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ERSTE  ABTHEILÜNG. 


Anatomie  und  Physiologie. 


Desciiptive  Anatomie 

Prof.  Dr.  HEBMATW  tfETER  in  Zürich. 


I.  Lekrkicber  »4  Kipfenrerke. 

1)  Heule,  flandbDch  der  sfatenalischen  AuAtomie 
BS  Heoschea.  Eingeweidelebre  3.  AuSaga.  Nervea- 
lebr«  1.  Aufi.  -  2)  Hollslain,  Lebrbuch  der  Anato- 
ic  dea  Uenscben.  5  Anfl.  Hit  Hol  zach  oitlen.  Berlin. 
'  S}  Hejer,  Hermann,  Lehrbuch  der  ADatomie  des 
JIcDschen-  3.  Aufl.  mit  371  HolzschnittGii.  Leipzig.  — 
II  tilUo,  Demonstratio  na  of  anatomy.  Ed.  VL  lllnatrated 
t'\  146  engracinga  od  wood.  —  5}  Wilson,  The  ana- 
l<)riiiai 's  Vade  Mecum:  A  System  of  bum an  anatomy.  Ed. 
hy  Ituchansn.  Ed.  IX.  —6)  Keitzmann,  Die  deacrip- 
I  ve  und  topographiacbe  Anatomie  des  Uenschen  in  600 
iii()ildungBii.  Lirfening  V.  Nervenajatem  in  72  Ab- 
t.ldMBgen.  Wien.  —  7;Poiitier,  Ä.,  Zehn Wandtataln 
iiir  Aoatomie  des  Gehörorgans.    Liib.  »on  Scblesinger. 


II.  Techiik. 

'  8)  Uejer,  Hermann,  Anleitung  zu  den  Präparir- 
I.  etiungan.  Für  den  Gebruacb  von  Studirenden.  3.  Aufl. 
I.'ipiig.  —  9)  Langer,  über  ConserTirnng  anatomiscber 
i'iijerte  für  die  Prtparirs&le.  Wiener  med.  Wochenichr. 
i^T.l  HärzNo.  13  u.  14.—  10)  Leprieur,  Rechercbea 
><ir  la  coaservation  temporaire  des  cadavtea  au  point 
<lt  vne  dee  traTjox  de  diesfction  et  de  m^ecine  ope- 
riere. —  11)  Raaber,  lieber  Höhlen- An agösse.  Cen- 
inlblatt  f.  d.  medidniachea  Wiaaenschaften.  1873.  No. 
^1.  ~  12)  Hyrtl,  Die  Corroalonaanatomie  nnd  ihre  Er- 
tt^Diise  mit  18  Tafeln.    Wien. 

Langer  (9)  bespricht  die  Frage  aber  die  tempo- 

ire  LeichencoDaerrirnng  ebenfalls  nnd  apricbt 

E.iL  ebenfalls  föi  cubolisirtea  Qlyceiin  ans.    Er  em- 

fieill  die  in  München  angewendete  Hiachnng,  welche 

n  von  Rndingei  mitgetheilt  worden  ist.   Dieselbe 

ii    folgender  Weise  zasunmengesetit :    Qlyeerin 

.     iTHbuUht  in  (Muwlu  Kclila.    ISTl.    Bd.  1. 


100  Thdie,  Carboli&Die  15-17  Theile,  Weingeist  11 
Thelle.  Oerlngere  Sorten  Ton  Olycerln  nnd  Ton  Cat- 
bolsKnre  sind  schon  entsprechend  nnd  mit  solchen 
stellt  sich  dei  Kostenpankt  tat  eine  Leiche  anf  nnge- 
fthi  2  Qolden  Oester.  (5  Franken).  -  Die  Mischnng 
soll  an  einzelnen  Stücken  dntoh  die  Hanptarterie ,  an 
nDTersebtten  ESrpern  darch  die  CarotlB  oder  die  Cm- 
ralts  injicirt  werden.  Es  mnss  Sorge  getragen  wer- 
den, da«  alle  Theile  gebCrig  mit  der  Fioasigkeit 
dnrchtrfinkt  werden  nnd  deswegen  ist  es  bei  fettleibi- 
gen nnd  bei  an  Blntzersetzang  gestorbenen  Individaen 
angemessen,  die  Injection  von  mehreren  Pankten  ans 
anszafähren.  Andererseits  darf  man  aber  anch  nicht 
zn  viel  Hasse  einspHtien,  damit  nicht  die  Gewebe  in 
sehr  dnrchfenchtet  werden.  Die  Mnskeln  behalten 
nach  der  Injection  ziemlich  gnt  ihre  natürliche  Farbe, 
enterben  sieh  aber  mit  der  Zeit  etwas,  -  das  Binde- 
gewebe bebSIt  seine  lockere  Teztnr  nnd  ermCglicbt 
dadurch  die  Isolimng  ancb  sehr  feiner  Nerven-  oder 
OeffissstSmmchen ;  —  die  Banchelngeweide  erbalten 
sich  ebenfalls  sehr  gat  and  gerncblos;  das  Oehim  ist 
nach  vierwSch  entlich  er  Lagemng  der  Leiche  in  dem 
Priparirsaal  nicht  nur  TollstSndig  braachbar,  sondern 
sogar  besser  verwendbar,  da  es  etwas  h&rter  wird;  - 
Indessen  pflegt  sich  allerdings  am  die  Venenstämme 
hemm  eine  nnwillkommene  ImbIbitionsrSthe  elnin- 
stellen,  -  nnd  die  Knochen  können  auch  nicht  anmlt- 
telb&r  in  Maceration  gegeben  werden,  sondern  mäsaen, 
wenn  sie  macerirt  werden  sollen ,  erst  einige  Tage  in 
verdünnter  Lange  liegen.  -  Qanie  KSrper,  sowie  ein- 
zelne Theile,  welche  anf  solche  Weise  bebandelt  sind, 
kSnnen  längere  Zelt  aofgeboben  werden,  wenn  sie  in 
gnt  Bchliessenden  Blechkasten  anfgehoben  werden  nnd 
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Uet  aof  rin«m  Diahtgittei  liegen,  nnter  welchem  eine 
dnnne  Solilohte  der  CoDserTiriuigsflägaigkeit  ^atge- 
breitet  kt  ~  Bei  den  in  Arbeit  befindlichea  PrSpa- 
raten  ist  es  angemeuoD,  ile  yoi  dem  Veitiocknen  da- 
dnrob  sn  schätzen ,  dus  man  sie  Sftert  mit  der  Con- 
Bemrangaflossigkeit  anfenclitet  and  zwischen  den 
Arbeitszeiten  In  Blechkasten  eiDschlieiat. 

Langet  empfiehlt  in  einem  zweiten  Thelle seines 
Aofsatzea  ebenfalls  nachdröcUichst  die  sohoD  mehr 
besprochene  van  Tettet'scbe  Methode  der  Hetstel- 
Inng  von  biegsamen  trockenen  Präparaten  (vergl. 
Jabresberieht  für  1867  S.  1  nnd  für  1872  S.  1).  Et 
wendet  die  arspränglichTon  van  Vettei  angegebene 
HiBchnng  an,  nämlich :  Glycerin  von  etwa  30"  7  Thelle, 
Bohiacket  IThell,  Salpeter  ^Theil.  Die  Zeit,  in  wel- 
cher die  eingetanchten  Präparate  fertig  werden,  ist 
seht  vetschleden,  mosoniese  Extremitäten  btanchen 
t  B  3-4  Wochen.  —  Es  schadet  weniger,  wenn  die 
Objecte  aas  der  Flüssigkeit  hetaasgenommen  werden, 
ehe  sie  wieder  vollständig  schmiegiam  geworden  sind, 
als  wenn  sie  ta  lange  in  derselben  belassen  werden; 
In  dem  letzteren  Falle  werden  nfimlich  die  Hoskeln  ' 
ta  serrelsslich  and  das  interstitielle  Bindegewebe 
■ohleimig  —  Die  Methode  eignet  sich  besonders  fnr 
DemonsttaÜonsprSparate  von  Maskeln,  Nerven,  Kehl- 
kopf LaftiShre  nnd  Gelenken.  Fnr  Qelenkpriparato 
genagt  es  die  FlSislgkeit  in  die  Oelenkhöhle  einza- 
spritzen  nnd  die  Bänder  änsserlicb  darch  Befeaohten 
mittelst  Begleisen  oder  dotehtränkter  Lappen  zn  be- 
bandeln —  Langer  findet  es  auch  sehr  tweckdien- 
llob  manche  Stöcke,  bei  welchen  etwas  mehr  Starr- 
heit za  wnnschen  ist,  wie  z.  B.  Dotchschnlttspräpa- 
late  dotch  gefrorene  Glieder,  daich  Becken  etc.  vor 
det  Behandlang  nach  der  van  Vetter'acben  Me- 
thode in  Weingeist  zn  erhärten.  —  Für  solche  Stöcke, 
walohe  für  die  Sanunlang  bestimmt  sind,  wendet  er 
anoh  das  Firnissen  an ,  nicht  ao  für  die  Demonstia- 
tioosptBpatate.  Als  Fimiss  benaUt  er  mit  Erfolg  den 
Kautsch aUack.  Stieda  fand  das  Fitnissen  äber- 
hanpt  nnnlitbig  (Jabresberieht  für  1872  8.  1). 

Leprlenr  (10)  hat  sich  die  Aafgabe  gestellt, 
die  geeignetste  Methode  tar  voräbergehenden  Lei- 
eheneonservirnng  für  Lehrzwecke  za  ermitteln 
nnd  hat  deshalb  eine  Reihe  von  Versachen  ober  ver- 
schiedene Conservirangsmittel  in  verschiedenen  Con- 
centntionsgraden  angestellt.  —  Er  beräckucbtlgt 
nerst  die  Anwendang  von  gasfSrmigen  Mitteln 
(Dämpfen  von  Aetber,  schwefliger  Säure  etc.),  — 
dann  das  Einlegen  (bains)  ganzer  SSrper  in  Flüssig- 
kdten,  —  and  znletxt  die  Injectionen  darch  die  Ar- 
terien. —  Letztere  Anwendangsweise  findet  et  allein 
tweckmässig.  —  Als  Apparat  für  die  lojection  findet 
ei  am  aweokmäs^gsten  einen  2 — 2i  Meter  ober  dem 
KSrpet  angebrachten  Behaltet,  ans  welchem dieFlössig- 
kdt  datch  ein  Kaatscbuktohr  hinanterfliesst ;  am 
Lofteintritt  an  verhüten,  soll  man  vot  der  Befestigung 
dei  KantschuktShte  an  den  ungebundenen  Tobalos 
die  Flnsrigkelt  eine  Zeit  lang  frei  aaslaofen  lassen. 
IHe  Fällung  geschieht  am  besten  von  der  Aorta  aas ; 
dl  abor  hierbei  die  Beine  leicht  mangelhaft  gefällt 


werden ,  so  ist  es  zweckmässig,  vorher  die  Beinarte- 
rien  za  füllen,  wobei  man  die  Vorsicfat  zu  boobaabten 
hat,  die  Beinvene  vorher  zazabindeu;  —  nach  aos- 
gefübrter  allgemeiner  Fällung  durob  die  Aorta  wird 
sodann  die  Ligatoi  der  Vene  wieder  entfernt.  —  Die 
für  die  Fällang  erforderliche  Zeit  beträgt  für  Wasser 
and  Alkohol  5-10  Minuten,  für  Glyeeriii  45—60  Mi- 
nnten.  —  Nach  2-3  Standen  ist  es  schon  möglich 
Waoh^njectionenfärOeßssptSpatatltaen  auszuführen, 
Indessen  ist  es  besset,  damit  noch  etwas  langer  zn 
Watten,  bis  alle  Consetvitnngsflüssigkeit  aus  den  Ar^ 
terien  in  die  Gewebe  eingedrungen  ist.  -  Für  die  In- 
jection  eines  Grwaohsenen  sind  5^—0  Kilogramm  die 
entsprechende  Menge.  In  einer  besondereD  Tabelle 
giebt  Verf.  die  einem  jeden  Alter  bis  zu  vollendetem 
Waehstham  angemessene  Menge  von  InjcctionsBüsaig- 
keit  an.  —  Die  Operation  soll  aafhfiren,  wenn  Flüssig- 
keit aas  Mond  nnd  ITase  ansfliesst.  —  N'.ich  vollende- 
ter Injection  soll  man  2 — 3  Tage  warten ,  che  man 
den  ESrper  für  anatomische  Arbeiieo  abgiebt.  —  Um 
die  mit  Injection  behandelten  KSrpet  einige  Zeit  auf- 
zuheben, ist  es  nothwendlg,  sie  mfiglichst  trocken  za 
halten  nnd  ganz  in  troekene  SSgespäne  cinzubüllen. 
—  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  werden 
dann  die  einzelnen  Conservirangsmittel,  welche  inji- 
cirt  werden  können,  besprochen.  —  Er  bespricht  die 
verschiedenen  vorgeschlagenen  Salze  und  dann  die 
Glycerine,  den  Alkohol  nnd  das  Tannin.  Er  verweilt 
länger  bei  dem  Arsenik  nnd  bei  der  Carbol säure,  and 
führt  eine  Reihe  von  Versnchen  an,  welche  er  über 
die  beste  Anwendangsweise  det  letEtcrcn  angestellt 
bat;  tulelzt  bleibt  et  bei  folgender  Mischung  als  det- 
jenigen,  welche  er  am  dientiehstea  gefunden  bat; 
Flüssige  Catbolafiure   ...       2\  Gewichtatheile 

Arsenige  Säure 2  „ 

Gewöhnliche  Olyeerine  .  .      10  „ 

Essigsaures  Natron   ....     tO  , 

Btannenwasser 75  „ 

100  Gewichtatheile. 
Die  Vottheile  dieser  Hisohung  stellt  Verf.  in  Fol- 
gendem zusammen : 

1}  Sie  coosetvltt  dorch  eine  für  die  Lehrzweoka 
genügende  Zelt ; 

2)  «e  vetändert  nicht  das  natürliche  Äastehen 
det  Gewebe; 

3)  sie  verdirbt  die  Messer  nicht ; 

4)  sie  ist  angeffibrlieh  für  die  Präpatanten ; 

5)  sie  ist  sehr  billig,  ca.  1  Ft.  70  Cent,  für  den 
ESrpei. 

Raubet  (11)  empSebll  zn  genauerer  Auffassang 
det  Gestalt  von  EÖrperbShlen  einen  Ausgast 
derselben  zu  nehmen.  Die  Methode  sei  zwar  nicht 
neu,  aber  es  lohne  sich  dieselbe  nicht  nur  voceinzelt 
anzuwenden,  sondern  systematisch  daicb  zu  führen.  Et 
besitze  in  der  Sammlnog  bereits  eine  grÖ.ssere  Anzahl 
sehr  belehrender  Ansgüsse  dieser  An  von  Eingeweide- 
hShlen,  von  Theilen  det  RumpfhShle  und  auch  von 
Enocbenhöhlen.  Er  bediene  sich  dazu  des  Wachses, 
des  Oypses  und  (für  die  EnocbenhühIeD)  des  Bleies 
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■  Zinnes.  —  Die  Ausgüsse  der  KnociicnhÖblen 
li  CoiTosion  der  Knocbensubstanz  mittels 
« freigelegt  werden. 


■3)  Volkmonn,  A.  W.,  Ueb«  die  relativen  (iewichle 

I^BeDRcblicben    Kiiocben-     Berichte    der    m&lh.-pbjs. 

I    d«r    Königl.   Sachs.    Gesellschaft  der  Wisgenscb. 

1  —  274.    —    14)   Ihering.    Q,    v„    Zur    Refonn 

lit  1  Tafel.  Berlin.  —    15)  Derselbe, 

r  du  Wesen  der  Progn&lbie  und  ihr  Verbaltuiei  inr 

«18.  Braunscbweig,  Berliu.  —  lil)  I,ui:.'ic  ,  Äffen- 

ichenscbädel  im  Bau  unJ  Wachsthuui.    Uit  10 

U  FnukfurL  a.  U.  —  IT)  Joseph,  Morpbobgische 

I  Sapfskelet    des  UeDScben    und  üir  Wirbel- 

-   löl  Fürbringer,  Zur    v,  ryleicben- 

ir  Scbullermuskeln,     Jen.    Zci(-<'hr.  für 

■— 3-20.     Mit  b    Tafeln.   -    VX-.    llum- 

1  Ibe  vnrieties    in  the  muäcle^  nf  maii. 

uedical  Journal.    Juue     I-l.  —   August  2. 

mpe,    Vergleicheode  Llntersucbuu^ea   aber 

in  der  Darmläiifre   und    in   der  lirüsse  der 

'äche    bei  Thieren    einer  Art.    Reichert 

9  Archiv   1872.  S.  569—7-23.   —  -21)   Hasse, 

lische  Sludien.  Hft   IV.    mit    10  Tafeln.    Leipiig. 

i  Anatomie  des  Gebürs.) 

mann  (13)  bat  durch  'Wägangeo  der  eln- 
Enochen ,  beziehnnga weise  Knochencompleze 
!.  B.  Handwarzel)  an  9  Leichen  verschiedenste!  Alt 
cereacht,  eine  Tabelle  aafEnstellen,  dnrch  welche  du 
I  (iewicht  jedes  einzelnen  Knochens  in  der  Froportlo- 
oiUlh)  ta  der  Einheit  (Radiaa  =  I)  aufgestellt  wird. 
Kit  Bälfe  dieser  Tabelle  ist  es  möglich,  aas  dem  abao- 
laUn  Gewichte  eines  einzelnen  Knochens  das  Gewicht 
afnei  anderen  desselben  Körpers  oder  auch  des  gan- 
lenKnochcngeröstes  desselben  zn  berechnen.  -  Uebet 
deo  Grad  der  Zuverlässigkeit  dieser  Rechnung  nnd 
äbar  die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsicbtsmaassregeln 
iit  du  Original  nachzusehen. 

Lacae  (16)  nnd  Joseph  (17)  liefern  zwei  intei- 
eninte,  sich  gegenseitig  ergänzende  Arbeiten,  welche 
Mde  darauf  gerichtet  sind  zu  zeigen,  wie  die  Grand- 
lilifl  des  'n'acbsthums  bei  dem  Mensohen- 
lod  dem  Affenschfidel  gSnzlich  verscbieden 
rind,  so  dasa  dadnrcb  die  ouverkennhare  Aebulichkeit 
Seogeborener  beider  Art  später  so  wesentlich  diffe- 
ttnört.  Beide  belegen  ihre  Sätze  durch  genaoe 
HenoDgeD.  —  Lacae  zeigt,  wie  die  nrsprüDgiicb  bei 
da  Neugetiorenen  des  Menschen  aud  des  Affen  sehr 
ihnliche  Schädelbasis  bei  dem  Affen  in  der  weiteren 
Eotwickelung  gestreckt  bleibtund  u n v e tb alt nissm lasig 
fegen  das  relativ  zurückbleibende  Schädeldach  wächst, 
»ih-eud  bei  dem  Menschen  die  Schädelbasis  relaUx 
tu  :kbleibt  und  den  starken  Saltelwinkcl  erhält,  das 
Sei  ieldach  dagegen  nn verh alt nlss massig  wächst.  — 
Jo:  'ph  findet  den  Ausdruck  dieses  Verhältnisses  be- 
MKi  WS  an  dem  nicht  durch  die  Nackenmnskuiatur  In 
bu  ach  genommenen  Thoii  der  Rinterhanptsschnppa 
•ni  jprorheo.  Während  bei  dem  Neugeborenen  des 
Mb  leben  und  des  Affen  dieser  Thcil  der  Hinter- 
hii  itaschuppe  entschiedene  Aehnlicbkeit  zeigt,  wird 
er  I  der  weiteren  Entwickelung  bei  dem  Menschen 
imi  ~  grösser,  bei  dem  Affen  dagegen  wird  er  dnieb 


Znräckbleiben  im  Waehithnm  nnd  dnrch  die  Ansbil- 
dimg  der  starken  Hinterhaoptaleiaten  immei  kleinei'. 

In  einem  zweiten  Auhatxe  spricht  sich  Joseph 
(9)  dahin  ans,  dasa  aar  Bearthellong  der  Wirbelana- 
logie  des  SchSdels  nar  der  PrimoTdialsehSdel  benutzt 
werden  könne  nnd  nicht  die  knSchemenSohXdelstdeke, 
indem  deren  Bfldang  nach  anderen  Gesetxen  sd 
Stande  komme. 

FSrbtinger  (18)  bat  sich  die  Aofgabe  gestellt, 
eine  Parallele  der  Bchaltermoskeln  derVertebtateo  lo 
gewinnen.  Yorliegendet  Aofiuti  gibt  den  Anfang 
hieran  in  der  Schtlderong  der  Mnakein  und  desSchnl- 
tergnrtels  der  Urodelea  und  der  Annren. 

Hnmphry  (19)  gibt  in  einem  längeren  Anfsatt« 
(Mannsoript  von  3  Vortrigen)  eine  Fortsetzung  der  in 
dem  letzten  Jatuesbericht  (für  1873)  S.  3  angeführten 
Arbeit.  Er  rersDohte  in  der  früheren  Arbeit  die  Mns- 
calatnr.  höherer  Thiere,  insbesondere  des  Menschen 
auf  den  einfachsten  Typos  (z.  B.  der  Fische)  zurnck- 
zatöhren;  —  in  der  vorliegenden  veisncbt  er  darzu- 
legen, dass  ein  grosserTheil  der  HaekelvarietSten  rieh 
durch  seine  früher  anfgestellten  SStze  erklären  lasse. 
Da  die  Arbeit  grSsstentheUs  reflectirende  nnd  theoie- 
tisirende  Benutzung  bekannten  Mateiiales  enthilt  nnd 
neue  Beobachtungen  nicht  bringt,  eignet  sie  sieh  nicht 
inm  AosiDge. 

Crampe  (SO)  hat  rieh  die  Aufgabe  gestellt,  den  tra- 
ditionellen Sati,  dass  Tegetabiiische  Nahrung  ehreitemd 
und  verl&ngemd anf  dasDarmrohr  einwirke, zanegiren. 
Er  hat  für  diesen  Zweck  Messungen  und  Wägongen  an 
ungenhr  1000  Thieren  verschiedener  Art  ans  den  vier 
Vertebtatenkjassen  vorgenommen.  Man  könnte  diese 
Arbeit  in  einet  Beziehnng  eine  undankbare  nennen, 
insofern  er  nimlich  nur  negative  Ergebnisse  gewonnen 
hat.  Indessen  gewinnt  dieArbeit  gerade  dadurchihren 
Werth,  indem  rie  die  UngSltigkeit  gewisser  traditio- 
nellei  SStte  mit  Zahlen  in  nberiengender  Veise  nach- 
weist. —  Bemerkenswerth  ist  in  der  von  ihm  ange- 
wendeten Methode,  dass  er  als  Hittelsahl  nicht  das 
Eesnltat  der  Divirion  der  Summe  der  Werthe  durch 
die  Zahl  der  Beobaohtangen  anbtellt,  sondern  dieje- 
nige, welche  In  den  meisten  der  zosammengehöiigen 
Untersachungen  gefunden  wurde  j  dabei  berücksichtigt 
er  aber  doch  das  zn  der  Reihe  gehörige  Maximnm  und 
Minimum.  —  Der  Werth  seiner  negativen  Resultate 
gewinnt  aber  auch  noch  dadurch  an  wissenschaftlicher 
Bedeutung,  dass  et  damit  gewissen  Folgerungen  von 
Darwin  den  Ausgangspunkt,  demnach  also  aach  ihre 
ganse  Grandlage  entlieht.  Zuerst  führt  er  aus,  dass 
die  gelSnfige  Unterscheidung  von  KamlToren,  Herbi- 
TOren  nnd  Omnivoren  znr  Charakteristik  gewisset 
Thierklaasen  odei-spedes  nicht  stichhaltig  sei,  indem 
dasselbe  TUer  je  nach  dem  Alter  oder  nach  Süsseren 
Umständen  verschiedenen  dieser  drei  Abthtilungen 
angeb6ren  könne.  —  Sodann  zeigt  et,  dass  jede 
Species  ihren  eigenen  Hittelweitb  der  Dsrmlinge 
habe  nnd  dass  dieser  Mittel  werth  bei  nahe  verwandten 
Species  keinesweges  bei  der  pflanzenfressenden  grösser 
sei,  als  bei  der  fldschfressenden.  -  Ferner  hnd  er, 
dan  Thiete  derselben  Spedes,  von  dem  gleichen  Alter 
l* 
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and  nnter  den  gleichen  Verbältnissen  kofgewichien, 
eine  sehr  Terachiedeiie  DarEalSoga  haben  könneo.  — 
Vergleichangen  der  DarmlEoge  mit  dem  E5rper- 
gewloht  belehrten  lur  QenSge  darüber,  dau  bei  Thie- 
rea  derselben  Spedea  ein  VerhSltnisi  nicht  bestehe 
zwischen  der  Grösse  der  DBrmsohleifflbantflScbe  nnd 
der  darch  dieselbe  gebildeten  Hasse  des  Aofban-Ma- 
teri&les  des  ganien  Thierleibes.  —  Schliesslich  föhrt 
e?  noch  durch  Zahlen  von  neaen  UntersDohnngen  aas, 
dass  die  Werthe  aber  die  LSnge  des  Darmoanals,  wel- 
che Darwin  von  Cnvier  ete.  entlehnt  nnd  znr  Basis 
seiner  Folgerangen  gemacht  hat,  falsch  seien.  -  Dia 
S&tie,  HD  welchen  er  dorch  seine  Untersachnngen  ge- 
fährt  wird,  sind  folgende: 

1)  Die  Natnr  der  Nahrnng  allein  vermag  nna 
keinen  genügenden  Änfschlnss  ta  gewähren  über  die 
Ursachen  der  sc  wesentlichen  Verschiedenheiten  im 
Baa  des  Terdaanngsapparates  der  Tbiere. 

2)  Es  bestehen  dagegen  thats&chlich  Beiiebnngen 
zwlsdien  dem  Verdaaangsappar&te  nnd  der  Form  der 
Nabrang,  d.  h.  Hagen  nnd  Danneanal  erweitern  sieb, 
wenn  das  Tbier  daza  gezwnngen  wird,  grosse  Hassen 
einer  gehaltlosen,  schwer  verdanlichen  Nahrang  m 
verarbeiten,  —  da«  Entgegengesetzte  tritt  ein,  wenn 
{hm  in  einem  geringen  Volamen  nnd  in  leicht  zngüng- 
licher  Form  alles  dasjenige  geboten  wird,  dessen  es 
bedarf.  — 

3)  Der  Darmcan&l  varilrt  übrigens  bei  Individnen 
derselben Species aasserordentiich,  anchwenn  siennter 
gleichen  Verhiltnissen  gelebt  haben. —  Dieses  Variiren 
wird  sogar  schon  bei  Embryonen  derselben  Hntter  ge- 
linden. 

4)  Es  besteht  keinUnterschiedswischenderOrSsse 
der  Darmschleimhaat  bei  mlnnlichen  nnd  weiblichen 
Individoen  derselben  Art,  angeachtet  die  letzteren 
nicht  allein  den  eigenen  ESrper,  sondern  anch  die  oft 
der  Matter  gleich  schwere  Nachkommenschaft  la  er- 
halten haben. 

5)  Ein  constantes  Verhlttniss  zwischen  dem  E3r- 
pergewicht  nnd  der  Darmschi  ei  mbantflScha  war  in  kei- 
nem Falle  za  coDstatiren;  die  Ansicht,  dau  einer  be- 
stimmten Dirmschleimhantflficbe  eine  bestimmte  Kör- 
permasse entspreche,  ist  entschieden  unrichtig. 

6)  Die  Termnthang,  eine  bestimmte  Darms chleim- 
hantflSche  gewibte  dem  damit  ausgestatteten  Indivi- 
danm  anderen  gegenüber  gewisse  Vortbeile,  ist  dnrch 
die  Erfahrung  nicht  bestätigt. 


a.  Osteologie. 

22)  Gruber,  W.,  Ueber  den  Stirafontanellknochen  (Os 
foDliculi  frontalis)  bei  dem  Henschen  u.  bei  den  S&uge- 
tbieren.  Mit  2  Taf.  Memoires  de  l'acad.  de  St  Peters- 
bourg  Tome  XIX.  No,  9.  —  23)Siinon,  Ueber  die  Per- 
sistenz der  Slirnalit.  Virchow's  Archiv.  LVIII.  S.  572— 
579.  -  24)  Qruber,  W.,  Uaber  die  Vorbindung  der 
'  Schlaf enbeinschuppB  mil  dem  StirabeiD  und  über  die 
Analogie  ihrer  beiden  Arten  bei  dem  Menschen  und  bei 
den  Sangetbiereo.  Mit  2  Taf.  Memotres  de  l'acad.  de 
St.  Petersbouix-    Tom.  XXI.  No.  5.-25)  Derselbe, 


Ueber  supernumeräre  Knocben  im  J(>chbo|ren.  Hit  1  Tt|. 
Reichert  u.  Dubois'  Arohiv.  S.  337—347.  —  2(i)Der- 
setbe,  lieber  den  an  der  Schi  üfeufläche  des  JocbbeiiLci 
gelagerten  Eiefer-Schtäfenbogen  —  Aren;  maxitlD-Uai- 
poraiis  iotra-jagalis  —  beim  Menecfaen  '  (T bi erb)  1  düng), 
nebst  Nachtr&fen  zum  zveigeth eilten  Jocbbeine  Os  ejfa- 
maticum  bipartitum  ohne  oder  mit  Vorkommea  dea  ki«- 
fer-Schläfeabosen.  Mit  1  Taf.  Reichert  u.  Uuhois' Archii. 
S.  208— 240. —  27)  Derselbe,  MonoRrsphie  fiber  du 
zweJgelhcilteJochbein(Os  zygomalicum  bipartitum)  bei  dao 
UeoBcben  und  den  Siugethierea.  Hit  l  Taf.  Wien.  — 
26)  Derselbe,  über  einige  merkwürdige  Oberkiefer-ili- 
weichuDgen.  Mii  1  Taf.  Reichert  und  Üubois'  ArcÜf 
S.  195  —  207.  —  29)  Dwight,  A  eoatribution  lo  tbi 
anatomy  of  Ibe  jng^lar  foraman.  American  Jounul  cF 
med.  8C.  October.  No.  CXXXII.  —  80)  Qruber,  W., 
Ueber  das  Semiinfundibulum  inframazillare,  den  SqIcdi 
mylohyoideus  und  die  beide  deckenden  kiiüchemen 
Brücken.  Mit  1  Tafel.  Reichert  und  Dnbois's  Archii. 
S.  348-356.  —  3I)Derselbe,  Bemerknngeu  über  du 
Foramen  mentale.  Reichert  und  Dubois'  Archiv.  167!. 
S.  73S— 745.  -  32)  Frenkel,  Beiträge  liit  anatomi- 
schen Keuntniss  des  Kreuzbeines  der  Sfiogetbinre.  ha. 
Zeilschrift  für  Medicin.  Bd.  Vn.  S.  391  —  437.  Mil 
2  Tafeln.  —  33)  Gegenbanr,  inr  Bildun^sgeschichtB 
lumbo-sacraler  Uebergangswirbel.  Jeu.  Zeitscbr.  f.  Ue- 
diciu.  Bd.  VII.  S.  438—440,  —  34)  Zaaijer,  Obw 
vations  anatomiques.  Arch.  Neerland.  des  sciences  n 
lurelle».  V|l.  S.  449—459,  —  35)  Grubar,  W.,  Uob«' 
einen  forta  alz  artigen,  cyliudriachen  Höcker  au  der  Vor- 
derfli.che  des  Angnlus  superior  der  Seapiila.  Mit  Ab- 
bildung. Virchow'a  Archiv.  LVI.  S.  425-436.  - 
Struthers,  On  hereditary  supra-condybid  process  in 
man.  The  Lancet  Febr.  15.  Mit  HoUschuitlen.  -  37) 
Davies  Calley,  Taylor  and  Dalton,  Nat«s  of  ab- 
normalities  observed  in  the  dissecling  rcom,  from  Od> 
1870  to  June  1872.  öuy'e  Hospital  Reports.  XVlIl.  -  , 
38)  Gruber,  Vf.,  (Jeber  eine  hemienartigo  Aus$ackuii|; 
der  Synovialbaut  der  Capsula  humero-scapularis.  Uil 
Abbildung.  Virchow's  Archiv  LVI.  S.  428.  —  39)  Der- 
selbe, über  eine  hemienartige  Aussackung  der  Sfoo- 
vialhaut  der  Radio-Carpalliapsei  in  den  Sulcus  radialis. 
Virchow's  Archiv  LVI.  S.  429.  —  40)  Derselbe,  Ciber 
eine  hemienartige  Aussackung  der  Synovidibaut  dar  Cir- 
palkapsel  auf  den  Rücken  des  Carpus.  Mit  Abbildung. 
Virchow's  Archiv.  LVI.  S.  430— 431.  —  41)  Derselbe, 
Ueber  eine  hemienartige  Aussackung  der  SynovialfaBut  der 
Carpo-Metacarpaikiipsel  auf  die  Volarseile  des  Carpus- 
Virchow'a  Archiv.LVLS.  429.  -  42)  Derselbe,  Ueber 
ein  Hygrom  der  Bursa  mucosa  subcoracoideo,  posterior 
subtendinoga.  Mit  Abbildung.  Virchow's  Archiv  LVI. 
S.  437. 

b.  Mechanik. 

431  Ueyer,  Hermann,  Dia  Statik  v.m\  Ue<:hanik 
dea  menschlicbeu  Knochengerüstes.  Mit  43  Holzscbnilten. 
Leipiig.  -  44)  Haughton,  principles  of  animsl  nie- 
ehanica.  London.  —  45)  Uarey,  La  mathiue  animola,  . 
locomotion  terrestre  et  aerienne.  Avec  117  tifC.  dans  Is 
leite.  Paris.  —  46)  Äeby,  Zur  Architectur  der  Spon- 
giosa.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften.  No.  .50.  -* 
47)  Merkel,  Der  Schenkelspom.  Centniblatt  für  dla 
med.  Wisaenscharten.  No.  27.  —  48)  Balandin,  Bei- 
lrag lur  Frage  über  die  Entstehung  der  physiologiBchen 
Erömmung  der  Wirbelsäule  beim  Menschen.  Mit  2  Taf. 
Virchow's  Archiv.  LVII.  6.  681-517.  —  49)  Volk- 
mann,  A.  W,  Die  Drehbewegungen  des  Körpers.  Mit 
1  Tafel.  Virchow's  Archiv.  Bd.  LVI.  S.  467—504.  - 
50)  Leboucq,  Note  aur  deux  cas  d'anomalio  musculaJre 
obaerve  ä  t'ampbith^atre  de  l'univeraitä  de  Gand.  Annalaa 
de  ia  aociale  de  medeciae  de  Gand.  Mai.  S.  106- H6' 
—  51)  König,  Studien  über  die  Mechanik  des  Hüft- 
gelenks und  deren  Eindusi  auf  Physiologie  und  Patho- 
logie.   Deutsche  Zeitschr.   für  Cbirurgie  Bd.  lH   S.  256 
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.  WagfsUrfe,  Peculiar  mslformation  of 
g  uid  foot.  Jounial  o(  auatoniT  aud  pbjaiologT. 
.  Ho».  No.  XI.  S.  156-160, 

^  Grober  (22)  fand  unter  lOOWScliiLdeln  eioea 
^Stelle  der  grossen  Fontanelle  aasfulleiiden  Schalt- 
Kben  43  Ual  and  tiesrbreibt  diese  Fälle  alle  eiazeln, 
ihdem  er  als  EJaleiLung  die  aas  der  Litoratar  be- 
Fäile  des  Vorkooimena  solcher  Sclialtknoehea 
jDgestellt  hat.  —  Die  Schädel,  welche  dieses 
nan  seigten,  waren  alle  sonst  wohlgebildet; 
D  mBanliche;  2  besaasen  eine  Slirnnaht.  — 
tBhnlicb  Latte  der  Schaltknochen  eine  asymmetri- 
a  Lkpt.  ~  Die  Qestalt  desselben  war  sehr  versehie- 
,  niDd,  oral,  balboTal.  bjsqailformig,  T-färmig, 
Tiereckig,  rhombisch  etc.  --  Der  kleinste  hatte  in  sa- 
gittaJar  Richtong  einen  DorchmesBer  von  0,S  Cm.  nnd 
in  transversaler  einen  solchen  von  1,1  Cm,;  —  der 
gröaste  mus  in  sagittaler  ßichtnng  4,7  Cid.  and  in 
Iraoareraaler  Riohtnng  4,5  Cm.  -  Gewöhnlich  warder 
■agittale  Darchmesaer  grösser  als  der  tranaversals.  — 
Die  Schädel,  an  welchen  solche  Fontanellknochen  Tor- 
Iciinen,  waren  mit  Äasnabmo  ?on  dreien  nicht  datch 
Vorkommen  aonstiger  Seh altk noch eu  ausgezeichoet; 
hei  4  Schädeln  fanden  sich  ansser  dem  FoLitanellbno- 
>.'heti  gar  keine  Schaltknochen..  -  Einmal  (and  er  aaeh 
^  FoDtADeliknochen ,  ein  Fall  der  früher  nur  einmal 
von  Meckel  beobachtet  worden  war.  -  Bei  einem  hy- 
ijrokepbalen  Schade!  fand  er  einmal  :i  Fontanellkno- 
<-ben.  -  AoSängethierscbädelnsind  von  früheren 
Beobachtern  und  von  Gruber  Fontanellknochen  eben- 
bUs  gefunden  worden  nnd  zwar  bei  30 —M  Spedes 
,  rm  25  -  27  Genera  aas  D  Ordnungen;  darunter  anch 
«falige  Haie  in  Zwei-  and  in  Dreizah!. 

Simon  (23)  wendet  der  Sa tura  front  aliaaelne 
Antmerbaamkeit  zu.  Er  findet  sie  bei  Sütt  Schfideln 
76  Mal,  also  bei  ^,4  pCt.  der  Fälle.  -  In  der  ilSufig- 
keit  des  Vorkommens  war  ein  Unterschied  in  Besag 
auf  dos  Oescblecht  wahrzunehmen,  Indern  sich  die 
SUfDoaht  fand  an  den  männlichen  Schädeln  bei  8,4 
pCt.,  in  den  weiblichen  hei  10,1  pCt.  —  Im  Allgemei- 
nen waren  bei  Bestehen  der  Stirnnaht  die  übrigen 
Sihtß  gnt  erbalten ;  in  d  Fällen  dagegen  waten  ein- 
uJne  der  anderen  Nähte  geschlossen.  ~  Unter  den 
76  Schädeln  mit  Stimnaht  waren  13,  bei  welchen  die- 
ttXbe  theilweise  geschlossen  war.  Verf.  giebt  an,  daai 
der  seDÜe  Schluaa  der  Stirnnabt  meistens  von  aaten 
naeb  oben  geschehe.  —  £r  findet,  dass  diu  Stimnaht 
in  der  Regel  nicht  in  unmittelbarer  Contintiität  mit  der 
Pfeitoaht  stehe,  sondern  seitlich  von  dieser  in  die  Kro- 
ne iaht  einmünde,  in  einem  Falle  (ohne  Asymmetrie 
d«  Schädels)  am  1,5  Cm.  —  In  einem  Falle  fand  er 
vi  'Worm'ache  Knochen  in  der  Stirnnaht.  -  El  fln- 
df  ie  gewöhnlich  mit  hoher  und  breiter  Stirn  vei- 
bi  iD  nnd  leitet  ihre  Persistenz  von  abnormer  Hiin- 
<  «1  ckelang  ab,  für  welche  Ansicht  ihm  auch  der 
\  V  U)d  spreche,  dass  sie  vorzagsweiae  bei  Oeiate»- 
.    k]      'tn  gefanden  werde. 

iDzel  Qiaber  (50)  fand  an  6U  Schädeln  (56 
m  -Oben,  4  weiblichen)  unter  40()ü  Schädeln  eine 
i^i     Tdoog  der  Scbl&fenscbuppe  mit  dem  Stirnbein; 


25  Ton  dieien  SohKdeln  zeigten  diese  VarietSt  beidersei- 
tig; 35  nnr  einseitig  (18  rechts,  17  links);  —  unter 
800Q  SehSdelhSlften  fand  sie  sich  also  85  Hai  Tor.  — 
Graber  anterscheldet  swel  Arten  dieser  Verbindung, 
eine  aamittetbare  nnd  eine  mittelbare;  der  unterschied 
swischen  beiden  Arten  ist  indessen  nicht  wesentlich. 
Als  mittelbare  Verbindung  bezeichnet  er  es,  wenn  da 
mehr  oder  weniger  langer  Randfortsatz  der  Schllfen- 
schnppe  sich  zwischen  den  Angnlus  sphenofdalis  des 
Scheitelbeines  nnd  den  grossen  Kellbeinflügel  bis  zur 
BerGbmng  mit  dem  Stirnbeine  eindrSngt,  —  nnmittei- 
bare  Verbindung  (roD  ihm  3  Hai  gefunden)  nimmt  er 
an,  wenn  dieser  Fortsati  so  nnbedentend  ist,  dass  er 
die  Randcutre  der  SoblSfenschappe  nicht  wesentlich 
BtSrt.  -  Als  Debergang  la  der  Verbindung  beider  Ar- 
ten stehen  die  FSH«  da,  In  welchen  mit  oder  ohne 
Vorkommen  eines  Fortaatses  der  Schl&fenschnppe  der 
Rand  dieser  and  das  Stirnbein  sich  aaffkllend  nihern. 

-  "Wo  eine  solche  Verbindung  sich  findet,  können  in 
der  Sutora  sqaamoaa  auch  Zwickelbeine  Torkommen, 
der  Processus  frontalis  derSehlfifensehappe  ist  indessen 
entschieden  nicht  als  ein  mit  dieser  Terwachsenes 
Zviokelbein  anznseben.  —  Bei  vielen  S&ugethieren  ist 
eine  solche  Verbindung  dnrcb  Grnber's  und  Anderer 
DntersDchang  ebenfalls  gefandeo.  Constant  scheint 
sie  bei  den  Soiidangula,  dem  Gorilla  und  dem  Chim- 
panse  vorzukommen,  weniger  constant  beim  Oran-Utan 
and  Hylobates. 

Wenzel  Gräber  (25)  besebreibt  Zwickelbelue 
in  der  Satura  zygomatico-temporalis.  Er  hat  solche 
10  Hai  anter  4000  SchSdeln  gefanden;  sie  waren 
theils  von  oben,  theils  von  nnten  keilförmig  in  die 
betreffende  Naht  eingetrieben.  £r  will  rie  indessen 
nicht  für  Nahtknochen  erkliren ,  sondern  für 
„von  einem  bald  im  Jochbeine  an  der  Stelle  des 
späteren  Eaamaskelhöckerchens ,  bald  im  Endo  des 
knorpeligen  Jochfortsstzes  des  Schläfenbeins  auftre- 
tenden aocidentetlen  Ossificationapunkt ,  entwickelte 
nnd  zeitlebens  perfistirende  Epiphysen". 

Derselbe  weist  In  (26)  nach,  dass  bisweilen  an 
der  inneren  (temporalen)  Seite  des  Jochbogens ,  nach 
innen  von  dem  Jochbeine  eine  directe  Verbindung 
des  Oberkiefers  mit  dem  Processos  zygomaticas  des 
SohlUenbeines  gefunden  werde.  Dieselbe  entstehe 
durch  Vereinigung  eines  Fortsatzes  (Spina  sygomatica 
externa  s.  zygomatico-temporalis)  des  Processus  zygo- 
maticns  maxillae  superioris  mit  einem  Fortsätze  (Spina 
z7gamaüca)deBPiocesBQSzygomaticusossi8  temporum, 

—  nnd  es  werde  auf  diese  Weise  ein  Areas 
maxillo-temporalis  Inttajngalis  gebildet,  wel- 
cher eine  Thierbildong  (Erinaceus,  Tapirus,  Bus, 
Rhinocetos,  Eqnus)  ist.  —  Ei  beschreibt  17  Fälle 
dieser  Art  genaner.  —  Die  Tafel  der  zagehörigen  Ab- 
bildungen ist  irrthumlicb  mit  Tafel  IV.  statt  mit 
Tafel  V.  bezeichnet. 

In  (27)  führt  er  Fälle  von  dem  Arcns  zygomati- 
cns  Intrajugalis  an,  welche  er  bei  zweitheillgera  Joch- 
beine beachtet  hat.  Bei  diesen  nahm  nur  der  obere 
Theil  (Ob  zygomatioum  orbitale^  an  der  Bildung 
Tbeil.  —  Von  dem  Areas  maxillo-temporalia  intraju- 


r 


;    MBTBR,    DESCDIPTITE    AMATOHUE. 


galia  ist  vobl  la  anteracheldeDderÄroiia  maxitlo- 
temporaliB  infrajagalii.  Dieser  komi2t  dadurch 
za  SUode,  dasB  mit  VerdribguDg  des  nnteren  Ran- 
des des  Jocbbeines  der  Procetsas  zygomaticaa  maxiUaa 
saperioria  onä  der  Processaa  lygomaticaB  ossia  tempo- 
rem  sich  dlrect  berühren.  Es  iat  bis  jetzt  nnr  ein 
fall  dieser  Art  von  Dieterioha  bebannt.  Qraber 
bildet  eiDen  Fall  ab,  in  welchem  venigstens  eine  Än- 
dentnng  dieser  Bildung  vorhanden  ist,  indem  die  bei- 
den genannten  Fortsätze  an  dem  nnteren  Rande  des 
Jochbogens  einander  ao  weit  entgegen  wachaen,  dass 
der  zwischen  gelegene  untere  Rand  des  Jochbeinea 
nur  sehr  kurz  ist. 

Nach  Angabe  fremder  Beobaehtnn gen  aber  diesen 
Gegenstand  beaehreibt  W.  Qrnber  (27)  genauer  10 
Fälle  von  Theilnng  des  Jochbeinea  dureh  eine  hori* 
zontale  Naht  in  eine  obere  und  eine  antere  Hälfte 
(Os  zfgomaticnm  orbitale  und  Os  zfgomaticum 
maxillo-temporale).  Beide  Theile  waren  (mit  einer 
Ausnahme)  mit  dem  Processoa  sjgomaticns  ossis  tem- 
porum  Tereiui^  —  Ba  schlieasen  aich  hieran  Unter- 
sucbangcn  fiber  das  Vorkommen  dieser  Bildnng  bei 
Sängethieren  an,  und  swar  fremde  sowohl  ala  zahl- 
reiclie  eigene,  —  In  (26)  beschreibt  er  nachtrfiglich 
noch  2  Fälle  dieser  Art. 

Derselbe  (S8)  beschreibt  einige  von  ihm 
beobachtete  Variet&ten  an  dem  01>erkiefer, 
nämlich:  1)  einen  besonderen  Enocbenkem  In  dem 
Processus  zfgomatious  des  Oberkiefers,  wodurch  eine 
Art  Ton  Zwickelb^  in  der  Harmonik  zygomatieo- 
maiillaris  gebildet  wird,  —  auf  beiden  Selten  des 
Schädels  beobachtet;  —  3)  eine  starke  Vertiefung 
zwischen  den  Alveolen  der  Schneldezfibne  und  dem 
unUien  Rande  der  Apertur«  pyriformbl,  relativ  ver- 
stärkt durch  eine  sehr  atark  hervortretende  Spina  ni- 
saiia  anterior  Inferior,  —  an  beiden  Seiten  eines 
Schädels;  —  3)  Trennung  des  linken  Ob  inefsivum 
von  dem  Oberkiefer  an  einem  erwachsenen  Sch&del, 
-  mit  unvollständiger  Vereinigung  dnrch  eine  schmale 
EnocheDbrücka  in  der  Faeialfl&cbe  des  Alveolarraudes ; 
~  4)  mangelhafte  Ausbildung  der  Pars  horizontalis 
beider  Gaumenbeine ,  sowohl  in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten,  als  auch  in  querer  Rlobtung;  in  letzterei 
Richtung  erreichen  die  Gaumenplatten  der  Gaumen- 
beine die  Mittellinie  nicht  and  die  EWischen  densel- 
ben bleibende  LScke  wird  durch  Fortafttze  beider 
Oberkiefer  nach  hinten  ausgefüllt,  so  dass  diese  die 
unteren  ChoanenrSnder  noch  mit  bilden  helfen ;  —  5) 
ein  paariges  Schaltstück  ^nach  der  Art  von  Zwickel- 
beinen) in  der  Sntura  palatina  der  Oberkiefer  unmit- 
telbar an  die  Pub  iocisiva  derselben  anstossend.  — 
Biese  Varietäten  sind  simmtlich  auf  einer  Tafel  abge- 
bildet, welche  irrthömlieh  mit  Tafel  V.  statt  mit  Tafel 
iV.  bezeichnet  ist. 

Dwight  (29)  beschreibt  die  Gestalt  der  Fossa 
jagolaria  des  Felsenbeioa  bei  weitem  und  bei 
engem  Foramen  jngulare.  —  Er  fond  bei  159  Schä- 
deln verschiedenster  Abstammang  das  Foramen  jagu- 
lare  104  Mal  auf  der  rechten  Seite  griisser,  33  Hai 


auf  der  linken  und  auf  beiden  Selten  gleich  gross  17 
Mal.  —  In  den  142  Fällen,  in  welchen  das  Foramen 
jngulare  einseitig  gröaser  war,  war  das  Foramen  coq- 
dfloideum  posterins  auf  derselben  Seile  wie  das  Fo- 
ramen jngulare  gröaser  als  auf  der  anderen  Seite  in 
53  Fällen,  kleiner  in  37  FUIen;  gleich  aber  fehlend 
waren  die  Foramina  condyloidea  In  52  Fällen. 

In  (30  und  31)  giebt  VTensel  Ornber  Stadien 
über  den  Caaslia  mandlbnlaria.  In  (30)  antw- 
sncht  er  die  hintere  Oeffnnng  desselben,  das  ForAmen 
alveolare  posterius,  nnd  in  (31)  die  vordere  Oeffanng, 
das  Foramen  mentale.  —  Daa  Foramen  alveolare  poste- 
rius bezeichnet  er  in  seinem  AnfangsÜieile  als  Sem!- 
infnndibulnm  inframaxillare;  mit  diesen  Na- 
men benennt  er  eigentlich  den  kurzen  rlemen förmigen 
Anfang  dea  bezeichneten  LocheB,  die  vordere  nnd  die 
hintere  Grenzlinie  dieser  Rinne  benennt  er  alB  Linea 
semiinfundfbuli  anterior  nnd  posterior,  bei  stärkerer 
Entwickelnng  will  er  sie  aber  nicht  Lineae  sondern 
Cristae  genannt  wissen.  —  In  gleichet  Weise  nnter- 
Bcheidet  er  auch  als  Begrenzungen  des  Snlcns  mylo- 
hyoideus eine  Linea  (bezw.  Crista)  snlci  mylobyoidei 
uiterioi  nnd  posterior.  —  Er  findet  nun,  dass  die 
Crista  semünfundlbull  anterior  sich  zu  einer  breiten 
Platte  (Llngnla  Inframaxillaies)  von  verschie- 
dener Gestalt  entwickeln  kann.  —  Vereinigt  aich  eine 
solche  Lingnia  mit  einer  stärker  ansgebildeten  Crista 
semünfnndibnll  posterior,  so  wird  dadurch  die  Rinne 
(semiinfundibulum)  in  einen  kurzen  Caoal  (Inf  undi- 
bnlum)  verwandelt.  In  gleicher  Wdae  kann  anch 
durch  Btätkere  EntWickelung  seiner  Cristae  der  Snlcns 
mylohyoldens  für  eine  gewisse  Strecke  seines  Ver- 
laufes In  einen  Cantlis  mylohyoideas  verwan- 
delt werden.  —  Jede  dieser  beiden  Deberbräckungen 
kann  für  sich  allein  vorkommen,  oder  sie  können  auch 
beide  nebeneinander  bestehend,  eine  einzige  Ueber- 
brncknng  darstellen.  Ist  dieses  der  FbU,  dann  spaltet 
dch  der  kutte  Canal  „Infundibulum"  in  der  Tiefe  in 
den  Canalia  mandibnlaiis  nnd  den  Canalis  my- 
lohfoidens,  welcher  letztere  dann  früher  oder 
später  znm  Sulcus  mylohyoideus  wird.  —  Der 
Sulcns  mylohyoideus  ist  bisweilen  durch  eine 
longitndinsle  Leiste  in  zwei  Theile  getrennt;  in  einem 
Falle  war  die  hintere  der  beiden  dadurch  gegebenen 
Rinnen  in  dnem  Canal  überbrückt.  —  In  Bezug  auf 
das  Foiamen  mentale  findet  Oruher,  dass  es 
einen  sehr  verschiedenen  Sitz  haben  kann,  nnd  giebt 
über  den  Befund  von  262  Unterkiefern  folgende  lieber- 
alcht; 


Sita. 
Unter  dem  Septnm  alTeoIare 
zwischen  Eckzahn  und  er- 
stem   zweikronigen  Back- 
Unter  dem  Alteolus  dea  er- 
sten msbrkramgen   Back- 

zohoa    

Unter  dem  Septum  alveolare 
zirischen  erstem  und  zwei-  , 
tem  EWeikrooIgen  Backzahn 


Ret  hier-     Linker- 
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gj.  Beider-     Rechter-     Iiinker- 

seit«.        seits.  aejts. 

(Jster     dem    Alreolns     des 

nceiten  iweikronigenBacb- 

ubna 112  14  1 

Unter  dem  Septam  alveolare 

iwisebQD  dem  zneitea  znei- 

kcoaigeD  und  dem  ersten 

melirkromgen  Bickzahu    .  G  ^  — 

Die  Höhe  aber  den  auteren  Rftod  des  Unterkiefers 
ist  ebenfalls  sebr  vorscbiedeD ;  sie  betrag  imHixImDm 
17  Km.,  im  Mtnimara  9—10  Hrn.,  im  Mittel  13,041 
Km.  —  In  der  Regel  ist  das  Forameo  mentale  aller- 
diup  einfacb,  indesaen  kommt  es  doch  auch  biiwei- 
len  doppelt  vor.  Bei  einer  aolchen  Verdoppelung 
köDDen  die  beiden  Foramina,  welche  die  Stelle  des 
einfachen  Tertreteu,  einen  Äbiland  von  5,5 — 6 — 8 
Hm.  von  einander  haben  and  dabei  über  einander 
oder  hinter  einander  liegen.  Dnter  120(^  Uoterkiefem 
üoi  er  bei  32  diese Dnpücität  einseitigoder  betdetsd- 
ßg;  einige  Male  fand  er  sogar  Triplicität  und  elDmtt 
fehlte  daa  Foramen  mentale  linkerseita. 

Ftenbel  (33)  erklärt  sich  anf  Grund  amhsMn- 
derer  embry ologischer  and  zootomischer  UnteranohiiD- 
g«n  dafnr,  dass  die  sogenannten  Processus  eosta- 
rii  der  Lendenwirbel  nicht  Rippenbildnngen  seien, 
diK  Tielmebr  an  den  Lendenwirbeln  darchani  keine 
Aeilogie  der  Rippenbildnngen  vorkomme;  —dagegen 
Hien  die  Enocbenkerne,  welche  die  Ala  des  Ereni- 
behiB  bilden,  als  Analoga  von  Bippen  anzoipreehen, 
Nu  der  letita  Lendenwirbel  lasse  hänfig  elnemdimen- 
tiie  Andeotang  einer  den  Sacralrippen  ähollGheD 
Kippenbild nng  erkennen. 

im  Anschlösse  hieran  erldSrt  Gegenbaner(44) 
den  nicht  selten  vorkommenden,  in  seiner  Stellung  an- 
klaren Zwischenwirbel  (Lombo  -  sacral -Wirbel)  für 
entveder  einen  Sacral- Wirbel,  bei  welchem  die  Rlp- 
penbildang  zurückgeblieben  ist,  oder  einen  Lnmb^- 
wirbel,  bei  welchem  die  Rippenbildang  abnorm  tos- 
gebildet  ist. 

Ziaijer  (34)  beobachtete  eine  erste  Rippe 
der  rechten  Seite,  welche  dadurch  defect  war,  daas 
ihre  ('«Dtinuität  durch  einen  Sehnenstrang  nnterbro- 
ehen  wurde.  Der  mit  der  Wirbelsäule  in  Verbindung 
ttehende  knöcherne  Theil  war,  am  inneren  Rande  ge- 
mtisen,  6  Cm.  lang  nnd  theilweise  knorpelig.  —  Das 
Ende  des  binteten  Theiles  articnlirte  mit  einem  von 
der  iweiten  lUppe  hinaofgeh enden  Fortsatz  von  2,2 
Cm.  Breite  an  ihrem  oberen  Ende.  —  Z.  führt  3  Pa- 
nllelBUle  von  Strutbers,  Luschka  and  Aebf 
ge    let  an. 

.Qruber(35)  Sadet  an  dem  oberen  Winkel 
de  loapnia  unter  8-0  Leichen  einmal  eine  Bursa 
■n  OBB  intraserrata  zwischen  der  oberen  dicke- 
te'  i'ortlon  des  U.  serratos  magnus  und  der  mittleren 
di  igenten  Portion  (von  ihm  bereits  1864  besohrie- 
1>e  .  Als  Qmndlage  einer  solchen  Bursa  mncosa  hnd 
er  omal  eine  höckerige  Exostose  der  vorderen 
fl  le  dea  Angulus  scapnlae.  Der  Hocket  hatte  die 
^'  >lt  eines  starken,  knrzen,  fast  cytindrischen,  am 
^    I  qnet  abgeatntiten  Fortaattea.  Er  miua  io  trans- 


Torsiler  itichtung  1,8  Cm.,  In  TwUciler  KehtaDf 
1,4  Cm.,  and  besan  eine  H5he  von  8  Hm.  —  Sein 
qoer  abgestntztet  Ende  war  von  der  hinteren  verdick- 
ten Wand  der  Bursa  mncoaa  intraaerrata  bekleidet 
und  damit  verwaehsen.  An  du  obere  und  medial« 
Segment  setnea  Dmfanges  insarlrt«  aloh  die  vordere 
starke  Schiebt  der  oberen  Portion  dea  H.  serratoa 
magnua,  —  an  daa  laterale  und  antete  Segment  des- 
selben die  hintere,  tiefe  acbwacbeSebichtdeaMnakela. 
Die  Bnraa  mneosa  intraaerrata  war  dickwandig,  oval, 
im  anfgeblasenen  Zustande  in  transversaler  Rlditnng 
3,0  Cm.,  in  vertioaler  nnd  sagittaler  lUohtnng  1,4 
Cm.  weit. 

Strnthera  (SC)  beobachtete  einen  Fall  von 
Processas  aapraoondyloidens  des  Oberarms; 
der  Fall  bietet  als  solcher  nichta  Bemerkenawerthea. 
Daa  Intereaae,  welchea  derselbe  gew&hrte,  bestand 
darin,  daas  die  bezeichnete  VarietSt  alch  in  dieaem 
Falls  als  erblich  erwies;  der  Processoa  war  M  allen 
zn  nennenden  Personen  im  Leben  diagnosUelrt  Ein 
Mann  besaaa  diesen  Fortsatz  am  linken  Arm;  von  5 
Söhnen  and  2  TCohtem  besasBen  denselben  4  S5hne 
and  zwar  drei  derselben  anf  der  linken  Seite  wie  der 
Vater,  der  vierte  anf  beiden  Seiten,  am  sttrksten  aber 
anf  der  linken.  —  Strntheia  drückt,  unter  Hinwel- 
snng  darauf,  dass  der  Fortsatz  unschwer  am  Lebenden 
zu  fühlen  sei,  den  Wunsch  ans,  dass  anehvon  anderer 
Seite  Unteraaehungen  Ober  Erblichkeit  dieser  VarietSt 
durch  DntersDch nng  derFamilienml^lieder  elnesdamlt 
Behafteten  angestellt  würden.  Es  würde  nicht  schwer 
sein,  in  Spitälern,  Schulen  etc.  diese  Varietät  fifter  zn 
finden,  da  er  ale  unter  etwa  50  Leichen  einmal  >n  fin- 
den sieber  sei. 

Davies  CoUey,  Tallor  und  Dalton  (37)fan' 
den  an  dem  Körper  eines  Negers  den  nnteren  Tbell 
der  Tibia  anf  eine  Länge  von  4  Zoll  mit  der  Fibula 
verwachsen,  so  dass  beide  eine  zoBammeohängende 
Knochenmaaae  darstellten. 

W.  Qrnber  (28.  39.  40.  41)  beschreibt  beutel- 
f6rmlge  Ausstülpungen  der  Sjnovialhant  an 
dem  Schnttergelenk  und  dem  Handgelenk.  —  In  (42) 
beschreibt  er  ein  Hygrom  der  von  ihm  sogenannten 
Bursa  mucosa  subcoraeoidea  posterior  snbtendlnosa  und  - 
glebt  bei  dieser  Qetegenheit  vorläufige  Hitthetlnng 
von  seinen  Dntersuehungen  über  die  Bursae  mucosae 
subcoracoideae.  Er  findet  gewöhnlich  deren  zwei, 
welche  in  der  Begel  von  einander  getrennt  sind,  aber 
such  nntereinander  commnnlciren  kSnnen.  Beide  lie- 
gen zwischen  der  Gelenkkapsel  (mit  «elcher  sie  auch 
communidren  können)  nnd  derSebnedea  M.  anbaeapa- 
laris  und  zwar  dieBuraa  mncoaa  snbcoracoidea 
posterior  Bubtendlnost  an  dem  Caputhameri,nnd 
die  Bnrsa  mncosa  subcoraeoidea  posterior 
praeossea  au  der  Scapala. 

Aeby  (46)  in  spedellerer  AnsfQhrang  dea 
von  dem  Ref.  aufgestellten  Gesetzes  über  die  Archi- 
tectnr  der  Spongiosa  gibt  eine  Uebersicht  über 
die  3  Haupttypen  dieser  Architectnr,  welche  sind :  1) 
Verhof  aller  B&lkchen  parallel  der  Axe  (Wirbelkörper). 
-  2)  Verlauf  der  Bilkchen  in  dner  lUchtong  panllel 


HAMH    HBTBB,   DBSCKIPLIVB   AKATOHIB. 


In  illeD  anderen  conTergent  (einizige  Oelenkenden). 
-  3)  Id  allen  Richtangen  Convergenz  der  Bälkchen 
(kugelige  Gelenkenden). 

Merkel  (47)  beschreibt  im  Inneren  des  Collum 
fenioria  eine  Bildnng,  welche  er  SchenkeUporn 
(Calcar  femoiale)  nennt  Dieselbs  besteht  in  einem 
leistenartigen  soliden  Fortaats  derSobstantiacortlcalis, 
der  bis  zur  Tiefe  Ton  1  Cm.  ins  Innere  des  Knochens, 
in  die  Spongiosa  hinein,  vorspringt  Derselbe  entsteht 
medianwäits  vom  Trochanter  minor,  etwa  in  gleicher 
Höhe  mit  ihm  nnd  verliert  sich  dicht  ontet  dem  Sopf 
an  der  vorderen  Seite  des  Halses.  —  BeimNeagebore' 
nen  findet  er  sich  noch  nicht,  im  mittleren  Lebens- 
alter ist  er  am  kräftigsten  sasgebildet  and  verschwin- 
det an  senilen  Knochen  wieder  vollständig.  —  Am 
leichtesten  ist  er  an  einem  Querschnitt  za  sehen,  wel- 
cher dnrch  die  Uitte  des  Trochanter  minor  dicht 
anter  der  Erhebung  des  Tioehanter  major  durchgeht. 
Balandin  (48)  giebt  eine  sehr  fleiuige  und  sorg- 
fältige Arbeit  über  die  Entstehnng  der  physio- 
logischen Krümmung  der  Wirhels&ule.  Er 
theilt  die  Ansicht,  dass  die  Hala-  und  die  Lenden- 
krümmnng  durch  Maskel Wirkungen  entstehen,  welche 
darauf  gerichtet  sind,  den  Rampf  aufrecht  zu  tragen, 
so  dass  sein  Schwerpunkt  dnrch  die  Fasse  unterstützt 
werden  kann.  Eigen thämll eher  Weise  legt  er  nur  ein 
besonderes  Gewicht  darauf,  dass  eine  Lendenkiüm- 
mnng  nicht  entstehen  würde,  wenn  die  Ligamenta 
ileo-femorslia  es  gestatten  würden,  dass  das  Becken 
weit  genug  naob  rückwärts  sinken  kSnnte,  um  den 
Schwerpunkt  des  Rumpfes  über  die  Füsse  zu  bringen, 
und  will  deshalb  in  der  Knne  dieser  Bänder  die 
Orundursacho  für  die  Entstehung  der  Lendenkrümmung 
erkennen.  Cnterstützend  für  diese  ÄutFassnng  führt 
er  die  Krankengeschichte  eines  Mädchens  an,  bei  wel- 
chem „Contracturen"  im  Hüftgelenk  Ursache  für  Er- 
zeugung einer  übertriebeneu  Lendenkrümmnng  ge- 
worden sind.  —  Wenn  nun  anoh  in  Bezog  auf  das 
Hauptthema  wesentlidi  Neues  von  ihm  nicht  beige- 
bracht wird,  so  giebt  er  nichtsdestoweniger  einige 
willkommene  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  von 
den  Verhältnissen  der  Wirbelsäule.  —  Er  hSlt  sehr 
richtig  anseinander  die  Sntstehong  der  Wirbelsäule- 
krümmungen  und  dlenConsolldirung"  derselben  (vgl. 
des  Ref.  Statik  etc.  S.  221  fF.),  —  In  Begehung  auf 
die  Entstehung  der  Krümmungen  belehren  seine  Un- 
tersuchungen darüber,  dass  dieBrostkrümmung  zuerst 
entsteht,  dann  die  Halskrümmnng  durch  das  Bestreben 
den  Kopf  aufrecht  zn  halten  nnd  dann  die  Lenden- 
krümmnng durch  die  Bemühungen ,  den  Rumpf  im 
Stehen  aufzurichten.  —  Die  ersten  Andentnngen  an 
Consolidirung  der  Brustkrümmung  findet  er  schon  in 
dem  vierten  FStalmonat,  die  Cousolldirung  der  Eals- 
krümmnng  findet  er  in  dem  vierten  bis  fünften  Monat 
nach  der  Geburt  nnd  diejenige  der  Lenden  kr  ümmung 
erst  bei  Vollendung  des  Wachsthums.  -  Ein  von  ihm 
mehrfach  benutzter  artiger  Veisnch  ist  der,  an  der 
Leiche  von  Neugebornen  eine  Leudenkrümmung  da- 
durch zu  erzeugen,  dass  man  die  flectirten  Femora 
gegen  den  Tisch  hinabdrnckt  und  damit  die  Becken- 


neigung steiler  macht;  —  das  Promontorium  wird 
dadurch  nach  vorne  gedrängt  und  die  zurückfalleode 
Schwere  des  Rumpfes  erzengt  danu  die  Lcndeukräm- 
mung. 

Volkmann  (49)  anslyrirt  die  spiralige  Dre- 
hung des  aufrechtstehenden  Körpers  am  sciae  Län- 
genaxe  und  zerlegt  dieselbe  zunächst  in  1)  eine  Dre- 
hung des  Beckens.  2)  eine  Drehung  der  Wiibelsänlo 
und  3)  eine  Drehung  des  Kopfes.  —  Jede  cinzeloe 
dieser  Drehungen  bestimmte  er  iu  Bezug  auf  ihren 
Orad-Werth  durch  die  Drehung  horizontaler,  an  den 
KQrper  angehefteter  Stäbe,  während  das  den  Versncb 
ausführende  Individuum  auf  einer  Scheibe  mit  Kreis- 
theilnng  stand.  Bleilothe  an  dem  Ende  der  Stäbe  vor 
und  nach  der  Drehung  herabgelassen,  gaben  dann  das 
Winkelmaaas  derselben  an.  In  einem  von  ihm  selbst 
ausgeführten  Versuche  betrogen  diese  Drehungen: 
Beckendrehung  ....  06" 
WirbelsSuledrehnng   .  .     40"  '      . 

Kopfdrehung S-Z"  ^ 

IW. 

Er  analyslrt  nnn  die  Einzelnbewegungen  in  Bezug 
auf  die  daboi  znr  Geltung  kommenden  Muskelwirknn- 
gen,  wobei  er  namentlich  den  laugen  FussmuskelD 
ihre  Wichtigkeit  für  die  Beckenrotatiou  anerkennt  und 
für  die  Wirbelsäuledrehnng  den  grossen  spiraligen 
Zügen  der  Rnmpfmusoulatur  Ihre  Stellung  anweist.  — 
Mit  Recht  hebt  er  bei  dieser  Gelegenheit  liervor,  dass 
die  Drehung  der  Wirbelsäule  in  der  Icndengegend 
gleich  Null  zn  setzen  sei  und  nach  oben  hin  immer 
znnehme,  so  dass  die  Drehung  der  Rüiken Wirbelsäule 
^  25°,  diejenige  der  kürxeren  Halswkbolnäule  ^^ 
21"  sei.  —  Zugleich  macht  er  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Becken  sich  während  der  Drehung 
schief  stellen  müsse,  und  findet,  dass  der  ganze  Kör- 
per durch  die  Gesammtdrehnng  etwa  1  Cm.  an  Länge 
verliert. 

Leboucq  (50) BteUt  einen  von  ilim  beobachteten 
Fall  von  Hangel  der  normalen  Inseitiuji  des  langen 
Kopfes  des  M.  biceps  brachii  gegenüber  cluem  ande- 
ren Falle,  In  welchem  dieser  vorhanden  «ar.  aber  die 
Insertionen  nnd  die  Entwickelung  der  drei  Schulter- 
blattmuskeln: Hm.  Eubscapularis,  sapraspiiialus  und 
infraspinstns  mangelhaft  In  dem  letzten  Fallo  (bei 
einem  Manne  von  65 — 70  Jahren)  fand  er  betiäcbt- 
llche  Dsnren  in  dem  Schultergelenk  und  sieht  bieraas 
den  Schlnsi,  dass  den  Schulterblatt niuskclu  eine 
grBssere  Bedeutung  für  den  Scbnlz  des  Daches  des 
Schultergelenkes  gegen  das  Andringen  des  Capnt  bn- 
meri  zukomme,  als  der  Sehne  des  langen  Kopfes  des 
M.  biceps. 

König  (51)  fsnd  an  Durchscbnilten  durch  ge- 
frorene Hüftgelenke,  dass  der  Kopf  des  Femnr  die 
Pfanne  nicht  aalt  ausfüllt,  indem  er  einen  kleineren 
Radius  als  diese  besitzt.  In  einen  besonderen  Falle 
findet  er  den  Radius  der  Pfsnne  27  Mm.,  denjenigen 
des Scbenkelkopfes  im  frontalen Durchachuitte  ä6Mtn., 
im  sagiltalen  Durchschnitte  24  Hm.  Aus  diesem 
Grunde   berühren   sich  die  beiden  Gcicnkflächen  der 
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PfuiDe  und  desFemarkopfes  nur  au  einer  Stelle,  wel- 
che K.  im  Stehen  auf  lä  —  22  Um.  DotcbmesHT  An- 
hiebt. -  Bass  die  Berübraogsstelle,  welche  nach  dem 
mathemaüacben  Schema  nar  ein  Pankt  sein  sollte, 
diese  TecbältuisBmägsig  gtoEso  AuadehnaDg  heeitzt, 
leitet  er  vod  der  Elasticität  der  Knorpel  her  (indessaii 
dSrfte  docb  sehr  wobl  die  Abplattnag  an  der  oberen 
Seite  des  Femnrkopfes  hierbei  betheiiigt  sein.  Vgl. 
des  Ref,  SUtik  etc.  S.338.  Ref.).—  Im  «nfrechten 
Stehen  ist  die  Berühroagsflächo  oben,  In  anderen  Hal- 
tangen  an  anderen  Stellen  je  nach  der  Biohtnng  des 
Drackes. 

IVftgstaffe  (5^)  beschreibt  eine  yon  ihm  beob- 
aehtele  Hissbildnng  des  Unteracheokeli  and 
des  Fasses.  Die  Beschreibnng  eignet  sich  uldit  la 
einem  Aoszngo;  in  der  Hauptsache  beatebt  die  Mi>R- 
bildnDg  darin,  dass  die  Fibnla  mit  Ansnahme  ihiea 
DDteten  Endes  fehlt,  dass  die  Tibia  stark  naoh  ansäen 
gebogen  ist  (twisted  ontwards)  and  mit  der  Snaseren 
FIMe  ihres  Condylns  externns  noch  Articalation  am 
Femnr  findet ;  dass  ferner  der  Fass  an  der  fiiissereii 
Seite  derTIbia  so  binaufgebogen  ist,  daas  aelnRäcken 
conca?  erscheint  nnd  die  Sohle  nach  vom  nnd  aaasen 
tiebt  Der  Fnss  selbst  zeigte  eine  Ackyloae  aimmt- 
heher  Fassnurzelknochen  nnd  besasa  nur  3  Zehen, 
welche  W.  glanbt  für  die  erste,  dritte  nnd  fünfte  er- 
klären zu  müssen.  —  Diesen  Fall  beobachtete  W.  an 
der  Leiche  eiaes  45jShrigeD  Mannes. —  Einen  swei- 
ten  ähnlichen  Fall  beobachtete  er  an  einem  14jSbri- 
gen  Uädchen ;  der  Fuss,  ebenfalls  nur  mit  3  Zehen, 
lag  aber  in  diesem  Falle  mehr  borizootal  and  das 
Auf&eteD  fand  statt  aof  den  inneren  En5ohe]  nnd  aof 
diu  innere  Seite  der  grossen  Zehe,  Von  der  Fibala 
Vonnte  nur  der  obere  Theil  (das  Capitalnm)  entdeckt 
««iden;  das  Mittelstück  derselben  fehlte;  ob  da«  un- 
tere Ende  vorbanden  war,  konnts  nicht  ermittelt  wer- 
den. —  Daa  ganze  liein  war  nm  3-4 Zoll  kfirier,  als 
das  gesnnde.  —  Einen  dritten  ganz  SbolicbeD  Fall 
liesehreibt  er  nach  der  Uittheilnng  von  Le  Gros 
Clark  an  einem  Stjährigen  Knaben  ;  von  einer  Pibnla 
Vir  bei  diesem  Nichts  ze  Snden;  an  dem  Faase  wa- 
leii  ebenfalls  nnr  'ä  Zehen.  —  Abgesehen  davon,  dass 
bei  dem  l-ijahrigenM&dchen  wegen  der  Kürze  des  be- 
treffeaden  Beines  elneSoitennolgang  (tut)  desBeckens 
und  compenairende  Skoliose  zu  beobachten  war,  ge- 
"äJiren  diese  Fälle  in  Bezng  auf  die  Ueohanik  dea 
Kncchengerüätea  ein  namhaftes  Interesse.-  Das  in  me- 
chuiächer  Beziehung  wichtigste  Grandleiden  ist  nim- 
lich  in  den  drei  Fällen  der  Mangel  der  Fibula 
0D(  lie  falsche  Stellnng  des  Fusses  und  des  Unter- 
Kh  ikeli  erscheint  nur  als  Folge  dieses  Hangels,  wie 
die  rei  Fälle  einander  ergänzend  auf'a  Deutlichste 
ici  1,  —  Bei  dem  9jährigen  Knaben  zeigte  sich  nor 
ein  Seignng  der  Tibia,  sich  nach  ansien  abzubiegen 
{le  ency  to  bow  more  and  more  ontwards);  ledit- 
ui  _,  angewendete  orthopädische  Behandlung  durch 
me  iiniacbe  StiJtzang  wirken  dieser  mit  solchem  Er- . 
fol,  entgegen,  dass  der  Knabe  im  Stande  iat,  Sohlltt- 
icli     zu  laufen,  —  Das  Hjähiige  Mädchen  bat  schon 
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einen  entschiedenen  Pes  valgos  nnd  die  Tibia  iat  bo- 
genförmig gekrümmt  mit  der  Ccneavitit  nach  aiusen. 

—  Der  4äj&hrige  Mann  zeigt  den  Faaa  ganz  hinanf- 
geachlagen,  eine  bogenförmige  Tibia  and  ein  Qena 
valgum.  —  Es  ist  kaum  mSglicb ,  In  belehrenderer 
Weise  die  Wichtigkeit  der  Fibula  für  die  Haltung  dea 
Fossea  nnd  die  Reihe  der  Folgen  von  dem  Hangel 
der  losseren  Stützung  des  Fasses  durch  die  Fibala 
sn  erkennen. 

T.  M^iUgle. 

53)  Lesshaft,  Ueber  einige  die  Uretbra  umgebenden 
Muskeln  und  Fascien.  Hit  1  Tafel,  Reichert  und  Dubois' 
Archiv.  S.  17—75.  —  54)  Curnow,  Notes  of  some 
irregularities  in  muscies  and  nerves.  Journal  of  anatomy 
and  ph]fsiology.  No.  XII.  Juni.  —  55)  Davis  Cotiejr, 
Taylor  and  Dalton,  s.  No.  37.  — 56)Yeo,  Burney, 
Congenital  absence  of  a  portiou  of  tbe  pectoralis  m^r 
muscie  and  tbe  whole  of  the  pectoralis  minor  on  the  left 
aide,  TheLancet.  March.  IG.—  57)Zaaijer,s.  No.  34.— 
58)  Brunn,  A.  v.,  VerietSt  des  Husc.  interosseus  dorsalia 
manua.  II.  Hit  Abbildung.  Keicbert  nnd  Dubois'  Archiv. 
S.  126.  —  59)  Drachmann,  Case  of  congenital  absenc« 
of  tlie  quadriceps  extensor  cruris  muscle.  Tranatated  from 
thfl  Nordiskt  medicinskt  Arkiv  Vol.  IV.  Part.  1.  1872. 
Journal  of  anatomy  and  pfaysiotogy.    No.  XII.   Juni. 

Leaahaft  (53)  glebt  eine  auf  zAhlrelehe  neue 
Untersuchnngen  sich  gründende  nenn  Beschreibung 
der  Unakeln  und  F«aoien  dea  Peiinenm.  Er 
erkennt  als  typische  Muskeln  an : 

1)  einen  H.  constrictor  urethrae  mem- 
hranaoeae  a.  constrictor  isthml  urethrslis.  Denelhe 
entspringt  ron  dem  Labyrinthna  venoanaSantorini  nnd 
von  dem  diesem  Geflecht  eng  anliegenden  nnd  bia 
znr Symphysis  ossinm  pnbia  reichenden  Bindegewebe; 

—  er  verliuft  nach  hinten  auf  beiden  Seiten  der 
Urethra  nnd  verliert  sich  dann  mit  Verfleohtung  der 
beiderseitigen  Fasern  hinter  der  Drethra;  —  einige 
Faaem  strahlen  aach  auf  die  Proatata  ans.  —  Nor  bei 
mnsculosen  Individuen  dentlicli  erkennbar. 

2)  Drei  Hnscnlltranaveraiperinei,  nämlich 

a)  U.  transversna  perinei  superfiDialia, 
nnr  in  7,74  pCt.  der  Fälle  zn  finden;  —  entspringt  , 
von  der  das  Tnber  ischii  bedeckenden  Faade;  — 
verliert  sich  im  Septnm  perineale  d.  h.  dem  binde- 
gewebigen Streifen,  welcher  zwischen  dem  vorderen 
Ende  des  Afters  nnd  der  Hitte  des  hinteten  Ende  dea 
Bnlbua  nrethiae  gelagert  iat; 

b)  M.  transversna  peiinei  medins  (s.iuper- 
fidalis  anet.),  kommt  in  20  pCt.  der  Fälle  btidaeitig, 
in  4  pCt.  der  Fälle  einseiUg  vor;  —  entspringt  am 
Tuber  ischlf  oberhalb  des  H.  Isohio- cavernosus  nnd 
geht  an  das  Septum  perineale ; 

c)  H,  transversns  peiinel  profundus, 
fehlt  in  4,44  pCt.  der  Fälle,  —  entspringt  vom  Ra- 
muB  desoendena  os^  pnbis  an  dessen  unterem  Ende, 

—  geht  an  das  Septnm  perineale,  —  tbeilweise  ver- 
schmiltt  er  anch  mit  denjenigen  der  anderen  Seit« 
hinter  der  Pars  membranaoea  nrethrae. 

3)  Hnseulns  transversus  nrethrae;  -  ent- 
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springt  TOD  dem  Biunn  deMondeiu  obAb  pabis  und 
verflicht  sich  vor  der  fianirSbie  mit  dem  det  andetea 
Seite. 

4)  Caput  aecessOTiam  M.  balbo-eaver- 
nosi  B.  H.  ischio-balbosiu,  in  130  Fällen  Slmal  beid- 
seitig ond  17msl  einseitig  gefunden;  liegt  In  einer 
Schichte  mit  dem  H.  transversns  periüei  medios;  — 
entspringt  vom  Tober  ischii  über  dem  H.  igchio-ca- 
vernosQs  nnd  verlloft  sich  aaf  dem  M.  balbo-cavei- 
nosas.  Sehr  umfassende  historische  Znsammenitel lan- 
gen bilden  die  Einleitung  zn  dem  Ganzen  und  den 
einielnen  Tbeilen. 

Carnow(ö4)  berichtet  über  eine  grSssere  Än- 
lahl  von  ihm  beobachteter  Hnskelvariet&ten,  von 
welchen  die  folgenden  als  die  interessanteren  ange- 
führt sein  mögen: 

1)  der  dritte  Kopf  (vom  m.  Halswirbel)  des  H. 
levator  angnll  scapalae  gebt  in  den  oberen 
Theil  des  M.  seiratns  magna«  über,  —  2)  der  H.  la- 
tisflimns  dorsi  setzt  rieh  an  ein  Tabercalum  am 
enteren  Ende  der  Salcns  intertnbercnlaris  nnd  an 
einen  S  ebnen  streifen ,  welcher  von  diesem  an  den 
äasseren  Rand  der  Seapala  hinaufgeht;  an  diesen 
Streifen  aetst  sieh  auch  der  H.  teres  major  an,  — 
3)  ein  H.  biceps  brachii  hatte  neben  seinen  bei- 
den normalen  Dtspröngen  nnd  dem  hiafigen  dritten 
Kopfe  vomHomeros  noch  einen  vierten  Kopf,  welcher 
getrennt  von  dem  normalen  kurzen  Kopf  an  dem  Pro- 
eessas  coracoides  entsprang  nnd  sich  mit  dem  Hnme- 
lUB-Eopfe  vereinigte;  —  die  Sehne  dieses  H.  biceps 
gab  SDSser  ihren  beiden  normalen  Endigungen  noch 
einen  Sehnenstreifen  ab,  welcher  in  die  beiden  ür- 
spränge  des  M.  pronator  teres  nnd  in  den  Radios-Kopf 
desV.  flexor  digitornm  commnnis  superficialis  über- 
ging, 4)  accessoriseher  Ansatz  des  M.  flesor  carpi 
alnaris  an  der  ersten  Phalanx  des  kleinen  Fingers 
mit  einer  langen  durch  den  U.  abdnotor  digit!  minlmi 
bedeckten  Sehne,  —  5)  eine  Verdoppelung  des  H. 
psoas  derart,  dass  eine  Bassere  Portion  desselben, 
entspringend  von  dem  eisten  Lendenwirbel  nnd 
einem  von  diesem  zum  vierten  Lendenwirbel  gespann- 
ten Sehnenbogen,  rieh  getrennt  oberhalb  des  Troohan- 
tar  minor  sn  das  Femnr  nnd  die  Hftf^elenkkapsel 
inserirte. 

Daviea  CoIIe^,  Taylor  nnd  Dalton  (55) 
beechteiben  eine  grosse  Anzahl  unbedeutender  Hns- 
kelr&rietSten ,  von  welchen  kanm  eine  bisher  noch 
nicht  beobachtet  zu  sein  seheint. 

Butney  Yeo  (S6)  stellte  der  olinlcal  society  of 
Lnidon  einen  vierzehnj Ihrigen  Knaben  vor,  dessen 
reebte  Brustseite  sehr  abgeflacht  War.  Die  Untei- 
mchnng  zeigte,  dass  bei  demselben  die  Portio  abdo- 
mlnaÜB  nnd  Portio  stemalis  desH.  pectoralis  ma- 
jor and  der  H.  pectoralis  miner  fehlten  und  zu- 
gleich rechtetstits  mangelhaft«  Entwickelang  des  Stei- 
nnm,  sowie  der  Rippen  und  Rippenknorpel  vorhan- 
.  den  war.  —  Die  Portio  claTlcdaris  des  H.  pectoralis 
major  war  dagegen  sehr  stark  entwickelt  nnd  ebenso 
der  H.  laUssimns  dorn  derselben  Seite.  -  Der  Knabe 


hatte  nie  9bei  Scbwiche  der  rechten  Seite  geklagt] 
nnd  war  anch  nicht  links.  Nnnn  bemerkte  dabei,  V 
dass  ihm  fihnliehei  Defect  am  M.  latissimns  dorsfj 
vorgekommen  sei. 

Zsaijer(57)  beschreibt  einen  v. 
genen  Huscoius  radlo-oarpom 
Derselbe  enstand  von  der  vorderen  E 
in  einer  7  Cm.  langen  Linie,  welche  2 
unteren  Ende  des  Radius  endigte.  —  An  der  Hand- 
wnrzel  wurde  er  sehnig  nnd  die  Seline  spaltete  sich 
in  drei  Theile.  Der  eine  Theil  ging  in  das  Ligamen- 
tum corpi  volare  über,  der  zweite  setzte  sicli  an  das 
Os  multangnlum  majns  (zwischen  beiden  geht  die 
Sehne  des  H.  flexoi  corpi  radialis  hindurcb)  ond  der 
dritte  heftet  sieb  sehr  breit  geworden  an  die  Basis 
des  U.,  III.  und  IV.  Hetaearpusknocbens.  -  Zaaijer 
glebt  dann  noch  eine  ZnsammenstellDHg  ähnlicher 
FSlle  von  Gräber,  Wood  u.  Ä. 

V,  Brunn  (58)  beschreibt  einen  von  ihm  beid- 
sdtig  an  den  Binden  einer  minnlichen  Leicbe  gefan- 
denen  supemomerfiren  Kopf  dei  M.  intorossens 
doisalis  manns  II.  —  Der  genannte  Muskel  besass 
seine  beiden  normalen  von  dem  Os  metacfirpi  indicis 
nnd  dem  0.  m.  digitis  medii  entspringenden  Kopfe, 
und  mit  der  Sehne  derselben  vereinigte  sich  ein 
dritter  Kopf,  welcher  von  der  Donalfläche  des  Os  ha- 
matum  mit  einer  i  Um.  breiten  und  '2  Cm.  iangen 
Sehne  entsprang  nnd  schriig  über  die  dorsale  Seite 
des  Hetacarpusknocben  des  Ringfinger 
telfingers  verlief. 

Drachmann  (59)  beobschteto 
von  Fehlen  der  Streckergruppc  des  Knie- 
gelenkes an  dem  Oberschenkel.  —  Ein  weibliches 
Individuum  von  28Jaliren  consultirte  ilm  wegen  einer 
langwierigen  Affection  in  dem  linken  Kniegelenk, 
welche  sich  stets  nach  stSrkeren  Anstrengungen  der 
Beine  geltend  machte.  —  Bei  der  Untersuchung  fand 
er  die  vordere  Seite  des  unteren  Gelenkendes  des 
Femnr  nur  von  Haut  bedeckt,  ebenso  lag  aach  das 
ganze  Femnr  frei  unter  der  Hant;  etwas  über  dem 
äusseren  Condylns  lag  eine  kleine  Patella.  Die  pas- 
sive Bewegung  des  Kniegelenkes  war  ungestört ,  da- 
gegen war  eine  active  Streckung  desselben  unmög- 
lich. —  Die  Bengergmppe  fni  das  Kniogrlenk  und  die 
Addnctoien  waren  stark  entwickelt,  namentlich  die 
letzteren.  —  Der  rechte  Oberschenkel  zeigte  dieselbe 
Eigenthümliehkelt.  —  Die  betreffende  Person  war  erst 
in  ihrem  zehnten  Jahre  auf  diese  licsondero  Bildung 
aufmerksam  geworden,  obgleich  sie  stets  einen  eigon- 
thfimlichen  Gang  gehabt  hatte;  —  sie  hatte  bei  den 
Kinderspielen  ganz  ungehindert  bQTnmIauren  können; 
erst  eine  Srztliche  Untersuchung  in  Folge  eines  Falles 
auf  daa  Knie  in  dem  angegebenen  Aller  hatte  die  Ent- 
decknng  der  Deformität  veranlasst.  Seitdem  trag  sie 
beständig  einen  Verband  um  beide  Knioe;  —  die 
Patella  hatte  früher  über  dem  inneren  Condylns  des 
Femnr  gelegen  und  war  erst  durth  den  Verband  all- 
mälig  auf  den  änsseien  Condjins  gedrängt  worden.  - 
Ernstliche  Besehwerden,  welche  sie  auch  veranlassten, 
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irztlicbe  Hälfe  zd  suchen,  empfand  sie  erst  atAi  zwei 
Jabreo,  wo  sie  genötfaigt  war,  viel  in  gehen  und  zd 

stehen. 


1)  ClasoD,  E-,  Om  musculua  aiductor  breris  och 
magDus  hoB  m&nniakan.  [Ceber  deo  H-  adductor  brevis 
und  maiipQS  beim  Uenscben.)  Up9a1a  lUara  föreningens 
Förimndl.  Bd.  7.  S.  599.  1873.  —  3)  Diarberg,  L., 
Äbnormitet  hos  musculus  supinator  brevis.  üpasla  lä- 
bn  föremtgem  Fürhaudl.  Bd.  7,  3.  743.  1872. 

Clason  (1)  sah,  dass  der  H.  addoctot  brevlfl 
nicht  nnr  an  aeinem  DrBprnnge,  sondern  sach  an  der 
Inseitienu teile  von  iwei  Portionen  snnrnmengeietit 
isL  Ton  den  beiden  Portionen  ist  an  der  Ursptangs- 
die  eine  medial ,  die  andere  lateral  gel^n ;  an  dei 
Insertionastelle  dagegen  nimmt  die  laterale  Portion  die 
obere,  die  mediale  Fortion  die  nntere  Hälfte  der  In- 
lertionstelle  ein.  Terf.  sondert  demxnfolge  zwischen 
emer  lateral- oberen  nnd  einer  medial- unteren  Fortion. 
Die  Bündel  der  ersteron  Portion  verlaafen  mehr  trans- 
»eraal,  die  der  letzteren  mehr  vertical.  "Die  eiatere 
Portion  wirkt  also  mehr  als  Addnctor,  die  letztere 
mehr  als  Flesor.  —  Eine  ähnliche  Anordnung  zeigt 
der  an  der  Drsprangsstelle  mediale  and  vordere,  an 
der  InsertionsB teile  obere  Kopf  des  H.  addnctot  mag- 
nos.  Am  M.  addactor  magnas  der  Autoren  sondert 
cSmlicb  Verf.  zwischen  zwei  Köpfen  einen  medialen 
(U.  addactor  minirnns,  Henle)  and  einen  lateralen 
'U.  addactor  magnas,  Henle).  Der  mediale  Kopf 
iit  am  Ursprange  in  zwei  Portionen ,  eine  oberfl&cb- 
Üche  iiiediale  nnd  eine  tiefer  gelegene  laterale  Portion, 
getheilt. 

Diarbnrg  (2)  fand  am  M. sapicator  brevis  einen 
änormilea  Uraprungskopf.  Ton  der  Snsseten  Seite  der 
linken  Uka,  beilänfig  1  Cm,  nnter  der  inneren  Inei- 
tora  Mmilnnaris  minor,  ging  ein  1  Cm.  dicker  Huakel- 
bauch  hervor;  dieser  ging  danach  dnroh  eine  LSeke 
im  Ligam.  interosseam  nach  hinten  hindorch  nnd  kam 
BD  der  hinteren  Seite  des  Armes  hervor,  am  sieh  end- 
hell  im  Znaammenhange  mit  dem  übrigen  Tbeile  des 
gleichnamigen  Muskels  zu  inseriren. 

Ckr.  Froger  (Kopenhagen). 


VI.   Searftlagle. 

fiO)  RburcIi,  Deber  die  Furclmng  am  Grossbira  des 
fenschen  und  der  SäuRethiere  Einzelnes  Bistt.  —  Gl) 
Meynerl,  Heber  die  Gebimwindung'en.  Anzeiger  der  k.  k. 
G  IlächaR  der  Äerate  in  Wien,  ä«.  Juni.  No.  31.  — 
fi  "unning'haui,  ObservatioHR  on  the  distribution  of 
B  of  the  nerves  of  the  head  and  Ihe  neck.  Journal 
0'  atomj  and  phjsioiogy.  No.  II.  S.  94—97.  —  63) 
C-  .^omini,  Anomalia  dei  nerri  della  mano.  Mit  Tafel. 
T  QO,  Yerccilino.  1872.  —  G4)  C'urnow,  s.  No-  H.  — 
fi     tiayiea  Colley,   Tiiylor  and  Dilton,    8.   No.  87. 

ßansch  (CO)  erklM  sich  dafür,  dass  bei  der 
I  rgachnogder  Ansaenfläcbe  des  Gehirnadie  Fur- 
e  j,  nicht  aber  die  "Windungen  zur  Grundlage  der 
1  teÜQDg  zu  wlhlen  seien ;  die  tiefsten  Furchen  seien 
i     'lertt  entstandenen  nnd  die  am  Hdaten  maaiige- 


benden.  Nach  der  FnrohnDg  lerfallen  die  Oehime  in 
Ewei  Abtheilnngen  In  die  der  Primaten  und  die  der 
übrigen ;  —  letztere  zerfallen  wieder  In  die  Dnterab- 
thellungen  der  Carnivora,  Herbivora  nnd  Natantia,  nnd 
erstere  in  die  Unterabthellungen:  a)  Mensch,  b)  an- 
thropomorphe  Affen,  c)  eigentliche  A0en,  d)  niedere 
Affen  und  Halbaffen.  -  Schlieaalich  giebt  er  dne  Ceber- 
sieht  über  die  verschiedenen  Richtungen,  in  welchen 
die  Lehre  von  den  Hirnwindungen  nnd  -furchen  noch 
anssnbanen  ist,  amwissensohafUicheEtfoIgeiuilohem. 

Heyne  rt  (61)  beipricbt  mehrere  Paukte  der  Ge- 
staltung der  i  u  s  s  e  re  n  H 1  r  n  o  b  e  r  f  U  o  he,Tergleichend 
Ewlsohen  HeoEchen-  nnd  Affengehlm. 

Canningham  (62)  antersnohte  einige  Gebiete 
der  Nerven  des  Kopfes  nnd  ist  Im  Stande  mehrere  in- 
tetressante  ErgSnznngen  in  nnserer  Kenntniss  dersel- 
ben an  geben.  —  Zat  Bestitigong  der  Ansicht,  dass 
der  Nervus  bncoinatorins  sensorischer  Natar  sei, 
fährt  er  an,  dass  Tnrner  diesen  Nerven  zwei  Hai  von 
dem  zweiten  Aste  des  N.  trigeminus  entspringen  sah. 
Cnnningbam  fand  bei  einer  gentneren  Terfölgong 
der  Aeste  des  N.  buccinatorias  zahlreiche  Anastomosen 
mit  dem  N.  facialis,  nnr  in  zwei  Aesten  fand  er  solche 
Anastomosen  nicht  und  diese  konnte  er  durch  PrI- 
paraöon  anter  Wasser  bis  zu  dem  snbmneSsen  Zellge- 
webe der  Wangenschleimhaat  verfolgen ;  reine  Facla> 
lls-Aeate  in  den  H.  bnccinator  fand  er  aber  nicht;  die 
Fsdalis-Aeste  mnssen  also  mit  Hnlfe  jener  Anastomosen 
In  den  H.  hacdnator  eindringen.  — 'Den  Nervus 
anrionlarla  magnusfand  er  in  betrSchtlieh  weiterer 
Ausdehnung,  als  bisher  bekannt  war.  In  dem  Antlitz 
verbreitet;  der  unterste  Gesichtsast  verlief  parallel  dem 
onteren  Band  des  ünterkiefets  bis  in  die  Nähe  des 
Foruifen  ovale;  der  hinterste  Geslchtsast  erreichte  die 
Höhe  des  Sasseren  Angenwinkels  nnd  endigte  hier  nn- 
geflhr  einen  Zoll  hinter  diesem;  die  dazwischen  lie- 
genden Aeste  gelangen  bis  in  die  N&he  des  Mundwin- 
kels nnd  dea  Jochbeins.  Der  N.  aorioataria  magnns 
versorgt  demnach  die  Haut  der  Regio  parotldea,  mas- 
seterica  und  bacealls  nnd  ergfinzt  dadnrch  die  Yerbrei- 
tDDg  des  II.  nnd  Hl.  Astes  des  Trigeminns.  -  Den 
Nervus  snbooolpitalis  sab  er  einige  kleine  Aeste 
an  das  Gelenk  zwischen  Hinterhaupt  nnd  Atlas  abge- 
ben. -  Den  N.  phrenicua  sah  er  einen  Ast  des 
Ganglion  oervicale  medium  und  ebenso  einen  des  Gan- 
glion oervioale  Inferins  aubiehmen;  an  dem  Objecto 
der  Dntenncbnng  fand  er  eine  von  dem  V.  Cervical- 
Nerven  entspringende  getrennte  Wurzel  des  N.  phre- 
nlcns ,  welche  nch  erst  in  der  BrnsthShle  diesem  an- 
Bcbloss. 

Oiacomlni  (63)  besehreibt  einen  von  ihm  beob- 
achtetoD  Fall,  fn  welchem  der  Ramas  dorsalis 
nervi  nlnarla  g&nzlioh  fehlte;  dagegen  verbreitete 
sieb  der  R.  superficialis  dea  Nervns  radialis  über  den 
ganzen  Handrücken  and  anastomosirte  am  Eleinfingor- 
rand  der  Hand  mit  dem  R.  volaris  nlnaris  des  kleinen 
Fingers  ans  dem  R.  snperfidalis  voMris  des  N.  olnaris. 
-  An  der  Stelle  des  R.  dorsalis  dea  N.  nlna^  findet 
sicbnnteinseht  feiner  Faden,  welcher  unter  der  Sehne 
dea  H.  flexor  oarpi  nlnaris  hindorch  gehend  mit  ^em 
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Zweige  du  N.  cotaueiu  ftnübrachil  oloaria  (von  dem 
N.  eoUaenB  iaterDUS  major)  zu  inutomoairen  scheint. 

Caroow  (64)  beschreibt  eine  Anzahl  von  Ner- 
TenvarietSten,  von  welchen  folgende  als  die  intei- 
essanteien  bervorgehoben  werden  können :  1)  das  linke 
Foramea  ovale  des  Eeilbeinea  war  getheilt, 
datch  die  hintere  Äbtheilung  ging  dei  seusorische  Theil 
des  dritten  Astes  des  Trigemlnos,  and  darch  die  vor- 
dere Abthellnng  der  mototiache;  —  der  N.  baccina- 
toiins  ging  mit  dem  letiteien;  —  2)derN.  lingaalia 
gab  nach  seiner  Verbindung  mit  der  Chorda  tjmpsni 
kleine  Aeste  zn  dem  M.  constrictoi  pharyngis  saperior 
und  dem  H.  baccinator;  —  3)  in  einem  Falle,  in  wel- 
chem die  Art.  thyreoidea  inferior  der  rechten  Seite  Ton 
der  Art.  carotis  entsprang,  ging  der  N,  laryngeas 
inferior  nm  den  unteren  Umfang  dieser  (der  A.  thyr. 
inf.)  hemm,  ata  in  den  Larynx  anfsasteigen,  —  4)  ein 
ramas  desoendens  N.  acces^oril  endete  in  dem 
H.  sternocleidomastoideus  und  der  H.  oncullaris  wurde 
von  dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerven  versorgt. 

Davies  Colley,  Taylor  und  Dalton  (65) 
sahen  einen  Ast  des  N.  hypoglossas  za  den  H. 
stylo-hyoideos,  und  ein  anderes  Hai  einen  Äst  dessel- 
ben Nerven  in  dem  M.  digastrions.  —  Sie  sahen  fer- 
ner den  Nervne  soprascapularis  getheiit  den 
oberen  Band  derScapnla  äberschreiteo,  ein  Theil  ging 
durch  die  Incisura  seapnläe,  der  andere  durch  ein  un* 
ter  dieses  gelegenes  Loch  in  dem  Knochen;  beidever- 
einigten  sich  wieder  in  der  Fossa  supraspinata.  —  In 
einem  anderen  Falle  gab  der  N.  saprascapularis 
Zweige  an  den  Hnscnlus  snbscapnlaris.  -  Den  N.  nl- 
naris  sahen  sieror  dem  inneren  Condylns  horabgehen 
in  einem  Falle,  in  welchem  bebe  Theilang  der  Art. 
brachialls  mit  Bildung  einer  oberflSchlichen  Art.  ul- 
naiis  vorhanden  war;  —  der  N.  ulnaris  durohbohrta 
dabei  den  H.  flexor  carpi  nloaris  and  verlief  am  Un- 
terarm in  gewohnter  Weise. 

Gnnningham  (62)  fand  4-5I{ami  communican- 
tes  swischen  dem  N.  sub-occipitalis  nnd  dem  Gang- 
lion cervicale  snpremnm,  sah  aber  keinen  Ramos 
eommonicans  dieses  Ganglion  mit  dem  N.  acceaeorius. 
—  Zwei  kleine  Zweige  des  Ganglion  cervicale  snpre- 
mnm sah  er  zn  dem  Perioate  und  den  Gelenken  der 
oberen  Cervicalgegend  binzntreten;  -  femer  fand  er 
einen  Ast  des  Ganglion  cervicale  medinm  und 
einen  des  Ganglion  cervicale  inferins  zu  dem 
Nerrns  phrenlcus  hinzatreten;  ~  von  dem  ersten  die- 
ser beiden  Verbin dnngasweige  ging  ein  Aestohen  in 
der  Arteria  traneTersa  colli.  —  Kirkwood,  welcher 
die  Dntenu<^angen  mit  ihm  gemeinsam  vornahm,  sah 
einen  Äst  des  Ganglion  cervicale  inferins  hinter  der 
Atterla  carotis  aufsteigen,  nm  an  der  Bildnng  des 
Flexas  pharyngens  Theil  zn  nehmen. 

VU.  AHielegle. 

66)Revel,  Anomalie  des  arteres  scapulaire  posterieure 
et  Bcapulaire  Hup^riaure.  Lyon  medical.  No.  IG.  —  67) 
Foltz,  Statistique  sur  les  arteres  bum orales doubles.  Lyon. 
mMcal.  No.  16.  —  G8)  Charles,  Notes  of  some  ctuiea 
of  absonoal  arraugement  of  tbe  arteries  of  tbe  Upper 


extremity.  Journal  of  anatomy  and  pbysiolojy.  No.  Xtl. 
Juni.  —  69)  Oiacomini,  s.  No.  63.  —  70  Davies 
Colley,  Taylor  and  Dalton,  S.  No.  .'!7.  -  71) 
Zaaijos,  s.  No.  34,  -  72)  Gruber,  W.,  Vi.rlauf  der 
Vena  anonyma  siniatra  durch  die  Thymu-.  V'irohow's 
Archiv.  LVl.  S.  435.  -  73)  Derselbe,  V(?rliM]f.i,>*  Nervus 
phrenicua  durch  eine  aehr  enge  Insel  der  Vi  na  sul><;lavia. 
Ebendas.  LVI-  S.  436.  -  74)  BivingKui.  Vahi.'-.  in 
tbe  renal  veina.  Journal  of  anatomy  and  p]i)-.l.j|.jl:v  1872. 
Nov.  No.  XI.  S.  163— 164. —  75)  Braun,  iMsVeneii- 
aystem  des  menschlichen  Körpers.  Äbth.  1.:  Die  Über- 
scbenbelvene  mit  6  Tafeln.  Äbtfa  II.:  Dit'  Veuea  der 
menschlichen  Hand  mit  4  Tafeln.  Leipzig.  —  Iti)  [Üaco- 
mini,  Osaervazioni  anatoniche  per  ser*ire  allo  studio 
della  circolaiione  venosa  deUe  estremita  inferiori.    Toriuo. 

—  77)  Idem.  Sopra  di  un'  ampia  cdmiiuiraiione  ti» 
1a  Vena  porta  e  le  veue  iliache  destre.  Toriiio.  Mit  I 
Tafel. 

Foltz  (67)  vetsacht  imAnscblnssan  eine  frühere 
Arbeit  über  Verdoppelung  der  Art.  brachialls 
(vergl.  Jahresbericht  für  1872  S.  10)  eine  Statistik 
dieser  Variet&t  zu  geben.  Als  Grandlage  hierfür  nahm 
er  100  Körper,  (50  männliche  und  50  weibliche).  — 
Unter  dieser  Zahl  fand  er  die  Verdoppelaug  (ohne 
TbeiluDg)  28  mal  (15  mal  bei  denm&nnlichen,  13  Mal 
bei  den  weiblichen),  nnd  zwar  19  Hai  rcciiUseiCig,  6 
Hai  linksseitig,  3  Ual  aaf  beiden  Seiten;  17  Ual  fand 
die  Theilang  Im  oberen  Drittel  des  Oberarmes  statt, 
11  Hai  in  dem  mittleren  Drittel,  in  dem  unteren  Drit- 
tel wird  sie  nie  beobacbtet(vergI.die8en  Jahresbericht: 
Charles.  Ref.);  —  den  hQchsten  Abgang  fand  er  ne- 
ben dem  Processas  coracoides.  —  Die  vier  von  F. 
anfgestellteo  VarietSten  der  Verdoppelung  (Jahresbe- 
richt für  1872)  sind  in  den  28  F&llen  iji  folgender 
Weise  vertreten;  die  Varietasbamero-radialis  14  Mal, 

—  die  Var.  hnmera-cubltalis  7  mal,  —  dio  Var.  bn- 
mero-interoBses  1  Hai,  —  die  Var.  humeralls  abarrana 
6  Ual  (5  Ual  mündete  das  Var.  aberrans  in  die  Art. 
radialis  nnd  1  Ual  in  die  Art.  ulnaris). 

Charles  (C8)  fand  ein  Vas  aberrans  der  Art. 
brachialis,  wel.;heB  nach  einem  Verlan!  von  fünf  and 
einem  halben  Zoll  in  der  Gegend  des  Collum  radii  sich 
in  die  Art.  ulnaris  einsenkte.  —  Derselbe  fand  aodi 
ein  Vas  aberrans  der  Art.  brachialis,  welches  in  einem 
Falle  von  Abgang  der  Art.  radialis  Im  onturn  Drittel 
deaObemmsmit  oberflSchlichemVerlaDfe  in  diese  sich 
einsenkte  nnd  zwar  einen  Zoll  von  dessen  Ursprung 
entfernt;  —  das  Vas  aberrans  war  vier  und  einen 
halben  Zoll  lang. 

Giaoomiai  (69)  beobachtete  eine  Varietät  an 
dem  unteren  Ende  der  Arteria  radialis.  DerBaapt- 
stamm derselben  ging  nimlich  in  oberflächlichem 
Verlaute  nnd  das  antere  Ende  des  Radius  und  die 
Daameneitensoren  zu  dem  Interstitium  interossenm 
zwischen  .Daumen  und  Zeigefinger.  Ein  in  dein  unte- 
ren Drittel  des  Unterarms  abgehender  Zweig  dersel- 
ben hatte  dagegen  den  gewöhnlichen  Verlauf  unter 
den  Sehnen  und  verhielt  sich  als  Ramus  carpeos  der 
Arteria  radialis. 

Davies  Colley,  Taylor  und  Dalton  (70) 
beschreiben  eine  grosse  Uenge  von  Arterienvarie- 
täten,  meistens  bekannte  Formen.  Indessen  sind 
doch  folgende  als  bemerkenswcrther  hervorzaheben  i 
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I)  Criprong  der  linken  Carotis  von  der  Art.  anc- 
nyms,  -  2)  Anastomose  einer  Art.  snbse&pnlatii 
mit  der  Art.  dorsalis  scipalae,  —  B)  Ast  der  Ari 
mesenterica  snperior  in  den  rechten  Leber lip* 
pen,  ~  4)  Ast  der  Art.  coronaria  (ainistn  ventri- 
«li?  Bef.)  in  den  linken  Leberlappen,  -  5)  UrBpnmg 
der  Art.  colica  media  ans  der  Art.  lieailii,  —  6) 
Alt  der  rechten  Art.  iliaca  commanis  zur  rechten 
Stere,  —  7)  Darcbtritt  der  rechten  Art.  spermatica 
hinter  der  Vena  cava  inferior  nnd  über  die  reohteNfe- 
renvene,  —  9)  Ast  der  rechten  Art.  venalis,  wel- 
cher sieb  in  zwei  Aeste  spaltet,  von  welcben  der  eine 
lieb  mit  der  Aorta  kommenden  Art.  spermatica  deztra 
Teretnigt,  der  andere  sich  in  derCapinla  adiposa  Ter- 
tbeilt,  ~  9)  Abgang  der  Art.  profunda  femorii 
oberhalb  des  Ligamentum  Ponparti  nnd  Abgabe  der 
Art,  epigastrica  inferior  and  der  Art.  circamflezailiam 
TDD  dieser  Art.  profanda,  welche  zwischen  der  Art. 
and  der  Vena  femoralls  aof  dem  Beckenrand  liegt,  — 
10)  Theilnng  der  Art.  iliaca  externa  anter  dem 
ligamentam  Poaparti  in  3  Stamme ;  der  Sauere  ist 
gemeinsamer  Stamm  der  Art.  ctrcnmflexa  ilinm  and 
der  Art.  circnmfleia  /emoris  externa,  —  der  mittlere 
ist  Art.  femoralis  and  der  innere  gemeinsamer  Stamm, 
der  Art.  epigastrica  inferior  and  der  Art.  profnndife> 

Zaaijer  (71)  theilt  einen  Fall  von  Vorkommen 
dner  linken  Vena  cava  saperior  mit,  welche  die 
Veoi  hemiasygos  aafnahm.  Der  Fall  Dotericheidet 
lieh  nicht  von  früher  bekannt  gewordenen  F&llen  die- 
ler  Art.  —  Ferner  beobachtete  er  eine  Vena  cava 
inferior,  bei  deren  ZasammenHusa  die  linke  Vena 
iiiaca  eommanis  tot  der  rechten  Arteria  iliaca  com- 
mnnis  lag;  —  ans  der  Vena  iliaca  commnniB  linistra 
itammte  ancheinABt,  welcher  hinter  der  Arteriailia» 
commanis  aiaiitra  hinanfsteigend  in  die  linke  Nieren- 
vene einmöndete.  Die  rechte  Nierenvene  fehlte  mit 
der  rechten  Niere,  s.  Splanchnologie, 

W.  Grnber,  (72)  findet,  dass  in  etwa  '/«,  bis 
'/m  Fälle  die  Vena  anoo^ma  sinistra  durch 
die  Hasse  der  Thymasdräse  verlaufe.  Drei  froher 
von  ihm  beschriebenen  FEllen  dieser  Art  reiht  erjetzt 
einen  vierten  an,  indem  er  engleich  an  jene  drei  frü- 
heren Fälle  erinnert.  —  Er  Tersichert  zugleich,  dass 
et  einen  Fall  Ton  Verlauf  der  genannten  Vene  vor 
der  Thymasdrüse,  wie  Aatley  Cooper  einen  sol- 
cliea  erwähne,  noch  nicbt  gefanden  habe,  obgleich  er 
sehr  viele  Untersachnngen  über  das  Lageaverhältniu 
der  Vena  anonyma  sinistra  zur  Tbymusdrflae  ange- 
5tr"*  habe. 

.  Grober  (73)  fand  eine  Mascheobildnng 
i(  lena  sabclavia  sinistra  in  ihrer  Lage  vor 
d(  U,  scalenns.  Der  hintere  Arm  war  6  Mm.,  det 
vt  ire  7— 8  Um.  weit;  —  beide  vereinigten  sich 
w:  jr  bald  mit  einander,  lo  daas  sie  eine  Masche  von 
4  m.  Durchmesser  bildeten,  durch  welche  der  M. 
pl    licus  hiadnrchtrat. 

livington  (74)  fand  in  den  Nietenvenen 
m  .n  den  Venae  ipermaticae  nicht  lelten  ein- 
fa     ■  oder  doppelte  Klappen.    Bei  sechs  männlichen 


nnd  Tier  weiblichen  Indtvidaea,  welche  er  darauf  nn- 
tersncbte,  fand  er  in  den  Nierenvenen  3  Mal  doppelt« 
Klappen  and  3  Mal  klappenarUge  Falten  an  der  Bin- 
möndangiitelle  in  die  Vena  oava  inferior  eine  klap* 
penartig  vorspringende  Falte  in  der  anteren  Peripherie 
det  Einmüadnng.  In  det  Vena  ipermatioa  fand 
er  bei  den  sechs  mSanlichen  Individnen  10  Hai  dop- 
pelte Slappen  nnd  3  Hai  klappenartige  Falten  an  der 
Ei  nmündon  gas  teile  in  die  Vena  cava  inferior  oder  die 
Benalii;  —  bei  den  Tier  weiblichen  Individnen  fand 
er  1  Hai  eine  doppelte,  3  Ual  eine  einfache  Klappe 
nnd  1  Mal  eine  klappenartige  Falte  an  der  Etnmfin- 
dangsstelle  in  die  Vena  osTa  inferior.  —  Er  bemerkt, 
dass  die  Anwesenheit  Ton  Klappen  ia  diesen  Venen 
bereiti  in  einer  dem  College  of  sargeons  In  London 
vorgelegten  Concnrsarbeit  durch  Edward  Crisp  be- 
schrieben sei. 

Braane  (75)  findet  eine  wichtige  indirect  be- 
wegende Kraft  für  den  Venensttom  darin, 
dass  Hnskeln  nnd  Fascien,  welche  die  R&nme  fiber- 
brScken  durch  gewisse  Bewegungen  angespannt  wer- 
den nnd  dadurch  ansaugend  wirken,  die  Veneoklap- 
pen  sichern  dann  die  in  solcher  Weise  gelegentlich  ge- 
wonnene Beförderung.  -  Er  fährt  dieses  lunScbst  an 
der  Sobenkelvene  dnreh  und  »igt,  wie  in  dienr 
Welse  Bengungsbewegang  ImKniegelenk  anf  die  Vena 
Poplitea  einwirken,  und  wie  ebenso  Rotation  nach 
aussen  nnd  Strecknng  im  Hüftgelenk  aaf  die  Vena 
femoralia  wirken.  Im  Zusammenhange  hiermit  zeigt 
er  1)  dass  in  der  Baachböhle  Im  ruhenden  Zustande 
ein  Druck,  welcher  den  Fluss  der  Vena  oava  hemmen 
könnte,  nicht  stattfindet,  2)  dass  die  Fossa  ovalis  der 
Centralpunkt  dei  Zuiammenflaises  der  oberflächlichen 
Venen  bis  zum  Brostrande  hinauf  ist  und  3)  dass  Ve- 
nenanastomoson,  wie  z.  B.  iwiscben  der  Vena  clrcnm' 
flexa  femoris  interna  nnd  der  Vena  glntaea  nicht  eine 
durchgehende  SüSmung  In  einerlUchtang  gestatten, 
sondern  nnreineStrömung  ans  dem  Gipfel  dorSchUnge 
in  der  Verlaafsricbtung  der  beiden  anaitomonrenden 
Venen. 

Giaeomini  (76)  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
der  oberflächlichen  und  der  tiefen  Venen  des  Bei- 
nes, in  den  Verschiedenbtiten  ihrer  Anordnung;  and 
f&hrt  vergleichend- an  atomische  Bemerkungen  an,  un- 
ter welchen  die  Beichreibung  der  Belnvenen  zweier 
Arten.  —  Za  einem  Auszüge  ist  das  Scbriftchen  nicht 
geeignet,  indem  ein  solcher  za  nmfangreieh  werden 
-müsste. 

Giaeomini  (77)  fand  bei  einem  Uädchen  von 
23  Jahren,  welches  wSbrend  der  Behandlang  an  Pleu- 
ritis plötzlleh  starb,  eine  weite  Commnnf cation 
zwischen  den  Pfortaderästen  des  linken  Leber- 
lappens und  der  Vena  iliaca  externa  dextra. 
Die  fötalen  Wege,  Ligamentam  tere«  hepatis  and  Duc- 
tns  venosus  Arantii  waren  vollkommen  geschlossen. 
Die  Verbindung  stellte  sich  genauer  heraas,  als  eine 
Einströmung  zweier  Aeste  des  linken  Theiles  det 
Vena  portamm  in  eine  der  Venen,  welche  za  det  Ar- 
teria  epigastrica  inferior  dextra  gehörten ;  der  dadurch 
gebildete  sehr  weite  Venenstamm  hat  oben  noch  eine 
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VerbiaduDg  mit  dwn  ZwerehfeUreDen  and  ontennoch 
eine  mit  der  Vena  obtoratoria.  Veif.  orkl&rt  diesei 
Vorkommen  in  VerbindaDg  mit  gevisaen  1d  dem  Fol- 
genden ansaführendeo  ÄbnormltSten  in  folgender 
Weise:  Grnndleiden  war  eine  durch  mikroBkopiiche 
UnterBucbuDg  constatirt«  LeborcinboM  mit  Venchltus 
der  feineren  VerStteInngen  der  Vena  portarnm.  Die 
bietdatcb  gegcbeoe  Hern  mang  des  Blatflaasei  bedingte 
1)  allgemeineAnsdehnong  aller  Zaflassrenen  der  Pfort- 
ader, 2)  enoime  Aasdehnang  derUilz  (Länge  39Cm., 
Gewicht  lOijO  Gramm),  3)  Bnptnr  einoE  Astea 
der  Milzrene  mit  Blutang  In  das  Nets  (Dnaobe  des 
plötzlicben  Todes),  4)  Herstellnng  des  bescbriebanen 
Venen-Coilateralkreislanfea.  —  DerSchüderang  dieses  ■ 
Falles  ist  migcfügt:  1)  eine  Uebersicbt  der  bekannt 
gewordenen  äbolicbenF&Ue  Ton  Verbindung  der  Vena 
portatam  mit  der  Vena  iliaca,  2)  eine  Uebenicbt  der 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arten  der  Berstellong 
eines  CoUatercal-Laafes  bei  Hemmangen  in  der  Vena 
portarnm,  o)  eine  Zasammenstellang  der  Verbindun- 
gen mit  anderen  der  Leber  benacbbarten  Venen  im 
normalen  Zustande. 

VIII.  8r1»cbM«Ugie. 

76)  lirul)er,  W.,  Ungewöhnliche  L^e  einer  enorm 
grossen  Flp^iura  sigmoides  coli.  Uit  Abbildung.  Virchow's 
Archiv.  LVl.  S.  432— 434.  —  79)  Konstantino  witsch, 
Die  Anordnung  d«'  Geßsse  des  Hostdanns.  Uit  Abbil- 
duop.  Petershurger  medicinische  Zeitachrift.    1872    No.  G. 

—  80)  Davis  Collej,  Taylor  and  Dal  ton,  s.  No.  37. 

—  SlJ.lfItnffy,  Der  Musculus  cricothjreoideus-  Pflüger's 
Archiv  für  Physiolt^le.  Bd.  VII.  S.  77—90.  —  82) 
Zaaijer,  s.  So.  34.  —  83)  Jurie,  Beiträge  zur  Kennt- 
DJnK  <lc9  Baues  und  der  Verrichtung  der  Blase  und  Eam- 
röbro.  Wipncr  mediciniscbe  Jahrbücher.  Heft  II.  S, 
415—137. 

W.  Grub  er  (78)  bescbreibt  eine  in  Folge  von 
peritonitischeo  Verwachsangen  nach  rechts  gedtingte 
nnd  auf  eine  Länge  von  47  Cm.  aosgedehnte  sohlln- 
genförmige  Flexaia  sigmoides  coli. 

Kon8tantinowltsch(79) beschreibt  nach  neae> 
ren  UntersucbiiDgen  die  GefSsse  des  Mastdarma. 
Er  findet  conslant,  dass  einEndSstchen  der  Art.  saara- 
lis  media  den  untersten Theil  desHastdarmes  erreicht 
und  daEB  die  entsprechenden  Venen  ebenAüls  in  die 
Veoae  sacraloe  einmünden.—  Seine  übrigen  Ergebnisse 
fasst  er  selbst  im  Folgenden  zusammen :  In  Bezag  aaf 
die  Vaecularisaiion  kann  derUastdarm  in  Terschiedene 
Zonen  eingetbcilt  werden,  nnd  verhalten  sich  die  G»- 
fasse  iu  demselben  wie  folgt:  a)  Im  Bereiche  des  Af- 
terrioges,  d.  h.  in  derHGhe  nndAnsdebnong  des  Sns- 
seron  Scldiessmuskeli,  prävalirt  das  venöse  System. 
Es  bildet  hier  zwei  Geflechte,  ein  sabmacoses,  in  ein- 
zelne Längsbüschel  angeordnetes  mit  einem  mehr  oder 
weniger  deutlich  entwickelten  Bandgefis«  nnd  ein 
äusseres  inter-  und  extramnscnlares.  Diese  Geflechte 
bilden  das  Bindeglied  swiscben  demSTstem  desPfoTt- 
ader  nnd  dem  der  unteren  Hohlvene.  Die  sieh  In 
dieser  ßegion  veibreitenden  Arterlen  sind  iwar  sahl- 
reicb,  doch  sammtlieh  von  geringem  Darcfamesser.  — 
b)   In   dem  oberhalb   des  Afterrjnges  gelegenen  Ab- 


schnitte der  Pars  sphincterica  Ist  die  Schienabant  und 
das  sabrnnoose  Gewebe  reich  an  Venen,  welche  hier 
ansgesprochene Lüngsricbtong  besitzen  nnd  von  gerin- 
gem  Caliber  sind.  DieArterien  dieserZone  sind  eben- 
falls zahlreich  nnd  von  geringem  Umfange,  doch  kann 
aasnahmsweise  der  Stamm  der  Art.  haemorrboidalis 
media  eine  ungewöhnliche  Dieke  eneichen.  Er  liegt 
im  oberen  Tfaeil  der  Region  seitlich  von;  Mastdarm 
nnd  geht  im  unteren  Abschnitt  anf  dessen  vordere 
Fl&che  über.  —  c)  In  derOegend  des  dritten  Schliess- 
muskels  kommt  die  Durcbbohrang  der  Huskelwand 
daroh  die  aus  nnd  zar  snbmncosen  Schicht  ziehenden 
Arterien  nnd  Venen  za  Stande.  In  den  die  Mnskcl- 
bündel  elnschliessenden  Scbleimhantfalten  nehmen  die 
Geßtsse,  namentlich  die  Venen,  eine  quere  Richtung 
an  nnd  bilden  znweilen  einen  vollständigen  Gefässring 
Dem  Caliber  naeh  sind  beiderlei  Geffisse  bedcotender 
als  in  den  vorhergehenden  Zonen.  —  d)  Imarapullären 
nnd  snpraampnllären  Theila  des  Hastdarms  ist  die 
Schleimbaat  arm  an  Qeßssen,  dafür  verlaufen  an  der 
Aoasenseite  des  Darms  hSchst  bedeutende  Stämme. 
Die  Anordnung  der  letzteren  ist  eine  solche,  dass  im 
oberen  Abschnitte  dieser  Zone  an  der  hinteren  Fläche 
mehrere  seitliche  Stimme  und  ein  mittlerer  nnpaarer 
Ast  verlaufen,  während  im  unteren  Absohnitt  die  aus 
den  HauptstSmmen  hervorgegangenen  Aeste  die  seit- 
lichen Wände  desDarms  umgreifen;  doch  läaft  an  der 
hinteren  Wand  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  ein 
grösseres  Qe&s  herab. 

Davies  CoUey,  Taylor  ond  Dalton  (80) 
Ainden  einmal  denZosammeiiflussdesDnctas  bepaticns 
mit  dem  Dootns  cysticus  zu  einem  Ductus  cbole- 
doohaa  erst  einen  halben  Zoll  vor  der  Einmundong 
des  letzteren  in  dasDuodenum.  Dieselben »ahen links- 
seitig zwei  getrennte  üreteren  getrennt  in  die  BlaEO 
einmünden;  sie  entstanden  aas  zwei  Nierenbecken, 
von  welchen  das  eine  im  oberen,  das  andere  im  unte- 
ren Theile  des  Uylos  der  linken  (sehr  grossen)  Niere 
lag. 

Jelenffy  (81)  erörtert  die  Wirkung  des  M. 
crleo-thyreoldeus  ond  findet,  dass  ausser  den 
beiden  in  der  Wirkung  dieses  Muskels  gowöbDlicfa 
hervorgehobene Componenten  noch  eine  dritte  zu  ent- 
schiedener Wichtigkeit  gelange,  und  prSoislrt  die  Wir- 
kung einer  Jeden  derselben  genauer.  —  Die  erste 
Componente,  in  senkrechter  Richtung  wirkend, 
sieht  nach  ihm  nicht  den  Schildknorpel  hinooter,  son- 
dern die  vordere  Peripherie  des  Ringknorpels  hinauf; 
die  Spannung  der  Stimmbänder  komme  dethalb  durch 
Röckwärtsbewegung  des  oberen  Randes  der  Platte  dos 
Ringknorpels  zn  Stande.  —  Die  zweite  Compo- 
nente, in  horizontaler  Richtung  von  ^orne  nach 
hinten  wirkend,  bewegt  beide  Knorpel,  indem  sie  den 
Sehlldknorpel  naeh  hinten  und  den  Rlngknorpol  nach 
hinten  zieht.  —  Die  dritte  Componecte,  bisher 
nicht  beachtet,  sieht  diePIatte  desSchlldknorpelsnacb 
innen,  schiebt  dadurch  den  Winkel  zwischen  den  bei- 
den Platten  des  Schild knorpels  nach  vorne  und  wirkt 
auf  diesem  WegeebenfaUs  fnrdie  Spannung derStimm- 
b&nder.  -Er  findet  anf  dem  Wege  des  Versuches,  dass 
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doe  jede  der  drei  angegebenen  Bewegungen  (Wir* 
knngen  des  U.  ciicotbyreoideas)  schon  för  dch  im 
SUade  ist,  eine  grossere  Höbo  des  Tones  za  erzielen. 
-  Seine  Tersache  bestehen  in  HervorbriognDg  der 
betreffenden  Bewegungen  darcb  die  £tnwirkang  dei 
Fiager  während  der  Uervorbringnng  eines  Tones. 

Zssijer  (82)  Tand  bei  einem  Manne  von  62Jahren 
die  linke  Niere  nngenöhnlicb  gross,  wfibrend  die 
rechte  Niere  fehlte,  —  wabrscbeinlicb  als  arsprBngli- 
chei  Bildoagsfehler.  Der  Ureter  der  lechten  Seite  war 
in  seinem  der  Blase  näheren  Theile  indessen  yorhan- 
Jen  und  rwar  sehr  viel  weiter  als  dei  Hake,  dabei 
endete  er  sof  der  Höhe  der  Theilang  der  Aorta.  —  AoE 
der  rechten  Seite  fehlte  aach  das  Samenbläsehen,  das 
Vu  deferens  war  aber  normal.  -  Selbstverständlicfa 
fehlten  aach  die  Nierengeßisse  der  rechten  Seite;  die 
Nebenniere  nnd  der  anTolUlSndige  Ureter  erhielten 
Tide  arterielle  Zweige  von  einem  ans  der  Aorta  ent- 
springenden Stämmchen;  die  Vena  snprarenalis  mün- 
dete in  die  Vena  cava  inferior. 

Jnrie  (83)  machte  dleHnscnlatar  der  Harn- 
blase tarn  Gegenstande  genaaerer  Dntersncbnng  nnd 
giebt  als  Einleitang  eine  Zosammenstellnng  aller  aber 
diesen  Gegenstand  vorliegender  Angaben.  —  Er  be- 
ginnt seine  Untersn^hnngen  schon  an  dem  F5tns  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Ällantoia  sich  in  Drachas,  Blase 
aad  Harnröhre  scheidet.  Er  findet,  dass  diese  Sehei- 
dimg,  bezieh angs weise  besondere  Ansbildong  dieser 
drei  Tbeile  im  Eweiten  Monate  des  Fötallebens  noch 
nicht  IQ  erkennen  ist,  dass  sie  dagegen  im  dritten  Ho- 
Dtle  anfangt ;  die  VoUendang  der  Differenzirnng  zwi- 
schen Blase  nnd  Harnröhre  falle  indessen  erst  in  die 
Zeit  der  Oeschlecbtsreife.  -  Die  Scheidang  kommt 
zoeist  anf  die  Art  zn  Stande,  dass  der  mittlere  Theil 
der  innerhalb  der  Bmcbböhle  liegenden  Abtheilang 
der  Allaotois  sich  nnverhältniss massig  erweitert  and 
dadurch  znr  Blase  wird.  Die  beiden  dnnnen  Endtheile 
werden  dadatch  zngleich  Uracbos  beziehangs weise 
Etniröhre.  Im  dritten  Monate  des  FQtallebens.  An 
dem  Nabelring  nnd  in  dessen  Nähe  ist  das  Lnmen  des 
Onchos  nni  dnrch  eine  AnhSnfong  kleiner  rnndlicber 
Zelkn  zu  erkennen,  die  Wandnng  besteht  ans  ISngli- 
ciian  Zollen  ohne  erkennbare  bestimmte  Anordnnng. 
Weiter  nnten  zeigt  er  ein  dentliches  Lnmen,  welches 
von  den  Seiten  her  znsammenged rückt  erscheint,  hinter 
diesem  erscheint  anf  üeferen  Qaerschnitten  das  Lamen 
des  Blasen  scheiteis.  Beide  Lumina  sind  von  einem 
Sanme  länglicher  Blndegewebszellcn  nmschlossen, 
denen  zunächst  deatlich  erkennbare  Muskelzellen  fol- 
gen die  nach  innen  der  Qoere,  nach  aussen  aber  mehr 
der  Lange  nach  angeordnet  sind.  An  dem  Körper  der 
Bla  a  erkennt  man  kreisförmig  angeordnete  Hnskelzel- 
ien  Unterhalb  der  Einmnndoog  der  üreteren  läait 
tic(  Mne  bestimmte  Anordnung  der  Wand angselemente 
nicl  .  mehr  erkennen  and  erst  in  der  künftigen  Harn- 
Töh  e  erkennt  man  wieder  ringförmige  Maskelfasein, 
we  le  die  vordere  nnd  die  Seitenflächen  der  Harn- 
Töfa  I  umgeben.  -  Gegen  Ende  des  dritten  Monates  bat 
sei  ans  diesen  Anfängen  schon  eine  deaUiohe  Musca- 
tUi     gebildet,   and  an  der  Blase  anterscheidet  man 


eine  änaseie  nnd  eine  innere  LBngtacliiohte  nnd  awi- 
sehen  beiden  eine  Qaenchiohte;  der  Blasenhali  hat 
schon  eine  dentlicbo  Sphinotetenschicbte ,  auf  deren 
ObeiflSohe  die  Längsfaaern  verschwinden.  —  An  dec 
Blas«  des  Erwachsenen  erk«int  man  folgende  Schich- 
ten :  Zn  innerst  findet  sich  eine  schwache  Schiebte  von 
LSngshcem,  welche  imBlasenscbeitel  dichter  gedrlngt 
liegen  and  den  Blaaengrund  BChlingenfSmiig  umgrei- 
fen; -  nach  aussen  von  diesen  findet  «leb  eine  Qoei- 
faseischiohte ,  d.  h.  eigentlich  zwei  sich  dorebkieo- 
sende  schräge  Sobiehten ;  die  Fasern  beider  werden 
nach  nnten  zn  horizontaler  nnd  bilden  an  dem  Ostlnm 
niethrale  einen  deatlichen  Spbineter;  dann  folgt  eine 
hintere  Längsmiucalatur ,  welche  sich  acblingenfSrmig 
nm  die  vordere  Peripherie  des  Draehus  wirft  und  bler- 
bei  oft  kanm  von  der  Querschichte  zq  nntersobeiden 
ist;  —  sn  Snsserst  liegt  eine  vordere  LSngsmusculatiir, 
welche  scblingenförmig  die  hintere  Peripherie  des 
Drachoi  nnd  die  hintere  Blasenwand  umgreift.  —  Das 
CorpoBtrlgonum  enthält  eine  starke  Hoscolatai,  welche 
iowobl  dem  Systeme  der  Qaermaskeln  als  auch  dem- 
jenigen der  Längsmaskeln  angehört.  -  Dnich  den 
Versnch  wird  gezeigt,  dass  der  Verschloss  dea  Ürete- 
ren gegen  die  Blase  nicht  durch  die  Scbleimhantklapp« 
za  Stande  kommt,  sondern  darcb  die  elastische  Span- 
nung der  Maskelfasom,  iwisohen  welchen  das  letzte 
Ende  der  Dreteren  innerhalb  der  Snbstans  der  Blasen- 
wandnng  gelegen  ist 


I)  Lovdn,  Chr.,  Om  IjmfTägarna  i  magsäckens 
slembinna.  (Von  den  Lyfflbpnegen  der  Uasenscbleim- 
hBHt.)  Mit  3  Pl&ncfaen.  Nord.  med.  Arbiv.  Bd.  V. 
No.  26.  —  2)  CIsBon,  E-,  Om  biadrtfsfibremas  rikt- 
oiiig  i  tsmkan&lcns  sabmucosa  binna.  (üeber  den  Ver- 
lauf  der  Bindegewebsböndsl  in  der  Sabmncoss  des  Darm- 
tractas.)  Dpsala  Iftkare  föreningens  Förhandl.  Bd.  7.  S.  602. 
1872. 

Durch  Injectionen  hat  Loren  (1)  präezlstirende 
lymphatische  Canäle  In  der  Kagenschleimhaut  des 
Menschen  (bei  Kindern  nnd  Erwachsenen),  des  Hun- 
des, der  Katze,  des  Kalbes,  des  Hammels  and  dea 
Kaninchens  constatiren  können.  Die  Anordnung  der 
Canäle  variirt  ein  wenig  bei  diesen  verschiedenen 
Thieren,  im  Grossen  nnd  Ganzen  aber  kann  man  drei 
gesonderte  Lager  des  Lymphapparates  der  Schldmhant 
nntersobeiden,  nämlich  zwei  der  Oberfiäche  parallel 
ansgebteitete  Netze  nnd  ein  drittes,  welches  aus  ver- 
ticalen,  zwischen  den  zwei  vorgenannten  eingeschal- 
teten and  diesen  mit  einander  verbindenden  Canälen 
besteht.  Das  oberflächliche  Netz  findet  sich  nnmiltel- 
bar  unter  der  Oberfläche  der  Schleimbaat;  Veif.  sah 
es  aber  gut  aasgebildet  nur  beim  Kalbe,  Hammel  and 
Kaninchen;  weniger  vollständig  ansgebildet  sah  er  ea 
beim  Menschen  (verhältnissmässig  besser  bei  Kindern 
nnd  in  gewissen  pathologischen  Zuständen),  nnd  nie- 
mals konnte  er  ea  beim  Hnnde  und  bei  der  Katze  auf- 
finden. -  Die  verticalen  Canäle,  die  Verf.  Sinns  lym- 
phatioo-interglandntarea  zu  nennen  vorschlägt,  steigen 
mehr  oder  weniger  gerade  in  die  Z wische  nsäome  der 
Drüsen  herab;  sie  conunnniciren  nnter  einander  dnrch 
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mehr  oder  weniget  ufalrelche  laterileAesle  and  mna- 
den  schliesslich  ins  swelte  Nets  hinein.  Dieses  zweite 
—  ftahgUcdalaro  —  Netz  ist  I»!  einigen  Thieren, 
wie  beim  Kalbe  nnd  Himmel  (in  der  Pepainregion) 
ein  einfaches,  bei  anderen  wie  beim  Menschen,  Haade 
and  Hammel  (in  dem  Äntnim  pylori)  ist  es  aber  in 
mehrere  Lager  getbeilt.  Dieses  letstgenannte  Netz 
befindet  sich  onmittelbar  oberhalb  der  Hnscnlaris  mn- 
cosa,  unter  und  Dm  die  onteien  Enden  der  Hagen- 
drüsen  hernm.  Darclt  knne  CanSle,  welche  die  Hns- 
cnlaris mucosa  perfbriten,  steht  dieses  Netz  mit  dem 
sabmncöscn  Netze  in  Verblndang,  welches  letztere 
beim  Menschen  aod  Hunde  gnt  entwickelt  ist  und 
meistens  weite,  aber  doch  hlnaiehtlich  des  Diameters 
sehr  varürende  Canfile  bildet.  Aas  diesen  entstehen 
die  mit  Klappen  versehenen  Vasa  lymphatica  efferen- 
tia.  Alle  die  genannten  Canäle  der  Hncosa  commnnl- 
ciron  direct  mit  einem  reicheD  Systeme  von  Höhlen 
oder  von  lymphatischen  oder  plasmatischen  ESumen, 
die  überall  im  interglandnlSren  Gewebe  ansgebreitet 
sind.  Diese  Räame  kommen  bald  als  Scheiden  um  die' 
Blntgefässe  hernm  vor,  bald  amgeben  sie  nicht  nur 
Gruppen  von  Drüsen,  sondern  auch  dnzelne  DrSsen" 
rübrcheii  (perivasculSte  nnd  periglandoifite  Lymph- 
ränme).  in  dieser  Weise  besteht  das  Interglandnläre 
Gewebe  fast  gani  ans  Membranen  nnd  Trabekeln, 
welche  die  Wände  der  LymphrSume  bilden.  Die 
innere  Oberfläche  der  letzteren  beateht  ans  einer  (ei- 
nen Membran,  in  der  man  viele  -  ovale  und  flache 
Kerne  findet,  und  Verf.  glaabt,  das«  die  Membran  ans 
einer  Art  KellJger  Gebilde,  in  welchem  die  Frotopiasma- 
masse  der  Zellen  in  eine  mehr  resistente  Substanz  um- 
gestaltet V  Orden  iat,  besteht.  Die  Membrana  propria 
der  Drüsen  ist  eine  fibnliehe  Membran,  deren  VerbKlt- 
nisa  zu  den  Wänden  der  periglandnlSren  RSnme  bei- 
läufig dasselbe  ist,  wie  das  Verh&ltniss  des  parietalen 
Blattes  der  serösen  Membranen  zum  visceralen  Blatte. 
~-  Die  oberßächlichsteD  LymphrSume  sind  nur  durch 
eine  feine  Membran  vom  Cylinderepithellnm  der 
Schleimhaut  getrennt.  In  dieser  Membran  gelang  es 
dem  Verf  niemals  Canfile  oder  Poren  anfzoflnden; 
allein  diefiesnltata  derlnjectionen  and  diePhSnomene 
der  Absorption  (die  Rasnltate  sind  dnrch  Experimente 
an  der  Brustdrüse  von  Thieren  gewonnen)  haben  den 
Verf.  davon  ilberzengt,  dass  die  Membran  ebensogut 
wie  das  Epithelium  nicht  nnr  für  Flüssigkeiten,  son- 
dern auch  für  fein  vertheilte  solide  Körper,  z.  B.  für 
Fettmoleküle,  durchgängig  ist.  Die  sotitfiren  Follikel 
der  Magenwand  sind  von  weiten  lymphatischen,  dem 
infraglandulären  Netse  an  gehörigen,  Canfile  n  nmgeben. 
Nach  WegprSpaiiren  der  Serosa  und  Hnsenlaris 
aab  Clason  (2)  sowohl  am  Dünndärme  als  am  Colon 
das  äossere  festere  L^er  der  Snbmacosa  ans  zwei, 
nach  der  grösseren  oder  geringeren  Spannnng  des 
Darmes  einander  mehr  spitz-,  recht-  oder  stumpf- 
winklig kreuzenden  Systemen  von  Bindegewebs  bän- 
deln bestehen.  Diese  Bündel  bilden  mitunter  einander 
kreuzende,  in  entgegengesetzter  Richtung  am  das 
Darmrohr  herum  verlaufende  Spiralen,  die  einem  so- 
genannten Bauernf&nger  ähnlich   sehen.     Die  Stfirke 


der  Darmwand  wird  durch  dieseAnordnung  vermehrt. 
Im  Oesophagus  scheint  sich  die  Sache  ebenso  zu  ver- 
halten. Die  Analogie  zwischen  dieser  Anordnung  und 
derjenigen  der  Bindegewebsbündel  des  Coriams  hebt 
Verf.  als  TOn  besonderem  Interesse  hervor. 

Gkr.  Fenger  (Kopeabagen). 


IX.  SliHiti^ae. 

J84)  Handyside,  Kotice  of  quaiUupli 
Iower  two  nidimentary,  in  two  adult  hrothcrs,  Joumsl 
of  anatomy  and  phjsiology.  1872.  Nov.  No.  XI.  —  ib) 
Curnow,  s.  No.  54.  -  8G)  Bninner,  Die  Verbin- 
dungen der  Gehörknöchelchen.  Mit  2  Tafeln.  Knapp  unit 
Moos.  Archiv  für  Augen-  imd  Ohrcaheilkunde.  Bd-  ID. 
Abth.  I. 

Handyside  (84)  hatte  Gelegenheit  bei  drei  Brä- 
dem  Eigen  th  um  lieh  kelten  der  Brnstdrüse  kennen 
zu  lernen.  —  Bei  dem  mittleren  derselben,  18  Jahrs 
alt,  waren  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  die  Brust- 
drüsen so  ausgebildet  und  sonderten  eine  milchige 
Flüssigkeit  in  solcher  Menge  ab,  dass  ärztliche  Hülfe 
in  Anspruch  genommen  werden  musste,  um  die  Drü- , 
sen  soweit  zurück znbilden,  dass  sie  kein  Hinderniss 
für  den  Eintritt  des  jungen  Mannes  in  die  Marine 
boten. 

Der  älteste  der  Brnder  (20  Jahre  alt)  bessss  vier 
Brustdrüsen.  Zwei  derselben  waren  an  den  rich- 
tigen Stellen  gelegen  nnd  besassen  einen  Durchmesser 
von  gegen  1  Zoll;  in  der  Areola  mammse  waren 
accessorische  Papillen  zo  sehen ,  sieben  rechterseits 
nnd  zwei  linkerseits.  —  Die  zwei  anderen  Brustdrü- 
sen lagen  unter  diesen  jede  3  Zoll  von  der  Mittellime 
entfernt;  sie  waren  elliptisch,  In  dem  queren  Durch- 
messer k  Zoll  gross,  und  In  dem  senkrechten  <  Zoll; 
beide  besassen  zweitheilige  Brustwarzen,  welcbo  auf 
der  rechten  Seite  höber  waren  als  anf  der  linken. 

Der  dritte  Bruder  (17  Jahre  alt)  besass  ebenfslls 
zwei  atark  entwickelte  normale  Brustdrüsen  nnd 
auaaerdem  linkerseits  eine  tiefer  nnten  gelegene  deat- 
lieh  aasgesprochene  dritte  Brnatdrüse;  eine  enlspre- 
cbende  rechtseitige  war  nar  dnrch  einen  weissen  fal- 
tigen Fleck  in  der  Haut  angedentet. 

Alle  drei  Brnder  waren  übrigen»  wohl  gewach- 
sen, gross,  kräftig  nnd  ausgeprägte  männliche  Ge- 
stalten. 

Durch  mündliche  Mittheilnng  des  Dr.  A.  Uit- 
scbell  wardean  Handyside  eine  ähnliche  Bcobach- 
tnng  an  einem  kräftigen  BauernknecLt  mitgetheilt, 
bei  welchem  ebenfalls  zwei  kleinere  accessorische 
Brustdrüsen  onterhalb  der  normalen  gefunden 
wnrden.  (Vergl.  auch  den  Fall  von  Bartels,  -fah- 
resbericht  für  1872  S.  t2). 

Curnow  (85)  fand  einmal  zwei  besondere  Mai- 
keln  in  der  Augenhöhle,  welche  Tbeile  des  M.  rec- 
tus  bnlbl  externns  zusein  schienen;  sie  enlspran-      ■ 
gen   mit  diesem  gemeinschaftlich.   —  Der  eine  kür-      j 
sere  Inserirte  sich  In  den  änsseren  Theil  des  Tsrsns     j 
des  unteren  Augenlides;  -  der  andere  grössere  inse-      | 
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litte  sich  mit  einer  Cauda  an  die  Snsaere  Wand  der 
Augenhöhle  nnd  mit  einer  anderen  ebenfalls  an  den 
iosseren  Tfaeil  des  Tarstis  des  unteren  ÄngcnlideB.  — 
Der  letzte  Hnskel  war  fast  so  slaik  wie  der  H.  reo 
tns  externDs  nnd  erhielt  einen  starken  Ast  des  Ner- 
TDs  obdoeens.  —  Beide  Uoskeln  lagen  dicht  anter 
der  Tiiranendtüse. 

BfDDDer  (HG)  erklärt  sieb  nnnraehr  aaf  Grand 
nenercr  Dntersnchnngen  dafär,  dass  auch  die  VerbJD- 
dang  zwischen  Hammer  nnd  Ambos  nnr  sym- 
physenartig  sei,  wie  er  dieses  seilen  früher  fiit  die  Ver- 
biaduDg  zwischen  Amhos  nnd  Stcighügol  erkannt  hat. 
(Vergl.  Jahresbericht  für  1870  S.  U).  —  Noch  im 
Neogeborenen  seien  beide  Verbindangen  Dar  dorcb 
eine  continnirliche  Schichte  von  hyalinem  Knorpel  ge- 
geben: in  der  späteren  Entwickelnsg  differenzire  aich 
sodann  diese  Schichte  in  der  Weise,  dass  die  mittlere 
Lage  derselben  sich  in  ein  faseriges  Gewebe  anflSae, 
wibrend  die  den  Knochen  anliegenden  Lagen  ala 
byaliner  Knorpel  bestehen  bleiben. 

Leisbaf  t  (53;  gibt  aof  Grnnd  zahlreicher  eigener 
DntennehDDgen  eine  neae  Bescbieibang  der  Faioien 


des  Dammes  onddei  Beckens.  Dieselbe  leidi- 
net  sich  dorch  Einfachheit  ond  Verstand iichkeit  von 
froheren  Beschrei bangen  aas,  würde  aber  noeb  Ter- 
stSndlicher  sein  können,  wenn  seiner  Darstellang  nicht 
die  ÄntEassong  in  Omnde  läge,  dass  die  Fasdea  aelbit- 
st&ndige  hohlrlamebildende  Organe  seien,  doich  welch» 
Faohwerke  tut  ünterbrlDgaDg  der  Organe  gebildet 
werden.  Die  natargem&ssere  Anffiusnng  der  Fasoien 
als  Umhüllangen  gegebener  Theile  schliesst  die  von 
ihm  angestrebte,  der  praktischen  Chimrgie  dienende 
Darstellung  keinesweges  ans. 

Foltz  (67)  fand  in  den  statistischen  Catersaohnn- 
geo,  welche  er  aber  die  Art.  brachialis  angestellt 
hat,  dass  in  den  2S  Fällen,  in  welchen  er  Verdoppe- 
lung der  Art.  brachialis  (in  100  KSrpern)  gefunden 
hat,  immer  einer  der  beiden  Stämme  vor  dem  Nerms 
medianns  lag;  In  den  72  KGrpera,  bei  welchen  die 
Art.  brachialis  normaler  Weise  einfach  war,  fand  er 
10  Hai  dieselbe  vor  dem  Nerras  medianas  gelegen, 
BD  dass  hiernach  bei  38  pCt  der  von  ihm  nntersDCbten 
KSrper  eine  Arterie  vor  dem  Nerrns  medianns  am 
Oberarm  gelegen  war. 
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J-  .,  A  minuil  ot  mictostopic.  Moontins  '"*''  Nothes 
on  iP  Coücction  and  Eramination  of  Oiijecia.  London. 
J.  id  A.  Chnrchill.  1872.  -  6)  Griffith,  J.  W., 
El  kelej,  M.  J.  and  Jones,  T.  Rupert:  The  Miero- 
ÜW  lic  Dictionary.  Ä  Guide  fo  tbe  Examiaation  and 
In-  ätigation  of  Ihe  Stractare  and  Sature  of  Microscopic 
Oll  =t9.   ni.  Edit.    London.    Van  Voo  rät.    1372.    Pari. 


\m.,  IX.  and  X.  —  7)  v.  Baer,  C.  E.,  biographische 
Nachrichten  über  den  Embryologen  Grafen  Ludwig  Se- 
bastian Tredem.  St.  Petersburg.  Buciidmckerei  der  kaiserL 
Akademie  der  Wissenschaften. 

B.  Mikroskope  ond  Zubehör. 

7)  Abbe,  E.,  Beiträge  lur  Tlieorie  des  Mikroskop« 
und  der  mikroskopischen  Wahrnehmung.  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  p.  413.  —  8)  Derselbe,  lieber  einen  neuen  Be- 
leuchtungsapparat am  Mikroskop  Ibidem  p.  469.  —  9) 
Weuham,  On  an  iroproved  Reflex  illumtnalor  for  the 
Highest  Powers  of  the  microscope.  Monthly  microsc.  Journ. 
1872,  -  10)  Barker,  A  dark-ground  illummator.  Quart. 
Journal  ot  micr.  Sc.  vol.  51,  New  Ser.  (Verhandl.  des 
Dublin  microac.  club.l  (Eins  neue  Belencbtungslinss; 
nähere  Angalien  fehlen  in  der  citirten  Quelle.)  —  11) 
Dippel,  L,  Mikrographische  Mittheilungen.  ArchiT  für 
mikrosk.  Anat.  Bd.  IX.  p  801.  (Besprechungen  Ton 
Mikroskopen  und  Probeobjecten.)  —  12)  Castraoane, 
Conte  Abbate  Francesco,  Sulla  illucninazione  monochro- 
matica  del  microscopio  e  la  fotomicrografia  e  ioro  utiliti. 
Roma.  1871.  -  13i  Smith,  Edwards  J,  (Ashtabula, 
Ohio)  „Monochromatic  Sunüght,  by  means  of  Glass  Plates." 


■)  EiEielae  Reterale  sind  yon  meinem  hisherigen  Assistenten,  Herrn  Dr.  Löwe;  die  Referate  über  die  unga- 
i  Literatur  Toa  meinem  jetiigon  Assistenten,  Herrn  Dr.  y.  Uihalhovics,  geliefert  worden. 

J>arHk<Tlalit  d(i  saun  BIM*  Ut^tilo.   1871.    Bd.t.  8 
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American  Naturalist.  1873.  Kviraer  Auszug  im  „Konthly 
microac  Jonm.  Febr.  1.  No.  50.  pag.  &4.  (Verf  ge- 
brencbt  Sätze  von  gntnen  Qläsem,  combinirt  mit  blauen, 
um  monochromatiacbea  Sonnenlicht  zu  erhalten.  Die  yer- 
schiedeneu  Combinationen  müssen  zuerst  ausprob irt  werden; 
sie  werden  dann  in  passender  Weise  gefasst,  um  der  Reihe 
nach  bequem  vorgeschoben  werden  zu  können.  Er  rühmt 
die  treffiichen  Kigenschaftea  solchen  Lichtes  für  mikrosko- 
pische Zwecke.)  —  14)  Bridgman,  W.  R.,  Oblique. 
Ulumination  for  the  Binocular.  Monthly  microsc  Journ. 
No.  50.  Febr.  1.  p,  57.  (Im  Origina!  nachzusehen.  Tech- 
nik.) —  15)  Royston-Pigott,  G.  West,  Researches  in 
Circular  Solar  Spectra  applied  to  test  Reeiduary  Aber- 
ration in  Microscopes  and  Telescopes,  and  the  construc- 
tion  of  e.  Cooipensating  Eycpiec«.  Proceed.  Royal  Soc. 
Vol.  21.  No.  146.  pag.  426.  -  IG)  Bood,  0.  N.,  On 
the  inveetigation  of  microscopic  Forms  by  means  of  the 
Images  which  they  famish  of  eitemal  objects,  with  some 
pnctical  applications.  Honthly  micr.  Joum.  Novbr. 
p.  222.  (Ref.  lerveist  auf  das  Original)  —  17)  t.  Lang, 
V-,  Zur  Dioptrik  eines  Systems  centrirter  Eugelflächen. 
Poggendorffs  Annalen.  IBd.  149.  Stück  3.  p.  353.  (Bef. 
verweist  auf  das  Original.)  —  t7a)  Valerius,  H.,  Be- 
schreibung eines  Yerfohrens  zur  Messung  der  Vorzüge  des 
binocularen  Sehens  gtgea  das  monoculare  in  Betreff  so- 
wohl der  Helligkeit  als  Deutlichkeit.  Poggendorffs 
Annalen.  150  Bd.  Neue  Folge.  226.  Band  der  ganzen 
Folge.  No.  10.  pag.  317.  —  181  Wenham,  F.  H.,  A 
new  Fonnula  for  a  microscope  Object-Olass.  Proceedings 
of  the  Royal  Society.  Vol.  XXI.  No.  141.  January  9. 
p.  111.  —  19)  Woodward,  J.  J.,  Remarka  on  tho 
Aperture  of  Object-Glasses.  With  note  by  F.  H.  Wen- 
ham. Honthly  micr.  Joum.  June.  Nr.  54.  pag.  26S. 
(Woodward  fand  bei  einem  J  Objectii  von  Tolles 
(Boston.)  den  Oefihungswinkel  für  Balsam  zu  90°  resp. 
100°  je  nach  den  yerschiedenen  Linsenstellungen  und  will 
damit  die  Behauptung  Wonbams  widerlegen,  dass  über- 
haupt der  „Balsamwinkel "  eines  System  nicht  über  80° 
hinausgeben  könne.)  —  20)  Wenham,  F.  H.,  Heasure- 
ment  of  Immersed  Apertures.  Honthly  micr.  Journal. 
July.  No.  55.  T.  X.  p.  10-  (Antwort  Wenham's  auf 
auf  die  vorstehende  Uittheilung  von  Woodward;  das 
obengenannte  System  i  von  Tolles,  war,  wie  Woodward 
selbst  angiebt,  aus  vier  Linsen  zusammengesetzt.  Wen- 
ham giebt  an,  dass  er  bereits  vor  18  Jahren  (Quart. 
Joum.  of  microsc.  Sc.  No.  XU.  Juli  1855  gezeigt  habe, 
wie  man  durch  üinzufügung  einer  Linse  den  OeShnngs- 
winkel  für  Balsamobjecte  unverändert  erhalten  könne, 
doch  9ei  damit  kein  Vortheil, erreicht.)  —  21)  Idem, 
Apertures  of  Object-GUsses.  Honthly  micsrosc.  Joum. 
No.  49.  Jan.  I.  p.  29.  {Keines  Referats  bedürftig.)  —  22) 
Idem,  Immersed  apparalus.  (Reply  to  Col.  Woodward.) 
Monthly  microsc.  Joum.  December.  p.  256.  (Ref.  ver- 
weist auf  das  Original.)  —  23  Woodward,  J.  J.,  On 
immersion  objectives  of  greater  aperture  than  conesponds 
to  the  maiimum  possible  for  Dry  Objectives.  Honthly 
microsc.  Journal,  mbr.  p.  210.  (Im  Original  nachzusehen.) 
—  24)  Idem,  On  the  »perture  of  object  glassea.  The 
Lens.  Vol.  II.  No.  4.  (Nichts  Wesentliches,)  -  25) 
Tolles,  Rob.  B.,  An  apparatus  for  obtaining  tho 
„Balsamin"  Angle  ofanyObjective.  Honthly  microsc.  Joum. 
No.  53.  Hay.  p.  212.  (Keines  Referats  bedürftig.)  —  26) 
Idem,  On  angular  aperture  of  Objectives.  HOnthly  mi- 
crosc Joum.  Aug.  T.  X.  No.  56.  p.  58.  —  27)  Wen- 
ham, F.  H.,  A  new  Formula  for  a  Hlcroscope  Obiect 
glass.  Honthly  microsc.  Joum.  April  1.  p.  157.  (See 
Proceed  roy.  Soc.)  —  28)  Brakey,  3.  Leslie  (Rev.), 
Note  on  Reduced  Apertures.  Honthly  microsc.  Journal. 
Harch.  No.  51.  p.  108.  Han  findet  den  Oe&ungswinkel 
einer  Luise  unter  irgend  einem  flüssigen  Hediom  nach 
folgender  Formel:  Man  suche  die  Oeffnungswinkel  ^  „a" 
desselben  Glases  für  die  Luft;  es  sei  „1"  der  Brecbungs- 
index  des  flüssigen  Uedinms,  i^^t  i  der  gesuchte  OeShungs- 
mnkel,  dann  hat  man  die  ReUtion: 


(oder 


.  ^  =  I.  : 


-2-) 


29)  Powell's  Vo  Objective.  Monthly  microsc.  JounuL 
Febr.    1.    No.   50..  p.   84.    (Das   neue   Objoctiv   ,',   i 
Powell  wird  gerühmt;  dasselbe  giebt  mitOcularA.e 
4000&che    Linearvergrösserung.     \'erg'leicbe    hierzu   die 
gründliche  Kritik  Abbe's,   s.   diwsen  Bericht  No.  7.)  — 

30)  Royston-Pigott,  M.  A,  lln  the  Iligh-Power  Dt- 
ünition  of  Hinute  organic.  Particies.  Uontbly  mici.  Joum. 
July.  No.  55.  T.  X.  p  16.  (Bemerkungen  über  ver- 
schiedene Quellen  optischer  Täuschung  bei  starkeu  Vw- 
grÖssemngen,  sowie  über  die  Stnictur  von  Podum  cnr- 
vicollis.  Er  macht  auf  die  Vortheile  aufmerksam,  welchedie 
Verwendung  von  Titanglss  und  des  ,Terborate  of  W 
Glas  nach  den  Erfahrungen  von  Stokes  haben  tünoen. 
Das  erstere  soll  das  sog.  secundire  Spectrum  aufheben; 
die  Einschiebung  des  dreifach  borsauren  Bleiglases  zwiscbm 
die  Crown-  und  Flintglaslinse  soll  besondere  Vortheile  für 
die  Correction  der  s^ärischen  und  chromatischen  Aber 
rationhabeo.  (S.  Rep.  Brit.  Assoc.  1871.)-  31)Stepheii- 
Bon;  1)  Stephenson'a  Erecting  Binocular.  3)  A  Silier 
Prism  for  the  Successive  Polarisation  of  Light.  3)  On  . 
Bicbromatic  Vision.  Honthly  microsc.  Joum.  1871  — 
32)  Adams  ,  A.  new  Form  of  microscope.  Microscopieal  •' 
Society  of  Rlinois.  (Auszügljch  in  Monthly  microsc.  Joura. 
Aug.  T  X.  p.  95.)  (Mikroskop  mit  Smal  rechtwinklig 
gebogenem  Tubus  um  am  eigenen  Körper  boobachlen  zu 
können.)  —  33)  Prazmowski  und  Stodder,  „Draw 
tubes  versus  Deep  Eye-piecea."  Auszug  aus  dem  an 
kanischen  Journal  für  Hikroskopi;.':  „the  Lens"  in  Q 
terly  Journal  of  microsc.  Sc.  Ne»-.  Ser.  Vol.  49  p.  84 
und  50.  p.  194.)  (Prazmowski,  Uartnacks  Geschäfts-  . 
theilhaber  in  Paris,  bespricht  die  Frage,  ob  es  vortheil- 
haft  sei,  durch  langansgezogene  Tuben  die  Vergrüsserunf»- 
Ziffer  zu  heben.  Er  verneint  die  Frage,  da,  in  Folge  vor 
Interferenz  -  Erscheinungen  die  Bilder  bei  den  las::« 
Hikroskopröhren  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  Einbojs* 
erlitten.  Stodder  vertheldigt  die  lauge  Ml kroakoprühre; 
es  komme  wesentlich  auf  die  Güte  der  Objective  an.)  — 
341  Haddox,  R.  L ,  On  a  Simple  Form  of  Hount  for  , 
Hicroscope  Objectives.  Honthly  microsc.  Joum.  No.  49. 
1.  Jan.  p.  12.  (Ref  verweist  auf  die  Abbildung.)  —  35)  ■ 
Wenham,  F.H.,  Binocukrs  for  tho  n igtest  Powers.  Harn 
micr.Joum.Mai.ö3.  p.  216.  (Ret.  verweist  auf  das  Original.) 
—  36)  Royston-Pigolt,  G.  W.,  On  an  Aeriil  Sla^« 
Hicrometer:  an  improved  form  of  engraved  „Lena  Ui- 
crometer'  for  Huyghenian  Eye-pieces,  and  on  fiuiling 
Micrometrically  the  Foca!  Length  of  Kye-pieces  and  Ob- 
jectives. Honthly  microsc.  Joura.  No.  49.  Jan.  1.  pag-  ä. 
(Verfasser  bedient  sich  des  Lufti^ildes  eines  Uikrome- 
ters,  welches  in  der  Höhe  dea  Ofcjecies  entworfeo  wird. 
Für  Ocularmikrometer  empfiehlt  er  Plan  -  Conveigiisir 
mit  grosser  Brennweite,  auf  deneo  die  Scala  eingegra- 
ben wird.)  —  37)  Holman,  S,.  A  new  Slide  for  1ha 
Microscope.  Monthly  microscop.  Joura.  May.  p.  237- 
(AuszQg  aus  dem  „Journal  ol  the  Franklin  Institute 
Amerika.)  —  38)  Ingpen,  Proposal  for  a  Standard  of 
Comparison  of  the  magnifying  Powers  of  Uicroscopa. 
Honthly  micr.  Journ.  1872.  —  39)  fiayer.  E.  J.,  No- 
tes on  (he  MicrospectroFCope  and  Hicroacope.  Ibid.  No.  y-. 
p.  147.  -  40)  Browning,  John,  The  History  of  Ih« 
Micro-speotrosoope.  Honthly  microsc.  Jonrn.  Febr.  !■ 
p.  66.  —  (B.  giebt  an,  dass  er  bereits  vor  mehreren 
Jahren  nach  Anweisungen  von  Huggius  ein  ähnliche* 
Hikrospectroskop  verfertigt  habe,  wie  es  (iayer,  vcrgl- 
No.  39  und  41,  beschrieben  hat.)  —  41)  Gajer,  L  =  - 
ward  J.,  A  new  Form  of  Hicro-spectroscope.  Uonlhllf 
microsc.  Joura.  No.  49.  (Jao.  1.)  pag.  1.  (Ohne  die 
Abbildung  im  Auszüge  nicht  gut  verständlich  wieder^ 
zugeben.)    —   42)    ,Ä  Microscepical  Lite-slide 


WALDBTBB«   HISTOLO0IB. 


19 


see  «Journal  of  the  Franklin  Institute''  (North- America) 
im  Auszüge  im  Monthly  micr.  Joum.  No.  49«  Jan.  1. 
p.  S5.  <Kicfats  BemeriEenswertbes.)  —  43)  Royston- 
pigoti,  G.  W.,  On  spurioas  appearances  in  microsco- 
pt  researcb.  Monthly  micr.  Joum.  No.  51.  March.  p. 
113.  (Verf.  macht  auf  gewisse  Täuschungen  aufmerk- 
'uOj  zu  welchen  die  Schuppen  von  Lepisma  und  Po- 
isn  Gelegenheit  geben;  als  solche  bezeichnet  er  z.  B. 
die  Yon  Wenham  (No   47)  beschriebenen  Eügelchen.) 

—  44)  Stephen  so  n,  J.  W.^  Observations  on  the  op- 
tkal  appearances  presented  by  the  inner  and  outer  lay- 
ers  of  coscinodiscus  when  examined  in  bisulphide  of 
earboQ  and  in  air.  Monthly  micr.  Joum.  July.  No.  55. 
T.  X,  p.  1.  (Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  45) 
Be&umont,  £.  B.,  and  Royston -Pigott,  Note  on 
High-Power  definition  as  illustrated  by  a  compressed 
,Podura"-8cale.  Proceed.  Royal  Soc.  Vol.  21.  No.  146. 
p.  422.  (Auf  einer  gepressten  Poduraschale  traten  mit 
grosster  Schärfe  zwei  Lagen   rander  Kugelchen  hervor.) 

—  46)  Royston-Pigott,  G.  W.,  On  the  High-Power 
definition  of  organic  particles.  No.  IL  Monthly  micr. 
Joum.  Sept  No.  57.  Vol.  X.  p.  107.  (Nichts  Wesent- 
licbes.)  —  47)  Wenham,  F.  H.,  The  „colour  Test"  and 
Dr.  Pigoti  Monthly  micr.  Joum.  Vol.  X.  No  57.  Sept. 
p.  116.  (Polemik  über  „Podura".)  —  48)  Ardissone, 
On  the  resolving  and  penetrating  power  of  certain  ob- 
}eeti?es.  Auszug  in  Monthly  microsc.  Joum.  No.  57. 
ToL  X.  p.  135.     (Tabellarische    Zusammenstellung    der 

.  Erfolge  ton  Hartnack^schen,  Zeiss'schen,  Gundlach^schen 
imd  Nachet'schen  Objectiven  bei  einer  grossen  Reihe  von 
Probeobject^n.)  —  49)  Woodward,  Remarks  on  the 
lesolntion  of  Noberts  Nineteenth  Band  with  Wales' 
Kew  Immersion  Vis  th.  Monthly  microsc.  Joum.  1872. 
*  50)  I dem,  On  the  resolution  of  amphipleura  pellu- 
dda  by  objectives  of  Beck  and  Wales.  Monthly  micr. 
Jbom.  1872.  —  51)  Royston-Pigott,  On  the  Sphe- 
ndes  wfaich  compose  the  Ribs  of  the  Scales  of  the  Red 
idffliral  Butterfly  (Vanessa  Atalanta)  and  the  Lepisma 
Stccbarina.  Monthly  microscop.  Joum.  Febr.  1.  p.  59. 
(Ret  muss  wegen  der  minutiösen  Details  dieser  Probe- 
olqecte  auf  das  Original  verweisen.)  —  52)Nobert*s 
ncw  twenty  band  Test-plate  The  Lens.  Vol.  IL  No.  3. 
8.  a.  ,Sdentüic  american^.  (Beschreibung  einer  neuen 
Probeplatte  voa  Nobert.)  —  53)  Royston-Pigott, 
Remarfcs  on  the  confirmation  given  by  Dr.  Colonel 
Woodward  to  the  Colour-Test.  Monthly  microsc.  Joum. 
Aug.  T.  X.  No.  56.  p.  61.  (Ref.  verweist  auf  das  Ori- 
ginal.)—54)  Wo  od  ward,  Ernst  ulia  Saxonicaas  a  Defi- 
Jiition  Test  ^The  Lens"  November  1872.  (Wood- 
ward  legt  nicht  viel  Gewicht  auf  die  Fmstulia  als 
Probeobject,  da  er  die  queren  Streifen  ohne  jede  Schwie- 
ligkeit  sehen  und  zählen  konnte.  DippePs  Längsstreifen 
eälirt  er  als  Brechungserscheinung.  Es  gelang  ihm 
die  Lösung  mit  einer  k  Immersionslinse  von  Tolles  so- 
wolil  bei  monochromatischem  Sonnen-  als  auch  bei  Lam- 
penlicht. Er  empfiehlt  die  Amphipleura  pellucida  als 
Probeobject.) 

c.  Zeichnen  and  Photographiren. 

55)  Sanders,  A.,  Some  remarks  on  the  artofPho- 
iographing  microscopic  objects.  Transact.  of  the  Royal 
micr.  Soc.  Monthly  micr.  Joum.  Decemb.  p.  250.  (Im 
(higinal  nachzusehen;  Auszug  in  verständlicher  Form 
hnm  zu  geben).  —  56)  Roberts,  On  a  Micro-photo- 
giapL  Monthly  microsc.  Journ.  1872.  —  57)  Stein, 
S.  Th.,  (Frankfurt  a.  M.)  Der  Heliopictor,  automa- 
fisch-photographi scher  Apparat  zur  Darstellung  von  mi- 
kroskopischen, anatomischen  und  chimrgischen  Abbil- 
*ingen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  46.  --  58)  Tal- 
bot,  R.,  Der  Licbtpausprocess.  Verfahren  zum  rein 
Bscbanischen  mühelosen  Copiren  von  Zeichnungen  jeder 
Alt  und  Grosse  mittelst  lichtempfindlichen  Papiers.  Berl. 
(Appmte  imd  Papier  bei  jeder  Buchhandlung  und  beim 
Tm-^  Lichtweiek  tu  bezieben).  —  59)  Sehn  au  sb, 


J.,  Ueber  das  Photographiren  auf  trockenen  GoUodion- 
platten.  Arch.  f.  Pharmacie.  Mai.  —  60)  Horsley, 
Apparatus  for  drawing  microscopic  Objects.  Quart.  Journ. 
of  micr.  Sc.  New  Ser.  No.  51.  p.  323.  (Kurze  Notiz 
über  einen  einfachen  Zeichnenapparat;  genauere  Beschrei- 
bung in  „Science  Gossip"  1868.  p.  236).  — 

D.  HGlfsTorrichtangeD. 

61)Frazer,  A  Drop-measurer.  Quart.  Joum.  of 
micr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  51.  (Im  Kork  eines  kleinen 
Fläschchens  befinden  sich  zwei  divergent  verlaufende 
Glasröhrchen.  Verschliesst  man,  während  durch  das  eine 
ein  Tropfen  Flüssigkeit  rinnt,  das  andere  mit  dem  Fin- 
ger, so  bat  man  die  Bewegung  des  Tropfens  ganz  in 
seiner  Gewalt,  und  kann  eine  beliebig  kleine  Menge 
Flüssigkeit  austreten  lassen).  — -  62)  Wells,  Samuel, 
A  new  mechanical  Finger.  The  Lens.  January.  (Vor- 
richtung, um  kleine  Körper,  wie  Diatomeen  etc.,  von 
einer  Objectplatte  auf  eine  andere  zu  bringen.  Nach 
der  beigegebenen  Abbildung  leicht  von  jedem  Mechani- 
ker anziSertigen).  —  63)  Rutherford,  William, 
A  new  freezing  microtome.  TheLancet  July  26.  p.  108. 
(Rutherford  hat  den  glücklichen  Gedanken  gehabt, 
ein  Mikrotom  zugleich  mit  einem  Gefrierapparate  zu  ver- 
binden. Das  Instrament  scheint  dem  Verf.  sehr  brauch- 
bar. Das  Nähere  ist  jedoch  im  Original,  wo  Zeichnun- 
gen beigegeben  sind,  einzusehen.  Verfertigt  ist  das  In- 
strament von  Baker,  High  Holbom).  —  64)  Nee d- 
ham,  Jos.,  On  cutting  Sections  of  Animal.  Tissues  for 
Microscopical  Examination,  Monthly  microsc.  Joum.  June 
p.  258.  —  S.  a.  Med.  Press  and  Circular  June  4.  pag. 
491.  —  Das  von  Needham  Vorgebrachte  ist  meistens 
bekannt.  Bemerkenswerth  ist  die  von  ihm  gelieferte 
Beschreibung  eines  „Gefrier-Mikrotoms.*'  (Refrigerating 
microtom),  welches  er  nach  Mac  Garthy^s  Modification 
von  Prof.  Rutherfords  Mikrotom  (verfertigt  von 
Khrone  u.  Sessemanof  Whitechapel  Road)  constmirt 
hat.  Ref.  erlaubt  sich,  zumal  eine  Abbildung  die  Be- 
schreibung sehr  vereinfacht,  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen. — 

E.   HSrten,  Einbetten,  Färben  etc. 

65)  Prichard,  Urban,  Ghromic  acid  and  Spirit 
for  Hardening.  Quart.  Journ.  of  micr.  Sc.  New.  Ser. 
No.  52.  p.  427.  (1  Tbl.  Chromsäure  in  20  Tbl.  Wasser 
gelöst  und  mit  methylisirtem  absolutem  Alcobol  (180  Tbl.) 
gemischt  giebt  eine  treffliche  Härtungsflüssigkeit  für 
zarte  Theile  (Schnecke,  Retina).  Man  darf  die  trockne 
Ghromsäure  nicht  direct  zum  Alcobol  bringen,  da  eine 
heftige  Reaction  eintritt.  Wird  einige  Tage  nach 
Einlegung  der  Stücke  die  Mischung  gelatinös,  so  muss 
sie  erneuert  werden.  8—10  Tage  genügen  zur  Här- 
tung)  —  66)  Atkinson,  H,  S.,  The  Preparation  of 
the  Brain  and  Spinal  Cord  for  microscopical  Examina- 
tion.  Monthly  microsc.  Journ.  July.  T.  X.  No.  55   p.  27. 

—  67)  Richardson,  Joseph  G.,  A  new  Method  of 
Preserving  Tumours  and  certain  Urinary  deposits  du- 
ring  Transportation.  Monthly  microsc.  Journ:  No.  53. 
May.  p.  221.  (Verfasser  empfiehlt  das  Einlegen  der  be- 
treffenden Sedimente  oder  kleiner  Stück«  der  Tumo- 
ren etc.  in  eine  concentrirte  Lösung  von  Kali  aceticum.) 

—  68)  Hamilton,  David  J.,  On  the  injecting  of  Ob- 
jects for  microscopical  examination  by  means  of  air- 
pressure.  (Neuer  Injectionsapparat  nach  Ludwig^s 
Princip ;  die  Beschreibung  ist  ohne  Abbildung  nicht  ver- 
ständlich. Uebrigens  bietet  auch,  wie  es  dem  Ref. 
scheint,  der  Apparat  keine  Vortheile  vor  vielen  längst  bei 
uns  bekannten  ähnlichen  Vorrichtungen.)  —  69)  Wal  m  s- 
ley,  W.  H.,  „Mounting  in  soft  Balsam**  „Science  Gossip" 
for  March.  Auszüglich  in  Monthly  microsc.  Journ  June. 
No.  54.  p.  281.  (Walmsley  empfiehlt  feinsten  Ca- 
nadabalsam  bis  zur  Harzconsistenz  einzudicken  und  dann 
in  reinem  Benzol  zu  losen,  so  dass  eine  gute  Rahm- 
st 
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«onsistenE  heranikommt    In  dioBsn  Balsam  werden  die 

in  Nelkenöl  geklärten  Priparate  eingebettet ).  —  70)  Eal'- 
lifax,  Od  „Cenents".  Brigbton  and  Snsseic  natural 
htstory  Society.  Ansing  in  Monthly  microsc.  Joiirn.  No. 
57.  Vol.  X.  p.  154.  -  (Alä  bestes  Material  zum  Eia- 
kittea  werden  Lösiugen  von  Canadabalsam  in  Beniol 
mit  Zusatz  Yon  Pigmenten,  die  man  nach  Belieben  w&h- 
len  kann,  empfoblen.  Eine  dieser  Composltlonen  be- 
stellt aus  30  pCl.  Canadabalsam,  50  pCt.  Schellack, 
etwas  Toinbalsam  mit  einem  Farbstoff.  Die  Uassa  bil- 
det eine  Art  Siegellack,  den  man  für  den  Oebraucb  in 
Alkohol  löst.  Hallifaz  empfiebU,  der  Lösnog  etwas 
Chloroform  iniusetzen.  Ein  weisser  Kitt  wird  bereitet 
dorch  Verreit)en  Ton  Bleiweiss  mit  Canadabalsam  in 
Benzol  gelöst.)  —  71)  ünieratörbare  Tinte  und  schwar- 
zer Anilinlack.  Poljtecbn.  Notiiblatt.  So.  24.  1872.  -- 
Ein  Quentchen  Anilinachwarz  mit  einer  Miscbimg  von 
60  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  und  1^  Loth  Alko- 
hol Terrieben  Die  tiefblaue  Lüsung  mit  heisser  Auf- 
lösung Ton  li  Quentchen  arabischem  Onmmi  in  6  Lotb 
Wasser  verdünnt  —  Der  Lack  wird  erhalten  durch  Ver- 
dünnung der  Anilinschwanlösung  mit  einer  Lösung  Ton 
Vi  Loth  Schellack  in  5  Loth  Alkohol  atatt  der  erwähn- 
ten flummilüsung.  —  72)  Woodward,  J.,  Transferring 
ObjectB  from  Olfcerine  to  Ganada  Balsam.  Tfae  Lena 
1872.  (NiohU  Neues).  —  73)  Carmine  Staining. 
(Ohne  Angabe  eines  Autors.)  Quart  Jouro.  of  microsc. 
Sc.  New.  Ser.  No.  52.  p.  427.  (Die  4-12  Stunden  in 
2  -~3fach  mit  Wasser  verdünutem  Beale's  Carmin  ge- 
färbten Stucke  kommen  in  Spiritus,  der  mit  Methylalko- 
hol versetit  ist  und  \  pCt,  Salzsäure  enthält;  sie  blei- 
ben darin  5 — 10  Stunden,  so  lange  bis  das  Carmin  nicht 
mehr  diihmdirt.  Sie  werden  dann  ausgewaschen  und  in 
Spiritus  aufbewahrt,  bis  sie  eingeschlossen  werden.  Ein 
legerer  Aufenthalt  in  der  Farbeflüssigkeit  schadet  nicht; 
man  muss  nur  darauf  sehen,  dass  die  Stücke  nicht  zu 
lange  in  der  Salzsäuremischung  bleiben.  Die  Beale'sche 
Uischung  soll  stark  ammoniakaüsch  sein.)  —  74)  Ar- 
nold, Logwood  as  a  staining  material  for  animal  tis- 
aoea.  Lens.  July  1872.  Quarlerl;  Journal  of  micr  Sc. 
p.  86.  (Campecheholze itract  mit  3  fächern  Volumen 
Alaunpulvers  zerrieben,  ausgewässert,  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  i  Vol.  25proc.  Alkohol  versetzt.)  —  75)  Käm- 
merer, L.,  Ueber  molybdänsaures  Ammoniak.  Journal 
für  practische  Chemie.  No.  IT  u.  18-  1872.  —  76) 
Grönland,  J,  Cornu,  H.,  Bivet,  0.,  Des  Prepara- 
tions  microscopiques  tireea  du  regne  v^gfltal  et  des  dif- 
f^rents  procedes  a  employer  pour  en  assurer  la  conser- 
vation.    Paris,  Savy.    (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  — 

78)  Uurie,  On  tbe  Classification  and  Arrangement  of 
Microscopic  Objects.    Monthly  microsc.  Journ.  1872.    — 

79)  Maddoi,  Some  methods  of  preparing  the  tissnes 
of  the  tadpole's  Tail.   Monthly  microsc.  Journ.  1872.  — 

80)  Reicbardt,  E.,  Die  mikroskopische  Prüfung  des 
Brunnenwassers.     Arch.  f.  Pharmacie.    Bd.  2-  Hft.  G.  — 

81)  Willemoes-Suhm,  K,.  v.  Von  der  Challenger- 
Eipedition.  Briefe  an  C.  Th.  E.  v  Siebold.  L  Zeit- 
schrift f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XKIU.  (Bnth&lt  Bemer- 
kungen über  Methoden  an  der  See  zu  arbeiten,  sowie 
Einiges  über  Tiefsee thiere). 

Die  hScbst  werthToIlen Beitiige  Abbe's  (7  a.  8) 
scheinen  geeignet,  inmTiietl  ganz  nene  nnd  correctere 
AnschaaangBweisen  über  die  LeistQDgsfSbigkeit  dei 
Mikroskope  sowie  über  ihre  Be bandlang  nnd  Conetrac- 
tion  herbeiz nfühiGD.  Die  Art  and  Weise  der  Ent- 
stehung des  mlkroikopiacben  Bildes,  der  Einfiass  der 
Ocnlate,  des  OefTnungswinkeU,  dar  Beleachtang  etc. 
rind  einer  gensnen  auf  strenge  Methoden  gegründeten 
Prüfung  nnterworfen,  deren  Ergebniss  hoffentlioh  die 
Tiel  verbreiteten  lUnsionen  über  den  Wertb  starker 
rangen  (ober  SOOftohe  LinearTergrSssenugen 


binaos)  grnndlieb  beseitigen  werden.  Die  Torliegende 
Arbeit  Abbe'  s  ist  selbt  nor  ein  Bxcerpt  ans  einer  in 
Vorbereitung  begriffenen  grBsseren  PablicaUon.  Wem 
es  Ernst  ist  mit  der  mikroskopischen  Foncbnog,  and 
wer  sein  Instroment  kennen  lernen  will,  der  muss  die 
Originalarbeit  itndiren;  ein  Anszug,  der  doch  einen 
für  diese  Stelle  nnmögli eben  Umfang  erreichen  m äse te, 
hStte  keinen  Katzen. 

Ancb  bezDglicb  des  Beleachtnngsapparates 
ranss  aaf  das  Original  verwiesen  werden. 

Wenham  (18)  beschreibt  eine  neue  Linsen-Combi- 
naüon  für  ObjectiT-Sy Sterne  mit  vollkommener  Aplanasie ; 
die  vorderste  nnd  hinterste  Linse  sind  einfach  und  von 
Crownglas,  die  mittlere  ist  ein  Triplet  mit  einer  Flint- 
glaalinse. 

Der  von  EoImaD  (37)  beschriebene  Objectisch 
besteht  ans  einer  dicken,  geschliffenen  Olaiplatte  mit 
2  kleinen  rncdlicbeD  flachen  Vertiefungen  nebenein- 
ander in  der  Mitte  der  Platte.  Beide  kleinen  Räume 
sind  durch  eine  oder  mehrere  feine  Rinnen  verbanden. 
Bei  der  Dntersachnng  bringt  msn  die  zn  prüfonden 
PfSssigkeiten  (Blnt  etc.)  in  geringer  Menge  hinein  nnd 
legt  ein  Deckglas  auf  von  solcher  OrSsae,  dass  esbeide 
RSome  deckt.  Vorher  mass  der  Objectträgor  durch 
Halten  in  der  Hand  auf  einen  der  Eötperl^inperatur 
nahestehenden  W&rmegrad  gebracht  werden.  Die  Luft 
In  den  Rinmen  wird  dann  etwas  verdünnt  und  in 
Folge  dessen  das  Deckglas  so  anfgedrückt,  dass  os 
nicht  weiter  befestigt  la  werden  braucht.  Itn Centrum 
der  beiden  Riume  flndet  man  dann  eine  Luftblase, 
während  an  deren  Peripherie  and  in  den  feinen  Rinnen 
die  za  untersuchende  Flüssigkeit  in  dünnstsr  Schiebt 
liegt.  Man  stellt  nun  anf  eine  der.  Rinnen  ein  und 
n&hert  einen  Finger  einem  der  beiden  Räume;  sofort 
Mrd  man  (In  Folge  Ansdehnong  der  Lnftblase)  einen 
Strom  in  derRinne bemerken,  den  man  darah grossere 
oder  geringere  ÄnnSbening  des  Fingers  leicht  regu- 
liren  nnd  dabei  die  kSrperllchen  Elemente  beliebig 
bin  and  herw&Izan  kann. 

Der  von  Stein  (57)  constrairte  photographiscbe 
Apparat  söil  nach  des  Verfassers  Angabe  ein  Donkel- 
zimmer  unnöthig  machen.  Derselbe  erscheint  sehr 
einfach  nnd  leicht  zu  bandhaben.  Für  das  nähere 
Verstindniss  muss  jedoch  auf  dss  Original,  dem  Zeich- 
nungen beigefügt  sind,  verwiesen  werden. 

Kleine  Stücke  Hirn-  nnd  Rückenmark  werden  nach 
Atkinson  (66)  zuerst  24  Stunden  in  eine  Mischung 
von  Methyl-  und  gewöhnlichem  Alkohol  gebracht.  Böcken- 
mark kleinerer  Thiere  kommt  dann  in  eine  ^proceatige 
wässerige  Chrom säurelösung,  grösserer  Thiere  in  ^pro- 
centige  Lösung.  Himstncke  kommen  in  eine  Mischung 
von  1  Cfaroms&ure  und  2  chromsanrem  Kali  auf  1200' 
Wasser.  Nach  6  Wochen  ist  die  H6rtang  vollendet.. 
Die  Stücke  können  dann  geschnitten  oder  in  die  oben 
erwähnte  Alkohol mischung  zurückgebracht  werden.  Uan 
lasse  die  Stücke  nicht  zu  lange  in  der  Chromsäura  und 
emeure  die  Lösungen  öfter.  Für  Hirnslücke  müssen 
letztere  nach  14  Tagen  aufs  Doppelte  verstirkt  werden. 
Die  Schnitte  werden  mit  Hülfe  der  von  Rutberford 
verbesserten  Stirling' sehen  Maschine  gefertigt;  als 
Einbettunjrsmasse  dient  eine  Mischung  von  I  Schmalz 
auf  5  Parafßn.  —  Die  Schnitte  werden  in  Wasser  ge- 
waschen und  für  i  Stunde  in  eine  Iprocentif^e  Lösung 
von  doppelt  chromsanrem  Kali  gebracht,    wiederum  ge- 
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vsscben    und    dann    geförbt.     Als    bestes    Färbemittel 

:  dient  die  bekannte,  aber  siebenfach  mit  Wasser  Yer- 
dinnte  Beale'scbe  Cannin-Glycerinlosung,  in  welcher  die 
Schnitte  bis  za  24  und  48  Stunden  bleiben';  dann 
Kl&nmg  in  Nelkenöl  und  Einschluss  in  Balsam  wie  ge- 

,  wohnlich. 

Für  frisches   Hirn    empfiehlt  Verf.  Färbung   in  yer- 

'  dnimtem  Beale'schem  Carmin,  und  Zerzupfen  in  salz- 
nurem  Glycerin  (2  Tropfen  Salzsäure  auf  1  Unze  61  y- 
cerin).  Frisches  Röckenmark  kann  ohne  Weiteres  in 
der  Maschine  geschnitten  werden.  Die  Schnitte  kom- 
men för  If  Stunde  in  iprocentige  Losung  von  doppelt 
ekromsaurem  Kali,  werden  geförbt  wie  oben  und  in 
Dammarlack  eingeschlossen.  "Rüther ford  empfiehlt  be- 
Benders  Schnitte  von  gefrorenem  Ruckenmark,  welche 
Baeh  der  Färbung  in  einer  Mischung  von  Glycerin 
1  Unze  und  2  Tropfen  Salzsäure  oder  5  Tropfen  Acid. 

[   acet  glaciale  einzuschliessen  sind. 

U.  Kle«eBt«re  fiewebsbestuiltheile  in  AUgeneiiei. 

Zdleslebei. 

1)  Roh  in,  Gh.,  Anatomie  et  physiologie  cellulaires 
eo  des  cellules  animales  et  v^gelales,  du  protoplasma 
«t  des  elements  normaux  et  patibologiques  qui  en  den- 
Tflut  Paris.  8.  640  pp.  —  2)  Heitzmann,  G.,  Un- 
tersucbungen  über  das  Protoplasma.  I.  Bau  des  Proto- 
plasmas. Sitzg.  d.  Wiener  Akad.  Abth.  III.  Hft.  4.  — 
1}  Derselbe,  II.  Ueber  das  Yerhältniss  zwischen  Pro- 
toplasma und  Gmndsubstanz  im  Thierkorper.  Ebendas. 
Hft.  5.  —  4)  Derselbe,  IIL  Ueber  die  Lebensphasen 
des  Protoplasma.  Ebendas.  —  5)  Derselbe,  IV.  Die 
Intvickelung  der  Beinhaut  des  Knochens  und  des  Knor- 
pels. Ebend.  Bd.  LXVIU.  III.  Abth.  Juli  Heft.  —  6) 
Derselbe,  V.  Die  Entzündung  der  Beinhaut,  des  Kno- 
chens und  des  Knorpels.  Ebend.  —  7)Gauvet,  Du 
Protoplasma.  These  de  Montpellier.  78  p.  Toulouse 
1871.  Ref.  in  L'union  m^d.  XIII.  —  8)  D^i^orth, 
J.  N.  (Chicago).  The  Cell.  III.  The  nucleus,  or  ,)germi- 
sal  matter".  The  Lens.  April.  Vol.  11.  No.  2.  p.  92. 
^pToduction  der  Beale'schen  Theorien;  der  Carmin- 
ftrbong  will  Verf.  aber  nicht  so  Tiel  Bedeutung  beilegen 
als  Beale  es  tiiut).  —  8  a)  Cleland,  J.,  On  cell  Theo- 
ries,  Quaterly  Journ.  of  microsc.  Sc.  New  Ser.  No.  51. 
p.  255.  (Zusammenstellung  und  Kritik  der  neueren  An- 
siehten).  -  9)  Danforth,   J.  N.,   The   Cell.   IV.  The 

Srotoplasm  or  formed  material.  The  Lens.  Vol.  II.  No. 
.—  10) Auerbach, Leo p., Organologische Studien.  I. 
Heft.  „Zur  Charakteristik  und  Lebensgeschichte  der 
Zdlkeme".  Breslau.  8.  174  SS.  TafiF.  —  11)  Reich, 
Michael,  Einige  mikroskopische  Studien  mit  Silbersal- 
peterlösung besonders  an  Gewissen  des  Auges  und  an- 
derer Organe.  Wien.  akad.  Sitzgsb.  math.  pbys.  Klasse, 
Abth.  IIL  No.  4.  —  12)  Böttcher,  A.,  Experimentelle 
üntenuchungen  über  die  Entstehung  der  Eiterkorperchen 
bei  der  traumatischen  Keratitis.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  58.  p.  362.  —  13)  Feltz,  Recberches  experimen- 
lales  snr  Tinflammation  du  peritoine  et  Torigine  des  leu- 
eocyte«.  Journ.  de  l'anat.  et  de  la  Physiol.  No.  2.  — 
U)  Waldeyer,  W.,  Die  Entwickelung  der  Carcinome. 
[.-  Arch.  für  pathol.  Anat.  1872.  (Enthält  Bemerkungen 
€ber  die  Zwischensubstanz  des  Hoden,  die  Perithel zellen 
^er  limgefösse,  die  Steiss-  und  Carotidendrüse).  —  15) 
Bo(  remall,  J.  C.  van,  Die  Entwickelung  der  in  frem- 
den jrand  versetzten  lebenden  Gewebe.  Arch.  f.  Oph- 
üaLiologie.  XIX.  Abth.  IIL  p.  359.  —  16)  Zielonko, 
L  t  ü,  Ueber  die  Entwickelung  und  Proliferation  von 
Spilieiien  und  Endotbelien.  Inaugural-Dissert.  (Strass- 
buTj '  Bonn,  Qeorgi,  1874.  29  SS.  8.  s.  auch  Centralbl. 
^  d  med.  Wissensch.  No.  56.  —  Arch.  f.  mikroskop. 
.  Ana  ,  Bd.  X.  -  17)  Schüller,  M.,  Beitrag  zum  Häu- 
öfflj  ivorgang  granulirender  Flächen.  Arch.  f.  pathol. 
Am  .  55.  Bd.  —  Biescadecki,  A.  v.,  Ueber  Blasen- 
Md  '<r  xmA  Epithelregeneration     Sitzgsb.  der  Wiener 
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Akad.  61.  Bd.  —  18)  Wyman,  Experiments  with  vi-' 
brating  cilia.  American  naturalist  S.  Monthly  micr. 
Journ.  Vol.  VII.  p.  80.  —  19)  Harting,  P.,  Recber- 
ches de  morphologie  synthetique  sur  la  production  arti- 
ficielle  de  quelques  formations  calcaires  organiques. 
Amsterdam  1872.    84  SS.     (S.  den  vorj.  Bericht.) 

Heitzmann  liefert  eine  Reihe  von  Abhandltuigen 
(2~6),  welche  ansere  bisherigen  Anschaanngen  über 
die  Zellenlehre,  falk  des  Verf.'s  Ansichten  sich  in 
ihrem  ganzen  Umfange  bewahrheiten  sollten,  wesent- 
lich amzngestalten  geeignet  sind.  Ein  Theil  dieser 
Anschaanngen  fnsst  nnmittelbar  anf  den  früheren  An- 
gaben Max  Schnitzels,  Brücke's  and  Beale's, 
namentlich  das,  was  Heitzmann  über  den  Ban 
des  Protoplasma  beibringt  (2).  Das  was  wir  Zellen 
nennen,  sind  nach  Verf.  Snsserst  complicirte  Organis- 
men, die  nnr  znm  Theil  ans  lebender  Materie  bestehen. 
Die  letztere  ist  angehäuft  im  Eernkörperchen,  Kern 
ond  in  einem  Maschennetze  feiner  Fäden,  an  deren 
Knotenpunkten  kleine  Verdicknngen  in  Form  feiner 
Körnchen  sich  befinden  (die  sogenannten  Körner  des 
Protoplasmas).  Diese  Dinge  bilden  die  contractile 
lebende  Materie  sämmtlicher  Protoplssmakörper,  wel- 
che wir  kennen  (z.  B.  anch  der  Amöben).  In  ihren 
Masohenränmen  nmschliesst  diese  lebende  Materie  wie 
eine  Art  Schale  eine  nicht  contractile  flüssige  Masse, 
die  aber  nicht  reines  Wasser  ist,  wieDiffusionserschei- 
nangen  beweisen. 

Anknüpfend  an  die  von  S.  Stricker  erörterte 
Frage  (s.  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben,  „All- 
gemeines über  die  Zelle^)  wie  gross  denn  einKlümp- 
chen  Protoplasma  sein  müsse,  um  ,,  Zelle  ^  genannt 
werden  zu  können,  und  an  dessen  Erfahrungen  über 
die  Lostorffer 'sehen  Körperchen ,  dass  nämlich  im 
Blute  kleinste  Protoplasmakörperchen  zn  lebendigen 
grösseren  Organismen  heranwachsen  können  (s.  Bei- 
träge zur  Pathologie  des  Blutes,  Wien.  med.  Jahrb. 
1872)  giebt  Verf.  den  uns  jezt  geläufigen  Begriff  der 
Zelle  als  Elementarorganismus  auf.  Jedes  noch  so 
kleine  lebendige  Klümpchen  Protoplasma  ist  ihm  ein 
Elementarorganismus;  die  sogenannten  Zellen  sind 
bereits  sehr  complicirte  hochorganisirte  Gebilde,  und 
wir  thun  am  besten,  den  Namen  „Zellen^  weiter  gar 
nicht  mehr  im  bisherigen  Sinne  zu  gebrauchen. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  Protoplasma  nnd 
Grandsubstanz  (3)  anlangt,  so  kam  Verf.  zu  folgenden 
Resultaten : 

Ausgehend  von  Befanden  im  Hyalin-Knorpel,  in 
welchem  bei  Kalkablagerang  zahlreiche,  feine,  vielfach 
anastomosirende  Ausläufer  der  Knorpelhöhlen  sichtbar 
werden,  ferner  von  Befanden  im  Knochengewebe,  in 
welchem  durch  entzündliche  Schwellung  des  Proto- 
plasmas die  Ansläafer  der  Knochenkörper  zur  An- 
schauung kommen,  wurden  die  typischen  Formen  der 
Gewebe:  Knochenmark-,  Nabelschnur-,  Sehnen-  und 
Periostgewebe,  dann  Muskeln,  Nervenelemente  und 
Epithelien  untersucht.  In  den  als  „Bindegewebe^  be- 
zeichneten Formen  waren  durch  die  Silber-  und  Gold - 
tinction  zahlreiche,  in  der  Grundsubstanz  feine  Netze 
bildende  Ansläafer  der  Protoplasmakörper  nachweis- 
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bar;  im  lebenden  und  im  mit  Goldchloiid  tingirten 
Ifoskel  ergab  sich  eine  continairliche,  durch  Fädchen 
vermittelte  Verbindung  der  Körnchen  nnd  Eömchen- 
gmppen  der  contractilen Materie;  ebenso  in  denStrac- 
tarelementen  des  Nervensystems.  Von  den  Epithelien 
wird  nachgewiesen,  dass  die  als  „Stachelzellen''  be- 
zeichneten Formen  ausnahmslose  Vorkommnisse  sind, 
wobei  die  „Stacheln"  die  Brücken  darstellen,  welche 
die  lebende  Materie  der  einzelnen  Eilemente  unter  ein- 
ander verbinden.  (Vgl.  die  Angaben  Bizzozero's 
Bericht  f.  1871  Ref.) 

Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Befunden,  dass  der 
Thierkorper  als  ein  zusammenhängender  Protoplasma- 
klumpen aufgefasst  werden  kann,  in  welchem  die  iso- 
lirten  Elemente  (Wanderkörper,  farblose  und  rothe 
Blutkörper)  nur  den  kleineren  Theil  ausmachen,  und 
in  welchem  die  nicht  lebenden  Substanzen  (leimge- 
bende nnd  Mucin-haltige  Substanzen  im  weitesten 
Sinne,  dann  Fett,  Pigmentkörner  u.  dgl.)  eingelagert 
sind. 

Nach  dieser  Anschauung  hätten  wir  kein  Recht, 
Flüssigkeiten,  in  welchen  isolirte  Protoplasmaklümp- 
chen  suspendirt  sind :  Blut,  Secrete,  Eiter  etc.  als 
Gewebe  zu  bezeichnen. 

Die  Veränderungen  beim  Entzündungsprocesse 
beruhen  auf  einer  Lösung  der  Grundsubstanz  in  erster 
und  auf  einer  vermehrten  Erzeugung  ihres  Gleichen 
von  Seite  der  lebenden  Materie  in  zweiter  Linie.  Da- 
bei ist  jedes  noch  so  winzige  Elümpchen  der  leben- 
digen Substanz  befähigt,  seines  Gleichen  zu  erzeugen. 
Mit  Rücksicht  hierauf  und  auf  das  vorhin  erörterte 
Verhalten  zwischen  Protoplasma  und  Grundsubstanz 
gelangt  Verf.  zu  der  einfachen  Consequenz,  dass  eine 
Gellularpathologie  im  Sinne  Virchow's  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden  kann.  Denn,  da  das  Proto- 
plasma überall  zusammenhängt,  giebt  es  keine  ceUu- 
lären  Individuen  im  Thierkorper,  also  auch  keine  cellu- 
laren  Krankheitsheerde. 

Bezüglich  der  „Lebensphasen"  des  Protoplasma 
(4)  ergaben  vergleichende  Untersuchungen  vonAmoe- 
ben,  von  Knorpel-  und  Enochenkörperchen  in  ver- 
schiedenen Altersstufen,  dass  das  Protoplasma  einen 
Jugend-  und  einen  Alterszustand  besitzt.  Die  Form 
des  jugendlichen  Protoplasma  ist  das  homogene, gelb- 
liche, glänzende  Elümpchen.  Dienächst  höhereAlters- 
stufe  entsteht  durch  Bildung  von  Vacuolen  innerhalb 
desElümpchens.  Später  differenzirt  sich  in  demselben 
ein  Netzwerk  der  lebenden  Materie,  wobei  das  homo- 
gene Centrum  als  Eern  erhalten  bleibt.  Endlich  er- 
folgt auch  im  Eerne  eine  Differenzirung  zu  einem 
Netzwerke,  welche  zum  Verschwinden  seines  Rand- 
contours führt.  Im  Enochenmarke  sind  die  Alters- 
unterschiede sowohl  in  einzelnen Markränmen  jugend- 
licher Thiere,  wie  auch  in  Markräumen  von  TMeren 
verschiedenen  Alters  nachzuweisen. 

Die  folgenden  beiden  Abhandlungen  (5  u.  6) 
suchen  die  allgemeinen  Resultate  Heitzmann'san 
dem  speciellen  Verhalten  einiger  Bindesubstanzge- 
bilde, des  Periostes,  Enochens  und  Enorpels  zu  erwei- 
sen,  sowohl  für  normale  als  auch  für  pathologische 


Verhältnisse.  Verf.  weist  nach,  dass  die  genannten 
Gewebe  aus  dem  Markgewebe  hervorgehen  dadarch, 
dass  eine  Summe  von  Markelementen  zurConstitnimng 
je  einer  Gewebseinheit  zusammentritt,  deren  peripherer 
Antheil  mit  Grundsubstanz  im  weitesten  Sinne  infil- 
trirt  wird,  während  der  centrale  Antheil  als  ein  even- 
tuell mit  einepi  Eerne  versehener  Protoplasma-Eörper 
übrig  bleibt.  Je  nach  den  Formen  der  eine  Gewelw- 
einheit  ursprünglich  zusammensetzenden  Protoplasma- 
Eörper  bekommt  die  Grnndsubstanz  ein  streifig-fase- 
riges, bäüdriges,  lamellöses  oder  globuläres  GefSge. 
Innerhalb  der  Grnndsubstanz  bleibt  das  Netzwerk  der 
lebenden  Materie  erhalten.  —  Die  an  den  Grenzen  der 
Gewebseinheiten  und  jenen  des  nicht  infiltrirten  Pro- 
toplasma-Eörpers  gebildete  Grnndsubstanz  ist  von  der 
intensivsten  Dichtigkeit  und  stellt  das  sogenannte 
„elastische  Gewebe^  dar. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Abschnitte  seiner 
organologischen  Studien  liefert  uns  Anerbach  (10) 
werthvolle  Beiträge 'Sur  Morphologie  und  Biologie  der 
Eerne  nnd  Eernkörperchen.  Die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  betreffs  der  Eerne  werden  (S.  74)  in 
folgenden  Worten  zusammengefasst :  Der  Eern  auf  der 
Höhe  seines  Lebens  ist  aus  viererlei  mikroskopisch 
unterscheidbaren  Bestandtheilen  zusammengesetst. 
Diese  smd:  1)  eine  dichtere,  elastische,  membranose 
Wandung,  2)  eine  die  Höhlung  füllende,  homogene, 
weiche  oder  flüssige  Grnndsubstanz,  in  welcher  ge- 
formte Eörperchen  beweglich  eingebettet  sind,  näm- 
lich 3)  der  Nucleolns  oder  die  Nucleoli,  nnd  4)  die 
intermediären  oder  Zwischenkörnchen,  wel- 
che klemer  und  im  natürlichen  Zustande  viel  blasser 
sind  als  die  Nucleoli.  Wandung  und  Nucleoli  üben 
eine  abstossende  Eraft  auf  die  Zwischenkörnchen  aas. 
In  Folge  dessen  ist  öfters  der  einzelne  Nucleolns  von 
einem  schmalen  lichten  Hofe,  d.  i.  einer  Schicht  reiner, 
kömchenfreier  Grundsubstanz  zunächst  umgeben,  und 
eine  eben  solche  Schicht  nächst  der  inneren  Fläche  der 
Eernwandung  vorhanden.  Durch  stärkere  Ausbildung 
dieses  Verhältnisses  sind  bei  einfachem  central  gele- 
genen Nucleolns  und  massiger  Anzahl  der  Zwischen- 
kömchen  die  letzteren  zuweilen  in  einer  schmalen, 
concentrischen ,  von  Nucleolns  und  Wandung  gleich- 
weit  entfernten  Zone  zusammengedrängt  (Eörnchen- 
kreis,  Eimer,  Eömohensphäre  Anerbach;  Verf. 
hält  aber,  wie  man  sieht,  im  Gegensatze  zu  Eimer, 
s.  Ber.  f.  1871,  diese  Eörnchensphäre  nicht  für  ein 
konstant  auftretendes  Gebilde  und  kann  überhaupt  der 
Ansicht  Eimer 's,  dass  das  Eernkörperchen  von  zwei 
in  einandergeschaohtelten  Schalen  (Eörnchensphäre 
und  heller  innerer  Hof)  im  Allgemeinen  umgeben  sei, 
nicht  durchweg  zustimmen). 

Die  Grundsubstanz  des  Eems  ist  durchtränkt  von 
einem  dünnen,  vermnthlich  eiweisshaltigen  Saft,  wel- 
cher gelegentlich,  namentlich  wenn  sehr  verdünnte, 
an  krystalloider  Substanz  arme  Flüssigkeit  an  die 
Eerne  herantritt,  in  hellen  Tropfen  aus  diesen  aus- 
schwitzt. Sämmtliche  Bestandtheile  des  Eerns  sind 
aber  auch  in  hohem  Grade  quellungsföhig.  Die  Qnel- 
Inng  der  Eerne  setzt  sich  ans  zwei  Factoren  znsam- 
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men,  □ämlich  der  inneren  QaflIIang,  bei  welcher 
eine  Aasgleicbnng  des  Wassergehalts  der  einzelnen 
Beslaadtbeile  erfolgt,  so  dass  die  Nacleoli,  die  Zwi- 
sehenkörnchen  nnd  die  Wandnog,  anschwellend,  er- 
blassend und  mit  einander  in  BeiühTang  tretend,  dem 
Aage  entschwinden,  nnd  der  Anfqaellang,  duicb 
welche  das  GesamnitTolumen  des  Kerns  TermeÄirt  wird. 
Die  innere  QacilaDg  Icann  ebne  Aofqnellnng,  ja  sogar 
während  einer  Schrnmpfiing  des  Qesammtkems  erfol- 
gen. Bei  der  Qacllnng  werden  die  dichteren  Form- 
bestandlheile  des  Kerns  nicht  eigentlich  zerstört;,  sie 
können  durch  erhärtende  Flüssigkeiten  von  nenem 
xar  Zasammenziebang  gebracht,  gedichtet  and  dadurch 
sichtbar  werden.  Uebrigens  werden  bei  mfissiget  In- 
nerer Qaellong  im  Falle  mehrfach  in  einem  Kerne 
TOrha.ndeneF  Nacleoli  nicht  diese  sfimmtlich  gleichzei- 
tig ergriffeu,  sondern  nacheinander,  nnd  es  können 
selbst  ein  Nacleolas  oder  zwei  riel  länger  als  ihre  Mit- 
bewohner desselben  Eernraums  ücbtbar  bleiben. 

Die  Eernmembran  ist  nach  Verf.  dentlich  dop- 
peltcoDtoarirt,  der  innere  Kontonr  vielfach  scbBifer 
markirt  als  der  aassere;  sie  wirdvon  Anerbach  aaf- 
gefasst  (p.  12)  als  eine  Grenzschicht  des  Zellproto- 
plasois  gegen  die  eigentliche  Kernsabstanz,  gleichsam 
als  eine  innere  Zellmembran.  Die  eigentliche  Eem- 
anbstanz  tritt  bei  ihrem  eisten  Entstehen  wie  ein  gal- 
lertartiger Tropfen  inmitten  des  Zellprotoplasmaa  anf 

Essigsinre. 


I.  w.  Q.  Beaohtenswerth  ist  die  grosse  Biegzamkeit 
nnd  Elasticität  der  Seme,  welche  indessen  leicht  ver- 
loren geht. 

Die  Hinwirknng  Terschledener  Beagentien  anf  die 
Kerne  anlangend,  so  finden  vir  bei  Aaerbacb  eine 
reiche  Folie  von  Details  namentlich  über  die  sogenannten 
indifferentenZnsatzflüssigkeiten,  Wasser,  Kochsalzlösungen, 
chromsaure  Salie,  Essigsiure,  Znckerlöaung  und  Carmin- 
löaung.  Hier  kann  nur  Einzelnes  dataas  herrorgehobeu 
werden.  Zunächst  sei  bemerkt,  dass  die  Wirkungen 
verschieden  ausfallen,  wenn  man  die  Zasatzflnsslgkeit 
aElmälig  zu  den  zu  untersuchenden  Kernen  zuströmen 
l&sst  und  dies  l&ngere  Zeit  fortsetzt  (UeberstrÖ- 
mungsverCahren),  als  wenn  man  die  Kerne  sofort 
in  eine  relativ  grosse  Menge  (einen  Tropfen)  des  Rea- 
gens hineinbringt  (Einsenkungsverfahren).  Ein 
drittes  [Tntersuchangaverfahren  dieser  Art  nennt  Verf.: 
„Diffusion  SV  erfahren".  Han  lisst  unter  dem 
I)eckglase  noch  etwas  Platz  für  eine  zweite  Flüssigkeit, 
setzt  von  dieser  nur  bo  viel  zu,  dass  dieser  Baum  aus- 
gefüllt wird  und  beobachtet  nun  die  bei  der  Diffusion 
zwischen  dem  ersten  anter  dem  Deckglase  bereits  vor- 
handenen Medium  und  dem  zweiten  zugesetzten  auftre- 
tenden Erscheinungen.  Ferner  ergab  sich,  dass  die  so- 
genannten indifferenten  ZusalzSüssigkeiten,  Jodserum, 
Humor  aqueus,  Amnioswaaser  an  freien  Kernen  eine 
geringe  Schrumpfung  bewirken,  also  als  leichte  Krhlr- 
tungsflüssigkeiten  anzusehen  sied.  Besonders  eingehend 
ist  das  Verhalten  der  Essigs&ure  ustersnchL  Verf.  theilt 
dafür  folgende  Tabelle  mit,  deren  Verstindniss  sich  aus 
dem  vorhin  über  die  Begriffe :  ,, innere  Quellung  und 
Aufqueliung"  Mitgetheilten  leicht  ergiebt: 


Quell ung  der  Nucleoll 


Schrumpfung  der  Kerne  { 


0,0500 
0,0100 
0,0010 

0,0000 


'  obere  ErbÖrtungsregion. 
untere  Erh&rtungsregion. 
Region  innerer  Quellung. 
Ueber- Aufqu  eltnog. 


Es  gebt  aus  dieser  Tubelle,  welcbe  für  die  Kerne 
sebr  Tcrschiedenarliger  Zellen  Geltung  bat,  hervor,  dass 
man  niemals  mit  ilünneren  Es sfrrgäu remisch nngen  als 
0.0008  Eisessig  gebalt  arbeiteti  soll,  falls  mau  die  Kerne 
in  ibrem  naiurlicbeo  Zustande  möglichst  erhalten  will. 
Am  besten  eignen  sich  hierfür  Lösungen  von  0,001  bis 
0,00-2  Gebatt.  Sehr  empfehlcnswerth  ist  eine  Verbin- 
dung einer  0,0005-0,001—0,0015  Essigs&nre  mit  0,05 
bis  0,1   Zucker. 

Im  2.  Abschnitte  der  vorliegenden  Untersachangs- 
reihe  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den  Nncleolis  nnd  for- 
molirt  als  erstes  Haoptresultat  seiner  Beobachtungen 
(S  9-2)  den  Satz:  „Die  Zahl  dorKernkörperohen 
in  einem  Kerne  beträgt  1-16  and  in  extre- 
men Fällen  selbst  noch  viel  mehr,  bis  aber 
100.  Bei  weitem  die  überwiegende  Hehrzahl  aller 
Ke  le  enthält  mehr  als  zwei,  ja  sogar  sehr  häufig  mehr 
ab  vier,  i  nämlich  .'>  bis  \C  Nucleoli.  Kerne  mit 
me  r  als  113  Nncleolis  sind  seltener  and  auf  bestimmte 
Ge  iete  eingeschränkt  (besonders  die  Keim  bläscbea  der 
Fit  ihc  und  Amphibien.)  Verf.  nennt  Kerne  mit  ]-2 
Ke  akörpern  nni-  und  binacleoläre  (zasammen 
=  pancinncleoiäre),  diejenigen  mit  mehr  als  3 
tia  leolis  ^  plarinncleol&ie,  diejenigen  mit  mehr  als  4 
'  ^  nnlttnacleoläre  Kerne.  Sehr  beachtenswerth 
[  ist  dass  die  ersteaEmbryonalkerne wie  bereits 


Bergmann,  Reichert,  KQIliker,  Bischoff 
nnd  Remak  fnr  verschiedene  Thierspecies  bemerkt 
hatten,  niemals  Kern kßr pereben  leigen.  Aach 
Auerbach  konnte  dieses  Verhalten  überall  constati- 
ren.  Bekanntlich  hat  aber  K'ölliker,  Hülter's  Aroh. 
1843,  bei  den  Emhrjonalzellen  einzelner  Helminthen 
KernkÖrperchen  gefunden.  Anerbach  wirft  indessen 
die  Frage  anf,  ob  dies  Zellen  aus  einem  hinreichend 
frühen  Stadinm  gewesen  seien ;  er  möchte  den  Satz, 
dass  den  ersten  Embryonalxellen  die  Kerne  fehlen, 
allgemein  hinstellen. 

Die  Entstehang  der  Seme  nnd  KernkÖrperchen 
snlangend,  so  kommt  Verf.  zn  dem  Resultate,  dass 
beide  sowohl  darch  Theiinng  vorhandener  Kerne  and 
Kernkorperchen  als  auch  durch  primitive  Neubildung 
in  früher  keralosen  Zellen  bez.  kernkörperchenlosen 
(enucleolären  Verf.)  Kerne  entstehen.  Eine  mehr- 
fache Anzahl  von  Nncleolis  ist  in  der  Regel  das  Pro- 
dact  einer  saccessiven  Selbsttfaeiluog  früherer  Nu-  . 

Rücksichtlich  der  Entstebnng  der  ersten  Kerne  der 
Fnrchnngskngeln  erinnert  Verf.  an  die  Angaben  Oel- 
laoher|s  (s.  d.  vorj.  Ber.  u.  Ber.  f.  1871)  u.  Ä.,  de- 
nen zufolge  das  Keimbläschen  vor  Beginn  der  Fnr- 
chnng  schwindet,  dienen  suf tretenden  Kerne  also  jeden- 
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fallfl  bIb  eJDe  NenbUdang  ufziifumn  seien.  Dieaeg 
mässe  so  gedacht  wetdeo,  (ond  hier  weicht  Verf.  von 
der  gewöhDlichen  Annahme,  dais  der  Act  der  Eern- 
bildong  eine  VerdichtuDg  sei,  ab)  dsas  gewisse  dich- 
tete Bestaadtheile  des  Protoplasma  aas  dem  Centram 
der  Eagel  (Zelle)  in  centrifngaler  Richtung  entweichen, 
währeod  eine  hellete  und  dünnere,  gallertartige  oder 
zähflüssige  Substanz  nm  das  Genlrnm  hernm  sich  an- 
sammelt. Reichert  hat  bekanntlich  (Häller's  Arch. 
1S41)  ein  Verschwinden  der  Kerne  vor  jedem  nenen 
Fnrchnngsact  nnd  NenbJIdang  derselben  in  den  Toch- 
terzellen angenommen.  Bezüglich  dieser  wiederhol- 
ten Eernneabildang bei  der  Forchang  wUlÄnerbacb 
eine  Entscheidnog  nicht  treffen. 

Ref.  erinnert  an  die  Beobachtungen  B.  Fol'i 
über  die  Forchnng  des  Oeryonldcneies,  (a.  diesen  Be- 
richt,) welche  dieser  Annahme  Reicherts  eine  an- 
erwartete  BestStignog  geben.  Anerbach  faasl  seine 
AnschanoDgen,  die  sich  an  frühere  Anffassangen  Rei- 
cherts, (Hüllers  Areh.  1846)  angehliessen  dahin  zu- 
sammen, S.  90,  dass  die  wesentlichen  Formbestand- 
theile  einer  yoUendeten  Zelle:  Protoplasma,  Kern  and 
Eernkorperchen  nach  dem  Gesetze  einer  snccessi- 
Ton  Differenzirnng  entstehen.  Im  Beginn  des 
organischen  Lebens  ist  nnr  Protoplasma  TOrhanden 
mit  oder  ohne  Dotterkngeln  resp.  Dottertafeln.  Anf 
der  zweiten  Stnfe  differentirt  sich  die  Protoptasma- 
masse,  indem  in  ihrem  Centnim  ein  homogener  kng- 
liger  Eetn  ^ch  aasbildet.  Dio  dritte  Stafe  ist,  abge- 
sehea  von  der  nicht  immer,  aber  doch  zuweilen  ein- 
tretenden Bildung  einer  Zellmembran,  bezeichnet 
durch  die  innere  Differensirung  des  Kerns,  welcher 
in  seinem  Centram  einen  Nncleolns,  an  seiner  Peri- 
pherie eine  Eemwandung  ansblldet.  Eine  fernere 
vierte  Differenzirangsatafe  ist  charakterisirt  durch  das 
Anftroten  der  intermediären  Eügelchen  zwischen  Nn- 
cleotus  und  Eemwandung.  Ist  die  hewnsste  Diffe- 
renzirnng  im  Eern  einmal  ausgebildet,  so  kann  die- 
selbe bei  der  Theiluog  des  Kerns  anf  die  Tochterkeme 
ohne  Weiteres  Qbergehen  nnd  thnt  dies  oft  durch 
viele  Keragenerationen  hindnrch.  Qleichwohl  — 
Verf.  verspricht  darüber  weitere  Hittbeilangen  —  sind 
auch  bei  der  Theiinng  die  Tochterkeme  hfinfig  zunichst 
ohne  Nucleoli,  die  sich  dann  erst  später  ausbilden. 

Verf.  erinnert  an  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes 
der  successiven  Differenzirung  in  phylogenetischer 
Hinsicht,  bezägticfa  der  Haeckel'schen  Honeren, 
welche  als  die  Ürrormen  sämmtlicher  Lebewesen  an- 
zusehen sind  und  ebenfalls  kernlose  Zellen  (Cytoden 
Haeokel)  darstellen. 

Die  zahlreichen  Detailbeobachtungen  des  Verf. 's 
über  das  Verhalten  der  Nncleoli  in  den  Zellen  der 
verschiedensten  EQrpergewebe ,  welche  an  Repräsen- 
tanten aus  fast  simmtlichen  Elassen  des  Thierreichea 
angestellt  sind,  können  an  dieser  Stelle  nicht  im  Ein- 
zelnen mitgotheilt  werden;  Ref.  masBsicbdsmit  begnü- 
gen, darauf  hinzuweisen,  dass  sich  darin  eine  Fülle  von 
ßeobachtungsmaterial  angehäuft  findet,  das  nicht  nar 
für  die  speciellen  Verhältnisse  der  Nucleoli ,  sondern 
jmoh   für  andere  histologische  Fragen  von  Werth  ist- 


Herrorzobeben  ist  hier,  dass  bei  den  aasgebildeten 
Sängern,  Vögeln  und  Batrachiern  ein  vorherrschend 
plarinuoleolärer  Zustand  der  Eeme  allgemeine  Regel 
ist,  von  dem  nnr  die  Nervenzellen  der  Säuger,  Vögel 
nnd  Anuren  (nicht  diejenigen  der  Urodelen)  nnd 
theilwelse  die  Elemente  der  Erystalllinse  eine  Aus- 
nahme machen.  Die  Reptilien  sind  psuciniicleolgre 
Tbiere,  äbnlioh  wie  die  embryonalen  Zustände  der 
VSgel  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  nach  dem  Auftreten 
der  Allantois.  —  Bekanntlich  sind  die  Reptilien  die 
niodersten  Allantoidea.  -  Niedere  Fische  konnte  Verf. 
bis  jetzt  nicht  untersuchen;  die  Beobachtungen  an 
Enochenfischen  ergäben  vorwiegend  paucinncleoläre 
Kerne,  wenngleich  mit  vielen  Ausnahmen.  Das  In- 
teresse dieser  Thatsachen  für  die  Oenealogie  der  Thler- 
welt  leuchtet  ein. 

Zn  erwähnen  Ist  femer,  dase  mit  wachsender 
Zahl  die  Nucleoli  kleiner  werden;  daraus  ist  — 
und  Verf.  bringt  dafür  manche  Beläge  vor  —  der 
Vorgang  einer  Selbstheilung  der  Nucleoli  ab- 
zuleiten, so  dass  der  multinncleoläre  Zustand  ans  dem 
paucinucleolären  sich  entwickelt.  Die  Tochtemucleoli 
können  aber  wachsen,  rie  rücken  nach  der  TheiloDg 
auseinander,  ond  verschmelzen  auch  wieder  mit  ein- 
ander, wie  Verf.  namentlich  in  verschiedenen  Organen 
von  Hnscidenlarven  beobachtet  hat.  Manche  eigen- 
thSmliche  Formen  der  Nucleoli  deuten  darauf  hin, 
dass  die  letzteren  amöboide  Bewegungen  vollführen, 
diebekaontlichHetachnikoff  an  den  Speicheldrüsen 
von  Ameisenlarven  direet beobachtet,  (Virchow's  Arch. 
41.  Bd.)  Hierher  sind  auch  die  Beobachtungen  von 
Balbianl  nnd  von  v.  La  Valette  St.  George  an 
Keimfiecken  von  Spinnen-  nnd  Lihelleneicrn  zu  rechnen. 
Auerbach  hat  solche  directe  Bcobaciilungen  nicht 
gemacht;  doch  sprechen  ihm  viele  Gründe  dafür, 
solche  anzunehmen. 

Nach  allen  diesen  Erbhrangen  haben  die  Nucleoli 
als  ProtoplasmakSrper,  die  sich  theilen,  sich  bewegen, 
wachsen,  wieder  verschmelzen,  unzweifelhaft  die  Be- 
deutung von  Eiern entarorgaufsmen  (p.  168).  Es  kommt 
hinzu,  dass  grosse  Nucleoli  sogenannte  centrale  Vacuo- 
len  in  sich  ausbilden ,  die  nicht  mehr  zu  schwinden 
scheinen  (bei  grossen  Amöben  und  im  Proventricnlu» 
von  HuBcidenlarven).  Es  wiederholt  sich  also  hier 
derselbe  Vorgang,  wie  an  den  Embryonalzellen  bei 
der  Neubildung  von  Eemen.  Demnach  kann  der 
Zellkern  als  Brntraom  aafgefaast  werden,  in  welchem 
sich  junge  Elementarorganismen,  die  Nucleoli,  ent- 
wickeln. Für  letztere  kommt  ea  dann  weiterhin,  a, 
p.  169,  daranf  an ,  ob  sie  gelegentlich  einen  Auswog 
aus  der  Hutterzetle  finden  mGgeu,  um  als  frei  ge- 
wordene Elementarorganismen  weiter  zu  leben.  Viel- 
leicht tritt  so  etwas  bei  der  von  Weismann  ent- 
deckten Hlatolyse  der  losektenpnppen  ein,  und  gehen 
von  den  frei  gewordenen  Nucleolis  die  neuen  Zellen 
BUS.  (Das  würde  dann  aber  ein  der  successiven 
Differenzirung  einlgermassen  entgegengesetzter  Weg 
sein,  Ref.)  Wichtig  sind  diese  Betrachtungen  auch 
für  die  immerhin  noch  räthselhafte  Rolle  dea  Nacleus 
und  Nncieolus  der  Infusorien. 
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Eine  derartige  bedentuogsvoUa  Rolle  will  jedoch 
Verf.  nicht  sämmtlichen  Nucleis  and  NaeleollB  za- 
(ciireiben ;  wenn  sie  diese  Bedeotnng  auch  in  embryo- 
nalen Zast&nden  und  bei  niederen  Thiere  nach  der 
oben  angedeateten  Hypothese  haben,  so  kann  ihnen 
dieselbe  bei  den  heberen  Thierrormen  verloren  gehen, 
wie  es  ja  bekannt  ist,dasB  dieselben  formalen  Anlagen 
(homologen  Gebilde)  in  höher  entwickelten  Thier- 
kroisen  ganz  andere  rnnctienen  Sbernehmen  als  üe 
bei  niederen  oder  nntet  anderen  Bedingungen  leben- 
den Formen  haben.  Dass  die  Nudeoli  auch  bei  den 
hSheren  Tbieren  nicht  bedcutangaloi  seien,  dafür 
Bpricbt  die  Constanz  ihres  Vorkommena  in  fast  allen 
hSher  differenzirten  Zellen. 

Welches  die  Bedentung  nnd  die  Leistnngen  der 
Nncleoli  seien,  darüber  stellt  Verf.  weitere  llittheilan- 
geo  in  Aassicht. 

Reich  tn)  tritt  in  seiner Arbeit[Wiener  physiol.  In- 
nitDt)  für  die  hohe  Brauchbarkeit  der  Silbersalpeterlösim- 
gffli  mr  Erforschnng  der  Struffiirea  thierischer  Gewebe 
tiu  Er  bemerkt  gegen  Rcbiuski  (s  Ber.  f.  1871.)  das» 
bei  Venilbening  des  Epithels  oder  Endothels  die  Süber- 
Michnnng  nicht  an  den  Zellen  hafte,  sondern  auf  Schwär- 
nmg  einer  Subätanx  Ewisrhen  den  Kellen  beruhe.  Dabei 
bwläligt  er  die  ältere  Beobacbtimg  Federn's  (s.  Wiener 
iiti<,i,  Sitz^b.  53.  Bd.  Math -natur.  Klasse'*,  dasa  die 
ftrschwänten  Grenzlinien  zwischen  den  Zellen  dreh- 
randen  Gebilden  entsprechen.  Ks  künne  sich  sonach 
Bjdit  um  eine  einfache  Eittsubstao/  handehi,  sondern  um 
ein«  in  Silber  sich  schwärzende  Masse,  welcbe  zwischen 
den  einander  berührenden  Bchmalea  Zellenaeiten  einge- 
Khlossen  sei.  Welcher  Art  diese  Masse  ist,  ISsgt  Verf. 
nnenfachieden.  Weiterbin  bek impft  er  die  Einwände, 
weicht  Federn  gegen  die  Resahate  der  Silberwirkung 
auf  die  Geisse  erhoben  hatte. 

Böttcher  (12) empfiehlt  für  dicGoldchloridbehandlung 
der  Cornea  folgendes  Ver&hren,  wekheszuerstCh.Bastiaa 
und  Pritchard  iQuart.  Jaum.  of  microsc.  Sc.  1872.  pag. 
3S3)  ajigi^eben  haben;  Die  ausgeschnittenen  Hornhäute 
werden  15  bis  20  Minuten  lang  der  Wirkung  einer  Goldchlo- 
ridlösong  von  jl  pCt .ausgesetzt  an<!  dBim  sofort  für  die  nach- 
Bten  30  bis  24  Stunden  in  ein  kleines  Stöpaelglas  getb&n, 
welches  eine  Mischut^  von  1  Thl.  Ameisens&ure,  1  Tbl. 
Amylalkohol  und  100  Thl.  Wasser  enthält  Die  Vor- 
tlioile  sind;  rasche  Färbung,  gl eiehraässige  Färbung,  Ver- 
meidung körniger  Nieder.'icblBge. 

Beiuglich  der  Lehre  von  der  Zellenvermehrung 
finden  sich  bei  Böttcher  die  interessanten  Angaben 
1)  diBs  Eiterkörperchen  in  der  Honhant  entstehen 
innerhalb  grosser  kernhaltiger  Protoplaamaballen ,  die 
aas  den  BornbantkärpernbervorgeheD, dann  anch2)ent- 
itehen  aus  abgescbniirtcn  kleinen  Frotoplasmastnck- 
chen  (von  den  HornbaatkÖrpern)  die  in  Eiterzellen 
beianwachsen,  (vergl.  die  Angaben  von  Heitzmann, 
I.  'tu.  Ber.)  An  den  flien  Hornhantkörpern  kann 
m  nach  Terschiedenen  Reizangen,  Änachwellnng  nnd 
bi  tötende  Kern  vermehr  an  g  (dnroh  Theilang)  conata- 
ti    1. 

^  e  1 1 1  (13)  findet  {an  Durchschnitten  getrockneter 
V  «rate),  dass  die  Bindegewebsspalten  des  Peritoneums 
t  c  üien  ZeQen,  sondern  nur  eine  Art  organischen 
^  !s,  welchen  er  übrigens  auch  „Protoplasma"  nennt, 
I  leiten.  Aus  diesem  Saft  sollen  bei  der  Entzündung 
I  J  fsrblosan  Blutzellen  sich  bilden;  von  einer  Theilung 
:      I'     qer  Zellen  oder  Zeilenkeme  sei  dabei  nichts  zn  seheiL 

■  Aof  Donders  Anregung  brachte  van  Doore- 


maal  (15)  fremde  KSrpeistäckehen  Ton  Haaren,  von 
der  ^Hant,  der  Conjunotiva  nnd  der  Lippensclilelni' 
haut  beiHnnden  nndKaninchen  In  dievordere  Angen- 
kammer,  wobei  sich  einigs  beachtenswertbe  Resnltato 
auch  in  histologischer  Beziehnng  ergaben.  Hier  ist  ' 
faervorzaheben,  da»  sich  I)  Um  ein  Stäokehen  Papier 
ebe  Kapsel  ans  dem  Irisgewebe  hervorblldete ,  deren 
innere  (dem  Papleratnckchen  zugewendete)  Fläche  mit 
einem  dicken  geschichteten  PSasterepithel  —  Bhnlich 
dem  Comealeplthel  —  nberkleidet  war;  die  Abstam- 
mung des  Epithels  konnto  Verf.  nicht  erairen.  2)  Ent- 
wickelten rieh  am  ein  eingebrachtes  Haar  Papillen 
mit  ein-  and  mehraehichtlgem  Pflasterepithel  aas  dem 
Irisgewebe.  3)  Wacherte  bei  einem  Kaninchen  ein 
eingebrachtes  Stöckchen  Lippengewebe,  namentlich 
dessen  Epithel,  selbststSndlg  weiter,  (s.  Nr.  16.) 

Zielonko  (16)  nntersnchte  im  t.  Reckling- 
haneen'achen  Institute  zn  Strassbnrg  das  Verhalten 
abgetrennter  Epithel-  und  Endothelmassen  im  dorsalen 
Lymphsacke  der  Frösche,  namentlich  zur  Entscheidung 
der  noch  immer  schwebenden  Fragen,  ob  neue  Epithelien 
nnd  Endothelien  sich  von  den  vorhandenen  Epithel- 
and  Endothelsellen  aus  bilden.  Für  die  Epithelien 
wihlte  er  die  vorsichtig  aasgeschnittene  Eomhant  der 
FrSache,  für  die  Endothelien  theils  endothelfreie 
Massen,  wie  die  Eimembran  von  Hühnern,  Stückchen 
Leber,  Milz  n.  s,  f.  nm  das  Verhalten  der  Lympfasack- 
endothelien  m  prüfen ,  thella  Stöckeben  des  Pericar- 
diams  nnd  Peritoneams  zar  Entscheidung  der  Frage 
an  den  Sberpflanzten  Endothelien  selbst.  Bei  diesen 
VersDcben  ergaben  rieh  aasser  der  positiven  Beant- 
wortung der  Hauptfrage  noch  manche  interessante 
Nebenresaltate.  Verf.  stellt  die  gewonnenen  Ergeb- 
nisse aölbst  in  folgenden  SStzen  znsammen. 

1)  In  der  Lymphe  kann  eine  Nenbildnng  der 
Epithelien  nnd  Endothelien  stattflnden. 

2)  In  der  Lymphe  nehmen  die  Kerne  sowohl  in 
Haskel&sem  alsauoh  in  andern  zell igen  Elementen  zn. 

3)  In  der  Lymphe  geschieht  die  Bildung  von 
Bi6HeD£ellen  ans  Epithel-  nnd  Endotheixellen.  Am 
Aussehen  der  KiesenielleD  ist  zu  erkennen,  ob  sie 
■ich  ans  den  ersteren  oder  letzteren  gebildet  haben. 

Ref.  erinnert  hier  an  die  in  seinem  Laboratoriam 
entstandene  Arbeit  Bernh.  Heidenhains,  s.  d. 
Ber.  f.  1872.  Abth.  1  ,  In  welcher  die  Entwiokelaag 
von  Riesenzellen  nm  fremde  Körper  in  derBanchhöhle 
ans  farblosen  Blntzellen  dargetfaan  worde. 

4)  Durch  gegenseitiges  Aufein  ander  wirken  der 
Epithelien  nnd  Lymphe  wird  Fibrin  gebildet.  Wahr- 
scheinlich auf  gleiche  Weise  entsteht  eine  homogene 
Substans,  welche  in  Form  einer  stmeturlosen  Mem- 
bran auftritt.  Wo  Fibrin  mit  Epithel  nicht  in  Berüh- 
rung steht,  wird  es  nicht  in  homogene  Sabstanc,  son- 
dern nnr  in  Bindegewebe  umgewandelt.  (Ref. 
vermoobte  für  diese  letztere  Behauptung  kein  süch- 
halUges  Argument  in  der  Arbeit  des  Verf'a.  aafza- 
findeo.)  —  Wie  jene  homogene  Membran,  entsteht 
wabrsoheinlioh  anch  die  Zona  pelincida. 

(Hierbei  ist  nicht  lo  vergessen ,  dasa  die  Zona 
pellncida  eine  sehr  complioirteStrnctnr  beritzt  (Poren- 
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kanälchen,  concentriBche  Streifen,  lükropylenapparat), 
und  das8  der  Liquor  follical.  GraaMan.  nicht  ohne 
Weiteres  mit  der  Lymphe  paralleüsirt  werden  kann. 
Kef.) 

5}  Die  Lymphe  ist  im  Stande,  sowohl  das  im 
Lymphsack  gebildete  Fibrin  allmälig  za  lösen,  als 
aach  anf  Bindegewebe  erweichend  einzuwirken  and 
dasselbe  in  Primitivfasern  za  zerlegen,  schliesslich 
sogar  zu  losen. 

6)  Nor  die  untersten  Epithelialschichten  (Horn- 
haut) vermögen  neue  EpitheÜen  zu  produciren,  den 
oberen  fehlt  diese  Fähigkeit. 

7)  Die  Richtung,  in  welcher  sich  die  neugebilde- 
ten Epithelialschichten  ausbreiten,  hängt  davon  ab, 
wie  sich  das  Fibrin  oder  die  homogene  Gewebsschicht 
zu  der  Stelle  verhält,  von  wo  die  Epithelien  za  wach- 
sen anfangen. 

8)  Hat  sich  keine  Entzündung  im  Lymphsack  ein- 
gestellt, so  wird  die  neu  herausgewachsene  Epithelial- 
sohicht  nach  8  Tagen  zu  einer  Blase  geschlossen. 

9)  Das  Wachsthum  der  Epithelien  und  Endothe- 
lien  im  Lymphsack  erfolgt  ohne  Betheiügung  der 
zelligen  Elemente  der  Blutgefässe  und  des  Blutes 
selbst. 

10)  Die  neugewachsenen  Epithelzellen  können 
Zinnober  aufnehmen,  sind  also  wahrscheinlich  con- 
tractu. 

Ausserdem  ist  zu  erwähnen ,  dass  bei  der  Horn- 
haut', wenn  deren  Schnittränder  einandert  genähert 
werden,  unmittelbare  Vereinigung  derselben  eintritt 
(s.  16),  dass  eigenthümlich  glänzende,  contractile 
Eugelzellen  von  den  Epithelzellen  sich  entwickeln, 
deren  Bedeutung  noch  zweifelhaft  bleibt,  dass  bei 
Bildung  einer  Blase  oft  auch  Blutgefässe  auf  ihrer 
Oberfläche  gefunden  werden,  die  nach  Verf's.  Ansicht 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  (s.  23)  sich  unabhängig 
von  den  Lymphsackwandungen  in  der  Blase  selbst 
entwickelt  hatten,  und  endlich  dassFlimmerepithelien 
sich  5  Monate  lang  unverändert  unter  Beibehaltung 
ihrer  Flimmerung  im  Lymphsacke  conservirten. 

III.  EphhelieB. 

1)  Tyson,  James,  The  microscopical  study  of 
Blood  and  epitheliam.  Philadelphia  med  Times  Febr. 
22.  p.326.  (Nichts  Neues.)—  2)  Farabeuf,  L.  H,  De 
Pepiderme  et  des  epithelium's.  Paris  1872  8.  290  SS. 
1  Taf.  (Sehr  gute  und  ansfährliche  Zusairmenstellung ) 
—  3)  Langerhans,  P. ,  Ueber  mehrschichtige  Epithe- 
lien. Arch  fär  patholog.  Anat  58  Bd.  p.  83.  —  4) 
Lott,  G.,  Ueber  den  feineren  Bau  und  die  physiolog:i- 
sche  Regeneration  der  Epithelien,  insbesondere  der  ge- 
schichteten Pflasterepithelien.  Rollett's  Untersuchungen 
aus  dem  Inst,  für  Physiologie  und  Histologie  in  Graz. 
III.  p  266.  —  5)  Vajda,  Ueber  Entstehung  des  Epi- 
thelialkrebses  und  Regeneration  des  Epithels  im  Allge- 
meinen.   Gentralblatt  f.  die  med.  Wissenschaften.  No.  25. 

Die  Untersuchungen  von  Langerhans  (3)  (Ma- 
ceration  in  Salpetersäure,  oder  in  der  von  Gzerny 
empfohlenen  Mischung  von  Müller'scher  Flüssigkeit 
mit  Speichel)  ergaben  ein  mit  den  Erfahrungen  von 
Lott  (4)  vielfach  übereinstimmendes  Resultat.    Alle 


sogen,  geschichteten  Pflasterepithelien,  sowohl  von 
den  verschiedensten  ESrpertheilen  des  Menschen  (Epi- 
dermis, Mundhöhle,  Oesophagus,  Harnwege),  als  auch 
bei  verschiedenen  Species  aus  allen  Wirbelthierklassen 
erwiesen  sich  als  aus  äusserst  polymorphen  Zellen  be- 
stehend, ähnlich  wie  das  Gornealepithel.  Ineinander- 
greifen der  Zellen  mit  Zähnelungen  und  grossere  Fort- 
sätze der  Zellen  kommen  zahlreich  vor.  Den  von 
Rollett  und  Lott  angenommenen  „Fusssaum^  kann 
Langerhans  nicht  acceptiren;  vielmehr  greifen 
auch  die  tiefgelegenen,  meist  cylindrischen  Zellen  mit 
feinen  Zähnelungen  in  eine  entsprechende  geformte 
Unterlage  ein. 

In  der  ausführlichen  Arbeit  Lotts  (4)  sind  die 
Resultate  seiner  früheren  vorläufigen  MitÜieilung,  s. 
Ber.  f.  1871,  noch  erweitert  worden.  Ref.  stellt  da- 
her hier  noch  einmal  d;e  Ergebnisse  nach  des  Verft. 
eigenen  Worten  kurz  zusammen : 

1)  Die  unterste  Lage  aller  geschichteten 
Epithelien,  der  Säugethiere,  wahrscheinlich  auch  der 
anderen  Wirbelthiere  (cf.  d.  Arbeit  von  Langer- 
hans No.  3)  besteht  aus  Fusszellen.  (So  nennt  VerL 
mit  Rollett  diese  tiefsten  Zellen  wegen  eines  an 
denselben  von  ihnen  angenommenen  fussartigen  ba- 
salen, hyalinen  Saumes). 

2)  Die  Fusszellen  sind  als  die  Stammzellen  der 
höheren  Lagen  anzusehen,  indem  die  letzteren  Ab- 
kömmlinge der  ersteren  (durch  Abschnürung  und  Aof- 
wärtsrücken  der  oberen  Enden)  sind. 

3)  Ein  anderer  Vermehrungsmodns  innerhalb  der 
höheren  Lagen  ist  nicht  auszuschliessen. 

4)  Die  Cylinderepithelien  bieten  ähnliche  Ver- 
hältnisse dar. 

5)  Die  Riff-  und  Stachelzellen  kommen  allen  ge- 
schichteten Epithelien  zu,  während  sie  den  einschich- 
tigen fehlen. 

6)  Die  innige  Verbindung  dieser  Stachelzellen 
durch  Ineinandergreifen  der  Riffe  und  Stacheln,  dürfte 
mit  dem  Zustande  dicker  Epithelschichtnng  in  caasa- 
lem  Zusammenhange  stehen,  da  man  die  Riffe  und 
Stacheln  dort  am  meisten  ausgebildet  findet,  wo  das 
Epithellager  am  mächtigsten  ist. 

7)  Bizzozero's  Vermuthung  über  die  Verbin- 
dung der  Riff-  und  Stachelzellen  kann  Verf.  nicht  be- 
stätigen s.  Ber.  f.  1871,  S.  16.  —  Verf.  empfiehlt 
die  Isolirung  der  Epithelien  durch  Maceration  in 
Jodserum,  durch  die  Schweigger  SeideTsche 
lOproc.  Kochsalzlösung,  lOproc.  Lösung  von  Natron- 
salpeter, Müller'scher  Flüssigkeit,  doppeltchroms. 
Kali,  Chromsäure  und  Chlorpalladium.  — 

Vajda  (5)  scheint  eine  Neubildung,  bez.  Rege- 
neration der  Epithelien  der  verschiedensten  Häute  von 
den  Blutgefässen  aus  anzunehmen.  Mehr  wagt  Ref. 
aus  der  bis  jetzt  vorliegenden  vorläufigen  Mittheilang 
nicht  zu  entnehmen,  aus  Besorgniss,  falsch  verstan- 
den zu  haben.  Denn  er  muss  bekennen,  dass  ihm  die 
Art  und  Weise  dieser  Epithelneubildung,  wie  Vajda 
sie  annimmt,  aus  dessen  Mittheilung  mcht  versiänd- 
lich  geworden  ist. 
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IT.  BUd«;ewehe,  elaalliches  Ccirrbe,  BiJathcDei. 

1)  Payne,  Oii  tertain  Puinta  ia  the  Hiatology  of 
Ihe  OmeDlum.  ProceeJ.  miciosc.  Socielf.  London,  May 
IG.  Monlhly  mierosf.  Jonrn-  Aug.  Tome  X.  p,  lOX. 
(D/e  von  Kuadrnt  bei  eolzündliclieii  un(l  anderen  pa- 
thologisebeo  Processen  im  ÜmeDtum  beschriebeDen  Zel' 
lan»ucäoninsen  der  Endolbelien,  Rieaeuzellen  elc  sollen 
sieb  nach  Payne  auch  im  cormalen  Omentum  finden.) 
-  2)  RollBlt,  A.,  lieber  die  Entnickeliing  des  fibrilli- 
len  Biiidegawebes.  üütersuchungBu  aus  dem  Instilute 
fdr  Physiologie  und  Histologie  in  Graz.  Hft.  UI.  p.  1. — 
3)  ürnnhagen,  A.,  Notii  über  die  Rnavier' sehen  Seh- 
nenliürper.  Arch.  f  toikr.  Anatomie.  Bd.  IX.,  p.  282 — 
S85  —  4)  Spina,  A.,  Unterauc hangen  Aber  den  B»n 
dir  Sehnen.  'Wiener  medicinüche  Jatirliücher.  Heraos- 
gegahen  von  S,  Stricker,  III  Bd,  —  5)  Gn- 
(etl)oct,  i*.,  Uebw  die  feineren  Vorgänge  bei  der  Hei- 
lung per  piimam  intentionem  an  der  Sehne.  Arch.  f. 
pitbol.  Anat.  56.  Bd.  1872.  —  6)  Chevrenil,  E., 
Nvte  mr  Ifi  tJBSu  elastiqne  janne,  et  remarques  snr  son 
blsloire,  ■  propos  du  memoire  de  H.  Bouillaud  et  dw 
rmarquea  faites  aur  co  travail  par  U.  Boulaf.  Compt. 
mi-  Vo!.  LXXVII.  Ko.  13.  (Historische  und  kritische 
Bgmtrbungen.)  —  7)  DeulBchmann,  ß,  Uebcr  die 
Enlwicklung  der  elastischen  Fasern  im  Netiknorpel.  Er- 
langer Inaagorai  dieser  tation.  Liegnitz.  S.  —  8)  Unntz, 
Proprietea  et  composition  dMin  tissu  cellnlaire  repandu  dans 
TiirgSDisme  des  Teitebres.  Journal  de  Pharmacie  et  de 
Chimie.    Paris.     59.  annee.  IV.  S^r.  aont.  p.  93. 

Den  sofaeinbuen  Widenptucb,  dei  in  det  Du- 
ilellDDg   Bollets,   betreffs   der  Eutwickelang  der 
Gbrilliren  Snbst&nt  In  den  Sehnen  and  im  omentam 
miJDs  ED  besteben  Bcbien  (s.  das  betreffende  Kapitel 
Strick er'scheo   HsndbBcbe  der   Gewebelehre) 
IcetRollett  (2)  in  eeiner  gegenwärtigen  Darstellnng 
durch  den  Hinweis  auf  die  von  Bell  wiedergegebene 
iuAuang  Uax  Schaltie's,  s.  den  Öer.  für  1871. 
lieh  Letzterem  sind  die  Fibrillen  des  SbrillSren  Bin- 
degewebes ein  Prodoct   des  Protoplasmas   der  em- 
lyonslen  Bildnngszellen   dieses  Qewebes.    Als  ein 
ilches  Prodnet  fasst  sie  anch  Rollet  auf,   nimmt 
ibeieinZwischeiiBtadiDm  an.  Die  Fibrillen  bilden  sich 
nlmlich   niemals  in  dem  Tbeila  des  Protoplasmas, 
welcher  unmittelbar  am  den  Kern  hemm  gelegen  Ist, 
n  in  den  mehr  peripherisch  gelegenen  Zonen, 
die,  bevor  sie  die  Fibrillen  prodacireo,  eine  Metamor- 
ihose  erleiden.  Sie  erscheineD  nicht  mehr  so  kömig, 
<«ie  das  nrsptängliohe  Protoplasma,  sondern  mehr  bell 
,aad  werden  in  Jod  viel  weniger  geffirbt.     In  diesen 
Wipheriichen  Protoplasmaschichten   treten   die  Fi- 
brillen anf,    die   man  immerhin   als  Prodnet  dieser 
fichlcht  ansehen  kann.     Der  eigentliche  BÜdongsmo- 
li»  der  Fibrillen  ist  ja  noch  voltkommen  unbekannt, 
'.m     wird  auch  durch  die  nach  BoU's  Wiedergabe 
I  Hax  Schnltie  gebranobte  Bezeichnang:    „die 
irillan  bilden  sieb  dnrcb  eine  formative 
Itigkeit  des  Protoplasmas"   nicht  erklärt, 
Rollet  mit  Recht  hervorhebt.     In  den  Sehnen 
mm  jene  hellere  peripherische  Zellensohicbt  immer 
'  in  geringer  Menge,  kanm  nachweisbar,  vorbanden, 
I  so  hat  es  den  Anschein,  als  oh  die  Fibrillen  sich 
)pt  ans  dem  körnigen  Protoplasma  bildeten.     Im 
Bntnm  dagegen  bildet  sich,  hei  dessen  Ansdehnang 


In  der  Fläche,  diese  Zwischensubstanz  in  gtosset 
Menge,  nnd  in  ihr  treten  die  Fibrillen  aof.  Der  BIl- 
dungsmodos  ist  also  in  beiden  Fällen  wesentUob  der- 
selbe. — 

Qrüflhagen  (3)  isolirte  dnrcb  Zerdrücken  Un- 
girter,  in  salzsanrem  Glycerin  gequollener  Sehnen  die 
Ranvier^pchen  SehnenkSrper.  Sie  stellten  mnldenfSr- 
mig  gekrömmte  Platten  mit  elliptischem,  von  wenig 
Protoplasma  amgebenem  Kern  dar,  die  in  einzelnes 
F&Ilen  durch  seitliche  Rippen  in  Doppelrinnen  zerlegt 
wnrden.  An  die  langen  Ränder  des  Flattenrecbtecb 
fügten  sich  jederseitshantartlge,  blasse,  zartgestrichelte 
Flügelstficke  an,  die  in  feine  Spitten  aasliefen;  Hit- 
telstäck  nnd  FlügelstSck  amschliessen  mit  ihrer  Con- 
eavilät  die  Convexit&t  der  Sehnenbündel  dadorcb, 
dass  von  den  Ansatzstellen  der  Flögel  an  die  Mittal- 
stfioke  nicht  blos  nach  einer,  sondern  nach  zwei  Eioh- 
tnngen  hantfSrmige  Fortsätze  ansstriblen,  welch« 
zwiscfaen  sich  Sehnenbündel  elnschllessen;  dadaroh  ent- 
steht ein  System  mit  einander  verlütheter  Hohlrinnen, 
deren  Lötbpnnkte  von  Zellen  eingenommen  werden. 
Im  erwachsenen  Tbier  verschwinden  Kem  nnd  Proto- 
plasmarest,  so  dass  nnr  verdickte  Stellen  als  soge- 
nannte Sehnenkdrperchen  übrig  bleiben. 

Nach  Behandlnng  tingirter  Sehnen  mit  einer  auf 
40°  C.  erwärmten  salzsanren  PepsinlSsnng  üessen  dch 
nnr  die  dicken  Hittelstöcke,  häufig  ohne  Kern  isoli- 
ren.  Die  schwarzen  Silberiinien,  welche  man  mit 
Höllenstein  von  i  pCt.  erhält,  entsprechen  nicht,  wie 
Bell  behanptet,  den  Centönren  der  hembesetzten 
Platten,  sondern  bezeichnen  wahrscheinlioh  die  Greni- 
linien  der  Zellenterritorien  der  Hülle.  Kerne  waren 
in  ihnen  nicht  nachweisbar. 

Spina  (4)  besohieibt  um  die  Zellen  embryona- 
ler Sehnen  hernm  eigentbömlicbe  Scheiden,  die 
sich  in  Goldchlorid  dnnkelviolett ,  in  Silber  brann 
förben.  Ei  gebraacht  zwar  anfangs  den  Vergleich 
mit  einer  „Kittsuhslanz",  ISsst  diesen  jedoch  später 
wieder  fallen ;  auch  spricht  er  sich  gegen  die  Dentung 
dieser  Scheiden  als  Zellmembranen  aas.  Die  Zellen 
junger  Sehnen  sind  starke  Protoplasmakörper  mit 
Kem  nnd  Fortsätzen.  Später  plstten  sich  die  Zellen 
ab  (Ranvier's  platte  Zellen),  nnd  die  im  Goldbade 
sich  dunkel  Erbenden  Hntlen  oder  Scheiden  wandeln 
sich  In  elastische  Bänder  nm,  die,  von  den  Kanten 
gesehen,  und  in  ihren  Ansläufem  wie  Fasern  erschei- 
nen, (elastische  Streifen  BoH's,  deren  es  also  nicht 
nur  2  —  laterale  and  mediane,  —  sondern  anch  qaer 
zu  diesen  beiden  verisufende  Streifen  giebt  —  die 
Hüllen  zwischen  zwei  aneinanders tossenden  Zeilen- 
enden). Verf.  erinnert  an  die  älteren  Angaben  Va- 
lentin's  nnd  Donder's  über  die  Bildung  der  elasti- 
schen Fasern  aus  Zellmembranen ,  sowie  an  die  JUt- 
theilnng  Oskar  Hertwig's,  dass  das  elastische  Ge- 
webe des  Netzknorpeis  auf  der  OberSäche  des  Zell- 
Protoplasma  der  eingeschlossenen  Knorpelzellen  ge- 
bildet werde. 

Oüteibock  (5)  schnitt  Rattensehnen  partiell 
ein.  In  den  Defect  ergiesst  sich  Blnt  nnd  ein  Tbeil 
der  Sehnenscheide  wird  hineingestülpt.     Von  diesem 
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aaB  geht  eise  beträcbtlicbe  Zellen  wo  cberong  io  den 
Wnndraum  und  in  d{e  angtosaenden  Theile  der  Sehne 
hinein.  Schon  nach  48  Standen  ist  eine  ziemlich 
feste  Vereinigung  bergeatellt.  Du  neagebitdete  Ge- 
webe schrumpft  bald  bis  anf  eine  lineare  Narbe  ein. 
Bei  diesen  Einschnitten  zeigt  sich  keine  Betheilignng 
der  zelligen  t^lemente  der  Sehne  selbst  Früher,  s. 
Ber  f.  W],  (beim  Darchziehen  eines  Fadens)  hatte 
Verf.  solche  beohaehtet. 


Ditlev.scn  (, Kopenhagen),  Om  SenevoTets  Bygning. 
[Vom  Ratio  (le-i  Sefanengewebes.)  Hit  1  Tafel.  Nord, 
med.  Arkiv.  BJ.  V.  No.  6. 

Verf.  untersachte  die  Sebnea  Tom  Scbtraoze  der 
kleinen  Säugethiero  nnd  bediente  sich  hierbei  der  Be- 
handlung mit  OblOTgoldiesnng  nach  der  Methode  Coha- 
heini's.  In  dieser  Weise  Itönnen  die  Primitiv böndel 
der  Sebne  leicht  isolirt  werden,  nnd  diese  Bündel 
zeigen  eich  dann  im  Mikroskope  von  einer  dankel* 
Tioletten  oder  rothbraanen  Scheide  amgeben.  DIbsq 
Scheiden  lind  jedochnichtTOllstfindig,B0ndern  sie  sind 
mehr  oder  weniger  dilacerirt,  Indem  sie  bald  die  ganze 
Peripherie  des  Bändels,  bald  nnr  ebePartie  derselben 
nmgehen;  oft  sind  sie  in  dem  Grade  dnrcblöchert, 
dass  sie  eher  einem  Netzwerke  mit  irregulären  Haseben 
als  einer  wirklichen  Scheide  Sholich  sind.  Dnrch  die 
Lücken  der  Scheide  sieht  man  du  weisse  Sehnen- 
gewebe.  Die  Scheiden  aneinander  grenzender  Primi- 
tivbündel  sind  durch  FSden  oder  Lamellen  von  höchst 
variabler  Form  mit  einander  verbanden.  Mit  Hälfe  der 
'stärksten  VergrösseroDgen  sieht  man,  dass  jedeScheide 
aas  einer  Keilio  platter,  gewöhnlich  viereckiger  Zellen 
besieht,  deren  jede  das  Bündel  in  der  Weise  nmgiebt, 
dass  sie  eine  kleine  karze  Scheide  ams  Bündel  hernm 
bildet.  Diese  Zellen  sind  alle  mit  einem  grossen  cen- 
tral gelegenen  Kerne  versehen;  die  längeren  Seiten- 
rfindor  der  Zellen,  mittelst  welcher  diese  an  einander 
anliegen,  sindoben,  w&hrenddie  korzen  freienRSnder 
zackig  nnd  uneben  sind.  Die  Kerne  der  verschiedenen 
Zellen  derselben  Scheide  sind  einigermassen  regel- 
mässig gelagert,  indem  diese  Zellen  alle  in  derselben 
Hübe  neben  einander  liegen.  Die  Zellen  adbäriren 
sehr  fest  an  den  Sehnen  bündeln.  An  Querachnitten 
der  Sehnen  sieht  man  dann  die  Primittvbündel  von 
dnnkelviolctten  Linien  omgeben.  Diese  Linien  bilden 
ein  Netzwerk  mit  sehr  verschieden  gestalteten  Haschen; 
ist  nämlich  dcrScfanitt  durch  einen  Fascikel  mit  mehr 
vollständigen  Scheiden  gefallen,  dann  zeigt  das  Netz- 
werk völlig  gl  schtossene  Maschen,  während  Schnitte 
von  Partieen  mit  nn vollständigen  Scheiden  nur  dila- 
cerirte,  nicht  geschlossene  Maschen  zeigen  Die  Knoten- 
pnnkte  des  Mascbenwerkcs  entsprechen  den  centralen, 
dickeren,  den  Kern  enthaltenden  Partieen  der  Zellen 
der  Scheiden.  Verf.  Ist  der  Meinnng,  dass  die  Zellen 
der  Scheiden  nackte  Protoplasm&kBrper  obneHemhran 
sind,  nnd  dass  sie  den  Toinbee'scben  Körpern  der 
Cornea  analog  sein  mÖBsen, 

Chr.  Fengcr  (Kopenhagen). 


Denttchmann  (7)  antersncbte,  nm  das  erste 
Änflreten  der  elastischen  Fasern  im  Knorpel  zn  ver- 
folgen den  Arytaen cid- Knorpel  des  Ochsen,  weil  der- 
selbe znm  Theil  hyalin,  znmTheil  fasrig  ist.  Er  ßuid, 
dass  die  Bildung  elastischer  Fasern  von  der  ganzen 
Enorpelzelle,  Protopiasma  nebst  Kapsel  aasgeht,  wo- 
bei der  Prozess  wahrscbeinlicb  in  letzterer  seinen  Dr- 
sprnng  nimmt.  Die  Knorpelkapsel  sieht  nämlich  Verf. 
als  modificirte  peripherische  Protoplasmaschicht  des 
Zellprotop lasmas  der  Knorpeizellen  selbst  an.  Zaerst 
treten  in  der  Knorpelkspsel  feinste  Körnchen  anf, 
diese  ordnen  sich  zu  feinsten,  theils  noch  punktirten 
Streifen,  schliesslich  werden  daraus  vollständige  ela- 
stische Fasern.  Die  hyaline  Qrandsnbstanz  spielt  da- 
bei wahrscheinlich  nar  eine  passive  Rolle.  Hervor- 
zuheben wäre  noch,  dass  die  jungen  elastischen  Faaer- 
etemente  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  lebhaft  dnrch 
KarminISsung  zn  förben. 

MüntE  (8)  fand,  dass  der  nach  längerer  Gehand- 
lang mit  siedendem  Wasser  verbleibende  ßüekatand 
der  Cutis  (mit  Epidermis)  der  verschiedensten  Wirbel- 
tbiere  in  Kupfer oxydammoniak  sowie  in  Zinkoxyd- 
ammoniak'  löslich  ist.  Ranvier  wies  in  diesem  nach 
Extraction  des  Leims  bleibenden  Rückstände  Haar- 
follikel, Bindegewebs-  nnd  elastische  Fasern  nach. 
Dnrch  Scbwefelsäare  wird  er  inQlycocall  verwandelt; 
Kalilauge  erzeugt  damit  kein  Lencin  noch  Tyrosin. 
Äehnlich  verhielten  sich  die  Rückstände  derWandan- 
gen  der  Harnblase. 

T.   SMrpel  »ai  KMcheij  tuileatisNipricefls. 

1)  Hosch,  Fr,  lieber  die  sjigebliche  Contractilit&t 
der  Knorpeizellen  und  Hornliautkürpercbeo.  Pflüger' 8 
Ärcbir  für  die  gesäumte  Physiologie.  VII.  515-  ^ 
i)  Ollier,  L,  Becberches  ex.peri  mental  es  sor  le  mode 
d'accroissement  des  os-  Arcbifes  de  Physiologie  nor- 
male et  pathologique  No.  1.  (Nur  der  erste  Theil  liegt 
bis  jetzt  vor;  Referat  bis  zur  Vervollständigung  auf- 
geschoben.) —  3)  Derselbe,  Äccroissement  des  os 
longs.  Cengres  de  Bordeaux  et  Soci^tä  de  Biologie  de 
Paris.  Revue  des  cours  scientif.  IL  ann^e  2.  S4r. 
No.  11  et  le.  (Auszug.)  —  4)  Loiin,  Chr.,  Ueber 
die  physiologische  Knocbenresorption.  Verhandlung  der 
Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft.  IV.  (Die  ioter- 
essunte  AbhaodluDg  Loven's  bildet  einen  Auszug  aus 
einem  in  schwedischer  Sprache  bereits  18G3  veröffent- 
lichten Aufsätze:  Studier  och  undersökningar  äfver  ben- 
T&fnaden,  förnämligaat  med  afaeende  pi  des  utveckling. 
Stockholm  16S3.  (Es  geht  daraus  hervor,  dass  Lovsd 
die  typische  Resorption  beim  Knochen vachstbum  voli- 
kommen  gekannt  und  richtig  gewürdigt  hat.  Bezüglich 
der  KöUiker'scben  Osteoklasten  findet  sich  folgender 
Passus :  .Bei  der  Untersuchung  des  Resorptionsvorgan- 
ges in  fötalen  Knochen  findet  man  fknaserst  häufig  die 
dabei  entstehenden,  rundlichen  Anshühlungen  von  dea 
räthselhaften ,  vielkemigen  Markklümpchen  (plaques  ä 
noyaus  multiples)  ausgefüllt,  und  könnten  sie  vielleicht 
in  einen  gewissen  Zusammenbang  mit  der  Resorption 
gebracht  werden."  Verf.  weist  dabei  noch  auf  den  Be- 
fund V.  Luschka's  hin,  dass  die  Riesenzellen  an  den 
Wänden  der  Markbdhle  constant  vorkommen.  Doch 
kommt  er  in  diesem  Functe ,  dessen  volle  Würdigung 
wir  den  schönen  Ontersuchungeo  Köllikers  verdanken, 
nicht  über  das  Stadium  der  Vermuthung  hinaus.)  — 
5)  Külliber,  A.  v  ,  De  rabsoiption  normale  et  typique 
des  OS  et  des  dents.  .Arcbtves  de  zoolog.  experiment 
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et  giaenle.  Tome  II  p,  1—98.  -  fi)  Derselbe,  Die 
normale  Resorption  das  Knochengewebes  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Entstehung  der  typischen  Knochenfor- 
men-  Leipti^.  4.  8  Tafeiu,  2  HoiMchnitte.  83  S.  S. 
^  7)  Derselbe,  Knochen reaorptioD  und  interstitielles 
Knocbenwachsthum.  Verhandl.  der  phys.-med.  Gesell- 
jchsft  in  Wunburg.  V.  Bd,  —  8)  Strelzoff,  Zur 
Lehre  von  der  Knochfinentwinkelung.  CentralbUti  für 
die  medicin.  Wiasensehaft.  No.  18.  —  9)  Derselbe. 
Oeber  KrappfütteruDg.  Ebend»  No.  47,  —  10)  Der- 
selbe, lieber  die  Histogenese  der  Knochen.  Dnter- 
suchungeii  aus  dem  putbologiscben  lostitut  zu  Zürich. 
Herausgegeben  von  C  J.  Eborti.  Hft.  I.  p.  1.  Leipzig. 
4.  104  SS.  4  Tafeln.  -  11}  Schachowa,  S.,  Uebar 
intcrcellulares  Knochen  wachs  tbu  tu.  Centralblatt  für  die 
med.  Wiäsenach-  No,  57.  (Aus  dem  pathologischen  In- 
stitut in  Zürich.)  —  12)  Wegner,  Myelopiaien  und 
Knochen  res  orption.  Arch.  für  patholog.  Anat.  56.  Bd. 
p  505.  —  13)  V.  Brunn,  A„  Zur  Lehre  Ton  der  Knor- 
peUerknöcberung.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  und 
Nachrichten  von  der  G.-A.-Dnivers.  p.  551.  —  14)  Bid- 
der,  Alfred,  Experimente  über  die  künstliche  Hemmung 
des  Längenwachsthums  Ton  RÖhrenkDOchen  durch  Rei- 
innf  und  Zerstörung  des  Bpiphysenknorpels.  Arch.  für 
eipirim  enteile  Pathologie  und  Pharm  Ökologie.    1.  p.  248. 

—  15)  RauTier,  L.,  Quelques  faits  relatifs  au  dereloppe- 
m«nt  du   tJssu    oaseux.     Compt.    rend.     Tot   LXXVII. 

—  No.  19.  —  16)  Bassini,  Sul  processo  JBtologico  di 
risssorbimento  del  tessuto  osseo,  nota  corounicata  dal 
fTut  0.  Biziozero.  Rendiconti  del  R  Istituto  Lomb.V. 
Fase.  XIV.  —  IT)  Feltz,  V.  Etnde  eiperimenUle  Bur 
U  pnissance  d'absorption  du  tissu  medullaire  des  os. 
Rsbin,  Journal  de  1' Anatomie  et  de  la  phys    1872.  p.  417. 

—  ISl  Feif^el,  L.,  Ueber  den  Bau  und  die  Bestim- 
mmg  des  Knochenmarkes.  Jahrbuch  der  k.  k.  wissen- 
scbiftl.  Gesellschaft  zu  Krakau.  '21  Bd.  p.  206.  (Pol- 
mich.)  —  19)  Pawloff,  E.,  Zur  Geschichte  der  Neu- 
bildung des  Knocbengewebes  in  Verbindung  mit  dem 
normalen  Koocben.  Journal  für  normale  und  patholog. 
Histologie.  —  30)  Jantschitsch,  Iw.,  Der  normale 
Bun  des  Lig.  AchiJlis,  lig.  Patellae  und  ihre  Beziehungen 
E;nn  Knorpel  und  Knocheo.  Aus  dem  Laboratorium  des 
Prof.  Zawarykin.  Journal  für  normale  und  patholog. 
Histologie,  Fbarmak.  und  klin.  Med.  Herausgegeben  von 
Bogdanoffsky  etc.  —  21)  Hüber,  Robert,  Zur 
flislologie  der  pathologischen  Verknöcherung-  Doctor- 
Disaertition.  Dorpat  —  22)  Aeby,  Chr.,  Zur  Ar- 
chitectur  der  Spongiosa.  Centralbl.  für  die  med.  Wisaen- 
scliaft  No.  50.  -  23)  Zaaijer,  T.,  Sur  l'architecture 
des  OS  de  l'bomme.  Ärch.  Neerland.  des  Sc.  natur.  VIII. 
No.  3-,  a.  o.  Neederlandscb  Tijdscbrift  Toor  Geneeskunde. 
1871.  S.SIect  p.  113.  -  24)  Wolff.Ju!.,  Arch.  für  klin. 
CUmrgie.  T.  XIV.  p.  247.  —  25)  Aeby,  C,  Ueber 
die  Metamorphose  der  Knochen.  Journal  für  praktische 
Ckemie.  —  26)  Papillon,  F.,  Rechercbes  exp^rimen- 
(iles  sur  les  modifications  de  la  composition  immediate 
des  OS.  —  Moniteur  scientifique  Avril.  —  27)  Mal  j,  R., 
und  Donath,  J.,  Beiträge  zur  Chemie  der  Knochen. 
Wiener  akadem.  Sitiungaber.  68.  Bd.  Natw.  El.  Juni, 
».  a.  Bnchner's  Repertorium  für  Pbarmacie.  Bd.  22. 
Heft  U  uud  12.  (Hier  mag  nur  soviel  mitgetheitt  Ver- 
den, dasB  reines  Wasser  eine  geringe  Menge  des  Kalk- 
p  Hphats  ans  der  Knochensubstanz  auszuziehen  Ter- 
n  T  und  zwar  wird  dieses  LosungsTermögea  durch  Zu- 
ir  chung  Ton  Salzen  etc.  nicht  erhöht.  —  Weiterhin 
a-  liieu  sich  die  Verfasser  mit  Schlossberger  gegen 
ä  von  Zalesky  vertretene  Annahme,  dass  im  Knochen 
d:  organischen  und  anorganischen  Beslandtheile  cbe- 
n'acb  verbunden  seien;  es  bestehe  vielmehr  nur  eine 
ii  lige  mechanische  Hengong.) 

Hoseh  (1)  konnte  In  einer  unterTb.W.  Engel- 
I  ann'i  Leitung  angeitellten  Versocbsreihe,  anter 
[  »bachtang     aller    Cautelen     die     Ton     Bellet 


(Stricker'a  Handbach  der  Gewebelehre)  an  den 
Enorpetzellen  und  Hornhaatzellen  nach  elektriichei 
Reizang  anftretenden  Bewegangserscbeinnngeii  nicht 
bestätigen.  Er  erklärt  die  nach  diesen  Relzangen  an 
den  Zellen  anftretenden  Verändernngen  als  einfache 
SehrnmpfnngsTorg&nge,  mm  Theil  auch  als  Folge 
thermischer  Einwirkangen.  Wenigstens  sind,  wie 
Verf.  wiederholt  constatirte,  die  Enorpelzellen  der 
Frösche  and  Tritonen  ansserordentlieh  empfindlich 
schon  gegen  geringe  WSrmesteigemngen. 

Eölliker  bringt  in  der  freien  üebersetznng  (5) 
seiner  beiden  ersten  im  Jahresbericht  pro  1872  bereits 
besprochfinen  Mittbeilnngen  anaser  einigen  Im  dent- 
sehen  Text  nicht  enthaltenen  Bemerknngen  über  die 
Entwicklung  der  Kiefer  und  die  Erappwirkang  in 
Uebereinstimmang  mit  Lieberknhn  noch  die  Tbat- 
sache  bei,  dass  die  das  Abwerfen  der  Geweihe  be- 
kanntlich verursachende  Vergrbsierang  der  Haversi- 
schen  KanSle  an  der  Basis  des  Geweihes  nnd  am 
Stirnzapfen  ebenfalls  dorch  Osteoklasten  bewirkt 
werde. 

In  seiner  ansfährlicben  Uonographie  gbernndet 
E 51  li k  e  t  (6) seine  froheren TorlSafigen Hittheiinngen 
(s.  Jahresbericht  pro  1872)  durch  zahlreiche  Detäil- 
angaben  nnd  belegt  dieselben  mit  instmetiren  Ab- 
bildungen. Als  nea  w&re  biet  noch  besonders  Folgen- 
des bervoTEuheben.  Die  Howsbip'sohen  Orübcbeo 
sind  in  der  Uitte  der  Resorptionsflächen  am  grössten, 
gegen  den  Rand  zu  werden  sie  kleiner.  Da  wo  Re- 
sorptionsflächen an  Appositionsfl leben  stossen,  findet 
sieb  hEofig  ein  System  kleinster  sogenannter  Ueber- 
gangsgrn beben.  —  Die  Osteoklasten  entsprechen  in 
ihrer  Grösse  im  Allgemeinen  den  Howsbip'schen  La- 
cnnen,  in  denen  sie  liegen;  sie  sind  also  eben^iUs  sehr 
verschieden  gross.  Sie  sind  im  Allgemeinen  platte, 
vielkernige,  hüllenlose  Zellen,  welche  an  ihrer  dem 
EnochcD  zugewandten  Seite  ein  System  von  wimper- 
artigen  Härchen  tragen.  Diese  HSrchen  bilden  ent- 
weder einen  dichten  Filz  oder  einen  hellen  Saum,  der 
dem  Basalsanm  der  Cylinderepithelien  des  Darmes  za 
vergleichen  ist,  Amöboide  Bewegungen  konnten  an 
den  Osteoklasten  bis  jetzt  nicht  wahrgenommen  wer- 
den. Der  Zellinhalt  gleicht,  abgesehen  von  den  Eer- 
nen  in  seinem  Verhalten  gegen  Wasser,  seiner  Zähig- 
keit etc.  am  meisten  dem  Zellinh  alte  gewisser  Nerven- 
zellen. Am  au^Iligsten  ist  die  FeinkÖmigkeit  des- 
selben, so  dass  man  oft  nnwillkürlicb  an  Hicrococcen 
erinnert  wird.  Die  von  Wegner  (s.  w.  n.)  beschrie- 
benen Osteoklasten- Netze  [konnte  Eölliker  ebenso- 
wenig bestätigen,  wie  den  Zusammenhang  mit  den 
GefässwandaDgen . 

Ans  den  Fütterungen  mit  Krapp  ergab  sich  bei 
wolterer  Untersachnng  noch  das  Gesetz,  dass  überall, 
wo  Resorptionsflächen  ihre  Lage  durch  Verschiebnng 
ändern,  sich  zwischen  Resorptions-  nnd  Appositions- 
fläche eine  indifferente  Zone  findet. 

Die  Dunmehi  in  einer  klaren  nnd  trefflich  ausge- 
stattenten  ansfübriiohea  Bearbeitung  vorliegenden 
Resultate  der  im  Eberth'schen  Laboratorinm  ange- 
stellten Untersachnng  Strelzoffs  (3,10)  lassen  sieb 
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nicht  besser  auszuglich  wiedergeben,  als  mit  den  eige- 
nen Worten  des  Verfassers.  Möge  es  deshalb  gestattet 
sein,  die  Mittfaeilnng  Strelzoffs  im  Gentralblatt  für 
die  medioinischen  Wissenschaften  Nr.  18.  1873  gross- 
tentheils  wörtlich  wiederzugeben : 

Die  Genese  des  Enochenwachsthnms  geht  nicht 
überall  in  derselben  Weise  Yor  sich.  In  dem  einen 
Falle  yergrössem  sich  die  Bildungszelien,  welche  von 
der  osteoplastischen  Schicht  desPerichondrinms  stam- 
men, gruppiren  sich  netzartig,  verkalken  und  sklero- 
siren  zu  Knochengewebe,  wobei  die  in  dem  Osteo- 
plastprotoplasma  befindlichen,  feinvertheilten  Ealk- 
salze  in  eine  homogene  Masse  übergehen,  das  Proto- 
plasma aber  selbst  zu  leimgebendem  Gewebe  wird. 
Eine  solche  Metamorphose  erleidet  der  Protoplasma- 
körper entweder  in  toto  oder  in  seinen  peripheren  Par- 
tieen,  wobei  der  centrale,  gekernte  Theil  zum  Knochen- 
körperchen  wird.  Auf  diese  Weise  entsteht  das 
Knochengewebe  in  allen  Knochen  des  Skeletts,  den 
Unterkiefer  und  die  Spina  Scapulae  ausgenommen. 
In  diesen  letzteren,  welche  ebenfalls  knorpelig  präfor- 
mirt  sind,  gebt  der  Knorpel  direct  in  Knochen  über. 
Diese  Thatsachen  machen  es  nothwendig,  zwei  ver- 
scliiedene  Ossificationstypen  —  den  neopla- 
stischen  und  den  metaplastischen  —  zu  unter 
scheiden. 

Obgleich  in  den  meisten  knorpelig  präformirten 
Knochen  die  endochondrale  und  periostale  Knochen- 
bildung nach  dem  neoplastischen  Ossificationstypus 
erfolgt,  haben  die  so  entstandenen  Gewebe,  wenigstens 
für  eine  gewisse  Zeit,  eine  sehr  verschiedene  Textur. 
Die  Ablagerung  des  endochondral  entstehenden  Kno- 
chens wird  durch  die  präexistirenden  Knorpelhöhlen 
bedingt  und  durch  die  darin  enthaltenen  verkalkten 
Knorpelreste,  welche  vorzüglich  bei  der  von  Strel- 
zoff  geübten  Methode  der  doppelten  Tinction  mit 
Hämatoxylin  und  Karmin  deutlich  hervortreten,  cha- 
rakterisirt.  Man  muss  daher  2  Ossificationsfor- 
men  des  neoplastischen  Ossificationstypus  -  die  peri- 
chondrale  und  die  endochondrale  — aufstellen, 
umsomehr,  als  die  Unterscheidung  des  perichondralen 
von  dem  endochondralen  Knochen  für  das  Studium 
der  Wachsthumserscheinungen  von  allergrösster  Wich- 
tigkeit ist. 

Die  intramembranöseOssification  ist  der  perichon- 
dralen vollkommen  analog. 

Die  Genese  des  metaplastisch  entstandenen  Kno- 
chens wird  durch  die  Natur  des  ossificirenden  Gewebes 
bestimmt,  wobei  man  die  cartilaginöse  und  die 
bindegewebige  Ossificationsform  zu  unterscheiden 
hat. 

Dem  Auftreten  des  endochondralen  Knochenge- 
webes geht  im  cylindrischen  Knochen  die  Bildung  des 
primordialen  Markraumes  voraus,  wobei  die 
Enorpelhöhlen  des  verkalkten  Knorpels  sich  öffnen 
and  mit  Bild  ungszellen  von  der  osteoplastischen  Schicht 
des  Perichondriums  füllen.  Der  so  gebildete  Mark- 
ranm,  welcher  das  ganze  Mittelstück  des  Knochens 
einnimmt,  wird  von  den  nicht  verkalkten  Epiphysen 
durdi  den  Verkalkanggrand  getrennt. 


Bei  der  weiteren  Entwickelung  des  Knochens  wird 
die  in  Rückbildung  begriffene,  verkalkte  Schicht  des 
Knorpels  zerstört,  wobei  entweder  nur  die  Querbalken, 
welche  die  zelligen  Elemente  einer  und  derselben 
Knorpelzellensäule  trennen,  oder  mit  denselben  aach 
die  Längsbalken  zu  Grunde  gehen ;  im  ersteren  Falle 
werden  einbuchtige,  imletzteren  mehrbnchtige 
Granulationsräume  gebildet,  welche  durch  die 
übrig  gebliebenen  Längsbalken  des  verkalkten  Knor- 
pels von  einander  getrennt  sind;  die  Summe  der 
Granulationsräume  stellt  die  Granulaüonsschicht  des 
Knorpels  dar.  Die  Knochenablagemng  findet  nie  Im 
Grund  jener  Räume,  sondern  nur  an  den  freien  Enden 
der  dieselben  trennenden  Balken  statt.  Erst  mit  der 
Ablagerung  des  Knochengewebes  an  den  genannten 
Stellen  tritt  die  endochondrale  Ossificationslinie 
auf  und  rückt  bei  der  fortwährenden  Knochenbildnng 
gegen  die  Epiphysen  vor,  wobei  immer  Granulations- 
räume entstehen,  welche  durch  die  Einschiebang 
neuer  Knorpelzellensäulen  zwischen  die  schon  vorhan- 
denen erweitert  werden.  Die  Ossificationslinie  and 
der  Verkalkungsrand  sind  also  2  ganz  verschiedene 
Dinge;  die  erstere  wird  durch  die  Sklerosirang  der 
Osteoplasten  in  den  geöffneten  Knorpelböhlen  gebildet, 
der  letztere  ist  die  verkalkte  Schicht  des  Knorpels; 
beide  sind  durch  die  Granulationsschicht  des  Knorpels 
von  einander,  getrennt. 

Der  ausgebildete  endochondrale  Knochen  enthält 
ein  System  von  Markröhren,  deren  Wandungen  an 
Längs-  und  Querschnitten  als  endochondrale  Knochen- 
balken sich  darstellen  uncf  deren  Anordnung  für  jeden 
einzelnen  Knochen  typisch  und  für  jedes  Entwicke- 
lungsstadium  eigenthümlich  ist. 

Die  endochondralen  Knochenbalken  gehen  nie 
durch  Resorption  zu  Grunde,  sondern  sind  bleibende 
Gebilde,  deren  weiteres  Schicksal  in  allen  Stadien 
des  embryonalen  Lebens  verfolgt  werden  kann. 

Die  Erweiterung  der  Markränme  wird  durch  das 
Wachsthnm  des  epiphysären  Knorpels,  die  eben  er- 
wähnte Einschiebung  der  Knorpelzellensäulen,  Ver- 
schiebung der  endochondralen  Knocheubaiken  and 
Expansion  derselben  bewirkt.  So  wird  der  Tubns 
medullaris  gebildet,  indem  die  endochondralen 
Knochenbalken  nach  und  nach  gegen  den  periostalen 
Knochen  geschoben  werden  und  in  die  compacte  Rinde 
übergehen. 

An  Röhrenknochen  geht  die  perichondrale  Kno- 
chenbildung der  endochondralen  voraus.  Es  entsteht 
eine  knöcherne  Rinde,  welche  den  primordialen  Mark- 
raum, später  den  endochondral  gebildeten  Knochen 
und  endlich  den  Tubus  medullaris  umgiebt.  Diese 
Knochenlaoielle,  welche  Verf.  perichondrale 
Grundschicht  nennt,  ist  die  innerste  und  läng- 
ste Schicht  des  perichondralen  Knochens  und  noch  in 
den  allerspätesten  Stadien  des  embryonalen  Lebens 
zu  verfolgen,  wobei  man  sich  überzeugen  kann,  dass 
bei  fortwährender  Erweiterung  des  Tubus  medullaris 
dieselbe  weder  zerstört  noch  resorbirt,  sondern  mäch- 
tiger wird.  Die  nachfolgenden  periostalen  Knochen- 
schichten sind  immer  kürzer,  so  dass  die  oberf  1&  ch- 


WALDBTBK,   HISTOLoeiB. 


31 


üchBte,  d.  h.  die  jängste,  ancli  die  kürzeste 
ist. 

Der  ecdochoiidiale  Knochen  liegt  der  perichon- 
ditlen  GfDDdschicht  diclit  an  nnd  wird  von  derselben 
darch  die  endochondrale  Grennlinie  getrennt; 
durch  den  Schwand  dieser  kommt  ein  Zasammen- 
flieasen  der  beiden  Knocbenarten  zn  Stande. 

An  kurzen  Knochen  und  Epiphysen  iat  der  Ver- 
knöchernngspracess  von  dem  eben  geaohild arten  nicht 
wesentlich  rerschieden;  die  AbweictiQDg  besteht  nur 
dariD,  dass  der  Knorpel  Verkalkung;  and  Enochenbii- 
dnng  immer  die  Kanalisation  des  priiormfiten 
Knorpels  voraasgebt  and  dase  der  perichondrale  Kno- 
eben  viel  später,  als  der  endochondrale  erscheint. 

Die  BalkeD  derSpongiosa  kurzerKnochen  werden 
nicht,  wie  diejenigen  der  cyliadriachen,  gegen  die 
periMtalen  Knochen  geschoben,  sondern  bleiben  sta- 
tionär, deabalb  sind  sie  für  das  Stndlam  des  endo- 
diondralen  Knochens,  sowie  der  Bildang  der  vom 
Terf.  rräher  (s.  Ber.  för  1872)  besprochenen  tem- 
porären und  persistireoden  HarkcanSIe  sehr 
geeignet.  Die  Ausbildung  and  Erhsltang  einer  typi- 
schen Architectur  der  wacbseiKicn  Knochen  wird  also 
dnerseits  durch  die  Verschiebung  der  wandernden 
Enochenbalken  and  andererseits  darch  das  Verharren 
der  stationären  Balken  an  Ort  nnd  Stelle  bedingt. 

Da  die  pertchondralen,  sowie  die  endochondralen 
Enochenbaikon  keine  ephemeren,  dem  Zerfall  anheim- 
bllenden,  sondern  bleibende  Gebilde  ^nd,  so  ist  es 
möglicb,  das  Alter  der  für  den  architectflni'Bchen 
Aafbaa  der  Knochen  dienenden  Elemente  genau  za 
bestimmen  nnd  für  den  Proeess  des  Snocbenwacbs- 
Uiams,  sowie  für  die  Ursachen,  welche  eine  typische 
GeitsHung  der  wachsenden  Knochen  bedingen,  wich- 
ligB  Schlüsse  zu  ziehen.  Das  junge,  eben  gebildete 
Knofhengewebe  wird  durch  eine  sehr  geringe,  ja 
fast  nnmessbaro  Uenge  von  Intercellularsubstans, 
durch  den  Mangel  dor  typischen,  schon  bekannten 
Anordnung  der  Knochenkörperciien  nnd  durch  die 
DU  zweideutigen  Merkmale  der  Zellenvermebrang 
cbirakterisirt. 

Was  die  Formverändernng  der  in  Bildung  be- 
grilTcDen  Knochen  betrifft,  so  haben  StreUoff's 
BeubachtungeDdie  KÖlliker'schcOsteoklastentheorie 
aicfat  bcsLntigt.  Die  typische  Oestaltnng  des  wachsen- 
den Knochens  wird  a)  darch  die  selbstatändige  Ent- 
wickelung  and  b)  darch  das  ungleichmassige  Waobs- 
üam  der  das  Koochenindividanm  zusammensetzenden 
Thcile  bedingt. 

Die  aclbstständige    Entwickelang   der   Knochen- 

tb(  .e  ist  besonders  an  knorpelig  praeformirten  Knochen 

'r     dfli  Jich  in  sehen.   Die  Verkalkcogspankte  sind 

I '     sis  Centra  zu  betrachten,    von  welchen    die  anabbän- 

gi( !  Entwickelnng  der  einzelnen  Stücke  ausgeht;  die 

031  ogonetischeLeistang  des  Knorpels  besteht  darin, 

iit    seine  verkalkten  Balken  als  Qerüst  für  die  Ab- 

.      Uf  rang  von  endocbondralem  Knochengewebe  dienen 

*an  eine  typische,  jedem  einzelnen  Enochentheile 
ch  akteristischo  Anordnung  der  endochondralen  Eno- 
eh  abalken  bewirken. 


Die  BelbstslSndlgeEntwickelangderEnochentheila 
liest  sich  besonders  gat  am  Unterkiefer  beobachten. 
Dieser  Knochen  besteht  arsprönglicb  ans  3  getrennten 
Stücken:  dem  Gelenk-,  Kronen-  und  Älveol&rtbeil ; 
diese  Stöcke  entwickeln  sich  unabhängig  von  einander 
nnd  vereinigen  sich  erst  später  zn  einem  Ganzen. 

Da  za  einer  gegebenen  Zelt  nicht  an  allen  Punk- 
ten des  wachsenden  Knochens  Enochensnbstanz  sich 
ablagert,  sondern  ausgedehnte  Flächen  existiren,  an 
welchen  während  eines  gewissen  Zeitrsumes  kein 
Knochen  gebildet  wird,  wächst  der  Knochen  ungleich. 
Solche  »plastische  Flächen,  die  nar  bei  der 
schon  erwähnten  Methode  der  doppelten  Tinction  genau 
verfolgt  werden  können,  existiren  In  gewissen  Ent- 
wickelnngsstadien  an  allen  knorpelig  pr&formirten 
Knochen.  An  Qoerscbnitten  cyllndrischer  Knochen 
beobachtet  man,  dass  die  perichondrale  Orandschicbt 
keinen  vollkommenen  Ring  bildet  nnd  nicht  im  ganzen 
Umfange  den  endochondralen  Knochen  nmgiebt,  son- 
dern anf  eine  gewisse  Strecke  mit  dem  Peiicbondrinm 
unmittelbar  in  Berührung  kommt, 

AIsKÖlliker  zum  ersten  Ual  am  Querschnitt 
des  nach  des  Verf.'a  Methode  behandelten  Hameros 
eines  6moDatlicben  Menschenembryo  ein  solches  Bild 
sah,  glaubte  er  den  schlagenden  Beweis  gefunden  zn 
haben,  welcher  auch  die  grössten Zweifler  äberzengen 
könnte,  dass  gerade  an  dieserStelle  der  perichondrale 
Knochen  durch  eine  Resorption  zerstört  worden  sei. 
Verfolgt  man  aber  die  Entwickelnng  des  Knochens 
von  den  allerfru besten  Stadien  an,  sokann  man  sehen, 
dass  der  perichondrale  Knochen  an  der  betreffenden 
Stolle  gar  nicht  gebildet  wurde.  EQlliker's  Re- 
sorption »flächen  sind  theils  aplastische  — ,  theils 
Wachsthumsfläcben. 

Solche  aplastiscbe  Flächen  finden  sich  auch  an  den 
Wänden  der  persi  stiren  den  Harkcanäle.  Sind  alle  en- 
dochondralen Knochenbalken  zar  compacten  Rinde 
geworden,  so  stellt  die  innere  Fläche  des  Kno- 
chens (Tnbasmedallaris)eine  grosse  aplastiscbe  Fliehe 
dar. 

Aus  den  Messungen  der  Abstände  zwischen  den 
Knochen kSrperchen  hat  Verf.  gefanden,  dass  die  In- 
tensität des  interstitiellen  Wachathums  nicht  nach 
allen  Richtungen  dieselbe  ist,  —  ein  Umstand,  der 
ebenfalls  für  die  typische  Gestaltung  der  Knochen  von 
grosser  Bedeutung  ist. 

Den  ganzen  Process  der  Knochenent Wickelung 
resumirt  Verf.  in  folgender  Weise:  das  einmal  ge- 
bildete Knochengewebe,  sei  es  neoplastisch 
oder  metaplastlsch,  persistirt  nnd  nimmt 
durch  Anbildnng  neuer  Knocbensubstanz 
und  interstitielles  Wachsthnm  zn,  wobei 
die  selbstständige  Entwickelnng  nnd  das 
nach  gewissen  Richtungen  erfolgende 
Wachsthum  der  Knochentheile  eine  typi- 
sche Qestaltang  der  Knochen,  in  der  Pe- 
riode, wo  diese  Knochentheile  zn  einem 
Knochenlndividnnm  sich  vereinigen,  be- 
dingen. 

Ana  den  Befunden  bei  rachitischen  Knochen  er- 
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giebt  sich,  dass  die  rachitische Storang  als  eine  Miss- 
bild an  g  aufzufassen  ist,  welche,  abgesehen  von 
mangelhafter  Ablagerung  der  Ealksalze,  durch  die 
Aberration  von  dem  normalen  Ossificationstypus 
und  die  ArchitectnrstÖrnng  der  wachsenden 
Knochen  charakterisirt  wird. 

Zur  näheren  Erläuterung  sei  (durch  den  Ref.) 
Folgendes  noch  hinzugefügt.  Der  neoplastische 
Ossificationstypus  ist  nach  Verf.  deijenige,  wel- 
cher den  Knochen  nicht  aus  dem  präexistirenden 
Gewebe  (Ejiorpel  oder  Bindesubstanz)  erzeugt,  son- 
dern aus  einem  neuformirten  Gewebe,  welches  sich 
an  Stelle  des  Knorpels  etc.  setzt.  Bekanntlich  ist  die- 
ser Ossificationstypus  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen H.  Müll  er 's,  Stieda's  u.  A.  gegenwär- 
tig fast  als  der  allein  zulässige  angesehen.  Der  meta- 
plastische Ossificationstypus  ist  die  directe 
Umwandlung  des  präexistirenden  Gewebes  in  Knochen 
—  also  directe  Knorpelverknöcherung,  wie  sie  z.  B. 
von  Gegenbaur  und  Lieberkühn  für  die  Geweihe 
festgehalten  worden  ist,  oder  des  Bindegewebes  in 
Knochen  (Sehnenverkn5cherung,  viele  pathologische 
Verknöcherungen,  Virchow  u.  A.) 

Unter  perichondraler  Verknoeherung  ver- 
steht Verf.  die  vom  Perichondrium,  bez.  Periost  aus- 
gehende, an  der  Peripherie  der  knorplig  präformirten 
Knochen  zuerst  auftretende  Verknoeherung.  Endo- 
chondrale  Verknoeherung  ist  die  Ossification  im 
Bereiche  des  Knorpels  selbst;  dieselbe  kann  natürlich 
sowohl  neoplastisch  wie  metaplastisch  sein. 

Hervorzuheben  ist,  dassSt  reiz  off  zaerst  gezeigt 
hat,  dass  bei  der  neoplastischen  Verknöcherung  auch 
beim  endochondralen  Ossificationsprocess  das  ver- 
knöchernde Gewebe  in  letzter  Instanz  von  den  Binde- 
gewebszellen des  Periosts  abstammt,  welche  als  sog. 
Markzapfen  mit  Blutgefässen  zusammen  in  das  Innere 
des  knorplig  präformirten  Knochens  hineinwnchem, 
8.  Gentralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  1872.  No.  29. 
Fast  gleichzeitig  und  unabhängig  ist  Stieda,  s.  Ber. 
f.  1872,  zu  demselben  Resultate  gekommen. 

Die  besonders  hervorzuhebenden  Resultate  aus  der 
Arbeit  Strelzoff's  dürften,  kurz  gefasst,  folgende 
sein: 

1)  Leitet  er  die  Markzellen  und  Osteoblasten  beim 
neoplastischen  Ossificationsprocess  nicht  von  den 
wuchernden  Knorpelzellen,  sondern  von  den  Zellen 
der  tiefsten  Lage  des  Perichondriums,  bez.  Periost's 
ab.    Die  Osteoblasten  entstehen  aus  den  Markzellen. 

2)  Nimmt  er  aber  auch  (mit  Gegenbaur  und 
Lieberkühn)  eine  directe  Ossification  des  Knorpels 
and  Bindegewebes  an.  Beispiele  für  directe  Knorpel- 
ossification  finden  sich  z.  B.  am  Proc.  condyloideus 
des  Unterkiefers  (metaplastischer  Ossificationstypus). 

3)  Die  Ossification  mittelst  Osteoblasten  geschieht 
durch  directe  Umwandlung  des  Protoplasmas  der 
Osteoblasten  in  die  leimgebende  Grundsubstanz  des 
Knochens.  (Ansicht  des  Ref.  u.  A.  contra  Gegen- 
baur.) 

4)  Bei  der  endochondralen  Ossification  bleiben 
die  zwischen  den  ZellensädeD  des  wuchernden  Knor- 


pels sich  erhaltenden  Balken  der  Eiiorpelgrand- 
substanz  auch  weiterhin  bestehen.  Der  junge  Knorpel 
legt  sich  an  diese  Knorpelreste  an,  und  sind  letztere 
mittelst  der  von  Strelzoff  eingeführten  Hämatoxy- 
lin-Karminfärbung  auf  lauge  Zeit  hinaus  im  fertigen 
Knochen  nachzuweisen.  Später  schwinden  sie  durch 
weitere  Verknöcherung  an  den  benach\)artenKnochen- 
.  Zellen  aus.  Man  kann  aber  an  einem  Röhrenknochen 
z.B.,  wie  auch  Kolli  ker  gefunden  hat,  den  endo- 
chondral  und  perichondral  gebildeten  Knochen  stets 
noch  von  einander  unterscheiden ;  die  Grenze  zwischen 
beiden  erscheint  in  Gestalt  einer  feinen  Linie. 

5)  Das  Wachsthum  der  Knochen  geschieht  ent- 
weder darch  periostale  oder  endochondrale  Neubil- 
dung oder  durch  sog.  interstitielles  Wachs- 
thum —  eine  Resorption  des  einmal  gebildeten 
Knochens  behufs  Herstellung  der  definitiven  Form 
der  Knochen,  speciell  der  Markhöhle,  etc.  im  Sinne 
Hunt  er 's  und  neuerdings  Kölliker's  (vgL  diesen 
und  den  vorjährigen  Bericht)  findet  nicht  statt.  Die 
Riesenzellen  haben  nicht  die  ihnen  von 
Kölliker  zugesprochene  osteoklastische 
Function. 

Zur  Entkalkung  empfiehlt  Verf.  besonders  concentrir- 
ten  Holzessig.  Namhaftes  Verdienst  hat  er  sich  durch 
Einführung  der  Doppeltinction  mit  Hämatoxylin  und 
Carmin  erworben.  20—30  Tropfen  concentrirter  alko- 
holischer Hämatoxylinlösung  und  ebensoviel  wässeriger 
Altunlösung  auf  1  Unze  aqua  dest.  Das  Gemisch  wird 
umgeschüttelt,  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt  und  fil- 
trirt.  In  dieser  Losung  werden  die  mikroskopischen 
Schnitte  binnen  einer  halben  Stunde  blau  oder  violett 
tingirt.  Die  tingirten  Präparate  werden  sorgfaltig  ent- 
wässert, 6  Stunden  (zur  Fixirung  der  Färbung)  der  Luft 
ausgesetzt,  dann  in  neutraler  Lösung  von  carminsaiirem 
Ammoniak  zum  zweiten  Male  tingirt,  entwässert,  und 
momentan  in  eine  Terdüunte  Essigsäure  oder  Alaunlosung 
getaucht  Glycerineinschluss ;  Aufbewahren  im  Dunklen. 
Der  Knochen  färbt  sich  roth,  die  Knorpelreste  blau. 

Die  Untersuchungen  über  Krappf ntterung  (9)  führ- 
ten Strelzoff  zu  folgenden  Resultaten : 

1)  Sowohl  die  Knochen  der  jnngen  wie  der  er- 
wachsenen Tauben  werden  durch  Krapp  gefärbt.  Die 
Färbung  tritt  rascher  bei  jüngeren  als  bei  älteren 
Thieren  ein. 

2)  Die  Knochen  der  ganz  alten  Tauben  werden 
durch  Krappfütterung  entweder  gar  nicht  oder  sehr 
schwach  gefärbt.  Diese  Eigenthumlichkeitmuss  wahr- 
scheinlich in  der  chemischen  Beschaffenheit  der  orga- 
nischen Grandlage  des  Knochengewebes  alter  Tauben 
gesucht  werden. 

3)  Nicht  allein  das  während  der  Krapp- 
fütterung abgelagerte,  sondern  auch  das 
vor  derselben  schon  gebildete  Knochenge- 
webe wird  durch  Krapp  gefärbt. 

4)  Zwischen  den  Blutgefässen  (Havers' sehen  Ka- 
nälen) und  dem  Knochengewebe  ist  ein  Saftröhren- 
system eingeschoben,  welches  mit  den  Auslänfem  der 
Knochenkörperchen  in  Verbindung  steht,  mit  densel- 
ben ein  Ganzes  bildet  und  wohl  als  lymphatisches 
System  der  Knochen  betrachtet  werden  darf.  Dieses  Sy- 
stem besteht  einmal  aus  einem  Geflecht  stark  entwickel- 
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lei  Aoslinfer  von  Knochen körperehen  rings  um  eiaen 
Qavera'BcheD  Kanal  in  Gestalt  einea  DornenkranzeB 
(Havera'sche  Saftkanäle  Strelzoff)  ferner  aber  in 
lingeren  feinen  Kanälen,  welche  mehr  oder  weniger 
den  Knochen  Oberflächen  parallel  dnrch  mehrere  L»- 
mellengfsttme  verlanfen.  (Generelle  gaftkan&lcben 
Str.) 

5)  Die  Knochen  werden  während  der  Krappfütte- 
nmg  nach  der  Richtnng  ihrer  SaftkanSlo  geffirbt 

Schachowa  (11)3cbliesst  sich  anWolff,  Rage 
and  Strelzoff  bezüglich  des  in terstiti eilen  Knochen- 
irachathnms  an.  Wie  bei  Rage  und  Strelioff  wird 
der  Beweis  in  dem  Anseinanderrücken  der  Knochen- 
läcken  bei  älteren  Knochen  gesacht,  woraas  sieb  ohne 
Weiteres  eine  interstitielle  Zunahme  der  Oroodiab- 
Btanz  ergeben  würde.  Verf.  theiltdiesbezügiicbeMesBiiD- 
gen  mit.  Als  Untersachnngaobject  wird  derknöcheme 
Bkleroticaltbeil  von  Tauben  empfohlen.  Die  einielnen 
Scbappen  desselben  wachsen  noch  nnd  verändern  ihre 
Form  nnlet  Aaseinanderrüeken  der  KoocbenkSrper- 
cbec,  wenn  die  Osteoblastenbildung  längst  sistiit  ist. 

Köllifcer  (7)  wendet  sich  in  seiner  nenesten 
Mitthcilaag  gegen  die  EinwBrfe  Strelzoff'a  bezäg- 
lieh  seiner  (Eölljkers)  OsteokI asten theorie.  Dais 
une  Resorption  der  KnacbeneubHtanz  ancb  anter  rein 
physiologischen  Verhältnissen  stattfinde,  ergebe  aicb 
iDS  folgenden  Thatsacben. 

1)  Ans  der  Existenz  der  von  Tomes  nnd 
de  Morgan  beschriebenen  Markräame  (BsreTsian 
^Aces) ,  welche  auf  keine  andere  Weise  als  darch 
nachträgliche Zerstörnng bereits  gebildeter baTergischer 
Lamellensysterae  erklärt  werden  können,  ond  welche 
Strelzoff  bei  seinen  üntersuchoogen  nicht  berflck- 
dcbtigt  bat. 

2)  Aus  der  tbat'iächlich  (gegen  Strelzoff's  Be- 
haoptang)  stattfindenden  Resorption  des  endochoodral 
febiideten  (intracartüaginösen  Kolliker)  Knochens. 
K  Ö 1 1  i  k  e  r  empfiehlt  zar  Sicherstellung  dieser  Resorp- 
tion die  Hetacarpsi-  nnd  Metatarsalknocben  TOn  Men- 
schen nnd  Tbieren. 

3)  Ans  der  Existenz  einer  periostalen  Knochen- 
rinde  an  allen  Knochen.  Die  Stellen  welche 
Stre  1  zof  f  als  „«plastische"  beschreibt,  nnd  an  denen 
niemals  sine  perichondrale,  bez.  periostale  Knochen- 
rinde bestanden  haben  soll,  indem  hier  vielmehr  der 
endochondrale  Knochen  anmittelbar  an  das  Periost 
stoase,  existiren  als  solche  nicht.  Vielmehr  ist  in  einer 
&äben  Periode,  welche  Kolliker  auch  an  allen  von 
Strelzoff  zam  Beweise  herangezogenen  Knooben 
(S-  ipnla,  Unterkiefer,  Radius,  Dlna)  nachweisen 
ko  ate ,  eine  perio»;taIe  Knochenrinde  vorhanden. 
Sc  vrindet  diese,  wie  es  in  der  That  vorkommt,  so 
ge<  'hiebt  dieses  später  evident  auf  dem  Wege  einer 
R(  lorption.  Diese  erstreckt  sieh  aber  nicht  nnrsafdie 
pc  osUlen  Enochentheile  sondern  auch  auf  die  endo- 
cb.  ndralen.  Die  aplastischen  Stellen  Strelzoff's 
mi  aea  als  Resorptionsflächen  bezeichnet  werden. 

4)  Ans  den  nicht  zd  läagnenden  Resorptionsvor- 
g^  gen  beim  Zahnwecbsel  und  an  eingebracbten  Elfen- 
bc  iBÜften. 


5)  Ans  der  Existenz  der  Howship sehen  Laca- 
neu  an  nnd  für  sieh.  Sieberlich  wird  dnrch  du  Vor- 
kommen dieser  Bildungen  die  Existenz  einer  physio- 
logischen Resorption  des  Knochengewebes,  wieEölM- 
ker  mit  Resht  hervorbebt,  onwid erleglieh  erwiesen. 
Anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  in  der  That  die 
Kölliker'schen  Osteoklasten  die  lesorbirenden  Ele- 
mente seien.  Kolliker  selbst  will  diese  Fonction 
den  Tlelkerni gen  Zellen  nicht  als  absolut  sicher  fan- 
dirt  angeben,  sagt  aber,  wie  Ref.  findet,  mit  Recht, 
dasa  von  Strelzoff  kein  entsehledeDer  Beweis  gegen 
seine  Osteoklaatentheoris  vorgebracbt  worden  sei. 
Jedenfalls  Terdient  die  conatante  Anwesenheit  dieser 
Zellen  an  Resorptionsflichen  vollste  Beachtung.  Gegen 
das  interstitielle  Wacbstbam  der  Knochen  will  Kolli- 
ker keine  ausschliesaenden  Einwände  erbeben,  meint 
Dar,  dass  es  nicht  von  grösserer  Bedeutnng  sei  fSr 
die  Oeaammtgestaltnng  der  Knochen. 

Wegner  (13)  nnterstötzt  für  pathologische  Fälle 
die  Osteoklsstentheorie  KBllikers.  Die  Osteoklasten 
selbst  leitet  er  von  sprossenartigen  Aoswüchsen  junger 
wuchernder  Qefässe  ab.  Nach  Beendigung  des  Reaorp- 
tio  na  Vorganges  wandeln  sich  die  Myeloplaxen  zu  Ge- 
msen oder  Bindegewebe  nm. 

Ans  B I  d  d  e  r  B  Mittheilnng  (14)  iat  bervorzn heben, 
dass  derselbe  ebenfalls  bei  den  von  ihm  experimentell 
erzengten  StSmngen  des  Epiphysenwachsthams  eine 
directe  Knorpelossification  beobachtet  bat. 

Ganz  im  Gegensatz  zn  der  äugen  blick  lieh  herr- 
schenden Leb  re  von  der  Knorpel  verknöchernng  (Strel- 
zoff, Stiedan,  A.)  heben  t.  Brnnn  (13)  nnd 
Ranvier  (15)  wieder  die  Bedentnng  der  Rnorpel- 
zellen  für  die  Bildung  dea  Markgewebes  bes.  der 
Osteoblasten  hervor.  Ersterer  formniirt  in  einer  vor- 
läufigen MittbeiloDg  seine  Ansichten  in  naobatehendei 
Weise: 

1)  Untersucht  man  Schnitte,  welche  parallel  znr 
Knocbenaxe  durch  den  Verkngchernngirand  der  Dia- 
physe  eines  Röhrenknochens  gelegt  sind,  v51lig  frisch 
nnter  Zasatz  von  Kocbsslzlösnng  von  0,5  pCL,  so 
zeigt  sich,  dass  die  Knorpelzellen  an  der  VerknScbe- 
rungsgrenze  ancb  da,  wo  die  Grundaubstaiii  bereits 
verkalkt  ist,  nicht  gescbrnmpft  oder  in  körnigem  Zer- 
fall begriffen  sind,  sondern  überall  die  Bohle,  in  der 
sie  liegen,  vollständig  ansföllen,  ein  helles,  kömehen- 
armes  Protoplasma  und  einen  grossen,  blSschenfÖrni- 
gen  Kern  besitzen.  Anf  Zusatz  wasserentztehender 
Substanzen  —  Alcohol,  Glycerin  etc.  —  verändern 
die  Zellen  sehr  schnell  ihr  Ansehen  nnd  ihre  Gestalt 
nnd  werden  zu  den  Gebilden,  wie  sie  anf  den  Abbil- 
dnngen  zu  manchen  neueren  Untersnchnngen  über 
dieses  Thema  gezeichnet  sind. 

Es  ist  das  keine  nene  Beobachtung:  KGUiket 
beschreibt  das  angegebene  Verhalten  dieser  Zellen 
vom  Verknöchernngsrande  rhachitischer  Knochen  seht 
ansfübriich  in  Nr.  11  der  Mittbeilnngen  der  Zürcher 
natnrf.  Geaellscbaft  —  aber  es  ist  dies  Verhalten  der 
Erwähnung  wertb,  weil  es  von  neneren  Unteisuchem 
wenig  gekannt  zn  sein  scheint,  und  namentlich  Stleda 
(Bildung  des  Knochengewebes,  Leipzig  1872)  das  Oe- 
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schrampftsein  der  Zellen  am  Verknöcherangsrande 
als  Beweis  dafür  anfahrt,  dass  die  Enorpelzellen  mit 
der  Erzeugung  der  Osteoblasten  Nichts  za  thnn  haben, 
sondern  völlig  antergehen,  bevor  die  Verknöoherong 
beginnt. 

2)  Schon  da,  wo  die  Enorpelzellen  sich  in  Reihen 
anznordnen  beginnen,  differenzirt  sich  die  Enorpel- 
grundsabstanz  in  der  Art,  dass  die  um  die  Zellenrei- 
hen selbst  gelegene  Masse  in  der  Form  senkrecht  vom 
hyalinen  Enorpel  zam  Verknöchernngsrande  verlau- 
fender cylindrischer  Säulen  homogen  bleibt,  dagegen 
die  zwischen  diesen  Säulen  befindliche  sie  allseitig 
umgebende  Masse  sich  in  elastisches  Gewebe,  aus  ho- 
mogener Grundsubstanz  mit  eingelagerten,  den  Zellen- 
reihen parallelen  Fasern  bestehend,  verwandelt.  — 
Hämatoxylin  färbt  die  homogenen,  in  allen  Reactionen 
mit  der  Grundsabstanz  des  hyalinen  Enorpels  über- 
einstimmenden Säulen  dunkelblau,  während  die  ela- 
stische Substanz  ungeförbt  bleibt;  Carmin  dagegen 
färbt  nur  die  elastische  Substanz,  so  dass  sich  sehr 
elegante  Doppeltinctionen  ausfuhren  lassen. 

Der  Zusammenhang  der  Fasern  der  elastischen 
Substanz  unter  einander  und  mit  den  die  Enorpel- 
zellen enthaltenden  Säulen  ist  im  frischen  Zustande 
ein  sehr  loser,  so  dass  sich  diese  Säulen  sehr  leicht 
stückweise  isoliren  lassen.  Vollständig  isolirte,  vom 
hyalinen  Enorpel  bis  zum  Enochen  reichende  Zellen- 
säulen erhält  man  durch  Zerzupfen  des  in  gewöhnlicher 
Weise  mit  Goldchlorid  behandelten  Enorpels. 

Während  nach  dem  Enochen  hin  durch  das 
Grösserwerden  der  Enorpelzellen  die  homogene  Sub- 
stanz der  Säulen  vermindert  wird,  bleibt  die  elastische 
Substanz  erhalten,  nimmt  sogar  stellenweise  an  Masse 
zu:  sie  bildet  die  über  die  Verknöcherungsgrenze 
hinaus  in  den  Enochen  hineinragenden  Septa. 

Beide  vorgenannten  Beobachtungen  sind  an  völlig 
frischen  Phalanxknochen  des  Ealbes  gemacht. 

In  R  a  n  V  i  e  r  *  s  (15)  Arbeit  über  die  Ossification  der 
knorplig  präformirten  Enochen  finden  wir  eine  ähn- 
liche Ansicht  vertreten.  Die  Osteoblasten  und  die 
jungen  Markzellen  sollen  aus  den  wuchernden  Enor- 
pelzellen hervorgehen.  Er  beschreibt  an  der  Ossifi- 
cationsgrenze  zwischen  Enorpel  und  jungen  Enochen 
eine  in  den  Enorpel  eingreifende  rinnenförmige  Ver- 
tiefung, „encoche  d' ossification^,  welche  bei  einem 
Röhrenknochen  also  kreisförmig  an  der  Ossifications- 
fläche  herumläuft  (rainure  circnlaire).  Von  dieser 
„encoche  d'ossification*'  lässt  er  Fasern  ausge- 
hen, die  einerseits  mit  dem  Enorpel  zusammenhängen, 
andererseits  die  festen  Massen  bilden,  an  welchen  sich 
die  junge  Enocbensubstanz  zuerst  anlagert.  (Diese 
Faserbildung,  welche  Ranvier  für  die  Sharpey'- 
schen  Fasern  erklärt,  sind  längst  bekannt;  man  vergl. 
zum  Beisp.  die  Abbildung  des  Ref.  Fig.  2.  in  Max 
Schultzens  Arch.  1865  und  die  Arbeit  v.  Brunn's. 
Ran  vi  er  nennt  diese  Fasern  „Fibres  directrices  de 
Tossification^.  Sie  sind  dasselbe,  was  Strelzoff  und 
E  ö  1 1  i  k  e  r  durch  Hämatoxylinfärbnng  als  persistirende 
Enorpelreste  dargestellt  haben).  Uober  Verbindun- 
gen dieser  Fasern  mit  dem  Periost,  den  Bändern  und 


Sehnen  verspricht  Verf.  in  einer  ausführlichen  Publi- 
cation  weitere  Aufschlüsse. 

Ranvier 's  Untersuchungsmethode  ist  folgende: 
Die  embryonalen  Enochen  werden  mit  ihrem  Periost 
24  Stunden  hindurch  in  absoluten  Alkohol  gebracht, 
dann,  zur  Entkalkung,  in  eine  concentrirtePikrinsäure- 
lösung,  sodann  in  eine  syrupdicke  Lösung  von  Gum- 
mi arabicum  (48  Stunden)  und  endlich  in  40  procenti- 
gen  Alkohol.  Man  kann  sodann  leicht  sehr  dünne 
Schnitte  anfertigen.  Man  bringt  die  letzteren  zur 
Entfernung  des  Gummi  in  destillirtes  Wasser  (24  Stun- 
den) färbt  sie  in  ammoniakalischem  Pikrocarmin  und 
untersucht  sie  in  Glycerin.  Verf.  rühmt  dieses  Ver- 
fahren als  besonders  vortheilhaft  zur  Erkennung  der 
feinsten  Details.  Dasselbe  kann  auch  nach  vorauf- 
gegangenor  Injection  mit  Berlinerblau  angewendet 
werden. 

Hüb  er,  (21)  welcher  unter  Böttcher 's  Leitung 
arbeitete,  macht  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  eines 
Osteosarkoms  auf  die  Grössenverschiedenheiten  auf- 
merksam, die  die  Enochenlacunen  schon  an  Schliffen 
normaler  Enochen  zeigen,  je  nachdem  dieselben  quer 
oder  schräg  getroffen  sind.  Er  bringt  femer  aus  der 
Untersuchung  seines  Tumors  ein  neues  Argument  für 
die  vom  Referenten  vertretene  Ansicht  des  directen 
Uebergangs  der  Osteoblasten  in  die  Enochengrandsub- 
stanz.  Es  handelte  sich  nämlich  um  Uebergang  eines 
zellenreichen  Granulationsgewebes  in  Enochengewebe, 
das  relativ  reich  an  Intercellularsubstanz  war.  Dieser 
Uebergang  fand  in  mikroskopischen  überall  geschlosse- 
nen Höhlen  der  alten  Enochenrinde  statt.  Folglich 
müssen  hier  directe  Zellen  in  Grnndsubstanz  überge- 
führt sein.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  aus 
den  Osteoblasten  entstehende  leimgebende  Grundsab- 
stanz schon  bei  ihrer  Entstehung  Ealksalze  enthalte, 
oder  dieselben  erst  später  aufnehmen,  färbte  Hüb  er 
Schnitte  nicht  entkalkter  fötaler  Enochen  mit  Carmin 
oder  Anilin  und  entkalkte  dieselben  sodann  direct 
unter  dem  Mikroskop.  Es  ergab  sich  sodann,  dass 
die  oft  intensiv  gefärbten  Osteoblasten  den  ungefärbt 
gebliebenen  jungen  Enochensäumen  dicht  anlagen,  ein 
Verhalten, jwonach  Hüb  ersieh  der  ersteren  Ansicht  an- 
schliesst. 

A  eby  (22)  versucht  die  so  zahlreichen  Formen  der 
Anordnung  der  Spongiosabälkchen  auf  ein  allgemeines 
Grundgesetz  zurückzuführen.  Dasselbe  lautet  nach 
des  Verfassers  Worten:  „Die  Anordnung  der 
Spongiosabälkchen  ist  eine  parallele  über- 
all, wo  der  Parallelismus  der  aufeinander- 
treffen den  Enochenaxen  ein  bleibenderist, 
sie  wird  zu  einer  nach  den  Enochenenden 
hin  convergenten  überall,  wo  der  Paralle- 
lismus der  aufeinanderfolgenden  Enochen- 
axen bleibend  oder  vorübergehend  eine 
Störung  erfährt.^ 

Hiernach  müssen  nach  dem  Verhalten  der  Dreh- 
axen  der  verschiedenen  Gelenke  1)  Gelenke  ohne  ei- 
gentliche Drehaxen,  2)  mit  einfacher  Drehaxe,  B)  mit 
doppelter  gekreuzter  Drehaxe)  drei  versohiedene  Typen 
der  Spongiosastructur  sich  geltend  machen: 
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1)  DetTerlanf  aller  BSlkchen  ist  ein  det  EDoehen- 
ue  pirallelet.  (Wirbelkörper  des  Measoheu ;  sie  gebea 
boDUl  QDd  sagitUl  durcbscbnitten  duielbe  Bild.) 

2)  Der  Verlaaf  ist  in  einer  Ricbtang  (in  der  Ebene 
der  Drehaie)  ein  paralleler,  in  jeder  andern  ein  cdd- 
Tergenter  (einacbsige  Gelenke :  unteres  Ende  dea  Fe- 
mnr,  oberes  der  Tibia). 

3)  Der  Verlauf  ist  nacb  allen  Riahtangen  ein  con- 
vergeoter  (mebraiige  Gelenke;  oberes  Ende  des  Fe- 
mor  uod  des  Hmneras), 

Za  allen  diesen  Tjpen  kommt  (man  vet^l.  die 
Angabeo  von  WoifermaDD,  der  unter  Aeby'a 
Ldtnng  arbeitete,  voiiger  ßericht  Histologie  IV.  B.) 
ein  mebr  oder  veniger  ansgeprSgtes  S;stem  querer 
Bilkehen.  Äncfa  der  Haskeliug  bat  Einfluss  anf  die 
irchitectnr  der  Spongiösa;  an  Stelle  der  Enocbenase 
trilt  die  Hoskelase;  Kreuzang  der  Mnikelaien  führt 
ebeoMa  xur  Convergenz,  z.  B.  beim  Fersen fortsati 
du  CalcanfluB. 

Zaaijeri  Arbeit  (23)  über  die  Architectar  der 
Enocbenspougiosa  ist  im  Wesentlichen  eine  Wieder- 
gibe  seines  in  boUSadiscber  Sprache  verfassten  SJteren 
ArÜkels.  s.  den  Bericht  für  187t.  Wegen  der  Ver- 
kiltniase  der  Architectnr  der  Spongiosa  mass  anf  den 
Bericht  über  descriptive  Anatomie  Terwiesen  werden. 
BeingKeh  der  Frage  über  das  Knochen wachsthnm  giebt 
VETf.  nur  knrs  an,  dass  er  sowohl  ein  interstitielles 
all  auch  appositionelles  Knochen  wach  stb  um  annehme; 
er  theilt  jedoch  keine  eigenen  Beobachtungen  mit. 
Sie  Arbeit  liefert  eine  gute  liteTarisch-historische  Zn- 
luamenstellnng. 

W  olf  f  (24)  vertheidigt  seine  Auffassung  über  dag 
exelosir  inteistit.  Knochenwachsthum  an  PrSparaten 
*oa  geheilten  Fractaren;  Wegener  (13)  vertheidigt 
mehr  die  Apposition stheorie,  wenngleich  er  sich  nicht 
itiiete  gegen  das  interstitielle  Wachsthnm  ausspricht. 


Penger,  Sophns,  Beenmarrens  Udvikling  og  Bi- 
dng  lil  den  udviklede  Harvs  normale  Histologie.  Ho- 
BO^.  77  SS.  Mit  2  Planchen.  (Die  Enlvlckelung 
det  Knochenmarkes  nnd  ein  Beitrag  lur  Histologie  des 
iDigebildetea  Harkes.) 

Tom  Anfange  an  Mit  die  Entwiekelung  des  Har- 
kes mit  der  des  Knochengewebes  zusammen,  und  was 
di«  Entstehung  der  beiden  Gewebe  in  den  knorpelig 
pUormirten  Knochen  angeht,  schliesst  Verf.  sich 
den  Heinnngen  Lowen's  and  Strellzoff's  an, 
in  der  Anschannng  gekommen,  daas  Bildnngs- 
K  .en  and  Oeßisse  vom  Periosts  aas  in  den  Knorpel 
hi  einbringen;  der  Knorpel  wiid,  ohne  irgend  welche 
Bf  tandtheile  dem  nenen  Qewebe,  dem  fötalen  Harke 
at  ingeben,  zerstSrt,  nnd  aas  diesem  fötalen  Harke 
bi  len  sich  apSter  das  Knochengewebe  und  das  defi- 
ni  iie  Uarkgewebe.  —  Diesen  ersten  Beginn  des 
Kiochenmarkes  und  die  Veränderungen,  die  im  jun- 
gt ~  Knochen,  so  lange,  bis  das  Harkgewebe  die  Strnc- 
te  des  sogenannten  rotben  Harkes  bekommen  hat, 
w  ugenommen  werden  können,  stellt  Verf.  in  fol- 


gendem Resumä  seiner  Dntersuohnngen  über  die  Ent- 
wiekelung des  Harkes  zusammen. 

1)  Die  Entwickelnng  des  Enochenmarkea  wird 
eingeleitet  dnrch  eine  ProliferatiDn  der  Knorpeliellen 
(in  den  knorpelig  pr&formirten  Knochen)  nebst  Vet- 
indernngen  sowohl  von  diesen  als  von  der  hyalinen 
Z wisch  ensabstanz;  schiiesslioh  bilden  sich  die  grossen 
Knorpel  kapseln ,  die  eine  oder  mehrere  aas  einer 
hellen  feink&migen  Protoplasmamaaae  mit  oder  ohne 
einen  grossen  runden  hellen  Kern  bestehende  Zel- 
len enthalten;  gleichzeitig  hat  sich  die  hyaline  Zwi- 
schen Substanz  I wischen  den  Knorpelzellengruppen 
vermehrt  und  ist  durch  die  eingelagerten  Ealksalzo 
weisslicb  körnig  geworden.  Im  nmgebenden  Peil- 
chondriam  hat  eine  Ossification  begonnen. 

2)  Die  Entwickelang  des  Knochenmarkes  ^gt 
mit  einem  Eindringen  der  an  der  Stelle  des  Einwacb- 
sens  stark  proliferirenden  Zeilen  der  tiefsten  Lagen 
des  Periostes  an.  Diese  Zellen  dringen  durch  prl- 
existirende  oder  gleichzeitig  in  der  dünnen  periosta- 
len Beinlamelle  gebildete  Öeffnnngen  in  den  Knor- 
pel ein,  indem  die  kleineren  Knorpelbalken  ver- 
schwinden, während  die  Knorpelhöhlen  mit  den  pro- 
liferirenden Zellen  schnell  gefüllt  werden  nnd  die 
ursprünglichen  Knorpelzellen  za  Grande  gehen.  Fast 
unmittelbar  werden  die  hinund ringenden  jnngen  Zel- 
len von  Oefässen  gefolgt. 

3}  Die  «ngewanderten  Zellen,  welche  anfangs 
die  Knorpelhöhlen  aasfüllten,  werden  dnrch  die  reich- 
liche Qeßssneubildnng  nach  den  WSnden  der  über- 
all zasammenhSngenden  RSamen,  in  denen  die  Ossi- 
fication an  den  Resten  der  verkalkten  Knorpelbalken 
begonnen  bat,  hingedrängt. 

4)  Die  ersten  Spuren  des  definitiven  Harkes  glei- 
chen sich  dadorch  aus,  dass  die  Geßsae  der  Hohl- 
räume an  Zahl  abnehmen,  nnd  es  zeigt  sich  ein  jun- 
ges. Kerne  enthaltendes  Bindegewebe,  welches  bald 
mit  runden  kernhaltigen  Zellen  gefüllt  wird;  diese 
Zellen  sind  denen,  welche  man  im  Siteren  Harke  fin- 
det, durchaus  fibniicb.  Gleichzeitig  finden  sich  grös- 
sere Protoplasmaklümpchen  mit  zahlreichen  Kernen 
(Myeloplaqnes)  hie  und  da  In  derSabstans  eingelagert. 

5)  Dieses  definitive  Uarkgewebe  erlangt  bald  die- 
jenige Ent  Wickel  an  gsstufe,  die  man  nach  der  Gebnit 
in  ailem  sogenannten  rothen  Marke  findet.  Es  ge- 
schieht dadurch,  dass  die  Uarkzellen  an  Zahl  stark 
zunehmen,  und  das  jange  Bindegewehe  eine  feinstrei- 
fige an  einigen  Steilen  reticuläre  Stmctor  annimmt, 
während  zugleich  die  Hyeloplaqoes  hiafiger  werden. 

In  der  zweiten  Hanptabtbeiiung  der  Abhandlung 
wird  das  rothe  fettlose  Harkgewebe  beschrieben. 
Nebst  den  eigentlichen  Harkzellen  finden  sich  sechs 
verschiedene  Formen  von  Zellen.  Darnach  beschreibt 
Verf.  die  Entwickelnng  der  Fettzellen.  Er  fand  näm- 
lich, daas  sie  aus  den  eigentlichen  Harkzellen  hervor- 
gehen, in  der  Weise,  das«  ein  kleines  FetttrÖpfoben 
in  der  Protoplasmamasse  der  letzteren  auftritt  and 
sich  vergrSssert;  schliesslich  erhält  dann  die  Zelle 
die  gewöhnliche  Form  der  Fettzellen,  an  deren  feiner 
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BegränzQDgsmembran  sich  ProtoplasmareBte  and  auch 
mitunter  Kerne  finden.  In  demselben  Verb&ltnisse, 
wie  die  Fettzellen  an  Zahl  zn  nehmen,  werden  die 
übrigen  Markzellen  seltener  and  seltener,  um  znletzt 
gfinzlich  zn  fehlen,  won&chst  das  Markgewebe  nnr 
aas  Fettzellen  and  wenigen  Gef&ssen  besteht.  Die 
weiche  homogene  reticaläre  Intercellalarsabstanz 
nimmt  nach  and  nach  bestimmtere  Formen  an  and 
bildet  ein  aasserordentlich  feines  Netzwerk,  welches 
die  Fettzellen  und  die  GefSsse  amgiebt.  Die  retro- 
grade Metamorphose  der  Fettzellen  anlangend,  hat 
Verf.  bei  Phtisikem  gefanden,  dass  gleichzeitig  mit 
dem  Schwunde  des  Fettes  die  Protoplasmamasse  der 
Zellen  an  Menge  zunimmt;  folglich  findet  man  Jetzt 
wiederum  Zellenformen,  die  den  in  Entwickelung  aas 
den  Markzellen  begriffenen  Fettzellen  ähnlich  sind ; 
es  finden  sich  dann  kleine  kernhaltige  Zellen  in  den- 
jenigen Räumen,  die  das  feinmaschige  Bindegewebe 

früher  für  die  grossen  Fettzellen  gebildet  hatte. 

Chr.  Fenger  (Kopenhagen). 

Prof.  H.  Hoyer  (Warschau),  Neuer  Beitrag  zur  Hi- 
stologie des  Knochenmarkes.  Pamietnik  towarz.  lek. 
WarBz.  III.  p.  261-285. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  theils  deutsch,  (Gen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1869,  No.  16-17.,  S.  244  u. 
257)  theils  polnisch  (Gaz.  lek.  1869,  No.  12)  mit  Be- 
richtigung einiger  früheren  Angaben,  veröffentlichten 
Untersuchnngs-Besnltate  und  im  Anschlüsse  an  die 
diesbezfiglichen  Arbeiten  von  E.  Neumann,  Biz- 
zozero,  v.  Becklinghausen,  Palladino,  Rü- 
dinger,  Ponfick,  Levschin,  Rustizky,  Fei- 
gel u.  A.  theilt  der  Verf.  die  vorläufigen  Ergebnisse 
seiner  ferneren  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangten 
Forschung  mit.  Nach  vorausgeschicktem  historischen 
Resume  der  bisherigen  Leistungen  werden  die  be- 
kannten 3  Knochenmarkformen,  die  rothe,  gelbe 
oder  fettige  und  gallertige  beschrieben,  wobei 
der  Verf.  den  Umsträd  hervorhebt,  dass  bei  Thieren 
mit  grösstentheils  verfettetem  Knochenmarke,  das- 
selbe in  Folge  Verhungerns  sich  in  gallertiges  um- 
wandle. Man  findet  gewohnlich  bei  älteren  verhun- 
gerten Thieren  das  Mark  am  excentrischen  Knochen- 
ende ganz  durchsichtig,  gegen  die  Mitte  wird  es 
immer  röther  und  am  centralen  Ende  erscheint  es 
ganz  roth.  Ein  solches  nicht  völlig  aufgehelltes 
Knochenmark  sah  auch  Bizzozero  an  ausgehunger- 
ten Thieren,  ohne  die  eigentliche  Ursache  der  galler- 
tigen Metamorphose  zu  kennen.  Auch  bei  an  Zehr- 
krankheiten verstorbenen  Menschen  findet  dieselbe 
Umwandlung  statt,  jedoch  nicht  unter  dem  Einflasse 
bestimmter  Krankheitsprocesse,  sondern  einfach  in 
Folge  unzureichender  Ernährung.  Die  Markzellen 
verschwinden  selten  ganz  im  vollständig  verfetteten 
oder  gallertigen  Marke,  je  näher  dem  mehr  gerötheten 
Theile,  desto  grösser  ist  ihre  Anzahl.  Da  dieselben 
innerhalb  des,  aus  den  Ausläufern  der  sternförmigen 
Zellen  gebildeten  Netzes  den  Anschein  bekommen, 
als  wären  sie  selbst  mit  solchen  Ansläafem  versehen, 
so  kann  man  sie  leicht  mit   den  Markgewebszellen 


oder  mit  kleineren  Fettzellen  verwechseln.  Anderer- 
seits erscheinen  die  kleineren  rundlichen  Fettzellen 
ganz  so  wie  Markzellen ,  die  sich  mit  Fett  zu  fallen 
beginnen ;  übrigens  besitzt  der  Verf.  noch  keine  hin- 
länglichen Beweise,  um  eine  solche  Metamorphose  der 
zuletzt  erwähnten  Zellen  entschieden  in  Abrede  zn 
stellen.  Bei  nicht  ganz  verhungerten  Thieren  füllen 
die  Fetttropfen  nicht  mehr  ganz  die  Zellen  aus,  an 
einem  solchen  Marke  kann  man  sich  dann  auch  am 
besten  überzeugen,  dass  es  die  sternförmigen  Zellen 
sind,  die  vom  Fette  eingenommen  werden.  Bei  reich- 
licher Nahrung  kann  das  gallertige  Mark  wieder  in 
fettiges  umgewandelt  werden. 

Eine  Metamorphose  des  gallertigen  und  fetten  Markes 
in  rothes  scheint  dem  Verf.  unter  normalen  Verhält- 
nissen nicht  möglich.  Alle  3  Markformen  besitzen 
wesentlich  dieselbe  Strnctur  und  unterscheiden  sich 
nur  dem  Anscheine  nach  dadurch,  dass  in  der  rothen 
die  Markzellen  überwiegen,  welche  in  der  fettigen 
grösstentheils  verschwinden  und  durch  Fettzellen, 
welche  aus  den  sternförmigen  Zellen  des  Uarkgewe- 
bes  ihren  Ursprung  nehmen,  ersetzt  werden ;  im  gal- 
lertigen Marke  verschwindet  das  Fett,  statt  dessen  die 
Maschen  des  Stemzellennetzes  von  einer  gallertigen 
Substanz  ausgefüllt  werden. 

Neumann  hat  genau  den  Unterschied   der  3 
Knochenmarkformen  beschrieben,   doch  kannte  man 
bisher  die  Bedingungen  der  Entstehung  des  gallerti- 
gen Markes  nicht.     Ausserdem  giebt  es  noch  andere 
bisher  noch  nicht  erwähnte  Eigenthnmlichkeiten.    So 
namentlich  ist  die  Thatsache  auffallend,  dass  bei  der 
fettigen  Umwandlung  des  rothen  Markes  auch   die 
Blutgefässe  den  Fettzellen  den  Platz  räumen,  sie  sind 
schmaler  und  dürftiger.     Der  Unterschied  tritt  noch 
augenscheinlicher  am  verhungerten  Thiere  hervor,  wo 
das  Mark  an  einem  Knochenende  fast  ganz  durchsich- 
tig ist  und  vrenig  Gefösse  hat,  während  es  am  ande- 
ren Ende  roth  und  blutreich  erscheint.     Es  scheinen 
jedoch  die  Gefässe  nicht  zn  verschwinden,   sondern 
ihre  Gestalt  zu  verändern,  indem  sie  sich  verschmä- 
lern, derbere  und  genau   umschriebene  Wandungen 
erhalten,  kurz  in  dem  die  Venencapillaren  des  Markes 
den  wahren  oder  arteriellen  ähnlich  werden.    Nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  scheint  ein  Endothel 
die  Venencapillaren  des   rothen  Markes  noch  nicht 
auszukleiden   und   in    denselben  erst  sich  zn  ent- 
wickeln und  zu  eigentlichen  Gefässwandungen  zu  ge- 
stalten, wenn  sich  das  Mark  in  fettiges  umwandelt. 
Die  Untersuchung  der  Markgefässe  an  Fröschen  führt 
zn  keinem  befriedigenden  Resultate,  weil  d%s  Mark 
stark  verfettet  (bei  den  im  Laboratorium  gehaltenen 
bis  zum  Frühling  mehr  weniger  gallertig)  ist.  — 

Die  Venencapillarwandungen  im  rothen  Marke 
von  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hunden  im 
normalen  Znstande  schienen  dem  Verf.  nicht  aus 
einer  homogenen  Protoplasmamasse  gebildet  zu  sein, 
sondern  erwiesen  sich  zartfaserig,  enthielten  Kerne 
und  standen  mit  den  Ausläufern  der  Markgewebs- 
zellen in  Verbindung.  Die  zarte  Wandung  schien 
einfach  durch  Verdichtung   des  Markgewebes   oder 
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i  Tfslmebr  darch  eine  dichtere  Anbäofang  selnei  ZeUea 
Vka  entstehen.  Der  Verf.  hält  eDtschieden  leine  kü- 
■  here  BehBoptong,  den  Änderen  gegenüber,  infreebt, 
itu  nicht  arterielle  Zweigchen  in  die  Veaencapilla- 
Wnn  einmünden,    sondern  dass  ihre  Enden  schon  den 
f  Ban  wahrer  Capillaren  haben,  keine  Maskelfueni  be- 
ntxen  ond  nie  in  der  Milz  nod  den  Lymphdrüsen  üb 
Spind  ei  fBrmigen  Zellen  bestehen,   die  nebeaeinander 
dieselbe  Anordnung  zeigen,  wie  in  nea  entstehendeo 
Capillaren.    In   den  isolirten  Wandungen  der  Veoeo- 
capillaren  sah  der  Verf.  inweilen  Hassen  von  farblo- 
sen Blatkörperchen  oder  auch  von  Markzellen  stecken 
etwa  so    wie  Erbsen    in  den  Msschen   etnea  Nettes, 
an  den  Stellen,  wo  die  Kügelchen  hinausfielen,   sah 
maa  in  der  Wandung  grössere  and  kleinere  rnndlicbe 
wie    mit    einem  Hohlmeiasel    auageschnittene  Oeff- 
nnngen. 

Zur  Ernirung    dieser    Verbältnisse    ersohien    die 
Methode     Nenmanu's    nicht    gauE    entsprechend; 
bessere  Resultate  erhielt  der  Veif.  durch  mehrstündi- 
ges Sieden  des  Markes  in  starkem  Alkohol  mit  Zusatz 
'i  pCt.  rauchender  Salzsäure,  aber  aach  dies  war 
I  nicht   ohne  Nacbtheii.     Am  besten  noch,  wenn  aach 
I  nicbt  ohne  Schwierigkeit,   gelingt   die  Uotersnehnng 
iLiertnpfter   Thcilchen  frischen   Markes  in  nentralea 
^iFlüssigkoiten  (Jodserum)   oder  bei  Maceration  in  Os- 
IWinmsIure,   Chlorpalladiom,    in   doppeltcbiomsaaren 
r  KalilÖsongco  nnd  Erhärtnng  in  Chromsänre.  — 

Bemerkeng  wer  th  ist  das  Verbalten  des  in  die  Oe- 

Jk&se    eingespritzten  Zinnobers  in  den  Terschiedeoen 

■Xnochen markformen      Im  rotben  Marke  häaft  es  sich 

Bin  grossen  Mengen  an,    im  fetten  hingegen  aar  sehr 

F  wenig.      Wenn   man    aber  einem  jungen  Thiere  eine 

[  namhafte  Menge    von  Zinnober  (an  jungen  Banden 

k  vnrde  das  Experiment  mehrmals  angestellt)  einspritzt 

rund    dann   abwartet,    bis  das  Thier  heranwächst  and 

1  Mark  fettig  geworden  ist.  so  findet  mau  in  dem- 

blben    grosse   Mengen   von  Zinnober.    Wovon   das 

ihwierigere  Eindringen  von  Zinnober  in  das  fettige 

abhängen  mag,  (b  von  der  Dicke  der  Wan- 

Hiuigen  oder  auch  noch  von  anderen  Ursachen ,   lEsst 

r  Verf.  vorläoflg  nn beantwortet. 

Der  Verf.    kommt   dann   auf  eine  andere  That- 

B  zurück,   die  er  bereits  im  Jahre  1871   in  der 

FHaturforscber- Versammlung  in  Kijew  (s.  Zeitscbr.  f. 

Wissensch.  Zoologie  Bd.  XXII.  Heft  3,  Jali  1873)  am 

Sprache  gebracht  {jat,  dass  nämlich  der  Zinnober  ans 

den  Harkgefässen  in  dieselben  Zellen,  in  welchen  sich 

das  Fett  ansammelt  d.  i.  in  die  sternförmigen  Zellen 

d  )  Markgewebes  übergehe.  Der  Grund,  wesshalb  an- 

d<   e  Forsrher  dies  nicht  wahrnahmen,   liegt  In  der 

Qi  .weckmassigen  Uutersuchnngsmethode,  bei  welcher 

st  rke  Säuren   zur  Isolirnng  der  Markelemente  ver- 

I      «  ndet  werden    und    in   der  Un  durch  sichtigkeit  des 

ll     N  rkes.  Am  angenscheinlichsten  lässt  sich  diese  That- 

H    M   he    am    frischen   durchsichtigen  gallertigen  Harke 

^^^   hangerter  Tbiere  nachweisen,  besonders  bei  ilte- 

^Kn  ',    denen  man   den  Zinnober   einspritzte,   so  lange 

^Hi    noch  jnngwaren  undihrMark  roth  war.  Man  sieht 

^^B  Unn  in  den  verschieden  grossen  nnd  zuweilen  stark 


aasgedehnten  stemfSnnigdn  Zellen  ausser  dem  Zin- 
nober aach  noch  grosse,  gelbe,  branne  PigmentkQrn- 
chen  (rothe  BIatk9rperchen  ?).  Die  Zinnoberkfirncben 
sind  entweder  gleichmSssig  vertheilt  oder  In  grossere 
Ballen  susammengehünft,  als  wSren  sie  In  den  farb- 
losen Blatkörperchen  eingesehlosian,  von  denen  meh- 
rere in  der  sternförmigen  Zelle  liegen.  Der  Verf. 
zweifelt  fast  nicht,  dass  die  grossen  Zellen  Biizoze- 
ro's,  welche  Blatkörperchen  und  Pigment  enthielten, 
nichts  Anderes,  als  diese  stemfermlgen  Zellen  wa- 
ren, znmal  er  sie  im  gallertigen  Marke  anfhnd. 

Der  Verf.  hält  es  wahrscheinlich,  dass  das  Fett 
in  gewissem  Qrade  dem  Eindringen  des  Zinnobers 
hinderlich  sei.  Trotz  des  Nachweises  der  Anhfinfung 
des  Zinnobers  in  den  atemfSnnigen  Zellen  des  Hark- 
gewebes, fühlt  sich  der  Verf.  jedoch  uoeh  nicht  be- 
rechtigt, das  Eindringen  farbloser  mit  Zinnober  an- 
gefüllter Blatkörperchen  in  das  Harkgewebe  entschie- 
den in  Abrede  la  stellen  and  zwar  am  so  weniger, 
als  ein  solches  Eindringen  mit  Gewisaheit  In  der  Le- 
ber, Milz  und  den  Lymphdrüsen  stattfindet.  Weitere 
Forschungen  müssen  entscheiden,  ob  des  Verf.  ar- 
sprüngliche  Vermathnng,  dass  anoh  im  Knocbenmar- 
ke  der  Zinnober  aas  den  OeKsseu  zugleich  mit  den 
farblosen  BIntkQrperchen  wandere,  wenigstens  theil- 
weise  eine  Berechtigang  habe. 

Zum  Schlosse  wird  nocb  die  wichtige  Rolle  des 
Knochenmarkes  In  Krankheiten,  die  mit  der  Fonotiou 
der  Uilz  nnd  der  Lymphdrüsen  im  Zusammenhange 
atehen,  betont,  and  als-Bedingung  einer  befriegenden 
Aufklärung  der  diesbezüglichen  Verhältnisse  an  die 
pathologische  Anatomie  die  Forderung  gestellt,  alle 
Veränderungen  zu  stadlren,  denen  die  einzelnen  Ele- 
mente der  Harksnbstanz  nnd  der  Geßsse  unterliegen, 
ob  z.  B.  bei  Entzündnng  oder  LeakSmie  das  gelbe 
Hark  wirklich  in  rothes  sich  umwandle,  oder  ob  nicht 
im  ersten  Falle  eine  entzündliche  Infiltration  mit 
forblosen  BlntkSrperchen,  bei  Leukämie  ohne  Ent- 
zündung stattfinde  n.  dergl. 

Oelliiger  (Warschau). 


tl.  Iiskelgeweke  ■■<  laskclsjatea. 

1)  Engelmann,  Th.  W.,  Mikroskopische  Unter- 
sucbongen  über  die  quergestreifte  Huskelsubstanz.  Pflü- 
ger's  Arcb.  für  die  geaammte  Phjsiol.  VII.  p  33  und 
p.  155.  —  2)  Krause,  W.,  Die  Contraction  der  Mus- 
kelfaser. PSüger's  Arch.  für  die  gesammle  Pbysiol. 
VII.  p.  508.  -  3)  Hermann,  L,  Ein  Versuch  ober 
die  sogen.  S ahn a merk  ürzong.  PflüRer's  Arcb.  für  Phj- 
siol.  p.  417.  (Bedenken  gegen  Engelmann's  Theorie 
der  Husket-  und  Sehnenverkürzug  durch  QuelioDg.)  — 
4}  Schäfer,  Edward  Albert,  On  the  structure  of 
siriped  muscular  übre.  Proceed.  Royal  Soc  Vol.  XSf. 
No.  U3.  p.  242.  —  Vergl.  a.  British  med.  joum.  p. 
411  und  Philosophical  Tranaacl.  London,  p.  429.  —  5) 
Sachs,  C,  die  quergestreifte  Muskelüuer.  Arcb.  für 
Aoat.  und  Physiologie.  1872.  p.  607.  ■  6)  Wagener, 
0.  R.,  lieber  die  quergestreifte  HuskelfibriUe.  Arcb.  f. 
mikroskopische  Anatomie.  IX.  p  712.  (Vergt.  den  Be- 
richt für  1872,  wo  bereits  nach  den  vorläufigen  Hillhei- 
luDgen  des  Verf,  das  Wesentllcbe  referirt  ist.  Verf. 
erörtert  seine  Anschauungen  im  vorliegendea  Artikel  in 
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extenso  und  gtebt  die  aSthigen  AbliitdimgeD,  auf  welche 
besonders  verwiesen  werden  tniusO  —  7)  Derselbe, 
Ueber  die  Verbindung  von  Muskel  und  Sehne  mitein- 
ander. SiUongaber.  der  naturw.  Gesellscb.  zu  Harburg. 
No.  4.  Juni.  —  8)  Born,  G.,  Beiträge  lur  Entwicka- 
lungsgeacbicbte  der  quergeEtreiflen  wilikürlicben  Hua- 
ksln  der  Säugathiere.  Inauguraldiasert  Berlin.  8.  — 
9)  Ranvier,  L-,  Proprielea  et  struijtures  dilTerentea  des 
musclea  rouges  et  dea  musclea  blaocs  chez  les  Lapins 
et  les  Raies,  Compl.  reod.  LXXYII.  No.  IX,  {3.  No- 
Tember.)  —  10)  Sokolow,  A.  A.,  Ueber  dieEntnicke- 
luag  des  Sarkoma  in  den  Uuskeln.  Arch.  f.  pstbol. 
Anal.  57.  p.  321.  —  11)  Petrowsky,  Zur  Frage  über 
das  Wachsthum  der  Hutikelfaseru  und  der  Muskeln  beim 
Frosch.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenscb.  No  49-  — 
12)  Bütscbli,  0,  Qiebt  es  Holomyarier ?  ;teitschr:  f. 
wiaa.  Zool.  XSIII.  S.  402.    (Für  den  nSchalen  Bericht) 

Die  VorstelluDg,  welche  EDgelmann  (1)  vom 
Bin«  der  qaergeatrei/teo  Moakelfaser  gewonnen  hat, 
wird  am  besten  durch  den  nebenstehenden  achemati- 
Bchen  Holzschnitt,  nach  einer  Fi  gor  des  Verf.'a.  (mit 
einigen  unwesentlichen  Aendeningen)  copirt,  wiedei- 


Hilfta  eines  isotro- 
pen Bandea  (Ton  z 

an)  —  Zwischensub- 
stanz  RolletU  — 

anisotropes  Band  — 

Hauptsubatanz  Rol- 

letts  — 


H&lfte   eines  iaotro- 
pen  Bandea 


i  =  laotrope  Substanz. 
D  =  Nebeuacheibe. 

2  ^  Zwlacben Scheibe, 
q  =  Queracbeibe. 
m  =  Hittelscbeibe. 

gegeben.  Han  kann  demnach  EnnSchst  im  Grossen 
und  Qanzen  jede  Hoskelfaser ,  conform  den  früheren 
Anschaunngen ,  betrachten  als  insam  menge  setzt  ans 
alternirenden  Scheiben  oder  Bindern  isotroper  and 
anisotroper  Substanz.  (Zwiscbensnbstani  und  Haupt- 
snbstanz  Rolletts).  Die  Figur  umfasst  —  vergl. 
die  Bezeichnung  der  rechten  Seite  -  zwei  isotrope 
Bänder  nnd  ein  dazwischen  gelegenes  anisotropes 
Band.  Jedes  Isotrope  Band  (heil  ia  der  Figur 
gehalten)  ist  balbirt  darch  eine  dunklere,  vie- 
deram  aus  mehreren  Abthüllungen  znssm  men- 
gesetzte Qaerschelbe  (n,  i,  z,  1,  n,  der  Figar), 
jedes  bei  dorch fallendem  Liebt  unter  normalen  Ver- 
hUtoisseQ  dankel  erscheinende  anisotrope  Band  (q, 
mq)  durch  eine  etwas  belle  Substanz  (minderFignr). 
Unter  gewöhnlichen  Terhältnissen  mit  missig  starken 
VergrSisernngen  siebt  mandlese,  sowohl  dieisotropen 
wie  die  anisotropen  Hauptmassen  balbirenden  secnn- 


dSren  B&nder  nur  als  ein&obe  Qoeratriche.  Stärker« 
VergrÖsserungen  zeigen  auch  das  Band  m,  welches 
die  anisotrope  Hasse  balbirt,  nur  einfach,  lassen  da- 
gegen das  balbirende  Band  der  isotropen  Substanz 
wieder  ans  mehreren  Untersbtheilangen  (terti&ren 
BSndem  Ref.)  ZDsammen gesetzt  erscheinen.  Diesel- 
ben sind :  1)  ein  mittleres  stark  dnnkles  schmales 
Band:  Zwischenscheibe,  Engelraann  (z  in 
der  Figar),  2)  jederseits  anmittelbaT  daneben  zwd 
sehr  schmale  Streifchen  isotroper  Substanz  (i,  1)  3) 
jederseits  einen  Streifen  etwas  weniger  dunkler  Sub- 
stanz Nebenaoheibe,  n  in  der  Flgor.  Darauf  folgt 
dann  an  beiden  Seiten  die  isotrope  Substanz  des  iso- 
tropen Hanptbandes.  Die  drei  Abtheilungen  des  aid- 
Botropen  Bandes  bezeichnet  Engelmann  als  die 
beiden  Qneracheiben,  q  nnd  q,  and  als  die 
Hittelscbeibe  m. 

Han  kann  auch  noch  eine  andere  Abtheilnsg 
wühlen  nudvou  einer  Zwiachenacheibe  zur  andern  ziblen 
—  a.  die  Bezeichnung  der  linken  Seite  der  Figni. 
Dann  hat  man  zwiacben  Ewei  Z wisch enscheiben  s 
und  z  ein  anisotropea  Band  nnd  zwd  halbe  isotrope 
Binder,  welche  das  aniaotrope  zwischen  sich  fassen. 
Dieser  Abtheilnngs modus  empfiehlt  sich  insofern ,  als 
derselbe  auf  die  Kranse' sehen  UnskelkB.stcben  sich 
zarSckfähren  ISsst.  Die  zwischen  z  und  s  einbegriffne 
Hasse  entspricht  nbnlich  einem  Erause'schenHoskel- 
kBstchen,  z  nnd  z  sind  dessen  Ornndmembranen  (Bnd- 
memhranen  Herkel.)  Wenn  nun  auch  Engel- 
mann in  dieser  Weise  der  Ktsnse'scben  Hnskel- 
kfistchentheorie  zustimmt,  und  anch  hervorhebt,  dasa 
z  nod  z  die  resistentesten  Binder  seien,  die  an  der 
Peripherie  der  Huskelfaser  mit  dem  Sarkolemma  za- 
sammenbingen ,  so  spricht  er  sich  doch  gegen  die 
Herkel'scbe  Annahme  sogenannter  Selten membranen 
ans,  welche  aach  im  Bereiche  jeder  Fibrillediezwischen 
z  nnd  z  enüialtenen  Theile  seitlich  abgrenzen  sollte. 
Diese  Zusammen  setz  an  g  fand  Engelmann  bei  allen 
von  ihm  untersuchten  Species,  sowohl  bei  Wirl>el' 
thieren  als  bei  Wirbellosen,  so  weit  queigeatreifts 
Huskelfasem  vorkommen.  Die  Dimensionen  eines 
Uuskelfaches  (zwischen  z  and  z)  sind  aber  bei  ver* 
schiedenenTblerenvon  sehrTerschiedeoer  B5he  (gegen 
Hensen,  Arbeiten  aus  dem  Kieler  physiol.  Inat 
1868.  Kiel  1869.  a.  2.)  Die  anisotropen  nnd  isotropen 
Abthelinngen  sind  aber  Sterall  fast  gleich  hoch. 

Was  die  Helligkeit  der  einzeUien  Äbtheiinngen 
anlangt,  so  sind  im  allgemeinen  bei  Wirbelthieren  nnd 
bei  den  meisten  Insecten  die  isotropen  Äbtheiinngen 
die  helleren ;  die  hei  gewöhnlichen  VergrSsaerangen 
gesehenen  dunklen  Qaeratreifen  entsprechen  alao  den 
anisotropen  Ahtbeilangen.  Bei  manchen  Insecten- 
arten,  namentlich  bei  vielen  Eifern,  ist  aber  das  [7m- 
gekehrte  der  Fall,  nnd  das  tritt  ein,  wenn  die  Neben- 
acheiben,  n,  n,  aehr  breit  und  dankel  atnd;  nnter 
solchen  Umstünden  entsprechen  dann  die  dunklen 
Qneratreifen  den  Abtheilungen  der  Isotropen  Subatanz. 
(i,  n,  i,  z,  i,  n,  i  der  Figur).  Zwischen  diesen  Extre- 
men giebt  es  mancherlei  Uehergünge. 

Zwischenscheiben.  Dieselben  slndbelscbma- 
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lea  blassen  Nebenscheiben   gut  nnterscheidbar,  bei 
tlkn  Maskeln  deren  Fächer  (Kästchen  Krause)  min- 
destens  0,008  mm.  Höhe  haben.    Bei  spontanem  Ab- 
sterben zeigt  sich  die  Zwischenscheibe  (der  Qaere 
oieh)  ans  alternirenden  helleren  and  dankleren  Kagel- 
ehen    zusammengesetzt.     Die   Zahl   der   Kfigelchen 
oder    Körnchen    entspricht    regelmässig    der  Zahl 
der  mögliehen  Elementarfibrillen.    Die  Zwlschen- 
seheibe  ist  doppelbrechend  und  zwar  entspricht 
die  Doppeltbrechang  den  dunkleren  Körnchen.     Sie 
ist  ndi  dem  Sarkolemm  fest;  verbunden  und  zeigt  eine 
hohe  Elasticität,  ist  wenig  qnellbar. 

In  den  Fällen,  wo  sich  zwischen  Sarkolemm  und 
Zwischenscheibe  granulirte  Substanz  befindet,   fehlt 
die  Verbindung  des  Sarkolemms   mit  der  Zwischen- 
Scheibe.      Flögel ,  s.  Ber. f.  1871,  hat  die  Zwischen- 
scheibe zuerst  Yon  den  Nebenscheiben  unterschieden 
ond  sie  wie  Engelmann  beschrieben.  Auch  Merkel 
(Ber.  f.  1872)  beschreibt  sie  unter  dem  Namen  einer 
„Kittsabstanz ^     seiner    beiden    „Endscheiben^ 
(Nebenscheiben  Engelmann),.  Krause  „Ueber  den 
Bau  der  quergestr.  Muskelfaser.  Göttinger  Nachrichten 
1868^  und  Hensen  1.  c.  müssen  als  die  Entdecker 
der  Zwischenscheibe  angesehen  werden .     K  r  a u  s  e's 
Grandmembran  ist  die  Zwischenscheibe  Engelmann's 
-f-   beiden  Nebenscheiben;  nur  unterschied  damals 
Krause  diese  Dinge  nicht.      Engel  mann  meint, 
dass  die  von  Hensen  entdeckte  und  von  ihm  soge- 
nannte „Mittelscheibe^  ebenfalls  zumeist  der  K  raus  er- 
sehen Orundmembran,  d. h.  also  der  Flögel-Engel- 
man naschen    Zwischenscheiben    -{-   beiden  Neben- 
scheiben entspreche. 

Die  isotrope  Substanz,  welche  jederseits  die 
:  Zwischenscheibe  von  der  Nebenscheibe  trennt,  ist  im 
tfrischen  Zustande  nur  ein  eben  noch  messbarer  heller 
Streif. 

Die  Nebenscheiben  sind  sehr  verschieden  hoch 
und  bell,  wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde.  Unter 
Umständen  erscheinen  auch  sie  aus  nahezu  isodiame- 
tfischen  Körnchen  zusammengesetzt,  deren  jedes  bei 
ilbrillärer  Zerklüftung  eines  Muskels  Bestandtheil  einer 
Fibrille  wird.  Bngelmann  fand  bei  ihnen  nur  eine 
sehr  geringe  Doppelbrechung ;  mitunter  vermisste  er 
eine  solche  ganz.  Die  Nebenscheiben  entsprechen 
F  i  ög  e  r  s  Kömerschicht. 

Die  isotrope  Substanz  zwischen  Neben- 
scheibe und  Querscheibe  hat  immer  eine  mess- 
bare Breite,  ist  im  frischen  Zustande  ginz  homogen, 
tet  sich  aber  bei  fibrillärer  Zerklüftung  in  festere, 
ef  ras  stärker  lichtbrechende  Elemente,  welche  Bestand- 
Ue  der  Fibrillen  werden  und  in  schwach  brechende 
ischensubstanz.  Sie  ist  quellungsfähig,  doch  nicht 
dem  Grade,  wie  die  anisotrope  Substanz.  Der  An- 
as (ime,  dass  die  isotrope  Substanz  einen  flüssigen 
i  gregatzustand  habe,  namentlich  der,  dass  sie  mit 
,id  n  Mnskelplasma  identisch  sei  (Kühne),  tritt  En- 
IS  Imann  entgegen;  er  hält  sie  vielmehr  zusammen- 
I  etzt  aus  sehr  weichen  gleich  grossen  bis  zu  gegen- 
s  iJger  Berührung  aafgequollenen  Theilchen,  deren 
\i    d  der  der  möglichen  Fibrillen  gleichkommt. 


Die  Querscheiben,  dunkel  in  den  meisten 
Fällen,  sind starkdoppeltbrechend,  dieMittelschei- 
ben  sind  heller,  aber  ebenso  stark  und  in  gleichem 
Sinne  (positiv)  doppeltbrechend.  Dagegen  sind  die 
Mittelscheiben  viel  weniger  quellungsfähig  als  die 
Querscheiben.  Ueber  andere  Unterschiede  vgl.  das 
Original.  (Bowman,  Philos.  Transact.  1840.  PI. XVI. 
Fig.  20  und  Kolli ker  mikrosk.  Anat.  Bd.  H.  p.263. 
Flg.  79.  haben  die  Mittelscheibe  zuerst  abgebildet; 
aber  Hensen  gebührt  das  Verdienst  ihrer  Entdeckung. 
1.  c.  Merkel  liefert  eine  genauere  Beschreibung,  s. 
Ber.  f.  1872.) 

Muskelprismen  (sarcous Clements)  Fibrillen 
und  Muskelsäuich en.  Dass  beim  Absterben  und 
nach  Einwirkung  verschiedener  Agentien  die  aniso- 
trope Substanz  in  festere  Theilchen,  Muskelpris- 
men, sarcous  Clements  (s.  auch  die  Muskelstäb- 
chen Schäfer 's  diesen  Bericht  No.  4  [Ref.])  zerföllt, 
bestreitet  Engelmann  nicht;  er  hält  diese  Dinge 
aber  für  nicht  unterscheidbar  in  der  normalen  leben- 
den Faser.  Er  hält  vielmehr  sämmUiche  Scheiben  der 
Muskelsubstanz  im  normalen  Zustande  für  zusammen- 
gesetzt aus  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  aufge- 
quollenen prismatischen  Elementen,  welche  in  den 
verschiedenen  Scheibenarten  specifisch  verschiedene 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  besitzen, 
inneihalb  derselben  Scheibe  aber  gleichartig  sind. 
Eine  flüssige  isotrope  Zwischensubstanz  zwischen  den 
Scheibenelementen,  d.  h.  das  sogenannte  Querbinde- 
mittel  der  Autoren,  existirt  in  der  normalen  lebenden 
quergestreiften  Substanz  gar  nicht,  wenigstens  nicht 
in  einer  für  unsere  Hülfsmittel  nachweisbaren  Menge. 
Sie  wird  erst  bei  der  Gerinnung  der  Scheibenelementen 
aus  diesen  ausgeschieden.  Nur  bei  den  gelben  Thorax- 
muskeln der  Insecten  und  vielleicht  auch  bei  den  Fa- 
sern der  Petromyzonten  lässt  Verf.  eine  Zwischenflüs- 
sigkeit zu. 

Die  Scheibenelemente  der  verschiedenen 
Scheiben  hängen  aber  auch  in  der  Längrichtung  zu- 
sammen, aber  wiederum  nicht  durch  ein  besonderes 
Bindemittel  (Längsbindemittel)  sondern  einfach  durch 
Gohäsion,  bez.  Adhäsion.  So  kommt  es,  dass  auch 
eine  Zerklüftung  in  der  Längsrichtung  (Fibrillenbil- 
dung)  erhalten  werden  kann.  Bestehen  die  Fibrillen 
nur  aus  einzelnen,  in  der  Länge  aufgereihten  Scheiben- 
elementen, so  nenntVerf.  sie ,,  E 1  e  m  e  n  t  ar  f  i  b  ri  1 1  e  n  ^ . 
Diese  haben  einen  Durchmesser  von  etwa  0,001  Mm. 
Verschiedene  Muskeln  zerfallen  sofort  in  Elementar- 
fibrillen,  welche  auf  optischen  Querschnitten  oder 
Querschnitten  gefrorener  Muskeln  als  kleine  Kreise 
(schon  von  Bowman  abgebildet.  Phil,  transact.  1840. 
Fig.  3,  4,  5,  8),  in  der  Längsansicht  als  äusserst  feine 
Läugsstreifen  in  regelmässigen  Abständen  erscheinen. 
Andere  Maskeln  zerfallen  zunächst  in  Elementarfibril- 
len  b  ü  n  d  e  1.  Diese  sind  identisch  mit  den  sog.  C  6  h  n  - 
heim'schenFeldern  auf  dem  Querschnitt,  und  den 
Muskelsäulchen  Kölliker's,  als  welche  -  und 
nicht  als  einzelne  Elementarfibrillenquerschnitte  — 
K Olli  ker  die  von  Cohnheim  beschriebenen  Felder 
richtig  gedeutet  hatte.    Auch  das,    was  Krause  ein 
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HoskelkSfltchen  nennt,  nm^st  Theile  mehrerer  Ele- 
mentarfibrillen.  Die  poIygonen  kleinen  Felder,  welche 
auf  mitAc.  behandelten  Makelfaserqaerschnitten  erschei- 
nen, hält  Verf.  (Eölliker  entgegen)  fär  Qaerschnitte 
von  Elementarfibrillen.  Die  Maskelstäbchen  Kranse's 
(and  auch  wohl  Schäfer's  Ref.)  stimmen  in  der 
Dicke  mit  den  Elementarfibrillen.  Wie  bemerkt,  läug- 
net  Verf.  die  Seitenmembranen  Merkel's  und  auch 
die  Fibrillenscheiden  von  D5nitz  und  kann  (gegen 
Wagener)  ebenso  wenig  wie  die  Discs  die  Fibrillen 
als  die  eigentlichen  Formelemente  der  quergestreif- 
ten Muskelfasern  ansehen.  Vielmehr  ist  das  in  den 
vom  Verf.  sogenannten  „  Scheibenelementen '^  gegeben, 
gequollenen  Theilchen,  welche  in  den  einzelnen  Schei- 
ben aber  erhebliche  chemische  und  physikalische  Dif- 
ferenzen aufweisen. 

Was  die  Erscheinungen  der  Muskelcontraction  be- 
trifft, so  sucht  Verf.  zunächst  folgendes  zu  erhärten: 
1)  Der  Sitz  der  verkürzenden  Kräfte  ist 
ausschliesslich  die  anisotrope  Schicht ;  er  schliesst 
das  aus  den  Formänderungen  der  einzelnen  Muskel- 
abtheilungen bei  der  Gontraction.  2)  Ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieisotropeSubstanz,  undspeciell 
die  Grandmembran,  d.  i.  Zwischenscheibe  und  Neben- 
scheiben, Sitz  elastischer  Kräfte  sind,  welche 
der  Verkürzung  entgegenwirken.  3)  Die 
isotrope  Substanz  nimmt  bei  der  Gontrac- 
tion an  Volumen  ab,  die  anisotrope  zu. 

4)  Mit  zunehmender  Verkürzung  wird  die  isotrope 
Schicht  dunkler,  nndarchscheinender,  die  anisotrope 
mit  Ausnahme  der  Mittelscheibe,  heller,  durchsichtiger. 
Die  Schichten  geben  aber  ihre  Polarisationseigen- 
schaften dabei  nicht  auf,  die  isotrope  Schicht  seh  windet 
bei  keiner  Verkürzung,  so  stark  sie  auch  sein  möge; 
ein  Ortswechsel  der  beidep  Schichten  innerhalb  des 
Muskelfaches  (Merkel,  s.  d.  vor.  Bericht)  findet  nicht 
statt.  5)  Die  isotrope  Schicht  wird  fester,  die  aniso- 
trope, mit  Ausnahme  der  Mittclschcibe,  weicher. 

Auf  Qrund  dieser  vom  Verf.  als  Thatsachen  hin- 
gestellten Erfahrungen  bildet  sich  derselbe  folgende 
Hypothese  vom  Wesen  des  Gontractionsvorganges : 

Man  muss  annehmen,  dass  die  anisotropische  Sub- 
stanz der  Querscheiben  aus  zahlreichen  langcylindri- 
schen  oder  lang- prismatischen,  also  im  Allgemeinen 
gesagt,  höchst  feinen  längsfasrigen  Moleculen  zusam- 
mengesetzt sei.  Diese  Molecüle  sind  viel  feiner  an- 
zunehmen, als  die  vorhin  erwähnten  mikroskopisch 
noch  sichtbar  zu  machenden  Scheibenelemente  — 
speciell  hier  die  Elemente  der  Querscheiben ;  —  es 
müssen  etwa  auf  die  Dicke  des  Qaerscheibenelementes 
einer  Elementarfibrille  40  solcher  Molecüle  von  der 
H5he  dieses  Elementes  gerechnet  werden.  Die  Quer- 
scheibenelemente  hätten  also  noch  eine  Unterabthei- 
lung  in  viel  feinere  Molecüle  von  fasriger  oder  stäb- 
chenähnlicher Form  im  Ruhezustande. 

Bejm  Uebergange  von  dem  ruhenden  Zustande  in 
den  thätigen  tritt  eine  rasche,  vorübergehende  Quel- 
lung dieser  letzten  Molecüle  der  anisotropen  Substanz 
ein,  wodurch  sich  dieselben  der  Kugelgestalt  zu 
nähern  streben.     Damit  ist  die  Verkürzung  des  Mus- 


kels ohne  Weiteres  erklärt.  Die  Gontraction  beruhte 
also  in  letzter  Instanz  auf  einer  Quellung  stäbchen- 
förmiger Molecüle  der  anisotropen  Querscheibenele- 
mente.  Das  Quellnngsmaterial  wird,  nach  Verf ,  zum 
Theil  wenigstens  aus  der  anisotropen  Substanz  bezogen, 
welche  während  der  Gontraction  einen  festen  Körper» 
der  jedoch  kein  Myosin  ist,  ausscheidet  (Gerinnung) 
und  dabei  Flüssigkeit  frei  werden  lässt.  Diese  Hypo- 
these erklärt  alle  vorhin  aufgeführten  Erscheinangen. 

W.  Krause  (2)  bekämpft  einzelne  der  histologi- 
schen Angaben  Engelmann's,  indem  er  bei  seiner 
früheren  Darstellung,  vgl.  d.  Ber.  für  1868  und  1869 
(bez.  Göttinger  Nachrichten  20.  Aug.  1868  und:  „die 
motorischen  Endplatten  ^,  Hannover  1869)  verharrt. 
Dass  die  isotrope  Substanz  bei  der  Gontraction  dunkler 
erscheint,  beruht  darauf,  dass  sie  verkürzt  wird,  also 
die  dunkle  Grundmembran  vorwiegend  infloirt,  so  wie 
auf  einer  Querrunzelung  des  Sarkolemmas.  Die  von 
Engelmann  beobachteten  Erscheinungen  s.  No.  1. 
sind  zum  Theil  aus  den  übermässig  starken  Gontrac- 
tionszuständen  zu  erklären,  welche  Engelmann  an- 
tersucht  hat  (70-80  pGt.  der  Faserlänge);  die  physio- 
logische Gontraction  ist  nie  so  bedeutend. 

Die  körnigen  Nebenscheiben  sind  nicht  constant; 
nach  Krause  sind  die  Körnchen  Zersetzungsproducte 
der  Muskelsnbstanz.  -  Die  Mittelscheiben  rühren,  wie 
Krause  (Zeitschrift  für  Biologie  1869  V.)  bereits 
erörtert  hat,  von  einem  einfachen  optischen  Effecte 
her.  Die  Seitenmembranen  hält  Krause  wie  Merkel 
aufrecht.  —  Querlinien  an  glatten  Muskelfasern  sieht 
man  am  besten  (ohne  Zusatzflüssigkeit  mit  Immer- 
sionslinsen)  an  der  Darmmuscdlatur  grösserer  Säuge- 
thiere. 

Eine  ganz  neue  Auffassung  vom  Bau  der  querge- 
streiften Muskelfaser  bringt  E.  A.  Schäfer  (4).  Die 
frische  ruhende  Muskelfaser  zeigt  nach  ihm  zunächst 
eine  den  ganzen  Sarkolemmaschlanch  ausfüllende 
Grandsubstanz,  welche  aus  abwechselnd  matten  (dim) 
und  glänzenden  (bright)  Scheiben  (discs)  plattenartig 
aufgeschichtet  erscheint.  In  diese  Grundsubstanz  sind 
die  von  ihm  sogenannten  „Muskelstäbchen^  ein- 
gebettet. Jedes  Muskelstäbchen  hat  einen  schmaleren 
mittleren  Schaft  und  zwei  knopfähnlich  verdickte  En- 
den. Diese  Stäbchen  liegen  dicht  neben  einander  mit 
ihrer  Längsaxe  der  Längsaxe  der  Muskelfaser  gleich- 
gerichtet, in  den  matten  Scheiben  der  Grundsubstanz, 
doch  so,  dass  sie  mit  ihren  verdickten  Endknöpfchen 
in  je  eine  glänzende  Scheibe  hineinragen.  In  einer 
glänzenden  Scheibe  worden  also  immer  die  Endknöpf- 
chen zweier  benachbarten  Stäbchenlager  aufeinander 
stossen.  Verf.  nimmt  nun  an,  dass  die  glänzenden 
Scheiben  und  die  matten  Scheiben  von  ein  und  der- 
selben Grondsubstanz  gebildet  würden,  inWahrheit 
also  nur  eine  einzige  Muskelgrundsubstans 
vorhanden  sei,  in  welcher  die  Stäbchen  in  platten 
aufeinanderfolgenden  Lagern  eingebettet  seien.  Das 
glänzende  Aussehen  jener  Zonen,  in  denen  immer  je 
2  Endknöpfchen  zusammentreffen,  sei  eine  einfache 
optische  Erscheinung,  eben  durch  jene  Endknöpfchen 
bedingt.     So  erscheinen  auch  Fetttröpfchen  in  einer 
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LsimlösDDg  als  Bchwaiie  PoDcte  von  gläDzendenHSfen 
noriagt;  et  moss  daber  ein  Lagei  dieht  zasammen- 
Itcbender  Endknöpfchen  die  Erscbeinnng  eineE  glln- 
teaieo  Qaerbandes  bervorrofen.  Die  Liata  der  End- 
koipfcben  gelbst  bedingt  die  ErsoheiDgng  der  sog. 
Hittelscheibe;  letztere  sei,  dem  doppelten  Lager  tod 
Endknopfeben  entsprechend,  beim  gedehnten  Hnskel 
ebenfalls  doppelt. 

Die  Grandsobstanz  des  Unskels  Ist  naeh 
Bchifer  doppelt  brecbend  (anisotrop),  die 
HnskelitSbeheiL  sind  isotrop.  Nor  im  eontra- 
birten  Zostande  des  Haskels  gevabre  man  unter  po- 
luiiiitem  Licht  jene  abweohseladen  hellen  nnd  dna- 
Uen  Streifen.  Erstere  gehSren  der  Orandsobalanz  an, 
letiteie  denEndknBpfehenderHaskelst&bchen,  welche 
bei  der  Contraotioa  sich  noch  mehr  verdicken  nnd 
daher  ihre  einfach  brechenden  Eigenschaften  geltend 
machen,  welche  beim  rnbenden  Hnskel,  da  sie  in 
diesem  Falle  von  einer  relaUv  in  grossen  Henge  dop- 
peltbrechender  Grondsabstanz  umgeben  sind,  nicht 
uiD  Vorachein  kommen  können.  Wo  man  an  sehein- 
btr  rnbenden  HnskeJn  die  Polarisattonserscheinnngen 
beobachtet  habe,  mnssen  diesenaeh  Verfasser  als  leicht 
eontrahirte  aogesehen  werden. 

Die  Ornndsabstanz  betrachtet  Sch&fei  als  die 
eigeDtUch  contraotile  Hasse,  die  UnskelstSbchen  ata 
eilen  elastiachen  Apparat.  Als  Ontersnchangsmaterial 
dienten  nnsere  bekannten  grossen  Wasserkäfer. 

Sachs  (5)  hetracbtetmitWagenei  nnd  Döniti 
die  Fibrille  als  das  prfiexistirende  wesentliche  Form- 
element  der  qaergestreiften  Unskelfaser ;  die  Fibrillen 
siad  miter  Dinstinden  groppenweise  angeordnet(Mas- 
Iielsinlen) .  An  jeder  Fibrille  kann  man  wieder  Hos- 
kelkistchen  (Eranse,  Merkel)  nnterscbei den,  die- 
selben bestehen  ans  den-  Endsohelben  nnd  der  con- 
tCKälen  Snbstans  als  Inhalt.  Die  beiden  aneinander- 
liegenden Endscbeiben  zweier  benachbarter  Kästchen 
xM  durch  einen  Intermedi&ren  Streifen  von  Kittsnb- 
■tiniverl5lbet  (Offenbar  ist  dieses  mit  Engelmanns 
Zwischenacheibe  nnd  den  beiden  Nehenschelben  zd 
vergleichen.)  Eittsubstans  mit  beiden  Endscheiben 
bilden  iDsammen  die  danklen  QnerbSnder,  die  con- 
tneUle  Substanz  die  hellen.  Leere  Fibrillen  scheiden 
konnte  Sachs  nicht  darstellen  (gegen  D5nitz). 
Einen  membranöseo  Mittelstreifen  (Merkel)  nimmt 
Verf.  nicht  an,  bekennt  sich  jedoch  im  Grossen  and 
GiDien  za  dessen  Contractionstbeorie.  Die  LGsnng 
der  KittsabstsnzcD  zwischen  je  zwei  Endscheiben  be- 
»iikt  das  Zerfollen  in  disca. 

Wagener  (7)  wendet  sich  gegen  die  Annahmen 

Wi  ismanns,  dass  die  Sehne  mit  derMnskelsnbstanz 

nie  t  direct,  sondern  mit  Hälfe  einer  besonderen  Eitt- 

edI  jtanz  verbanden  sei.     Vielmehr  steht  die  Sehne 

ecvohl  mit  dem  Sarkolemma  als  anch  mit  dem  Proto- 

plisma  nnd  endlich  anch  mit  den  Fibrillen  des  Mns- 

I    kgi  in  engster  (direcler  Ref.) Verbindung,  (falls  Ref. 

dei  Verf.  richtig  verstanden  hat).  -  In  der  Jogend  iat 

dl  iDr  Sehne  gewordene  Sarkolemm  strnctnrlos  nnd 

I    di\D,  wird  spiter  stirker;    es    treten    fi brillenartige 

^    8b  eifea  in  ihm  aof,   welche  von  den  Hnskelfibrillen 

JthtMbarlDbt  dir  («iimaiuii  Uedlela.    Uli.  Bd.  I. 


ausgehen  oder  aoszngehen  scheinen,  nnd  schlietslioh 
Isolirbar  werden.  Ist  kein  eigentliches  Sarkolemm  vor- 
banden,  sondern  nnr  eine  dasselbe  vertretende  Proto- 
plasmaschicht,  so  bietet  diese  dieselben  Eischeinangen, 
wie  das  echte  Sarkolemm  an  der  Stelle,  wo  das  Hns- 
kelbnndel  anfhört.  Bei  den  verzweigten  UnskelfaserD 
der  Znnge  siebt  man  schliesslich  einzelne  Hoskel- 
fibrillen  in  Bindegewebsfäden  übergehen  (Billroth, 
Hoyer,  Key,  Schwalbe  n.  &.),  was  Wagenei 
hier  nnd  anch  für  die  glatten  Hnskeln  des  Hnbner- 
magens  bestitigt.  An  der  Eanmuskel sehne  des  Ham- 
mers setzt  sich  die  HSbInng  des  Sarkolemmascblanches 
noch  eine  Strecke  weit  in  die  feine  lingsgestreifle 
Sehne  fort. 

Verf.  hestStigt  die  Mittbeilangen  von  da  Boli- 
Re7mood(B  den  Ber.  für  1872)  and  giebt  noch 
genauere  Angaben  ober  die  Vereinigang  der  Unskel- 
fibrillen  zu  Platten  (Ammocoetea  and  Petromyzon)  und 
zu  cylindrischen  and  prismatischen  Bündeln  (Extra- 
mltfitenmuskeln  der  höheren  Thiere)  und  bei  Huakeln 
ohne  Sarkolemm  (M.  Cramptonianus  des  Vogelaagos.) 

Born  (8)  findet,  wie  anch  F.  E.  Scbalae  a.  A-, 
die  CO atractile  Substanz  der  embryonalen  Muskelfasern 
zuerst  an  der  Peripherie  der  Fasern  auftreten,  wäh- 
rend die  Axe  heller  bleibt,  sogenannte  „Mittelfaser". 
Die  Seme  liegen  in  dieser  helleren  Partie.  Dann  be- 
schreibt Verf.  eigen  tbümliche  stark  lichtbrechende 
EQrnchen  oder  Stäbchen  in  den  embryonalen  Haskel- 
fasem,  welche  vielfach  riogrörmige  Gruppen  bilden, 
so  dass  die  Fasern  in  gewissen  Abständen  wie  von 
hellen  Ringen  nmgeben  erscheinen;  diese  hellen 
Stäbchen  gehQren  aber  nnr  der  contraclilen  Substanz 
an;  an  den  Stellen  aber,  wo  sie  sich  finden,  iat  meist 
aber  auch  die  Mittelfoser  verbreitert  und  sind  die 
Eerne  vermehrt.  Die  glänzenden  Massen  ßrben  sich 
in  Carmin  lebhaft  rotb.  Bei  einem  und  demselben 
Thier  finden  sieb  die  mannichfachsten  Form-  nnd 
QrössendifTerenzen  der  einzelnen  Huskelfaaern;  ebenso 
wechselnd  ist  die  Zahl  der  Kerne,  der  Einlagerungen 
der  glänzenden  Hassen  and  Ihre  Anorduang. 

Was  die  Bedeatang  dieser  eigenthümitchen  glän- 
zenden Massen  anlangt,  so  hebt  Verf.  zunScbst  hervor, 
dass  dieselben  nicht  mit  den  von  G.  Wagener  be- 
Bcbriobenen  «achsglänzenden  Verbreiterungen,  die 
durch  Druck  nnd  Todtenstarre  erzengt  werden,  zu 
identificiren  seien,  vielmehr  ist  er  geneigt,  dieselben 
anf  eine  an  einzelnen  Stellen  tascher  erfolgende  Auf- 
nahme von  Ernäbrungsmaterial  zu  beziehen,  welches 
erst  allmfihiich  assimilirt  wird,  so  daaa  erst  in  späte- 
ren Stadien  eine  Rückbildung  zu  einer  mehr  gleich- 
massigen  Beschaffenheit  der  contractilen  Substanz  er- 
folgt. Bezüglich  der  Frage,  ob  die  fertige  Muskelfaser 
durch  Auswachsen  einer  embryonalen  Zelle  oder  darcb 
Verschmelzung  mehrerer  entsteht,  neigt  Verfaaser  Sa 
der  ersteren  Ansicht.  Die  Abspaltnngstheorie  Weis* 
manne  vermag  er  nicht  anznerkennen. 

Born  theilt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Verfohren 
mit,  wie  die  in  starker  (33—35  pCt.)  Kaliaage  iso- 
tirten  Muskelfasern  zu  consorviren  seien.  Haa  bringe 
die  isolirten  Fasern   aus  der  Lange  in  reines  concen- 
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trirtes  Glycerin;  sie  qaellen  hierin  aaf,  ihre  Kerne 
werden  ansichtbar.  Nan  bringe  man  2 — 3  Tropfen 
salzsäurehaltigen  Glycerins  (anflO— 15Cab.-Gm.  con- 
centrirten  Glycerins)  hinzu  und  alcoholische  Jodtinc- 
tar  80  lange,  bis  die  Jodfarbang  im  Glycerin  nicht 
mehr  schwindet,  and  lasse  etwa  24  Stunden  in  yer- 
schlossener  Schale  stehen.  Man  bringe  nan  die  Mus- 
kelfasern in  Wasser  und  wasche  sie  darin  unter  wie- 
derholtem Abgiessen  ans.  Sie  können  dann  in  Gar- 
minglycerin  sehr  gut  gefärbt  werden  und  zeigen,  in 
Glycerin  eingedeckt,  sehr  schön  die  Qaerstreifung  und 
die  Kerne. 

Ran  vi  er  (9)  macht  auf  die  interessanten  Diffe- 
renzen aufmerksam,  welche  sich  zwischen  den  rothen 
und  den  helleren  Muskeln  bei  einem  und  demselben 
Thiere  histologisch  nachweisen  lassen.  Die  rothen 
Muskeln  des  Kaninchens  z.  B.  d.  M.  semitendfnosus 
erscheinen  viel  deutlicher  längsgestreift,  die  hellen 
Muskeln  z.  B.  d.  vastus  int.  dagegen  deutlicher  quer- 
gestreift. In  den  rothen  Muskeln  findet  man  eine  bei 
weitem  grössere  Anzahl  von  Muskelzellen  als  in  den 
hellen.  Der  helle  Muskel  contrahirt  sich  schnell  und 
kehrt  ebenso  schnell  wieder  zur  Ruhelage  zurück, 
während  der  rothe  eine  weit  langsamere  Action  zeigt. 
Bei  den  Rochen  sind  die  rothen  Muskeln  viel  schmaler 
als  die  bellen.  Ranrier  betrachtet  die  sich  rasch 
contrahirenden  hellen  Muskeln  als  die  Hauptmotoren, 
die  rothen  dagegen  als  Regulatoren  der  Bewegungen 
und  des  Gleichgewichts.  Er  vermuthet  ähnliche  An- 
ordnungen bei  allen  Thieren. 

Sokolow  (10)  fand,  dass  bei  Sarkomgeschwülsten  in 
den  Muskeln  die  Muskel-  und  Sarkolemmakörpercben  zum 
Thell  in  besondere  Zellen  auswachsen,  die  ganz  den  Cha- 
racter  von  Bindesubstanzzellen  haben.  Diese  Thatsache 
erscheint  für  den  Zusammenhang  Ton  Muskel-  und  Binde- 
gewebe bemerkenswerth. 

Nach  Petrowsky^s  (11)  eigener  Zusammen- 
stellung ergiebt  sich  Folgendes  über  das  Wachsthum 
der  Muskeln  des  Frosches: 

1)  In  der  Larvenperiode  besteht  der  Muskel  aus 
spindelförmigen  Fasern  mit  einer  Reihe  ovaler  Kerne 
in  der  Mitte.  Weder  Sarkolemm  noch  periphere  Kerne 
sind  vorhanden. 

2)  Auf  der  Peripherie  einiger  Fasern,  am  Ende 
der  Larvenperiode  und  der  meisten  Fasern  der  Frösche 
von  10  Mm.  Länge  erscheinen  zu  gleicher  Zeit  Kerne 
und  Sarkolemm  mit  einander.  Diese  Kerne  haben  meist 
Stäbchenform. 

3)  Die  Axenreihe  der  Kerne  schwindet  später; 
die  meisten  peripheren  Kerne  lösen  sich  vom  Sarko- 
lemm ab,  vermehren  sich  durch  Theilung  und  bilden 
auf  diese  Weise  parallele  periphere  Kernreihen.  Da- 
mit geht  dieVergrÖsserung  der  Fasern  Hand  in  Hand. 

4)  Neubildung  von  Muskelfasern  durch  Theilung 
älterer  Fasern  kommt  nicht  vor. 

VIII.  Rerveigewebe  mni  Nervensjate». 

1)  Bau  de!  ot',  E.,  Etudes  gen^rales  sur  le  Systeme 
nerveux.  Archives  de  zooL  experim.  et  general.  1872.  T.  I. 
—  2)  Forel,  A. ,  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Thalamus 


opticus  und  der  ihn  umgebenden  Gebilde  bei  den  Säuge- 
thieren.  Wiener  akad.  Sitzgsber.  1872.  Abth,  III.  Bd.  U. 
p.  25.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  —  3)  Fereol,  Note 
sur  la  communication  anatomique  existant  entre  les  noyaux 
d^origine  de  la  troisieme  et  de  la  sixieme  paires.  L'union 
med.  p.  826.  —  4)  Golgi,  C.  Sulla  struttura  della 
sostanza  grigia  del  cervello.  Comunicazione  preventiva. 
Gazettamed.  Italiana-Lombardia.  No.  31.  —  5)  Benedikt, 
üeber  die  Nerven  des  Plexus  choroideus.  Anzeiger  der 
Gesellschaft  der  Äerzte  in  Wien.  No.  30.  29.  Juli.  — 
6)  Stieda,  L.,  Ueber  die  Deutimg  der  einzehien  Theile 
des  Fi&chgehims.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  28.  —  7) 
Gierke,  Die  Theile  der  medulla  oblongata,  deren  Ver- 
letzung die  Athembewegungen  hemmt,  und  das  Athem- 
centrum.  Pflüger's  Arch.  für  die  ges.  Physiologie.  VII. 
p.  583.  —  8)  Hagemann,  üeber  den  Bau  des  Conarium. 
Archiv  für  Anat.  und  Physiologie  1872.  p.  429.  S.  d. 
Ber  f.  1872.  (Hier  ist  nachzutragen,  dass  Verf.  bei 
verschiedenen  Thieren  eine  drüsenschlauchäbnlicbe  Anord- 
nung der  Zellen  nachweist.)  —  9)  Karabanowitsch, 
D.,  Ueber  den  Bau  des  Rückenmarkes  vom  Frosche.  Ar- 
beiten der  St.  Petersbm^er  Gesellsch.  der  Naturforscli». 
p.  402.  1872  St.  Petersburg.  10)  Stieda,  L,  üeber 
den  Bau  des  Rückenmarkes  der  Rochen  und  Haie.  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Zool.  23.  Bd.  —  11)  Beisso, 
Torquato,  Del  midollo  spinale.  Genova.  8.  53.  S.  (Für 
den  nächsten  Bericht.)  —  12)  Pierret,  ConsiderationB 
anatomiques  et  pathologiques  sur  le  faisceau  posterieur 
de  la  moelle  epiniere  Arch.  de  physiologie  normale  et 
patholog.  No.  5.  (Nächster  Bericht.)  —  13)  Ran  vier,  L., 
Sur  les  elements  conjonctifs  de  la  moelle  epiniere.  Compt. 
rend.  LXXVH.  No.  22.  p.  1299.  -  14)  Key,  Axel 
undRetzius,  (}.,  Studien  in  der  Anatomie  des  Nerven- 
systems. Arch  für  mikroskop  Anat.  IX.  p.  308.  (Wird 
im  Ref^'rate  über  die  schwedische  Literatur  berücksichtigt 
werden.)  —  15)  Flechsig,  Üeber  Entwicklung  der  Mark- 
masse im  centralen  Nervensystem  des  Menschen.  Tageblatt 
der  45.  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Leipzig  1872.  —  16)  Sicard,  H,  Sur  la  structure  des 
ganglions  cerebroides  du  Zenites  algirus.  Compt. 
rend.  LXXVII  No.  4.  (Verf.  findet  bei  Zenites  al^rus 
ähnliche  Verhältnisse  der  Schlundganglien,  wie  sie  froher 
Lacaze-Duthiers  bei  anderen  Gasteropoden  beschrie- 
ben hat;  vgl.  den  Bericht  für  1871.)  —  17)  Mayer, 
Sie  gm  und,  Zur  Lehre  von  der  Structur  der  Spinalgang- 
lien und  der  peripherischen  Nerven.  Vorläufige  Mittheilung. 
Wien.  acad.  Sitzber.  Bd.  VllL— X.  Sitz,  vom  3.  ApriL 
—  18)  Arndt,  R,  Untersuchimgen  über  die  Ganglien- 
korper  des  Nervus  sympathicus.  Arch.  für  mikrosk.  Anat. 
X.  p.  208.  --  18a)  Schklarewsky,  üeber  die  Anord- 
nung der  Herzganglien  bei  Vögeln  und  Säugethieren. 
Göttinger  Nachrichten.  No.  21.  S.  426.  —  19)  Ranvier, 
L,  Recherches  relatives  a  la  line  structure  des  elements 
des  nerfs  peripheriques  et  ä  la  physiologie  de  ces  nerfs. 
Gsiz  med  de  Paris.  No.  2.  (Siehe  den  vorjährigen  Be- 
richt;    kurze    Zusammenstellung     der    Resultate.)     — 

20)  Beale,  L.,  On  the  active  part  of  the  nerve 
fibre  and  on  the  probable  natare  of  the  nerve 
current.    Monthly    microsc.    Joum.    VIII.    p.     173.  — 

21)  Wrzesiiiowsky,  A.,  Die  Geschlechtsorgane  und 
das  Nervensystem  von  Dreyssena  polymorpha.  Warschau 
1871.  (Russisch).  —22)  Maddox,  R.  L.,  On  the  appa- 
reot  relation  of  Nerve  to  Conncctive  —  tissue  corpuscles 
elc.  in  the  Frog's-Tadpole's  Tail.  Monthly  microsc. 
Jouro.  Sept.  No.  ,57.  Vol.  X.  p.  109.  —  23)  Beale, 
The  nerves  of  capillary  vessels  and  their  probable  ac- 
tion in  health  and  disease.  Monthly  microsc.  Journ.  VIL 
p.  4—9.  —  23a)  Derselbe,  Beale's  nerve  researches. 
Monthly  microsc.  Journ.  VII.  p.  253.  (Polemik  gegen 
Klein).  —  24)  Inzani,  G.,  Recherches  sur  la  termi- 
naison  dos  nerfs  dans  les  rouqueuses  des  sinus  frontaux 
et  maxillaires.  1872.  14  p.  Paris,  (z.  d.  vor.  Bericht).  — 
JuUien,  L.,  Contribution  k  Tetude  de  peritoine)  ses 
nerfs  et  leurs  terminaisons.  15  p.  Paris,  (s.  d.  vor.  Be- 
richt), —  25)  Nicola doni,  C,   Untersuchungen   über 
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die  Nerven  aus  der  Kdeirelenksliapael  des  Sanincbeos. 
Wiewr  mod.  Jahrb.  Heft  IV.  —  -26")  Lavdowsky,  M., 
iJie  feinere  Struclur  unii  die  NervenendtgiiDgeD  in  der 
FfOfcbhaniljlase.  Arch.  f.  Äiiat.  u.  Pbysiol.  1872.  S.  55. 
(S.  d.  ßer.  f.  1871).  —  27)  Durante,  F.,  Sulla  ter- 
nuDiiione  dei  nervi  tiella  coraea  Kicbercba  fatte  nel  La- 
boraUrio  di  aoatomin  normale  ttella  K.  uiiiv«rBitii  di 
Roma,  pubbl.  da!  Dott.  Todaro.  Roma.  4.  p.  82.  — 
JS)  CoJasanii,  G.,  La  terminamne  dei  nervi  nelle 
GliDduIe  sebacee.  Kithercbe  fatte  nel  tuboratorio  di  ana- 
limiii  normale  della  R.  universiii  dl  Roma,  pubbl.  dal 
DMI.  Todaro.  Borna.  4.  p.  69.  -  29)  Budga, 
Albreebt,  Einige  UntersucbuDjcen  über  daa  Verbauen 
der  Nerven  in  den  Pacini'seben  KÖrpercbeo,  in'den  quer- 
HM&iiflen  Uuskelu  und  in  den  sympatbiscben  Ganglien. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.  No.  36.  —  3l>i  Wje- 
likj,  Heber  die  NervenendigDng;  in  deo  Baarbäl);en  der 
Kugethiere.  Arbeiten  der  St.  Petersburger  Gcseüaebaft 
der  Nalnrforscber.  Bd.  III.  St.  Peteraburg.  1872.  (Rus- 
sisdi).  —  31)  Geriacli,  J.,  üeber  dag  Verbalten  der 
Nerven  in  den  qaergestreiften  Uuskelfiden  der  Wirbei- 
ibicre.     Silzgab.  der  physik  -med.    Societit  lu  Erlangen. 

-  32)  Sacbs,  C,  Vorläufige  Mitlbeilung  über  pbyaio- 
lü^iicbe  Untertncbungen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiaaen- 
s^iüften.  No,  37.  —  33)  Calberla,  E.,  Üeber  die  En- 
ijiiiiiiigsweis«  der  Nerven  in  den  qnergealreiften  Uuskeln 
ikr  Amphibien.  Zeitschr.  f.  wies.  Zool.  Bd.  24.  —  34) 
Aindt,  R,,  Unlaraucbungen  nber  die  Endigung  der 
N'.'rten  in  den    qnergestreiftsu    Huskelfagem.     Arcb.  für 

-  miiriyAop.  An&tomia  IX.  S.  4ät.  —  35)  Lavdoivaky, 
,  Zur  EmbryolOfpe  der  Nervenendigungen.  —  Ueber  die 
Strufinr  und  die  Entwickelung  der  Vater-Pacini'scben 
Sürjwrchen.  Arbeiten  der  St  Petersburger  Oeaellschaft 
der  Naturforscher.  Bd.  III.  St.  Petersb.  1872.  —  36) 
Loirne,  Notes  on  the  Development  of  tbe  nervous 
Sjslem  of  the  Äonnlosa.  Monthly  microsc.  J.  1872.  — 
iT;Qerlacb,  L.,  Ueber  den  Äuerbach'schen  Plexus 
myEDtericns.  Arbeiten  aus  dem  phystologiscben  Insti- 
taiB  m  Leipzig.  VH.  p.  103.  —  33)  Klein,  E.,  Con- 
iribntioDS  to  the  Anatomy  of  Auerbach's  Plexus  in 
ibe  Iniestine  of  tbe  Frag  and  Toad.  Qnart  Journ  of 
raicr.  Sc.  New.  Ser.  No.  52.  -  39)  Popoff,  Mitro- 
pbsn,  die  Nerven  der  Gallenblase.  Journ.  für  normale 
uud  palbol.  Biatologie  etc.  beransg.  von  Bogdanowsky. 
V.i.  VI.  Sept.  1872.  —  (Nicht  mgingigt.  —  40)  Ger- 

hcb,  Leo,  Ueber    die  Nerven  der  Gallenblase.     Vorl. 

)liutieiliuig.  Centralb!.  für  die  med.  Wiaeenscb.  No.  36 

-  41)  Ciaecio,  G.  V.,  Inlorno  al  finale  diatribuimento 
fte  nervi  neu'  organo  eleltrico  della  lorpedine  (Torpedo 
.\arke  Risso.)  Arcbivioper  la  Zoologia  l'Analomia  e 
la  Saiologia  pubbticato  per  cnra  dei  profeesor  S.  Ki- 
cLiardi  e  G.  Canestrlni.  Serie  11.  Voi.  II,  Fasciocolo 
1  1870.  Torino  e  Firenze  8.  P.  1  —  9.  (Citirt  nach  dem 
Relerate  F.  BoU's  im  Centralblatle  für  die  med.  Wia- 
»rucb.  Nö  43.  p.  677.  —  42)  de  Santis,  L.,  Em- 
liriogenia  degli  organi  elettrid  delle  torpedini  e  degii 
oiLsni  pseudo-elettrici  delle  Raje.  Atti  della  R.  Acca- 
dcmia  delle  seiende  Fisiche  e  Hatematicbe  di  Nnpoli.  V. 
1872.  -  43)  Boll,  F.,  Die  Strnctur  der  elektriacben 
Platten  von  Torpedo.  Archiv  f.  mikrosk.  Anal.  —  44) 
Beicbenbeim,  H.,  Beilrige  zur  Kenntnis»  dea  elek- 
Dif-ben  Ceotralorgsna  von  Torpedo.  Arcb.  f.  Anat  u. 
?b;  iologie.  Heft  6.  [Ana  dem  phyaiologischen  Institut 
iti  Berliner  Universitit).  —  45)  Robin  et  Laboul- 
lie'  I,  Ssr  leg  organes  phoaphorescentes  tboraclques  et 
ab(   ninales  du  cocujo  de  Cuba.  (Pyrophorua  noctilucns; 

P  Ell  !r  noctilucua,  L.)  Compt,  rend.  T.  LXXVU.  p.  511. 
S.  luch  Jonrn.  d'anat  et  de  la  pbysiol  —  46)  Dos 
He  mauas  de,  Sur  les  Cucuyos  de  CuCia.  Compt, 
i«n  p  333.  —47)  Heinemanu,  C,  Asc heuanal ysen 
<oi  Leucbtorganen  mexikaniscber  Cucnyos.  Pflöger's 
Ar.  iv  fnr  Physiologie,  p.  3G5  —  48)  Uare^,  Sur  la 
pbi  >horescencedu  Cncnyos. Compt.  rend. 25- aoüt. (Marey 
'":  Jreibt  den  Leucblapparat  der  Cucuyos  Bhnlicb  irie 
Ih  "«mann.    Er  fand  eio  reichvenwelgtes  Nervennelz 


an  der  Oberfläche  der  Leucbtzellen.  Wie  die  elektrischen 
Organe,  so  sind  auch  diese  Leucbtor°ane  erregbar  durch 
Alles,  was  die  motorischen  Nerven  reizt.).  —  49) 
Panceri,  P.,  Tbe  Luminous  Organs  and  Light  ot  Py- 
rosoma.  Quart.  Journ  of  micr.  Sc.  Kew  Ser.  No.  49. 
p.  45.  (Auszug  aus  einer  grösserea  Arbeit  über  die 
Leuchtorgane  verschiedener  Speciea,  s.  Atti  della  R. 
Accademica  della  Scienie  Fisiche  e  Matematiebe  di  Na- 
poli.  T.  V.  1872).  -  50)  Deraelbe,  On  the  Light 
omanating  from  tbe  Kerve  CcUs  of  Phyllirboö  bucephala. 
Quart.  Journ  of  raicr-  Sc.  New  Ser.  No.  50  p  109.  — 
öl)  Eicbborst,  H.,  Ueber  Nervendegeneralion  und 
Nerven regeneration.  Arcb.  f  pathol.  Anat.  59.  Bd.  p.  1. 
(Das  Ref.  erfolgt  an  einer  anderen  Stelle  des  Berichtes). 
—  52)  Benecke,  B.,  Ueber  die  histologischen  Vor- 
ginge im  durch  seh  niltenen  Nerven.  Arch.  für  pathoL 
AnaL  57.  Bd.  p  49G.  (Wird  an  einer  anderen  Stelle 
dieses  Jabresberichtea  berück  aichtigt  werden]  —  53) 
Ranvier,  L.,  De  la  degenerescence  des  nerfs  apres 
ieur  seclion.  Comnt.  rend.  LXXV.  p  1831.  —  54)  Der- 
selbe, De  la  regeneration  dea  nerfs  sectionnes.  Ibid. 
LXXVL  p.  491  (Ueber  beide  Arbeiten  wird  an  einer 
anderen  Stelle  dieaea  Jahre aberichts  referirt  werden).  — 

Färäol  theilt  eine  Beobichtung  mit  fiber  einen 
pRäeoten,  bei  dem  gleichzeitig  der  H.  reetas  eit. 
des  linken  &agw  nnd  der  H.  rectng  int.  des  rechten 
Äogea  gellbmt  waren.  Anlisslich  dieser  intereHanten 
Beobicbtnng weist  er  dariufhin,  dass  meist  Stilling 
in  seinem  Atlas  1846,  spiter  Schröder  van  der 
Kolk  (Baa  and  Fanotlonen  der  Heda II >  ablongat« 
1859,  endlich  Lockbart  CUike,  Phitos.  trana- 
actions  1868,  Verbindnogen  zwischen  den  Ursprangs- 
kernen  der  betrefTenden  Kerven  and  des  N.trigeminos 
abgebildet  and  beseb rieben  haben. 

Die  voriänfige  Mittheilang  Golgi's  (4)  scheint 
uns  eine  vollständige  Aenderung  nn  serer  Vorstellungen 
über  den  Verlauf  der  Äxencylinder-  nnd  Protoplasma- 
forlsätze  der  Oanglionzellen  in  Aassiebt  zd  steiles. 
Die  Axencylinderforts&tie  der  pyramidalen  Zellen  der 
Orosahiinrinde  verfolgte  Golgi  bis  zn  600  Mikro- 
millimeter  Linge  (!).  Bis  zn  20—30  ;u  verlaafen  die 
Fortsfitze  gerade,  dann  tritt  eine  leichte  Schlingelang 
ein.  Weiterhin,  hei  etwa  60~6Ü;U  ,  beginnt  deiHaopt- 
fortsatz  nnd  zwar  stets  unter  rechten  Winkeln  feine 
ebenfalls  geradlinig  verlanfende  Seitenfortsütze  abzu- 
geben, die  der  Hirnrinde  znziehen  nnd  inf  gleiche 
Weise  aeeund&r  nnd  tertiSr  sich  verästeln.  So  weit 
man  verfolgen  kann,  bewahren,  abgesehen  von  der 
stets  zanebmenden  Verfeinerung,  die  Fortsfitze  stets 
ihr  charakteristisches  Aussehen.  Verf.  vermatbet,  dass 
die  Fortsfitze  verschiedener  Ganglienzellen  unter  ein- 
ander anistomosiren.  Diese  Darstellung  wurde  den 
bisherigen  Annahmen  von  Kosohownikoff,  Boll 
undAnderen,  welche  die  geraden  Fortsltze  nngetheilt 
bis  zu  Axencylindern  fortlsnfen  liessen,  direot  wider- 
sprechen. 

Nicht  weniger  einschneidend  sind  die  Angaben 
Golgi's  über  die  sog.  Protoplasmafortsätse  der  Gang- 
lienzellen. Weder  den  Uebergang  in  ein  feines  Fi- 
brillennetz  (Qerlach,  Boll)  noch  io  die moleculfire 
Rindenmasse  (Rindfleisch)  konnte  Verf.  statniren, 
sondern  er  nimmt  eine  directe  Veibindnng  mit  den 
el gen thü milchen  Bindegewebszellen  der  Himsnhstanz, 
den  sog.  Deiters'scbcn  Zellen  (s.  d.  Her.  f.  1872. 
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Nervensystem,  Referat  über  die  Arbeit  BolTs)  an, 
andvermathet  in  dieser  Einrichtang  einen  Ernährangs- 
apparat. 

Gleiofae  Angaben  macht  Verf.  aber  die  Parkinje'- 
schen  Nervenkörper  des  Kleinhirns. 

Vom  verlängerten  Marke,  und  zwar  von  grossen  kol- 
bigen  Zellen  im  Corpus  restiforme  aus,  geht  nach  Bene- 
dikt« (5)  ein  kleines  riemenformiges  Nervenbündel  zum 
Plexus  choroideus  inferior.  Das  Bündel  besteht  aus  dunkel- 
randigen  Fasern.  An  Goldpräparaten  Hessen  sich  in  der 
Umgebung  der  grösseren  Gefässe  des  Plexus  choroides 
gröbere  Nervengeflechte  und  in  der  Nähe  der  kleineren 
Gefösse  Terminabietze  von  Nervenfasern  nachweisen.  Auch 
sah  Verf.  Fasern  an  Endothelzellen  herantreten,  doch 
findet  sich  in  der  kurzen  dem  Ref.  zu  Gebote  stehenden 
Mittheilimg  nichts  Genaues  über  die  letzte  Endigung  der 
Nerven.  In  der  Discussion  dieses  Vortrages  meint  Betz, 
dass  diese  Nerven  vom  Corpus  restiforme  direct  abstam- 
men möchten. 

Stieda  (5)  hält  Miklacho-Maclay  and 
Gegenbaar  gegenüber  an  seiner  froheren  Deatang 
des  Fischgehims  fest.  Aach  bei  Haien  and  Rochen 
zeigt  das  von  Stieda  als  solches  aafgefasste  Gere- 
bellam  (Hinterhim)  denselben  charakteristischen  mikro- 
skopischen Baa  wie  bei  den  übrigen  Vertebraten. 

Nach  Gegenbaar  and  Miklacho-Haclay 
würde  das,  was  bei  den  Fischen  diesen  Baa  zeigt, 
das  Mittelhim  sein.  Anf  die  weiteren  lediglich  ver- 
gleichend anatomischen  Gründe  des  Verf.  für  seine 
Ansicht  kann  in  diesem  Bericht  nicht  n&her  einge- 
gangen werden. 

In  einer  anter  Heidenhains  Leitang  anter- 
nommenen  sehr  beachtenswerthen  Arbeit  über  das 
sog.  Athemcentram  giebt  Gierke  (7)  an,  dass  eine 
Zeilengrappe,  ein  sog.  Kern,  der  den  Athembewegnn- 
gen  als  Centram  vorstehe,  nicht  zn  finden  sei.  Da- 
gegen beschreibt  er  ein  Längsbnndel  von  Nervenfasern 
welches  sich  von  Faserbündeln  abzweigt,  die  mit  dem 
Vagus  oder  Glossopharyngeaskem  in  Verbindang  ge- 
bracht werden  and  einen  andern  Laaf  nimmt  als  die 
übrigen.  Die  Bündelfasem  durchbrechen  zwar  aach 
das  Stratum  zonale,  ziehen  durch  die  Reste  der 
Rückenmarkshinterhörner ,  aber  sie  kommen  hier 
nicht  in  die  Nähe  der  grauen  Kerne ,  sondern  biegen 
vorher  am  and  werden  longitadinal.  In  der  longitadi- 
nalen  Richtung  ziehen  sie  weiter  bis  die  Rücken- 
marksstractar  beginnt.  Die  Richtung  dieser  Fasern 
ist  nicht  ganz  dem  Centralkanal  parallel.  Anfangs  mehr 
in  der  Mitte  zwischen  Ventrikelwand  and  äusserem 
Rand  des  Markes  liegend  nähert  sich  das  Bändel  dem 
Anfang  des.Centralkanals  sehr  beträchtlich,  um  sich 
gleich  darauf  von  den  grauen  Massen  wieder  mehr 
seitlich  verschieben  zu  lassen.  Im  Anfang  des  Rücken- 
markes gehen  die  Fasern  in  die  reticolirte  Substanz 
zwischen  Vorder-  und  Hinterhornern  über.  Diese 
Faserzüge  sind  bereits  von  Stilling  und  Glarke 
erwähnt  (Bändelformation  Still  in  g's).  Es  treten 
noch  Bündel  von  den  Vagus-Trigeminas  und 
Accessorias-Kemen,  vielleicht  auch  vom  Facialis- 
kernhinzu.  Gierke  ermittelte,  dass nor die Verletzong 
der  zu  diesen  Längsbändeln  gehörigen  Fasern  die 
Störungen  der  Athmang  bewirkte. 


Das  Rückenmark  der  Haie  schliesst  sich  nach 
Stieda  (10)  noch  am  nächsten  dem  der  Knochen- 
fische an.  Die  graue  Substanz  hat  (aaf  dem  Qaer- 
schnitt  mit  einem  zar  vorderen  Medianfurche  ziehenden 
Fortsatze  zusammengenommen)  die  Form  eines  ste- 
henden Kreuzes.  Die  hinteren  (oberen)  Abschnitte 
des  Kreuzstammes  bilden  zusammen  ein  jleichschenk- 
liges  Dreieck;  jeder  Schenkel  entspricht  einem  Hin  ter- 
horn.  Der  quere  Kreuzbalken  wird  durch  die  beiden 
(quer  gestellten)  Vorderhorner  repräsentirt.  Anders 
gestaltet  sich  die  Qaerschnittsfigur  beim  Rochen,  wo 
die  Oberhorner  breit  and  massig  erscheinen.  Der 
Centralkanal  hat  meist  ein  elliptisches  Lumen  nnd 
ist  mit  Flimmerzellen  ausgekleidet.  Die  Bindesab- 
stanz zeigt  keine  bemerkenswerthen  Besonderheiten. 
Die  grosseren  Nervenzellen  sind  mehr  ähnlich  denen 
der  Frösche  als  denen  der  Fische ;  kleine  Nenren- 
zellen  vermochte  Verf.  bei  den  Rochen  mit  Sicherheit 
nicht  zu  constatiren.  Auf  horizontalen  Längsschnitten 
liegen  die  Zellen  stets  so,  dass  ihr  Längsdurchmesser 
senkrecht  zur  Mittelebene  gerichtet  ist;  jede  Zelle 
sendet  einen  Fortsatz  zur  Mitte,  einen  andern  snr 
Peripherie. 

Dem  Rückenmark  der  Haie  and  Rochen  fehlen 
die  kolassalen  Mauthner'schen  Fasern,  welche 
sonst  für  die  Knochenfische  charakteristisch  sind. 
Hierdurch  nähern  sich  die  Selachier  mehr  den  übrigen 
Wirbelthieren.  —  Dicht  über  dem  centralen  Abschnitte 
der  grauen  Substanz  findet  sich  aber  jederseits  ein 
grosses  Bündel  läogslanfender  Fasern.  Die  Commis- 
snra  transversa  fehlt  bei  Haien ;  dagegen  findet  sich 
hier  eine  Decassation  unterhalb  des  Centralkanals. 

Jede  obere  (hintere)  Wurzel,  theilt  sich  am  Ober- 
hom  angekommen,  in  eine  Anzahl  Bündel,  von  denen 
der  grösste  Theil  horizontal  nach  vorn  und  nach 
hinten,  der  kleinere  senkrecht  verläuft. 

Die  Längsfasern  stehen  in  directem  Zusammen- 
hange mit  den  Nervenzellen  der  grauen  Substanz,  ein 
Verhalten,  welches  der  von  Gerlach  für  die  höheren 
Vertebraten  aufgestellten  Ansicht  von  dem  ürsprange 
der  hinteren  Wnrzelfasem  nicht  günstig  ist. 

Ran  vier  (13)  bestreitet  die  Richtigkeit  der  Dar- 
stellungen von  Deiters,  Boll,  Golgi,  Jastro- 
witz  u.  A.  über  die  Formen  der  Bindegewebszellen 
des  centralen  Nervensystems  (s.  d.  Bericht  f.  1872). 
Seinen  Untersuchungen  zufolge  —  er  spritzt  eine  Os- 
miumsäurelösung  von  1 :  300  mittelst  einer  Giasspritze 
mit  Goldspitze  in  die  Rückenmarkssubstanz  ein,  zer- 
zapft nach  1 — 2  Standen  unter  destillirtem  Wasser, 
färbt  in  Pikrocarmin  und  untersucht  in  Glycerin  — 
haben  die  betreffenden  Bindegewebszellen  genau  die- 
selbe Form  platter  kernhaltiger  Gebilde,  wie  sie  Verf. 
aus  den  Sehnen  und  dem  lockeren  Bindegewebe  an- 
derer Körpertheile  beschrieben  hat. 

Die  Nervenfasern  der  Gentralorgane  zeigen  weder 
Schwann'sche  Scheiden  noch  die  vom  Verf.  früher 
an  peripheren  Nerven  beschriebenen  Schnürringe. 
Mit  Hülfe  obiger  Methode  lassen  9ich  auch  sehr  gut 
die  Nervenzellen  untersuchen. 

Mayer  (17)  macht  folgende  Angaben  über  die 
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Sphulganglien  und  peripberiachen  Nerven  Ton  Btos, 
Bo/o,  Triton  nod  SKlamandra: 

I)  Die  sogenannten  Kerne  der  S  c  h  w  &d  n'schen 
Scheide  der  peripherischen  Nervenfasern  itellea  so 
gewissen  Perioden  nicht  freie  Kerne  sondern  mioh- 
üge,  der  Innenfläche  der  Scheide  anfliegende  kernbal- 
Uga  Zelten  dar. 

3)  Diese  Zellen  sind  oft  pigmentirt. 

3)  Sie  gehören  wegen  ihrer  Betbeilignog  am  Re- 
gen erations  Vorgang  wahrscbetnlich  Enm  Nervengewe- 
be  Dod  scheinen  das  Analogen  der  in  den  Sploslgan- 
glien  vorkommenden  Nerveniellen  zd  sein. 

4)  In  den  peripherischen  Nerven  finden  sieb  ateU 
neben  markhaltigeo  Nerven  and  solchen  mit  digcon- 
tinairlicher  Scheide  anch  ganz  marklose  nnd  solche, 
die  die  verschiedenen  Stadien  des  Degenerationspoces* 
ses  darbieten. 

5)  Zwischen  den  Nervenfasern  kommen  constant 
eigen tbömlichegekernte.oft  in  lange  FSdenauBgezogene 
Gebilde  vor,  die  sieb  namentlich  in  der  Nähe  der  Qe- 
tlBao  seigen.  Sie  sind  wahrscheinlich  nicht  nervSser 
Nalnr. 

G)  Die  Ganglienzellen  haben  sehr  wechselnde  Ge- 
stalten.    Man  findet  ausser  den  typischen  Formen 
fl)  Zellen,  die  ganz  von  Kernen  dnrchsetzt  sind; 

b)  Zellen,  ans  3  Äbtheilnngen  bestehend,  wie 
Verf.  sie  aas  dem  Sympatbicas  beschrieben  hat  (s.  d. 
Bericht  f.  1872) ; 

c)  Zellen  mit  2  dentlichen  Hanptkemen  nnd  lo- 
easKoriscben  Kernen  in  wechselnder  Zahl. 

T)  Die  Fortsätze  der  Zellen  stellen  oft  breite  kem- 
dnichsetzte  Bänder  dar,  in  denen  sich  erst  secondär 
Nervenfasern  entwickeln. 

8  In  den  Ganglienzellen  vermisst  man  die  vom 
Verf.  im  Sympatbicns  mit  dem  Namen  der  „Nester" 
belegten  Gebilde. 

9)  Dagegen  lassen  sieb  die  Bilder,  die  auf  Ver- 
mebrnng  der  Kerne  in  den  alten  Zellen  nnd  aof  Ent- 
stehnog  der  kleinen  Zellen  ans  fröber  vorhandenen 
Zellen  derselben  Art  denten,  in  den  Spinalganglien 
gewinnen.  Die  früher  vorgetragene  Hypothese  ober 
die  Ganglien  des  Sympatbicns  wird  also  dnrcb  die 
Untersnchnng  der  Spinalganglion  nicht  bestätigt. 

10)  Die  Oanglienieiten  zeigen  Einlagerungen  von 
Fett  nnd  Pigment;  mit  dem  Schwinden  des  Fettes 
scheint  eine  Vermebrnng  der  Korne  einherzngehen. 

II)  Die  Ganglienzellen,  sowohl  des  Sympatbicns, 
als  der  Spinalnerven  scheinen  nach  Alter,  Jahresselt 
nnd  Gesammtznstand  des  Thieres  wechselnde  Bilder 
d   anbieten. 

Arndt  (18)  formnlirt  die  Resaltate  seiner  Unter - 
9     dangen  zd  folgenden  Sätzen: 

I)  Alle  mit  mehreren  Fortsätzen  aosgernstete 
0  iglienkorper  des  N.  sympatbicns,  also  alle  hipo- 
li  en  and  mnltipolaren,  entsprechen  ganten 
Z  llencomplexen  und  sind  Abkömmlinge  solcher 
C    gplexe. 

3)  Alle  unipolaren  GangUenkorper  entsprechen 
ei    achen  Zellen    nnd    sind    ans    solrhen   hervorge- 


3)  Alle  sogenannten  apolaren  GangUenkSiper 
sind  entweder  Bildnngazellen  von  Ganglienkfirpem 
(die  kleineren),  oder  anomale  Entwiekelangsforraen 
der  araprün glichen  Blldnogszellen  (die  grösseren). 

Maddoi  (221  giebt  Abbildung  mid  kurze  Beschrei- 
bung einiger  Präparate  vom  Froschlarveoschwanze ,  an 
denen  er  sowohl  stärkere  Nervenfibrülenbundel  als  auch  ■ 
feinere  Fäden  eines  engmaschigen  Nervenplexoa  in  or^a- 
nischer  Verbindung  mit  dem  Protoplasma  ramificirier  Zellen 
zu  sehen  vermeint.  Er  sagt  indessen  ausdrücklieb,  dass 
er  ein  solchem  Verhalten  nur  in  auffallend  wenigen  Fällen 
gesehen  habe  und  will  keine  Schlüsse  auf  ein  allgemeines 
Vorkommen  dieser  Verbindungen  ziehen. 

Nteoladoni  (S5)  theilt  die  Resultate  seiner  ao- 
ter  Stricker's  Leitang  angestellten  Unters  ach  nngen 
in  folgenden  S&tsen  mit: 

1)  Am  Kniegelenke  des  Kaninchens  eiistiren  ge- 
vrisse  Stellen,  welche  verzagiweise  mit  Nerven  ver- 
sorgt werden. 

2)  Die  ein  Nervenst&mmcben  zusammen  setzenden 
markhaltigen  Fasern  theilen  sich  als  solche  in  viel- 
facher Weise. 

3)  Die  leisten  Zweige  finden  ihren  Abscblass  in 
diacreten,  netzfSrmlgen  Änabreitangen  ^ea  Azenoy- 
llndera,  welche  thells  dem  dichter  gestellten  Endothel 
der  Intima,  theils  Anhäufungen  zelliger  Gebilde  der 
Adventitia  eingelagert  sind.  (Die  Aasdrncke  Intima 
und  Adrentitia  beziehen  sich  auf  den  inneren  zellf- 
gen  nnd  losseiea  flbrSsen  Theil  der  Gelenkkapsel. 
Ref.) 

4)  Bin  kleiner  Theil  der  Nerven  tritt  in  nähere 
Besiehang  zn  den  Geffisaen  (feine  Netze  an  den  Qe- 
fSsiwandangen  Ref.) 

4)  Der  Rest  endlich  betheiligt  sich  an  der  Bil- 
dnng  Padnl'scher  K5rpeTcben.  Verf.  nntersnchte  mit 
0,5  proe.  OoldcbloridlSsang;  das  genao  angegebene 
Verfahren  die  Sjnovialhant  zu  präparlren,  ist  im  Ori- 
ginal ein  ansehen. 

Durante  (^7)  nimmt  in  der  Hornbantsabstanz, 
sowie  im  Epithel  Echte  Nerven end netze  an.  Die  gros- 
seren Nervenstimme  sind  von  einer  endothelialen 
Seheide  umgeben.  Weder  von  der  Existenz  von  Gan- 
glienzellen noch  von  einet  Verbindung  der  Nerven 
mit  den  Homhautzellen  konnte  Verf.  sich  überzeugen. 
Er  empfiehlt  die  vereidete  Cornea  3-4  Tage  im 
Dunkeln  bei  20  Grad  Temperatur  an fznbe wahren. 

Colasanti  (28)  untersuchte  die  Talgdrüsen  der 
Augenlider  (Goldcblorid).  Die  Haarbalgdrüsen  der 
Cilien  umgeben  die  letzteren  allseitig.  Die  Alveolen 
der  Heibom'sehen  Drüsen  haben  eine  membrana  pro- 
pria.  Glatte  und  quergestreifte  (beim  Ochsen)  Mns- 
kelfasern  umgeben  die  Drüse,  die  glatten  kapselfSr- 
mlg;  dazwischen  tnSt  man  Lymphgefässe. 

Feine  markhaltige  Nervenfasern  sollen  in  Beglei- 
tung der  Blntgeßisse  einen  Plexus  zwischen  den 
Drüsenelementen  bilden,  von  diesem  Plexus  aus  sollen 
einzelne  Nervenfasern  die  membrana  propria  der  Drü- 
aenalveolen  durchbohren,  marklos  werden,  ond  im 
Innern  des  Älveolns  ein  die  Epithelzellen  umspinnen- 
des Netz  bilden.  Dasselbe  gilt  für  die  Haarbalg- 
drüsen.  ' 
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Badge  (29)  empfiehlt  zar  Zerstörang  des  Binde- 
gewebes bei  UntersuchuDgen  auf  Nervenfasern  das 
EandeJavelle;  man  kann  dann  nachher  noch  das 
Objeet  mit  Goldchlorid  oderUeberosmiamsäare  behan- 
deln. Die  Pacini'schen  Körperchen  antersochte  er 
auch  an  gefärbten  Qaer-  nnd  Längsschnitten. 

Er  ermittelte  aaf  diese  Weise;  dass  der  Axency- 
linder  gegen  das  Ende  der  Pacini^schen  Eörperchen 
sich  in  mehrere  Axenfibrillen  auflöst,  diese  bilden  ein 
feines  Netzwerk,  in  dessen  Maschen  eigenthäm- 
liehe  Zellen  liegen,  die  sich  von  den  wandständigen 
Zellen  des  Innenkolbens  sowie  von  den  Bindegewebs- 
Kellen  in  Grosse  und  Form  unterscheiden. 

Auch  bei  quergestreiften  Muskeln,  die  Budge 
nach  Behandlung  mit  Ean  de  Javelle  durch  Goldchlo- 
ridkalium tingirte^  fand  er  in  den  Muskelknospen  feine 
Nervennetze,  die  nicht  mit  den  Gerlach'schen  Ner- 
vennetze zu  verwechseln  sind.  Ein  ähnliches  Netz- 
werk markloser  Nervenfasern,  in  dessen  Maschen  die 
Ganglienzellen  liegen,  entdeckte  Verf.  in  den  sym- 
pathischen Ganglien. 

G  e  r  1  a  c  h  (31)  untersuchte  das  terminale  Verhalten 
von  Nerv  zu  Muskel  an  Präparaten  von  Thieren,  die 
sich  in  jenem  Zwischenstadium  befanden,  welches 
der  Starre  vorausgeht.  Bei  dem  Frosch  schienen  ihm 
8-10  Stunden  nach  dem  Tode  diesem  Stadium  am 
besten  zu  entsprechen,  während  er  bei  den  Warmblü- 
tern trotz  sehr  zahlreicher  Versuche  nur  zweimal  gute 
Resultate,  und  zwar  bei  einem  Ochsen  3  und  bei 
einem  Hunde  24  Stunden  nach  dem  Tode,  erhielt. 
Der  unter  der  Lupe  fein  zerfaserte  Muskel  wurde 
10-1 2  Stunden  lang  in  eine  Lösung  von  Vioooo- V20000 
Goldchloridkalinm  gelegt.  Er  zeigt  sodann  ausser 
dem  Sarkolemma  gelegene,  markhaltige,  sich  theilende 
Nerven,  die  schliesslich  unter  Verlust  ihrer  Mark- 
scheide durch  das  Sarkolemma  treten.  Die  querge- 
streifte Substanz  selbst  erscheint  in  der  Nähe  des 
Nerveneintritts  roth  gesprenkelt.  In  der  Längrichtung 
lassen  die  rothen  Punkte  eine  gewisse  Regelmässig- 
keit erkennen,  während  von  Querstreifen  und  von 
Muskelkorperchen  Nichts  zu  sehen  ist.  Zusatz  von 
Glycerin,  in  welchem  Gummi  arabicum  gelöst  ist,  er- 
hält die  Farbendiiferenz  auf  längere  Zeit,  macht  jedoch 
die  Muskeln  sehr  undurchsichtig.  Durch  Aufhellung  in 
'  /200  Cyankalium  während  30  -  36  Minuten  erschei- 
nen die  Punkte  blassroth  gefärbt,  die  Zwischensub- 
stanz farblos,  während  die  jetzt  zahlreich  sichtbaren 
kembesetzten  Axenfasern  ein  Netz  von  Längsmaschen 
bilden,  das  sich  in  gleicher  Weise  beim  Frosch,  Hund, 
Ochsen  und  der  Eidechse  wiederholt.  An  gelungenen 
Goldpräparaten  kann  man  sich  nun  beim  Beginn  der 
Einwirkung  des  Cyankaliums  von  dem  Zusammen- 
hang zwischen  den  Axenfasern  und  den  gesprenkelten 
Stellen  in  der  contractiler  Substanz  überzeugen,  letz- 
tere sei  wahrscheinlich  einfachbrechend.  Bei  der 
grossen  Menge  der  punctirten  oder  gesprenkelten  Sub- 
stanz innerhalb  einer  Muskelfaser  darf  man  annehmen, 
dass  sie  zur  contractilen  Substanz  selbst  gehört;  es 
wäre  somit  ein  directer  Znsammenhang  zwischen  Nerv 
nnd  contractiler  Substanz  erwiesen.     Nie  gelang  es 


Gerlach,  zu  einem  Mnskelfaden  mehr  als  eiDon 
Nerven  zu  verfolgen.  In  Bezug  auf  die  Streitfragen 
zwischen  Hensen  nnd  Krause  stellt  Gerlach  die 
Annahme  auf,  dass  für  gewöhnlich  die  physikaliseh- 
verschiedenen  Massetheiichen  des  Muskels  so  angeord- 
net sind,  dass  die  Lagen  der  einen  regelmässig  mit 
denen  der  andern  abwechseln;  doch  könne  es  vor- 
kommen, dass  zwischen  2  breiteren  Lagen  der  einfach 
brechenden  eine  dünnere  Lage  doppeltbrechender 
Substanz  vorkomme  oder  umgekehrt.  In  dem  Sta- 
dium der  günstigsten  Goldeinwirknng  trete  eine  mehr 
durcheinandergeworfene  Lagerung  ein. 

In  der  aus  dem  Berliner  physiologischen  Labora- 
torium hervorgegangenen  Mittheilnng  von  Sachs  (32) 
werden  (durch  den  Degenerationsversuch:  Intactblei- 
ben  gewisser  Fasern  nach  Dnrchschneidnng  der  mo- 
torischen Wurzeln)  sensible  Muskelnerven  erwiesen. 
Die  Terminalfasem  derselben  verlieren  sich  z.  Thl. 
mit  feinen  Ausläufern  im  Perimysium  extemnm,  iheils 
auf  eine  noch  nicht  sicher  gestellte  Weise  in  den  In- 
terstitien  der  Muskelbnndel.  Verf.  bestätigt  femer 
die  Ranvi  er 'sehen  Schnürringe  als  präexistente  Bil- 
dung (auch  Ref.  stimmt  den  Ran  vierfachen  Beob- 
achtungen nach  eigenen  Nachuntersuchungen  voll- 
kommen zu.) 

In    der   unter  Langerhans' Leitung   aus  dem 
Freiburger  anatom.  Inst,  hervorgegangenen  Arbelt 
Galberl&'s  (33)  wird  im  Wesentlichen  die  Ausebaa- 
ung  Eöllikers  von  der  Mnskelnervenendigung  bei 
den  Amphibien  bestätigt,  (s.  Gewebel.  5.  Aufl.)  nur 
mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  dass  nach  Calberia 
die  Nervenenden  innerhalb  des  Sarkolemmaschlaa- 
ches  gelegen  sind,  während  Köllikersiealsextra- 
mnsculär   beschreibt.     Die   Nervenfaser,   am  des 
Verf.  eigene  Worte  hier  anzuführen,  tritt  getheilt  oder 
ungetheilt  an  den  Muskel,  erfährt  eine  Einschnürang, 
verliert  ihr  Mark  und  tritt  an  derselben  Stelle  durch 
das  Sarkolemma;  hier  liegt,  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Triton  taen.,  stets  ein  Kern.     Im  Sarkolemma- 
schlauch endigt  der  durchgetretene  Axencylinder  ent- 
weder ohne  oder  nach  Wiederholter  Theilnng  mit  fei- 
ner Spitze  auf  der   quergestreiften  Muskelsubstanz. 
Die  von  Engelmann   beschriebene   feingrannlirte 
Masse,  in  der  die  Endfasern  auslaufen  sollen,  fiand 
Verf.  nie.     Die   an   den   Endfasem  vorkommenden 
Kerne   haben   ganz   das    Aussehen   der   Kernender 
Schwann'schcn   Scheide;   mit   Engelmann  hält 
Calberia  dieselben  für  die  persistirenden  Kerne  der 
Zellsubstanz,  aus  der  in.  früheren  Entwickelungszu- 
ständen  sich  die  intramusculären  Theile  der  Nerven 
bervorgebildet   haben.     Eintreten  der  Endfasem  in 
die  Kerne,  abgerundete  Enden  der  ersteren,  so  wie 
der  complicirten  Bau,  den  Kühne  von  den  Kernen 
beschrieben  hat,  wurde  nicht  gefunden.     Gegen   die 
Angaben  Marge 's  möchte  Verf.  mit  den  Engel- 
mann'scheu  Gründen  sich  aussprechen;  ebenso  wie 
gegen  die  von  Trinchese  und  neuerdings  Yon  Arndt 
(No.   34)  beschriebenen  einfachen  oder  mehrfachen 
Nervenhügel.    Anhäufungen  grobgranolirter  grösserer 
Bindegewebszelien,  namentlich  an  den  EintrittaBtellen 
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der  NervQD ,  kSnoen  hier  leicht  Tfiachatigen  TQrao- 
luMQ.  Das  intenaoBculäre  Bindegewebe  bildet  Sliii- 
iiche  ZellenhäDfcben  wie  sie  von  Banvier  Dnd  Axel 
Key  (s.  No.  4)  beim  Nerven  Bf stem  beschrieben 
TardeD. 

Arndt  (34)  giebt  In  einer  sehr  aaBfährücheti  Ar- 
beit den  Nachweis  von  der  Existenz  sensibler  and 
motorischer  Nervenendi gongen  in  den  Haskeln.  Sen> 
lible  Fasern  hatten  schon  Köllikei  nnd  Andere  ver- 
mathet,  dieselben  waren  bis  jetzt  aber  noch  nicht  hin- 
reichend sicher  gestnüt.  Din  sfinaiblen  Fasern  bil- 
den nnn  nach  Arndt  anf  nnd  zwischen  den  Maskel- 
fuem  nun  Theil  Schlingen,  snm  Theil  Netze;  an 
loderen  Stellen  strahlen  sie  pinseläbDÜcb  In  eine 
Anubl  feiner  Endßden  ans.  —  Vergl.  auch  die  roiI. 
Mittheiliing  von  Sachs,  s.  No.  32. 

Die  Endi^nngen  der  motorischen  Fasern  sind 
stets  IntramnaealSr.  Die  DoyW sehen  Bügeland 
Eodplatten  —  deren  Vorkommen  Arndt  aach  bei 
nschen  und  Lnrcben  bestfitigt  —  sind  aber  nicht  die 
kUten  Boden  (rgl.  die  Arbeiten  von  Oerlacb  ond 
Calberla).  Die  onzweifelbaft  nervöse  Masse  des 
Hagels,  bez.  der  Endplatten,  steht  mit  den  feinen 
PnloplssmaverzweigQngen  in  Verbindung,  welche  be- 
kmotlicb  die  ganze  Hnskelfaser  netzartig  durchziehen, 
nnd  in  welche  die  Maskelkeme  eingebettet  sind;  mit- 
Dittn  kommen  hier  auch  grössere  Anbäufangen  von 
Seraoi  asd  Protoplasma  vor:  secnndSre  nnd  ter- 
liire  Doföre'sdie  Hagel.  Ein  Theil  dieses  proto- 
planoaüscben  Setzwerkes  wSre  also  nnzweifelhaft 
DwOser  Natnr.  (Vgl.  die  Uteren  Angaben  von 
Margö.) 

Arndt  sieht  mit  Wagen  er  nnd  Dtinitz  die 
Fibrille  als  das  eigentliche  Unskelelemeot  an;  diese 
MDikeleleraente  wSren  also  fast  überall  mit  dem  ner- 
räen  Protoplasma  in  Contact.  —  Die  sehr  ansführ- 
liche  Arbeit  ist  mit  einer  genauen  hbstorischen  Einlei- 
tuig  versehen. 

Oerlaeb  (37^  fand  int  Untersochang  des  plexns 
njentericoa  besonders  den  Darm  solcher  Thiere  ge- 
eignet, die  eine  schwache  nnd  leicht  von  der  Qner- 
mnikellage  tbhebbare  LSngamnscnlatnr  besitzen. 
(Keerschwei neben,  Kaninchen,  Tanbe).  Bei  Ihnen 
lisss  siiA  Serosa  nnd  Ltngsmnscnlatnr,  in  welcher 
i«  Plexus  aitzen  blieb,  ofl  schon  frisch,  noch  besser 
Dich  12  —  24ständigei  Haceration  in  verdünntem  Eali 
iHchromicnm  oder  In  10  pCt.  EochsalzlSsnng  von  dem 
öMgen  Darm  abciehn.  Meim  Menschen',  Schaf  nnd 
Sehwein  gelang  dieselbe  Operation  erst  nach  Tagen 
tul  noF  unvollkommen.  FSrbt  man  so  gewonnene 
El  itehen  mit  Carmin  nach  Sobwdgger  -  Seidel' s  He- 
tb  je,  so  tritt  nach  24stnndigem  Liegen  in  angesäner- 
tn  1  Olycerin  der  intensiv  gef&rbte  Flexas  anf  den 
bl  säen  Hnskelfasern  deutlich  hervor. 

Die  Qanglien  des  Plex.  myentericns  bestehen  aus 
diier  wahrscheinlich  mit  der  Bindesubstanz  der  Cen- 
tn lorgane  übereinstimmenden  Orundsubstanz  nnd  aus 
n  mbranlosen,  einfach  getrennten  mnlüpoiaien  Gang- 
Ui  uelleD,  deren  Forts&tie  theiis  nngetheilt  verlaufen. 


theils  sich  ZQ  einem  feinen  Nervenbsemeti  anflQsen, 
Bhqllch  dem,  welches  aus  der  Hirnrinde  bekannt  ist. 

Alle  Ganglien  sind  platt,  indem  sie  fast  überall 
nur  aus  einer  einzigen  Ganglien zeüenlage  bestehen. 
Beim  Henschen  bilden'  sie  hSnfig  durch löoiierle  Fi- 
guren. Ihr  Docchmesser  wechselt  zwischen  60  bis 
1500  fi,  ihre  Breite  betragt  bis  gegen  80  ^i. 

Die  Nervenfaserstränge  bestehen  aus  feiuen 
FSden,  die  sich  zu  Strängen  znsammengruppiren.  Bei 
den  meisten  Vögeln  treten  2-8  feinste  Fäden  zo 
kleinen  Bändeln  mit  kernhaltigen  Soh  ei  den  zusammen. 
Mehrere  solcher  parallelen  Bündel  bilden  denn  einen 
Strang.  Bei  den  anderen  Thieren  werden  dagegen 
viele  Fasern  nur  von  einer  dickeren  kernführenden 
BüUe  amgeben.  Hit  der  Grösse  des  Tliieres  scheint 
die  Breite  der  NervenfaserstrSnge  zu  wachsen.  Die 
Riebtang  der  Stränge  ist  nicht  immer  longitudinal,  die 
der  Ganglien  nicht  immer  transversal,  wie  Auerbach 
will,  sondern  bei  verschiedenen  Thieren  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Dsrmes  verschieden  Die 
Dichte  des  Geflechtes  richtet  sich  nach  der  Stfirke  der 
Muscnlatar.  Die  StrSnge  durchsetzen  mit  ihrer 
Hauptmasse  die  Ganglien  nicht,  sondern  liegen  ihnen 
nar  an,  um  feinste  Nervenfasern ,  immer  2 — 7  zn- 
sammen,  ans  der  Qangliensubstanz  aufzunehmen.  Die 
Stränge  des  Kaninchens  zeigen  im  Centraltbeil  rand- 
liche Gebilde  reibenweise  angeordnet,  die  Isolirt, 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  Körnern  der  Kleinbirn- 
rinde  und  der  Retina  za  beutzen  scheinen. 

Ausser  diesem  Hauptgefleoht  besteht  der  Flexas 
myentericns  noch  aus  einem  secundfiten  Geflecht, 
das  man  am  besten  sichtbar  macht,  wenn  man  nach 
3 — 4tägiger  Maceration  der  HSuteben  in  i/goo  Kali 
hichromicum  dieselben  anf  6 — 8  Standen  in  ^/looooo 
Goldchlorid  überträgt,  bis  an  den  Bändern  eine 
seh  wach  violette  F&rbnng  eintritt.  Das  secundtire  Ge- 
flecht bildet  ein  Masobenwerk ,  welchea  dasjenige  des 
Hanptgeflechts  innig  durchzieht.  Von  den  StSmm- 
chen  des  zweiten  Netzes  gehen  dann  feinste  Fasern 
ab,  von  denen  jede  sich  zu  einem  mit  1  oder  3  Fort- 
sätzen versehenen  Endkörperchen  begiebt.  Die  Fort- 
sätze verlieren  sich  alsbald  zwischen  den  glatten 
Muskelfasern.  Jedes  Ganglion  ist  von  einem  dichten 
Geßssnetz  umgeben.  Die  Stränge  des Hanptgeflechtes 
werden  von  Geffissen  begleitet. 

Klein  (33)  findet  in  dem  Auerbach'schen 
PlexoB  des  Froscbdickdarms  ausser  den  gewöhnlichen 
bekannten  Ganglienzellen  noch  eine  zweite  Form,  die 
den  Abbildungen  nach  grossen  anregelmässigen  Plat- 
ten mit  Kernen  nnd  vielen  Fortsätzen  gleichen,  nnd 
deren  Protoplasma  durchweg  ein  fein  fibrilläres  Ans- 
sehen  darbietet;  Fortsätze  dieses  Protoplasmas  vor- 
binden sich  hier  und  da  mit  den  vorbeiziehenden  Ner- 
venfibrille ab  ündeln.  Ueber  die  Endignngs Verhältnisse 
der  übrigen  Fortsätze  konnte  nichts  ermittelt  werden. 
Zur  Untersuchung  dieses  Plexus  empfiehlt  Verfasser 
deu  Froschdann  mit  i  pCt.  Kochsalz  lüsung  auszuwaschen, 
dann  massig  mit  i  pCt.  Goldchloridlösung  tu  füllen  und 
so  gefüllt  etwa  i  Stunden  in  ^  pCt  Ooldcldoridlöaiing 
za  legen.     Der  angeschnittene  Dana  kommt   dann  für 


48 


WALDBTBR,    HISTOLOGIE. 


a.  . 


^•.T 


■.itr.' 


■«-rv 


?A 


2—3  Tage  in  destillirtes  Wasser.  Man  lost  dann  das 
Peritoneum  mit  der  Längsmuskelschicht  mittelst  der 
Pincette  in  kleinen  Fetzen  ab.  Der  Auerbach*sche  Plexus 
liegt  bekanntlich  zwischen  Längs-  und  Querfaserschicht. 
Die  Stückchen  werden  in  Spiritus,  der  mit  Methylalkohol 
versetzt  ist,  auf  5 — 10  Minuten  eingelegt,  dann  in  Hae- 
matoxylin  gefSrbt  und  in  Glycerin  eingebettet.  Zur  Be- 
reitung seiner  Hämatoxylinlösung  empfiehlt  Verfasser 
Folgendes:  6  Grm.  Haematoxylin-Extract  werden  mit  18 
Grm.  Alaun  verrieben.  Dazu  kommen  28  G.  C.  destil- 
lirtes "Wasser;  dann  wird  filtrirt.  Der  Röckstand  auf 
dem  Filter  Jtann  abermals  mit  etwa  14  G.  G.  destil- 
lirtem  Wasser  ausgezogen  werden,  welchen  Auszug  man 
dem  vorigen  zusetzen  kann.  Zum  Ganzen  kommt  etwa 
li  Drachme  gewohnlichen  Alkohols,  und  man  flltrirt 
abermals  sorgfältig,  was  wiederholt  werden  muss,  so  oft 
sich  Niederschläge  bilden.  Als  Färbeflüssigkeit  benutzt 
man  6 — 8  Tropfen  dieser  Losung  auf  k  Uhrglas  gewöhn- 
licher Grösse  destillirten  Wassers.  Die  zu  färbenden  Stücke 
bleiben  h  -*  1  Stunde  darin  und  werden  dann  etwas  in 
destillirtem  Wasser  ausgewaschen. 

Ger  lach  (40)  weist  in  der  Gallenblase  einen  dem 
Auerbach' sehen  Plexus  myentericos  ähnlichen  nei- 
Yösen  Plexus  nach;  derselbe  liegt  theils  zwischen 
Serosa  and  Mnscalaris,  theils  innerhalb  der  letzteren. 
Zur  Untersachong  wird  das  Meerschweinchen  em- 
pfohlen ;  die  Gallenblase  wird  mit  Müller'scher  Flüs 
sigkeit  etc.  oder  sehr  verdünnten  chromsanren  Salzen 
behandelt.  An  einzelnen  Nervenfasern  sieht  man  in 
einer  gewissen  Strecke  Ihres  Verlaufes  varicose  An- 
schwellangen  auftreten ;  bald  hieraaf  geht  die  Faser 
in  ein  kleines  dreieckiges  EÖrperchen  aber,  das  zwei 
feine  Fortsätze  ausschickt;  diese  verlieren  sich  zwischen 
den  Maskelfasern.  Ob  hier  Muskelnervenenden  vor- 
liegen, müssen  weitere  Beobachtungen  lehren. 

Giaccio  (41),  dessen  Arbeit  dem  Ref.  nicht  zugän- 
gig war,  beschreibt  an  den  elektrischen  Platten  von 
Torpedo  mehrere  übereinander  gelagerte  Nervennetze: 
das  oberste  besteht  aus  markhaltigen  Fasern,  dann  folgt 
ein  zweites  aus  blassen  Fasern  bestehendes,  das  dann 
in  das  von  Eölliker  entdeckte  eigentliche  Terminalnetz 
übergeht.  Dieses  wieder  steht  mit  einer  eigentbümli- 
chen  feinkörnigen  Substanz  in  Verbindung,  welche  die 
Hauptmasse  der  „Nervenplatte "  ausmacht.  (Giaccio 
bezeichnet  als  ^Nervenplatte"  denjenigen  Theil  des  elek- 
trischen Organs,  in  welchem  die  Nerven  endigen,  den 
übrigen  Theil  als  ^Qefässplatte**.) 

Boll  (43)  entdeckte  an  der  Rackenfläche  des 
Kölliker 'sehen  Terminalnetzes  noch  eine  äusserst 
feine  punktirte  Zeichnung,  welche  genau  den  Balken 
des  Terminalnetzes  entspricht,  während  die  Maschen- 
Incken  auch  von  den  Punktchen  frei  bleiben.  Diese 
Zeichnung  macht  den  Eindruck,  als  ob  von  derRficken- 
fiSche  der  Balken  des  Terminalnetzes  sich  kurze  feine 
Stäbchen  wie  die  Zinken  einer  Egge  (in  der  Flächen- 
ansicht naturlich  als  „Punkte^  erscheinend)  nach  rück- 
wärts in  die  Substanz  der  elektrischen  Platte  erstreck- 
ten. Dem  entsprechend  ergaben  auch  Durchschnitte 
an  Stelle  der  Punktchen  eine  feine  Streifung.  Die 
Deutung  dieses  Bildes,  welches  nachMaxSchultze's 
vom  Verf.  mitgetheilter  Bemerkung  auch  auf  einer 
regelmässigen  Anordnung  von  Körnchen  beruhen  kann, 
muss  zur  Zeit  noch  offen  bleiben.  —  In  wie  weit 
Ciaeeio  mit  seiner  erwähnten  Substanz  Aehnliches 
gesehen  hat,  kann  nicht  entschieden  werden,    (lieber 


die  weitere  Arbeit  des  Verfassers^  betreffend  die  Struc- 
turverhältnisse  bei  Halapterurus,  soll  im  nächsten  Be- 
richte referirt  werden.) 

deSanctis  (42)  hat  mehr  die  Entwickelung  der 
elektrischen  Organe  ins  Auge  gefasst.  Hier  mag  nur 
hervorgehoben  werden,  dass  nach  des  Verfassers  An- 
sicht das  elektrische  Organ  eine  vom  mittleren  Keim- 
blatt ausgehende  Bildung  darstellt  und  aus  dem  sub- 
cutanen Bindegewebe  hervorgeht.  Zuerst  erscheinen 
kleine  Cjlinder,  die  ans  Reihen  langgestreckter  Zellen 
zusammengesetzt  sind;  die  Zellen  werden  durch  eine 
bindegewebige  Kapsel  zusammengehalten.  Später 
tritt  ein  Zerfall  der  einzelnen  Gjlinder  in  Platten  ein. 
Babuchin's  Angaben  werden  von  de  Sanetis  nicht 
erwähnt. 

Die  Substanz  der  pseudo-elektrischen  Platten  von 
Raja  erklärt  de  Sanetis  ebenso  wie  die  der  elektri- 
schen Platten  von  Torpedo,  gegen  Max  Schnitze, 
nicht  für  Nerven-  sondern,  der  Hauptmasse  nach,  für 
Bindesubstanz,  welche  den  Nerven  als  Gerüst  dienen. 
Das  pseudoelektrische  Organ  von  Raja  soll  sich  direct 
aus  einer  Umformung  der  Sehne  des  Muse,  sacrolum- 
balis  entwickeln.  (Nach  dem  Referate  von  F.  Boll 
auszüglich  mitgetheilt.) 

Reichenheim  (44)  liefert  unter  BolTs  Anlei- 
tung eine  kurze  Beschreibung  makroskopischer  und 
mikroskopischer  Verhältnisse  des  elektrischen  Organs 
von  Torpedo.  Der  gröberen  Structurverhältnisse  we- 
gen muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  die 
Abbildungen  schnell  erläutern,  was  sonst  einer  weit- 
schichtigen Beschreibung  bedurfte.  Die  Oberfläche  der 
Lobi  electrici  ist  mit  einem  einschichtigen  Gylinderepithel 
(Flimmerepithel  giebt  Verf.  nicht  an,  bildet  es  auch 
nicht  ab)  bekleidet,  was  an  einer  bestimmten  Stelle 
in  das  Epithel  des  Gentralkanals  durch  eine  die  Lobi 
trennende  Fissur  übergeht.  Fortsätze  von  Kernen  oder 
Kemkorperchen  der  Ganglienzellen  zu  den  Axencylin- 
dern  hat  Verf.  nie  beobachtet,  empfiehlt  dagegen  ganz 
besonders  den  elektrischen  Lappen  zur  Demonstration 
des  directen  Ueberganges  der  Axencylinderfortsätze 
der  grossen  Ganglienzellen  in  die  Nervenfasern.  (Vgl. 
hierzu  die  Angaben  Golgi's.  (4) 

Robin  und  Laboulbene  (45)  kommei)  bei  der 
Beschreibang  der  Leucbtorgane  der  Gucnyos  von  Cuba 
wesentlich  zu  denselben  Resnltaten  wie  Heinemann 
(s.  d.  vorj.  Bericht.)  lieber  die  definitive  Endigung  der 
Nerven  kamen  die  Verff.  zu  keinem  sicheren  Resultate, 
konnten  aber  constatiren,  dass  dieselben  mit  feinen 
marklosen  Fäden  sich  zwischen  den  Parencbymzellen  des 
Organs  verzweigen  und  sich  an  die  Zellen  anlegen. 
Verff.  ziehen  eine  Parallele  zwischen  diesen  Leuchtorga- 
nen und  den  elektrischen  Organen  der  Fische. 

m 

Die  Leucbtorgane  der  Pyrosoma-Colonien  weist 
Panceri  (49)  in  den  beiden  Körpern  jeder  Einzel- 
Ascidie  nach,  welche  von  Le  Sueur  und  Savigny 
für  die  Ovarien  gehalten  wurden  und  welche  Huxley 
i)pter  dem  indifferenten  Namen  „ Zellmassen ^  beschrie- 
ben hat.  Nach  des  Vf. *8  Untersuchungen  bestehen  diesel- 
ben ans  rundlichen  kernlosen  ProtoplasmakÖrpem  von 
0,2  Mm.  Durchmesser;  das  ganze  Lenchtorgan  ist  di- 
rect vom  Blute  der  Thicrcolonie  umspült  Die  hinsn- 
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tntndenXerTeii  hat  Panceri  nicht  mitBestiiiiiiitbeit 
nuhweben  können;  doch  vermutbot  er,  dau  sie  von 
den  Hiatnerven  abBtammen.  Die  Leucbtorgane  ent- 
irickeln  sich  beim  Embryo  vom  äasseren  Keimblatts 
kr.  —  Verf.  beschreibt  bei  dieser  Geleganhait  ain 
System  schmaler  Musliol ballten,  durch  welcheB  alle 
Eiiiel-AscidieD  einer Pjrosoma-Colonie  nuter einander 
Teiknüpft  sind.  Möglicherweise  sind  es  die  Nerven 
dieser  Uoskeln,  welche  die  Erregung  allei  Lencht- 
Organe  vermitteln,  wenn  irgend  ein  Pankt  dei  Thiet- 
cijlme  gereizt  wird. 

DieLeoditorgane  von  Pbyllitboe  bacephala 
ulaogend,  so  kommt  Panceri  (50)  la  folgenden  be- 
lehleuwertben  SobläBsen:  Die  lenehtonde  Substanz 
von  Phyllirrhoe  Ist  an  die  Nerveniellen ,  sowohl  an 
die  peripherischen  wie  an  die  centralen  geknnpft,  he- 
»öden  aberan  diejenigen  eiganthömlicben  peripheren 
Zellen ,  welche  eine  gelbe ,  stark  lichtbieobende  in 
Alkohol  und  Aetber  ISslicbe  Snbstanz  enthalten. 
Diese  Sabatanz  leuchtet  nach  Nerrenreiiimg  nnd  na- 
neDtlieh  nach  Beiübinng  mit  Ammoniak  nicht 
bloss  wihrend  dea  Lebens,  sondern  ancb  nach  dem 
Tode  der  Thiere.  Selbst  die  getrocknete  and  in  Am- 
moniak wieder  aufgeweichte  Hasse  leachtet.  Das 
Leachlen  orsoheint  demnach  nicht  als  ein  specifisob 
nervoiei  Voigang,  sondern  als  Begleiteracheinnng 
fjldet  VorgSnge. 

riL  llit,  Iijaphe,  ChjUi,  Cefiaie,  (ItßiidrBiM, 
seröse  Räane. 

nHollmaatL,  J-,  Bau  der  rothen  Blutkörperchen. 

Zeitsrlir.  f.  wissenseh.  Zool.  XXUI  S.  463.  (Für  den 
Di'helen  Bericht.)  —  2)  Paber,  C,  lieber  die  rotben 
Bluikörpercben.     Ärch    der  Heilkunde.    Hft.   6.     S.  481. 

-  i)  Nedsvetski,  Ed.,  Zur  Histologie  des  HeuscheU' 
blulet.  Kleine,  sich  nach  allen  Kichtungen  hin  bewe- 
tadt  Eörperchen  als  constante  Beeiaudtheile  des  nor- 
ailtn  Uenachenblutes.  Vorl.  Mittheilung.  Centralbl.  f. 
J  med.  Wissensch.  No.  10.  —  4)  Lankester,  Rsy, 
K.,  Tita  Distribution  of  Haenoglobin  in  tbe  Animal 
Eiutdom.  Proc.  roj.  Soc.  Vol.  21.  No.  140.  —  5) 
liiiMd-diecs  of  Salmonidae.  Proceed.  of  the  Esst  Kent 
ut.  hitt.  Soc.  Auszug  iu  Quart.  Journ.  of  micr.  Sc. 
Ntw,  Ser.  Vol.  49.  p,  106.  (Kune  Notii  über  die 
Elntkörper  von  Salmo  fontinalis  und  Salmo  feroi.)  — 
il  Thoma,  R.,  Die  Oeberirauderung  farbloser  Blut- 
ürftsr  von  dem  Blut-  in  das  LjoiphKef&aaajBtem. 
Heidelberg.  Bassermann.  4SS.  4  T.  (Für  den  näcb- 
iien  Bericht  Enth&lt  eine  genaue  Liters  tu  r^bersicht 
ud  Bsmerkongen  zur  Anatomie  der  Froschzunge.)  — 
T)  Arnold.  J.,  üeber  Diapedesis.  L  Uittheilung  u  IL 
Xitthälong.   Arcfa  f.  patbologiscbe  Anatomie.  58.  Band. 

-  8)  Derselbe,  üeber  Parenchymcanäle  und  deren 
Btziebimg  in  dem  Blut-  und  LyrophgeflussysteiD.  Cen- 
^ilbl.  f.  die  med.  Wisaenachaften.  1874.  No.  1.  —  9] 
I  Winivarter,  F.,  Dar  Widerstand  der  Qefiaawäude 
IQ  Dormslen  Zustande  und  vähreud  der  Entzündung. 
Wienn  ikad.  Sitiongsber.     68.  Bd.  Äbth.  III.  JunibefL 

-  lü)  Schmnziger,  Fr.,  Ein  Beitrag  zur  Auswan- 
'WoDg  der  Blutkörperchen  aus  den  Oo&sen  des  Fro- 
•cbcs.  Arch.  f.  mikroskopische  Anatomie  IX.  S.  709. 
'i^arf.  (Frey's  Laboratorium)  beobachtete  den  Austritt 
lutloMr  and  farbiger  Blutkörperchen  ans  den  Capilla- 
^a  und  Venen  des  Frosch mesenlerinm  nnd  giebt  da- 
<^o  1  sorgfältig  snsgefnhrte  Zeichnungen,  die  Jeder- 
icuiii  der  den  VoimDg   aus    eigener  Anschauung  noch 


nicht  kennt,  empfohlen  werden  können.)  —  II)  Ei- 
chardson  0.,  (Pennsylvania),  Tbe  stnicture  of  the 
white  blood-corpuBcle.  Tbe  Lsncet.  Febr.  8.  p.  213. 
(Auszug  aus  .TrsDsactions  of  tbe  american  medical 
association,)  —  12)  Drossdoff  V.,  Versuche  ober  den 
Einfluss  des  Curare  auf  die  weissen  Blutkörperchen. 
Joum.  für  norm,  und  pathol.  Hisloloi^ie,  Pbarmakol.  und 
klin.  Ued.    Herausgeg.  lou  Bcgdanoffsky  etc.   VL  1872. 

—  13)  HueU,  P.(  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  rothe 
Frosch blulkörperchen.  Dissert.  Oreifawald.  43  S.  Aq- 
clam.  1872.  —    14)  Osler,    Action  of  certaio  reagents 

—  Atropia,  Physostigma  and  Curare  —  on  the  Colour- 
less  Bloodcorpuscies.  Quart.  Journ.  of  microsc.  Sc.  New. 
Ser.  No.  51.  p.  307  —  15)  Langerhans,  Paul,  Zur 
HiBlologie  des  Herzens.  Arch.  f.  pathol.  Anatomie.  LVUI 
Band.  —  16)  Ronget,  Gh.,  Uemoire  sur  le  dereloppe- 
ment,  la  structure  et  lea  proprieles  physiologiquea  des 
capillaires  sanguius  et  lymphatiques.  Arch.  de  Physio- 
logie norm,  et  patbolog.  No  G.  p.  603.  iFür  den 
nächsten  Bericht.)  —  17)  Levschin,  L,  üeber  die  ter- 
minalen Itlutgefässe  in  doa  primitiven  Harkräumen  der. 
Böhrenknocben  der  Neugeborenen  und  über  die  C^pil- 
larkerne  derselben.  Melsoges  biologiques  T.  VIEL  — 
18)  Beale,  Lionel  S.,  Oo  the  nerves  of  capillary 
vessels  and  tbeir  probable  action  of  Healtb  and  diaease.  - 
Uouthly  micr.  Journ.  1872  —  19)  Ercolani,  Del  pro- 
cesEO  anatomico  di  obliterazioue  delle  arterie  e  della 
Vena  ombilicale  dopo  la  nascita  uell'  uomo  e  negli  ani- 
mali  conaicune  osservazioni  snll'  Intima  e  sul  Endotelio 
dei  vasi.  Memor.  dell'  Acad.  di  Bologna  Ser.  III.  T.  I. 
p.  5b6.  —  20}  Heller,  A.,  Ueber  die  BlutgeOLsse  des 
Dünndarms.  Arbeiten  des  pbysiolog  Institutes  in  Leip- 
zig. VII.  S.  3.  (Ber.  der  Königl.  Sache.  Ges.  d.  Wis- 
sensch. Uath.-pbys.  Klasse.  1872.  —  21]  Uichel,  J., 
Zur  aiheren  Eenntniss  der  Blut-  und  Lymphhahnen  der 
Dura  mater  cerebralis.  Arbeiten  des  physiol.  Inst,  zu 
Leipzig.  VI'.  Ber.  der  Sachs.  Akad.  d.  Wissensch. 
Math,  naturw.  Klasee.  1872.  (S.  den  yorjährigen  Be- 
richL  Hier  ist  nur  noch,  um  Miss  verstand  nisse  zu  ver- 
meiden, nachzutragen,  dass  Verf.  nirgends  Lympt^^efässe  ' 
gewöhnlichen  Verhaltens,  d  h.  mit  eigenen  Wandungen 
versebene  Gefässe,  in  der  Dura  mater  gefunden  bat, 
sondern  nur  SpaltrSume,  in  denen  platte  endotheliale 
Zellen  liegen,  als  Circalationswege  für  die  Lymphe  nacb- 
weisen  konnte.)  —  22)  ßizzozero,  G-,  Beiträge  zur 
EeuQtniss  des  Baues  der  Lymphdrüsen.  Moleschott's 
Dnters  zar  Naturlebre.  Bd  XL  [S.  den  vorigen  Be- 
richt Zu  denselben  Resultaten  wie  B.,  ist  auch  Ran- 
vier gekommen,  s.  Qaz.  med.  de  Paris.  Nobr.  1872. 
B's.  erste  Publication  dstirt  vom  Januar  1872  a.  Ren- 
diconti  deir  Istituto  Lombarde.)  —  23)  Kusnezotf, 
A.,  Ueber  blutkürpercheubaltige  Zellen  der  Milz.  Sitzungs- 
ber.  der  Wiener  Akad.  Ablh.  111.  Hft.  3.  S.  58.  — 
24)  Boechat,  P,  Des  alnus  lytnphatiques  du  cotps 
thyroide.  Compt  rend.  LXXVI.  p.  1026.  —  25)  Der- 
selbe, Recherches  sur  la  structure  normale  du  corps 
thyroide.  Paris.  8.  44  SS.  1  Taf.  -  26)  v  Brunn, 
A.,  lieber  das  Vorkommen  oi^anisther  Muskelfasern  in 
den  Nebennieren.  Nachrichten  von  der  Eönigl.  (Gesell- 
schaft d.  Wissensch.  und  der  0.  A.  Dniversilät  zu  Göt- 
tingen. 

Faber  (S)  beobachtete  im  Barn  etnes  an  Horhna 
Biightii  Leidenden  ähnliche  Erscheinungen  an  den 
beigemengten  rothen  Blutkörperchen,  wie  sie  wieder- 
holt von  Friedreich  n.  A.  bei  Blutkörperchen  Jm 
Harn  nnd  in  EarastofflSanngen  bestimmter  (Toncen- 
tration gesehen  worden  sind.  Verfasser  steht  nicht 
an,  diesei  Erscheinangen  alt  Resnitate  einer  activen 
Contraction  der  lothen  Blntkörperchen  aufzufassen 
nnd  dies  in  einer  eingehenden  Erörtemng  tn  er- 
weisen.      Der   Anfsati    enthält   eine   siemlich   Teil- 
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ständige  Zasammenstellang  der  Literatur  aber  die 
auf  Gontractilität  der  rothen  Blatkörperchen  za  be- 
ziehenden Erscheinangen. 

Unter  dem  Namen :  „Haemococci^  beschreibt 
Nedsvetzki  (3)  kleine  runde  Eörperchen,  die  den 
kornigen  Partikeln  in  den  weissen  Blutkörperchen 
gleichen,  als  normale  Bestandtheile  des  Menschen- 
blotefk  Dieselben  sind  erst  gat  sichtbar  bei  900  bis 
lOOOfacher  Vergrosserang  und  finden  sich  in  grosser 
Menge  zwischen  den  rothen  and  farblosen  Blat- 
körperchen. In  den  abgestorbenen  weissen  Blat- 
körperchen tritt  Molecalarbewegang  der  Körnchen  ein, 
am  die  weissen  Blatkörperchen  bildet  sich  eine  Art 
hellen  Hofes,  wie  eine  Cyste,  die  kleinen  Körnchen 
treten,  wie  Verfasser  beobachtete,  aas  dem  Blat*"' 
körperchen  in  diesen  hellen  Hof  und  von  da  aai^h 
weiter  in  das  Blntsernm  herein,  wo  sie  ihrC/Bewe- 
gangen  fortsetzen,  ganz  wie  die  Haemococci>  Verf« 
spricht  es  nicht  bestimmt  aas ,  das  seine  haemococci 
diesen  Ursprang  haben,  doch  scheint  das  dem  Ref. 
ziemlich  wahrscheinlich,  ebenso  wie  es  i^td  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Zimmermann,  B^^ch^mpand 
Kstor,  Bettelheim  and  Lostorffer  mit  ihren 
Körperchen,  Mikrozymas  and  Elementarkömchen  dias- 
selbe  vor  sich  gehabt  haben.  Schon  Hensen, 
Kähne  and  Max  Schnitze  haben,  wie  auch  Ver- 
fasser citirt,  diese  Dinge  ron  den  farblosen  Blat- 
körperchen abgeleitet. 

Wir  geben  in  tabellarischer  Zasammenstellang 
die  Resultate  der  werthvoUen  Arbeit  von  Lankester 
(4)  über  das  Vorkommen  von  Hämoglobin  in  der 
Thierwelt.     In  besondern  Körperchen  findet  es  sich 

a)  bei  allen  Wirbelthieren  im  Blut  mit  Ausnahme  von 
Leptocephalns  und  Amphioxus.  b)  In  der  Leibes- 
höhlenflässigkeit  mancher  Würmer:  Glycera,  Gapitella, 
Phoronis.  Im  Blute  von  Solen  legumen.  (Lamelli- 
branchiata.)  Diffas  vertheilt  in  Flüssigkeiten,  a)  im  . 
Gefässsystem    der    Chaetopoden    (mit   Ausnahmen), 

b)  bei  einigen  Hirudinen  im  Gefässsystem  (Nephelis, 
Hirudo),  c)  aasnahmsweise  im  Gefässsystem  einiger 
Turbellarien  (Pelia),  d)  in  einem  eigenthümlichen 
Gefässsysteme,  welches  nicht  identisch  ist  mit  dem 
Blutgefässsystem  bei  einem  marinen  parasitischen 
Grustaceen  (nach  Ed.  van  Beneden),  e)  im  Blutge- 
fässsystem  der   Larve    von    Chironomus    (Diptera), 

f)  im  Blutgefässsystem  von  Planorbis  (Pulmonaten), 

g)  im  Blntgefässsystem  von  Daphnia  und  Cheiroce- 
phalus.  3)  Diffus  im  Muskelgewebe,  a)  bei  allen 
willkürlichen  Muskeln  der  Säugethiere  und  wahr- 
scheinlich auch  der  Vögel  und  bei  manchen  Reptilien- 
muskeln, b)  in  den  Rückenflossenmuskeln  von  Hip- 
pocampus,  (in  den  übrigen  Muskeln  dieses  Thieres 
fehlt  es),  c)  im  Herzmuskel  aller  Wirbelthiere,  d) 
in  den  glatten  Muskeln  des  rectum  beim  Menschen, 
e)  in  den  Pharynx-  und  Zahnplatten-Muskeln  von 
Lymnaeus,  Paladina,  Littoiina,  Patella,  Chiton  und 
Aplysia;  sonst  fehlt  bei  diesen  Thieren  das  Hämoglo- 
bin durchaus,  f)  in  den  Pharynxmuskeln  von  Aphro- 
dite aculeata,  so  wie  in  der  Nervenscheide  dieses 
Thieres.  -  Roth  gefärbte  Flüssigkeiten  vieler  Thiere, 


z.  B.  in  den  Blntkörpem  von  Slpunculus,  io  den  Ge- 
weben mancher  Anneliden,  Echinodermen,  Tunicaten 
etc.  enthielten  kein  Hämoglobin.  Verwandte,  wenigstens 
physiologisch  verwandte  Dinge  sind:  ])  die  chloro- 
phyllähnlichen Körper  bei  Hydra,  bei  Spongillen  etc. 
2)  Das  Chlorocruorin  (im  Blute  von  Sabella)  und 
das  Stentorin  bei  Stentor  coerulens,  so  wie  der 
rosafarbene  Färbestoff  der  Blutkörper  von  Sipunculus. 
Bei  den  niedersten  Thierklassen  fehlt  das  Hämoglobin 
gänzlich;  vielleicht  scheint  seine  Entwickelang,  wie 
Verfasser  meint,  mit  dem  Auftreten  eines  mittleren 
Keimblattes  zusammen  zu  hängen.  In  dem  Muakelge- 
webe  scheint  das  Hämoglobin  überall  an  die  rasch 
thäügen  und  am  meisten  leistenden  Muskeln  ge- 
bäud^n  )»a  sein. 

J.  Ä*rikold(2)  weist  nach,  dass  die  bereits  von  ver- 
schiedenen V^utoren  als  schwarze  grössere  Punkte  in 
den  Kittüübstanzsilberlinien  der  Blutgefösse  gesehenen 
und  bish€^,i]ur  mnthmasslich  als  Stomata  gedeuteten 
Gebilde  (Cohnheim)inder  That  normal  präformir- 
ten  Oeffiiungen  entsprechen.  Dieselben  sind  unter 
normalen  Verhältnissen  klein  („Stigmata^  Verf.), 
unier  pathologischen  Verhältnissen,  namentlich  bei 
Staunngszuständen,  erweitem  sie  sich  bedeutend  und 
erscheinen  am  Silberpräparate  dann  als  deutliche 
Oeffnungen  „Stomata^. 

Ferner  zeigt  Verf.,  dass  bei  Staunngszuständen 
(Ligaturen  um  die  Zungenvenen  des  Frosches)  der 
von  Cohnheim  ausführlich  geschilderte  Durchtritt 
der  rothen  und  farblosen  Blutkörperchen,  sowie  auch 
von  eingespritzten  Zinnoberkörnchen,  in  der  That 
durch  diese  präformirten  Oeffnungen,  Stigmata,  bez. 
Stomata  erfolgt.  Ebenso  dringt  bei  Injectionen  Leim- 
masse durch  diese  Poren  hindurch,  was  auch  unab- 
hängig von  Arnold  durch  v.  Winiwarter  (9)  und 
V.  Mihalkovics  (s.  den  Bericht  über  Harn-  und 
Geschlechtsorgane)  sowohl  bei  normalen  als  auch  bei 
entzündeten  Gefässen  gesehen  wurde,  v.  Winiwar- 
ter fand  ausserdem,  dass  unter  normalen  Verhält- 
nissen nur  bei  forcirtem  Druck  Injectionsmasse  aus- 
tritt, während  bei  Entzündungszuständen  schon  der 
durch  die  eigene  Herzpumpe  (Frosch)  erzengte  Blut- 
druck in  entzündeten  Gewebsgebieten  überaU  kleine 
Leimströmehen  aus  der  Gefässwand  austreten  lässt. 

In  seiner  jüngsten  Mittheilung  berichtet  nun 
J.  Arnold  (8)  über  die  Resultate  seiner  Injectionen 
in  früher  ligaturirte  und  ektasirte  Blut-  und  Lymph- 
gefösse,  bei  welchen  ersteren  die  oben  beschriebene 
Diapedesis  eingetreten  war«  Die  Injectionsmasse 
tritt  hier  aus  den  Gefässen  (Blut-  und  Lymphgefässen) 
aus  in  das  umgebende  Gewebe  und  füllt  ein  mit 
buchtigen  Erweiterungen  versehenes  regelmässiges 
Canalsystem,  dessen  Beziehungen  zum  v.  Reckling- 
hansen'sehen  Saftcanalsystem  und  zu  den  Bindege- 
webskörpem  Verf.  später  genauer  zu  erörtern  ver- 
spricht. Auch  tritt  die  Injectionsmasse  von  Blutge- 
fässen in  Lymphgefässe  über  und  umgekehrt.     ^ 

Den  Durchtritt  rother  Blutkörperchen  hält  Ar- 
nold für  einen  rein  passiven  Vorgang,  und  meint, 
dass  dieselben  Kräfte  (im  Wesentlichen  eine  Druck- 
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itdgeniDg)  auch  die  farblosoa  Blatkörperchen  darch- 
treibe,  obgleich  er  ein  actives  ÄngwandernngSTeimÖ- 
gen  der  letzteren  nicbt  io  Frage  stellen  will. 

Die  bei  der  Diapodesis  aasgetreteoen  lothen 
Blntkötpenfaen  leigeo  n&ch  J.  Arnold  (7)  sowohl 
Fonn-  lia  neb  OrtSTerfindeniDgen ;  beides  sind  aber 
ant  pusive  Vorgänge,  durch  StrSmnn gen  in  der  nmge- 
beodenFIäBsigkeit  bedingt.  Namentlich  sind  hier  Ueber- 
gioge  In  keglige  and  birafönnige  Gestalten  zo  erw&b- 
DSD.  VeiteFhin  beginnt  eine  Entflrbnng  der  rotbea 
Kirper,  welobe  sich  schliesslich  voll  kommen  anflöseo. 
Hitonter  kommen  aoch  Zerkläftangen  des  Zell- 
kitpen  sowie  aoch  des  Kerns  (es  ist  stets  von  Frosch- 
blntkörpem  die  ßede)  vor.  Nach  den  bei  den  Ent- 
ßtbnnggvorgängeD  anftretenden  Bildera  schliesatVerf. 
sich  eotscfaieden  der  Ansicht  derer  an,  welche  den 
ZelUeib  der  rothen  Froachblntkörper  ans  zwei  diffe- 
renten  Sabstanzen,  d.  h.  ans  einem  farblosen  schwach 
gekörnten  Stroma  nnd  aas  einem  in  den  Haschen  des 
Isttteren  befindlichen  Faibstofie  bestehen  lassen. 

Die  kagligen  Blnlkörper  sind  entwedei  in  toto 
knglig  gewordene  Blntiellen  oder  Stöcke  Ton  solchen. 
AnMrad  ist  ihr«  tiefrothe  Färbung;  sie  entfärben 
uch  ipiter  ebenfalls.  Bei  dem  Entffirbnngsprocessa 
tret»  vielfach,  wenn  derselbe  allseitig  von  dar  Peri- 
pberie  her  beginnt,  lichte  Höfe  am  ein  centrales 
rolhes  Innere  saf.  So  mögen  die  Angaben  tod 
Freier  nnd  Rindfleisch  entstanden  sein,  deren 
Eritorer  diese  Formen  als  farblose  BIntkörper  dentet, 
wejclie  ein  rothes  in  sich  snfgenommen  hätten,  Letzte- 
rer bekanntlich  von  einer  Umwandlung  rother  in  farb- 
lose Korperchen  spricht. 

Arnold  widerspricht  beiden  Deutungen;  niemals 
hit  «t  ein  enterbtes  rothes  Eörperchen  amöboid  wer- 
den lehen. 

Vielfach  treten  die  rolhen  Körper  in  Grnppen 
r^uunen,  nm  welche  dann  ein  gemeinsamer  lichter 
äiam  dnrch  Entfärbung  sich  bildet.  Viele  der  bisher 
beschriebenen  blutkorperchenhaltigen  Zellen 
üaä  nach  Verf.  auf  diese  Weise  zu  deaten.  Verf. 
Täagnet  sogar,  dasa  blatkörperchenhaltige  Zellen 
duTcIi  ^dringen  rother  in  farblose  Blatkörperchen 
enUtehen.  (Ref.  möchte  hier  an  das  von  Uenle 
nnd  neaerdings  dnrch  t.  Uihalkovics  im  hiesigen 
ankttmisehen  lustitnt  beobachtete  häufige  Vorkommen 
rother  Blatkörper  in  den  Epithelzellen  der  Himven- 
bikd  erinnern.)  Arnold  hat  auch  von  diesen  grossen 
Gebilden  Orts-  und  Gestdtverändemngen  beschrieben, 
büt  üe  aber  ancb  für  passive. 

Abgesehen  von  Entßlrbang  nnd  Auflösung  tritt 
nun  noch,  wie  bekannt,  eine  Pigmentbildung  ein,  be- 
Boncen  in  den  kugligen  Körpern.  Hier  erscheinen  in 
diejin  roth  tingirten  Körpern  zuerst  braune  Flecke, 
die  ipiter  znsammenfliessen.  Es  kommt  sowohl  eine 
djffise  als  auch  körnige  Pigmentirung  la  Stande; 
Btatf  unterscheidet  sich  aber  das  Pigment  dnrch  seine 
briiue  Farbe  vom  rothen  Blntfarbstoff,  aus  dem  es 
direi  hervorgeht.  Kömige  Pigmente  halten  länger; 
sie  ^egen  den  Untergang  ihrer  Träger  sn  überdauern, 
diffise  nicht.     Aach  angefärbte  Kryatalle,  wie  sie 


vonTeichmann,  Preyerund  Brondgeest  nener- 
dinga  beobachtet  wurden,  sah  Verf.  theils  in  ent- 
förbten,  theils  in  noch  pigmenthaltigen  veränderten 
BlutkSrpem,  fand  sie  aber  auch  anscheinend  frei  im 
Gewebe  liegen. 

Richardaon  (11)  bestätigt  die,  bekannte  Ansicht," 
dass  die  dogen.  Speicbelkörperdien  durch  Osmose  aufge- 
quollene amöboide  Zellen  seien.  Dieac  letzteren  Zellen 
(.farblose  Blutköq>erchen)  besitiea  nach  ^'erfasser  eine 
Uembran,  welche  mit  ISOOfscher  Vergrüsaeruog  einen 
doppelten  Contour  aufweist  und  wahrscheinlich  Poren- 
kanälchen  enthält.  Die  Kerne  dieser  Zellen  zeigen  selbst- 
ständige  amöboide  Bewegungen. 

Entgegen  den  Angaben  von  Fräser  fand  Osler  (14), 
dass  kein  Antagonismus  zwischen  den  Wirkungen  von 
Atropin-  und  Physosfigminlösungen  auf  die  Blutkörper- 
chen besteht.  Curare  in  i  pCt.  Lösung  bebt  die  amöboiden 
Bew^ungen  der  Eirblosen  Körperchen  binnen  zehn  Miau- 
ten auf;  in  schwächerer  Lösung  bleiben  sie  angeändert. 

Lang  er  h  ans  (15)  giebt  an,  dass  dieHeriEellen 
junger,  lebensßihig  dem  Eileiter  entnommener  Land- 
salamander  bereits  vollkommen  quergestreift  waren 
nnd  sich  nur  dnrch  die  bedeutend  geringere  Hasse 
contractiler  Substanz  von  denen  der  Erwachsenen  un- 
terschieden. Bei  letzteren  sind  die  wechselnden  Ver- 
hSIbiisse  auffallend,  welche  die  Querstreifnng  darbie- 
tet. Bald  iat  die  doppeltbrechende  Sabstani  in  gans 
groben  Bändern  angeordnet,  welche  durch  weite 
Strecken  von  Zwischensubstani  geschieden  sind;  bald 
ist  in  Folge  der  Persistent  eines  centralen  kemtra- 
genden  Protoplaamastreifens  nnr  die  Peripherie  der 
Zelle  quergestreift.  In  Bezug  auf  die  Art  der  Quer- 
streifnng konnte  Langer  hans  meistens  bei  den  von 
ihm  untersuchten  Arten  (Lencieens,  Anguilla,  Rana, 
Salamandra  maculosa,  Lacerta  agilis,  Tropidonotus 
natrix)  den  danklen  Kranse'schen  Queratreifen  in 
der  hellen  Z wische nsnbs tanz  auffinden,  ebenso  bei 
Vögeln  nnd  Sfingerü.  In  Bezag  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Herzmusculatnr  fand  Verf.  beim  Fölas  von 
2 — 3  Honaten  ein  Stadium,  io  welchem  die  querge- 
streifte So  bstanz  keinen  gleichmässigen  Hantel  bildete, 
sondern  wie  die  Stäbe  eines  Gitters  angeordnet  war, 
in  dessen  Innern  der  Kein  lag.  Durch  verschiedene 
Hethoden,  Zertupfung,  Einlegen  in  Goldchlorid  von 
0,01,  20procentige  Salpeterriure,  Haceration  in  einet 
Hischang  von  Uäller'scber  Flüssigkeit  und  Speichel 
gelang  es  Langerhans  überall  feine,  kurze  glän- 
zende, den  Hoskelzellen  fest  anhaftende  Fäden  zu 
isoliren,  in  denen  er  mit  Wahrscheinlichkeit  Nerven- 
endigangen  zu  erblicken  gUnbtt 

Heller  (20)  thellt  die  Ergebnisse  seiner  Dnter- 
sachungen  über  die  Blutgeßase  des  Dünndarms  in 
folgenden  Worten  mit: 

1)  Jede  Zotte  erhält  dne  in  der  Regel  nnver- 
ästelt  bis  znr  Zottenspitie  verlaufende  Arterie. 
Nor  beim  Henscben  beginnt  sie  meist  schon  von  der 
Zottenmitte  an  sich  in  dsa  CapUlarennetz  aufzulösen. 

2)  Die  Zottenvene  beginnt  entweder  schon  in  der 
Zottenspitze  (Kaninchen,  Hensch)  oder  nahe  dersel- 
ben (Batte)  nnd  geht  duin  In  der  Regel  ohne  Seiten- 
zweige aofzanehmendirect  in  die  submueosa;  —  oder 
sie  entsteht  nahe  der  Zottenbaäs  nnd  nimmt  mehr 
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oder  weniger  zahlreiche.  Seitenzweige  auch  aus  der 
Drosenschichte  aaf  (Hand,  Katze,  Schwein,  Igel.) 

3)  Bei  keinem  der  nntersachten  Thiere  findet 
sich  der  häofig  angegebene  Modas  eines  in  der  Zotte 
zur  Spitze  aufsteigenden  arteriellen,  eines  absteigen- 
den venösen  Stämmchens  and  eines  den  Verlaaf  bei- 
der Stämmchen  vielfach  verbindenden  Gapillarnetzes. 
(vgl.  z.  B.  die  Lehrbucher  der  Histologie  von  Ley- 
dig  and  Kölliker.  Ref.  findet  bei  Sappey, 
Traite  d'anatomie,  2  6dit.,  die  Angabe,  dass  die  Ar- 
terien der  Dänndarmzotten  anverzweigt  bis  zur  Zot- 
tenspitze gehn;  er  spricht  aber  von  arcadenformigen 
Anastomosen  zwischen  Venen  and  Arterien  and 
nimmt  auch  in  den  kleinsten  Zotten  4-5  Arterien 
an,  in  den  grössten  12-13). 

In  der  Ebene  der  Sabmacosa  finden  sich  beson- 
ders reichliche  Netze,  welche  die  Möglichkeit  einer 
gleichmässigen  Vertheilang  in  der  macosa  bedingen, 
voransgesetzt,  dass  darch  die  gerade  vorhandene  In- 
nervation der  Strom  aas  den  Mesenterialarterien  sei- 
nen Weg  darch  die  Schleimhaat  nimmt;  denn  mit 
Umgehung  dieser  Bahn  kann  sich  das  Blut  auch  darch 
Musculatur  und  Bauchfell  aus  den  Arterien  in  die 
Pfortader  ergiessen.  —  Die  physiologische  Bedeutung 
der  Gefässdlsposition  in  den  Zotten  findet  Heller 
darin,  dass  die  gefaltete  2<otte  mit  um  so  grösserer 
Kraft  gestreckt  werden  könne,  und  alle  Zottencapilla- 
ren  mit  gleicher  Reichlichkeit  aas  dem  arteriellen 
Strome  gespeist  werden  können. 

Kasnezoff  (23)  resumirt  die  Resultate  seiner 
im  physiologischen  Institut  der  Wiener  Universität  an- 
gestellten Untersuchungen  in  folgenden  Worten : 

1)  Die  Gebilde  der  Milz,  welche  rothe  Blutkörper- 
chen führen,  sind  wirkliche  Zellen. 

2)  Sie  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  Pnlpa- 
z eilen  rothe  Blutkörperchen  in  sich  aufnehmen. 

3)  Es  geht  in  ihnen  die  Zertrümmerung  derrothen 
Blutkörperchen  vor  sich  und  deren  Umwandlung  in 
Pigment. 

4)  Dieser  Process  ist  physiologisch.  (Vergl.  die 
gegentheiligen  Angaben  J.  Arnold 's  No.  73.  8.) 

Boechat  (24,  25)  weisst  durch  Einstichsinjection 
mit  Leim-Silbermasse  stark  dilatirbare  Lymphsinus 
in  der  Schilddrüse  (des  Hundes)  nach,  die  ein  caver- 
nöses  Netzwerk  bilden.  Sie  sind  mit  Endothel  beklei- 
det und  von  Bindegewebsbalken  durchzogen.  Zwischen 
diesen  Lymphräumen  liegen  die  Alveolen  und  zwar 
ohne  Membrana  propria.  Sie  bestehen  allein  aus  platten 
Epithelzellen  (gegen  Versen  s.  Stricker 's  Hand- 
bach der  Gewebelehre),  die  vielfach  der  Endothel- 
membran  der  Lymphräume  direct  au&itzen.  Die  epi- 
helialen  Alveolen  sind  nicht  abgeschlossen,  sondern 
communiciren  untereinander,  bilden  anregelmässig 
ausgebuchtete  Epithelstränge.  Boechat  läugnet  (mit 
Virchow)  die  Bildang  der  colloiden  Massen  der 
Glandula  thyreoidea  darch  directe  Epitheldegene- 
ration. 

Methode:  Härtung  in  Pikrinsäure,  Einlegen  auf 
einige  Tage  in  Gummilösung,  dann  Alkohol.  Färbung 
der  Schuilte. 


Die  Venen  in  der  Marksubstanz  der  Nebenniere 
des  Menschen  and  (in  geringerer  Menge)  auch  des  Pfer- 
des und  Kaninchen  sind  nach  v.  Brann  (26)voniongi- 
tadinalen  glatten  Muskelfaserbündeln  begleitet,  welche 
sich  unmittelear  an  die  Intima  anschliessen.  Man 
kann  cylindrische  and  platte  Bündel  anterscheiden ; 
die  cylindrischen  Bändel  liegen  gewöhnlich  nur  auf 
einer  Seite  des  Gefässes,  entweder  dem  Lumen  des- 
selben parallel  oder  dasselbe  einwärts  drängend,  ao 
dass  der  Querschnitt  des  Gefässes  unregelmässig  boh- 
nenförmig  wird.  Die  platten  Bündel  amgeben  die 
Venen  halbrinnen-  oder  schlauchförmig.  Die  randli- 
chen Bündel  sind  stets  relativ,  oft  aber  aaoh  absolat 
stärker  als  die  platten. 

IX.    laatsysteH. 

1)  Tomsa,  W.,  Beiträge  zur  Anatomie  and  Physiolo- 
gie der  menschlichen  Haut.  Arcb.  f.  Dermatologie  und 
Syphilis.  Bd.  V.  p.  1.  -  2)  Langerhans,  Paul, 
Ueber  Tastkörperchen  und  Bete  Malpighii.  M.  Schultz  e's 
Arch.  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  IX.  p.  730  flg.  —  3)  Ste- 
wart, Gh.,  Note  on  the  Scalp  of  a  Negro.  Monthly 
microsc.  Journal.  No.  50.  p.  54.  (Stewart  gibt  an, 
dass  die  Haarbälge  der  Kopfhaut  des  Negers  viel  länger 
seien,  als  beim  Europäer  und  in  Form  eines  Halbkreises 
gebogen  verliefen.  Der  Längsdurchmesser  der  Haarpapil- 
len  liege  horizontal;  die  Talgdrüsen  seien  für  gewöhn- 
lich etwas  kleiner)  —  4)  Biesiadecki,  A.  v,  Beitrag 
zur  physiolog.  und  patholog.  Anat  der  Lymphgefasse 
der  menscbl.  Haut  Unters,  aus  dem  pathol.-anat  Inst 
zu  Erakau.  Wien.  —  5)  Neumann,  J. ,  Zur  Eennt- 
niss  der  Lymphgefasse  der  Haut  Wien.  8.  31  SS. 
8  Tafeln  —  5a)  Derselbe,  Anzeiger  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  zu  Wien.  —  6)  Stieda,  L.,  Zur  Kri- 
tik der  Untersuchungen  SchöbTs  über  die  Haare.  Arch. 
für  mikrosk.  Anat.  Bd.  IX.  p.  795.  (Ein  Referat  nicht 
erforderlich.)  —  7)  Hof  mann,  E.,  Hair  in  its  Micros- 
copical  and  medico-Legal  Aspects.  Monthly  micr.  joum. 
p.  167  (Kaum  etwas  Neues.  Die  Durchmesser  menschl. 
Haare  von  verschiedenen  Localitäten  gibt  Verf.  folgen- 
dermassen  an:  Barthaare  0,14  —  0,15  mm.  Haare  der 
weibl.  Genitalien  0,15  mm.  Brauenbaare  0,12  mm. 
Haare  der  männlichen  Genitalien  0,11  mm.  Kopfhaar 
0,06—0,08  mm.)  ~  8)  Duval,  M.,  Note  pour  servir  ä 
r^tude  de  quelques  papllles  vasciüaires  (vaisseaux  des 
poils;  substance  meduUaire  des  poils).  Journ.  de  Pana- 
tomie  et  de  la  pbysiologie.  Jany.  et  Fevr.  —  9)  John- 
son, J.  H.,  Behandlung  von  Haaren,  Borsten  und  Fe- 
dern mit  einem  flüssigen  Kohlenwasserstoffe;  s.  Berichte 
der  deutschen  chemisch.  Gesellschaft  pag.  575.  — 
10)1  Mar  Chi,  P.,  Morphologie  des  poils  des  cheiropteres. 
Atti.  Soc.  ilal.  sc.  nat  T.  XV.  fasc.  2.  (Die  dem 
Ref.  nur  durch  einen  Auszug  in  P.  Gervais^  Joum. 
de  Zool.  T.  II.  pag.  550  bekannt  gewordene  Arbeit 
enthält  eine  detaiilirte  Beschreibung  der  Gbeiropt- 
Haare.)  -  11)  Cartier,  0.,  Studien  über  den 
feineren  Bau  der  Haut  bei  den  Reptilien  IL  «Ueber 
die  Wachsthumserscheinungen  der  Oberhaut  von  Schlan- 
gen und  Eidechsen  bei  der  Häutung.*'  Verhandlung  der 
phys.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Neue  Folge.  Bd.  V. 
—  12)  Leydig,  F.,  Ueber  die  Kopfdrüsen  einheimischer 
Ophidier.  Archiv  für  mikrosk.  Anat  IX,  p.  598.  — 
12a)  Derselbe,  Ueber  die  äusseren  Bedeckungen  der 
Amphibien  und  Reptilien.  I.  Ebendas.  p.  752.  (Für 
den  nächsten  Bericht)  —  13)  Redtel,  A.,  Der  Nasen- 
aufsatz des  Rhinolophus  Hippocrepis.  Zeitschrift  für 
wissensch.  Zool.  XXHI.  p  254.  (Für  den  nächsten  Be* 
rieht)  —  14)  Langerhans,  P.,  Ueber  die  Haut  vom 
Salamandra  maculosa.  Archiv  für  mikrosk.  Anat  Bd.  IX. 
p.  745  flg.  —  15)  Chatin,  Recherches  pour  servir  ä 
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riustoire  anatomiqiie  des  glandes  odorantes  dee  mammi- 
fer6s  (camassiers  et  rongeurs).  These  de  Paris;  s.  a. 
Afioal.  des  Sc.  natarelles  Zool.  1874.  vol. . . .  (Nor  karze 
histologische  Notizen;  im  Wesentlichen  eine  descriptiv- 
anatom.  Arbeit)  -  16)  Jober t,  M.,  Recherches  sur  la 
stractore  intime  dn  bec  de  1a  Spatale  (Platalea).  Gompt. 
read.  T.  75.  No.  26. 

Die  Arbeit  Toms  a 's  (1)  bespricht  vorzagsweise 
die  Aoordnang  der  einzelnen  histologischen  Bestand- 
theile  der  Haat  mit  Rncksicht  anf  die  mechanischen 
Verhältnisse  derselben  and  aaf  denBlntkreislaaf.  Be- 
nglich der  mechanischen  Verhältnisse  knapft  Verf. 
tn  die  Untersachnngen  Langers'  an  „Zar  Anatomie 
nnd  Physiologie  der  Haat.  Wiener  akad.  Sitzangsb. 
44.  n.  45.  Band^.  Er  unterscheidet  1)  das  coUagene 
oder  Bindegewehsgeröst,  2)  das  elastische  Gerüst  and 
3)  die  Kittsabstanz.  Das  collageneHantgerüst,  zerfallt, 
wie  bekannt,  in  die  tiefer  liegende  Pars  reticalaris  nnd 
in  die  Pars  papillaris.  In  der  Pars  reticalaris  sind  die 
Bindegewebsbfindel  in  rhombischen  Maschen  am 
die  Haarbälge  angeordnet;  die  spitzen  Winkel  der 
Masehen  sind  noch  darch  andere  Bündel  ausgerundet. 
Nach  oben  gehen  die  grob  verzweigten  Bändel  der 
Pais  reticalaris  in  das  dichte,  fein  verfilzte  Flechtwerk 
der  Pars  papillaris  aber.  Die  bindegewebige  Halle  der 
Haarbälge  stammt  von  der  Pars  papillaris  ab,  and  er- 
scheint gleichsam  wie  eineEinstölpang  dieser  letzteren 
in  die  Pars  reticalaris. 

Die  elastische  Sabstanz  ist  darch  das  collagene 
Gerast  in  Form  eines  aberall  zasammenhängenden  Ge- 
flechtes aasgespannt,  dessen  Vertheilang  nach  keiner 
Richtang  hin  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigt. 
Es  besteht  also  weder  ein  sogenannter  Qaer-  noch  ein 
Längsschnitt  in  der  Anordnnng  der  elastischen  Fasern. 
Ein  Zag  aaf  irgend  einen  Pankt  eines  so  gleichmässig 
▼ertbeilten  Fasemetzes  mnss  seine  Wirkung  mehr  in 
seiner  nächsten  Umgehang  and  zwar  ebenfalls  gleich- 
mässig Bach  allen  Seiten  hin  ansähen. 

Bezüglich  der  Kittsabstanz  ist  hier  hervorzn- 
beben,  dass  Verf.  in  derselhen  zahlreiche  präformirte 
Spalten  annimmt,  in  denen  er  vereinzelte  platte  Zellen, 
aber  keine  eontinnirliche  Endothelaaskleidang  fand. 
Er  ist  geneigt,  einen  Znsammenhang  dieses  Spalten- 
Systems  mit  dem  Lymphgefösssysteme  anznnehmen; 
ob  dieser  aber  danernd  ist,  oder  nar  hei  Staaang  von 
Flossigkeit  in  den  Spalten  jedesmal  erst  darch  den 
vermehrten  Drack  hergestellt  wird,  lässt  er  anentschie- 
den. Der  Kittsnhstanz  schreibt  er  einen  grossen  An- 
theil  an  den  elastischen  Eigenschaften  der  Haat  za. 

Die  Haatmaskeln  theilt  Verfasser  in  dreiGrappen: 
1)  Muskeln  mit  einer  znr  Haatoberfläche  senkrechten 
Zflgriehtnng;  ihre  Lage  nnd  Befestignng  ist  in  der 
pars  reticolaris  cutis.  (Tanica  dartos  and  Fleischhaat 
des  Penis).  2)  Mnskeln  mit  diagonaler  Zagrichtnng 
dnrch  den  Dickendarchmesser  der  Haat  in  aUen  mög- 
Riditungen  gehend.  Befestignng  oben  in  der  pars 
papül.  nnd  in  den  oberen  zwei  Dritteln  der  parsreti- 
^Uris.  Haatmaskeln  des  Gesichtes.  (Mnskelnetze 
derHant  Tomsa).  3)  Maskeln  mit  diagonal  darch 
die  Dicke  der  Haut  geriohteter  Zagrichtang,  die  zur 


Haarbalgneignng  bestimmt  verläuft.  Befestignng  oben 
in  der  pars  papillaris ,  nnten  an  der  bindegewebigen 
Halle  eines  Haar-  oder  Drüsenhalges.  Die  Maskeln 
stehen  durch  die  Eittsnbstanz  in  einer  eigenthämlichen 
vom  Verfasser  nicht  näher  bestimmten  Weise  mit 
den  elastischen  Netzen  ihrer  nächsten  Umgebung  in 
Verbindang.  Bezfiglich  des  vom  Verfasser  construir- 
ten  Hautschema's ,  so  wie  der  daran  geknöpften 
ausführlichen  mechanischen  Betrachtungen  massen 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

Die  Blutgefässe  der  Haut  anlangend,  so  ist  zu- 
nächst hervorzuheben,  dass  Gapillargeftsse  nur 
existiren :  1)  in  den  Papillen.  2)  an  den  Haarbälgen 
und  Drüsen.  3)  an  den  Muskeln.  4)  an  den  Nerven. 
5)  an  den  arteriellen  Gefössscheiden.  6}  an  den 
Fettträubchen .  Das  Hautgerast  ist  durcbgehends 
ohne  eigene  Gapillargefluse.  In  den  Papillen  geht 
eine  Arterie  von  relativ  sehr  engem  Querschnitt  in 
sehr  weite  Gapillaren  über;  die  absteigenden  Schenkel 
derselben  bilden  an  der  Papillenbasis  erst  eine  Art 
horizontal  gelagerten  Schwellnetzes,  aus  dem  sich 
denn  erst  die  Venen  entwickeln.  In  der  Hohlhand 
kann  man  an  dem  Schwellnetze  noch  eine  ober- 
fiächliche  von  einer  tiefen  Schicht  unterscheiden. 

In  denOapillarwandungen  der  Papillen,  namentlich 
in  der  Hand-  und  Fusssohle  beschreibt  Verfasser  En- 
dignngen  feiner  markloser  Nervenfibrillen  in  kleinen 
ellipsoidischen  oder  spindelförmigen  körnigen  Massen, 
die  an  hestimmten  Stellen  der  Gapillargefässwand 
liegen. 

Je  stärker  der  Epidermisbelag,  desto  grosser  ist 
der  Gesammtquerschnitt  der  topographisch  zugehörigen 
Blutcapillaren ,  womit  eine  Vermehrung  der  Zahl 
der  Arterien  Hand  in  Hand  geht.  —  In  der  Haut  der 
Ohrmuschel,  in  der  Lippenregion,  in  den  Nasenfiügeln 
trifft  man  an  Stelle  der  Schwellnetze  grössere  Lacu- 
nen,  in  welche  die  Gapillaren  von  oben  einmünden, 
nnd  von  denen  nach  abwärts  die  Venen  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Das  Stromgebiet  der  Haarbälge  und  Talgdrüsen 
ist  nur  eine  Dependenz  des  Paptillenstromgebietes,  in- 
dem die  hierhergehörenden  Arterien  in  gleicher  Höhe 
und  abwechselnd  mit  den  Papillenarterien  entspringen, 
die  Gapillaren  in  continuirlicher  Verbindung  stehen 
und  endlich  das  Gapillarblut  nach  aufwärts  zu  ge- 
meinschaftlichen Venenästen  hinströmt.  Die  Form 
der  Gapillarnetze  ist  jedoch  an  den  einzelnen  Theilen 
eine  verschiedene.  Das  für  die  Haarpille  bestimmte 
Arterienästchen  kommt  meist  mehr  von  unten  und 
zeigt  eine  grössere  Selbstständigkeit.  Die  Gapillaren 
des  Haarbalges  liegen'  zwischen  beiden  Faserhäuten 
desselben. 

Bei  den  Schweissdrüsen  mnss  man.  den  Blutstrom 
des  Ansführungsganges  von  dem  des  Drüsenknäuels 
unterscheiden.  An  den  Ansführungsgang  tritt  aus 
dem  Papillarkreislaufe  eine  kleine  Arterie  heran ,  die 
Knäuel  werden  von  selbstständigen  tiefentspringenden 
Arterien  gespeist.  Die  Gapillaren  sind  nach  früheren 
Schilderungen  bekannt.;  die  des  Ausführungsganges 
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stehen  nach  oben  mit  den  Schwellnetzen,  nach 
unten  mit  den  Venen  der  Drasenknäuel  in  Verbin- 
dang. 

In  den  Muskeln  findet  man  ein  Capillarnetz  mit 
langgestreckten  Maschen,  welches  sein  Blut  entweder 
ans  dem  Papillarkreislaufe  (arrectores  pilornm)  oder 
ans  besonderen  Arterienästchen  (Tnnica  dartos  oder 
Muskelnetze  des  Gesichtes  zum  Theil)  erhält. 

Ueber  die  Gapillarbezirke  der  Nerven  und  Ge- 
fässscheiden  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen. 

Was  das  Fett  anlangt,  so  muss  erwähnt  werden, 
dass  Tomsa  bereits  im  Jahre  1865  (Septemberheft  der 
Universitäts-Nachrichten  von  Kiew)  angegeben  hat,  — 
ähnlich  wie  später  und  unabhängig  von  ihm  Toldt, — 
dass  die  Fettbildnng  in  einer  besonderen  Abhängig- 
keit von  der  Ausbildung  eines  eigenthnmlichen  Ge- 
fässnetzes  steht. 

„Der  Blntstrom  für  das  Fett  ist  schon  beim  Fötus 
als  eine  besondere  Schlinge  der  cutanen  Arterie  sicht- 
bar; das  besondere  engmaschige  Capillargefässsystem 
an  den  betreffenden  Stellen  ist  der  Vorläufer  der  Fett- 
ablagerung. Jede  Arterie,  welche  der  Haut  Blat  zu- 
fuhrt, giebt  regelmässig  zuerst  einen  Zweig  ab,  dessen 
capillares  System  der  Fettbildung  die  Stätte  anweist. 
Bei  massiger  Fortbildung  sind  die  Gapillarbezirke  der 
einzelnen  Fettträubchen  entweder  ganz  gesschlossen 
oder  stehen  höchstens  horizontal  mit  denen  benach- 
barter Fettträubchen  in  Verbindung,  erst  bei  starker 
Fettentwickelung  communiciren  .  sie  auch  mit  Gapil- 
laren,  die  ans  den  Blutgefässen  der  Fascien  gespeist 
werden.  Die  Venen  des  Hautfettes  munden  aber  in 
der  Rege]  in  die  Sammel  venen  der  Haut  ein,  d.  h. 
in  diejenigen  Venen,  welche  auch  das  Blut  aus  den 
übrigen  Hautbezirken  entgegennehmen. 

Die  Angaben  Sncquets  von  einem  directen 
Uebergange  von  Arterien  in  Venen  in  der  Haut 
längnet  Tomsa  auf  das  Bestimmteste. 

Schliesslich  resumirt  Verfasser  seine  Angaben  da- 
hin, dass  das  arterielle  Blut  in  der  Haut  in  drei  über- 
einander gelagerten  Blutbahnen,  die  für  das  Fett, 
für  die  Schweissdrüsen  und  für  den  Papillar-Haar- 
balgkreislanf  sich  zerspaltet,  wozu  noch  die  Neben- 
ströme für  die  Moskeln,  Nerven  und  Gefässscheiden 
kommen.  Die  Venen  stammen  hauptsächlich  von 
dem  erwähntsn  sobpapiliären  'Schwellnetze,  welches 
als  der  Anfang  der  Sammelvenen  angesehen  werden 
muss;  in  diese  münden  denn  auch  die  Venen  der 
Schweissdrüsen  und  des  Fettes,  so  wie  mitunter  die 
Venen  der  Nebenströme  ein. 

Wegen  der  weiteren  Angabe  des  Verfassers  über 
die  topographischen  Beziehungen  der  Gefässbezirke 
verweist  Ref.  auf  das  Original. 

Znr  Untersuchung  der  Tastkörperchen  verwendete 
Langerhans  (2)  ganz  frische,  noch  lebenswarme 
Haut,  die  er  24  Stonden  in  ^  OsO^  einlegte.  Ein 
grosser  Theil  der  als  Querstreifen  des  Tastkörper- 
chens bezeichneten  Gebilde  hat  dann  eine  intensiv 
schwarze  Färbung  angenommen.  Neben  den  bekann- 
ten spiralig  und  geschlängelt  verlaufenden  Nervenfa- 


sern finden  sich  grosse  Mengen  schwarz  gefärbter 
Gebilde,  welche  die  Form  von  Knospen  besitzen  nnd 
an  einer  Seite  in  feinere  Fäden  auslaufen.  Obwohl 
es  non  Langerhans  nie, gelang,  die  Mehrzahl  die- 
ser Körper  in  einem  Tastkörper  in  Verbinduug  mit 
Nerven  zu  sehen,  so  nimmt  sieLangerhans  doch 
ihrer  Groppirung  nnd  ihrer  Reaction  wegen  sämmtlich 
als  nervöse  Endknospen  in  Anspruch.  Die  Nerven 
selbst  büssen  nach  Langerhans  an  keiner  Stelle 
ihres  Verlaufes  ihr  Myelin  ein.  Das  Tastkörperchen 
selbst  lässt  Langerhans  aus  einer  grossen  Menge 
einzelner  kernhaltiger,  wahrscheinlich  bindegewebiger 
Zellen  aufgebaut  sein,  welche  sich  durch  Zartheit  und 
geringe  Mengen  von  Zellsubstanz  charakterisiren. 
Zwischen  ihnen  liegen  in  allen  Theilen  des  Organes 
die  nervösen  Elemente. 

Ein  Unterschied  zwischen  Bindegewebshüllen  und 
Innenkolben  existire  nicht,  niemals  finde  sich  eine 
Ansammlung  fein  molecnlärer  Substanz  im  Gentmm, 
niemals  eine  nmschliessende  Membran  nach  anssen. 

Mit  Osmiumsäure  behandelte  Hautstücke  oder 
feine  in  Pikrokarmin  gefärbte  Schnitte  gefromer  Haat 
zeigen  unter  dem  Stratum  lucidum  von  Gehl  and 
SchrÖn,  welches  Langerhans  noch  zur  Horn- 
schicht  gerechnet  wissen  will,  eine  eigenthümliche 
zwei  Zellenreihen  dicke  Lage  von  Zellen  mit  eigen- 
thümlich  körnigem  Inhalt  und  ohne  Stacheln  nnd 
Riffe,  in  denen  man  vielleicht  den  eigenthümlichen 
Mntterboden  der  Hornschicht  zu  suchen  hat. 

Nach  den  Untersuchungen  J.  Neumann 's  (5) 
(Einstichinjections  -  Methode  Hyrtl'-Teichmann's 
nach  voraufgegangener  leichter  Maceration  der  Haat) 
bilden  die  Lymphgefässe  der  Haat  überall  ein  geschlos- 
senes Röhrensystem  mit  selbstständiger  Wandang, 
deren  Innenfläche  mit  Plattenepithel  versehen  ist. 
Nirgends  finden  sich  in  den  Wandungen  Stomata  and 
demgemäss  auch  keine  Gommunicationen  mit  Saft- 
lücken und  Saftkanälchen  oder  mit  anderen  Intersti- 
tien  des  Gntisgewebes.  Man  beobachtet  auch  nirgends 
Lücken  zwischen  dem  Gefässepithel,  selbst  nicht  bei 
krankhaft  erweiterten  Gefässen.  —  Die  capillären 
Blatgefässe  liegen  der  Oberfläche  stets  näher  als  die 
Lymphgefässe,  niemals  fand  sich  eine  Invagination 
eines  Blutgefässes  in  ein  Lymphgefäss,  —  Die  Lymph- 
gefässe bilden  im  Gutisgewebe  zwei  verschieden  dichte 
Netze,  deren  tieferes  weiter  als  das  oberflächliche  ist; 
ihre  Wand  ist  sehr  erweiterungsfähig.  Die  ober- 
flächlichen Gefässe  sind  im  allgemeinen  dünner  als  die 
tieferen ;  erst  an  den  subcutanen  Lymphgefässen  kann 
man  deutliche  Klappen  erkennen.  —  Die  grösseren 
Lymphgefässe  besitzen  viele  blind  endigende  Ausläa- 
fer  von  verschiedener  Weite.  -  In  den  Papillen  der 
Haut  finden  sich  theils  einfache  LymphrÖhrchen,  tbeils 
Schlingen.  Die  Adnexa  der  Haut,  Haare  nnd  Haar- 
balgfollikel,  Schweissdrüsen  besitzen  an  ihrer  Peri- 
pherie ihre  eigenen  Lymphgefässcapülaren,  ein  Ein- 
dringen der  letzteren  in  die  Follikel  selbst  wurde  nicht 
beobachtet.  Auch  die  Fettläppchen  sind  bogenför- 
mig von  Lymphgefässen  umgeben.     Im  subcutanen 
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Biudefewebe  sind  dio  Lyrophge^sse  mSchtiK  ent- 
Tictelt.  Die  Eceiaten  LpuphgerüBiQ  finden  eioh  un 
Scrolom,  an  den  Labia  majora,  den  Handflächen  nnd 
Faiisoblen.  Dio  Lympbgefässeregenerirenmohvieder, 
vean  sie  nach  alceiösen  Processen  verloieD  gegangen 

?Ie  Tastliuie  von  Ealzen  nnd  Kaninehen  teigen 
Da  Tat  (8)  eine  OeßsMcblinge,  velche  sich  am 
dem  Geffiunetze  der  Haarpapille  ethebt  nnd,  von 
üner  gelingen  Menge  von  Bindegewebe  begleitet,  bis 
etwi  tat  Hilfte  dar  Baaiwnrael  dch  in  die  HShe  et- 
(treckt  Diese  Oefissschlinge  fehlt  in  den  gevSbn- 
liehen  Huren.  Oberhalb  derselben  findet  sich  nnt 
die  bekannte  Marksabatanz  det  Haare.  Die  Feder- 
nele  nnd  die  centrale  Snbstans  in  den  Stactioln  Tom 
Stacbelschwein  nnd  vom  Igel  sind  nicht  wieReichert 
indSchreuek  (för  die  entere)  Nathn sin a  (für 
dieletitere,  s.  Her.  f.  1870)  angegeben  haben,  Reste 
der  Tertroekneten  Oe^sspapllle,  aondem  Maikaabstani 
welche  durch  die  adh&rirende  nnd  spfiter  rettahirte 
^cAsspapille  nach  abwärts  gezogen  worden  ist 

rtier  tll)  weist  in  Verfolg  seiner  Untersuchungen 
ilier  die  Baut  der  Reptilien,  tt.  den  lor.  Bericht,  das 
eichüche  Vorkommen  von  Cuticolarbildungen  bei  diesen 
tliia-en  nach.  Er  theüt  dieselben  folgende rmasaen  ein: 
1)  Cuticola  in  Form  eines  einfachen  Hsutchena  (Python 
und  Aogenkapset  der  Natter.) 

2]  CnltkulBJansscbeidungeD  in  Form  kurzer  Borsten 
nnd  ZW1  a)  später  gänzlich  schwindende  (Natter),  ^  an 
ifcr  Sohle  der  Extremitäten  bleibende  (Chamäleon),  y) 
tum  Theil  und  in  modiflcirter  Form  sieh  erhaltende  — 
ganzea  Körper  (Chersydrus)  oder  an  bestimmten  Stel' 
dfsselben  als  weiter  ausgebQdete  Organe:  (Geckotiden, 
hnm,  Stenodactylus.) 

3)  Cuticulorausscheidungen    in    bleibender  Form  von 
Echäppchen  (Lacerta  stirpiiun.) 

4]  CnticnJa  in  Vorm  von  zerstreuten  kurzen  Stacheln 
jBjdropliis.) 

b)  Cnticula  in  Form  von  Rippen  oder  Leisten  (Bo- 
pulopda.) 

I)*s  Wachfltbum  dea  Epidermisgewebes  nimmt  nach 
■  ii'  ■  \  jrf.'fi  Untersuchungen  bei  den  Reptilien  seinen  Aus- 
pu-  zwischen  dem  Stratum  lucidum  und  dem  Rete 
L  l!»li>i:'tLÜ.  (Verf.  erinnert  an  Krause's  und  Cleland's 
R  liu'fT^chungen  über  die  Uomhaut;  Ref.  möchte  auf  die 
Liri'fii  von  Langerhans:  Tsatkörperchen  und  Rete  Mal- 
Up^cbii.  s.  dan.  Bericht  No.  %  deren  Resultate  er  beatä- 
n^'ea  kann,  verweisen.) 

||  Langerhans  (14)  isolirte  flie  gani  frischen  Eie- 
menti)  des  zweisehichtigen  Epithels  der  Hant  der  Lai- 
iW  vnt  SaUmandra  macnl.  in  Vio  OsO«  Die  Zellen  der 
oberen  Schiebt  wenden  der  OberflSche  den  bekannten 
(«tri^elten  CntJcnlaraanm  in,  an  ihren  andern  FIS- 
^D  zeigen  sie  einen  Besatz  feinster  Stacheln.  Die 
MtenUchen  sind  eben,  die  untere  FlSche  ist  einge- 
.hiAtst.  Der  Caticnlaraanm  setzt  sich  gleiohmlröig 
Öbfr  den  ganzen  Körper  nüt  alleiniger  Ansnahme  der 

'i  SeitcnoTgane  fort.  Die  üefere  Zellenlage  besteht  ans 
(eingestacbelten  Cylinderepithelien,  welche  fast  überall 
iwischensich  die  sogentnntenLeydig'scbenSchleim- 
lelles  fassen.  Letztere  sind  3 — 4mal  grSsser ,  haben 
eine:i  grobkörnigen  Inhalt,  einen  gelappten ,  stets  ge- 
nao  in  der  Uitte  liegenden  Kern  and  eine  eigne  le- 
^teite,  lucht  isoUrbare  Hetnlsan  mit  netxaiUger 


Zeichnong.  Die  Sebleimiellen  erreichen  zn  keiner 
Periode  des  Larvenlebens  die  OberflSche ;  nach  kanem 
Aufenthalt  dea  eben  gelÄdteten  Tbieres  in  Wasser 
schwellen  sie  aber  an  nnd  bahnen  sieb  Ewiscben  den 
Zellen  der  ersten  Scliicbt  einen  Ausweg.  Sie  be- 
kommen dann  eine  vollkommene  Becberform. 

Die  Gestalt  der  Unterbrechung  des  Caticnlarsanmes 
ober  den  Seitenorganen  ist  meiatena  die  einer  lingli- 
chen  Spalte,  von  deren  Rändein  aas  die  Oeffnting  sieh 
nach  oben  tricfaterartig  erweitert.  Ueber  den  Trichter 
erhebt  sich  eine  schwer  sichtbare  voükommen  homo- 
gene Röhre.  Das  Organ,  la  dem  die  OefFnang  führt, 
besteht  ans  einer  vollkommen  soliden  Grnppe  von 
Zellen ,  die  die  Qestalt  eines  abgestutzten  Kegels  hat. 
Der  Mantel  des  Kegels  wird  von  Elementen  gebildet, 
die  mit  breitet  Basis  anf  der  Lederhaat  anritzen  nnd 
nach  oben  hin  sich  veijüngen.  Er  nmschliesst  blm- 
fSrmige  Elemente.  Der  Körper  der  Birne  vrird  von 
einem  grossen  Kerne  eingenommen ,  wfihrend  die 
Spitze  continnirlich  in  ein  gt&nzendee  feines  nnd  lan- 
ges Haar  übergeht  und  eine  eigen  thümlicbe  Zeichnung 
darbietet ,  die  von  einer  grossem  Anzalil  kleiner 
Wärzchenreihen  herzurühren  scheint.  Verbindungen 
dieser  „Sinnes^Uen"  mit  Nervenfaaen  konnte  Lan- 
geihans  nicht  beobachten. 

X.    t[|e«llHiM^ie  lebit  Aikingsgeblld«!. 

1)  Legros,  Gh.,  et  Magitol,  C,  Gontributions  k 
l'etude  du  d^veloppement  des  denta.  L  Origine  et  for- 
mation  du  foUicule  dentaire.  Joum.  de  l'anatom.  st  de 
la  physlol.  (Robin).  No.  5.  pag.  449.  —  2)  Diesel- 
ben, Origine  et  formation  du  foUicule  dentaire  chez  les 
mammifires.  Compt.  rend.  LXXVIL  No.  18.  p.  1000. 
~  3)  Dieselben,  de  la  Chronologie  du  felliöile  den- 
taire chez  les  mammifäres.  Compt  rent.  LXXVU.  No  33. 
p.  I3TT.  —  4)  Turner,  Some  observatlons  on  tbe 
Dentition  of  tbe  Narwhal.  The  Joum.  of  anatomy  and 
physiology.  II.  Ser.  No.  XL  Novbr.  1872  p.  75.  — 
5)  Bitchcock,  Thomas  B.,  Report  on  dental  Histo- 
lagj  and  microskopy.  Transact.  of  tbe  American  Dental 
Association.  (Separatabdruck.)  (Hitcbcock  gibt  eine 
Zuaammenetellung  der  neueren  Arbeiten  über  die  Textur 
der  Zihne  und  vettheidigt  die  Ansicht  von  Tomes,  dssa 
Ausläufer  der  Zshnkan&lchen  auch  in  den  Schmelz  ein- 
driogeu.) —  6)  BoIlmann.J.,  Zabubeiu,  Schmelz  und 
Cemenl,  eine  verf^leicfaeod  histologische  Studie.  ZeitsctiT. 
f  wissenscb.  Zool.  XXlIl.  p.  354.  (För  den  nilcbsten 
Bericht.)  —  7)  Heincke,  Untersuchungen  über  die 
Zäbne  niederer  Wirbeltbiere.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool.  23.  Bd.  p.  495.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  — 
8)  Krause,  W.,  Histologische  Notizen.  Gentralbiatt 
für  die  med.  Wissenscb.  No.  52.  —  9)  Ebner.  V.  v. 
Die  ocinösen  Drüsen  der  Zunge  und  ihre  Beziehungen 
zn  den  GeschmackBorganen.  Graz.  4.  GG  S.S.  2  Taf. 
—  10)  Bering,  F.,  Ueber  die  Ursache  des  hohen  Ab- 
sonderuDgsdmckes  in  der  Glandula  sub  maxi  Ilaria.  Wien, 
akadem.  Sitzungsber.  1872.  Abtb.  III.,  No.  II,  p.  83. 
(Enthält  in  einer  beiläufigen  Notiz  die  Bemerkung,  dasa 
capillare,  die  Drüsenzellen  umspinnende,  den  Osllen- 
capillaren  analoge  Canälchen,  wie  sie  von  Saviolti, 
Langerhans,  Boll  u.  A.  angenommen  werden,  in  der 
Speicheldrüse  (Gl.  subm axillaris)  nicht  existiren  Be- 
kanntlich kommt  V.  Ebner,  s.  d.  vorj.  Bericht,  zn  dem- 
selben Resultate.  Verf.  sieht  die  Schleimbilduag  auf 
den  Schleimbäulen  als  durch  eine  Hucinmetamorphose 
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des  Inhaltes  der  Epithelzellen  bewirkt,  an)—  ll)Ero- 
low,  0.,  Die  Brunn  er 'sehen  Drüsen.  Dissert.  Berlin 
1872.  -  12)  Thanhoffer,  L.  v.,  Beiträge  zur  Fett- 
resorption und  histologischen  Structur  der  Dünndarmzot- 
ten.  Arch.  für  die  gesammte  Physiologie  von  Pf  lüg  er. 
VIII.  p.  391  —  13)  Derselbe,  Adatok  a  zsirfelszivö- 
dashor  s  a  vekenybel  bolyhok  szdveti  szerkezetebez. 
Budapest.  —  14)  Derselbe,  Ueber  Fettresorption  im 
Dünndarm.  Pester  medicinisch-chirurgische  Presse.  No.  22 
(citirt  nach  Oentralbl.  f.  die  med.  Wissensch.    No.  44). 

—  15)  Dollinger,  Gyula,  „A  helnyakthdrtya  izom- 
rend  szer^nek  külso  korkoros  retege.^  Orvosi  hetilap 
szum  1874.  („Die  äussere  circuläre  Muskel  schiebt  der 
Darmschleimhaut.")  —  16)  Jobert,  (Dijon),  „Recher- 
ches  sur  Pappareil  digestif  des  oiseaux.  Revue  des  so- 
ci^tes  savants  des  Departements.  V.  Ser.  T.  V.  Mars- 
Avril.  p.  359.  (Jobert  beschreibt  aus  dem  Kröpfe  ver- 
schiedener Arten  von  Vögeln  (Hühner,  Pelican,  Fla- 
mingo etc.)  Drüsen  von  der  Form  der  Magendrüsen.  Das 
Secret  derselben,  aus  dem  Innern  der  Drüsen  selbst 
entnommen,  reagirt  stark  sauer  und  enthält,  wie  die 
Prüfung  mit  Zinkoxyd  wahrscheinlich  macht,  Milchsäure). 

—  17)  Asp,  G.,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Le- 
ber. Berichte  der  Konigl.  Sachs.  Gesell  seh.  der  wissen- 
schaftl.-mathem.-phys.  Klasse.  26.  Juli.  (Aus  dem  phy- 
siologischen Institute  zu  Leipzig)  -  18)  Uskoff,  N., 
Ueber  den  Einfluss  des  Zinnobers  auf  die  Leberzellen. 
Journ.  für  normale  und  pathol.  Histologie,  herausgegeb. 
▼on  Bogdanoffsky  etc.  Band  VI.  (Russisch.)  — 
19)  Legouis,  Recherches  sur  les  tubes  de  Weber  et 
sur  le  pancr^as  des  poissons  osseux.  These  de  Paris. 
(Facult^  des  sciences.  No.  350.)  Annal.  des  sc.  nat. 
5.  ser ,  T.  XVII-,  No.  8.    (Für  den  nächsten  Bericht.) 

Legres  nnd  Mag! tot  (1)  bringen  die  erste  Ab- 
tbeilang  einer  aasfahrlichen  Untersachangsreihe  aber 


die  Entwickelang  der  Zähne;  dieselbe  am&sst  die 
Genese  des  Schmelzorgans ,  des  Deniinkeims  nnd  der 
Zahnsäckchen  bei  den  Milchzähnen  nnd  bleibenden 
Zähnen,  and  ist  mit  zam  Theil  sehr  guten  Abbildun- 
gen illastrirt.  Während  bisher  die  franzosischen  Au- 
toren, namentlich  Natalis  Gnillot  und  Robin  and 
Magitot  (in  einer  frühem  Abhandlang)  die  Zähne 
anabhängig  von  der  Epithelbekleidang  der  Kiefer 
entstehen  Hessen ,  bestätigen  nanmehr  die  Verf.  die 
von  Kölliker,  dem  Ref.  a.  A.  gewonnenen  An- 
schanangen  ohne  —  wenigstens  in  der  Yorllegenden 
Abhandlang  —  etwas  Neaes  hinzuzufügen.  Besondere 
Sorgfalt  haben  sie  jedoch  dem  Stadium  der  Entwicke- 
lang der  bleibenden  Zähne  gewidmet. 

Sie  widersprechen  hierin  den  Anschaaungen  von 
Kollmann,  s.  d.  Ber.  f.  1871,  und  lassen  nicht,  wie 
dieser  Autor,  die  bleibenden  Zähne  d.  h.  deren 
Schmelz  von  irgend  einem  der  unregelmässigen  zahl- 
reichen Epithehiprossen  des  Schmelzkeimes,  wie  sie 
Kollmann  beschrieben  bat,  entstehen,  sondern  von 
ganz  bestimmten  epithelialen  Sprossen,  die  theils 
direct  ans  dem  allgemeinen  Schmelzkeim  der  Milch- 
zähne hervorgehen  (erste  Molarzähne),  theils  von  den 
Schmelzorganen  der  entsprechenden  Milchzähne,  theils 
von  denen  der  benachbarten  bleibenden  Zähne  aos- 
gehen. 

Die  nachfolgende  nach  den  Angaben  der  Verf. 
copirte  Tabelle,  mag  darüber  näheren  Aufschloss 
geben : 


Bezeichnung  der  Zähne. 


Entstehungs- 
stelle 


Erstes 
Auftreten 

des 
Schmelz- 
organs. 


Auftreten 
des  Den- 
tinkeimes. 


Auftreten 
des  Zahn- 
s&ckchens. 


Schluss 

des 
Follikels. 


Auftreten 

des  ersten 

Dentins. 


Durch- 
bruch des 
Zahnes 


L  Milchgebiss. 
Untere  mittl.  Sdbneidezähne 
Obere 

Untere  seitl. 
Obere 

Untere  Reisäzähne 
Obere 
Erster    unt.  Präuolarzalin 

oberer 
Zweiter  unt. 

oberer 
n.  Bleibendes  Gebiss 
Untere  mittl.  Schneidezähne 
Obere 

Untere  seitl. 
Obere 

Untere  Reisszähne 
Obere 

Erster    unterer  Prämolaris 
oberer 

Zweiter  unterer 

oberer 
Erster    unterer  Molaris 

oberer 
Zweiter  unterer 

oberer 
Dritter  unterer 

oberer 


Epithel  der 
Mundhöhle 
(der  Kiefer- 
ränder) 


Schmelzkeim  > 
.der  entspre- 
chenden 
Milchzähne 


) 


7-8. 
Woche 


}  Schmelzkeim 
des  I.  Milch- 

prämolaris 
j    IL  Milch' 
^    prämolaris 
(  Epithel  der 
t      Kiefer       | 
)  Schmelzkeim  \ 


Gegen  die 
16.  W. 


}»• 


Woche 


\      20, 
/  Woche 


} 


10. 
Woche 


} 


Anfang 
des  4. 
Monat« 


) 


/dl.  Molaris 

^Schmelzkeim 

I  f d.  II.  Molaris 


15. 
Woche 
3    Le- 
/bensmon- 

I  3.  Jahr 


> 
} 


17. 
Woche 

1  Jahr 
3  Jahr 


) 


21. 
Woche 


} 
} 


18. 
Woche 

1  Jahr 
6  Jahr 


} 


Anfang 
des  9. 
Monats 


> 
} 


20. 
Woche 

1  Jahr 
6  Jahr 


) 
} 


16. 
Woche 


17. 
Woche 


}1.  Monat 
nach  der 
Geburt 


} 


6.  Fötal- 
Monat 

3  Jahr 
12  Jahr 


> 


6  Monat 

10      - 

16      - 

20      - 
30—32 
Monat 

24  Monat 

26      - 

28      - 

30      - 

7  Jahr 
Sk  Jahr 
11— 32J. 

9— lOJ 

11  Jahr 

5—6  J. 

12-13J 

18—25  J. 


Ö  'S! 


Jahr 
7 
7i 

8 
8 


) 


12 

10 

lOi 

11 

iii 
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Nach  KrsDSü  (8)  fiodeo  sich  1)  kleine  Papillen 
in  den  H5h]tingeti  derZoDgenbalgdrösendesUeDSchen, 
eine  oder  mehrere.  Eine  grosse  Papille  enthält  mit- 
nnter  der  ductas  eicretoFins  lingaae. 

2)  Die  Schweissdrösen  det  Vola  manns  nnd  dei 
Kopfhaat  haben  Cylinderepithel  dorchweg.  üeberalt 
findet  sieh  an  den  KnfiaeldrBsen  eine  H&Ile  glatter 
HaaketfaaerD. 

3)  Das  gelt)e  Knötchen  am  voideren  Ende  des 
eigentlichen  Stimmbandes  ist  kein  Netiknorpel ,  be- 
steht aber  anch  nicht  ansschlJeEslich  ans  elaatischen 
Fasern,  sondern  gehört  za  den  zellenreicbsten  Oeveben 
des  menschlichen  ECrpers. 

4)  DieBetins-Zapfen von  Hirando  rnstica  ent- 
halten blasBgelbe  Fetttiopfen  vie  die  det  Ealen;  hier 
existirt  kein  unterschied  zwischen  einem  Tag-  nnd 
Nachtvogel. 

5)  Im  Stamm  des  N.  opticaa  anterscheldet 
Kranae  zwei  verschiedene  Arten  inndlicber  Zellen : 
'WanderkCrperchen  nnd  Zellen,  welche  den  kleinen 
Bindegewebszellen  der  Nearoglia  entsprechen. 

6)  Endlich  spricht  Krause  von  ovalen  Körnern, 
die  mit  einer  Spiratfaser  nmwickelt  seien, 
in  den  Easseren Haariellen des  Corti'achenApparates. 
Damit  sollen  wohl  die  Hensen'schen  EÖrperchen  — 
s.  d.  Ber.  f.  1872  —  gemeint  sein.  Aach  hestSUgt 
Verf.  mit  einem  „bekanntlich"  deoNachweis  des  Ref., 
dass  beim  Uenschen  4  Reihen  finsterer  Haarzellen 
vorhanden  sind. 

Schon  Brühl  (Kleine  BeitrSge  znr  Anatomie  der 
Hansaängethiere,  Vien,  1850)  nnd  Kölliker  (Mikro- 
skop. Anat.  B.  40)  hatten  bemerkt,  dasa  die  kleinen 
Drüsen  in  der  Nähe  der  papillae  foliatae  nnd  vallalae 
der  Znnge  von  den  übrigen  sog.  Znngenschleimdrnsen 
sich  nnterscheiden,  namentlich  durch  ihre  bei  anffallen- 
dem  Licht  weiBse  Farbe  nnd  dnnkle  Körnong  der 
Drüaenzetlen ,  während  die  übrigen  Zongenschleim- 
drösen  röthlich  aussehen,  v.  Ebner  (3)  hat  bei 
Nagern,  Carnivoren  etc.  nnd  beim  Menschen  diese 
g^z  in  Vergessenheit  gerathenen  Beobachtnngen 
weiter  verfolgt  nnd  ist  dabei  zn  interessanten  Resal- 
taten  gelaotgt. 

Nach  dem  Vorgange  Anton  Heldenhains, 
s.  d.  Bericht  für  1370  Bd.  I.  b.  56,  möchte  v.  Ebner 
diese  abweichende  Drüsenform  als  „seröse  Drüsen" 
im  Gegensatz  zu  den  „SchleimdtDsen"  bezeichnen, 
da  die  serösen  Drüsen  kein  mncinhaltiges,  sondern 
ein  dannes  klares'  wSssriges  Secret  liefern. 

In  dieser,  so  wie  in  mikroskopischer  Beziehung 
stehen  sie  offenbar  am  nächsten  den  bekannten  grösse- 
reo  Drüsen  mit  schleimfreiem  Secret,  d.  i.  der  Parotis 
nnd  dem  Pankreas,  so  wie  der  Sabmaxillardrüge  des 


Dnterscbiede  sind  aber  anch  hier  vorhanden,  in- 
dem in  der  Parotis  nnd  in  den  serösen  Naeendrnsen 
Heidenhains  PSöger'sohe  Speichelröbren  mit  basal 
anfgefosertem  Epithel  vorkommen,  die  in  den  serösen 
Znngendrüten  fehlen,  nnd  in  dem  die  Seoretionszellen 
des  Pankreas  viel  heller  sind. 

Die  Unterschiede   zwiKhen   den    Schleimdrüsen 

JahiMbwlibt  a*t  («MmKltB  Htditln.    ISIl.     Bd.  I. 


nnd  den  serösen  Drüsen  der  Znnge  schildert  Verf. 
selbst  folgendermassen  s.  39. 

gDle  DrSsenzellen  der  Schleimdrnsen  sind  hell, 
feinkörnig  and  zeigen  abgeplattete,  der  Basis  sehr 
nahe  liegende  Kerne.  Sie  sind  von  einem  deotlicben 
intraalveolaren  Netze  amschlossen  nnd  mit  eigenthflm- 
lichen  Fortsätzen  versehen,  (cf.  die  Beschreihnng  der 
Bmunerseheo  Drüsen  von  Schwalbe.  Ber.  f.  1871). 
Die  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  beweist, 
dass  fhr  Oehalt  an  Hncin  ans  dem  Verhalten  gegen 
Essigsinre  sich  erschlieesen  ISsst.  Dagegen  erscheinen 
die  Zellen  der  serösen  Drüsen  dnnkelkömig,  mit 
rundlichen  ziemlich  resistenten ,  mit  KernkÖrperchen 
versehenen  Kernen,  ohne  nach  weisbare  Fortsätze,  ohne 
deutliches  intraalveolires  Netz.  Das  Verhalten  gegen 
Seagenfien  beweist,  dassdieseZellen  ganz  vorwiegend 
ans  Eiweissverbindnngcn  bestehen,  während  ein  irgend 
merklicher  Gehatt  an  Mucin  in  ihnen  nicht  nachzu- 
weisen ist.  Die  Dtüsenalveolen  der  serösen  Drüsen 
sind  mehr  beerenförmig  und  haben  ein  enges  Lamen, 
während  die  der  Schleimdrüsen  vorwiegend  blinddarm- 
förmig  gestaltet  sind  nnd  ein  5 -20 mal  weiteresLumen 
besitzen.  Das  Verhalten  der  Ausfühmngsgänge  ist 
ebenfalls  wesentlich  verschieden.  Bei  den  Schleim- 
drüsen tritt  mit  einem  Schlage,  wenn  man  den  Gang 
von  der  Mündung  gegen  den  ürsprnng  verfolgt,  an 
Stelle  eines  niedrigen  FflasterepiÜiels  eine  Epithel- 
formation, die  mit  den  Drnsenzellen  der  Alveolen 
ganz  übereinstimmt.  Gleichzeitig  tritt  eine  starke 
Erweitemng  der  Gänge  ein,  welche  dann  weiterhin 
datoh  reiche  Verzweigung  nnd  Abnahme  des  Kalibers 
ohne  dentliche  Grenze  in  die  Alveolen  übergehen. 
Diese  erweiterten,  schon  mit  Schleimzellen  belegten 
Theile  derAusführnngsginge  nenntVerf.  „Schleim- 
röhren".  —  Beiden  serösen  Drüsen  tritt  an  Stelle 
das  an  der  Hündang  vorhandenen  Pflasterepithels  ein 
Cylindereplthei,  welches  weiter  unter  Verzweigang 
nnd  Verschmäcbtignng  der  Gänge  in  ein  niedriges 
kabisches  Epithel  sich  umwandelt;  letzteres  geht,  in- 
dem die  Zellen  höher  und  grösser  werden,  ohne 
scharfe  Grenze  in  die  eigentlichen  Drüsenzellen  der 
Alveolen  über.  Die  Membrana  propria  der  serösen 
Drüsen  ist  zart  mit  Zellenkemen,  jedoch  ohne  stern- 
förmige Zellen.  Die  Membrana  propria  der  Schleim- 
drüsen ist  ziemlich  derb,  mit  stark  verästelten  anasto- 
mosirenden  sternförmigen  Zellen  ausgestattet. 

Sehr  beachtenswerth  ist  nun  die  Tbatsache ,  dass 
die  serösen  Drüsen  der  Zunge  sich  bei  allen  unter- 
suchten Thieren  nnr  nm  die  papillae  foliatae  nnd 
vallatae  finden ;  sie  münden  da  meist  im  Grande  der 
Gräben  nm  die  Papillen  nnd  Leisten  in  der  Nähe  der 
Oeschmacksbecher,niemalsjedochanmittelbtr  zwischen 
diesen  selbst. 

V.  Ebnet  zieht  daraas  den  plansibleo  Scbluss, 
dass  diese  Drüsen  einen  fördernden  Einflnss  anf  die 
Geschmacksempfindung  änssem  möchten,  indem  ihr 
dünnes  wässriges  Secret  jedenfalls  geeigneter  sei, 
schmeckendeStoffe  zn  lösen  und  such  wiedervon  den 
Schmeckbechern  fortznspülen,  als  dai  zfiheSecret  der 
Schleimdrüsen.   Dass  Schmeckbecher  anch  an  Orten 
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Yorkommen  (papillär  foDgiformes  and  vordere  Epi- 
glottisfläche),  wo  sich  keine  serösen  Drüsen  finden» 
kann,  wie  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  dieser  Hypothese 
nicht  entgegengehalten  werden. 

Im  Anschlösse  an  diese  Beschreibung  der  serösen 
Drusen  bespricht  y.  Ebner  weiter  einige  Streitfragen 
ans  der  Anatomie  der  acinosen  Dräsen.  Zunächst 
wendet  er  sich  gegen  die  Darstellungen  Pfluger's 
betreffend  die  Nervenendigungen  in  den  Speicheldrü- 
sen. Dann  bekämpft  er  die  Auffassung  Heiden- 
hains bezüglich  der  sog.  Randzone  resp.  des  Halb- 
monds (Gi  an  nnzzi).  Derselbe  könne  nicht  als  Rege- 
nerationsmaterial für  die  bei  der  Secretion  unterge- 
gangenen Speichel-  resp.  Schleimzellen  angesehen 
werden.  Es  sei  überhaupt  zweifelhaft,  ob  bei  der 
Secretion  ein  so  reichlicher  Untergang  von  Schleim- 
zellen stattfinde,  wie  Heidenhain  meint.  Eine 
Randzone  fehlt  gänzlich  an  den  Zungendrüsen  yon 
Kaninchen  and  Meerschweinchen.  Verf.  deatet  die 
Randzone,  wo  sie  vorkommt,  entweder  als  ein 
Ennstproduct  (Leichenphänomen)  im  Sinne  Pf  1  u  g  e  r\ 
indem  das  Protoplasma  der  Schleimzellen  nach  dem 
Tode  an  vielen  Orten  gegen  die  basalen  Enden  der 
Zellen  gedrängt  werde  und  sich  dort  anhäufe,  oder 
-  bei  den  Schleimdrüsen  des  Hundes  and  der  Katze, 
s.  S.  44  und  45,  —  als  eigenthümlich  entwickelte 
und  verdickte  Stellen  der  membrana  propria. 

Was  die  letztere  anlangt,  so  hält  Verf.  an  seiner 
früher  gegebenen  Auffassung  derselben  als  einer  epi- 
thelialen Bildung  fest,  vgl.  den  Bericht  für  1872  S.4d. 
Den  Gründen  für  die  epitheliale  Natur  der  membrana 
propria  fügt  er  noch  hinzu,  dass  die  letztere  mitunter 
in  die  tiefere  Schicht  der  platten  Epithelzellen  des 
Ausführungsganges  sich  verfolgen  lasse,  deren  directe 
Fortsetzung  sie  bilde.  NamenÜich  deutlich  sei  das  an 
den  Ausführnngsgängen  der  Schleimdrüsen,  die  von 
einem  zweischichtigen  platten  Epithel  ausgekleidet  sind, 
deren  obere  Schicht  sich  manchmal  inselförmig  in 
Schleimzellen  umwandelt.  Wo  solche  Schleimzellen 
vorkommen,  findet  sich  unter  ihnen  dann  eine  mem- 
brana propria,  die  nach  allen  Seiten  hin  sich  in  die 
tiefere  Epithelzellenschicht  fortsetzt.  Dabei  muss 
jedoch  bemerkt  werden^  dass  diese  tiefere  Zellen- 
schicht einen  doppeltcontourirten  glänzenden  Saum 
trägt,  und  man  zweifeln  kann,  ob  die  membrana  pro- 
pria nicht  eine  Fortsetzung  dieses  Saumes  ist.  Allein 
derselbe  trägt  niemals  Kerne,  wie  sie  stets  in  der 
membrana  propria  gefunden  werden.  Früher  hat  be- 
reits Verf.  ähnliches  von  den  Lippendrüsen  bemerkt, 
s.  1.  c.  Ber.  f.  1872. 

Bezüglich  des  von  Bell,  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  Band  IV,  zuerst  beschriebenen  intraalveolären 
Gerüstes  der  Schleimdrüsen,  welches  Ebner  sehr 
ausführlich  beschreibt,  hält  er  an  der  Deutung,  s.  Be- 
richt für  1872,  fest,  dass  dasselbe  eine  epitheliale 
Bildung,  und  zwar  eine  cuticnlare  Ausscheidung  der 
Drüsenzellen  sei,  die  an  den  Stellen,  wo  sie  mit 
der  (epithelialen^  membrana  propria  in  Berührung 
kommen,  mit  letzterer  verschmelze. 

Gonsequenter  Weise  leugnet  damit  Verfasser,  wie 


früher,  Ber.  f.  1872,  das  Vorkommen  regolSrer  Secre- 
tions-Capillaren  zwischen  den  Drüsenzellen.  (Ref. 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Verhältnisse  der 
Leber  erinnern;  dort  sind  die  Secretionscapillaren, 
mögen  sie  nun  eigene  Wandungen  haben,  oder  nor 
intercellolare  Gänge  darstellen  (Hering),  anbestritten ; 
Ref.  glaubt  nach  seinen  Erfahrungen  aach  in  den 
Speichel-  and  Schleimdrüsen  ähnliche  Verhältnisse, 
wie  in  der  Leber  annehmen  zu  sollen.) 

Bemerkens werth  sind  die  Angaben  des  Verf/s 
über  das  Vorkommen  von  Flimmerepithel  in  den 
Ausführungsgängen  der  serösen  Znngendrusen  beim 
Menschen.  Dasselbe  ist  allerdings  nicht  oonstant  and, 
wie  es  scheint,  nur  auf  die  grösseren  Gänge,  (nahe  der 
Mündung) beschränkt.  Bochdalek  jiin.  hatbekannt- 
lich  Fiimmerepithel  in  den  Aasführangsgängen  der 
Zungenschleimdrüsen  beschrieben  (Arch.  f.  Anat.  and 
Phys.  1867.  S.  775),  was  Verf.  an  einer  Menschen- 
zunge bestätigte.  Klein,  Sitznngsber.  der  Wiener 
Akad.  57  Band,  1868,  fand  es  an  den  Aasfohrongs- 
gängen  der  Schleimdrüsen  des  weichen  (Janmens, 
Versen  an  denen  der  Epiglottis  und  der  nntern  Flä- 
che des  falschen  Stimmbandes,  ibid.  S.  1093. 

Schliesslich  sind  noch  einige  Angaben  des  Verf.^8 
über  die  Papulae  foliatae  and  die  Schmeckbecher  za 
notiren.  Als  papilla  foliata  des  Menschen  sind  nor 
jene  Falten  zu  bezeichnen,  welche  dicht  vor  der  Basis 
des  arcus  palatoglossus  liegen,  indem  nnr  hier  Ge- 
schmacksbecher und  serOse  Drüsen  vorkommen.  Statt 
der  Falten  finden  sich  hier  auch  verschieden  gestaltete 
Papillen.  Die  Geschmacksbecher  finden  sich  nicht 
selten  auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  Falten  und 
Papillen  und  an  der  Spitze  kleinerer,  den  grösseren 
Falten  und  Papillen  aufsitzender  secandärer  Pa- 
pillen. 

Wenn  man  bei  Fröschen,  denen  die  Rnckenmarks- 
wurzeln  durchschnitten  werden,  das  Dnodenalepithel 
untersucht,  sieht  man  nach  Thanhoffer  (13)  ans 
den  freien  Enden  der  Zellen  flimmerähnliche  Fort- 
sätze hervordringen  und  sich  schnell  zurückziehen, 
die  Fettkörnchen  in  das  Innere  der  Fettzellen  hin- 
einschwemmen. Diese  Fortsätze  bedingen,  wenn  sie 
zur  Ruhe  gekommen  sind,  den  gestrichelten  Saum 
der  Autoren.    . 

Ausser  diesem  gestrichelten  Saum  besitzt  eine 
jede  Zelle  einen  anderen,  sog.  permanenten  Saum, 
der  in  Form  eines  glänzenden  Ringes  das  obere  Ende 
der  Zelle  nmgiebt.  Je  nachdem  die  Protoplasmafort- 
sätze hervorgeschoben  oder  eingezogen  sind,  sieht 
man  die  Strichelung,  ober-  oder  unterhalb  des  perma- 
nenten Saumes.  Der  letztere  ist  an  verschiedenen 
Zellen  verschieden  dick,  quillt  bei  Wasserzusatz  auf 
und  löst  sich  von  den  Zellen  los,  -  man  sieht  sie 
dann  als  glänzende  Ringe  in  der  hinzugesetzten 
Flüssigkeit.  Dass  dieser  permanente  Sanm  nicht  etwa 
die  Profilansicht  einer  Schlussplatte  der  Zelle  ist,  er- 
giebt  sich  aus  Flächenansichten,  wo  zwischen  den 
Zellen  eine  stark  lichtbrechende  Mosaik  sichtbar  wird, 
die  ein  zusammenhängendes  Netz  bildet.  Bei  Behand- 
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lang  mit  1  pOt.  Osmiamsänre  und  Glycerin  lässt  sich 
dieses  Gitterwerk  isoliren. 

Wenn  die  Protoplasmafortsätze  jenseits  des  per- 
manenten Saumes  her  vorgestreckt  sind,  haben  sie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Flimmerhaaren.  Diese  Fort* 
satze  sind  fein,  stäbchenartig;  ihr  Lichtbrechungsin- 
dex  ist  etwas  geringer  als  das  des  permanenten  Sau- 
mes. Die  Bewegung  wird  durch  manche  Einflüsse  be- 
fordert, durch  andere  verlangsamt.  Vor  Allem  steht 
sie  unter  besonderem  Einflüsse  des  Nervensystems. 
Von  über  hundert  untersuchten  Fröschen  war  die  Be- 
wegung nur  bei  einem  vorhanden,  wo  das  Nerven- 
system nicht  alterirt  war,  bei  den  Uebrigen  nur  nach 
Duicbschneidung  der  Bnckenmarkswurzeln  (auf  einer 
JSeito  der  motorischen,  auf  der  anderen  der  sensiblen) 
oder  Verletzung  des  Rückenmarks,  resp.  des  verlän- 
gerten Markes. 

Belebend  auf  die  Bewegung  wirkt  die  Galle;  — 
an  Zotten,  die  mit  Galle  gar  nicht  imprägnirt  waren, 
war  die  Bewegung  nicht  ein  einziges  Mal  vorhanden. 

'Während  der  schnellen  Bewegung  werden  die 
Fortsätze  einfach  in  gerader  Richtung  hervorgestossen, 
wenn  aber  die  Lebhaftigkeit  nachlässt,  bewegen  sie 
sich  hakenförmig,  wie  Flimmerhaare.  Während  der 
Rahe  sind  sie  immer  kurzer  und  breiter,  als  während 
der  Thätigkeit  und  sind  meist  jenseits  des  permanen- 
ten Zellsaumes  zurückgezogen. 

Wasserznsatz  vrirkt  hemmend  auf  die  Bewegung, 
weU  er  die  Fortsätze  und  den  Zellinhalt  in  Gestalt 
gequollener  Kugeln  extrahirt.  Der  permanente  Zell- 
saam  bleibt  aber  auch  noch  bei  Wasserzusatz  kurze 
Zeit  an  den  Zellen  und  föUt  erst  später  ab.  Bei 
Behandlung  mit  Essigsäure,  angesäuertem  Wasser, 
serfälit  der  gestrichelte  Saum  in  feine  stäbchenartige 
Gebilde.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  fällt  der  per- 
manente Zellsaum  ab,  während  die  Protoplasmafort- 
satze an  der  Zelle  bleiben.  Auch  giebt  es  solche  Aus- 
nahmsfölle,  wo  einzelne  Zellen  ihre  Bewegung  nach 
Wasserzusaiz  behalten. 

Der  Unterschied  zwischen  diCEfen  und  anderen  zur 
Rohe  gekommenen  Flimmerhaaren  ist  der,  dass  letz- 
tere oft  seitwärts  geneigt  gefunden  werden.  Dieser 
Unterschied  ist  aber  kein  durchgreifender,  denn  bei 
einer  neugeborenen  Katze  fand  Verf.  bei  Behandlung 
mit  aDgesäuertem  Wasser  ähnliche  zur  Seite  geneigte 
Fortsätze,  wie  sie  bei  Flimmerzellen  vorkommen. 

Während  der  Fettresorption  besitzen  aber  diese 
Zellfortsätze  ganz  andere  Eigenschaften  wie  die  Flim- 
merhaare.  Ihre  Bewegung  ist  keine  so  behende;  sie 
sind  kürzer,  und  es  scheint,  als  ob  die  Bewegung  des 
eil  en  auf  jene  des  anderen  wegen  ihrer  Verbreiterung 
hemmend  wirken  würde.  Die  Fettkügelchen  sind 
thsils  ausser,  theils  zwischen  den  Fortsätzen  zu  fin- 
de «i.  Die  ausserhalb  befindlichen  sind  in  lebhafter 
B<  vegung,  hervorgebracht  durch  die  Fortsätze ;  ein- 
zeloe  Kügelchen  kleben  den  Fortsätzen  an,  andere 
lii^gen  zwischen  denselben,  und  so  spielen  die  Fort- 
^  ze  gleichsam  mit  den  Fettkügelchen,  bis  sie  jene 
d<m  Protoplasma  der  Zelle  einverleiben.  Fortsätze 
^n  Zellen,  weldie  mit  Fettkugekhen  vollgepfropft 


waren,  fanden  sich  nicht  in  Bewegung.  —  Innerhalb 
des  Protoplasma  sieht  man  manchmal  die  Fett- 
kügelchen in  geraden  Reihen,  doch  liegen  sie  da  nicht 
in  praeformirten  Kanälen  -  wie  es  Fried  reich  be- 
hauptete, -  sondern  ist  dies  nur  die  Folge  des  ge- 
radlinigen Eindringens  der  Fettkügelchen  zwischen 
die  Protoplasmafortsälze. 

Da  man  ähnliche  Kügelchen  zwischen  den  Proto- 
plasmafortsätzen warmblütiger  Thiere  findet,  ausser- 
dem sich  die  Fortsätze  dieser  sich  in  Nichts  von  jenen 
der  Frösche  unterscheiden,  so  z.  B.  in  oder  unterhalb 
des  glänzenden  permanenten  Zellsaumes  zu  sehen 
sind,  so  schliesst  der  Verf.,  dass  sie  auch  hier  mit  der 
Fettresorption  betraut  sind.  Es  wäre  möglich  —  ob- 
gleich man  auch  bei  diesen  eine  ähnliche  Bewegung 
annehmen  kann  —  dass  sich  die  Fortsätze  dieser  nur 
in  toto,  mit  dem  Zellprotoplasma  zurückziehen  und 
so  die  zwischen  sie  geschobenen  Fettkügelchen  auf- 
nehmen. 

Dass  die  Bewegungen  eben  nach  Verletzungen 
des  Nervensystems  lebhafter  werden,  kann  davon  her- 
geleitet werden,  dass  nach  solchen  Eingriffen  die  Gal- 
lenabsonderung eine  bedeutendere  ist.  So  fand  der 
Verf.  beim  Meerschweinchen  nach  Verletzung  (Stich) 
des  Rückenmarks  die  Gallenblase  mit  Galle  vollge- 
pfropft, während  sie  sonst  höchstens  6  bis  8  Tropfen 
zu  enthalten  pflegt.  Auch  bei  Fröschen  ist  nach  einer 
derartigen  Verletzung  die  Gallenblase  vollgefüllt. 
Folglich  ist  der  Einfluss  des  Nervensystems  nur  ein 
mittelbarer,  hervorgebracht  durch  die  beschleunigte 
Gallenabsondemng.  Auch  die  DarmcontracUonen  be- 
fördern die  Bewegungen  der  Fortsätze,  da  sie  bei  Zu- 
gabe von  Galle  lebhafter  werden. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  diese  Bewegun- 
gen beim  Frosche  besonders  am  Duodenalepithel  beob- 
achtet werden  können,  nur  in  einem  Falle  sah  sie  der 
Verf.  im  unteren  Theile  des  Dünndarmes.  Zur  Un- 
tersuchung empfiehlt  der  Verf.  5—6  Frösche  auf  ein- 
mal zu  operiren,  dann  täglich  einen  zu  untersuchen, 
um  zu  sehen,  wann  die  Bewegung  am  lebhaftesten 
wird  (am  4.  bis  5.  Tage).  In  einem  Falle  war  sie 
schon  10  Minuten  nach  der  Operation  vorhanden.  — 
Nach  Durchschneidung  des  ganzen  Rückenmarkes  ist 
keine  Bewegung  da,  wahrscheinlich  weil  wegen  der 
Lähmung  der  Gefässmuskeln  in  den  Darmwandungen 
starkes  Oedem  eintritt. 

Hemmend  auf  die  Bewegung  wirken  vor  allem 
das  Wasser,  dann  Fett,  wenn  es  nicht  in  Kügelchen 
aufgelöst  ist,  während  es  in  letzterem  Falle  belebend 
wirkt.  Auch  scheinen  die  mit  Galle  befeuchteten 
Fortsätze  eine  besondere  Anziehung  zu  den  Fettkügel- 
chen zu  haben,  da  andere  Körper,  wie  z.B.  Blutzellen, 
Epithelien  etc.  von  ihnen  fortgetrieben  werden,  wäh- 
rend sie  die  Fettkügelchen  stark  an  sich  ziehen.  Auch 
der  saure  Magensaft  hat  eine  hemmende  Wirkung, 
daher  ist  es  gut  bei  .Untersuchungen,  den  Magen  am 
Pyloms  zu  unterbinden. 

Hinsichtlich  der  Becherzellen  fand  der  Verf. 
Folgendes :  Wird  verdünnte  Galle  einer  Zotte  zuge- 
setzt, so  werden  die  Zellsäume  schmäler.   Dies  lässt 
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sich  nor  so  erklären,  dass  die  Galle  das  Zellproto- 
plasma  qaellen  macht,  wodarch  der  Zeilenleib  breiter, 
der  Zellsaam  aber  schmäler  wird.  Wenn  während  des 
Lebens  and  bei  Einwirkung  von  Wasser  die  Säume 
einzelner  Epithelien  abfallen  and  ein  Theil  ihres  In- 
haltes aasgezogen  wird,  so  entsteht  eine  sogenannte 
Becherzelle.  Die  Becherzellen  sind  aber  nar  eine 
Modification  der  gewöhnlichen  Epithelien,  hierfür 
spricht  auch,  dass  man  sie  beim  eben  getödteten  Thiere 
manchmal  mit  Fettkornchen  vollgestopft  findet,  ferner 
dass  sie  Fortsätze  besitzen,  vermittelst  welcher  sie 
sich  mit  den  Bindegewebszellen  verbinden. 

Die  Epithelien  gehen  unten  in  Fortsatze  aber, 
welche  mit  Fortsätzen  von  Bindegewebszellen  in  Zu- 
sammenhang stehen  (H  e  i  d  e  n  h  a  i  n) .  Diese  Fortsätze 
sind  eigentlich  Fortsetzungen  der  Zellenmembran. 
Durch  Zerzupfen  kann  man  sich  von  dem  Zusammen- 
hang mit  den  Bindegewebszellen  überzeugen,  man 
findet  dann  die  Fettkörnchen  in  diesen  Fortsätzen  und 
sogar  in  den  Bindegewebszellen.  Der  Zusammenhang 
lässt  sich  am  besten  durch  Behandlungvon  mit  Essig- 
säure angesäuertem  Wasser  (10  — löMinuten  genügen) 
darthun. 

Ausser  diesen  breiteren  Fortsätzen  finden  sich  an 
den  Dünndarmepithelien  andere,  welche  sich  in  dem 
Kern  der  Zelle  zu  verlieren  scheinen  und  bei  Behand- 
lung mit  Osmiumsäure  braun  gefärbt  werden.  Unten 
gehen  sie  in  einen  grossen,  runden  stark  granulirten 
Korper  über,  der  einen  grossen  Kern  und  Kernkörper- 
chen  enthält.  Sie  sind  4-5  mal  grosser  als  die  ge- 
wohnlichen Bindegewebszellen  der  Zotten.  Verfasser 
konnte  diese  Körper  nicht  im  Zusammenhang  mit  Ner- 
venfasern finden,  sieht  aber  eine  grosse  Aehnlichkeit 
zwischen  ihnen  und  den  Ganglienzellen  des  plexus 
Auerbachii.  Die  Fortsätze,  welche  von  den  Epithelien 
zu  den  Ganglienzellen  gehen,  sind  verschieden  von 
dem  anderen  Fortsatze  (Bindegewebsfortsatz).  Sie 
sind  stark  glänzend,  bei  allen  Zellen  gleich  dick ;  ge- 
gen Säuren  sehr  resistent,  färben  sich  mit  Farbstoffen 
gerade  so  wie  Axencylinder,  so  dass  man  sie  Nerven- 
fortsätze nennen  kann. 

Die  Fortsätze  der  Bindegewebszellen  münden  in 
das  centrale  Ghylusgeföss.  Hiervon  überzeugte  sich 
der  Verfasser  an  neugebomen  Katzen,  bei  Unter- 
suchung der  frischen  Gewebe  in  destillirtem  Wasser. 
Bei  ihrer  Einmündung  durchbohren  sie  die  Grund- 
membran des  Chylusgefässes.  Man  kann  also  sagen, 
dass  die  Fortsätze  der  Darmepithelien  mit  den  Binde- 
gewebszellen der  Zotten,  diese  wieder  mit  dem  cen- 
tralen Ghylusgefässe  im  Zusammenhang  stehen,  folg- 
lich das  Fett  von  den  Epithelien  in  das  centrale  Ghy- 
lusgefäss  durch  ein  präformirtes  geschlossenes  Ganal- 
system :  die  primären  Ohyluswege  gelangt.  Dass  die 
Bindegewebszellen  auch  mit  den  Blutgefässen  in  nähe- 
rem Zusammenhange  ständen  —  wie  es  Eimer  be- 
hauptet, —  kann  der  Verfasser  nicht  bestätigen. 

An  einem  feinen  Schnitt  oder  gelungenen  Zupfpräpa- 
raten findet  man  in  den  Zotten  gros8e,8tarkgranalirte,  mit 
grossem  Kern  und  Kernkörperchen  versehene  Zellen, 
die  Ganglienzellen  ganz  ähnlich  sehen.     Eine  solche 


Zelle  besitzt  ein  dunkelgranulirtes  Protoplasma,  in  der 
ein  schwach  contnrirter  glänzender  Kern  liegt.  Die 
Zelle  ist  in  Verbindung  mit  Axencylinderfortsätzen. 
Solche  Zellen  findet  man  an  allen  Stellen  der  Zotten, 
in  der  Mitte  manchmal  mehrere  in  einem  Haufen  bei- 
sammen, besonders  leicht  beim  Frosch,  wo  sie  den 
Ganglienzellen  des  Meissner  -  An  erb  ach 'schon 
Plexus  ganz  ähnlichen  sehen,  nur  etwas  kleiner  sind. 
Wie  diese  Ganglienzellen  mit  Nervenfasern  im  Zusam- 
menhang stehen,  konnte  der  Verf.  nicht  eruiren. 

Die  Zotten  besitzen  ausser  einer  Längs-  auch  eine 
Quermusculatur  (bei  Mensch  und  Hund  besonders  aus- 
geprägt). Diese  zeigt  sich  an  verticalen  Schnitten  in 
Form  von  querliegenden  stäbchenartigen  Gebilden  in 
der  ganzen  Länge  der  Zotten.  Die  Grösse  der  glatten 
Zellkerne  ist  eine  gleichgrosse,  wie  die  der  Längs- 
muskeln. 

Dass  diese  Quermusculatur  bis  jetzt  nicht  erkannt 
wurde,  hat  seinen  Grund  darin,  weil  sie  oberfiächlicber 
liegt,  als  die  Längsmusculatur,  folglich  an  Längs- 
schnitten grösstentheils  entfernt  wird,  während  die  am 
Rande  des  Schnittes  quergetroffenen  Muskelkeme  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  nicht  beachtet  werden. 
Uebrigens  sind  sie  bei  manchen  Thieren,  z.  B.  dem 
Frosche,  schwach  entwickelt. 

Die  Quermusculatur  bildet  eine  selbstständige 
Muskellage  und  hat  eine  Bedeutung  für  die  Fort- 
schaffhng  des  Chylus,  indem  ohne  sie  bei  alleiniger 
Contraction  einer  Längsmusculatur  das  centrale  Ohy- 
lusgefäss  sich  in  gleichem  Grade  erweitern  könnte. 

Bei  Hunden  finden  sich  ausser  dieser  äusseren 
Lage  zerstreute  quere  Muskelzellen  auch  in  den  tiefe- 
ren Schichten  des  Zottenparenchyms. 

Die  Mnscularis  mucosae  des  Darmkanals  be- 
steht nach  Dollinger  (15)  ausser  der  von  Brücke 
beschriebenen  inneren  circulären  und  äusseren  Längs- 
musculatur, noch  aus  einer  dritten  äusseren 
Mnskelschicht,  die  ebenfalls  cirenlär  verläuft,  wie 
die  innere. 

Es  sind  also  3  Schichten  vorhanden  und  dass  alle 
drei  aus  glatten  Muskelfasern  bestehen,  Hess  sich 
durch  die  von  Rudolf  Schwarz  angegebene  Pikro- 
karminfärbung  feststellen,  ferner  wurde  an  der  Magen- 
schleimhaut die  ganze  Mnscularis  mucosae  von  der 
Grund membran  heruntergezogen,  zwischen  zwei  Deck- 
plättchen  gelegt  und  von  beiden  Seiten  betrachtet. 
Bei  oberfiächlicber  Einstellung  sieht  man  die  vom 
Stemum  gegen  die  Wirbelsäule  ziehenden  Bündel,  bei 
tieferer  die  von  rechts  nach  links  verlaufende  Muscu- 
latur.  Die  unterste  Lage  ist  wegen  der  Dicke  des 
Präparates  nicht  sichtbar,  darum  muss  man  das  Prä- 
parat umkehren,  wo  man  dasselbe  Bild  sieht,  d.  h. 
zuerst  sagittal,  dann  transversal  verlaufende  Muskel- 
fasern. 

Wenn  man  also  vom  Magen  einen  Querschnitt 
anfertigt,  sind  in  der  Mitte  die  quergetroffenen,  oben 
und  unten  die  der  Länge  nach  verlaufenden  Muskei- 
bündeln  zu  sehen.  Diese  3  Schichten  beginnen  bei 
der  Cardia  dort,  wo  die  ersten  Pepsindrüsen  liegen 
und  sind  bis  zum  Pylorus  vorhanden,  wo  sie  in  eine 
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Rjogmnscalatar  übergehea.  lu  Dönndum  konnte 
sie  der  Verf.  wegen  Mangel  an  geeignetem  Material 
nicht  verfolgeD,  im  Dickdarm  ist  aber  die  dritte  Schicht 
wieder  eben  so  deatlich  vorbanden,  wie  im  Hagen. 

Die  Untersacbangen  bezieben  eiah  Mal  Henscb, 
Hand  and  Katze;  beim  Menschen  waren  die  3  Lagen 
jedoch  nor  in  einem  Falle  zn  Beben.  QewSbnlich 
nebt  man  wegen  der  bald  eintretenden  ZeisetxDOg 
anstatt  der  ganzenMascnlstar  einen  glänzenden  San m, 
der  anch  die  stmctailoso  Otondmembtan  enthält.  Am 
besten  sieht  man  die  Schichten  am  Hnndedaim,  Wenn 
dieeer  lingere  Zeit  in  Alkohol  gelegen  bat.  Am 
frischen  Hagen  aind  üe  aobwet  sd  nnterscheiden,  dea- 
faslb  ist  ea  erklärlich,  das«  Brncke,  der  seine  ünter- 
saehnngen  am  frischen  Daim  anstellte,  die  dritte 
Schiebt  nicht  erkannte. 

Ana  der  Arbeit  Asp's  (17)  ist  berrorznheben, 
1)  dasseinzelneEaninchenlebem  fastdoTchweg  kern* 
freie  Leberzellen  fähren, oder  doch  grossere  Parüeen 
Ton  Zellen  kernfrei  aind.  2)  Die  Lebeisellen  mögsen 
aehi  dehnaam  sein,  denn  dnroh  starke  Injection  von 
der  Pfortader  ans  werden  die  Zellen  von  den  stark 
gefüllten  und  gedehnten  Capillaren  in  die  verschieden- 
ston  Gestalten  gepresst.  3}  Haskelfasem  konnte  Verf. 
—  entg^en  der  Ansicht  von  Heidenbain  —  an 
den  kleineren  Oalleng&ngen  nicht  nachweisen.  4)  Die 
Oallengänge  führen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Leber- 
lippcben  xwischen  den  Leberzellen  noch  eine  Art 
menibrauöser  Dmhällnng,  die  aus  platten,  mit  Spindel' 
förmigen  Kernen  versehenen  Zellen  bestehen.  Terpenthi- 
nigeAlkanninlösongen,  sowie  alkoholiacbe  Gommigntt- 
lÖsuDgen  fährten  iq  demselben  Ergebnissen,  wie  sie 
Tor  Jahren  E.  H.  Weber  erhielt,  d.  b.  die  Hasse 
dringt  in  das  Innere  der  Leberiellen  selbst  ein.  Lässt 
man  nnn  noch  Berlinerblau  nachfolgen,  so  verh&lt 
üch  das  wieder  wie  gewöhnlich  nnd  dringt  niemal«  in 
die  Zellen  ein.  Verf.  glaubt,  daas  es  sich  beim  AI- 
kannin  nnd  Gnmmigatt  nm  einen  FiltraUonsvorgaiig 
handle. 

BezägUch  der  Lymphge^se  scbliesst  er  sich  der 
Ansieht  Hae  Gillavry's  nnd  Frey's  an.  (Perivas- 
enlEre  Lymphräame.) 

Zar  Isolirnng  der  Leberzellen  wird  10  pCt.  Eoch- 
salilSsDng  empfohlen  (mebrtSgJges  Macerireo)  oder 
sweistöndiges  Kochen  in  salzsänre haltigem  Alkohol 
(I  pro  Hiile).  Bei  sorgffiltiger  Uacerirong  lorfallen 
die  Leberzellen  in  einegrosseÄnzabl  kleinerer,  naboza 
gleiohgrosser  Fragmente.  (Vgl.  die  Angaben  Ar  ndt's 
über  die  Ganglien kfirper  des  Sympatbica«.  s.  diesen 
Berieht.) 

Zar  Herstellang  der  PrSparate  von  Galleng&ngen 
wird  der  Dnctns  cbolod.  so  lange  eingespritzt  mit  0,5 
Lösung  von  Chlorpalladiam,  bis  wnlstförmige  Erhe- 
bangen  anf  der  Oberfläche  auftreten  (Eindringen  der 
Flässigkeit  in  die  ZwischenräDme  der  Läppchen). 
Dann  folgt  achttägige  Härtang  in  concentrirter  Lösung 
von  ohromsaorem  Sali;  die  Leberzellen  lassen  sich 
dann  in  einer  verdünnten  Löinng  des  Kalisalzes  mit- 
telst üatx  Zahnbärste  lei^t  entfernen. 


Asp,  G.,  Om  aerverns«  ändingstfttt  i  spottkörtlsroa. 
(Von  der  Eudigimggveise  der  Speicbeldrnsennerven.) 
Nord.  med.  Arkiv.  Bd.  V.  No.  5. 

Verf.  hat  seine  Untersnchangen  ImLndwig'scben 
Laboratarium  zu  Leipzig  angestellt  nnd  hebt  folgende 
Ontersucbungsmetboden  hervor:  Die  Behandlung  mit 
Cblorgoldlösung  (0,5—0,1  pCt.)  und  Benntznng  fei- 
ner Schnitte  von  der  frischen  oder  gefrorenen  Drüse 
gaben  gute  Bilder.  Dm  die  Elementartbeila  der  Drüsen 
za  Isoliren,  bediente  er  sieb  der  Maceration  de«  Drü- 
sen gewebes :  Theil«  digerirle  er  mit  Magensaft  (bei 
40°CetBios)  Schnitte,  die  vorher  mit  Chlorgold  behan- 
delt worden  waren,  theils  macerirte  er  die  frische 
Drüse  in  lOprocentiger  Kochsalz) ösnng.  —  Er  unter- 
sachte die  Sabmaiillardräse  von  Händen,  Kaninchen, 
Schweinen  and  Batten  nnd  die  tranben förmigen  Drü- 
sen der  Zange  des  Frosches.  Die  Pflüger'achen  Ke- 
snltate  konnte  er  nicht  constatiren.  In  Schnitten, 
deren  einige  mit  Ghlorgold,  andere  mit  Hagensaft  be- 
handelt worden  waren,  fand  er  freilieb  ganz  reiche 
Nervonplexas  mit  marklosen  Fäden,  zwischen  denen 
Kranse'sche  Ganglien  eingeschaltet  waren,  niemals 
aber  konnte  er  die  Iferven  in  die  Alveolenlinien  oder 
zwischen  den  Epitholzellen  hinein  verfolgen,  and 
ebensowenig  sah  er  eine  Verbindang  zwischen  Nerven 
and  Epithelz eilen.  In  der  Nähe  von  den  Alveolen  «ab 
Verf.  niemals  doppelcontoorirto  Neivenfädeo.  Biswei- 
len bat  er  doch  extrem  feine  Fädeben  sich  im  Innern 
der  Zellen  verlieren  sehen.  Es  war  ibm  indessen  nn- 
möglicb  zu  bestimmen,  ob  diese  Fädeben  Nerven  wa- 
ren oder  nicht;  jedenfalls  aber  waren  sie  mit  den  von 
Pf  üger  beschriebenen  Fäden  nicht  identisch.  Eben- 
sowenig sah  Verf.  die  von  Pföger  beschriebene  Ver- 
bindung zwischen  den  Nerven  und  dem  Cylindorepi- 
thelium  der  Ausfubrungagänge,  nnd  er  konnte  ancb 
keine  Verbindung  zwischen  Drüsenzellen  und  den 
Pflnger'scben  malUpoIaren  Zellen  auffinden.  -  Die 
positiven  Resultate  der  Untersuch un gen  sind  bezüglich 
des  Baues  .der  Speicheldrüsen  folgende: 

1)  Die  Speicheldrüsen  sind  nicht  traubeof&rmige 
Drüsen,  sondern  sie  bilden  eine  Debergangsform  zwi- 
schen diesen  uad  den  röhrenförmigen  Drüsen. 

2)  Die  Drüsenröhren  sind  von  einer  nirgends 
anter brocbenen  Hembran  umgeben,  tbeilen  sich  dicho- 
tomisch,  verflechten  sich  dann  miteinander  in  sehr 
variabler  Weise  und  endigen  mit  einer  kleinen  blind- 
sackfSrmigen  Erwoiternng. 

3)  Die  SpeichelrSbren  (Pflüger's)  sind  Nichts 
als  die  unteren  Partieen  der  Aasführungsgänge,  and 
sie  gehen  an  unterbrochen  in  die  terminalen  Sinns  über. 
DieDebergangatelle  hat  ein  doppeltes  Lager  von  oblon- 
gen oder  fosiformen  Epithelzellen,  deren  grosse  belle 
Kerne  von  einer  geringen  Menge  eines  fein  granalirten 
Protoplasma  umgeben  aind. 

4)  Die  sogenannte  Lnnula  in  den  Alveolen  der 
Speicheldrüsen  ist  ein  Agglomerat  von  Zellen,  die  den 
Belegiellen  Heidenbain's  ans  den  Pepsindrüsen 
ibnllch  sind. 
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Asp,  G.,  Bidrag  til  Spottkortlemes  mikroskopiska 
aDatomi.  MoDogprafie.  128  SS.  Med  1  Planche.  Bei« 
träge  zur  mikroskopischen  Anatomie  der  Speicheldrüsen. 

Verf.  hat  ferner  dieSpeicheldrnsen  beim  Menschen, 
Kalbe,  Schafe,  Schweine,  Katze,  Hunde,  Kaninchen, 
Manss  nnd  Ratte  antersncht,  nnd  gefunden,  dass  sich 
entsprechend  der  von  Bernar  mit  Rücksicht  aaf  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Secrete  aufgestellten 
Eintheilung  in  Glandulae  aquiparae  (Parotis^  und 
Glandulae  muciparae  (Gldl.  submaxillaris  und  sub- 
lingualis),  ein  bestimmter  anatomischer  Unterschied 
zwischen  zwei  Arten  dieser  Drüsen  nachweisen  lässt. 

Verf.  schlägt  seinen  Untersuchungen  zu  Folge 
nachstehende  Eintheilung  der  Speicheldrüsen  vor. 

1)  Drüsen,  deren  secernirendes  Parenchym  in 
völlig  entwickeltem  Zustande  der  Drüse  zwei  ver- 
schiedene Formen  von  Zellen  (Mucinzelien  und  Albu- 
minzelien)  enthält.  (Glda.  submaxillaris,  sublingua- 
lis,  nnd  infraorbitalis). 

2)  Vollständig  entwickelte  Drüsen  mit  nur  einer 
Form  von  Secretionszellen.  (Albuminzellen).  (Parotis. 
Plinkreaa). 

Die  zwei  Formen  von  Zellen  sind : 

a)  Mucinzelien.  Es  sind  grosse  polygonale  helle 
Zellen,  die  keine  begrenzende  Membran  haben  und 
Mucinreaction  geben;  der  Kern  ist  scharf  contourirt, 
hat  keine  Ausläufer  (contra  Pfluger),  ist  oft  excentriscfa 
belegen  und  ist  0,009  mm.  lang  und  0,006  mm.  breit. 
Es  finden  sich  selten  zwei  Kerne: 

b)  Albuminzellen.  (Sie  werden  am  besten  in 
lOprocentiger  Kochsalzlosung  studirt).  Sie  sind 
kleine  und  tiefe  granulirte  trübe  Zellen ,  welche 
Albuminreaction  geben.  (Sie  entsprechen  den  Beleg- 
zellen Haidenhainsin  den  Labdrüsen).  Sie  werden 
von  Anilin  blau  gefärbt  und  halten  diese  Farbe  fester 
als  die  Mucinzelien,  indem  sie  (die  Albuminzellen), 
wenn  ein  Anilinpräparat  mit  Carminlösung  behandelt 
wird,  intensiv  violett  werden ,  während  die  Mucin- 
zelien sich  fast  gar  nicht  förben.  Die  Zellen  sind  oval 
von  0,009  mm.  bis  0,014  mm.  Länge  und  0,008-0,012 
Breite;  der  Kern  ist  von  0,004m.  Länge  und 0,003m. 
Breite.  Die  Albuminzellen  bilden  kleine  Conglomerate 
(die  sogenannten  „Lunulae^),  die  immer  der  Mem- 
brana propria  der  Drüse  nahe  anliegen. 

Verf.  giebt  darnach  eine  eingehendere  Beschrei- 
bung erstens  von  den : 

L  Drüsen  mit  den  zwei  Zellenformen. 
Die  verschiedenen  Partieen  der  Drüse  sind  nach 
Verf.  die  drei  folgenden:  Der  Ansführungsgang 
(Speichelröhre),  der  Drüsenhals  (eine  eigenthümliche 
von  den  früheren  Autoren  sehr  wenig  gewürdigte 
Partie,  die  zwischen  Ansführungsgang  und  Alveolen 
belegen  ist)  und  der  Drüsenkörper  (Alveolen).  Im 
Drüsenhalse  sind  die  Zellen dachziegelförmig  gelagert; 
sie  gehen  einerseits  stufenweise,  mit  allmähligen 
Uebergangsformen,  in  das  Gylinderepithel  der  Ausfüh- 
mngsgänge  über,  andererseits  aber  findet  sich  eine 
scharfe   Grenze   ohne   Uebergangsformen     zwischen 


ihnen  und  den  Zellen  des  Drüsenkörpers,  den  SecretioBs- 
zellen. 

Niemals  sah  Verf.  die  Axencylinder  der  Nerven 
sich  in  den  Fibrillen  im  Innern  der  Cylinderzellen 
hinein  fortsetzen  (was  Pflnger  zu  sehen  behauptet 
hat.)  — 

Die  sogenannten  Speichelcapillaren  sind  keine 
präfomirten  Kanäle,-8ondern  sie  sind  nur  zwischen  den 
Drüsenzellen  befindliche  Zwischenräume,  in  welche 
sich  die  Injectionsmasse  hineintreiben  lässt.  —  Die 
Membrana  propria  ist  eine  durch  alle  drei  Partieen 
der  Drüse  zusammenhängende  Membran,  die  von  endo- 
thelialen Zellen  aufgebaut  ist. 

Sehr  eingehend  beschreibt  Verf.  das  umgebende 
Bindegewebe,  und  giebt  bei  der  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  über  die  Bindegewebsfrage,  in  welcher  Be- 
ziehung er  sich  den  Ansichten  von  Key  und  Retzias 
anschliesst.  Die  Blutgefässe  anlangend  beschreibt 
Verf.  zwei  mit  einander  in  Verbindung  stehende 
Gapillargefässsysteme,  ein  inneres  in  der  Nähe  der 
Membrana  propria  und  ein  aeusseres  in  der  Adven- 
titia.  —  - 

Den  Nerven  betreffend  hebt  Verf.  hervor,  dass 
diejenigeUnteraoohnngsmethode,  aufweiche  Pflüger 
seine  Anschauungen  von  den  feineren  Verhältnissen 
der  Nerven  in  den  Drüsen  gegründet  bat,  zweideutig 
ist,  weil  die  Blutcapillaren  durch  diese  Methode  in 
der  Weise  verändert  werden,  dass  sie  leicht  mit 
Nerven  verwechselt  werden  können.  Niemals  hat 
sich  Verf.  davon  überzeugen  können,  dass  einige  feine 
Fäden  in  die  Cylinderzellen  hineingingen«  Feroer 
fand  Verf.,  dass  die  behaupteten  Nervennetze  mit 
mnltipolaren  Ganglienzellen  gar  nicht  vorkommen; 
diese  sogenannten  Ganglienzellen  sind  nach  den 
Untersuchungen  des  Verf  s.  dem  Bindegewebe  gehörige 
Gebilde. 

U,  Vollständig  entwickelte  Drüsen  mit  nur  einer  Form 

von  Zellen. 

Der  .Ausführungsgang  und  die  Membrana  propria 
verhalten  sich  wesentlich  hier  ebenso  wie  in  der  vor- 
stehenden Gruppe  von  Drüsen.  Die  Drnsenzellen 
sind  Albuminzellen  meistens  von  cylindrischer  oder 
konischer  Form,  übrigens  sowohl  in  morphologischer 
als  in  chemischer  Beziehung  mit  den  AibominzeHen 
der  vorstehenden  Drüsengruppe  vollständig  analog. 

Chr.  Fenger  (Kopenhagen.) 


XI.  RespIratUisorgaie. 

1)  Jullien,  Sur  les  poumona  des  Psammodromes. 
Gompt  rend.  3.  mars.  (Verfasser  findet  in  den  Lungen 
▼on  Psammodromus  reichliche  glatte  Muskelfasern)*  — 
2)  Friedländer,  Carl,  Untersuchungen  über  Lungen- 
entzündung nebst  Bemerkungen  über  das  normale  Lun- 
genepithel.   Berlin.  1872. 

Fri Ödländer  spricht  sich  in  seiner  hauptsäch- 
lich die  nach  Vagusdnrchschneidnng  entstehende 
Lungenentzündung  behandelnden  Arbeit  für  ein  con- 
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tinDirliches  Älveoknepilbel  von  blassen  kernbftltigen 
Zellen  ans,  deren  an  Alcobolpräpanten  lehr  zuto 
Cremen  sich  am  besten  durcLk  24itDDdigei  Einlegen 
der  Scbnitte  in  1  pCt.  OsmiamsSare  demonstriren 
lusen.  Frisch  in  Jodsernm  ontertncht  vervaudeln  sieh 
dieZeilen  in  grosse,  dankelgrannIiTte,deatlich  trüb  ge- 
Bcbnellte  Elemente,  welcbo  anf  dem  WSmitiBche 
amöboide  Bewegungen  machen.  Wird  anstatt  des 
Semm  Coehsalz  von  0,7  pCt.,  Häiler'scbe  Flnssig- 
keil,  Natron  pbosphoricam  von  2  pCt.  ingMetzt,  so 
blieb  der  Befnnd,  abgesehen  von  den  Bewegnngs- 
erscbeinnDgen  derselbe.  Die  Form  der  Bewegnog 
bestand  darin,  dass  die  Zellen  breite  platte  membrt- 
Döse  Forts&tEB  langsam  aasstreckten  nnd  wieder  eio- 
SOgen,  während  die  Äassendang  feinster  Anslänfei 
nicbt  ZOT  Beobachtung  kam.  Trieb  Friedländer 
Blatseram,  Kochsalz  oder  eine  andere  wäasrige 
Flössigkeit  nnler  niederem  Dtack  in  die  Luftwege 
ein,  liosa  dieselbe  wieder  auglanfen  and  nntersachte 
sodann  die  anfgeblasene  and  in  Älcobol  erhSrtete 
Lange,  so  erhielt  er  ebenfalls,  anstatt  der  blassen 
xarten  Epithel  seilen,  die  oben  beachriebenen  dentlich 
ttöb  geschwellten  Elemente. 

Da  Friedländer  ferner  dieselben  VerSnde- 
rnngen  in  Folge  von  La ngenoe den,  Hypostase  nnd  im 
BeginD  katarrhalischer  Pneamonie  eintreten  sah,  so 
kommt  et  ta  dem  Scbloss,  dass  dieselben  keine  ent- 
snndliche  Erscheinnng,  sondern  nor  die  Folge  der 
Aafqnellnng  der  Älveolarepitiielien  in  wSssrigen 
Flüssigkeiten  sei.  Uebrigens  ßoden  sich  anch  in 
anscheiaend  ganz  normalen  Longen  einige  freilich 
sehr  sparsam  geschwellte  Epilhalten,  meistens  mitPig- 
ment  erfüllt.  Sie  liegen  gewöhnlich  an  der  Be- 
rühr an  gsstelle  mehrerer  Alveolen.  Bnhl  gegenäbei 
betont  Friedländer  namenilich  die  entwickelnnga- 
geschichtliche  Noth wendigkeit,  das  Lnngenepithel  als 
ein  wahres  Epithel,  nicht  als  ein  Endothel  anfassen 
za  müssen. 


XII.  Bsn-  »d  fiescbleehtstrgiiie. 

n  Heidenbain,  R.,  Mikroskopisclie  Beitr&ge  zur 
Anat^imie  und  Physiologie  der  Nieren.  Archiv  für  mi- 
kroskop.  Anat.  Bd.  10.  p.  1-  —  2)  Högyes,  A.,  Es- 
pen mental -pbjsio  lo^  sehe  Beiträge  zur  Eenntniss  der 
Circulalionaverbältnisse  in  den  Mieren.  Arcb.  f.  experi- 
mentellB  Palhologie.  I.  p.  28'J.  —  3)  Unruh,  Ueber 
Blutungen  im  Nierenbecken  und  Ureteren  bei  Packen. 
ArCti.  d.  Ueilk.  1872.  (Drüsen  des  Nierenbeckens).  — 
4)  Egli,  Tb.,  Ueber  die  Drüsen  des  Niarenbeckena. 
U.  Schnltie's  Arcb.  f.  mikr.  Anat  IX.  p  e53.  —  5) 
Jnrie,  G.,  Beiträge  zur  Keuntiiiss  des  Baues  und  der 
Verrichtung  der  Blase  und  Harnröhre.  (Aus  dem  Labo- 
ralürium  C.  Laniers  in  Witii).  Wiener  med.  Jahrb. 
herausg.  v.  S.  Stricker.  Hft.  4.  p.  415.  —  6)  Derselbe, 
Deber  die  Uuscnlatur  der  Harubtase.  Wien.  med.  Wa- 
chenschr.  No.  21.  —  7)  v.  Mibalkovica,  V.,  Beiträge 
zur  Anatomie  und  Hislologie  äen  Hodens.  Berichte  der 
matb.-pbys.  Elasse  der  Eönigl.  Sächsischen  Qesellacb. 
d.  Wissensch.  26,  Juli.  (Ana  Jem  Leipiiger  physiolo- 
gischen Institute).  —  8}  Calucci,  V.,  Ricerche  ana- 
tomiche  sni  rappord  delprepurio  col  glande  nell' agnella. 
Gazetta  medico-Tcierinaria.  Anuo  IL  1872.  —  9)  Der- 
selbe, Alcune  os^ertazioni  sulla  fimosi  congenita  dei 
neonat!  della  specie    umana.     Bivista  ciln.  di  Bologna. 


1872.  —  9a)  Stein,  Alex.  W.,  The  Histology  and 
Pbysiology  of  the  Corpns  Spongioeum  and  the  Corpus 
cavernosum  etc.  in  Man.  Uonthly  microsc.  Joum.  No. 
49.  1.  Jan.  p.  16.  —  10)  Cbautreuil,  G.,  Des  appli- 
eationg  de  rbistologie  Ji  l'obst^trique.  Tbäse  de  Paris. 
1872.  —  II)  Snow  Beck,  The  struoture  of  tbe  uUms. 
Obstetrical  transactious.  vol.  XIII.  —  12)  Fridolin, 
P.,  Ueber  die  Lympbge^sse  der  schwangeren  Gebärmut- 
ter, ßussiächea  militärlratl.  Jouru  November  1872.  — 
13)  Leopold,  Q.,  Die  LymphgeFEsse  des  normalen, 
nicht  schwangeren  Ulema.  Arcb,  f.  Gynäkologie.  Bd. 
VL  p.  1.  —  14)  Solooieff,  A.,  Deber  die  Verände- 
rungen der  QebärmLtterschleimbaut  bei  Bunden  während 
der  Brunstzeit    Uedicinsky  Wjestnik.  1872.  (Russisch). 

—  15)  Romitij  Gugl.,  Della  struttnra  e  sviluppo  dell' 
ovaia.  Notizia  preventiva.  Rivista  clinica  di  Bologna 
Febbraio.  —  16)  Langhans,  TL,  Zur  pathologischen 
Histologie  der  weiblichen  Brustdrüse.  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  58.  Bd.  p.  132. 

Heidenhain  (1)  liefert  einen  weiteren  Beitrag 
IQ  den  TOD  ihm  mit  so  werlbvollen  Erfolgen  onter- 
nommenen  mikro-physiologisohen  Ontersnchnngeii 
der  Drüsen.  Wie  früher  die  Speicheldrüsen,  Nasen- 
drnsen  nnd  Uagendrüsen,  so  unterwirft  er  diesmal 
die  Nieren  einet  Shnlich  angestellten  Foischnngsme- 
thode.  Dabei  haben  sieh  eine  Rdbe  Interessanter 
Details  ober  feinere  StmctnrverfaUtnisse  der  Niere 
«geben. 

ZonSchst  wird  oonstatiTt,  dass  anoh  der  Geßss- 
knSnel  innerhalb  der  Müller' sehen  Kapsel  von  einem 
contintiirliohen  Epithel  öberaogen  ist,  dessen  Zellen 
eine  stark  abgeplattete  Form  haben,  Ifanllch  den  Lan- 
geneplthelieD.  Die  Zellen  setzen  sich  anch  zwischen 
die  einzelnen  Qefisssehlingen  in  das  Inoere  dos 
KnÜnels  fort. 

Ferner  zeigen  beim  Menschen  nnd  bei  SBngethie- 
ren  die  tabnlf  contorti,  der  aufatelgende  Theil  der 
Eeole' sehen  Schleife  nnd  die  sogenannten  Schalt- 
Btöeke,*  -  deren  constantes  Vorkommen  in  der  bisher 
beschriebenen  Weise  Verf.  etwas  zweifelhaft  erscheint, 

—  ein  eigenUinmlicb  modifidrtes  Epithel,  ein  sogen. 
„StSbchenepithel".  Ein  beträchtlicher  Tfaeil  des 
Zellprotoplssma  (S.  5)  ist  in  eine  grosse  Zahl  sehr 
feinet  cylindrischer  Gebilde  zerfallen  (Stäbchen 
Verf.).  Dieselben  durchziehen,  der  Tnnica  propria 
der  HarDkanälchen  mit  ihren  Süsseren  Enden  auf- 
sitzend -  das  Zellenprotoplasma  reicht  niemals  bis  an 
die  Kanatwand,  sondern  nnr  die  Enden  der  Stäbchen, 
s.  S  H  —  die  Fpitbelscbicbt  in  tadiltrer  Biehtnng, 
eingebettet  in  eine  sehr  geringe  Menge  formloser 
Otnndsabstani  (modiScirte  Protoplasmareste).  Die 
Stäbehen  hüllen  die  in  bestimmten  AbstJinden  liegen- 
den, von  mehr  oder  weniger  ansehnllcheo  Resten 
nicht  difFerenzirten  Protoplasmas  umgebenen  Kerne 
mantelfSrmig  ein.  Was  man  früfaerhln  als  „feine 
KStDOheD"  in  der  Qr  and  Substanz  der  Zellen  beschrieb, 
ist  derHinptsacbe  nach  nichts  anderes,  als  die  Summe 
der  optisohen  Querschnitte  der  Stäbchen.  Die  StSb- 
oben  sind  von  versohiedenet  Länge ;  sie  erreiehen 
niemals  die  Lichtung  der  HamkanSichen,  sondern 
werden  an  ihren  Llcbtungsenden  noch  von  einer 
blassen  formlosen  ptotoplasmsshnüchen  Kasse  Qber- 
lagert.  Isotirt  man  die  EplUielzellen  ans  den  genann- 
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ten  Abschnitten  der  Harnkanälchen,  so  zeigen  sie, 
frei  von  Stäbchen,  namentlich  bei  Händen  eine  eigen- 
thfimliche  stark  verästigte  Form.  Es  lässt  sich  das 
dadurch  erklären,  dass  die  den  Kern  zanächs^  amhal- 
lende  grossere  Protoplasmainsel  nach  allen  Seiten 
feine  Fortsätze  zwischen  die  Stäbchen  aussendet,  die 
mit  der  Eittsabstanz  dieser  letzteren  (umgewandeltes 
Protoplasma)  continnirlich  zusammenhängen.  Man  darf 
also  sich  die  Bildang  der  Stäbchenepithelien  so  vor- 
stellen, dass  ein  grosser  Theil  des  Protoplasma  der 
Hamkanälchen-Epithelien  zur  Bildung  der  Stäbchen 
verwendet  worden  ist,  während  ein  Theil  als  Kittsub- 
stanz zwischen  den  Stäbchen  übrigbleibt,  ein  anderer 
aber  in  unveränderter  Weise  in  grösserer  Masse  um 
den  Kern  erhalten  bleibt.  (Die  Stäbchen  wären  also 
ein  endogenes  Zellenproduct.    Ref.) 

Die  Stäbchen  selbst  sind  cylindrische  Bildungen 
von  scharfer  seitlicher  Begrenzung ;  das  innere  Ende 
geht  ohne  scharfe  Absetzung  in  die  helle  Masse  über, 
welche  dem  Lumen  der  Harnkanälchen  zunächst  liegt. 
Die  Breite  und  Länge  variirt.  In  den  breiteren  kommt 
am  Anssenende  oft  eine  kernähnliche  Masse  zu  Ge- 
sicht. Die  Rinde  der  Stäbchen  muss  eine  andere  che- 
mische Zusammensetzung  haben,  als  das  Gentrum  der- 
selben, da  letzteres  sich  quellfähig  erweist,  welche 
Eigenschaft  der  ersteren  abgeht.  Bei  Fettgehalt  des 
Hundeharns  finden  sich  im  Inneren  derselben  Fett- 
iröpfchen.  Sie  färben  sich  bei  Ausscheidung  von 
indigschwefelsanretii  Natron  durch  die  Niere  tiefblau. 

Bei  verschiedenen  Wirbelthieren,  z.  B.  bei  der 
Ringelnatter  und  bei  Schildkröten  (Emys  europaea) 
fehlen  die  Stäbchen  ganz.  Emys  zeigt  zwischen  dem 
Qefässknäuel  und  der  Wand  der  Mull  er' sehen  Kap- 
sel eigenthümliche  grosse  Zellen.  Was  im  Allgemei- 
nen die  Resultate  des  Verfs.  in  vergleichend  anatom. 
Beziehung  betrifft,  so  resumirt  sie  derselbe  S.  26  fol- 
gendermaassen : 

„Die  Kapsel  geht  bei  Säugethieren  und  Vögeln 
durch  einen  kurzen  Hals  in  ein  weites  Kanalstück 
über,  bei  den  Amphibien  ist  dieser  Hals  in  einen 
längeren  Abschnitt  mit  Wimperepithel  aus- 
gezogen. Daran  schliesst  sich  überall  der  weitere  Tu- 
bnlns  contortus,  der  bei  den  Säugethieren  mit 
Stäbchenepithel,  in  den  anderen  Fällen  (Vögel, 
Amphibien,  Reptilien)  mit  einem  einfachen  Cylin- 
derepithel  versehen  ist. 

Weiterhin  reiht  sich  der  enge  Theil  der  Henle'- 
schen  Schleife  an,  bei  den  verschiedenen  Klassen  nur 
in  soweit  verschieden,  als  sein  Epithel  bei  Säugethie- 
ren und  Vögeln  ein  nicht  flimmerndes,  bei  den  Am- 
phibien ein  flimmerndes  ist. 

Endlich  folgt  der  breite  Streifentheil,  überall  mit 
Stäbchenepithel  versehen,  dessen  specifische  Structnr 
bei  den  Vögeln  am  zartesten,  bei  den  Batrachiern  am 
derbsten  ausgeprägt  ist.^ 

Die  Angaben  von  Bidder  (Vergl.  anatom.  und 
histol.  Unters,  über  die  männl.  Geschlechts-  u.  Ham- 
werkzeuge  der  nackten  Amphibien,  Dorpat.  1846), 
dass  bei  den  Tritonen  in  jede  Müll  er' sehe  Kapsel 


ein  Samenkanälchen  einmünde,  konnte  Verf.  nicht 
bestätigen;  ihm  scheinen  die  Kanäle  des  vorderen 
Theiles  der  Tritonenniere  überhaupt  nicht  die  Bedeu- 
tung von  Harnkanälchen  zu  haben. 

Das  Epithel  der  Sammelröhren  (Ludwig)  ist 
kein  regelmässiges  kubisches  oder  cylindrisches,  son- 
dern zeigt  sehr  variable  polygonale  Formen  mit  lang 
ausgezogenen  Ecken  und  Fortsätzen. 

Die  von  Muron,  s.  d.  Bericht  f.  1871,  beschrie- 
benen und  als  Secretionszelien  gedeuteten  hellen  bla- 
sigen Bildungen  erklärt  Heidenhain  für  Artefacte» 
durch  Imbibition  mit  Wasser  veranlasst. 

Die  physiologischen  Folgerungen  des  Verf's., 
gewonnen  durch  Injection  von  indigschwefelsanrem 
und  phönicinschwefelsaurem  Natron  in  das  Blut  der 
Versuchsthiere,  können  hier  nur  in  den  kurzen 
Sätzen  der  Capitelüberschriften  wiedergegeben  wer- 
den : 

1)  Die  Niere  ist  speciflsches  Ansscheidungsorgan 
für  indigschwefelsanres  Natron. 

2)  An  der  Ausscheidung  des  indigschwefelsaaren 
Natrons  sind  die  Malpighischen  Kapseln  anbe- 
theiligt. 

3)  Diese  Ausscheidung  erfolgt  durch  die  gewan- 
denen  Harnkanälchen. 

4)  Die  geraden  Harnkanälchen  scheiden  kein  in- 
digschwefelsanres Natron  aus;  sie  dienen  nur  zur  Ab- 
leitung des  gebildeten  Secretes. 

Diese  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  nicht  alle 
Bestandtheile,  welche  im  Harne  auftreten,  bereits  in 
den  Malpighischen  Kapseln  secemirt  werden,  lassen 
sich  also  zu  Gunsten  der  Bo w man- Witt ich'schen 
Theorie  gegen  die  Lud  wig'sche  Ansicht  verwerthen. 

—  Was  speciell  die  Function  der  Stäbchen  betrifft,  — 
ähnliche  Bildungen  haben  bekanntlich  zum  Theil 
schon  Henle,  Pflüger  und  Verf.  bei  Speicheldrü- 
sen (Parotis  und  Snbmaxillaris,  nicht  Subungualis), 
Anton  Heidenhain  bei  den  Nasendrüsen  gesehen, 

—  so  Hess  sich  darüber  nichts  Gewisses  ermitteln. 

Zur  Untersuchung  empfiehlt  Verf.  1)  die  frische 
Niere,  besonders  vom  Igel  und  der  Ratte  in  Serum; 
ein  248tnndig6r  Aufenthalt  im  Eisschrank  erhält  die 
Stäbchenstructur.  2)  Erhärtung  ganz  frischer  Nieren 
in  Alkohol,  am  besten  nach  Alkoholinjection  in  die 
Arterie  oder  Vene.  Die  Untersuchung  muss  der  Er- 
härtung bald  folgen.  Vortheilhaft  ist  eine  starke  An- 
säuerung  des  Alkohols  mit  Eisessig,  oder  die  Unter- 
suchung in  0,1  pGt.  Salzsäure.  3)  Sehr  empfehlungs- 
werth  ist  Erhärtung  in  5  pCt.  Lösung  von  neutra- 
lem chromsauren  Ammoniak  (nicht  dem  doppelt- 
chromsauren  Salz)  durch  24  Stunden,  dann  Aus- 
waschen in  Wasser  und  weiteres  Härten  in  Alkohol. 
Untersuchung  der  Schnitte  In  Glycerin.  4)  Injection 
eines  der  Nierengefässe  mit  einer  kaltgesättigten  Lö- 
sung von  Chlorkalium.  Erhärtung  in  Alkohol.  Lack- 
einschluss.  -  Tinctionen  sind  eher  schädlich  als  nütz- 
lich für  die  Erkennung  der  Stäbchen.  5)  Isolirnngs- 
methoden  durch  Einlegen  von  Nierenstückchen  in 
concentrirte  Salpetersäure  oder  zu  \  mit  Wasser  ver- 
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ijiiaale.  später  in  Glycerin.  Natronlauge  SB  pCt.;  2^ 
bij  5  Proirent  molybdöna.  Ammon.;  b  pCt.  neatrales 
cbroms.  Ammon. 

II6g;es  C^)  sacbt  in  eatacheiden,  welche  Art 
der  Arteriolae  rectae  &1b  die  era&hTenden  Qefäase  der 
i^eraDintrlcBabBtBiiz  utzasehen  seien,  ob  die  Vir- 
ehDv'iclien  ArterioUe  rectae,  die  aDmittelbar  uis 
der  Nlerenarterie  entspringen,  oder  die  BowmKn'- 
teheo  (aas  den  der  HedoU&rsabatani  benachbarten 
glameralis)  oder  die  Heole'scheD  (aas  dem  Capiltar- 
aeti  der  Rinde).  Worden  nan  bei  Schnitten  in  die 
Niere  TOD  Kaninchen  die  Virchov'aehen  Arterio- 
Ue teelae  intact  gelaaaen,  so  trat  niemals  Mortification 
der  VarksabitaDZ  ein,  von  der  Corticalia  konnte  man 
dabei  gante  Stöcke  entfernen,  das  übte  keinen  Ein- 
floM  auf  die  HarkeabitanE.  Die  Virchow'sclien 
Arteriolae  rectae  t>etrachtet  daher  Verf.  als  die  ugeut- 
ücheit  Vau  nntrienUa  des  Nieren  marke« ,  wodurch 
lebterei  von  der  Rinde  in  dieaer  Beziehnng  nnab- 
hiogig  iriid. 

Egli  (4)  hat  im  Nierenbecken  des  Rindes  und 
Schweine«  keine  Drüaen  gefnnden.  Beim  Pferde  da- 
pgen  besteht  die  Schleimhaat  des  Nierenbeckens  fast 
dorebgehends  «js  einfachen  nnd  insanunen gesetzten 
Inbnlösen,  mit  einer  einfachen  Schicht  Ton  Bechet- 
Dod  CfiinderzelleD  anige kleideten  Dräaen.  In  der 
ScUehnhaut  des  menschlichen  Nierenbeckens  finden 
nch  den  Talgdrösen  gleichende  FoUikel  mit  nnd  ohne 
AnfflhrQDgsg&ng,  indessen,  wie  es  acbeint,  nicht 
conitant. 

Jarie  (5,  6)  anterscheidet  drei  Muskelschichten 
SD  der  Qambaae.  1)  Die  (änsserste)  Längsachicht,  2) 
ctiiifl  Qnerfaeem,  3)  Qoerfasem ,  welche  an  der  vor- 
deren Blasenfi&che  höher  hinanfreichen  als  an  der 
tdnteien.  Um  die  Uraohnaöffnnng  hernm  nehmen  die 
Ungsrnnskeln  einen  achlingenförmigen  Verlanf;  die 
Dreieren  treten  darch  einen  Läogsachlitz  der  Langs- 
muKQlatur.  An  der  Urethralmündong  ziehen  einige 
Ftsem  zam  Lig.  pnbo-prostaticnm,  andere  gehen  in 
die  Pars  membranacea  urethrae  über.  Muskelfasern 
werden  bei  Embryonen  erst  im  dritten  Monate  des 
.  FBtaUebens  deotlich  erkennbar.  Bei  Nengeborenen 
ist  Ton  einem  Sphincter  vesicae  noch  nichts  zn  sehen. 

T.  Uihalkovics  (7)  fasst  die  Ergebnisse  seiner 
Dntennchnngen  aber  den  Ban  des  Hoden  folgender- 
naHen  loaammen : 

1)  Die  gewundenen  Samencanälchen  bilden  ein 
Neti  onter  mehrfacher  dichotomischec  Theilnng. 
Die  EndSste  hSngen  nntersich  dnrch  Schlin- 
gen zusammen.    In  der  Rindenschicht   des  Hen- 

,    Kheahodens  finden  sich  kleine  knospen  ahn  liehe  Ans- 
bnchtangea  der  Wand  der  Samencao Sieben. 

2)  Die  geraden  Harncanälohcn  sind  keine  einfachen 
Fortsetzungen  der  gewundenen,  sondern  Abzagsröhren, 
bedeatend  enger  ais  die  gewundenen,  nnd  mit 
Biederem  Cylinderepithel  bedeckt. 

3)  StütaiellenCMerkel,SectoliandEeim- 
neti  (t.  Ebner)  sind  Ennstprodocte.  Sie  ver- 
dinken  ihr  Auftreten  der  Gerinnnng  einer  zähen,  ei- 
vdiareiehen  Sabstus  zwiscben  den  Samenzellen,  die 
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bei  Anwendung  von  erbärtendeo  Ageotian  eintritt 
nnd  ein  Netzwerk  zwischen  den  Samenzellen  Vor- 
tSnscht. 

4)  Die  interstitiellen  Zellen  sind  Bestand* 
theile  des  Hodens,  deren  Analoga  anch  in  anderen 
Organen  (Nebenniere,  Steiss-  nnd  CarotidradrSse, 
Corpus  Intenm,  Hirnanhang)  zn  finden  sind.  (Vergl. 
die  Angaben  des  Ref.  im  Arch.  für  patholog.  Anato- 
mie 1873:,  „Die  Entwickelnng  der  Carcinome  2ter 
Theil".) 

5)  Das  Bindegewebe  des  Hodens  besteht  ans  feine- 
ren und  stärkeren  Bin degewebsbün dein,  welcheNetze 
bilden  and  von  Endothel  teilen  nmsoheidet  sind.  Die 
Haschenrfiome  des  Nelzes  werden  an  vielen  Stellen 
darch  Endotbelhäatchen  überbrückt,  die  dann  couti- 
nuiilicb  in  die  änsserste  Schichte  der  Samencanälcben 
übergehen  nnd  auch  die  BlutgefSsse  nmscheiden.  Die 
Endothelhäntchen  selbst  bestehen  ans  einem 
weitmasohigen  Gitterwerke  von  &usserst  feinen  Binde- 
gewebBfibriUen,  über  das  Endotbelcellen  gespannt 
sind.  Jede  derartige  Endothellamelle  besitzt  zahlreiche 
feine  Oeffnungen. 

6)  Die  Anfänge  der  Lympbbahnen  befinden  Eich 
theilB  in  den  Maschenräumen  der  von  den  Endotbelien 
omscheideten  Bindegewebsbündel ,  theils  in  Spalten 
der  einzelnen  Lamellen  der  Samencan&lchenwand. 
Eigentliche  von  röhrenartfgen  Wandungen  nmschloS' 
sene  Lymphgefässe  kommen  im  Hoden parenchym 
selbst  nicht  vor.  Bei  Hoden,  wo  die  Zwisebensab- 
stanz  hanptsächlich  aas  interstitiellen  Zellen  besteht, 
bilden  frei  gelassene  Wege  zwischen  diesen  Zellen 
die  primi^n  Lymphröhren.  Von  hier  fliesst  die 
Lymphe  in  grösseren  Abzagsbabnen,  die  schon  mit 
Endothel  bekleidet  sind. 

7)  Die  Same ncanäl eben  sind  von  einem  der  Mem- 
brana propria  anliegenden  Blotgefiss-Capillametze 
dicht  umsponnen. 

8)  Der  Nebenhoden  ist  nicht  blas  Ableitungsrohr, 
sondern  auch  absondernde  Stätte  der  flüssigen  Samen- 
bestandtheile.  Die  Blntgefässe  bilden  in  der  mnscu- 
lösen  Wand  des  Nebenhodencanales  ein  dichtes  Ca- 
pillarnetz,  das  nnmittelbar  nnter  dem  Cylind erepithel 
liegt,  und  eine  treffende  Aehallchkeit  mit  der  Blnt- 
ge^svertbeilnng  in  den  Ovar ialfoUi kein  hat. 

Znr  Untersacbnng  empfiehlt  Verf.  Ein  stich  inject!  o- 
nen  von  k  pCt.  Del>ero8miamsäare  mit  nachheriger 
Behandlang  in  Kali  aceticnm.  Die  Lymphlücken  in  der 
Wand  der  Samencanälcbeu  werden  sichtbar  gemacht 
dnrch  eine  starke  Injection  rotber  Leimmasse  in  die 
Arterien,  welche  dann  (per  diapedesin  Verf.)  auch 
die  Interstitien  fällt.  Macht  man  dann  eine  Einsticbs- 
injection  mit  blaner  Masse,  so  füllen  sich  nur  noch 
die  Lücken  in  der  Wand  der  Samen canälcben ;  nie- 
mals dringt  dabei  die  Hasse  in  das  Lamen  der  letzte- 
ren ein. 

Steins  Arbeit  (9)  liefert  im  Wesentlichen  eine  Be- 
stätigung dar  Angaben  von  Stilling  über  den  Bau  des 
Penis,  insbesondere  der  Corpora  cavemoäa,  s.  die  ratio- 
nelle Behandlung  der  Hamrübrenstricturen.  Hierher  ge- 
hören bekanntlich:  glatte  Muskeln  in  der  Albtiginea  des 
Corp.   spongiosum   urethrae,    Oeflhungen   lon   Tförmiger 
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oder  schlitzförmiger  Gestalt  in  den  yerdickton  Enden  der 
Artt.  helicinae,  welche  in  die  cayemosen  Yenenräume 
hineinragen,  eigene  Längsrnnsculatur  zum  Dilatiren  der 
Arterien^  Zusammenhang  von  Ausläufern  der  Epithelzellen 
der  Harnröhre  mit  Nerven  und  glatten  Muskelfasern. 

Das  Haaptergebniss  der  eingehenden  Unter- 
suchnngen  Leopold 's,  (13)  welche  (aaf  Anregong 
Spiegelb  er  gs)  znm  Theil  im  Laboratoriam  de% 
Ref.,  haapts&chlich  aber  im  physiologischen  Institat 
in  Leipzig  angestellt  warden,  liegt  in  dem.  Nachweise, 
dass  die  normale  Schleimhaut  des  nicht  schwangeren 
Uterus  za  betrachten  ist  als  eine  von  den  Ute- 
rindrüsen undGefSssen  darchsetzteLymph- 
drjüsen fläche,  welche  aus  Hohlräamen  (Lymph- 
sinas) besteht,  deren  Balken  von  Endothelien  be- 
kleidet sind.  Wir  geben  das  weitere  Detail  nach  dem 
eigenen  Reaiim^  des  Verfassers. 

A.  Die  Schleimhaat. 

1)  Sie  besteht  ans  einem  feinsten  Binde- 
gewebsgerüst,  dessen  Bündel  Endothelien 
anliegen,  dessen  Zwisehenrüame  die 
LymphraiMe  sind. 

2)  Die  Membran  der  Drüsen  ist  in  der 
Tiefe  eine  feine  Lage  zarter  Bindegewebsbündel,  deren 
Endothelien  aassen  anliegen,  weiter  oben  eine  nur 
aas  letzteren  —  (Zellplatten,  „plätt- 
chenförmigen  Zellen^)  zasammengesetzte 
Scheide. 

3)  Die  Blutgefässe  haben  von  den  fein- 
sten Capillaren  an  eine  mit  ihrer  Grösse 
znnehmende  Zahl  von  feinen  Endothel- 
scheiden. 

4)  Mit  beiden  Arten  von  Scheiden 
steht  das Bindegewebsgerüst  darch  Anlegen 
feiner  Zweige  an  dieselben  in  directer  Ver- 
bindung. 

5)  Sonach  ziehen  sich  Drüsen  and  Blut- 
gefässe direot  durch  die  Lymphräume, 
von  letzteren  getrennt  nur  durch  ihre  vom  Binde- 
gewebsgerüste  gebildeten  Endothelscheiden. 

6)  An  der  Grenze  der  Muscularis  treten 
die  Lymphräume  noch  ein  Stück  —beim 
Menschen  tiefer  als  bei  den  Thieren —  in  die 
trichterförmigen  Vertiefungen  zwischen 
zwei  Mnskelbündeln  ein  und  verengen  sich 
allmälig  zu  den  intermusculären  Lymph- 
gefässen  und  -spalten. 

B.  Die  Muscularis. 

1)  Sie  enthält  bei  Thieren  und  Menschen 
Lymphgefässe  und  Lymphspalten.  Die  Wan- 
dung beider  ist  das  feine,  intermnscnläre  Bindege- 
webe. Die  ersteren  sind  ausgekleidet  von  feinen 
Endothellamellen,  die  hier  und  da  Oeffnungen  und 
Lücken  zeigen;  die  letzteren  sind  ausgekleidet  von 
zarten  Zellplatten. 

2)  Bei  den  Thieren  sind  die  charakteristischen 
Netze  der  Lymphgefässe  der  Längsrichtung  der  beiden 
Maskellagen  parallel  angeordnet;  sie  stehen  demnach 
kreuzweis  aaf  einander.  In  die  der  inneren  Schicht 
gehen  die  Lymphräume  der  Schleimhat  über,  in  die 
der  äosseren   die  subserosen  Lymphgefässe.    Zwi- 


schen beiden  Muskelschichten  liegen  die  grossen 
mit  Klappen  versehenen,  über  die  Uterushörner  nets- 
artig  ausgebreiteten  Lymphsammelröhr'en, 
welche  von  beiden  Seiten  her  sämmtliche  Lymphge- 
fässe aufinehmen : 
von  aussen  die  subserösen  und  die  der  1. Schicht, 
von  innen  die  der  2.  Schicht  and  der  Schleimhaut 

3)  Im  menschlichen  Uterus  sind  die 
Lymphgefässe  viel  verschlangen  durch  die  eigen- 
thümliche  Architectonik  der  Muscalaris;  sie  sind  am 
reichlichsten  entwickelt  in  der  äusseren  Schicht  und 
in  den  anderen  Schichten  besonders  in  der  Nähe  der 
grösseren  Gefässe,  und  stehen,  wie  beim  Thiere,  mit 
der  Subserosa  in  gleicher  Verbindang,  mit  der  Maeott 
mehr  durch  Lymph spalten.  Sie  sammeln  sich 
in  der  äusseren  Schicht  besonders  an  den  Seiten  des 
Uterus  als  grosse  Sammelröhren,  welche  sehr  wah^ 
scheinlich  Klappen  haben. 

4)  Die  Lymph  spalten  umspinnen  bei  Mensch 
und  Thier  die  Bündelchen  eines  grösseren  Moskelbin- 
dels  und  gehen  in  die  Lymphgefässe  über.  Sie  ste- 
hen beim  Thiere  mit  den  subserösen  and  Schleimhaat- 
bahnen  in  directer  Verbindang,  beim  Mensehen  jedoch 
mit  der  Schleimhaut  ia  direetem  Zasammenhange. 

5)  Hauptsächlich  in  der  Nähe  der  grossen  Sam- 
melröhren liegen  immer  aach  grössere  Blut- 
gefässe; die  übrigen  Lymphgefässe  werden  zam 
Theil  auf  gewisse  Strecken  von  Blutgefässen  begleitet, 
und  die  Lymphspalten  fast  regelmässig  von  kleineren 
Gefässen  durchzogen. 

G.    Die  Serosa. 

1)  Unter  der  Serosa  giebt  es  nur  Lymphgefässe. 
Sie  liegen  im  subserösen  Bindegewebe  und  bilden  grosse, 
charakteristische  Netze. 

2)  Sie  sind  an  Zahl  beträchtlich  geringer,  als  die 
über  ihnen  liegenden  subserösen  Blntgeßsse, 
übertreffen  sie  aber  dafür  an  Stärke  stellenweise  bis 
auf  das  acht-  bis  zehnfache. 

3)  Sie  haben  grosse  Ampullen,  Knotenpunkte,  Ein- 
schnürungen, Klappen,  An-  und  Absch well  ungen,  und 
schicken  Zweige  senkrecht  oder  in  beliebigem  Winkel 
nach  der  Tiefe. 

3)  Beim  Schweine,  Kaninchen  und  Schafe  haben 
die  Netze  meist  eine  der  Längsrichtung  der  Homer 
entsprechende  Richtung;  beim  Menschen  hingegen 
überziehen  sie  in  unregelmässigen,  grösseren  oder  klei- 
neren Gruppen  die  vordere  und  hintere  Wand,  haben 
besonders  an  den  Tubeninsertionen  grosse  AmpoUen 
und  gehen  als  langgestreckte  Netze  auf  die  Tuben  über. 

Nach  diesen  Befunden  kann  der  Weg  der  Lympbe 
im  Uterus  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Aus  den  Lymph- 
räumen der  Schleimhaat  tritt  sie  darch  die  Schleim- 
hauttrichter in  die  Lymphspalten  und  -gefässe  der 
Muscularis,  umspinnt  hier  alle  Bündel  and  Bandelohen 
bis  zur  Serosa  und  vereint  sich  dann  von  allen  Saiten 
her  in  den  grossen  Sammelröhren,  welche  in  derN&he 
der  grossen  Blutgefässe  in  die  breiten  Mutterbänder 
eintreten. 

Verf.  macht  auf  die  Tragweite  dieser  Ergebnisse 
bezüglich  der  pathologisch-anatomischen  Processe  bei 
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fchweren  puerperalen  ErkrankaDgen  oder  nach  Ope- 
rationen  und  bei  der  Entwickelang  der  Sarkome,  von 
denen  mandie  gewiss  sich  als  endotheliale  Gewächse 
erweisen  dürften»  mit  y ollem  Rechte  aufmerksam. 

Die  im  Strassborger  anatomischen  Institute  ange- 
stellten Untersuchungen  Romiti's  (15)  über  den  Bau 
and  dieEntwickelung  desElerstoekes  bestätigen  zunächst 
die  Angaben  des  Ref.  über  diesen  Gegenstand,  s.  d. 
Ber.  f.  1870  gegen  Kapff,  s.  diesen  Bericht  Ro- 
miti  hat  diese  Untersuchungen  auch  noch  auf  mehrere 
noch  nicht  verwendete  Thierspecies  ausgedehnt  Be- 
merkenswerth  ist  der  Nachweis  der  von  Schrön 
entdeckten  Corticalzone  kleiner  Follikel  bei  allen  un- 
ienoehtenThieren,  so  wie  das  Verhalten  der  Ueberos- 
miumsäure  an  jungen  Säugethiereiem.  Die  letztere 
Arbt  immer  eine  gewisse  Anzahl  von  Körnern  und 
jEwar  in  der  Nachbarschaft  des  Keimbläschens  tief 
schwarz,  während  der  übrige  Theii  des  Eiprotoplas- 
ma  nur  leicht  gebräunt  oder  ungefärbt  erscheint 
Durch  dieses  Verhalten  wird  eine  Trennung  des  Ei- 
prot<»pla8nas  in  Haupt-  und  Nebendotter  auch  bei  den 
Siagethieren  angedeutet. 

Gelegentlich  einiger  Angaben  über  pathologische 
Verhältnisse  der  weiblichen  Brustdrüse  bestätigt 
Langhans  (16)  die  Angabe,  dass  die  Endbläschen 
der  Mamma  eine  Membrana propria  besitzen,  an  deren 
Innenfläche  sternförmige  Zellen  (Henle)  sich  befin- 
den. Unter  dem  Epithel  der  Ausführnngsgänge  (nie- 
driges Cylinderepithel)  liegt  eine  Lage  von  Binde- 
gewebszellen, welche  ohne  jede  Intercellularsubstanz 
dicht  aneinander  gefügt  sind  und  sich  wie  ein  sub- 
epiiheliales  Endothel  (Debove,  Ref.)  verhalten. 
Darauf  folgt  ein  helles  fasriges  Bindegewebe. 

IUI.  Sinnesapparate. 

A.   Sehorgan^ 

1)  Horano,  F.,  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen 
▼on  Dr.  Helfreich  gegen  meine  Arbeit.  Üeber  die 
Nerven  der  Gonjonctiva.  (Persönliches).  —  2)  Merkel, 
Friedrich,  Die  Mosculatar  der  menschlischen  Iris. 
Grata! ationsschrift  Rostock.  4  — 3)  Grünhagen,  A., 
Ueber  die  hintere  Begrenzungsschiebt  der  menschlichen 
Iris.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  IX.  —  4)  Fabini,  S., 
Beiträge  zum  Stadinm  der  Krystalllinse.  Molescbott's 
Unters,  zur  Natarlehre.  —  5)  Robinsky,  Zur  Anato- 
mie, Physiologie  und  Pathologie  der  Augenlinse  des 
Menschen  und  der  Wirbelthieie.  Arch.  f.  Anatomie  u. 
Physiologie.  1872.  p.  178.  S.  den  Ber.  f.  1872.  —  6) 
Morano,  F.,  Studio  sul  Tracono  I.  Gontribusione  alla 
istologia  de'  follicoli  linfatici  conjunctivali.  Arch.  di  ottal- 
ipologia  dir.  d.  F.  Morano.  Napoli  1872.  (Dem  Ref.  nicht 
zugegangen).  —  7)  v.  Th  an  hoff  er,  L.,  Beiträge  zur 
E  istol.  d.  Hornhaut  Vorl.  Mittheil  AUg.  med.  Gentralzei- 
t{  ng  No.  46.  —  8)  Reich.  M  ,  üeber  die  Regeneration 
d  ^r  Hornhaut.  Zebender's  klin.  Monatsblätter  f.  Augen- 
halkunde.  XL  Jahrgang,  p.  197.  —  9)  Norton,  A. 
T  rehera,  On  the  Accomodation  of  Vision,  and  the  Ana- 
tcmy  of  the  Oiliary  Body.  Proceed.  Royal  Society.  Vol. 
2  ..  No  146.  p.  423.  —  10)  Gayat,  Experi mental stu- 
d  en  über  Linsen regeneration.  Zehen der's  klin.  Monats- 
8<  hr.  f.  Augenheilk.  Jahrg.  XL  p.  453.  —  11)  Gayet, 
S  r  la  r^eneration  du  cristall.  Gongres  m^dic.  de  Lyon. 
S  ance  de  22.  aodt.  cRcYue  scientifiqne.  IIL  ann^e. 
dnudöme  s^r.  No.  9.  p.  206).    (Gayet  kommt  in  Be- 


sag auf  die  histologischen  Verhältnisse  bei  der  Regene- 
ration zu  denselben  Resultaten  wie  Mi  1  Hot  (Ber.  für 
1872).  Er  fand  aber,  dass  bei  jungen  Thieren  das  Ge- 
wicht der  extrahirten  Linse  +  dem  Gewichte  der  später 
regenenrten  Linse  des  einen  Auges  stets  (in  14  Expe- 
rimenten) gleich  war  dem  Gewichte,  welches  die  intact 
gelassene  Linse  des  anderen  Auges  inzwischen  erreicht 
hatte.  Gayet  will  hieraus  schliessen,  dass  die  Linse 
ein  typisches  Wachsthum  hat,  und  dass  daher  das  rege- 
nerirte  Stuck  nur  das  Complement  der  zur  Zeit  des 
Experimentes  noch  nicht  ausgewachsenen  Linse  gewesen 
sei)  —  12)  Schnitze,  Max,  (Jeher  die  Netzhaut  des 
Stohres  (Auszug  aus  einem  Vortrage  in  der  Niederrhein. 
(jes.  f.  Natur-  u.  Heilknnde  in  Bonn.  Berl.  klin.  Wo- 
chenschr.  No.  12.  —  13)  Reich,  M.,  üeber  die  Retina 
des  Hechtes.  Vortrag  in  der  ophthalmologischen  Ges. 
pro  1873.  Kurzer  Auszug  in  Zehenders  klin.  Monats- 
blättern f.  Augenheilkunde.  Jahrg.  XI.  p.  486.  —  14) 
Brown-S^quard,  Recherches  sur  les  com munications 
de  la  retine  arcc  Tencephale.  Arch.  de  Physiologie. 
1872.  —  15)  Michel,  Ueber  den  Bau  des  Ghiasma  ner- 
vorum  opticorum.  Arch  f.  Ophthalmologie  XIX.  2.  p. 
59.  (Für  den  nächsten  Bericht).  —  16)  Derselbe, 
Berichtigung  und  Zusatz  zu  der  Arbeit  über  den  Bau 
des  Ghiasma  nerrorum  optic.  (Historische  Notiz  betref- 
fend Angaben  Ton  Prof.  Schwalbe  und  Dr.  Mihal- 
kovics).  —  17)  Galori,  L.,  annotazioni  storico-critiche 
snlle  origini  dei  nerri  ottici.  Memor  deir  acad.  di  Bo- 
logna. Ser.  m.  T.  L  —  18)  Schwalbe,  G.,  üeber 
Lymphbahnen  der  Netzbaut  und  des  Glaskörpers.  Arbei- 
ten des  physiol.  Inst,  zu  Leipzig.  Vü.  p.  L  —  19)  Lee, 
R.  J.  Remarks  on  the  sense  of  sight  in  birds.  etc«  Pro- 
ceed royal  soc.  XX.  1872.  —  20)  Derselbe,  Further 
Remarks  on  the  Sense  of  Sight  in  Birds.  Proceedings 
of  the  Royal  Society.  Vol.  XXL  No.  141.  January  9. 
p.  107.  (Notizen  über  den  Giliarmuskel  der  Vögel  und 
sein  Verhalten  zu  den  übrigen  wichtigsten  Theilen  des 
Auges  bei  verschiedenen  Species).  —  21)  y.  Mihal- 
koTics,V.,  Untersuchungen  über  den  Ramm  des  Vo- 
gelauges. Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie  Bd.  IX.  p.  591. 
(Aus  dem  Laboratorium    tou  Prof.  Langer  in  Wien). 

—  21a)  Derselbe,  Adatok  a  madarszem  fesüjenek 
(Pecten)  szerkezet^hez  es  fejlö  d^sehez.  Pest.  Eiadja 
a  Magyar  Tudomdnyas  Akad^mia  ÜI.  EÖtet.  XT.  SzÄm. 

—  22;  Hallifax,  Gn  the  InTertebrale  Eye.  Briifhton 
and  Sussex  natural  history  Society.  Gctbr.  24.  1872. 
Monthly  micr.  Joum.  No-  49.  1.  Jan.  p.  43.  (Verglei- 
chung  des  Vertebraten  und  Everiebraten-Auges.  Nichts 
Wesentliches).  —  23)  G  haut  ran,  S.,  Experiences  sur 
la  regeneration  des  yeux  chez  les  ^creTisses.  Robin 
Joum.  d'anatomie  etc.  No.  3.  —  24)  Derselbe,  Ex- 
periences sur  la  regeneration  des  yeux  chez  les  4cre- 
Yisses.  Gompt.  rend.  27.  Januar.  (Verf.  erhielt  stets 
eine  Regeneration,  die  jedoch  nach  dem  Lebensalter  u. 
anderen  Umständen  rascher  oder  langsamer  erfolgte).  — 
25)  Newton,  Edwin  T.,  The  structure  of  the  Eye  of 
the  Lobster.  Quarterly  Journ.  of  micr.  Sc.  New  Ser.  No. 
52,  —  26)  Lang,  (Captain)  „On  the  Eyes  of  Insects." 
Reading  microscop.  Soc.  Auszug  in  Monthly  microsc. 
Joum.  No  50.  Febr.  1.  p.  93.  (Verf.  findet  die  Cornea 
nicht  gebaut  wie  eine  Verbindung  von  2  Plan-Convex- 
Gläsem;  die  coniscbe  Linse  hinter  der  Coroeallinse  er- 
schien ihm  nicht  der  Opticus-Ausbreitung  unmittelbar 
aufsitzend.  Er  meint,  die  Insectenaugen  wirkten  mehr 
wie  ein  mikroskopischer,  als  wie  ein  teleftkopischer  Ap- 
parat. —  27)  Thomson,  Wyrille,  The  Eyes  in  Deep- 
Sea  Creatures.  The  Lens.  Vol.  IL  No  3.  (Auszug. 
Gewisse  Genera  z.  B.  Ethusa  granulata  zeigen  in  gerin- 
gen Tiefen  Augen,  in  grossen  Tiefen  sind  dieselben  zu- 
röckgebildet.  Andere  Genera,  z.  B.  Numida,  haben  auch 
in  grossen  Tiefen  wohlentwickelte  Sehorgane.  —  28) 
Choroidea,  (T.  VlIL)  Cornea,  Conjonctive  T.  VIIL 
Linse  T.  X.  Artikel  von  Lannelongue  und  Mo- 
noyer  im  NouTean  dictionnaire  de  medec.  etc.  dirig. 
par  Jaccond.  T.  I.— -XVII.  —  29)  Camncula  lacrymalis 
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Artikel  von  Testelin  T.  XII.  Ghoroidea,  M.  ciliaris  und 
Conjunctivd  Artikel  von  M.  Perrin.  T.  XV.  Im  Dict. 
encyclop^dique  des  scienc.  med.  dirig^  par  Decbambre. 

Merkel  (2)  hat  an  der  menschlichen  Iris  nach 
Erhärtung  in  Mäller'scher  Flüssigkeit,  Abpinselang 
des  hinteren  Pigmentes  and  Hämotoxylin  -  Färbang 
eine  Schicht  radiärer  Faserzellen  mit  länglichen  Ker- 
nen dargestellt,  die  er  fnr  glatte  Maskelfasern  hält. 
Sie  endigen,  indem  sie  in  die  Spindelzellen  dessphin- 
cter  papillae  ambiegen.  An  der  anderen  Seite  ent- 
springen sie  von  einer  Art  zweiten  Sphincters  am 
Giliar-Rande  der  Iris. 

Grünhagen  (3)  erklärt  die  von  Merkel  s.  No. 
2  als  Dilatator  papillae  angesprochene  Schiebt  für 
nicht  mascalös.  An  Zerzapfungspräparaten  ergeben 
sich  Spindelzellen  mit  feinen  starren,  nicht  selten  ver- 
ästigten Fortsätzen. 

Fabini  (4)  verwendete  zamStadiamderKrystall- 
linse  die  vom  verstorbenen  Chemiker  Schalze  in 
Rostock  herrührende,  von  Bad ge  in  die  thierische 
Histologie  eingeführte  Mischang  von  chlorsanrem  Kali 
nnd  Salpetersäure  (IKali  ehloric.  aaf  3  Salpetersäare.) 
Frische  Linsen  bedürfen  nar  einige  Minuten  bis  zum 
Zerfall.  Die  Zähnelung  der  Fasern  ist  der  Stachel- 
und  Rüfbildung  von  Epithelzellen  homolog;  die  Zähne 
greifen  wie  die  Zähne  zweier  Uebertragangsräder  in 
einander.  Die  Fasern  erscheinen  vielfach  qaergestreift, 
wenn  sie  dem  Beobachter  ihre  schmalen  Flächen  za- 
wenden.  (Referat  nach  dem  F.  Boll's.  Gentralblatt 
für  1873). 

V.  Thanhoffer  (7)  bestätigt  im  Allgemeinen  für 
die  Hornhaut  die  Angaben  v.  Recklinghausens. 
Wie  dieser  nnd  Dar  ante  fand  er  Endothelscheiden 
in  den  Nervenkanälen.  Er  nimmt  aber  eine  Gomma- 
nication  der  Nerven  mit  den  Hornhautkörpern  an  (ge- 
gen Dur  ante).  Neue  von  ihm  empfohlene  Methoden 
sind  1)  Behandlung  der  Hornhaut  mit  Kali  bichromi- 
cum  dann  mit  Silber.  Kittsubstanz  wird  roth,  (Ghrom- 
silber)  Saftkanalsystem  bleibt  frei.  2)  Silberbehand- 
lung eombinirt  mit  Ueberosmiumsäure. 

Reich  (8)  wiederholte  an  Kaninchenaugen  die 
Experimente  von  Donders  (Ausschneiden  von  Horn- 
hautpartieen  —  s.  Holländische  Beiträge  zu  den  ana- 
tom.  und  physiol.  Wissenschaften  Bd.  I.  1848)  mit 
demselben  Erfolge,  d.  h.  es  regenerirte  sich  in  einigen 
Monaten  die  ausgeschnittene  Substantia  propria  ebenso 
wie  das  Epithel,  dessen  Regeneration  ja  durch  eine 
Reihe  von  Arbeiten  sattsam  bekannt  ist.  Niemals 
jedoch  —  selbst  nicht  nach  9-10  Monaten  —  wurde 
der  Defect  vollkommen  ausgefällt.  Histologisch  fand 
Verf.  das  regenerirte  Gewebe  zellenreicher  und  die 
Fibrillenzüge  dichter  und  unregelmässiger  verwebt  als 
in  der  normalen  Hornhaut;  sonst  zeigten  sich  keine 
bemerkenswerthen  Veränderungen.  Von  welchen 
Gewebselementen  die  Regeneration  ausgeht,  lässt 
Reich  unentschieden.  Die  Bow  man 'sehe  Mem- 
bran regenerirt  sich  nicht,  wie  auch  schon  früher  — 
8.  His  über  den  Bau  der  Gornea  —  bekannt  war. 
Im  neugebildeten  Epithel  fand  derselbe  öfters  Nester 
von  zusammengelagerten  an  der  Peripherie  abgeplatte- 


ten Zellen  wie  sie  bei  Garcinomen  vorkommen.   Auch 
ist  das  neugebildete  Epithel  dicker  als  das  alte. 

Norton  (9)  lässt  den  Giliarmuskel  des  Menschen 
vom  mittleren  Fascikel  der  Descemet'schen  Mem- 
bran entspringen  und  mit  zwei  Portionen  enden.  Die 
eine  derselben  inserirt  sich  im  Bindegewebe  der  Gho- 
rioidea,  die  andere  in  einem  erectilen  Gewebe, 
welches  Verf.  als  einen  Hauptbestandtheil  der  inneren 
Schichten  des  sogenannten  Giliarbandes  und  der  Pro- 
cessus ciliares  ansieht.  Eine  directe  oder  auch  indirecte 
Verbindang  mit  der  Linsenkapsel  (Insertion  in  ein 
sog.  Ligam.  Suspensorium  lentis)  wird  geläugnet. 
Den  Mechanismus  der  Accomodation  denkt  sich  Verf. 
wesentlich  als  durch  einen  Druck  des  erwähnten  erec- 
tilen Gewebes  auf  die  Linse  bedingt;  die  Erection 
dieses  Gewebes  komme  wiederam  durch  den  Giliar- 
maskel  zu  Stande,  der  bei  seiner  Gontraction  die 
Venen  comprimire.  Die  Iris  könne  dabei  als  Hfilfs- 
apparat  wirken  >  indem  sie  durch  gleichzeitige  Gon- 
traction des  Sphincter  und  Dilatator  popillae  in  eine 
starre  Membran  verwandelt  werde ,  welche  die  ring- 
förmige Masse  des  Giliargewebes  gegen  den  Linsen- 
äqnator  presse.  Eine  directe  Wirkung  des  Giliar- 
muskels  auf  Lage  und  Form  der  Linse  wird  somit  in 
Abrede  gestellt. 

Nach  dem  Vortrage  Max  Schnitze's  (12)  unter- 
scheidet sich  die  Retina  desStöhres  von  der  der  übrigen 
Fische  besonders  durch  das  Verhalten  der  äusseren 
Körnerschicht  und  der  Stäbchen  nnd  Zapfen.  Die 
äussere  Körnerschicht  gleicht  der  der  Amphibien, 
Reptilien  nnd  Vögel;  sie  besteht  nur  aus  zwei  Zellen- 
lagen. Die  Zapfen  zeigen,  ebenso  wie  bei  dem 
grössten  Theile  der  genannten  Thiere  einen  glänzenden 
Fetttropfen  am  hinteren  Ende  des  Innengliedes;  der 
Fetttropfen  ist  farblos.  Im  Innengliede  der  Stäbchen 
liegt  ein  planconvexer  Körper  von  vollständiger  Durch- 
sichtigkeit,  der  nach  dem  Tode  bald  körnig  wird. 
Um  die  Fettkugel  der  Zapfen  findet  sich  noch  ein 
dieselbe  einschliessender  Körper  von  geringerem  Licht- 
brechungsvermögen. 

Diese  Verhältnisse  sprechen  für  eine  phylogene- 
tische Verwandtschaft  der  Ganoiden  mit  den  Amphi- 
bien und  Reptilien. 

Reich  (13)  unterscheidet  in  der  inneren  Körner- 
schicht des  Hechtes  zwei  ganz  verschiedene  Zellenar- 
teo,  1)  kleinere  runde  und  2)  grosse  runde  Zellen  mit 
Fortsätzen.  Für  die  Zwischenkörnerschicht  bestätigt 
Verf.  die  bekannten  Angaben  von  H.  Müller  bei 
anderen  Fischen.  Die  Stäbchen  des  Hechtauges  haben 
eine  bedeutende  Länge. 

Schwalbe  (18)  gelang  es  durch  Einsticfasinjec- 
tion  (Terpentin-Alkannin  oder  wässrige  Berlinerblao- 
lösung)  unter  die  innere  Opticns-Scheide  die  von  HIs 
zuerst  beschriebenen  perivasculären  Lymphscheiden 
in  der  Retina  zu  füllen.  Dieselben  finden  sich  coti' 
form  den  His 'sehen  Angaben  nur  um  die  Venen  und 
Gapillaren.  Nach  Schwalbe's  Erfahrungen  fand  sich 
dieinjectionsmasse  nur  durch  ein  einfaches  Endothelrohr 
vom  Gefässlumen  getrennt.  Ausserdem  breitete  sich 
die  Masse  noch  etwa  4  mm.  weit  von  der  Papilla  op- 
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Ucaber  in  die  Opticas-Faserschichtaaa'nntt  werden  bfer 
i\e  mit  Injectionsmasse  gefüllten  Spftlten  vod  Endo- 
theliellen  begrenzt  gefanden ;  aticli  fand  sieb  Haue 
iwischen  der  Stäbcbenschicbt  der  Etetina  ond  dem 
RgmeDtepitlicl  —  sn  gefrorenen  Aagen  eonstant  ein 
Eissclieibchen  -  in  der  Nähe  des  OptionB- Eintritt». 
Ton  demselben  Einstieb  ans  gelingt  es  femer  die 
Ui^se  z^sctien  Glaskörper  und  Liaitans  letinu  Tor- 
ntrelben,  bo  wie  den  CentTtleanal  deg  Glaskörpers 
iD  fällen.  Alle  diese  Babnen  commnoidren  in  letzter 
InitaiiE  darcb  zahlreiche  feine  Lücken  der  inneren 
OpticoMC beide  mit  dem  interraginalen  Lymphraame 
(ond  doreh  diesen  mit  dem  sabaraobnoidalen  R&ame 
der  SchSdelböble.) 

T.  Hihalkovies  (21)  fand,  dass  dar  Kamm  des 
Vogelanges  beim  entwickelten  Hnboe  dem  in  den 
AageosiÄlt  eintretenden  Seb nerven  nnmittellHU 
anhitit  und  mit  der  Cborioidea  nirgends  direct  im 
Zosammenhenge  stebt.  Der  Sehnerv  tritt  im  Spalt 
dareb  ein  netxförmlg  angeordnetes  Bindegewebslager 
wie  darch  eine  Lamina  cribrosa.  Die  in  den  Kamm 
eintretenden  OefSaae  geben  ebenhlls  nicht  von  denen 
der  Cborioidea,  sondern  von  denen  des  Sehnerven 
aas. 

Interessant  ist  nun  die  Thatsache,  dass  der  Kamm 
bei  seiner  Entwlekelnng  anfangs  mit  dem  mittleren 
Keimblatte  (Sblero-Chorioideal-Anlage)  in  Verbindung 
stobt  nnd  erst  spfiter  dnrcb  den  in  die  Aogenspalte 
Uneinwacbsenden  Sehnerven  von  seinem  Hatterboden 
getrennt  wird.  —  Die  Bedentnng  des  Kammes  sacht 
Terf.  in  der  Znfäbrnng  von  Oeflssen  in  das  Aogen- 
Innere. 

iMe  Arbeit  von  Newton  (25)  berückdcbtigl  ins- 
besondere die  feineren  StrnctnrverblltniBse  des  sog. 
Opttens- Ganglion  beim  Hammer.  Zwischen  diesem 
«genannten  Ganglion  und  den  SebstSben  liegt  eine 
gefeasterte  Membran,  dnrch  deren  Haschen  die  Enden 
der  Sehatäbe  bindarchtreteo,  nm,  wie  es  Verf.  we- 
nigstens wahrRcbelnlieh  ist,  io  je  einer  runden  Zelle 
iD  enden,  von  der  dann  die  Nervenfasern  ansgehen. 
Ob  eine  oder  ob  mehrere  Nervenfasern  mit  je  einem 
Sebstabe  in  Verbindang  stehen,  liesa  sich  nicht  mit 
Sicherheit  enlaebeiden.  —  Es  folgen  dann  6  ver- 
schiedene Schiebten  von  Nervenfasern  nnd  Zellen  hin- 
tereinander, zwlaehen  denen  Eahlreiehe  Blatgeffisse 
■oßreten.  In  der  ersten,  den  SehstSbenenden  zo- 
nSchst  gelegenen  Schicht,  fahren  die  anfangs  radlSr 
nnd  getrennt  verlaufenden  Nervenfaserbändel  in  ver- 
schiedene Zöge  aaseinander  (horizontale  and  radiäre). 
In  der  zweiten  Schiebt  treten  in  den  MBscbenrSnmen 
zwischen  den  Fasern  kleine  Zellen  anf,  von  denen 
tillige  mit  den  Fasern  in  Verbindung  zu  stehen  schei- 
nen. Die  dritte  Schicht  lässt  sich  wieder  in  2  La- 
gen zerföllen,  eine  obere  (den  Sehstilben  nfthere)  aas 
horizontalen  Fasern  mit  spindelförmigen  Verbreltu- 
niogen  bestehend,  nnd  eine  antere  vorzngsweise  ans 
Blotgeßssen  zasamraen gesetzte  Lage,  zwischen  denen 
Zellen  liegen  nnd  Nervenfasern  dnrcbtreten.  Letztere 
verbinden  sieb  in  der  4.  Schicht  mit  2  Lagen  grösserer 
fwtsatzreicher  Zellen,  dann  folgt  als  5.  wieder  eine 


an  Blntgeftssen  reiche  Lage,  und  in  dar  6.  Scbicbt 
siebt  man  zwischen  radi&r  verUnfenden  Nervenfasern 
wieder  Gruppen  spindelförmiger  Zellen,  von  deren 
beiden  Polen  in  horizontaler  Riohtnng  Fasern  abtre- 
ten. Es  folgt  dann  der  Opticnsstamra,  dessen  Fasern 
ladiSr  in  diese  6.  Scbioht  eintreten. 

Im  Optieosstamm  selbst  liegen  zwei  kleine  ovale 
Körper,  deren  L&ngsaxe  anter  einem  spitzen  Winkel 
Eom  Faserverlanf  des  Opticus  geneigt  ist;  sie  liegen 
hlDterelnander,  ond  mit  Ihren  L&Dgsaxen  ebenfalls 
sich  kreuzend.  Man  findet-  in  diesen  Körpern  lahl- 
leiche  BlotgeKsse  and  durchtretende  Nervenfasern. 
Verf.  hilt  sie  tat  nervöse  Gebilde  nnd  verweist  auf 
Ehnlicbe Bildnngen,  welche  Leydig  Tafeln  znrvergl. 
Anatomie  IXFig.  1.  von  Dyticns  marginalis  abgebildet 
hat.  Ad  der  innem  Seite  Ist  der  Ifaivus  opticus  mit 
einer  Lage  von  Zellen  bekleidet,  welche  ebenfalls  für 
gangliös  erkl&rt  werden. 

Ein  dritter  nieren förmiger  Körper,  der  mit  einem 
korzen  Stiele  dem  Opticus  oben  aufsitzt,  folgt  weiter 
nach  hinteni  Seine  Peripherie  besteht  ans  granulKrer 
Hasse,  von  der  feine  Fasern  ausgeben,  die  sich  mit 
den  unten  vor beietreich enden  Opticnsfaaern  kreuzen. 
Verf.  dentet  diesen  Körper  ebenfalls  als  ein  Ganglion, 
üeber  den  Sehapparat  bringt  Newton  nichts 
wesentlich  Neues.  Er  hSIt  denselben  für  homolog 
dem  StSbchenapparate  der  Wirbelthiere,  so  wie  das 
sog.  Opticoaganglion  glelcbbedeatend  mit  den  übrigen 
Retinalscbichten. 

Zur  Untersnchnng  wird  HIrtnng  des  eingeschnit- 
tenen Anges  In  ^-^  pCt.  ChromsBore  mit  oder  ohne 
vorherige  stundenweise  Behandlung  mit  Alcobol  em- 
pfohlen. Kalllange,  zur  laolirnng  der  Cryatallkörper 
und  zar  Ellminirung  des  Pigments.  —  Oute  Dienste 
leistet  auch  zweistündige  Behandlung  mit  Debeios- 
miumslare.  Immer  müssen  die  Augen  ganz  frisch 
in  die  Reagentien  gebracht  werden.  Der  Abhandlung 
ist  ein  vollstEndigesLiteraturverzeichniss  beigefügt.  - 
(Deber  die  Rotina  vergleiche  man  noch  die  Arbeit 
von  P.  Langerhans.  Oeber  Petromyzon  Planeri, 
s.  diesen  Bericht.     Histologie  einzelner  Thierspeciea.) 

B.    GebÖrorgan. 

1)  y.  Tröltseb,  Die  Anatomia  des  äusseren  und 
mitllerea  Obres.  Lehrbuch  der  Oh  renli  eil  künde  von 
V.  Tröltseb.  5,  AuB.  (Eatfaält  auch  die  histologiscIieD 
Daten.)  —  2)  Zuckarkandl,  Zur  EDtwicltelunR  des 
äusseren  Gebörganges.  Uonatsschrift  für  Ohrenheilkunde. 
VII.  Jahrgang.  No  3.  ~  3)  Burnetl,  Od  Ihe  distri- 
bution  of  Blood-vessels  in  the  membrana  tjcnpani  Tbe 
am  ericain  quartedy  Journal  of  med.  Scieuc.  Januar. 
(Auaiüglich  in  Montblj  micros.  Journ.  June.  No.  54. 
p.  278)  Bei  Terscbiedenen  Geachöpfen  fand  BarnetI 
eine  bestimmte  charaklerigtische  Anordnung  der  Trom- 
melfetlgefüsBe.  Die  des  Uenscben  Bind  in  Form  eines 
NelKWerka  mit  besonders  engen  Haschen  angeordnet, 
Aebniicb  verbält  es  sich  beim  Meerschveincben,  wo  die 
Haschen  aber  nicht  so  enge  sind.  Bei  HuDden,  Katzen, 
Kaninchen  dagegen  findet  sich  ein  doppeltes  La^er  von 
Gefäflsschlingen,  deren  eines  »om  annulus  tympa- 
nicus  zaai  Hammergriff,  das  andere  vom  Bammergriff 
zur  Peripherie  sich  erstreckt  —  4)  Watson,  M,  Mode 
of  preparlng  the  Tympaoic  membrsn     Mouthlj  microsc. 
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Jonnu  YoL  X.  No.  57>  Sept.  p.  IH.  —  (Wi^tsoa 
empfiehlt,  das  möglichst  frische  Trommelfell  einige  Se- 
cunden  in  concentrirte  Essigsäure  und  dann  0,5  pCt. 
Goldchloridlösung  zu  bringen  bei  einer  etwas  höheren 
Temperatur  als  die  Blutwärme  ^  Stunde  lang.  Dann 
wird  das  Pr&parat  24  Stunden  in  Qlycerin  oder  an- 
gesäuertem Wasser  dem  Lichte  ausgesetzt  und  schliess- 
lich in  angesäuertem  Qlycerin  eingekittet.  —  5)  Brun- 
ner, G.,  Die  Verbindungen  der  Gehörknöchelchen.  Arch. 
für  Augen-  und  Ohrenheilkunde  von  Knapp  u.  Moos. 
III.  Bd.  Abtb.  1.  p.  22.  —  6)  Politzer,  A.,  Zur  mi- 
kroskopischen Anatomie  des  Mittelohres.  Archiv  für  Oh- 
renheilkunde. Neue  Folge.  Bd.  I.  Heft  1.  (Verf.  fand 
die  von  ihm  und  Hesse  1  aufgefundenen  eigenthnmlichen 
rundlichen  imd  dreieckigen  gestielten  Gebilde  im  Mittel- 
ohr auch  yereinigt.  Diesdben  können  auch  am  Trom- 
melfelle auftreten.  Ihr  Axenband  und  die  an  der  Innen- 
fläche des  Trommelfelles  vorkommenden  Faserbalken  ha- 
ben den  gleichen  mikroskopischen  Bau.)  —  7)  Rüdin- 
ge r,  Bemerkungen  zur  Abhandlung  von  Dr.  G.  Brun- 
ner über  die  Verbindungen  der  Gehörknöchelchen.  Mo- 
natsschr.  far  Ohrenheilkunde  No.  11.  (Verf.  hält  seine 
Angaben  den  Angriffen  Brunn  er 's  gegenüber  aufrecht 
Dass  innige  Anlagerung  der  Bandscheiben  und  Verwach- 
sungen im  Gelenk  zwischen  Hammer  und  Ambos  und 
Ambos  und  Steigbügel  vorkommen,  bestreitet  B.  nicht, 
doch  sei  normaler  Weise  hier  ein  reines  doppelkamme- 
riges  Gelenk  vorhanden.)  —  8)  Brunner,  G.,  Kritische 
Bemerkungen  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde  von 
Voltolini  etc.  Jahrg.  VII.  —  9)  Rüdinger,  Zusätze 
zu  den  kritischen  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Brun- 
ner. Bbendas.  Jahrgang  VU.  No.  2.  (Polemik.)  — 
10)  Wen  dt,  H.,  Ueber  das  Verhalten  der  Paukenhöhle 
beim  Fötus  und  beim  Neugebomen.  Arch.  der  Heilk. 
Bd.  KIV.  —  (Beim  apnoischen  Fötus  zeigt  die  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle  stets  ihre  gallertartige  Beschaffen- 
heit; nach  kurzer  Athmungsfrist  bereits  findet  sieh  bei 
Neugebomen  das  Paukenhöhlenlumen  vollständig  aus- 
gebildet) —  11)  Urbantschitsch,  V.,  Beitrag  zur 
Entwickelungsgeschichte  der  Paukenhöhle.  Wiener  akad. 
Sitzungsber.  67.  Bd.,  lU.  Abth.  Januar -Heft  p.  19. 
(Die  in  der  Paukenhöhle  vorfindlichen  Adhäsionen  und 
brückenartigen  Verbindungsfäden  zwischen  den  einzelnen 
Theilen  derselben  sind  nach  Verf.  nicht  als  pathologische 
Bildungen,  sondern  als  Producte  einer  mangelhaften 
Rückbildung  des  gallertartigen  Bindegewebes  anzusehen, 
welches  bei  Embryonen  die  Paukeiäöhle  ausfüllt)  — 
12"^  Rüdinger,  N.,  Ueber  den  canalis  facialis  in  seiner 
Beziehung  zum  7ten  Gehirnnerv  beim  Erwachsenen.  Mo- 
natsschr.  für  Ohrenheilkunde.  No.  6.  (Rüdinger  be- 
schreibt an  der  medialen  Seite  des  canalis  facialis  zwi- 
schen Nervenstamm  und  Periost  eine  ziemlich  weite 
Spalte,  in  welcher  er  eine  mit  dem  Arachnoidealsacke 
eommunidrende  Lymphspalte  vermuthet  —  In  den  ca- 
naliculus  chordae  ziehen  vom  canalis  Falloppiae  aus 
Blutgefösse  ein.  Die  Gefässe  des  canalis  Falloppiae  sind 
in  die  bindegewebige  Auskleidung  desselben  eingebettet) 
—  13)  Hasse,  C,  Anatomische  Studien.  Heft  4.  ent- 
hält: 1.  Beobachtungen  über  die  Schwimmblase  der  Fische. 
2.  Ueber  den  Bau  des  Gehörorganes  von  Siredon  pisci- 
formis und  über  die  vergleichende  Anatomie  des  Kiefer- 
suspensorinm.  3.  Die  Morphologie  des  Gehörorganes 
von  Goluber  natrix.  4.  Das  Gehörorgan  der  Crocodile 
nebst  weiteren  vergleichend  anatomischen  Bemerkungen 
über  das  mittlere  Ohr  der  Wirbelthiere  und  dessen  An- 
nexe. 5.  Die  Lymphbahnen  des  inneren  Ohres  der  Wir- 
belthiere (No.  1—5.,  sämmtlich  von  G.  Hasse);  femer 
6.  Beiträge  zur  Morphologie  des  Utriculus,  sacculus  und 
ihren  Anhängen  bei  den  Säugethieren  von  stud.  med. 
Aug.  Carl.  —  14)  Weber-Liel,  Notiz,  betreffend 
den  aquaednctus  Cochleae.  Monatsschiift  für  Ohrenheil- 
kunde von  Voltolini  etc.  1874.  No.  1.  (Prioritäts- 
reclamation.  Verf.  hat  s.  Monatsschrift  für  Ohrenheil- 
kunde, in.  Jahrgang  1869  No.  8.,  durch  Injection  den 
Zusammenhang  der  perilymphischen  Räume,  beziehungs- 


weise der  Treppengänge,  mit  dem  Arachnoidealraume, 
wie  er  behauptet,  zuerst  nachgewiesen.  —  Bei  der  Ge- 
legenheit muss  Ref.  indessen  bemerken,  dass  bei  ihm 
(dem  Ref.),  die  Behauptung:  Schwalbe^s  InjecUons- 
yersuche  hätten  den  Gonnex  des  Ductus  cochlearis  (!) 
mit  dem  Arachnoidealranm  nachgewiesen,  nicht  zu  finden 
ist;    es  ist  vielmehr  von  den  Treppengängen  die  Rede.) 

15)  Schäfer,  Gilien  an  den  Pfeilern  des  Corti' sehen 
Organs.  —  Monthly  microsc.  Joum.  April.  1.  Schä- 
fer behauptet  in  der  Discussion  über  Pritchard^s  Ar- 
beit, betreffend  die  Gehörstäbchen,  dass  es  leicht  sei, 
Gilien  an  den  Gor  titschen  Pfeilern  zu  demonstrireo, 
was  Pritchard  bestreitet  (Ref.  erinnert  an  seine  eige- 
nen und  Gottstein's  Angaben;    s.  Bericht  1872.)  — 

16)  Pritchard,  M.,  On  the  Structure  and  Function  of 
the  Rods  of  the  Cochlea  in  Man  and  other  Mammals. 
Monthly  microsc.  Joum.  No.  52.  p.  150.  —  17)  Hen- 
sen,  Kritische  Besprechung  der  Arbeiten  von  J.  Gott- 
stein,  Nuel  und  Böttcher  über  die  Gehörschnecke. 
Archiv  für  Ohrenheilkunde  N.  F.  Bd.  IL  p.  163.  (Scblass 
aus  Bd.  I.  p.  64.    S.  das  Ref.  im  vorigen  Bericht)  — 

Zackerktndl  (2) beschreibt  am  ob  iympanicam 
von  Embryonen  nnd  Neugeborenen  zwei  bisher  nieht 
genauer  beachtete  Knoehenvorspränge  als  Tabercalom 
tympanicnm  antioam  und  posticam.  Das  letalere  ist, 
wie  Verf.  angiebt,  bereits  von  Wildberg  (Versach 
einer  anatomisch-phyBiol.-pathologischen  Abhandluig 
aber  die  Gebörwerkaenge  des  Menschen,  Jena  17d5) 
and  Rüdinger,  Atlas  des  menschlichen  Gehörorganes, 
Manchen  1866,  Taf.  lU.  abgebildet  worden.  Das 
Tabercolam  tympanicnm  antieam  liegt  zwischen  der 
Spina  tymp.  anterior  nnd  posterior  Henle  am  inneres 
Blande  des  Pankenringes.  Am  vorderen  Rande  des 
hinteren  Ringschenkels,  etwa  gegenöbet  dem  Tabcrc. 
antic,  doch  etwas  tiefer,  liegt  das  Taberc.  tymp.  post. 
Die  Aasbildong  des  knöchernen  Gehörorgans  soll  nan 
darch  Anlagerung  neaer  Knochensabstanz  an  diese 
beiden  Tubercnla  nnd  schliessliche  V^^wachsang  der 
beiden  yergrössertoi  Tabercola  haapts&chlich  einge- 
leitet werden.  So  entsteht  eine  Knochenbracke  zwi- 
schen beiden  Schenkeln  des  Pankenringes,  die  sich 
zanSchst  lateralw&rts  verbreitert.  Lange  Zeit  noch 
im  Eindesalter  bleibt  eine  Oeffnang  in  der  pars  tym- 
panica  des  Schläfenbeins  bestehen,  welche  der  or- 
spronglichen  Oeifhang  zwischen  der  Knoehenbrucke 
nnd  den  beiden  Schenkeln  des  Pankenringes  ent- 
spricht. Aach  bei  Erwachsenen  kommt  dieser  phy* 
siologische  Defect  bekanntlich  noch  vor. 

Entgegen. den  Angaben  von  Rüdinger,  s.  d. 
Ber.  f.  1872,  welcher  die  meisten  der  Verbindangea 
zwischen  den  Gehörknöchelchen  als  Doppelgelenke 
mit  Zwischenbandscheiben  ansieht,  h&lt  Branner  (5) 
diese  sog.  Gelenke  für  ächte  Symphysen,  indem  er 
überall,  d.  h.  1)  jswischen  Steigbngeltritt  and  Rand 
des  ovalen  Fensters,  2)  zwischen  Steigbügelkopf  und 
proc.  lentic.  incadis  and  3)  zwischen  Hammer  and 
Ambos  den  Rüdinger 'sehen  Meniscus  in  eontinahr- 
lieber  fasriger  Verbindung  mit  den  überknorpelten 
Gelenkilächen  fand.  (12  Fälle  von  Hammerambos- 
gelenk  bei  Erwachsenen,  3  Fälle  von  Stdgbagel-Am- 
bos-Verbindnog.)  Niemals  zeigte  sich  aa!  der  einen 
oder  der  andern  Seite  eine  Spalte,  die  mfin  hätte  als 
Gelenkspalte  denten  können.   —   Das  Haftband  der 
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reo)  seigt  an  2  Stellen  eine  besondere  Starke,  and 
iwar  in  der  oberen  Hälfte  der  medialen  Fläche  nnd 
gerade  gegenfiber  im  nntern  Drittheil  der  lateralen 
Seite.  Verf.  gebt  ansfohrlicher  aaf  die  physiologische 
Bedeatong  dieser  anatomischen  Dispositionen  ein. 
I>]e  Fasern  der  zwischengelagerten  Symphysenmasse 
enthalten  Knorpelzellen  (man  müsste  also  eigentlich 
?on  einer  Synehondrose  sprechen)  and  treten  in  ver- 
schiedener Riehtang  an  die  eigentliohen  überknorpel- 
ten  Gelenkflächen  heran.  Die  Peripherie  dieser  Syn- 
ehondrosenmasse (Bandscheibe,  R adln ger)  ist  walst- 
artig  Terdickt.  Dieser  Walst  zeigt  eine  sehr  anregel- 
mSsdge  stark  verfilzte  Faserang  and  erscheint  glän- 
zend; er  anterscheidet  nch  dadarch  von  dem  Haft- 
bande (Gelenkkapsel),  welches  aas  feinen  gestreckten 
Fibrillen  besteht. 

Die  Ambos-Paakenverbindang  wird  darch  eine 
bindegewebige  Fasermasse  vermittelt,  welche  von  der 
fiberknorpelten  Spitze  des  Proc.  brevis  ineadis  zar 
Fiaakenwand  geht  Die  Fasermasse  zerfällt  in  2  optisch 
und  ehemisch  differenteAbtheilangen;  die  laterale  hat 
euaen  gelblichen  Glanz,  and  ein  mehr  homogenea 
Anstehen,  wird  von  Ealilösang  schwer  angegriffen; 
der  übrige  Theil  ist  gewohnliches  fibrilläres  Binde- 
gewebe. Schon  beim  Neogeborenen  ist  diese  Diffe- 
renz vorhanden,  indem  die  laterale  Partie  nnd  ein 
besonderes  einwärts  ziehendes  Faserbüschel  schon  ge- 
formtes Bindegewebe,  das  übrige  noch  embryonales 
Schleimgewebe  darstellt. 

Zwischen  Hammer  and  Trommelfell  besteht  keine 
Gelrakverbindong,  aach  findet  sich  nirgends  eine  nar 
gelenkähnliche  Spalte. 

Hasse  (13)  giebt  eine  Fortsetzang  seiner  aas- 
fohriichen  and  erfolgreichen  Untersachangen  über  das 
Gehörorgan,  namentlich  über  die  vergleichende  Ank- 
iomie  desselben.    Die  ersten  drei  Abhandlangen  kön- 
als  reiD  comparativ- morphologischen  Jnhaltes  in  die- 
sem Berichte  keinen  Platz  finden;  doch  will  Ref.  hier- 
mit die  Fachgenossen  and  Alle,  welche  sich  för  das 
specielle  Stndiam  des  Gehorapparates  interessiren,  aaf 
dieselben  aafmerksam  gemacht  haben.   In  der  vierten 
Abbandlang  (Gehörorgan   der  Grocodile)  finden  sich 
vereinzelte  histologische  Notizen  aas  denen  hervor- 
geht, dass  Hasse,  dem  nar  angenügendes  Material 
so  Gebote  stand,  die  mikroskopisch  anatomischen  Ver- 
hältnisse in  allem  Wesentlichen  so  wiederfand,   wie 
er  sie  früher  geschildert  hat  (s.  die  Berr.  für  1870 — 
1872).      Speciell  verdient  hervorgehoben  za  werden, 
dam  er  aach  bei  den  Crocodilen  an  den  Nervenend- 
seilen nar  ein  einziges  spitz  zaiaafendes  Härchen  an 
jeder  Zelle  beschreibt.      Aasserdem  sah  er  zwischen 
den  gewöhnlichen  polygonalen   hellen  Pflasterzellen 
dei  Utricalos  danklere,   mehr  granalirte  Zollformen 
aal  treten,  ähnlich  den  Zellen  mit  gelblicher  Färbang, 
di(  Verf.  bereits  früher  am  Boden  der  AmpoUen  von 
Fr  «eben  beschrieben  hat.     Es  erinnern  diese  Zellen 
an  die  von  Max  Schnitze   als  Zellen  mit  sternför- 
mie;em  Qaerachnitt  bei  Fischen  angegebenen  anschei- 
ne id  vielkemigen  Gebilde,  welche  von  Hart  mann 


and  dem  Verf.  als  Zellencomplexe  angesehen  worden 
waren.  G.  Ret z las  (Ber.  f.  1872)  hat  diese  Dinge 
bei  den .  Fischen  als  contractile  Zellen  gedentet,  die 
über  dem  gewöhnlichen  Pflasterepithel  gelagert  wären. 
Hasse  ist  nicht  abgeneigt,  sich  jetzt  dieser  Dentang 
anznschliessen,  obgleich  er  sich  noch  nicht  mit  aller 
Bestimmtheit  dafar  aasspricht. 

Was  die  Abhandlang  über  die  Lymphbahnen  des 
inneren  Ohres  anlangt,  so  rechnet  Hasse  sowohl  den 
die  sog.  Endolymphe  führenden  Ganal,  den  sog.  Aqnae- 
dactas  vestibali  (Dactas  endolymphatioas  Verf.), 
als  aach  die  perüymphatischen  Ränme  and  Abzngs- 
canäle  der  Perilymphe  dahin,  anterscheidet  also  nicht 
zwischen  diesen  beiderlei  Räamen.  Sämmtliohe  Wir- 
belthiere,  S.  768,  besitzen  znnächst  eine  aas  dem 
Vestibalam  sich  erhebende  Röhre,  die,  mit  Ansnahme 
der  Plagiostomen,  wo  dieselbe  aaf  die  Schädelober- 
fläche führt,  bei  allen  Thieren  in  die  Schädelhöhle 
sichbegiebt,  nnd  entweder  blindgeschlossen  endet  and 
einem  epicerebralen  Lymphraame  ansteht,  oder  in 
denselben  sich  öffnet.  Es  ist  das  der  Dactas  endo- 
lymphatioas (Aqoaedactas  vestibali  der  Aatoren). 
Derselbe  entsteht  bei  den  meisten  Wirbelthieren  aas 
dem  Saccalus,  d.  h.  aas  der  anteren  Abtheilang  des 
Vorhofssäckchens.  Da,  wo  er  sich,  trichterförmig  er- 
weitert, aas  dem  Saccalas  erhebt,  geht  gerade  von 
dieser  Erweiterangsstelle  aas  bei  den  höheren  Verte- 
braten  ein  feines  Commanicationsrohr  zwischen  Sacca- 
las and  Utriculns  ab.  Nach  Verf.  endet  der  Dactas 
endolymphatioas  bei  den  meisten  Wirbelthieren  peri- 
pherisch blindgeschlossen,  bei  vielen  gehen  die  peri- 
pheren Enden,  die  sich  meist  sackförmig  erweitern 
(Saccus  endolymphaticns)  and  Kalkbrei  enthalten,  in 
einander  über  (Clapeiden,  Raja  torpedo,  Batrachier 
z.  Tbl.) 

Die  bisher  fast  allgemein  acceptirte  Annahme, 
dass  bei  den  Plagiostomen,  der  Dnctos  endolymphati- 
cns frei  mit  einer  Oeffnung  auf  der  äusseren  Haut  aus- 
münde, konnte  Verfasser  nicht  bestätigen;  der 
Ductas  endolymphaticos  endet  vielmehr  aach  hier 
blind  dicht  anter  dem  Integument;  was  sich  nach 
anssen  öffnet,  ist  die  röhrenförmige  Periostbekleidang 
die  der  Gang  bei  seinem  Wege  vom  Saccalus  zom  In- 
tegument vor  sich  her  stQlpt,  und  die  perilympha- 
tische Flüssigkeit  führt.  Oeffnungen  des  Ductus 
endolymphaticus  in  den  epicerebralen  Raum  fand  Ver- 
fasser bei  Vögeln  and  hält  diese  auch  bei  Säuge- 
thieren  and  dem  Menschen  für  wahrscheinlich. 

Die  perilymphatisohe  Flüssigkeit  ergiesst 
sich  bei  den  Fischen  ohne  bestimmt  gesonderte  Bah- 
nen in  die  Schädelhöhle,  (epicerebralen  Raum)  bei 
den  Plagiostomen  gelangt  sie  (auf  dem  vorhin  ange- 
deateten  Wege)  auf  die  Gberfläche  des  Schädels.  Bei 
den  übrigen  Wirbelthieren  verlädst  si^  entweder 
durch  feine  Lymphspalten  mit  dem  Nervus  acnsticus 
und  facialis  das  Gavam  perilymphaticum,  oder  durch 
einen  besonderen  Kanal,  canalis  s.  ductns  peri- 
lymphaticas,  (aquaednctus Cochleae  d .  Autoren),  der 
entweder  direct  in  den  epic^rebralen  Raum  mündet^ 
oder  zu  einem  im^foramen  jagolare  gelegenen  Lymph- 
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sacke  geht,  der  einerseits  in  ein  peripheres  Lympb- 
gefäss,  andererseits  in  den  epicerebralen  Raum  man- 
det.  Bis  za  den  Vögeln  hinaaf  geht  dieser  Ganal 
dnrch  das  rande  Fenster.  Wegen  der  allmählichen 
Umgestaltungen  des  randen  Fensters  und  der  Apertura 
aquaeductus  Cochleae  mass  Ref.  auf  das  Original  Ter- 
weisen. 

—  Die  hübsche  Arbeit  Ton  Carl  giebt  in  sehr 
gewandter  Darstellung  eine  einlässliche  Beschreibung 
der  Lage  und  Formverhältnisse  des  häutigen  La- 
bjrlnths,  in  der  manche  Einzelheiten  neu,  jedoch 
ohne  Zeichnungen  nicht  gut  auszuglich  wieder  zu 
geben  sind. 

Pritchard  (17)  giebt  weitere  Details  über  die 
Gort  loschen  Pfeiler.  Den  Querschnitt  derselben  er- 
klärt er  für  cylindrisch ;  er  läagnet  eine  Zusammen- 
setzung aus  Fasern ,  und  will  eine  Beziehung  der  Yon 
den  meisten  Autoren  an  den  Pfeilern  beschriebenen 
Kerne  nicht  anerkennen.  Besonderes  Gewicht  legt  er 
auf  die  längst  vor  seiner  Untersuchung  (durch 
Deiters,  Hensen  u.  A.)  genau  bekannten  Längen- 
unterschiede der  äusseren  und  inneren  Pfeiler,  und 
giebt  eine  Reihe  von  Zahlen,  aus  denen  wir  heryor- 
heben,  dass  im  ersten  Schneckengange  beide  Pfeiler 
fast  gleich  lang  sind,  weiter  aufwärts  (genaue  Ortsan- 
gaben fehlen)  die  äusseren  fast  das  doppelte  Maass 
der  inneren  erreichen.  Er  zählt  5200  innere  auf 
3500  äussere  Pfeiler  beim  Menschen. 

Bezüglich  der  Nerven  bleiben  seine  Resultate  hin- 
ter den  neueren  Erfahrungen  vonBöttcher,  Rosen- 
berg,  Gottstein  und  des  Referenten  zurück.  In 
Bezug  auf  die  Function  der  Stäbchen  mag  an  das  Re- 
ferat des  vorigen  Berichts  über  des  Verf. 's  Aufsatz  im 
Quarterly  Journ.  of  micrs.  Sc.  erinnert  werden. 

C.   Gerachsorgan,   Geschmaoksorgan ,   Tast- 
organ und  besondere  Sinnesorgane  yerschie- 

dencr  Thiere. 

1)  Martin,  H.  Newell,  Notes  on  the  structure  of 
the  olfactory  mueous  membrane.  Studies  from  the  pby- 
siological  laboratory  in  the  iiniversity  of  Gambridgfe. 
P.  I.  p.  52.  (Journ.  of  anatomy  and  physiol.  cond.  by 
Humphry  and  Turner.  Vol.  VIII.)  —  2)  Paschutin,  V., 
Ueber  den  Bau  der  Schleimhaut  der  Regio  olfactoria  beim 
Frosch.  Medicinsky  Wjestnik.  1872.  (Russisch.)  3) 
Grimm,  0.,  üeber  das  Geruchsorgan  der  Stöhre.  Vorl. 
Mittheil.  Göttinger  Nachrichten.  S.  537.  -—  4)  Panceri, 
Intomo  alle  cellule  olfative  della  Carinaria  mediterranea. 
Balletino  dell  assoc.  dei  natur.  e  medici.  Napoli.  No.  7. 
1871.  —  5)  Hönigschmied,  J.,  Beiträge  zur  mikrosko- 
pischen Anatomie  über  die  Geschmacksorgane  der  Säuge- 
thiere.  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie.  23.  Bd.  p.  414. 
—  6)  Todaro,  F.,  Gli  organi  del  gusto  e  la  mucosa 
bocco  branchiale  dei  Selaci.  (Rieerche  fatte  nel  Labo- 
ratorio  di  anatomia  normale  della  R.  universita  di  Roma 
nell'anno  1872.)  publ.  dal  Fr.  Todaro.  Roma.  p.  1. 
3  Taff.  —  7)  Loven,  Etudes  sur  les  Echinides.  compt. 
rend.  7.  Oct.  1872.  (Dem  Ref.  im  schwedischen  Original 
nicht  zugangig  gewesen.  —  Beschreibt  neue  Sinnesorgane 
als  »Geschmacksorgane**  bei  den  Echiniden.)  —  8)  S  er  toi  i, 
E.,  Sulla  terminazione  de  nervi  nei  peli  tattili.  Gazetta 
medico  veterinaria.  Anno  II.  1872.  (Nach  dem  Berichte 
B  oll 's  (Centralblatt  f.  d#  med.  Wissensch.  No.  8)  soll 
hier  noch  nachträglich  als  Ergänzung  des  vorj.  Berichtes  nach- 


getragen werden,  dass  Sertoli's  Erfahrungen  über  die 
Endigung  der  Nerven  in  den  Tasthaar^i  im  Wesentlichen 
mit  denen  Dietl's  übereinstimmen.  (Durchbohrung  der 
sog.  Glashaut  des  Haarbalges,  Eintritt  in  das  Epithel.) 
Im  Epithel  selbst  aber  —  und  darin  geht  S.  weiter  als 
Dietl,  —  stehen  die  Nervenfasern  mit  den  bekannten 
kleinen  Langerhans  'sehen  Zellen  in  Verbindung. )  —  9) 
Dietl,  M.  J.,  Untersuchungen  über  Tasthaare.  II.  Das 
Verhalten  der  Nerven.  Wiener  akad.  Sitzgsber.  1872. 
Abth.  III.  Bd.  2.  —  10)  T hin,  G.,  üeber  den  Bau  der 
Tastkörperchen.  Sitzgsber.  der  Wiener  Akad.  Abth  III. 
Hft.  5  —  ll)Jobert,  Etudes  d'anatomie  compar^e  sur 
les  organes  du  toucher  chez  divers  Mammiferes  oiseauz, 
poissons  et  Insectes.  Annal.  des  Sc.  natur.  V.  Ser.  Zool. 
T.  XVI.  1872.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  —  12) 
Bugnion,  £.,  Recherches  sur  les  organes  sensitifs,  qui 
se  trouvent  dans  Tepiderme  du  protee  et  de  PAxoIotl. 
Dissert.  inaugur.  Lausanne.  58  S.  6  T.  Siehe  auch: 
Bulletin  de  la  Societe  vaudoise  des  Sciences  naturelles. 
No.  70.    (Für  den  nächsten  Bericht.) 

Während  Martin  (1)  mit  den  Resultaten  der 
neueren  Untersuchungen  von  Exner  über  den  Bau 
der  Geruchsschleimhaut  (Ber.f.l871  n.  1872)  bezüglich 
des  Ueberganges  der  basalen  Fortsätze  der  Epithel- 
und  Gerachszellen  in  ein  Protoplasmanetz  anf  der 
Schleimhaut  übereinstimmt,  also  aach  eine  physio- 
logische Differenz  zwischen  beiderlei  Zellen 
nicht  zulassen  möchte,  erkennt  er  aoifallende  For- 
menunterschiede zwischen  den  Zellen  an,  und 
giebt  insofern  Max  Schnitze  Recht.  Nur  beim 
Frosch  seien  gewisse  Uebergangsformen  vorhanden, 
bei  den  Säugethieren  nicht ;  auch  sind  die  Kerne  der 
Geruchszellen  nicht  granulirt,  sondern  erscheinen  wie 
aus  mehreren  gröberen  Stucken  zusammengesetzt. 
Bezuglich  der  jetzt  in  ausführlicher  Mittheilung  vor- 
liegenden Arbeit  Hönigschmied 's  (5)  ist  hier  noch 
dem  Referate  des  vorigen  Berichtes  nachzutragen,  dass 
Verf.  an  einem  Goldpräparate  den  Eintritt  einer  Ner- 
venfaser (ob  markhaltig  oder  marklos,  konnte  nicht 
mit  Evidenz  entschieden  werden)  in  einen  Schmeck- 
becher demonstriren  konnte ;  eine  Verbindung  mit  den 
Geschmackszellen  selbst  war  nicht  nachzuweisen. 

Todaro  (6)  giebt  eine  mit  vollständigem  Litera- 
tur-Verzeichniss  versehene  und  mit  guten  Abbildungen 
unterstützte  ausführlichere  Darlegung  seiner  bereits 
im  vorigen  Bericht  kurz  referirten  vorläufigen  Mitthei- 
lung über  die  Geschmacksorgane  der  Selachier. 

Die  Formen  der  Papillen  bei  den  Rochen,  welche 
Geschmacksorgane  tragen,  sind  sehr  mannigfaltig:  (co- 
rneae, cylindricae,  pyramidales,  miliares,  foliatae.) 
Die  grösseren  tragen  kleinere  Papillen  zweiter  und 
dritter  Ordnung.  Viele  Papillen,  z.  B.  die  Papulae 
miliares,  tragen  im  Grunde  einer  napfförmigen  Grube 
ein  grösseres  Nervenendorgan,  die  Geschmacks- 
glocke Todaro,  umgeben  von  sechs  kleineren,  den 
Geschmackskelchen,  welche  auf  kleinen  Herror- 
ragnngen  angebracht  sind.  Andere  kleine  Papillen 
tragen  nur  vereinzelte  Geschmackskelche.  Der  N. 
glossopharyngens  versorgt  sämmtliche  Geschraacks- 
papillen.  In  beiderlei  Endorganen  müssen  die  ^Stat2- 
zellen"  von  den  Geschmackszellen  unterschieden  wer- 
den. Erstere  sind  modificirte  Epithelzellen  und  kommen 
in  drei  Varietäten  vor.     Von  den  Geschmackszellen 
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Mterseheidct  Verf.  StSbcheniellen  nnd  Kegfll- 
leiten,  die  letzteren  kommen  nurindenGescbmacks- 
lielcben  and  zwar  iu  geringer  AnzHbl  vor:  es  Bind 
niDiiorgle  Eernzcllen  mit  eiaem  centralen,  TirieSsen 
Qnd  einem  peripheren  Fortsatze.  Zorn  centralen  Fort- 
sttte  konnte  Verf.  eine  Nervenfibrille  verfolgen.  Die 
Slibcienaellen  aind  Itbnikb  gebaut,  Ihr  peripherer 
Fortuti  iit  aber  nicht  koniach,  gondera  stftbcbenfQrniig. 
Sie  bilden  die  einiigen  SiDnesielleo  cler  Oeichmaoks- 
I  glocken,  in  denen  sie  bis  za  Handelten  Torkoraraen. 
!  Burbildongen  an  den  Sinneuellen  traf  Todato  nicht. 
Die  Kegeliellen  dienea  vielleicht  gar  nicht  der  Oe- 
Khnueks-  sondern  der  Tutempflndang. 

Aosterdem  giebt  Terf.  eine  auafShrliche  makro- 
ikopiiche  ond  mikroskopische Bescbrei bong  derHond- 
Mhleimbant.  Das  Epithel  lerlegt  er  in  drei  Schichten; 
die  tiefte  sitzt  einer  starken  Basalmembran  anf,  die 
oberste  einfache  Lage  (Deckiellen)  haben  an  ihrer 
Eraen  Fliehe  einen  catiealaren  Sanm  mit  Porenkanäl- 
cbtn.  Bei  Trygon  pastinaca  kommen  kolbenförmige, 
<  den  BecherzeÜen  vergleichbare  Zellen  im  Epithel  vor, 
die  sowohl  vereinzelt  stehen,  als  aach  kleine  Gruppen 
mit  einem  gemeinsamen  Ansföhrnngagange  bilden. 

Die  VerbSllnisse  bei  Haien  and  Chimiren  sind  im 
TeseDtUchen  dieselben. 

In  Verfolg  seiner  DnterinchaDgen  übet  den  Ban 
der  Tasthaare,  s.  d.  vorigen  Beriebt,  gdangt  DIetI 
(9)  ZD  dem  interessanten  Resultate,  dass  dieNer- 
ven  die  homogene  Membran  zwischen 
biadegevrebiger  nnd  epithelialer  Wnrzel- 
scheide  darchbohren,  marklos  wer<len  and 
mit  eigentbümlichen  oblongen  knopffSr- 
migen  Änschwellnngen  in  der  Sasseren 
Lage  des  Epithels  endigen. 

Ad  denjenigen  Stellen,  wo  die  meisten  Nerven- 
Bodigangen  vorkommen,  zeigt  sich  die  homogene 
Bisslmembrsn  von  besonderer  Stfirke.  Verfasser  em- 
fflehlt  Osmiom-PrSparate  Dud  sehr  dönne  Schnitte.  - 
Ans  der  im  physiolog.  Laborat.  zn  Wien  ange> 
itellten  Untenocbnang  von  Tbin  (10)  ergiebt  sieh, 
das«  in  einer  einspitiigen  Papille  bald  nar  je  ein, 
bM  aber  je  zwei  oder  drei  (Zwillings  oder  Drillings- 
bildangen)  in  einer  Kapsel  vereinigt  sind. 

Ein  einfaches  Körperchen  erhielt  in  den  vom 
Verhsser  beobachteten  Fällen  nie  mehi  als  einen 
Nerven,  eine  Zwillingsgestalt  nie  mehr  als  zwei,  eine 
Drillingsbild nng  nie  mehr  als  drei  Nerven.  Die 
Kerven  treten  markhaltig  ein  nnd  enden  als  solche, 
ohne  sich  za  tbeilen.  Die  bekannten  Qnerelemonte 
■leben  mit  den  Nerven  In  keiner  Verbindnng. 

IXIT.  liilologte  elizclier  Tblrnpeeiea. 
K.    Protisteo,   Protozoen,   Allgemeines. 

l)Ebrenberg,  Uebersicbt  der  seit  1847  fortgesetz- 
ten Unterrucbungen  über  das  von  der  AtmosphKre  ge- 
tragene reiche  organische  Lebea  AbbdI.  der  Königl. 
Aiad.  der  Wisaensch.  in  Berlin  ans  dem  Jahre  1871. 
Berlin  1872.  Phjaikal.  Kl.  p.  1  und  p.  233.  —  3) 
Carpenler,  B.  W,,  Microacopic  life  al  the  Bed  of  the 
Kediterraaean.  (Auszug  im  MonthJy  miorosc.  Jotim.  No.  49. 
[MWIbUb  MtdlilB.  IBIt.  Bd.  I. 


Jan.    1.   p.  33.  —  Zahlreiche  Details,  derentwegen  Ref. 

anf  die  Originalarbeit  iu  den  „Proceedings  of  the  Royal 
Society  1872"  verweist.  Carpenter  fend,  wie  hier  be- 
merkt werden  ins(f,  dass  über  200  Faden  Tiefe  das  tbieri- 
ache  Leben  im  Mittelmeer  fast  aufhört.)  -  3)  Lankester, 
Ray.,  On  a  peachcolonred  Bacterium  „Bacterium  rubes- 
cens."  Quart.  Joum.  of  micr.  Sc.  New,  Ser.  No.  52, 
p.  408.  (Detaillirte  Beschreibung  einer  chromogenen 
Bacterimn-Art;  für  einen  Auszug  au  dieser  Stelle  nicht 
geeignet.)  —  4)  O'Meara,  E.,  Recent  Researchea  in  (he 
Diatemaceae.  Quarterly  Joum.  of  micr.  Sc.  New.  Ser.  No. 
49.  p.  9.  (Fortsetzung  früherer  Artikel;  Ref.  verweist  auf 
das  Original.)  —  5)  Briggs,  S.  Ä-,  A  contribution 
towarde  a  list  of  Rhode  Island  Diatomaeeae.  Tbe  Lens. 
Vol.  II  So.  3.  (Catalog  von  Species.)  —  G)  Smith,  H, 
The  siliceonsshelled  Bacillareae  or  Diatomaeeae.  1.  The 
Lens.  Vol.  II.  No.  3.  (Ref  verweist  auf  das. Original.)  — 
7)  Smitb,  H.  L.,  Conspectns  of  the  Diatomaeeae.  — 
Analysis  of  the  speeies  of  the  Genus  Ampbora.  Tbe  Lens. 
April,  Vol.  n.  No.  2.  —  8)  Kitton,  F,  (Sorwich)  Prof. 
Smith's  Conspectua  of  tbe  Diatomaeeae.  Uonthly  microsc 
Jomiia!.  April  J.  p,  157.  (NichU  von  Belang.)  —  9)  Slack, 
On  the  Structnre  of  „Eupodiscus  Argus"  Honthly  microsc. 
Joum.  1872.  —  10)  WelTs  Samuel,  The  Stmcture  of 
Eupodiscus  Argus.  (Diatomeae).  Hontbly  microsc.  Joum, 
Harch.  No.  51.  p,  110  (Ref  verweist  auf  das  Original.) 
—  ll)Kifton,  F.,  Remarkson  Aulaco  codiscus  formosns, 
Omphalopelta  versicolor  etc.  with  Description  of  a  new 
Speciea  of  Navicula.  Montbly  micr.  Joura,  Juli.  No.  55. 
T.  X.  p.  G,  (Ret  verweist  auf  das  Original.)  —  12) 
Castracane,  Conte  Abbate  Francesco,  Esame 
microscopico  e  note  critiche  sul'  un  campione  di  ftngo 
atlantico  ottenuto  nella  spedizione  del  „Porcupiue*  nell' 
anno  18G9.  Roma  1871,  (Diatomeen.)  —  13)  Hincks, 
Thom.  (Rev,\  On  tbe  Protozoon  „Onbryodendron  abie- 
tiennm  "  Claparede  and  Lscbmann,  Quart.  Joum.  micr. 
Sc.  New  Ser.  No.  49.  Jan.  -  14)  Miller,  H,  J,  et 
vsn  den  Broeck,  E,,  Les  foraminiferes  vivants  et  fos- 
siles de  la  Belgique,  Introduction.  Bruxelles,  —  15) 
Tatem,  J.  C,  On a presumed pbase  of  AciinopbryanLife. 
Monthly  microscop,  Joora,  1872-  VII.  p  167.  —  IG) 
Greef,  R,  lieber  Radiolarien  und  radiolanenartige  Rbi- 
lopoden  des  süssen  Wassers.  Silzungsber.  der  Ges.  zur 
Beförderung  der  gesammt.  Naturw,  zu  Harburg.  Novbr. 
No.  5.  —  17)  Bütschli,  0-,  Einiges  über  Infusorien. 
Arch.  für  mikrosk.  Anat.  IX.  p.  657,  (Für  den  nächsten 
Bericht)  —  181  Haeckel,  EL,  1.  Zur  Uorpbologie  der 
Infusorien.  II.  Ueber  einige  neue  pelagische  Infusorien. 
Jen.  Zeitschrift  f.  Hed.  und  Naturw.  VII  pag.  516  und 
561.  (NScbsler  Bericht.)  —  19)  Greef,  R,  Ueber  den 
Bau  der  Vorticellen.  SiUunpsber.  der  Gesellsch,  zur  Be- 
förderung der  gesammten  Naturw.  zu  Harburg.  Juni. 
No.'S.  —  30)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  der  Vorticel- 
len. Ibid.  Jan.  -  21}  Ehlers  und  Everts,  Vorläufige 
Uitth.  über  Vorticeila  nebulifera.  Sitzber.  der  physik. 
medic  Societät  zu  Erlangen.  26  Mai.  —  22)  Everts, 
Untersuchungen  an  Vorticeila  nebulifera.  Zeitschr.  für 
wissensch.  Zool.  23.  Band,  p  592.  —  23)  Derselbe, 
Erwiderung  an  Herrn  Prof.  Greef  in  Marburg  (von  Dr. 
Ed.  Everts  in  Haag.)  Sitzimgsber.  der  pbyEib.  med, 
Societat  in  Erlangen.  10,  Novbr.  —  24)  Balbiani,  E. 
0 .  Observations  sur  le  Didinium  nasutum.  Arcb.  de  lool. 
gener.  et  experiment.  par  H.  de  Lacaze  Dutbier.  T.  II. 
No.  3.  Juillet.  —  2S)  Lankester,  E.  Ray,  Blue  Sten  ' 
torin.  Tbe  colouriog  matter  of  Stentor  eoenileus.  Quarieriy 
Journal  of  microsc.  Sc.  New.  Ser.  No.  50  p.  139.  (Ret 
verweist  auf  das  Original.)  —  26)  Moseley,  H.  N.,  On 
Actioiochrome,  a  colouring  matter  of  Actinias  whicb  gives 
an  absorption  Spectnun.  Quart-  Joum.  of  microsc.  Sc.  New. 
Ser.  No.  50.  p.  143.  (Ref.  verweist  auf  das  Original) 

Hinoks  (13)  beeohreibt  aasfäbrlicher  die  beiden 
Formen,  ans  welcher  die  auf  PoIypenstGcke n  sess- 
haften     Colonien      von     Ophryodendron      bestehen. 
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Schon  Clapar^de  und  LäehmanB,  die  Entdecker 
dieser  eigenthnmlichen  Infasorien  (?)  kennen  zwei 
verschiedene  Individuen  in  den  Golonien,  die  man 
mit  Hincks  als  „rüsselformige^  and  ^flaschenför- 
mige^  bezeichnen  kann. 

Hincks  zeigt,  dass  stets  diese  'beiden  Formen 
zusammen  vorkommen.  Die  flaschenförmigen  Indi- 
viduen sah  er  durch  Enospung  ans  den  rüsselformigen 
80  wie  aus  anderen  flaschmif&rmigeü  sich  entwickeln. 

Galpar^de  hatte  auch  das  Entstehen  der  rössel- 
formigen  Zooide  durch  Enospung  beobachtet. 

Hincks  ist  der  Ansicht,  dass  man  es  hier  mit 
einem  Dimorphismus  zu  thun  habe,  wie  er  nach 
Haeokel  z.  B.  bei  gewissen  Geryoniden  vorkommt. 
In  welchem  Verhältnisse  die  beiden  Formen  der  Co- 
lonie  aber  in  einander  stehen,  ob  z.  B.  die  flaschen- 
fdrmigen  Individuen  die  Nährthiere  seien,  wie  es  nach 
ihrem  sonstigen  Verhalten  scheint ,  will  er  zur  Zeit 
nicht  entscheiden.  Unter  dem  Namen:  ^Ophryo- 
dendron  pediceUatum^  stellt  er  eine  neue  Species 
auf. 

Greeff  (16)  bespricht  die  ungef&hr  gleichzeitig 
mit  seiner  ersten  Mittheilung  (Max  Schultze's  Arch. 
f.  mikrosk.  Anatomie  V.  Bd.)  erschienenen  Abhand- 
langen von  Archer,  (Quart.  Jouni.  of.  microsc.  Sc. 
Vol.  jn.  1867,  ferner  ibid.  1.  July  and.  1.  Gct.  1869, 
ferner  ibid.  1.  January  and.  1.  April  1870),  betreffend 
mehrere  radiolarienähnliche  Snsswasser -Rhizopoden 
und  fugt  eine  Reihe  neuer  Genera  und  Species  hinzu : 
Elaeorhanis  cincta,  Pinaciophora  fluvia- 
tilis,  Astrococcus  rubesceus,  Heliophrys 
variabilis  und  Sphaerastrum  conglobatum, 
betreffs  derer  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss.  Die  Homologie  der  „grünen  Eörper  dieser 
Rhizopoden  mit  den  gelben  Zellen^  der  marinen  Ra- 
diolarien  erscheint  ihm  jetzt  ebenfalls  (wie  A  rcher) 
zweifelhaft,  und  wendet  er  sich  gegen  die  betreffenden 
Ausfahrungen  Schneider's  (Ztschr.  f.  wissensch. 
Zool.  21.  Bd.  -  s.  Ber.  f.  1871). 

—  Schliesslich  beschreibt  Verfasser  den  Ency- 
stirungsprocess  von  Actinosphaerinm  Eichhornii  etwas 
abweichend  von  Oienkowski  und  Sehn  eitler. 
Er  beobachtete  nämmlich  die  interessante  Thatsache 
dass  die  innerhalb  der  anfänglichen  Gallertcyste  durch 
Theilung  entstandenen  Stacke  sich  nicht  direct  mit 
einer  festen  Eieselcyste  umgeben^  sondern  vorher 
erst  zu  je  zweien  mit  einander  verschmelzen,  so  dass 
ihre  Zahl  auf  die  Hälfte  reducirt  wird.  Ausserdem 
lagert  sich  innerhalb  der  gemeinsamen  Gallertcyste 
noch  eine  zweite  Eieselcyste  um  jedes  der  verschmol- 
zenen Stucke  ab. 

Everts  (21.  u.  22)  hat  nachzuweisen  versucht, 
dass  der  Nucleos  der  Vorticellen  bei  der  Theilung 
total  zerklüftet  werde  und  jedes  Segment  zu  einer 
Trichodine,  diese  wieder  zu  einer  Vorticelle  sich  um- 
wandle. Er  ist  ausserdem  geneigt,  die  Vorticellen  als 
hoher  organisirte  Wesen  aufzufassen,  indem  er  einen 
Vergleich  zwischen  der  Rindenschicht  und  dem  Eern 
der  Vorticelle  mit  dem  Ekto-  und  Entoderm  höherer 
Thiere  zulässt.  Er  sagt  (vorl.  Mittheilung)  (21):  „Die 


Vorticelle  kann  demnach  aufgefasst  werden  als  ein- 
zelliges Thier,  in  dessen  Protoplasma  eine  Differenzi- 
rung  auftritt,  welche  dem  Ektö-  und  Entoderm  höhe- 
rer Thiere  entspricht:  Das  Ektoderm  entspricht  der 
Rindenschicht  mit  derGuticula,  dem  Bewegungsorgan, 
und  dem  für  die  Fortpflanzung  bedeutungsvollen  Eern; 
das  Entoderm  entspricht  der  centralen  Substanz  (der 
Vorticellen)  mit  seiner  Bedeutung  für  die  Ernährung; 
der  Mund  und  Afterraum  wird  durch  eine  Einstülpung 
des  Ektoderms  gegen  das  Entoderm  gebildet. 

Gegen  diese  letztere  und  andere  Anschauungen 
von  Everts  erhebt  Greeff  (19,  20)  Bedenken  und 
verwahrt  sich  gegen  einige  ihm  von  Everts  und 
Haeckel  gemachte  Unterstellungen. 

In  der  Mittheilung  vom  3.  Juni  1873  (Marburger 
Sitzungsberichte)  bespricht  Greeff  die  wahrschein- 
liche Vermehrung  einer  Vorticelle  durch  Enospung. 
Er  fand  femer  auch  eine  Vorticelle  derGattungOper- 
cularia  (Epistylis)  angehörend  —  Opercularia  are- 
nicola  Greeff  —  welche  in  der  Umgegend  von  Mar- 
burg in  sandiger  Erde  lebt  (an  Bäumen  unter  Flechten 
und  Moosen.) 

Balbiani  (24)  beschreibt  bei  Didinium  nasu- 
tum  einen  vollständigen  vom  Mund  zur  AfterÖffnang 
gerade  durchgehenden  Darmkanal  als  ersten  Fall  der 
Art,  der  bei  Infasorien  bekannt  ist.  Balbiani  ist 
keinesweges  gewiUt,  allen  oder  der  Mehrzahl  der 
Infusorien  einen  Darmkanal  der  Art  zuzuschreiben, 
macht  aber  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Factums,  falls 
es  auch  nur  wenigen  Infusorienspecies  zukäme,  auf- 
merksam. —  Aus  der  übrigen  Beschreibung  dieser 
immerhin   seltenen  Species   ist   hier  hervorzuheben: 

1)  die  detaillirte  Darstellung  des  Theilungspro.cesses; 

2)  die  Behauptung,  dass  die  vonTh.W. Engelmann 
als  embryonenähnliche  Eörper  mitunter  im  Ovariom 
gefundenen  sphärischen  grannlirteuMassen  pathologische 
Bildungen  seien ;  3)  endlich  die  Art  und  Weise,  wie 
das  räuberische  Didiniam  seine  Beute  jagt.  Im  Pha- 
rynx des  Thieres  bemerkt  man  nämlich  äusserst  feine 
kurze  nadelähnliche  Eörper,  welche  dasselbe  auf  das 
zu  erjagende  Geschöpf,  sobald  es  in  dessen  Nähe  ge- 
kommen ist,  losschleudert  Diese  Eörper  scheinen 
giftig  zu  wirken,  denn  sofort  verfällt  das  getroffene 
Thier,  z.B.  ein  Paramaecium,  in  einen  wie  gelähmten 
Zastand,  das  Didinium  streckt  seinen  Pharynx  russel- 
artig  vor,  saugt  damit  gleichsam  die  Beute  an  nnd 
schlingt  sie  langsam  hinab. 

B.   Coelenteraten. 

1)  Bowerbank,  J.  S.,  Contributions  to  a  general 
history  of  tho  Spongiadae.  P.  I.  and.  II.  Proceed. 
royal  See.  London.  1872  p.  115  and  196.  —  2)  Car- 
ter, On  two  new  Sponges  from  the  antarctic  sea  and 
on  a  species  of  Tethya  from  Sbetland;  togetber  witb 
observalions  on  Ihe  reproduction  of  Sponges  commeß* 
cing  from  Zygosis  of  the  Sponge  animal.  Ann.  V^ 
nat.  bist.  Vol.  IX.  1872.  —  3)  Eoch,  G.  v,  Vorläu- 
fige Hittheilungen  über  Cölenteraten.  Jen.  Zeitscbr.  i* 
Med.  u.  Naturw.  VII.  p.  464  u.  511.  (Für  den  näch- 
sten Ber.)  —  4)  Schneider  und  Rötteken.  üeber 
den  Bau  der  Actinien  und  Oorallen.  Sitznngsber.  der 
oberhesaischeu  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.    März  1871.  — 
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3)Fuila([ar,  üftbits  and  Economy  of  tbe  FrMh-wster 
Polyps.  Proceedines  of  tbe  East  Keot  natural  bistory 
Soe.  AnszQg  io  Quart.  Journ.  cf  microsc.  Sc.  New- 
Ser.  Vol.  49.  p.  105-  Ausluhrlicb  in  ^Scieuoe  Goasip". 
SiJTbr.  1872.  (Byrira  viiignris  entleert  ilire  Spennalo- 
WM  im  HerbEl.  Hjdra  viridis  im  SomiiiBr.  Dia  Ent- 
wickeluDgsdaiier  aus  dem  Ei  belauft  sieb  auf  etwa  18 
Tage)  —  G>  Allmao,  Od  tha  Homology  of  tbe  Go- 
nangium  in  tbe  Genua  Halecium.  Quurt.  .Icurc.  of  micT. 
St-  Vol.  49,  New.  Ser.  p.  .7.7.  (Die  Cionangien  der 
■eiblithao  Coboien  vnn  RalBpii.m  sind  ungeformten 
tntemodien  des  Stammes  iquivalent  und  könaen  nicbt, 
wie  bei  den  aoderea  Hydroidea  als  melamorpbosirte 
Eydranlben  angesprochen  Verden.  Bei  den  männlichen 
Colonien  sind  sie  als  nrngewandelt«  Hydrotheken  auf- 
tohuen.)  —  7)  KirchenpauBr,  G.  H.,  Ueber  die 
Hydraideofsmilie  Plumul&ridae  etc  Äbbaudlungen  aus 
dem  Gebiete  der  ><'alurwi3seDSch.  Herausgeg.  von  dem 
natnrwiss-  Vereine  zu  Hamburg.  V.  Bd.  Äbtb.  II]  1872. 
—  8)  Brand»,  Ä.,  Deber.  Rhiiostoma  Curieri,  La- 
marck.  Ein  Beitrag  zur  Morphologie  der  vielmÖDdigen 
DeduHD.  Uem.  Acad.  St.  Petersbourg.  T.  XVI.  No-  6. 
VL  Ser.  —  9)  Duncan,  M.,  On  tbe  nervous  System 
ot  Actinia.  P.  1.  Proceed.  Royal  Soo.  London.  Vol.  XXII. 
Xo.  148.  Dee.  11.  (Nichts  Bemerkensvertheg.)  —  10] 
Bimer,  Tb.,  Zoologische  Stadion  auf  Capri.  I  Ueber 
Beroe  oratua.  Ein  Beitn^  znr  Anatomie  der  Rippen- 
quallen.    9  TifBln.    93  S.     Gr.  4.  Leipzig. 

Die  ansfäfailichen  Unterrachangen  Eimers  (10) 
ober  BeroS  haben  eineHeoge  aoch  für  die  allgemeiae 
Histologie  wichtiger  Thatsacben  ergeben,  Ton  denen 
einEolne  anoh   an   dieser  Steile  l>espioohen  werden 

Wir  übergehen  die  Bemerknagen  übei  die  Syste- 
matik, sowie  dieBescbreibangdesGaBtroTaBODlar- 
apparates  als  von  mehr  zoologischem  Interesse. 

Die  KSrperbedecliDngeii  anlangend,  so  weist 
Eimer  aosser  dem  iMkannteu  einscbichti gen* platten 
polygonalen  Epithel  noch  eine  Terhältnissni£jsig  derbe 
dann«  homogene  Haut  und  unter  diesen  noch  eine 
niDskelffeie  Oallertscbiehte  nach,  welche  er,  ihrer  Be- 
tiebangen  zum  Nervensystem  halber  s.  w.  a.  als 
»Nervea**  bezeichnet.  Am  Mondrande  findet  sich 
an  einer  beitimmten  SteUe  Cyltnderepithel ;  hier  und 
am  Afterpol  zeigen  sich  spSrlich  zerstreate  Nessel- 
lellen,  frei  oder  in  eigeoth  am  liehen  bimfOrmigen 
Zellen  oder  in  Kapseln  eingeschlossen. 

Das  gallertige  Bindegewebe  besteht  1)  ans 
einer  Gallertmasse  mit  eingestreuten  Zellen,  3)  ans 
einem  System  von  Bindegewebsfasern,  welche  das 
Gallertgewebe  datchzieheu  und  als  eine  Art  Skelett, 
als  Stntzgewehe  des  Körpers  fangiren. 

Ein  grosser  Theil  der  im  Oallertgewebe  gelegenen 
Zellen  sind,  wie  Terf.  nachweist,  nervSser  Nator 
8.  w.  D.  Die  eigentlichen  Bindesubstanzzellen  sind 
grobkörnig,  hleinkeraig  and  ziehen  sich  nach  Einwlr- 
kong  von  ReagenUen  gewöhnlich  koglig  zngammen ; 
viele  rind  roth  pigmentirt.  Die  Bindegewebsfasern 
sind  drehnmde,  stark  lichthrecbende  feine  (0,0025 
Um.  and  weniger)  Fäden  von  geradem  bis  stark  ge- 
sehlingellem  Verlauf,  welche  meistens  durch  Kerne, 
die  in  grOBsen  AbstBnden  von  einander  liegen,  von 
Strecke  za  Strecke  aofgetrieben  sind.  In  vielen 
Fillen  enebeinen  diese  Fasern  im  Inneren  hohl. 


Von  Hnskeifaseni  unterscheidet  Verf.  folgende 

Abtheil  an  gen : 

1)  Isolirt  verlanfende  vielkemige,  mit  dentiicher 
Hölle,  Rinden-  nnd  Marksubstanz,  banmförmig  ver- 
ästelten oder  spindelförmigen  Enden. 

3)  Vielkernige  Fasern  ohne  deutliche  ßinden- 
nnd  Harksubstanz,  oft  in  gefensterten  BSaten  tntafn- 
menllegend  (Hagenmuscnlatur). 

3]  Sehr  schmale  Maskelfasero,  dünnen  Fäden 
gleichend  mit  nnr  einem  oder  wenigen  fiernen,  den 
glatten  Fasern  der  häheren  Thicre  am  meisten  ahn* 
lieb.     (Ringfaserschieht  des  Trichterschi un des.) 

Der  Inhalt  der  grösseren  Fasern  lerffiltt  nach  Be- 
handlnng  in  Kali  bichrem.  oft  in  Fibrillen;  auftretende 
Querstrelfen  sind  stets  als  Runzeln  des  Satkolemma 
anzusehen.  —  Betreffs  der  detaillirten  SchUderang  des 
Verlaufes  der  Maskelfasem  mnss  auf  dasOrigioal  ver- 
wiesen werden. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  der  Nachweis 
eines  Znsamtnenhanges  von  Bindegewebs-  undHnskel- 
fssem,  sowie  von  Uebergangsformen  zwischen  beiden. 
Zasammeo  gehalten  mit  den  Angaben  Kowalewsky's 
(Entwiokelungsgeschichte  der  Rippenqnellen,  U^m. 
Acad.  St.  Peterabonrg.  1866  T.  X.  VU  Sör),  welche 
aneh  einen  genetiaciien  Zasammenhang  nachwiesen, 
stellen  die  Verhältnisse  bei  BeroS  das  für  die  allge- 
meine Gewebelehre  wichtige  Factum  der  Zasammeo- 
gehSrigkeit  zwischen  Muskel-  und  Bindegewebe  fest. 

An  die  Besprechung  der  Hnscnlatar  sohliesst 
Verf.  eine  Darstellung  der  ^SchwingplSttchen". 
Dieselben  sitzen  bekanntlich  Qnerwälsten  von  Zellen 
aaf.  Jeder  Zetlenwalst  sammt  Scbwingplättchen  ist 
als  einCompIex  von  Geissei zellen  za  betrachten,  deren 
Geissein  untereinander  verklebt  sind.  Bezüglich  ihrer 
Function  meint  Eimer,  dass  sie  den  Qaallenkörper 
1)  echwobeud  im  Wasser  halten,  S)  denselben  um  die 
Qaeraxen  drehen  und  3)  vielleicht  eine  respiratorische 
Function  haben.  (In  U  eberein  Stimmung  mit  Agassis 
nnd  Bronn.)  Da  die  Quallen  rasch  Im  Wasser  sich 
zu  senken  vermögen,  so  muss  ein  Apparat  bestehen, 
der  ihren  Wassergehalt  dahin  tu  reguliren  bez.  kd 
verdichten  im  Stande  ist.  Verf.  siebt  in  den  von 
Sölliker  entdeckten  Stigmata  der  GefEss wände  Ein- 
richtungen, wodurch  das  Wasser  zur  Gallertsnbstanz 
hinzutreten  kann.  Er  hält  die  grosse  Imblbitions- 
fähigkeit,  die  Erweiternngsßhigkeit  der  Geßisse  und 
diese  Oeffnongen  fnr  eine  Art  hydrostischen  Apparates 
zugleich  aber  aoch  für  einen  respiratorischen. 

Besonders  beachtenswerth  sind  die  Erfahrungen 
des  Verf.'s  über  das  Nervensystem.  Zunächst 
ist  hervorzuheben,  dass  ein  centrales  Nerven- 
system gar  nicht  existirt;  es  finden  sich  viel- 
mehr überall  in  der  änseeren  Call ertschicbt,  (s.  vorbin), 
zerstreut  mnitipolare  Ganglienzellen,  die  mit  zahlrei- 
chen feinen  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen.  Nor 
in  der  Gegend  des  aboralen  Poles,  denselben  hanben- 
artig  überziehend,  findet  man  eine  Verdickung  der 
sogen,  Nervea  mit  viel  zahlreicheren  Ganglienzellen 
und  Nervenfasern,   welche  ein  feines  Netzwerk  von 


76 


WALDEYRR,    HISTOLOGIK. 


Primitivfibrillen  bilden;  diese  dichtere  Zasammen- 
lagerang  von  Nervenelementen  moss  als  der  Anfang 
einer  Bildang  des  Gentralnervensystems  angesehen 
werden.  2)  Eigentliche  Nervenstamme  sind  ebenfalls 
nicht  vorhanden,  nur  finden  sich  in  besonderen  Strän- 
gen unter  den  Radiärrinnen  eine  grössere  Anzahl 
feiner  Nervenfibriilen  eingebettet,  die  Stränge  selbst 
sind  Iceine  Nerven,  sondern  nar  Nerventräge'r ;  sie  be- 
stehen ans  Gallertgewebe  nnd  sind  Verdickungen  der 
Nervea;  zum  oralen  Pole  hin  gehen  diese  8  Nerven- 
träger in  das  Gallertgewebe  der  Nervea  über.  Aber 
auch  in  den  Interradien  verlaufen  Nervenfäden ;  die 
der  Radien  sind  nar  etwas  dichtere  Zuge. 

3)  Histologisch  sind  die  gröberen  Fasern  dreh- 
rnnde,  blasse  Fäden  von  0,0008-0,002  Mm.,  ausge- 
zeichnet durch  varicöse  Anschwellungen,  die  grosse 
kaglige  Kerne  mit  hervorragend  grossen,  glänzenden 
Kernkörpern  enthalten.  (Diese  Kerne  und  Kernkör- 
perchen  sind  charakteristisch  für  die  Elemente  des 
Nervensystems;  die  Körnchenschale  Eimer 's  (s. 
Bericht  für  1871)  ist  an  den  Kernen  sehr  deutlich. 
Die  Varicositäten  sind  blasenförmige  Auftreibungen 
des  Neurilemms:  die  Fasern  haben  einen  geradlinigen 
Verlauf  und  lösen  sich  durch  Theilung  bis  zu  unmess- 
bar  feinen  Primitivfibrillen  auf;  diese  gabeln  sich  in 
Aestchen,  welche  von  gleicher  Dicke,  wie  sie  selbst 
sind.  *  Sie  haben  feinste  Varicositäten  (ähnlich  den 
feinsten  Nerven  der  Cornea  Ref.).  Die  Primitivfibril- 
len bilden  1)  Anastomosen  zwischen  den  Nervenfasern, 
2)  zwischen  den  Ganglienzellen,  3)  gehen  sie  zu  den 
Endorganen.  —  Die  Ganglienzellen  sind  stets  multi- 
polar; oft  treten  in  eine  einzige  Zelle  eine  „geradezu 
ungeheure^  Anzahl  von  Nervenfädchen  ein.  4)  Von 
Nervenendigungen  beschreibt  Verf.  ot)  die  Endignng 
in  der  Epidermis.  Jede  Epidermiszelle  wird 
von  einer  Primitivfibrille  versorgt;  wie  der 
nähere  Endigungsmodus  ist,  Hess  sich,  nicht  sicher 
feststellen.    Verfasser  vermuthet  in  Kernkörperchen. 

ß)  Eine  Anzahl  Nerven  sind  die  direc- 
ten  Fortsetzungen  der  Muskelfasern.  Eine 
grosse  Anzahl  der  Primitivfibrillen  der  Nervea  ent- 
springt direct  aus  Muskelfasern.  Es  liegt  mithin  bei 
Beroe  eine  äusserst  »wichtige  weitere  Ausbildung  des 
von  Kleinenberg  bei  Hydra  (s.  d.  Ben  f.  1872) 
nachgewiesenen  Neuromuscnlärgewebes  vor. 

Die  Fibrillen,  welche  von  den  Neuromaskelfasern 
ausgehen ,  sind  noch  mit  Ganglienzellen  versehen  und 
endigen  im  Epithel.  Was  die  eigentliche  Nerven- 
endigung an  Muskelfasern  betrifft,  so  unterscheidet 
Verfasser  zwei  Modi :  1)  die  nervöse  Primitivfibrille 
endet  im  Kernkörperchen  eines  innerhalb  des  Sar- 
kolemma' gelegenen  Kernes,  oder  2)  die  Primitiv- 
fibrille setzt  sich  ohne  Vermittelnng  eines  Kernes 
direct  an  die  Muskelfaser  an.  Verfasser  beschreibt 
auch  den  Znsammenhang  einer  Nervenfibrille  mit  dem 
Kern  (bez.  Kernkörperchen)  einer  Bindegewebs- 
faser. 

y)  Am  Munde  beschreibt  Verfasser  im  Epithel 
einmal  eigenthfimliche  ellipsoidische  Körper,  deren 
Znsammenhang  mit  Nerven  nicht  sicher  herzustellen  war, 


nnd  zweitens  Endignngen  der  Nerven  in  kleinen 
blasigen  Anschwellungen,  Endvaricositäteiii 
Verf.  Er  hält  dieselben  für  Tastkörperchen  einfachster 
Art. 

($)  Auch  an  die  epitheliale  Wand  der  Wasserge- 
fösse  setzen  sich  Nerven  an. 

Sinneskörper.  In  der  Spitze  der  sogen, 
blinden  Grube  liegt  ein  elliptischer  Körper  mit  vier 
Wülsten.  Im  Innern  dieses  Körpers  liegt  das  Hör- 
Organ,  an  jedem  der  Wulste  ein  Pigmentfleck,  die 
Verfasser  für  Augenfiecke  anspricht. 

Bezüglich  der  Bemerkungen  Eimers  über  das 
Entoderm,  sowie  der  allgemeinen  Betrachtungen  über 
das  Nervensystem  mnss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 


C.   VermcB. 

1)  Nitscbe,  H.,  Untersuchungen  aber  den  Bau  der 
Tänien.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXIII.  8.  181. 
(Für  den  nächsten  Bericht.)  —  2)  Maddox,  R.  L,  On 
an  Entozoon  with  Ova,  found  encysted  in  the  Museles 
of  a  Sbeep.  Monthly  microsc.  Joum.  Jone.  p.  24.5. 
(Verf.  beschreibt  ein  cysticercusähnlicbes  Entozoon  ans 
den  Nackenmuskeln  vom  Schaf,  welches  Eier  führte. 
Die  Species  war  nicht  näher  zu  bestimmen ;  wahrschein- 
lich gehorte  es  den  Taeniadeen  an.)  —  3)  Graff,  L., 
Zur  Kenntoiss  der  Turbellarien.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zool.  24.  Bd.  2.  1874.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  — 
4)  Derselbe,  Zur  Anatomie  der  Rhabdocoelen.  Inaugu- 
raldissert.  Strassburg.  20  S.  (Vergl.  d.  unter  No.  3 
citirte  Arbeit,  deren  einen  Tbeil  sie  bildet.)  —  b)  Per- 
rier,  E,  Description  d'ua  genre  nouveau  de  cestoides 
(Duthiersia  £  P.)  Archives  de  Zoologie  experimentale 
et  generale  par  H-  de  Lacaze-Duthiers.  T.  IL  p.  349. 
(Der  ^rf  giebt  bezüglich  der  hier  interessirenden 
Punkte  nur  eine  Bestätigung  der  yerdienstvollen  Arbeit 
von  Sommer  und  Landois  über  Bothriocephalus,  da 
es  ihm  an  hinreichendem  Material  gebrach,  eigene  Unter- 
suchungen über  die  Histologie  und  Entwickelungsge- 
schichte  der  neuen  Species  anzustellen.  Dieselbe  wurde 
bei  einem  Varanus  aufgefunden.)  —  6)Moseley,  H. 
N.,  On  the  anatoray  and  histology  of  the  Land-Plana- 
rians  of  Ceylon  with  some  account  of  their  habits  and 
a  description  of  two  new  Species,  and  with  notes  on 
the  anatomy  of  some  European  aquatic  species.  Proc« 
royal    See.  London.     Vol    XXL     No.  142.     p.  IG?.  — 

7)  Welch,  Fr.  H,  A  description  of  the  Thread-worm. 
„Filaria  immitis*  occasionally  infestiog  the  Vascular 
System  of  the  Dog,  and  remarks  on  the  same  relative 
to  Haematozoa  in  general;  and  the  Filaria  in  the  hu- 
man Blood.  Monthly  micr.  Journ.  No.  58.  Vol.  X 
p.  157.  (Anatomische  und  histologische  Beschreibung 
der  Filaria  immitis.     Ref   verweist  auf  das  Original.)  — 

8)  van  BenedeUjP.  J..  Vers  parasites  des  chauves- 
souris  de  la  Belgique.  Mem.  de  TAcademie  royal  des 
sc.    lettres     et    beaux    arts     de    Belgiques.      T.    XL. 

—  (Ref.  rauss  sich  hier  begfnügen  auf  die  ausführliche 
interessante  Arbeit  des  Verf.  nur  hinzuweisen.  Die  Pa- 
rasiten der  Fiederthiere  bieten  bei  der  eiß:enthnmlichen 
Lebensweise  ihrer  Wirthe  viel  vom  al1f?eraein  zoologi- 
schen Standpunkte  aus  Interessantes.  Ks  werden  eine 
ganze  Reihe  neuer  merkwürdiger  Species  von  Strongyli- 
den  (die  vorherrschenden  Nematoden)  und  Distomon  be- 
schrieben, nebst  Angabe  manches  werthvollen  histolo- 
gischen Details.)  —  9)  Willeraoes-Suhm,  R.  v., 
Helminthologische  Notizen.  Zeitschr.  f.  wissenschaftl, 
Zool.  XXIII.  p  321.  —  10>  Derselbe,  lieber  die 
Anneliden  an  den  Küsten  der  FaerOeer.     Ibid.  p.  346. 

—  11)  Derselbe,    Ueber    die   Fauna   der  Binnenseen 
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uf  ikn  Fter-Üear.  Ibid.  p.  340.  (Für  <l«a  n&cbsten 
BtricbL)  —  12)  Hincks,  Tbom.  (Kev.)  Coutribuüoue 
W  Ibe  biat'jry  of  Polyioa.  Quarterly  Journ.  micr.  So. 
Sw  Ser.  Vol.  4ä.  —  b.  s.  Kemarlis  du  Dr  Nitscha's 
ReiMtcbBs  on  Bryoioa.  Ibid.  1872.  July.  —  13)  Hart- 
■ig,  R  .  Beiträge  tvr  Kenntaiss  des  Baues  der  Asci- 
itieoi.  lbi<)  p.  74,  (Füi-  den  aäcbsteu  Bericht)  — 
14)  Hertwig,  O,  Uniersuch ungen  über  den  Bau  und 
fiie  EalvickeluQg  des  Gelluloge-Maiilels  dor  Tuuieaten. 
ha.  Zeitschr.  f.  Med.  und  Naiurw  VII.  p.  46.  (Für 
dea  Dicbsien  Beiicbc.)  —  lö)  Brandi,  Alex.,  Oecber- 
ebes  anstomo-bislolog.  aur  le  Sipuaculus  nudus.  iUm. 
Icad.  St  Pelereb.  7  Ser.  T.  XVI.  —  16]  Oraber,  V., 
Ueber  die  H*ut  dar  QephyreeQ.  Wiener  skad.  Sitzongs- 
ber.  Jan.  (Die  als  Siunesorgana  gadeutatan  kleinen 
Ürpareben  oDter  dar  Haut  steban  nicht  mit  NertaD, 
sondern  mit  Muskeln  in  Verbindung.  —  In  der  Haut 
selbst  wies  Orabar  faserige  Elemente  nach.)  ^  17] 
Cabitt,  Bemarka  on  tbe  homological  position  of  Ihe 
nembers  conititeting  tha  tbacatad  Section  oi  Rotataria. 
MonthlT  microsc  Joum.  1872.  —  IS)  Perrier,  Edm. 
Becherches  pour  senir  k  l'Mstoire  des  Lombricians 
terreetras.  Nouv.  Arch.  du  Uuseum  d'histoire  naturelle 
de  Paris.  T.  VUL  (Zablreicha  anatomische  und  syste- 
matische Daten,  namentlich  über  die  QescblachtS'  und 
inlalorgsna.  —  19)  I  d  e  m ,  Histoire  natn- 
dn  Der«  obtusa.  Arch.  de  Zool.  experim.  par  La- 
Duthlers.  Vol.  1.  1873.  — '  20)  Selanka,  £.,  Das 
'GeElssjsteni  der  Aphrodite  acnleata.  L.  Niederl.  Arch. 
r.  Zool.  Bd.  IL  Hft.  1.  p.  33.  —  21)  Gräber,  V.,  Die 
Gavebe  und  Drnsan  dea  Anneliden-Oesophagus.  Wiener 
akad.  Sitxnogsber,  Sitzung  vom  3.  April,  (ßaf.  ver- 
weist auf  das  Original.)  -  22)  Perrier,  E.,  Etuda  sur 
nn  genra  uonieau  des  Lembriciens.  Arch.  de  zool.  gen. 
'  et  exper.  de  Henri  de  Lacaze-Duthiers.  T.  IL  p.  345. 
(Verf.  schliesst  sich  beiüglicb  der  Homologieen  der  Seg- 
mantalorgane,  nbar  welche  er  bei  der  Beschreibung  eines 
neuen  Gerrus  „Plutellus"  sieb  des  weiteren  Terbrei- 
tet,  im  Wesentlichen  an  R.ay  Lankester  an  und 
kommt  tu  folgenden  Resultaten:  1}  Högl  ich  erweise  muss 
man  bei  den  Lumbricinen  zwei  Systeme  von  Segmen- 
taloi^anen  annehmen,  welche  den  beiden  locomotori- 
sehen  Borätensystemen  entsprechen.  2)  Uüglicherwolse 
gehen  die  Vosa  deferentia  aus  einer  Umformung  eines 
oder  mehrerer  Paare  yon  Soginontaloiganen  hervor. 
3j  Die  Barsae  copulatrices  sind  dagegen  besondere  Or- 
gane, welche  mit  den  Segmentalorgauen  nichts  zu  tbun 

U OselQy(6)  liefert  eiao  genaae  anatomiBch-hista- 
logiscbe  Beschreibang  mebrerer  ceylaniscber  Land- 
plinanen,  von  deoen  er  zwei  neue  Arten:  Btpalium 
Cerea  and  Rhyachodemos  Thwaitesif  aarstellt. 
IMe  Haat  bietet  keine  bemerken swertben  Versohieden- 
baiten.  Bei  B.  Ceres  fanden  eich  etgenlhämlJche  drü- 
sig« Organe,  welche  Verfasser  tnit  den  Segmental- 
Organen  der  Aaneliden  vergleiclien  möchte.  —  St&b- 
ebenförmige  Sörpei  sind  in  groMet Menge  vorhanden; 
es  sei  inSglicb,  sagt  Moseley,  dass  die  Borsten  der 
AnnelideB  nnr  HodiScationen  solcher  Stäbchen  wSren. 
Vemerkenswerth  ist  die  Existenz  einer  änsseren  cir- 
coliren  Muskelschlcht ;  somit  fällen  diese  Planarien 
die  Klaft  aus,  welche  iwischen  den  übrigen  TarbelU' 
rien  and  den  anderen  Wörmerklassen  in  dieser  Hinsicht 
besteht.  Wo  die  Snssere  circuläre  Huskellage  fehlt, 
Sndet  rieh  waalgstens  eine  starke  Membran  an  deren 
Stelle,  velohe  wahrscheinlich  contractu  ist.  —  Den 
Dumkanal  «ilangend,  so  fehlen  die  Divertikel  an  den 
beiden  hinteren  Danaabschnitteu. 

Hu  findet  ein  Paar  WMsergeficuttinme,  inner- 


halb derer  die  Nerven  nnd  Ganglien  gelegen  lind. 
BeiBipaliam  wurden  keine  Ganglien  seilen  gefaaden, 
andmeintUoselef,  8 chmardannd  Andere,  welche 
von  einer  Ganglieokette  gesprochen  haben,  eines  Iit- 
thnma  Eeiheo  la  können.  Schmarda  habe  wahr* 
schein  lieh  Ovarien  and  Hoden  für  Ganglien  genommen. 
Von  den  WassergeOssslImmen  geben  Kanile  lam 
Penis,  doTch  deren  Zu&nss  die  Erection  zn  Stande 
kommt.  —  Bei  BIpaliam  zeigt  sich  elno Reihe  hinter 
einander  gelegener  paariger  Hoden,  bei  Rhyneho- 
demas  liegen  letztere  dichter  losammen.  Die  Ova- 
rien lind  einfach  und  sackfönnig.  Bipalinm  bat 
zahlreiche  Angenfledie  über  den  ganzen  Körper  zer- 
atient.  Jeder  derselben  besteht  ans  einer  einzigen 
Zelle ;  die  mehr  complieirten  Angen  bei  Leptoplsna 
und  Oeodesmos  scheinen  durch  einen  Tbeilnngsact  ans 
diesen  einfachen  Zellen  hervorgegangen  zu  sein,  in- 
dem die  sog.  Linse  in  mehrere  stibchenförm ige  Körper 
zerfällt.  Hierin  ist  wahrscheinlich  eine  Debergangi- 
stufe  zu  dem  zasammengesetztenArthropodenange  ge- 
geben. Ein  eigenthümliehes  Sinnesorgan  —  so  den- 
tet  es  wenigstens  Verf.  —  Ist  bei  Bipalinm  in  einem 
zarten  Bande  vonpapillen  gegeben,  welches  denRand 
des  Kopfes  aoizieht;  zwischen  den  oberen  Enden  der 
cylindrisehen  Papillen  finden  sich  die  ZngSnge  zu  be- 
sonderen mit  Flimmerepilhel  bekleideten  SSckchen 
(Homologa  der  flimmernden  Röhren  bei  den  Nemer- 
tinen). 

Moseley  stellt  sein  Bipalinm  n^e  zu  denEgolo. 
Er  leitet  dies  Genas  von  einer  Leptoplanaform  ab.  — 
Bei  einer  kleinen  Seepisnarie  fand  er  Haemoglobin. 

MitSmitt  hält  Hincks  (12)  die  Bedeutung  der  sago- 
nannten „gelben  oder  schwarzen  Körper",  „Keimkaps^" 
Smitt^s  in  den  ZoÖcieu  der  Bryozoen  als  wirkliche 
Keimkapgeln  gegen  Vitsohe,  s.  Ber.  f.  1871,  aufrecht. 
Diese  Keimkapseln  entstehen  nach  Hincks  aus  dem 
Hagen  der  Bryozoen  durch  Abscbnürung  und  lassen  durch 
Sprodsui^  junge  Polypide  aus  sich  hervorgehen;  ausser- 
dem erkennt  Uincks  aber  auch  die  Bildung  von  Knospen 
aus  dem  Endoc^yst  an.  Bezüglich  der  EJbildung  hält  er 
seine  frühere  Ansicht,  dass  die  Eier  in  den  Oücion  ent- 
ständen, gegen  Ouiley  und  Nitscbe  fest,  gibt  aber  zu, 
dass  anderivürts  (im  Zooecium)  entstandene  Eier  in  die 
Oücien  nacbtrlglicb  hineinwandem  möchten.  Den  sogen. 
Funicularapparat  betrachtet  er  »nfs  neue  mit  Fritz 
Hüller  u.  A.  gegen  Reichert  und  Nitsche  als  nervös 
und  bildet  -bei  Veaiciilaria  spinosa  Ganglienzellen  an  dem- 
selben ab.  Endlich  liefert  er  eine  genauere  Beschreibung 
der  Embryonen  von  Pedicellina  echinata. 

Im  Gegensatze  zn  Claparöde,  der  bekanntlieb 
die  Aphrodite  zn  den  anangischen  Wurmformen  rech- 
nete, fand  Selenka(20)  ein  reich  verzweigtes  Capll- 
larsystem  mit  Wundernetzbildnngen.  Die  segmentale 
Gliederung  der  Qeffissbahnen  ist  einigermassen  ver- 
wischt in  Folge  der  veränderten  Respiration  durch  die 
Rückenhaut  (vermittelt  dnrch  Bewegung  derElytren), 
dagegen  sind  dnrch  dieAusbreitnog  der  Darmanhinge 
neue  Modificationen  veranlasst,  nämlich  die  Umklei- 
dung  der  Darmenden  und  Fussstommelmoskeln  mit 
Oefäesnetzen,  sowie  dnrch  blinde  Endignngen  der  Ge- 
isse an  der  Wandnog  der  DarmanhSuge.  Capillaren 
in  dorWandnng  der  Anhinge  konnten  nicht  beobach- 
tet weiden,  ebenso  wenig  in  der  Körperwand. 
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Bemerkenswerth  sind  die  Angaben  des  Verf.  über 
dieEibilduDg  bei  Aphrodite ;  dieselbe  erfolgt  aas  einem 
Zellenlager,  welches  wie  eine  Art  Adventitia  die  frei 
in  der  Leibeshöhle  liegenden  Blatgefässe  überzieht. 
Dieses  Zellenlager  sieht  Selenka  als  das  Homologen 
des  Periioneam  an.  (Wäre  wohl  als  das  Keimepithel 
des  Ref.  zu  deuten.)  Dieses  Zellenlager  ist  ein-  bis 
iweischichtig;  aas  der  oberflächlichen  Lage  bildet  sich 
stets  nor  die  Eisackhaat,  indem  die  Zellen  sich  ver- 
breitern, membranartig  unter  einander  verbinden,  wäh- 
rend die  Kerne  sich  in  lange  spindlige  oder  stäbchen.- 
formige  Bildangen  umwandeln.  Eine  tiefer  liegende 
Zelle  wird  Eur  Eizelle  (Verf.  macht  darüber  keine  ge- 
naueren Angaben)  und  wird  von  den  Eisackzellen 
umhüllt.  Verf.  vermuthet  eine  ähnliche  Bildnngsweise 
bei  den  verwandten  Formen. 


D.  Echinoderoicn. 

1)  Perrier,  E.  Note  sur  Tanatomie  de  la  Comaiule. 
Gompte  rend.  17.  mars.  -  2)  Derselbe,  Recherches 
sur  l'anatomie  et  la  regeneration  des  bras  de  la  „Coma- 
tala  rosacea^.  (Antedon  rosaceus  Linck)  Arch.  de  Zool. 
exp^riüL  et  generale  par  Lacaze-Duthiers.  Tom.  IL 
p.  29.  —  3)  Stewart,  Gh.,  Note  on  tbe  calcareous 
parts  of  the  Sucking  Feet  of  an  Echinus  (Podophora 
atrata).  Monthly  micr.  Journ.  No.  50.  Febr.  1.  1873.  p. 
55.  (Genauere  Beschreibung  der  Kalkrosette  und  des 
Kalkriogs  an  den  Ambulacralfässen  von  Ecbinusarten ; 
Ref  darf  auf  das  Original  verweisen).  —  4)  Loven, 
On  the  strueture  of  the  Echinoidea.  (Aus  dem  Schwe- 
dischen abersetzt  in  Ann.  Mag.  nat.  bist.  vol.  X.  1872). 

—  5)  Lütken,  Chr.  Fr.,  Opbiuridanim  novarum  vel 
minus  cognitarum  descriptiones  nonnullae.  Oversigt  over 
d.  kongel.  Danske  Vidensk.  Selsk.  Forhandl.  No.  2.  1872. 

—  6)  Hoffmann,  Dr.  C.  K.,  Zur  Anatomie  der 
Asteriden.  (Fortsetzung  von  XIII.  No.  17.  des  Ber. 
f.  1872).  Niederländisches  Arch.  f.  Zoologie,  herausg. 
von  E.  Selenka.    Bd.  II.  Hft.  1.  Novbr.  1873. 

In  der  sehr  weitläufig  geschriebenen  Arbeit  Per- 
rier's  (2)  wird  vor  allen  Dingen  der  Nachweis  ver- 
sucht, dass  ausser  den  Verlängernngen  der  allge- 
meinen Leiboshöhle  in  den  Armen  der  Gomatula  nur 
ein  einziger  Ganal  existire,  der  „Ganal  tentaculaire^, 
wie  ihn  Verf.  nennt.  Dieser  Ganal  selbst  ist  einfach, 
aber  von  zwei  conceutrisch  in  einander  geschachtelten 
Scheiden  umgeben,  so  dass  dadurch  der  Anschein 
mehrerer  Canäle  vorgetäuscht  werden  kann.  (J.  Müller, 
Garpenter).  Der  Ganal  setzt  sich  in  die  Pinnulae  und 
in  die  Tentakeln  fort,  welche  immer  in  Gruppen  zu 
drei  entspringen;  die  Fortsetzung  ^in  die  Tentakeln 
geschieht  der  Art,  dass  zanächst  vom  Hauptkanal  ein 
gemeinsamer  Strom  für  jede  Tentakel groppe  ent- 
springt, der  sich  dann  weiter  theilt.  —  Die  Papillen 
welche  von  den  Tentakeln  entspringen,  tragen  an 
ihrer  Spitze  drei  feine  Borsten;  den  glänzenden  Faden 
im  Inneren  der  Papillen  ist  Verf.  geneigt  für  eine 
Muskelfaser  zu  halten;  die  Papillen  sind  wahrschein- 
lich Tastorgane.  Verf.  hat  aber  nirgends  Nerven  ge- 
fanden, und  spricht  in  seinen  Schiassfolgerungen  es 
ansdrücklich  aas,  dass  das  von  J.  Müller  beschrie- 
bene Nervensystem  nicht  existire.  In  seinen  physiolo- 
gischen Hypothesen  ist  Verf.  überhaupt  etwas  kühn. 


So  behauptet  er  kurzweg,  ohne  auch  nur  die  Spar 
eines  Beweises  dafür  vorzubringen,  dass  der  Tentakel- 
canal  ein  Respirations-  und  Gircnlationsapgarat  sei, 
die  Tentakel  seien  hauptsächlich  Respirationsorgane. 

Was  den  feineren  Bau  der  Arme  anlangt,  so 
unterscheidet  Perrier  ein  äusseres  Plattenepithel, 
welches  an  den  Tentakeln  zu  einem  rundzelligen 
Epithel  sich  umgestaltet,  dann  ein  Flimmerepithel  in 
derAmbulaeralrinne,  zwischen  beiden  Epithelschiehten, 
abgesehen  von  den  Skelettheilen  nnd  Mnskeln,  ein 
ans  grossen  anastomosirenden  sternförmigen  Zellen 
bestehendes  Zwischengewebe  bindegewebiger  Natur. 
Viele  dieser  Zellen,  die  unmittelbar  an  das  Epithel 
stossen,  führen  eine  gelbe  Masse  in  ihrem  Innern. 
(Der  Abbildung  nach  sehen  sie  wie  Becherzellen  aus 
Ref.)  Zwischen  diesen  sternförmifen  Zellen  liegt 
rothes  kömiges  Pigment,  über  dessen  Beziehungen  zu 
etwaigen  zelligen  Elementen  Verf.  aber  nichts  Näheres 
angiebt. 

Die  Tentakel  bestehen,  abgesehen  vom  äosseren 
Epithel,  ans  zwei  inneren  Schichten,  die  sich  in  die 
beiden  Scheiden  des  Teptakeleanals  der  Pinnulae  fort- 
setzen. Zwischen  Epithel  und  mittlerer  Schicht  findet 
Perrier  Muskelfasern,  ausserdem  ein  grosses Mnskel- 
band  in  der  Axe  der  Arme  und  Maskeibündel  an  der 
Basis  der  Tentakeln. 

Die  von  Wyville  Thomson  beschriebenen 
Gorps  ealcaires  bestehen  aus  Agglomeraten  rundlicher 
Körper,  die  znsammen  durch  eine  Art  fadigen  Anhaugs 
verbunden  sind.  Verf.  betrachtet  sie  nicht  als  kalk- 
absondernde Drüsen,  vermag  aber  vorläufig  aach 
nichts  Näheres  anzugeben. 

Bezüglich  der  Regeneration  der  Tentakel,  Pinno- 
lae  und  Arme  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  der  Tentakel- 
kanal dabei  eine  Hauptrolle  spielt;  das  Detail  dieses 
Regenerationsprocesses  ist  nur  >tn  der  Hand  der  Ab- 
bildungen gut  verständlich. 

Die  Spermatozoon  von  Gomatula  rosacea  haben 
in  ihren  Köpfen  alle  einen  kleinen  glänzenden  Kern. 

In  einer  durch  gute  Abbildungen  unterstützten 
knapp  formulirten  Arbeit  giebt  Hoff  mann  (b)) 
namentlich  gestützt  auf  Untersuchungen  an  Astera- 
canthion  rubens,  eine  Menge  anatomischen  und  histo- 
logischen Details  über  den  Bau  der  Seesteme.  In 
den  meisten  Punkten  stimmen  seine  Erfahrungen  mit 
denen  Greeff's  (s.  Ber.  f.  1871  nnd  1872)  überein, 
wogegen  sich  auch  in  einzelnen  Dingen  Wider- 
sprüche finden.  So  nimmt  Verfasser  drei  Hohlgänge 
im  radialen  Nerveneanale  an(Greeff  4).  Das  dorsale 
Ringgefäss  (Blutgefäss)  durchbohrt  nicht  die 
Verwachsungsstelle  des  Munddiscns  mit  der  Rücken- 
haut, sondern  biegt  sich  in  einem  Winkel  um  diese 
Stellen  herum. 

Die  Verbindung  zwischen  dorsalem  nnd  oralem 
Blntgefässringe  geschieht  durch  ein  einfaches 
schlauchförmiges  Gefäss,  welches  den  Steincanal 
umgiebt.  (Groeff  nimmt  zwei  Verbindungsgefässe 
an.)  —  In  den  sogenannten  Drusen  der  Asteriden 
findet  Verfasser  gegen  G  reeff  keine  inneren  wim- 
pernden  Hohlräume,  ebensowenig  konnte  er  sieb  ▼on 
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riogfSmiigen    Haskeln    an     den    Ambuliertlfänohen 
iberieagen. 

Unter   den  übrigen  Eahlrekhen  Iktail&npibeD  des 

TerfisBers,    welche  sich  im  Ansznge  eicht  wiedergsbeD 

luien,  mag  nar  Einiges  in  Betreff  der  Oewhteshti- 

o^ane     horvorgehobsn    werden.      Dia    Oescblechts- 

drüseo  sind,  wia  Verfasser  sich  aasdrückt,  mit  einem 

Vimperkleide    überzogen    (von    ■Wimperwllen    wird 

dibei  nicht  gesprochen,  sondem  einfach  angegeben, 

I     dw   die    WimperiiaiTe  snf  einer   Bindegewebihant 

uUtien  tollen).  —  Es  folgt  dann  dne  Haskeliehiobt, 

dann  eine  zarte    homogene  Hant   mit    kleinielllgem 

EpiÜnL     Die   Spennatozoen   Bind  randliehe   kleine 

Kirpet  mit    haarfGrmJgem  SchwanE.     Eier    nnd  Bil- 

dnngnollen    der    Speimatozoen    werden    ans   dem 

u    Drisen^Itbel  gebildet.  —  Bei   den  Eebiniden  nnd 

■  SpaUngen    tanä  Verfuser  in    einer   früheren  Arbeit 

F   (dtiit  Im  Bei.  f.  1873)  ateta  zahlreiche  Spermatoaoea 

in   der    Ltibeshöhle,  bei   Asteriden   nie.   Mehreren 

Speciea  der  letzteren  fehlen  aber,  wie  bekannt,  Ana- 

fsbningag&iigtt    der    Qesehlechtadröaen.      Es    fragt 

iiieh,  wie  bei  dieaen  die  Geachlechtapiodact«  ansge- 
fihrt  werden.  Verfaaset  bat  nnn  gefunden,  dau  die 
Blntftfiasigkdt  frei  in  die  Drüsen  ich  länebe  der  Oe- 
Mfaieehtadrnaen  einstrSmt  nnd  die  Geachlechtsprodoote 
nmflieaat.  Sonach  liegt  die  Vermnthang  nahe ,  daaa 
die  Blatgensta  die  Wege  seien ,  anf  welchen  die 
letattten  die  Dröaen  verlauen ;  da  nnn  das  Verbln- 
dongagefSaa  iwischen  analem  nnd  oralem  Qef&siringe 
mit  der  HadTeporeaplatte  eommnnicirt,  so  werden 
I  wahiaeheinlieb  die  Oeschlechtiprodacte  durch  die 
letztere  nach  Anaaen  geführt. 


E.  Arthropoden. 

I)  Giard,  A.,  Snr  t«s  rhiiocepbslas  cirripides. 
CNztpt.  rend.  3.  Kov.  (Die  lUiizocephalen  sind  nach 
ßiard  Cirripeden,  welche  durch  Parasiiismus  verküm- 
mert sind.  Er  fimd  bei  ibnen  lloden  vor,  welche  unter- 
halb der  Ovariea  ^legen  sind  und  lebhaft  sich  bewe- 
gende äpennatoioen  produciren.  Die  Thiere  sind  dem- 
nach Hemuphroiliten).  —  3)  Eossmann,  R.,  Beilräffe 
nir  ADotomie  der  schmarotzenden  Rankenfüssler.  Verbdl. 
der  Wöraborger  pbys.-med.  Gas.  Neue  Folga.  Bd.  IV. 
—  2b}  Derselbe,  Suctoria  und  Lepadidae.  Uoter- 
auehnngen  über  die  durch  Parasitismus  hervorgerufenen 
Umbilttaageo  in  der  Familie  der  P^duuculala.  Ibid. 
Bd.  V.  p.  129.  —  3)  01janin,  W.  N,  Ueber  die  Ent- 
wickeluog  von  Caligus  hyalinos  Tschernjawsky. 
Nadirichten  der  Gesellscb.  der  Freunde  der  Naturer- 
knmtnias  etc  lu  Hoskau.  Bd.  X.  Hft  1ST2.  —  4} 
Brandt,  A.,  Bericht  über  die  Cyamideu  des  lool.  Mu- 
•euma  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  St.  Petersburg. 
Ujlanges  biaiagiques  tires  du  Bulletin  de  l'acad.  de  SL 
Petorsbourft  VIH.  1873  —  5)  Brauer,  F.,  Beiträge  zur 
Eenatniss  der  Phyllopoden.  Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad. 
l.  Abtb.  63.  Band.  p.  279.  —  6)  Robin,  Gh.,  Obser- 
lations  anatomiques  et  loologiques  sur  deux  espkies  de 
[>&phnlAS.  Robiu.  Joom.  de  l'anat.  et  de  la  physiolog. 
etc.  1872  No.  5.  —  7)  Claus, C.,NeuB  Beobachtungen 
aber  Cvpridinen.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  p.  311. 
XXin.  (für  den  nSchsten  Bericht).  -  8)  Willemoes- 
Snhm,  Ph.  D.,  Od  a  new  Genus  of  Amphipod  Cruata- 
eaans.  Proceed.  B.  Soc.  No.  U3.  Vol.  XXI.  p.  206. 
<Be8chreibt  unter  dem  Namen  „Thaumops  pellucida' 
einen  dem  Geniu  Phronima  am  nlehsten  steheailen  neuen 


Ampbipoden  lait  auffallend  grossen  Augen.  In  den 
konen  Ansinge  waren  die  histologischen  Entebnisse  nicht 
milgetheilt).  —  9)  Richters,  F.,  Die  Phyllosomea.  Ein 
Beitrag'  zur  Eutwickeinngsgeschichte  der  Loricaten.  Zeit- 
scbr.  f.  wissensch  Zool,  XXIll.  p.  623.  —  10)  Ehlers, 
E.,  Die  Kr&txmilben  der  Vögel.  Ein  Beitrag  lur  Kennt- 
niss  der  Sarcoptideu.  Zeitachr.  f.  wissensch.  Zool-  TTTtHT- 
p,  238.  (Pur  den  nächsten  Bericht).  —  11)  Hegnin, 
Hem-  anatomique  et  zoologique  sur  nn  nouvel  aearlen 
de  la  famille  des  Sarcoptides,  le  Tyroglyphus  rostro- 
serratns,  et  sur  son  hypopus.  Robin  Joum.  d'aaat  etc. 
No.  4.  —  13)  Rohin,  Gh.,  Note  sur  une  noavelle  ea- 
p^o  de  Tjroglypbe,  le  Tyroglyphus  sironiformis.    Ibid. 

—  13]  Lichtenstein,  Sur  l'etat  actuel  de  la  qnestion 
du  Pbyloiera.    Compt.  rend.  LXXVU.  No.  5.   p.  343. 

—  14)  Signar«t,  Du  Phylloiera  et  de  son  «Svolntioa. 
Ibid.  p.  343.  —  15)  Balbiani,  Sur  ia  reproducüon 
du  Phylloxeta  du  ebene.  Ibid.  p  630  et  884.  No. 
LXXVII.  (In  d»  t»eiden  ersten  Abhandlungen  von 
Lichtesstein  nnd  Signoret  findet  sich  nichts  we- 
sentlich Neues.  Balbiani's  AbhandInng  giebt  inter- 
essante Aufschlüsse  über  das  Geschlechtsleben  von  Phyl-. 
loaera  qnercus,  welches  in  maucher  Beziehung  an 
die  VerhUtniwe  bei  den  Apbis- Arten  erinnert,  aber 
anch  bemerkenswerthe  Abweichungen  darbietet).  —  16) 
Sanssure,  E.  de,  Histoire  naturelle  du  Phyiloiera  va- 
statrii.  Soc.  .da  phjsique  et  d'histoire  natur.  a  Oeniie. 
1873.  —  17j  Gervais,  P.,  Le  Pbylloiera  vastatrix  et 
la  maladie  actuelie  des  Vignes.  Gerrais  Joum.  de  Zool. 
L  1873.  —  18)  Derbes,  Note  sur  les  Aphidiens  du 
Pistachier  terebinthe.  Ann.  Sc.  nat  Zool  V.  Ser.  T.  15. 
1872.  —  19)  V.  Siebold,  C.  Th.,  UittheUungen  über 
die  SpeichelOTgane  der  Biene.  BiBneuieitung  1873.  No. 
33.  (Verf.  giebt  eine  detaillirle  Beschreibung  des  fei- 
neren Baues  der  drei  Speicheldrüsen  der  Biene  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  pby Biologischen  Function).  —  30) 
Müller,  Fritz,  Beitr&gs  zur  Kenntniss  der  Termiten 
I  —III.  die  Geschlechtstheile  der  Soldaten  von  Caloter- 
mes.  Jen.  Ztscbr.  für  Hed.  und  Natiirw.  p.  333.  und 
451.  (Kr  den  nichalen  Bericht).  —  21)  Gräber,  V., 
Ueber  den  propul satorischen  Apparat  der  Insecten.  Arch. 
f.  mikrosk.  Anat.  IX.  p.  129.  —  23)  Plateau,  F., 
L'aile  des  Insectes.  Joum.  de  Zool.  par  Gerrais  T.  11. 
No  3.  p.  136  (Verf.  hält  die  Insectenflägel  für  eollos- 
s&l  entwickelte  Stigmata.)  —  33)  Anthony,  On  the 
structure  of  Baltledore  Scales.  Houthly  microsc.  Journ. 
1872.  —  34)  Verson,  E-,  II  sislema  tracheale  nel  bom- 
bice  della  quercia.  Annuario  della  R.  stazione  bacologia 
sperimenlale  di  Padova-  Padova  8.  p.  56.  (Die  innere 
(cbitinäse)  Auskleidung  der  Tracheen  geht  an  der  Mün- 
dung über  lunüchst  in  eine  structurlose  Uemhran,  dies« 
in  die  oberste  Epidermislage;  die  äussere  Trachealhaut 
steht  mit  dem  Stratum  Ualpigbianum  der  Epidermis  (Hy- 
podermis)  in  Verbindung).  —  26)  Derselbe,  Conlri- 
buzione  all'  anatomia  ed  alla  fisiologia  del  Dermeste. 
con  quattro  tavole.  Ibid.  p.  66-  (Genaue  Anatomie  von 
Dermestes  lardarins  und  Dermestes  Pritchii  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Geschlechtsorgane). 

Eossmann  (2) zeigt,  dass  vir  in  der  Anelasma 
sqnalicola  (Lepadidae)  eine  darch  die  parasitische 
Lebensweise  rückgeblldeteLepadidenform  vor  ans 
haben.  Er  tritt  damit  der  Anffassnng  Darwin' a 
entgegen,  welcher  (a  monograph  on  the  Cirtipedia)  sie 
als  eine  auf  einer  embryonalen  Stnfe  stehenge- 
bliebene Thierlorm  (Larvenform)  betrachtet  wissen 
wollte. 

Zar  thatsächlichea  Begründung  seiner  Anpassung  führt 
er  an;  I)  Der  Mund  der  cyprisfürmigen  Larve  der  Lepa- 
diden  ist  sehr  verschieden  von  dem  des  erwachsenen 
Anelasma.  2)  Die  Borstenlosigkeit  der  Fasse  bei  Anelasma 
kann  kein  Herkmal  für  eine  Larvenform  sein,  da  dieselbe 
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bei  Embryonen  zu  keiner  Zeit  vorhanden  ist.  3)  Anelasma 
nimmt  seine  Nahrung,  ebenso  wie  die  Suctoria,  durch 
die  wurzelartigen  Verzweigungen  ihres  Pedunculus  (aus 
der  Haut  des  Wohnthieres)  auf;  somit  kann  die  Einfach- 
heit seiner  Mundtheile  und  Strudelwerkzeuge  als  Folge 
einer  Rückbildung  durch  Nichtgebrauch  aufgefasst  werden. 
4)  Die  Mantelmuskeln  von  Anelasma  sowie  der  Adductor 
des  Mantels  sind  quergestreift,  nicht  glatte  Muskeln,  wie 
Darwin  behauptet  hatte  und  damit  sie  als  embryonale 
Formen  deuten  wollte.  Letztere  Deutung  würde  übrigens 
auch  nicht  zutreffend  sein,  da  alle  bisher  bekannten 
embryonalen  Arthropodenformen  quergestreifte  Musculatur 
besitzen,  ad  3)  Die  Nahrungsaufoaäne  anlangend  muss 
bemerkt  werden,  dass  der  Pedunculus  von  Anelasma  lange 
fadenförmige  Ausläufer  zeigt,  die  in  der  Haut  des  Wirthes 
sich  yerasteln,  wie  es  bei  den  Suctoria  der  Fall  ist.  Dar- 
win hatte  diese  wurzelartigen  Bildungen  bereits  gekannt, 
sie  aber  als  Haftwerkzeuge  gedeutet.  Die  von  Eoss- 
mann genauer  geschilderten  Structurverhältnisse  (Ref. 
muss  in  dieser  Beziehung  auf  das  Original  verweisen) 
zeigen  aber,  dass  sie,  wie  bei  den  Suctoria,  als  Nahrung 
au&ehmende  Organe  angesehen  werden  müssen.  Dem- 
gemäss  würde  Anelasma  sich  auch  als  wichtige  und 
interessante  Zunschenform  zwischen  den  Lepodiden  und 
Suctorien  herausstellen. 

Zar  Histologie  der  Sactorien  bemerkt  Vf.  ferner, 
dass  er  die  Nahrung  aafhehmenden  Wurzeln  von  San- 
calina  anfgefanden  habe,  und  zwar  als  vereinzelte 
Stränge  auf  dem  Darin  der  Wobntbiere  (bei  Bra- 
cbyaren)  die  sich  zar  Leber  hinziehen  and  sich  dort 
erst  verästeln.  Seine  fräberen  Behaaptongen ,  dass 
der  sogenannte  Rüssel  von  Saccalina  vorn  eine  Mand- 
öffnnng  trage,  zieht  er  zaräck.  Weiterhin  wird  ge- 
zeigt, dass  den  Sactorien  eine  Mantelbild  nng  nicht 
abgehe,  sondern  dass  die  bisher  für  einfach  gehaltene 
Haat  dieser  Thiere  eine  Daplicatar  and  ein  Homolo- 
gen des  Mantels  der  Lepadiden  und  Balaniden  dar- 
stelle. Den  kurzen  dicken  Stiel,  mittelst  dessen  die 
Sactorien  am  Körper  ihres  Wohnthieres  festsitzen, 
deutet  Verf.  nunmehr  als  Pedunculus  und  vergleicht 
ihn  dem  Pedunculus  der  Lepadiden;  an  seiner  Bil- 
dung nehmen  die  Mundtheile  der  Larvenformen  kei- 
nen Antheil;  das  Genauere  dieser  Bildungsweise  ist 
im  Original  nachzusehen.  Bei  Sacculina  hians  ist 
wahrscheinlich  noch  ein  Mundrudiment  in  der  Mantel- 
höhle vorhanden.  Vf.  hat  endlich  such  die  Oviducten- 
mündung  der  Lepadiden  aufgefunden,  und  zwar  in 
deijenigen  Oeffnung,  welche  früher  von  Darwin  als 
Zugang  zu  einem  Gehörorgan  angesprochen  worden 
war.  Er  befindet  sich  hier  in  Uebereinstimmung  mit 
Erohn  (Wiegmann's  Arch.  XXV.  1859,  S.  355), 
dessen  Angaben  man  bislang  wenig  Glauben  ge- 
schenkt hatte.  Eine  blasige  Auftreibnng  des  Oviducts 
vertritt  die  Stelle  der  sogenannten  Eikitt-  oderCement- 
drüsen  der  Suctorien.  —  Bei  der  grossen  Nähe,  in 
welcher  sich  männliche  und  weibliche  Geschlechtsöff- 
nung der  Suctorien  befinden,  erscheint  die  Ausbildung 
eines  besonderen  Begattungsorganes  überflussig;  es 
lässt  sich  so  das  Fehlen  eines  Penis,  der  bei  den  Le- 
padiden vorhanden  ist,  erklären. 

Aus  allem  diesen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass 
die  Suctorien  und  Lepadiden  nahe  verwandte  Thier- 
formen  darstellen  und  ^stellt  beide  in  das  System  fol- 
gendermasseb  ein:  Glassis:  Crustacea.  Snbclas&is: 
(Ordo):    Cirripedia.    Subordo:  Thoracica.    Familia: 


Peduncnlata.  Snbfamilia  L :  Lepadidae,  IL :  Suctoria. 
(Rhizocephala  Fritz  Muller.) 

Kossmann  würde  die  von  Lilljeborg  sogen. Suc- 
toria, welcher  Name  ebensowenig  passt  als  „Rhizo- 
cephala^, am  liebsten  „Rhizopedunculata^  nennen,  ist 
aber  der  gewiss  richtigen  und  nur  lobenswerthen  Ansicht, 
wo  möglich  immer  den  ältesten  Namen,  falls  er  nicht  zu 
Irrthömem  Anlass  gibt,  beizubehalten,  wie  das  ja  neuer- 
dings auch  Alex.  Agassiz  in  seinem  Echinoidenwerke 
durchgeführt  hat.  Wegen  der  vereinzelten  Beobachtungen 
über  die  Entwickelungsgeschichte  verweist  Referent  mit 
Rücksicht  auf  ihre  fragmentarische  Natur  auf  das  Origi- 
nal; ebenso  betreffs  der  neubeschriebenen  Arten. 

Am  Ruckengefäss  der  Insecten  unterscheidet  Gra- 
ber  (21)  drei  Abtheilungen:  Myocardium,  Endocar- 
dium  und  eine  bindegewebige';  Adventitia.  Die 
Muskelfasern  des  Myocards  sind  meist  ringförmig  an- 
geordnet, und  deutlich  quergestreift,  nur  einselne 
wenige  Fasern  zeigen  keine  Querstreifnng;  doch  hält 
Grab  er  auch  diese  für  musculös,  zumal  die  Ring- 
fasern  des  Darmes  der  Läuse  niemals  Qnerstreifang 
zeigen.    Längsfasem  sind  nur  sehr  selten  vorhanden. 

Das  Endocardium  zeigt  keine  isolirbaren  Endothel- 
zellen;  es  erscheint  vielmehr  wie  eine  zarte  homogene 
Haut,  welche  vom  Sarkolemma  der  Ifbskelfasem  nicht 
immer  scharf  zu  sondern  ist. 

Die  Adventitia  zeigt  einen  verschiedenen  Baa, 
indem  sie  von  der  Form  einer  gefensterten  streifigen 
sonst  structurlosen  Bindegewebshant  bis  zu  einem 
Bnndelwerk  mit  grösseren  Maschen  wechselt.  Fenster- 
lose Häute  kommen  bei  einzelnen  Heuschrecken  vor. 

Die  Form  und  Lageverhältnisse  des  Herzens  an- 
*  langend,  so  ergibt  sich  aus  Grab  er 's  Untersuchungen, 
dass  die  sogenannten  Ostien,  Spaltöffnungen,  des 
Herzens  nicht  mit  den  Metameren  -  Grenzen  des  Kör- 
pers coincidiren,  sondern  die  Ostien  in  der  Mitte  der 
Matameren  gelegen  sind.  Bezüglich  des  complicirien 
Baues  der  Verschlussvorrichtungen  des  Herzens  moss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  die  sogen.  Alae 
cordis  oder  Flngelmnskeln  der  Autoren  eine  zusam- 
menhängende nur  stellenweise  gefensterte  mnsculöse 
Haut  darstellen ,  durch  welche  die  abdominale  Hoble 
in  zwei  ungleich  grosse  Abtheilongen  gebracht  wird, 
deren  untere  die  Eingeweide  birgt,  während  die  obere 
als  ein  blutgefüllter  „Pericardialsinus**  (V^®'*^-)  *"^"" 
sehen  ist;  Graber  nennt  deshalb  die  Alae  cordis  das 
„Pericardialseptum.^    Einen  Befestignngsapparat  des 
Herzens  sieht  Verf.  darin  nicht,  sondern  findet  diesen 
in  bisher  unbeachteten  Muskeln,  welche  von  der  dorr 
salen  Coticula  entspringen,  und  ein  an  der  Seiten- 
und  Rackenfläche  des  Herzens  mit  dessen  Adventitia 
verbundenes  Netz  bilden.  (Suspensorium  des  Herzens.) 
Die  Function  des  musculösen  Pericardialseptum  be- 
steht vielmehr  darin,  das  Blut  aus  der  Eingeweideab- 
theilung des  Abdomens  herauszupressen ;  es  hat  dann 
keinen  andern  Ausweg,   als  durch  die  Lücken  des 
Septum  in  den  Pericardialsinus,  von  dem  aus  es  dann 
durch  die  Ostien  in  den  Herzschlauch  gelangt. 

Historisch  unterscheidet  Verf.  am  Septum,  ab- 
gesehen vom  Muskelgewebe,  von  dem  er  eine  genaue 
Detailschildernng  entwirft,  dreierlei  Arten  von  Binde- 
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gevebe;  1)  das  gestroifte Sehne nge webe,  2)  das  elasti- 
Mhe  Fitsergewebe  ond  3J  daa  Retlcntum.  Dm  fibrfl- 
liio  Bindegewebe  anterscheidet  sich  aber  in  seinen 
dietDJKben  Eigenschaften  wesenllicb  von  dem  der 
Verlebraten  und  erinnert  mehr  an  elastisches  Gewebe. 
Von  Zellen  treten  zweierlei  Formen  auf:  ]) rundliche, 
membranlose  dunkelkörnige  kernhaltige  (nur  bei  Blat- 
tiden  gefunden)  3)!anggeBtreckte,  aläbcben-  und  spin- 
delförmtge  ohne  Kern 

Die  Perieardialzellcn  s.  unten  bilden  dutcb  Ihre 
Aoalkafer  Netze  miteinander.  Ein  feines  Netzwerk 
reticDl&rer  Zellen  findet  tich  bei  den  Acridiern  zwi- 
Mbeo  den  Mnekelfasern  des  Pericardialseptum. 

Aouer  Blnt  enthilt  der  Peiicardialsinns  noch  drei 
bcMDdere  Zt'llenarten :  1)  die  bereits  eben  erwähnten 
Ferieardialeellen  mit  mehreren  Kernen  nnd  Theilnnga- 
encheinangen ,  2)  FetUellen  des  Fettkörpen  nnd  3) 
anders  gestAttete  Bporadiscb  zwischen  letztere  einge- 
•{»engte  Zellen  (bereits  von  andern  Autoren,  nament- 
lich H.  Landois,  beschriebeD).  Orabei  deutet 
diese  letzteren  Zellen  als  einzellige  Drüsen. 

BemerkeuBwetth  istdie  reioheTracbeen- 
TerKstelong  im  Pericardialsinns,  beson- 
ders an  den  PerioardiaUellen,  weshalb  Grä- 
ber diescoSirnns  als  einen  besonderen  respiratorischen 
Appsrmt  apeciell  für  das  Blut  anffasst;  das  Rückenge- 
Ass,  in  welches  dasBlnt  aus  dem  Sinus  gelangt,  wäre 
fiBctioDell  dann  ein  arterielles  Herz,  der  daraus  nach 
Torn  abgehende  einfache  Stiel  eine  Aorta. 

Bettetfs  der  physiologischen  Experimente  desVer- 
fuaers  mnss  anl  das  Original  verwiesen  werden. 

F.  Vertebraten. 

\)  Häller,  W.,  Üeber  die  Persistenz  der  tTmiere 
bei  HjsiD«  glatinoaa.    Jenaiacbe  ZUchr.  f.  Ued.  u. 

:  fUturwäa.  Bd.  VII.  —  2}  Derselbe,  üeber  die  Hypo- 
bronchisl rinne  der  Tunicaten  und  deren  Vorhandenaom 
bei  Amphioxus  und  den  Cyclostomen.  Ibid.  p  327. 
iüebtr  beide  Abhandtungen  soll  im  Auscblnsse  an  das 
rem  Verf.  in  haldige  Aussiebt  gestellte  Werk  über  Am- 
phioius  beneblet  irerdenl.  —  3)  Stieda,  L.,  Studien 
Bber  den  Ampbioiua  lanceolatua.  H&tB.  de  Tacad.  im- 
per,  de  St.  Pitersbourg.  VII.  Sil.  T.  XIS.  Ho    7.    Pe- 

■  terebarg.  VUJ.  70  Seiten  i  Tafeln.  (Für  den  nicbsten 
Btrirht).  —  ü  Baudelot,  E.,  Reobe.  ehes  sur  la  struo- 
tura  et  1e  ddveloppement  dea  ecailles  des  poissona  osseui. 
ircb.  de  Zool.  ezperimentala  et  gändr&Ie  par  H.  de 
L&caie-DutbieTS.  (Eine  bis  jetzt  noch  unToIlendete 
mii  grössler  Breite  in  daa  minnliöseste  Detail  eingebende 
Aitieit  aber  die  makroskopischen  und  mikroskopiscben 
l'bartktere  der  KDOcbenfiscbacbuppeD.  Deraelben  ist 
eine  inöelicfaflt  vollstindigo  bistoriscbe  Ueboraicht  vor- 
■nff^ascbickt.  Nach  Vollendung  des  Druckes  soll  das 
IVe^entlicbsle  referirt  werden).  —  5)  Laogerbans, 
V-,  tJntersncbnngen  über  Petromyzon  Planeri,  Freibunr 
i.  Br.     8.     114  SS.     X  Tatein. 

Die  8[iedalnntenacbnng  von  Langerbans  (Ö) 
nber  Petromyzon   Planeri    und    dessen    Larvenlorm 
Aiumocoetes,  liefert  werthvoUe  Beiträge  saoh  für  all- 
gemeine hi Biologische-  and  phylogenetische  Verhält- 
.  nisse.    Besonders  ansfährlicb  sind  die  Sindesorgane 
1  nad  du  CeatralnerTeDsystem  bearbeitet  Worden. 

I    lüglicb  der  Haut  nnd  deren  Sinnesoi^ane  ist  her- 


Toraubeben,  dass  die  Bpitbelgniben  mit  den  eigenlhümli- 
eben  Sinnesoiifanea  über  den  ganzen  Körper  verbreitet 
gefunden    wurden.    Der    feinere   Bau    ist     im   Ganzen 

detaelbe,  wie  er  von  F.  E.  Schulze  bei  Teleostiem  und 
vom  Verfasser  lArcb,  für  mikroak.  Aast.  IX.)  bei  der 
Larve^  des  Landsalamanders  nachgewiesen  worden  ist 
Nur  sind  zwei  Äbweicbungen  lu  notiren;  1)  Die  tiefere 
Lage  bei  Ammocoelea  und  2)  die  Entwickelung  einer 
Cuticula  an  der  Epitbelschicht  oberbalb  des  Sinnes- 
kegels. 

Das  Epithel  der  Haut  verhält  sich  ebenso,  wie  es 
Verf.  und  Lott  (s,  diesen  Ber.)  von  allen  geschichteten 
Pflasterepithel tea  gezeigt  haben.  Der  cuticulare  >aum  ist 
nirgends  unterbrochen.  Berberaellen  fehlea  Die  Cuticula 
ist  sehr  stark  entwickelt;  auf  derselben  befinden  sich  ler- 
strente  Wimperhaare,  die  aus  der  cuticukren  Sustaei  selbst 
entspringen.  Dieselben  müssen  wohl  als  ein  ererbter  Rest 
eines  bei  früheren  Zuständen  allgemeinen  Wimparkleides 
angesehen  werden.  In  eigenthümlicben  kleinen  Rund- 
lellen,  welche  leratraut  zwischen  den  übrigen  Epilbelzellen 
vorkommen,  siebt  Verfasser  Homologa  von  Chromatophoren, 
da  sie  den  zusammengelogenen  Chromalophoren,  welche 
Leydig  von  der  Salamanderlarve  abbildet  (Acta  Acad. 
Caes.  Leopold,  34.  Band.  „Ueber  Oi^ane  des  sechsten 
Sinnes")  gleichen. 

Zerstreut  auf  der  Haut,  sowie  an  den  Papillen  des 
Mundrandes  und  auf  verschiedenen  Scbleimbiuten,  kommen 
haartragende  ^inneszellen  vor.  Die  Vertheilung  der  Haut- 
nerven entspricht  diesen  Zeilen.  ,  Aehnlich  aihurte  ein- 
fache baartragende  Sinneszclien  kommen  bei  Vertebraten, 
so  weit  bekannt,  nicht  mehr  vor,  wohl  aber  bei  Wirbel- 
losen. Man  darf  sie  wohl  als  eine  üebergangsform  zwischen 
den  Zellen  der  Wirbeilosen  und  den  becherförmigen 
Sinnesorganen  der  Wirbellbllre  ansehen. 

Das  Corium  bietet  nichta  besonders  Bemerkenswertbes; 
seine  oberen  Schichten  sind  ohne  Blut-  und  Lympt^e- 
ftsse;  die  Fettzellen  bilden  grosse  eiförmige  Elemente 
(vgl.  die  Angaben  von  Flemming  über  die  Mollusken. 
Ber.  s.  1871.>.  Bezüglich  der  Muskeln  ist  hier  nur 
hervorzuheben,  dass  die  sog.  Muskelkörperchen,  welche 
Grenacher  vermisste,  vorhanden  sind. 

Bei  Ammocoetea  beschreibt  Langerhans  zwei 
bisher  unbeachtet  gebliebene  Knorpel;  1)  Ein  Knorpel- 
stück  vor  dem  Petroaum,  welches  dem  hintern  Fortsatz 
am  Schädel  der  Neunaugen,  bei.  dem  grossen  Zungenbein- 
hom  von  Hyxine  homolog  ist.  2)  Ein  Uförmiges  Etbmoi- 
dale,  welches  von  Itatbke  nur  unvollkommen  beschrieben 
war.  Der  knorplige  Schädel  von  Anunocoetes  ist  bei 
Petromyzon  noch  vollständig  erhalten;  man  darf  daher 
annehmen,  dass  bei  den  Letzteren  die  Entwickelung  des 
fertigen  Schädels  aus  der  akeletogeoen  Schicht  erfolgt.  — 
Die  skeletogene  Chordaacheide  besitzt  feine  Poren;  das 
Gewebe  derCborda  selbst  hält  Verf.  mit  J.  Mülier  nicht 
für  ein  knorpliges. 

Die  einieken  Abschnitte  des  Verdauungstractua 
deutet  Verfasser  anders  als  bisher.  Den  vorderen  engeren 
Theil  fasst  er  als  Homologen  des  ganzen  Uunddarms, 
d.  h.  als  Oesophagus  und  Hagen,  da  eine  dem  Pankreas 
entsprechende  Drüse  erst  hinter  dem  en^en  Theil  ein- 
mündet. Mit  der  Einmündung  des  Pankreas  beginnt 
aber  erst  der  Mitteldarm.  —  Den  Ramua  intestinalis  JJ. 
Vagi  verfolgte  Verf.  zunächst  als  doppelten  Stamm  an 
jeder  Seite  des  Munddarmes;  am  Witteidarm  gehen  beide 
Kami  in  efiien  einzigen  Plexus  über,  dessen  Structur  am 
meisten  an  den  Meissner'schen  Plexus  der  Vertebraten 
erinnert.  Die  Leber  von  Ammocoetes  stellt  eine  zusam- 
mengesetzte tubulüse  Drüse  dar,  ähnlich  der  der  Amphi- 
bien uud  Reptilien,  doch  fehlen  eigentliche  acini,  auch 
sind  die  Anßnge  der  Lebergange  sehr  leicht  darzulegen. 
Sowohl  bei  Ammocoetes  als  auch  bei  Peirorayzcn  ist 
(durch  eine  mediane  falte)  die  Trennung  der  anscheinend 
einfachen  Nasenhöhle  in  symmetrische Hälfteu  deutlich 
angesprochen.  —  Den  feineren  Bau  der  Riechschleimhaut 
anlangend,  so  stimmt  Verf.  Max  Seh  ultzefeegen  Einer) 
bei,  wobei  er  jedoch  eine  gewisse  Variation  in  den  Zellen- 
11 
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formen  zulisst.  Henrorauheben  ist  der  durchgehende 
Wimperbesatz  aller  indifferenten  Epithelzellen  der  Regio 
ol&ctoria,  wie  er  sonst  nur  noch  bei  den  Plagiostomen 
Yorkommt.  Aber  auch  die  specifischen  Sinneszellen  zeigen 
Haare,  die  bei  den  Fischen  fehlen,  um  erst  bei  den 
Amphibien  etc.  wieder  au&utreten. 

Bezüglich  des  Sehorgans  ist  zunächst  das  fast 
gänzliche  Fehlen  einer  Sklera  bei  Petromyzon  hervorzu- 
heben; an  deren  Stelle  finden  sich  nur  einige  unerheb- 
liche mehr  lockere  Bindegewebsbündelchen.  Sonst  sind 
bei  Petromyzon  alle  Augenabschnitte  gut  entwickelt.  Die 
Cornea  besteht  aus  2  besonderen  Abtheilungen,  einer 
vorderen  stark  entwickelten  cutanen,  und  der  Descemeti- 
schen Haut,  welche  mit  der  Chorioidea  zusammenhängt. 
Ein  skleraler  Antheil  fehlt.  Bei  Ammocoetes  findet  man 
eine  noch  weiter  gehende  Reduction.  Mangel  einer  Sklera 
so  wie  Trennung  der  Cornea  in  zwei  verschiedene 
Schichten  kommen  zunächst  ebenfalls  vor,  aber  zwischen 
dem  cutanen  Antheil  der  Hornhaut  und  dem  chorioidealen 
(Membrana  Descemetiana)  liegt  noch  eine  starke  Schicht 
unveränderten  lockeren  subcutanen  Bindegewebes.  Die 
Chorioidea  spaltet  sich  in  die  Membrana  Descemetiana 
und  in  die  Iris.  Ein  retinaler  Antheil  der  Iris,  wie  ihn 
Kessler  s.  d.  Ber.  f.  1871  auch  entwickelungsgeschicht- 
lich  bei  höheren  Wirbelthieren  auffand,  ist  bei  Ammo- 
coetes stark  ausgeprägt  Auch  die  bleibende  Trennung 
der  Cornea  in  ihre  besonderen  Schichten  wird  wichtig 
dadurch,  dass  Manz  ähnliche  Verhältnisse  bei  Säugethier- 
embryonen  aufgefunden  hat.  (Ebenso  Dr.  Lorent  im 
Strassburger  anat.  Institute.  Ref.) 

Besonders  werthvoll  sind  die  Unteisachongen  des 
Verf  s.  über  die  Retina.  Zunächst  bestätigt  er  die 
Entdecknng  Max  Schnitt  e's  betreffs  der  abweichen- 
den Schichtang  der  Netzhaut  gegen  die  Einwürfe 
W.  Krtnse's.  Er  findet  die  Schichtenfolge  in  nach- 
stehender Reihe : 

1)  Limitans  interna, 

2)  Grannlosa  interna, 

3)  Opticasfaserschicht, 

4)  innere  Eomenchicht, 

5)  Ganglienschicbt, 

6)  Grannlosa  externa, 

7)  äussere  Eörnerschicht, 
8}  Limitans  externa, 

9)  Stäbchen  nnd  Zapfen, 
10)  Pigmentepithel. 

Das  Abweichende  besteht,  wie  man  sieht,  in  der 
Lage  der  Opticnsfaserschicht,  der  Inneren  Körner  nnd 
der  Gangiienzellenschicht,  welche  letztere  —  nach 
Langerhans'  Fände*  in  doppelter  Lage  vor- 
banden, zwischen  beiden  Lagen  noch  eine  besondere 
Faserschicht,  —  den  Stäbchen  nnd  Zapfen  auffallend 
nahe  gerückt  ist.  Auch  die  Lage  der  Opticusfasem 
an  der  inneren  Seite  der  inneren  Eörnerschicht  ist 
erst  durch  Verf.  richtig  erkannt  worden. 

Bezuglich  der  detaillirten  Beschreibung  der 
Stäbchen  und  Zapfen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  In  der  äusseren  Eörnerschicht  finden  sich 
wahre  Bindegewebskörperchen,  die  in  continuirlichem 
Zusammenhange  mit  der  Grannlosa  ext.  stehen. 
Letztere  bildet  ein  feines  Netzwerk  mit  verdickten 
Knotenpuncten.  Dicht  oberhalb  der  Grannlosa  ext. 
bilden  die  Stäbchen-  und  Zapfenfasem  hohle,  glocken- 
artige   oder    kelchförmige   Anschwellungen,    deren 


Ränder  ausgezackt  erschdnen;  die  Zacken  setzen  sidi 
in  feine  Fasern  fort  und  diese  in  das  Netzwerk  der 
Grannlosa. 

Dicht  unter  der  granulosa  liegt  nun  die  äussere  Qang- 
lienzellenlage ;  diese  Zellen  senden  einen  Fortsatz  nach 
innen,  der  direct  in  eine  Opticusfaser  übergeht,  und 
mehrere  Fortsätze  nach  aussen.  Diesen  letzteren 
sitzt  in  vielen  Fällen  eine  der  kelchartigen 
Anschwellungen  der  Stäbchen  und  Zapfen- 
fasern direot  auf,  nnd  glaubt  Verf.  auch  mitunter 
die  Fortsätze  noch  weiter  im  Inneren  der  Kelche  ver- 
folgt zu  haben.  Mit  Landolt  nimmt  Verf.  sonach 
eine  bindegewebige  Hülle  und  einen  nervösen  Kern 
an  den  Stäbchen-  nnd  Zapfenelementen  an,  deren 
Znsammenhang  mit  Ganglieozelienfasem  hier  in  der 
That  zum  ersten  Male  klar  gelegt  zn  sein  scheint. 

Die  Retina  von  Ammocoetes  findet  sich  in  einer 
Art  von  embryonalem  Zustande,  indem  Stäbchen  und 
Zapfen  noch  nicht  existiren;  das  Pigmentepithel  ist 
ohne  Fortsätze;  die  Limitans  externa  ist  eine  ziemlich 
stark  entwickelte  reticuläre  Bindesnbstanz.- 

Bezüglich  des  Centralnervensystems  fand 
Verf.  im  Wesentlichen  die  Angaben  von  Rathke, 
Schlemm,  d'Alton,  Joh.  Müller  und  Reissner 
bestätigt  (Mulier's  Arch.  1860).  Das  Bindegewebs- 
gerust  des  Rückenmarks  besteht  ganz  aus  Deiters'- 
Bchen  Zellen;  dieselben  finden  sich  aber  fast  ausnahms- 
los nur  in  der  grauen  Substanz. 

In  den  Hemisphären  und  Riechkolben  finden  sich 
ebenfalls  Ventrikel,  welche  mit  dem  dritten  Ventrikel 
communiciren ;  alle  sind  von  flimmerndem  Cylinder- 
epithel  ausgekleidet.  Das  verlängerte  Mark  zeigt  in 
der  Anordnung  seiner  Substanzen  eich  weniger  vom 
Rückenmark  verschieden  als  bei  anderen  Wirbelthieren. 
Die  Zellen  der  Vorderhömer  Hessen  sich  z.  B.  bis 
fast  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns  verfolgen« 
Zwischen  den  Zellen  der  Vorder-  und  Hinterhömer 
tritt  eine  der  Snbstantia  reticularis  der  Säuger  ent- 
sprechende Lage  von  Ganglienzellen  auf,  sich  bis 
zu  den  Crura  meduUae  ad  cerebrnm  erstreckend. 
Verf.  weist  das  Chiasma  der  Muller'schen  Fssem, 
die  Tractus  oculomotorii  nnd  das  Chiasma  der  Tractns 
optici  nach,  und  verfolgte  den  N.  hypoglossus,  vsgus» 
und  ocnlomotorius  zu  bestimmten  Kernen. 

Der  N.  ocnlomotorius  hat  zwei  Kerne ,  den  einen 
im  Crns  inednllae  ad  cerebrnm,  den  andern  im  vorder- 
sten Theile  des  verlängerten  Markes.  —  Die  colossa- 
len  Muller'schen  Fasern  stehen  mit  dem  motorischen  ^ 
Theile  des  Qnintus  in  directer  Beziehung,  indem  sie 
in  denselben  übergehen.  Der  von  Carns,  Rathke 
nnd  J.  Müller  signalisirte  eigenthnmliche  Körper  im 
Schnabel  des  Lohns  ventriculi  DI.  wird  genauer  be- 
schrieben (Fachwerk  von  Bindegewebe  mit  Cylinder- 
zellen).    Verf.  versucht  jedoch  keine  Deutung. 

Bezüglich  der  peripherischen  Nerven  ist  zu  er- 
wähnen, das  Langerhans  den  N.  lateralis  fsst 
am  ganzen  Körper  entlang  verfolgt  hat.  Durchgehends 
bestätigte  er  den  von  St  an  n  ins  hervorgehobenen 
Umstand,  dass  von  den  beiden  Fortsätzen  der  bipo- 


waldbtbr,  HUTOLoem. 


8S 


bmt  peripheren  Ganglien  Kellen  der  eine  immer  der 
a  stärkere  ist  (wie  in  den  äusseren  Körnern  der 
Betiu^.  Uan  mass  daraas  folgern,  dass  die  GangÜen- 
KÜBn  eine  böliere  Bedentang  haben  als  nnr  Kooten- 
pmtcte  TOD  Fibrillen  bündeln  za  sein. 


Ueber  du  Verb«lten  dea  LTnaphgeOBiaystenis 
Tei^Ieiche  du  Original.  äIb  vonügliche  Hacerationg* 
flüssigkeit  empfiehlt  Verf.  die  Reiehett'sebe  30pCt. 
SalpetersSare. 
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I.  fleBcnllaiHlchre. 

i)  Paatenr,  L-,  New  GontribntioDS  to  Ibe  theorie 
of  fermentationE.  Qoarterly  Joara.  of  microsc.  Sc.  New 
Str.  No.  52.  p.  351.  s.  a.  Compt  rend.  1872.  p  784 
bii  790.  (Wiede^boluI^;  von  EiperimeDlen  über  die 
Finoenttbeorie  Fastenr's,  dasa  n&mlieh  alle  organiachen 
Körper  als  Fennente  wirken  können,  wenn  sis  ihren 
Suierstoff  niclit  aus  der  Lufl  tu  bezielien  vermögen).  — 
2|  Smith,  H.  L.,  Archebiosis  and  Heterogenesis.  Tbe 
Lena.  Jannary,  p.  19.  —  3)  Derselbe,  Arcbebiosis  and 
Eetarogenesis.  Quart  Jonm.  of  microsc.  Sc  New.  Ser. 
Ko.  52.  p.  357.  Kritik  von  Dr.  Baatian'a  Bach:  „Tbe 
bcfinnlngs  of  lifo.*  Für  BacterisD  lisst  Smith  die  Ar- 
dübioeis  mit  Bastian  gelten,  widerspricht  aber  den  Aug- 
iährongen  dea  Letitgenannten  beznglich  der  Algen  und 
Diatomeen.  lUebersettung  aus  „tbe  Lens."  Januaiy  1873). 
~  4  Bastian,  Cbarlton,  Note  ob  tbe  Orij^n  of 
Stetem,  and  on  their  Etetation  to  tbe  Process  of  Pulre- 
fica'on.  Proceed.  of  tbe  R.  Soc  V.  XXL-,  No  141. 
Jan.  9.  1873.  pag.  139.  —  5)  Derselbe,  Tbe  Uodes 
of  Origin  of  Loweat  Ot^nisms.  London.  1871.  —  6} 
Derselbe,  B^nnings  of  Life.  London.  1873.  —  7) 
Derselbe,  Furlber  Observations  on  tbe  Temperatnre  at 
»Uefa  Bacterio,  Vibrions  and  tbeir  supposed  Oerms  are 
killed  wfaen  ezposed  to  heat  in  a  moist  atate  and  on 
tke  canaes  of  Patrefaction  and  Fei  mentation.  Proceed. 
Royal  Soc.  Yol  IXI  No.  145.  -  8)  Derselbe,  On 
tbe  Temperatore  at  which  Bacteria,  Vibrionea,  snd  their 
snpposed  Oerms  are  killed  wben  immersed  in  Fluida  or 
«iposed  to  Heat  in  a  moist  State.  Proceed.  Royal  So- 
ciety. Toi.  ZXI  No.  143.  p.  224.  (Bastian  fand,  dass 
ßacÄerien,  Yibrionen  nnd  dergleichen  in  "Salzlösnngen 
bü  etwa  60°  Geis.,  in  Eea-  und  Rnbenaufgüssen  bei  etwa 
80'  C.  sieber  getödtet  werden).  —  9)  Pode,  C.  C, 
am,  Ray  Lankester,  Eiperimenta  on  tbe  Develop- 
ment of  Bacteria  in  Organic  Infnsions.  Proceed.  Royal 
See  VoL  XXI.  No.  145.  —  lO.i  Huizinea,  Zur  Abio- 
^nesis-Frage.  Centralbl.  f.  die  ned.  Wiseenscb.  No. 
15.  p.  225.  —  11)  Derselbe,  Zur  Abiogenesis-Frage. 
Pili  ger's  Arch.  für  die  gesammte  Physiologie.  VII.  p. 
bH  and  Tin.  ~  12)  Samnelson,  Ueber  Abiogenesis. 
Ib«.  VHI.  p  377.  —  13)  Roberts,  William,  Eipe- 
Tim  rnta  on  tbe  qnestion  of  Biogenesis.  Ueeting  of  tbe 
Ib  .ehester  pbiloaopbical  society.  Febr.  4.  Uonihly  mi- 
CTttcop.  Journ.  May  p.  228.  —  14)  Lister,  J.,  A 
fuiber  Contribntion  to  tbe  natural  bistory  of  Bacteria 
ud  the  Qenn  Theorie  of  fementative  ctianges.    Quart 


Jonm.  of,  micr.  Sc.  New  Ser.  No.  52.  p  380.  —  15) 
Duval,  Jul,  Udmoire  snr  la  mutabilite  des  germes 
microscopiques  et  la  queStion  dea  fermentations.  Jonm. 
de  l'anat.  et  de  la  physiol  (Robin)  No.  4.  Juillet-  — 
IG)  Derselbe,  Uetamorphisme  et  mutabilite  pbyeiolo- 
gique  de  certains  micropbytes  sous  rinfluence  des  miüeui; 
relaiion  de  ces  pbenomenes  avec  la  cause  initiale  dea 
fermentations;  zymogenese  inCracellulaire.  Compt  rend, 
LXXVIL  No.  IX.  p.  1027.  {S.  Robina  J.  Juillet)  Verf. 
resumirt  seine  Anaicbten  in  folgenden  beiden  Sätzen, 
welche  Ref.,  nm  vor  Hissveratändniasen  sieb  zu  sichern, 
in  der  Origin  als  prsche  wiedei^ebt;  1)  Qne  i'air,  bien 
qu'il  Boit  le  r^ceptacle  d'une  multitude  de  gennea,  d'ori- 
gine  principalement  ve^etale  ne  recele  aucune  cellnle 
type  permetlint  d'affinqer  qn'elle  est  !e  representant  non 
douteux  d'une  iBvnrB,  ajant  ddjä  accompli  antirieure- 
ment  sa  misaion  de  dedoublement  sur  nne  matiere  fer- 
menteadble  quelconque.-  2)  Que,  qnoi  qu'il  en  aoit, 
i'air  est  bien  le  lebicule  le  plus  approprie  i,  la  genese 
et  &  la  diasdmination  des  ferments  dans  les  milieui  fer- 
mantescibles  ou  putresciblea,  mala  qu'il  &ut  tontefoia  eta- 
blir  cette  reatriction  fondameotale  k  ssvoir  que;  si 
l'atmospbere  cbarrie  tous  les  elements  ndcesaaires  propres 
k  foifonner  ces  memea  fermeats,  ceux-si  n'ea  sont  que 
ribaucbe  premiere  et  n'y  existent  pas  tont  faits  etimm^ 
diatement  preU  ä  agir).  —  17,  18)  Pasteur  et  Trdeul, 
Sur  les  fermeatationa.  Compt  rend.  LXXYII.  No.  23. 
24,  25  et  26.  (Fortaelzung  der  Discaesion  nber  den 
GührungsprocesB.  Ref.  Terwaist  auf  die  Originalmittbei- 
lungen;.  —  19)  Brichamp,  A.,  et  Estor,  A.,  Faits 
pour  servir  A  I'histoira  des  microzymas  et  des  bacl^ries. 
Transformation  pbyaiologiqne  dea  bacl^ries  en  microzy- 
mas,  et  des  microzymas  en  bactdries,  dans  le  tube  di- 
gestif  dn  meme  animal.  Compt  rend.  LXSVI  No.  18. 
p.  1143.  —  20)  Derselbe,  Sur  les  microzymas  nor- 
mauz  du  lait  comme  cause  de  la  Koagulation  spontan^ 
et  de  la  forme ntation  aicoolique,  'acelique  et  ioctique  de 
ce  liquide.  Compt,  rend.  p.  654.  (Auch  in  der  Uilch 
findet  Bjchamp,  frühere  Angaben  beatftligend,  stets 
seine  Uikrozymas-OmaulatiODen  und  führt  die  Gerinnung 
der  Milch  auf  diese  Bildungen  zurück),  —  21)  Gayon, 
U-,  Sur  l'alleration  dea  oeuta.  Compt  rend.  27-  Janv. 
et  28.  Juillet  —  22)  Becbamp,  A.,  Reflexiona  sur  les 
penerations  epontani^ea,  k  propos  d'une  noto  de  U.  U. 
Gayon  sur  lesalterations  spontaneea  des  oeufa,  et  d'uu~ 
de  M.  Crace-Calvert  sur  le  pouvoir  de  quelques  sub- 
stances  de  prerenir  le  developpement  de  la  vie  proto- 
plaemique.  Ibid.  LXXYIl.  No  10.  p.  613.  (Qayon, 
fusaend  auf  Experimente  an  Eiern  mit  darin  abgealor- 
11" 
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benen  Hnhnerfotus,  betont  den  stricten  Unterschied,  der 
sich  zwischen  Fäulniss  und  Fermentation  findet.  Die 
Bacteriea  fand  Gayon  fast  stets  im  Eileiter  der  Hühner 
auf  und  meint,  dass  sie  von  hier  aus  in  das  Innere  des 
Eies  gelangen.  Er  verneint  die  Entwickelung  von  Bac- 
terlen  aus  den  Microzymas- Granulationen  Bechamp's 
und  Estor*s  (s.  die  Berichte  ffir  1870,  71,  72)  sowohl, 
wie  auch  aus  Pilzelementen,  die  er  ebenfalls  in  abge- 
storbenen Eiern  auffand.  Pilzvegetationen  bedingen  nie- 
mals eigentliche  Fäulniss.  Es  kommen  in  abgestorbenen 
Eiern  (mit  Embryonen)  auch  Zersetzungen  eigenthüm- 
lieber  Art  mit  Entwickelung  stark  saurer  Producte  vor. 
Man  findet  in  diesen  Fällen  niemals  die  ge wohnlichen 
kleinen,  beweglichen  Fäulnissbacterien,  sondern  unbeweg- 
liche, stärkere  und  längere  stäbchenförmige  Gebilde  (fer- 
meutation  acide).  Gayon  erinnert  an  ähnliche  Beob- 
achtungen Bechamp's  aus  dem  Jahre  1867-  Endlich 
findet  sich  eine  langsame  Zersetzung  (Oxydation)  bebrü- 
teter  Eier  ohne  alle  Entwickelung  belebter  organisirter 
Körper.  Bechamp  hält  seine  früheren  Anschauungen 
im  Wesentlichen  aufrecht,  behauptet  aber,  dass  die  Mi- 
krozymas  im  Ei ,  ganz  besonderer  Natur  seien).  —  23) 
Bernard,  GL,  Evolution  duGlycogene  dans  Toeuf  des 
oiseaux.  Compt.  rend.  1872.  8  Juillet.  Gervais'  Journ. 
de  Zoolog.  T.  II.  No.  L  p.  56.  (Nach  Cl.  Bernard 
beginnt  die  Glycogen-Entwickelung  im  bebrnteten  Yogelei 
von  der  Cicairicula  aus  und  erstreckt  sich  dann  imo'er 
weiter  in  das  mittlere  Keimblatt  hinein.  Das  Glycogen 
erscheint,  ebenso  vne  in  der  Leber  und  in  der  Placenta, 
unter  der  Form  kleiner  rundlicher,  in  Zellen  eingeschlos- 
sener Granulationen.  Das  Glycögen  tritt  bei  den  Em- 
bryonen sonach  viel  weiter  verbreitet  auf,  um  sich 
schliesslich  auf  die  Leber  zu  beschränken).  —  24)  Sie- 
bold, C.  Th.  V.,  üeber  Parthenogenesis  der  Artemia  sa- 
lina.  Sitzungsber.  der  math  -phys.  Klasse  der  k.  B. 
Akademie  der  Wissensch.  zu  München.  IL  ^  25)  Ver- 
80 n,  E.,  Sulla  partenogenesi  nel  Bombice  del  Gelso. 
Annuario  della  R  stazioni  bacologica  sperimentale  di 
Padova.  Padova.  8.  p.  45.  (Verf.  tritt  der  Behauptung 
entgegen,  dass  die  Parthenogenesis  beim  Seidenschmetter- 
ling eine  häufige  Erscheinung  sei^.  —  26)  Lütken, 
Chr.  Fr ,  Observations  sur  THeteractinie  et  la  division 
spontanee  chez  les  Ophiurides  et  les  Ästendes.  Oversigt 
over  d.  Konj.  Danske.  Yidensk.  Selsk.  Forhandl.  Ko- 
penhagen. 1872-  (Kurzer  Auszug  in  P.  Gervais  Jouvn. 
de  Zool.  T.  IL  p.  430.  Das  Original  war  dem  Ref. 
nicht  zugängig  Dem  erwähnten  Auszuge  zu  Folge  be- 
trachtet Verf  die  Vermehrung  durch  spontane  Tbeilung 
(Schizogonie)  als  eine  regelmässige  Zeugungsform 
bei    den    Actinien,  Medusen,   Asteriden  und  Ophiuren). 

—  27)  Eimer,  Th.,  Ueber  kunstliche  Theilbarkeit  von 
Aurelia  aurita  und  Cyanea  qipillata  in  physiologische 
Individuen.  Würzburg.  Verhdl.  der  physik.-med.  Gesell- 
schaft.   Neue  Folge,.  VI     Bd.  (Für  den  nächsten  Ber.). 

—  28)  Joly,  N.,  Etudes  sur  les  moeurs,  le  developpe- 
ment  et  les  metamorphoses  d^un  petit  poisson  chinois  du 
genre  macropode  (Macropodus  Paradisi).  Mem.  de  TAcad. 
des  sc,  inscript  et  belles-lettres  de  Toulouse.  T.  V.  p. 
312.  (Auszue  in  P.  Gervais'  Journ.  de  Zool.  p.  545.  T. 
IL  Dem  Verf.  im  Original  nicht  zugängig  gewesen.)  — 
29)  Saint-Cyr,  Exp^riences  sur  le  Skolsx  du  Taenia 
mediocanellata.  Compt.  rend.  S^ance  du  25.  aoüt.  (Aus- 
zug in  Gaz.  med.  de  Paris,  p.  527.  Im  Wesentlichen 
eine  Bestätigung  der  Fütterungs-Ergebnisse  Leuckart's), 

—  30)  Benham,  William,  On  the  Value  of  the Cor- 
pus Luteum  as  a  Proof  of  Impregnation;  wltb  a  Gase 
in  which  an  unimpregnated  ovum  was  found  in  the  Vir- 
gin Uterus.  Edinburgh  med.  Journ.  August,  p.  127.  — 
31)  Kanitz,  A.,  Ueber  Lebendig-Gebären  im  Pflanzen- 
reiche. Niederl.  Arch.  für  Zoologie  Bd.  II.  pag.  41. 
(Ref.  will  hier  auf  die  von  Kanitz  angezogene  schon 
früher  bekannte  Thatsache  aufmerksam  machen,  dass  bei 
den  Dryobalanops-Arten,  z.  B.  bei  Dryobalanops  Cam- 
phora,  die  Embryonen  sich  schon  auf  der  Mutterpflanze 
zu  entwickeln  beginnen  und  die  drei  Carpellblätter  der 


Frucht  sprengen).  ~  32)  yan  Beneden,  Ed.,  Re- 
cherches  sur  la  composition  et  la  signification  de  Poenf 
bas^s  sur  T^tude  de  son  mode  de  formation  et  des 
Premiers  pfa^nomenes  embrvonnaires.  (Mammif^res, 
oiseaux,  crustaceS;  vers.)  Memoire  present^  le  1.  aout 
1868  et  couronn^  par  TAcad^mie  royale  de  Belgique 
dans  la  seance  publique  de  la  classe  des  scienoes  du 
16.  Decembre  1868).  Bruxelles.  1870.  4.  284  SS  12 
Taff.  —  33)  Eis,  W.,  Untersuchungen  über  das  £i  und 
die  Entwickelung  bei  Knochenfischen.  Leipzig,  gr.  4. 
54  S.  4  Tafeln.  —  34)  Balbiani,  Sur  la  cellule  em- 
bryog^ne  de  l'oeuf  des  Poissons  osseux.  Compt.  rend. 
LXXVII  No  23.  —  35)  van  Bambeke,  De  la  pre- 
sence  du  noyau  de  Balbiani  dans  Toeuf  des  poissons 
osseux  Bullet  de  la  societe  de  med.  de  Gand.  Septbr. 
p.  351.  -  36)  Schenk,  S  L,  Die  Eier  von  Raja  qua- 
drimacnlata  innerhalb  der  Eileiter.  Wiener  akadem. 
Sitzungsber.  1.  Abth.  Dezemberheft.  68.  Band.  —  37) 
Claus,  0.  und  v.  Siebold,  C,  Ueber  taube  Bieneneier. 
Zeitschr.  f  wissenschaftl.  Zool.  XXIil.  p.  198.  (Für  d. 
nächsten  Ber.).  —  38)  Richarz,  Ueber  Vererbung  von 
Geisteskrankheiten  auf  Grund  der  Geschlechtsverschieden- 
beit.  Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  30.  (Für  den  näch- 
sten Bericht). 

Bastian  (4,  6)  tritt  mit  oeaen  Experimenten  für 
die  Generatio  aeqnivoca  der  Bacterien  in  die  Schranken. 
Man  kann  gevrisse  Salzlosangen,  wie  die  sogen. 
Pastenr'sche  Flfissigkeit,  oder  eine  Lösang  von 
10  Gr.  weinsanrem  Ammoniak  mit  3  Gr.  schwefel- 
saarem  Natron  anf  eine  Unze  Wasser  nach  dem  Kochen 
in  enghalsigen  Flaschen  offen  an  der  Laft  stehen  lassen, 
es  bilden  sich  keine  Bacterien.  Bringt  man  dagegen 
absichtlich  Bacterien  in  diese  gekochten  Lösangen  hin- 
ein, 80  entwickeln  «ich  die  letzteren  rasch  nnd  gut 
darin.  Daraus  schliesst  Bastian,  dass  die  Atmo- 
sphäre nicht  so  dicht  mit  Bacterien  bevölkert  sei,  wie 
Pastear  nnd  dessen  Anhänger  meinen.  Femer  ent- 
wickeln sich  aber  in  einem  gekochten  Rubenanfgasse, 
der  unter  denselben  Verhältnissen  aufbewahrt  wird, 
wie  obige  Salzlösungen,  stets  Bacterien  nnd  zwar  in 
wenigen  Tagen.  Da  man  also,  nach  dem  Verhalten 
jener  Salzlösungen  za  rechnen,  nicht  annehmen  könne, 
dass  die  Bacterien  ans  der  Atmosphäre  in  den  Rüben- 
anfguss  hineinkämen,  so  müsse  man,  meint  Bastian, 
eine  Entstehung  de  novo  in  jenem  Anfgnsse  statniren. 

Weiterhin  zeigt  Bastian  (7)  dass  der  Unter- 
schied in  der  Temperatur,  welche  die  Bacterien  in 
Salzlösungen  nnd  in  Aufgüssen  tödtet,  nur  ein  schein- 
barer sei.  Die  Bacterien  werden  anch  in  Rübenaaf- 
gussen  bei  ca.  140^  F.  getodtet.  D.ie  Trnbung  solcher 
Aufgusse,  welche  nach  dem  Erhitzen  bis  zu  dieser 
Hohe  noch  eintritt,  beruht,  nach  des  Verf.  Meinung, 
anf  der  Anwesenheit  des  todten  organischen  Ferments. 
Bastian  nnterscheidet  in  Bezog  anf  die  Fermentation 
dreierlei  Flüssigkeiten :  1)  Selbstfermentible  Flüssig- 
keiten, in  denen  anch  nach  einer  Erhitzung  bis  ZQ 
212^  F.  noch  Fermentation  eintritt.  2)  Sabstanzen, 
welche  in  Lösung  nach  dem  Erhitzen  bis  anf  212*^  F. 
klar  bleiben,  so  «lange  man  sie  yon  todten  Fermenten 
fern  hält,  aber  fanlen  oder  fermentiren  nach  dem 
Contact  mit  todten  organischen  Sabstanzen.  3)  Sab- 
stanzen, welche  nach  Erhitzung  anf  212^  F.  nnföhig 
sind  mit  todten  organischen  Hassen  za  fermentiren, 
oder  zu  fanlen ;  dagegen  sofort  nach  Contact  mit  leben- 
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äigen  Fermentwesen  zd  feTmentiren  beginDen,  z.  B. 
Pastear's  Solation.  Für  weitere  Details  voiweiat 
Sei.  aaf  das  Origiaa]. 

Pode  and  Lankeater  (9)  fanden  die  Ansaben 
Bastians,  dass  s'ch  lo  Räbeaaafgüaaen ,  denen 
etwas  SSse  zugesetzt  sei,  selbst  aacb  Erhittong  bis 
IQ  312"  F.  and  nctec  volUtändigem  Laftabtchlau, 
stets  Bacterien  entwicbelten  (s.  Bastian's  Werk 
„Beginnings  of  Life")  nicht  bestätigt.  Eine  ganie 
Reihe  solcher  Experimente  lieferton  ihnen  ohne  Äos- 
nahme  negative  Resultate;  niemals  entwickelten  sich 
Bactertaa.  Verff.  macb«n  «of  melmre  Feblwqiiellen 
dkaer  Experimente  anfmerksam, 

Halzioga  (10  a.  11)  wiederholte  die  Venroche 
TOD  Cbarlton  Bastian,  s.  vorhin,  aber  Generatio 
apontanea,  föi  welche  er  den  inerst  vonHaxley  ein- 
gefährten  Namen  „Abiogenesls"  acceptirt.  Eine 
Abkochnng  von  geschälten  Rüben  (Brassica  Rapa  ra- 
^era  TBT.  depresaa)  von  1,011 — 1,016  spei.  Gewicht 
mit  KiM  gekocht  nnd  flitriit,  dann  nentralislrt, 
10  Hinaten  gekocht  nnd  während  des  Kochens  im  in- 
gBscfamolienen  Sölbchen  bei  30"  hingestellt,  ent- 
wickelte, wie  Bastian  and  Hulzinga  fanden,  stets 
am  dritten  Taga  Bacterien.  Statt  des  Käses  kann  man 
Pepton  anwenden.  Za  Control versnoben  verwendet 
Hnlzinga  eine  von  ihm  ata  „NShisalzlösnog" 
bexoichnete  Flüssigkeit,  bestehend  ans  1  Kaliamnitrat, 
1  Hagnesiamanlfat,  0,3  Calcinmphosphat,  500  Cem. 
Wasser.  Setzt  man  zn  dieser  LSsnng  aaf  lOO  Com. 
1  Grm.  Ammoninmtartrat,  so  bleibt  dieselbe  vollkom- 
men tsngUch  znr  EmShrnng  von  Bacterien ;  dieselben 
»halten  sich  darin  ganz  gat.  Bacterien  entwickeln 
^h  aber  nicht  im  Rubendecoct -f- N&hrsalzlSsQng, 
wenn  dieser  Hischang  vor  Anstellnng  des  Versnchea 
Ämmoniamtartrat  zugesellt  war.  Uan  kann,  meint 
Hnizinga,  also  nicht  behaapten,  dass  das  Röben- 
decDct  die  Bacterien  einfähre.  Ebenso  dringen  die 
j  Bacterien  nicht  darch  Filtrirpapier  ein,  denn  eine  vor- 
I  hermit  AmmoninmtartratveTsetzte  bacterienfrele  Nähr- 
}  salzISflong  bleibt  auf  nnbestimmte  Zeit  bacterienfrel, 
t  wenn  rie  nach  dem  Kochen  in  einem  mit  feinem  Fil- 
trirpapier  verschlossenen  KÖIbcben  bei  30°  erhalten 
wird.  Man  kann  also  die  Versnche  nnter  Zntritt  von 
Lnft  anstellen  nnd  also  einen  dahin  »elenden  Ein- 
wand von  vom  ansscbliessen. 

Es  stellte  sich  nnn  berans,  dasa  es  wesentlich  auf 
itie  Procentverb&ltnisse  der  LSsangen  tn  den  rerachie- 
denan  SnbstaBxen  ankommt,  nnd  den  Znsati  von  Am- 
moninmtartrat, dasBonstden Bacterien nichtschadet,  ob 
Bi  .-terien  sich  entwickeln  oder  nicht.  So  z.  B,  ent- 
wl  ^eln  üch  stets  Bacterien  in  folgender  Hischnng; 
10  '  Ccm.  Nährsat ilösang  (ohne  Ammoninmlartrat),  2,5 
Gl  n.  Tranbenzncker,  0,4  Grm.  Pepton.  Bacterienftei 
bli  iben:  lOOCcm.  Salzlösnng,  1  Grm.  Ämmoniamtartrat, 
1  Irin.  Traabenznoket  oder  0,3  Pepton.  Femer  blei- 
be I  bacterienfrei :  Lösungen  von  1  Grm.  Tranbenzncker, 
0,.  HarnitotF  nnd  100  Ccm.  NBhnalzlösnng  mit  0,5 
Pepton.  Die  Bacterien  entwickeln  sich  aber  stets, 
w  nn  gleichzeitig  Trsabenzaokei  nnd  Pep- 
t«  1  vorbanden  ist    Ala  eine  Hisehnng  znr  siche- 


ren Erzeugung  von  Bacterien  empfiehlt  H.:  500  Nähr- 
salzlösnng  mit  2  Grm.  Glnoose,  0,2  l&sliohes  Ämylnm, 
0,3  Pepton  nnd  0,05—0,1  Vofalensaaerm  Kalk,  10  Hi- 
noten  zn  kochen  in  einem  KOtbchen,  mit  Asphalt  zn 
umranden  nnd  mit  heiBseiThon platte  zn  verschliassen. 

WiePode  gegenBastian  sozeigtanohSamnel- 
son  (12)  gegen  Hnlzinga,  dasss  die  Entwickelnng 
von  Bacterien  in  seinen  Veranohen  keineswegs  auf 
eineAbiogenesls  znrSekgeführt  werden  mnsse.  Erhltst 
man  ISnger  als  !0  Hinnten  (etwa  eine  Stnnde)  In 
kochendem  Wasser  die  Haizinga'schen  Flüssigkeiten 
In  geschmolzenen  Röhren,  so  bleibt  die  Entwickelnng 
der  Bacterien  stets  ans. 

Roberts  (13)  hat  bei  einer  grossen  Reihe  von 
Experimwten  betreffend  die  Abiogenesis  (Erwärmen 
organischer  Flässigkeiten  nnd  Anfgösse  in  zageschmol- 
zenen  oder  mit  Baomwolle  verpftopften  Flaschen) 
sich  nicht  von  einer  Oeneratio  spontanea  von  Pilzen, 
Bacterien  oder  Vibrionen  zu  überzengen  vermocht. 
Bei  gehöriger  Erwärmung  und  gatem  Terschlnss  der 
Flaschen  blieb  der  Inhalt  derselben  Immer  klar.  Ro- 
be rts  macht  anf  eine  Fehlerquelle  anfmerbsam.  Beim 
Kochen  langbatsiger  Flaschen  können  Partikel  des 
Inhaltes  in  den  langen  Hals  versprengt  werden.  Diese 
werden  natürlich  nicht  hinreicbend  ethitit  nnd  ken- 
nen später  die  Quelle  scheinbar  spontan  entstandener 
Bacterien- Colonlen  abgeben. 

Ana  J.  Lister'a  nenen  Versuchen  (14)  wird 
als  Hanptresnitat  mitgetheilt:  1)  Dass  die  Bacterien 
ans  Pilzen  hervorgehen;  Verf  beschreibt  genan  den 
Vorgang  der  Bacterien  Vegetation  bei  einem  von  ihm 
„Dematiom  fosoisporum"  genannwa  Pilz,  den  er  in 
Milch  züchtete;  die  Bacterien  verlieben  der  Milch 
eine  ansseiord entliehe  Klebrigkeit.  2)  Dass  dieselben 
Bacterien  unter  verschiedenen  Ums  iilnden  ganz  andere 
Wirkungen  äassem  nnd  in  anderen  Formen  auftreten 
können.  So  erzielte  Verf.  mit  derselben  Baoterienenl- 
tQF  nnter  Umständen  eine  dankte  Bgmentation, 
welche  in  anderen  Fällen  nicht  auftrat.  Verf.  meint 
daher,  dass  ea  nleht  nöthig  sei,  falls  man  Bacterien 
als  Krankheilserzeuger  znlassen  wolle,  bei  den  ver- 
schiedenen Ersnkheitsformen  verschiedene  Bacterien- 
arten  anzunehmen.  Er  tritt  hier  zum  Thetl  den  Äna- 
fübrnngen  F.  Cohn's,  s.  Beiträge  zor  Biologie  der 
Pflanzen,  Breslau  1872,  entgegen.  3)  Verwirft  Verf. 
anf  Qnind  vieler  Experimente,  deren  Ansffihrang  im 
Detail  mitgetheilt  wild,  die  Annahme  einer  Oeneratio 
aeqnivoca  bei  Pilzen  nnd  Bacterien. 

Bekanntlich  beschreiben  seit  einer  Reibe  von  Jah- 
ren B^champ  nnd  Estor  (19,  20)  nnter  dem  Nar 
men  „Hicrozymas"  bewegliche  moleonlare  Körnchen 
„Granalations  mol4cnlaires  mobiles",  welche  in  allen 
Körpergewehen  normaler  Weise  vorkommen  sollen, 
als  besondere  organische  belebte  Gebilde.  Dieselben 
sollen  sich  nnter  Umständen  in  Bacterien  nnd  Bacte- 
ridien  umwandeln  kSnnen,  so  wie  aacb  ans  Bacterien 
wieder  Microzymas  entstehe.  Eine  Stütze  für  diese 
letztere  Ansicht  finden  sie  nnn  in  dem  Umstände, 
dass  sie  bei  Hnnden  im  Hagen  während  der  Ver- 
danong  Mieioiymas  nnd  Baoterien,  Im  Dünndarm  bis 
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lar  Baahin'sohen  Klappe  nui  Microzymas,  nnd  im 
Dickdarm  wieder  Bacterien  finden.  Im  Allgemeinen 
bilden  die  Pylorosklappe  nnd  die  Ileo-Goecalklappe 
die  Grenze  zwischen  dem  aasschliesslichdn  Microzy- 
maa-Gebiet  (Dänndarm)  und  dem  gemischten  Gebiete. 
Bei  pathologischen  Alterationen  im  Dünndarm,  oder 
bei  Anwesenheit  vonTänien  finden  sich  nbrigens  auch 
im  Dänndarm  Bacterienformen. 

y.  Siebold  (24)  äberzeagte  sich  an  vielen 
Exemplaren  der  Artemia  salina,  die  er  durch  Vermit- 
telong  G.  Vogt 's  ans  Getto  nnd  dnrch  Dr.  Syrski 
ans  Triest  erhielt,  dass  dieses  Thierchen  sich  dnrch 
mehrere  Generationen  hindurch  nur  parthenogenetisch 
fortpflanzt.  Dnrch  Thompson  zn  Lyraington  in 
Hamphire,  dann  dnrch  Leydig  in  Gagliari,  ferner 
durch  Schmankiewitsch  in  Odessa  (bei  Artemia 
arietina)  sind  Männchen  beobachtet  worden,  v.  Sie- 
bol  d  setzt  seine  Züchtnngsversnche  fort  zur  Entschei- 
dung der  Frage,  wie  lange  jene  männerlose  Fort- 
pflanzung andauert.  Ein  schon  von  Joly  (Ann.  Sc. 
nat.  T.  XIII.  1840)  beobachteter  Umstand,  dass  die 
Thierchen  bald  ovipar,  bald  vivipar  sich  verhalten, 
wird  von  v.  Siebold  dahin  aufgeklärt,  dass  das 
Eierlegen  nur  dann  vorkommt,  wenn  sich  dicke  Ei- 
schalen gebildet  haben;  bei  dünnen  Eischalen  sind 
die  Artemien  vivipar.  Welche  Einflasse  die  Hervor- 
bringung dicker  Eischalen  bedingen,  mnss  noch  durch 
weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden. 

Bei  einer  26jährigen  Epileptischen,  weiche  seit  9 
Jahren  in  einer  Asyl-Anstalt  sich  befand,  nnd  von  der 
Benham  (30)  versichert,  dass  an  einen  sexuellen 
Rapport  ihrerseits  in  den  letzten  Jahren  kein  Gedanke 
sein  könne,  fand  sich  bei  der  Autopsie  —  der  Tod 
war  während  der  Menstruation  erfolgt  —  ein  Gorpus 
luteum  im  linken  Eierstock  vom  Gharakter  eines  Gor- 
pus luteum  verum.  Im  Uterus,  der,  wie  alle  übrigen 
Geschlechtstheile,  einen  ausgesprochen  virginalen  Ha- 
bitus darbot,  zeigte  sich  auf  der  gewulsteten,  ger5the- 
ten  mit  einer  Art  Decidualmasse  belegten  Uterus- 
schleimhaut ein  kleines  rundliches  Bläschen  von  Y20 
Zoll  Durchmesser,  an  welchem  sich  viele  kleine  weisse 
Fädchen  befanden.  Das  Bläschen  enthielt  eine  geringe 
Quantität  eiweissähnlicher  Flüssigkeit.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  ergab :  ^ nothing  more  of  impor- 
tance^.  Verf.  erklärt  dieses  Bläschen  för  ein  unbe- 
fruchtetes Ei. 

Ref.  ist  zu  seinem  Bedauern  erst  jetzt  darauf 
aufmerksam  geworden,  dass  das  grosse  und  höchst  be- 
deutsame Werk  E.  van  Beneden 's  (32)  in  diesem 
Jahresberichte  bisher  keine  Stelle  gefunden  hatte;  er 
beeilt  sich  daher  das  Versäumte  nachzuholen,  indem 
er  seinen  früher  für  das  Gentralblatt  der  med.  Wiss. 
ausgearbeiteten  Bericht  zu  Grunde  legt 

Das  Werk  E.  van  Beneden's  giebt  eine  aus- 
führliche Darlegung  der  Oogenese  bei  Würmern 
(Trematoden,  Gestoden,  Tnrbellarien  und  Nematoden) 
Grnstaceen,  Säugethieren  und  Vögeln.  Es 
schliessen  sich  hieran  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Eier,  sowie  über  die  ersten  Entwickelungsphä- 
nomene.  Das  Hauptziel  der  Arbeit  ist  die  Feststellung 


des  Begriffes  „Ei^,  und  es  mnss  als  ein  besonders 
glücklich  gewählter  Weg  der  Forschung  bezeichnet 
werden ,  wenn  Vf.  nicht  nur  die  Resultate  der  Ooge- 
nese und  der  anatomischen  Untersuchung,  sondern  auch 
die  Ergebnisse  der  ersten  Veränderungen  nach  der  Be- 
fruchtung für  seine  Zwecke  verwerthet  hat. 

Von  besonderer  Vollständigkeit  sind  die  Untersnchun- 
gen  E.  vanBeneden's  bei  den  niederen  Thieren, 
Würmern  und  Grustaceen;  weniger  glücklich  scheint 
Verf.  bei  den  Säugethieren  und  Vögeln  gewesen  zo 
sein,  wo  ihm  das  vom  Ref.  (s.  Gbl.  1870.  164ff.)  be- 
schriebene Keimepithel  und  dessen  Beziehungen  zur 
Bildung  der  Graafschen  Follikel  nnd  Eier  unbekannt 
geblieben  ist. 

Als  Hauptresultat  in  Bezug  auf  die  Entwickelung 
des  Eies  ergiebt  sich  bei  den  Wir  bei  losen  zunächst 
die  Bildung  eines  „Eikeimes^,  „Gellnle  germinative^, 
„Germe^,  ^Gellnle-oeuf^  van  Beneden,  „Primor- 
dial-Ei^  His,  d.  h.  einer  einfachen,  anfangs  stets 
membranlosen  Zelle  mit  Kern  nnd  Kemkörperchen, 
in  einer  besonderen  Abtheilung  des  Eierstockes,  dem 
„Keimstocke^,  von  Siebold,  „germig^ne^.  Zo 
diesem  Primordial- Ei  treten  dann  im  weiteren  Verlaafs 
accessorische  Theile  hinzu,  das  „Deutoplasmt*, 
„Deutoplasme^,  wie  Ref.  den  von  His  und  Ref.  so- 
genannten „ Nebendotter ^  im  Gegensatze  zum  „Proto- 
plasma^ des  Primordial-Eies  bezeichnet,  nnd  die  Ei- 
hüUen. 

Die  Bildung  des  Primordial-Eies  -  wir  wer- 
den im  Verlaufe  des  Referates  die  nichts  präjadiciren- 
den  His 'sehen  Bezeichnungen,  wo  sie  mit  denen  des 
Vf. 's  zusammenfallen,  beibehalten  —  geschieht  über- 
all in  gleicher  Weise.  In  den  bläschenförmigen  oder 
schlauchförmigen  Endabschnitten  der  Keimstöcke  fin- 
det sich  eine  Menge  klarer,  kernkörperchenbaltiger 
Kerne  in  einem  gemeinsamen  Protoplasma  snspendirt, 
welches  letztere  noch  nicht  um  die  einzelnen  Kerne 
zn  besonderen  Zellkörpern  abgegrenzt  nnd  differeDZirt 
ist.  Es  füllt  diese  kernhaltige  gemeinsame  Protoplas- 
mamasse die  betreffenden  Behälter  vollkommen  ans. 
Letztere  bestehen  durchweg  aus  einer  structurlosen 
Haut,  zu  der  sich  hier  und  da  noch  etwas  umbauen- 
des lockeres  Bindegewebe  gesellt;  ein  besooderes 
Epithel  ist  an  der  Innenfläche  dieser  Endabtheilongen 
der  Keimstöcke  nicht  zu  unterscheiden. 

Erst  weiter  zum  Ausführungsgange  hin  beginnt 
sich  um  jeden  Kern  eine  bestimmte  Menge  des  Proto- 
plasma abzugrenzen;  die  so  entstehenden  einzelnen 
kernhaltigen  Protoplasma-Abtheilnngen  sondern  sich 
von  einander  bald  vollkommen  ab,  (Trematoden, 
Grustaceen  und  Andere)  oder  sie  bleiben  noch  eine 
Zeitlang  zu  länglichen,  bezüglich  rundlichen  Gruppen 
durch  stielförmige  Fortsätze  mit  einander  verbunden. 
Diese  stielförmigen  Fortsätze  gehen  bei  den  Nemato- 
den alle  in  eine  gemeinsame  mittlere  Protoplasma- 
säule über,  welche  bei  der  von  der  Peripherie  znni 
Gentrnni  gleichmässig  fortschreitenden  Tbeilnng  des 
ursprünglich  gemeinsamen  Protoplasma  als  soge- 
nannte „Rhachis«  übrig  bleibt.  (Vergl.  die  gleichlau- 
tenden Angaben  Munk 's  nnd  Ref.  bei  Ref.  I.e.  S.9S.) 
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Innerhalb  des  gemeinsamen  Keim- Pro toplasma'a 
fud  Ref.  sehr  bSnfig  doppelte  Kernkörperchon  io 
tÖDtm  Kern,  aacli  sah  er  bei  Amphistoma  Tbeilaogea 
der  Kerne  selbst;  bei  Distomen  fanden  siob  Erschei' 
BQogen  der  Kern-  nnd  KcrnkÖrpercben-Tbeilung  ao 
bereits  vollkommen  gesonderten  Primordial- Kiorn, 
ebenso  bei  CncuUanns  elegans,  so  dass  also  verschle- 
il^ne  Arten  der  Vermebrang  der  Primordial  ei  er  ange- 
nommen werden  müssen. 

Eine  bemerkenswerthe  AuSDabmestellang  bean- 
spracht  der  viel  nntersuchte  Cncnllanas  elegana. 
Ret  bestStigt  liier,  3.  b7,  die  Angabe  CJapaiedo  s, 
dan  bis  nn  Xouenten  Ende  des  Eierstocks  vollkom- 
men  gesonderte  Primordialeier  sieh  finden,  nnd  man 
datier  lilei  kein  gemeinsames  Keimprotoplssma  anneh- 
men dürfe.  (Dasselbe  bnd  bekanntlich  Walter  bei 
OijwiB  omats,  Zeitschrift  f.  w.  Zoologie.  Bd.  9. 
8.  484.  Bef.) 

Wie  es  Pfläger  för  seine  Dreier  bei  SSagetbie- 
reo  behanptet  hatte,  bemerkte  aach  van  Beneden, 
8.118,  eine  amöboide  Bewegung  der  Primordialeiei 
bdChondncanthaa ;  dieselben  nahmen  aosserdem  kleine 
gsfbnnte  Partihelchen,  wie  Carminkömohen  nnddergl. 
in  ihr  Protoplasma  anf. 

Der  Nebendotter  wird  bei  den  Wirbellosen 
riott  in  besonderen  Abtheiinngen  des  eibildenden  Ap- 
parates enengt,  die  bald  bestimmte  drüsige  Gebilde 
dantellflD,  bald  nur  als  bestimmte  Absohnitte  der  ein- 

fien  Eiröhre  erscheinen.  Die  Art  der  Bildnng  des 
tbendotten  selbst  ist  eine  verschiedene,  ebenso  das 
Verbiltniss  znm  Eanptdotter  des  Primordialeies. 

Bei  den  Trematoden  z.  B.  finden  sich  die  von 
T.  Siebot  d  snerst  als  solche  erkannten  Dotterstöclie, 
ndeatoplasmigönes"  van  B.,  deren  Aasfähr  an  gsgitnge 
ndt  deoen  des  Eeimstockes  zusammenstossen.  Bei 
Amplustonuim  sabetavatom  sind  die  Drüse nbl&schen 
Au  Dotlenlookes  von  einem  Epithel  ansgekleidet, 
desten  Zellen  sich  darch  Theilnng  vermehren  and 
nach  and  nach  in  das  Centrom  der  DrÖsenbiaien 
bineingelangen,  wo  sie  sich  mit  DottetkSrnern  fällen. 
Bin  Theil  dieser  Dotterzellen  umgiebt  nan  an  der 
Stelle  des  Zosammenmnndens  beider  Abschnitte  des 
Eierstockes  je  ein  Primordiald;  das  Oanze  erhält 
dann  eine  membranCae  ümkleidnng  dnrch  ein  Secret 
seitens  der  Epithelzellen  des  Ovidnctes,  nnd  so  ist 
dann  ein  reifes  Ei  von  Ampbistomam  fertig  gebildet. 
Venn  irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  die  Arbeitsthei lang 
bei  der  Bildnng  der  definitiven  Eier,  nnd  der  Unter- 
schied des  Primordialeies  vom  Oesammtei,  sowie  der 
dea  Nebendotters  vom  Hanptdotter,  hier,  wo  das  Ei 
geradezu  einen  Zellencomplei  darstellt,  bei  dem  eine 
besonders  grosse,  an  einem  Eipole  liegende  einfache 
Kemselle  alsPrimordialei  nnver&ndert  bestehen  bleibt, 
ir&hrend  sich  an  dieselbe  eine  Anzahl  ebenfall  geson- 
dert Zellen  als  Nebendotter  anlagern.  Die  Hikro- 
pfli!  bildet  sich  beim  Amphistoma  an  dem  Eipole  ans, 
an  welchem  die  Nebendotterzetlen  an^ehSnft  liegen. 
Anders  ist  es  bei  den  Distomen.  Hier  zer- 
fteisen  die  Zellen  dee  Nebendotterstockes,  bevor  sie 
lam  Primordialel  hinzntreten,  za   einer  homogenen 


Masse,  welche  die  DotterkSmoben  saspendlrt  enthlU; 
diese  Neben  dotteimasse  hinft  sich  aber  ebenfalts  an 
dem  einen  Eipole  anf,  während  daa  Frimordiald  voll- 
kommen selbslatSndig  nnd  getrennt  vom  Nebendotter 
an  dem  andem  liegt.  Bei  PolTstoma  findet  man  daa 
Primordialel,  wenigstens  im  späteren  Verlaofe  der 
Entwicklung,  im  Inneren  des  Nebendottera  liegen. 

Ganz  abweichend  davon  istdieNebendotterbildnng 
nach  der  An&ssnng  E.  van  Beneden's  bei  vielen 
Nematoden  and  Crastaceen,  wo  denelbe  sich  zwar 
an  einer  besonderen  Stelle  des  Eierstockes,  die  man 
immerhin  als  Dotterstock  bezeichnen  mag,  bildet,  je- 
doch nicht  von  besonderen  Epithelsellen  ans,  sondern 
im  Innern  des  Primordialeies  selbst.  Hier  findet 
keine  Acbeitstheilnng  mehr  ststt,  sondern  das  Prim- 
ordialel übernimmt  aach  dieAnfgabe  derNebeodotter- 
bildang,  welchen  es  nach  der  Meinung  van  Bene- 
den's ans  dem  umgebenden  indifferenten  Ernähmngs-  . 
material,  d.  h.  der  den  Eierschlanch  nrnspölenden 
Körperflnssigkeit,  endogen  erzengt. 

Von  diesem  Verhalten  bis  za  einer  neuen  wieder 
an  CaonUanns  elegans  beobachteten  Modiflcation  ist 
nur  ein  Schritt:  bei  Cncollanus  fehlt  nimlich  det 
Nebendotter,  wie  bereits  KSlliker  behauptet  hatte, 
vollständig,  „L'oenf  est  r^nit,  &  ses  parties  essen- 
tielles, an  germe.  Le  vitellog^ne  manque  ehez  eet 
animal,  et  l'ovaire  se  rednit  an  germigine.*'  (Das- 
selbe scheint  nach  den  Beobachtangen  von  Ganin, 
Zeitschrift  f.  w.  Zoologie  1869,  aach  bei  einigen  Pte- 
romalinen  der  Fall  sn  sein,  Ref.) 

Was  dann  die  wesentlichen  Thelle  des  Oesammt- 
eies  seien,  was  man  in  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Hanptdotter  selbst  endogen  den  Nebendotter  erzeugt, 
als  Haupt-  oder  als  Nebendottor  anzusehen  habe,  das 
lehren  neben  den  ans  dem  Baue  der  Eier  und  ihrer 
Entwicklang  hergenommenen  Momenten  in  sehr  klarer 
Weise  auch  die  ersten  Vorgänge  im  befrachteten  Bi, 
das  lehrt  mit  einem  Worte  die  Futchung. 

Bei  Cocullanus  elegans  furcht  sich  nach  der  Be- 
fruchtung stets  das  ganze  Bi,  mit  Kern  (Keimbläschen) 
und  KemkÖTpercheu  (Keimfieck)  Die  Forohnng  ist 
hier  offenbar  nichts  anderes  als  eine  einfache  Zellen- 
theiluog  oder,  mit  andem  Worten  ansgedrSckt,  als 
eine  Zellenvermehmng  durch  Theilang  („Hnltiplicatlon 
par  dlvision  de  la  eellDle-oeuf).  Bei  anderen  Qe- 
schSpfen  (Anchorella  z.  B.  nnd  unter  den  Isopoden 
Li^a,  Oniscus  etc.),  bei  denen  der  Nebendotter  endo- 
gen im  Haaptdotter  erZengt  wird,  und  man  vor  der 
Befruchtung  beiderlei  EI-Bestandthrile  nicht  scharf 
sondern  kann  —  aach  die  Eier  der  Vertebrateu,  na- 
mentlich die  der  ffiUigethlere,  gehören  hierher  —  ist 
das  erste  Befruchtnngsphänomen  eine  Trennung  des 
Primordial- Eies  vom  Nebendotter.  Der  Haaptdotter 
mit  dem  Keimbläschen  zieht  sich  an  eine  Stella  des 
Eies  zusammen,  nnd  dann  erst  beginnt  der  Theilangs- 
process,  die  Fnrohnng,  welche  aber  nur  das  Keim- 
bläschen mit  dem  Hauptdotter  begreift;  der  Neben- 
dotter dient  lediglich  als  Nahrung  dem  aasdunHaapt- 
dotter  sich  formenden  Emb^o. 

In  gleicher  Weise,  aber  einfacher,  wickelt  lieh 
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die  Sache  bei  den  Trematoden  and  Cestoden  ab.  Da 
sind  bereits  Haapt-  and  Nebendotter  im  Ei  vollkom- 
men getrennt;  die  Theilang  nach  der  Befrachtang 
trifft  aach  hier  nar  das  Primordial-Ei.  Im  Ei  von  Am- 
phistomam  findet  hierbei  nach  der  Befrachtang,  nüd 
während  der  Entwicklang  des  Embryo  aas  dem  Pri- 
mordial-Eie,  eine  allmShlige  Aaflösang  der  arspräng- 
lich  noch  getrennten  Nebendotterzellen  statt,  die  dann 
von  dem  wachsenden  Embryo  vereehrt  werden. 

Wieder  anders ,  aber  im  Principe  gleich ,  verläaft 
die  Farchang  bei  denjenigen  Geschöpfen,  deren  Neben- 
dotter ganz  oder  zam  Theil  mit  in  die  Theilangsvor- 
gänge  einbezogen  wird;  man  hat  hiernach  eine  totale 
oder  partielle  Farchang  za  anterscheiden.  Bei  den 
Heteropoden,  bei  Entoconcha  mirabilis  a.  A. ,  beginnt 
die  gesammte  Eimasse  sich  za  farchen ;  aber  während 
der  Farchang  selbst  sondern  sich  die  Elemente  des 
Nebendotters  von  dem  Haaptdotter  ab,  welcher  allein 
sich  weiter  farcht.  In  anderen  Fällen  vollzieht  sich 
die  Sonderang  beider  Elemente  erst  gegen  das  Ende 
der  Farchang,  wie  bei  Gammarns  locasta.  Ja,  bei 
den  Sängethieren,  welche  das  eine  Endglied  dieser 
Reihe  bilden,  kommt  eine  complete  Sonderang  gar 
nicht  za  Stande;  die  grobkörnigen  Elemente  des  Ne- 
bendotters bleiben  hier  aach  in  den  Farchaiigszellen 
gleichsam  als  integrirende  Bestandtheile  des  Zellen- 
leibes liegen,  (van  Beneden  meint,  dass  die  Flüs- 
sigkeit, welche  das  Innere  der  Eeimblase  erfällt,  von 
anssen  stamme  s.  w.  n.  Ob  nicht  hier  aach  getrennte 
Elemente  des  Nebendotters  zn  finden  wären?  Ref.) 


Bei  den  Gephalopoden,  gewissen  Ernstem,  wio 
Mysis,  bei  Fischen,  Vögeln  and  Reptilien,  findet  eine 
sogenannte  partielle  Farchang  statt,  indem  nar  ein 
Theil  des  Nebendotters  an  der  Farchang  parUdpirt, 
während  der  Andere  (das  Gelbe  des  Vogeleies)  als 
träge  Masse  vollkommen  anberührt  davon  bleibt.  Es 
mnss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  van  B.,  wie  es 
aach  Ref.,  1.  c ,  ffir  wahrscheinlich  erachtet  hatte, 
Nebendotterelemente  in  der  Vogelcicatricnla  annimmt. 
Je  nachdem  nnn  während  der  Farchang  sich  diese 
Nebendotterelemente  vom  Haaptdotter  noch  trennen 
oder  nicht,  mfissen  aach  bei  der  partiellen  Farcbong 
zwei  Formen  nnterschioden  werden,  deren  eine  die 
Gepbalopoden  (Trennnng  der  Nebendotterelemenie) 
die  andere  die  Fische  (Knochenfische?  Ref.),  Vögel, 
Reptilien  and  die  genannten  Ernster  repräsentiren. 

Verf  schlägt  vor,  am  den  Unterschied  zo  betonen, 
welcher  zwischen  einer  die  Nebendotterelemente  mit 
umfassenden  Eifarchang  and  einer  aasschliessliehen 
Forchang  des  Primordial-Eies  besteht,  den  Namen 
Farchang  (fractionnement)  nar  aaf  die  erstere 
anzuwenden,  während  man  die  letztere  Bildangsweise 
der  Keimhaateinfachals„Zelltheilang^„segmen* 
tation^  za  bezeichnen  habe. 

Ref.  theilt  der  besseren  Uebersicht  wegen  die 
tabellarische  Zasammenstellang  der  verschiedenen 
Arten  der  Eeimhantbildang  mit,  wie  sie  S.  260  des 
Originals  gegeben  ist. 
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Totale 
Furchung 


Ohne  Trennung  von  Haupt-  und 
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nung 
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Partielle  Furchung 
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chung (durch 

einfache 
Zelltbeilung) 


beim  Beginn  der  Furchung 

Ohne  Trennung  von  Haupt- 

und     Nebendotter    in    der 

Gicatricula 

Mit  Trennung 

Trennung  des  Hanptdotters  vom  Nebendotter 

vor  der  Befruchtung 

sofortige  Trennung 


Trennung  nach  der 
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späte 
erfolgend 
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stückweise 

rasch  auf 
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(Gammarus  locusta,  Viele  Mollusken 
und  Nematoden. 
(Entoconcha     mirab.     Heteropoden, 
Pteropoden,  Nepbelis. 

{Knochenfische,  Vögel,  Reptilien,  Pla- 
giostonien,  einzelne  Ernster  (Mysis). 

)  Gephalopoden. 

{Trematoden,  Cestoden. 

iLigia,  Oniscus,  Galigus  etc. 

(Aracbniden ,    Astacus,    Gammaras 
pulez. 

Insecten. 


( 


Die  vorstehende  Tabelle  ist  auf  Grund  fremder 
und  zahlreicher  eigener  embryologischer  Beobachtun- 
gen zusammengestellt  und  naturlich  als  erster  Versach 
in  dieser  Richtung  nicht  vollständig.  Auch  möchte 
sie,  da  sie  zum  Theil  auf  älteren  Beobachtungen  ba- 
sirt ,  einzelner  Berichtigungen  bedürfen.  Sie  ist  aber 
inunerhin  als  Grundriss  einer  exacteren  Auffassang  des 
Forchangsprocesses  and  der  Bildung  derEeimbaut  von 
grossem  Werthe. 

Auf  drei  Punkte  müssen  wir  hier  noch  mit  Verf. 
aufmerksam  machen :  einmal,  dass  zwei  verschiedene 
Modi  der  Keimhantbildung  nicht  allein  in  derselben 
Thierklasse,  sondern  auch  innerhalb  desselben  Genus 


vorkommen,  wie  z.B.  bei  Gammaras  locasta  and  Gam- 
maras pulez,  und  dann  aaf  der  anderen  Seite,  dass 
die  Art  der  Farcbung  in  einem  innigen  Gonnex  mit 
dem  Bau  des  Eies  steht  (pag.  215).  Schliesslich  er- 
zielt, wie  schon  zu  Anfang  bemerkt,  die  nähere  Be- 
trachtung der  Eeimhantbildung  ein  wesentliches  Mo- 
ment für  die  richtige  Auffassung  and  Deutung  def 
Eitheile,  namentlich  dessen,  was  als  Haupt-  und 
Nebendotter  anzusprechen  ist,  und  dürfen  wir  von 
einer  fortgesetzten  Forschung  in  dieser  Richtung  noch 
manche  Aufklärung  erwarten. 

Zum  besseren  Verständnisse  der  Tabelle  durfte  es 
erwünscht  sein,  noch  das  Verhalten  der  Eeimhant- 
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lang  bei  Gammarai  pnlex  and  bei  den  InBoeton 
Tonafähren. 

Beim  Gammarns  palex  and  flaviatiliB  (pag.  13?) 
trennt  sich  oaeh  den Untersachangen  von  LaVaUtte 
St.  George,  (Stadien  über Ämphipodeo,  Hallo  1860) 
DDd  E.  van  Beneden  einTbeil  deaHauptdottenvon 
dem  Nebendotter  nnmtttelbar  nach  der  Befrncbtung 
und  sainmeU  sich  im  Centram  des  Eies  om  das  Eeim- 
blfischen  an.  Hier  erfolgt  non  die  Theilong  de»  Pri- 
mordial ■  Eies  nnd  die  einzelnen  Tbeilatöcke,  kern- 
haltige Zellen  treten  divergirend  in  radiürer  Riditang 
an  die  Oberfläche  des  Eies,  vo  sie  nan  als  ebenso- 
viele  graaweisae  Pönktchen  auf  dem  bald  gelb,  bald 
grän,  bald  bfau  ge/Sübten  Nebendotter  gleichsam 
wbwimmen.  Sie  TergrÖBseni  sich  nach  nnd  nach,  in- 
dem HO,  wie  van  Beneden  meint,  all  mäh  lig  die 
noch  im  Nebendotter  vertheilten  Partikel  des  Haapt- 
dotten  in  sich  aafnehmen ;  dorch  fortgesetzte  Theilong 
bilden  sie  dann  scbliesslich  eine  continairlicbe  Keim- 
haot  ao  der  Oberfläche  des  Eies.  -  Etwas  anders  vei- 
lioft  nach  Uecinikow's  Beobaohtangen  (Zeitscbr. 
fÖT  wissensch.  Zool.  Bd.  16)  der  Procesa  bei  den  In- 
a«etea  (Cecidomyiden  und  Aphiden).  Nach  der  Be- 
frnehtang  theilt  sieh  zoerst  das  Eeimbl Eschen  nnd  die 
efoxelnen  Kerne  treten  ohne  dentliche  Protoplaama- 
hölle  an  die  Eioberfl&che;  dann  aber,  mit  einem 
Schlags,  tritt  die  Trennung  dea  Nebendotters  vom 
Banptdotter  ein,  letsterer  begiebt  sieb  ebenfalls  in 
eontinoirlicher  Schiebt  an  die  Peripherie,  wo  er  sich 
Din  die  elnielnen  Theilkeme  zn  den  Zellen  der  Keim- 
haat  sondert. 

Dm  an  dieser  Stelle  gleich  alles  Wesentliehe  die 
Embryologie  Betreffende  anzaföhren,  macht  Ref.  noch 
besonders  aaf  die  Erfahrangen  E.  van  B.'s  ober  das 
Verhalten  des  KeimblSsebens  bei  der  Farchnng  aaf- 
merktam.  Demnacb  mosa  die  Änschaaang,  als  ob  das- 
selbe vor  odei  mit  dem  Beginne  der  Furcbnng 
schwinde,  wohl  aufgegeben  werden;  vielmehr  geht  es 
mit  in  die  Tbeilang  ein  und  die  Theilkerne  werden 
direct  %a  den  Kernen  der  Keimbaotzellen.  Es  ist  be< 
kannt,  dass  bereite  3.  Hnller  bei  Entoconoha  nnd 
andere  Embryologen  bei  anderen ,  oamentlieb  wirbel- 
losen Thiuen  dasselbe  beobachtet  hatten;  doch  gebt 
Verfasser  besonders  ansführlicb  anf  diesen  Punkt  ein 
and  theUt  eine  grosse  Reibe  eigener  positiver  Beob- 
Achtongen  mit,  namentlich  bei  Distoma  cygnoides. 
Bei  Udonella  (einem  anf  Lernfien  lebenden  After- 
schmarotier)  gelang  es  ihm ,  anter  dem  Mikroskope 
xwei  helle  Flecke  in  der  Eizelle  unmittelbar  vor  der 
Tbellnag  auftreten  za  sehen,  während  vorhin  nur  der 
Sem  als  ein  beller  Fleck  sichtbar  war.  Die  Drsaehe 
des  scheinbaren  Schwindens  des  Eeimblfigcbens  siebt 
Vf.  in  gewissen  Aenderungen  des  Dotters,  wodurch 
lerselbe  mehr  undarcbsebeinend  wird. 

Geben  wir  nach  dieser  karieo  Besprecbang  der 
imbryologiscben  Vorgänge  wieder  auf  den  Ban  des 
Uv»  zorück,  so  Ist  fnr  di«  Wirbellosen  noch  das  Ver- 
lalten  der  Eih&ate  nachzutragen.  Vf.  unterscheidet 
leren,  abgesehen  von  den  äasseren  Eihütlen,  welche 


bei  Reptilien,  VSgeln  et«,  noch  hiniakommen,  zweier- 
lei; die  eigentliche  Dotterhant,  Membrana 
Titellina  nnd  das  Chorion.  Letzteres  ist  stets  ein 
Aasscheidungsprodact  der  Epithelzellen  des  Eileiters, 
erstere  bildet  sich  ans  einer  metamorphosirten  (ver- 
dichteten) Rindenschicht  des  Eidotters,  ist  also  eine 
ächte  Zellmembran ,  nnd  nur  fQr  diese  Membran 
sollte  der  Name  Zona  vitellina  oder  Membrana  vitel- 
lina  in  Anwendung  kommen.  Bald  haben  die  Eier 
nur  eine  Membrana  vitellina  (Cncallanns  elegans  nnd 
die  Sommereier  der  RSderthiere)  bald  nur  ein  Chorion, 
(Trematoden,  Cestoden,  die  meisten  Krnster),  bald 
sind  beide  Membranen  vorbanden,  wie  bei  den  Sänge- 
tbieren,  deren  Zona  pelincida  ein  Chorion  ist.  Die 
Membrana  vitellina  des  Säagethieretes  istdeatliob  erst 
nach  Beginn  der  Furchang  za  sehen.  (?  Ref.)  Gans 
gleich  verhalten  sich  die  Eihäute  bei  den  Insecten. 
(Ref.  vermisst  hier  ebenfalls  die  Dotterhaut.)  Bei  den 
Vögeln  existirt  nichts  dem  Chorion  resp.  der  Zona 
pelincida  der  Sängetbiere  Vergleichbares;  die  das 
Eigelb  sammt  der  Cicatricula  umgebende  Membran  ist 
eine  ächte  Dotterhaut  (nach  den  Erfahrungen  des  Ref. 
1.  0.  ein  Cborion). 

Vas  die  Sängethiere  anbelangt,  so  kennt  Verf. 
von  den  Vorgingern  der  Qraaf' sehen  Follikel  nur 
die  den  Pfläger'soben  Schläuchen  vergleichbaren 
Bildungen,  welche  er  im  Allgemeinen  in  voller  Ueber- 
einsUmmung  mit  Pflüger  beschreibt.  Nur  konnte  er 
sich  beim  Kalbe  nicht  mit  Sicherheit  von  der  Existenz 
einer  stiucturlosen  Membran  sowie  eines  Cylinder- 
eplthels  überzeugen,  sah  jedoch  bei  einem  jungen 
Kängurnh  (Petrogale  Xanthopus)  die  struotutlose 
Sehlaucbmembran  sehr  deutlioh.  *)  Auch  nimmt  er 
das  von  Pflüger  als  primäre  Eibildnngratätte  be- 
zeichnete blindgeschlossene  Keimfach  an,  wohin  er 
ebenfalls  die  ersten  Spuren  der  Oogenese  verlegt, 
welche  sich  gerade  wie  bei  den  niederen  Thieren  ver- 
balten soll,  indem  zaeret  freie  Kerne  in  einer  diffusen, 
(Minuskel)  nicht  gesonderten  Protopiasmamasse 
auftreten.  Hierin  besteht  eine  Differenz  zwischen 
Pflüger  nnd  Verf.,  indem  Ersterer  in  seinem  Keim- 
fache auch  bereits  vollkommen  individaalisirle  Zellen 
annahm;  auch  leugnet  van  B.  die  Pfl. 'sehen  Dreier 
nnd  deren  Vermehrung  innerhalb  der  Schläuche  unter 
Bildung  der  sogenannten  Eiketten.  Das  gemeinsame 
Zellprotop] aima  soll  sich  ähnlich  wie  bei  den  Nema- 
toden durch  einfache  Sondemng  am  die  Kerne  zu 
Primordial-Elern gestalten,  welche nntereinander durch 
Protoplaamastiele  eiue  Zeitlang  kettenartig  verbunden 
bleiben.  Diese  Ketten  verbind  ting  sei  der  Rhaohlsbil- 
dung  bei  den  Nematoden  analog.  In  den  Eiscblänchen 
sah  van  B.  niemals  Tbeilang  oder  Sprossang  der 
Primotdial-Eier ;  dagegen  beobachtete  er  eine  Tbei- 
lang derselben  mit  endogener  Vermehrung  des 


*)  Ref.  ündet  in  der  citirten  Abbildung,  Taf.  XI. 
13,  als  äussere  BegrenzungsBchicbt  eine  etwas  streifige, 
an  der  linken  Seite  auch  3  Kerne  zeigende  Subetaus 
geieifhnet^  die  eher  einer  dünnen  Bindegewebslage,  ala 
einer  structurlosen  Membran  gleicht. 

13 
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Eeimbläschens  innerhalb  bereits  fertiger  Follikel,  wie 
es  fr  aber  K 1  e  b  s  und  Quincke  angegeben  hatten. 
Die  Follikelbildnng  selbst  beschreibt  er  wie  Pfläger. 

Beim  reifen  Sängethier-£i  unterscheidet  van  B. 
einen  Haapt-  and  Nebendotter,  welcher  letzterer  aber 
endogen  im  Haaptdotter  entstehen  soll.  Den  Bau  der 
Zoua  pellacida  schildert  er  wie  Pflüger  and  Ref. 
Aach  sah  er  bei  einem  Rinds-Ei  einen  sehr  feinen 
Kanal,  durch  welchen  sich  einzelne  Dotterkorner 
herausfördern  Hessen;  Verf.  ist  geneigt,  diese  Bildung 
als  die  von  Pflüger  beschriebene  Hikropyle  aufzu- 
fassen. 

Die  Eier  der  Säugethiere  zeigen  bei  allen  Ord- 
nungen eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  im 
Baue  und  in  der  Form ,  welche  bei  fast  allen  eine 
kuglige  ist,  nur  bei  zwei  Cetaceen-Species,  Phocaena 
communis  und  Lagenorhynchus  albirostris  fand  Verf. 
eine  ovale  Eiform.  Die  kleinsten  Eier  scheinen  die 
Cheiropteren  zu  besitzen  (0,09  mm.  bei  Vespertilio 
murinus).  Die  Eier  der  Cheiropteren  zeichnen  sich, 
wie  Ref.  bestätigen  kann,  ausserdem  durch  eine  be- 
trächtliche Dicke  der  Zona,  sowie  durch  Grösse  ihres 
Kerns  und  Kernkorperchens  aus. 

In  Bezug  auf  die  ersten  Entwickelungsvorgänge 
bei  Säugethieren  interpretirt  Verf.  das  Zurückziehen 
des  Dotters  von  der  Eihaut  nicht  als  Folge  einer 
Trennung  zwischen  Haupt-  und  Nebendotter,  wie  es 
Pflüger  angedeutet  hatte,  sondern  als  Folge  einer 
Dichtigkeitsvermehrung  des  Dotters;  die  helle  Flüssig- 
keit, welche  sich  dabei  zwischen  Dotter  und  Eihaut 
ansammelt,  sei  also  kein  Product  des  Dotters  selbst. 
Eine  Rotation  des  Dotters  (Bischofif)  konnte  yan  B. 
niemals  beobachten ;  die  Furchung  selbst  beschreibt 
er  bei  Kaninchen  ebenso  wie  Bischoff.  Die  Sperma- 
tozoon wurden  hier  unterhalb  der  eigentlichen 
zarten  Dotterhaut  (Membrana vitellina),  zwischen 
dieser  und  der  retrahirten  Dottermasse,  gesehen ;  bei 
Fledermäusen  fand  Verf.  sie  in  einem  Falle  innerhalb 
der  Zona  pellucida.  Die  Spermatozoon  durchbohren 
also  beide  Eihäute.  Sowohl  bei  Kaninchen  als  bei 
Fledermäusen  beobachtete  van  B.  das  Stadium  der 
einfachen  (ersten)  Furchungskugel  mit  zwei  deatlichen 
Kernen,  sowie  das  darauf  folgende:  zwei  Furchungs- 
kugeln  mit  je  einem  Kern,  so  dass  er  also  auch  hier 
för  die  Theilung  des  Keimbläschens  eintritt.  Die 
Fnrchnngskugeln  sind  membranlos.  Nach  Vollendang 
der  Fnrchnng  soll  sich  alimälig  die  (unter  der  Dotter- 
haut gelegene)  Eiflüssigkeit  in  das  Innere  des  ge- 
furchten Ei's  begeben ,  so  dass  dasselbe  dadurch  die 
Form  einer  Blase  annimmt,  deren  Wand  durch  die 
nunmehr  zur  Keimhaut  vereinigten  Furchangszellen 
gebildet  wird. 

Die  ersten  Bildungsstadien  des  Vogelei's  hat  Verf. 
ebensowenig  wie  die  des  Säugethierei's  gekannt; 
er  beschreibt  nur  ganz  junge  Follikel  und  vermuthet, 
dass  deren  Entstehung,  sowie  die  Oogenese  ähnlich 
ablaufen  möge,  wie  beim  Säugethiere.  Dass  Verf. 
mit  Bestimmtheit  nicht  bloss  im  gelben  and  weissen 
Dotter,  sondern  auch  in  der  Gicatricnla  des  Vogelei's 
Nebendotterelemente   annimmt,    ist   schon   erwähnt 


worden.  Im  Uebrigen  stimmt  er  fast  überall  der  be- 
kannten Darstellung  Gegenbaa r's,  Arch. f.  Anat.  n. 
Physiol.  1861,  zu,  nur  nimmt  er  die  Existenz  eines 
Keimfleckes,  welchen  er  beim  Zaunkönig  und  bei  der 
Wasserratte  in  jungen  Eiern  stets  gefunden  hat,  in 
Schutz. 

Fassen  wir  hier  noch  einmal  die  Hanpiresoltate 
des  Verf.'s  kurz  zusammen ,  so  stimmen  sie  in  dran 
wesentlichsten  Punkte  mit  der  Ansicht  des  Ref.  Tom 
Bau  und  der  Bedeutung  des  Eies  überein: 

Jedes  Ei  hat  als  wesentlichsten  Bestandiheil  eine 
echte  Zelle  mit  Kern  and  Kernkörperchen  (germe, 
cellule-oeuf  van  B.,  PrimordiaUEi,  Bis,  Ref.) ;  diese 
Zelle  ist  zugleich  die  erste  Embryonalzelle.  Aasser- 
dem  findet  sich  in  fast  jedem  Ei  noch  ein  zweites 
Element,  das  Deutoplasma  (Nebendotter  Bis,  Ref.), 
welches  bald  gemischt  mit  dem  Protoplasma  des 
Primordial-Eies  (Hauptdotter  His,  Ref.)  auftritt,  bald 
vollkommen  gesondert  von  dem  letzteren,  aber  inner- 
halb gemeinsamer  Eihüllen  liegt.  Dieser  Nebendotter 
entwickelt  sich  bald  endogen  im  Haaptdotter,  bald 
wieder  in  besonderen  Drüsen  (Dotterstöcken  v.  Sie- 
bold, Dentoplasmigines  E.  van  B.^  gebildet.  An 
der  Bildung  des  Embryoleibes  nimmt  er  nur  als  er- 
nährendes ,  nicht  als  direct  formbildendes  Material 
Theil. 

Ref.  muss  sich  hier  mit  der  Darlegung  des  Haupt- 
inhaltes der  Schrift  van  B's.  begnügen ;  verfehlt  aber 
nicht  darauf  aufmerksam  zumachen,  dass  an  vielen 
Stellen  eine  Reihe  zoologischer  and  embryologischer 
Einzelbeobachtungen  eingestreut  sind,  wie,  um  nor 
eins  zu  nennen,  bei  der  Entwickelung  der  Taenien, 
die  an  und  für  sich  das  Interesse  der  Fachgenossen 
beanspruchen.  Ueberhaupt  dürfte  das  durch  Gründlich- 
keit und  Klarheit  der  Darstellung,  sowie  durch  zahl- 
reiche neue  Einzelbeobachtungen  und  umfassende  Be- 
rücksichtigung der  Literatur  gleich  hervorragende 
Werk  Jedem,  der  sich  eine  genauere  Kenntniss  der 
Oogenese  und  der  ersten  Entwickelungsvorgänge  ver- 
schaffen will,  den  grössten  Nutzen  gewähren. 

Darf  Ref.  bei  der  vielfachen  Uebereinstimmang, 
in  welcher  er  sich  mit  Verf.  befindet,  an  dieser  Steile 
auch  die  wesentlichsten  Differenzen  bezeichnen,  welche 
sich  ihm  beim  Studium  der  besprochenen  Arbeit 
herausgestellt  haben,  so  liegen  dieselben  in  zwei 
Punkten.  E.  van  B.  leitet  überall  das  Primordial-£i 
von  einem  gemeinsamen,  anfangs  nicht  differenzirten 
kernhaltigen  Protoplasma  ab ;  Ref.  fasst  dasselbe  als 
besonders  ausgebildete  Epithelzelle  des  Keimstockes, 
resp.  des  Keimepithels  bei  Wirbelthieren,  anf.  Hier 
dürfte  eine  Verständigung  schon  jetzt  leicht  gefunden 
werden,  indem  unläugbar  das  kernhaltige  gemeinsame 
Protoplasma  in  den  Endabschnitten  der  Keimstöcke, 
welches  ja  auch  Ref.  für  niedere  Thiere  (Ascaris,  In- 
secten)  anerkannt  bat,  morphologisch  and  genetisch 
gleichwerthig  ist  den  Epithelzellen  dieser  Organe. 
Ref.  hat  auch  nur  den  gemeinsamen  Ursprung  des 
Eies  und  Epithels  der  eiführenden  Organe  betonen 
wollen.  —  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Entstehung 
des  Nebendotters,  den  Ref.  überall  als  ein  Secret  be- 
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aonderer  drüsiger  Epitbelzellen,  also  als  ÄDfltf^QtaDg»- 
prodact,  aaf^st,  wäbrend  van  B.  aasser  dieser  Bil- 
dangsweise  noch  eine  zweite ,  endogene  Bildung  im 
Haoptdotter  des  Primordtal-Eies  sol&sst.  Aach  hler- 
Sber  dSrftea  erneoerte  Uotersuchongen  bald  eine  er* 
wünschte  Einigung  erzielen. 

EJs  bSit  in  seiner  Jüngsten  Pobliration  (33)  be- 
treffs der  EibUdong  die  früher  för  das  Bnhn  gemach- 
ten Angaben  auch  för  die  Encchenfiscbe  in  vollem 
umfange  anfreebt.  Am  reifen  Fisofaei  nnteraoheidet 
«r  die  mit  PorenkaoSlen  darchsetite  Süssere  Hülle 
(Cborion  der  filteren  Autoren,  Eimer's  n.  A.)  nutet 
dem  Namen  der  ^jEikapsel",  and  den  Inhalt,  der 
tieh  wieder  sasammensetzt  aos  dem  Haoptdotter  — 
Kr  walchen  er  jetzt  auch  den  von  Strioker  einge- 
führten Namen  „Keim"  adoptirt  —  and  dem  Neben- 
dotter.  Der  Nebendotter  wieder  theilt  sieb  in  die 
H Rinden scbiobt"  nnd  in  die  „Dotterflüssigkeit".  Eiae 
DotterhsQt  Ifiognet  Eis,  ohne  der  sehr  bestimmten 
poeitiTen  Angabe  Eimer's  bei  Knochenfischen  Er- 
w&hnitng  sa  thnn.  Die  RtDdenscbicht  ist  offenbar 
daaselbfl,  was  Oellaober,  s.  d.  Ber.  für  1372,  als 
„Dotterbaat"  beBcbrieben  bat,  nnd  stimmt  anch  die 
Dareteltong  von  Bis  im  Wesentlichen  mit  den  Anga- 
ben Oellachers  Sberein,  der  sie  als  eine  dönne 
protoplasmatisebe  Rinde  an  der  ganzen  Eiperipberie 
tnlbsat,  welche  mit  dem  Keim  selbst  «DsaromenhBngt; 
in  diese  Protoptasmaschicht  sind  grössere  nnd  kleinere 
tebige  Fetttropfen  eingelagert. 

Was  die  Entwiekelung  dieser  einzelnen  Theile 
angebt,  so  aprifbt  sich  Verf.  nicht  mit  Bestimmtiieit 
aber  die  Eikapsel  ans,  vermatbet  dagegen,  dass  sie, 
wie  (nach  Bis)  die  sog.  Membrana  vitelllns  des  To- 
gelelea,  aas  einer  hellen  peripheren  Schicht  des  Eies 
hervorhebe,  die  nach  Sänreeinwirkang  bei  jungen 
Eiern  deatliche  rad>£re  Streifaag  zeige  ( Zanoid schiebt 
Ui»),  Die  Eikapsel  w&re  sonach  kein  Ptodact  des 
Follikelepithel 8.  üeber  die  Herkaoft  des  Keims  oder 
Hanptdotters  mschtVerf.  anch  bei  den  Enocben fischen 
keine  Angaben,  ebensowenig  wie  früher  bei  den  Vö- 
geln ;  Tielmehr  richtet  er  sein  Haaptaagenmerk  anf 
die  Entwickelang  der  Nebendotterelemente,  die  er  be- 
kanntlich bei  VSgeln  verrnnthnngsweise  von  einge- 
wanderten forblosea  Blatkörp ereben,  Leakocyten,  ab- 
geleitet liat.  Die  Beobachtungen  von  Knochenfischen : 
Salmen,  Forellen,  Hechten,  Aeschen,  Schlelhen  and 
anderen,  haben  ihm  nnn  weitere  Argumente  für  die 
Richtigkeit  dieser  Hypothese  an  die  Hand  gegeben, 
deren  wichtigste  —  s.  die  Zosammenetellnog  des 
Verb.  S.  35/36  —  folgende  sind.  I)  Das  Wachstham 
des  Eies  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  Auftreten  von 
Hebend  Otter- Elementen.  2)  Diese  tragen  Anfangs  in 
der  Regel  (I  Ref.)  die  Charaktere  Bchter  Zellen  mit 
dnem  dorcb  Carmin  ßtbbaren  Kern.  3)  Im  reifenden 
oder  der  Rolfe  nahen  Follikel  liegt  nach  Innen  von 
der  fibrösen  Wand  eine  (ursprängllche)  oft  als  selbst- 
stSndiges  Häutchen  abziehbare  Endothelscheide ;  iwi- 
sohen  dieser  and  der  Eikapsel  entweder  eine  einfache 
Schicht  kleiner,  oft  sternförmig  gestalteter  Zollen 
(Gtinolosa)  oder  eine  mehrfache  Schicht  von  Leako- 


cyten.  4)  unreife,  nar  mit  Endothelscheide  versehene 
Follikel  pflegen  (I  Ref.)  einer  Grannlosa  au  entbeh- 
ren. 5)  Eine  ficht  epitheliale  Dmkleidang  des  Fisch- 
eies  besteht  za  keiner  Zeit.  Die  als  Grannlosa  anza- 
sprechende  Schicht  des  reifenden  Follikels  ist  eine 
spite  Bildung  und  mass  von  iieakocyten  abgeleitet 
werden.  Beim  Barsch  bildet  sich  aas  der  Oranulosa 
geradeza  eine  Knorpelschicht,  (Bezüglich  dieser  letz- 
teren Behaaptnng  muss  hinzugefügt  werden,  dass 
His  mit  der  Knorpelschicht  die  von  J.  Müller  be- 
schriebene finssere  Eischale  von  Perca  meint.  Dass 
sie  zum  Knorpel  gehöre,  achliesstVerf.  aus  chemischen 
Gründen:  vollstfindige  Lösliebkeit  in  kochendem  Was- 
ser, Oelatiniren,  Ttäbang  der  L5snng  durch  Ao.,  FBI- 
lang  durch  Bleizncker,  Zackerhaltigkeit).  6)  Farblose, 
lebhafte  amöboide  Bewegnngen  ausführeDde  Zellen 
haften  in  physiologisch  th fitigen  Ovarien  der  Endothel- 
scheide jüngerer  Eier  unmittelbar  an  nnd  senden,  so- 
weit erkennbar  (I  Ref.),  FortsStze  in  sie  hinein. 
7)  Farblose  Zellen  sind  im  gesammten  Eierstocksge- 
webe  zur  Zeit  lebhaften  Eiwachsthums  auf  das  reich- 
lichste verbreitet;  sie  finden  sich  an  grösseren  Fol- 
likeln in  allen  Tiefen  der  FoUikelwand,  nnd  selbst 
an  deren  InnenflSche,  an  welch'  letztere  sie  nnr  nach 
Dnrcbsetzang  wenigstens  einer  Endoth eis ch lebt  ge- 
langt sein  können.  8)  An  aoreifen  Eiern  des  Lacbsei 
und  der  Forelle  finden  sich  In  der  Zeit  physiologischer 
Tbfitigkeit  im  Saum  des  Eies  RSrnerg nippen,  welche 
in  ihrem  Habitus  mit  den  Komiellen  (so  nennt  Verf. 
die  Leakoeyten),  die  die  Eier  von  Anssen  umkriechen, 
eine  grosse  Uebereinstimmang  zeigen.  9)  Verf.  nimmt 
an,  B.  S.  8,  dsss  die  Rinden  schiebt  des  Nebendotters 
aas  Zellen  bestehe.  „Sicher  ist,  dass  bei  einer  gros- 
sen Anzahl  von  Fiscbeiem  diese  Gliederung  der  Rin- 
densnbstanz  in  kleine  Zellenterrl tonen  leicht  nachge- 
wiesen werden  kann."*) 

Bei  anderen  Eiern  sind  diese  Zellenterrl  tonen 
allerdings  nicht  nachzuweisen.  Unter  gewissen  noch 
nicht  näher  prficisirbaren  Bedlngaogen  finden  sich 
Dan  unter  den  das  Ei  anssen  umgebenden  Zellen 
solche,  einzeln  oder  In  Menge,  welche  mit  den  blas- 
sen Nebendotterzelten  völlig  übereinstimmen.  (Bitte 
nar  Verf.,  der  auf  gute,  nicht  schematisirte  Zeichnun- 
gen aagenscheinlich  nnd  mit  Recht  so  viel  Gewicht 
legt,  mit  seinem  Zeichnangsprisma  ans  nur  ein  einii- 
gesmal  zwei  solcher  Zeilen  nebeneinsader  gezeichnet! 
Man  sucht  solche  aber  unter  den  Abbiidnngen  ver- 
gebens). 10)  Der  Umstand,  dass  der  Nebendotter  an 
der  Eiperipberie  auftritt  und  bei  innerer  Metamor- 
phose stets  von  aussen  Ersatz  erbfilt,  SO  dass  schliess- 
lich eine  Schicht  organisirten  Nebendotters  den  flüssi- 


•)  Es  will  Ref.  bedanken,  dass  för  diese  schwerwie- 
gende Behauptung  mehr  Beweismaterial  balle  beigebracht 
werden  müssen.  His  stütit  sich  in  der  vorliegenden 
Uittheitung  auf  den  oben  mitgetbeilten  Satz  und  auf  die 
ThatsacheD,  dass  eine  protoplasmaUbnlicbe  Hasse,  in  der 
kern&bnlichB  Gebilde  in  sehr  un regelmässiger  Anordnung 
eingelagert  sind,  vorhanden  ist.  Eine  Abbildung  solcher 
Zellenterritorien  vetmisst  Rof. ;  bei  den  vielen  sonst  vom 
Verf.  geftebenen  Figuren  hütle  eine  selche  am  wenigsten 
fehlen  sollen. 
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gen  Eiinhalt  rindenartig  nmgiebi  Den  factischen  Ein- 
tritt von  Leakocyten  in  dass  Innere  des  Eies,  bez. 
den  Darehtritt  darch  die  Eikapsel,  bat  Verf.,  wie  er 
an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  hervorhebt,  nicht 
beobachtet. 

Verfasser  beschreibt  an  den  eingewanderten  Neben- 
dotterelementen,  ausserdem  eine  Reihe  von  Metamor- 
phosen, wodurch  dieselben  sich  za  den  Dotterelemen- 
ten: Tropfen  and  Plättchen  -  umwandeln  sollen.  (Dar- 
unter wird  anch  von  der  Bildung  grosser  blasser 
Engeln  darch  Aufquellen  der  ganzen  Zellen  und 
Eerne  gesprochen.)  Dabei  sagt  aber  Verfasser  ge- 
legentlich der  Kritik  der  Angaben  des  Referenten : 
^Völlig  unverständlich  ist  das  Aufquellen  der 
Dottermolecüle  zo  grossen  Engeln,  denn  man  sieht 
sich  vergeblich  nach  einem  Material  um,  in  welchem 
diese  Quellung  erfolgen  soU.^  So  wenig  Ref.  geneigt 
ist,  an  dieser  Stelle  seinerseits  vollberechtigte  Kritik 
zu  üben,  so  erlaubt  er  sich  doch  die  einfache  Frage, 
wo  denn  das  Quellungsmittel  beim  Fische  vorhanden 
ist? 

Von  Einzelheiten  sind  noch  zn  erwähnen:  1) 
die  genane  Beschreibung  der  Mikropyle  des  Lachs- 
nnd  Forelleneies,  namentlich  mit  Berücksichtigang 
der  Dimensionen  der  Mikropyle  und  der  Samen- 
föden.  Die  Breite  des  Samenfadenkopfes  ist  gleich 
oder  selbst  um  Etwas  grösser  als  der  Durchmesser  des 
Mikropylenkanales  in  seiner  Innern  Hälfte;  somit 
kann  in  keinem  Falle  mehr  als  ein  Faden  auf  ein 
Mal  den  Mikropylenkanal  durchsetzen. 

2)  Die  Bestimmung  der  gegenseitigen  Lage  von 
Mikropyle  und  Keim.  Diese  Lage  ist  nach  His  bei 
den  im  Wasser  liegenden  Eiern  keine  bestimmte,  da 
der  Keim  nach  Eintritt  von  Wasser  in  das  Innere  der 
Eikapsel  innerhalb  der  letzteren  verschiebbar  ist.  Da- 
gegen liegt  constant  bei  den  noch  innerhalb  der 
Banchhöhle  befindlichen  Eiern  die  Mikropyle  über 
dem  Keime,  und  zwar  etwas  excentrisch. 

3)  Die  Beobachtungen  über  die  Rotation  der 
Dotterkngel,  wo  Verfasser  die  bekannten  älteren  Be- 
obachtungen bestätigt  and  auch  für  befruchtete  Fo- 
relleneier feststellt.  Bei  Thymallus  valgaris  und 
beim  Hecht  beobachtete  Verfasser  ausserdem  Form- 
veränderangen  des  Oesammtdotters;  dieselben 
beruhen  auf  Contractionen  der  Rindenschicht ,  da  der 
Dotter  selbst  nar  als  eine  Flüssigkeit  angesehen 
werden  darf.  His  meint,  dass  durch  diese  Form  Ver- 
änderungen die  Rotation  bedingt  würde.  —  Die 
von  Reichert  beschriebenen  radiären  Kanäle  des 
Hechteies  hat  Verfasser  nicht  bestätigen  können. 

Bezüglich  der  eingehenden  Beobachtungen  über 
das  Wachsthum  der  Eier  mag  nur  erwähnt  werden, 
dass  das  Reifen  and  Wachsthum  der  Eier  nicht  con- 
tinnirlich,  sondern  periodisch  erfolgt,  und  dass  es 
nicht  möglich  ist,  alle  Phasen  der  Entwickelung  in 
einem  and  demselben  Eierstocke  zu  beobachten. 
Jeder  Eierstock  eines  aasgewachsenen  Thieres  ent- 
hält wenigstens  zwei,  in  der  Regel  selbst  drei  oder 
selbst  vier,  darch  merkliche  Unterschiede  von  ein- 
ander getrennte  Entwickelungsstufen  von  Eiern,  deren 


oberste  die  für  die  nächste  Branstzeit  heranreifenden 
umfasst. 

Anf  den  kritischen  Theil  der  His 'sehen  Arbeit 
kann  Ref.  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingehen, 
kann  aber  nicht  umhin,  seiner  Verwunderung  darüber 
Ausdruck  zu  geben,  dass  der  bedeutungsvoUen 
grossen  Abhandlung  von  E.  van  Beneden: 

Recherches  sur  la  eomposition  et  signification  de 
Toeuf,  BraxeUes  1870,  -  mit  keiner  Silbe  gedacht 
wird. 

Da  in  der  Kritik  nicht  nur  der  Arbeiten  aber 
Fischeier  erwähnt  wird,  so  hätte  das  van  Beneden'- 
sche  Werk  berücksichtigt  werden  müssen.  Aooh 
hat  Verfasser  die  gegen  seine  Theorie  —  freilich 
auch  gegen  die  des  Ref.  —  sprechende  Angabe 
Eimer's,  dass  das  Reptilien-Ei  erst  nach  Schwand 
der  Oranulosa  sein  grösstes  Wachsthum  vollführt,  ein- 
fach übergangen. 

Bekanntlich  hat  Bjalbiani  (Compt.  rend.  1864. 
T.  LVIII.  p.  584)  neben  dem  Keimbläschen  bei  fast 
allen  Thierklassen  noch  ein  zweites  ähnliches  Körper- 
chen angenommen.  Um  das  letztere  sollen  sich  bei 
der  Entwickelung  diejenigen  Theile  des  Eies  grnppl- 
ren,  welche  später  zum  Embryo  sich  umformen, 
während  die  Nahrangsdotterelemente  am  das  eigent- 
liche Keimbläschen  der  Autoren  sich  ansammeln. 

van  Bambeke  (35)  bestätigt  dieses  zweite 
Keimbläschen,  welchem  er  den  Namen  des  „Bal- 
bianischen  Kernes^  giebt,  bei  den  Knochenfischen. 
Man  sieht  den  Balbianischen  Kern  nicht  gut  an  ganx 
frischen  Eiern,  wohl  aber  nach  der  Behandlang  mit 
0,5  pCt.  Goldcblorid,  Picrocarmin  und  besonders  gat 
nach  Essigsäureznsatz.  Derselbe  liegt  immer  niJie 
der  Eiperipherie,  findet  sich  schon  bei  den  kleinsten 
Eiern,  wächst  mit  den  letzteren,  bleibt  aber  immer 
kleiner  als  das  ächte  Keimbläschen;  van  Bambeke 
glaubt,  dass  der  Balbiani'sche  Kern  noch  vor  der 
vollständigen  Reifung  des  Eies  schwinde. 

Balbiani  (34)  kommt  in  seiner  neuesten  Publi- 
cation  ebenfalls  auf  die  zweite  kemähnliche  Bildung 
im  Ei  der  Knochenfische  zurück,  weicht  aber  nicht 
unerheblich  von  van  Bambeke  ab.  Nach  seiner 
Au£fassang  besteht  das  Ei  der  Knochenfische,  wie  das 
der  Arthropoden  (vergl.  Balbiani 's  frühere  Mitthei- 
lung  vom  Jahre  1864.  G.  r.  LVIII.  p.  584  n.  621), 
aus  zwei  völlig  differenten  Theilen,  dem  Dotter  and 
dem  Keim.  Der  Dotter  —  Balbiani  nennt  das  anch 
„Ovnm^  schlechtweg  —  ist  zuerst  vorhanden  und 
führt  in  seiner  Mitte  das  Keimbläschen.  Bald  tritt  an 
der  Peripherie  dieses  dotterführenden  ursprünglichen 
Ovums  eine  zweite  kernhaltige  Zelle  auf,  die  vom 
Follikelepithel  abstammt-  „prend  naissance  sur  l'^pi- 
th^linm  du  foUicule  ovariqne,  dans  lequel  l'oenf  se 
döveloppe*'.  —  Verf.  verspricht  darüber  weitere  Mit- 
theilnngen.  —  Diese  Zelle  wächst,  nmgiebt  sich  mit 
dichtkörnigem  Protoplasma,  und  bildet  den  Keim  (Bil- 
dungsdotter)  des  Fischeies,  ihr  Kern  ist  der  „Noyaa 
du  Balbiani  van  Bambeke's*'  d.  h.  der  zweite  in 
den  Fischeiern  wahrnehmbare  Kern;  derselbe  schwin- 
det nicht,  wie  van  Bambeke  angegen  hatte,  son- 
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dem  ist  Dor  io  deT  dankolkötnigen  ProtapIftBrnamasse 
gchwerer  la  seben.  Vom  Keime  sqs  wächst  dann  am 
dea  Dotter  eine  dünne  Protoplasmaschicht,  die  den- 
■elben  wie  ein  Mantel  amhüUt  (Rindenscbicbt  His'b, 
Dotterhaat  Oellacber's);  in  diesem  Punkte  stimmt 
also  Bftlbiani  mit  Oellacher  fiberein.  Den  Dotter- 
kern  der  Frösche  und  Spinnen  erklärt  Verf.  ebenfalls 
fnr  die  Celtale  embryogäoe,  also  gleichwerthig  mit 
dem  Keün  d«s  Fiacheioe. 

Schenk  nnterseheidet  ui  den  Eiern  von  Raji 
qaadrimaealatk  (Bonaparte)  eine  fibrSse  Innere 
Hölle,  dann  eine  hornige  mittlere  Hnlle,  welche 
bdde  Kervtinreactionen  geben;  danof  folgt  eine 
Gallerte,  welche  sich  vom  Vogeleiweiss  dnreh  ihre 
mshtSUbarkeit  in  ChromsSnre  anterscheldet,  dann 
eine  dönne  stnictarlose  Uembran,  welche  unmittelbar 
den  Bildangs-  nnd  Nahningsdotter  nmgiebt.  Wu  die 
ioawre  fibröse Bälleanluigt,  so  giebt  dieselbe  an  jnn- 
geren  Eifirn  innerhalb  des  Eierstocks  mit  Kasigsäare 
dieselbe  BeactioQ  wie  Bindegewebe;  da  sie  weiterhin 
in  Eileiter  nan  Keratioreaction  seigt,  so  ist  Verf.  der 
Ansicht,  dass  dieselbe,  möglicherweise  nnter  dem  Eln- 
flosK  desSüeitersecrets,  ihre  chemiscfae  Beschaffenheit 
indere.  Sie  hornige  mittlere  Schicht  serlegt  Schenk 
wieder  in  drei  Lagen.  Der  Bildnngsdotter  ist  an  be- 
frachtetan  Eiern  eine  planconvexe  Haue,  mit  seioer 
Convexitlt  dem  Nahmngsdotter  zngewendet.  Spfitet 
icbirindet  die  planconTeze  Form,  wie  anch  das  Eeim- 
bliaehen;  die  Vorginge  am  EeimblEsohen  liessen  sich 
jedoch  ans  Mangel  an  Hsterlal  nicht  nSber  Terfolgen. 
Nu  sah  Verf.  an  Stelle  des  früheren  EelmblSschen 
tine  dreieckige  Höhle,  die  nach  aussen  mit  einer  fei- 
nen Oefiinng  mSndete.  Vgl.  die  Dotersnchongen  von 
Qerbe  (Bericht  f.  1872).  Von  besonderem  Interesse 
ist  es,  dasB  Schenk  die  Thellong  des  Bildnngsdottera 
in  iwd  öbereinaDdergescbiohtete  Lagen  noch  vor  Be- 
ginn des  Fnrohnngsptoeesses  beobachtete;  swisoben 
beiden  Lagen  behnd  sich  ein  Spalt,  der  aber  nicht« 
Bit  der  eben  erwBbnten  EelmbUsohenhBble  zo  thon 
hat,  Bondem  der  sogenannten  Fnrchongshöble  von 
Baer's  homologisirt  werden  mass.  Die  Fnrehnng  be- 
ginnt in  dem  oberen  Eeimabsehnitte  nnd  ist  dort  toII- 
endet  ehe  der  andere  sieb  ändert;  die  Schicksale  dea 
miteren  Keimsbschnittes,  den  Verfasser  der  tod  Bel- 
ehert  sogenannten  centralen  Dottermasse  Tergleicht, 
Ueiben  weiteren  Dntersachnngen  vorbehalten,  —  Verf. 
baobaohtete  aneb  amöboide  Bewegongen  am  BUdongs- 
dotter. 

II.  •■(^eiie. 

)   Allgemeine    Entwickelungsgeschichte. 
Keimblätter,  Eihäute  etc. 

1)  Kupffer,  C,  Ueber  tot-  nnd  rückschreitende 
Kl  Wickelung  im  Thierreich.  Populärer  Vortrag.  Kiai.  8- 
K  S.  —  2)  Bischoft,  Tb.  L-  W.  t.,  Gegchichtliche 
Bi  aerkungen  lu  der  Lebre  tob  der  Befruchtung  und  der 
Ml  «n  Entwickelnng  des  Siugethier  -  Eies.  Wiener  med. 
W  chenschr.  No,  8.  (Besieht  sich  auf  die  Arbeiten  Ton 
L'  tt  über  den  Cervli  uteri  und  Weil  über  die  Be- 
fri  Jilimg  des  Kaninchen-Eies.)  —3)  Reichert,  C.  ß, 
B<  Khieibong  einer  Mhzeit^en  meoscMicheu  Frucht  im 


blsscben förmigen  Bildnngssostande  nebst  veigleichenden 
Untersuchungen  aber  die  biäscbenfönnigen  Früchte  der 
Säugethiere  und  des  Uenschen.  Honatsbericht  der  Berliner 
Aliad.  der  Wissensch.  zu  Berlin.  Februar.  No.  I.  p.  108. 
—  i)  Lee,  R.  J.,  Lecturee  on  the  aualomj  and  physiol*^ 
of  the  Ovum  in  the  eariy  months  of  pregnanc;.  The 
Lancek  October.  —  5;  D  e  rse  1  b  e,  Oeneml  and  miiTOBcopical 
eiamination  of  the  Decidua,  Chorion  etc.  in  a  rectoit 
spacimen  of  a  grarid  aterua,  «hieb  contained  a  perfect 
OTum  between  the  fifth  and  siith  «eeks  of  lieyelopment. 
The  obatetrial  Joum.  of  Oreat  Britain  and  Ireland.  Not. 
No.  8.  p.  556.  Auszug  aus  einem  Vortrage  gebalten  in 
der  „obstetric  section"  der  britisch  med.  assoclation.  —  6) 
Durante,  F.,  Sulla  stnittura  della  macula  germinativa 
della  OTa  di  gallina  aTauti  e  qualche  ora  dope  Tincuba- 
lione.  iRicercbe  Catte  nel  Laboratorio  die  anatomia  nor- 
male della  E.  uniTersitä  di  Roms,  pubbl.  dal  Fr  Todaro. 
Roma.  p.  59.)  -  7)  Romiti,  0,  (10)  Zur Entwickelung 
TOn  Bufb  cinereus.  Zeitschr.  f.  «issensch,  Zool.  XXlIl. 
p.  451.  iS.  den  Bericht  für  1872.]  —  8]  Derselbe, 
Studi  di  embriologia.  I.  Contribuzione  allo  studio  dello 
STiluppo  dei  foglietti  embrionaii.  II.  Sulla  avünppo  del 
canale  centrale  della  midolla  spinale.  Rivista  cluiica  di 
Bologna.  Decbr.  p.  363  -  9)  Batfour,  F.  M.,  iTrinity 
College,  Cambridge),  The  Development  and  Orowth  of  the 
Lajers  of  tbe  Blastoderm.  Qtüirt.  Joum.  of  micr.  Sc 
Ho.  51.  New  Series.  p.  266.  -  lOi  Derselbe,  On  the 
Disappearance  of  the  primitive  Groove  in  the  Embryo 
Chick.  Qu»rt.  Joum.  of  micr.  Scienc.  New  Ser.  No.  51. 
p.  276.  —  11)  GGtte,  Ä-,  Beiträge  lur  Entwickelungs- 
geschichte  der  Wirbelthiere.  I.  Der  Keim  dea  Forelleneies. 
Arch.  L  mikrosk.  Anat.  IX.  p.  679.  —  V2)  Derselbe, 
Beiträge  lur  Entwiekelungsgesehichte  der  Wirbelthiere. 
II.  Die  Bildung  der  Keimblätter  und  des  Blutes  im 
Hühnerei.  Ibid.  Bd.  X.  p.  145.  (Deber  diese  beiden 
Abhandlungen,  sowie  über  die  im  rorigeu  Bericht  citirle 
Abhandlung  des  Ver&ssers  über  die  Entwickelungsge- 
schichte  der  Unke  wird  im  Zusammenhange  berichtet 
werden,  sobald  das  im  Druck  beündliche  grössere  eut- 
wickelungsgescbicbtliche  Werk  des  V'erfossers  erschienen 
ist.)  —  13)  Bavay,  Eylodes  martiuicensis  et  sea  met«- 
morphoses.  Journal  de  Zool.  par.  P.  Gervais.  T.  II.  No.  1. 
p.  IS.  (Auszug  aus  der  „Revue  des  aciences  naturelles 
publice  a  Montpellier  par  E.  Dubrueil.)  —  14) 
Ercolani,  0.  B.,  Sulla  [Mrte  che  hanno  le  glandole  otri- 
colari  dell'  utero  nella  formazione  della  porzione  matetna 
della  placonla  e  nella  nutrizione  dei  feti  nell'  alvo  matemo. 
Hemorie  dell'  Accademia  delle  Scieoze  dell'  Istitate  di 
Bologna.  Serie  UI.  T.  in,  —  15)  Derselbe,  Della 
struttura  anatomica  della  caduca  uterina  nel  casi  di  gravi- 
daiiza  eitrauterina  nella  donna.      Ibid.  T.  IV.  1874.  — 

16)  Braiton  Hicks,  J.,  The  anatomy  of  tbe  human 
placenta.  Transact.  of  the  obstetr.  soc.  XIV.   p.   149.   — 

17)  Turner,  Observatloits  on  tbe  atmcture  of  tbe  human 
placenta-  Journal  of  anatomy  and  physiology.  Nov.  1872. 
No.  XI.  L  The  relations  of  the  matemal  blood-vessels  to 
tbe  placenta.  —  18)  Duncan,  Uatthewa  J.,  Note  of 
a  Proof  of  the  free  Intercommunication  near  tbe  Chorionic 
surbce,  between  different  parts  of  the  System  of  matemal 
cells  or  Blood-cavems  of  tbe  placenta,  tn  the  same,  and 
in  different  cotyledons.  Edinburgh  med.  Joum.  January. 
p.  603.  —  19)  Enndrat,  H.  und  Engelmann,  G.  J. 
(St.  Louis),  Untersuchungen  über  die  Uterusschleimbaut. 
Oetrlerr.  med.  Johrbb.  Heft  2.  —  20)  Mauthner,  J., 
Ueber  den  mütterlichen  Kreislauf  in  der  Koninchenpla- 
c«nta  mit  Rücksiebt  auf  die  in  der  Uenschenplacenta  bis 
jetzt  vorgefundenen  Verhältnisse.  Wiener  okadem.  Sitzungs- 
bericht. UI.  Abth.  Aprilhett.  67  Band.  —  21)  Petligrew, 
(On  the  placenta?)  Edinb.  med.  Jouin,  Novbr.  aud  Decbr. 
1872.  (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  22)  Turner,  On 
the  placentotion  of  the  Sloth».  The  Joum.  of  anatomy 
and  physiology.  II.  Ser.  No.  XII.  p.  302.  (Für  den 
nächsten  Bericht.)  —  23)  Slavjanskj,  Kronid,  Die 
regressiven  Veränderungen  der  Epithel  ialzellen  in  der 
serösen   Hülle    des   Kafliucbeneies.     Arbeiten    aus    dem 


94 


WALDBTEB,    ENTWICKSLUKaSaSSCHICHTB. 


physiol.  Institut  zu  Leipzig.  VII.  p.  65.  —  24) Le  Roy, 
£.,  Essai  sur  la  circulation  des  parties  superieures  du 
foetus  et  sur  les  consequences  de  ses  anomalies.  These  de 
Paris.  8.  (Dem  Referenten  nicht  zugegangen.)  —  25) 
Rizzoli,  Fr.,  Sulla  cagioni  anatomo-fisiologiche  per  le 
quali  nel  feto  umano  cessa  spontaneamente  dopo  la 
nascita  il  corso  del  sangue  nel  fuoicolo  ombellicale;  e  se 
ne  rende  d'ordinario  superflua  la  legatura.  Bologna.  1872. 
4.  26  p.  II.  Taff.  (Rizzoli  findet  die  Ursachen  des 
Aufhorens  des  Nabelschnurkreislaufs  in  folgenden  Puncten: 
1)  In  dem  raschen  Absterben  der  Nabelschnur  und  der 
Placenta  selbst.  2)  In  den  Veränderungen,  welche  durch 
das  Auftreten  des  Lungenkreislaufs  mit  dem  Beginn  der 
Respiration  des  Fötus  gesetzt  werden  und  3)  in  einer 
gewissen  Compression,  welche  Seitens  der  sich  contrahiren- 
den  Nabelpforte  auf  die  durchtretenden  Gefasse  ausgeübt 
wird.)  —  26)  Fili,  Alfonso,  Osservazioni  su  di  un  cuore 
pulsante  di  embrione  umano  a  quattro  mesi.  Rivista  clin. 
di  Bologna.  Giugno.  p.  181.  (Verfasser  beobachtete  bei 
einem  etwa  Yiermonatlichon  menschlichen  Fötus  den  Herz- 
schlag mehrere  Stunden  nach  der  Geburt.  Die  beiden 
Herzt(3ne  waren  auch  noch  nach  Entfernung  der  Costal- 
wand  und  Eröffnung  des  Herzbeutels  deutlich.)  —  27) 
Sem  per,  C,  Ueber  die  Wachsthumsbedingungen  des 
Lymnaeus  stagnalis.  Verhandl.  der  Würzburger  phys. 
med.  Ges.  IV.  p.  50. —  28)  Wiesner,  J,  Untersuchun- 
gen über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Entwick- 
lung des  Penicillium  glaucum.  Sitzungsber.  der  Wien 
Acad.  LXVIIIl.  Heft  1.  und  2.  Abth.  I.  p.  5  (Die 
Sporen  yon  Penicillium  keimen  nicht  unter  1,5°  C.  und 
nicht  über  43°-  Die  Entwicklung  des  Myceliums  findet 
zwischen  2»5 — 40**  C,  die  der  Sporen  zwischen  3—40'*  C. 
statt.  Die  Keimungsgeschwindigkeit  nimmt  bis  22°  zu, 
Ton  da  an  discontinuirlich  ab;  ähnliche  Zu-  und  Ab- 
nahme mit  26  °  als  Wendepunct  zeigen  die  Geschwindig- 
keit der  Mycel-  und  Sporenentwicklung.  Der  Zeitpunct 
des  Eintrittes  der  Sporenbildung  ist  nicht  nur  abhängig 
von  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Mycelium  fructi- 
ficirt,  sondern  auch  von  jenen  Temperaturen,  bei  welchen 
sich  das  Mycelium  entwickelt  hat. 

Wir  erhalten  von  Reichert  (3;  die  sorgfältige 
Beschreibnng  einer  sehr  jnngen  menschlichen  Frucht 
in  Sita,  deren  Alter  nach  den  darch  die  Menstruation 
gegebenen  Daten  auf  12-13  Tagen  geschätzt  werden 
masste.  Dieselbe  stellte  ein  Bläschen  dar  von  der 
Form  einer  dicken  Linse  mit  kreisförmig  abgerandetem 
Rande.  Langer  Dorchmesser  5,5  mm.,  kurzer  3,3 
mm.  Man  nnterschied  an  dem  Bläschen  eine  epithe- 
liale Membran  (ümhällangshaut  Reichert)  und  einen 
gallertartigen  Inhalt.  Die  der  Uterinwand  zugekehrte 
Fläche  —  Basilare,  oder  Grandfläche  Reichert  — 
zeigte  den  Co  st  e'schen  Embryonalfleck,  eine  kreis- 
förmig begrenzte  Schicht  locker  an  einander  liegender 
fein  granalirter  kernhaltiger  Zellen.  Die  gegenüber 
liegende  Wand  bezeichnet  Reichert  als  die  „freie 
Wand^,  den  äquatorialen  Rand  als  „Randzone^. 
Letztere  zeigte  sich  mit  einfach  hohlcylindrischen  Zotten 
besetzt.  Eine  Zona  pellucida  war  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Die  Fracht  war  bereits  deutlich  von  der  Decidaa 
reflexa  umschlossen,  and  man  konnte  daran  das  sog. 
Stigma  erkennen.  Reichert  berechnet  den  Termin 
der  vollständigen  Einkapselang  des  menschlichen  Eies 
auf  etwa  den  10.-11.  Tag  nach  der  Befruchtung.  Die 
Decidaa  vera  zeigte  an  der  hinteren  Wand  des  Uterus 
8  inselförmige  Abtheilungen.  In  der  rechten,  kreis- 
förmig begrenzten  mittleren  Inael  lag  die  Fracht  im 


nnteren  Abschnitt  eingeschlossen;  die  kappeiförmige 
freie  Waad  der  Frachtkapsel  erhob  sich  kaum  2  mm. 
über  das  Niveau  der  Deoidoa  vera.  Die  Fracht  er^ 
schien  wie  in  das  Paren.;bym  der  Decidaa-Insel  hin- 
eingesenkt;  bei  ihrer  Befreiang  worden 
mehrere  kleine  Hohl-Zotten  unmittelbar  aas  dem 
Ansfuhrungsgange  der  Uterindrasen  heransgezogen. 
Die  Decidaa  refl.  (Fruchtkapsel)  besitzt  also  anch  an 
ihrer  Innenfläche  Uterindrasen,  anch  fand  sich  hier 
ein  kurz  cylindrisches  cilienfreies  Epithel,  welches  sich 
in  das  Epithel  der  Uterindrasen  fortsetzte.  In  der 
basilaren  Wand  der  Frachtkapsel  (Deo.  serotina  der 
Autoren)  fanden  sich  zwar  Uterindrusen ;  in  letztere 
waren  jedoch  keine  Zotten  hineingewachsen. 

Die  Bildung  der  Fruchtkapsel  fasst  Verf.  so  aaf, 
dass  im  Bereiche  des  Eies  das  Wachsthnm  der  Ded- 
dna  ein  relativ  langsames  sei ;  in  Folge  dessen  müssen 
die  benachbarten  Decidnapartien  starker  vorwachem^ 
and  es  bildet  sich  eine  napfformige  Vertiefang,  in  der 
die  Frucht  ruht;  durch  allseitige  Vorwacherang  des 
freien  Randes  dieses  Napfes  wird  der  letztere  dann 
zur  Fruchtkapsel  abgeschlossen. 

Verf.  wiederholt  bei  der  weiteren  Betrachtang  der 
Fracht  seine  bekannten  Ansichten  über  die  Umhül- 
lungshaut  and  die  Keimblätter,  derentwegen  Ref.  aal 
das  Original  verweist. 

Aus  der  leider  nur  im  kurzen  Auszug  dem  Refe- 
renten zu  Gebote  stehenden  Mittheilnng  Lee's  (4,  5) 
ist  die  merkwürdige  Angabe  hervorzaheben,  dass  die 
Ghorionzotten  eines  menschl.  Fötus  zwischen  der  5. 
und  6,  Woche  mit  Flimmerepithel  bekleidet  seien, 
bevor  sie  sich  mit  der  Innenfläche  der  Decidua  reflexa 
verbinden.  Zwischen  Ei  und  Decidaa  reflexa  fand 
Verf.  einen  mit  Blut  gefüllten  Raum,  in  dem  die 
Zotten  hineintauchten. 

Dar  ante  (6)  zeigt,  dass  die  Eeimscheibe  nnbe- 
brüteter  Hühnereier  bezüglich  ihrer  Entwickelong  sehr 
verschieden  sich  ausnimmt  bei  Sommereiem  and  bei 
Wintereiern,  bei  frisch  gelegten  Eiern,  die  rasch  (ohne 
Störung  der  Henne)  gelegt  waren,  und  bei  solchen, 
die  wegen  Störung  des  Tbieres  oder  aus  irgend  anderen 
Gründen  länger  in  der  Cloake  verweilt  hatten.  Bei 
den  letzteren  ist  bereits  eine  dentiiche  Weiterentwick- 
lung zu  bemerken. 

Die  Bilder  der  Eeimscheibendnrchschnitte  Da- 
rante's  stimmen  mit  den  bekannten  neueren  Anga- 
ben im  Wesentlichen  überein.  Die  Bildang  des 
mittleren  Keimblattes  durch  Einwanderung  von  grossen 
grobgranulirten  Zellen  (Peremeschko,  Stricker 
u.  A.)  ist  Verf.  fraglich.  Er  hat  übrigens  diese  grossen 
Zellen  auch  gesehen  and  kennt  ihre  amöboiden  Be- 
wegungen; sie  nehmen  Dotterkömer  auf  und  ver- 
mitteln so  vielleicht  das  Wachsthnm  und  die  Er- 
nährung der  Eeimscheibe. 

Durante  bestreitet  weiterhin  die  Abstammung 
des  Wo Iff 'sehen  Ganges,  bez.  Körpers  aus  dem  oberen 
Eeimblatte;  er  vermuthet,  dass  er  sich  aus  dem  mitt- 
leren Eeimblatte  entwickle  (ist  bereits  für  Batrachier 
von  Götte,  für  Fische  und  Hühnchen  von  Romiti 
(s. dies.  Berieht)  dem  Ref.  zustimmt,  erwiesen  worden). 
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IMe  kleine  Zellentiilage,  iwiscben  oberen  and  mitt- 
tecem  Keimblatte,  welche  Bornbanpt  and  Ref. 
ili  Anlage  des  Wolf  f 'Beben  Ganges  ansehen,  dentet 
Ooranto  als  Anlage  des  Wolff'Mhea  Eörpers;  in 
üetei  Anlage  tritt  nm  die  48—50  Stande  ein  Spalt 
iDf,  der  sich  znin  W.'schen  Gange  entwickelt.  Ad 
der  Dnterfläche  des  oberen  Eeimblattei  sab  D.  stet« 
aiio  fsins  struoiurloss  MombraD  (die  vonHensen 
beschriebene  Membrana  prima?  Ref.) 

Die  im  Strasabnrger  anatomiacben  Institute  ange- 
stellten Ontennohnngen  Romiti's  (8)  aber  die  Ent- 
wiekelang  der  Eeimbl&tter  (voriagsweiso  bei  Salmo 
iilat)  ergaben  in  den  Hauptsachen  folgendes:  Za- 
nkbit  consUtirte  Verf.  -  unabhängig  von  den  Dnter- 
aacbangenWeirs  s.  d.  Bor.  f.  1872  —  die  spontanen 
Bewegungen  der  Fnrchnngszellen  und  der  jangen 
Krimblätterzellen ;  diese  Bewegungen  sind  sowohl  ein- 
flcbe  fonnTorinderangen  der  Zeilen  als  anch  loco- 
nototische  Bewegungen.  Eine  fteieZellenbiidnng  vom 
Dotter  ans  im  Sinne  Lerebonllet'e,  Knpffer's, 
van  Bambeke's  (und  neuerdings  Balfonr's,  s.  d. 
1  Ber.  No.  9  n.  10)  bestreitet  Romiti.  Die  conetant 
im  Boden  der  Keimbfihle  und  in  den  benachbarten 
Dotterschlehten  vorSndItchen  stark  granulirten,  in 
Carmin  sich  lebhaft  loth  Erbenden  Elemente  leitet  er 
TOB  den  Furcbungszellen  ab,  die  vennBge  ihrer  Wan- 
dcnugsElbigkeit  anch  in  den  Dotter  einzudringen  Ter- 
mGgeu.  Wahrscheinlich  ist  es  die  Bestimmung  dieser 
Zellen  Dottetelemente  anfsunehmen  und  sie  dem 
jangen  in  lebhaften  Zellenbildangsprocessen  befind- 
tichen  Keime  auiuführen  (vgl.  Duiante  6).  Die 
Ton  QStte  inerst  für  die  Wirbeltbiere  aufgestellte 
Dnucblagstheorie  für  die  Bildung  des  unteren  Eeim- 
bltttei  (Qastnüa,  Form  des  Virbeithierembryo, 
Qötte  —  man  vergl.  Haeckels  Qastrea,  s.  d.  Ber.) 
tonole  Verf.  nieht  bestStigen,  wenngleich  er  auf  die 
BedsirtQDg  dieser  Ansicht  namentlich  in  Bezng  anf  die 
Arbeiten  Knpffers  und  Eowalevsky'«  beiSglich 
der  Entwiekelnng  wirbeUoser  Thiere  hinweiset.  Anf 
der  andern  Seite  konnte  Romiti  sich  auch  der  Dar- 
itellDng  Oellachers  nieht  anschliessen ,  dass  n&m- 
lidi  von  Anfang  an  bei  Fischen,  unmittelbar  nach  der 
Abfiirchong  des  Keimes  an  einer  verdickten  Stelle  der 
leliaperipherie  alle  Elemente  der  EeimblStter  des 
kGnftigen  Embryo  vereinigt  seien,  nnd  dais  femer  von 
Asier  Stelle  an  der  Keim  herrorwachse.  Dagegen 
idilie«t  rieh  der  Vf.  mehr  den  Angaben.Stticker's 
mdRieneck's  an. 

Die  EntWickelung  des  Central- Herren systemes  bei 
den  Fischen  anlangend,  so  findet  Romiti,  entg^n 
den  neaeren  Uittheiinngen  von  Scbapringer,  Well 
n.  A-,  dasB  keine  wesentliche  DitCerens  Ewisehen  den 
Inoehenfiachen  und  den  übrigen  Vertebraten  in  dieser 
Beiiehang  bestehe.  Auch  bei  den  Knochenfischen 
(Fordle)  geht  das  Hornblatt  in  Form  einer  Einstül- 
pBDg  in  die  Bildnng  des  Rückenmarks-Canalea  ein 
und  bildet  dessen  Epithel ;  die  Verh&Itnlsse  sind  hier 
also  Ihnlich  denen,  wie  ue  van  Bambeke  fSr  Fe- 
lobates  geschildert  hat. 

£ti/oar   (9)   unterscheidet    am   nnbebrüteten 


Höhnerei  2  Schichten,  das  obere  Blatt  (Eplblast) 
und  darnnter  eine  nnregelmlasig  gelagerte  Hasse  sehr 
verschieden  grosser  Zellen,  stark  gefüllt  mit  Dotter- 
kSmem,  so  dass  die  Kerne  kaum  antersohieden  wer- 
den kSnuen.  Die  von  Peremeschko,  Oellacher 
und  dem  Bef.  darin  unterschiedenen  grossen  Zell kör- 
per,  welche  Ref.  als  noch  wenig  veränderte  Reste  der 
Furehnngskugeln  denteta  (Bildangseleraente ,  Pere- 
meschko), sah  auch  Balfonr,  will  sie  aber,  worin 
man  Ihm  anstimmen  kann,  von  den  anderen  kleineren 
Gebilden  der  iweiten  Schicht  morphologisch  nicht  un- 
terschieden wissen. 

Die  nächste  Veränderung  nach  der  Bebrütung  be- 
steht nun  in  der  Bildung  eines  dritten  (unteren)  Keim- 
blattes (Darmdrüsenblatt  —  Remak  —  Hypoblast 
Balfonr), —  und zwar  sollen  fach  die  Zellen  desselben 
durch  eine  einfache  Formumgestaltnng  aus  den  dunk- 
len Efirpem  der  eben  beschriebenen  unteren  Lage  der 
Eweisohichtigen  Keimhant  hervorbilden.  Somit  haben 
wir  nun  ein  oberes  Keimblatt  (Epiblast),  ein  untere« 
(Hypoblast)  und  dazwischen  einen  Rest  von  grobgra- 
nulirten  Zellen  der  früheren  anteren  Lage,  directen 
Abkömmlingen  der  Furchnngsprodacte,  aus  welchem 
sich  nun  weiterhin  das  mittlere  Keimblatt  (Me< 
soblast)  entwickelt. 

(Ref.  versteht  nicht  reolit,  wie  Balfour  lu  dw  Be- 
b&uptung  kommt,  dass  seine  eigene  Darstellung  der  Keim- 
bl&ttlehre  so  sehr  abweichend  von  der  des  Ref.  sei.  S.  w. 
p.  270.  Darin  wenigstens  stimmt  Balfour's  Darstellung 
mit  der  dca  Ref.  überein,  dass  zunächst  3  Kettuscbichten 
vorhanden  sind,  und  dass  das  Danudrüsenblatt  sich  aus 
der  imteren  Keimschiciit  abspaltet  Dass  (in  der  Gegend 
der  Gegend  des  Ajtenstranges)  Theile  des  mittleren  Keim- 
blattes aus  dem  oberen  hervoi^ingen,  wie  Referent  glaubt 
annehmen  zu  müssen,  bestreitet  Balfour.) 

Die  Entwiekelnng  des  Hesoblast  anlangend,  so 
giebt  Balfonr  za,  dass,  namentlich  von  der  12-25. 
Brätstnnde  an,  die  grossen  einwandernden  Zellen 
Peremesehko'a  nnd  Oellaoher's  fast  einzig  und 
allein  das  Wachsthum  desselben  besorgen,  deren  Ein- 
wanderung vom  Keimfall  her  zwischen  Epiblast 
und  Hypoblast  Verf.  ettenfalls  annimmt,  auch  be- 
trachtet er  diese  grossen  wandernden  Zellen  als  Trä- 
ger von  Nahrungsmaterial  vom  weissen  Dotter  her, 
eine  AnSassung,  welche  Ref.  ebenfalls  seit  Jahren 
tliellt  -  B.  auch  Dnrante  (6)  u.  Romiti  (8).  -  Die 
Zellen  des  mittleren  Keimblattes  sollen  sich  aber  aueb 
durch  Theilnng  vermehren.  Zu  Anfang  der  Bebrntnng 
aber  sollen  die  grossen  Biidungszellen  Peremesch* 
ko's,  sowie  die  anderen  zelligen  Elemente  des  He- 
Boblasten  nieht  bloss  durch  einfache  Theilung,  sondern 
durch  Zerfall  der  ganzen  Protoplasmamasse  in  einen 
Hänfen  von  Zellen,  in  neae  zellige  Elemente  sich  um- 
formen. 

Die  spätere  Weiterbildung  des  Hypo- 
blasten  leitet  Balfour  vom  weissen  Dotter 
ab,  indem  dessen  Dotterkugeln  allmälig 
an  den  Rändern  der  Keimhant  sich  zu  Hy- 
poblastzellen  amformten. 

Die  Zellen  der  Epiblasten  vermehren  «ich  dnrcb 
Tbeilong.  -  Wegen  einer  AssaU  Einzelheiten,  welche 
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Form  nnd  Grösse  der  Zellen  an  bestimmten  Localitä- 
ten  der  Eeimhaat  betreffen,  verweisst  Ref.  auf  das 
Original. 

Weiterhin  bestätigt  Ballon r  (10)  die  Angaben 
Dnrsy's  (der  Primitivstreif  des  Hahnchens)  insofern, 
als  er  die  sogenannte  Primitivrinne  ausserhalb  der  ei- 
gentlichen Embryonalanlage  verlegt.  Die  Primitivrinne 
tritt  zwar  früher  aof  als  die  Medallarfnrche,  liegt  aber 
immer  hinter  derselben,  nach  dem  Schwanzende  des 
Embryo  hin,  ohne  jemals  in  den  Bereich  der  Medol- 
larfarche  aufgenommen  za  werden.  Die  letztere  tritt 
vor  dem  vorderen  Ende  der  Primitivrinne  anf,  welche 
sich  zaräckbildet,  je  weiter  die  Medoliarfarche  nnd 
die  Medallarplatte  nach  hinten  vorräcken.  Die  Za- 
riäckbildang  erfolgt  durch  Umlagernng  der  Zellen  im 
Bereich  der  Primitivrinne,  wie  es  bereits  Ref.  be- 
schrieben hatte.  Im  Bereich  der  Primitivfarche  er- 
wähnt Balfour  stets  eine  Verschmelzung  des  Epi- 
blasts  mit  dem  Mesoblast  und  bildet  das  auch  ab 
gerade  wie  Ref.  (s.  He  nie  nnd  t.  Pfeufer^s  Zeit- 
schrift f.  rat.  Med.  1869) ;  im  Bereich  der  HeduUar- 
furche  sollen  beide  Keimblätter  aber  stets  scharf  ge- 
trennt sein.  Vf.  sieht  in  der  Pnmitivrinne  eine  Ent- 
wickelnngsphase,  welche  an  Bildungsvorgänge  bei 
niederen  Tbieren,  z.  B.  die  Einfaltung  des  Epiblasts 
zum  Hypoblasten  erinnert,  ohne  für  den  Embryo  der 
höheren  Thiere  eine  Bedeutung  zu  erlangen. 

Bavay  (13)  beschreibt  uns  die  höchst  merk- 
mürdige  Entwickelung  der  Embryonen  eines  kleinen 
nngeschwänzten  Batrachiers,  Hylodes  martinicensis, 
so  weit  dieselbe  mit  Hülfe  der  Loupe  erkennbar  war. 
Die  Eier  entwickeln  sich  an  feuchten  Orten ,  sterben 
dagegen  im  Wasser  ab.  Die  Embryonen  haben  eine 
Art  Dottersack,  der  gegen  das  Ende  der  Entwickelung 
in  die  Bauchhöhle  schlüpft.  Die  Kiemen  sind  rudi- 
mentär; sie  sowohl  wie  der  Schwanz  verkümmern, 
bevor  noch  das  Thierchen  die  gelatinöse  Eihülle  ver- 
lassen hat. 

Mit  dem  10.  bis  12.  Tage  ist  die  Entwickelung 
im  Ei  beendet,  die  jungen  Hyloden  haben  ganz  die 
äussere  Form  ihrer  Eltern  erreicht,  verlassen  nun  das 
Ei,  um  sofort  in  gewöhnlicher  Weise  umherznhnpfen. 
Sobald  die  Kiemen  zn  verkümmem  beginnen,  ent- 
wickeln sich  die  Gefässe  des  Dottersackes  reichlicher, 
denen  Verfasser  eine  respiratorische  Function  zu- 
schreiben möchte.  Während  der  ersten  Periode  der 
Entwickelung  sind  die  jungen  Embryonen  ganz  durch- 
sichtig. 

Im  letzten  Jahre  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten 
über  die  Placenta  erschienen,  welche  theilweise  zn 
sehr  diffcreuten  Ergebnissen  fahrten.  Ercolani 
erörterte  zunächst  in  seiner  ersten  Arbeit  (14)  aufs 
neue  seine  bekannten  und  bereits  näher  referirten 
Angaben  (s.  d.  Bericht  f.  1871  und  1872).  Diese 
letztere  Abhandlung  ist  aber  'für  diejenigen,  welche 
sich  eine  klare  Anschanung  von  dem  Inhalte  der 
Ercolani 'sehen  Untersuchungen  machen  wollen,  be- 
sonders deshalb  empfehlenswerth,  weil  sie  an  einer 
Reibe  guter  schematisirter  Abbildungen  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Placenta  nach  des  Verfasser's 


Ansichten  erläutert,  und  ausserdem  an  zwei  Durch- 
schnitten durch  eine  gesammte  Mäaseplaoenta  treff- 
liche Uebersichtsbilder  giebt.  Was  specielldie  Uterin- 
drüsen nnd  deren  Function  anlangt,  so  hält  Ercolani 
nach  erneuerten  Untersuchungen  der  Schweineplacenta, 
den  Angaben  Turner's  gegenüber,  (s.  d.  Ber. 
für  1772),  daran  fest,  dass  die  Uterinmilch,  welche 
nach  ihm  hauptsächlich  die  Ernährung  des  Fötus  ver- 
mittelt, nicht  von  den  eigentlichen  Uterindrüsen, 
sondern  von  der  decidualen  Neubildung  „organo 
glanduläre  di  nnova  formazione^  Erco- 
lani's   (s.  d.  früheren  Bericht)  geliefert  werde. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  (15)  bespricht  Er- 
colani die  Veränderungen  der  Uteri  nschleimhaut 
des  Menschen  bei  Extrauterinschwangerschaften.  So- 
wohl bei  jeder  Menstruation  als  auch  bei  Extrauterin- 
schwangerschaften tritt  eine  deciduale  Nenbildang 
auf;  die  Anfänge  derselben  sind  von  denen  bei  nor- 
malen Schwangerschaften  nicht  zu  nnterscheiden. 
Bei  Extrauterinschwangerschaften  tritt  aber  bald  eine 
Abweichung  Tom  normalen  Verhalten  insofern  ein, 
als  die  tiefgreifenden  Veränderungen  in  der  Uterin- 
schleimhaut:  starke  deciduale  Neubildung,  Verschluss, 
und  lacunäre  Erweiterung  der  Uterindrüsen ,  auf  der 
ganzen  Uterininnenfläche  stattfinden,  während  sie  bei 
normaler  Schwangerschaft  auf  die  PI acen tarsteile  be- 
schränkt bleiben,  dort  aber  freilich  in  weit  höherem 
Grade  auftreten. 

Braxton  Hicks  (16)  giebt  eine  mit  Abbil- 
dungen gestützte  ausführliche  Darlegung  seiner  be- 
reits im  vorigen  Berichte  erwähnten  gänzlich  vom 
Bisherigen  abweichenden  Anschauung  über  den 
Bau  der  Placenta. 

Dieselben  werden  von  Turner  Q7)  bekämpft. 
Letzterer  entscheidet  sich  für  die  ältere  Anschauang. 
Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Zotten  zu  den 
mutterlichen  Placentarsinus  meint  T  nrner,  dass  ein 
Theil  der  Zotten  ganz  nackt  in  den  mutterlichen 
Bluträumen  liege,  wie  es  Virchow  annimmt,  die 
Gefässwände  also  durchbrochen  hätte,  bei  einem 
anderen  Theile  hätte  sich  die  mütterliche  Gefäss- 
wand  noch  erhalten  und  bildete  eine  Scheide  um  die 
kindlichen  Zotten  (Reid's  Ansicht.) 

Duncan  (18)  schliesst  aus  der  Thatsache,  dass 
Luftblasen  unter  der  fötalen  Oberfläche  der  Placenta 
leicht  fortbewegt  werden  können,  sowohl  in  demselben 
Cotyledo  als  auch  von  einem  Cotyledo  zum  anderen, 
dass  eine  freie  Communication  zwischen  den  mütter- 
lichen Bluträumen  eines  und  desselben  nnd  verschie- 
dener Cotyledonen  existirt. 

Aus  Kundrat's  und  Engelmann's  ausführ- 
licher Abhandlung  (19)  ist  Folgendes  hervorzuheben: 
Im  normalen  Uterus  reichen  die  Muskelfasern  nicht 
in  das  Interglandnlargewebe  hinauf;  den  Drüsen  fehlt 
eine  Membrana  propria.  Die  Drüsen  entstehen  durch 
das  Hineinwachsen  von  Oberflächenepithel  in  Form 
von  Schläuchen ;  dieser  Process  beginnt  während  der 
ersten  Lebensjahre,  schreitet  langsam  bis  zur  Puber- 
tätsperiode fort,  um  rasch  nnmittelbar  vor  dieser  m 
Ende  zn  kommen. 
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Tthrend  der  Henstniation  überwallt  die  ge- 
Wicherte  Sobleimhant  die  DrüsenoiändaDgeii,  so  dui 
DED  letztere  klaine  tricbterformige,  mit  fieiem  Auge 
sScblbare  Grfibchen  erecbeinen.  Die  Drüsen  selbst 
TcrgrÖBserD  sieb  dabei  bedeotend.  Verf.  sehlfesst 
■US  eioer  Reihe  TonBeobarhtangeD,  dBBBwährend  der 
Zeit  der  Geschlechtsreife  die  Ruheinstäiide  desDtenis 
nur  tod  korzer  Daoer  seien,  indem  die  Schleimbaat 
desselben  bereits  vor  der  Periode  langsam  >nta- 
schwellen  beginnen  nnd  nach  derselben  wieder  Iftug- 
sam  abschwelle.  Gefässneubildnng  konnte  Verf.  ui 
der  menstraell  geschwellten  Dnd  gewncherten  Dterin- 
sebleimbant  nicht  beobachten,  dagegen  starkeTrübang 
nnd  fettigen  Zerfall  der  zelligen  Elemente.  Dieser 
Zerfall  steht  mit  der  Blntang  in  keinem  caas&IeD  Zn- 
ummeDhange,  er  kann  eher  seinerseits  die  Ursache 
der  Blntnng  sein.  Das  Oberfläohenepitbel  erhält  sich 
lieber  bis  znm  Eintritt  der  erw&hnten  retrograden 
Zellenmetamorpbose,  dann  findet  aber  eine  reichliche 
Abetosanng  desselben,  sowie  des  DrSienepithels  statt; 
«b  das  gestmmte  Oberfificbenepithel  verloren  gehe, 
mdchteVerf.  bezweifeln.  Während  der  ersten  Wochen 
der  Schwangerschaft  findet  in  der  Decldaa  vera  eine 
weitere  Entwickelang  der  Schleimhant  öberhsapt, 
namentlich  des  Interglandnlargewebes  der  oberen 
Schichten,  ferner  eine  Verlängerang  nnd  Erweiterung 
der  Dräsen  statt.  Die  fötalen  Zotten  wachern  eln- 
beh  In  daa  lellenreiehe  Decidnalgewebe  hinein;  nnr 
selten  sieht  man  die  Zotten  in  die  offenen  Höndoogen 
der  Drösen  eindringen;  ein  tieferes  Eindringen  findet 
nberiiaiipt  nicht  statt.  An  der  Decidna  vera  findet 
rieh  um  diese  Zeit  noch  Oberflächen  epithel.  Sowohl 
die  Ven  als  die  Reflexa  zeigen  nengebtidete  Blatge- 
ßsae,  die  mit  den  Dräsen  verlaufen.  Im  zweiten 
und  dritten  Monat  zeigt  sieb  eine  bedeutende  Ver- 
g;r5neraDg  der  vielgestaltigen  Zellen  des  Interglanda- 
laigewebes;  die  Dräsen  vergrSssern  sich  bedeatend, 
so  dass  Dnrchsohnitte  des  Gewebes  ein  caveraöseB 
Äossehen  darbielen;  bSofig  sind  dieDrnsen  gegen  die 
Uändnngen  verengt.  An  Stelle  der  Drüsenepitheüen 
sieht  man  znweüen  nnr  eine  feinkörnige  Hasse ;  das 
Vorkommen  von  Blat  in  den  DrSsenränmen  ist  wohl 
eine  pathologische  Erscheinung.  Flächenepithel  fand 
rieb  in  dem  nntersncbten  Falle  nicht.  —  Vom  fünften 
Monate  ab  verkleben  Vera  nnd  Beflexa  miteinander 
nnd  verwachsen  später  auf  grosse  Strecken. 

Verf.  schildert  aniföbrlicb  die  Formen  der  bekann- 
ten groMen  vielgestaltigen  Decidnaiellen ;  vom  vierten 
bis  achten  Ifonat  überwir>gen  spindelförmige  Zellen, 
ff\  tor  grosse  verästigte  Zellen.  Noch  im  vierten 
U(  nste  kann  man  zwischen  der  obersten  Schicht 
gri  ner  Zellen  der  Decidua  vera  die  Spuren  von  Drä- 
seiibiachen  nnd  deren  OetFnangen  erkennen.  Das 
Ei'itbet  erhält  rieh  gegen  Ende  der  Schwangerschaft 
ncF  inden  tiehteoDräsenlagen;  in  den  oberen  Schich- 
te (eigen  die  Drüsen  eine  pnnctirte  Hasse  als  Inhalt, 
w<  lebe  aosdemverändertenEpitbel  hervorgebt,  dessen 
Zt  len  sich  innächst  za  eigen thümlicben  rnndlicben 
gl  uzenden  Gebilden  nmformen. 


Die  Refleia  llsst  sich  troti  der  erwilinten  Ver- 
wachsnng  mit  der  Ven  bis  tum  Ende  der  Schwanger- 
aehaft dentlich  erkennen;  anch  am  ansgetngenen  ini- 
gestossenen  Ei  kann  sie  noeh  nachgewiesen  werden; 
das  Gewebe,  welches  nach  Verwachsung  mit  der  Ver» 
die  Ansaenfliche  des  Chorion  nnmittelbar  begr&nst, 
gehört  der  Reflexa  an.  Dieselbe  nimmt  in  CbromsKnr«- 
Präparaten  und  bei  Färbungen  einen  dnnkleren  Farben- 
ton an;  an  manchen  Präparaten  kann  man  stellen- 
weise eine  feine  Trenn  ungsli  nie  zwischen  beiden  Ded- 
doen  bemerken.  Die  Cborionzotten  in  der  Befleza 
schwinden  ebenfalls  nicht;  die  von  Friedländer 
beschriebenen  kngligen  hellen  Räume  in  der  von  ihm 
als  oberste  Beclduasehicht  beschriebenen  Lage  sind 
die  Cborionzotten  der  Reflexa.  Die  Verbindong  beider 
Membranen,  Reflexa  und  Vers,  mnss  als  eine  feste 
Verklebung  durch  eine  Art  Intercellolarsnbstani  ge- 
deutet werden;  das  OberflSchenepithel  fehlt  immer 
beiden  Membranen. 

In  der  Serotina  finden  sich  im  Wesentlichen 
dieselben  Verhältnisse  wie  in  der  Vera;  es  giebt  auch 
hier  ein  laonnäres  Drüsenstratum  und  die  Fondns- 
Antheile  der  Drüsen  sind  erhalten,  (cf.  die  Angaben 
von  FriedUnder.)  Dass  Fortsätze  der  Serotina  bis 
znr  unteren  Cborionfiäche  reichen,  bestreitet  Verf. 
in  Deberelnstimmung  mit  fast  allen  neueren  Anato- 
men. —  Grosse,  felngekömte,  mit  scharfbegrenzten 
grossen  Kernen  versehene  Zellen  fasit  Knndrat 
als  die  j&ngsteu  Sprossen  der  Cborionzotten  auf. 
Deber  das  Verhalten  der  Blotgeftsae  macht  Verftuser 
keine  Angaben. 

Bei  der  Gebort  werden  die  fSttlen  Eihüllen,  die 
Decidna  reflexa  and  ein  Theil  der  Deoldua  vera  (die 
oberste  Lage  oder  ihre  ganze  Grossiellenschicht)  ans- 
gestossen.  Znruck  bleiben  Im  Uterus  1)  mitonter  Beste 
der  Grosszellenschicht,  2)  die  laconüre  Drnsensebicht, 
3)  die  tiefste  Schicht  mit  den  Dräsenfandis,  deren 
Epithel  gnt  erbalten  erscheint.  An  der  Placeotarstelle 
wird  etwas  mehr  von  der  Decidna  ansgestossen,  doch 
bleibt  anoh  bier  die  weitmaschige  nntere  Schicht  za- 
tück.  Von  den  übriggebliebenen  Drüsenresten  mit 
ihrem  Epithel  geht  die  Neubildung  des  Uterusepitbell 
vor  sich;  man  findet  in  der  zweiten  Woohe  nach  der 
Geburt  sohon  zahlreiche  Theil  an  gsbil  der  von  Epithel- 
zellen. In  der  dritten  Woche  findet  sich  schon  Qberall 
ein  zartes  OberflSchenepithel  mit  Ausnahme  der  Placen- 
tarsteile.  Kurze  Drüsen  stumpf  eben  stecken  in  einem 
zarten  0,15  mm.  hohen  Bindegewebsstratnm,  welches 
nnmittelbar  der  Moscularis  aufsitzt.  Im  Allgemeinen 
bestätigt  also  hier  Verfasser  die  Darstellung  Fried- 
länders's. 

Maathner(20)  unterscheidet  an  der  Kaninohen- 
placenta,  wie  Winckler,  s.  d.  vorigen  Bericht,  eine 
Basalplatte  nnd  eine  Scblussplatte,  zwischen  beiden 
das  fötale  Zottengewebe  und  die  mütterlichen  Blutge- 
ßsse.  Die  Zotten  gleichen  Lamellen  mit  zahlreicben 
Einfaltongen.  Ihre  Oberfläche  ist  von  einem  einschich- 
tigen kernhaltigen  Epithel  aberzogen,  dessen  Zellen 
sich  nicht  immer  scharf  von  einander  trennen  lassen. 
13 
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Da,  wo  die  Oberflfichen  zweier  Zottenfalten  einander 
berühren,  versehmelEen  die  beiderseitigen  Epitbella- 
ger  zn  einer  einheitlichen  Hasse.  In  dieser  kernhalti- 
gen Protoplasmamasse  sind  nun  die  mütterlichen 
Blntränme  ohne  sonstige  Wandungen  eingelassen. 
Einerseits  gehen  dieselben  in  die  Arterien,  anderer- 
seits in  sehr  dünnwandige  Venen  über. 

Denkt  man  sich,  meint  Verf.,  8.5,  die  wandangs- 
losen  mütterlichen  Blatrfinme  mehr  nnd  mehr  (dnrcb 
wachsenden  Blutdruck)  erweitert,  so  werden  die  Zot- 
ten immer  weiter  auseinander  gedehnt,  nnd  zwischen 
den  Bluträumen  spannen  sich  einzelne  Protoplasma- 
fSden  Yon  Zotte  zu  Zotte  lünüber,  die  jenen  ver- 
schmolzenen Epithelzellen  angehören.  Bei  weiterer 
GefässfüUnng  müssen  endlich  die  letzten  Verbindnngs- 
brücken  (Protoplagmaföden)  reissen;  die  einzelnen 
Zotten  sind  nunmehr  ganz  von  einander  getrennt  nnd 
schwimmen,  von  ihrer  zugehörigen  Epithelschicht 
überzogen,  vollstSndig  im  mütterlichen  Biete.  So 
ist  es  an  der  ausgestossenen  menschlichen  Placenta. 
Versuche,  ähnliche  Zustände  bei  der  Eaninchenpla- 
centa  künstlich  herbeizufuhren,  misslangen.  Menschen- 
placenten  in  situ  hat  Verf.  nicht  untersucht. 

Slayjansky  (23)  bestätigt  die  altbekannte  An- 
nahme, dass  die  Epithelzellen  der  serösen  Hülle  des 
Elanincheneies,  da,  wo  die  Allantois  in  die  Bildung 
der  Placenta  eingeht,  den  Epithelüberzug  der  Placen- 
tarzotten  bilden.  Wie  dieselben  sich  in  dem  ausser- 
placentalen  Gebiete  der  Eihäute  yerhalten,  war  bisher 
beim  Kaninchen  nicht  genauer  bekannt.  Der  Dotter- 
sack bildet  bekanntlich  bei  diesen  Thieren  einen  hoh- 
len, pilzhutförmigen  Körper,  dessen  äusseres  Blatt  nur 
aus  dem  Epithel  besteht,  das  nach  aussen  also  unmit- 
telbar an  das  Epithel  des  ausserplacentalen  Gebietes, 
der  serösen  Hülle  grenzt.  Es  folgt  dann  (nach  innen) 
der  Hohlraum  des  Dottersackes,  dann  das  innere  Epi- 
thelblatt desselben,  dem  nach  innen  das  GefSssblatt 
des  Dottersackes,  im  Sinns  terminalis  am  Allantoi- 
rande endend,  aufliegt.  Zwischen  diesem  Geföss- 
blatte,  dem  Amnios  und  der  Allantois  befindet  sich  die 
seröse  Höhle.  Slayjansky  beschreibt  zunächst  ein 
durch  Silberbehandlung  darstellbares  Endothel  an  der 
Innenfläche  dieser  Höhle.  (Dasselbe  ist  übrigens  be- 
reits von  Schenk,  s.  Ber.  1870,  erwähnt  worden. 
Ref.).  Die  Epithelzellen  der  serösen  (zu  äusserst  ge- 
legenen) Hülle  erleiden  nun,  wie  Verf.  weiter  be- 
schreibt, einen  eigenthümlichen  Umwandlungsprocess, 
indem  sie  aus  platten  protoplasmahaltigen  Körpern 
in  sternförmige  Zellen,  die  netzförmig  unter  einander 
zusammenhängen,  umgewandelt  werden.  Verf.  denkt 
sich  den  ganzen  Vorgang  als  einen  regressiven,  indem 
nnter  gleichzeitiger  Verschmelzung  der  Zellen  mit 
ihren  Rändern,  ihr  Protoplasma  theilweise  schwindet, 
jede  einzelne  Zelle  also  durchlöchert  erscheint.  So- 
mit muss  dann  ein  protoplasmatisches  Netzwerk  mit 
Kernen  in  den  Knotenpunkten  resultiren.  Wir  hätten 
hier  also  ein  interessantes  Beispiel  der  Art  und  Weise 
vor  uns,  wie  ans  einem  Lager  anfangs  distincter  Epi- 
thelzellen ein  protoplasmatisches  Netzwerk  hervor- 
geht. 


Sem  per  (27)  kommt  bezüglich  der  Wachsthumsbe- 
dingungen  des  Lymnaeiis  stagnalis  zu  folgenden  Schlüssea: 
„Das  Wachsthum,  d.  h.  die  Assimilation  fester  stoff- 
bildender Nahnmgstheile,  hängt  nicht  blos  Yon  Menge  und 
Qualität  der  Nahrang,  der  Temperatur,  dem  Sauerstoff 
des  Wassers  und  der  Luft  ab,  sondern  auch  noch  von 
einem  andern  bis  jetzt  unbekannten  Stoff  im  Wasser, 
ohne  dessen  Anwesenheit  die  andern  Wacbsthumsbedin- 
gungen,  wenn  auch  in  günstigster  Weise  vorhanden,  keinen 
Wadisthumseinfluss  äussern  können.  Das  Maximum  dieses 
imbekannten  Einflusses  tritt  ein  bei  einer  Wasserme&ge 
von  2  —  4000  C.  C.  bei  mittlerer  Sommertemperatur.  Das 
Wachsthum  der  jungen  Lymnaeen  geht  bis  ungeföhr  zur 
3ten  Woche  ganz  langsam,  dann  bis  zur  7ten — 8ten  Woche 
sehr  rasch  yor  sich,  um  Ton  da  an  wieder  mehr  und 
mehr  abzunehmen. 

B.    Specielle  Entwiokeinngsgeschichte  der 

Vertebraten. 

1)  Parker,  W.  R,  Ou  the  structure  and  Deve- 
lopment of  the  Skull  in  the  Pig  (Sus  Scrofa).  Proceed. 
Royal  Soc.  Vol.  21.  No.  U5.  p.  402.  —  2)  Parker, 
W.  R.,  On  the  Development  of  the  Skull  in  the  Tit 
and  Sparrow  Eawk.  Monthly  micr.  Joum.  No.  49. 
1.  Jan.  (Eine  Menge  Details,  welche  sich  an  diesem 
Orte  nicht  zu  ausznglicher  Wiedergabe  eignen.)  —  3) 
Parker,  W.  Ritchen,  The  structure  and  develop- 
ment  of  the  Skull  in  the  Genus  Turdus.  Monthly  zni- 
crosc.  Joum.  No.  51.  Marcb.  p.  102.  (Detaillirte  Schil- 
derung der  Entwickelung  und  des  Baues  des  Schädels 
einiger  Turdus- Arten.    Ref.  verweist  auf  das  OriginaL} 

—  5)  Derselbe,  On  the  Development  of  the  Face 
in  the  Stuigeon  (Accipenser  Sturio.)  Monthly  mi- 
crosc.  Joum.  June.  No.  54.  p.  254.  (Ohne  Abbil- 
dungen im  Auszug  nicht  wiederzugeben.  Ref.  will  nnr 
hervorheben,  dass  Verf.  als  „Os  mentale  Meckelii**  beim 
Stör  ein  kleines  ELnöchelchen  beschreibt,  welches  vom 
am  Os  dentale  gelegen  ist  und  demjenigen  Theile  des 
menschlichen  Unterkiefers  entspricht,  der  von  Call  en- 
der (Phil.  Transact.  1869)  als  besonderer  „Kinnknochen* 
angesprochen  wurd#.  Parker  fand  ein  solches  Eno- 
chenelement  nur  noch  beim  Frosch.  Das  Os  interhyale 
(zwischen  Symplecticum  und  Stylohyale)  vergleicht  Verf. 
„with  a  little  rod  mnning  with  the  tendon  of  the  sta- 
pedins  muscie  towards  the  „stylobyal^  and  is  attached 
to  the  neck  of  the  stapas.'').  —  6)v.  Ihering,  Die 
Entwickelung  des  menschl.  Stirnbeins.  Arcb.  für  Anat. 
Physiol.  etc.  1872.  —  7)  Simon,  Th.,  üeber  die  Per- 
sistenz der  Stirnnaht.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  58  Bd. 
S.  572.    (Zusammenstellung  eigener  und  fremder  Fälle.) 

—  8)  Bouland,  Recherches  anatomiqnes  sur  les  cour- 
bures  normales  du  rachis.  (Robin,  Joum.  d Vnatomie  ele. 
1872.)  (Ueber  die  Krümmungen  der  WirbeUnle  beim 
Fötus  und  Neugeborenen.)  —  9)  Gegenbaur,  C,  Ueber 
das  Archipterygium.  Jen.  Zeitscbr.  f.  Med.  und  Naturw. 
VII.  S.  131.  (Für  den  n&chsten  Bericht)  —  10)  Rosen- 
berg,  A.,  üeber  die  Entwickelung  des  Extremitäten- 
Skelettes  bei  einigen  durch  Reduction  ihrer  Gliedmaassen 
charakterisirten  Wirbelthieren.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie.    XXin.  S    116.    (Für  den  nächsten  Bericht) 

—  11)  Bandelot,  E.,  Observations  sur  la  stracture  et 
le  developpemeut  des  nageoires  des  poissons  ossenx. 
Arcb.  de  zool.  gener.  et  experim.  de  H.  de  Lacaxe- 
Duthiers.  T.  H.  Avril  p.  XVm.  -  12)  Joly,  N., 
Obsenrations  sur  les  metamorphoses  des  poissons  osseux 
en  gen^ral,  et  particulierement  sur  Celles  d'un  petit 
poisson  chinois  du  genre  Macropode,  r^mment  intro- 
duit  en  France.  Gompt  rend.  30.  Sept  1872.  cf. 
Pouchet,  G.,  in  Revue  et  Mag.  de  Zool.  1871  und 
1872.  (Macropus.)  —  13)Garbonnier,  R^production 
et  developpement  du  Poisson  t^lescope,  variet^  mon- 
strueuse   du   Gyprin   dor^  k  gros    yenx  et  i  nageoires 


WALDBTEB»   BMTWXGUViOKesaBSCEICHTB. 


doublees.    Compt   rend.  1872.   4  Nobr.   —  14)  Lubi- 
moff,  A.,  üeber  die  Verschiedenheit  in  der  embryona- 
len Kntwickelung   der  Nenrenzellen.    Centralblatt  f.  die 
med.  \^8sen8ch.    No.  41.  —  15)  Balfonr,  F.  M.,  The 
Development  of  the  BloodTessels  of  the  Ghick.    Quart 
Jonrn*    microsc.    Sc.   Kew.  Ser.     Vol.  51.    p.  280.    — 
16)  Gervais,  P.,   Remarques  sur  la  dentition  du  Nar- 
vaL     Journal  de  Zoolog.    T.  II.    p.   498.    (Verf.    fand 
btt  einem   ihm  von  Reinhardt   in  Kopenhagen  fiber- 
sendeten Narvalfötus  4  Zähne,  anstatt  der  bekannten  2, 
von  denen  gewohnlich  der  linke  zu  dem  colossalen  Stoss- 
xabne  aaswächst,   während  der  rechte,    sowie  die  Zähne 
beim  Weibchen,  verkümmern.    Der  3.  und  4.  Fotalzahn 
sücen   jederseits    im   Oberkiefer  nach   aussen  von  den 
bisher  bekannten   beiden  Zähnen.)   —    17)  Gampana, 
Eesu  d\ine  determination,   par   Pembryologie   compara- 
tive  des  parties   analogues   de   Tintestin,    chez  les  Ver- 
t^bres  soperieurs.    Compt.  rend.  LXXVII.  No.  3.  p  217. 
IS)  Thayssen,  A.,  Die  Entwickelung  der  Nieren.  Vorl. 
Mittheilung.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.     No.  38. 
—    19)  Kapff,   H.,    Untersuchungen  über  das  Ovarium 
und  dessen  Beziehungen    zum  Peritoneum.     Archiv    ffir 
Anmt.  und  Physiol.  1872.  S.  513.  —  20)  Romiti,  V7 , 
Die  Bildung  des  Wolf  fischen  Ganges  .beim  Bühnchen. 
Centralblatt  für   die  med.    Wissenschaften.  No.  31.  — 
20a)  Derselbe,  in  Arch.  für  mikroskopische  Anatomie. 
Bd.  X.    —   21)  Santi  Sirena,  Sui   corpi   di  Wolff  e 
»He  relazioni   di   essi    oon   le    ghiandole  indifferent!  e 
con  i  reni.   Gazetta  clinica  di  Palermo.  Agosto-Settembre. 
p.  344.     (Für  den  nächsten  Bericht.)    —     22)  Romiti, 
6.,  Della  struttura  e   sviluppo  deir  ovaia.   Riv.  clin.  di 
Bologna  Febbrajo.    (S.  Ber.  über  Geschlechtsorgane.)  — 
t9^  Gasser,  Ueber  Allantoisentwickelung.  Harburg.   8. 
21  S.  —  24)  Lieberknhn,  N.,    Ueber   die  Augenbla- 
senspalte.    Sitzungsber.  der  Marburger  naturw.  Gesellsch. 
No.  4-    Juni.   —  25)  Manz,    W.,    Demonstration    von 
Ziegler'schen  Wachspräparaten   über   die  Entwickelungs- 
geechichte    des  Wirbelthierauges.      Zehender^s    kl  in. 
Monatsblätter.   XI   Jahrg.    S.  408.     (Serie  von  9  Num- 
mern,   nach    den    Angaben    von    Bis,   Lieberkühn, 
Xessler  und  Manz.)    —  26)  Rüdinger,   Ueber   die 
Sntatebvngsweise  der  knöchernen  Kanäle   in  der  Umge- 
\mag  der  Ptekenhöhle.  Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  No.  5. 
(Voiläufige  Mitth.)   —    27)  Barn y,    Sur   le  developpe- 
ment  proportionnel    de    rhumems    et    du    radius   chez 
Thomme.    Gaz.  med.  de  Paris.  No.  39.  p.  528.  (Yortrag 
in  der  Soci^t^  de   Biologie;   Ref.  verweist  der  tabellari- 
seilen  Zvicammenstellung  wegen  auf  das  Original.) 

• 

Parker  (1 — 5)  giebt  in  Verfolg  seiner  Stadien 
aber  die  Entwickelang  des  Schädels  (vgl.  dessen  Ar- 
beit: „On  the  DeTelopment  of  the  Frog's  Skall^ 
Pbfl.  Transact.  1871.  s.  203  ff)  das  Resnm^  seiner 
Erfahmngen  über  die  Entwickelang  des  Schweine- 
schSdels.  Als  Haaptresnltat  stellt  sieb  heraas,  dass 
fie  Grondsage  dieser  Entwickelang  dieselben  sind  wie 
bei  den  Knochenfischen,  dem  Frosch  and  bei  den 
V5g6ln.  Wie  bei  diesen  Thiereo,  so  zeigt  sich  auch  bei 
i  —  %  solligen  Schweineembryonen  1)  eine  knorplige 
G  lindplatte  (basieranial  plate,  Rathke's  ^investing 
u  ABS*')  welche  die  Chorda  nmschliesst,  and  hinter 
d  jt  Glaodola  pitaitaria  ihr  Ende  findet.  2)  Paarige 
kjorpUge  Bogen  (5  beim  Schwein)  yon  denen  2  Paare 
als  präonde,  die  nbrigen  als  postorale  Bogen  za  be- 
z  riebnen  sind.  3)  Zwei  knorplige  Gehorkapseln ,  4) 
2  knorplige  Gerachskapseln. 

Die  knorplige  Basalplatte  wächst  von  beiden 
fijifen  aufwärts  and  bildet  den  Occipitalbogen; 
si  *>  Yerwftohsl   mit  den    Qeh5rkapseln ,    and   bildet 


seitlich  die  Grandlsfe  für  das  Primordisl- Skelett  der 
occipital-periotischen  and  bssi^kenoidal  Region  des 
Schädels. 

Die  Yordersten,  oder  Trabecalar-Bogen, 
verwachsen  mit  den  Genichskapseln  and  liefern  die 
Grandlage  fär  die  praesphenoidale  und  ethmoidale 
Schädel-Region.  Beides,  die  Abkömmlinge  der 
Basalplatte  and  des  ersten  präoialen  (Trabecalsr) 
Bogens  zusammen  bildet  das  Primordialcraniiim, 
welches  somit  ans  sehr  verschiedenen  morpbologischeB 
Elementen  besteht  —  Das  zweite  Paar  der  präoralen 
Bogen  (Pterygo-Palatinal-Bogen)  liefert  das  pteryg^ 
palaline  Enochengernsi  Beim  Frosch  kommt  dieser 
Bogen  spät  zum  Vorschein  und  anterschddet  sieh 
nicht  scharf  vom  trabecnlaren  and  mandibularen 
Bogen,  indem  er  eine  Art  Verbindang  zwischen  beiden 
büdet  — 

Der  Mandibalarbogen  wandelt  sich  am  beim 
Lachs  in  den  Meckerschen  Knorpel,  das  Ob  articnkre, 
qnadratam  und  das  metapterjgiam,  beim  Frosch  in 
den  Meckerschen  Knorpel ,  den  Qaadratknorpel  (der 
mit  den  perioticnm  verschmilzt,  beim  Vogel  in  den 
Meckerschen  Knorpel,  dasosarticolare,  dasqoadratnm 
(hier  beweglich  mit  dem  perioticam  verschmolzen) 
beim  Schwein  in  den  Meckerschen  Knorpel  and  den 
Hammer,  welcher  lose  verbanden  ist  mit  demTegmen 
tympani,  einem  Aaswachs  des  perioticam. 

Der  Hyoid-Bogen  verschmilzt  mit  demMandibolar- 
bogen  and  theilt  sich  beim  Fisch  in  das  hyomandi- 
balare,  das  Btylohyoideam,  das  keratohyoideam  ond 
das  hypohyoideam.  Das  proximale  Segment  —  d.  h. 
das  hyomandibalare  —  articalirt  mit  dem  äasseren 
Rande  des  perioticam  ;  mehrere  der  genannten  Seg- 
mente ändern  ihren  Platz. 

Beim  Frosch  tritt  auch  eine  Segmentation  ein  and 
zwar  nach  aasgedehnter  Verschmelzung  mit  dem 
mandibularen  Bogen.  Das  proximale  Segment,  ist 
das  soprastapediale  (Homologen  des  hyomandibolare) 
welches  den  Processus  extrastapedialis  zeigt,  ond  als 
mediostapediale  und  interstapediale  nach  einwärts 
sich  erstreckt,  um  mit  dem  Stapes  zo  articoliren.  Der 
Letztere  ist  ein  Segment  des  äasseren  Randes  vom 
perioticam. 

Bei  den  Vögeln  erhält  sich  der  Zangenbeinbogen 
vom  Mandibnlar-Bogen  getrennt.  Er  verknorpelt  in 
drei  Stucken,  einem  incadalen,  einem  stylohyalen 
und  einem  keratohyalen  Knorpel.  Der  Stapes  löst 
sich  von  der  Gehörkapsel  (perioticam)  ab,  bleibt  aber 
mit  dem  incadalen  Knorpel  verbanden  (Mediosta- 
pediale); ein  fibröser  aufwärts  ziehender  Theil  ent- 
spricht einem  Soprastapediale;  ein  anderes  Stuck, 
welches  leicht  mit  dem  Mandibalar-Bogen  verbunden 
bleibt,  ist  das  verlängerte  extrastapediale.  —  Das 
kurze  stylohyale  verschmilzt  später  mit  dem  inca- 
dalen Segment  durch  einen  knorpligen  Auswachs, 
dem  interbyalen  Knorpel ;  eine  lange  häutige  Strecke 
liegt  zwischen  dem  stylo-  und  keratohyale.  So  setzt 
sich  die  Golumella  der  Vögel  ans  einem  Segment  vom 
perioticnm  und  drei  Segmenten  des  Areas  hyoideus 
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Beim  Schwein  ist  derHyoid-Bogen  getrennt,  aber 
eng  mit  dem  mandibalaren  verbanden.  Sein  proximales 
Segment  (hyomandibalare)  wird  zumAmbos  nnd  ver- 
bindet sich  mit  dem  Stapes.  Das  stylohyale  wird 
dislocirt  nnd  verschmilzt  mit  der  Pars  opistotica  der 
der  Gehörkapsel. 

In  der  interessanten,  wie  es  scheint,  vorlänfigen 
Mittheilnng  Bändelet 's  (11)  aber  den  Ban  and  die 
Entwickelang  der  Flossen  bei  den  Knochenfischen 
zeigt  Verf. :  1)  Die  Existenz  von  EalkkSrperchen  in 
den  Flossenstrahlen  gewisser  Knochenfische,  nament- 
lich bei  Perca  nnd  Cyprinas;  diese  Kalkkörperchen, 
(Nodnliten,  Galcosph6riten  Hartings)  zeigen  dieselben 
Eigenthümlichkeiten  wie  in  den  Schoppen  derselben 
Species.  Verf  weist  anf  den  Zusammenhang  hin, 
der  dadnrch  zwischen  den  Schappen  nnd  den  Innern 
nnd  änsseren  Skelettbildnngen  etablirt  wird,  so  wie 
aaf  die  Schwierigkeiten,  welche  wiedernm  hieraas  ffir 
die  Deatang  gewisser  Theile  z.  B.  des  Kiemendeckel- 
apparates  sich  ergeben,  wo  innere  and  änssere  Skelett- 
stücke  unmittelbar  an  einander  grenzen. 

Die  Entwickelang  der  Flossen  anlangend,  so  findet 
man  auch  in  der  embryoaalen  Flosse  jene  Homfaden, 
die  von  erwachsenen  Fischen  bekannt  sind,  and  zwar 
bei  den  Embryonen  als  einzige  Gerast-  and  Stütz- 
sabstanz,  gerade  wie  es  öfter  bei  den  anpaaren  Sela- 
chierflossen  das  ganze  Leben  der  betreffenden  Sela- 
chierspecies  hindarch  der  Fall  ist.  Bei  manchen 
Fischen,  (Perca,  Gyprinas)  scheint  sich  die  Zahl  der 
Gliederstficke  in  den  Flossenstrahlen  stets  za  vermeh- 
ren. Verfasser  hält  endlich  die  radialen  Furchen 
der  Fischschuppen  für  vergleichbar  mit  den  Linien, 
in  welchen  die  einzelnen  Glieder  der  Flossenstrahlen 
von  einander  getrennt  werden. 

Lubimoff  (14)  fasst  die  Resultate  seiner  unter 
Virchow's  Leitung  angestellten  Untersuchungen  in 
folgenden  Worten  zusammen :  „Die  Zellen  des  sym- 
pathischen Nervensystems  erreichen  früher  ihre  Aus- 
bildung als  die  des  centralen  Theils  des  Gerebrospinal- 
Systems.  Von  den  sympathischen  Zellen  erreichen 
am  frühesten  ihre  Ausbildung  diejenigen,  welche  in 
den  Stämmen  des  cerebrospinalen  Systems  einge- 
schlossen sind  (gegenüber  dem  Grenzstrange  und  dem 
Ganglion  coeliacum).  Im  cerebrospinalen  System 
sind  die  Zellen  der  Vorderhömer  am  frühesten  aus- 
gebildet :  die  des  Rückenmarks  überhaupt  früher  als 
die  des  Hirns. 

Betreffs  der  Blutgefässbildung  stimmt  Balfour 
(15)  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  Klein,  s. 
Ber.  für  1871,  überein.  Die  einzigen  Differenzen 
liegen  darin,  dass  Balfour  die  rothen  Blutkörper- 
chen der  Vögel  aus  den  Kernen  and  Kernkör- 
perchen  der  Blutbildungszellen  des  mittle- 
ren Keimblattes  hervorgehen  lässt;  das 
Protoplasma  nimmt  keinen  Antheil.  Ein 
anderer  Theil  der  Kerne  bleibt  jedoch  mit  dem  Zell- 
protoplasma in  Verbindung ,  welches  sich  um  die  ein- 
zelnen Kerne  lagert  und  neue  distincte  Zellen  bildet ; 
diese  Zellen  bilden  aber  die  Gefässwand  (Endothel- 
schlauch  und  ihre  Kerne  bleiben  ungefärbt).  -  Femer 


möchte  Balfour  den  Unterschied,  welchen  Klein 
zwischen  den  jüngsten  Venen  und  Arterien  macht, 
nicht  so  ohne  Weiteres  anerkennen. 

Die  Eerzbildung  beschreibt  Balfoar  ähnlich ^wie 
Bis.  Die  doppelte  Herzanlage  soll  jedoch  nur  am 
Venenende  des  Herzens  erkennbar  sein  (beide  Venae 
omphalomesar.)  und  lässt  er  auch  die  Herzhöhle  nicht, 
wie  His  in  der  Parietalen  (Somatopleura)  sondern 
in  der  visceralen  Seitenplatte  (Splanchnopleura)  auf- 
treten. Die  Husculatur  des  Herzens  leitet  er  von 
der  Splanchnopleura  selbst,  und  nicht  von  den  ür- 
wirbeln  ab,  wie  neuerdings  bei  Fischen  Oellacher. 
Woher  der  Endothelialschlauch  des  Herzens  stamme, 
vermag  Verf.  nicht  zu  sagen,  glaubt  jedoch,  dass  er 
sich,  ähnlich  wie  Klein  es  angiebt,  wie  bei  den 
Blutgefässen  bilde,  das  Herz  also  in  seinen  ersten 
Spuren  von  einem  Blutgefässe  nicht  differire. 

Campana  (17)  verwirft  die  entwickelungsge- 
schichtliche  Eintheilung  des  Darmrohres  in  einen 
Munddarm,  Mitteldarm  und  Afterdarm,  soifdem  llsst 
vielmehr  an  dem  Anfangs  geradlinig  verlaufenden 
Rohr  einzelne  Schlingen  entstehen,  von  denen  jede 
eine  Separatentwickelnng  aufweise.  Als  solche  be- 
sondere Schlingen  unterscheidet  er:  1)  Die  Dupdenal- 
schlinge,  2)  Die  Umbillcal-  oder  Mesenterialschlinge. 
Die  letztere  zerfällt  wieder  in  die  Dünndarm-  und 
Dickdarmschlinge.  Die  Einzelheiten  anlangend  ver- 
weist Ref.  auf  das  Original. 

Thayssen  (18)  kommt  durch  seine  unter 
Kupffer's  Leitung  angestellten  Untersuchungen  za 
nachstehenden  Resultaten : 

1)  Bei  Säugethier-  und  Hühnerembryonen  ent- 
stehen die  Sammelröhren  und  Verbindungskanäle  oder 
Schaltstücke  durch  hohlsprossenartige  Ausstülpungen 
vom  Nierenkanalsysten  (Ureterensystem). 

2)  Je  ein  Malpighisches  Körperchen  zugleich  mit 
dem  zugehörenden  gewundenen  Kanälchen  und  der 
Henle'schen  Schleife  entwickeln  sich  selbstständig 
in  der  Nierenanlage  aus  einem  soliden  ZellenbaUen. 

3)  Nachdem  sich  in  diesem  Zellenballen  die  pri- 
märe solide  Anlage  des  Malpighi'schen  Körperebens 
von  der  des  Kanälchens  abgelöst  hat,  geht  der  Glome- 
rulus  mit  der  Ampulle  zusammen  aus  jener  (der  soli- 
den Anlage)  hervor,  indem  bei  ihrem  Weiterwachsen 
durch  Spaltbild ang  die  Ampulle  vom  Glomerulus  sich 
abhebt.  Verf.  bestätigt  also  die  Angaben  Kupffers 
gegen  die  des  Referenten. 

In  der  unter  Dursy's  Leitung  ausgeführten  Unter- 
suchung Kap  ff's  (19)  werden  die  Angaben  des  Ref. 
über  den  Bau  und  die  Entwickelnng  des  Eierstockes 
fast  Punct  für  Punct  bestritten,  vergl.  jedoch  Romiti 
im  Ber.  über  die  Geschlechtsorgane.  Die  Grund- 
auffassung Kapffs  beruht  darin,  dass  das  Peritoneal- 
endotbel  ein  achtes  Epithel  sei,  welches  aus  dem 
Gylinderepitfael  der  serösen  Spalte  hervorgeht.  Folg- 
lich könne  von  einer  principiellen  Verschiedenheit 
zwischen  Ovarial-  und  Peritonealepithel  keine  Rede 
sein.  Aber  auch  thatsächlich  sei  im  spätem  Leben 
eine  solche  Verschiedenheit  nicht  vorhanden,  indem 
factisch  keine  solche  scharfe  Grenze  zwischen  Epithel 
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bA  CWuima  und  Peritonealepithel  besteht,  wie  Bef. 
iD^egeben  hatte.  Aach  die  bindegewebige  Serosa- 
Grondlage  geht  mit  ober  den  Eierstock  hinweg. 

Dsss  die  Zellenballen  nnd  ZellenschlSache  im 
iDDem  des  07ariam  in  Form  drüsiger  Einsenkangen 
Tom  Obeiflächen-Epithel  her  entstehen  konnte  Eapff 
meht  bestätigen. 

Die  Geschlechtsdrase  entwickelt  sich  aos  dem 
Wolif  sehen  Körper  heraas  and  stellt  eine  indifferente 
gemeinsame  Genitalanlage  dar,  die  sich  erst  sp&ter 
nach  den  Gesohlechtern  differenzirt.  Man  kann  mithin 
aach  die  vom  Ref.  behanptete  hermaphroditische 
Anlage  nicht  gelten  lassen. 

Nach  Bomiti^s  (20)  Untersachnngen  (anatomi- 
sches Institat  za  Strassbarg)  entsteht  der  Wolff'- 
sche  Gang  beim  Hühnchen  in  derselben  Weise,  wie  sie 
bei  Gotte  and  Alexander  Rosenberg  für  die 
Batraduer  nnd  Fische  beschrieben  worden  ist,  d.  h. 
als  eine  nach  anssen  gerichtete  Hohlaasstülpang  der 
Plearoperitonealhöhle,  bez.  des  dieselbe  aaskleidenden 
Eeimepithels.  Ref.  schliesst  sich  dieser  Ansicht  nan- 
mehr  an  and  berichtigt  hiermit  seine  früheren  ab- 
weichenden Angaben.  Der  Aasstülpangsbezirk  des 
Ganges  ist  nur  ein  sehr  karzer,  woraas  sich  erklärt, 
dass  derselbe  bisher  übersehen  war. 

In  der  ans  dem  anatomischen  Institote  zn  Harbarg 
hervorgegangenen  Arbeit  Gasser's  (23)  werden  die 
Differenzen,  welche  zwischen  der  tlteren  Ansicht  v. 
Baer's,    Reichert's  and  Remak's,    neaerdings 
darch  Bornhaapt  vertreten,  and  der  neaeren  Anf- 
fassong  Eis'   and  v.  Dobrynin's,  s.  Ber.  f.  1871, 
bestehen,  aasgeglichen.   Bekanntlich  ist  die  erste  Al- 
lantoisanlage    nach  Bornhaapt,  s.  Bericht  f.  1867, 
eine  doppelte  and  solide  in  Form  zweier  kleinen  Aas- 
wüchse  des  Darmfaserblattes,  in  welche  solide  Massen 
ent  nachträglich  das  hintere  Darmende  als  Hohlspros- 
sen  hindnwachere.  His  zeigte,  dass  eine  kleine  Aas- 
bflchtoog  de«  Hinterdarms  das  Primäre  sei  nnd  Hess 
die  AiJantoishohle  dabei  später  zweizipflig  aaftreten. 
V.  Dobrynin  stimmt  mit  His  überein,  läagnet  aber 
egiiche  Daplicität  der  Allantoisanlage.  Nach  G  a  s  s  e  r 
Jst  nnn  allerdings  das  erste  Stadiam  der  Bildung  eine 
einfache  Aasstülpang  des  Darmdrüsenblattes  unter- 
halb des  Enddarmes,  wie  His  nnd  y.  Dobrynin  es 
dargestellt  haben.    Dann  aber  wachern,   conform  der 
alteren  Aaffiassang  zwei  symmetrisch  gelegene  Zellen- 
höcker ans  der  Darmfaserplatte  hervor,    welche  das 
Material  zar  Wandung  der   späteren  AUantoisblase 
liefern.    Die  Daplicität  dieser  Zellenmasse  schwindet 
nach,  indein  die  vom  Darmdrüsenblatt  ausgehende 
Aasstülpang  in  das  Mittelstack  zwischen  beiden  hin- 
einwächst, und  das  Zellenmaterial  schnell  zur  Wand- 
bekleidang  oonsumirt  wird.    Von  da  ab  erscheint  die 
Aüantois  als  einfache  Blase. 

Die  von  Lieberkühn  (24)  beschriebene  zweite 
(vordere)  Augenblasenspalte  in  der  Pars  ciliaris  retinae 
ist  nur  bei  gewissen  Rassen  Hühnern  (Gochinchina, 
Brahmapatra  etc.),  nicht  aber  bei  unserm  gewohnlichen 
Haashuhn  Yorhanden.  Beim  Verschluss  des  hinteren 
Aogenblasenabschnittes  muss  zuvor  die  Platte,  welche 


im  Bereich  der  Spalte  die  Grenzschicht  des  Glaskörpers 
mit  der  Grenzschicht  der  Chorioidea  verbindet,  schwin- 
den; dieser  Schwand  erinnert  an  die  Auflösung  der 
Pupillarmembran  im  Hamor  aqaeus  und  die  Lösung 
der  Gefösse  des  Glaskörpers.  Beim  Pferdeauge  konnte 
Lieberkühn  die  Limitans  hyaloidea  auch  an  der 
Eintrittsstelle  des  N.  opticus  nachweisen.  Er  bestätigt 
die  Beobachtung  von  v.Mihalkovics,  (s.d. Bericht. 
Auge,)  dass  die  zellenlose  Grenzschicht  des  Glaskör- 
pers an  in  Ghromsäure  und  Alkohol  erhärteten  Ob- 
jecten  sich  sehr  leicht  vom  Retinalblatt  abhebt,  aus- 
genommen an  der  Oberfläche  des  Kammes. 

Aus  Rüdinger's  (26)  vorläufiger  Mittheilung 
über  die  Bildungsweise  der  knöchernen  Kanäle  des 
Felsenbeins  in  der  Umgebung  der  Paukenhöhle  ist 
hervorzuheben,  dass  sowohl  der  Can.  caroticus  als 
auch  der  Canalis  facialis  zunächst  als  einfache  Rinnen 
erscheinen.  Im  neunten  Monat  erfolgt  beim  carotischen 
Kanäle  der  Abschluss  zum  vollständigen  Knochenrohr ; 
beim  Ganalis  facialis  erst  nach  der  Gebart.  Bei  letzte- 
ren schliesst  sich  zuerst  die  oberste  Stelle  unterhalb 
der  sog.  Apertura  spuria.  Die  Eminentia  stapedii  ist 
eine  Abzweigung  des  Kanales,  und  der  Verschluss 
desselben  gegen  die  Paukenhöhle  kommt  durch  all- 
mälige  Vergrösserung  dünner  Knochenlamellen  zu 
Stande.  So  erklären  sich  gewisse  Defecte,  welche  in 
der  Knochenwand  beider  Kanäle  beobachtet  werden. 
Aehnliche  Verhältnisse  sollen  auch  beim  Ganalic.  chor- 
dae,  tympanicns  und  mastoideus,  so  wie  beim  Ganal. 
masculo-tubarius  vorhanden  sein. 

C.  Entwickelungsgeschichte  der Evert abraten. 

1)  Dallinger,  W.  H.  and  Drysdale,  J.,  Researches 
on  the  Life  History  of  a  Gercomonad:  a  Lesson  in  Bio- 
genesis. Monthly  microsc.  Joum.  August.  No.  56.  T.  X. 
p.  53.  —  2)  Fol,   H.,   (Genf),    Die  erste  Entwickelung 
des  Geryonideneies.   Jenaische  Zeitschrift   für  Med.   YU. 
Hft.  4.  —  3)    Lacaze-Duthiers,    H.,   Developpement 
des  coralliaires.  Arcb.  de  Zoologie  gener.  et  experimentale 
No.  2  und  3.    T.  IL  —  4)  Dareste,    C.,   Note  sur  le 
developpement  du  vaisseau  dorsal  chez  les  Insectes.    Ar- 
chives  de  zooL  gener.  et  experimentale  par  H.  de  Lacaze- 
Duthiers.  T.  IL  No.  3.  p.XXXV.  —  5)  Kraepelin,  C., 
Untersuchungen   aber    den  Bau,    Mechanismus   und  die 
Entwickelungsgeschichte   des  Stachels   der   bienenartigen 
Thiere.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXm.  p.  289.  (Für 
den  nächsten  Bericht.)  --  6)  Grimm,   0.,  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Arthro- 
poden. Mem.  PAc.    St.  Petersbourg.    VII.   S^r.  T.  XVII. 
—  7)  Gerstaecker,  Ueber  androgyne  Bildung  bei  In- 
secten.  Sitzimgsber.  der  Gesellschaft  naturf.  Freunde  zu 
Berlin.     1872.    —    8)   Scudder,    Observations    sur    le 
developpement   des    larves    des    papillons.      Societe    de 
physique  et  d'histoire  nat.  de  Geneve.  1872.  -  9)  Joly, 
N.,   Notes    sur    un    nouveau    cas    d'hyperm^tamorphose 
constate   chez  le  Palingenia  virgo.     Ann.    Sc.  nat.  Zool. 
V.  Ser.  T.  XV.  1872.  —  10)  Perez,  Recherches  siu-  la 
formation  de  l'ovule  chez  le  Bombyx  du  murier.     Revue 
des  cours  scientif.  1872.  —    11)  Pouch  et,  Developpe- 
ment du  Systeme  tracheen  de  Panophele.  (Corethra  plumi- 
comis.)    Archives  de  Zool.  experim.  par  Lacaze-Duthiers. 
Vol.  I.    1872.  —  12)  üljanin,    W.   N.,   Bemerkungen 
über  die  postembryonale  Entwicklimg  der  Bienen.  Bericht 
der  kaiserl.  Gesellschaft   der  Freunde   der  Naturkenntniss 
etc.  zu  Moskau.  Band  X.  Hft.  1.  1872.  —  13)  Humbert, 
AI.,   Sur  Taccouplement  et  la  ponte  des  Glomeris.     (Mit- 
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tbcdkofi^n  der  Scbw«b.  natorf.  GeseDscb.  T.  m.  (S.  in 
P.  Gervais  Journ.  de  Zool.  T.  L  1872.)  —  14)  Metschni- 
koff,  Zur  Embryologie  der  Myriapoden.  Bull,  de  TAcad. 
de  St  Petersbourg.  T.  XVm.  1872.  —  14  a)  Derselbe, 
Vorl.  Ißtth.  nber  die  Embryologie  der  Polydesmiden. 
Ibid.  p.  233.  —  15)  Balbiani,  Mem.  sur  le  d^velop* 
pemeixt  des  phalangides.  Ann.  sc.  natur.  zool.  Y.  Ser. 
1872.  T.  XVI.  -  16)  Smith,  S.  J.,  On  the  early  stages 
of  the  american  Lobster.  (Homarus  americanus  Edwardis.) 
Dana  aadSilliman.  American.  Joom.  Vol.  IIL  1872.  — 
17)  Packard,  A.  S.,  On  tke  development  of  Limnlus 
Polyphemus.  Mem.  Boston.  Soc.  of  nat-hist  1872.  II. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  18)Der8elbe,  Embryo- 
logical  studies  on  Diplax  Perithemis,  Isotoma  and  in  the 
hexapodous  Inseets.  Mem.  PeabodT  Acad.  Sc.  1871  und 
1872.  (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.}—  19)  Kowalewsky, 
A.,  Embryologiscbe  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden. 
Mem.  Acad.  St.  Petersbourg.  T.  XVI.  No.  12.  1871. 
70  S.  12  Tafeln.  (Hauptwerk  über  die  Entwickelung 
dieser  Thiere.)  —  20)  v.  Hering,  E.,  Beitr&ge  zur  Ent- 
wickelungsgeschichte  ehiiger  Eingeweidewürmer.  Württem- 
bergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  29  Jahrgang. 
2.  und  3.  Hft.  p.  305.  (Fntterungsversucbe  mit  den  bei 
Hunden  vorkommenden  Askaridenspecies  hatten  niemals 
Erfolg.  Bei  neugeborenen  Thieren  &nd  Verf.  niemals 
Askariden.  Er  glaubt,  dass  die  jungen  Hunde  sich  durch 
Ablecken  der  Siteren,  z.  B.  ihrer  Mütter  mit  den  Askariden- 
Eiern  inficiren.  Die  zahlreichen  anderen  Folgerungen, 
welche  Verfasser  aus  seinem  reichen  Beobacbtungsmaterial 
zieht,  haben  für  diesen  Theil  des  Berichtes  kein  Interesse.) 
—  21)v.  Linstow,  0.,  üeber  Selbstbefruchtung  bei 
Trematoden.    Arch.  f.  Naturgesch.    1872.    38.  Band.  — 

22)  Derselbe,  Zur  Anatomie  und  Entwickelungsge- 
schichte  des  Echinorrhynchus  angustatus.   Ibid.   p.  6.  — 

23)  Derselbe,  Sechs  neue  Taenien.  Ibid.  p.  55.—  24) 
Zeller,  Observations  sur  la  structure  de  la  trompie  d^un 
nemertien  hermaphrodite,  provenaut  des  cotes  de  MarseiUe. 
Compt.  rend.  14.  avril.  -  25)  Villot,  A.,  Suite  des 
etudes  sur  la  forme  larvaire  des  Dragonneaux.  Compt. 
rend.  1872.  2.  Decembre.  —  26)  Ehlers,  E.,  üeber 
die  Entwickelung  des  Syngamus  trachealis.  Sitzungsber. 
d«r  phys.-med.  Societät  zu  Erlangen.  4.  Hft.  1872-  - 
27)  Vernet,  H.,  Quek^ues  mots  sur  la  reproduction  de 
deux  especes  hermaphrodites  du  genre  Rhabditis.  Archives 
des  Sciences  de  la  Bibliotheque  universes.  (Geneve.)  Sept. 
1872. —  28)  Bütsehli,  0.,  Zur Entwickelungsgescbichte 
der  Sagitta.  Zeitschr.  f.  wissenseh.  Zool.  XXIII.  p.  409. 
(Für  den  nächsten  Bericht.)  —  29)  Ganin,  M.,  Beitrag 
zur  Lehre  von  den  embryonalen  Blättern  bei  den  Mol- 
lusken. Warschauer  Universit&tsberichte.  1873.  No.  1. 
(Nach  dem  Refwate  von  Hoyer  im  Jahresbericht  von 
Schwalbe  und  H  o  f  m  a  n  n  eine  sehr  werthvolle  Abhand- 
lung.) —  30)  Morse,  Edw.  8.,  On  the  early  stages  of 
Terebratulina  septentrionalis.  Mem.  of  the  Boston.  Soc.  of 
nat  bist.  Vol.  U.  (S.  a.  aniT  mag.  nat.  bist.  4.  Ser, 
Vol.  Vm.  1871.)  —  31)  Derselbe,  On  the  oviducts 
and  embryology  of  Terebratulina.  Americ.  Journ.  of  sc. 
and  arts.   (Silliman.)   3.  Ser.    Vol.  IV.    1872.  — 

Dftllinger  und  Drysdale  (1)  beschreiben  den 
Entwiekelangsgang  einer  Cercomonade  mit  2  bipolar 
gestellten  GeisselfSden,  die  sie  in  fanlenden  Aufgössen 
fanden.  Die  einzelnen  Individnen  theilen  sich  eine 
Zeit  lang,  so  daas  an  der  Theilaogsstelle  die  Leibes- 
sobstanz  sieh  zo  einem  dünnen  Faden  anszieht,  der 
dann  in  der  Mitte  reisst  und  je  eine  der  beiden  Geis- 
seln  für  die  beiden  Tochtermonaden  abgiebt.  Später 
werden  amöboide  Wesen  ans  den  Monaden,  indem 
diese  sich  mit  einer  protoplasmaartigen  Masse  umge- 
ben ;  es  findet  dann  eine  Gonjugation  zwischen  je 
Zweien  mit  nachfolgender  Encystirnng  statt.  Nach 
einiger  Zeit  platzen  die  so  entstandenen  Cysten  und 


entieeren  eine  unzShnMkre  Menge  äass^rst  Hehler 
sporenartiger  Gebilde,  die  selbst  bei  einer  SöOOlaclMa 
Vergrösseraog  (  ^/so  Objectiv  von  Powell  and  Lealand 
mit  Ocalar  A.)  nar  als  Punkte  erscheinen.  Diese 
wachsen  wieder  zo  Cercomonaden  heran.  Gegenftber 
den  Erfahmngen  von  Cobn  bemerken  die  Verlf.,  dua 
diese  kleinen  Spomlae  auch  eine  Temperatur  you 
127®  C.  überdanem. 

Fol  (2)  hatte  Gelegenheit,  die  erste  Entwieke- 
Inng  von  Geryonia  fangiformis  in  Messina  zn  beob- 
achten, and  gewann  dabei  nachstehende  interessante 
Resnltate:  1)  Das  nngefnrchte  Ei  besteht  aas  swei 
Schichten:  einem  dichteren  Ektopiasma  and  einein 
mehr  wasserreichen  Endoplasma.  Daza  kommt 
noch  eine  Dotterhaat  und  das  KeimblSschen,  welches 
stets  an  der  Grenze  zwischen  Ektopiasma  and  Endo- 
plasma gelegen  ist.  2)  Bei  der  Farchang  yerschwin-» 
det  jedesmal  das  Keimbläschen  —  aach  bei  der  wei- 
teren Theilang  aas  den  späteren  Farchongskogeln,  — 
and  es  erscheinen  an  seiner  Stelle  zwei  Anziebangs- 
centren  im  Protoplasma,  in  welchen  später  die  neuen 
Kerne  auftreten.  Um  diese  Anziehungscentren  er- 
scheint das  Protoplasma  in  sternförmigen  Figuren  an- 
geordnet. 3)  Nachdem  die  Anlage  die  Himbeerge- 
stalt angenommen  hat,  zerfällt  dieselbe  durch  eine 
eigenthumliche  Furchung  in  zwei  ineinandergeschach- 
telte Zellenkugeln  (besser  wohl:  ^ Zellenschichten ^ 
Ref.)  das  Ektoderbn  und  Entoderm.  Ersteres  besteht 
ans  Ektopiasma,  letzteres  aus  Endoplasma.  (Dieses 
letztere  Verhalten  erscheint  sehr  wichtig  zur  Begrün- 
dung von  Homologien  zwischen  einzelligen  Thieren 
mit  Rinden-  und  Binnenschicht  (Gregarinen  etc.)  and 
den  HaeckeTschen  Metazoen.  Ref.)  4)  Die  Schirm- 
gallerte wird  zwischen  beiden  Geweben  abgesondert. 
5)  Das  Ektoderm  bedeckt  sich  für  eine  Zeit  lang  mit 
Wimpern ;  verdickt  sieh  am  ovalen  Pole,  und  aus  die- 
ser Verdickung  geht  das  Ektoderm  der  Schirmhöble, 
Schirmwand,  Fangarme,  Sinnesorgane  und  Segel  her- 
vor. 6)  Das  Entoderm  liefert  ausser  dem  eigent- 
lichen Magen  noch  den  gesammten  cölenterischen  Ap- 
parat und  das  Axengewebe  der  soliden  Fangarme. 
7)  Der  Mund  bricht  an  der  Verw^chsungsstelle  beider 
Gewebe  durch.  Eine  Bildung  des  Verdauungs- 
Apparates  durch  Einstülpung  findet  ganz 
bestimmt  nicht  statt.  Die  Baer'sche  H5hle  wird 
zur  Magenhöhle.  -  Die  Furchung  mit  jedesmaligem 
Verschwinden  der  Kerne,  sowie  die  sternförmigen 
AttracUonscentren  im  Protoplasma  hat  Verf.  noch  be- 
obachtet bei  Rippenquallen,  Doliolum,  Gavoiinia  and 
Alciope,  80  dass  diese  Verhältnisse  offenbar  eine  weit 
verbreitete  Erscheinung  in  der  Thierwelt  repräsen- 
tiren.  (Man  vgl.  die  Angaben  über  die  Furchung  von 
Eleinenberg  und  Oellaoher,  s.  d.  v.  Ber.  Ref.). 

Wie  früher  (s.  d.  vorj.  Ber.)  die  Polypenformen 
ohne  hartes  Skelett,  so  untersucht  Lacaze-Dnthiers 
(3)  gegenwärtig  die  Entwickelung  eines  Polypen  mit 
Ealkskelett,  Astroides  calycularis  von  der  algerischen 
Koste.  Er  fand  auch  hier  seine  früheren  Erfaiiron- 
gen  bestätigt  und  verwirft  mit  Sem  per  (s.  d.  Ber. 
f.  1872)  das  sog.  Entwickelsngsgesetz  der  Polypen- 
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gifieke  VOD  Hilne  Edwards  and  Jales  Hiime, 
Mwie  das  von  Schneider  nnd  RÖtteken  snge- 
MDimene.  Da  die  eigen  tlicbe  hütoIogiEObe  Ent- 
;  Wickelung  nur  wenig  beröckaichtigt  ist,  so  raiua  hier 
wegen  des  übrigen  in  anBehnlicher  Breite  ansg^iirten 
DeUla  anf  das  Original  verwiesen  werden. 

Daieste  (4)  beschreibt  den  von  Verloren 
(s.  H^.  oonronn^  et  Vita,  des  savante  4trang.  de 
l'AndäBnie  des  Bo-,  des  lettres  et  des  beanx-arta  de 
Mgfqae.  T.  ZIX.  1847)  erwähnten  Zoatand  des 
fiSekengeOwes  bellnsectenlarren,  wontoheinehintere 
euitnetile  Abthallang  (Hembtheilnng)  von  einer 
vorderen  Aorta  xd  unterscheiden  sei  and  fSgt  hiua, 
dasB,  io  I  lange  diese  primitiTe  Form  eiistire,  das 
l^adteensystom  unentwickelt  sei.  Der  Debergang  in 
die  definltira  Form  maeht  sich  derart,  dass  die  primi- 
tireAorta  mecesalve  Einschn&rangen  nnd  Krweitemn- 
gen  eif&fart,  wihrend  von  anssan  ein  Hnskelbelag 
hfauntätt;  die  nach  innen  vorspringenden  GinsohnS- 
m^prioder  fnmjren  dann  als  Etappen.  Ein  liem- 
ÜA  anagebUdeter  Klappenapparat  kommt  ancb  am 
prinitiTeD  Herten  vor. 

lU.  Phjlogeile. 

1)  Lamarck,  Philosophie  zoologiqne,  nouvelle  edi- 
tion,  levoe  et  precMee  d'ane  Introduction  biogTBphiqQe 
pv  Ch.  Martins.  2  Vol.  Paris  Savy.  -  2)  Schmidt, 
Oikar,  Dea«andet)zlehre  und  DanriniBmas.  Leipzig. 
U.  6.  308  S-  S6  Boluchnitte.  (InlernationaJe  wiisBn- 
MhaftUctae  BibUotfaek.  U.  Band.)  —  3)  Haeckel,  E., 
Die  Qasträa -Theorie,  die  phylogenetische  Classification 
dM  Tbieireicha  nnd  die  Homologie  der  Keimblitter. 
Jen.  Zeitsebr.  fnr  Hed.  nnd  Natnrwissensch.  Bd.  VIU.) 
—  4)  Götte,  Ä.,  Die  Oastrnlafonn  der  Wirbellbiere. 
Vaitiag  gebalten  im  med.  natnrw.  Verein  zu  Strasa- 
bnrg.  Februar  1874.  —  5)  Clans,  C,  Die  Typen- 
Iriira  und  E.  Haeckel'a  sog.  Qastraea-Tbeorie.  Wien. 
1874.  —  6)  HowDrth,  H.  H,  Strictares  on  Darwi- 
nitm.  P.  0.  Joam.  of  the  Anthropological  Institute 
0f  Qntt  Britain  and  Ir^lond.  Vol.  III.  No.  H.  (Des 
Tf.'a  Polemik  gegen  den  Du'irinismDS  sucht  ihre  Argu- 
t  nwBte  in  der  zahlreich  b^knbigten  gescbicbtlichen 
'.  Thateache,  dass  überall  da,  wo  nene  Hensehenracen  und 
Nationen  an  Stelle  Uterer  Völker  anftretan,  die  Jünge- 
m  eingewandert  sind  nnd  die  alten  verdringt  haben, 
nicht  sich  ans  ihnen  allmälig  entwickelten.  Auch  bei 
Ihieren  and  Pflanzen  gelten  Uinliche  Verhältnisse.  — 
In  der  sieb  anknüpfenden  Discnssion  weist  Prof.  ßolle- 
tton  das  Uniulingliche  solcher  Argumentation  nach.) — 
7}  Staudinger,  Ceber  Varietltanbildnng  bei  Lepidop- 
Iwan.  Sitznngsber.  der  naturw.  GeeelUch.  Isis  in  Dresden. 
8. 77. (Verf. unterscheidet  1)  znfälligeÄbänderangeu 
(AberralioneD).  2)  Local  -  Varietäten  oder 
R Ilsen;  dieselben  treten  stets  an  getrennten  Localitä- 
ten  aof;  man  kann  sie  im  Sinne  Darwin's  als  wer- 
dende Arten  ansehen.  3)  ZeitTarietlten,  Species, 
die  in  einem  Jahre  S  oder  mehrere  Generationeu  durch- 
macben,  erscheinen  in  der  2.  Generation  oft  ganz  anders 
tlh  ibre  Eltern  waren,  4)  FntterTarietäten.  5)  Hy- 
bride Bildungen.  Nach  Verf.  sind  diese  bei  den 
Lepidopteren,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  immer  wieder  zur 
Stammart  zurückgeschlagen.  6)  DimorphiBmus  und 
Polymorphismus  (mehrere  Formen  derselben  Art) 
T]  Himicry-Bildungen  (Arten  ganz  verschiedener 
Familien  sind  einander  zum  Verwechseln  ähnlich.)  — 
i)  T.  Baer,  E.  E.,  Entwickelt  sich  die  Larve  der  ein- 
fub«D  Asddien  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Typns  der 
WirbeltUeret    H^in.   de    Tacad.    imper.   de  St  P^tera- 


bonrg.  Vn.  8er.  T.  XTX.  No.  8.  28.  Aug.  —  9)  Ho- 
worth,  H.  H.,  Critiques  sur  le  Darwinisme.  De  la  fei^ 
tilitd  et  de  la  st^rilitd.  ReTne  scieutifiqne.  III.  annde. 
2  ser.  No.  15.  11.  Oet  (trad.  de  l'anglais.  S^ane« 
du  19.  feTr.  1872.  de  Tlnstit.  antbropologique  de  Grande- 
Bretagne  et  d'Iilande.)  —  10)  Macdonald,  John, 
D.,  On  the  DIstributian  of  the  Invertebrata  in  Belation 
to  the  Tbeor^of  Evolution.  Proceed.  R.  Soc.  Vol.  XXI. 
Mo.  143.  p.  218.  (Änf  das  Original  verwiesen.)  — 
11)  Eastwood,  Od  Darwiniam  in  its  Helalion  to  the 
Higher  Faculties  of  Man.  August  p.  101.  —  12)  Vir- 
chow,  R.,  Ueber  alte  nnd  nene  Schädel  von  den  Phi- 
lippinen. Zeitschrift  fär  Ethnologie.  Berlin.  —  13) 
Langerhans,  P.,  Beiträge  zur  anatomischen  Anthro- 
pologie. Zeitschr.  f.  Ethnologie.  —  14)  Derselbe, 
Ueber  die  heutigen  Bewohner  des  heiligen  Landes.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.  Bd  VI.  (Von  specielt  ethno- 
logischem Interesse.).  —  15)  Beti,  W.,  üeber  das  Ge- 
hirn von  Idioten.  Anzeiger  der  k.  k.  Gesellach.  der 
Aerzte  zu  Wien.  No.  30.  19.  Juli.)  ~  16)  Biscboff, 
Tb.  L.  W.,  Anatomische  Beschreibung  eines  microcepha- 
ten  8jährigen  Mädchens ,  Helene  Becker  aus  Offenbai^. 
Abhandl.  der  mathem.-phyaik.  Elaase  der  Königl.  bayr. 
Akad.  d.  Wiasensch.  XI.  Bd.  2.  Abth.  (40.  Bd.  der 
ganzen  Reihe.)  —  17)  Sausen,  Rapport  des  exp^riences 
sur  le  m^tis  du  li^vre  et  du  lapin  Bulletins  de  la 
sodete  d'Anthropologie   de  Paris.    1.  Faseicule.  p.  123. 

—  18)  Gayot,  Sur  les  leporides.  Ibid.  pag.  181.  — 
19)  Sanson,  Sur  les  %oride8.  Ibid.  p.  225-  —  20) 
Broca,  P.,  Sur  lea  leporides.  Ibid.  p  266  seqq.  — 
21}  Gervais,  Henri,  Hybrldation  des  Axolotls  par 
les  Tritons.  —  F.  Gervais'  Jonm.  de  Zoologie.  T.  II. 
No.  3.  p.  245.  —  23}  Dareste,  C,  Note  sur  le  Lep- 
toc^phale  de  Spallanzani.  P.  Gervais'  Journ.  de  Zoolog. 
T.  IL  No.  4.  p.  295.  (Die  Leptocephalen  oder  die 
Ordnung  der  Helmichthyden  (Sölliker)  werden  vom 
Verf.  als  Jugendznstände  anderer  Fiacbe  angesehen,  spa- 
ciell  meint  er,  dass  Leptocephalue  Spallanzani  zu  Genua 
Con'ger  gehöre.)  --  23)  Owen,  B.,  Odontopterua  lo- 
bapica.  Quart  Jonrn.  of  the  geological  Society.  Nov. 
(Verl  beschreibt  die  fossilen  Reste  eines  Vogels  aus 
dem  London-Clay  von  Sheppey ,  an  dessen  Oberkiefer 
und  Unterkiefer  sich  zahnartige  Vorspränge  befluden- 
die  mit  den  Kieferknochen  verschmelzen  und  sich  da 
durch  von  den  sog.  Processus  dentiformes  der  Falken, 
der  Zahnschnäbler  etc.  wesentlich  unterscheiden,  welche 
bekanntlich  aus  Homsubstanz  bestehen.)  —  24)  Ma- 
rion, A.  F.,  Beproductions  hybrides  d'echinodermes. 
P.  P.  Gervais'  Joura.  de  Zoologie.   T.  II   No.  4.  p.  305- 

—  25)  Agaasiz,  Alei.,  Arachnactis  et  Ed- 
wardsia.  BrieSiche  Mittheilung  an  H.  de  Lacaie- 
Duthiers,  s.  dessen  Archites  de  zool.  g^ner.  et  expe- 
rimentale.  T.  II.  No.  3.  p.  XXXVUl.  ,Sur  le  deve- 
loppement  des  tentacules  des  Arachnactis  et  des  Ed- 
wardsia."  (Agassiz  theilt  kurz  mit,  dass  nach  seinen. 
Untersuchnngen  das  Qenus  Arachnactis  nichts  anderes 
sei  als  eine  junge  Edwaidsia.}  —  26)  Wiedersheim, 
R.,  Ueber  einen  neuen  Ancylua  ans  der  Fried ricbsböble 
im  schwäbischen  Jura.  Verhandl.  der  physik.-med.  Ge- 
sellsch.  in  Wnrzbnrg.  Sitzung  vom  7.  Juni.  (Neue 
Würzburger  Zeitung.  No.  170)  -  27)  Sars,  0.,  For- 
mes  remarquables  d'animauz  vivants  dans  les  mers  pro- 
fondes  de  la  Suede.  Archives  de  zool.  g^n^r.  et  expe- 
rim.  par  R.  de  Lacaze-Duthiers.  (Auszug  von  E.  Per- 
r  i  e  r ,  das  Original  war  dem  Ref.  nicht  zuganglich. 
0.  Sara  beschreibt  eine  Bryozofnform  „Halilophus  mi- 
rabilis",  welche  sein  Vater,  M.  Sars,  entdeckt  und  be- 
nannt hatte,  genauer.  Dieselbe  tat  merkwürdig  durch 
mannigfache  Aehnlichfaeiten  mit  den  Süsswasserbryozoen, 
sowie  durch  OrganisationsverhlltDisse,  welche  an  gewisse 
Coelenteratenformen  erinnern;  ein  Umstand,  der  fSr  die 

fibylogenetische  Stellung  der  Bryozoen  bedeutungsvoll 
ät)  -  28)  Agassiz  Alex.,  Histoire  du  Balanoglossus 
et  de  la  Tornaria  (analyse  et  eitrait  par.  Edm.  Per- 
rier     Arcb.   de  Zoolog,  g^r.    et  ezpiirim.  par  E.  de 
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Lacaze-Putbiers.  T.  ü.  No.  3.  Juillet.  p.  395.  — 
29)  Agassizl,  L.,  On  Balanoglossus  and  Toraaria,  Me- 
moir  of  tbe  American  Academy  of  Sciences.  January  14. 
AoBzng  in  Monthly  microsc.  Journ.  May.  p.  232.  (Dem 
Bef-  nnr  im  Auszuge  bekannt  geworden.  Agassiz 
bestätigt  den  Fund  Metscbnikoff s  (s.  Ber.  f.  1872), 
dass  die  Tornaria  J.  Mülle r's  die  Larve  von  Balano- 
glossus sei,  tritt  aber  der  Auffassung  entgegen,  als  ob 
damit  eine  neue  Bekräftigung  der  Huxley-Gegen- 
bäurischen  Zusammenstellung  der  Ecbinodermen  mit  den 
Würmern  gegeben  sei.  Denn,  so  ähnlich  auch  die  Tor- 
naria einer  Echinodermenlarve  ist,  es  finden  sich  doch, 
wie  Agassiz  des  Weiteren  auseinandersetzt,  zahlreiche 
Verschiedenheit  zwischen  Echinodermenlarven  und  der 
Tornaria.  Dahin  gehören:  1)  das  späte  Auftreten  der 
Wimperkränze  bei  Tornaria;  2)  die  beiden  Augenflecke 
bei  Tornaria  am  vorderen  Körperrande,  sowie  die  Exi- 
stenz der  von  Fritz  Müller  entdeckten  contractilen 
Blase  und  eines  musculosen  Bandes,  welches  vom  vor- 
deren Ende  des  Wassergefässapparates  zur  Gegend  der 
Augenflecke  zieht.  Bei  Tornaria  entwickelt  sich  das 
Wassergefösssystem  durchaus  unabhängi^i;  vom  Darm- 
kanal. Was  aber  die  Hauntsache  ist,  die  UmwandluDg 
der  Tornaria  zum  Balanoglossus  geschieht  auf  dem  Wege 
einer  einfachen  Metamorphose,  und  nicht  in  der  Ari,  wie 
die  Echinodermenlarven  sich  umgestalten,  bei  denen 
bekanntlich  durch  eine  Art  Knospungsprocess  der  junge 
Echinoderm  sich  aus  der  Larve  entwickelt,  und  die 
letztere  in  die  junge  Echinodermenknospe  nur  zum  Theil 
übergeht.) 

Die  kleine  Schrift  von  E.  Haeckel  (3)  ober  die 
Gafttraea-Theorie  ist  eine  der  bedeutungsvollsten  Er- 
scheinangen  in  der  zoologischen  nnd  entwickelnngs- 
gesohichtlichen  Literatur.  Sie  macht  den  ersten  gründ- 
lich durchgeführten  Versoch  einer  Classificirnng  des 
gesammten  Thierreichs  anf  Grnnd  ontogenetischer  and 
phylogenetischer  Prindpien,  den  einzig  richtigen,  auf 
die  ein  natürliches  System  gestutzt  werden  kann. 
Schon  früher  freilich  hatte  Haeckel  (Generelle 
Morphologie  nnd  natürliche  Schöpfungsgeschichte) 
derartige  Versuche  gemacht,  jedoch  fehlte  diesen  eine 
sichere  Grundlage.  Diese  scheint  jetzt  gefunden 
worden  zn  sein  und  zwar  in  der  so  bemerkenswerthen 
„Gastrnlaform^.  Es  hat  sich  nämlich  herausge- 
stellt, namentlich  dnrch  die  Untersuchungen  von 
A.  Eowalewskyn.  A.  über  Arthropoden,  Würmer 
nnd  Amphioxus,  (Haeckel  führt  die  bezügliche  Lite- 
ratur an)  sowie  von  Haeckel  über  die  Ealkschwämme 
(s.  Ber.  f.  1872),  dass  von  einer  gewissen  Abthei- 
lang  der  Göleuteraten  an  aus  dem  gefurchten  Ei  vor 
aller  weiteren  Entwickelang  sich  zwei  Keimblätter  her- 
vorbilden, das  Ektoderm  und  das  Entoderm. 
Aas  Umgestaltungen  und  Prodactionen  dieser  beiden 
Keimblätter  gehen  alle  Organismen,  von  der  genann- 
ten Abtheilnng  an  bis  zam  Menschen  hinauf,  hervor, 
so  zwar,  dass  die  sämmtlichen  Organe  des  complicir- 
testen  Organismas  aach  in  letzter  Instanz  auf  eines 
dieser  beiden  Keimblätter  zurückgeführt  werden  können. 
In  dieser  grossen  Gruppe  von  Organismen  vollzieht 
sich  nan  eine  abermalige  Trennung  dadurch,  dass  in 
der  AbtheiluDg  der  Würmer  ein  drittes  Keimblatt  auf- 
tritt (das  mittlere,  Mesoderm),  welches  sich  spaltet 
and  als  dessen  Spalt  die  seröse  Leibeshöhle,  das 
„Goelom^  Haeckel,  auftritt.  Gleichzeitig  mit  dem 
Coelom  finden  wir  auch  die  erste  Spar  einer  ernäh- 


renden Flüssigkeit,  die  dem  Blate  -f-  der  Lymphe 
der  höheren  Tliiere  äquivalent  ist,  Haemolymphe, 
Haeckel. 

Bei  allen  den  Thieren  nun,  welche  Keimblätter 
haben,  Blastozoa,  Haeckel,  formiren  diese  beiden 
Keimblätter  vor  aller  weiteren  Entwickelang  zanSchst 
ein  blasenförmiges  Gebilde  mit  einem  Hohlraam  im 
Inneren,  der  sich  nach  aussen  öffnet.  Diese  Blase 
ist  doppeltwandig;  ihre  äussere  Wand  wird  vom  Ekto- 
derm, die  innere  vom  Entoderm  gebildet,  an  der  Oeff- 
nang,  welche  der  primordialen  Mandöffnungentspricht, 
„Prostoma^  gehen  beide  Keimblätter  in  einander 
über.  Das  Prostoma  führt  in  den  Hohlraam,  wel<Äer 
die  erste  Anlage  des  Darmlamens  ist,  Progaster.  Das 
Ektoderm  trägt  sehr  häufig  ein  Wimperkleid.  Eine 
solche  „  Larvenform  ^,  könnte  man  sagen,  nennt 
Haeckel,  s.  Kalkschwämme,  nun  ^Gastrala^.  Den 
Nachweis  der  Gastrulaformen  bei  den  niederen  Thieren 
verdanken  wir  meist  A.Kowale  WS  ky  and  Haeckel; 
auch  haben  früher  J.  Maller,  s.  Ecbinodermen,  nnd 
neuerdings  RayLankester,  dann  für  die  Wirbel- 
thiere  A.  G  ö  t  te  s.  w.  u.,  uns  die  Gastrulaformen  kennen 
gelehrt.  Offenbar  haben  wir  in  der  Thatsache,  dass 
in  dem  ontogenetischen  Entwickelangscyclas  jedes 
Thieres,  von  den  Coelenteraten  an  bis  zu  den  Verte- 
braten  (einschliesslich)  aufwärts,  eine  solche  Gastrnla- 
form,  wenn  auch  nar  vorübergehend  existirt,  ein 
Factum  von  fundamentaler  Bedentung. 

Haeckel  £asst  nun  alle  diejenigen  Thiere,  welche 
eine  Gastrula  haben,  mit  Recht  als  eine  grosse  Ab- 
theilung, einem  einzigen  Typus  angehörig,  zusammen; 
er  nennt  sie  Blastozoa,  Keimblattthiere  oder  Meta- 
zoa,  and  stellt  sie  einer  anderen  grossen  Gruppe, 
welche  niemals  Keimblätter  und  also  auch  keine  (2a- 
strula  aufweisen,  gegenüber.  Diese  Gruppe  nennt 
Haeckel  die  Abiasteria  oder  Protozoa;  zu  ihr  ge- 
hören die  Moneren,  Amöben,  Gregarinen  und  Info- 
sorien ;  auch  die  Rhizopoden  müssen,  wie  Ref.  wenig- 
stens aufrechterhalten  möchte,  hierher  bezogen  werden, 
und  nicht  aas  dem  Thierreiche  ausgeschieden,  wie 
Haeckel  es  thnt,  der  sie  zu  seinen  Protisten  stellt. 

Innerhalb  der  Blastozoa  giebt  es  nun  wieder 
zwei  grosse  Abtheilungen,  die  durch  das  Auftreten 
eines  mittleren  Keimblattes  eines  Coeloms  und  der 
Haemolymphe  geschieden  werden.  (Vgl.  das  vorhin 
Gesagte.)  Die  erste  Abtheilung  ist  die  der  An ae- 
maria;  dahin  gehören  dieSpongien,  Acalephen  (Coe- 
lenteraten) und  die  niederen  Würmer  (Vermes  acoe- 
lomi,  Haeckel)  Plathelminthes  und  Archhelminthes. 
Alle  übrigen  Blastozoa  haben  Hämolymphe  und  ein 
Coelom,  sie  bilden  die  Gruppe  der  Hämataria. 

Haeckel  meint  nun,  dass  die  Protozoa  p o ly - 
phyletischenUrsprunges  seien,  und  wahrscheinlich 
von  vielen  verschiedenen  durch  Urzeugung  entstande- 
nen Honeren  abstammten.  Die  Metazoa  hingegen  halt 
er  für  monophyletischen  Ursprungs  und  leitet  sie 
von  einer  (hypothetischen)  einer  Gastrula  gleichenden 
oder  ähnlichen  Stammform  ab,  die  er  als  „Gast räa^ 
bezeichnet. 

Innerhalb  der  ganzen  Hetazoen-Reihe  ist  die  Ho- 
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atiogie  der  Eeimblätter  des  DarrnksDaU,  des  Coelom's 
Dod  der  Haemolymphe  als  äDtwickelnDgsgescbiohtlich 
voblbegTündet  festzahalten  uad  wird  auch  wohl  kei- 
nem ernsteD  Einwände  begegnen.  Anders  ttebt  es  mit 
dem  Versnobe  Uaeckei's,  non  aorb  B<^bon  die  Ho- 
mologieeD  der  einzelnen  Organe,  die  als  weitere  Deri- 
vate der  Keimblätter  anftreten,  in  der  ganzen 
Rdbe  der  HeUzaen  nacbzQweisen.  Hier  fehlen  nna 
Docb  die  ontogene tischen  Grnndlageu,  die  kaam  ane- 
rdcfien,  fnr  einen  gani  beachrftnkten  Kreis  von  Ge- 
leliSpfen  gewisse  Homologien  einseloer  Organe  feat- 
nistellen,  geschweige  denn  fOr  eine  ongeheaer  grosse 
Abtheilnog. 

Hnge  man  aber  aaoh  BinEelneg  nicht  billigen  oder 
gendeia  för  verfehlt  angehen,  die  ricbtige  Erkennt- 
maa  des  phylogenetischen 'WerÄesderEeimblfiUei,  der 
Gsttmlaform  and  desCoelom'a  kann  nicht  hoch  genug 
angeachlageo  werden.  Ref.  mnss  sich  hier  mit  diesen 
wenigen  Andentnngen  begnügen,  znmal  Jedem,  der 
neb  mit  dem  Oegenstande  beich&ftigen  will,  die  Lee- 
töre  des  Originala  nnerllaslicfa  ist. 

Dk  Baeokel  diejenigen  Forscher  aufführt,  welche 
die  Oastralaformen  der  verschiedenen  Thierklaasen 
entdeckt  haben,  ao  moas  Ref.  hier  anf  einen  Vortrag 
TOD  Götte  (4)  hinweisen,  den  derselbe  Im  Straasbnr- 
ger  medidnlscb-natnrwiasensebaftllcben  Verein  im 
verfloaseneD  Winter  gebalten  hat,  nnd  dessen  Aafgabe 
es  war,  die  Oaatnilaform  bei  allen  Wirbelthierklaasen 
nachsa weisen.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bereits 
hatGStte  die  Ansieht  vertreten,  dass  dasnntereKeim- 
btatt  dnreb  eine  Cmfaltnng  aas  dem  oberen  entstehe 
nnd  aich  dann  an  die  ontere  Seite  des  oberen  anlege, 
10  daas  dann  eine  doppel  wand  ige  Kelmblase  entateht, 
die  denNahrnngadotter  mehr  oder  weniger  voUatändig 
einhöllt,  and  deren  Hobiranm  dem  primSren  Dann- 
Inmen  entspriebt.  OStte  begründete  dies  fär  die 
fische,  Batraehier,  TSgel  nnd  SSngetbiere. 
Bef.  verweist  In  dieser  Beiiebnng  aaf  die  erste  dies- 
besöglicbe  HittheUnng  GStte's  im  Centralblatt  für 
die  med.  Vissenscb.  1870  (EntwicklnngdeBKanineben- 
eiee)  nnd  anf  No.  U  n.  12  dieses  Berichts,  Äbth.  all- 
gemetne  Entwickelungsgesebichte. 

Clans  hat  bereits  (5)  die  Qaetraea- Theorie 
Baeckel's  einer  berechtigten  Kritik  unterzogen. 
Namentlich  greift  er  mit  Hinsicht  anf  die  thatsäobllch 
sehr  verKhiedene  Entsteh nngswelse  der  Gastrulafor- 
men,  anf  welche  im  Referat  nicht  veiter  eingegangen 
werden  konnte,  die  Hypothese  des  monophyletischen 
Ursprungs  der  Metazoen  von  einer  einzigen  Qastraea 
SD,  dann  das  Coelom  als  Eintbeilangsprincip,  sowie 
zahlreiche  auch  vom  Ref.  im  Allgemeinen  als  nicht 
hinreichend  begründete  speciellere  Homologleen,  die 
Haeokel  in  wdterer  Aasföhrnng  seiner  Classification 
vertheidigt.  Aach  macht  er  darauf  aufmerksam,  wie 
bereits  bei  C.  E.  v.  Baet  nnd  Kowalewsky  Ans- 
sprüche  sich  finden,  welche  die  Bedeutung  einer  Shn- 
lieben  blasenartigen  Urform,  wie  die  Gastmla  es  Ist, 
für  die  Clasaiflcation  des  Thierreicbs  darthon.  Uebri- 
gens  erkennt  Clans  im  vollen  Umfange  den  Werth 

Jiki*tk*rt*kl  S*T  fHumniMi  Htdiill,  IBTa.  Bd.  I. 


der  Keimblatter  nnd  der  Gastrula  fdr  eine  richtig« 
Beartheilong  der  tbierischen  Typen  an. 

V.  Baer  (8)  h£lt  derBypothese,  dasa  die  Ascidlen 
dem  Wirbelthiertypas  eingereiht  werden  müssten,  eine 
Reihe  von  Bedenken  entgegen.  Zunächst  wendet  er 
sich  gegen  eine  Aenssemng  Darwin's  (Abstammung 
des  Menschen,  übers,  von  7.  Garns,  1872),  dass 
man  nämlich  annehmen  könne,  es  sei  die  Larvenfoim 
der  Ascidien  eine  Urform,  aas  welcher  nach  der  einen 
Seite  (dnrch  Rückbildung)  die  Ascidien,  nach  der  an- 
deren (dnrch  weitere  Aasbildnng)  die  Vertebraten 
hervorgegangen  wären.  Vielmehr  müsse  man  nach 
dem  gewöhnlichen  phylogenetischen  Interpretationsge- 
seti,  dass  das,  was  sich  früh  in  der  Entwickelnng 
teige,  das  Erbthell  von  Ahnen  sei,  annehmen,  dass 
die  Ascidien  ans  dem  Wirbel thierstamm  hervor- 
gegangen seien. 

Dann  prüft  v.  Baer  die  Frage,  ob  die  KOrperge- 
gend  der  Ascidien,  an  welcher  das  centrale  Nerven- 
system sich  entwickelt,  der  Rücken  des  Thieres  ge- 
nannt werden  könne,  oder  mit  anderen  Worten  dem 
Rücken  der  Vertebraten  homolog  tu  erachten  sei.  — 
V.  Baer  geht  bei  den  WIrbelthieren  von  der  Chorda 
ans,  alles  was  über  derselben,  die  nstnrgemässe  Stel- 
lang der  Wirbelthiere  voransgesetzt,  liegt,  gehört  lur 
Röckenseite.  Durch  eingehende  Erwägnng  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  bei  den  niederen  Thieren, 
namentlich  bei  den  Salpen  nnd  den  HoUasken,  kommt 
v.  Baer  ta  dcmSchlnsse,  dass,  wie  aachUetschnl- 
koff  angegeben  hat,  die  Seite  der  Ascidien,  an 
welcher  das  centrale  Nervensystem  angelegt  werde, 
nicht  als  Röckenseite,  sondern  aUBaachseitezabeieich- 
nen  sei.  Uebrigens  erklärt  sich  v.  Baer  als  einen 
Anhänger  der  Transrnntationslebre,  er  wünSoht  nar 
die  einzelnen  zo  Gansten  derselben  angefahrten  Facta 
gründlich  sicher  gestellt  za  sehen. 

Virchow  (12)  welsst  anf  das  grosse  anthropo- 
logische Interesse  hin,  welches  die  BevÖIkerang  der 
Philippinen- Inseln  darbietet.  Die  Scbädel  derselben 
haben  nämlich  einen  exquisit  brachycephalen  Typus, 
während  ringsum  (Borneo,  Java,  Sumatra)  eine  mehr 
dolichocephale  Bevölkerung  lebt  nnd  auch  Im  Innern 
von  Lnzon  noch  Jetzt  nicht  civilisirte  dolichocephale 
gUhnme  leben.  Man  mnss  sich  darnach  also  hüten, 
ganzen  Rassen  durch  die  Breitenindices  ihre  ethnolo- 
gische Stellnng  anweisen  zn  wollen. 

Bemerkens  werth  ist  ferner  der  Umstand,  daas  wie 
Vf.  nach  Untersnchnng  eines  ansehnlichen  Hateriales 
(von  DDr.  Jagor,  Mayer  nnd  Schetelig  Ihm  zar 
Disposition  gestellt)  nachweist,  und  wofür  snch  direote 
Nachrichten  vorbanden  sind,  die  Schädel  vielfach 
dnrch  Compression  absichtlich  veranstaltet  werden 
nach  der  Art  der  Flatbeads,  doch  mit  mancherlei  Ho- 
dificationen.  Dass  solche  Verunstaltungen,  wie  be- 
reits Hippokrates,  als  ältester  Descenden ztbeore- 
tiket  meinte,  sich  vererben  können,  mass  nach 
nnseren  heutigen  Erfahmngen  als  mindestens  noch 
nicht  erwiesen,  angesehen  werden.    Die  Verbältnisse 
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der  nordameriluiniflchen  Indianer  lehren  das  Gegen- 
theil. 

Dem  Osepactale  vindidrt  Verf.  eine  grossere 
ethnologische  Bedentnng,  als  Gosse  (Ball,  de  la  soc. 
d'anthrop.  1860  and  Jacqaart  ibid.  1865)  ihm  zu- 
gestehen wollen.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  ein  solcher 
Knochen  in  fötaler  Lebensperiode  immer  vorhanden 
ist,  wie  Virchow  an  zahlreichen  Schädeln  Neugebo- 
rener darthnt.  Dagegen  mnss  die  Häufigkeit  entschie- 
den betont  werden,  mit  der  dieser  Knochen,  der  be- 
kanntlich anch  den  Namen  „os  Incae^  führt,  bei  den 
Pernaner-Schädeln  sich  findet ;  auch  anter  den  Philippi- 
nen-Schädeln fanden  sich  mehrere  mit  einem  solchen 
Knochen. 

Aas  dem  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  za  Wien 
gehaltenen  Vortrage  yon  Betz  (15)  heben  wir  fol- 
gende Pancte  hervor :  1)  Geringe  Entwicklang  der 
Fissara  occipit.  ext.  beim  erwachsenen  Menschen, 
gegenüber  grosser  Tiefe  dieser  Fissar  beim  Affen.  Beim 
menschlichen  Embryo  ist  dieselbe  bis  zum  7.  Monat 
dentlich  vorhanden,  ebenso  beim  Idioten ;  doch  fehlen 
die  bekannten  Gratiolet^schen  Uebergangswindangen 
in  der  Tiefe  der  Fissar,  welche  vielen  Affen  eigen- 
thümlich  sind.  Es  bestehen  aber  wesentliche  Unter- 
schiede zwischen  Menschen-  and  Affengehim  in  der 
Anordnung  der  grauen  Substanz.  Das  Glaustrum  des 
Idiotengehirns  beginnt  viel  weiter  nach  rückwärts  als 
beim  normalen  Menschenhirn.  Ferner  ist  beim  Idioten 
die  graue  Substanz  der  Centralganglien  nicht  eine 
zusammenhängende,  sondern  vielfach  auseinander- 
geworfen. 

Wir  erhalten  von  Th.L.  W.v. Bischoff  (16)  mit 
gewohnter  Gründlichkeit  die  bisher  noch  nicht  ge- 
lieferte vollständige  anatomische  Beschreibung  eines 
Mikrocephalen.  Indem  Ref.  der  Einzelheiten  wegen 
auf  das  Original  verweist,  führt  er  hier  nur  an,  dass 
nach  Bischoffs  Untersuchungen  die  bekannte  Hypo- 
these G.  Vogts  über  die Mikrocephalie  als  unzulässig 
erscheint.  Bisohoff  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
das  vorliegende  mikrocephale  Hirn  niemals  das  nor- 
male Hirn  eines  Thieres  gewesen  sein  kann  1)  wegen 
ungleicher  und  unsymmetrischer  Bildung  der  Furchen 
und  Windungen  auf  beiden  Seiten,  2)  wegen  der 
starken  Verkümmerung  der  Hinterhauptslappen  und 
Windungen,  3)  wegen  der  mangelhaften  Entwicke- 
Inng  des  Balkens,  namentlich  des  Splenium,  der  Ver- 
wachsung desFomix  mit  dem  Balken,  des  gänzlichen 
Fehlen  eines  Septum  pellucidum  und  der  abnormen 
Grösse  des  For.  Monroi,  welche  das  Mikrocephalenge- 
hirn  zeigte.  Speciell  an  das  Gehirn  irgend  eines 
Affen  könne  man  zur  Vergloichung  nicht  denken; 
Man  müsse  vielmehr  ein  verkümmertes  menschliches 
Gehirn  darin  erblicken,  das  auf  einer  frühen  Stufe 
seiner  Entwickelung  eine  Störung  erlitten  habe.  Für 
besonders  charakteristisch  am  Mikrocephalen -Gehirne 
erachtet  Bischoff  die  mangelhafte  Entwickelung  des 


vorderen  Schenkels  der  Fissura  Sylvii  ani  der  dritten 
Stirn  Windung. 

Die  seit  längerer  Zeit  in  der  Sodete  d' Anthropo- 
logie zu   Paris     gepflogene  interessante  Discnssion 
(17—20)   über  die  von  P.  Broca  sogen.  Lep<ffiden 
(Bastarde  von  Hasen  und  Kaninehen)   ist   auch  im 
Jahre  1873  unverdrossen  fortgesetzt  worden.   Gayot 
züchtet,   wie  er  brieflich  mittheilt,   bereits  Leporiden 
in  der  zehnten  Generation  und  behaaptet,  dieselben 
hätten  alle  ihre  eigenthümlichen  Charaktere  bewahrt, 
so  dass  sie  von  Hasen  wie  von  Kaninchen  leicht  zu 
unterscheiden  wären.    Broca  spricht   sieh   für  die 
Zuverlässigkeit  der  Beobachtnngen  Gayot'sausand 
erachtet  wenigstens  das  eine  Factam  sicher  gestellt, 
dass  nämlich  die  Leporiden  in  inflnitnm  nntw  sidi 
fruchtbar  blieben.     Quatrefages  (in  der  sich  an 
die  letzte  MittheiInng  Broca's  anknüpfenden  Dis- 
cnssion) verwahrt    sich  namentlich   dagegen,   dass 
durch  die  Beobachtungen  Gayot's   über  die  Frage 
nach  der  Constanz  der  Arten  oder  vielmehr  gegen  die 
Constanz  der  Arten  etwas  festgestellt  sei.    Er  neigt 
sich  der  Anerkennung  der  Art-Constans  sn  und  wird 
darin  von  Sausen  unterstützt,  welch«  behauptet, 
auch  die  Leporiden  schlügen  bei  fortgesetzter  Inzucht 
in  eine  der  beiden  Aeltem-Arten  mn.     Ein  Schädel, 
den  er  aus  Gayot's  sechster  Zucht  erhalten,  zeige  die 
Charaktere   eines   Kaninchen-Schädels.    Auch  unter- 
scheidet Gayot  selber  unter  seinen  Leporiden  sokhe, 
deren  Pelz  mehr  dem  Hasen  und  solche,  deren  Haare 
mehr  dem  Kaninchen  ähnlich  seien. 

H.  Gervais  (21)  und  später  Boalart  ist  es  ge- 
lungen, die  Eier  von  einem  weiblichen  Axolotl  durch 
den  Samen  von.  Triton  cristatns  zu  befruchten  und 
Larven  zu  erzielen,  die  sich  in  Form,  Qrosse,  Färbung 
und  Zahnbau  von  den  ächten  Axolotl- Larven  deut- 
lich unterschieden.  Die  Larven  gingen  aber  imm« 
noch  vor  Beginn  der  Metamorphose  zu  Grunde. 

Marion  (24)  konnte  mit  den  Samen  von  Sphaer- 
echinns  brevispinosus  Eier  von  Toxopnenstes  lividus 
befruchten  und  erzielte  Bastardformen  von  Larven, 
die  bis  znr  Pluteusform  gediehen,  dann  aber  zu  Grande 
gingen.  Sie  unterschieden  sich  nur  in  unbedeutendem 
Detail  (Verf.  giebt  nichts  näheres  an)  von  den  ächten 
Formen  gleicher  Entwicklungsstufe.  Diese  letseren 
gingen  übrigens  bei  künstlicher  Züchtung  ebenso  früh 
zu  Grunde  wie  die  Bastarde. 

Wiedersheim (25)  beschrMbt  eine  Ancylnsform 
aus  der  Friedrichshöhle  im  schwäbhichen«Knra,  welche 
den  Ancylus-Arten  in  Südfrankreich  und  in  Tunis 
näher  steht,  als  unserem  gewöhnlichen  Aneylus  flnviati- 
lis.  Femer  untersuchte  er  genauer  einen  augenlosen 
Prosobranchier,  eine  Hydrobia,  welche  von  Qnen- 
stedt  entdeckt  wurde  und  als  achtes  Höhlenthier,— 
bb  jetzt  für  die  Prosobranchier  ohne  Beis^el,  —  in 
der  Falkensteiner  Höhle  lebt. 
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ickrbBrker.     AllgeaelaM. 


1)  Pinaer,  Adolf,  Elepetitorium  iler  uQurganiscbeD 
Chfmie.  8.  400  p.  Berlin.  -  2|  Mayer,  Adolf,  Lebr- 
burb  der  GUniDjcscbeinie  ia  11  Vorlesungen.  8.  166 
p.  Heidelberg.  —  3)  Freund.  Oscar,  L'ebec  das  Fett 
im  ihieriBcben  Organ  isoiiis.  Inaug.  Dissert.  Berlin,  (nichts 
Stnes).  —  4)  Debua,  Heorj,  On  tbe  »rtifidal  forma- 
tJOD  of  organic  aubstknces.  Guys  Hosp.  Rep.  XVUL 
P  212. 

Pinner'sRepetitorlQm  deranorganischen  Chemie 
bildet  die  ErgäDiang  zu  dem  vor  eiaigen  Jahren  et- 
(ciiieneneD  gleJciinainigeD  Wetkchen  aber  organische 
diemje.  Letzteres  tiat  selae  Brancbbarkeit  schon  in 
hohem  MtBse  bewShrt,  das  rorllegende  Eepetitoriom 
kun  des  Beifalls  noch  mehr  sicher  sein.  Die  „Ein* 
lattong"  nnd  der  „Änlung"  bilden  eine  Tortieffiiche 
HnfShnng  in  das  Stndiam  der  Chemi«.  Besonders 
nhmond  herrorznheben  Ist  die  AnfCbrang  der  dent- 
i«tat  nnd  lateinischen  TriTialDamen.  Das  Wichtigere 
U  TOD  den  Dnwichtigeren  dnreh  gTäsaerenDraek  hei- 
TBTgehoben,  eine  Recapitalation  des  Vertialtens  gegen 
Be^enUen  den  Metallen  iwigefSgt. 

Adolf  Mayer  (2)  verdanken  wir  eine  mit  be- 
kui&tem  Geschick  verfasste  Bearbeitnng  der  OEhrnngs- 
cheBte  (2)  in  Form  Ton  Vorlesnogen.  Die  serstreate 
Uterstnr  Jst  mit  Tielem  Fleiss  gesammelt  und  kritisch 
gedehtet.  Die  rigenen  DntersDchangen  gestatten 
dam  Tf.  nbenül  ein  selbstfindiges  tJrtheU.  Die  Anord* 
DDOg  dea  Stoffes  nnd  die  Darstellnng  ist  finsserst  klar. 
FftrAlle,  die  rieh  mit  nachstehenden  Fragen  beschUti- 
l«n ,  ist  das  Bnch  als  anentbebrllch  la  beieichnen. 
Die  AbhandloDg  von  Debns  (4)  enthält  anknöpfend 
in  die  BildoDg  Ton  VeinsSnre  nnd  QlycolsiQre  ans 
Ol  dilher  beim  Behandeln  mit  Natriomamalgam  eine 
hii  orische  ZnssmmenstellDng  aber  Synthese  oiganl- 
id  er  ESrper,  ohne  Nenes  za  bieten. 


Bd.  V.  Älmindelig  Indledning,  Nerrepbysiologi,  det 
Vegetation  Liva  Fbysialogi.  —  2.  Bd.  Sandseme,  Tor- 
plautelse  og  Udvikling,  VäTenes  Ernlring,  VUt  og  Hy- 
dannelse;  Älpbabelisk  IndboIdsfort^neUe)  KjöbenhaTn. 
1865—1869  og  1871  -  1872.  Ojldeadslt  Boibandel. 
(,U\  Dnickbc^en). 

Bei  der  AosarlMitnng  dieses  mit  dem  erstgenann- 
ten (Zeugnng,Bntwickeinng,0effeb8emihning,'Wtel»- 
thnm  and  Nenbildang  nmfaseenden)  Hdte  abgeschlos- 
senen Hand-  and  Lehrbachs  hat  Panam  (3)  einen 
TOD  dem  gewöhnlich  befolgten  abweichenden  Plan 
dnicbgefährt,  indem  die  physiologlseben  Thatsachen 
immer  vorangestellt  werden,  wihrend  die  theoreti- 
schen Schlnssfolgerongen ,  die  ans  ihnen  abgeleitet 
werden  nnd  als  Theorien  vorgebracht  werden,  als 
Heinongen  hingestellt  werden,  weiche  nur  bedin- 
gnngsweise  nnd  mit  RQckddit  anf  den  gegenwSrtIgen 
Standpunkt  der  Vissensetiaft  Vertranen  verdienen. 
Ein  ansßhrliches  alphabetisches  Begister  soll  nament- 
lich daiD  dienen,  Aerxten,  welche  nicht  Oelegenh^ 
hatten,  der  neneren  Gntwickelong  der  Physiologie  in 
folgen  tn  den  Stand  zn  seilen,  sich  gelegentlieb  einen 
Deberbliok  nber  diejenigen  factischen  VerbSltnisse  zn 
verschaffen,  welche  in  Betraoht  kommen  tut  Organe 
oder  Functionen,  deren  pathologische  Verfindemngen 
eine  nlbere  ErwSgang  reraniasst  haben. 

P.  L  PsisH  (Kopenhagen). 


Pannm,  P.  L.,  Grindringsord  til  Forel&sninger  over 
pD'plantelse  og  üdoiUing  gamt  over  Tfivenes  Em&ring, 
Vltt  og  Njdonnelse,  1  sirdeleshed  hos  Hennesket.  EjÖ- 
bsuhavn  1872.  Gridendals  Boghandel.  388  S.  —  2) 
Finnm,  F.  L.,  Haandbog  i  Henneakets  PLysiologi  (1. 


II.  Oeker  Half«  BesUidtkelle  der  Utt,  der  Itah- 
rugimlttel  ud  it»  Sirfcn. 

l)  Jacobsen,  Oscar,  Ueber  die  Lnfl  des  Keer- 
wassors.  Ännal,  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  167.  p.  1.  -  2) 
Smee,  Ber.  d.  deutsch.  Chem.  0.  VI.  p.  203.  —  3) 
Hammelsberg,  C.,  Ueber  das  Verhalten  des  OionEum 
Wasser.  Bericht  der  dentsch.  chem.  Oes.  VI.  p  603. 
—  3a1  Cariu9,L.,  DeberÄbaorptioii  von  Oion  im  Was- 
ser. Ebendas.  p.  806.  ~  4)  Schöne,  Em.,  Ueber  das 
Verbalten  von  Oson  ntid  W&aaer  zu  einander.  Ebendas. 
p.  1224.  -  5)  Schötienberger  u.  Riesaler,  Gh., 
Die  Bestimmung  des  SaaerstoA  dnrcb  hjdroscbwefllge 
S&or«.  Ebend.  p.  198  und  678.  —  6)  Dumas,  Note 
snr  l'action  que  le  plombexerce  sur  i'eau.  Compt  rend. 
Tome  77.  p.  1054.  (EnihUt  eine  kune  Bemerkung  von 
Domas,  dass  deatiltirtes  Wasser  nicht  uubetrichtliche. 
HsDgen  Blei  auflöest,  nicht   aber  (wie  bekannt),  Flnss- 
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Wasser  oder  destillirtes  Wasser  mit  kleinen  Mengen  Kalk- 
salz  versehen.  Es  knüpft  sieb  daran  eine  längere  Dis- 
cussion,  andersichBeaumont,  Beigrand,  Ghevreul, 
Fordos  betbeiligen  (s.  die  folgenden  No.  der  Gompt. 
rend.,  die  jedoch  nichts  Neues  enthält). —  7)  Falk,  F. 
A.,  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Wassers.  Zeitschrift 
für  Biol.  Bd.  VUl.  p.  398  u.  Bd.  IX.  p.  171.  —  8) 
Aronstein,  U^er  die  Darstellung  salzfreier  Albumin- 
losungen  vermittelst  der  Diffusion.  Pflüg.  Arch.  Bd.  VIÜ. 
p.  75.  —  9)  Schmidt,  Alex.,  Bemerkungen  zu  vor- 
stehender Abhdlg.  Ebendas.  p.  92.  —  10)  Mathieu) 
£.  et  Urbain,  Y.,  Du  röledesgaz  dans  la  coagulation 
de  l'albumine.  Compt.  rend.  Tom.  77.  p.  706.  —  11) 
Ritt  hausen,  H.  u.  Pott,  B.,  Untersuchungen  über 
Verbindungen  der  Eiweisskörper  mit  Kupferoxyd.  Journ. 
f.  pr.  Chem.  N.  F.  Bd.  7.  p.  361.  -  12)  Eichwald, 
E.  jun,  Beiträge  zur  Chemie  der  gewebebildenden  Sub- 
stanzen und  ihre  Abkömmlinge.  1.  Heft.   Berlin.  230  S. 

—  13)  Hlasiwetz,  H.  u.  Habermann,  J.,  üeber  die 
Proteinstoffe.  2.  Abbandl.  Annal.  d.  Chem.  u.  Pbarm. 
Bd.  169.  p.  150.  —  14)  Müntz,  A,  Propriit^s  etcom- 
position  d'un  tissu  cellulaire  repandu  dans  Torganisme 
des  vertebres.  Compt.  rend.  Tom.  76.  p.  1024.  —  15) 
Fokku,  St.  F.,  Aardalkalialbuminaten.  Nederl.  Tijd- 
schr.  voor  Geneesk.  Afd.  I.   p.  17.  vergl.  unten  „Blut." 

—  1«)  Seeger,  J.  u.  Nowak,  J.,  üeber  Bestimmung 
des  Stickstoffgehaltes  der  Albuminate.  Pflüg.  Arch.  Bd. 
VII.  p.  284.  —  17)  Marku,  Max,  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffgebaltes  der  Eiweiskorper  nach  Versuchen 
von  Dr.  Abesser,  ref.  Pflüg  Archiv.  Bd.  VlII.  p.  195. 
und    Sitzungsber.   d.    naturforsch.    Gesellsch.   zu  Halle. 

—  18)  Ritthausen,  H,  üeber  Bestimmung  des  Stick- 
stoffgehaltes der  Eiweisskörper  mittelst  Natronkalk.  Journ. 
f.  pr.  Ch.  N.  F.  Bd  8.  p.  10.  —  19)  Nasse,  0.,  Stu- 
dien über  Eiweisskörper  II.  u.  IIL  Pflüg.  Arch.  Bd.  VII. 
p.  139.  Bd.  VIII.  p.  382.  —  20)  Modrzejewski,  B., 
Zur  Eenntnitis  der  amyloiden  Substanz.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  Bd.  I.  p.  426.  —  21)  Galippe,  de  l'acide  pi- 
ciique  comme  reactif  de  Talbumiue  dans  les  essais  cli- 
niques.  Gaz.  med.  No.  11.  —  22)  Worm  Müller,  Zur 
Eenntniss  der  Nucleine.  Vorl.  Mittheilung.  Pflüg.  Arch. 
Bd.  VIII.  p.  190  —  22a)Barfoed,  C,  üeber  Dextrin. 
Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  Bd.  6.  p.  334.  —  23)  Vier- 
ordt,  C,  Das  Absorptionsspectrum  des  Hydrobilirubin. 
Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  IX.  p.  160.  —  24)  Stockvis, 
Die  Identität  des  Cholefelin  und  Ürobilin.  Centralbl.  f. 
d.  med.  W.  No.  14.  —  25)  Maly,  R.,  Die  vollständige 
Verschiedenheit  von  Cholefelin  und  ürobilin.  Ebendas. 
No.  21.  —  26)  Stockvis,  Die  Üebereinstimmung  des 
ürobilin  mit  einem  Gallenfarbstoffoxydationsproduct. 
Ebendas.  No.  23.  —  27)  Hoff  mann,  C.  B.,  üeber 
Chromhidrose.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  13.  — •  28) 
Baumstark,  F,  Studien  über  die  Cholsäure.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  No.  4.  —  29)  Derselbe,  Unter- 
suchungen über  die  Cholsäure.  Ber.  d.  deutsch,  chem. 
Ges.  Bd.  VI.  p.  1185.  —  30)  Derselbe,  Cholsäure  u. 
ProteinTerbindungen.  Ebendas.  p.  1377.  —  31)  Tap- 
peiner, H.,  Vorläufige  Mittheilungen  über  die  Cholsäure. 
Ebendas.  p.  1285.  —  32)  Seligsohn,  Max,  üeber  die 
Einwirkung  von  Ozon  auf  Harnsäure  und  Oxamid.  Cen- 
tralbl. f.  d.  med.  W.  No.  27,  28,  33.  -  33)  Salkowski, 
H.,  üeber  Isokreatin.  Ber.  der  deutsch,  chem.  G.  Bd. 
6.  p.  535.  '-  34)  Baumann,  E.,  üeber  die  Addition 
von  Cyanamid.  Anaal.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  167. 
p.  77.  —  35)  Mulder,  E.,  üeber  Silberharnstoff.  Ber. 
d.  d.  chem.  G.  Bd.  6.  p,  1019.  —  36)  Salkowski, 
E  ,    Üeber   die   Taurocarbaminsäure.     Ebendas.   p.  744. 

—  37)  Derselbe,  Synthese  der  Taurocarbaminsäure. 
Ebendas.  p.  1191  u.  1312.  —  38)  Huppert,  H.,  Zur 
Geschichte  der  üramidrosäuren.  Ebend.  p.  1278.  — 
39)  La  den  bürg,  A.,  Versuche  zur  Synthese  von  Ty- 
rosin.  Ebend.  p.  129.  —  40)  Hilger,  üeber  die  che- 
mischen Bestandtheile  des  Reptilieneies.    Ebend.  p.  165. 

—  41)  Hinterberge'r,  Fr.,  üeber  das  Excretin.  Wien. 
Sitzungsb.  Abth.  H.  Tom.   66.  Oct.  1872  u.  Annal.  der 


Chem.    u.  Pharm.   Bd.  166.   p.  213.  —  42)   Emm er- 
lin g,  Eine  neue  Synthese  des  Glycocolls.    Bericht  der 
d.  ehem.  G.  Bd.  VI.  p.  1351.  —43)  Mauthner,  Jal., 
Beiträge  zur  Eenntniss  des  Neurin.    Oester.  med.  Jahrb. 
p.  128.  —  44)  Nowak,  J.,  üeber  die  Harnstoffbestim- 
mung mittelst  titrirter  salpetersaurer  Quecksilberoxydlo- 
sung.    Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  Abth.  lU.  p.  45.  — 
45)  Pasteur,  L-,  Etüde  sur  la  biere;  nouveau  proced^ 
de  fabrication   pour   la  rendre  inalterable.  Compt  rend. 
Tom.  77.  p.  1140.  —  46)  Sanson,  A>  Determination 
du   coefficient   mecanique    des   aliments.    Compt.    rend. 
Tome  76.  No.  24.  —  47)   M  ig  not,    Note   sur   lasag^e 
alimentaire  de  la  farine  d^avoine.    L'ünion  m^dic.  No. 
80.    (Enthält  eine  Empfehlung   von  Hafermehl  zu  Nah- 
rungszwecken, begleitet  von    theoretischen  Erwägungen, 
die  nichts  Bemerkens werthes  bieten.)  —  48)  Böhm,  R., 
üeber  den  Einfluss  des  Arsen  auf  die  Wirkung  der  an- 
geformten Fermente  nach  Versuchen  von  Fr.  Schäfer, 
Verb.  d.  Würzb.  phys.-med.  G.  N.  F.  Bd.  3.  p.  239.  — 
49)  Colvert,   Sur  le  pouvoir,    que   possedent  certaines 
substances   de  pr^venir  la  putre&ction  et  de  developpe- 
ment   de   la  vie  protoplasmique   et   de   la  moississure. 
Compt.  rend.    Tom.  75.  p     1015.  —  50)  Fitz,  Alb., 
üeber  alkoholische  Gährung  durch  Mucor  Mucedo.     Ber. 
d.  deutsch,  chem.  G.  Bd.   6.  p.  47.   —  51)  B^champ, 
A.  u.  Estor,  A,  Faits  pour  servir  ä  Phistoire  des  nü- 
crozymas.    Compt.   rend.  Tom.  76.  p.  1134.  siehe  auch 
unter   „Milch".  —  52)  Bechamp,  A.,  Faits  pour  ser- 
vir ä  Thistoire    de   la  Constitution  histologique  et  de  la 
fonction  chimique  de  la  glairine  de  Molity.  Compt.  rend. 
Tom.  76.  p.  1484.  —  53)Calons,  F.  C,  De l'influence, 
qu'exercent  certains  gaz.   sur  la  conservation  des  oeufs. 
Compt.  rend.  Tom.  77.  p.  1024.  —  54)  Derselbe,  De 
rinfluence   de   quelques   substances    sur  la  conservation 
des  oeufs.    Ebend.  p.  1026.  —  55)  Pasc  hutin,  Vic- 
tor,   Einige    Versuche    über    die   bittersaure  Gähruog. 
Pflüg.    Arch.  Bd.  VIII.  p.   352.  —  56a)  Mayen  90  n  et 
Bergeret,   Moyen  clinique   de   reconnaitre  le  Messare 
dans  les  excretions  et  specialement  dans  Purine.  Journ. 
de  Tanat.  et  de  la  physiol.  p.  80—98.    —    56b)  Die- 
selben,   Recherche    qualitative   des   m^taux   dans   les 
tissus.    Ibid.  No.  3.  —  57)  Dieselben,  Recherche  da 
plomb  dans   les  tissus.    Ibid.  —  58)  Dieselben,  Re- 
cherche du  bismuth  dans  les  tissus  et  dans  les  humeurs. 
Ibid.  —  59)  Dieselben,  Recherche  de  l'argent  et  du 
palladium  dans  les  humeurs  et  les  tissus.    Ibid.  No.  4. 
p.  389.  —  60)  Quinquaud,  Sur  le  ph^nomene  d'ab- 
sorption  d^oxygene  par  la  levure  de  biere.  Soc.  de  biol. 
S^ance  du  6.  dec.  Gaz.  m^d.  No.  51.  —  61)  Deutsch, 
G.,  Nene  Synthese  des  Guanidins.  Vorl.  Mittheil.  Journ. 
f.  pr.  Chem.   N.  F.    Bd.  8.    p.  240.    —   62)  Brefeld, 
Oscar,  Untersuchungen  über  die  Alkoholgährung.  Verh. 
der  Würzb.  ph.  -  med    G.  N.  F.  Bd.  V.  p.  163.  —  63) 
Schulze,    Ernst,    üeber    die    Zusammensetzung    des 
Wollfettes.    Journ.  f.    pr  Ch.  N.  F.  Bd.  VIH.  p.  163. 
—  64)  Mohr,  F.,  üeber  Traubenzuckerbestimmung,  auf 
das  Eupferoxydul    bezogen     Zeitschrift  für  anal.  Chem. 
Bd.  12.  p.  296   —  65)  Böttger,  R.,    Neues  sehr  em- 
pflndliches  Reagens   auf  Wasserstoffsuperoxyd.  Ebendas. 
p.  306.  —  66)  Bechamp,  A.,  Recherches  sur  Tisomerie 
dans  les  matieres  albuminoides.     Compt.  rend.  Tom.  77. 
p.  1525. 

Jacobson  (1)  hat  bei  der  Nordsee -Expedition 
der  Pomerania  die  im  Meerwasser  verschiedener  Tiefe 
absorbirte  Luft  antersuebt.  Bei  der  Unvollständigkeit 
der  bisherigen  Beobachtungen  und  der  Wichtigkeit 
dieser  Verbältnisse  für  das  Verständniss  des  subma- 
rinen Thier-  und  Pflanzenlebens,  mögen  die  Resultate 
hier  kurz  berichtet  werden.  —  Zam  Schöpfen  des 
Wassers  ans  verschiedenen  Tiefen  diente  ein  eigen- 
thümllcher  von  H.  S.  Meyer  angegebener  Scfaöpf- 
apparat,  dessen  Beschreibnng  im  Original  nachzasehen. 
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\M  Bestimmang  der  EohlensäuTB  worde  vollstfindig 
nin  der  des  Saneratoffs  und  Stickstnife  getrennt  nnd 
ii  einer  besonderen  Portion  änsgefühit.  Die  Anttrei- 
img  der  Gue  (woranter  hier  aar  Saaerstoff  nnd 
Stidisloff  neben  geringen  nicht  weiter  beachteten 
Ifli^D  KohlensSare  za  verstehen  sind)  geschah  im 
T«MDÜicben  nach  dem  Banaen'schen  Verbhren 
imb  Ertengang  eines  Inflleeren  BaumeB  veroiittelft 
Vuaerdsnpr,  Die  gewonnenen  Laftproben  woiden 
«isgcjchni ollen  and  am  Lande  nach  der  BonseD- 
tchcD  Uelbode  anal;sirt  d.  h.  die  KoblensSnra  dorch 
Iilibjdnt  entfernt  nnd  der  Sanerstoff  darch  Terpnf- 
fen  bestiinmt.  Es  gelangten  so  73  Laftproben  Kar 
CntetsDchung,  von  denen  24  ans  01>crflächonwas8er 
tUmmtes.  Diese  zeigten  in  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff 
und  Sinerstoff  eine  ansserord entliche  Debereinstim- 
nnig:  das  Vol.  der  KohlenaSare  frei  gemachter  Lnft 
'  =  100  gesetzt,  b«trng  der  Saaeratoffgehalt  im  Mittel 
[  33,93  pCt.,  der  Stickstoffgahalt  66,07  pCt.  Die 
SitiwukQDgen  det  einzelnen  Analysen  betrngen  wenig 
uhi,  noi  )  pCt.  und  die  Absorption sTerh&ltDiue  des 
I  Mserwusers  an  der  Oberflfiche  stimmeD  demnach  mit 
deuo  des  SösBTassers  öberein.  Weit  erheblicher 
nun  die  Differennm  beim  I^efenwauer,  anch  wenn 
M  ms  derselben  liefe  gesohSpft  war  nnd  zwar  fand 
■tk  in  vielen  FBlIen  die  Menge  des  Saneratoffs  er- 
keblidi  Termindert.  Die  Abnahme  zeigte  sich  nicht 
pnpoitinal  der  Tiefe  (so  vrarde  die  kleinste  Zahl  er- 
bilten  bd  einer  Tiefe  von  98  Metern,  w&hrend  die 
pDBte  nntenncltte  Tiefe  gegen  700  Meter  war),  sie 
scheiDt  Tielmehr  von  localen  Verhältnissen  abzohftQ- 
pc.  Üeberall  vo  die  Bedingungen  fnr  Stagnation  des 
Vtwer  günstige  sind,  nimmt  der  SanerstotF  ab,  -  offen- 
bir  in  Folge  des  Verbranchs  znr  Oxydation  organi- 
t^  Stoffe:  so  enthielt  das  Wasser  des  Kieler  Meer- 
buemticmal  am  16,55  Saaerstoff  aaf  83,45  Stickstoff 
und  Dsbenbei  erheblieh  Schwefelwasserstoff,  der  sonst 
in  KHmsser  nicht  zu  finden  war. 

Wu  die  absolnte  Menge  des  absorbirten  0  -{-  N 
Iwtitlt,  10  hingt  sie  natnrJich  von  der  Temperi^tar  ab 
nd  udererseits  anch  von  der  Tiefe;  and  zwar  stellt 
i.  nach  seinen  Beobaobtangen  den  Satz  aaf ,  dass  das 
Suvolnmen  ans  der  Tiefe  insoweit  geringer  ist,  als 
ia  Qoaotitit  des  verbraachten  Saaerstoff  entspricht. 
Die  sbsolnten  Werthe  für  0  -(-  N  schwanken  am  15,9 
Cc.  hl  1  Liter  Wasser  bis  31,3.  —  Die  Eohlens&are 
*vde,«ie  erw&hDt,besoDdenbeatimmt.  Eszeigtesich 
Unlieb,  dass  das  gewöhnliche  Bansen' sehe  Verfah- 
n»  b  diesem  Fall  ganz  wechselnde  Resultate  nnd  nie 
^  ganze  Qaantitit  der  wirklich  enthaltenen  Eohlen- 
^lure  lieferte.  Zur  Bestimmang  der  KohlensSnre 
vacde  das  Wasser  (350  Cc.)  mit  Hälfe  eines  trocknen 
lod  kohlensSarefreien  Laftstroms  bis  fast  znr  Trockne 
>l>dMillirt  and  die  Eohlensanre  im  Destillat  nach  der 
Ptttenkofer'schen  Methode  daroh  Baryt wssser  nnd 
Ouliime  besUmmi  Die  Schwankungen  im  Kohlen- 
dniegebalt  rind  grSsser  von  26,3  Cc.  in  1  Liter 
Visier  bis  57  nnd  zwar  steigt  der  CO,  -  Gehalt  im 
^gemeinen  mit  der  Concentration  des  Salzgehaltes. 
Verl.  veiit  duanf  bin,  dass  die  EohlensSore  in  dieser 
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dgenthnmiichen  Form  der  Bindnng  der  Vegetation 
im  Meere  Jedenfalls  nicht  anzagänglich  sei,  für  den 
Bespirationsprooess  der  Seethiore  aber  kaum  in  Be- 
tracht komme. 

'  Trnchot  (60)  wendet  zar  Bestimmang  des  Am- 
moniak  in  der  Laft  eine  gewöhnliche  Oasnht  an,  die 
indessen,  statt  darch  den  Gasdrack,  darch  ein  Uhr- 
werk ia  Bewegaag  gesetzt  wird.  Der  angewendete 
Apparat  gestattete  in  3  bis  5  Standen  mehrere  Cabik- 
mrter  Laft  darch zasaagen.  Die  Oasahr  ist  mit 
schwacher  Sehwefelsäare  von  bekanntem  Qehalt  ge- 
fällt, darch  Räektitriren  mit  Natron  erfShrt  man  die 
Menge  des  eingetretenen  Ammoniak.  Der  Ammoniak- 
gehalt der  Laft  zeigte  sich  einmal  abhängig  von  der 
H5he  über  dem  Meeresspiegel,  anderseits  vom  Wetter: 
er  betmg  anter  gleichen  Verhältnissen  (bei  Sonnen- 
schein) in  Clermond-Ferrand  (395  M.  über  d.  Meer) 
1,4  Milligr.  in  1  Cabm.  Lnft  von  0"  n.  760  Mm. 
Druck,  aof  dem  Gipfel  des  Paj  de  Dome  3,13  Milli- 
gramm, anf  dem  Pic  de  Lancy  (1884  H.)  5,77  Milli- 
gramm. In  Clermond-Ferrand  stieg  der  Gebalt  bei 
bedecktem  Himmel  oder  Regen  anf  2,7  Milligr. 

Rammeisberg  (3)  hat  sieh  nicht  davon  übet- 
zeagen  können,  dass  reines  Oion  aaf  verschiedenem 
Wege  dargestellt,  von  Wasser  insoweit  absorbirt  wird, 
dass  das  Wasser  Ozonreactionen  zeigt.  Nor  als  zur 
Erzeagnng  von  Ozon  Sanerstoff  fiber  ein  Gemisch  von 
äbermangansaorem  Eali  und  Schwefelsäure  geleitet 
wurde,  gab  das  vorgeschlagene  Wasser  allerdings  die 
Ozonreaetion ;  allein  es  zeigte  sich,  dass  das  angewen ' 
dete  Eatiam  permanganat.  äberchlorsanres  Eali  und 
das  Wasser  daher  Chlor  enthielt.  Carins  führt  anf 
eine  briefliche  Anfrage  Rammelsberg's  diese  Beob- 
achtungen auf  einen  zu  geringen  Ozongehalt  der  ver- 
wendeten Luft  resp.  Sauerstoff  zurück,  dotch  welchen 
der  Partialdmck  zu  niedrig  wird.  In  dem  Ozonwasser 
von  Krebs  and  Eroll  fand  R.  stets  Chlor.  —  In  einer 
späteren  Hittheilnng  macht  Carlas  (3a)  darauf  anf- 
merksam,  dass  es  nothwendig  sei,  sich  bei  Versuchen 
ober  die  Absorption  des  Ozons  möglichst  eines  Saner- 
stofh  zu  bedienen,  der  durch  stille  Entladung  (mit- 
telst des  Bato'sohen  Apparates)  ozonisirt  ist.  C. 
stellte  durch  einige  Versuche  anch  den  Absorptions- 
coSIRcienten  des  Ozons  nngefthr  zu  0,635  bei  760  Hm. 
Drack  nnd  1  bis  2,5°  fest.  C.  constatirt  nochmals,  ^ 
dass  das  von  Ihm  nntersnchte  Ozonwasser  weder  Chlor,  "^ 
noch  nnterohlorige,  noch  chlorige  Sänre  enthalten  habe. 

Von  der  Untersuchang  von  Schöne  (4)  sei  hier 
nur  mitgetheilt:  1)  Dass  Ozon  in  Wasser  gelöst  wieder 
in  gewöhnlichen  Sauerstoff  übergeht,  derart,  dass  es 
in  15  Tagen  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  3)  Dass 
S.  den  AbsorptioDscoäffioienten  des  Wassers  für  Ozon 
nngeßhr  ebenso  gross  findet,  wie  Carins.  (Siehe  das. 
anch  die  nmfangreiche  Lltteratnr  über  die  Absorption 
von  Ozon  durch  Wasser). 

Schützenberger  nnd^lessler  (5)  tbeilen 
ein  Verfahren  mit,  freien  Sauerstoff  zu  bestimmen. 
Es  beruht  anf  der  Eigenschaft  des  hydroschwefligsan- 
ren  Natron,  Saaerstoff  zu  absorbiren  anter  Debergang 
in  sebwefligsaares  Salz.     Alle   Operationen   müssen 
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unter  LoftabscldiiM  im  Wagsersio&trome  aosgefnhrt 
werdea.  Die  Details  sind  im  Original  naphzaselieD. 
Die  Verff.  fanden  nach  diesem  Verfahren  im  Odisen- 
l>lat  24—28  Gc.  Sauerstoff  in  100  Gc.  Blat.  (Die  An- 
wendbarkeit der  Methode  auf  dasBlnt  durfte  indessen 
erheblichen  Bedenken  unterliegen.   Ref.) 

Reichardt  sacht  (61)  gewisse  Normen  zur  Beur- 
theilnng  der  Qüte  des  Trinkwassers  f^zustdlen.  Er 
verwirft  von  vornherein  den  Gebrauch  von  Flasswas- 
ser  für  diesen  Zweck,  da  sich  die  Vemnreinigungen 
desselben  wed^  controlliren,  noch  auf  einem,  einiger- 
massen  einfachen  Wege  beseitigen  lassen.  Die  Trink- 
wasserleitungen müssen  stets  ad  hoc  angelegt  und  vor 
allen  Verunreinigungen  sorgföliig  bewahrt  werden. 
Zur  Entdeckung  zufälliger  Verunreinigungen  schl&gt 
Verf.  vor,  das  Wasser  unmittelbar  an  der  Quelle  und 
am  Ort  des  Gebrauchs  zu  analysiren,  zeigten  sich  ir- 
gend erhebliche  Differenzen,  so  sei  damit  die  Verun- 
reinigung bewiesen  und  das  Wasser  zu  verwerfen 
resp.  die  Quelle  der  Verunreinigung  aufzusuchen. 
Weiterhin  ist  es  erforderlich,  dass  das  Quellwasser 
selbst  nicht  allzuviel  unorganische  Salze  entb&lt.  Verf. 
stellt  hier  einige  Grenzzahlen  auf,  die  zahlreichen 
Untersuchungen  guter  Wässer  entnommen  sind.  Ein 
Trinkwasser  darf  in  100,000  Theilen  enthalten: 

Fester  Rückstand     .    .  10—50 
Organische    Substanzen       1 — 5 
Salpetersäure ....         0,4 

Chlor 0,2—6,3 

Schwefelsäure     .    .    .  0,2—6,3 

In  der  Tabelle  8.  28  sind  die  Bezeichnungen 
^Gjpsquelle^  und  „Grenzzahlen''  zu  vertauschen  und 
für  die  Schwefelsäure  in  der  4.  Analyse  3,4  statt  34 
zu  lesen. 

Aronstein  berichtet  (8)  seine  Versuche  zur 
Darstellung  v511ig  salzfreier  Albuminlösung  durch 
Diffusion,  die  einen  durchaus  positiven  Erfolg  hatten, 
während  bisher  bekanntlich  nach  übereinstimmendem 
Urtheil  dieses  Resultat  nicht  erreicht  werden  konnte. 
Zu  der  Diffusion  diente  eine  sehr  dünne  Sorte  engli- 
schen Pergamentpapiers,  welches  sich  auch  dadurch 
von  anderem  Pergamentpapier  unterschied ,  dass  es 
Blutfarbstoff  hindnrchdiifundiren  Hess,  was  bei  ge- 
wöhnlichem Pergamentpapier  nicht  der  Fall  ist.  Eine 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnte  Lösung 
^on  Hühneralbumin  oder  Serumalbumin  zeigte  sich 
nach  3tägiger  Diffusion,  unter  häufiger  Erneuerung  des 
Wassers  in  dem  äusseren  Gefäss,  vollständig  salzfrei. 
Das  Diffusat  ergab  beim  Erhitzen  nur  eine  geringe 
Abscheidung  vcn  Albumin,  im  Filtrat Hessen  sich  Chlor, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Alkalien  direct 
nachweisen,  dagegen  nicht  phosphorsaure  Erden.  Beim 
völligen  Eintrocken  hinterliess  das  Diffusat  einen  gelb- 
braunen, stickstoffhaltigen  Rückstand :  verkohlt  man 
diesen,  so  bleiben  pbosphorsaure  Erden  zurück;  die- 
selben sind  also  in  dem  Diffusat  durch  einen  stick- 
stoffhaltigen, nicht  eiweissartigen  Körper  gelöst.  — 
Nach  beendigter  Diffusion  d.  h.  wenn  ein  Uebergang 
vom  Salzen  in  die  äussere  Flüssigkeit  nicht  mehr 
stattfand,  war  die  Siweisslösung  stets  stark  getrübt, 


jedoeh  naeh  einigem  Stehes  ktor  Mtriren. 
Der  Rückstand  löst  sieh  in  dem  concratriiten  Dilfosat 
wieder  auf  und  zeigt  die  Eigenschaften  von  Paraglo- 
bulin ;  daher  tritt  diese  Trübang  der  Eiweisslösnng  nicht 
auf,  wenn  das  Paraglobulin  voriier  durch  Verdünnen 
und  dxack  einen  Kohlensänrestrom  entfernt  war.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  aas  der  Zelle  desDialysators  stellt 
eine  völlig  salzfreie  Lösung  von  einen  Serumalba- 
min  im  Wasser  dar.  Dieselbe  zeigt  nun  fundamentale 
resp.  für  fundamental  gehaltene  Eigenschaften  gewöhfi- 
licher  Eiweisslösongeu  nicht:  i^e  wird  weder  daroh 
Kochen  noch  dorch  Znsatz  von  Alkohol  geftUt,  er- 
langt aber  beide  Eigenschaften  wieder,  wenn  man 
sie  mit  dem  Diffasat  oder  irgend  einer  andern  Salz- 
lösung versetzt.  Der  Zusatz  von  Kochsalz  bnmel^ 
nur  gering  zu  sein:  um  in  100 Gc.  Flüssigkeit  alles 
Eiweiss  wiederum  fällbar  zu  madien,  genfigte  ein  Ze- 
satz  von  0,16Grm.  Kochsalz.  Die  im  Körper  vorhan- 
denen Eiweisslösungen  enthalten  weit  mehr  lössliche 
Salze,  als  zur  Herstellung  der  Fällbarkeit  des  EiwevM 
durch  Erhitzung  oder  Alkohoisnsatz  erforderlich  ist ; 
Blutserum  z.  B.  ca.  0,8  pGt  -  Beträgt  der  Salzsnsstts 
weniger  wie  0,16  auf  100 Gc.  Flüssigkeit,  so  wird 
durch  Alkohol,  selbst  durch  absoluten,  nur  ein  Theol 
des  Albumins  ausgeföUt,  ein  anderer  bleibt  in  Lösung. 
Lässt  man  die  Eiweisslösnng  zu  lange  im  Dialyaator 
stehen,  so  erlangt  sie  allmälig  die  Eigenschaften  ge- 
wöhnlicher Salzlösungen  wieder.  Verf.  bezieht  diese 
firschdnung  auf  die  Bildung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak, dessen  Zusatz  in  der  That  diese  Wirkung 
hervorbringt.  Bemerkenswerth  ist  noch  das  Verhalten 
von  Serum-  und  Eieralbumin  zu  Aether.  In  genuinen 
Lösungen  wird  bekanntlich  nur  dasEieralbnmin  dorch 
Schütteln  mit  Aether  coagnlirt,  nicht  das  Seramalbamin ; 
—  reine  Lösungen  beider  zeigen  gerade  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten. 

Schmidt  (9),  miter  dessen  Leitung  vontehende 
Untersuchung  ausgeführt  ist,  theilt  in  der  „Bemer- 
kung^ mit,  dass  er  in  neuester  Zedt  dne  Probe  noch 
besseren  Pergamentpapters  von  Warren  de  la  Rne  in 
London  erhalten  habe.  Mit  diesem  Papier  wurden 
Lösungen  von  Hühnereiweiss  auf  das^  doppelte  Voln- 
men  verdünnt  bei  einer  Temperatur  von  14^  in 
18  Stunden  vollständig  aalzfrei. 

Im  Gegensatz  hierzu  schreiben  Mathien  und 
Urbain  (10)  den  in  der  Eiweisslösnng  gelösten 
Gasen  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Coagulation  zv. 
Nach  ihrer  Angabe  gerinnen  Lösungen  von  Seram- 
eiweiss  und  Hülmereiweiss  nicht  mehr  durch  Erhitsen, 
wenn  sm  mit  der  Quecksilberinftpnmpe  vollständig 
entgast  sind.  Sättigt  man  die  Eiweisslösnng  wieder 
mit  Kohlensäure  —  daraus  besteht  zum  überwiegenden 
Theil  das  ausgepumpte  Gas  —  so  erlangt  sie  die 
Eigenschaft,  durch  Erintzen  zu  gönnen,  wieder. 
Andererseits  lässt  t\6k  dnrch  Behandeln  eines  Eiwefiss- 
coagulnm  mit  Weinsäure  und  Auspumpen  Kohlensäore 
erhalten  und  zwar  ungefähr  60  bis  80Gcm.und  lOOCc. 
Albumin  (!).  Die  Verf.  betrachten  demnach  die  Ge- 
rinnung als  eine  Verbindmig  des  Albumin  mit  der 
in  der  Flüssigkeit  präformiit  enthaltenen  Kohiens&ure. 
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Gerinninig;  dnreh  Alkohol,  Säure,  IleUUnlxe  tritt 
DhcigeBS  »ich  in  der  von  Gasen  befreiten  Albumin- 
lÜHUig  auf.  Setzt  maa  die  ÄDSpnmpamg  lange  genng 
iirt,  so  giebt  die  LoBang  nach  den  Veiff.  aaeh  kohlea- 
Motes  Ammoniak  und  Sparen  von  Schwefelimmonlnm 
■b,  nnd  das  darin  enthaltene  Ei  weiss  wird  dnrch  Ein- 
leiten von  Eohlengänre  in  der  KSIte  fSllbar.  Um 
dieie  Dmwuidliing  des  Eiweias  in  „Olobolin"  n  ei- 
niches,  genüge  es  anch,  die  Eiweiasiösnog  stark  la 
Tindönnen  nnd  anter  eine  Glocke  neben  Seh wefelsinTa 
und  Aetzkalk  sa  setzen;  die  Schwefelsäure  mtiieht 
sllfl^ig  du  Wssaer  nnd  Ammoniak,  der  Aetakalk  die 
Kahlwwinre,  die  Lfisnng  trocknet  ein  nnd  lelgt  nash 
d«  WiederaoflSsen  in  Wasser  Globnlingehalt. 
Der  ZvoUx  einer  kleinen  Menge  phoaphorunren  Na- 
trons i6ü  der  LSssng  die  Elgensdiaften  des  Caseins 
erUteUen.  Endlieh  geben  die  Verf.  noch  an,  den  die 
wwdaedenstenalbpminösenSnbstansen,  inAmmoniak 
gelSct  Bad  abgedampft,  in  Globulin  nbergehen,  das 
•sott  d«B  Protein  Mnlders  Tergleiohbar  sei  (?). 
ABe  dieae  Asgabeo  bedürfen  sehr  der  BestStigting. 

Eitthanaen  (11)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Pott 
die  VertiindnDgeB  nntersndit,  welche  als  nolSiliche 
HtedoielilSge  entstehen,  wenn  man  die  alkalischen 
1  versclifedeiier  EiweisskGrper  mit  Lösongen 
n  Tersetst.  Die  angewendeten  eiweiss- 
siiigea  Sahstauen  sind  mm  grösseren  Theil  pflani- 
Conglstin,  Caseln  ans  Rioiniusamen,  OUadln, 
HwedinDndllilchcasein.  Ref.  beachrinkt  sich  darauf, 
I  EenütMt«  auofOhren; 
1)  Die  Varbindnngen  der  Eiweisskfirp«:  mit 
Ki^fn  Bind  keine  anbiUtotiren ,  sondern  einfache 
AMitioMn  von  Kopfaroxyd. 

3)  Die  Henge  des  aofgenommenen  Knpfetozyd'a 
hingt  TUi  der  Natur  des  Eiweisskörpers  ab. 

ä*)  Die  KDirfMTWbindongen  können  aar  qaanti- 
taÜTOB  Bestimmang  des  Eiwefss  in  Flössigkeit«!  die- 
sen, indem  man  die  Henge  des  Niederachlages  nnd 
saiHD  äiekstoffgehalt  bestimmt  nnd  darans  das  Ei- 
veiss. 

4)  Die  Kapferrerbindnngen  kSnnen  daia  dienen, 
näadgkriten  vom  Eiweiss  za  befreien.  DIeseMethode 
hat  Perls  selten  tot  einigen  Jahren  empfohlen. 
(VgL  Centralbl.  f.  d.  med.  Vias.  1870,  No.  4  nnd  d. 
JaluMber.  f.  1870.) 

Dia  BeitAge  Eichwald's  (l2)aQrEenDtnia8der 
ProtelDBnbstanien  sind  so  srnfangreicb,  dsss  hier  nar 
£t  allguneinen  Schlaisfolgarnngen  and  eine  korse 
Cehersicht  des  spedeilen  Theils  gegeben  weidui 
kann.  Das  Hanptobjeet  der  Dnteraocbang  bildete 
Bbttaemm  -vom  Pferd  nod  Pericaidialfläidgkeit  Tom 
Oahs^.     Im  Blatseram  DotOTSoheldet  Verf. : 

1}  IKe  ans  sehnfach  yerdnnntem  Blntaemm  dorch 
EitieDa&are  ßillbare  Sabstani  —  das  Senimoaaein 
TwPanam,  die  fibrinoplastische  Sobstauz  von  U. 
SAmidt,  das  Paraglobnlin  von  Enhne.  Ant  die 
gewöhnUehe  Teise  dargestellt  15«st  sie  sieh  nicht  in 
Wsaser,  leicht  in  verdünnter  Alkalilösnng.  Setzt  man 
wenig  Alkall  an  einem  üebersehass  der  Sabstans  und 
Itet  einige    Standen  stehen,   ao   erlüLlt  man   eine 


nentral  reagirende,  opalisirande  LSsnng.  Diese  L5- 
snng  gerinnt  beim  Kochen  för  irich  nicht,  wohl  aber, 
wenn  man  ihr  rorher  ein  nentrales  Alk^isalz  znge- 
setat  hat.  Sie  reagirt  alsdann  nach  der  Coagnlation 
alkalisch.  Darch  grossen  Deberechnss  des  Alkalisalxea 
wird  die  LSiang  schon  in  den  Eilte  gefillt,  jedoch 
stets  onTollstlDdig.  Einleiten  von  Kohlenainre  be- 
wirkt glelchfalla  Pällang,  doch  ist  die  Aasfllllaog  not 
dann  voliatindlg,  wenn  die  LSinng  aehr  verdünnt  ist. 
Die  Fillong  durch  Sohlenainre  tritt  nicht  mehr  ein, 
wenn  man  die  LSsnng  mit  dem  gleichen  Volnmen 
conoentrirter  Kochsalslösnng  versetzt  hat.  Bb«iBO 
wie  dnrch  CO  t  ist  die  nentrale  L&snag  des  Paraglo- 
balins  aneh  daroh  andere  Sänren  nnd  dnrch  Alkohol 
ßUlbar.  Der  Alkoholniederaehlag  ist  in  Waseer  nnd 
SaUlSanngen  nnl9slich.  Das  Para^obolin  15st  sieb 
anch  in  gewöhnlichem  phosphoraanren  Natron,  nnd 
dieae  LSanng  aeigt  dasselbe  Verhalten.  —  Das  Pa- 
ra^iobnlin  löst  sieh  femer  in  verdünnten  Lösongen 
neutraler  Alkalisalze.  Die  stark  salzhaltigen  LGsnn- 
gen  sind  dorch  SSare  fillbv,  aach  Im  Üebersehass 
löst  sich  der  Niederschlag  nicht  auf.  Nach  diesem 
Verhalten  seheint  das  Paraglobolin  im  Serom  dnrch 
dessen  Alkali-  nnd  Salsgehalt  in  Lösung  gehalten  so 
werden. 

3)  Die  aas  KHach  rerdfinntem  Semm  dorch 
Essigsäare  mibare  Substanz,  Seramoasein  von  Kühne. 
Darstellnng:  Das  von  Paraglobolin  dnrch  Anämien 
mit  CO,  nnd  Abfiltriren  befreite  lOfaoh  verdfinnto 
Semm  wird  mit  soviel  Essigs&ore  versettt,  dass  eine 
Probe,  tarn  Kochen  erhitzt,  alles  Alhnmin  anafallen 
lEast.  Der  in  der  Kälte  entstehende  granwelsse  Nie- 
derschlag wird  mit  Wasser  ausgewaschen.  Eigen- 
schaften ;  Das  Semmeasein  ist  unlöallch  in  Wasser 
(ausBer  bei  langem  Stehen  damit,  wobei  es  Jedoeh 
aUmUlg  eine  Umwandlung  erßhrt),  nnIStlich  in 
Koebsalalösung  jeder  Concenbatien,  allmälig  ISalich 
unter  Anfqnellen  in  Natronlauge,  jedoch  sohwieriger, 
wie  das  Paraglobnlin.  Die  Lösung  in  NatronlaDge 
hat  unter  Umatinden  (bei  Üebersehass  an  Sernmcaaein) 
nentrale  Beaction,  diese  Löaang  wird  dnrch  Einleiten 
von  KoblensXtire  getrabt,  jedoch  nur  seh/  nuvoll- 
stindlg  geOltt,  zlemltcb  oder  fast  vollständig  durch 
Ansineni  mit  Esslgsinre.  Indem  Verfasser  die 
Eigenschaften  des  Serumoasein  mit  dem  Syntonin 
nnd  Nationalbuminat  vergleicht,  gelangt  er  an  dem 
Resultat,  dass  es  mit  gleichem  Recht  als  Syntonin, 
wie  als  Natron albnminat  bexeichnet  werden  könne; 
bei  längerer  Berühmng  mit  Wasser  gehe  es  jedoch 
allmälig  in  coagnlirtes  Albnminat  über.  Gewisso 
Eiwelssköqier,  nnter  denen  auch  das  Semmeasein, 
könnten  dnrch  blossen  Contaot  mit  Wasser  ohne  Ein- 
wirkung einer  Säare  in  Syntonin  übergeben. 

3)  Die  aus  lOfach  verdünntem  Blutserum  weder 
dorch  KohlensBare  noch  dnrch  Essigsäare  flllbere 
Substanz,  das  Swamaltfumln  von  Hoppe-Seyier 
and  Kühne.  Verdünnt  man  das  Filtrat  von  Semm- 
easein mit  dem  40  bis  SOfachen  Volomen  Wasser 
nnd  lässt  36  bis  48  Standen  stehen,  so  scheidet  rieh 
ein  folnfloAlger  Nledenehlag  von  Syntonin  ab  nnd 
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die  Flüssigkeit  ist  jetzt  fast  frei  yod  Albumin.  Das- 
selbe ist  somit  durch  einfache  Verdfinnang  mit 
Wasser  in  Syntonin  übergegangen.  Die  Abschei- 
dnng  ISsst  sich  sehr  beschlennigen  durch  Schütteln 
der  genau  hergestellten  Mischung  mit  Quecksilber  oder 
Collodium.  Man  kann  das  Albumin  aus  dem  Blut- 
serum auch  in  einem  löslichen  nicht  coagulirten  Zu- 
stand darstellen,  indem  man  das  lOfach  verdünnte 
Serum  nach  Abscheidnng  des  Paraglobnlin  und 
Serumcasein  wiederum  mit  Essigsäure  soweit  an- 
säuert, dass  in  der  Siedehitze  alles  Albumin  ausfällt 
und  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Koch- 
salzlösung versetzt.  Es  entsteht  dann  ein  Nieder- 
schlag, welcher,  nach  dem  Abfliessen  der  ursprüng- 
lichen Flüssigkeit  in  Wasser  aufgeschwemmt,  sich 
löst.  Diese  Lösung  enthält  natürlich  stets  Kochsalz 
und  auch  etwas  Essigsäure.  Dorch  sehr  vorsichtigen 
Zusatz  von  Natronlauge  lässt  sich  eine  neutrale  Lösung 
herstellen,  welche,  wie  das  Blutserum  bei  sehr 
starker  Verdünnung  alles  Eiweiss  ausscheidet.  — 
Von  den  übrigen  Abschnitten  sei  hier  noch  Gap.  IL 
^Kurze  Mittheilungen  über  das  Fibrin  und  die  Ur- 
sachen seiner  Gerinnung, '^  sowie  Gap.  IV.  „Physio- 
logische Ergebnisse^  kurz  besprochen,  während  Ref. 
bezüglich  des  Kap.  III.  „über  einige  neuere,  die  ei- 
weissartigen  Stoffe  betreffende  Untersuchungen^  auf 
das  Original  verweist,  da, die  Erörterungen  vorwie- 
gend kritischer  resp.  polemischer  Natur  sind.  Im 
Gap.  II.  führt  Verfasser  nach  Aensserung  verschiede- 
ner nicht  unbegründeter  theoretischer  Bedenken  gegen 
die  Schmidt 'sehe  Theorie  der  Fibringerinnung,  eine 
Reihe  von  Versuchen  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  Ge- 
rinnung auch  bei  vollständiger  Ausschliessung  der 
fibrinoplastischen  Substanz  stattfinden  könne,  und 
dass  sie  wesentlich  befördert  wird  durch  Einwirkungen, 
von  Kohlensäure.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Fibrin  als  solches  im  Blut  gelöst  sei  und  durch  Neu- 
tralisation z.  B.  mit  Kohlensäure  ausfällt  d.  h.  ge- 
rinnt. Der  Gegenstand  soll  im  zweiten  Heft  näher 
besprochen  werden.  Die  neuesten  Angaben  von 
Schmidt  über  das  Fibrinferment  sind  in  dieser  Mit- 
theilnng  noch  nicht  berücksichtigt. 

In  den  physiologischen  Ergebnissen  spricht  sich 
Verf.  dahin  aus,  dass  die  grosse  Zahl  von  Eiweiss- 
körpern,  welche  man  jetzt  unterscheidet,  vielfach  keine 
reellen  chemischen  Unterschiede  wahrnehmen  lassen 
(vergl.  dagegen  die  Arbeiten  von  Nasse),  sondern 
nur  physikalische,  welche  bei  colloiden  Substanzen 
nicht  nothwendig  mit  einer  Aenderung  in  der  Zusam- 
mensetzung verbunden  seien .  Verf.  weist  auf  einen  Aus- 
spruch von  GiLaham  hin,  dass  die  Existenz  der  col- 
loidalen  Substanz  eine  fortlaufende  Metastase  sei  und 
sieht  in  dieser  Metastase  einen  wesentlichen  Theil  des 
liCbens.  Zur  Begründung  dieser  Anschauung  erinnert 
Verf.  an  die  Versuche  in  den  früheren  Abschnitten, 
nach  denen  das  Serumalbumin  durch  blosse  Einwirkung 
von  Wasser  in  Syntonin,  ja  in  coagulirtes  Albumin 
übergeführt  werden  kann  und  beschreibt  neue  Ver- 
snchsanordnungen,  nach  denen  es  gelingt,  diese  Um- 
wandlung auf  jedem  Punkte  festzuhalten  und  die  ent- 


standenen Producte  auf  einfache  Weise  in  die  früheren 
umzuwandeln.  —  Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
das  Albumin  Kochsalz  festhält,  drängt  nach  Verf.  zu 
der  Annahme,  dass  das  lösliche  Serumalbumin  eine 
Verbindung  von  Kochsalz  und  Albumin  darstellt.  Diese 
Verbindung  wird  gelösst,  wenn  man  das  angesäuerte 
Serum  stark  mit  Wasser  verdünnt;  das  Albumin 
föllt  in  Folge  dessen  ans,  indem  es  allmälig  in  den 
„pectösen^  oder  geronnenen  Zustand  übergebt.  Die 
Fällung  durch  Einbringen  löslicher  Alkalisalze  stehe 
durchaus  im  Einklang  mit  dem  Verhalten  anderer  col- 
loider  Substanzen  gegen  Krystalloide,  und  dieFällang 
durch  Erhitzen  lasse  sich  durch  die  Annahme  erklfir- 
lieh  machen,  dass  die  Verbindung  von  Albumin  nnd 
Neutralsalz  in  der  Hitze  leichter  zerlegt  werde  wie  in 
der  Kälte.  —  Verf.  sucht  schliesslich  die  durch  seine 
Untersuchungen  gewonnenen  Resultate  auf  die  Lebens- 
vorgänge anzuwenden.  Er  hält  es  für  möglieh,  dass 
sowohl  die  Protoplasmabewegungen  wie  Muskelcon- 
tractionen,  wenn  auch  nicht  auf  Gerinnungsvorgän- 
gen, so  doch  auf  minimalen  Löslichkeitsschwankungen 
beruhen,  welche  sich  von  der  Gerinnung  nur  quanti- 
tativ, jedoch  in  dieser  Beziehung  sehr  stark,  unter- 
scheiden. Er  erinnert  daran,  dass  vielfach  dieselben 
Substanzen,  bei  intensiver  Einwirkung  Gerinnung  be- 
wirken, bei  schwächeren  protoplasmatische  Bewegun- 
gen auslösen.  —  Die  Frage,  in  welcher  Weise  ans 
den  Eiweisskörpem  des  Blutes  die  Gewebe  hervor- 
gehen, beantwortet  Verf.  dahin,  dass  für  das  Fibrin 
die  Neutralisation  des  in  der  Zelle  diffundirten  Blut- 
plasma genüge,  um  es  in  eine  feste  Form  überzufüh- 
ren, während  beim  Albumin  noch  eine  gleichzeitige 
Entziehung  von  Neutralsalz  nothwendig  sei.  Was  end- 
lich den  Modus  beträfe,  nach  welchem  die  Eiweiss- 
stoffe  wieder  resorbirt  werden,  die,  aus  den  Blutge- 
fässen in  die  Gewebsinterstitien  ausgetreten,  keine 
Verwendung  gefunden  haben,  so  sei  die  unveränderte 
Aufsaugung  durch  die  Lympbgefösse  nicht  zu  bezwei- 
feln;—  es  kommen  unter  pathologischen  Verhältnissen 
aber  auch  Resorptionen  von  Transsudaten  und  Exaa- 
daten  ohne  Mitwirkung  der  Lymphgefässe  vor.  —  Für 
solche  Fälle  hält  Verf.  den  Uebergang  des  transsudir- 
ten  Eiweiss  in  Pepton  für  möglich,  welches  dann  ein- 
fach nach  physikalischen  Gesetzen  ins  Blut  zurück- 
kehrt. Wenn  Verf.  Hunden  grössere  Mengen  Blnt- 
serum  in  die  Pleurahöhle  spritzte,  sah  er  dasselbe  in 
2 — 3  Tagen  resorbirt  werden.  Liess  er  es  nicht  zn 
vollständiger  Resorption  kommen,  so  zeigte  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  neben  Eiweiss  Pepton.  Die  Um- 
wandlung von  Eiweiss  In  Peptone  bei  Berührung  mit 
thierischen  Geweben  und  bei  Körpertemperatur  scheint 
dem  Vf.  danach  viel  allgemeiner  zu  sein,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Von  den  den  Schluss  bildenden 
therapeutisehen  Betrachtungen  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  Verf.  es  für  möglich  hält,  durch  Einführung  von 
Alkalien  und  Alkalisalzen  die  Neubildung  von  Gewe- 
ben zu  befördern,  während  den  Säuren  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  zuzuschreiben  sei. 

Die  Abhandlung  von  Hlasiwetz  und  Haber- 
mann (13}   bildet  die  Fortsetzung  früherer  Unter- 
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lofinngen  (vgl.  dips.-n  Jahrosber.  IS72  I,  S.  ll,t)  nnd 
"  andcln  dio  VertF.  die  Einwirknng  rcduciren- 
itt  HHtel  aaf  Caseia.  Es  diente  hierzu  eio  Gemisch 
TM  Salzsäure  nnd  Zinochlorür.  -  Die  Vcrff.  empfeh- 
Itn  fDlgende  Vorschrift:  ',  Kilo  leioea  TÖllig  fettfreies 
Cuein  und  1  Liter  reine  Salisäure  werden  in  einen 
(eräomigea  Kolben  gebracht  nnd  nicbdem  das  Casein 
|!eicbm&Bsig  gequollen  ist,  1  Liter  Wasser  and  375 
Stamm  Zinncblorür  hinzugefügt,  alsdann  das  Oemiach 
3  Tage  lang  am  Riickflaf^shühler  im  Korben  erhalten, 
mit  dem  lOfiichen  Volamen  Waaaer  verdünnt,  das 
ZioD  dnreh  H,3  entfernt  nnd  eingedampft;  ist  die 
Coneenbvtion  richtig  getroffen,  ao  erstarrt  die  ganze 
Mane  in  einigen  Tagen  za  einem  aalbenartigen  Brei 
feiner,  ireicber  Nadeln,  die  dnrch  Absangen  mit  der 
BoDsen' sehen  Pampe,  dann  anf  TbonpUtten  iaolirt 
werden  (A).  Die  Hntterlangen,  sammt  der  dnrch 
Anuiehen  der  Thooplatten  ei  haltenen  LQsong  werden 
xor  Entferanng  der  H  Gl  mit  Kopferoi^dnl  geachSt- 
UAt,  abfiltrirt  nnd  von  gelSatem  Kapfer  durch  HgS 
befreit.  Bei  angemessener  Concentration  achieden  sich 
Nadeln  von  Tjrosin  (B)  ab  nnd  HSote  von  Leocin  (C). 
Bei  weiterem  Eindampfen  erstarrte  das  Ganze  tn  ei- 
nem krämligen  weissen  Brei  von  Lencin.  Die  dnrch 
Abfiltriren  mit  der  Bansen 'sehen  Pnmpe  erhaltenen 
Katterlaogen  werden  znr  Entfernong  von  SaluBure 
mit  Silberoxyd  behandelt,  durch  H-]3  vom  über- 
schnsiigen  Silber  befreit  nnd  mit  hu.  eaaiga.  Blei  ge- 
EUlt  Der  Niederschlag  (D)  mit  Icaltem  Wasser  ge- 
waschen nnd  dareh  Zeraetzen  mit  HgS  die  SSore  (E) 
dargestellt.  Ans  dem  Filtrat  vom  Bleiesaignied er- 
schlag konnten  nor  Reste  der  fröber  erhaltenen  Snb- 
Btansen  dargeatellt  werden;  znckerartige  Kohlenhy- 
drate, Kroatin,  Sarkoain,  Nenrin,  Olycoeoll  nnd 
Hanutoff,  anf  welcbe  besonders  geachtet  warde,  fan- 
den sich  nicht.  Die  Krystalle  (A)  erwiesen  sich  als 
rii»  ooeh  nnbekanote  Verbindnng  »on  Glutamins&nro 
mit  SalasSore,  die  aicb  leicht  in  Wasaer  löst,  jedoch 
sehr  schwer  in  SalzsSnre.  Zar  Daratellang  der  Oln- 
lafflinaiore  aas  dieser  Verbindung  trägt  man  tn  die 
Terdännte  siedende  Löanng  Silberoiyd  ein,  entsilbert 
daa  Filtrat  and  verdampft  znr  Krystalüsation.  Ebenso, 
wie  mit  HCl,  giebl  die  Glntaminaäare  ancb  eine  Vei- 
bindang  mit  HBr.  Die  GlotaminsSare,  bisher  nnr  ala 
Spaltongsproduct  pflanzlicher  Eiweiasatoffe  bekannt, 
tritt  somit  anch  bei  der  Spaltnng  von  Hilchcasein  auf 
nnd  Ewar  in  erheblicher  Uenge,  im  Haiimnm  bis  zu 
39  pCt.  Die  Krjatallisation  (B)  erwies  sich  nach  ge- 
nagender  Beinigang  als  Tyrosin,  (C)  als  Lencin.  Zar 
FessteUoDg  des  Leucin  empfehlen  die  Verff.  die  Bin- 
dung an  Kupfer.  Die  Slnre  (E)  aaa  dem  Bleinieder- 
sehlag  (D)  ergab  sieb  als  Asparaginsäure.  Zu  ihrer 
Darstellung  wurde  der  Bleiniederachlag  unter  heiasem 
Wanei  dnrch  H  2  S  zersetzt,  das  dnrch  Erhitzen  von 
B]8  befreite  FiltratmitThierkohle  behandelt,  einge- 
dampft, dann  mit  Kupferoxydbydrat  gekocht.  Die 
Lösnog  giebt  beim  Erkalten  eine  reichliche  Crystalli- 
sation  von  asparsginsanrem  Knpfer,  wShrend  das  glu- 
tamlnsaaie  Kupfer  in  Lösnng   bleibt.  —  Die  durch 
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Zersetzung  dea  Ossein  mit  Salzsiure  nnd  Zinnsblorür 
erhaltene  Flössigkeit  enthilt  ausserdem  noch  regel- 
mSasig  Ammoniak ;  aubstituirte  Ammoniake  wurden 
nicht  gefunden.  Die  VertF.  resumiren  schliesslich  die 
erhaltenen  Resultate  in  einigen  Sätzen:  1)  Das  Caaein 
liefert  als  Zersetzangsprodacte  anaschliesaltch  :  Oluta- 
minsfiure,  AsparaginsSure,  Lencin,  Tyroain,  Ammo- 
niak ;  ea  liefert  weder  Kohlenhydrate  noch  charakte- 
ristische Derivate  derselben.  Das  regetmfissig  auftre- 
tende Ammoniak  weist  darauf  hin,  daas  im  Eiweias 
Verbindungen  wie  Asparagin  ond  Glutamin  vorkom- 
men, welche  durch  Einwirknng  von  SInren  nnd  Al- 
kalien 1d  die  entsprechenden  Amidoslnren  nbergehan 
nnd  dabei  Ammoniak  abgeben.  Dlea  Ammoniak  re- 
prlsentirt  den  lose  gebundenen  Stickstoff  der  Eiweiss- 
körper.  —  Ausser  dem  Caaein  haben  die  Verff.  Al- 
bumin, Legnmin  und  P Banz en eiweias  derselben  Be- 
handlung unterworfen  mit  demselben  Resnltat  In 
qualitativer  Beziehung;  eine  genaue  quantitative  Be- 
stimmung war  bisher  nicht  möglich,  doch  berechti- 
gen die  bei  den  verschiedenen  Eiweissarten  erhalte- 
nen Differenzen  nach  den  Verff.  zn  dem  Schluaa,  dasa 
die  Verschiedenheit  der  Elweissart^D  in  dem  VerbSlt- 
niss  der  dieselben  conatitnirenden  Atomgmppen  tn 
suchen  sei.  -  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Olotamin- 
sSnre  nnd  Asparaginaiure  die  Trommer' ache  Zncker- 
reaction  zeigen,  von  ihrer  Gegenwart  im  Harn  daa 
Eintreten  der  Kapferreduction  also  mit  bedingt  sein 
kann. 

Hüntz  (14)  erhielt  durch  erschöpfende  Behand- 
lung der  Haut  von  SSngethieren  mit  kochendem  Wasser 
eine  Substanz,  weirbe  sich  in  ammoniakalischer 
Kupferlösnng  in  derselben  Weise  löst,  wie  Cellolose 
nnd  durch  Säuren  ans  diesrr  Lösung  in  Form  von 
Flocken  anageffillt  wird  in  Verbindung  mit  w«chseln- 
den  Mengen  von  Kupferoxyd.  Ebenso  wirkt  anch 
ammonikaliacbo  Zinklösung  auflösend  ein.  Auch  In 
verdünnten  Säuren  lost  sie  sich  bei  Gegenwart  von 
Kapfer-  oder  Zinkaalzen.  —  Die  Elemenbirzusammen- 
aetznng  stimmt  nngeffibr  mit  der  der  albnminolden 
Snhatanzen  nberein:  54,61C.  6,94H,  U,48N  (3  Ana- 
lysen, über  den  Schwefel gehalt  ist  nichts  angegeben). 
Dnrch  Einwirknng  von  Schwefels&nre  bildet  uch 
Qlycocoll.  —  Die  Substanz  ist  sehr  verbreitet,  sie 
findet  sich  in  der  Haut,  dem  Darm,  der  Blase  der 
S&ugetbiere,  anchin  derHant  der  Vogel  nnd  Reptilien. 
H.  glaubt  in  diesem  Verhalten  ein  Mittel  gefunden  in 
haben,  nm  gewisse  tbierische  nnd  pflanzliche  Gewebe 
zu  unterscheiden;  die  erateren  lösen  sich  in  am- 
moniakalischer ZinklÖsnng,  die  letzteren  in  dieser 
nicht,    wohl  aber  in  ammoniakalischer  Kapferlösnng. 

Die  Frage  über  die  Bestimmung  des  Stickstoffs 
in  den  Eiweisskörpem  hat  wiederum  eine  experimen- 
telle Prüfung  von  verschiedenen  Seiten  erfahren. 
Seegen  und  Nowak(16)  halten  ihre  Untersnchnngen, 
aus  denen  die  ünsaUssigkeit  der  Värhrennung  mit 
Natronkalk  zu  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  des 
Fleischesbervorgeht,  dnrch  die  vei^teichenden  Analysen 
von  Petersen  nicht  für  erschüttert.  Sie  weisen  auf 
15 
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die  bekannte  Thatsache  hin,  dass  dieWill-Varren- 
trapp'sohe  Methode  bei  Lencin,  Oaanidin,  und  wie 
die  Verf.  hinzusetzen  auch  bei  Eynurensänre  ein 
Deficit  Yon  mehreren  Procenten  liefert  und  beziehen 
dieses  auf  die  unvollständige  Zersetzung  dieser  Körper 
durch  Natronkalk;  nicht,  wie  Märker  will,  auf  Bil- 
dung anilinartiger  Prodncte,  welche  der  Titririrung 
durch  die  vorgelegte  Schwefelsäure  entgehen.  Das 
Plus  von  Stickstoff,  das  man  erhält,  wenn  man  das 
Ammoniak  durch  Platinchlorid  bestimmt,  beziehen  die 
Verf.  auf  Reduction  von  Platin  beim  Abdampfen. 
Die  Verf.  dehnten  die  vergleichende  Untersuchung 
des  Stickstoffgehaltes  nach  der  Duma s'schen Methode 
(Verbrennung  mit  CuO  und  Messung  des  Stickstoffs) 
auf  eine  grössere  Reihe  von  Albuminsubstanzen  aus, 
um  zu  ermitteln,  einerseits,  ob  das  Fleisch  in  seinem 
Verhalten  bei  der  Will-Varrentrrapp'schen  Me- 
thode Analoga  in  andern  Proteinsubstanzen  finde, 
andererseits,  ob  man  ihm  bei  Futterungsversuchen 
andere  Albuminsubstanzen  substituiren  und  für  diese 
die  Will-Varrentrapp'sche  Methode  benutzen 
könne.  Untersucht  wurden:  Serumalbumin,  Casein, 
Blutfibrin,  Muskelsyntonin,  Kleber  aus  Weizenmehl, 
Legumin  aus  Linsenmehl.  Da  es  sich  nicht  um  Fest- 
stellung der  absoluten  Stickstoffzahlen  handelte,  wurde 
chemische  Reinheit  der  verwendeten  Substanzen  nicht 
angestrebt. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sind  folgende: 
1)  Albumin  Stickstoff  in  Procenten:    a)  durch 
Natronkalk  1 1 ,87-1 1,68  -1 1 ,83  nach  Zusatz  von  Zucker 
zum  Albumin:    12,83,-12,96-13,80,    b)  durch   Ver- 
brennung mit  CuO  15,28-15,18-15,23. 

2}  Casein:  a)  durch  Natronkalk:  11,34-12,03- 
12,26  (entfettetes)  b)  durch  CuO:  13,03-12,95-14,50 
(entfettetes). 

3)  Kleber  amylumreich:  a)  durch  Natronkalk: 
4,47-4,33  b),  durch  CuO:  4,23. 

4)  Kleber  mit  Spuren  von  Amylum :  a)  durch 
Natronkalk  ohne  Zuckerzusatz:  13,2 — 13,3;  b)  durch 
Natronkalk  mit  Zuckersatz  14-14,08;  c)  durch  CuO 
14,68-14,81. 

5)  Fibrin:  a)  durch  Natronkalk  15,4-15,05 
b)  durch  CuO  16,23-16,10. 

6)  Muskelsyntonin:  a)  durch  Natronkalk 
15,4—15,28;  b)  durch  CuO  16,86—16,82. 

7)  Legumin:  a)  durch  Natronkalk  14,3;  b)  durch 
CuO  16,59—16,61. 

8)  Fleisch  1:  a)  durch  Natronkalk  ohne  Zucker- 
zusatz 11,27-11,41;  b)  durch  Natronkalk  nach  Zucker- 
zusatz 12,8-12,74;    c)  durch  CuO  13,2—13,17. 

9)  Fleisch  11  und  10)  Fleisch  III  zeigen 
durchaus  ähnliche  Zahlen. 

Als  allgemeines  Resultat  ergiebt  sich  also,  dass 
die  Stickstoffmenge  bei  Eiweisskörpern  durch  Ver- 
brennung mit  Natronkalk  ohne  Ausnahme  zu  niedrig 
gefunden  wird,'  durch  Zusatz  von  Zucker  zu  denselben 
zwar  erhöht  werden  kann,  jedoch  nie  den  durch  C  uO 
erhaltenen  Werth  erreicht.  M  ä  r  k  e  r  und  A  b  e  s  s  e  r 
(17)  haben  gleichfalls  zahlreiche  vergleichende  Be- 
stimmungen ausgeführt  an  Kleber,  Pferdefleisch  und 


Blutalbamin.     Die  gewonnenen  Darchschnittszahlen 
sind: 

Volumetrisch    nach  Will-    Differenz 
Varrentrapp 
Kleber  13,16  12,94  0,22 

Pferdefleisch        13,97  13,74  0,23 

Blutalbumin        13,91  13,58  0,33 

Die  Differenzen  sind  somit  viel  geringer,  als  die 
von  Seegen  und. Nowak  gefundenen.      M.  ver- 
muthet,  dass  durch  die  Wahl  zu  langer  Verbrennangs- 
röhren  und  zu  langsamer  Leitung   der  Operation  ein 
erheblicher  Theil  des  Ammoniak  wieder  zersetzt  seia 
könnte.   Was  die  von  den  Verff.  (Seegen  nnd  Nowak) 
betonte  Uebereinstimmung  ihrer  Resultate  mit  den  von 
Nasse  nach  der  Natronkalkmethode  erhaltenen  betrifft, 
80  weist  M.  darauf  hin,  dass  Nasse  absichtlich  loft- 
trockne  Substanzen  augewendet  hat,  der  Stickstoif* 
gehalt  also  in  jedem  Fall  zu  niedrig  aasfallen  musste. 
Das  Bestehen  eines  Minus  bei  der  Natronkalkmethode 
lässt  sich  indessen   nicht  bestreiten   und  M.  hat  sich 
bemüht,durch  Modification  der  Methode  dieses  Minuazam 
Verschwinden  zu  bringen.  Am  nächstliegenden  schien 
M.  die  Entstehung  anilinartiger  Produete  bei  der  Ver- 
brennung, welche  keine  Säure  neutralisiren.  See  gen 
und  Nowak    wollen  dieses  Argument  freilich  nicht 
zulassen,   da  Anilin  gleichfalls  Säuren  bindet,  allein 
M.  erinnert  daran,  dass  Anilin  nicht  alkalisch  reagirt 
und  die  Acidität  einer  Säurelösung  durch  Auflösen 
von  Anilin  in  derselben  nicht  geändert  wird.    In  der 
That   ergab   sich   eine  N.    Bestimmung  am  Lencin 
durch   Titrirung   8,07   pCt.  N.  statt  der  erforderten 
10,68  (Ritthausen   und   Kreussler   fanden  7,9), 
als  jedoch  das  Chlorammonium   durch   Platinchlorid 
bestimmt  wurde,  ergab  sich  als  N  gehalt  10,44.  (Ref. 
möchte  sich  den  Hinweis  darauf  erlauben,   dass   die 
Entstehung  von  Basen  derPyridinreihe  bei  der  Natron- 
kalkverbrennung  sehr  wahrscheinlich   ist   nnd  dass 
diese  allerdings  alkalisch  reagire,  wenigstens  ist  das 
von  Pi Colin  sicher  bekannt;   für  diese  wurden  also 
die  Bemerkungen    von  Seegen   und  Nowak  doch 
zutreffend  sein.)    Die  Hoffnung,    durch  Bestimmung 
mit  Platinchlorid  den  Stickstoffgehalt  der  Albuminate 
genauer  zu  erhalten,  bestätigte  sich  indessen  nicht;  • — 
ebensowenig  leistete  ein  Zusatz  von  Zucker  und  Aas- 
fuhrung  der  Verbrennung  im  Wasserstoffistrom  Besse- 
res.    Endlich  wurden  noch  stickstoffärmere  Substan- 
zen vergleichend  analysirt  und  für  diese  eine  vollkom- 
men genugende,  fast  absolute  Uebereinstimmung  er- 
halten.    M.    sieht  also  den   Grund   für  die  grossen 
von  S  e  e  g  e  nund  Nowak constatirten  Differenzen  nicht 
in  der  Methode,  sondern  in  der  Ausführung  derselben. 
Von    besonderem   Interesse   sind   die  Aeusseningen* 
Ritthausenis  (18)  über  vorliegenden  Gegenstand, 
da  ihm  eine  sehr  grosse  Erfahrung  zur  Seite  steht. 
R.  betont,  dass  er  den  Stickstoffgehalt  der  Proteinaab- 
stanzen  durchschnittlich  viel  höher  gefunden  habe,  aU 
N.  und  S.  nach  derselben  Methode  (dabei  ist  jedoch 
daran  zu  erinnern,  dass  R.  eine  möglichste  Reinheit 
des  Präparats  angestrebt  hat,  N.  nnd  S.  dagegen  nicht, 
ein  Vergleich  ist  also  wohl  kaum  zulässig.  Ref.)  Aach 
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er  Ki  öfters  auf  selir  niedrige  Zabicu  bei  dieser  Me- 
dode  gestossen,  godass  ihm  Zweifel  aa  der  Hichtig- 
ieil  derselben  aofgestiegeii  seien,  doch  habe  er  sich 
:aiiier  viedei  Sberzeug:!,  dass  die  SchnatikaDgen 
Ton  AcalTtilcer  selbst  verscbaldet  nareo.  Was  daa 
Undn  beträfe,  bo  liege  der  Grund  der  niedrigen  ße- 
i3^Ute  in  aeioet  Flärhtigkeit  and  der  der  ersten  Spal- 
nngsprodact«.  Vf.  giebt  nmi  eine  genaae  Beachrei- 
boDg  dis  TOD  ihm  innegehaltenen  Verfahrens,  die  im 
Original  nacbcnsehen  ist.  Hervorgehoben  aei  hier, 
daia  Vf.  stete  mit  PJatinchlorid  bestimmt.  Der  Vor- 
wnif,  dsss  dem  gewonueoeD  PUtinsalmiak  Platin- 
eblorör  »äer  meUdliacbee  Pt.  beigsoijeobl  sein  könne, 
ilt  nicht  iMgrnndet,  wie  die  doppelte  Wignng  all 
Pfalinalnii&k  nnd  als  metallisches  Platin  leicht  er- 
giebt.  F«tal«r  kCnnen  leicht  entstehen  durch  Oehalt 
da  Natronkalk  an  Salpetersinre. 

Ifasae  (19)  hat  seine  DDtereachDDgen  aber  die 
Biadang  des  Stiekstoffo  in  den  Eiweisskörpam  (riebe 
iai  Bericht  für  1872  I.  S.  107)  fortgeaetat.  N.  hat 
dai  frSber  befolgte  Verfiüiren  dabin  abgeändert,  dass 
n  jetd  die  Sabstanz  (Albomin  etc.)  erst  in  Sflz- 
■lore  löst,  difl  nberMhössige  Salzsänre  durch  Abdäm- 
men anf  dem  Wasserbad  verjagt  nnd  den  Rückstand 
mit  Barythydrat  erhitst  nod  zwar  angeßbr  2^  Ston- 
im  lang;  eine  genaae  Einbaltnng  dteaer  Zeit  ist  nicht 
crfordeTHeh.  Die  Resnltate  fallen  anch  ohne  das 
glMcbmisaig  ans,  wenn  die  Zeit  des  Erhitzens  mit 
Buytwaaa«T  nlcbt  angebübrlich  verlfingert  wnide.  Im 
Allgemei&en  leigte  sich  der  Äntheil  des  so  in  Form 
TOD  SHj  whaltnen  N  geringer,  wie  bei  dem  früheren 
Verbbren,  die  üotcTschiede  des  Qaotienten  (der  daa 
Veth&ltniM  dea  locker  gebundenen  Stickstoffs  zd  dem 
fester  gebnndBncn  anglebt)  fnr  verschiedene  Eiweiss' 
Urpei  gtOtui-  I*aa  Hinimam  wnrde  gefandeo  für 
Caaein:  Q  =>  0,033,  .daa  Hazimnm  für  Kleber  Q  = 
0,^57.  ßsionders  basproeben  werden  die  Syotonine 
and  Alkilialbumlnate. 

Die  dincb  Einwirknng  raDchernder  SallsSare  ans 
rohem  oder  coagalirtem  Eiweiss  (Eieralbamin,  Sernm- 
dweias,  Kleber,  Caaein)  gewonnenen  Syntonine 
uigen  sieh  tegelmSssig  Ürmer  an  locker  gebundenem 


Stickstoff,  wie  ihre  Huttersnbstanzen,  es  ist  also  darcfa 
die  Behandlnng  mit  Salzaiare  locker  gebandener  Stick- 
stoff abgespalten  und  zwar  am  so  mehr,  je  länger  die 
EiQwirkang  der  BEore  gedauert  hat  oder  je  böher  die 
angewendete  Temperahir  war.  Das  Syntonin  kann  in 
seinem  Oehalt  an  lockerm  Stickstofl  noch  unter  den 
Leim  herabgehen,  nnd  besitst  docb  noch  alle  Reac- 
tionen  der  Eiweiskörper.  Ebenso  sind  die  Älkalialbn- 
minate  stets  firmer  an  locker  gebundenem  Stickstoff, 
als  ihre  Uottersubstansen,  jedoch  hSngt  aueb  hier  die 
OrSsse  des  Werthes  Q.  von  der  Dauer  nnd  dem  Orad 
der  Einwirkung  dea  Alkalis  ab  —  es  giebt  nOElblige 
Arten  von  Älkalialbn  minate,  von  einer  Identität  von 
Alkalialbuminat  mit  Caaein  kann  nach  Verf.  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  Verf  versacbt  die  ermittelten  Ver- 
hältnisse anf  die  Stoffwechsel  Vorgänge  antawenden. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Zersetinng  der  Eiweisa- 
körper  im  Thierleibe  in  ähnlieber  Weise  vor  sieb  geht : 
Abspaltung  sehr  stick stoffreich er  Verbindungen  und 
anderseits  solcher,  die  arm  sind  an  locker  gebunde- 
nem Stickstoff.  Diese  Vorgänge  beginnen  schon  Im 
Darmkanal  unter  Bildung  vonSyntonin,  welchea  dann 
weiterhin  in  Pepton  übergeht.  Der  übrig  bleibende 
Rest,  der  reich  ist  an  fester  gebundenem  Stickstoff, 
sehr  arm  an  locker  gebundenem,  aerßllt  schliesaiieh 
in  Amidosäaren,  welche  dann  der  Oxydation  antar- 
liegen.  Verf.  folgert  daraos,  dass  nnr  solche  Eiweisa- 
linge  xur  Emfihrnng  geeignet  sind,  deren  Oehalt  an 
locker  gebundenem  Stickstoff  nicht  nnter  einem  ge- 
wissen Minimum  liegt.  Nicht  unter  allen  CmstSnden 
bildet  der  Thierkürper  an  locker  gebundenem  Stick- 
stoff ärmere  Eiweisskörper,  an  einer  Stelle  wenigstens 
findet  der  umgekebrte  Vorgang  statt:  das  Ist  bei  der 
Bildnng  von  Caaein  ans  Sernmalbnmin  in  der  Milch- 
drüse. Q.  ist  für  Secamalbumin  0,0389,  für  Dasein 
0,125.  N.  versuchte  diesen  Vorgang  ausserhalb  des 
Körpers  nacbzuahmen,  indem  er  eine  nach  der  Wit- 
tich scheu  Methode  aus  Milchdrüsen  dargestellte 
Fermentlösung  mit  Blntserom  mischte  und  den  Oe- 
halt der  Flüssigkeit  an  locker  gebundenem  Stickstoff 
einerseits  unmittelbar  nach  der  Mischung,  anderseila 
20  Stunden  nach  der  Digestion  bei  40"  C.  bestimmte. 


13,362  Orm.  frisch  gaben  0,0123  Qrm.  locker  gebundenen  Stickstoff  =  0,0921  pCt. 
13,460     -  -  -      0,0125     -  .  -  .         =  0,0928  pOt. 

dagegen  13,514    Orm.  nach  208tnndiger  Digestion ; 

0,0113  Orm.  locker  gebundenen  Stickstoff  =  0,0836  pCt.  I  Mittel  0,0825. 
13,396    Grm.  nach  22stündiger  Digestion :  ) 

0,0109  Qrm.  locker  gebundenen  Stickstoff  =  0,0813  pCt. 


Eine  ErtlSmng  für  die  Abnahme  des  locker  geb. 
SliekatofCi  liast  sich  vor  der  Hand  nicht  geben. 

N.  bat  weiterUo  versacbt,  der  Vermathung,  dass 
in  Verdaanngicanal  an  locker  gebundenem  Stickstoff 
lodere  Eiwtiassubstanzen  entstehen,  eine  positive  Un- 
terlage so  geben.  Zu  dem  Zweck  unterwarf  er  con- 
goUrtea  Eieralbnmin  der  Hagen-  und  Pankreasvetdau- 
uog,  stellte  durch  eistere  Syntonin  dar,  durch  letztere 
ein  bein  iebw*ohen  Anaineni  des  Verdanongsgemi- 


■cbes  nnd  Erhitzen  znm  Sieden  aoshllendes  coagulit- 
tes  Eiweiss.  Diese  3  Präparate  wurden  binsichtlicb 
ihres  Gehaltes  an  locker  gebundenem  Stickstoff  ver- 
glioben.  Q  ergab  sich  für  die  Muttorsnbstans 
=  0,131,  für  Hagensyntonin  0,133,  für  Pankreasal- 
bumin  =  0,129.  Die  Differensen  liegen  in  den 
Feblergrenxen,  ausserdem  zeigte  die  Bestimmung  dea 
Oeiammtstickstoffs  and  des  Schwefels  sehr  geringe 
Unterschiede.  Die  absoluten  Werthe  für  Q.  sind  nicht 
15* 
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nnbeträchtlich  höher,  wie  in  den  früheren  Versachen. 
-  Die  Einwirkung  des  Barythydrat  hatte  etwas  länger 
gedauert.  (Ausserdem  ist  in  diesem  Falle  Q.  für  dass 
Syntonin  ebenso  hoch,  wie  für  die  Muttersubstanz. 
Ref.)  N.  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  Resultat  doch 
die  frühere  Vermnthung  nicht  yöllig  wiederlegt,  weil 
die  untersuchten  Prodncte  eigentlich  nur  die  Lösungs- 
prodncte  darstellen.  Die  Bemühungen  des  Vf's.  die, 
der  Methode  der  N.'schen  Bestimmung  noch  anhaften- 
den Mangel  zu  beseitigen,  waren  nicht  von  Erfolg  ge- 
krönt. Die  theoretischen  Betrachtungen  sind  im 
Original  nachzusehen,  hervorgehoben  sei  hier  noch, 
dass  Verf.  in  den  SalzsSurezersetzungsproducten  der 
Eiweisskörper  sehr  häufig  keine  Schwefelsäure  fand 
und  daher  die  Annahme  Yon  Sulfaminsäure  in  den 
Eiweisskorpem  nach  Schnitzen  für' unbegründet 
hält. 

Galippe  (21)  empfiehlt  zum  Nachweis  des  Ei- 
weiss,  unter  Hinweiss  auf  die  Möglichkeit  Yon  Fehlern, 
die  nicht  selten  dabei  gemacht  werden,  eine  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gesättigte  wässrige  Lösung 
von  Pikrinsäure,  besonders  für  Harn.  Man  führt  die 
Reaction  am  besten  so  ans^  dass  man  den  Harn  in  die 
Lösung  hineingiesst  -  normaler  eiweissfreier  Harn 
giebt  keinen  Niederschlag,  bei  eiweisshaltigem  giebt 
jeder  Tropfen,  indem  er  die  Pikrinsäurelösung 
passirt,  einen  weissen  Streifen. 

Worm  Müller  (22)  theilt  vorläufig  die  Resul- 
tate ausgedehnter  Untersuchungen  über  das  Nudein 
mit.  Verf.  stellt  folgende  Sätze  auf:  1)  die  Nu- 
deine  durch  Pepsinverdanung  und  Extraction  mit 
Alcohol  erhalten ,  sind  im  Allgemeinen  als  Gemenge 
zu  betrachten :  es  geht  dieses  aus  den  abweichenden 
Angaben  über  den  Phosphorgehalt  hervor.  Wömr 
Müller  fand  2,2—2,68  und  7,9  pGt.  Phosphor.  Die 
in  Sodalösung  unlösliche  Modification  des  Nnclein  ist 
weit  ärmer  an  Phosphor,  wie  der  lösliche  Antheil. 
Auch  Lubavin  fand  im  nnlöslichen  Theil  nur 
Spuren  von  Phosphor,  im  löslichen  dagegen  4,6  pGt. 
Auch  die  Verdauungsmischung  scheint  von  Einfluss 
zu  sein  auf  die  Beschaffenheit  des  erhaltenen  Pro- 
ductes.  2)  Die  Nucleine  sind  muthmasslich  im  We- 
sentlichen Gemenge  von  gepaarten  organischen  Phos- 
phorsäureverbindungen und  eiweissartigen  oder  ei- 
weissähnlichen  Körpern.  Durch  Kochen  von  Nuclein 
mit  concentrirter  Salzsäure  gelingt  es  Phosphorsäure 
abzuspalten.  Die  Möglichkeit  eines  Gehaltes  des 
nach  den  bisherigen  Verfahren  dargestellten  Nuclein 
an  Lecithin  oder  dessen  Zersetzungsproducten  hält 
Verf.  nicht  für  ganz  ausgeschlossen.  Mit  Alcohol  und 
Aether  erschöpfte  Dottermasse  löste  sich  in  einem 
Versuch  in  einer  verdünnten  Pankreatinlösnng  nach 
Stägiger  Einwirkung  bei  40 — 45®  fast  vollständig, 
während  bei  der  Pepsinverdauung  ein  erheblicher 
Rückstand  blieb.  3)  Es  ist  zur  Zeit  nicht  entschieden, 
dass  „die  Nucleine*^  ausschliesslich  dem  Kern  ange- 
höre d.  h.  der  Nachweis  von  Nnclein  berechtigt  noch 
nicht  zur  Annahme  von  Zellkernen. 

Barfoed  (23)  hat  sich  überzeugt,   dass  es  ge- 


lingt durch  fortgesetzte  Fällung  mit  Alcohol,  Auflösen 
des  Niederschlages ,  Wiederfällung  ans  dem  gewöhn- 
lichen Dextrin  eine  Substanz  herzustellen,  welche  die 
Trommersche  Zuckerreaction  nicht  mehr  giebt  nnd  als 
völlig  zuckerfrei  zu  betrachten  ist.  Dieses  Dextrin 
ist  der  alcoholischenGähmng  bei  Hefezusatz  föhig  und 
bildet  dabei  Kohlensäure  und  Alcohol,  doch  verläuft 
die  Gähmng  weit  langsamer,  eine  Umwandlung  des 
Dextrin  in  Zucker  lässt  sich  dabei  nicht  nachwdsen. 
Vieroedt  (24)  beschreibt  die  Lichtabsorptions- 
verhältnisse des  Hydrobilirubin-Urobilin  an  einem 
Präparat,  das  vonMaly  stammte.  Den  Ausgang  bildete 
eine  Lösung  von  0,0155  Grm.  Hydrobilirubin  in 
7,75  Gem.  Weingeist.  (Concentrationsgrad  Vsoo)-  Die 
Flüssigkeitsschicht  betrug  1  Gm.,  die  Spalte  des 
Spectralapparates  war  ^/s  Mm.  breit,  als  Lichtquelle 
diente  dne  Petroleumflamme.  Die  nachfolgende  Ta- 
belle giebt  die  Grenzen  des  Spectmms  nach  rechts 
hin  an,  während  die  linke  Grenze  (im  Roth)  oonstant 
ein  wenig  von  A  nach  links  entfernt  ist.  Bei  der 
Verdünnung  ^/4ooo  ist  die  blaue  Region  des  ßpectnun 
schon  so  weit  aufgehellt,  dass  der  charakteristische 
Absorptionsstreif  des  Hydrobilirabin  auftritt. 


Verdün- 
nung der 
Losung 


Rechte  Grenze 

des 

Spectrums 


Grenzen  des 
Absorptions- 
streifen 


Farbe 

der 

Lösung 


1000 


1  500       bis  C  75  D  und 
sehr  liditarm 

bisD 
bi8D--87E 
bisE  — 18F 
bisG  — 35H 

bisG  — 60H 


1 ., 


000 


4000 


Ji  800« 


V 10000 


'32000 


bisG— 83H 


bis  H 


E26F(b; 
F54G 
E  45  F- etwa 
F  25  G.  Ab- 
sorptionsstreif 
nicht  ge&bt 

E52F->F4G. 

Absorptions- 

streif  geerbt 

E63F'  — F 


tief  braunroth 


schon  dunkelr. 

do. 

gelbroth 

von  hier  aus 
mischt  sich 

ein  blaulicher 
Ton  dem 
Roth  bei 


schwach  bläu- 
lich roth 


Die  Absorption  zeigt  im  äussersten  Roth  ihr  Mi- 
nimum, um  ohne  Unterbrechung  allmälig  zuzuneh- 
men, bis  in  die  Region  E  63  F-F,  wo  sie  ihr  Maxi- 
mum erreicht;  dann  nimmt  sie  wieder  ab  und  zeigt 
in  .  der  Region  F  87  G-G  10  H  ein  zweites  jedoch 
sehr  geringes  Minimum.  Eine  zweite  Tabelle  giebt 
die  Absorptionsverhältnisse  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung mit  Messung  der  Lichtstärken  der  einzelnen  Re- 
gionen. Der  charakteristische  Absorptionsstreifen  ist 
in  der  ammoniakalischen  Losung  etwas  nach  links  ge- 
räckt,  er  liegt  bei  E  18  F — E  63  F.  Im  Ganzen  nod 
die  Absorptionsverhältnisse  denen  der  Spirituosen  Lö- 
sung ähnlich.  V.  hatte  früher  gelegentlich  angege- 
ben, dass  er  in  normalem  Harn  die  dem  Jaffe-Malj  - 
sehen  Pigment  zukommenden  AbsorptionsTerhäJtnisse 
nicht  habe  finden  können.  Von  fünf  neuerdings  un- 
tersuchten Fieberhamen  fehlte  das  Pigment  in  swel, 
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bdeinei  snbacnten  Hiliartu bereu! ose  and  einem  Tj- 
\  ^kranken  mit  profuser  HarnsecretioD,  in  3  Fällen 
I  sich  nach  der  SpectraluDtersncbnag  vor,  je- 
^b  leigten  sich  die  Abaorptionsverhaltniase  abwei- 
eliuid  TOD  denen  des  Elydiobilirnbin,  so  dass  aaf  die 
Anwesen iieit  noch  anderer  Farbstoffe  gesciilosaen 
»T.Jen  maas.  Maly  bat  sich  id  seiner  Arbeit  über 
its  Hydrobilirobin  entschieden  gegen  die  identiSci- 
rnng  dieses  mit  dem  Cboleteüns  (dem  letzten  farbigen 
Oiydationsprodnct  des  Gallenfarbstoffs  bei  gemäasig- 
terOijdatJOD)  ausgesprochen,  für  die  sich  Heynsins 
und  Campbell  erklärt  hatten.  Stocitvis  (24)  er- 
kennt an,  dass  das  Choletelin  durch  Einwirkung  ron 
Salpetersaare  aof  Gallenfarbatoff  erhalten,  in  seiDen 
Eigenschaften  sehr  wesentlich  von  dem  Hydrohilimbin 
abweicht,  allein  er  bat  sich  überzengt,  dass  man  dotoh 
Kochen  einer  alkoholischen  Cholecyaninlöseng  mit 
Bleisnperoxfd  eine  CholeteiinlDsnng  erhält,  welche 
in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  einer  IJri>bi- 
tiolösang  übereinstimmt;  sie  seigt  den  Absorption»- 
slreifen,  fluoroscirt,  aach  ohne  Zusatz  von  Chlorzink, 
wird  beiuQ  Schütteln  und  Verdünnen  rosenroth  aod 
der  Farbstoff  wird  ans  der  alkoholischen  Lösung  mit 
Leichtigkeit  durch  Aether  nnd  Chloroform  aufgenom- 
Lien.  Die  unterschiede  in  der  £  lerne  ntarznsam  men- 
^tzang  hält  S.  nicht  für  massgebend,  da  dass  Mal;'- 
scho  Choletelin  nicht  mit  Sicherheit  ganz  rein  gewe- 
sen sei 

Half  (ßö)  wöiat  aul  die  Uüngel  in  der  Uitthei- 
iD&gTOD  Stookfis  hin,  in  der  überall  nur  von  LSanngen 
die  Kode,  eio  Versuch  znr  Daistellnng  der  in  Rede 
ttahenden  Snbstanzea  aber  nirgends  gemacht  sei.  Er 
bettichnet  die  Frage  nach  der  Identität  der  beiden  in 
Rede  atehenden  Stibstanzen  als  eine  dnrchins  abge- 
Khlonone  und  keineswegs  offene,  wie  Stockvis  will, 
Bod  führt  icbliesstieh  die  ElementarzasammeDsetzong 
beider £Siper  an,  welche,  eine  geringe  Vei unrein igang 
dea  Cfaoletelins  selbst  zugegeben,  im  Kohlen stoffgebalt 
eine  Differenz  von  fitst  10  pCt.  zeigt.  Die  rein  kriti- 
lehen  Bemerkungen  a.  im  Original. 

Stockvis  (26)  giebt  io  seinerErwideroog  zd,  dass 
M  onxweckmässig  sei,  die  von  ihm  erhaltene  Sabstanz 
mit  dem  Naman  Choletelin  za  belegen,  da  dieser  be- 
reits eine  bestimmte  Bedeotong  habe,  er  verwahrt 
Bch  jedoch  gegen  den  Vorwarf,  dass  er  keine  Bein- 
datsteUnng  seiner  Sabstanz  versocht  habe  nnd  hält 
u  seinen  Beobachtungen  fest.  Die  paradoxe  Erschei- 
Dong,  dasB  das  Urobilin  sowohl  dnrch  Oxydation  wie 
dtudi  Bedoction  des  Bilirnhln  gebildet  werden  kann, 
Rieht  er  dnrch  den  Hinweis  darauf  erklärlich  zu  machen, 
disa  eaaicb  vielleicht  in  beiden  F&lleunnrnmSpaltungen 
handele  nnd  dieSnbstans  dabei  viel  leicht  weder  ozydirt 
Dooh  ledodrt  werde.  Das  Chromogen  des  Urobilins 
bilde  sich  aach  bei  der  trockenen  Destillation  von  Bi- 
limbin. 

In  3  von  K.B.  Hofmann  (27)  antersuehten  Fäl- 
len von  bubigen  Schweissen  konnte  bei  einem  Indigo 
mit  BestinunÜieit  nachgewiesen  werden  durch  die  Re- 
daction  zn  Indigoweiss  nnd  Wiedemusscheidong  des 


Indigoblans  tteim  Stehen  an  der  Laft.  In  den  beiden 
anderen  Fällen  bandelt  es  sich  um  mennigrothe 
Schwetsse,  beidemal  bei  jugendlichen  Individoen.  Der 
Farbstoff  war  seiner  Henge  nach  so  geringfügig,  daas  er 
nicht  isolirt  werden  konnte.  Ob  Pilae  bei  demselben 
betheiligt  waren,  ist  nicht  sicher  festgestellt. 

Banmatark  (28.  29.  30)  theilt  vorlänfig  einige 
Resaltate  der  Cntersachong  derChols&ure  (Cholalaäure 
Strecker'a)  mit  und  knüpft  daran  physiologische 
Betrachtungen.  Den  Methyl-  and  Aethyläther  fand  er 
den  Angaben  Hoppe  -  Seiler's  entsprechend  Ou, 
Hj.,  (CHa)  Os  nnd  Cg4  H»  (CsHj)  Oj  zusamnlen- 
gesetzt,  jedoch  konnte  er  sie  nicht,  wie  dieser  krystal- 
tisirt  erhalten  (siebe  weiter  anter  Tappeiner).  Du 
Ämid  CjiHg^Ot,  NHj  wurde  dnroh  Einwirkung  von 
alkoholischem  Ammoniak  anf  den  Aethyläther  als  eine 
harzige  gelbliche  Hasse  erhalten,  unl&slich  In  Wasser, 
leicht  löslich  inAtkohol.  —  Beim  Erhitzen  desAetbyt- 
äthers  rait  Cblorbenzoyl  am  ßückflnssk nhler  warde 
Chlorsäurebenzoyläthyläther  erhalten 

CMH3604(C,esO)j    ^ 

gleichfalls  als  har^ge  Hasse. 

Die  Existenz  der  Cboloidinsäare  ertheilt  Verf.  ge- 
genüber der  gewühnlichen  Angabe,  welche  sie  als  ein 
Gemisch  von  Cholsäare  nnd  Dyslysin  bezeichnet, 
aufrecht.  Das  Prodact  der  trocknen  Destillation  der 
CholaäDte  hat  Verf.  als  anhydridartige  Verbindung 
erkannt  and  sich  von  dem  Vorkommen  von  Phenol  als 
Product  der  Destillation  der  eholsanren  Salze  über- 
zengt, ohne  bisher  genügendes  Material  sammeln  zn 
können.  Die  zweite  Hittbeilnng  ist  mehr  theoretischer 
Natur,  herTonuheben  ist  daraas,  dass  das  beim  Er- 
hitzen von  Cholsäare  mit  überschüssigem  Alkali  erhal- 
tene Destillat  (der  Hauptsache  nach  der  Kohlenwasser- 
stoffe) die  Fetten  kof ersehe  Oallensäarereaction  zeigt 
Diese  über  die  Constitution  der  Chol  säure  gewonnenen 
Resultate,  welche  nach  Vf.  die  Existens  das  Benzol- 
kems  in  ihr  daitbun,  sind  vom  Vf.  za  einigen  weite- 
ren physiologischen  Folgerungen  verwerthet.  Unter 
der  Annahme,  daaa  in  jedem  Mol.  (Eiweiss  =  1612)  der 
Benzolkern  einmal  enthalten  sei,  berechnet  sich  die 
Henge  des  in  34Stunden  eingeführten Beniolkerns  in 
c  4,8  grm.  Es  ist  nun  höchst  wahrach  ein  lieh,  dass 
derselbe  im  Organismus  nicht  zerf&Ut,  sondern  in 
irgend  einer  Form  zur  Änascheidnng  gelangt  Als 
aromatische  Snbatansen,  welche  den  Benzolketn  ent^ 
halten,  sind  bis  jetzt  in  den  Ausscheidungen  bekannt : 
die  Bipparsäure  und  das  Indican  —  es  kommt  jetzt 
nach  den  Untersuchungen  des  Vfs.  hinzu  die  Chol- 
sänre.  Es  tässt  sich  vermnthen,  dass  in  Fällen,  in 
denen  die  Gallen bildung,  also  damit  die  Ausscheidung 
der  Cholsäure  vermindert  ist,  ein  entsprechend 
grösserer  Antheil  des  Benzolkems  in  Form  von  Hip- 
parsänre  im  Harn  auftreten  wird.  In  einem  Eall  von 
Lebercirrhose  enthielt  der  24  ständige  Harn :  7,5  grm. 
Harnstoff,  0,0018  grm.  Harnsäure,  2,5  grm.  Kochsalz, 
0,5  grm.  PbosphoTsäare,  dagegen  1,532  grm.  Hlppur- 
sänre,  eine  Qaantit&t,  die  sowohl  relativ,    als  absolot 
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sehr  hoch  erscheint  and  der  Ansicht  des  Vfs.  günstig 
ist. 

Tappeiner  giebt  (31)  eine  genaae Beschreibung 
des  Verfahrens  zur  Darstellang  des  CholsänreäthylSther, 
welchen  er  in Uebereinstimmang  mit  Hoppe-Seyler 
krystailinisch  erhalten  hat.  Er  betont  als  wesentlich 
das  Einleiten  von  SalzsSnregas  in  die  alkoholische 
Lösung  der  Cholsänre  nicht  länger,  als  4  Standen 
fortzusetzen,  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  147®.  Bei 
der  Oxydation  von  Cholsänre  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  fanden  sich  ausser  Essigsäure  noch 
2  gut  krystallisirende  Säuren.  Die  eine  zeigte  das  Ver- 
halten einer  höheren  Fettsäure,  ihr  Schmelzpunct 
wurde  zu  51,5 — 53°  gefunden,  die  Barytbestimmung 
gab  20,4  pGt.  Ba.  Vf.  hielt  sie  danach  für  Palmitin- 
säure oder  Stearinsäure  oder  ein  Gemenge  beider.  Die 
andere  bleibt  bei  250"  unverändert  und  schmilzt  bei 
noch  höherer  Temperatut  unter  Zersetzungserscheinun- 
gen. 

Seligsohn  (31a)  ist  der  Ansicht,  dass  Erkran- 
kungen des  centralen  Nervensystems,  insofern  und 
insoweit  sie  die  Herzthätigkeit  dauernd  herabsetzen, 
zu  einer  mangelhaften  Oxydation  der  im  Organismus 
durch  die  Stoifwechselprocesse  gebildeten  Oxalsäure 
Veranlassung  geben  können.  Diese  kann  dann  weiter- 
hin zur  Bildung  oxalsaurer  Concremente  in  den 
Nieren  und  der  Harnblase  fuhren.  Verf.  hält  es  für 
möglich,  dass  die  Oxalsäuregruppe  im  Organismus  in 
Form  von  Oxamid  auftritt.  Oxamid  aber  liefert  bei 
der  Oxydation  z.B.  mit  HgO  Harnstoff.  Im  Anschluss 
daran  hat  S.  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Harnsäure 
und  Oxamid  untersucht.  Was  die  erstere  betrffit,  so 
wurden  die  Angaben  von  Gorup-Besanez  über  die 
Bildung  von  Harnstoff  und  Allantoin  bestätigt,  doch 
fand  sich  ausserdem  auch  AUoxan.  Das  Oxamid 
leistet  der  Einwirkung  von  Ozon  erheblichen  Wider- 
stand. S.  hat  sich  von  der  Bildung  von  Harnstoff 
daraus  überzeugt,  jedoch  konnte  keine  zu  Analysen 
hinreichende  Menge  erhalten  werden.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Oxamid  sich  bei  Reactionen 
ausserhalb  des  Körpers  dem  Harnstoff  unter  Umstän- 
den analog  verhält;  so  bildet  sich  nach  Ladenburg 
bei  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Harnstoff 
Rbodanammonium  und  Kohlenoxysulfid ,  bei  Einwir- 
kung auf  Oxamid  dieselben  Producte,  ausserdem 
jedoch  CO.  Die  Versuche  von  Schnitzen,  nach 
denen  Amide  den  Körper  unverändert  verlassen,  hält 
Verf.  nicht  für  entgegenstehend  der  Annahme  der 
Bildung  von  Harnstoff  aus  jOxamid,  da  die  Schluss- 
folgerung auf  Versuche  über  das  Acetamid  allein  be- 
gründet sind. 

Baumann  (34)  und  H.  Salkowski  (33)  haben 
gleichzeitig  die  Einwirkung  von  Cyanamid  auf  Alanin 
untersucht.  Es  entsteht  dabei  ein  mit  Kroatin  isome- 
rer Körper,  den  S.  Isokreatin  nennt.  B.  zieht  die 
Bezeichnung  Alakreatin  vor,  da  sie  den  Ursprung 
andeute  und  zur  Unterscheidung  von  anderen  noch 
denkbaren  isomeren  Verbindungen  diene.  Beide  Au- 
toren haben  die  neue  Verbindung  durch  längere  Ein- 


wirkung der  gemischten  wässrigen  Lösungen  ohne 
Anwendung  von  Wärme  erhalten.  Die  Eigenschaften 
werden  übereinstimmend  beschrieben.  Das  Ala-  oder 
Isokreatin  erscheint  in  kleinen  primatischen  Krystallen 
ebne  Krystallwasser  (abweichend  vom  Kroatin) ,  and 
ist  sehr  viel  leichter  löslich  im  Wasser,  wie  das  Kroatin. 
Bau  mann  hat  durch  Behandlung  mit  verdünnter 
SO4  H2  auch  das  entsprechende  Kroatin  dargestellt. 
Es  bildet  lange  dem  Harnstoff  ähnliche  Krystalle,  Ist 
leicht  löslich  im  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Alkohol, 
giebt  mit  Säuren  krystallisirbare  VerbindongeD, 
ebenso  mit  Chlorzink.  Frisch  geflUltes  HgO  wird 
beim  Erwärmen  reducirt.  Die  dabei  entstehenden 
Producte  sind  noch  nicht  untersucht.  B.  beabsichtigt, 
Cyanamid  auf  das  ß  Alanin,  sowie  Methylcyanamid 
auf  Glycocoll  einwirken  zu  lassen.  Auf  beiden 
Wegen  werden  voraussichtlich  isomere  Kreatine  er- 
halten werden. 

Lieb  ig  hatte  eine  Verbindung  von  Harnstoff  mit 
Silber  erhalten  durch  Einwirkung  von  frisch  geftlltem 
Aga  0  auf  Harnstoff  in  wässeriger  Lösung  und  ihr 
die  Formel  2  (CH4  Na  0.)  3  Aga  0  beigelegt.  Mulder 
(35)  erhielt  eine  derartige  Verbindung  in  Form  eines 
gelatinösen  Niederschlages  durch  Fällung  einer  mit 
Silbemitrat  ersetzten  Hamstofflösnng  mit  Na  H  O. 
M.  fand  für  diese  Verbindung  die  Formel : 

CO  i  ^^  ^«• 

^^  I NH  Ag.  Er  hält  dafür,  dass  auch  die 
Liebig'sche  Verbindung  diese  Formel  besitze.  Auch 
Versuche  mit  Silberlösungen  von  bekanntem  Gehalt  er- 
gaben die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  angegebenen 
Formel.  Ffigt  man  nämlich  zu  einer  Auflösung  von 
Harnstoff  und  Natron  Ag  NO3,  so  bildet  sich  ein  gela- 
tinöser Niederschlag,  bis  aller  Harnstoff  gebunden  ist; 
sobald  dieses  der  Fall,  entsteht  ein  schwarzer  Nieder- 
schlagjvon  ausgeschiedenem  Aga  0. 

E.  Salkowski  (36)  hat  gefunden,  dass  beim 
Menschen  eingeuommenes  Taurin,  indem  es  den 
Körper  passirt,  die  Gruppe  CO  NH  aufnimmt  und  sich' 
in  eine  Säure  verwandelt,  die  der  von  Schnitzen 
nach  Fütterung  mit  Sarkosin  erhaltenen  analog  ist 
Bef.  nannte  dieselbe  zuerst  Taurocarbaminsäure,  zieht 
jedoch  den  Namen  Uramidoisäthionsäure  für  dieselbe 
vor,  der  sich  an  die  Nomenclatur  analoger  Säure  besser 
anschliesst.  Man  erhält  diese  Säure  aus  dem  nach 
Taurineinnehmen  entleerten  Harn  durch  Fällung  mit 
Bleiessig,  Eindampfen  des  entbleiten  Filtrats  und 
Fällen  mit  absolutem  Alkohol.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt 
und  wiederum  mit  Alkohol  geföUt.  Zur  Darstellung 
der  Säure  selbst  wird  das  Natronsalz  in  Wasser  gelost, 
mit  verdünnter  SO4  Ha  versetzt  und  das  Natriumsnlfat 
durch  Alkoholznsatz  gefällt.  Beim  Verdunsten  des 
alkoholischen  Auszuges  krystallisirt  die  Säure  aus,  um 
so  leichter,  je  sorgfältiger  das  Natronsalz  vorher  gerei- 
nigt war.  Die  Säure  bildet  glänzende  quadratische 
Blättchen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  in  Al- 
kohol ,  unlöslich  in  Aether.  Das  Barytsalz  krystalli- 
sirt aus  heissem  Alkohol  in  kleinen,  stark  glänzenden 
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rhitnbiscben  Tafeln,  das  Stlbersals  in  sOahligen  Kry- 
itillb  fische  In.  Die  ZasamtDensetznng  der  Säare  ist 
C]  Hg  N^  SO4.  Bei  Bebandlnng  mit  beissgeiSttlgtem 
BarytwaBser  bei  130—14(1"  spaltet  sie  sichln  Eohtea- 
,  Ammoniak  nnd  Tanrin.  Ihre  ConaätutioD  ist 
darnach: 

CHä  NO.  CO  NH. 
1 

C  Ho  SO,  H. 
ond  EJe  mnas  entstandeo  gedacht  werdeo  dDTch  Ein- 
tritt der  Gmppe  CO  NHj  an  Stelle  von  H,  sie  gehört 
demnaeh  ebenso,  wie  die  Schaltzen'iohe  Säare  in 
die  Reihe  der  GriesB'acben  DramidosSaten.  Die 
Ejotlietiselie  Dirstellang  der  ^Qie  gelang  leichtdorch 
AnOösen  tod  Tanrin  in  der  entspreohendeo  Menge 
eTanuiiTOm  Kali;  beim  EindampfeD  krystallisitt  sofort 
das  Ealiamaali  dei  UramidoaiDre  ans,  aae  dem  darch 
Schwefelsiaie  and  Alkohol  dfe  SSnre  zd  erhalten  ist. 
HDppeTt(38)hat  versncht,  die  von  Scbnltzeii 
naeh  Fätternng  mit  Sarkosin  erhaltene  VerbindaDg 
C(  Hg  Na  0]  die  man  als  MethylhydantoinaSDre  bezeich- 
nen mnss,  syntbötisch  darzostellen.  Beim  Zasammen- 
tehmelK«n  von  Sarkosin  mit  Harnstoff  indessen  bildete 
ticb  nicht  die  HetbylhydantoiDsäere,  sondern  das  am 
Qj  0  ärmere  Hethylhydantoin 

CHj(CH,)N\ 
I  CO 

C  0  -  NH  / 
Et  berichtet  femer  ober  Tersnche,  in  andere  Amido- 
dnien  den  Sest  CO  NH  einzafübren,  die  z.  Tb.  ein 
günstiges  Resultat  Eo  venprechen  scheinen,  and  theiit 
Torliofig  mit,  dass  Hofmeister  in  seinem  Labora- 
nrinm  zd  dem  bestimmten  Nachweiss  gelangt  ist,  dass 
das  Pepton  ein  Gemenge  von  Lencin,  Tyrosin  und 
nodi  2  andern  Körpern  darstellt,  die  von  den  Eiwelss- 
kSipern  ebenso  weit  abstehen,  wie  diese  beiden. 

Ladenbnrg  (39)  hat  die  Äetbylenoiyparamldo- 
benioSsSore  dargestellt,  die  ihrer  empirischen  Formel 
nach  mit  dem  Tyrosln  öberelnstimmt  ond  wohl  mit 
demselben  identisch  sein  konnte,  wenigstens  lassen 
ifefa  die  meisten  Reaotionen  des  Tyrosln  nach  Laden- 
barg mit  der  Annahme  dieaer  Constitntionsformel 
eAlSren.  Znr  Darstellung  wurde  Paramldobentoe- 
■inre  ond  Aethylenoxyd  zd  gleichen  Mol.  In  zage- 
lehmolzenen  Röhren  2  Tage  lang  aaf  50°  erhitzt,  der 
RSbreninhalt  mit  Alkohol  gewaschen  ond  wiederholt 
ans  Terdönntem  heissen  Alkohol  amkrystallisirt.  Die 
u  erhaltene  Sobstans  erwies  sich  als  verschieden  von 
Tyioain.  Die  weiteren  Detfüls  haben  nur  chemisches 
Interesse. 

Nach  den  Dntersnchangen  vonHil  ger(41)eatb£It 
die  Dottermasse  von  Eiern  der  Ringelnatter  einen  dem 
Hyosin  ähnlichen  Biweisskörpei,  Obolesterin,  Lecithin 
ond  dessen  Zersetzangaproducte ;  in  kleinen  Mengen 
Alkalialbaminat,  Eieralbamin,  Fett;  von  Mineralbe- 
itandtbeilen  Phosphate,  Chloride,  Sulfate  der  Alkalien. 


Als  Bestandtheile  der  Scbaele  wurden  nach  gewiesen ; 
Calciamcarbooat,  Calci  am  phosphat  nnd  -Salfat,  Sporen 
von  Eieselsäare  nnd  Eisen.  Magnesia  wurde  nicht  ge- 
fanden. Von  diesen  Bestaadthetlen  ist  das  Caloiam- 
snlfat  bemerkenswertb,  das  bei  niederen  Thierlüassen 
bSoflgeralsKorperbestandtheit  aafzntreten  scheint,  als 
bisher  bekannt  war;  so  fand  H.  es  aacb  als  Bestand- 
tbeil  der  Holothnrienbaat ,  im  Mantel  der  Tonioaten. 
Daneben  zeigte  sich  namentlich  in  der  Sdiaale,  weni- 
ger im  Dotter,  ein  sehr  resistenter  organischer  Kör- 
per, frei  von  Schwefel  and  Phosphor,  jedo^  stick- 
stoffbaltig.  Die  Elementaranalyse  ergab  54,68  C, 
7,24  H.,  16,37  N.,  21,1  0.  Damach  steht  die  Snbstani 
dem  Elastin  nahe,  aaterscheidet  sich  Indessen  von 
diesem  durch  die  grosse  Resistenz  gegen  Kalilange. 

Binterberger  (41)  hat  dnrcb  sncoessive  Ver- 
arbeitung von  300  Pfd.  frischer  menschlicher  Excre- 
meote  während  3  Jahre  8  Qrm.  Excretin  dargestellt 
and  näher  nntersacbt.  Darcb  fortgesetztes  Umkrystalli- 
siren  ans  Alkohol  unter  Zusatz  von  Kohle  konnte  es 
völlig  scbwefelfrei  erhalten  werden.  Die  Elementar- 
analyse ergab  die  Formel  Cjg ,  Hj^  0.  Danach  steht 
dasselbe  dem  Colesterin  nahe  (Cs«,  H^«  0.),  uoter- 
BCheidet  sieb  jedoch  in  sehr  bestimmter  Weise  von 
diesem.  Das  Cholesterin  bildet  mit  Eisessig  erhitzt 
geldengifiniende  Prismen,  das  Eioretin  kuglige 
Hassen.  Hit  Brom  giebt  Cholesterin  ein  SnbsÜtations- 
prodnct  mit  2  At.  Brom  nnd  7  At.  Brom,  das  Excre- 
tin mit  2  At.  Zur  Dargtellnng  dieses  SnbstitutionS- 
productes  wardo  Excretin  mit  Brom  behandelt;  es 
entsteht  so  unter  Erwfirmong  und  Entwickelang  von 
Bromwatserstoff  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit,  die 
sich  beim  Uebergiessen  mit  Aether  zu  einer  harzarti- 
gen Hasse  znsammen ballt.  Darob  Behandlung  dersel- 
ben mit  heissem  Alkobol-Aether  wird  das  Brom- 
excretin  von  der  Formel  C30,  H34,  Brj  0.  krystallinisch 
erbalten.  Die  Angabe  von  Harcet,  nach  der  das 
Excretin  schwefelhaltig  ist,  ist  danach  in  berichtigen. 
Zur  Darstellang  des  Excr.  wurden  dl»  Faeces  im 
ßüokflassk übler  mit  Alkohol  aasgekocht;  nach  acbt- 
t£gigem  Stehen  von  dem  inzwischen  entstandenen 
Niederschlag  —  derselbe  enthält  ein  sehr  schwerlös- 
liches Hagnesiamsalz  von  der  (vorlfiafigen)  Formel 
,Cs6,  H,is,  Mg.  NOu  neben  Excretin  —  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  nüt  Kalkmilch  und  Wasser  versetzt.  Der 
Kalkniederschlag  getrocknet  nnd  mit  Alkohol-Aetber 
ausgekocht;  ans  dem  Filtrat  scheidet  sich  nach  einiger 
Zeit  das  Excretin  ab. 

Leitet  man  in  .siedende  JodwasserstofTsäure  (sp. 
G.  1,96)  einen  Strom  von  Cyangas,  so  verwandelt  sich 
nach  Emmerling  (42)  das  eine  Cyanatom  dnreh 
Anfoahme  von  Wasserstoff  in  den  Methyl aminrest 
CH  s ,  NH  a ,  während  das  zweite  Cyanatom  den  Stick- 
stotr  gegen  die  Qruppe  OOH  anstausobt,  also  eine  Car- 
boxylgrnppe  bUdet.  Es  entsteht  also  QlyoocoU  nach 
der  Qleicbung : 
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CN  CH2  NHa 

I       +5HJ  +  2H2  0=     I  +NH4J1J4 

CN  COO  H. 


Ist  das  Darchleiten  von  Gyangas  einige  Stunden 
fortgesetzt,  so  wird  die  JodwasserstofTsanre  verdampft, 
der  jodammoniumhaltige  Räckstand  in  Wasser  gelöst 
and  mit  Bleioxyd hydrat  zarVertreibang  des  Ammoniak 
gekocht.  Das  mit  Ha  S  bebandelte  J^iltrat  lieferte 
beim  Verdunsten  GlycocoU,  ans  dem  die  Eapferver- 
bindnng  dargestellt  und  analysirt  wurde.  Diese  Bil- 
dung von  GlycocoU  ausGyan  und  Jodwasserstoff  macht 
eine  andere  Erklärung  der  von  Strecker  gefundenen 
Spaltung  der  Harnsäure  in  GlycocoU,  Kohlensäure 
und  NH3  beim  Behandeln  mit  Jod  Wasserstoff  möglich. 
Strecker  nahm  nach  dieser  Reaction  an,  dass  die  Harn- 
säure GlycocoU  resp.  den  GlycocoUrest  präformirt 
enthalte.  —  Nach  Emmerling  ist  es  nun  sehr  wohl 
möglich,  dass  das  GlycocoU  erst  durch  die  Einwir- 
kung der  HJ  auf  die  Cyanmolecule  der  Harnsäure 
entsteht..  AUerdings  spaltet  sich  die  Harnsäure  auch 
mit  rauchender  Salzsäure  in  der  angegebenen  Weise, 
während  eine  BUdnng  von  GlycocoU  beim  Einleiten 
von  Gyangas  in  rauchende  Salzsäure  nicht  stattfindet, 
aUein  es  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  Harnsäure  noch  reduci- 
rende  organische  Verbindungen  auftreten  können, 
welche  im  Verein  mit  der  Salzsäure  dieselben  Wir- 
kungen ausüben  können,  wie  Jodwasserstoffsäure 
allein. 

Mauthnerhat  (43)  in  dem  Destillat  gefaulter 
Galle  Trimethylamin  nachgewiesen,  indem  er  es  in 
bekannter  Weise  vom  Ammoniak  trennte  und  die 
Platinchlorid- Verbindung  darstellte.  Durch  Analysen 
ist  das  Trimethylamin  völlig  sichergestellt.  M.  ver- 
muthet  naturlich  als  QueUe  desselben  das  Neurin, 
konnte  jedoch  im  Ruckstand  der  Destillation  das  er- 
wartete Aethylglycol  bei  der  Gegenwart  so  vieler 
störender  Substanzen  nicht  nachweisen.  Bei  der 
Destillation  frischer  Galle  fand  sich  kein  Trimethyl- 
amin. Die  Erwärmung  konnte  also  nicht  die  Ursache 
der  Spaltung  des  Neurin  sein.  Verf.  stellte  sich 
nun  Neurin  dar  und  prüfte  den  Einfluss  faulender 
Substanzen  darauf  unter  Anstellung  von  Gontrol- 
versuchen  mit  einer  Neurinlösung  und  mit  den  faulen- 
den Flüssigkeiten  allein.  Es  zeigte  sich  nun  in 
einem  Versuch  mit  faulendem  Blut  eine  Zersetzung 
des  Neurin  und  in  diesem  Falle  konnte  auch  Trime- 
thylamin nachgewiesen  werden  ^  (die  beim  Erhitzen 
entweichenden  fluchtigen  Basen  wurden  in  titrirter 
Schwefelsäure  aufgefangen  und  mit  Normalnatron 
znrücktitrirt),  in  allen  anderen  Fällen  zeigte  sich  eine 
bemerkenswerthe  fäulnisswidrige  Eigenschaft  des 
Neurin.  Ausser  dieser  Eigenschaft  hat  Verf.  noch 
die  Fähigkeit  des  Neurin  beobachtet,  die  Gerinnung 
von  Eiweiss  zu  verhindern  (vergl.  hierüber  Rossbach. 
Ref.). 

Nowak  (44)  konnte  wiederholt  beobachten,  dass 
0,2  Grm.  Harnstoff  in  10  Gc.  Wasser  gelöst,  nicht 
20  Gc.  der  genau  nach  Vorschrift  hergesteUen  Qneck- 


silberlösung  erforderten,  sondern  erheblich  weniger, 
nämlich  nur  17,5  Gc.  (die  Richtigkeit  der  Quecksilber- 
lösung  ist  durch  directe  Bestimmung  des  darin  ent- 
haltenen Quecksilber  sichergesteUt).  Bei  den 
Versuchen,  die  zur  Aufklärung  dieses  Verhaltens  an- 
ternommen  wurden,  zeigte  es  sich  zunächst,  dass  als 
Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  Qnecksilberoxyd  zur 
Hervorbringung  der  Endreaction  d.  h.  einer  gelben 
Färbung  beim  Eintragen  eines  Tropfens  in  eine  Lo-' 
sung  von  kohlensaurem  Natron,  nicht  3,47  Milligr.  er- 
forderlich ist,  wie  Liebig  angab,  sondern  nur  1,15 
Milligr.  (Ref.  möchte  indessen  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  N.  diese 
Zahl  festgestellt  hat,  etwas  andere  sind,  als  beim 
Titrirver fahren ;  bei  N.  handelt  es  sich  um  einfache 
wässrige  Lösungen  —  bei  der  Harnstofftitrirnng  da- 
gegen scheidet  sich  neben  dem  gelben  Niederschlag 
von  Oxyd  eine  relativ  grosse  Quantität  Harnstoffqueck- 
süber- Verbindung  aus,  welche  wohl  geeignet  ist, 
durch  ihre  weisse  Farbe  das  Gelb  mehr  oder  weniger 
zu  verdecken).  Aber  selbst,  wenn  man  diesen  Um- 
stand in  Betracht  zieht,  kann  man  noch  immer  nicht 
erklären,  warum  die  Endreaction  schon  bei  17,5  Cc. 
eintritt  —  es  müsste  da^;  vielmehr  bei  19,1  Gc.  der 
Fall  sein.  Es  bUeb  nur  noch  die  Möglichkeit  offen, 
«  dass  der  beim  Titriren  entstehende  Niederschlag  nicht 
die  von  Liebig  angenommene  Zusammensetzung  habe. 
Darauf  hin  gerichtete  Versuche  ergaben  nun,  dass 
der  beim  Tritriren  bis  zur  Endreaction  in  der  Flüs- 
sigkeit erhaltene  Niederschlag  in  der  That  weniger 
Qaecksilberoxyd  enthielt,  eine  1  Aeq.  Harnstoff  auf 
4  Aeq.  Quecksilberoxyd,  während  im  Filtrat  dieses 
Verbal tniss  allerdings  stattzufinden  schien.  Dieser 
Umstand  erklärt  das  zu  frühe  Eintreten  der  End- 
reaction. Immerhin  Hess  sich  denken,  dass  die  Titri- 
rnng  doch  richtig  ausfallen  könnte,  wenn  man  em- 
pirisch die  QuecksUberlösung  so  eingerichtetet,  dass 
20  Gc.  0,2  Grm.  Harnstoff  in  10  Gc.  Wasser  gelost, 
genau  ausfäUen,  aber  auch  dieses  ist  nach  Nowak 
nicht  der  Fall,  vielmehr  wurde  bei  concentrirten 
Lösungen  relativ  weniger  Quecksilber  verbraucht: 

lOGc.  einer  Iproc.  Harnstofflösung  verlangten  10,4Gc. 
10  -       -     2    -  -  -         20     - 

10  -       -     3    -  -  -  29,4  - 

10  -       -     4    -  -  -  38,6  - 

(Da  nach  den  üblichen  Vorschriften  bei  einem 
Gehalt  von  mehr  als  2  pGt.  Harnstoff  [in  der 
Flüssigkeit,  nicht  im  Harn,  wie  fast  alle  Hand- 
bücher angeben]  Wasser  bei  der  Titrirung  zugesetzt 
werden  soll,  bei  einem  Mindergehalt  aber  eine  Gorrector 
angebracht  wird,  so  kommt  dieser  kleine  Fehler  wohl 
kaum  in  Betracht  und  eine  empirisch  festge- 
stellte Lösung  von  Quecksilber  kann  ohne 
wesentlichen  Fehler  zur  Harnstoffbestim- 
mnng  verwendet  werden.     Ref.  wendet  schon 
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Kit  Jahren    empirische  Losangen   aa,   die  natörllch     nähme  von  Saaerstoff  weide  daa  Glelchgewiebt  der 
streng  genommen  nnr  für  den  göltig  sind,  der  sie  an- 
fertigt hat.' 

Psstenr  (45)  ist  durch  seine  Unters arhangen  tu 
der  Ansicht  geführt,  dass  das  Verderben  des  Bierea, 
Saaerwerden  etc.  auf  der  Cutwickelang  mikroscopi- 
wher  OrganiBineii  verschiedener  Art  beruht,  deren 
Keim  theils  ans  den  zar  Bierbereilung  angewciidetea 
MaterialieD,  dem  Halz,  Bopfen  elc.  stamncn,  theils 
US  der  Loft.  Er  schlägt  daher  zar  Herstellang  ei- 
nes Bieres,  das  uch  fast  anbegienit  lange  hält,  vor, 
die  Bierwärze  nach  dem  Hopfen  in  einem  von  Fer- 
mentkeimen  betroiten  Luft-  oder  Kohleoiiarestrom 
eibltan  sn  laseen  nnd  dann  reine  Hefe  inzDsetieD. 
Die  Hefe  rnnss  frei  sein  von  anderweitigen  organisir- 
ten  Fermenten ;  F.  erreicht  dieses  durch  ein  Verfah- 
ren, welcbes  sich  auf  das  allmSlige  Absterben  der 
ftemdartigeit  Keime  ausser  der  Bierhefe  bei  Zutritt 
Ton  Loft  oder  Sauerstoff  grfindet.  Geringe  Mengen 
so  erhaltener  Hefe  sind  ausreichend,  am  grosse  Quan- 
thiten  reiner  Hefe  darinstellen,  wenn  man  sie  unter 
Abaehloss  von  Staub  etc.  cnltivirt. 

Eees  hat  Mher  bestätigt,  wie  Bail  gefunden, 
dan  Hncor  Hncedo  in  Zuckerlösung  sich  dnrch  Spros- 
toDg  vennehrt  und  alkoholische  GShmng  herrorroft, 
jedoch  die  Annahme  Bail'a,  dass  der  Schimmelpilz 
dabei  in  Saccharomyces  cerevisiae  ohergehe,  als  irrig 
torüekweisen  kSnnen.  Die  Hocar-Hefe  unterscheidet 
rieh  von  dei  gewöhnlichen  Hefe  durch  die  weit  be- 
triehtlicbere  Grösse  ihrer  Zellen  und  die  Entwickelung 
lon  Sporangien.  Fitz  hat  (50)  die  durch  Hncoi  her- 
fo^emfene  G&hrong  in  chemischer  Richtang  näher 
antersncht.  Als  gäbinogaßhige  Flösrigkeit  diente 
theils  durch  Erhitten  conservirter  Traobenmost  theils 
SobnaekerlSsang  unter  Zusatz  tod  Mineralsalzen 
und  AmmoniakBalzeD.  Die  Flässigkeiten  worden  vor- 
her gekocht,  um  TorbaDdene  Pilzkeime  zu  zerstören, 
DDd  nach  dem  Erkalten  Mucor  hin  ein  geworfen.  Bei 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  im  QShrnngsgenss  be- 
ginnt die  Gähmng  sofort,  bei  Anwesenbeit  desselben 
wird    zaoäohat   der  Sauerstoff  verbraucht,  dann  erst      falls  Bildung  von  Alkohol,  EssigsSare  nnd  einer  tiicht- 


coDstitairenden  Atome  des  Zacken  gestört,  • 
spalte  sich  in  COj,  Alkohol,  Bemstemsänre  nad 
Glycerio.  Brefeld  (62)  suchte  zanäch^L  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  Hefezelle  unter  sonst  günstigen 
äusseren  Bedingungen  überbanpt  ohne  Sauerstoff  leben 
könne.  Er  coltivirte  sie  ta  dem  Zweck  in  eiacoi 
CO]  Strom,  der  mit  aller  Sorgfalt  durch  pyrogaüos- 
sanres  Kali  vom  Sauerstoff  befreit  war.  IiIü  Entwick- 
lung der  Hefezellen  trat  ein,  stand  jedoilj  bald  still. 
Es  zeigte  sich,  das  die  angewendete  Kohkrsäare  nicht 
absolut  frei  von  Saaerstoff  war.  In  anderen  Versuchen, 
bei  denen  die  Hefe  In  einer  abgeschlossenen  mit 
COj  gefüllten  Gl askamm er  unter  demMikro^kop  beob- 
achtet wurde,  zeigte  sich  gieichfalis  si-Ur  bald  ein 
Stillstand  in  der  Eiitwicklnng,  jedoch  Wirdorauflcben, 
als  der  Laft  Zutritt  gelassen  wurde.  Diu  liefe  bat 
also  die  Eigenschaft,  den  Sanerstoff  anch  aus  der 
grossten  Verdöunung  auiazlehen  and  für  «iie  Zwecke 
ihres  Wachsthnms  zn  verwenden;  sobald  derselbe 
verbraucht  ist,  hSrt  auch  die  Entwicklang  auf.  In 
Gtihrnngsprocessen  beginnt  die  GähruDg  nicht  eher, 
als  bis  der  vorhandene  Sauerstoff  verbraucht  ist.  Die 
Spaltung  des  Zuckers  durch  Hefe  beieiclinet  B.  als 
Ausdruck  einer  abnormen  Lebeoserscheinnng. 

In  den  schwefelhaltigen  Mineral  wässern  der  Py- 
renäen findet  sich  eine  sohleimartige  Uatiirie,  deren 
NaTor  noch  anbekannt  ist.  Bächamp  (Jy2)  fand  die- 
selbe bei  der  mikroskopischen  üntersacLung  ohne 
Oi^anisation,  von  granulirtem  Aussehen  ähnlich  den 
Hikrozymen  der  Kreide.  Als  dieselbe  zu  einer  mit 
Kreosotwasser  versetzten  Stärkekleister lÖ&iing  hinzu- 
gesetzt wurde,  entwickelten  sich  unter  Äufhellnng  der 
Flüssigkeit  zuerst  Bactetien,  dann  na vicnl  aartige  For- 
men. Die  Mischung  selbst  war  sauer  geworden  und 
gab  leichte  Zuckerreaction.  Im  weiteren  Varlauf  ver- 
schwanden die  Naviculaformen  und  es  traton  wiederum 
Mikrozymen  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  in  diesem 
Zeitpunkt  untersucht,  Alkohol,  EssigsSare  und  Milch- 
säure erkennen  Hess.  In  Rohzuckerlösong  fand  gleich- 


beginnt die  Spaltnng  des  Zuckers.  Die  Gährung  er- 
fordert eine  höhere  Temperatur,'  als  die  Hefegährung 
DDd  verläuft  langsamer.  Die  Gährung  steht,  wenn 
die  Zuckerlösung  coueentrirt  ist,  noch  einige  Zeit 
still,  weil  der  gebildete  Alkohol  den  Hucor  zum  Ab- 
iterben  bringt.  Verjsgt  man  den  Alkohol  durch  Er- 
hitzen und  fugt  aafe  Neue  Hucor  hinzu,  so  wird 
^er  Zacker,  oder  doch  nahezu  aller  zersetzt.  Die 
Prodacte  der  Gährung  sind  dieselben  wie  bei  der  Hefe- 
gihning,  doch  gelang  der  Nachweis  von  Qlycerin  in 
den  vergohrenen  Flüssigkeiten  nicht,  während  Bem- 
iteinsänre  aufgefunden  wurde. 

Pasteur  hat  bekanntlich  die  Theorie  aufgestellt, 
data  bei  Gegenwart  von  freiem  Sanerstoff  die  Hefe, 
wie  alle  anderen  Organismen  lebt,  Sauerstoff  auf- 
nimmt and  COi  abgiebt,  bei  Abwesenheit  von  Saaer- 
stoff im  Stande  ist,  den  im  Zacker  enthaltenen  gebun- 
denen Sauerstoff  diesem  zu  entnehmen  zum  Zweck 
ihrer  Entwicklung  und  Vermehrung:  durch  die  Auf- 
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flüchtigen  Säure  statt,  deren  Kalksali  indessen  nicht 
mit  milchsaurem  Ealk  übereinstimmte.  Der  Eiofluas 
von  in .  der  Luft  enthaltenen  Keimen  war  nach  Verf. 
bei  diesen  Versuchen  ausgeschlossen,  wiu  anch  Con- 
trolversuche  ohne  Zusatz  von  „Glalrine  de  Molitg" 
zeigten.  B,  betrachtet  diese  Schleimmasse  demnach 
als  Kolonien  am  Mikrozymen,  die  Alkohol  und  Essig- 
säure produciren  and  im  Stande  aind,  »ich  zu  Bac- 
terien  zu  entwickein. 

Calvert  (53)  hat  das  Verhalten  von  Hühner- 
eiern in  verschiedenen  Gasen  nntersncbt,  -  SauerstoCT 
übt,  wenn  er  trocken  ist,  keine  Wirkung  aus  -  in 
feuchtem  Sanerstoff  überzieht  sich  die  Oberfläche  des 
intacten  Eies  mit  einem  dichten  Pilzrasen  von  Poni- 
cillium  glaucum.  Der  Inhalt  des  Eies  erweist  sich  als 
anverändert.  Ist  die  Eischaale  mit  einem  feinen  Loch 
versehen,  so  wird  der  lohalt  putrid  und  findet  sich 
erfüllt  mit  Vibrionen  und  Mikrozymen.  In  feai-htem 
Saaerstoff  ist  die  Zersetzung  noch  vollständiger,  doch 
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finden  sich  im  Inhalt  keine  Vibrionen,  (sondern  Mikro- 
symen)  weil  das  in  das  Innere  hineinwnchemde  Peni- 
oillinm  die  Entwicklang  der  Vibrionen  hindert.  In 
Stickstoffgas  halten  sich  unversehrte  Eier,  abgesehen 
von  einem  leichten  Anfing  von  Penlcillinm,  ganz  nn- 
TerSndert,  durchbohrte  Eier  yerSndem  sich  ein  wenig, 
man  findet  im  Inhalt  Vibrionen.  Ebenso  günstig  ffir 
die  Ck)nservirang  der  Eier  wirken  Wasserstoff,  Kohlen- 
sSäre,  Lnftgas.  Die  Verändernngen,  welche  die  Oase 
durch  die  in  ihnen  aufbewahrten  Eier  erfahren,  stellt 
Galvert  in  einer  kleinen  Tabelle  zusammen.  Bei 
Aufbewahrung  in  Sauerstoff  zeigte  das  Gas  nach  drei 
Monaten  folgende  Zusammensetzung : 

Ganze  Eier:  Durchbohrte  Eier: 

a)  trockner    b)  feuchter    a)  trockner    b)  feuchter 
Sauerstoff      Sauerstoff      Sauerstoff       Sauerstoff 
0  100  85,25  77,33  48,06 

COa  0  13,65  22,62  41,79 

N  0  1,0  7,05  10,15 

Bei  Anwendung  von  C03  wardieZosammensetznug 
nach  3  Monaten: 


Ganze  Eier 

Durchbohrte  Eier 

COa 

100 

98,12 

N 

0,0 

1,88 

Dumas  bemerkte  in  einer  Note  dazu,  dass 
das  angegebene  Verhalten  in  trocknem  Sauerstoff  mit 
seinen  Beobachtungen  nicht  im  Einklang  stehe. 

Galvert  hat  fernerhin  (54)  die  conservirenden 
Eigenschaften  einiger  antiputriden  Stoffe  untersucht. 
Frisch  gelegte  Eier  wurden  in  schwache  Lösongen 
(1:500)  von  Chlor,  Chlorkalk,  schwefiigsauren  Kalk 
und  Carbolsäure  gelegt.  Die  Versuche  dauerten  vom 
18.  April  bis  12.  December  1871.  1)  Chlor.  Die  Eier 
erweisen  sich  als  völlig  unverändert,  als  man  jedoch 
der  Loft  freien  Zutritt  Hess ,  bedeckten  sie  sich  mit 
Penicillium :  2)  Chlorkalk  Am  8.  Jnni  zeigte  die  mi- 
kroskopische üutersuchong  im  Innern  zahlreiche  Fila- 
mente von  Penicillium,  der  Versach  wurde  unter- 
brochen. 3)  Schwefligsaurer  Kalk.  Untersechung  am 
selben  Datum :  Pilzfäden  und  Mikrozymen  im  Dotter. 
4)  Carbolsäore:  bis  zum  8.  Juni  keine  Veränderungen 
—  der  Inhalt  wies  sich  als  wohlerhalten. 

Ernst  Schulze  (63)  hnd  bei  der  Untersnchung 
des  Wollfettes  die  Angaben  von  Chevrenl  bestätigt, 
dass  ein  Theil  desselben  in  Alkohol  löslich  sei,  ein 
anderer  unlöslich.  Durch  wiederholtes  Auskochen 
mit  Alkohol  und  Erkaltenlassen  gingen  ungefähr  10 
bis  15  pCt.  des  Wollfettes  in  Lösung  (a);  die  weitere 
Untersuchung  war  zunächst  auf  das  von  Hartmann 
behauptete,  aber  nicht  völlig  sichergestellte.  Vor- 
kommen von  Cholesterin  gerichtet.  Zu  dem  Zweck 
wurden  beide  Antheile  des  Fettes  (getrennt)  durch 
Kochen  mit  alcoholischer  Kalilauge  verseift  und  mit 
Aether  geschüttelt.  Bei  Verdunsten  des  Aethers  blieb 
bei  a  Cholesterin  zurück ,  das ,  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt,  alle  Reactionen  und  die  richtige  Zusammen- 
setzung zeigte;  bei  b  wurde  gleichfalls  eine  dem 
Cholesterin  gleich  zusammengesetzte,  aber  in  dem 
sonstigen  Verhalten  abweichende  Substanz  erhalten. 
Zur  Trennung  erhitzte  Seh.   das  Gemenge  mit  dem 


4fachen  Gewicht  Benzoesänre  längere  Zeit  auf  200, 
verrieb  dann  den  Inhalt  des  Rohrs  mit  kohlens.  Ka- 
lium und  extrahirte  den  gebildeten  Benzoesänreäther 
mit  Aether.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  schieden 
sich  rectanguläre  Tafeln  aus  und  sehr  feine  Nadeln, 
die  durch  Schlämmen  leicht  von  einander  getrennt 
werden  konnten.  Die  ersteren  gaben  bei  der  Zer- 
setzang  mit  alcoholischer  Kalilauge  Cholesterin,  die 
letzteren  einen  dem  Cholesterin  isomeren  Alcohol:  Llocho- 
lesterin.  Das  Isocholesterin  scheidet  sich  aus  Wein- 
geist in  gallertartigen  Massen  aus,  ans  Aether  oder 
Aceton  krjstallisirt  es  dagegen  in  feinen^  durchrichti- 
gen Nadeln.  Es  giebt  die  Reactionen  des  Cholesterin 
nicht.  Schmelzpunkt  137-138,  Schmelzpunkt  des 
Cholesterin  145.  —  Gemenge  beider  schmelzen  schon 
unter  130®.  Verfasser  hat  ausserdem  'einige  Aether 
des  Isocholesterin  (Benzoesäure,  Essigsäure  und 
Stearinsäure)  und  das  Chlorid  untersucht.  Das  Cho- 
lesterin ist  im  Wollfett  wahrscheinlich  zum  kleinen 
Theil  frei,  zum  grösseren  als  Aether  enthalten. 

G.  Deutsch  (61)  theilt  vorläufig  mit,  dass  sieh 
Rhodanammonium  beim  Erhitzen  auf  220®  in  rhodan- 
wasserstoffsaures  Guanidin  umwandelt.  Der  Ph>cess 
scheint  nach  der  Gleichung:  3  (CSN2H>)  = 
Cf  H4SH6  +  2  NH«  +  CS»  zu  verlaufen.  (Voi- 
hardt  hat  gleichzeitig  dieselbe  Umwandlung  entdeckt, 
giebt  jedoch  eine  andere  Ümsetzuugs-Formel.    Ref.) 

Paschutinhat  (55)  im  Laboratorium  vonHoppe- 
Seyler  Untersuchungen  über  die  Buttersäure-Gährong 
ausgeführt,  die  zunächst  auf  die  dabei  freiwerdenden 
Gase  gerichtet  waren.  Als  Gährungsmaterial  dienten 
Lösungen  von  milchsaurem  Kalk,  die  mit  Käse  ver- 
setzt wurden.  Da  die  Gährung  sehr  langsam  verläuft, 
so  musste  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet  wer- 
den, einem  jeden  Verlust  von  Gas  durch  Diffusion 
vorzubeugen.  P.  erreichte  dieses  durch  Qnecksilber- 
verschluss,  indem  er  als  Gahrungsgeföss  einen  einge- 
setzten Kolben  benutzte.  Die  genauere  Versnchssui- 
Ordnung  ist  im  Original  nachzusehen ;  sie  gestattete 
in  beliebigen  Zeitintervallen  Quantitäten  des  sich  ent- 
wickelnden Gases  zur  Analyse  aufzufangen.  Drei 
Versuche  wurden  zunächst  bei  Anwesenheit  von  Luft 
im  GährnngsgeßLss  ausgeführt.  Uebereinstimmend 
zeigte  sich,  dass  der  im  Kolben  enthaltene  Sauerstoff 
der  Luft  sehr  schnell  verbraucht  wird,  der  Stickstoff- 
gehalt allmälig  abnimmt,  indem  er  mit  den  entwickel- 
ten Gasen  entweicht.  Das  entweichende  Gas  zeigte 
eine  fortdauernde  Zunahme  des  Kohlensäuregehaltes, 
der  Wasserstoff  nimmt  erst  zu,  dann  wieder  ab,  so 
dass  dasVerhältniss  zwischen  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure kein  constantes  ist.  Die  nächsten  3  Versuche 
wurden  mit  Ausschluss  der  Luft  ausgeführt  unter  voll- 
ständiger Anfüllnng  des  Kolbens  mit  der  Gährungs- 
flüssigkeit.  Die  Gährung  begann  etwa  nach  4  Tagen 
und  lieferte  in  4  Tagen  c.65Ccm.  Gas.  Es  wurde  nun 
immer  dasselbe  Vol.  Gas  aufgefangen  und  .die  dazu 
erforderliche  Zeit  notirt.  Sie  bildete  einen  Massstab 
zur  Benrtheilnng  der  Intensität  der  Gährung.  Auch 
hier  ist  der  Procentgehalt  an  Wasserstoff  stets  ge- 
ringer,  wie  der  an  COs,  und  nimmt  im  Verlauf  der 
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&hmBg  allmältg  ab.  Bei  AbkabloFig  der  gSbrenden 
FloHigkeit  sank  der  Gehalt  des  entwichelteo  Oases 
ta  Koblensäare,  beim  EtwSnDon  stieg  er  —  ebne 
Zweifel,  indem  die  in  der  Flässigkeit  absorblrte 
COiaasgetriebea  narde.  la  deo  folgenden  Veran- 
ehen  warde  die  ganze  bei  der  Gäbrang  entwickelte 
Gumenge  gesammelt  Das  Gas  wai  gerachlos  and 
gab  mit  Nitroprassidnatrinm  keine  Rcaction  anf 
Ef  8.  Nach  3  äbereituUmmenden  Analysen  bestand 
M  aas  73,66  COannd  27,15  H.  Eoblenwasserstoffe 
fiaden  sieb  Dicht  and  die  Snmme  von  EoblensSnro 
oad  Wasserstoff  kam  100  stets  so  nahe,  dass  man  das 
kldne  Deficit  wohl  mit  Keobt  anf  eine  Beimengung 
TOI  Stickstoff  achieben  kann,  die  sieb  nicbt  absolut 
unchlieBsan  IStat,  In  einem  swelten  Versuch  wurde 
dis  Gas  in  einzelnen  Portionen  anfgefangcn  and  diese 
gesoodert  analysirt  Hit  fortschreitender  GähroDg 
DBhm  die  Heoge  des  Vasserstoffs  zu,  der  mittlere 
SoUensSarcgehalt  berechnet  sich  anf  73,41  pCt.,  also 
nbereinstinamend  mit  dem  vorigen  Versach.  Auch 
hier  macht  sieb  wieder  ein  Einflnss  der  Temperatur 
geltend  ziriseben  Tagesportion  nnd  Nachtportion :  in 
der  letzten  ist  die  Eoblensänre menge  geringer,  well 
die  kaltge-wordenen  Flüssigkeit  mehr  davon  znrück- 

I  Verf.   stellte  ferner  Versacbe  darüber  an,  ob  thie- 

riiehe  Gewebe  ohne  Vermittelung  von  Bacterien  für 
rieb  im  Stande  sind,  in  einer  ansgekochten  L5sang 
von  milchsBurem  Kalk  Butteraänregäbrnng  hervoraa- 
ten.  Die  Versuche  fielen  positiv  aas  nnd  zwar  zeigten 
rieh  am  wirksamsten  Bant  and  Darmkanal,  deianSobst 
Leber  und  Mnskeln,  scbwach  wirkten  Gehirn  nnd  Nie- 
ral, gar  nicht  das  Blnl.    Die  Gewebe  wirkten  weit 
stlrker,  wenn  sie  einige  Tage  an  der  Luft  gestanden 
hatten  (wohl  ohne  Zweifel  durob  Hltvirkung  von  P&nl- 
■mbaetorien;    >nch   bei  den  ersten  Versuchen  sind 
dfsss  flieht  genügend  ausgeschlossen.   Sef.).   Ein  mit 
Fhxchbaat  dnrchgefShrter  Versuch  ergab  einen  sehr 
geringen  Wasserstoffgebalt  des  entwickelten  Gases: 
S~4  pCt.    Dm  zu  entscheiden,  ob  das  ButtersSare- 
'        femtent  in  den  FlSsägkelten  gelSst  enthalten  sei,  fll- 
trirte  Verf.  ein  in  G&hmng  befindliches  Oemiseh  von 
I       n^chsanrem  Kalk .  nnd  Kfise  durch  Papier;  je  klarer 
[        das  PUtrat  war,  desto  geringfügiger  die  Gühmng  nnd 
j       desto  später  trat  sie  auf.  Mikroskopische  üntersacbang 
I       zeigte  übrigens  auch  in  der  klaren  Filtration  beweg- 
'       liebe  Bacteiien.  —  Deber  den  Einflnss  derTemperatnr 
■teilte  P.  fest,   dass  42"  C.  den  Ahlanf  der  GShmng 
schon  verzögert,  54°  sie  aofbebt,  eine  Tempentar  von 
37 — 39*  dagegen  beschleunigend  wirkt. 

DieButters&areg&hrnng  ist  ausserordentlich  empfind- 
lich gegen  verschiedene  Agentien;  selbst  nentrale 
Salz«,  Kochsalz,  Salpeter  nnd  andere  indiSerente  Kür- 
pei,  wie  Hilchznoker,  behindern  in  einigen  Mengen 
ngesetzt  die  G&hrnng.  Weit  ener^scher  wirken  Blan- 
s&ore,  arsenaanres  Kali,  CarbolsSare,  Äether,  Alkohol, 
Qlfoerin  etc.  Es  ergiebt  sieh  hierans  ein  sehr  wich- 
tiger Unterschied  gegenüber  den  nnorgsnirirten  ISsli- 
chni  Fsnneaten  des  TbierkQrpers :    Die  Wiikangen 


des  Pankreasfermentes  sind  in  allen  diesen  LSsnngen 
ganz  nnveriindert. 

Majen^on  und  Bergeret  beschreiben  in  einer 
Reibe  von  Abhandlungen  (56  a  u.  b.  57.  53.  59)  ibte 
Methode  zam  Nachweis  von  Metallen  in  thierJsehen 
Flüssigkeiten  nnd  Geweben  und  zwar  in  specie  von 
Quecksilber,  Gold,  Blei,  Wismuth,  Silber  nnd  Palla- 
diam.  DasGemelnsame  in  allen  diesen  P&llen  besteht 
in  der  Anwendung  der  Elektrolyse  nnd  zwar  in  dner 
sehr  einfachen  Fenn.  Wenn  es  sich  um  Drin  bandelt 
siuem  die  Vff.  denselben  stark  mit  SchwefelsSare  an 
und  tauchen  dann  ein  ans  einem  Else ndrabt  nnd  Platin 
bestehendes  Element  hinein.  Das  Metall  schl^  sieh 
in  i  bis  1  Stunde  anf  dem  Plitindrabt  nieder.  Statt 
Eisen  dient  in  manchen  Fällen  Zink  oder  Aluminiam. 
Handelt  es  sich  am  Gewebe,  so  wird  es  mit  Salpeter- 
satsB&ure  In  LUsnng  gebracht  nnd  dann  ebenso  behan- 
delt. Der  Platindraht  mit  dem  aof  ihm  haftenden 
metallischen  üeberzog  wird  alsdann  der  Einwirkung 
von  Chlorgas  ausgesetzt,  das  betreffende  MeUll  in  das 
Chorid  übergeführt  und  auf  ein  angefeuchtetes  Stäok 
Papier  abgestrichen.  Je  nach  der  Natar  des  Metalls 
lässt  man  nun  verschiedene  Eeagentlen  aof  das  Papier 
einwirken :  a}  Quecksilber :  man  wischt  den  Platln- 
draht  anPapierab,  das  mitJodkaliumlSsung  befeuchtet 
ist:  es  entsteht  ein  rother  Fleck  von  Quecksilberjodid. 
Nach  innerlichem  Gebrauch  von  Sublimatnnd  Einreibon- 
gen  von Qaecksilbersalbe  liesssich  jedesmal Qaecksilber 
imHarn  nachweisen,  nicbt  im  Speichel,  b]  Gold:  HBIt 
man  das  Papier,  an  weichem  der  Platindraht  abge- 
wischt wurde  in  den  Hals  einer  Flasche,  die  eine 
wSssrige  LÜsang  von  schwefilger  S&nre  eoth&lt,  so 
entsteht  bei  Gegenwart  von  Gold  ein  violetter  bis 
brSanlicher  Fleck  darch  Rednctlon.  Im  Harn  von 
Menschen  lies«  sich  nach  dem  Gebrauch  von  Anr.  ehior. 
Ooldnichtnachwelsen,  dagegen  bei  Kaninchen.  c)Bld: 
Als  Seation  dient,  wie  beim  Qaecksilber,  Iprocentige 
JodkalinmlSsnng:  gelber  Fleck  von  Jodbtei.  d)  Wis- 
muth. Reaction:  Schwefel  cy in  kali  um :  gelber  in  einem 
Wasserstrahl  löslicher  Fleck.  Nach  dem  Gebrauch  von 
basisch  salpetersanrem  Salz  war  Wismnth  im  Haie 
nacbznweisen.  e)  Silber.  Reaction ;  Phosphor  Wasser- 
stoff oder  Lösungen  von  Phosphor  In  Schwefelkohlen- 
stoff und  Pyrogillass&ore.  Nich  dem  Gebrauch  von 
Silbemitrat  nnd  Chlorid  fand  sich  Silber  Im  Hirn, 
f}  Palladiam:  Dieselbe  ReacÜon  wie  beim  Silber,  nur 
bleibt  die  Schw&rzung  durch  PyrogallossSate  aus. 
Fand  sich  reichlich  im  Harn  eines  damit  gefütterten 
Kaninchens. 

Die  Abhandlung  von  Mohr  (64)  bezieht  sich 
hanptsSohllch  anf  die  Werthbestimmong  kfioflichen 
Traubenzackers.  Da  bei  denTitriren  mit  Fehllng'- 
scher  LGsang  die  EndreicÜon  oft  schwer  lu  erkennen 
ist,  so  empfiehlt  M.  das  ausgewaschene  Knpferoxydnl 
mit  einer  Lösang  von  scbwefelsaarem  Eisenoxyd  zu 
oxydiren  und  die  Menge  des  gebildeten  Eisenozydnl 
durch  Fitrieu  mit  Kallompennanganat  festzustellen. 

BSttger  (65)  empfiehlt  als  nenei  Reigens  anf 
Wasserstoffsaperoxyd   eine  Aoflösang   von   aalpeter- 
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saaretn  Silberoxyd-Ammoniak,  die  jedoch  kein  freies 
NH3  enthalten  darf.  Setzt  man  einen  Tropfen  zu  der 
zu  prüfenden  Flassigkeit  nnd  erhitzt  zam  Sieden,  so 
entsteht  eine  starke  graue  Trübung  durch  Ausschei- 
dung von  Silber. 

F.  A.  Falk  (7)  bat  sich  eine  Reihe  Ton  Fragen 
zur  experimentellen  B  eantwortang  vorgelegt :  1)  Können 
Hunde  durch  Infusion  von  Wasser  in  specie  von  blutwar- 
mem Wasser  getödtet  werden?  Ein  Hund  von  22,7  Kilo 
Gewicht  starb  nach  Injection  von  5000  Gc.  lauwarmen 
Wasser  in  die  Venen  in  56  Minuten.  Hund  von 
10,9  Kilo  nach  Injection  von  1790  Cc.  von  +  1^  nach 
18&  Minute,  8,3  Kilo  nach  Injection  von  730  Gc.  von 
-f-  1^  nach  6lt  Minute.  Die  Wasseraufnahme  betrug 
pro  Kilo  in  Versuch  I  220  Gc.  U.  164  Cc.  HI.  88  Gc. 
Die  Nieren  waren  bei  Versuch  I.  enorm  ausgedehnt, 
mit  blutig  gefärbter  wässeriger  Flüssigkeit  durchsetzt, 
in  der  Rindensubstanz  fand  sich  eine  grosse  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Haematoidinkrystalle:  F.  be- 
zieht den  Tod  auf  die  Auflösung  von  Blutkörperchen. 
2)  Welche  Menge  von  blutwarmem  Wasser  vermag, 
der  eben  ausgeschlachtete  Magen  (Darm,  Harnblase) 
eines  Hundes  aufzunehmen?  Wie  verhält  sich  die 
vitale  Capicität  des  Magens  eines  Hundes  für  Wasser 
zur  postmortalen?  Die  vitale  Gapacität  (bestimmt 
durch  Anfüllen  des  Magens  mittels  der  Schlundsonde) 
des  Magens  betrug  in  2  Versuchen  pro  1  Kilo  Hund 
103,3  Gc.  und  80,3  Gc,  die  postmortale  resp.  325,75 
und  236,8  Gc.  3)  Welche  Mengen  Urin  geben  die 
Nieren  eines  auf  Garenz  gesetzten  Hundes  stündlich 
ans?  1  Kilo  Hund  liefert  0,72  bis  1,7  Cc.  gelben,, 
sauer  reagirenden,  concentrirten  Harn.  4)  Welchen 
Einfluss  übt  die  Einführung  von  Wasser  in  den  Magen 
eines  Hundes  auf  die  Nierenfunction  ans.  Die  Hunde 
wurden  stündlich  kathetrisirt.  Aus  den  umfangreichen 
VersuchsprotokolJen  ergiebt  sich,  dass  bei  nüchternen 
Hunden  der  grösste  Theil  des  Wassers  in  den  ersten 
3  Stunden  »ach  der  Einspritzung  durch  die  Nieren 
ausgeschieden  wird,  doch  ergab  sich  natürlich  bei 
Beobachtung  bis  zur  9.  Stunde  immer  ein  mehr  oder 
weniger  erhebliches  Deficit.  5)  Welchen  Einfluss  übt 
die  Infusion  (in  die  Venen)  von  blutwarmen  Wasser 
auf  die  Harnbereitung  eines  Hundes?  In  2  Versuchen 
trat  Haematurie  und  Albuminurie  ein,  in  diesen  er- 
folgte die  Wiederansscheidung  des  Wassers  durch  die 
Nieren  nur  langsam,  in  4  andern  Fällen,  wo  diese 
Störungen  nicht  eintraten,  war  die  Wiederansscheidung 
relativ  schnell,  die  Haematurie  beruht  nicht  allein 
auf  Auflösung  von  Blutkörperchen,  sondern  es  wurden 
auch  Blutkörperchen  selbst  ausgeschieden.  Bemerkens- 
werth  ist  noch  die  in  den  meisten  Fällen  auftretende 
alkalische  Reaction  des  Harns.  Im  2.  Beitrag  liefert 
F.  zunächst  einen  zweiten  Injectionsversuch  von  lau- 
warmen Wasser  in  die  Venen:  1  Hund  von  18,7  Kilo 
Körperg.  erhielt  3900  Gc.  Wasser  von  37*^  nnd  starb 
in  46  Minuten;  auf  1  Kilo  kommen  209  Gc.  Wasser. 
Veranlasst  durch  ein  Fragezeichen  der  Redaction  d. 
Zeitschr.  f.  Biol.  hat  F.  dann  einen  analogen  Versuch 
mit  defibrinirtem  warmen  Rinderblut  gemacht.  Ein 
Hund  von  6,5  Kilo  Gewicht  erhielt  1425  Gc.  Blut  pro 


Kilo  219  Cc ,  er  lief  nach  der  Einspritzung  umher, 
starb  jedoch  in  der  Nacht.  6)  Wie  verhält  sich  die 
postmortale  Gapacität  des  Dünndarms  des  Hundes  für 
Wasser  zur  gleichnamigen  Gapacität  des  Biinddarnois 
nnd  Dickdarms?  Setzt  man  die  Gapacität  des  Blind- 
darms =  1,  so  ergiebt  sich: 

Speiseröhre  2,6,  Magen  25,01,  Dünndarm  11,6, 
Blinddarm  1,  Dickdarm  5,9.  F.  vermuthet  darin  die 
geometrische  Progression  1  :  3  :  6  :  12  :  24.  7) 
Leistet  die  Bau  hin 'sehe  Klappe  im  Darmcanal  des 
Hundes  dem  Vordringen  des  Wassers  vom  After  nach 
dem  Dünndarm  hin  einen  merklichen  Widerstand? 
Nach  der  anatomischen  Untersuchung  ist  die  Baa- 
hin'sche  Klappe  nicht  im  Stande  den  Eingang  zam 
Colon  zu  verschliessen,  also  auch  nicht  befähigt,  dem 
Eindringen  von  Wasser  Widerstand  zu  leisten,  weder 
in  der  einen  noch  anderen  Richtung.  8)  Kann  mit 
einer  Klystierspritze  Wasser  in  den  Dünndarm  bez.  in 
den  Magen  eines  Hundes  befördert  werden?  Diese 
Frage  beantwortet  F.  auf  Grund  seiner  Versuche  be- 
jahend. Die  Injection  von  Wasser  durch  den  Anus 
bis  in  den  Magen  ist  indessen  nicht  ungefährlich.  Der 
zu  diesem  Versuche  benutzte  Hund  wurde  epileptisch 
und  Spuren  von  Epilepsie  zeigten  sich  noch  4*Tage 
nach  dem  Versuch.  9)  Wie  ist  die  vitale  Capicität  des 
Darms  des  Hundes  zu  bestimmen,  nnd  wie  verhält 
sich  dieser  Werth  zur  postmortalen  Gapacität?  Als  vi- 
tale Gapacität  bezeichnet  F.  die  Wassermenge,  die  ein 
Hund  nach  Einspritzung  vom  Anus  aus  im  besten 
Fall  zurückhält.  Dieselbe  beträgt  bei  verschiedenen 
Versuchen  13  bis  25  pCt.  der  postmortalen.  Indem 
Vf.  zur  Injection  schwache  Blutlaugensalzlösung  ver- 
wendete, konnte  er  feststellen ,  wie  hoch  die  injidrte 
Flüssigkeit  hinaufgelangte.  In  einem  Falle  floss  sie 
zum  Maule  ab.  10)  Verhält  sich  verschieden  tempe- 
rirtes  Wasser  im  Darm  des  Hundes  verschieden  oder 
nicht?  Der  Darmcanal  des  Hundes  hielt  ein  grosses 
Vol.  Wasser  eher  zurück,  wenn  dasselbe  Körpertem- 
peratur hat,  als  wenn  es  höher  oder. niedriger  tempe- 
rirt  ist.  11)  Beeinflnsst  ein  zurückgehaltenes  Wasser- 
klystier  die  Hambereitung  des  Hundes?  Ein  grosser 
Theil  des  eingespritzten  Wassers  wird  durch  die  Nie- 
ren ausgeschieden,  der  Harn  ist  sehr  dünn,  von  neu- 
traler oder  saurer  Reaction.  Zahlreiche  anatomische 
Details  in  der  zweiten  Arbeit  müssen,  als  nicht  hierher 
gehörig,  unberücksichtigt  bleiben. 

Bechamp.(6G)  prodamirt  als  neue  Entdeckung, 
dass  es  verschiedene  Arten  von  Eiweiss  gebe,  die  sich 
durch  ihre  graduelle  Einwirkung  auf  die  Polarisations- 
ebene unterscheiden.  Er  beschreibt  eine  Menge  neuer 
Substanzen,  ohne  Angabe  der  Darstellungsmethode 
und  sonstige  genügende  Gharaktd^isirung. 


Modrzejewski,  £.,  Chemische  Untersuchung  des* 
thierischeu  Amyloids  und  dessen  Zersetzungsproducte 
(Pamietnik  tow.  lek.  Warsz.  III.  p.  293-298) 

Im  Bemer  chemisch  medizinischen  Laboratorium 
unter  Anleitung  von  Prof.  Nencki  stellte  sich  Vf.  die 
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Aufgabe:  1)  reine  thierlsclie  Amyloidsabstanz  dana- 
mllen ,  3)  deren  Zeraetiangsprodncte  kennea  au  ler- 
nen. Als  Material  warden  3  hochgradig  entartete, 
Ton  Prof.  Langbans  gelieferte  Lebern  beontst,  die 
eine  von  einem  Lntigenpfatbisiker  mit  ausgebildeter 
Amyloid  -  Degeneration  in  der  Leber,  Hils,  Nieren, 
Eodecard  and  OastrointestinBl'Schleimbaut,  die  an- 
dere von  einet  an  UeDingitia  tubercnloM  Ventotbe- 
nen,  bei  welcher  ebenfalls  Lebet,  MiU  and  Nieren  die 
erwähnte  Entartang  darboten.  Mit  den  nacb  Ihren 
physischen  nnd  chemischen  Merkmalen  beschriebenen 
Lebern  nahm  Verf.  im  Ganzen  3  chemische  OperaUo- 
n«D  tot;  äi«  beiden  ersten,  um  Amyloid  au  gewin- 
iMB,  wurden  genan  nach  der  von  Frledreiek  nnd 
Kekalä  angegebenen  Methode  ansgeföhrt,  aar  drit- 
ten benntite  der  Verf.  die  Methode  von  Kühne  und 
Rndniew. 

Daa  Verfahren  wird  genas  för  jeden  Unter- 
snehnngaact  geBohildett.  Als  Zersetzangtprodncte  der 
Amyloidsabstanz  erhielt  der  Verf.  Tyroun  in  Qestalt 
der  charakteristischen  böndelfiJnQig  angeordneten 
Nadeln  und  ferner  Leacin  in  Gestalt  von  gelben ,  kn- 
goUSrmigen  Gebilden,  diesem  Resultate  entsprach  anoh 
die  shemiache  Keadion.  Der  Verf.  nahm  noch  eins 
«eitere  Dntersnchnng  anf  Aaparagin-  nnd  Glntamtn- 
iSare  vor,  die  jedoch  zd  keinem  Brgeboiase  föhrte. 
Jedenfalls  glanbt  der  Verf.  die  Thatsaobe  eth&rtet  zn 
haben,  dsss  das  thieriscbe  Amyloid  nicht  nnr  nach 
seiner  ohemiachen  ZDiammensetinng,  sondern  aoch 
besngliefa  seiner  Zersetinngsprodncte  von  den  Eiweiss- 
körpem  siqh  nicht  aateraeheide.  (Der  Artikel  ist  be- 
reits auch  in  dentscher  Sprache  im  Archtv  f.  esper. 
Pathol.    1873,  L  427  ver5ffentUcht.) 

OeUlaget  (Warschau;. 


m.    Blit,  ScriH  TninUat«,  Ly^r^e,  Biter. 

1)  Sleinberg,  J.,  üeber  die  Bestimmung  der  abso- 
luten Blulmenge.    Pflog.    An:h.    Bd.  VD.    p.   101-    - 
3)  Gscheidlen,  R.,  BemetkimgeD  zu  der  Wslcket'scbon 
Methode  der  Btutbestimmung  und  der  Blutmeage  einiger 
Sängethiere.  Ebenda».  S.  530.  —  3)  Falk,  Fr.  (Betlin), 
üeber    eine   Eigenschaft   des   Capj Ilarblutes.    Virchon's 
Arcfa.  Bd.  59.  S.  26.  —  4}  Strnve,  H ,  lieber  die  Ein- 
wirkung des  Zinks  anf  Blutlösusgen.    Vorl.  Hittb.  Journ- 
f.   pr.   Ch.   N.  F.    Bd.  7.    p.  346.  —  5)  Fokker,  J., 
Deber  das  Vorkommen   von   gelösten  Erden   und  Pbos- 
pborsfiure    im  alkalischen  Blat.     Pfläg.  Arch.     Bd.  VII. 
8.  274.   —  S)  Plosi,  P.  und  Tiegel,    E.,    üeber  das 
■acbarificirende  Ferment  des  Blutes.    Pflng.  Arcb.    Bd. 
"n.    S.  341.  —  7)  Afonasiew,  N.,  Welcher  Bestand- 
leil    des    Erstick ungsblutes    vermag    des    difFimdirten 
tnerstoff  zu   binden.    Sitznngaber.  der  sächa.  Acad.  d. 
'.     S.  263.  —  8)  Quinquaud,  Sur  les  Tariations  de 
ii^iDOglobine.    Compt    rend,    Tom.  77.  p.  487.  —  9) 
lem,    Snr    un    procjde    de  doaage  de   Themoglobino. 
.ompt.  rend.  Tom.  76.  1489.  —  lOl  Lepino,  S.,  Snr 
ne  m^thodo   pour  doser    les  gaz.     Qat.  med.  de  Paris. 
0.  1».  —   11}  Gerlach,    L.,    Ueber   die   Bestimmimg 
er  Minerale  des  Blntserrnua  durch  directe  F&tlang.    Arb. 
es  jhys.  Inst,   zu  Leipiig.    VU.    S.  99,   —  12)  Laa- 
ois,  Leonard,  Transfusion    mit  dem  Blute  verschie- 
mor  Thierarten.    Cantralbl    f.  m.  W.    S.  883  n.  896. 
-  13)  Smee,    Alfred  Hutchinson,    On   tfae  physi- 


eal  natura  of  the  coagalation  of  the  blood.  Jonm.  of 
Anat.  and  Phys.  June.  No-  12.  —  14)  Blak»,  James, 
Oq  the  action  of  inorganic  substauces  when  introdnced 
directly  iuto  the  blood.  Ebendas.  -  15]  Rsbutean 
et  Fapillou,  ObsBrrationa  sur  quelques  liquides  de 
rorganisme  des  poissons,  des  cmstaces  et  des  cephalo- 
podes.  Compt  rend.  Tom.  77  p.  135  —  16)  Pa- 
schntin,  Ueber  die  Absonderung  der  Lymphe  im  Arm 
des  Hundes.  Arb.  aus  d.  phys.  InsL  zu  Leipzig.  VII. 
S.  198.  —  17)  Grehant,  N.,  Däterminalioa  quaolitatlTe 
de  l'oiyde  de  carbone  combind  avec  l'hemoglobine,  mode 
d'^limination  de  l'oxyde  de  carbone  Compt.  rend.  Tom. 
76.  No  4.  —  18)  Bergeret,  Sur  l'aacite  huileuae, 
Jonm.  de  l'anat.  et  de  la  pbyaiol.  No.  6.  —  19)  Ran- 
vier, Du  mode  de  formation  de  la  fibrine  dans  le 
sang  eztrait  des  vaiaseanx.    Oai.  m^d.  de  Par.    No-  7. 

Steinberg  (1)  hat  eine  Reihe  von  Bestimman* 
gen  der  absolnten  Blutraenge  an  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  ausgeführt.  Zur 
Gewinnung  der  Blutlösung  wurde  zunächst  das  ans  den 
durchuhnittenen  HatsgeKasen  ausfÜeaBende  Blut  ge- 
sondert in  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  aufge- 
hngen,  and  dessen  Haemoglobing ehalt  nach  der  Me- 
thode von  Preyer  bestimmt,  alsdann  wurde  in  die 
Aorta  deseendens  so  lange  Kochsalzlösung  von  i  pCt. 
eingespritzt,  bis  sie  aus  der  darchscboittenen  Vena 
Cava  Inf.  ungefErbt  ansfloRs,  die  Waschflüasigkelt  ge- 
aaromelt;  schliesslich  wurde  das  Thier  mit  Ananahme 
des  Darmkanals  zerhackt  und  mit  Wasser  ausgezogen. 
Die  Wasch flÖBsigkeiten  waren  su  dünn,  nm  eine  di- 
recte Beatimmang  mittelst  der  Preyer'schen  Methode 
tnzulassea.  Vf.  half  sich  damit,  dais  er  von  dem  vor- 
her ermittelten  Haemoglobingehalt  der  ersten  Blut- 
probe ausging  nnd  durch  einen  Versuch  feststellte, 
wieviel  disaelbe  statt  Wasser  von  der  Waachflüsaig- 
keit  erforderte,  bia  zur  Erreichung  dea  Punktes,  wo 
eben  grünes  Licht  hindurohgelassen  wurde.  Bezeich- 
net m  das  Gewicht  des  geronnenen  Blutes,  b  die  Blnt- 
menge,  die  einerseits  mit  Wasser,  anderatseits  mit 
der  Waschfiöasigkeit  verdüant  wurde,  a  die  erforderte 
Wsssermenge,  c  die  erforderte  Menge  der  Wasch- 
flüssigkeit,   so  ist  der  Gehalt  der  Vssohflüssigkeit  an 

Haemoglobin  i  =  — ^^ Durch  einfache  Glei- 

»  -h  b 
chungen  ergiebt  sieb  hieraus  die  Gesammtblntmenge. 
6t.  fand  für  das  Verh&ltniss  der  Gesammtblntmenge 
zum  Körpergewicht  folgende  Werthe: 

Kaninchen  ;9  Versuche,  meist  kleine 

Thiere I  :  12,3  bis  13,3 

Heerschweincben  (6  Versuche)      .    .  1  ;  12,0  bis  12,3 

Hunde,  erwachsen 1  :  11,2  bis  12,5 

Hunde,  etwa  12  Tage  alt    ....  1 :  16,3  bis  17,8 

Satten,  erwachsen l  •■  10,4  bis  11,9 

Katzen,  etwa  10  Tage  alt  ...  1  :  17,3  bia  18,3 

Katzen,  hungernd 1 :  17,8 

Gscheidlen  bespricht  (2)  verschiedene  gegen 
seine  BlatbestJmmnngen  gemachten  Einwinde  und 
tbeilt  Versuche  mit,  die  zur  Widerlegung  derselben 
ausgeführt  sind.  Die  beiden  Einwände  Ranke's, 
dass  eine  Sättigung  dea  Blutes  mit  Kohlenoxyd  kaum 
EU  erreichen  sei,  und  dass  sich  durch  Ansapritzen  mit 
Kochsalzlösung  Thiere  nicht  blutleer  machen  laasen, 
betrachtet  Verf.  als  dnreh  Qbenineldmmende  Angaben 
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der  verschiedensten  Beobachter  widerlegt.  Ebenso 
irrelevant  sind  die  Einwände,  dass  sich  der  Maskel- 
farbstolf,  Oallenfarbstoff,  Hamfarbstoff  sowie  der  Farb- 
stoff verschiedener  Organe  nicht  aosschliesseQ  lasse. 
Brozeit  hat  die  Behaaptang  anfgestelit,  dass  die 
Blatmenge  kleiner  aasf&llt,  wenn  die  Thiere  vorher 
irgend  einen  erheblichen  Eingriff  erlitten  haben.  Zur 
Prafang  dieser  Angabe  entzog  Q.  Kaninchen  zuerst 
eine  kleine  Quantität  Blat  nnd  bestimmte  dann  den 
Gehalt  an  festen  Stoffen,  unterwarf  die  Thiere  alsdann 
verschiedenen  Einwirkungen  und  bestimmte  wieder- 
um in  einer  Blutprobe  den  Gehalt  an  festen  Stoffen. 
Die  Einwirkungen  bestanden  in :  Tetanisiren  des  gan- 
zen Thieres  vom  Halsmark  aus,  Vergiftung  durch 
Strychnin,  Durchschneidung  des  Halsmarks  und 
kunstliche  Respiration,  Erstickung  durch  mechanische 
Behinderung  der  Athmung,  durch  Eohlenoxyd  und 
Leuchtgas.  In  allen  angeführten  Fällen  ohne  Aus- 
nahme zeigte  das  Blut  in  der  zweiten  Probe  eine 
geringe  Abnahme  der  festen  Stoffe,  sie  zeigte  sich 
aber  stets  in  einer  zweiten  Blutprobe,  auch  wenn  das 
Thier  keiner  weiteren  Behandlung  unterworfen  war, 
nnd  zwar  um  so  stärker,  je  kleiner  die  verwendeten 
Thiere.  Brozeit  ist  durch  die  Kleinheit  der  ange- 
wendeten Thiere  zur  Aufstellung  dieses  falschen 
Satzes  geführt  worden. 

Im  zweiten  Abschnitt  bespricht  G.  die  Versuche 
von  Ranke  über  die  Blutmenge  in  kritischer  Weise: 
er  weist  demselben  zahlreiche  Versehen  nach.  Zwei 
neue  Versuche  von  G.  ergeben  bei  Kaninchen  das 
Verhältniss  1 :  19,2  und  1 :  18,2.  Im  3.  Abschnitt 
bespricht  Verf.  die  Einwände  Brozeit 's  gegen  die 
Existenz  eines  selbstsiändigen,  vom  Blutfarbstoff  un- 
hängigen  Muskelfarbstoffes.  Die  Bestimmungen  des 
Muskelfarbstoffes  ergeben  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
schwankende  Werthe.  Bezogen  auf  den  Blutfarbstoff 
betrug  seine  Menge  bei  Meerschweinchen  1 :  11  bis  1 : 
26,2,  bei  Hunden  1 :  18,  1 :  23,6,  1 :  24,  bei  einer 
Katze  1 :  21.  Versuche  des  Vf.'s  über  die  Abhängig- 
keit der  Quantität  des  Muskelfarbstoffs  von  der  Thä- 
tigkeit  der  Muskeln  führten  zu  keinem  constanten 
Resultate. 

Falk  (3)  hat  von  der  Schmidt 'sehen  Theorie 
der  Fibringerinnung  ausgehend  (siehe  voijähr.  Jah- 
resber ),  das  Leichencapillarblut  untersucht,  welches 
nach  der  Entfernung  aus  dem  Körper  keine  Gerinnung 
zeigt«  Es  fragte  sich,  ob  das  Leichencapillarblut  die 
3  zur  Gerinnung  erforderlichen  Factoren  besitze  resp. 
welcher  ihm  fehle.  Das  Blut  durch  Einschnitte  in  die 
Lungen  an  Menschen  und  Pferden  gewonnen ,  wurde 
zur  Untersuchung  auf  fibrinoplastische  Substanz  mit 
dem  c  2Qfachen  Vol.  Wasser  verdünnt  und  mit  Essig- 
säure versetzt  resp.  CO2  durchgeleitet :  es  entstand  ein 
Niederschlag  von  den  Eigenschaften  des  Paraglobnlin, 
der  in  Pericardial  und  Hydrocelenflussigkeit  Gerinnung 
bewirkte.  Fibrinoplastische  Substanz  ist  also  im 
Leichencapillarblut  vorhanden.  Wurde  das  Blut  nach 
dem  von  AI.  Schmidt  zur  Gerinnung  an  Fibrinfer- 
ment angegebenen  Verfithren  behandelt,  so  resultirte 
eine  LQsang,   welche  die  gerinnongsbeschleunigende 


Wirkung  auf  Periardialflnssigkeit  zeigte,  jedoch  in 
geringerem  Grade,  wie  ein  gleiches  Präparat  aus 
Serum.  Danach  enthält  das  Leichenblut  Fibrinfer- 
ment, jedoch  in  geringer  Menge.  Diese  Thatsaehen 
weisen  schon  auf  das  Fehlen  des  dritten  Factors,  der 
fibrinogenen  Substanz  hin,  mehr  aber  noch  die  Beob- 
achtung, dass  in  dem  Leichencapillarblat  auch  dann 
keine  Gerinnung  eintrat,  als  man  es  mit  defibrinirtem 
Blut  versetzte.  Es  gelang  nun  F.  in  der  That  nicht, 
aus  dem  Filtratvon  demParaglobnlinniederschlag  fibri- 
noge  Substanz  zu  erhalten:  weder  dorch  weiteres 
Verdünnen  und  Kohlensäureeinleiten,  resp.  Essigsänre- 
zusatz,  noch  durch  Eintragen  von  Kochsalz,  noch  durch 
Znsatz  eines  Gemisches  von  Alkohol  nnd  Aether.  Vf. 
nimmt  demnach  an,  dass  die  fibrinogene  Substanz 
durch  die  Gapillarwände  diffnndirt  and  ihr  gänzliches 
Fehlen  resp.  starke  Verminderung  das  Aasbleiben  der 
Gerinnung  bewirkt.  Ueber  den  Zeitponkt,  in  welchen 
das  Capillar-BIut  die  Fähigkeit  zu  gerinnen  efnbüsst, 
giebt  F.  an,  dass  die  Eigenschaft  nicht  gleich  nach 
dem  Tode,  aber  vor  dem  Eintritt  der  Starre  zu  c(m- 
statiren  ist. 

Bekanntlich  bildet  sich  beim  Schütteln  von  Zink 
mit  Wasser  eine  geringe  Menge  Wasserstoffsaperozjd, 
wie  Schonbein  gefunden. 

Nach  Strnve  (4)  ist  Schütteln  hierzu  nicht  erfor- 
derlich, die  blosse  Berührung  des  Zinks  mit  Wasser 
ausreichend.  Lässt  man  in  ähnlicher  Weise  verdünnte 
Blutlösungen  mit  Zink  zusammenstehen,  so  bildet  sich 
allmälig  ein  braunrother  Niederschlag,  während  sich 
die  Flüssigkeit  mehr  und  mehr  entfärbt  und  schliess- 
lich wasserhell  wird.  Der  Niederschlag  enthält 
sämmtlichen  Blutfarbstoff  und  das  Filtrat  ist  eiweiss 
frei;  Eine  Erklärung  hat  St.  zunächst  nicht  versnebt 
nnd  verspricht  weitere  Mittheilungen. 

Eieralbumin    verbindet   sich  nach   Fokker  (5) 
allmälig  mit  Kalkhydrat  unter  Bildung  von  Kalkalbn- 
minat,  welches  dem  Alkalialbuminaf  ähnliche  Eigen- 
schaften besitzt.    Es  löst  sich,  wiewohl  langsam,  in 
Wasser  und  die[Lösung  zeigt  alkalische  Reaction :  beim 
Stehen  an  der  Luft  trübt  sie  sich,  indem  sich  allmälig 
kohlensaurer  Kalk   als  feinkörniger  Niederschlag  aas- 
scheidet.    Die  wässrige  Lösung  bleibt  beim  Kochen 
unverändert,  nadi   Zusatz  von  Kochsalz  oder  einem 
anderen    Alkalisalze   tritt    indessen   beim    Erhitzen 
Goagulation  ein.    Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Lösung 
des  Kalkalbominat  in    gewöhnlicher  Phosphorsäore. 
Aus  einer  solchen  Lösung  wird  der  Kalk  durch  oxal- 
saures  Ammoniak  vollständig  gefällt  —  auch  ein  Theil 
des  Eiweiss  scheidet  sich  aus,  während  ein  anderer 
in   Lösung  bleibt.     Eine   ähnliche  Verbindung  von 
Albnmin  mit  Magnesia  entsteht  beim  Vermischen  von 
Hühnereiweiss   mit   Magnesiaoxyd     in    Form   einer 
weichen   schleimigen  Gallerte,   die   sich  leicht  unter 
alkalischer  Reaction     in    Wasser    löst.      Verdünnte 
Lösungen  bleiben  beim  Erhitzen  klar»   scheiden  aber 
nach  vorherigem  Znsatz  von  Alkalisalzen  einCoagulom 
ab.     Das  genauere  Verhalten   dieser  Verbindung«! 
siehe  im  Orginal.    Versetzt  man  verdünntes  Blntserum 
mit  Natronlajoge,  so  entsteht  ein&M)kigerNifiderseblftg 
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phospliorsaDren  Erden  besteht.  Dieie  Be- 
(bachtnag  steht  in  Widersprocb  mit  denen  von  Pri- 
itun,  der  beim  Veimischen  von  Blutserom  mit  NHj 

)  TräboDg  BoftreteD  sah.  Verfasser  findet  diew 
Angabe  nicht  richtig:  das  Serum  bleibt  allördiogi 
iD&mgs  klar,  indessen  setzt  sich  in  einigen  Standen 
HD  flockiger  Niederschlag  ab.  Pribram  hat  den  Nie- 
duBcblag,  den  er  beim  Vennischen  von  Blntiernm 
mit  NE}  nnd  osalsanrem  Ammoniak  erhielt  los- 
icUieBslich  als  oxalsanren  Kalk  betrachtet  and  als 
Hieben  in  Recbnong  gestellt.  Verfasser  Tennnthet, 
ittt  der  Niederschlag  anob  firdphosphate  entb&lt.  So 
*iHl  es  erklärlich,  waram  Pribram  in  dem  Filtrtt 
IM  dem  dorch  oxalsanres  Ammoniak  eraengten  Nieder- 
■cUig  »0  wenig  Phosphor  fand.  F.  nimmt  im  Blnt- 
Mnm  eine  Verbindung  v(a  Eiwein  mit  phospboT- 
sSBcem   Kalk  an,  welche    die  Lösung  vermittelt. 

Zn  Umlichen  Sesoltatea  ist  ancb  0  eilacb  (11) 
galaogt,  jedoch  bezeichnet  er  den  beim  VeimiBcben 
Ton  Blntsemm  mit  NHj  entstehenden  Niederachlag  als 
pbosphoraaiiTe  Ammoniakmagnesia  (er  enth&lt  ohne 
Zweifsl  Meli  Kalk  Ref.).  Dr.  Diechsel  bat  anf 
Tvanlassang  von  Oerlach  noch  einige  weitere  Ver- 
siehe daröbei  angestellt,  fn  wie  weit  es  m5glich  ist, 
Kilk  nnd Hsgnetia  direct  imBlntseram  in  bestimmen; 
100  Cc  Seram  wurden  mit  EasigAore  angesSnert  und 
ivtch  Zosntz  von  oxalaanrem  Ammoniak  als  oxal- 
unm  aoBgeßUlt,  geglnht,  als  CaO  gewogen.  Das 
fStratworde  unmNilakallsch  gemacht  und  phosphors. 
Natron  zngesetit.  Die  pfaoiphorsanre  Magnesia  als 
pyrophoBphonanre  gewogen.  3  Veranebe  mit  dem- 
selben Semm  gaben  sehr  nahe  übereinstimmende  Re- 
BoUate.  Das  Filtrat  von  der  phospborsanren  Äm- 
moiüikmagnesia  liessnach Vermischen  nnrSpnren  von 
Kilk  and  Kagnesia  erkennen.  Kan  kann  dieselben 
direct  in  dm  Blatseram  nach  dem  gewöholicbaD  ana- 
IjÜKbeo  VwfahTen  bestimmen.  Verfasser  hat  ferner 
«Nutatirt,  dass  das  Serum  nach  Aosflllong  der  Phos- 
phoRSnre  beim  Vermischen  noch  eine  QoantitSt  Phos- 
pborsSnre  ^ebt  nnd  diese  von  seinem  Lecithingehalt 
bOTöhrt. 

Tiegel  hat  in  Gemeinschaft  mit  Plosi  (6)  die 
ünlersnchangeD  ober  die  saccbarificirenden  Eigen- 
Khaften  des  Blutes  fortgesetzt.  Bringt  man  nach  den 
Vff.  durch  Vermischen  des  Bluts  mit  V  bis  Iprocen- 
tiger  Eochsalilösong  die'BlntkÖrpercben  tot  Senkung, 
K  enthilt  die  Wasebflüssigkeit  das  Ferment  sehr  reich- 
lieh, die  BlatkBrpercben  nicht  oder  In  sehr  kleiner 
Qnantitfit  Die  VerfF.  schliessen  daraus,  dass  die  Eoch- 
nltlösang  im  Stande  ist,  den  Blntkörpercben  das 
nickerbildende  Ferment  zu  eatsiehen  und  führen  als 
Analogon  an,  dasa  man  ancb  aas  Fibrin  dnrch  3proc. 
EochsalzlÖBDDg  neben  Olobnlin  ein  inckerbildeodes 
Ferment  extrahiren  könne.  (Der  nabellegenden  Den- 
long,  dass  das  Ferment  nicht  in  den  Blatkörperchen, 
undmi  im  Semm  enthalten  sei,  widerspreoben  die 
früheren  Versoche  von  Tiegel,  nach  denen  das  geron- 
aene  Blnt  ohne  Zerstfimng  der  BlntkGrpercben  nicht 
im  Btande  ist,  StSrkekl^ster  in  Zaoker  nberiofüfaren. 
Ver^.  dar&ber  die  widersprechenden   Angaben   von 


Y.  WltUch  nnterV.  Ref.)  Als  Belag  dafür,  dass  die 
Kocfasalzlösnng  auch  ans  den  lebenden  BlutkSrpeTChen 
das  Ferment  auswaschen  könne,  führen  die  Verff.  an, 
daa«  bei  derAnstellong  des  Experimentes  von  Book  and 
Hofbnauu,  doroh  Einspritznng  von  EocbsalzlSsang  in 
die  Blntbabn,  Diabetes  hervorzornfen,  in  den  Bam 
ein  Ferment  übergebt,  das  durch  F&llnng  des  Harns 
mit  Aleobol,  Äuflbsen  des  Niederschlages  in  Wasser, 
Vlederi&llang  mit  Aleohol  etc.  dargestellt  werden 
kann  und  die  Eigenschaft  besitit.  Stärke  in  Zocker 
übennföhren.  Bächamp  hat  schon  vor  einigen 
Jabren  nach  derselben  Methode  aus  normalem  Harn 
ein  Euckerbildend es  Ferment  dargestellt  (B.'s  Nephro- 
zymose).  DieVerff.  konnten  es  ancb  aas  diabetischem 
Harn  gewinnen.  Als  BildangsstStte  des  Zockers  beim 
Bock- Hofhnaon 'sehen  Experiment  betrachten  dieVerIF. 
die  Leber  oder  die  Blntbabn  selbst,  nicht  aber  die 
Niere.  Bei  einem  Versach  erwies  steh  die  Lebei  ala 
reich  au  Zacker,  jedoch  glycogeofrei  und  das  Blnt 
enthielt  reichlich  Zacker.  Schliesslich  wenden  sich 
die  Vetff,  gegen  die  Versuche,  durch  welche  v,  Wit- 
tieh  die  Existenz  eines  besondem  Ferments  in  der 
Leber,  welches  die  Umwandlung  von  Glycogen  in 
Zncker  bewirkt,  gegen  die  Einwürfe  Tiegel's  aufrecht 
zn  erhalten  sacbt.  v.  Witticb  hat  angegeben,  dass 
in  einer  völlig  zoekerfreien  nnd  anch  von  Blnt  durch 
Aoswascben  ganz  befreiten  Leber  beim  Liegenlassen 
wiedernm  Zaoker  auftritt  and  sieb  das  inckerbildende 
Ferment  dsrans  darstellen  lässt  Die  VerlT.  halten 
eine  andere  Deutang  dieses  Verauches  für  wahrschein- 
licher: nSmlich  die,  dass  beim  Auswaschen  mit  Vas- 
ser  das  in  den  Bintkörperchen  enthaltene  Ferment 
gelöst  nnd  in  die  gerinnenden  Lebenellen  flxirt 
werde. 

Nach  früheren TJDtersucbungen  vonAlex.  Schmidt 
hSIt  das  Blnt  eratiskter  Thiere  Saaerstolf,  den  man 
ihm  zuführt.  In  der  Art  fest,  dass  es  nicht  gelingt, 
ihn  dnicb  Anspumpen  vollstindig  wiederzugewinnen; 
ein  Tbeil  des  Saneratoffs  geht  in  Kohlensäure  über. 
Afonassiew  (7)stelltesiehaafLudwig'sVeranlassong 
die  Aufgabe,  lunäcbst  festinstellen,  ob  der  sauerstolf- 
zebrende  Korper  im  Blalsemm  oder  den  Bintkörper- 
chen enthalten  sei.  Er  begann  mit  der  Untersuchung 
des  Seram.  Gleiche  Volumen  Blutserum  (mittelst 
der  Centrifnge  gewonnen  und  durchaus  blutkSrper- 
chenfrei)  and  Blnt  von  erstickenden  nnd  dem  Tode 
nahen  Thieren  wurde  gemischt.  Der  Oebalt  des  Se- 
mm, sowie  des  zugesetzten  Blutes  an  Kohlenaäure, 
Sauerstoff  nnd  Stickstoff  wurde  festgestellt,  der  Qe- 
halt  der  Mischung  war  danach  bekannt.  DieHlsehong 
wurde  nan  entgast  and  das  erhaltene  Gas  analysirt. 
Der  Gehalt  an  Sanerstoff,  EohlensSure  und  Stickstoff 
zeigte  in  5  Versuchen  eine  so  nahe  Uebneiostim- 
mung  mit  der  berechneten  Menge,  dass  daraas  her- 
vorgeht; das  Semm  des  Eratickungsblntes  enthält 
keben  Körper,  der  im  Stande  ist,  Sanerstoff  zn  ver- 
btanehen.  Verff.  brachte  dann  zn  einet  bestimmten 
Menge  des  ganzen  Erstick  angsblutes  von  bekanntem 
Gasgehalt  eine  gemessene  Menge  Sanerstoff  nnd  ent- 
gutA  wiedernm.  In  einem  derartigen  Venuohe  ent- 
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hielt  das  angewendete  Erstickangsblot  1,48  Vol.  pCt. 
Saaerstoff;  zugesetzt  11,12  =  12,60  pCt.  Gefanden 
warde  11,86  pGt.,  es  waren  somit  0,74  Vol.  pCt. 
Sauerstoff  verschwanden  and  dafür  0,37  pCt.  Eohlen- 
säare  aafgetreten.  Das  diesem  Biate  entsprechende 
Seram  absorbirte  nar  0,21  Vol.  pGt.  Sauerstoff  und 
gab  0,16  Vol.  pGt.  Kohlensäure.  In  einem  zweiten 
Versuch  verschwanden  1,04  pGt.  Sauerstoff  und  es 
trat  ein  Plus  von  0,93  Vol.  pGt.  GO2  auf.  Die  Sub- 
stanz, welche  zur  Bindung  von  Sauerstoff  und  Auf* 
treten  von  GOa  im  Erstickungsblut  Veranlassung  giebt, 
ist  somit  nicht  im  Blutserum,  sondern  in  den  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen  enthalten.  Bezüglich  der 
Versuchstechnik  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Qu  in  qua  nd  (9)  hat  sich  nach  dem  Vorgange 
von  Schätzenberger  und  Riessler  der  von 
diesen  Autoren  angegebenen  Methode  zur  Bestim- 
mung von  freiem  Sauerstoff  mittels  hydroschwefliger 


Säure  bedient,  um  den  Haemoglobingehalt  von  Blot 
zu  bestimmen.  Das  Blut  wird  zu  dem  Zweck  durch 
Schuttein  mit  Luft  und  Sauerstoff  gesättigt,  alsdann 
der  Sauerstoff  durch  Titriren  mit  hydroschwefligsaurem 
Natron  bestimmt.  Verf.  fand  für  1000  Gc.  Blut  Sauer- 
stoff:  beim  Menschen  260  Gc,  beim  Rind  240  Gc, 
bei  der  Ente  170  Gc.  Nach  den  Bestimmungen  von 
Pelouze  und  Hoppe-Seyler  beträgt  der  Haemo- 
globingehalt beim  Menschen  12,5  pGt.,  beim  Rind 
12,0  bei  der  Ente  8,2.  125  Grm.  Haemoglobin  abaor- 
biren  demnach  nach  Verf.  260  Gc.  Sauerstoff  und  aus 
der  Menge  des  gefundenen  Sauerstoff  bei  einer  andern 
Blutart  lässt  sich  sein  Haemoglobingehalt  leicht  be- 
rechnen. Nach  dieser  Methode  hat  Quin qn and  (8) 
den  Haemoglobingehalt  bei  einer  grossen  Reihe  von 
Thieren  bestimmt,  mit  Rücksicht  auf  Geschlecht  und 
Alter.  Wir  geben  die  tabellarische  Zusammenstellung 
wieder.  Die  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  von 
selbst. 
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Unter  dem  Titel  „Methode  zur  Bestimmung  der 
Blutgase  beim  Menschen^  beschreibt  Lupine  (10) 
ein  Verfahren,  Blut  aus  einer  Venaesectionswunde 
zum  Zweck  der  Analyse  aufzufangen,  das  kaum  etwas 
Neues  bietet.     In  einem  Fall  von  Gyanose  in  Folge 


einer  Herzaffection  fand  L.  im  venSsen  Blut  auf  100 
Gc.  Blut  mehr  als  64  Gc,  Kohlensäure. 

Land  eis  (12)  hat  eine  ausgedehnte  Untersuchung 
unternommen  über  die  Transfusion  von  (der  betreffen- 
den Thierspecies)  fremdem  Blut.  Als  Yersnchsobjecte 
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diinteii  Frösche,  Hnnde,  Kaniacbeo  and  Schafe,  nnd 
:^  Transfasion  wurde  aasser  dem  Blute  dieser  Thiere 
locb  verwendet  das  Blat  von  Katzen,  Meergchwein- 
(ben,  KanincheD,  Menschen,  Schwein,  iCalb,  Hase, 
Taabe.  Beim  Frosch  ISast  sich  die  lnjection  von 
Blat  leicht  mittelst  derPravaz'acben  Spdtie  iD  eine 
d^rVencD  der  Baachdecken  aosfübron.  DieBlotkÖrper- 
lien  der  Säugethicre  werden  ia  der  Blutbahn  des 
froKhes  schnell  aufgelöst,  das  verschiedener  Säage- 
ibi«re  verschiedeo  schnell,  wie  Blatproben  »igen, 
die  Ton  Zeit  zu  Zeit  aas  der  abgeschnittenen  Zehe 
eDtaoomien  and  mikroskopisch  untersncbt  wnrden. 
Kaaiacheoblntborpercben  waren  nach  3-5  Kinnten, 
di«  Tom  Hand  nach  60  Hinuten  etc.  nicbt  oder  nnr 
in  sehr  geringer  Menge  nachweisbar.  Das  Semm  war 
Toa  aufgelöstem  Blutfarbstoff  tief  rubinroth  geffirbt. 
Es  behielt  diese  Farbe  mehrere  Tage  lang,  doch  worde 
es  von  Tag  la  Tag  beller,  lodern  der  BlatfarbstotF 
durch  den  Harn  zur  Ansscheidnng  gelangte.  DerOnter- 
gug  der  Blatzetlen  der  Säuger  etc.  im  Frosohblnt 
lissl  sich  auch  direct  ausserhalb  des  KSrpers  beob- 
aebten  and  mikroskopisch  verfolgen.  Die  BlatkBrper- 
cben  lösen  rieh  anter  Zarncklassung  das  Stroma  anf : 
Uofig  bftllen  sich  die  Stromata  zu  zasammenbSngen- 
'  den  Kaasen  zaaammen  nnd  kSnnen  so  leicht  zu  Em- 
bolieen  VeranlaMnng  geben.  Landois  ist  geneigt, 
anige  pathologische  an  den  Fröschen  beobachtete  Er- 
leheinangen  anf  solche  Embolieea  xnrnckEaführen.  ~ 
tteAuflÖsong  der  Blutkörperchen  glebt  aosserdemden 
AnttoBB  znr  Ansscheidung  von  Fibrin,  die  man  leicht 
beobachten  kann,  wenn  man  einige  Tropfan  defibrl- 
nirten  Kaninchen blotes  in  einige  Cabik- Centime ter 
Fiosehaemm  eintrSgt.  Die  lnjection  von  fremd- 
utigem  Blot  bei  SSogethieren  bewirkt  eine  Reibe 
uhi  venehiedener  Erscheinangen ,  welche  sich 
ans  S  fondamentalen  Thatsaoben  herleiten  lassen: 
})  das  Blatiemm  vieler  Singer  löst  die  Blatzellea 
anderer  Sänger  anf.  Am  intensivsten  wirkt  das 
Semm  des  Bandes,  sehr  schwach  das  des  Kaninchen b. 
3]  Die  Blntkörperohen  des  Empfingers  sind  In  dem 
Ssom  des  eingespritzten  bald  mehr  bald  minder 
liUich.  Sehr  wenig  löslich  sind  die  der  Katze  nnd 
des  Hnndes,  sehr  leicht  die  des  Kaninchens.  Beim 
letzteren  bewirkt  daher  eine  Transfasion,  ja  schon 
eine  lnjection  von  fremdartigem  Blatsemm  eine  Reihe 
gebhrdrohender  Erseheinnngen,  weil  die  Blutkörper- 
chen des  Tbieres  selbst  zu  Omnde  gehen.  Von  einer 
Debernahme  der  physiologischen  Function  seitens  der 
eingespritzten  ftemdartigen  Blntkörperohen  kann,  so- 
vdt  die  bisherigen  Erfahmngen  reichen,  wohl  fiber- 
hanpt  nicht  die  Rede  sein;  sie  zer^len,  bald  lang- 
samer, bald  schneller  nndkönnen  narinsofem  Dützen, 
als  ile  Emihrnngsmaterial  and  SanerstotF  zuführen, 
doch  aittd  Versache  mit  dem  Blut  sehr  nahestehender 
Arten  vom  Verf.  bisher  nicht  angestellt. 

Nach  einer  Erinnerung  an  die  herrschenden  An- 
siehten  aber  die  Gerinnong  des  Blntes  sncht  Smee 
(13)  den  Nachweis  zu  führen,  dass  das  Fibrin  als 
nltbes  im  Blnt  gelöst  ist  nnd  bei  der  Qerinnang  nnr 


in  einen  aalöslichen  Znstand  übe^ht.  Er  weist  anf 
dieAnalogien  hin,  weicheandere  colloidate Substanzen 
E.  B.  die  lösliche  Eieselsinre  mit  dem  Blntfibrio 
zeigen.  Nach  den  Dntersachangen  von  Orafaam 
haben  alle  colloldalen  Substanzen  in  gelöstem  Znatand 
die  Neigung  in  einen  „pectösen"  geronnenen  Zustand 
überzugehen,  jedoch  hingt  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  dieser  Debergang  erfolgt  resp.  vollendet  ist, 
von  einer  Reihe  Sasserei  begleitender  Erscheinungen 
ab.  Von  Einfluss  lat  zunichat  die  Concentration : 
je  verdünnter  die  Lösung  ist,  (in  spede  der  Kiesel- 
B&ore)  desto  langsamer  erfolgt  der  Debergang  in  den 
pectösen  Zustand,  andererseits  wird  er  befördert  darch 
eine  Reihe  von  nentralen  Salzen,  Siuteta  etc.,  welche 
man  der  Lösung  hinzusetzt.  Aus  dem  pectösen  Zn- 
stand kann  die  Kieselsäure  wiederum  in  den  löslidien 
übergeführt  werden  durch  Zusatz  einer  Spar  von 
Aetzkali  andzwareinersogoriogen  Quantität,  daasvon 
einer  eigentlich  chemischen  Virknng  dabei  nicbt  die 
Rede  sein  kann.  Bringt  man  diese  Lösung  dann  auf 
den  Dialysator,  so  erlangt  mit  der  Entfernung  des 
Alkali  die  Kleselsiure  die  Eigenschaft  wieder,  in  den 
pectösen  Zustand  überzugehen.  Aehnlich  verhält  sich 
die  Thonerde  und  dag  sog.  lösliche  Eisenoxyd.  Als 
analoge  Eiganschaftea  des  Fibrina  nnd  der  Kieselsäure 
hebt  Verf.  hervor :  1)  Fibrin  and  Eieselsiare  sind  in 
gelöstem  und  in  coagulirtem  Zustand  bekannt.  2)  In 
den  pectösen  Zustand  versetzt  sind  beide  nicht  im 
Stande,  von  selbst  wieder  in  den  lösticben  überzugehen. 
3)  Alle  colloiden  Substansen,  organischen  oder  anor- 
ganischen Ursprungs,  coagnliieu  von  selbst  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit,  je  nach  ihrem  spedfisohen 
Charakter.  4)  Diese  Qerinnang  findet  statt  ohne  Da- 
zwiscbenknoft  irgend  eines  chemischen  Ägena,  das 
verändernd  aufdiecolloidaleSabstanzeinwirkt  5)  Die 
Ansscheidnng  von  Salz  ans  einer  über^ttigten  Lösung 
wird  durch  eingetragene  feste  Psrtikelchen  von  Salz 
befördert,  ebenso  die  Ausscheidung  unorganischer  ge- 
löster coltoidaler  Substanzen.  Möglicherweise  ver- 
ändern sich  die  meisten  Blutkörperchen  bei  Berührung 
mit  der  Luft  in  ihren  physikalischen  Bedingungen  und 
wirken  dann  wie  fremde  KBrper  gerinnungsbeschleuni- 
gend(I)  6)  Endlich  wird  die  Fähigkeit  colloidaler  Sub- 
stanzen in  Lösung  zu  bleiben  sehr  befördert  durch 
geringe  Concentration  der  Lösung  nnd  durch  dieAnf- 
bewahrung  in  zo geschmolzenen  Gewissen. 

Blake  hat  (14)  einige  Versuche  über  die  phy- 
siologische Wirkung  von  Natriam,  Lithium,  Caesium, 
Rnbidinm,  Thallium  nnd  Sllberaalzen,  bei  lajectlon 
indieVenen  angestellt;  die  sehr  eigeatbümllchenSchlnsB- 
folgerungen  aus  der  kleinen  Anzahl  von  Experimen- 
ten müssen  im  Original  nachgesehen  weiden. 

Rabuteau  und  Papillen  theilen  (15)  die  Resul- 
tate der  Datersucbung  verschiedener  thierischer  Flös- 
aigkeiten  mit.  In  der  Peritonealhöhle  der  Rochen 
findet  man  —  biswellen  In  reichlicher  Menge  —  eine 
neutrale  oder  schwach  saure  Flüssigkeit  —  sp.  G. 
1,021,  die  sich  elwelBsftei  erweist,  jedoch  eine  geringe 
dner  albominolden  darch  Tannin  OUbaren  SnbBtans 
17 
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enthält.  Beim  Behandeln  mit  unterchlorigsaarem 
Natron  entwickelt  die  Flüssigkeit  eine  erhebliche 
Menge  Stickstoff.  25  Qrms.  gaben  bis  zu  160  Gem. 
Stickstoff.  Auf  7io  des  nrspränglichen  Vol.  einge- 
dampft, giebt  die  Flüssigkeit  bei  Zusatz  von  Salpeter- 
säare  eine  reichliche  krystallinische  Ansscheidung, 
die,  wie  schon  Frerichs  nnd  Städeler  nachgewiesen 
haben,  zam  grossen  Theil  ans  salpetersanrem  Harn- 
stoff bestehen;  jedoch  weist  der  Ger  ach  nach  Methyl- 
amin, der  beim  Behandeln  derselben  mit  kohlensaa- 
rem  Alkali  auftritt,  darauf  hin,  dass  demselben  noch 
andere  Substanzen  beigemischt  sind.  Lost  man  den 
beim  Eindampfen  der  Flüssigkeit  bleibenden  Rückstand 
in  Salzsänre,  so  erhält'  man  ein  krystallinisches 
Salz,  das  beim  Behandeln  mit  kohlensaurem  Kali 
einen  starken  Geruch  nach  Methylamin  entwickelt  und 
ein  brennbares  Gas  giebt.  Die  Peritonealflussigkeit 
des  Zitterrochen  und  des  Haifisches  verhalten  sich 
ähnlich.  —  Andere  Flüssigkeiten  und  die  Organe  der 
Plagiostomen  entwickeln  gleichfalls  mit  nnterchlorig- 
sanrem  Natron  reichlich  Stickstoff  und  mit  Alkali 
Methylamin.  Die  Verff.  halten  die  Gegenwart  von 
zusammengesetzten  Harnstoffen  in  diesen  Flüssigkeiten 
and  Geweben  für  wahrscheinlich,  —  der  Magensaft 
des  Rochen  ist  von  stark  saurer  Reaction;  im 
Wasserbad  destillirt,  enthielt  das  Destillat  Salzsäure. 
Dampft  man  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasser bad  ein, 
so  löst  sich  der  Rückstand  ohne  saure  Reaction. 
Durch  Waschen  etc.  lässt  sich  im  Magensaft  Brom 
(als  Biomid)  nachweisen.  Im  Blut  von  Rochen  und 
Haifischen  findet  sich  eine  beträchtliche  Quantität 
Harnstoff.  85  Grm.  Rochenblut  gaben  202  Gem.  Stick- 
stoff. —  Das  Blut  von  Gephalopoden  zeigt  keinen 
Absorptionsstreifen  im  Spectrum.  Es  bläut  sich  leicht 
an  der  Luft  und  verliert  die  blaue  Farbe  beim  Dnrch- 
leiten  von  Kohlensäure ;  beim  Schütteln  mit  Luft  tritt 
die  bläuliche  Farbe  wieder  auf. 

Paschntin  wählte  in  seinen  Versuchen  über  die 
Absonderung  der  Lymphe  (15)  den  Truncus  brachia- 
lis  des  Hundes,  der  seine  Zuflüsse  ausschliesslich  aus 
der  Haut  und  den  Muskeln  der  oberen  Extremität 
bezieht.  In  den  freipräparirten  Stamm  wurde  eine 
kleine  Glaskanüle  eingebunden  und  aus  dieser  die 
Lymphe  mittelst  eines  Eautschukschlauchs  in  einen 
engen  graduirten  Gylinder  geleitet :  die  Menge  in  je 
10  Minuten  abgelesen.  Da  die  Lymphabsonderung 
aus  einem  so  kleinen  Stromgebiet  in  der  Ruhe  sehr 
gering  ist,  wurden  passive  Bewegungen  der  Vorder- 
extremitäten zu  Hülfe  genommen;  um  diese  möglichst 
gleichmässig  zu  machen  —  eine  Vorbedingung  für 
vergleichende  Versuche  —  wurden  sie  durch  einfache 
Vorrichtungen  mit  dem  Motor  des  Laboratoriums  in 
Verbindung  gesetzt.  Entsprechende  Einrichtungen 
ermöglichten  es,  sowohl  die  Ausgiebigkeit  der  Bewe- 
gungen (Beugung  nnd  Streckung),  als  auch  die  Schnel- 
ligkeit der  Aufeinanderfolge  zu  reguliren.  Das  Thier 
konnte  femer  auf  eine  höhere  Temperatur  erwärmt 
nnd  die  künstliche  Athmung  eingeleitet  werden.  Vor 
Beginn  eines  jeden  Versuches  wurden  die  Lymphge- 
fässo  durch  kräftiges  Streichen   mit   der  Hand  mög- 


lichst entleert.      Die  Untersuchungen  beziehen  sich 

1)  auf  diä  Menge   der   Lymphe   unter  normalen  nnd 
verschiedenen    künstlich   hergestellten  Bedingungen, 

2)  auf  den   Gehalt  der   Lymphe  an   festen  Stoffen 
unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen. 

I.  Unter  normalen  Bedingungen  ist  die  Lymph- 
menge bei  Bewegungen  grösser,  als  in  der  Ruhe  and 
sie  nimmt  mit  der  Dauer  des  Versuchs  ab.  Vf.  erklärt 
sich  gegen  die  Deutung,  dass  es  sich  nicht  am  Pro- 
duction  von  Lymphe,  sondern  um  einfaches  Abflieasen 
aus  den  Geweben  handele  und  zwar  hauptsächlich  des- 
halb, weil  die  gewöhnliche  Maschinenbewegung,  nach 
der  kräftig  wirkenden  Bewegung  mit  der  Hand  ange- 
wendet, sich  doch  nicht  als  unwirksam  erwies  bezüg- 
lich der  Absonderung  von  Lymphe.  Unter  dem  Einflass 
von  Gurare  wächst  anfangs  die  Geschwindigkeit  der 
Absonderung  und  zwar  so,  dass  sie  in  40 — 50  Mina- 
ten  ein  Maximum  erreicht  und  dann  wieder  absinkt. 
Die  Beschleunigung  besteht  nicht  nur  in  den  Zeiten 
der  Bewegungen,  sondern  auch  in  den  Rnheperioden. 
Um  den  Einfluss  des  Blutdrucks  auf  die  Secretionsge- 
sch windigkeit  festzustellen,  wurde  der  Plexus  brach, 
durchschnitten  und  das  Halsmark  mit  dem  indacirten 
Strom  gereizt.  Trotz  der  starken  Steigerung  des 
arteriellen  Blutdruckes  (in  der  Garotis)  war  eine  Aen- 
derung  der  Ansflussmenge  nicht  zu  constatiren.  — 
Um  zu  prüfen,  ob  die  mit  der  Ausdehnung  des  Ver- 
suches unvermeidliche  Abkühlung  das  Sinken  der 
Secretion  im  Verlauf  der  Versuche  verschulde,  warde 
die  Körpertemperatur  durch  künstliche  Erwärmung 
bis  auf  41,6  gebracht;  ein  Einflass  war  nicht  za 
erkennen. 

U.  Der  Gehalt  der  Lymphe  an  festen  Stoffen 
schwankt  in  den  Grenz werthen  2,61  nnd  6,55  pGt.  Im 
Allgemeinen  steht  Goncentration  und  Menge  im  umge- 
kehrten Verhältniss,  nur  die  unter  Einfluss  von 
Gurare  entleerte  Lymphe  zeigte  bei  reichlicher  Menge 
einen  grossen  Gehalt  an  festen  Stoffen.  Die  aua- 
fliessende  Lymphe  war  bei  den  Versuchen  bald  mehr 
bald  weniger  roth  gefärbt  durch  Beimischung  von 
Blutkörperchen.  Ein  Zusammenhang  dieser  Erschei- 
nung mit  dem  Gehalt  an  Serumeiweiss  Hess  sich  nicht 
nachweisen. 

Gröhant  (17)  bestimmt  die  Menge  des  beim 
Einatbmen  von  Eohlenoxyd  in  das  Blut  übergehenden 
Gases  auf  folgendem  Wege.  Vor  dem  Versach  wird 
dem  Thier  durch  einen  Aderlass  Blut  entzogen,  durch 
Schütteln  mit  Sauerstoff  damit  gesättigt  nnd  die  auf- 
genommene Menge  festgestellt ;  alsdann  wird  ein  glei- 
ches Vol.  Blut  von  dem  mit  GO  vergifteten  Thier  mit 
Sauerstoff  geschüttelt.  Dasselbe  nimmt  seinem  Eoh- 
lenoxydgehalt  entsprechend  weniger  auf.  Da  die 
Vertretung  von  Eohlenoxyd  durch  Sauerstoff  und  am- 
gekehrt  nach  dem  Vol.  erfolgt,  so  zeigt  das  Minas  des 
absorbirten  Sauerstoffs  direct  den  Gehalt  an  Kohlen- 
oxydgas  an.  Auf  diesem  Wege  lässt  sich  auch  nach- 
weisen, dass  der  Gehalt  an  Eohlenoxyd  snccessiv  ab- 
nimmt, wenn  das  Thier  am  Leben  bleibt.  In  welcher 
Form  das  Eohlenoxyd  austritt,  ob  als  solches  oder  za 
GO2  oxydirt,    ist    zweifelhaft.      G.    stellte   darüber 
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otige  Vorsncbe  &n.  Bringt  man  mit  Eohl«noiyd 
jad  mit  SanerstoCF  gesättigtes  Blut  EOBammen  in 
Boe  Fluche  und  digerirt  die  Hiscbung  längere  Zelt 
bei  40",  so  bleibt  det  Kohtenoiyd gebalt  ganz  nnver- 
iodeit,  du  Gemisch  ist  nicbt  im  Stande ,  aob  Nene 
Suerstoff  BnfxoDebmen.  Läast  man  einen  langauoen 
Lafi^iroii)  darch  das  Eohlenoxydblut  stroicben,  »o 
riid  allmälig  etwas  Eoblenoxyd  aasgetrieben  (vergl. 
Donders  unter  VlII.).  G,  Hess  fernerhin  mit  Koh- 
leaoiydgaa  imprägnirles  Blnt  dnrch  die  Longen  cir- 
tnliren  (19  Mal  in  der  Minute)  beiunterballenerkänst- 
iicfaer  Respiration ;  aach  hier  verminderte  sich  illmälig 
der  Oehait  von  CO.  Es  gelang  Grebant  in  der  Ex- 
spiration slnft  eines  mit  Eohlenoiyd  vorgifteten  Hnn- 
des  sowie  nach  Einspritznng  von  Eohlenoiydblnt  in 
die  Venen  Eoblenoxyd  nachzuweisen  (dieses  Resoltat 
■timmt  mit  den  Angaben  von  Donders  und  Znntt 
überein).  Zam  Nachweis  wurde  die  ExspiraÜonalnft 
nunt  TOD  KohlensSnre  befreit,  alsdann  über  glühendea 
Kopferoxyd  geleitet  and  die  Bildung  von  COj  featge- 
ilallt.  0.  legt  demnach  Gewicht  aaf  künstliche  Re- 
zitation bei  schwerer  Eohlenoiydvergiftang. 

Borge  tet  (18)  hat  einen  Fall  von  Ascites  beob- 
achtet nnd  (sehr  anvollständig)  beschrieben,  bei  wei- 
tem die  entleerte  Flüssigkeit  ein  milchiges  Ansehen 
katte.  Dm  Hikroskop  eeigte  darin  lablrelcbe  Fetttropfen; 
dmch  Extracljon  mit  Aether  wurden  1,67  pCt  Fett  er- 
balten. Die  Flüssigkeit  war  neatral,  von  1,007  ipec. 
Qw.  Von  Bestandtbeilen  führt  B.  sonst  noch  an: 
Aihmnln,  reichlich  Chloride,  wenig  Salfate,  Phosphate 
zweifelhaft.  Die  als  „Fett"  beielcbnete  Snbstani 
iit  nicht  nSber  antersacbt. 

IV.   Iireh. 

1)  Brnnner,  lieber  die  Zusammensetzung  der Frauen- 
mifck.  Päaf.  Anb.  Bd,  VII,  S.  421.  -  2)  Scbu- 
iorsky,  Adrian,  Noüz  über  den  Fettgebalt  der  Frauen- 
fflileli.  ZeiUcbritt  für  Biolog.  Bd.  9.  S.  432  -  3)  Vo- 
gel, Ueber  das  Verhalten  der  Uilch  zum  Lakmusfarben- 
M[  Kitiungsber.  der  Bair.  Äcad.  d  Wissens.  Uatb.- 
fbjg.  Kl.  73.  Heft  I  u.  Jonrn.  für  pr,  Ch.  N.  F.  Bd.  7. 
-  i)  Becbimp,  A.,  Sar  les  micrar.ymas  normuux  du 
liit  comme  cause  de  1a  coagulation  spontac^e  et  de  1a 
ftnnentaKoa  alcoolique,  ac^tique  et  lactique  de  ce  1i- 
qnidB.  Compt.  rend.  Tom.  7G  8.654.  —  5)  Derselbe, 
Gor  l'alcool  st  l'acide  ac^tique  normaax  du  lait,  comme 
produits  de  la  fonction  des  microzymas,  ebendaa.  S.  836. 

Die  Veranlassnng  ta  den  Untersacbangen  von 
Brnnner  (1)  war  eine  Angabe  von  Soordat,  nach 
wdcher  das  Beeret  der  beiden  Brnstdinsen,  znr  selben 
Ztit  entDOnmen,  erheblioba  Differenzen  in  derZasam- 
mengetxang  zeigen  sollte.  Ans  dieser  Beobachtung, 
wenn  ne  sieh  bestätigte,  würde  eine  gewisse  Unab- 
hingigkeit  der  Hiichsecretion  von  dem  durch  das  Blut 
ngeführten Uaterial  hervorgehen.  —  DieMilch  wurde 
dinet  ana  det  Brnstdrüae  in  E6!bchen  gemolken,  das 
TrockiieD  geschah  im  Wasserstoffstrom,  es  erfordert 
etwa24  Standen,  derEücksland  sieht  nichtgelbgeßrbt 
US.  Die  EiweisastofFe  der  Milch  sind  bisher  nie  direct 
it  worden,  aniser  vonTolmatscbeff.  Bran- 


ner erschien  diese  von  Hoppe-Sejler  ausgegan- 
gene Methode  zn  amständlich;  er  bestimmte  Casein 
nnd  Albumin  zusammen,  Indem  ei  die  Milch  mit  ver- 
dünnter Esalgsänreversetite  gerade  bis  mm  Verschwin- 
den der  alkalischen  Seaction,  and  in  die  aiedeude 
Flös^gkeit  Behwefelsanres  Natron  bis  sar  Sittfgong 
eintrag.  Die  Hilch  nimmt  während  des  Kochens  al- 
kalische ReactioD  tn,  die  man  dnrch  ementen  Zaaats 
von  Etstgsäare  wieder  znm  Verschwinden  bringt.  Das 
Coagulum,  das  sich  got  absetzt  nnd  leicht  aasgevaschen 
werden  kann,  enthält  das  Albumin,  Caseio  and  Fett, 
Das  Fett  vrird  in  einer  andern  Portion  besonders  be- 
stimmt and  zwar  nach  der  Trommei 'sehen  Methode 
durch  Eintrocknen  der  Milch  mit  Marmor  und  Extra- 
ction  mit  Aether.  Durch  Sobtraction  dieses  Werthes 
von  dem  Obigen  erfährt  man  das  Gewicht  von  Albu- 
min -|-  Cäsein.  Controllbestimmangen  mit  Eabmilch 
nach  anderen  Methoden  beweisen  die  Brauchbarkeit 
des  Verfahrens.  Verf.  versnchte  die  nach  dieser  Ha- 
thode  aasgefübrte  Bestimmnng  der  Eiweissaabstanzen 
noch  dadurch  zn  controiliren,  dass  er  in  derselben 
Milcb  den  StickstotTgebalt  bestimmte.  Derselbe  ergab 
sich  indessen  regelmässig  so  bedeutend  in  hoch,  dass 
er  nicht  auf  die  Eiweisskörper  allein  bezogen  werden 
kann  (2,3  bis  4,8  Mal  znviel).  Die  Milch  moss  also 
noch  eine  erhebliche  Qnanütät  anderer  stickstoffhalti- 
ger ESrper  enthalten.  Der  Milchzockergehalt  wurde 
durch  Titriren  mit  Fehiing'seber  Lösung  festgestellt 
(über  einige  Cautelen  dabei  aiehe  das  Original).  Die 
Resnilate  von  14  Doppel analysen  (Hilch  aus  der  rech- 
ten und  linken  Brustdrüse),  die  znm  Theil  der  Con- 
trolle  wegen  jede  Einzelbestimmnng  doppelt  enthalten, 
sind  nebst  Bemerknngen  über  das  Älter  der  Fraaon, 
Zeit  der  Entbindung  etc.  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Als  mittlere  Znsammensetzang  der  Frauen- 
milch ergab  ^ch  für  100  Gewiohtstheile : 


0,63  Eiweiss-i 

körper  (Mittel  ans  18,  Greniwerthe 

0,08-  1,54) 

1,73  Fett           -       ■     18, 

0,24-  4,41) 

e,23  Zacker       -       -     16, 

4.65-  6,93) 

90,00  Wasser      ■       ■    20, 

86,96-91,94) 

und  somit  als  Reat 

1,41  lüslicha  Salze  und  Extractivstoffe. 

Die  Abweichung  von  älteren  Analysen  ist  sehr  er- 
heblich, doch  sind  viele  derselben  offenI>ar  nach  feh- 
lerhaften Methoden  angestellt.  So  gaben  Vernota 
nnd  Becqnerel  einen  Csseingehalt  von  3,92  pCt.  an, 
doch  Ist  hier  das  Casein  nicht  diieot  bestimmt,  son- 
dern aus  der  Differenz  berechnet  und  der  dabei  ge- 
machte Fehler  am  so  grösser,  als  der  Trockenröck- 
stand unrichtig  bestimmt  ist.  Zum  Theil  erklären 
sich  die  Abweichungen  auch  dadurch,  dass  die  frühe- 
ren Unlersucber  die  Milch  bald  nach  der  Geburt  un- 
tersuchten, Verf.  aber  meistens  längere  Zeit  nach  der- 
selben. Die  Milcb  wird  aber  alimälig  an  Fett  und 
Eiweisskürpern  ärmer.  Eine  nach  den  Zeiten  der 
Geburt  geordnete  Tabelle  belegt  idiese  Angabe.  Im 
Vergleich  mit  der  Kuhmilch  ist  die  menschliche  etwas 
reicher  an  Zacker,  dagegen  erbeblich  ärmer  an  Fett 
17* 
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Qüd  Eiweifls.  Die  Milch  der  beiden  Bnutdrasen  zeigte 
allerdings  oft  erhebliche  Differenzen,  jedoch  konnte  ir- 
gend eine  Gesetzmässigkeit  nicht  abgeleitet  werden. 

Schakofsky  macht  (2)  gegenüber  den  niedri- 
gen Zahlen  Branner's  fär  den  Fettgehalt  der 
Franenmilch  auf  seine  früheren  zahlreichen  Bestim- 
mnngen  aufmerksam,  nach  denen  der  Fettgehalt  durch- 
schnittlich 3  pGt.  betrag.  Da  diese  Bestimmungen 
sich  aof  eine  sp&tere  Laotationsperiode  beziehen,  bat 
Seh.  noch  2  Fettbestimmangen  vom  6.  und  7.  Tage 
nach  der  Geburt  ausgeführt.  Er  fand  3,24  und  3,85 
Procent  Fettgehalt.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  man 
durch  Aether  das  Fett  nicht  Tolikommen  aus  der  mit 
Marmor  oder  Gyps  eingetrockneten  Milch  ausziehen 
kann  und  hSlt  die  Frage  nach  dem  Fettgehalt  der 
Milch  durch  die  Untersuchungen  Brunner's  nicht 
für  erledigt. 

Vogel  (3)  benutzt  zur  Prüfung  derReaction  der 
Milch  eine  Tollkommen  neutrale  Lacmuslosung, 
welche  er  in  bekannter  Weise  dadurch  herstellt,  dass 
Lacmns  zur  Entfernung  des  freien  Alkali  zuerst  ein- 
mal mit  Wasser  extrahirt  (und  dieser  Auszug 
nicht  benutzt),  dann  zum  2.  Mal,  die  so  erhaltene 
Lösung  in  2  gleiche  Theile  getheilt  wird,  die  eine 
mit  Salpetersäure  eben  röthlich  gefärbt,  dann  ge- 
mischt. V.  lässt  diese  Losung  auf  dem  Wasserbad  bei 
gelinder  Wärme  eintrocknen  und  lost  zur  Anstellung 
der  Beaction  eine  kleine  Quantität  des  in  einem 
wohlyerschlossenen  Glase  aufbewahrten  Rückstandes 
in  Wasser.  Alle  vom  Verf.  bis  jetzt  untersuchten 
Milchproben  rötheten  die  Lacmusl5sung  schwach. 
Theilt  man  die  geröthete  Flüssigkeit  und  lässt  die 
eine  Hälfte  in  einem  Uhrglas  an  der  Luft  stehen,  die 
andere  in  einem  verkorkten  Geftss,  so  wird  die  erste 
Hälfte  wieder  blau,  die  zweite  behält  ihre  rSthliche 
Nuance.  Noch  schneller  erfolgt  die  Wiederherstellung 
der  blauen  Farbe  beim  Aufkochen  der  Milch.  Verf. 
findet  die  Erklärung  für  diese  Erscheinungen  in  dem 
Gehalt  der  Milch  an  Kohlensäure.  Die  alkalische 
Reaetion  der  Milch  (nach  Entfernung  der  CO  2 )  ist 
jedenfalls  sehr  gering,  sie  lässt  sich  nur  mit  Lacmus 
demonstriren,  nicht  nüt  Curcumalösung. 

Böchamp  (4)  beschreibt  eine  Versnchsan Wen- 
dung, bei  welcher  die  Milch  direct  ans  dem  Euter  in 
mit  mit  allen  Cantelen  gereinigte  und  mit  Kohlen- 
säure gefällte  Gefösse  entleert  wurde :  den  folgenden 
Tag  war  sie  geronnen  (bei  35 — 40^).  Als  Ursache 
der  Gerinnung  betrachtet  B.  bei  Ausschluss  aller 
Keime  der  Luft  die  in  der  Milch  enthaltenen  Mikro- 
zymen.  Um  dieselben  in  der  Milch  zu  demonstriren, 
verdünnt  mann  sie  nach  B.,  mit  dem  5  bis  6  fachen 
Volumen  Kreosotwasser,  filtrirt  an  einem  staubfreien 
Ort  und  extrahirt  den  auf  dem  Filter  bleibenden 
Rückstand  zur  Entfernung  von  Fett  mit  Aether,  ^ur 
Entfernung  von  etwas  Casein  mit  einer  verdünnten 
L5snng  von  kohlensaurem  Natron.  Die  mikroskopische 
Betrachtung  des  Rückstandes  soll  Mikrozymen ,  Zell- 
kerne und  Trümmern  von  Zellen  ergeben.  B.  leitet 
die  Mikrozymen  von  den  Golostrumk5rpem  ab,  welche 
bei  weiter  fortschreitender  Lactaction  sich  schon  in 


der  Brustdrüse  auflosen  und  ihren  feinkörnigen  In- 
halt —  die  Mikrozymen  —  in  Freiheit  setzen  sollen. 
Da  nach  früheren  Untersuchungen  des  Verf.'s  die 
Mikrozymen  und  Bakterien  selbst  bei  Abwesenheit  von 
Zucker,  Alkohol  und  Essigsäure  bilden,  suchte  B. 
diese  Körper  in  der  geronnenen  Milch  und  konnte  sie 
in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  constatiren. 

Böohamp  ist  femer  (5)  an  die  in  der  ersten 
Mittheilung  noch  offen  gelassene  Frage  herangetreten, 
ob  die  Milch  vielleicht  schon  im  normalen  Znstande, 
unmittelbar  nach  der  Entfernung  Alkohol  und  Essig* 
säure  enthält.  Die  frische  Milch  wurde  mit  Oxalsäure 
angesäuert  und  im  Chlorcalciumbad  bei  einer  Tempe- 
ratur von  120^  destiUirt.  Das  Destillat  mit  kohlen- 
saurem Natron  abgesättigt,  etwa  ^/lo  davon  abdestillirt, 
das  Destillat  über  kohlensaurem  Kali  wiederholt  reeti- 
sirt.  Wenn  es  sich  um  geronnene  Milch  handelte, 
wurde  das  Serum  und  die  Wasch wässer  dieser  Behand- 
lung unterworfen.  Das  Destillat  war  aU  Alkohol 
charakterisirt  durch  seine  Brennbarkeit  und  durch  die 
Bildung  von  Essigsäure  bei  der  Behandlung  mit 
chromsanrem  Kali  und  Schwefelsäure.  Die  Essigsäure 
wurde  aus  den  Rückständen  der  Behandlung  mit 
Soda  dargestellt.  —  In  dem  wässerigen  Infus  von 
Lab  fand  sich  gleichfalls  Alkohol  und  Essigs&are, 
ebenso  in  der  Milch  einer  Eselin.  Um  die  Zunahme 
von  Alkohol  und  Essigsäure  bei  der  Gerinnung  nach- 
zuweisen, führte  B.  quantitative  Bestimmungen  aus, 
bei  denen  der  Alkohol  durch  die  bei  der  Oxydation 
gebildete  Essigsäure  bestimmt  wurde.  Es  wurde  so 
im  Liter  Kuhmilch  gefunden : 

1}  0,060  Essigsäure  u.  0,224  Essigsaure  aus  Alkohol  gebildet 
2)  0,065        -         -  0,205        -  .  -  - 

3)0,141        -  -  0,021        -  -  -  • 

4)  0,041        -  -  0,036        ...  - 

5)  0,036        -  -  30  Cc.  Alkohol  von  3,5  pCt. 

Der  Alkohol  und  Essigsäuregehalt  der  Milch  zeigt 
demnach  grosse  Schwankungen.  Im  Vergleich  damit 
lieferten  1700  Gem.  Milch  3  Tage  nach  der  Gerinnung 
0,48  grm.  Essigsäure  und  0,45  Alkohol  als  EssigsSore 
berechnet,  -  1690  Gem.  Milch  15  Tage  nach  der  Qerin- 
nung  0,79  grm.  Essigsäure  und  0,62  Alkohol  als  Essig- 
säure berechnet.  B.  ist  nicht  der  Ansicht,  dass  Alkohol 
und  Essigsäure  direct  vom  Thierkorper  secemirt  werde, 
sondern  dass  sie  in  der  Brustdrüse  aus  der  Einwirkung 
der  Mikrozymen  hervorgehen. 


0.  Hammarsten,  Gm  mjölk-ystningen  och  de  der- 
vid  yerksamma  fermentema  i  magslemhiiman.  Upsala 
läkareförenings  förh.    Bd.  8.    S.  63—86. 

Die  vorliegende  Arbeit  muss  als  eine  vorläufige 
Mittheilung  bezeichnet  werden,  da  eine  grössere  Ab- 
handlung über  den  Gegenstand  in  Aussicht  gestellt 
wird.  H.  fand,  dass  frische  Kuhmilch  amphichroma- 
tisch  reagirt  d.  h.  empfindliches  blaues  Laakmuspapier 
röthet  und  rothes  bläut.  Milchsäurebildung  ist  keine 
noth wendige  Bedingung  für  die  Gerinnung  der  Milch; 
denn  während  ein  Zusatz  von  Milchsänrej,  weloher 
hinreicht,  um  eine  entschieden  saure  Reaetion  hervor- 
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iibringeD,  cnt  nach  eio  paar  Stnndeii  GerinnDng;  ver- 
■ilasst,  wird  diese  darch  neutrale  LabfläsBigkeft  in 
.  nnig  Uinoten  bewirkt,  and  zwar  ohne  irgend  welcbe 
Veriodening  der  ReactiOD.  Zar DarstelinDg  neatraleT 
Ubflüssigkeit  wird  die  Scbleimhaat  des  Labmagens  rom 
Salb  mit  ca.  2W  Cc.  Wasser,  dem  Salsainre  bis 
itir  Concentration  von  0,1  pCt.  mgesotzt  iat,  etwa 
iTage  lang  extraliirt,  oDd  die  Flüssigkeit  wird  dar- 
»nf  neatralisirt.  1  Cc.  dieser  Flüssigkeit  coagalirt  in 
ca.  2  Hinaten  25  Cc.  frischer  (ampbichromatiscb  rea- 
girender)  Milch.  Dieselbe  bewirkt  die  Oerinnang, 
lelbst  wenn  die  Milch  vorher  schwach  aber  entachia- 
den  alkalisch  gemacht  war,  nnd  zwar  ohne  Anftreten 
d&er  sanerD  Beaotion, 

Auch  eine  Tom  Hilchtocker  giozlioh  befreite 
CneiiilSenng  (dargestellt  durch  Ffiilang  von  1  to). 
Hildi  durch  2  Tol.  concentrirter  Kochsalzlösung,  anter 
Zi»ati  von  grob  krystallisirteni  Eoohaalz,  nnd  Ads- 
vauhen  mit  concentrirter  Kochsalzlösong)  wird  durch 
aeotral«  Labflösaigkeit  coagnlirt  and  zwar  in  weniger 
all  einer  Hinate  bei  Mischung  von  5  Cc.  der  milch- 
nekeifreieD  ampUehtomatlachen  oder  achwaehalkali- 
■difln  Ou^nlÖanng  und  1  Co.  der  neutralen  Lahflnssig- 
keiL  H.  hat  daa  Labferment  dnrch  fractionirte 
FiUnng  mit  kohlensaurer  Hagnesia  oder  mit  esdg- 
taorem  Blei  vom  Pepsin  getrennt,  indem  der  Lab 
durch  die  genannten  FSllnngsmittel  weniger  leicht 
und  weniger  vollatfiadig  niedergeseh lagen  wird,  als 
daa  PepaiD,  so  daas  man  noob  eine  an  Labferment 
mmlieh  relobe  Fläuigkelt  erhalten  kann,  nach- 
dem daa  Pepnn  Tollständig  (laglelob  mit  einem  Theil 
des  Labferments)  niedergeschlagen  war.  Ans  dem 
Bleiniedertcblag  kann  daa  Labferment  nach  Entfer- 
nung dea  Bleies  durch  ScbwefelsSure  mittels  meobani- 
sehar  ?iUang  durch  Choleatearin  oder  mittels  einer 
Miidiang  Ton  Sapo  albus  nnd  stearinsaurem  Natron 
gttnnnt  nnd  in  Wasser  gelSst  dargestellt  werden. 
Sine  solche  wässrige  LGsnng  des  Labferments  giebt 
keine  Xanthoprotelnenreaotion ,  wird  nicht  dnich 
Salpetersinre,  Jod,  Alkohol,  Koehen,  Tannin  oder 
Bleiueker  gemit,  wohl  aber  dnrch  Bleiessig.  Es  ist 
Dicht  nur  in  Waaaer  lÖsUcb,  sondern  auch  In  Qlycerin, 
sowie  in  Lösungen  von  Eochsali  oder  Salmiak.  Ana 
der  Lösung  In  Olycerln  wird  es  dnrch  Alkohol  gefillt. 
El  difhndirt  nicht  oder  wenigstens  nur  sehr  schwierig 
nnd  langsam.  Es  wird  dnrch  Alkohol  langsam  ler- 
it^  wenn  es  sieh  in  nentraler  Losung  befindet;  die 
Henge,  welche  der  Alkohol  zeratöit,  wächst  mit  der 
Zeit  nnd  mit  der  Alkobolmenge.  Kaustische  Alkalien 
lentOren  dieses  Ferment  schnell,  und  zwar  aohon 
bei  geringer  Concentration  (schon  0,035  pGt.  Natron 
ursISrt  ea  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperator  in  24 
Standen,  bei  höherer  Temperatur  viel  schneller). 
Durch  Erwirmung  auf  70"  C.  oder  dnrch  harz- 
duemdes  Kochen  wird  dieFermentwirkang  einer  nen- 
IralenLÖsnugdesLabfermentsanfgeboben;  bei  saurer 
Reaction  der  Lösnng  geschieht  dieses  schon  bei  60  — 
62*  C.  oder  bei  Ifiuger  dauernder  Einwirkung  von 
37—40°  C.  Daa  Pepsin  bewahrt  seine  Wirksamkeit 
viel  llnger,   wenn  es  in  sanier  Lösung  erhitzt  wird, 


als  die  saure  LSsnng  dei  Lnbfeiments,  und  man  kann 
hierdurch  daa  Pepatn  Tom  Labfarment  befreien.  Die 
Qerinnnng  dea  Caiein  durch  Labfennent  erfolgt 
schneller,  wenn  die  CasoinlÖsang  schwach  sauer  oder 
amphichromaüsch  reagirt,  als  wann  sie  durch  einen 
geringen  Zusatz  von  Natron  schwach  alkalisch  ge- 
macht  ist.  Ist  die  Oerinnnng  hierdurch  so  verlang- 
samt, dass  sie  erst  nach  3 — 10  Uinnten  dntritt,  so 
kann  sie  darch  einen  ferneren  Znsatz  einer  verbält- 
nissmfisstg  geringen  Uenge  von  Alkali  ganz  verhin- 
dert werden.  Die  Alkalimenge,  welche  nSthig  ist, 
am  die  Qerinnnng  zu  verhindern,  ist  nm  so  grösser  je 
mehr  Ferment  die  Losung  enthält.  Die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  die  Qerinnnng  eintritt,  ist  ceteris  pülbns 
ebenfalls  von  der  Menge  des  vorhandenen  Ferments 
abhingig.  Ferner  hat  die  Temperatur  auf  die  Schnel- 
ligkeit der  Qerinnung  grossen  Ein&nis;  wenn  bei 
37 — 40'  C.  eine  oder  ein  paar  Minuten  nüthig  sind, 
erfolgt  die  Oerinnnng  bei  16°  C.  ^elleicht  etwa  in 
]  Stunde.  Qekochte  Milch  gerinnt  langsamer  als 
frische.  Dies  scheint  von  einer  VerSnderung  des 
Caseina  abznblngen,  welche  in  ähnlicher  Weise  durch 
wiederholte  F&llung  mit  Kochsalz  herbeigeführt  werden 
kann.  Oewiase  Salze,  namentlich  phosphorsanres 
Natron  (nicht  nur  neutrales,  sondern  auch  eine  amphi- 
chromataich  reagirende  Mlschong  von  neutralem  und 
sanrem  pbosphorsaurem  Natron)  können  die  Gerinnung 
dnrch  Labfennent  verlangsamen  oder  verhindern. 
Das  Labferment  bewirkt  keine  Dmblidung 
des  Milchzuckers  in  MilcbsSnre,  weder  bei 
Gegenwart  noch  bei  Abwesenh^t  von  Fett,  und  selbst 
nicht  bei  48Btündiger  Einwirkung  bei  37—39'^  C. 
nnd  bei  Anwendung  grosser  Mengen  des  Lahferments. 
Das  Hilchs&ure  bildene  Ferment,  das  so- 
wohl vom  Labferment  als  vom  Pepsin  anabhangig.  Im 
ursprünglichen  Infus  der  Hagenschieimhaut  vorhan- 
den ist,  bewahrt  seine  Wirksamkeit,  nachdem  daa 
Labferment  durch  Alkali  zerstört  worden  ist. 

Das  Labferment  bewirkt  keine  Gerin- 
nung von  Alkalialbnminat,  welehoa  beiampbi- 
chromatisoher  Reaotion  mittelst  wenig  pbospborsaurem 
Natron  in  Lösnng  gehalten  wurde  —  selbst  nicht  bei 
Gegenwart  von  Fett  nnd  Milchzucker,  vorausgesetzt, 
dass  reines  Labferment  angewandt  wird.  Aus  einem 
Oemisch  von  Casein  nnd  Alkalialbnminat  wird  nur 
das  Casein  durch  reines  Labferment  gefBlIt,  und  daa 
Alkali&Ibuminat  wird  dann  noch  in  der  Lösung  anver- 
findert  vorgefunden.  H.  will  sieh  doch  nicht  über  die 
Frage  aussprechen,  ob  Casein  nnd  Alkalialbnminat 
verschieden  oder  identisch  sind,  ebensowenig  wie  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  daa  Casein  durch  das 
Labfennent  verändert  wird.  Deber  diese  Fragen  ver- 
spricht der  Verf.  nähere  Erörterungen  in  der  ange- 
sagten grösseren  Mittheilnng. 

Das  Labferment  wird  sowolil  im  Fnndns  als  im 
Pyiornstheil  der  Magenschleimhaut  gefnnden,  am 
letztgenannten  Orte  jedoch  in  geringerer  Menge  als 
in  dem  Blattmagen  zunächst  gelegenen  Theile  der- 
selben. Bei  der  Untersnchong  über  die  Verbreitung 
des   Lahferments   bei   Säugethieren ,     Vögeln   und 
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Fischen,  fand  H.  in  der  Magenschleimhant  des  Lab- 
magens vom  Kalb  ond  Schaf  grossere  Mengen  des 
fertigebildeten  Labferments;  bei  den  übrigen  Thieren 
nnr  Sparen  oder  vollkommenen  Mangel  desselben. 
Fortgesetzte  Versnche  zeigten  jedoch,  dass  in  jeder 
Magenschleimhant  sich  ein  im  Wasser  löslicher  Stoff 
vorfindet,  welcher  freilich  för  sich  nicht  Labferment 
ist,  woraus  dasselbe  aber  durch  Einwirkung 
von  Salzsäure  (0,1  pCt.)  oder  von  Milch- 
sänre  schnell  gebildet  wird.  Nimmt  man 
z.  B.  die  Magenschleimhaut  von  einem  Hecht,  zer- 
schneidet dieselbe,  infundirt  sie  mit  wenig  Wasser  und 
filtrirt  nach  24  Stunden,  so  erhält  man  ein  wasser- 
helles Filtrat,  das  selbst  in  6—8  Standen  bei 
37—39  °C.  keine  Gerinnung  der  Milch  bewirkt.  Wird 
aber  dieses  klare  Fultrat  [mit  Salzsäure  versetzt,  bis 
dasselbe  davon  0,1  pCt.  enthält,  und  wird  es  darauf 
nach  Verlauf  einiger  Stunden  mit  Alkali  neutrali- 
sirt,  so  vermag  diese  neutrale  Flüssigkeit  die  Milch 
za  coaguliren.  Die  Bildung  des  Labferments  durch 
Einwirkung  der  Säure  ist  schon  nach  |  Stunde,  ja 
selbst  schon  nach  10  Minuten  zu  constatiren.  Die 
mannigfachen  Fragen,  die  sich  an  diese  merkwürdige 
Thatsache  anknüpfen,  sollen  in  der  ausführlichen 
Mittheilung  näher  erörtert  werden« 

Bei  Gegenwart  freier  Säure  hat  jedoch  das 
Pepsin,  auch  nach  Entfernung  des  Labferments,  einen 
wesentlichen  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Ge- 
rinnung, indem  es  dieselbe  bei  Gegenwart  der  Sänre 
viel  schneller  bewirkt  als  die  Säure  allein.  Diese 
Wirkung  des  Pepsins  scheint  jedoch  von  untergeord- 
neter Bedeutung  za  sein,  and  nur  bei  grösserem  Fer- 
mentgehalt der  Flüssigkeit  und  hei  höheren  Wärme 
graden  deutlich  hervorzutreten. 

Dasjenige  Ferment,  wodurch  Milch- 
säure ans  Milchzucker  gebildet  wird,  ist 
ein  selbstständiges,  sowohl  von  Labferment  als  vom 
Pepsin  verschiedenes.  Es  bleibt  zurück,  wenn  man 
aus  dem  Infus  der  Magenschleimhaut  das  Labferment 
ond  das  Pepsin  durch  wiederholte  Fällung  mit  kohlen- 
saurer Magnesia  entfernt  oder  wenn  man  diese  beiden 
Fermente  durch  Natronlauge  zerstört.  Das  als  dann 
zurückbleibende  Milchsäure  bildende  Ferment  zersetzt 
den  Milchzucker  sowohl  bei  Gegenwart  als  bei  Ab- 
wesenheit von  Fett.  Die  Milchsäarebildung  folgt 
jedoch  immer,  selbst  bei  Anwendung  von  ursprünglich 
an  Labferment  und  Pepsin  reichen  Flüssigkeiten,  nnr 
langsam  und  erfordert  immer  einige  Stun- 
den. Es  scheint  dieses  Ferment  daher  immer  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden  zu  sein.  Die  Reindar- 
stellung  desselben  hat  H.  nicht  versucht.  Die  Wir- 
kung dieses  Ferments  auf  die  Gerinnung  der  Milch 
ist  somit  nur  secundär  und  von  untergeordneter  Be- 
deutung, wenn  Labferment  zugegen  ist,  indem  dieses 
alsdann  die  Gerinnung  bereits  herbeiführt,  lange  be- 
vor die  Milchsäurebildung  eingetreten  ist.  Nur  wenn 
das  Labferment  fehlt  oder  in  sehr  geringer  Menge 
zugegen  ist,  kommt  die  Milchsäurebildung  für  das 
Gerinnen  der  Milch  in  Betracht. 

Im  Magen  scheint  die  Wirkung  des  Milchsäare 


bildenden  Ferments  bei  schneller  Gerinnung  der  Milch 
nicht  in  Betracht  zu  kommen.  Da  Pepsin  nnd 
Säure  zusammen  schneller  Gerinnung  der  Milch  be- 
wirken als  Säure  allein,  scheint  die  Gegenwart  von 
Säure  nnd  Pepsin  im  Magensaft  als  eine  Ursache 
der  Gerinnung  der  Milch  im  Magen  in  Betracht  ca 
kommen.  Da  Labferment  allein  oder  Labferment  and 
Säure  zusammen  viel  schneller  wirken  als  Sänre 
allein,  würde  auch  dieses  Ferment  und  diese  Com- 
bination  vor  allen  Dingen  in  Betracht  kommen 
müssen,  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  das 
Labferment  ein  Bestandtheil  des  Magen- 
saftes des  lebenden  Thieres  ist.  Bisher  ist 
jedoch  die  Annahme  nicht  widerlegt,  der  zufolge  das 
Labferment  vielleicht  erst  nach  dem  Tode  gebildet 
werden  könnte.  Endlich  kann  bei  Abwesenheit  von 
Pepsin  nnd  Labferment  die  Säure  allein  die  Gerin- 
nung bewirken.  •  Dieses  ist  merkwürdiger  Weise  der 
Fall  bei  ganz  jungen,  1 — 2  Tagen  alten  Hunden,  in 
deren  Magenschleimhaut  H.  weder  Labferment  noch 
Pepsin  nachweisen  konnte,  obgleich  der  Magen  dieser 
Thiere  gewöhnlich  Milcbgerlnnsel  enthält,  welche  eine 
sehr  stark  saure  Reaction  zeigen. 

P.  L.  Panom  (Kopenhagen). 


y.   Clewebe  und  Organe. 

1)  WeJske,  H.  und  Wildt,  £  ,  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Knochen  bei  kalk-  oder 
phosphorsäure  -  armer  Nahrung.  (Dritte  Abhandlung.) 
Zeitschr.  für  Biol.  Bd.  IX.  S.  541.  —  2)  Papillen, 
Fernand,  Recherches  experimentales  sur  les  modifications 
de  la  composition  immediate  des  es.  Journ.  de  Tanat 
et  de  la  phys.  No.  3.  -  3)  Aeby,  Carl,  Üeber  die 
Zusammensetzung  des  Knocheuphospbats.  Centralbl.  f. 
d.  m.  W.  No.  7.  —  4)  Derselbe,  lieber  die  Bezie- 
hungen des  Knochenknorpels  zum  Kalkpbosphat,  ebendas. 
No,  Ö4.  -—  5)  Maly,  R.  und  Donath,  Jul  ,  Beiträge 
zur  Chemie  der  Knochen.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad. 
d.  W.  Bd.  68,  II.  Abth.  Juni  u.  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F. 
Bd.  7.  S.  413.  —  6)  Heitzmann,  C.  (Milchsäurefütte- 
rung). Sitzungsbericht  d.  W.  etc.  Juni.  —  7)  Grütz- 
ner, Paul,  Ueber  die  chemische  Reaction  des  th&tigen 
und  untbätigen  Muskels.     Pflüg.  Arch.  Bd.  VIL  S.  254. 

—  8)  Petrowsky,  Zusammensetzung  der  weissen  und 
grauen  Substanz  des  Gehirns,  ebendas.  S.  367.  — 
9)  Heinemann,  C,  Aschenanalyse  von  Leuchtorganen 
amerikanischer  Cucüyos.    Pflfiger's  Arch.  Bd.  VII   S.  365. 

—  10)  Gscheidlen,  R.,  Ueber  die  chemische  Reaction 
der  nervösen  Centralorgane.  Pflüger's  Arch.  Bd.  VIII. 
S.  171.  —  11)  Plosz,  P.,  üeber  die  eiweissartigen 
Substanzen  der  Leberzelle.   Pflüg.  Arch.  Bd.  VII.  S  371. 

—  12)  V.  Wittich,  üeber  das  Leberferment,  ebendas. 
S.  28.  —  13)  Weiss,  S.,  üeber  die  Quelle  des  Leber- 
glycogens.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  d.  Wissensch. 
Bd.  LXVIL  3.  Abth.  —  14)  Schöpfer,  E.,  Beitrage 
zur  Kenntniss  der  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Arch. 
f.  exp.  Path.  L  S.  72.  —  15)  Luchsinger,  B.,  üeber 
Glycogenbildung  in  der  Leber  Pflüg.  Arch.  Bd  VIII. 
S.  239.  —  16)  Petersen,  P.  und  Sochlet,  F.,  üeber 
die  Zusammensetzung  des  Knorpels  Tom  Haifisch.  Journ. 
f.  pr.  Ch.  N.  F.  Bd.  VIIL  S.  179. 

Weiske  (1)  hat  in  Gemeinschaft  mitWildt  die 
Untersuchungen  über  den  Einflass  der  Nahrang  auf 
die  Zusammensetzung  der  Knochen  fortgesetzt.      Es 


EALEOWSKI,    FflTSlOLOOISCHE    CUliUIB. 


I  luiiileUe  sich  in  den  vorliegcadea  t^ersacheD  darom 
'  tetiDstellen,  wie  sich  die  Enocheti  junger  slatk  wach- 
'  «oder  Tbiere  bei  Maogel  an  PhosphorsSuie  lesp.  Kalk 
'  Terhalten  würden.  VfF.  fütterten  za  dem  Zweck  2 
it'Ust  gleich  entwickelte  etwa  21  Honate  alte 
Lämmer  mit  einer  fast  kalk-  iind  pbOBptiorsSatefieien 
Sabrong  and  setzten  dem  Futter  des  ersten  Thierea 
fto  Tig  6  Grin.  kolilensaaien  Ealk  vx,  dem  des  zwei- 
ten 4  Grm.  phospboraaures  Natron.  Ein  drittes  Lamm 
diente  als  Vergleicbsibier  und  wnide  mit  gutem 
Wiesenhea  gefoltert.  Der  Versuch  danerte  55  Tage 
sad  masste  aoterbcochen  werden,  da  das  erste  Thiec 
dem  Sterben  nahe  und  auch  das  -2.  sehr  achwach  ge- 
voiden  war.  Die  beiden  ersten  Tbiere  battea  das 
Futter  stets  gut  verzehrt  und  innerhalb  der  55  Tage 
lu  eich  gecommen  je  8,5  Kilo  Strohbäcksel,  4,'25  Silo 
Starke,  1,065  Kilo  Zucker,  1,005  Kilo  Casein. 

Alle  diese  Materialien  erhielten  insammen  nur 
!l>,73  Grm.  Kalk  und  21,2d  Orm.  Phosphorsfinre,  also 
sehr  gerioge  Quantiiiten.  Tbier  1  hatte  nm  14  PfoDd, 
11  um  13  Pfd.  abgenommen,  lU  dagegen  am  13,5 
Pfund  zagenommeo.  Die  Knocheo  zeigten  eine  durch- 
aus gleiche  Zusammensetzung,  wie  die  Tabelle  lehrt. 
LuQiDi  L  Lnmm  II.  Lamm  IH. 
Ufginiäcbe  SubäWui  2!),8  30,15  39,64 

rnor^aniscbe  Subslftnz       70,2  tiü,85  70,36 

s)  Kalk       ....       ä6,S  3B,n  36,36 

b>  Magnesia    ...         0,7  0,73  0,75 

0  Phospborsäura     .       -23,09         -JS,15  £7,84 

Es  wurde  ausserdem  noch  das  Gewicht  der  ein- 
leben Organe  und  Organsysteme  besUmmt.  Das 
Skelett  wog  bei  i:  1300  Grm.,  bei  II:  1205  Grm.,  bei 
UI:  ]j29  Grm.  Auf  das  Körpergew  berechnet  bei 
I.  Ö,1Ö  pCt.  hei  U.  7,0:>  bei  III.  5,37  pCt.  Das  Ge- 
wicht des  Skeletts  bat  also  sicher  nicht  eine  dem 
Gesammtrerliist  entsprechende  Gewichtsabnahme  er- 
hhreo. 

Papillen  (2)  hat  seine  Versuche  über  die 
Uögliehkeit  der  Einfübrnug  toq  Strontian,  Magnesia 
fai  die  Kao'cbensabstanz  fortgesetzt.  Eine  Taube 
wurde  etwa  ein  halbes  Jahr  lang  mit  Getreide  gefüt- 
tert, du  in  einen  Brei  von  pbosphorsanrem  Strontian 
gerollt  war;  als  Oetiänk  diente  destilUrtes  Wasser  mit 
einem  Zusatz  von  Chloriden,  Carbonaten,  Sulfaten  und 
Nitraten  von  Kalium  und  Natrium.  Die  Knochenaache 
enthielt: 

Kalk 46,75 

Strontian S,45 

Pbospborsüure  .  .  .  41,80 
Pbosphorsaure  Uagnesia  1,80 
Verlust 1,1 

In  ähnlicher  Weise  erhielt  eine  andere  Taobe 
koblenstnre  and  pbosphoraanre  Magnesia.  Die  Kno- 
chen enthielten  51,76  Kalk  nnd  1,81  Magnesia.  5 
junge  Hähnchen  erhielten  im  Futter  gleichfalls  phos- 
ptoraanre  und  koblensanre  Magnesia,  ein  C.  diente 
mm  Vergleich.  3  der  Versnchstbiete  kamen  cor 
Analyse,  nach  einer  Lebensdaner  von  24,  31,  41 
Ti'gen.    Die  Analyse  ergab: 


bei  No.  1     53,45  Kalk  und  0,83  Magnesia 

-  Ko   2    51,59      -       -   -0,90 

-  No-  3    50,55      -       -    2,01 

Die  Knochen  des  Controlthieres  enthielten  kaum 
nachweisbare  Spnren  von  Magnesia.  —  Die  Krebse, 
in  Wasser  gesetzt,  das  beständig  über  ein  Gemisch 
von  kohlensaurer  und  pboaphotaanrer  Magnesia  strömte, 
zeigten  in  ihren  Steinen  (Krebsangen)  einen  Qebalt  an 
Magnesia  von  0,35  pCt.  P.  weisst  darauf  bin,  dass 
die  für  Strontian  und  Magnesia  erhaltenen  Zahlen  (8,45 
nnd  1,81,  s.  oben)  nngef&br  dem  VerbSltniss  der 
Atomgewichte  für  Strontium  nnd  Uagneslnm  ent- 
sprechen (aber  doch  nur  „sehr  ongefähr").  Die  Ana- 
lysen beziehen  sich  übrigens  auf  die  Oxyde;  beräsk- 
sichtigt  man  das,  so  ist  die  üebereinstimmnng  noch 
geringer.  Ein  Übnlicbea  Verhiltniaa  findet  P..'  an 
fiüberen  Versuch sthleren  (Ratte),  die  in  der  Nahrung 
Thonerde  nnd  Magnesia  bekamen.  (Die  Versnchs- 
resnitate  von  Papillon  stehen  in  Widersptnch  mit 
den  von  Weiske  an  Kaninchen  erhaltenen.    Ref.) 

Die  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile 
des  Knochens  ans  dem  Qlübverlast  schlieast  nach 
Aeby  (3)  bedeutende  Fehler  in  sich,  indem  Knocben- 
palver  beim  Qlüben  auch  KohleneSnre  abgiebt,  die 
durch  Befeuchten  mit  kohlensanrem  Ammoniak  nnd 
erneutes  Glühen  nicht  wieder  aufgenommen  wird, 
sich  somit  als  bleibender  Verlust  zn  den  organischen 
Stoffen  addiri  und  ihre  Quantität  ßUacblich  vergrössert. 
Dieses  Verhalten  weist  daranfhin,  dass  der  koblen- 
sanre Kalk  im  Knochen  nicht  einfach  dem  Kalkphos- 
phat beigemischt  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
sondern  mit  demselben  chemisch  gebunden  ist.  Unter 
günstigen  Bedingungen  tausche  dieser  Atomcomplez 
die  Kohlensäure  gegen  Flnor  aus;  so  finde  sich  in 
manchen  fossilen  Knochen  Fluor  in  ganzen  Gewicbts- 
procenten  bei  einer  entsprechenden  Verminderung 
der  KoblensSnre.  Nur  ein  kleiner  Theii  des  Kalkes 
ist  wirklich  als  kohlensanrer  Kalk  im  Knochen  ent- 
halten und  nm  diesen  zu  bestimmen,  resp.  zu  berech- 
nen, muBS  man  den  Koblenslnregehait  der  Knochen- 
ascbe  nnd  nicht  des  frischen  Knochens  zu  Grande 
legen.  Qaoz  anders  sind  die  Verhältnisse  beim  Zahn- 
schmelz, hier  ist  der  Unterschied  im  Kohlen sSaregehalt 
bei  einer  frischen  nnd  geglühten  Probe  nnr  nnbedea- 
tend,  der  nicht  an  Pbosphors&ure  gebundene  Kalk  ist 
hier  in  der  That  zum  grössten  Theil  als  kohlensaurer 
zu  denken  und  dem  phospborsauren  einfitch  beige- 
mischt. Eine  Vergleichnng  der  Analysen  von  geglüh- 
tem Schmelz  (mit  3,6  pCt.  organ.  Substanz)  and  Zahn- 
bein (mit  27,7pCt.  org.  Substanz)  zeigt  diese  Verhfil- 
nisse  deutlich: 


Schmelz 

Zahnbein 

(3  Ca  0  P  Ob 

93,35 

91,32 

lUaO 

0,86 

5,27 

Ca  0  COa 

4,80 

1,61 

Mg  0  COa 

0,78 

0,75 

FaOs 

0,09 

0,10 

Ca  0  SOa 

0,12 

0,09 

Ein  weiterer  Unterachied  zwisobem  dem  Schmelz 
und  dem  Zahnbein  liegt  darin,  dass  letzteres,  ebenso 
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wie  Knochen,  Krystallwasser  enthalt,  ersterer  dagegen 
nicht.  Das  Erystallwasser  geht  znm  Theil  schon  beim 
Trocknen  über  Schwefelsäure  fort. 

Mal 7  nnd  Donath  (5)  theilen  eine  Reihe  von 
Versnchen  mit,  welche  die.  Losung  der  Frage  zum 
Zweck  hat,  ob  das  Ealkphosphat  im  Knochen  mit  dem 
Ossein  chemisch  gebunden  ist,  oder  nur  mechanisch 
beigemengt.  Die  histologischen  Vorgänge  beim 
Knochenwachsthnm  weisen  darauf  hin,  dass  im  Orga- 
nismus zu  bestimmten  Zeiten  eine  Auflösung  von 
Knochensubstanz  stattfindet.  Von  chemischer  Seite 
ist  über  das  dabei  thätige  Lösungsmittel  nichts  be- 
kannt; die  Vff.  stellten  daher  zunächst  Versuche  über 
die  Löslichkeit  von  Kalkphosphat  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten  an.  Zur  Untersuchung  dienten  3  Präpa- 
rate: 1)  Kalkphosphat  aus  Kalkwasser  durch  Zusatz 
von  Phosphorsäure  gefällt  und  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt; 2)  Kalkphosphat  aus  Ghlorcalcium,  Ammoniak 
und  phosphorsaurem  Natron,  getrocknet,  und  geglüht ; 
3)  Knochenpulver  mit  Alkohol  nnd  Aether  gereinigt. 
100,000  Theile  Wasser  lösten  bei  längerem  Stehen 
nnd  Umschütteln  vom  ersten  Präparat  2,36  Grm.,  vom 
zweiten  2,56,  vom  dritten  3,0.  Salzgehalt  der  Flüssig- 
keit erhöht  unter  Umständen  das  Lösungsvermögen : 
100,000  Theile  Salmiaklösung  von  1  pCt.  lösten  16,8 
Grm.  Knochenpnlver.  Knochenstucke  aus  dem  Femur 
vom  Rind,  die  einige  Tage  in  Lösungen  verschiedener 
Substanzen  von  2  pGt.  Gehalt  gelegen  hatten,  erlitten 
den  stärksten  Gewichtsverlust  in  kohlensäurereichem 
Wasser,  demnächst  in  Lösungen  von  Salmiak,  Galle, 
Kochsalz,  Wasser  ohne  Zusatz.  Einzelne  Substanzen 
verminderten  das  Lösungsvermögen  des  Wassers  für 
Kalkphosphat,  so  die  Zuckerarten,  Leim,  Glycerin, 
milchsaures  Natron  etc.  Die  Kohlensäure  lösst  Kalk- 
phosphat sehr  reichlich :  leitet  man  einen  Kohlensäure- 
strom in  Wasser,  in  dem  Kalkphosphat  suspendirt  ist, 
so  löst  sich  dieses  merklich  nnd  die  Lösung  hinter- 
lässt,  abgedampft,  reines  Kalkphosphat.  —  Die  viel- 
fach constatirte  Thatsache,  dass  der  Phosphorsäure- 
gehalt des  Harns  bei  reichlichem  Wassertrinken  steigt, 
wird  von  M.  und  D.  auf  die  lösende  Wirkung  des 
Wassers  auf  die  Knochen  bezogen  Mit  Rücksicht 
darauf,  das  kohlensäurehaltiges  Wasser  mehr  Kalk- 
phosphat auflösst,  wurde  der  Versuch  gemacht,  ob 
sich  eine  Vermehrung  der  Pbosphorsäure  des  Harns 
nach  Gebrauch  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  nach- 
weisen lasse,  jedoch  ohne  positiven  Erfolg. 

Die  einzelnen  für  die  Annahme  einer  chemischen 
Verbindung  zwischen  Ossein  und  Kalkphosphat  geltend 
gemachten  Gründe  werden  eingehend  erörtert :  1)  Die 
Resistenz  gegenüber  der  Fäulniss  kann  nicht  mit  Recht 
für  eine  chemische  Verbindung  geltend  gemacht  wer- 
den, die  leimhaltigen  Niederschläge  von  phosphorsau- 
rem Kalk  zeigten  gleichfalls  eine  grosse  Resistenz  in 
dieser  Beziehung.  Als  der  Fäulniss  nicht  fähig  kann 
übrigens  nur  der  ganze,  compacte  Knochen  betrachtet 
werden ;  Knochenpulver  fault  allerdings,  wenn  auch 
langsam,  weil,  wie  A  e  b  y  auseinandergesetzt  hat,  der 
Knochen  nicht  quellen  kann.  2)  Die  neueren  Analy- 
sen von  Zalesky  zeigen  allerdings  einen  sehr  con- 


stanten   Gehalt   an   organischer  Substanz,   aber  nar 
bei   ein   nnd  derselben  Tbierspecies   und   eine  An- 
nähme   verschiedener  Verbindungen   bei  verschiedo- 
nen  Tbierspecies  sei  sehr  nnwahrscheinlich.    Ausser- 
dem  hat   die  Knochensubstanz   durchaus   nicht    die 
äusseren  Eigenschaften  eines  chemischen  Individaam. 
3)AnsderUnveränderlichkeit  in  der  Zusammensetzang^ 
der  Knochensnbstanz  bei  verschiedenem  Futter  trote 
Entziehung  einzelner  Bestandtheile   kann   gleichfalls 
ein  Schluss  auf  chemische  Verbindung  nicht  gesogen 
werden,  da  thierische  Flüssigkeiten  dieselbe  Unver- 
änderlichkeit  in   ihrer  Zusammensetzung  bewahrten 
unter  den  verschiedensten  äusseren  Einflüssen.  4)  Nach 
einer  Angabe   von  Fremy   zeigt   im   ossificirenden 
Knochen  die  Knochensubstanz  am  Punctum  ossiflcationis 
von  vornherein  dieselbe  Zusammensetzung,   wie  der 
fertige  Knochen;  doch  hat  Wild t  durch  zahlreiche 
Analysen  nachgewiesen,  dass  der  Gehalt  des  Knochens 
an    unorganischer  Substanz  mit   zunehmendem  Alter 
steigt.  5)  Frerichs  zeigte  zuerst,  dass  phosphorsaa- 
rer  Kalk,  in  einer  Leimlösung  erzeugt,  indem  man 
Ghlorcalcium  mitLeimlÖsung  mischt  nnd  mitNH,  fällt, 
stark  leimhaltig  wird;    er  fand  darin  im  besten  Fall 
28,2  pCt.    Allerdings  lässt  sich  nach  den  Vff.  gegen 
diesen  Versuch  geltend  machen,  dass  Leim  nnd  leim- 
gebendes Gewebe  nicht  identisch  seien,  allein  sie  sind 
isomer  und  stehen  einander  sehr  nahe,  wie  etwa  Stärke 
dem  Dextrin.     Die  Versuche  können  also  immer  für 
die  Beurtheilung  der  Constitution  des  Knochens  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  —  Knochenknorpel  in  Form 
dünner  Platten  mit  phosphorsaurem  Kalk  zu  impräg- 
niren,  gelang  den  Vff.  nicht.    Sie  setzten  alsdann  m 
Leimlösungen  ammoniakalische  Lösungen  von  phosphor- 
saurem  Natron  nnd  soviel  Ghlorcalcium,    dass  daraus 
1,96  Grm.  trockenes  Kalkphosphat  Ca3  (PO«  )2  entste- 
hen musste.  Die  Niederschläge  waren  stets  leimhaltig, 
doch  wechselte  der  Gehalt  nach  der  Goncentration  der 
Leimlösung:  es  kamen  auf  1,96  Grm.  des  Kalkphosphat 
0,37—0,47—0,67  Leim;    Verhältnisse,    die    gegen 
eine  chemische  Bindung  sprechen.  Es  zeigte  sich  nun 
weiter,  dass  andere  gelatinöse  Niederschläge  (Thonerde, 
Eisenoxydhydrat,  Kieselsäure,  Zinkoxydhydrat)  in  leim- 
haltigen Flüssigkeiten  erzeugt,  gleichfalls  leimhaltig 
ausfielen,  oft  noch  in  stärkerem  Grade  (so  enthält  das 
Zinkoxyd  47,8  pCt.  Leim,  das  Eisenoxyd  51,8),  ja  dass 
der  Leim  diese  Eigenschaft  nicht  allein  hat.    Worde 
in  derselben  Weise  Eieralbumin  angewendet,  so  betmg 
der  Gebalt  des  Niederschlages  an  organischer  Snbstans 
32,4pCt.,  bei  Gummi  27,7,  bei  Salep  15,25.  Demnach 
ist  die  ganze  Erscheinung  mechanischer  Natur,  doch, 
ist  das  Gemenge  sehr  innig  und  es  gelingt  selbst  bei 
tagelanger  Behandlung   mit    beissem    Wasser   nicht, 
den  Leim  vollständig  zu  extrahiren.   6)  In  Ueberein- 
stimmnng  mit  allen  diesen  Daten,  welche  gegen  eine 
chemische  Verbindung  der  organischen  Substanz  mit 
dem  phosphorsanren  Kalk  sprechen,    steht  auch  die 
Beobachtung,  dass  sich  der  phosphorsaure  Kalk  in  den 
Knochen  gegen  Lösungsmittel  gerade  so  verhält,  wie 
gefällter  phosphorsaurer  Kalk. 

Dieselbe  Frage  behandelt  Aeby  (4)  auf  Grnnd 
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der  fräher  von  ibm  ctmsUUrten  TbataaclieD  übet 
die  CoDStitation  des  Enocheos.  Äeby  beseichnet 
die  Annahme  etaer  chcmischea  Verbindang  zwischen 
^ocheDphosphat  nnd  organischer  GrondUge  all 
anbedingt  widerlegt,  nameDÜich  darch  den  NachweiB, 
duB  das  Ralkphospbat  fossiler  Enocben  ebeasoviel 
Kristall  Wasser  CDtbSlt,  wie  das  frlscber  Knochen  c. 
7-Ö  pCt,  (_Roi.  iat  dorch  diese  Ableitung  nicht  äber- 
zeagt  worden  [ohne  dabei  seinen  Standpanbl  in  der 
Frage  prijadiciren  zn  wollen];  aass^rdem  kouDte  die 
Annahme  einer  wirklich  substitutiven  Verbindung 
kaam  je  gemacht  werden,  höchstens  die  einer  mole- 
colaren.  Die  übrige  Dedaction  ist  in  ihrer  gedrfing- 
ten  Kürze  dem  Kef.  nicht  äberall  verständlich  gewo- 
aeo).  Die  Untersuchungen  von  Warrington  haben 
sieben,  dass  neutrales  Calcinmphospbat  dnrch  an- 
daaemde  Be  band  lang  mit  Wasser  Pbosphor3äure(oeben 
phosphorsaarem  Kalk)  abgiebt  nnd  sich  in  eine 
VerbiDdnng  verwandelt,  welche  10  CaO  auf  3  PiO« 
eotbält.  Aeby  ist  der  Ansiebt,  dass  diese  Beob- 
■ehtang  sieb  für  die  Bildung  des  Ralkpbosphat  im 
ThierkÖrper  werde  verwertben  lassen,  da  die  von 
Varrington  dargestellte  Verbindung  und  das  PhoB- 
pbat  der  Enocben  dieselbe  Zasammensetsung  leigt. 

HeitzmanD  hat  (6),  ausgehend  von  dem  Vor- 
kommen von  Hilchsäure  im  Ilarn  rbacbitiscber  and 
Mteomalacischer  Kranken  und  in  den  Knocben  bei 
Osteomalacie,  Versuche  über  die  Wirkung  der  Milch- 
ainre  auf  die  Enocben  bei  Bunden,  Katzen,  Kanin- 
ehen angestellt.  Schon  in  der  zweiten  Woche  nach 
Verabreichung  von  Uüchsäure  (gleichgültig  ob  per  os 
oder  Bobcotan)  bei  gleichzeitiger  Beschtänkong  der 
Zufuhr  von  Kalksalzen  mit  der  Nahrnng,  trat  An- 
ichwellung  der  Epipbyseu  nnd  der  Rippenansätie  auf, 
die  cooliaairiicli  bis  in  die  vierte  bis  fünfte  Woche 
an  Umfang  snnabm.  Gleichzeitig  erfolgten  Ver- 
krämmongOD  an  den  ExtiemitStenknochen,  Eatanhe 
äa  ScUeimbSate,  Abmagerang,  Zuckungen  in  den 
Extremisten. 

Die  mikroskopische  Untergachong  der  Epiphyien 
ergab  den  Befand  för  Rhachitis.  Wurde  die  Fätte- 
mng  mit  Hilchs&nre  länger  fortgesetzt,  so  nahm  die 
Sdivellnng  der  Epiphysen wieder  ab.  4  bis  5Hioaten 
oacb  Begian  der  Uilohs&urebehandlung  trat  Weich- 
werden der  Sfihrenknocben  ein,  mit  den  für  Osteo- 
malacie bezeichnenden  mikroskopischen  Befand.  Bei 
i  EaniDchen  nnd  1  BiefakSttcben  traten  keine  Ver- 
SodeniDgen  an  den  Knochen  ein. 

Orätsner  hat  (7)  den  Nachweis  versacht,  dass 
^et  Hukel  anmittelbar  nach  angestrengter  ThStigkeit 
ijn  Stande  iat,  sich  den  SanerBtoff  leicht  oxydabler 
E  labstanzen  anineignen,  ste  zu  reduciren  and  so  den 
( oich  die  Oxydation  von  Substanz  verbraucbten 
jlanerstoff  wieder  zn  ersetzen.  Versnche  mit  indigo- 
iiehwefei saurem  Natron  fährten  za  keinem  cocstanten 
]teinltat,  indessen  liesB  sich  dnrch  Verreiben  mit 
]  yrogallossSarelSsnng  der  Nachweis  führen,  dass 
ilie  HnskalBubstanz  verschieden  darauf  einwirke,  je 
iiadidem  sie  mehr  gemht  hatte  oder  bis  zurErmSdang 
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tetanisirt  war  (Gaatrocnemins  des'Froscbes—  je  ä  Cc. 
Jprocentige  LSsung  von  Pyrogallussilore) ;  im  erste- 
ren  Fall  war  das  erhaltene  Filtrat  dankelbraon,  die 
PyrogalloBBliDre  also  osyditt,  im  letzteren  hell.  Es 
lag  nahe,  die  stärkere  Färbnng  der  Pyrogallusa&nre 
auf  die  stärkere  alkalische  Reactioa  des  unthStigen 
Uaekela  in  schieben,  indessen  zeigten  dahin  zielende 
Versuche  bald,  dass  die  alkalische  Eeaction,  wenn  sie 
vielleicht  auch  beider  Erscheinung  betheiligt  ist,  doch 
nicht  ausreicht,  sie  zu  erklären.  Noch  empfindlicher 
ist  eine  Hiscbang  von  PyrogalluBsSure  nnd  Eiaenchlo- 
rid.  Dieselbe  —  an  sieb  von  braanrotber  Farbe  — 
wird  durch  oxydirende  Körper  duukler  gefärbt,  darch 
redacirende  vlolet.  Die  entsprechenden  Farbenvet- 
SndeTQDgen  zeigt  die  Uischung  nnn  auch,  wenn  man 
sie  mit  ruhenden  resp.  tetanisirten  Haskeln  zusam- 
menreibt:  «ewird  im  ersterenFali  braun,  im  letzteren 
violett.  Verf.  führt  die  letztere  Farben ver&nd er ang 
indessen  nicht  auf  eine  Reduotion  zurück,  sondern 
schreibt  sie  der  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge 
mllchBanren  Alkalis  im  tbätig  gewesenen  Muskel  za, 
welches,  wie  Verf.  fand,  auch  für  sich  allein  eine 
violette  Färbung  der  Pyrogallasmischang  bewirkt. 

Die  Untersachnngen  von  Petrowsky  (8)  über 
die  graue  und  weisse  Substanz  des  Gehirns  bezieht 
sieb  auf  Binderhim,  deren  je  4  zur  Analyse  vereinigt 
wurden.  Die  Trennung  der  weissen  nnd  granen 
S abstanz  gelingt  ziemlich  leicht,  da  die  graue  Substanz 
viel  weicher  nnd  weniger  elastisch  ist,  wie  die  weisse. 
Beide  Substanzen  enthalten  AlbaminstotTe,  welche  in 
Kochsalzlösung  (welche  Concentration  ?)  löslich  sind 
und  daraus  sowohl  durch  Verdünnen  mit  Wasser,  als 
•neb  dnch  Eintragen  von  Kochsalz  fällbar,  also  in 
die  Nähe  der  Globuline  gehQreo;  beide  geben  mit 
künstlichem  Magensaft  bebandelt,  einen  nnverdanli- 
chen  Rückstand  nnd  zwar  unge^rI4pCt.  (aufTrocken- 
gewicht berechnet),  der  sich  phosphorbaltig  erweist, 
jedoch  von  einer  kleinen  Quantität  Asche  nicht  befreit 
werden  konnte.  Sehr  erhebliche  Untersohiede  zeigen 
Eich  in  der  quantitativen  Zusammen  setz  ang,  von  der 
die  Tabelle  I.  eine  gute  UeberBicht  giebt.  100  Grm. 
trockene  Substanz  enthalten : 

graue  Substanz    weisse  Substanz 

Albuminstoffe   +    filutin  55,37  24,73 

Lecilhin 17,24  9,90 

Chotesteriu  und  Fette     .  18,68  51,91 

Cerebrin 0,53  9,54 

unlöslich  in  Acther    ■    .  6,71  3,34 

Salze 1,46  0,57 

Die  frischen  Substanzen  unterscheiden  sich  sehr 
erheblich  durch  ihren  Wassergehalt.  Die  grane  Sub- 
stanz enthält  81,6  Wasser,  die  weisse  dagegen  nur 
63,35.  Betreffs  der  Methoden  mnss  anf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Zur  Prüfung  der  Reaction  der  Centralorgane 
wandte  Gscheidlen  (10)  die  Liebrelch'schen  mit 
Laemus  getränkten  Tbon-  oder  Gypsplatten  an.  Die 
grane  Substanz  des  Gehirns  zeigte  stets  saure  Reaction, 
die  weisse  neutrale  oder  schwach  alkalische,  gleicbgöl- 


138 


SALKOWSKI,    PflYSIOLOQISCHB    CHBMIE. 


tigf  ob  die  Thiere  direct  zam  Versach  getödtet  wor- 
den oder  vorher  zn  anderen  Versuchen  gedient,  Mor- 
phin oder  Curare  bekommen  hatten.  Um  jeden  Ein- 
wand einer  postmortalen  Veränderung  ansznschliessen, 
prüfte  G.  auch  die  Reaction  beim  lebenden  Thier 
darch  in  das  Gehirn  eingesenkte  mit  Lacmas  gefärbte 
Stiftchen  und  fand  die  Verhältnisse  ebenso.  Beim 
Rückenmark  reagirte  gleichfalls  die  weisse  Substanz 
neutral  oder  schwach  alkalisch,  die  graue,  sauer.  Beim 
Absterben  ändert  sich  die  Reaction  nicht,  dagegen 
wird  die  Reaction  beider  Substanzen  sauer  beim  Er- 
wärmen auf  45 — 50^,  noch  schneller  beim  Kochen. 
Die  Ursache  der  sauren  Reaction  ist  wahrscheinlich 
die  Gegenwart  von  Milchsäure.  Aus  der  frisch  in  ab- 
soluten Alkohol  gelegten  grauen  Substanz  von  11 
Hunden  wurde  0,423  Grm.  milchsaurer  Kalk  erhalten, 
aus  der  weissen  nur  Spuren.  Auch  die  graue  Substanz 
eines  Pferdegehirns  gab  0,219  Grm.  milchsauren  Kalk 
—  wahrscheinlich  nicht  Fleischmilchsäure,  sondern 
gewöhnliche. 

Im  physiologisch-frischen  Zustand  zeigt  die  Leber 
alkalische  Reaction,    doch    geht   dieselbe   schnell  in 
neutrale,  dann  in  saure  über  und  gleichzeitig  wird  die 
bis  dabin   zarte  Leber  starrer.     Plosz  (11)  unter- 
scheidet  für   seine  Untersuchungen  die  todtenstarre 
und  die  frische  Leberzelle  und  bespricht  zunächst  erstere. 
Die  Leber  wurde  mit  Kochsalzlösung  von  ^  pCt.  von  der 
Vena  portae  und  dem  Ductus  choledochus  vom  Blut 
befreit,  zerschnitten  und  durch  Leinen  geknetet.   Der 
80  erhaltene  Brei  wurde  mit  noch  mehr  i  pCt.  Koch- 
salzlösung  gemischt   und   zur  Senkung   der  Zellen 
stehen  gelassen.     Der  neutrale  oder  schwach  saure, 
stets   durch   Zellendetritus   getrübte  Kochsalzaoszug 
enthält:  1)  Einen  bei  ungefähr  45^  coagulirenden  Ei- 
weisskörper,  der  in  seinem  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel mit  dem  von  Kühne  in  den  Muskeln  gefuude- 
nen  fibereinstimmt.      2)  Eine  Eiweissnucleinverbin- 
dung.     Versetzt  man  den  Kochsalzauszug,  nachdem 
der  erste  Eiweisskörper  durch  Erhitzen  auf  45^  abge- 
schieden und  entfernt  ist,  mit  Pepsin  und  Salzsäure, 
so  entsteht  allmälig  ein  pulveriger  Niederschlag,  der- 
selbe ist  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  und  neutralen 
Salzen,    leicht   löslich  in  verdünnten,  kohlensauren 
nnd  ätzenden  Aikalien.     Die  Substanz  erweist  sich 
gereinigt,   aschenfrei,   schwefel-   und  phosphorhaltig 
nnd  stimmt  in  ihrem  Verhalten  mit  dem  Nnclein  von 
Mi  es  eher   überein.     Verf.  nimmt  an,  dass  in  dem 
Leberaoszug  eine  Verbindung  von  Nuclein  nnd  Albu- 
min enthalten  sei,  die  durch  das  Verdaunngsgemisch 
gelöst   werde.     Die  Untersuchungen   aus   Snbavin 
über   das  Casein   haben  es.  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  auch  dieses  eine  Verbindung  von  Nnclein  nnd 
Albnmin  ist.  —  Verf.  weist  auf  diese  Analogie  hin ; 
eine  ähnliche  Verbindung  ist  auch  in  den  Muskeln 
enthalten.     Zum  Nachweis  des  Nuclein  ist  die  Ver- 
dünnung nicht  unumgänglich;    man  kann  auch  den 
Auszog  zum  Kochen  erhitzen  und  das  Coagulum  län- 
gere Zeit   mit  Essigsäure   behandeln.     Das  Nuclein 
bleibt  dabei  ungelöst.     Beim  Behandeln  des   rück- 
ständigen Leberbreies  mit  10  proc.  Kochsalzlösung,  ging 


in  reichlicher  Menge  ein  Eiweisskörper  von  dem 
Verhalten  des  Myosin  in  Lösung,  sowohl  durch  Ein- 
tragen von  Kochsalz,  als  auch  Znsatz  reichlicher 
Wassermengen  fällbar.  Der  nach  Behandlung  mit 
10  proc.  Kochsalzlösung  bleibende  Rückstand  giebt  an 
kohlensaures  Natron  Nuclein  ab  nnd  löst  sich  in 
schwachen  Lösungen  von  ätzenden  Alkalien;  die  Lo- 
snng  verhält  sich  wie  jede  andere  Lösung  von  Alkali- 
albuminat.  Verf.  nahm  daraus  Veranlassung,  die 
durch  Erhitzen  erhaltenen  Coagulate  verschiedener 
Eiweisskörper  zu  untersuchen ;  sie  zeigten  in  dem 
Verhalten  gegen  Lösungsmittel  nur  geringe  Unter- 
schiede. Niederschläge  von  Globulin,  Myosin,  Synto- 
nin  nehmen  unter  Wasser  die  Eigenschaften  coagolir- 
ten  Albumins  an  und  P.  meint,  dass  in  dieser  Weise 
auch  im  Organismus  coagulirtes  Albumin  entstehen 
könne  (vgl.  hierüber  die  Arbeiten  von  Eichwaldt, 
in  denen  diese  Verhältnisse  ausführlich  erörtert  und 
ähnliche  Schlüsse  gezogen  sind).  Fibrin  gab  an  Salz- 
wasser einen  globulinartigen  Körper  ab.  —  Um  die 
Leber  bei  erhaltener  alkalischer  Reaction  zu  nnter- 
suchen,  wurde  dem  lebenden  Thiere  die  Bauohhöhle 
geöffnet,  ein  Ganüle  in  die  Pfortader  gebunden  nnd 
das  Blnt  durch  eiskalte  Iproc.  Kochsalzlösung  ver- 
drängt. Die  entblutete  Leber  wurde  in  einem  Kaat- 
schnkbentel  zum  Gefrieren  gebracht,  alsdann  zer- 
schnitten,  in  der  Reibschaale  zerkleinert  nnd  mit  der 
Presse  ausgepresst.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  zeigte 
eine  Temperatur  unter  0^,  filtrirte,  wenn  auch  schwie- 
rig, durch  mit  Salzlösung  benetzte  Filter;  -  sie  stellt 
das  Leberplasma  dar,  reagirt  alkalisch,  enthält  viel 
Eiweiss,  Glycogen  und  Spuren  von  Zucker.  —  Die  al- 
kalische Reaction  der  frischen  Leber  geht  sehr  bald 
in  saure  über;  entfernt  man  die  Säure  durch  Aas- 
spritzen mit  Wasser  oder  Sodalösung,  so  tritt  doch 
sehr  bald  aufs  Neue  saure  Reaction  ein.  — 

Das  mikroskopische  Verhalten  der  Leberzelle 
steht  mit  den  auf  chemischem  Wege  gewonnenen  Re- 
sultaten in  Einklang.  Die  Leberzelle  enthält  constant 
2  Arten  von  Körnchen,  grössere  dunkel  contonrirte, 
die  aus  Fett  bestehen  und  kleinere,  die  sich  znmTheil 
in  Kochsalzlösung  von  10  pCt.  lösen.  Die  Kerne 
schrumpfen  bei  Zusatz  von  Essigsäure  nicht,  wie  die 
Kerne  von  anderen  Zellen,  doch  tritt  diese  Erschei- 
nung ein,  wenn  man  sie  mit  Kochsalzlösung  be- 
handelt. 

V.  Wittich  weist  (12)  gegenüber  den  Angaben 
von  Tiegel  über  die  fermentativen  Eigenschaften  des 
Blutes  (siehe  vor.  Jahrber  ),  darauf  hin,  dass  er  schon 
vor  Jahren  aus  Blutkörperchen  freiem  Blutserum 
durch  Fällung  mit  absolutem  Alkohol  und  Extrahiren 
des  Niederschlages  mit  Glycerin  ein  Präparat  von 
starken  saccharificirenden  Eigenschaften  dargestellt 
habe.  W.  wendet  sich  |dann  gegen  die  Behauptung 
von  T.,  dass  die  Leber  eines  eigenen  Fermentes  ent- 
behre, dasselbe  vielmehr  auf  Rechnung  des  in  ihr 
enthaltenen  Blutes  zu  schieben  sei.  Verf.  hat  sich 
aufs  Neue  überzeugt,  dass  es  gelingt,  durch  Aas- 
waschen von  der  Pfortader  aus  die  Leber  von  ihrem 
Blut  völlig  zu  befreien,  und  dass  eine  solche  ansge- 
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ffucheno  Lebfr  eiaeTseits  beim  Liegenlaisen  Zocker 
in  ihrer  Substanz  bildef,  anderergeils  eotaprechend 
behandelt  (Zerreiben  mit  AHiobol,  TrocknOD,  Beuteln 
daccb  Gaze,  Extrabitea  mit  Glycerin),  einen  stark 
Tirksamen  sacchariflcirenden  Auszug  giebt. 

E.  S  c  h  ö  p  f  e  T  bat  (14)  auagebcnd  tod  einer  Beobaeb- 
tnng  Bernard's  das  Verbalten  Ton  Traobeniacker 
bei  Einspritzung  in  die  Eörperveiien  einerseits  ond  in 
Zweige  der  Vena  portarnni  andererseits  untersacbt.  Za 
den  V'ersachen  dienten  Eanincben,  denen  an  einem 
Tage  die  Zuckertösang  in  die  Vena  cmralis  injicirt 
warde,  am  folgenden  dieselbe  Menge  in  eine  Vena 
meaaraics.  "War  die  Zackermenge  nicbt  za  gross  and 
(UelDJection  langsam,  so  trat  im  2.  Fall  kein  Zacker 
im  Harn  aof,  imerstea  faat  die  ganze  injicirte  Menge. 
Bei  zu  grosaer  QaaQtitSt  Zucker  oder  za  aehnellem 
InjlciroD  warde  der  Harn  aacb  im  '2.  Falle  laeker- 
kaltig.  Die  Leber  hält  also  Zocker  zarnck.  Verf. 
iwetfelt  nicht  daran,  dass  sie  ihn  direct  in  das  Anhy- 
drid das  Glycogen  äberführt.  In  Einklang  damit  aiod 
die  VersQche  von  Sichhorst  za  bringen,  nach 
denen  Zacker  oder  Amylam  in  den  Mastdarm 
äjicirt,  als  Zncker  im  Barn  wieder  erscheinen. 
Man  vfirde  annehroen  können,  dass  der  Zucker,  von 
den  Warzeln  des  Plexus  sacral.  med.  aufgesogen, 
mit  Dmgehnng  der  Leber  in  den  grossen  Kreislauf  ge- 
langt Scb.  kam  äbtigens  bei  der  Wiederboluuj; 
dieses  Theils  der  Versuche  von  Eichhorat  zu  ganz 
andereo  Resaltateo :  der  Zacker  trat  im  letzeo  Fall 
Dur  io  Spuren  im  Harn  anf.  Verf.  ISsst  die  Ursache 
der  Differeoi  aueDtschiedeD,  weist  jedoch  darauf  hin, 


dass  Hnndeharn   nicbt  selten  an  sich  schon  Zncker 

enthSIt 

S.  Weiss  bat  (13)  Versuche  darüber  angestellt, 
ob  grösaere  Quantitäten  Olycerin  In  fihnlicber  Weise 
eine  Vermehrang  desGIycogen  in  der  Leber  bewirken, 
wie  dieses  vom  Zucker  bekannt  ist.  Das  Olycerin  ge- 
hSrt  nach  den  Versuchen  von  Soheremetjewski 
zu  den  im  Tbierkörper  sehr  schnell  zerfallenden  nnd 
verbrennenden  Substanzen.  LSsst  sich  nach  Olycerin- 
einspritznngen  eine  Steigerung  des  Qlycogen  geh  altes 
der  Leber  nachweisen,  so  war  damit  nach  W.  die 
Frage  nach  dem  Entsteh  an  gamodos  des  Gl^^cogen 
entschieden  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  Qlyeo- 
gen  nicht  direct  aas  den  eingefährten  Kohle nbydraten 
resp.  dem  daraus  gebildeten  Zacker  unter  Wasserab- 
gabe hervorgeht,  diese  vielmehr  nur  das  Olycogen 
der  Leber  vor  dem  Zerfall  schätzen.  Als  Versucbs- 
tbiere  dienten  Hühner.  Da  dieselben  die  NahraDga* 
entziehnng  nicbt  in  dem  durch  das  Experiment  erfor- 
derten Grade  ertragen,  so  fütterte  W.  sie  zontichst 
10  Tage  lang  mit  frischem  Fleisch ,  alsdann  5  Tage 
lang  mit  trockenem,  in  verdünnte  Kocb Salzlösung 
etwas  gequollenem  Fibrin.  Der  GIfcogengehalt  der 
Leber  (nach  der  Brücke' sehen  Methode  bestimmt), 
sinkt  dabei  auf  ein  Mioimam  6  derartige  Versnobe 
ergaben:  0,214  grm.  0,13  grm.  0,069  grm.  0,013grm. 
—  deutliche  Spur  —  keine  Spur.  Za  den  Glycerin- 
versachen  wurden  9  Thiero  verwendet  und  zwar  be- 
kam je  eines,  in  der  Regel  das  schwächere,  Glycerin, 
das  andere  nicht.  Folgende  Tabelle  ist  der  Arbeit 
vou  Weiss  entlehnt. 


No.des 

Gewicht  in  Grammen 

Glycerin- 

Vei»ichs 

am  Anfang 

des 

Versuchs 

am  Ende 
der  Fieisoh- 
tütterung 

am  Ende 

des 
Versuchs 

menge  in  Co. 

gljkogon 

Zeit  der  Tödtung 

1.  P. 

1451 

}  Hunger 

1208 

0,133 

1  beide  zu  gleicher  Zeit 
;  getödtet 

V. 

1308 

1127 

1,106 

2.  P. 

1754 

1623 

0,28 

9    l'hr  früh 

V, 

970 

887 

i;-309 

fii  Uhr  Abends 

3.  P. 

1017 

1022 

1189 

0.301 

7ii  Uhr  Morgens 

V. 

1055 

1009 

922 

1,157 

Vi  Uhr  Abends 

4.  P. 

988 

1216 

1110 

0,06 

8\  Uhr  fiüh 

V. 

878 

1025 

918 

57  J 

1,812 

9    Uhr  Morgans 

S.V. 

995 

1003 

915 

0,529 

63  Uhr  Abeuds 

P.  Paralldvarsuch.    V.  eigentlicher  Versuch. 

Die  SohloBsfolgernng,  dass  die  Leber  nach  Ein- 
spritznng  von  Glycerin  in  den  Magen  glykogenreich 
wird,  ergiebt  sich  von  selbst;  W,  fügt  die  weitere 
Schluasfoigerang  hinzu,  dass  die  Leber  fortdauernd 
ans  anderen  Materialien  Glykogen  bildet,  indem  er  über- 
zeugt ist,  dass  eine  directe  Umwandlung  von  Glycerin 
in  Glykogen  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Luchsinger  behandelt  dieselbe  Frage  (15)  nnd 
bat  lunicbst  die  Versuche  von  Weiss  mit  den  von 
diesem  Autor  angegebenen  Erfolg  wiederholt,  die 
erhaltene  Glykogenmenge  war  indessen  nicbt  ganz  so 
groH,  wie  bei  Welaa  nnd  «nch  nicht  so  gross,  wie 


in  einem  Control versuch  mit  Zuckerlösung.  Lucb- 
singer  Iiat  sich  ferner  überzeugt,  dass  das  Olycerin- 
Glykogen  mit  dem  gewöhnlichen  identisch  ist.  Abge- 
sehen TOD  gleicher  Reaction  nnd  gleichem  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  ergab  die  Bestimmung  mit  dem 
Wildt 'sehen  Strobometer  auch  sehr  annähernd  gleiche 
Werthe  a  j  —  130".  Die  Untersuchung  der  Muskeln 
desselben  Thieres,  dessen  Leber  frei  von  Glykogen 
gefanden  war,  ergab  in  beiden  Pectorales  0,817  Grm. 
Glykogen.  Einspritzungen  von  Glycerin  bei  einem  Kanin- 
chen hatten  denselben  Erfolg.  War  die  „Ersparniss- 
theorie"  von  Weiss  richtig,  so  mnsste  snbcntane  In- 
18* 


140 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHB   CHBMIB. 


jection  TOD  Glyoerin  denselben  Erfolg  haben.  Ein 
Versach,  den  L.  in  dieser  Richtang  anstellte,  gab 
ein  dorchans  negatives  Resultat:  Sparen  von  Glyce- 
rin  in  der  Leber,  in  den  Muskeln  nicht  einmal  diese. 
L.  yersachte  noch  aaf  2  anderen  Wegen  die  Frage 
zn  entscheiden,  ob  die  „  Ersparnisstheorie ^  oder  die 
Theorie  der  „Anhydridbildang^  die  richtige  ist.  Im 
ersteren  Fall  könnte  man  erwarten,  dass  auch  andere 
leicht  oxydable Sabstanzen  Glykogen  geben,  im  andern 
ist  es  vielleicht  möglich,  darch  die  besondere  Be- 
schaffenheit des  Eohlenhydrats  aach  ein  abweichend 
constitnirtes  Glykogen  za  erhalten.  Die  Versuche  mit 
Fett,  Milchsäure  und  Weinsäure  als  Natronsalze  hatten 
ein  negatives  Resultat:  es  Hess  sich  eine  Anhäufung 
von  Glykogen  darnach  nicht  constatiren.  Versuche 
mit  andern  Kohlenhydraten  ergaben  für  Mannit  kein 
Resultat,  nach  Milchzucker  wurde  eine  geringe  Menge 
Glykogen  erhalten,  eine  grössere  nach  Jnulin,  das  be- 
kanntlich bei  Behandlung  mit  Säuren  etc.  leicht  in  links 
drehenden  Fruchtzucker  übergeht.  Das  erhaltene  Gly- 
kogen war  rechtsdrehend,  zeigte  sich  somit  unabhän- 
gig von  der  Beschaffenheit  des  eingeführten  Eohlen- 
hydrates.  L.  sieht  in  dem  Ausfall  dieses  Versuches 
keine  Widerlegung  der  Theorie  der  Anhydridbildnng, 
da  der  Fruchtzucker  im  Organismus  möglicherweise 
in  rechtsdrehenden  übergeht ,  und  weist  bezüglich  des 
Glycerins  auf  eine  Reihe  von  Beziehungen  hin,  welche 
dasselbe  zum  Zucker  hat  resp.  haben  soll.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  und  Erwägungen  erklärt  sich 
L.  für  die  Theorie  der  Anhydridbildung. 

Soxhlet  und  Petersen  (16)  fanden  für  das 
Enorpelskelett  des  Haifisches  folgende  Zusammen- 
setzung : 

8,03  Organische  Stoffe, 

17,77  Unorganische  und  davon  16,69  Eochsalz, 
74,2  Wasser. 
Dem  hohen  Eochsalzgehalt  entsprechend,  bedeckt  sich 
der  Knorpel  beim  Austrocknen  mit  grossen  würfel- 
formigen Krystallen.  Der  trockne  Knorpel  enthielt 
4,8  pGt.  Stickstoff,  die  organische  Substanz 
darnach  15,4  pGt.  Eine  genauere  Untersuchung  und 
Vergleichung  mit  dem  Ghondrin  ist  nicht  ausgeführt. 
Die  Asche  der  trocknen  Substanz  betrug  68,69  pGt. 
und  enthielt  in  100  Th.  94,24  Ghlornatrium,  0,79  Na- 
tron, 1,64  Kali,  0,40  Kalk,  0,05  Magnesia,  0,27  Eisen- 
oxyd 1,03  Phosphorsäure,  1,88  Schwefelsäure. 

Der  hohe  Gehalt  an  Kochsalz  ist  sehr  bemerkens- 
werth. 

Karmel  (17)  hat  Versuche  darüber  angestellt, 
ob  von  der  Mundhöhle  aus  iResorption  stattfindet. 
Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  Vf. 
die  betreffenden  Lösungen  einige  Minuten  im  Munde 
behielt,  dann  in  ein  grosses  Becherglas  entleerte  und 
die  Mundhöhle  sorgföltig  ausspülte,  eine  neue  Quan- 
tität der  Lösung  in  den  Mund  nahm  und  ebenso  ver- 
fuhr, bis  die  ganze  zum  Versuch  bestimmte  Flüssig- 
keitsmenge verbraucht  war,  meistens  200  Gc  Ange- 
wendet wurden  Weinsäure,  Natron  carbon,  Magnes. 
sulf.  Kali  chloric,  Kali  nitric,  Alkohol  in  Form  von 
Arrak  und  Traubenzucker.    Der  Gehalt  der  Lösung 


wurde  vor  dem  Versuch  bestimmt ,  ebenso  die  Menge 
der  nach  dem  Versuch  gesammelten  Flüssigkeiten  and 
ihr  Gehalt.  Es  Hess  sich  so  leicht  die  reaor- 
birte  Menge  aus  der  Differenz  bestimmen.  Die  Rei- 
henfolge der  Stoffe  in  Bezug  auf  ihre  Resorptions* 
grosse  war:  Alkohol,  Na2  GO3  Weinsäure,  KGIO3 
KNGs  MgSG«  und  Traubenzucker.  Die  resorbirte  Menge 
betrug  beim  Alkohol  13,31-20.49  pGt.,  beim  kohlen- 
sauren Natron  16,1  bis  22,75  pGt.,  bei  der  WeinsSore 
7,16—13,6  pGt.,  beim  chlorsauren  Kali  3,05-8,62, 
beim  salpetersauren  Kali  6,28  bis  9,13  pGt.,  bei  Magn. 
sulf.  3,45-8,65  pGt.  beim  Traubenzacker  1,86—9,49 
Procent. 


Hällsten,  K.,  Gm  protoplasma-rörelser  ock  func- 
tions  tilstandet  i  uerosystemet.  Akademisk  afbandling. 
Helsingfors.     87  S. 

H.  hat  in  geistreicher  Weise  die  Thätigkeit  der 
Nerven  und  ihrer  peripherischen  Terminalorgane  und 
die  auf  das  Protoplasma  bezüglichen  Thatsaohen  mit 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Literatur  zusammen- 
gestellt und  zn  einander  in  Beziehung  zu  bringen  ge- 
sucht. Indem  er  den  Axencylinder  der  Nerven- 
primitivfaser  als  ein  eigenthümliches  Wellenbewe- 
gungen fähiges  Protoplasma  auffasst,  stellt  er  sieh 
vor,  dass  diese  Wellenbewegungen  durch  die  Reise» 
welche  z.  B.  die  Sinnesorgane  treffen,  in  verschiede- 
ner Weise  ausgelöst  und  fortgeleitet,  theils  specifische 
Empfindungen  auslösen ,  theils  auf  die  Muskelfasern 
und  Drfisenzellen  fibertragen  werden  können,  wo- 
durch diese  in  die  ihrer  eigenen  Natur  entsprechende 
Thätigkeit  versetzt  werden.  Er  schliesst  mit  einer 
Hinweisung  auf  die  von  Fechner  in  seiner  Psycho- 
physik  Th.  U.  S.  281  und  folg.  entwickelte  Hypo- 
these. Neue  Thatsachen  werden  in  dieser  Abhand- 
lung nicht  beigebracht. 

P.  L.  Panum  (Kopenhagen). 


VI.   Verdaiug  vnd  verdaaeade  Secrete. 

1)  Korowiu,  Ueber  die  Absonderung  des  Speichels 
nud  seine  diastatische  Eigenschaft  bei  Neugebomen  und 
Säuglingen.    Centralblatt  f.   d.  med.  Wiss.    No   20.    - 

2)  Derselbe,  Diastatische  Wirlcung  des  Pancreas-  und 
Parotissaftes   der   Säuglinge,   ebendaselbst   No.    17.    — 

3)  v.  Wittich,  Ueber  die  Pepsinwirkung  der  Pylorus- 
drösen.  Pflüg.  Arch.  Bd.  VII.  S.  18.  —  4)  Wolff- 
hügel,  G.,  Ueber  Pepsin-  und  Fibrinverdauung  ohne 
Pepsin.  Pflüg.  Arch.  Bd.  VH.  S.  188.  —  5)  Ebstein, 
W.  und  Grützner,  P.,  Ueber  Pepsinbildung  im  Magen, 
ebendas.  Bd.  VUL  S.  122.  —  6)  Fick,  A.,  Ueber  das' 
Magenferment  kaltblütiger  Thiere.  Versuche  von  Dr. 
Muriscic.  Verh.  d.  Würzb.  phys.-med  Ges.  N  F.  IV. 
S.  120.  —  7)  Lepine,  R.,  Recherches  ezperimentales 
sur  1a  questlon  de  savoir,  si  certaines  cellules  des 
glandes  (dites  ä  pepsine)  de  Testomac  presenteut  une 
reaction  acide.  Gazette  med.  de  Paris.  No.  51.  — 
8)  Braun,  Ueber  Magensaftsecretion  Eckhardts  Bei- 
träge zur  Anatomie  und  Physiologie.  VII.  Giessen.  S.  27. 

—  9)  Jobert:  Recherches  pour  servir  a  Thistoire  de  la 
digestion  chez  les  oiseaux.    Gompt.  rend.  Tom.  77  S.  133. 

—  10)  Röhrig,  A,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
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die  Phj'siologie  der  Gallen  ab  sonderung-  Oestr.  med. 
Jihrb.  S.  240.  —  II)  Butler  Stoney,  Sffect  on  Sli- 
muli  of  tfae  aecretion  of  tbe  Paiolis  gland.  Jouin.  of 
»ML  and  phja.    1872.   No.  11. 

Korowin  (1)  fand  in  Debeieiostimmnng  mit 
Schiffer  die  Spei  che)  aecretioii  bei  Kindern  in  den  ersten 
Wochen  nach  der  Gebort  sehr  spärlich ,  etwa»  reich- 
licher von  1^  Hooat  ab.  In  ftllen  Fällen  sei^  der 
Speichel  die  Eigenschaft,  Stäik  ekle  ister  io  Zacker  nm- 
unudeln,  jedoch  nahm  dieselbe  mit  dem  Altei  in 
nnd  erreichte  mit  dem  11.  Lebensmonat  die  des  Er- 
waebwnen.  K.  gammelte  den  Speichel  durch  Ein- 
töhning  TOD  Schvamm  in  den  Hund.  lofiue  der 
Pattitii  (2)  yerwandeln  Stirkekleister  ichon  in  den 
ontan  Tftgen  in  Zacker,  dagegen  haben  Aufgüsse  des 
Pankreaa  in  den  ersten  Lebenamonaten  keinerlei  Ein- 
wirkung anf  Stärke;  vom  2.  Honat  ab  ist  eine  solche 
aebon  za  constatiren,  am  Ende  des  3.  Monats  ist  sie 
in  einigen  Fillen  schon  so  stark,  dass  man  den  Zacker 
qnaatitfttiT  bestimmen  kann. 

T.  Wittich  (h)  wendet  üch  gegen  die  Versache 
TOD  Ebstein  nnd  GrStzner,  durch  welche  die 
Verfasser  die  Wirksamkeit  der  Pylomsschleimhant 
(beEDglioh  der  Verdauung)  featinatellen  in  suchen. 
W.  findet  die  Feststellung  der  Gewichtsabnahme  des 
der  Terdaanng  unterworfenen  Eiweiss  nicht  so  sicher, 
wie  die  von  ihm  angewendete  Methode  TonGrüu- 
hagen  and  hSlt  auch  die  von  diesen  Autoren  be- 
notste  ExtraoÜon  mit  Salzs&ure  fnr  weniger  zweck- 
idirig,  wie  die  mit  Qlycerin,  weil  der  Ansiug  in 
diesem  fall  durch  Selbstverdaunng  entstandene  Pep- 
tone enthSH.  Verfasser  bat  neue  Versuche  über  vor- 
Segenden  Gegenstand  an  Kaninchen-  und  Schweine- 
laagen  angestellt.  Die  Pars  pylorica  der  Schleimhant 
wurde  unter  Znrüctdassung  eines  Saumes  am  Fandus- 
tbeil  (d.  P.  p.  grenzt  sieh  durch  ihre  bleiche  Farbe 
tb)  abgeschnitten,  in  Wasser  gewaschen,  dann  anf 
3i  Stunden  in  Alkohol  gebracht,  über  Schwefels&ure 
getrocknet,  gepulvert  nnd  gleiche  QaantitSten  des 
Pulvers  mit  Glycerin  übergössen.  Nach  dtigigem 
Stehen  wurde  der  dnrch  Lduwand  gepresste  Qlycerin- 
usxDg  ED  Versuchen  benntst  Der  Ansang  aos  dem 
Pylomstheil  zeigte  gar  keine  oder  sehr  geringe  vet- 
danende  Wirkung,  der  des  FandastheU  sehr  starke. 
In  khnlicher  Weise  waren  die  Versuche  mit  der 
Schleimhant  des  Schweinern agens  angestellt,  nur 
wurde  hier  aosserdem  noch  eine  Trennnng  der  ober- 
flScbliohen  nnd  tiefen  Schichten  mittelst  des  Ra^- 
meisers  vorgenommen.  Anch  hierbei  zeigte  die  Py- 
lorassebleimhant  keinerlei  Wirkung,  die  Fundus- 
scUeimhaut  stirker  in  den  tiefen  Schichten,  wie  in  den 
oberfliehlicben.  Die  en^egenstehenden  Resultate 
von  Ebstein  nnd  Qrützner  sucht  W.  auf  unge- 
nügende Auswaschung  derPjrlonissehleimhaut  lurück- 
nföbren,  welche  das  Pepsin  fixiren  und  sehr  hart- 
nackig festhalten.  Verhsser  weist  wiederholt  darauf 
hfn,  dass  geronnenes  Fibrin  im  Stande  ist,  Pepsin 
aiis  Lösungen  aofzunebmen  und  es  dann  an  Wasser 
nicht  wieder  abgiebt,  wohl  aber  an  verdünnte  S&ure, 
ig  dem  es  dabei  in  LQsong  geht.    Aehnlich   mag  sich 


anoh  das  geronnene  Protoplasma  der  I^lorusdrüsan  ver- 
halten. Endlich  ist  auch  der  Umstand  in  Betracht  in 
ziehen,  ob  die  znm  Versuch  verwendeten  Thiere  sich 
in  der  Verdauung  befanden  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle,  wo  der  Magen  mit  Secret  angefüllt  ist,  wird 
man  eher  eine  verdauende  Wirkung  deiPflomsdrusen 
finden,  wie  im  zweiten.  Verfasser  h£lt  die  Anschau- 
ung aufrecht,  dass  (entgegen  Heidenhain)  die  Belag- 
zellen die  Pepsinbildner  sind. 

Ebstein  nnd  Qrützner  (3)  behandeln  in  einer 
ansföbrlicben  Arbeit  über  die  Pepsinbildung :  a)  Die 
Methode  zur  Bestimmung  des  Pepsins;  b)  die  Frage 
nach  dem  Ort  der  Pepsinbildung;  c)  die  Frage,  in 
welcher  Form  das  Pepsin  in  den  Hauptzellen  existirt. 
Ad  a.  Die  Vergteicbang  der  Grnnhagen'schen  Me- 
thode mit  der  directen  (Gewichtsabnahme  des  der 
Verdauung  unterworfenen  Eiweisswürfels)  welche  die 
Vtf.  gegen  Wlttlch  für  die  principlell  bessere 
halten,  fährten  sn  dem  Resultat,  dass  die  G.'sebe  Me- 
thode gut  geeignet  Ist,  auch  kleinere  Differenzen  im 
Pepsingehslt  zu  demonstrireu,  voTaasgeaetit,  dass  die 
Pepsinmengen  nicht  zu  gering  sind.  Allerdings  zeigen 
sich  mitunter  kleine  Unregelmässigkeiten  abhängig  von 
ungleichen  Stellen  im  Filtrirpapier,'  der  Lagerung  des 
Fibrins  etc.,  doch  sttiren  sie  das  Resultat  nicht  erheb- 
lich, wenn  man  nur  Bedacht  nimmt,  das  gequollene 
Fibrin  gut  abzapressen  nnd  es  Msch  zu  verwenden. 
Gegen  den  Vorschlag  von  Wolfhügel,  statt  der 
Salzsäure,  welche  für  sich  allein  schon  Fibrin  IBst, 
Salpeteraiure  von  0,i  pCt.  anzuwenden,  meinen  die 
Vff,  dass  nach  älteren  unter  Heidenhain  angestell- 
ten Versuchen  BatpetersSure  für  sich  allein  allerdings 
kaum  lösend  auf  Elweisskörper  wirkt,  dass  sie  aber 
auch  die  Lösung  durch  Pepsin  erschwert.  Relativ  am 
günstigsten  wirkt  SalpetersEura  von  0,15  bis  0,2  pCt. 

Ad  b.  Die  Diflerenzen  ia  den  Angaben  über  die 
verdauenden  Eigenschaften  der  Pflomsdrnsen  klären 
sich  dabin  aof,  dass  allerdings  Olycerlnanszöge  nahe- 
zu keine  Auflösung  von  Eiweiss  bewirken,  wohl  aber 
salzslnrehaltige  Auszüge.  Gegen  die  Annahme  einer 
naehträglichen  Infiltration  der  Pylorusdrüsen  mit  Pep- 
sin wenden  die  Vif.  ein,  dass  die  oberflächlichen 
Schichten  der  Schleimhaut  anch  bei  der  Eztraotion 
mit  Salzsäure  gerade  keine  verdauenden  Eigenschaf- 
ten zeigen,  während  sie  bei  dieser  Annahme  beson- 
ders stark  sein  müssten.  In  Uebereinstimmung  mit 
V.  Wittich  fanden  E.  und  G,  Auszüge  aus  den  tiefe- 
ren Schichten  der  Mucosa  wirksamer,  wie  die  ans  d^n 
oberflächlichen ,  sie  ziehen  jedoch  aas  diesem  Factum 
den  entgegengesetzten  Schluss,  vriev.  Wittich,  dass 
nämlich  die  Hanptzellen  das  Pepsin  bilden  (v.  Wit- 
tich hat  inzwischen  diese  Differenz  aufgeklärt  Ref.). 
Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  gehen  die  Vff.  von 
der  Beobachtung  v.  Witticb'sans,  dass  Flbrinflocken 
im  Stande  sind,  Pepsin  aufzunehmen  und  es  dann  an 
Wasser  nicht  wieder  abgeben.  Bio  finden,  dass  anch 
durch  Glycerin  das  Pepsin  nicht  daraus  zn  eztrahiren 
ist.  Das  Verhalten  solchen  Fibrins  —  führen  die  Vff. 
aus  —  ist  also  ganz  analog  dem  der  Pylorusdrüsen 
und  man  kann  den  Bohluss,  dass  ein  Gewebe  kein 
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Pepsin  enthält,  wenn  Glycerin  ein  onwirksames  Extract 
liefert,  nicht  mehr  als  richtig  anerkennen.  Man  kann 
anch  ans  Pjlorusschleimbaut  wirksame  Anszfige  her- 
stellen, Wenn  man  sie  gat  aaswässert,  dann  mit  0,2 
procentiger  Salzsäare  maceriren  lässt  nnd  nan  die 
schwachsanre  Masse  mit  Glycerin  nbergiesst.  Man 
darf  dabei  nicht  zuviel  Salzsäare  nehmen,  weil  sonst 
die  Pylornsschleimhaat  sich  selbst  verdaae,  and  dann 
nnr  noch  schwach  verdauende  Wirkung  äossere.  Es 
zeigte  sich  nan  femer,  dass  man  nicht  nur  mit 
Salzsäure,  sondern  auch  mit  reinem  Wasser  und 
Kochsalzlösung  wirksame  Auszüge  aus  der  Pylorns- 
sohleimhaut  erhält.  Wurden  diese  Auszöge  bei  40° 
verdunstet,  so  verhielt  sich  der  dabei  bleibende 
Rückstand  verschieden  gegen  Glycerin:  der  aus 
Eochsalzauszug  stammende  Ruckstand  gab  mit  Glyce- 
rin extrahirt  eine  wirksame  Flüssigkeit ,  der  aus 
wässrigem  Auszug  stammende  nicht;  beide  gaben  an 
0,2haitige  Salzsäure  Pepsin  ab.  —  Alle  diese  Beob- 
achtungen suchen  die  Verf.  folgendermassen  zu  er- 
klären: Das  Pepsin  existirt  in  den  Hauptzellen  des 
Fundus  resp.  den  Drüsenzellen  des  Pylorus  nicht  als 
solches,  sondern  in  Verbindung  mit  Albuminaten. 
Diese  Verbindung  ist  auch  im  wässrigen  Auszug 
enthalten  und  äussert  keinerlei  verdauende  Wirkung. 
Sie  erlangt  diese  erst,  wenn  die  Verbindung  gespalten, 
das  Pepsin  in  Freiheit  gesetzt  wird,  doch  ist  nach- 
träglicher Zusatz  von  Säure  nicht  im  Stande,  diese 
Wirkung  auszuüben  (?Ref.).  Beim  Fundus  ventric. 
geht  mit  jeder  Extraction  nothwendig  eine  Spaltung 
der  Verbindung  einher,  weil  die  Fundusschleimhaut 
noch  ein  zweites  den  Belegzellen  entstammendes 
Secret  enthält,  welches  gleich  dem  Kochsalz  oder  der 
Salzsäure  die  Abspaltung  besorgt.  Die  Verf.  halten  dem- 
nach ihre  frühere  Behauptung,  dass  die  Pylorusdrösen 
verdauende  Kraft  besitzen  und  diese  nicht  einer  Pepsin- 
infiltration vom  Fundus  her  verdanken,  aufrecht.  — 
Was  das  Agens  betrifft,  das  im  Secret  der  Belegzellen 
wirksam  ist  zar  Freimachung  des  Pepsins,  so  neigen 
sich  die  Verf.  der  Ansicht  zu,  dass  es  wahrscheinlich 
nur  Ghloralkalien  sind,  denn  einerseits  finde  man  die 
Sabstanz  der  Magendrasen  in  der  Tiefe  nie  sauer, 
andererseits  müsse  eine  Bildung  von  Salzsäare  inner- 
halb der  Drüsenschläuche  anbedingt  zur  Selbstver- 
danung  der  Hauptzellen  fuhren. 

Wolffhügel  (4)  hat  sich  gleichfalls  mit  einigen 
noch  controversen  Punkten  der  Magenverdaunng  be- 
schäftigt. V.  Wittich  hat  angegeben,  dass  das 
Pepsin  durch  Pergamentpapier  diffundirt.  Verf.  konnte 
sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  über- 
zeugen; weder  pepsinhaltiges  Glycerin  noch  derpepsin- 
und  peptonhaltige  salzsaure  Auszug  der  Magenschleim- 
haut lässt  Pepsin  in  merklicher  Menge  hindurch- 
ireten;  in  den  Fällen,  wo  sich  Pepsin  nachweisen 
liess,  waren  Versachsfehler  zu  constatiren :  Durchlässig- 
keit der  Membran  für  Blutfarbstoff.  Zur  Prüfung 
des  Diffusates  auf  Pepsin  diente  das  Verhalten  gegen 
Fibrin,  das  vorher  zur  Entfernung  etwa  anhaften- 
der Fermente  gekocht  war.  Verf.  hält  diese  Vorsichts- 
massregel  für  anbedingt  geboten.    Da  die  Salzsäare 


fürsichallein  schon  Fibrin  löst  and  zwar  unter  Peptonbil- 
düng  (siehe  weiter  unten),  so  giebt  W.  der  Salpeter- 
säure den  Vorzug,  welche  in  einer  Goncentration 
0,4  pGt.  diese  Eigenschaft  nicht  zeigt ,  dagegen  bei 
Zusatz  von  Pepsin.  DerDialysatorwardem  Kronecker'- 
schen  nachgebildet:  ein  Faltenfilter  aus  Pergameni- 
papier,  das  in  einem  Trichter  lag;  der  Trichter  war 
unten  geschlossen  und  mit  Wasser  gefüllt.  Glycerin- 
auszüge  des  Pylorustheiles  des  Magens  zeigten  keine 
verdauenden  Eigenschaften,  wenn  sie  mit  der  nöthigen 
Vorsicht  dargestellt  waren,  alsonamontliehderPylorns- 
theil  sofort  abgetrennt  wurde  and  dann  für  sich  ge- 
waschen. Bei  dem  umgekehrten  Verfahren  war  in 
manchen  Fällen  Auflösung  von  Fibrin-  und  Pepton- 
biidung  zu  constatiren ,  ein  Verhalten  das  für  die 
V.  Wittich'sche  Erklärung  des  Phaenomens  spricht 
(siehe  oben).  Verf.  erklärt  daher  in  Uebereinatimmang 
mit  V.  Wittich  die  Labzellen  (Belegzelien  nach 
Heidenhain)  für  die  Pepsinbildner.  —  Ebenso  konnte 
die  Angabe  v.  Wittich  bestätigt  werden,  dass  aach 
Salzsäure  von  0,4  pOt,  aliein  ohne  Pepsin  bei  40° 
Fibrin  löst  und  Pepton  bildet.  Die  Peptonbildong 
geht  schneller,  wenn  man  die  Temperatur  etwas 
höher  wählt  (etwa  50—60°).  Der  Rückstand  des 
Fibrins  zeigt  sich  phorphorhaltig  und  ähnlich  dem 
Nadeln.  Salpetersäure  von  0,4  pOt.  bildete  nar  in 
sehr  unbedeutendem  Grade  Pepton. 

Fick  und  Murisier  (6)  haben  das  Magenfer- 
ment von  Fröschen,  Hechten  und  Forellen  untersucht. 
Es  wurde  jedesmal  die  abpräparirte  und  zerkleinerte 
Schleimhaut  mit  dem  40fachen  Wasser  macerirt  and 
dem  Auszug  5  pro  Mille  Salzsäure  zugesetzt.  Diese 
Auszüge  lösen  noch  bei  0°  regelmässig  Ei  weiss  aaf 
nnd  ohne,  daas  diese  Wirkung  hei  40°  schwächer 
wurde.  Ebenso  bereitete  Auszüge  der  Schleimhaot 
des  Hunde-  und  Schweinemagens  Hessen  unter  10° 
selten  noch  eine  Spur,  bei  0°  keine  Spur  verdauender 
Kraft  erkennen.  Das  Magenferment  kaltblütiger  Thiere 
ist  somit  mit  dem  warmblütiger  nicht  vollkomnuii 
identisch. 

Ol.  Bernard  hat  nach  Einspritzang  von  Ferro- 
cyankalium  und  milchsaurem  Eisenoxyd  in  die  Venen 
beim  Kaninchen  nur  auf  der  inneren  Oberfläche  der 
Magenschleimhaut  eine  blaue  Färbung  constatirt,  wäh- 
rend die  Schleimhaut  in  ihrer  Dicke  ungefärbt  erschien. 
Gl.  Bernard  schloss  daraus,  dass  die  Säure  des 
Magensaftes  nur  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleim- 
haut existire.  Da  eine  mikroskopische  Untersuchung 
von  Bernard  nicht  gemacht  und  der  Versuch  nar 
einmal  angestellt  ist,  hatL^pine  (7)  die  Untersuchung 
der  Frage  aufs  Neue  aufgenommen,  die  ein  erhöhtes 
Interesse  hat,  seit  Heidenhain  hypothetisch  die 
Bildung  der  Säure  in  bestimmte  Drüsenzellen  (Beleg- 
zellen) verlegt  hat.  Lupine  verwendete  zu  seinen 
Versuchen  ausschliesslich  die  Magenschleimhaut  des 
Hundes  wegen  der  stärker  sauren  Eteaction  des  Magen- 
saftes. Die  Hunde,  seit  48  Stunden  nüchtern,  erhiel- 
ten 500—800  Grm.  Fleisch  und  wurden  dann  2-3 
Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet,  der  Magen  so- 
fort gereinigt  und  die  Schleimhaut  abpräparirt  Senk- 
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rttbte  Schnitte  der  Magen  seh  leimhaut  wardcn  in  ein 
Gemisch  von  Ferrocyankalium  nndEisensolfat  gebracht, 
das  tropfenweise  mit  Kalibydrat  vorsetzt  war,  bis  du 
»osgeschiedene  Berlinerblau  verschwanden  wir  and 
die  Flüssigkeit  neatrale  (?)  Reactioa  angenommen 
hatte.  Bei  Zusatz  einer  Spnr  SSare  scheidet  sich  ans 
einem  solchen  Gemisch  wieder  Berlinerblaa  aus.  Nach- 
dem die  Schnitte  wccliselnde  Zeit  in  dcrMiachnng  ge- 
legen hatten,  warden  sie  mikroskopisch  untetsncht: 
eine  Anascbeidnng  von  Berlinerblaa  war  in  keinem 
Falle  ZQ  conatatiien.  Ändereraeits  schnitt  Lepine 
Stöcke  der  Scbleimbaat  von  eioigea  Qaadrat-Centi- 
metem  Obetflfichä  mit  der  Seheere  ab  nnd  bediente 
lieh  derselben  als  Membran  eines  kleinen  Dialysator. 
Auf  der  einen  Seite  befand  sich  Eisen  an  Ifat  oderLactat 
b  alkoholischer  Lös n Dg,  aaf  der  andern  eine  schwache 
L5snng  von  Ferrocyan kaiin m ;  die  freie  Flache  der 
Schleimhaat  war  bald  nach  oben,  bald  nach  anten  ge- 
kehrt. In  anderen  Fällen  war  das  Eisensalz  in  Wasser 
gel5st  nnd  das  Ferrocyankalinm  in  Olycerin,  Nach 
ebigen  Standen  war  die  freie  FISche  der  Schleimhaat 
mehr  oder  weniger  blan  geßrht.  Die  mikroskopische 
DntersDcbang  der  Schleimhaat  nach  der  Bärtang  dnrch 
Alkohol  zeigte  in  allen  Fällen  beide  Arten  von  Zellen 
dnrcbans  frei  von  FSrbnng.  Eine  saure  Reaction  nnd 
BUdnng  TonSSnren  ist  somit  in  den  Drüsensellen  nicht 
in  contrtaUren.  Bernard  knöpft  daran  die  Bemer- 
kang,dassihndie  Wiederholungen  seiner  früheren  Ver- 
SDche  za  demselben  Resultat  geführt  haben. 

Dem  Unsketmagen  der  Vogel  wird  allgemein  nnr 
dne  mechanische  Einwirkung  m geschrieben,  Jobert 
(9)  hat  'einige  Thatsacben  gefunden,  welche  diese 
Deirtang  zweifelhaft  machen.  Die  Schleimhaut  ent- 
ölt in  ihrer  Dicke  Drüsen,  deren  Aasführnngsgange 
nch  nach  Jobert  (entgegen  den  Angaben  van 
Carschniann)  nach  der  Oberfläche  frei  5f^en.  Einige 
dicsfli' Canäle  nnd  gewnnden  wie  bei  den  Schweiss- 
dtSsen.  Das  Secret  dieser  Drüsen  istklar,  von  ener- 
gisch sanrer  Reaction,  es  bildet  mit  Zinkoiyd  ein 
kr;  tallisirendes  Zinksalz,  vom  Habitus  des  milchsan- 
ren  Zink;  —  doch  läset  Jobert  bei  dem  Hangel 
einer  genaueren  chemischenDotersnchong  es  noch  anent- 
Khieden,  ob  die  secernirte  Sänre  in  der  That  Hllch- 
tänre  ist.  Lässt  man  das  Secret  auf  Ganglien  des 
Sympatbicns  einwirken, soksnnmanimmer  damit  eine 
Itolimng  der  Ganglienzellen  erreichen  -  es  übt  also 
uch  wSbrend  des  Lebens  wohl  ohne  Zweifel  cbemi- 
■che  Wirkangen  ans.  Am  genauesten  nntersncht  ist 
von  Jobert  derMagen  vomStrausa  (Strntbio  Cameins), 
doch  zeigten  sich  bei  einer  Reibe  anderer  Vögel  gant 
analoge  Verhältnisse. 

Röhrig  (10)  hat  eine  ansfährlicbe  Untersuchung 
Sber  die  GallensecreUon  an  cnrarisirten  Kaninchen 
nnd  Bonden  angestellt.  Die  Canüle  wurde  nach 
EröAiang  der  Bauchhöhle  in  die  Gallenblase  einge- 
bunden and  durch  einen  Eaatachukschlaaoh  mit 
einem  knieförmig  gebogenen  Ansatzstück  in  Verbin- 
dung gesetzt,  alsdann  wurden  die  Röhren  durch 
Drack  auf  die  Gallenblase  mit  Galle  gefällt  und  der 
Ductus  cf  sticns  durch  eine  kleine  Klemmpincette  ab- 


geaperrrt.  Die  innerhalb  bestimmter  Zeiträume  ent- 
leerte Tropfenzahl  resp.  die  Zeit,  die  zwischen  2 
Tropfen  verfloss,  diente  als  Massstab  für  die  Reich- 
liebkeit  der  Secretlon.  Die  Zeiträame  wnrden  mit 
dem  Metronom  bestimmt.  Bei  Tbieren,  bei  denen 
weiter  kein  Eingriff  vorgenommen  wird,  nimmt  die 
aecemirte  Gallenmenge  mit  der  Dann  der  Beobach- 
tang  ab.  VerschlussderPfortader  und  der  Leberarterie 
zugleich  hebt  die  Gallen  secretlon  auf,  Verschlnss  der 
Ffortader  allein  verlangsamt  sie  beträchtlich  etwa 
auf  das  3fache.  Die  Erhaltnng  des  Pfortaderkreislanfo 
ist  also  eine  wichtige,  aber  nicht  die  einzige  Bedin- 
gung für  die  Gallen secretion,  vielmehr  besteht  sie 
bei  alleiniger  Erbaltang  der  A.  hepatica  noch  eine 
zeltlang  fort.  Versch liessang  der  Brustaorta  dicht 
aber  dem  Zwerchfell  bewirkt  schnelle  Beschränkung 
nnd  bald  völlige  Aufhebung  der  Secretion,  Verschlies- 
song  unmittelbar  unter  der  A.  eoeliaca  bescblennigt 
sie.  Partielle  Compression  der  Cava  ascendens  setzt 
die  Secretionsgesch windigkeit  sofort  herab  —  sie 
hebt  sich  wieder,  sobald  die  Compression  nachlfisstj 
in  beiden  Fällen,  sowohl  bei  Compression  der  Aorta 
wie  der  Cava  ascendens  bandelt  es  sich  um  Drnck- 
steigerung  im  Capillargebiet  der  Leber.  —  R.  zieht 
daraas  denSchlass,  dass  die  Gallenbild ung  nicht  allein 
von  der  Böbe  des  Capillardrackes  in  der  Leber  ab- 
hängt. Blutentziebang  bewirkt  eine  Herabsetzung 
der  Secretion,  die  durch  Wassereinspritzung  in  die 
Meaenteri« Irene  nnr  vorübergehend  wieder  belebt 
werden  kann.  Nach  einem  Aderlass  von  240  Gern, 
sank  bei  einem  grossen  Bande  dieSecretionsgeschwin- 
digkeit  (eines  Tropfens)  von  11 — 13  See  an  den  auf 
36,  46,  34,  54,  56— 125  damit  hörte  sie  ganz  auf. 
Nach  der  Wasserinjection  in  die  Mesenterial venen 
fielen  die  Tropfen  4,  6,  9,  11,  49,  35,  102  nnd  erlosch 
dann.  Wasserinjection  in  den  Darmcanal  vermehrt 
die  Gallenseeretion  nachhaltig,  Injection  in  Körper- 
venen wirkt  schneller,  doch  geht  die  Wirkung  schnel- 
ler vorüber.  In  beiden  Fällen  wird  die  ausgeschie- 
dene Galle  dünnflüssig  and  heil.  Reizungen  der 
Schleimhaut  des  Darmcanals  in  seiner  ganzen  Ans- 
dehnnng,  desPeritoneum  visc.  nnd  pariet.  auf  mecha- 
nischem und  chemischem  Wege,  sowie  durch  den 
Indnctionsstrom  hatten  keinerlei  Et nfluss  auf  die  Gallen- 
seeretion, ja  selbst  tiefes  Einstechen  der  Electroden 
in  das  Leberp arencbym  erwies  sich  unwirksam.  — 
Die  Magen  Verdauung  ist  ein  beförderndes  Moment 
für  die  Gallenseeretion;  bei  einem  in  der  Verdauung 
begriffenen  Bande  hörte  die  Gallenseeretion  sofort 
auf,  als  der  Msgen  entleert  wurde;  anderseits  wurde 
einem  hungernden  Hunde  das  Filtrat  des  Magen- 
inhaltes eines  in  voller  Verdauung  befindlichen  Hundes 
in  den  Magen  injicirt;  10  Minuten  danach  begann  die 
Galle  zu  tropfen  und  bald  ziemlich  schnell.  Die 
Wirkung  kann  nicht  allein  von  dem  Wassergehalt  der 
tnjicirten  Flüssigkeit  abgeleitet  werden.  Die  Beobach- 
tung einer  reicülichen  Gallenseeretion  bei  mitDiarrhoe 
behafteten  Thieren  gab  die  Veranlassung  zu  einem 
genauen  Stndinm  der  Abführmittel.  Crotonöl,  Extrac- 
tum  Colocyntbidis,  Sapo  jalapinos,  Aloe  bewirkten 
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eine  starke  Vermehrang  der  Qallensecretion,  bevor 
die  pargirende  Wirkung  eintrat,  in  der  angegebenen 
Reihenfolge,  am  stärksten  das  Grotonöi.  Die  Qalle 
besass  die  Gonsistenz  der  vorher  secemirten  oder  war 
selbst  noch  dickflüssiger,  so  dass  es  sich  um  eine 
reelle  Zunahme  der  Gallensecretion  handelte. 
Schwächer  wirkten  Rheum,  Senna,  Magnesia  sol- 
f  urica,  Galomel,  Ricinusöl.  Mit  Galomel  gelingt  es  nicht, 
die  bereits  sistirende  Qallensecretion  aufs  Neue  in 
Gang  zu  bringen,  dagegen  übt  es  regelmässig  eine 
beschleunigende  Wirkung  aus.  Directe  Einführung 
eines  filtrirten  Senna-Infus  in  die  Mesenterialvene 
hat  eine  unverkennbare  Vermehrung  der  Secretion  zur 
Folge.  Dnrchschneidung  des  N.  splanchnicus  und 
Abtrennung  des  Halsmarks  beschleunigte  die  Secretion, 
Reizung  des  cruralis  und  ischiadicus  verlangsamte  sie. 
Die  Athmungssuspension  bewirkte  zunächst  eine  Ver- 
langsamung, dann  Beschleunigung,  *  endlich  wieder 
Verlangsamnng  bis  zum  völligen  Stillstand ;  nur  bei 
erschöpften  und  maltraitirten  Thieren  war  das  2.  Sta- 
dium nicht  ausgeprägt.  Die  Erklärung  dieser  Ver- 
hältnisse siehe  im  Original.  Endlich  wurde  noch  die 
Angabe  von  Nasse  bestätigt  gefunden,  dass  kohlen- 
saures Natron  die  Secretion  herabsetze  und  dasselbe 
vom  essigsauren  Blei  nachgewiesen.  Im  letzteren 
Fall  wurde  der  Darmkanal  deutlich  blass. 

Stoney  (11)  hat  einen  Fall  von  Parotisfistel  bei 
einem  jungen  Mädchen  beobachtet  und  zu  einigen 
Experimenten  benutzt.  Die  Fistel  bestand  schon 
lange  Zeit  und  war  durch  einen  in  der  Kindheit  er- 
haltenen Schnitt  in  die  Wange  verursacht.  Eine  Gom- 
munication  mit  der  Mundhöhle  bestand  nicht.  Als 
Maassstab  für  die  Intensität  der  Secretion  diente  die 
Zeit,  die  bis  zum  Auftreten  eines  deutlichen  Tropfen 
nach  vorheriger  Entleerung  des  Ausfuhrungsganges 
verfloss.  Als  Reizmittel  dienten  1)  Kauen  an  einem 
Glasstöpsel  (1).  2)  Aufstreuen  von  Zucker  auf  die 
Zunge;  3)  von  Weinsäure  auf  die  Zunge;  4)  als  psy- 
chischer Reiz:  Vorsetzen  von  Speisen.  Bei  1)  er- 
wies sich  die  Secretion  massig  beschleunigt;  bei  2) 
nicht;  bei  3)  sehr  stark,  und  zwar  war  es  gleichgül- 
tig, ob  die  Weinsäure  auf  die  Spitze  oder  die  Basis 
der  Zunge  aufgestreut  wurde.  Psychischer  Reiz  er- 
wies sich  unwirksam,  jedoch  war  die  Versuchsperson 
ein  torpides  Individuum. 

Nach  den  Versuchen  von  Braun  (8)  ist  die  me- 
chanische und  chemische  Reizung  der  Magenschleim- 
haut ohne  Einfluss  auf  die  Menge  des  Magensaftes,  wie 
die  Einführung  verschiedener  Substanzen,  wie  Feder- 
fahnen, Schwämmchen  etc.,  andererseits  alcalischer 
Speichel  bei  Hunden  mit  Magenfistel  zeigten.  Ohne 
Einfluss  ist  femer  die  Reizung  derMundhöhlenschleim- 
hant,  sowenig,  wie  andererseits  die  Reizung  der  Ma- 
genschleimhaut die  Speichelsecretion  steigert.  —  Der 
Magensaft  nüchterner  Thiere  erwies  sich  als  wirksam, 
ebenso  der  in  grösserer  Menge  abgesonderte  Magen- 
saft nach  Injection  von  Harnstofflö^ung  (1 — 2  pOt.) 
und  Koehsalzlösnng  (1  pGt.)  in  die  Vena  femoralis, 
doch  war  in  diesem  Fall  häufig  ein  Zusatz  von  Säure 


nöthig.  Die  Durchschneidnng  der  Splanchnici  ver- 
mehrte in  einigen  Fällen  die  Secretion,  doch  stellt 
Verf.  diesen  Einfluss  als  zweifelhaft  hin,  da  sie  mit- 
unter auch  ohne  erkennbare  Ursache  zunimmt. 


1)  Wawrinsky,  R.  i..  Gm  koktock  saa  agghoitas 
l&ttlösKghet  1  magsaft  Upsala  läkareforenings  forh. 
Bd.  8.  S.  574—593.  —  2)  Oerum,  Nogle  nye  Pep- 
sinpräparater.    Ugeskrift  for  Läger.   R.  2.  Bd.  16.  S.  89. 

—  3)  Hammarsten,  0.,  Gm  pepsinets  indiffasibilitet. 
Upsala  läkareforenings  forhandl.    Bd.  8.    S.  565—574. 

—  5)  Soliden,  Hjalmar,  Ezperimentel  prÖfning  af 
Scheffer's  method  att  framställa  pepsin.  Upsala  läkare- 
forenings forhandl.  Bd.  8.  S.  55ü— 565.  —  5)Unge,v. 
H.,  Experimentel  profoing  af  Schiffs  tbeori  for  pepsin- 
bildningen.  Upsala  läkareforenings  forhandl.  Bd.  8. 
S.  198—209. 

Um  zu  untersuchen ,  worauf  die  Verschiedenheit 
der  Resultate  beruht,  zu  denen  Meissner  und  Fick 
bezüglich  der  Umwandlung  des  rohen  und  des  ge- 
kochten Hühnerei  weisses  gelangt  waren,  hat  Waw- 
rinsky (1)  drei  Versuchsreihen  angestellt: 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  Hühnerei- 
weiss  genau  neutralisirt,  darauf  eine  Portion  gekocht, 
die  anderen  ungekocht  (roh)  mit  künstlichem  Magen, 
saft  digerirt,  dessen  Pepsingehalt  immer  '^gleich  war, 
dessen  Säuregehalt  aber  von  0,1-0,5  pGt  variirte. 
Es  war  in  den  benutzten  Eiweisslösungen  jedesmal 
ca.  2-3  Gramm  trockenes  Eiweiss  enthalten.  Nach 
beendigtem  Versuch  wurde  das  durch  Neutralisation 
fällbare  Substrat  als  Syntonin  (im  Sinne  Brückes)  be- 
stimmt; das  Substrat,  welches  demnächst  aus  dem 
Filtrat  durch  Kochen  abgeschieden  wurde,  ward  als 
coagnlables  Eiweiss  bezeichnet  und  bestimmt,  und 
das  von  diesem  abfiltrirte  Residuum  wurde  nach  Ein- 
dampfen zur  Trockne  als  Pepton  bezeichnet.  Das 
Resultat  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Säuregrad 

Eiweiss 

Syn- 
tonin 

Goagula- 
bles  Ei- 
weiss 

Pep- 
ton etc. 

1)  0,1  pCt.  1 

2)  0,1  pCt.  1 

3)  0,2  pCt.  1 

4)  0,2  pCt.  1 

5)  0,5  pCt  1 

6)  0,5  pCt   1 

gekocht 

roh 
gekocht 

roh 
gekocht 

roh 
gekocht 

roh 
gekocht 

roh 
gekocht 

roh 

Grm. 
0,066 
0,000 
0,263 
0,088 
0,229 
0,033 
0,350 
0,080 
1,000 
0,256 
0,814 
0,256 

Grm. 
0,185 
0,376 
0,000 
0,825 
0,042 
0,315 
0,062 
0,439 
0,000 
0,071 
0,000 
0,071 

Grm. 
(0,540) 
(0,395) 
1,928 
1,270 
0,771 
0,687 
2,154 
2,041 
2,244 
2,706 
2,216 
2,706 

In  der  2.  Versuchsreihe  wurde  die  vorhergehende 
Neutralisation  unterlassen,  im  Uebrigen  aber  ebenso 
verehren.  Das  Resultat  ist  ans  der  folgenden  Tabelle 
ersichtlich : 
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Üb 


iSiirpgr»d 

Ei-eis. 

Syn- 

(.■oagub- 
bles  Ei- 

rep- 
ton  elc. 

Grm. 

GriD. 

(irtti. 

I)  0,1  pCl.   { 

gekocht 
roh 

0,181 
0,084 

0  044 
O.ßUti 

2,037 
l,'2iiO 

;;  0,1  pct.  { 

gekocht 
roh 

0,113 
0.046 

0,000 

o,e-s 

1,470 
0,807 

S)  0,8  pCt.  { 

gekooht 
roh 

0,393 
0,138 

0,038 
0,151 

3,0112 
2,155 

i)  0,2  pCt. 

esLooht 
roh 

0,6SG 
0.100 

0.019 
0.140 

1,907 
2.317 

K  0,5  pCi. 

gekocht 

0,.W5 

0,000 

i,jy3 

0,1  H4 

O.OÜO 

1,(17U 

6)  0,5  pCt 

gekocht 

0,880 

0,000 

1,503 

roh 

0.451 

0.071 

1.85t? 

Id  der  3.  Vers u eil sreibe  wurden  die  Lösungs- 
prodacte  verglicheo,  welche  bei  Anwendung  bartge- 
kocbten,  wckbgekocbten  und  rohen  F.iweisses  er- 
langt worden,  jedoch  nur  bei  den  scb wacheren 
S^egraden  von  0,l~Ü,-2  pCt.  Das  Gesaltat  war 
(bJgEndes : 


f  1)  0.1  pCt.  jl 
3)  0.1  pCt 

3)  0,2  pCI. 

4)  0,i  pCL  . 


CoBguk- 
bles  Ei- 


hart  gekocht 

GriD. 
0.210 

0,000 

weichgekocht;  0,161 

0,050 

roh             0.077 

0,509 

bart  gpkoch! 

tt,091 

0,03! 

weich  gekocht 

0,078 

roh 

n,059 

hart  gekocht 

0,435 

0,000 

weich  gekocht 

0,218 

0,074 

hart  gekocht 

0,409 

0,031 

weich  gekocht 

0,200 

0,086 

!,113 

i.i:03 

1,561 

0,905 


1,515 


Ana  dieieD  Vers ncbBresol taten  gebt  heTvor,  dasa 
bei  geringerem  SSnregiad  das  gekochte,  bei  b oberen 
SioregTkden  aber  das  lohe  Eiweiss  leichter  nnd  voll- 
■tindigei  in  Peptone  nrngewandelt  wird,  nnd  daas 
das  weiebgekocbte  in  dieser  Besiebnng  eine  Mittel- 
itelliiDg  Ewiscbeo  dem  rohen  nnd  dem  barigekochten 
Eiweisa  einnimmt.  Da  nan  Heisaner  seine Veianche 
mit  einem  schwachen  Säaregrad(0,2pCt ),  Fick  die 
■emigenaber  bei  einem  starken  Säoregiad  (0,5  pCi)  ans- 
geßhrt  hat,  erklärt  sich  der  Wiedersprach  ihrer  Ver- 
ncharesnltate  in  voll  kommen  er  Ueberein  stimm  nng  mit 
den  vorliegenden  Hitthellangen,  welche  überdies  be- 
merke navertha  Unterschiede  in  dem  Verbältniss  an- 
zeigen, worin  Syntonin  (im  Sinne  Brncke's)  nnd  coa- 
gulables  Eiweiss  am  Sohloss  der  Versache  neben  den 
^bildeten  Peptonen  znräch  znräckgeblieben  waren, 
eb  VerhSItniss,  das  Flck  entgangen  ist,  weil  er  nnr 
Inf  die  gebildeten  Peptonmengen  Räcksicht  nahm. 

Oernm  (2)  hat  die  Wirksamkeit  des  Pepsin nm 
activam  von  Harqnart,  welches  nenlich  in  Form 
eine«  weissen,  pnlverförmlgon  Stoffes  In  den  Handel 

Jikr*iktii«kl  Ui  giiuDBlm  liadleta.  1SI3.  B«.  1. 


gebracht  Ist,  nnd  Slttel'B,  nach  Wittiobs  Methode 
dargestelltes,  eine  gelbbtanne  Masse  von  pflasterar- 
tige Consistenz  bildendes  Pepsin,  mit  Schering^s, 
nach  Liebreichs  Vorschrift  dargestellter  Pepsin- 
easeoi  nnd  mit  natärlichem  Bandemagensafc  vergli- 
chen. Als  Haass  wurde  die  Z«it  benutzt,  welche  er- 
forderlich war,  um  gleich  grosse,  unter  Verscblass 
abgewogene  Fibrinmengen  anfaulosen.  Beide  Präpa- 
rate zeigten  sich  sehr  wirksam,  und  sie  übertrafen 
namentlich  die  Schering' sehe  Pepiinessonz,  welche 
doch  viel  wirksamer  war  als  natürlicher  Uundemagea- 
saft,  nnd  deren  Vorzüge  vor  mehreren  früher  von 
Panamin  gleicher  Weise  geprüften  Pepsinsorten  dar- 
getban  war.  Ob  die  genannteu  Präparate,  in  dieser 
Form  aufbewahrt,  ihre  Wirksamkeit  bewahren  werden, 
bleibt  noch  dahingestellt.  Ob  sie  in  den  kleinen 
Dosen,  in  welchen  sie  (offenbar  mit  RQcItsicbt  auf  den 
hohen  Preis)  empfahlen  werden ,  als  Medicament  ir- 
gend erbeblichen  Nntien  stiften  können,  scheint 
zweifelhaft  zu  sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  gross  die 
Menge  des  Hagensaßes  wahrscbeinlicbcr  Weise  ist, 
die  von  einem  gesunden  Menschen  in  24  Stunden  se- 
cernirt  nnd  verbranoht  wird.  Der  Zusatz  einer  Menge 
anderer  Stoffe:  Zocker,  Btirke  u.  b.  w.,  die  man  in 
allen  den  sogenannten  Pepsiopastillen  findet  (auch  in 
Dr.  LInck's,  welche- das  Haiquart'sche  Pepsinum 
activum  enthalten),  scheint  ein  Hindcrniss  zu  sein  die 
Dosis  in  dieser  Form  so  za  vergrössern,  dass  sie  ratid- 
nell  werden  kSnnte,  da  die  bedeutende  Masse  der 
fremden  Stoffe  gewiss  anf  einen  schwachen  Magen 
aehSdllch  wirken  müsste.  Bia  zuverlässige  Beob- 
acbtnngen  über  die  Wirksamkeit,  des  Pepsins  als  Me- 
dicament, aber  die  Dosis,  in  welcher  es  ohne  Rück- 
aicht  anf  den  Preis  anznwenden  ist,  über  den 
eventaell  nötbigen  Zusatz  von  Saure  u.  s.  w.  vor- 
liegen, w&re  es  gewiss  voreilig  ohne  weiteres  und 
anbedingt  .irgend  welches  Pepsin  präparat  zu  medici- 
nischem  Oebraucha  zu  empfehlen,  selbst  wenn  es  sich 
für  physiologische  Zwecke  als  vortheilbaft  erweist. 
Für  physiologische  Versucho  erscheinen  die 
beiden  oben  genannten  PrSparato,  namentlich  Mar- 
qnardt's,  sehr  branchbai  und  empfebleoswertb. 

Hammarsten  (3)  hatte  gefunden,  dass  hei 
Dialysenversnchen,  wobei  eine  mitSalzsäure  angesäuerte 
Pepsinlbsnng  durch  vegetabilisches  Pergament  in 
Wasser  dlffnndfrte,  seihst  bei  wochenlang  fortgesetzter 
Diffusion,  wobei  wiederholt  neue  Salzsäure  zugesetzt 
wurde,  keine  Spur  von  Pepsin  (ebensowenig  wie  von 
Labferment)  zum  Wasser  diffundirte.  Diese  Beobach- 
tung schien  nnvereinbar  sn  sein  mit  von  Witticb's 
Angabe,  der  zufolge  Pepsin  durch  vegetabilisches 
Pergament  freilich  nicht  in  reines  Wasser  diffnndirt, 
wohl  aber,  und  zwar  schnell  und  leicht,  in  salzsiure- 
baltiges  Wasser.  H.  wiederholt  nun  die  von  W  i  1 1  i  c  h 
gemachten  Angaben  genau  in  der  von  ihm  mJtgetheil- 
ten  Weise  nnd  modificirte  die  Versuche  auf  mannig- 
faltige Art  (durch  Anwendung  verschiedener  Sorten 
von  Pergamentpapier,  verschiedener  Säuregrade,  ver- 
schiedener Temperatnt  a.  s.  w.)  :  er  fand  aber  immer. 
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dass  das  Pepsin  ToUkommen  unfähig  war  zu,  dilfun- 
diren.  Nor  wenn  die  Membran  schadhaft 
oder  wenn  die  Befestigang  derselben  eine 
Gapiilarwirkang  gestattete,  trat  Pepsin 
ans  dem  innnern  in  das  äussere  Gefäss.  Er 
konnte  auch  nicht  die  Angabe  Wittich's  bestätigen, 
der  zufolge  Fibrin  im  äusseren  Gefäss  eine  Diffusion 
des  Pepsin  herbeiführen  oder  befördern  sollte.  Dass 
Fibrin  (sowie  viele  andere  Körper]  Pepsin  absorbiren 
kann,  fand  er  freilich  bestätigt,  nicht  aber,  dass  irgend 
welche  Affinität  des  Pepsins  zum  Fibrin  die  Diffusion 
des  Pepsin  befördern  sollte.  Die  Indiffnsibilität  des 
Pepsins  spricht  gegen  die  Chlorpepsinwasserstoffsäure- 
Theorie. 

Soliden  (4)  prüfte  die  von  Scheffer  angege- 
bene Darstellungsweise  des  Pepsin  (durch  Extraction 
der  zerhackten  Schleimhaut  vom  Schweinemagen  mit 
salzsaurem  Wasser,  Fällung  durch  concentrirte  Koch- 
salzlösung, wiederholte  Lösung  in  salzsaurem  Wasser 
und  nachfolgender  Fällung  durch  Kochsalz,  Abpressen, 
Trocknen  und  Zerreiben  mit  Milchzucker)  und  fand, 
dass  dieselbe  ein  für  klinische  Zwecke  vortreffliches 
Präparat  liefert,  das  freilich  mit  modificirten  Eiweiss- 
stoffen  verunreinigt  ist.  Er  fand  es  jedoch  noch  zweck- 
mässiger für  etwa  300  Grm.  zerschnittener  Magen- 
schleimhaut (von  zwei  Schweinemagen)  ca.  1  Ltr. 
0,5  pGt.  salzsäurehaltiges  Wasser  anzuwenden  und 
damit  ca.  1  Stunde  bei  37  ^  G.  zu  digeriren,  dann  mit 
1  Ltr.  concentrirte  Kochsalzlösung  unter  Zusatz  von 
1  Gc.  25  pGt.  haltiger  Salzsäure  und  etwas  troeknem 
Kochsalze  zu  fällen,  und  das  ausgefällte  und  abge- 
presste  (allerdings* etwas  unreine)  Pepsin  in  Glycerin 
zu  lösen,  und  diese  Lösung  zu  benutzen. 

V.  Unge  (5)  hat  im  physiologischen  Laboratorium 
zu  Upsala  in  drei  Versuchsreihen  die  von  Schiff 
aufgestellte  Theorie  der  Pepsinbildung  geprüft.  Für 
die  erste  Versuchsreihe  wurden  Winterfrösche,  welche 
längere  Zeit  in  einer  nur  wenig  über  dem  Gefrier- 
punkt liegenden  Temperatur  aufbewahrt  worden 
waren,  benutzt.  In  die  äussere  mediane  Bauchvene 
wurde  eine  der  von  Schiff  als  Pepsin  bildend  be- 
zeichneten Flüssigkeiten  (Dextrin  u.  s.  w.)  injicirt. 
Nach  Verlauf  einiger  Zeit  wurde  das  betreffende  Thier 
getödtet  und  die  Magenschleimhaut  mit  0,2  pGt.  Salz- 
säure infundirt.  Zur  Controle  wurde  ein  möglichst 
gleiches  Thier,  dem  Nichts  iojicirt  war,  getödtet  und 
die  Magenschleimhaut  ebenso  behandelt.  In  gleich 
grossen  Mengen  der  so  erlangten  Verdauungsflüssigkeit 
wurden  gleiche  Mengen  von  hartgekochten  Hühner- 
eiweissen  bei  gli^icher  Temperatur  digerirt.  Von  4 
Fröschen,  deren  Dextrin  injicirt  war,  erhielt  manVer- 
dauungsflnssigkeiten,  welche  in  einem  Falle  langsamer 
und  in  drei  Fällen  nur  eben  so  schnell  das  Eiweiss 
lösten,  wie  diejenige  Verdauungsflüssigkeit,  welche 
man  von  den  Controlthieren,  denen  keine  pepsin- 
bildenden Substanzen  iojicirt  waren,  erhalten  hatte. 
Von  drei  anderen  Fröschen,  denen  Pepton  injicirt  war, 
zeigte  sich  einer  pepsinreicher,  einer  pepsinärmer  und 
einer  ebenso  pepsinreich  wie  die  entsprechenden  Gontrol- 
thiere,  denen  Nichts  geschehen  war.    Diese  Versuche 


sprechen  also  nicht  für  Schiff 's  Theorie.  Die  zweite 
Versuchsreihe  wurde   mit  1 — 8  Tage  alten  Hunden 
angestellt,  deren  Magenschleimhaut  (ebenso  wie  die 
der  in  der  vorigen  Versuchsreihe  benutzten  Frösche) 
sehr  arm  an  Pepsin  war.  Bei  diesen  Versuchen  worde 
die  von  Brücke  angegebene  Pepsinprobe  benutzt,  nm 
besser  den  Pepsingehalt  der  verschiedenen  Flässig« 
keiten  vergleichen  zu  können;  jedoch  wurden  dabei 
gleich  grosse  Stücke  Eiweiss  vom  Hühnerei  als  L5- 
sungsobject  benutzt.     Auch  in  dieser  Versuchsreihe 
war  das  Resultat  negativ,  in  dem  keine  grössere  Pep- 
sinmenge in  derjenigen  Verdauungsflüssigkeit  gefunden 
wurde,  welche  man  von  deujenigen  Thieren  erhalten 
hatte,  denen  Dextrin  u.  s.  w.  injicirt  war,   als   von 
denjenigen,  denen  Nichts  injicirt  war.    In  der  dritten 
Versuchsreihe  wurde  genau  das  von  Schiff  selbst 
angegebene  Verfahren  an  Kaninchen  angewandt,    nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  genauere  Brücke'sohe 
Prüfung  auf  den  Pepsingehalt  benutzt  wurde.     Die 
Magenschleimhaut  derjenigen  Thiere,  welche  20 — 36 
Stunden  lang  gehungert  hatten,  und  welche  dann  ge- 
tödtet waren,   lieferte  jedoch   eine   ebenso   kräftige 
Verdauungsflüssigkeit,  wie  die  Magenschleimhaut  sol- 
cher Kaninchen,  denen  man  c.  5  Stunden  vorher  Pep- 
tonlösung  oder  Fleichextract  injicirt  hatte,   und  kräf- 
tigere  als   diejenige  von  Kaninchen,    denen  Dextrin 

injicirt  worden  war. 

F.  L.  Panum  (Kopenhagen). 
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—  16)  Baumstark,  Ueber  einen  neuen  Bestandtheil 
des  Harns  ßer.  d.  deutsch,  ehem.  G.  VI  S.  883.  — 
17)  Moriggia,  Aliprando,  Zur  Kenntniss  des  Harns 
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J  Sdiveisses.    Moleschotta  UnterBucbiing  lur  Nst. 

f  14X1.  S.  12:'.   _   18,  SeliRBohn.  llai,  Zur  Bildung 

■  oi&lsauren   Concremeots.     Cenlralbl.    f.   d.  med.  W. 

f  Sa.i-2.  —  19)  E  Küli,  Studien  über  Diabcfos  mellitus 

I    nd  iosipidns.     Dentsch.  Arch.   t.   kl.   Med.     S.  248.  — 

;i.l)Mnller,    Koloman,    Ueber  den  Eitifliiss   der  Hant- 

itii:igkeit  auf  die  flarnabsonderung.  Arch.  f.  e.tp.  P»thol. 

M  J.  S.  429. 

ßibnteaa  (1)  bat  daKh  Tersaclie  an  sich  selbit 
gefnoden,  dass  eio  genommen  et  Ilarostofl  in  den 
nlcbsten  24  Stunden  im  Harn  wieder  eraehelnt  nnd 
keine  oder  nar  ganz  minimale  diarGtisclio  Wirkung 
luübt.  Änfmerksam  gemacht  durcb  einen  eigenthäm- 
lichen  Geschmack  im  Munde  (?  Ref.)  einige  Standen 
Mcb  dem  Einnehmen  des  Harnstoffs,  untersuchte  er 
den  Speichel  auf  HarnstoFF  and  vetmocbte  ihn  darin 
in  constatiren,  indessen  zeigte  anch  normaler  Speichel 
HamstofTg ehalt,  wie  scbon  Ficard  angegeben  hat. 

Derselbe  erürtert  die  Frage  (2),  ob  der  Harnstoff 
direet  ans  eingefübrten  stickstoffhaltigen  Nahrungi- 
mitteln  hervorgeben  könne,  oder  diese  notbwendig 
erst  Bestandthcile  der  Gewebe  werden  müssen.  Er 
findet  für  seine  Harn  Stoffausscheid  ung  in  4  Nachmit- 
lagsstnnden  von  })~!>'i  Uhr  im  Mittel  4,-2'J  Grm.,  för 
4  Vormittagsstunden  3,23  Grm.,  am  Nactimittag  also 
1,06  Grm.  mehr.  R,  bezieht  die  Mehransscheidong 
9af  die  eiDgenommene  Nahrung  ncd  leitet  daraus  die 
dlrecte  Umwandlang  von  Eiweisa  in  Harnatoff  ab. 
Ferner  finde  man  nach  Einfäbrung  reichlicher  Mengen 
von  Eiweiu  and  Fleisch  den  Harn  sehr  reich  an 
PhosphorsSore  and  Scbwefelsäare  und  die  Ansschei- 
doDg  dieser  erfolge  so  schnell,  dass  man  genöibigi 
td,  eine  directe  Oxydation  der  eingeführten  Sabstan- 
un  ansaDebmen.  R.  macht  dann  weiterhin  auf  die 
Dehler  aufmerksam,  die  in  den  Scbtusafol gerungen 
a&glieh  sind,  wenn  man,  wie  ei  in  Kranken  ha  asem 
oft  geschieht,  HamstofT  and  Kochsalz  qnantitatiT  be- 
ttünnt,  ohne  anf  die  eingeführte  Nahrung  BScksicbt 
10  nehmen.  Was  den  Ort  der  Harnstoffbildang  betrifft, 
Sataert  neb  R.  dahin,  dass  er  weder  ausschliesslich  in 
die  Gewebe,  noch  auasebliesslich  in  die  Biutbahn  und 
Capillaren  eu  vorlegen  sei.  Das  Bull.  g^n.  de  therapie 
(Ifad)  esthielt  (3)  im  Referat  die  Beschreibung  von  2 
lethoden  tax  HamstoSbestinunnDg,  von  denen  die 
Ton  Ytod  im  Wesentlichen  mit  der  Hü fner 'sehen 
nstmmenffillt  and  hier  übergangen  werden  kann,  die 
iweitevonHax  Boymond  sich  an  die  in  Frankreich 
■chon  frfiber  viel  benntite  Methode  der  Zersetzong 
des  BaraalofTs  durch  das  Hillon'sche  Reagens  an- 
uIiti«Bst  *).  Ea  dient  data  ein  Apparat  nach  dem  Princip 
ia  bekannten  Apparate  zur  Bestimmung  der  Kohlen' 
liim  dureh  Oewichtarerlast.  Der  Harnstoff  Eersetzt 
nch  bei  dieser  Reaetion  tn  gleiche  Vol.  CO]  nnd 
BÜekstoff,  eine  geringe  Menge  gleichzeitig  gebildeten 
Süekoxyd's  wird  durch  einen  Zasati  von  schwefel- 
saorem  Efaenoxydnl  m  der  Schwefelsäure,  weiche  die 
Oase  zam  Zweck  der  Trocknung  passiren  mässen,  zd' 
rnckgebalten.  Nach  Boymond  geben  1200rm. Harn- 
stoff 100  Onn.  Oewicbtsverlnst  (in  Form  von  COi  nnd 


N.)  Zur  Harnstoffbestimmong  dienen  10  Cc.  Urin. 
Man  w&gt  den  mit  Harn  and  den  Millon'schen 
Reagens  beschickten  Apparat,  ISsst  dann  die  Queck- 
silberlösnng  hinzutreten  and  anterstnit  die  eintretende 
BeacÜon  durch  Erwfirmung,  wägt  nach  Äblanf  der- 
selben den  Apparat  wieder.  Der  Gewichtsverlust 
mnltiplicirt  mit  I  giebt  den  Harn  stoffgeh  alt.  Ham- 
sfinre  und  Kreatinin  sollen  dabei  nicht  störend  sein. 
Analytische  Belege  sind  nicht  mitgetheilt.  Auf  der- 
selben Reaetion  beruht  ein  von  Hardy  mitgethefitea 
Verfahren  von  Bouchard  (4)  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  hier  die  Kohlenäiure  absorbirt  and  der 
Stickstoff  gemessen  wird,  nnd  zwar  in  einer  Röbre, 
die  direct  auf  Hamstoffprocente  eingetheilt  Ist  anter 
der  Voraussetzung,  dass  man  2  Cc.  Harn  lot  Analyse 
nimmt.  Die  Einzelheiten  des  Verfahrens  lassen  das- 
selbe, was  die  Genauigkeit  betrifft,  sehr  bedenklieb 
erscheinen.  Die  Abhandlnng  ist  im  Jahre  1873  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen. 

Esbach  findet  (5)  die  Zersetzung  des  Hamstofb 
mit  anterbromigsanrem  Natron  vollstSndig.  KreaUn 
giebt  ^  seines  Stickstoff  ab,  Kreatinin  Vioi  HamsSore 
Y»)>  Hipparsanre  nichts,  (vgl.  hierüber  Hüfner  im 
Jahresber.  f.  1871).  Hit  BerncknchtigDog  der  Hen- 
genverbsltnisse  dieser  Körper  im  Harn  schätzt  E.  den 
dadnrch  verursachten  Fehler  auf  '/70  des  erhaltenen 
Stickstoffs. 

Derselbe  hat  Versuche  angestellt,  ob  Kohle  Harn- 
bestandtheile  znrückhält  nnd  dies  für  Harnstoff  and 
Kreatin  bejaht.  Für  HamsBore  zeigte  sich  eine  Zn- 
nahme  dea  durch  anterbromigsanrem  Natron  ent- 
wickelten Oases  nach  dem  Passiren  durch  Kohle,  die 
E.  mit  Wahrscheinlichkeit  anf  in  der  Kohle  absor- 
birtes  Ammoniakgas  bezieht.  Die  Entßrbang  des 
Harns  mit  Kohle  ist  demnach  zn  verwerfen.  (Die  mit> 
getheilte  Tabelle  ist  nicht  verständlich). 

Rons  hat  (8)  bei  sonst  gleichbleibender  N^rang 
und  sonstigem  Verhalten  den  Einfluss  des  Thee's  und 
Kaffee's  auf  die  Hainstoffausscheldang  an  sich  selbst 
nntersacfat  und  regelmässig  eine  Steigernng  der  Harn- 
stoffaasBcheidnng  gefanden.  Er  entleerte: 

den  14.  bis  18.  Hai  ohne  Kaffee    Z%16  Grm.  Harnstoff 
den  18.  Hai  mit  Kaffee     .    .     .    41,05 
den  16.  bU  18.  Juni  ohne  Thee    33,76      ■ 
den  18.  Juni  mit  Thee      .    .    .    37,04      - 

Die  Vermehrung  des  Harnstoff  betrSchtlicb  an 
dem  Tage  der  Einführnng  von  Kaffee,  hält  nicht  lange 
an.  So  war  die  Qarnstoffansscheidung  vom  35.  bis 
29.  Mai  im  Mittel  35,07  Grm;  an  den  folgenden  4 
Tagen,  an  denen  täglich  zweimal  Kaffee  genommen 
wurde  (wieviel?)  39,4  Grm.,  39  Grm.,  36 - 35,07 Grm. 
In  keinem  der  Experimente  trat  eine  Abnahme  des 
Harnstoffs  ein,  wie  frühere  Beobachter  gefunden. 
Die  Ableitung  der  Hamstotbnn&hme  von  dem  mit 
dem  Thee  oder  Kaffee  eingeführten  Wasser  hält  R. 
für  unzulässig,  da  er  einen  derartigen  Einflass  von 
Wasser  allein  nie  bat  eonstatiren  können. 

Rabuteau  (7)  sieht  sich  durch  diese  Po blication 
veranlasst,   seine  Beobachtangen  über   vorliegenden 
Oegensland  ausführlich  za  veröffentlichen.    Anf  seine 
19* 
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Veranlassung  nahm  Enstratiades  2  Wochen  lang 
Caffein^  eine  Woche  tägl.  15  Centigrm ,  die  andere 
30.  Die  Nahrnng  war  möglichst  gleichmässig.  Er 
entleerte : 


Harn 

Harnstoff 

1. 

Woche  ohne  Caffein 

917  Grm. 

mit  22,06 

2. 

mit  0,5  Caifein 

881      - 

-     19,81 

3. 

ohne  Caffein 

921      - 

-    21,34 

4. 

-      mit  0,3  Caffein 

926      - 

-     17,26 

5. 

ohne  Caffein 

930     - 

-    24,02 

Bei  der  Einführung  von  Kaffee  wurden  entleert  903 
Gramm  Harn  mit  20,68  Harnstoff,  in  der  folgenden 
Woche  910  Grm.  mit  24,38  Harnstoff.  Die  Versuche 
Yon  R.  an  sich  selbst  bilden  5  Perioden,  jede  von 
fünftägiger  Dauer;  in  2  Perioden  wurden  täglich  15 
Gramm  Thee  resp.  15  Grm.  Kaffee  eingenommen. 
Auch  hier  zeigte  sich  eine  Abnahme  des  Harnstoffs. 

Sinety  (9)  ist  durch  Untersuchungen  des  Harns 
von  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  Zucker  in  demselben  nur  bei  mangel- 
hafter Entleerung  der  Milchdrusen  vorkommt,  dann 
aber  regelmässig.  So  findet  sich  namentlich  regel- 
mässig Zucker  im  Harn  am  2.  oder  3.  Tage  nach  der 
Entbindung  in  der  Periode,  die  man  früher  als  Milch- 
fieber bezeichnete.  Die  Milchsecretion  ist  in  dieser 
Periode  sehr  reichlich,  während  der  Säugling  nur  we- 
nig davon  verbraucht.  Ausser  14  Beobachtungen  an 
Frauen  bringt  Vf.  auch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
an  Hundinnen  und  2  an  Kaninchen,  bei  denen  der 
Harn  willkürlich  durch  Entfernung  der  Jungen  von 
den  Brüsten  zuckerhaltig  gemacht  werden  konnte. 
Auch  im  Blut  Hess  sich  die  Zunahme  von  Zucker  nach- 


weisen, wenn  die  Milch  nicht  zur  Entleerung  gelangte. 
Die  angewendeten  Methoden  sind  im  Wesentiichen 
die  Brücke's  auf  der  Bildung  von  Kalizuckor  be- 
ruhend, in  einigen  Fällen  wurde  auch  die  Polarisation 
und  die  Gährung  des  Zuckers  constatirt. 

Moore  (10)  hat  von  280  ürinen  verschiedener 
Kranken  bei  103  durch  einfachen  Zusatz  von  Salpeter- 
säure von  1,42  sp.  G.  eine  Ausscheidung  van  salpe- 
tersaurem Harnstoff  erhalten. 

Die    Hauptresultate    der    Untersuchungen     von 
Schnitzen  und  Nencki  (II)  über  die  Vorstufen 
des  Harnstoffs   sind   bereits  in   einem  der  früheren 
Jahresberichte  aus  den  Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.   refe- 
rirt,  es  sind  hier  nur  noch  einige  Details  nachsatra- 
gen.    Als  Versuchsthier  diente  ein  Hund  von  7 — 8 
Kilo  Gewicht,  der  spärlich  gefüttert  war,   um  seine 
Harnstoffausscheidung   gering   und   die   Hamstoffza- 
nahme  in  Folge  der  eingeführten  Substanzen  nm  so 
schlagender  zu  machen.  Der  Hund  erhielt  täglich  100 
Grm.  Milch,   100  Grm.  Wasser  und  50  Grm.    Brod. 
Die  Harnstoffausscheidung  sinkt  dabei  auf  eine  sehr 
niedrige  Zahl  (in  dem  ersten  Versuche  auf  2—3  Grm.) 
und  hält  sich  etwa  10-12  Tage  auf  dieser  Hohe.    Bei 
der  Fütterung  mit  Acetamid  machten  die  Vff.  die  Be- 
obachtung, dass  dasselbe  ebenso  wie  Harnstoff  dorch 
Salpeters.  Qnecksilberoxyd  gefällt  werde,  sie   waren 
daher  genothigt,    eine  andere  Methode  anzuwenden 
und  wählten  dazu  die  vonBunsen,  die  durch  einige 
Modificationen  in  der  Ausführung  bequemer  gemacht 
wurde   (näheres   weiter  unten).   Die  Resultate    der 
Acetamidfütterung  sind  übersichtlich  in  einer  Taballe 
zusammengestellt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6 

7. 

Datum 

Harn  in 

Specif.  Gew. 

p.  nach 

Harnstoff 

Essigsäure 

N  direct 

N-Ueber- 

Acetamid 

24  St. 

Bunsen 

in    24  St. 

gefunden 

schuss 

10.  August 

163  Cc. 

1,019 

1,334 

2,16 

^^ 

^^ 

15  Grm. 

11.      • 

216     - 

1,015 

1,459 

3,15 

2,32) 

15      -    . 

12.      - 

352    - 

1,0101 

0,773 

2,72 

9,8 

2,90} 

3,61 

—  . 

13.      - 

146    - 

.    1,0513 

1,15 

1,67 

— 

1,02  j 

— 

14.      - 

144    - 

1,019 

1,92 

2,66 

— 

— 

^— 

• — 

Die  Unregelmässigkeiten  in  der  Harnstoffausschei- 
dung erklären  sich  durch  die  vermehrte  Diruse,  die 
durch  das  Acetamid  verursacht  wird,  die  Harnmenge 
und  damit  der  Harnstoff  nehmen  in  der  ersten  Zeit  zu, 
nm  später  eine  entsprechende  Verminderung  zu  zei- 
gen. £ine  Bildung  von  Harnstoff  aus  Acetamid  hatte 
also  sicher  nicht  stattgefunden.  Es  war  von  Interesse, 
festzustellen,  ob  das  Acetamid,  ein  durch  Alkalien  so 
leicht  veränderlicher  Körper,  den  Organismus  unver- 
ändert passirte,  oder  durch  Verbrennung  der  gebilde- 
ten Essigsäure  in  Ammoniak  überginge.  Der  Harn 
reagirte  sauer  und  gab  bei  der  Destillation  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  eine  der  eingeführten  Menge 
Acetamid  nahestehende  Quantität  Essigsäure.  Bei  dem 
Versuch  mit  Glycocoli  wurde  durchschnittlich  pro 
Tag  3,8  Grm.  Harnstoff  entleert,  an  den  beiden  der 
Fütterung  von  Glycocoli  entsprechenden  (15  Grm.  pro 
Tag)  dagegen  16,66  Grm.  Harnstoff;  es  ergiebt  sich 


also  ein  Plus  von  etwa  9  Grm.  Harnstoff,  während  30 
Grm.  Glycocoli  11,97  Grm.  Harnstoff  entsprachen.  Die 
Stickstoff bestimmung  nach  der  Seegen 'sehen  Me- 
thode gab  mit  der  Harnstoff  bestimmung  nahe  überein- 
stimmende Resultate:  In  ähnlicher  Weise  ergab  sich 
eine  Mehransscheidnng  von  6-7  Grm.  Harnstoff  nach 
Einführung  von  40  Grm.  Leucin.  Die  Amidosänren 
der  fetten  Reihe  gehen  sonach  in  Harnstoff  über,  eine 
Verallgemeinerung  auf  die  aromatischen  Amidosäuren 
ist  nicht  ohne  Weiteres  zulässig.  Die  Hamstoffaus- 
Scheidung  zeigte  nach  Fütterung  mit  40  Grm.  Tyrosin 
nur  eine  geringe  Zunahme  von  Harnstoff  (ca.  liGrm.); 
ausserdem  enthielt  der  Harn  unverändertes  Tyrosin 
und  auch  in  denFaeces  Hess  sich  etwas  Tyrosin  nach- 
weisen. Das  Tyrosin,  das  man  mit  Wahrscheinlich- 
keitais in  die  Gruppe  der  aromatischen  Verbindungen  ge- 
hörig betrachten  kann,  wird  also  zum  grösseren  Theil 
ins  Blut  aufgenommen,  zum  kleineren  Theil  onverän- 


WSKI,    FETSIOLOfllSCBB   < 


149 


ieri  durcb  don  Darm  ausgeschieden .  Der  inr 
Kerorption  gelangte  Antheil  wird  zam  Theil  zerstört, 
PUD  Theil  als  Harnstoff,  zum  Theil  als  Tytosin  aonge- 
Khiüden.  In  den  Betrachtungen  über  die  durch  die 
VersQ<:he  gewonnenen  Tbatsnchon  parallelisirea  die 
yff.  das  Acetatflid  mit  der  Hippursäure.  Audi  dieae 
werde  ini  Organismns  nicht  zersetzt,  weil  sie  die 
StiehatoffgrappG  in  dirccter  Verbindnng  mit  der  Carb- 
oxjlgnippe  enthalte.  Der  Umstand,  dass  die  Hippai- 
in  die  Reihe  der  aromatiscben  Sabstanzea 
gehöre,  reiche  lor  Erkläning  ihres  Verhaltens  nicht 
aas,  da  andere  aromatische  Substanzen  im  ESrper  ler- 
stört  werden  nnd  äberhanpt  nicht  so  resistent  seien, 
wie  man  bisher  annehme.  Die  Bildnng  von  Harnstoff 
aus  GlycocoU  nud  Leacin  lässt  sich  nnr  dnrch  eine 
Synthese  erklären,  für  die  sich  verschicdeca  Schemata 
aofttellen  lassen,  ohne  dass  man  bisher  einem  den 
Torzaggebenkönne.  —  DerZerfall  derEiweissköiperim 
Organismns  geht  der  Haaptsfche  nach  so  von  Stat- 
ten, dass  üe  sich  unter  dem  Einfluss  der  Fermente 
in  Amidosioren  nnd  stickstofffreie  Körper  spalten. 
Die  letzteren  verbrennen  ohne  Zweifel,  während  die 
Amidos&DTen  in  Harnstoff  übergehen.  Ueber  die 
Mengen  des  Harnstoffs,  welche  dem  GlycocoU,  Lencin 
and  Tyrosin  entstammen,  läset  sich  bis  jetst  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Die  Uenge  des  GlycocoU  Hesse 
rieh  Tielleiebt  bestimmen,  indem  man  Tbiere  mit 
BeDEoesSnre  füttert  nnd  das  Maximum  der  Hippnr- 
darebildnng  feststellt.  Findet  man  ein  dem  Stlck- 
stoffgebalt  der  Hipparsäare  entsprechendes  Deficit. 
in  Harnstoff  im  Harn,  so  wäre  damit  die  FiKge  ge- 
löst Die  bisherigen  Versnche  an  Banden  sind  mlsa- 
glückt,  weil  die  Tbiere  grössere  Mengen  von  Ben- 
EOeiSnre  nicht  vertragen.  — '  Die  von  den  Vff.  an- 
gewendeten Modi£cationen  dea  Verfahrens  von  Baasen 
ZD  Hanutoffbestimmungen  sind  im  Auszug  nicht  gat 
wiedenu geben.  —  Besüglich  desAcetamtd  tbeilen  die 
Vf.  noch  2  Versach  »reiben  mit,  in  denen  der  Harn, 
wie  gewöhnlich  init  der  Quecksilberlosnng  titrirt 
wnrde;  es  ergab  sieb  dabei  scheinbar  eine  der  einge- 
führten Acetamidmenge  genau  entspreohende  Harn- 
itoffmenge;  sp&tere  Versuche  ergaben,  dassdasAceta- 
mid  mit  der  Liebig' sehen  Lösung  ebenso  quantitativ 
besticamt  werden  kann,  wie  der  Barnstoff.  Die 
Versnche  bilden  danach  Belege  für  die  vollständige 
AnsscheiduDg  des  Acetamid. 

F.  A.  Bofmann  (14)  fand,  dass  bei  Kanin- 
ehen nach  Einspritzung  von  c.  {  Orm.  salpetrigsanrcm 
Amytäther  unter  die  Hant,  in  weuigen  Standen 
Zocker  im  Harn  auftritt.  Die  24  stündige  Harnmenge 
übersteht  die  normale  Quantität  etwa  nm  das  Dop- 
pelte. Der  Znckergehalt  beträgt  I  bis  25  pCt. 
Der  Zneker  verschwindet  wieder  nach  L2  bis  30 
Stunden.  Die  Tbiere  vertragen  mehrere  Injectionen, 
wenn  die  Pausen  hinreichend  lang  sind. 

Ebenso  fand  Ewald  (12)  den  Harn  bei  Kanin- 
dien nach  subcutanen  Injectionen  von  Nitrobenzol 
EUSkerhaltig,  bei  Händen  dagegen  nar  nach  Einfüh- 
rong  in  denHagen.  Nach  sabculAnen  Injectionen  von 
0,5  bis  2  grm.  Nitrobenzol   bei  Kaninchen  tritt  der 


Zucker  etwa  nach  3  Stunden  auf  und  bleibt  nngefähr 
bis  zur  20.  Stunde.  Der  höchste  Procentgehalt  be- 
trag in  einem  Fall  1,9  pCt,  Eine  Vermebrong  der 
Harnseeretion  war  nicht  nachzuweisen.  Kräftige  Thiere 
überleben  Injectionen  von  0,8  grm.  Die  meisten  starben 
in  20  bis  30  Stunden.  Auch  Nitrotoluol  bewirkte 
bei  Kaninchen  Helliturie.  Derselbe  hat,  (13)  veran- 
lasst durch  eine  Angabe  von  Planer,  die  eine  er- 
hebliche Steigerung  des  Kohle nsäuregehaites  bei 
Fieberbsrn  zeigte,  Untersuch ud gen  über  den  Koblen- 
gebalt  des  Harns  angestellt.  Dos  Auffangen  des 
Harns  geschah  mit  dem  Katheter  und  Gummischlaoch 
direct  in  den  Recipienten  unter  VorsicbtsmassregelD, 
welche  Versnchsfehlet  durch  Zutritt  der  Luft  etc, 
völlig  au ssch Hessen.  Die  znr  Entgasung  aafgefangene 
Harnquantität  wird  darch  ihr  Gewicht  bestimmt,  die 
Entgasung  mittelst  der  Quecksilberluftpumpe  aasge- 
führt, gegen  Ende  nnter  Zosatz  von  Phosphoraänre. 
Da  die  hierbei  noch  erhaltene  Gasmenge  sehr  gering 
war,  so  wurde  es  zu  den  übrigen  hinzu  gelassen.  Es 
bestand  fast  ausschliesslich  aus  Kohlensäure,  mit  Aus- 
nahme eines  Falles  wurde  daher  0  und  N  nicht  be- 
sonders bestimmt.  An  jedem  lodividnom  wurde  je 
ein  Versuch  während  des  Fiebers  gemacht  und  einer 
in  der  Apytexie.  Neben  der  Kohlensäure  wurde  der 
Harnstoff  bestimmt.  SämmUiche  Harne  reagirten 
saner.  Die  Harnstoffmenge  bei  der  angewendeten 
Diätform  beträgt  nach  früheren  Bestimmungen  von 
Scbottsen  19,64  grm.  In  allen  untersuchten  (7)  Fäl- 
len bis  auf  einen  war  die  absoluteMenge  der  Kohlen- 
säure des  Harns  Im  Fieber  höher,  wie  in  der  fietier- 
&eien  Zeit  Die  24stündigen  Mengen  der  im  Harn 
absorbirten  Kohlensäure  betrugen : 


Fieber 

fieberfrei 

173.18  Ccm. 

UT,,i, 

193 

126,09 

191,8       - 

130,4 

129.99     - 

171,7 

16G,89     - 

119,2 

178,5       - 

123,8 

3G3,5       - 

■  108,7 

Der  eine  Ausnahmefall  erklärt  sich  darch  die'ep!- 
kritische  Aasscheidung,  wie  die  Harnstoffzabi :  42,61 
Grm.  zeigt  Der  KoblensSuregehalt  geht  ziemlich 
genau  parallel  dem  Harnstoffgehalt.  Dieser  Umstand 
spricht  dafür,  dass  im  Fieber  die  Kohiensänre  jeden- 
blls  mit  aas  der  Umsetzung  stickstoffreicher  Gewebe 
stammt.  Was  die  absolute  Grösse  der  erhaltenen  Zah- 
len betrifft,  so  sind  sie  selbst  im  Fieber  niedriger,  wie 
diePflüger'scbeu  am  gesanden  Menschen,  doch  sind 
die  Versuche  Pflüger's  an  einem  gesunden  und  kräf- 
tigen Manne  angestellt,  während  es  sich  hier  nm  her- 
untergekommene Personen  handelte. 

Edlefsen  (15)  hat  seinen  früheren  Betracbtnn- 
gen  über  die  Schichtung  des  Harns  in  der  Blase  einige 
neue  hinzDgefägt.  Verf.  stellte  die  Versuche  in  der 
Art  an,  dass  er  vor  dem  Schlafengehen  eine  reichliche 
FlÜBsigkeitsmenge  zu  sich  nahm,  dann  des  Morgens 
den  in  der  Nacht  angesammelten  Harn  in  einzelnen 
PotUonen  (bis  zu  7)  entleerte  und  daa  spec.  Gewicht 
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derselben  bestimmte.  Regelmässig  zeigte  die  erste 
Portion  das  höchste  spec.  Gewicht,  die  darauf  folgende 
ein  allmälig  abnehmendes  bis  zn  1001,3  in  einem 
Falle.  Am  Tage  findet  die  Schichtenbildnng  nnr  aus- 
nahmsweise statt,  einmal,  weil  die  Bodingangen  ffir 
die  Secretion  eines  Harns  mit  abnehmendem  spec.  Ge- 
wicht nicht  so  günstig  sind,  andererseits  die  Körper- 
bewegnngen  nothwendig  eine  Darchmischnng  des 
Blaseninhaltes  znr  Folge  haben.  Nahm  Verf.  bei  der 
Harnentleemng  des  Morgens  Enieellenbogen-Lage  ein, 
so  zeigte  umgekehrt  die  erste  Harnportion  das  nie- 
drigste spec.  Gewicht,  die  darauf  folgende  ein  höheres, 
die  letzte  das  höchste.  Der  ßlaseninhalt  hatte  also 
seine  Lage  bei  den  langsamen  Körperbewegungen  nicht 
geändert,  die  Bissen  wand  sich  vielmehr  um  ihn  herum- 
bewegt. Entleerte  Verf.  zuerst  eine  Harnportion  in 
der  Knieellenbogen-Lage,  dann  die  darauf  folgende  in 
aufrechter  Stellung,  so  zeigte  sich  ein  plötzer  Sprung 
in  den  spec.  Gewichten.  Versuche  in  der  Rückenlage 
mit  erhöhten  und  gesenkten  Becken  führten  zn  densel- 
ben Resultaten. 

Baumstark  (16)  kündigt  einen  neuen  Körper 
an,  den  er  zuerst  im  Harn  eines  mit  Benzoesäure  ge- 
fütterten Hundes,  dann  im  icterischen,  endlich  im  nor- 
malen Harn  gefunden  hat.  Der  Harn  wurde,  abge- 
dampft, mit  absolutem  Alkohol  extrahirt,  die  alkoho- 
lische Lösung  verdunstet,  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  durch  Schütteln  mit  Aether  die  Hippursäure  ent- 
fernt. Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  mit  Am- 
moniak übersättigt  und  mit  basisch  essigsaurem  Blei 
gefällt,  abfiltrirt,  das  Filtrat  entbleit  und  verdunstet. 
Neben  Harnstoff  krystallisirte  ein  der  Hippursäure 
äusserlich  ähnlicher  Körper,  der  bei  250^  schmilzt  und 
beim  Erhitzen  ein  brennbares  alkalisches  nachAethyl- 
amin  riechendes  Gas  liefert.  Die  Znsammensetzung 
ergab  sich  zu  Gs  Hg  N2  0'  Bei  der  Behandlung  mit 
salpetriger  Säure  bildet  sich  Milchsäure,  deren  Zink- 
salz 12,1  pGt.  Krystallwasser  enthält,  also  Fleisch- 
milchsäure. Beim  Kochen  mit  Barytwasser  entweicht 
zuerst  Ammoniak, ^dann  (wahrscheinlich)  Aethylamin. 
B.  giebt  der  Substanz  vorläuffg  die  Formel  NHa  -GO 
-  Ca  H4  -  NH,. 

Moriggia  (17)  hat  versucht,  ob  der  Schweiss 
sich  in  seiner  Reaction  auf  Lacmus  in  ähnlicher  Weise 
abhängig  zeigt  von  der  Nahrung,  wie  der  Harn.  Der 
Schweiss  des  Menschen  reagirte  stets  sauer,  auch  wenn 
der  Harn  alkalisch  war.  Der  Schweiss  des  Pferdes 
und  Esels  reagirt  stets  alkalisch,  auch  wenn  man  es 
durch  gänzliche  Nahrungsentziehung  oder  animalische 
Nahrung  dahin  gebracht  hatte,  dass  der  Harn  sauer 
reagirte. 

Seligsohn  (18)  ist  der  Ansicht,  dass  es  unter 
Bedingungen,  welche  eine  verminderte  Oxydation  zur 
Folge  haben,  zur  Anhäufung  von  Oxalsäure  und  Bil- 
dung von  Oxalsäuren  Goncrementen  in  der  Blase  kom- 
men könne.  Solche  Bedingungen  könnten  namentlich 
durch  Erkrankungen  der  Gentralorgane  des  Nerven- 
systems herbeigeführt  werden  mit  dauernder  Herab- 
setzung der  Pulsfrequenz.  —  Da  der  Uebergang  von 
Oxamid  in  Harnstoff  von  William  so  n  ausgeführt  ist, 


meint  S.,  dass  derselbe  Vorgang  auch  im  Thierkörper 
normal! ter  stattfinden  könne- 

Die  vorliegende  Abhandlung  von  Külz  (19)  aber 
Diabetes  ist  ausschliesslich  kritischer  Natur  and  im 
Auszug  nicht  gut  wiederzugeben.  K.  weist  die  mangels 
hafte  Begründung''ider  von  Schnitzen  aasgesproche- 
nen Theorie  des  Diabetes  und  der  darauf  beruhenden 
Therapie  nach.  Er  betont  mit  Recht,  dass  die  Identi- 
ficirung  des  im  Pbosphorharn  sich  findenden  Körpers, 
der  bis  dahin  als  Fleischmilchsäure  bezeichnet  warde, 
mit  Glycerinaldehyd  des  Beweises  entbehrt. 

Müller  (20)  hat  Versuche  über  die  Grösse  der  Harn* 
absonderung  unter  dem  Einfluss  gewisser  Einwirkungen 
auf  die  Haut  angestellt.  Als  Versuchsthiere  dienten 
Hunde,  die  um  die  Empfänglichkeit  der  Haut  za  stei- 
gern, rasirt  waren.  Die  Hunde  erhielten  stark  gesalzene 
Kost,  welche  sie  zum  reichlichen  Wassertrinken  ver- 
anlasste, die  Harnsecretion  warde  dadurch  erheblich 
gesteigert.  Der  Harn  wurde  direct  aus  den  Ureteren 
aufgefangen  (für  jede  Niere  besonders),  ein  eigen- 
thümlicher  Registrirapparat  gestattete  eine  genaue 
Bestimmung  der  Tropfenzahl  für  je  5  Minuten.  Mit 
dem  eigentlichen  Versuche  wurde  begonnen,  wenn 
die  Tropfenzahl  in  drei  aufeinanderfolgenden  Perioden 
von  je  5  Minuten  gleiehmässig  geworden  war.  pie 
Einwirkungen  bestanden  in  Kälte,  Wärme,  Frottiren, 
Epispastica  und  Firnissen.  Bei  Einwirkung  von  Kälte 
als  kalte  Umschläge  und  Brause  stieg  die  Hamabson* 
dernng  von  22  Tropfen  in  1  Minute  um  5  Tropfen 
resp.  11  Tropfen  -  7  Tropfen;  in  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe um  8  resp.  7  resp.  9  Tropfen.  Die  An- 
wendung von  Wärme  in  Form  von  warmen  Gataplas- 
men  und  Uebergiessnngen  mit  Wasser  von  40**  hatte 
eine  beträchtliche  Abnähme  der  Secretion  zur  Folge ; 
sie  fiel  von  26  Tropfen  in  der  Minute  an!  7,  von  34 
auf  17,  von  31  auf  18.  In  einer  anderen  Versochs- 
reihe  von  23  auf  21,  von  26  auf  5,  von  20  aaf  4.  Das 
Frottiren  und  die  Epispastica  hatten  keinen  Einfiass,  das 
Firnissen  bewirkte  entweder  keine  Aendemng  oder 
eine  geringe  Abnahme. 

VIII.  StelTwechsel  vnd  BespiralUn. 

1)  Pettenkofer,  M.  v.  und  Voit,  C.,  üeber  die 
Zersetzungsvorg&nge  im  Thierkörper  bei  Fütterung  mit 
Fleich  und  Fett.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  9.  p.  1.  —  2) 
Dieselben,  Ueber  die  Zersetzungsvorgänge  im  Thier- 
körper bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Kohlenhydraten  u- 
Koblenhydrateo  allein.  Ebend.  p.  435.  —  3)  Forster, 
J.,  Versuche  über  die  Bedeutung  der  Aschenbestand- 
tbeile  in  der  Nahrung.  Ebend.  p.  297.  —  4)  Derselbe, 
Beiträge  zur  Ernährungsfrage.  Ebendas.  p.  381.  —  5) 
Hoppe-Seyler,  Ueber  den  Ort  der  Zersetzung  von 
Eiweiss  und  anderen  Nährstoffen  im  thierischen  Orga- 
nismus. Pflüg.  Arcb.  Bd.  VIII.  p.  399.  —  6)  Wo  ro- 
se hil  off,  Die  Emäbrungsfahigkeit  der  Erbsen  und  des 
Fleisches  und  die  quantitativen  Verhältnisse  des  einge- 
führten und  des  durch  den  Urin  abgesonderten  Stickstoffs. 
Berl.klin.Wschr.No.8. —  1)  Salkowski,  £.,  Ueber  die 
Möglichkeit  der  Alkalientziehung  am  lebenden  Thier.  Virch. 
Arch.  Bd  58.  p  490.—  8)  Pettenkofer,  M.v.,  Ueber 
Nahrungsmittel  im  Allgemeinen  und  über  den  Werth  des 
Fleischextractes  als  Bestandtbeil  der  menschlichen  Nah- 
rung insbesondere.    Ann.   der  Oh.  u.  Ph.  Bd.   167.  p. 
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-  9)  HoffmanE,  F.,  Der  Ueberyaog  von  Nah- 
nuigsfett  in  die  Zellen  lies  Tbierkürpars.  Zeitücbr.  für 
Biol.  BJ.  VIII.  p.  153.  —  lü)  Buntro,  G.,  L'eber  die 
Bedeutung  des  Koehsakes  «ml  das  Verhallen  der  Kali- 
uhe  im  iDeiisi.'blicben  Organisious.  Ebend.  Bd.  IX.  — 
II)  Stsinar,  J.,  L'eber  üie  bämatogene  Bildung  des 
Gfülenfarbatofffl.  Ärch-  t,  Reitb,  u.  Dubois.  p.  160.  — 
läl  Seeljg,  L.,  Vergleicbeude  L'Dler'-UchuDgea  über  den 

erbraucb  im  disbetiscben  und  nicbt diabetischen 
Thier.  Inang -Disssrt.  Künigsborg.  —  13)  Pawliuof/, 
Die  B  il li tili gsst alle  lier  Harnsäure  im  OrganismiDt.  Cen- 
Iralbl.  f.  d.  med.  Wias.  No.  IG.  -  14)  Salkowski, 
E-,  Ueber  dsa  Verhallen  des  Tauriaa  und  die  Bildung 
der  Schwefelsäure  im  thieriscben  Organismus.  Virchow's 
Arch.  Bd.  58  p.  580.  —  15)  Ziegler,  Ueber  daa  Ver- 
balten des  Camphercymols  im  thierischen  Organismus. 
Arih.  f.  exper.  Patb.  Bd.  I.  p.  Üö.  —  16)  Nencki, 
Leon,  T.,  Ueber  das  Verhalten  einiger  aromatischer  Ver- 
bindongen  im  ThierkÖrper.  Ebendas.  p.  420.  ~  IT) 
Nencki,  M.,  Ueber  Wasserentziehung  im  Thierkörper. 
Correspondenzbl.  Schweiz  Aerzte  N.  5.  siehe  vor.  Jah- 
rasber.  —  18)  Wolffberg,  Siegfried,  Ueber  das 
{dijsi kaiische  Princip  der  Lungenalbmung.  Bonn.  Inaug. 
DiMert.  —  19}  Donders,  F.  C,  Le  ebimisme  de  la 
rcspiraüon  eonsidrirä  comme  phäoomene  de  dissociation. 
Arch.  Neerland.  VII.  193.  —  20)  Es|or  el  St.  Pierre, 
NoQTelles  eipetiences  sur  les  combustiuns  respiraloires. 
Joam.  de  l'aaai.  et  de  la  pbys.  p.  337.  -  21)  Nuss- 
bäum,  Horitz,  Fortgesetzte  Untersuchungen  ober  die 
AthmuDK  der  Lunge.  PSüger's  Arch.  Bd.  VII.  p.  296. 
—  22)  Ewald,  August,  Ueber  die  Apnoe.  Inaug.- 
Di)s«rt  Bonn,  und  zur  Eenntniss  der  Apnoe.  Pflüger's 
Arch.  Bd.  VII.  p.  575.  -  23)  Setsohenow.  Absorp- 
tion der  Eohlens&ure.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  p. 
355.  und  FBüg.  Arch.  Bd  VIII.  p.  1—39.  —  24)  Quiu- 
qaud,  Ezpäriences  relatiies  k  In  respiration  des  poissona. 
Compt  rend.  Tom.  76.  p.  9. 


Pettenkofer  nnd  Volt  (1)  er&rtera  tot  Grund 
eJHT  grossen  Reihe  von  BeobachtangeD,  die  sich  über 
diwn  ZeitiBnm  von  2  Jahren  erstrecken,  den  Ver- 
bnsch  TOD  Sörpeibestandtheilen  bei  einer  aas  Fleisch 
nnd  tiett  ZDiammengesetiten,  im  Verhältniss  dieser 
bdden  SabsUnzen  lu  einsoder,  sowie  bezüglich  der 
absoIaleD  Menge  Tielfach  variirter  Nahrnng.  Za  allen 
yosachen  diente  ein  und  derselbe  Hand  von  er.  30 
Eilogr.  Körpergewicht,  an  dem  Toit  anch  seine  fiü- 
[  bereu  Datersncbangen  gemacht  hat.  Die  allgemeinen 
Betoltate,  in  denen  die  Verff.  gelangten,  sind  etwa 
,  blgende :  du  Fett  waide  tod  dem  Band  in  grossen 
f  Hengen  resorbirt,  selbst  bei  einer  Qoantitit  von  350 
i  Qrm.  fanden  sich  nur  5,2  Qrm.  im  Koth  wieder.  Die 
nicht  resorblrte  Henge  Ist  fast  gleich  gross,  mag  die 
mit  der  Nahrang  zngefährte  Fettmenge  sehr  gross  sein 
oder  minder  gross.  Bei  langdaaeroder  Zufuhr  grosser 
QuntitXten  von  Fett,  wobei  allmälig  ein  bedentender 
Annts  im  KSrper  stattfindet,  sinkt  die  FSbigkett  des 
Dtrma  sor  Besorption  von  Fett,  wiewohl  nicht  erheb- 
lich. Im  Hnngersnstand  verbraacbte  der  Hnnd 
TOD  seinem  KSrper  38  Qrm.  Eiweiss  nnd  107  Fett, 
di6  Fettabgabe  ISsst  tich  durch  ansschliesaliehe  Fütte- 
rang  mit  Fleisch  in  hinreichender  Menge  beseitigen 
mtd  twat  trat  dieser  Zustand  bei  dem  Versachathier 
bei  Yerabreichoiig  von  1500  Orm.  FIeisch=3ä9Grm. 
Elweis«  ein.  Die  329—38  —  291  Eiweiss  bilden 
wmit  im  SOrpet  107  Qrm.  Fett,  welche  an  Stelle  des 
frShei  beimEDogent  demKSrper  entDOmmenen  Fettes 


der  Oxydation  anheimfallen.  Steigert  man  die  Ei- 
weissiafuhr  noch  weiter,  so  findet  selbst  ttei  aos- 
schliesslicher  Fleischznfnhr  ein  Ansstz  von  Fett  statt, 
nSmlich  dann,  wenn  das  ans  dem  Eiweiss  im  Körper 
entstehende  Fett  mehr  ist,  wie  107  Orm.  ^~-  Die 
Menge  des  zoraettten  Fettes  ist  wechselnd  nnd  hängt 
von  verschiedenen  Momenten  ab:  1)  dieFettzersettung 
steigt  bei  vermehrter Zafahi  von  Fett  terchdenDarm: 
bei  500  Orm.  Fleisch  gab  der  Körper  47  Orm*  Fett 
ab,  bei  500  Orm.  Fleisch  nnd  100  Orm.  Fett  66  Orm., 
bei  500  Orm.  Fleisch  nnd  200  Orm.  Fett  109  Grm. 
Dbs  Fett  zeigt  somit  dasselbe  Verhalten,  wie  das  Ei- 
weiss, dessen  Verbrauch  gleichfalls  darch  vermehrte 
Zufuhr  gesteigert  wird.  2)  Ein  bereits  fetter  Körper 
xersetzt  unter  sonst  glei'^hen  Vetbültnissen  von  den 
ihm  zngeführten  Fett  mehr,  wie  ein  magerer.  3)  Eben 
so  steigt  der  Fettverbranch  mit  der  Masse  des  im 
Körper  befindlichen  Eiweisses  -  je  besser  der  Ern&h- 
rnngszQstand  bezüglich  des  BiweJBSgebaltes,  desto  mehr 
Fett  wird  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  zerstört. 
Anoh  das  Verh&ltoiss  zwischen  circnlirendem  nnd  Or- 
ganeiwelsB  ist  von  Einfinss;  je  grQsser  die  Menge  des 
circalirenden  Eiweisses,  desto  grösser  ist  der  Fettver- 
branch im  Körper;  dieser  Satz  giebt  die  theoretisebe 
Begröndnng  für  die  Bantingkar.  4}  Die  Fettzersetz  an  g 
steigt  bei  starken  körperlichen  Anstrengnngen.  Die 
entgegengesetzten  Hoinente  begönstigen  den  Ansatz 
von  Fett.  Das  resorblrte,  mit  der  Nahrung  eingeführte 
Fett  oder  das  ans  dem  Eiweiss  entstandene  lagert  sich 
im  Körper  ab,  wenn  die  als  Nabrang  sugeführte  Ei- 
weissmenge  so  gross  ist,  dass  das  ans  demselben  ent- 
stehende Fett  allein  nnter  den  gegebenen  Verhfilt- 
nissen  ausreicht,  am  den  Bedarf  zu  decken.  Je  mehr 
Fett  abgelagert  ist,  desto  schwieriger  wird  dieweitere 
Vermehrang  desselben,  weil  in  einem  fettreichen 
Körper  mehr  Fett  zersetzt  wird,  wie  in  einem  ma- 
geren. 

In  ähnlicher  Weise  nnd  mit  Benntzang  der  froher 
anafShrlich  ■beschriebenen  Methoden  haben  Petten- 
kofer  und  Voit  (2)  an  demselben  Hand  sehr  zahl- 
reiche Füttern ogsversu che  mit  Fleisch  nnd  Kohlen- 
hydraten, (Stärkemehl  nnd  Tran  benzack  er)  Kohlen- 
hydraten nnd  mit  Brod  nnter  vielfach  wechselnden 
Bedingangen  angestellt.  Ref.  verzichtet  aach  hier 
anf  Zahlenangaben  nnd  mnss  selbst  betrefis  der  Be- 
gründung der  erhaltenen  Resallate  vielfach  anf  das 
Original  verweisen.  Im  Darmkanal  des  Handes  kann 
eine  grosse  Menge  von  Stärke  in  Traabenzncker 
umgewandelt  nnd  resorbirt  werden :  in  Masimam 
verdaute  1  Kilo  Hand  15  Orm.  trockne  St&rke,  wäh- 
rend 1  Kilo  Mastochse  bei  reichlicher  Fötternng  aach 
nicht  mehr  wie  12,7  Qrm.  aafnimmt.  Die  Behanptang, 
dass  der  Hnnd  nngeelgnet  sei  zn  Versuchen  mit 
Kohlenhydraten,  ist  dejhalboichtgerechtfertigt.  Selbst 
bei  grossen  Mengen  Stärkemehl  ist  die  Quantität  des 
aasgeschiedenen  Kothes  nur  an  beträchtlich  und  er  be- 
steht gross tenth ei Is  aus  Residuen  der  Darmsaite;  die 
Kothmenge  nahm  bei  dem  Versuchshaad  erst  erbeb- 
lich za  and  enthielt  unveränderte  Stärke,  als  die 
24stündige  Henge  derselben  379  Qrm.  überstieg.    Der 
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aufgenommene  Zacker  zerfällt  vollsiändig  in  Eohlen- 
sänre  und  Wasser.  Scheremetjewski  bat  nach 
seinen  Versuchen  die  Oxydation  von  Zucker  imThier- 
k5rper  geleugnet,  allein  die  Verff.  machen  darauf 
aufmerksam,  dass  Versuche,  in  denen  die  zu  prüfen- 
den Substanzen  in  die  lugularyenen  eingespritzt 
werden,  nichts  beweisen  für  die  normalen  Stoffwechsel« 
Vorgänge.  Indessen  findet  doch  unter  Umständen  bei 
Fütterung  mit  Fleisch  und  Stärkemehl,  ja  selbst  bei 
Stärkemehl  allein  ein  Ansatz  von  Fett  statt  (abgeleitet 
aus  dem  Deficit  des  Kohlenstoffs  in  den  Ausgaben 
gegenüber  den  Einnahmen  unter  Berücksichtigung  der 
N-Ausscheidung)  und  man  könnte  dennoch  sehr  ge- 
neigt sein  eine  Umwandlung  von  Kohlenhydraten  in 
Fett  anzunehmen  und  es  fragt  sich,  wie  diese  Fettbildung 
zu  erklären  ist.  Zunächst  zeigt  es  sich ,  dass  die 
Fettbildung  nicht  proportional  ist  der  verabreichten 
Menge  der  Kohlenhydrate.  Bei  ausschliesslicher  Fütte- 
rung mit  379  Grm.  Stärke  wurden  24  Grm.  Fett  angesetzt, 
bei  Fütterung  mit  608  Grm.  (doch  nicht  alles  resorbirt! 
Ref.)  22  Grm.  Dagegen  zeigt  sich  der  Fettansatz 
abhängig  vo;i  der  Menge  des  zugeführten  Fleisches : 
so  betrug  er  bei  379  Grm.  Stärke  und  1800  Grm.  Fleisch 
112 Grm;  bei  800 Grm.  Fleisch  und  379  Stärke  nur 
55  Grm.  Aus  der  Stickstoffausscheidung  bei  der  aus- 
schliesslichen Darreichung  von  Stärke  lässt  sich  ab- 
leiten, wieviel  Fleisch  das  Thier  von  seinem  Korper 
hergegeben  hat.  Legt  man  diese  Zahl  zu  Grunde  und 
berechnet  wieviel  der  Fettansatz  in  den  Versuchen 
betragen  mnsste,  in  denen  Fleisch  und  Stärke  gegeben 
wurde,  so  findet  man  eine  ziemlich  genaue  Ueberein- 
stimmung  mit  den  durch  das  Experiment  ermittelten 
Zahlen.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Fett  aus  dem 
Eiweiss  des  Fleisches  entsteht;  natürlich  muss  immer 
eine  gewisse  Proportionalität  bestehen  zwischen  der 
Menge  des  eingeführten  Kohlenhydrates  und  des  ge- 
bildeten Fetts,  da  die  Stärke  das  aus  dem  Zerfall  des 
Eiweiss  hervorgehende  Fett  vor  der  Consumption 
schützt.  Dies  ist  also  überhaupt  nur  die  Wirkung 
der  Kohlenhydrate,  eine  Bildung  von  Fett  aus  ihnen 
ist  durch  Nichts  bewiesen.  Die  fettsparende  Wir- 
kung tritt  um  so  mehr  hervor,  je  grösser  die  Quanti- 
tät des  zugefübrten  Stärkemehls  ist;  nach  früheren 
Versuchen  berechnen  die  Verf.  aus  100  Grm.  Fleisch 
eine  Abspaltung  von  11,22  Grm.  Fett.  Fügt  man 
grosse  Gaben  Stärkemehl  zum  verfütterten  Fleisch,  so 
wird  diese  Zahl  des  Fettansatzes  in  der  That  nahezu 
erreicht.  Die  Verf.  zweifeln  nicht,  dass  die  Wirkung 
der  Kohlenhydrate  auch  bei  andern  Tbierklassen  sich 
als  die  gleiche  erweisai  werde,  wenn  sie,  streng  ge- 
nommen, durch  die  vorliegenden  Versuche  auch  nur 
für  den  Hund  festgestellt  sind.  In  Betreff  der  folgen- 
den Auseinandersetzungen  über  die  zweckmässigste 
Art  der  Ernährung  und  Mästung  darf  wohl  auf  das 
Original  verwiesen  werden.,  da  sie  nur  eine  Verwer- 
thung  früher  schon  *  berichteter  Resultate  enthalten ; 
erwähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  die  Verff.  sich 
nach  ihren  zahlreichen  Untersuchungen  von  der  Zu- 
verlässigkeit ihres  Respirationsapparates  durchaus 
überzeugt  halten. 


Die  Versuche  von  Forster  (3)  über  die  Bedeutung 
der  Aschenbestandtheile  in  der  Nahrung  basiren  auf 
den  Voi tischen  Ansphauungen,  dass  ein  grosser  Theil 
des  durch  die  Nahrung  zugeführten  Eiweisses  direct 
im  Blut  verbrannt  wird,  ohne  vorher  Bestandtheil  des 
Körpers  geworden  zu  sein.    Vf.  fragte  sich ,  ob  unter 
dieser  Voraussetzung  die  Zufuhr  von  Salzen  bei  einem 
ausgewachsenen  Organismus   noch   in   bedeutendem 
Grade  nöthig  sei,  was  a  priori  ja  geleugnet  werden 
müsste.     Das  Bedenken,  dass  eine  salzfreie  Nabrang 
mangelhaft  resorbirt  werde ,  also  schon  aus  diesem 
Grunde  untauglich  sei  zur  Ernährung,  wird  vom  Vf.  als 
unbegründet  zurückgewiesen.     Was  die  bisher  vor- 
liegenden Versuche  betrifft,  in   denen  eine  salzfreie 
Nahrung  in  Anwendung  kam,  so  unterliegen  sie  dem 
Vorwurf,  dass  die  gewählte  Nahrung  überhaupt,  auch 
salzhaltig  gedacht ,  nicht  im  Stande  war,  die  Thiere 
dauernd  am  Leben  zu  erhalten.    Es  gilt  das  nament- 
lich von  den  Versuchen  von  Magendie,  die  man  als 
Salzentziehungsversuche  deuten  könnte.  Ausser  diesen 
Versuchen  sind  noch  andere  in  Betracht  zu  ziehen ; 
in  denen  es  sich  um  Entziehung  von  Kochsalz  handelte 
—  Wundt,  Falk,  Klein  und  Versen  —  und  om 
Entziehung  der  Salze  des  Fleisches  von  Kemmerioh. 
Die   Versuche  von  Wundt  ergaben  Auftreten   von 
Eiweiss  im  Harn  bei  Beschränkung  der  Kochsalzznfuhr; 
Vf.  weist  sie  jedoch  als  ungenügend  zurück,  um  so- 
mehr  als  sie  mit  den  Versuchen  von  Falk  nicht  über- 
einstimmen.    Vf.  berechnet,  dass  in  den  Versuchen 
von  Wundt,  in  denen  die  Nahrung  durchaus  nicht 
kochsalzfrei  war,  das  Blut  des  Beobachters  nicht  mehr 
wie  1  Grm.  Kochsalz  in  5  Tagen  hergegeben  haben 
konnte,  eine  Quantität,  die  selbst  wenn  man  den  Koch- 
salzgehalt des  ganzen  Blutes  nur  zu  18  Grm.  annimmt, 
gewiss  nicht  in  Betracht  kommt  und  nicht  geeignet 
ist,  Ernährungsstörungen,   wie   den  Uebergang   von 
Eiweiss  in  den  Harn  zu  Stande  zu  bringen.     Klein 
und  Verson   wurden  durch  ihre  Selbstversuche  zu 
dem  Resultat   geführt,    dass   eine  Verringerung   der 
Kocbsalzzufuhr   zu    abnormen  Verhältnissen   in   der 
Concentration  der  Lösungen  im  thierischen  Organismus 
führe,  und  dass  diese  eine  erhöhte  Oxydation  der  Ei- 
weisskörper   zur  Folge   habe.      Darnach  wurde  sich 
eine  dauernde  Kocbsalzzufuhr  als  nothwendig  heraus- 
stellen.   Vf.  erklärt. sich  indessen  mit  den  Schlüssen, 
die  Kl.  und/V.  aus  ihren  Resnltateu  ziehen,  nicht  ein- 
verstanden.    Die  mitgetheilte  2.  Versuchsweise  von 
Kl.  und  V.  zwingt  gerade  zu  der  entgegengesetzten 
Schlussfolgerung.     Verf.    nimmt   Veranlassung,    die 
ganze  Versuchsanordnung  dieser  beiden  Autoren  einer 
Kritik  zu  unterwerfen,  welche  die  Gültigkeit  der  er- 
haltenen Resultate  sehr  in  Frage  stellt.     Es  muss  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Es  folgt  dann  eine  ausführliche  Besprechung  der  Ver- 
suche von  Kemmerich,  die  zeitlich  mit  denen  des 
Vfs.  zusammenfallen.     Forster  wirft  Kemmerich 
vor  allen  Dingen  vor,  dass  er  keine  Analysen  der 
Excrete  angestellt  hat,  welche  allein,  mit  Rnckdoht- 
nahme   auf   die   quantitativen  Verhältnisse   der   als 
Nahrung  eingeführten  Substanzen,  Schlüsse  auf  Ansatz 
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TOD  Fleiscb  michen  lauen.  Indem  E.  dloM  BSek- 
rieht  ganz  aosser  Äugen  lieea  und  jede  Gewichtoia- 
sibme,  die  ebenso  gat  durch  Wiuei  bewirkt  sein 
koDote,  als  reelle  OewiehtsiDDibme  deatete,  gelangte 
CT  10  falschen  ScblSssen ;  es  enobeint  darnach  a.  a. 
meb  der  Sati,  dass  bei  nDgenSgendet  Beimisehang 
ton  Kochsalz  die  Vitkang  eines  sontt  nrecknifasfgen 
Fottera  nicht  cor  QeUnng  gelange,  kein  Änsati 
rtattfinde,  nicht  hinreichend  begrßudet.  Ein  zweiter 
PeUer  H^  darin,  dass  K.  die  wechselnde  als  Nah- 
nmg  eingefGhTte  ÄlbniniDatmeDge  nicht  berückiicbtigt 
hiL  Eine  der  Abhandlnng  beigegebene  Tafel,  in  der 
ÜB  Veraacturesaltate  von  Eemmerich  graphisch 
dargestellt  sind,  seigt  die  Oewichtazanahme  der  Ver- 
ncbsthisre  einfach  abhängig  von  der  Menge  der  zoge- 
föhrten  Albnminatennbeeinflnsst  davon,  ob  die  Thiere 
keine  Salxe  oder  nnr  die  Salze  des  Fldscbes  oder  diese 
nnd  glflielueitig  Eochsalz  erhielten.  Die  bisherigen 
Dnteraachnngen  sind  daher  nach  Verf.  nicht  geeignet, 
die  Nothwendigkeit  einer  Zafnhr  von  Balzen  äber- 
hanpt  oder  deren  nothwendiges  Uinimam  za  zeigen. 
Tstf.  theilt  die  Im  E5rper  vorhandenen  Salze  in  zwei 
KitegoriflD:  1)  ein  Thdl  der  Salze  befindet  sich  in 
fester  Verbindnng  mit  den  organiairten  Qebllden  nnd 
als  noütwendige  Bestandtheile  In  den  SSften  nnd  im 
Bkt;  dieces  nnd  die  eigentlichen  KSrpersalze.  3] 
ein  anderer  Theil  ist  einfach  in  den  Bütten  gelöst ; 
dies  riad  di«  im  Deberaebnss  eingeführten  Salze  and 
loleh«,  welche  beim  ZerMl  nnd  der  Oxydation  der 
vndaolichen  Stoffe  im  K5rper  frei  werden.  Die  elgent- 
Kcben  ESrpersalzen  and  zwar  sowohl  die  In  den  orga- 
lislTten  Gebilden  enthaltenen,  wie  die  im  Blnt  ge- 
ltsten, können  den  Efirper  nicht  verlassen,  doch  mag 
ndi  ihre  Menge  in  gewissen  —  indeaaen  aicher  engen 
—  Qi«Dzen  bewegen.  Beweise  dafür  liefern  aasser 
den  Aadienanilyaen  Veranche  von  Bidder  nnd 
Schmidt,  von  Toit,  Bischoff,  Eemmerich. 
Die  Salze  der  zweiten  Gmppe,  wie  etwa  nbenehäaaig 
ehgefährtos  Eochsalz  oder  acbwefelsaares  Natron  etc. 
werden  von  denNieren  wieder  ansgeachieden.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Znfnhr  derselben  zu  einer  bestimmten 
Zeit  voUstSndig  stockt,  so  werden  diese  Salze  voll- 
atiodig  doreh  die  Nieren  ansgeschieden ;  es  ist  klar, 
dass  die  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  ansgeachie- 
dene  Salzmenge  mit  abnehmender  Concentralion  der 
LOsnng  im  Blnt  fortdauernd  abnimmt.  Bei  fort- 
daoenider  Zafahr  kann  andererseits  eine  AnhSnfnng 
von  8b1s«i  Im  Blnt  entstehen,  die  natürlich  nichts 
mit  einem  wirklichen  Ansatz  der  Salze  in  Verbindang 
mit  der  EOrpersnbstanz  sn  thnn  hat.  Von  diesem 
Oesiehtapankt  aas  wEre  eine  Znfnhr  von  Salzen  jeden- 
hÜM  nnr  in  dem  Haasae  nöthlg,  als  durch  den  Oewebs- 
zerfall  Salze  frei  werden,  ja  man  könnte  ^ch  sogar 
VMstellen,  daaa  die  freiwerdeoden  Salze  von  Nenem 
verwendet  werden  and  es  würde  darnach  für  einen 
ausgewachsenen  Organiamoa  eine  Zufuhr  von  Salzen 
fibcrhaupt  nicht  nQthig  aein.  (Derselbe  Gedanke  iat 
bereits  vom  Ref.  vor  einigen  Jahren  anageaprochen 
cf.  Tirchow  Aroh.  Bd.  5S).  BierSber,  sowie  weiterhin 


über  die  in  Folge  von  Salientdehnng  etwa  eintreten- 
den EmShrangastSrangen  können  nnr  directe  Versnobe 
entscheiden,  die  vom  Verf.  an  Tauben  and  grossen 
Bnnden  anageführt  sind.  Als  aalzhvle  Nahrung  dienten 
Gemische  von  Eiweiss,  Fett,  Stirkemehl  nnd  Wasser. 
Als  Eiwelssqaelle  wurden  Fleischrnckstinde  and  g»- 
koobtes  Casein  verwendet  Die  Flelsehrüokattnde 
enthielten  nach  völliger  Erschöpfung  mit  Wasser  In 
100  Grm.  Trockenrnckatand  0,548  Grm.  Pj  Oy  0,078 
Grm. Ca. 0  0,023 Bisen.  0,l&lKalIam,  Magnesia  nnd 
Chlor  nnr  nnw&gbaren  Sparen.  Das  StSrkemehl  war 
erat  mit  salzaSarehaltigem,  dann  mit  reinem  Wasser 
gewaschen.  Die  Taaben  wurden  mit  einem  Gemenge 
von  1  Theil  Casein  nnd  6  Tbellen  StSrkemehl  (die 
dritte  Taube  1:7  nnd  etwas  Fett)  gefüttert  Die 
Thiere  frassen  das  gekörnte  Gemisch  anfonga  selbst, 
später  mussten  aie  gefüttert  werden  —  alle  starben 
nnter  Convolsionen,  die  erste  am  26.  Tage  der  Füt- 
terung, die  zweite  am  31.,  die  dritte  schon  am  13, 
Die  Ausscheidungen  durch  Dsrm  und  Nieren  boten 
nichts  Besonderes  dar,  nnverlndertes  Stärkemehl  war 
nicht  dadn  zn  finden.  Der  erste  Hnnd  erhielt  170 
Grm.  Fleischrnckstände  mit  wechselnden  Mengen  Fett 
resp.  Stirke  und  Zucker.  Er  verwdgerte  bald  die 
freiwillige  Nah rungsanf nähme  nnd  mnsste  gefüttert 
werden.  Vom  32.  Tsge  an  erbrach  der  Hnnd  daa 
Futter;  es  zeigte  sich  ganz  unverändert;  dieZufSgnng 
von  Eochsalz,  sowie  auch  von  Fleischestraet  änderte 
Nichts  daran.  Der  Hand  war  am  36.  Tage  der  Füt- 
terung in  «inem  Zastaade  Sussersten  Marasmns,  so 
dass  sein  Tod  rieher  za  erwutea  stand.  Der  Versuch 
wnrde  nan  beendet  Durch  Darrelchnng  von  Fleisch 
gelang  es,  das  Thier  za  erbalten.  Auch  der  zweite 
Hund  von  c.  30  Eilogramm  zeigte  am  34.  Tage  hoch- 
gradigen Marasmus;  er  wurde  getödtet,  daa  Blut  and 
die  Organe  zn  Analysen  verwendet.  Auf  Grand  dieser 
Beobachtungen,  welche  durch  vollständige  Analysen 
des  Harns  nnd  Eoth  ergänzt  worden,  beantwortet  Vf. 
die  vorher  aufgestellten  Fragen:  1)  Eann  der  imStick- 
stotFgleicb gewicht  stehende-  thierische  Organiamns 
ohne  Zufnhr  der  Aschen  bestandtheile  bestehen?  Die 
Deutung  der  beiden  ersten  Versuche  au  Tauben 
kSnnte  tweifelhaft  eraoheinen,  da  die  Taaben  starke 
Abmagening  zeigten,  die  3.  Tanbe  indeaaen  war  bei 
Eintritt  dea  Todea  noch  wohlgenährt,  sodsss  eine 
andere  Ursache  als  die  Salzentziehang  alch  nicht  aaf- 
flnden  Hess.  Ganz  sichere  Resaltate  gaben  die 
beiden  Versuche  an  Händen.  Der  erste  Hnnd 
hat  eingenommen  510,7  Gramm  Stickstoff,  — 
abgegeben  darcb  Harn  nnd  Eoth  570  Gramm, 
er  hatte  somit  vom  EBrper  hergegeben  59,3  Grm. 
Stickstoff  entsprechend  1744  Groi.  Fleisch,  6,6  pCt. 
des  Eörpergewichtes.  DerarUge  Gewicht  Verluste 
werden  nach  Versuchen  von  0.  Meyer  ohne  wesent- 
liche Störung  vertragen.  Der  Hnnd  hatte  femer  Phos* 
phorsSnre  eingenommen  20,4  Grm.,  dagegen  abgege- 
ben 44,4  Grm.  somit  verloren  24,0  Grm.  d.  h.  etwa 
das  10  fache  des  PboaphorsSuregehalts  des  Blutes. 
Beim  iweiten  Hand  betrag  die  Abgabe  von  Fleiach 


I 


154 


SALK0W8KI,   PHT8IOLOQI8CHB   CHBMIB. 


870  Orm.,  dagegen  der  PhosphorBSoreTerlost  29,8 
Gramm  oder  das  lOfoche  der  Phosphorsäore  des  Blo- 
tes.  Aas  diesen  Versnchsresiiltaien  folgt  somit:  der 
im  Uebrigen  im  Stoffgleichgewicht  befind- 
liche Organismas  bedarf  [zur  £rhaltang  der 
Zafahr  gewisser  Salze;  sinkt  diese  Zafahr 
anter  eine  gewisse  Grenze  oder  hört  sie  ganz 
aaf,  so  giebt  der  Körper  Salze  ab  and  geht 
dadurch  za  Graade.  2)  Welche  Erscheinongen 
treten  beim  Salzhanger  aaf  ?  Aenderangen  des  Stoff- 
wechsels, in  specie  des  Eiweissamsatzes  in  quantitati- 
ver Beziehang  sind  bei  Entziehang  der  Salze  in  der 
Nahrang  nicht  za  constatiren,  ebensowenig  treten  ab- 
norme Umsetzangsprodacte  im  Harn  äaf.  Leacin, 
Tyrosin,  Zacker,  Eiweiss  worden  nie  im  Harn  gefan- 
den. Fanctionelle  Storongen  zeigten  sich  im  Nerven- 
system and  an  den  letzten  Versachstagen  auch  im 
Verdaoangsapparat.  Bei  allen  Thieren  trat  bald  ein 
Zustand  von  Moskelschwiche  resp.  unvollständiger 
Lähmung,  namentlich  der  Hinterextremitaten  ein,  das 
Sensorium  wurde  benommen,  der  eine  Hund  hatte 
eigenthumliche  Wuthanfalle.  Die  Verdauungsorgane 
fnnctionirten  bis  auf  die  letzten  Tage  normal,  wie  die 
Untersuchung  des  Kothes  zeigte,  schliesslich  jedoch 
trat  jedesmal  nach  der  Fütterung  Erbrechen  ein  und 
der  Magensaft  zeigte  keine  verdauende  Kraft  mehr. 
3)  Wie  verhält  sich  die  Ausscheidung  der  Salze  bei 
Mangel  derselben  in  der  Nahrung?  Die  Ausscheidung 
der  Phosphorsäure  durch  den  Harn  war  zu  keiner  Zeit 
ganz  unterbrochen,  jedoch  erheblich  vermindert; 
während  unter  normalen  Verhältnissen  1  P3  O5  auf 
8  N  im  Harn  kommt,  war  hier  das  Verhältniss  1  :  18. 
Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäare  über- 
steigt die  eingeführte;  in  den  einzelnen  Perioden  ist 
dieser  Verlust  um  so  grösser,  je  geringer  die  Quan- 
tität der  eingeführten  Nahrung.  Aehnlicb,  wie  die 
Phosphorsäure  verhält  sich  das  Chlor.  Diese  Erschei- 
nung erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch,  dass  die  durch 
die  Zersetzung  der  Gewebe  frei  gewordenen  und  im 
Blut  circulirenden  Salze  bei  reichlicher  Zufuhr  von 
salzfreiem  Eiweissfutter  durch  dieses  in  Beschlag  ge- 
nommen werden,  bei  spärlicherer  dagegen  ungehin- 
dert zur  Ausscheidung  gelangen.  Bezuglich  der  zahl- 
reichen interessanten  Einzelheiten  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden.  —  Von  dem  2.  Versnchs- 
hunde  hat  Forster  ausführliche  Analyse  des  Blutes, 
der  Muskeln  und  der  Organe  angestellt  und  in  Ver- 
gleich dazu  einen  annähernd  ebenso  grossen  gesunden 
Hund  untersucht.  Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  er- 
giebt  sich  zunächst,  dass  die  Organe  ärmer  sind  an 
Wasser  und  2)  dass  sie  auf  Trockengewicht  bezogen 
auch  ärmer  sind  an  Mineralsnbstanz.  Die  aus  der 
Analyse  der  Weichtheiie  abgeleitete  Abgabe  von  Phos- 
phorsäure reicht  indessen  nicht  aus,  um  den  wirk- 
lichen Phosphorsäureverlust  durch  den  Harn  zudecken; 
es  müssen  sonach  auch  die  Knochen  Phosphorsäure 
abgegeben  haben.  Diese  Annahme  widerspricht  den 
Angaben  von  Weiske ;  Verf.  weist  indessen  nach,  dass 
die  zu  erwartende  Abnahme  der  Phosphorsäure  der 
Knochen  in  jedem  Fall  in  die  Grenzen  der  Beobach- 


tnngsfehler  fallen  muss;  aus  diesem  Grunde  hat  Verf. 
selbst  die  Knochen  nicht  analysirt  und  hält  auch  die 
Resultate  von  Weiske  nicht  für  beweisend.  4)  Wel- 
ches ist  die  Menge  der  nothwendigen  Nährsalze?  Ab* 
solute  Zahlen  lassen  sich  dafür  noch  nicht  angeben, 
jedenfalls  aber  ist  die  wichtige  Thatsache  festgestellt, 
dass  die  durch  Umsetzung  freigewordenen  Salze  anter 
Umständen  aufs  Neue  zum  Aufbau  von  Geweben  ver- 
wendet werden  können.  Es  wird  in  praxi  nicht  leicht 
vorkommen,  dass  eine  Nahrung  zu  wenig  Salz  enthält. 
Forster  (4)  hat  bei  einer  Reihe  von  Individuen 
die  Menge  der  täglich  aufgenommenen  Eiweissstoffe, 
Fett  und  Kohlehydrate,  sowie  deren  Vertheilung  auf 
den  Tag  bestimmt.  Die  Untersuchung  geschah  in 
der  Art,  dass  die  betreffenden  Personen  bei  jeder 
Mahlzeit  eine  möglichst  grosse  Quantität  in  eine  ver- 
schlossene Blechbüchse  brachten,  deren  Inhalt  dann 
im  Laboratorium  analysirt  wurde.  Das  Eiweiss 
wurde  aus  dem  Stickstoffgehalt  des  Trockenrückstan- 
des 15,5  N.  =  100  Eiweiss,  das  Fett  durch  Extraction 
mit  Aether,  die  Kohlehydrate  nach  vorliegenden  Ana- 
lysen berechnet  oder  aus  der  Differenz  bestimmt  (nach 
Abzug  der  Asche).  Für  4  erwachsene  Männer  ergab 
sich  im  Mittel  aus  mehreren  Beobachtungen: 


Frische  Substanz 

Trocken-  1 
rückstand  J 

1 

1 

1 

Kohlehy-  1 
drate        1 

f.      4160,1  Grm. 
n.     3073,8     - 

III.  4142,2     - 

IV.  2947,6     - 

676,8 

724,1 

604,3 

53,5 

3483,2 
2349,7 
3538,1 
2412,6 

132,6 
131,1 
126,6 
134,4 

95,3 

67,6 

88,8 

102,1 

421,8 
494,0 
361,8 
291,7 

mud  ^^«1   ö"" 

635 

2945,9 

131,2 

88,4 

392,3 

Stickstoff  Kohlenstoff 

131.2  Grm.  Eiweiss.  .  .  »  20,3  Grm.  70,1  Grm. 
88,4     -      Fett    .  .  .  .  =     -        -  67,9     - 

392.3  -     Koklehydrate  =     -        -  174,2     - 


20,3  Grm.    312,2  Grm. 

Setzt  man  die  eingeführte  Nahrung  gleich  100 
und  berechnet,  welche  Antheile  auf  die  einzelnen 
Tageszeiten  fallen,  so  ergiebt  sich  als  Mittel  für  alle 
Beobachtungen : 


Frühstück 
Mittag  .  . 
Abend  .  . 


Frisch 


Trocken 


Wasser  Eiweiss 


14 
40 
46 


15 
43 
42 


14 
39 
47 


11 
45 
44 


Fett 


6 
57 
37 


Kohle- 
hydrate 


19 
89 
42 


Weit  geringere  Werthe  ergaben  sich  für  die  Kost 
der  Pfründnerinnen,  nämlich  im  Mittel  aus  7  Tagen 
zu  67,0  Eiweiss,  38,2  Fett  und  265,9  Kohlehydrate. 
Das  7  Wochen  alte  Kind  eines  Arbeiters  verzehrte  am 
Tage  29,3  Eiweiss,  19,5  Fett,  120  Kohlehydrate  = 
4,5  Grm.  Stickstoff  und  66,7  Kohlenstoff.  Das  Ver- 
hältniss von  Stickstoff  zu  Kohlenstoff  ergiebt  sich  für 
den  Erwachsenen  1  :.15,  für  Kind  I.  1 :  18,  Kind  n. 
1  :  20. 

Die  Abhandlung  von  Hoppe-Seyler  (5)  über 
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den  Ort  der  Zenetiang   von  Eiwaiu  etc.  Iit  vorwie- 

pmä  kritischer  Nalar  und  gegen  die  von  Voit  in  die 

Fbpiolsgie   dei    Ernährang  eingeführten   Äiudräcke 

,')rga □«weiss"  and  nCircnlirendeB  Ei««^"  gerichtet 

Dnr^  Lehmann  nnd  Freiichs,  spiter  anch  durch 

Bidder  nnd  Schmidt,  wurde  die  Abhängigkeit  dw 

BinttoniildnDg  von  der  Eiofährung  stiekBtoffhaltfger 
,  .MiDDgsiiijttel  festgestellt.  Die  grosaa  Solmelllgkeit, 
i  Ht  der  uf  die  vermehrte  Nahrnngflinfahr  die  vet- 
!  nhtte  Hunatoffbildang  folgt,  Iwwog  die  Aatoren  ta 

teAnulune,  du*  die  EiwelukSrper  der  Nihmng 
'  üttt  ia  EarnBtotf  übergehen  könsen,  ohne  vorher 

Batasdtheil  dos  KBrpers  geworden  ta  «ein.   Et  ent- 

rtuid  w  die   Lehre  von  der  „Litxtueonsamption''. 

Liebig  eikllite  ei ,   als  Gegner  dieser  Theorie ,  für 

niRreinlttr   mit   den  lonHÜgen  AniohanoDgen  ibei 

die  Kniihning,  da»  gelegentlich  ein  Thell  des  stick- 

rtoAiltigeB  Hatnials   Harnstoff  bilden  könne,  ohne 

TOtker  Gewebe  des  Körpers  gewesen  la  sein.   Voit 

Runtiof  Selten  Liebig' B  stehend,   hat  seine  Än- 

Mbt  sltmilig  geindert  nnd  scblleulich  nach  Terf. 

Üi  Bidder-Sehraidt'sche  Anschanang  dareh  die  Dnter- 

KlieidDDg  Ewlsehen  Orguieiweiu  nnd  drcalirenden 

Eivdn  noch  nbeiboten.   Nach  seiner  Auslebt  ist  nor 

du  darch  die  Nahrnng  anfgenommene  nnd  in  den 

Orpon  stifimende   Biweiss   zum  Zerfall  disponirt, 

iu  Eiweiss  dagegen,  weiches  die  Organe  Ensammen- 

Mit  nor  insofern,   als   es  sich  wiedeiom  auflöst  nnd 

in  den  allgemeinen  Sfiftestrom  lorückkehrt.     Naoh 

dieser  Ansicht  würden  Spaltnngaprocesie,  Oxydations- 

pDcene,  synthetische  Processe,   knrs  alle  VorgBnge, 

nlchfl  man  mit  dem  Kamen  Stoffwechsel  insammen- 

&Mt,  im  Lymphstrom  verlanfen.    Diese  Ansicht  stehe 

im  ttriden  Oegensati   in  einer  Reihe  feststehender 

Tbattachen,    Veif.  erinnert  daran,  dass  er  sohan  vor 

Jihren  gezeigt  habe,  dass  das  Bint  keine  Oxydationen 

■nfnhren  kann   (die  nicht  anoh  der  Saaerstoff  der 

Atmtphire  ansSbt) ,  dass  dazn  vielmehr  die  Hitwir- 

hsg  lebender  Gewebe   erforderlich    ist     Pflnger 

U  im  Verein  mit  seinen  Schalem  die  theoretischen 

Bedseken   gegen   die  Vöglichkelt  der  Diffadon  des 

Ssoerstofs  aas  den  Capillaren  In  die  Gewebe  besei- 
tigt-   Oxydationsvorg&nge   können  somit  weder   im 

Bist  Doeh  in  der  Lymphe  stattfinden,  welche  letztere 

ilwhanpt  keinen   Sauerstoff  enthllt.     Ebensowenig 

Nim  lermentatlve  Spaltnogen  im  Blat  wihrKbeinlicb. 

Vm  Feraenten  ist  Im  Blat  nur  ein  diastatisches  naoh- 

pwiesen   dareh   Hensen  nnd  Tiegel;  im  Chylns 

lud  Verf.,  dem  eine  Qoantitit  von  mehreren  Litern 

>v  VeifGgnng  stand,   nnr    aebr    geringe   Mengen 

(■BM  diastatiscben  Fermentes,  kein  eiwelssspiltendes 

md  krin  fettspaltendes ;    Sparen  von  Pepton  waren 

■Undings  in  finden,  doch  stammten  diese  ohne  Zwei- 

M  US  dem  Darmkanal.    Eine  Beihe  von  Thatsacheo 

*(dit  Bit  aller  BestimmAeit  daranf  hin,  dass  die  ent- 

■itikelnngefihigen  Zellen  der  Sitz  der  Stoffwechselvoi- 

{bgednd.  Alle  entwiekelDOgsfShlgen  thlerischen  Zel- 

ImeBthalteneineiweissreiobeeFrotoplasma, Cholesterin      grossen  Gaben  Fleisch  nai  3,6  pCt. 

<md  LedthiD,   sehr  viele  aneb  Gljrcogen.     Da  diese     diSt  waren  diese   Werthe   12,3  - 

Babatauen  ^ch  nie  oder  nai  in  sehr  geringen  Sporen     Beide  EmfihmDgsartea  sind  Im  Stande,  das  Körpet- 


ImBInt  ondChyloB  flnden,  nius  man  annehmeD,  data 
ibre  Entatebnog  eine  Function  der  Zelle  lab  Das 
Glykogen  kann  In  der  Leber  sovohl  ans  Zn^er,  wie 
ans  Eiweiss  nnd  Leim  entstehen,  die  Zelle  aelgt  rieb 
somit  bezüglich  ihrer  Produotion  sehr  nnabhinglg 
von  dem  zagefühiten  Material.  Dagegen  ist  die 
Function  der  Zelle  abhiogig  Ton  den  localen  Verhtlt- 
nlssen,  nnter  die  sie  ger&th  und  die  bestimmend  auf 
ibie  Entwicketang  einwirken.  WShrend  im  embryo- 
nalen Zustand  alle  Zellen  Glykogen  bilden,  thnt  dies 
■piter  in  ansgeprigtem  Grade  nar  die  Leberzelle,  in 
geringerem  noch  eine  Reihe  anderer  Zellen.  Anch 
v(»i  den  Muskeln  ist  anzanehmen ,  dass  ^  nicht  ein- 
faeh  als  Kraftmaschine  das  Ihnen  zngeführte  Material 
verarbeiten  und  in  Kraft  umsetzen,  sondern  dass  die 
Prodnction  von  Kraft  anf  dem  Zngmndegehui  von 
Mnskelsnb  stanz  beruht,  wihrend  andeierseltB  fort- 
daaemd  Nenbildung  von  Maskelgewebe  stattfindet. 
—  Seihst  dem  DrBsenepItbel  des  Darms  kommt  naeh 
Verf.  eine  specifisohe  Wirksamkeit  zu.  Diese  Zellen 
verwandeln  das  resorbirte  Pepton  in  gewöhnliches 
oosgolirbarea  Eiweiss  und  der  Cbylns  ist  gewisser- 
massen  das  Beeret  des  Darmepithels.  Seht  schwer  sei 
es,  sieh  von  der  Wirknng  des  Sanerstofb  eine  Vor- 
stellung zu  machen ;  die  Mfiglidikeit,  dass  der  Saner- 
stoff  in  den  Organen  In  Oion  Sbergehe,  sei  niobt  ganz 
von  der  Hand  zn  weisen.  Verf.  fisst  schliesslich  seine 
DedncUonenknrz  zusammen,  wir  hebendarausFolgen- 
des  hervor:  Das  Blnt  nnd  die  LympbgeKsse  besitzen 
weder  nachweissbare  Fermente,  noch  die  oxyditenden 
Eigenschaften,  welche  zn  der  Annahme  berechtigen 
könnten,  dass  Im  Blnt  oder  der  Lymphe  der  Ort  des 
Zerfalls  der  Nübrstoffe  an  suchen  sei,  dagegen  kennen 
wir  chemische  VeiSodeniogen  in  der  Znsammensetznng 
der  DiSsen  und  Mnskeln,  welche  zeigen,  dass  anch 
EiwelssstofFe  in  den  Organen  relativ  schnell  zerlegt 
werden  können  dnrch  fermentative  Proceose  und  Oxy- 
dation. Die  Annahme  einer  Esmstoffbitdnng  Im  Blnt 
direct  aus  den  überschüssig  eingefährtenNabrnngastoffen 
sei  somit  nnhaltbiT ;  noch  mehr  aber  seien  dieV  o  i  t  'sehen 
Begriffe  Orgsnelweias  nnd  drcuürendes  Eiweiss  an 
verwerfen,  da  von  einer  Stabilit&t  der  Organe  nnd 
ihres  Eiweisses  nicht  die  Rede  sein  könne. 

WoTOBchiloff  (6)hBtan  stchselbstdieFragenn- 
tersDcht  1)  ob  man  In  der  menschlichen  Nahrung  das 
Fleisch  voUstSndfg  dnrch  Erbsen  ersetzen  könne,  ob 
das  Körpergewicht  sich  also  auch  bei  angestrengter 
Arbeit  mit  ÄnsscbUessang  von  Fleisch  anf  derselben 
Höhe  erhalten  I&sst  (bei  gutem  sabjecüvem  Befinden) 
nnd  2)  wieweit  die  jedesmal  angewendete  Nab- 
rnng  —  Fleisch  oder  Erbsen  —  zur  Ansnntznng  und 
Verwertbnng  für  den  Körper  gelangt.  Die  Kohlehydrate 
wniden  In  Form  von  Brod  und  Zocker  genossen.  Die 
Ausnntznng  des  Fleisches  ist  bedeutend  grösser,  als 
die  der  Erbsen.  Bei  der  Fleischdi&t  erscheinen  im 
Maximum  10  pCt.  des  eingeführten  Stickstoff  In  den 
deren  Versnoben  8pCt,  bei  mittel- 
Bei  der  Erbsen- 
IT  pCt. 
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gewicht  auf  seiner  onprönglicheii  Höhe  xiieThid(eD,niir 
igt  daza  hei  der  Erhsendiät  entsprechend  ihrer  geringeren 
Ansnutzung  eine  relatiT  grössere  Menge  nothwendig. 
Bei  Eörperrahe  fand  sich  aller  resorhirte  Stickstoff  im 
Harn  wieder,  hei  derFleischnahmng  mit  einem  gerin- 
gen Deficit.  (Verf.  sagt  aller  „eingeführte  Stickstoff^, 
Torsteht  darunter  aher  offenbar  den  „assimilirten^,  da 
er  karz  vorher  angegeben,  dass  die  Ansnntznng  nie 
eine  ganz  yoUkommene  sei.)  Bei  starker  Arbeit  — 
Heben  einer  Last  von  16,4  Kilo,  2,6  M.  hoch,  200Mal 
in  der  Stande,  Ulglich  1  bis  3  Arbeitsstunden  —  mnsste  die 
Menge  des  Fleisches  resp.  der  Erbsen  yermehrt  werden, 
nm  das  Körpergewicht  constant  za  erhalten.  Der  assi- 
milirte  Stickstoff  erschien  unter  diesen  Verhältnissen 
(bei  der  Arbeit)  nicht  vollstlndig  im  Harn  wieder. 
W.  meint,  dass  er  im  Körper  zurückgehalten  und  zur 
Neubildung  von  Mnskelsubstanz  verwendet  sei.  Bezüg- 
lich der  Kraftquelle  für  die  Muskelthätigkeit  ist  Verf. 
zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  sie  wahrscheinlich  in 
stickstofffreien  Bestandtheilen  des  Muskels  zu  suchen  sei. 
Ref.  hatte  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der 
nach  Fütterung  mit  Taurin  (bei  Kaninchen)  eintre- 
tende Tod  auf  die  Entziehung  von  Alkali  durch  die 
aus  dem  Taurin  entstandene  Schwefelsäure  zu  beziehen 
sei,  da  dem  Taurin  selbst  eine  giftige  Wirkung  nicht 
zukommt.  Bef.  hat  einige  Versuche  in  dieser  Richtung 
angestellt  (7),  gleichzeitig  als  Beitrag  zu'  der 
Frage,  ob  überhaupt  eine  Entziehung  von  Alkali  aus 
dem  Thierkörper  möglich  sei,  ein  Vorgang,  dessen 
Möglichkeit  von  Hofmann  für  die  Taube,  von  Qäth- 
gensfürden  Hund  in  Abrede  gestellt  wird.  Die 
Kaninchen  wurden  zu  dem  Zweck  mit  Waizengraupe 
gefüttert,  sie  entleeren  dabei  sauren  reagirendenHam. 

—  Die  Bestimmung  der  Alkalisalze  als  Natrium  be- 
rechnet, ergab  im  Harn  48stündiger  Perioden  —  0,257 

—  0,234  —  0,229  —  nach  der  Taurineinspritznng 
0,615;  in  einem  zweiten  Versuch  0,169  —  0,107  r 
unter  Taurineinfluss  0,418.  Die  Steigerung  der  Alka- 
lien ist  somit  nach  Taurineinspritzung  recht  erheblich 

—  sie  fällt  zusammen  mit  einer  beträchtlichen  Stei- 
gerung der  Schwefelsäure.  In  2  folgenden  Versuchen 
wurde  sämmtlicher  nach  Taurineinspritznngen  ent- 
leerter Harn  gesammelt,  einerseits  die  Säuren :  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure,  Salzsäure  bestimmt,  anderer- 
seits die  Basen'Kalium,  Natrium,  Calcium  und  Magne- 
sium. Die  Basen  auf  Natrium  umgerechnet,  das  Be- 
dürfniss  der  Säure  an  Natrium  berechnet.  In  Versuch 
in.  erforderten  die  Säuren  (mit  Hinzurechnung  des 
von  der  unterschwefligen  Säure  beanspruchte 
Natrium)  0,811  Natrium,  gefunden  wurde  0,745 
Natrium.  In  Versuch  IV.  erfordert  0,8809  Na- 
trium, gefunden  0,8691  Natrium.  Mithin  war  in  dieses 
beiden  Versuchen  fast  die  gesammte  Menge  der  Säure 
in  Form  von  Salzen  entleert  und  der  Körper  des  Ka- 
ninchen batte  Alkali  zur  Nentralisirung  hergegeben. 
Es  fragte  sich  nun,  ob  die  Abweichung  in  den  Re- 
sultaten von  denen  Gäthgens  von  der  Verschiedenheit 
der  Versuchsthiere  bedingt  sei  oder  dadurch,  dass  in 
diesem  Fall  keine  fertig  gebildete  Säure  angewendet 
war,    sondern  nur  säarebildende  Substanz.     Zu  dem 


Zweck  wurden  4  Versuche  an  Kaninchen  angestellt, 
bei  welchen  diese  verdünnte  Schwefelsäure  -  ti^plich 
ca.  7  Gc.  Normalschwefelsäure  (49  Grm.  zum  Liter 
verdünnt)  mit  dem  3 — 4fachen  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt -  erhielten.  2  Versuche  VI.  und  VH.  sind  nach 
demselben  Plan  wie  die  vorhergehenden  angestellt. 
In  Versuch  VI.  erforderte  die  im  Harn  entleerte  Säure 
1,201  Natrium,  gefunden  1,148,  im  Versuch  VH.  er- 
fordert 1,364  gefunden  1,190.  Somit  sind  auch  fertig 
gebildete  Säuren  im  Stande,  dem  Körper  bei  ihrem 
Durchgang  durch  denselben  Alkali  zu  entziehen.  In 
dem  Versuche  VIQ.  und  IX.,  wurde  die  Addität  des 
Harns  durch  Titriren  bestimmt  und  zwar  vor  der  Ein- 
führung der  Schwefelsäure  und  nach  derselben.  Eine 
irgend  erhebliche  Steigerung  der  zur  Neutralirirnng 
erforderlichen  Alkalimenge  an  den  unter  Schwefelsänre- 
einfluss  stehenden  Tagen  war  nicht  zu  constatiren.  In 
diesen  Versuchen  wurden  noch  dieFaecesanf  etwaigen 
Gehalt  an  freiem  Alkali  untersucht,  sie  zeigten  sich 
von  neutraler  ReactioQ.  Die  Faeces  wurden  zu  dem 
Zweck  verascht,  die  Asche  mit  titrirter  Salzsäure  auf- 
genommen und  mit  Natronlauge  zurücktitrirt.  Ein 
Versuch,  die  Taurinzufuhr  durch  Beigabe  von  kohlen- 
saurem Natron  unschädlich  zu  machen,  hatte  zwar 
positiven  Erfolg,  allein  die  Gontrole  fiel  zweifelhaft 
aus:  Das  Thier  überstand  später  auch  die  Taurin- 
zufuhr ohne  Alkalizusatz,  vielleicht  in  Folge  einge- 
tretener Durchfälle.  Der  unterschied  in  dem  Verbal- 
ten der  Pflanzenfresser  und  Fleischfresser  gegen 
Säure  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  die  ersteren 
einen  grösseren  Vorrath  von  disponiblem  Alkali  haben, 
wie  die  Fleischfresser.  —  Die  Möglichkeit  der  Ent- 
ziehung von  Alkali  scheint  übrigens  nicht  auf  den 
Pflanzenfresser  beschränkt  zu  sein,  sondern  sich  auf 
den  Menschen  zu  erstrecken,  wie  die  Versuche  Trach- 
tenberg's  mit  Natron  subsulfuros.  zeigen. 

Pettenkofer  (8)  spricht  sich  in  einem  an  den 
Generalagenten  der  Extract  of  Meat  Company  gerich- 
teten Brief  über  den  Werth  des  Fleischeztractes  aus. 
Die  zur  Orientirung  für  Nichtphysiologen  bestimmten 
Auseinandersetzungen  über  Nahrung,  Nahrungsmittel 
und  Genussmittel  mögen  hier  fibergangen  werden.  Er 
vindicirt  dem  Fleischeztract  keinen  andern  Werth,  als 
den  einer  guten  Fleischbrühe,  den  er  als  durdi  die 
Erfahrung  festgestellt  betrachtet,  ebne  sich  darüber 
auszusprechen,  worin  dieser  Werth  liege.  P.  seheint  in- 
dessen nicht  abgeneigt,  den  Salzen  in  ihrem  eigen- 
thümlichen  und  constanten  Mischungsverhältniss  einen 
gewissen  Werth  beizulegen. 

Hof  mann  (9)  hat  die  Frage  nach  dem  directen 
Uebergang  von  Fett  der  Nahrung  in  den  thierisohen 
Körper  experimentell  bearbeitet  und  dazu  folgenden 
Weg  eingeschlagen.  Wenn  man  einen  möglichst 
fettarmen  Hund  mit  grossen  Mengen  Fett  und  wenig 
Eiweiss  füttert  und  nsch  einigen  Tagen  reichliche 
Mengen  Fett  angesetzt  findet,  so  kann  man  dasselbe 
ohne  Zweifel  auf  directe  Resorption  beziehen ;  zeigt 
sich  dann  fernerhin  das  Blut  nicht  ungewöhnlich  fett- 
reich, so  darf  man  schliessen,  dass  das  Fett  Körper- 
bestandtheil  geworden  ist.   Nur  bei  sehr  eiweissreichen 


r 

I  ood  von  Tornherein  fettarmen  Tbieren  gelingt  es, 
durch  Hanger  einen  Zustand  ann&hernder  Fettlosigkeit 
berbeizofohren;  andere  Tiiiere  sterben,  ebe  nocb  alles 
Fett  Terbraaebt  ist.  Ein  selir  fettreicher  Hand  ent- 
hielt, am  36.  Hangertage  getödtet,  noch  1250  Grm. 
Bit  Messer  and  Scbeere  aasscbneidbares  Fett.    Dage- 

Ig^n  konnte  aas  dem  E5rper  eines  Handes,  der  38 
T^  gebangert  hatte,  nar  noch  39  Grm.  Fett  genom- 
men werden  '(Anfangsgewicht  des  Handes  9,5  Kilo, 
EDdgewiebt  4,98  Kilo).  Der  Moment,  wann  die  hoch- 
gndigste  Fettaimatb  erreicht  ist ,  der  Versach  somit 
begiionen  mosa,  ISsst  sich  daran  erkennen,  dass  die 
wShnnd  des  Hangers  sehr   gleichmässige  Hamstolf- 
tonchddong  plötzlich  steigt.    Die  Steigerang  rührt 
diTOD  her,   dass   der  bisher   vom   Fett   aasgeabte 
lehötiende  Einflass  aaf  das  Eiweiss  fortf&llt.    Gleich- 
zeitig sinkt  die  Temperatar  (bis  29,  1^  C.  im  Anas) 
ond  die  KrSfto  des  Thieres  nehmen  schnell  ab.  -  Das 
Venoehstbier  wog  anfangs  26,45  Kilo,  nach  30iSgi- 
gem  Hanger  nar  noch  16  Kilo  (Gewicbtsverlast  39,51 
pCt  —  die  Hamstoffiuililen  sind  leider  nicht  ange- 
fahrt).   Das  Thier  erhielt  nan   in  5  Tagen  grosse 
Mengen   Speck    and    kleine   Mengen   Fleisch    and 
ivir  im  Ganzen :   2389,1  Grm.  Fett  waserfrei   and 
986,8  Grm.  frisches  Fleisch  mit  im  Ganzen  39,7  Grm. 
Stickstoff.     Nimmt  man  mit  Henneberg  an,   dass 
100  Grm.  Eiweiss   im  Thierkörper  51,4  Grm.  Fett 
liefern  können,  so  könnten  sich  ans  der  eingeführten 
N&hning  130,7  Grm.  Fett  nea  bilden.    Von  dem  ver- 
fötterten  Fett  kommen  534,8  Grm.  in  Abzag  als  mit 
dem  Koth  aasgeschieden,  erbrochen,  im  Hagen  and 
dann  nach  der  Tödtang  restirend  gefanden,  dagegen 
treten  hinza  130,7  Grm.  aas  dem  Eiweiss  der  Nahrang 
gebildetes  Fett  nnd  es  ergiebt  sich  somit  die  Gesammt- 
nunme  von  1984,7  Grm.  Fett   als   in  den  Kreislaaf 
gelangt.   Am  fünften  Tage  warde  das  Thier  getodtet: 
die  zuletzt  entleerten  Ezcremente  enthielten  94,89  pGt. 
Fett.  —  Die  Leber  war  vergrössert,  brüchig,  100  Tb. 
Trockensabstanz   enthielten   39,72  Grm.   Fett.     Das 
Körpergewicht  des  Thieres  hatte  innerhalb  der  5  Tage 
am  4190  Grm.  zagenommen.  Die  Zunahme  des  Körper- 
gewichts kann  nicht  anf  grösserem  Wassergehalt  be- 
nhen,  denn  das  Blat,  die  Leber  and  Maskeln  zeigten 
^n  ganz   normalen  Wassergehalt.     Es  war  dem- 
nach schon  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Hand  Fett 
«Dgesetzt  hatte ;  hStte  der  Hand  alles  resorbirte  Fett 
verbrannt,  so  hätte  er  nicht  weniger  wie  1014,4  Grm. 
Kohlenstare  tSglich  aasscheiden  müssen,  eine  so  hohe 
Zahl  wird  auch  bei  doppelt  so  grossen  Händen  im 
besten  EmShrangsznstand  nicht  erreicht.     Das  Blat 
enthielt  0,08  pCt.  Fett.    Die  gesammte  darin  enthal- 
tene Fettmenge  schätzt  Verf.  aaf  2—3  Grm.  Es  han- 
d^te  sich  nnn  daram,   die  Menge  des  Fettes  in  dem 
Torher    naheza     fettfreien    Thier    za    bestimmen. 
Zb  dem  Zweck  warde   eine  grössere  nm  die  Nieren 
nnd  im  Mesenteriam  befindliche  Fettmenge  mit  der 
Speere  isolirt  and  aasgeschmolzen,   das  Thier  selbst 
ntch  Entfernung  der  Hant  im  Papin'schen  Topfe  ge- 
koeht  and  die  Weichtheile  von  den  Knochen  entfernt. 
IMe  Haskeln  and  Organe  des  Handes  gaben  nach  dem 
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Kochen,  Absieben  and  Zerkleinem  6029  Grm.  wasser- 
haltige Sabstanz  =  1942,5  Grm.  trockene  Sabstanz. 
Die  Trockensabstanz  enthielt  29,26  pCt.  Fett,  somit 
die  Gewebe  and  Organe  568,4  Grm.  Fett.   In  gleicher 
Weise  warde  die  Analyse  der  Haat  Yorgenommen.  Die 
Knochen  warden  getrocknet,  zerstossen  and  dann  mit 
Wasser  aasgekocht.    Es  ergab  sich  ein  Fettgehalt  von 
im  Ganzen  1352,7  Grm.   Gegenüber  dem  eingeführten 
Fett  (1984,7  Grm.  siehe  oben)  ergiebt  sich  somit  eine 
Differenz  von  632  Grm.,  die  im  Körper  zerstört  sind, 
während  der  grössere  Theil  zor  Ablagerang  gelangt 
ist.     Die  Ablagerang  war  in  der  Leber,  dem  Mesen- 
teriam, karz  in  allen  dem  Darmrohr  näher  gelegenen 
Körpcrstellenweit  reichlicher,  wie  in  den  entfernteren. 
Das  mit  der  Nahrang  zageführte  Fett  kann  somit  in 
den  Körper  übertreten  and  die  Versache  mit  hetero- 
genen Fetten  beweisen  Nichts  gegen  diesen  Vorgang. 
Bange  (10)  ging  bei  seinen  Untersachangen  über 
die  Bedeatang  des  Kochsalzes  für  die  Emährang  von 
der  Beobachtang  aas,   dass  die  Pflanzenfresser  ganz 
allgemein  sehr  begierig  nach  Kochsalz  sind,  die  reinen 
Fleischfresser  es  dagegen  verschmähen,  trotzdem  die 
Nahrang  beider  an  sich  angefähr  dieselbe  Menge  Koch- 
salz enthält,   das  Bedürfniss   eines  Kochsalzzosatzes 
sich  also  in   gleicher  Weise  geltend  machen  müsste. 
Die  Nahrang  der  Pflanzenfresser  zeigt  nan  aber  in 
einem  anderen  Pankt  eine  sehr  wesentliche  Abwei- 
chang  von  der  der  Fleischfresser,  sie  enthält  wenig- 
stens doppelt  soviel  Kali,  wie  diese.   Ein  Kilo  Katze 
braacht  nach  Bidder  and  Schmidt  zar  Erhaltang 
des  Körpers  angefähr  44  Grm.  Fleisch  täglich.    Diese 
enthalten   nach   den  Analysen  des  Verf.  0,182  KO, 
0,0355  NaO  nnd  0,031  Gl  (NB.  alte  Atomgewichte.) 
Mit  Rücksicht  daranf ,  dass  das  Fleisch  geschlachteter 
Thiere   nicht  die  normale  Nahrang  der  Katze  bildet, 
antersochte  Verf.   den  Aschengehalt   ganzer  Mäase, 
die  getrocknet  and  verkohlt  warden,  an  Kali,  Natron 
nnd  Chlor.     Im  Mittel  ergab  sich  für  1000  Tb.  der 
Maas  3,278  Kali,  1,699  Natron,  1,49  Chlor  and  wenn 
man  als  Nahrang  der  Katze  statt  des  Fleisches  Mäase 
annimmt,  verzehrt  ein  Kilo  Katze  0,1434  Kali,  0,0743 
Natron  and  0,0652  Chlor.     Nach  den  Untersachangen 
von  Henneberg  and  Stohmann  ist  die  von  1  Kilo 
Ochse  aafgenommene  Natron-  nnd  Chlormenge  etwa 
ebenso   gross,   dagegen   beträgt   die  Kalimenge  das 
Doppelte   bis   4 fache.     Verf.  vermathete  nan,  dass 
die  grössere  Kochsalzanfnahme  bei  den  Pflanzenfres- 
sern im  Zasammenhang  stehe  mit  der  grösseren  Kali- 
menge in  der  Nahrang:  das  phosphorsaare  Kali  in  der 
Nahrang  setze  sich  mit  dem  Cblomatriam  des  Plasma 
za   Chlorkaliam   ond    phosphorsaarem  Natron   am, 
beide  Salze  würden  als  überschüssig  aasgeschieden  and 
es  trat  nan  ein  Mangel  an  Kochsalz  ein.    Diese  Ver- 
mathang  sollte  darch  Versache  geprüft  werden.     In 
Mischangen  der  wässerigen  Lösnngen  von  kohlen- 
saarem  resp.  phosphorsaarem  Kali  mit  Kochsalz  traten, 
wie  za  erwarten,  Umsetzangen  ein:  Jedes  Gemisch 
bildete  4  Salze.   Das  phosphorsaare  Kali  z.  B. :  Phos- 
phorsaares Kali,  Chlorkaliam,  phosphorsaares  Natron, 
Chlornatriam.     Die  Umsetzang  spricht  nach  Vf.  für 
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die  Entziehang  von  Kochsais  daroh  Kalisalze.     B. 
stellte  nan  Versache  an  sich  selbst  an.    Die  erste 
Versnchsreihe  omfosst  8  Tage.  Die  Nahrang  bestand 
ans   täglich  600  Qrm.  Rindfleisch,   300  Grm.  Brod, 
100  Grm.  Bntter,  100  Zocker»  2  Grm.  Kochsalz  nnd 
3  Liter  Wasser.    Am  5.  Yersnchstage  nahm  B.  18,24 
Grm.  Kali    in  Form  von  sog.  nentr.  phosphorsanren 
Kali.     Täglich  wnrde  im  Harn  Kall,  Natron,  Chlor, 
Phosphorsäore  and  Schwefelsäure  bestimmt.    An  dem 
Versoolistage  zeigte  sich  nicht  nur  die  Kaliaasschei- 
dong,  sondern  anch  die  Natronansscheidnng  sehr  er- 
heblich, etwa  anf  das   Bfache  gesteigert,   während 
sich   an   den   3   folgenden  Versachstagen  eine  ent- 
sprechende Abnahme  des  Natron  heraosstellte.     Die 
Ghloransscheidnng  zeigte  ebenfalls  eine   Steigerung, 
jedoch  keine  dem  Natron  entsprechende.    Die  zweite 
Versnchsreihe  nmfasst  6  Tage.  Die  LebeDsweise  war 
nahezu  dieselbe,  nnr  worden  100  Grm.  Fleisch  und 
500  Cc.  Wasser  weniger  anfgenommen,  das  Brod  war 
stärker  gesalzen,  die  Aosscheidong  der  Chloralkalien 
daher  grdsser.     Am  5.  Versochstage  dtronensaores 
Kali  (==  18,28  Grm.  KG.)  in  3  Portionen  yertheUt.  Die 
Hammenge   nahm  danach   etwas  zo.      Eine   halbe 
Stande  nach  der  Einnahme  reagirte  der  Harn  schon 
alkalisch,  am  folgenden  Tage  3  Uhr  Nachmittags  warde 
wieder  saorer  Harn  entleert.     Die   Kaliaosscheidong 
nahm  am  Versachstage  am  ca.  12  Grm.  zo,  dieNatron- 
aosscheidong  am  4,5,  die  Chloransscheidong  am  3,7 
Grm.  —  das  eingenommene  citronensanre  Kali  hatte 
also,  indem  es  den  Körper  passirte,  demselben  6.1  Grm. 
Kochsalz   and   1,3   Grm.    NaO   entzogen.    Nach  C. 
Schmidt  ist  der  Kochsalzgehalt  des  Blotes  2,7  pro 
Mille;  die  Blotmenge  zo   yi3  des  Körpergewichts  an- 
genommen, berechnet  Verf.  den  Kochsalzgehalt  seines 
Blotes  zo  12,67  Grm.     Danach  hätte   das   Blot  die 
Hälfte  seines   Kochsalzes  abgegeben.     (Verf.  giebt 
aUerdings  zo,  dass  die  öbrigen  Organe  allmäiig  zor 
Deckong  dieses  Verlostes  beisteoem,  meint  aber  doch, 
dass  derselbe  zonächst  vom  Blot  getragen  werde  nnd 
for  dieses   sei   er  sehr  beträchtlich.     Ref.  hält  die 
Vorstellong,  als  ob  der  Aostaosch  der  Salze  zwischen 
Blot  and  Parenohymflossigkeit    nor   „allmäiig^   er- 
folge,  für  nnzolässig,  da  die  Beziehongen  zwischen 
beiden  so  innig  sind,  dass  alle  Aenderongen  in  dem 
Salzgeh^t  des  Blotes  wohl   nicht   alimälig,  sondern 
sofort  zor  Aosgleichong  gelangen,  nnd  zwar  in  dem 
Maasse,  als  sich  dieAbweichongendorch  dieSecretion 
in  den  Nieren  herstellen.     Es  scheint  also  nicht  an- 
nehmbar, dass  das  Blot  diesen  Verlost  in  erster  Reihe 
ffir  einige  Zeit  za  tragen  gehabt  habe.)    —   Sehr  be- 
merkenswerth  ist,  dass  schon  in  dem  Harn  des  folgen- 
den Tages,  der  sicher   noch   onter  dem  Einfloss  der 
Kalisalzaofnahme  stand  —  diese  Annahme  ist  einmal 
a  priori  wahrscheinlich,  da  die  letzte  Aofnahme  von 
citronensaorem  Kali  am  6  Uhr  Nachmittags  erfolgte, 
der  folgende  Versochstag  aber  am  9  Uhr  Morgens  be- 
gann, nnd  sie  ergiebt  sich   aach   aas   der  Thatsache, 
dass  die  Kalimenge  im  Harn  des  folgenden  Tages  noch 
am  mehr  als  das  Doppelte  gesteigert  war  —    dass 
also  schon  am  2.  Tage  der  Harn  nor  noch  0,486  Grm. 


Natron  enthielt,  gegenober  den  7,3  Grm.  des  Ver* 
sochstages  and  dem  2i — 3  Grm.  der  Normaltage. 
Die  Störung  in  dem  Gleichgewicht  der  Salza  wird 
also  sehr  schnell  wieder  aosgeglichen. 

Aosser  der  von  Verf.  bevorzagten  Brklärongs* 
weise  for  diese  Wirkong  der  Kalisalze  könnte  man 
sich  noch  vorstellen,  dass  dieselbe  bei  ihrem  sehnellen 
Dorchtritt  dorch  das  Blot  die  Natronsalze  mechanisch 
mit  fortreissen.  Ist  die  Annahme  richtig,  so  mnsaen 
aoch  die  Natronsalze  die  Kochsalzansscheidong  ver- 
mehren. Der  folgende  Versach  war  bestimmt,  diese 
Frage  zo  entscheiden.  Derselbe  schliesst  sich  eng  an 
den  vorigen  an.  (In  der  Angabe  des  Datams  mossen 
Versehen  vorliegen.  Der  6.  Versachstag  ist  mit  dem 
Datom  „15.  Joni^,  der  8.,  9.  nnd  10.  mit  demDatam 
„28.,  29.,  30.  Joli^  bezeichnet  and  doch  sollen  sie 
eine  fortlaofende  Reihe  bilden.  Ref.)  Am  9.  Vor- 
sachstage  nahm  B.  eine  dem  vorher  angewandten 
dtronensaoren  Kalk  äqoivalente  Menge  citronensanres 
Natron.  Die  Chloraosscheidong  stieg  darnach  nioht, 
die  von  B.  bevorzogte  Erklärongsweise  erweist  dch 
somit  in  der  That  als  die  riditige. 

Vf.  erörtert  non  einige  Einzelheiten  der  voran- 
gehenden Versache,  von  denen  wir  namentlich  einen 
Ponkt  hervorheben  wollen.  In  dem  ersten  Versach 
mit  Aafnahme  von  phosphorsaorem  Kali  dauerte  die 
Kali-  ond  Phosphorsäoreaasscheidang  noch  3  Tage 
fort :  Vf.  hält  es  for  andenkbar,  dass  das  Salz  so 
lange  im  Darm  verweilt  habe,  da  es  stark  abfahrend 
wirkt;  for  ebenso  anwahrscheinlich,  dass  es  so  lange 
im  Blutplasma  verweilt  habe,  da  die  Kalisalze  stark 
toxisch  wirken.  Er  glaubt  vielmehr  annehmen  za 
dürfen,  dass  die  Kalisalze,  sobald  ihre  Menge  for  die 
Aosscheidong  darch  die  Niere  zo  gross  wird,  voraber- 
gehend Bestandtheile  der  Blotkörperchen  werden.  Als 
Stützen  für  diese  Anschaoong  sind  aosser  der  er- 
wähnten Beobachtong  noch  anzoführen,  dass  die  Kali- 
salze im  normalen  Blot  fast  nnr  in  den  Blotkörper- 
chen enthalten  sind,  and  dass  nach  Einnahme  von 
citronensaorem  Kali  die  Phosphorsäore  des  Harns  eine 
erhebliche  Verminderang  zeigt.  —  In  einem  4.  Ver- 
sach nahm  Vf.  16  Grm.  schwefelsaares  Kali  ein 
(grössere  Dosen  verboten  sich  dorch  die  zo  fürchtende 
toxische  Wirkong,  aoch  diese  Qoantität  wirkte  schon 
stark  abführend) :  der  Harn  des  Versachstages  zeigte 
eine  Steigerang  der  Chloraosscheidong  am  2,2  Grm. 
entsprechend  3,6  Grm.  Kochsalz.  Die  Zonahme  des 
Natron  betrog  nor  0,33  Grm.,  Vf.  nimmt  an,  dass  in 
diesem  Fall  viel  Natron  dorch  den  Darm  entteert  aeL 

Der  folgende  Abschnitt  ist  einer  Betrachtang  über 
die  Rolle  des  Kochsalzes,  namentlich  bei  den  Emäh- 
rong  des  Menschen  gewidmet.  Vf.  giebt  in  einer 
Tabelle  eine  Zosammenstellong  vorscMedener  Nah- 
rongsmittel  nach  ihrem  Gehalt  an  Kali,  Natron  ond 
Chlor.  Ans  derselben  ist  besonders  hervor^ahebep» 
dass  die  Milch,  die  während  einer  längeren  Ent- 
wicklongsperiode  für  sich  allein  ohne  Kochsalz  ge- 
nossen wird,  ein  Aeqoivalentverhältniss,  4cs  ^atron;i 
zo  Kali  von  1  :  1  i  -2  4  zeigt,  ferner^  d^s  in  l(ar- 
toffeln,   Bohnen    ond    Erbsen,    d^r   vorwiegej^den 
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g  der  Proletarier,  die  Kalisaln  in  tefat  erbefc- 
lieber  Weise  nbenriegen  uai  der  Ztuats  reiotilicher 
HmgeD  Kochsalz  bei  dieser  Ernäbniiig  ein  absolutes 
Bedätfoiss  ist,  nicht,  via  Klein  and  Veraon  be- 
hupten,  ein  Geniugmittel,  das  entbehrt  werden  kann. 
IXe  wichtige  nationalökonomiBche  Folgetang  beiäg- 
Geh  der  Bestenemng  des  Kocbsalies  ist  wohl  der 
BetchtQDg  werth.  In  einem  Anhing  sind  die  ange- 
mndten  Methoden  erSrtert,  Ref.  verweist  in  dieser 
BeBehimg  auf  das  Original.  -  (Baf.  möchte  noeb  2 
Punkte  aas  der  werthTollen  Dntersnobnng  hesonden 
bemriieben,  die  auch  dem  Vf.  nicht  entgangen  sind ; 
dnml,  dass  DOthwendig  aaeh  die  Darmatusoheidnn- 
gsn  m  den  Kreis  der  Cntersnchnngen  gelogen  werden 
BEMten,  noeh  mehr  aber  die  Antordernng,  dass  die 
Zifnhr  des  Kalisalzes  nicht  aaf  einen  Tag  besehrfinkt, 
Nnieni  llngere  Zeit  hindnrch  fortgesetzt  werde.  In 
fcn  Tersnch  I.  sowohl  wie  in  Yersuch  11.  zeigt  sich 
■n  den  folgenden  Tagen  eine  betrSohtliehe  absolnte 
Abnahme  des  Natron  und  Chlor  nnd  es  steht  sehr 
Wd,  ob  lingere  Zelt  fortgesetzte  Zofohi  von  Kali- 
nlien  niobt  ganz  andere  Resultate  geben  würde. 
Aasserdem  »igen  nieht  alle  Pflanzenfresser  Begierde 
neb  Eochsals.  —  Kamnohen  weisen  gesalzenes  Fatter 
tda  8alE  als  solches  snrfiek. 

Steiner  hat  (II)  dnrch  zahlreiche  Tersocfae  ttal» 
Nne  gepr&ft,  ob  BIotfarbstoIT  Im  Blat  in  Freiheit  ge- 
wtit,  in  Oallenfaibstoff  übergehe.  Als  VeTsachsthiere 
dieolen  Kaninchen.  Kach  Injeetion  von  10  Cc.  lan- 
wumen  Wasser  in  die  Vena  Jng.  trat  in  6  FfiUen 
w«dst  Blatfaibstoff  noch  Oallenfarbstoff  im  Harn  anf ; 
M  6  InjeeUonen  in  die  Carotis  trat  2  Hai  Oallenfarb- 
■loSim  Harn  auf,  durch  die  Gmelin'sche  Reactlon 
iMbwelsbar,  doch  hatten  diese  beiden  Tbieie  nicht 
pfressen  nnd  Vf.  glebt  an,  dass  der  Harn  bnngemder 
Kimneheo  stets  gallenfaibstoffbaltig  ist.  Ebensowenig 
mde  BIntfarbalöff  oder  Oallenforbatoff  beobachtet 
Bsch  iDjecUon  von  20  Cc.  Wisser  (13  Versuche). 
Ki^lnjectioD  von 30 — 50  Com.  in  IT  Versnohen,  kam 
«S  13  Mal  zor  AnftSsnng  von  BlntkSrperchen  resp. 
Anftreten  von  Haemoglobin  im  Harn ;  OatleofarbstofF 
nrde  niebt  beobachtet.  Von  den  12  Thleren  starben 
6  nnter  dyspnoiscben  Erscheinangen.  Bei  der  Section 
«igten  sich  blntig  gef&rbte  ser5se  Transsndate  in 
AnmÜichen  serösen  H&Iilen;  bei  allen  diesen  Tbieren 
islt  einer  Ansnahme,  war  die  intra  vitam  entleerte 
Hinunenge  sehr  gering.  Vf.  aohliesst  ans  den  Ver- 
mhen,  dass  Blntfarbstoff,  darch  Wasseriojection  in 
^RJheit  gesetzt,  sieh  bei  Kaninchen  nicht  in  Oallen- 
btbitoir  nmzQwandeln  vermag.  Wegen  der  theore- 
tiMiien  ErCrtemngen  siehe  das  Original. 

Seellg  (12)  bat  Versuche  äl>er  das  Verhalten 
nn  Sassen  eingdnhrten  Zuckers  angestellt  beim  dia- 
Mlseben  nnd  ttrim  nicht  dial>etlschen  Thier,  bMdemal 
1»  HoDgeniistand.  Die  ^qüre  machte  Veif.  nach 
^  Hetbode  von  Eckhard  nach  Freilegnog  der 
l«bi.  atlanto-ocdpit. ,  welche  eittt  sehr  genaae  Be- 
(MioDg  du  Terletzang  ermSglicht.  £i  Sbeizengte 
M  lanlcbst,  dass  beim  hungernden  Thier  nach  dem 
IlitttttBstloh  Znoker  In  Harn  nicht  odernar  in  Spaten 


anftritt,  entsprechend  den  Angaben  von  Dock,  nnt 
einmal  wurde  durch  Titriren  mit  Fehling'scber  Lfisnng 
0,4  Orm.  Zacker  festgestellt.  Als  Versuobsthiere 
dienten  nur  Kaninchen.  —  Die  Hongerperiode  dauerte 
3,  4  bis  T  Tage  —  der  Harn  wurde  durch  Drücken 
entleert  nnd  meistens  6  Stunden  lang  gesammelt. 
Bd  einer  Reibe  bnngemder  Thiete  wurde  ZnckerlS- 
Bung  in  die  V.  JagnI.  gespritit,  mdstens  20  Cc.  einer 
lOprooentigen  Lösung.  Von  dem  eingefSbrten  2  Grm. 
Zucker  erschien  im'Dorcbsdinitt  ^/m  ^  0,2  Qrm.  im 
Harn  wieder.  Wurde  derselbe  Versuch  an  Thieren 
gemacht,  an  denen  vorher  der  Diabetesstich  ausgeführt 
war,  so  erschienen  im  Durchschnitt  von  den  2  Orm. 
eingespritzten  Znoker  0,6  Qrm.  irieder.  Die  Dnteh- 
schnittotahl  für  die  gewonnene  Hammenge  ist  bei 
diabetischen  Thieren  41  Ccm.,  bei  nicht  diabetischen 
25  Ccm.  Das  Resultat  ist  demnach:  Das  diabeUsoh« 
Thier  unterscheidet  sich  von  nicht  diabetischen  durch 
die  mangelnde  Fihigkelt  den  Zucker  für  die  Emih- 
rung  des  Körpers  zu  verwenden.  (In  Tab.  III.  lautet 
die  Uebersohrift  offenbar  irrtbnmllcb:  „Einspritzung 
in  die  HeaeDterialvene"  statt  „in  die  Ingutarvene"). 
SehSpfej  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  |dass  der 
grössere  Theil  des  in  eine  periphere  Vene  ange- 
spritzten Zucker  im  Harn  wiedererseheint.  Verf.  et- 
klirt  diese  Differens  durch  den  Hinweis  darauf,  dass 
Scfaöpfer's  Kaninchen  nicht  gehnngert  hatten.  In  3 
folgenden  Versuchsreihen  war  die  Anordnung  ganz 
dieseltw,  nur  wurden  znr  Einspritzang  die  Mesenterial- 
venen  benutzt.  Bei  nicht  diabetischen  Thieren  war 
darnach  im  Harn  kein  Zocker  nachzuweisen,  oder  nur 
Sparen,  bei  diabetischen  wurde  ein  nicht  imbetrSolit- 
lieher  Brucbtheil  des  eingespritzten  Zuckers  ansge* 
schieden:  0,11  bis  0,468  Ofm.  von  1,5  bis  2  Orm. 
eingespritzten  Znckers.  Seelig  neigt  sieh  der  An- 
sicht zu,  dass  es  sich  beim  Diabetes  um  (Hrcniations- 
Anomalleen  in  der  Leber  handelt,  vermöge  deren  der 
durch  die  Pfortader  angeführte  Zocker  nicht  in  Glykogen 
filrargebt 

Pawliooff  (13)  fiind  nach  der  Cnterbindung 
der  Dreteren  bei  Tauben  reichliche  Ablagerung  von 
harn sanren  Salzen  nnd  schliesst  daraas,  dass  dieHani- 
siore  nicht  in  den  Nieren  gebildet,  sondern  nnr  ans 
dem  Blut  abgeschieden  werde.  Älhrdings  gelang  es 
ihm  nicht,  Harnsäure  in  dem  Blut  von  Hühnern  zu 
finden,  die  mit  Oerste  gefüttert  waren  (einmal  670Cc. 
Blat  von  30  Hühnern,  das  andere  Mal  1350  Cc.  Blut 
von  41  Hühnern),  dagegen  konnte  sie  in  dem  Blut 
von  13  Hühnern  nachgewiesen  werden  (430  Cc.),  die 
eine  Woche  mit  Flusch  gefüttert  waren.  Um  die  Oe- 
naoigkeit  der  Methode  zn  prüfen,  fügte  P.  dann  0,017 
Orm.  HamsSnre  zu  500  Co.  Blut,  konnte  sie  jedoch 
nicht  wieder  aufflnden,  ebensowenig  gelang  derNach- 
wds  von  0,034  und  0,068  Grm.  (!). 

Ref.  hat  (14)  seine  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Tanrins  und  die  Entstehung  der  Sohwefel- 
sSnre  fortgesetzt;  man  mnss  d|u  Verhalten  beim  Ka- 
ninchen, beim  Menschen  and  beim  Hunde  unterschei- 
den. I.  Kaninchen.  Der  Hani  vom  Kaninchen  ent- 
htlt   regelmissig,   sowohl  bei  völliget  Nabmngsent- 
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ziehang,  wie  bei  verschiedenem  Falter,  ausser 
Schwefelsäure  noch  einen  anderen  schwefelhaltigen, 
wahrscheinlich  organischen  Körper,  giebt  daher  mit 
Zink  nnd  Salssänre  Schwefelwasserstoff.  Man  erföhrt 
die  Menge  des  „neatralen^  Schwefels,  indem  man  das 
Fiitrat  von  der  Schwefeisäurebestimmang  mit  Salpeter 
schmilzt  nnd  in  der  Schmelze  mit  den  nothigen 
Gaatelen  die  Schwefelsäure  bestimmt.  Im  Mittel  von 
11  Bestimmungen  verhält  sich  der  nichtoxydirte 
Schwefel  znm  oxydirten,  wie  1:4.  Dieser  Umstand 
mass  natürlich  berfickuchtigt  werden,  wenn  es  sich 
darnm  handelt,  die  Menge  des  anveränderten  Taarin 
im  Harn  durch  die  Schwefelbestimmung  festzustellen. 
Nach  subcutanen  Einspritzungen  erscheint  das  Taurin 
unverändert  im  Harn  wieder,  eine  Steigerung  des 
Schwefelsäuregehalts  bleibt  zweifelhaft,  nach  Ein« 
spritznngen  in  den  Magen  (ca.  l^  Grm.  pro  Tag, 
einige  Tage  hintereinander)  enthält  der  Harn  neben 
unverändertem  Taurin  unterschwefligsaures  Salz  und 
ein  erhebliches  Plus  von  Schwefelsäure.  Da  1)  das 
Taurin  ausserhalb  des  Körpers  sehr  schwer  oxydirt 
und  2)  die  directe  Bildung  von  Schwefelsäure  daraus 
im  Körper  nicht  sicher  nachweissbar,  3)  unterschwef- 
ligsaures Natron  bei  subcutaner  Einspritzung  reichlich 
Schwefelsäure  bildet,  so  hält  Ref.  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Taurin  bei  innerlicher  Application 
zuerst  unterschweflige  Säure  giebt  und  diese  dann  im 
Körper  oxydirt  wird.  Die  Reduction  von  Taurin  zu 
unterschweflige  Säure  flndet  offenbar  im  Darm  statt 
und  findet  ihre  Analogien  in  anderen  Beductionspro- 
cessen  im  Darm.  Der  directe  Nachweis  dieser  Reduc- 
tion gelang  nicht  Die  Schwefelsänremenge  nach 
Taurineinspritzung  kann  auf  das  siebenfache  der  nor- 
malen Menge  steigen.  *-—  Da  die  KaniDchengalle 
Taurocholsäure  enthält  und  diese  ohne  Zweifel  im 
Darm  gespalten  wird,  so  stammt  ein  Theil  der  Schwe- 
felsäure des  Harns  wohl  aus  dem  Taurin,  aber  sicher 
nur  ein  kleiner  Theil,  da  der  Kaninchenham  keine 
unterschweflige  Säure  enthält,  was  nach  irgend  grösse- 
ren Gaben  von  Taurin  regelmässig  der  Fall  ist.  ~  Was 
den  Verbleib  des  StickstofiGi  des  Taurins  betrifft,  so 
enthält  saurer  Kaninchenharn  keine  nachweissbaren 
Ammoniaksalze,  auch  nicht  nachTaurineinspritznngen. 
~  Ein  Versuch  deutete  auf  Bildung  von  Harnstoff  hin. 
IL  Das  Verhalten  des  Taurins  beim  Menschen.  Eine 
Bildung  von  unterschwefliger  Säure  oder  Steigerung 
der  normalen  Schwefelsäure  flndet  nicht  statt.  Die 
Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  des  Harns  zeigt, 
dass  das  Taurin  zum  grösseren  Theil  (^)  resorbirt  und 
in  nicht  oxydirter  Form  wieder  ausgeschieden  ist,  ca. 
I  durch  den  Darm  eliminirt.  Unverändertes  Taurin 
ist  im  Harn  nur  in  geringer  Menge  nachweisbar,  der 
grössere  Theil  desselben  findet  sich  im  Harn  in  Form 
einer  wohlcharakterisirten'schwefel-  und  stickstoffhalti- 
gen Säure.  Die  Darstellung  derselben  aus  dem  Harn 
beruht  auf  der  Unlöslichkeit  ihres  Natronsalzes  in  ab- 
solutem Alkohol.  Der  nach  Taurineinnahme  (10  Grm. 
in  2  Tagen)  entleerte  Harn  wird  mit  Bleiessig  gefällt, 
durch  H|  S.  entbleit,  stark  eingedampft  und  mit  ab- 
solutem Alkohol  geAUt.  Der  Niederschlag  enthält  das 


Natronsalz,  das  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser» 
Entförben  mit  Thierkohle,  Fällen  mit  Alkohol  gerei- 
nigt wird.  Zur  Darstellung  der  Säure  selbst  wird  das 
Natronsalz  in  wässriger  Lösung  mit  SO4  H2  versetzt  and 
die  Säure  mit  Alkohol  aufgenommen.  Beim  Ver- 
dunsten crystallisirt  sie  aus.  Die  Elementaranalyse 
ergiebt  die  Formel  Gs  Hg  N2  S04,sie  ist  einbasisch.  Die 
Säure  bildet  ein  Analogen  zu  der  von  Schnitzen 
nach  Fütterung  mit  Sarkosin  gefundenen  Säure  „Me- 
thylhydantoinsäure.  Sie  spaltet  sich  beim  Erhitzen 
mit  heissgesättigtem  Barytwasser  bei  1^ — 140®  ana- 
log dieser  in  CO  2»  NH3  und  Taurin  und  gehört  in  die 
Reihe  der  von  Mensch utkin  entdeckten  Uramido- 
säuren.    Ihre  rationelle  Formel  ist  demnach : 

CH2(NH.  CO.  NH2). 

I 
CH3,  SO3  H. 

Die  Säure  kann  danach  Taurocarbaminsäure  oder 
Uramidoisäthionsäure  genannt  werden.  Sie  ist  isomor 
der  Sarkosinsnlf aminsäure,  der  2ten von  Schnitzen 
nach  Sarkosinfutterung  gefundenen  Säure.  —  Analog 
derselben  wäre  nach  Taurin  noch  eine  zweite  Säure 
im  Harn  zu  erwarten  gewesen :  Taurinsufaminsäure, 
die  dann  in  den  alcoholischen  Auszügen  (siehe  ol>en} 
zu  suchen  wäre.  Die  Schwefelbestimmungen  in  den- 
selben zeigten  indessen,  dass  ihre  Menge  jedenfalls 
nur  sehr  gering  sein  kann.  Ebendahin  führte  auch 
eine  andere  Erwägung:  Wenn  nach  Taurineinnahme  ein 
irgend  erheblicher  Bruchtheil  des  Schwefels  in  Form 
von  Taurinsulfaminsänre  ausgeschieden  wird,  so  muss 
die  Menge  der  Schwefelsäure  nachTaurinzufuhr  offen- 
bar abnehmen.  Ein  darauf  gerichteter  Versuch  zeigte 
indessen  Nichts  derart.  Die  Bildung  derMethylhydan- 
toinsäure  und  der  Sarkosinsulfaminsäure  scheinen  da- 
nach in  keinem  genetischen  Zusammenhang  zustehen« 
Als  Quelle  der  Schwefelsäure  des  Harns  kann  das 
Taurin  nach  diesen  Versuchen  wohl  nicht  mehr  in 
Frage  kommen.  Ueber  den  Verbleib  des  normalen 
Taurin  ist  zu  vermuthen,  dass  es  theils  mit  den  Faeoes 
ausgeschieden,  theils  resorbirt  wird  und  in  Taurocarb- 
aminsäure übergeht,  die  in  der  Leber  vermuthUch 
aufs  Neue  Taurocholsäure  giebt  Eine  Stutze  findet 
diese  Vermuthnng  darin,  dass  sich  im  normalen  mensch- 
lichen Harn  eine  Schwefel-  und  sückstoffhaltige  Säure 
nachweisen  lässt,  die  wahrscheinlich  mit  der  Tauro- 
carbaminsäure identisch  ist.  III.  Verhalten  bei  Hun- 
den. Eine  Bildung  von  unterschwefliger  Säure  und 
Steigerung  der  normalen  Schwefelsäure  findet  nicht 
statt.  Der  grösste  Theil  des  Taurins  wird  unverändert 
wieder  ausgeschieden,  doch  gelang  es,  dne  geringe 
Bildung  von  Taurocarbaminsäure  zu  constatiren.  Die 
allgemeinen  Schlussfolgerungen  siehe  im  Original. 

Ziegler  (15)  hat  das  Verhalten  des  käufiichen 
Camphercymol  im  Organismus  untenucht.  Das  Gam- 
phercymol  ist  Methylpropylbenzol.  Nach  Analogie  mit 
dem  Xylol  war  zu  erwarten,  dass  eine  der  beiden 
Alkoholgruppen  oxydirt  werden  wurde  und  zwar  vor- 
aussichtlich die  Propylgruppe.  Die  enten  Versuche 
scheiterten  an  Unreinheit  des  Präparates.  Z.  stellte 
dann  aus  dem  käufiichen  Camphercymol  reines  Methyl- 
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ppylbentol  dar  aai  gab  dieses  Ilanden  ani  Hen- 
xben  in  QoautitäteD  tod  2  bis  3  Grm.  tSglich  ein. 
Bei  iea  adeten  Penoaen  ateUten  sich  iScMaflosigkeit 
nd  luehtfl  Eopbchmetxea  ein,  Witkangeo,  die  Verf. 
uf  die  entstandene  SSore  besieht.  Der  Hani  warde 
BrDmtGlIangderSfiDremitBlelesBiggemit,  dasFlItrat 
HD  Syrop  verdampft,  mit  Alkohol  extiabiit.  Der  al- 
kofaotiache  AaszDg  wird  nun  in  Wauer  gelöst,  mit 
SOi  H)  angesSnert  nnd  mit  Aether  geaciinttelt.  Der 
iether  bintarlieu  ein  tiranaeE  Oel,  daa  nach  ISngerer 
Zeit  entarrte :  die  Krystallmassa  wurde  mit  kohlen- 
namnBaryt  behandelt,  mitThierkohle  ent&rbt,  dann 
mtSaliBiore  versetzt,  es  schieden  sich  weisse  Nadeln 
m.  IhreZneammensetzang  ergab  sich  in  C|o  Hu  0] 
Sck»lip.  115°.  DiepbyBikalischenEigenschaftenBtim- 
men  mit  der  CnminsSnre  PropylbenzoSs&nrG"  äber- 
ön.  Aol&iUender  Weise  ist  somit  im  Körper  nicht  die 
Fnpylgnppe  seritSrt,  sondern  die  Uetbylgmppe. 

Nach  den üntersachnngen von  0.  Schultzen  und 
I.  Nencki  wird  das  Acetamid  onyertndert  ansge- 
idiieden,  es  war  daher  von  lotereue,  fest za stellen, 
ob  die  aromatiBeban  Amide  rieb  ebenso  rerhalten.  Als 
Biprfsentant  derselben  wählte  Leon  von  Nencki 
(1^  du  Benzamid  Cg  Hj  CO  NH, ,  dessen  Schmelz- 
punkt Dach  Verf.  nicht  bei  115*  liegt,  wie  Gerhardt 
ugiebt,  sondern  bei  136,5.  Verf.  nahm,  nachdem  er 
dch  TOD  der  Dusch Idlichkeit  deaPrSparates  anHanden 
nbenengt hatte,  tiglioh  5,5Grm.  Benzamid  ein.  Doich 
Auiaem  des  abgedampften  alkoholischen  Harnans- 
ingei  mit  Scbwefels&nre  ondExtraction  mitAether  er- 
Uelt  K,  eine  S&are,  die  dnich  ihren  äasseren  Babitos 
mi  die  N-BesUmmang  als  Hipparsänre  erkannt  wurde. 
Du  BflDxamid  war  somit  nicht  nnverSndert  aosgeachie- 
dn,  sondern  onter  Wasseranfnabme  im  Ammoniak 
Dod  BenioesSnre  geapalten,  letztere  in  HlpparsSnre 
nbngcgaQgea.  Die  aromatischen  Amide  verhalten  sich 
■omil  veruhieden  von  denen  der  fetten  Reibe.  (Deber 
<Hs  Qaantitit  der  erhaltenen  Blppareinre  ist  nichts 
ugcgeben;  der  Nachweis  der  Vermehmng  der 
iiDinoDitksalze  im  Harn  wire  eine  wesentliche  wel- 
l«8  StStze  gewesen.  Referent)  —  Versuche  mit 
Terpen  C,d  Hig  blieben  erfolglos.  —  Das  Hesitylen 
[Tüiiwthylbenzol)  warde  vom  Verf.  In  QnBDtitSt  von 
t.  5,5  Grm.  eingenommen.  Ans  demHam  warde  eine 
Siore  erhalten,  die  sich  sückstoffhamg  nnd  nach  der 
mikroskopischen  DnterEochong  mit  Wahrscheinlichkeit 
■u  einem  Gemenge  bestehend  erwies.  Die  flüchtige, 
■tickitofffreie  SSnre  warde  mit  öberbltstem  Waaser- 
^pf  ibdestillirt.  Sie  erwies  sich  nach  Analyse  nnd 
Mimelipnnkt  als  Mesitylensänre.  Die  stlokstotFhaltlge 
^e  ist  wahrscheinlich  eine  Verbindung  dieser  mit 
flljkoMll;  Mesitylenoralare. 

r  Die  Dinertadon  von  Wolff  berg  (18)  ist  wesent- 
M  eine  Znsamenatellang  fräherer  anter  Fflü- 
gtt'i  Leitung  ansgefnhrter  Arbeiten.  Als  nea 
«i  tio  Venaeh  erw&hnt,  welehen  W.  aber  die 
*w  J.  J.  Möller  behauptete  Erhaltung  der  alka- 
'^Mhen  Beaetios  der  Longe  in  seinen  Veranchen, 
*>■  Beweis  ibrei  Vitalität  aogeatellt  hat.  W.  fährt  die 
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alkalische  Beaction  auf  die  Gegenwart  von  Blat  za- 
rück  -  sobald  man  das  Biot  dnrch  Kochsalzlösung 
entfernt,  die  Lange  mit  schwacher  SodalQsang  ans- 
spnlt  nnd  sie  dann  aof  Blattemperatnr  erwSrmt,  wird 
etwas  KohlensSnre  ans  der  Sodalösong  angetrieben, 
es  mnsa  sich  sonach  eine  SSare  bilden. 

Donders  (19)  weist  anf  die  Analogieen  hin, 
welche  die  Absorption  and  Wiederabgabe  von  Gasen 
im  Blnt  mit  der  sog.  Disaociation  hat.  Uan  versteht 
onter  Disaociation  bekanntlich  die  PShigkeit  eines  sq- 
sam mengesetzten  Körpers  onter  gewissen  Bedin gangen 
-  erhöhte  Temperatur  oder  verminderter  Druck  — 
ganz  oder  theilweise  in  seine  Constitnenten  zo  zer- 
fallen  und  sich  ans  diesen  Constitaenten  zorückia- 
bilden,indemHass,  wie  die  Bedingongen  ZOT  Zersetz ong 
aufhören.  Beispiele  für  dieses  Verhalten  bietet  der 
kohlensaare  Kalk,  das  Qaecksilberoiyd.  Der  kohlen- 
saore  Kalk  zersetzt  sich  alim&lig,  je  höher  die  Tempe- 
rator steigt  ood  nimmt  bei  Abnahme  der  Temperator 
in  demselben  Hasse  die  abgegebene  CO]  wieder  aof. 
Dondersist  der  Ansicht,  daas  die  Blotgaae,  abge- 
sehen vom  Stickstoff,  der  einfach  absorbirt  ist  ond 
dem  Henry-Dalton'schen  Gesetze  gehorcht,  die 
Constitoenten  gewisser  Bestandtheile  des  Blotes  dar- 
stellen  inForm  von  Verbiodongen,  deren  Dissociaüoos- 
temperator  der  Körpertemperatur  nahe  liegt.  Waa 
die  COi  iMtrifFt,  so  ist  sie  in  Verbindoog  mit  Salzen 
vielleicht  aacb  mit  eiweissartigen  Bestandtfa  eilen  des 
Blotu  zn  denken,  Verbindungen,  welche  gegenüber 
dem  niedrigen  Drock  in  der  Longe,  Kohlensinre  ab- 
geben, bei  hohem  Kohlensfioredrack  In  den  Gewel>en 
Koblens&nre  aufnehmen.  Für  die  SaoerstofFanfnahme 
stellt  das  Oxyhimoglobin  den  im  Znstande  der  Disso* 
ciation  befindlichen  Körper  dar:  gegennberdem  hohen 
Saoerstoffdrack  in  den  Langen  nimmt  das  Haemo- 
globin  Sanerstoff  anf,  um  ihn  bei  dem  geringen  Drock 
in  den  Geweben  an  diese  abzugeben.  Das  Hediom 
für  beidePracesse  stellt  das  Blutplasma  dar.  —  Don- 
ders  theilt  znn&cbst  Versnche  über  den  EinfloBS  der 
Temperator  anf  die  Schnelligkeit  derDistodation  mit 
I.  Defibrinirtes  Blut  bis  zorSSttigang  mit  kohlensäo re- 
freier Loft  geschüttelt.  —  Wasserstoff  wirkte  bei  0* 
durcbgeieitet  nicht  merklich,  bei  1°  sehr  schwach,  bei 
37°  trieb  der  WasserstoCbtrom  in  lOSecnnden  mehr 
Obs  ans,  als  bei  l''  in  1000.  —  Sehr  viel  st&tkerwbkt 
CO}  beim  Dorchleiten  ond  zwar  nimmtdas  Blot  selbst 
1>ei  0"  in  wenigen  Secanden  dne  dunkle  Farbe  an; 
noch  schneller  erfolgt  die  Anstreibnng  bei  37".  II. 
Hit  KohlensEnre  gesättigtes  Blut  wird  beim  Dorch- 
leiten von  kohlen  säurefreier  Lnft  arteriell  ond  zwar 
bei  0"  schneller,  wie  bei  37°.  III.  Defibrinirtes  Blnt 
mit  Kohlenoxyd  gesättigt.  Waaserstolf.  Sauerstoff, 
Kohlensänre  treiben  beim  Dorchleiten  CO  ans,  selbst 
schon  bei  0°,  die  entgegenatehenden  Behaoptnngea 
sind  unrichtig.  Die  Temperator  ist  von  grossem  Ein- 
finsa  anf  die  Wirkung  des  Wassento^  weniger  auf 
die  des  Sauerstotb.  Das  Kohlenozyd  tritt  beim  Dorch- 
leiten von  Saocratoff  nicht  in  Form  von  Kohlensäure 
ans,  von  der  keine  Spur  zu  entdecken  ist.  IV.  Para- 
globulin  dutoh  einen  KohleDSäuresliom  ans  dem  ver- 
31 
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dfinnten  Seram  gefSUt,  15st  sieh  in  Wasser  beim 
Dorehieiten  von  Wasserstoff,  leichter  von  Sauerstoff. 
Die  Losung  erfolgt  viel  schneller  bei  37®,  als  bei  0\ 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Paraglobolin  eine  Ver- 
bindong  von  inSemm  löslichem  Globulin  mit  Kohlen« 
säure  ist. 

Estor  und  Saint-Pierre  (20)  spritzten  bei 
Hunden  Losungen  von  Traubenzucker  indieCruralvene 
der  einen  Seite  und  entnahmen  Blutproben  aus  der 
Gruralvene  oder  der  Cruralarterien  der  anderen  Seite. 
In  beiden  Fällen  fanden  sie  den  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes  sehr  vermindert  bis  zum  vollständigen  Fehlen. 
Injection  von  Wasser  zeigte  sich  ohne  Einiluss.  Die 
Verff.  schllessen  daraus,  dass  Traubenzucker  innerhalb 
der  grossen  Oefässe  den  Sauerstoff  des  Blutes  in  Be- 
schlagnehmen und  oxydirtwerden  kann.  UmdenEin- 
wand  auszuschliessen ,  dass  der  geringere  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  von  geringerer  Sauerstoffaufuahme 
unter  dem  Einfluss  des  Zuckers  herrühren,  stellten 
die  Verff.  Versuche  an,  die  an  zu  groben  Fehlem 
leiden,  als  dass  hier  darauf  eingegangen  werden 
könnte.  Auch  in  den  oben  angedeuteten  Versuchen 
stehen  die  Zahlen  für  den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
ganz  ausser  Verhältniss  zu  den  bekannten. 

Wolffberg  hat  für  die  Kohlensäurespannung 
des  Blutes  des  rechten  Herzens  undderLungenalveolen- 
luft  nahezu  gleiche  Werthe  gefunden.  Nussbaum 
(21)  hat  das  Beobachtungsmaterial  weiter  vermehrt, 
was  nothwendig  erschien  bei  der  geringen  Anzahl  von 
Einzelversnchen,  auf  welche  sich  die  Angaben  von 
Wo  1  f  f  b  e  r  g  stutzen.  Die  Versuche  wurden  an  grossen 
Hunden  ausgeführt,  denen  gleichzeig  Alveolenluft 
mittelst  des  Lungenkatheters  entnommen  und  das  Blut 
des  rechten  Herzens  durch  den  „Aerotonometer^  ge- 
leitet wurde  (siehe  vorigen  Jahresbericht).  N.  fand 
so  folgende  Zahlen : 


Kohlensäurespannung 
in  den  Lungen-  im  venösen  Blut 

alveolen  des  rechten  Herzens 
4.  Dec.  1872       4,1    pCt.  415  pCtv 

2.  Febr.  1873     3,95    -    I  Mittel       3>90    -    I  Mittel 
16.  Febr.  1873     3,06    -    |    3,84        3,3      -    1    3,81 
28.  Febr.  1873     4,55    -   '  4,3      -    ' 


Die  Mittelwerthe  liegen  einander  so  nahe,  dass 
man  die  Spannung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen- 
alveolen  und  dem  venösen  Blut*  des  rechten  Herzens 
als  übereinstimmend  betrachten  kann.  Gegen  die 
LuDgenkatheterversuche  Hesse  sich  der  Einwand  geltend 
machen,  dass  der  Gasaustausch  zwischen  der  abgesperr- 
ten und  der  normal  atbmenden  Lungenpartie  nicht  voll- 
ständig eliminirt  sei.  Um  ihn  auszuschliesen  wurde  der 
Katheter  in  einen  Bronchus  dritter  oder  vierter  Ord- 
nung eingeführt  und  die  übrige  Lunge  mit  Wasserstoff 
geffillt.  In  der  nach  10  Minuten  durch  den  Katheter 
entleerten  Luft  liess  sich  kein  Wasserstoff  nachweise. 

August  Ewald  (22)  hat  unter  Pflnger's  Lei- 
tung Untersuchungen  aber  die  Apnoe  angestellt.  He- 
ring hatte  angegeben,  dass  der  Sauerstol^ehalt  des 
arteriellen;  Blutes  während  der  Apnoe  verruigert  sei, 
doch  hat  er  nicht  das  Blut  ein  und  desselben  Thieres 


einmal  bei  normaler  Athmung  und  einmal  im  Zustand 
der  Apnoe  untersucht  und  es  blieb  noch  der  Eänwand 
möglich,  dass  die  gefundenen  Schwankungen  rein  in- 
dividuelle waren.  Ewald  stellte  die  Versuche  in  der 
Art  an,  dass  er  bei  grossen  Hunden  eine  Canüle  in  die 
Femoralis  einführte,  und  zunächst  eine  Portion  Blut* 
bei  normaler  Athmung  abliess,  dann  die  Apnoe  her- 
stellte, aufe  Neue  eine  Blutportion  entnahm  etc.  In 
anderen  Fällen  wurde  nebenher  oder  für  sich  allein 
das  ven5se  Blut  untersucht,  das  zu  diesem  Zweck 
mittelst  eines  durch  die  Vena  jug.  eingeführten  Ka- 
theters direct  aus  dem  rechten  Herzen  entnommen 
wurde.  Die  Blutproben  wurden  auf  Eis  aufbewahrt 
und  die  Entgasung  mit  der  Gaspumpe  möglichst  schnell 
vorgenommen.  Die  Apnoe  erzielte  Verf.  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  durch  ausgiebige  Ventilation  mit 
atmosphärischer  Luft;  die  Zeit,  welche  das  Zustande- 
kommen der  Apnoe  erforderte,  sowie  die  Dauer  der 
Apnoe  waren  sehr  wechselnd.  -  Bei  einzelnen  beson- 
ders unruhigen  Thieren  gelang  es  überhaupt  nicht, 
diesen  Zustand  herbeizuführen. 

Bei  3  Versuchsthieren  zeigte  der  Sauerstoffgehalt 
des  arteriellen  Blutes  während  der  Apnoe  eine  Stei- 
gerung gegenüber  dem  normalen  Zustand  von  0,1—0,9 
pCt.,  in  der  Regel  von  0,5  pGt.,  also  eine  geringe  Zu- 
nahme. In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde  das  ent- 
leerte arterielle  Blut,  nachdem  in  einer  Probe  der 
Sauerstoffgehalt  bestimmt  war,  durch  Schütteln  noit 
Luft  bei  Körpertemperatur  mit  Sauerstoff  gesättigt 
und  wiederum  entgast,  um  festzustellen,  inwiew^t 
man  das  apnoische  Blut  als  mit  Sauerstoff  gesättigt 
ansehen  kann.  Die  Zunahme  des  Sauerstoffgehalfees 
betrug  0,35-0,45 -0,2  pGt.,  die  Sättigung  ist  also  eine 
fast  vollkommene.  Der  Kohlensäuregehalt  des  arte- 
riellen Blutes  nimmt  bei  der  Apnoe  sehr  schnell  und 
bedeutend  ab  und  erreicht  nur  langsam  seinen  frühe- 
ren Werth.  Durchschnittlich  sank  der  C0|  Gehalt 
von  einigen  30  pGt.  auf  13—15  pGt.  Das  Veneablut 
zeigte  in  seinem  GO  9  Gehalt  gleichfalls  eine  erheb- 
liche Verminderung,  der  Sauerstoffgehalt  ergab  sich 
indessen  nicht,  wie  beim  arteiiellen  Blut  vermehrt, 
sondern  mit  Ausnahme  eines  Versuchs  mehr  oder  we- 
niger erheblieh  vermindert.  Die  Abnahme  ging  von 
0,4—8,9  pGt.  Der  niedrigste  während  der  Apnoe 
beobachtete  0-Gehalt  des  Blutes  war  4,6  pGt.  Um 
den  Einwand  auszuschliessen,  dass  die  beobachteten 
Veränderungen  von  der  mit  der  künstlichen  Respira- 
tion verbundenen  Abkühlung  herrührten,  wurden  Ver- 
suche an  einem  erwärmten  Hunde  gemacht  —  das 
Resultat  war  dasselbe. 

Die  folgenden  Versuche  beziehen  sich  auf  den 
Unterschied  des  normalen  und  apnoischen  Thieres 
bei  der  Erstickung.  Verschliesst  man  dem  Thiere 
die  Trachea,  so  vergeht  im  letzteren  Fall  (bei  Apnoe) 
eine  längere  Zeit  bis  zum  Eintritt  djspnoetischer 
Erssheinungen  und  das  Blut  behält  länger  seine  ar- 
terielle Farbe.  Diese  Erscheinungen  Hessen  sieh 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  der  Sanerstoff- 
verbtssdi  in  der  Apnoe  geringer  ist;  nach  noch  nicht 
publidrten  Versuchen  von  Pflüger  ist  das  indessen 
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flieht  der  Fall.  Vf.  Yeromthet,  dass  die  Stromge- 
lebwindigkeit  des  Blates  bei  der  Apnoe  geringer  sei 
lud  fahrt  als  Stfitce  daffir  einen  manometrisoben 
Yenoeh  an,  der  ein  Sinken  des  Blntdmcks  wSbrend 
der  Apnoe  Ton  165  Mm.  aof  65  ergab. 

Qainqnand  (24)  ist  bei  seinen  Uniersnebongen 
aber  die  Respiration  der  Fiscbe  an  folgenden  Re- 
nttaten gelangt:  1)  die  Menge  des  aofgenommenen 
Suerstoff  ist  proportional  der  Zeit.  2)  Sie  ist  ab- 
haogiig  von  derOrGsse  der  Thiere,  jedocb  nicbt  direet 
fioportional :  kleinere  Tbiere,  aaf  dieselbe  Gewichts- 
eiaheit  beaogen,  yerbranoben  mebr  Sauerstoff  wie 
g^Mieie.  Ein  Karpfen  von  28  Ghn.  Gewicht  ver- 
teiaeht  1,8  Gem.  Sanerstoff  in  einer  halben  Stunde, 
udl  Kilo  berechnet,  demnach  64  cm.,  für  Karpfen  Yon 
500  -  1000  Grm.  Gewicht  berechnet  sich  die  in  der- 
selben Zeiteinheit  yerbraachteQnantit&t  Sanerstoff  anf 
90-* 34  Gem.,  3)  die  Unterschiede  derSpecies  sind 
nur  gering,  4)  1  Kilo  Karpfen  (grossere  Thiere)  ver- 
biincht  etwa  ^  bis  |  soTiel  0  wie  ein  Kilo  Mensch, 
5)  jöngere  Fische  vertragen  die  Entziehung  von  0 
knisere  Zeit,ala  etwas  ausgewachsenere,  6)  die  Haut- 
ithmuig  der  Fische  ist  sehr  unbedeutend. 


1)  Primayera,  G-,  Intorno  alla  genesi  renale  deir 
orea.  Lo  Sperimentale.  Dicembre  671  —  674.  —  2) 
Mauri,  A.,  Due  nuoyi  argomenti  in  tomo  alla  genesi 
renale  deU^  urea.    Lo  Sperimentale.    Settembre  281  — 


Primayera  (1)  macht  in  seiner  Antwort  auf 
dieADgrifieMauri's  gegen  seine  Methode,  Harn  durch 
Kochen  von  Albumin  zu  befreien,  darauf  aufmerk- 
lam,  dass  er  nie  yersäumt  habe,  den  Harn  vor  dem 
Aufkochen  mit  Essigsäure  ansusSuem.  Damit  fidlen 
die  Eüiwnrfe  Mauri's. 

Mauri  (2)  wendet  sich  sun&chst  gegen  die  Be- 
weisikraft  der  von  Rosen  st  ein  angestellten  Expe- 
rimente, welche  nach  R.  bewiesen,  dass  der  Harn- 
stoff nicht  in  der  Niere  gebildet  wurde,  da  nach  Ex- 
itirpation  eiaer  Niere  dennoch  die  gewöhnliehe  Menge 
Harnstoff  excernirt  wurde.  M.  hält  es  nicht  für  be- 
wiesen, dass  beim  Uebrigbleiben  nur  einer  Niere  es 
sieh  nur  um  eine  yermehrte  Filtration  und  nicht  um 
vermehrte  Bildung  handle,  da  wir  die  Bedingungen 
yeränderten  Neryeneinflusses  oder  yeränderter  Qaali- 
t&t  der  Secretionsorgane  noch  nicht  alle  genau 
kennen. 

[^Der  zweite  Theil  seiner  Arbeit,  welcher  auch  ei- 
gene Experimente  enthält,  wendet  sich  polemisirend 
gegen  Primayera,  welcher  behauptet  hatte,  die 
Nieren  seien  nicht  nur  Filter,  sondern  auch  Bildungs- 
stätten des  Harnstoffo.  F.  nämlich  fand,  dass  bei  der 
Darstellung  Salpetersäuren  Harnstoffs  ans  dem  Harn 
gesander  oder  nierenkranker  Menschen,  die  Krystalli- 
sationsformen  nicht  dieselben  blieben.  Urin  gesun- 
der Personen  zeigt  den  salpetersauren  Harnstoff  immer 
in  Tafelform,  ebenso  der  anderweitig  (nur  nicht  in 
Besag  aaf  die  Nieren)  kranker  Menschen. 

Bei  Albuminurie  mit  Ausscheidung  hyaliner  oder 


Epithelialcylinder  wird  der  salp.  Harnst,  yorsuj^ch 
in  Tafelform,  zum  kleinsten  Theil  in  kleinen  Flocken 
ausgeschieden. 

Bei  Staunngsnieren  kommt  zur  Hälfte  die  Tafel- 
form, zur  anderen  Hälfte  grosse  Flocken  oder  besser 
die  Feder-  und  Reiserform  zur  Erscheinung.  Bei 
diffuser,  acuter  Nierenentzündung  steht  die  Menge 
der  Federn  in  directem  Znsammenhang  mit  der 
Schwere  der  Krankheit,  noch  mehr  bei  chronischen 
Nierenaffectionen. 

Hiergegen  glaubte  nun  M.  gefunden  zu  haben, 
dass,  wenn  man  im  Gegensatz  zu  Primayera,  den 
Harn  nicht  durch  Kochen,  sondern  durch  Zusatz  yon 
Salpetersäure  albnminfrei  macht,  man  stets  die  Tafel- 
form des  Salpetersäuren  Harnstoffs  erhielte,  yon  wel- 
chem Kranken  auch  immer  man  den  Urin  genommen 
hätte.  Bei  dem  blossen  Kochen  ginge  Albumin  noch 
mit  durchs  Filter  und  mache  den  Harn  alkalisch  rea- 
giren :  dies  sei  der  Grund  der  Krjstallisation  des  sal- 
petertenren  Hamstoffii  in  Feder-  und  Reiserform. 

Bernhardt  (Berlin). 

1)  Bad  de,  V.,  Om  de  nyeste  Undersogelser  over 
den  kvantitaÜYe  Bestemmelse  af  Aeggeh^ide  i  Urinem. 
ügeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  15  S.  217.  —  2) 
Wawrinsky,  R.  A.,  Olika  methoder  att  utßilla  blod- 
f&rgämnet  ur  dess  lossningar.  Upsala  läkareförenings 
förh.    Bd.  8.    S.  311. 

Budde  (1)  sucht  die  neuerdings  yon  Stscher- 
bakoff  und  Cbomjakoff  sowie  yon  Liborius 
gegen  die  Schere  rasche  Methode  der  Eiweissbestim- 
mung  im  Harn  (Ausfällung  durch  Kochen  nach  Znsatz 
yon  wenig  Säure  und  Wägung  des  ansgefällten  und 
ausgewaschenen  Eiweisses)  gemachten  Einwendungen 
zu  widerlegen.  Er  erklärt  (ohne  der  yon  ihm  früher 
empfohlenen  Methode  der  Bestimmung  der  Eiweiss^ 
menge  des  Harns  mittels  des  specifischen  Gewichts 
zu  gedenken),  dass  die  nach  der  Seh  er  er' sehen  Me- 
thode ausgeführten  Untersuchungen  die  einzigen  sind, 
die  wir  über  die  weniger  bedeutenden  Veränderungen 
der  Eiweissausscheidungen  unter  Anwendung  yer- 
schiedener  medicamentöser  und  hygienischer  Behand- 
lungsweisen  besitzen,  und  meint,  dass  wenigstens 
yorläufig,  bis  mehr  eingehende  Untersuchungen  yor- 
liegen,  kein  Grund  yorhanden  ist,  diese  Methode  zu 
yerwerfen  und  die  durch  dieselben  gewonnenen  Re- 
sultate ganz  unbeachtet  zu  lassen. 

Bei  Prüfung  yerschiedener  Methoden  zum  Nach- 
weis yon  Blutfarbstoff,  namentlich  im  Harn,  fand 
Wawrinsky  (2),  dass  0,02  pCt.  Blut  durch  Fällnng 
mit  essigsaurem  Zink  und  durch  nachträgliche  Dar- 
stellung^yon  Häminkrystallen  nachgewiesen  werden 
konnte  (nach  der  Methode  yon  yan  Genns  und 
Gunning).  Bei  dieser  Verdünnung  gelang  die  Dar- 
stellung yon  Häminkrystallen  nicht  ans  den  Nieder- 
schlägen, welche  durch  molybdänsaures  Natron  (Son- 
nenschein), durch  Carbolsäure  (Tidy),  durch  Zusatz 
yon  wenig  Ammoniak  oder  Kali,  Gerbsäure  und  Essig- 
säure bis  zu  saurer  Reaction  (H.  Struye),  durch  einige 
Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  nach  yorhergehendem 
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Kochen  (Heller-Almen)  hervorgebracht  worden  wa- 
ren. Bei  Gegenwart  von  0,1  pCt.  Blat  gaben  alle  die 
genannten  Proben  ein  befriedigendes  Resultat.  Die 
von  Almen  angegebene  Reaction  mit  Gaajactinctor 
and  rohem  Terpenthinöl  za  gleichen  Theilen  (wobei 
die  sich  beim  Schütteln  mit  der  anf  Biatfarbstoff  sa 
prüfenden  Flassigkeit  absetzenden  Harze  eine  blaae 
Farbe  annehmen,  wenn  derselbe  zugegen  ist)  war  on- 
gefähr  ebenso  empfindlich,  wie  die  Probe  mit  essig- 
sanrem  Zink. 

P.  L.  Paflvn  (Kopenhagen). 

Nencki,  Von  den  organischen  Substanzen,  die  zur 
Groppe  der  Urat  -  Verbindungen  gehören.  (Gaz.  lek. 
Jahrg.  Vm.    Bd.  XV.    No.  8 ) 

Wenn  durch  eine  warme,  wässerige  Barbitur- 
lösung  Gyan  durchgeleitet  wird,  so  färbt  sich  die  Flüs- 
sigkeit roth  und  mit  der  Zeit  gewinnt  diese  Färbung 
an  Schönheit  und  Intensität,  kurz  darauf  fällt  auf  den 
Boden  ein  zarter  krystallinischer  Niederschlag  eines 
neuen  Körpers,  den  der  Verf.  Cyano-Malonyl-fiamstoff 
nennt  Wird  Gyan  durch  eine  Reihe  von  Kolben  (3-4) 
geleitet,  so  ist  die  Gasabsorption  vollständig  und  die 
Quantität  des  Cyano-Malonyl-Harnstoffes  gleicht  fast 
der  theoretischen  Formel.  Sobald  die  Gasabsorption 
aufhört,  sondert  sich  ein  Niederschlag  ab,  dessen  rothe 
Färbung  durch  Kochen  mit  siedendem  Wasser  ver- 
schwindet. Der  so  erhaltene  Körper  enthält  noch  ein 
Theilchen  Krystallisations- Wasser,  das  er  erst  bei 
140®  ganz  verliert  und  dann  besitzt  er  beständig  die 
Zusammensetzung :  Ce  H4  N4  O3. 

1)  0,2651  der  SubsUnz  gibt  0,3868  CO2  und 
0,0618  H2  0. 

2)  0,2633  der  Substanz  gibt  0,3844  CO3  und 
0,0534  Hj  0. 

3)  0,1315  der  Substanz  gibt  37,5  Gubik-Otm. 
N.  bei  14®  und  713  Mm.  barom.  Druck. 


Experiments- Resultat. 
0  39,77  pCt.  und  39,80 
H  2,51  pGt.  und  2,25 
N  31,45  pCt. 


Theoretische  Berechnung. 

C«  40,00  pCt. 

H4  2,22  pCt. 

N4  31,11  pCt. 

O3  26,67  pCt. 

Die  Bildung  des  beschriebenen  Körpers  beruht 
demnach  auf  der  einfachen  Znsammenstellung  der  Be- 
standtheile  von  Cyan  und  Barbitursäure 


C4  H4  Na  Os  -j-  Cj  N2  =  Ce  H*  N4  O3. 
Der  Gyan-Malonyl-Hamstoff  wird  durch  Sieden  mit 
Ha  G  nicht  zersetzt.    Trocken  erwärmt  bräunt  er  sich 
erst  bei  240^  G.  und  gibt  einen  unbedeutenden  An- 
flug, während  der  grössere  Theil  verkohlte. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  wirkt  auf  ihn  sohon 
bei  100^  G.  und  reichlich  Kohlensäure  ausscheidend 
gibt  sie   Veranlassung   zur  Bildung   einiger   neuer 
chemischer  Körper.  -  Goncentrirte  Salpetersäure  löst 
ihn  schwer  anf.  In  kalter  Kali-Lauge  gelöst,  geht  er, 
Wasser  bindend,  in  die  Nadelkryslalie  eines  Kalisalzes 
von  neuer  Gyanuro-Mal-Säure  über,   dessen  Formel 
Ge  H5  K  N4  O4.   Wenn  man  durch  Salzsäure  aus  der 
alkalischen  Lösung  die  freie  Säure  auszuscheiden  ver- 
sucht, entwickelt  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  starker 
Geruch  von  Gyanwasserstoibäure  und  da  hier  augen- 
scheinlich  eine   theil  weise  Zersetzung  stattgefunden 
hat,  so   wurde   das  bei  HO  G.  getrocknete  Kalisabs 
andysirt.     Es  wird  dann  wie  oben  das  Resultat  der 
Analyse  angegeben  und  dabei  das  Ergebniss  des  Ex- 
periments mit  den  fast  ganz  übereinstimmenden  und 
ans  der  theoretischen  Berechnung  gewonnenen  Zahlen 
verglichen.  —  Hierauf  werden  die  chemischen  Merk- 
male der  Gyanuro-Mal-Säure  angegeben,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  sich  leicht  unter  Aus- 
scheidung von  Gyan-Wasserstoffiäure  zersetzt.     Bei 
absichtlicher  Zersetzung  durch  wiederholte  Auflösung 
in  Kali-Lauge  und  Fällung  mit  Salzsäure  oder  durch 
Sieden  mit  der  letzteren  erhält  man  einen  neuen  ein- 
basigen  in  Nadeln  crystalüsirbaren  Körper,  dessen  Ent- 
stehung die  Formel :  Ge  H«  N4  O4  =  G5  H5  N3  04  + 
G  N  H  erklärt.  -  Der  Verfasser  findet  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  von  ihm  aus  der  Gyanuro-Mal-Säure 
gewonnene  Verbindung  identisch  sei   mit   der  von 
Baeyer  (Ann.  Ghem.  Pharm.  T.  135.  p.  312)  erhal- 
tenen Malobiursäure.    Das  charakterische  Verhalten 
der  Malobiursäure  gegen  Brom  und  Salpetersäure  er- 
leichterte den  Nachweis  der  Identität  beider  Säuren. 
Als  bemerkenswerth  wird  dabei  noch  des  Umstände« 
erwähnt,  dass  Baeyer  die  freie  Säure  in  der  Gestalt 
eines  kömigen  Niederachlags  erhielt,  während  es  dem 
Verf.  gelungen  ist  nach  8  maligem   Umcrystallisiren 
sie  in  Gestalt  schöner,   seidenglänzender  Nadeln  za 
gewinnen.  Er  erhielt  auch  in  erystallinischer  Gestalt 
das  Ammonium-Kali-  und  Natronsais. 

Ofttlnger  (Warschau). 
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Eoohea  (Heller-AImen)  faetrorgebiacbt  worden  wa- 
[OD.  Bei  Gegeowart  von  0,1  pCt.  Blat  gaben  alle  die 
geninntBa  Frobea  ein  befriedigeodeB  ResolUt.  Dia 
VOD  Almen  angegebene  Seaction  mit  Qaajactluctai 
and  rohem  TerpenthinSl  zo  gleictien  Theilen  (wobei 
die  üeh  beim  SchQtteln  mit  der  anf  Blatfaibstoff  sa 
piöfenden  FlGssigkeit  abutienden  Hane  eine  blane 
Farbe  annebmen,  wenn  denelbe  ingegen  Ist)  war  nn- 
gettbr  ebenso  empfindlicb,  wie  die  Probe  mit  eamg- 
surem  Zink. 

P.  L.  FtDu  (Sopeniiagen). 

Nencki,  Von  den  organiBchen  Substanzen,  die  zur 
Grappe  der  Urat  -  Veibindungeu  gehören.  (Qaz.  lek. 
Jahrg.  VUI.    Bd.  XV.    No.  8) 

Wenn  daieh  eine  warme,  wBaserige  Barbltot- 
lüenng  Cyan  dorcbgeleitet  wird,  lo  ftrbt  sich  dieFläa- 
sigkelt  Totb  nnd  mit  der  Zeit  gewinnt  diese  Firbnng 
an  SchCnheit  and  Intensität,  kaiz  daranf  fillt  anf  den 
Boden  ein  zarter  krystalliulsoher  Niederschlag  eines 
nenen  Rörpeis,  den  der  Verf.  Cyano- Ha)  onyl- Harnstoff 
nennt  Wird  Cjran  dnrch  eine  Reihe  von  Kolben  (3-4) 
geleitet,  ao  ist  die  Qaaabsorption  voÜBt&ndig  und  die 
QaantitSt  des  Cyano-Malonyl- Harnstoffes  gleicht  fast 
der  theoreliscben  Formel.  Sobald  die  Gasabeorptlon 
aufhört,  sondert  sich  ein  Niederschlag  ab,  dessen  rotbe 
Färbaog  durch  Eoehen  mit  siedendem  Wasser  ver- 
schwindet. Der  so  erhaltene  Körper  enthält  noch  ein 
Thtilchen  ErTstalHsations- Wasser,  das  er  erst  bei 
140°  ganz  verliert  nnd  dann  besitzt  er  beständig  die 
ZDsammeosetzDDg :  Cg  H,  N«  Oj. 

1)  0,3651  der  SobsUnz  gibt  0,386S  COg  nnd 
0,0618  Hj  0. 

2)  0,2633  der  Substanz  g^bt  0,3844  COa  and 
0,0534  H,  0. 

3)  0,1315  der  Substanz  gibt  37,5  Cohik-Ctm. 
N.  bei  14"  nnd  713  Hm.  batom.  Druck. 

Experiments- Resultat.     TheoreUsche  Berechnung. 
C  33,77  pCt.  und  39,80  C«  40,00  pCt. 

H   2,51  pCt.  und   2,26  H4   2,22  pa. 

N  31,45  pCt.  N*  31,11  pCt. 

0,  26,67  pCt. 

Die  Bildung  des  beschriebenen  KÖrpen  beruht 
demnach  auf  der  einfachen  Znsammenstellang  der  Be- 
standtheile  von  C;an  ond  Barbitnrsiure 


C*  H4  N»  Os  +  Cj  N»  =  Cs  E^  N4  Oj. 
Der  Cyau-Halonyl-Hamstoff  wird  duroli  Sieden  mit 
Hl  0  nicht  aersetst.    Trocken  erw&rmt  briant  er  rieli 
eist  bei  340"  C.  und  gibt  einen  nnbedentenden  An- 
flug, wlhrend  der  grössere  Theil  verkotilte. 

Concentrirte  Sohwefels&aie  wirkt  auf  Ihn  schon 
bei  100"  C.  und  reichlich  EohlensSaie  aasscheidend 
gibt  sie  Veranlaunng  zur  Bildung  tinigei  neuer 
ehemischer  KQrper.  -  Concentrirte  Salpetersäure  löst 
ihn  schwer  auf.  In  kalter  Sall-Lauge  gelöst,  geht  er, 
Wasser  bindend,  in  die  Nadelkryslalle  eines  Kalisalies 
von  neuer  Cyanuro-Hal-Sänre  über,  dessen  Formel 
Cg  Hs  K  N4  Ol.  Wenn  man  dnrch  SaizsSuie  ans  der 
alkalisohen  Lösung  die  ftete  Sänre  auszuscheiden  ver- 
sucht, entwickelt  sich  aus  der  Flöasigkeit  ein  starker 
Geruch  von  C;anwassenfa>&&nre  nnd  da  hier  aagen- 
Bcheinlich  eine  theilweise  Zersetzung  stattgefunden 
iiat,  so  wnrde  das  bei  110  C.  getroeknete  Kalisalz 
analysiit,  Es  wird  dann  wie  oben  das  Resultat  der 
Analyse  angegeben  und  dabei  das  Ergebniss  des  Ez- 
periments  mit  den  fast  ganz  ülHreiastimmenden  nnd 
aas  der  theoretischen  Berechnung  gewonnenen  Zahlen 
vergtiehen.  -  Hierauf  werden  die  obemisdten  Merk- 
male der  CyanuTO- Mal- saure  angegeben,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  AtmosphSie  sich  leicht  unter  Aus- 
Bcheidang  von  Cyan-WasseretolEsAare  zersetzt.  Bei 
abricbtlioher  Zersetzang  durch  wiederholte  AofiSsnng 
in  Kali-Laoge  und  F&llung  mit  Salzs&nre  oder  dnrch 
Sieden  mit  der  letzteren  erhält  man  einen  neuen  ein- 
baslgen  in  Nadeln  orystallisit baren  Körper,  dessenEnt- 
stebung  die  Formel :  Cg  H«  N«  O4  =  d  Hj  Nj  o«  + 
CHE  erklärt.  -  Der  Verfasser  findet  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  von  ihm  aus  der  Cyanuro-Hal-Sfurs 
gewonnene  Verbindang  identisch  sei  mit  der  von 
Baeyer  (Ann.  Chem.  Pharm.  T.  135.  p.  312)  erhal- 
tenen HalobiursEnre.  Das  cbarakterlsche  Verhalten 
der  MalobinrsSaie  gegen  Brom  and  Salpeterslnre  er- 
leichterte den  Naohwels  der  Identität  beider  Säuren. 
Als  bemerkenswerth  vrird  dabei  noch  des  ümstandea 
erwähnt,  dass  Baeyer  die  freie  Säure  in  der  Oeatalt 
eines  kömigen  Niederschlags  erhielt,  während  es  dem 
Verf.  gelungen  ist  nach  8maligem  Umcrystailidren 
sie  in  Gestalt  schöner,  seidengllniender  Nadeln  m 
gewinnen.  Er  erhielt  auch  in  crystalliniseher  Gestalt 
das  Ammonlnm-Kali-  nnd  Natronsaii. 

OttUipr  (Warschau). 
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jr  Membran  auf  die  Osmose 

uQSse  sind. 

^weifel,    ob    Engelmann    in 

,äber  die  Hantdrüsen  des  Frosches*^ 

Hantmnskelströmen  in  der  That 

seht    Dieser  (IS)  saracksu« 

\  sich  mit  dorn  Stadium  des 
sikaltcher  und  obemisoher 
OswebOi  welche  demThier* 


166 


BOSBNTHAL,  PHISIOLOQIB. 


kanaal.  Nederl.  Tijdschr.  yoor  Geneeskunde.  Afd.  L 
469—477.  —  32)  Robin,  M.  Gh.,  Notes  anatomiques 
concemant  un  suppHcie  par  d^collation.  Journal  de 
Tanat.    et    de   la   pfaysiologie.     No.  4.     439 --44 1.  — 

Die  in  letzter  Zeit  wieder  eifrig  anfgenommenen 
Untersachnngen  aber  die  Generatio  aeqaivoca 
machten  es  nöthig,  die  TemperatargrSnze  kennen  za 
lernen,  bis  za  welcher  Bacterien  erhitzt  werden  mässen 
am  gie  za  tödten.  Place  (8)  fand,  dass  die  Bacterien 
in  schwach  saaren  wie  neatralen  and  alkalischen 
Flüssigkeiten  eine  Temperatur  bis  160^  G.  ertragen, 
ehe  ihre  typischen'Formen  yernichtet  werden. 

Zam  Stadiam  der  Ortsbewegangen  des  Men- 
schen and  des  Pferdes  hat  Marey  (10)  die  gra- 
phische Methode  angewandt.  Das  Instramentariam  far 
die  Versnche  über  Gang,  Laaf  a.  s.  w.  des  Menschen 
besteht  erstens  aas  einer  Kaatschaksohle  anter  jedem 
der  beiden  Fasse ,  welche  eine  Laftkammer  enthält. 
Sobald  der  Fass  den  Boden  berührt,  wird  die  Laft 
in  dem  Reservoir  der  Sandale  verdichtet  and  darch 
eine  Transmission,  welche  za  einer  in  der  rechten 
Hand  getragenen  Vorrichtong  führt,  ein  Schreibhebel 
in  Bewegang  gesetzt,  der  aaf  der  Letzteren  eine  Garve 
verzeichnet.  Der  za  antersnchende  Mensch  trägt  auf 
dem  Kopfe  einen  zweiten  Apparat,  weicher  daza  dient, 
die  verticalen  Oscillationen  des  Körpers  zuverlässig 
zo  registriren.  So  worden  Gnrven  gewonnen  für  den 
Gang,  das  Besteigen  einer  Treppe,  den  Laaf,  Galopp, 
Sprang  des  Menschen.  Wir  beschränken  ans  in  der 
Besprechang  dieser  Garven  aof  das  Wichtigste.  Wäh- 
rend des  Laaf  es  sind  zeitweise  beide  Ffisse  zagleich 
vom  Boden  entfernt  Diese  Saspension  der  Fasse  föUt 
mit  der  verticalen  Erhebang  des  Körpers  während  des 
Laufes  nicht  zusammen.  Denn  diese  beginnt  in  dem 
Aagenblicke,  da  ein  Fass  den  Boden  berührt,  erreicht 
ihr  Maximum,  während  dieser  Fuss  den  Körper  stützt 
und  ist  am  geringsten ,  sobald  der  Fuss  sich  erhebt, 
noeh  bevor  der  andere  den  Boden  erreicht  hat.  Die 
Suspension  beider  Füsse  vom  Boden  Ist  also  nicht 
etwa  Folge  einer  sprungartigen  Bewegung,  sondern 
dadurch  bedingt,  dass  beide  Schenkel  zum  Zwecke  der 
Bewegung  sich  vom  Boden  zurückgezogen  haben. 
Während  beim  Laufe  niemals  beide  Füsse  gleich* 
zeitig  die  Erde  berühren ,  findet  dies  wiederum  wäh- 
rend des  Galopps  statt. 

Zur  mechanischen  Analyse  des  Ganges  der  Vier- 
füisler  wählt  Vf.  als  typisches  Beispiel  die  Ortsbewe* 
gungen  des  Pferdes,  welche  schon  vielfach  früher, 
doch  mit  ungenügenden  Methoden  und  einander  wider- 
sprechenden Resultaten  untersucht  worden  waren. 
Des  Vf. 's  Methode  war  der  oben  beschriebenen  analog. 
Die  Bewegungen  des  Pferdes  wurden  durch  selbst- 
thätige  Voirichtungen  als  Gurven  verzeichnet.  Bei 
langsamem  Gang  altemiren  die  Vorderfüsse  in  ihrer 
Thätigkeit;  d.  h.,  der  eine  berührt  den  Boden  erst 
dann,  wenn  der  andere  erhoben  wird;  dasselbe  gilt 
von  den  Hinterfüssen.  Die  vier  Füsse  treffen  in 
ziemlich  gleichen  Intervallen  nach  einander  den  Boden. 
Man  kann  sich  die  Gangart  des  Pferdes  so  vorstellen, 
als  wenn  zwei  Zweifüssler  hintereinander  marschlrten 


und  stets  dieselben  Bewegungen  machten,  doch  so, 
dass  der  Hintermann  immer  eine  kleine  Zeit  nach  dem 
Vordermann  die  entsprechende  Hebung  oder  Senkung 
des  Fusses  ausführte.  Diese  kleine  Zeitdifferenz  be- 
trägt die  Hälfte  der  Zeitdauer,  während  welcher  ein 
Fass  gesenkt  oder  gehoben  bleibt.  Stets  ruht  der 
Körper  des  Pferdes  bei  regelmässigem  Gange  auf  zwei 
Fassen,  und  zwar  in  bestimmter  Aufeinanderfolge  erst 
auf  beiden  rechten  Füssen  im  zweiten  Zeitintervall 
auf  dem  rechten  Vorder-  und  dem  linken  Hinterfusse, 
im  dritten  auf  beiden  linken,  und  im  vierten  Zeitab- 
schnitt auf  dem  linken  Vorder-  und  dem  rechten  Hin- 
terfusse. 

Auf  ähnliche  Weise  hat  der  Vf.  über  den  Trab, 
den  Galopp  und  bezüglith  der  Uebergänge  z¥rischen  den 
verschiedenen  Gangarten  des  Pferdes  Beobachtungen 
angestellt, 

Durch  die  Elevation,  über  deren  physiologi- 
schen Einfluss  auf  den  Organismus  Kern  (12) Betrach- 
tungen veröffentlicht  hat,  wird  eine  Erhöhung  der  As- 
similations-  und  Respirationsthätigkeit  veranlasst, 
eine  Folge  der  vermehrten  „Evaporationskraft^  und 
der  niedrigeren  Lufttemperatur.  Durch  die  Vermin- 
derung des  Luftdrucks  auf  erhöhten  Paukten  wird 
nach  dem  Vf.  zunächst  das  Retractionsbestreben  der 
Lunge  vermehrt,  dis  inspiratorische  Muskelanstrengung 
demgemäss  erhöht.  Gleichzeitig  aber  erweitert  sich 
das  Stromgebiet  in  den  Lungen,  die  Venen  des  grossen 
Kreislaufs  entleeren  sich  leichter,  die  Girculation 
wird  im  Allgemeinen  befördert.  Von  einer  Vermin- 
derung der  Sauerstoffaufnahme  kann  nicht  die  Bede 
sein,  weil  diese  dem  Dal  ton 'scheu  Gesetze  nicht 
unterworfen  ist.  Am  reinsten  stellen  sich  die  Folgen 
der  Elevation  bei  Luftschiffifahrten  dar.  Nach  dem 
Vf.  ist  die  eigentliche  Ursache  der  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  während  der  Elevation  in  der  durch 
Vermehrung  der  Evaporationskraft  und  Erniedrigung 
der  Lufttemperatur  bedingten  Steigerung  der  Wärme- 
abgabe zu  suchen.  Die  s.  g.  Bergkrankheit  wird  im 
Wesentlichen  durch  die  Unföhigkeit  des  Körpers  ver- 
anlasst, den  erhöhten  Anforderungen  an  Wärmepro- 
dnction  und  Muskelthätigkeit  zu  genügen.  Diese  Un- 
fähigkeit ist  nichtFolge  von  Sauerstoffmangel,  sondern 
durch  den  Mangel  an  ozydirbarer  Substanz  hervorge- 
rufen. Daher  die  Abnahme  der  Körpertemperatur 
trotz  erhöhter  Muskelaetion  und  die  schnelle  und  be- 
deutende Ermüdung  der  Muskeln,  welche,  wenn  sie 
Herz  und  Zwerchfell  befällt,  die  Bergkrankheit  zu  der 
charakteristischen  Höhe  führt. 

Bert  (13)  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  der  Druckschwankungen  auf  den  thierisöhen 
Organismus  fortgesetzt  Der  Tod,  welcher  nach  der 
plötzlichen  Unterbrechung  eines  sehr  bedeutenden 
Druckes  fast  regelmäsidg  eintritt,  wird  dnrdi  die  plötz- 
liche Sfftwieklung  von  Gas,  (im  Wesentlichen  Stick- 
stoff), welcher  darch  den  hohen  Druck  in  Lösung  ge- 
halten werde,  veranlasst.  Die  Gasblasen  entwickeln 
sich  vorzugaweise  im  Gefässsystem,  zuweilen  auch  im 
subcutanen  und  intramusculärenFettgewebe.  Will  man 
bei  der  Deoompression  die  tödtlichen  Zufälle  vermei- 
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den,  Bo  scheint  ein  Bprungweiaes  Aufhaben  des  Draeki 
immer  Dm  eioe  Atmosphäre  du  siahente  Vet&hieD. 
Iit  aber  eininal  -  vie  bei  Taachern  geBcheben  kann  — 
der  Druck  plötzlich  geBanken,  so  dasi  der  Tod  droht, 
uschemt  es  ratiooell  zd  boId,  reiaenSiaeiitoff  alhmen 
ta  lasseo,  weil  in  diesen  der  freie  Stiokitoff  deaßlatei 
nkilirt  werden  kuia. 

Thiere,  welche  in  abgeaahlossener ,  nnter  notma- 
hm  Dmck  stehender  Lnft  athmen,  sterben  dorcb  0- 
Hangel  nnter  Convalsioneo;  dasselbe  gilt  für  tn£> 
uiKbe  Tbiere.  IndiTidnen  aber,  welche  in  geschloue- 
MD  BSnmen,  aber  verdichteter  Laft  oder  bei  norma- 
les Dmck  In  sehr  0-re!cher  Loft  athmen ,  sterben 
darch  COi -Vergiftang  ohne  Convalsionen.  Sie 
bittan  folgende  Erechef nongen :  Das  BInt  bleibt  bis 
na  Tode  ziemlich  reich  an  Saneritoff:  gleichseitig 
nimmt  es  enorme  Mengen  Ton  CO3  bis  fast  sar  toU- 
itiDdigen  S&ttignng  (100-120  pCt.)  aaf.  Die  B«- 
qiistionen  irerden immer  seltener,  ohne  an  Tiefem 
gewinnen.  Anob  die  PnlBfreqnenz  sinkt,  doch  sehlEgt 
du  Üea  l&nger,  als  die  Athmang  anh&lt;  der  Blnt- 
baik  sinkt  -nur  nnbedeatend.  Die  Temperatur 
lümmt  stetig  bis  ta  etwa  24°  C.  ab.  Die  Empfind- 
Mkeit  schwindet  Tolikommen  schon  einige  Zeit  ror 
den  Tode.  Die  Qewebe  des  ESrpers  werden  mit 
CO]  öberladen ;  im  , Urin  fand  der  Verf.  in  einer 
Untenaehimg  JOD  pCt.  dieses  Gases. 

Thiere  wlePflanien  aterbenin  in  sanerstofCreioben 
Luft  nnter  Conyoldonen  and  Temperatarabfall  dateh 
O-Vergiftnng.  Im  Einte  dieser  Thiere  befinden 
sd  bis  ni  13,5  pCt.  Saaeretoff.  Doch  ist  das  Blot 
aicht  an  nnd  für  dch  hietdnrch  giftig ;  in  entblntete 
TUate  tntoafandirt,  »igt  ea  wie  normales  Blnt  seine 
bdebeoden  Bigensduflen.  Vielmehr  wird  der  Tod 
durch  die  Vebers&tUgnng  der  Gewebe  mit  0  her- 
Torgemfen.  Durch  diese  leidet  die  Em&hmng  des 
Organiamas  qualitativ  nnd  quantitativ,  ond  vor  Allem 
die  das  Centnlaervensjatems.  Ein  darch  O-Athmong 
dsn  Tode  nahe  gebrachtes  Thier  athmet  darauf  in 
ibnospfa  Irischer  Luft  weniger  Saaerstoff  ein  als  ein 
nermalesThiei;  sein  Blnt  enthllt,  nachdem  es  wieder 
ia  normaler  Lnft  geathmet,  nur  sehr  geringe  Mengen 
TOD  CO, ;  der  HamitofTgehalt  des  Urines  sowie  die 
Temperatur  des  Thieres  sinken.  Bemerkens werUi 
itt,  dasa  ein  darch  0- Vergiftung  bereits  in  Convol- 
Amen  liegendes  Thier  darch  Zoföbrnng  normaler 
lnft  zwar  vom  Tode  errettet  werden  kann,  Indem  das 
BUt  wieder  bmer  an  Sanerstoff  wird,  ohne  dass 
itdoeh  die  Convalsionen  alsbald  sich  bernhlgten. 

Aach  den  Einfiass  der  Dmcksehwuknngen  «nf 
du  Gedeihen  der  Pflanzen,  die  mehr  oder  min- 
der grosse  Eeimßhigkeit  von  SamenkSmem  hat  der 
Vf.  nntersaeht.  Er  fand  ,hier  ganz  Umiiche  Ver- 
liiltnisse  wie  bei  den  Thieren.  Aach  die  Pflanzen 
ttliegen  nntet  bestimmten  Bedingungen,  welche  den 
Kr  die  Thiere  geltenden  gleich  sind,  sowohl  der  0-, 
wie  der  CDs  Vergiftung. 

AlsKui  der  Transpirabilitit  einer  Fläs- 
ligkeit  ^t  die  Zeit,  wUuend  weichet  eine  be- 
■ttmiDte  QÖuitit&t  denelbffi  durch  ein  capUlarea  Rohr 


von  bestimmter  LSnge  nnd  Weite  fliesst.  Je  geringer 
die  Zelt,  desto  greaser  die  TranspirabilitSt  Sie  ist 
abhängig  von  der  Nator  der  Flössigkeit,  der  Tempe- 
ratur und  den  in  der  Flüssigkeit  geiSsten  Stoffen. 
Baro  (14)  fand,  dass  die  Tnuispirabilitit  des  Blutes 
am  Wesentlichsten  darch  die  Blutkörperchen  beein- 
trfichUgt  wird  —  im  Vergleiche  mit  der  des  deatilUrton 
Wasseti.  Aach  du  Fibrin  und  die  im  Serum  ge- 
ltsten Steife  wirken  im  gleichem  Sinne,  wenn  ancli 
in  ziemlich  beschrSnktem  Maasse.  Hit  der  Tempe- 
ratur steigt  die  Transpirabilitit  des  Blutes;  bei  gli- 
chen Temperaturdifferenzen  wächst  die  des  Blutes 
schneller  als  die  Transpirabilitit  des  Wauera.  Je  ge- 
ringer aie  bei  niedrigen  W&rmegraden  war,  um  so 
mäht  Elnflnas  gewinnt  die  Erwärmung,  so  dass  der 
Sohluss  erlaubt  ist,  dus  auf  du  Blat  des  lebenden 
Menschen  die  Temperaturerhöhung  im  Fieber  von 
nicht  geringer  Wirkungsei.  Durch  ErwSnnong  wird  die 
Transpirabilitit  des  Blotes  um  so  mehr  erhSht,  je 
reicher  dasselbe  au  EÖrpercben  ist. 

Cariet  (15)  beschreibt  ein  neues  .Osmometer, 
welches  er  Osmograph  nennt.  Es  besteht  aus 
zwei  UfSnnigen  RShren,  von  denen  die  eine  an  der 
Mündung  des  wagerecbten  Schenkels  die  Membnn 
trigt,  nnd  welche  beide  mit  den  wagerechten  Schen- 
keln an  einander  gefügt  werden.  Du  System  wird 
bis  in  der  Boriion talebene,  welche  durch  den  Mittel- 
punct  der  Membran  geht,  mit  den  zu  untersachenden 
Flüssigkeiten  gefüllt.  Die  Nivesuveribiderungen  det 
beiden  Fluids  werden  dureb  eine  Zeichen  Vorrichtung, 
welche  der  am  Ludwig' sehen  KjmogTsphlon  ange- 
brachten analog  ist,  registrirt.  Wünscht  man,  dass 
im  Verlaufe  det  Osmose  ein  Ansteigen  der  einen 
FlösiigkeitssSnle  nicht  eintrete,  sokannman  dies  durch 
ünAiche  Hebervorricbtung  erreichen. 

Engelmann  (17)  liefert  lur  Stütze  seiner  elek- 
tromeohanisoben  Seoretionatheorie,  nach,  welcher  durch 
elektrische  Osmose  du  Sectet  aus  dem  Drüsenepithel 
leichter  in  die  Drnsenhöhle  als  in  die  du  Epithel 
bekleidende  Muskelhant  gelangen  soll,  den  Nachweis, 
dass  die  Natur  det  Membran  einen  wesent- 
lichen EinfluBB  aaf  die  elektrische  Os- 
mose ausübt,  er  zeigt  femer,  dass  poröse  Thoa- 
platten  fm  Allgemeinen  leichter  permeabel  sind  als 
organische  Häute;  dass  verschiedene  organische  Mem- 
branen eine  verschiedene  Permeabilität  besitzen. 
Weiter  beatSügt  er,  dass  die  Quantität  der  dmch 
den  elektrischen  Strom  mitgefübrten  Flüssigkeit  von  der 
Intensität  des  Stromes  abhängig  ist,  dass  rie  mit  dem 
Leitungswiderttand  der  Flüssigkeit  wächst,  und  dass 
Dicke  und  Oberfläche  det  Hembian  auf  die  Osmose 
von  wesentlichem  Einflasse  sind. 

Hetmann's  Zweifel,  ob  Engelmann  In 
seinem  Aufsätze  „über  die  Hautdrüsen  des  Frosches" 
die  Praeexistenz  von  Hautmnskelströmen  in  der  That 
nachgewiesen  habe,  sucht  Dieser  (18)  zurnckza- 
weisen. 

Boulland  (19)  hat  sich  mit  dem  Studium  des 
Einflusses  gewisser  physikalicher  und  chemischer 
Agentien  auf  membranöse  Qewebe,  welche  dem  Thier- 
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leibe  entstammen,  aber  nicht  mehr  alle  Charaktere 
des  Lebendigen  zeigen,  beschäftigt.  Er  legt  femer 
dar,  wie  die  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  für  die 
Hygrometrie  passend  verwer thet  werden  können , 
nnd  berichtet  schliesslich  nber  seine  Yersache  be- 
züglich der  Endosmose  der  Oase  und  Dämpfe 
dorch  thierische  Membranen. 

Als  die  in  den  meisten  Fällen  znr  Untersnchang 
geeignete  Membran  bewährte  sich  dem  Verf.  die 
Faserschicht  des  Froschmagens  in  Verbin- 
dung mit  dem  untersten  Abschnitt  des  Oesophagns 
nnd  dem  Duodennm,  welche  er  anf  besondere  Weise 
zn  präpariren  lehrt.  Er  benatzt  diese  Membran 
znr  Constrnction  von  Instramenten  dreierlei  Art,  die 
er  „Hygrom^tre  gastriqae^  — zar  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  der  Laft,  -  „Synelcom^tre^ 
—  zar  Messung  jeder  Art  von  Gontraction  der  Mem- 
bran —  und  „Elastom^tre^  —  zur  Messung  der 
Elasticität  der  Membran  bei  verschiedenen  Graden 
der  Feuchtigkeit  —  benennt.  Sie  bestehen  alle 
drei  im  Allgemeinen  aus  der  sackförmigen  Membran, 
deren  untere  Oeffnang  zugeschnürt,  und  in  deren  obere 
ein  Glasrohr  eingefügt  ist,  welches  erst  vertical  auf- 
steigt, dann  in  den  verschiedenen  Apparaten  einen 
verschieden  gewundenen  Verlauf  nimmt.  Die  ganze 
Vorrichtung  wird  mit  Quecksilber  gefüllt.  Dient  die- 
selbe als  Hygrometer,  so  wird  die  Scala  auf  dem 
Glasrohr,  welches  in  horizontaler  und  in  verticaler 
Ebene  parallel  über  einander  liegenden  Windungen 
verläuft,  mit  Hülfe  des  Hygrom^tre  condensenr  von 
Regnault  verzeichnet ;  der  niedrigste  Stand  des 
Hg.  wird  in  einer  mit  Wasser  gesättigten  Luft  er- 
halten und  mit  100^  -  der  höchste  in  einer  über 
Schwefelsäure  abgeschlossenen  Luft  nnd  mit  0^  be- 
zeichnet. Das  Glasrohr  des  Synelcom^tres  ver- 
läuft nach  einem  kurzen  verticalen  Abschnitt  in  hori- 
zontaler Ebene  in  rechtwinkeligen  Schneckenwindun- 
gen so,  dass  der  aus  dem  verticalen  in  den  horizon- 
talen Abschnitt  übergehende  Theil  den  Mittelpunkt 
bildet  Die  Scala  ist  in  Theile  von  gleicher  Länge 
getheilt:  jedes  Intervall  enthält  genau  IGrm.  Hg; 
gleichzeitig  werden  die  hygrometrischen  Grade  beige- 
fügt. Auch  die  Scala  des  E las tom^tr es  giebt  die 
Feuchtigkeitsgrade  der  Luft  an.  Doch  ist  das  Glas- 
rohr so  gewunden ,  dass  der  Druck ,  welchen  das  in 
ihm  enthaltene  Quecksilber  auf  die  Membran  ausübt, 
bedeutend  variirt,  bald  zn-,  bald  abnimmt;  das 
Rohr  verläuft  nämlich  in  rechtwinkeligen  Schnecken- 
Windungen,  welche  in  verticaler  Ebene  auf-  und  ab- 
steigen. 

Da  die  Membranen  vor  der  Constrnction  der 
Apparate  getrocknet  werden,  so  haben  sie  ein  bedeu- 
tendes Imbibitionsvermogen,  wenn  sie  auch 
niemals  mehr,  wie  derVetf.  nachweist,  so  viel  Wasser 
aufzunehmen  vermögen ,  als  sie  während  des  Lebens 
enthalten  hatten.  Durch  Imbibition  werden  die 
thierischen,  nicht  mehr  lebendigen  Häute  dehnbarer, 
verlieren  aber  an  Resistenzföhigkeit ;  trockene  Mem- 
branen ertragen  einen  hohem  Druck,  ehe  sie  zer- 
reissen,  als  feuchte,  haben  dagegen  an  Elasticität  ein- 


gebüsst.  Der  Verf.  zeigt,  dass  di6  von  ihm  benutzte 
Membran  sich  als  aasgezeichnetes  Filtram  bewährt, 
wenn  sie  einen  gewissen  Grad  von  Feuchtigkeit  be« 
sitzt.  Sie  trennt  dorch  Filtration  Blotkörperchen  von 
Plasma,  Bacterien  von  der  Infusion ,  Bntterkngelchen 
von  Milchserum  a.  B.  w.  -  Die  Elasticität  der 
thierischen  Membranen  soll  der  Menge  des  imbibirten 
Wassers  proportional  sein.  —  Mit  Hülfe  seines  das 
Saussure'sche  Hygrometer  an  Empfindlichkeit  über- 
treffenden Apparates  weist  der  Verf.  nach,  dass  orga- 
nischeGebilde  bei  directer  Berührung  mitWasser 
sich  stärker  imbibiren  als  in  gesättigter  Luft  —  and 
zwar  die  von  ihm  gebrauchte  Membran  bis  zum  16. 
Centesimalgrade,  während  das  Haar -Hygrometer  in 
diesem  Falle  nur  101^  anzeigt.  -  Unter  dem  Einflnaa 
der  Kälte  contrahiren  sich  feuchte,  thierische  Mem- 
branen mit  grosser  Empfindlichkeit;  dasselbe  wird 
durch  sehrhoheTemperatur—  vermuthlich  darch 
Coagulation  des  Eiweisses  —  bewirkt.  Massigere 
Wärmegrade  rufen  eine  Ausdehnung  der  HSnte 
hervor.  —  Die  Intensität  der  Contra ction  der 
Gewebe,  wenn  sie  von  dem  äussersten  Grade  der 
Feuchtigkeit  zur  absoluten  Trockenheit  gelangen ,  ist 
weder  für  verschiedene  Gewebe  die  gleiche,  noch 
auch  bleibt  die  Contractionskraft  eines  und  desselben 
Gewebes  auf  dem  Wege  von  lOO-O'*  dieselbe.  Wah- 
rend die  Contractionen  des  Haares  im  Saussure'schen 
Instrument  allmälig  zunehmen,  je  geringer  die  Fench- 
tigkeit  wird,  werden  die  des  Reservoirs  des  Synel- 
com^tres  bis  zu  80"  allmälig  schwächer;  dann  aber 
nehmen  auch  sie  bis  zu  20"  zu,  um  schliesslich  von 
20-0"  wieder  allmälig  geringer  zn  werden. 

Die  Hygrometer  verändern  allmälig  ihren  NoU- 
punkt,  so  dass  sie  nach  einiger  Zeit  unbrauchbar 
werden.  Auch  von  dem  Haar-Hygrometer  gilt  dies. 
Der  Verf.  findet,  dass  diese  Eigenthümlichkeit  in 
einem  zn  lange  anhaltenden  Wasserverlust  seinen 
Grand  hat.  Alle  Hygrometer  bleiben  Jahre- 
langbrauchbar, wenn  das  organische  Ge- 
webe —  Haar  oder  Magen  —  täglich  ein-  odor 
zweimal  mit  Wasser  getränkt  wird. 

Diapnom^tre  nennt  der  Verf.  einen  Apparat, 
welcher  dazu  bestimmt  ist,  die  Feuchtigkeit  der  Lnft 
über  irgend  einer  Stelle  der  menschlichen  Haut  zu 
messen.  Er  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von 
dem  Bygromfetre  gastriqae. 

Das  „Osmopnenm^tre*^  des  Verf's.  unter- 
scheidet sich  von  seinem  8ynelcom6tre  dadurch,  dass 
das  Glassrohr  bis  dicht  an  den  Boden  des  Reservoirs 
reicht,  dieses  selbst  nur  bis  za  einem  besiammten 
Niveau  mit  Hg.  gefüllt  ist  and  im  Uebrigen  ein  be- 
stimmtes Gas  enthält.  Das  Reservoir  befindet  sich 
unter  einer  Glocke,  in  die  ein  Gas  eingeleitet  wird, 
dessen  endosmotische  Eigenschaften  in  Beziehung  za 
der  im  Reservoir  enthaltenen  Gasart  untersucht 
werden  sollen.  Je  mehr  Gas  in  bestimmter  Zeit  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  (der  Feuchtigkeit  der 
Membran,  der  Temperatur  u.  s.  w.)  endosmotisch 
übertritt,  desto  höher  steigt  das  Quecksilber  im 
Glassrohr,  welches  Letztere  eine  Scala  trägt,  desto 
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pSsser  die  Intensit&t  der  Endosmose.  Dei  Verf.  bat 
eine  Reibe  venchiedener  Que  nnd  Dämpfe  In  Bezog 
■sf  InteDsitSt,  Schnelligkeit  uuä  Daoer  der  EndoB- 
Dtne  ODteTäacbt.  Wir  müsseu  hdb  bier  begnägeu,  als 
du  für  den  Pbygiologen  wicbtigte  Resultat  aafzn- 
fähren,  dass  die  EohlenaSte  eine  sehr  bedeutende 
endosmotische  Energie  In  Beiiehnng  in  fost 
allen  andern  Gasen  besitzt,  wSbrend  derStiokstoff 
im  trägsten  zn  andern  G&sen  doreb  thierische  Hern- 
bnuen  ditfondirt.  Dagegen  leigt  der  StickstofF  ein 
sehr  bedentendes  endosmotiscbes  Aniiebongs- 
TeimSges  anderen  Gasen  gegen  aber,  ein  geringeres 
4w  Saaerstotf,  atmospb.  Laft,  Wasserstoff.  DnToh 
einen  Vennch  wird  von  dem  Terf.  nacbgewiesen, 
dusvon  zwei  Fröschen,  welobe  darch  COa  vergiftet 
nnd  von  welchen  dann  der  eine  atmospbSri  scher 
Luft,  der  andere  dem  Einfloss  des  Stiokstofb  ansge- 
letit  wotde,  Letzterer  froher  inm  Lehen  zurück- 
kcbrt  «Is  der  Erstere,  —  eine  Bestitigong  dafür,  dass 
SiiekslotF  eine  bedeutende  eDdosmotiscbe  AttractioDS- 
knft  ud  RoblensEara  ansähe. 

Im  Anschlnss  an  die  Uotersachnngen  von  Ora- 
bsm  über  die  Permeabilität  des  Kantschnks  für  Gase 
«igt  Barth^Iemy  (20),  dass  dieCnticala  von 
Pflänzenblittern  eben  so  wie  Eaatschak  fär  Tersobie- 
deoe  Oase  in  veracbiedenem  Uaaese  darchgängig  ist. 
Beieicfanet  man  die  DiffusibilitSt  der  feuchten  Koh- 
leniSnre  dnroh  die  Cnticnia  mit  1,  so  ist  die  des 
Stickstoffs  =  Viii  die  des  Sauerstoffs  =  ^. 
Trockene  Gase  diffondiren  mit  geringerer  Schnellig- 
keit durch  die  Cuticnla  als  feuchte. 

Die  EUsticitSt  des  Ktnisehnks  Ist  von 
Horvath  (21)  ontersacht  worden.  Dieselbe  nimmt 
naeh  dem  Vf.,  wenn  ein  nach  verbesserter  Hetbode 
befestig:ter  Eautschnkstreifen  darob  Gewichte  allmilig 
mehr  nnd  mehr  gedehnt  wird,  anfangs  ab  bis  za  einer 
gewissen  Grenze,  nm  dann  wiederum  allmähllg  znEa- 
nehmen.  Bei  der  Entlastung  zeigt  Eautsobuk  dieselbe 
GesetimSssigkeit  der  allmillgen  Verknnang. 

Tiegel  (22)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Sebmnlewitscb's  Versuche  an  Kantscbuck  die 
Resultate  Horvath's  erklären. 

Valentiu  (23)  bat  die  Ansdebnaiigscoelfldenten 
des  Hams  nnd  der  Galle  nach  drei  verschiedenen 
Hethodeu  bestimmt,  wegen  deren  wir  auf  das  Orig^U 
nai  verweisen.  Er  glaubt,  dass  Aenderangen  dersel- 
ben in  Krankheiten  vorkommen  (?  Ref.)  und  wünscht 
daher  solche  Bestinuaungen  in  ErankheltsftUen  sas- 
ggfSbrt  ZD  sehen. 

Hunk  (24)  hat  im  Anscbluss  an  seine  Versuche 
über  die  Verftndemngen  des  Leitungs Widerstandes  der 
Nerven  während  der  DurobstrOmung  durch  elektrische 
SiiSme  (Jahresber.  1868,  S.  106)  nnd  an  du  Bois- 
Sey mond's  Untersuchungen  über  den  äusseren  se- 
condSren  Widerstand  neue  Versuche  mit  einet  Anzahl 
potBaer  Körper  und  verschiedener  Flüssigkelten  ange- 
stellt Wir  kOnneo  snf  die Einzelnheiten  derVersnche 
bier  nicht  eingehen,  sondern  bemerken  nur,  dsss 
diwe  Wlderstandsänderangen  auf  der  kataphorischen 
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Wirknng  des  elektrischen  Stromes  beruhen,  d.  h.  auf 
der  Fortführung  sohleobt  leitender  Flüssigkeiten, 
welche  in  den  Poren  eines  potSsen  Körpers  einge- 
schlossen sind,  wenn  dieselben  von  einem  Strom  durch- 
flössen werden.  Die  Fortführung  geschieht  fast  immer 
in  der  Richtung  des  Stroms,  nur  ausnahmsweise  in 
einigen  seltenen  Fällen  in  entgegengesetzter  Riebtang. 
Je  grösser  die  Stromstärke  und  je  schlechter  das  Lei- 
tungs vermögen  der  betreffenden  Flüssigkeit,  desto 
stärker  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  fort- 
währende Wirkung.  Wenn  nun  ein  mit  einer  Flüssig- 
keit getränkter  Körper  zwischen  andern  eingeschaltet 
ist,  welche  andere,  besser  oder  schleehter  leitende 
Flüssigkeiten  enthalten,  so  tritt  in  Folge  des  Stromes 
Flüssigkeit  In  den  Körper  ein  und  ans  ihm  ans.  Die 
eintretende  mischt  sich  tum  Theil  mit  der  schon  in 
dem  eingeschalteten  Körper  enthaltenen.  Je  nach  det 
Geschwindigkeit  der  Fortführung  kann  nun  an  einzel- 
nen Stellen  des  durchströmten  Körpers  entweder  eine 
grössere  AnhSufnng  von  Flössigkeit  oder  eine  Verar- 
mung an  solcher  stattfinden.  Wird  der  Strom  nmge- 
kehrt,  so  bilden  sich  die  Veränderungen  zum  Tbeil 
zurück  nnd  an  andern  Stellen  von  Neuem  ans.  Je 
nach  der  Natur  der  angewandten  Körper  und  Flüssig- 
keitea  nnd  sonstigen  Umständen  als  Verdunstung  u. 
s.  w.  können  nun  die  verschiedensten  Folgen  eintre- 
ten, welche  alle  nüt  grosser  Sorgfalt  im  Einzelnen 
utttenucht  werden. 

Als  Frucht  dieser  Untersuchungen  erschtdnt  zn- 
Däcbst  die  Wiederanftiahme  der  Frage,  ob  Flüssigkei- 
ten Irgend  welcher  Art  mit  Hülfe  galvanischer  Ströme 
in  den  lebenden  Körper  eingeführt  werden  können? 

Hnnk  (25)  bejaht  dieselbe  und  leitet  ans  seinen 
Studien  ab,  dass  die  günstigsten  Ümstäudo  für  diesen 
Zweck  die  sind,  an  2  Stellen  der  Haut  den  einzufüh- 
renden Körper  aufzulegen  und  dnrcb  denselben  den 
Strom  zu-  reap.  abzuleiten,  die  Stiomricbtnng  aber 
alle  5  bis  10  Hinuten  zu  wechseln.  Die  so  an  der 
jedesmaligen  Anode  eingeführte  Substanz  wird  dann 
In  der  Cutis  von  den  dort  vorhandenen  Ljmph-  nnd 
Blutgeßssen  resorhirt  nnd  dem  allgemeinen  Kreislauf 
zugeführt  werden.  Ein  tieferes  Eindringen  in  einer 
bestimmten  Richtung  oder  gar  ein  Austreten  von  Sub- 
stanzen ans  dem  Körper  an  der  Eathodenstelle  hält 
M.  für  nnmögücb  nnd  zwar  sowohl  aus  elektrischen 
Gründen,  wegen  der  allgemeinen  Ausbreitung  des 
Stroms  im  Körper,  als  Buch  speciell  physiologischen, 
wegen  der  KreislaufsveAältnisse.  Die  Richtigkeit 
seiner  Anschauungen  hat  II,  durch  Versuche  an  Ea- 
ninehen  nnd  an  sich  selbst  bestätigt  Kaninchen 
konnte  Strychnln  auf  diese  Weise  einverleibt  werden, 
das  an  seiner  chaTskteristischen  Wirkung  erkannt 
wurde.  An  sich  seihst  führte  er  Jodkallnm  und  Chi- 
nin auf  solche  Weise  ein  und  konnte  sie  dann  im 
Harn  nachweisen.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob 
diese  Art  der  Einführung  irgend  welchen  Vorthell  vor 
anderen  Methoden  darbietet.  Die  Wirkung  tritt  dabei 
ganz  allmältg  ein;  eine  locale  Wirknng  wäre  aber 
nur  unmittelbar  nnt«r  der  Baut  zn  erwarten. 


170 


ROSRHTHAL,  PHYSIOLOeiB. 


Die  schon  froher  yon  da  Bois-Beymond  ent- 
wickelten Bedingungen  for  aperiodisch  schwingende 
Magnete  (s.  Jahresber.  1869,  S.  111}  sind  neaerdings 
auf  das  Vollkommenste  gelöst  in  den  von  Siemens 
erfandenen  sogenannten  „  Glockenmagneten.  ^ 

da  Bois-Reymond  (26)  entwickelte  die  Ver- 
hSitnisse  bei  der  Schwingang  solcher  Magnete  nnd 
bespricht  aasserdem  die  Frage  nach  der  besten  Art, 
den  Astasimngsmagnetstab  an  den  Bassolen  anza- 
bringen. 

Brondgeest  (27)  beschreibt  einen  Sphygmo- 
graphen,  welcher  den  Vortheil  vor  anderen  bietet, 
dass  er  auf  jede  Arterie,  kleine  wie  grosse,  pladrt 
werden  kann. 

Während  der  physiologischen  Th&tigkeit  wird  in 
den  Zellen  der  Speicheldrüse,  wie  Hering  (29)  (nnd 
Andere  vor  ihm ;  Ref.)  annimmt,  eine  Golloidsabstanz 
gebildet,  welche  darch  ihr  bedeatendes  Vermögen, 
anf  endosmotischem  Wege  Wasser  aas  der  amspfilen- 
den  Flässigkeit  anzaziehen,  den  hohen  Absonde- 
rangsdrack  in  der  Qld.  sab maxillaris  erklär- 
lich macht.  Diese  Substanz  ist  wahrscheinlich  Ma- 
cin. Ein  Einwand  gegen  diese  Hypothese,  der  die 
grosse  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Speichel 
nach  Reizung  derDräsennerven  abgesondert  wird,  be- 
tont, ist  nnr  scheinbar  berechtigt.  Denn  das  in  der 
Drasenzelle  gebildete  Macin  ist  nar  durch  ein  äusserst 
zartes  Häutchen  von  der  Flüssigkeit,  welche  es  quel- 
len macht,  getrennt,  und  während  in  den  zahlreichen 
Drnsenzellen  immer  von  Neuem  Mucin  gebildet  wird, 
können  immer  neue  Quantitäten  wässrigen  Fluidums 
angezogen  werden.  Der  so  gebildete  Speichel  wird 
mit  grosser  Geschwindigkeit  in  die  Speichelgänge, 
gegen  welche  hin  die  secemirenden  Zellen  durch 
keine  Membran  abgeschlossen  sind,  abgesondert. 
Nicht  schwieriger  als  die  Geschwindigkeit  lässt 
sich  der  hohe  Druck  der  Absonderung  aus  den  enor- 
men Kräften,  welche  bei  Quellungen^ins  Spiel  treten, 
herleiten. 

Durch  ek  mit  dem  Körper  dnes  Versuchsthieres 
nur  noch  mittels  des  Mesenterium  zusammenhängen- 
des Darmstnck  liess  Horyath  (30)  abwechselnd  kal- 
tes und  warmes  Wasser  hindurohlaufen  und  consta- 
tirte,  dass  Kälte  (unter  -f-  19*^  G.)  einen  länge- 
ren und  Tollständigen  Stillstand  des  Dar- 
mes hervorruft,  während  Wärme  (von  19  — 
41^  G.)  die  Peristaltik  anregt;  ferner  dass 
zur  Bewegungder  Därme  ebenso  wie  Wärme 
auch  eine  genügende  Blutzufnhr  nöthig 
ist.  Horvath  glaubt,  dass  der  ErMerungsgrad  im 
Wesentlichen  durch  den  gänzlichen  Stillstand  der 
Darmbewegungen  bedingt  sei,  weil  diese  in  intimer 
Beziehung  zur  Regulirung  des  allgemeinen  Blutkreis- 
laufs ständen.   (Vergl.  auch  unten  II.) 

Braam-Honckgeest  (31)  hat  seine  Unter- 
suchungen über  die  Darmneryen  wieder  aufgenom- 
men. Er  entscheidet  sich  in  der  citirten  Arbeit  für 
die  Pflnger'sche  These,  dass  der  hemmende  Ein- 
fluss  der  Splaachnici  neben  dem  vasomotori- 
schen bestehe,     H.  benutzte  auch  in  diesen  Experi- 


menten die  Sanders 'sehe  Methode,  die  Versuchs- 
thiere  in  blutwarme  Kochsalzlösung  zu  tauchen.  £r 
konnte  aber  nicht  vermeiden,  dass  Präparation  uad 
Reizung  der  Splanchnici  ausserhalb  der  Flüssigkeit 
geschahen.  Wenn  beide  Nu.  Splanchnici  durchschnit- 
ten worden  waren  und  der  eine  derselben  schwach 
gereizt  wurde,  so  sistirten  die  durch  vorherige  Vagos- 
erregnng  hervorgerufenen  Magen-  nnd  Darmbewegun- 
gen sofort,  ohne  dass  die  nun  zur  Rahe  ge- 
brachten Darmtheile  blass  wurden.  In  diesen 
Versuchen  genügte  also  die  Reizstärke,  um  die  hem- 
menden, nicht  aber,  um  die  vasomotorischen 
Fasern  des  Splanchnicus  zu  erregen. 
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bis  236.  —  19)  Engelmann,  over  de  elektromotorische 
verschijnselen  van  het  hart.  Proces- verbaal  etc.  Akad. 
van  Wetenschappen  te  Amsterdam.  1874.  No.  2.  — 
20)  Grünhagen,  A.,  Die  elektromotorischen  Wirkun- 
gen lebender  Gewebe  vom  Standpunkte  einer  neuen  Hy- 
pothese über  die  Ursachen  thierischer  und  pfiaazlicher 
Elektricität.    Berlin.    8.    118  SS.    —   21)   Derselbe, 
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über  eine  neue  Art  eleklrischer  Strüme.  PSnger'B 
VIII.  573—570,  -  22)  Burdon  -  Sandersoil. 
elektriscbe  Vorgänge  im  Blatte  d.  Diooaea  niDScipnU. 
itralbl.  f.  d.  med.  Wiasensch.  No.  53.  —  23)  Boll. 
Beiträge  zur  Pbysiol.  ton  Torpedo.  Jlöiohert  und 
HB-ßeymoüd'a  ArohiT.  76— 102- —  241  Hirmaon, 
Weitere  Ünlersucbungen  über  d.  Elektrutottns,  ing- 
lOdere  über  die  Erstreckung  dess.  nuf  d.  intramus- 
NeneaeiideD.  Pflüger's  Archiv.  Hd.  V'II  301 
U*  32ä.  —  24a}  Derselbe,  Dnlersucbungeu  aber  d. 
GchU  der  BrraauDgdleituug  im  polarisirlein  Nerven. 
Wifer's  Arch.  Ebendas.  323-3G4.  —  24b)  Iierselbe, 
Bviclitigender  Zusatz  la  d.  Unle rauch un gen  über  Erre- 
(HgBleilaTig  im  polarisirteo  Nerven.  Ebondas.  497  bis 
«96.  —  25)  BerusteiD.  J.,  Ueber  den  ElektrotODUt  n. 
d-  innere  Mecbanik  d.  Neri'en.  Pflug  Arcbiv.  VlII.  40 
faia  60.  —  36)  Hermann,  L.,  Experimentelles  u.  Kri- 
üMbes  über  Elektrotonus.  Pfläg.  Arcb.  Bd  VIII.  258 
UiS75-  —  27)  Bernstein,  J.,  Deber  Elektrolontifl. 
iitikritik.  Pflüg.  Arcb.  VIII.  498—506.  -  28)  V»- 
.tin,  G-,  Die  Wirkungen  wiederholter  gleicbgerieh- 
ir  InductionaschlägB  auf  d.  leistuQgsßliigen  n.  d.  ab- 
»rbenen  Froäcbnerven.  Zeitschrift  für  Biologie  VIII. 
210.  —  29)  Valentin,  G.,  Einige  Versuche  über 
fie  Einflösse  des  beständigen  Stromes  auf  die  Leistungs- 
%keit  benacbbarUr  Nerv eus trecken.  Zeilacfar.  f.  Biol. 
n.  210-238.  —  301  Valentin,  G.,  Einfluss  der 
tetanisation  auf  die  elekirometoriacben  Eigenscbaften  d. 
und  d.  Unskela.  Holeecbotls  Unters.  XI.  149 
Ui  168.  —  31)  Valentin,  Einflüsse  des  beständigen 
auf  d.  Nerienwirkuugeu.  Ebendns.  S.  169  bis 
32)  Donders,  F.  0.,  De  secundairp  contracties, 
•Bdei  den  invloed  der  sjalolen  ton  bet  hart,  met  en 
der  vagus-prikkeling.  Uuderxoek Ingen  godaan  in  bet 
-siologisch  Laboratorinm  der  Utrechtscbe  hoogeschool. 
inle  reeks.  L  246-255.  —  33)  Derselbe.  Rüstende 
trttroom  en  aecundaire  contractte,  uitgaunde  van  bet 
Im*-  Ebenda».  250-266.  —  34)  Derselbe,  De  dunr 
tK  Iftteni«  werkiog,  bij  Tagus-prikkeling ,  in  betrekking 
M  dien  der  bartsperiode.  Ebendas.  2T2-2SI.  —  35) 
">e.  De  l'action  du  courant  constant  sur  le  nerf 
Arcb.  nee  Hand.  d.  sc.  naturelles.  Vn.  32S 
350. 

OnimDi  (~2)  berichtete  in  der  biologischon  Oaiell- 
ifl  in  Piria  über  Versuche  an  einem  Uingeriehte- 
len.  Er  konnte  sich  sehr  achöa  davon  überzeageo, 
lasa  dis  Hm.  intercostales  externi  Rippeaheber  nod 
iie  Um.  iotercosUles  interni  Rippensonkar  ttnd; 
tntere  sobtenen  ibm  kräftiger  la  wirken. 

Der  Verlast  der  Reizbarkeit  erfolgt  nicbt  gleieh- 
idtig  bei  allen  Unskoln;  Zwerchfell  und  Zunge  wer- 
den snent  nnerregbsr,  dann  die  Muskeln  des  Oe- 
lichU  nnd  nnter  diesen  der  Uasseter  am  spfitesten. 
'  Ab  den  OUadmassen  bleiben  die  Beuger  länger  erreg- 
'  kr  ftls  die  Strecker;  die  ßampfmoskeln  Terlieren 
ihre  Erregbatkbit  am  sp&testen,  und  unter  diesen  wie- 
der die  Banchinnskeln  zuletzt.  Wenn  die  Erregbar- 
keit abnimmt,  wird  die  Fortpflanzang  der  ContractioD 
van  den  Elektrodenalellen  darch  die  Uuskelftaern 
verlangsamt,  and  tuletzt  ganz  aufgehoben,  W  dm 
nur  anter  den  Elektroden  locale  Coatractioneo  eot- 
stehen.  Die  Unskela  gaben  dieselben  elektro-motort- 
•ehen  Wirkungen  wie  die  von  Tbieren. 

Richardson  (4)  entwickelt  in  einer  Vorleanng, 
über  welche  nns  nur  ein  kurzer  Bericht  vorliegt,  die 
Einwirkung  verschiedener  Temperaturen  ncd  chemi- 
scher Agentien  auf   die  Dauer   der  Uuskelreiibarkelt 
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nach  dem  Tode;  das  Meiate  lit  dem  Sefenntan  nnver- 
itXndlich  geblisben. 

Horrath  (Ö)  fand,  dass  Froschmoskeln,  loQoeck- 
silber  bis  auf  —  5'^  C.  abgekühlt,  ihre  Erregbukeit 
vollkommen  einbäsaten;  geringere  Äbkählang  kSnnen 
sie  Qberleben.  Das  Fioschherz  nnteracheidet  nch  in 
dieser  BeElebang  nicht  wesentlich  von  andern  quer- 
gestreiften Haskeln.  Dabei  war  es  gleichgiltig,  ob  er 
die  Hoskeln  sobnell  oder  langsam  bin  an  jener  nie- 
drigen Temperatur  brachte,  schnell  oder  langsam  anf- 
tbanen  liess.  Einen  EiaSnss  vorhergegangener  Teta- 
nisining  vermoehte  er  nicht  nachniweisen.  Auch  die 
Dauer  der  Ktltewirkung  war  gleichgiltig,  ebenio  ob 
die  Unskela  vomThiei  abgetrennt  oder  noch  mit  dem 
lebenden  Thier  in  Zusammenhang  blieben.  Wenn 
jedoch  bei  Temperttnren  über  —  5°  die  Muskeln 
nicht  vollkommen  get5dtet  worden ,  so  erholten  sie 
sich  schneller,  wenn  sie  nicht  abgetrennt  waren.  Der 
Eintritt  der  Todtenstarre  nach  dem  Auftbauen  erfolgte 
bald  früher,  bald  später  und  zeigte  keinen  dentlicheD 
Zusammenhang  mit  der  Stärke  nnd  Dauer  des  Oe- 
frierens.  In  einem  Falle  beobachtete  er  Todtenstarre 
nach  dem  Aaftbsnen,  welche  wieder  schwand  nnd 
dann,  als  das  Thier  gestorben  war,  in  denselben  Hna- 
keln  Eum  iweiten  Haie  auftrat. 

Die  Blutgefässe  der  gefrorenen  Muskeln  waren 
stets  mit  geronnenem  Blnt  fest  verstopft;  die  Farbe 
der  Hant  war  von  grün  in  braun  verändert;  die 
Lympbsäcke  waren  stark  gefällt,  auch  In  aolehen 
Fällen,  wo  die  Mnskeln  wieder  relibar  worden. 
Dieses  Anschwellen  der  Lymphsäcke  fehlte  bei  cnra- 
riurten  Fröschen,  während  sonst  das  Curarisiren  auf 
das  Verhalten  der  Muskeln  gegen  Kälte  keinen  Ein- 
floss  hatte.  Die  Papille  der  FrSsche  verengert  Roh 
bei  der  Abköhlong  nnd  erweitert  sich  wieder  beim 
Erwärmen.  Die  Blutkörperchen  werden  sam  Theü 
bei  dem  Anfthaoen  aufgelöst,  doch  bat  dies  für  die 
Vorgänge  In  den  Unskeln  keine  Bedeutung. 

Jendrassik  (6)  beschreibt  ein  Failmyographlon, 
welches  dem  früher  von  Harless  constroliten  ahn- 
Uch  ist. 

Hermanne?,  7b)  fuhrt  mm  Beweise,  dass  die 
sogenannte  Sehnen veikürzo Dg  durch  Contraetur  eines 
Eiweissgerinnsels  ood  nicht  vielmehr  als  Qoeilongs- 
erschelnang  erklärt  werde,  einen  Versuch  an,  ans 
weichem  hervorgeht,  dass  das  fragliche  Phänomen  bei 
Erhitzung  der  Sehne  in  Wasser  fast  genau  bei  65"  C. 
beginne  ond  bei  70°  C.  vollendet  sei,  also  innerhalb 
der  Temperaturen  eintrete,  bei  welchen  Eiweiss  coa- 
gnlirt.  Dasselbe  gelte  für  Nerven-  und  Unskelstränge. 
Et  bestreitet,  dass  der  Etweissgehalt  der  Sehne  mini- 
mal sei,  ond  weist  darauf  hin,  dass  es  in  Betreff  der 
Kraftent Wickelung  weniger  auf  die  Menge  als  auf  die 
Vertbeilong  des  vorhandenen  Eiweisses  ankomme. 
Schliesslich  betont  er,  dass  Quetlungen,  welche 
iDgestandenermassen  eine  sehr  grosse  Arbeit  leisten 
könnten,  vor  Allem  Volumveränderungen  nnd  nicht 
die  Annahme  einer  gewissen  Qestalt  herbelf&hrteu. 
las  Qegensatz  hierzu  führt  Eogelmtnn  (7a)  an, 
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das8  Sehnenstreifen  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
in  heissem  Wasser  in  anderen  Reagentien,  s.  ß. 
in  Ealilösnng,  in  Essig-  und  Salzsäore,  and  zwar 
schon  bei  niederen  Temperatoren  verkürzten;  ond 
hält  es  fnr  Zufall,  dass  die  Temperatar,  bei  welcher 
die  Sehne  in  Wasser  oder  Luft  sich  contrahirt,  mit 
derjenigen,  bei  welcher  Eiweiss  coagnlirt,  zusammen- 
falle. Aach  ist  nach  E.  die  Ansicht  Her  mann 's  falsch, 
dass  bei  Qaelhingsprocessen  die  Einnahme  einer  ge- 
wissen Gestalt  nicht  mit  grosser  Kraft  erfolge,  weil 
die  in  Salzsäare  a.  s.  w.  qaellende  Sehne 
sich  mit  grosser  Kraft  verkfirze,  daher  der 
Verf.  die  Erklärung  der  Muskelcontraction  als 
eine  Qoellungserscheinung  ebenfalls  aufrecht  hält. 

Funke  (8)  fand  bei  Wiederholung  der  Versuche 
von  Kronecker  (Jahresber.  1870.  S.  119,  1872. 
8.  136)  über  die  Ermüdung  der  Muskeln,  dass  bei 
höheren  Qraden  der  Ermüdung  die  Wiederausdeh- 
nung der  Muskeln  auffallend  verlangsamt  wurde.  Er 
stellte  daher  eine  methodische  Untersuchung  über  den 
Einfluss  der  Ermüdung  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der 
Muskelzuckung  an,  indem  er  dieZuckungen  auf  einen 
mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  bewegten  Papier- 
streifen aufzeichnen  liess.  Auch  ganz  frische  Muskeln 
zeigen  erhebliche  Schwankungen  in  der  Dauer  der 
ContracUon,  gerechnet  von  dem  Beginn  der  Zuckung 
bis  zum  Beginn  der  elastischen  Nachschwingungen, 
Diese  Daner  wächst  in  der  Regel  mit  der  Contractions- 
grösse,  daher  sie  meist  mit  steigender  Belastung  ab- 
nimmt. Zuweilen  entstanden  durch  Unregelmässigkei- 
ten der  Reizung  „übermaximale''  Zuckungen  durch 
Summation  zweier  Reize;  solche  hatten  dann  stets 
eine  längere  -  Dauer  als  einfache  Zuckungen.  Die 
elastischen  Nachschwingungen  beginnen  auch  bei 
frischen  Muskeln  oberhalb  der  Abscissenaxe  und  erfol- 
gen um  eine  der  Absdssenaxe  sich  langsam  nähernde 
Curve. 

Mit  zunehmender  Ermüdung  wächst  dieZuckungs- 
dauer,  hauptsächlich  jedoch  auf  Kosten  des  absteigen- 
den Tbeils  der  Zuckungscurve,  des  Stadiums  der 
Wiederverlängerung.  Während  z.  B.  die  Dauer  des 
Verkürzungsstadiums  von  Vis  ^f  i  Secnnde  steigt, 
nimmt  das  Stadium  der  Verlängerung  von  Vis  bis  zu 
5  Secunden  zu;  ja  es  treten  sogar  nach  mehreren 
100  Zuckungen  mit  Intervallen  von  6—8  Secunden 
Fälle  ein,  wo  der  Muskel  innerhalb  zweier  Zuckungen 
nicht  zu  seiner  vollen  Länge  sich  wieder  ausdehnt, 
so  dass  die  folgenden  Zuckungen  von  immer  höheren 
Punkten  ihren  Ausgang  nehmen.  Der  Abfall  der 
Curve  wird  dabei  immer  langsamer,  ^die  elastischen 
Nachschwingungen  nehmen  an  Zahl  und  Amplitude 
ab,  bis  zuletzt  der  Abfall  fast  in  einer  geraden, 
schwach  geneigten  Linie  geschieht.  Diese  Verände* 
rungen  treten  um  so  früher  auf,  je  kleiner  die  Inter- 
valle der  aufeinander  folgenden  Reizungen  sind. 
Durch  Erholung,  d.  h.  durch  Pausen  in  der  rhythmi- 
schen Reizung  können  die  Veränderungen  in  der 
Curvenform  wieder  zum  Theil  rückgängig  gemacht 
werden.  Von  geringerem  Einfluss  auf  die  Geschwin- 
digkeit der  Ermüdung  ist  die  Grösse  der  Belastung; 


doch  kann  auch  durch  zeitweise  Entlastung  die  Cur- 
venform in  demselben  Sinne  wie  durch  Erholung  in 
eine  frü]^ere  Form  zurückgeführt  werden.  Dasselbe 
erfolgt,  wenn  nach  eingetretener  Ermüdung  die  Reis- 
stärke vermehrt  wird.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  curarisirte  Muskeln  langsamer  ermüden  als  nn- 
vergiftete. 

Eine  auffällige  Erscheinung  ist  die,  dass  in 
mittleren  Ermüdnngsstadien  der  absteigende  Curven- 
theil  eine  Knickung  zeigt,  deren  Concavität  der 
Abscissenaxe  zugekehrt  ist,  die  sogenannte  Nase. 
Diese  Nase  rückt  bei  fortschreitender  Ermüdung  immer 
näher  an  den  Curvengipfel  heran.  Versuche  mit 
Ueberlastung  unterscheiden  sich  von  denen  mit  Be- 
lastung nur  dadurch,  dass  der  obere  Theil  der  Curven 
allein  gezeichnet  wird,  und  dass  bei  ersteren  die  Er- 
müdung später  eintritt.  Bei  Anwendung  von 
Schliessungsinductionsschlägen  zur  Reizung  erfol- 
gen die  Ermüdungserscheinungen  rascher,  bei  Anwen- 
dung von  Schliessungs-  und  Oeffnungszucknngen  con- 
stanter  Ströme  sind  die  Ermüdungserscheinungen  die- 
selben wie  bei  Inductionsreizungen,  abgesehen  von 
der  tetanusartigen  Zusammenziehung,  welche  während 
der  Dauer  des  Eettenschlusses  bei  frischen  Muskeln 
auftritt. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  We herrsche  Vorstel- 
lung richtig  sei,  dass  die  Contraction  des  Muskels 
durch  elastische  Kräfte  zu  Stande  komme,  indem  der 
Muskel  in  der  Thätigkeit  eine  andere  natürliche  Form 
erlangt,  welcher  er  vermöge  seiner  Elasticität  zustrebt, 
stellt  Volk  mann  (10)  folgende  Versuche  an:  Er  be- 
festigt zwei  gleiche  Muskeln  so,  dass  sie  an  demselben 
Punkte  angreifen  und  diesen  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  zu  bewegen  streben.  Wird  nun  der  eine 
von  beiden  gereizt,  so  muss  er,  um  sich  zu  contra- 
hiren,  die  Elasticität  des  andern  überwinden.  Be- 
stimmt man  die  Dehnbarkeit  dieser  zweiten  und  be- 
rechnet daraus,  wie  gross  die  Contraction  sein  mfisste, 
anter  der  Annahme,  dass  sich  der  Contraction  elasti- 
sche Widerstände  des  Muskels  entgegensetzen,  so  er- 
hält man  stets  kleinere  Werthe  als  die  berechneten. 
Vf.  schliesst  daraus,  dass  die  Elasticität  nicht  der 
Contraction  entgegenwirke,  dass  also  die  We  herrsche 
Vorstellung  die  richtige  sei.  —  Bekanntlich  hat  Ed. 
Weber  auch  angegeben,  dass  der  thätige  Muskel 
dehnbarer  sei  als  der  ruhende.  Auch  diese  Annahme 
lässt  sich  aus  den  beschriebenen  Versuchen  prüfen 
und  fand  sich  durch  sie  bestätigt. 

Gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Beweisführungen 
macht  Fuchs  (11)  geltend,  dass  Volkmann  die 
Contractionskraft  des  Muskels  für  alle  Stadien  der 
Zusammenziehung  gleich  angenommen  hat,  was  nicht 
zulässig  ist.  Die  theoretischen  Betrachtungen  von 
Fuchs  über  die  Gleichgewichtsbedingungen  für  den 
erregten  und  unerregten  Muskel  auszugsweise  wieder- 
zugeben, sieht  sich  Ref.  ausser  Stande. 

Die  eigenthümliche  Form  der  Todtenstarre,  wobei 
die  Leichen  die  zufällig  im  Moment  des  Todes  einge- 
nommene Haltung,  auch  wenn  dieselbe  der  Schwere 
nicht  entspricht,  beibehalten,  beobachtete  Falk  (12) 
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tMge  Male  auf  den  Schlachtfeldern  des  franzosischen 
Ktiq^es.  Als  Gnind  dieser  Erscheinungen  sieht  F. 
flöM  Uaptslchlich  nach  Räckenmarksyerletzangen 
uftretende  tetanische  Gontraction  der  Mnskeln  an, 
wdche  anmittelbar  an  den  Tod  sich  anschliessend  and 
denaelben  überdaaernd  schnelle  Erstarrung  in  der 
doreh  die  Gontraction  bedingten  Lage  herbeifuhrt. 

Hilsig  (13)  unterwirft  in  therapeutischem  Inter- 
esN  die  schon  von  Galvani,  später  hauptsächlich 
von  do  Bois,  Pf  uger  und  Munk  constatirte  That- 
ndiOy  dass  die  senkrecht  auf  die  Längsaxe  eines  Ner- 
reo  faUenden  Stromftden  unwirksam  sind,  einer  er- 
neaien  experimentellen  Prüfung.  Er  legte  die  Nerven 
zweier  atromprnfenden  Schenkel  so  an  einander,  dass 
sie  sich  nar  auf  kurzer  Strecke  berührten,  und  leitete 
quer  durch  beide  den  elektrischen  Strom,  indem  er 
dnem  Nerven  die  Anode,  dem  andern  die  Kathode 
anlegte.  Es  waren  zur  Erregung  stets  stärkere  Ströme 
notfaig,  als  bei  einfacher  Längsdurchströmung.  Nicht 
immer  entsprach  die  Schliessungszuckung  der  Eatho- 
denreiznng  und  die  Oeffnungszuckung  der  Anoden- 
leixiing.  Die  Breite  der  Elektroden  und  vieler  anderer 
finflosae  führten  hier  viele  Verschiedenheiten  herbei. 

Filehne  (14)  weist  nach,  dass  es  sich  bei  dieser 
von  H.  gewählten  Anordnung  gar  nicht  um  quere 
DnrchstrSmnng  handle,  sondern  dass  die  Nerven  von 
einem  Büschel  von  Stromföden  durchzogen  seien,  welche 
an  einer  Seite  der  Nerven  dichter  sind,  als  an  der  an- 
deren. Die  Elektrode  der  dichteren  Stromseite  giebt 
den  Ausschlag;  daraus  erklären  sich  die  schwanken- 
äm  Besaltate. 

Bernheim  (15)  benutzte  eine  einfache  Vorrich* 
tong,  nm  den  Winkel  zwischen  Nerven,  resp.  Muskel 
und  anleitenden  Elektroden  variiren  zu  können,  und 
bediente  sich  zur  Reizung  sowohl  des  Inductions-  als 
des  oonstanten  Stromes.  Er  glaubt  gefunden  zu  haben, 
dass  die  Beizstärke  dem  Cosinus  des  Winkels  zwi- 
lehen  Strom-  und  Faserrichtung  proportional  sei. 

Anch  Valentin  (16)  hat  die  Wirkung  der  Zeit- 
dauer kurzer  elektrischer  Ströme  auf  die  Nerven  unter- 
meht,  (vgl.  Jahresbericht  1872.  S.  138)  u.  z.  für 
eonatante  Ströme  und  Inductionsschläge  verschiedener 
Stärke  und  Richtung.  Auch  für  die  Gefühlseindrücke 
durch  Reisung  der  Zungenspitze  wurden  ähnliche 
Versuche  angestellt  und  bei  3030  Schliessungs-  und 
ebensovielen  OeffnungsschlSgen  in  der  Secunde  noch 
starke  Empfindung  erzielt.  Froschnerven  waren  übri- 
gens empfindlicher  gegen  elektrische  Reize  als  die 
Zunge. 

Unter  Interferenzen  elektrischer  Erregungen  ver- 
steht Valentin  (16a)  die  Wirkungen  von  Erregungen, 
welche  gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander  eine  und 
dieselbe  Primitivfaser  treffen.  V.  unterreichte  die- 
selbe für  Ketten-  und  Inductionsströme  unter  den 
mannicbfachsten  Bedingen.  Die  Mittheilungen  sind 
jedoch  keines  gedrängten  Auszuges  fähig. 

Sachs  (17)  hnd  nach  Durchschneidung  der  vor- 
deren Wurzeln  in  den  Muskeln  stets  eine  geringe  Zahl 
nicht  degenerirter  Nervenfasern,  deren  sensible  Natur 
er  nachweisen  konnte.     Bei  einigen  Muskeln  gelang 


es  ihm,  einzelne  Nervenfasern  innerhalb  der  Muskeln 
isolirt  mit  schwachen  Strömen  zu  reizen ;  es  erfolgte 
stets  nur  Gontraction  der  von  diesen  versorgten  Mus- 
kelfasern. Sämmtliche  Nervenfasern  der  Muskeln  zei- 
gen die  Ranvier^schen  Einschnürungen.  Muskelfasern 
sind  gegen  quere  Durchströmung  eben  so  erregbar  wie 
gegen  Durchströmung  in  der  Längsrichtung;  diese 
tritt  ganz  klar  hervor  bei  curarisirten  Muskeln,  bei 
unvergifteten  zeigen  sich  unregelmässige  Unterschiede, 
welche  von  dem  Verlauf  der  intramusculären  Nerven- 
fasern abhängsn. 

S.  hat  auch  Versuche  über  den  Zeitsinn,  den 
„Mengensinn^  (Eindruck  einer  gewissen  Menge  von 
Qegenständen  ohne  Zählung)  und  die  durch  elektrische 
Reizung  der  Haut  erzeugten  Empfindungen  angestellt. 
In  allen  Fällen  erwies  sich  das  Fechner'sche  psycho- 
physische  Gesetz  als  giltig.  Beim  Vergleich  von  Zeiten 
und  bei  graphischer  Darstellung  von  Rhythmen  zeig- 
ten die  Versuchspersonen  die  Tendenz  einer  subjec- 
tiven  Beschleunigung;  bei  der  graphischen  Darstellung 
musikalischer  Takte  wurden  die  „guten^  Takttheile 
subjectiv  verlängert. 

Heinzmann  (18)  beschäftigte  sich  unterPrey  er 's 
Leitung  mit  der  Frage,  ob  auch  die  sensiblen  Nerven 
ähnlich  wie  die  motorischen  bei  ganz  allmäligen  Ver- 
änderungen der  Reizstärken  unerregt  bleiben,  und 
wählte  dazu  die  thermischen  Reize,  welche  sich  sehr 
langsam  und  allmälig  verändern  lassen.  Decapitirte 
Thiere  wurden  theils  an  ihrer  ganzen  Körperfläche, 
theils  nur  an  einem  Schenkel  mit  ganz  langsam  er- 
wärmtem Wasser  gereizt;  die  Temperatur  konnte  bis 
zur  beginnenden  Wärmestarre  bei  etwa  87^  C.  gestei- 
gert werden,  ohne  dass  eineReaction  eintrat,  während 
bei  zu  schnellem  Erwärmen  solche  sofort  erfolgte. 
Auch  am  unversehrten  Thiere  konnte  bei  genügender 
Vorsicht  dasselbe  beobachtet  werden.  Ebenso  trat 
auch  bei  allmäliger  Abkühlung  der  Thiere  keine  Reac- 
tion  ein  selbst  bis  zur  völligen  Gefrierung  der  Mus- 
keln bei  —4  oder  —6®  C. 

Bei  Thieren  von  etwa  22^  G.  Temperatur  trat 
stets  Zuckung  ein,  wenn  die  Haut  in  Wasser  von  -f"^" 
oder  -j-36°  G.  getaucht  wurde.  DieGeschwindigkeits- 
Indernng  genau  zu  bestimmen,  bei  welcher  Erregung 
der  sensiblen  Nerven  eintritt,  ist  sehr  schwer;  sie 
scheint  auch  von  der  absoluten  Temperatur  abzuhän- 
gen, so  zwar,  dass  bei  niederer  Temperatur  die  Em- 
pfindlichkeit grösser  ist. 

Auch  am  Menschen  Hess  sich  nachweisen^  dass 
langsame  Temperaturveränderungen  nicht  wahrgenom- 
men werden. 

Engelmann  (19)  fand  in  Gemeinschaft  mit 
Nuel  und  Pekelharing,  dass  am  ruhenden  Frosch- 
herzen nur  geringe  elektrische  Spannungsdifferenzen 
auftreten.  In  der  Regel  ist  die  Spitze  sehr  schwach 
positiv  gegen  die  Herzbasis.  Bald  nach  dem  Biosiegen 
wird  jedoch  die  Spitze  negativ  gegen  die  Basis  und 
bleibt  dann  so,  wie  auch  EöUiker  und  Heinrich 
Müller  gefunden  haben.  Jede  noch  so  geringe  Ver- 
letzung irgend  eines  Punktes  der  Oberfläche  macht 
diesen  negativ  gegen  alle  übrigen.     Ein  frisch  ange- 
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legier  Qaerschnitt  unterhalb  der  Tentrikelyorkammer- 
grenze  ist  stark  elektromotorisch  (negativ  ?Bef.)  gegen 
die  Spitze,  der  Unterschied  nimmt  aber  sehr  schnell 
ab.  Ein  solcherweise  abgeschnittener  Ventrikel 
schlägt  bekanntlich  nicht.  Reizt  man  ihn,  so  erhält 
man  eine  Gontraction  nnd  damit  eine  Verstärkung  der 
elektromotorischen  Kraft,  u.  z.  um  so  mehr,  je  erreg- 
barer das  Herz  ist. 

Der  Strom  zwischen  einem  Querschnitt  an  der 
Spitze  und  einem  Oberflächenpunkt  an  der  Basis  wird 
durch  jede  Gontraction  geschwächt,  eventuell  sogar 
umgekehrt.  Diese  negative  Schwankung  beginnt 
vor  der  sichtbaren  Systole,  erreicht  schnell  ihr  Maxi- 
mum und  verliert  sich  langsam.  Auch  bei  Ableitung 
von  Stellen,  welche  während  der  Ruhe  gleichartig 
sind,  beobachtet  man  während  der  Systole  eine  elek- 
trische Veränderung.  Engelmann  erklärt  dies  durch 
eine  peristaltische  Fortpflanzung  des  elektrischen  Vor- 
gangs durch  den  Herzmuskel. 

Grnnhagen  (20)  hat  seine  Anschauungen  über 
die  elektromotorischen  "Wirkungen  lebender  Gewebe 
in  einem  Werkchen  niedergelegt,  aus  welchem  wir, 
mit  Fortlassung  des  schon  Bekannten,  einen  gedräng- 
ten Auszug  zu  geben  versuchen. 

0.  geht  von  der  Beobachtung  aus,  dass  Thon- 
cylinder,  deren  Inneres  mit  destillirtem  Wasser  be- 
feuchtet wird,  elektrische  Erschemungen  zeigen,  wel- 
che an  die  der  Muskeln  und  Nerven  erinnern.  Sie 
sind  aber  sehr  fluchtiger  Natur  und  hören  auf,  wenn 
die  Thonwand  durchtränkt  ist.  Dauernderwerden  sie, 
wenn  man  die  Thonzelle  mit  thierischer  Blase  um- 
hüllt, welche  durch  ihre  Anziehung  zum  Wasser  einen 
länger  dauernden  Flnssigkeitsstrom  erzeugt.  Diese 
Ströme  bringt  G.  zu  den  Quincke'schen  Diaphragma- 
strömen in  Beziehung.  Sie  lassen  sich  auch  ohne 
Thonzellen  nachweisen,  wenn  man  eine  Blase  über 
die  Mündung  einer  Glasröhre  bindet,  trocknen  lässt 
und  dann  in  Wasser  taucht.  Die  beiden  Seiten  der 
Membran  werden  dann  elektrisch  ungleichartig  u.  z. 
die  trockene  positiv  gegen  die  angefeuchtete,  bis  die 
Membran  ganz  durchfeuchtet  ist. 

G.  handelt  dann  von  den  Strömen  der  Frosch- 
haut, welche  erebensowie  du  Bois-Reymond  und 
der  Referent  von  einer  flächenhaft  ausgebreiteten  elek- 
tromotorischen Kraft  ableitet,  deren  positive  Seite  der 
innern  Seite  der  Froschhaut  entspricht.  Was  G.  hier 
an  Polemik  gegen  den  Ref.  vorbringt,  übergehen  wir, 
da  es  Nichts  Neues  lehrt  ^).     Die   von  du  Bois- 


1)  Herr  Grnnhagen  sagt,  dass  du  Bois-Rey- 
mond die  Froschbautstrome  als  UDgleichzeitigkeitsströme 
erkläre,  und  dass  er  durch  seine  Untersuchungen  in  den 
Jahren  1863  und  64  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
bewiesen  habe.  „Diese  Behauptung^,  fahrt  er  fort,  ^^er- 
wies  sich  so  unbestreitbar  richtig,  dass  selbst  Rosen- 
thal,  der  Anlass  nahm,  die  von  mir  hervorgehobenen 
Thatsachen  zu  kritisiren,  Nichts  dagegen  aufzubringen 
wusste,  sondern  den  Inhalt  derselben  durch  eiue  sche- 
matiscbe  Zeichnung  zu  erläutern  suchte.^  Die  2.  Abth. 
des  2.  Bandes  von  du  Bois-Reymond's  Untersuchun- 
gen erschien  1860.  In  diesen  ist  die  Erklärung  der 
Froschhautstrome   schon  richtig  gegeben.    In  demselben 


Reymond  aufgestellte,  dann  von  mir  und  neuerdings 
von  Engelmann  vertretene  Ansicht,  dass  jene 
elektromotorische  Kraft  mit  den  Drusen  der  Frosch* 
haut  zusammenhänge,  verwirft  er.  Er  findet  Ströme 
auch  an  der  Frosohcomea.  (Wie  stark  diese  sind,  ist 
nicht  gesagt;  eine  Messung  elektromotorischer  Kräfte 
findet  sich  überhaupt  nicht.  Ref.)  Als  Ursache  dieser 
Ströme  findet  er  das  „Principe,  dass  „die  positiv 
elektrische  Partie  des  Epithelüberznges  der  Emährungs- 
grenze  zu,  die  andere  negative  von  ihr  abgekehrt 
liegt. ^  Dieses  „Principe  findet  er  nun  an  allen  mög- 
lichen Organen,  Leber,  Niere,  Milz,  Knochen  u.  s.  w. 
bestätigt  und  er  kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass  „die 
galvanische  Thätigkeit^  (dieser  Organe)  Folgeerschei- 
nung sei  des  Flüssigkeitsstromes,  welcher  durch  das 
plasmatische  Röhrensystem  des  Bindegewebes  der 
Oberfläche  aller  Organtheile  zugeführt  wird,  von  dort 
in  das  Innere  derselben  eindringt  und  auf  sdaan 
Wege  dahin  eine  constante  Quelle  elektrischer  Bewe- 
gungsvorgänge bildet.^ 

Wir  übergehen  die  theoretischen  Betrachtungen 
Grünhagen 's  und  seine  Versuche  über  den  Wertli 
des  du  Bois-Reymond'schen  Molekelschema' s,  da 
sie  nichts  Neues  lehren  und  erwähnen  nur,  dass 
0.  das  cylindrische  Schema  für  ausreichend  hält,  alle 
Erscheinungen  zu  erklären,  dass  er  die  Ursaehe  der 
elektrischen  Ströme  in  dem  Gegensatz  zwischen  Mus- 
kel- resp.  Nerveninhalt  nnd  den  Scheiden  sieht,  dass 
er  die  elektrotonischen  Erscheinungen  nach  wie  vor 
durch  Stromschleifen  erklärt,  zu  deren  Zustandekom- 
men der  Gegensatz  der  schlechter  leitenden  Markhülle 
und  des  besser  leitenden  Axencylinders  sowie  die 
Ranvier' sehen  Ringe  beitragen  sollen,  dass  endlich 
die  negative  Schwankung  durch  chemische  Verände- 
rungen erklärt  wird,  welche  er  für  den  Nerven  da- 
durch zu  beweisen  versucht,  dass  der  galvanische 
Leitungswiderstand  derselben  durch  Tetanisiren  ab- 
nehme. 

In  seiner  neuesten  Arbeit  (21)  besprieht  G.  noch- 
mals die  schon  oben  erwähnten  Ströme  an  inseitig 
benetzten  Membranen.  Er  nennt  dieselben  „Qnellnngs- 
ströme^  im  Gegensatz  zu  den  Quincke'schen  Dia- 
phragmenströmen, denen  sie  entgegengesetzt  geriohtet 
sind.  Je  nach  der  Art  der  Reinigung,  welcher  man 
die  Membran  vorher  unterworfen  hat,   schwankt   die 


Jahre  erschien  ein  Aufsatz  von  Budge,  welcher  Ströme 
zwischen  Längsschnitt  und  Querschnitt  der  Kaut  beschrieb. 
Bei  Besprechimg  desselben  in  den  Fortschritten  der  Phy- 
sik Tom  Jahre  1860,  welche  1862  erschienen  sind,  gab 
ich  die  Erklärung  derselben.  Dieser  Artikel  ist  in  meinem 
späteren  Aufsatze  von  1865,  welcher  in  Folge  des  Grün- 
hagenVhen  Artikels  erschien,  deutlich  citirt  Mit  wel- 
chem Rechte  also  Qrünhagen  jetzt  gegen  du  Bois- 
Reymond  und  mich  polemisirt,  und  warum  er  sich  noch 
jetzt  Entdeckungen  zuschreibt,  welche  lange  vor  ihm  von 
Anderen  gemacht  worden  sind,  und  die  er  noch  heute 
nicht  richtig  versteht,  vermag  ich  nicht  zu  beuitheilen. 
Vor  allen  Dingen  sollte  er  doch  du  Bois-Reymond^s 
Buch  ordentlich  lesen,  ehe  er  ihm  Ansichten  unterschiebt, 
blos  um  gegen  sie  zu  polemisiren.  Dies  Wort  zur  Ab- 
wehr. Rosenthal. 
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Biebtang  der  Ströme,  welohe  bald  von  der  benetzten 
ar  trockenen  Fliehe,  bald  umgekehrt  verlaofen. 

▲n  den  Blättern  der  Fliegenfalle  (Dionae  rnnsd- 
pola)  bat  Bardon-Sanderson  (22)  elektrische  Er- 
icheinangen  bei  der  durch  Reizung  bewirkten  Bewe- 
gung beobachtet.  Die  Bl&tter  zeigen  einen  Strom  von 
dem  Stielende  zar  Spitze  des  Blattes,  der  Stiel  einen 
entgegengesetzten.  (Es  scheint,  dass  damit  die  Rich- 
long  des  Stromes  in  dem  Blatt,  nicht  in  dem  angeleg- 
ten Leitnngsbogen  gemeint  ist.  Ref.)  Je  l&nger  das 
an  dem  Blatt  gelassene  Stück  des  Stiels  ist,  desto 
schwächer  erseheint  der  Strom  des  ersteren.  Leitet 
man  durch  den  Stiel  einen  constanten  Strom,  so  wird 
der  Strom  des  Blatts  vermindert,  wenn  der  oonstante 
Strom  im  Stiel  in  der  Richtong  vom  Blatt  fort,  ver- 
stirkt  dagegen,  wenn  er  umgekehrt  gerichtet  ist. 
Beizt  man  das  Blatt,  indem  man  eine  Fliege  aaf  das- 
sdbe  setzt,  oder  die  Haare  des  Blattes  mit  [einem 
üsinen  Pinsel  berührt,  so  wird  sein  Strom  vermindert. 
Dasselbe  geschieht,  wenn  man  dasBlattmitlndactions- 
stromeo  reizt.  Der  Strom  des  Stiels  wird  nnter  den 
gleichen  Umständen  verstärkt.  Wenn  das  Blatt  in 
Folge  einer  Berührang  nicht  reiznngsflhig  ist,  was 
etwa  15-20  Secnnden  dauert,  so  haben  ßerührung 
und  elektrische  Reizung  auch  keinen  Einflass  auf  den 
elektrischen  Strom  desselben. 

(Ref.  erlaubt  sich  hierzu  die  Bemerkung,  dass  er 
an  der  Mimosa  pudica  gleichfalls  elektrische  Erschei- 
nungen bei  der  Bewegung  beobachtet  hat.  Genauere 
Mittheilungen  werden  erfolgen,  sobald  die  Versuche 
bei  günstiger  Jahreszeit  weiter  fortgesetzt  sein  wer- 
den.) 

Ueber  elektrische  Ströme  am  Auge  s.  unter  m,  5. 

Bell  (23)  benutzte  einen  Aufenthalt  im  Seebade 
Yiareggio  bei  Pisa,  um  neben  -histologischen  Unter- 
suchungen an  Torpedo  auch  eine  Reihe  von  Vivisec- 
tlonen  zur  Aufklärung  physiologischer  Fragen  anzu- 
stellen. Er  stellte  zunächst  fest,  dass  die  motorischen 
Nerven  des  elektrischen  Fisches,  wenn  man  sie  frei- 
präparirt  und  ihnen  den  Schlag  des  Fisches  auf  geeig- 
nete Weise  zuleitet,  ebenso  durch  denselben  erregt 
werden,  wie  die  Froschnerven,  gleichgiltig,  ob  die  be- 
treilenden  motorischen  Nerven  durchschnitten  sind 
oder  noch  mit  den  Nervencentren  zusammenhängen. 
Ebenso  ist  auch  das  Rückenmark  und  der  Lohns 
electricns  selbst  erregbar,  so  dass,  wenn  man  den 
Schlag  eines  Organs  durch  geeignete  Elektroden  dem 
Lohns  electricns  der  anderen  Seite  zuführt,  das  elek- 
trische Organ  dieser  anderen  Seite  dann  secundäre 
Schläge  giebt.  Allerdings  aber  ist  die  Erregbarkeit 
der  motorischen  Nerven  der  Torpedo  viel  geringer, 
als  die  der  Froschnerven;  aber  ebenso  wie  diese 
steigert  sich  ihre  Erregbarkeit  sehr  erheblich,  wenn 
sie  vom  Rückenmark  losgetrennt  werden.  Daher 
kommt  es,  dass  nach  Durchschneidung  einzelner  mo- 
torischer Nerven  jeder  Schlag  des  Fisches  diejenigen 
^genen  Nerven,  welche  durchschnitten  sind,  erregt, 
während  alle  von  anderen  Nerven  versorgten  Muskeln 
in  Ruhe  bleiben.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass 
die  gewühnliche  Immunität  des  Fisches  gegen  seinen 


eigenen  Schlag  entweder  von  der  ausserordentlich  ge- 
ringen Erregbarkeit  seiner  Nerven  herrührt,  oder  dass 
gleichzeitig  mit-  dem  Schlage  vom  Centralorgan  ein 
Einfluss  auf  die  Nerven  ausgeübt  wird,  welcher  die 
Erregbarkeit  derselben  herabsetzt. 

Ferner  theilt  B.  noch  eine  Reibe  von  Vergiftungs- 
versuchen mit.  Gegen  Strychnin  ist  die  Torpedo, 
wie  schon  Mateucei  angegeben  hat,  sehr  empfind- 
lich. Jede  Reizung  einer  strychnisirten  Torpedo  er- 
regt nicht  nur  Muskelzungen,  sondern  auch  elektrische 
Schläge.  Die  elektrischen  Nerven  scheinen  keine  sen- 
siblen Fasern  zu  enthalten,  an  ihrem  Ursprünge  sind 
ihnen  aber  solche  beigemischt,  welche  zu  den  Kiemen 
gehen.  Morphium  wirkt  nicht,  wie  Mateucei  an- 
giebt,  reflexerhohend.  Gegen  Curare  ist  Torpedo 
sehr  unempfinplich ,  ebenso  auch  verwandte  Arten 
(Raja  batis). 

Die  Reaction  der  frischen  elektrischen  Organe 
war  ausnahmslos  eine  alkalische,  blieb  auch  so  nach 
Strychninvergiftung,  wurde  aber  6 — 8 — 10  Stunden 
nach  dem  dem  Tode  sauer. 

Schliesslich  theilt  B.  über  die  Structur  der  elek- 
trischen Platte  Folgendes  mit:  Von  dem  an  der 
Bauchseite  der  Platten  gelegenen  Nervennetz  gehen 
feinste  Fasern  senkrecht  ab,  dringen  in  die  Platte  ein 
und  enden  frei  innerhalb  derselben.  Die  Länge 
dieser  Fäserchen  beträgt  %  des  Durchmessers  der 
Platte. 

Um  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  in 
welcher  Weise  sich  der  elektrotonische  Zustand  der 
Nerven  auf  die  innerhalb  des  Muskels  liegenden 
Theile  der  Fasern  erstrecke,  wenn  der  Stamm  von 
einem  elektrischen  Strome  durchflössen  wird ,  stellte 
Hermann  (24)  neue  Versuche  mit  der  schon  früher 
von  ihm  benutzten  Gombination  eines  Platindrahtes 
mitZinkvitrioUöBung  an  (vgl.  Jahresber.  1872.  S.  141). 
Die  qeingetretenen"  Fasern,  wie  H.  der  Kürze  wegen 
die  innerhalb  des  Muskels  gelegenen  nennt,  unter- 
scheiden sich  von  den  extramusculären  durch  ihre 
Einbettung  in  die  gut  leitende  Muskelsubstanz ,  ihren 
nicht  parallelen  Verlauf  und  durch  die  Verästelung 
der  Fasern. 

Wurden  statt  eines  Glasrohrs,  in  dessen  Axe  der 
zu  polarisirende  Platindraht  verlief,  deren  2  ange- 
wandt, die  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  ein- 
ander verbunden  waren,  während  der  Piaündraht  un- 
unterbrochen durch  beide  verlief,  so  hatte  Verenge- 
rung des  Schlauches  anfangs  einen  sehr  geringen  Ein- 
fluss auf  die  Stärke  der  Polarisationsstrome,  wenn  das 
eine  Rohr  polarisirt,  das  andere  abgeleitet  wurde. 
Erst  bei  sehr  starker  Verengerung  des  Schlauches 
nahm  der  abgeleitete  Strom  sehr  schnell  ab,  um  bei 
vollständigem  Verschluss  nur  noch  in  Spuren  vorhan- 
den zu  sein,  welche  von  der  Benetzung  des  Drahtes 
in  dem  ganz  verschlossenen  Schlauch  herrühren. 
Fand  die  Zuleitung  des  polarisirenden  und  die  Ab- 
leitung des  Polarisationss^omes  an  einem  und  dem- 
selben Rohr,  also  auf  einer  Seite  des  Kautschuk- 
schlauchs  statt,  so  konnte  durch  Zuklemmen  des 
Schlanchs   die  Flüssigkeitsstrecke,   oder   wenn   der 
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Platindraht  in  dem  2.  Rohre  durch  einen  Schlüssel 
unterbrochen  war,  dieser  verkfirzt  werden.  In  beiden 
F&llen  nahm  die  Starke  des  abgeleiteten  Stromes  mit 
der  Verkfirzang  beträchtlich  ab.  Anbringung  einer 
Zweigleitung,  bestehend  ans  einem  Finssigkeitsrohr 
mit  Piatindrahtkern,  verstärkt  den  abgeleiteten  Strom, 
wenn  Zu-  und  Ableitung  an  demselben  Theile  des 
Hauptrohrs  stattfinden.  Wenn  dagegen  das  Zweig- 
rohr zwischen  dem  zugeleiteten  und  dem  abgeleiteten 
Strome  angebracht  wird ,  so  wird  letzterer  erheblich 
geschwächt. 

Wird   an   einem  Nervenstamm   zwischen  durch- 
flossener  und  abgeleiteter   Strecke   der  Widerstand 
durch  Anbringung  einer  guten   Nebenschliessung  er- 
heblich vermindert,  so  hat  dies  eine  erhebliche  Ver- 
stärkung  des  abgeleiteten   Stroms   zur  Folge.     Der 
Versuch  ist  schon  von  GrQnhagen  angestellt  wor- 
den.   H.  wiederholt  ihn  in  folgender,  etwas  modifi- 
cirter    Form.       Der  Nerv    wird    zwischen   beiden 
Strecken  in  Form  einer  Schlinge  nach   abwärts  ge- 
bogen ,    welche     in     ein   Trichterchen  hinabhängt. 
Durch  Druck    von   aussen   wird   dann  eine  0,7  pro- 
centige  Kochsalzlösung  gehoben,  so  dass  die  Schlinge 
in  sie  eintaucht.     Denselben  Erfolg  hat   es ,    wenn 
man  die  Schlinge  an  ihrem  höchsten  Theile  oder  auch 
in  ihrer  ganzen  Länge  zur  Berührung  bringt.  Roher 
hat   eine   ebensolche  Verstärkung  gesehen,  wenn  er 
zwischen  durchflossener  und  abgeleiteter  Strecke  einen 
indifferenten   Bogen   an   den  Nerven  anlegt.     Auch 
diesen  Versuch   wiederholt  H.    und    vervollständigte 
ihn  dahin,  dass  er  den  Stromzweig  im  Zwischenbogen 
compensirt,  wo  dann  sein  verstärkender  Einfluss  auf- 
hört, was  aus  der  Rö herrschen  Auffassung  gefolgert 
werden  konnte ,  nach  welcher  die  verstärkende  Wir- 
kung des  Zwischenbogens   aufgefasst  werden  kann 
als  Summation  des  durch  ihn  erzeugten  elektrischen 
Stromes   zu   dem  schon   vorhandenen   Elektrotonus. 
Beide  Versuche  können  aber  auch  auf  Grund  der  von 
H.  in  der  früheren  Abhandlung  entwickelten  Anschau- 
ung über  die  Polarisation  der  Faserkerne  abgeleitet 
werden.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass  jede  Ner- 
venschliessuDg   die  Polarisation   auch   an  der  Stelle, 
wo  die  Nebenschliessung  angebracht  ist,  verstärkt.  H. 
erläutert  dies  durch  elektrolytische  Zersetzung  einer 
alkalischen    Bleioxydlösung,    an   welcher   man   die 
Stärke   der  Wirkung  aus   dem   Grade   der  Färbung 
der  Nobili'schen  Farbenringe  erkennen  kann. 

Aus  diesen  Befunden  -  schliesst  H.  für  die  intra- 
musculären  Fasern,  dass  die  Polarisation  an  ihnen  in 
Folge  der  Verzweigung  der  Fasern  vermindert,  in 
Folge  ihrer  Endiguug  aber  und  ihrer  Einbettung  in  die 
gut  leitende  Muskelmasse  verstärkt  wird.  Wie  gross 
diese  Einflüsse  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Im- 
merhin aber  kann  man  annehmen,  dass  es  möglich 
sein  muss,  durch  Anbringung  eines  polarisirenden 
Stromes  am  Nervenstamm  die  Mnskelenden  des  Ner- 
ven in  merklichen  Elektrotonus  zu  versetzen. 

Darin  sieht  H.  die  Möglichkeit  gegeben,  den  von 
ihm  aus  früheren  Versuchen  abgeleiteten  Satz,  dass 
die  Erregung  bei  ihrer  Fortpflanzung  im  Nerven  ab- 


nehme, wenn  sie  von  positiveren  zu  negativeren  Stel- 
len fortschreite,  im  umgekehrten  Falle  aber  wachse^ 
zu  prüfen.     In  den  Pf  lüger 'sehen  Versuchen  übdr 
Elektrotonus  wurde  der  Grund  der  veränderten  Er- 
folge bei  Reizung  des  polarisirten  Nerven  in  einer 
Veränderung  der  Erregbarkeit  an  der  Reizungsstelie 
gesucht;  nach  der  Anschauung  H.'s  wäre  die  Erreg- 
barkeit unverändert,  aber  die  Erregung  würde  wach- 
sen oder  abnehmen,  je  nachdem  die  Nervenenden  im 
Muskel  positiver  oder  negativer  wären  als  die  Erre- 
gnngsstelle.   H.  sucht  nun  nach  einem  entscheidenden 
Versuch,  der  zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen 
Anschauung  den  Ausschlag  geben  könne.    Er  glaubt 
denselben  gefunden  zu  haben,  indem  er  den  Nerven- 
stamm  in   seiner  ganzen  Länge   dem  polansirendea 
Strome   aussetzt  und  dann  in  seiner  unteren  Hälfte, 
nahe  der  Mitte,  reizt.    Nach  den  Pflüger 'sehen  An- 
schauungen  muss   in  diesem  Falle  der  aufsteigende 
Strom  Verminderung,  der  absteigende  Verstärkung  der 
Erregung  geben,  vorausgesetzt,  dass  der  Strom  nicht 
zu  stark  ist.     Nach  H.'s  Anschauung  aber  muss  der 
Erfolg   der  umgekehrte  sein,    da   bei   aufsteigendem 
Strom  die  Nervenenden  im  Muskel  positiver,  bei  ab- 
steigendem Strom   negativer  polarisirt  sind,   als  die 
Reizstelle.   Aber  der  Versuch  beweist,  wie  H.  in  dem 
berichtigenden  Zusatz  selbst  bemerkt,   doch  Nichts, 
wegen   des   ungleichen  Querschnitts  der  oberen  und 
unteren  Nervenhälfte.  Denn  diese  hat  zur  Folge,  dass 
die   untere  Hälfte  des  Nerven  von  einem  stärkeren 
Strome  durchflössen  wird,  als  die  obere,  so  dass  also 
der  Indifferenzpunkt  nach  abwärts  verschoben  wird. 
Ferner  folgt  aus  dem  H.'schen  Satz,  dass  bei  unver- 
änderter Lage  der  reizenden  und  polarisirenden  Elek- 
troden gegen  einander  der  Erfolg  der  Reizung  unter- 
halb  des  Indifferenzpunktes  vermindert,   der  Erfolg 
der  Reizung  oberhalb  des  Indifferenzpunktes  vermehrt 
wird,  wenn  reizende  und  polarisirende  Elektroden  dem 
Muskel  genähert  werden.  Endlich  kann  man  aus  jener 
Anschauung  ableiten,  dass  bei  hochliegender,  supra- 
polarer  Reizstelle  und  Verschiebung  der  polarisirten 
Strecke  nach  abwärts  die  elektrotonische  Wirkung  an- 
fangs abnehme,  dann  aber  wieder  wachse.  Die  erstere 
dieser  Folgerungen  wurde  durch  den  Versuch  bestä- 
tigt,  für  die  letzteren   konnte  keine  schlagende  Er- 
scheinung gefunden  werden.  H.  kommt  daher  zu  dem 
Endergebniss,   dass   die  Erregungsersoheinungen  am 
polarisirten  Nerven  eben  so  gut  durch  die  Pflüg  er'- 
sehe  Annahme  localer  Erregbarkeitsveränderungen  als 
durch  die  seinige  von  der  Veränderung  der  Erregung 
während  der  Fortpflanzung  erklärt  werden  können. 
Zu  Gunsten  seiner  Auffassung  aber  sprechen  ihm  erst- 
lich die  Analogie  mit  den  galvanischen  Erscheinungen 
bei  der  Erregung,   zweitens  die  Thatsache,    dass  bei 
gewissen  Stromstärken  die  Erregung   die  Stelle  der 
Kathode  nicht  zu  überschreiten  vermag. 

Diese  Thatsache  erklärt  H.  sowohl  auf  gewöhn- 
lichem Wege  als  durch  Zuckungsversuche.  Die  Erre- 
gungsschwankung der  intrapolaren  Strecke  wird  bei 
Reizung  auf  der  Anodenseite  nur  wenig  oder  gar  nicht 
geschwächt,  bei  Reizung  auf  der  Kathodenseite  aber 
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bleibt  sie  ganz  ans,  sobald  der  polarisirende  Strom 
eine  gewisse,  nor  geringe  Stromstärke  erreicht.  Auf 
dem  sweiten  Wege  kommt  H.  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen :  Bei  anfsteigendem  polarisirendem  Strom  wird 
die  Zacknng  sehr  erbeblich  gesteigert,  wenn  der  Beiz 
nahe  der  oberen  Elektrode  intrapolar  angebracht  ist 
Für  extrapolare  Reizong  ist  der  Erfolg  geringer  und 
bei  grosser  Länge  der  polarisirten  Strecke  nor  für 
schwache  Strome  nachweisbar,  während  schon  bei 
geringer  Verstärkung  des  Stroms  der  Erfolg  sich  um- 
kehrt. Bei  absteigendem  Strom  ist  unterhalb  der  un- 
teren Elektrode  die  Zuckung  stets  enorm  vergrössert, 
dicht  oberhalb  derselben  stets  vermindert  oder  ganz 
aufgehoben. 

Die  Erregung  wird  also  beim  Ueberschreiten  der 
Kathode  stets  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben,  wenn 
sie  nämlich  unter  den  Schwellenwerth  sinkt.  Bei 
Deberschreitung  der  Anode  wird  sie  stets  verstärkt, 
doch  kann  daraus  unter  Umständen  auch  eine  schliess- 
fiche  Schwächung  folgen.  Wenn  nämlich  die  Erre- 
gung zu  dem  Maximum  gelangt  ist,  über  welches  sie 
nicht  hinaus  kann,  und  dann  beim  Weiterschreiten 
wieder  abnimmt,  so  kann  sie  auch  unter  ihren  ur- 
sprunglichen Werth  sinken. 

Schliesslich  giebt  H.  noch  folgenden  Ausdruck  für 
den  von  Pflug  er  aufgestellten  Satz,  dass  nur  das 
Entstehen  des  Katelelektrotonus  und  das  Verschwinden 
des  Anelektrotonus  erregend  wirke:  Eine  Nerven- 
strecke wird  erregt,  wenn  ihre  Polarisation  (welche 
bdm  natürlichen  Nerven  gleich  Null  zu  setzen  ist) 
abnimmt. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  negative 
Schwankung  der  Nerven  im  elektrotonischen  Zustande 
fand  Bernstein  (25)  (Vgl.  Jahresber.  1866,  S.  64), 
dass  der  elektrotonische  Strom  an  sich  eine  negative 
Schwankung  besitze.  Diese  aber  verhielt  sich  schein- 
bar umgekehrt,  wie  die  mit  Hilfe  der  Mnskelzuckung 
nachweisbaren  elektrotonischen  Veränderungen;  denn 
sie  wuchs  im  Anelektrotonus  und  nahm  ab  im  Kat- 
elektrotonus.  B.  hat  nun  durch  erneute  Versuche  den 
Widerspruch  zu  losen  unternommen.  Er  wiederholte 
die  Pflnger'schen  Versuche  über  die  elektrotonischen 
Erregbarkeitsveränderungen,  indem  er  den  polarisi- 
renden  Strom  constant  liess,  aber  den  reizenden  Strom 
veränderte.  So  fand  er^  dass  bei  schwachen  Reizen 
die  Erscheinungen  ganz  in  der  Weise  auftraten,  wie 
sie  Pflüger  beschrieben  hat,  nämlich  verstärkte 
Wirkung  im  Katelektrotonus,  verminderte  im  Anelek- 
trotonus. Wurde  aber  mit  starken  Reizen,  welche 
Haximalzuckungen  gaben,  gereizt,  so  fand  er,  dass 
diese  Haximalzuckungen  im  Katelektrotonus  vermin- 
dert, im  Anelektrotonus  vermehrt  wurden.  Er  er- 
weitert daher  das  Pflug er'sche  Elektrotonusgesetz 
dahin :  Wenn  ein  constanter  Strom  durch  den  Nerven 
fliesst,  so  ist  am  positiven  Pol  die  Auslosung  der  Er- 
regung erschwert,  so  dass  schwache  Reize  eine  gerin- 
gere Wirkung  ausüben  als  im  normalen  Zustande 
(Anelektrotonus^;  aber  das  Maximum  der  Erregung, 
welches  durch  starke  Reizung  hervorgerufen  werden 
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kann,  wird  grösser.  Dagegen  ist  am  negativen  Pol 
die  Auslösung  der  Erregung  erleichtert,  so  dass 
schwache  Reize  stärker  wirken;  aber  das  Maximum 
der  Erregung,  das  durch  starke  Reize  ausgelöst  wer- 
den kann,  wird  kleiner. 

Da  bei  der  Untersuchung  der  negativen  Schwan- 
kung immer  mit  starken  Reizen  gearbeitet  werden 
muss,  so  ergiebt  sich  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
muog  dieses  erweiterten  Pf  lüger' sehen  Gesetzes  mit 
jenen  Erscheinungen.  Auch  zeigt  B.,  wie  diese  That- 
sachen  mit  der  von  Pflüg  er  aufgestellten  „Molecu- 
larhemmungstheorie^  und  den  Annahmen  elektrischer 
Molekel  sich  gut  vereinigen  lassen.  Er  erklärt  sich 
dagegen  gegen  den  oben  berichteten  von  Hermann 
aufgestellten  Satz,  dass  die  Erregung  im  Nerven 
wachse,  wenn  sie  von  positiveren  zu  negativeren  Stel- 
len fortschreite  und  umgekehrt.  Dieser  Satz  hat 
keine  allgemeine  Giltigkeit,  da  er  nur  für  starke  Reize 
zutrifft. 

Hermann  (26)  konnte  die  Versuche  von  Bern- 
stein nicht  bestätigen  und  glaubt,  dass  jener  durch 
Anwendung  zu  starker  constanter  Ströme,  welche 
Stromschleifen  in  die  extrspolaren  Nervenstrecken 
senden,  getäuscht  worden  sei.  Gegen  diesen  Ein- 
wurf vertheidigt  sich  B.  in  der  dritten  oben  angeführ- 
ten Abhandlung  (27). 

Valentin  (28)  konnte  bei  Reizung  von  Frosch- 
nerven mit  gleichgerichteten  Inductionsströmen  (nur 
Schliessungs-  oder  nur  Oeffnnngsschlägen)  keinen 
Einflnss  der  Stromrichtung  auf  die  negative  Schwan- 
kung des  Nervenstromes  nachweisen.  Ist  der  Nerv 
durch  Selbstzersetzung  nach  dem  Tode  oder  Misshand- 
lung so  verändert,  dass  er  keine  negative  Schwan- 
kung mehr  zeigt,  so  ksnn  man  häufig  noch  Ablenkun- 
gen sehen,  welche  mit  der  Richtung  der  Ströme  ihr 
Zeichen  wechseln,  aber  nicht  immer  im  Sinne  des 
wahren  Elektrotonus,  sondern  zuweilen  umgekehrt  er- 
scheinen. Nerven,  welche  in  ihrer  normalen  Lage 
geblieben  sind,  zeigen  dieses  abnorme  Verhalten 
später  als  ausgeschnittene  oder  misshandelte,  häufig 
gereizte. 

Versuche  über  die  elektrotonischen  Erregbarkeits- 
veränderungen (29)  ergaben  Valentin  nicht  immer 
die  nsch  dem  Pf  lüger' sehen  Gesetze  zu  erwartenden 
Erscheinungen,  sondern  schwankende  Resultate. 

Auch  an  den  Nerven  winterschlafender  Murmel- 
thiere  fand  Valentin  (30)  die  negative  Schwan- 
kung unabhängig  von  der  Richtung  der  erregenden 
Ströme.  Ebenso  konnte  er  an  solchen  Nerven  Ab- 
weichungen von  dem  Pflüger'schen  Elektrotonus- 
gesetz nachweisen  (31). 

Donders  (32)  liess  gleichzeitig  die  Herzcon- 
tractionen  von  Händen  und  Kaninchen,  nach  Eröff- 
nung der  Brusthöhle  und  während  künstliche  Ath- 
mung  unterhalten  wurde,  mit  Hilfe  eines  Marey'- 
schen  Luftdruckpantographen  und  die  von  dem  Her- 
zen hervorgebrachten  secundären  Gontractionen  eines 
Froschmuskels,  dessen  Nerv  auf  dem  Herzen  aufiag, 
auf  einer   rotirenden   Trommel  aufzeichnen.      Der 
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Herzbeatel  war  in  einigen  Versnoben  eröffnet,  in  an- 
dern nneröffnet  Wnrde  nnn  der  Vagos  kurze  Zeit  ge- 
reizt, 80  war  der  nach  der  Pause  auftretende  Herz- 
schlag stets  stirker  als  die  yorhergehenden.  Die 
entsprechende  secandSre  Zacknng  aber  war  in  der 
Regel  schwächer,  nor  ganz  selten  etwas  stärker  als 
die  froheren.  Dieses  aoffaliende  Ergebniss  kann  so 
gedeutet  werden,  dass  durch  die  stärkere  Füllung  des 
Herzens  eine  bessere  Nebenleitung  zu  dem  aufgeleg- 
ten Nerven  gebildet  wird ;  doch  ist  D.  auch  geneigt, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Ver- 
suche am  Froschherzen,  welche  Goats  angestellt  hat, 
(s.  Jahresber.  1870,  8.  135)  anzunehmen,  dass  die 
Herzkraft  durch  die  Vagusreizung  unterdrückt  und 
nicht  yerstärkt  wird. 

Wenn  Donders  (33)  den  Nerven  des  stromprü- 
fenden  Schenkels  auf  das  blosgelegte,  aber  noch  im 
Herzbeutel  eingeschlossene  Herz  auffallen  Hess  und 
wieder  abhob,  so  konnnte  er  neben  den  durch  die 
Herzcontraetionen  hervorgerufenen  secundären  Zuckun- 
gen häufig  auch  eine  deutliche  Schliessungs-,  seltener 
eine  Oeffnungszuckung  durch  den  Strom  des  ruhen- 
den Herzens  nachweisen.  Zuweilen  schien  es  ihm, 
als  ob  anfangs  unmittelbar  nach  dem  Bioslegen  des 
Herzens  die  secundäre  Zuckung  allein,  später  auch 
die  Schliessungs-  und  Oeffhungszuckungen  und  zuletzt 
nur  diese  beobachtet  werden.  Man  konnte  geneigt 
sein,  diese  Beobachtungen  für  die  Frage  nach  der 
Präexistenz  des  Muskelstroms  zu  verwerthen,  doch 
scheinen  ihm  die  Ergebnisse  dazu  nicht  ausreichend 
zu  sein. 

Um  die  Däner  der  latenten  Reizung  für  den  Va- 
gus zu  bestimmen,  reizte  Donders  (34)  denselben 
mit  einem  einzelnen  Inductionsschlag  und  sudite  die 
längste  und  die  kürzeste  Zeit,  bei  welcher  sich  ein 
verzögernder  Einfluss  auf  die  nächste  Herzcontraetion 
nachweisen  Hess.  Das  Mittel  aus  diesen  beiden 
Werthen  stellt  die  wahre  Dauer  der  latenten  Reizung 
dar.  Vergleicht  man  diesen  Werth  (1)  mit  der  Dauer 
einer  Herzperiode,  gemessen  von  einer  Kammer- 
systole zur  andern  (P),  so  findet  man,  dass  1  stets 
kleiner  ist  als  P,  aber  mit  steigendem  P  gleichfalls 
wächst.  Bei  7  Kaninchen  z.  B.  war  P  im  Minimum 
5,4,  im  Maximum  6,24  Stimmgabelschwingungen; 
1  entsprach  in  seinen  Werthen  denen  von  P,  es  war 
im  Minimum  4,1,  im  Maximum  6,1.  Ausnahmen  von 
diesem  Zusammenhang  kamen  vor,  immer  aber  war  1 
kleiner  als  P,  so  dass  also,  wenn  der  Inductionsschlag 
nicht  zu  spät  nach  der  Systole  den  Nerven  trifft, 
immer  schon  an  der  folgenden  Systole  die  Verzöge- 
rung erkennbar  ist.  Bei  Hunden  zeigte  sich  dasselbe 
Verhalten.  Bei  einem  Pferde,  wo  jedoch  die  Regi- 
strirung  an  der  Carotis  geschehen  musste,  war  P  = 
25,8, 1  =  9,35,  bei  den  Hunden  im  Mittel  P  =  10,4, 
1  =  6,31  und  bei  den  Kaninchen  im  Mittel  P  == 
6,24,  1  =  5,07.  Das  Verhältniss  von  1  und  P  lässt 
sich  ziemlich  genau  ausdrücken  durch  die  Formel: 
1  =  2  y^.  Je  grösser  P,  desto  grösser  ist  auch  1, 
absolut  genommen ,   relativ   aber  wird  1  kleiner  mit 


wachsendem  P.  (In  den  obigen  Zahlenangaben  be- 
deuten dreissig  [halbe]  Schwingungen  eine  Secnnde). 
Ebenso  gut  als  mit  Inductionsströmen  konnte 
Donders  (35)  aucb  durch  Schliessung  und  Oeffhnng 
constanter  Ströme  die  Vaguswirkung  am  Herzen  nach- 
weisen. Die  Dauer  der  latenten  Reizung  fand  er  bei 
Kaninchen  ^t  |  Secunde,  während  der  Inductions- 
strom  •}-  Secunde  ergeben  hatte.  Im  Debrigen  sind 
die  Wirkungen  in  beiden  Fällen  ganz  ähnlich;  die 
Verzögerung  der  Herzcontraetionen  ist  am  deutlich- 
sten für  die  ersten  beiden  Perioden  nach  der  Reizung 
und  für  die  5.  meistens  schon  unmerkbar.  Lässt  man 
die  Stromstärke  allmälig  wachsen,  so  erhält  man  die 
erste  Wirkung  für  die  Schliessung  des  aufsteigenden, 
dann  die  für  die  Schliessung  des  absteigenden,  dann 
die  für  die  Oeifnung  des  absteigenden,  zuletzt  für  die 
Oeffhnng  des  aufeteigenden  Stromes;  für  die  Schliessung 
des  aufsteigenden  und  Oeffuung  des  absteigenden 
Stromes  hingegen  wachsen  die  Wirkungen  erst  mit 
der  Stromstärke,  erreichen  ein  Maximum  und  nehmen 
dann  wieder  ab.  Die  Wirkung  ist  bei  frischen  Ner- 
ven immer  nur  gering,  wird  aber  bald  nach  der 
Dnrchschneidung  des  Nerven  sehr  erheblich  stärker. 
In  allen  diesen  Beziehungen  verhält  sich  also  der 
Vagus  ganz  wie  ein  motorischer  Nerv. 


Frithjof  Holmgren,  Om  den  elektriska  stromfluk- 
tuationen  hos  den  arbetande  Muskeln.  I.  Upsala.  202  S. 
(mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  einer  litho- 
graphirten  Tafel). 

Dieser  erste  Theil  einer  grossen  und  umfassenden 
Untersuchung  über  die  elektrischen  Verhältnisse  des 
thätigen  Muskels  beschränkt  sich  auf  eine  experimen- 
telle Darlegung  der  elektrischen  Erscheinungen  bei 
einfachen  Muskelzucknngen  des  Musculus  gastroone- 
mius  des  Frosches.  Nach  einer  historischen  Einlei- 
tung und  nach  Mittheilung  der  vorbereitenden  Unter- 
suchungen werden  die  Schwankungsformen  und  ihre 
Reihenfolge  und  die  Richtungen  der  Stromesschwan- 
kung während  der  einzelnen  Stadien  einer  Muskel- 
zuckung dargelegt,  zuerst  während  des  Stadiums  der 
latenten  Reizung,  dann  während  des  Stadiums  der 
Gontraction,  darauf  während  des  Stadiums  der  Wie- 
derausdehnung und  endlich  während  der  Nachwir- 
kung. Nach  Mittheilung  gemischter  Versuche,  welche 
sich  ebenfalls  auf  die  Richtung  der  Stromschwankung 
während  der  einzelnen  Stadien  der  Muskelznckung 
beziehen,  werden  schliesslich  die  Hauptresultate  resu* 
mirend  mitgetheilt.  Die  elektrischen  Verhältnisse 
beim  Tetanus  u.  s.  w.  sollen  im  folgenden  Theil  zur 
Sprache  gebracht  werden.  Indem  wir  hier  darauf 
verzichten  müssen,  die  angewandten  Versndismetho- 
den  und  die  Beweisführung  des  Verfassers  mitznthei- 
len,  müssen  wir  uns  auf  Mittheilung  des  Hauptresul- 
tates beschränken.  Dieses  lautet  so:  Der  vom  M. 
gastrocnemius  des  Frosches  zur  Boussole 
abgelenkte  Strom  erleidet  gleiohzeitig  mit 
der  Zuckung  eine  Veränderung,  welche 
durch    eine    kurzdauernde  negative  Stro- 


BOSBKTflAL,  PHTSIOLOeiB. 


179 


messchwankang  (während  des  Btadiams der  laten- 
ten  Beiznng)  eingeleitet  wird;  dieser  folgt 
eise  etwas  länger  dauernde  positive  Stro- 
messehwankang  (während  des  Contractionssta- 
diama  and  während  des  Beginns  des  Erschlaifangs- 
stadinms);  hierauf  folgt  wiedernm  eine  noch 
länger  dauernde  negative  Stromesschwan- 
kang  (während  des  übrigen  Theils  des  Erschlaffongs- 
stadioms  and  während  der  Nachwirkung),  worauf 
der  Strom  mehr  oder  weniger  vollständig 
auf  seinen  ursprunglichen  Werth  auruck- 
kehrt  Dass  während  des  Stadiums  der  latenten 
Beisang  eine  negative  und  dass  darauf,  während  des 
Oontraetionsstadiams,  eine  positive  Stromesschwan- 
kung  eintritt,  ist  übrigens  vom  Verf.  schon  im  Jahre 
1864  (Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissen- 
schaften No.  19  und  ausführlicher  in  Upsala  läkare- 
fSrenings  f5rhandl.  2  Bd.  S.  160,  referirt  in  diesem 
Jahresbericht  L  1867.  I.  S.  91)  mitgetheilt  worden. 

P.  L.  PaBom  (Kopenhagen). 
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ner, Üeber  d.  Seitenblickwinkel.  Wien.  med.  Wochen- 
schrift. No.  21.  —  19)  Hermann,  L  ,  Apparat  zur  De- 
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305-306.  —  20)  Nussbaumer,  F.  A.,  üeber  subjec- 
tive  Farbenempfindangen,  die  durch  objective  Gehörem- 
pflndungen  erzeugt  werden.  (Mittheilungen  nach  Beob- 
achtungen an  sich  selbst).  Wiener  med.  Wochenschrift 
No.  1—3.  —  21)  F ick,  A.,  Zur  Theorie  der  Farben- 
blindheit. Würzburger  Verh.  S.  129-133.  —  22)Del- 
boeuf,  J.,  Recherches  th^oriques  et  experimentales  sur 
la  mesure  des  sensations  et  specialement  de  sensations 
de  lumi^re  et  de  fatigue.  Bruxelles.  8.  115  Stn.  —  23) 
Behnke,  The  Movements  of  the  vocal  cords  in  the  pro- 
duction  of  musical  sounds.  Lancet.  Febr.  8.  —  24) 
Jelenffy,  Der  Musculus  cricothyreoideus.  Pflüger's 
Arch.  VII.  77-90.  —  25)  Dumont,  L,  Physiologie  et 
Psychologie  du  rire.  Revue  scientiflque.  6.  Dec.  3.  Jahrg. 
No.  23  —  26)  Biecker,  A.,  Versuche  über  d.  Raum- 
sinn der  Haut  d.  Unterschenkels.  Zeitschr.  f.  Biologie. 
Bd.  IX.  95-103. 

Zur  Veranschaulichung  der  Wirkung  des  Trommel- 
fells und  des  Mechanismus  der  Gehörknöchelchen  (vergl. 
Jahresber.  1868.  113)  hat  Helmholtz  ein  Modell  con- 
struiren  lassen,  in  welchem  die  Bewegungen  der  Mem- 
brana fenestrae  ovalis  durch  einen  Hebel  sichtbar  ge- 
macht werden.  An  die  Stelle  dieses  Hebels  setzt  Lucae 
(3)  ein  aus  Glas  gefertigtes  Modell  des  inneren  Ohrs  in 
Gestalt  einer  hufeisenförmigen  Rohre,  deren  mit  Membra- 
nen überspannte  Endoffnungen  das  ovale  und  runde 
Fenster  darstellen,  während  an  diesem  letzteren  ein  Hebel 
zur  Sichtbarmachung  der  Bewegungen  angebracht  ist. 
Die  hufeisenförmige  Glasröhre,  welche  das  Labyrinth 
darstellt,  hat  ein  Seitenrohr,  welches  zum  Einfüllen  von 
Wasser  dient  und  durch  einen  Stopfen  verschlossen  wer- 
den kann.  Dieser  Stopfen  ist  selbst  ein  hohles  Glas- 
rohr, welches  unten  eine  seitliche,  trichterförmig  erwei- 
terte, mit  einer  dünnen  Eautschukplatte  verschlossene 
Oeffnung  hat.  Da  diese  Oeffnung  innerhalb  des  Laby- 
rinthwassers steckt,  so  lässt  sich  die  Fortpflanzung  der 
Schallwellen  durch  das  Labyrinthwasser  anschaulich 
machen,  indem  man  das  Rohr  mit  einem  empfindlichen 
Flämmchen  verbindet,  oder  hören,  wenn  man  das  Rohr 
durjch  einen  Eautschukschlauch  mit  dem  Gehörgang  in 
Verbindung  setzt 

Jendrässik  (4)  beschreibt  einen  Apparat,  in  wel- 
chem eine  Membran,  die  mit  Tönen  innerhalb  einer  Oc- 
tave  mitzuschwingen  vermag  (durch  Veränderung  der 
Spannung  kann  die  Octave  geludert  werden),  ihre 
Schwingungen  auf  einen  Faden  überträgt,  sobald  die 
Schwingungszahl  des  Fadens  mit  einem  jener  Töne  der 
Membran  übereinstimmt.  Indem  man  die  Län^^e  und 
Spannung  des  Fadens  verändert,  kann  man  die  Klang- 
zerlegung anschaulich  machen. 

Dewar  und  Mc  Kendrick  (5)  konnten  von 
den  Augen  von  Fröschen  und  SSugeUiieren  elektri- 
sche Ströme  erhalten  und  Veränderungen  derselben 
unter  dem  Einfluss  yon  Licht  auf  die  Retina  beobach- 
ten. Die  Oberfläche  des  Augapfels  (Cornea  oderSde- 
ra)  ist  positiv  gegen  den  Opticnsquerschnitt.  Fällt 
Licht  in  das  Auge,  so  sieht  man  zuerst  eine  geringe 
Zunahme,  dann  eine  Abnahme  der  elektrischen  Wir- 
kung, welche  so  lange  dauert  wie  die  Lichtwirkung. 
Hebt  man  diese  auf,  so  steigt  die  elektrische  Wir- 
kung und  kehrt  schnell  zu  ihrem  ursprünglichen 
Werthe  zuröck.  Die  strahlende  Wärme  war  dabei 
ausgeschlossen,  die  grünen  und  die  gelben  Strahlen 
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des  Spectrams  welche  das  intensivste  Licht  geben, 
wirken  anch  aof  die  elektrischen  Erscheinongen  am 
stärksten  ein.  Wird  der  Strom  statt  von  der  Cornea 
von  der  Sclera  abgeleitet,  so  fehlt  die  erste  Zunahme 
beim  Einfallen  des  Lichts.  Die  Pigmentzellen  der 
Froschhaut  and  der  Chlorioidea  zeigen  Nichts  derarti- 
ges. Garare,  Santonin,  Belladonna,  Galabar  hatten 
keinen  Einflass  auf  die  Erscheinungen  am  Auge. 
Die  hintere  Hälfte  des  Augapfels  allein  zeigt  einen 
Strom  zwischen  Retina  und  Opticusquerschnitt,  wel- 
cher sich  gegen  Licht  ebenso  verhält  wie  das  ganze 
Auge;  nach  Entfernung  der  Retina  erhält  man  einen 
Strom  zwischen  Sclera  und  Opticus,  aber  Licht  hat 
keinen  Einflnss  auf  ihn.  Die  vordere  Hälfte  des 
Bulbus  giebt  einen  Strom  zwischen  Gornea  und  hin- 
terer Linsenfläche,  ohne  Aenderung  durch  Licht.  Wird 
die  Intensität  des  Lichts  geändert,  indem  man  die 
Flamme  von  1  Fuss  auf  10  Fuss  entfernt,  so  nimmt 
die  elektrische  Wirkung  ab.  Sie  ist  im  letzteren  Falle, 
wo  die  Lichtintensität  100  mal  kleiner  ist,  etwa  3  mal 
geringer  als  im  ersteren.  Die  Yff.  wollen  hierin  einen 
Beweis  sehen,  dass  Fechner's  psychophysisches 
Gesetz  auch  hier  Geltung  habe.  Auch  mit  Mond- 
licht  konnten  sie  eine  Wirkung  beobachten,  was  be- 
weisst,  dass  die  Wirkung  nicht  von  der  Wärme  her- 
rührt. 

Hering  (6)  knöpft  an  die  Erscheinung  des  ne- 
gativen Nachbildes  einer  hellen  Scheibe  auf  dunklem 
Grunde  bei  geschlossenen  Augen  Betrachtungen  über 
Erklärung  subjectiver  Lichtempfindungen  überhaupt. 
Worauf  er  hauptsächlich  Gewicht  legt,  das  ist  die 
Wahrnehmung  eines  hellen  Ringes,  des  „Lichthofes'', 
um  die  dunkle  Scheibe  im  negativen  Nachbilde^ 
Helmholtz  und  mit  ihm  Andere  erklären  das 
dunkle  Nachbild  als  eine  Verminderung  des  Eigen- 
lichts in  Folge  der  Ermüdung  und  den  Lichthof  als 
Gontrastwirkung  zu  der  dunklern  Partie.  Dies  hält 
Hering  für  keine  Erklärung  im  physiologischen  Sinne, 
da  der  Gontrast  als  eine  Urtheilstäuschung,  also  als  etwas 
rein  '•  psychologisches  aufgefasst  werde.  Er  sucht 
vielmehr  zu  beweisen,  dass  der  Lichthof  in  einer  ge- 
steigerten Entwickelnng  des  Eigenlichtes  an  jenen 
Stellen  begründet  sei.  Er  findet  nun,  dass  wenn  zwei 
helle,  etwa  4  mm.  von  einander  entfernte  Scheiben 
nebeneinander  auf  dunklem  Grunde  betrachtet  wer- 
den, die  Lichthöfe  da,  wo  sie  sich  decken,  d,  h.  zwi- 
schen den  Scheiben,  sich  gegenseitig  verstärken,  denn 
der  Zwischenraum  erscheint  im  Nachbild  heller  als 
die  übrige  Umgebung  der  Scheiben,  ja  dieser  helle 
Streif  bleibt  noch  sichtbar,  wenn  die  dunkeln  Nachbilder 
selbst  schon  erloschen  sind.  Betrachtet  man  femer 
das  Nachbild  eines  4  mm.  breiten  dunklen  Steifens 
auf  hellem  Grunde,  so  erscheint  auch  dieses  auffallend 
hell.  Man  kann  die  subjective  Helligkeit  eines 
solchen  Nachbildes  mit  einer  objectiven  Helligkeit 
vergleichen,  indem  man  zuerst  ein  halb  weisses,  halb 
schwarzes  Object  betrachtet,  dessen  weisse  Hälfte 
durch  einen  schwarzen,  4mm.  breiten  Streifen  quer 
getheilt  ist,  und  das  Nachbild  auf  einen  Grund  wirft, 
so  dass  die    früher    hellbeleuchtete    Netzhauthälfte 


jetzt  schwarz,  die  früher  gar-  nicht  beleuchtete  jetzt 
dunkelgrau  sieht.  Das  Nachbild  des  dunkeln  Strei- 
fens erscheint  jetzt  heller  als  das  objective  grau. 
Hierdurch  wird  erwiesen,  dass  die  grosse  Helligkeit 
des  Streifennachbildes  nicht  blos  in  einer  Urtheils- 
täuschung sondern  in  einer  wirklichen  Verstärkung 
des  Eigenlichts  der  Netzhaut  begründet  ist.  H. 
nennt  das  Auftreten  dieser  Helligkeit  an  der  Grenze 
eines  dunklen  negativen  Nachbildes  diesuccessive 
Li.chtinduction  (entsprechend  der  gewöhnlichen 
Benennung:  successiver  Gontrast).  Das  suecessiv 
inducirte  Licht  ist  am  stärksten  in  der  Nähe  der  im 
Vorbilde  hell  gewesenen  Theile  und  nimmt  mit  der 
Entfernung  von  der  Grenze  allmählich  ab.  Die  Ge- 
setze, nach  welchen  diese  Stärke  von  der  Helligkeit 
der  belichteten  Netzhauttheile,  Dauer  der  Belichtung 
u.  s.  w.  abhängen,  sollen  in  späteren  Mittheilungen 
erörtert  werden. 

Daval,  dessen  Arbeit  wir  nur  nadi  dem  Auszuge  im 
Journal  de  Tanatomie  et  de  la  physiologie  besprechen 
können  (7),  behandelt  die  Frage  nach  der  Rolle  der  Stab- 
chen und  Zapfen  bei  der  Lichtempfindung  und  die  Er- 
scheinung des  aufrechten  Sehens,  ohne  Neiies  vorzubrin- 
gen. Klein  (8)  untersuchte,  nach  derselben  Quelle,  den 
Einfiuss  der  Intensität  der  Beleuchtung  auf  die  Sehschärte. 
Er  leugnet  die  Giltigkeit  des  Fe  ebne  raschen  Gesetzes 
für  den  Gesichtssinn.  Die  Sehschärfe  hat  nach  seinen 
Erfiüuimgen  ein  Maximum  bei  mittlerer  Lichtstarke. 

Glassen  (9)  entwickelt  nochmals  seinen  Stand- 
punkt in  der  Frage,  wodurch  wir  den  Ort  der  gesehe- 
nen Objecto  beurtheilen,  indem  er  im  Wesentlichen 
sich  auf  Seite  der  empiristischen  Anschauung  stellt. 
Die  Grösse  des  Bildes,  welches  wir  durch  die  Erregung 
der  Netzhaut  empfinden,  und  die  Entfernung,  welche 
wir  durch  die  Innervation  der  Augenmuskeln  kennen 
lernen,  combiniren  sich  zu  einer  Schlussfolgerung  über 
den  wahren  Ort. 

Während  alle  bisherigen  Bestimmungen  der  Gar- 
dinalpunkte  des  Auges  sich  nur  auf  Strahlen,  welche 
unter  sehr  kleinem  Winkel  zur  Augenaxe  'einfollen, 
beziehen,  haben  Landolt  und  Nuel  (10)  auch  für 
excentrisch  einfallende  Strahlen  den  hinteren  Knoten- 
punkt bestimmt.  Für  das  Kaninchenauge,  dessen  Re- 
fraction  nach  dem  Tode  zunimmt  (z.  B.  ftnden  die 
Vff.  beim  Leben  Hypermetropie  V9  9  beim  decapitir- 
ten  weniger  als  V2o)>  wurden  die  Bilder  dreier  in  einer 
horizontalen  Graden  aufgestellten  Kerzenflammen 
ophthalmometrisch  bestimmt;  erst  während  die  Augen- 
axe horizontal  und  lothrecht  auf  jene  Grade  stand, 
dann,  nachdem  die  Augenaxe  so  weit  in  die  Höhe  ge- 
dreht war,  dass  die  Bilder  5  Mm.  vom  Gomealrande 
erschienen.  Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  auch  am 
lebenden,  curarisirten  Kaninchen  gemacht.  Es  ergab 
sich,  dass  für  centrale  Strahlen  der  Knotenpunkt  wei- 
ter von  der  Sclera  entfernt  liegt  als  für  periphere  u.  z. 
im  Verhältniss  von  1:1,07—1,09.  Berücksichtigt 
man  die  Form  des  Augapfels,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Knotenpunkte  nicht  zusammenfallen,  sondern  dass  die 
peripheren  etwas  vor  den  centralen  und  seitwärts  von 
der  Axe  liegen ;  die  Abstände  sind  aber  sehr  gering.  - 
Die  Schärfe  der  Bilder  in  den  peripheren  Theilen  und 
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Uffe»  allerdings  etwas  geringere  Grösse  erkl&rt  die 
Tiel  geringere  Sehschärfe  im  Vergleich  za  den  centra- 
len Theilen  jedenfalls  nicht;  diese  ist  vielmehr  darch 
den  abweichenden  Bau  der  Retina  bedingt. 

Hensen  and  Völckers  (11)  haben  ihre  Ver- 
snche  über  Accomodation  (vergl.  Jahresber.  1868,  8. 
112)  neuerdings  an  Angen  eines  Affen  (Cebns  capod- 
nns),  der  Katze  and  des  Menschen  mit  dem  gleichen 
Erfolge  wie  früher  beim  Hände  wiederholt.  An  der 
Katze  hatte  Adamük  nur  äusserst  geringe  Bewegun- 
gen der  Chorioidea  beobachtet.  Die  Vff.  erhielten  za- 
erst  giur  keine,  aber  aach  keine  Papillen  Verengerung 
bd  Reizong  der  Giliamerven«  Als  sie  aber  die 
Indoctionsschläge  aaf  diese  Nerven  in  sehr  langsamer 
Zeitfolge  einwirken  Hessen,  trat  die  Wirkung  voll- 
kommen ebenso  wie  beim  Hunde  ein.  Ob  dies  aaf  die 
Gurarewirkung  zu  schieben  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben,  da  curarisirte  Hunde  und  Affen  dasselbe  nicht 
zeigten.  An  einem  enudeirten  Menschenauge  gelang 
der  Versuch  yollkommen.  Der  Bulbus  wurde  während 
des  Versuchs  auf  Körperwärme  erhalten,  die  In- 
dactionsströme  mittelst  eingestochener  Elektroden- 
nadeln durch  den  Opticusstumpf  geleitet. 

Betrachtet  man  die  Z  ö  1 1  n  e  r  'sehe  pseudoskopische 
Figur  (Helmholtz,  physiolog.  Optik,  Fig.  178,  179)  in 
der  Richtung  der  Hanptlinien  unter  sehr  spitzem 
Winkel,  so  verschwindet  die  Täuschung,  und  die 
Linien  erscheinen,  wie  sie  wirklich  sind,  parallel. 

Gnye  (12)  sieht  dann  die  schrägen  Qaerlinien 
sich  ans  der  Ebene  des  Papiers  herausdrehen,  als  wä- 
ren sie  perspectivisch  gezeichnet  und  ständen  recht- 
winklig auf  den  Hauptlinien.  Er  sucht  dies  für  die 
Erklärung  des  Phänomens  zu  verwerthen,  giebt  aber 
selbst  zu,  dass  es  nicht  wesentlich  sei ,  da  einige  die 
Hauptlinien  parallel  sehen,  ohne  Jenen  perspectivi- 
sehen  Eindruck  zu  haben.  (In  diesem  Falle  befindet 
sich  auch  Ref.) 

Le  Roax  (13)  findet,  dass  die  Irradition  sich  nur 
im  indirecten  Sehen  bemerklich  macht  und  bei 
Fixation  verschwindet.  (Dies  kommt  wohl  auf  die 
mehr  oder  weniger  genaue  Accomodation  hinaus,  de- 
ren Wichtigkeit  für  das  Phänomen  Helmholtz  her- 
Torgehoben  hat.  Ref.) 

Norton  nimmt  an,  dass  der  Cilii^nnuskel  nicht 
anmittelbar  die  Accomodation  bewirke,  sondern  eine 
Erection  der  Ciliarfortsätze,  welche  durch  seitiichen 
Drnck  auf  die  Linse  die  Qestalt  derselben  verändern 
sollen.  —  Gegen  diese  Ansicht  macht  Smith  (14) 
geltend,  dass  auch  am  ausgeschnittenen  Kaninchen- 
aage  durch  elektrische  Reizung  noch  Accomodation  zu 
Stande  kommt,  wovon  er  sich  durch  Beobachtung  des 
Sanson' sehen  Bildchens  der  vordem  Linsenfläche 
überzeugte.  Norton  (14a)  glaubt,  dass  die  Verbält- 
nisse im  Kaninchenauge  denen  im  menschlichen  nicht 
gleich  seien. 

Gegen  die  von  Förster  wieder  von  Neuem  auf- 
gestellte Lehre,  dass  auch  bei  Aphakie  noch  Acco- 
modation bestehe,  hat  sich  Donders  ausgesprochen, 
(Jahresber.  1872,  IL  658.)  Er  zeigt  durch  aus- 
föhrlidie  Versuche  seiner  Schüler  Coert  und  Bau- 


meister (15),  dass  aus  den  Förster' sehen  Ver- 
suchen, weichet  im  Wesentiichen  mit  denen  von 
Ramsden  übereinstimmen,  nicht  auf  Accomodation 
geschlossen  werden  kann.  Bei  möglichst  sorgfältiger 
Gorrection  der  Hypermetropie  der  Aphakischen 
durch  eine  passende  Linse  nimmt  die  Gesichtsschärfe 
bei  Annäherung  der  Schriftproben  bedeutend  ab. 
Wenn  trotzdem  Bachstaben  noch  erkannt  werden,  so 
beweist  dies  nichts  für  vorhandene  Accomodation, 
sondern  nur,  dass  die  Sehschärfe  grösser  ist  als  eben 
noch  zum  Erkennen  der  Buchstaben  nöthig.  Auch 
bei  normalen  Augen  können  bei  künstiich  erzeugten 
Zerstreuungsbildern  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
Buchstaben  noch  erkannt  werden.  Schon  Thomas 
Young  hat  dies  richtig  erkannt  und  im  Jähre  1800 
nachgewiesen,  dass  bei  Aphakie  keine  Accomodation 
besteht. 

van  der  Keulen  (16)  hat  unter  Donders' 
Leitung  neue  Versuche  über  das  stereoskopische 
Sehen  mit  einem  von  Donders  verbesserten 
Hering'schen  Fallapparat  („Ptotot-stereoscop^)  an- 
gestellt. 

Der  Beobachter,  dessen  Kopf  hinreichend  fixirt  ist, 
sieht  durch  ein  Robu:  mit  elliptischem  Querschnitt,  dessen 
lange,  horizontale  Axe  0,102  m.,  dessen  kurze  Axe  4  cm. 
und  dessen  Länge  10  cm.  beträgt,  nach  einem  Fixations- 
puukt  (Glasperle  an  einem  vertical  ausgespannten  Haar). 
Die  hintere  Oeffnung  des  Rohrs  kann  durch  Schieber  ver- 
engert werden,  innerhalb  des  Rohrs  ist  ein  Diaphragma 
angebracht,  so  dass  das  Gesichtsfeld  horizontal  und  ver- 
tical genau  begrenzt  ist.  -Eine  dem  Beobachter  nicht 
sichtbare  Person  lässt  Eügelchen  fallen,  und  der  Beob- 
achter hat  zu  beurtheilen,  ob  sie  vor  oder  hinter  dem 
Fixationspunkt  fallen.  Die  Grosse  der  Kügelchen  und  die 
Fallhöhen  werden  so  gewählt,  dass  die  Kügelchen,  bei 
jedem  Abstand  gleiche  scheinbare  Grösse  haben  und  stets 
gleich  lange  im  Gesichtsfeld  sichtbar  sind  (etwa  0,03  See). 
Danach  smd  die  Fallhöhen  för  verschiedene  Entfer- 
nimgen  im  Voraus  berechnet  imd  auf  einem  entsprechend 
gekrümmten  Draht  markirt.  Die  Kügelchen  Men  in  eine 
mit  Watte  ausgelegte  Schachtel,  um  auch  jedes  Urtheil 
durch  eine  Schallwahmehmung  auszuschliessen. 

Eine  erste  Versuchsreihe  lehrte,  dass  beim  Sehen 
mit  einem  Auge  kein  Urtheil  über  den  Ort  des 
Falls  zu  Stande  kommt.  In  1071  Versuchen  wurde 
dieser  Ort  548  mal  richtig,  523  mal  falsch  angegeben. 
Alle  Versuchspersonen  machten  keine  einzige  falsche 
Angabe  beim  Sehen  mit  2  Augen.  Dasselbe  ergab 
sich  beim  Sehen  eines  elektrischen  Funkens  mit 
einem  Auge;  auf  170  richtige  kamen  151  falsche  An- 
gaben. 

Nachdem  der  Apparat  so  als  durchaus  zuverlässig 
erkannt  war,  untersuchte  v.  d.  M.,  wie  weit  stereos- 
kopisches Sehen  unter  abnormen  Zust&nden  möglich 
sei.  Bei  Strabismus,  sowohl  vor  als  nach  der  Opera- 
tion, war  niemals  stereoskopisches  Sehen  möglich; 
in  einem  Falle  von  relativem'  Strabismus  convergens 
bei  grosserem,  divergens  bei  n&herem  Abstand,  war 
das  Urtheil  beinahe  vollkommen.  Anisometropie, 
durch  Vorsetzen  von  Gl&sem  hervorgebracht,  störte 
in  geringeren  Graden  wenig ;  erst  bei  einem  Unter- 
schied beider  Augen  von  i  hlai  war  das  Urtheil  voll- 
konuuen  onmdglich.     So    lange  beide  Angen  den 
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Fixationspankt  nooh  sehen  und  auf  ihn  eonYergiren, 
bleibt  das  Uriheil  sicher.  Knnstliche;  Astigmatis- 
mos»  durch  CylinderglSser,  hinderte  das  stereoskopi- 
sehe  Urtheil,  wenn  die  Axe  der  Gläser  horiiontal  ge- 
stellt war,  nicht;  bei  verticaler  Axe  machen  schon 
schwache  Cylinder  das  Urtheil  ansicherer,  doch  ist 
es  selbst  bei  -f"  ^  °o^b  ^^^^^  S^i^z  aofgehoben. 
Insnfficienz  der Angenmaskeln,  durch  prismatische 
GlSser,  deren  brechende  Kanten  nach  aassen  gerichtet 
waren,  bewirkte,  dass  der  Ort  des  fallenden  Eagel- 
cbens  zu  weit  nach  hinten  verlegt  worde,  deswegen 
worden  die  hinter  dem  Fixationspankt  fallenden  stets 
richtig  benrtheilt,  die  vor  demselben  fallenden  am  so 
eher  falsch,  Je  st&rker  die  Prismen  waren.  Das  Ent- 
gegengesetate  war  der  Fall»  wenn  die  brechenden 
Kanten  nach  innen  gerichtet  waren.  So  lange  der 
Fixationspankt  noch  einfach  gesehen  worde,  war 
aach  das  Urtheil  noch  richtig.  —  Vermindernng 
der  Sehschfirfe,  darch  Vorsetzen  eines  matten 
Olases  vor  das  eine  Aage,  erschwerte  das  Urtheil 
schon,  wenn  die  Sehschärfe  aaf  ^Vioo  herabgesetzt 
warde;  nicht  wesentlich  mehr  litt  es  bei  S  =  ^aoo 
bei  S  =  Viooo  aof  einem  Aage  war  es  ganz  aofgehoben. 
Hieraas  folgt,  dass  Operationen,  welche  die  Sehschärfe 
aof  Vsoo  erhdhen,  wenn  das  andere  Aage  normal 
ist,  den  Operirten  schon  von  grossem  Natzen  sind. 
—  Konstlicher  Torpor ,  dorch  Vorsetzen  von  Ranch- 
gläsern  vor  ein  Aage,  erschwerte  das  Urtheil  erst  bei 
höheren  Graden  merklich. 

Mit  demselben  Apparat  ontersachten  van  der 
Heolen  ond  van  Doremaal  (17),  wieweit  stere- 
oskopisches Sehen  möglich  ist,  wenn  die  Bilder  beider 
Aagen  (die  „Halbbilder^  von  Hering)  gar  nicht  aof 
correspondirende  Netzhaottheile  fielen.  Sie  setzten 
vor  die  Aogen  Prismen,  das  eine  mit  der  brechenden 
Kante  nach  oben,  das  andere  umgekehrt,  so  dass  der 
hintere  Spalt  des  Apparats  vollkommen  doppeH,  mit 
einem  donklen  Zwischenraom  dazwischen  gesehen 
worde.  Es  worde  dafar  gesorgt,  dass  die  Halbbilder 
genao  ober  einander  lagen,  was  dadorch  möglich 
war,  dass  die  Bilder  des  Haars  genao  in  einer  Verti- 
callinie  erscheinen  mossten.  Trotzdem  non  die 
Halbbilder  des  fallenden  Kogelchens  in  dem  einen 
Aoge  aaf  die  obere,  in  dem  andern  aof  die  ontere 
Netzhaothälfte  fielen,  war  das  Urtheil  doch  vollkommen 
sicher.  Verf.  glaoben  daraos  schliessen  zo  müssen, 
dass  die  stereoskopiscbe  Gombination  der  Halbbilder 
kein  physiologischer  Act(Her in g)  sondern  ein  psychi- 
scher ist  Man  könne  sich  das  stereoskopische  Sehen 
nicht  anders  vorstellen  als  dorch  Dazwischenkonft  in 
der  Vontellong  verlängerter  Halbbilder,  wodoreh  sie 
im  stereoskopischen  Sinn  aof  correspondirende  Netz- 
hantpartieen  fallen  worden. 

V.  Hasner  (18)  stellt  geometrische  Betrachton- 
gen  an  aber  die  Winkel,  welche  die  Aogenaxen  onter 
sieh  ond  mit  der  Grondltnie  bei  verschiedenen  Aagen 
stellangen  machen. 

Unter  dem  Namen  „Blemmatrop*'  beschreibt  Her- 
mann (19)  einen  Apparat  zur  Yeranschatilichnng  der 
Raddrefaangen  nach  dem  Listing'scben  Gesetz. 


Nossbaomer  (20)  berichtet  ober  sobjective 
Farbenempfindongen  beim  Hören  von  Tönen.  Jedem 
Ton  entspricht  bei  ihm  ond  seinem  Broder  die  Em- 
pfindong  einer  bestimmten  Farbe.  Prof.  Brohl  in 
Wien  hat  ihn  geprüft  ond  seine  Angaben  stets  ober- 
einstimmend  gefonden. 

Fick(21)  macht  daraof  aufmerksam,  dass  die 
normale  Rothblindheit  der  mittleren  and  die  voll- 
kommene Farbenblindheit  der  äquatorialen  Netzhaot- 
zone  dorch  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  an 
letzterer  nor  blaoempfindende,  in  der  mittleren  Zone 
nor  blao-  ond  gronempfindende  Fasern  (im  Sinne  der 
T  0  o  n  g  -  H  e  1  m  h  0 1 1  z'schen  Theorie)  vorhanden  seien, 
gar  nicht  erklärt  werden  kann.  Wäre  diese  Annahme 
richtig»  so  müsste  an  der  äqoatorialen  Zone  jeder  be« 
liebige  Reiz  die  Empfindung  blao ,  an  der  mittleren 
Zone  jeder  die  Bmpfindong  blaogron,  grin  oder  blaa 
hervorrofen.  Dagegen  lassen  sich  alle  Erscheinongen 
sehr  got  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  oberall 
aof  der  Netzhaot  alle  drei  Fasergattongen  vorhanden 
seien,  dass  aber  das  Verhalten  derselben  gegen  Lieht 
verschiedener  Wellenlänge  verschieden  sei  ond  zwar 
so,  dass  die  Unterschiede  der  Erregbarkeit  der  drei 
Fasergattongen  im  Netzhaatmittelponkte  am  grössten 
seien  ond  alimälig  nach  dem  Aeqoator  hin  abnehmen. 
Pathologische  Farbenblindheit. wäre  danach  aoch  nicht 
als  Fehlen  einer  Fasergattong,  sondern  als  vermin* 
derter  Unterschied  in  der  Erregbarkeit  derselben  aof^ 
zofasseo. 

Delboeof  (22)  hat  das  psychophysische  Gesetz 
zom  Gegenstand  eingehender  Stadien  gemacht  ond 
ins  Besondere  die  Empfindongen  der  Lichtstärke  ond 
der  Ermodong  ontersocht.  Nach  E.  H.  Weber  ist 
bekanntlich  der  Empfindongszowachs  constant,  wenn 
derErregongszawachs  der  Erregong  selbst  proportional 
ist.  Fe  ebner  hat  die  allgemeine  Giltigkeit  diese» 
„psychophysischen  Gesetzes''  for  alle  Sinnesempfin- 
dang  dargethan  ond  es  in  der  Form  aosgedrückt : 
die  Empfindung  wächst  proportional  dem  Legarilhmos 
der  Erregong.  D.  findet,  dass  dies  Gesetz  nor  inner- 
halb gewisser  Grenzen  richtig  ist.  Ein  Kapferstich 
z.  B.  wirkt  aof  ons  durch  die  Unterschiede  seiner 
Lichter  und  Schatten.  Nach  dem  psychophyaisohen 
Gesetz  mnss  der  Eindruck  von  der  absoluten  Inten- 
sität der  Beleuchtung  unabhängig  sein.  Innerhalb 
gewisser  Grenzen  ist  das  richtig,  aber  wenn  die  Be- 
leuchtung zu  schwach  oder  zu  stark  wird,  kann  man 
Niohts  mehr  unterscheiden.  Dasselbe  erhellt  aus  fol«- 
gendem  Versuch:  Man  zeichne  drei  concentrische 
Ringe,  deren  mittlerer  gerade  eine  mittlere  Helligkeit 
zwisdien  den  beiden  andern  habe.  Vermindert  man 
die  Beleuchtung  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so 
nähert  sieh  der  mittlere  Ring  im  Eindruck  dem 
dunklen;  vermehrt  man  die  Helligkeit,  so  nähert 
er  sich  dem  hellen;  das  Gesetz  wird  also  ungültig 
for  die  extremen  Grade. 

D.  sucht  daher  das  psychophysische  Gesetz  zu 
ergänzen. 

Er  nimmt  an,  dass  die  Empfindung  nicht  blos  von 
der  Starke  der  Erregung  abhänge,  sondern  auch  von  der 
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Erragbaileit  der  Organe,  welche  selbst  darch  die  Erre- 
gung Terändert  wird;  ferner  dass  eine  gewisse  Enfegbar- 
keit  nothwendig  sei  für  die  regelmässige  Functiomnmg 
der  Organe,  tmd  dass  diese  durch  die  Erregung  gestört 
werde.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  eine  gewisse 
Summe  von  Erregbarkeit  vorhanden  sei,  welche  durch  die 
Erregung  schliesslich  ganz  erschöpft  werden  kann.  Der 
Grad  dieser  Erschöpfung  bei  einer  einzahlen  Erregung  ist 
die  Ermüdung.  Nennen  wir  m  die  ganze  vorhandene 
Erregbarkeit,   d   die  Erregung,   f  die  Ermüdung,  so  ist 

f=k.  log  -^ 
^    m— d 

Bei  der  Betrachtung  der  Empfindungen  ist  ausserdem  auf 

die  stets  vorhandenen  subjectiven  Erregungen  Rücksicht 

zu  nehmen,  zu  welchen  sich  die  objectiven  binzuaddiren, 

Nennen  wir  diese  c,  so  ist  die  Empfindung  £  nach  dem 

PeehnerVhen  Gesetz 

E=K.  log  i±i 
c 

Jede  Erregung  wird  um  so  reiner  wirken,  je  mehr  die 

Erregung   die  Ermüdung   übertrifft.    Das  Maximum  tritt 

m  *^c  

ein,  wenn  d=  — ^ — .  Oberhalb  dieses  Werthes  wird  die 

Erregung  hingsamer  wachsen,  weil  die  Ermüdung  über- 
wiegt; unterhalb  desselben  wird  sie  schneller  wachsen  als 
die  Ermüdung.  Für  mittlere  Werthe  stimmt  seine  Eor- 
mel  mit  der  Fechne raschen  überein. 

Zar  Prüfang  seiner  Formeln  erzeagt  D.  doroh 
Drehung  heller  Sectoren  Yor  einem  donklen  Grande 
drei  Binge  von  verschiedener  Helligkeit  Sind  der 
äossere  and  innere  gegeben,  so  sacht  er  den  mittleren 
10  einzastellen,  dass  die  Unterschiede  gleich  erscheinen. 
Er  sacht  dann  dieselbe  Abstufung  für  eine  möglichst 
grosse  Zahl  Yon  Ringen  und  construirt  einen  Sector, 
welcher  auf  der  einen  Seite,  von  einer  geraden  Linie, 
auf  der  andern  von  der  berechneten  Carve  begrenzt 
ist,  md  dessen  Rotation  in  der  That  für  jeden  Be- 
leaohtongsgrad  eine  ganz  gleichmässige  Abnahme  der 
Empfindungen  giebt.  Giebt  man  dem  Sector  statt  der 
allmählichen  Krümmung  eine  sprnngsweise  Zunahme 
der  Winkelbreite,  so  erhält  man  eine  stets  um  gleiche 
Grössen  zunehmende  Empfindang,  und  der  Sector 
stellt  so  eine  „Empfindungsscala^  vor. 

Die  Ermudang  ontersucht  D.  an  den  Muskeln 
mit  Hilfe  eines  Dynamometers.  Die  Versuche  fallen 
sehr  unregelmässig  aus,  doch  hält  er  ihre  Ueberein- 
stimmong  mit  der  Formel  für  genügend. 

Behnke  (23)  demonstrirte  an  Modellen  die  Wir- 
kung der  Stimmbänder.  Er  findet,  dass  bei  tiefem 
Tönen  die  Proc.  vocales  einen  schmalen  Spalt  zwischen 
sich  offen  lassen,  welcher  bei  höhern  Tönen  geschlos- 
sen wird.  Bei  der  Braststimme  schwingen  die  Stimm- 
bänder In  ihrer  ganzen  Länge,  bei  der  Falsetstimme 
nur  mit  ihren  dünnen  Rändern  und  bei  der  Kopfstimme 
(welche  er  von  der  Falsetstimme  unterscheidet)  nur 
mit  den  Rändern  ihres  vordem  Abschnitts. 

Dorch  verschiedene  Beobachtungen  wurde  Je- 
lenff7(24)  veranlasst,  die  physiologische  Bedeutung 
das  M.  cricothyreoideus  sa  stodiren,  welche  nach  den 
bisherigen  Besehreibangen  der  Anatomen  und  Phy- 
sbli^n  darin  bestehen  sollte,  dass  der  genannte  Mus- 
kel die  Stimmbänder  sperre,  indem  er  den  Schild- 
knorpel nach  vor-  and  abwärts  zieht 

Der  Muskel  zerftfit  nach  dem  Tf.  in  drei  Componen- 


ten,  welche  so  selbstständig  wurken,  dass  von  einem  Ur- 
sprung, d.  h.  einem  fixen  Punkte  und  einem  An- 
sätze, d.  h.  einem  beweglichen  Punkte  des  Muskels 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Von  diesen  Componenten 
wirkt  dem  Faserverlauf  entsprechend  die  eine  in  verti- 
ealer  Richtnng.  Der  Vf.  weist  nach,  dass  diese  vom 
Schildknorpel  entspringt,  und  dass  die  bewegte  In- 
sertion am  Ringknorpel  gegeben  ist,  denn  je  hoher  der 
Ton  wird,  den  ein  Yersuchsindividuum  hervorbringt,  um 
so  höher  steigt  bei  gleichzeitiger  Verlängerung  der  Trachea 
der  Kehlkopf  um  so  kleiner  werden  die  Distanzen  zwi- 
schen Cartilago  thyr.  und  Zungenbein  und  zwischen  Gart 
thyr.  und  Ringknorpel.  Niederdrücken  des  Kehlkopfs 
hat  stets  eine  Vertiefung  der  Töne  zur  Folge.  Der  M. 
crico  -  tbyreoideas  hebt  also  den  Ringknorpel  nach  oben 
und  etwas  nach  hinten,  spannt  also  mittelst  seiner  verti- 
calen  Portion  die  Stimmbänder;  gleichzeitig  erschlafft  er 
das  Ligam.  conoideum. 

Die  zweite  Gomponente  des  Muskels,  welche  in  hori- 
zontaler Ebene  in  sagittaler  Richtung  wirkt,  hat  weder 
Ursprung  noch  Ansatz ;  sie  zieht  den  Ringknorpel  zurück 
von  der  frontalen  Ebene  und  zieht  den  Schildknorpel  vor- 
^wärts;  spannt  also  die  Stimmbänder.  Antagonist  dieser 
Gomponente  ist  der  Muse,  constrictor  phar.  inf.,  welcher 
eine  bedeutendere  Zerrung  der  seitlichen  Ligg.  crico-thy- 
reoidea  verhindert. 

Die  dritte  Gomponente  wirkt  in  horizontaler  Ebene  in 
frontaler  Richtung.  Sie  fixirt  bei  gleichzeitiger  Wiriniug 
beider  Hälften  den  Ringknorpel  und  nähert  die  Phtten 
der  Gart,  thyr.,  wenn  diese  durch  den  M.  thyreo-hyoideus 
festgestellt  wird.  Die  Annäherung  der  Platten,  welche 
natürlich  nur  durch  ein  Vorrücken  der  vorderen  Knorpel- 
kante sich  ermöglicht)  sind  durch  die  bei  Wh*kung  der 
verticalen  Gomponente  eintretende  Erschlaffung  des  Lig. 
conoideum  begünstigt  Auch  diese  Gomponente  spannt 
die  Stimmbänder. 

Diese  Sätze  werden  von  dem  Vf.  durch  Experi- 
mente bekräftigt,  bei  denen  er  im  Allgemeinen  so 
verfuhr,  dass  er  dnrch  Verstärkung  oder  Schwächung 
jeder  einzelnen  Gomponente  des  Muskels  den  Einflnss 
auf  die  Hohe  des  angegebenen  Tones  prüfte.  Zum 
Schlüsse  führt  der  Vf.  eine  Beobachtung  an  einem 
Patienten  an,  dessen  Schildknorpelplatten  in  Folge 
einer  Operation  einander  genähert  waren. 


1)  Frithjof  Holmgren,  Om  Försters  perimeter  och 
f&rgsinnets  topografi.  Upsala  läkareförenings  förhuidl. 
Bd.  7.  S.  87.  —  2)  Derselbe,  Om  blodkärlen  i  grodö- 
gats  hyaloidea.  Upsala  läkarefören.  förhandl.  Bd.  7. 
S.  127. 

Holmgren  (1)  findet  (in  Uebereinstimmung  mit 
Woinow)  nach  seinen  mit  dem  FSrster 'sehen  Pe- 
rimeter über  die  Topographie  der  farbenpercipirenden 
Elemente  der  Netshaut  angestellten  Untersuchungen 
drei  mehr  oder  weniger  concentrische  Regionen,  von 
welchem  die  änsserste  farblos  sieht,  während  die  cen- 
trale die  bei  der  Untersuchnng  angewandten  Farben 
(pnrpur  und  grün)  richtig  auffasst,  und  während  die 
zwischen  beiden  liegende,  porpur  als  blau  und  grün 
als  gelb  sieht.  Die  Ergebnisse  wurden  sdhematisch 
als  eine  Farbensinnkarte  der  Retina  aufgezeichnet 

Nach  einer  ausführlichen  Kritik  der  Methode  theilt 
H.  die  Resultate  seiner  Untersnchsngen  an  Rothblinden 
mit  Die  totale  Rothblindheit  besteht  in  vollständiger 
Abwesenheit  aller  rothperdpirenden  Organe,  wodurch 
die  neutrale  Region  die  Farbenwahmehmung  der  mitt- 
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leren  erhält.  Die  partielle  Rothblindheit  dagegen  be- 
steht in  einer  abnormen  Vermindernng  des  Aasbrei- 
tongsgebiets  der  rothperdpirenden  Elemente  —  eine 
Vermindernng,  welehe  immer  concentriseh  nm  die 
Foyea  centralis  stattfindet.  Holmgren  versncht  za 
beweisen,  dass  die  eigenthämliche  Farbenperception 
der  Rothblinden  von  einem  normal  sehenden  Ange 
unmittelbar  controlirt  werden  kann,  weil  die  Percep- 
tion  der  mittleren  Region  der  normalen  Netzhaat  mit 
der  nentralen  des  rothblinden  Anges  identisch  sein 
mnss.  Daraas  folgt  aach ,  dass  dasjenige,  was  ein 
Rothblinder  gelb  nennt,  wirklich  gelb  ist  and  nicht 
grün,  wie  früher  angenommen  warde.  Dann  aber 
erwachsen  einige  Schwierigkeiten  in  Bezng  aof  die 
Gronblindheit,  so  wie  fiberhaapt  in  Bezng  anf  die 
Perception  der  grünen  Farbe  -  Schwierigkeiten,  die, 
wie  es  scheint,  mit  Hälfe  der  Yoang-Helmholtz*- 
schen  Theorie  nicht  zu  aberwinden  sind. 

Indem  Holmgren  (2),  am  das  Refractionsver- 
mögen  des  Froschaages  za  bestimmen,  dasselbe 
mittels  des  Angenspiegels  nntersachte,  beobachtete  er 
grSssere  and  kleinere  Blatgefösse,  in  welchen  der 
Blatkreislaaf  wahrgenommen  werden  konnte.  Anfangs 
meinte  er  diese  Blatgef&sse  gehörten  der  Retina  an; 
nachdem  er  aber  dieselben  injicirt  hatte,  zeigte  es  sich, 
dass  sie  der  Hyaloidea  angehörten.  H.  hebt  hervor, 
dass  diese  GefSsse  (die  er  karz  beschreibt),  die  einzi- 
gen sind,  in  welchen  man  den  Kreislauf  ohne  weitere 
Vergrössernng  beobachten  kann,  nnd  er  empfiehlt  die 
Anwendung  des  Augenspiegels  bei  Injection  der  Blut- 
gefSsse  des  Augengrnndes  im  Allgemeinen  um  das 
Gelingen  und  den  Fortgang  der  Injection  zu  con- 
troliren. 

?•  L  Panam  (Kopenhagen). 


Tl.  Alhmnog. 

1)  Riegel,  F.,  Die  Athembewegungen,  eine  physio- 
logisch-pathologische   Studie.   176  Stn.  12  Tfin.  Würzb. 

—  2)  Stern,  S.,  Ueber  den  innem  Mechanismus  der 
inspiratorischen  Erweiterung  der  Lunge.  Wien.  aUgem. 
med.  Zeit.   No.  10—13.  (Vgl.  Jahresber.  1872   S.  148). 

—  3)  Dwight,  Th.,  Theaction  of  the intercostal  muscles. 
Boston  med.  and  surg.  Joutq.  LXXXVIU.  No.  18.  — 
4)  Esbach,  G-,  Les  intercostaux  et  le  diaphragme;  etude 
th^orique  et  experimentale.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  43, 
45,  48,  51.  —  5)  Sehr  Otter,  L.,  Beobachtungen  über 
eine  Bewegung  der  Trachea  und  der  grossen  Bronchien 
mittelst  des  Kehlkopfspiegels.  Eine  physiologische  Studie. 
Wiener  Sitzungsber.  1872.  Abth.  UI.  Bd.  IL  251—257. 

—  6)  Lockenberg,  E.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den 
Athembewegungen.  Verhandl.  d.  Würzb.  physik.-medic. 
Ges.  IV.  239—252. 

Riegel  (1)  hat  mit  dem  von  ihm  construirten 
Stethographen  (s.  Jahresber.  1872,  S.  169)  und  einer 
Ab&nderung  desselben,  dem  Doppelstethographen, 
welcher  gleichzeitig  die  Bewegungen  zweier  Stellen 
der  Brost-  oder  Bauchwand  zu  registriren  gestattet, 
eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  an  Gesunden  und 
Kranken  angestellt.  Seine  physiologischen  Ergebnisse 
bestätigen  Bekanntes.     Eine  Respirationspaase  zwi- 


schen Exspiration  und  daraaf  folgender  Inspiration  ist 
in  der  Regel  nicht  vorhanden.  Die  Befände  beiKrank- 
heiten werden  an  andrer  Stelle  besprochen, 

Dwight  (3)  schliesst  aus  allgemeinen  Betrach- 
tungen und  einigen  wenigen  Versuchen  an  Hunden, 
dass  die  Intercostalmnskeln  bei  der  gewöhnlichen  Ath- 
mang  nur  wenig  oder  gar  nicht  mitwirken,  dass  so- 
wohl die  Extemi  als  die  Interni  an  den  obwn  Rippen 
als  Heber,  an  den  untern  als  Senker  wirken.  Aas 
seinen  Versuchen  geht  aber,  wenn  man  sie  ohne  Vor- 
eingenommenheit ansieht,  für  die  Extemi  hervor,  dass 
sie  die  Rippen  zu  heben  vermögen,  für  die  Interni 
lässt  sich  gar  nichts  ans  denselben  schliessen. 

Indem  Esbach  (4)  die  Richtung  der  Intereostal- 
mnskelfasern  gegen  die  Rippen  und  die  Bewegungs- 
axe  der  letztem  berücksichtigt,  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  sowohl  die  Interni  als  die  Externi  Rippen- 
heber sind.  Gegen  seine  im  Allgemeinen  richtige  An- 
schauungen, welche  besonders  auf  die  ungleiche  L&nge 
der  Hebelarme,  an  welchen  die  Fasern  angreifen, 
Rücksicht  nimmt  (ein  Umstand ,  auf  welchen  in  der 
Darstellung  von  Hamberger  und  Hutchinson 
nicht  geachtet  wird)  ISsst  sich  nur  einwenden,  dass 
E.  die  Insertion  der  Rippen  am  Sternnm  wie  ein  Ge- 
lenk behandelt  und  die  Bewegungsaxe  durch  diesen 
Punkt  und  den  Rippenkopf  gehen  l&sst.  In  Wirklich- 
keit aber  geht  die  Drehungsaxe  der  Rippen  durch  die 
beiden  Gelenkflachen  am  Wirbelkorper  und  am  Pro- 
cessus transversns  nnd  f&llt  mit  dem  Rippenhals  za- 
sammen,  so  dass  der  Rippenkörper,  welcher  mit  dem 
Hals  einen  Winkel  bildet  sich  um  seinen  hintersten 
Punkt  dreht.  In  Folge  dessen  sind  die  Hebelarme  für 
die  Mm.  extemi  an  der  unteren  von  je  zwei  Rippen 
länger  als  an  der  oberen,  für  die  Mm.  interni  ist  es 
gerade  umgekehrt,  und  man  gelangt  so  zu  demselben 
Schluss  wie  Hamberger  und  Hutchinson,  nämlich  dass 
die  Extemi  Rippenheber,  die  Interni  Rippensenker 
sind,  wie  dies  auch  Versuche  an  Thieren  ergeben 
haben. 

In  Bezng  auf  das  Zwerchfell  macht  E.  daraaf  auf- 
merksam, dass  wegen  der  Gestaltveränderung  des  Ab- 
domens das  untere  Thoraxende  auch  in  horizontaler 
Richtung  durch  die  Zwerchfellscontraction  erweitert 
werden  mnss. 

Schrötter  (5)  hat  mittelst  des  Kehlkopfspiegels 
an  der  Bifnrcation  der  Trachea  häufig  eine  stossweiso 
Bewegung  gesehen,  wobei  die  Trennungsleiste  der 
beiden  Bronchen  plötzlich  am  etwa  2  Mm.  nach  links 
ruckte  u.  z.  genau  synchron  mit  der  Systole  des 
Herzens.  Während  der  Diastole  kehrte  die  Leiste 
dann  entweder  eben  so  rasch  oder  mehr  allmählich 
in  ihre  frühere  Stellung  zurück.  In  einer  geringeren 
Zahl  von  Fällen  fand  die  Bewegung  in  entgegenge- 
setzter Richtung  statt;  in  andem  Fällen  war  zugleich 
eine  Bewegung  von  rückwärts  nach  vorn  vorhanden, 
sehr  selten  eine  umgekehrte.  In  4  Fällen  (unter  70) 
war  gar  keine  Bewegung  wahrzunehmen.  Zur  Erklä- 
rung der  Erscheinung  glaubt  S.  die  grossen  Geisse 
heranziehen  zu  müssen,  deren  relative  Lage  zur  Tra- 
chea und  den  Bronchen  kleine  Variationen  darbietet 
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und  80  die  yersohiedenen  Befunde  za  erklären  ge- 
stattet 

Lockenberg  (6)  konnte  anter  Fick's  Leitang 
die  Angaben  von  Brener  nnd  Hering  bestStigen, 
diBS  Aufblasen  der  Longe  bei  erhaltenen  Vagis  die 
Inspiration  erschwere  nnd  die  Exspiration  begänstige, 
Anasaagen  der  Lange  hingegen  umgekehrt  die  Inspi- 
ration begünstige  nnd  die  Exspiration  erschwere.  Er 
beobacbtete  ausserdem,  dass  bestehende  Apnoe  durch 
Aofbiaaen  der  Lunge  verlängert,  durch  Aussaugen  in 
den  meisten  FSllen  sofort  abgeschnitten,  in  andern 
wenigstens  stark  verkürzt  wird.  Wird  die  Lunge  im 
aufgeblasenen  Zustande  abgeschlossen,  ohne  dass 
Apnoe  besteht,  so  ist  die  Athemfrequenz  bedeutend 
geringer,  als  wenn  der  Abschluss  bei  ausgesaugter 
Longe  stattfindet.  Ueberlässt  man,  nachdem  man  ein 
Thier  apnoisch  gemacht  hat,  dieses  sich  selbst,  so  ist 
die  erste  wieder  eintretende  Athembewegung  stets 
eine  Inspiration.  Aus  diesen  Thatsachen  und  den  vom 
Referenten  nnd  von  Breuer  hervorgehobenen  kommt 
Verf.  zu  folgendem  Satz,  welcher  deü  analogen  vom 
Bef.  aofgestellten  erweitert:  Die  Athembewegongen 
werden  erregt  durch  einen  stetigen  Reiz  des  Blutes 
auf  ein  Inspirationscentrnm  und  ein  Exspirations- 
centram.  Der  Uebergang  dieses  Reizes  findet  einen 
Widerstand,  durch  welchen  die  stetige  Erregung  in 
eine  rhythmische  umgesetzt  wird.  Dieser  Widerstand 
ist  für  den  Uebergang  auf  das  Inspirationscentrum 
geringer  als  für  das  Exspirationscentrum.  Die  Ans- 
dehnong  des  Lungenvolums  vermehrt  den  Widerstand 
for  das  Inspirationscentrom,  vermindert  ihn  für  das 
Exspirationscentrum;  die  Verkleinerung  der  Lunge 
vermehrt  ihn  für  das  Exspirationscentrum,  vermindert 
ihn  für  das  Inspirationscentrum. 


Holmgren,  F.,  Om  en  spirograph,  ott  nytt  Instru- 
ment. Upsala  läkareforenings  förhandlingar.  Bd.  8. 
S.  465—473. 

Das  vom  Ref.  angegebene  Verfahren,  die  Respi- 
rationsthätigkeit  mittels  des  Volums  der  ein-  und  ans- 
geathmeten  Luft  beim  Athmen  mit  Hülfe  eines  auf  dem 
Spirometer  befestigten  Schreibapparates  auf  die  Trom- 
mel des  Eymographions  graphisch  darzustellen,  hatte 
den  Mangel,  dass  dieselbe  Luft  wiederholt  ein-  und 
aasgeathmet  werden  musste,  woher  es  nur  möglich 
war,  den  Versuch  während  einer  verhältnissmässig 
kurzen  Zeit  fortzusetzen,  bevor  wesentliche  Verände- 
rongen  in  den  Respirationsbewegungen  durch  die 
ehemische  Alteration  der  geatbmeten  Luft  eintreten. 
Lov^n  hatte  das  Verfahren  so  abgeändert,  dass  es 
möglich  wurde,  (durch  Verbindung  zweier  Spirometer) 
beliebig  lange  fortzuathmen,  indem  die  Luft  erneuert 
worde;  alsdann  worden  aber  die  von  beiden  Spirome- 
tern aafgeschriebenenCorven  abwechselnd  aufsteigend 
nnd  absteigend.  Diese  beiden  Mängel  hat  H.  zo  heben 
gesacht,  indem  er  die  beiden  Spirometerräome,  aos 
welchen  und  in  welche  geathmet  wird,  so  combinirt 

Jfthi««beri«bt  der  Katamnten  M«dleiii.    1878.    Bd.  I. 


hat,  dass  der  eine  den  anderen  concentrisch  omgiebt, 
während  doch  das  Volum  beider  genau  gleich  ist,  und 
indem  durch  Elektromagneten,  welche  durch  das  Queck- 
silber der  benutzten  Mfiller'schen  Ventilflaschen  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden,  abwechselnd  der  dne  und 
der  andere  Luftbehälter  ventilirt  wird.  Ein  vollkom- 
menes Verständniss  ist  ohne  Abbildungen  (welche  H. 
nicht  geliefert  hat)  kaum  möglich.  Bisher  wurde  auch 
nur  ein  Modell  eines  solchen  Instrumentes  angefertigt 
und  besprochen. 

P.  L.  Panofli  (Kopenhagen). 


Tbierische  Warne. 


])  Berthelot,  M. ,  Remarques  sur  un  point  histo- 
rique  relatif  a  la  cbaleur  animale.  Comptes  rendus. 
LXXVII.  19.  10G3— 1065.  —  2)  Casey,  E.,  On  the 
diurnal  variations  of  the  temperature  of  the  body.  The 
Lancet..200.  —  3)  Jürgensen,  Th-,  Die  Korper- 
wärme des  gesunden  Menseben.  Mit  1  Tafel.  Leipzig. 
Vogel.  100  SS.  —  4)  AUbath,  T.  C,  Effect  of 
exercise  on  the  bodily  temperature.  Journal  of  anatomy 
and  physiology.  1872  No.  XL  106— U9.  —  5)  Rie- 
gel, F.,  Zur  Lehre  von  der  Wärmeregulation.  Virchow's 
Archiv.  59.  Bd.  1—33.  —  6)  Murri,  A.,  Del  polere 
regolatore  della  temperatura  animale.  Studio  critico-spe- 
rimentale.  Firenze.  79  S.  —  7)  Rost,  Paul,  üeber 
WärmereguliruDg.  Inaugural-Dissertation.  Berlin.  30  S. 
--  8)  Albert,  E.  und  Siriclcer,  H.,  Untersuchungen 
über  die  Wärmeökonomie  des  Herzeus  und  der  Lungen. 
Wien.  Med.  Jahrb.  29—50.  —  9)  Horvatb,  A.,  Ver- 
balten der  Frösche  gegen  die  Kälte.  Verhandlungen  der 
phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg.   N.  F.   Bd.  IV.  12-33. 

Nach  Messungen,  welche  Gasey  (2)  an  sich  selbst 
ausfahrte,  ist  die  mittlere  Korpertemperatur 
während  eines  Tages  gleich  36,7®  C.  Die  niedrigste 
Ablesung  war  35,78,  die  höchste  37;  die  grosste 
Differenz,  welche  an  einem  Tage  beobachtet  wurde, 
betrug  1,5*^  G.  Morgens  zwiscben  8  nnd  9  Uhr  pflegte 
die  Temperator  gleich  der  mittleren  Tagestemperatur 
zu  sein;  sie  erhob  sich  allmälig  bis  zum  Maximum 
(bis  7k  ühr  Abends),  um  dann  schnell  zn  fallen  und 
2  Uhr  Nachts  ihr  Minimnm  zu  erreichen. 

Jnrgensen(3)  verdanken  wir  sehr  ansf uhrliche 
Mittheilungen  über  die  Korperwärme  des  Gesun- 
den. Auf  Grund  von  mehreren  Tausenden  von  Einzel- 
messungen,  welche  im  Rectum  derVersnchsindividuen 
vorgenommen  wurden,  gelangt  J.  zu  folgenden  Schlüs- 
sen :  Die  mittlere  Tagestemperatur  des  gesunden  er- 
wachsenen Menschen  ist  unter  den  mannigfachsten 
äussern  Einflüssen  eine  typische  Gonstante  nnd  zwar 
gleich  37,2®  G.  Es  besteht  in  den  wärmebildenden 
Vorgängen  ein  Bestreben,  stets  dieses  Mittel  zu  errei- 
chen. Zu  diesem  Zwecke  finden  nach  jeder  Schwan- 
kung vom  Mittel  „Gompensaüonen^  statt.  Die24stün- 
dige  Periode  zeigt  höhere  Tag;es-  nnd  niedrigere 
Nachttemperaturen.  Die  Tagestemperatnren  halten 
längere  Zeit  an  als  die  der  Nacht.  Jene  beginnen  in 
der  Regel  zn  Anfang  der  achten  Morgen-,  diese  zn 
Anfang  der  zehnten  Abendstunde.  Die  mittlere  Tages- 
temperatur ist  gleich  37,34^,   die   der   Nacht   gleich 
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36,94.  Der  Temperatargang  während  der  einzelnen 
Standen  der  24  ständigen  Periode  kann  übrigens  sehr 
wohl  verschieden  sein,  ohne  dass  von  dem  constanten 
Mittel  37,2  eine  Abweichang  stattfände;  im  Allge- 
meinen gestaltet  sich  derselbe  nach  zwei  Typen,  von 
denen  der  eine  vom  Vf.  als  Typns  der  geraden  Linie, 
der  andere  als  der  Typas  des  wohl  aasgesprochenen 
Maximams  and  Minimams  bezeichnet  wird. 

Die  Nahrangsaafnahme  vermehrt  die  Wärme- 
bildang;  „wieviel  aber  von  dieser Vermehrang  mess- 
bar wird,  hängt  davon  ab,  wie  weit  das  Ck)mpensa- 
üonsgesetz  ein  Mehr  oder  Minder  an  messbarer  Wärme 
erheischt.* 

Durch  kalte  Bäder  (10®  C.)  wird  die  Tempe- 
ratur bedeutend  herabgesetzt.  Dieselben  haben  eine 
Nachwirkung  von  zweierlei  Art.  Die  sofortige  Nach- 
wirkung besteht  in  einer  weitem,  sehr  wesentlichen 
Abkühlung  des  Gesammtorganismus ;  dagegen  tritt 
hiemach  fds  entferntere  Nachwirkung  eine  absolute 
Zunahme  der  Temperatur  auf:  eine  Bestätigung  des 
Gesetzes  der  Gompensation,  welche  letztere 
durch  erhöhte  Wärmeproduction  zu  Stande 
kommt. 

Das  G hinin  hat  auf  die  Körperwärme  des  gesun- 
den Menschen  einen  sehr  geringen  Einfiuss;  doch 
zeigt  die  Temperaturcurve  das  Bestreben,  nach  dem 
„Typus  der  geraden  Linie*  zu  verlaufen.  Die  Wir- 
kung der  Muskelthätigkeit  auf  die  Körpertemperatur 
macht  sich  unter  der  Ghininwirkung  weniger  geltend. 

Das  Gesetz  der  Gompensation  bewährt  sich  nach 
dem  Vf.  auch  an  Tagen  der  Krankheit,  an  denen  Tem- 
peratursteigerungen  unter  dem  Einflüsse  eines  schäd- 
lichen Agens  sich  ausbilden.  Auch  zu  dieser  Zeit  sind 
Regulatoren  thätig,  welche  die  Temperatur  auf  37,2® 
zu  drücken  soeben.  Daher  das  kalte  Bad,  welches  die 
Temperatur  des  Gesunden  darch  seine  Nachwirkung 
erhöht,  auf  den  Fiebernden  diesen  Einfluss  nie- 
mals übt;  und  während  die  Vorgänge  der  Gompensa- 
tion eine  Wirkung  des  Ghinin  beim  Gesunden 
nicht  gestatten,  werden  sie  durch  dieses  Mittel  wäh- 
rend des  Fiebers  unterstützt. 

Allbutt  (4)  bestätigt,  dass  die  Körpertempe- 
ratur des  Menschen  von  Morgens  7  ühr  bis  Abends 
8  Uhr  steige  und  dann  zu  fallen  beginne.  Körperbe- 
wegungen (das  Besteigen  von  Bergen)  erhöhen  nach 
des  Verfs.  Versuchen  die  Temperatur  nicht  nur  zur 
Zeit  der  normalen  Steigerang  und  zwar  leichter  an 
heissen  als  an  kühlen  Tagen.  Die  gegentheiligen  Be- 
obachtungen von  Lortet  verwirft  der  Verf. 

Durch  locale  wie  allgemeine  Abkühlungen  beob- 
achtete Riegel  (5)  an  Hunden  eine  Veränderung 
in  der  Wärmevertheilung  —  wie  mehrere  Autoren 
vor  ihm.  Er  mass  die  Temperatur  in  der  Brust- 
aorta, der  unteren  Grura,  der  Vagina  (resp.  Rectam), 
in  der  Masculatur  ties  Oberschenkels  und  an  ver- 
schiedenen  Stellen  der  äassern  Haat.  Sehr  bald 
nach  der  Application  der  Kälte  sank  die  Tempera- 
tur im  Innern  des  Körpers,  nachdem  zuweilen  eine 
geringfügige  Steigerung  vorhergegangen  war;  weni- 
ger bedeutend  war  der  Temperaturabfall  in  der  Va- 


gina (resp.  im  Rectum),  am  geringsten  in  der  Mas- 
culatur. R.  schliesst  sich  der  Erklärung  von  Se- 
nator, Winternitz  u.  A.  an,  dass  die  Art  der 
Wärmevertheilung  im  Körper  nach  Application  der 
Kälte  durch  Veränderung  der  Girculationsverhält- 
nisse  hervorgerufen  werde. 

Denselben  Gedanken  spricht  Murri  (6)  aus.  Der- 
selbe giebt  in  einer  umfangreichen  Abhandlung  eine 
ausführliche  Kritik  der  bisherigen  Arbeiten,  welche 
für  und  gegen  die  Annahme  einer  Vermehrung  der 
Wärmeproduction  in  Folge  von  kalten  BSdem  ver- 
werthet  worden  sind,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  weder  ein  Ansteigen  der  Achseltemperatur  noch 
eine  Vermehrung  der  GO2 -Exspiration  im  kalten 
Bade  für  erhöhte  Wärmeproduction  sprechen.  Er 
beobachtete  die  Temperaturen  eines  30jährigen  Mannes, 
welcher  sich  in  einem  25®  G.  kalten  Bade  befand,  im 
Rectum,  im  äusseren  Gehörgang  einer  Seite  und  unter 
dem  Präputium.  An  der  letzteren  Stelle  fiel  die  Tem- 
peratur alsbald  bis  zu  der  dos  Wassers;  desgleichen 
fiel  die  Temperatur  im  Gehörgang ,  aber  hier  erst 
nach  Verlauf  einiger  Minuten  und  in  toto  nur  am 
einen  halben  Grad.  Die  Temperatur  des  Rectum  sank 
noch  langsamer.  Das  Individuum  blieb  eine  halbe 
Stunde  lang  im  kühlen  Bade.  Dass  dasselbe  während 
dieser  Zeit  in  der  That  an  Wärme  eingebüsst  hatte, 
ergiebt  sich  aus  folgendem  Versuch.  Die  Person  stieg 
ans  dem  kalten  Wasser  so  schnell  wie  möglich  in 
warmes  von  einer  Temperatur  von  38-40*^  G.,  an 
welches  offenbar  eine  Wärmeabgabe  nicht  stattfinden 
konnte.  Sofort  erhob  sich  die  Temperatur  des  Prä- 
putium bis  fast- zur  Wasserwärme,  dagegen  fuhr  die 
des  Gehörganges  noch  kurze  Zeit  fort,  zu  fallen,  und 
die  des  Rectum  sank  alsbald  und  bedeutend,  um  erst 
nach  wenigen  Minuten  sich  wieder  zu  erheben. 

Die  zuerst  von  Liebermeister  angewandte 
calorimetrische  Methode  benutzte  auch  M.,  um  die  im 
kalten  Bade  vom  Körper  prodncirte  Wärmemenge  zu 
bestimmen.  Er  bediente  sich  hölzerner  Wannen  und 
Hess  bei  kühlerer  Lufttemperatur  baden,  um  die  Tem- 
peratur des  Wassers  in  den  oberfiächlichen  wie  tiefe- 
ren Schichten  gleich  zu  erhalten.  Wenn  man  dieje- 
nige Wärmemenge,  um  welche  der  Körper  während 
einer  bestimmten  Zeit  im  kahlen  Wasser  erkaltet  ist, 
von  der  an  das  Wasser  abgegebenen  snbtrahirt,  so 
erhält  man  die  Wärmequantität,  welche  während  die- 
ser Zeit  producirt  worden  ist.  Um  nun  zu  finden, 
um  wie  viel  der  Körper  während  des  Bades  kühler 
geworden  ist,  lässt  M.  die  Versuchsperson  aus  dem 
kalten  Wasser  sofort  in  ein  39^  G.  warmes  Bad  stei- 
gen und  beobachtet,  wie  viel  Wärme  dem  Wasser  ent- 
zogen wird,  bis  die  Temperator  des  Gehörgangs  wie- 
der normal  geworden  ist.  Auf  diese  Weise  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Wärmeproduction  während 
des  kalten  Bades  eher  geringer,  keines- 
falls grösser  ist  als  unter  normalen  Bedin- 
gangen. 

Wir  fassen  zum  Schluss  die  wichtigsten  weiteren 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  Murri's  mit  des 
Verf.  Worten  zusammen : 
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„Die  Hypothese  y  dass  die  Temperatar  zor  Zeit  der 
Ge&aDdheit  Dod  Krankheit  durch  ein  nervöses  Centram 
regaiirt  werde,  entbehrt  jeder  Grundlage;  die  An- 
nahme Yon  Gentren,  welche  die  Wäimeprodaction 
hemmen  oder  eiregen,  ist  weder  erwiesen  noch  wahr- 
scheinlich. Daher  erscheint  die  nenropathologiscbe 
Theorie  des  Fiebers  wenig  plansibeL  Vielmehr  wird 
das  Fieber  durch  abnorme  chemische  Processe,  welche 
eine  Temperatursteigerung  durch  Vermehrung  der 
Wirmeproduction  bedingen ,  hervorgerufen.  Die 
Sehwere  des  Fiebers  hängt  also  nicht  allein  von  der 
Temperatursteigernng,  als  vielmehr  von  der  Qualität 
der  chemischen  Umsetzungen  ab;  und  die  Gefahr  der 
Inanition  kann  nicht  allein  durch  den  Gevnchtsverlust 
gemessen  werden ;  die  Ernährung  erscheint  im  Laufe 
des  Fiebers  auch  qualitativ  verändert.  Therapeu- 
tisch kann  das  kalte  Bad  durch  die  Consumption  als 
solche  niemals  contraindicirt  werden.^ 

Albert  und  Stricker  (8)  gehen  in  ihren  Un- 
tersuchungen über  die  Wärmebkonomie  des  Her- 
zens und  der  Lungen  von  dem  Satze  aus,  dass 
die  Messungen  der  Temperatar  im  Herzen  deswegen 
kein  endgiltiges  Resultat  geben  können,  weil  das 
messende  Instrument  nothwendig  Herzfleisch  und 
Blnt  zugleich  berohrt,  und  die  Temperataren  Beider 
wohl  von  einander  abweichen  können.  Sie  legten 
daher  die  Kugel  des  Thermometers  in  eine  Tasche 
des  Herzfleisches,  indem  sie  das  Instrument  nach  £r- 
öflnang  des  Thorax  eines  curarisirten  Hundes  durch 
die  angeschnittene  Auricnla  in  den  Ventrikel  einführ- 
ten. Zugleich  wurde  von  der  Bauchhöhle  her  durch 
eine  Zwerchfellswunde  das  Herzfleisch  zu  einer  Falte 
zusainmengepresst.  Bei  einem  derartigen  Versuche 
stieg  die  Quecksilbersäule  des  Thermometers  um  0,5 
bis  0,7^  0.  höher,  als  sie  bei  blosser  Berührung  der 
Innenwand  des  Ventrikels  angezeigt  hatte.  Die  bier- 
aas folgende  Annahme,  dass  die  Temperatur  des  Herz- 
fleisches höher  sei  als  die  des  Herzblutes,  wurde  (we- 
nigstens für  den  linken  Ventrikel)  durch  einen  zwei- 
ten Versuch  bestätigt.  Die  Vff.  führten  nämlich  ein 
Thermometer  von  der  Aorta  zum  Ventrikel  hin  und  zu- 
rück und  fanden  auf  diese  Weise  nur  einen  Unterschied 
▼on  0,1^  zu  Gunsten  des  Ventrikels.  Nach  der  Töd- 
tong  des  Versachshundes  aber  erhob  sich  durch  die 
postmortal  leicht  stattfindende  Ausgleichung  der  Ven- 
trikeltemperatnr  und  der  seines  Inhaltes  die  Differenz 
auf  l**.  Für  den  rechten  Ventrikel  wahren  die  Ergeb- 
nisse weniger  schlagend.  —  Hiernach  mussten  die 
Verff.  zur  Bestimmung  der  Bluttemperaturen  zu  com- 
plidrteren  Messungsmethoden  ihre  Zuflucht  nehmen. 
Dorch  Einführung  eines  Thermometers  in  die  Vena 
jngnlaris  eines  curarisirten  Hundes  wiesen  sie  nach, 
dass  der  rechte  Vorhof  wärmer  ist  als  die  obere  Hohl- 
vene, der  rechte  Ventrikel  wärmer  als  der  Vorhof, 
und  dass  im  Ventrikel  die  Temperatur  mit  der  An- 
näherong  an  die  Spitze  zunimmt.  Die  Differenzen 
worden  durch  die  Absperrung  der  unteren  Hohlvene 
nicht  aufgehoben,  ja  zuweilen  vergrössert.  Diese  in 
der  Blehtang  nach  der  Spitze  des  rechten  Ventrikels 


stattfindende  Zunahme  der  Temperatar  ist  nicht  allein 
durch  die  höhere  Temperatur  der  Ventrikelwand  be- 
dingt, sondern  auch  dadurch,  dass  das  Blut  der  De- 
scendens  selbst  kubler  ist  als  das  Ventrikelblut.  Ver- 
mnthen  Hess  sich  dies  durch  die  einfache  Ueberle- 
gung,  dass  das  Blut  der  Descendens  auf  dem  Wege 
zum  rechten  Ventrikel  jedenfalls  durch  das  Kranzader- 
blut, welches  auf  dem  Wege  durch  das  Herzfleiseh 
mit  diesem  in  innigem  Wärmeaustausche  sich  befin- 
det, erwärmt  wird;  bewiesen  wurde  es  durch  eine 
direct  vergleichende  Messung  der  Bluttemperataren  in 
der  Vena  cava  descendens  und  in  der  Art.  pnlmona- 
lis,  welche  durch  keine  Berührung  des  Instruments 
mit  den  Gefösswänden  problematisch  werden  konnte, 
während  die  Cava  ascendens  abgesperrt  wurde. 

Weiter  kommen  die  Verff.  zu  dem  Resultate,  dass 
vor  der  Hand  eine  Abkühlung  des  Blutes  auf 
dem  Wege  durch  die  Lungen  nicht  geleugnet 
werden  könne.  Die  Verff.  bestimmten  die  Tempera- 
tur zunächst  im  linken  Vorhof  und  in  den  Pulmonal- 
venen  einerseits,  indem  sie  nach  Eröffnung  des  Thorax 
eines  curarisirten  Hundes  die  linke  Aurikei  anschnit- 
ten und  80  das  Thermometer  ebensowohl  in  die  Lnn- 
genvenen  als  auch  in  den  linken  Ventrikel  einfuhren 
konnten.  Alsdann  schoben  sie  andererseits  das  Ther- 
mometer durch  die  V.  jugularis  ins  rechte  Herz.  Da- 
bei ergab  sich,  dass  bei  offener  Ascendens  die  Tem- 
peratur an  den  Lungenvenen  niedriger  war  als  in  der 
Descendens.  Zwar  wurde  bei  Messung  der  Vena  pul- 
monalis  das  Thermometer  jedenfalls  auch  in  Berüh- 
rung mit  der  Vorhofswand  gebracht,  und  diese  Wand 
war  in  Folge  der  durch  die  Ventilation  bedingten  Ab- 
kühlung der  Langen  vielleicht  kälter  als  das  in  ihr 
vorhandene  Blut.  Indessen  glauben  die  Verff.  ge- 
funden zu  haben,  dass  die  Fehlergränze  bei  beiden 
Differenzbestimmungen  unter  0,4°  G.  liege,  und  der 
von  ihnen  angegebene  Temperaturanterschied  betrag 
mehr. 

Zum  Schlüsse  besprechen  die  Vff.  die  Angaben 
der  Autoren,  welche  sich  gegen  die  Abkühlung  des 
Blutes  auf  dem  Wege  durch  die  Lungen  ausgesprochen 
haben.  So  hatte  Jacobson  gefunden,  dass  die 
Wand  des  linken  Ventrikels  wärmer  sei  als  die  des 
rechten.  Da  aber  das  Fleisch  des  Herzens  höher 
temperirt  ist  als  das  Herzblut,  so  lässt  sich  daraas 
kein  Einwand  gegen  die  Abkühlung  des  Blutes  in  den 
Lungen  erheben.  Die  Hypothese  von  Körner  und 
Heidenhain  (Gbl.  1872.  55),  dass  die  höhere  Tem- 
peratur des  rechten  Ventrikels  sich  durch  die  Nach- 
barschaft der  Leber  erklärt,  fällt  bei  den  Versuchen 
der  Verff.  ganz  fort  Ebenso  weisen  sie  andere  Ein- 
wände von  K.  und  H.  zurück  und  constatiren  schliess- 
lich, dass,  sobald  die  Respiration  anterbrochen 
werde,  die  Temperatur  im  linken  Vorhof  steige. 

Weitere  Messungen  ergaben,  dass  das  Blut  der 
Aorta  wärmer  ist  als  das  der  V.  c.  desc. ;  anerfindlich 
aber  blieb  den  Vff.  ein  Mittel,  um  die  für  diese  Ver- 
suche so  höchst  wichtife  Kenntniss  von  der  Tempera- 
tar der  linken  Vorhofswand  zu  erhalten. 
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Die  Angaben  der  Antoren,  welcher  Kältegrad 
hinreiche,  nm  Frosche  oder  Eörpertheile 
derselben  zu  tödten,  sind  einander  widerspre- 
chend. Dies  liegt  nach  Horyath  (9)  an  dem  Um- 
stände^  dass   die  Temperator  des  abkühlenden  Me- 


diums, nicht  des  Frosches  selbst  bestimmt  wnrde. 
Dnrch  zahlreiche  Versuche  weist  H«  nach ,  dass  ein 
Temperatnrabfall  anf  —  5°  G.  genage,  am  die  qner- 
gestreiften  Maskeln  des  Thieres  und  damit  den  Frosch 
selber  za  todten. 
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Sabatier  (1)  best&iigt  Brücke's  Angabe,  dass 
bei  Fröschen  venöses  und  arterielles  Blnt 
im  Ventrikel  gesondert  sind,  und  dass  bei  der 
Systole  zuerst  das  yenose  Blnt  in  die  Longenartetien 
nnd  erst  später  das  arterielle  Blnt  in  die  Aorten  ge- 
worfen wird,  aber  er  weicht  ab  in  der  Erklärung 
dieses  Vorganges.  S.  glaubt  nämlich,  dass  im  zwei- 
ten Abschnitt  der  Systole  des  Ventrikels  dem  Blute 
der  Weg  in  die  Lungenarterien  deshalb  versperrt 
wird,  weil  dann  die  Muscnlatur  des  Bulbus  Aortae  au- 
ffingt sich  zusammenzuziehen.  In  Folge  davon  soll 
die  Seheidewand  des  Bulbus  eine  solche  Lage  be- 
kommen, dass  sie  den  Zugang  zu  den  Lungenarterien 
verschliesst.  Am  spätesten  nämlich  erst  gegen  Ende 
der  Systole  soll  sich  der  sogenannte  Trnncus  caroüco- 
lingualis  mit  arteriellem  Blnt  lullen.  V.  macht  da- 
rrnof  aufmerksam,  dass  die  Wand,  welche  dies  Geföss 
von  der  Aorta  trennt,  auffallend  dünn  ist.  Wenn  nun 
die  Aorta  auf  der  Höhe  der  Systole  viel  Blut  em- 
pfingt und  stark  gedehnt  wird,  so  soll  der  Ursprung 
des  Tmncns  carotioo-lingualis  platt  gedrückt  werden 
und  deshalb  zunächst  leer  bleiben.  Erst  wenn  am 
Ende  der  Systole  die  Spannung  in  der  Arterie  sinkt, 
soll  jenes  Ge&s  zugänglich  werden  und  nur  rein 
arterielles  Blut  empfangen.  Dis  sogenannte  Carotis- 
drüse  des  Frosches  hält  V.  für  eine  Art. Nebenherz 
nnd  Blutreservoir,  welches  die  Blatbewegung  im 
Kopfe  fordert.  —  Die  Lungenhyperämie  nach  £r- 
stidcnngstod  will  V.  durch  eine  Zusammenziehnng  der 
Longenvenen  erklären. 

Paton  (2)  will  auf  Grund  von  Versuchen  an 
Schildkröten  behaupten,  der  erste  lange  Herz- 
ton entstehe  dadurch,  dass  das  Blut  durch  die 
halbmondförmigen  Klappen  strömt.  Seinen 
Abschluss  soll  dieser  Ton  finden  in  dem  Augenblick 
wo  sich  die  Klappen  wieder  schliessen.  Der  zweite 
kurze  Herzton  soll  durch  die  Zusammenziehung  der 
Vorhöfe  hervorgebracht  werden.  (!) 

Fick  (3)  fand  die  höchst  üben  aschende  That- 
sache,  dass  bei  Hunden  mit  grosser  Pulsfrequenz  der 
manometrische  Druck  im  linken  Ventrikel 
bedeutend  niedriger  sein  kann  als  in  der 
Aorta.  Er  benutzte  bei  seinen  Versuchen  das  von 
ihm  angegebene  Federmanometer,  welches  mit  einer 
Glasröhre  in  Verbindung  gebracht  war,  die  nach  dem 
Verfahren  von  Marey  von  einer  Carotis  aus  in  die 
linke  Herzkammer  eingführt  war.  Als  z.  B.  bei 
einem  Hunde,  dessen  Herz  144  Schläge  in  der  Minute 
machte,  die  Röhre  in  den  Ventrikel  eindrang,  sank 
der  Zeiger  des  Manometers  tief  herab  und  zeichnete 
auf  die  Trommel  des  Kymographions  Oscillationen, 
deren  Gipfel  bei  weitem  nicht  einmal  den  tiefsten 
Stand  erreichte,  der  in  der  Aorta  vorkommt.  Zog  F. 
die  Röhre  in  die  Aorta  zurück,  so  zeichnete  die 
Hebelspitze  eine  Wellenlinie,  die  hoch  über  den  Gipfeln 
der  Druckcurve  des  Ventrikels  hinzog.  Berechnet 
man  den  der  Stellung  des  Federmanometers  ent- 
sprechenden Quecksilberdruck,  so  stellte  sicü  in  diesem 
Fall  heraus,  dass  der  Druck  in  der  Aorta  zwischen 
104  und  128  mm.  Quecksilber  schwankte,  während  der 


Druck  im  Ventrikel   nicht  über  80  mm.   stieg.     Der 
Gedanke,   dass   etwa   die  Einführung  der  Glasröhre 
die  Thätigkeit  der  Herzkammer  störe,  wurde  dadurch 
ausgeschlossen,  dass  ein  zweites  gleichzeitig  mit  der 
A.  cruralis  in   Verbindung     gebrachtes    Manometer 
keine  Veränderung  seiner  Kurve  zeichnete,  wenn  die 
Glasröhre  des  ersten  Manometers  aus   der   Aorta   in 
die  Herzkammer  gebracht  wurde.     Sorgfältige  Gon- 
trolversuche  bewiesen  ferner],  dass  der  Federmano- 
meter sehr  wohl  im  Stande   sei,   so   grellen  Druck- 
schwankuugen,  wie  sie  im  Herzen  stattfinden,  treu  zu 
folgen.     Die  räthselhafte  Thatsache,  dass  Blut  unter 
einem   geringeren   manometrischen  Druck   aus  dem 
Ventrikel   getrieben   werden   kann  in  die  Aorta,  wo 
ein  höherer  Druck  herrscht,  erklärt  V.  daraus,  dass  das 
Blut,    welches    die    Semilunarklappen    auseinander 
drängt,  bereits  eine  gewisse  Geschwindigkeit  erhalten 
hat.     Es  wird  gewissermassen  gegen  die  Klappe  ge- 
schleudert und  öffnet  sie  durch  den  Anprall.  —  Im 
rechten  Vorhof,  in  welchen  die  Röhre  von  einer  der 
grossen  Halsvenen  aus  eingeführt  wurde,  fand  V.  den 
Druck  so  gut  wie  constant  und   nahezu  gleich  Null. 
Kleine  Druckerhebungen,  die  man  beobachtet,  fallen 
nicht  etwa  mit  der  Zusammenziehnng  der  Vorhöfe 
sondern  mit  der  der  Ventrikel  zusammen.     Wird  die 
Athmnng  künstlich  behindert,  so   kann  bei  der  Aus- 
athmung  der  Druck  im  Vorhof  merklich  über  Null 
steigen  nnd  bei  der  Einathmung  wohl  10  mm.  unter 
Null  sinken.    Im  Ventrikel  wurde  als  höchster  Druck- 
werth  in  einem  Fall  18  mm.   in   einem  anderen  Fall 
42  mm.  Quecksilber  ermittelt.     Sehr  merkwürdig  ist, 
dass  nach   Beendigung  der  Systole   der  Druck   im 
rechten  Ventrikel  unter  die  Nnlllinie  und   tief  unter 
den  gleichzeitigen  Druck  im  Vorhof  sinkt.   V.  spricht 
den  Gedanken  aus,  dass  dies  durch  eine  Art  activer 
Aspiration  des  Ventrikels  erklärt  werden  könnte.  Die 
Druckcurve  des  rechten  Ventrikels  zeigt  femer,  dass 
der  Druck  schon  unmittelbar  vor  Beginn  der  Systole 
sich   merklich    über   den   Druck  im  Vorhof  erhebt. 
Diese   Drucksteigerung   ist  möglicher  Weise  bedingt 
durch  den  Anprall  des  aus  dem  Vorhof  hereinstürzen- 
den Blotes,   welches  im  Ventrikel  für  kurze  Zeit  zur 
Ruhe  kommt. 

Adamkiewicz  und  H.  Jacobson  (4)  fanden 
im  Herzbeutel  von  Schafen,  Hunden  und  Kaninchen 
ausnahmlos  negativen  Druck,  welcher  bei  ruhiger 
Athmung  3  bis  5  Mm.  Quecksilber  betrug.  Bei  hefti- 
ger Dyspnoe  sank  bei  einem  Kaninchen  der  Druck  bis 
auf  9  Mm.  Hg.  Das  Versnchsverfabren  bestand  darin, 
dass  ein  dünner  Troicart  mit  stellbarer,  möglichst 
kurzer  Stiletspitze  im  vierten  Zwischenrippenraum 
unmittelbar  neben  dem  linken  Brustbeinrande  einge- 
stochen wurde.  Die  Canüle  des  Troicarts  stand 
durch  ein  absperrbares  Seitenrohr  in  Verbindung  mit 
dem  Manometer. 

Kolisko  (5)  giebt  theoretische  Betrach- 
tungen über  die  Thätigkeit  des  Herzens  und 
die  Entstehung  der  Puls  welle.  Er  legt  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  der  Hohlraum  des  Pericardium 
constantes  Volumen  habe ,  gleichsam  starr  zu  denken 
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sei.  Indem  die  Ventrikel  wShrend  der  Systole  sich 
yerkleinem,  mass  in  gleichem  Haasse  der  Antheil  der 
Oef&sse,  welche  im  Pericardium  liegen,  an  Volamen 
ssanehmen.  Was  insbesondere  das  im  Pericardinm 
liegende  Anfangsstack  der  Aorta  (Sinns  qnartns)  an- 
belangt, so  wird  sich  dieses  Yorzngsweise  in  der 
Längsrichtung  aosdehnen.  Der  Ursprung  der  Aorta 
wird  dabei  den  ans  dem  Ventrikel  heransgepressten 
Blntmassen  entgegen  bewegt,  wodurch  eine  Verzöge- 
rang des  die  Wandung  berührenden  Blutstromes  ge- 
geben wird.  In  dem  tastbaren  Pulse  der  Arterien  er- 
kennt Vf.  die  Wiederholung  derjenigen  GestaltverSn- 
derung,  welche  der  sogenannte  Sinus  quartus  der 
Aorta  bei  der  Systole  der  Kammern  erfährt. 

Luciani  (7  und  8)  hat  einen  neuen  Weg  einge- 
schlagen, um  zu  erforschen,  in  welcher  Weise  sich 
die  Thätigkeit  des  Froschherzens  ändert, 
wenn  Ligaturen  um  dasselbe  gelegt  werden  und 
ist  dabei  zu  sehr  merkwürdigen  Beobachtungen  ge- 
langt. Bekanntlich  umschnürte  Stannius,  welcher 
zuerst  solche  Untersuchungen  angestellt  hat,  das 
Herz  im  Ganzen,  so  dass  der  abgeschnürte  Theil  bei 
der  Znsammenziehung  sich  seines  Inhalts  nicht  mehr 
entledigen  konnte.  L.  legt  dagegen  dieLigatar  so  an, 
dass  der  Inhalt  des  abgeschnfirten  Theiles  nach  wie 
vor  frei  heraustreten  kann.  Er  fuhrt  nämlich  durch 
die  Vena  cava  eine  Canfile  bis  in  den  Ventrikel  and 
unterbindet  die  Vorhofe  auf  dieser  Oanule.  Das  an- 
dere Ende  der  Cannle  steht  in  Verbindung  mit  einem 
Geftss,  aus  welchem  unter  constantem  Druck  Blutserum 
in  das  Herz  einfliessen  kann.  Seitlich  an  diesem 
Röhrensystem  ist  ein  kleines  Quecksilbermanometer 
angebracht,  dessen  Bewegungen  auf  ein  Eymo- 
graphion  aufgezeichnet  werden.  Durch  ein  Ventil  ist 
Vorsorge  getroffen,  dass  das  Serum  wohl  aus  dem 
Druckgefäss  in's  Herz  treten  und  dieses  fallen  kann, 
dass  aber  der  Rückweg  vom  Herzen  zum  Druckgefäss 
gesperrt  wird.  Wenn  demnach  das  Herz  sich  zusam- 
menzieht, so  wird  die  gesammte  Menge  der  Flüssig- 
keit, welche  es  dabei  austreibt,  dazu  verwandt  wer- 
den, die  Quecksilbersäule  des  Manometers  za  heben, 
und  die  Ausschläge  derselben  sind  sehr  deutlich.  Aus 
dem  Druckgefäss  wird  nur  so  viel  Seram  nacbfliessen, 
als  dadurch  verloren  geht,  dass  Flüssigkeit  aus  dem 
Herzen  durch  dessen  Wandungen  durchsickert.  Das 
Herz  selbst  taucht  bei  diesen  Versuchen  in  ein  offenes 
Glasgefäss  mit  Serum  ein,  dessen  Inhalt  also  das  Herz 
umspult.  Stannius  hatte  gefunden,  dass  nach  einer 
um  die  Vorhöfe  gelegten  Ligatur  das  abgeschnärte 
Herz  nicht  blos  weiter  schlägt,  sondern  Bewegungs- 
erscheinungen  von  sehr  eigenthnmliohem  Charakter 
zeigt.  Unmittelbar  nachdem  das  Herz  umschnürt  und 
mit  Seram  gefüllt  ist,  macht  es  in  der  Regel  eine 
Gruppe  von  Gontractionen,  welche  anfänglich  sehr 
häufige  dann  seltener  erfolgen.  Vf.  bezeichnet  dieses 
Stadium  des  Versuchs  als  Anfallsstadiam.  Dann  än- 
dert sich  der  Rhythmus  der  Bewegung  in  sehr  merk- 
würdiger Weise.  Periodenweise  folgen  sich  regel- 
mässige Gruppen  von  schnell  einander  folgenden  Gon- 
tractionen, welche  durch  ebenso  regelmässig  folgende 


Ruhepausen  unterbrochen  werden.  Man  könnte 
versucht  sein,  diese  Ruhepausen  zu  beziehen 
auf  eine  Reizung  der  Vagusenden  im  Herzen 
durch  die  Ligatur,  wie  sie  von  Heidenhain 
und  Anderen  angenommen  wird.  Hiergegen  spricht 
aber  die  Thatsache,  dass  dieses  Stadium  der 
periodisch  wiederkehrenden  Gruppen  von  Herz- 
schlägen auch  an  atropinisirten  Herzen  beobachtet 
wird,  bei  welchen  der  Vagus  durch  das  Gift  abge- 
tödtet  ist.  Dieses  Stadium  eines  merkwürdigen  pe- 
riodischen Rhythmus  endigt  mit  dem  sogenannten 
Stadium  der  Krise,  in  welchem  regelmässige  einzelne 
Gontractionen  erfolgen,  die  dem  normalen  Herzschlag 
ähnlich,  nur  seltner  sind.  Das  sogenannte  Anfalls- 
stadium verdankt  seine  Entstehung  offenbar  zwei 
Momenten,  nämlich  erstlich  der  mechanischen  Einwir- 
kung der  Ligatur  und  zweitens  der  Einfnllung  des 
Serum  ins  Herz.  Um  die  Wirkung  der  Ligatur  für 
sich  zu  betrachten,  legte  V.  bei  einem  Herzen,  wel- 
ches sich  schon  in  der  Versuchsanordnung  befand» 
also  dem  Einflnss  des  Serum  längst  unterworfen  war, 
eine  zweite  Ligatur  unterhalb  der  ersten  an.  Es 
folgt  dann  ein  tetanischer  Anfall  des  Herzens.  Die 
Feder  des  Manometers  steigt  plötzlich  hoch  empor 
und  sinkt  allmäiig  ab.  Auf  diese  Kurve  sind  aber 
lauter  kleine  Pulse  aufgesetzt,  deren  Amplitude  um 
80  grösser  wird,  je  länger  der  tetanische  Anfall  be- 
steht. Während  eines  solchen  Anfalls  verfallt  also 
das  Herz  in  eine  allmäiig  sich  lösende  tonische  Con- 
traction,  die  aber  keine  gleichmässige  ist,  sondern 
sich  rhythmisch  verstärkt.  Um  ferner  den  Erfolg 
der  SerumfüUung  für  sich  allein  zu  betrachten,  ward 
das  Herz,  wenn  es  sich  bereits  im  Stadium  der  Krise 
befand  und  also  regelmässig  aber  langsam  pulsirte, 
vom  Apparat  entfernt,  geleert  und  mit  frischem  Se- 
rum versehen.  Die  Gontractionen  werden  dann  höher, 
schneller  und  häufiger.  Durch  diese  und  andere 
Versuche  wird  es  möglieb,  die  Erscheinungen  des 
Anfallsstadiums  aus  einer  Verschmelzung  eines  teta- 
nischen  Anfalls  mit  den  Folgen  der  Serumfullung  zu 
deuten.  Am  merkwürdigsten  ist  das  Stadium  der 
periodischen  Bewegungsgrnppen.  Muskelermudung 
kann  an  dieser  Erscheinung  keinen  Antheil  haben. 
Eine  Erklärung  derselben  kann  für  jetzt  nicht  gege- 
ben werden.  Man  wird  nur  behaupten  können, 
dass  dieses  Stadium  eine  Eigenthümlichkeit  des  ner- 
vösen automatisch  wirkenden  Reizungsapparats  im 
Herzen  zum  Ausdruck  bringt.  Unter  dem  Einfiuss 
hoher  Temperaturen  (24—27  Grad  G.)  erhält  sich 
der  Gharakter  der  periodischen  Thätigkeit  im  Allge- 
meinen, nur  wird  der  Verlauf  verkürzt,  indem 
gleichmässig  Pausen  und  Pulsgrnppen  sich  ver- 
kürzen. Bei  der  Abkühlung  werden  die  Perioden 
länger  und  dabei  die  Einzelpulse  niedriger  und  selt- 
ner. Am  Schluss  berichtet  V.  eine  Anzahl  von 
Versuchen,  die  zum  Zweck  hatten,  zu  zeigen,  wie 
sich  die  Thätigkeit  des  Herzens  an  seinem  Apparate 
änderte,  wenn  das  Herz  gleichzeitig  der  Einwirkung 
gewisser  Alkaloide  (Atropin,  Muskarin,  Nikotin)  unter- 
worfen  wurde.     Zum  Auszuge   eignet    sich  dieser 
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Theil  der  Arbeit  nicht,  weil  die  Regnltate  sehr  wech- 
selten je  nach  der  Jahreszeit  and  der  Dosis  des  an- 
gewendeten Giftes.  Erwähnt  sei  noch,  dass  Vf. 
mit  Recht  aas  seinen  Versnchen  schliesst,  dass  die 
Annahme  Yon  ränmlich  getrennten  'hemmenden  nnd 
engenden  nerrosen  Gentren  im  Herzen  nicht  halt- 
bar ist. 

Setschenow  (9  and  10)  and  seine  Schaler 
beobachteten  an  einer  Schildkröte,  deren  Vag ns  einer 
anhaltenden  elektrischen  Beiznng  unterworfen 
wurde,  eine  eigenthnmliche  Periodicitfit  der 
Hemmangswirknng  anf  das  Herz.  Während 
die  Beiznng  in  YoUkommen  gleicher  Stärke  andanerte, 
trat  die  Verlangsamnng  des  Herzschlages  nar  in  ge- 
wiBsen  anregelmässigen  Zwischenräamen  ein.  In  den 
Zwischenzeiten  war  der  Herzschlag  von  normaler 
Freqaenz  oder  sogar  aber  die  Norm  beschleunigt.  Ent- 
himang  des  Thiers  hatte  keinen  Einflass  aaf  den  Abr 
lauf  dieser  Erscheinung.  An  Fröschen  mit  zerstörtem 
Hirn  ond  Rfickenmark  Hess  sich  bei  anhaltender  Bei- 
ZDDg  des  Vagus  eine  ähnliche  periodisch  wiederkeh- 
rende Hemmung  des  Herzschlages  nachweisen ,  doch 
war  bei  diesen  der  Herzschlag  in  den  Pansen  zwischen 
den  Hemmungen  nicht  über  die  Norm  beschleunigt 
Wenn  die  Hemmung  des  Blutherzens  oder  des  Lymph- 
herzens anf  reflectorischem  Wege  durch  anhaltende 
Reizung  angeregt  wurde,  so  trat  ebenfalls  eine  Perio- 
dieitfit  der  Wirkung  hervor. 

Bowditch(ll)  stellte  bei  curarisirten  Hunden 
Reiznngsversache  an  den  Herznerven  an. 
Wenn  nach  dem  von  Schmiedeberg  angegebenen 
Verfohren  der  sogenannte  N.  accelerans  ieiufgesucht 
nnd  möglichst  stark  mit  Indnctiobströmen  gereizt 
wird,  so  vergeht  zunächst  ein  Stadium  der  latenten 
Reizung,  bevor  man  eine  Beschleunigung  der  Herz- 
schläge gewahr  wird.  Die  Dauer  dieses  Stadiums  der 
latenten  Beizung  ist  sehr  wechselnd,  beträgt  zwischen 
1  — 22  Secunden.  Die  Orösse  der  Pulsbeschleunignng, 
die  dann  folgt,  schwankt  ebenfalls  sehr  bedeutend. 
In  manchen  Fällen  schlug  das  Herz  während  des 
Maximums  der  Beschleunigung  doppelt  so  schnell  als 
vorher,  in  andern  Fällen  war  die  Vermehrung  der 
Pulssehläge  weit  geringer.  Die  Zeitdauer,  während 
welcher  das  Maximum  der  Beschleunigung  sich  be- 
obachten lässt,  beträgt  etwa  2—6  Secunden.  Ausser 
der  Beschleunigung  des  Pulses  ruft  die  Reizung  der 
Nervenfasern,  welche  in  der  Bahn  des  N.  accelerans 
enthalten  sind^  häufig  auch  eine  Erhöhung  des  mitt- 
leren Arteriendrucks  hervor.  Diese  Drucksteigeruug 
steht  aber  in  keiner  festen  Beziehung  zu  der  gleichzeiti- 
gen Pulsbeschleunigung,  Verf.  nimmt  an,  dass  in 
der  Bahn  des  N.  accelerans  neben  den  Beschleunigungs- 
nerven  für  das  Herz  auch  vasomotorische  Nerven- 
&8ern  verlaufen.  Verf.  stellte  ferner  Versuche  darüber 
an,  wie  weit  der  Einfluss  des  N.  accelerans  auf  das 
Herz  durch  eine  gleichzeitige  Beizung  des  N.  vagus 
verändert  wird.  Diese  Bemühungen  waren  von 
keinem  durchschlagenden  Erfolge,  weil  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Vaguswirkung  zur  Beobachtung 
kamen,  für  welche  eine  Erklärung  fehlt.     In  vielen 


Fällen  genügte  eine  sehr  sehwache  Reizung  des  Vagus, 
um  die  Aeussernngen  einer  maximalen  Reizung  des 
N.  accelerans  vollkommen  zu  unterdrücken.  Erst 
nach  Unterbrechung  der  Vagusreizung  kehrte  die  durch 
den  N.  accelerans  veranlasste  Beschleunigung  des 
Pulses  zurück.  —  Wurde  die  Aorta  comprimirt  und 
so  durch  Vermittlung  einer  centralen  Reizung  des 
Vagus  eine  Pulsverlangsamung  erzielt,  so  vermochte 
auch  an  dieser  eine  gleichzeitige  elektrische  Reizung 
des  N.  accelerans  Nichts  zu  ändern.  -  Wenn  der 
N.  accelerans  gereizt  wurde,  während  man  das 
Thier  durch  Unterbrechung  der  künstlichen  Athmung 
ersticken  Hess,  so  blieb  die  Pulsbeschleunigung  doch 
nicht  aus.  ~  Beiläufig  erwähnt  Verf.  noch,  da3s  bei 
Anwendung  des  Fick'schen  Federmanometers  der 
Dlkrotismus  der  Pnlskurve  wegfiel,  sobald  die  Puls- 
zahl 210-220  in  der  Minute  erreicht  hatte. 

Anknüpfend  an  frühere  Versuche  von  Eratsch- 
mer  untersuchte  Enoll  (12)  durch  Versuche  an  Ka- 
ninchen die  eigenthümlichen  Veränderungen  des 
Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  nach  Rei- 
zung gewisser  sensibler  Nerven.     Wird   die 
Nasenschleimhaut  bei  curarisirten  Thieren  mit  Durch- 
schnitt von  Vagusnerven  mechanisch  elektrisch  oder 
chemisch  (durch  Ghloroformdämpfe  oder  Tabaksrauch) 
gereizt,  so  steigt  der  Blutdruck  schnell  nnd  beträcht- 
lich.    Kurz   nach   Eintritt   der    Blutdrucksteigernng 
stellt  sich  (obwohl  die  Vagi  durchtrennt  sind)  eine 
Verlangsamung  des  Herzschlages  ein.     Wenn  diese 
Verlangsamung  eine  Weile  bestanden  hat,  werden  die 
Herzschläge  eigonthümlich  nnregelmässig.     Die  Puls- 
curve  des  Eymographion  zeigt  dann  zwischen  den  ge- 
wöhnlichen Pulswellen  starke  Hebungen  und  Senkun- 
gen  als   wenn  zwischenefn  eine  Reizung  der  Vagus 
vorgenommen  wäre.    Ausserdem  sieht  man  bisweilen 
zweigipfiige  Elevationen,  (Pulsus  bigeminns,  Traube.) 
Wenn  der  Blutdruck  wieder  absinkt,  so  verschwinden 
auch   diese   Unregelmässigkeiten    des   Herzschlages. 
Reizung  der  Gonjunctiva  durch  Chloroform  oder  Rei- 
zung  des  N.    dorsalis  pedis  mit  starken  Inductions- 
schlägen  führten  zu  ähnlichen  Erfolgen  wie  die  Rei- 
zung der  Nasenschleimhaut.     Die  beschriebenen  Re- 
flexerscheinungen konnten  auch  dann  noch  beobachtet 
werden,  wenn  ausser  den  Vagusnerven  auch  noch  das 
Ganglion  stellatum   des  Halssympathicus  beiderseits 
exstirpirt  war.     Dagegen  blieb  jene  eigenthümliche 
Veränderung  des  Herzschlages  nach  Reizung  der  Na- 
senscbleimhant  aus,  wenn  den  Thieren  das  Halsmark 
in  der  Höhe  des  4.  Wirbels  durchtrennt  war.     Nach 
diesen  Versuchen  Hess  sich  vermuthen,  dass  die  ver- 
änderte Herztbätigkeit  in  jenen  Fällen  zunächst  durch 
die  Blutdrucksteigernng   bedingt   war,  welche  nach 
Durchschneidung  des  Halsmarks  nicht  mehr  zu  Stande 
kommen  konnte.    In  der  That  konnte  eine  ganz  ähn- 
liche Unregelmässigkeit  des  Herzschlages  auch  beob- 
achtet werden,  wenn  die  Blutdrncksteigerrng  auf  an- 
derem Wege  ausgeführt  wurde.     So  sah  V.  dieselbe 
Verlangsamnng  nnd  Unregelmässigkeit  des  Herzschla- 
ges entstehen,  wenn  bei  den  Thieren  die  Banchaorta 
vorübergehend  zusammengedrückt  und  dadurch  der 
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Blatdraek  in  der  Carotis  enorm  gesteigert  war.  Be- 
zold's  widersprechende  Behauptung,  dass  nach  die- 
sem Eingriff  der  Herzschlag  an  Freqaenz  zanehme, 
konnte  niemals  bestätigt  werden.  Jene  beschrie- 
bene Unregelmässigkeit  des  Herzschlags  wurde  auch 
gesehen,  wenn  der  Blutdruck  nach  Dyspnoe  oder 
nach  elektrischer  Reizung  des  Halsmarks  oder  des  N. 
splanchnicns  plötzlich  gestiegen  war.  Kurz  bei  rascher 
and  beträchtlicher  Steigerung  des  Blutdrucks  kommen 
unter  den  Yorschiedenartigsten  Versuchsbedingungen 
jene  anregelmässigen  Herzschläge  zum  Vorschein. 
War  bei  den  Versuchsthieren  ausser  den  VagusnerYen 
anch  das  Halsmark  dnrchtrennt,  so  konnte  durch 
künstliche  Steigerung  des  Blutdrucks  ebenfalls  jene 
Unregelmässigkeit  des  Herzschlages  erzielt  werden, 
dagegen  trat  bei  solchen  Tbieren  keine  constante  Aen- 
derung  der  Pulsfrequenz  mehr  ein.  Auf  Grund  dieser 
Versuche  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die 
Unregelmässigkeit  des  Herzschlages  nach  Rei- 
zung der  Nasenschleimhaut  erst  eine  Folge  des  reflec- 
torischen  Krampfes  der  Vasomotoren  ist.  Dagegen 
bleibt  es  dunkel,  wie  die  Yoraufgehende  V erklang - 
samung  des  Herzschlages  zu  deuten  ist,  da  diese 
keineswegs  immer  mit  der  Steigerung  des  intracardialen 
Drucks  Yorknupft  ist.  —  Vergiftung  mit  Atropin  än- 
derte an  den  beschriebenen  Reflexerscheinungen  nach 
Reizung  der  Nasenschleimhaut  Nichts. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (13)  beschäftigt  sich 
Knoll  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  das  Hals- 
markdieSchlagfolge  des  Herzens  beeinflnsst. 
Bekannte  Versuche  bestätigend,  fand  er  zunächst,  dass 
Blutdruck  und  Pulsfrequenz  bei  cnrarisirten  Eaninehen 
schnell  sinken,  sobald  man  das  Halsmark  durehtrennt 
hat.  Nach  elektrischer  Reizung  des  durchtrennten 
Marks  steigt  der  Blutdruck  wieder  sehr  stark  an. 
Wenn  zuYor  ausserdem  noch  die  Nn.splanchnici  durch- 
schnitten waren,  so  erhöht  sich  der  Blutdruck  nach 
Reiznng  des  durchschnittenen  Rückenmarks  auch  noch 
dentlich  wenn  auch  massig.  Während  der  Reizung 
des  Rückenmarks  steigert  sich  auch  die  gesunkene 
Pulsfrequenz  wieder,  doch  überschreitet  die  Pulszahl 
niemals  diejenige,  welche  man  bei  unYersehrtem 
Rückenmark  nach  Durchschneidung  der  Vagi  beobach- 
tet. Die  Beschleunigung  des  Herzschlages  nach  Rei- 
zung des  Rückenmarks  ist,  wie  Verf.  ausführt,  nicht 
einfach  eine  Folge  des  gesteigerten  Blutdrucks,  weil 
die  Erhöhung  des  intracardialen  Drucks  keineswegs 
immer  YOn  einer  Steigerung  der  Pulsfrequenz  begleitet 
ist.  Gleichwohl  leugnet  Verf.,  dass  diese  Beschleuni- 
gang  des  Herzschlages  nach  Reizung  des  Rückenmarks 
durch  besondere  sogenannte  BeschleunigungsnerYen 
des  Herzens  Yermittelt  wird.  Es  scheint  Yielmehr,  als 
wenn  die  Reizung  des  Rückenmarks  nur  den  Erfolg 
hat,  eine  gerade  bestehende  Hemmung  der 
Herzbewegung  zu  beseitigen.  Am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  spricht  Verf.  die  Vermuthnng  aus,  dass 
die  Veränderungen,  welche  der  Herzschlag  nachDarch- 
schneidung  and  dann  wieder  nach  Reizung  des  Hals- 
marks erfährt,  wohl  genügend  aus  einer  durch  ysso- 
motorischen  NerYeneinfluss  bedingten  ZnstandsYorände- 


rnng  der  Eranzgefässe  des  Herzens  abgeleitet  werden 
könnten. 

Rutherford  (14)  behauptet  in  geradem  Gegen- 
satz zu  Knoll  (12),  dass  die  nach  Reizung  der 
Nasensohleimhaut  bei  Kaninchen  zu  beobach- 
tende PulsYorlangsamung  nur  durch  den 
Vagus  Yermittelt  wird.  Die  Verlangsamung  der 
Pulse  soll  ausbleiben,  wenn  man  den  Vagus  beider- 
seits durchschnitten  hat.  Der  Vagus  soll  bei  jenem 
Versuch  an  seinem  Hirnursprunge  durch  das  dyspnoe- 
tische  Blut  gereizt  werden,  weil  nach  Reizung  der 
Nase  das  Thier  die  Athmung  einstellt.  Wie  aber  oben 
erwähnt  ist,  hat  Knoll  die  Erscheinung  der  PnlsYor- 
langsamung  auch  bei  künstlicher  Athmung  an  cnrari- 
sirten Kaninchen  beobachtet.  Die  Widersprüche  zwi- 
schen den  Angaben  beider  Forscher  sind  also  sehr 
auffällig. 

Auch  Mar ey  (15)  selbst  hat  die  so  abweichend 
beantwortete  Frage  nach  dem  Einfluss  des  Arte- 
riendrucks auf  die  Pulsfrequenz  wieder  auf- 
genommen. Er  beharrt  bei  dem  Satze,  dass.  Alles 
übrige  gleichgesetzt,  sich  die  Pulszahl  in  umge- 
kehrtem Sinne  ändert  wie  der  Arterien- 
druck. Wenn  also  der  Blutdruck  zunimmt,  so  ver- 
langsamt sich  der  Herzschlag.  Wenn  dagegen  der 
Blutdruck  sinkt,  so  wird  der  Herzschlag  beschleunigt. 
Um  seinen  Satz  Yon  Neuem  zu  prüfen,  leitete  Marey 
durch  das  ausgeschnittene  klopfende  Herz  einer  Schild- 
kröte mittelst  Kantschnkröhren,  die  einen  künsüiohen 
Kreislauf  hersteUten,  einen  Strom  Yon  Kalbsblut.  So- 
wie die  Röhre,  welche  die  Hauptarterie  Yorstellte,  Yor- 
engert  und  dadurch  der  Druck  in  ihr  gesteigert  wurde, 
sank  die  Zahl  d^r  Herzschläge.  Sie  nahm  dagegen 
wieder  zu,  sobald  das  Hindemiss  in  der  arteriellen 
Strombahn  beseitigt  ward.  Diese  Versuche  Hessen 
sich  etwa  fünf  Stunden  hindurch  mit  demselben  Erfolg 
anstellen. 

Garrod  (16)  wollte  durch  Versuche  feststellen» 
wie  sich  der  Herzschlag  ändert,  wenn  sich 
die  Gefässe  der  Haut  in  einem  grossen  Ge- 
biet erweitern.  Er  legte  sich  eine  Zeit  lang  nackt 
auf  den  Teppich  des  Fassbodens  nieder  und  begab 
sich  dann  unmittelbar  ins  Bett.  Alsbald  empfand  er 
ein  intenslYCs  Wärmegefuhl  in  der  Haut,  welches  die 
Folge  einer  reactiYen  Erweiterung  der  Hautgefässe 
war.  Jedesnral  stieg  die  Pulsfrequenz  plötzlich  schnell 
an,  wenn  die  Haut  warm  wurde.  Verf.  glaubt,  die 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  erkläre  sich  daraus,  dass 
durch  die  plötzliche  Erweiterung  der  Hautgefösse  die 
WidersUUide  der  Blutbahn  sehr  Yormindert  werden. 
In  einer  anderen  Reihe  Yon  Versuchen  prüfte  Verf., 
wie  sich  die  Pulsfrequenz  beim  Tode  durch  Verblutung 
ändert.  Er  fand,  dass  die  Zahl  der  Pulse  beim  Sin- 
ken des  Blutdrucks  keineswegs  immer,  wie  Marey 
angiebt,  Yormehrt  wird,  sondern  Yielmehr  herabgeht. 

Mayer  (17)  und  Pribram  beobaciiteten  bei 
Hunden  und  Katzen  fast  ausnahmslos  Steigerung 
des  arteriellen  Drucks  und  Verlangsamung 
des  Pulses,  wenn  die  Magen  wandung  in  ihrer 
ganzen  Dicke  gereizt  wurde.     Die  Verlang- 
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samoDg  der  PaUe  blieb  aas,  dagegen  wurde  die  Blat- 
dmcksteigernng  beträchtlicher,  wenn  zuvor  die  N.  N. 
▼ago-sympathici  am  Halse  durchschnitten  waren.    Als 
Reis  wurden  sowohl  Indnctionsströme  als  auch  mecha- 
nische Eingriffe  (Quetschung  durch   Pincette)   ange- 
wandt.   Besonders  deutlich  traten  Jene  Reflexerschei- 
nangen  hervor,  wenn   die   mechanische  Reizung  des 
Magens  in  einer  künstlichen  Dehnung  bestand.   Diese 
warde  vorgenommen,  indem  man  von  der  Mundhöhle 
oder  einer  Wunde  des  Oesophagus  aus  eine  Röhre  in  den 
Magen  fahrte,    die   am  Ende   mit  einem  Kautsch  nk- 
ballon  versehen  war.     Sowie  der  Ballon  aufgeblasen 
and  dadurch  der  Magen  ausgedehnt  wurde,  sank  die 
Poisfrequenz  und  stieg  der  Blutdruck.   Dies  geschah 
anch  dann,  wenn  die  Bauchhöhle  durch  einen  Schnitt 
in  der  Linea  alba  geöffnet  war  nnd    der  Magen  also 
b^  seiner  Aufblähung  keinen  Druck  auf  die  Nachbar- 
organe  ausüben  konnte.     Mitunter   veranlasste   die 
Aufblasung   des  Magens  Zusammenziehungen   seiner 
Musculatur.     Dann  erfolgte  während   dieser  Zusam- 
menziehung  eine  neue  Verstärkung  des  Reflexes,  d.h. 
weiteres  Sinken  ^er  Pulsfrequenz  nnd  Steigerung  des 
Blutdrucks.     Die  Verff.  haben  ferner  untersucht,  ob 
ahnliche  Erscheinungen  nach   Reizung   der   Magen- 
schleimhaut durch  Kälte  oder  chemische  Agentien  auf- 
treten. ImGegensatzzu  Hermann  und  Ganz  fanden 
sie,  dass  nach  Einführung  von  eiskaltem  Wasser  oder 
Eisstncken  in  den  Magen  weder  Blutdruck  noch  Puls- 
frequenz sich  ändern.     In   einigen  Fällen   sank  der 
Blutdruck.     Ebenso  negativ  verliefen  Versuche,   in 
welchen  die  Magenschleimhaut  mit  Essigsäure,  Aether 
uud  Chloroform  erregt  wurde.  Auch  mechanische  oder 
elektrische  Reizung  der  Schleimhaut  war  ohne  Erfolg, 
wenn  die  Reizung  eben  nur  die  Schleimhaut  traf  und 
nicht   auf  die  Muskelhaut   oder  Serosa   des  Magens 
übergriff. 

Jolyet  (19)  machte  einige  Bestimmungen  des 
Blutdrucks  bei  verschiedenen  Kaltblütern  und  Vögeln, 
ohne  Neues  zu  ermitteln. 

Rosapelli  (20)  bestimmte  bei  Hunden  den 
Blutdruck  in  der  Vena  cava  inf.,  da  wo  die 
Lebervenen  einmünden,  indem  er  von  der  Vena 
jngularis  aus  eine  metallene  Röhre  durch  den  rech- 
ten Vorhof  hindurch  bis  in  die  untere  Hohlvene 
brachte.  Aussen  wurde  diese  Röhre  mit  einem  Qaeck- 
silbermanometer  in  Verbindung  gebracht,  dessen  Stand 
nach  Lud  wig 's  Methode  registrirt  wurde.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  manometrischen  Garve  wurde  mit 
Hilfe  des  Marey'scfaen  Pneumographen  die  Athmungs- 
curve  auf  den  Cylinder  des  Kymographion  gezeichnet. 
Der  Blutdruck  in  den  Lebervenen  erhebt  sich  nicht 
über  3  bis  4  Mm.  Quecksilber  und  kann  während  der 
Inspiration  negativ  werden  bis  —  7  Mm.  Hg.  Wird 
mit  Hilfe  einer  Schnauzenkappe  und  entsprechender 
Klappenvonichtung  die  Einathmnng  erschwert,  so 
sinkt  der  Blutdruck  in  den  Lebervenen,  wird  die  Aus- 
athmung  erschwert,  so  steigt  er.  —  Verf.  bestimmt 
femer  den  Druck  in  der  Pfortader.  Zu  dem  Ende 
wurde  die  Metallsonde  nach  Eröi&iung  der  Bauchhöhle 
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zunächst  in  einen  Zweig  der  Milzvene  eingeführt  und 
von  da  weiter  bis  in  die  Pfortader  geschoben.  Der 
constante  Druck  in  der  Pfortader  beträgt  zwischen 
7  und  16  Mm.  Hg.  und  steigt  während  der  Inspiration 
um  einige  Millimeter.  Die  Bauchwunde  war  bei  dem 
Versuch  bis  auf  die  Oeffnung  für  das  Manometer  sorg- 
föltig  geschlossen.  Auch  in  der  Pfortader  steigt  der 
Blutdruck,  wenn  die  Ansathmung  kunstlich  erschwert 
wird.  —  Der  Druck  in  der  Vena  cava  abdominalis, 
in  welche  die  Röhre  von  der  Vena  crnralis  aus  einge- 
führt wurde,  war  kleiner  als  in  der  Pfortader,  —  Vf. 
versuchte  es  femer,  die  Geschwindigkeit  der  Blutbe- 
wegnng  in  der  Leber  nach  der  Methode  von  Hering 
festzustellen.  Mittelst  einer  Röhre,  die  in  der  Pfort- 
ader eingeführt  war,  ward  eine  Auflösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz  eingespritzt.  Gleichzeitig  war  eine 
zweite  Röhre  in  die  Vena  cava  inf.  dicht  unterhalb 
des  Zwerchfells  eingebracht  worden.  Durch  Ansaugen 
mit  Hilfe  einer  Spritze  wurden  aus  dieser  Röhre  die 
Blutproben  gewonnen,  welche  zur  Analyse  dienen 
sollten.  Sieben  bis  zwölf  Sekunden  nach  der  Ein- 
spritzung des  Salzes  in  die  Pfortader  fanden  sich  die 
ersten  Spuren  desselben  in  den  Lebervenen  vor.  Die 
Reaction  wurde  sehr  deutlich  etwa  25  Secunden  nach 
der  Einspritzung,  und  eine  Minute  nach  derselben  war 
keine  Spur  des  Salzes  mehr  in  den  Lebervenen  vor- 
handen. 

Gad  (21)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie 
weit  etwa  der  Blutstrom  in  der  Pfortader 
und  der  Leberarterie  sich  einander  beeinflussen 
können.  Um  experimentell  dieser  Frage  näher  zu 
treten,  leitete  er  den  Strom  einer  Kochsalzlösung 
sowohl  durch  die  Pfortader  als  durch  die  Leberarterie 
einer  frischen  Kaninchenleber.  Er  fand,  dass  die 
Strömungsgeschwindigkeit  in  der  Pfortader  vermin- 
dert wurde,  sobald  man  gleichzeitig  die  Flüssigkeit 
durch  die  Arterie  eintreten  Hess,  während  umgekehrt 
nach  Absperrung  der  Arterien  die  Strömung  in  der 
Pfortader  zunahm. 

Tappeiner  (22)  bemühte  sich,  das  Wesen 
der  Kreislaufsstörung  aufzufinden,  an  wel- 
cher Kaninchen  zu  Grunde  gehen,  denen 
man  die  Pfortader  unterbunden  hat.  Lud- 
wig und  Thiry  hatten  angenommen,  dass  solche 
Thiere  gleichsam  an  innerer  Verblutung  starben,  weil 
sich  in  dem  abgesperrten  Gebiet  der  Pfortaderwurzeln 
allmälig  fast  sämmtlicbes  Blut  des  Körpers  ansammelt. 
Tappeiner  weist  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er 
selbst  und  F.  Hof  mann  angestellt  hat,  nach,  dass 
diese  Erklärung  keine  zureichende  ist.  Wenn  man 
nämlich  diejenige  aufgestaute  Blutmenge,  welche  in 
allen  Organen  enthalten  ist,  deren  Venen  in  die 
Pfortader  münden,  bei  einem  an  Pfortader-Unterbin- 
dung gestorbenen  Kaninchen  bestimmt,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  diese  Blutmenge  verbältnissmässig  ge- 
ring ist  und  nicht  mehr  als  8pGt.  des  Körpergewichts 
beträgt.  Durch  einen  Aderlass  z.  B.  aus  der  Art.  ca- 
rotis kann  aber  einem  Kaninchen  ohne  Gefahr  für  sein 
Leben  so  viel  Blut  entzogen  werden,  dass  das  Körper- 
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gewicht  om  volle  drei  Procent  YerriDgert  wird.  Die 
mSflsige  im  Pfortadergebiet  anfgestante  Blatmenge 
kann  demnach  nicht  an  sich  dadurch  todbringend 
sein,  dass  dieses  BIntqaantam  dem  Ereislaaf  entzo- 
gen wird.  Die  Bestimmung  der  fraglichen  Blatmenge 
wurde  übrigens  nach  der  von  Welcker  und 
Oscheidlen  angegebenen  Methode  ausgeführt.  Vf. 
versuchte  nun  durch  eine  grosse  Reihe  von  Experi- 
menten der  wahren  Erklärung  des  Todes  nach  Un- 
terbindung der  Pfortader  auf  die  Spur  zu  kommen* 
Die  Veränderungen  des  Blutdrucks  nach  vorüberge- 
hender Unterbindung  der  Pfortader  wurden  genau 
registrirt.  Es  war  durch  eine  Vorrichtung  nach  Art 
des  Graefe'schen  Ligaturstäbchens  Sorge  getragen, 
dass  die  Pfortader  vorübergehend  zusammengedruckt 
und  wieder  frei  gelassen  werden  konnte,  ohne  die 
vernähte  Bauchwunde  von  Neuem  zu  öffnen.  Der 
arterielle  Blutdruck  sinkt  nach  Unterbindung  der 
Pfortader  ganz  allmälig  im  Verlauf  von  vielen  Mi- 
nuten auf  ein  Minimum  herab,  um  ebenso  allmälig 
nach  Aufhebung  der  Unterbindung  wieder  anzu- 
steigen. Vf.  hält  es  für  unmöglich,  diese  Erschei- 
nung aus  einer  etwaigen  refiectorischen  Lähmung 
des  gesammten  Gefässtonus  abzuleiten,  weil  die 
Art  und  Weise  des  Abfalls  des  arteriellen  Drucks 
nach  Unterbindung  der  Pfortader  eine  ganz  andere 
ist,  wie  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks,  wel- 
cher Eingriff  notorisch  den  Tonus  der  Gefässe  her- 
absetzt. Wenn  der  arterielle  Druck  nach  Unter- 
bindungen der  Pfortader  bereits  tief  gesunken  ist, 
so  werden  die  Excursionen  des  Pulses  in  der  Druck- 
curve  undeutlich  und  endlich  volkommen  unsicht- 
bar. Dies  hängt  offenbar  damit  zusammen,  dass  das 
Herz  in  diesem  Stadium  nur  höchst  mangelhaft  mit 
Blut  gefüllt  wird.  Wird  einem  Thiere  zuerst  das 
Halamark  durchschnitten  und  dann  noch  die  Pfort- 
ader unterbunden,  so  geht  der  ohnehin  sehr  gesun- 
kene Blutdruck  noch  tiefer  herab.  Auch  dieser 
Versuch,  meint  der  Verfasser,  spricht  gegen  die 
Ansicht,  dass  es  sich  bei  der  Unterbindung  der 
Pfortader  um  eine  Lähmung  des  Gefässtonus  handeln 
könne.  Wenn  man  das  Rückenmark  mit  Inductions- 
strömen  reizt,  so  hebt  sich  der  Blutdruck  wieder, 
doch  ist  das  Ansteigen  desselben  beträchtlich  lang- 
samer, wenn  die  Pfortader  unterbunden  war.  Mit 
Hilfe  einer  besonders  construirten  registrirenden  Vor* 
richtung  bestimmt  Verf.  femer,  mit  welcher  Geschwin- 
digkeit ans  einer  Carotis- Wunde  das  Blut  entströmt, 
wenn  die  Pfortader  offen  oder  verschlossen  ist.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Entblutungs-Geschwindig- 
keit  bei  Thieren  mit  offener  Pfortader  weit  beträcht- 
licher ist.  Solche  Tbiere  verloren  innerhalb  30  Se- 
cunden  im  Mittel  2,4  pCt.  ihres  Körpergewichts  an 
Blut.  Dagegen  gaben  Thiere  mit  unterbundener 
Pfortader  in  30  Secanden  nur  1,1  pGt.  ihres  Körper- 
gewichts Blut  aus  der  Aorta.  -  Die  gesuchte  Entschei- 
dung der  Frage,  warum  nach  Verschluss  der  Pfort- 
ader die  Kreislaufsstörung  eine  so  gewaltige  ist,  wurde 
nicht  gefunden. 

Bloch  (24)  theilt,  um  den  Einfluss  örtlicher 


Reize  auf  den  Zustand  der  Hautgefässe  dar- 
zuthun,  folgenden  Versuch  mit:  Man  drucke  die 
Oeffnung  einer  Glasröhre  von  etwa  1  Cm.  Durch- 
messer mindestens  eine  halbe  Stunde  lang  auf  die 
Haut,  z.  B.  des  Daumenballens.  Nimmt  man  nun  die 
Röhre  fort,  so  wird  der  Ring  der  Haut,  auf  welchen 
zuvor  der  Rand  der  Röhre  druckt,  alsbald  roth  ebenso 
wie  die  Umgebung,  während  dagegen  die  ganze  von 
dem  Ringe  umgebene  Kreisfläche  erblasst  und  einige 
Minuten  blass  bleibt.  Aus  diesem  und  andern  ver- 
wandten Versuchen  schliesst  Vf.,  dass  jeder  die  Haut 
direct  treffende  Reiz  immer  sofort  Erschlaffung  der 
Gefässe  in  den  unmittelbar  getroffenen  Partieen  und 
also  Röthnng  hervorbringt.  Eine  entgegenstehende 
Behauptung  von  Marey,  welcher  angibt,  dass  nach 
schwachen  Reizungen  die  Haut  an  den  getroffnen 
Stellen  erblasst,  bestreitet  Vf.  als  irrig.  Marey  sei 
getäuscht  worden  durch  die  veränderte  Färbung, 
welche  durch  das  Abkratzen  der  Epidermis  entstehen 
kann.  Nur  in  der  Nähe  der  direct  gereizten  Stellen 
soll  es  zu  Gefässcontraction  und  Erblassen  der  Haut 
kommen,  und  zwar,  wie  Vf.  meint,  weil  durch  die 
Wallung  zu  den  unmittelbar  getroffenen  Partieen  der 
Nachbarschaft  das  Blut  entzogen  wird. 

Cauch  eis  (25)  erzählt  drei  Fälle,  in  welchen  wäh- 
rend der  norm  alenMenstruati  onzngleichBlut  un- 
gen  an  ganz  entfernten  Körperstellen  auf- 
traten. Der  eine  Fall  betraf  eine  45jährige  Dame,  bei 
welcher  während  jeder  Menstruation  ein  Nasenpolyp, 
an  welchem  sie  litt,  zu  bluten  anfing.  In  den  beiden 
andern  Fällen  waren  es  frische  granulirende  Wunden 
am  Halse  und  Vorderarm,  welche  beim  Eintritt  der 
normalen  Menstruation  plötzlich  wieder  bluteten. 

Högyes  (26)  beweist  durch  Versuche,  dass  die 
Ernährung  der  Marksubstanz  der  Nieren 
durch  die  von  Virchow  entdeck tenArteriolae 
rectae  bewerkstelligt  wird,  welche  an  der 
Grenze  der  Rinden-  und  Marksubstanz  aus  den  Aesten 
der  Nierenarterie  entspringen.  Bei  lebenden  Hunden 
wurde  von  hinten  her  eine  Niere  bloss  gelegt  und  ein 
Stuck  derselben  herausgeschnitten.  Betraf  die  Ver- 
stümmelung nur  die  Rindenschicht  der  Niere,  so 
blieben  die  Tbiere  meist  am  Leben,  und  die  Nieren- 
wunde vernarbte  vollständig.  Wurde  dagegen  auch 
ein  Theil  der  Marksubstanz  weggeschnitten,  so  gingen 
die  Hunde  immer  nach  3-10  Tagen  zu  Grunde,  weU 
ein  Theil  der  Marksubstanz  der  verstümmelten  Niere 
abstirbt.  Wurde  z.  B.  durch  einen  parallel  der  Längs- 
achse der  Niere  geführten  Schnitt  ausser  einem  Theil 
der  Rindensubstanz  auch  ein  Stück  der  Marksubstani 
weggenommen,  so  fand  man,  wenn  das  Thier  nach 
einigen  Tagen  getödtet  wurde,  ein  kegelförmiges  Stuck 
der  Marksubstanz  mortificirt  vor.  Der  mortificirte 
Kegel  hat  dann  als  Basis  die  Wundfiäche  der  Mark- 
substanz. Seine  Spitze  ist  gegen  die  Nierenpapille  ge- 
richtet. Verf.  schliesst  ans  diesen  Versuchen,  dass 
weder  die  Vasa  recta,  welche  aus  dem  Capillarnetz 
der  Rindensubstanz  entstehen  (Henle,  Hyrtl)  noch 
auch  diejenigen,  welche  aus  dem  Vas  efferens  der 
Glomeruli  hervorgehen  (Bowman)  von  wesentlieher 
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Bedeoiuog  tut  die  Ernfihniog  der  Harksabstanz  sein 
kSiinen;  denn  es  wäre  sonst  nicht  ▼erstSndiich,  wie 
tDsgedehnte  Verstümmelangen  der  Rindensabstans 
yerheilen  können  ohne  alle  SchSdlgnng  der  Emährnng 
der  benachbarten  Marksubstanz.  Die  Emährnng  der 
Marksabetani  wird  vielmehr  nnabhängig  von  diesen 
Geftssen  vollkommen  ausreichend  dnrch  die  V  i  r  c  h  o  wa- 
schen Arteriolae  rectae  besorgt.  -  Die  Mortifications- 
kegel,  welche  nach  der  VerstSrnmelnng  der  Marksab- 
stanz  zn  Stande  kommen,  haben  je  nach  der  Schnitt- 
fahrong  abweichende  Formen,  welche  sich  ans  der 
dgenthnmliehen  Anordnang  der  Hamkanälchen-Pyra- 
miden  und  der  Vasa  recta  erklären  lassen.  -  Wird 
nor  ein  Theil  der  Bindensnbstanz  einer  Niere  ver- 
stämmelt,  so  bleibt  die  Hamsecretion  dieser  Niere 
nur  3-4  Tage  hindurch  gestört.  Verf.  gibt  auf  Grund 
feiner  Versuche  den  Chirurgen  zu  erwägen,  ob  in 
gewissen  Fällen  (Cyste,  Abscess)  statt  der  totalen 
ExstirpatioD  einer  Niere  es  nicht  angezeigt  wäre,  die 
Nephrotomie  ausschliesslich  auf  die  Rindensubstanz 
n  beschränken. 

«titi. 


■.  Centrales  Nerrensystem. 

1)  Fournie,  Memoire  sur  les  localisations  cerebrales 
et  BOT  les  fonctions  du  cervean.    Compt.  rend.  LXXVIL 
No.  5.  —  2)  Derselbe,  Recherches  experimentales  sur 
le  fonctioniiement  du  cerveau.  Paris.  ~   3)  Nothnagel, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Functionen  des 
Gehirns.     Vircbow's  Archiv    Bd.  57  u.  58   —  4)  Der- 
selbe, Krampfbewegungen  nach  Verletzung  an  der  Hirn- 
rinde.   Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.    No.  35.  —  5) 
Hitzig,    Untersiichunfifen   zur  Physiologie   des  Gebims. 
IV.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  p.  397.  —  6)  Czermack, 
Beobarbtongen  und  Versuche  über  hypnotische  Zustande 
bei  Thieren.    Pflöger's  Arch.    Bd.  VII.  p.  107.    -  7) 
Frey  er,    Ueber   eine   Wirkung   der  Angst  bei  Thieren. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  12.  —-8.  Exner,  Expe- 
rimentelle Untersuchung  der  einfachsten  psychischen  Pro- 
cesse.         9)  Bouillaud,  Nouvelles   recherches  cliniques 
sor  1a  localisation  dans  les  lobes  cerebraux  anterieurs  de 
Taetion,  par  laquelle  le  cerveau  concourt  a  la  faculte  psy- 
cho-physiologique  de  la  parole     Compt   rend.  LXXVU. 
No.  1    tt.  No.  3—10)  Chevreul,  Des  remarques  re- 
latives a  la  communication  de  Mr.  Dr-  Bouillaud.  Cpt. 
rend.  LXXVII.  No.  1.  —  11)  Onimus,  Du  langage  considere 
comme    phenomene   automatique   et  d\in  centre  nerveux 
phono-moteur.    Joum.  de  Panatom-  et  de  la  physiol.  No* 
6.  —  12)  Hecker,    Das    Lachen    in    seiner  physiolog. 
und   psychologischen  Bedeutung.     Allgem   Zeitschr.    für 
Psychiatrie.  Bd    29.    —    13)  Mach,  Physikalische  Ver- 
suche über  den  Gleichgewichtssinn  des  Menschen.  Sitzgs- 
ber.  d.  kais.  Acad.  in  Wien  N«  .  XXV  —  14)  Breuer, 
Ueber    die  Function   der  Bogengänge  des  Ohrlabyrinths. 
Wien.  med.  Jahrb.  1873, 1.  Wien.  med.  Ztg.  No.  48.  ~  15) 
Cyon,  üeber   die  Function    der  halbcirkel förmigen  Ka- 
näle.   Pflöger's   Arch.  Bd.  VIII.    306    —   16)  Gierke, 
Die  Theile   der  Medulla  oblongata,  deren  Verletzung  die 
Athembewegungen  hemmt,  u.  das  Athemcentrum   Pflüg. 
Arch.  Bd.  VII.  p   583.  —  17)  Mechuizen,  üeber  den 
Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks.    Ebend.  p   201.  —  18)  Eckhard.   Ueber 
den  Verlauf  der  Nn.  erigentes  innerhalb  des  Rückenmarks 
und  Gehirns.    Beitr.  zur  Anat.  und  Physiol.  Bd.  ML  p. 
67,  —  19)  Goltz,    Ueber    das  Centrum   der  Erections- 
ncnren.    Vorl.  Mitth.  Pflüg.  Arch.  Bd,  VII.  582.  —  20) 


Lussana,  Sugli  offici  del  cervello,  dei  thakuni  ottici, 
dei  peduncoli  cerebrali  e  del  cerveletto.  Gaz.  med.  ita- 
liana  lombardia  No.  7.  —  21)  Vulpian,  Note  sur  des 
exp^riences  ayant  pour  but  d'etudier  les  mouvements  re- 
flexes  que  Ton  peut  observer  chez  des  oiseaux  curarises 
et  somnes  a  la  respiration  artificielle.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  30. 

Fonrnie  (1)  giebt  in  einem  ansfnhrlichen  Refe- 
rate seine  schon  im  vorjährigen  Berichte  besprochenen 
Ansichten  über  die  Einzel-Fnnctionen  der  Himab- 
schnitte,  ohne  jedoch  Genaueres  über  die  von  ihm 
eingeschlagene  Untersuch  nngsmethode  wie  über  die 
durch  sie  gewonnenen  Beobachtnngsresnltate  mitsu- 
theilen. 

Auch  die  Abhandlung  von  Onimus  (11)  bringt 
weniger  thatsächliches  Material  als  ein  allgemeines 
RSsonnement  über  die  der  Sprache  zu  Grunde  liegen- 
den centralen  Functionen.  Wie  alle  übrigen  will- 
kürlichen Bewegungen,  so  entwickelt  sich  auch  die 
Sprache  aus  ursprünglich  einfachen  Reflezactionen, 
welche  Gewohnheit,  Erfahrung  und  Erziehung  zu  coor- 
dinirten  Bewegungs-Complexen  umbilden,  sie  zu  den 
von  äusseren  sensitiven  Reizen  unabhängigen  automa- 
tischen Verrichtungen  machen ;  diese  Bewegnngsoom- 
plexe  können  ihren  Anstoss  in  der  Gewohnheit,  dem 
Gedächtniss  und  Willen  haben,  kurz  in  allem,  was 
unsre  Intelligenz  ausmacht.  Verfasser  erläutert  seine 
Anschauung  durch  Erfahrungen  im  täglichen  Leben, 
wie  am  Krankenbette  und  stellt  dem  locomotorischen 
Centrum  für  die  coordinirten  Körperbewegungen  ein 
phonomotorisches  zur  Seite.  Die  zur  Sprache  erforder- 
lichen Bewegungen  stehen  in  erster  Reihe  unter  dem 
Einfluss  eines  Coordinationsoentmms,  welches  erst 
dnrch  jenes  vom  Willen  abhängige  phonomotorische 
Centrum  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Wie  bei  den 
Störungen  des  locomotorischen  Apparates  können  anch 
die  Störungen  der  Sprache  ihren  Grund  haben  1)  in 
rein  peripheren  Erkrankungen,  2)  in  solchen  derCoor- 
dinations- Centren  (Ataxie,  Paralyse)  hier  des  phono- 
motorischen,  3)  in  Störung  der  Intelligenz. 

Das  Lachen  ist  nach  H  e  c  k  e  r  *s  Herleitung  ( 1 2)  eine  zweck- 
mässige Reflexbewegung,  welche  die  durch  den  Kitzel 
verursachten  negativen  Druckschwankungen  im  Gehirn 
durch  eine  Drucksteigerung  compensiren  soll. 

Schon  im  vorjährigen  Berichte  wurde  einer  kur- 
zen Mittheilung  NothnageTs  gedacht,  welcher  un- 
abhängig von  Fonrni^  und  Beaunis  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Methode  zum  Studium  der  Einzel- 
fnnctionen  der  Birntheile  in  Vorschlag  brachte;  sie 
bestand  in  Einspritzung  von  Chromsäurelösnng  mit- 
telst einer  feinen  Spritze  durch  das  vorher  perforirte 
Schädeldach  in  die  oberflächlichen  Himtheile.  Die 
Methode  eignet  sich  jedoch  nach  Nothnagels  (3) 
eigenem  Geständniss  nur  zur  Prüfung  der  oberfläch- 
lichen Partieen;  bei  Durchdringen  der  Grosshimlap- 
pen  bis  auf  oder  durch  die  Hirnhöhlen  erwies  sich 
die  eindringende  Flüssigkeit  im  hohen  Grade  schäd- 
lich und  tödtete  die  Versuchsthiere  schnell.  Die  An- 
regung zu  der  Methode  erhielt  Nothnagel  übrigens 
von  Heidenhain,   dem  er   daher  die  Priorität  der 
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Idee  aosdrücklich  vindicirt.  Jetzt  liegen  uns  seine 
bisher  gewonnenen  Resultate  aosdrücklich  vor,  und 
ihnen  entnehmen  wir  folgendes : 

Verletzung  der  Oberfläche  einer  EUrnhemisphäre, 
die  etwa  1 — U  Mm.  tief  ging,  nnd  das  Gehirn  etwa 
12 — 16  Mm.  von  der  Spitze  desselben  (ohne  Lob. 
olfact.),  2  Mm.  von  der  grossen  Mittelspalte  traf,  rief 
eine  partielle  Lähmnng  des  Moskelsinns  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hervor.  Ans  ihr  wenigstens  erklärt 
Verfasser  das  ungeschickte  Aufsetzen  der  betreffenden 
Vorderpfote,  das  Verharren  der  vorsichtig  vorgezoge- 
nen Pfote  in  einer  dem  gesunden  Tbiere  unerträg- 
lichen Stellung.  In  6—12  Tagen  schwindet  dieser 
Znstand,  dem  sich  übrigens  keinerlei  wirkliche  Moti- 
litäts-  oder  Sensibliitätsstörungen  der  Haut  zugesel- 
len, ganz  allmälig.  Verletzt  man  ebenso  oberflächlich 
aber  etwas  vor  und  seitlich  zu  der  zuerst  erwähnten 
Stelle,  so  erfolgen  partielle  Muskellähmungen  der  gegen- 
überstehenden Seite,  welche  sich  durch  oft  sehr  er- 
hebliche Einwärtsstellung  der  Vorderpfote  kennzeich- 
nen, während  die  correspondirende  Pfote  sich  zuweilen 
etwas  stark  nach  Aussen  wendet,  die  Hautsensibilität 
vollkommen  normal  bleibt.  Auch  diese  Erscheinun- 
gen schwinden  in  etwa  6 — 14  Tagen  vollständig. 
Verletzung  der  weissen  Marksmasse  ruft  je  nachdem 
sie  die  eine  oder  andere  Partie  derselben  trifft,  Para- 
lysen bestimmter  Muskelgruppen  hervor,  ohne  Devia- 
tion der  Wirbelsäule,  wie  ohne  Störung  der  Haut- 
empfindlichkeit, aber  mit  durchaus  ähnlichen  Devia- 
tionen der  Beine,  wie  nach  Verletzung  der  Rinde. 
Alles  spricht  daher  für  die  Möglichkeit  motorischer 
Lähmungen  vom  Grosshime  aus,  und  findet  wohl 
seine  Analoga  in  der  menschlichen  Pathologie,  wie 
Verf.  hervorhebt 

Verletzung  des  Linsenkerns  (nach  durchaus 
wirkungsloser  Durchstechung  der  Hemisphären)  ruft 
constant  motorische  Paralysen  hervor,  während  die 
Hautempfindlichkeit  normal  bleibt.  Wo  man  übrigens 
den  Linsenkem  treffen  mag,  stets  findet  man  Devia- 
tion der  Beine,  zu  welcher  sich  bei  Verletzung  des 
vorderen  oder  mittleren  Theils  Krümmung  der  Wir- 
belsäule oft  im  hohen  Grade  gesellt,  und  zwar  stellt 
jene  ihre  Gonvexität  nach  der  nicht  lädiiten  Seite. 
Die  Störungen  bilden  sich  ungemein  langsam,  oft  gar 
nicht  zurück.  Also  auch  der  Linsenkern  beim  Ka- 
ninchen führt,  wenn  nicht  ausschliesslich  doch  über- 
wiegend, motorische  Bahnen. 

Die  Verletzung  des  Nucleus  caudatus  des  Streifen- 
hügels bei  Kaninchen  bestätigt  die  schon  von  Ma- 
gen die  gemachten  Angaben  und  ergiebt  zwei  ganz 
gesonderte  Reihen  von  Erscheinungen.  Trifft  die 
Ghromsäure-Einspritzung  genau  einen  ganz  kleinen 
nahe  dem  freien  dem  Ventrikel  zugekehrten  Rande 
gelegenen  Punkt,  so  beginnen  die  Tbiere  ohne  den 
geringsten  äussern  Reiz  zu  hüpfen  grade  aus  oder 
in  Manage,  ruhen  aus,  hüpfen  dann  von  Neuem,  und 
so  geht  es  fort  mit  immer  kürzeren  Ruhepausen,  bis 
die  Tbiere  mit  gewaltiger  Geschwindigkeit  vorwärts- 
stürzen, um  nach  5—8  Min.  umzufallen,  dabei  aber 
die  Beine  fast  convuMvisch  beugen  und  strecken; 


nach  etwa  \^^  Std*  liegen  die  Tbiere  erschöpft  da. 
Nach  2 — 3  Stunden  erholen  sie  sich  scheinbar,  zei* 
gen  noch  in  der  Regel  Deviation  der  Beine ,  um  nach 
höchstens  18  Stunden  zu  verenden. 

Wird  die  Umgebung  dieser  von  dem  Vf.  als  Lauf- 
knoten bezeichneten  Stelle  noch  in  grösserem  Um- 
fange verletzt,  so  treten  statt  jener  Lanfbewegungen 
deutliche  Motilitätstörungen  ein ,  denen  analog,  welche 
der  Verletzung  des  hintern  Theils  des  Linsenkerns 
folgten.  Auch  hier  fehlen  alle  Sensibilitätsstörnngen. 
Verfasser  hielt  den  ganzen  Ck)mplex  von  Erscheinun- 
gen für  Folgen  eines  Reizes,  ohne  eine  ausreichende 
Erklärung  von  dem  Zustandekommen  geben  zu  können. 
Ebenso  unerklärlich,  aber  auch  wohl  als  Reizungs* 
phaeuomene  aufzufassen  sind  jene  äusserst  eigenthfim- 
lichen  Erscheinungen,  welche  Nothnagel  nach  einer 
minimalen  Nadelstich- Verletzung  der  hinteren  Hemis- 
phärenspitze  (rechts  oder  links)  eintreten  sah,  nnd 
welche  sich  von  einer  gewissen  körperlichen  Unruhe 
(bei  geringerer  Verletzung)  zu  krampfhafter  Streckung 
der  Extremitäten,  ja  zum  gewaltsamen  krampfhaften 
Emporschnellen  des  ganzen  Thieres  steigern.  Auch 
hier  währt  der  Zustand  nur  wenige  Minuten,  ohne 
constant  Motilitätstörungen  zu  hinterlassen,  nnd  zu- 
weilen bleiben  leichte  Deviationen  der  Beine  wie  Sen- 
sibilitätsstörungen an  irgend  einem  Körpertheil  zurück. 

Verletzungen  des  Gomu  Ammonis  durch  einfachen 
Nadelstich  oder  Ghromsäureinstillaüon  bewirkten  durch- 
aus keine  Störung  nach  irgend  einer  Richtung  hin,  ob- 
wohl die  Tbiere  meistens  schnell  an  Meningitis  zu 
Grunde  gehen  (2  unter  8). 

Die  Versuche  über  Bedeutung  der  Thalami  optici 
ergaben  dem  Verfasser  Folgendes: 

1)  sehr  leichte  oberflächliche  Verletzungen  blieben 
meistens  ohne  allen  Effect. 

2)  Tiefer  eindringende  Stiche,  die  bis  gegen  die 
Mittellinie  gingen,  bewirkten  leichte  vorübergehende 
Motilitätsstörungen  (Deviation  der  beiderseitigen 
Beine). 

3)  Verletzungen  in  der  hintern  Hälfte  tief  basal- 
wärts  bis  in  das  Bereich  der  Pednnculi  gehend  rufen 
Drehung  des  Kopfs  nach  der  andern  Seite,  Deviation 
der  Beine,  Manage- Bewegungen,  aber  keine  Sensibili- 
tätsstörungen hervor. 

4)  Bei  Durchschneidung  der  Sehhügel  „durch 
einen  Horizontalsohnitt  von  oben  nach 
unten  (?)^  treten  jene  von  Schiff  bereits  beschrie- 
benen Erscheinungen  auf. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  Im  Gentralblatte 
giebt  Nothnagel  an,  dass  nach  Ausschaltung 
beider  Linsenkerne  aber  so,  dass  noch  ihr 
tiefster  basaler  Theil,  die  Schlinge  des 
Hirnschenkelfusses  mitgetroffen  ist,  die 
Tbiere  jenen  vollständig  gleichen,  welche  beider 
Grosshirnhemisphären  beraubt  wurden. 

Aus  den  weiteren  Untersuchungen  Hitzig's  (5) 
zur  Physiologie  des  Gehirns  erfahren  wir: 

1)  Dass  bei  zunehmender  Stromstärke  die  Reizung 
der  Grosshimrinde  die  frühesten  Zuckungen  durch 
die  Wendung   auf  die  Anode,   die   folgenden  durch 
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Aiiodeii-Schliessimg,  die  nfichsten  dnrch  Wendang 
auf  die  Kathode,  die  letzten  endlich  darch  Eathoden- 
SchliessiiDg  bewirl^t;  dass  jede  Elektrode  die  Reizbar- 
keit gegen  dieselbe  herabsetze,  fardie  andere  erhdhe. 

2)  Dasfi  Morphiomnarkose  nichts  in  diesen  Er- 
folgen findere,  während  in  der  Aethemarkose  die  Er- 
regbarkeit einzelner  Grosshimcentren  erlischt,  anderer 
dagegen  selbst  bei  Erlöschen  der  Reflexerregbarkeit 
erhalten  bleibe. 

3)  Dass  ebenso  wenig  die  Apnoe  die  Enegbar- 
keit  des  Grosshims  yernichte,  obwohl  sie  wenn  aach 
nnr  wenig  geschwächt  werde. 

4)  Dass  imFadalis-Eem  ein  gesondertes  Centram 
ffir  die  combinirten  Angenmoskelbewegnngen  be- 
stehe, während  die  vom  Facialis  herstammenden 
If oakelnerven  der  unteren  Gesichtstheile  von  einer 
mehr  lateral-  nnd  basalwärts  gelegenen  Partie  ihre 
Innenration  erhalten.  In  der  beigegebenen  Abbildung 
beseiehnet  Verf.  die  Lage  dieser  beiden  Gentren  im 
Ifltteltheile  des  Grosshims,  wie  die  einiger  anderen 
för  die  Bewegungen  begrenzter  Maskelgrnppen  (der 
Extremitäten,  des  Rampfes),  deren  isolirte  elektrische 
Reizung  meistens  auch  mit  isolirter  Thätigkeit  einzel- 
ner Muskeln  oderMuskelgruppen  beantwortet  werden. 
Beim  Hunde  besteht  übrigens  unzweifelhaft  eine 
doppelseitige  centrale  Innervation,  die  Versuche  aber, 
den  Innervationsbezirk  jedes  einzelnen  Eorpertheils  in 
jeder  einzelnen  Hemisphäre  festzustellen,  die  Verfasser 
an  partiell  curarisirten  Thieren  anstellte,  scheiterten 
an  der  Unmöglichkeit,  einzelne  Eörpertheile  ausrei- 
chend lange  unvergiftet  zu  erhalten. 

Gzermak  (16)  giebt  eine  grosse  Reihe  interessan- 
ter Belege  für  das  Experimentum  mirabile  von.  An a- 
stasius  Eirchner,  welches  er  als  ächte  hypnoti- 
sche Erscheinungen  auffasst  und  das  Wesentliche  und 
Wichtige  der  einzelnen  dabei  in  Anwendung  kommen- 
den Manipulationen  des  Experimentirenden  festzu- 
stellen sucht.  Er  empfiehlt  die  sehr  räthselhaften 
Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen. 

Nach  Frey er's  (7)  Auffassung  handelt  es  sich 
bei  diesen  Erscheinungen  keineswegs  um  einen  hypno- 
tischen Zustand,  sondern  lediglich  um  eine  Wirkung 
resignirender  Angst  des  festgehaltenen  Thieres, 
welches  sich  der  Wirkungslosigkeit  seiner  Flucht- 
yersuche  bewusst  wird. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  persönliche 
Gleichung  nennt  Exner(8)  die  Zeit,  welche  erforder- 
lich ist,  um  auf  einen  Sinneseindruck  bewusster  Weise 
zu  reagiren:  die  Reactionszeit;  also  was  frühere 
Beobachter  (Donders,  de  Jaager  und  Ref.)  phy- 
siologische 2toit  nannten.  Die  Abhandlung  de 
J  a  a  g  e  r's,  welcher  bereits  in  mannigfachen  Variationen 
diese  Zeit  in  ihrer  Abhängigkeit  Yon  gewissen  äussern 
und  innem  (indiyiduellen)  Bedingungen  zu  be- 
stimmen sich  bemühte,  ebenso  wenig  wie  die  Abhand- 
lung des  Referenten  (Henle  und  Pfeuffer's  Zeitschr. 
Bd.  31)  finden  in  der  uns  vorliegenden  eine  Erwäh- 
nung, scheinen  demnach  dem  Verf.  völlig  unbekannt 
zu  sein ;  denn  sonst  hätten  sie  doch,  wenn  auch  nur 
als  Vergleichsversuche,  sehr  wohl  eine  solche  verdient. 


Benders,  de  Jaager,  Hankel  wie  Referent  haben 
bereits  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
um  diese  physiologische  (Reactions-)  Zeit  für  die  ver- 
schiedenen Sinneseindrficke  festzustellen,  auch  ist  von 
dem  Referenten  bereits  die  Thatsache  hervorgehoben, 
dass  die  Zeit  bei  Application  eines  adaequaten  Reizes  auf 
einen  Sinnesapparat  (Auge  und  Haut)  viel  grösser 
ausfällt,  als  bei  directer  elektrischer  Reizung.  Referent 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  ventilirt,  ob  es 
dch  bei  dieser  unzweifelhaften  Verzögerung  der  Zeit 
bei  Aufoahme  des  Reizes  durch  die  nervösen  End- 
apparate, welche  er  sich  als  Umsatz  eines  äusseren 
Reizes  in  eine  eigentliche  Nervenerregung  dachte, 
um  eine  der  latenten  Erregung  der  Muskelnerven 
analoge  Erscheinung  handele,  er  hat  aber  ebenso 
wenig,  wie  Exner,  dieses  allerdings  äusserst  wahr- 
scheinliche Moment  der  latenten  Sinnesreizung  und 
zum  Thdl  aus  denselben  Gründen  mit  voller  Evidenz 
nachweisen  können. 

In  Bezug  auf  die  Methode,  die  experimentellen 
Vorrichtungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Beide  geben  unzweifelhaft  sehr  genaue  Resultate,  die 
sich  jedoch  von  den  älteren  früherer  Beobachter 
wohl  nur  hie  nnd  da  durch  die  absoluten  Werthe  unter- 
scheiden, während  die  relativen  für  die  Reactions- 
Zeiten  verschiedener  Sinnesorgane  im  grossen  Ganzen 
dasselbe  geben,  vor  Allem,  dass  die  Reactionszeit 
am  kürzesten  von  Haut  zu  Muskel,  dann  von  Ohr 
zu  Muskel  endlich  von  Auge  zu  Muskel,  dass  sie 
kürzer  ausfalle  bei  directer  elektrischer  Erregung  eines 
Sinnesnerven  als  durch  Erregung  der  Endapparate 
desselben  (Funken,  Druck).  Dass  man  jedoch  streng 
genoi^men  nur  die  Reactions-Zeiten  für  eine  Form 
der  Erregung  (adaequate  oder  directe  elektrische) 
mit  einander  vergleichen  darf,  wird  von  dem  Verf. 
nicht  scharf  genug  betont,  ja  wohl  selbst  übersehen 
(p.  622). 

Die  Reactionszeit,  deren  Abhängigkeit  von  der 
Ermüdung,  der  Reizgrösse  und  der  Uebung  sich  un- 
zweifelhaft herausstellt,  und  wie  sie  ja  auch  zum 
Theil  bereits  aus  anderen  Beobachtungen  ersichtlich 
ist,  setzt  sich  nach  des  Vf.'s  Analyse  zusammen  aus : 
1)  der  Zeit  der  latenten  Reizung,  welche  bei  directer 
elektrischer  Reizung  der  Nerven  fortfällt;  2)  der  Zeit 
für  die  Fortieitung  des  Reizes  im  Nerven  bis  zum 
Gentrum;  3)  der  Zeit  für  das  Passiren  des  Rücken- 
marks, welche  natürlich  ebenfalls  unter  gewissen  Be- 
dingungen fortfallen  kann;  4)  der  Zeit  des  centralen 
Umsatzes  in  den  Bewegungsreiz;  5)  der  Zeit  der 
rückführenden  Rückenmarksleitung;  6)  der  Zeit  der 
Fortieitung  in  den  motorischen  Nerven;  7)  der  Zeit 
der  Auslösung  der  Muskelbewegung.  Ueber  die  Zei- 
ten 2,  6  und  7  besitzen  wir  nach  des  Vf.'s  Ansicht 
bereits  genauere  Studien ,  weniger  gekannt  und  be- 
rücksichtigt sind  1,  3,  4  und  5.  Was  1  betrifft,  so  er- 
giebt  sich  aus  des  Vf.'8,  wie  aus  des  Referenten 
früheren  Beobachtungen,  dass  wenigstens  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  eine  Verzögerung  der  Reizfort- 
pflanzung durch  die  Endapparate  -  latente  Reizung  - 
stattfindet,  deren  Werth  aber  kaum  annähernd  zu  be- 
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stimmen  ist.  Ueber  die  Fortleitang  im  Rückenmarke 
(3  and  5)  besitzen  wir  gleichfalls  bereits  ältere  Anga- 
ben von  Sehe Iske  (Reichert's  and  da  Bois'  Arch. 
1864),  die  der  VfJ  leider  anberäcksichtigt  gelassen, 
was  schon  deshalb  zu  bedaaern,  da  die  yonSchelske 
gefundenen  Werthe  wenig  mit  'denen  des  Vf/s  stim- 
men. Die  Differenz  ist  so  bedeatend  (31  and  8  Me- 
ter), dass  sie   wohl  eine  Berücksichtignng  verdiente. 

Nach  Schelske's  Angaben  ist  die  Fortleitangs- 
geschwindigkeit  nabeza  der  gleich,  welche  er  für 
seine  peripheren  Nerven  gefanden  hatte,  and  nar  an- 
ter der  Voraassetzang  der  Richtigkeit  dieser  Angaben 
ist  in  den  von  Leyden  and  dem  Referenten  ange- 
stellten, von  dem  Vf.  erwähnten  Versachen  der  beson- 
dere LeitaDgsvorgang  im  Rackenmarke  nicht  in  An- 
rechnang  gebracht.  Offen  gestanden,  erwecken  jedoch 
die  von  Exner  angestellten  Beobachtangen  dem  Re- 
ferenten wenig  Vertcaaen;  derselbe  verglich  zwei 
Haatstellen  miteinander,  welche  hinsichts  ihrer  Reiz- 
empfindlichkeit  doch  gar  za  verschieden  sind,  bei 
denen  es  daher  ziemlich  schwierig  sein  dürfte ,  zwei 
Reizgrössen  vollkommener  Gleichwerthigkeit  in  An- 
wendung za  bringen,  was  am  so  wichtiger,  als  nach 
den  abereinstimmenden  Angaben  fast  aller  Beobachter 
die  Fortleitangsgeschwindindigkeit  von  derReizgrösse 
abhängig  ist. 

Wie  die  gesammte  ReacUonszeit,  so  erweist 
sich  aach  die  für  den  centralen  Vorgang  (4)  za  be- 
rechnende Zeit,  die  redacirte  Reactionszeit  des  Verf .'s, 
abhängig  von  Ermüdang,  Reizgrösse  and  Uebang ;  ihre 
Werthe  findet  er,  indem  er  von  der  gesammten  Re- 
actionszeit die  in  der  Peripherie  and  im  Rückenmark 
verlorene  Zeit,  anter  der  Voraassetzang  ihrer  Gleich- 
werthigkeit bei  allen  Individaen ,  abzieht  Dieselben 
zeigen  angemeine  individaelle  von  Temperament, 
Fassangsgabe,  Alter  abhängige  Verschiedenheiten,  so 
dass  dieHanptschwankangen  der  gesammten  Reactions- 
zeiten,  wie  sie  Vf.  fand,  hauptsächlich  aaf  einen  trä- 
geren oder  schnelleren  centralen  Umsatz  von  Empfin- 
dung in  Willen  zu  schieben  sind.  Die  Versuche  des 
Vf.'s  über  das  centrale  Zeitmaas  —  die  Grösse  der 
noch  wahrnehmbaren  Zeit  zwischen  Sinneseindruck 
and  motorischem  Impuls  —  haben  keine  brauchbaren 
Resultate  ergeben. 

In  dem  ersten  Theile  seines  Berichtes  belegt 
Bonillaud  (9)  seine  früheren  Angaben  über  die 
Localisation  des  Sprachvermögens  mit  neuen  Fällen 
seiner  klinischen  Beobachtung.  Der  Behauptung 
Flourens'  gegenüber,  dass  das  Gerebellum  das 
alleinige  Gentrnm  für  die  coordinirten  Bewegungen, 
das  Grosshim  das  Organ  der  Empfindung  und  des 
Willens  sei,  hält  er  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  die 
zur  Sprache  nothwendige  Goordipation  der  Bewegun- 
gen ihr  Gentrum  im  Grosshim  finden,  das  Gerebellum 
and  die  zum  Gange  *und  zur  aufrechten  Haltung  er- 
forderlichen coordinirten  Bewegungen  beeinflusse;  wie 
die  klinische  Beobachtung  die  Unfähigkeit  des  Aus- 
sprechens, Mangel  der  Articulation  einzelner  Worte, 
von  dem  gänzlichen  Verluste  jener  Fähigkeit,  seine 
Gedanken  in  Worten  wiederzugeben,  unterscheidet,  so 


entsprechen   beiden  Fähigkeiten   zwei   verschiedene 
Goordinations-Oentren  in  den  Grosshimlappen. 

Die  Zulässigkeit  der  seit  Flourens  geübten 
experimentellen  Methode,  aus  dem  Fortfall  gewisser 
Functionen  nach  Zerstörung  gewisser  Gentraltheile  aaf 
deren  Zusammengehörigkeit  zu  schliessen,  bekämpft 
Ghevreul,  und  weist  darauf  hin,  dass  die  Abtra- 
gung sehr  verschiedener  Theile  die  gleiche  physiolo- 
gische oder  pathologische  Wirkung  haben  könne 
(Ganäles  semicirculares). 

In  der  hierauf  bezaglichen  Antwort  Bouillaad's 
hebt  letzterer  die  Uebereinstimmong  seiner  fast 
4Qj  ährigen  klinischen  Erfahrung  mit  den  experimen- 
tellen Untersuchungen  an  Thieren  hervor. 

Ueber  die  Functionen  der  halbcirkelförmigen  Ga- 
näle  des  Ohrlabyrinths  bei  Vögeln  liegen  drei  Ab- 
handlangen vor,  von  denen  eine  jedoch  von  F.  Mach 
nur  aus  einer  vorläafigen  Mittheilang  (13)  in  den 
Wiener  Sitzungsberichten  bekannt  wurde.  Alle  drei 
schliessen  sich  nnmittelbar  den  Angaben  Goltz's  an, 
sie  zum  Theil  bestätigend,  zum  Theil  erweiternd; 
zum  Theil  sind  sie  bemüht,  der  von  Goltz  für  die 
Erscheinungen  gegebenen  Hypothese  eine  prädsere 
Form  zu  geben.  Mach  schliesst  ans  seinen  zahl- 
reichen Versuchen,  dass  man  die  Flourens 'sehen 
Dreherscheinungen,  die  Orientirung  des  Gleichge- 
wichts und  der  Bewegung,  die  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen des  Drehschwindels,  die  Goltz 'sehen 
Phänomene  und  einige  optische  Bewegungserschei- 
nungen aus  einem  Gesichtspunkt  begreifen  kann, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Nerven  der  Am- 
pullen der  Bogengänge  des  Ohrlabyrinthes 
jedenReiz  (welcher  gewöhnlich  durch  ein  Drehungs- 
moment an  dem  Inhalt  des  Bogenganges  ausgeübt 
wird)  mit  einer  Drehempfindung  beant- 
wortet. 

Zu  einer  durchaus  ähnlichen  Auffassung  kommt 
Breuer  (14),  und  spricht  er  sich  über  die  Goltz' sehe 
Ansicht,  dass  das  Labyrinth  wasser  in  den  abhängigsten 
Theilen  der  halbcirkelförmigen  Ganäle  einen  Druck 
ausübe,  und  durch  diesen  Drnck  das  Individuum 
über  die  Haltung  des  Kopfes  orientire,  der  Aus&ll 
dieses  physiologischen  Vorganges  aber  nach  Zerstö- 
rung der  Ganäle  das  wesentlichste  Moment  für  die 
richtige  Abschätzung  der  Bewegungen  beseitige,  als 
durchaus  physikalisch  unhaltbar  verwerfend,  sehr  viel 
genauer  über  den  Vorgang  im  Labyrinthwasser  aus. 
Es  scheint  ihm  unzweifelhaft,  dass  in  den  Bogen- 
gängen die  Endolymphe  bei  jeder  Drehung  des  Kopfes 
und  damit  das  Labyrinth  eine  entgegengesetzte  Be- 
wegung vollziehen  mnss;  bei  der  Enge  der  Röhre 
wird  die  Reibung  an  der  Wand  wesentlichen  Einfluss 
haben  und  die  Stärke  der  Strömung  merklich  ver- 
ringern, diese  muss  aber  jedenfalls  vorhanden  sein, 
wird  durch  die  nervösen  Endapparate  der  Ampullar- 
nerven  uns  zum  Bewusstsein  gebracht  und  bewirkt 
durch  das  Beharrungsvermögen  der  Endolymphe  die 
Vorstellung  einer  Drehung  des  Kopfes  in  der  Ebene 
des  betreffenden  Bogenganges,  welches  die  Thiere  mit 
compensirenden  Bewegungen  des  Kopfes,  Körpers  und 
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der  Balbi  beantworten.  Bei  jeder  Verletzung  der 
hlatigen  Bogengänge  nun  tritt  Endolymphe  heraas 
oder  Blat  ein.  Darch  beides  werden  intensive  Str5- 
mangen  bedingt  and  rufen  nnn  jene  von  Floarens 
sehen  geschilderten  Bewegungen  des  Kopfes  hervor,  — 
vorobergehend,  wenndieZerst5rang,nar  einseitig,  noch 
eme  Correction  darch  den  gleichnamigen  Bogengang 
der  andern  Seite  gestattet,  bleibend,  wenn  beiderseits 
die  Störung  erfolgte.  Aber  nnr  die  kleineren  Bewe- 
gungen erfolgen  ziemlich  exact  in  der  £bene  der  ver- 
letzten Bogengänge,  die  heftigem  ziemlich  irregnlär, 
wie  es  bei  der  Gomplicirtheit  des  Apparates  der  Gom- 
munication  der  Bogengänge  unter  einander  nicht  an- 
dets  za  erwarten  ist.  Auf  eine  Erklärung  der  blei- 
benden Gleichgewichtsstörungen,  selbst  nach  Verhei- 
loog  des  £ingri&,  mnss  Verf.  vorläufig  verzichten. 

Stellt  es  sich  somit  nach  des  Verfassers  Annahme 
als  äusserst  wahrscheinlich  heraus,  dass  der  Bogen- 
apparat  bestimmt  sei,  Drehungen  des  Kopfes  wahrzu- 
nehmen, so  fragt  sich's,  wie  er  über  die  stabile  Lage 
des  Kopfes  oder  über  gradlinige  Bewegung  Aufschluss 
geben  könne,  und  doch  sprechen  manche  Thatsaöhen 
für  eine  ungemein  feine  Perceptionsfähigkeit  für  grad- 
linige Bewegungen.  Das  Organ  für  diese  vermuthet 
Ver&sser  in  der  Otolithenmasse  und  ihrer  Beziehung 
zur  Macula  acustica.  Die  genauere  Begründung  aller 
dieser  vom  Verfasser  aufgestellten  Hypothesen  muss 
im  Original  nachgelesen  werden.  Verfasser  schliesst. 
seine  Abhandlung  mit  den  Worten  Goltz 's:  „die 
Bogengänge  sind  Sinnesorgane  für  das  Gleichgewicht 
des  Kopfes  und  mittelbar  des  ganzen  Körpers.^ 

Cyon  (15)  fasst  die  Hauptergebnisse  seiner  Be- 
obachtangen  folgendermassen  zusammen: 

1.  Für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  ist  es 
durchaus  nothwendig,  dass  das  Tbier  richtige  Vor- 
stellang  über  die  Stellung  seines  Kopfes  besitze. 

2.  Die  Bogengänge  haben  zur  Function,  durch 
efaie  Reihe  unbewusster  (Gehörs-?)  Empfindungen 
das  Thier  von  der  Stellung  seines  Kopfes  im  Räume 
zu  unterrichten,  und  zwar  hat  jeder  Bogengang  eine 
genan  bestimmte  Beziehung  zu  einer  Dimenaon  des 
Raomes. 

3.  Die  Bewegungsstörungen,  welche  nach  Durch- 
trennnng  der  Bogengänge  auftreten,  sind  a)  Gleich- 
gewichtsstörungen als  directe  Folge  der  vorgenom- 
menen Verletzung,  b)  Zwangsbewegungen  als  Folge 
der  dabei  durch  abnorme  Gehörssensationen  ent- 
stehenden Reizungen  und  c)  consecntive  Erschei- 
nongen,  hervorgerufen  durch  die  einige  Tage  nach  der 
Operation  sich  einstellende  Entzündung  des  Kleinhirns. 

Ueber  das  Detail  der  Versuche  und  der  Begrün- 
dung der  aus  diesen  gezogenen  Schlüsse  muss  eben- 
falls anf  das  Original  verwiesen  werden. 

Während  übrigens  Goltz  und  nach  ihm  anch 
Breuer  den  Gedanken  daran  verwerfen,  als  ob 
Schallempfindungen  es  seien,  welche  die  Gleichge- 
wichtsempfindungen oder  deren  pathologische  oder 
momentane  Störung  vermitteln,  hält  es  Cyon  doch 
tum  Mindesten  für  sehr  denkbar,  dass  wir  nicht  nur 
durch  Schallempfindungen  über  die  jeweilige  Haltung 


nnseres  Kopfes  orientirt  werden,  sondern  dass  auch 
abnorme  Schalleindrücke  diese  nnsre  normale  Orien- 
tirung  stören  können. 

Gierke  (16)  hat  in  dem  Breslauer  Laboratorium 
vergeblich  versucht,  ein  sogenanntes  Athmuugscentmm 
festzustellen,  das  heisst  eine  beschränkte  Zellengruppe 
in  der  vierten  Hirnhöhle,  deren  alleinige  Vernichtung 
nach  den  alten  vielfach  bekämpften  und  modificirten 
Angaben  Flourens'  Vernichtung  der  Athembewe- 
gung  und  den  Tod  des  Versuchthiers  bewirkte.  Nach 
Freilegung  der  MeduUa  oblongata  durchschnitt  er  die- 
selbe in  verschiedener  Höhe  und  sah,  dass  Verletzun- 
gen in  der  Gegend  des  Calamus  scriptorins  die  Ath- 
mung  aufhebe,  dagegen  blieben  vorsichtige  isolirte Zer- 
störung derHypoglossuskerne,  der  Alae  cinerae(Vagus- 
keme)  wirkungslos  oder  zeigten  doch  nur  ganz  mo- 
mentane Veränderungen  der  Athmung;  Durchstechung 
der  Furche  zwischen  Ala  dnereea  und  der  seitlich  und 
oberhalb  befindlichen  Markmasse  sistirte  dieThätigkeit 
nnr  beschränkter  Athemmuskelgruppen  auf  der  verletz- 
ten Seite  (Zwerchfell  und  Rippenmnskeln).  Als  Ath- 
mungscentrum  erwies  sich  schliesslich  ein  Längsbündel 
feiner  Nervenfasern,  welche  von  dem  Vagus  undHypo- 
glossuskem  herrührend,  von  diesen  sich  abzweigen;  da 
dieses  Bündel,  dessen  Vernichtung  unzweifelhaft  Auf- 
hebung der  Athembewegungen  zur  Folge  hat,  jedoch 
aus  Nerven&sern  nicht  aus  Zellen  besteht,  so  kann 
es  nicht  wohl  im  alten  Sinne  als  Centrum  angesehen 
werden;  es  ist  der  Hauptleiter  für  den  Athem- 
mechanismus  und  erhält  seine  Erregung  von  ver- 
schiedenen Zellengrnppen,  mit  denen  es  in  mehr  oder 
weniger  nachweislicher  anatomischer  Beziehung  steht. 
Wenn  die  beiderseitige  Duichschneidung  der  hintern 
Vaguskerne  den  Tod  zur  Folge  hatte,  so  geschah  das 
wohl,  weil  diese  nicht  gut  möglich  ist,  ohne  jenes 
Längsbündel  gleichzeitig  zu  vernichten. 

Ohne  Annahme  eines  untheübaren  AthmungsceA- 
trum  lassen  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  die 
Athembewegungen  als  reflectorische  Auslösungen  der 
von  der  Peripherie  auf  der  Bahn  sensibler  Nerven 
centripetal  geleiteter  Reize  betrachten,  welche  in  den 
motorischen  Zellen  des  Phrenicus,  der  Intercostales 
n.  s.  w.  motorische  Bedeutung  erhalten.  Das  muth- 
massliche  Athmungscentrum  sei  die  Zellengruppe, 
welche  die  centripetale  Erregung  zu  den  ZeUen  der 
motorischen  Resphrationsnerven  vermittelt.  Sie  isolirt 
zn  vernichten  gelang  dem  Verf.  nicht. 

Mechuizen  (17)  studurte  den  Einfiuss  einiger 
Substanzen  anf  die  Refiexerregbarkeit  des  Rücken- 
markes an  Fröschen,  die  er  nicht,  wie  sonst  gebräuch- 
lich, hängend  fizirte,  sondern  bei  jedem  Versuche  mit 
den  Fingern  aufhob  und  vertical  hielt«  Erregt  wurde 
das  eine  der  Hinterbeine  durch  Eintauchen  in  ver- 
dünnte ^5  procentige  Schwefelsäure,  die  Refiexerreg- 
barkeit wurde  durch  die  Zahl  der  Metronomschläge 
(100  auf  die  Minute)  zwischen  Eintauchen  und  Bewe- 
gung bestimmt.  Zwischen  je  zwei  Beobachtungen  lag 
stets  eine  Pause  von  10  Minuten,  auch  wurde  das  ge- 
reizte Bein  sorgfältigst  durch  Abspülen  mit  Wasser 
gereinigt.   Die  zn  prüfende  Substanz  wird  nach  Fest- 
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Btellang  seinei  Normalerregbarkeit  dem  Thier  anter 
die  Rückenhaat  gespritzt,  nnd  erst  nach  Verlanf  einer 
\    Viertelstunde  der  Versach  begonnen. 

Bei  Anwendung  von  Kalisalzen  (Bromkaliam  and 
Ghlorkaliam)  sah  Verf.  die  Beflexerregbarkeit  schnell 
sinken  and  ganz  verschwinden.  Darch  von  Zeit  zn 
Zeit  Torgenommene  Prüfang  der  Erregbarkeit  des 
Graralnerven  eines  mit  Kalisalzen  vergifteten  Thieres, 
wie  darch  theilweise  Vergiftung  eines  solchen  (Aas- 
schlass  der  Gircalation  far  die  hintern  Extremitäten) 
überzeagte  sich  Mechaizen,  dass  die  reflexdepri- 
mirende  Wirkung  der  Kalisalze  eine  centrale  sei. 
Reflezdeprimirend  wirken  femer:  Zinksalze  (Zlnk- 
acetat)  [and  zwar  gleichfalls  central],  Ghloralhydrat 
(ohne  vorgängige  Erhöhung  der  Beflexibilität,  wie  sie 
Bajewski  sah),  Ghinin  (jedoch  nur  durch  seine  Wir- 
kung auf  das  Herz;  bei  geringen  Gaben,  bei  welchen 
letztere  ausblieb,  fehlte  auch  der  Einfluss  auf  die 
ReflexibilitSt),  Gaffern.  Bei  der  Intoxication  durch 
letzteres  zeigt  sich  übrigens  zuweilen  eine  Erschei- 
nung, welche  bei  Einspritzung  sehr  geringer  Gaben 
Strychnins  constant  erfolgt,  nämlich  eine  Herabsetzung 
für  chemisch  wirksame  Reize,  dagegen  eine  Steigerung 
gegen  mechanische.  Auch  bei  diesen  beiden  Substan- 
zen ist  die  Wirkung  eine  rein  centrale.  Morphium  er- 
zeugt eine  anfängliche  Depression,  der  eine  Steigerung 
folgt,  welche  wieder  in  vollständige  Reactionslosigkeit 
abergeht.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Digitalin 
bestätigt  Verf.  die  Angaben  WeiTs  (Reichert  und 
du  Bois'  Arch.  1871).  Bei  Fröschen,  denen  die  grossen 
Hemisphären  abgetrennt  waren,  bewirkt  0,001  Digita- 
lin eine  starke  Depression  der  Beflexibilität  noch  be- 
vor das  Gift  auf  das  Herz  wirkt.  Dnrchschneidung 
des  Rückenmarks  hinter  den  Trommelfellen  hebt  diese 
Depression  auf.  Fröschen,  denen  vorher  die  Medulla 
oblongata  zerstört  wurde,  zeigen  erst  eine  Reflexde- 
pression, wenn  das  Alkaloid  auf  das  Herz  wirkt.  Nach 
Weil  reizt  das  Digitalin  die  reflexhemmenden  Gen- 
tren, nach  Mechuizen  wirkt  es  zunächst  auf  die  in 
der  Med.  oblongata  gelegenen  vasomotorischen  Gen- 
tren, die  hierdurch  bewirkte  Anaemie  des  Rücken- 
marks beeinträchtigt  seine  Fnnctionsfähigkeit,  wie  in 
dem  S  tan  n  ins 'sehen  Versuch. 

Um  den  centralen  Verlauf  der  Nervi  erigentes 
kennen  zu  lernen,  hat  Eckhard  (18)  Versuche  an 
Kaninchen  durch  directe  Erregung  der  einzelnen  Theile 
des  Rückenmarks  und  Gehirns  angestellt,  nachdem  er 
sich  vorher  von  der  Verwendbarkeit  dieser  Thiere  zu 
derartigen  Versuchen  überzeugt  hatte.  Dieselben  wur- 
den übrigens  theils  an  unvergifteten,  theils  an  nicht 
vollkommen  vergifteten  Thieren  angestellt;  doch  musste 
der  Vergiftungsgrad  so  gewählt  werden,  dass  bei  Rei- 
zung des  Rückenmarks  nicht  allgemeiner  Tetanus  der 
Rumpfmnsculatur  störte.  Nach  Durehschneldung  des 
Ruckenmarks  und  elektrischer  Reizung  des  unterhalb 
des  Schnittes  gelegenen  Abschnitts  Hessen  sich  die 
Bahnen  der  Nervi  erigentes  nun  bis  in  das  Gehirn 
verfolgen,  und  zwar  erhielt  Eckhard  Erectionsblu- 
tnngen  noch  durch  Reizung  zweier  Stellen  des  Ge- 
hirns (Pons  Varolii  and  Grura  cerebri),  während  Rei- 


zung des  Kleinhirns  wirkungslos  blieb.  Unsicher  bleibt 
es  allerdings,  nach  Eckhard 's  eignem  Zngeständ- 
niss,  ob  die  Reizung  sich  auf  jene  beiden  bevorzugten 
Stellen  beschränkte  oder  anch  benachbarte  Partieen 
erregte. 

Zu  wesentlich  andern  Angaben  kommt  Golts 
(19)  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  bei  seinen 
Versuchen  an  Hunden.  Er  findet,  dass  nach  Durch- 
schneidung des  hintern  Abschnitts  des  Brustmarks 
noch  refiectorische  Erectionen  eingeleitet  werden, 
dass  diese  reflectorischen  Erectionen  durch  gleich- 
zeitige Reizung  anderer  sensibler  Nerven  gehemmt 
werden  können.  Er  verlegt  daher  das  nächste  Gen- 
trum  für  die  Nervi  erigentes  in  das  Lenden- 
mark. Ausserdem  sah  er  bei  durchschnittenem 
Rückenmark  eigenthümliche  refiectorische,  rhythmische 
Zusammenziehungen  des  Sphincter  ani,  die  aach 
durch  gewisse  periphere  Reize  gehemmt  werden 
können. 

Las  Sana  (20)  bringt  3  Krankengeschichten,  welche 
die  von  ihm  und  Lemoigner  aufgestellte  Theorie  der 
Functionen  einzelner  Himtbeile  bestätigen  sollen,  die 
aber  ohne  Sectionen  wohl  der  Beweisltraft  entbehren. 
Er  erwähnt,  dass  in  Padua  im  physiologischen  Labora- 
torium ein  Hahn  und  eine  Taube,  denen  seit  vielen  Mo- 
naten der  grösste  Theil  des  Gerebelium  zerstört  ist,  voll- 
kommen Ataxie  locomotrice  zeigen. 

Aus  den  Gurarisirungs- Versuchen Vnlpi an 's(21) 
an  Tauben  dürfte  als  neu  und  interessant  hervorzu- 
heben sein  die  lange  Dauer  der  Refiexibilität  der 
Hautmusculatur,  der  Irismusculatur,  die  lange  anhal- 
tenden rhythmischen  Bewegungen  des  Kropfs  und  des 
Oesophagus  während  kunstlicher  Respiration. 

C.   Peripheres  NerveBsysteH. 

22)  Arloing  et  Tripier,  Contribution  k  la  Phy- 
siologie des  nerfs  vagues  (suite  et  fin"^.  Arch.  de  phy- 
siolog.  norm,  et  pathol.  März.  p.  158  ff.  —  23)  AI - 
leyne  Adams,  Notes  on  the  pnenmogastric.  The  Bo- 
ston medic.  and  surgic.  Joum.  July.  No.  5.  —  24) 
G.  Bulgheri,  DelP  azione  dei  nervi  vaghi  sul  cuore- 
II  Morgagni.  VIL,  VlIL  —  25)  Metschnikof  und 
Setscbenow,  Zur  Lehre  über  die  Vaguswirkung  auf 
das  Herz.  Oentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  11.  —  26) 
Legros  et  Onimus,  Recherches  concernant  rinfluence 
de  Pezcitation  du  pneumogastrique  sur  les  mouvements 
du  coeur.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  33.  (Vgl.  den  vor- 
jährigen Bericht.)  —  27)  Genzmer,  Gründe  fiar  die 
pathologischen  Veränderunf^en  der  Lungen  nach  doppel- 
seitiger Vagusdurchschneidung.  Pflüger's  Arch.  Bd.  VIIL 
p.  101  ff.  —  28)  Schech,  Ceber  die  Punclionen  der 
Nerven  und  Muskeln  des  Kehlkopfs.  Berl.  klio.  Wochen- 
schrift. No.  20.  —  29)  Knoll,  üeber  Reflexe  auf  die 
Athmung,  welche  bei  Zufuhr  einiger  flüchtiger  Substan- 
zen zu  den  unterhalb  des  Kehlkopf  gelegenen  Luftwegen 
ausgelost  werden.  Wiener  Sitzungsber.  XXIX.  —  30) 
Yulpian,  Nouvelles  recherches  physiologiques  sur  la 
chorde  du  tympan.  Compt.  rend.  LXXVI.  3.  —  31) 
Note  sur  de  nouvelles  ezperiences  relatives  ä  la 
r^union  beut  ä  beut  du  neri  lingual  et  du  nerf  hypo- 
glosse.  Arch.  de  pbysiol.  norm,  et  pathol.  No.  5.  — 
32)  Remarques  nouvelles  sur  Tanastomose  du  nerf 
lingual  avec  la  chorde  du  tympan.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  5.  —  33)  Exp^riences  entreprises  pour  appre- 
cier  les  consequenccs  de  la  section  de  la  chorde  du 
tympan.    Gaz.  m^d.  de  Paris.    No.  4.     —     34)    Re- 
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cherches  lelatives  k  l'action  de  la  chorde  da  tympan 
snr  la  drcolation  sangruine  de  la  langne.  Compt.  rend. 
LXXVI.  No.  10.  —  35)  Eckhard,  üeber  einige  neu- 
rologische Angaben  des  Herrn  Prof.  E.  Oyon.  Beitr. 
zur  Anat  n.  Physiol.  Bd.  VIL  1  ff.  —  36)  Prevost, 
Nonvelles  exp^rienees  relatives  aox  fonctions  gustatives 
da  nerf  lingual.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  patholog. 
Mai  et  Juillet  ^  37)  Schlesinger,  Ueber  Reflex- 
bew^ungen  des  Uterus.    Oesterr.  med.  Jahrb.    Heft  1. 

—  38)  Cyon,  Ueber  die  Innervation  der  Geb&rmutter. 
Pfläger*8  Archiv  Bd.  Vm.  p.  349  ff.  —  39)  Rohrig, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der 
Gallenabsonderung.  Wiener  med.  Jahrb.  Heft  2.  — 
40)  Munk,  J.,  Ueber  den  Einfluss  sensibler  Reizung  auf 
die  Qallenausscheidung.  Pflüger's  Archiv  Bd.  VIII. 
p.  151  ff.  -~  41)  ILegros,  Des  nerfs  vaso  -  moteurs. 
These  pour  le  concours  d*agr^gation.  Paris.  (Eine  ge- 
naue kritische,  mit  Benutzung  aller  einschlägigen  Litera- 
tur gegebene  Zusammenstellung  alles  thatsschlichen  Ma- 
terials über  die  vasomotorischen  und  trophischen  Nerven). 

—  42)  Pick,  E  ,  Ueber  reflectorische  Innervation  der 
Gefässe.  Inaugural- Dissertation.  Berlin.  —  43)  Roh- 
rig, Physiologische  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
von  Hautreizen  auf  die  Circulation,  Atbmung  und  Kör- 
pertemperatur. Deutsche  Klinik.  No.  23  ff.  —  44) 
V.  Tarchanoff,  Ueber  die  Innervation  der  Milz  und 
deren.  Beziehung  zur  Leukocythämie.  Pflüger's  Archiv 
Bd.  vm.  p.  97.  —  45)  Grützner  und  Chtapowski, 
Beiträge  zur  Physiologie  der  Speichelsecretion.  Pflüger's 
Arch.  VIL  p.  522.  —  46)  Schulz,  Einfluss  der  Ner- 
vendurchschneidung  auf  Ernährung  und  Regeneration. 
Gentralbl.  für  d.  med.  Wissensch.  No.  45  und  Inaugural- 
Dissertation.  Königsberg.  —  47)  Eckhard,  Bemerkun- 
gen zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Sinitzin  zur  Frage  über 
den  Nerveneinfluss  des  Sympatbicus  auf  das  Gesichts- 
organ. Oentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  35.  —  48) 
Riecker,  Versuche  über  den  Raum  sinn  der  Haut  des 
Unterschenkels.  Zeitschr.  f.  Biolog.  IX.  p.  95.  —  49) 
Hasch,  Die  Hemmung  der  Darmbewegung  durch  die 
Nervi  splanchnici.  (Allgem.  Wiener  med.  Zeitschr.  No. 
45.,  46.,  47)  —  50)  Cyon,  Zur  Lehre  von  der  reflee- 
torischen  Erregung  der  Gefössnerven.  Pflüger's  Arch. 
Bd.  vm.  p.327  —  51) Derselbe,  Ueber  den  Einfluss 
der  Temperaturänderungen  auf  die  centralen  Enden  der 
Herznerven.    Ebendas.  Bd.  Vül.   S.  340. 

In  dem  letzten  Theile  ihrer  Versuche  zur  Physio- 
logie der  Vagus  haben  Arloing  und  Tripier  (22) 
den  Einflass  der  beiderseitigen  Nerven  auf  den  Ver- 
daanngscanal  sovile  den  Antheil  geprüft,  welchen 
möglicherweise  die  bei  Hunden  dem  Vagus  beige- 
mengten sympathischen  Bahnen  auf  die  gewonnenen 
Erfolge  haben  können.  Sie  stellen  schliesslich  die 
Gesammtresultate  ihrer  zahlreichen  Versuche  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen: 

1)  Die  Durchschneidung  der  Medulla  spin.  unterhalb 
der  Med.  oblongata  verringert  die  Erregbarkeit  der  Vagi 
erheblich. 

2)  Es  besteht  ein  fnnctioneller  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Vagi,  der  rechte  beeinflusst  mehr  die  Herz- 
thätigkeit  wie  der  linke, 

3)  während  umgekehrt  der  linke  vorwiegend  zur 
Respiration  in  Beziehung  steht. 

4)  Der  Stillstand  des  Herzens  erfolgt  auf  galvanische 
Reizung  viel  vollständiger  bei  durchschnittenen,  als  bei 
undurcbschnittenen  Nerven. 

5)  Reizung  des  peripheren  Endes  bewirkt  Stillstand 
des  Herzens  in  der  Diastole,  Reizung  des  centralen  (bei 
Erhaltung  des  anderseitigen  Nerven?)  systolischen  Still- 
stand. 

6)  Die  Bewegungen   des  Herzens   während  der  gal- 
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vanischen  Reizung  sind  erheblich  schwächer  als  vor  und 
nach  der  Reizung. 

7)  Den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Respiration  auf 
ein  allgemeines  Gesetz  zu  bringen  vermögen  die  Ver* 
fasser  nicht 

8)  Reizung  des  peripheren  Endes  des  durchschnitte- 
nen Nerven  bewirkt  Respirationsbewegungen,  welche 
wohl  durch  rückläufige  Fasern  vermittelt  werden. 

9)  Einseitige  Vagusdurchschneidung  schwächt  die 
Thorazbewegungen  derselben  Seite. 

10)  Ein  besonderer  Einfluss  des  einen  oder  andern 
Vagus  auf  die  Digestion  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Für  das  Prävaliren  des  rechten  Vagus  auf  die 
Herzactionen  glauben  die  Verfasser  auch  einen  anato- 
mischen Grund  anfuhren  za  können,  indem  sie  darauf 
anhnerksam  machen ,  dass  sich  der  rechte  Nerv  mit 
sehr  viel  mehr  Hasse  an  der  Bildung  der  Plexus  ear- 
diacus  betheiligt  als  der  linke.  Ein  gleiches  anatomi- 
sches Verhalten  des  letzteren  dem  Plexus  pulmonalis 
gegenüber  fanden  die  Verfasser  jedoch  nicht. 

Alleyne  Adams  (23)  giebt  in  seinen  Notes  on 
the  pneumogastric  mehr  eine  Zusammenstellung  aller 
bisher  gewonnenen  Erfahrmagen  über  die  Bedeutung 
des  Vagus,  als  neue  Thatsachen.  Aus  ihr  erfahren 
wir  übrigens,  dass  Massin  das  Prävaliren  des  rech- 
ten Vagus  dem  Herzen  gegenüber  kannte  (Arloing 
et  Tripier  vergl.  hierüber  den  voijährigen  Bericht 
S.  158)  nnd  dass  bereits  Brown-S^quard  diereflee- 
torische  Erregbarkeit  des  Herz-  und  Lungenvagns 
angab  (Einathmung  reizender  Dämpfe ,  Gennss  von 
kaltem  Wasser.) 

Während  Weber  und  mit  ihm  eine  grosse  Zahl 
von  Physiologen  den  Vagus  nur  für  einen  Hemmungs- 
neryen  des  Herzens,  und  dem  gegenüber  Bndge, 
Holeschott  und  Schiff  für  einen  einfachen,  aber 
sehr  schnell  erschöpfbaren  Bewegungsnerven  dessel- 
ben halten,  hatte  bekanntlich  Ljussana  die  Theorie 
aufgestellt,  dass  die  Vagi  sensible  Nerven  seien,  welche 
die  im  Nervencentrnm  gesammelten  Sensationen 
sämmtlicher  Eörpertheile  dem  Herzen  übermitteln 
sollten.  Nachdem  Bulgheri  (24)  die  Experimente 
Traube' s  nnd  Bernard's  an  Hunden,  welche  die 
Weber'sche  Ansicht  bestätigen  sollten,  als  nicht  schla- 
gend zurückgewiesen,  da  die  Vagi  bei  diesen  Thieren 
viele  sympathische  Fasern  enthalten,  theilt  er  die 
Resultate  seiner  im  physiologischen  Institut  in  Born 
unter  Prof.  Horiggia  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen ausgeführten  Experimente  mit. 

Die  Vagi  sind  nicht  die  einzigen  Hemmungsner- 
ven  des  Herzens,  denn  auch  nach  ihrer  Durchschnei- 
dung wirkt  Digitalin  retardirend.  Das  Digitalin  wirkt 
überhaupt  nicht  durch  die  Vagi,  denn  nach  seiner 
Application  bewirkte  Vagusdurchschneidung  nicht  die 
gewohnliche  Pnlsbeschleunigung. 

Bei  schwacher  Reizung  der  Vagi  fand  Verfasser 
sowohl  bei  Thieren,  als  bei  4  Patienten  (die  an  Steno- 
cardie  und  Gastralgie  litten),  bei  Anwendung  Yon 
8 — 10  Danierschen  Elementen  eine  geringe  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  und  etwas  Zunahme  des  intraarte- 
riellen Drucks,  wel6he  durch  die  Form  der  Pnlscurven 
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bewiesen  wurde.  Verf.  ist  geneigt,  dem  Yagas  eine 
gemischte,  theils  direet  motorische,  theils  sensible 
Function  zazaschreiben;  starke  Reiznng  desselben  be- 
wirkt Herzparalyse,  theils  durch  Erschöpfung  der 
motorischen  Fasern,  theils  indirect  durch  Erschöpfung 
des  Herzganglien  yon  den  sensiblen  Vagnsfaaern  aus. 
Uebrigens  sieht  man  bei  Anwendung  des  constanten 
Stroms  an  andern  Localitäten  öfters  die  Pulszahl  sinken 
und  dabei  den  arteriellen  Druck  steigen.  Bei  dem  oben 
erwähnten  an  Angina  pectoris  leidenden  Manne  wurde 
von  Professor  Brnnelli  mit  12 — 14  Daniels  der  po- 
sitive Pol  über  dem  obersten  Gervicalganglion,  der 
negative  über  dem  Plexus  cardiacus  applicirt,  und  der 
Puls  sank  um  8-12  Schläge.  Dies  Resultat,  vergli- 
chen mit  dem  bei  directer  Vagusreizung  erhaltenen, 
zeigt ,  dass  die  Moderation  der  Herzbewegung  von 
ganz  anderen  Nerven  als  dem  Vagus  abhängt.  Die 
beschleunigte  Herzbewegung  nach  Vagusdurchschnei- 
dung  ist  nur  Schwächesymptom,  weil  dann  ein  Theil 
der  directen  motorischen  Antriebe  und  die  sonst 
reflectorisch  wirkenden  Sensationen  fehlen.  -  Gegen 
die  Lu  SS  an  ansehe  Hypothese  fuhrt  Verf.  nur  die  Ana- 
stomose der  Vagi  mit  den  obersten  Spinalnerven  und 
dem  Hypoglossus  an,  die  den  Vagis  ja  ebenfalls  mo- 
torische Fasern  zuführen  müssten. 

Schliesslich  empfiehlt  er  dringend  das  Digitalis 
als  Excitans  bei  drohender  'Herzparalyse.  Er  sah  in 
3  Fällen  von  Pneumonie,  pleuritischem  Erguss  und 
Hitralinsnfficienz  wunderbare  Wirkung  von  mehrmals 
wiederholten  Injectionen  von  0,005-0,1  in  200  Thei- 
len  Wasser.  Wirkte  die  Digitalis  schwächend  auf  das 
Herz,  80  hätte  sie  hier  nur  schaden  können. 

Nach  Metschnikoff 's  und  Setschenow's  (25) 
Beobachtungen  an  freigelegten  Schildkrötenherzen 
zeigt  der  Vagus,  wenn  man  ihn  bis  zur  Ermüdung 
überreizt,  periodische  Hemmungswirknng,  und  zwar 
ist  es  hierbei  vollkommen  gleichgiltig,  ob  die  Tbiere 
vorher  enthirnt  und  der  rieh  vom  Vagus  abzweigende 
Sympathicus  durchschnitten  wurden.  Aus  dieser 
Periodicität  entnehmen  die  Verfasser  neue  Gründe 
für  die  Endigung  der  Hemmungsfasem  in  einer  Art 
von  Centrum. 

Genzmer  (27)  hat  unter  des  Referenten  Augen 
zahlreiche  Versuche  angestellt,  um  die  von  Traube 
gegebene  Erklärung  der  pathologischen  Veränderung 
der  Lungen  nach  Vagusdurchschneidung  zu  prüfen. 
Ueber  das  Detail  der  Untersuchung  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden,  hier  genüge  uns  zu  be- 
richten, dass  er  Einspritzung  von  menschlicher  Mund- 
flüssigkeit in  die  Trachea  gesunder  Kaninchen,  selbst 
solcher  mit  fremden  Substanzen  absichtlich  gemisch- 
ten gemacht,  dass  er  die  nach  beiderseitiger  Va- 
gusdurchschneidung nicht  deglutirte  Mnndflüssigkeit 
in  einem  in  das  obere  Segment  der  Trachea  einge- 
bundenen Eölbchen  sammelte,  während  die  Thiere 
durch  eine  Tracheairöhre  athmeten,  dass  er  die  so 
gewonnene  Mundflnssigkeit  anderen  gesunden  Thieren 
in  die  Trachea  injicirte,  ohne  auch  nur  eine  Andeu- 
tung jener  pathologischen  Veränderung  der  Lungen 
zu  erzielen,  wie  sie  nach  Traube  durch  das  Eindrin- 


gen fremder  Substanzen  bedingt  sein  sollen.  Ver- 
fasser sah  Thiere  tagelang  nach  Durchschneidung  bei 
der  Nervi  recurrentes  leben,  ohne  dass  bei  ihrer 
Tödtung  sich  jenes  nach  Vagusdurchschneidung  ein- 
tretende Lungenödem  vorfand.  Er  hat,  nachdem  er 
sich  von  der  völligen  Wirkungslosigkeit  einseitiger 
Recurrens-  und  Vagusdurchschneidung  überzeugt  hatte, 
links  Vagus  und  fitecurrens,  rechts  jenen  allein 
mit  Schonung  des  letzteren  (nach  einer  eignen  vom 
Verfasser  angegebenen  Methode)  durchschnitten  und 
sah  die  Thiere  alsdann  20 — 24  Stunden  nach  der 
Operation  ganz  unter  denselben  Erscheinungen  und 
mit  denselben  pathologisch  anaitomischen  Veränderun- 
gen der  Lunge  zu  Grunde  gehen,  wie  nach  beider- 
seitiger Durchschneidung  der  Vagusstämme. 

Er  sah  endlich  auch  bei  Thieren,  welche  nach 
beiderseitiger  Durohsohneidung  durch  eine  Traeheal- 
Röhre  athmeten,  früher  oder  später  den  Tod  eintre- 
ten und  fand  die  gleichen  Veränderungen  der  Lun- 
gen, wie  bei  Thieren,  welche  durch  den  gelähmten 
Kehlkopf  athmeten.  Er  kommt  nach  alledem  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  Die  durch  Vaguslähmung   veränderte  Herz- 
thätigkeit  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Lungengewebe. 

2)  Das  Eindringen  von  Mundflüssigkeit  bewiriLt 
bei  gesunden  Lungen  keine  Erkrankung,  wie  sie 
nach  doppelseitiger  Vagusdurchschneidung  gefunden 
wird. 

S)  Lähmung  eines  Vagus  kann  zwar  ohne  sidit- 
liehen  Erfolg  für  die  Beschaffenheit  des  Lungenge- 
webes sein,  erhöht  aber  seine  Steigerung  zur  Erkran- 
kung und  zwar  vorzugsweise  auf  der  gelähmten 
Seite. 

4)  Lähmung  beider  Lungenvagi  bewirkt  eine 
neuroparalytische  Hyperämie  der  Lunge. 

5)  Dringt  in  die  durch  Vaguslähmung  hyperämisch 
gewordene  Lunge  Mundflüssigkeit,  so  erregt  sie  als 
eine  zweite  Schädlichkeit  Entzündung.  - 

Die  kürzlich  erschienenen  Mittheilnngen  von 
Schmidt  über  Laryngoscopie  an  Thieren  veranlassen 
Sc  hoch  (28)  zu  folgenden  Angaben: 

I.  Die  Durchscbneidung  der  Laryngei  sup.  hat  auf 
die  Gestalt  uud  Beweglichkeit  der  Stimmbänder  bei  der 
Respiration  keinen  Einfluss.  Bei  der  Phonation  entsteht 
ein  massiges  Klaffen  der  Bänderglottis  in  Form  einer 
Ellipse,  mit  der  Unmöglichkeit,  höhere  Töne  zu  produ- 
ciren.  Ein  Klaffen  der  Enorpelglottis,  wie  es  Schmidt 
gesehen,  habe  ich  nie  beobachtet. 

U.  Die  Durchschneidung  der  Recurrentes  bewirkt 
Cadaverstellung  und  vollkommene  Unbeweglichkeit  der 
Stimmbänder  bei  der  Inspiration  und  Phonation,  bei  nor- 
malem Verhalten  keine  Dyspuce»  wohl  aber  vollständige 
Aphonie. 

Diese  Resultate  stimmen  demnach  mit  den  klinischen 
Thatsachen,  sowie  mit  den  Versuchen  von  Navratil 
und  Schmidt  uberein. 

III.  Die  Durchschneidung  der  Muse,  cricoaryt.  post 
bewirkt  Verengerung  der  Glottis,  wobei  die  Stimmbänder 
der  Medianlinie  näher  gerückt  sind,  als  nach  Recurrens- 
Durclföchneidung. 

Dyspnoe  trat  nur  bei  stärkerer  Muskelaction  auf. 

Die  Annäherung  und  Anspannung  der  Stimmbänder 
erfolgte  stets  normal,  die  Stimme  blieb,  im  Gegensatze 
zu  Schmidt,  stete  unverändert. 
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Dieser  Befund  stdM  glekhfkUs  mit  den  allerdings 
noch  wenigen  klinischen  Beobaebtimgen,  besonders  mit 
dem  Ton  Riegel  publicirten  Falle  (siebe  Berl.  klin. 
Wochenschrift,  1872,  No.  20.  und  1873,  No.  7)  im  Bin- 
Tsnielmien. 

DasB  es  bei  den  Tbieren  nicht  zu  asphyktiscben  Er** 
scfaeinnngen  kam,  erklärt  sich  leicht  aus  der  kurzen  Le- 
bensdauer derselben  nach  der  Operation;  auch  in  dem 
eben  citirten  Falle  stellte  sich  die  lebenbedrobende 
Dyspnoe  erst  im  sp&teren  Verlaufe  der  Affection  ein. 

Knoll  (29)  findet  bei  seinen  Versach^n,  dass 
darch  eine  I^chealcannle  eingeathmetes  Chloroform, 
wenn  die  Nasenschleimhaut  vor  der  Einwirkung  des- 
selben vollständig  geschützt  ist,  Beschleunigung  und 
VeriUchmig  der  Respirationsbewegungen  bei  Tief- 
stand des  Zwerchfelles,  und  unter  Umständen  Still- 
staad  der  Respiration  in  Inspirationsstellnng 
hervorruft.  Eine  ähnliche,  nur  im  Ganzen  etwas 
schwaehere  Wirkung  wie  das  Chloroform  bringen 
Aether,  Benzin  und  Senf51  zum  Vorschein.  DieDurch- 
sdmeidung  der  Nervi  vagi  am  Halse  lehrt,  dass  diese 
Veränderungen  der  Respiration  auf  einem  durch  die 
Vagi  vermittelten  Reflexe  beruhen. 

Werden  unter  denselben  Verhältnissen  Dämpfe 
von  schwacher  Ammoniaklosung  eingeathmet,  so 
treten  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  der  Chloro- 
formatbmung  auf.  Die  Dämpfe  einer  starken  Am- 
moniakloBuug  dagegen  bringen  eine  oft  durch  mehrere 
Hinuten  anhaltende  colossale  Veränderung  in  den 
Respirationsbewegungen  hervor,  welche  in  einem 
Wechsel  zwischen  Verlangsamung,  Vertiefung  der 
Athmung  und  länger  dauerndem  Stillstand  der  Respi- 
ration in  Exspirationsstellung,  und  Beschleuni- 
gung und  Verflachung  der  Athmung  in  Inspira- 
tionsstellung besteht.  Auch  diese  Wirkung  des 
Ammoniaks  ist  durch  einen  von  den  Nervis  vagis  ver- 
mittelten Reflex  bedingt. 

Eine  eingeleitete  Apnoe  dauert  auch  nach  der  Zu- 
fuhr von  Chloroform-  oder  Ammoniakdämpfen  noch 
fort.  Die  ersten  Athemzuge  nach  Ablauf  der  Apnoe 
stehen  aber  unter  der  Herrschaft  des  durch  jene  Reiz- 
mittel bedingten  Reflexes  auf  die  Athmung. 

Einathmung  von  reiner  Kohlensäure  durch  die 
Trachealcannlei  ruft  bei  erhaltenen  und  bei  durch- 
schnittenen Vagis  zuerst  eine  massige  Beschleunigung 
und  dann  eine  beträchtliche  Verlangsamung  der  Respi- 
ration hervor.  Es  kommt  dabei  keine  Erscheinung 
inm  Vorschein,  welche  lediglich  durch  eine  directe 
Erregung  der  Vagi  durch  die  Kohlensäure  erklärt 
werden  kann. 

Vulpian  (30  If)  bringt  ungemein  interessante 
Beobachtungen  über  die  Functionen  der  Chorda 
tympani,  in  welcher  wir  femer  noch  einen  Zungen- 
bewegungsnerven  zu  finden  haben.  Wie  er  schon 
frfiher  angab,  stellt  sich  nach  einseitiger  Durohschnei- 
dnng  des  Hypoglossus  die  Beweglichkeit  der  Zungen- 
hälfte meistens  sehr  schnell  (4-5  Tage  nach  der  Durch- 
schneidung) wieder  her,  der  bereits  eingetretene  Erfolg 
erlischt  aber  nach  Durchtrennung  der  Chorda  im 
Cavum  tympani,  oder  er  bleibt  aus,  wenn  die  Durch- 
schneidung der  letzteren  jener  vorausging ;  reizt  man 


von  der  Schädelhdhle  ans  die  Chorda  bei  erhaltenem 
Hjpoglossns,  so  bleibt  du  wirkungslos,  während  naeii 
vorgängiger  Dnrchtrennnng  desselben  die  Chorda  sicii 
als  ein  Zangenbewegungmerv  herausstellt  Auch  in 
dem  bekannten  vonPhilippeaaxund  Vulpian  n.  a. 
glücklich  ausgeführten  Kieazungsversuchen  (Trige^ 
minus  und  Hypoglossus)-  sind  es  die  dem  Run.  Ün- 
gualis  sich  beimengenden  Fasern  der  Chorda,  welche 
den  nü  dem  peripheren  Hypoglossus  vereinigtett 
centralen  Trigeminns  zum  motorischen  Nerven  werden 
lassen.  Der  Erfolg  bleibt  aus  bei  vorgäägiger  Zer- 
stSrung  der  Chorda  im  Cavum  tympani. 

Im  Wideorsprach  mit  seinen  eigenen  älfeeräi  An- 
gaben findet  Vulpian  übrigens,  dass  die  Chordi 
ausser  den  ffir  die  Glandula  submazillaris  bestimm-, 
ten  Fasern  noch  ein  Stämmchen  abgibt,  welches  sieh 
dem  Ram.  üngoalis  beimengt  Ebenso  aber  rubren 
nicht  alle  Fasern  des  zur  Gland.  snbm.  gehenden 
Stimmchen  von  der  Chorda  her;  nach  ihrer  ZerstSnmg 
im  Cavum  degeneriren  nkht  alle  Fasern  jenes.  Reizt 
man  den  vorher  vor  Zutritt  der  Chordaluem  dnrdi- 
schnittenen  Bam.  ttngualis,  so  erfolgt  weder  Sdcre- 
tionssteigerung  noeh  die  von  Bernard  zuerst  be* 
sohriebene  Aendemng  dor  Chvnlation,  wohl  aber  bei 
isoUrter  Reizung  der  Chorda. 

Besuglioh  der  durch  die  Chorda  viermitteHen 
Functionen  der  Zunge  erfahren  wir,  dass  die  andi  an 
corarisirten  Tbieren  beobachtete  Beschleunigung  des 
Blutstroms,  Rdthung  der  Zangenschleimhaut  und  ein- 
seitige Temperatursteigening  bei  elektrischer  Reizung 
des  Ram.  lingnalis  ausbleiben,  wenn  die  Chorda  vorher 
zerstört  wurde,  während  ihre  isdirte  Reizung  ganz 
denselben  Effect  hat  wie  die  isolirte  Reizung  des 
Ram.  lingualis  bei  erhaltener  Chorda.  Die  Versuche 
wurden  an  Hunden,  Kaninchen  «und  Meerschweinchen 
gemacht  Wirkt  somk  die  Reizung  der  Chorda  geflss- 
erweitemd,  so  fuhrt  der  Hypoglossus  gefössver- 
engemde  Fasern;  bei  seiner  Reizung  erblasst  die 
correspondhrende  Zungenhälfte. 

Eckhard  (35)  stellt  die  Richtigkeit  der  Anga- 
ben Vulpian's  auf  Grund  eigner  Beobachtungen  in 
Abrede;  es  handelt  sich  nach  seiner  Meinung  bei  der 
elektrischen  Reizung  des  nach  Vulpian  motorisch 
gewordenen  Ramus  lingualis,  bei  den  ihr  folgenden 
äusserst  schwachen  Bewegungen  der  Zunge  nur  um 
Stromschleifen,  welche  die  Zungenmusculatur  dire<st 
erregen,  zumal  der  Versuch  auch  gelingt,  bei  nicht 
durchschnittenem  Hypoglossus,  mechanische  Reizung 
aber  des  Lingualis  stets  wirkungslos  bleibt. 

Erneute  Versuche  an  Hunden  nnd  Katzen  bestäti- 
gen Prevost,  dass  der  Ramus  lingualis  der  alleinige 
Geschmacksnerv  für  die  vordem  Theile  der  Zunge  sei, 
und  da?8  (entgegen  den  Angaben  Schi  ff 's)  Abtra- 
gung des  Ganglion  sphenopalatinum  keinen  Einflnss 
auf  die  Geschmacksempfindlichkeit  des  Lingualis  übe. 
Auch  die  von  Schiff  als  sicherstes  Kriterium  auf  die 
stattfindende  Geschmackserregnng  geforderte  reflecto- 
rische  Speichelsecretion  sah  Verf.  nach  Durchschnei- 
dung des  Glossopharyngeus  bei  Application  bitterer 
Stoffe  ebenso  wie  bei  elektrischer  Reizung  des  centra- 
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len  Endes  des  Olessopharyngeiis  eintreteD.  Dnrch- 
schneidoDg  der  Chorda  iympani  nach  Torg&ngiger 
Trennang  des  Glossopharyogens  gab  keine  sicheren 
Resultate,  ond  einmid  sah  Prevost  danach  völliges 
Erloschen  der  Geschmacksempfindong.  Wie  V  n  1  p  i  a  n 
findet  Verf.  öbrigens,  dass  die  Chorda  Fasern  direct 
znm  Lingnalis  abgiebt. 

Schlesinger  (37)  fand,  dass  die  elektrische 
Beizang  des  centralen  Stumpfes  irgend  eines  Rfioken- 
marksnenren  nach  5-15  Secnnden  allgemeine  ener- 
gische Reflexbewegung  des  Uterus  bewirke  und 
brachte  damit  so  manche  alte  klinische  Erfahrung 
in  Einklang  (Erregung  von  Utemscontractionen  durch 
Reizung  der  Haut  über  der  Mamma  u.  a.).  Das  Cen- 
tmm  für  diese  Reflezerscheinnngen  verlegt  Verfasser 
nach  .schien  Durchschneidungsversnchen  in  dieMednlla 
oblongata.  Er  findet  weiter,  dass  der  auf  der  Aorta 
herablaufende  Plexus  zwar  ein  mächtiger  aber  nicht 
der  alleinige  motorische  Leitungsnerv  für  den  Uterus 
sei.  Die  Versuche  werden  durchweg  an  Jugendlichen 
nicht  trächtigen  Kaninchen  gemacht 

Gegen  diese  Angaben  hebt  Cyon  (38)  aus  einer 
unter  seiner  Leitung  von  Seherschewsky  ange- 
stellten Beobachtungsreihe  hervor,  dass  man  sehr 
wohl  zu  unterscheiden  habe  zwischen  wirklicher  peri- 
staltischer  Bewegung  des  Uterus  und  einem  Steifer- 
und Blasserwerden  desselben  und  der  damit  verbun- 
denen scheinbaren  Bewegung.  Letztere  Erscheinung 
sei  das  Resultat  vasomotorischer  Einflüsse  auf  die 
Uterusgefiisse.  Zum  Theil  sind  Sohlesinge r's  An- 
gaben auf  derlei  vasomotorische  Erscheinungen  zurück- 
zuführen, um  so  mehr,  als  derselbe  seine  Beobach- 
tungen an  jungen  nicht  trächtigen  Thieren  machte, 
deren  Uterus  nur  geringe  Musculatur  besitzt,  daher 
auch  kaum  wirkliche  peristaltische  Bewegungen  aus- 
zufahren im  Stande  ist. 

Die  Hauptergebnisse  von  Seherschewsky 's 
Untersuchungen  und: 

1)  Der  Plexus  uterinus  enthält  die  wichtigsten, 
wenn  nicht  die  einzigen  motorischen  Nerven,  welche 
wirkliche  Bewegungen  des  Uterus  bei  Reizung  ihrer 
peripheren  Enden  hervorrufen  können.  (Reizung  des 
centralen  Endes  erzeugt  nur  heftiges  Erbrechen). 

2)  Reizung  der  centralen  Enden  der  ersten  bei- 
den Sacralnerven  erzeugt  reflectorisch  heftige  Uterus- 
bewegung, welche  nach  vorheriger  Durchschneidung 
des  Plexus  uterinus  verschwinden.  Reizung  des  peri- 
pheren Endes  bewirkt  Contraction  der  Blase  und  des 
Rectum. 

3)  Reizung  der  Nn.-brachialis,  cmralis,  medianns, 
ischiadicns  etc.  ruft  nur  Steifigkeit  und  Erblassen  des 
Uterus,  keine  Peristaltik  hervor. 

4)  Der  letztere  Erfolg  bleibt  aus,  wenn  vorher 
die  Aorta  comprimirt  wird,  während  auch  dann  noch 
centrale  Reizung  der  N.  sacrales  peristaltische  Bewe- 
gung des  Uterus  bewirkt. 

5)  Erstickung  ruft  heftige  Peristaltik  des  Uterus 
hervor,  wohl,  wie  Verf.  meint,  durch  directe  Erre- 
gung der  glatten  Muskelfasern  durch  die  angehäufte 
Kohlensäure. 


R5hrig  (39)  fand  in  seinen  experimentellen  Unter- 
suchungen fiber  die  Physiologie  der  Gallenabsonderung, 
dass  indirecte  Erregung  des  Rückenmarks  (d.  h.  reflec- 
torische)  während  der  ganzen  Dauer  der  Reizung  nur  ver- 
langsamten Gallenabfluss  zur  Folge  hatte,  nicht  die  von 
Heidenhain  beobachteten  Stadien  einer  anfönglichen 
Beschleunigung.   Allerdings  hatte  Letzterer  stets  das 
Ruckenmark  direct  gereizt;  um  aber  die  hier  ofienbar 
zu  Tage  tretende  Differenz  zu  beseitigen,  unternahm 
If  unk  (40)  auf  Anrathen  Heidenhain's  eine  noch- 
malige experimentelle  Prüfung.  Er  bediente  sich  der- 
selben Methode,  welche   auch  Röhrig   zur  Bestim- 
mung  der  Secretionsgeschwindigkeit   in  Anwendung 
gebracht  hatte  (Tropfenzählung),  und  fand,  dass  auch 
bei  ihr  die  directe  Erregung  des  Rückenmarks  cura- 
risirter  Thiere  eine  anfängliche  Beschleunigung ,  eibe 
spätere  Verlangsamung  der  Gallensecretion  bewirke, 
und  zwar  letztere  um  so  deutlicher,  je  höher  der  Aus- 
flussdruck war.  Aber  auch  reflectorische  Erregung  des 
Rückenmarks  gab  dasselbe  Resultat,  d.  h.  anfönglich 
Beschleunigung,  später  Verlangsamnng  des  Ausflusses; 
zuweilen  blieb  letztere  ans  oder  zeigte  sich  doch  nur 
kaum  merklich  und  zwar,  wie  es  schien,  in  Fällen,  in 
welchen  wiederholte  oder  langdauernde  intensive  Rei- 
zung die  Nerven  erschöpft  hatte.      Wurde  gleich  an- 
fangs der  Ausflussdruck  so  hoch  genommen,  dass  er 
dem  Secretionsdruck  gleich  oder  gar  höher  als  letzte- 
rer war,  so  wurde  die  von  Heidenhain  und  seinen 
Schalern  beobachtete  Resorption  anfangs  vermindert, 
später   beschleunigt,  wie  nach  den    vorhergehenden 
Versuchen  nur   zu  erwarten  stand.    Von  demselben 
Erfolge,   wie  die  directe  oder  reflectorische  Reizung 
des  Rackenmarks   erwies   sich  übrigens  Reizung  des 
Splanehnicus,  endlich  aber  blieb  die  elektrische  Erre- 
gung des  Räckenmarks  (directe  oder  indirecte)  wir- 
kungslos   nach    vorgängiger    Dnrchschneidung    der 
Splanchnici.     Der  ganze  Effect  jener  erwies  sich  also 
zum  Theil  als  Folge  einer  vasomotorischen  Wirkung, 
wie  bereits  Heidenhain  vermathet  hatte,  d.  h.  die 
anfängliche  Beschleunigung  erfolgt  durch  Contraction 
der  in  den  Gallengängen  von  Heidenhain  nachge- 
wiesenen Muskeln,  die  spätere  Verlangsamuog  durch 
den   mangelhaften  Blutzufluss   bei  Tetanus   der  Ge- 
isse. 

Aus  den  Versuchen ,  welche  Röhr  ig  (43)  über 
den  Einfluss  der  Hautreizung  auf  die  Circulation,  Ath- 
mung  und  Körperwärme  anstellte,  ergiebt  sich :  1) 
dass  schwache  Reize  der  Empflndnngsnerven  Tetanus 
der  Gefässmusculatur,  Steigerung  des  Blutdrucks,  so- 
wie Steigerung  der  Pulsfrequenz  bewirken,  2)  inten- 
sive dagegen  Verlangsamung  der  Herzactionen,  ja 
Stillstand  derselben  sowie  primäre  Erschlaffung  der 
Geftssmnsculatur  zur  Folge  haben.  Die  diesen  That- 
sachen  zu  Grunde  liegenden  Versuche  wurden  meistens 
an  Fröschen  und  Kaninchen  und  mit  chemisch  oder 
mechanisch  reizenden  Mitteln  gemacht,  sie  gestalten 
sich  aber  vollkommen  so,  wie  bei  schwacher  oder 
starker  elektrischer  Erregung  des  Halsstammes  des 
Sympathicns,  die  such  im  erstem  Fall  Verengerung, 
im  andern  Erweiterung  der  Arterien  hervorruft.    Der 
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Elofloss  der  Hantreize  auf  das  Herz  wnrde  ansschliess- 
lieh  an  Kaninchen  stadirt,  deren  Haat  theils  durch 
chemisch  wirkende  Substanzen,  theils  electrisch  theils 
thermisch  gereizt  im  Wesentlichen  die  gleichen  Resul- 
tate gab.  Auch  bezüglich  der  Hautreize  auf  die 
Athembewegungen  hat  Verfasser  Versuche  angestellt 
und  bestätigt  nicht  nur  die  von  Falk  und  Schiff 
bereits  gemachten  Angaben,  dass  Wärmeentziehnng 
(Falk) und  mechanischer  Druck  gewisser Hautpartieen 
(Schiff)  die  Athemfrequenz  erheblich  herabsetzt, 
sondern  findet  auch  den  gleichen  Erfolg  bei  Applica- 
tion yon  Grotonol,  Gantharidentinctnr,  Senfspiritus 
auf  die  Haut 

Der  Einfluss  der  Hantreize  auf  die  Körperwärme 
richtet  sich  nach  der  Intensität  des  angewendeten 
Reizes,  mildere  steigern,  intensive  setzen  die  Innen- 
wärme (Rectum)  der  Versuchsthiere  erheblieh  herab; 
ebenso  sah  aber  auch  Verfasser  dieselben  Temperatur- 
schwankungen bei  Application  der  Reize  auf  den 
Darm  (Glysmata),  wie  bei  elektrischer  Reizung  der 
Hautnerven;  auch  hier  bewirkten  schwache  Reize  eine 
Steigerung  um  0,5 — 0,7®  C,  starke  einen  Abfall  um 
1,7—2'*  C. 

Pick  (42)  veröffentlicht  in  seiner  Inaugnral  -  Disser- 
tation eine  Reibe  von  Versuchen,  welche  er  aber  die  re- 
flectorische  Innervation  der  Gefässe  angestellt  hat;  die- 
selben bestätigen  im  Wesentlichen  die  Arbeiten  Sa- 
viotti's  u.  A.,  die  vor  ihm  in  gleicher  Weise  beobach- 
teten, ohne  gerade  Neues  zu  bringen. 

Tarchanoff  (44)  sah  die  freigelegte  Milz  cura- 
risirter  Hunde  1)  bei  Reizung  des  centralen  Endes  des 
N.  vagus  sich  heftig  contrahiren,  während  gleichzeitig 
sich  der  Blutdruck  in  der  Carotis  steigerte;  die  Rei- 
snng  des  peripheren  Endes  hat  einen  nur  sehr  gerin- 
gen oft  gar  keinen  Einfluss.  2)  Bei  Reizung  des  cen- 
tralen Endes  des  Ischiadicus  tnii  dieselbe  Druckstei- 
gerung und  Contraction  der  Milz,  wenn  auch  in  etwas 
geringerem  Grade  ein.  3)  Reizung  der  Mednlla  oblon- 
gata  bewirkt  die  heftigste  Contraction  des  Milz,  die 
sieh  in  diesem  Znstande  äusserst  hart  anfühlt  und  in 
ihm  noch  längere  Zeit  nach  Beendigung  des  Reizes 
und  nach  Herabsinken  des  Blutdrucks  verbleibt.  4) 
Nach  Durchschneidung  aller  Milznerven  tritt  bekannt- 
lich Anschwellung  der  Milz  ein ,  die  gleichzeitig  un- 
gemein blutreich  wird.  -  Verfasser  constatirte  gleich- 
zeitig die  nach  Durchschneidung  der  Milznerven  ein- 
tretende und  etwa  4  Tage  hindurch  anhaltende  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutk5rperchen(Leukocytbaemie). 

Owsjannikow  und  Tschirieff  fanden,  dass 
centrale  Reizung  des  Nervus  ischiadicus  bei  erhaltener 
Chorda  tympani  die  Secretion  der  Glandula  submaxil- 
laris  erhöhe ;  sie  bezogen  diese  Erscheinung  auf  die 
gleichzeitig  erfolgende  Steigerung  des  Blutdrucks  in 
der  Drüse ;  da  ferner  auch  bei  durchschnittener  Chorda 
auf  dieselbe  Weise  eine  wenn  auch  nur  geringe  Stei- 
gerung der  Secretion  bewirkt  werde,  Reizung  des 
Ganglion  submaxillare  aber  eine  gesteigerte  Secretion 
erheblich  herabsetze,  so  schlössen  die  Verfasser  dar- 
aus, dass  in  der  Chorda  gefässerweitemde  ,(secretori- 


sehe),  vom  Ganglion  submaxillare  gefässverengende, 
die  Secretion  beschränkende  Fasern  zur  Druse  gehen. 
Bei  reflectorischer  Erregung  und  bei  intacter  Chorda 
tympanipraevalire  die  Wirkung  der  gefässerweiternden 
Fasern.  Schon  Gianuzzi  hat  jedoch  unter  Lud- 
wig 's  Leitung  nachgewiesen,  dass  ein  causales  Verhält- 
niss  zwischen  Blutdrucksteigerung  und  Speichelsecre- 
tion  nicht  bestehe,  gleiches  bezwecken  auch  die  von 
Grutzner  und  v.  Chtapowski  (45)  auf  Heiden- 
hain's  Anregung  angestellten  Versuche.  Sie  fanden, 
dass  nach  durchschnittener  Chorda  eine  vom  Ischiadicus 
und  reflectorisch  bewirkte  Secreüonssteigernng  nicht 
erfolge,  dass  nach  Einspritzung  von  Atropin  (0,001 — 
0,005)  ins  Blut  curarisirter  Hunde  Reizung  des  Ischia- 
dicus wohl  eine  erhebliche  Beschleunigung  des  Blut- 
stroms in  der  Drüse,  aber  keine  Speichelsecretion 
bewirke. 

Sie  fanden  weiter,  dass  Reizung  der  MeduUa  ob- 
longata  (mechanische  wie  elektrische)  bei  Erhaltung 
der  Chorda  starke,  schwächere  bei  durchschnittener 
Chorda,  gar  keine  Speichelsecretion  hervorrufe,  wenn 
auch  der  Halsstamm  des  Sympathicus  durchschnitten 
war. 

Schulz  (46)  hat  die  Versuche  Joseph's  über 
den  Einfluss  der  Nervendurchschneidung  auf  die  Er- 
nährung und  Regeneration  an  eingegypsten  Fröschen 
und  Tauben  wiederholt;  bei  ersteren  bestätigt  er  im 
Wesentiichen  die  Angaben  Joseph 's,  d.  h.  er  findet 
keinen  directen  Nerveneinflus  auf  die  Ernährungsvor- 
gänge. Seine  Versuche  an  Warmblütern  haben  bis- 
her keine  sicheren  Resultate  ergeben,  wohl  wegen  der 
Schwierigkeit,  die  gelähmten  und  ungelähmten  gleich- 
namigen TheUe  in  dauernder  gleicher  Haltung  und 
Ruhe  zu  fixiren. 

Eckhard  (47)  bestreitet  auf  Grund  eigner  Ver- 
suche die  Richtigkeit  der  Angabe  S  i  n  i  t  z  i  n  's  (Cen- 
tralblatt  1871  pag.  361),  dass  nach  Exstirpation  des 
Ganglion  supremum  Smypathici  die  bekannten  Folgen 
der  Trigeminnsdurchschneidung  an  Auge  und  Lippen 
ausbleiben.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  sah 
Eckhard  die  bekannten  Veränderungen  nach  24  Stunden 
bereits  in  ihren  ersten  Anfängen  eintreten,  und  jene 
eine  Ausnahme  betraf  einen  Fall,  in  welchem  sich 
bei  der  Untersuchung  des  getödteten  Thiers  heraus 
stellte,  dass  die  Durchschneidung  nur  eine  partielle 
war.  Der  Fall  bestätigte  also  Meissner's  Angabe 
über  den  Erfolg  partieller  Durchschneidung. 

Nach  den  von  Vier or dt  für  die  Vertheilung 
der  Feinheit  des  Raumsinnes  angestellten  Unter- 
suchungen soll  die  Wachsthnmszunahme  der  letzteren 
den  Umständen  der  betreffenden  Hautstellen  von 
ihrer  gemeinschaftlichen  Drehaxe  proportional, 
d.  h.  von  dem  Gebrauch  der  Eörpertheile  abhängig 
sein.  Die  Giltigkeit  dieser  Annahme  wurde  von 
Ullrich  und  Eottenkamp  für  die  oberen  Ex- 
tremitäten zum  Theil  auch  von  Panlin  für  die 
unteren  Extremitäten  festgestellt ,  und  am  Unter- 
schenkel fand  letzterer  'eine  scheinbare  Abweichung 
von  dem  allgemeinen  Gesetz   (vgl.    den  Bericht  für 
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1871);  hier  fand  sich  nämlich  die  Stelle  der  geringsten 
Feinheit  des  Raumslnnes  in  der  Mitte  des  Unter- 
schenkels. 

Biecker(4d)  hat  den  Unterschenkel  nochnals 
einer  ernenten  Untersachnng  nnterworfen,  am  vor 
Allem  festzastellen,  wie  viel  von  diesem  Resultat  in- 
dividaell  sei.  Verfasser  disponirt  aber  fast  doppelt 
soTiel  Beobachtangen  (5732)  als  sein  Vorgänger,  and 
kommt  zn  dem  Besaltat,  dass  die  Differenzen  der 
Feinheit  des  Raamsinnes  der  einzelnen  Localitäten  des 
Unterschenkels  so  äasserst  gering  sind,  dass  nahezu 
gleiche  Feinheitswerthe  angenommen  werden  dürfen, 
dass  daher  die  von  Pauli n  gefandenen gegenthdligen 
Thatsachen  von  individuellen  Einflüssen  abhängig  ge- 
wesen sein  müssen- 

Basch  (49)  fand,  dass  wenn  man  einem  Ver- 
suchsthier  geringe  Mengen  Nicotin  ins  Blut  spritzt, 
sichzunächstperistaltische  Bewegungen  des  Darms  ein- 
stellen, welchen  sehr  bald  ein  vollständiger  Darmtetanus 
folgt,  begleitet  von  Hyperaemie  der  Darmgeftsse  und 
Sinken  des  allgemeinen  Blutdrucks.  Reizt  man  wäh- 
rend dieses  Tetanus  den  Nervus  splanchnicus,  so  tdtt 
meistens  vollständige  9ahe  (Erschlaffung  des  Darms) 
ein,  oft  aber  geht  letzterem  eine  Gontraetion  der 
Ringmusculatur  voraus.  Gleichzeitig  steigt  aber  auch 
der  Blutdruck,  um  später  wieder  zu  fallen,  seine 
maximale  Steigerung  fällt  mit  dem  Eintreten  der 
Ruhe  zusammen.  Um  aber  zu  beweisen,  dass  dieses 
Zusammenfallen  nicht  nur  eine  Parallelerscheinung 
sei,  dass  vielmehr  die  vasomotorische  Wirkung  des 
Splanchnicus  die  Erklärung  für  die  von  Pflüger  zu- 
erst beobachteten  Thatsachen  gebe,  reizte  Vf.  die  cen- 
tralen Ursprünge  der  Splanchnici  (Med.  oblongata)vor 
und  nach  Durchschneidung  der  Nerven  und  sah  im 
ersteren  Falle  ausnahmlos,  im  anderen  meistens  Ruhe 
des  Darmrohrs  eintreten.  Wenn  der  Erfolg  im  letzte- 
ren Falle  kein  constanter  war ,  so  hat  das  nach  des 
Vf. 's  Ansicht  darin  seinen  Qrund,  dass  der  Splanch- 
nicus der  Hauptnerv  für  die  Darmgefiisse,  keineswegs 
aber  der  alleinige  Gefässnerv  für  das  Abdomen  (Lud- 
wig und  Asp),  selbst  für  den  Darm  sei,  dass  seine 
vasomotorische  Wirksamkeit  nicht  einmal  in  allen  Ab- 
schnitten des  Darms  praevalire;  dass  dieselbe  bei  ver- 
schiedenen Thieren  sich  sehr  verschieden  gestalte. 
Bei  allen  Thieren,  bei  denen  Vf.  nun  nach  Durch- 
schneidung  der  Splanchnici  auf  Reizung  der  Med. 
oblongata  Darmruhe  eintreten  sah,  stieg  auch  der 
Blutdruck,  fehlte  dieser,  so  blieb  auch  jene  aus.  Den- 
selben Erfolg,  wie  nach  elektrischer  Reizung  der  Med. 
oblong.,  erhält  man  auch  durch  Erregung  der  letzteren 
bei  der  Erstickung,  wie  durch  erneute  Einspritzung 
von  Nicotin.  Nach  Allem  ist  Basch  geneigt  die  hem- 


mende Wirkung  des  Splanchnicus  auf  eine  vasomoto- 
rische zurückzuführen. 

Gegen  Gyon's  Angabe, -dass  reflectorische  Eire- 
gang  der  Gefössnerven  bei  Ausschluss  der  Grosshim- 
funotionen  (durch  Abtragung  oder  durch  Narcotisation 
mit  Ghloral,  Chloroform  etc.)  stets  Gefässerweiteruag 
und  Druck  Verminderung  zur  Folge  habe,  hatte  Hei«^ 
denhain  (vergl.  den  Ber.  vonld71)  einige  Bedenken 
ausgesprochen,  vor  Allem  auf  den  Widerspruch  auf- 
merksam gemacht,  in  welchen  diese  Angaben  mit 
denen  Dittmar's  und  Oswjannikow's  gerathen. 
Gyo  n  (50)  sucht  in  seiner  letzten  Mittheilnng  diese 
Bedenken  zu  widerlegen  und  giebt  diesen  Widerspruch 
nicht  zu,  vielmehr  findet  er  die  von  Jenen  gefundenen 
Thatsachen  in  vollem  Einklang  mit  den  von  ihm  er» 
mittelten.  Heidenhain 's  Einwand  gegen  die  Ver- 
suche mit  Ghloral,  deren  Resultate  derselbe  lediglich 
abhängig  sein  lässt  von  den  reflectorisch  modificirten 
Athembewegungen,  bekämpft  Gyon  durch  neue  Ver- 
suche, die  er  in  Gemeinschaft  mit  Tschirieff  an- 
stellte. Er  fand,  dass  bei  mit  Ghloral  stark  narcotisir- 
ten  Thieren  Reizung  sensibler  Nerven  ^t  gar  keinen 
Einfluss  auf  Frequenz  und  Tiefe  der  Athmung  habe, 
dass  aber  gleichwohl  der  Blutdruck  nicht  unbeträcht- 
lich sinke.  Auch  nach  Durchschneidung  beider  Vagi 
und  Phrenici  und  vollständiger  Vergiftung  durch  Ghlo- 
ral rief,  während  künstlicher  Respiration,  periphere 
Reizung  reflectorische  Lähmung  des  Gefässcentrums 
und  Sinken  des  Blutdruckes  hervor. 

Gyon  (51)  wendet  sich  gegen  die  von  Fick 
(Pflüger's  Arch.  1872)  mitgetheilte  Beobachtung,  dass 
die  centralen  Enden  der  Herznerven  von  Temperatar- 
veränderungen nicht  beeinflusst  werden,  mit  neuen 
Versuchen,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  Toraohanof f 
anstellte.  Die  Verfasser  leiteten  durch  die  Himgefässe 
unter  möglichst  normalem  Druck  einen  Strom  defibri- 
nirten  Blutes,  nachdem  durch  Unterbindung  aller  za- 
strömenden  Gefässe  das  Gehirn  aus  der  allgemeinen 
Girculation  ausgesehlossen  war.  Die  Versuche  wurden 
meist  an  curarisirten  Hunden  während  künstlicher 
Respiration  gemacht  und  ergaben,  dass  plötzliche 
Temperaturveränderungen  des  durchströmenden  Blutes 
die  centralen  Enden  des  Vagi  ganz  ebenso  erregen, 
wie  die  peripheren.  So  sahen  die  Verfasser  bei  plötz- 
licher Steigerung  der  Blutwärme  von  36®  auf  48*^  G., 
bei  übrigens  gleichbleibendem  Druck,  die  Zahl  der 
Herzschläge  von  23,24  auf  5  in  10  Secunden  sinken, 
nach  Durchsefaneidung  beider  Vagi  wieder  auf  27  in 
derselben  Zeit  steigen.  / 

T.  WltUcli. 
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A.  PatholoKinche  JLnatoinie. 


I.  AllseHeiBf  Werke  »d  AbhandlMsei. 

1)  Delafield,  F.  A, Handbook  of  post-mortem  exa- 
minations  and  of  morbid  anatomy.  New  York.  —  2) 
Thomas,  A.  R.,  A  practical  guide  for  making  post- 
mortem  examinations,  and  for  tbe  study  of  morbid  ana- 
tomy, with  directions  for  Embalming  tbe  dead,  and  for 
the  preserration  of  specimens  of  morbid  anatomy.  8.  New 
York.  —  3)  Green,  T.  Henry,  An  Introduction  to 
patbology  and  morbid  anatomy.  2.  ed.,  rewiewed,  enlarged, 
and  iUustrated  by  9 1  fine  engravings  on  wood.  Renskaw. 
—  4)  Förster,  Aug.,  Lehrbuch  der  patholog.  Anatomie 
9.  Aufl.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeb.  Ton  F. 
Siebert.  Mit  4  Taff.  Jena.  —  5)  Klebs,  F.,  Handbuch 
der  patholog.  Anatomie.  4.  Liefg.  Geschlechtsorgane.  I. 
Hit  115  Holzschnitten.  Berlin.  —  6)  Derselbe,  Arbei- 
ten aus  dem  Hemer  pathol.  Institut  1871—72.  Mit  3 
lithog.  Tafeln.  Würzburg.  —  7)  Eberth,  C.  J.,  Unter- 
suchungen aus  dem  patholog.  Institut  zu  Zürich.  1.  Hft. 
Mit  4  Taf.  Leipzig. —  8)  Joseph,  Herm.,  Compendium 
der  pathol.  Anatomie.  2.  vermehrt.  Aufl.  Berlin.  —  9) 
Thierfelder,  Albert,  Atlas  der  patholog.  Histologie. 
2.  Liefg.  Pathologische  Histologie  des  Verdauungskanals 
(Mundhöhle,  Rachen,  Speiseröhre,  Magen  u.  Darm).  7.  Aufl. 
mit  erklär.  Text.  Leipzig.  —  10)  Eppinger,  Hans, 
Sectionsergebnisse  an  der  Prager  pathol-anatom.  Lehran- 
stalt vom  1.  Jan.  1868  bis  letzten  Juni  1871.  Prager 
Vierteljahrsschr.  Bd.  4.  (Schluss  vom  118.  u  119.  Band), 
(cfr.  den  vorjähr.  Bericht).  —  11)  Cruse,  P.,  482  Ob- 
ductionsbefnnde  nach  den  Protokollen  des  Dorpater  path. 
Instituts.  Dorpater  med.  Zeitschr.  p.  325 — 354.  (cfr. 
den  Bericht  p.  1871). 

II.  Allgeaelie  pathelegisehe  Aiateaie. 

1)  L  ordere  au,  P.,  Sur   certaines   cas  d^angioleucite 
suppuree  coincidant  avec  Terysipelas.    Joum.  de   Panat. 

JahratbwUlit  der  g«MUBmun  Uedlcin.  187S.  Bd.  1. 


et  de  la  physiologie.  No.  3.  PI.  VIII.  -  2)  Perls,  M., 
Zur  Unterscheidung  zwischen  Fett-Infiltration  und  fettiger 
Degeneration.  Centralbl.  f.  die  med  Wissensch.  No.  51. 
(cfr.  das  Referat  über  patholog.  Chemie).  —  3»  Po- 
poff, Leo,  Zur  Pathologie  der  quergestreiften  Muskei- 
fesem. Ebend.  No  44.  (1.  das  Verhah;en  der  querge- 
streiften Muskeln  im  polarisirten  Licht.  2.  Ueber  die  Ver- 
änderungen der  Muskeln  in  einigen  Formen  von  Infe- 
ctionskrankheiten).  —  4)  Bizzozero,  G.  u.  Golgi,  C, 
Ueber  die  Veränderungen  des  Muskelgewebes  nach  Ner- 
vendurchschneidung.   Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  1. 

Goncretionen.  5)  Henocque,  Alb.,  Pierre  de 
Puterus.  Recueillie  par  Amussat  in  1829.  Arch.  de  physiol. 
normale  et  patholog.  JuiUet. 

Lordereanx  (1)  fand  bei  der  Untersachang  der 
Welchtheile  des  Unterschenkels  in  drei  Fällen  Ton 
tödtiich  verlaofendem  Eryslpelas  die  grossen  Lymph- 
gefösse  ganz  mit  Eiter  gefallt,  während  die  daza 
gehörigen  Lymphdrüsen,  zwar  sehr  stark  geschwol* 
len  and  eongestionirt,  aoch  bei  der  mikroskopischen 
Untersachang  keine  Spar  einer  eitrigen  Infiltration 
erkennen  Hessen.  Das  ödematöse  Bindegewebe  in 
den  afficirten  Weichtheilen  enthielt  nar  wenige 
LymphkSrpercben,  ebenso  die  anteren  Theile  der 
Cutis,  während  der  Papillarkörper  ganz  frei  davon 
war.  Die  Venen  waren  sehr  erweitert  and  strotzend 
mit  Blat  gefüllt,  die  Zahl  der  weissen  Blatkörper- 
chen  za  den  rothen  indess  kaom  verscbieden  von 
dem  normalen  Verhältniss.  L.  hält  diese  eitrige 
Entznndang  der  grossen  Lymphgef&sse  bei  Eryslpe- 
las, ohne  dass  noch  eine  Eiterong  in  den  Lymphdrü- 
sen and  in  dem  amgebenden  Bindegewebe  stattge- 
funden, für  besonders  bemerkenswerth,  and  stellt  eine 
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grSssere  Arbeit  ober  die.  Sapparation  bei  Erynpelas 
in  Aassicht*  — 

Popoff  (3)  (ans  Petersbarg)  untersochte  im 
patholog.  Institut  in  Berlin  anter  Leitang  von  Prof. 
Virchow  das  Verhalten  von  degenerirten  qaerge- 
streiften  Moskeln  im  polarisirten  Lichte  and  kam  zu 
folgenden  Resnltaten. 

Diejenigen  Haskelfasern,  welche  eine  bedeatende 
körnige  Veränderang  (trübe  Schwellang,  parenchy- 
matöse Entzfindang)  darbieten,  zeigen  im  polarisirten 
Lichte  (bei  gekreazten  Nicol' sehen  Prismen)  eine 
schwächere  Doppelbrechang  als  normal;  dabei  ver- 
liert die  Anordnang  der  doppeltbrechenden  Sab- 
stanz  ihre  RegelmSssigkeit,  was  dem  Verschwinden 
der  normalen  Streifang  bei  gewöhnlichem  Lichte 
entspricht.  Je  stärker  die  kömige  Veränderang  in 
den  Mnskelfasem,  desto  schwächer  ist  ihre  Doppel- 
brechang, beim  Uebergang  in  Fettdegeneration  sehwin- 
det dieselbe  vollständig.  Dasselbe  Verhalten  zeigen 
diejenigen  Stellen  der  Moskelfasern,  in  welchen  Pig- 
mentkörnchen sich  vorfinden  (braane  Atrophie). 

Wesentlich  abweichend  davon  ist  das  Verhalten 
der  wachsartig  (Zenker)  degenerirten Haskeln.  Die- 
selben lassen  im  polarisirten  Licht  entweder  eine 
sehr  zarte  Qaerstreifang  oder  anstatt  dieser  eine 
zarte  Längsstreifang  erkennen.  Dabei  erscheint  die 
ganze  Masse  der  nächsten  degenerirten  Mnskelfa- 
sem im  danklen  Felde  stark  glänzend,  so  dass  von 
einer  Entartang  der  doppelbrechenden  Substanz  keine 
Rede  sein  kann.  Nor  im  höchsten  Qrade  der  Ver- 
änderang, wenn  der  Inhalt  der  Primitivbandel  in 
Stacke  zerföllt,  dann  zeigen  anch  diese  Maskel- 
stäcke  im  danklen  Felde  keine  Doppelbrechang  mehr. 
Diese  Erscheinang  erklärt  der  Verf.  dadarch,  dass  die 
doppelbrechenden  FleischtheUchen  einachsig  sind  and 
dass  die  Achse  der  Länge  der  Muskelfaser  entspricht. 
Die  körnige  Entartang  and  braane  Atrophie  der  Mus- 
keln müssen  hiernach  als  wirkliche  Degenerations- 
processe  aufgefasst  werden,  während  die  wachsartige 
Veränderang  die  doppelbrechende  Substanz  die  Mus- 
kelfosern  nicht  alterirt. 

In  einer  zweiten  kurzen  Mittheilung,  die  nur  als 
Vorläufer  einer  ausführlichen  Arbeit  bezeichnet  wird, 
theilt  der  Verf.  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern bei  verschiedenen  Infectionskrankheiten  (Febris 
recurrens,  Typhus  abdominalis,  Typh.  exanthemat., 
Febris  puerperalis)  mit  Diese  Veränderungen  haben 
alle  Charaktere  eines  entzündlichen  Vorgangs,  trübe 
Schwellung  und  Wucherung  der  Muskelkerae  oder 
Muskelkörperchen.  Die  Neubildungen  vollziehen  nch 
innerhalb  des  Sarkolemmaschlauches  und  beginnen 
schon  kurz  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit,  sie 
können  daher  nicht  als  eine  Reactions-  oder  Regene- 
rationserscheinung gedeutet  werden,  sie  kommen  so- 
wohl bei  der  körnigen  als  bei  der  wachsartigen  Dege- 
neration vor,  bei  der  letzteren  am  intensivsten.  Die 
wachsartige  Degeneration  der  Muskelfasern  muss  somit 
als  eine  die  Entzündung  begleitende  Erscheinung  und 
nicht  als  ein  Degenerationsprocess  anfgefiRsst  werden. 


Bizzozero  und  Qolgi  (3)  theilen  mehrere  Beob- 
achtungen mit  über  die  Veränderangen  der  querge- 
streiften Muskelfasern  nach  Nervendurchschneidung. 
Der  Befund  ist  ein  verschiedener,  je  nach  der  Zeit- 
dauer des  Processes,  woraus  sich  gewisse  Verschieden- 
heiten in  den  Erankheitsbefunden,  z.  B.  in  der  Para- 
lysis  pseudohypertrophica  erklärt.  In  den  Versuchen 
von  kürzerer  Dauer  findet  man  Kernvermehrang  in 
den  Muskelkörperchen,  Versehmächtigung  der  Fasern, 
Zunahme  des  interstitiellen  Bindegewebes ;  der  allmär 
lige  Schwund  der  Fasern  und  die  reichlichere  Fett- 
bildung zwischen  denselben  kommt  erst  nach  längerer 
Zeit  zum  Vorschein. 

H^noque  (5)  theilt  die  mikroskopische  und  che- 
mische Untersuchung  eines  Uterussteines  mit,  wel- 
chen er  von  Dr.  Alphons  Amussat  erhalten  hatte. 
Die  Ooncretion  ist  von  Amussat,  dem  Vater,  im  Jahre 
1829  aus  dem  Uteras  einer  alten  Frau,  die  in  derSal- 
petriöre  gestorben,  genommen  worden  und  hat  einen 
Umfang  von  resp.  40  und  20  Ctm.  Dieselbe  wurde 
im  Jahre  1829  der  Akademie  als  grosse  Rarität  vor- 
gelegt. H^noque  fand,  dass  dieser  sogenannte 
Uterasstein  nichts  anderes  ist  als  ein  verkalktes  Myom. 

III.  Spedelle  pathelegbche  Aiat^ale. 
Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

1)  Jeaffreson,  G.  S.,  Observations  on  Albinism. 
British  med.  Joum.  Aug.  23.  p.  224.  (Bericht  über  einen 
Vortrag  des  Verf.,  der  Arzt  am  Kinder-  und  Augeiüiospi- 
tal  in  Newcastle-on-Tyne  ist,  über  zwei  Geschwister  von  3 
und  5  Jahren,  welche  mit  Albinismus  behaftet.  Die  Mit- 
theilung enthält  nur  ganz  allgemeine  Notizen).  —  2)  van 
Andel,  A.  H.,  Een  Microcephaal  of  zoogenaamd  aap- 
mensch.  Neederl.  Tijdschr.  vor  Geneesk.  IL  Taf.  I.— IIL 
(Erankengesebichte  und  ausführliche  anatom.  Beschreibung 
mit  zahlreichen  Schadelmaassen  von  einem  weiblichen  21 
J.  alt  an  Lungentuberculose  gestorbenen  Mikrocephalen, 
Maria  Johanna  Jelly.  Die  beigegebenen  Tafebi  enthalten 
Darstellungen'  des  Schädels  im  Profil  imd  Längsdurch- 
schnitt, ferner  verschiedene  Ansichten  des  Geh&is  und 
ein  Portrait  der  Patientin).  —  3)  Heschl,  Prof.,  Einige 
Bemerkungen  über  fötale  imd  prämature  Obliterationen 
der  Schädelnähte,  auf  Grundlage  von  Fällen  der  Giazer 
Sammlung.  Prager  Vierteljahreschr.  Bd.  4.  —  4)  Ro- 
binson, A.  R.,  üeber  die  entzündlichen  Veränderungen 
der  Ganglienzellen  des  Sympathicus.  Wiener  med.  Jahrb. 
Heft  4.  Taf.  X.  —  5)  Zahn,  F.  W.,  Verkalkte  Gang- 
lienzellen bei  Syphilis  congenita.  Ck>rrespondenzblatt  der 
Schweizer  Aerzte.  1872.  No.  3.  —  6)  Kleb s,  B.  Be- 
merkungen über  die  Verkalkung  von  Ganglienzellen.  Ibid. 
(Zusatz).  —  7)  Roth,  M,  üeber  varic6se  Hypertrophie 
der  Nervenfasern  des  Gehirns.  Arch.  für  path.  Anat  u.  Phys. 
Bd.  58.  Heft  2.  Taf.  VUFig.  1—17.  —  8)  Obermeier, 
Otto,  Varicose  Axencylinder  im  Centnünervensystem. 
Ebend.  —  9)  Ranvier,  L.,  De  la  regeneFation  desnerfs 
sectionnes.  Compt.  rend.  LXXVI.  No.  8  u.  Gaz.  m^d.  de 
Paris.  No.  9.  p.  115  -—  10)  Eichhorst,  Herrn.,  üeber 
Nervendegeneration  und  Nervenregeneration.  Arch.  für 
pathol.  Anat.  und  Phys.  Bd.  59.  Heft  1.  Taf.  I.  u.  11. 
—  11)  Simon,  Theodor,  üeber  Neubildungen  von 
Gehimsubstanz  in  Form  von  Geschwülsten  an  der  Ober- 
fläche der  Windungen.  Ebend.  Bd.  58.  Heft  2.  —  12) 
Dickson,  Thomson,  J,  On  the  changes,  which  Qccnr 
in  the  spinal  cord  after  amputation  of  a  limb,  composed 
with  the  changes  found  in  association  with  progressive 
muscular  atrophy.  Transact.  of  the  patholog.  Soc.  XXIV. 
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—  13)  Flechsig,  Paul,  Ueber  einige  Beziehnngen 
zwischen  secimdären  Degenerationen  und  Entwickelungs- 
TOTgängen  im  menschlichen  Rückenmark.  Arch.  d.  Heil- 
kunde. Heft  5.  —  14)  Jeffrey,  A.,  De  la  Pachymenin- 
gite  ceiicale  hypertrophique.  Avec  1  Planche.  Paris. 
114  pp. 

NachHescbl  (3)  kommt  die  Qbliteration  der 
Schädelnähte,  die  prämature  und  die  senile,  dorch 
zwei  verschiedene  Processe  zu  Stande.  Die  eine  Art 
der  Nahtobliteration  entwickelt  sich  ans  einer  Substan- 
tiven Veränderung  der  Nahtsnbstanz,  es  ist  dies  die 
schon  seit  lange  bekannte,  durch  Yirchow  und 
Welker  neuerdings  am  genauesten  untersuchte;  H. 
bezeichnet  sie  als  die  idiopathische.  Die  zweite 
Art^  von  H.  periosteale  genannt,  entsteht  durch 
eine  periosteale  Knochenwucherung,  welche  die  Naht- 
stelle sammt  der  benachbarten  Enochenfläche  fast 
gleichartig  bedeckt,  die  an  oder  unmittelbar  neben 
der  Naht  am  dicksten  ist  und  darüber  hinaus  sich  all- 
mälig  verliert;  zuweilen  erhebt  sich  dieselbe  auch 
nach  dem  Verlauf  der  Naht  zu  einem  mehr  oder  min- 
der starken  Wulst  oder  Kamm.  Es  können  beide  Pro- 
cesse zugleich  auftreten;  far  den  noch  wachsenden 
Schädel  ist  die  idiopathische  Nahtobliteration  die  wich- 
tigste. H.  konnte  die  periosteale  Obliteration  an  fast 
allen  Nähten  in  evidentem  Maasse  verfolgen.  Als 
Kennzeichen  für  den  Eintritt  dieser  Veränderung 
müssen  die  von  Welker  für  den  infantilen  Schädel 
angegebenen  Punkte,  die  Distanz  der  Hocker  und  die 
Ausbildung  der  Knochen  überhaupt  angenommen  wer- 
den. Als  letzte  Ursache  ist  H.  geneigt,  die  schon 
von  Welker  hervorgehobenen  traumatischen  Einflüsse 
mit  secundärer  Periostitis  gelten  zu  lassen:  leichten 
Stoss,  vielleicht  auch  Mnskelzag,  Reiz  eines  daselbst 
verlaufenden  Oefässes  oder  Rhachitis.  In  Betreff  der 
weiteren  Darstellung  über  die  Entstehung  derSchädel- 
difformitäten  überhaupt,  wobei  namentlich  die  von 
Engel  aufgestellten  Sätze  einer  strengen  Kritik  unter- 
zogen werden,  muss  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den. — 

Robinson  (4)  (aus  Newyork)  stellte  seine  Ver- 
suche über  die  entzündlichen  Veränderungen  der  Gan- 
glienzellen .des  Sympathicus  in  der  Weise  her,  dass 
er  bei  Fröschen  einen  Faden  zwischen  die  Schichten 
einer  Aortenwand  zog,  die  Bauchwunde  zunähte  und 
die  Thiere  2  bis  7  Tage  später  tödtete.  Die  ausge- 
schnittene Aorta  wurde  in  Qoidchlorid  gelegt  und  in 
Glycerin  zerzupft.  Die  Zellen  zeigten  hierbei  Je  nach 
der  Zeitdauer  des  Versuches  verschiedene  Verände- 
rungen. In  den  vorgerückten  Stadienf  waren  Form 
and  Anordnung  der  Zellen  vollständig  verändert  An 
Stelle  des  Kerns  und  Zellenleibes  fanden  sich  inner- 
halb der  Kapsel  eine  grosse  Zahl  kleiner  Zellen  von 
mannigfacher  Grösse  und  Form,  daneben  einzelne 
Fetttröpfchen.  An  einzelnen  Stellen  markirten  sich 
an  der  Oberfläche  mosaikartige  Gestaltungen  als  Aus- 
druck einer  partiellen  Furchung,  während  der  übrige 
Theil  der  Ganglienzellen  noch  ziemlich  intact  erschien. 
In  diesem  Stadium  verliert  der  Leib  der  Zelle  sein 
grobkörniges  Anseehen.     Aehnliche  Umgestaltungen 


zeigen  aäeh  die  Fortsetzungen  der  Ganglienzellen  in 
die  Ausläufer,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie  die 
Zellen  selbst.  Die  Untersuchungen  wurden  im  Institut 
für  experimentelle  Pathologie  in  Wien  gemacht 

Zahn  (5)  fand  eine  ausgedehnte  Verkalkung  der 
Ganglienzellen  und  Nervenfasern  des  Gehirns  bei  einem 
Kind,  das  mit  ausgedehnten  syphilitischen  Zerstömn- 
gen  der  Schädelknochen,  der  Gehimsnbstanz  und  mit 
Gummiknoten  am  Herzen  behaftet  war. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Himgumma 
und  seiner  Umgebung  ergab  Zellendetritus,  grosse  Fett- 
kömchenzellen, weitmaschige  Bindegewebsznge,  feine 
Blutgefllsse  und  verkalkte  Ganglienzellen  und  Nerven- 
&serfragmente.  Die  letzteren  zeigten  an  der  unebenen 
und  hockerigen  Oberfläche  starken  Glanz,  während  die 
tieferen  Partieen  ganz  schwarz  erschienen.  Die  uni-  und 
multipolaren  Ganglienzellen  waren  vollkommen  isolirt 
und  die  Enden  ihrer  Ausläufer  knop&rtig  aufgetrieben, 
an  manchen  war  nach  Säurezusatz  die  Zellmembran  und 
der  Kern  deutlich  erkennbar,  dabei  entwickelten  sich 
kleine  Gasbl&schen.  Die  verkalkten  Bruchstücke  der 
Nerven  zeigten  ein  gleiches  Verhalten. 

In  einem  zweiten  FaU  von  syphilitischer  Veiänderung 
der  Stirnbeine  und  Stimlappen  des  Gehirns  konnte  nur 
eine  fettige  Degeneration  der  Ganglienzellen  aber  keine 
Verkalkung  aufgefunden  werden.  Derselbe  negative  Be- 
fund ergab  sich  auch  in  einem  Fall  von  seit  3  Jahren 
bestandener  und  geheilter  Schädelcompression,  wo  das 
Gehirn  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  eine 
Veränderung  erkennen  Hess. 

Z.  glaubt  hieraus  den  Schluss  ziehen  zu  können, 
dass  dem  syphilitischen  Process  als  solchem  eine  be- 
sondere Bedeutung  für  die  Verkalkung  der  Ganglien- 
zellen nicht  vindicirt  werden  kann. 

Kl  e  b s  (6)  theilt  in  Anschlnss  hieran  eine  frühere 
Beobachtung  mit,  wo  sich  verkalkte  Ganglienzellen 
in  der  käsigen  Masse  eines  Tuberkelkranken  im 
Kleinhirn  fanden.  Die  Verkalkung  betraf  sowohl 
den  centralenNervenfortsatz  als  die  peripheren  kleinen 
Ausläufer,  in  einer  Längenausdehnung,  die  der  Breite 
der  Zelle  entsprach.  Die  knolligen  Kalkanhäufungen 
am  Ende  der  Fortsätze  wie  im  Falle  von  Zahn  fehlten. 
K.  weist  ebenfalls  jede  speciflsche  Ursache  für  die 
Verkalkung  zurück  und  erklärt  sie  aus  einer  gestör- 
ten Blutabfnhr  bei  Fortdauer  einer  reichlicheren 
Nahrungszufuhr,  wodurch  eine  Anhäufung  und  Aus- 
füllung der  schwerer  löslichen  Substanzen  erfolgen 
soll.  Das  Freibleiben  der  Kerne  in  mehreren  Fällen 
beruht  nach  Ansicht  von  K.  auf  einer  vielleicht 
sauren  Beschaffenheit  ihres  vom  Zellkörper  ver- 
schiedenen Protapiasma. 

Roth  (8)  theilt  mehrere  neue  Fälle  von  varicöser 
Hypertrophie  der  Nervenfasern  des  Gehirns  mit. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  58  Jahr  alte  Frau,  dieneben 
zahlreichen  und  mannigfachen  alten  und  frischen  Pro- 
cessen in  allen  Korperoiganen  eine  frische  walhiussgrosse 
Hämorrhagie  der  Convexitat  des  linken  Grosshims,  zahl- 
reiche erbsen-  bis  senfkomgrosse,  grau-weisse  Erweichungs- 
heerde  in  der  weissen  Substanz  beider  Hemisphären  und 
eine  Retinitis  Brightica  darbot.  Die  Axencylinder  liessen 
sich  in  den  Erweichungsheerden  aus  der  Markscheide 
leicht  isoliren,  waren  blass  und  feinkörnig,  vielfach  mit 
hügligen  und  cylindrischen  Verdickungen;  stellenweise 
schien  die  Harkscheide  bhsig  aufgetrieb^  und  wie  durch 
eine   farblose  Zwischensubstanz   vom   Axencylinder   ge- 
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trennt;  die  körnige  Substanz  enthielt  in  einigen  noch 
vacuolenartige  Räume.  Endlich  enthielten  yiele  hyper- 
trophische Axencylinder  zahh*eiche  Fettkömchen,  und 
Schollen  mit  Fetttropfchen,  die  wie  durch  eine  Erweichung 
aus  jenen  hervorgegangen  zu  sein  schienen.  Diese  rück- 
gängige  Metamorphose  hypertropischer  Axencylinder  fand 
Roth  früher  nicht  so  ausgesprochen,  beide  Formen 
kamen  in  dem  noch  zu  erwähiLenden  dritten  Fall  beson- 
sonders  ausgesprochen  war.  Die  Rindensubstanz  enthielt 
gleichMs  hypertrophische  Nervenfasern  und  pigmentirte 
Ganglienzellen,  erstere  fehlten  dagegen  in  der  frischen 
Hämorrhagie. 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  79  Jahre  alte  Frau  mit  zahl- 
reichen bis  bohnengrossen  Erweichungsheerden  in  beiden 
Hemisphären,  die  unmittelbar  an  der  Rindensubstanz 
gelegen    den  von    der  Pia  eintretenden  Gefässen  folgen. 

Der  dritte  Fall  war  ein  48  Jahre  alter  Mann,  mit 
einem  embolischen  Erweichungsheerd  in  der  linken  Hälfte 
des  Pons.  Die  hypertrophischen  Nervenfasern  waren 
cylindrisch,  spindelförmig  und  keulenförmig.  Aus  der 
detaillirten  Schilderung,  die  wir  im  Original  nachzulesen 
bitten,  heben  wir  noch  hervor  das  Vorkommen  von 
Querstreifen'  und  von  fibrillärem  Zerfall  der  hypertrophi- 
schen Axencylinder,  endlich  das  Vorkommen  eines 
wirklichen  Kernes  mit  Kemkorperchen  innerhalb  einer 
spindelförmigen  Anftreibung. 

Roth  zieht  aas  seinen  zahlreichen  Beobachtangen 
den  Schloss,  dass  es  Damentlioh  entzfindliche  Er- 
weichungen des  Gehirns  sind,  in  denen  die  hypertrophi- 
schen Axencylinder  vorkommen  and  namentlich  in  der 
ersten  Zeit  (in  den  ersten  8  Tagen)  bei  frischen 
Blatangen  fehlen  sie  vielfach.  In  späterer  Zeit  gehen 
sie  darch  fettige  Degeneration  and  Erweichung  za 
Grande.  Ihr  Vorkommen  im  Gehirn  stimmt  aberein 
mit  ihrer  Entwicklung  analoger  entzfindlicher  Za- 
stände  in  der  Retina  and  im  Rackenmarke.  (Man  ver- 
gleiche unser  voijähriges  Referat  p.  217  aber  die  frfi- 
here  Arbeit  von  Roth  and  von  Gharcot.  Letzterer 
fand  varicöse  Axencylinder  im  Rückenmark  in  Fällen 
von  acater  Myelitis  and  betrachtet  die  Veränderang 
als  eine  besondere  Form  der  Entzandang  der  Nerven- 
fiwem.   Ref.) 

Obermeier  (8)  fand  varic5se  Axencylinder  im 
Gross-  and  Kleinhirn,  Pons  etc.  in  Fällen  von  sehr 
verschiedenartigen  Geschwalstbildongen,  bei  gelber 
Erweichung  der  Rinde  and  im  Gorpas  striatam, 
femer  in  der  Umgebung  aller  filatextravasate.  Die 
Varicositäten  boten  die  verschiedensten  Formen  and 
Grössen,  und  zeigten  eine  vollständige  Uebereinstim- 
maog  mit  den  anidogen  Gebilden  in  der  Retina.  Die- 
selben fanden  sich  sowohl  in  anmittelbarer  Nähe  des 
Tumors,  als  in  einer  Entfernung  von  2-6  Centimetem, 
desgleichen  aach  bei  Blutungen,  wo  oft  reichliche 
Hämatineinlagerungen  in  denGefässwandangen  (Schol- 
len, Drusen,  hämatinhaltige  Randzellen)  vorhanden 
waren.  In  einen!  Fall,  wo  der  Pons  der  Sitz  des 
Tamors  war,  fanden  sich  varicose  Axencylinder  weit 
ah  vom  Sitz  der  Läsion  im  Grosshirn.  Aehnliche 
hämorrhagische  Bildungen  sah  0.  aach  im  Rücken- 
mark. Die  Entstehung  der  Varicositäten  führt  0.  mit 
y  ircho w  und  Roth  aaf  einen  entzündlichen  Vorgang 
zarück. 

Im  voijährigen  Referate  haben  wir  über  die  Be- 
obachtangen Ranvier's  (9)  über  die  Degeneration 


durchschnittener  Nervenstämme  berichtet;  in  der 
gegenwärtigen  Arbeit  theilt  derselbe  seine  während 
einer  langem  Zeit  fortgesetzten  Beobachtangen  über 
den  Vorgang  der  Regeneration  mit.  Mit  Um- 
gehang  des  aasführlichen  Details  beschränken  wir 
uns  auf  die  Wiedergabe  des  Resom^'s  mit  den  Worten 
des  Veif assers.  Im  peripheren  Stück  durchschnit- 
tener Nerven  finden  dch  nengebildete  Nervenfasern 
vor.  Dieselben  entwickeln  sich  im  Innern  der  alten 
degenerirten  Fasern  oder  auch  frei  zwischen  den- 
selben. Diese  neuen  Fasern  entstehen  zum  grossen 
Theil  aas  den  alten  Fasern  im  centralen  Stampf, 
sie  vereinigen  sich  zu  Bündeln  and  bilden  den  Haapt- 
bestandtheil  des  Nervenstrangs,  der  die  beiden  Stampfe 
vereinigt;  sie  setzen  sich  in  den  peripheren  Stampf 
fort  und  verbreiten  sich  hier  theiis  in  den  alten  de- 
generirten Nervenfasern,  theiis  zwischen  dem  Binde- 
gewebe. In  Beziehang  hierauf  bemerkt  jedoch  der 
Verf. :  „Je  n'ai  pa  suivre  d'nne  maniire  certaine  le 
mode  d' Union  du  filement  cicatridel  avec  le  boat 
päriphörique.  A  ce  point  de  vae,  mes  r^cherches  sont 
encore  incompl^tes.^  Diese  neugebildeten  Nervenfasern 
haben  den  Charakter  von  Remak 'sehen  Fasern,  sie 
besitzen  eine  Schwann'sche  Scheide,  aber  kein 
Nervenmark,  das  erst  sehr  spät  auftritt. 

R a n  V  i  er  experimentirte  vorzugsweise  am  Vagas, 
da  die  Wände  viel  leichter  heilt,  während  am  Ischi- 
adicus  durch  die  Entzündung  nnd  Ulceration  der 
Weichtheile  in  Folge  der  Ejnpfindungslosigkeit  die 
Thiere  viel  früher  zu  Grande  gehen. 

R.  untersuchte  die  Nervenstömme  bis  zum  60. 
und  80.  Tage  nach  der  Operaüon,  als  Färbemittel  be- 
diente er  sich  der  Osmiumsäure  :  y^.  — 

EichhoTst  (10)  giebt  eine  sehr  sorgfältige  Dar- 
stellung von  der  Degeneration  und  Regeneration 
durchschnittener  Nerven,  wobei  er  zu  ganz  analogen 
Resultaten  gelangte  wie  Neumann  and  Ranvier. 
E.  experimeniarte  an  Fröschen  und  Kaninchen,  bei 
beiden  erhielt  er  dieselben  Resultate,  beim  Kaninchen 
vollzieht  sich  jedoch  die  Regeneration  rascher  and 
vollständiger  als  bei  Fröschen,  wo  der  Process  oft 
die  doppelte  Zeit  in  Ansprach  nimmt.  Ausserdem 
müssen  die  Frdsche  sehr  sorgfältig  gepflegt  werden, 
sonst  gehen  sie  rasch  za  Grande,  ohne  dass  man  dn 
zuverlässiges  Resultat  erhält.  Als  Färbangsmittel  be- 
diente sich  E.  gleichfalls  der  Ueberosmiumsäore.  Das 
früher  von  Kühne,  neuerdings  von  B  e  n  e  c  k  e  em- 
pfohlene Kochen  der  Nerven  in  verdünnter  Schwefel- 
säure verwirft  E.  vollständig,  da  das  Mark  dabei  so 
zerklüftet  und  zusammengeballt  wird,  dass  feinere 
histologische  Details  an  den  Fasern  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen sind.  Der  Grand,  waram  Benecke  ebenso 
wie  frühere  Untersucher,  die  von  Neamann  geschil- 
derte Art  derNervennenbildung  nicht  erkennen  konn- 
te, findet  E.  darin,  dass  dieselben  die  Ueberosmiam- 
sänre  nicht  in  Anwendung  zogen.  Die  degenerativen 
Vorgänge  vollziehen  sich  an  der  Mark-  und  Schwinn'- 
schen  Scheide,  während  die  Regeneration  dareh  den 
Axencylinder  vermittelt  wird.  Die  eigentliche  Dege- 
neration des  Markes  beginnt  in  der  Regel  am  2.  Tage 
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nadi  der  OperaÜoii  und  erreicht  am  Ende  der  sweiten 
Wodie  ihren  Höhepunkt;  damit  ftllt  jedoch  noch  nicht 
das  Ende  derselben  zusammen;  in  manchen  Fasern 
tritt  dies  Stadiam  früher,  in  anderen  sp&ter  aof .  Das 
Hark  zerf3Ult  allm&lig  in  immer  kleinere  Ballen  nnd 
Partikel  bis  snm  Tollständigen  Verschwinden.  Der 
feinkörnige  Zerfall  desselben  an  den  Schnittenden,  der 
schon  12 — 24  Standen  nach  der  Operation  wahrza* 
nehmen,  mass  als  mechanischer  Effect  des  Scheeren- 
dmckes  betrachtet  werden.  E.  schliesst  sich  nan  der 
Ansicht  von  Nenmann  an,  dass  das  Nervenmark  bei 
der  Degeneration  nicht  dorch  Resorption  ans  der  Ner- 
vensdieide  schwindet,  sondern  dass  es  in  eine  Snb- 
atana  nbergefnhrt  wird,  die  mit  dem  Axencylinder 
eine  gleiche  chemische  Natur  besitzt.  Bei  diesem  Vor- 
gang geht  der  Axencylinder  nicht  zuGmnde,  wie  von 
▼erachiedenen  Seiten  angenommen  wird,  sondern  er 
peraistirt.  Einen  nntrnglichen  Beweis  dafor  ergaben 
Qaerschnitte  solcher  Nerven  (Nenmann);  dieselben 
besitzen  ein  rondes  Lumen,  während  dies  bei  leeren 
Sehwann'schen  Scheiden  nicht  der  Fall,  indem  die- 
selben collabiren.  Neben  der  Markscheide  zeigt  auch 
das  Neurilem  und  dessen  Kerne  Ver&nderungen. 
Ersteres  wird  hier  dnrchtr&nkt,  quillt  auf  und  er- 
scheint als  ein  dicker,  stark  lichtbrechender,  homogener 
Contour  (yom  2.  Tag  ab),  in  der  2.  Woche  erscheint 
dasselbe  wieder  dünner  und  leicht  gestreift  Die 
Kerne  Termehren  sich  nnd  werden  grösser.  E.  Ifisst 
es  dahingestellt,  ob  diese  neugebildeten  Kerne  sSmmt- 
lieh  von  den  alten  abstammen,  indem  sie  nämlich  die- 
selbe Grösse  haben,  wie  diese,  während  man  belThei- 
longen  kleinere  Formen  erwuten  sollte ;  kleine  Ein- 
schnürungen an  Kernen  kamen  öfter  vor.  Die  von 
Banviermit  Meniscen  verglichenen  Räume,  mit  Quer- 
seheidewändM  und  Kernen  darin,  die  er  als  Zellen 
deutet,  fand  E.  ebenfalls  an  Osmium-Ptäparaten,  hält 
sie  jedoch  ebenso  wie  Neumann  für  Kunstproducte. 
Die  am  Ende  der  zweiten  Woche  auftretende  Regene- 
ration ist  charakterisirt  durch  das  Auftreten  von  meist 
mehreren,  zwei  by  sechs,  feinen,  blassen  Nervenfasern 
in  der  ursprünglichen  Scheide,  die  als  neugebildete  zu 
betrachten  sind.  Dieselben  beginnen  in  dem  normalen 
Stuck  nnd  erstrecken  sich  durch  das  entartete  in  der 
ganzen  Länge  hindurch;  sie  liegen  entweder  neben- 
einander, oder  nehmen  einen  spiraligen  Verlauf,  oder 
sind  auch  in  der  Mitte  der  Scheide  gelagert,  deren 
Grenzen  sie  nie  überschreiten ;  sie  besitzen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dieselbe  Breite ;  die  Grenzcontouren 
beiderseits  sind  stark  lichtbrechend,  homogen,  auf- 
fallend breit.  Diese  endogene  Nervenfaserbildnng 
findet,  ebenso  wie  später  die  des  Markes,  in  centri- 
fugaler  Richtung  statt.  In  welcher  Weise  der  alte 
Axencylinder  im  unversehrten  Nerventheil  die  Neu- 
bildung beherrscht,  war  nicht  zu  übersehen,  vielleicht 
liegt  hier  ein  Zerfall  desselben  in  die  Schnitze 'sehen 
Primitivfibrillen  vor.  Gegen  Ende  des  ersten  Monats 
enthalten  fast  alle  Fasern  zahlreiche  endogene  Neu- 
bildungen; am  Ende  des  zweiten  und  Anfang  des 
dritten  Monats  beginnen  dieselben  sich  mit  eigenen, 
homogenen  Membranen  zu  umgeben.    E.  glaubt,  dass 


die  alten  Scheiden  zu  Grunde  gehen;  über  das  Detail 
der  neugebildeten  konnte  er  nichts  Genaueres  beob- 
achten. 

Im  peripheren  Nervenstück  gehen  die  Verände- 
rungen in  derselben  Weise  von  Statten,  nur  tritt  die 
Regeneration  langsamer  nnd  viel  später  ein.  Die 
ersten  Anfänge  fandE.  am  26.  Tag,  die  meisten  Fasern 
enthalten  erst  am  Ende  des  zweiten  Monats  endogene 
Bildungen,  und  in  der  Regel  an&ngs  nur  eine.  Am 
Ende  des  dritten  Monats  haben  sie  ganz  das  Aussehen 
normaler  Fasern.  Einen  Zusammenhang  der  Neubil- 
dung mit  den  Kernen  konnte  E.  nirgends  erkennen» 

Bei  Froschnerven  ist  der  Vorgang  ganz  derselbe, 
nur  erfolgt  die  Degeneration  viel  langsamer  als  beim 
Kaninchen,  sie  erreicht  oft  erst  am  30.  Tage  ihren 
Gipfel.  In  einem  Falle  durchschnitt  E.  die  Nerven  an 
zwei  Stellen,  so  dass  zwischen  beiden  ein  Stück  von 
0,5  Gm.  Länge  vollkommen  isolirt  an  der  Scheide  des 
nächsten  Gefässes  haften  blieb.  Die  Regeneration  er- 
folgte im  Mittelstück  ebenso  wie  im  centralen  und 
peripheren,  im  Mittelstück  jedoch  viel  schneller  als  in 
den  übrigen.  Meistens  fand  sich  jedoch  nur  eine 
endogene  Faser  in  jeder  Scheide,  entsprechend  der 
Zahl  im  anderen  Nervenstumpf. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  nengebildeten 
Nerven  zu  dem  Nervengewebe  bemerkte  E.,  dass  das 
letztere  sich  schliesslich  ganz  indifferent  verhält;  im 
dritten  Monate  konnte  er  einen  directen  Uebergang 
von  nengebildeten  Fasern  aus  dem  centralen  in  den 
peripheren  Stumpf  durch  das  Nervengewebe  beim 
Frosch  und  Kaninchen  beobachten. 

Simon  (11)  (in  Hamburg)  berichtet  über  fünf 
Fälle  von  Neubildung  von  grauer  Hirnsubstanz  an  der 
Oberfläche  des  Grosshims  in  Gestalt  von  hirsekom- 
bis  erbsengrossen  Knötchen  bei  Personen,  die  fast 
sämmtlich  an  Geistesstörung  litten. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  50  Jahre  alten  Mann 
(Architekt),  der  schon  von  Jugend  auf  an  allen  möglichen 
Sonderbarkeiten  gelitten,  dann  durch  unglückliche  Specu- 
lationen  heruntergekommen  war  und  im  Jahre  1868  nach 
mehrjährigem  Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt  an  Dementia 
paralytica  verstarb.  An  den  seitlichen  Abhängen  der 
Hirnwindungen  fanden  sich  vier  hirsekorngrosse  Knötchen 
von  der  Beschaffenheit  grauer  Hirnsubstanz.  Auf  dem 
Durchschnitt  unterschieden  sich  dieselben  durch  einen 
eigenthümlichen  radiären  Bau  von  der  übrigen  grauen 
Substanz.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  mark- 
haltige  Nervenfasern,  viele  Ganglienzellen,  zahlreiche 
Neurogliakeme  und  ein  an  Fasern  reiches  Grundgewebe. 
Die  Ganglienzellen  waren  sternförmig,  neben  dem  Kern 
fand  sich  etwas  Pigment;  die  Gefasse  hatten  dünnere 
Wandungen  als  in  der  umgebenden  Hirnsubstanz. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  57  Jahre  alten  von 
Jugend  auf  ebenfalls  „sonderbaren*'  Mann,  der  schliesslich 
Säufer  wurde  und  an  Nierenschrumpfung  zu  Grunde  ging. 
Auf  der  ganzen  Himoberfläche ,  namentlich  an  den 
Stimwindungen  beiderseits,  fanden  sich  zahlreiche  linsen- 
bis  erbsengrosse  flachrundliche  Hervorragungen,  die  in 
Farbe  und  Consistenz  mit  der  übrigen  grauen  Substanz 
übereinkamen  und  sich  wie  Yorsprünge  derselben  dar- 
stellten. An  einzelnen  Knoten  konnte  man  auf  dem 
Durchschnitt  einen  feinen  Streifen  weisser  Himsubstanz 
erkennen,  welcher  aus  dem  Marklager  der  Windung  auf- 
steigend radiär  in  Knoten  ausstrahlte.  Die  Knoten 
fanden  sich  sowohl  an  der  Oberfläche  als  in  den  Furchen 
zwischen  den  Randwülsten. 
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Der  3.  FaQ  wurde  von  Dr.  Regen»  Oberarzt  des 
Friedrichsberg,  beobachtet  und  betraf  ein  36  Jahr  altes 
Dienstmädchen,  dass  innerhalb  zweiJahren  an  apathischer 
Dementia  und  Lähmung  zu  Grunde  gegangen.  Die  Sec- 
tion  ergab  ein  gallertiges  Gliom  in  den  Yorderhomem 
beider  SeitenTentnkel,  und  an  der  Oberfläche  des  Gross- 
hims  fast  erbsengrosse  Heryorwölbungenj  von  denen  die 
Pia  mater  sich  glatt  abziehen  Hess.  Mikroskopisch  be- 
standen   dieselben   aus   zahllosen    Eömchenzellen. 

Der  vierte  Fall  betraf  einen  Mann  in  den  dreissiger 
Jahren.  Die  Section  ergab  neben  verkalkten  und  noch 
wohl  erhaltenen  Cysticerken  im  Gehirn,  drei  fast  erbsen- 
grosse Tumoren  an  den  rechten  Stimwindungen,  die 
gleichfalls  einen  centralen  weissen  Markstreifen  erkennen 
liessen. 

Im  fünften  Fall,  der  einen  60  Jahr  alten,  dem  Trünke 
ergebenen  Wundarzt  betrifft,  mit  Herzfehler  und  Nieren- 
schrumpfung, fand  sich  an  der  zweiten  linken  Stirn  Win- 
dung eine  halberbsengrosse  graue  Prominenz  mit  centra- 
lem weissem  Markstreifen. 

Dickson  (12)  berichtet  über  seine  Untersuchungen 
des  Rückenmarks  an  einem  Mann,  dem  vor  fünfeehn  Jahren 
der  rechte  Oberschen lel  amputirt  worden  war,  und  ver- 
gleicht dieselben  mit  dem  Befimd  an  dem  Rückenmark 
eines  an  progressiver  Muskelatrophie  Verstorbenen.  Die 
Veränderungen  waren  in  beiden  Fällen  wesentlich  ver- 
schieden. Bei  dem  Amputirten  war  schon  für  das  blosse 
Auge  eine  bemerkbare  Atrophie  der  grauen  Substanz  des 
rechten  Vorderhoms  in  dem  oberen  Lumbaltheil  er- 
kennbar. Mikroskopisch  waren  die  Ganglienzellen  der 
der  ersten  Reihe  sehr  verkleinert  und  an  Zahl  geringer 
als  normal,  die  der  zweiten  Gruppe  liessen  die  Caudal- 
Fortsätze  weniger  deutlich  erkennen  und  enthielten  zahl- 
reiche Pigmentkomchen.  Dieser  Znstand  wiederholte 
sich  durch  den  ganzen  Lumbaltheil.  -  Bei  der  progressiven 
Muskelatrophie  waren  in  der  Cervical-Anschwellung  nur 
in  den  hinteren  Vesiculäi^Colummen  noch  einige  Gang- 
lienzellen zu  erkennen.  Ausserdem  waren  die  Gefässe 
in  diesem  degenerirten  Theil  ausserordentlich  erweitert, 
namentlich  in  den  Vorderhomem,  und  die  graue  Substanz 
selbst  in  eine  mehr  homogene  Masse  umgewandelt,  das 
areoläre  Stroma  war  dagegen  noch  deutlich  zu 
erkennen,  nur  ausserordentlich  fein.  In  einem  zweiten 
Fall  von  Amputations-Atrophie  der  Cervical- Anschwellung 
von  einem  Seemann,  dem  vor  23  Jahren  der  linke  Ober- 
arm amputirt,  und  der  von  Lockhart  Clark  beobachtet 
worden  war,  fand  sich  nur  eine  einfache  Atrophie  des 
linken  Hinterstranges. 

Dickson  hält  nach  diesen  Befanden  die  früher 
von  Valpian  (1868)  in  einem  Fall  von  Ampnta- 
tioDS- Atrophie  beobachtete  herdweise  Einlagening  von 
graaer  Sabstanz  (grane  Degeneration)  als  etwas  Zu- 
föUiges,  was  nicht  als  Folge  der  Amputation  betrach- 
tet werden  kann.  Dem  Text  sind  zehn  übersicht- 
liche Holzschnitte  beigegeben. 

Flechsig  (13)  theilt  in  einer  vorläofigen  Mit- 
theilang  ein  schon  für  das  blosse  Aage  erkennbares, 
bisher  noch  nicht  beachtetes  Verhalten  der  Seiten- 
stränge des  Rückenmarks  von  lebensfähigen  Nenge- 
borenen  mit,  das  sowohl  auf  frischen  Qaerschnitten 
als  an  verhärteten  und  mit  Carmin  and  Osmiamsäare 
behandelten  Präparaten  deatlich  hervortritt.  Einmal 
sind  in  dieser  Lebensperiode  die  Seitenstränge  relativ 
kleiner  als  beim  Erwachsenen,  aasserdem  erscheinen 
dieselben  nar  in  ihrem  vorderen  Theile  weiss,  ebenso 
wie  die  Vorder-  and  Hinterstränge,  während  die  innere 
der  Hintersänle  and  dem  Verbindungsstück  zwischen 
dieser  and  der  Vordersäale  anliegende  Region  graa- 
hyalin  ist.    Ferner  findet  sich  oft  in  der  mittleren 


Peripherie  der  hinteren  Hälfte  eine  Einiiehang,  wel- 
che dem  normalen  Mark  des  Erwachsenen  fehlt. 
Die  mikroskopische  Untersachang  ergab  nan,  dass  in 
diesen  granhyalinen  Stellen  nur  äusserst  wenige  nnd 
sehr  feine  markhaltige  Nervenfasern  vorhanden  sind, 
während  dieselben  in  den  übrigen  Strängen  des  Rücken- 
marks den  Haaptbestandtheil  aasmachen.  Nament- 
lich an  Zapfpräparaten  finden  sich  hier  nur  ganz 
feine  and  mitteldicke  Fasern,  die  F.  für  nackte 
Axencylinder  hält,  aasserdem  eine  reichliche  fein- 
körnige Zwischensnbstanz ,  zellige  Elemente  and 
Fettkömchenzellen.  Diese  Verhältnisse  fanden  sich 
nicht  bloss  in  der  Gervicalanschwellang,  sondern  im 
ganzen  Verlaof  des  Rückenmarkes  bis  in  die  Py- 
ramide and  den  Lambaltheil,  wie  aasführlicher  ge- 
schildert wird.  F.  ist  geneigt  dieses  Verhalten  als 
ein  Nachschleppen  in  der  Entwickelang  gegenüber 
den  übrigen  Rückenmarkssträngen  za  betrachten,  so 
dass  also  nach  der  Gebart  noch  ein  mehr  fötaler 
Zustand  in  einzelnen  Strängen  fortdauert.  Da  diese 
Stränge  dieselben  sind,  in  denen,  wie  Türck  ge- 
zeigt, die  secnndären  Degenerationen  auftreten,  so 
erscheint  dies  Verhalten  für  die  Physiologie  and  Pa- 
thologie der  einzelnen  Rückenmarksstränge  von  be- 
sonderer Bedeutung.  Der  Verf.  wird  demnächst  in 
einer  ansführlichen  Pablication  auf  diese  Verhältnisse 
zarückkommen. 

Die  Arbeit  von  Jeffrey  (14)  behandelt  ein 
Thema,  welches  in  der  Literatur  der  Nervenkrank- 
heiten bis  jetzt  noch  sehr  wenig  sich  erwähnt  and 
berücksichtigt  findet,  nämlich  die  chronische  Entzfin- 
dung  der  Dura  mater  spinalis  in  spede  im  Cervical- 
abschnitt.  Der  Process  kommt  äusserst  selten  für 
sich  vor,  er  ist  stets  eombinirt  mit  einer  Erkran- 
kung des  Rückenmarks,  die  wenigstens  in  den  mit- 
getheilten  wenigen  Fällen  unter  dem  Bilde  der  pro- 
gressiven Maskelatropbie  verläuft.  Dem  Sitz  nach 
mass  die  Pachygmeningitis  cervicalis  externa  von  der 
interna  unterschieden  werden.  Erstere  kommt  häafig 
consecntiv  vor  bei  den  Krankheiten  ^er  Wirbelkörper 
(Garies,  Nekrose  etc.);  die  Innenfläche  der  Dara  mater 
spinalis  ist  hier  verhältnissmässig  nur  sehr  wenig 
afficirt;  dasselbe  Verhalten  bietet  wieder  die  Aassen- 
fläche  bei  der  Pachymeningitis  interna.  Eine  Ver- 
breitung dieses  Processes  über  den  ganzen  Sack 
der  Dura  mater  gehört  zu  den  grössten  Seltenhei- 
ten. Anatomisch  ist  der  Processs  dadurch  charakte- 
risirt,  dass  die  Dura  mater  eine  Dicke  bis  zu  6 — 7 
Mm.  erreichen  kann.  Das  Rückenmark  und  die  Ner- 
venwurzeln  sind  von  einer  dicken  fibrösen  Masse  ganz 
umgeben,  wie  eingekapselt.  Die  Verdickung  der 
Dura  mater  besteht  in  einer  entzündlichen  Nenbil- 
dang  von  dickem  fibrösen  Gewebe,  welches  in 
exquisit  concentrischer  Weise  um  die  Medulla  spinalis 
angeordnet  ist.  Die  Abbildangen  nach  mitgetheilten 
Fällen  von  Castela  und  Gull  geben  ein  sehr  an- 
schauliches Bild.  Die  weichen  Himhäate  sind  in 
verschiedenem  Grade  mit  der  Dura  verwachsen.  Die 
Symptome,  welche  durch  diesen  Process  veranlasst 
werden,  richten  sich  nach  dem  Grad  der  localen  Aas- 
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dehniisg  und  dem  Mitergriffensein  der  resp.  Nerven- 
warsein  und  der  Rockenmarksabsohnitte.  In  diesem 
ist  in  den  bohren  Graden  die  weisse  nnd  graue 
Sabatanz  ergriffen  unter  dem  Bilde  der  yerschie- 
denartigen  Degenerationen  und  Atrophie.  Wir  müssen 
uns  hier  aof  diese  kurzen  Angaben  beschränken,  da 
es  unmöglich  ist,  in  das  Detail  der  einzelnen  F&lle 
nSher  einzugehen.  Neben  der  pathalog.  Anatomie 
behandelt  der  Verf.  in  weiteren  Abschnitten  mit  Be- 
rnekschtignng  der  mit  Krankengeschichten  yersehenen 
Gasuistik,  die  Symptomatologie,  pathologische  Phy- 
siologie, Diagnose,  Aetiologie,  Dauer,  Verlauf  und 
£e  Therapie. 


Pio  Foä,  Contribuzione  all^  anatomia  patologica  del 
gran  simpatico.    Riyista  clinica.  Bologna. 

Bei  einem  45jShrigen  Individuum  (Erankenge- 
schiehte  fehlt)  fand  Foa  bei  der  Section  neben  tuber- 
eulSsen  Lungen  noch  die  Organe  des  Unterleibs  (Leber 
Milz,  Nieren)  amyloid  entartet.  Dieselbe  Veränderung 
zeigten  die  im  Plexus  solaris  verlaufenden  arteriellen 
Gefösse.  Die  Zellen  und  Fasern  des  Nervengeflechts 
selbst  waren  intact.  Ob  die  amyloide  Degeneration 
der  Plexusgefösse  der  der  übrigen  Unterleibsorgane 
▼orangegangen,  liess  sich  nicht  entscheiden. 

Bernhardt  (Berlin). 

Narkiewicz,  Jodko  u.  Brodowski  in  Warschau. 
Sarcoma  paryi-globo-cellulare  palpebrae  inf.  Sitzungs- 
berichte der  Warschauer  Gesellsch.  der  Aerzte  v.  3.  Jwai; 
Pami^tnik  towarzystwa  lek.  warsz.  III.  p.  51—53. 

Jodko  operirte  im  ophthalmologischen  Institute 
einen  50jfihrigen  vor  drei  Jahren  schon  einmal  yon 
Szokalski  durch  Exstirpation  des  Nengebildes  ge- 
heilten Maurer.  Derselbe  hatte  einen  Tumor  am 
unteren  Augeulide,  der  aus  der  degenerirten  Lid- 
Bindehaut  bestand,  welche  gleichsam  mit  warzenför- 
migen Excrescenzen  von  1  Ctm.  Höhe  bewachsen 
schien,  zwischen  denen  Partikeln  von  Lehm ,  Sand  u. 
dgl.  sich  befanden.  Die  grössten  Auswüchse  sassen 
an  der  Uebergangs-Falte;  die  Semilunar-Falte  war 
auch  yergrössert  und  degenerirt,  sie  reichte  mit  ihrem 
freien  Rande  an  den  innem  Rande  der  ganz  gesunden 
Hornhaut.  —  Ein  constitutionelles  Leiden  war  nicht 
zu  eruiren.  Szokalski  wollte  vor  3  Jahren  eine 
Degeneration  der  Er  aus  e'schen  Drüsen  supponiren, 
zumal  die  zapfenförmigen  Excrescenzen  die  Ueber- 
gangs-Falte zum  Hauptsitze  gewählt  halten.  — 

Das  exstirpirte  Neugebilde  wurde  von  Brodowski 
nfther  untersucht  und  ergab  sich  als  eine  Geschwulst 
Yon  Vi  2Soll  im  Längen-  und  ^/s  Zoll  im  Querdurch- 
messer, hart,  stellenweise  knorpelig,  auf  dem  Durch- 
schnitte glatt,  glänzend,  von  ungleichmässiger,  röth- 
licher,  rosenrother  und  weissgelblicher  Farbe.  -  Das 
Mikroskop  zeigte  eine  ziemlich  homogene  Structur, 
grosstentheils  amorphe  Massen  wie  zerbröckelte  hya- 
line Lamellen  ungefähr  in  solcher  Anordnung,  als 
wären  es  hochgradig  degenerirte  traubenförmige  Dru- 


sen. B.  glaubte  anfangs  mit  aus  dem  Verfettungs- 
processe  eines  Adenoms  entstandenen  zerbröckelten 
Cholestearin-Krystallen  zu  thun  zu  haben;  als  nun 
aber  die  entsprechende  Reaction  auf  Gholestearin  nicht 
eintrat,  wurde  er  bei  der  veränderten  Anwendung  der 
Reagentien  durch  die  augenscheinliche  Reaction  auf 
amyloide  Substanz  überrascht.  Es  gelang  ihm  sodann, 
die  ersten  Entwickelungs-Phasen  des  Gebildes  aufisu- 
finden.  An  manchen  Stellen  der  Ränder  hatte  es 
eine  überwiegend  zellige  Structur.  Die  Zellen  waren 
klein,  rundlich,  durch  sehr  wenig  Grundsubstanz  yon 
einander  getrennt,  aber  auch  diese  schon  zeigen  den 
Beginn  der  Degeneration,  denn  sie  geben  die  für  amy- 
loide Substanz  charakteristische  Reaction.  —  Man  sah 
auch  Stellen,  an  welchen  diese  Zellen  ihre  runde  Ge- 
stalt verlieren  und  eckig  werden,  doch  bleiben  sie 
immer  durch  die  Grundsubstanz  von  einander  geschie- 
den. —  Die  Structur  im  Ganzen  erinnert  mehr  oder 
weniger  an  Granulomata  oder  an  Sarcoma  parvi-globo- 
cellulare.  -  B.  hat  in  der  Literatur  bis  jetzt  nur  noch 
einen  Fall  von  ähnlicher  amyloider  Degeneration  eines 
Neoplasmas  aufgefunden  und  zwar  in  der  Monographie 
von  Ky her:  „Die  amyloide  Degeneration;^  auch  hier 
hatte  das  Gebilde  seinen  Sitz  am  Augenlide,  ent- 
wickelte sich  aus  einem  Rothlaufe  und  wurde  auch 
als  Sarcom  angesprochen.  -  Diese  Fälle  hält  B.  noch 
darum  für  sehr  bemerkenswerth,  weil  sie  entgegen 
der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  den  Beweis  liefern, 
dass  die  amyloide  Metamorphose  selbst  bei  grösserer 
Ausdehnung  rein  localen  Ursprungs  sein  kann. 

Oettioger  (Warschau). 


Ciroulationsorgane. 

1)  Dandridge,  N.  P.  (Patologist  to  Gincinnati  Ho- 
spital), Anearismaud  rupture  of  heart.  Philadelph.  med. 
and  surg.  Report.  Vol.  XXYUI.  May  3.  (Herzruptor  an 
der  Spitze  des  linken  Ventrikels  bei  einer  30  J.  a.  wahr- 
scheinlich syphilit  Frau ;  die  Husculatur  an  der  Rissstelle 
faserig  indorirt,  im  Uebrigen  fettig  degenerirt.  D.  halt 
die  Veränderung  des  Herzmuskels  für  eine  syphilitische). 
—  2)  May  et,  Note  sxir  un  cas  d'alteration  par  arterite 
deformante  des  branches  de  Partere  pulmonaire.  Lyon.  med. 
No.  1 1.  (Verdickung  der  Häute  der  Lungenarterie  durch 
Anlagerung  mit  indunrten  und  verkalkten  Lymphdrüsen 
bei  einem  72jähr.  Mann).  —  3)  Whipham,  T.,  On 
thrombosis  in  cases  in  which  the  arterial  walles  and 
yiscera  are  natural.  St.  George's  Hosp.  Rep.  VI.  —  4) 
Helmstedter,  Felix,  Du  mode  de  formation  des 
aneyrysmes  spontanees.  Avec  deuz  Planches.  Strassbourg. 
(31  pp.).  —  5)  Mettenheimer,  C,  Verkalkimg  im 
Herzfleisch.  Memorab.  No.  4.  —  6)  Eberth,  C.  J., 
DiphtherJtische  Endocarditis.  Untersuchimgen  aus  dem 
patholog.  Institut  zu  Zürich.  Leipzig.  —  7)  Egli,  Th., 
Zur  Aetiologie  der  Fettembolie.  Ebend. 

Whipham  (3)  theilt  in  Kurze  5  Fälle  yon  Ver- 
stopfung der  Carotis  und  der  Hirngefässe  mit,  wo  die 
Ursache  der  Thrombose  entweder  in  einer  localen  Er- 
krankung der  Gefässhäute ,  oder  beim  Mangel  dieser 
in  einer  Neigung  des  Blutes  zur  Gerinnung  gesucht 
werden  musste»  da  anderweitige  Erkrankungen,  na- 
mentlich   Herzaffectionen ,   fehlten.      Worauf  diese 
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Neigung  des  Blutes  zur  Gerinnung  beruht,  vermag  W. 
nicht  anzugeben.  Alle  Kranken  hatten  die  30er  Jahre 
noch  nicht  überschritten.  Sämmtliche  Fälle  sind 
übrigens  in  yerschiedenen  Londoner  Hospital-Reports 
aus  den  letzten  10  Jahren  bereits  publicirt. 

Helmstedter  (4)  unterscheidet  zwei  Arten  von 
Aneurysmen,    das  A.  verum   und   das  A.    spurium. 
Das   erstere  bildet  sich  allmälig  spontan  von  Innen 
nach  Aussen;  das  letztere  entstehtplötzlich  nach  einer 
Verletzung  der  GefSsswand,  wobei  das  Blut  sich  in 
eine  zuvor  nicht  existirende  Höhle  ergiesst.     H.  be- 
trachtet auf  Grundlage  der   genauem    Untersuchung 
von  5  Aneurysmen,  wovon  4  Aneurysmata   vera   und 
1  ein  A.;di88ecans  war,'als Ursache  der  Aneurysmabildung 
eine  primäre  Erkrankung  der  Media  und  in  specie  der 
elastischen  Fasern  derselben.  Er  fand  bei  der  mikros- 
kopischen  Untersuchung    der  Aneurysmasäcke     von 
verschiedener  Grosse,  und  in  Fällen,  wo  die  Innenhaut 
atheromatSs  degenerirt  und  normal  war,  verschieden 
grosse  Snbstanzverluste  in  der  Media,  die  dadurch 
charakterisirt  waren,  dass  die  elastischen  Fasern  an 
den   Rändern  der    Lücken  plStzlieh  aufhörten;   die 
einzelnen  Fasern  standen  starr  gegen  die  Lücken  wie 
die  ausgereckten  Finger.     Zwischen  diesen  Lücken, 
die  sehr  klein  waren  oder  auch  einen  Durchmesser  von 
mehreren  Gentimetern  hatten,  fanden  sich  noch  Inseln 
von  vollkommen  wohl  erhaltenem  Gewebe  der  Media 
In   den  Lücken   selbst  konnte  bei  alten  Aneurysma- 
säcken    gar  kein  Gewebe   und   keine   Fettkömchen 
aufgefunden  werden,   nur   in   einem   Fall   von  erst 
beginnender   Erweiterung  war  etwas  neugebildetes 
Bindegewehe    erkennbar,    wie   schon  Donders    und 
Jansen  nachwiesen.    An  den  elastischen  Fasern  selbst 
konnte    eine   bestimmte  Art  der  Degeneration   oder 
eine  besondere  chemische  Umwandlung  nicht  erkannt 
werden.       Der     atheromatöse    Process    steht     mit 
der   Aneurysmabildung  nicht  in  Verbindung.      Die 
atheromatösen  Veränderungen  der  Intima  können  gleich- 
zeitig mit  den  geschilderten  Zuständen  der  Media  auf- 
treten, oder  sie  kommen  secnndär  zu  Stande  im  Ver- 
lauf der  zunehmenden  Erweiterung.    H.  betrachtet  als 
nächstes  aetiologisches   Moment   für  die  Aneurysma- 
bildung  eine  primäre  moleculäre   Veränderung  der 
elastischen   Fasern   der   Media,    wodurch   dieselben 
bruchig  werden  und  dem  Blutstrom  keinen  Widerstand 
mehr  leisten  können.     In  anderen  Fällen  bleibt   die 
Gefässwand  anfange  noch  normal,  die  Biüchigkeit  der 
elastischen  Fasern  ist  seoundär  und  die  Folge  eines  länger 
dauernden  gesteigerten  Blutdruckes.  H.  theiltamScbluss 
noch  eine  Statistik  von  Lisfranc  über  120  Fälle  von 
Aneurysmen  in  Bezug  auf  ihr  Vorkommen  in  den  ein- 
zelnen Lebensaltem  mit,    zur  Constatirung  der  be- 
bekannten  Thatsache,    dass   die   Aneurysmabildung 
häufiger  in  den  jüngeren  und  mittleren  Lebensjahren, 
der  atheromatöse  Prozess   dagegen  mehr  im  späteren 
Lebenalter    vorkommt.      H.    machte    seine    Unter- 
suchungen im  pathologischen  Institut  zu  Strassburg. 

Mettenheimer(5)  fand  eine  unvollständig  ver- 
schlossene ringförmige  Verkalkung  über  der  Mitralis 
bei   einem   65  Jahre  alten  Säufer  mit  Magenkrebs. 


Alle  Herzklappen  und  die  Kranzarterien  waren  frei 
von  Verkalkung.  Knochengewebe  fand  sich  im  Kalk- 
ring nicht  vor. 

Eberth  (6)  theilt  die  Krankengeschichte  und  den 
Sectionsbefnnd  von  einem  Fall  von  mycetischer 
Endocarditis  der  Mitralis  mit,  wobei  sich  zahlreiche 
punktförmige  Ecchymosen  und  miliare  Abscesse  im 
Peri-  und  Endocardinm  und  im  Herzmuskel  vorfinden, 
femer  in  der  Rinden-  und  Pyramidalsubstanz  beider 
Nieren  und  in  einer  noch  ein  älterer  gelber  keilförmi* 
ger  Infarct  Im  linken  Kleinhirn  ein  halbwallnnss- 
grosser  rötblicher  Erweichnugsbeerd ;  zu  der  Schleim- 
haut des  unteren  Ileum  und  Colon  ascendens  einige 
kleinerbsengrosse  markige  Einlagerungen.  Die  Ver- 
änderang  an  der  Mitralis  bestand  in  einer  über  linsen* 
grossen  Ulceration  an  der  Vorhofsseite,  mit  weichen, 
körnigen,  grauweissen  Auflagerungen.  Diese  letzteren 
bestanden  nur  ans  Panctbacterien  wie  in  dem  diphthe- 
rifischen  Belag.  Auch  in  der  Umgebung  war  das 
Klappengewebe  weithin  mit  Haufen  und  zahllosen 
Einzelindividuen  dieser  Masse  durchsetzt.  Ebenso 
waren  die  Blutgefässe  in  den  miliaren  Heerden  aller 
angeführten  Organe  mit  Pnnctbacterien  vollständig 
ausgestopft.  Freilich  fonden  sich  auch  in  den  ge- 
schwellten Mesenterialdrüsen  kleinere  und  grössere 
Bacterienballen.  Ueber  den  Ort  der  Pilzinvasion  hat 
die  Section  keinen  Aufschloss  gegeben,  da  nirgends 
eine  frische  oder  alte  Wunde  vorhanden,  der  Process 
muss  aber  als  ein  recenter  betrachtet  werden.  Wegen 
der  grossen  Benommenheit  konnte  Patient  nur  Weni- 
ges aussagen.  Er  will  vor  8  Tagen  nach  einer  Fahrt 
*an  Müdigkeit,  Benommenheit,  Fieber,  starkem  Kopf- 
weh erkrankt  sein,  der  Aufenthalt  auf  der  Klinik  des 
Prof.  Biermer  war  sehr  kurz.  Patient  starb  nach  4 
Tagen.  Ausser  hohem  Fieber  und  centralen  Erschei- 
nungen waren  bei  der  Aufnahme  keine  Beschwerden 
localer  Störangen  vorhanden. 

Eberth  impfte  von  dem  Inhalt  der  Herz-  und 
Nierenabscesse  in  die  Hornhaut  mehrerer  Kaninchen. 
Sämmtliche  Thiere  bekamen  eine  Cornealdiphtherie 
mit  heftiger  Eiterung  und  Perforation.  Das  Mikroskop 
liess  auch  hier  eine  bedeutende  Wucherung  der  Bacte- 
rien  erkennen  wie  in  den  Mutterherden. 

Egli  (7)  theilt  zwei  Fälle  von  Fettembolie  in  den 
Lnngencapillaren  mit,  die  von  puriform  zerfallenden 
Thromben  des  rechten  Herzens  herrührten.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  zerfallenen  Thrombus- 
masse des  Herzens  liess  einen  reichlichen  Fettgehalt 
erkennen,  in  Form  kleinster  und  grösserer  Tropfen. 
Die  Organe  des  grossen  Kreislaufs  waren  frei  von 
Fettembolien,  was  wohl  von  der  schwachen  Herzthätig- 
keit  herr obren  mag,  die  nicht  im  Stande  war,  das 
Fett  durch  die  Lungengefässe  hindnrcbzutreiben.  In 
einem  dritten  Fall  von  Herzgerinnsel  fand  sich  in  der 
Thrombusmasse  nur  feinkörniger  Zerfall  und  kein 
Fett,  hier  ergab  die  Untersuchung  der  Lungen  und 
aller  übrigen  Organe  ein  negatives  Resultat.  Die  ein- 
zelnen Fälle  sind : 

1.    Typhus-ReconvalesceDt.  Ghron. -käsige  Pneumonie. 
Miliartuberculose  der  Lungen,  Pia  mater,  Leber,  Mili  und 
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PeritoneTim ;  Lungenödem :  polypöse  Gerinnungen  in  bei- 
den Herzhälften.  Die  Thromben  im  rechten  Ventrikel 
waren  fetzig,  lacunar  angefressen  und  konnten  bei  leich- 
tem Fingerdruck  in  einen  puriformen  Brei  zerdrückt  wer- 
den. Die  Gerinnungen  im  linken  Herzen  consistenter  und 
ohne  oberflächlichen  Zerfall. 

2.  37  Jahre  alter  Mann.  Frische  Pericarditis ;  Ste- 
nose und  Insufficienz  der  Mitralis;  grau-rothe  und  rothe 
Hepatisationen  im  unteren  Lungenlappen;  alte  und^sche, 
theils  bis  Hasehiuss  grosser  polypöse  Gerinnungen  in 
beiden  Ventrikeln.  Die  polypösen  zeigen  centralen,  die 
flachen  oberflächlichen  puriformen  Zerfall. 

3.  42  Jahre  alter  Mann.  Eitrige  Gonitis;  Miliartu- 
berculose  der  Lungen:  in  beiden  Ventrikeln  einige  bis 
Haselnuss  grosse,  weiche,  graurothe  Gerinnsel  mit  glatter 
Oberfläche  und  centraler  Erweichung. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  erschien  das  Fett  in  den 
Lungengefassen  in  Gestalt  von  Tropfen  oder  Cylindem, 
biswdlen  in  feinen  Verzweigungen.  Ein  Zusammenhang 
mit  Entzundungsheerden  konnte  nicht  nachgewiesen  wer- 
den, das  Fett  femd  sich  fast  in  jedem  Präparat  auch  in 
sonst  unverändertem  Lungenparenchym.  Bei  dem  ersten 
Kranken  war  in  den  letzten  4  —  5  Tagen  eine  heftige 
Dyspnoe  aufgetreten,  ohne  dass  die  physikalische  Unter- 
suchung eine  Veranlassung  nachweisen  konnte.  Bei  der 
ungeheuren  Ausdehnung,  die  die  Fettembolie  der  Lungen 
in  diesem  Fall  darbot,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
als  Grund  für  die  Dyspnoe  die  ausgedehnte  Verstopfung 
'der  Lungenaderie  anzunehmen. 

Egli  gedenkt  im  Eingang  seiner Mittheilnng  einer 
Bemerkung  von  mir  im  Jahresbericht  for  1862  S.  64. 
die  ich  damals  im  Anschlags  an  das  Referat  über  die 
Arbeit  von  Wagner  gemacht  hatte.  Ich  bemerkte, 
dass  ich  eine  solche  Ansammlang  von  Fett  in  den 
Langencapillaren  anter  verschiedenen  Verhältnissen 
beobachtet  hätte  (im  Text  heisst  es  durch  einen  Druck- 
fehler ^seit^  anstatt  ^vor*^  längerer  Zeit),  und  dass 
ich  mir  den  Vorgang  damals  in  der  Weise  za  erklären 
versachte,  dass  reichlicher  im  Blut  vorhandenes  Fett 
bei  Abnahme  der  Herz-  and  Lnngenthätigkeit  zur 
Abscheidong  gelangen  könnte.  Ueber  die  resp. 
Fälle,  die  ich  vor  längerer  Zeit  antersucht,  and 
worüber  ich  mir  keine  besonderen  Notizen  gemacht 
hatte,  konnte  ich  nicht  näher  mehr  berichten,  ich 
begnügte  mich  daher  mit  der  einfachen  Mittheilnng 
der  Thatsache  and  wie  ich  sie  früher  glaobte  er- 
kiftrea  zn  können,  vermied  dabei  absichtlich  jede 
weitere  Bemerkung  aber  die  Herkunft  des  Fettes  im 
Blat;  ich  sprach  nur  ganz  allgemein  ^fiber  versohie* 
dene  normale  nnd  pathologische  Zustände^.  Ich 
machte  diese  Bemerkang  gegenfiber  der  Deduction 
von  Wagner,  der  das  Fett  in  den  von  ihm  an- 
gefahrten Fällen  von  Fettembolie  ,,aas  Abcessen 
dorcb  den  Blat-  and  Lymphstrom  aufsaugen  liess^, 
eine  Behauptung,  die  durch  keine  Thatsache  bewie- 
sen war  and  gegen  die  man  die  normale  physiolo- 
gische Fettresorption  anfuhren  konnte.  Es  war  dies 
nar  eine  Theorie,  am  den  Befand  za  erklären.  Dass 
durch  den  Blutstrom  bei  „Verletzung  von  Gefäss- 
wänden^  Fett  aas  fetthaltigen  Theilen  in  die  Gir- 
colation  aufgenommen  werden  bann,  hat  Zenker 
schon  vorher  demonstrirt.  Busch  hat  dann  erst 
diese  Art  der  Fettaufnahme  ins  Blut  mit  Verstopf  ong 
der  Lungengefässe  bei  Verletzung  von  Blutgefässen 
in  fetthidtigen   Theilen   etc.  experimentell   und  bei 
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Knochenfracturen  als  sehr  häufiges  Vorkommniss  nach- 
gewiesen. Dass  flüssiges  Fett  ins  Blut  gebracht  die 
Capillar-Girculation  behindert  und  Gefässzerreissang 
veranlasst,  hat  Yirchow  schon  in  den  50er  Jahren 
experimentell  nachgewiesen  in  Beziehung  auf  die 
Fettleber.  Ich  habe  also  keine  unhaltbare  Theorie 
über  den  grossen  Kreis  von  Möglichkeiten,  wodurch 
Verstopfungen  der  Lungencapillaren  durch  Fett  za 
Stande  kommt,  gemacht,  sondern  nur  einen  Erklä- 
rungsversuch far  meine  früheren  Fälle.  Gerade  die 
Beobachtungen  von  E.  zeigen,  dass  Verstopfungen 
der  Lungencapillaren  mit  Fett  vorkommen,  wobei  das 
Fett  nicht  von  Aussen  resorbirt,  sondern  aas  den 
Blutbestand  theilen  selbst  hervorgegangen  ist,  wo 
feine  nnd  grossere-  Fetttröpfchen  conflniren  und  die 
Lungencapillaren  verstopfen.  Auch  E.  betont,  dass 
die  Abnahme  der  Herzthätigkeit  ein  Grund  sei,  warum 
das  Fett  in  seinen  Fällen  in  den  Lungengefässen  er- 
starrt nnd  in  den  grossen  Kreislauf  nicht  übergegangen 
ist 


1)  De  Renzi,  Dilatazione  generale  delle  arterie.  La 
nuoTa  Liguria  medica,  giornale  di  scienze  mediche.  — 
2)  Rizzoli,  F.,  Di  un  aneurisma  arteriöse- venoso  attra- 
versante  la  parete  del  cranio,  cortituito  da  un  grosso 
ramo  dell'  arteria  occipitale  sinistra  e  del  sino  tras- 
verso  destro  della  dura  madre,  non  che  di  un  altro 
aneurisma  e  di  ferite  pure  deir  arteria -occipitale.  Me- 
moria estratta  della  Serie  III.  Tomo  IV.  delle  memorie 
deir  Academia  delle  scienze  deir  istituto  di  Bologna. 
80  pag.    1  tab. 

De  Renzi  (1)  beschreibt  den  Fall  eines  von 
Jugend  auf  ^an  einem  Herzfehler  (Insufficienz  der 
Aortenklappen)  leidenden  zur  Zeit  der  Beobachtung 
23jährigen  Mannes,  welcher  neben  den  Zeichen  seiner 
Herzkrankheit  noch  die  Erscheinung  einer  allgemeinen 
Erweiterung  des  peripheren  Arteriengebietes  darbot. 
Verf.  spricht  als  wahrscheinliche  Ursache  dieses  Phä- 
nomens die  Jugend  des  Kranken  an,  in  welcher  die 
Gewebe,  nachgiebiger  als  in  späterem  Alter,  durch 
die  frühzeitig  eingetretene  compensatorische  Herz- 
bypertrophie  ausgedehnt  worden  seien. 

Aus  der  mit  grossem  Fleiss  geschriebenen  Arbeit 
Rizzoli's  (2)  ist  besonders  der  Fall  eines  8jährigen 
Mädchens  erwähnenswerth,  das  einen  pulsirenden 
Tnmor  am  Hinterhaupt  zeigte. 

Dieser  Tumor  war  9  Cm.  lang,  2  Cra.  hoch,  die  be- 
deckende Haut  war  unverändert.  Coropression  der  linken 
Art.  carotis  verringerte  den  Umfang  der  Geschwulst  sofort 
und  Hess  auch  das  über  ihr  selbst  und  fast  am  ganzen 
Kopf  mit  Ausnahme  der  vordersten  Partieen  hörbare  systo- 
lische Blasen  verschwinden.  Druck  auf  die  Art.  carotis 
dextra  hatte  auf  den  Tumor  keinen  wahrnehmbaren  Ein- 
fluss.  Rechts  am  Hinterhaupt  fühlte  man  eine  etwa 
17  Mm.  im  Durchmesser  habende  runde  OeflFnung  im 
Knochen.  Ein  etwas  unterhalb  imd  nach  rechts  von  die- 
ser Oeffnung  angebrachter  Druck,  welcher  offenbar  Ver- 
zweigungen der  rechten  Art.  occip.  traf,  Hess  die  pulsi- 
rende  Geschwulst  sofort  zusammensinken.  Es  verschwand 
also  das  Aneurysma  sowohl  bei  Compression  der  linken 
Carotis,  als  auch  eines  Astes  der  rechten  Art.  occip, 
nicht  durch  Druck  auf  die  rechte  Art.  car.,  daraus  zog 
R.  den  Schluss^  dass  es  sich  upa  Arterienäste  der  linken 
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Occip.  handelte,  welche  nach  rechts  sich  erstreckend  mit 
Aesten  der  rechten  Occip.  commnnicirten. 

Das  Mädchen,  welches  allmählich  zunehmende,  auf  ein 
tiefes  Himleiden  hindeutende  Krankheitssymptome  darbot, 
starb.  Die  Section  zeigte  an  der  Innenseite  des  Schädels 
unmittelbar  nach  rechts  und  oben  Ton  der  Eminenti»  cm- 
ciata  des  Hinterhaupts  eine  den  Knochen  durchbohrende 
Oeffnung,  innen  kleiner,  als  die  von  aussen  fühlbare. 
Links  von  der  Em.  cruc.  unterhalb  des  Ursprungs  der 
linken  Lin.  cruciata  zeigte  sich  eine  kleine,  3  Mm.  grosse 
Oefbung,  die  aber  nicht  nach  aussen  perforirte.  Von  den 
beiden  Sinus  transrersi  war  der  rechte  sehr  weit  und  lag 
höher  als  der  linke;  beide  Sinus  waren  an  ihrem  Ursprung 
durch  kleine  Löcher  perforirt,  der  rechte  stand  mit  dem 
aneurysmatischen  Sack  der  Art.  occip.  durch  das  Loch 
im  Schädel  hindurch  in  unmittelbarer  Verbindung.  Hin- 
ten imd  aussen  zeigten  sich  unter  der  Haut  die  sehr  ver- 
breiterten und  gewundenen  Aeste  speciell  der  luiken  Art, 
occip.,  die  mit  denen  der  rechten  Seite  conmiunicirten. 

Die  weitete  bis  ins  kleinste  Detail  gehende  Be- 
schreibang,  sowie  ober  den  Befand  eines  Tamors  an 
der  rechten  Kleinhirnh&lfte  siehe  im  Original. 

lernhardt  (Berlin). 


Bespirationsorgane. 

1)  Hogg,  Jabez,  The  patbological  relations  of  the 
Diphteritic  membrane  and  the  croupous  cast  Monthly 
microscop.  Journ.  August,  p.  77.  —  2)  Ott,  Adolph, 
Zur  pathologischen  Anatomie  des  Kehlkopfes.  Prager 
Vierteljahrsschr.  Bd.  IL  u.  HL  (Der  Verf  giebt  eine 
kurze  Beschreibung  der  aus  57  Spirituspräparaten  be- 
stehenden Collection  von  krankhaft  veränderten  Kehl- 
köpfen in  dem  pathologisch-anatomischen  Museum  zu 
Prag,  die  im  Original  nachzulesen  wir  bitten  müssen.) 
—  3)  Loewy,  Wilhelm.  Ein  Fall  von  Pulmo  succen- 
turiatas.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  «No.  32.  — 
4)  Orth,  J.,  Zur  Kenntniss  der  braunen  Induration 
der  Lungen  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  58. 
Heft  1. 

Hogg  (1)  —  Sargeon  an  dem  Royal  Westmin* 
ster  Ophthalmie  Hospital  und  Präsident  der  mikroskopi- 
cal  Soeiety  —  hielt  in  der  genannten  Gesellschaft 
einen  Vortrag  aber  die  Unterschiede  awischen  Croap 
and  Diphtherie  and  die  Beschaffenheit  der  darch  diese 
Processe  veranlassten  Exsndate.  Etwas  Neaes  haben 
wir  in  dem  Vortrag  und  in  der  durch  zwei  Holzschnitte 
erläaterten  Darstellnng  der  mikroskopischen  Be- 
schaffenheit der  croapösen  and  diphtheritischen 
Membranen  nicht  auffinden  können.  H.  betrachtet  den 
Groop  als  einen  localen  and  die  Diphtherie  als  einen 
sich  localisirenden  allgemeinen  Krankheitsprocess. 

Loewy  (3)  —  Arzt  am  Stadtkrankenhaas  in 
Schwerin  —  beobachtete  an  der  rechten  Lange  eines 
Selbstmorders  einen  an  der  Innenfläche  vom  Hilas  aas- 
gehenden,  prismatischen  selbstst&ndigen  Lappen,  der 
3  Zoll  lang,  1\  Zoll  breit  nnd  U  Zoll  dick  war.  Der 
za  diesem  Anhang  gehende  Lnftröhrenast  hatte  einen 
Darchmesser  von  1^  Zoll  and  zweigte  sich  vom  rech- 
ten Bronchus,  kurz  oberhalb  der  Theilung,  in  seine 
EndSste  ab.  Die  Lungenarterie  gab  gleichfalls  einen 
starken  Ast  in  den  Anhang  ab. 

Orth  (4)  fand  in  einem  Fall  von  brauner  Inda- 
ration  der  Langen  bei  einer  Frau,  die  an  Insuffidenz 


und  Stenose  der  Lungenarterie  gelitten,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Pigmentablagerung  in  den  Alveolen  und 
im  interstitiellen  Gewebe  (fixen  Bindegewebskörper* 
eben)  noch  eine  sehr  reichliche  Anfollong  der  capilla- 
ren  nnd  grösseren  Blntgefösse  Yon  0,03-0,045  Mm. 
Darchmesser  mit  Pigment  yon  derselben  Beschaffen- 
heit Diese  AnffiUnng  der  Gefässe  war  entweder  eine 
partielle  oder  eine  totale,  nnd  das  oft  in  ziemlich  wei- 
ter Ausdehnung,  so  dass  das  Geftss  wie  mit  brauner 
kerniger  Masse  injicirt  aussah.  Die  Farbe  des  Pigmen- 
tes variirte,  wie  im  interstitiellen  Gewebe,  zwischen 
heilgelb,  röthlichbrann  und  braunschwarz.  Dasselbe 
bestand  aus  kleinen  amorphen  Körnchen,  aus  grösseren 
Schollen,  und  auf  Querschnitten  grösserer  Geftsse  aus 
weislichen  Gebilden,  die  nach  ihrem  ganzen  Verhalten 
als  veränderte  Blutkörperchen  angesehen  werden 
mussten.  Bei  der  Injection  der  Lungenarterie  mit 
kalter  blauer  Masse  ergaben  sich  die  pigmenthaltigen 
GefSsse  ahs  vollstSndig  undurchg&ngig.  Die  ab- 
wechselnde Anffillung  der  Gapillaren  mit  Pigment 
und  Injectionsmasse  bot  vielfach  eine  schaehbrettartige 
Zeichnung  dar.  Die  pigmenthaltigen  Gefitose  waren 
ihrer  Natur  nach  sehr  verschieden,  bald  waren  es  die 
alveolaren  Capillarschlingen,  bald  die  im  verdickten 
interstitiellen  Gewebe  verlaufenden  Gapillaren  und 
grösseren  venösen  Geftsse;  die  Zahl  dieser  unwegsamen 
Gefössbezirke  war  ziemlich  gross,  so  dass  bedeutende 
Girculationsstömngen  vorhanden  gewesen  sein  mussten. 
0.  beschreibt  nun  eine  weitere  Art  von  Gelassen,  die 
er  als  Vermittler  des  gestörten  Kreislaufes  betrachtet. 
Dieselben  waren  ziemlich  langgestreckt,  im  Mittel 
0,015  Mm.  breit,  und  sind  neben  ihrem  geraden  Ver- 
lauf noch  charakterisirt  durch  die  geringe  Zahl  oder 
den  vollständigen  Mangel  der  von  ihnen  abgehenden 
Aeste.  Diese  Gefässe  verlaufen  theils  innerhalb  grösse- 
rer Bindegewebsäste,  theils  in  den  Alveolenscheide- 
wänden;  es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sie  als  er^ 
weiterte  Gapillaren  oder  als  schon  froher  vorhandene 
directe  Verbindungsäste  zwischen  Arterien  und  Venen 
anzusehen  sind.  0.  kommt  schliesslich  noch  auf  die 
Bildung  des  Blatpigments  zu  sprechen. 

Während  Langhans  die  Behauptung  aufstellte, 
dass  die  Bildung  des  kömigen  Blutpigments  nur  da- 
durch entstehe,  dass  andere,  ungefärbte  Zellen  die 
rothen  Blutkörperchen  in  sich  aufnehmen,  worauf  die- 
selben zerfallen  und  in  diffuses  oder  kömiges  Pigment 
umwandeln,  so  glaubt  0.,  dass  der  vorliegende  Fall 
die  frfihere  Ansicht  von  Virchow  bestätige,  indem 
das  Pigment  innerhalb  der  Blutgefösse  nur  direct  ans 
den  rothen  Blutkörperchen  habe  hervorgehen  können. 


Kosinski  und  Brodowski  in  Warschau,  Syphi- 
litische Degeneration  der  Bronchien  (Sitzungsber.  der 
Warschauer  Gesell shhaft  der  Aerzte  v.  4.  Februar  im 
Pami^tnik  tow.  lek.  L   p.  16—19.) 

Bei  einer  im  Hospitale  „Kindlein  Jesu^  verstor- 
benen, seit  Monaten  an  suffocativen  Anfällen  leidenden 
nnd  erfolglos  tracheotomirten  32  Jahre  alten  Frau  er- 
gab die  Nekroskopie : 
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'    Atif  der  Haut  in  der  Gegend  der  linken  Mamma  ein 
\  Thalerstück  grosses,  auf  Yerdicktem,  subcutanem  Binde- 
gewebe sitzendes  Geschwür  mit  erhabenen  Rändern  und 
speckigem  Grunde.   An  der  Zungenbasis  links  zwei  unre- 
gBlmässige  Geschwürchen  mit  zerfressenen  Rändern,  un- 
gleichem, speckigem,  bis  in  das  submucöse  Gewebe  drin- 
gendem  Grunde.     Neben   denselben  sternförmige,   stark 
zusammengezogene  Narben,  die  Follikel  enorm  yergrossert. 
Der  Stimmapparat  leicht  geschwellt,  darunter  die  "vernarbte 
Tracheotomie -Wunde.    Weiter   unten   in  der  Luftröhre, 
einige  C«ntimeter  Tor  der  Theilung  links  zwei  Geschwüre, 
wie  die  obigen.   Unter  denselben  dde  Luftröhrenwand  dop- 
pelt verdickt  durch  hyperplastisches  Bindegewebe.    Dicht 
▼er  der  Theilungsstelle  auf  der  ringsum  verdickten  Schleim- 
haut zahlreiche,  balkenartige,  sehnige  Erhabenheiten,  da- 
zwischen kleine  Geschwürchen.    Der  linke  Bronchus  vom 
Anfange  bis  an  dessen  Verzweigung  so  verengt,  dass  eine 
gewöhnliche  gefurchte  Sonde  kaum  passiren  konnte.    Die 
Bronchien  zweiter  Ordnung  bei  ihrem  Beginne  eben&Us 
verengt  und  verdickt ,  im  weiteren  Verlauf  jedoch  gleich- 
massig  erweitert,  mit  verdünnten  Wandungen,  mit  dickem 
Schleim  angefüllt    Der  rechte  Bronchus  weniger  verengt, 
wie  auch  seine  Verzweigung,  dafür  gab  es  auf  dieser  Seite 
mehr  £r#Biterungen.     Das  Lungenparenchym    an  vielen 
Stellen  collabirt  und   hyperämiscb.     An  einigen  Stellen 
der  Leberoberfläche  bedeutende  Vertiefungen,  denen  auf 
dem  Durchschnitte  dicke  sehnige  Züge  entsprachen  (Hepa- 
titis   interstitialis    circumscripta).      Endlich    vollständige 
Atresia  vaginae   in   der  Nähe    des  Scheidengewölbes  als 
Folge  vorangegangener  tiefer  ülceration.     Die  Hals-  und 
besonders  die  Submaxillar- Drüsen  vergrössert,   theilweise 
käsig  verändert  In  der  Nähe  des  Bodens  der  Luftröhren- 
geschwüre fand  B.  imter  den  anatomischen  dem  syphili- 
tischen Gumma  eigenthümlicben  Elementen  auch  die  soge- 
nannten Riesenzellen )   welche   nach  manchem  Forschem 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Tuberkels  bilden  sol- 
len.   Es  wird  auch  die  Gleichartigkeit  der  beiden  für  Sy- 
philis  pathognomonischen   Formen:    der  heterologischen 
nämlich  und  der  hyperplastischen  in  diesem  Falle  hervor- 
gehoben. 

Was  den  Verlauf  des  Erankbeitsprocesses  betrifft, 

glanbt  B.  aas  dem  anatomisehen  Befände  schliessen 

za  dürfen,  dass  die  Trachea  früher  als  die  Mandhöhle 

afficirt  war,  und  dass  das  Seeret  der  erstem  das  Con- 

tagiam  auf  die  Schleimhaut  der  letzteren  obertragen 

haben  dürfte. 

Oettinger  (Warschau). 

Harchiafava:  Di  un  cancro  primitive  de!  pol- 
mone, 'con  riproduzione  nel  cervello  e  neir  osso  fron- 
tale.   Rivista  clinica  di  Bologna.    Maggio. 

Ein  40 jähriger,  häufigem  Temperaturwechsel  ausge- 
setzter Maurer,  war  unter  den  Symptomen  einer  chronisch 
verlaufenden  Lungenaffection  erkrankt.  Später  gesellten 
sich  neuralgische  Schmerzen  in  den  Regiones  supraorbi- 
tales hinzu,  er  wurde  benommen,  soporos  und  starb  end- 
lich. Die  Diagnose  einer  Lungeutubercutose  und  einer 
consecutiven  tuberculösen  Meningitis  bestätigte  sich 
nicht  Es  fanden  sich  vielmehr  zahlreiche  Heerde 
in  Lungen  und  Hirn  zerstreut,  ebenso  am  Stirnbein 
hirsekom-  bis  haselnussgrosse  Bildungen,  welche  eine 
alveoläre  Structur  zeigten;  in  den  Hohlräumen  lagen 
Cylinderzeilen  in  grosser  Anzahl.  Es  handelte  sich  also 
um  eine  krebsige  Neubildung,  welche  allem  Anschein 
nach  von  den  Lungen  her  ihren  Ausgangspunkt  genom- 
men und  secundär  erst  Hirn  und  Knochen  afficirt  hatte. 
Die  Cylinderform  der  neugebildeten  (Krebs-)  Zellen  er- 
klärt sich  so  durch  die  Cylinderform  des  Epithels  der 
Luftwege. 

Bemktrdt  (Beriin). 


Digestionsorgane. 

l)Legg,  Wickham,  Parenchymatous  degenera- 
tion  of  the  liver  and  other  organs  caused  by  raising  the 
natural  temperature  of  the  body.  Transact  of  Patholog. 
Societ  of  London.  Vol.  XXIV.  (Cfir.  das  Referat  über 
Leberkrankheiten.)  —  2)  Idem,  On  Üie  changes  in  theUver, 
wich  follows  ligature  of  the  bile  ducts.  St  Bartholo- 
mew's  Hosp.  lUports.  Vol.  TX.  (Gfr.  das  Referat  über 
Leberkrankheiten.)  —  3)Laboulbene,  Fausse membrane 
peritoneale  et  kystique,  adherant  par  un  pedicule  ä  la 
face  inferieure  du  diaphragme.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  22. 

Laboulbene  (3)  fand  bei  der  Section  eines  an 
acuter  Tuberculose  verstorbenen  Mannes  eine  hühnerei- 
grosse  cystische  Geschwulst  in  der  Bauchhöhle,  welche 
mit  einem  ca.  7  Gm.  langen,  federkieldicken  Stiel  an 
der  unteren  Fläche  des  Diaphragma,  rechts  vom  Pro- 
cessus falciformis  festsass.  Die  Oberfläche  des  Tumors 
war  theils  glatt,  theils  mit  hanfsamenkemgrossen  Gra- 
nulationen und  reichlichen  Gefässverzweigungen  bedeckt. 
Derselbe  enthielt  eine  dickflüssige,  trübe  Flüssigkeit, 
welche  farblose  Zellen,  Fettkörperchenzellen,  freie  Fett- 
tröpfchen und  kömiges  Material  enthielt  Die  Membran 
war  ca.  0,5  M.  dick  und  von  miliaren  Granulationen 
durchsetzt,  die  Innenfläche  war  von  sehr  zarten,  verschie- 
den langen  Bindegewebskränzen  besetzt,  die  wie  eine 
Haarlocke  aussahen  und  aus  zellenreichem  lockigem 
Bindegewebe  bestanden.  Die  weitere  Untersuchung  er- 
gab, dass  die  Geschwulst  sich  hervorgebildet  ans  einem 
Bindegewebsanhang  des  serösen  Ueberzugs  des  Dia- 
phragma's,  das  mit  Tuberkeln  durchsetzt  war. 

Secchi  (4),  Assistenzarzt  an  der  med.  Poliklinik  in 
Breslau,  berichtet  über  einen  Situs  transversus  bei  einem 
26  Jahr  alten  Kellner,  Ernst  Schneider,  welcher  im 
Februar  1873  bei  der  physikalischen  Untersuchung  der 
Brust-  und  Bauchorgane  des  in  poliklinische  Behand- 
lung gekommenen  Patienten  entdeckt  wurde.  Der  Herz- 
spitzenstoss  war  im  5.  Intercostalraum  rechts  sieht-  und 
fühlbar,  dem  entsprechend  auch  die  Percussionsphäno- 
mene.  In  der  linken  Mamillarlinie ,  von  der  3.  bis  8. 
Rippe  lauter  Lungenschall;  von  da  absolute  Dämpfung 
bis  zum  unteren  Rippenbogen.  Rechts  reicht  die  Herz- 
dämpfung vom  unteren  Rand  der  4.  Rippe  bis  zur  Mitte 
des  Stemum;  in  der  Axillarlinie  voller  Lungenschall 
bis  zum  unteren  Rand  der  8.  Rippe,  von  da  Milz- 
dämpfung bis  zur  11.  Rippe. 


Harnorgane. 

Parrot,  M.  J.,  Sur  deux  cas  de  tubulhematie  renale 
chez  des  nouveau-n^s.  Arch.  de  phys.  normale  et  pa- 
tholog.   No.  '5. 

Parrot  fand  bei  der  Section  von  zwei  Neugeborenen, 
die  in  der  3.  Woche  gestorben  waren,  ausgedehnte  Blut- 
ergüsse in  den  geraden  Hamkanälchen  der  Nieren,  weni- 
ger in  den  Henle 'sehen  Schleifen,  und  ältere  festere 
dunkle  Blutklumpen  in  den  Nierenkelchen  und  der  Leber, 
sowie  in  der  Harnblase.  Bei  dem  einen  Kinde  fand 
sich  ausserdem  noch  zahlreiche,  kleine,  frische  encepha- 
litische  Heerde  in  der  weissen  Substanz  der  grossen 
Hemisphären  und  phlegmonöses  Erysipel  der  Kopfhaut, 
in  beiden  Fällen  lobuläre  Infiltrationen  der  Lungen  und 
hochgradiger  Icterus.  Die  Symptome  während  der  Lebens 
waren  zeitweilige  Krämpfe,  Athembeschwerden,  Cyanose 
der  Haut,  die  in  Verbindung  mit  der  icterischen  Färbung 
ein  bronceartiges  Golorit  darbot,  sowie  sehr  dunklen  Urin. 
Krankengeschichte  und  Sectionsbefond  sind  ausführlich 
mitgetheilt.  Die  mikroskop.  Untersuchung  der  Nieren 
ergab,  dass  die  geraden  Hamkanälchen,  deren  Epithelien 
völlig   wohlerhalten  und   nur  stellenweise  etwas  getrübt 
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waren,  reichlich  mit  tbeils  wohlerhaltenen,  theils  in  der 
Kuckbildimg  begriffenen  Blutkörperchen  erfällt  waren. 
Für  das  Zustandekommen  dieser  Nierenblutungen  konnte 
keine  bestimmte  Veränderung  des  Parenchyms  aufgefun- 
den werden.  P.  ist  deshalb  geneigt,  die  Ursache  in  einer 
Alteration  des  Blutes  zu  suchen.  Dasselbe  enthielt  neben 
wohlerhaltenen  rothen  und  zahkeichen  weissen  Blutkör- 
perchen noch  rothe  Körperchen,  welche  kleiner  als  nor- 
mal, bis  zwei  und  noch  mehr  glänzende  Körachen  ent- 
hielten, die  auch  frei  vorkamen.  Durch  die  Verstopfung 
so  zahlreicher  Hamkanälchen  glaubt  P.  eine  nicht  uner- 
hebliche Störung  in  der  Secretion  des  Urin\s  annehmen 
zu  müssen  und  in  Folge  dessen  eine  Art  urämischer 
Intoxication,  die  ihrerseits  wieder  die  Veränderungen  in 
der  Himsubstanz  und  die  epileptiformen  Krämpfe  ver- 
anlasste. Das  erste  Kind  verlor  während  der  Krankheit 
908  Grm.  an  Körpergewicht,  Wenige  Tage  vor  Eintritt 
des  Todes  hatte  der  Urin  wieder  eine  normale  Beschaffen- 
heit angenommen,  die  Darmentleerungen  waren  mehr  gallig 
und  d^  Blnt  enthielt  sehr  viel  weniger  veränderte  rothe 
Körperchen.  Leber  und  Darm  zeigten  keine  abnormen 
Zustände. 

Hieran  schliesst  Parrot  noch  die  Mittheilang  von 
drei  Fällen  von  Thrombose  der  Nierenyenen  bei  Neo- 
geborenen. 

Das  erste  Kind  litt  an  tetanischen  Convulsioneh  und 
Soor,  und  starb  15  Tage  alt.  Die  Section  ergab  diffuse 
Entzündungsheerde  im  Corpus  callosum  und  im  Mark- 
lager beider  Hemisphären,  zahlreiche  Blutpunkte  an  der 
Vorhofsseite  der  Mitralis,  Tricuspidalis;  Herzmusculatur 
braungelb,  leicht  fettig.  Nabeigefasse  gesund.  Leber 
weich,  in  der  Peripherie  der  Läppchen  sehr  fett.  Die 
Vena  cava  inferior  mit  einem  Thrombus  vollständig  ausge- 
fallt, der  sich  in  beide  Nierenvenen  und  nach  abwärts  in 
beide  Venae  iliacae  fortsetzt.  In  der  linken  Nebenniere 
ein  hämorrhag.  Erguss  mit  Zerreissung  des  Parenchyms, 
rechte  Nebenniere  normal.  Linke  Nebenniere  sehr  gross, 
5  Ctm.  lang,  3  Otm.  breit,  Oberfläche  schwärzlich.  Auf 
dem  Durchschnitt  die  Gefösse  strotzend  gefüllt,  die  Venen 
enthalten  Thrombusmassen;  die  Pyramiden,  namentlich 
die  Papillen,  mit  einem  gelben  Pulver  erfallt.  (Hams&ure- 
Infarct?  Ref.).  Die  rechte  Niere  zeigt  dieselben  Verhält- 
nisse. Die  mikroskop.  Untersuchung  ergab,  dass  die 
Capillaren  und  venösen  Gefasse  der  Rinden-  und  Mark- 
substanz durch  die  BlutäberfüUung  in  hohem  Grade  er- 
weitert waren. 

Der  zweite  Fall  betrifft  ein  6  Tage  altes  Kind,  welches 
unter  cephalischen  Erscheinungen  gestorben  war;  am 
Gesäss  und  am  Oberschenkel  fand  sich  ein  wahrscheinlich 
syphilitisches  papulöses  Exanthem.  Die  Section  ergab 
gleichfalls  encephalitische  Heerde,  Pneumonie,  Thrombose 
der  Nierenvenen  und  hochgradigen  Marasmus.  Die  mikro- 
skop. Untersuchung  der  Nieren  ergab  denselben  Befund 
wie  im  vorigen  Fall. 

Im  dritten  Fall  e\idlich  fand  sich  bei  einem  10  Tage 
alten  Kind  Encephalitis,  Emphysem  und  Infiltration 
der  Lungen,  Thrombose  der  Limgenvenen,  des  Ductus 
art.  Botalli  und  der  Nieren.  Endlich  wird  noch  eine  ana- 
loge Beobachtung  von  Bastieu  aus  dem  Jahr  1861  an- 
geführt, wo  bei  einem  mehrere  Tage  alten  Kinde  eine 
Hämaturie  mit  lethalem  Ausgang  eintrat,  die  nach  der 
tatersuchung  von  Vulpian  denselben  Befand  ergab 
wie  in  den  beiden  ersten  Fällen. 

Parrot  macht  ans  diesen  Beobachtungen  folgende 
Schlnssfolgerangen.  Bei  Neugeborenen  kommen  Nieren- 
biatongen  vor,  die  charakterisirt  sind  dnrch  Störungen 
im  Gehirn,  bronzefarbene  Haut  und  eine  Alteration 
des  Blutes ;  der  Blnterguss  in  den  Nieren  findet  sich 
nur  in  den  geraden  Hamkanälchen  vor.  Er  schlägt 
für  diesen  Zustand  die  Bezeichnung  Tubulhematie 
renale  vor.   Als  Ursache  muss  eine  primitive  Blntdys- 


krasie  angenommen  werden,  eine^  Aglobnlie^  und  wahr- 
scheinlich auch  eine  VerSndemog  der  rothen  Blut- 
körperchen. Dieser  Zustand  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  den  Fällen  von  Nierenthrombose,  die  z^ar 
eine  bedeutende  Hyperämie  der  Gefässe  zur  Folge 
haben,  aber  ohne  Blntaustritt  in  die  Hamkanälchen  ; 
als  Ursache  davon  müssen  digestive  Störungen  ange- 
nommen werden  —  Athrepsie.  — 


Sikorski  und  Brodowski  (Warschau),  Garcinoma- 
tose  Entartung  der  Niere  bei  einem  4  Jahre  alten  Kinde. 
(Sitzungsbericht  der  warschauer  Gesellschaft  der  Aerzte 
V.  21.  Jan.  im  Pamiftnik  towarzystwa  lekarskiege.  Hft 
I.    p.  14  u.  15. 

Bei  einem  4  Jahre  alten,  im  Privat-Kinderspitale 
behandelten  Knaben  fand  Sikorski  neben  Anaemte 
und  hochgradiger  Abmagerung  eine  bedeutende  Auf- 
getriebenheit  des  Bauches  mit  starker  Venenausdeh- 
nnng  in  der  Nabelgegend.  Fast  die  ganze  rechte 
Bauchhälfte  wurde  von  einem  harten  mit  schwappen- 
den Knollen  besetzten  Tumor  eingenommen,  über  des- 
sen Diagnose  weder  die  Anamnese,  noch  die  zweimal 
vorgenommene  Probepunction  Gewissheit  zu  verschaf- 
fen im  Stande  war.  Nachdem  der  Bauchumfiing  noch 
rasch  zugenommen  hatte,  starb  der  Kleine  nach  vier 
Wochen,  unter  den  Zeichen  der  Erschöpfung.  Bei  der 
Section  erwiesen  sich  an  der  bezeichneten  Stelle  die 
beiden  Blätter  desPeritonaeum  mit  einander  verwach- 
sen. Leber,  Därme  und  rechte  Niere  zu  ei^er  mit 
Zwerchfell  und  Bauchwand  verwachsenen  Masse  zu- 
sammengeschmolzen. 

Die  von  Brodowski  vorgenommene  nähere  Unter- 
suchung des  krankhaften  Gebildes  ergab,  dass  sich 
dasselbe  hinter  dem  Colon  ascendens  befand,  eine 
weiche  medulläre  Consistenz  und  eine  röthliche  Farbe 
besass;  es  war  genau  abgegrenzt  und  ging  trotz  Ver- 
wachsungen nicht  auf  die  Leber  über. 

Es  war  die  entartete  Niere,  von  der  man  das 
Becken  und  Spuren  der  Gorticalsubstanz  entdecken 
konnte;  in  der  Nähe  des  Beckens  konnte  man  mit  dem 
Mikroskope  die  stark  verdünnten,  gestreckten  Ganäl- 
chen  noch  unterscheiden.  Brodowski  versetzt  den 
Ursprung  der  als  Carcinoma  medulläre  diagnostidrten 
Entartung  in  die  Gorticalsubstanz,  und  knüpft  daran 
die  Bemerkung,  dass  von  den  bei  Kindern  seltenen 
Krebsformen,  dieselben  noch  am  häufigsten  in  den 
Nieren  vorkommen,  er  fand  dieselben  vom  zweiten 
Lebensjahre  angefangen;  Bednar  sah  einen  Nieren- 
krebs bei  einem  einmonatlichen  Säuglinge. 

Oettioger  (Warschau). 


Geschlechtsorgane. 

1)  Bernutz,  H.,  Dispositions  anatomiques  des  or- 
ganes  genitaux  et  leur  mode  de  developpement  pour 
servir  ä  Thistoire  des  vices  de  conformation  tres-multi- 
ples  qu'lls  presentent.  Gaz.  des  hop.  No.  148  —  2) 
Carlos  S'a  Leite,  Tumeur  vasculaire  eztirpee  dans 
le  col   de  la  matrice.     Papilloma  muqueux  (Papilloma 
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myxomatodesVirehow;  Gyludroma  Rindfleisch)  La 
Presse  med.  Belg.  No.  39.  (Eindskopfgrosse,  gelappte, 
sehr  gef&ssreiche  Geschwulst,  welche  Ton  einem  Arzt 
in  Brüssel  ezstirpirt  wurde,  und  wovon  der  Yerf.  einen 
Theil  sur  mikroskop.  Untersuchung  erhielt,  deren  Re- 
sultat summarisch  mitgetheilt  wird.)  —  3)  Langhans, 
Theodor,  Zur  pathologischen  Histologie  der  weiblichen 
Brustdrüse.  Arch.  für  pathol.  Anai  und  Phys.  Bd  58. 
Heftl.  Taf.IIL  —  4)  Puech,  Albert,  Des  ovaireset 
de  leuiB  anomalies.  Paris.  Sary.  (159  S.)  (Eine  sehr 
hSbeche  gedrängte  Darstellung  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Ovarien ,  woran  sich  eine  ausfuhrlichere 
Darstellung  der  Entwickelungshemmungen  und  Disloca- 
tionen  anschliesst  Es  werden  in  dieser  Hinsicht  38 
Beobachtungen  aus  der  französischen,  englischen,  italie- 
niaehen  und  deutschen  Litoiatur  aageföhrt,  darunter  auch 
eigene  vom  Verf.  genauer  untersudite  F&Ile.  In  einem 
Anhang  werden  noch  besprochen:  die  Menstruation, 
Orarienschwangerschaft,  Schwangerschaften  im  rudimen- 
tären üterushom,  Castration  bei  den  Hausthieren.  Die 
Literatur  ist  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  zusammengestellt) 

B  er n n ts  (1)  gedenkt  in  seinen  VortrSgen  ober 
Fnaenkrankheiton  im  Hospital  de  la  Charit^,  worüber 
der  vorstehende  Artikel  ein  Referat  giebt,  eines  Falls 
von  Hypospadie  bei  einem  3  —  4jShrigen  Kinde,  das  er 
1849  in  Gemeinschaft  mit  Robert  im  Hospital  Brau- 
jon gesehen  hat.  Das  Kind  ist  bei  der  Geburt  als  ein 
Mädchen  betrachtet  worden,  später  erschien  jedoch 
die  Mutter  bei  den  genannten  Aerzten  and  wünschte 
eine  Dedaration,  dass  ihr  Kind  ein  Knabe  sei.  B. 
weist  noch  auf  die  Aehnliehkeit  dieses  Zustendes  mit 
Hypertrophie  der  Clitoris  hin  und  auf  die  Möglichkeit 
derartiger  diagnostischer  Irrthnmer.  — 

Langhans  (3)  giebt  eine  sehr  eingehende  Vor- 
stelloDg  der  normalen  und  pathologischen  Histelogie 
der  Brustdrüse,  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf 
die  Entwicklung  der  Neubildungen.  Aus  dem  in 
beiden  Abschnitten  mitgetheilton  reichen  Detail, 
können  hier  selbstverständlich  nur  einzelne  Punkte 
hervorgehoben  werden. 

Die  von  Henle  in  der  Membrana  propria  beschriebe- 
nen sternförmigen  Zellen,  konnte  auch  L.  constatiren. 
Dieselben  sind  aber  nicht  immer  gleich  deutlich  ent- 
wickelt, die  kernhaltige  Partie  der  Zelle  bildet  im 
Innern  des  Drüsenbläschens  einen  flachen  Vorsprang. 
Ganz  eboiso  findet  sich  auch  an  den  Ausfühnmgsgängen 
YOn  den  Endbläschen  bis  zum  Sinus,  unter  dem  Epithel 
eine  Lage  von  spindelförmigen  Bindegewebszellen,  die 
ohne  Zwischensubstanz  dicht  nebeneinander  liegen,  und 
gleichsam  eine  zweite  endotheliale  Auskleidung  der 
Kanäle  bilden.  Der  Zellkörper  ist  breit,  kernhaltig,  mit 
langen  faserartigen  Ausläufern.  Die  Zellen  sind  in  der 
Richtung  des  Durchmessers  der  Canäle  abgeplattet,  und 
verlaufen  parallel  der  Längsaxe  des  Ganais.  Manche  sind 
kürzer,  besitzen  mehrere  Ausläufer  und  nähern  sich  der 
Stemform.  Der  Zellkörper  ist  öfter  fein  längsgestreift, 
die  Schnitt-  und  Rissflächen  an  diesen  Stellen  sind  fein- 
zackig und  die  vorstehenden  freien  Enden  fein  fibrillär. 
Diese  Zellenschicht  liegt  auf  einem  hellen  &serigen,  an 
Rund-  und  Spindelzellen  und  Capillaren  reichen  Binde- 
gewebe, das  an  den  grösseren  Gängen  nach  aussen  von 
elastischen  Fasern  durchzogen  wird.  Es  lassen  sich  hier- 
nach drei  Lagen  unterscheiden,  die  subepitheliale,  aus 
Harn  und  Spindelzellen,  die  mittlere  stracterlose  Schicht, 
und  die  äussere  fibrilläre  mit  den  Gefässen.  Die  beiden 
ersten  repräsentiren  die  sog.  Membrana  propria,  die 
letztere  bezeichnet  L.  alsAdTcntitia.  Besonders  deutlich 
treten  diese  Verhältnisse  an  erweiterten  Drüsenbläschen 
hervor,    an    denen    die  einzelnen  Schichten    durch  sorg- 
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flltige    Präparation    sich    übersichtlich   isoiiren   Hessen. 
Während    die    secemirenden  Endbläschen   bei    Wöchne- 
rinnen 0,06  Mm.    messen,    kann    bei  Erweiterungen    der 
Durchmesser  über  1  Mm.  betragen.    L.  unterscheidet  drei 
Arten  der  Erweiterung;    die    sackige,    die  kugelige    auf 
schmalem  Gang   aufsitzend,    und  die  längliche,    tou  der 
Weite  des  Ausfnbrungsganges,  dessen  einfaches  oder  ver- 
zweigtes Ende  darstellend.    Die  Erweiterung  der  Drüsen- 
blasen kann  auf  doppelte  Weise  entstehen ;  einmal  durch 
Wucherung  des  Epithels  und   der  Zellen   der  Membrana 
propr.  und  zweitens  durch  Confluenzder  Drüsenbläschen. 
In  beiden  Fällen  besitzt    die  Innenfläche    eine   einfache 
Lage  schöner  feinkörniger  Cylinderzellen,  mit  homogenem 
glänzendem  Randsaum,    der  langkugelig    in   das  Lumen 
Torquillt;  Form  und  Grösse    der  Zellen  ist   jedoch    sehr 
variabel.    Die  Spindelzellen  der   Membrana  propr.    sind 
stark  entwickelt,  bandartig.      Als  Residuen   der  früheren 
Septa  finden  sich  kürzere    oder    längere  Papillen,    Rudi- 
mente   der    Scheidewände    und     Yorspringende    Leisten, 
während  der  äussere  Rand  mit  Ausbuchtungen  nach  dem 
Stroma  versehen    ist,   die  den  benachbarten  Drüsenbläs- 
chen an  Grösse  gleichkommen.   Die  Papillen   sind   platt, 
nicht  rund,  lösen  sich  yielfach  in  mehrere  Aeste  auf,  die 
vom     Cylinderepithel     überzogen    sind.      Ihr    centraler 
Strang  ist  homogen,  glänzend  oder  fein  granulirt,   ohne 
Zelleneinlagerung,  dagegen  enthält   er  ein   oder  mehrere 
Gapfllaren,    die    yielfach    am  freien  Ende    ampullenartig 
erweitert  sind.      Diese  Papillen   sitzen  in    regelmässigen 
Abständen  auf  den  Leisten  oder  deren  Kreuzungspunkten, 
und  ihre    beiden  Flächen    stehen    parallel    den  Spindel- 
zellen der  Membrana  propria.   Derartige  Papillen  kommen 
sehr    häufig    in    krebsigen   Brustdrüsen    vor;  sie  unter- 
scheiden sich    von    den  Excrescenzen   bei    Gystosarcoma 
phyllodes  namentlich   durch    den  Mangel   von  Zellenein- 
lagerungen im  Stamm  und  an  der  Basis.    Ein  Abschluss 
dieser  Endbläschen  gegen  den  Ausführungsgang  hat  nicht 
stattgefunden.    L.  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  vom 
diesen    vergrösserten  Endbläschen  gelegentlich  eine  neue 
Wucherung  von  Drüsensubstanz    und    eine  Bildung   von 
Milchkanälen   stattfindet.     Die  bis  erbsengrossen   Invo- 
lutionscysten  in  den  Brüsten  älterer  Frauen,  mit  und 
ohne  Carcinom,    zeigten  in  ihrem    anat.    Bau  ganz  das- 
selbe   Verhalten:    nur    ist    der  Durchmesser    der  Wand 
vielfach  geringer  und  die  Zellen  der  Membr.  propr.  sind 
sehr  zart,  phttund  nur  von  der  Fläche  aus  zu  erkennen, 
die  Innenfläche  der  Bläschenwand  ist  glatt.   Unter  diesen 
Verhältnissen    können    die  Spindelzellen    durch    Abgabe 
von  seitlichen  Fortsätzen  und  dem  Verschmelzen  zu  ge- 
fensterten  Membranen  sich   umbilden.    Auch    bei   dieser 
Cystenform  kommen  durch  Confluenz  der  Bläschen  Papillen- 
büdungen   war.      Die    Involutionscysten    unterscheiden 
sich  jedoch  von  den  zuvor  beschriebenen  durch  den  Ab- 
schluss gegen  den  Ausführungsgang,  dessen  Zustandekom- 
men L.  nicht  näher  ergründen  konnte. 

Bei  der  Entetehung  des  Adenoms  der  Brnstdrnse 
sind  nicht  nur  die  Epitbelien,  sondern  auch  die  Zellen 
der  Hembr.  propria  betheiligt.  Hierdurch  ist  es  mög- 
lich, das  Carcinom  von  dem  Adenom  genau  zu  unterschei- 
den. L.  geht  hierin  eine  Kritik  einer  von  Billroth  und 
Rindfleisch  beschriebenen  Brustdrnsengescb wnlst 
näher  ein,  welche  von  Erstorem  als  Cancroid,  von 
Letzterem  als  Adenom  bezeichnet  wurde.  Langhans 
hält  diese  NeubUdnng  ebenfalls  für  ein  Adenom,  da 
die  Membrana  propria  um  die  erweiterten  Drusenbläs- 
chen noch  deutlich  nachweisbar  war.  L.  fuhrt  hier 
in  Kurze  noch  2  Fälle  von  Adenom  der  Brustdrüse  an. 

In  dem  einen  Fall  fanden  sich  bei  einer  31  Jahre  alten 
Frau  zwei  Knoten  in  der  Brustdrüse,  der  eine,  ein  mit 
der  Haut  verwachsener  Skirrhus,  hatte  sich  im  letzten 
halben  Jahr  gleichzeitig  mit  Infiltration  der  Achseldrüsen 
entwickelt;   der  zweite  bestand  schon   seit  neun   Jahren, 
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war  mit  der  Haut  nicht  verwachsen  und  zeigte  dasselbe 
y erhalten  wie  der  von  Billroth  beschriebene  Fall.  Eine 
Entwickelung  des  Krebses  aus  dem  Adenomgewebe  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Im  zweiten  Fall  stammte 
die  Oeschwulst  von  einem  19  Jahr  alten  Uädchen,  bei 
dem  die  gleichseitigen  Achseldrüsen  käsig  infiltarirt 
waren.  Die  Drüsenbläschen  und  Hilchgänge  waren  hier 
wie  im  vorigen  Fall  stark  erweitert,  wodurch  die  Oberfläche 
eine  höckerige  Beschaffenheit  darbot.  Ausgangspunkt 
waren  in  beiden  Fällen  die  feineren  Milchgänge  innerhalb 
und  zwischen  den  Läppchen,  lieber  denAbschoitt  „Krebs 
der  Brustdrüse'^  wird  in  dem  Referat  über  die  Geschwülste 
berichtet,  worauf  wir  hier  verweisen. 

Am  SchloBS  seiner  AbhandluDg  kommt  L.  noch  zu 
sprechen  auf  das  Verhalten  der  Membrana  propr.  in 
Geschwülsten,  die  vom  Stroma  ausgehen  (Fibrome, 
Sarkome).  Die  Voranssetznng,  dass  die  spindel-  nnd 
sternförmigen  Zellen  derselben  bei  der  Nenbildnng 
thätig  sind,  hat  sich  nicht  best&tigt.  Dieselbe  mnss 
vielmehr  in  die  Adventitia  verlegt  werden,  da  diese 
Zeilen  neben  den  Neabildnngen  unverändert  fortbe- 
stehen. Die  Wände  der  Aosführnngsgänge  zeigten, 
abgesehen  von  der  senilen  Erweiterung,  viel  seltener 
YerSnderangen  als  die  Drnsenblfischen :  sie  können 
sich  erweitem,  verengen  nnd  obliteriren,  bei  der  Er* 
weiternng  bleibt  das  Cylinderepithel  erhalten.  Die 
Verengnng  ist  namentlich  dentlich  bei  Krebsen  zu 
verfolgen,  wo  dieselbe  wie  auch  sonst  durch  Wache- 
rang des  Bindegewebes  veranlasst  wird;  im  Lnmen 
finden  sich  die  Ueberreste  der  Epithelien  oder  Krebs- 
«eilen.  — 


Knochen  und  Oelenke. 

1)  Wegner,  Georg,  Myeloplaxen  und  Knochenre- 
sorption. Arch.  fnr  palhol.  Anatom,  und  Physiol.  Bd. 
56.  p.  523.  1872.  —  2)  Ponfick,  E.,  üeber  die  sym- 
pathischen Erkrankungen  des  Knochenmarks  bei  inneren 
Krankheiten.  Ebend.  p.  534.  —  3)  Philipeaux,  J.  M., 
Szperiences  demontrant  que  les  pieces  osseuses,  developees 
dans  les  lambeaux  de  perioste  transplantes,  se  resorbent 
spontanement  et  disparaissent  au  bout  d\m  certain  temps. 
Gaz.  m^.  de  Paris  No.  2.  —  4)  Salter,  John,  H.. 
The  „Skeleton  man".  Lancet  27.  Decbr.  p.  902.  —  5) 
Mettenheimer,  C,  Senile  Atrophie  des  Schädels.  He- 
morabilien  No.  4.  —  6)  Weichselbaum,  A.,  Zur  Ge- 
nesis der  Gelenkkörper.  Arch.  für  pathol.  Anat.  und 
Phys.  Bd.  57.  Heft  1.  Taf.  I.  Fig.  4.  u.  5. 

Im  vorjährigen  Referat  worde  bereits  aber  die  in- 
teressante Entdeckung  von  Wegner  (1)  berichtet 
über  das  massenhafte  Vorkommen  von  Myeloplaxen 
awischen  Dura  mater  and  Innenfläche  des  Schädels 
in  einem  Fall  von  bedeutender  lacanärer  Rarefaction 
der  Schädelknochen  in  Folge  eines  wallnnssgrossen 
Abscesses  des  Kleinhirns  und  Hydrocephalas  bei  einem 
19  Jahre  alten  Schlosser.  Dieser  Befand  veranlasste 
W.  aoch  normale,  noch  im  Wachsthnm  begriffene 
Knochen,  bei  denen  gleichfalls  Resorptionsvorgänge 
stattfinden,  einer  genaueren  Untersuchung  sa  unter- 
werfen, wobei  sich  die  fast  gleichseitig  aoch  von 
KöUiker  aafgefandene  Thatsache  ergab,  dass  die 
Knochenlacken  an  der  Innenfläche  des  Schädels  Neu- 
geborener (Howship'sche  Lacanen)  in  demselben 
Ifaasse  mit  Myeloplaxen  aogefollt  sind,  wie  dies  bei 


dem  pathologischen  Schädel  der  Fall  war,  so  dass  der 
Vorgang  der  Knocheneinschmelcung  unter  normalen 
und  pathologischen  Verhältnissen  anatomisch  als  in 
gleicher  Weise  sich  vollziehend  betrachtet  werden 
mfisste.  In  der  gegenwärtigen  Arbeit  berichtet  W. 
nochmals  ausfährlicher  über  seine  ersten  Beobach- 
tungen und  verbindet  damit  die  Mittheilung  einer 
Reihe  neuer  interessanter  Thatsachen  und  Gesichts- 
punkte. Die  Myeloplaxen,  welche  in  dem  snerst  be- 
obachteten Fall  den  Hanptbestandtheil  der  rdthlichen 
Auflagerung  bildete,  welche  beim  Abziehen  der  Dara 
mater  an  deren  Aassenseite  sich  vorfand,  zeigten  im 
Hinblick  aof  Grösse,  Gestalt  nnd  Reichtham  an  Kernen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  deren  Detailbeschreibang 
wir  hier  übergehen.  Hervorheben  wollen  wir  nur, 
dass  einzelne  neben  den  Kernen  noch  Kalksalze  ent- 
hielten, in  Gestalt  feinster  Kömchen  bis  za  grossem 
glänzenden  Kalkkrümeln  von  dem  Umfang  rother 
Blutkörperchen.  Die  Ränder  und  Flächen  der  Myelo- 
plaxen waren  glatt  oder  fein  gezähnt  und  fein  gerifft, 
oft  wie  mit  einem  Wimpersaum  umgeben.  Diese 
Platten  schwammen  theils  isolirt  in  der  Flüssigkeit 
oder  hingen  mit  ihren  Ausläufem  zusammen  und  bil- 
deten dann  ein  anregelmässiges  Netzwerk.  Flächen- 
schnitte von  der  erhärteten  Dura  mater  ergaben,  dass 
sie  hier  auf  ihrem  Mntterboden  fast  ausschliesslich 
in  Form  von  Netzen  vereinigt  waren,  deren  Maschen 
und  Balken  ausserordentlich  vielgestaltig  sich  dar- 
stellten. Grösse  und  Form  dieser  Netze  entsprachen 
genau  den  Gruben  und  buchtigen  Hohlräumen  des 
Schädels,  und  wo  aus  diesen  letzteren  die  rothe  Masse 
beim  Abziehen  der  Dura  nicht  mit  entfernt  wnrde,  so 
enthielt  sie  auch  in  dieser  Lage  vollkommen  dieselben 
Elemente  und  in  gleicher  Anordnung.  Vollständig 
derselbe  Befund  ergab  sich  in  sechs  weiteren  in  Kürze 
angefahrten  Fällen,  wovon  fünf  verschiedene  Arten 
von  Hirageschwfilste  betrafen  nnd  der  sechste  eine 
tuberculöse  Basilar- Meningitis,  alle  aber  mit  Hydro- 
cephalus  complicirt.  In  allen  Fällen  hielt  die  Entwicke- 
lung des  myeloplaxen  Gewebes  mit  dem  Knochen- 
schwand gleichen  Schritt;  je  reichlicher  jenes,  desto 
umfangreicher  dieses.  Diese  Verhältnisse  finden  sich 
aber  nicht  blos  bei  acutem  Druckschwund  des  Schä- 
dels, sondern  auch  bei  chronischen  Processen  an  ver- 
schiedenen anderen  Knochen.  So  fand  W.  dieselben 
an  den  Wirbelkörpem  und  am  Sternum  in  drei  Fällen 
von  Aortenaneurysmen;  ferner  bei  der  hochgradigen 
Atrophie  nnd  Brnchigkeit  der  Knochen  bei  einfach 
senilen  oder  hochgradig  marastischen  Zuständen  im 
Verlauf  chronisch  entzündlicher  Proeesse  oder  nach 
Garcinom;  endlich  auch  in  der  Umgebung  von  cariösen 
and  periostitischen  Zuständen  mit  Rarefaction  der 
Knochen.  Dies  letztere  Vorkommen  erscheint  um  so 
bemerkenswerther,  ahs  in  späteren  Lebensjahren  nnter 
norqialen  Verhältnissen  die  Myeloplaxen  gar  nicht 
vorkommen.  —  Hieran  schliesst  W.  nun  die  Resultate 
seiner  Untersachangen  an  den  Knochen  von  Nenge- 
bomen,  wo  er  die  Anwesenheit  der  Myeloplaxen 
überall  da  constatiren  konnte,  wo  mit  dem  regel- 
mässigen Wachstham   auch  eine  Knochenresorption 
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TorlHinden  ist  Besonden  geeignet  far  die  Unier- 
Michong  sind  die  platten  Knochen  (Scheitelbein  am 
Nengebornen),  weniger  die  röhrenförmigen.  Far  die 
Anfertigang  von  Schnitten  ist  es  gut,  dasselbe  einige 
Wochen  in  15  pGt.  Holzessiglösnng  liegen  za  lassen, 
wobei  die  Dnra  mater  sich  leicht  abziehen  lässt.  Das 
weitere  Detail  bitten  wir  im  Original  nachzulesen. 
Besonders  schöne  wie  bewimperte  Myeloplaxen  finden 
Äeh  aach  am  Kiefer  vom  Kalb,  dieselben  sind  ebenso* 
wenig  wie  die  beim  Menschen  contractu. 

In  der  ersten  Mittheilnng  war  W.  noch  zweifel- 
haft darüber,  ob  die  Myeloplaxen  ganz  oder  theilweise 
aas  einer  Wacheraog  der  Knochenkörperchen  oder 
zum  Theil  anch  darch  eine  Sprossenbildnng  der  Ge- 
fSsswandangen  entstehen.  Seine  neueren  Untersachan- 
gen  ergaben,  dass  die  Knochenkörperchen  bei  diesem 
Process  aetiy  gar  nicht  betheiligt  sind,  yielmehr  bei 
der  Knochenresorption  vollst&ndig  schwinden,  während 
die  Nenbildnng  der  Myeloplaxen  allein  aasgeht  von 
kleinen  Zellen  der  GefSsswand,  die  arsprünglich  nar 
«inen  Kern  besitzen,  bei  weiterem  Wachstham  aber 
sieh  za  den  vielkemigen  Fasern  heranbilden.  Diese 
letzteren  finden  sich  anch  bei  Flächenschnitten  immer 
in  der  anmittelbaren  Umgebang  der  Gefässe,  sowohl 
der  Capillaren  als  der  kleinen  Arterien  and  Venen, 
die  oft  wie  bepansert  erscheinen.  In  Bezag  anf  die 
weitere  Entwickelang  der  Myeloplaxen  beobachtete 
W«,  dass  in  den  Formen,  wo  die  Kerne  weiter  ans- 
einander  liegen,  sowohl  an  frischen  in  Ghromsäare 
erhärteten  Präparaten,  allmälig  Spaltangen  eintreten, 
woraus  Spindelzellen  sich  eotwickeln  mit  faseriger 
Intercellalarsabstanz,  die  sich  za  dem  festen  Gewebe 
des  Dara  mater  aasbilden.  Im  Knochenmark  konnte 
W.  eine  derartige  Weiterentwickelaog  der  Myelo- 
plaxen, namentlich  za  den  eigentlichen  Markzeilen, 
nicht  genauer  yerfolgeo,  dagegen  können  daraus  an 
den  Stellen,  wo  Knochenschwund  yorhanden  ist,  Blut- 
gefiisse,  Fasergewebe  oder  yielleicht  anch  Markzellen 
heryorgehen. 

Ponfick  (2)  theilt  in  der  yorstehenden  Arbeit 
die  interessanten  Resultate  einer  grösseren  Unter- 
snchungsreihe  aber  die  Veränderungen  des  Knochen- 
markes bei  yerschiedenartigenlocalen  und  allgemeinen 
Krankheitsprocessen  mit.  Die  grossen  Analogien,  wel- 
che dasselbe  mit  dem  der  Milzpulpa  darbietet,  Hessen 
a  priori  eine  gleiche  Art  pathologischer  Veränderungen 
beider  Gewebe  bei  denselben  Krankheitsprocessen 
erwarten.  Die  in  dieser  Richtung  während  einer  län- 
geren Zeitperiode  fortgesetzte  systematische  Unter- 
suchung sämmtUcher  Leichen  im  pathologischen  Insti- 
tut zu  Berlin  haben  auch  zu  erfolgreichen  Resultaten 
geführt.  Im  Eingang  gedenkt  P.  einmal  der  yon  ihm 
früher  ausgeführten  Experimente  über  die  Au&ahme 
yon  FarbstofTkömchen  in  die  Knochenmarkzellen,  die 
in  gleicher  Weise  erfolgt,  wie  bei  den  farblosen  Blut- 
und  Milzzelleo,  sowie  auch  der  neuerdings  beobachte- 
ten Erkrankung  bei  Leukaemie.  Virchow  unter- 
schied schon  yor  längerer  drei  Hauptkategorien  des 
Knochenmarks  in  den  yerschiedenen  Knochen  dessel- 
ben Indiyiduums :  das  rothe,  das  gelbe  (fettige)  und 


das  schleimig-gallertige,  -  und  wies  dabei  auf  den  con- 
stanten  Gegensatz  hin,  den  das  Mark  der  Extremi- 
tätenknochen gegenüber  denen  des  Rumpfes  bei  er- 
wachsenen Indiyiduen  zeigt.  P.  unterscheidet  zunächst 
drei  Arten  der  Enochenmarkerkrankung,  l)die  locale, 
die  als  Begleitung  yon  Knochen-  und  Gelenkentzün- 
dungen auftritt;  2)  die  solitäre,  bei  Erkrankungen 
einzelner  Knochen  in  Folge  yon  Thrombose  und 
Embolie;  3)  generalisirte  Erkrankungen  bei  allgemei- 
nen Erkrankangen.  Die  in  die  erste  Kategorie 
fallenden  Veränderungen  werden  nicht  weiter  bernck- 
^chtigt,  aus  den  an  2  und  3  gehörigen  werden  fol* 
gende  näher  angefahrt.  Wir  müssen  uns  hier  selbst- 
yerständlich  auf  die  Anführung  der  wesentlichsten 
Punkte  beschränken  und  in  Betreff  des  näheren  De- 
tails auf  das  Original  yerweisen. 

I.  Solitäre  Erkrankungen.  Selbst  yollständige 
Thrombose  der  Schenkelyene  ruft  nur  selten  eine 
Thrombose  der  Ari.  nutritia  heryor.  Das  Mark  ist  ein- 
fach etwas  dunkler  roth  gefärbt,  die  Pulpa  ent- 
hält freie  rothe  Blutkörperchen  und  wenige  lymphoide 
Zellen  mit  rothen  Körperchen.  In  einem  Falle  yon 
Embolie  nach  Valyular-Endocarditis  fsnden  sich  mul- 
tiple kleine  Hämonhagien;  in  einem  Falle  yon  Em- 
bolie der  Art.  nutritia  ein  taubeneigrosser  nekroti- 
scher Erweichungsheerd  yon  schmutzig  graaweisser 
Farbe  (spärliche  Zellenreste  mit  feinkernigem  Detri- 
tus) mit  peripherer  Nekrose. 

II.  Generalisirte  Erkrankungen.  Geschwulstme- 
tastasen beiMiliartuberculose  sehr  häufig,  dann  Sarcom 
und  Krebs.  -  Amyloide  Degeneration  fand  sich  nur 
einmal  an  den  mittleren  und  kleineren  Arterien,  die 
Capillaren  und  Venen  frei.  —  Multiple  Verfettungs- 
heerde  in  einem  Falle  yon  Empyem  mit  gallertigem 
Erweichungsheerd  des  Myocardinm  und  Amyloid  der 
Abdominalorgane.  '-  Braune  Atrophie  des  Markes  bei 
senilem  und  yorzeitigem  Marasmus  mit  gleicher  Ver- 
änderung in  der  Milzpulpa,  der  Leber  und  Herzmus- 
cnlatur.  Das  Mark  zeigte  hierbei  mehr  oder  weniger 
yorgeschrittene  Stufen  gallertiger  Veränderung.  Die 
Markzellen  sind  nicht  rund  oder  elliptisch,  sondern 
mehr  spindelförmig  oder  yon  gabelförmiger  oder  yer- 
ästelter  Gestalt,  dabei  sehr  schmal.  -  Bei  Endocarditis 
yerrucosa  fand  sich  unter  Schwellung  der  Milz  eine 
analoge  derbe  fleischrothe  Bescbsffenheit  des  Markes 
mit  starker  Füllung  und  Erweiterung  der  Gefässe, 
und  grössere  blntkörperchenhaltende  Elemente.  —  In 
einem  Falle  yon  Morbus  macnlosos  Werlhofii  zeigte 
das  Mark  der  Rippen,  Wirbel  und  des  Stemums  neben 
grosser  Blässe  dunkel  schwarzrothe  Stellen  ohne 
scharfe  Begrenzung ;  in  dem  rein  fettigen  Mark  der 
Röhrenknochen  fanden  sich  die  gleichen  Heerde,  nur 
kleiner ;  daneben  schwarzrothe  Infiltrationen,  hämor- 
rhagischen Infarcten  der  Langen  ähnlich.  Die  Blutge- 
fitose  waren  fettig  degenerirt;  die  Milz,  obgleich  gross, 
war  frei  yon  Blutungen,  dagegen  enthielt  sie  eine 
grosse  Masse  kleiner  farbloser  Zellen;  Pulpazellen  mit 
rothen  Blutkörperchen  dagegen  äusserst  selten.  — 
Leukaemie  kam  zweimal  zur  Beobachtung.  Der  erste 
Fall  war  eine  lienallymphatische  Form  und  betraf 


222 


GROHB,  PATHOLOGISCHE  ANATOMIB,  TERATOLOGIB  UND  ONKOLOeiB. 


eine  21  Jahre  alte  Fran,  die  im  Angnst  1869  secirt 
warde,  bei  der  das  Leiden  schon  bei  Lebzeiten  er- 
kannt war.  Die  Milc  wog  3770  Grm  ,  die  Leber  und 
Nieren  enthielten  graae  Heerde,  die  epigastrischen 
nnd  portalen  Drüsen  stark  vergrÖBsert,  das  Knochen- 
mark war  völlig  frei.  Der  sweite  Fall,  lienal-medol- 
iSr,  betraf  eine  26  Jahre  alte  Fraa,  die  an  Diphtheri- 
tis  nnd  Pocken  im  Stadium  der  Sappnration  gestorben 
war.  Milz  2225  Grm.,  Leber  und  Nieren  zeigten 
zahlreiche  kleine  Heerde.  Das  Knochenmark  (Tibia 
und  Femur)  in  hohem  Grade  erkrankt,  sieht  wie 
blutiger  Eiter  ans.  T.  betrachtet  aus  diesen  Befunden 
die  Erkrankung  des  Knochenmarkes  bei  Leucaemie  als 
etwas  nicht  constantes  nnd  die  Yon  Neumann  ge- 
wählte Bezeichnung  ,, myelogen^  als  nicht  zutreffend ; 
er  schlägt  dafür  den  Namen  ^medulläre  Form^  vor. 

Schliesslich  theilt  P.  noch  seine  Beobachtungen 
mit  über  die  Veränderungen  des  Knochenmarks  bei 
Typhus  abdominalis,  exanthematicus,  Febris  recurrens, 
F.  intermittens,  Pneumonie,  Pericarditis,  Pleuritis,  Pe- 
ritonitis, Meningitis,  bei  puerperalen  und  pyämischen 
Processen.  Als  constanter  Befund  bei  den  typhösen 
Erkrankungen  ergab  sich  ein  allgemeines  Ergriffensein 
mit  starker  Hyperämie  des  Gewebes,  ganz  analog  dem 
Zustand  in  der  Milz.  Die  Pulpazellen  zeigten  Wuche- 
mngsTorgänge  neben  einem  grossen  Reichthum  blut- 
körperchenhaltiger  Zellen,  oft  bis  zu  25  und  deren 
Rückbildung  zu  Pigmentkörperchenzellen  in  den  ver- 
schiedensten Graden,  Je  nach  der  Zeitdauer  und  dem 
Stadium  des  Krankheitsprocesses.  Ziemlich  constant 
damit  verbunden  war  eine  diffuse  Verfettung  der  klei- 
neren Arterien  und  Gapillaren ;  der  Sitz  dieser  Ver- 
änderung waren  die  Faserzellen  der  Media  und  die 
Spindel-  und  Sternzellen  der  Adventitia,  wie  bei  den 
analogen  Veränderungen  der  Himgeftsse.  Die  Unter- 
suchung der  Milz  ergab  in  den  einzelnen  Fällen  so 
ziemlich  dieselben  Zuständewie  an  den  Pulpazellen.  Die 
Elemente  der  Malpighi'schen  Bläschen  blieben  dagegen 
ziemlich  neutral,  ähnlich  wie  bei  der  Injection  von 
Farbstoffkömehen  ins  Blut. 

Da  die  veränderten  zelligen  Elemente  im  Knochen- 
mark nnverhältnissmässig  reichlich  zur  Seite  der  Ge- 
fässe  und  namentlich  der  cavernösen  Venen  vorkom- 
men, so  nimmt  P.  an,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
auf  dem  Wege  der  Auswanderung  in  das  extravascn- 
läre  Gewebe  gelangen.  Femer  glaubt  er,  dass  das 
massenhafte  Vorkommen  von  blutkörperchenhaltigen 
Zellen  im  Knochenmark  und  in  der  Milzpulpa  kein 
zufälliges  Ereigniss  darstellt,  sondern  dass  beide  Ge- 
webe die  stets  bereiten  Resorptionswerkzeuge  dar- 
stellen, welche  unbrauchbar  gewordene  Elemente  des 
Blutes  an  sich  ziehen  und  wegschaffen,  während  ihm 
gleichzeitig  aus  anderen  Abschnitten  desselben  Paren- 
chyms  stets  neue  Zellenkräfte  zugeführt  werden. 

Philipeau  (3)  theilte  am  4.  November  1872  in 
der  Sociät^  de  Biologie  eine  Reihe  von  Experimenten 
mit  über  die  Resorption  von  in  das  Unterhautbinde- 
gewebe transplantirten  Periostlappen. 

Bei  fnnf  Kaninchen  wm^en  nach  der  Methode  von 
Olli  vier  Stücke  des  Periost  von  der  Tibia  von  25  Mm. 


Länge  und  4  Mm.  Breite  unter  die  Bauchdecken  gebracht, 
am  30.  Tage  zeigten  dieselben  deutliche  Ossiücation,  von 
da  ab  trat  aber  ein  zunehmender  Schwund  der  Lappen 
ein,  am  140.  Tag  war  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden. 
Wesentlich  verschieden  davon  war  das  Resultat,  wenn 
Stacke  des  Periostes'  nur  theilweise  abgelost  und  in  die 
Weichtheile  verschoben  wurden,  so  dass  sie  noch  mit 
einem  dünnen  Theile  am  Knochen  festsassen.  Diese  um- 
geschlagenen Perioststücke  schwellen  nach  einiger  Zeit  viel 
betrachtlicher  an,  gehen  zum  Theil  in  Knorpel  über  und 
dann  in  Knochen,  der  aber  nicht  resorbirt  wurde,  sondern 
als  solcher  persistirte.  Banvier  erklärte,  doBS  er  zu 
denselben  Resultaten  gelangt  ist  — 

Salter  (4)  berichtet  über  einen  32  Jahre  alten  Mann, 
der  in  einer  Schaubude  unter  dem  Namen  „Skeleton  Man** 
geseigt  wird.  Der  ausserordentlich  geringe  Umfang  der 
Knochen  und  vor  Allem  der  Muskeln,  die  kaum  zu  sehen 
imd  zu  fühlen  sind,  soll  sich  erst  vom  4.  Lebensjahr  ab 
ausgebildet  haben.  Im  Uebrigen  ist  das  Individuum  ganz 
gesimd,  isst,  trinkt  und  schläft  vortrefiflich.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  derselbe  trotz 
seiner  schwachen  Musculatur  ohne  Beschwerde  1  bis  2 
Meilen  geben  kann.  Einen  eigenthümlicben  Eindruck  macht 
das  Gesicht  durch  die  sehr  ausgebildeten  Glotzaugen  und 
den  beständig  lächelnden  Gesichtsausdruck.  Salt  er  be- 
zeichnet den  Mann  als  das  wahre  Pacsimile  von  Victor 
Hugo^s  „rhomme,  qui  rit^.  Die  Eltern  und  Geschwister 
zeigen  keine  derartige  Störung.  — 

Mettenheimer  theilt  in  Kürze  die  Krankengeschichten 
von  2  Männern  mit,  von  denen  der  eine  75  Jahre  der 
andere  56  Jahre  alt  ist,  die  auf  dem  Scheitel  mehrere 
Einsenkungen  von  buchtigen  Umrissen  zeigen,  die  als 
Ausdruck  einer  senilen  Schädelatrophie  betrachtet  werden 
müssen.  Bei  beiden  sind  die  Pupillen  contrahirt;  ausser- 
dem ist  der  ältere  der  Patienten  noch  mit  Eingenom- 
mensein des  Kopfes,  grosser  Irritabilität  des  Gemüthes, 
Schlaflosigkeit  und  Arthristis  nodosa  etc.  behaftet;  der 
jüngere  leidet  an  rasch  wechselnden  Neuralgien,  Reizbar- 
keit des  Gemüthes  und  seit  Monaten  an  nervösem  Ptyalis- 
mus  etc.  M.  ist  geneigt  eine  Reihe  dieser  Erscheinimgen 
als  Folge  der  Schädelatrophie  mit  Reizung  der  Hirnhäute 
zu  betrachten.  — 

Weichsel  bäum  (6)  fand  bei  der  Section  eines  20 
Jahre  alten,  kräftig  gebauten,  an  Dysenterie  verstorbenen 
Soldaten  in  jedem  Ellenbogengelenke  einen  freien  Gelenke- 
körper und  einen  demselben  entsprechenden  Substanz-. 
Verlust  an  dem  mit  dem  Sinus  lunatus  ulnae  articuliren- 
den  Rande  des  Radiusköpfchens.  W.  giebt  eine  sehr 
sorgfaltige  Beschreibung  des  histologischen  Baues  und 
bespricht  eingehend  die  verschiedenen  Theorien  über  ihre 
Entstehung.  Er  betrachtet  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
Gelenkkörper  als  abgebrochene  Stücke  vom  Knorpelüber- 
zug des  Radiusköpfebens. 


1)  Marchiafava,  £.,  Di  una  adesione  ossea  dei  che 
mascellari  a  sinistra.  Rivista  clinica  di  Bologna.  Maggie. 
—  2)  Bassini,  Contribuzione  all'  istologia  patologica 
del  tessiito  osseo.  Gazetta  medica  italiana  -  lombardia. 
Maggie.  No.  18.  —  3)  Derselbe,  Contribuzione  all* 
istologia  patologica  del  tessuto  osseo.  Gazetta  Medica 
Italiana-Lombardia.  Aprile.  No.  17. 

Marchiafava  (1)  beschreibt  ein  Präparat  von  knöcher- 
ner Anchylose  beider  Kieferknochen  auf  der  linken  Seite, 
welches  sich  im  pathologisch-anatomischen  Musemn  zu 
Rom  vor&nd.  Es  gehörte  der  Kopf  einem  vierzigjährigen 
Manne  an,  der  im  Jahre  1818  an  pemiciösem  Wechsel- 
fieber zu  Grunde  gegangen  war.  In  seiner  frühesten  Ju- 
gend war  er  an  den  Pocken  erkrankt:  die  Affection  hatte 
ihren  Hauptsitz  auf  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  auf- 
geschlagen. Offenbar  war  hier  an  der  linken  Seite  der 
krankhafte  Process  in  die  Tiefe  gedrungen,  hatte  das  Pe- 
riost der  Knochen  afficirt  und  allmählig  die  Anchylose  zu 
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Stande  gebracht,  Jahre  lang  führte  sich  der  Mann  durch 
einen  Tiereckigen  Raum  hindurch  seine  Nahrung  ein,  einen 
Raum,  den  er  sich  zwischen  beiden  rechten  Kiefern  durch 
Ausziehen  Terscbiedener  Zähne  geschaffen  hatte.  Die 
knöcherne  Adhäsion  besteht  hauptsächlich  zwischen  dem 
äusseren  Theil  beider  Alyeolarränder.  Der  aufsteigende 
Ast  des  Unterkiefers  ist  an  der  Basis  des  proc.  cond. 
mit  dem  hinteren  Winkel  des  Oberkiefers  verwachsen.  Die 
weitere  sehr  ausfuhrliche  Beschreibung  der  difformen  Kno- 
dien  siehe  im  Original. 

Anhangsweise  wird  noch  emes  zweiten  Präparats  Er- 
wähnung gethan,  welches  eine  knöcherne  Anchyiose  des 
Temporalmazillargelenks  darbot. 

Nicht  allein  bei  Knochensch wand  durch Tamoren- 
drack  sondern  auch  bei  gewonlichen  cariosen  Prozes- 
sen beobachtete  Bassini  (2)  die  Anwesenheit  der 
bekannten  myelopiaxen  Zellen,  der  Osteoklasten. 
Hierför  werden  mehrere  Beispiele  angeführt  und  ge- 
nauer beschrieben. 

Bassini  (3)  hat  an  Kaninchen  nad  Hnnden 
experimentirt,  nm  die  Frage  yon  der  Betheiligang  der 


sogenannten  Osteoklasten  an  den  venohiedensien 
Vorgängen  bei  Knochenaffectionen  klarsnlegen. 
Er  ampntirte  bei  Kaninchen  die  Tibia,  überliess 
ein  Knochenstück,  von  Weichtheilen  nicht  bedeckt» 
der  Sequestration  nnd  antersnchte  mikroskopisch  die 
Verfinderangen  an  der  Demarcationslinie.  Des- 
gleichen brachte  er  einfache  complicirte  Fractoren 
ZQ  Stande,  durchbohrte  Knochen  mit  einer  Nadel  und 
zog  Haarseile  darch  oder  brannte  die  Knochen  an 
verschiedenen  Stellen.  Stets  stellten  sioh.diemikrosko* 
pischen  Vorgänge  im  Wesentlichen  als  die  gleichen 
dar :  nämlich  Erweiterungen  der  Haversischen  Kanäle 
nnd  Einschmelznng  der  Knochensnbstanz  durch  die 
reichlich  vorhandenen  myeloplaxen  Zellen,  deren  Ja- 
gendzustand  zn  beobachten  dem  Vf.  übrigens  nicht 
gelangen  ist. 

Bernhardt  (Berlin). 


B.  Teratologie  und  FStalkrankbelten.*) 


1.  Allgemeines.     Doppelmissbildungen. 

1)  Virchow,  üeber  die  sogenamite  »zweiköpfige 
Nachtigall".  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  9.-2)  Der- 
selbe, die  russischen  Haarmenschen.  Berlin,  klin.  Wo- 
chenschr. No.  29.  —  3)  Dareste,  C,  Nouyelles recherches 
sur  Torigine  et  le  mode  de  developpement  des  monstres 
omphalosites.  Gompt.  rend.  LXxVII.  No.  17.  —  4) 
Derselbe,  Memoire  sur  teratogenie  experimentale.  Compt. 
rend.  LXXVII,  No.  18.  —  5)  Roulin,  Sur  certains  cas 
de  donble  monstruosite  observes  chez  Phomme.  Gompt. 
rend.  LXXVII.  No.  17.  —  6)  von  der  Porten,  Max, 
Untersuchungen  über  Teratome  der  Gans.  Diss.  Berlin. 
—  7)  Dreibholz,  Eugen,  Beschreibung  einer  sogen. 
Phokomele.    Diss.  Berlin. 

m 

Die  sogenannte  „zweiköpfige  Nachtigall^  (1)  stellt 
einen  Fall  von  weiblicher  Doppelmissbildang  dar,  der 
trotz  der  durch  die  grosse  Znröckhaltang  und  De- 
oenz,  die  Vf.  bei  der  Untersachung  derselben  ent- 
gegen getragen  wurde,  herbeigefährten  UnvoU- 
stSndigkeit  und  trotz  theilweiser  Heranziehung 
froherer  Berichte  — -  anter  denen  der  zuver- 
iSssigste  von  Fr.  Ramsbotham  in  London  her- 
lohrt  and  in  Ganstatt^s  Jahresbericht  1855  IV.  S.  8. 
erwähnt  ist  —  ein  ausserordentliches  Interesse  in 
Ansprach  nimmt. 

Ghrissie  (die  rechte)  und  Millie  (die  linke) 
sind  im  Juli  1851  in  Nord-Garolina  geboren.  Der 
Vater  war  ein  Ungar,  die  Matter  stammt  ?on  Schwar- 
zen and  Indianern ;  die  fibrigen  14  Kinder  aus  dieser 
Ehe,  die  zn  je  7  vor  and  nach  der  Gebart  von  Ghrissie 
and  Millie  geboren  wnrden,  sollen  alle  normal  ent- 
wickelt gewesen  sein.  Die  Gebart  selbst  soll  sich 
schnell  and  leicht  vollzogen  haben. 

Ghrissie  und  Millie  sind  seitlich  so  gegen  einan- 
der gestellt,  dass  sie  „mit  einer  gewissen  Verständigkeit 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  Kühnem  an  n  in  Greifswald. 

JahrMktrielit  d«r  getftnmMB  Ifediein.   1878.  Bd.  I. 


immer  eine  Seite  dem  Zuschauer  zuwenden,  eme  andere 
dagegen  als  ihre  Rückseite  behandeln.  Sie  sitzen  immer 
in  derselben  Weise,  sie  liegen  auch  immer  in  derselben 
Weise  auf  dieser  Seite,  wie  wenn  das  der  Rücken  wäre.* 
„Wird  die  gewöhnliche  Stellung,  die  sie  von  selbst  dem 
Beobachter  gegenüber  einnahmen,  fixirt,  so  liegt  der 
Rücken,  namentlich  so  weit  er  einfach  ist,  hinten.^  Die 
Betrachtung  von  dieser  Seite  her  zeigt  eine  deutlich  pal- 
pable  £in£sichheit  der  Wirbelsäule  vom  2.  Lumbalwirbel 
abwärts,  so,  dass  die  Kreuzgegend  der  eines  gewohnlichen 
Menschen  gleicht.  Dagegen  „stosst  man  seitlich  und 
vom  auf  zwei  vollständig  getrennten  Becken  f  hinzuzu- 
fügen ist  noch,  dass  beide  Schwestern  eine  deutliche  am 
oberen  Theile  der  Wirbelsäule  localisirte  Kyphose  zeigen. 
Aus  den  früheren  Berichten  geht  übereinstimmend 
hervor,  dass  eine  gemeinschaftliche,  „nach  hinten**  ge- 
legene Ganalofihung,  dass  zwei  getrennte  Orificia  urethra- 
rum  \md  eine  gewisse  Vereinigung  der  äusseren  Geni- 
talien besteht.  Ramsbotham  konnte  im  4.  Lebens- 
jahre der  Schwestern  keine  Trennung  der  beiden  Recta 
erreichen.  Von  demselben  Beobachter  rührt  die  Bemer- 
kung her,  dass  zwei  Glitoris,  zwei  Hymen  und  zwei  ge- 
trennte Vaginen  vorhanden  seien.  Aus  dem  oben  ange- 
führten Grunde  war  es  Verf.  versagt,  die  angefahrten 
Data  weiter  sicher  zu  stellen.  Von  der  Umgebung  der 
Schwestern  wird  ausgesagt,  dass  Urin-  und  ^thabsonde- 
rung  so  wie  die  Menstruation  gleichzeitig  erfolgen;  letz- 
tere in  regelmässigen  Zeitintervallen  und  in  normaler 
Weise.  Eine  Intermittens  haben  sie  beide  gleichzeitig 
überstanden. 

Der  Schwerpunkt  des  Interesses  ruht  aaf  den 
Zuständen  des  Nervenapparates.  Eine  an  der  Hant 
des  Rockens  befindliche  Zone  nämlich  von  mehreren 
Gentimetem  Breite,  innerhalb  welcher  dentlich  Ge- 
meinsamkeit des  Fnhlens  znr  Erscheinung  tritt  and 
ebenso  eine  gewisse  Jedoch  nicht  localisirte  Empfin- 
dung der  einen  Schwester  von  Affecten  im  sensori- 
ellen Gebiete  der  Unterextremitäten  der  anderen,  ver- 
anlasst V.  zu  dem  Schiasse,  dass  es  sich  in  vor- 
liegendem Falle  einmal    um    ein  Hinabreichen   des 
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beiderseitigen  Räckenmarks  selbst  bis  in  das  Kreuzbein 
and  dann  am  eine  materielle  Verbindaag  anter  den 
sensiblen  Warzeln  desselben  handelt.  Der  erste  Um- 
stand, welcher  ein  Stehenbleiben  aaf  einem  dem 
Embryonalzastand  normalen  Befand  bedeuten  wurde, 
wird  durch  die  vorhandene  beiderseitige  Kyphose 
noch  besonders  erklärlich  gemacht. 

Entsprechend  der  vollständigen  Trennung  der 
Wirbelsäulen  oberhalb  des  2.  Lumbaiwirbels  vollzie- 
hen sich  auch  die  den  getrennten  Theilen  zukommen- 
den Functionen  vollkommen  gesondert.  Chrissie  die 
stärker  gebaute  zeigt  eine  Pulsfrequenz  von  68—72, 
Hillie  von  76—78.  Der  von  Frid.  Escarelus  (Diss. 
de  sororibus  gemellis  ab  osse  sacro  monströse  sibi 
invicem  cohaerentibus.  Kil.  1703)  und  G.  Ch.  Wer- 
ther (Disp.med.  de  monstroHungarico.  Lips.  1707)  be- 
schriebene berühmte  Fall  der  Schwestern  Helena  und 
Judith  bietet  mit  dem  vorliegenden  eine  ausserordent- 
liche Aehnllchkeit. 

Rücksichtlich  der  Entstehung  dieser  Form  von 
Pygopagie,  ist  V,  der  Meinung,  dass  alle  diese  Fälle 
nicht  durch  Verwachsung  zweier  Individium,  sondern 
vielmehr  durch  Trennung  eines  ursprünglich  ein- 
fachen Keimes  zu  erklären  sind. 

Virchow  (2)  berichtet  über  zwei  männliche  In- 
dividuen mit  unten  näher  zu  beschreibender  ezcessi- 
ver  Haarbildung,  die  aus  dem  russischen  Gouvernement 
Eostroma  stammen,  und  über  deren  Geschichte  nur  zu 
erwähnen  ist,  dass  des  älteren  (Andrian  55  Jahre  alt) 
Eltern  keinerlei  Besonderheiten  körperlicher  Bildung 
dargeboten  haben,  und  dass  das  jüngere  (Fedor  3 
Jahre  alt)  wahrscheinlich  Andrians  Sohn  ist. 

Die  bei  beiden  in  gleichmässiger  Weise  hervortretende 
Eig^thumlichkeit  besteht  im  Wesentlichen  in  einer 
übermässigen  Haarbildung,  die  sich  auf  alle  Theile  des 
Gesichts,  „die  überhaupt  cutane  Einrichtung  haben  und 
mit  Haarbälgen  ausgestattet  sind*^  erstreckt;  dergestalt, 
dass  sowohl  alle  sonst  unbehaarten  Theile  mit  langen 
Haaren  bedeckt  sind  als  auch,  dass  aus  den  vorderen 
Nasenöfi&iungen  wie  aus  den  äusseren  Gehörgängen  lange 
Haarlocken  herrorhängen;  zweitens  aber  in  einer  sehr 
sonderbaren  mangeUuäen  Zahnbüdung,  indem  Andrian 
im  Unterkiefer  auch  4  Schneidezähne  im  Oberkiefer  nur 
einen  tiefen  Eckzahn,  Fedor  überhaupt  nur  im  Unterkiefer 
4  Schneidezahne  hat. 

Die  Idee  eines  genetischen  Abhängigkeitsverhält- 
nisses dieser  beiden  Besonderheiten  körperlicher  Bil- 
dong  wird  durch  den  Umstand  nahe  gelegt,  dass  in 
einem  von  dem  Reisenden  Grawfurd  1824  in  Hinter- 
asien beobachteten  und  von  Bei  gel  (Virchow's  Ar- 
chiv 44)  näher  beschriebenem  Falle  (cf.  5),  der  in 
keinerlei  erbliche  Beziehung  zu  dem  vorliegenden  zu 
setzen  ist,  es  sich  in  analoger  Weise  um  dieselbe 
Form  der  Hypertrichosis  und  der  mangelhaften  Zahn- 
bildung handelte.  V.  verzichtet  einstweilen  auf  die 
Erklärung  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses;  indessen 
neigt  er  entschieden  zu  einer  neuristischen  Auffassung 
dieser  Bildungen  und  deutet  auf  die  Annahme  einer 
Qesammtaffection  des  Trigeminusgebietes  hin. 

Da  es  sich  auch  in  dem  BeigeTschen  Falle  um 
eine  erbliche  Missbildung  handelt,  so  berührt  V.  die 
Frage,  ob  dieselbe  wohl  als  ein  Kennzeichen  einer 


älteren  Menschenrace  anzusehen  sei;  er  erwähnt  in 
dieser  Beziehung  den  als  Abkömmling  der  Japanischen 
Urbevölkerung  betrachteten  und  im  nordlichen  Theil 
der  Insel  Jesso  wie  im  südlichen  Theil  der  Insel  Sag- 
halin  wohnenden  Stamm  der  Ainos  oder  behaarten 
Kurilen.  Berichte  der  neuesten  Zeit  über  diesen  sonst 
sehr  unbekannten  Stamm  haben  jedoch  immermehr 
festgestellt,  dass  es  sich  nur  bei  den  männlichen 
Gliedern  derselben  um  eine  starke  Behaarung  der 
typischen  Stellen  des  Gesichts,  der  Brust  und  Extre- 
mitäten und  gar  nicht  um  eine  analoge  mangelhafte 
Zahnbildung  handelt.  Die  russischen  Haarmenschen 
und  die  von  Bei  gel  beschriebenen  Individuen  stellen 
also  wesentlich  andere  Missbildungen  dar. 

Nachdem  V.  noch  die  Analogie  der  vorliegenden 
excessiven  Haarbildung  mit  dem  naevis  crinosis  ans 
dem  Grunde  zurückgewiesen,  weil  letztere  meist  auch 
anomale  Hautbildung  zeigen,  und  nachdem  er  er- 
wähnt, dass  die  meisten  gemeinhin  als  Homines  hir- 
suti  bekannten  Individuen  weiblichen  Geschlechtes 
und  mit  kräftig  entwickeltem  männlichen  Barte  be- 
gabt gewesen  seien,  classificirt  er  sämmtliche  Fälle 
von  Hypertrichosis  in  drei  gesonderten  Gruppen: 

„1)  Die  excessive  Haarbildung  nach  männlichem 
Typus  bei  Frauen. 

2)  Die  mit  abweichender  Hautbildung  complicirte 
Naevusbildung. 

3)  Die  Edentaten-Form,  die  ganz  ausserhalb  des 
Rahmens  der  bekannten  Dinge  steht,  und  die  in  ihrer 
Besonderheit  möglicherweise  erst  durch  sorgfältige 
anatomische  Untersuchungen  derartiger  Fälle  wird  er- 
klärt werden  können.^ 

Dareste  (3)  hat  schon  1865  nachgewiesen,  dass 
bei  den  Vögeln  und  Fischen  ebenso  wie  bei  den  Men- 
schen Omphalositen  entstehen  können ;  bei  jenen  haben 
sie  aber  eine  fast  ephemere  Lebensdauer,  wenn  sie 
sich  nicht  aus  demselben  Ei  gleichzeitig  mit  einem 
gut  gebildeten  Embryo  entwickelten,  indem  sie  dann, 
selbst  meistentheils  wenigstens  herzlos,  die  Triebkraft 
für  ihre  Circulation  von  dem  Herzen  des  Zwillings- 
bruders  erhielten.  Die  Omphalositen  haben  sehr  ver- 
schiedene Beschaffenheit  von  der  Gruppe  der  Anides 
bis  zu  der  der  Parac^phales;  sie  alle  zeigen  hinsicht- 
lich ihrer  Bildung  und  Entwickelung  eine  Summe  ge- 
meinsamer Bedingungen. 

Geht  man  auf  die  normale  Entwickelung  des  Em- 
bryo zurück  und  erwägt,  dass  derselbe  einerseits  in 
der  Weiterentwickelung  stehen  bleiben  und  sich  von 
einem  jeden  der  ersten  Bildungszustände  aus  vervoll- 
kommnen kann,  andererseits,  dass  die  mangelhafte 
Entwickelung  eines  Theils  nicht  nothwendig  diejenige 
solcher  Theile,  welche  sich  später  entwickeln,  zur 
Folge  hat,  so  lassen  sich  die  typischen  Formen  der 
Omphalositen  leicht  erklären. 

So  kann  der  Embryo  auf  der  ersten  Bildungsform, 
der  einen  runden  Scheibe,  stehen  bleiben  und  dann  zu 
wachsen  beginnen.  Dann  trennt  sich  die  Embryo-: 
Scheibe  nicht  von  der  Area  vasculosa,  in  der  sich,  wie 
gewöhnlich  ein  Netz  von  Gapillargefässen  bildet,  die 
sich  mit  Blut  anfüllen.     Erlaubten  vascnläre  Verbin- 
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dnogen  mit  eioem  Zwilüngsbroder  solchen  Embryonen 
sich  weiter  zu  entwickeln,  so  wurde  man  den  Typus 
der  Anides  «oftreten  sehen,  einfache  Hassen  von  Zell- 
gewebe, mit  einer  ToUständig  entwickelten  Haut  be- 
deokt,  in  deren  Innerem  man  einer  gewissen  Zahl  von 
BlafcgefSssen  begegnet.  Wenn  der  Embryo  oval  ge- 
worden ist,  entwickelt  sich  die  Primi tivrinne  nur  zonächst 
an  dem  hinteren,  dann  an  dem  vorderen  Abschnitt 
seiner  Längsaxe.  Bleibt  der  Embryo  auf  dem  ersten 
Stadium  stehen,  so  erhält  man  einen  Parac^phale,  auf 
dem  zweiten  hingegen  einen  Ac^phale.  Diese  beiden 
Typen,  der  erste  durch  Fehien  des  Thorax  und  Kopfes, 
der  zweite  durch  die  Abwesenheit  des  Kopfes  dlein 
oharakterisirt,  werden  sich  durch  die  Bildung  und 
Entfaltung  der  Wirbel,  und  das  Aultreten  der  Glieder 
vervollständigen,  aber  Primitivrinne  und  folglich  auch 
Vertebralkanal  können  sich  auch  gar  nicht  entwickeln; 
trotzdem  wird  sich  die  Embryoscheibe  durch  die  Ent- 
faltung der  Wirbel  und  Bildung  der  Glieder  vervoll- 
ständigen können.  Dann  entsteht  der  Acephalus, 
der  auf  eine  oder  zwei  Unterextremitäten  beschränkt 
ist.  Ausserdem  kann  das  Fehlen  der  Primitivrinne 
bei  Typen  viel  vollständigerer  Organisation,  wie  bei 
den  Paracephalen  undAcephalen  selbst  bei  den  Hemi- 
acephalen,  die  einen  rudimentären  Kopf  zeigen,  vor- 
kommen. 

So  sieht  man  in  gewissen  Fällen,  dass  die  Ab- 
wesenheit der  Primitivrinne  keinesfalls  die  Bildung 
des  Kopfes  am  vorderen  Ende  der  Embryoscheibe 
verhindert.  D.  hat  öfters  Hähnerembryonen  gesehen, 
die  nur  einen  rudimentären  Kopf  und  unter  demselben 
ein  sehr  unvollkommenes  Herz  hatten.  Trotz  des  Her- 
zens sind  diese  Embryonen,  offenbar  wegen  der  Un- 
möglichkeit der  Bildung  einer  Allantois  und  der  Be- 
werkstelligung  der  Allantoisrespiraüon  zu  einem  bal- 
digen Tode  vernrtheilt.  Andermal  vervollständigt 
sich  die  Embryoscheibe  durch  die  Bildung  und  Ent- 
faltung der  Wirbel  und  erzengt  an  ihrem  vorderen 
Ende  einen  Kopf,  zeigt  aber  weder  Primitivrinne  noch 
Glieder.  Daraus  resultirt  der  von  Pictet  beschriebene 
Typus  der  H^tönoides.  Der  Kopf  zeigt  dann  in  seinen 
knöchernen  Theilen  Andeutung  derCyclopie,  die  selbst 
Folge  einer  Hemmungsbildnng  ist.  Diese  Abwesenheit 
der  Pdmitivrinnen,  die  die  Entwiokelnng  des  Kopfes 
and  der  Glieder  nicht  verhindert,  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  die  Bildung  desVertebralkanals  das  erste 
Zeichen  ist,  das  im  Embryo  das  Auftreten  des  Typus 
des  Wirbelthieres  andeutet.  Schliesslich  kann  sich 
Alles  in  normaler  Folge  mit  Ausnahmo  des  Kopfes 
entwickeln,  der  bald  ganz  fehlt,  bald  in  rudimentärem 
oder  wenigstens  sehr  unvollständigem  Zustande  ver- 
harrt; daraus  entstehen  die  Acephales  nnd  Para- 
c^phües. 

Diese  Thatsachen  erklären  auch  die  Entstehung 
der  Monstra,  die  J.  Geoffroy  Saint- Hilaire  Mon- 
strös doubles  parasitaires  nennt;  sie  zeigen  fast  die- 
selben Typen  wie  die  Omphalositen;  die  Erklärung 
dafür  liegt  in  der  ungleichen  Entwickelnng  zweier 
Embryonen  ans  einem  Keime;  je  nachdem  sie  im 


letzteren  mehr  oder  weniger  genähert  sind,  entsteht 
ein  Monstre  double  parasitaire  oder  ein  Omphalosite. 

Dareste  (4)  hat  auf  experimentellem  Wege  die 
Entwickelnng  der  Mehrzahl  der  Typen  der  Monstrao- 
site  simple  direct  beobachtet.  Er  hat  bei  Anwendung 
der  knnstlichen  Brntnng  die  normalen  dabei  zur  Gel- 
tung kommenden  Bedingungen  verändert  nnd  so  Ano- 
malieen,  oft  auch  Monstrositäten  erzengt.  Er  befolgte 
4  Methoden;  die  verticale  Stellung  der  Eier,  die  Ver- 
ringerung der  Porosität  der  Eierschalen  durch  Appli- 
cation für  die  Lnft  mehr  oder  weniger  impermanenter 
Stoffe,  die  Berührung  des  Eies  mit  einer  Wärmequelle 
an  einem  dem  Hahnentritt  benachbarten  Punkte,  der 
aber  nicht  mit  demselben  zusammenfällt,  endlich  die 
Anwendung  einer  Temperatnr,  die  etwas  höher  oder 
geringer  als  diejenige  ist,  die  der  normalen  Brütang 
zukommt.  Die  beiden  ersten  Methoden  modiftoiren 
die  Entwickelnng  oft,  die  beiden  letzteren  immer. 
Die  dritte  Methode  hat  immer  denselben  Effect,  der 
im  Voraus  erwartet  werden  kann:  Die  grösste  Ent- 
wickelnng des  „Blastoderme^  und  der  Area  vasculosa 
zwischen  Embryo  und  Wärmequelle.  An  Stelle  der 
normalen  runden  Form  entsteht  eine  elliptische,  in 
deren  einem  Brennpunkt  der  Embryo  liegt.  Bis  jetzt 
nicht  ganz  sicher  ist  D.  darüber,  ob  nicht  eine  modi- 
ficirte  Wärmeapplication  auch  .noch  Zwergbildang  nnd 
Inversio  viscernm  erzengen  könne. 

Man  kann  den  Effect  nicht  voraussehen :  verschie- 
dene Ursachen  erzielen  dieselbe  Wirkung,  nnd  die- 
selbe Ursache  erzielt  die  verschiedensten  Wirkungen. 
Man  kann  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Keime 
einer  Gattnng  ebenso  wenig  identisch  unter  einander 
sind  wie  die  erwachsenen  Individuen.  Eine  ganz  all- 
gemeine Erfahrung  ist,  dass  die  Monstrositäten  immer 
in  der  Periode  des  embryonalen  Lebens  entstehen,  in 
der  der  Embryo  ganz  aus  homogenen  Keimen  (Bla- 
stimes homogenes)  zusammengesetzt  ist.  Die  miss- 
gebildeten Organe  erscheinen  plötzlich  mit  allen  ihren 
teratologischen  Charakteren  in  schon  früher  modificir- 
ten  Keimen.  Mangelhafte  Entwickelnng  (l'arr^t  de 
d^veloppement)  ist  der  allgemeine  Vorgang  der  Bil- 
dung der  Monstrnosit^s  simples.  Beim  Beginn  der 
Entwickelnng  trifft  dieselbe  den  Embryo  selbst,  dar- 
aus gehen  die  ungenau  sogenannten  Omphalositen 
hervor,  die  sehr  bald  zu  Grunde  gehen,  wenn  sich 
nicht  in  demselben  Dotter  ein  zweiter  normaler  Em- 
bryo entwickelt,  dessen  Herz  die  Oircnlation  in  dem 
Omphalositen  mit  besorgt.  Die  Monströs  simples  au- 
tosites  gehen  aus  einer  theilweisen  oder  totalen  Unter- 
brechung der  Entwickelnng  des  Amnios  oder  ans  einer 
solchen  der  Area  vasculosa  hervor.  Die  mangelhafte 
Entwickelnng  der  Kopfscheide  des  Amnios  veranlasst 
Gydopie,  Dnplidtät  des  Herzens  und  gewisse  durch 
verschiedene  Verstellungen  des  Kopfes  charakterisirte 
Monstrositäten.  Mangelhafte  Entwickelnng  derSch wanz- 
scheide  veranlasst  Sym^lie,  C^losamie  oder  Eventra- 
tion, ExencephaÜe  oder  Gerebralhernien ;  Ectromelie, 
verschiedene  Krümmungen  der  Wirbelsäule  undVerbie- 
gungen  der  Glieder  gehen  getrennt  oder  vergesellschaf- 
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tet  ans  der  mangelhaften  Entwickelang  des  ganzen 
AmnioB  heiYor. 

Die  mangelhafte  Entwickelang  der  Area  vascalosa 
erzengt  Anencephalie. 

Die  Honstres  simples  antosites  sterben  meist  vor 
der  Ansstossnng  an  Anämie  and  Asphyxie;  jene  kommt 
von  der  mangelhaften  Entwickelang  der  Area  vascalosa, 
diese  von  mangelhafter  Entwickelang  der  AJlantois, 
die  ihrerseits  wieder  von  einer  solchen  des  Amnios 
herrahrt. 

Inversio  visoernm  hat  ihren  Ansgangspankt  in 
der  Ungleichheit  deijenigen  beiden  Keime,  die  nach 
D/s  Entdeckang  sich  in  einem  gewissen  Stadinm  zar 
Bildong  des  Herzens  vereinigen. 

D.  hat  nie  Doppelmonstra  erzengt,  deren  Ent- 
wickelang dagegen  bei  Vögeln  beobachtet.  Dieselben 
gehen  ans  zwei  in  einem  Hahnentritt  entstandenen 
and  von  einem  Amnios  amschlossenen  Embryonen 
hervor.  Bei  den  seitlich  vorhandenen  Doppelmissbil- 
dangen  tritt  die  Verschmelznng  dieser  beiden  Em- 
bryonen am  frühesten  ein;  später  bei  denen  mit  an- 
derer Verbindang,  am  spätesten  bei  den  Metopagen 
and  Cephalopagen.  Bei  den  Doppelmissbildangen  mit 
doppelter  Brost  sind  zwei  getrennte  Herzen  vorhanden, 
wenn  die  Kopfe  getrennt  sind-,  nmgekehrt  gehören 
die  beiden  Herzen  zur  Hälfte  jedem  der  Embryonen, 
wenn  die  Köpfe  anter  einander  vereinigt  sind. 

Mit  diesen  Thatsachen  lassen  sich  fast  alle  Doppel- 
missbildangen erklären.  Fische  and  Sängethiere  zei- 
gen dieselben  Formen  von  Missbildangen.  Die  Tera- 
togenie  der  Vögel  lehrt  also  zn  gleicher  Zeit  die  Tera- 
togenie  aller  Wirbelthiere. 

Roalin  (5)  citirt  einen  Abschnitt  aas  [dem  1834 
in  London  in  zweiter  Aaflage  erschienenen  Werke  des 
Reisenden  JohnCrawfard  —  Tagebach  einer  darch 
den  Qeneralgonvernear  von  Indien  an  den  Hof  von 
Ava  geschickten  Gesandtschaft  —  der  sich  ofenbar 
aaf  den  in  dem  Virc  ho  waschen  sab  (2)  angeföhrten 
Vortrage  erwähnten  Fall  von  Hypertrichosis  mit  man- 
gelhafter Zahnbildang  bezieht,  die  sich  darch  drei 
Generationen  fortgepflanzt  hatte.  Die  Grawfnrd'- 
sche  von  R.  obersetzte  and  ans  dem  Jahre  1824  stam- 
mende Mittheilong  laotet  im  Aoszoge: 

Der  ursprüngliche  Trager  dieser  Eigenschaft  heisst 
Shwe-Maong,  ist  30  Jahre  alt,  im  Caoton  Laos,  am  Flusse 
Saluen  oder  Martaban  geboren;  5  Jahre  alt  wurde  er  als 
Seltenheit  nach  Ava  gesandt  und  ist  daselbst  bis  heute 
geblieben;  er  ist  von  der  Durchschnittsgrösse  der  Bir- 
manen, scheint  von  zarter  Constitution  zu  sein,  ist  nicht 
hässUch;  geistig  erhebt  er  sich  eher  ober  das  Durchschnitts- 
maass.  Sejn  Haupthaar  ist  feiner,  nur  weniger  zahlreich 
als  das  seiner  Landsleute.  Die  ganze  Stirn,  die  Backen, 
die  Augenlider,  die  Nase  wie  die  Nasenhöhlen,  das  Einn, 
kurz  das  ganze  Gesicht  mit  Ausnahme  des  rothen  Lippen- 
saums ist  mit  feinen  Haaren  bedeckt,  die  auf  der  Stirn 
und  den  Backen  ungefähr  8  Zoll,  an  der  Nase  und  dem 
Kinn  4  Zoll  (pouces)  lang  und  von  sUbergrauer  Farbe 
und  glatter,  seidenweicher  Beschaffenheit  sind;  die  Yorder- 
und  Rückseite  des  Ohres,  selbst  ein  Theil  des  äusseren 
Gehörgangs  sind  mit  älmlichen  Haaren  von  der  Länge 
von  8  Zoll  bedeckt.  Die  Augenbrauen  und  Augenwimpern 
sind  ebenfalls  durch  dieselben  seidenzarten  Haare  ersetzt. 
Der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  der  Hände  und  Füsse 


ist  mit  an  Farbe  und  Weichheit  ähnlichen  Haaren,  doch 
im  Allgemeinen  viel  weniger  dicht,  versehen;  in  der  Ge- 
gend der  Wirbelsäule  und  an  den  Schultern  stehen  sie 
am  dichtesten  und  sind  5  Zoll  lang,  an  der  Brust  sind 
sie  kaum  4  Zoll  lang,  sparsam  befinden  sie  sich  an  dem 
Vorderarme,  an  den  Schenkeln  und  dem  Abdomen.  Im 
Unterkiefer  hat  Shwe-Maong  nur  4  Schneidezähne  und  den 
linken  Eckzahn,  im  Oberkiefer  nur  4  Schneidezähne.  An 
beiden  Kiefern  ist  nichts  von  Alveolen  für  die  Backzähne 
wahrzunehmen.  Er  hat  im  20.  Jahre  die  ersten  Zähne 
bekommen,  und  alle  die,  die  man  heute  sieht  Schon  bei 
seiner  Geburt  hatte  er  an  den  Ohren  2  Zoll  lange,  flachs- 
farbene  Haare,  im  6.  Jahre  stellte  sich  die  übrige  erwähnte 
Behaarung  zunächst  an  der  Stirn  heraus.  Seine  Pubei^ 
tätsperiode  trat  im  20.  Jahre  ein.  Mit  seiner  Frau  hatte 
er  vier  Kinder;  die  ersten  drei  waren  normal;  das  vierte 
—  November  1824  2i  Jahre  alt  —  zeigte  bei  der  Geburt 
Haare  vor  den  Ohren,  mit  6  Monaten  war  die  ganze  Ohr- 
muschel bedeckt,  mit  einem  Jahre  begann  die  weitere 
excessive  Haarbüdimg,  mit  zwei  Jahren  waren  an  jedem 
Kiefer  zwei  Schneidezähne  wahrzunehmen. 

Weder  in  seiner  Familie  noch  überhaupt  in 
seinem  Heimathlande  sind  Schwe-Maong  sonstige  dem 
beschriebenen  ähnliche  Fälle  bekannt  geworden. 
R.  fügt  ein  Gitat  aas  Boffon  (bist,  nator.  Sopp- 
pl^m  IV.  p.  574)  hinzo,  in  dem  von  einem  Bossen  die 
Rede  ist,  dessen  Stirn  and  Gesicht  mit  dem  Bart  and 
Haupthaar  ähnlichen  Haaren  bedeckt  war;  eine  mangel- 
hafte Zahnbildang  wird  Jedoch  daselbst  nicht  erwähnt. 

von  der  Porten  (6)  giebt  eine  nähere  makro- 
skopische nnd  mikroskopische  Beschreibong  Ton  4  Ge- 
schwülsten die  beim  Schlachten  einer  Gans  gefanden 
worden  (Localisation  nicht  angefahrt). 

Dieselben  sind  alle  nahezu  eiförmig,  differiren  jedoch 
sehr  an  Grösse,  die  grösste  ist  10,5  Cm.  lang,  8  Cm. 
breit,  7  Cm.  dick,  die  kleinste  beziehungsweise  5,5  Cm., 
3,5  und  2,5  Cm.  Diese  beiden  zeigen  sehr  viel  Aehn- 
Uchkeit  der  gröberen  und  feineren  Beschaffenheit.  Es 
zeigt  sich  zunächst  eine  äusserst  zarte  Membran  als  Kap- 
sel der  Geschwulst,  unter  derselben  eine  zweite  von  stair- 
fibrösem  Habitus,  die  der  Substanz  sehr  fest  adfaärirt. 
Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  der  Tumor  durch  eine 
beträchtliche  Anzahl  knorpliger  Balken  von  der  verschie- 
densten Breite,  die  von  der  Peripherie  ausgehen  imd  in 
den  verschiedensten  Coniigurationen  zur  Peripherie  zurück- 
kehren, in  ein  Fachwerk  getheilt,  in  dessen  Maschen  man 
in  unregelmässiger  Anordnung  findet:  Züge  von  reinem 
Schleimgewebe,  solche  mit  beginnender  Metaplasie,  Züge 
reinen  Fettgewebes;  femer  in  verschiedener  Mächtigkeit 
Züge  quergestreifter  Muskelfasern;  Pigment,  das  in  nach- 
weisbarem Zusammenhange  mit  dem  unten  zu  erwähnen- 
den Rundzellengewebe  steht;  ausserdem,  in  ziemlicher 
Anzahl  und  sehr  verschiedener  Grösse,  drei  verschiedene 
Arten  von  Cysten,  solche  die  noch  völlig  zarten  Säckchen 
gleichen,  solche,  deren  Wandungen  vollkommen  verknoi^ 
pelt  smd,  und  solche,  die,  sich  gewissermaassen  im  Ueber- 
gang  befindend,  Knorpelstücke  gleichsam  als  Stütze  ihrer 
bindegewebigen  Wandung  besitzen.  In  den  Cysten  erschei- 
nen Federn,  theils  frei  ohne  Ansatz,  theils  in  grösserer 
Vereinigung  in  die  Wandung  eingesenkt;  femer  etwas 
mehr  als  stecknadelkopfgrosse  Körper,  die  sich  zwiebelar- 
tig abschälen  lasssen;  die  einzelnen  Lamellen  erweisen 
sich  aus  zarten,  glatten  Epitbelien  zusammengesetzt;  als 
Centrum  dieser  Körper  traten  feinste  Kömer  auf,  die  sich 
als  von  Federn  umgebenes  Fettgewebes  ausweisen.  Schliess- 
lich treten  Züge  eines  kleinzottigen  Rundzellgewebes  in 
regelmässig  reticulärem  Stroma  auf,  über  dessen  Natur 
sich  eine  sichere  Entscheidimg  nicht  fällen  lässt;  die 
Diagnose  hat  an  die  Beschaffenheit  entweder  eines  reticu- 
lären  Sarkoms  oder  von  Nervengewebe  (wie  es  sich  in  der 
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Neuroglia,  der  Komerschicht  der  Retina  vorfindet)  oder 
schlie^ch  von  Lymphdräsengewebe  zu  denken. 

Bei  der  an  Grosse  dritten  Geschwulst  tritt  die  Anwe- 
senheit von  fedemerfüllten  Cysten  und  Enorpelgewebe 
vor  reichlich  vorhandenem  Schleimgewebe  wie  vor  Pig- 
ment zurück,  das  sich  auch  hier  mit  dem  oben  erwähnten 
Rundzellgewebe  vergesellschaftet  zeigt.  Ausserdem  erschei- 
nen wiederum  Züge  von  quergestreiften  Muskelfasern. 

Die  der  Grosse  nach  zweite  Geschwulst  zeichnet  sich 
durch  besonderen  Reichthum  fedemerfüllter  Cysten  aus, 
die  alle  bindegewebige  Wandung  haben,  zwischen  deren 
Grenzen  sich  knorplige  Zuge  vorfinden.  Ausserdem  tre- 
ten in  sparsamer  Verbreitung  hervor  Schleimgewebe  und 
ein  Gewebe  von  unzweifelhaft  carcinomatöser  Beschaffenheit. 

Verf.  betont  die  Möglichkeit,  sowohl  die  vorlie- 
genden wie  überhaupt  die  Teratome  als  Geschwülste 
aafEoiasseD,  er  erinnert  za  dem  Ende  an  ein  von 
Virchow  beschriebeneB  Mediastinalteratom,  das  in 
Leber  und  Nieren  Metastasen  machte,  sowie  an  einen 
im  Winter  72/73  im  pathologischen  Institut  za  Berlin 
zur  Beobachtung  gekommenen  Fall,  in  dem  sich  nach 
der  Exztirpation  eines  einfachen  Kystoms  des  Hodens 
nach  circa  3  Monaten  secundSr  ein  Teratom  einer 
retroperitonealen  Lymphdrüse  (mit  Knorpel-Knochen 
and  Muskelgewebe)  entwickelt  hatte.  Wfire  das  er- 
wähnte kleinsellige  Rundzellgewebe  als  Sarcomge- 
webe anzusprechen,  so  läge  in  den  vier  behandelten 
Tumoren  eine  weitere  Möglichkeit  vor,  den  natürlichen 
Uebergang  vor  sarkomatösen  und  cardnomatösen  Oe- 
schwfilzten  za  Teratomen  darzulegen.  Der  angeführte 
Umstand  jedoch,  dass  die  Diagnose  des  Randzellge- 
webes zwischen  Sarkom-,  Nerven-  und  Lymphdrüsenge- 
webe ohne  bestimmte  Entscheidung  zu  wählen  habe, 
entzieht  dieser  Auffassung  einstweilen  den  Werth 
der  Gewissheit. 

Die  vorliegende  Phokomele  (7)  ist  von  einer  gesun- 
den Primipara  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft 
geboren;  das  Amnios  soU  eine  ganz  enorme  Menge  von 
Fruchtwasser  enthalten  haben  Bei  sonst  annähernd  nor- 
maler Körperlänge  beträgt  die  Länge  der  Ober-  wie  Unter- 
extremitäten beiderseits  85  Mm.  weniger  als  das  normale 
Durchschnittsmaass;  Ober-  und  Vorderarme,  ebenso  Ober- 
und  Unterschenkel  sind  gleichmässig  an  dieser  Verkür- 
zung betheiligt.  Der  Um&ng  der  verschiedenen  Extremi- 
täten ist  durchweg  nicht  unbeträchtlich  über  die  Norm 
erhöht.  Hände  und  Füsse  zeigen  alle  die  Erscheinung 
der  Polydactylie;  die  rechte  Hand  und  der  linke  Fuss 
zeigen  8  Endglieder,  die  beiden  übrigen  je  7.  An  der 
rechten  Hand  erscheint  Daumen,  Mittel-  und  Ringfinger 
verdoppelt,  die  einzelnen  Finger  sind  theilweise  mit  ein- 
ander verwachsen.  An  der  linken  Hand  ist  Daumen  und 
Mittelfinger  verdoppelt.  Der  supplementäre  Daumen  ist 
hier  wie  rechts  radialwärts  angebracht.  Füsse,  beiderseits 
in  Equino-Varus-Stellung,  sind  kürzer  und  breiter  als  nor- 
mal. Die  Verdoppelung  bezieht  sich  rechterseits  auf  den 
Hallux  und  die  Mittelzebe,  links  hat  die  anatomische 
Präparation  einen  vierfachen  Hallux,  ausserdem  vier  nor- 
male Zehen  ergaben.  Präparirt  wurde  nur  die  rechte  obere 
und  die  linke  untere  Extremität.  Aus  dem  zahlreichen 
Detail  heben  wir  hervor:  der  linke  Fuss  zeigt  7  Metatarsal- 
knochen;  die  beiden  äussersten  sind  besonders  dadurch 
interessant,  dass  sie,  bei  getrennter  Articulation  mit  dem 
Os  cuboideum,  nach  den  Zehen  zu  sich  immer  mehr  nähern 
und  schliesslich  dergestalt  verschmelzen,  dass  sie  nur  ein 
Köpfeben  zeigen,  welches  mit  der  kleinen  Zehe  in  Ver- 
bindung steht  (cfr.  Otto,  descript.  monstr.  sexcent  anat. 
p.  147).  Der  innerste  Metatarsalknochen  ist  schwächer, 
als  der  neben  ihm  befindliche,  entwickelt,  jener  trägt  einen, 
dieser  drei  Halluces,  unter  letzteren  ist  der  mittlere  am 


besten  entwickelt,  die  beiden  seitlichen  sind  nur  knorplig. 
Die  Tibia  erinnert  in  nichts  an  die  normalen  Formen,  ist 
durchweg  knorplig,  die  Fibula  dagegen  ist  kräftig  ent- 
wickelt, verknöchert  und  stellt  besonders  die  Verbindung 
zwischen  Os  femoris  und  Tarsus  dar.  Sprung-  und  Knie- 
gelenk zeigten  rücksichtlich  des  Bandapparates  und  der 
Beschaffenheit  der  t  inander  zugekehrten  Gelenkflächen 
auffallende  Abweichungen  von  der  Norm.  Das  dritte  Os 
metacarpi  der  rechten  Hand  articulirt  mit  dem  Os  capi- 
tatum,  theilt  sich  allmälig  in  zwei  und  dient  so  zwei 
Fingern  zum  Ansatz;  das  4.  und  5.  Os  metacarpi  nähern 
sich  nach  dem  Garpus  zu  beträchtlich,  ohne  jedoch  mit 
einander  zu  verschmelzen.  Ihre  Articulation  ist  die  nor- 
male. Der  überzählige  Daumen  besitzt  keinen  Metacarpal- 
knochen,  er  ist  rudimentär  und  knorplig. 

Humerus,  Radius  und  Ulna  sind  verkürzt,  zeigen  theil- 
weise an  den  Gelenkflächen  Anormalitäten.  Die  Musculatnr 
beider  praparirter  Extremitäten  zeigt  einige  —  doch  viel 
geringere  —  Abweichungen  rücksichtlich  der  Insertion  und 
der  Zahl. 

Ausserdem  ist  an  dem  Urogenitalapparat  der  Znstand 
des  männlichen  Hermaphroditismus  zu  erwähnen.  Penis 
ist  mangelhaft  entwickelt,  Scrotum  gespalten,  in  der  rechten 
Hälfte  befindet  sich  ein  Hoden,  der  linke  war  noch  nicht 
herabgestiegen.  Beide  Scrotalhälften  vereinigen  sich  in 
einer  Tiefe  von  20  Mm.  in  einer  Raphe.  Penis  besteht 
nur  aus  einer  Hälfte,  spedell  nur  aus  einer  rechten  halben 
Glans;  die  Harnröhre  mündet  an  der  Wurzel  desselben, 
setzt  sich  aber  an  der  seitlichen  Fläche  bis  zum  Ende 
der  Glans  fort  ( Paraspadie).  Gommunication  zwischen 
Urethralöffiiung  und  Blase  ist  nicht  eruirt. 

Femer  ist  ein  medianes  Labium  fissum,  das  das  Se- 
ptum  nicht  erreicht,  zu  erwähnen.  Der  Unterkiefer  ißt 
breiter  als  der  Erwachsener  und  sieht  einem  kurzen 
Röhrenknochen  nicht  unähnlich.  Die  beiden  Stirnbeine 
stossen  nach  vorn  in  einem  Winkel  von  120°  kielartig 
zusammen. 

An  den  inneren  Organen  ist  nichts  Besonderes  zu  er- 
wähnen. Proc.  xipboideus  doppelt,  rechte  Lunge  21appig. 
Leber  sehr  gross. 

2.  Kopf. 

1)  Bartels,  Max,  Ueber  intrauterin  vernarbte  Ha- 
senscharten. Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv. 
1872.  p.  595  etc.  —  2)  Suckling,  C.  B.,  A  rare  case 
of  montrosity.  Med.  Times.  Jan.  25.  —  3)  Charrin, 
Un  foetus  anencephale.  Lyon.  med.  No.  13.  —  4)  Stie- 
non,  M.,  Foetus  exencephale  avec  complication  de  spina 
bifida.    La  presse  med.  Beige.  No.  26. 

Bartels  (1)  erwähnt  drei  von  ihm  beobachtete 
Fälle  intrantarin  vernarbter  Hasenscharten ;  im  ersten 
befand  sich  die  Narbe  linkerseits,  dieselbe  hatte  den 
rothen  Lippensanm  ein  wenig  in  die  Höhe  gesogen 
and  setzte  sich  fast  durch  die  ganze  Dicke  des  Lip- 
pensanmes  fort.  Harter  und  weicher  Gaumen,  ebenso 
Oberkiefer  waren  vollkommen  normal.  Im  2.  Falle 
bestand  eine  linksseitige  Lippenspalte,  der  Alveolar- 
rand  war  an  der  entsprechenden  Stelle  bis  znr  Gau- 
menplatte gespalten;  harter  und  weicher  Gaomen  sind 
normal ;  rechts  befindet  sich  eine  Narbe,  die  sich  eben- 
falls dorch  den  rothen  Lippensanm  fortsetzt;  etwas 
lateralwärts  von  dieser  Stelle  sieht  man  eine  feuchte, 
die  Vernarbang  des  Zwischenkiefers  mit  dem  rechten 
Oberkiefer  andeutende  Forche.  Aach  hier  ist  harter 
und  weicher  Gaumen  normal.  Im  dritten  Falle  sah 
man,  bei  normalem  Kiefer  nnd  Gaumen  eine  nur  bis 
znm  Lippensanm  verlaufende  Narbe. 

Fälle  von  secundärer  Schllessang  einer  Kiefer- 
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Gaamenspalte  selbst  noch  nach  der  Gebart  sind  ver- 
schiedentlicbst  beobachtet  worden;  für  eine  solche 
sprechen  anch  diejenigen  Fälle^  bei  denen  ein  Narben- 
streifen durch  die  ganse  Länge  des  Kiefers  nnd  Gaa- 
mens  sich  fortsetzt,  v.  Brnns  erklärt  im  Anschluss 
hieran  anch  den  Narbenstreifen  in  der  Lippe  als  den 
Aasdrack  einer  nachträglich  geschlossenen  Lippen- 
Kiefer-Gaumenspalte.  Bei  nachweisbarer  Vernarbang 
im  Kiefergerfist  ist  die  Aaffassang  richtig;  nicht  er- 
klärt darch  dieselbe  bleiben  die  Fälle  einfacher  Lip- 
pennarben, bei  völligem  Intactsein  des  Kiefers  nnd 
Gaumens. 

Die  Oberlippe  entwickelt  sich,  trotsdem  dieselbe 
erst  nach  vollendeter  Vereinigung  des  Kiefergerustes 
in  einer  ununterbrochenen  Linie  hervorsprosst,  aus 
drei  getrennten,  den  Abtheilungen  des  Knochenge- 
rüstes entsprechenden  Reimanlagen ;  aus  einer  ungleich- 
massigen  Entwicklung  derselben  resultirt  ein  Lippen- 
spalt bei  normal  beschaffenem  Kiefergerfist.  Später 
kann  sich  unter  Umständen  ein  gesteigertes  Wachs- 
thum  der  noch  getrennten  Abtheilnngen  der  Oberlippe 
etabliren,  so  dass  sie  mit  ^einer  gewissen  Kraft  gegen 
einander  drucken.  „  Es  erscheintnicht  unwahrscheinlich, 
dass  solch  ein  Druck  einen  Schwand  der  Epitheldecken 
herbeiführen  wird,  nnd  dass  dann  die  sich  berührenden 
und  nun  wunden  Ränder,  wie  überall  zwei  sonst 
sich  berfihrende  Wundflächen,  mit  einander  ver- 
schmelzen .worden,  aber  unter  Bildung  einer  Narbe, 
welche  persistiren  und  auch  nach  der  Geburt  sich 
deutlich  markiren  wird.^ 

Interanterin  vernarbte  Hasenscharten  sind  wie 
Hasenscharten  überhaupt  erblich;  sie  kommen  bei  dem 
männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  rechts  und 
links  und  auch  mit  complicirter  Hasenscharte  der  an- 
deren Seite  combinirt  vor.  v.  Bruns  (Handbuch  der 
prakt.  Chirur.  H.  S.  267}  hat  19  in  der  Literatur  zer- 
streute Fälle  vorliegender  Hissbildung  zusammen- 
gestellt. 

•  Suc kling  (2)  macht  in  einer  kurzen  Skizze  Hit- 
theilung  von  einer  Hissbildung,  die  ihm  an  einem 
sonst  in  jeder  Beziehung  normal  entwickelten,  lebenden 
gesunden  neugeborenen  Kinde  zur  Beobachtung  kam. 
In  der  Gegend  der  Spina  occipitalis  externa  befindet 
sich  ein  weicher  fluctuirender  Tumor,  dessen  äussere 
Bedeckung  eine  Fortsetzung  der  Schädelkappe  zu  sein 
scheint  und  grosstentheils  mit  Ausnahme  seiner  Inser- 
tion an  das  Hinterhaupt,  die  wie  leicht  eingeschnürt 
aussieht,  mit  kurzen  Haaren  sparsam  bedeckt  ist.  Die 
Palpation  ergiebt  nirgends  resistentere  Stellen,  Commu- 
nication  mit  dem  Schädelinnern  scheint  nicht  vorhanden 
zu  sein.  Der  Tumor  ist  10  Zoll  lang,  6  Zoll,  resp-  an 
der  Insertionsstelle  2  Zoll  breit  und  4  Zoll  beziehungs- 
weise 2  Zoll  hoch.  Die  Geburt  verlief  Yollkommen  nor- 
mal.   Der  Tumor  kam  zuerst,  der  Kopf  folgte  nact. 

Der  von  G  harr  in  (3)  beschriebene  männliche  anen- 
cepbalische  Foetus  ist  im  9.  Honat  von  einer  gesunden 
22  jährigen  Primipara  ohne  Kunsthülfe  in  erster  Schä- 
dellage geboren;  er  war  kräftig  entwickelt,  wog  4K.  50., 
gab  kein  Lebenszeichen  von  sich,  nach  25  Hinuten  hörte 
das  Herz  zu  schlagen  auf.  Die  Autopsie  ergiebt  regel- 
mässige Beschaffeiüieit  des  Rumpfes,  der  Extremitäten, 
der  Brust-  und  Bauchorgane;  Panniculus  adiposus  sehr 
kräftig  entwickelt  Das  übrigens  regelmässige  Gesicht, 
ist  nach  oben  durch  die  beiden  als  rundliche  Hassen 
imponirenden  Augen  begrenzt,  die  durch  die  völlige  Ab- 


wesenheit der  Stirn  und  des  Dachs  der  Augenhohlen 
sehr  hervortreten.  Von  der  Nasenwurzel  fahrt  eine  fast 
horizontale,  kaum  1  Cm.  breite  Fläche  zu  dem  Tumor, 
der  das  Kopfende  des  Foetus  abschliesst  Auf  der  Schä- 
delbasis ruht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  schwarz- 
bläuliche, weiche  Hasse  von  lappigem  Bau,  apfelgross, 
gewissen  telangiektatischen  Geschwulsten  ähnlich;  in  ihrer 
Circumferenz  ist  die  Haut  normal  und  behaart;  diese 
Hasse  selbst  ist  jedoch  nur  von  einer  zarten,  weichen 
Epidermisschichte  bedeckt.  Ein  Durchschnitt  zeigt  jene 
Hasse  aus  einer  Reibe  nicht  über  haselnussgrosser  und 
mit  sanguinolenter  Flüssigkeit  erfüllter  Cysten  zusam- 
mengesetzt; eine  derselben,  in  der  hinteren  Schädelgrube 
befindlich,  setzt  sich  einerseits  nach  dem  Rückenmark 
fort,  andererseits  schickt  sie  eine  mediane  Fortsetzung 
nach  der  Fossa  sphenoidalis.  Hitten  in  der  röthlichen 
Flüssigkeit  sieht  man  eine  weiche,  graubläuliche,  zer- 
fliessende  Hasse,  die  in  Blut  macerirter  Himsubstanz 
gleicht,  als  welche  Ch.  dieselbe  auch  anspricht.  Nach 
Loslösung  des  Tumor  von  der  Schädelbasis  treten  alle 
Gehimnerven  deutlich  hervor;  sie  ^ehen  alle  von  der 
zuletzt  erwähnten  Cyste  aus.  Stirnbein,  Scheitelbein,  die 
Pars  squamosa  der  {Schläfenbeine,  der  obere  Abschnitt 
des  Hinterhauptsbeins  fehlen  gänzlich,  die  Orbita  ist  so 
klein,  dass  die  Augen  ganz  frei  liegen  und  stark  hei^ 
vortreten.  Das  normale  Rückenmark  verliert  sich  in  die 
in  der  hinteren  Schläfengrube  befindlichen  Cyste.  Die 
Gehirnnerven,  in  ihrer  Verbreitung  verfolgt,  zeigen  kei- 
nerlei Anomalien.  Eine  Hypertrophie  der  sympathi- 
schen Ganglien  war  nicht  zu  constatiren. 

(4)  Der  von  einer  Primipara  im  9.  Honat  nach  nor- 
malem Schwangerschaftsverlauf  geborene  Fötus  zeigte, 
während  sonst  keine  abnorme  Bildung  wahrzunehmen 
war,  eine  derartige  Rückwärtsbiegung  des  Kopfes,  dass 
das  Gesicht  nach  oben  sieht  und  die  höchste  Stelle  des 
Körpers  einnimmt;  Occipitalgegend  des  Schädels  und 
Nacken  fallen  so  in  eine  Linie  zusammen.  Die  Stelle 
des  Schädel gewölbes  ist  von  einem  breiten,  mit  einer 
bläulichen  Hembran  bedeckten  Fläche  eingenommen,  <^ie 
sich  bis  zum  Lendentheil  des  Rückens  fortsetzt.  Diese 
Hembran  ist  dünn  und  durchscheinend,  und  geht  unmit- 
telbar in  die  Haut  über,  die  an  dem  oberen  Abschnitt 
behaart  ist.  Nach  unten  ist  die  Hembran  intact;  man 
sieht  daselbst  Rückenmark  und  die  von  demselben  aus- 
gehenden Nerven  durchscheinen;  nach  oben  ist  sie  — 
während  des  Geburtsacts  —  zerstört  Die  Zertrümme- 
lung  der  hier  befindlichen  Theile  lässt  nur  eine  wahr- 
scheinliche Deutung  zu. 

Auf  die  Hembran  folgt  zunächst  nach  innen  eine 
dünne  Huskellage,  wahrscheinlich  der  Rest  der  Nacken- 
muskeln. Dann  kommt  eine  Höhlung,  deren  Basis  durch 
eine  von  dem  oberen  Rand  der  Felsenbeine  gebildete 
knöcherne  Leiste  in  zwei  Abschnitte  getheilt  werden 
kann;  vorn  befinden  sich  vordere  und  mittlere  Schlä- 
fengruben; dieselben  sind  durch  eine  vertical  gestellte 
Hembran  in  zwei  Hälften  getheilt  Der  hintere  Ab- 
schnitt bildet  eine  winklige  Krümmung;  der  obere  Theil 
wird  durch  die  Felsenbeine,  der  untere  durch  die  vor- 
dere über  die  Norm  nach  vorwärts  geneigte  Wand  des 
Rückenmarkkanals  gebildet.  In  dem  vorderen  Abschnitte 
ist  nichts  von  Grosshirnhemisphären  wahrzunehmen;  an 
einer  der  Sella  turcica  entsprechenden  Stelle  findet  sich 
eine  geringe  Henge  nervösen  Gewebes  und  beiderseits 
Fragmente  von  Nerven,  die  sich  nach  der  Fissura  orbi- 
tal is  superior  begeben;  in  dem  hinteren  Abschnitt  er- 
scheint eine  den  Corpora  quadrigemina  ähnelnde  Hasse 
und  nebenher  Theile,  die  an  das  Kleinhirn  erinnern. 

Eine  Schädelwölbung  existirt,  wie  erwähnt,  nicht. 
Die  Basis,  die  auch  nur  in  dem  vorderen  Abschnitte 
vorhanden  ist,  ist  von  einem  niedrigen  Knochenwall 
umgeben,  die  beiderseitigen  Theile  des  Hinterhaupts  sind 
soweit  von  einander  entfernt,  dass  ein  Foramen  magnum 
nicht  da  ist.  Der  Rückenmarkskanal  ist  gespalten;  die 
gegenseitige  Entfernung  der  Bänder  dieses  Spalts  nimmt 
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nach  oben  stetig  zu;   schliesslich  fliessen  dieselben  mit 
dem  eben  erw&hnten  Knochenwall  zusammen. 

V.  betrachtet  vorliegende  cranio-spinale  Spalte 
als  Hemmangsbildang  der  kD5chemen  Hallen  der  be- 
treifenden  Theile,  Terbanden  mit  einer  fehlerhaften 
Biegung  des  Schädeltheils  derselben.  Die  erwähnte 
Veränderung  der  die  Spalte  bedeckenden  Haut  ist 
durch  den  Druck  der  in  den  Meningen  angesammel- 
ten Flüssigkeit  zu  erklären. 


Taruffi,  C,  Delle  emie  congenite  del  capo.  Rivista 
clinica  di  Bologna.    68-82.  101-111.  209—238. 

T.  kommt  nach  seiner  sehr  ausgedehnten,  mit 
Benutsung  der  ganzen  seither  über  diesen  Gegenstand 
bekannten  Literatur,  ausgeführten  Arbeit  zu  folgen- 
den Schlusssätzen:  1)  Dieangebomen  Schädelhernien 
finden  sich  einmal  bei  Foeten,  deren  knöchernes 
Sehädelgewolbe  relativ  vollkommen  entwickelt  ist, 
dann  aber  auch  bei  solchen,  wo  es  zum  grossen  Theil 
häutig  geblieben  ist,  (er  nennnt  diese  hemicranische) ; 
ausserdem  können  sie  noch  bei  Foeten  vorkommen, 
deren  Schädel  zwar  vollständig,  aber  klein  und  ge- 
druckt ist.     (Mikrocephalie  mit  Hernie). 

2)  Ueberall  sitzt  die  Hernie  entweder  in  den 
Fontanellen  und'Suturen  oder  sie  durchbricht  direct 
die  Knochen  des  Schädels,  oder  der  Basis  und  zwar 
am  häufigsten  in  der  Hittellinie,  besonders  oft  am 
Hinterhaupt. 

8)  Die  Häufigkeit  der  Hinterhauptshemien  hängt 
entweder  von  der  gewöhnlich  beibehaltenen  Stellung 
des  Foetus  im  Leibe  der  Hutter  ab,  oder  von  dem 
eorrespondirenden  Sitz  des  innerhalb  des  Schädels  be- 
findlichen ausdehnenden  Factors. 

4)  Die  an  entwickelten  Schädeln  anzutreffenden 
Hernien  werden  entweder  nur  durch  die  Meningen  ge- 
bildet, oder  auch  durch  das  meistentheils  hy dropische  Ge- 
hirn selbst.  Die  Hernien  der  Hemicranischen  (siehe 
oben)  werden  meist  durch  das  in  diesen  Fällen  ge- 
wöhnlich nicht  hydropische  Gehirn  allein  gebildet. 

5)  Die  Hernien  der  Meningen  kommen  durch  se- 
röse Ansammlungen  in  der  Dura  zu  Stande,  eventuell 
durch  einen  circumscripten  subarachnoidalen  Hydrops. 

6)  Die  rein  cerebralen  Hernien  (ohne  Hydrops 
der  Kammern)  sind  hinsichtlich  ihrer  Aetiologie  oft 
dunkel,  in  einzelnen  Fällen  fand  man  eine  Anomalie 
in  der  Form  des  Hirns  (allgemeine  oder  partielle 
Hyppertrophie  oder  Deformität)  oder  eine  Synostose 
der  das  Keilbein  bildenden  Knochen,  oder  Amnios- 
reste.  Der  Encephalocele  gesellt  sich  zeitweilig  die 
Meningocele  zu,  ids  Effect  derincarceration  des  Bruch- 
sacks. 

7)  die  Hernien  mit  Hydrops  der  Ventrikel  kom- 
men aber  durch  diesen  Hydrops  zu  Stande.  Der 
allgemeine  Hydrops  bewirkt  das  Zustandekommen 
einer  Hydroencephalocele  und  nicht  einer  Makro- 
cephalie,  wenn  die  Knochen  sich  nicht  trennen  und 
verdünnen,    gemäss    der    VolumenvermehruDg  des 


Hirns.    Die   Hydroencephalocele  kann    durch    eine 

Meningocele  complicirt  sein. 

Benkardt  (Berlin). 

Grabowski,  L.,  in  Bendzin  im  Konigr.  Polen.  Bi- 
faciale  lüssbildung.  (Gazeta  lekarska.  Jahrg.  YH.  Bd.  XIV. 
No.  10). 

Bei  einem  todtgeboronen ,  aber  erst  während  des 
schwierigen,  doch  ohne  Instrumentalhilfe  beendeten  Ge- 
burtsactes,  verstorbenen  Foetus  fand  der  Beobachter  bei 
der  nur  gestatteten  äusseren  Untersuchung: 

Ein  üppig  entwickeltes  Kind  weiblichen  Geschlechts 
Ton  12  Pfund  Gewicht.  Die  Wirbelsäure  vom  Rucken 
aufwärts  durchgehends  und  immer  weiter  auseinander 
weichend  gespalten,  der  grösste  Theil  des  Hinterhaupt- 
beins abgängig,*  so  dass  davon  nur  Spuren  an  beiden 
Seiten  sich  vor&nden,  auch  fehlte  hier  ein  Theil  der 
äusseren  und  inneren  Bedeckungen  dermaassen,  dass  das 
entblösste  Kleinhirn  bei  entsprechender  Bewegimg  des 
Kopfes  aus  dem  Schädel  hervortrat,  ohne  übrigens  etwas 
Abnormes  in  seiner  Structur-  oder  Doppelbildungv  dar- 
zubieten. 

Der  ganze  Kopf  bedeutend  grösser  als  im  normalen 
Zustande,  am  Vordertheile  zwei  miteinander  verwachsene 
Antlitze,  von  denen  jedes  ganz  ausgebildet  je  eine  Stirn, 
je  2  Augen,  je  1  Nase,  je  1  Mundöffiaung  mit  entspre- 
chender Mundhöhle  \md  je  1  Kinn  hatte.  Jedes  hatte 
aber  nur  an  seiner  äusseren  Seite  je  1  ausgebildete  Ohr- 
muschel, während  an  der  inneren  verwachsenen  Seite  und 
zwar  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht,  nur  eine  gemein- 
schaftliche verbildete  Ohrmuschel  sass.  Die  Doppelbil- 
dung erstreckte  sich  nicht  über  die  Mundhöhle  hinaus, 
denn  der  untersuchende  Finger  fand  nur  einen  Kehl- 
kopf und  einen  Oesophagus.  Die  beiden  Antlitze  zeig- 
ten übrigens  gleichmässige  Züge  imd  Maasse,  und  hatten 
nichts  Abschreckendes,  die  Scheidelinie  war  durch  eine 
glatte,  nicht  tiefe,  zwischen  den  beiden  Stirnen,  Gesich- 
tern und  Kinnen  verlaufenden  Furche  angedeutet.  Pla- 
centa  und  Eihäute  waren  normal  und  einfach. 

Oettinger  (Warschau). 


3.  Thorax. 


1)  Moldenhauer,  Anatomische  Beschreibung  eines 
Acardiacus.  Archiv  für  Gynäkol.  V.  Heft  2.  (Abbildun- 
gen nicht  mit  eingeliefert,  d.  Ref.)  -  2)Flesch,M., 
stud.  med.  üeber  eine  seltene  Missbildung  des  Thorax. 
Virchow's  Archiv.  Bd.  57.  p.  289  etc. 

Die  von  Moldenhauer  (1)  beschriebene  Missbildung 
gehört  zur  dritten  Klasse  der  von  Förster  gemachten 
Eintheilung  der  Acardiaci.  Das  Kopfende  bildet  eine 
kugelige,  weiche,  mit  Haaren  reichlich  besetzte  Masse, 
an  dem  die  Andeutung  eines  Ohrs  wahrzunehmen  ist: 
daran  schliesst  sich  eine  linke  kurze  Oberextremität  mit 
drei  mit  Nageln  versehenen  Fingern;  nach  unten  folgen 
zwei  relativ  normal  lange  Unterextremitäten.  Die  Nabel- 
schnurinsertionsstelle  befindet  sich  mehr  dem  Kopfende 
genähert,  in  der  llöhe  der  linken  Oberextremitäi  Die 
Nabelschnur  ist  dünn  und  atrophisch,  war  während  des 
Geburtsactes  am  Bauchringe  abgerissen;  es  lässt  sich 
nur  ein  Geföss  an  derselben  herauspräpariren;  M.  halt 
dasselbe  für  die  Nabelvene.  Die  Placenta  stand  Vf.  nicht 
zu  Gebote. 

Knochen-  und  Muskelsysteme,  ersteres  namentlich  am 
Rumpf  sind  relativ  gut  entwickelt,  im  Wirbelkanal  ein 
wohlgebildetes  Rückenmark,  aus  dem  Zweige  für  Becken 
und  untere  Extremitäten  entspringen.  'Der  Inhalt  der 
Schädelkapsel  zeigt  mikroskopisch  keine  nervösen  Elemente. 
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In  der  Bauchhöhle  zwei  völlig  getrennte  Dannstacke; 
Hoden  nnd  Nebenhoden  wohl  gebildet;  Nieren  yerschmol- 
zen,  Ureteren  zu  einer  grossen  Schlinge  zusammengeflos- 
sen. Leber,  Milz,  Pancreas,  Harnblase  fehlen.  Es  zeigt 
sich  femer  ein  rudimentäres  Zwerchfell;  im  Thorax  befin- 
det sich  in  einer  mit  gktter  Wand  ausgekleideten  Cyste 
eine  Lunge,  zu  der  eine  deutlich '  erkennbare  Trachea 
fahrt;  letztere  setzt  sich  in  einem  auffallend  gut  ent- 
wickdten  Kehlkopf  fort.  An  der  Hinterseite  der  Trachea 
der  blind  endigende  Oesophagus,  der  sich  nach  oben 
in  den  Pharynx  öifiiet.  Es  existiren  zwei  getrennte  Ge- 
ftobezirke;  2  Carotiden  und  Artt.  subclayiae  vereinigen 
sich  in  der  Gegend  der  unteren  Halswirbel  zu  einem 
dicken  Stamm,  der  bis  zum  Promontoriimi  herabläuft; 
letzterer  giebt  zahlreiche  Artt  tboracicae  und  lumbales 
ab.  Der  venöse  Gefassbezirk  enthält  2  Venae  subclaviae, 
in  deren  linke  die  oben  erwähnte  Nabelvene  sich  ziemlich 
senkrecht  einsenkt;  die  normalen  Gefösse  der  unteren 
Körperiiälfte  sind  vorhanden. 

Die  auffallende  Entwicklung  der  Brustorgane  scheint 
sich  durch  die  hohe  Nabelschnurinsertion  zu  erklären. 
Alle  übrigen  dem  Verf.  bekannten  Fälle  von  herzlosen 
Hissgeburten  zeigen  eine  Einsenkung  derselben  tief  unten 
an  der  BaachhoUe. 

Fl 68 eh  (2)  schildert  einen  Fall  von  Missbildang 
des  Thorax,  der  sich  auf  s  Engste  einem  ähnlichen 
Yon  Dr.  Eggel  (Virchow's  Archiv.  B.  49.  p.  230  etc.) 
beschriebenen  anschliesst  and  ansserdem  erst  zweimal 
zur  Erwfthnong  gelangt  ist  (Oaz.  des  h6pit.  1860, 
B.  10;  Luschka  Anat.  der  Brnstorgane,  B.  20). 

Es  handelt  sich  um  einen    20  Jahre   alten  jungen 
Mann,  der,  von  gesunden  Eltern  stammend,  nie  rachitisch 
und  bis  zum  7.  Jahre  normal  und  gut  entwickelt  war. 
um  diese  Zeit  begann  er  an  epileptischen  AnföUen  zu 
leiden,  die  allmälig  immer  häufiger  emtraten,  in  der  letz- 
ten Zeit  jedoch   auf   Anwendung    von  Bromkalium    an 
Intensität  abnahmen;    gleichzeitig   soll  die  gleich  näher 
zu  erwähnende  Missbildung  der  vorderen  Brustwand  be- 
gonnen haben  sich  zu  entwickeln.     „Der  Herzgrube  ent- 
sprechend zeigte  sich    eine  tiefe   trichterförmige   Einzie- 
hung der  Brustwand,  deren  tiefste  Stelle  sich  ein  wenig 
nach  rechts  von  der  Medianlinie  befindet  und  dem  Ansatz 
der  Rippenbogen  an  das  Brustbein  entspricht.    Die  Be- 
grenzung    der     Grube     zeigt     annähernd     die     Form 
eines   Rhombus.     Ihre   Wandungen    erheben   sich   von 
der   tiefsten    Stelle    aus    seitlich    bis    zu  den  Mammil- 
larlinien,     nach     oben     bis     nahe    an    die    Incisura 
jugularis     stemi,     nach     unten    bis    zur    Mitte    des 
Epigastrium,    9  Gm.  oberhalb  des  Nabels.     Der  höchste 
PuiÜ£t    des  Randes    der  Grube  markirt    sich  durch   eine 
Knickung  des  Brustbeins,  entsprechend  der  Verbindungs- 
stelle zwischen  Manubrium  und  Corpus  sterni.   Der  obere 
Theil  des  Brustbeins  hat  noch  die  normale  Stellung,  wäh- 
rend der  untere  Theil  mit  dem  sich  ansetzenden  Rippen- 
knorpehi  den  schräg  abfallenden  Boden    der  Grube  dar- 
stellt.     Der   Umfang   der    Grube   beträgt   72  Cm.    der 
horizontale    Durchmesser    18,   der    verticale     25,     die 
grosste  Tiefe  der  Einsenkung  6  Cm.     Der   Umfang   des 
Thorax   zeigt    eine   von  oben    nach    unten   zunehmende 
Verkleinerung  der  normalen  Maassverhältnisse;  der  Quer- 
durchmesser   des  Thorax   ist  durchweg   um    einige  Cm. 
vwgrössert.    Der  gerade  Durchmesser  in  der  Sternallinie 
zeigt   in  der  Hohe    der  Achselgruben,    der  Brustwarzen, 
der  Insertion   des  7.  Rippenknorpels   eine  Verkleinerung 
von  2,  beziehungsweise  6,7  und  7,7  Cm.  der  normalen 
Grösse  (die  auf  letztere  bezuglichen  Zahlen  sind  der  von 
Eggel  1.  c.  gegebenen  Tabelle  entnommen).    Die  die  er- 
wäinte  Grube  bedeckende  Haut   ist  normal,   nur  in   der 
Tiefe  leicht   geröthet.     Palpation  erzeugt,   besonders  an 
letzterer    Stelle,    leicht   Schmerzempfindimg.     Der  Proc. 
ziphoideus  ist  nicht  zu  fühlen;   »an  seiner  Stelle  fühlt 
man  einen  1,5  Cm.  breiten  Spalt,  der  von  den  fast  senk- 


recht, parallel  mit  einander  nach  dem  unteren  Ende  des 
Stemum  aufsteigenden  Rippenknorpeln  begrenzt  wird.^ 
Brustbein  an  Breite  und  Gestalt  annähernd  normal,  ge- 
hört zum  grösseren  Theile  der  linken  Seite  an;  durch 
eine  bestehende  Skoliose  scheint  sich  femer  eine  grössere 
Annäherung  des  rechten  Randes  des  Brustbeins  an  die 
Wirbelsäule  zu  erklären. 

Die  inspiratorische  Ausdehnung  des  Thorax  erfolgt 
normal ;  selbst  schwere  Arbeiten  werden  ohne  dyspnoetische 
Erscheinungen  verrichtet.  Die  spirometrisch  festgestellte 
Capicität  der  Lungen  istjwesentlich  vermindert«  Die  obei\;n 
Lungenabschnitte  erscheinen  normal  ausgedehnt;  rechts 
und  imten  ergiebt  die  Percussion  lauten  Schall  in  der 
Parastemal-,  Mamillar-  und  Axillarlinie  biß  zum  unteren 
Rande  der  6.  Rippe,  beziehungsweise  bis  zum  oberen 
Rande  der  7.  Rippe  und  bis  zum  oberen  Rande  der 
10.  Rippe.  Das  Herz  ist  nach  aussen  dislocirt  und  in 
seiner  Axe  der  horizontalen  Lage  genähert.  Vergrössert 
ist  dasselbe  nicht.  Die  Auscultation  der  Lungen  und 
des  Herzens  ergiebt  nichts  Abnormes- 

Dr.  Schiffer,  Assistent  der  Berliner  Poliklinik, 
nimmt  zar  Erklärung  der  Entstehang  vorliegender 
Missbildang  ein  abnormes  Längenwachstbam  der 
Rippen  an,  dnrch  welches  die  sich  schon  physio- 
logisch vollziehende  Einwirkung  der  Rippenknorpel, 
namentlich  der  4.  bis  7.  Rippe,  —  als  deren  Effect 
der  Scrobicalus  cordis  erscheint  —  derartig  gesteigert 
wird,  dass  daraas  Bildungen  wie  die  eben  näher  be- 
schriebene Grube  resoltiren. 


4.  Abdomen. 

1)  Ahlfeld,  Zur  Aetiologie  der  Darmdefecte  und 
der  Atresia  ani.  Archiv  für  Gynaekol.  V.  Heft  2.  —  2) 
Hein,  Reinhold,  Beschreibung  einer  Missgeburt  (Feh- 
len der  vorderen  Bauchwand  mit  Ectopia  viscerum  imd 
mangelhafter  Entwicklung  der  Extremitäten.  Virchow's 
Archiv  Bd.  58.  II.  p.  326  etc  —  3)  Philipeaux,  J. 
M.,  Note  sur  un  foetus  monstrueux  a  eventration  com- 
plete  du  sexe  feminin.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  11-  — 
4)  Tarnier,  Absence  d'anus,  conmiunication  de  Tintestin 
et  de  Purethre  etc.    Gaz.  des  hop.  No.  173. 

(1)  „Ein  fast  ausgewachsenes,  kräftig  entwickeltes, 
gesund  aussehendes  Kind  kam  mit  einem  apfelgrossen, 
unregelmässig  gewulsteten  Tumor  zur  Welt,  der  an  der 
Seitenfläche  des  Nabelkegels  hervorragte  und  durch  einen 
sehr  dünnen  Stiel  mit  dem  Nabel  zusammenhing.  Die 
Untersuchung  eigab  sofort,  dass  die  Geschwulst  aus  einem 
abgeschnürten  Convolut  von  Därmen  bestand.  Der  After 
war  gut  gebildet,  ein  flexibler  Katheter  konnte  eine  Strecke 
weit  in  die  Hohe  vordringen.  Der  Tumor  wurde  abge- 
tragen, oberhalb  des  Nabelkegels  wurde  eine  Oefinung  für 
den  künstlichen  After  gemacht.  Das  Kind  starb.  Bei  der 
Section  zeigte  sich,  dass  1  Cm.  von  der  inneren  Oeffiiung 
des  Nabelrings  entfernt  das  untere  Ende  des  Dünndarms 
blind  endigte.  In  der  Geschwulst  befand  sich  das  untere 
Ende  des  im  Stiele  noch  eine  kurze  Strecke  blinden  Ileum, 
das  Goecum  mit  dem  Processus  vermiformis  und  das  Co- 
lon ascendens;  letzteres  wendet  sich  zum  Stiel  der  Ge- 
schwulst und  endet  daselbst  blind  j  auf  der  Innenseite  des 
Nabelrings  erscheint  die  entsprechende  Fortsetzung  des- 
selben. 

Die  sonst  bekannten,  für  die  Aetiologie  der  Darmde- 
fecte zu  verwerthenden  Momente  sind  nicht  im  Stande 
vorliegenden  Fall  zu  erklären.  Die  Annahme  amniotischer 
Verwachsung  macht  es  verständlich,  dass  ein  auf  das  un- 
tere Ende  des  Darmrohrs  ausgeübter  Zug  eine  Verenge- 
rung, Verklebung  und  möglicherweise  eine  Verwachsung 
des  Afters  herbeiführen  kann;  Atresie  des  Afters  sowie 
der  unteren  Partieen  des  Darmrohres  finden  so  eine  leichte 
Erklärung.    Dasselbe  Moment  kann  aber  nicht  für  die 
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Obliteration  anderer  Darmpartieen  angezogen  werden,  bei 
denen  vielmehr  eine  übermässige  Streckung  des  Lumens 
durch  amniotische  Verwachsungen  zu  erwarten  sein  wird. 

y.  geht  von  der  ThatBacbe  aas,  dass  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  von  Elctopie  der  Baucheinge- 
weide  immer  ein  bestimmter  Abschnitt  des  Darm- 
tractus  -  der  untere  Theil  des  Ileam,  desCoecam,  des 
ColoQ  aseendens  —  in  der  Vorlagerung  vorgefunden 
weiden  ist.  Nun  ist  dies  aber  grade  derselbe  Abschnitt, 
der  auch  physiologisch  eine  Zeit  lang  —  nSmlich  bis 
sum  Abreissen  desDnetasomphalomesaraicus  —  aos- 
serhal»  der  Bauchspalte  liegt.  (Vierordt.  Physiologie 
3.  Aufl  1864.  S.  606.)  Verf.  schreibt  daher  ein  über 
die  noniale  Zeitdauer  hinaus  sich  erstreckendes  Lie- 
i;enbleib)n  dieser  Darmabschnitte  einer  pathologischen 
Persistent  des  Dactas  omphalomesaraicus  zu,  eine 
Annahme  die  eine  thats&chliche  Unterlage  durch  den 
Umstand  cr^rt,  dass  abnorme  Persistenz  des  erwähn- 
ten Ganges  überhaupt  schon  öfters  beobachtet  worden 
ist  (Hecker,  Klinik  der  Geburtsknnde  I.  S.  52,  II.  S. 
16  und  17). 

Der  obet  erwähnte  Fall  illustrirt  leicht  die  letzte 
Gonsequenz  s«lcher  abnormen  Persistenz,  nämlich  Vor- 
handensein einer  überall  normal  entwickelten  Frucht, 
die  nur  einen  langel  des  unteren  Theils  des  Uenm, 
des  Coecum  uni  des  Colon  aseendens  zeigt;  es  be- 
durfte nur  dervöUigen  Abschnfirung  des  ja  ohnehin 
sehen  sehr  dümen  Stiels  noch  vor  der  Ausstossung, 
so  war  dieses  Reailtat  erreicht. 

(2)  Eine  gesuifle,  26jährige  Primipara  wurde  nach 
eingetretener  plötzIKier  Blutung  vor  Ablauf  des  richtigen 
Schwangerschaftstemins  von  Hein  von  einer  Missgeburt 
entbunden,  die  folgeide  Eigenthümlichkeiten  zeigt.  Die- 
selbe entspricht  an  unge  und  Gewicht  einem  Alter  von 
8  Monaten,  Kopf  uic  Hals  sind  wohlgebildet  An  der 
vorderen  RumpfWand  escheint  2  Cm.  unter  dem  Ansatz 
des  Schusselbeins  bis  2ur  Symphyse,  hauptsächlich  links 
verlaufend,  eine  -Spaltlüdung  mit  Defect  der  Haut.  Lin- 
kerseits fehlt  ein  Theil  des  Zwerchfelles,  ebenso  fehlt  das 
Peritoneum  parietale.  Dadurch  ist  Ektopia  cordis  und 
sämmtlicher  Baucheingeielde  bedin  gt :  letztere  wie  der  männ- 
liche Geschlechtsapparat  md  Harnblase  sind  normal  ent- 
wickelt. Wirbelsäule  zdg"  skoliotische  und  lordotische 
Krümmung;  die  Haut  d«  Oberarms  ist  fest  mit  der  des 
Vorderarms  und  der  Bru^  verwachsen,  rechts  Pes  valgus, 
links  Pes  varus;  die  mi\tleien  Zehen  beider  Füsse  wie 
die  4  Finger  der  rechten  Haid  sind  durch  eine  bandartige 
Masse  an  der  Spitze  fast  abgesCmürt.  Hein  erklärt  diesen 
Zustand  für  beginnende  Spontoomputation,  die  bandar- 
tige Masse  für  amniotische  Stränge.  Placenta  klein,  aber 
normal ;  Nabelstrang  nur  20  Cm.  ang,  ist  in  einer  Falte  des 
Amnios  eingebettet  und  spaltet  sich  vor  seinem  Eintritt 
in  die  Körperhöhle  in  zwei  Aest^  deren  oberer  in  die 
Leber,  deren  unterer  nach  der  Haublase  hin  verläuft 

Hein  nimmt  mit  Jensen  (Vi^how's  Archiv,  1868, 
XVÜ.,  p.  236)  hinsichtlich  der  Eustehung  dieser  Miss- 
bildung an,  dass  in  den  ersten  Wochu  des  Embryolebens 
die  Amniosblase  in  ihren  beiden  Blätem  Verwachsungen 
bildet,  die  die  Entwickelung  der  Bauhdecken  mit  einer 
normalen  Nabelschnur  verhindern  und  ^q  als  Falten  und 
Bänder  fortbestehen  und  so  zu  der  spönnen  Amputation 
der  Extremitäten  Veranlassung  geben.  Knen  Anhalt  für 
die  Ursache  solcher  Verwachsimgen  und  i^Jtenbildungen 
liefert  vorliegender  Fall  nicht 

Philipeaux  (3)  beschreibt  einen  Fa!  yon  voll- 
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standiger  Banchspalte  bei  einem  weibliehen  aasge- 
tragenen Foetus,  der  prägnanter  als  &hnliche  früher 
erwähnte  Fälle  ist  und,  soweit  der  sehen  etwas  mace- 
rirte  Zustand  desselben  erkennen  lässt,  folgende  Eigen- 
thümlichkeiten darbietet. 

Die  Placenta  ist  mit  dem  ganzen  Umkreis  des  Abdo- 
men verwachsen  und  schliesst  dasselbe  völlig  zu.  Ein 
Nabelstrang  existirt  nicht;  die  Nabelgefösse  verlaufen  lun- 
geben  vom  Peritoneiun  frei  in  der  Bauchhöhle.  Die  bei- 
den Arterien  begeben  sich  von  den  Artt.  iliacae  zur  Pia« 
centa,  die  Nabelvene  von  der  Placenta  zur  Vena  cava 
inferior.  Die  Innenfläche  der  Placenta  ist  vom  Perito- 
naeum  überzogen.  Das  mit  Fruchtwasser  erfüllte  und  den 
Foetus  völlig  umschliessende  Amnios  entspringt  vom  freien 
Rande  der  Bauchdecken  (bei  offenem  Nabel).  Das  Amnios 
steht  nur  an  dieser  Stelle  mit  der  Placenta  im  Zusam- 
menhang. Auf  dem  Amnios  befindet  sich  ein  normales 
Chorion.  In  dem  Cavum  abdominale  trotz  der  Verwachsung 
keine  Flässigkeit  Alle  Baucheingeweide  sind  missgestal- 
tet und  atrophisch;  die  nur  einlappige  Leber  länger  und 
schmäler  als  normal,  der  Magen  ist  kleiner  und  der  Darm- 
tractus  enger  als  gewöhnlich.  Die  kleine  runde  Milz  gleicht 
der  der  Vögel.  Es  existirt  nur  die  linke,  übrigens  nor- 
mal gestaltete  Niere.    Die  Harnblase  fehlt. 

Die  grosse  Fontanelle  ist  grösser  als  normal;  die  rechte 
Brusthälfte  ist  beträchtlich  kleiner  als  die  linke,  ihre  Rippen 
sind  kürzer.  Herz  und  Lungen  befinden  sich  im  Thorax- 
raum; letztere  hatten  nicht  geathmet.  Das  iotacte  Dia- 
phragma ist  links  beträchtUch  grösser  als  rechts,  die 
beiden  letzten  Lendenwirbel  sowie  das  Kreuzbein  zeigen 
rechterseits  einen  Defect  der.  Wirbelkörper,  so  dass  der 
Rückenmarkskanal  an  dieser  Stelle  frei  liegt.  Die  Wirbel- 
säule ist  von  rechts  nach  links  S  förmig  gekrümmt  Das 
rechte  Hüftbein  ist  atrophisch,  hat  sich  von  der  Verbm- 
dang  mit  dem  Kreuzbein  nach  rückwärts  gewendet  und 
sich  dem  linken  Hüftbein  genähert.  Die  rechte  Unter- 
extremität  ist  atrophisch,  sie  articulirt  mit  dem  rechten 
Hüftbein  und  ist  H^igs  ües  Rückens  vertical  nach 
oben  gestellt,  so  dass  der  Fuss  nach  dem  Kopfe  sieht 
Die  Muskeln  des  rechten  Unterschenkels  sind  stark  atro- 
phisch, Femur  und  Tibia  beträchtlich  kürzer  als  links, 
Fibuhi  feUt  ganz;  der  Fuss  ist  an  die  Tibia  fixirt  und 
hat  nur  eine  einzige  vollständige  Zehe.  Urethral-,  Anal- 
und  Geschlechtsöffhungen  fliessen  in  eine  Kloake  zusam- 
men. Als  Aetiologie  aller  oder  fast  aller  dieser  Anoma- 
liien  betrachtet  Ph.  die  beschriebene  Adhäsion  der  Placenta 
und  die  daraus  resultirende  Abwesenheit  des  Nabel- 
strangs. 

Tarnier  (4)  giebt  einen  kurzen  Berieht  über 
ein  ausgetragenes  männliches  Kind;  der  Urin  desselben 
zeigte  deutliche  Beimengung  vonHeoonium,  ausserdem 
bestand  Atresia  ani.  T.  legte  den  kunstlichen  After 
nach  der  Verneuirschen  Methode  an;  9  Stunden  nach 
der  Operation  war  der  Urin  klar,  36  Stunden  nach  der 
Geburt  starb  das  Kind. 

Bei  der  Obdnction  stellte  sich  eine  Traohea-Oeso- 
phagusfistel  heraus;  der  untere  Abschnitt  des  Rectum 
endigte  blind  und  stiess  nahe  beim  Blasenhals  mit  der 
Urethra  zasammen ;  eine  vom  Rectum  aus  eingeführte 
Sonde  drang  nicht  bis  zar  Urethra  vor,  ebenso  wenig 
gelang  es,  vom  Rectum  aas  Wasser  in  die  Urethra  zu 
injiciren.  Die  geöffnete  Blase  enthielt  klaren  Urin. 
Nach  der  Spaltung  der  Urethra  fand  man  in  der  Ge- 
gend der  Pars  nuda,  da  wo  sich  das  Rectalende  an 
die  Urethra  inserirte,  eine  durch  Farbe  und  Consisteni 
gegen  die  Nachbarschaft  abstechende  frische  Granu- 
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Iaüod;  wie  letctere  sich  so  schnell  etabliren  konnte, 
weiss  T.  nicht  anzugeben. 

5.  Urogenitalapparat. 

1)  Graham,  Gase  of  hypospadias  with  cleft  scrotum 
believed  a  female  Uli  14  years  of  age  with  remarks  by 
Dr.  Handy si de.  Edinb.  Died.  Journal.  January.  2} 
Hills,  William,  A  case  of  hermaphroditism.  Lancet. 
Jan.  25. 

Der  von  Graham  (1)  beschriebene  Fall  von  Hypo- 
spadie  mit  gespaltenem  Scrotam  betrifft  einen  1856 
(oder  nach  Handyside's  Mittheilangen  1853)  in  Port- 
Glasgow  geborenen,  jetzt  bei  Kilmalcolm  als  Knecht 
lebenden  Menschen,  der  bis  zu  seinem  14ten  resp. 
17ten  Lebensjahre  far  weiblich  galt  ond  weibliche 
Eleidang  trag;  die  Untersachnng  ergab  Folgendes: 

An  der  Dorsalseite  sah  der  Penis  kurz  und  abge- 
stumpft aus;  an  seiner  unteren  Seite  befand  sich  an  der 
Stelle  der  normalen  Urethra  eine  Rinne,  die  von  der 
unterwärts  gespaltenen  Glans  bis  zur  Berührung  von  Penis 
und  Scrotum  reichte;  die  gespaltenen  Gewebe  bildeten  zu 
beiden  Seiten  derselben  unregelmässige  Wulstungen;  die 
Oeffhung  der  Urethra,  deren  unterer  Abschnitt  halbmond- 
förmig und  dick  war,  befand  sich  in  einer  Vertiefung 
zwischen  den  beiden  seitlichen  Hälften  des  Scrotum  und 
Penis;  ersteres  war  in  medianer  Richtung  gespalten,  seine 
linke  Seite  sah  wie  ein  gewöhnliches  Labium  xnajus  aus; 
eine  nähere  Untersuchung  entdeckt  einen  kleinen  Hoden 
in  demselben  (bei  einer  späteren  von  Handyside  ei^ 
wähnten  Untersuchung  fand  sich  der  linke  Hoden  im  In- 
guinalkanal.  D.  Ref.).  Die  rechte  Seite  hatte  das  Aus- 
sehen eines  normalen  Scrotum  und  enthielt  einen  Hoden 
von  normaler  Grosse.  Der  Schamberg  zeigte  den  gewöhn- 
lichen Haarwuchs. 

Dr.  Handyside  kennt  nur  einen  dem  vorliegenden 
ähnlichen  Fall;  er  hat  denselben  in  Edmburgh  Hedical 
and  Surgical  Journal  No.  123.  beschrieben;  Gottlieb 
Göttlich,  1796  als  Sohn  eines  sächsischen  Officiers  ge- 
boren, galt  bis  zum  33.  Lebensjahre  für  weiblich;  seine 
unvollkommen  entwickelten  Genitalorgane  hatten  doch 
einen  wesentlich  männlichen  Typus.  Der  Penis  ist  1^ 
Zoll  lang,  die  Glans  gleicht  einer  verlängerten  Clitoris, 
mit  der  sie  wegen  Abwesenheit  der  Urethra  noch  eine 
weitere  AehnlicUkeit  zeigt.  An  der  der  normalen  Urethral- 
öffiiung  entsprechenden  Stelle  findet  sich  eine  seichte 
längliche  Depression,  das  Präputium  ist  einen  Zoll  lang, 
überragt  die  Glans;  die  Crura  penis  gehen  von  den  Tubera 
ischii  aus;  während  der  Erection  wird  der  Penis  2  Zoll 
lang.  An  der  Unterseite  des  Penis  befindet  sich  eine  in 
der  Richtung  des  Septum  scroti  verlaufende  Leiste  oder 
Raphe  von  !§  ZoU  Länge,  die  am  Frenulum  praeputii 
beginnt  und  an  der  oberen  Seite  eines  in  die  Harnblase 
fuhrenden  Canals  von  ungeföhr  einem  Zoll  Median-Durch- 
messer  und  drei  Zoll  Tiefe  endigt.  Der  Zugang  zu  der 
Blase  erfolgt  durch  eine  kleine  Oeffhung  am  jenseitigen 
Ende  und  der  oberen  Seite  dieses  geräumigen  Canals  und 
entspricht  in  Richtung,  Länge  und  Breite  der  weiblichen 
Urethra.  Dieser  einer  Vagina  nicht  unähnliche  Canal 
scheint  bei  genauer  Untersuchung  keinen  irgendwelchen 
ZuLsammenhang  mit  einem  Uterus,  einer  Prostata  oder 
irgend  sonst  einem  Organe  zu  haben.  Der  untere  Rand 
dieses  Canals  ist  2  Zoll  vom  Anus  entfernt,  zwischen 
beiden  befindet  sich  die  gewöhnliche  Raphe  perinei.  Die 
deutlich  wahrnehmbaren  Hoden  hängen  in  die  Hälften 
des  Scrotum  hinab;  in  demselben  befinden  sie  sichjeder- 
seits  einen  Zoll  von  der  oben  erwähnten  Leiste. 

Hills  (2)  erwähnt  einen  Fall  einer  weiblichen 
Irren,  die  neben  einer  normal  gebildeten  Vagina,  in 
der  er  die  Vaginalportion  tonchirt  za  haben  glaubt, 


eine  äasserst  kr&ftig  entwickelte  Clitoris  mit  deut- 
lich wahrnehmbarem  Praeputium  zeigte;  während  die 
Mammae  männlichen  Habitus  zeigten,  hatte  die 
Stimme  weiblichen  Klang.  Weder  in  dem  Labium 
noch  in  den  Ingninalkan&len  Hess  sich  eine  auf  Hoden 
hindeutende  Bildung  heranspalpiren.  (Grosse  Wider- 
spenstigkeit der  P.  machte  die  genauere  Untersuchung 
unmöglich).  Besonders  zu  erwähnen  ist  eine  äusserst 
kräftig  entwickelte  Bartbildung  an  der  Oberlippe 
und  dem  Kinn,  die  trotz  der  verschiedensten  Snt- 
haamngsmittel  zu  üppiger  Entfaltung  gelangte. 

6.  Extremitäten. 

1)  Desgranges,  Un  ciurieux  exemple  d'elötrodac- 
tylie.  Lyon.  med.  No.  14.  —  Houel,  Foetus  atteint' 
de  Spina  bifida  de  la  region  sacree  et  dHine  doujle  luxa- 
tion  congenitale  et  un  double  pied-bot  varus  eres  pro- 
nonce.  Gaz.  des  hopit.  No.  132.  Compt.  rend.  LXXVU. 
No.  19.  —  3)  Lavocat,  A,  Sur  le  pied  c'homme  a 
huit  doigts  dit  pied  de  Moraud.  Compt.  rend  LXXVU. 
No    19. 

Das  von  Desgranges  (1)  beschriebei^  12jährige 
Kind  zeigt  an  beiden  Händen  2  Finger  r  Ring-  und 
kleiner  Finger  sind  jederseits  zu  einem  /erschmolzen, 
ausserdem  ist  je  ein  Daumen  vorbanden,  Jetacarpus  ist 
beiderseits  normal.  Am  rechten  Fuss  feKt  der  2.  und 
3.  Meiatarsalknochen;  die  grosse  Zehe  »igt  2  Phalan- 
gen und  eine  ganz  kleine  dritte,  die  nac7  aussen  gebo- 
gen ist;  ausserdem  ist  nur  noch  die  Keine  Zehe  vor- 
handen, sie  hat  2  Phalangen.  Links  ierselbe  Befund, 
nur  articulirt  die  kleine  Zehe  gemejtsam  mit  dem  4. 
und  5.  Metatarsalknochen.  Zwei  Sch?^stem  des  Kindes 
zeigen  analoge  Missbild ungen. 

In  Berlin  wurden  unter  1000  Gelnrten  nur  6  Fälle 
von  Syndactylie  verzeichnet.  Blot  hat  in  Paris  wäh- 
rend 25  Jahren  nur  einen  Fall  derart  gesehen. 

In  dem  von  Houel  (2)  beschri(6enen  Falle  sass  der 
etwa  hühnereigrosse  Sack  der  Sp!»  bifida  in  der  Ge- 
gend des  hinteren  oberen  Abscteitts  des  Kreuzbeins; 
zwei  Nerven  verloren  sich  in  der  ms  den  Rückenmarks- 
häuten gebildeten  Wand  desselten,  die  beiderseitige 
stark  ausgesprochene  Rlumpfusättellung  zeigte  nichts 
Besonderes.  Die  ünterextremitSön  sind  äusserst  atro- 
phisch; der  übrige  Körper  ist  räktiv  normal  entwickelt; 
die  Kniegelenke  sind  unbewe^lfch;  Ober-  und  Unter- 
schenkel waren  während  der  Geburt  so  nach  oben  ge- 
schlagen, dass  die  Zehen  neben  dem  Kopfe  zu  fühlen 
waren.  Die  Schenkelkopfe  sitd  beiderseits  nach  oben 
und  vorn  dislodrt.  Der  Jxtension  der  Unterextremi- 
täten widersetzt  sich  eine  äusserst  straffe  Spannung  der 
Haut,  beiderseits  in  der  Gegt^d  des  Scarpa'schen  Dreiecks. 
Die  Präparation  des  eine.'  Unterschenkels  ergiebt  den 
sehr  merkwürdigen  Befind  völliger  Abwesenheit  der 
Gesässmuskel.  An  ihrer'Ötelle  befindet  sich  ein  starkes 
Fettpolster,  unter  dem^nan  die  äussere  Fläche  des  Os 
ilei  wahrnehmen  kanni^un  Trochanter  major  war  keine 
Spur  emer  Muskelinsei^on. 

LaYOcat  (3)  iat  die  Zdchnang,  welche  den 
von  Morand  1770^  In  den  M^moires  de  Tacademie 
des  sciences  yeröl^ntlichten  Fall  eines  Mannes,  der 
8  Zehen  an  einef  Fusse  hatte,  näher  geprüft  and  ist 
za  folgenden  B^saltaten  gelangt:  die  kleine  Zehe 
ist  doppelt;  ih'^otatarsalknochen,  einfach  an  seiner 
Verbindang  i^  dem  ersten  Warfelbeln,  spaltet  sich 
nach  vom  ^  zwei  Theile  and  jeder  derselben  trägt 
3  Phalange/;  der  überzählige  Finger  befindet  sich 
nach   aas^n  von  dem  normalen.     Die  vierte  Zehe 
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ist  ein&eh,  yollstSocIig  und  kenntlich  an  ihrer  Ver- 
bindang  mit  dem  zweiten  Wfirfelbein.  (Ueber  nähere 
Beschaffenheit  dieser  beiden  Würfelbeine  wird 
nichts  ausgesagt.  D.  Ref.).  Die  dritte  Zehe  ist  an 
ihrer  Verbindang  mit  dem  dritten  Keilbein  kennt- 
lich, sie  ist  wie  die  fünfte  Zehe,  darch  Zweithei- 
Inng  ihres  Metatarsalknoehen  doppelt:  die  normale 
Zehe  ist  regelmässig,  die  accessorische  liegt  nach 
innen  und  hat  nur  2  Phalangen.  Die  zweite  Zehe 
ist  normal  and  entspricht  wie  gewohnlich  dem 
zweiten  Keilbein.    Die  grosse  Zehe  ist  Yollkommen 


doppelt  und  diese  Verdoppelong  erstreckt  sich  auf 
die  Tarsaltheile.  Beide  grossen  Zehen  haben  2  Pha- 
langen, wie  gewöhnlich;  die  erste  ruht  aof  dem 
ersten  Keilbein  und  kann  folglich  keine  Verdoppe- 
.  lang  der  zweiten  Zehe  sein;  dies  ist  die  regaläre 
grosse  Zehe,  wenngleich  sie  kleiner  and  schwächer 
entwickelt  ist  als  die  überzählige;  letztere  liegt  nach 
innen,  *  sie  raht  auf  einem  supplementären  ersten 
Keilbein.  Die  vorliegende  Verdoppelang  der  fünf- 
ten, dritten  und  grossen  Zehe  ist  die  am  häufigsten  be- 
obachtete. 


€•  Onholoffle. 
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Perls  (3)  berichtet  ausführlich  über  einen  interes- 
santen Fall  Yon  primärer  cancroider  Erkrankung  der 
rechten  Lunge  und  secundärer  Affection  der  Pleuro-Bron- 
chialdrüsen,  der  Conyexität  der  Dura  mater,  des  Dorsum 
ephipii,  an  beiden  Chorioideae,  der  Leber  und  der  6. 
rechten  Rippe.  Der  43  Jahr  alte  Patient  zeigte  seit  ca. 
Monaten  die  Erscheinungen  einer  rechtsseitigen  Pleuritis 
und  ging  an  hectischem  Fieber  und  Gesichts-Erysipel  zu 
Grunde.  Die  Veränderungen  an  der  Dura  mater  bestan- 
den in  zahlreichen  kleinen  und  grösseren  Knötchen  an 
der  Innenfläche,  rechts  reichlicher  als  links.  In  der  rechten 
Lun.e  fanden  sich  an  der  Basis  des  oberen  und  an  dem 
oberen  Rand  des  unteren  Lappens  je  eine  pflaumengrosse 
Höhle  mit  gallertiger  Flüssigkeit  und  fibrinösenAusscheidun- 
gen,  das  Parenchym  in  der  Umgebung  mit  Geschwulstmasse 
infiltrirt.  Diese  Infiltration  verbreitet  sich  auf  die  an- 
stossenden  grossen  Bronchien,  deren  Wandungen  in  der 
Weise  perforirt  sind,  dass  die  Schleimhautoberfläche  yon 


zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Knötchen  bedeckt 
war,  an  anderen  Stellen  folgte  die  Infiltration  mehr  dem 
peribronchialen  Gewebe  mit  Verengerung  des  Lumens. 

Ueber  die  Histogenese  der  Neoplasmen  in  der 
Lange  konnte  P.  keinen  genauen  Anfschlass  mehr  er- 
halten. Jedoch  kam  er  zu  der  Ueberzeagung,  dass  eine 
directe  Umwandlang  der  Lnngenalveolen  in  Carcinom- 
alveolen,  wie  eine  ebensolche  der  beim  Katarrh  die- 
selben aosföilenden  Zellen  in  Krebszellen  erfolgt  sei. 
La  den  Pleoraschwarten  ergab  sich  die  Verbreitung  der 
Garcinommasse  mikroskopisch  viel  ausgedehnter  als  ma- 
kroskopisch erkennbar  war.  Schnitte  die  in  Palia- 
dinmchiorür  erhärtet  nnd  durch  Carmin  gefärbt 
waren,  zeigten  sehr  schön  den  Zusammenhang  der 
ZeilengSnge  mit  den  Bindegewebskörperchen.  Das 
ganze  Gewebe  der  Schwarte  bestand  nur  aus  dickem 
Bindegewebe  mit  spindel-  und  sternförmigen 
Zellen,  zwischen  denen  sich  reichliche  onregel- 
mSssige  Gänge  vorfanden,  die  mit  rnndlichen  and 
ovalen  grosskernigen  Zellen  erfüllt  waren.  P.  be- 
merkt, dass  der  Verlauf  dieser  Zellengänge  allerdings 
oft  an  erweiterte  Bindegewebsspalten  (Lymphräame) 
erinnert,  jedoch  machen  sie  nicht  den  Eindruck,  als 
ob  die  Krebsmasse  in  die  Bäume  hineingewachert 
wäre.  Er  erhielt  hier  nicht  Bilder,  wie  sie 
Wald  ey er  (Virchow's  Arch.  Bd.  41.  Taf.  XL)  giebt, 
die  Ausläufer  einzelner  und  zusammen  gruppirter 
Bindegewebskörperchen  hängen  an  verschiedenen 
Stellen  mit  den  Zellenmassen  zusammen.  In  der  wei- 
teren Beschreibung  dieser  Verhältnisse  kommt  P.  zu 
dem  Ausspruch,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  von 
carcinomatöser  Pleuritis  eine  Betheiligung  der  Binde- 
gewebskörperchen nicht  bloss  an  dem  indurativen  Pro- 
cess,  sondern  auch  an  der  Bildung  der  Carcinomzellen 
stattgefunden  hat.  Er  bemerkt  hierzu  noch,  da  wo 
gleichzeitig  das  Bindegewebe  von  kleinen  runden 
Zellen  durchsetzt  war ,  Hess  sich  sehr  gut  erkennen, 
dass  diese  frei  und  anregelmässig  in  der  Grundsab- 
stanz und  deren  Spalten  lagen,  während  die  geschwol- 
lenen Bingegewebskörperchen  grössere,  unregelmässi- 
ger geformte,  weniger  scharf  conturirte  Kerne  ent- 
hielten, die  den  in  den  Carcinomzellen  vorhandenen 
vollständig  entsprachen.  Besonders  aasffihrlich  wird 
weiterhin  die  Affection  der  Chorioideae  nnd  der  Leber 
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behandelt.  Die  UntersoohnDg  geschab  an  frischen  and 
erbfirteten  Objecten. 

Die  cancroiden  Zellen,  Zellbanfen  nnd  Perlen 
waren  in  jedem  Präparat  Ton  der  Ghoroidea  aosser- 
ordentlich  reichlich  and  verbreiteten  sich  namentlich 
zwischen  der  äusseren  and  inneren  Lage,  der  Ghorio- 
capillaris  folgend.  Innerhalb  der  infiltrirten  Tbeüe 
markirten  sich  schmale  gewandene  Gylinder,  die  ganz 
▼on  anbestimmten  oder  epithelial  geformten  Zellen  er- 
föllt  waren,  die  sich  weiterhin  als  mit  Krebszellen  er- 
foUte  and  erweiterte  Blatcapillaren  ergaben.  Aach  in 
den  makroskopisch  von  Infiltraten  freien  Stellen  der 
Cfaorioidea  fanden  sich  Carcinomzellen  in  den  Capilla- 
ren  vor.  Sowohl  an  den  kleinen  als  grösseren  Zellen- 
hänfen  konnte  eine  dieselbe  begrenzende  Membran 
nicht  nachgewiesen  werden,  das  Ghorioidealgewebe 
selbst  bildete  das  Stroma,  oder  die  Zellenanhäafon- 
gen  fanden  sich  in  den  Gapillaren. 

Ans  der  sehr  detaiilirten  Darstellang  über  die 
Entwickelnng  des  Leberkrebses,  in  der  die  Arbeiten 
von  Nannyn,  Sehnppel,  Felzer,  Rindfleisch, 
Waldeyer  eingehend  berücksichtigt  werden,  kann 
hier  nur  das  Resnltat,  za  dem  P.  kam,  berücksichtigt 
werden.  Er  sagt  S.  452:  die  beschriebenen  Bilder 
lassen  sich  wohl  nicht  anders  denten,  als  dass  in  die- 
ser Leber  die  Entstehang  des  Garcinoms  überall  ein- 
geleitet wird  von  einer  periportalen  Bindegewebs- 
wacherang;  dass  letztere  grössere  and  kleinere  an- 
regelmässige Hänfchen  von  Leberzellen  abschnürt  and 
diese  abgeschnürten  Leberzellen  sich  in  Folge  der 
Einsargang  oder  anter  Einfiass  eines  inficirenden  resp. 
disponirenden  Stoffes  za  Garcinomzellen  ambilden, 
während  diie  Zellengänge  in  Mitte  der  Geschwnlst 
intact  blieben.  Weiterhin  berührt  P.  noch  einige  Be- 
obachtnngen  von  embolischer  Form  desLebercardnoms, 
die  er  mit  der  Bemerkung  begleitet,  dass  die  Ent- 
wickelang der  Garcinomzellen  aas  den  Leberzellen, 
neben  der  Entwickelang  innerhalb  der  Gefässe  als 
eine  nicht  seltene,  sowohl  für  primäre  als  seoandäre 
Lebercardnome  angenommen  werden  mass.  Die 
Thatsache,  dass  die  Garoinomentwickelang  ans  den 
Organsellen  anch  bei  secandären  Leberkrebsen  vor- 
komme, spreche  entschieden  gegen  die  Alleinherr- 
schaft der  Implantationstheorie  von  Waldeyer. 

In  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Darstellang  em- 
pfiehlt Perls  das  Paliadiamehlorür  zar  Fär- 
bung der  zeiligen  Elemente.  F.  E.  Schultz  wendete 
dasselbe  zuerst  alsErhärtungsmittel  anbei  kleinen  Ge- 
websstücken ,  wobei  es  den  Vortheil  hat,  dass  das 
Protoplasma  und  die  Maskelfasern  sich  gelb  ftrben, 
leimgebendes  Bindegewebe  ungefärbt  bleibt,  zu  dessen 
deutlioherm  Hervortreten  nachträglich  noch  Garmin- 
lösung angewendet  werden  kann.  Je  ärmer  ein  Ge- 
webe an  Bindegewebe  desto  schwerer  imbibirt  es  sich 
mit  Palladinmchlorür,  je  reicher  daran,  desto  besser. 
Perls  giebt  folgende  Methode  an,  wobei  nur  die  ftrbende 
Eigenschaft  des  Pall.-Ghlor.  zur  Geltung  kommt. 
Man  spüle  die  Schnitte  sorgfiütig  in  Wasser  ab ,  lasse 
sie  dann  24  Standen  in  Pallad.-chlor.-Lösung  von 
1:2500—3000  liegen;  bd  Absoheidung  vonPalladium 


mnss  die  Flüssigkeit  erneuert  werden.  Dann  spüle 
man  die  gelb  gewordenen  Präparate  mit  Salzsänre- 
lösung  1:2000  ab  und  lege  sie  in  dne  schwache 
Lösung  von  Garmin  und  Glycerin.  Zur  Klärung  und 
Aufbewahrung  empfiehlt  dch  Nelkenöl  und  Ganada- 
balsam. 

Langhans  (4)  bespricht  in  seiner  bereits  in  dem 
Referat  über  „Geschlechtsorgane^  berührten  Arbeit 
auch  die  Entwickelnng  des  Krebses  und  der  Sarkom- 
geschwülste Inder Brustdri'se.  Er  kam  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Krebszellen  aus  den  Zellen  der  Drüsen- 
Bläschen  sich  entwickeln,  woran  man  sich  an  cystiseh 
erweiterten  Drüsenabschnitten,  die  etwas  entfernter 
von  der  Hauptkrebsgeschwulst  sich  befinden ,  leicht 
überzeugen  könne ,  indem  dieselben  die  gleichen  Ge-  « 
Schwulstzellen  enthalten  wie  sie  in  den  makroskopisch 
erkennbaren  Krebsknoten  vorhanden  dnd.  Allerdings 
unterscheiden  sich  die  mit  normalen  Epithelien  und 
die  mit  Krebszellen  erfüllten  DrüsenbläSvhen  in  zwei 
Punkten  sehr  wesentlich  von  einander,  indem  die 
Drüsenepithelien  eine  bestimmte  typische  Form  und 
Lagerung  besitzen ,  während  die  Krebszellen  durch 
ihre  Vielgestaltigkeit  sich  auszeichnen  und  ohne  be- 
stimmte Anordnung  in  vielkchen  Schichten  der  Wand 
anliegen.  Dass  aber  dieser  Krebsräume  wirklich 
Drüsenbläsohen  entsprechen,  geht  nach  L.  aus  ihrer 
Anordnung  und  der  Beschaffenheit  der  Wand  hervor. 
Sie  sitzen  meist  [schmaleren  Ausfuhrungsgängen  auf 
nnd  hängen  nur  durch  diese  zusammen;  ferner  lässt 
dch  auf  der  Innenfläche  der  [Bläschen wand  ohne  Mühe 
die  Lage  der  bandartigen  Spindelzellen  nachweisen, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  ihrer  normalen  Membrana 
propria  zukommen. 

In  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt  L.  das 
Verhalten  der  Membrana  propria  in  Geschwülsten, 
die  vom  Stroma  ausgehen,  bei  Fibromen  und  Sarko- 
men. Er  fand ,  dass  dieselben  resp.  ihre  Zellen  bei 
diesen  Processen  ganz  unbetheiligt  bleiben,  und  dass 
der  Ausgangspunkt  dieser  Tumoren  in  der  Adventitia 
der  Milohgänge  und  Bläschenwand  zu  suchen  sei. 

Tillmanns  (5)  beschreibt  zwei  Fälle  von 
sarkomatösen  Tumoren,  welche  nach  dem  mikroskopi- 
schen Befund  in  den  Gefässwandungen  dch  entwickelt 
haben. 

Der  erste  Fall  betrifft  ein  perivasculäres  Sarkom  des 
rechten  Unterschenkels,  Thrombus  mit  Sarommassen  in 
der  rechten  Vena  cruralis,  Tochterknollen  in  der  Lunge. 
Die  mannskopfgrosse  Geschwulst  fand  sich  an  der  rechten 
Wade  bei  einem  31  Jahre  alten  Manne  und  begann  seit 
Iff  Jahren,  auf  dem  Rückmarsch  aus  Frankreich.  Der 
Tod  erfolgte  9  Tage  nach  Amputation  des  Oberschenkels, 
dieser  sowie  die  Lungen  und  die  Vena  femoralis  wurden 
von  dem  behandehiden  Ant,  Med.-Rath  Staade  in 
Zwickau,  dem  patb.  Institut  in  Leipzig  überwiesen.  Die 
Geschwcüst  nahm  die  hintere  Seite  der  Wade  ein,  die 
Muskeln  sind  vollständig  im  Tumor  aufgegangen,  Periost 
und  Knochen  frei.  Auf  dem  Durchschnitt  hat  dieselbe 
eine  grauweisse  Farbe  und  eine  verschieden  weiche  Consi- 
stenz,  daneben  kommen  auch  derbere  Stellen  vor,  beson- 
ders reichlich  finden  sich  weitklaffende  düimwandige  Ge- 
fässe. Die  mikroskop.  Untersuchung  ergab  ein  gewöhn- 
liches Rundzellensarkom,  in  dem  die  Genüsse  auffallige 
Veränderungen  darboten.   Die  Wandungen  waren  nämlich 
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▼oMändig^  mit  Sarkomzellen  infiltrirt,  so  dass  Yiel&ch 
Ton  einer  eigentlichen  Geßisswand  nichts  mehr  zu  erken- 
nen war,  auf  Längs-  und  Querschnitten  ist  der  Gefiiss- 
tumor  einfach  Yon  Gescbwulstzellen  umgeben.  An  vielen 
Stellen  war  deutlich  zu  erkennen,  wie  die  zellige  Neu- 
bildung, nachdem  ein  Gefasslumen  ToUständig  davon  um- 
geben war,  auf  die  abgehenden  Aeste  sich  forterstreckte. 
Das  Gewebe  zwischeo  den  Blutgefässen,  die  eigentliche 
Grundsubstanz  der  Geschwulst,  war  theils  schleimig,  theils 
ÜBiserig  oder  sie  bildete  ein  zellenreiches  Bindegewebe.  An 
verschiedenen  Präparaten,  die  von  noch  normalem  Muskel- 
und  Sefanengewebe  gemacht  wurden,  fiind  sich  dieselbe 
perivasculäre  Anordnung  der  Geschwulstzellen. 

Der  Vdrf.  glanbt  hierans  schliessen  zn  därfen, 
daas  die  Neabildiing  nrspranglieh  in  den  .Geflus- 
wandongen  zur  Entwickelang  kam.  In  Mitte  des 
klappenständigen  Thrombas  der  Vena  femoralis  fand 
flieh  ein  aber  stecknadelkopfgrosser  fortgeschwemm- 
ter Zellenklfimpchen  (Embolas).  In  den  Langen 
landen  sich  oliven-  bis  wallnassgrosse  Knoten. 
Zahlreiche  Gefässe  in  der  Nähe  and  entfernt  davon 
waren  gleichfalls  mit  Geschwolstsellen  aasgefallt, 
T.  glaubt  aas  diesem  Befand  schliessen  sn  können, 
dass  die  secnndSren  Knoten  insgesammt  einen  embo- 
lischen Ursprung  haben. 

Der  zweite  Fall  ist  ein  stark  erbsengrosser  Knoten 
aus  dem  Nacken  eines  54  Jahr  alten  Mannes,  der  seit 
25  Jahren  bestehen  soll  T. bezeichnet  ihn  als  Sarcoma 
cavernosum  s.  Tumor  cavernosus  sarcomatosus 
s.  Endothel iom.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
zunächst  den  gewöhnlichen  Befund,  grossere  und  kleine- 
re mit  Blutgerinseln  erfollte  Räume,  mit  verschieden 
breiten  und  schmalen  Gewebsbalken.  Bei  starker  Yer- 
grösserung  ergab  Weh  jedoch,  dass  das  Zwischengewebe 
zwischen  den  Geissen  aus  platten  Zellen  von  ansehnlicher 
Grösse  und  epithelialem  Charakter  sich  aufbaute.  Die- 
selben waren  oval,  eckig,  mit  rundlichem  und  länglichem 
Kern,  der  sich  durch  Carmin-  und  Hämatozylin  leicht 
&rbte.  Die  Zellen  lagen  dicht  gepresst  doch  leicht  isolir- 
bar,  und  an  einzelnen  Zellen  markirte  sich  etwas  Kitt- 
substanz. Wo  diese  reichlicher  vorhanden,  fanden  sich 
darin  auch  zahlreiche  Kemanhäufungen,  die  T.  als  den 
Ausdruck  neuer  Bildungsvorgänge  betrachtet  und  nicht 
wie  Andere  als  die  der  rückgängigen  Metamorphosen. 
Sie  erinnern  lebhaft  an  Gianuzzi's  Halbmonde  in  den 
Speicheldrüsen,  die  vielleicht  auch  nur  die  ersten  Stadien 
von  Drnsenepithelzellen  darstellen.  Der  Tumor  war  von 
einer  Bindegewebskapsel  gegen  das  Unterhautgewebe  abge- 
zweigt, an  verschiedenen  Stellen  hatten  jedoch  die  Zellen 
die  Anfnilung  durchbrochen.  An  diesen  Punkten  waren 
die  Gefasswände  von  kleineren  und  grösseren,  mit  den 
Geschwulstelementen  vollkommen  übereinstimmenden  Zellen 
infiltrirt  und  wie  aufgelockert  Diese  Punkte  scheinen  das 
erste  Stadium  eine  Wucherung  der  Wandelemente  der  Gapil- 
laren  zu  sein,  also  Abkömmlinge  der  Capillarendothelien. 

Wen  dt  (6)  macht  zanächst  einige  Hittheilangen 
nber  die  Strnctar  der  Eigenschicht  des  Trommelfells 
nach  eigenen  neoeren  Untersachangen,  aas  denen 
hier  folgende  Sfttse  Platz  finden  mögen.  Die  Bin- 
degewebsbnndel  der  Eigenschicht  des  Trommelfells, 
sowohl  die  mächtigen  als  die  feinem,  sind,  jene 
loser,  diese  sehr  fest,  von  äusserst  feinen  and  re- 
sistenten Häatchen  röhrenförmig  nmscheidet,  welche 
meist  gleiohm&ssig  hyalin  and  glatt,  seltener  netz- 
förmig gerippt  erscheinen;  anter  pathologischen  Ver- 
hältnissen zeigen  sie  eine  feinkörnige  Trübung.  An 
diesen  Scheiden  finden  sich  zahlreiche  zellige  Ele- 


mente YOn  verschiedener  Beschaffenheit,  theils  blosse 
Kerne,  die  einer  zarten  hyalinen  Platte  anfliegen, 
oder  Kerne  mit  einer'  verschieden  reichlichen  Pro- 
toplasmazone von  runder,  ovaler,  rhombischer  oder 
Stemform.  Die  für  Querschnitte  beschriebenen  stern- 
förmigen Körperohen  existiren  nicht;  die  Stemform  ist 
nur  der  Ausdruck  aneinander  stossender  Balken.  Die 
Eigenschicht  ist  nicht  gef&sslos,  sie  besitzt  Capilla- 
ren,  welche  den  gröberen  Balken  folgen. 

Der  1  i  Mm.  grosse  Cholesteatomtumor  femd  sich  im  rech- 
ten Ohr  emes  an  Pleuritis  (nach  Typhus)  verstorbenen 
Mannes.  Die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  stark  hyper- 
ämisch  imd  geschwellt,  ein  nach  freien  Lumen  zäher  gelb- 
licher Schleim-  und  Gholesteatom-Klumpen  (Cholestearin 
und  Körnchenzellen).  Der  Tumor  sass  an  dem  unteren 
Theile  der  Innenfläche  des  Trommelfells,  mit  höckeriger 
Oberfläche  und  stark  metallischem  Glanz.  Auf  Durch- 
schnitten des  erhärteten  Gewebes  fanden  sich  zahlreiche 
ovale  und  glattgestreckte  Hohlräume,  die  von  parallel 
und  concentrisch  geschichteten  kemreichen  Häutchen  mehr 
oder  minder  vollständig  ausgefüllt  waren.  Die  hierdurch 
auseinandergedrängten  Balken  hatten  ihren  natürlichen 
Glanz  eingebüsst.  Der  Uebergang  des  normalen  Ge- 
webes in  die  Geschwulst  fand  in  der  Weise  statt,  dass 
die  Hohlräuine  zwischen  den  Fasei  bündeln  länger  imd 
grösser  werden,  die  sie  auskleidenden  Häutchen  an  Um- 
fang zunehmen  und  sie  vollständig  ausfüllen.  An  man- 
chen Orten  lagen  den  Häutchen  reichliche  oft  dachzie- 
gelartig gruppirte  Cholestearinkrystalle  auf;  hier  und 
da  fanden  sich  auch  Corpora  amylacea.  Aufeinander 
folgende  Durchschnitte  ergeben,  dass  die  Häutchen  oft 
eingerollt  erschienen,  und  dass  hier  die  gröberen  Balken 
in  concentrischer  Schichtung  umschliessende  Röhren 
darstellten.  Beim  Zerzupfen  der  Häutchen  gelang  es 
stets,  die  sie  constituirenden  Zellen  einzeln  oder  in  grös- 
seren Folgen  zu  isoliren,  besonders  an  den  Zellen,  wo 
der  fettige  Zerfall  am  weitesten  vorgeschritten  war.  Für 
eine  Abstammung  des  Tumors  von  der  Schleimhaut- 
platte  des  Trommelfells  oder  vom  Epithel  der  Drüsen, 
welche  der  Verf.  zuweilen  beobachtete,  war  nirgends  ein 
Anhaltspunkt  gegeben.  Derselbe  scheint  vielmehr  her- 
vorgegangen aus  einer  excessiven  Massenzunahme  der 
bindegewebigen  Faserzüge  und  der  dieselben  als  hyaline 
Membranen  umgebenden  zelligen  Elemente,  der  Endo- 
thelien.  Die  Neubildung  könnte  ebenso  gut  als  ein  Fi- 
brom oder  als  ein  Fibrosarcom  bezeichnet  werden,  W. 
zieht  aber  wegen  des  exquisit  geschichteten  Baues  der 
Zellenhäute  den  Namen  Cholesteatom  vor. 

Grawitz  (7)  theilt  zwei  Geschwulstfölle  mit, 
welche  von  Langenbeck  operirt  waren;  die  mikro- 
skopische Untersuchung  geschah  unter  Leitung  des 
Dr.  Wegner. 

Der  erste  Fall  ist  ein  kindskopfgrosses  Riesenzellen- 
Sarcom  (myeloplax)  der  rechten  Tibia  bei  einem  42  J. 
alten  Arbeiter,  das  sich  binnen  Jahresfrist  entwickelt 
hatte.  Der  zweite  Fall  betrifft  eine  Gummigeschwulst 
am  Hals,  als  deren  Sitz  sich  die  Submaxillardrüse  ergab, 
(eine  gummöse  Adenitis  salivalis  submaxillaris)  bei  einem 
seit  Jahren  an  einem  recidivirenden  Ulcus  durum  der 
Glans,  femer  an  Hautgeschwüren,  wahrscheinlich  auch 
an  Hirngummata  und  zuletzt  an  einer  ulcerösen  Gummi- 
geschwulst der  Zunge  leidenden  Kaufmann;  die  Kran- 
kengeschichten und  anatomischen  Befunde  sind  ausführ- 
lich mitgetheilt 

Weiterhin  theilt  Grawitz  seine  Beobachtungen 
Aber  die  Contractilität  der  Geschwnlst- 
zellen  mit,  die  von  verhältnissmässig  geringen  Er- 
folgen gekrönt  waren.  Keine  Contraetion  der 
Zellen   konnte    beobachtet    werden    in   2  Enchon- 
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dromen  der  Finger,  bei  einem  19  Jahre  alten  Mann 
nnd  bei  einem  22  Jahre  alten  Mädchen,  in  1  Rand- 
zellensarkom  des  Unterkiefers  bei  einem  32  Jahre 
alten  Manne,  in  2  Riesenzellensarkomen,  (das  eben- 
erwähnte der  Tibia  nnd  ein  solches  in  der  Alveole 
eines  Unterkieferschneidezahns  bei  einem  55  Jahre 
alten  Manne),  in  3  Caroinomen,  eins  von  der  Mamma, 
zwei  vom  Unterkiefer  bei  einem  47  Jahre  alten  und 
einem  67  Jahre  alten  Manne.  Contractionen  and 
Locomotionen  zeigten  die  Zellen  bei  2  Rand- 
zellensarkomen der  Halslymphdrösen ,  bei  einer  30 
Jahre  alten  Frau  nnd  einem  46  Jähre  alten  Manne.  — 

(Der  von  dem  Referenten  beschriebene  Fall  von 
Netzknorpel -Chondrom  mit  contractilen  Zellen  [Vir- 
chow's  Arch.  Bd.  32]  ist  dem  Verf.  anbekannt  ge- 
blieben.   Ref.) 

Gegenüber  der  gegenwärtig  sehr  zahlreich  ver- 
tretenen nnd  anch  in  mehreren  der  vorstehenden  Ar- 
beiten zam  Aasdrack  gekommenen  Ansicht,  dass  die 
Entwickelang  des  Krebses  and  seiner  Elemente  nar 
von  den  epithelialen  Elementen  der  Drüsen  aas- 
gehen, sacht  Weil  (8)  deo  Nachweis  za  führen,  dass 
bei  Krebsen  der  qaergestreiften  Mnskeln  die  Krebs- 
zellen aach  aas  der  eigentlichen  Maskelsabstanz,  aas 
dem  Inhalt  des  Sarkolemmaschlaaches,  hervorgehen 
können.  Bekanntlich  hat  der  sogenannte  Moskelkrebs 
in  der  Lehre  von  der  histologischen  Entwickelang 
des  Garcinoms  immer  noch  eine  Sonderstellang  einge- 
nommen, die  von  einzelnen  Forschern,  denen  günstige 
Objecto  zar  Verfügung  standen,  ebenso  entschieden 
vertreten  als  von  anderen  bekämpft  warde.  Weil 
hat  diese  Frage  von  Neaem  zam  Gegenstand  einer 
eingehenden  Untersachang  gemacht  und  benatzte 
daza  fünf  Tamoren  der  Zange,  die  von  Bill  rot  h  als 
Gardnome  erklärt  und  exstirpirt  waren.  Die  Dar- 
stellung des  Verf.  ist  eigentlich  nur  eine  Zusammen- 
stellung einer  Reihe  von  Einzelbeobachtungen,  d.  h. 
eine  Beschreibung  der  einzelnen  mikroskopischen 
Präparate  aus  den  verschiedenen  Geschwülsten,  die 
geordnet  sind  nach  dem  Grad  der  jeweiligen  Ver- 
änderung der  Muskelfasern,  ohne  dass  dabei  auf  die 
einzelnen  Fälle  besondere  Rücksicht  genommen  ist. 
Da  nun  hier  nicht  über  jedes  Präparat  und  jedes 
einzelne  Stadium  der  Veränderung  berichtet  werden 
kann,  so  beschränken  wir  uns  nur  auf  die  Mittheiiung 
des  Resultates,  zu  dem  W.  gekommen,  das  durch 
eine  Tafel  sehr  guter  Zeichnungen  recht  anschaulich 
wird.  Der  Verf.  sagt  am  Schluss  seiner  Arbeit: 
,iWenn  ich  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  zu- 
sammenfasse, so  ergiebt  sich  die  naheliegende  Ver- 
muthung,  dass  eine  Anzahl  den  Muskelkrebs  zu- 
sammensetzender Krebszellen,  Krebsknoten  und  Drn- 
senschläuche  aus  dem  Muskel  hervorgehen.  Der  Vor- 
gang scheint  sich  in  der  Weise  zu  gestalten,  dass 
eine  Vermehrung  der  Muskelkeme  durch  Theilang 
stattfindet  und  die  Protoplasmamasse  um  die  Kerne 
zunimmt;  die  contractile  Substanz  ändert  ihreStructur, 
verliert  ihre  Querstreifen  und  wird  einem  jungen 
Protoplasma  ähnlich,  das  sich  endlich  in  verschieden 
grosse  ein-  oder  mehrkemige  epithelähnliche  Zellen- 


gebilde abfureht.  Es  ergab  sich  weiter,  dass  in  ver- 
einzelten Fällen  rothen  Blutkörperchen  ähnliche  Ge- 
bilde im  Innern  der  Muskelsnbstanz  vorkommen,  und 
es  gewann  den  Anschein,  dass  analog  wie  bei  der 
Entzündung  der  Knochen  (Heitzmann.  Cfr.  den  vor- 
jährigen Bericht)  auch  aas  der  Muskelsubstanz  sich 
Blutkörperchen  bilden  können.  Um  allen  Irrthümern 
vorzubeugen,  schliesst  W.,  sei  noch  bemerkt,  dass  ich 
die  Betheiligung  anderer  Gewebe  (Bindegewebe,  Epi- 
thel etc.)  an  der  Bildung  von  Careinomzellen  durch- 
aus nicht  in  Abrede  stelle,  und  es  nur  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben  glaube,  dass  auch  der  Muskel  an 
der  Neubildung  participire.^  Die  Untersuchungen 
wurden  im  Institut  für  experimentelle  Pathologie  in 
Wien  gemacht.  — 

So ko low  (9)  in  Petersburg  gelangte  in  seinen 
Studien  über  die  Entwickelung  des  Sarcoms  in  den 
Muskeln  so  ziemlich  zu  denselben 'Resultaten  wie 
Weil.  Das  Untersuchuugsmaterial  bestand  in  drei 
Fällen  von  medullärem  Spind elzellensarcom,  die  auf 
der  Chirurg.  Klinik  von  Prof.  Bogdanowski  vor- 
kamen. Der  erste  Fall  betraf  ein  köpf  grosses  zum  Theil 
schleimiges  Sarkoma  fusiforme  parvicellnlare  an  der 
hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  bei  einem  30  Jahre 
alten  Mann,  das  seit  3  Jahren  zur  Entwickelung  ge- 
kommen. Nach  der  Exstirpation  traten  innerhalb 
Jahresfrist  zweimal  Recidive  ein,  so  dass  schliesslich 
die  Exarticulatio  femoris  nöthig  wurde ;  Tod  durch 
Pyämie.  Der  zweite  Fall  war  ein  faustgrosses  Sarcom 
über  dem  linken  Schlüsselbein  im  Trigonum  omo-tra- 
pezoideum  bei  einem  17  Jahre  alten  männlichen  Indi- 
viduum; Exstirpation  von  Prof.  Pechelin,  Heilung. 
Im  dritten  Fall  fand  sich  die  gänseeigrosse  Ge- 
schwulst im  oberen  Drittel  des  Unterschenkels  bei 
einem  62  Jahre  alten  Mann,  neben  ausgedehnten  zum 
Theil  perforirten  älte'^en  Abscessen  der  Weichtheile, 
an  denen  Patient,  ohne  zuvor  operirt  worden  zu  sein, 
gestorben  ist.  Wir  können  auch  bei  dieser  50  Seiten 
umfassenden,  die  Arbeiten  anderer  Autoren  stets  kri- 
tisch vergleichenden  Darstellung  in  das  Detail  nicht 
näher  eingehen,  und  beschränken  uns  darauf,  den  Ge- 
dankengang des  Verf.  in  Kürze  wiederzugeben.  Als 
Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  derSarkomzellen 
betrachtet  S.  die  Muskelkerne  und  zwar  diejenigen, 
welche  im  Innern  der  Muskelfasern  gelegen  sind;  die 
eigentliche  contractile  Muskelsubstanz  verhält  sich 
passiv,  sie  wird  von  der  Neubildung  einfach  verdrängt 
und  geht  durch  Atrophie,  kömigen  oder  fettigen  Zer- 
fall zu  Grunde.  Im  ersten  Stadium  vermehren  sich 
die  Muskelkeme  durch  Theilnng,  sie  bilden  kleinere 
und  grössere  Gruppen  und  drängen  die  Muskelsub- 
stanz auseinander;  die  Sarkomkerae  zeigen  auch 
Proiiferationsvorgänge,  jedoch  sehr  viel  seltener,  sie 
ermangeln  anch  des  Kernkörperchens.  Im  zweiten 
Stadium  (Anfang  der  Differenzirung)  sind  die  Muskel- 
fasern ganz  von  Kernen  erfüllt,  die  von  einer  Proto- 
plasmahülle umgeben  sind,  sie  bilden  rundliche  nnd 
ovale  Zellen,  welche  das  durch  den  Druck  schwin- 
dende Sarcolemma  durchbrechen,  so  dass  die  Fasern 
unregelmässig  begrenzt  nnd  wie  zerfressen  sich  dar- 


T-' 


aROHB,  PATH0L06ISCHB  AKATOMIB,  TBRATOLOGIB  UND  OMKOLOaiR. 


237 


stellen.  Im  dritten  Stadiam  (Ende  der  Dlfferenzirang) 
ändern  die  Zellen  ihre  Gestalt,  werden  spindelförmig, 
bekommen  Ausläufer,  und  zwischen  ihnen  tritt  eine 
Intercellnlarsubstanz  auf.  Diese  neu  gebildeten  Zellen 
zeigen  gegen  verschiedene  chemische  Reagentien 
(36  pGt.  Aetzkalilösnng,  20  pCt.  Salpeter-  und  Salzsäure, 
Pilcrinsänre,  schwefelsaures  Eupferammoninm,  Chlor- 
palladinm  und  Chlorgold)  dasselbe  Verhalten,  wie  die 
spindelförmigen  Bindegewebszellen,  so  dass  S.  sie 
auch  als  solche  betrachtet.  Dieselben  haben  auch  eine 
grosse Aehnlichkeit  mit  jungen Muskeispindeln,  jedoch 
fehlte  ihnen  die  charakteristische  Qnerstreifang.  Die 
Muskelfasern,  in  denen  die  Umwandlung  der  Kerne  in 
Sarcomzellen  stattgefunden  hat,  fliessen  nach  der  Zer- 
störung des  Sarcolemhia  in  ein  gleichmässiges  sar- 
comatöses  Gewebe  zusammen.  Die  eigentliche  Muskel- 
substanz der  Fasern  geht  bei  diesem  Vorgang,  wie 
bereits  erwähnt,  einfach  atrophisch,  kornig  oder  fettig 
zu  Grunde.  Nur  ein  geringer  Theil  der  vom  Sarcom 
ergriffenen  Muskelfasern  erfährt  diese  Umwandlung, 
die  Mehrzahl  nimmt  daran  keinen  Antheil  und  atro- 
phirt. 

Die  activen  Veränderungen  in  den  Muskeln,  wel- 
che beim  Sarcom  beobachtet  werden,  sind  nicht  pri- 
märe, sondern  secundäre.  Die  beigegebene  Tafel 
euthält  20  mikroskopische  Bilder  von  den  beschriebe- 
nen Veränderungen. 

Eberth  (10)  berichtet  über  einen  Fall  von  Melano- 
Sarkom  der  Cborioidea  mit  embolischer  Verbreitung  in 
den  abdominalen  Drusen.  Im  Febr.  1870  warde  einem 
48  Jahre  alten  Schreiber,  der  von  Jugend  auf  an  entzün- 
*deten  Augen  gelitten,  wegen  eines  c.  1  Ctm.  grossen 
melanotischen  Tumors  der  inneren  Chorioidealbälfte  des 
Bulbus  ezstirpirt  Im  September  1872  (nach  2^  Jahren), 
bis  wohin  Patient  sich  YöUig  wohl  fühlte  und  ohne  Re- 
cidive  blieb,  stellten  sich  gastrische  Beschwerden,  Ge- 
fühl Yon  Druck  und  Schwere  in  der  Lebergegend  ein. 
Am  1.  November  1872  Hess  sich  der  sehr  abgemagerte, 
kachektische  und  massig  icteriscfae  Patient  in  die  med. 
Klinik  des  Prof.  Biermer  aufnehmen.  Die  genauere 
üntersuchimg  ergab  eine  beträchtliche  Leberanschwel- 
lung, so  dass  ein  Tumor  angenommen  werden  musste, 
und  Oedem  der  Unterextremita^n.  Sieben  Tage  nach 
der  Aufnahme  erfolgte  der  Tod  unter  den  Erscheinungen 
von  Lungenödem.  Die  Section  ergab  in  den  Brustorga- 
nen nichts  Besonderes.  Die  Leber  dagegen  in  allen 
Dimensionen  sehr  vergrossert,  Oberfläche  uneben,  Grund- 
farbe sehwarzgrün,  Zeichnung  des  Parenchyms  undeut- 
lich, an  verschiedenen  Stelleu  fast  schwarze  und  sepia- 
farbene  scharf  umschriebene  Knötchen  von  verschiedener 
Grösse,  femer  mehr  in  Gruppen  vereint  graugeibe  mar- 
kige, oft  durch  kleine  schwarze  Einsprengungen  getie- 
gerte  kleinere  und  grössere  Knoten.  Die  mikroscopische 
Untersuchung  ergab  ein  fast  vollständiges  Verdrängtsein 
der  Leberzellen  durch  die  Neubildung.  Dieselben  sind 
klein  und  die  Balken  sehr  dünn,  beide  von  der  in  den 
Maschen  wuchernden  Neubildung  wie  verdrückt  In  den 
weniger  gefärbten  Leberportionen  sind  die  Blutcapillaren 
oft  ganz  mit  dichtgedrängten  Spindelzellen  angefüllt, 
die  Gefässwände  dagegen  völlig  normal.  Innerhalb  der 
Gerinnsel  der  Pfortader  und  Miizvene,  sowie  zwischen 
den  Elementen  der  Milzpulpe  fanden  sich  die  gleichen 
pigmentirten  Spindelzellen  wie  im  Choroidealtumor,  im 
übrigen  die  Milz  etwas  vergrossert,  weich,  von  graurotfaer 
Farbe.  Die  Nieren  blass,  leicht  icterisch,  schlaff:  in 
den  Glomeruli  und  Harnkanälchen  sowie  auch  im  Stroma 
dieselben  pigmentirten  Geschwulstzellen ;  ob  in  letzterem 
das  Bindegewebe  oder  die  Blutgefösse  der  Sitz  der  Zel- 


len Hess  sich  nicht  entscheiden.  Die  Himgefässe  frei 
von  Geschwulstzellen.  Lungen  konnten  nicht  untersucht 
werden.  Der  Augen tumor  enthielt  runde,  ovale  und  kurze 
pigmentirte  Spindelzellen,  die  sich  auch  zwischen  die 
Bündel  der  Sclera  vorgeschoben  hatten.  Femer  finden 
sich  zahlreiche  Geschwulstzellen  in  der  Adventitia  der 
Gefässe,  zuweilen  scheint  die  ganze  Gefässwand  und  das 
Endothel  röhr  nur  daraus  zu  bestehen.  Dieser  Umstand 
mag  die  leichtere  Immigration  der  Zellen  in  das  Blut  sehr 
unterstutzt  haben,  vielleicht  dass  auch  ein  Theil  durch 
die  Gewebsspalten  und  Lymphbahnen  dem  Blute  zuge- 
führt wurde.  — 

Bizzosero  (11)  (Prof.  in  Pavia)  fand  in  einem 
Epitheliom  der  Wange  eine  nähere  Beziehnng  zwischen 
den  Zellennestern  und  den  Blutgefässen;  ferner  be- 
richtet er  über  das  Vorkommen  von  amöboiden  Zellen 
zwischen  den  Zellenhaufen.  Die  Geschwulst  wurde 
Yon  Prof.  Mazznchelli  exstirpirt,  der  Fall  soll  nodi 
ausführlicher  in  der  Dissertation  von  Griffini  publi- 
cirt  werden.  Das  die  Epithelzellen  einschliessende 
Bindegewebsstroma  bildete  ein  weitmaschiges  Netz. 
Die  den  Trabekeln  anliegenden  Zellen  waren  senk- 
recht gestellt,  zwischen  den  übrigen  nnregelmässig 
geordneten  Stachel-  und  Riffzellen.  In  Mitte  dieser 
Elemente  waren  in  reicher  Zahl  amöboide  Zellen  ein- 
gestreut, die  an  frischen  erwärmten  Präparaten  durch 
die  Epithelzellen  hindurchschimmerten.  An  erhärteten 
und  inbibirten  Objecten  zeigten  sie  2-4  kleine  Kerne 
wie  die  gewohnlichen  Wanderzellen.  Eine  Umbildung 
der  amöboiden  Zellen  in  epitheliale  wurde  nirgends 
beobachtet.  Weiterhin  fand  sich  an  erhärteten  Prä- 
paraten, dass  die  Zellenaggregate  von  den  bindegewe- 
bigen Scheidewänden  durch  einen  Baum  getrennt  sind, 
weshalb  sie  leicht  ausfallen.  An  dickeren  Schnitten 
Hess  sich  erkennen,  dass  dieser  Raum  lacnnär  über  die 
Zellengruppe  sich  ausbreitete,  wie  die  Lymphi^ume 
einiger  traubiger  Drüsen.  Die  Wände  dieser  Bäume 
sind  von  einer  Lage  kernhaltiger  Endotheizellen  aas- 
gekleidet,  im  Innern  fanden  sich  nicht  selten  in  Hau- 
fen zusammengeballte  rothe  Blutkörperchen.  Die 
Vermuthung,  dass  es  sich  hier  am  Blutgefässe  handle, 
worde  durch  Injection  von  löslichem  Berlinerblan 
nnd  durch  Einstich  in  die  erhärteten  Theile  deatlich 
erkannt.  Die  lacunären  Räume  anastomosirten  mit 
weiten  dünnwandigen  Räumen,  die  mit  von  rothen 
Blutkörperchen  erfüllten  Gefässen  in  Verbindung  waren, 
diese  letzteren  communieirten  weiter  durch  dünnere 
Gefässe  mit  den  durch  blaue  Masse  erfüllten  Arterien. 

Nicht  alle  Zapfen  lagen  jedoch  in  diesen  Lacunen 
manche  zeigten  ein  dichtes  Netz  von  so  breiten  und 
abgeplatteten  Gefässen,  dass  die  Breite  des  Gefässes 
die  der  von  ihnen  gebildeten  Maschen  überwog.  Da- 
durch erschienen  diese  venösen  Lacunen  vielfach 
unterbrochen* 

Vajda(12)  betrachtet  auf  Grund  zahlreicher 
Beobachtungen,  wovon  er  hier  nur  eine  vorläufige 
Mittheilung  giebt,  die  Wandungen  der  Blutgefässe  als 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  der  Epithellal- 
krebse.  Er  fasst  die  Resultate,  zu  denen  er  bis  jetzt 
gekommen,  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

1.  Den  Epithelialkrebsen  liegt  ursprünglich  immer  ein 
physiologisch  vorhandenes  Gefasssystem  oft  höchst  feinen 
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Calibors  zu  Qnmde;  dieses  steht  mit  den  Epithelialneu- 
bildimgen  in  so  innigem  Zusammenhange,  dass  die  neu 
entstehenden  Epithelialelemente  zu  den  in  der  Gefösswand 
liegenden  Kernen,  resp.  Gefösszellen,  sich  verhalten  wie 
Product  zum  Prcducenten. 

2.  An  der  Entstehung  der  Epithelialkrebse  betheiligt 
sich  zunächst  jenes  unterhalb  der  Grenzen  der  physiolo- 
gischen Epithelien  gelegene  Gefasssystem.  Die  Betheili- 
gung geschieht  in  der  Weise,  dass  in  den  Wandkemen 
oder  —  was  seltener  der  Fall  ist  —  in  den  mit  diesen 
Gelassen  in  directem  Zusammenhang  stehenden  Epithel- 
zellen eine  endogene  Kembildung  eintritt.  Um  den  neu- 
gebildeten Kern  häuft  sich  nun  das  Proto-,  oder  hier 
richtiger,  Deuteroplasma  aD,  womit  die  Zelle  als  gebildet 
betrachtet  werden  kann. 

3.  Die  so  entstandenen  neuen  Epithelzellen  bleiben 
gewohnlich  noch  eine  Zeit  lang  mit  ihren  Gemsen  in 
Gontinuität,  oder  wohl  auch  nur  in  Contiguität,  wobei 
die  Lage  (üeser  neugebfldeten  Elemente  zu  den  Gefössen 
aniftngs  gewohnlich  nur  tangentiale,  dann  aber  eine  mehr 
reticuläre  ist. 

4-  Sind  der  neugebildeten  Zelle  die  Bedingungen  zu 
ihrer  Fortentwickelung,  somit  zur  Lebensföhigkeit  nicht 
gegeben,  was  namentlich  dann  geschieht,  wenn  grössere 
Haufen  durch  längere  Zeit  in  Contact  geblieben  sind,  so 
tritt  gewohnlich  eine  dem  physiologischen  Boden  ange- 
messene Rückmetamorphose  ein.  Es  entstehen  als  letztes 
Zeichen  der  vorhanden  gewesenen  Lebens^Lhigkeit  Stachel- 
und  Riffzellen  (Epithelioma  linguae,  penis).  Die  Rück- 
metamorphosen umfassen  schleimige  Degeneration  (Krebse 
der  „Schleimhäute^),  soweit  unsere  höchst  rudimentäre 
chemische  Untersuchungsweise  gestattet;  fettige  Degenera- 
tion (Lippen-  und  Schamlippenkrebse  etc.);  hornige  Um- 
wandlung der  neugebüdeten  Elemente  (Krebs  am  Gliede, 
Ude\ 

Nach  der  fettigen  Degeneration  tritt  oft  ein  kaum  ver- 
muthetes  Gefassnetz,  nunmehr  fimctionslos  geworden,  zu 
Tage,  oder  bei  grösseren  Geissen  giebt  sich  das  zu 
Grunde  gelegene  jetzt  durch  Abspaltung,  Zerfall  der  proH- 
ferirten  Elemente,  oder  Präparation  entblösste  Geföss- 
skelett  in  einer  Röhre  kund,  deren  Wand  ein  maschiges 
Stückwerk  bildet  ohne  Kerne,  ohne  Leben.  (Aehnliches 
bei  der  Cornea,  Cohnheim). 

5.  Die  gleichzeitigen  klinischen  Beobachtungen  lehren, 
dass  in  den  krebsig  degenerirten  Theilen  sehr  zahlreiche 
sich  lebhaft  bewegende  blasse  zellige  Elemente  sich  vor- 
finden, welche  besonders  bei  Temperaturerhöhung  (am 
heizbaren  Objecttische)  Fort-sätze  ausstrecken  und  ein- 
ziehen, ohne  aber  dabei  auffallende  Ortsveränderung  wahr^ 
nehmen  zu  lassen. 

6.  Die  Epithelialentartungen  breiten  sich  besonders 
leicht  an  solchen  Stellen  aus,  wo  das  den  Ausgangspunkt 
bildende  Geföss  in  laxen  Geweben  sich  befbdet,  oder 
wenn  das  umgebende  Bindegewebe  z.  B.  durch  „einleitende 
Entzündung"  aufgelockert  worden  ist 

Auf  Grund  dieser  auf  pathalogischem  Gebiete  ge- 
machten Beobachtungen  glaubt  der  Verf.  annehmen  zu 
soUen,  dass  hier  die  Neubildung  von  Epithelzellen  immer 
direct  von  Gefassen  ausgehe. 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  physiologischen 
Gewebe  ergab,  dass  bei  Regeneration  von  physiologischen 
Epithelzellen  ebenfalfs  ein  directer  causaler  Zusammen- 
hang zwischen  Gefass  und  Epithel  existire;  es  ist  dies 
leicht  nachweisbar  bei  Regeneration  des  Go^junctival-  und 
Schnei der'schen  Membranepithels,  bei  Neubildung  von 
Haaren,  bei  Enchymzelle,  Schilddrüse  etc.  und  bei  ein- 
schichtigen Zellen  überhaupt;  bei  mehrschichtigen  Zellen 
bilden  die  oberen  Zellen  entweder  ein  Continuum  mit 
den  dem  Gefäss  zunächst  gelegenen  gestielten  IZellen, 
wobei  die  Schichtung  aus  lauter  mehrkemigen  Stäbchen 
besteht  (Ureter  der  Kaninchen)  oder  die  oberen  Zellen 
liegen  nur  selten  nebeneinander  oder  werden  mittelst  ge- 
genseitig ineinander  greifender  Fortsätzen  aneinander  ge- 
halten (Schleimhaut  des  Mundes,  zarte  Epidermidaldecken). 
Es    erscheinen   viele   dieser  den  Epithelien  zu   Grunde 


liegenden  Gelasse  für  die  Blutkörperchen  impermeabel 
(feinere  Gefasse  der  Haarwurzelscheide),  und  an  manchen 
SteUen  erscheinen  diese  Gefasse  zwischen  Blut-  und  Lymph- 
capillaren  eingeschaltet  zu  sein  (zottenlose  Stellen  der 
Conjuntiva  etc.). 

Die  Bildung  der  Gewisse  und  Epitheizellen  in  det 
Wand  der  ersteren  halten  oft  gleichen  Schritt  (Pepsin- 
drüsen,  Zottenbildung,  Chorion  primitiv,  ausgenommen), 
wobei  das  Geföss  sich  gewöhnlich  verengt,  dies  ist  häufig 
der  physiologische  Process  (Auge  etc.).  Ein  und  das- 
selbe Gefasssystem  producirt  je  nach  Umständen  bald 
Elemente  des  „sensoriellen  Blatteis^,  bald  die  des  „motorisch 
germinativen  Blattes"  (Yaginalschleimhaut  des  Kaninchens, 
je  nach  der  Fruchtbarkeit). 

Elemente  des  ^sensoriellen  Blattes^  bieten  oft  genug 
Erscheinungen  dar,  welche  vorzugsweise  den  Elementen 
des  „motorisch  germinativen  Blattes"  eigen  sind,  d.  i.  sie 
strecken  Fortsätze  aus  (Ureter  des  Menschen,  Blase), 
mittelst  welcher  sie  sich  gegenseitig  zu  Netzen  verbinden. 
Leicht  zu  beobachten  ist  es  in  den  neu  entstandenen 
Pigmentzellen  des  Haares  und  bei  den  äquiparirenden 
Elementen  des  Rete  Malpighii  überhaupt.  Hohlwerden 
obiger  Fortsätze  ist  im  Haare  leicht  nachweisbar. 

Es  giebt  physiologische  Epithelzellen,  die  zugleich 
Endothelien  sind  (Lungenalveolen,  Malpighische  Kapseha). 

Epithelzellen  sind  gewöhnlich  nur  dann  productions- 
fähig,  wenn  sie  in  einem  directen  Zusanmienhang  mit 
einem  Gefösse  stehen  („gestielte  Zellen",  „Fusszellen", 
„perennirende  Zellen"  gehören  hierher). 

Zwischen  Bildung  von  Epithel  und  Lymphzellen  ezi- 
stirt  eine  gewisse  Analogie. 


Congenitale  Geschwülste. 

1)  Hyvert,  Note  sur  une  tumeur  d^velopp^e  ä  la 
r^gion  ano-periueale  d'un  foetus.  Lyon  medical.  No.  10. 
—  2)  Steinwirker,  Hermann,  Ueber  Elephantiasis 
congenita  cystica.  Mit  1  Tafel.  Dissert.  inaug.  Halle 
1872.  * 

Hyvert  (1)  giebt  die  sehr  ansfahrlicbe  Gebarts- 
gOBchichte  und  eine  sehr  kurze  anatomische  Beschrei- 
bung Yon  einem  neugeborenen  Knaben,  der  einen 
ziemlich  nmfangreichen  Ano-Perineal-Tamor  mit  zur 
Welt  brachte.  Die  grösste  Circnmferenz  der  roQd- 
liche  Geschwulst  beträgt  365  Mm.,  der  Durchmesser 
an  der  Basis  13  Ctm.,  der  antero-posteriore  11  Ctm. 
Ans  der  von  D.  Mollig re  gegebenen  kurzen  Be- 
schreibung des  feinern  Baues  der  Geschwulst  lässt  sich 
ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  geben.  Mo  liiere  glaubt, 
dass  der  Tumor  von  der  Steissdrfise  aasgegangen  sei. 

Steinwirker  (2)  giebt  die  Beschreibung  eines 
interessanten  Präparates  der  gebnrtshnlflichen  Samm- 
lung in  Halle  von  Elephantiasis  congenita  cystica,  die 
ihre  grösste  Entwickelung  am  Kopf  nnd  weiterhin  am 
Oberschenkel  genommen  hat.  Die  aas  dem  4.  bis 
5.  Schwangerschaftsmonate  stammende  männliche 
Fracht  wurde  vom  Med.-Rath  Wappisch  in  Zeitz 
im  März  1865  eingeschickt  and  soll  in  einfacher 
Schwangerschaft  geboren  sein;  sie  ist  18i  Ctm.  lang 
nnd  250  Grm.  schwer.  Die  Hauptverändernng  findet 
sich  am  Kopf,  wo  eine  weiche  Geschwulst  nach  Art 
einer  Kapuze  von  der  Schalterhöhe  über  Nacken  and 
SchSdelgewöibe  bis  zur  Nasenwarzel  und  von  hier 
beiderseits  zum  äusseren  Lidwinkel  und  über  Schläfe 
nnd  Ohren  hinweg  zur  Schalter  zoruckkehrt;  die  ei- 
gentliche Gesichtsfläche   ist  frei.    Wie   der  Durch- 
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sohnitt  ergiebt,  ist  die  Geschwnlst  von  der  Cutis  and 
dem  Unterhantzellgewebe  aasgegangen  nnd  besteht 
tax  Haaptsaclie  aus  einem  geföss-  und  zelleDreicheo 
Bindegewebe  von  verschiedener  Dichtigkeit  Die 
Zellen  haben  Spindel-  und  Sternform,  dazwischen 
Haufen  ven  Rnndzellen.  Die  Spalten  im  fibrillSren 
Grund gewebe,  die  am  zahlreichsten  und  gr5ssten  am 
Scheitel,  sind  rundlich  oder  viereckig  und  meist  ohne 
Inhalt,  einzelne  enthalten  feinfaserige,  Lymphkörper- 
chen  einschliessende  Gerinnsel;  die  Wandungen 
zeigen  an  vielen  Punkten  Ueberreste  einer  Endotbel- 
anskleidung  mit  runden  und  ovalen  Kernen.  Kleiner 
und  geringer  an  Zahl  sind  die  Räume  im  Gesicht  und 
Oberachenkel.  Die  Blntgefösse  sind  in  der  Scheitel- 
gegend am  zahlreichsten,  sie  sind  mit  bräunlich  gel- 
ben Blutscheiben  erfällt  und  zeigen  zahlreiche  Win- 
dungen nnd  varicöse  Anschwellungen. 

Fibrom. 

1)  Wiltschire,  Alfred,  Supposed  fibrous  tumour 
of  the  OYary.  Transact.  of  the  patholog.  Society.  No. 
XXIV.  (Drei  Pfund  schweres  üterusfibroid  bei  einer 
63  Jahre  alten  Dame,  der  zuerst  für  einen  Orarientumor 
gehalten  wurde.  Musculöse  Elemente  fehlten  darin  nach 
der  Untersuchung  von  Tayne  und  C  hur  eh.)  —  2)  Car- 
ter, H.  Charles,  Fibro-cyslic  tumour  of  the  right  ovary. 
Ebend.  {2Si  Pfund  schwere  Geschwulst  zwischen  linkem 
Ovarium  und  Uterus,  die  sich  scheinbar  seit  12  Jahren 
entwickelt  hat  bei  einer  74  Jahre  alten  Frau.  Nach 
Hulke  und  Schley  bestand  die  Masse  aus  Bindegewebe 
und  zahlreichen  glatten  Muskelfasern.)  —  3)  Rosen- 
stirn, Julius,  Ein  Beitrag  zur  Histologie  und  Entwick- 
lung des  Fibroms  der  Mamma.  Arcb.  für  pathol.  Anat. 
und  Physiol.    Bd.  57.   Heft  2.  Taf.  III.  Fig.  1  -  3. 

Rosentirn  (3)  beschreibt  den  ^histologischen 
Bau  von  3  Geschwulstknoten  der  Brustdrusen,  welche 
im  pathologisch -anatomischen  Museum  in  Heidel- 
berg aufbewahrt  werden.  Dieselben  stammen  von 
einer  44  Jahre  alten  Frau,  welche  im  April  1855  zum 
ersten  Mal  an  der  linken  Brustdrüse  operirt  wurde 
wegen  eines  seit  Jahresfrist  über  der  Warze  zur  £nt- 
wiokelung  gekommenen  Tumors.  Vom  März  1860 
bis  Sept.  1869  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  aus 
der  linken  Mamma  4  und  aus  der  rechten  3,  im 
Ganzen  also  7  Knoten  exstirpirt,  die  Wunden  heilten 
immer  per  primam  intentionem.  Die  Entwicke- 
long  der  Geschwülste  wurde  stets  von  geringen  Schmerz- 
empfindungen begleitet.  Der  erste  Tumor  kam  5 
Jahre  nach  der  letzten  Entbindung;  die  Frau  hatte 
alle  ihre  Kinder  selbst  gestillt.  Zur  mikroskopischen 
Untersuchung  konnten  3  von  den  7  Tumoren  benutzt  wer- 
den. Dieselbe  ergab,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  um  eine 
circumscripte  Hyperplasie  des  interglandulären  Binde- 
gewebes handelte,  wobei  die  Drusensubstanz  sich 
vdllig  passiv  verhielt.  Dieselbe  zeigte  nur  Ruck- 
bildungszustände  mit  Anhäufung  von  Schleim  in  den 
noeh  mit  deutlichem  einfachen  Cylinderepithel  ausge- 
kleideten Milchgängen  nnd  Druseniäppchen.  An  ein- 
zelnen Stellen  zeigten  sich  die  Anfänge  von  Abschnü- 
mngen,  als  erste  Bildung  von  Retentionscysten.   Die 

JahrMberlAht  d«r  getftmmiftn  Medlein    1878.   Bd.  T. 


Literatur  ist  sehr  eingehend  berücksichtigt,  die  Unter- 
suchung geschah  unter  Anleitung  von  Prof.  Arnold. 

Osteom. 

I)  Arnold,  Julius,  Zwei  Osteome  der  Stirnhöhlen. 
Arcb.  für  pathol.  Anat.  und  Pbysiol.  Bd.  57.  Heft  2. 
Taf.  II.  —  2)  Sonnenschein,  Heinrieb,  Ein  Fall  you 
multipler  Exostosis  cartilaginea.    Dissert.  inaug.    Berlin. 

Die  von  Arnold  (1)  sehi  ausführlich  beschrie-' 
benen  beiden  Fälle  von  Osteom  des  Stirnbeins,  von 
denen  die  beigegebene  Tafel  anschauliche  Bilder  giebt, 
bitten  wir  in  dem  überall  leicht  zugänglichen  Original 
nachlesen  zu  wollen,  da  eine  erschöpfende  Wieder- 
gabe des  Befundes  die  Grenzen  des  uns  zugemessenen 
Raumes  weit  überschreiten  wurde.  Beide  waren  un- 
regelmässig höckrige  Prominenzen,  die  nach  aussen 
und  nach  den  Gavum  cranii  hin  hervortraten.  Der 
zweite  Fall  ist  noch  besonders  interessant  durch  die 
beigegebene  Kranken-  und  Operationsgeschichte.  Der 
23  Jahre  alte  Patient  wurde  am  7.  Mai  1872  auf  der 
chirurgischen  Klinik  von  Prof.  Simon  in  Heidelberg 
operirt,  starb  aber  nach  16  Tagen  an  Meningitis  und 
Gehirnabscess.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  bespricht 
A.  die  beiden  Möglichkeiten,  dass  die  Geschwülste 
entweder  von  der  Auskleidung  (Endest)  der  Stirn- 
höhlen ausgegangen,  oder  dass  es  ursprünglich,  wie 
Rokitansky  annimmt,  Eächondrome  waren.  Für 
letztere  Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass  an  einzel- 
nen eine  oberflächliche  Knorpellage  vorgefunden 
wurde.  Die  dritte  Möglichkeit  wäre  nach  Virohow 
die,  dass  sie  vom  Markgewebe  ausgehend  ursprünglich 
Enostosen  repräsentirten.  Für  die  Annahme  eines 
ursprünglich  knorpeligen  Charakters  verweist  A.  auf 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  aus  der 
Entwickelungsgeschichte,  wobei  an  Ueberreste  des 
Primordialknorpels  zu  denken  wäre.  — 

Sonnenschein  (2)  theilt  in  seiner  Inaugural-Disser- 
tation  einen  neuen  interessanten  Fall  von  multiplen  Ex- 
ostosen bei  einem  jüngeren  Individuum  mit,  der  mit 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  eine  grosse  Ana- 
logie bietet.  Derselbe  betrifft  einen  18  Jahre  alten  Fähn- 
rich, welcher  am  15.  Mai  1873  nach  1 5 tägiger  Krankheit 
unter  den  Erscheinungen  von  Himdruck  im  Gamisonlaza- 
reth  in  Hannover  gestorben  ist.  Die  Krankengeschichte 
und  der  Sectionsbefund,  vom  Stabsarzt  Dr.  Wieblitz 
verfasst,  sind  ausführlich  mitgetheilt  Patient  zeigte  bei  der 
Aufnahme  in^s  Lazareth  an  den  Rippen,  Ober-  und  Un- 
terextremitäteu  zahlreiche,  verschieden  grosse  Exostosen, 
über  deren  Entstehung  er  bei  dem  schon  etwas  getrübten 
Sensorium  nichts  Bestimmtes  aussagen  konnte,  nach  Allem 
scheinen  sich  dieselben  ganz  latent  entwickelt  zu  haben, 
sie  sind  auch  jetzt  noch  schmerzlos  beim  Druck;  Patient 
starb,  wie  die  Section  ergab,  au  Meningitis.  Die  luga 
cerebralia  waren  scharfkantig  nud  stellenweise  kegelförmig 
zugespitzt.  An  der  Verbindung  zwischen  Keil-  und  Hin- 
terhauptsbein zahheiche,  zum  Tb  eil  noch  knorplige  Aus- 
wüchse. Sämmtliche  Rippen  und  Rippenknorpel  und  die 
vorderen  Flächen  der  Schlüsselbeine  mit  massenhaften  klei- 
neren und  grösseren  Auswüchsen,  von  Grieskom  -  Grösse 
bis  zu  3  —  4  Cm.  langen  Knoten  besetzt.  An  der  3ten 
rechten  Rippe  ein  nach  innen  gelegener,  hakenförmiger 
Auswuchs,  der  eine  Impression  der  Lunge  veranlasste. 
An  den  Unterextremitäten   fanden  sich  die  meisten  Ex- 
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ostosen  an  den  Kniegeienksepiphysen  des  Femur  und  der 
Tibia,  am  Femur  ebenfalls  vielfach  hakenförmige.  Dem 
pathologischen  Institute  in  Berlin  wurden  das  untere  Ende 
des  rechten  Femur,  die  dritte  rechte  Rippe  und  einige 
Rippenknorpel  überschickt.  Das  Femurstück  zeigt,  abge- 
sehen Ton  den  Exostosen,  noch  dadurch  eine  Abweichung, 
dass  dasselbe  yon  den  Condylen  ab  gegen  die  Diaphyse 
hin  sich  nicht  verschmälert,  sondern  in  einer  Hohe  bis  zu 
10  Cm.  gleichmässig  breit  ist.  Auf  dem  Durchschnitt 
geht  die  spongiöse  Knochensubstanz  ununterbrochen  in 
die  Exostosen  hinein,  und  setzt  sich  hier  mit  einem  schar- 
fen Rande  gegen  den  Knorpel  ab,  welcher  die  Spitzen 
der  Auswüchse  bedeckt  Der  Diaphysenknorpel  ist  noch 
vorhanden,  die  Spongiosa  m  seiner  Umgebung  etwas  ver- 
dichtet, im  Uebrigen  die  Markräume  normal.  An  der 
dritten  Rippe  ist  die  untere  Hälfte  des  Auswuchses  knö- 
chern, die  obere  knorpelig.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  knöchernen  Auswüchse  ei^ab  nichts,  was  vom 
normalen  Knochenwachsthum  abweicht.  An  den  knorpe- 
ligen Theilen  ist  das  Perichondrium  deutlich  fibrillär  und 
sehr  zellenreich  in  den  innersten  Schichten.  Dieser  Zel- 
lenreichthum,  spricht  dafür,  dass  das  Wachsthum  des 
Knorpels  in  seiner  innersten,  direct  an  den  Knochen 
stossenden  Schicht  stattfindet  und  nicht,  wie  C.  0.  We- 
ber anninmit,  durch  gesteigerte  Nutrition  des  Periostes. 
Starker  ausgeprägt  war  das  Wachsthum  an  den  Rip- 
penknorpeln. An  den  Rippenknorpeln  selbst  zeigt  die 
Knorpelsubstanz  sehr  ausgesprochene  asbestartige  Dege- 
neration, d.  h.  faserigen  ZerfaU  mit  Wucherung  der  Zel- 
len und  stellenweiser  Bildung  von  Hohlräumen.  Verf. 
betrachtet  aus  diesem  Grunde  die  Degeneration  des  Knor- 
pels als  Ursache  der  Geschwulstbildung.  Patient  litt  nie- 
mals an  Rachitis  oder  Syphilis,  —  dagegen  besitzt  die 
Mutter,  nach  Aussage  des  Vaters,  eine  analoge  kleine  Ge- 
schwulst am  rechten  Unterschenkel.  — 


Angiom. 

1)  Monod,  Charles,  Etüde  sur  Tangiome  simple  sous- 
cutane  circouscrit.  Avec  deux  Planches.  Paris.  (86  S.) 
(Hübsche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  histologische  Entwickelung  des  Angioms  mit 
mehreren  eigenen  Beobachtungen.  Etwas  wesentlich 
Neues  bietet  die  Arbeit  nicht  Der  Verf.  schliesst  sich 
fast  ganz  den  Ansichten  von  Virchow  an.)  —  2)  Thier- 
fei  der.  Albert,  Ueber  multiple  Angiome.  Arch.  der 
Heilkunde.    Heft  1. 

Thierfelder  (2)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  mul- 
tiplen Angiomen  im  Dünndarm.  Der  erste  betraf  einen 
48  Jahre  alten  Mann,  wahrscheinlich  Potator,  Ar- 
beiter in  einer  Spritfabrik,  der  an  einer  Maschinen- 
verletzimg  gestorben  ist.  In  der  Submucosa  des 
Jejunum  und  oberen  Ileum  fanden  sich  ungefähr 
70  erbsengrosse  bläuliche  Tumoren,  über  denen  die 
Mucosa  und  Serosa  nicht  verdickt  sind;  sie  machten 
zuerst  den  Eindruck  von  Varicen.  Beim  Druck  entwich 
das  Blut  nicht  ohne  Exstravasatbildimg.  Der  zweite  Fall 
betraf  einen  45jährigen  Mann,  der  an  Pocken  gestorben 
ist  In  den  unteren  Schlingen  des  Jejimum  und  den 
beiden  andern  des  Ileum  fanden  sich  circa  30  ebenfalls 
erbsengrosse  Knoten  von  derselben  Beschaffenheit  wie  im 
ersten  FaD.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in 
beiden  Präparaten  einen  gleichen  Befund.  Auf  Durch- 
schnitten parallel  der  Längsachse  des  Darmes  fanden  sich 
5 — 8  Gefasslumina,  die  nur  durch  sehr  wenig  Gewebe  ge- 
trennt waren.  Der  Durchmesser  der  Bluträume  betrug 
0,25 — 0,80  Mm.  Keiner  der  Knoten  besass  gegen  die 
Submucosa  eine  eigentliche  Kapsel.  Die  ein-  und  aus- 
führenden Arterien  und  Venen  besitzen  normale  Weite. 
MuBculose  Elemente  fanden  sich  nirgends  in  den  Wan- 
dungen der  Bluträume.  Th.  hält  die  Geschwülste  für 
erweiterte  Capillaren  und  deren  kurze  Verbindungen. 


Myom. 

Sokolow,  Myoma  laevicellulare  (Leiomyoma)  der 
rechten  Brustwarze.  Arch.  für  patholog.  Anat.  n.  Phys. 
Bd.  58.  Heft  2. 

Die  von  Sokolow  in  Petersburg  beschriebene  Ge- 
schwulst war  1  Zoll  lang  und  7,2  Zoll  breit  und  sass 
an  der  rechten  Brustwarze  bei  einer  24jährig6U  Frau. 
Der  Tumor  bestand  seit  2  Jahren,  ist  langsam  ge- 
wachsen, an  derselben  SteUe  soll  seither  eine  Warze 
gesessen  haben.  Während  zweier  Schwangerschaften  ist 
sie  jedesmal  vom  5.  Monat  an  rasch  gewachsen,  das 
letzte  Mal  bis  zum  Umfang  eines  Apfels,  wurde  rother, 
blieb  aber  immer  schmerzlos,  nach  der  Entbindung  trat 
rasche  Verkleinerung   ein.     Der  Tumor   wurde  in  Sept. 

1871  von  Prof.  Bogdanowski  exstirpirt.    Derselbe  be- 
stand fast  nur  aus  glatten  Muskelfasern. 

Adenom. 

1)  Fochier,  A.,  De  Tadenome  vrai  du  sein.  Lyon 
m^dicale.  No.  21.  —  2)  Loeb,  M.  und  Arnold,  Jul., 
Adenom  der  'Glandula  pituilaria.  Arch.  für  patholog. 
Anat  und  Physiol.  Bd.  57.  Heft  2.  Taf.  IH.  Fig.  4  bis 
5.  —  3)  Langhans,  Adenom  der  Brustdrüse.  1.  c  cfr. 
das  Referat  über  die  Geschlechtsorgane. 

Fochier  (1)  in  Lyon  berichtet  über  ein  cystisches 
Adenom  der  rechten  Brustdrüse  bei  einer  52  Jahre  alten 
Weberfrau.  Dieselbe  hatte  vor  6  Jahren  regelmässig 
geboren,   vor   2  Jahren  im   5.  Monat  abortirt.     Im  Juni 

1872  bemerkte  sie  zuerst  an  der  rechten  Brustdrüse 
einen  knorplichen  harten  Knoten  von  der  Grosse  einer 
Nuss.  Derselbe  wuchs  allmälig  rascher,  so  dass  die 
Mamma  den  Umfang  eines  Kindskopfs  annahm,  während 
die  linke  Brustdrüse  ganz  klein  und  glatt  ist  In  der 
Zwischenzeit  brach  die  Geschwulst  auf,  wobei  sich  eine 
klare,  seröse  Flüssig^keit  entleerte.  Die  Kranke  fieberte 
von  da  ab,  wurde  blass,  mager;  das  Secret  nahm  einen 
jauchigen  Charakter  an.  Die  Patientin  wurde  im  Hospi- 
tal Croix-Rousse  am  14.  April  1873  operirt.  Die  Hei- 
lung erfolgte  ohne  Störung.  Die  Geschwulst  bestand 
aus  einem  durchscheinenden  Gewebe,  das  ganz  mit  Cysten 
durchsetzt  war  bis  zum  Umfang  einer  Nuss,  die  grösste 
befand  sich  neben  der  Warze.  Ein  Theil  derselben  ent- 
hielt eine  mehr  schleimige,  ein  anderer  eine  mehr  gelb- 
weisse,  käsige  Masse.  Die  Wand  der  grossen  offenen 
Cyste  neben  der  Warze  ist  mit  gefässreichen  Granu- 
lationen bedeckt.  Die  Geschwulst  ist  fest  mit  der  Haut 
verwachsen;  mehrere  Milchkanäle  sind  stark  erweitert 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergeben  sich  die 
kleinen  lund  grösseren  Cysten  als  erweiterte  Drüsen- 
acini  mit  einem  polyedrischen  Epithelialbelag ,  gegen 
die  Ausfährungsgänge  hatten  die  Zellen  eine  prismati- 
sche Gestalt 

Ueber  einen  zweiten  Shollohen  Fall  wird  nar  in 
Kürze  berichtet  F.  lässt  sich  ansführUcher  klinisch 
und  anatomisch  über  die  verschiedenen  deutschen 
und  französischen  Ansichten  über  das  Adenom  der 
Mamma  Temehmen;  den  Tamor  betrachtet  er  als 
ein  exquisites  Adenom.  — 

Arnold  (2)  berichtet  über  den  feineren  Baa 
eines  taabeneigrossen  Adenom's  der  Hypophysis, 
die  beigegebene  Krankengeschichte  ist  von  dem 
behandelnden  Arzt  Dr.  Loeb  in  Worms. 

Die  Geschwulst  stammt  von  einem  bisher  völlig  ge- 
sunden, 32  J.  alten  Fabrikcontroleur  in  Worms,  der  in 
der  Nacht  nach  den  Festfreuden  eines  Fackelzuges  unter 
den  Erscheinungen  von  Erbrechen,  heftigem  Kopfschmerz 
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und  Delirien  erkrankte.  Der  Zustand  wurde  anfangs 
für  eine  heftige  Indigestion  gehalten,  am  folgenden  Tage 
stellte  sich  aber  Ptosis  des  rechten  oberen  Augenlides 
ein,  ein  sehr  langsamer  Puls,  Patient  konnte  die  an  ihn 
gerichteten  Fragen  nicht  beantworten,  Urin  wurde  in's 
Bett  gelassen.  Nach  Verlauf  von  3  Tagen  trat  der  Tod 
ein  unter  den  Erscheinungen  der  Meningitis.  Die  Section 
ergab  keine  Spur  von  Meningitis  und  Encephalitis,  da- 
gegen fand  sich  eine  taubeneigroBse  ovale  Geschwulst, 
die  zur  Hälfte  in  der  Fossa  pro  gland.  pituitaria  lag, 
w&hrend  die  andere  Hälfte  nach  dem  Tuber  cinereum 
sich  erstreckte;  das  Ghiasma  nerv,  optic.  ganz  abgeplat- 
tet, der  Trigeminus  und  Oculomotorius  stark  compri- 
mirt  Die  rechte  Art  fossae  Silvii  durch  den  Druck 
auf  die  Carotis  vollständig  blutleer,  die  linke  strotzend 
mit  Blut  gefüllt  Die  von  Arnold  an  dem  in  absolu- 
tem Alkohol  erhärteten  Tumor  ausgeführte  mikrosko- 
pische Untersuchung,  die  sehr  ausföhrlich  mitgetheilt 
wird,  ergab,  dass  derselbe  eine  einfache  Hyperplasie  der 
Hypophysis  darstellt.  Die  grauröthlicbe  Hauptmasse 
besteht  aus  rundlichen  und  eckigen  Zellen  mit  schwach 
gekörnter  Orundsubstanz  und  einem  meist  excentrisch 
liegenden  Kern.  Die  Zellen  liegen  in  rundlichen  und 
länglichen  Haufen  oder  in  längeren  und  kürzeren  ein- 
und  mehrfachen  Reihen  beisammen.  Die  Haufen  und 
fteihen  werden  von  gelblichen  kernhaltigen  Zügen  be- 
grenzt Die  den  letzteren  aufsitzenden  Zellen  sind  reihen- 
förmig  angeordnet  und  stehen  senkrecht  auf  den  Zügen. 
Im  Centrum  finden  sich  zwei  Querschnitte  von  Canälen, 
welche  eine  bindegewebige  Membran  besitzen  und  ne- 
ben kernhaltigen  Zellen  einen  gelben  krümligen  Inhalt 
haben.  Der  ganze  Tumor  ist  von  einer  bindegewebigen 
zahlreiche  erweiterte  Qefässe  einschiiessenden  Kapsel 
umgeben.  ^ 


aus  Lymphzellen,  die  in  den  Maschen  eines  feinen  Netz- 
werks eingebettet  sind.  Es  handelte  sich  also  um  ein 
malignes  Lympho-Sarkom. 

Berakarit  (Berlin). 


1)  Venturini,  E.,  Tumore  del  mediastino.  Rano- 
gliatore  medico.  Ser.  III.  Vol.  ^^HT.  -.  2)  Loren- 
zutti,  Un  caso  di  liufoma  maligne  interessante  la  pa- 
rete  e  da  cavita  toracica.  H  Morgagni  Disp.  VII.  e.  VIII. 
p.  562. 

Ventarini  (1).  Beschreibang  eines  während 
des  Lebens  nicht  disgnosticirten  Falles  von  Media- 
etinaltnmor  (Sarcoma  carcinomatosum)  bei  einem 
42jährigen  Mann. 

Ein  sehr  ausgebildetes  Emphysema  der  Lungen  ver- 
hinderte das  Zustandekommen  der  sonst  gewöhnlich  zu 
findenden  Dämpfung  des  Percussionschalles  am  Stemum. 
Im  oberen  Lappen  der  rechten  Lunge  und  in  der  rech- 
ten Niere  waren  seeundäre  Knoten.  Pat.  war  10  Jahre 
vor  seinem  Tode  beim  Fallen  mit  der  Brust  auf  einen 
harien  Gegenstand  aufgeschlagen. 

Lorenz  (2).  Bei  einem  c.  27jährigen,  anämischen 
Mädchen  beobachtete  Verf.  in  der  rechten  Achselhohle 
einen  Tumor  von  der  Grösse  einer  Mannesfaust  Am 
ganzen  rechten  Thorax  war  der  Percussionsschall  ge- 
dämpft, das  Athemgeräusch  bronchial,  die  Leber  etwas 
nach  unten,  das  Herz  etwas  nach  links  hin  verschoben. 
Die  linke  Lunge  war  gesund,  die  Milz  gross,  die  links- 
seitigen Inguinaldrüsen  etwas  vergrössert  Im  Urin  nichts 
besonderes;  die  weissen  Blutkörperchen  im  Blute  nicht 
vermehrt.  Eine  Frobepunction  entleerte  aus  der  rech- 
ten Brusthöhle  etwa  drei  Unzen  eines  blutiggefärbten 
Serum.  Die  Kranke  starb.  Der  Tumor  hatte  den  2. 
und  3.  rechten  Zwischenrippenraum  durchbrochen:  der 
ganze  obere  rechte  Lungenlappen  und  ein  Tbeil  des 
mittleren  war  in  die  Geschwulstmasse  aufgegangen.  Auf 
den  Pleuren  rechts  wie  links  fanden  sich  zahlreiche 
kleine  und  grosse  Knoten.  Beiderseits,  liesonders  rechts, 
reichliches  Exsudat  in  den  Pleurahöhlen.  Die  übrigen 
Organe   sind  normal.    Die  weichen  Tumoren  besteben 


Myxom. 

1)  Wagstaffe,  W.  W.,  Pigmented  myxoma,  al- 
veolated,  removed  from  near  the  labium  majus.  Transact 
of  the  Patholog.  Soc.  No.  XXIV.  —  2)  Stich,  Ed., 
II ,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Geschwülsten.  Berlin. 
Klin.  Wochenschrift  No.  51  (I.  Kindskopfgrosses 
Myxolipoma  sarcomatosum  teleangiectodes  des  Vorder- 
armes bei  einem  73  Jahre  alten  Manne,  vor  36  Jahren 
als  kleiner  Knoten  erst  aufgetreten.  2.  Myxom  des  lin* 
ken  Unterschenkels,  seit  zwei  Jahren  bestehend  bei  einem 
Schuhmacher.) 

Die  von  Wagstaffe  beschriebene  Geschwulst  stammte 
von  einer  42  Jahre  alten  Frau  und  sass  neben  der  rechten 
grossen  Schamlippe  über  dem  Ursprung  des  Muse,  gracilis. 
Sie  war  taubeneigross,  die  Haut  darüber  dünn,  ziemlich 
fest  damit  verwachsen,  von  durchscheinend  dunkler  Farbe, 
nicht  ulcerirt.  Vor  7  Jahren  zeigte  sich  erst  ein  kleiner, 
harter  und  schmerzloser  Knoten,  der  sehr  langsam  wuchs, 
erst  seit  2  Jahren  trat  eine  stärkere  Vergrösserung  ein. 
Im  Jahr  1870  entwickelte  sich  am  unteren  Theile  noch 
ein  zweiter  kleiner,  schmerzhafter  Knoten,  der  sich  aber 
nicht  weiter  vergrösserte.  Auf  dem  Durchschnitt  war  die 
Haut  und  das  Unterhautgewebe  normal,  die  Geschwulst  be- 
stand aus  zwei  verschiedenen  Massen,  einer  oberen  gelbli- 
chen und  einem  unteren  dunkelrothen  Abschnitt,  beide 
von  einer  Kapsel  umgeben.  Die  mikroskop.  Untersuchnng 
ergab  einen  alveolären  Bau,  die  Grösse  und  Gestalt  der 
Alveolen  sind  wechselnd,  dieselben  enthalten  eine  klare, 
structurlose  Masse,  in  der  Nester  von  spindelförmigen  und 
sternförmigen  Zellen  liegen.  Dieselben  Zellen  bildeten 
auch  das  alveoläre  Stroma.  Ausserdem  fanden  sich  noch 
zahlreiche  Blutkrystalle  und  kömiges  Pigment.  Epitheliale 
Elemente  waren  nirgends  vorhanden.  Verf.  betrachtet  die 
Geschwulst  als  ein  alveoläres  Myxom. 


Sarcome  (Myelome). 

1)  Hulke,  J.  W.,  On  a  Gase  of  Sarcoma.  Med. 
Times  and  Gaz.  Juni  14.  S.  621.  (Rund-  und  Spin- 
delzellensarcom  am  rechten  innem  Augenwinkel  mit  Her- 
vordrängen des  Bulbus  bei  einem  36  Jahre  alten  Indivi- 
duum. Operation.  Heilung.)  —  2)  Duret,  H,  Note  sur 
un  cas  de  Sarcome,  d^velopp^  sur  un  naevus  pigmen- 
taire.  Aspect  carcinomateux  d'une  partie  de  la  tumour. 
Arch.  de  physiolog.  normal  et  pathol.  Mai.  (Misch- 
geschwulst von  Rundzellensarcom  und  melanotischem 
Garcinom  auf  dem  Rücken  einer  50  Jahre  alten  Frau, 
ausgehend  von  einer  vor  8  Jahren  zuerst  bemerkten 
pigmentirten  Warze.  Operirt  von  Duplay  im  Hospital 
St  Antoine.)  —  3)  Arnold,  Julius,  Drei  Fälle  von 
primärem  Sarcom  des  Schädels.  Arch.  f.  pathol.  Anat 
u.  Physiol.  Bd.  57.  Heft  3  u  4.  Taf.V.  —  4)Fritze, 
(in  Schwalbach),  Hartes  Spindelzellensarcom  des 
Daumens«  Ebendas.  Heft  2.  (Schmerzlose  (jeschwulst 
am  Metacarpus  des  Daumens,  9  Ctm.  lang,  4  Ctm.  breit 
und  ebenso  dick,  bei  einem  15  Jahre  alten  Mädchen, 
innerhalb  mehrerer  Jahre  allmählich  entwickelt  Operat 
Juni  1864.  Heilung.)  —-  5)  Butlin,  Henry  T.,  Recur- 
rent  ossifying  spindle-celled  sarcoma  from  the  subcuta- 
neous  tissue  of  the  thigh.  Transact.  of  the  patholog. 
Soc.  XXIV.  (56  Jahre  alter  Mann  mit  einem  seit  7  Jah- 
ren entwickelten  orangegrossen  Tumor  am  Beine 
(Näheres  nicht  angegeben),  der  im  März  und  November 
1872  und  im  Febr.  1873  operirt  wurde.)  —  6)  v.  Rn- 
stizky,  J«,  Multiples  Myelom.    Deutsche  Zeitschrift  für 
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Chirurgie,  Bd.  3.  Heft  2  u.  3.  —  7)  Buch,  Henn., 
Eiu  Fall  von  multipler  primärer  Sarcomatose  des  Kno- 
chenmarks und  eine  eigenthümliche  Affection  der  vier 
grossen  Gelenke.  Hit  4  Tafeln.  Dissert.  inaug.  Halle. 
—  8)  Peikert)  Ernst,  Üeber  Enochensarcome.  Dissert. 
inaug.  Berlin.  ->  9)  Kapuscinski,  Boleslaus,  Retro- 
periton&al  -  Sarcome.  Dissert.  inaug.  Berlin.  (1.  um- 
fangreiches Sarcoma  cardnomatodes  der  linken  Niere, 
der  Retroperitonealdrüsen  und  der  Ligamenta  lata  bei  einer 
43  Jahre  alten  Frau,  rechte  Niere  normal  gross.  Amy- 
loide Degeneration  der  Leber  und  Milz.  Goncretionen 
in  der  Gallenblase.  (Präparat  No.  4881  a— d.  des  patho- 
logischen Instituts  in  Berlin.)  —  2.  Umfangreiches  Bund- 
zellensarcom  wahrscheinlich  von  der  Fettkapsel  der  rech- 
ten Niere  ausgehend,  Niere  selbst  frei,  bei  einem  ab- 
gemagerten Hanne.  Präparat  No.  4896  a.  und  b.  des 
patholog.  Instituts  zu  Berlin.)  —  10)  Holmes,  T, 
Cystic  tumour  of  the  leg.  Transact.  of  the  Patholog. 
Soc.  No.  XXIV.  (Rund-  und  Spindelzellen4arcom  mit 
zahlreichen  hämorrhagischen  Cysten  (Hämorrhagien)  an 
der  Aussenseite  des  rechten  Oberschenkels  bei  einem 
30  Jahre  alten  Policeman,  seit  2  Jahre  entstanden;  aus- 
gegangen Yon  dem  Unterhautfettgewebe  und  der  Fascie. 
Exstirpation»  Heilung.)  —  II)  Mac  Cormac,  William, 
Tumour  of  lombar  muscel.  Ebendas.  (Fibro  -  cellular- 
Sarcom  der  Lumbal  muskeln  über  den  Domfortsätzen  der 
letzten  Rückenwirbel  bei  einem  24  Jahre  alten  Koch. 
Thomas  Hospital.    Operation,  Heilung.) 

Die  von  Arnold  (3)  beschriebenen  drei  inter- 
essanten Ffillen  Ton  primärem  Sarcom  des  Schädels 
betreffen : 

1.  Primäres  periosteales  Sarcom  der  Schädel-  und 
Antlitzknochen  mit  Perforation  in  die  Schädelhohle  bei 
einem  6  Jahre  alten  Knaben.  Der  Schädel  ist  yon  Dr. 
Haag  in  Rastatt  eingeschickt  worden.  Patient  ist  schon 
1866  in  der  Augenaustalt  von  Dr.  Knapp  und  0.  Weber 
operirt  worden,  an  einer  wallnussgrossen  härtlichen  unbe- 
weglichen Geschwulst  am  rechten  oberen  Orbitab*and9  die 
seit  ^  Jahr  aus  einer  entzündlichen  Anschwellung  des 
oberen  Augenliedes  sich  entwickelt  hatte.  Die  mikroskop. 
Untersuchung  ergab  Rundzellensarcom  mit  ossificirten 
Stellen.  Nach  6  Monaten  traten  bereits  Recidive  in  der 
Umgegend  ein,  und  nach  1|  Jahren  hatte  die  Geschwulst 
den  enormen  Um£EUig  am  Kopf  und  Gesicht  erreicht,  wie 
ihn  die  Abbildung  darstellt,  die  nach  einer  4  Wochen 
Yor  dem  Tode  (14.  October  1868)  aufgenommenen  Photo- 
graphie gemacht  ist. 

2.  Primäres  myelogenes  Sarcom  der  Schädelknochen, 
secundäre  Knoten  der  Rippen,  Schlüsselbein,  Leber  und 
Milz,  bei  einem  49  Jahre  alten  Tagelöhner.  Erster  An- 
fang in  der  linken  Schläfe  im  November  1870,  Tod  am 
17.  Juni  1871. 

3.  Primäres  myelogenes  Sarcom  des  Os  tribasilare 
und  der  oberen  Halswirbel,  Compression  des  Rücken- 
markes, Sarcomknoten  in  der  vierten  Rippe  rechts.  51 
Jahre  alt  u.  Pharmaceut. 

Von  allen  3  Fällen  ist  die  Krankengeschichte,  der 
Sections-  und  mikroskopische  Befund  ausführlich  mit- 
getheilt. 

V.  Rustizky  t6}  theilt  die  Krankengeschichte,  die 
Section  und  den  mikroskop.  Befund  von  einem  multiplen 
Myelom  mit,  bei  einem  37  Jahre  alten  Knecht,  der  auf 
der  Chirurg.  Klinik  von  Prof.  Lücke  in  Strassburg  vor- 
kam. Im  Mai  1872  wurde  von  dem  sonst  gesunden 
Mann  zuerst  eiu  bohnengrosser  Knoten  in  der  rechten 
Schläfe  bemerkt.  Im  August  war  derselbe  schon  apfel- 
gross,  der  Bulbus  verdrängt,  Sehstörung  und  Schwäche  in 
den  Extremitäten.  Unter  Zunahme  der  Erscheinungen 
trat  im  November  der  Tod  ein.  Die  Section  ergab  einen 
umfangreichen  Tumor  am  Schädel  mit  Durchbruch  nach 
Innen  und  in  die  Augenhöhle,  secundäre  Knoten  im 
Manubrium  stemi,  an  der  5.  und  6.  Rippe  links,  in  6— 8 
Brustwirbel  mit  Prominenz  in  den  RückenmarkskanaJ,    3 


Tumoren  im  Markkanal  des  rechten  Humerus.  Die  mikro- 
skop.   Untersuchung   ergab   zwei  Arten   von  Rundzellen, 
die  in  ihrer  Grösse   den   beiden  Hauptarten  der  weissMi 
Blutkörperchen  gleichkamen,  in  ihrem  übrigen  Verhalten 
mit  den  Zelleu  des  Knochenmarkes  in  der  Umgebung  von 
Tumoren   vollständig    übereinkamen.      Protoplasma    war 
zart,  schwach  opalescirend,  nicht  kömig,  der  Kern  rund- 
lich einfach,  nur  selten  fanden  sich  zwei  Kerne.   Daneben 
kamen  jedoch  in  viel  geringerer  Zahl  und  nur  im  frischen 
Object  etwas   grössere,   runde,   blasenartige  Gebilde  vor, 
in  denen  Linien  erkennbar   waren,   die  radiär   von    der 
Peripherie  nach  dem  Centrum  verliefen,  wo  sie  ein  Knöt- 
chen zu  bilden  schienen.    Der  V^.  lässt  es  unentschie- 
den ob  dies  der  Kern  sei,  da  im  Allgemeinen  der  Kern  auf 
der  Peripherie  wie  in  der  Zellenwandung  lag.    Die  binde- 
gewebige Hülle  der  Knoten  gab  in  grösseren  Zügen  Fort- 
sätze in  das  Innere  ab,  die  jedoch  erst  durch  Auspinseln 
des  erhärteten  Präparates   zum  Vorschein  kamen,   da  an 
frischen  Objecten  die  Zellen  ganz  dicht  beisammen  lagen. 
Die  Wandungen  der  Capillaren  und  der  grösseren  Gefösse 
bestanden   aus  denselben  Zellen  wie  im  übrigen  Tumor. 
Vielkemige  Elemente    fehlten   vollständig.    Da    die   Ge- 
schwülste   sich   hiemach   lediglich  aus  den  runden  Ele- 
menten des  normalen  Knochenmarkes  aufbauten,  so  können 
sie  als  eine  Hypertrophie  desselben  angesehen  werden,  der 
Verf.  bringt  dafür  den  Namen  Myelom  in  Vorsclüag.    * 
Buch  (7)  theilt  einen  interessanten  Fall  von  fast  über 
sämmtliche  Knochen  verbreitetem  Rundzellensarcom   des 
Knochenmarkes  mit  gleichzeitiger  hochgradiger  schwieliger 
Verdickung  der  Gelenkkapsel  an  beiden  Knieen  und  Hüft- 
gelenken mit.     Derselbe   betraf   einen    64   Jahre    alten 
Maurer,  einen  alten  Zuchthäusler,  der  in  der  Strafanstalt 
in  Halle  gestorben  war.  Die  Leiche  wurde  dem  Operations- 
cursus  überwiesen,  wobei  Prof.  R.  Volk  mann  die  eigen- 
thümliche  Veränderung  an  den  Gelenken  wahrnahm ;  dem- 
nächst wurde  dieselbe  an  das  pathologische  Institut  ab- 
gegeben, wo  B.  die  weitere  Untersuchung  unter  Leitung 
von   Dr.  Friedländer   vornahm.      Aus   der   von    dem 
Oberarzt    der    Strafanstalt    Dr.   Delbrück    gelieferten 
Krankengeschichte  nnd  dem  Sectionsbefiind   eigiebt  sich, 
dass  der  Betreffende  im  Novbr.  1865  in  die  Anstalt  kam, 
früher  niemals  erheblich  krank   war,   zur  Zeit   der  Auf- 
nahme   aber    über  Steifigkeit  in  den  Ejiieen  und  über 
Lähmungsgefühle   in   den    unteren  Extremitäten   klagte, 
dabei  fiel   ein  ungemein  bleiches,   anämisches  Aussehen 
und  schlaffe  gebückte  Körperhaltung  auf.  Die  rheumatische 
Affection  verbreitete  sich  alhnälig  von  den  Knien  auf  die 
Schultern,  den   Rücken  und  die    Brust.     Patient  wurde 
immer  schwächer  und  musste   zuletzt  gefüttert  werden. 
Mehrere  Monate  vor  dem  Tod  trat  Wassersucht  und  Al- 
buminurie ein,  und  auf  der  Zunge  bildeten  sich  zahlreiche 
Ulcerationen.    Der  Tod  erfolgte  an  Marasmus  und  Decu- 
bitus.    Stärkere   Schmerzen   waren   nie   vorhanden.    Die 
Section  der  Brust-  und  Bauchorgane  ergab  ausser  hoch- 
gradigem Nierenschwund  nichts  besonders  Bemerkenswer- 
thes.     Die  Veränderungen  an  den  Knie- und  Hüftgelenken 
bestanden  in  hochgradiger,  stellenweise  umfangreiche  Kno- 
ten darstellenden  Schwielenbildung,   die   mehrfach   durch 
Septa  getrennte  haselnuss-    bis  wallnussgrosse  Hohlräume 
einschUesst,   welche    um  die  Gelenke    herumliegen.    Die 
Hüllen  enthalten  rundliche  ovale  Körper  von   der  Consi- 
stenz  einer  festen  Talges.    Weiterhin  markirten   sich  an 
verschiedenen  Stellen  kleine  und  grössere  grauweisse  Ge- 
schwulstknoten, welche  die  Knochen  durchbrochen  hatten 
und  frei  zu  Tage  lagen.    Bei   weiterem  Nachsuchen  und 
Durchsägen  der  Knochen  ergab  sich  nun,  dass  das  Mark- 
gewebe  der   meisten  Knochen   von  derartigen  Tumoren 
durchsetzt  war  und  zwar  die  Diploe   des  Sdiädeldadbes, 
das  Keilbein  mit  seinen  Flügeln,  die  ganze  Wirbelsäule 
vom  Atlas  bis  zum  Os  coccygeum,  die  Schulterblätter  und 
die  Schlässelbeine,  die  Rippen,  das  Stemum  sowie  die  bei- 
den Oberschenkel;    die  Unterschenkel  und   Fussknochen 
waren  frei,   dieselben  enthielten   durchweg   gelbes   Mark 
ohne  Spur  fremden  Inhalts;  die  Vorderarmknochen  fehl- 
ten.    An  vielen  Stellen  war  die  compacte  Substanz  noch 
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völlig  intact  und  die  Kerne  yerbreiieteii  sich  nur  im 
Marklager,  an  anderen  dagegen  waren  dieselben  geschwun- 
den oder  angenagt,  und  die  Geschwulstmasse  verbreitete 
sich  nach  aussen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
in  allen  Geschwülsten  denselben  Bau  von  dem  Charakter 
des  kleinzelligen  ßundzellen-Sarkoms  mit  wenig  Inter- 
celluhirsubstanz.  In  der  Umgebung  der  kleineren  Knoten 
zeigte  das  Mark  lebhafte  Injectionsröthe.  Regressive  Zu- 
stände waren  nur  in  ganz  geringer  Andeutung  vorhanden. 
Es  handelt  sich  hiemach  um  eine  höchst  merkwürdige 
primäre  Sarcomatose  des  Markes  fast  des  ganzen  Skelet- 
tes, wobei  die  compacte  Knochensubstanz  und  das  Periost 
völlig  passiv  sich  verhielten,  und  die  äussere  Form  der 
Knochen  fast  gar  keine  durch  die  Geschwulstbildung  ver- 
anlassten Veränderungen  darbot.  Wir  wollen  noch  hervor- 
heben, dasa  die  Milz  normal  gross  war,  ziemlich  weich, 
Kapsel  gerunzelt,  Pulpe  ziegelroth  und  undeutlich ;  an  den 
Lymphdrüsen  keine  Veränderung.  Die  Schwielen  und 
Sdiwarten  um  die  Gelenke  stellten  nicht  wie  man  er- 
wartete, fibröse  oder  fettige  Bildungen  dar,  sondern  sie 
bestanden  aus  einer  eigenti^nmlichen,  fast  vollständig  form- 
losen, fein  pimctirten  albuminösen  Substanz ,  welche  sich  in 
einem  mehr  oder  weniger  nekrobiotischen  Zustand  befindet 
Nur  an  der  Grenze  gegen  die  normalen  Organbestand- 
theile  sind  dieselben  nach  vascularisirt  und  bilden  in  ihrer 
Mitte  durch  Zerfall  die  eigenthümlichen  platten  Hobh-äume, 
in  denen  zum  Theil  ganz  losgelöste  centrale  Theile  frei 
herumlagen. 

Peikert  (9)  theilt  folgende  zwei  Fälle  von 
Knochensarkom  mit.  Der  erste  betrifft  ein  schali- 
ges myelogenes  Riesenzellensarkom  der  rechten  Tibia 
bei  einem  20  Jahre  alten  Musiker.  Patient  warde 
am  3.  December  1872  in  die  Cbaritö  aufgenommen. 
Seit  einem  Vierteljahr  bemerkt  derselbe  Schmerzen 
in  der  Kniekehle,  gänzliche  Ermüdung  nach  kur- 
zem Geben,  Schlaflosigkeit;  Tranma  ond  rheumatische 
Affectionen  nicht  vorhanden  gewesen.  Durch  die  auf- 
gelegte Hand  wird  eine  leichte  Palsation  wahrge- 
nommen, Blasebalggeräasche fehlen.  Von  Barde- 
leben wird  ein  Knochenanenrysma  angenommen  ond 
eine  Probeponction  gemacht,  wobei  eine  reichliche 
Menge  Blut  und  harte,  körnige  Partikel  aosfliessen. 
Wegen  Fortdauer  der  Blntang  Unterbindong  der  Art. 
femoralis.  Die  mikroskopische  Untersachnng  der 
Bröckel  ergiebt  die  charakteristischen  Riesenzellen 
(Myeloplaques).  Hierauf  wird  die  Ampotatio  femoris 
gemacht.  Tod  an  Pyämie  am  24.  December.  Die 
Geschwalstmasse  nahm  das  obere  Ende  der  Tibia 
ein,  die  aofgetriebene  Substantia  compacta  nmgab 
die  Neabildnng.  Im  Inneren  enthielt  dieselbe  klei- 
nere nnd  grössere  theilweise  mit  schleimigem  Exsu- 
dat erfüllte  Cysten ;  das  übrige  Markgewebe  stellen- 
weise sklerosirt.  Perlosteale  schwammige  Aoflage- 
rangen  am  unteren  Abschnitt  der  NeubUdung.  Die 
Section  ergab  keine  secundären  Knoten. 

Der  zweite  Fall  kam  in  der  Klinik  yon  v.  Lan- 
genbeck  vor.  29  Jahre  alter  Musiker  leidet  seit 
vielen  Jahren  an  anbestimmten  localisirten  rheama- 
tischen  Affectionen;  1865  contandirte  er  als  Cavalle- 
rist  beim  Sturz  vom  Pferd  das  rechte  Knie.  Seit 
einem  Jahr  Schmerzen  im  Knie,  seit  i  Jahr  am  Con- 
dylos  extemos  femoris  eine  Geschwulst,  Stehen  and 
Gehen  sehr  beschwerlich.  Gebrauch  einer  Dittmann- 
schen  Lohkar.  Nach  dem  letzten  Bade  am  8.  De- 
cember trat  beim  Aussteigen  vom  Wagen   eine  Fra- 


ctur  des  Oberschenkels  ein.  v.  Langenbeck  machte 
die  Amputatio  femoris.  Am  aufgesagten  Oberschen- 
kel ist  die  Epiphyse  frei,  anter  der  Epiphysenlinie 
beginnt  eine  schwammig  hämorrhagische  Geschwalst- 
masse, die  vorne  3,  hinten  7  Ctm.  in  die  Höhe  reicht, 
an  dieser  Stelle  findet  sich  die  Fractar.  In  der  Um- 
gebung der  Fracturstelle  ein  grosses  Gonvolut  schwam- 
mig hämorrhagischer  Geschwulstmasse,  durchsetzt  von 
Höhlenbildungen  und  spongiösen  Knocheninseln.  Als 
Aasgangspunkt  wird  das  Periost  oberhalb  der  Epi- 
physenlinie betrachtet.  Eine  mikroskopische  Unter- 
suchung ist  nicht  vorhanden.  Patient  wurde  im 
Februar  geheilt  entlassen. 


Brodowski,  Wladimir,  Prof.  in  Warschau,  Primäres 
Sarcom  der  Aorta  thoracica  mit  Verbreitung  des  Neu- 
gebildes in  der  unteren  Körperhälfte.  (Pamif toik  towarz. 
lek.  Warsz.  IV.  388  -  402. 

Der  höchst  interessante  und  bisher  vielleicht  der 
erste  beschriebene  Fall  eines  primären  bösartigen  Neu- 
gebildes  einer  grossen  Arterie  kam  in  Warschau  bei 
dem   52jährigen  Commandanten   der  Feuerwehr   zur 
Beobachtung.     Der  gat  gebaute  rüstige  nnd  bis  auf 
ein    vor    Jahren    ohne   üble  Folgen   aberstandenes 
Wuchselfiber  sonst  gesunde  Mann  erhielt  vor  3  Jahren 
bei  einer  Feuersbruust  von  einer  Deichsel  einen  Stoss 
in  die  linke  Seite,  der  damals  ohne  bemerkbare  Spuren 
verlief.     Erst  in  dem  letzten  Jahre  stellten  sich  häu- 
figer Verdauungs-StöruDgen  ein,  zu  denen  wahrschein- 
lich Diätfehler  Veranlassung  gaben.   Der  Anfang  der 
letzten  Krankheit  ^datirt  vom  Janaar  1872,  als  nach 
einer  mehrstündigen   nächtlidien  Anstrengung  beim 
Löschen,  bei  -12^  B.  der  heimgekehrte  Commandant 
beim  Erwachen  des  Morgens  Frösteln  mit  Brennen  in 
den  Sohlen  und  Handtellern  empfand,  wozu  sich  bald 
Hasten,  Appetitmangel  mit  belegter  Zunge  gesellten. 
Dr.   Zaleski  fand:  die  Haut  trocken,  Temperatar 
36®,  Puls  72®,  in  Brust-  und  Bauchorganen  nichts 
Bemerkenswerthes.     Der  Kranke  klagte  häofig  über 
ein  Brennen  in  der  Herzgrabe,  welches  zu- 
weilen bis  an  den  Nabel  sich  erstreckte.     In  der  2. 
Woche  nahmen  die  gastrischen  Symptome  wieder  zu, 
dazu  kam  noch  gelbe  Verfärbung  der  Balbusconjunc- 
tiva  und  ein  dumpfer  Schmerz  in  der  linken  Nieren- 
gegend;  die  Leber  vergrössert,  der  Harn  röthlich. 
Nach  Carlsbader  Wasser  und  Leberthran  wieder  eine 
flüchtige  Besserung.     In   der   4.   Woche  nahm  das 
Brennen  in  der  objeren  Bauchhälfte  za,  eben  so 
der  Schmerz  in  der  linken  Nierengegend  and  die  in- 
tensive Farbe  des  Harns.     Im  weiteren  Verlaufe  stei- 
gerte sich  der  Schmerz,  erstreckte  sich  auch  auf  die 
andere   Seite,  Blutegel  an  die  Lenden  gesetzt  ver- 
schafften eine  mehrtägige  Linderung,  während  welcher 
aber  ein  in  der  Richtung  des  Samenstranges  ausstrah- 
lender linksseitiger   Hodenschmerz   auftrat.      Unter 
Zunahme   und  Verbreitang   der  Schmerzen  von  der 
linken  Nierengegend  auf  den  ganzen  Bauch  kam  der 
Kranke  stark  heranter.    Zehn  Tage  vor  dem  Tode 
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fand  man  die  Hilz  vergrössert,  der  Pols  stieg  auf  120, 
die  Temperatur  aof  37^  5,  die  Hamabsonderang  ver- 
minderte sieb,  der  Kranke  wurde  somnolent.  Kurz 
vor  dem  Ableben  trat  noch  eine  Ansohwellang  des 
linken  Darmbeinkammes  in  einer  Aasdehnong  von 
beinahe  2  Zoll  anf.  Nach  gewöhnlichem  Leiden  er- 
lag Patient  anter  den  Erscheinungen  allgemeiner  Er- 
schGpfang  and  Blatinfection. 

Die  nor  theilweise  gestattete  and  aof  die  Er5ff- 
nang  der  Baaohhöhle  allein  beschränkte  Nekroskopie 
ergab  Folgendes: 

Das  viscerale  Peritoneam  besonders  an  den 
Dfirmen  leicht  geröthet,  hie  and  da  mit  dünnen  Mem- 
branen eines  geronnenen  and  die  Darmwandangen 
zosammenldthenden  Exsudats  bedeckt,  mit  kleinen 
weissgraaen  Knötchen  besät.  Am  meisten  fanden  sie 
sich  aaf  dem  Netze,  welches  in  Folge  von  Verwach- 
sungen zosammengezogen^  wie  ein  Strang  dicht  am 
Magen  lag.  Diese  Verwachsangen  Hessen  sich  jedoch 
leicht  loslösen,  and  das  Netz  wieder  ausdehnen  mit 
Ansnahme  des  in  der  Nä)ie  der  Milz  befindlichen 
Theiles.  Hier  schmolzen  in  der  Aasdehoang  von 
mehreren  Zollen  die  erwähnten  Knötchen  in  eine  me- 
dnlläre,  fest  mit  der  Baachwand  verwachsene  Masse 
zusammen.  Aehnliche  Knötchen  fand  man  auf  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut,  welche  sich  von  denen 
des  Peritoneum  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
mehr  flach,  länglieh ,  von  gleicher  -  etwa  Linsen- 
Grösse,  waren  und  eine  eigenthfimliche  Anordnung 
zeigten :  am  dichtesten  war  damit  die  Magenschleim- 
haut, weniger  die  des  Jejnnnm,  noch  weniger  die  des 
Ileum,  am  sparsamsten  die  des  Dickdarmes  besäet.  — 
Die  Milz  mehr  als  doppelt  vergrössert  mit  stark  ge- 
spannter Kapsel,  in  der  bruchigen,  stark  hjperaemi- 
schen  Pulpa  gegen  20  medulläre,  deutlich  umschrie- 
bene Knoten.  Aehnliche  Gebilde  zeigte  die  doppelt 
vergrösserte  und  geröthete  Niere,  deren  Oberfläche 
von  den  überragenden,  medullären,  weissgelblichen 
Knoten  höckerig  war.  Weniger  Knoten  als  in  den 
Nieren  &nd  man  in  der  übrigens  fettig  infiltrirten 
Leber,  hier  jedoch  erreichten  einige  Gebilde  nament- 
lich in  der  Tiefe  den  Umfang  einer  Wälschnuss.  Auch 
die  Anschwellung  des  Darmbeinkammes  rührte  von 
einem  solchen  medullären  aus  dem  Periost  entstand 
denen  Knoten  her,  das  Pankreas  bot  ebenfalls  einige 
solche  Gebilde  dar.  Alles  dies  erschien  auf  den 
ersten  Blick  als  secundäres  Produci 

Als  man  das  Pankreas  hervorholte,  fiel  eine  un- 
gewöhnliche, längliche  Hervorwulstung  des  Zwerch- 
fells nach  unten  auf,  welche  beim  Betasten  als  ein 
langer,,  der  Wirbelsäule  fest  aufsitzender  Tumor  sich 
darstellte.  Nach  Durchschneidung  des  Zwerchfells 
erwies  sich  derselbe  im  innigen  Zusammenhange  mit 
der  Aorta,  die  er  mehr  oder  weniger  umfasste,  wäh- 
rend er  sich  von  den  andren  benachbarten  Organen : 
Oesophagus,  Zwerchfell,  Pleura,  Wirbelsäule  leicht 
lostrennen  Hess.  Im  Längendurchmesser  betrag  er 
gegen  11  Gtm.,  im  grössten  queren  über  7 — 8  Ctm. 
Er  hatte  die  Gestalt  eines  etwas  abgeplatteten  Eies 
mit  dem  schmalen  Ende  nach  oben,  mit  dem  breiten 


nach  unten.  Die  äussere  Fläche  erwies  sich  ziemlich 
glatt,  nur  links  konnte  man  eine  Erhabenheit  wahr- 
nehmen. Die  Gonsistenz  war  grade  nicht  derb,  doch 
konnte  man  sie  keineswegs  medallär  nennen.  Die 
Aorta  verlief  nicht  in  der  Axe  der  Geschwulst,  son- 
dern hatte  eine  excentrische  Lage  zu  derselben.  Das 
Neugebilde  erwies  sich  als  die  degenerirte  Tunica  ad- 
ventitia.  Aber  auch  die  innere  Gefässhaut  war  in  der- 
selben Ausdehnung  verändert  und  von  theils  flachen, 
theils  hügelartigen,  weiss-röthlichen,  gallertig  glänzen- 
den, mit  einander  confluirenden  und  das  Lumen  der 
Aorta  bedeutend  verengenden  Erhabenheiten  besetzt, 
die  anf  dem  Durchschnitte  sich  als  die  mehr  oder  we- 
niger bis  anf  1  Gtm.  verdickte,  aufgelockerte  und 
gallertig  glänzende  Tunica  intima  erwies.  Die  Durch- 
schnittsfläche der  degenerirten  äulseren  Haut  war 
ziemlich  homogen,  weissgelblich  mit  einem  Stiche 
ins  Rothliche,  bedeutend  saftiger  als  jene,  doch  hatte 
sie  nicht  jenes  gallertige  Aussehen. 

Durch  die  Oeffnung  im  Zwerchfelle  konnte  man 
die  Untersuchung  über  die  gestattete  Grenze  der  Bauch- 
höhle hinaus  auch  auf  die  Brustorgane  ausdehnen, 
indem  man  die  übrige  Brnstaorta,  das  Herz  und  theil- 
weise auch  die  Langen  hervorholte. 

Die  innere  Aortenhaut  zeigte  die  Erscheinungen 
einer  nicht  hochgradigen,  chronischen  Endart  er  itis 
nodosa.  Die  Herzwandnngen  bedeutend  verfettet. 
In  den  Lungen  ausser  Anämie  nichts  Besonderes,  keine 
Spur  namentlich  jener  Knoten,  v?ie  sie  in  der  Leber, 
Milz  u.  s.  w.  reichlich  sich  vorfanden.  Auch  in  den 
MediasUnal-Lymphdrüsen  nichts  Bemerkenswerthes.  — 
Jetzt  erst  tauchte  der  Gedanke  auf,  dass  der  ganze 
Krankheitsprocess  seinen  Ursprung  in  dem  Neugebilde 
der  Aorta  flnden  dürfte,  dessen  Partikelchen  von  hier 
ans  mit  dem  Blutstrome  fortgeschwemmt  in  die  be- 
troffenen Baachorgane  gelangten  und  dieselben  infi- 
cirten.  Auf  diese  Weise  Hess  sich  auch  am  einfoch- 
sten  der  Umstand  erklären,  dass  sich  das  Uebel  nur 
in  der  unteren  Körperhälfte  verbreitete. 

Es  handelte  sich  nun  noch  um  die  mikroskopische 
Bestätigung  dieses  Sachverhaltes,  die  auch  sofort  ge- 
liefert wurde.  Es  erwies  sich,  dass  man  es  sowohl 
von  innen  als  von  aussen  mit  einem  gleichartigen 
Neugebilde,  einem  Saroome  nämlich  zu  thun  hatte, 
welches  überwiegend  aus  grossen  Spindelzellen  und 
einer  geringen  Quantität  einer  foserigen  Grundsubstanz 
bestand. 

Die  erwähnten  Zellen  betrugen  im  Durchschnitte 
0,020  Mm.,  sie  hatten  ziemlich  lange  Ausläufer  und 
waren  in  unter  einander  verflochtene  Bündel  von  ziem- 
licher Dicke  geordnet.  Das  Neugebilde  war  im  All- 
gemeinen nicht  reich  an  Blutgefässen.  Auch  die  mitt- 
lere Aortenhaut,  zumal  ihre  nach  aussen,  der  degene- 
rirten äusseren  Membran  zugekehrte  Schichte  war 
sarcomatös  entartet,  doch  konnte  ein  ununterbrochener 
Uebergang  der  pathologisch -anatomischen  Elemente 
von  der  äusseren  bis  zur  inneren  Haut  nicht  nachge- 
wiesen werden. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansieht,  dass  das  Neugebilde 
von  der  äusseren  Membran  seinen  Ausgang  nehmend 
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lange  nicht  im  Stande  war,  die  mittlere  Haat  za  über- 
winden, zuletzt  aber  dennoch  anf  dieselbe  überging, 
welche  sich  in  diesem  Falle  analog  der  Brücke 'sehen 
Magenschleimhaut  dem  Gardnom  gegenüber  verhielt. 
yftA  das  Ergriffensein  der  inneren  Gefösshaut  betrifft, 
so  stellt  der  Verfasser  die  Alternative  auf:  dass  ent- 
weder ein  unmittelbarer  Uebergang  von  aussen  nach 
innen  stattgefunden  hat,  dessen  Spuren  aber  bei  der 
Untersuchung  nicht  aufgefunden  wurden,  oder  aber, 
dass  sich  die  Degeneration  durch  die  den  bösartigen 
Gebilden  eigenthümliche  Infection  verpflanzt  habe.  — 
Die  in  den  Bauchorganen  zahlreich  zerstreuten  Knoten 
zeigten  eine  der  Aortendegeneration  sehr  ähnliche 
Structur,  der  Unterschied  beruhte  nur  darauf,  dass  die 
Spindelzellen  hier  etwas  kleiner,  und  dass  die  Grund- 
snbstanz  überwiegend  weich  und  feinkörnig  war;  sie 
wurden  alle  als  „Sarcomata  mednllaria  fuso-cellularia^ 

bezeichnet. 

OetliDger  (Warschau). 


Caroinom. 


1)  H[ulke,  J.  W.,  Clinical  lectures  on  some  of  the 
conditioning  circmastaDces  attending  the  evolution  of 
Cancer.  Delivered  at  the  Middlesez  Hospital.  Med.  Times. 
Febr.  8.  —  2)  Ogston,  A.,  On  the  ofigin  of  Cancer. 
Edinb.  med.  Joum.  April.  (Erebsknoten  der  Wange 
bei  einer  Frau.  Recidiv  nach  der  ersten  Operation.)  — 
3)  Moxon,  W.,  Curiaus  mode  of  cy st- Formation  in 
lymphomatous  Cancer  of  ovaries.  Transact.  of  the  Pa- 
tholog.  Sog.  XXIV.  —  4)  H ulke,  J.  W.,  Cancer  of 
Uterus ;  multiple  dermoid  cysts  connected  with  ovary  and 
broad  ligament,  and  also  with  the  liner.  Ebendas.  — 
5)  Jordwin,  Ralph.  S.,  GoUoid  Cancer  of  the  stomach 
and  Omentum.  Philadelphia  med.  and  surg.  Report. 
Decbr.  13.  —  6)  Mahaux,  Tumour  canc^reuse  dusein 
parfaitement  limit^e.  Press,  med.  Beige.  5.  Jan.  — 
7)  Fournaise,  P.,  Cancer  du  peritoine  et  de  quelques 
visceres  abdomineaux.  Annal.  de  la  Societe  de  m^d.  de 
Gand.    Sept 

Cancroid. 

1)  Watson,  Spencer  W.,  Cystic  Epithelioma  of  the 
eyelid.  Transact.  of  the  Patholog.  Soc.  XXIV.  (Boh- 
nengrosser  Tumor  mit  Erweiterung  der  Talgdrüsen  der 
Wimpern,  Rententionscysten  bei  einem  50  Jahre  alten 
Mann.  Exstirpation.  Heilung.)  —  2)Arnott,  Henry, 
Epithelioma  of  the  labia  pudendi  in  a  girl  aged  twenty. 
Ebendas.  (Sehr  schnell  entwickeltes  EpiÜieliom  des 
linken  grossen  und  kleinen  Labium  bei  einem  von  Jugend 
au!  ganz  gesunden  20  Jahre  alten  Mädchen.  Vier  Aerzte 
hatten  die  Affection  zuerst  für  eine  venerische  gehalten, 
obgleich  die  allgemeinen  VerbäKnisse  der  Pat.  dagegen 
sprachen,  und  Schmierkuren  verordnet.  Operation.  Hei- 
lung. Am  Schluss  theiit  A.  noch  zwei  Statistiken  mit 
über  die  relative  Häufigkeit  des  Epithelioms  in  den  ein- 
zelnen Organen  und  das  Alter  des  Patienten.  Die  eine 
betrifft  63  Fälle,  die  in  den  Reports  of  the  Patbol  Soc. 
Vol.  I. — XXUI.  publicirt  sind,  die  andere  69  Fälle  aus 
den  Jahren  1867 — 69  aus  den  Statistical  Reports  of  the 
Middlesex  Hospital,  ebenfalls  vom  Verfasser  zusammen- 
gestellt.) 


Biesiadecki,Dr.  Alfred,  Professor  in  Erakau,  Ueber 
leukaemische  Tumoren  der  Haut  und  der  Därme,  mit  Be* 


merkungen  über  Leukaemie.    (Sitzungsberichte  der  ma 
thematisch-naturhistorischen  Section  der  Krakauer  Acade- 
mie  der  Wissenschaften.   No.  1.   Sitzung  vom  15.  März. 
S.  1.-IV.) 

Der  Verf.  beschreibt  zwei  Fälle,  von  denen  er 
einen  schon  am  lebenden  Kranken  in  seiner  experi- 
mentellen Klinik  beobachtete,  bei  welchem  in  der 
Haut  leakaemische  Tamoren  entstanden,  der  andere 
zeichnete  sich  dnrch  die  Verbreitung  und  üppige  Ent- 
wickelung  von  leokaemischenNeugebilden,  namentlich 
in  den  Därmen,  aus.  Von  dem  ersten  wird  der  Krank- 
heitsverlauf und  dann  der  anatomische  und  histologi- 
sche Befund  in  den  Hauptapparaten  wie  in  der  Milz, 
Lymphdrüsen,  Leber,  Nieren,  Haut  u.  a.  m.  geschil- 
dert. Es  werden  die  leukaemischen  Veränderungen 
der  Organe  mit  jenen  verglichen,  in  welchen  sich  kör- 
nige Körper  im  Blute  befinden,  sei  es,  dass  dieselben 
dem  Zerfall  von  Blutzellen  wie  z.B.  im  Wechselfieber, 
oder  der  Einführung  solcher  Substanzen  von  aussen^ 
wie  z.  B.  des  Zinnobers,  ins  Blut,  ihren  Ursprung  ver- 
danken.  Die  morphologischen  Veränderungen  der 
leucaemischen  Blutzellen  werden  angegeben,  dieselben 
waren  nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  grösser,  und 
zeigten  sich  in  der  Rüekbildungs-,  ~  wahrscheinlich 
colloid-schleimigen  —  Metamorphose  begriffen. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  glaubt  Verf.  den 
gerechtfertigten  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  sowohl 
der  Milz-  wie  der  Lymphdrüsen-Tumor,  welche  nach 
Virchow  als  primäres  Leiden  der  Leukaemie  voran- 
gehen und  dieselbe  hervorrufen  sollen,  als  auch  die  Ver- 
änderungen anderer  Organe,  wie  z.B.  der  Leber,  Nie- 
ren u.  s.  w.,  die  als  secundäre  und  vielmehr  tertiäre 
Folgen  der  Leukaemie  auftreten,  als  Wirkung  der  ver- 
änderten Bintmischung  betrachtet  werden  müssen  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen : 

1)  Weder  die  Milz  noch  die  Lymphdrüsen  zeigen 
trotz  ihrer  bedeutenden  Vergrösserung  solche  Ver&n* 
dernngen,  welche  für  die  vermehrte  Production  von 
farblosen  Blutzellen  in  denselben  sprechen,  und  welche, 
wie  Virchow  behauptet,  die  Vermehrung  dieser 
Körperchen  im  Blute  veranlassen  sollen. 

2)  Das  eigentliche  Parenchym  der  Milz  wie  der 
bedeutend  vergrösserten  Leber  und  der  Nieren  erweist 
sich  in  der  Leukaemie  nicht  nur  nicht  hypertrophisch, 
sondern  im  Gegentheil  atrophisch. 

3)  Die  farblosen  Blutkörperchen  in  der  Leukaemie 
sind  nicht  nur  der  Zahl  nach  im  Vergleiche  zu  den 
farbigen  vermehrt,  sondern  auch  der  Gestalt  nach  vor«* 
grössert  wegen  der  stattgefundenen,  der  schleimig« 
coUoiden  ähnlichen  Umwandlung  ihres  Protoplasma* 
Inhaltes. 

4)  Dass  die  so  umgewandelten  farblosen  Blutzöllen 
in  denselben  Organen  und  Organtheilen  abgelagert 
werden,  in  welchen  sich  die  pigment-  (Wechselfieber) 
und  zinnoberhaltigen  Blutzellen  anhäufen. 

5)  In  dem  beschriebenen  Falle  schwollen  die 
Lymphdrüsen  erst  dann  an,  als  das  Blut  schon  be- 
deutend verändert  war,  und  in  der  Haut  leukaemische 
Tumoren  bereits  sich  gebildet  hatten. 
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6)  Naob  der  Exstirpation  der  Hilz  an  Thieren  er- 
weist weder  das  Blat  noch  ein  anderes  Organ  wich- 
bge  VerSnderangen. 

Der  Verf.  betraclitet  demnach  die  Leokaemie  als 
eine  Blai-Parencbjm-Krankheit,  in  welcher  bei  nor- 
maler Prodaction  Yon  farblosen  Zellen,  deren  Rack- 
bildang  nnd  dadurch  eine  Störung  ihrer  fortschreiten- 
den Umwandlang  in  farbige  Blutkörperchen,  nnd  da- 
mit eine  Verminderung  der  letzteren  eingetreten  ist. 
In  dem  zweiten  Falle  von  leukaemischen  Gebilden  der 
Därme  vergleicht  der  Verf.  die  hier  vorgefundenen 
Tumoren  mit  den  oben  im  ersten  Falle  beschriebenen 
in  der  Haut,  und  führt  Beweise  für  ihre  lenkaemische 
Natur  an,  die  Bemerkung  hinzufügend,  dass  Leukaemie 
auch  noch  andere  Veränderungen  in  der  Haut  veran- 
lassen kann,  wie  z.  B.  Fniunkel,  Ekchymosen  und 
Tumoren,  welche  bisher  nicht  für  lenkaemische  Pro- 
dncte  gehalten  wurden. 


Jerzykowski  St  an.  in  Posen,  Interessanter  Fall 
eines  Epithelial-Krebses.  Gaz.  lek.  Jahrg.  VIII.  Bd.  XV. 
No.  10.,  11,  S.  149  et  seq. 

In  der  anatomisch-pathologischen  Anstalt  in  Bres- 
lau beobachtete  der  Vf.  im  Jahre  1871  bei  einer  58 
Jahre  alten,  verheiratheten,  nach  17jährigem,  in  Folge 
eines  Treppensturzes  entstandenen  und  als  Neoplasma 
der  rechten  Niere  diagnoscirten  Leiden  verstorbenen 
Frau,  folgenden  nekroskopischen  Befand: 

Der  Leichnam  gut  gebaut,  Muskel  und  Fettlager  ziem- 
lich entwickelt.  Mesogastrium,  namentlich  rechts  kuglig 
emporgewolbt.  Schon  durch  die  Haut  lässt  sich  eine  harte, 
gewissermaassen  schwappende  und  etwas  in  Tiefe  eindrnck- 
bare  Geschwulst  durchfühlen,  welche  sich  nach  Eröffnung 
der  Bauchhohle  als  ein  grosser,  rundlicher  Tumor  von 
dem  Umfange  eines  Manneskopfes  darstellt,  vom  vom  Pe- 
ritoneum überzogen  ist ;  rechts  und  links  umgiebt  ihn  das 
mit  ihm  ziemlidi  fest  verwachsene  Colon.  Das  Gebilde 
ist  mit  der  rechten  Niere  untrennbar  verschmolzen.  Der 
rechte  Ureter  verläuft  an  der  hinteren  Wand  des  Tumors 
und  ist  etwas  erweitert.  Die  rechte  Niere  zeigt  noch 
theilweise  deutlich  ihre  Cortical-  und  Medullar-Substanz ; 
die  letztere  enthält  3-4  Pyramiden.  Der  Ureter  mündet 
in  das  stark  erweiterte  Becken,  welches  mit  dem  hinteren 
Theile  der  Geschwulst  verwachsen  ist,  und  von  welchem 
ans  sich  5-6  bedeutend  erweiterte  und  gedehnte  Nieren- 
kelche verfolgen  lassen.  Auf  dem  Durchschnitte  der  Vor- 
derwand nimmt  man  zuerst  das  sehr  verdickte  Bauchfell 
wahr  und  dann  eine  verschieden  dicke,  der  Schale  einer 
Kugel  ähnliche  Schicht,  die  eine  weisse,  weissgelbliche, 
von  ßlutextravasaten  durchtränkte,  medullarartige  Substanz 
darstellt,  welche  eine  faustgrosse  Höhlung  in  sich  birgt. 
Die  HöhlenwanduDgen  sind  unregelmässig,  fetzig  zerklnt- 
tety  und  der  Innenraum  ist  mit  einer  stinkenden,  zersetztem 
Eiter  ähnlichen  Flüssigkeit  ausgefüllt.  Auf  den  ersten  . 
Blick  lässt  sich  ein  deutlicher  Uebergang  des  Neoplasma 
in  die  Niere  nicht  entdecken,  es  scheint  vielmehr  die  letz- 
tere von  dem  ersteren  durch  eine  Bindegewebsschicht 
geschieden. 

Die  linke  Niere,  sowie  der  frei  gebliebene  Rest  der 
rechten  zeigen  einzelne  Stränge  verfetteter  Hamkanälchen 
und  ausserdem  amyloide  Entartung.  Die  Milz  etwas  ver- 
grossert.  Vom  Uterus  ragen  in  den  Bauchfellsack  drei 
runde,  apfelgrosse  und  verkalkte  Tumoren,  die  sich  auf 
dem  Durchschnitte  als  incrustirte,  subseröse,  faserige 
Sarcome  darstellen,  von  denen  einige  kleinere  und  weichere 
sich  auch  an  der  Gebärmutter  vorfinden.  Beide  Ovarien 
welk,  hart,  derb.    Im  linken  etwas  vergrösserten  befindet 


sich  ein  haseteussgrosses ,  mit  verdicktem  Blute  gefülltes 
Bläschen.  Die  Leber,  namentlich  der  rechte  Lappen  sehr 
vergrössert,  ihre  Oberfläche  glatt.  Consistenz  derb.  Die 
Durchscbnittsfläche  leicht  kömig,  die  Läppchen  im  Be- 
reiche der  Pfortader- Verzweigungen  verfettet.  In  der  Gal- 
lenblase abgeplattete  Concremente.  Die  linke  Henkam- 
mer hypertrophisch  und  erweitert,  die  Innenfläche  der 
Aorta  atheromatös.  An  der  Bicuspidalklappe  ältere  Ver-* 
dickungen  und  frische  capilläre  Auflagerungen  an  den 
Rändern. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  sowohl  frischer 
als  erbärteteter  Präparate  ergab  an  den  Rändern  der 
Gorticalsubstanz  noch  normale  jedoch  rare  Stellen ;  in- 
dem der  grÖBste  Theil  der  Hamkanälchen  krebsig 
entartet  war.  Die  Kanälchen  sind  stark  yergrössert 
und  erweitert,  zuweilen  über  das  Doppelte.  An  den 
excentrischen  Enden  sind  sie  flaschenartig  ausgedehnt. 
Die  Epithelialzellen  trübe,  yergrössert.  Ausser  diesen 
noch  ziemlich  normal  erhaltenen  Hamkanälchen  findet 
man  ganz  entartete,  ohne  feste  Form,  die  sich  als 
randliche,  mit  zahlreichen,  nach  allen  Seiten  hin  sich 
verästelnden  und  blind  endigenden  Ausläufern  yer- 
sehene  Gebilde  darstellen.  Nicht  selten  bilden  grössere 
Gruppen  dieser  yeränderten  und  mit  wuchernden 
Epithelialzellen  angefüllten  Hamkanälchen  knotige 
Knorren,  welche  gewöhnlich  aus  einem  Stroma  nnd 
angehäuften  Massen  von  Epithelialzellen  bestehen. 
Zwischen  den  Hamkanälchen,  sowie  in  der  Umge- 
bung der  eben  beschriebenen  Gebilde  wucherndes 
Bindegewebe ;  dasselbe  nahm  stellenweise  so  Ueberhand, 
dass  die  krebsigen  Producte  yerödeten  nnd  verschwan- 
den, und  an  ihrer  Stelle,  sowie  statt  des  normalen 
Drnsengewebes  ein  derbes,  festes,  faseriges  Gewebe 
wahrgenommen  wurde,  in  dessen  Inneren  hie  nnd  da 
zerstreute,  längliche  oder  runde  Zellen,  sehr  selten 
aber  grössere  Krebskörper  zu  sehen  waren.  In  das 
an  der  Grenzscheide  zwischen  dem  noch  normalen 
Nierentheile  und  dem  Neugebilde  befindliche  Binde- 
gewebe wuchsen  vom  Neoplasma  die  Epithelialmassen 
hinein.  Die  Hauptmasse  des  Tumors  bestand  aus 
rundlichen ,  unregelmässig  angehäuften  Epithelial- 
zellen ,  welche  in  mannigfachen  Gestalten  nach  allen 
Seiten  hin  wucherten  nnd  in  die  verschiedensten 
Richtungen  ihre  Ausläufer  aussandten.  Die  im  Inneren 
des  Neugebildes  befindliche  stinkende  Flnssigkeit  be- 
stand aus  verschiedenartigem  Zellendetritus;  ver- 
fettete, körnig  zerfallene  Zellen,  hie  und  da  Fett- 
krystalle.  Ausserdem  zeigte  das  Neugebilde  viele 
Blutextravasate. 

Der  Vf.  hebt  als  bemerkenswerth  noch  folgende 
Umstände  hervor :  I)  die  blasenartige  Erweichung  im 
Inneren  des  Gebildes,  welche  leicht  diagnostische  Irr- 
thfimer  veranlassen  kann;  2)  die  traumatische  Ur- 
sache (Treppenstnrz);  3)  die  lange  (17jährige)  Dauer 
des  Leidens;  4)  das  Fehlen  metastatischer  Processe, 
was  Vf.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen,  als  eine 
Eigenthumlichkeit  primärer  Nierenkrebse  betrachtet; 
5)  Die  Gombination  mit  amyloider  Nierendegeneration 
nnd  endlich  6)  die  namhafte  Erweiterang  des  Nieren- 
beckens mit  den  bis  zu  10-20  Gm.  verlängerten  Nie- 
renkelchen. 

Oetdoger  (Warschau). 
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Yenuti,  P. ,  Di  una  nuova  e  speciale  alterazione 
regressiva  delP  epitelioma  osservata  in  un  epitelioma 
della  verga.  Gazzetta  clinica  dello  spedale  civico  di 
Palermo.    Anno  V.    Fac.  VII.    Luglio. 

(3)  An  einem  Concroid  des  Penis  beobachtete  Venu ti 
eine  eigenthümliche  Art  von  Neubildung  der  Epithelial- 
zell^.  Indem  die  Kerne  der  Zellen  sich  allmählich  ver- 
grosserten,  machten  sie  die  Zellenwandungen  yerschwinden, 
begegneten  sich  und  vereinigten  sich  mit  einander,  so  dass 
später  in  einem  grösseren  Hohlraum,  umschlossen  von 
längsstreifigen  Wandungen,  diese  Massen  sich  vorfanden. 
Zuletzt  schwanden  auch  diese  meist  ovalären  Hohlräume 
mit  ihren  Wandungen,  und  ein  homogenes,  körniges  Stra- 
tum bildete  die  Oberfläche.  Verf,  nennt  diesen  Process 
der  Ruckbildung  den  der  „Molecular-Destruction  der  epi- 
thelialen Elemente  der  Neubildung:^ 

Berahirdt  (Berlin). 


Tuberculose*). 

1)  Rindfleisch,  Ueber  tuberculose  Entzündung. 
Berlin.  Klin.  Wochenschr.  No.  6.  u.  7.  —  2)  Thaon, 
De  la  Tuberculose  des  ganglions.  Le  mouvement  mi- 
dical  No.  8.  (Giebt  eine  summarische  Uebersicht  über 
tuberculose  Secundär-Affection  der  Lymphdrüsen  bei 
verschiedenen  chronischen  Krankheiten).  —  3)  Thaon, 
Tuberculose  des  s^reuses.  Le  mouvement  med.  No  22. 
—  4)Charrin,  Tuberculose  generalisde  chez  un  foetus 
de  sept  mois  et  demi.  Lyon.  m^d.  No.  14.  —  5)  Re- 
nault, Tuberculose .  pl eural e  -  cail  lots  cardiaques  etc. 
L'union  med.  No.  59. 

Rindfleisch  (1).  Die  Erfahrangen  der  Experi- 
mentalpathologie,  dass  beliebige  käsige  Massen  bei 
den  verschiedensten  Thieren  Hiliartnberkeln  hervor- 
znmfen  im  Stande  sind,  entziehen  dem  miliaren  Tu- 
berkel seinen  specifischen  Werih  and  lassen  ihn  als 
ein  Nebenprodact  käsiger  Veränderiingen  erscheinen. 
,,E8  giebt  eine  besondere  in  Verkäsang  abergehende 
Entznndangsform,  welche  wir  als  das  specifische  Pro- 
daet  einer  constitationellen  Diatbese  ansehen  können. 
Histologisch  charakterisirt  ist  dieselbe  dorch  Forma- 
tion mehr  oder  minder  amschriebener  Infiltrate  des 
Bindegewebes;  die  Zellen  derselben  überragen  farb- 
lose Blutkörperchen  and  Eiterkörperchen  an  feinkör- 
nigem Protoplasma.  Die  Kerne  sind  glatt  and  meist 
in  Theilang  begriffen.  An  eine  Exsadation  aas  den 
BlatgefSssen  darf  nicht  gedacht  werden ;  ganz  geföss- 
lose  Theiie  zeigen,  dass  es  in  erster  Linie  die  stabilen 
Zellen  der  Bindesabstanz  and  die  Endothelien  sind, 
darch  deren  Wacherang  die  Zellen  entstehen;  aach 
glatte  Maskelfasern  der  kleineren  Bronchien  and  Ge- 
fSsse,  Langen-  and  Nierenepithelien  gehen  in  der 
tnbercalösen  Entzündang  aaf.  Es  scheidet  sich  dabei 
der  Kern  der  Zellen  mit  dem  ihm  zunächst  gelegenen 
Protoplasma  als  etwas  Besonderes  aas  and  schwillt 
zur  Taberkelzelle  an,  während  der  Rest  der  Zellen 


•)  Bearbeitet  von  Dr.  Kühnemann  in  Greifswald. 
(Im  vorjährigen  Bericht  ist  durch  ein  Versehen  nicht  be- 
merkt worden,  dass  das  Referat  über  die  Tuberculose 
ebenso  wie  über  die  Teratologie  von  Herrn  Dr.  Fürst- 
ner bearbeitet  wurde). 

Jahreiberiekt  der  g«Minjiit«B  llediela.    1873.    Bd.  I. 


feinkörnig  wird  und  schwindet.^  Durch  die  pralle 
Anfullnng  der  Infiitrationszone  und,  wie  es  scheint, 
auch  durch  eine  eigenthümliche  an  die  fibröse  Meta- 
morphose der  Zellen  bei  der  Rachenbräune  erinnernde 
Umwandlung  des  Protoplasma  und  des  Kerss  wird 
die  schliessliohe  Verkäsung  vermittelt.  „Eine  eigent- 
lich „körnige^  Metamorphose  tritt  erst  bei  Wieder- 
erweichung  ein.  Den  gewöhnlichen  Miliartuberkel 
schliesst  diese  Auffassung  als  umschriebenen  kleineren 
Heerd  zum  grössten  Theil  ein.^ 

Die  Erscheinungen  der  tuberculösen  Entzün- 
dung sind: 

1.  Primäraffecte  verschiedener  häutiger  und  pa- 
renchymatöser Organe  mit  dem  Charakter  der  Phthisis 
oder  Ulceration. 

2.  Secundäraffecte    (dur^h  looale  Infection   ver- 
mittelt), Miliartuberkeln  der  Lymphbabnen   und   des 
Bindegewebes,  sowie  die  scrophulösen  Tumoren  der. 
Lymphdrüsen. 

3.  Tertiäraffecte  (Infection  des  Gesammtorganis* 
mus),  Miliartuberculose  der  verschiedensten  Organe 
mit  bevorzugter  Entwicklung  an  den  kleineren  Ge- 
fässen.  „Tödtliche  Kachexie  wie  erbliche  Diathese 
beruht  auf  Resorption  der  erweichten  käsigen  Massen ; 
letztere  äussert  sich  als  Reproduction  der  Gefässtuber- 
keln  oder  als  Scrophulose.  Bei  bestehender  Disposi- 
tion können  katarrhalische  Zustände  der  Schleimhaut 
und  andre  Entzündungsreize  tuberculose  Infiltration 
veranlassen,  umgekehrt  wirkt  letztere  als  Entznndungs- 
reiz«  Die  entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Nach- 
barschaft der  specifischen  Infiltration  sind  als  reactive 
oder  demarkirende  oder  collaterale  Hyperämie,  Ent- 
zündung und  Neubildung  aufzufassen. 

An  den  Lungen  beginnt  der  Process  an  den 
kleineren  intralobulären  Verästelungen  des  Bronchial- 
baums; er  erscheint  als  tuberculose  Infiltration  der 
ganzen  Bronchialwand,  zumeist  verändert  ist  die  dem 
Lumen  zugewandte  Schicht  der  Schleimhaut;  die 
Vorstadien  der  Entwicklung  finden  sich  nach  aussen, 
und  von  hier  aus  findet  die  Fortpflanzung  auf  die  an- 
stossenden  Alveolarsepta  statt;  erst  secundär  er- 
krankt das  Alveolarparenchym  durch  die  oben  erwähnte 
Infiltration  des  Bindegewebes  der  Alveolarsepta  und 
durch  Ausfüllung  der  Alveolarlumina  durch  desqua- 
mative Pneumonie.  Die  Weiterentwicklung  entspricht 
den  bekannten  Vorgängen.  Besonders  überzeugend 
für  die  specifisch  tuberculose  Natur  der  Infiltration  der 
Bronchialwand  ist  ein  Vergleich  eines  Querschnitts 
derselben  mit  einem  Querschnitt  eines  gewöhnlichen 
Nierentuberkels.  (Die  genauere  Präparation  eines 
solchen  siehe  im  Original.   Ref.) 

Thaon  (3)  giebt  eine  summarische  Uebersicht 
über  die  verschiedenen  Formen  von  Erkrankung  der 
serösen  Häute  bei  Tuberculösen;  dieselben  zeigen 
„primitive^  Tuberkeleruption,  einfache  exsudative 
oder  eitrige  Entzündungsznstände,  schliesslich  letztere 
mit  Tuberkeleruption  combinirt.  Zur  mikroskopischen 
Untersuchung  der  betreffenden  Theiie  empfiehlt  Th. 
24—36  stundiges  Einlegen  derselben  in  Pikrins&ure 
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and  dann  FSrben  feiner  Schnitte  mit  „picrocanninate 
d'ammoniaqae^.  Zar  Wahmehmang  von  Riesenxellen 
anter  bereits  kSsig  entarteten  Taberkeln  soll  man 
letztere  in  ^bichromate  de  potasse  (ä  V9000  )  einlegen^. 
Zar  Erkennung  der  epithelialen  Proliferation  bei  Tn- 
berkelbildnng  empfiehlt  Th.  Aaabrelten  der  betreifen- 
den Membran  aber  ein  Objectivglas,  langsames  F&rben 
derselben  mit  Pikrocarmin  in  einer  feaehten  Kammer 
and  daranffolgendes  Einschliessen  in  Glycerin. 

Wir  erwähnen  aas  dieser  Uebersifht  einen  Fall 
Ton  primitiver  tabercal5ser  Pericarditis  bei  einem 
SjShrigen  Kinde;  die  Zeichen  der  Langentnbercalose 
stellten  sich  erst  2  Monate  sp&ter  heraas  (Thaon, 
Ball.  80c.  Anat.  Decembre  1872). 

Ueber  die  Beschaffenheit  tabercalöser  Synovial- 
häate  wird  folgende  vonJtanvier  and  Gornil  her- 
rnhrende  Stelle  ans  den  Archives  de  physiologie  1870 
B.  433  citirt:  die  Gelenkhöhle  enthSlt  Eiter;  die  Syn- 
ovialhaat  ist  verdickt  and  in  eine  palp5se  Membran 
umgewandelt  (comme  pyogeniqoe),  in  der  man  halb- 
dnrchscheinende  oder  trobe  Granalationen  bemerkt. 
Bei  Darchschnitten  dnrch  die  Membran  findet  man 
diese  Granalationen  in  ihrer  ganzen  Dicke.  Bei  histo- 
logischer Präparation' sieht  man  tnbercalöse,  verein- 
zelte oder  znsammenfliessende,  dnrchsichtige  oder 
käsige  Granalationen,  die  die  bereits  geschilderten 
Gharaktere  haben.  Zwischen  diesen  Granalationen 
befindet  sich  ein  von  weiten  Gefässen  darchsetztes, 
embryonales  Bindegewebe.  Das  die  Synovialis  ver- 
doppelnde Fettgewebe  ist  verschwanden. 

In  dem  von  Charrin  (4)  beschriebenen  Falle  wurde 
eine  früher  stets  gesund  gewesene  imd  aus  gesunder 
Familie  stammende  29j&hrige  Person  im  4.  Schwanger- 
schaftsmonat von  einer  Pleuritis  beftülen,  an  die  sich 
eine  käsige  Pneumonie  anschloss;  nach  'ir  ||  monatlicher 
Schwangerschaft  kam  sie  nieder  und  gebar  ein  äusserst 
gebrechliches  Kind,  das  nach  3  Tagen  starb.  Die 
Autopsie   ergab  tuberculose  Affection    der  Abdominal- 


organe; Leber,  Milz  und  Mesenterialdräsen  waren  am 
meisten  ergriffen.  Die  Mutter  starb  im  Wochenbett 
Der  Hauptsitz  der  tuberculösen  Erkrankung  waren  bei 
ihr  die  Lungen.  Gh.  erklärt  die  Incongruenz  der  beob- 
achteten Localisation  bei  Mutter  imd  Kind  aus  der 
physiologischen  Inactivität  der  fötalen  Lungen. 

Aus  dem  Sectionsbefunde  des  von  Renault  (5)  be- 
schriebenen Falls,  der  unter  der  Diagnose  einer  Bron- 
chitis capillaris  behandelt  wurde,  heben  wir  hervor:  Iso- 
lirte  Tuberculose  der  Pleura,  ohne  irgend  welche  tuber- 
culose Affection  der  Lungen.  Abgesacktes  pleuritisches 
Exsudat  in '  der  Gegend  des  hinteren  und  unteren  Ab- 
schnitts der  linken  Lunge.  An  der  Spitze  des  linken 
Ventrikels  ein  cystenförmiger  Fibrinklumpen  (caillot  fibri- 
neux  kysiforme)  der  der  Oberfläche  der  trabeculären 
Musculatur  ausserordentlich  fest  adhärirt;  mindestens  die 
zwei  unteren  Drittel  des  Lumens  des  linken  Ventrikels 
sind  mit  ähnlichen  Fibrinklumpen  bedeckt;  der  älteste 
derselben  hat  gelbliches  Aussehen,  sinuose  Ränder,  zeigt 
eine  doppelschichtige  Wand,  in  deren  Inneren  man  er- 
weichte Massen  wahrnimmt.  Im  linken  Herzohr  zahbreiche 
ähnliche  Klumpen ;  zwei  eben  solche  im  rechten  Ventrikel 
an  dessen  Spitze.  Klappenapparat  beiderseits  intact.  In 
den  ^Nieren  multiple  miliare  Abscesse;  in  den  beiden 
Seitenlappen  der  Prostata  je  ein  Abscess.  (Während  des 
Lebens  hatten  sich  zweimal  Purpuraflecke  an  der  grossen 
Zehe  resp.  an  der  Planta  des  linken  Fusses  gezeigt.)  R. 
verzichtet  auf  eine  Erklärung  dieser  den  metastatischen 
ähnlichen  Abscesse.  Dr.  Hayem  hält  sie  für  embolischen 
Ursprungs,  vermittelt  durch  aus  dem  linken  Ventrikel, 
aus  den  erweichten  Theilen  der  oben  erwähnten  Fibrin- 
klumpen herstammenden,  fortgeschwemmte  Massen. 


Nachtrag  za  Seite  233. 

Spiaggio,S.,  Situs  inversus  viscerum.  Gazetta  clinica 
dello  spedale  civico  di  Palermo.    Gennaio- 

Spiaggia  beschreibt  einen  FaU  von  Transposition  der 
Brust-  und  Baucheingeweide  bei  einem  23jiUuigem  rechts- 
händigen Mann.  Das  Herz  lag  in  der  rechten  Brust- 
höhle, links  begann  von  der  6.  Rippe  ab,  den  linken 
Rippenrand  etwa  einen  Querfinger  breit  überragend,  die 
Leberdämpfung,  die  Milz  lag  im  rechten  Hypochondrium. 
Der  Mann  be&nd  sich  durchaus  wohl. 

Bernhardt  (Berlin). 


Allgemeine  Pathologie 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  ACKERMANN  in  Rostock. 


1.   Lehrbücher.    AllgeHcInes« 

1)  Uhle  und  Wagner,  Handbuch  der  allgemeinen 
Pathologie.  6.  verm.  Aufl.  Herausg.  von  Ernst  Wag- 
ner. Leipzig.  —  2)  Zampa,  R.,  La  patologia  gene- 
rale.- Disp.  L  Dottrina  generale  della  malattia.  Tibi 
morbosi.  Bologna.--  3)  Gigot-Suard,  Mutations 
pathologiques.    Le  Bordeaux  medical.    No.  18     (Nichts 


Neues.)  —  4)  Fabries,  Etüde  sur  les  constitutions 
m^dicales.  Rec.  de  Möm.  de  Med.  milit  Mars  -  Avril. 
(Nichts  Neues.)  —  5)  Fothergill,  The  typhoid  con- 
dition.  Edinb.  med.  Joum.  Septbr.  (Nichts  Neues.)  — 
6)  Em  bieten,  D  ,  On  the  symmetry  of  the  pancreas 
and  spieen.  Brit.  med.  joum.  Septbr.  —  7)  Eohts, 
Ueber  den  Einfluss  des  Schreckens  beim  Bombardement 
von  Strassburg  auf  die  Entstehung  von  Krankheiten. 
Berlin.  Klin.  Wochenschr.    No.  24.,  25.  und  26.  —  8) 
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Qrehant  et  Pieard,  De  Tasphyxie  et  de  la  cause  des 
mouvements  respiratoires  chez  les  poissons.  Compt. 
rend.  LXXVI.  No.  10.  —  9)  Czermak,  J.,  Nach- 
weis echter  »hypnotischer**  Erscheinungen  bei  Thieren. 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wissensch.  Bd.  LXVII. 
S.  364-381. 

Aas  der  mediciniscben  Poliklinik  in  Strassburg 
berichtet  Eotbs  (7^  über  eine  Anzahl  yon  Krank- 
heitsfällen^ welche  die  betreffenden  Patienten  der 
Furcht  and  dem  Schrecken  während  des 
Bombardements  zuschrieben.  Dieselben  betrafen 
yOD  Affectionen  des  Nervensystems:  Tremor,  Paralysis 
agitans,  Rückenmarkslähmnng,  Myelomalacia,  Para- 
plegia  dolorosa.  Von  Uternserkrankungen :  Suppressio 
mensiam ,  Verzögerungen  der  Geburt,  Aborte,  Früh- 
geburten. Von  Krankheiten  der  Circulationsorgane : 
Angina  pectoris.  Von  Affectionen  des  Respirations- 
aystems:  Aphonie.  Von  Krankheiten  des  Digestions- 
tractas:  Icterus,  Magen-Ulcns  und  yon  Krankheiten 
der  Bewegungsorgane:  Arthritis  deformans. 

In  einem  Nachtrag  tbeilt  K.  noch  einen  Fall  von 
Myelitis  mit,  welcher  in  Folge  eines  heftigen  Schreckens 
(Aufgehen  einer  lebhaften  Feuersbrunst)  entstanden  war. 

Qrehant  and  Pieard  (8)  antersuohten  das 
Verhalten  der  Fische  im  Wasser,  dem 
durch  die  Quecksilberluftpumpe  alle  Gase 
entzogen  waren.  Sie  fanden,  dass  die  Verschie- 
denheit der  Zeit  für  das  Aufhören  der  Atbembewe- 
gungen  in  dem  Inftfreien  Wasser  von  dem  Sauerstoff- 
quantum abhängt,  welches  das  Thier  in  seinem  Blute 
yorräthig  hat.  Ferner  fanden  sie,  dass  die  Athembe- 
wegungen  yon  einer  ganz  bestimmten  Stelle  aus  (dem 
Ende  der  Schnauze)  ausgeiösst  werden. 

Czermak  ^9)  wurde  durch  die  bereits  länger 
bekannte  Thatsache,  dass  Krebse  nach  gewissen  Mani- 
pulationen regungslos  werden,  sich  yöUig  unbeweg- 
lich auf  den  Kopf  stellen  lassen  und  in  dieser  Stellung 
ruhig  yerweilen,  zu  einer  Reihe  analoger  Beobachtan- 
gen  angeregt  und  &nd  zunächst,  dass  es  bei  den 
Krebsen,  am  sie  in  diese  unbewegliche  Stellung  za 
bringen,  yoraufgehender  Manipulationen  gar  nicht  be- 
darf, sondern  dass  dieselben  ohne  Weiteres  regungslos 
auf  dem  Kopf  stehenbleiben,  wenn  man  sie  trotz  ihres 
anfänglichen  Widerstrebens  in  diese  gezwungene  Stel- 
lung bringt  and  so  lange  darin  festhält,  bis  sie  sich 
yöUig  beruhigt  haben.  Auch  in  anderen,  beliebigen, 
selbst  annaturlichen  Stellangen  yerweilen  die  Thiere 
längere  Zeit,  wenn  man  sie  durch  irgend  welche 
mechanische  Zwangsmittel  eine  Zeit  lang  festhält. 
C.  fand  femer  die  zuweilen  erwähnte  Thatsache  be- 
stätigt, dass  man  auch  bei  Vögeln  durch  gewisse  Ma- 
nipulationen knnstiich  Regungslosigkeit  heryormfen 
kann.  Es  zeigt  sich,  dass  es  ganz  wahr  und  richtig 
ist,  was  man  so  oft  erzählen  und  yon  Augenzeugen 
yersichern  hört,  dass  ganz  wilde  und  scheue  Hühner, 
die  man  eben  erst  mit  Mühe  eingefangen  und  festge- 
halten hatte,  alsbald  ganz  freigelassen  werden  können, 
nachdem  man  aufdemFussboden  oder  der  Tischplatte, 
wo  sie  in  unbequemer  Seitenlage  niedergehalten  wa- 
ren, einen  geraden  Kreidestrich  in  der  Verlängerang 


des  Schnabels  oder  in  querer  Richtung  yon  Jedem 
Auge  aus  hingemalt  hatte,  -ohne  dass  sie  den  gering- 
sten Versuch  machten,  sich  zu  bewegen  oder  gar  zu 
entfliehen.  Das  Thier  bleibt  aber  auch  dann  noch  eine 
Zeit  lang  liegen,  wenn  man  den  Kreidestrich  bereits 
yorsichtig  weggelöscht  hat;  ja  man  braucht  den  Strich 
gar  nicht  zu  ziehen,  —  es  genügt  yielmehr,  das  Thier 
durch  einige  Zeit  einfach  festzuhalten  und  den  Hals 
sammt  dem  Kopf  gerade  gestreckt  auf  die  Unterlage 
mit  sanfter  Gewalt  niederzudrücken.  Diess  lässt  sich 
nicht  nur  bei  Hühnern,  sondern  auch  bei  Enten,  Gän- 
sen, Truthühnern  ausführen,  ja  der  Versuch  gelang 
G.  einmal  sogar  bei  einem  scheuen  und  sehr  ungeber- 
digen  Schwan.  —  Kleinere  Vögel  lassen  sich  durch 
ein  Festhalten  in  etwas  anderer  Lage  einschläfern, 
und  bei  Tauben  zeigte  sich  sehr  dentiich,  dass  die 
Starre  eintrat,  wenn  ihnen  ein  Finger  oder  irgend 
ein  anderer  Gegenstand  (Korkstöpsel,  kleine 
Wachskerze  etc.)  so  yorgehalten  wurde,  dass  sich 
ihr  Blick  und  ihre  Aufmerksamkeit  durch  längere 
Zeit  darauf  fixirte.  Dasselbe  kann  auch  durch  ein 
quer  über  die  Schnabelwurzel  gehängtes  Endchen 
Bindfaden  erreicht  werden.  Ausserdem  war  es  dann 
auch  möglich,  bei  derartig  hypnotisirten  Thieren  einen 
complet  kataleptischen  Zustand  zu  beobachten.  C. 
konnte  den  Kopf  dieser  Thiere  hoch  emporheben  oder 
bis  zur  Berührung  mit  der  Tischplatte,  auf  der  sie 
Sassen,  herabdrücken  —  er  blieb  in  jeder  der  gegebe- 
nen Stellungen  stehen,  wie  wenn  er  auf  einem 
Halse  yon  Wachs  sässe.  —  Die  Versuche,  bei  denen 
die  starre  auch  ohne  einen  Kreidestrich  oder  einen 
yorgehaltenen  Gegenstand  eintrat,  lediglich  durcb 
längeres  Festhalten  in  einer  bestimmten  Lage,  erklärte 
G.  durch  die  Annahme ,  dass  die  Thiere  geängstigt 
ins  Leere  starren  und  sich  dadurch  in  gleicher  Weise 
hypnotisireu,  wie  in  Fällen,  wo  sie  ihren  Blick  fest 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  richten. 

D.  llntemchugsiiethedeM.     Allgeneine  ScMletik. 
■iagiMtlk  ud  PregiMtik. 

1)  Jeannel,  Maurice,  Arsenal  du  diagnostic  m^dical. 
Atcc  fig.  Paris.  —  2)  Da  Cos^a,  J.  M.,  Medical  Dia- 
gnosis,  with  Special  Reference  to  Praclical  Medicine.  3.  ed. 

—  3)  Niemeyer,  Paul,  Grundriss  der  Percussion  und 
Auscultation  nebst  einem  Index  sämmtl.  in-  und  ausländ. 
Kunstausdräcke.  2.  verm.  Aufl.  Mit  27  Zeichnungen 
in  Holzscbn.  Erlangen.  —  4)  Derselbe,  Medicinische 
Abhandlungen.  2.  Bd.  Erlangen.  (Inh. :  Zur  Lehre  you 
der  Percussion  und  Auscultation.  Mit  14  Zeichnungen 
in  Holzschn.  —  5)  Loomis,  A.L,  Lessons  in  Phyäical 
Diagnosis.    3.  ed.    Illustrated  with  woodcuts.    New-York. 

—  6)Jastschenko,  Ueber  den  tympanitiscben  u.  nicht* 
tympanitischen  und  über  den  vollen  und  nicht  vollen 
Schall.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  12.  S.  64  bis 
78.  —  7)  Bore  11  i,  D.,  II  timpanismo.  Rivista  clinica 
di  Bologna.  Ottobre.  —  8)  Chomjäkow:  üeber  die 
Bedeutung  des  klatschenden  Schalles  in  der  Diagnostik 
bei  der  Percussion.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  36  u. 
38.  —  9)  Williams,  On  the  acoustic  principles  and 
construction  of  stethoscopes  and  ear  -  truinpets.  Brit. 
med.  Journ.  Nov.  15.  (Nichts  Neues).  —  10)  Eich- 
horst  und  Jacobson,  H. ,  Zur  Analyse  der  Auscul- 
tations-  und  Percussions  -  Erscheinungen.  Gentralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  No.  17.  —  11)  Carrick,  On  the 
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differential  stethoscope.  Edinb.  med.  Joum.  April. 
(Betrachtung  der  Vortbeile  und  Nacfatbeile  beim  Gebratich 
der  verschiedeDen  in  England  erfundenen  Differential* 
Stethoscope.)  —  12)Sommerbrodt,  J.,  Ein  Beitrag 
zur  Auscultation  des  Abdomen.  Berl.  klin.  Wocbenschr. 
No.  41.  —  13)  Guttmann,  Ueber  pbonometrische  Un- 
tersuchung der  Brust  und  des  Unterleibes.  Berl.  klin. 
Wocbenschr.  No.  7.  —  14)  Baas,  Ueber  pbonometrische 
Untersuchung  der  Brust  und  des  Unterleibes.  Berl.  kl. 
Wocbenschr.  No.  17.  (Versuch  einer  Wiederlegung  der 
Yon  Guttmann  (13)  gegen  die  Ergebnisse  der  phono- 
metrischen  Untersuchungsmethode  gemachten  Einwände.) 

—  15)  Baas,  J.  H. ,  Ueber  percuto  -  auscultatoriscbes 
Anblasegeräusch  (sog.  bruit  du  pot  fel^.)  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.  Bd.  12.  S.  481—496.  —  16)  Dr.  G.  B., 
Ueber  ein  in  Distanz  hörbares  schnalzendes  Herzgeräusch. 
Memorabilien.  Heft  11.  (Zerstückelung  von  Brustbein 
und  Rippen  durch  heftige  Quetschung  bei  einem  Eisen- 
bahnarbeiter in  mittlerem  Alter.  Nach  einigen  Stunden 
ein  auf  5  oder  mehr  Schritte  «laut  schnalzendes  Doppel- 
geräusch des  Herzens**  hörbar.  Genesung  im  Lauf  von 
acht  Wochen.  Ob  Pneumopericardium  ?  ist  aus  der  sehr 
lückenhaften  Mittheilung  nicht  zu  entnehmen.)  —  17) 
Riegel,  F.)  Die  Athembewegungen.  Eine  physiologisch- 
pathologische Studie.  12  Taf.  Würzburg.  —  18)  Rie- 
gel, F.,  Ueber  graphische  Darstellung  der  Athembewe- 
gungen. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  11.  S.  379 
bis  390.  —  19)  Chvostek,  Ein  Fall  von  Cheyne-Sto- 
kes'scher  Respiration.    Wien.  med.  Wocbenschr.    No.  39 

—  20) 'Bernheim,  Du  ph^nomene  respiratoire  de  Gheyne- 
Stokes.  Gaz.  hebdom.  No.  28.  (Reproduction  der  bis- 
her in  Deutschland  beobachteten  Fälle  vermehrt  durch 
eigene  Beobachtungen.)  —  21)  Rohrer,  Ueber  das 
Cheyne-Stokes'sche  Respirationsphänomen.  Corresp.-Blatt 
für  schweizer.  Aerzte.  No.  9.  Fall  von  Meningitis  tu- 
berculosa  bei  einem  7  Monate  alten  Knaben.  (Das  Phä- 
nomen tritt  in  der  gewöhnlichen  Weise  auf.  Zwischen 
den  einzelnen  Respirationsphasen  Apnoe  in  Exspirations- 
stellung  von  6-9  Secunden  Dauer.)  —  22)  Ransome, 
A  ,  On  the  respiratory  movements  in  man.  Med.  •  chir. 
transact.  LVI.  S.  61  -102.  (Beschreibung  und  Abbil- 
dung eines  Apparates,  welcher  an  drei  Zeigern  die  Be- 
wegung eines  Thoraxpunktes  nach  vom,  oben  und  seit- 
wärts abzulesen  gestattet.  S.  den  Bericht  für  1872,  L 
S.  170.)  —  23)  Wilckens,  H.,  Ueber  die  Rotations- 
bewegungen des  Herzens  nach  einer  directen  Beobach- 
tung am  lebenden  Menschen.  Deutsch.  Arch.  für  klin. 
Med.  Bd.  12.  S.  233—247.  l  Taf.  -  24)  Mahomed, 
The  physiology  and  clinical  use  of  the  sphygmograph- 
Med.  Times.  Nov.  29.  (Portsetzung  der  Mittheilungen 
über  die  Ergebnisse  sphygmographischer  Untersuchungen 
bei  Typhus,  Rheumatismus,  Pericarditis.  S.  den  Ber. 
für  1872.  I.  S.  171.)  -*-  25)  Lepine,  Sur  un  proc^de 
propre  d'augmenter  Tamplitude  du  pouls  dans  Tasystolie. 
Gaz.  m^d.  No.  19.  (Empfehlung,  den  zu  untersuchenden 
Arm  vertical  zu  erheben  und  mit  beiden  Händen  am 
Ellenbogen  und  Hand  zu  fixiren,  wonach  dann  sofort  der 
Spygmograpb  Undulationen ,  welche  in  der  horizontalen 
Lage  des  Armes  nicht  mehr  bemerkbar  waren,  anzeigt. 

—  26)  Alvarenga,  P.  F.  da  Costa,  Grundzüge  der 
allgemeinen  klinischen  Thermometrie  und  der  Thermo- 
semiologie  und  Thermakologie  Aus  dem  Portugiesisch, 
übersetzt  von  0.  Wucherer.  Stuttgart.  —.27)  Fox, 
Clinical  thermometers  and  their  deviations.  Lancet.  Jun. 
21.  (Bespricht  die  Mängel  und  unrichtigen  Gang  der 
zum  klinischen  Gebrauch  meist  benutzten  Thermometer.) 

—  28)  Duval,  M.  et  L.  Lereboullet,  Manuel  du 
microscope  dans  ses  applications  au  diagnostic.  —  29) 
Thaon,  Du  Systeme  des  pesees  dans  les  maladies  chez 
les  enfants    Gaz.  med    No.  52. 

Zur  Erklärung  des  tympaDitischen  Schalles 
stellte  Jastschenko  (6)  folgenden  Versuch  an. 
In  die  eine  Oeffiiung  des  Ms^ens  setzte  er  ein  Mano- 


meter, in  die  andere  fahrte  er  nach  und  nach  Lnft 
ein.  Mit  der  stufenmässigen  Luftvermehrung  im  Magen 
änderte  der  tympanitische  Schall  nur  seine  Höhej  als  aber 
der  Magen  ganz  ausgedehnt  war  und  immer  noch  Luft 
eingeführt  wurde,  verwandelte  der  tympanitische  Schall 
sich  in  den  nichttympanitischen. 

So  lange  sich  nooh  der  tympanitische  Schall 
zeigte,  änderte  sich  auch  die  Höhe  des  Qaeeksilben 
im  Thermometer  nicht,  nur  die  Schallhöhe  and  der 
Magenamfang  änderte  sich.  Sobald  sich  aber  der 
nicht  tympanitische  Schall  zeigte,  stieg  anch  das 
Quecksilber  schnell  im  Thermometer.  Vf.  zieht  hier- 
aas den  Schlass,  dass  der  tympanitische  SchaU  darch 
das  Gleichgewicht  des  Loftdrackes  bedingt  wird,  and 
er  suchte  hierdoroh  die  Ansicht  Ton  Skoda  za 
widerlegen,  dass  der  Percassionsschall  tympanitisch 
ist,  wenn  die  Wandangep,  welche  die  Lnft  einschlies- 
sen,  nicht  gespannt  sind,  dass  aber  bei  grösserer 
Spannung  dieser  Wandungen  der  Percassionsschall 
weniger  oder  gamicht  tympanitisch  ist 

Ans  Skoda's  Darstellung  von  der  Genese  des 
Yollen  Schalles  geht  hervor,  dass  nur  eine  längere 
Dauer  des  Schalles  einen  grösseren  Umfang  des  tö- 
nenden Körpers  anzeigen  kann,  und  dass  er  diese 
längere  Dauer  den  vollen^  und  die  kürzere  den  weni- 
ger vollen  oder  leeren  Schall  nennt.  Er  schreibt 
den  vollen  Schall  der  Elasticität  der  Brastwand  und 
auch  der  Grösse  des  tönenden  Körpers  za.  Vf.  sieht 
den  vollen  Schall  an  als  eine  Zwischenstufe  zwischen 
tympanitischen  und  nicht  tympanitischen  Schall,  in- 
sofern er  einen  mittleren  Grad  der  Stärke,  Dauer  und 
Höhe  darstellt.  Die  sehr  umfängliche  tfotivirung 
dieser  Anschauung  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Bei  einem  Typhuskranken  mit  Erscheinungen  von 
Peritonitis  fand  Ghomjäkow  (8)  an  Stelle  der  Leber- 
dämpfung in  der  Sternallinie,  ParaSternallinie  und  Mam- 
millarlinie  einen  gedämpften  tympanitischen 
Schall,  ohne  dass  aber  sonst  sichere  Zeichen  einer 
Darmperforation  mit  Luftaustritt  vorhanden  waren.  Am 
Abend  zeigte  sich  jedoch  zwischen  der  ParaSternallinie 
und  Mammillarlinie  bei  der  Percussion  des  Rippenrandes 
ein  klatschender  Schall,  welcher  bei  Lageverän- 
derungen des  Kranken  seine  Stelle  wechselte  und  zwar 
so,  das  er  bei  Lage  auf  der  linken  Seite  am  Rippenrande 
in  der  Axillarlinie  hörbar  wurde,  im  Sitzen  jedoch  voll- 
ständig verschwand  und  bei  Rückenlage  mit  erhöhtem 
Becken  unterhalb  des  Rippenrandes  in  der  Gegend  des 
Nabels  bemerkbar  wurde.  Gh.  schloss  aus  diesem  Be- 
fund, dass  Luft  zwischen  Leber  und  Bauchwand  vorhan- 
den sei,  herrührend  von.  einer  Darmperforation.  Fünf 
Tage  später  war  der  klatschende  Schall  nicht  mehr 
wahrnehmbar;  es  musste  demnach  die  Luft  resorbirt  sein. 
Am  9.  Tage  starb  der  Kranke.  Die  Section  ergab  ty- 
phöse Darmgeschwüre,  von  denen  4  perforirt  waren. 
Die  Darmschlingen  waren  untereinander  ziemlich  stark 
verklebt  und  mit  dem  eitrig  infiltrirten  Netz,  welches 
mit  den  Bauchrändem  verwachsen  war,  zugedeckt  und 
verklebt.  Im  kleinen  Becken  fand  sich  eine  bedeutende 
Eiteran  Sammlung. 

Gh.  nimmt  an,  dass  nach  der  Perforation  Luft 
in  die  oberen  Regionen  der  Bauchhöhle  ausgetreten 
sei,  dass  der  weitere  Austritt  durch  die  Verklebung 
der  Darmschlingen  in  Folge  der  Peritonitis  verhindert 
worden.   Die  ausgetretene  Luft  habe  stets  die  höchsten 
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Stellen  aufgesucht  nnd  so  an  diesen  Stellen  die  Leber 
Ton  der  Banchwand  etwas  entfernt. 

Versuche  an  Leichen,  denen  in  die  Bancbh5hle 
eine  gewisse  Menge  Lnft  eingeblasen  war,  ergaben 
immer  diesen  klatschenden  Percossionston ,  dessen  Ort 
wie  bei  dem  mitgetheilten  Falle  mit  der  Lage  der 
Leiche  wechselte. 

Ch.  fahrt  dann  femer  einen  Fall  an,  wo  ein  Ta- 
mor  die  hintere  Magenwand  gegen  die  yordere  ge- 
drängt hatte,  dadurch  waren  dann  ebenfalls  die  Be- 
dingungen sum  Auftreten  des  klatschenden  Schalles 
gegeben :  eine  dünne  Luftschicht  zwischen  einem  re- 
sistenten Körper  und  einer  eindrnckbaren  Wand. 

Nachdem  Gerhardt  (s.  den  Bericht  f.  1871.  L 
S.  195)  die  Schallerscheinungen  am  K5rper  mit  den 
Hülfsmitteln  der  modernen  Akustik  zur  Zerlegung 
der  Klänge  untersucht  hatte,  wurden  Ton  Eich  bor  st 
und  H.  Jacobson  (10)  Beobachtungen  gleicher  Art 
angestellt,  welche  jedoch  zum  Theil  abweichende 
Resultate  ergaben. 

Aus  einer  von  Konig  construirten  Reihe  Ton  19 
Resonatoren  Hessen  die  auf  so! 2,  ntg,  misjSol, 
abgestimmten,  sobald  man  sie  mit  dem  Ohr  yerbunden 
der  Fr&oordialgegend  näherte,  ohne  dieselbe  zu  be- 
rühren in  zahlreichen  Fällen  einen  diastolischen  Ton 
verstärkt  hervortreten.  Besonders  markirt  und  von 
exquisit  metallischer  Klangfarbe  wurde  derselbe  durch 
Resonator  80I2  gehört.  Gerhardt  hat  die  Herz- 
töne auscultirt,  indem  er  die  grosse  Oeffnung  der 
Resonatoren  auf  die  Thoraxwand  aufsetzte  und  das 
Ohr  ihrem  trichterförmigen  Halse  näherte.  Er  fand 
bei  diesem  Verfahren,  dass  der  erste  Ton  an  der 
Spitze  von  constanter,  der  zweite  an  der  Basis  von 
wechselnder  Höhe  sei;  jener  werde  nämlich  stets 
durch  denselben  Resonator  uts  ,  dieser  bei  ruhiger 
Herzthätigkeit  meist  durch  mig  ,  bei  aufgeregter  durch 
sols  ,  allgemein,  wenn  die  Aortenklappen  unter 
grösseren  Druck  gespannt  werden,  durch  einen  höher 
abgestimmten  Resonator  verstärkt.  E.  und  J.  meinen, 
dass,  welcher  Hypothese  über  den  Ursprung  der  Ven- 
trikeltöne  man  auch  zustimmen  möge ,  keine  die  auf- 
fallende Gonstanz  derselben  gegenüber  der  variablen 
Höhe  der  Arterientöne  erklären  würde.  Vff.  haben 
sich  hiervon  nicht  überzeugen  können.  Eine  Verstär- 
kung der  ersten  Töne  an  der  Spitze  durch  den  abge- 
setzten Resonator  uts  konnten  sie  niemals  wahrnehmen, 
zuweilen  statt  desselben  ein  schwaches  Summen. 
Gerhardt  hat  in  gleicher  Weise  das  vesiculäre  und 
bronchiale  Athmungsgeräusch  auscultirt  und  gefunden, 
dass  sie  aus  einer  grossen  Reihe  von  Tönen  bestehen. 

Diese  Zerlegung  ist  den  Vff.  nie  gelungen.  Die- 
selben haben  endlich,  um  ein  Bild  des  tympanitischen 
Pereussionsschalls  zu  erhalten ,  denselben  durch  einen 
Schallbecher  aufgefangen,  der  mit  Königes  mano- 
metrischer Kapsel  zur  optischen  Darstellung  der 
Klänge  communidrte.  In  dem  rotirenden  Spiegel 
sahen  sie  den  oberen  Rand  der  Lichtstreifen  streck- 
weise gezähnt,  indem  einzelne  unregelmässige 
Flammenspitzen  mit  den  Schlägen  des  Hammers 
plötzlich  aufstiegen  und  verschwanden.     Dasselbe 


Bild  gab  ihnen  aber  auch  der  nicht  tympanitische 
PercussionsschalL  Eine  durch  ihre  Gleichmässigkeit 
für  den  tympanitischen  Klang  charakteristische  Wellen- 
linie ist  den  Vff.  nicht  vorgekommen,  auch  haben  sie 
dieselbe  nicht  ermittelt,  da  derselbe  kein  Klang  im 
akustischen  Sinne,  sondern  ein  Geräusch  ist. 

Sommerbrodt  (12)  macht  auf  ein  neues  von 
ihm  bereits  im  Jahre  1864  beobachtetes  Ausculta- 
tionszeichen  bei  Darmperforation  aufmerk- 
sam, welches  unter  Umständen  die  Diagnose  sehr 
sieher  stellen  könne. 

Es  wurde  beobachtet  bei  einer  28jähr.  Frau,  welche 
an  Perityphlitis  litt  und  in  der  Coecalgegend  eine  teigige, 
Bcbmerzhafte  Anschwellung  hatte  mit  ged&mpft-tympani- 
tischeio  PercussioDStoD,  der  sich  bis  unterhalb  desPou- 
part*scben  Bandes  und  bis  aber  die  Crista  ilei  bis  zum 
Trochanter  erstreckte.  „Bei  schwach  stossender  Palpa- 
tion über  der  OrisU  nach  dem  Goecum  zu:  Fluctuaticn, 
Gurren  und  plätscherndes  Geräusch.  Dasselbe, 
wird  leicht  hervorgerufen  bei  palpirendem 
Druck  zwischen  Crista  und  Trochanter.  Inder 
linken  Seitenlage  verursacht  kurzer  Druck  in  letztge- 
nannter Gegend  jedesmal  in  der  Richtung  zum  Coecum 
hin  ein  lautes  blasendes  Geräusch  mit  schwach 
amphoris ehern  Beiklang,  so  dass  der  unmittelbar 
danach  verzeichnete  Eindruck  derartig  war,  als  ob  durch 
Gompression  eines  Hohlraumes  in  einen  anderen  durch 
eine  enge  Gommunicationsöffnung  Luft  getrieben  würde/ 

Die  Section  ergab  Coecum  und  Colon  ascendens  der 
Fascia  iliaca  adhärent,  eine  7  Mm.  weite  Oeffnung  fahrte 
aus  dem  Darm  in  eine  unter  der  Fascie  gelegene  und 
vom  H.  psoas,  Lig.  Poupartii  und  innerer  Fläche  der 
Darmbeinschaufel  begrenzte,  mit  kothiger  Jauche  gefüllte 
Hoble,  welche  sich  über  die  Crista  ilei  hinweg  noch  5 
Cm.  abwärts  an  der  äusseren  Seite  des  Os  ilei  erstreckte. 

Gnttmann  (13)  theilt  die  Ergebnisse  seiner 
Versuche  mit  der  von  Baas  (f.  den  B.  f.  1872, 
I.  S.  170)  mitgetheilten  Methode  der  phono- 
metrischen  Untersuchung  der  Brust  und  des 
Unterleibes  mit.  Danach  verhält  sich  die  Intensität 
der  Resonanz  an  den  yerschiedenen  Thoraxstellen 
ähnlich  wie  die  Intensität  des  Percussionsschalles,  d. 
h.  durch  dicke  Muscnlatur  und  Fettpolster  wird  sie 
abgeschwächt.  In  der  Lebergegend  erhält  man  eine 
viel  schwächere  Resonanz.  Die  Phonometrie  gestattet 
nicht  eine  so  scharfe  Abgrenzung  zwischen  Lunge  und 
Leber  wie  die  Percussion.  Ebenso  giebt  die  phono- 
metrische  Bestimmung  der  oberen  Grenze  der  Lungen- 
spitze, sowohl  in  der  Regio  supraclavicularis  als 
supraspinata  ungenaue  Resultate  im  Vergleich  zur 
Percussion.  Dieselben  Schwierigkeiten  für  genaue 
Abgrenzung  auf  phonometrischem  Wege  bieten  Herz 
und  Milz. 

In  gleicher  Weise  stehen  die  Ergebnisse  der  pho- 
nometrischen  Untersuchung  in  pathologischen  Fällen 
hinter  den  mit  Hülfe  der  Percussion  gewonnenen  zu- 
rück. So  Hessen  sich  Lungenhohlen,  selbst  ziemlich 
grosse,  gar  nicht  diagnosticiren.  Danach  glaubt  G. 
aussprechen  zu  können,  dass  die  Phonometrie  yiel 
mehr  Zeit  erfordere  als  Percussion  nnd  hinsichtlich 
der  Genauigkeit  der  Abgrenzung  lufthaltiger  nnd  luft- 
leerer Organe  der  Percussion  nachstehe. 

Eine  kritische  Beleuchtung  der  yerschiedenen  An- 
sichten  über  die  Genese  des  sogenannten  Geräa- 
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sches  des  gesprongenen  Topfes  hat  Baas  (15) 
XQ  der  Uebersengang  gefShrt,  dass  bis  jetzt  noch 
keine  Uebereinstimmang  vorhanden  ist  aber  die  ein- 
gehen sinnlichen  £r8cheinangen  dieses  Geräusches 
nnd  noch  weniger  das  eigentlich  Wesentliche  and 
Charakteristische  desselben  sicher  präcisirt  ist.  Die 
Erscheinung  zerfällt  gleichsam  in  zwei  Gruppen  und 

zwar: 

1)  in  das  physiologische  Bruit  de  pot  f^l^,  das 
bei  jedem  Gesunden  erzeugt  werden  kann; 

2)  das  pathologische,  welches  wieder  sich  ab- 
iheilt  in  solches,  das  YonCayemen  oder  von  zwischen 
diesen,  oder  überhaupt  zwischen  der  Lunge  und  der 
äusseren  Brust  Gommunication  herstellenden  Fisteln 
stammt  und  solches  das  Ton  sogenannten  relaxirten 
Lungenzuständen  herrührt. 

Durch  eigene  Versuche,  durch  die  Ansichten  der 
Autoren  und  durch  Beobachtungen  an  Kranken  ge- 
langt nun  Vf.  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  sogenannte 
Geräusch  des  gesprungenen  Topfes  eines  der  dem 
häufigsten  Wechsel  —  hinsichtlich  seines  Auftretens 
sowohl,  als  der  begleitenden  Erscheinungen  —  unter- 
worfenen, physikalisch-diagnostischen  Zeichen  ist,  so- 
wie, dass  es  als  ans  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete 
der  Percussion  und  der  Auscultation  zusammen- 
gesetzt sich  darstellt.  Die  einzig  Constanten  Merkmale 
sind:  Percussionsschall  (der  den  znweiligen  Zustän- 
den entsprechend,  bald  schwach  resonirend,  bald  stark 
resonirend  und  mit  Metallklang  verbunden  sein  kann) 
und  blasendes  resp.  zischendes  Geräusch,  das 
durch  die  in  Folge  des  Percussionsschlages  gegen  die 
Ränder  der  engsten  Stelle,  die  sich  auf  dem  Wege 
nach  der  äusseren  Luft  hin  findet,  getriebene,  im  Ge- 
biete des  gesunden  oder  kranken  Respirationstractus 
befindliche  Luft,  als  Anblasegeräusch  entsteht,  das 
nur  exspiratorisch  bei  offener  Gommunication  mit  dem 
freien  Luftraum  auftritt.  Diese  engste  Stelle  kann 
nun  der  Kehlkopf  sein  (bei  Gesunden  sowohl  als 
Kranken),  die  Einmnndungsstellen  eines  Bronchus  in 
eine  Caveme  oder  mit  dieser  zugleich  noch  der  Kehl- 
kopf, oder  die  Mündungsstelle  einer  Fistel  an  der 
Körperoberfläche.  Als  „Anblasegeräusch^  muss  es 
bezeichnet  werden,  wenn  ein  Luftstrom  auf  schwin- 
gungsfähige, elastische  Ränder  resp.  die  Stimmbänder 
trifft,  diese  in  Schwingungen  versetzt,  die  sich  auf  die 
Luft  übertragen  und  dort  Luftwellen  wach  rufen, 
welche  unser  Ohr  als  Geräusch  auffasst. 

Riegel  (17,  18)  hat  den  bereits  früher  von  ihm 
benutzten  und  beschriebenen  Stethographen  (s.  den 
Bericht  für  1872.  Bd.  I.  S.  169)  insofern  verändert, 
als  es  ihm  gelungen  ist,  denselben  mit  einer  Vorrich- 
tung zu  versehen,  durch  welche  die  genaue  gleich- 
zeitige Darstellung  der  Bewegungsphasen  zweier  ver- 
schiedener Thoraxpunkte  ermöglicht  wird.  Dieser 
Doppelstethograph  besitzt  zwei  Schreibhebel,  welche 
unabhängig  von  einander  bewegt  und  also  an  beliebi- 
gen Punkten  der  Thoraxoberfläche  aufgesetzt  werden 
können.  Beide  Hebel  zeichnen  auf  denselben  Papier- 
streifen, der  eine  von  der  rechten,  der  andere  von  der 
linken  Seite,   so  dass  die  gewonnenen  Cnrveo  bei 


durchfallendem  Licht  direct  mit  einander  zu  vergleichen 
sind. 

Ghvostek  (19)  theflt  emen  Fall  von  Mitralisin- 
sufficienz  mit,  bei  dem  sich  nach  einer  abgelaufenen 
Pneunomie  Cheyne-Stokes'sche  Respiration»  ein- 
stellte, welche  mehrere  Stunden  bis  einen  halben  Tag  an- 
hielt, um  einer  mehrstündigen  Pause  mit  regelmässiger 
Respiration  zu  weichen,  worauf  dann  wieder  die  abnorme 
Respiration  eintrat.  Der  Fall  yerlief  lethal,  indem  schliess- 
lich Delirien  und  Hallucinationen,  Decubitus  und  starke 
hydrophische  Ergüsse  sich  einstelltisn.  Die  Section  konnte 
nicht  gemacht  werden. 

Wilkens  (23)  hatte  Gelegenheit,  die  Bewe- 
gungen des  Herzens  in  einem  Krankheitsfalle  beim 
Menschen  direct  zu  beobachten. 

Einem  35  jährigen  Manne  wurde  wegen  eines 
linksseitigen  Empyems  eine  breite  Thoraxfistel  im  4. 
Intercostalraum  angelegt,  und  man  wrr  längere  Zeit  nach 
der  Operation  im  Stande,  das  vom  Herzbeutel  bedeckte 
Herz  zu  sehen.  Bei  jeder  Systole  bemerkte  man  deutlich, 
dass  sich  der  linke,  ziemlich  scharfe  Rand  nach  vom  und 
rechts  bewegte,  während  die  Yerticalfurche,  die  sich  auch 
auf  dem  Herzbeutel  abzeichnete,  mehr  auf  die  Mitte  des 
Herzkörpers  zu  liegen  kam,  da  ein  grosserer  Theil  des 
linken  Ventrikels  auch  vom  gelagert  wurde.  Ebenso  war 
ein  Herabschieben  des  Herzens  deutlich  bemerkbar.  Diese 
Bewegung  konnte  durch  Betasten  imd  durch  die  Anwen- 
dung eines  einfachen  Hebelapparates  noch  deutlicher  be- 
stimmt und  in  ihre  einzelnen  Theile  zerlegt  werden.  Yerf. 
leitet  aus  dieser  Bewegung  des  Herzens  nach  unten  imd 
aus  seiner  Drehung  um  die  Längsachse  den  Spitzenstoss 
ab.  Es  kommt  nämlich  dabei  der  nach  vom  und  rechts 
sich  wendende  linke  und  der  nach  hinten  und  links  sich 
drehende  rechte  Endpunkt  der  Herzbasis  zunächst  mit  der 
Brustwand  in  Collision. 

Die  Folge  davon  ist:  der  linke,  nach  vom  ge- 
wandte Endpunkt  wird  an  der  Brustwand  bald  ange- 
halten, kann  dieselbe  jedenfalls  nur  schwach  nach 
vom  drängen.  Soll  also  die  Rotation  zustande  kommen, 
so  muss  dies  geschehen  durch  Eindringen  des  rechten 
Basisendpnnktes  in  die  weichere,  nachgiebigere,  hin- 
tere Wand.  Dadurch  muss  die  längste  Achse  des  Her- 
zens wesentlich  verlagert  werden.  Da  ihr  oberer  Theil 
nach  hinten  zurückweicht,  muss  ihr  unterer  Theil  sich 
der  Brustwand  nähern.  Ferner  wisd  die  Herzspitze 
also  eine,  von  der  ursprünglichen  abweichende,  schräge 
Richtung  nach  vom  gegen  die  Brustwand  einnehmen, 
so  dass  eine  Verlängerung  derselben  sich  in  die  Brust- 
wand einbohren  würde.  Diese  Verlängerang  nun 
whrd  ersetzt  durch  die  gleichzeitige  Verschiebung  des 
Herzens  nach  abwärts  und  in  der  Richtung  jener 
Achse.  Wenn  diese  Verschiebung  ihr  Maximum  er- 
reicht, wird  also  auch  die  Impression  ihren  höchsten 
Grad  haben  nnd  wir  haben  als  Endresultat  der  ganzen 
combinirten  Bewegung  den  fühlbaren  Spitzenstoss.  — 
In  Betreff  der  weiteren  Ausführungen  muss  auf  das 
Original  verwiesen  wwden. 

Thaon  (29)  giebt  in  der  Academie  de  Biologie 
das  Resultat  seiner  Wägungen  von  Kindern  bei 
verschiedenen  acuten  Krankheiten.  Beim 
Typhus  nimmt  das  Gewicht  der  Kranken  in  den  ersten 
beiden  Tagen  etwas  zu,  fängt  dann  an  zu  sinken  (bis- 
weilen sehr  rapide),  24-48  Stunden  nach  Eintritt  der 
noraalen  Morgen-  undAbendtemperatur  beginnt  dann 
das  Gewicht  des  Kranken  wieder  langsam  zu  steigen. 
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—  Bei  der  eronpSsen  Pneomonie  yerringert  sich  das 
Gewicht  der  Kranken  während  der  ganzen  Daaer  der 
Krankheit  ond  setzt  sich  dies  auch  noch  einige  Tage 
nach  dem  rapiden  Abfall  der  Temperatar  fort.  —  Bei 
Variola  sinkt  das  Gewicht  des  Kranken  bis  znm  fünf- 
ten oder  sechsten  Tage,  steigt  dann  mit  dem  Aasbmch 
der  Pocken  sehr  rapide,  erreicht  seine  grSsste  H5he 
gegen  [den  9 — 12  Tag,  nnd  föngt  dann  wieder  an 
rapide  zu  sinken. 

HL  bUlchkeit. 

Major,  Ueber  die  Vererbang  der  Eigenschaften  der 
Eltern  auf  die  Nachkommen.  Bayr.  ärztl.  Intelligenz- 
blatt.   No.  10. 

Major  weist  daraufhin,  dass  Ehen  unter 
Verwandten  die  bereits  vorhandene  Disposition  za 
gewissen  Krankheiten  (Tnberenlose,  Scrophnlose,  Epi- 
lepsie, Geisteskrankheiten  etc.)  noch  bedentend  stdgem 
nnd  wünscht  einen  Einflnss  der  Gesetzgebnng  (!)  rack- 
sichtlich  der  Eheschliessnng  zwischen  Individaen  mit 
derartigen  Krankheiten  oder  der  Disposition  daza,  so- 
wie der  Eheschiiessong  zwischen  Verwandten  aber- 
haapt 

IV«  lete«rtlegische  Sinwirkvngen. 

1)  Moore,  Meteorology  in  its  bearing  on  health  and 
disease.  British  med.  Jonm.  April  12.  —  2)  Reoch, 
Monthly  prevalence  of  diseases.  Lancet.  August  16. 
(Macht  auf  das  häufigere  Vorkommen  ton  gewissen  Krank- 
heiten zu  gewissen  Jahreszeiten  aufmerksam.)  —  3)  Ta- 
min-Despalles,  Rapport  entre  les  observatioDs  cbronome- 
triques  et  la  mortalite  de  Paris.  Gompt.  rend.  LXXYI. 
No.  3.  —  4)  Haehner,  Ueber  den  schädlichen  Einfluss 
feuchter  Wohnungen.  Inaug.  -  Dissert.  Berlin.  (Nichts 
Neues.)  —  5)  Wilson,  A  case  of  lightning  stroke. 
Lancet  Jun  28.  —  6)  Hayward,  John  W. ,  Taking 
Gold  (the  Cause  of  Half  our  Diseases) :  Its  Natnre,  Gauses, 
Preyention  and  Cure.  4.  ed.,  enlarged  and  improved. 
Turner. 

Moore  (1)  nntersnchte  das  Verhalten  der 
Krankheiten  nnd  Todesfälle  (auf  die  Bevöl- 
kerung von  Dublin  bezogen)  zn  den  meteorolo- 
gischen Verhältnissen.  Danach  präyaliren  im 
Sommer  die  Krankheiten  der  Verdaanngsorgane 
(Diarrhoe,  Dysenterie),  im  Winter  die  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  (Bronchitis,  Pnenmonie,  Plea- 
ritis).  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur  über  dasDureh- 
schnittsmittel  vermehrt  sich  im  Sommer  die  Zahl  der 
Fälle  nnd  die  Mortalität  der  Abdominalaffectionen, 
während  im  Winter  das  Fallen  der  mittleren  Tempe- 
ratur eine  Vermehrung  und  Steigerung  der  Mortalität 
der  Aifectionen  der  Respirationsorgane  bewirkt. 

Tamin-Despalles  (3)  findet  aus  einer  Vor- 
gleichung  der  Sterblichkeit  von  Paris  mit 
der  Barometer-  und  Regenhohe  sowie  der 
Ozonmenge  der  Atmosphäre,  dass  Epidemien  (Cholera) 
nur  entstehen,  wenn  bei  geringem  Ozongehalt  der 
Luft  die  Miasmen  sich  entwickeln  kSnneni  Femer 
findet  er,  dass  die  gewöhnliche  Sterblichkeit  herun- 
tergeht bei  hohem  Ozongehalt  der  Luft  und  steigt  mit 
dem  Gelingerwerden  des  Ozons. 


Wilson  (5)  theilt  folgenden  Fall  Yon  Blitzschlag 
mit.  Ein  Soldat  wird  zu  Moras  in  Bengalen  bei  einem 
heftigen  Gewittersturm  in  dem  Augenblick  Yom  Blitz  ge- 
troffen, als  er  in  die  Thur  seiner  Baracke  treten  will.  Er 
stürzt  zu  Boden  und  bleibt  etwa  10  Minuten  bewusstlos 
liegen.  Zum  Bewusstsein  gebracht  wird  er  in  das  Hospital 
transportirt  und  es  ergiebt  hier  die  Untersuchung  eine 
diffuse  Schwellung  des  rechten  Vorderarm,  mit  Vermin- 
derung der  Sensibilität.  Beide  Beine  unterhalb  des  Kniees 
waren  anästhetisch  imd  in  geringem  Grade  geschwollen. 
Die  anästhetischen  Theile  wurden  mit  excitirenden  Lini- 
menten behandelt  Am  3.  Tage  war  die  Schwellung  ver- 
schwunden und  die  Sensibilität  der  Haut  zurückgekehrt. 
Bei  dem  Versuche  zu  gehen  zeigte  er  Erscheinungen  von 
Ataxie.  Auch  diese  verschwanden  allmählig,  und  am  9. 
Tage  konnte  Patient  als  Reconvalescent  entlassen  werden. 

V.  Infectieu.    Pinsitismis.    Tnbercilese« 

1)  Park  in,  John.  Epidemeology ;  or  the  remote  cause 
of  epidemic  diseases  in  the  animal  and  in  the  vegetable 
creation-  Part.  1.  Churchill.  —  2)  Karsten,  H,  Die 
Fäulniss  und  Ansteckung.  Im  Anh.  die  Darstellung  mei- 
ner Erlebnisse  an  der  Wiener  Universität  in  den  Jahren 
1869  —  1871.  Scbaffhausen.  —  3)  Wiebecke,  Ueber 
lafectionskrankbeiten.  Vierteljahrsschrift  für  f^er.  Med. 
N.  F.  Bd.  18.  S.  324-343  und  Bd.  19.  S  356—370. 
(Uebersichtlicbe  und  ziemlich  vollständige  Darstellung  der 
neueren  Forschungen  über  die  parasitäre  Natur  der  in- 
fectiösen   Krankheiten.    Eigene   Beobachtungen  fehlen.) 

—  4)  Gerhardt,  Zur  Naturgeschichte  der  acuten  In- 
fectionskrankheiten.  Deutsch  Arcb.  f.  klin.  Med.  Bd.  12. 
S.  1  — 12.  —  5)  Squire,  Periods  of  infection  in 
epidemic  diseases.    British  med.  Journ.    (Nichts  Neues  ) 

—  6)  Hyvertl,  De  Tlnoculation  cancereuse.  Adr.  De- 
lahaye.  —  7)  Hyvertl,  De  Tlnoculation  du  Cancer  chez 
le  lapin.  Gazette  des  hopit  No.  49-,  50,  51.  —  8) 
Wickham-Leg,  On  the  inoculability  of  epithelioma. 
British  med.  Journ.  Sept.  20.  —  9)  Bozzolo,  Gam., 
Intorno  air  origine  dei  tumori  secondari  del  polmone. 
Rivist  Clin,  di  Bologna.  Marzo,  p.  83—90.  —  .10)  Mu- 
ren, Dei  proprietes  phlogogöues  de  Tur^e.  Gaz.  med. 
No.  33.  (Nichts  Neues.)  —  11)  Clement!,  G.  und 
Thi  n,  G.,  Untersuchungen  über  die  putride  Infection.  Oest 
med.  Jahrb.  Heft  3.  S.  293-302.  —  12)  Grimshaw, 
Preventable  and  zymotic  diseases.  The  med.  Press  and 
Circul.  Aprü  16.  (Nichts  Neues.)  —  13)  Gigot- 
Suard,  Sur  Tintoxications  spontanees.  Gaz.  hebdom. 
de  med.  No.  4.  —  14)  Hering,  Th.,  Histologische  und 
experimentelle  Studien  über  die  Tuberculose.  Mit  6  Taf. 
Berlin.  —  15)  Koste r  (Giessen),  Ueber  locale  Tuber- 
kulose. Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  58.  — 
16)  Bollinger,  Ueber  Impf-  und  Fütterungstubercalose. 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.    L    S.  356—375. 

—  17)  Klebs,  £.,  Die  künstliche  Erzeugung  der  Tu- 
berculose. Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  I.  S. 
163—180.  —  18)  Leber t,  Die  tuberculösen  Erkrankun- 
gen der  Affen.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  12. 
S.  42-63.  und  S.  332—355.  —  19)  Polin,  La  tuber- 
cnlose  est  -  eile  virulente  et  inoculable  a  la  maniere  de 
la  plupart  des  maladies  contagieuses.  Bull,  de  Tacad. 
de  med.  No.  23.  —  '<iO)  Colin,  Sur  la  non-transmis- 
sion  de  la  tuberculose  par  Tingestion  de  la  matiere  tu- 
berculeuse  dans  les  voies  digestives.  Bull  de  Tacad.  de 
med.  No.  21.  Gompt.  rend.  LXXVI.  No.  18.  —  21) 
Chauveau,  Transmission  de  la  tuberculose  par  les  voies 
digestives,  exp^riences  nouvelles  sur  le  veau.  Lyon 
medical.  No.  22  —  22)  Burdon-Sanderson,  On 
the  injective  producte  of  inflammation.  British,  med. 
Journ.  May  24.  —  23)  Robinski,  S.,  Das  Gesetz  der 
Entstehung  und  Verbreitung  der  coogiösen  Krankhei- 
ten, sowie  deren  Bekämpfung.    Berlin. 

Gerhardt's      (5)    üntersnchongen    znr 
Natnrgeschichtn      der  aoaten     Infections- 
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krankheiten  erstrecken  sich  zanftehst  aof 
die  Sohwankangen  der  Incabation.  Als  Ursachen  für 
diese  Schwankongen  hebt  er  hervor  die  äussere 
Temperatur  insofern  die  Vaccine  sich  im  Sommer 
rascher  entwickelt  und  Variolapusteln  an  solchen  Stellen 
schneller  erscheinen,  die  der  strahlenden  Wärme,  der 
Insolation  oder  anderen  hyperämisirenden  Hantreizen 
aasgesetzt  sind.  Ferner  ist  die  Daner  der  Incaba- 
tion abhängig  von  der  Anfnahmestelle  des  Contagiam, 
so  bei  Variola,  Scharlach.  Wahrscheinlich  ist  es 
aach,  dass  darch  Erkältungen,  Diätfehler  and  dgl. 
die  Incnbationsdaner  abgekürzt  werden  kann,  ähnlich 
wie  nach  den  Untersachangen  yon  Obermeier  die 
Incabationszeit  der  Pocken  darch  die  Menstrnation 
abgekürzt  wird.  Ohne  Einflass  aaf  die  Daaer  der  Incaba- 
tion scheint  die  Menge  des  anfgenommenenContagiams 
zasein,  während  darch  das  Entwickelangsstadiam  der 
Infectionsstoffe  selbst  yielleicht  ein  Einflass  aasgeübt 
wird.  G.  weist  femer  aaf  die  prodromalenExantheme  hin, 
welche  bei  Variola  ziemlich  häafig,  seltener  bei  Ma- 
sern and  beim  Abdominaltyphoid  beobachtet  werden. 
In  einem  hierher  gehörigen,  von  G.  beobachteten  Falle 
erkrankte  ein  23 jähriger  Mann,  nachdem  er  einige 
Wochen  wegen  Rheamatismos  im  Spital  gelegen  hatte, 
anter  Mattigkeit,  Frösteln, Kopfschmerz,  Schwindel  etc., 
and  es  entwickelte  sich  nan  ein  grossfleckiger  dnn- 
kelblaarother  Aasschlag  am  ganzen  Rampf,  wenig 
aaf  Oberarme  and  Oberschenkel  übergreifend.  Die 
Flecken  hatten  Zoll-  bis  Halbhandgrösse,  theils  rande, 
theils  längliche,  etwas  gerandete  Form,  flössen  an  we- 
nigen Stellen  mit  ihren  etwas  yerwaschen  Rän- 
dern zasammen  and  erblassten  nirgends  bei  Finger- 
drack.  Im  Laafe  einer  Woche  wnrden  die  Flecke 
blässer,  bräanlich  and  verloren  sich  nach  2  Wochen 
gänzlich.  Als  sie  verblassten,  trat  zwischen  ihnen 
eine  teichliche,  nnverkennbare  Roseola  aaf,  and  es 
entwickelte  sich  ein  Typhas. 

In  Betreff  der  Recidive  acnter  Infectionskrankhei- 
ten  hält  G.  einen  dreifachen  Unterschied  fest.  Näm- 
lich einfache  Nachschübe,  wie  sie  in  den  ersten 
Tagen  nach  Eraption  eines  acnten  Exanthems  recht 
oft  erfolgen,  femer  zweitmalige  Erkranknn- 
gen  and  endlich  wahre  Rückfälle.  Diese 
letzteren  kommen  bei  allen  acnten  Infectionskrank- 
heiten  vor  and  traten  binnen  einer  Zeit  aaf,  die, 
von  dem  erstmaligen  Aasbrach  an  gerechnet,  Incaba- 
tion plas  Krankheitsdaner  nicht  wesentlich  über- 
sehreitet. ~ 

Die  epidemische  Parotitis,  welche  von  man- 
chen Aerzten  noch  als  einfache  Localkrankheit  an- 
gesprochen wird,  erklärte  G.  ebenfalls  für  ein  in- 
fecüöses  Allgemeinleiden.  Dieselbe  ist  nämlich 
nie  ganz  fieberlos,  verläuft  constanct  mit  beträcht- 
licher Sohwellnng  der  Milz  and  vieler  Lymphdrüsen, 
namentlich  der  cervicalen,  jagalaren  and  axillaren, 
and  die  sogenannten  Metastasen  aaf  Hoden,  Brüste, 
Labien,  Ovarien  etc.  sind  in  ähnlicher  Weise  anfza- 
fassen  als  secandäre  Localisation  dieser  Infection,  wie 
für  Masern  die  Bronchitis,  für  Scarlatina  die  Nieren- 
nnd  Gelenkerkranknng. 


Hyvertl  (7)  brachte  zwei  Kaninchen  je  ein  Stück- 
chen eines  frisch  exstirpirten  Brustkrebses  unter  die  Haut; 
die  Wunde  wurde  sofort  durch  Suturen  vereinigt.  Nach 
5  Monaten  war  bei  dem  einen  Kaninchen  an  der  Impfungs- 
stelle noch  immer  ein  kleiner  bew^licher  Knoten  zu 
fühlen,  während  bei  dem  andern  gar  nichts  mehr  zu  be- 
merken war.  Der  Knoten  wurde  exstirpirt,  und  es  zeigte 
sich  das  etwas  verkleinerte  eingepflanzte  Krebsstück  von 
einer  gefössreichen  Bindegew  ebskapsei  umgeben  Dasselbe, 
mikroskopisch  untersucht,  zeigte  im  Innern  eine  verkrei- 
dete Stelle,  im  Uebrigen  die  Zellen  innerhalb  des  noch 
sehr  deutlichen  alveolären  Gerüstes  in  feinkörniger  Meta- 
morphose. In  derselben  Weise  wird  einem  Kaninchen 
ein  Stockchen  eines  sarcomatosen  Hodentumors  einge- 
pflanzt. Dasselbe  wurde  aber  vollständig  resorbirt.^  Einem 
anderen  Kaninchen  wird  in  gleicher  Weise  ein  Stückchen 
von  einem  medullären  hämorrhagischen  Sarcom  einge- 
pflanzt mit  demselben  negativen  Erfolg.  Aus  diesen  drei 
Versuchen  zieht  H.  den  Schluss,  dass  der  Krebs  des 
Menschen  auf  das  Kaninchen  nicht  übertragbar  sei. 

Wickham-Leg  (8)  machte  in  Folge  einiger 
glücklichen  Impfangen  maligner  Tnmoren,  welche 
Follin  (Trait^depath.  ext.  I.  103)  and  Goajon 
(Joarn.  de  Tanat.  et  de  laphys.  1867.  S.  319)  bekannt 
gemachthaben,  eine  Anzahl  Impfangen  mit  frisch 
exstirpirten  Epitheliomen  in  der  Weise,  dass 
ein  Stückchen  der  Geschwulst  in  das  sabcatane  Zellen- 
gewebe eingepflanzt  wurde.  Die  Thiere  wurden  2-6 
Monate  später  getödtet  and  nntersacht,  and  gaben  alle 
5  Versnche  einen  dnrchaas  negativen  Erfolg. 

Clementi  and  Thin  (11)  haben  die  Experimente 
von  Davaine  über  die  Wirkungen  faulenden  Blutes 
(s.  den  Ber.  für  1872,  Bd.  I.  S.  189)  wiederholt,  nnd 
zwar  an  123  Kaninchen,  6  Meerschweinchen  and  2 
Hnnden.  Von  den  Hunden  bekam  der  eine  0,8  Gem. 
faulen  Ochsenblates  unter  die  Haut  gespritzt.  Die 
geimpfte  Stelle  schwoll  an,  war  schmerzhaft.  Das 
Thier  fieberte  massig  und  starb  am  6.  Tage  nach  der 
Impfung.  Von  seinem  Blat  wurden  0,8  Gem.  einem 
zweiten  Hunde  geimpft,  aber  ohne  tödtlichen  Erfolg. 
Auch  bei  einer  späteren  Impfung  desselben  Thieres 
mit  stark  verdünntem  fauligem  Kaninohenblut  trat 
der  Tod  nicht  ein.  Die  Kaninchen  wurden  theils  mit 
gesundem,  theils  mit  faulendem,  theils  mitsog.Darch- 
gangsblute  geimpft,  d.  h.  mit  Blut  von  septisch  infi- 
cirten  Kaninchen,  welches  mittelst  wiederholter  Im- 
pfung von  dem  zuletzt  inficirten  Thier  auf  ein  neues 
durch  verschiedene  Individuen  hindarchgegangen  war. 
Bei  den  mit  Durchgangsblnt  geimpften  Thieren  betrag 
die  Sterblichkeit  72,5  pOt.,  bei  den  mit  faulem  Blat 
geimpften  47,8  pCt,  bei  den  mit  gesundem  Blut  ge- 
impften 15  pGt. 

Das  Durchgangsblnt  verlor  seine  giftigen  Eigen- 
schaften nicht  dnrch  Kochen.  Anch  das  Dialysat  des- 
selben blieb  giftig.  Unschädlich  dagegen  waren  das 
Dialysat  gesunden  Blutes  and  das  Destillat  vom  Durch- 
gangsblnt. Anch  das  durch  Alkohol  erhaltene  und  ge- 
waschene Ooagnlum  zeigte  keine  giftigen  Eigenschaf- 
ten. Bei  den  mit  Durchgangsblnt  geimpften  Thieren 
war  die  Sterblichkeit  bedeutend  grösser,  als  bei  den 
mit  faulem  Blut  geimpften.  Eine  Dosis  von  1  Deci- 
milligramm  Dnrchgangsblnt  reicht  noch  hin,  um  ein 
Kaninchen  zu  tödten.  Das  giftige  Agens  zeigte  in  den 
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spSteren  Generationen  eine  gr5ssere  Wirksamkeit.  Bei 
den  meisten  Thieren,  weiche  nach  der  Impfnng  mit 
Dorcbgangshlot  ge^rben  waren,  fand  sich  eine  aas- 
gebreitete, von  der  Impfstelle  aosgehende  Infiltration 
der  Haut  nnd  des  Unterhaatzellgewebes.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Infiltrats  ergab  neben  den 
Eiterkörpern  zahllose  kleine  Körperchen,  zum  Theil 
denen  ähnlich,  welche  sich  auch  im  Blute  vorfanden. 
Doch  sprachen  die  Verif.  sich  über  die  Natur  dieser 
Körperchen  nicht  aus. 

Oigot-Suard  (13)  fand  nach  täglicher  1-2 
Monate  fortgesetzter  Einverleibung  von 
0,2  bis  4,0  Grm.  Harnsäure  bei  Hunden  ver- 
schiedenartige pathologische  Veränderungen :  Verrin- 
gerung der  Alkalescenz  des  Blutserum,  freie  Harn- 
säure- und  Oxalsäurekrystalle  im  Blut.  Sehr  häufig  Haut- 
exantheme, Injection  der  Mund-,  Nasen-,  Bronchial- 
und  Gonjunctival-Schleimhäute,  bisweilen  auch  Ulce- 
rationen ;  Hyperämie  und  Splenisation  der  Lungen, 
Hyperämie  und  degenerative  Entzündung  der  Nieren. 
Krebsige  (?)  und  tnbercul Öse  Degeneration  der  Lymph- 
drüsen. Endlich  beobachtete  er  als  Folge  der  Ein- 
verleibung von  Harnsäure  ein  Mal  Diabetes,  drei  Mal 
Lungentuberkeln,  ein  Mal  Hautskirch  und  ein  Mal 
Caneroid  der  Zunge  (?). 

Hering  (14)  berichtet  zunächst  über  eine  grosse 
Anzahl  von  Versuchen  (82),  künstlich  bei  Kanin- 
chen und  Meerschweinen  Tuberoulose  zu 
erzeugen.  Die  Resultate  dieser  Versuche  waren 
theils  negativ  theils  positiv  und  werden  in  dem  Fol- 
genden kurz  wiedergegeben:  1.  Es  wurden  6  Kanin- 
chen mit  Lungenstückchen,  welche  mit  Miliartuberkeln 
durchsetzt  waren,  gefüttert  und  nach  14  Monaten  ge- 
tödtet.  Das  Resultat  war  rein  negativ.  2.  Drei  Ka- 
ninchen wurden  mit  Lungenstückchen,  welche  zahl- 
reiche miliare  Tuberkel  enthielten,  subcutan  geimpft. 
An  der  Impfstelle  entwickelten  sich  käsige  Abscesse; 
eines  der  Versuchsthiere  bekam  Bronchitis  nnd  lobu- 
läre verkäsende  Heerde  in  den  Lungen,  die  beiden 
anderen  blieben  gesund.  3.  Mit  dem  käsigen  Eiter 
der  drei  letzten  Versuchsthiere  wurden  9  Thiere 
geimpft.  An  der  Impfstelle  entwickelten  sich  käsige 
Abscesse;  bei  einem  Thiere  bildeten  sich  verkäsende 
lobuläre  pneumonische  Herde  aus,  bei  zwei  anderen 
allgemeine  miliare  Tuberculose.  4.  Mit  einem  frisch 
exstirpirten  Caneroid  wurden  subcutane  Impfungen  bei 
zwei  Thieren  angestellt.  An  der  Impfstelle  entwickel- 
ten sich  käsige  Abscesse,  sonst  war  der  Erfolg  nega- 
tiv. 5.  Mit  einer  frisch  exstirpirten  verkästen  Lymph- 
drüse wurden  drei  Thiere  geimpft  mit  durchaus  nega- 
tivem Erfolge.  6.  Neunzehn  Thiere  wurden  mit 
Lungenstückchen,  welche  mitMiliartuberkeln  durchsetzt, 
in  Alkohol  aufbewahrt  worden  waren,  subcutan  ge- 
impft. Bei  17  Thieren  entwickelten  sich  an  der  Impf- 
stelle käsige  Abscesse;  bei  einigen  fanden  sich  ver- 
käsende pneumonische  Heerde,  bei  einem  hatte  sich 
allgemeine  Miliartuberculose  entwickelt.  7.  Mit  dem 
käsigen  Eiter  eines  in  Alkohol  aufbewahrten  exstir- 
pirten käsigen  Abscesses  wurden  drei  Thiere  geimpft. 
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An  der  Impfstelle  entwickelten  sich  käsige  Abscesse, 
sonst  war  das  Resultat  negativ.  8.  Dieselben  Resultate 
gab  die  Impfnng  von  4  Thieren  mit  einem  in  Alkohol 
aufbewahrten  exstirpirten  Atherom.  9.  Mit  Papier, 
Kautschuck,  Anilinblan,  Zinnober  wurden  34  Thiere 
geimpft;  theils  wurden  ihnen  Haarseile  gelegt  mit 
rein  negativem  Erfolge.  —  H.  betrachtet  die  lobulär- 
käsigen  Lungenheerde  ebenfalls  als  Tuberkel  und  hat 
demnach  10  positive  Erfolge  auf  82  Impfungen  erhal- 
ten, von  denen  jedoch  nur  4  die  Erscheinungen  der 
allgemeinen  Tuberculose  darboten.  Er  zieht  aus  sei- 
nen Versuchen  den  Schluss,  dass  die  allgemeine  Tu- 
berculose durch  Impfungen  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen hervorgebracht  werden  könne,  dass  aber 
dazu  die  Erzeugung  eines  kräftigen  Abscesses  noth- 
wendig  sei  und  eine  Specificität  der  Tuberkel  im  Sinne 
Vi  Hominis  nicht  angenommen  werden  könne. 

H.  theilt  dann  welter  seine  Untersuchungen  über 
den  Tuberkel  des  Menschen  mit.  Er  unterscheidet 
zwei  Formen:  1.  den  reticulirten  Tuberkel,  2.Tuberkel- 
knötchen  durch  Wucherung  des  Endothels  oder  Peri- 
thels perivasculärer  Räume  entstanden.  Hinsichtlich 
der  Entwickelung  des  reticulirten  Tuberkels  kommt 
H.  zu  folgendem  Resultat:  Die  Riesenzellen  ent- 
sprechen höchst  wahrscheinlich  Lymphgefössdurch- 
schnitten  und  sind  entstanden  durch  Wucherung  der 
Endotbelien.  Die  in  den  Maschen  des  Reticulum  ein- 
gelagerten Zellen  sind  veränderte  Endothelzellen  der 
Saftkanäle.  Die  Rnndzellen  in  der  peripherischen  Zone 
des  Tuberkels  sind  wahrscheinlich  ausgewanderte  farb- 
lose Blutzellen. 

Köster  (15)  hatte  bereits  früher  angegeben,  dass 
nicht  allein  in  den  fungösen  Granulationen  der  Ge- 
lenke, sondern  auch  in  den  fungösen  Wucherungen 
im  Knochen,  in  den  Sehnenscheiden  und  Schleimbeuteln 
miliare  Tuberkeln  auftreten.  Er  fügt  Jetzt  hinzu, 
dass  bei  der  fungösen  Caries,  fungösen  Ostitis  und 
Osteomyelitis  (ohne  Gelenkentzündung) ,  bei  der  käsi- 
Ostitis  und  Osteomyelitis  und  selbst  bei  der  gewöhn- 
lichen Caries  Tuberkeln  im  granulirenden  Gewebe 
existiren.  Bei  den  mit  progressivem  käsigen  Zerfall 
einhergehenden,  sog.  tuberculösen  Entzündungen  der 
Nierenbecken,  der  Ureteren  und  der  Harnblase,  der 
Tuben  und  des  Uterus,  der  Samenleiter,  Nebenhoden 
und  Hoden,  die  alle  ohne  anderweitige  Tuberculose 
entstehen  können,  findet  K.  in  dem  entzündlich 
gewucherten  Bindegewebe  regelmässig  miliare  Tuber- 
keln. Ebenso  fand  er  sie  in  einem  sog.  gutartigen 
Granulom  der  Goojunctiva,  femer  bei  chronischen 
Entzündungen  der  Pleura,  des  Pericardium,  des 
Peritoneum  in  den  oberflächlichei:^  Gewebswuche- 
rungen unter  dem  käsigen  Belage,  sodann  im  Boden 
und  in  den  Rändern  phthisischer  Kehlkopfgeschwüre, 
in  der  entzündlich  gewucherten  Umgebung  von  Peri- 
chondritis  laryngea,  in  einem  syphil.  Schanker  von  der 
Nase  und  in  einem  vom  Penis ;  in  zahlreichen,  höchst 
wahrscheinlich  syphilitischen  Ulcerationen  des  Darm- 
kanals, in  einer  jogendlichen  elepbantiastischen Wuche- 
rung  der  Schaamlippe,  in  einem  Abscessheerd   der 
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Brastdrose,  in  eioem  Granulom  der  Iris,  einem  Ge- 
schwür der  Zungenspitze  u.  s.  f.  Desgleichen  in 
käsig  entzündeten  Lymphdrüsen.  Auch  die  grössere 
Zahl  derLungenphthisen  stellt  in  ihrem  Verlauf  locale 
tuberculose  ^ocesse  dar,  bei  welchen  die  Tuberkeln 
in^  wuchernden  Bindegewebe  auftreten.  In  allen 
diesen  Fällen  treten  die  Tuberkeln  nicht  im  gesunden 
Gewebe,  sondern  stets  im  entzündlich  gewucherten 
oder  neugebildeten  Binde-  und  Granulalionsgewebe 
auf. 

B  oll  in g er  (16)  gelangte  durch  seine  Experi- 
mente mit  Impfung  und  .Fütterung  tuber cu- 
löser  Substanzen  zu  den  nachstehenden  Ergeb- 
nissen: 

1)  Impfung  mit  tuberculosen  Substanzen  Ton 
Menschen  erzeugt  beim  Hunde  eine  echte  Mlliartuber- 
culose  der  Pleura,  der  Lungen,  der  Leber  und  Milz; 
häufiger  dagegen  bei  ^Fleischfressern  gar  keine  oder 
nur  eine  locale  unbedeutende  Reaction. 

2)  Gleichzeitige  Impfung  und  Fütterung  mit 
tuberculosen  Massen  vom  Rinde  erzeugt  bei  Pflanzen- 
fressern (Ziegen)  eine  doppelte  Infection,  nämlich 
gleichzeitig  Impftuberculose  einer  serösen  Haut  (Peri- 
toneum) neben  tuberculosen  Geschwüren  der  Schleim- 
haut, des  Verdauungskanals  und  entsprechenden 
tuberculosen  Veränderungen  der  Gekrosdrüsen. 

3)  Bronchialinhalt  bei  Lungentuberculose  des 
Rindes  erzeugt  ebenso  wie  die  käsigen  Massen  der- 
selben Lunge  bei  der  Impfung  Tuberculose  und 
wahrscheinlich  auch  bei  der  Fütterung. 

4)  Fütterung  frischer  tuberculöser  Massen  yom 
Rinde  an  Fleischfresser  ist  unschädlich,  erzeugt  keine 
Tuberculose.  Dagegen  erzeugt  Fütterung  käsiger 
und  frischer  Tuberkelmassen  an  Pflanzenfresser  (Schaf 
und  Ziege)  ausgesprochene  tuberculose  Infection,  die 
in  Darmgeschwüren,  Hyperplasie  der  DarmfoUikel, 
bedeutender  Schwellung  und  käsiger  Entartung  der 
Unterleibsdrüsen,  manchmal  in  Tuberkeleruptionen 
des  Peritoneum^  der  Leber  und  Lungen  ihren  anato- 
mischen Ausdruck  findet. 

5)  Die  pemiciöse  Wirkung  des  Tuberkelgiftes 
spricht  sich  darin  aus,  dass  schon  geringe  Mengen 
gefütterter  tuberculöser  Substanz  (20-25  Grm.)  im 
Stande  sind,  nach  ca.  2  Monaten  vorher^ganz  gesunde 
Thiere  (Ziegen)  zu  tödten. 

5)  Fütterung  einfach  käsigen  Eiters  erzeugt  bei 
Ziegen,  die  ganz  unter  denselben  Bedingungen  ge- 
halten werden,  wie  die  künstlich  tnberculös  inficirten 
Thieren,  keine  Tuberculose. 

7)  Gewisse  Formen  der  Fütterungstuberculose 
zeigen  pathologisch-anatomisch  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  mit  der  menschlichen  Scrophulose,  nament- 
lich was  die  Hyperplasie  und  käsige  Entartung  der 
Gekrosdrüsen  und  der  Halslymphdrüsen  betrifft 

8)  Zwjßchen  infectioser  Tuberculose  und  infec- 
tiösem  Anthrax  findet  eine  Exclusion  nicht  statt. 

Kleb s  (7)  konnte  nach  den  bisher  vorliegenden 
Thatsachen  es  noch  nicht  für  erwiesen  halten,  dass 
käsiger  Eiter  des  Meerschweinchens,  wie  dies  yon 
Gohnheim  und   Fränkel   behauptet  worden  war, 


jedes  Mal  Tuberculose  erzeugt,  wenn  derselbe  auf 
andere  Thiere  übertragen  wird,  da  die  Möglichkeit 
einer  unbeabsichtigten  tuberculosen  Infection  derVer- 
suchsthiere  nicht  ausgeschlossen  *sei.  Hiervon  aus- 
gehend, stellte  er  eine  Reihe  von  Experimenten  über 
die  künstliche  Erzeugung  der  Tuberculose 
an. 

1.  Fünf  gesunde  und  kräftige  Meerschweinchen 
wurden  mehrere  Wochen  hinduroh  mit  der  Milch  einer 
perlsüchtigen  Kuh  gefüttert.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Thiere  sämmtlich  in  kurzer  Zeit  erkrankten,  dann  sich 
aber  wieder  erholten.  Der  frühzeitig  eintretende  Tod 
war  im  Wesentlichen  durch  M^vgen-  und  Darmkatarrh 
veranlasst.  Es  entwickelten  sich  bei  denselben  aber 
aucl^  tuberculose  Veränderungen  und  zwar  fanden 
sich  die  ersten  derselben  in  den  mesenter^len  Lymph- 
drüsen, die  weiteren  in  den  portalen,  endlich  in  der 
Leber  und  Milz.  Die  Leberveränderungen  bestehen 
in  der  Bildung  multipler,  tuberculöser  Heerde,  die 
entweder  in  der  ganzen  Substanz  zerstreut  sind  oder 
von  einem  Centrum  ans  sich  entwickeln.  Ihre  Rück- 
bildung geschieht  durch  Narbenbildung  und  können 
die  älteren  Heerde  vernarben,  während  daneben  frische, 
käsige  gebildet  werden. 

2.  Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  festen 
oder  flüssigen  Theile  der  Milch  Träger  der  Infection 
seien,  wurde  durch  Filtration  mittelst  der  Wasserluft- 
pumpe  in  einer  Thonzelle  klares  Milchserum  gewon- 
nen und  von  demselben  je  5  Vol.,  mit  Amylum  ge- 
mischt, in  die  Bauchhöhle  dreier  Meerschweinchen 
injicirt.  Das  Ergebniss  war  ein  positives,  so  dass  also 
anzunehmen  ist,  dass  die  von  den  körperlichen  Thei- 
len  befreite  Milchflössigkeit  ebenfalls  das  tuberculose 
Virus  enthält. 

3.  Versache  mit  Fütterung  durch  gekochte  Milch 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  durch  sie  dieselben 
Erscheinungen  hervorgerufen  werden,  wie  durch 
frische  Milch.  E.  statuirt  jedoch  für  diese  Versuchs- 
reihe die  Möglichkeit,  dass  die  Milch  nicht  genügend 
gekocht  gewesen  sei. 

4.  Lungensubstanz  von  einem  Falle  acuter  Miliar- 
tuberculose,  die  äusserst  dicht  mit  Knoten  durchsetzt 
war,  wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und,  nach- 
dem das  Blut  abgespült  war,  in  starken  Spiritus  ein- 
gelegt, der  Spiritus  mehrmals  erneuert,  das  Präparat 
in  einem  Gefäss  mit  Glasstöpsel  aufgehoben.  Diese 
Substanz  wurde  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle 
eingeführt.  Es  entstand  keine  Tuberculose.  Verf. 
schliesst  also,  dass  eine  sorgfältige  Behandlung  von 
Tnberkelsubstanz  mit  starkem  Alkohol  deren  Wirk- 
samkeit zerstöre. 

Aus  einer  umfänglichen  Arbeit  Lebert's  (18) 
über  die  tuberculosen  Erkrankungen  der 
Affen  sind  die  nachstehenden  Ergebnisse  hervorzu- 
heben : 

Die  tuberculosen  Heerde  verschiedenster  Art  sind 
Entzündungsproducte  und  gehen  beim  Menschen  im 
Ganzen  weniger  leicht  in  eitrigen  Zerfall  über,  als  beim 
Affen.  -  Regel  ist,  dass,  wo  brochopneumonische 
Heerde  und  bedeutende  Drüseninfiltrate  neben  vielen 
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miliaren,  sobmiliaren  Knötchen  und  grösseren  tnber- 
cnlosen  Heerden  bestehen,  die  ersteren  das  Primitive, 
die  letzteren  die  Folge  sind.  Aach  beim  Affen  finden 
sich  in  den  Toberkeln  von  Langen  and  Lymphdrüsen 
Riesensellen.  Die  Tabercalose  der  anthropoiden  Affen 
nähert  sich  in  ihrem  Verlauf  mehr  der  des  Menschen, 
als  die  der  fibrigen  Affen.  Qegen  Impfung  mit  zer- 
riebenen Tnberkelmassen  oder  gelber,  erweichter, 
bronehopneomoniscfaer  Sobstanz  sind  Affen  keines- 
wegs sehr  empfanglich,  gewiss  weniger  als  die  Meer- 
schweinchen. —  Der  Verlauf  der  Phthise  ist  bei  Affen 
nicht  selten  ein  mehr  latenter.  —  Höchst  wahrschein- 
lich leiden  die  Affen  auch  in  der  Freiheit  und  in  ihrer 
Heimath  an  Tobercnlose.  Mindestens  widerstehen 
andere,  ans  gleichen  Breiten  stammende  Thiere  viel 
besser.  —  Die  beim  Menschen  so  h&nfige  Meningitis 
tuberculosa  hat  L.  beim  Affen  nicht  beobachtet  und 
überhaupt  hat  er  bei  einem  Affen  nur  einmal  einen 
kleinen,  gelben,  subarachnoidealen  Knoten  gesehen. 
Himtuberculose  scheint  daher  ebenso  selten,  wie  die 
der  Meningen.  —  Die  Pleura  bietet  weniger  häufig 
Adhärenzen,  als  beim  Menschen;  auch  exsudative 
Pleuritis  und  Pneumothorax  sind  selten,  fibrinöse 
Pleuritis  dagegen  ist  hänfig,  ebenso  Tobercnlose  der 
Pleura,  jedoch  nicht  essentiell.  Häufiger  als  beim 
Menschen  ist  beim  Affen  eine  Lunge  vorwiegend  be- 
fallen. Die  bei  der  Tnbercnlose  des  Menschen  selte- 
nere diffuse  Pneumonie  mit  gelbem,  mattem,  zu 
raschem  Zerfall  tendirenden  Infiltrat  ist  beim  Affen 
häufiger,  während  die  interstitielle  Pneumonie  bei 
demselben  eine  viel  untergeordnetere  Rolle  spielt.  — 
In  den  Gavemen  konnte  eine  anskleidende,  abschlies- 
sende Membran  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Der 
Kehlkopf  ist  beim  Affen  viel  seltener  krank,  als  beim 
Menschen,  während  die  Leber  ungleich  häufiger  (in 
%  der  Fälle),  als  beim  Menschen  ergriffen  wird.  In 
ihr,  wie  in  der  Milz  erreichen  die  Conglomeratknoten 
bitf  Haseln uasgrösse  und  darüber.  Darmgeschwüre  sind 
aiMteiordentlich  selten  und  in  den  Knochen,  wie  in 
dav  Choroides  wurden  Tuberkel  vergeblich  gesucht 

Ghanvean  (21)  machte  neue  Versuche,  durch 
Fütterung  mit  toberoulösen  Massen  bei 
Sangkälbern  Tuberculose  zu  erzeugen.  Von 
vier  Sängekälbem  gleichen  Stammes,  meist  gleichen 
Altera,  wurden  zwei  viermal  mit  je  10-— 40  Grm. 
tobercnlöser  Massen  von  einer  tubercnlösen  Kuh  ge- 
füttert, alle  vier  aber  unter  sonst  gleichen  Bedingun- 
gen gehalten.  Nach  10  Wochen  wurden  alle  vier  ge- 
scblaohtet  und  ergab  die  Untersuchung  der  beiden  mit 
tnbeseulösen  Massen  gefutterter  Kälber  beträchtliche 
Schwellungen  der  Lymphdrusen  des  Respirations-  und 
Intesstinaltractus,  zum  Theil  vollständig  vorkäst,  znm 
Theil  zahlreiche  kleine  käsige  Heerde  eingesprengt 
enthaltend.  Dabei  waren  die  Thiere  sehr  abgemagert. 
Bei  den  beiden  nicht  mit  tnberculösen  Massen  ge^ 
fütterten  Kälbern  fand  man,  nur  bei  dem  einen  in 
einer  Mesenterialdrnse  einige  käsige  Heerde  und  ein 
kleines  gvaues  Knötchen  in  der  Lunge,  bei  dem  ande- 
ren eine  verkäste  Bronchialdruae  und  ebenfalls  ein 
klonet  graue»  Knötchen.     Gh.  zieht  darana  folgendes 


Resultat:  Die  Einfahrung  tubercnlöser  Stoffe  in  den 
Darmkanal  erzeugte  die  tuberculöse  Erkrankung  der 
beiden  ersten  Versnchsthiere.  Die  analogen  bei  wei- 
tem geringfügigeren  Erkranknngsheerde  bei  den  zwei 
zur  Gontrole  gehaltenen  Thiere  beruhen  ebenfalls  auf 
Injection  durch  die  Verdauungswege  von  den  beiden 
ersten  Thieren  her,  vielleicht  durch  Fressen  von  Fut- 
ter, welches  durch  sie  verunreinigt  war. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Versuchen  theilt  Golin 
(20)  in  der  Acad^mie  de  m^dicine  eine  Anzahl  Ver- 
suche mit,  bei  denen  die  wiederholte  und  massenhafte 
Einführung  des  Fleisches,  Blutes,  Bronchialsecretes 
tubercnlöser  Thiere  in  den  Verdauungskanal  nicht 
zur  Tuberculöse  führten.  Er  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Versachsergebnisse  Anderer  sich  dadurch  er- 
klären, dass  theils  an  bereits  tuberculösen  Thieren 
experimentirt  wurde,  theils  beim  gewaltsamen  Einfüh- 
ren der  tuberculösen  Stoffe  Theile  in  die  Luftwege  ge- 
langten und  käsige  Entzündungen  derselben  veran- 
lassten. 

Qegen  diese  Ansicht  Golin 's  fuhrt  in  der  näch- 
sten Sitzung  der  Academie  Ghanvean  die  grosse 
Zahl  von  Versuchen  an,  welche  ihm  positive  Resul- 
tate gegeben  haben,  und  weist  den  Vorwurf  der  zu- 
fälligen Einführung  von  tuberkulösen  Stoffen  in  die 
Luftwege  zurück.  Bei  dieser  Gelegenheit  führt  auch 
Bouley  zwei  weitere  positive  Versuche  von  Saint- 
Gyr  an. 

In  der  folgenden  Sitzung  theilt  Golin  neue  In- 
fectionsversnche  mit  taberculösen  Stoffen  mit,  welche 
er  in  der  Weise  angestellt  hatte,  dass  er  dieselben 
theils  aaf  der  Epidermis  beraubte  Hautstellen  ein- 
wirken Hess,  theils  Impfungen  mit  der  zerquetschten 
Substanz  mittelst  der  Lancette  machte,  theils  endlich 
sie  anf  mehrere  Stunden  in  den  Gonjnnctivalsack 
brachte. 

Als  Versuchthiere  benutzte  er  vorzugsweise  Ka- 
ninchen. Aus  seinen  Versuchen  zieht  er  folgende 
Schlüsse:  1)  der  Tuberkel  ist  weder  specifisch,  noch 
virulent;  2)  die  Effecte  der  Einpfianzungen  tubercn- 
löser Stoffe  in  das  subcutane  Zellgewebe  resultiren  aus 
der  Resorption  der  eitrig-käsigen  Massen,  welche  in 
der  Umgebung  der  Infectionsstelle  durch  Verwnndung 
erzeugt  werden;  3)  die  regelrechte  Einimpfung  des 
Tuberkels,  sowohl  an  entblössten  Hantstellen,  als 
auch  mit  der  Lancette  in  die  Gntis  mit  Vermeidung 
des  subcutanen  Zellgewebes,  bleiben  ohne  Resultat, 
selbst  bei  den  dazn  sehr  geeigneten  nnd  disponirten 
Thieren;  4)  tuberculöse  Stoffe  in  den  Gonjnnctival- 
saek  oder  in  den  Verdauungskanal  gebracht  sind  ohne 
jede  Einwirkung. 

Burdon- Sanderson  (22)  untersuchte  die 
infectiösen  Producte  acuter  Entzündungen, 
indem  er  dieselben  theils  in  die  Jugularvene,  theils  in 
die  Peritonealhöhle  von  Meerschweinen,  Hunden  und 
Katzen  injidrte.  Diese  infectiösen  Flüssigkeiten  ent- 
hielten stets  Bacterien.  Die  mittlere  Lebensdauer  der 
injicirten  27  Versnchsthiere  betrug  13  Stunden  (20 
Thiere  starben  innerhalb  «24  Standen,  7  lebten  2-16 
Tage).  Bei  den  Thieren,  welche  innerhalb  der  ersten 
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27  Standen  starben,  war  stets  intensive  Peritonitiis 
vorhanden,  anch  wenn  die  Infection  dorch  Injection 
in  die  Vena  jogalaris  erfolgt  war.  Das  Peritoneal- 
exsadat  zeigte  sich  stets  zellenarm,  coagolirte  anvoll- 
kommen oder  gar  nicht,  and  enthielt  zahlreiche  Stäb- 
chenbacterien.  In  allen  diesen  aeaten  Fällen  enthielt 
aach  das  Blut  dieselben  Bacterien.  Die  Thiere  gehen 
anter  schnellem  Eintreten  von  Collapserscheinangen 
mit  anfänglicher  Temperatarsteigerang  and  späterem 
Sinken  der  Temperatar  za  Grande.  Häafig  treten 
colliqoative  Diarrhoen  dabei  ein.  Die  Injection  von 
infectiösen  Prodacten  langsam  vorschriBi- 
tender  Entzündangen  erregte  Entzondangen  der 
serösen  Hautadhäsionen  der  Organe,  KnStchenbildon- 
gen  in  den  inneren  Organen.  Diese  Knötchen  zeigten 
sich  aassen  fast  immer  erweicht,  zahlreiche  Bacterien 
enthaltend.  Aach  die  Exsadate  in  den  serösen 
Höhlen  enthielten  Bacterien.  Die  Versachsthiere  leb- 
ten bis  69  Tage  nach  der  Infection. 


VI.  Degeierttire  VeraideraageB. 

1)  Paris,  M.,  Zur  Unterscbeidung  zwischen  Fett- 
infiltration und  fettiger  Degeneration.  Gentralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  No.  51.  —  2)  Perl,  L.,  üeber  den 
Einfluss  der  Anämie  auf  die  Ernährung  des  Herzmuskels. 
VirchoVs  Archiv.  Bd.  59.  S.  39—51.  -  3)  Modrze- 
jewski,  E.,  Zur  Kenntniss  der  amyloiden  Substanz.  Arch. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.  I.  426 — 428.  —  4)  Ob  au  v  e  au, 
Necrobiose  et  gangr^ne.  Etüde  ezperimentale  sur  les 
phenomenes  de  mortification  et  de  putr^faction  que  se 
passent  dans  Torganisme  animal  vivant.  Compt.  rend. 
LXXVI.  No.  17.   Lyon.  med.  No.  12 ,  13.,  14.,  17. 

Perls  (1)  geht  bei  der  Frage  nach  dem  Un- 
terschiede zwischen  Fettdegeneration 
and  Fettinfiltration  von  folgenden  Gesichts- 
punkten aas.  Es  mass,  wie  er  meint,  bei  Zufuhr  von 
Fett  zur  Leber  Wasser  and  feste  Substanz  etwa  in 
demVerhältniss  verdrängt  werden,  dassbei  Aufnahme 
von  7  Grm.  Fett  etwa  4  Grm.  Wasser  und  1  Grm. 
fester  Substanz  austreten,  während  bei  fettiger  De- 
generation dieFettzunahme  wesentlich  oder  allein  auf 
Kosten  der  festen  Gewebebestandtheile  erfolgen  müsse. 
Bei  der  Leber  kann  der  Fettgehalt  von  1  pGt.  der 
feachten  Substanz  bis  zu  43  pGt.  und  von  6  pGt.  der 
festen  Substanz  bis  zu  78  pGt.  derselben  steigen. 
Bei  einer  der  anatomischen  Diagnose  nach  erheblichen 
Verfettung  beträgt  er  meist  über  40  pGt.  der  festen 
Substanz.  Vf.  fand  nun,  dass  bei  der  Säuferfettleber 
die  Fetteinlagerung  vorzagsweise  auf  Kosten  des 
Wassergehaltes  erfolgte,  während  in  einem  Falle  von 
acuter  gelber  Leberatrophie  die  Anhäufung  des  Fettes 
rein  auf  Kosten  der  festen  Gewebsbestandtheile  ge- 
schah. In  einem  anderen  Falle,  wo  die  acote  Fett- 
degeneration in  einer  ursprünglichen  Sänferleber  auf- 
getreten war,  zeigten  die  Ergebnisse  etwa  die  Mitte 
zwischen  denen,  wo  dieFettaufnahme  auf  Kosten  des 
Wassers  und  denen,  wo  sie  auf  Kosten  der  festen 
Substanz  erfolgte.  Die  Frage  nach  der  Genese  der 
Phosphorleber  vermag  Vf«  zur  Zeit  nicht  sicher  zu 
beantworten.     Ergebnisse  an  Händen,   welche  mit 


Phosphor  vergiftet  waren,  schienen  mehr  für  fettige 
Infiltration  zu  sprechen. 

Im  Anschlnss  an  bekannte  klinische  Beobach- 
tungen über  die  Goincidenz  von  Herzverfet- 
tung und  Anämie  hat  Perl  (2)  eine  Reihe  von  Ex- 
perimenten an  Hunden  aasgeführt,  in  denen  er  den 
Einfluss  von  Blutentziehnngen  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Herzmusculatur  festzustellen  sachte.  Die 
Blutentziehnngen  waren  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
häufige  und  zugleich  kleine,  in  einer  anderen  Anzahl 
seltene  und  grosse  und  erfolgten  in  der  Regel  aus 
einer  Vene;  nur  dann  aus  einer  Arterie,  wenn  die 
Venen  in  Folge  wiederholter  Unterbindungen  nicht 
oder  nur  unbedeutend  bluteten.  Die  Thieren  der 
ersteren  Kategorie  zeigten  im  Ganzen  nnr  geringe 
Störungen  ihres  Befindens,  die  der  letzteren  dagegen 
verfielen  bei  fortgesetzten  grossen  Aderlässen  mehr 
und  mehr  and  gingen  schliesslich  an  Erschöpfung  za 
Grande.  Bei  ihnen  zeigte  die  Section  eine  deutliche 
Nutritionsstörung  des  Herzmuskels  (beginnende  Fett- 
metamorphose), während  bei  denen  der  ersten  Ka- 
tegorie palpable  Veränderangen  nicht  nachzuwei- 
sen waren. 

Modrzejewski  (3)  hat  aus  amyloiden  Lebern 
das  reine  Amyloid  nach  der  Methode  von  Fried- 
reich  und  Kekule  dargestellt.  Die  von  dem  se- 
rösen Ueberzuge  befreite  Leber  wurde  in  kleine 
Stückchen  zerhackt  und  mit  der  Pincette  möglichst 
von  dem  Bindegewebe  und  den  kleinen  Gefässen  be- 
freit, so  dann  mit  Wasser  von  20^  G.  während  24 
Stunden  digerirt.  Nachdem  das  Wasser  abgegossen 
and  die  Substanz  möglichst  trocken  gepresst  war, 
wurde  sie  mit  frischem  Wasser  mehrere  Standen  ge- 
kocht. Dieses  diente,  das  lösliche  Albamin  und  die 
leimgebenden  Stoffe  zu  entfernen.  Die  nun  von 
Neuem  ausgepresste  Substanz  wurde  snccessive  anter 
verdünntem  Alkohol  und  Aether  ausgezogen.  So  er- 
hielt Vf.  eine  weissliche  graue  Maasse,  die  durch  Jod 
and  Schwefelsäure  roth  geförbt  wurde,  aber  im  übri- 
gen die  von  Kühne  und  Rad new  angegebenen 
Eigenschaften  des  Amyloids  besass.  Bei  einer  zwei- 
ten Darstellung  wurde,  ebenfalls  gemäss  dem  Vor- 
schlage von  K.  and  R.,  das  so  gereinigte  Amyloid 
noch  während  zweier  Tage  mit  schwach  salzsaurer 
Pepsinlösung  (nach  der  v.  Wittich' sehen  Vorschrift 
bereitet)  der  künstlichen  Verdauung  überlassen,  und 
schliesslich,  um  sicher  alles  Albamin  zu  entfernen, 
digerirte  Vf.  in  der  Kälte  den  Verdaunngsrückstand 
mit  Barytwasser,  worin  das  Amyloid  unlöslich  ist. 
So  gewann  derselbe  ein  nur  etwas  weisseres  Pulver, 
das  aber  übrigens  in  nichts  von  dem  vorigen  Präpa- 
rate sich  unterschied. 

Um  nun  die  Zersetzungsproducte  des  Amyloids 
za  erhalten,  wurde  ein  Theil  der  trocknen  Substanz 
mit  drei  Gewichtstheilen  der  englischen  Schwefel- 
säure, welche  mit  6  Theilen  Wasser  verdünnt  war, 
zunächst  auf  dem  Wasserbade  digerirt.  Das  Amy- 
loid löste  sich  darin  vollständig.  Die  Lösung  warde 
in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Kolben 
bis  10  Stunden  auf  dem  Sandbade  gekocht.   Dannliesa 
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Vf.  dieselbe  erkalten  nndversetste  die  mit  Wasser  ver- 
dfinnte  schwefelsaure  LösaDg  mit  kofalensanrem  Kalk 
bis  znr  alkalischen  Reaction.  In  dem  Filtrate 
wurde  der  gelöste  Gyps  durch  Oxalsäure  und  der 
Ueberschnss  der  letzteren  durch  Digestion  in  der 
Wärme  mit  kohlensaurem  Blei  entfernt.  Nach  der 
Entfernung  des  gelösten  Bleies  durch  Schwefelwas- 
serstoff erhielt  Vf.  nunmehr  eine  Lösung,  in  wel- 
cher sich  die  Zersetzungsproducte  des  Amyloids  be- 
finden mnssten.  Es  wurden  Tyrosin  und  Leudn 
aufgefunden.  In  einem  Versuch  erhielt  Vf.  3,6  in 
einem  anderen  3,9  pGt.  Tyrosin,  also  diejenigen  Men- 
gen, wie  sie  gewöfaiilich  bei  der  Zersetzung  der  Al- 
buminstoffe durch  verdünnte  Schwefelsäure  erhalten 
werden.  Andere  Zersetzungsproducte  Hessen  sich 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Vf.  glaubt  nach 
den  Ergebnissen  seiner  Untersuchung  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  in  Bezug  auf  die  nächsten  Spal- 
tnngsproducte  die  amyloide  Substanz  den  Albuminaten 
gleich  zu  stellen  sei. 

Ghauveau  (4)  untersuchte  den  Einfluss  der 
Fäulnissorganismen  auf  die  Entwioke- 
lung  der  putriden  Necrose  an  den  Hoden  von 
Böcken,  bei  denen  die  subcutane  Abdrehung  des  Ho- 
den vom  Samenstrang  gemacht  war,  wodurch  diesel- 
ben ohne  jede  äussere  Verletzung  ausser  Giroulation 
gesetzt  werden,  nach  und  nach  fettig  degeneriren 
und  schliesslich  fast  ganz  resorbirt  werden. 

Werde  diese  Operation  gemacht,  nachdem  Yorher 
putrider  Eiter  mit  zaiilreichen  Bacterien  in  die  Jugu- 
larvene  der  Thiere  gespritzt  war,  so  entstand  Faul- 
niss  und  Gangrän  an  dem  betreffenden  Hoden.  Wurde 
dagegen  eine  vielfach  und  sorgföltig  filtrirte  putride 
Flüssigkeit,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
nur  sparsame  Bacterien  zeigte,  in  die  Jugularvene  in- 
jicirt,  so  machten  die  Hoden  nach  subcutaner  Ab- 
drebung  ganz  den  normalen  Rnckbildungsprocess 
durch,  ohne  dass  Fäulniss  entstanden  wäre.  Eine 
dritte  Versuchsreihe  stellte  Gh.  in  der  Weise  an,  dass 
er  zuerst  einen  Hoden  subcutan  abdrehte,  dann  die 
putride  Injection  in  die  Jugularvene  machte  und  dar- 
auf den  anderen  Hoden  ebenfalls  subcutan  abdrehte. 
In  diesen  Fällen  wurde  nur  der  letztere  Hode  gangrä- 
nös. Eine  weitere  Versuchsreihe  wurde  in  der 
Weise  angestellt,  dass  man  nach  Abdrehung  des  Ho- 
dens durch  mechanische  Reizungen  um  denselben  eine 
eitrige  Entzündung  erregte,  auch  in  diesen  Fällen 
machte  der  Hode  seinen  gewöhnlichen  Rnckbildungs- 
modns  durch,  ohne  dass  Gangrän  entstand. 

Gh.  zieht  ans  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass 
die  in  die  Girculation  eingeführten  Bacterien  Ursache 
der  Gangrän  seien,  lässt  es  aber  dahingestellt  sein,  ob 
nicht  unter  Umst&iden  auch  ohne  dieselben  Gangrän 
entstehen  könne. 
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Gohnheim  (2)  hebt  in  seinen  neuen  Unter- 
suchungen über  die  Entzündung  zunächst 
hervor,  dass  er  die  Darstellungen  Stricker's  und 
seiner  Schüler  in  Betreff  der  Genese  der  Eiterkorper* 
eben  aus  den  fixen  Elementen  des  Bindegewebes 
nicht  für  beweiskräftig  halten  könne,  vielmehr  auf 
seiner  früheren  Behauptung  von  der  Formbeständig- 
keit derselben  beharren  müsse.  -  G.  hatte  ferner  als 
Gründe  für  den  Austritt  der  rothen  Blutkörperchen  die 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  die  durch  die  Ausdehnung 
der  Gefässwand  bedingte  Vergrösserung  der  Stomata 
derselben  in  Anspruch  genommen,  während  er  bei  den 
farblosen  Blutkörperchen  auf  die  spontane  Gontracti- 
lität  derselben  recurrirte.  Hering  und  Schkla- 
rewsky  haben  dagegen  das  ganze  Phänomen  der 
langsamen  Filtration  einer  Golloidsubstanz  durch  die 
physikalischen  Poren  der  Geßisswand  gleichgesetzt. 
Sie  halten  die  von  G.  postulirten  Stomata  der  Gefäss- 
wand für  entbehrlich,  ebenso  wie  die  spontane  Gon- 
tractilität. 

Entzündung  durch  Aetzung  erzeugte  G.  in  der 
Weise,  dass  er  ein  Stückchen  Arg.  nitric.  auf  die 
Froschzunge  brachte.  Es  entstand  Erweiterung  der 
direct  getroffenen  und  benachbarten  Arterien  und 
Venen  und  pralle  Füllung  der  Gapillaren.  Zunahme 
der  Geschwindigkeit  des  Blntstroms  im  Anfang,  dann 
Stagnation  des  Blutes  in  den  Gefässen.  Darauf  be- 
ginnen die  von  der  Aetzstelle  am  weitesten  entfernten 
Arterien  und  Venen,  sodann  die  näheren  Gefässe  sich 
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wieder  za  yerengero,  die  Stromgeschwindigkeit  in 
itinen  nimmt  ab,  bis  sie  nach  Ablaof  einiger  Stunden 
in  allen  Gefössen  znr  Norm  zarückgekehrt  ist,  mit 
Ausnahme  der  direct  in  die  Aetzstelle  führenden, 
in  Y^elchen  sie  aber  ebenfalls  verlangsamt  ist.  Die 
Capillaren  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schorfes  sind  in 
completer  Stagnation,  und  man  findet  6 — 8  Stunden 
nach  der  Aetzung  in  der  Umgebung  dieses  stagniren- 
den  Gefässabschnittes  an  den  zufährenden  Arterien, 
Venen  und  Capillaren  Erweiterung  und  verlangsamte 
Stromgeschwindigkeit. 

An  der  dem  Schorf  benachbarten  Stelle  beginnt 
dann  partielle  Erweiterung  und  Extravasation  von 
farblosen  und  rothen  Blutkörperchen.  Am  2.  bis  4. 
Tage  nach  der  Aetzung  findet  sich  um  den  Schorf 
eine  schmale  Zone  absoluter  Stase,  dann  eine  breitere 
Zone  stagnirender  Capillaren  mit  enormer  Diapedesis 
und  endlich  eine  noch  breitere  Zone  von  Capillaren 
mit  verlangsamter  Stromang  und  reichlicher  Extrava- 
sation faibiger  und  farbloser  Blutkörperchen.  Zugleich 
ist  eine  starke  Emigration  aus  den  dilatirten  Venen 
in  der  Nähe  des  Schorfes  vorhanden.  Hit  der  Emi- 
gration verbindet  sich  lebhafte  Transsudation,  welche 
nach  einigen  Tagen,  ebenso  wie  die  farblosen  Zellen, 
wieder  verschwindet. 

Diese  Erscheinungen  sind  dieselben  auch  nach 
Application  anderer  Caustica,  z.  B.  Kochsalze,  Essig- 
säure, Kali  caust.  etc.  Auch  stimmen  die  Vorgänge 
an  der  Schwimmhaut  des  Frosches  nach  Application 
solcher  Reize  im  Wesentlichen  überein  mit  denen 
an  der  Zunge. 

Die  Erweiterung  der  Oefässe  erklärt  C.  als  die 
Folge  einer  directen  Einwirkung  auf  die  Bingmuscu- 
latur  und  spricht  sich  gegen  die  Loven'sche  Beflex- 
theorie  aus,  weil  trotz  des  fortdauernden  Reizes  die 
Dilatation  wieder  aufhört,  Ermüdungserscheinungen 
an  sensiblen  Nerven  aber  nicht  bekannt  sind.  Auch 
die  weiteren  Folgen  der  Aetzung  erklärt  Vf.  durch 
die  Alteration  der  Gefösswand,  so  namentlich  die 
Extravasation.  Ueber  die  Art  der  Gefässveränderung 
jedoch  spricht  Vf.  keine  Vermnthung  aus. 

Die  primäre  Gefösserweiterung  nebst  der  Wallungs- 
hyperämie ist  übrigens  für  die  Entzündung  durch 
Aetzmittel  nicht  charakteristisch.  Denn  an  der  sehr 
gefässarmen  Membr.  nictit.  des  Frosches  kann  man 
durch  Arg.  nitric.  Extravasation  und  Diapedese  er- 
zeugen ohne  voraufgehende  Erweiterung  der  Oefäase. 
Ebenso  am  Kaninchenohr  nach  Application  von  1 
Tropfen  Liq.  hydrarg.  nitr.  oxydat. 

Aehnlich  wie  die  gewöhnlichen  Aetzmittel  wirkt 
die  Betupfnng  der  Froschznnge  oder  des  Kaninchen- 
ohres mit  Crotonöl.  Aus  dem  Umstände,  dass  da- 
nach am  Kaninchenohr  Schwellung  und  Röthung 
erst  eintreten,  wenn  längere  Zeit  verlaufen 
ist,  schliesst  Vf.  ebenfalls  auf  eine  direete  Alteration 
der  Gefässwände  als  Ursache  der  Extravasation. 
Ueberdies  verläuft  die  Entzündung  ganz  ebenso  wenn 
Crotonöl  auf  das  Kaninchenohr  nach  Dorchschneidung 
des  Halssympathicus  applidrt  wird,  und  wenn  man  das 


Ohr  vollständig  auf  einen  Pfropf  bindet  und  nur  die 
Art.  und  Vena  mediana  freilässt. 

Eine  acute  Keratitis  ohne  Gefässinjection  der  Con- 
junctiva  kommt  bekanntlich  nicht  vor.  Aber  diese 
Injection  ist  nicht  Reflexwirkung.  Denn ,  wenn  man 
mitten  in  die  Hornhaut  eines  Kaninchens,  ohne  ihre 
ganze  Dicke  zu  durchbohren,  einen  feinen  Faden  ein- 
näht, so  beobachtet  man  an  den  Conjunctivalgefössen 
anfänglich  gar  nichts.  Erst  später  beginnt  eine  immer 
stärker  werdende ,  bald  partielle ,  bald  allgemeine  In- 
jection der  Conjunctiva,  welche  ihr  Maximum  in  24- 
36  Stunden  erreicht,  während  inzwischen  die  Cornea 
vom  Rande  ausgehend  besonders  in  der  Nähe  des 
Fadens  undurchsichtig  wird. 

Durch  Erfrierung  oder  Erhitzung  wurde  Entzün- 
dung vom  Vf.  nur  am  Kaninchenohr  erzengt.  Geringe 
Kältegrade  erzeugten  nur  Oedem,  höhere  eitrige  Durch- 
träpknng.  Aehnlich  wirken  Erhitzungen.  Die  Vor- 
gänge sind  hier  im  Wesentlichen  dieselben  wie  bei 
der  Erzeugung  von  Entzündungen  durch  Aetzmittel. 
Vf.  ist  der  Meinung,  dass  sowohl  hier,  wie  auch  in 
den  Fällen  von  Entzündung  durch  Blosslegnug,  wie 
er  sie  in  seinen  früheren  Arbeiten  am  Mesenterium 
des  Frosches  beobachtete,  der  Grund  der  Extravasa- 
tion und  Diapedese  in  der  Alteration  der  Gefässwände 
zu  suchen  sei. 

Vf.  hat  endlich  an  dem  nnWbundenen  Kaninchen- 
ohr dünne  Kochsalzlösung  durch  die  Gefösse  geleitet 
und  sie  so  vollständig  entblutet,  die  V.  mediana  durch- 
schnitten  und  dadurch  verhindert,  dass  die  einge- 
spritzte Flüssigkeit  zu  anderen  Organen  gelangt. 
Dabei  erwies  sich  Kochsalzlösung  sowie  frisches  Rind- 
und  Hundeserum  als  unschädlich,  während  alle  ande- 
ren Flüssigkeiten  Entzündung  hervorriefen.  Auch 
die  Abspwmng  von  normalem  Blut  ist  für  die  Ge- 
fässwand  schon  verderblich  und  die  dadurch  hervor- 
gebrachte Veränderung  ist  mit  der  entzündlichen  zu 
identificiren. 

Böttcher  (5)  hat  die  Cohnheim*schen  Ex- 
perimente zur  Erzeugung  einer  centralen 
Keratitis  nachgemacht  und  gefunden,  dass  die  bis- 
her geübten  Methoden  eine  viel  zn  ausgedehnte  Rei- 
zung der  Cornea  bewirken,  so  dass  dadurch  die  Frage, 
ob  von  den  Homhautkörpeichen  Eiterzellen  gebildet 
werden,  nicht  hat  entschieden  werden  könne.  B.  hat 
danach  andere  Methoden  gefunden,  um  eine  central 
begrenzte  Keratitis  zu  erzeugen,  welche  sich  nicht 
von  der  Peripherie  ans  entwickelt,  sondern  im  gereiz- 
ten Centrum  selbst  entsteht.  Er  hat  dazu  Chlorzink 
sowohl  als  Stift,  als  in  Lösung  und  das  Haarseil  be- 
nutzt. In  dem  durch  die  Aetzung  erzengten  Entzün- 
dungsheerd  bleibt  die  Gmndsnbstanz  der  Cornea  durch 
das  Aetzmittel  wohl  erhalten,  nur  die  Hornbautkör- 
perchen  gehen  zu  Grunde,  nach  3-4  Tagen  zeigt  die 
Cornea  einen  centralen  grauen  Fleck,  der  zahllose 
Eiterkörperchen  enthält.  Die  übrige  Cornea  bleibt 
aber  während  dieser  Zeit  vollständig  klar  und  findet 
sich  zu  keiner  Zeit  und  an  keinerStelle  mit  wahdem- 
den  Zellen  überschwemmt.  Dasselbe  Resultat  erreichte 
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B.  dorch  ein  sehr  feines  Haarseil,  welches  die  Cornea 
nicht  perforirte.  Bei  sehr  leichter  Aetzang  des  Hörn- 
haatcentmm  wird  nur  das  Epithel  zerstört,  die  Hörn* 
'  haatkörperchen  nehmen  eine  dünne  Spindelform  an. 
Beizt  man  dann  nach  einigen  Tagen  das  Gentram  die- 
ses Aetzbezirks  mit  einer  Nadelspitze,  so  bildet  sich 
eine  mikroskopische  Trnbang  ans.  Das  Mikroskop  zeigt 
hier  eine  Zerfaserang  der  Cornea,  in  deren  Spalten 
sich  zunächst  nur  eine  feinkörnige  Uasse  findet;  Spa- 
nier treten  dann  in  derselben  kleine  rande  Formbe- 
standtheile  anf,  dann  grössere  Randzellen,  welche  za- 
letzt  dichtgedrängt  die  Spalten  erfüllen.  B.  ist  danach 
der  Ansicht,  dass  die  Eiterkörperchen  theils  von  den 
HornhaatkÖrperchen  in  der  Umgebang  des  Reizangs- 
bezirks  stammen,  da  sie  Vergrösserang  ond  Eernver- 
mehrnng  erkennen  lassen,  theils  aas  freier  Zellbildang 
in  kömiger  Sabstanz,  welche  die  Spalten  der  Horn- 
haut an  der  Relzangsstelle  erfüllt,  entstehen. 

V.  Pfnngen  (7) untersachte  im  Stricker 'sehen 
Laboratorium  die  EntzündungderFrosohcornea, 
welche  theils  durch  Darchziehen  eines  Fadens,  theils 
durch  Durchschneidang  des  Trigeminus  herbeigeführt 
wurde.  Pf.  beobachtete  nan  Veränderangen  der  Horn- 
hautkörperchen  t  Eernvermehrung  —  Theilung  des 
Protoplasma  in  mehrere  Stücke  -  Granulation  des 
Protoplasma  -^  buckeiförmige  Hervortreibungen  des- 
selben —  und  glaubt  diese  Veränderungen  als  begin- 
nende Umwandlung  der  Homhautkörperchen  in  Eiter- 
körperchen  deuten  zu  müssen. 

Chapman  (8)  untersuchte  unter  Stricker's 
Leitung  das  entzündete  Pericardinm  des  Fro- 
sches, indem  er  mit  dem  Lapisstift  einen  Aetzschorf 
erzeugte.  Die  erste  wahrnehmbare  entzündliche  Ver- 
änderung besteht  in  einer  Schwellung  der  Gewebs- 
elemente  mit  Eernyormehrung  in  den  Endothelien. 
Später  erfolgt  Zellentheilung  and  Formveränderung 
des  Zellenleibes.  Da  die  Endothelien  später  nicht 
mehr  nachweisbar  waren,  ist  Ch.  der  Ansicht,  dass  sie 
in  die  Bildung  der  zahlreichen  Eiterkörperchen  aufge- 
gangen sind. 

ImAnschluss  an  seine  zwei  früheren  Hittheilungen 
über  das  entzündete  Bauchfell  berichtet 
Feltz  (9)  über  eine  weitere  Reihe  von  Versuchen, 
welche  er  in  der  Weise  anstellte,  dass  er  Fröschen  in- 
differente Fremdkörper  in  die  Peritonealhöhle  brachte, 
nach  1-8  Tagen  die  Thiere  tödtete,  das  Peritoneum 
auf  Visitenkarten  trocknete  und  auf  feinen  Qaerschnit- 
ten  dann  untersuchte.  Danach  kommt  F.  zu  dem 
Schluss,  dass  in  den  Bindegewebsspalten  des  Bauch- 
fells keine  fixen  Zellen,  sondern  nur  eine  granulirte 
organische  Materie,  Protoplasma  Schultzens,  ent- 
halten sei.  Unter  dem  Einflüsse  eines  Reizes  wird  die 
Circulation  lebhafter,  das  Protoplasma  vermehrt  sich 
und  bildet  zahlreiche  Rundzellen.  Diese  neuentstan- 
denen Elemente  —  Leukocyten  —  sollen  demnach 
aas  amorphem  Protoplasma,  nicht  aus  Theilung  von 
Zellkörpem  oder  deren  Kernen  hervorgehen. 

v.Wittich  (10) berichtet  überdie Versuche, welche 
Gensmer  über  die  Lungenvetänderung  nach 
Dntchschneidung  beider  Vitgi  angestellt  hat. 


G.  hat  die  Versuche  von  Traube  wiederholt  und  hat 
abweichende  Resultate  bekommen.  Danach  ist  G.  ge- 
neigt, anzunehmen,  dass  nach  Durchschneidang  der 
Vagi  grade  wie  bei  der  Trigeminusdurchsöhüeidung 
eine  gesteigerte  Vulnerabilität  der  Lunge  sich  ausbilde 
und  dieselbe  dadurch  auf  äussere  Schädlichkeiten 
leichter  reagire.  Er  beweist  dies  dadurch,  dass  nach 
einseitiger  Vagusdurchschneidung,  welche  an  und  für 
sich  keine  Störung  macht,  die  sonst  unschädlichen 
Injectionen  von  Kohle  etc.  pneumonische  Veränderun- 
gen hervorrufen. 

W.  Koch  (13)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  an- 
gestellt über  die  Veränderangen,  welche  ge- 
wisse mechanische  und  chemische  Reize  im 
Lungenparenchym  hervorbringen.  An  Hunden 
und  Kaninchen  führten  wiederholte  Einstiche  in  die 
Lungen  mittelst  Carlsbader  Nadeln  zu  einer  unschein- 
baren Veränderung  des  Lungenparenchyms  unter  Ent- 
Wickelung  eines  zarten  Bindegewebes.  Injectionen 
von  Jod-Jodkaliumlösungen  verschiedener  Concentra- 
tion,  mittelst  einer  Pravaz'schen  Spritze  ausgeführt, 
lieferten  dieselben  Veränderungen  im  Lungenparen- 
chym wie  die  Acupunktur.  Mindestens  gilt  dies  für 
die  weniger  conoentrirten  Lösungen,  während  Vf.  über 
die  Wirkungen  der  conoentrirten  noch  nichts  Zuver- 
lässiges auszusagen  vermag. 

Veranlasst  durch  die  Beobachtungen  von  Mar- 
ohand,  Ragiky,  Lehmann,  Simon  u.  A.  über 
das  Vorkommen  von  Milchsäure  fm  Harn  rachitischer 
oder  an  Osteomalacie  leidender  Personen,  sowie  der 
Experimente  von  Guerln,  Chossat,  Bibra  und 
Weg n er  über  die  Wirkungen  verschiedener  Nah- 
rungsstoffe oder  Gifte  auf  die  Knochenbildung  hat 
Heitzmann  (14)  an  Thieren  verschiedener  Spedes 
Experimente  mit  theils  hypodermatischer,  theils  inner- 
licher Application  von  Milchsäure  angestellt. 
Schwellungen  der  Epiphysen  der  Röhrenknochen  an 
den  Extremitäten  und  der  Ansatzstellen  der  Rippen 
an  ihre  Knorpel  entwickelten  sich  in  Folge  der  Milch- 
säure regelmässig  im  Verlauf  einiger  Wochen.  Die 
Knochen  wurden  biegsam,  die  Cortioalis  verschmälerte 
sich  bedeutend.  Es  treten  also  sowohl  die  Erschei- 
nungen der  Rachitis,  wie  auch  der  Osteomalacie  auf, 
und  zwar  bei  Pflanzenfressern  die  letzteren  primär, 
ohne  dass  ihnen  Epiphysen^chwellung  oder  Verdickung 
der  Rippenenden  voranfging.  Es  ergab  sich  also,  dass 
man  an  Fleischfressern  durch  fortgesetzte  Verabrei- 
chung von  Milchsäure  anfangs  Rachitis,  später  Osteo- 
malacie künstlich  hervorzurufen  vermag,  und  dass  an 
Pflanzenfressern  durch  dasselbe  Mittel  ohne  das  rachi- 
tische Vorstadium  Osteomalacie  erzeugt  werden  kann. 
Demgemäss  hält  Verf.  Rachitis  und  Osteomalacie  für 
identische  Krankheiten. 


Biesiadecki,  A.  (Krakau),  Allgemeine  Pathologie 
der  Hautentzündung.  Auszug  aus  einem  ausfahrlicheren 
Manuscripte.  Przegl§d  lekarkski.  Jahrg.  XII.  No.  40., 
43-46. 

Der  Verf.  schildert  zuerst  den  Entzündungsprocess 
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im  Allgemeinen  nach  seinen  wesentlichen,  in  jüngster 
Zeit dnrch  die  Forschnogen  Cohnheim's,  Hering's 
n.  A.  näher  helenchteten  nnd  festgestellten  Merkmalen. 
Hieran!  wird:  I.  die  Anschoppung  und  die  ent- 
zündliche Stasis  in  der  Haat  besprochen  and 
nachgewiesen,  dass  in  der  Entzündung  der  Vorgang 
mit  der  Blutgefösserweiternng  beginnt,  auf  welche 
dann  die  Anhäufung  der  Blutzellen  folgt,  während  in 
der  einfachen  Anschoppung  die  Sache  sich  nmgelcehrt 
verhält.  Es  beruht  demnach  die  entzündliche  Stase 
auf  primärer  Erweiterung  der  Blutgefässe,  auf  welche 
dann  die  Anhäufung  von  grSsstentheils  farblosen  Blut- 
zöllen folgt,  welche  aber  die  Circulation  des  Blut- 
serums in  den  erweiterten  Gefässen  nicht  ganz  auf- 
hebt. 

Der  Verf.  geht  dann  zur  Erörterung:  IL  des  Ex- 
sudates über,  dessen  Entstehen  durch  den  Austritt 
von  Blutserum  in  das  umgebende  Bindegewebe  bedingt 
wird.  In  derTranssudatflüssiglceit  begegnet  man  schon 
frühzeitig  zelligen  Gebilden,  die  nach  ihren  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  völlig  gleich  sind 
den  in  der  gesnndenHaut  angetroffenen  Wanderzellen,  so- 
wie den  farblosen  Blutzellen.  Hierauf  wird  der  Durch- 
tritt der  farbigen  Blutzöllen,  wie  er  an  der  Frosch- 
schwimmhaut beobachtet  wurde,  beschrieben,  nnd  das 
Exsudat  als  ein  Neugebilde  bezeichnet,  welches  aus 
einem  Fluidnm  nnd  Zellen  zusammengesetzt  in  dieser 
Weise  aus  dem  Blute  stammt,  dass  das  Blutserum  nnd 
die  Blutzöllen,  überwiegend  aber  die  farblosen  dnrch 
die  Gefässwände  in  das  Hautgewebe  gelangen.  Die 
Exsudatflüssigkeit  ist  das  durch  die  Gefässe  durch- 
geschwitzte Blutserum,  dessen  chemische  Eigenschaf- 
ten jedoch  gewöhnlich  verändert  werden.  Es  enthält 
nämlich  bald  weniger  Eiweiss  (seröses  Exsudat),  bald 
mehrEiweiss  (albnminöses  Exsudat),  bald  mehr  Faser- 
stoff (faserstoMges  Exsudat).  Es  hängt  also  die  Qua- 
lität desselben  nicht  nur  von  derBlutzusammensetzung 
allein,  sondern  auch  von  dem  Blutdrücke  in  den  Ge- 
fässen, von  den  Eigenschaften  ihrer  Wandungen  nnd 
sogar  von  der  Zusammensetzung  der  das  umgebende 
Gewebe  durchtränkenden  Flüssigkeit  ab.  Die  chemische 
Beschaffenheit  der  Exsudatflüssigkeit  ist  auch  von  der 
grösseren  oder  kleineren  Menge  der  in  ihr  enthaltenen 
Zellen  abhängig,  denn  dieselben  können  gewisse  Be- 
standtheile  aus  der  umgebenden  Flüssigkeit  anziehen, 
oder  solche  gegenseitig  abgeben.  Man  unterscheidet 
demnach  in  der  Haut:  1)  ein  seröses  Exsudat,  2)  ein 
serös-zelliges,  3)  eui  albnminöses,  4)  ein  albnminös- 
zelliges  nnd  5)  ein  faserstoffiges  Exsudat. 

Sie  werden  der  Reihe  nach,  nach  ihren  Merkmalen 
beschrieben. 

Was  den  Antheil  betrifft,  welchen  die  Gewebe 
selbst  an  dem  Entzündungsprocesse  nehmen,  so  wird 
hervorgehoben,  dass  die  Veränderungen,  welche  die 
Gewebselemente  der  Haut  erleiden,  nicht  der  Entzün- 
dung allein  eigen  sind,  sondern  auch  bei  anderen  pa- 
thologischen Vorgängen  beobachtet  werden.  Sie  sind 
übrigens  verschieden,  je  nach  der  Intensität  des  ent- 
zündlichen Processes  nnd  der  Qualität  des  Exsudates. 
Ein  plötzliches  und  reichliches  Exsudat  wirkt  mecha- 


nisch zerstörend  auf  die  Gewebselemente.  Die  che- 
mische Zns^mensetzung  des  Exsudats  kann  bald 
einen  deletären,  bald  einen  unschädlichen,  ja  selbst 
einen  ernährenden  Einfluss  ausüben. 

Zuletzt  wirft  noch  der  Verfasser  die  Frage  auf: 
ob  die  aus  Theilung  und  Furchung  hervorgegangenen 
Zellen,  als  neue  selbstständig  vitale  Zellenindividnen, 
ähnlich  wie  die  Mntterzellen,  oder  aber,  als  eine  spe- 
cielle  Art  betrachtet  werden  sollen,  in  welcher  die 
Zellen  zn  Grunde  gehen? 

Kann  auch  nicht  jede  Theilung  des  Zellenproto- ' 
plasma  für  einen  activen  Vorgang  angesehen  werden, 
so  zeigen  doch  andererseits  wieder  Zellentheile  bald 
ohne,  bald  mit  Kernen,  alle  Eigenschaften  lebendiger 
Zellen.  Ausserdem  sehen  die  aus  Theilung  mehrker- 
niger Zellen  hervorgegangener  Gebilde  ganz  so  ans 
wie  die  Exsudatzellen. 

Der  Verf.  betrachtet  daher  einen  Theil  der  in  den 
entzündeten  Geweben  nen  auftretenden  Zellen  als  von 
den  Gewebszellen  herrührend,  den  grössten  Theil  aber 
zählt  er  den  Exsudatzellen  bei,  wobei  er  jedoch  be- 
merkt, dass  in  vielen  Fällen  der  Antheil  der  Gewebe 
an  der  Entzündung  sich  gar  nicht  nachweisen  lässt. 

Oeltlnger  (Warschau). 


VUl.    WarBeregnUriBg,  fieker  lad  AitMliei  der 

EigeBwarae. 

1)  Hankel,  E.,  Zur  Messung  der  Temperatur  der 
menschlichen  Haut.  II.  Abhandlung.  Arch.  d.  Heilkunde. 
S.  157-187.  —  2)  Huppert,  M.,  Zur  Kenntniss  des 
Verhältnisses  localer  Temperaturerhöhung  zur  Gesammt- 
temperatur.  Ebendas.  S.  73—82.  —  3)  Hüter,  C, 
Ueber  den  Kreislauf  und  die  Kreislaufsstörungen  in  der 
Froschlunge.  Versuch  zur  Begründung  einer  mechani- 
schen Fieberlehre.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No. 
5.  6.  -  4)  Bau  ml  er,  Chr.,  Ueber  das  Verhalten  der 
Hautarterien  in  der  Fieberhitze.  Ebendas.  No.  12.  — 
5)  Maclean.  The  etiology  of  pyrexia.  British  med. 
joum.  Octob.  11.  -—6)  Maclagan,  T.  J.,  A  new 
theory  of  fever.  Lancet,  March  29.  -  (Verf.  bezieht  die 
wichtigsten  Fiebersymptome,  gesteigerten  Zerfall  der  Ge- 
webe, besonders  der  Stickstoif  haltenden,  vermehrten  Ver- 
brauch von  Wasser  und  die  erhöhte  Temperatur  auf  eine 
directe  Einwirkung  kleiner  Organismeu  [Mikrozyma],  ohne 
jedoch  bestimmte  Thatsachen  für  diese  seine  Meinimg 
beizubringen.)  —  7;  Hudson,  Alfred,  Lectures  on  the 
study  of  fever,  new  ed.  revised  and  corrected.  Simpkln. 
8)  Senator,  H.,  Weitere  Beitrage  zur  Fieberlehre.  Cen- 
tralbl. f.  d.  med.  Wissensch.  No.  6.  —  9)  Senator, 
Zur  Fieberlehre:  Verh.  d.  med.  Gesellsch.  Berl.  klin. 
Wochenschrift.  No  H.  —  10)  Senator,  H.,  Untersu- 
chungen über  den  fieberhaften  Process  xmd  seine  Behand- 
lung. Berlin.  —  11)  v.  Mos  engeil,  Ueber  specifisch« 
Energie  des  Temperaturorgans,  Wahrnehmungen  während 
eines  Fiebers  bei  Wundinfection.  Arch.  f.  Idin.  Chirurg. 
Bd.  15.  S.  735—737.  ~  12)  v.  Dobczcansky  und 
Naunyn,  B. ,  Beitrage  zur  Lehre  von  den  fieberhaften 
(durch  pyrogene  Substanzen  bewirkten)  Temperaturerhö- 
hungen. Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  1. 181 — 212.  — 
13)  Bourneville,  Nouvelles  recherches  sur  la  temp^ra- 
ture  dans  l'uremie  et  dans  P^clampsie  puerperale.  Le 
mouvement  med.  No.  10.  (Mittheilung  neuer  Fälle  von 
Urämie,  aus  denen  Verf.  in  Verbindung  mit  älteren  Beob- 
achtungen [s.  den  Bericht  für  1872,  I*,  S.  180]  den 
Schluss  zieht,  dass  in  jeder  Form  von  Urämie  eine  pro- 
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gressive  und  bedeutende  Abnahme  der  Temperatur  ein- 
tritt, und  dass  diese  Abnahme  sich  um  so  mehr  steigert, 
je  mehr  die  Krankheit  sich  einem  tödtlichen  Ausgange 
nähert.) — 14)  Grimshaw,  Observations  on  fever.  The 
med.  press  and  circular.  Juni  u.  Juli.  (Klinische  Vorle- 
sung ohne  Neues).  —  15'Magnan,  Recherches  sur  les 
signes  cliniques  du  delirium  tremens  febrile;  communi- 
cation  fiiite  ä  la  societe,  dans  la  seance  du  24.  Mai.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  24.  —  16)Zeroni  sen.,  Ueber  die 
pathologische  Korpertemperatur  und  ihre  Ursachen  bei 
einigen  Krankheitsformen.  Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden. 
No.  15.  u.  16.  —  17)  Beau,  A.,  Etüde  physiologique 
et  clinique  sur  la  periode  de  defervescence  dans  les  ma- 
ladies  aigues  febriles.  Paris.  —  18)  Bor r eil i,  D.,  La 
febbre,  dottnna,  nosografia,  terapia.    Napoli. 

E.  Hankel  (1)  hat  seine  froheren  Unter- 
snchongen  über  die  Temperatur  der  mensch- 
lichen Haut  mittelst  des  thermoelektrifchen  Appa- 
rates wieder  anfgenommen,  Die  Beschreibung  des 
Apparates  ist  bereits  in  diesem  Bericht  (för  1868,  I. 
S.  199)  enthalten.  In  den  neueren  Versuchen  be- 
stand die  Thermokette  aus  Wismoth  nnd  Eisen,  deren 
eines  Ende  in  einem  Oelbade  anf  constanter  Tempe- 
ratur erbalten  wurde.  Die  Methode  Lern  bar  d's  (S. 
den  Bericht  f.  1868.  I.  S.  116)  erklärt  Vf.  für  nnzu- 
verlSssig.  Er  findet,  im  Widerspruch  mit  ihm,  dass 
geistige  Anstrengung  keine  messbare  Temperatur- 
Steigerung  der  Haut  des  Nackens  erzengt.  Ferner 
ergab  sich,  dass  bei  klonischen  nnd  tonischen  Gon- 
tractionen  der  Muskeln  die  Temperatur  der  Haut  über 
dem  contrahirten  Muskel  deutlich  vorübergehend 
sinkt  nnd  kurze  Zeit  darauf  nicht  unbedeutend  an- 
steigt und  dass  bei  starker  Muskelthätigkeit  die  Tem- 
peratur einer  entfernten  Hautstelle  sich  in  gleicher 
Weise  verändert.  Endlich  zeigte  der  Verf.  in  einer 
Anzahl  von  Versneben,  dass  bei  künstlich  hervorge- 
rufenem oder  natürlichem  Schweiss  die  Temperatur 
der  Haut  im  Beginn  des  Schweisses  (oder  kurz  vor 
Beginn  desselben)  steigt  und  so  lange  erhöht  bleibt, 
wie  der  Schweiss  stark  andauert.  Jedoch  gilt  dies 
nur  für  den  Fall,  dass  die  betreffende  Hautstelle  be- 
deckt ist;  wird  dieselbe  entblösst,  so  erniedrigte  sich 
die  Hanttemperatur. 

Hnppert  (2)  bestimmte  mittelst  des  Thermome- 
ters die  Temperatur  in  einer  punktirten  Hy- 
droeele  nnd  fand,  in  Uebereinstimmnng  mit  Hnn- 
ter's  bekannter  Beobachtung,  dass  dieselbe  unmittel- 
bar nach  der  Punktion  niedriger  war,  als  die  normale 
Eigenwärme  des  Korpers.  Doch  zeigten  innerhalb 
der  serösen  Höhle  verschiedene  Stellen  eine  merklich 
verschiedene  Temperatur  unter  einander.  Nach  me- 
chanischer Reizung  erhebt  sich  schon  nach  einigen 
Stunden  die  Temperatur  in  der  Scheidenhaut  in  vor- 
hat tnissmässig  beträchtlichem  Grade,  nm  1,5^  bis 
2,5®  C.,  ohne  dabei  jedoch  die  normale  Blutwärme 
um  mehr  als  höchstens  0,5®  zu  überschreiten.  Die  be- 
reits im  nicht  entzündeten  Zustande  der  l'unica  gefun- 
denen örtlichen  Verschiedenheiten  der  Temperatur- 
höhe lassen  sich  auch  jetzt  constatiren  nnd  sind  sogar 
meist  stärker  ausgesprochen.  Nahezu  gleichzeitig 
mit  der  localen  Temperatnrsteigernng  tritt  aber  auch 

J«br«tb«riehi  d«r  gMammten  Ut diein.  1873.  Bd.  I. 


eine  solche  der  Gesammttemperatur  ein.  Diese  Stei- 
gerung oder  der  Zuwachs  zu  der  vorher  bestandenen 
normalen  Körperwärme,  ist  jedoch  bei  dieser,  der 
allgemeinen  Eigenwärme,  nicht  so  gross,  als  bei  der 
localen,  so  dass  schliesslich  die  Differenz  zwischen 
beiden  —  im  entzündeten  Zustand  der  Tunica  —  sich 
verringert.  Dabei  ist  indess  die  Gesammttemperatur 
absolut  stets  höher,  als  die  gleichzeitige  locale  und 
auf  ihrer  Akme  deutlich  febril.  Beide  Temperaturen, 
die  locale  wie  allgemeine,  haben  zwar  einen  über- 
einstimmenden Verlauf,  allein  die  Aenderungen  im 
Gang  der  Gesammttemperatur  gehen,  wofern  sie  nicht 
mit  den  localen  gleichzeitig  eintreten,  stets  den  ähn- 
lichen Excursen  der  localen  voran. 

C.  H  n  e  t  e  r  (3)  hat  nenerdings  auch  die  Blutbe- 
wegung in  den  Lungen  von  Rana  eccnlenta  beobach- 
tet, nachdem  er  die  Tbiere  durch  monadenhaltige 
Flüssigkeit  inficirt  hatte  und  hat,  in  Uebereinstim- 
mnng mit  seinen  früheren,  am  Mesenterium,  der 
Zunge  und  der  Schwimmhaut  des  Frosches  angestell* 
ten  Beobachtungen  gefunden,  dass  mit  Ausnahme  ein- 
zelner Alveolargebiete  die  Bewegung  des  Blutes  in 
den  Gefässen  der  Lunge  inficirter  Frösche  bedeutend 
verlangsamt  wird.  Er  bezieht  diese  Verlangsamung 
auf  das  Festhaften  von  Monaden  und  weissen  Blut- 
körperchen nnd*glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
durch  eine  solche  Verlangsamung  bedingte  Verminde- 
rung der  Abkühlung  des  Blutes  als  eine  Ursache  der 
febrilen  Temperatnrsteigernng  aufgefasst  werden 
müsse,  ohne  jedoch  damit  die  Möglichkeit  einer  ge- 
steigerten Verbrennung  als  weitere  Ursache  für  die 
Zunahme  der  Temperatur  in  Abrede  zu  stellen.  — 
Kohlen-  oder  Wachspartikelchen  in  die  Lungenarterie 
gespritzt,  führen  zu  Verstopfung  einzelner  Endarterien 
und  erzeugen  zuweilen  in  den  entsprechenden  Venen 
eine  Umkehrnng  des  Stroms,  oder  sie  führen  auch 
zur  Anhäufung  von  zwerchsackähnlichen  Blutkörper- 
chen, besonders  an  solchen  Stellen,  wo  der  Blutstrom 
senkrecht  auf  eine  convex  vorragende  Insel  des  Lun- 
genparenchyms fällt.'  H.  ist  geneigt,  diese  Anhäufun- 
gen in  eine  causale  Beziehung  zu  den  hämorrhagischen 
Infarcten  und  Pnenmonieen  zu  setzen. 

Bau  ml  er  (4)  hat  in  zahlreichen  fieberhaften 
Krankheiten  (Abdominal-  und  exanthematischem  Ty- 
phus, Pocken,  Pneumonie,  traumatischem  Fieber)  die 
Haut  bald  mehr  bald  weniger  mit  einer  gleichmässig 
hellen  Röthe  übergössen  gefunden  und  beobachtet,  dass, 
wenn  man  eine  Hautstelle  reizte,  z.  B.  durch  leises 
darüberfahren  mit  dem  Fingernagel,  eine  intensive 
Blässe  sich  von  der  gereizten  Stelle  aus  verbreitet,  so, 
dass  der  blasse  Streif  zuletzt  etwa  die  vierfache  Breite 
der  gereizten  Stelle  besitzt.  Die  Erscheinung  beginnt 
eine  halbe  bis  ganze  Minute  (?  Ref.)  nach  Einwir- 
kung des  Reizes,  erreicht  rasch  ihre  Höhe,  auf  der  sie 
etwa  4  Minuten  (?)  verharrt,  nnd  dann  von  der 
Peripherie  her  allmälig  wieder  zu  verschwinden.  B. 
schliesst  aus  diesen  Erscheinungen ,  dass  die  Hautar- 
terien im  Fieber  zwar  erweitert,  aber  nicht  gelähmt 
sind. 
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Haclean  (5)  fand,  dass  eine  Dosis  Bromkalium  die 
Temperatur  erniedrige,  während  Gbloralhydrat  eine  Er- 
höhung derselben  bewirke.  Dies  führte  ihn  dazu,  den 
Einfluss  dieser  beiden  Stoffe  auf  das  Verhalten  der  Ca- 
pillargefässe  zu  untersuchen.  Als  ßeobachtungsmaterial 
diente  die  Schwimmhaut  des  Froschfusses.  Er  fand  con- 
stant  als  Folge  der  Bromkalium  Wirkung  eine  Verenge- 
rung, als  Folge  der  Chioralhydrat Wirkung  eine  Erweite- 
rung der  Gapillarge^se.  Maclean  zieht  daraus  den 
Schluss,  dass  in  der  Pyrexie  eine  allgemeine  Erweite- 
rung der  Gapillaren  stattfinde. 

Senator  (8,  0)  beobachtete,  dass  unmittelbar 
nach  der  Einspritzung  fiebererregender  Stoffe  unter 
die  Rückenbant  weisser  Kaninchen  die  Ohrgefässe  der- 
selben sich  zaerst  stark  verengern ,  dann  bedeutend 
erweitern.  Er  legt  aber  auf  diese  Beobachtung  kei- 
nen besonderen  Werth,  weil  man  sie  anch  nach  an- 
deren Eingriffen,  Schreck  etc.  za  machen  Gelegenheit 
hat.  Wenn  später,  in  Folge  der  Infection  eine  Tem- 
peratnrsteigernng  eingetreten  ist,  sind  die  Ohrgefässe 
oft  Standen  lang  verengt  nnd  selbst  enger,  als  nnter 
normalen  Verhältnissen.  Rhythmische  Erweiterungen 
und  Verengerungen  traten  am  diese  Zeit  ebenfalls 
auf,  übertreffen  aber  anscheinend  der  Daaer  and  dem 
Grade  nach  die  rhythmischen  Gefässbewegangen  ge- 
sander Thiere.  Die  Intensität  and  Dauer  dieser  Ge- 
fässbewegangen nimmt  nach  längerer  Dauer  des  Fie- 
bers ab.  Es  ergiebt  sich  aas  diesen  Beobachtungen, 
dass  weder  eine  Lähmung,  noch  ein  permanenter  Te- 
tanas in  der  Fieberhitze  vorhanden  ist. 

S.  hat  ferner  durch  JExtraction  eiterhaltiger  Flüs- 
sigkeiten, namentlich  Sputum,  mittelst  Glycerin  ein 
vollständig  wirksames  glykogenhaltiges  Präparat  er- 
halten, welches  sich  Monate  lang  conserviren  lässt, 
ohne  an  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Darch  Injection 
dieses  Auszuges  unter  die  Haut  kann  man  Tempera- 
tarsteigerungen bis  zu  2®  herbeiführen.  Derselbe 
enthielt  keine  oder  nur  sehr  spärliche  Mikrococcen. 

y.  Mosengeil  (11)  beobachtete  an  sich  selbst  ein 
und  einen  halben  Tag,  nachdetti  er  sich  durch  das  Se- 
cret  einer  stinkenden,  diphtheritisch  aussehenden  Wunde 
inficirt  hatte,  starkes  Fieber,  und  in  dieser,  wie  in  der 
nächsten  Zeit  war  sein  Wahrnehmungsvermögen  für  Tem- 
peraturen, besonders  für  Temperaturschwankungen  enorm 
gesteigert.  Jeder  Insult  der  Haut,  heisse  oder  kalte 
Temperaturreize,  Berührungen  und  mechanische  Reizungen 
der  verschiedensten  Art  erzeugten  Kältegefühl.  Verf. 
glaubt  diese,  bei  fieberhaften  Zuständen  sehr  gewöhn- 
lich auftretende  Erscheinung  auf  die  specifische  Energie 
des  MTemperaturorganes**  beziehen  zu  müssen. 

von  Dobczcanski  and  B.  Naunyn  (12)  be- 
stätigen die  Beobachtungen  Sapalski's  (S.  den 
Bericht  f.  1872,  Bd.  1.  S.  187)  über  den  Einflass, 
welchen  eine  etwas  verringerte  Abkühlung  hei  Ka- 
ninchen hat,  denen  pyrogene  Sabstanzen  eingespritzt 
waren.  Während  nämlich  anter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen bei  Kaninchen  nach  derartigen  Injectionen 
eine  Abnahme  der  Korperwärme  eintritt,  beobachtet 
man  eine  Steigerung  derselben,  wenn  man  dieselben 
einer  etwas  hohen  Lufttemperatur  aassetzte,  welche 
aber  nur  so  gering  war  (bis  23^),  dass  sie  bei  nor- 
malen Thieren  nicht  genagt,  um  eine  merkbare  Za- 
nahme  der  Körperwärme  za  bedingen.  Vff.  beob- 
achteten ein  gleiches  Verhalten   aach  bei  anderen 


kleineren  Thieren,  wie  Meerschweinchen,  ja  auch  bei 
Hunden ,  welche  aber ,  wenn  nach  der  Einspritzung 
pyrogener  Sabstanzen  die  Temperatur  nnkeb  soll, 
einer  weit  niederen  Aussentemperatar  expenirt  werden 
müssen,  als  die  kleineren  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen. Je  nachdem  man  also  die  Wärmeabgabe  in 
verschiedenem  Grade  beschränkt,  kann  man  eine 
Steigerung  oder  eine  Abnahme  oder  aach  ein  Gleich- 
bleiben der  Körpertemperatur  beobachten.  Nun  haben 
Naunyn  und  Quincke  (s.  den  Bericht  f.  1869,  L 
S.  124)  gezeigt,  dass  Temperatureinflüsse  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wirksam  werden  bei  Hunden,  denen 
das  untere  Halsmark  durcbgequetscht  war,  dass  also 
bei  ihnen  z.  B.  eine  bedeutende  Temperatursteigerang 
eintrat,  wenn  sie  sich  in  einem  erwärmten  Raum  von 
26^^—30^  be&nden,  während  intacte  Hunde  in  einer 
gleich  hohen  Wärme  keine  Temperatursteigerung 
zeigten.  Es  scheint  daher,  dass  gewisse  nervöse 
Centraltheile  zur  Regulirung  der  Wärme  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  stehen,  und  die  Vff.  schliessen, 
dass  die  pyrogenen  Substanzen  in  der  Weise  wirksam 
werden,  dass  sie  eine  Fnnctionsstörung  dieser  Appa- 
rate herbeiführen,  welche  wahrscheinlich  in  einem 
lähmungsartigen  Zustande  derselben  besteht. 

M  a  g  n  a  n  ( 15)  unterscheidet  eine  besondere  febrile 
Form  des  Delirium  tremens,  bei  welcher  das  Fieber 
lediglich  als  eine  Theilerscheinang  des  Intoxications- 
processes  und  nicht  etwa  als  Folge  complicirender 
Krankheiten  auftreten  soll.  In  diesen  rein  febrilen 
Fällen  von  Delirium  tremens  kann  die  Temperatur, 
nachdem  sie  zwei  bis  drei  Tage  am  39  Grad  oscillirt 
hat,  sich  unter  bald  mehr  bald  weniger  regelmässigen 
Schwankungen  erheben  und  in  24-48  Standen  auf 
40-41  Grad  und  darüber  steigen.  In  günstigen  Fällen 
sinkt  die  Temperatur  vom  3.  oder  4.  Tage  und  hält 
sich  dann  noch  einige  Tage  zwischen  38  und  39  Grad, 
bevor  sie  die  normale  Höhe  erreicht.  Die  Ergebnisse 
der  anatomischen  Untersuchungen  sind  in  diesen  Fällen 
nicht  charakteristisch.  Man  findet  ausser  den  gewöhn- 
lichen Veränderungen  des  chronischen  Alkoholismus 
nur  Hyperämie,  zuweilen  Hämorrhagie  der  Nerven- 
centra. 

IX.     Vaidleker^  Pyänie  and  SepÜcanie. 

1)  Frey,  8.,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
insensiblen  Verlustes  während  des  Wundfiebers.  Dorpat. 
med.  Zeitschrift.  III.  3.  u.  4  -  2)  Chauffard,  P.Em., 
De  la  fievre  traumatique  et  de  rinfection  purulente.  — 
3)Heiberg,  Hjalmar,  Die  puerperalen  und  pyämischen 
Processe.  Mit  3  Taf.  Leipzig.  —  4)  Colin,  Nouvelles 
recherches  sur  Taction  des  matieres  putrides  et  sur  la 
scpticemie.  Bull,  de  Tacad.  de  medic.  No.  40.,  42.  — 
5)  Wag  st  äffe,  Temperature  in  pyaemia.  Lancet.  March. 
29.  (Nichts  Neues.)  —  6)  Raynaud,  Etudes  experimentales 
sur  1  inoculabilite  du  sang  dans  un  cas  de  pyohemie  spon* 
tanee.  Gazette  hebd.  No.  14.  -  7)  Fink,  C,  Zur  Frage 
Pyamie  und  Septicämie.  Bair.  ärztliches  Intelligbl.  No.  6.  — 
8)  Samuel,  Wirkung  des  Fäulnissprocesses  auf  den 
lebenden  Organismus.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm. 
I.  S.  31 7-— 355.  —  9)  Feltz,  Recherches  experimentales 
sur  la  pathogenie  des  infarctus  et  ces  processus  infam- 
matoire  dans  la  septicemie.  Compt.  rend.  LXXVI.  No. 
22.    Joum.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.    No.  4.  —    10) 
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Diseosdon  sor  la  septicende.  Ball,  de  Tacad.  de  medic. 
No.  16.  (Nicht*  Neues.)  —  11)  Humbert,  G,  Etüde 
sor  la  septicemie  intestinale.    Paris. 

Frey  (1)  nniersachte  den  insensiblen  Ver- 
last im  Fieber  in  vier  Fällen  von  Wandfieber  aof  der 
Bergmännischen  Klinik  in  Dorpat,  behafs  einer 
Controle  der  Versache,  welche  Leyden  (Deatsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.  V.  3-4)  früher  aber  diesen  Gegen- 
stand angestellt  hatte.  F.  befolgte  zunächst  die  von 
Leyden  angegebene  Methode;  aber  die  gleich  im 
ersten  nntersachten  Falle  erhaltenen  Zahlen  zeigten, 
dass  die  Methode  nar  anzaverlässige  Resultate  ergab. 
Die  nächsten  drei  Fälle  worden  daher  nach  einer  ge- 
naueren Methode  untersucht.  Aas  den  erhaltenen 
Zahlen  zeigt  nun  F.  zunächst,  dass  die  Annahme  einer 
Constanten  Perspirationsgrösse  für  den  Gesunden  unzu- 
lässig sei,  da  Alter,  Constitution  und  Lebensweise  sie 
zu  einer  individuellen  machen,  und  demnach  auch  die 
von  Leyden  angenommene  Dnrchschnittsgrösse  der 
normalen  Perspiration  von  37,5  Grm.  pro  Stunde  voll- 
ständig ungenau  sei.  Ans  den  Ergebnissen  seiner  vier 
Versuchsreihen  zieht  F.  folgende  Schlüsse:  1.  Auf 
Grundlage  der  bisher  von  ihm  und  Anderen  gemachten 
Beobachtungen  kann  bei  der  Unsicherheit  der  ange- 
wendeten Methoden  ein  gesetzmässiges  Verhalten  des 
insensiblen  Verlustes  zum  Fieber  überhaupt  nicht 
erkannt  werden.  Eine  Steigerung  im  Fieber  ist  zwar 
möglich  aber  keineswegs  nothwendig.  2.  Die  Tempe- 
raturcurve  und  die  Perspirationscurve  entsprechen  ein- 
ander nicht,  da  der  insensible  Verlust  Einflüssen 
unterworfen  ist,  welche  eine  regelmässige  Gurve  über- 
haupt nicht  zu  Stande  kommen  lassen.  3.  Ein  Einflass 
der  Nahrungsaufnahme  auf  die  Perspirationsgrösse  ist 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Colin  (4)  berichtet  der  Academie  de  medicine  in 
einem  sich  durch  drei  Sitzungen  hinziehenden  Vortrage 
aber  seine  neuen  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  putrider  Stoffe  und  über  die 
Septicaemie. 

Seine  Versuche  wurden  an  Kaninchen,  Ratten, 
Katzen,  Hunden,  Schafen,  Ziegen,  Eseln  und  Pferden 
angestellt.  C.  fand,  dass  Kaninchen  mit  Blut  von  ei- 
nem Septicämischen  geimpft,  regelmässig  und  schnell 
an  Septicämie  zu  Grunde  gehen;  dass  dagegen 
Impfungen  mit  gewöhnlichem  gefaulten  Blut  meist 
nur  eine  mehr  oder  weniger  intensive  febrile  Reaction 
erkennen  lassen  und  den  Tod  nicht  herbeiführen. 
Ratten,  Katzen,  Hunde,  Schafe,  Esel  und  Pferde  zei- 
gen sowohl  nach  Impfungen  mit  faulem  als  mit  septi- 
cämischem  Blut  nur  eine  febrile  Allgemeinreaction 
und  locale  Entzündungserscheinungen,  bleiben  aber 
im  Uebrigen  gesund.  C.  schliesst  daraus,  dass  der  mit 
„Septicämie^  bezeichnete  pathologische  Zustand  nicht 
constant  die  Wirkung  an  der  Luft  gefaulten  oder  im 
Organismus  veränderten  Blutes  sei,  sondern  nur  eine 
krankhafte  Reaction,  welche  gewisse  Thiere  zeigen, 
aber  eine  grosse  Anzahl  derselben  unter  den  Bedin- 
gungen des  Experimentes  nicht  erkennen  lassen. 

Hinsichtlich  der  Dosen,  in  denen  das  zu  ver- 
impfende Blat  noch  wirksam  ist ,  kam  C.  zu  folgen- 


den Resultaten:  1)  Verdünnung  des  gefanlten  Blutes 
auf  das  100— lOOOfache  rufen  bei  Impfungen  von  2— 
3  Tropfen  beim  Kaninchen  keine  Erscheinungen  mehr 
hervor.  2)  Die  gleichen  Verdünnungen  septicämischen 
Blutes,  sowie  100,000fache  Verdünnung  tödtete  noch 
Kaninchen  bei  Verimpf ung  von  2  Tropfen.  Die  Unter- 
suchung der  Impffähigkeit  der  anderen  Körperfiüssig- 
keiten  ergab,  dass  von  septicämischen  Tbieren  alle  in 
hohem  Grade  virulent  sind,  während  die  gleichen 
Flüssigkeiten,  aus  faulen  Cadavern  entnommen,  diese 
Eigenschaft  nur  in  einem  geringen  Grade  besitzen. 
Hinsichtlich  der  Infectionsfähigkeit  flüchtiger  Stoffe 
erhielt  C.  nur  ein  sehr  zweifelhaftes  Resultat,  so  dass 
er  dieselbe  darnaca  verneinen  möchte. 

C.  prüfte  dann  weiter,  ob  das  septicämiscbe 
Virus  auch  auf  unverletzten  Schleimhäuten  infectiös 
wirkt.  Fütterungen  mit  derartigen  Stoffen  erzeugten 
nur  leichte  Diarrhöen  bei  den  verschiedensten  Thie- 
ren.  Ebenso  war  es  nicht  möglich,  von  der  Conjunc- 
tiva  aus  eine  Infection  zu  bewirken. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  gefaulten 
und  septicämischen  Blutes  ergab  folgende  Differenzen : 
Das  gefaulte  Blut  zeigt  eine  mehr  oder  weniger  vor- 
geschrittene Zerstörung  der  Blutzellen  und  enthält 
Unmassen  von  Bacterien.  Das  septicämiscbe  Blut  ist 
ohne  fauligen  Geruch,  zeigt  die  Blutkörperchen  wohl 
erhalten ,  enthält  keine  Bacterien ,  sondern  nur  eine 
grosse  Zahl  sehr  kleiner  Körnchen,  über  deren  Natur 
nichts  Sicheres  festzustellen  ist.  Diese  Körnchen 
treten  im  Blute  des  lebenden  Thieres  zugleich  mit  den 
ersten  Erscheinungen  der  Septicämie  auf.  Mit  ihrer 
Anwesenheit  ist  dann  das  Blut  fähig,  die  Septicämie 
weiter  zu  übertragen.  Diese  Virulenz  verliert  das 
Blut  durch  Fäulnis«,  Kochen ;  während  sie  nach  dem 
Eintrocknen  noch  längere  Zeit  erhalten  bleibt,  und  Ge- 
frieren des  Blutes  dieselbe  ebenfalls  noch  nicht  auf- 
zuheben scheint.  Darnach  flndet  C.  das  Wesen  der 
Septicämie  in  einer  Alteration  des  Blutes,  durch 
welche  functionelle  Störungen  hervorgerufen  werden : 
„Adynamie^.  Abkühlung:  Die  Blutkörperchen  erlei- 
den eine  gewisse  Modification  ihrer  Substanz,  in  Folge 
derer  sie  nicht  mehr  fähig  sind,  den  Gasaustausch  zu 
bewerkstelligen.  Daraus  folgen  dann:  schwache 
Wärmebildung,  ungenügende  Erregung  der  Nerven- 
centren  und  des  Herzens,  Ernährungsstörungen.  Alle 
diese  Erscheinungen  der  Septicämie  kommen  auch  zu 
Stande,  ohne  dass  Vibrionen  im  Blute  nachweisbar 
sind.  Die  Veränderungen,  welche  man  am  Blut  beob- 
achtet, sind  nun  folgende :  Die  rothen  Blutkörperchen 
werden  sternförmig  oder  zackig,  anscheinend  durch 
Wasserabgabe  an  das  Plasma.  Im  Plasma  finden  sich 
zahlreiche  feine  Körnchen,  ähnlich  denen  in  der 
Lymphe,  und  endlich  sehr  spät  findet  man  Bacte- 
rien. Letztere  können  jedoch  auch  öfters  gänzlich 
fehlen.  Die  Leichenbefunde  der  an  Septicämie  ge- 
storbenen Thiere  sind  nicht  constant  und  wenig  cha- 
rakteristisch. Die  Muskeln  sind  mürbe,  die  Geföss- 
wände  sind  durch  ihre  ganze  Dicke  violet  gefärbt,  die 
Lymphdrüsen  geschwellt  und  geröthet.  In  der  Peri- 
tonealhöhle findet  man  häufig  einen  blutigen  Erguss, 
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bisweilen  Entzundongen  mit  Bildnng  YonPseadomem- 
branen.  Im  Dänodarm  zeigt  die  Sohleimhaot  sich 
stark  injicirt  und  mit  blutigem  Schleim  bedeckt.  Die 
Milz  ist  vergrSssert,  die  Hesenterialdräsen  geschwol- 
len nnd  geröthet.  In  den  Plenrahöhlen,  sowie  in  der 
Pericardialböhle  findet  sich  hSafig  ein  blutiger  £r- 
guss,  nnd  anf  der  Schleimhaut  des  Larynx,  der 
Trachea  and  der  Bronchien  blutiger  Schleim. 

R  aynaud  (6)  machte]  im  Hospital  St  Antoine  Impf- 
versuche  an  Kaninchen  mit  dem  Blute  einer 
Frau,  welche  an  einer  von  heftigem  Fieber  begleiteten 
Anschwellung  der  Parotisgegend  erkrankt  und  am  14. 
Tage  unter  den  Erscheinungen  der  Pyämie  ge- 
storben war.  Die  Section  hatte  multiple  Qelenkab- 
scesse,  metastatische  Lungeninfarcte ,  in  der  Parotis- 
gegend  einen  Abscess  ergeben.  In  der  ersten  Reihe 
der  Versuche  wurden  10  Tropfen  Blut  aus  einer  Hand- 
vene der  lebenden  Frau  entnommen  und  einem  Kanin- 
chen in  das  subcutane  Zellgewebe  injicirt.  Das  Thier 
erkrankte  an  Diarrhoe,  beschleunigter  Respiration,  er- 
holte sich  aber  wieder  vollständig.  Diesem  Kaninchen 
wurde,  während  es  noch  sehr  krank  war,  ein  Tropfen 
Blut  entnommen  und  einem  anderen  injicirt.  Dasselbe 
erkrankte  unter  denselben  Erscheinungen  wie  das  erste 
und  starb  den  7ten  Tag.  Blut,  demselben  unmittelbar 
nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  entnommen,  tödtete 
noch  in  ein  Tausendstel  Tropfen  Verdünnung  ein  drittes 
Kaninchen  20  Stunden  nach  der  Injection.  Von  dessen 
aus  dem  Herzen  genommenen  Blute  todtete  ein  I  Mil- 
lionstel Tropfen  ein  viertes  Kaninchen  nach  30  Stunden. 

In  der  zweiten  Reihe  der  Verenche  wurden  einem 
Kaninchen  10  Tropfen  Blut  der  erkrankten  Fran  in 
die  Azillarvene  injicirt.  Das  Thier  erkrankte  und 
starb  am  4.  Tage.  Die  Section  ergab  frische  Perito- 
nitis nnd  metastat.  Lnngenabscease.  Von  diesem 
Thier  wurde  ein  zweites,  von  dem  ein  drittes  n.  s.  w. 
mit  immer  geringeren  Dosen  snbcntan  geimpft.  Ein 
Millionstel  Tropfen  todtete  npch  ein  Kaninchen  nach 
3  Tagen,  ein  Trillionstel  Tropfen  Blnt  desselben 
tödtete  dagegen  das  damit  geimpfte  Kaninchen  nicht 
mehr. 

Fink  (7)  nnterscheidet  nicht  nur  anatomisch 
sondern  aneh  ätiologisch  als  streng  gesonderte  Krank- 
heitsgruppen die  SepticSmie,  die  thrombo.- 
embolische  Pyämie  und  die  lymphangi- 
tische  Pyämie.  Nor  die  letztere  hiUt  er  f or  In- 
fectiös  „im  echten  Sinne  des  Wortes,^  während  er 
an  der  specifischen  Beschaffenheit  des  die  Septcämie 
bedingenden  fauligen  Stoffes  zweifelt,  denselben  min- 
destens nicht  für  contagios  erklären  kanut  Die  Sub- 
stanzen, durch  deren  Verschleppung  die  „thrombo- 
embolische„  Pyämie  bedingt  wird,  besitzen  nach  Vf.'s 
Meinung  ebenfalls  wahrscheinlich  keine  specifische 
Eigenschaften.  „Weder  für  die  Septicämie  noch  für 
die  thrombo-embolische  Pyämie  hat  vorerst  das  Auffinden 
von  kleinen  Organismen  etwas  Anderes  zu  bestimmen 
vermocht,  als  dass  sie  eben  da  sind.*' 

Samuel  (8)  gelangt  durch  seine  Dntersaohnngen 
über  die  Wirkung  des  Fänlnissprocesses  auf 
den  lebenden  Organismus  zu  nachstehenden 
Ergebnissen : 

1.  Die  specifische  septische  Giftwirkung  ist  durch 
flüchtige  Stoffe  (Schwefel-  nnd  Ammoniakverbindungen) 
bedingt.    Verf.   suchte   dies   durch    die  Beobachtung  zu 


beweisen,  dass,  wenn  stark  übelriechende  Jauche  einem 
Warmwasserbade  von  60<>  R.  unter  fleissigem  Umrühren 
mehrere  Stunden  hindurch  ausgesetzt  wird,  die  nahezu 
geruchlos  gewordene  Flüssigkeit  jetzt  keine  septische 
Gangrän  mehr  erzeugt,  wohl  aber  noch  progressive  Pro- 
cesse.  Verf.  bezeiclmet  dies  als  einen  sprechenden  Be- 
weis dafür,  dass  die  im  Warmwasserbade  ruhig  gewordenen 
Bacterien  ihre  Lebens-  und  Fortpflanzungsföhigkeit  nicht 
eingebüsst  haben.  Die  Gangrän,  die  biaugrüne  Färbung 
derselben  und  ihr  Fäulnissgeruch  sind  als  chemische 
Wirkungen  zu  betrachten  und  nicht  als  organische.  In 
gleicher  Weise  kann  auch  der  an  fulminanter  Septicämie 
erfolgende  Tod  nur  als  Vergiftungstod  angesehen  werden, 
da  die  ihrer  fluchtigen  Giftstoffe  beraubten  Bacterien 
einen  derartigen  Tod  nicht  mehr  zu  veranlassen  vermögen, 
ebensowenig  wie  sie  noch  die  septische  Gangrän  zu  pro- 
duciren  im  Stande  sind- 

2.  Die  progressive  Wirkung  ist  die  Leistung  der 
Bacterien,  welche  durch  ihr  Leben,  ihre  Theilung  und 
ihre  Wanderung  Propaganda  mit  den  Waffen  machen, 
deren  Träger  sie  sind.  Darin  besteht  ihre  Wirkimg  auch 
im  lebenden  Organismus,  sie  pflanzen  zwar 'sich  unmerk- 
lich in  das  Interstitium  der  Gewebe  fort  und  wandern 
weiter  in  ihnen,  während  im  lebenden  Blute  für  ihre 
Weiterentwickelung  Hindemisse  bestehen,  deren  Natur 
noch  nicht  erkimdet  ist.  Aber  auch  in  den  Geweben, 
in  denen  sie  sich  fortgepflanzt,  rufen  sie,  wenn  sie  nicht 
Träger  septischer  Stoffe  sind,  nur  Entzündungserschei- 
nungen hervor,  nie  Fäulniss.  Erst  wenn  die  septischen 
Stoffe  der  localen  Blntcirculation  ein  Ende  gemacht 
haben,  erst  dann  können  sie  gleiche  Wirkung  ausüben 
auf  Leben  wie  auf  Tod.  Ist  ihnen  das  Gift  genommen, 
dann  haben  sie  für  den  lebenden  Organismus  die  Bedeu- 
tung als  Entzündungserreger.  Eine  ganz  andere  un- 
beschränkte Herrschaft  üben  sie  im  Tode  aus ,  unver- 
gleichlich mit  dieser  so  vielfach  eingeengten,  in  welcher 
die  Formen  der  Bacterien  nicht  einmal  zu  der  freien 
und  mannigfachen  Ent Wickelung  gelangen  können,  die 
ihnen  eigen  ist. 

3.  Ist  durch  mehrstündiges  Kochen  und  nachträgliche 
Filtration  die  Jauche  sowohl  ihres  septischen  wie  ihres 
Bacterien-Gehaltes  beraubt,  so  wirkt  die  noch  übrig  ge- 
bliebene Flüssigkeit  noch  immer  phlogo-  und  pyrogen, 
wenn  auch  die  Entzündungsform  zu  den  Resolutionsent- 
zündungen gehört,  die  weder  zu  Gangrän  noch  zur  Eitenmg 
tendiren.  In  der  Flüssigkeit  sind  also  noch  chemische, 
nicht  flüchtige  und  nicht  organisch^  Stoffe  gelöst,  welche 
als  schwache  Inflam matoria  anzusehen  sind. 


X.     Allgeaeiie  Pathtitgle  des  NerreBsytteBS. 

1)  Letievant,  Molilite  et  sensibilite  suppleees  apres 
la  section  du  grand  nerf  sciatique.  Gaz  m^d.  de  Paris. 
No.  3*2.  —  2)  Feinberg,  Ueber  reflectorische  Geßss- 
nervenlähmungen  und  Rückenmarksaffection  nebst  Leiden 
zahlreicher  Organe  nach  Unterdrückung  der  Hautperspi- 
ration  (üeberfimissungen  der  Thiere).  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  35.  —  3)  Ogle,  Regarding  certain  influ- 
ences  exervised  by  the  nervous  System  upon  hone.  St. 
George's  Hosp.  Report  VI.  (Zusammenstellung  aus  der 
engl.,  franz.  u.  deutsch.  Literatur.)  —  4)  Roque  (Paris), 
üeber  die  Ungleichheit  der  Pupillen  bei  einseitigen  Af- 
fectionen  der  verschiedenen  Körperreg  Ionen.  AUg.  Wie- 
ner med.  Zeit  No.  26.  —  5)  Hayem,  Des  alterations 
de  la  moelle  consecultives  a  Parrachement  du  nerf  scia- 
tique chez  le  lapin.  Archiv  de  physiolog.  norm,  et  patho- 
log.  No.  5.  —  6)  Anderson,  Mc  Call,  Gases  illustra- 
tive of  pain  as  a  Symptom  of  disease.  Lancet  Juli  19.  — 
7)  Paget,  James,  On  the  nervous  mimicry  of  drganic 
diseases.  Lancet,  Octbr.  11.,  18.,  Novbr.  1.,  22.,  29., 
Decbr.  1 3.  (Vorträge  über  die  Diagnose  neuralgischer  Af- 
fectionen  von  entsprechenden  ,  organischen''  Krankheiten. 
Nichts  Neues.) 
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Letieyant  (1)  fand  bei  einem  Verwnndeten 
mit  Darchtrennong  des  linken  N.  isohiadicas  in  seinem 
unteren  Drittel  eine  tn&sthetische  Stelle  von  betrficht- 
licher  Ansdehnnng,  welche  die  Fasssofale  ganz  nnd 
den  Fussrficken  beinahe  ganz  einnahm  nnd  sich  in 
Gestalt  eines  breiten  Streifen  bis  anf  die  halbe  Höhe 
der  Anssenfläche  des  Unterschenkels  erstreckte.  In- 
dessen waren  nicht  alle  Gegenden  dieser  Stelle  in 
gleichem  Grade  nnempfindlich.  Das  Maximum  der 
AnSsthesie  entsprach  der  ganzen  Sohle  nnd  dem  gros- 
seren Theil  des  Fassrückens,  das  Minimnm  den  ans- 
seren  Gegenden  des  anästhetischen  Abschnittes  am 
Unterschenkel.  Schmerzempfindnng  nnd  Tempera- 
tnrgefnhl  waren  weder  an  der  Fasssohle  noch  an  dem 
vorderen  Theil  des  Fassrackens  vorhanden.  Der 
Tastsinn  war  erhalten  auf  der  ganzen  anästhetischen 
Fläche  des  Unterschenkels  nnd  an  den  Grenzen  der- 
selben am  Fass,  etwas  aach  aaf  dem  anästhetischen 
Abschnitt  des  Fassrockens,  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
an  den  Spitzen  der  Zehen  and  an  der  Fasssohle. 

Feinberg  (2)  fand,  dass  die  nach  der  Ueber- 
fimissnng  von  Thieren  auftretenden  krankhaften  Er- 
scheinungen grosstentheils  das  Gepräge  einer  Racken- 
marksaffection  (Tremor,  Hyperästhesie  and  partielle 
Anästhesie,  Krämpfe,  Lähmungen)  zeigen,  während 
das  Temperatarverhalten  von  unbehinderter  oder  be- 
hinderter Wärmeansstrahlung  abhängig  ist  und  darnach 
eine  bedeutende  Differenz  zeigte.  In  den  Leichen  be- 
obachtet man  Hyperämieen  und  Hämorrhagieen  fast 
in  allen  Organen,  namentlich  auch  in  der  äusseren 
Haut  und  den  Lungen,  und  Verf.  ist  der  Meinung, 
dass  diese  mit  Blutextravasaten  verbundenen  Dilata- 
tionen aller  Gefässbezirke  nur  Folgen  einer  Lähmung 
aller  Gefössnerven  im  Gervicaltheile  des  Bückenmarkes 
oder  ihres  Centmms  in  der  Med.  obl.  sein  können. 
Viel  zu  rascherem  lethalen  Ausgange  trägt  die  Tem- 
peraturabnahme bei,  die  Folge  paralytischer  Erweite- 
rung der  Hautgefässe  ist,  welche  zu  stärkerer  Wärme- 
ausstrahlung führt. 

Roque  (4)  beobachtete  bei  einer  Anzahl  ein- 
seitiger Affectionen  am  Stamm  nnd  den  Extre- 
mitäten, dass  die  Pupille  der  leidenden  Seite 
erweitert  sei  und  fand,  dass  diese  Ungleichheit 
Folge  einer  ungleichmässigen  Dilatation  ist.  In  Folge 
dessen  tritt  diese  Ungleichheit  besonders  hervor,  wenn 
man  mit  Atropin  oder  Elektricität  eine  Erweiterung 
der  Pupillen  beider  Augen  bewirkt.  Die  E[rankheiten, 
bei  denen  R.  eine  Erweiterung  der  Pupille  der  leiden- 
den Seite  constatirte,  waren  Pleuritis,  Drüsenabcess 
am  Halse,  Icterus  bei  einem  Potator,  acuter  rechts- 
seitiger Hydarthros  des  Knies,  complicirt  mit  links- 
seitiger chronischer  Infiltration  der  Achseldrnsen.  In 
diesem  Falle  war,  so  lange  die  Kniegelenkaffection 
bestand,  die  rechte  Pupille  erweitert,  nachdem  diese 
AfFection  gehoben  war,  die  linke. 

Hayem  (5)  untersuchte  den  Einflnss,  den 
die  Ansreissung  des  N.  ischiadicns  bei  Kanin- 
ehen auf  die  betreifende  Rockenmarkshälfte  hat.  Je 
nachdem  dabei  die  Nervenwurzeln  vor  dem  Eintritt 
in   das  Rückenmark  oder  nach  demselben  abreissen, 


verhalten  sich  die  Befunde  verschieden.  Die  vorderen 
Wurzeln  reissen  meistens  vor  dem  Eintritt  in  das 
Mvk  durch,  die  hinteren  bald  vor  bald  nach  demsel- 
ben. Im  ersteren  Falle  beobachtet  man  nur  eine  Atro- 
phie der  äusseren  und  hinteren  Nerven  Zellengruppen 
dos  betreffenden  Vorderhomes.  Im  letzteren  Falle 
tritt  auf  der  betreffenden  Seite  in  Folge  des  Trauma 
eine  vernarbende  Myelitis  ein,  wodurch  die  Hinter- 
stränge in  ein  narbiges  Gewebe  umgewandelt  werden, 
während  der  Goirsche  Keilstrang  einfach  atrophirt. 
Auch  hier  tritt  dann  eine  Atrophie  der  Nervenzellen 
im  Vorderhom  ein.  Durch  den  Entzündangs-  und 
Vemarbungsprocess  erleidet  auch  das  Hinterhom  eine 
Formveränderung. 

XI.    Allgeaeine  Pathtitgle  des  Respiratitu-  ind 

Circnlatitnsapparates. 

1)  Mayer,  Ueber  die  morphologischen  Veränderungen 
in  Tirachea  und  Lungen  durch  Ammoniak.  Arch.  d. 
Heilk.  XIV.  512.  —  2)  Sibson,  On  the  influence  of 
the  abdomen  on  the  functions  of  the  heart  and  lungs. 
British  med.  Joum.  Aug.  2.  (Klinische  Vorlesimg.)  — 
3)  Lepine,  Sur  mi  caractere  sphygmographique  que  Ton 
peilt  observer  dans  certains  cas  de  retrecissement  mitral. 
Gaz.  med.  No.  19.  (Starker  Dikrotismus  des  Pulses  bei 
normaler  Temperatur  verursacht  durch  Verminderung  der 
Spannung  der  Arterien.)  —  4)Bouillaud,  Nouvelles 
recherches  sur  Tanalyse  et  la  theorie  des  pouls  ä  Tetat 
normal  et  anormal.  Comptes  rend.  LXXVII.  No.  11. 
imd  13.  —  5)  Muron  et  Labor  de,  Effetq^  de  l'intro- 
duction  de  Pair  dans  le  Systeme  circulatoire.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  11.,  15.  p.  144.  —  6)  Bouchut,  E., 
Des  infarctus  sanguins  du  tissu  cellulaire  sous-cutane  dans 
le  Cholera,  dans  la  diphtherite  et  dans  les  maladies  sep- 
ticemiques.  Gaz.  des  hop.  No.  119.,  122.,  123.,  130.— 
7)  Zielonko,  J.,  Ueber  Entstehung  der  Hämorrhagien 
nach  Verschluss  der  Gefässe.  Virchow's  Arch.  Bd.  57. 
S.  436—455.  Taf.  X.  —  8)  Arnold,  J ,  Ueber  Dia- 
pedesis.  Ebendas.  Bd.  58.  S.  203-254.  2  Tafeh.  - 
9)  Pick,  E.,  Reber  die  durch  sensible  Neigung  hervor- 
gerufene  Innervation  der  Gefösse  normalen  und  entzün- 
deten Gewebes.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S. 
563-583.  1873.  S.  103  -  108.  —  10)  Bergmann, 
Ein  Fall  tödtlicher  Fettembolie.  Berlin,  klin.  Wochenschr. 
No.  33.  —  11)  Tommasi  Crudeli,  Di  alcuni  effetti 
delle  embolie  dl  pigmento  nel  corso  della  melanemia  e 
specialmente  di  una  tubercolosi  pulmonale  prodotta  da 
esse.  Rivist  clin.  di  Bologna.  Marzo.  p.  90—93.  — 
12)  Derselbe,  I  primordi  della  nefrite  embolica.  Rivist. 
clin.  di  Bologna.  Marzo,  p.  94.  —  13)  Schoemaker, 
A.  H.,  Het  devenslot  der  thrombi  en  de  definitieve  slui- 
ting  der  onderbonden  slagaderen.  Nederl.  Tijdschr.  voor 
Geneesk.  1872.  Abd.  H.  S.  98-122.  (Vergleichung 
der  verschiedenen  Metboden  der  Arterienverscbliessung 
[Ligatur,  Torsion,  Acupressur,  Acutorsion]  je  nach  ihren 
Vorzügen  und  Nachtheüen  und  Versuch  des  Nachweises, 
dass  die  Organisation  des  Thrombus  vorwiegend  von  der 
Geßisswand  ausgeht.)  —  14)  Lorent,  H.,  Beitrag  zur 
Lehre  vom  Pulse  in  fieberhaften  Krankheiten.  Diss. 
inaug.  Marburg. 

Mayer  (1)  hat  die  Versuche  von  Reitz  und 
Oertel,  durch  Einträufeln  von  Ammoniak  in 
die  Luftröhre  von  Thieren  echte  croupöse 
Entzündungen  zu  erzeugen,  wiederholt.  Er  be- 
nutzte dazu  eine  Ammoniaklösung,  welche  auf 
100  Ck;.  8,93  Orm.  Ammoniak  enthielt  und  stellte  seine 
Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen  an.    Einträuf- 
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lüDgen  mit  obiger  LSaang  erzeugen  inneTfaalb  der 
BächBten  2 — 5  Stunden  eine  heftige  Rothang  und 
Schwellung  der  Trachealschleimhant,  welche  mit 
einem  zarten,  blutig  imbibirten  Häntchen  bedeckt  ist. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  desselben  zeigt, 
dass  es  aus  dem  in  continuo  von  der  Schleimhaut 
losgelösten  Epithel  besteht.  Die  Zellen  ei  scheinen 
getrübt;  neben  ihnen  fanden  sich  RundzeUen  und  in 
der  Zwischensnbstanz  eine  in  Alkohol  körnig  gerinnende 
Masse  (Schleim).  Nach  etwa  10  Stunden  findet  sich 
in  der  Trachea  und  bis  in  die  feineren  Bronchien  ein 
schleimig  eitriges  Secret.  Die  lose  der  Schleimhaut  auf- 
liegende Membran  zeigt  eine  gelbliche  Farbe,  und  be- 
steht mehr  aus  Randzellen,  spärlichen  Epithelzellen 
und  schleimiger  Intercellularsubstanz.  Wartet  man  den 
lethalen  Ausgang  ab,  so  findet  sich  die  Trachea  mit  einer 
k  —1  Mm.  starken  gelblich  weissen  cobarenten  Mem- 
bran ausgekleidet,  welche  beim  Zerzupfen  zanderartig 
zerbröckelt  Mikroskopisch  besteht  sie  vorzugsweise  aus 
Rundzellen  mit  schleimiger  Intercellularsubstanz  und 
zahlreichen  Mikrococcen.  Den  für  Groapmembranen  cha- 
rakteristischen geschichteten  Bau  vermisst  man  dabei 
stets.  Die  Schleimhaut  ist  ohne  Epithel,  die  Gefässe 
sind  erweitert,  und  die  oberen  Schichten  stark  mit 
RundzeUen  infiltrirt.  Auch  in  den  Langen  finden  sich 
Veränderungen :  hämorrhagische  Heerde  in  späteren 
Stadien  auch  katarrhalisch-pneumonische  Infiltrationen. 
In  einem  Falle  hatten  sich  sogar  gangränöse  Heerde 
entwickelk  Aus  seinen  Experimenten  zieht  M.  den 
Schluss,  dass  die  durch  Ammoniak  in  der  Trachea  er- 
zeugte Entzündung  nicht  als  croupöse,  die  entstandene 
Membran  nicht  als  Groupmembran  anzusehen  sei. 

Bouillaud  (4)führt  den  normalen  Dikrotis- 
mus  des  Pulses  auf  eine  active  Contraction  der 
Arterien  zurück,  welche  der  durch  die  Herzsystole 
bewirkten  Ausdehnung  derselben  sofort  folgen  soll. 
Demnach  sollen  die  Arterien  ebenfalls  eine  active 
treibende  Kraft  wie  das  Herz  besitzen.  Die  beiden 
coordinirten  Bewegungen  des  Herzens  und  der  Arterien 
werden  regulirt  durch  dasGangliennervensystem,  aber 
den  Sitz  dieses  Nervencentrums  vermochte  B.  nicht 
aufzufinden.  Die  weiteren  Mittheilnngen  über  den 
abnormen  Puls  basiren  auf  dieser  unbewiesenen  An- 
schauung B's.,  ohne  etwas  wesentlich  Neues  zu 
bringen. 

Laborde  und  Mnron  (5)  beobachteten,  dass 
nach  der  Injection  grösserer  Mengen  von  Luft  (20  bis 
60  Com.)  in  den  peripherischen  Abschnitt  einer  Ca- 
rotis bei  Hunden  der  Tod  schnell  unter  tetanischen 
Krämpfen  und  heftigen  Athembewegnngen  eintritt, 
während  nach  geringeren  Mengen  von  Luft,  nament- 
lich, wenn  dieselbe  allmälig  eingespritzt  wird,  das 
Leben  längere  Zeit,  bis  zu  24  Stunden  den  Versuch 
überdauern  kann.  Tetanus,  Erbrechen,  Lähmungen, 
Coma  beobachtet  man  in  diesen  letiteren  Fällen ,  und 
die  Autopsie  zeigt  Erweichungen  und  capilläre  Hä- 
morrbagieen  besonders  im  Mittelhirn,  in  der  Med.  obl., 
in  den  Hintsrlappea  des  grossen  Gehirns,  im  Unter- 
wurm.  In  der  Regel  konnte  in  solchen  Fällen  Zucker 
im  Harn   nachgewiesen  werden.   -   Für  die  Folgen 


einer  Injection  von  Luft  in  die  Venen  ist  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  dieselbe  vorgenommen 
wird,  von  grösster  Bedeutung.  Geschieht  sie  lang- 
sam, über  Stunden  ausgedehnt,  so  werden  enorme 
Mengen  ohne  bemerkenswerthe  Folgen  ertragen.  Ge- 
schieht sie  plötzlich,  so  tritt  der  Tod  schnell  ein  in 
Folge  von  Stillstand  des  Herzens  in  der  Diastole,  wel- 
chen Vf.  als  die  mechanische  Folge  der  Anhäufung 
einer  grossen  Menge  von  Luft  im  Herzen  auffasst. 

Bouchut  (6)  weist  darauf  hin,  dass  bei  Kindern 
mit  Cholera,  Diphtheritis,  Croup,  Septicämie  und 
Pyämie  and  verschiedenen  acut-entzündlichen  Krank- 
heiten hämorrhagische  Infarcte  in  der  Haut 
und  dem  intermusculären  Bindegewebe 
vorkommen.  Die  in  der  Haut  auftretenden  haben 
einen  Durchmesser  von  2-12  Millimeter  und  eine 
bläuliche  oder  violette  Farbe  and  schwanken  ihrer 
Anzahl  nach  zwischen  2  und  40,  sind  immer  compli- 
cirt  mit  Endocarditis  der  Mitralis  oder  Tricuspidalis, 
mit  intracardialer  Thrombose  von  verschiedenem 
Alter  oder  fibrinösen  Niederschlägen  auf  den  Klappen 
oder  den  Fleischbalken.  Vf.  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  diese  Infarcte  durch  Embolie  zu  Stande 
kommen,  er  vermochte  aber  nicht  den  bestimmten 
Nachweis  davon  zu  liefern.  Zuweilen  gehen  sie  in 
Eiterung  über.  Immer  berechtigen  sie  zu  einer 
üblen  Prognose. 

Zielonko  (7)  hat  eine  Reihe  von  Versnchen 
über  die  Veränderungen  angestellt,  weiche  die  Cir- 
culation  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches  durch  Ein- 
griffe an  entfernt  liegenden  Punkten,  durch  Unter- 
bindung der  Arterien-  und  Venenstämme,  Durchschnei- 
dung des  Nervus  ischiadicus  oder  cruralis  oder  Massen- 
ligaturen  des  Schenkels  erleidet.  Die  von  ihm  beob- 
achteten Kreislaufsstörungen  fasst  er  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

a.  Contraction  der  Schwimmhantarteden  erfolgt: 

1.  Nach  reflectorischen  Reizungen  der  Gefässnerven. 

2.  Nach  Unterbindung  der  Arteria  cruralis  für  kurze 
Zeit.  3.  Nach  Unterbindung  der  Vena  cruralis. 

Auf  diese  Contractionen  der  Arteiien  folgen  regel* 
massig  vielläufige  Strömungen  in  den  Venen  und  Ar- 
terien, beide  sind  einander  proportional  und  ihre  Stärke 
und  Dauer  steigt  mit  der  obigen  Skala.  Ihr  Eintritt 
wird  bis  zwei  oder  drei  Tage  verzögert  durch  gleich- 
zeitige Dnrchschneidung  des  Nervus  ischiadicus. 

b.  Dilatation  der  Sehwimmhautarterien  erfolgt: 
1.  Nach  Durchsehneidung  des  Nervus  ischiadicus.  2. 
Einige  Stunden  nach  Unterbindung  der  Arteria  cruialis. 

3.  Gleich  nach  Unterbindung  der  N.  cruralis  mit  gleich- 
zeitiger Durchschneidung  des  Nervus  ischiadicus,  wäh- 
rend Unterbindung  der  Vena  cruralis  allein  rasch 
Contractionen  der  Schwimmhautarterien  hervorruft.  4. 
Bald  nach  Unterbindung  der  Arteria  cruralis  und 
Durchsehneidung  des  Nervus  ischiadicus. 

c.  Hyperämie  der  CapUlaren  und  Veneu  entsteht : 
1.  Nach  Unterbindung  der  Vena  cruralis.  2.  Nach  Unter» 
bindung  der  V.  cruralis  mit  Durchsehneidung  des  N. 
iflchiadious.  3.  Nach  Lösung  der  Massenligalor.  4:.  Nach 
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ünterbindang  der  Art.  und  Yen.  cmralis  mit  oder 
ohne  Dnrchschneidong  des  N.  ischiadicas. 

d.  Anämie:  1.  Nach  refiectorischer  Beizang  der 
Gefässnerven.  2.  Nach  Unterbindung  der  Art.  croralis 
mit  oder  ohne  Darchschneidang  des  Nerv,  ischiadlcas. 

6.  Stasis  erfolgt:  1.  Nach  Lösung  der  Massenliga- 
tar.  2.  Bisweilen  nnter  allen  Verhältnissen,  wo  die 
Blntströmong  verlangsamt  ist. 

f.  Hämorrhagien  and  zwar  im  aufsteigenden  Grade 
traten  ein:  1.  Unter  allen  Verhältnissen,  wo  Stasis 
eingetreten  ist.  2.  Nach  gleichzeitiger  Unterbindung 
der  Art.  und  V.  crnralis,  mit  und  ohne  Dnrohschnei- 
dung  des  N.  ischiadicus,  3.  Nach  Unterbindung  desN. 
cruralis.  4.  Nach  Unterbindung  der  V.  cruralis  mit 
Durchschneidung  des  N.  ischiadicus. 

Die  Stärke  der  Hämorrhagien  steht  somit  in  di- 
rectem  Verhältnisszur  Drucksteigerang  in  den  kleinen 
Gefässen. 

g.  Anhäufung  der  farblosen  Blutkörperchen  ent- 
steht :  1.  Nach  Dorschschneidung  des  N.  isohiadiciis 
in  den  Arterien.  2.  Nach  Unterbindung  der  Vene  in 
den  Venen.  3.  Nach  Unterbindung  der  Vene  und 
Darchschneidung  des  Nervus  in  den  Arterien,  q>äter 
in  den  Venen.  4.  Nach  Unterbindung  der  Arterie  mit 
and  ohne  Darchschneidung  in  den  Arterien,  später 
in  den  Venen.  5.  Nach  Lösung  der  Massenligatur  in 
det  Arterien,  später  in  den  Venen. 

Somit  erfolgte  die  Anhäufung  der  farblosen  Blut- 
körperchen allgemein  dort,  wo  1.  Verlangsamung  des 
Kreislaufs,  2.  eine  relative  oder  absolute  Erweiterung 
der  Blutbahn  vorhanden  ist. 

Um  die  letzten  Arterienästehen  ztun  Verschluss  zu 
bringen,  wurde  ein  vom  Vf.  zu  diesem  Zweck  construir- 
tes  Ck>mpressoriTim  benutzt.  Er  untersuchte  unter  An- 
wendung desselben  immer  vom  ersten  Interstitium  der 
Schwimmhaut,  in  dessen  Mitte  eine  oder  zwei  Arterien 
verlaufen,  welche  schliesslich  am  Rande  der  Schwimmhaut 
und  zwar  in  der  Mitte  derselben  sich  ausbreiten  und  mit 
den  Enden  der  Arterien  anastomosiren,  welche  von  den 
Seitenwänden  herkommen.  Nach  der  Gompression  der 
Medianarterie  bemerkt  man  in  den  ersten  48  Stunden 
Aufhören  der  Strömung  zu  beiden  Seiten  der  Compres- 
sionsstelle  bis  zum  nächsten  abgehenden  Aste  und  An^ 
Sammlung  weisser  Blutkörperchen  an  dieser  Stelle.  Von 
einer  der  Seitenarterien  aus  stellt  sich  dann  die  Circulation 
in  den  pberipherischen  Partieen  wieder  her  und,  die  Pul« 
sationen  der  Arterien  setzen  sich  bald  bis  zur  Ck)mpressions- 
stelle,  bis  an  die  Capillaren  und  endlich  gar  bis  in  die 
Venen  fort.  In  den  peripheren  Theiien  des  comprimirten 
Gefösses  traten  ab  und  zu  spontone  Gontractionen  ein, 
imd  es  erfolgte  dadurch  eine  Entleerung  in  normaler 
Sichtung.  Wenn  diese  nach  einiger  Zeit  aufhören,  so 
sammeln  sich  die  Blutkörperchen  in  den  peripherischen 
Theiien  an,  und  nach  Aufhören  der  bis  in  die  Venen  fort- 
geleiteten Pulsation  treten  auch  in  diesen  Theiien  rück- 
läufige Bewegungen  ein.  Dieses  Verhalten  hielt  sehr 
lange  an,  bis  zu  zwei  Tagen ;  erst  nach  3—4  Tagen  kommt 
es  zur  Stasis,  welche  sich  aUmähüg  über  einen  dreieckigen 
Raum  ausbreitet,  dessen  Basis  von  dem  Rande  der 
Schwimmhaut,  dessen  Seiten  von  den  beiden  Theilungs- 
ästen  und  dessen  Spitze  von  der  Bifurcationsstelle  der 
comprimirten  Gewisse  gebildet  wird.  Die  Venen  haben 
an  der  Entwicklung  dieser  Stase  keinen  Antheil ;  denn  der 
rückläufige  Blutstrom  in  denselben  tritt  niemals  bis  in 
die  Capillaren  hinein.  Von  einem  Bezirk,  in  welchem 
die  Stase  zu  Stande  gekommen  ist,  treten  in  den  Capil- 
laren und  Arterienästehen  stärkere  Pulsationen  ein,   die 


Stase  wird  dadurch  allmählig  wieder  etwas  gelöst,  und  nun 
treten  rothe  Blutkörpereben  in  die  Umgebung  der  Gefasse 
auf.  Nach  weiterer  Ausbreitung  der  Stase  werden  auch 
die  Hämorrhagien  immer  ausgebreiteter,  und  endlieh  er- 
lischt die  Blutbewegung,  wenn  der  ganze  Bezirk  hämorrha- 
gisch infiltrirt  ist;  es  kommt  mit  dem  5. — G.  Tage  zur 
Mortification. 

Verf..  nimmt  als  Ursache  der  Hämorrhagien  eine 
Ernährungsstörung  der  Capillarwände  an,  legt  aber 
auch  ein  Gewicht  auf  eine  Drucksteigerung  in  den 
Gefässen,  ans  denen  Blut  austritt. 

J.  Arnold  (8)  konnte  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Diapedesisin  Uebereinstimmung  mit  C o h n - 
heim  beobachten,  dass  nach  Anlegung  einer  Ligatur 
um  die  Vena  mediana  der  Zunge  oder  eines  ihrer 
Zweige  ausser  der  Anhäufung  der  Blutkörperchen  in 
den  entsprechenden  Gefässbezirken  an  den  Gapillar- 
geflssen  und  den  kleinsten  Venenxweigen  an  ver- 
schiedenen Stellen  zahlreiche  rundliche  Buckel  von 
wechselnder  Grösse  auftraten.  Ihre  Entstehung  ist 
zum  Theii  auf  das  Austreten  rother  Blutkörperchen 
durch  die  Gefässwand  zu  beziehen,  zum  Theii  aber 
entsprechen  sie  wirklichen,  mit  Blutkörperchen  aus- 
gefällten Capillaren.  Ihre  Zahl  und  Form  variirt 
sehr  bedeutend.  Die  letztere  ist  gewöhnlich  cylindrisch, 
zuweilen  mehr  rundlich.  Sowohl  an  diesen  ausge- 
buchteten Stellen  der  Capillargefässe  wie  auch  an 
allen  anderen  erfolgte  bei  bestehender  Ligatur  der 
Durchtritt  der  rothen  Blutkörperchen  und  zwar  nament- 
lich in  denjenigen  Capillaren ,  welche  den  Uebergang 
zwischen  den  noch  durchgängigen  und  den  ver- 
schlossenen bilden.  Der  Durchtritt  der  Blutkörperchen 
erfolgte  bald  vereinzelt,  bald  in  Gruppen.  Man  kann 
beobachten,  dass  mehrere,  ja  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Blutkörperchen  hinter  einander  durch  die  Geftsa- 
wand  hindurchtreten,  dergestalt,  das  unmittelbar  nach 
dem  Durchtritt  des  einen  sich  das  folgende  mit  einem 
feinen  Fortsatz  in  die  Wandung  einsetzt  und  auf  dem- 
selben Wege  das  Gefäss  verlässt.  Die  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  der  Durchtritt  erfolgt,  ist  eine  sehr 
verschiedene. 

Gleichzeitig  mit  dem  eben  erfolgten  Durchtritt 
der  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwand  beobachtet 
man,  dass  die  ausserhalb  desGefässes  in  der  Nachbar- 
schaft der  Durchtrittsstelle  gelegenen  Abschnitte  an- 
derer durchtretender  Eörperchen  eine  starke  Bewe- 
gung in  der  dem  ersten  Körperchen  abgewendeten 
Richtung  machen,  während  die  innerhalb  des  Geflsses 
gelegenen  Theile  schwache  Bewegungungen  nach  der 
Durchtrittsstelle  zu  ansführen.  Femer  sieht  man, 
dass  die  schon  ganz  ausserhalb  des  Gefässes  an  der 
betreffenden  Stelle  liegenden  Eörperchen  von  der 
Gefässwand  ab  bewegt  werden,  dass  die  im  Achsen- 
strom gelegenen  Zellen  in  der  Richtung  gegen  die 
Durchtrittsstelle  abgelenkt  werden  und  endlich,  dass 
auch  ins  Blut  gebrachte  Zinnoberpartikelchen  an  der- 
selben Stelle  aus  der  Blutbahn  austreten.  Dies  Alles 
weist  darauf  hin,  dass  ein  Austritt  von  Flüssigkeit 
aufl  dem  Blutgeföss  an  der  Durchtrittsstelle  des  Blut- 
körperchens unmittelbar  nach  dem  Durchtritt  desselben 
erfolgt.    Ausserdem  treten  an  derselben  Stelle  auch 
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farblose  Blatkorperchen,  freilich  in  weit  geringerer 
Anzaiil  aas.  Zwischen  den  Endothelien,  in  ihren 
Grenzlinien  oder  da,  wo  sie  mit  ihren  Spitzen  zn- 
sammenstossen ,  beobachtet  man  an  Gefässen,  aas 
denen  Blatkörperchen  aasgetreten  sind,  nach  Injection 
von  Arg.  nitric.  zahlreiche  dankle  Punkte  and  Kreise, 
welche  zuweilen  noch  ein  rothes  Blutkörperchen  ein- 
schliessen.  Durch  diese  Gebilde  treten  Silberlosnngen, 
Leimmassen  und  Zinnoberkörnchen  aus  den  Gefassen 
ins  Gewebe.  Diese  Oeffnungen,  als  Stigmata  und  Stomata 
vom  Vf.  bezeichnet,  yermochte  derselbe  auch  an  den  nor- 
malen GefSssen  nachzuweisen.  Der  Durchtritt  der  Blut- 
körperchen durch  diese  Oeffnungen  erfolgt  bei  stärke- 
rer Drucksteigerung  anscheinend  in  rein  passiver 
Weise  darch  Anspressung,  oder  der  durch  die  Stomata 
gehende  Flnssigkeitsstrom  *wirkt  ablenkend  auf  den 
Axenstrom  im  Geföss  ein  und  so  gerathen  die  Blut- 
körperchen aus  ihm  in  die  Stomata. 

Beobachtungen  der  rothen  Blutkörperchen  nach 
ihrem  Austritt  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  führ- 
ten zu  dem  Ergebniss,  dass  dieselben  kurz  nach  ihrem 
Aastritt  entweder  die  Scheibenform  wieder  annehmen 
oder  bimförmig  bleiben  oder  rundlich  werden.  All- 
mählich rucken  die  Körperchen  immer  weiter  von  der 
Gefösswand  ab  und  zwar  ruckweise  und  finden  sich 
isolirt  oder  in  Gruppen  im  Gewebe.  Diese  Bewegung 
ist  eine  passive  und  erfolgt  durch  den  Strom  der  aus 
den  Stomata  und  Stigmata  austretenden  Flüssigkeit. 
Die  ausgetretenen  rothen  Blutkörperchen  zeigen  ein 
von  der  Peripherie  aus  fortschreitendes  Verschwinden 
des  Farbstoffes,  and  schliesslich  zerfällt  das  Körper- 
chen zu  feinen  Kömchen,  die  endlich  verschwinden. 
Auch  der  Kern  verschwindet  schliesslich,  nachdem  er 
vorher  Zerklüftungen  gezeigt  hat. 

Sowohl  an  den  isolirten  wie  an  den  zusammen- 
liegenden Körperchen  kommen  neben  diesen  Verän- 
derungen zuweilen  auch  Pigmentbildungen  vor.  Das 
Pigment  ist  diffus  oder  kömig,  braun.  Zuweilen 
fanden  sich  eigenthümliche ,  nicht  geförbte  Krystalle, 
prismatische  Nadeln,  in  entfärbten  Zellen.  Die  Ent- 
färbung der  Blutkörperchen  tritt  der  Zeit  nach  sehr 
anregelmässig  auf,  oft  schon  nach  wenigen  Stunden, 
die  gänzliche  Auflösung  immer  erst  nach  mehreren 
Tagen.  Sog.  blutkörperhaltige  Zellen  finden  sich 
nach  3 — 4  Tagen,  Pigmentirung  in  der  2. — 3.  Woche. 

Eine  Rückwanderung  rother  Blutkörper  in  die 
Blutgefässe  konnte  nicht  beobachtet  werden,  wohl 
aber  treten  mit  der  Zeit  pigmentirte  Körper  im  Blut 
auf,  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Ein- 
wanderung derselben  durch  die  Lymphgefösse  erfolgt. 

Pick  (9)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 
durch  sensible  Reizung  hervorgerufene  In- 
nervation der  Gefässe  normalen  und  entzün- 
deten Gewebes  an  kleinen,  hellen  Exemplaren  von 
Rana  temporaria  angestellt  und  für  die  sensible  Rei- 
zung den  elektrischen  Nerven  oder  verdünnte  Essig- 
säure benutzt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  reflectorische 
Verengerung  am  so  intensiver  war  und  namentlich 
um  so  schneller  eintrat,  Je  stärker  die  sensible  Rei- 
zung war.   Verschiedene  Körperstellen  bedürfen  aber 


einer  verschieden  starken  Reizung,  um  eine  gleich  in- 
tensive und  gleich  schnell  eintretende  Verengerung 
der  Schwimmhautgefässe  zu  erfahren,  and  unter 
diesen  verschiedenen  Stellen  ist  die  Rückeuhaut  am 
empfindlichsten,  die  Gesichtshaut  am  stumpfsten.  Je 
kleiner  das  Gefäss  ist,  desto  eher  contrahirt  es  sich 
und  desto  intensiver  ist  die  Gontraction.  An  grösseren 
Arterien  folgt  auf  die  Gontraction  eine  Dilatation,  und 
während  diese  secundäre  Dilatation  andauert,  treten, 
selbst  anf  sehr  starke  sensible  Reizungen  erst  sehr 
allmähliche  und  sehr  schwache  Gontractionen  auf. 
Nach  Zerquetschnng  des  verlängerten  Markes  ver- 
mochte Vf.  durch  sensible  Reizungen  keine  Gontrac- 
tionen zu  erzielen.  Ebenso  blieb  in  den  Schwimm- 
hautgefässen  jeder  Erfolg  einer  Reizung  aus  nach 
vorher  durchschnittenem  Ischiadicns. 

'  Bergmann  <10)  beobachtete  einen  Fall  von  tödt- 
licher  Fettem bolie  bei  einem  Kranken  mit  mehr- 
facher subcutaner  Fractur  des  rechten  Oberschenkels  in 
Folge  eines  Falles  von  einem  30  Fuss  hohen  Dach. 
Der  Kranke,  dem  wenige  Stunden  nach  dem  Fall  ein 
Gypswatteverband  angelegt  war,  befand  sich  am  näch- 
sten Tage  ziemlich  wohl,  48  Stunden  später  traten 
Brustschmerzen,  Bluthusten,  gesteigerte  Athemfrequenz 
ein,  dann  Gyanose,  kleinblasiges  feuchtes  Rasseln  auf 
der  Lunge  und  Dyspnoe,  und  unter  Steigerung  dieser 
Erscheinungen  erfolgte  der  Tod  79  Stunden  nach  der 
Verletzung.  Die  Section  ergab  eine  mehrfach  gesplitterte 
Fractur  des  Oberschenkels,  das  Knochenmark  zu  Brei 
zerflossen,  starkes  Lungenödem,  inselformige  Hyperämie 
der  Lungen,  stecknadelknopfgrosse  hämorrhagische  In- 
farcte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  colossale 
Fettembolie  der  kleineren  Arterien  und  Capillaren  der 
Lunge.  —  Die  Wirkung  der  Fettembolie  in  dem  Falle 
war  also,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der 
Experimente  an  Thieren,  ein  tödtliches  Lungenodem. 

XU.    AIIgeaeiBe  Patheltgie  des  KUtes  md  der 

Secrete. 

a)    Blut. 

1)  Bert,  Sur  Tempoissonnement  par  Facide  carbo- 
nique.  Sur  Tasphyzie  dans  Tair  confin^.  Gaz.  med. 
No.  18.  —  2)  Naunyn,  B.,  Untersuchungen  über  Blut- 
gerinnung im  lebenden  Thier  imd  ihre  Folgen.  A.  f. 
exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  1.  S.  17.  —  B) 
Högyes,  A.,  Zur  Wirkung  des  zersetzten  Blutes  auf 
den  thierischen  Organismus.  Gbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  30.  —  4)  Quinquaud:  Sur  les  variations  de 
Themoglobine  dans  les  maladies.  Compt.  rend.  LXXYIL 
No.  6.  —  5)  Mosler,  Ueber  die  Reaction  des  leu- 
kaemischen  Blutes.  Zeitschr.  f  Biologie  VIII.  1.  — 
5a)  Girard,  Jules,  Resorption  urineuse  et  Uremie 
dans  les  maladies  des  voies  urinaires.  Paris.  —  6) 
Hampeln,  Der  urämische  Process.  Dorpat.  med.  Zeit^ 
Schrift.  IV.  2.  (Nichts  Neueb.)  -  7)  Hehn,  A.,  Ueber 
die  Entstehung  mechanischer  Oedeme.  Gbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  40.  —  8)  Steiner,  Ueber  die  häma- 
togene  Bildung  des  Gallen&rbstoffes,  Inaug.-Dissert 
Berlin. 

Bert  (1)  stadirte  die  Kohlensänrevergif- 
tnng  an  Hunden  in  der  Weise,  dass  er  mit  der  Tra- 
chea des  Versachsthiers  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten 
Sack  in  Verbindung  brachte  nnd  das  Thier  aus  dem- 
selben ein-  and  in  denselben  aasathmen  Hess,  unter 
diesen  Verhältnissen   lebten  die  Thiere  gewöhnlich  5 
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bis  6  Standen.  Beim  Tode  derselben  enthielt  der 
8aok  35 — 45  pCt.  Kohlensäure.  Das  Blut  der  Ver- 
sachsthiere  enthielt  beim  Tode  10 — 12  Vol.  Sauer- 
stoff aaf  100  Vol.Blat,  dagegen  110-120  Vol.  Kohlen- 
säure; die  Gewebe  bis  60  pGt  ihres  Volumens 
Kohlensäure.  Während  des  Versuchs  sinkt  die  Tem- 
peratur der  Thiere  ziemlich  schnell  und  beträgt  beim 
Tode  23-28"  Gels,  die  Zahl  der  Respirationen  ver- 
ringert sich  und  wird  gegen  das  Ende  des  Versuchs 
sehr  gering,  der  Puls  wird  während  des  Versuchs 
schneller  und  überdauert  die  letzte  Respiration  noch 
um  mehrere  Minuten.  Wenn  das  Blut  80-90  Vol. 
Kohlensäure  enthält,  wird  das  Thier  insensibel. 

Naunyn  (2)  hat  schon  früher  gemeinschaftlich 
mit  Francken   Untersuchungen    über   Blut- 
gerinnung   im    lebenden    Thiere    angestellt, 
welche  zu  dem  Ergebniss  geführt  hatten,  dass  die  In- 
jection  geringer  Mengen  von  defibrinirtem  und  durch 
wiederholtes  Gefrieren  und  Aufthauen    „lackfarben^ 
gemachtem  Blut,  in  dem  also  die  Blutkörperchen  auf- 
gelöst waren,  ausgedehnte  Gerinnungen  nicht  allein  in 
den  Venen,  dem  rechten  Herzen,  der  Lungenarterie 
und  der  Pfortader,  sondern  auch  in  den  Arterien  her- 
Yorrief.    Die  Thrombose   in  den  Arterien  der  Extre- 
mitäten erzeugte  ausgedehnte  Ernährungsstörungen, 
welche  theils  als  Erweichungen  oder  sonstige  regres- 
rive  Veränderungen,  theils  mit  Eiterungen  verlaufen, 
aber  nicht  mit  Fäulnissvorgängen  complicirt  zu  sein 
pflegen.     Gleichwohl  haben   dieselben  für  den  Ge- 
sammtorganismus  oft  sehr  deletäre  Wirkungen.    Die 
nachtheiligen  Wirkungen  der  Gallensäuren  sind  schon 
von  Ranke  so  gedeutet  worden,  dass  er  dieselben 
nicht  als  directe  Folgen  der  durch  sie  herbeigeführten 
Auflösung  der  Blutkörperchen  ansah,  sondern  vielmehr 
als  die  Folgen  von  Gerinnungen,  welche  durch  diese 
Auflösung  im  Blute  herbeigeführt  wurden.    Diese  Be- 
hauptung konnte  von  N.  zwar  nicht  ihrem   ganzen 
Umfange  nach  bestätigt  werden,  denn  es  zeigte  sich, 
dass  Thiere   nach  Injection   von  Gallensäuren   auch 
starben,  wenn  keine  Gerinnungen  vorher  in  dem  Blut 
derselben  eingetreten  waren.    Wohl  aber  zeigte  sich, 
dass  Gerinnungen  auch  nach  der  Injection  von  Gallen- 
säuren rasch  und  zweifellos  in  Folge  derselben  ein- 
traten. Wenn  z.  B.  die  Säure  in  eine  Mesenterialvene 
injicirt  wurde,  so  bildeten  sich  zuweilen  unmittelbar 
nach  der  Injection  Gerinnungen  in  der  Pfortader  oder 
den  Lebervenen.    Dass  es  sich  bei  dieser  Gerinnung 
erzeugenden  Wirkungen  des  Blutes  mit  aufgelössten 
Blutkörperchen  um  nichts  Anderes  handele,  als  um 
die  Einwirkung  der  ans  dem  Hämoglobin  entstandenen 
oder  ihm  fest  anhaftenden  fibrinoplastischen  Substanz, 
war  während  der  Anstellung  dieser  Experimente  N.'s 
entschiedene  Meinung.    Nun  hat  aber  AL  Schmidt 
neuerdings  erwiesen,  dass  zum  Zustandekommen  der 
Gerinnung  nicht  das  Vorhandensein  beider  fibrinbil- 
denden Substanzen  genügt,  sondern  dass  es  dazu  des 
Hinzutretens  eines  Fermentes  bedarf,  welches  unter 
normalen  Bedingungen  jedenfalls  in  dem  im  lebenden 
Körper  kreisenden  Blute  nicht  vorhanden  ist.    Das 
Hämoglobin  wirkt  lediglich  beschleunigend  auf  die  Ge- 
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rinnung.  Diese  Wirkung  ist  eine  reine  Contactwir- 
kung  und  kommt  nur  dem  Hämoglobin  zu,  wie  es 
sich  in  den  Blutkörperchen  vorfindet.  Dieses  übt  die 
Contactwirkung  aus,  auch  wenn  es  in  den  Blutkörper- 
chen eingeschlossen  ist.  Reines  krystallisirtes  Hämo- 
gobin  entbehrt,  wie  der  Gontactwirkungen  überhaupt, 
so  auch  der  hier  in  Betracht  kommenden  vollständig, 
und  auch  Ueberführung  des  in  den  Blutkörperchen 
vorhandenen  Hämoglobins  in  das  Serum  durch  irgend 
welche  Lösung  der  rothen  Blutkörperchen  raubte 
dem  Hämoglobin  schnell ,  namentlich  bei  irgend  län- 
gerer Berührung  mit  atmosphärischer  Luft,  jene 
eigenthfimliche  (Contact-)  Wirkung.  Mit  diesen  Er- 
gebnissen der  neueren  Forschungen  von  A.  Schmidt 
vermag  N.  die  Resultate  seiner  Experimente  zur  Zeit 
nicht  in  einen  sicheren  Zusammenhang  zu  bringen. 

Högyes  (3)  machte  Injectionen   mit  defibrinir- 
tem Blut  in  die  V.  jugularis  mehrerer  Thiere,  nach- 
dem er  dasselbe  bis  auf  60"  erwärmt  oder  durch  Ein- 
wirkung  der  Elektricität  lackftirbig  gemacht   hatte. 
Es  genügten  4—5  Com.  dieser  Flüssigkeiten,  um  ein 
kräftiges  Kanmcfaen  zu  tödten,  jedoch  nur  dann,  wenn 
die  Blutkörperchen   zu   einem   feinkörnigen  Detritus 
zerfallen   waren.     Die  giftige  Wirkung  beruht  nicht 
etwa  in  einem  coagnlirenden  Effect  des  lackfarbigen 
Blutes   auf  das  Blut   des   lebenden  Thieres.     Nach 
Naunyn  übt  eine  Hämoglobinlösung  in  den  lebenden 
Kreislauf  gebracht  eine  ebenso  schädliche  Einwirkung 
aus,  wie  das  lackfarbige  Blut.    Es  ist  demnach  wahr- 
scheinlich, dass  das  Freiwerden  des  Hämoglobins  eine 
Ursache   der   giftigen  Wirkung  darstellt.     Dass  aber 
ausser  dem  Hämoglobin  auch  anderen  Zersetzungspro- 
dncten   im  lackfarbigen  Blut   eine   wesentliche  Rolle 
beim  Hervorbringen  der  Vergiftungserscheinungen  zu- 
komme, zeigte  der  Umstand,  dass  die  auf  60°  erhitzte, 
aber  sogleich  verwendete  Flüssigkeit,  in  welcher  das 
Hämoglobin   von   den  Zellen  bereits  getrennt,    aber 
das  Zellenstroma  noch  nicht  zerfallen  war,  nicht  giftig 
wirkte.     War  jedoch  auch  das  farblose  Stroma  zer- 
fallen, so  zeigte  sich  die  giftige  Eigenschaft  der  Flüs- 
sigkeit in  ihrer  ganzen  Kraft. 

Quinquaud  (4)  bestimmt  die  Menge  des  Hä- 
moglobin beim  gesunden  Menschen  auf  125  bis 
130  Grm.  auf  1000  Grm.  Blut.  Bei  Krebs,  Chlorose, 
Lungenphthise  ist  die  Menge  des  Hämoglobin  am 
meisten  erniedrigt.  Die  Menge  desselben  kann  zur 
Sicherstellung  der  Diagnose  benutzt  werden.  Wäh- 
rend sie  z.  B.  am  12.  Tage  beim  Typhus  noch 
115  beträgt,  ist  sie  In  der  gleichen  Krankheits- 
epoche bei  acuter  Miliartuberculose  schon  auf  90 
herabgegangen.  Ist  bei  inneren  Tumoren  die  Menge 
desselben  auf  40  bis  38  heruntergegangen,  handelt 
es  sich  um  ein  Garcinom,  da  bei  anderen  inneren 
Gewülsten  es  sich  um  80  herum  verhält.  Handelt 
es  sich  um  Unterscheidung  zwischen  Chlorose  und 
beginnender  Phthise,  so  findet  man  im  ersteren 
Fall  das  Hämoglobin  bis  auf  57  vermindert,  wäh- 
rend es  im  letzteren  sich  um  100  erhält.  Schliess- 
lich giebt  Q.  nachfolgende  Tabelle: 
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{1.  SUdioin  . 
3.  Stadinm  . 
S.  Stadium  . 

Acute  KüitartuberculOBe 

Tjplu. 

Inneres  Carcinom 

Bright'flcba  Entnkbeit 

Eenfehlar  (Äijslalle) 

DTHDtorie 

Plmiritisches  Exsudat 

RSckenmuliaclerOM 

Wirbelcariae  (CongeetionsabaceM) .    .    ■ 
Sypbili«  (EnocbeDaffectionen)  .    .     .    . 

Intermitteos 

Aculer    QelenkrbeumBtiainus  mit  Endo- 

carditis  und  Pleuritis 

Periostitis 

Hysterie  mit  Anümie 

Chlorose  ■    .' 

Epilepsie  mit  einem  Puls  von  40     .    . 

PDenmooie 

Abort 
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6.  B«oh- 
aehtnng. 


II 


In  einer  brieflichen  Hittheüung  BD  Yoil  theilt  Kos- 
ler  (5)  die  Reaction  des  freilich  ans  der  Ader  gelas- 
»enea  Blutes  eines  seit  etwa  einem  Jabre  an  liena- 
1er  Leufc&mie  leidenden  Arbeitsmanneg  YOn  44 
Jabren  mit.  Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  be- 
trug elva  die  Hilfte  oder  ein  Drittheil  der  rotbea.  Die 
KeactioD  wurde  mit  einer  sehr  empfindlichen  verdünnten 
Lakmoslinctnr  nach  Limprichts  Angabe  Torgeaom- 
men.  Das  in  Scbröpfköpfen  entnommene  etwas  heller 
als  normal  erscbeiaeode  Blut  Teiinderte  bei  verschiede- 
nen Proben  die  Lakmustinctur  in  keiner  Weise;  dem- 
nach leigte  das  in  diesem  Falle  yon  lieoaler  Leuk&mie 
unmittelbar  ans  den  Qef&ssen  entnommene 
Blut  keine  saure  Reaction. 

Bei  seinen,  im  Anichlnss  an  RtnTler  Torgo- 
nommenen  Ej:per]menten  nbar  die  Entstehang 
mechanisoher  Oedeme  fand  Hehn  (7),  dau  die 
extraperitooealD  DoteTbindnug  der  V.  cava  fnfer. 
DDterhalb  der  EfnmSndnng  der  NierenTenen  an 
einer  grCsBOTSD  AoEaht  von  Vetsuchsthieron  weder 
Oedema  der  ^nteren  Extremitäten  noch  Transsnda- 
Uooin  die  BaachhBhle  herbeiführte.  Aach  die  beider- 
aeftiga  Onterbindang  der  lagularis  comm.  gab  nega- 
tlTe  Resultate.  Dagegen  führte  die  Durch  schneid  an  g 
des  einen  Nerv,  isohiadisng  bei  gtelchieltiger  Unter- 
bindang  der  Cava.  Inf.  zn  Oedem  der  entapreohenden 
Extremitit,  jedoch  nur,  wenn  sie  in  einet  gewissen 
Höhe  nach  Austritt  deiNerren  nnd  dem  For.  iscliiad. 
maj.  Torgenommen  warde. 

Steiner  (8)  hat  die  Verenche  wiederholt,  wel- 


che  Heimann  angestellt  hat  nm  doreb  Waiaeiinje- 
otionen  in  das  Blnt  Lösung  der  BtutkSrperoheD  nnd 
Bildung  vonBilirnbin  m  etungen.  Br  hat,  im  Gegen- 
aati  tu  Hermann,  gefanden,  data  Wasserinjeetion  in 
die  Jagularis  von  Kaninchen  zwar  Blnt^bstoS  ans 
den  Biutaellen  freiEnmaohen  Tarmöge,  daaa  aber 
dieser  BintftrbstotF  sich  nicht  innerhalb  der  Blut- 
bahn IQ  GallenfarbstoS  umwandele,  sondern  nnver- 
Sndert  all  BlatforbstoU  im  Harn  der  Veranchathlcn 
eracheina. 

b)  Harn. 

1)  PashcsDO,  Des  Urines  au  point  de  Tue  phjsio- 
logique  et  patbologique.  Paris.—  3)  Bonchard,  Lefons 
snr  les  nrines.  Gm.  bebd.  de  med.  No.  1  u.  folg. 
(Klinische  Vorlesung  ohne  Neues.]  —  Ewald,  A.,  Ueber 
den  Eoblensäuregebalt  des  Hains  im  Fieber.  Arcb.  f. 
Anat  u.  Physiol.  S.  1—16-  —  4)  RoTida,  C.  L., 
Conclusione  degli  studi  Jutomo  all'  origine  del  dlindri 
deir  urina  Rivista  cliaica  di  Bologna.  Ottobro.  —  5) 
Oirgensobn,  L,  Zur  Albuminometrie  nnd  zur  Eennt- 
niss  der  TanninTerbindungen  der  Albuminate  Deutsch. 
A.  f.  klin.  Med.  Bd.  11.  S.  613—616.  —  6)  Ga- 
lippe;  De  l'acide  picrique  comme  reaetiie  de  l'alba- 
mlne  dans  les  essais  cliniques.  Qai.  n>ed.  No-  10.  — 
T}  Goudail,  Observation  aur  une  cause  d'erreur  dans 
la  recberche  de  l'albumiae  contenue  dans  Ihirine. 
Bourdeanx  m^d.  No.  31.  —  8)  Schöpfi  , 
trage  inr  Eenntnisi  der  Glykogenbildnng  in  der  Leber. 
Arcb.  f.  exper.  Palhol.  u.  Pharmakol.  Bd.  I.  S.  73— 
79.  —  9)  Claude  Bernard,    Considerations  reladveB 
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&  la  glycogenese  animale.  Gaz.  med.  No.  15.  —  10) 
Hooper,  On  FehÜDgs  test  and  tbe  si^ificance  of  sugar 
in  the  urine.  Lancet.  March.  8.  (Nichts  Neues.)  — 
11)  Ewald,  C  A.,  Ein  neues  Verfahren,  Glycosurie  zu 
erzeugen.  Gbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  52.  —  12) 
Pandurang  Gopal,  Observations  on  fatty  urine. 
Med.  times  and  ganz.  June  21.  p.  651.  —  13)  Amyot, 
Gase  of  üatty  or  cbylous  urine  with  obserrations.  Med. 
Times.  Juli  19.  —  U)  Wickham-Legg,  Experi- 
ments as  to  the  causes  of  the  presence  of  bile  pigment 
in  the  urine.  Joum.  of  anat.  and  phys.  Not.  1872. 
No.  XX  —  15)  Ralfe,  Determination  of  the  quantity 
of  the  blood  diffused  in  urine  in  haematuria.  Lancet 
Jun.  21.  —  16)  Fokker,  A.  P.,  Het  Voorkomen  van 
Indican  in  de  urine.  Neederl.  Tijdschr.  yoor  Geneesk. 
Abd.  I.  No.  30.  (Bericht  über  einen  todtlicben  aber 
unsecirt  gebliebenen  Fall  Ton  yermutblicher  Carcinoma« 
toser  Darmstenose  mit  beträchtlicher  Zunahme  des  Indi- 
cangehaltes  im  Harn.  Yergl.  die  Beobachtungen  yon 
Jaffe  im  Bericht  f.  1872,  I  S.  205.)  —  17)  Laking, 
Indican  in  the  urine.    St  Georges  Hosp.  Rep.  VI. 

Ewald  (3)  hat,  angeregt  dorch  die  bekannten 
üntersachnngen  Liebermeister's  nnd  Senator's 
In  Betreff  einer  Steigerung  der  Eohlensäoreexhalation 
fiebernder  Mensehen  nnd  im  Anschlosa  an  eine  Beob- 
achtung PI  an  er  8)  dorch  welche  eine  excessive  Ver- 
mehmng  der  CGa  im  Harn  eines  heftig  Fiebernden 
constatirt  wnrde,  UntersachangeD  aber  den 
CO) -Gehalt  des  Harns  im  Fieber  angestellt 
Die  Aospompong  des  Harns  geschah  anter  Luftab- 
schloss  mit  der  Qoecksilberpnmpe.  Das  Nähere  aber 
die  Methode  ist  im  Original  nacbzolesen.  Die  Unter- 
sachangen  wurden  an  verschiedenen  Personen  mit 
acuten  Krankheiten  angestellt  (Recurrens,  l^hos 
abdominalis,  Pneumonie)  and  ergaben  aufs  DeoUich- 
ate,  dass  för  ein  and  dasselbe  Individuum  and  unter 
annähernd  gleichen  äusseren  Verhältnissen  (Diät, 
Bettrnhe  bes.  Zimmeranfenthalt)  der  Gehalt  desHarns 
an  CO2  im  Fieber,  verglichen  mit  der  fieberfreien  Zeit, 
vermehrt  war.  Mit  alleiniger  Ausnahme  eines  Falles 
entsprach  der  hohen  Temperatur  der  hobeCOs  -Werth 
nnd  selbst,  wo  die  procentische  Zahl  kleiner  war, 
stellte  sich  dorch  die  stärkere  Diorese  das  24  ständige 
Verhältniss  zu  Gonsten  des  Fiebers  her«  Dazu  kommt, 
dass  in  einem  Fall  die  CO9  ,  ganz  analog  dem  Ver- 
halten des  Hamstofb,  noch  ober  den  Temperatorab- 
fall  hinaos  die  für  die  fieberfreie  Zeit  gefandenen 
Mittelwerthe  fiberschritt,  während  sie  in  der  Fieber- 
periode, bei  gleichzeitigem  Zorfickbleiben  des  Harn- 
stoffs die  in  den  übrigen  Fällen  für  das  Fieber  gefun- 
denen Zahlen  weitaus  nicht  erreichte.  Dies  Verhalten 

• 

ist  för  den  Harnstoff  durch  frühere  Untersuchungen 
bekannt  und  gesichert,  und  es  stellte  sich  daher  als 
weiteres  Ergebniss  der  Untersuchung  eine  Gleich- 
mässigkeit  im  Gange  der  Harnstoff-  und  Kohlensäore- 
Aosscheidong  heraus.  —  EinTheil  der  im  Organismus 
sich  bildenden  COs  entsieht  onzweifelhaft  durch  Oxy- 
dation der  Albuminate;  ein  anderer  darch  Verbren- 
nong  der  Kohlenwasserstoffe  und  Fette.  Dieser  letz- 
tere ist  im  Stoffwechsel  des  Gesunden  der  grössere, 
und  man  hat  deshalb  die  Mehrbildung  von  GO2  im 
Fiebei  hauptsächlich  auf  ihn  bezogen,  o'bwohl  man 
berechtigt  ist,  beide  Factoren  an  der  Mehrbildang  der 


GOa  Theil  nehmen  zu  lassen  and  demgemäss  die  Zo- 
nahme  der  GO3  als  den  Ausdruck  des  gesteigerten  Ge- 
sammtstoffwechsels  im  Fieber  zu  betrachten. 

Nach  Ro  vi  da 's  (4)  Untersuchungen  aber  den 
Ursprung  der  Harn-Oylinder  (vgl.  den  Bericht  f. 
1872.  I.  S.  206.)  entwickeln  sich  die  gelben  Gylinder 
aus  einer  Substanz  an  der  Oberfläche  der  Epithelien, 
welche  in  zwei  Formen  auftritt,  nämlich  entweder  in 
Form  von  Tropfen,  die  sich  ans  dem  Protoplasma  los- 
lösen und  sich  im  Lumen  der  Hamcanälchen  anhäufen, 
oder  in  Form  einer  interstitiellen  oder  Eittsubstanz, 
welche  durch  enorme  VergrÖsserong  der  peripheri- 
schen Abschnitte  der  Epithelien  erzeugt  wird.  Die 
farblosen  Oylinder  dagegen  entstehen  immer  durch 
die  Bildung  einer  Substanz,  welche  sich  Anfangs  im 
Innern  der  Zellen  befindet  und  sich  später  von  ihnen 
ablöst  Die  gelbe  sowohl  wie  die  farblose  Substanz 
der  Harncylinder  ist  also  das  Prodoct  von  verschiede- 
nen Differenzirangen  im  Protoplasma  der  Nierenepi- 
thelien. 

Girgensohn(5)  gelangte  bei  seinen  Versuchen 
zur  Albominometrie  und  zur  Eenntniss  der 
Tanninverbindongen  der  Albaminate,  zu 
dem  Ergebniss,  dass  die  Titrirmetbode  mit  Tannin- 
lösung der  ungenauen  Resultate  wegen  auf  eiweiss- 
haltige  Harne  zunächst  nicht  anwendbar  ist  Es 
werden  ans  eiweisshaltigen  Urinen  durch  Tannin- 
lösung sämmtliche  Eiweisskörper  gefällt,  wenn  das 
Fällongsmittel  in  geringem  Ueberschuss  vorhanden  ist. 
Ans  diesem  Niederschlage  kann  .durch  kochenden 
Alkohol  sämmtliches  Tannin  entfernt  werden  und  es 
hinterbleibt  reines  Eiweiss.  Die  im  Harn  vonNephriti- 
kem  enthaltenen  Eiweisskörper  sind  verschieden  von 
denen,  welche  bei  der  sogenannten  accidentellen  Al- 
buminurie ansgeschieden  werden  and  unterscheiden 
sich  dorch  ihre  Tanninverbindongen,  welche  bei  den 
erstcren  ca.  37  pOt,  bei  letzteren  dagegen  nnr  ca.  28 
pCt.  Tannin  enthalten.  Die  im  Blutserum,  Eierei- 
weiss  und  wahrscheinlich  anch  die  in  pathologischen 
Exsudaten  vorkommenden  Eiweisskörper  zeigen  gegen 
Tannin  ein  gleiches  Verhalten,  wie  die  Eiweisskörper 
im  Harn  von  Nephritikern. 

Galippe  (6)  empfiehlt  als  sehr  sicheres  und  ein- 
faches Reagenz  auf  Eiweiss  in  Flüssigkeiten  (Urin) 
die  Pikrinsäure,  welche  er  in  wässriger,  kalt  gesättigter 
Lösung  anwendet  Selbst  die  kleinsten  Quantitäten 
Ton  Eiweiss  Terrathen  sich  durch  einen  Niederschlag, 
während  die  Pikrinsäure  in  keinem  Falle  bei  einem  ei- 
weissfreien  Urin  einen  Niederschlag  giebt 

Goudail  (7)  findet,  dass  in  einem  Urin,  welcher 
die  gewöhnlichen  Zeichen  eines  Gehaltes  an  Eiweiss 
(Gerinnung  beim  Erhitzen  oder  auf  Zusatz  von  Sal- 
petersäure zum  nicht  erwärmten  Urin)  zeigt,  auf 
wenige  Tropfen  Salpetersäure  ein  Ooagulum  sich  ent- 
wickelt, welches  sich  beim  Niedersinken  im  Probir- 
glase  wieder  löst  and|  beim'  nunmehrigen  Erwärmen 
nicht  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Ein  Gleiches 
hat  bereits  Lionel  Beale  beobachtet,  welcher 
meint,  dass  der  Grund  ffir  das  Ausbleiben  eines  Ei- 
Weissniederschlages  beim  Erhitzen  in  diesen  Fällen 
zu  suchen,  sei  in   einer  Zersetzung  der  Phosphate  nnd 
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einer  Bildnng  von  freier  Phosphorsaore,  welche  das 
Eiweiss  in  Lösung  erhalte.  G.  hebt  schliesslich  noch 
hervor,  dass  man  bei  der  Untersachnng  von  albami- 
nösem  Urin  niemals  unterlassen  dürfe,  sowohl  einfach 
za  erhiisen,  als  aach  dem  nicht  erhitzen  Harn  Sal- 
petersSore  hinzazosetzen.  Als  das  zoverlSssigste  Rea- 
gens aaf  Eiweiss  empfiehlt  er  das  Salpetersäure  Qaeck- 
silberoxyd. 

Schöpffer(8)  stellte  Untersuchungen  an  über 
das  Verhalten  des  Traubenzuckers  nach  seiner 
Injectionin  dieEörpervenen  oder  inZweige 
der  Pfortader.  Die  Versuche  wurden  anEaninchen 
ausgeführt.  Wurde  denselben  die  Zackerlosung  in 
die  Cruralvene  injicirt,  so  trat  im  Harn  fast  die  ganze 
eingespritzte  Zackermenge  wieder  auf;  erfolgte  die 
Einspritzung  in  eine  V.  mesenterica,  so  waren  die  Er- 
gebnisse verschieden,  je  nach  der  Menge  des  Zuckers 
und  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  injicirt  wurde. 
Bei  geringer  Zuckermenge  und  bei  langsamem 
Injiciren  trat  kein  Zucker  im  Urin  auf,  bei 
grosser  Zuckermenge  oder  schneller  Einspritzung 
dagegen  warde  der  Harn  zuckerhaltig.  Hieraus 
ergiebt  sich],  dass  in  der  Leber  Zacker  zurück* 
gehalten  wird,  welcher  in  derselben  wahrscheinlich 
in  Glykogen  übergeführt  wird.  8.  sieht  das  Glyko- 
gen als  ein  Anhydrid  des  Zuckers  an  und  hebt  her- 
vor ,  dass  in  der  Leber  Austritt  von  Wasser  ans  Ver- 
bindungen vielfach  vorkommt.  Eich  hörst  hatte 
nach  Injection  von  Albuminaten,  Amylaceen  und 
Zucker  ins  Rectum  fast  sSmmtlichen  injicirten  Zucker 
im  Harn  wiedergefunden  und  8.  hebt  hervor,  dass 
diese  Thatsache  zu  beziehen  sein  würde  auf  die  Re- 
sorption des  Zuckers  vom  PI.  sacralismedlus  und  Auf- 
nahme desselben  in  den  grossen  Ereislauf  mit  Um- 
gehung [der  Leber  und  Abscheidung  durch  die 
Nieren.  S.  aber  vermochte  die  Eichhorst' sehen 
Versuche  nicht  zu  bestätigen.  Das  Auftreten  von  Zucker 
im  Harn  war  vielmehr  so  zweifelhaft  und  unbestimmt, 
dass  es  keine  bestimmten  Schlüsse  gestattete,  um  so 
weniger,  als  auch  unter  normalen  Bedingungen  nicht 
selten  Zucker  im  Harn  von  Hunden  vorkommt. 

Claude  Bernard  (9)  findet,  dass  der  Rohr- 
zucker im  Darmkanal,  ehe  er  resorbirt  wird,  zu 
invertirtem  Zucker  wird,  also  die  Eigenschaft  Kup- 
fer zu  reduciren  und  die  Polarisationsebene  nach 
links  zu  drehen  bekommt.  Dieser  Process  wird 
durch  ein  Ferment,  welches  im  Darmsaft  des  Dünn- 
darms enthalten  ist^  bewirkt.  Dasselbe  findet  sich 
in  den  VerdauungssSften  des  Mtigens  und  Pan- 
kreas nicht.  Es  ist  loslich  in  Wasser  und  wird 
durch  Alkohol  niedergeschlagen.  Bei  reichlichem 
Rohrzuckergenuss  erscheint  im  Urin  invertirter, 
links  drehender  Zucker,  w&hrend  beim  Diabetes 
rechts  drehender  Zucker  im  Harn  enthalten  ist.  - 
Der  im  Darm  invertirte  Zucker  wird  durch  die 
Wurzeln  der  Vena  portae  aufgenommen  und  der 
Leber  zugeführt,  wo  er  aber  als  solcher  nur  zum 
allergeringsten  Theile  zurückgehalten  wird.  Dage- 
gen ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Zucker,  ver- 
mittelst   einer    gewissermaassen    retrograden  Meta- 


morphose als  glykogene  Substanz  in  der  Leber  za- 
rückgehalten  wird. 

Ewald  (11)  hat  gefunden,  dass  bei  Kanin- 
chen nach  subcutanen  Injectionen  von  Nitrobenzol 
Zucker  im  Harn  auftritt,  welchen  er  sowohl  mit- 
telst seiner  reducirenden  Eigenschaften  als  auch 
durch  die  Gähmngsprobe  nachzuweisen  vermochte. 
Er  fand  denselben  zuerst  im  Verlauf  der  dritten 
Stunde  nach  Injection  des  Nitrobenzols,  dann  sehr 
reichlich  etwa  zur  20.  Stunde,  nach  welcher  er 
mehr  und  mehr  abnimmt,  bis  er  nach  Ablauf  von 
24 — 36  Stunden  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Der 
höchste  procentische  Werth  betrug  1,9  pGt.  Eine 
Vermehrung  der  Harnmenge  war  nicht  nachweisbar. 
Bei  Hunden  trat  nach  hypodermatischer  Application 
des  Mittels  kein  Zucker  im  Harn  auf,  wohl  aber 
zeigte  er  sich  in  bedeutender  Menge  (2,5  pCt.) 
nach  der  Application  per  os.  Das  Nitro-Tolnol,  ein 
häufiger  Verunreinigungs-Bestandtheil  des  Nitroben- 
zols, erzeugt  ebenfalls  nach  subcutaner  Application 
bei  Kaninchen  Glykosurie. 

Der  von  P.  Gopal  (12)  mitgetheilte  Fall  von  chy- 
lösem  Harn  betrifft  einen  22jährigen  Mann,  bei  wel- 
chem andere  krankhafte  Erscheinungen  nicht  wahrnehm- 
bar waren.  Der  milchige  Harn  hatte  ein  spec.  Gewicht 
von  1020 — 1024,  war  schwach  sauer,  zuweilen  neutral 
und  gerann  beim  Kochen.  Die  Menge  des  Aetherextrac- 
tes  (Fett)  betrug  2,27  pCt.  Das  Mikroskop  zeigte  grosse 
und  kleine  Fettkorperchen. 

Amyot  (13)  theilt  folgenden  Fall  von  chylosem 
Urin  mit:  Ein  Gjähriger  Knabe  litt  im  Januar  am 
einen  Bronchitis,  yon  der  er  Antog  Februar  genas. 
Anfang  April  bekam  er  eine  Pleuritis,  und  es  stellte  sich 
heraus,  dass  der  Patient  seit  der  ersten  Krankheit  mei- 
stens einen  milchigen  Urin  entleert  hatte.  Die  Unter- 
suchung desselben  ergab:  Trübes,  milchiges  Aussehen 
ohne  jedes  Sediment,  geruchlos,  sauer;  bleibt  unverändert 
durch  Kochen,  Zusetzen  von  Salpetersäure,  Essigsäure, 
Ammoniak  imd  Kalilauge,  giebt  aber  reichlich  Fett  nach 
Schütteln  mit  Aether.  Mikroskopisch  untersucht  zeigte 
er  zahlreiche  Fettkügelchen.  Das  Kind  genas,  der 
milchige  Harn  verschwand,  und  es  trat  statt  dessen  ein 
reichlicher  Niederschlag  von  Uraten  mit  Epithelien  xmter- 
mischt  auf. 

Wickham  Legg  (14)  injicirte  einem  Kaninchen  in 
den  Dünndarm  6Cc.  einen  12  pCt.  Lösung  yon  Platt- 
ner^s  krystallisirter  Galle.  Am  nächsten  Morgen  gab  der 
Urin  keine  Spur  der  Gm  eli naschen  Reaction  mit  Salpeter- 
säure. Einem  anderen  Kaninchen  wurden  5Cc.  Hämo- 
globin in  den  Dünndarm  injicirt  Der  Uri^  des  nächsten 
Morgens  gab  ebenfalls  keine  Spur  der  Gmelin^schen 
Reaction.  Einem  Kaninchen  wurde  1  Gc.  Aether  in  den 
Dünndarm  iigicirt;  am  nächsten  Morgen  gab  der  Urin 
keine  Spur  der  Gm eli naschen  Reaction.  Demselben 
Kaninchen,  welches  zum  1.  Versuch  gedient  hatte,  wurde 
1,5  Cc.  Aether  in  den  Dünndarm  injicirt.  Am  nächsten 
Morgen  gab  der  Urin  ebenfalls  keine  Spur  der  Gme lin- 
schen Reaetion.  Damach  glaubt  W.  L.  die  Behauptung 
Naunyn's,  dass  nach  Injectionen  von  Galle,  Hämoglobin 
oder  Aether  in  den  Dünndarm  am  nächsten  Morgen 
Gallenfarbstoff  im  Urin  auftrete,  widerlegt  zu  haben. 

Um  den  Blntgehalt  eines  Urines  auf  leichte 
Weise  annähernd  richtig  bestimmen  zn  können,  stellt 
Ralfe  (15)  nach  Versuchen  folgende  Farbenscala  für 
den  im  durchscheinenden  Licht  geprüften  Urin  auf. 

1.  Sepiafar bener  oder  ranchbrauner  Urin  enthält 
zwischen  Visoo  -  V^oo  Blut. 


I 
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2.  Kirschrother  Urin  enthält  Vsso  -  ^/m  Blat. 

3.  Lederrother  Urin  enthält  V250  -  ^oo  Blat. 

4.  Tief  chokoladenbraaner  Urin  enthält  mehr  als 
Vioo  Blat. 

Laking  (17)  findet,  dass  jeder  Urin  geringe 
Mengen  Indican  enthält.  Der  Gehalt  an  Indican 
steigt  in  manchen  Fällen  so  hoch,  dass  es  möglich  ist 
daraas  Indigoblaa  darzostellen ;  so  konnte  er  in  einem 
Falle  von  Peritonitis  aas  4  Unzen  Urin  3  Gran  Indigo 
darstellen.  L.  fand  ferner,  dass  der  Gebraach  von 
Carbolsäore  (innerlich  oder  äasserlich)  die  Indican- 
reaction  yerstarkt.  Er  glaabt  nan,  ohne  dafär  Be- 
weise geben  zn  können,  dass  die  Qaelle  des  Indicans 
im  Urin  überhaupt,  in  der  natürlich  darin  enthaltenen 
Garbolsänre  zu  suchen  sei;  denn  wenn  Indigo  einer 
zersetzenden  Destillation  anterworfen  wird,  entsteht 
Ammoniak  und  Anilin,  ond  wenn  Carbolsäore  mit 
Ammoniak  in  verschlossener  Röhre  erhitzt  wird,  so 
wird  ebenfalls  Anilin  erzengt.  Danach  ist  es  wohl 
gestattet,  das  Indican  aas  der  Garbolsänre  abzaleiten. 
(Die  Behanptong,  dass  Garbolsänre  mit  Ammoniak  er- 
hitzt Anilin  gebe,  rührt  von  Dnsart  and  Bar  dl  her, 
ist  aber  von  Girard  widerlegt  worden.    Ref.) 


c)  Galle.   Icterus. 

1)  Mettenheimer,  C.,  Ueber  Zottenbüdnng  in  der 
Gallenblase  nnd  deren  Bedeutung.  Arch.  f.  Anat  u.  Phy- 
siol.  8.  509—512.  —  2)  Müller,  Koloman,  Ueber 
Gholesterämie.  Arch.  f.  ezper.  Pathol.  u.  Pharmac.  L 
S.  213-247. 

Metten  heimer  (1)  hat  bei  Section  eines  22jährigen 
franzosischen  Soldaten,  welcher  an  Dysenterie  gestorben 
war,  auf  der  Schleimhaut  der  Galleublase  eine  Anzahl 
kleiner  zottiger  Bildungen  gefunden,  welche  der  Wand 
derselben  isolirt  aufsasseu,  und  von  denen  jede  ein  Sträuss- 
chen  Ton  kleinen  Zohten  bildete,  die  durch  ein  sehr  kurzes 
und  dünnes  Stieichen  vereinigt  und  mit  kalkigen,  fetti- 
gen imd  galligen  Substanzen  impragnirt  waren.  Verf. 
glaubt,  dass  diese  Gebilde,  namentlich,  wenn  sie  sich 
von  der  Gallenblasenwand  ablosen,  die  Veranlassung  zur 
Gallensteinbildung  werden  und  später  die  Kerne  der 
Concremente  darstellen  können. 

Koloman  Müller  (2),  von  der  Vermathnng 
aasgehend,  dass  die  bei  manchen  Formen  des  Icteras 
anftretenden  sogen,  cholämischen  Erscheinungen  in 
einer  Wirkung  des  Gholesterins  begründet 
seien,  stellte  eine  Flüssigkeit  dar  durch  Zerreiben 
von  Gholesterin  in  Glycerin  ond  Verdünnung  dieser 
dickflüssigen  Masse  mit  Seifenwasser.  Diese  Flüssig- 
keit, in  welcher  das  Gholesterin  nicht  gelöst,  sondern 
nur  fein  vertheilt  ist,  injicirte  Verf.  in  die  Grnralvene 
von  Händen  ond  beobachtete  danach  erschwerte  Re- 
spiration,  Bewegungsanfähigkeit,  Goma  und  Tod.  Die 
Section  ergab  keine  positiven  Anhaltspunkte.  Ueber 
die  Wirkungen,  welche  Injectionen  von  Seifenwasser 
and  Glycerin  für  sich  oder  zusammen,  mit  oder  ohne 
snspendirte  Körperchen  haben,  liegen  keine  Experi- 
mente des  Verfs.  vor.  Wohl  aber  hat  er  die  früheren 
Beobachtangen  bestätigt,  nach  welchen  die  Galle  im 
Ganzen,  sowie  die  gallensauren  Natronsalze  die  Blut- 
körperchen auflösen,  so  wie  dass  dieselben,  in  hin- 


reichender Menge  in's  Blat  gebracht,   Diarrhöe  und 
Erbrechen,  aber  keine  Gerebralsymptome  erzengen, 

d)  Se-  und  Excret«. 

1)  Daremberg,  Soc  de  biolog.  Seauce  2  du  2. 
Dec.  1871.  Gaz.  med.  No.  16.  —  2)  Vulpian,  Ana- 
lyse des  serosites  d'oedeme  et  d'ascite  dans  un  cas  de 
maladie  de  Bright.  Gaz.  m^.  No.  19.  —  3)  Robin, 
Sur  rezsudation  et  les  ezsudats.  (Aus  den  Le^ons  sur 
les  tunneurs.  IL  Edit.)  —  4)  Bergeret,  Sur  Tascite 
huilleuse.    Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.   No.  6.  — 

5)  Laboulbene.   Sur  le  sable  intestinal.    Arch.  g^n^- 
rales  de  med.    Dec    Bull,  de  Pacad.  de  med.    No.  46. 

6)  Deb.rousse- Latour,    Des'^sueurs  locales.    Paris. 

Daremberg  (1)  macht  in  der  Soci^te  de  bio- 
logie  Mittheilungen  über  die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Secrete  and  Excrete  Ster- 
bender and  Kranker,  bei  denen  die  Urinsecretion 
mehr  oder  weniger  unterdrückt  ist.  In  einem  Falle, 
wo  die  Urinsecretion  seit  4  Tagen  schon  aufgehört 
hatte,  fand  D.  im  Schweiss  kohlensaure  Alkalien, 
Harnsäure  and  Kalk.  Bei  einem  an  Magenkrebs  und 
carcinomatöser  Peritonitis  Leidenden,  der  seit  3  Tagen 
keinen  Urin  mehr  prodncirt  hatte,  wurde  4  Stunden 
vor  dem  Tode  durch  eine  Panction  ascitische  Flüs- 
sigkeit entleert.  Sie  enthielt  6  Grm.  Harnstoff  im 
Liter.  Bei  einem  seit  10  Tagen  urämischen  Kranken 
betrug  die  Quantität  des  Urins  in  24  Stunden  400  Grm., 
er  enthielt  2,65  Grm.  Harnstoff,  1,0  Grm.  trockenes 
Albumin.  Die  Ascitesflüssigkeit  desselben  Kranken 
enthielt  Tripelphosphat,  Kroatin,  Kreatinin  und  Harn- 
stoff (24,9  Grm.  auf  12  Liter). 

Vulpian  (2)  theilt  in  der  Societe  de  biologie  die 
Analysen  der  oedematösen  und  ascitischen 
Flüssigkeiten  eines  an  Morb.  Bright.  leidenden 
Kranken  seiner  Abtheilnng  mit,  welche  von  Guyochin 
ausgeführt  worden  sind. 

Die  oedematöse  Flüssigkeit,  farblos,  durchsichtige 
alkalisch,  spec.  G.  1,008,  enthielt   in  1000  Theilen 

Wasser  .  ,  .     980,30 

Albumin    .  .        4,70 

Salze  ....       15,0 


1000,00 
Dieselbe  enthielt,  auch  nicht  die  germgsten  Sparen 
von  Harnstoff. 

Die  ascitische  Flüssigkeit,  durchsichtig,  bernstein- 
farben, schäumend,  spec.  G.  1,012,  leicht  alkalisch, 
enthielt  in  1000  Theilen 

Wasser  .  .  .     966,65. 
Fibrin     1  ^ 
Albumin  j  ' 
Harnstoff   .  .        0,60 
Farbstoff  1 
Salze      /  ' 


23,50 


9,22. 


Bergeret  (4)  erhielt  bei  einer  Paracentese  des  Unter- 
leibes eines  27jährigen  Mädchens  eine  weisse,  milchähn- 
liche Flüssigkeit,  wdche  unter  dem  Mikroskop  zahheicbe, 
mehr  oder  weniger  grosse  Fetttröpfchen  erkennen  liess. 
Nach  Ablauf  eines  Monats  wurde  eine  neue  Punction 
nothwendig,  welche  ebenfalls  eine  milchähnliche  Flüssig- 
keit entleerte.    Die  chemische  Untersuchung  der  letzteren 
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ergab  1,67  pCt.  Fett,  reichliche  Mengen  Ton  Albumin 
und  Chlorverbindungen,  sowie  geringe  Mengen  vonSchwefel- 
yerbindungen. 

Unier  dem  Namen  Darmeand  bezeichnet 
Laboulbine  (5)  seine  Fände  von  Bandförmigen 
Concrementen»  welche  er  in  drei  Fällen  mit  dem 
Stahl  abgehen  sah.  Es  waren  feste,  bräanliche  bis 
gelbliche  Körnchen  von  0,2  —  1,0  Mm.  Durchmesser, 
mit  nnregelmiflsiger  Oberfläche,  welche,  meistens  im 


Innern  ein  Quarzkörnchen  als  Kern  enthaltend,  aas 
organischen  Substanxen  und  Tripelphosphaten  be- 
standen. Bisweilen  fanden  sich  aach  vegetabilische 
Zellen  als  Kerne  eines  solchen  Goncrementes.  Hin- 
sichtlich der  Entstehung  dieser  Goncremente  ist  L. 
der  Ansicht,  dass  sie  theils  durch  exclusiv  vegetabi- 
lische Nahrung,  theils  durch  unabsichtliches  oder  ab- 
sichtliches Verschlucken  von  kleinen  Quarxkömchen 
gebildet  wurden. 
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Allgemeine  Therapie 
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Allgeiieiies« 

1)  Hirtz,  Quelques  propositions  sur  la  metbode  en 
thörapeutique.  (Empfehlung  der  „analytischen*,  d.  h.  auf 
Kenntniss  der  physiologischen  und  klinischen  Arzneiwir- 
kung begründeten  Therapeutik  im  Gegensatze  zum  „Nu- 
merismus'' oder  „Empirismus^.)  Bull.  g^n.  de  therap. 
30.  März,  p.  241.  —  2)  Brown-Sequard,  D'un  nou- 
yeau  mode  de  traitement  de  la  dyspepsie  fonctionnelle, 
de  Panemie  et  de  la  Chlorose.  Bull.  gen.  de  therap.  p. 
149.  —  3)  B runton,  L.  Ueber  Teranderte  Wirkung 
zweier  Arzneimittel,  wenn  sie  gleichzeitig  in  den  Orga- 
nismus eingeführt  werden,  Centralblatt  No.44.  —  4)  Dyes, 
Beitrag  zur  rationellen  Behandlung  der  miasmatischen 
Krankheiten,  deutsche  Klinik  No.  25.  und  26.  -  5)  Ringer, 
Sydney,  A  handbook  of  therapeutics,  3.  ed.  Lewis.  — 
6)  Peacock,  On  the  beneficial  influence  of  sea-voyages 
in  some  forms  of  disease.  —  Med.  Times  and  Gaz.  20. 
Decbr.  pag.  687.  —  27.  Decbr.  p.  711.  — 

Die  von  Brown-Sequard  (2)  anempfohlene 
nnd  in  2  Fftllen  bewährt  gefundene  Behandlungs- 
methode der  Dyspepsie  etc.  besteht  darin,  nur  immer 
eine  ganz  kleine  Quantität  fester  oder  flüssiger  Nah- 
rung auf  einmal  zu  verabreichen ,  dies  aber  in  regel- 
mässigen Intervallen  (von  10  -  30  Minuten)  lu  wie- 
derholen. Man  kann,  nach  B.  alle  Nahrungsmittel 
in  solcher  Weise  administriren,  besonders  aber  gebra- 
tenes Fleisch,  Eier,  gut  gebackenes  Brod,  Milch,  Butter 
und  Käse,  nnd  ein  sehr  massiges  Quantum  Gemüse 
nnd  Fruchte.  Dies  Verfahren  soll  2-3  Wochen 
streng  durchgeführt  werden,  dann  soll  man  den  Kran- 
ken allmälig  wieder  in  der  gewöhnlichen  Ernährungs- 
weise (drei  Mahlzeiten  täglich)  zurückkehren  lassen. 
—  Was  die  anzuwendenden  Dosen  der  Nahrungs- 
mittel betrifft,  so  betragen  diese  bei  einem  Erwachse- 
nen durchschnittlich  12-18  Unzen  gekochtes  Fleisch 
nnd  18 --24  Unzen  Brod  täglich,  also  zusammen  etwa 


32—40  Unzen,  wovon  immer  nur  2— 4  Bissen  auf 
einmal  genommen  werden  dürfen;  als  Getränk  kann 
statt  des  Wassers  auch  beaf-tea  oder  Milch  dienen; 
in  diesem  Falle  ist  die  Gesammtmenge  der  festen  Nah- 
rung noch  etwas  zu  verringern.  —  Die  geschilderte 
Ernährungsweise  soll  auch  bei  Anämie  und  Chlorose 
ohne  complicirende  Dyspepsie  nnd  bei  hartnäckigem 
Erbrechen  Schwangerer  von  Nutzen  sein. 

Brunton  (3)  beobachtete,  das  salpetrigsaures 
Amyloxyd  nnd  Stryohnin,  wenn  sie  gleichzeitig  wirken, 
Lähmung  der  motorischen  Nerven  hervorbringen. 
Ein  Frosch,  in  dessen  dorsalen  Lymphsack  Strychnin- 
15snng  injicirt  worden,  wird,  sobald  Tetanus  einge- 
treten, in  ein  mit  Dämpfen  des  Amylnitrits  erfülltes 
Geföss  gebracht.  In  Aasselbe  Gefäss  wird  als  Ver- 
gleichsobject  ein  gesunder  Frosch  eingeführt.  Beide 
Frösche  verbleiben  daselbst  bis  sie  bewegungslos  sind. 
Wird  hierauf  der  N.  ischiadicus  bei  beiden  Fröschen 
blossgelegt  und  gereizt,  so  traten  bei  dem  zweiten 
heftige  Gontractionen  ein,  bei  dem  ersten  (doppelt- 
vergiftoteh)  blieben  dieselben  aus,  obwohl  die  Muskeln 
auf  directe  Reize  noch  reagiren.  Dasselbe  Resultat 
wird  beobachtet ,  wenn  vor  der  Vergiftung  die  Extre- 
mität, mit  Ausschluss  des  N.  ischiadicus,  unterbunden 
wird.  Die  Muskeln  werden  rasch  todtenstarr,  sowohl 
nach  gleichzeitiger  Anwendung  beider  Gifte  wie  s^uch 
nach  ausschliesslicher  Vergiftung  mit  Amylnitrit;  letz- 
teres ist  daher,  nach  B.,  auch  als  Muskelgift  zu  be- 
trachten.*) 

Dyes  (4)  urgirt  die  Anwendung  antimiasmati- 
scher Mittel,  besonders  Chlorwasser  und  Eisenvitriol, 


*)  Vgl.  Eulenburg  undGuttmann,  zur  Kenntniss 
der  Wirkungen  des  Amyhxitrits,  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie.  No.  3.  und  4.  p.  442.  — 
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innerlich  bei  den  »miacnnatischen  Krankheiten^  (gra- 
nulöse Angenenizündang,  Masern,  Scharlach,  Diphthe- 
rie, Rohr,  Cholera,  Typhna,  Variola,  Intermittena 
n.  8.  w.)  gegenfiber  den  üblichen  symptomatischen 
nnd  empirischen  Mitteln. 

Peacock  (6)  empfiehlt  den  (besonders  in  Eng- 
land Tielfach  äbUchen)  Gebrauch  längerer  Seereisen, 
unter  Anführung  folgender  Indicationen : 

1}  In  Fällen,  wo  durch  angestrengte  Bern&arbeitetc. 
der  allgemeine  GesundheitsEustand  gelitten  hat,  sowie 
auch  bei  einfacher  Anämie ; 

'2)  Beginnende  organische  Erkrankungen  der  Di- 
gestionsorgane, des  Gehirns  und  Nervensystems ; 

3)  Gesundheitsstörungen  junger  Leute  in  der  Pu- 
bertätsperiode (Entwicklung  von  Anämie ,  schlechter 
Ernährung,  Appetit-  nnd  Verdauungsschwäche,  Nei- 
gung SU  Erkältungen  und  Katarrhen  ohne  nachweis- 
bare physikalische  Symptome) ; 

4)  Beginnende  Lungenleiden  (Abmagerung,  Kurs- 
athmigkeit,  Husten,  Auswurf  selbst  blutgestreifter 
Sputa  etc.  mit  nachweisbarer  Looaiisation  in  den  Lun- 
gen). Bei  Neigung  au  Haemoptysis  sind  jedoch  See- 
reisen im  Allgemeinen  zu  widerrathen; 

5)  Manche  Fälle  TOnKräfteverlust  in  Folge  ander- 
weitiger Erkrankungen  (jedoch  mit  sehr  vorsichtiger 
Auswahl  der  Fälle  und  des  Reiseziels); 

6)  Disposition  zu  Asthma  (hier  Reise  nach  einem 
warmen  Klima,  im  Winter  und  Frühling); 

7)  Scrophulose; 

8)  Klimatische  Krankheiten,  bes.  pernidöse 
Malaria; 

9)  Syphilis; 

10)  Manche  Fälle  von  chronischen  Gerebralleiden. 
Der  Mangel  jeder  Erregung,  die  gleichmässige  Lebens- 
weise, der  sedireude  Einfiuss  des  Klimas  (vielleicht 
auch  der  Schiffobewegnng) ,  das  Ausgesetztsein  der 
frischen  Luft  wirken  hier  günstig.  Jedoch  sind  Brei- 
ten mit  vorherrschend  rauher  Witterung,  sowie  tropi- 
sche Hitzegrade  möglichst  zu  vermeiden. 

Antifebrile  lethode. 

1)  Senator,  lieber  antifebrile  Mittel  und  Methoden» 
Vortrag  in  der  Berl.  med.  Ges.  vom  16.  Juli  1873.  Berl. 
klin.  Wochenscbr.  p.  529.  —  2)  Niemeyer,  P.,  Ent- 
wurf einer  neuen  Theorie  und  Behandlung  des  Fiebers, 
Memorabilien,  3.  Heft.  p.  97.  —  3)  Bouchut,  De  ia 
medication  antiphlogistique  et  antipyretique.  Bull.  gen.  de 
therap.  15.  April,  p.  299.  —  4)  Loh,  Werth  und  Be- 
deutung der  Wasserkur  in  fieberhaften  Krankheiten,  ins- 
besondere im  Typhus.     München. 

Senator  (1)  betrachtet  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  3  Momente  als  massgebend  für  die  Be- 
handlung des  fieberhaften  Zustandes,  nämlich  den  ge- 
steigerten Zerfall  des  £iweisses  und  besonders  der 
rothen  Blutkörperchen,  die  erhöhte  Körpertemperatur 
und  die  erhöhte  Reizbarkeit  der  Hautgefösse.  Zur 
Bekämpfung  dieser  Momente  oder  ihrer  Folgen  kom- 
men in  Betracht:  die  Diät,  die  abkühlenden  Methoden, 
und  gewisse  Arzneimittel.  Was  die  Diät  betrifft,  so 
lässt  sich  der  Verlust  an  Eiweiss  (und  Salzen)  nicht 


etwa  durch  Zufuhr  eiweisshaltiger  Nahrung  ersetzen, 
da  Eiweissznfuhr  im  Fieber   kein  Stickstoffgleichge- 
wicht,  d.  h.   keinen  Ersatz   des  untergehenden  Ei- 
weisses,  sondern  im  Gegentheil  eine  Beschleunigung 
des  Zerfalles  herbeiführt.    Dagegen  weiss  man,  dass 
Ernährung  mit  Fett  nnd  besonders  mit  Kohlehydraten 
eine  Ersparung  an  Eiweiss  bewirkt;   femer  giebt  es 
(nach  Voit)  einen   stickstoffhaltigen   Nahrungsstoff; 
wacher  den  EiweisszerCall  nicht  steigert,  sondern  her- 
absetzt, nämlich  den  Leim.     Eine  Diät  für  fiebernde 
Personen  muss  daher  enthalten  (ausser  Wasser):  Leim, 
Kohlenhydrat,  gewisse  Mineralbestandtheile,  -  nament- 
lich Kali  -  und  gar  kein  oder  sehr  wenig  Eiweiss. 
Alle  diese  Bestandtheile  finden  sich  in  dem   früher 
vielgebrauchten  Dec.  album  Sydenhami.  Auch  Fleisch- 
brühen (namentlich  die  leimreiche  Kalbfleischbrnhe, 
oder  Brühen  mit  Zusatz  von  Gelatine),  leimhaltige 
Geldes,  sehr  süsse  Molken  sind  zu  empfehlen;  Milch 
dagegen  ihres  Eiweissgehaltes  wegen  nur  in  kleinen 
Quantitäten.  -  Von  den  abkühlenden  Methoden  sind 
die  kalten  Bäder  am  wirksamsten,  welche  durch  den 
sensiblen  Hautreiz  und  durch    Wärmeentziehung  die 
Temperatur  herabsetzen.    Da  einerseits  die  Bäder  um 
so  wirksamer  sind,  je  kälter  sie  sind,  andererseits  aber 
auch  bei  grösserer  Kälte  gewisse  Nachtheile  involviren, 
so  hält  S.  eine  Gombination  von  ausgedehnten  stärken 
Hautreizen  (durch  Senfteige)  mit   allgemeinen   oder 
örtlichen  Wärmeentziehungen   für   sehr   vortheilhaft. 
Man  kommt   dabei  in  schweren  Fällen  mit  wenigen 
Bädern  ans,  und  kann,  wo  von  Bädern  Abstand  ge- 
nommen wird,  die  abkühlende  Wirkung  localer  Wärme- 
entziehungen bedeutend  steigern.  Auch  das  Ueberfir- 
nissen,  welches  bei  Thieren  durch  Erweiterung  der 
Hautgefässe  die  Temperatur  stark   herabsetzt,   kann 
vielleicht  zu  Heilzwecken  Anwendung  finden.     Der 
Aderlass  ist  schädlich,  da  er,  bei  schon  ohnehin  ge- 
steigertem Zerfall   der  Blutkörperchen,    dem  Körper 
noch  mehr  Sanerstoffträger  entzieht;  dagegen  könnte 
die  Transfusion   berechtigt  erscheinen,    die   ohnehin 
(nach  H  ue ter)  ein  starkes  Sinken  der  Temperatur  zur 
Folge  haben  kann.     Von  Arzneimitteln,  die  man  als 
antifebril  bezeichnet,  wirken  die  Säuren  in  therapeuti- 
schen Dosen  nur  durstlöschend;   in  grossen  Mengen 
könnten  sie  möglicherweise  schaden  durch  beschleu- 
nigte Auflösung  der  Blutkörperchen.     Die  Wirkung 
der  Kalisalze  auf  das  Herz  bleibt  meist  aus,  was  sich 
durch  dlQ  schnelle  Elimination  derselben  erklärt.   Nur 
ein  Kalisalz  lässt  sich  beim  Fieber  mit  Vortheil  an- 
wenden, nämlich  das  Bromkalinm :  aber  nur  um  die 
Unruhe  zu   vermindern   und  Schlaf  herbeizuführen. 
Chinin  ist  in  grossen  Dosen  wirksam ;  doch  ist  wegen 
der  gastrischen  Störungen  die  subcutane  I^jection  vor- 
zuziehen.    Der  Gebranch  des  Alkohol  ist  namentlich 
in  diätetischer  Form  (Wein)  entschieden  anzurathen. 
P.  Niemeyer  (2)  gelangte  „unter  Uebertragnng 
der  technischen  auf  die  physiologischen  Heizungsvor- 
gänge^  zu  einer  Fiebertheorie,  wonach  das  Fieber  in 
einer  Störung  der  Wärme-Oekonomie  besteht,  jedoch 
nicht  eine  höhere,  sondern  eine  unvollkommene 
Stufe  der  Verbrennung  darstellt.     „Im  Znstande  der 
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Qoflimdheit,  also  der  yoUkommenen  Verbrennung,  wird 
der  Kohlenstoff  (wie  im  richtig  angefeoerten  Staben- 
ofen)  za  Kohlensäure  and  Wasser  verbrannt,  im  Zu- 
stande des  Fiebers  ist  der  Stoffwechsel  nnd  damit 
sein  Effect,  die  Körperheisnng,  in  der  Art  verändert, 
dass  ein  Theil  des  Kohlenstoffi  erst  za  Kohlenoxyd- 
gas  and  Wasser  verbrennt.  Die  bei  dieser  Verbren- 
nnngsart  aas  der  spedfischen  Wärme  der  freiwerden- 
den Gase  and  der  entwickelten  Wärme-Menge  ent- 
stehende Temperatar  ist  am  ca.  32  pOt.  grösser  als 
die  bei  anmittelbarer  Umsetzung  des  Kohlenstoffs  in 
Kohlensäore  and  Wasser  entstehende,  während  die 
Saaerstoffzafahr  aaf  die  Hälfte  beschränkt  bleibt.  — 
Im  Organismas  wird  diese  Spaltang  des  Verbrennangs- 
processes  hervorgernfen  darch  mangelhafte  Saaerstoff- 
zafahr (Erstickangsblat)  oder  darch  Eintritt  pyrogener 
Sabstanzen  in  das  Blat.  Eine  andere  Störang  des 
Verbrennangsprocesses,  der  bei  den  hektischen  Formen 
des  Fiebers  vorzaliegen  scheint,  ist  die  Entwickelang 
von  Wasserstoffgas,  dessen  Verbindnng  mit  Saaerstoff 
bekanntlich  sehr  hohe  Temperataren  erzeagt.  Wasser- 
stoff aber  kann  sich  bekanntlich  überall  da  entbinden, 
wo  faalende,  eiternde,  käsige  Fermente  ihr  Wesen 
treiben.^  —  Therapeatisch  empfiehlt  N.  die  Verbin- 
dnng der  Kaltwasserbehandlang  mit  einer  „Kaltlaft- 
kor^,  welche  sogar  häafig  die  nochmals  am  Tage 
wiederholten  Bäder  zo  ersetzen  vermöge;  femer  ids 
Haaskar,  zam  Ersätze  des  Vollbades,  Bedeckang  der 
Fasse  mit  enganliegenden  schwarzen  Strümpfen,  resp. 
Anstreichen  mit  Kienrnss,  and  Anstemmen  gegen  ein 
mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäss  (in  Rücksicht  aaf 
die  Strahlangsstärke  schwarz  gefärbter  Flächen); 
ansserdem  locale  Eisamschläge,  beschränktere  An- 
wendung antipyretischer  Mittel  (namentlich  des 
Chinin). 

Bonchot  (3)  polemisirt  gegen  die  hentige  vor- 
henschende  antipyretische  Behandlang  mit  Arzneimit- 
teln (wie  Digitalis,  Veratrin,  Chinin,  Bryonia)  and 
kalten  Bädern,  and  rühmt  dagegen  die  ältere  Behand- 
Inngsweise  mit  Venaesectionen,  resp.  Blntegeln  and 
Brechmitteln  als  von  viel  directerer  and  sicherer 
Wirkung. 

Venasection. 

Baner,*  J.,  Ueber  die  Zersetzungsvorgänge  im  Thier- 
korper  unter  dem  Eiofluss  von  Blutentziehungen.  Zeit- 
schr.  f.  Biolog.  VIÜ.  Heft  4.  p.  567. 

Bauer  stellte  (in  dem  Laboratorium  von  Volt) 
Versuche  an  in  der  Absicht,  den  Einflnss  der  Vermin- 
derung der  Blutmenge  auf  die  Zersetzangsvorgänge, 
besonders  auch  auf  die  Fettanhäufung  in  den  Organen, 
genauer  zu  ermitteln.  Um  den  Einwand  zu  eliminiren, 
dass  das  Resultat  nicht  Effect  derBlntentziehung,  son- 
dern des  operativen  Eingriffes  sei,  wurden  Control- 
versuche  gemacht,  welche  bewiesen,  dass  die  Unter- 
bindung eines  Gefösses  und  die  Anlegung  von  Suturen 
allein  auf  die  Eiweisszersetzung  keinen  Einflnss  aus- 
üben. —  Die  Versuche  mit  Blutentziehungen  (an 
Hunden  and  Kaninehen)  ergaben  als  wesentiiches  Re- 


sultat, dass  in  Folge  der  Blutentsiehang  die  Eiweiss- 
zersetzung zunimmt,  die  Kohlensäureausscheidong  da- 
gegen abnimmt;  es  muss  also  die  Zerstörung  des  Fettes 
eine  geringere  werden,  nnd  zwar  des  von  der  Nahrung 
henührenden,  oder  des  am  Körper  abgelagerten,  oder 
des  aus  dem  Eiweisszerfall  entstandenen  Fettes.  — 
Diese  Thatsachen  können,  nach  B.,  für  die  therapeu- 
tische Verwerthung  der  Venäsectionen  als  Argument 
dienen,  dass  die  Anwendung  dieses  Mittels  mit  grossen 
Gefahren  verknüpft  sei;  es  wird  dabei  nicht  nur  dem 
Körper  eine  gewisse  Quantität  Blut  entzogen,  sondern 
es  leiden  darunter  alle  Organe,  da  sie  in  inniger 
Wechselbeziehung  zum  Blute  stehen  and  mit  ihm  ab- 
und  znnehmen.  Daher  auch  die  bedeutende  Schwä- 
chung des  Gesammtkörpers,  die  nach  einem  ausgiebi- 
gen Aderlass  eintritt.  Die  temperaturemiedrigende 
Wirkung  des  Aderlasses  ist  wohl  besser  darch  Wärme- 
entziehung  zu  effectuiren ;  die  scheinbare  antisuffoca- 
torische  Wirkung  beruht  nur  auf  einer  vorübergehen- 
den Erregbarkeitsverminderang  der  MeduUa  oblongata, 
ist  also  ein  zweischneidiges  Mittel.  Es  muss  demnach 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  bei  den  vielen  schlimmen 
Consequenzen  einer  Venasection,  deren  Anwendung 
.  überhaupt  Jemals  gerechtfertigt  sein  kann. 

Emetica. 

d'O rnellas,Du  Tomissement,  contribntion  ä  T^tude 
de  Paction  des  yomitifs.  Bull.  g^n.  de  tb^rap.  (Ex- 
perimentelle Untersuchungen  aber  Wirkung  der  Emetica, 
besonders  mit  subcutanen  Emetin-Injectionen  an  Hunden). 

Digitalis. 

Little,  J.,  Ca  tbe  use  of  Digitalis  in  tbe  failing 
heart  and  delirium  of  acute  diseases.  Dubl.  Joum.  of 
med.  sc,  März  p.  245.  (Vortrag  und  Discnssion  in  der 
med.  soc  of  the  College  of  physicians.  8.  Jan.  1873). 

L.  theilt  einen  Fall  von  „rheomatischem  Fieber*' 
mit,  in  welchem  die  Anwendung  von  Digitalis  einen 
sehr  günstigen  Erfolg  hatte  und  besonders  die  lange 
anhaltende  Schlaflosigkeit  sowie  auch  sonstige  Erre- 
gungssymptome beseitigte.  Es  wurde  anfangs  Tinct 
digitalis,  stündlich  eine  halbe  Drachme,  achtmal  hinter 
einander,  gereicht ;  nach  Eintritt  von  Schlaf  dieselbe 
Dosis  zweistündlich.  Später  erhielt  Patient  5  Tage 
lang  eine  hypodermatische  Injection,  bestehend  aus 
Atropin,  gr.  Vso,  Digitalin,  gr.  V40  nnd  Morphium, 
gr.  ^ !  —  In  der,  an  dieser  Mittheilung  geknüpften 
Discnssion  bemerkt  u.  A.  Grimsha^,  dass  er  Digi- 
talis in  einem  ähnlichen  Falle  von  „acutem  Rheuma- 
tismus^ mit  Delirien  etc.  anwandte,  jedoch  mit  weni- 
ger günstigem  Erfolge,  was  er  der  UnZuverlässigkeit 
derDrogue  (Tinct.  digit.)  zuschreibt.  —  M'Swiney 
beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  bei  Anwendung 
gleich  starker  Digitalisdosen  (eine  halbe  Drachme 
'.rinctur)  die  Pulsfrequenz  auf  35  in  der  Minute  her- 
unterging, und  der  Patient  trotz  Zuhülfenahme  von 
Stimulantien  nach  5  Tagen  an  Herzschwäche  starb.  - 
Die  übrigen  Reden  (Hay den,  Kennedy,  Walter 
Smith,  Fitzpatrick  etc.)  enthalten  wesentlich 
Raisonnements,  ohne  Anführung  von  Thatsachen. 


^r 


BULBHBÜBG,   ALLGEMBINE   THBBi.PIB. 


279 


Medicamentose  Bäder« 

Teissier,   Note   sur  Tabsorption   cutanea  a  propos 
des  bains  medicamenteux.    Lyon  mödical  No.  26. 

Teissier  theilt  eine  Beobachtung  mit,  die  einen 
Arzt  in  Montb^liard  betrifft,  der  wegen  eines  hefti- 
gen allgemeinen  Rhenmat.  nodosos  prolongirte  Arsenik- 
nnd  Soblimatbäder  mit  enormer  Dosis  (2  Kilogramm 
Natron  aisenicosnm;  500  Gramm  Sablimat  pro  balneo) 
anwandte,  ohne  dass  irgendwelche  Absorptionserschei- 
nungen  eintraten.  Dieses  negative  Ergebniss  seheint 
nach  T.  gegen  die  Möglichkeit  einer  Haatabsorption 
bei  BSdern  za  sprechen,  während  andererseits  wieder 
manche  positive  (therapeotische)  Resultate  za  Gunsten 
einer  durch  Absorption  vermittelten  Badewirkung  vor- 
liegen. Vielleicht  verhindern  die  oben  genannten 
Mittel  durch  ihre  adstringirende  Wirkung  die  Absor- 
ption ;  vielleicht  ist  auch  die  Permeabilität  der  Haut 
nicht  bei  allen  Individuen  die  gleiche. 

Hypodermatische  Injeotion. 

1)  Roncati,  P.,  ripodermoterapia  in  alcnne  äffe- 
zioni  refraitarie  a  ogni  altro  trattamento.  Gaz.  med. 
italiana-lombardia  No.  35.  p.  273.—  2)  Levy,  Einiges 
über  subcutane  Injectionen.  Bayrisches  ärztliches  In- 
telligenzbl.  No.  3.  —  3)  Lauber,  Subcutane  Injec- 
tionen von  Ergotinlosung  bei  fllutungen.  Ebendas.  No. 
22.  —  4)  Grombie,  J.,  A  simple  metbod  for  subcu* 
taneous  application  of  morpbia.  British  med.  Joum. 
16.  August  p.  194.  (Man  soll  einen  feinen  Silberdraht 
mit  Morphium  bedecken,  anfeuchten,  und  wie  ein  Haar- 
seil  durchziehen).  —  5)  Karst,  Injectionen  von  fibri- 
niriem  Blut  in's  Ünterbautbindegewebe.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  49.  —  6)  Menzel,  üeber  parenchy- 
matöse Jodinjectionen  in  acut  entzündete  Gewebe*  Wien, 
med.  Wochenschr.  No.  45.  ~  7)  Oujardin-Beau- 
metz,  Note  sur  les  injections  sous-cuianees.  Gaz.  med. 
de  Paris.  No.  17.  —  8)  Gonstantin,  Paul,  Note  sur 
le  dosage  des  Solutions  employ^s  dans  les  injections 
sous-cutan^es.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  31  —  9)  Bar- 
thelow,  Manuel  of  hypodermic  medication.  2.  ed.  Phi- 
ladelphia. 

Ron cati  (1)  berichtet  einige  Fälle  von  erfolg- 
reicher Anwendung  hypodermatisoher  Injectionen  von 
Morphium  bei  Cephalalgie,Nenralgia  supraorbitalis,Nen- 
ralgia  lumbalis-und  von  Extr.  secalis  bei  Hämop- 
tysis  in  Folge  von  Lungentuberculose.  (R.  benutzte  eine 
Lösung  von  0,25  Extr.  sec.  in  1,5  Aq.  dest.;  hiervon 
wurde,  nachdem  die  verschiedensten  inneren  Hämo- 
statica  erfolglos  gereicht  waren,  der  dritte  Theil  inji- 
eirt.  Nach  einer  Injection  sistirte  die  Blutung.  Einen 
Monat  später  Reddiv,  gleicher  Erfolg  des  Verfahrens; 
doch  ging  der  Kranke  drei  Monate  darauf  phthisiscb 
zu  Grunde). 

Levy  (2)  beobachtete  bei  einer  heftigen  Ischias 
postica,  die  nach  vergeblicher  Anwendung  interner 
und  externer  Mittel  mit  subcutanen  Injectionen  be- 
handelt wurde,  ganz  constant,  ehe  noch  die  allge- 
meine Wirkung  der  angewandten  Narcotica  auf  das 
Gehirn  zur  Erscheinung  kann,  im  Scrobiculum  cordis  und 
Schlund  ein  eigenthumliches,  der  Brechneigung  nicht 
unähnliches   Gefühl.      Zur   Injection   dienten   theils 
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Morphium-,  theils  Atropinlösungen ;  AppUcationsstelle 
vorzugsweise  die  Umgebung  des  Trochanter  major  und 
der  Verlauf  des  Ischiadicus.  Durchschnittlich  ergab 
sich  (unter  600  Injectionen)  ein  Zeitraum  von  stark 
3  Minuten  nach  Entfernung  der  Nadel  für  die  erste 
Wahrnehmung  jener  eigenthnmlichen  der  Brechnei- 
gung ähnlichen  Empfindung  in  Schlund  und  Magen- 
gegend, und  für  das  Aufhören  der  bekämpften 
Schmerzen  ca.  8i  Minuten. 

Lau  her  (3) benutzte  eine  Lösung  von  Extr.  seo. 
com.  2,5l  in  Spir.  vini  rectif.,  Glycerini  an  7,5.  Von 
einer  0,5  dieser  Lösung  fassenden  Spritze  wurde 
jedesmal  h  injicirt.  Vier  Fälle  von  Hämoptoe  worden 
so  behandelt.  Die  Blutung  cessirte  vollständig  in  drei 
Fällen;  in  dem  vierten  war  am  dritten  Tage  eine 
zweite  Injection  nöthig,  worauf  kein  blutiger  Auswurf 
sich  weiter  zeigte.  -  In  einem  Falle  von  Epistaxis 
wurde,  da  Eis  und  Compression  nicht  wirkte,  eine 
Ii^ection  gemacht,  und  in  10  Minuten  stand  die  Blu- 
tung. Auch  in  Fällen  von  Hämaturie  (nach  Cathe- 
terisation  bei  Prostata-Schwellung)  und  starker  Uterus- 
blutung (in  Folge  beginnenden  Abortus,  oder  nach 
Abortus)  leisteten  die  Ergotin-Injectionen  rasche  Hülfe. 
Sie  wurden  ohne  sonstigen  Nachtheil  ertragen;  örtlich 
blieb  mehrmals  Schmerz  zurück,  der  stundenlang,  in 
einem  Falle  selbst  zwei  Tage  hindurch  anhielt 

Karst  (5)  hatte  den  Gedanken,  durch  Injection 
von  defibrinirtem  Blut  in  das  Unterhautbindegewebe 
für  manche  Fälle  die  Transfusion  zu  ersetzen,  z.  B. 
bei  hartnäckiger  Chlorose  und  zur  künstlichen  Ernäh- 
rung in  Fällen,  wo  dem  Magen  keine  Nahrungsmittel 
beizubringen  sind.  Vortheile  von  der  Transfusion 
wären  die  geringere  Gefahr  und  grössere  Willfährigkeit 
des  Patienten;  das  Blut  wäre  durch  locale  Blutent- 
ziehungen (Schröpfköpfe)  zu  beschaffen,  es  könnte 
auch  Thierblut  benutzt  werden.  —  Praktisch  worde. 
das  Verfahren  von  E.  nur  bei  einem  Kaninchen  geübt, 
dem  an  3  verschiedenen  Stellen,  in  einer  Sitzung  je 
3,0  defibrinirten  Blutes  ins  Unterhautbindegewebe  mit 
einer  AneTschen  Spritze  injicirt  wurde.  Nach  20 
Stunden  war  das  Thier  munter,  hatte  gefressen,  und 
an  den  Injectionsstellen  war  -  wie  das  Verschwun- 
densein der  Blutbeulen  bewies  —  Resorption  einge- 
treten. 

Menzel  (6)  wandte  bei  Kindern,  die  an  Diph- 
therie erkrankt  waren,  Jodinjectionen  in  das  Gewebe 
der  Tonsillen,  sowie  auch  in  die  Gaumenbögen  und 
das  Gewebe  des  weichen  Gaumens  an.  Die  Einspritzun- 
gen wurden  mit  Lngol'scher  Lösung  gemacht,  und 
3 — 4  Tage  hintereinander  wiederholt.  Von  7  Kindern 
mit  Diphtherie,  welche  auf  diese  Art  behandelt  wurden, 
genasen  3,  während  2  starben;  in  2  Fällen  blieb  das 
Endresultat  ungewiss.  In  einem  Falle  (Diphtherie  der^ 
Tonsillen  mit  Anschwellung  der  Halsdrüsen)  wurde 
eine  sehr  eclatante  Rückbildung  des  entzündlichen 
Processes  binnen  24  Stunden  erreicht.  Abscedirung 
oderMortification  der  Gewebe  wurde  nach  den  Injectio- 
nen niemals  beobachtet*). 


*)  Die  Priorität  des  von  Menzel  geübten  Verfahrens 
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Dojardin-Beaametz  (7)  tritt  auf  Grand  ver- 
gleichender Versache  der  Behaoptang  entgegen,  dass 
subcotane  Einspritzungen  yon  blossem  Wasser  oft  die- 
selbe lindernde  Wirkung  üben,  wie  Einspritzangen 
narkotischer  Sabstanzen.  Die  mit  allen  Gaatelen  ange- 
stellten Versache  ergaben  ganz  constant,  dass  die  an- 
gewandten Lösungen  nur  nach  Massgabe  der  narkoti- 
schen Substanz,  welche  darin  enthalten  war,  beruhi- 
gend wirkten,  w&hrend  Injection  yon  Wasser  gar  kei- 
nen Erfolg  hatte. 

Paul's  (8)  Verfahren  zur  Dosenbestimmnng  ist 
auf  Spritzen  berechnet,  die  —  wie  die  filteren  Pra- 
vaz 'sehen  (welche  aber  in  Deutschland  kaum  noch 
gebräuchlich  sein  durften)-  durch  Drehung  des  Sten- 
pels  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Man  braucht  nur 
die  Gewichtsmenge  destillirten  Wassers,  welche  die 
Spritze  fasst,  und  der  Zahl  der  Stenpelumdrehungen 
zu  kennen.  Soll  nun  z.  B.  jeder  halben  Stenpelum- 
drehung  ein  Milligramm  wirksamer  Substanz  entspre- 
chen, so  giebt  man  aaf  so  yiel  Wasser,  als  die  Spritze 
enthSlt,  so  viel  Milligramm  wirksamer  Substanz,  als 
die  Zahl  halber  Stenpelumdrehungen  des  Instrumentes 
beträgt.  Fasst  die  Spritze  1,05,  gestattet  sie  19  halbe 
Stempelnmdrehungen,  so  bereitet  man  also  etwa  eine 
Solution  von  0,190  aaf  10,5  Wasser.  Analog  kann 
man 'Baturlich  auch  Lösungen  herstellen,  bei  denen 
jeder  halben  Stempelamdrehung  nur  i  oder  k  Milli- 
gramm des  wirksamen  Agens  entsprechen. 

Inhalatic>&. 

1)  Dittel,  Inhalationsmethode  balsamischer  t!$toffe. 
Oesterr.  Zeitschr.  för  pract.  Heilk.  No  6  und  7/  — 2) 
Lee,  R.  J.,  Seme  remarks  on  inhalation.  St.  George's 
Hosp.  reports  VL  p.  91.  —  3)  Waidenburg,  üeber 
die  mechanische  Wirkung  des  transportablen  pneumati- 
schen Apparates  auf  das  Herz  und  die  Blutcircnlation. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  No.  46  u.  47.  —  4)  Lefevre, 
Gaz.  des  bop.  18.  (Kurze  Mittbeilang  an  die  Acad.  de 
m4d.  über  einen  modificirten  transportablen  Apparat  zur 
Inhalation  yon  Dämpfen  und  zu  Augendouchen).  —  5) 
Watts,  Inhalation  for  diseases  of  the  lungs.    Simpkin. 

Dittel  (1)  kam  in  Folge  der  bekannten  Ein- 
wirkung des  Terpentins  auf  den  Harn,  welche  einen 
raschen  Durchgang  der  betreifenden  Riechstoffen 
durch  die  Nieren  voraussetzen  ISsst,  auf  den  Ge- 
danken, auch  bei  Pyelitis  Inhalationen  balsamischer 
Gele  zu  versuchen.  Er  Hess  dieselbe  mittelst  einer 
gewönlichen  Spritzflasche,  in  welche  4 — 6  Unzen 
des  ätherischen  Gels  gegossen  wurden,  ausfahren.  In 
dem  Falle,  der  einen  6()j  ährigen  Mann  betraf,  war  der 
Erfolg  ein  recht  günstiger :  Abnahme  der  Harnsedi- 
mentes, des  Albumingehalts  sowie  des  Gehalts  an 
Nierenepithel,  Milderung  des  Tenesmusund  der  Schmer- 
zen, ruhigeren  Schlaf,  Besserung  der  Ernährung  und 
des  Kräftezustandes.  Auch  noch  in  3  anderen  mit- 
getheilten  Fällen  war  das  Resultat  ein  gunstiges. 
Die  Inhalationen  sind  nach  D.,  kein  absolutes  Sped- 


gebahrt  unzweifelhaft  Jacubowitz.  (Wien.  med.  Presse 
1871  No.  27-29)  und  B.  Fränkel.  (Verhdl.  derBeri. 
med.  Ges.  1871). 


ficum  gegen  jeden  Katarrh  des  Nierenbeckens,  aber 
gegen  die  einfache  katarrhalische  Pyelitis  ersten  und 
zweiten  Grades  ohne  Complioation  ein  sehr  gutes  und 
schnell  wirksames  Mittel.  Bei  Pyelitis  dritten  Gra- 
des darf  die  Inhalation  nur  mit  Vorsicht  versucht 
werden ;  sobald  die^  vorhandenen  Reizerscheinungen 
dabei  zunehmen  oder  Fieber  hinzutritt,  ist  von  der 
Inhalation  eine  Verschlimmerung  zu  furchten.  Die 
Gomplication  mit  Nephritis  stellt  eine  Contraindica- 
tion  dar.  -  Die  Kranken  inhaliren  anfangs  zweimal, 
je  3 — 5  Minuten;  später,  wenn  nicht  Eingenommenheit 
des  Kopfes  eintritt,  drei-  oder  viermal.  Schon  nach 
den  ersten  Inhalationen  nimmt  der  Urin  den  Veil- 
chengeruch an.  Zeichen  des  gunstigen  Erfolges  sind 
besonders  Abnahme  der  Harnentieerungen  (die  ca. 
bis  auf  das  Normale  herabsinken)  und  der  absoluten 
Menge  des  Sedimentes.) 

Waiden  bürg  (3)  erörtert  die  Wirkungen  der 
verdichteten  und  verdünnten  Luft  (in  Form  des 
transportabeln  pneumatischen  Apparates)  auf  das  Herz 
und  die  Blutcircnlation.  Die  Verhältnisse  des  Blut- 
drucks müssen  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren, 
sobald  die  Drnckverhältnisse  in  den  Lungen  durch 
Inspiration  comprimirter  oder  verdünnter  Luft,  resp. 
durch  Exspiration  in  verddnnte  oder  verdichtete  Luft 
erheblich  modifioirt  werden,  —  wie  dies  schon  ältere 
Versuche  von  J.  Müller,  Ed.  Weber  und  Don- 
ders  zum  Theil  ergeben.  Mit  Hülfe  des  transpor- 
tablen pneumatischen  Apparates  lassen  sich  diese 
Wirkungen  nicht  nur  einzeln  studiren,  sondern  auch 
als  therapeutisches  Agens  verwerthen. 

Bei  der  Inspiration  comprimirter  Luft 
wird  der  Druck  in  den  Lungen,  der  bei  normaler  In- 
spiration ein  erheblich  negativer  ist,  vermehrt  und 
(bei  hinlänglicher  Oompression)  sogar  positiv.  Das 
Herz  und  die  grossen  GefSsse  werden  entiastet,  in  um 
so  höherem  Grade,  je  stärker  die  Oompression  ist,  so 
dass  bei  genügender  Luftverdichtung  die  Lungen  sogar 
noch  einen  Druck  auf  den  im  Thorax  eingeschlossenen 
Girculationsapparat  zu  üben  vermögen.  Die  Folge 
hiervon  ist:  Erhöhung  des  Drucks  im  Aortensystem 
(Puls  gespannter,  selbst  hart);  vermehrter  Zofluss  in's 
Aortensystem  (Puls  voller);  gehemmter  Abflass  aus 
den  Venen  in  das  rechte  Herz ;  vermehrte  Blutfnlle 
im  grossen  Kreislauf  und  verminderte  Blutfülle  im 
kleinen  Kreislauf,  namentlich  in  den  Lungen.  Die 
Pulsfseqnenz  wird  in  der  Regel  deutlich  vermin- 
dert. 

Exspiration  in  comprimirte  Luft  wirkt 
schon  bei  geringeren  Compressionsgraden  auf  die  Cir- 
culation  ebenso,  wie  die  Inspiration  bei  höheren  Gra- 
den. (0.  a.  empfindet  man  zugleich  dabei  deutlich 
das  Einströmen  von  Luft  in  die  Tuba  Eustachi!  und 
ein  eigenthnmliches  Gefühl  im  Ohre,  das  durch  die 
Hervorwölbung  des  Trommelfells  nach  aussen  be- 
dingt wird.) 

Inspiration  verdünnter  Luft  wirkt  diame- 
tral entgegengesetzt  der  Inspiration  comprimirter  Luft. 
Der  Druck  im  Aortensystem  wird  vermindert,  der 
Puls  verliert  an  Spannung;  der  Blutzafluss  im/.ortea- 
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System  ist  herabgesetzt,  die  Palswelle  wird  kleiner, 
das  ganze  Arterienrohr  erscheint  enger.  Der  vermin- 
derte Laftdmck  bei  sehr  aasgedehntem  Thorax  aspi- 
rirt  mit  gr5s6erer  Kraft  das  Blat  ans  den  Venen  ins 
rechte  Herz.  Der  grosse  Kreislauf  wird  daher  von 
Blat  entlastet;  hingegen  werden  die  im  Thorax  ein- 
geschlossenen Organe,  besonders  also  der  kleine 
Kreislauf  aber  die  Norm  mit  Blat  gefallt.  Die  Puls- 
frequenz ist  bei  geringerer  Laftverdfinunng  meist  be- 
schleunigst, doch  nicht  in  erheblichem  Maasse. 

Exspiration  in  yerdfinnte  Luft  wirkt  auf 
den  Girculationsapparat  ebenso  wie  Inspiration,  jedoch 
in  viel  schwächerem  Grade. 

Diese  Thatsachen  lehren,  dass  die  pneumatische 
Methode  ein  mSchtigesMittel  darbietet,  um  mechanisch 
auf  das  Herz  und  den  Blutkreislauf  zu  wirken;  sie  ge- 
stattet ferner  auch,  diese  Mittel  in  präciser  Weise 
gleichsam  zu  dosiren. 

Da  stets  nur  die  Inspiration  oder  Exspiration  für 
flieh  allein  angewandt  wird,  sei  es  f6r  comprimirte 
oder  verdünnte  Luft,  und  der  andere  Bespirationsact 
mit  der  gewöhnlichen  Atmosphäre  erfolgt,  so  könnte 
es  scheinen,  als  ob  hierdurch  die  Totalwirkung  ge- 
schwächt oder  aufgehoben  werden  müsse.  Dies  ist 
aber,  wie  Versuche  an  Gesunden  und  Kranken  zeigen, 
nicht  der  Fall.  Wird  comprimirte  Luft  inspirirt,  so 
treten  die  Wirkungen  auf  den  Girculationsapparat 
nicht  blos  bei  der  Inspiration,  sondern  in  ganz  glei- 
cher Richtung  auch  während  der  nachfolgenden 
Expiration  auf;  analog  verhält  es  sich  bei  Inspiration 
verdünnter,  bei  Exspiration  in  verdfinnte  oder  ver- 
dichtete Luft.  —  Als  Indicationen  ergeben  sich: 
a)  für  comprimirte  Luft,  die  Fälle,  in  denen  es 
sich  darum  handelt,  die  Spannkraft  des  Herzens  und 
dem  entsprechend  den  Druck  im  Aortensystem  zu  er- 
höhen, die  Blutfaiie  im  grossen  Kreislauf  zu  steigern, 
den  kleinen  Kreislauf  vom  Blut  zu  entlasten  (also  be- 
sonders Herzkrankheiten,  bei  denen  der  Abflnss  des 
Blutes  aus  den  Lungen  oder  aus  dem  linken  Ventrikel 
gehemmt  ist,  wie  Stenose  und  Insufficienz  der  Mitral- 
und  Aortenklappen),  chronische  entzündliche  Processe 
in  den  Lungen,  hochgradige  Bronchialkatarrhe;  b) 
für  verdünnte  Luft,  die  Fälle,  in  denen  man  den 
Druck  im  Aortensystem  herabsetzen,  den  Blntzufluss 
zu  den  Körperarterien  vermindern,  den  Blutgehalt  in 
den  Brustorganen  vermehren  will,  wie  bei  AffecÜonen 
im  rechten  Herz,  bei  bestehender  Disposition  zu  Lnn- 
genphthisis,  inspecie  bei  paralytischem  Thorax,  endlich 
auch  bei  Erkrankungen  im  Thoraxraum,  welche  die 
Lungen  comprimiren  und  den  Thorax  verengem,  wie 
pleuriUsche  Schwarten.  Contra indicirt  ist  die 
verdichtete  Luft  besonders  bei  Abnormitäten  der  Ge- 
fösswandungen  (Atherose)  und  Disposition  zu  Hä- 
morrhagien ;  die  verdünnte  Luft  besonders  bei  Nei- 
gung zu  Haemoptoe  und  bei  floriden  Entzündungen  im 
Lungengewebe. 

Aspiration. 

1)  Gastiauz,   Docnments   pour  servir  k  Tetude  de 
la  mödecine  aspiratriee.    Paris.  —  2)  Dieulafoy,  trea- 


tise  on  the  pneamatic  aspersion  of  morbid  floids.  —  8) 
Derselbe,  Du  röle  de  Paspiration  daus  les  maladies 
de  restomac  et  dans  les  empoisonnements.  Bull.  gen. 
de  tberap.  p.  145. 

Diealafoy  (3)  theilt  einen  Fall  aus  der  Beob- 
achtung des  Dr.  Paul  in  Danville  mit,  welcher  den 
unmittelbaren  Nutzen  der  Aspiration  bei  Behandlung 
acuter  Vergiftungen  darthut.  Ein  neugeborenes  Kind 
hatte,  6  Stunden  nach  der  Geburt,  einen  Theelöffel 
Laudanum  Sydenhami  -  aus  Versehen,  statt  des 
Glchoriensyrups ,  den  die  Hebeamme  ihm  einflössen 
wollte  -  bekommen.  Ein  Brechmittel  hatte  nach  10 
Minuten  noch  keinen  Erfolg  gehabt;  der  Arzt  führte 
daher  nach  Einführung  der  Schlundsonde  die  Aspira- 
tion durch  Saugen  mit  dem  Munde  aus;  es  gelang 
auch  einen  Esslöffel  Flüssigkeit  aus  den  Magen  zu  ent- 
leeren und  eine  halbe  Tasse  lauwarmen  Wassers  dafür 
zu  injiciren;  doch  war  der  Erfolg  ungenügend,  denn 
das  Kind  verfiel  iuGoma  mit  Verminderung  der  Respi- 
ration auf  10  in  der  Minute,  starker  Verengerung  der 
Pupillen  und  lähmungsartigen  Znstande  der  Glieder. 
Jetzt  gerieth  der  Arzt  auf  den  Gedanken,  den  Aspira- 
tor  an  der  Schlundsonde  zu  appliciren;  mittelst  des- 
selben wurde  der  Magen  mit  gerade  vorhandenem 
schwarzen  Gaffee  ausgewaschen,  die  Injection  und 
Aspiration  binnen  10  Bünuten  zwölfmal  wiederholt; 
etwa  eine  Tasse  sehr  starken  schwarzen  Gaffee's  mit 
etwas  Rum  blieb  im  Magen  zurück.  Nach  6  Stunden 
war  die  Respiration  ziemlich  normal,  die  Muskeln 
hatten  ihren  Tonus  wieder  gewonnen,  und  das  Kind 
erholte  sich  von  der  Vergiftung  vollständig. 


Transfusion. 

1)  Gesellius,  Die  Tiansfusion  des  Blutes.  Eine 
historische,  kritische  und  physiologische  Studie.  (St  Pe- 
tersburg und  Leipzig.)  187  pg.  —  2)  Bomb a,  Dom., 
La  trasfusione  diretta  del  sangue.  Nuova  Liguria  medica 
No.  2.,  3.;  Glasgow,  med.  joum.  Mai.  p.  353.  (Enthält 
nur  Raisonnements.)  —  3)  Smith,  Th.,  Transfusion  of 
blood  in  the  case  of  a  patient  suffering  firom  purpura, 
Lancet.  14.  Juni.  p.  837.  —  4)  Gasse,  Nouveau  procede 
pour  la  transfusion  du  sang.  Presse  med.  beige.  No.  23.  — 
5)  Rabl,  J.,  üeber  Transfusion.  (Vortrag  in  der  Ges. 
Wiener  Aerzte  am  14.  Februar.)  Anzeiger  der  k.  k.  Ges. 
der  Aerzte  in  Wien.  No.  16.  —  6)  Länder  Brunton, 
On  the  use  of  artificial  respiration  and  transfusion  as  a 
means  of  preserring  life.  British,  med.  Journal.  17.  Mai. 
p.  555.  —  7)  G.  B.  Fabbri,  Trasfusione  del  sangue  per 
cloroanemia.  Raccoglitore  medico.  Nr.  22.  8)Landi, 
P.,  Di  una  trasfusione  di  sangue  per  anemia  e  septicemia, 
eseguita  nelto  spedale  di  Pisa.  Raccoglitore  med.  No.  19.  — 
9)  Otto,  Zur  Transfusion.  AerzÜ.  Mitth.  aus  Baden.  No. 
24.  —  10)  Landois,  Transfusion  mit  dem  Blute  ver- 
schiedener Thierarten.  Centralblatt.  Nr.  56.  und  57.  — 
11)  Roussel,  Hermetischer  Transfusor  zur  directen 
üeberleitung  lebenden  und  undefibrinirten  Blutes.  Wie- 
ner med.  Wochenschr.  Nr.  37.  (Vergl.  Sitzung  der  k. 
k.  Ges.  Wiener  Aerzte  vom  21.  November;  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  50  j  Allg.  Wiener  med.  Z.  No.  52.)  — 

Die  Schrift  von  Gesellius  (1)  verfolgt  in  ihren 
ersten  Abschnitten  wesentlich  den  Zweck  einer  Pole- 
mik gegen  diejenigen ,  welche  die  Defibrinirung  des 
lur  Transfnssion  zu  benutzenden  Blutes  befürworten. 
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Ihnen  gegenüber  empfiehlt  G.,  wie  schon  in  seiner 
früheren  Schrift  (1868),  die  Transfusion  mit  nndefibri- 
nirtem  Oapiilarblat  and  beschreibt  einen  noch  etwas 
verbesserten  Gapillarblat-Transfasor  und  das  mit  dem- 
selben einzuhaltende  Verfahren.  Wiewohl  nun  hier- 
darch  die  Transfasion  möglichst  erleichtert  nnd  ihrer 
Gefahren  beraubt  werde,  so  könne  dieselbe  doch  nur 
aligemeineren  Eingang  finden,  wenn  statt  des  schwer 
zu  beschaffenden  Menschenblates  künftighin  Thierblut 
verwandt  werde,  dessen  bisherige  principielle  Ver- 
werfung G.  als  ungerechtfertigt  ansieht.  Er  sucht 
diese  Ansicht  zunächst  durch  eine  Statistik  von 
19  Tbierblut-Transfusionen  am  Menschen  zu  erhärten. 
Danach  soll  die  Thierblut-Transfnsion  kein  einziges 
Mal  als  solche  den  Tod  herbeigeführt,  vielmehr  sich 
ebenso  vortheilhaft  erwiesen  haben  wie  die  gewöhn- 
liche Menschenblut-Transfusion.  Gegenüber  den  be- 
kannten Experimenten  von  P  an  um  behauptet  G.,  nicht 
die  Transfusion  von  Blut  einer  anderen  Thierart  sei 
in  derselben  das  Schädliche  gewesen,  sondern  die 
vorherige  Defibrinirung  des  Blutes.  G.  selbst  machte 
einige  Versuche  mit  Transfusion  von  Lamm*  oder 
Ealbsblut  bei  Hunden,  die  bewiesen,  dass  ohne  Nach- 
theil V24  ^^  eigenen  Blutgehaltes  an  fremdem  Blut 
übertragen  werden  konnte  und  erklärt  auf  Grund 
dieser  Thatsache  die  Thierblnt-Transfusion  beim  Men- 
schen für  völlig  zulässig,  beschreibt  auch  die  dafür 
erforderliche  Technik.  —  Den  Schluss  der  Schrift 
(deren  Anordnung  übrigens  in  Folge  weitläufiger 
Excurse,  Nachträge  n.  s.  w.  äusserst  unübersichtlich 
ist)  bildet  eine  ziemlich  wilde  Polemik  gegen  die 
arterielle  Transfusion  Hueter's  nnd  speciell  gegen 
eine,  die  Defibrinirung  vertheidigende  Dissertation 
von  Hertz  borg  (die  Transfusion  des  Blutes,  Greifs- 
wald 1869).  —  G.  schliesst  mit  den  Worten:  „die 
Lammblut-Transfusion  wird  in  der  Medicin  eine  neue 
Aera,  die  —  blutspendende  —  inauguriren.^  Eine 
Uebersicht  der  alten  und  neuen  Transfusions-Literatur 
ist  der  Schrift  beigegeben. 

Smith  (3)  beschreibt  einen  Fall  von  Transfusion 
bei  einem  8  jährigen  Mädchen,  das  wegen  Purpura  in 
das  unter  West's  Leitung  stehende  Einderspital  auf- 
genommen wurde.  Es  stellte  sich  heftige  und  wie- 
derholte Epistaxis  ein,  welche  eine  hochgradige  Anä- 
mie herbeiführte  (Puls  unmerkbar,  Temp.  97^  F., 
Conjunctivae  gefühllos,  Stimme  fast  ganz  fehlend).  - 
Das  Blut  wurde  zur  Transfusion  von  einem  gesunden 
Erwachsenen  entnommen  nnd  sorgfältig  defibrinirt; 
die  Injection  wurde  an  einer  Vene  des  Ellenbogen 
vollzogen,  nnd  zwar  wurden  11  Unzen  langsam  einge- 
spritzt. Während  der  Operation  wurde  der  Puls 
merkbar,  die  Sensibilität  der  Conjunctivae  kehrte  zu- 
rück ;  Respirationsbeschleunigung  oder  Dyspnoe  trat 
nicht  ein.  Unmittelbar  nachher  stieg  die  Temperatur 
auf  98,  bei  einem  regelmässigen  Pulse  von  160; 
Resp.  40;  die  Stimme  kehrte  ebenfalls  wieder.  Im 
Laufe  einer  Stunde  stieg  die  Respiration  auf  80,  der 
Puls  wurde  schwächer,  und  das  Kind  starb  2h  Stunde 
nach  der  Operation.  Die  Section  ergab  nichts  Beson- 
deres;  in   beiden  Ventrikeln  fiüssiges  Blut,   in   den 


Lungen  weder  Spuren  von  Embolien,  noch  lobuläre 
Congestionen  oder  Verdichtungen  des  Lungengewe- 
bes.  —  In  den  epikritischen  Bemerkungen  erwähnt 
S.,  dass  er  erst  wenige  Tage  vorher  einem  Falle  von 
erfolgreicher  Transfusion  mit  defibrinirtem  Blut  (un- 
ter Benutzung  des  F er gusson' sehen  Apparates)  bei- 
gewohnt habe. 

Casse  (4)  beschreibt  einen  neuen  Apparat  zur 
vereinfachten  Ausführung  der  Transfusion.  Die 
Hauptsache  dabei  ist,  dass  das  Blut  (welches  vorher 
defibrinirt  und  arteriaUsirt  sein  soll)  direct  aus  einem 
graduirten  Glasrecipienten  mittelst  eines  Eautschuk- 
schlauches  in  die  Venen  hinüberfiiesst,  also  ein  conti- 
nuirlicher  und  gleichmässiger  Zufluss  stattfindet.  Will 
man  letzteren  verstärken,  so  braucht  man  nur  den 
Recipienten  etwas  zu  erheben.  Am  Menschen  scheint 
C.  seinen  Apparat  noch  nicht  benutzt  zu  haben. 

Rabl  (5)  bezeichnet  als  sicher  festgestellte  Indi- 
cationen:  a)  acute  Anämie  durch  grosse  Blutverluste; 
b)  langsam  entstandene  Anämie  in  Folge  von  Säfte- 
verlusten solcher  Art,  dass  ein  Versiegen  der  Quelle 
der  letzteren  (Eiternng,»Blutung  u.  dgl.)  nicht  erwar- 
tet werden  kann;  c)  Vergiftung  durch  Eohlenoxydgas 
—  vielleicht  durch  Septicämie,  Malaria-Eachexie, 
Leukämie.  -  Zur  Transfusion  will  R.  nur  Menschen- 
blut anwenden,  empfiehlt  vorherige  Defibrinirung  mit 
einem  Drahtbesen,  wie  er  in  der  Eüche  zum  Schlagen 
des  Eiweisses  verwendet  wird,  und  eine  einfache 
Leiter'sche  Transfnsionsspritze.  Nach  der  Opera- 
tion soll  zur  Verwendung  von  Phlebitis  die  Vene  nicht 
unterbunden,  sondern  das  blossgelegte  Venenstüek 
ausgeschnitten  und  die  Wunde  kurz  nach  Blutstillung 
behufs  Heilung  per  primam  vereinigt  werden.  Die 
arterielle  Transfusion  ist  schwieriger  und  der  venösen 
jedenfalls  nicht  vorzuziehen.  Schliesslich  bespricht 
R.  die  nächsten  Wirkungen  der  Transfusion  auf  den 
Operirten,  die  u.  A.  in  eigenthümlichen  Hinterhaupts- 
schmerzen von  ca.  12  stündiger  Dauer  sich  mani- 
festiren. 

Lander  Brnnton  (6)  empfiehlt  auf  Grund  phy- 
siologischer Betrachtungen  die  Combination  künst- 
licher Respiration  mit  Transfusion,  besonders  bei  ge- 
wissen Intoxicationsznständen  (Eohlenoxyd,  Strychnin, 
Schlangengift  etc.)  B.  will  defibrinirtee  Blut  ver- 
wenden, und  hält  die  Transfusion  von  Thierblut  beim 
Menschen  für  zulässig. 

Fabbri  (7)  bespricht  einen  Fall  von  Transfusion 
bei  einer  35jährigen  Frau,  die  an  hochgradiger  Anä- 
mie und  Schwäche  in  Folge  von  Menorrhagieen  litt. 
Die  Transfusion  wurde  mit  defibrinirtem  Menschen- 
blnt  (30  Grm.)  an  der  rechten  V.  cephalica  vorgenom- 
men; ein  von  Ruggi  angegebenes  Instrument  wurde 
benutzt.  Gleich  nach  der  Operation  Puls-  und 
Respirationsbeschleunigung.  Der  Tag  wurde  besser 
verbracht  als  der  vorhergehende;  irgendwelche  Be- 
lästigung trat  nicht  ein ;  die  Eranke  zeigte  späterhin 
einen  enormen  Appetit  nnd  sehr  gute  Digestionsfähig- 
keit. F.  erwähnt  noch  einen  anderen  Fall,  eine  Frau 
betreffend,  welcher  er  defibrinirtes  Lammblut  trans- 
fnndirte;  diese  bekam  nach  5  Tagen  ein  leichtes  Op- 
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pressions-  nnd  Ohnmachtsgefuhl;  Appetit  und  Ver- 
daoang  waren  bei  ihr  sehr  schlecht. 

Landi  (8)  machte  die  Transfasion  bei  einem 
Manne,  der  in  Folge  einer  Verletzang  der  Art.  bra- 
chialis  starken  Blatverlost  gehabt  hatte,  nnd  bei  dem 
am  folgenden  Tage  Zeichen  von  SepticSmie  sich  ein- 
stellten. Es  wurden  mit  dem  Transfasor  von  6 ranne 
an  der  rechten  V.  mediana  cephalica  80  Grm.  defibri- 
nirten  nnd  filtrirten  Blntes  (vom  Menschen)  einge- 
spritzt. Pnlsfreqnenz  nnd  Temperatur  stiegen  sofort, 
die  Respirationsfreqnenz  wurde  nicht  merklich  beein- 
fiusst.  Nach  einer  Stunde  war  ein, sehr  schneller  und 
intermittirender  Puls  vorhanden,  die  Respiration  lang- 
samer und  etwas  geräuschvoll;  eine  Stande  später 
starb  der  Kranke.  Die  Autopsie  ergab  ausser  hoch- 
gradiger Anämie  sSmmtlicher  Brust-  und  Baucheinge- 
weide  und  serös-sanguinolenten  Ergüssen  in  Brust- 
und  Bauchhöhle  nichts  Bemerkenswerthes.  Den  Tod 
schreibt  L.  vorzugsweise  der  von  der  Wunde  ausge- 
henden septischen  Infection  zu,  meint  jedoch,  dass 
vielleicht  auch  die  Quantität  des  injicirten  Blutes 
gegenüber  der  hochgradigen  Anämie  ungenügend  ge- 
wesen sein  k5nne. 

Otto  (9)  machte  die  Transfusion  bei  einem  21- 
jährigen  Mädchen  mit  hartnäckiger  Chlorose  und 
Anämie.  Die  Operation  wurde  an  der  V.  med.  ce- 
phalica vorgenommen.  Nach  einem  depletorischen 
Aderlass  von  150  Grm.  wurde  die  gleiche  Menge  de- 
fibrinirten,  einem  kräftigen  und  gesunden  jungen 
Manne  entnommenen  Blutes  in  die  blossgelegte  nnd 
freipräparirte  Vene  eingespritzt.  Die  Operation  ver- 
lief ohne  Störung.  Nachdem  der  untere  (peripherische) 
Knoten  geknüpft  war,  floss  aus  der  Venenoffnung 
noch  in  geringer  Menge  Blut  von  hellrother  Farbe.  - 
Die  Folgen  der  Operation  waren  sehr  günstig;  der 
Appetit  kehrte  zurück;  Erbrechen,  Husten,  Dyspnoe, 
Diarrhoe  waren  vollständig  verschwunden.  Doch 
wnrde  die  Operation  nach  11  Tagen  noch  einmal  wie- 
derholt. Diesnuil  wurden  200  Grm.  entleert,  und 
dafür  190  Grm.  defibrinirten  Blutes  substituirt.  Nach 
der  Transfusion  zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung  hell- 
rothen  Blutansfiusses  aus  der  Vene,  die  0.  durch  Ner- 
venreizung (analog  der  hellrothen  Färbung  des  Drü- 
senvenenblntes  bei  Trigeminus-Reizung)  erklärt.  An- 
derthalb Stunden  nach  der  Operation  trat  Schüttelfrost 
ein,  nachher  geringeres,  über  einige  Tage  sich  erstrecken- 
des Fieber;  doch  sonst  vollständiges  Wohlbefinden. 
Das  Mädchen  gewann  ein  gesundes  Aussehen,  Ernäh- 
rung und  Kräfte  hoben  sich,  alle  Organfunctionen 
gingen  regelmässig  von  Statten ;  das  Wohlbefinden 
blieb  dauernd  erhalten. 

Land  bis  (10)  unterwarf  die  Frage  der  Trans- 
fusion mit  dem  Blute  verschiedener  Species  noch- 
mals einer  eingehenden  experimentellen  Prüfung. 
Die  Versuche  wurden  zunächst  an  Hunden  angestellt, 
welchen  das  Blut  vom  Scbaf,  von  Katze,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  vom  Menschen,  vom  Schwein, 
Kalb,  von  der  Taube  transfnndirt  wnrde;  bei  Kanin- 
chen gelangte  ferner  zur  Transfusion  das  Blut  des 
Hasen,  des  Schafes,  des  Kalbes,  des  Menschen;  beim 


Schafe  wurde  Menschenblut  eingeführt.  Endlich 
wurde  eine  Reihe  von  Versuchen  am  Frosch  angestellt. 
Diesem  wurde  das  Blut  von  Hunden,  Kaninchen, 
Schafen,  Menschen,  vom  Kalb,  Meerschweinchen, 
von  der  Taube,  sowie  bei  der  Rana  escnlenta  auch 
von  Rana  temporaria  eingespritzt.  (Die  Transfusionen 
wurden  beim  Frosch  an  den  dazu  besonders  geeigneten 
Bauchvenen  vorgenommen.) 

Bei  den  Säugethierversuchen  zeigten  sich  zunächst 
zwei  wichtige  Thatsachen:  a)  das  Blutserum  vieler 
Säuger  löst  die  Blutzellen  anderer  Sänger  auf.  Am 
intensivsten  wirkt  unter  den  untersuchten  Thieren 
das  Serum  des  Hundes,  sehr  schwach  wirksam  ist 
das  Kaninchensemm;  b)  die  Blutkörperchen  der 
Säuger  besitzen  eine  ganz  verschiedene  Widerstands- 
fähigkeit in  dem  Serum  anderer  Thiere.  So  z.  B. 
werden  die  Blotzellen  des  Kaninchens  äusserst  leicht 
aufgelöst,  während  die  Zellen  der  Katze  und  des 
Hundes  sich  relativ  bedeutend  widerstands^Uiiger  ver- 
halten. Die  Lösung  geht  bei  Blutwärme  schneller 
vor  sich  als  bei  niederer  Temperator. 

Die  wichtigsten  sonstigen  Resultate  der  Versuche 
waren  folgende: 

1)  Die  Blutkörperchen  fremdartiger  Säugethiere 
zerfallen  im  Blute  der  niederen  Species,  wie  das  auch 
von  früheren  Forschem  zum  Theil  angegeben  ist. 
Hierbei  ist  es  gleichgiltig ,  ob  defibrinirtes  oder  nicht 
defibrinirtes  Blut  angewandt  wurde. 

2)  Der  Zerfall  tritt  um  so  schneller  ein,  je 
schneller  die  Blutzellen  des  fremden  Blutes  sich  im 
Serum  des  Empföngers  lösen.  So  zerfällt  z.  B. 
Kaninchenblnt  im  Hunde  schon  in  wenigen  Minuten. 
(Proben  wurden  angestellt  theils  durch  Bestimmung 
des  Hämoglobin  im  Serum,  theils  auch  bei  leichter 
Unterscheidbarkeit  der  Blutkörperchen  bei  der  Species 
durch  mikroskopische  Untersuchung.) 

3)  Die  aufgelösten  Bestandtheile  der  Blutzellen 
gelangen  theilweise  zur  Ausscheidung  vornehmlich 
durch  den  Harn,  weniger  reichlich  nnd  eonstant  im 
Darm,  Uterus,  Bronchialbaum  und  in  den  serösen 
Höhlen.  Ein  gewisses  Quantum  des  aufgelösten  Ma- 
terials kann  zur  Anbildung  der  Körper  desEmpföngers 
benutzt  werden.  Daher  können  bei  kleineren  Men- 
gen transfündirten  Blutes,  zumal  wenn  dieses  langsam 
zerfällt,  blutige  Ausscheidungen  fehlen. 

4)  Die  Transfusion  mit  verschiedenartigem  Blut 
kann  unter  Umständen  eine  günstige  Wirkung  haben, 
indem  sie  a)  dem  Empfänger  theilweise  Emährungs- 
material  zuführt;  b)  den  Sauerstoff  der  aufgelösten 
Blutzellen  nnd  der  Blutflüssigkeit  dem  Empfönger 
zuführt;  c)  unter  etwa  gegebenen  Verhältnissen  die 
mechanischen  Kreislaufsverhältnisse  bessert.  Von 
einer  Uebernahme  der  ihnen  eigen thümlichen  physio- 
logischen Functionen  seitens  der  transfündirten  Blnt- 
zellen  fremdartiger  Thieren  dürfte  indessen  auch 
vorübergehend  kaum  die  Rede  sein.  (Bezügliche 
Erfahrungen  über  sehr  nahestehende  Arten  nnd 
Spielarten  fehlen,  wären  übrigens  für  die  Praxis  am 
Menschen  auch  ohne  Nutzen.) 

5)  Beginn  und  Ende  der  Blutausscheid ung  durch 
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den  Harn  wechselt;  et  wnrde  schon  nach  1|;  bis  2|f 
Standen  Hämoglobin  und  Eiweiss  im  Harn  gefanden» 
die  Beendigang  erfolgte  zam  Theil  schon  nach  12 
Standen,  aber  aach  sp&ter.  Die  Menge  nnd  Art  des 
transfandirten  Blates  sowie  der  Fanctionirang  des  Ge- 
fisssystems  sind  in  dieser  Hinsicht  von  Einflass. 

6)  Wird  einem  Thiere  fremdartiges  Blat  trans- 
fandirt,  so  können  aach  zam  Theil  die  eigenen  Biat- 
zellen  zam  Zerfall  kommen.  Das  ist  der  Fall,  wenn 
die  Blatzellen  des  Empfängers  leicht  löslich  sind  in 
der  Blntflassigkeit  des  empfangenen  Blates  (vergl. 
oben). 

7)  Bei  Tbieren  mit  leicht  aafiöslichen  Blatzellen 
z.  B.  Kaninchen,  bewirkt  daher  aach  die  Einspritzang 
vieler  Seramarten  höchst  bedrohliche  Symptome ,  je 
nach  der  angewandten  Menge:  Vermehrang  der  Re- 
spirationsfreqaenz  oft  in  ganz  bedeatender  Weise, 
Dyspnoe,  Oonvalsionen,  selbst  Tod  darch  Asphyxie. 
Dabei  kann  man  in  den  entzogenen  Blotproben  oft 
alle  Stadien  von  AaflÖsang  der  Blatzellen  treffen, 
sowie  rnbinrothes  Sernm ;  im  Harn  tritt  bei  passender 
Menge  and  hinreichender  Lebensdaner  Hämoglobin 
and  Albomin  aaf. 

8)  Thiere  mit  resistenten  Blatzellen  (Hände) 
ertragen  Einspritzangen  anderer  Seramarten  ohne 
diese  Erscheinangen.  Das  Sernm  wird  eher  verar- 
beitet, als  es  die  Blatzellen  angreifen  oder  gar  anf- 
lösen  könnte. 

9)  Kommt  es  im  thierischen  Körper  bei  reichlichen 
Transfasionen  zn  einer  schnellen  nnd  massenhaften 
AaflÖsang  der  eigenen  oder  fremden  Blntkörperchen, 
so  beobachtet  man  hänfig  amfangreiche  Gerinnangen 
schnell  nach  der  Einspritzang  in  Folge  von  Fibrinbil- 
dang  aas  den  aafgelösten  Zellen,  wodarch  der  Tod 
herbeigeführt  werden  kann.  Manche  Blatarten  zeigen 
aach  die  Erscheinang,  dass,  wenn  sie  mit  anderen 
Arten  oder  fremdem  Sernm  vermischt  werden,  die 
Blatzellen  sich  zn  Haafen  zusammenballen.  Solche 
Ballen  können  bei  venösen  Transfasionen  die  Langen- 
capillaren  verstopfen  nnd  bedrohliche  Erscheinangen 
znr  Folge  haben. 

Roas8el(ll)  besehreibt  einen  Transfasor,  dessen 
wesentlicher  Vortheil  darin  besteht,  dass  das  Blat  der 
Adern  keinen  Aagenblick  mit  Lnft  in  Berührnng 
kommt;  es  geht  sclmell  von  einem  Körper  in  den  an- 
dern aber,  and  zwar  darch  einen  Inftdichten,  absolat 
laftleeren  Ganal.  —  Das  Instrument  besteht  fast 
gänzlich  aas  Kaatschak;  sein  Anfangsstnck  wird  darch 
einen  ringförmigen  Saagnapf  gebildet,  aas  welchem 
die  Laft  mittelst  des  speciellen  Kantschakballons  voll- 
ständig entleert  wird;  dieser  Ballon  istdaza  bestimmt, 
das  Instrument  genau  an  die  Haut  anzaheften ,  und 
beim  Einsaugen  des  Blutes  jede  Berfihrung  mit  der 
Luft  zu  vermeiden.  Der  Saagnapf  enthält  einen 
Cylinder,  in  welchem  sich  ein  luftdichter  Kolben  mit 
einer  Lanzette  befindet;  die  Länge  dieser  wird  durch 
eine  Schraube  regnlirt.  In  den  Gylinder  mandet  eine 
Aspirationsröhre,  deren  vorderes  Ende  in  Wasser 
liegen  muss.  Der  Gylinder,  welcher  den  Anfang  des 
Ganais  bildet,  den  das  Blut  zu  durchlaufen  hat,  findet 


seine  Fortsetznng  in  einer  Saug-  and  Druckpompe, 
welche  mit  einem  Spritzröhrchen  versehen  ist,  das  in 
die  Ader  des  Patienten  geleitet  wird.  —  Jede  Bewe- 
gung derTransfasionspumpe  bringt  von  einer  Ader  in 
die  andern  ca.  20 Gr.  Blut;  die  Ueberleitung  von 
150-200  Gr.  (wozu  es  genügt,  den  Kantschukballon 
10— 12 Mal  inAction  zn  setzen)  dauert  3 — 4Minaten. 
Die  Wunde  des  Transfandirten  und  die  Aderlasswnnde 
des  Blutspenders  heilen   in  24  Standen   per  primam. 

Forcirte  Einspritzungen  in  den  Darmkanal. 

1)  Hegar,  Ueber  Einführung  Ton  Flnssigkeiten  in 
Harnblase  und  Darm.  Deutsche  Klinik.  Nr.  8.  —  2) 
M Osler,  Ueber  den  Nutzen  der  Einführung  grösserer 
Mengen  von  Flüssigkeit  in  den  Darmkaual  bei  Behuid- 
lung  interner  Krankheiten.  (Berl.  klin.  Wochenschrift  No. 
45.)  —  3)Wilbrand,  eine  vereinfachte  Methode  zur 
forcirten  Injection  grosserer  Flüssigkeitsmengen  in  den 
Darmkanal.    Ebendas.  No.  49. 

Hegar  (1)  erörtert  zunfichst  die  Frage,  welcher 
Druck  bei  Kinfährung  von  Flüssigkeiten  in  die  Hohl- 
organe des  Unterleibs  erforderlich,  welcher  Widerstand 
dabei  zu  fiberwinden  ist.  Der  intraabdominelle  Druck 
ist  bei  den  gewöhnlich  benutzten  Positionen  ein 
ziemlich  geringer,  kann  aber  bei  gewissen  Positionen 
sogar  nnteratmosphärisch  werden.  Femer  lassen  sich 
Verhältnisse  feststellen,  wobei  nicht  bloss  kein  Hinder- 
niss  für  das  Eindringen  von  Flüssigkeiten  vorhanden 
ist,  sondern  letzteres  sogar  durch  den  negativen  Drack 
der  Bauchhohle  begünstigt  wird.  H.  bediente  sich, 
auf  Grund  dieser  Ueberlegungen,  zur  Füllung  der 
Blase  und  des  Darms  (bis  zum  Gocum  und  darüber 
hinaus)  folgender  Methoden : 

Der  ganze  Apparat  besteht  aus  einem  Gatheter 
für  die  Blase^  einem  mit  Olive  versehenen  Klystirrohr 
für  das  Rectum,  einem  1-li  langen  Kautschnkscblauch 
nnd  einem  Glastrichter.  Zur  Fällung  der  Blase  be- 
festigt man  den  Gatheter  an  den  Schlauch,  an  dessen 
anderem  Ende  der  Trichter  sitzt.  Der  Kranke  wird 
in  eine  Art  Steinschnittlage  jedoch  mit  geringer  Er- 
hebung des  Oberkörpers^  gebracht,  und  der  Gatheter 
eingeführt;  dabei  hfilt  man  den  Trichter,  welcher 
theil  weise  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  etwa  in  die  Höhe 
des  Nabels.  Gewöhnlich  ist  der  Druck  in  der  Harn- 
blase 80  gering,  dass  nur  bei  geringem  weiteren  Em- 
porheben des  Trichters  das  Wasser  in  die  Blase  läuft. 
—  Durch  Hebung,  resp.  Senkung  des  Trichters  kann 
man  die  Blase  mehr  oder  weniger  straff  füllen,  selbst 
entleeren,  wieder  füllen  u.  s.  w.  —  Zur  Füllung  des 
Darms  wendet  man  am  besten  die  Knieellenbogenlage 
(oder  eine  ähnliche  Position)  an.  Man  setzt  das 
Rohr  in  den  Anus,  hält  den  Trichter  etwas  oberhalb 
desselben,  und  giesst  nun  zu.  Es  ist  rathsam,  die 
Füllung  allmählig  vorzunehmen,  zeitweise  anzuhalten, 
bei  entstehendem  Drang  zu  pausiren,  wohl  auch  den 
Trichter  zu  senken  und  einen  Theil  der  Flüssigkeit 
zurücklaufen  zu  lassen,  bis  sich  die  Darmbewegungen 
verloren  haben.  Nie  fand  H.  es  nöthig,  mehr  als 
höchstens  1  Fuss  Wassersäulendmck  anzuwenden, 
und  das   nur  gegen  Ende   der  Füllung.      Man  kann 
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5-8  Schoppen  iojieiren,  bevor  der  Schliessmoikel  in- 
snfficient  wird  and  Flassigkeit  neben  dem  Rohr  aas- 
l&oft.  Der  untere  Abschnitt  des  Rectom  fallt  sich 
erst  soletzt  deatlich,  was  man  mit  dem  toachirenden 
Finger  za  erkennen  vermag.  Dann  ist  es  Zeit  ansa- 
halten. Meist  Hessen  sich  nachher  die  Kranken  in 
Rackenlage  bringen  and  antersachen,  wobei  einige 
Male  deatlich  Flactaation  in  der  Göcalgegend  nach- 
gewiesen warde.  Nachtheilige  Folgen  traten  bei 
diesem  Verfahren  niemals  ein.  Dasselbe  ist  jeden- 
falls schonender  und  zugleich  wirksamer,  als  die  for- 
drte  Wasserinjection  nach  de(  von  Q.  Simon  be- 
schriebenen Methode. 

Mosler  (2)  wandte  die  Hegar'sche  Methode 
behafs  Einspritzangen  in  den  Darm  in  verschiedenen 
Fällen  an  and  bestätigte  die  von  H.  gewonnenen  Re- 
sultate. Es  stellte  sich  jedoch  bei  Benutzung  der 
Enieellenbogenlage  bald  ein  Nachtheil  heraus,  nämlich 
Unbequemlichkeit  in  Folge  der  anhaltenden  tiefen 
Kopflage.  Einzelne  Kranke  bekamen  heftigen  Kopf- 
schmerz, so  dass  sie  sich  zu  einer  Wiederholung  nicht 
entschliessen  wollten.  Auch  ist  bei  fiebernden  Patien- 
ten, namentlich  typhösen,  die  Aufregung  des  Gefäss- 
systems  zu  fürchten.  —  M.  versuchte  daher,  der 
Knieellenbogenlage  die  gewöhnliche  Rückenlage 
zu  substituiren,  in  der  Hoffnung,  dem  intra-abdominel- 
len  Drucke  dabei  dnrch  Anwendung  eines  etwas  län- 
geren Schlauches  mit  stärkerer  Erhebung  des  Trich- 
ters zu  begegnen.  Das  Verfahren  gelang  vollkommen, 
schon  beim  ersten  Male  war  es  möglich,  einer  Patien- 
tin 3  Liter  warmen  Wassers  innerhalb  15  Minuten  in 
den  Darm  einzngiessen,  ohne  dass  eine  Spur  von 
Flüssigkeit  znrückfloss.  Das  Heben  des  Trichters  hat 
keinen  Nachtheil,  bietet  vielmehr  den  Vortheil,  dass 
das  Einfliessen  von  Flüssigkeit  in  den  Darm  wegen 
der  grösseren  vis  a  tergo  erleichtert  wird.  In  allen 
Fällen,  in  denen  3 — 4  Liter  in  der  Rückenlage  injicirt 
wurden,  konnte  M.  sich  überzeugen,  dass  die  Ueocö- 
calgegend,  welche  vorher  einen  tympanitischen  Schall 
gezeigt  hatte,  nach  der  Injection  deatlich  gedämpft 
war.  Man  konnte  also  schliessen,  dass  das  Wasser 
bis  ins  Goecum  vorgedrungen  sei.  Experimente  an 
der  Leiche  zur  Entscheidung  dieser  Frage  (mit  Ein- 
spritzung von  Anilinlösungen)  blieben  erfolglos ;  der 
Darm  scheint  wegen  des  mangelnden  Tonas  ausser 
Stande,  so  grosse  Flüssigkeitsmenge  aufzanehmen, 
wie  im  Leben.  Bei  einem  Patienten  mit  Cöcalfistel 
auf  der  Abtheilung  von  Simon  in  Heidelberg  wurde 
der  bezügliche  Versuch  von  M.  mit  völlig  beweiskräf- 
tigem Ergebniss  angestellt ;  die  in  gewöhnlicher  Rücken- 
lage mittelst  einer,  etwa  2  Fuss  über  der  Anus-Oeff- 
nung  gehaltenen  Irrigators  injicirte  Flüssigkeit  drang 
so  schnell  durch  den  ganzen  Dickdarm,  dass  sie  schon 
nach  2  Minuten  im  Strahle  aus  der  Fistel  heraus- 
spritzte. —  Als  Indicationen  für  Anwendung  des  Ver- 
fahrens betrachtet  M.  verschiedene  Formen  vonDarm- 
verschliessung,  innere  Darmeinklemmungen,  Krank- 
heiten des  Dickdarmes  (besonders  Rohr),  Icterus  (be- 
sonders katarrhalischen  sowie  bei  Gholelithiasis,  nm 
die  Gallensecretion  zu  vermehren)  und  Helminthiasis, 


um  gegen  Ende  der  Kur  die  Ablösung  des  Bandwurm- 
kopfes von  der  Dickdarmschleimhant  zu  begünstigen. 
Auch  bei  Oxyoris  vermicularis  verdienen  Wasserin- 
jectionen  mit  einem  Zusätze  von  einem  Esslöifel  Liq. 
Ghlori  oder  emem  halben  Esslöifel  Benzin  je  auf  einen 
Liter  warmen  Wassers  vor  den  gewöhnlichen  Lave- 
ments  den  Vorzug. 

Wilbrand  (3)  scheint,  unabhängig  von  Hegar 
und  auf  Qrund  des  Simon  'sehen  Aufsatzes*,  zu  einem 
ähnlichen  Verfahren,  wie  der  Erstgenannte  behufs  In- 
jection grösserer  Wassermengen  in  den  Darm  gekom- 
men zu  sein.  Er  benutzte  dasselbe  bei  einer  22jährigen 
Patientin  mit  Verschluss  des  Darmrohrs  durch  Koth- 
einklemmuug;  und  zwar  bediente  er  sich  eines  Irriga- 
tors und  der  Enieellenbogenlage  der  Kranken,  wo- 
durch es  gelang,  3  Liter  Wasser  in  unmittelbarem 
Strahl  in  den  Darm  zu  injiciren.  Nach  geschehener 
Lagenveränderung  floss  das  eingespritzte  Wasser,  ge- 
mischt mit  Kothballen,  die  den  Abdruck  einer  engen 
Darmstelle  zeigten,  ab;  die  Einklemmungserscheinun- 
gen  verschwanden,  und  die  Patientin  blieb  in  fort- 
schreitender Besserung.  —  Den  Vortheil  der  Knie- 
ellenbogenlage erblickt  W.  wesentlich  darin,  dass  die 
vor  dem  Rectum  liegende  Darmabtheilungen  in  dieser 
Lage  eine  viel  tiefere  Stelle  einnehmen,  als  der  After, 
und  die  eingespritzte  Flüssigkeit  daher  vermöge  ihrer 
eigenen  Schwere  leichter  in  den  Darm  vordringt ;  auch 
schützt  diese  Lage  am  besten  vor  den  Ans-  undRück- 
wärtsfliessen  eines  Theils  der  injicirten  Flüssigkeit, 
während  sich  das  Instrument  noch  im  Rectum  be- 
findet. 

WarmeentziehuDg.     Hydotherapie. 

1)  W intern! tz,  W.,  Ueber  katarrhalische  und  rheu- 
matische Processe  und  ihre  Behandlung.  Sitzung  des 
arztl.  Vereins  in  Wien  vom  5.  Nov.  (Wiener  med.  Presse, 
p.  1086.)  —  2)  Derselbe,  Ein  Kautschuk  -  Kissen 
zu  localen  Wärmeentziehimgen.  Ebendas.  No.  20.  —  3) 
Loh,  Werth  und  Bedeutung  der  Wasserkur  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten,  insbesondere  im  Typhus.  München. 
Ackermann.  —  4)  Kemperdick,  Ueber  Behandlung 
des  Fiebers  durch  Kühlung  vermittelst  einer  Kühlsonde. 
Berl.  Üin.  Wochenschrift.  No.  10.  —  5)  Buttenwie- 
ser,  Die  Methoden  der  Kaltwasserbehandlung  in  fieber- 
haften Krankheiten.  Bayr.  ärztl.  Intelligenzblatt  No.  12. 
(Nur  resumirend.)  —  6)  Runge,  Ueber  die  Bedeutung 
der  Wasserkuren  in  chronischen  Krankheiten.  Archiv  f. 
klin.  Med.    XU.    p.  207. 

Winternitz  (1)  betrachtet  katarrhalische  und 
rheumatische  Processe  als  Erkältungskrankheiten  par 
exoellence,  und  untersucht  die  Frage,  wie  Erkältung 
zur  Krankheitsursache  wird.  Der  thermische  Reiz  be- 
wirkt eine  Contraction  in  den  Gelassen  der  direct  oder 
indirect,  durch  Vermittelung  des  Nervensystems,  ge- 
troffenen Partie.  Diese  Gefässcontraction  bildet  ein 
Strömungshindemiss  und  Stauung,  Hyperämie,  selbst 
Stase  in  collatenüen  Bahnen  und  den  zuleitenden  Ge- 
fässpartieen.  Dadurch  kann  auch  eine  Ernährungs- 
störung entstehen,  welche,  je  nachdem  das  betr.  Organ 


♦)  Archiv  für  clinische  Chirurgie,  Bd.  XV.    p    122. 
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Schleimhaat  oder  fibrSses  imd  rnnscnlöses  Gewebe  ist, 
entweder  zum  Katarrh  oder  zum  Rheamatismns  führt. 
Auf  einen  massigen  thermischen  Reiz  ist  nan  die 
Gegenwirkung  des  Organismas  nor  eine  nnvollstän- 
dige.  Der  direcle  oder  reflectirte  sensible  nnd  vaso- 
motorische Reiz  ist  ungenügend,  um  die  Geisse  zur 
Erschlaffung  zu  bringen,  und  durch  Ueberreizung  eine 
reaetive  Wallung,  welche  die  nachtheiligen  Folgen 
der  Wärmeentziehung  und  der  Girculationsstörung 
ausgleichen  wurde,  hervorzurufen.  —  Die  wichtigste 
Indication  wird  daher  bei  frischen  katarrhalischen  und 
rheumatischen  Processen  darin  bestehen,  die  durch 
directen  oder  reflectirten  Eältereiz  entstandene  Gircu- 
lationsstörung durch  einen  zu  mächtiger  Gegenwirkung 
führenden  Nervenreiz  zur  Ausgleichung  zu  bringen. 
Dies  sind  die  erregendsten  Procednren  derhydriatischen 
Methode.  W.  empfiehlt  u.  A.  besonders  die  Hydro- 
therapie bei  multiplem  acuten  Gelenkrheumatismus, 
und  bei  sogenanntem  cerebralen  Rheumatismus.  (In 
der  an  diesen  Vortrag  geknüpften  Discussion  erwähnt 
Leidesdorf,  dass  bei  der  letztgenannten  Affection 
auch  durch  Opium  Heilungen  bekannt  seien,  während 
dagegen  nach  W.  die  hydriatische  Behandlung  günsti- 
gere Gbancen  darbietet,  als  alle  anderen  bisher  ver- 
suchten Methoden). 

Winternitz  (2)  sucht  wegen  der  Härte  und 
Unelasticität  der  gewöhnlichen  Wasserkissen  ein  Ver- 
besserung zu  bewerkstelligen,  welche  gestattete,  den 
Nutzen  einer  permanenten  localen  Wärmeentziehung 
bei  bequemer  elastischer  Unterlage  zu  erreichen.  Das 
geschah  durch  (von  Sommer  in  Wien  angefertigte) 
Kissen  aus  Naturgummi,  welche  durch  eine  mit  der 
Kissenfläche  parallele  Kautschuk-Scheidewand  in  2 
Abtheilungen  getheilt  sind.  Die  eine  Polstertasche 
wird  in  der  Art  gewöhnlicher  Luftkissen  aufgeblasen, 
die  andere  Tasche  mit  Wasser  oder  einer  Kälte- 
mischung gefüllt.  Legt  man  den  Körpertheil  auf  die 
Luftseite  des  E^issens,  so  findet  die  Wärmeentziehung 
nur  nach  Massgabe  der  Luftabkühlung  statt;  kehrt 
man  das  Kissen  um,  so  ist  die  Wärmeentzieh  ung  na- 
türlich intensiver:  über  auch  in  diesem  Falle  ist  das 
Lager  ein  angemessen  elastisches,  da  sich  unter  der 
incompressiblen  Wasserschicht  die  ansdehnsame  finssige, 
elastische  Luftschicht  befindet. 

Kemperdick;(4)  suchte  eine  antipyretische  Ein- 
wirkung durch  directe  Abkühlung  der  Blutmasse  in 
der  Unterleibshöhle  herbeizuführen,  nnd  bediente  sich 
zu  diesem  Zweck  eines  Kühlapparates,  bestehend  in 
einer  gewöhnlichen  elastischen  Schlundsonde.  In  der- 
selben wurde,  30  Ctm.  von  der  Spitze  entfernt,  eine 
Oeffnung  geschnitten,  durch  welche  hinein  und  durch 
eine  der  beiden  an  der  Spitze  befindlichen  Oeffnungen 
heraus  ein  dünner  englischer  Oatheter  No.  5  geführt 
wurde.  Ein-  und  Austrittsstelle  in  der  Schlnndsonde 
um  den  Oatheter  wurden  wasserdicht  verschlossen. 
Um  das  andere  Ende  der  Sonde  wurde  ein  12  Otm. 
langes  Stück  Rinderdarm  von  ca.  5  Otm.  Durchmesser 
gebunden.  An  der  Wand  neben  dem  Bette  wurde  ein 
5  Liter  haltender  Irrigator  befestigt  nnd  durch  einen 
dünnen  Gummischlanch  mit  der  Schlnndsonde  in  Ver- 


bindung gebracht,  sowie  die  Oeffnung  des  in  der 
Sonde  liegenden  Oatheters  mit  einem  unter  das  Bett 
in  ein  Gefäss  geleiteten  Gummischlanch  verbunden. 
Diese  „Kühlsonde^  wurde,  gut  eingeölt,  auf  20-25 
Otm.  in  das  Rectum  eingeführt.  Bei  einer  Typhns- 
kranken  mit  40,0  Achseltemperatur  stieg  während  der 
Application  nach  10  Minuten  die  Temperatur  auf  40,8, 
sank  nach  weiteren  20  Minuten  auf  40,0,  und,  nach- 
dem der  Apparat  entfernt  worden  war,  binnen  zwei 
Stunden  auf  39,2".  Das  eingeflossene  Wasser  hatte  12^, 
das  ausgeflossene  18^  R.  -  Weiterhin  wurde  der  Ap- 
parat täglich  Abends,  wenn  die  Temperatur  ihr  Maxi- 
mum erreichte,  angelegt;  die  Temperatur  sank  während 
Anwendung  der  Kühlsonde  bis  um  1,8^,  nach  Ent- 
fernung des  Apparats  auch  noch  bis  über  einen  Grad, 
so  dass  die  Gesammtwirkung  der  inneren  Kühlung  bis 
über  3  Grad  betrug.  Die  Anwendung  war  leicht  und 
ohne  Beschwerde,  doch  verursachte  die  Anfertigung 
passender  Apparate  einige  Schwierigkeit,  da  einfache 
Darmblasen  das  Wasser  transfnndiren  lassen  oder  zer- 
reissen ,  —  Kautschuckblasen,  weil  zu  dünn,  mebt 
platzen. 

Runge  (6)  erörtert  in  eingehender  Weise  die 
Vorgänge  bei  der  Erkältung,  sodann  die  allgemeine 
Wirkung  .kälter  Bäder  und  die  Badeformen.  -  Die 
rationellen  Ziele  der  Wasserkur  in  chronischen 
Krankheiten,  soweit  sie  bisher  entwickelt  worden, 
fasst  R.  zusammen  als:  1)  Zeitweise  Entlastung  chro- 
nisch-hyperämischer  Theile  durch  Anregung  der  Ge- 
fässcontraction  durch  die  Kälte;  2)  Ableitung  einer 
relativ  grösseren  Blutmenge  nach  der  Haut  und  dadurch 
bedingte  Anwendung  der  Blutvertheilung ;  3)  Stei- 
gerung der  Energie.  Die  ehedem  vielfach  gepriesenen 
fiebererzeugenden  Wirkungen,  sowie  die  auf  Hervor- 
rufung  von  „Krisen^  abzielenden  Methoden  sind  da- 
gegen entschieden  verwerflich. 


„Massage^.  Unter  diesem  Titel  flndet  man  in 
der  neuesten  skandinavischen  medicinischen  Literatur 
eine  nicht  ganz  geringe  Anzahl  kleinerer  nnd  grösse- 
rer Abhandlungen  in  den  verschiedenen  skandinavi- 
schen medicinischen  Zeitschriften  enthalten,  und  die 
nemliche  Materie  ist  in  den  medicinischen  Gesell- 
schaften resp.  Stockholm's,  Ohristiania's,  Helsingfor's  n. 
Kopenhagen's  Gegenstand  eingehender  Verhandlungen 
gewesen.  In  Norsk  Mag.  f.  Lägevidenskaben  R.  3 
Bd. 3.  Forh.  S.  25,  33,  36,  41.  haben  L.  Faye  d.  J., 
W.  Boeck,  S.  Winge,  Nnrlaysen  und  F.  Kiär, 
in  Hygiea:  Rossander  nnd  Onrmann,  in  Nord, 
med.  Arkiv  Bd.  5.  H.  1.:  Berghman  nnd  Helle- 
day,  in  Finska  Läk.  Selsk.  Handl.:  Estlander  Bd. 
14.  S.  15.  nnd  in  Ugeskrift  for  Lägev  3.  R.  27.  No. 
27.:  Drachmann  ihre  Ansichten  über  diesen  Gegen- 
stand veröffentlicht. 

Die  Aufmerksamkeit  der  skandinavischen  (schwe- 
dischen) Aerzte  wurde  vor  einigen  Jahren  auf  dieses 
Mittel  oder  wohl  richtiger  diese  Behandlnngs-Methode 
hingeleitet,  als  ein  holländischer  Arzt  Dr.  Metzger 
in  Amsterdam,  zn  dem  jetzigen  Könige,  damab'gen 
Kronprinz  Oscar,  nach  Stockholm  berufen  wurde. 
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um  seinen  ältesten  Sohn,  den  gegenwärtigen  Kronprinzen 
der  an  einer  chi^onischen  Gelenkkrankheit  litt,  za  be- 
handeln. Die  Enr  hatte  einen  sehr  glücklichen  Aas- 
fall, and  der  Kronprinz  schickte  einen  jüngeren  Arzt, 
Dr.  Haffström,  nach  Amsterdam,  nm  anter  der 
Leitung  Dr.  M.'s  die  Behandlangsmethode  za  stadi- 
ren.  Später  haben  sowohl  ältere  als  jüngere  schwe- 
dische, norwegische  and  dänische  Aerzte  die  Klinik 
des  Dr.  Metzger  in  Amsterdam  besacht,  and  Alle 
sind  darin  einig,  dass  der  sogenannte  „Massage^,  in 
der  Weise  wie  dieses  Mittel  von  M.  angewandt  wird, 
and  nach  den  Indioationen,  die  seine  sehr  reiche  Erfah- 
rung ihm  verliehen  hat,  ein  sehr  werthyolles  Mittel  ist, 
besonders  in  mehreren  näher  zu  bestimmenden  Ge- 
lenkkrankheiten, äusseren  Entzündungen  und  Neurosen. 

Der  M.'sche  Massage  besteht  in  verschiedenen 
methodisch  ausgeführten,  öfters  sehr  kräftigen  und 
langdauernden,  daher  nicht  selten  schmerzhaften  Ma- 
nipulationen, die  in  Beziehung  zu  ihrer  Wirkung  als 
Gompression  mobile  intermittente,  zucharak- 
terisiren  sind,  und  von  M.  effleurage,  massage,  petris- 
sage  und  topotement  benannt  werden. 

Die  physiologische  Wirkung,  die  dieser  Behand- 
lungsweise  zugeschrieben  wird,  wenn  sie  z.  B.  an 
einem  entzündeten  Gelenk  als  beweglicher,  intermit- 
tirender  Druck  in  centripetaler  Richtung  angewandt 
wird,  soll  theils  eine  mechanische  und  theils  eine 
dynamische  sein. 

Sie  beschleunigt  den  Kreislauf  in  dem  entzündeten 
Theile,  indem  sie  auf  directem  mechanischem  Wege 
das  Blut  durch  Hamgefässe  und  Venen ,  den  Paren- 
chymsaft  und  die  Ernährnngsflüssigkeit  durch  Saft- 
kanäle und  LymphintersUtien  in  den  Lymphbahnen 
und  Lymphgefässen  hindurch  treibt;  sie  vermehrt 
die  vis  a  tergo  des  arteriellen  Blutstroms  durch  den 
abwechselnden  Widerstand,  der  diesem  entgegengesetzt 
wird.  Ein  verstärkter  Druck  vermag  organisirte 
Entzündungsproducte,  weiche  Granulationen  und  Fun- 
gositäten  zu  zertheilen ,  ihre  ernährenden  Gefässe  zu 
zerreissen,  und  auf  diese  Weise  die  regressive  Meta- 
morphose dieser  Gebilde  zu  beschleunigen  und  ihre 
Decompositions-Producte  in  den  Kreislaafe  einzu- 
führen. 

Dynamisch  wirkt  der  mobile  intermittirende 
Druck  auf  den  vasomotorischen  und  sensiblen  Nerven 
entweder  als  Stimulans  —  erregend  —  oder,  län- 
gere Zeit  fortgesetzt  und  zu  einer  gewissen  Höhe  ge- 
steigert, deprimirend  oder  temporär  lähmend,  wodurch 
das  contractile  Vermögen  der  Haargefösse  entweder 
herabgesetzt  oder  erhöht  und  der  Gapillar- Kreislauf 
(Stromstärke)  beschleunigt  oder  verlangsamt  wird. 

Auf  Muskeln  angewandt,  werden  directe  Muskel- 
zusammenziehungen, auf  motorische  Nerven  indirecte 
Muskelcontraction  hervorgebracht. 

Die  passiven  und  activen  Bewegungen  des  Gliedes, 
die  von  M.  als  unentbehrliche  Begleiter  der  Massage 
angeführt  werden,  müssen  ebenfalls  als  den  Kreislauf 
beschleunigende  Factoren  in  Rechnung  gebracht 
werden. 


Von  diesen  physiologischen  Wirkungen  werden 
die  Indioationen  des  Mittels  bestimmt.  Es  sind  doch 
vorzüglich  die  Gelenke  der  Glied maassen,  die  auf  eine 
wirksame  Weise  mit  Massage  behandelt  werden  kön- 
nen, und  von  diesen  muss  das  Hüftgelenk  wegen  der 
tiefen  Lage,  bedeckt  von  einer  dicken  Schicht  von 
Weichtheilen,  ausgenommen  werden. 

Die  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen 
des  afficirten  Gliedes  und  dessen  nächsten  Umgebun- 
gen, welche  mit  Vortheil  mit  Massage  behandelt 
werden  können  sind:  Hypperämien,  Exsudate, 
Blutextravasate ,  Hyperplasien,  Verdichtungen  und 
Verdickungen  der  Gewebe  (Sklerosen),  nengebildete, 
lockere  Verklebungen  und  Verbindungen  der  Gelenk- 
flachen  oder  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden,  und 
überhaupt  Entzündungsproducte  solcher  Art,  dass  sie 
ohne  Gefahr  für  die  Gesammt  -  Constitution  in  den 
Kreislauf  aufgenommen  werden  können. 

Einfache  acute  und  chronische  Syno- 
viten  und  Tenosyviten,  periarticuläre 
Entzündungen  ohne  Eiterung,  hyper- 
plastische Synoviten  von  granulöser  (fun- 
göser)  Beschaffenheit,  namentlich  ihre  mehr 
weichen  und  schwammigen  Formen,  Gelenkcon- 
tracturen  ohne  allzufeste  Verbindungen, 
periarticuläre  und  intercapsuläre  Blut- 
er giessungen  —  bilden  das  eigentliche  Feld  für 
Massage.  Eiternde  Arthroiten,  primäre  und 
secundäre  Ostgiten  oder  Osteomyeliten 
und  überhaupt  tiefere  Affectionen  des 
Knochen-  und  Knorpelgewebes  der  Ge- 
lenke sammt  malignen  Neubildungen  in 
oder  im  Umkreise  des  Gelenks  sind  Con- 
traindicationen   für  Massage. 

Sowohl  in  der  angeführten  Literatur  als  in  Kran- 
kengeschichten der  chirurgischen  Servicen  der  Hospi- 
täler Skandinaviens  und  der  privaten  Praxis  skandi- 
navischer Aerzte  liegen  so  viele  Thatsachen  zu  Tage, 
die  die  Wirksamkeit  der  Massage  bekräftigen,  dass 
kein  weiterer  Zweifel  darüber  gestattet  ist. 

Drachmann  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
das  Neue  der  Metzger'schen  Behandlungsweise 
eigentlich  nicht  in  der  Anwendung  der  Massage  be- 
steht, die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt 
und  besonders  von  französischen  Aerzten  und  Nicht- 
ärzten  in  grossem  Umfange  betrieben  worden,  sondern 
darin  ihre  Eigenthümlichkeit  besitzt,  dass  die  min- 
destens seit  Bonnet  bei  allen  bedeutenden  Gelenk- 
affectionen  befolgten  drei  Indicationen :  dem  Gllede 
die  Stellung  zu  geben,  die  für  den  künftigen  Gebrauch 
des  Gliedes  die  zweckmässigste  ist,  —  es  in  dieser 
Stellung  in  absoluter  Ruhe  zu  halten,  -  und  dem  Gliede 
seine  Function  wieder  zu  geben,  -  von  Metzger  auf 
den  Kopf  gestellt  sind,  da  alle  seine  Patien- 
ten, so  gut  wie  sie  können,  umhergehen  zu  lassen, 
passive  und  active  Bewegungen  etc.  integrirende  Theile 
seiner  Behandlung  sind,  und  er  seine  Hanptindication 
eigentlich  nur  in  der  Bonnet'schen  dritten  findet. 

Drtebmann  (Kopenhagen). 


JkhrMberleht  dar  geiunmttn  Madiein.    187S.    Bd  I. 
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liUUgra|hie.    LehrUcher. 

])  ^Pauly  Alphonse,  Bibliographie  des  sciences 
m^dicales,  dediees  ä  Tassociation  generale  des  Medecins  de 
de  France.  Bibliographie,  Biographie,  Histoire,  Epide- 
mies,  Topographies ,  Endemies  II  Fasclcule.  Paris 
(p.  546—1087;  vergl.  Jahresbericht  f  1872  p.  262.)  - 
2)  *Fr^daalt,  F.,  Histoire  de  la  Medeclne.  Etüde 
stur  nos  traditions.  T.  IL  Paris,  Baüli^re.  gr.  8.  p.  414. 
(Der  erste  Theil  besprochen  im  Jahresb.  f.  1871.  p.  247. 
—  3)  *Bouchut,  £. ,  Histoire  de  la  Hedecine  et  des 
doctrines  medicaies.  Paris.  Bailliere.  gr.  8.  T*  I.  YIII. 
u.  564  pp.  T.  II.  634  pp. 

1)  Mit  wahrer  Freude  zeigen  wir  die  Fortsetzung 
dieses  trefflichen  Unternehmens  an,  leider  finden 
wir  auf  dem  Titel  den  Namen  Daremberg  nicht 
mehr,  müssen  wir  somit  auf  dessen  beabsichtigte  Ein- 
leitung als  ungeschrieben  verzichten,  so  danken  wir 
doppelt  dem  trefflichen  Bibliographen,  dass  er  uner- 
mndet  an  der  Volleadung  des  Prachtwerkes  fortarbeitet. 
Fasdkel  2  umfasst  S.  545—1088.  (Die  Numerirung 
geht  nach  DoppeLipalten.)  Auf  die  Fortsetzung  und 
den  Schluss  der  Geschichte  des  ärztlichen  Standes 
(s.  Jahresber.f.  1872)  folgt  die  Geschichte  der  Schulen 
(als  Unterrichtsanstalten)  von  Deutschland,  Amerika 
(p.557),  Oesterreich  (559),  Belgien  (560),China(561). 
Dänemark,  Island,  Egypten,  Spanien,  Frankreich,  Eng- 
land, Griechenland,  Holland,  Italien,  Orient,  Portugal, 
Pnassen,  Bnssland,  SizUien,  Schweiz,  Türkei.  — 
p.606  Histoires  des  corporations  et  Societ^s  medicaies, 
abermals  nach  dem  Alphabet  geordnet,  p.  646  Ge- 
schichte der  Streitigkeiten  zwischen  denAerzten,  Chi- 
rurgen, Barbieren  und  Apothekern. 

Diese  Partie  honteuse  der  Geschichte  der  Medizin 
ist  eine  gl&nzende  Partie  des  Werkes,  reich  und  gut 
geordnet.  Zuerst  Streitigkeiten  der  Aerzte  unterein- 
ander —  p.  661  Streit  zwischen  Aerzten  und  Chirur- 
gen —  p.  698  der  Chirurgen  untereinander  —  p.  703 
der  Chirurgen  und  derFröres  de  charite  —  p.707  der 
Chirurgen  mit  den  Apothekern  —  p.  708  der  Apothe- 
ker selbst  wieder.  Der  gelehrte  Verfasser  sass  eben 
an  der  Quelle  und  hat  unermüdlich  geschöpft.  — 
p.  709  Geschichte  der  Schulen  und  Secten.  —  Mit 
p.  758  beginnt  die  Literatur  der  Geschichte  der  Ana- 


tomie und  Physiologie,  p.  808  der  Hygiene,  p.  830  der 
Pathologie  und  Therapie,  p.  924  Geschichte  der  Kli- 
niken, p.  926  Geschichte  der  einzelnen  Krankheiten, 
nach  dem  Alphabet,  geht  bis  S.  (Scarlatina). 

Hoffen  wir,  dass  diese  Abtheilung  des  Pracht- 
werkes, eine  unvergleichliche  Fundgrube,  in  der  bis 
jetzt  die  Schätze  etwas  mühsam  zu  finden  sind,  mit 
dem  3.  Fascikel,  hoffentlich  recht  bald,  beendet  und 
durch  ein  genaues  alphabetisches  Register  abgeschlossen 
sein  wird. 

Die  zweite  ganz  unabhängige  Abtheilung  des 
grossen  Unternehmens  „die  Incunabeln  und  die  medi- 
zinischen Drucke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts^  wird 
eine  nicht  minder  schätzbare  und  werthvolle  Gabe 
sein  und  das  ganze  Werk  krönend  abschliessen.  Erst 
dann  wird  eine  anziehende  Beurtheilung  und  Verglei- 
chung  mit  dem  Handbuche  und  derB}bliothecamedico- 
hist.  Choulant's  sowie  mit  Haeser's  Bibl.  epidemiogr. 
möglich  sein,  da  das  ganze  Werk  umfassender  als 
diese  drei  zusammen,  angelegt  ist. 

Was  Fredaul t  (2)  betrifft,  haben  wir  über  die 
eigenthümliche  Richtung  dieses  Werkes  schon  bei  dem 
Erscheinen  des  ersten  Theiles  (vide  Jahresb.  f.  1871) 
gesprochen.  Die  seitdem  verflossene  Zeit  war  in 
Frankreich  nicht  darnach  angethan  sie  zu  ändern,  ja 
man  muss  sich  wundern,  dass  sie  jetzt  nicht  noch 
schärfer  als  damals  auftritt.  Die  Tradition  in  der  Me- 
dicin ist  dem  Verf.,  was  die  Dogmen  in  der  Kirchs 
sind  und  Hippokrates  der  Fels,  auf  dem  sie  gegründet. 
Gegenüber  dem  Fanatismus,  der  Frankreich  patholo- 
gisch erregt,  ist  dabei  die  Milde  des  Verf.'s  geradezu 
erfreulich,  p.  7  heisst  es:  Die  Erschütterung  der 
religiösen  (Verf.  versteht  darunter  natürlich  die  kirch- 
liche), sowie  der  wissenschaftlichen  Autorität  im 
16.  Jahrhundert  hätte  nicht  nothwendig  Alles  um- 
stürzen müssen.  Mit  beneidenswerther  Naivetät  fügt 
er  hinzu :  ,,11  eut  ^ii  facile  de  corriger  les  anciens,  (I I) 
weil  die  Wahrheit  in  der  Uebereinstimmung  der  Er- 
fahrung und  der  Tradition  liegt,  denn  wir  haben  un- 
trügliche, weil  geoffenbarte  Wahrheiten  (p.  6).  Die 
Entit^  morbide  ist  das  unsterbliche  weil  unerschütter- 
liche Element,  das  durch  die  ganze  medicinische  Tra- 
dition geht  (p.  106).     Der  zweite  Band  beginnt  mit 
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(kx  GMchißlUe  der  Hedicin  des  17.  Jahrhunderts  (p. 
17).  IHr  Verf.  schildert  gans  richtig  den  unterschied 
der  alten  and  neuen  Zeit,  der  so  schwer  aaf  den  mo- 
dernen Wissenschaften  liegt.  In  der  alten  Zeit  sachte 
man  die  Gesetse  aller  Bewegang  in  der  Drsadie,  in 
der  neuen  nur  in  den  Wirkangen.  Die  Metaphysik 
dort,  das  Experiment  da.  Diese  Revolution  ist  ra- 
dikal, et  sulvant  moi,  setzt  Fr.  hinzu,  profondement 
regrettable.  —  Die  £intheilung  ist  snerst  nach  den 
Schulen,  dann  nadi  den  Disciplinen  (p.  17).  l)  Hip- 
pokrato  -  Galenisten  (p.  27).  2)  Jatrotheosophisten 
-  Bosenkreuzer,  Com.  Agrippa,  Gampanella,  Fludd, 
Digby  —  (p.  30).  3)  Die  Trias;  Van  Helmoni,  Des- 
cartes,  Leibnüz  (p.  45).  4)  Jatrochemiker  (p.  48).  5) 
Jatromechaniket  (p.  51).  6)  Glisson  (Vitalism  und 
Animism).  Disciplinen  (p.  56).  Anatomie  und  Phy- 
siologie (p.  71).  Pathologie  (p.  95).  Therapie  mit 
Hygiene  (p.  111).  Chirargie  (p.  112).  Die  FacultSten 
and  die  Academien.  G.  VI.  Die  Medicin  des  18.  Jahr- 
hunderts (p.  123  if.,  p.  125)  reiht  gut  eine  Zusam- 
menstellung des  IneinandwgreifeQs  der  bedeutendsten 
Männer  des  17.  und  18.  und  ads  dem  18.  ins  19. 
Jahrhundert.  Zuerst  jene,  welche  mit  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  ihre  früher  glänzende  Laufbahn  be- 
enden :  comme  les  transmetteurs  ä  Tage  nouvean  du 
flambean  allum^  par  les  devanciers.  —  (Quasi  cursores 
yitai  lampada  tradunt.  Lucrez.  Ref.)  —  In  der  Mitte 
jene,  welche  ganz  im  18.  Jahrhundert  leben  und 
wirken;  am  Ende  jene,  die  unser  Jahrhundert  ein- 
weihen und  schon  Ende  des  Torigen  ihre  Qlanzepoche 
hatten.  —  Die  6chnien:  (p.  120)  1)  Lancisi,  Hecquet, 
Bagliyi.  Die  Vorläufer  der  Grganicisten  (p.  142).  2) 
Stahl,  F.  Hoffmann,  Boerhave  (p.  156)  3)  Historische 
•und  traditionalistische  Schule  (p.  165).  4)  Humora- 
lism  (p.  174).  5)  JrriUbilität  (p.  195).  6)  Ecole  na- 
turalis te.  Der  Vf.  versteht  darunter  die  bessere  Ent- 
wickelung  des  Artbegriffes  bei  Buffon,  Linn^  etc.  etc. 
and  dessen  Einbürgerung  in  der  Medicin  durch  die 
Glassiffcation  der  Krankheiten.  Man  hatte  damals  den 
Begriff  der  Art  verloren,  denn  man  hatte  die  Arbeiten 
der  Scholastiker  vergessen,  die  ihn  am  besten  definir- 
ten !  (p.  200.)  7)  Organicism,  Uebergang  des  Jatro- 
mechanism  durch  den  Solidism  in  den  Organicism  durch 
Morgagni,  Senac,  Borden  (218).  8)  Materialism.  9) 
Vitalism.  10)  Magische  Schule ,  sodann  die  Discipli- 
nen im  früheren  Capitel.  Zuletzt  der  Streit  der  Facul- 
täten  und  Academien  und  ihr  Ende  mit  der  Revo- 
lution. 

Hier  fugt  F.  freilich  kein  Bedauern  hinzu,  aber 
er  täuscht  sich  auch  vollkommen  in  obigem  Falle, 
das  Verdienst,  das  er  der  scholastischen  Philosophie 
In  der  Definition  des  Artbegriffes  zuschreibt,  ist  gar 
nicht  vorlianden,  —  ihre  Bedeutung  für  die  Natur- 
forschung ist  nur  darin  zu  suchen,  dass  sie  zur  frischen 
Aufnahme  derselben  anregte,  ihr  die  Aufstellung  einer 
nenen  naturwissenschaftlichen  Anschauung  zuzu- 
schreiben, wie  es  der  moderne  Artbegriff  ist,  das  ist 
Selbsttäuschung;  dieser  Begriff  tritt  erst  mit  Ray 
deutlich  auf  und  wird  Wegzeiger  für  die  Entwickelung 
der  organischen  Naturwissenschaften.   F.  hat  ganz  die 


Marotten  Puccinotti's,  aber  ohne  seine  Gelehrsam- 
keit freilich  auch  ohne  seine  Verbissenheit. 

Benzi,  Daremberg,  Puoeinotti,  sie  find 
alle  dahingegangen,  von  dem  ganzen  Geschlechte  der 
berühmten  modidnischen  Geschichtsforscher  lebt  nor 
noch  Haeser,  dieser  aber  glücklicherweise  in  Tollster 
Thäügkeit,  denn  die  eben  erscheinende  erste  Liefe- 
rong  der  dritten  Auflage  seines  trefflidien  Werkes 
verspricht  auch  eine  abermalige  Steigerung  seines 
Werthes.  Ist  auch  F.  kein  Ersatz  für  einen  der  Ver- 
lorenen, so  ist  doch  sein  Werk  bei  der  oonsequenten 
Durchfuhrung  eines  Grundgedankens  ein  brauchbares 
„Compendium^,  ungeachtet  der  zwei  Bände,  da  es 
sehr  splendid  gedruckt  ist. 

Wie  anders  Bouohut  (4).  Man  kann  nicht  mit 
grosäerer  Sicherheit  anf  falschen  Wegen  gehen.  Der 
Verfasser  dreht  sich  fortwährend  in  Kreisen  herum 
und  den  Leser  ergreift  ein  Schwindel,  wenn  er  we- 
nigstens fünfzehnmal  vom  Anfang  an  beginnen  muss 
und  fünfzehnmal  durch  alle  Epochen  läuft  bis  anf  die 
neueste  Zeit.  Des  alten  Barchusen  grundgelehrtes 
Werk  kann  B.  unmöglich  verleitet  haben,  er  erklärt 
sich  zu  entschieden  gegen  alle  Gelehrsamkeit,  Text- 
kritik, Quellenstudien  u.  s.  w.,  dass  man  sich  nur 
wundem  könnte, .  wie  jemand  bei  solchen  Aversionen 
die  Geschichte  der  Anschauungen  in  der  Medidn 
schreiben  mag,  wenn  man  eben  nicht  wüsste,  welche 
Anschauung  Mancher  von  Geschichte  hat. 

B.  hat  gerade  vor  10  Jahren  unter  demselben 
Titel  ein  Buch  veröffentlicht,  das  mit  dem  biologischen 
System  des  Verfasser  selbst  schliesst,  ein  modifi- 
cirter  Vitalism,  von  dem  derselbe  das  Heil  der  Zukunft 
erwartet,  und  der  jetzt  Seminalism  heisst.  Der 
historische  Werth  ist  in  wahrhaft  vernichtender  Weise 
im  Jahresbericht  f.  1865  s.  20  besprochen  worden. 
—  Jetzt  bildet  es  den  ersten  nur  zum  Theil  verän- 
derten Band  des  vorliegenden  Werkes  und  beginnt 
mit  der  Geschichte  des  mediz.  Mystizismus  und  der 
Theraphle,  da  die  Chronologie  medicale  des  älteren 
Werkes,  eine  Sammlung  von  unglaublichen  historischen 
Schnitzern  auf  24  Seiten,  klugerweise  weggeblieben 
ist.  Buch 2.  Der  Naturism  von  Hippokratesbis  auf 
Bouchut.  Buch  3.  Die  Natnristen  von  Hipp o- 
krates  wieder  bis  auf  Bouchut.  Hier  endete  das 
frühere  Werk  mit  der  Exposition  des  neuen  Systems, 
das  jetzt  Le  Vitalisme  seminale  on  le  Seminalisme 
heisst.  Buch  4.  Der  Dogmatism  (p.  412).  Buch  5. 
Der  Empirism  (p.  423)  Kapitel  10  (p.  509).  A.  Comte 
und  der  Positivism.  Einer  der  wenigen,  verdienstlichen 
Abschnitte,  da  hier  zuerst  in  einem  medicinischen 
historischen  Werke  auf  dieses  auch  in  der 
Medicin  sich  jetzt  geltend  machende  philosophische 
System  aufmerksam  gemacht  wird,  freilich  kennt  B. 
nicht  Comte  aus  seinen  Werken  selbst,  sondern  ganz 
seinen  Prinzipien  getreu  keine  Quellen  zu  studiren, 
aus  einer  franzosischen  Uebersetzung  eines 
englischen  Aufsatzes  (von  Mi  11)  über  A.  Comte I 
Kap.  11.  Entdeckungen  des  modernen  Empirism, 
ein  wahrer  Hexentanz.  Kurze  Geschichte  der 
Blattern,  Masern,  des  engl.  Schweisses,  der  Grippe, 
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Rbachitis,  Syphilis,  des  Skorbats,  Weichselzopfes,  der 
Parpara  hämorrhagica,  des  Kampfers,  Moschos,  der 
Ambra,  des  AntimoDS,  Zimmts,  der  Mercarialien  und 
VesicatoroD,  der  Inocolation,  des  Aconits,  der  Digi- 
talis, der  Vaccine,  desRidnns,  der  Kartoffel,  derAethe- 
risation  etc.  etc.  Der  zweite  Band  Bach  VI.  der 
Hamorism  abermals  von  Hippolcrates  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Bach  VII.  Der  Solidism  von  Asklepiades  bis 
Bronssais.  Buch  Vm.  Der  Metbodism  abermals  von 
Asklepiades  bis  Bronssais.  Bach  IX.  Der  Jatromecha- 
nism«  Bneh  X.  Der  Anatomisml  abermals  von  Hippo- 
krates  bis  anf  die  Geünlar  Pathologie  and  den 
Transformism.  (S.  425)  Oap.  6.  Physiologie,  wieder 
von  Hippokrates  bis  aof  Marey  and  Helmholtz.  C.  7. 
Geschichte  der  Chirurgie  yon  Hippokrates  bis  auf 
die  neuesten  Entdeckungen.  G.  8.  DieOrganoskopie 
(Succusrion,  Percussion,  Ascnltation  S.  560).  Die 
stolze  Ueberschrift:  Helmholtz  et  TOphthalmoscopie  — 
Bonchat  et  la  Gerebroscopie.  B.  sagt,  1863  habe  er 
zuerst  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  mit  dem  Au- 
genspiegel för  die  Diagnose  der  Krankheiten  des  Ge- 
hirnes bewiesen :  j'ai  fait  pour  le  cerreau  ce  qu'  Auen- 
brngger  et  Laennec  ont  fait  ä  Taide  de  la  percussion 
et  de  Tauscultation  und  nun  folgt  eine  ganze  Abhand- 
lung über  den  klinischen  Werth  seiner  Entdeckung. 
Es  ist  nur  Schade,  dass  Graefe's  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  Tom  Jahre  1860datirt(yergl.  Arch. 
für  Ophthalm.  VII.  2.  Abth.  S.  58).  Das  Ganze  en- 
digt mit  einer  ganz  vernünftigen  Beurtheilung  der 
GalTschen  Sch&dellehre.  Es  ist  klar,  dass  bei  die- 
ser absurden  Anordnung  (ein  besseres  Wort  kann  nicht 
gebraucht  werden)  fast  in  jedem  Moment  die  be- 
deutenden Männer  in  die  Quere  kommen  müssen,  die 
eben  nach  allen  Seiten  hinwirkten,  so  ist  Hippokrates 
Anatomiste,  Naturi8te,Dogmatisteetc.,  bei  Galen  weiss 
sich  B.  nicht  mehr  zu  helfen,  er  ist  eben  Alles,  und 
er  ruft  endlich  aus:  enfin  il  est  hommiste  (I.  S. 
224);  für  diese  Erklärung,  die  nur  einem  tiefen  Hass 
gegen  alle  Philologie  entspringen  konnte,  wollen  wir 
die  Priorität  nioht  bestreiten. 

AUgeaeines.  —  Alterlkia. 

1)  *Littre,  E. ,  La  science  au  point  de  Tue  philo- 
Bophique.  Paris.  Bailliere.  gr.  8.  VIII.  562  pp.  — 
2)  *Damoiseau,  Science  et  loi.  Paris.  Bailliere.  8. 
VIII  u.  383  pp.  (Wieder-Abdruck  von  Artikeln  über 
Papst  und  Trepanation,  Croap  und  Materialismus,  Atheis- 
mus und  Geburtszange.  Gegen  Claude  Bemard  und 
Littri  etc.  etc.)  —  3)  Wechniakoff,  Theodor, 
Troisieme  section  des  recberches  sur  les  conditions  an- 
thropologiques  de  la  production  scientifique  et  esthe- 
tique.  Groupe  ideo-motif  et  sensu  motif  appliqu^s  ä  la 
cnlture  originale  des  arts  et  des  sciences.  Paris.  8. 
151  pp.  (Vergl  Jahresbericht  ,für  1872.  S.  264.)  - 
4)  Dühring,  £.,  Kritische  Geschichte  der  Philosophie 
Ton  ihrem  Anfange  bis  zur  Gegenwart  2te  vermehrte 
Auflage.  Beriin.  gr.  8.  Xm.  551  S.  •—  5)  Di  Gio- 
vanni Vincenzo,  Storia  della  filosoüa  in  Sicilia  dai 
tempi  antichi  al  secolo  XX  libri  IV.  Palermo.  Pedone. 
2  Vol.  16.  VIII.  432  u.  628  pp.  6)  ♦Hehn,  Victor, 
Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie.  Berlin,  kl.  8. 
74  SS.  i(vergl.  Jahresbericht  f.  1870  p.  753  —  54.).  — 
7)  *Andr^e,   Dr.,  Geographie  des  Welthandels  mit  ge- 


schichtlichen Erläuterungen.  2.  Band  XX  u.  88-^975. 
(In  Bibliothek  der  ges.  Handelswissenschaften.  Stuttgart. 
95.  Lief.)  —  8)  F^e,  üeber  lange  Lebensdauer  bei 
Menschen.  (Bullet,  de  TAcademie.  2.  Ser.  II.  26.  720  p. 
Juiilet)  ^  9)  *  Lange  Lebensdauer  bei  Aerzten.  (The 
Lancet  L  I.Jan.  23  p.)  —  10)  *Foissac,  La  longe- 
vite  humaine  ou  Tart  de  conserver  la  sant^  et  de  pro- 
longer  la  vie.  Paris,  gr.  8-  567  pp.  —  11)  *Plo8S, 
H.,  lieber  Heirathsalter  der  Frauen  bei  verschiedenen 
Völkern.  Archiv  für  Gynäkologie.  Nr.  2.  407  SS.  — 
12)  Moore,  W.  J.,  Fragmentary  remarks  on  new  and 
old  medecine.  Indian  med.  Gaz.  Galcntta.  Mars  — Avril. 
-—  13)  Ramsay,  Ueber  das  Studium  der  Medicin.  Brit. 
med.  Journal.  April  5.  p.  388.  —  14)  Olli  vier,  Dr., 
Antrittsrede  seiner  Vorlesungen  an  Daremberg's  Stelle. 
L'Ünion  med.  10.  u.  12  Dec.  1872.  —  15)  Del  Rio 
y  Sopegna,  Cartas  sobra  la  libertad  de  ensegnanza. 
Siglo  med.  Madrid.  2  febr.  —  I6)Bizzozero,  üeber 
kosmopolitische  Medizin.  Gazz.  lomb.  p-  26.  —  17)  Notta, 
üeber  medizinischen  Charlatanismus.  L'ünion.  No.  87.  — 
18)  Bourdin,  M^deeine  et  Materialisme.  Paris  18m. 
16  pp.  —  19)  Playfair  Lyon,  üeber  das  medizini- 
sche Studium  auf  Universitäten.  Med.  Times  änd  Gaz. 
Febr.  22.  p.  207.  —  20)  Humphrey,  üeber  das  me- 
dizinische Studium.  The  Lancet  I.  9.  März  p.  320.  — 
21)  Bas  sag  et,  Le  materialisme  et  le  yitalisme  en  me- 
decine. Etüde  com|>aree.  Paris.  —  22)  Carl  et.  Du 
role  des  sciences  accessoires  et  en  particulier  des  scien- 
ces exactes  en  medecine.  Paris.  8.  63  pp.  —  23) 
""v.  Ziemssen,  'Dämonenglaube  und  medizinische  Wis- 
senschaft. AerzÜ.  Intellig. -Blatt  (bayerisches)  No.  2. 
9.  Jan.  —  24)  *Gubernatis,  Angelode,  Zoological 
Mythology,  or  the  legends  of  Animiüs.  2  Vol.  London. 
—  25)  »Tylor  Eward,  B.,  Die  Anßnge  der  Kultur. 
Unter  Mitw.  d.  Verf.  deutsch  v.  Spengel  u.  Poske.  2  Bde. 
Leipzig,  gr.  8.  XII  u.  495.  472  SS.  —  26)  ♦Dezo- 
bry  et  Bach el et.  Dictionnaire  generale  de  Biogr.  et 
d'histoire  de  mythol.  geogr.   Paris.    2  Vol.  8.    3000  pp. 

Litträ  (1)  giebt  uns  hier  wieder  eine  jener  an- 
regenden Sammlungen ,  die  er  geistvoll  un  demi  livre 
nennt  —  früher  erschienene  Abhandlungen  und 
Kritiken,  durch  ein  yerbindendes  Vorwort  eingeführt. 
Deber  den  Kosmos,    üeber  die  ältesten  Völker. 

üeber  A.  Gomte,  dessen  Werke  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Medicin  bedeutend  werden. 

Hehn  (6)  liefert  hier  eine  Weiterfahrnng  seines 
berühmten  Werkes  (Kulturpflanzen  und  Hausthiere 
Tide  Jahresbericht  f.  1870  p.  153  ff.)  Die  kleine 
Schrift  ist  überreich  an  Beiträgen  zur  Geschichte  und 
Literatur  des  Alterthnms.  p.  18.  deutet  anf  die 
merkwürdigen  Quellen,  die  Plinius  benützt  -  p.  55  if. 
über  die  Siedewerke  nnd  Wanderarbeiter  des  Mittel- 
alters —  p.  68  über  halec  nnd  garum  u.  s.  w. 

Foissac  (10)  giebt  uns  ein  wunderliches  Buch, 
in  dem  sich  eine  Menge  findet,  das  man  nicht  darin 
sucht;  durchgängig  zahlreiche  historische  Notizen. 
C.  1.  über  die  Erblichkeit,  G.  2.  über  Fruchtbarkeit 
0.  3.  über  das  Geschlechtsverhältnissund  Lebensdauer 
der  Geburten,  0.  4.  üeber  die  Hygiene  der  Schwan- 
gern und  Gebärenden  (I)  0.  5.  6.  7.  8.  Lebensdauer, 
das  Alter.  0.  9.-10.  Mittlere  Lebensdauer  nnd 
natürliche  Daner  nach  Stand  und  Stellung.  Reiche, 
Arme,  Philosophen,  Soldaten,  etc.,  darunter  p.  341. 
Lebensdauer  der  Aerzte.  0.  11.  die  Hundertjährigen 
p.  370.  Abhandl.  über  die  klimakterischen  Jahren. 
Godmnchi  hat  400  Personen  aufgezählt,  welche  in 
einem  klimakterischen  Jahre  starben  von  Adam  be- 
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ginnend,  welcher  931  Jahre  alt  wurde  (C.  7.  33.) 
C.  12.  Kanst  das  Leben  za  verlängern.  Ueber  Al- 
chenue,  Transfasion.  Von  Syrmaisme  (Umänderung 
der  Stoffe)  von  den  methodischen  Aerxten  n.  s.  w. 
n.  s.  w.  (Vergleiche  za  Gap.  11.  Mettenheiner: 
Sectiones  longaevoram,  Bericht  aber  die  ältesten  Men- 
schen, welche  einer  anatomischen  Untersachang  unter- 
worfen wurden  (Leipzig,  8^  1863.  Ref.) 

Tylor's  (25)  wahrhaft  bahnbrechendes  Werk  ist 
nun  auch  allen  deutschen  Lesern  zugänglich,  leider 
ist  die  Uebersetzung  nicht  durchgängig  deutschen  Be- 
griffen adaeqnat,  so  z.  B.  heisst  es  p.  275.  Euhemeros 
„Professor  der  Eunst^  (!)  zur  Zeit  Alexanders. 
Ueber  das  Werk  selbst  siehe  Jahresbericht  für  1872. 
pag.  263. 

ChiiM  und  Jafpan. 

1)  *Plath.  das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen  nach 
den  Quellen.  München.  2)  Gubler,  Ueber  die  materia 
medica  bei  den  Chinesen.  Bull,  de  Therapie  IV.  p.  135. 
Febr.  15.  3)  Bordier,  La  Mededne  chez  les  Chinois. 
Gaz.  hebd  de  med.  et  chir.  Paris  28.  Dezbr.  1872.  3. 
Jan.  1873.  4)  *Die  Arzneikunde  der  Chinesen.  Das 
Ausland.  No.  5.  1872.  5)  *Thomson,  J.,  Illustrations 
of  China  and  its  People.  A  series  of  2oo  Photografs  with 
Letterpress  descriptiye  of  the  Places  and  people.  4.  Vol. 
I.  und  IL  1873.  6)  Savatier,  B.,  Botanique  japonaise. 
Livres  Kwa  Wi  traduits  ayec  Paide  de  M.  Saba.  Paris 
8.  160  p.  7)  *  Ueber  japanische  Medizin.  In  Mitthei- 
lungen der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens.  Jocohama.  Druckerei  des  Japan  Mail. 
8)  *CataIog  der  kaiserl.  japanischen  Ausstellung.  Wien 
4.  151  pp. 

Die  japanesische  Medicin  (6)  beruht  ganz  auf  der 
dogmatischen  Grundlage  uralter  chinesischer 
Schriften,  sie  ist  nur  ein  Commentar  zu  letzteren. 
Die  neuere  Medicin  hat  nur  auf  die  im  Staatsdienste  ge- 
bildeten AerzteEinflnss.  Interessant  war  auf  der  Wie^ 
ner  Weltausstellung  (7)  in  der  japanischen  Abtheilnng 
die  Puppe,  einen  „blinden  Chirurgen^  darstellend,  (S. 
108.  Gruppe  No.  57)  offenbar  ein  Eneter  (Massirer) ; 
dies  Geschäft  (Schampuen)  wird  auch  in  China  von 
Blinden  yerrichtet.  Sie  durchwandern  die  Strassen 
und  kundigen  sich  durch  Anfstossen  ihrer  Stöcke  auf 
den  Boden  an.  -  No.  394--403  Arzneibüchschen  aus 
Holz  am  Gürtel  zu  tragen. 

iegyptisehe  ledidn. 

1)  •Le  Page  Renouf.  Note  on  the  medical  Papyrus 
of  Berlin.  Lepsius  Zeitschr  f.  Aegypt.  (Notizen  zu  dem 
Berliner  medic.  Papyrus.  (Papyrus  Brugsch.)  Anklänge 
an  die  hippokrat.  Sammlung,  was  durch  die  alexandrini- 
sche  Zeit  erklärlich  ist.  Kenntniss  vom  Pulsiren  der  Ge- 
fasse  (Vergl.  Jahresb.  f.  1852  und  Jahresb.  f.  1871  p. 
249.  bei  Lautii.  2)  •Der  Papyrus  Ebers.  Das  Buch  vom 
Bereiten  der  Arzneien  für  alle  Korpertheile  von  Personen. 
Allg.  Augsb.  Zeit.  Beü.  No.  114.  v.  24.  April.  3;  ♦Der- 
selbe in  Lepsius  Zeitschr.  f.  Aegypt.  4)  Ueber  einen 
sehr  alten  medic.  Papyrus  im  Brit.  Museum.  Sachs 
medic.  Almanach.    Herausgeg.  v.  Rosenthal.  p.  518. 

Die  Auffindung  und  theilweise  Publicirung  des 
Berliner  Papyrus  hat  neues  Licht  auf  die  Geschichte 
der  ältesten  Medicin  geworfen  —  von  noch  grösserer 


Bedeutung  verspriehi  der  Papyrus  Ebers  zu  werden, 
er  befindet  sich  in  Leipzig  und  soll  baldigst  Toroffent- 
licht  werden,  er  ist  älter  als  der  Erste,  denn  er  reicht 
bis  in  das  17.  Jahrb.  y.  Gh.  G.  zurück,  ja  er  scheint 
für  diesen  eine  Quelle  gewesen  zn  sein  —  Augen- 
krankheiten —  Frauenkrankheiten  werden  als  Spe- 
cialitäten  abgehandelt,  ganz  wie  in  den  heiligen 
Büchern  —  ja  es  scheint  das  Staarstechen  erwähnt 
zu  sein;  möchte  doch  mit  der  Veröffentlichung  dieses 
nrältesten  Schatzes  nicht  lange  gezögert  werden. 

Assyrien. 

Oppert:  Grundzüge  der  Assyiischen  Kunst.  Basel 
1872. 

Pheeiiclei« 

1)  Oilier  de  Marichard  et  Pnmer  Bey.  Les  Cartha- 
ginois  en  France.  La  colonie  Libophenicienne  du  Liby. 
Paris,  gr.  8.  50  pp.  —  2)  *Reveille  Alb.  La  Re- 
ligion des  Pheniciens  d^apres  les  recherches  recentes  en 
Hollande.  Revue  des  deux  mondes  T.  105.  v.  15.  Mai. 
p.  373ss.    (Nach  den  neuen  Untersuchungen  von  Tiele.) 

Übel. 

1)  Hamilton,  Frederic,  La  Botanique  de  la  Bible. 
l.*T.  8.  25.  Paris.  Sandoz.  2)  Ellis,  Edward,  Biblical 
obstetrics.  The  Lancet  I.  25.  Juni.  p.  875.  3)  Büdin- 
ger,  Max ,  Egyptische  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte. 
I   Sitz.-Ber.  der  k.  k.  Akad.  Wien.    (Sep.-Abdr.) 

Iidien. 

Weßer,  A.,  Indische  Studien.  13.  Bd.  p.  ]29ss. 
Ueber  das  2.  Buch  des  Atharva  Samhita.  (Erstes  Buch 
vide  Band  IV.  p.  393—430. 

Zahlreiche  Sagen,  Zauber  und  Heilsprnche; 
S.  140  eine  Salbe  gegen  Schulterreissen,  Hexenschuss. 
S.  153  Suchtenbrechen.  Es  gehört  zehnerlei  Holz 
dazu  (kleine  Stückchen  yon  9  verschiedenen  Bftnmen 
in's  Wasser  geworfen,  bricht  die  Sucht.  Wuttke :  Der 
deutsche  Volksaberglaube).  S.  155  Erwachen  vom 
Scheintod.  S.  199  Gegen  Würmer  in  den  Eingewei- 
den. S.  205  Gegen  Schwund.  S.  207  Der  Schwund, 
der  in  der  Scham  sitzt,  der  Schwund,  der  in  der  Haut 
sitzt  etc. 

(Ueber  die  Bedeutung  der  Zauberspruche  gegen 
Krankheiten  vergL  Jahresb.  f.  1870.  S.  159  und  unter 
röm.  Medicin). 

Uasslsche  ledidi. 

1)  *Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  Au- 
tiquitös  grecques  et  romaiues  d*apres  les  textes  et  les 
monnments,  qui  se  rapportent  aux  moeurs  aux  institutions, 
a  la  religioD,  aux  ärts  aux  sciences,  au  costume,  au  mo- 
bilier,  a  la  guerre,  a  la  marine,  aux  mötiers,  aux  mon- 
naies,  poids  et  m^sure  etc.  etc.  et  en  gen^ral  ä  la  vie 
publique  et  priv4e  des  anciens.  Ouvrage  redige  par 
une  societe  d^crivains  speciaux,  d^Archeologues  et  de 
Professeurs  etc.  etc.  avec  300  figures  d'apr^s  Tantique 
dessinees  par  P.  Lettier.  Paris.  2.  fasc.  (bis  Apollon) 
kl.  fol.  —  2)  *Mello,  T.,  Dictionaire  et  histoire  de  la 
Greee,  deRome  et  du  moyen  äge.   Paris,  gr.  8.  p.  592. 
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(aree  taUeatiz).  —  3)  *I>er  Purpnr  «od  Mine  Gescbiehte. 
Inteniat  Ausstell.-Ztg;.  (der  freien  Presse.  Wien.  3.  Sept.) 
(vergl.  E.  Gurtius  Griech.  Gesch.  3.  Aufl.  1868  1.  Bd.  p. 
605  die  Fandstationen  der  Muschel.  Ref ) 


1}  Prelle  r,  Griechische  Mythologie.  3.  Aufl.  1.  Bd. 
(vergl.  Budinger,  Max,  Zur  egyptiscben  Forschung 
Herodots.  Aus  den  Sitz.-Ber.  der  kais.  Acad.  Wien.  (Sep.- 
Abdr.)  —  2)  *B achholz,  Die  homerischen  Realien.  1. 
Bd  :  Welt  und  Natur.  2.  Abth.  die  drei  Naturreiche 
(Homerische  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie).  Voraus 
geht  eine  Abhandl.  über  d.  Homerische  Naturanschauung. 
Leipzig,  gr.  8.  XVIu.  376pp.  —  3)*Rossmann,  Eine 
Wallfahrt  i&'e  Land  der  Heroen.  Im  neuen  Reich  No. 
28  (Wir  erwähnen  hier  nur  beiläufig  Schliemanns  höchst 
merkwürdige  aber  sicher  nicht  trojanische  Funde,  woräber 
grosstentheils  die  Augsb  Allg.  Zeitung  berichtet.  -  4) 
*Doell,  J.,  Die  Sammlung  Cesnola.  Mem.  de  Tacad. 
de  St.  Pitersbourg.  T.  No.  788—804.  —  5)  ♦üsener, 
Vergessenes  Rhein.  Museum  f.  Philol.  28.  Bd.  p.  409. 
(üeber  Votivhände).  -  6)  *Zeller,  Die  Philosophie  d. 
Griechen.  U.  Theil-  2.  Abtheil.  2.  Ausg.  —  7)  ♦Schu- 
ster, Paul,  Heraklit  von  Ephesus.  Eine  grosse  Arbeit 
über  das  System  H*s  mit  der  Absicht,  dessen  Fragmente 
in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung  wiederherzustellen.  In: 
Acta  societ.  phUolog.  Lipsiensis  ed  F.  Ritschelius.  T. 
in.  Lipsiae.  gr  8.  XVIII.  p.  397  ff.  (nicht  separat  er- 
schienen). -^  8)  *Haupt  Coniect,  Zu  Demokrit.  Her- 
mes Zeitschr.  f.  klass.  Phü.  8.  Bd.  1.  Heft  p.  5.  —  9) 
♦Gomperz,  Th  ,  The  Academy.  Vol.  IV.  No.  64.  15 
Jan.  (Ueber  Metrodorus  v.  Lampsacus,  Schüler  des 
Anaxagoras).  —  10)*Jahn,  Griechische  Bilderehroniken. 
gr.  4.  —  11)  ♦Filleul,  M.  E.,  Histoire  du  »ieclo  de 
Pericles.  T.  I.  IV.  452  pp.  T.  IL  372  pp.  gr.  8.  Paris. 

—  12)  *Frohner,  Anthropologie  des  vases  grecs.  Re- 
vue de  deux  mondes.  1.  Mars  p.  224  ff.  (Ueber  den 
Parallelismus  in  den  Benennungen  der  Theile  def  Vasen 
u.  des  menschlichen  Körpers).  —  13)  Gasquet,  J.  K., 
Die  Geisteskranken  auf  dem  Theater  der  Griechen.  Journ. 
of  mental,  science  XVEI.  p.  475.  Jan.  XIX.  p.  47,  217. 
April,  Juli-  —  14)  Petrequin.  J.  E ,  Chirurgie  d'Hip- 
pocrate.  Des  effets  croises  dans  les  1  Asiens  du  crane 
aapres  Hippocrate.  (P.  bereitet  seit  20  Jahren  eine  Aus- 
gabe der  Chirurg.  Schriften  des  Hip-  vor).  La  presse 
m^.  Beige.  25.  ann^  15.  Juin.  28.  —  15)  Brian 
Rene,  Le  Serment  d'Hippocrate  et  la litbotomie.  (Mem. 
lu  ä  TAcad.  des  sciences).  Gazette  hebd.  No.  21,  22, 
23.  Schluss.  —  16)  Anagnostakis,  A,  Contributions 
ä  Thistoire  de  la  chirui^gie  ocnlaire  chez  les  Anciens. 
Äthanes.  1872.  4.  45  pp.  (vergl.  Jahresber.  f.  1870  p. 
154  u.  f.  1872  p.  266.  —  17)  Derselbe,  Zur  Gesch. 
der  ophthalmolog.  Chirurgie  im  Alterthum.  Gaz.  hebd. 
2.  Ser.  X.  9.  —  18)  Harnack,  A.,  Zur  Quellenkritik 
der  Geschichte  des  GnosticismuS»   Leipzig,  gr.  8.  88  pp. 

—  19)  Wohlrab,  Quid  Plato  de  aaimae  mundanae 
elementis  docuerit. 

i'  D  0611*8  (4)  Schrift  über  die  Sammlang  Cesnola, 
welche  in  antiqaarischer  Hinsicht  uberhaapt  sehr 
wichtig  ist,  enth&lt  Votivdarstellnngen,  darunter  zwei 
besonders  merkwordige,  die  Geschleohtstheilo  eines 
Hannes  and  die  eines  Knaben  —  Marmorreüefs,  beide 
in  natürlicher  Grösse  —  es  scheint  in  beiden  Fällen 
abnorme  Vergrdsserang  des  Hodensackes  TorgestelU 
sa  sein. 

Eine  ErgSnsnng  ist  gewissermassen  Usener  (5). 
Die  ausserordentliche  Bedeatang  der  „Porrecti  tres 
digiti^  bei  den  Alten  als  stärkstes  Mittel  zar  Abwehr 
aller  Uebel,   des   bösen   Blicks,   der  Verwfinschang 


a.  8*  w.  fahrte  snr  Weihang  Tiyn  VöMThänden  tmA 
Bronce,  Stein  a.  8.  w.  Die  drei  Schwnrfinger  ausge- 
streckt, die  beiden  andern  eingezogen  und  das  Oan^e 
bedeckt  mit  den  yerschietfeDSten  Symbolen  der  Super- 
stition,  Attributen  aller  möglichen  Oottheiten  etc., 
dargebracht  för  Abwehr  eines  geffircbteten  Uebels, 
z.  B.  nach  glncklieher  Entbindung.  (Vergl.  Jahn 
Bericht  der  sächs.  Ges.  1855.  p.  64.)  Gomperz  (^). 
Zu  Hercnlanensium  Volum.  Gollectio  altera.  Tom. 
VII.  fasc.  B.  Neapel.  Ignoti  libram  cujus 
titnlns  haud  superfuit.  Ist  wohl  ein  Tbeil  einer  Schrift 
von  Philodemns.  (Ueber  dessen  sowie  anderer  Epl- 
kurae er  Bedeatang,  vergL  Jahreab.  f.  1872.  p.  250. 
dieser  geistvolle  und  scharfsinnige  Beobachter  zuerst 
Klarheit  brachte.)  Wir  erhalten  einen  Einblick  in  das 
allegorische  System  des  Metrodorus  von  Lampsakus, 
des  Schülers  von  Anaxagoru».  —  Die  so  frühe  Deu- 
tung der  Götter  nnd  Helden  Homers  als  rein  physi- 
kalische nnd  organische  Substanzen  z.  B.  Helena  als 
Erde,  Hektor  als  Mond,  Demeter  die  Leber,  Dionysoa, 
die  Milz  u.  s.  w.  ist  merkwürdig  genuf . 

Filleul' 8  (11)  Werk  enthält  mehrere,  die  Ge- 
schichte der  Medicin  betreffende  Gapitel.  I.  Th.  c.  III. 
LMnstruction  publique,  ramelioration  de  la  race  par  la 
s61ection  et  ^ocaüon  des  femmes.  c.  IV.  Le  Gymnas. 
c.  X.  Les  lettre«,  les  sciences,  les  arts,  Anaxagoras  et 
les  Savants.  Herodot.  Les  origines  de  la  mödicine. 
Les  Asclepiades,  Hippocrates,  Euryphon,  nichts  waa 
nicht  bekannt  war.  I(.  Th.  e.  I.  Les  profe^tseurs  oa 
sophistes.  c.  V.  Les  mystires  d'EIeasis.  e.  VH.  Misere 
famine  (412  a  Gh.).  Man  ass  eine  Art  wilder  Wurzeln 
(Scandix,  Kerbel)  u.  a.  w. 

Brian  (15)  glaubt  die  Lösung  des  Widerspruchs 
gefunden  zu  haben,  dass  im  HippdtratischeB  Eide  der 
Steinschnitt  verboten  ist  und  in  den  Schriften  den- 
noch auf  Blasensteine  sondirt  wird.  Er  sagt:  die  Hip- 
pokraüsche  Medicin  war  eine  wissenschaftliche,  und 
mit  der  Wissenschaft  yertragt  sieh  keine  rein  empi- 
rische so  gefährliche  Operation,  wie  diese  war^  da  man 
die  Anatomie  der  zu  durchschneidenden  Theile  nicht 
kannte  etc.  etc.  —  als  ob  man  bei  der  Paracentese  des 
Thorax  oder  bei  der  Trepanation  anders  als  empirimh 
Ycrfahren  wäre.  Hippokratet  selbst  gesieht  einmal 
eine  Schädelnaht  für  eine  Fissur  gehalten  zu  haben ! 
Dieses  quere  Schliessen  geht  durch  den  ganzen  übri- 
gens verdienstvollen  Artikel,  dw  die  3  aus  dem  Alter- 
ttium  aufbewahrten  Schilderungen  des  Steinschnittes, 
die  des  Susruta,  Gelsus  und  Paul  v.  Aegina  gut  und 
wörtlich  neben  einander  stellt  (Susruta  nach  Hessler), 
von  Celans  heisst  es,  er  habe  die  Operatioa  am  Ge- 
nauesten besehrieben,  weil  -  er  kein  Praktiker  war  ! 
Die  Stelle  über  die  Lithotripsie  im  9.  Jahrhundert  in 
Byzanz  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  nimmt  B.  für 
sich  in  Anspruch. 

Komische  vid  Bömisck-fifiecUsehe  ledlcii. 

1)  Marquardt  und  Mommsen,  Handbuch  der  römi- 
schen Alterthümer.  4.  Band.  (Römische  Staatsverwal- 
tung von  Marquardt.)  Leipzig.  —  2)  L'Italia  sotto 
Taspetto  fisico  storieo,  liitarario  eto.    (Eine  Encyclopädie 
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mit  Monographien  der  einzelnen  Wissenschaften  von  einer 
Gesellschaft  Gelehrter  und  Fachmänner.)  —  3)  Simons, 
Th.,  Aus  altrömischer  Zeit.    Euiturbilder.    Berlin,    gr.  4, 
2.  Liel    (Mit  lUustr.)    —    4)  'Rothschild,  Arth.  de 
Histoire  de  la  Poste  aux  Lettres.    Paris.    (Dis  Geschichte 
des   romischen  Postinstitutes.    Die  zweite  Epoche  unter 
£arl  dem  Grossen,  die  dritte  im  14.  Jahrh.  zu  Paris,  wo 
das  PostpriYÜegium  in  Händen  der  UniTersitat  war,   sie 
bedurfte  der  Mittel  um  den  Briefverkehr  der  Studirenden  mit 
.der  ünivers.  möglich  zu  machen.)  —  5)Boissier  Gaston, 
La  religion  Romaine  dans  Virale.    Rev.  des  deuz  Mondes. 
1.  Mars.    p.  199  ff.  —  6)  Zell,  lieber  die  Zeitungen  der 
alten  Römer.     Ferienschriften.     N.  Folge.     1.  Heft.    2. 
Ausg.    8.     248  p.    Heidelberg.  —  7)  Hübner,  Zu  den 
antiken  Sturmwiddem.    Hermes.     8.   Bd     2.  Heft.    p. 
234.    (üeber   noch   vorhandene  Reste  eines  solchen  Ge- 
schützes.  Ein  Stich  nach  einer  Zeichnung  von  Boerhave. 
(Vergl.  Hermes.    2.  Bd.    p.  450.)  —  8)  Barster,  W., 
Die  Nationen  des  Römerreiches  in  den  Heeren  der  Kai- 
ser.    Speyer,    gr.  8.     18  p.  p.  —    9)  Aitken,  Lauch- 
lan,  Ueber  die  Gesundheitszustände  in  Rom.   Brit.  med. 
Joum.    Mars  22.,  29.    —    10)   *Haupt,  Coniect.  Zu 
Plinius.    XXIX.   c.  11.    Hermes,  Zeitschrift  f.  klass. 
Phil.    8.  Bd.     1.  Hft.     p.  7.-  (Es  muss  bei  PL  heissen: 
daher  die  Inschrift  jenes  Grabes,  er  starb  an  der  Zahl  der 
Aerzte.  —   11)  Rose,  V.,  Aringus,  der  Hering.    Eben- 
das.     8.  Bd.     2.  Heft.     p.  224  ff.     Deutscher  Ursprung 
des  Wortes.    (Ein  Stück  aus  einer  Handschrift,  [eine  Zu- 
sammenstellung aus  der  Gargil.  Martialis  medicinae  ex  ole- 
ribus  et  pomis.]  Ueber  Bereitung  des  Liquamen  primum 
et  secundmn,   über  Oleum  Hispanum  [Spanum],   zuletzt 
Gonfectio  Liquaminis,  quod  oenogarum  Yocant    [Weinga- 
rum.])  —    12)  •Voigt,  M.,  Ueber  Muriola,  Murrata  und 
Murrina.    ^Weinsorten   und  Zubereitungen,   bowlenartige 
Getränke.)    Rhein.  Mus.  f.  Philol.    Frankfurt  a.  M.     28. 
Bd.     1.  Hft.     —     13)  Nehring,   Die  geologischen  An- 
schauungen des  Philosophen  Seneca.    Sep.-Abdr.  d.  Pro- 
grammes  des  heizogL  Gymnasiums  zu  Wolfenbüttel.  Wol- 
fenbüttel.   4.    14)  *FriedländBr,  Ludwig,  Ueber  die 
Aerzte  und  die  ärztliche  Praxis  im  kaiserlichen  Rom.  (Aus 
der  im  Drucke  befindlichen  neuesten  Auflage  der  Sitten- 
geschichte Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Aus- 
gang der  Antonine.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  49.    8. 
Dec.    p.   590.    (Vergleiche  Jahresbericht  f.  1866.  p.  227. 
Dann:    Merbiz,  Valentin,  Medicus  Romanus  60  soli- 
dis   aestimatus.    Leid.    1671.)   —    15)*Usener,   Ver- 
gessenes.   Zu  Galen.    Ueber  den  Roman  eines  xoyx^(*Q 
(genit)  in  de  simpl.  medic.  praes.  Kühn.    XI.    p.  798; 
femer :  Ueber  eine  Schrift  der  (Pseudo)  Cleopatra  in  einer 
pseudo-galenischen  Abhandlung  (Kühn.    XIX.    p.  767.) 
und  das  Verhältniss  zu  einem  ebenfalls  falschen  Soranus. 
(Rhein.  Museum  f.  Phü.     28.  Bd.    3.  Hft.    p.  411,  412, 
414  (Note)  u.  4  Hft.  p.  640.  —  16)  ♦Haupt,  Coniect 
Zu  Galen.   Kühn.  IX.  p.  54.  Hermes  Zeitschr.  f.  klass. 
Philos.    8.  Bd.    1.  Hft.    p.  7  u.  9.  —  17)  ♦Derselbe, 
Zir  Galen.    K.    XVIL    2.    155  und  Athenäus.  HI.  124. 
(Ueber   das  in  Aegypten  übliche  Abkühlen  des  Wassers 
in  Geissen  über  Nacht.    Ebendas.   8.  Bd.    1.  Hft.  p.  9 
u.  10.   —    19)  ♦Goerlitz,  Paul,  Ueber  die  Bedeutung 
des  Soranus  Ephesius  als  Geburtshelfer.    (Fleissige,  tüch- 
tige Arbeit.)    Diss.  Berlin.   8.    39  pp.    Vergl.  Jahresb.  f. 
1869  p.  414.  —  19)  ♦Haupt,  Coniect,  Ueber  Aglaias. 
Hermes,  Zeitschr.  f.  klass.  PhU.    8.  Bd.     1.  Hft.     p.  8. 
(Zur  Ausgabe  des  Gedichtes  von  Sichel  in  Revue  pbi- 
lolog.  1846.  IL  und  von'Bussemaker,  Poet,  bucol.  et 
didact.    Paris.  —  20)  ♦Carmen  graecum  de  viribus  her- 
barum.    Progr.  des  Index  lectionum  in  Univ.  Friedr.  Gui- 
lelm.    4.    Berlin.     15 pp.    —     21)   Barzilai,   G.,  Gü 
Abraxas.  Studio  archeologico.    Trieste.    Vergl.  unten  bei 
Bursian.  —  22)  •Haupt,  Coniect,  Dorion  de  pisci- 
bus.    (Kein  Arzt.)   Hermes,  Zeitschr.  f.  klass.  Phil.  8.  Bd. 
1.  Hft.  —  23)  Legrand,  Em.,  Le  Physiologue.    Poeme 
sur   la   nature  des  animaux  en  grec  vulgaire  et  en  vers 
politiques.    Paris.    8.  —  24)  ♦Bursian,  Conr.,  Frag- 


mentum  medicum  graectun.    Programm   der  Universität 
Jena  f.d.  Winters.  4.    14 pp.  —  25)  ♦Rhode,  Erwin, 
Zu  Aelius  Promotus  und  den  ihm  zugeschriebenen  Ab- 
handlungen über  Gifte.    Rhein.  Mus.  f.  Phil.    p.  265  pp. 
—  26)  ♦Keim,  Th.,  Dr.,  Celsus  wahres  Wort.   Zürich. 
(Aelteste  Streitschrift  antichrist.  Weltanschauung.  [Aus  dem 
2.  Jahrb.  n.  Chr.])    —    27)  Haupt,  Coniect,  Der  Bi- 
schof Ambrosius  Hexaemeron.   Hermes,  Zeitschr.  f.  klass. 
Phil.  8.  Bd.   1.  Hft.   p.  17.    (Ueber  Bernstein  als  flüssig 
gewordenes  Harz  aus  den  darin  eingeschlossenen  Pflanzen 
und   Thierchen    bewiesen.    Vergl.    Seh  ei  der    u.   Loh- 
mayer, Jahresb.  f.  1872.    p.  266.)  —  28)  *Thierry, 
Amadee,  La  litterature  profane  en  Gaule  au  IV.  siecle. 
Die  letzte  Arbeit  des  grossen  Historikers,  die  noch  in  der 
Sterbestunde   seine  Phantasie  beschäftigte.     (Eine  Studie 
über  die  christlichen  Schulen  des  5.  Jahrh.  wird  aus  dem 
Nachlasse    folgen.)     Revue   des   deux   Mondes.    —    29) 
Haupt,   Coniect,    Zu  Apicius  und   Amobius.    VHI. 
25  p.  über  Inpensa.    Hermes,  Zeitschr.  f.  klass.  Phil.    1. 
Hft.    VIU.  p.  17.  —  30)  Agapit,  Leben  des  heil.  Ba- 
silius  d.  Gr.  (in  russ.  Sprache).    St.  Petersburg.  —    31) 
♦Jordan,   H.,   Ausdrücke  des  BauemJateins.    Ebendas.. 
7.  Bd.    3.  Hft.  —  32)  Hartmann,  Buddaeus  redivivus 
oder  Darstellung  der  kirchlichen  Alterthümer  der  ersten 
drei  Jahrhunderte.    Stollberg.    gr.  8.    IV.  u.  226  pp.  — 
33)   Chereau,   A.,   Mededns  beatifl^.    Gaz.  hebd.  de 
med.  et  chir.  Paris.  18.  Oct.  — •  34)  ♦Haupt,  Coniect., 
Hermes.    8.  Bd.  p.  182  ff.    Zu  Julius  Firmicus  Matemns- 
35)  ♦Hertlin,   Fragment  Leons   über   die  Bedeutung 
von   Sonnen-   und   Mondflnstemissen.     Hermes.     8.  Bd. 
2.  Hft.  p.  173  ff.  —  36)  ♦Rose,  Val.,  üeber  die  Mcdi- 
cina  Plinii.    Hermes,   Zeitschr.  f.  Phil.    8.  Bd.     1.  Hft 
p.  18    66. 

Von  FriedlSnder's  (14)  Fundamentalwerk: 
Darstellnng  aas  der  Sittengeschichte  Roms  u.  s.  w. 
ist  von  der  vermehrten  bedeutend  amgearbeiteten  Auf- 
lage der  erste  Band,  aas  welchem  diese  Abhandlang, 
erschienen.  Die  2.  and  3.  Auflage  waren  sehr  wenig 
verändert.  Obgleich  dem  Titel  nach  nur  bis  Ende 
des  2.  Jahrhundert  gehend  reicht  das  Werk  oft  und 
weit  darüber  hinaus  und  zieht  die  Zustände  der  spä- 
teren Zeit  erläuternd  herbei.  Es  zerftUt  in  zwei 
Epochen  ,  deren  Berührung  der  üebergang  der  Re- 
gierung von  Trajan  zu  Hadrian  darsteüt.  (Im  Gan- 
zen ist  eigentlich  der  Unterschied  beider  Epochen  nicht 
gross  und  stellen  sich  beide  zusammen  als  Eine,  der 
späteren  Zeit  scharf  gegenüber.) 

L  Abschnitt:  Die  Stadt  Rom.  Beschreibung.  Ver- 
kehrsmittel. Natur.  Krankheiten.  Epidemieen. 

IL  Abschnitt:  Der  Kaiserhof.  Geistiger  und 
materieller  Luxus,  die  Liebhabereien  und  Moden:  Musik 
unter  Nero  —  Alterthumsforschung  unter  Claudius, 
Kunst  unter  Hadrian,  Philosophie  unter  Marc  Aurel 
u.  s.  w.  Die  Umgebung  des  Herrschers:  die  Freige- 
lassenen, ihr  Leben  und  Luxus,  —  die  Aristokratie,  — 
die  Günstlinge,  Freunde  und  Begleiter  des  Kaisers. 

m.  Abschnitt :  Die  drei  Stände  (Aerzte). 

IV.  Abschnitt:  Der  gesellige  Verkehr.  Bäder. 
Salon.  Tischgesellschaften,  sie  sind  eine  Art  wissen- 
schaftlicher Sitzungen. 

V.  Abschnitt:  Die  Frauen.  -  Unsittlichkeit. 

Usener's  (15)  Artikel  ist  wichtig  für  die  Richtig- 
stellung der  unter  den  Namen  Cleopatra  und  eines 
Pseudo-Soranus  verbreiteten  Schriften.  Die  später 
unter  Galens  Namen  zusammengestellte  Parallele  ver- 


294 


SELI9MANK,    6B8CHICHTB    DER    MBDICIM    UND    DER   KRANKHBITEK. 


schiedener  Gewichte  und  Maasse  (Kahn  XIX.  767) 
enthält  aaoh  eine  Tafel  mit  der  Qaellenangahe  „aas 
dem  Eosmetikon  der  Cleopatra.  Paal  ▼«  Aegina  gibt 
ebenfalls  18  Reeepte  daraus.  Tzetzes  nennt  sie  und 
einen  Soranns  zusammen ,  den  die  Isagoge  in  artem 
medendi  ad  Maeeenatem  zum  Zeitgenossen  des 
Angnstas  macht.  Das  Ganze  war  offenbar  ein  von 
einem  wirklichem  Arzte  mit  der  exacten  Angabe  der 
Maasse  andGewichtsverhältnisse  verfasstesReceptbuoh, 
und  wie  das  6.  Kapitel  bei  Paul,  schwerlich  etwas 
anderes,  als  eine  blosse  Receptsammlung,  vergl.  Rose. 
Anecd.  II,  s.  169  und  Jahresber.  f.  1872  s  268.  — 
In  der  berüchtigten  Gorrespondenz  des  Antonius  und 
der  Cleopatra  mit  Soranus  (ein  griech.  Machwerk  aus 
dem  7.  Jahrh.)  steht  der  Name  Soranus  auf  schwachen 
Füssen.  Die  Handschriften  haben  gewöhnlich 
Quintusn  s.w.  lieber  Cleopatra  vergl.  Steinschneider. 
Die  toxicol.  Schriften  der  Araber  in  Virch.  Arch. 
Band  37  S.  362  und  Bd.  52.  1871  S.329  und  Jahresber. 
f.  1871  S.  252. 

Das  Carmen  graecum  (20)  ist  der  Versuch  einer 
bessern  Edition  jenes  Anonymus:  de  viribus  herbarum 
(Anfang  und  Ende  fehlt),  das  zuerst  von  Asculanus 
herausgegeben  wurde  (1518)  und  mit  25  Versen  ver- 
mehrt (von  Sillig)  mit  Chonlant's  Macer  floridus 
1832  erschien,  aber  sehr  incorrect  trotz  Hermann's 
Emendationen,  und  nicht  besser  in  Poet,  bucol 
(Didot). 

Bursian's  (24)  Fragmentum  ist  für  die  Ge- 
schichte des  Aberglaubens  wichtig.  Wenn  wir  sehen, 
wie  weit  zurück  solche  Vorsclyiften  datiren, 
welche  denen  in  der  Hippokratischen  Sammlung 
vorkommenden  ganz  ähnlich  sind  (vergl.  oben  Le  Page 
Renouf  über  egyp.  Medicin),  so  ist  jeder  Beitrag  hierzu 
beachtenswdrdig.  Das  Papierblatt  eines  Leipziger  Co- 
dex, derBibl.  Paul  Nr.  175,  der  schon  Manches  lieferte 
(vergl.  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  der  W.  zu  Leipzig 
XIII.  Bd.  1861)  giebt  solche  Reeepte.  Aebnliche  bei 
Daremberg  (Archives  des  miss.  scientif  et  litt.  IL 
1851)  doch  keineswegs  derselben  Sammlung,  am  ähn- 
lichsten die  Euporista,  die  unter  Galens  Namen 
(Kühne  XIV.  S.Sllff.)  aber  sicher  falsch  und  wohl  von 
verschiedenen  byzantinischen  Verfassern  ist  (Einiges 
ähnliche  bei  Theophanes  Nonnus).  Sie  sind  aber  ganz 
verschieden  von  den  Euporista,  die  nicht  minder  falsch 
unter  Dioscoridos  Namen  vorhanden.  Nr.  1.  Zu  er- 
kennen, ob  eine  Jungfrau  ist,  oder  nicht.  Nr.  2.  Ob 
eine  Schwangere  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
haben  wird:  „Sieh  die  Brustwarzen  an,  wenn  sie 
aufwärts  stehen,  wirds  ein  Knabe,  wenn  abwärts,  ein 
Mädchen;  wenn  sie  schön  gefärbt  sind,  ein  Knabe, 
wenn  schlecht,  ein  Mädchen^  (d.  h.  hell  und  dunkel 
gefärbt,  ähnlich  Plini US  VIL  641  und  Moschion 
C.  26.  Auch  jetzt  noch  Volksglaube.).  Nr.  3.  Zu 
machen,  dass  eine  Frau  sich  nicht  des  Mannes  ent- 
halte (Verbrannte  Seh walbenleber  in  Wein  zu  geben.). 
Nr.  4.  Dass  eine  Frau  im  Schlafe  verrathe,  mit  wie 
viel  Männern  sie  Umgang  gehabt.  Nr.  5.  Eine  Frau 
wieder  zur  Jungfrau  zu  machen.  Nr.  6.  Gegen  Hals- 
^-i-MMlunerzen.   Nr.  7.  Damit  ein  Ehepaar  nicht  streite. 


Nr.  8.  Gegen  Kleien,  Borken  und  Kahlheit  desKopfes. 
Nr.  9.  Schlangen  vertreiben  (Mit  Ziegenhaaren  und 
Hirschhorn  räuchern  [ähnlich  PI  in  ins  und  Andere.]). 
Nr.  10.  Dass  eine  Frau  Milch-bekomme.  Nr.  11.  Ge- 
gen Trunkenheit  (bittere  Mandeln  nüchtern  zu  nehmen 

-  kommt  bei  den  Alten  sehr  häufig  vor).  Nr.  12.  Ge- 
gen Gelbsucht.  Nr.  13.  Gegen  Läuse.  Nr.  14.  Gegen 
die  Trennung  eines  Ehepaares :  Auf  einBretzel  schrei- 
ben und  gut  verschliessen  etc.  folgt  eine  pure  sinn- 
lose Zauberformel  wie  sie  auf  Gemmen  „abraxas'' 
genannt  (oder  richtiger  abrasax)  und  auf  Meieren 
Täfelchen  gegraben  wurden;  aufgezählt  bei  Mar- 
quardt,  Handb.  der  röm.  Alterth.  IV.  ThL,  S.  121  ff. 
Otto  Hirs chfeld  de  incantam et  devinct.  amat. apud 
Graecos,  Rom.  Regiom  1863.  Dissert.  und  in  den  er- 
wähnten Enp.  des  Galen  (ILC.  27.  3.  und  III.  S.546) 
und  Choulant,  Handb.-Nachträge  S.  430.  —  Nr.  15. 
Gegen  Kopfkleie.  B.  hat  mit  seltener  Meisterschaft 
die  zum  Theil  unglaublich  corrumpirten  Stellen  amen- 
dirt. 

Rhode's  (25)  höchst  wichtige  Abhandlung  be- 
trifft nicht  allein  den  Arzt  Aelius  Promotus,  dessen 
Dynameron  auf  der  Marcusbibliothek  sich  befindet 
(Prooeminm  und  30  Kapitel).  Seine  Physica  befindet 
sich  in  der  Vaticana.  Eine  dritte  Schrift,  aber  über 
Gifte,  mit  Fragmenten  aus  alten  griechischen  Aerzten, 
die  schon  Mercurialis  in  Händen  gehabt,  ist  nicht,  wie 
dieser  glaubte,  von  P.  Wir  haben  in  ihr  eine  der 
gelehrtesten  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
die  Aetius  und  Paul  v.  Aegina  benutzten,  und  ist 
vielleicht  ein  Auszug  ans  Archigenes.  Alles  deutet 
auf  einen  Kreis  von  Schriftstellern,  deren  Verwandt- 
schaft Otto  Schneider  so  scharfsinnig  darlegte 
(Nicandrea  S.  165  ff.).  Sie  ist  viel  reicher  als  Ni- 
cander  und  hat  viel  beträchtlichere  und  reinere  Reste 
des  gemeinsamen  Stammvaters  aller  Jologen.  Der 
Verfasser  stand  dem  von  Nicander  in  Versen  umge- 
setzten Autor  viel  näher  als  die  Quellen  der  Andern. 

-  Die  Correctnr  zu  Myrepsus  (beziehungsweise  Galen) 
ist  in  der  Abhandlung  selbst  einzusehen. 

Thierry's  (28)  Schilderungen  der  gallischen 
Epoche  des  lateinischen  Styles,  der  Satyre  Qnerolns, 
der  Reise  des  Rutilius,  des  literarischen  Kreises  des 
reichen  Ausonius  zu  dem  auch  Marcellus  Empiricns 
gehörte,  sind  unübertrefflich.  Die  Aufzählung  der 
lateinischen  Schulen  von  Bordeaux  und  Antun,  von 
Narbonne  und  Marseille  (Nebenbuhlerin  der  griechi- 
schen), der  reiche  Kranz  dieser  lateinischen  Institute 
mit  ihren  Bibliotheken  und  besoldeten  Lehrern  der 
Medizin,  wie  der  übrigen  Disciplinen,  werfen  ein 
merkwürdiges  Licht  auf  die  späteren  Zustände. 

Haupt  (34)  hat  hier  unheilbar  scheinende  Stellen 
geheilt,  sie  sind  wichtig,  weil  sie  einen  Schriftsteller 
betreffen,  der,  an  sich  zwar  bedeutungslos,  aber  Einer 
der  Ersten  eine  Richtung  vertritt,  die  von  so  immen- 
sem Einfluss  wurde  —  die  astrologisch-medizinische 

—  so  ist  für  das  sinnlose  mauriginem  glücklich  auri- 
ginem  (Gelbsucht)  gesetzt,  für  emaricos,  haemorrhoicos 

—  für  aliis  criminibus  vesaniae,  discriminibus  vesa- 
niae  u.  s.  w.    (Vergl.  Jahresb.  f.  1870  S.  159.) 
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B  ose 's  (36)  ordnende  und  sichtende  Hand,  die 
in  dem  2.  Bande  der  Anecdota  so  meisterhaft  sich 
bew&hrte,  hat  einen  der  dort  (Vergl  Jahresber.  far 
1872,  p.  268)  behandelten  Gegenstände,  den  Psendo- 
Plinios,  hier  von  einer  andern  Seite  angegriffen.  Er 
zeigt  wie  die  medicinische  Unordnung  des  grossen 
eneyklopSdiscben  Werkes  des  echten  Plinius  zu  ärzt- 
lichen Zusammenstellungen  aufforderte  und  so  eine 
Basis  für  Arbeiten  geschaffen  wurde,  die  als  medicina 
Plinii,  theils  sich  einschränkend,  theils  ähnliche  Arz- 
neimittelwerke excerpirend  und  in  sich  aufnehmend, 
wieder  der  Ausgangspunkt  eines  ganzen  Gomplexes 
mittelalterlicher  Werke  geworden  ist.  DasVerhältniss 
zu  Dioscorides,  Marcellus,  Garg.  Martialis,  zu  Pseudo- 
Apulejus  u.  s.  w.  wird  dargelegt.  Der  Epitomator, 
denMarce>llus  und  das  Mittelalter  Plinius  junior  nennen, 
nimmt  selbst  diesen  Namen  in  Anspruch  und  nennt 
sein  Werk  Breviarinm.  Der  Text  desselben  ist  als 
solcher  nie  gedruckt  worden,  sein  Werth  aber  für  den 
wirklichen  Plinius-Text  gross  und  in  alter  Zeit  (mehr 
als  in  neuer)  gewürdigt  worden.  Es  ist  dieses  Breviar 
vermöge  seiner  Kürze  und  zugleich  bequemen  und 
inhaltsreichen  Uebersichtlichkeit,  seiner  lose  anein- 
anderreihenden Anlage  zu  Vermehrung  und  Auswei- 
tung wie  geschaffen  (p.  35),  so  hat  es  auf  Marcellus, 
in  dem  es  fast  gänzlich  verschwindet,  Einfinss  ge- 
habt etc.  Wir  können  hier  in  die  weitere  Ausein- 
andersetzung nicht  eingehen  —  wir  verweisen  nur 
noch  auf  die  Erörterung  des  Verhältnisses  des  Breviars 
zu  dem  1509  von  Pighnucci  zuBom  edirten  Werk.  — 
(Plinii  secundi  medicina  —  das  später  Plinius  Va- 
lerianus  getauft  wurde  und  worüber  schon  das  2.  Heft 
der  Anecdota,  p.  108  ff.  [vergl.  Jahresber.  für  1872, 
p.  268]  handelt).  Die  vor  1528  entstandenen  Bo- 
logneser und  Pariser  Abdrucke  dieses  Werkes  sind 
den  Topographen  gänzlich  unbekannt  geblieben  (p  60). 
Ueber  die  Ausgabe  des  A.  Torinus  (Bas.  1528).  Das 
Weitere  über  Garg.  Martialis,  Marcellus,  Macer  n.s.w. 
ist  in  der  Abhandlung  selbst  einzusehen.  Möchte  die 
neue  Ausgabe  des  Plinius  junior  und  des  Martialis 
nicht  lange  verzögert  werden.  (Vergl.  Ghoulant 
Hdb.  S.  219  u.  Nachträge  S:  430. 

iraUsehe  ledlein. 

1)  *Leclerc,  Des  originesde  la  medicine  arabe.  Me- 
decins  d'Egypte  et  de  Syrie  (über  Ahrun  und  den  Pocken- 
ausbruch). Gazette  medicale  de  Paris  No  5.  2)  *  D  e  r  - 
6;elbe:  Medecins  sous  les  Ommiades.  Jean  Philoponns 
ou  le  Grammerien  et  l'ecole  d'Alexandrie.  (Ueber  dessen 
medicinische  Thätigkeit,  seinen  Antheil  an  der  Revision 
Galens  und  über  den  Brand  der  alexandrinischen  Biblio- 
thek.) Gazette  medicale  No.  47.  (Vergl.  über  Johannes 
Philoponns  der  mit  Job.  Alexandrinus  verwechselt  wird: 
Val.  Rose,  Hermes  5.  Bd.  p.  205. und  Jahresbericht  für 
1870  p.  156.)  3)  Godfrey,  Clerk,  Mrs. ,  Hamen 
Nass  (Warnung  fär  die  Menschen)  Histories  tales  etc.  of 
the  times  of  the  early  khalifabs.  London.  4)  *Kremer, 
A.,  Kulturgeschichtliche  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  des 
Islams.  Leipzig.  (K.  nimmt  die  Entdeckung  in  Anspruch, 
dass  der  Suüsmus  (eine  mystisch-mnhamedanische  Philo- 
sophie) wesentlich  aus  indischen  Ideen  und  zwar  aus  der 
Vedanta-Schule  stamme,  dass  hiermit  ein  neues  Glied  in 
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der  grossen  Kette  von  Thatsachen  aufgefunden  sei,  wo- 
durch die  anscheinend  verschiedenartigsten  Gultursysteme 
des  Orients  mit  einander  verbunden  werden.)  6)  •Pfaff , 
Dr.  E.  K.,  Das  Traumleben  und  seine  Deutung  für  Ge- 
büdete  aller  Stande.  Potsdam,  kl.  8.  VI  und  175  SS. 
(p.  96.  heisst  es:  der  Name  des  bösen  Ahriman  und  des 
Lichtgeistes  Orim-Asdes  (!)  seien  aus  einer  Wurzel  ent- 
standen. (!)  Nun  ist  Ahriman  die  griechische  Vcrball- 
formung  von  Agrya-mainjusch  und  das  Andere  ist  ein 
sprachliches  Monstrum  für  Ormuzd,  d.  h.  Ahura-mazda  — 
der  grossere  Theil  der  kritiklosen  Schrift  enthält  die  Traum- 
deutungen nach  den  Mittheilungen  des  berühmten  Arabers 
Ibn  Sirin.  (Vergl.  Jahresb.  f.  1870.  S.  155.)  —  6)  Ari- 
starchi,  G,,  Ueber  die  Mineralogie  der  Araber.  In: 
Abhandl.  des  Griech.  philol.  Vereins  CO  iv  KuivGiav- 
livov  Tfdkst'^EXXijvixog  (ftXoXoyixog  2vXXoyog.  2vv- 
yQUfifia  nsQioSixov.)  Konstantinop.  1870.  5.  Band.  — 
7)  Aristarchi,  G.,  Ueber  die  Chemie  der  Araber. 
Im  6.  Bande  der  Abhdl.  des  Syllog.  Konst.  1872.  -* 
8;  *Dor  V.  E.,  Ueber  die  medic.  Studien  in  Egypten. 
Wien,  medic  Wochenschr.  Jahrg.  XX  TIT.  N.  6.  7.  — 
9)  *Specialcatalog  der  Weltausstellung  des  persischen 
Reiches.  Wien.  gr.  8-  151  SS.  (Mit  wichtigen  Beiträ- 
gen für  mat.  med.  u.  Genussmittel  —  v.  Dr.  Po  Hak, 
dem  bekannten  trefElichen  Schriftsteller  über  Persieu  — 
vergl.  Jahresb.  f.  1872  p.  269.) 


lebraisch-arabisclie^  lebralsdie  nni  Syrisdielediciii. 

1)  •Steinschneider,  M.,  Gifte  und  ihre  Heilung 
von  Moses  Maimonides,  Zum  ersten  Male  Deutsch.  Nebst 
einem  Anhange  über  die  Familie  Ibn  Zohr.  (Virchow's 
Archiv,  Bd.  57.  Sep.- Abdruck  gr.  8.  p.  62—120.)  2) 
*Güdemann,  M.,  Dr.,  Das  jüdische  ünterrichtswesen 
während  der  spanisch-arabischen  Periode  nebst  Hand- 
schriftl.  arab.  und  hebräischen  Beilagen.  Wien  8.  (mit 
Subvention  der  t.  Akad.  d.  Wissensch.)  IL  198pp.  des 
deutschen  Textes  —  62pp.  des  Hebräischen.  3)  *Fried- 
mann.  Der  Blinde  in  dem  biblischen  und  rabbinischen 
Schriftthume.  2.  Hälfte  der  Monographie.  Das  Blinden- 
institut  auf  der  hohen  Warte  bei  Wien,  (vide  unten.) 
4)  Wright,  W.,  Catalogus  of  Syrian  Manuscripts  in  the 
British  Museum.  P.  HI.  1872.  London.  4.  1039—1049. 
und  XXXVIIIpp.  (Im  Abschnitte:  Naturwissenschaften. 
Ein  alchemistisches  Werk  und  ein  Physiologus,  der  um- 
fassender ist,  als  der  von  Tychsen  veröffentlichte 
Physiologus  Syrus.  Rost  1795.  Ueber  die  Bedeutung 
dieser  altsyrischen  naturhistorischen  Literatur.  Vergl. 
Jahresbericht  f.  1870  p.  156.) 

Steinsehneider's  (1)  Uebersetzung  der  popu- 
lären Abhandlung  des  M.'s.  ist  nach  einer  inedirten 
hebräischen  Uebersetzung  des  arabischen  Originals 
(in  dieser  Sprache  sind  alle  medicinischen  Schriften 
des  benhmten  jüdischen  Gelehrten  yerfksst.)  Wie 
alle  Arbeiten  St.'s.  giebt  auch  diese  eine  nberstrS- 
mende  Fülle  von  historischen  Notizen.  Sie  ist  auf 
Anregung  des  Dr.  Falk  gemacht,  der  in  diesem  Trac- 
tate  mit  Recht  eine  Anweisung  zur  schleunigen  Hülfe 
in  Abwesenheit  eines  Arztes  sieht. 

Die  Anmerkungen  betreffen  meistens  die  Materia 
medica.  Wir  möchten  hier  nur  einiges  hinzufügen: 
p.  100  Note  43  fragemescint  muss  heissen  Ferendschi- 
mischk  d.  h.  fränkischer  Moschus  und  ist:  Melissa, 
so  wie  Bederandschcje  heissen  muss:  bederandsch- 
bnj«,  persisch  Gitronenduft  (vide  Seligmann :  Liber 
fundamentorum  I.  p.  40  und  dessen  Godex  Vindobon. 
p.  51).  —  Note  62  Karabe  ist  das  Persische  Kah-ruba 
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1.  e.  Strohanzieher  (Bernstein)  -  Note  66.  Bersandam 
n.  8.  w.  (Capill.  Ten.)  ist  das  Persische  her  (oder  per) 
siawQSchan :  das  Haar  des  Siawnsch  (der  Name  des 
Sohnes  des  mythischen  Königs  Keikawas)  sowie  Ghnn- 
Siavuschan :  das  Blut  des  Siawosch  (sangois  draconis). 
—  Der  Anhang  y  Jbn  Zehr  (der  Avenzoar  des  Hittel- 
alters) den  Maimonides  den  grossten  Mann  in  der 
Erprobung  der  Heilmittel  nennt  (8.  90)  ist  reich  an 
den  wichtigsten  Nachweisnngen.  Zaletzt  folgen  Be- 
richtignngen  nnd  Nachträge  za  St's.  Abhandlung: 
^Die  toxicol.  Schriften  der  Araber  (vergl.  Jahresbe- 
richt f.  1871  S.  252.)  Die  versprochenen  Beiträge  znr 
Geschichte  der  Schachs  erwarten  wir  mit  Ungedald 
(vergl.  Maimonides:  Traitä  de  poisons  avec  ane  table 
aiphabet  des  noms  pharmaceatiqnes  arabes  et  hebreox 
d'apr^s  le  traitä  des  synonymies  de  M.  Clement  Hallet, 
tradnit  par  J.  M.  Rabbinowicz.  Paris  de  la  Haye  1865. 

Qfidemann's  (2)  Schrift  ist  ein  höchst  wichtiger 
Beitrag  znr  Geschichte  der  yermittelnden  Elemente 
im  Enltnrgange  der  Menschheit.  Die  Rolle,  welche 
den  Jaden,  als  einem  der  wichtigsten  dieser  Elemente 
zafiel,  ist  hier  wieder  von  einer  nenen  Seite  erörtert 
Der  am  das  Ende  des  12.  Jahrhanderts  lebende  jüdi- 
sche Verf.  hat  das  Werk  eines  älteren  arabischen 
Schriftstellers  als  Grundlage  für  seine  Arbeit  benutzt 
und  den  letztem  so  yor  dem  gänzlichen  Untergang 
bewahrt.  G.  hat  die  einzelnen  Ahandlungen  durch 
kulturgeschichtliche  Debersichten  verbunden.  Wir 
weisen  in  dieser  Encyklopädie  auf  die  kurze  Abhand- 
lung über  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  hin,  die 
trotz  des  engen  Anschlusses  an  Aristoteles  und  Galen 
nicht  ohne  Interesse  ist.  Dass  das  vollständige 
Stsdium  der  gesammten  Medicin  nnd  Chirurgie,  so 
weit  es  theoretisch  ausgebildet  war,  einen  integriren- 
Bestandtheil  der  gelehrten  Bildung  der  Juden  über- 
haupt ausmachte,  erklärt  sehr  woM  das  Honopol  der 
Hedidn  derselben,  im  Hittelalter. 

Friedman n's  (3) Abhandlung  bietet  eine  solche 
Fülle  von  Notizen  über  Augenkrankheiten,  Heilmittel, 
Diätetik  und  Psychologie  der  Blinden  u.  s.  w.,  dass 
wir  auf  die  so  oft  schon  angeführten  und  doch  so 
wenig  ausgebeuteten  medicinischen  Fundgruben  des 
Talmud,  die  hier  wenigstens  von  der  genannten  Seite 
ans  hat  erschöpfend  ausgenützt  sind,  nur  sehnsüchtig 
blicken  können.  Die  Schrift  behandelt  im  I.  Theil 
die  4  Hanptgebrechen  des  Henschen :  Tanbheit,  Blind- 
heit, Lahmheit,  Stummheit  (s.  81)  sodann  das  Auge, 
das  Augenlicht,  Krankheiten  nnd  abnorme  Bildungen 
des  Auges  (s.  88  ff.),  Ursachen  von  Blindheit  nnd 
Augenkrankheiten  IL  Theil  (Blindheit,  ihre  Stellung 
zum  Gesetze.  Der  Einäugige  (117)  Anhang:  Blinde, 
die  in  der  Bibel  vorkommen  (s.  122  ff.) 

Itttelaiter. 

1)  Andresen,  Die  altdeutschen  Personennamen. 
Mainz.  2)  *Dahn,  Altgermanisches  Heidenthum  im  süd- 
deutschen Volksleben.  Im  neuen  Reich  No.  dO.,  51,  52. 
3)  *Schuchardt,  Virgil  im  Mittelalter.  Im  neuen  Reich 
No.  9.  4)  Gomparetti  Domenico,  Virgüio  nel  medio 
Vol.  Leit.  Liyomo  Vigo.    Der  erste  Theil:  Ein- 


fluss  des  V.  auf  die  gesammte  Literatur  bis  Dante, 
Einfluss  auf  Schule  und  Haus  u.  s.  w.  Eine  Eultuige- 
schichte  des  Mittelalters.  Der  sweite  Theil  enthält  die 
Legenden.  (Vergl.  Genthe  P.  V.  Maro.  10  Belogen.  2. 
Aufl.  Leipzig.  1853  Einleit.)  5)  *Heraclius,  Von  den 
Farben  und  Künsten  der  Römer.  4.  Band  der  Quellen- 
schriften für  Kunstgeschichte  und  Kunsttecbnik  des  Mittel- 
alters unter  Leitung  von  L.  v.  Eitel  berger.  Original- 
text, Uebersetzung,  Einleitung,  Noten,  Ezcurse  von  A. 
Ilg.  Wien.  XXIV.  190pp.  8.  (üeber  den  I.  Band  dieser 
Sammlung:  Cennino  Cennini,  erschienen  1871,  vergl. 
Jahresber.  v.  1872,  p.  270.)  6)  •Horawitz,  A.,  Zur 
Geschichte  der  Klosterwirthschaft.  Zeitschr.  für  deutsche 
Kulturgesch.  N.  F.  2.  Jahrg.  3.  Heft.  7)  *Horawitz,  A., 
Zur  Geschichte  der  Lohnverhältnisse.  (Ueber  Klosterärzte 
und  ihre  Stellung,  Bezahlung  u.  s.  w.)  Zeitschrift  für 
deutsche  Kulturgeschichte.  N.  F.  1.  Jahrg.  1.  Heft. 
1872.  p.  103ss.  8)  *K6r6si,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Preise.  Aus  dem  Ungar.  Pest.  Lex.  8.  92pp. 
(Vergl.  zur  Geschichte  der  Preise  im  Mittelalter:  Leber, 
Fortune  privee  au  moyen  age.  Paris  1847.  p.  16 — 17.  — 
Deutsche  Vierteljahresschrift  1853.  No.  64.  p.  16.  — 
Tooke,  History  of  Prices.  Tom.  VL  (London.  1857.  p. 
391—392.)  Dieses  Werk  beginnt  mit  der  Geschichte  der 
Preise  vom  18  Jahrh.  an.  Die  Zeit  von  Mitte  des  13. 
an,  behandelt  Roger,  History  of  agriculture  and  prices 
of  England.  1867.  2  Theile  erschienen,  nichts  mehr,  gehen 
bis  Ende  des  14.  Jahrh.  9)  ♦Werner,  Dr.,  Ueber  die 
Kosmologie  und  Naturlehre  des  scholastischen  Mittel- 
alters mit  specieller  Beziehung  auf  Wilh.  y.  Conches. 
Sitzungsber.  d.  philos.  histor.  Klasse.  Wien,  17.  Octbr. 
W.deGonchesist  Platoniker.  Die  Quellen,  aus  welchen 
er  und  die  früheren  Kosmologen  schöpften,  werden  dar- 
gelegt. Vergleich  mit  Alberto  Magnus  und  dessen  fort- 
geschrittenes Wissen.  —  (Dazu  Werner,  Wilhelm  von 
AuYergne  Verhältniss  zu  den  Platonikem  des  XII.  Jahrh. 
wie  desselben:  die  Psychologie  des  W.  y.  Auvergne.  Aus 
den  Sitz.-Ber.  der  k.  Acad.  Wien.  iSep.  Abdrucke.) 
—  10)  *Kerschbaumer,  Dr.,  Das  kais.  iiauenstlft  imd 
die  Habsburger  Gruft  zu  Tuln.  Eine  irenische  Geschichts- 
studie mit  2Theilen.  Wien.  4.  Selbstverlag.  11)  •Bau- 
mann, Dr.  J.  J.,  Die  Staatslehre  des  h.  Thomas  y.  Aquino. 
Leipzig.  8.  12)  ♦Schoeffler,  Dr.  P.,  Die  Naturwissen- 
schaften und  das  Mittelalter.  Das  Ausland.  IV.  52.  (Gregen 
den  im  Ausl.  No.  42.  citirten  Ausspruch  Virchows:  Inno- 
cenz  II(.  habe  1215  das  Studium  der  naturwissenschaft- 
lichen Bücher  des  Aristoteles,  die  bis  dahin  einen  Theil 
der  Gelehrtenbildung  ausgemacht,  verboten.)  13)  *  Smart, 
W.  E ,  Notes  towards  the  history  of  the  medical  staff  of 
the  englisch  army  prior  to  the  decession  of  the  Tudors.  The 
british  medic.  Journal.  Febr.  1.  8.  15.  (p.  111.  139.  169. 
Schluss.)  Ueber  die  romischen  Aerzte  in  Britannien.  — 
Das  Grab  des  Anicius  Ingenuus,  Arzt  der  ersten  Gehörte 
der  tungriscben  Legion,  der  nur  25  Jahre  alt  wurde. 
Bis  auf  Wilhelm  d.  Eroberer  kommt  kein  Sachsenname 
eines  Arztes  vor.  Aluric  ist  der  erste.  14)  *Schildt, 
Erzieh\mgim  Alterthum.  Bonitz,  Zeitschr.  f.  Gymnasial- 
wesen, p.  497.  (Ueber  das  Verhältniss  der  körperlichen 
Uebungen  in  ihrem  Uebergange  aus  der  alten  Zeit  in  das 
Mittelalter  durch  die  Klostererziehung.)  Das  Ballspiel 
seit  der  klassischen  Zeit.  Im  Mittelalter  auch  in  Deutsch- 
land Ballmeister  und  Ballhäuser  wie  jetzt  noch  in  Italien- 
und  Frankreich.  Seit  dem  30jährigen  Kriege  in  Deutschi, 
jede  Spur  verloren.  (Wien  hat  bis  vor  wenigen  Jahren 
noch  ein  Ballhaus  gehabt.  Ref.)  15)  *  Geschichte  des 
Klosters  und  der  Wallfahrt  zu  Maria  Einsiedeln  v.  ihrem 
Ursprünge  bis  auf  die  Gegenwart.  Einsiedeln  1872.  16. 
95pp.  (mit  9  Tafehi).  16 )  •  Czemy  Albin.  Die  Kloster- 
schule von  St.  Florian.  Entstehung,  Verlauf,  Ende  von 
1170  bis  1783.  gr.  8.  VIII  u.  111  pp.  Linz. 

Es  worden  im  TOij&hrigen  Jahresbericht  einige 
Worte  über  ein  altes  Werk  gesagt,  welches  Reoept- 
formeln  und  Hilfsmittel  für  die  Technik  der  Malerei 
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enthSlt  (vide  Jahtesbeticbt  far  1872  pag.  270.  aber 
Gennino  Gennini).  Mit  Heiaclias  (5)  erhalten 
wir  eise  viel  ältere  Schrift  wohl  aas  dem  10.  Jahr- 
bnndert  and  von  viel  amfassenderer  Bedeatoog.  Wie 
fast  alles  Wissen  in  dem  Abendlande  ans  byzantini- 
schen Quellen  kam ,  so  ist  aaeh  alle  Konst  and  Tech- 
nik über  Sdditalien  nach  Norditalien  gewandert.  Die 
Töpferei,  Glasindastrie,  Emailfabrikation,  Miniatar- 
malerei,  Nachahmang  von  Edelsteinen  a.  s.  w.  sind 
der  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Schrift,  welche  wohl 
von  einem  Manne  deutscher  Abkunft  stammt  (der 
Name  Heraolins  Ist  fingirt)  in  Italien  lebend  und  voll 
▼on  byzantinischen  Einwirkangen.  —  Wer  dächte 
nicht  hier  an  die  Stellong  der  Salernitanischen  Litte- 
rator?  -  I.  und  II.  Buch  sind  von  diesem  Autor 
metrisch  (in  Hexametern)  —  (HI.  ist,  wohl  viel 
sjHiter,  in  Prosa ,  eine  Gompilation  aus  (Pseudo)  Pli- 
nius,  Isidor  u.  s«  w.  selbst  aas  I.  und  II.  mit  französisch 
normannischen  Bezeichnungen  —  wenn  wir,  wie  Andere 
schon  thaten,  noch  bestimmter  auf  einen  Longobarden 
hinweisen ,  and  wenn  es  gar  ein  Mann  aus  Benevent 
sein  sollte,  wie  die  gelehrte  Mrs.Merrifield,  die  englische 
Herausgeberin  des  Heraclius,  meint,  so  tritt  die 
Aehnlichkeit  mit  den  mittelaKerlicben  medicinischen 
Schriftstellern  des  Abendlandes  noch  prägnanter  auf. 
—  Aach  arabischer  Einflass  ist  deutlich.  Es  handelt 
sich  hier  um  etwas  ganz  anderes,  als  blosse  Farben- 
nnd  Fimissreoepte,  und  wenn  wir  bei  Arnold  von 
Yillanova  einen  Theil  der  technischen  Vorschriften 
wörtlich  sitirl finden,  so  wird  dieVerbrnduag  deutlich, 
die  swischen  Medidn,  Alchemie  nnd  diesen  technischen 
Schriften  sdt  alten  Zeiten  statt  fand.  Schon  Lessing 
hat  auf  die  Bedeutung  der  Schrift  de«  Heraclius  hin- 
gewiesen. 

Smartes  (IS)  Vortrag  in  der  Versammlung  der  Ge- 
sellschaft der  englischen  Aerzte  za  Birmingham  1872 
ist  ein  sehr  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der 
anglo-s&chsisehen  Medicin,  denn  davon  handelt  eigent- 
lich die  erste  Hälfte  der  Abhandlung.  Nach  einer 
einleitenden  Besprechung  der  römischen  Aerzte  in 
Brittanien,  des  Scribonius  Largus  nnd  des  nur  durch 
die  Grabinschrift  bekannten  Anicius  Ingenaas,  Arzt 
der  I.  Gehörte  der  tongrischen  Legion  der  25  Jahre 
alt  starb.  (Ingennus  ist  wohl  nicht  der  Name,  wie 
S.  meint,  sondern  hier  liegt  eine  jener  sehr  seltenen 
Grabififlchriften  römischer  Aerzte  vor,  welche  nicht 
einen  Freigelassenen,  wie  die  Meisten  waren,  sondern 
einen  freien  Mann  und  aas  edlem  Geschlechte  be- 
zeugen. Ans  der  frühen  sächsischen  Zeit  wird  kein 
Arzt  genannt  bis  auf  Aluric,  der  wahrscheinlich  unter 
Ednard  dem  Bekenner  lebte. 

Gswald  Gockayne's  merkwürdiges  Buch:  Leech- 
doms,  Wortcunning  and  Staroraft  of  Early  England 
wirft  ein  eigenthfimliches  Licht  auf  diese  Zeit.  S. 
giebt  hier  einige  Exempel  von  anglo- sächsischer 
Volksmedidn,  ist  aber  in  einem  für  einen  Arzt  wan- 
derliehen IrrÜium  befangen,  er  übersetzt  nämlich 
„Nyctalopia^  schlechtweg  mit  Cataracta.  Diese  ist 
selten  eine  Ursache  Jenes  Leidens,  welches  doch  das 
Volksbadi  ganz  richtig  erklärt :    „Wenn  ein  Mensch 


unfthig  ist  von  Sonnenaafgang  bis  Untergang  za 
sehen.  *^  Ausser  Aderlass  und  Beinbrüche  einrichten« 
(Schienen  aus  Baumrinde  und  Eiweiss  zum  Kleben) 
keine  Ohirurgie.  Gegen  Handworm  eine  (Kratz-) 
Salbe  aus  Theer,  Bimsstein,  Pfeffer  und  Salz.  ~  Sie 
kannten  den  Acarus  fugt  S.  hinzu.  (?)  Bei  Ver- 
letzungen eines  Pferdes  oder  Rindes,  Salbe  aus.Ru- 
mex-Samen,  Wachs  und  geweihtem  Wasser  und  12 
Messen  lesen  lassen.  Im  zwölften  Jahrhundert  kam 
die  Benennung  Myre  für  Arzt  in  Frankreich  auf  und 
unter  Eduard  III.  nach  England,  wie  S.  glanbt  von 
Myron,  anguentum,  (aber  Myre  ist  falsch,  das  altfran- 
zösiscbe  Wort  heisst  mire.  Ref.)  dann  kam  der  Name 
Physicas,  wie  S.  glaubt  von  der  Kenntniss  der  Natur 
(Physis)  der  nun  meist  ansländlischen  Heilmittel. 
Apotheker  gab  es  in  England  nicht  vor  1300.  Der 
Titel  „Surgeon^  (Ghirurg)  erscheint  zuerst  im  Jahre 

1299.  Der  „Myre^,  eine  Art  höherer  Apotheker- 
Wundarzt,  kam  in  England  nicht  so  zur  Blüthe  — 
der  Barbier- Wundarzt  (barber-surgeon)  desto  mehr 
seit  1376  wurde  die  Gorporation  sehr  einflussreich. 
Alle  die  nur  Ghirurgie  ausüben  wollten,  schlössen  sich 
an  —  und  die  Trennung  der  Barbiere  von  den 
Gbirnrgen  fand  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
statt.  —  Nun  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  der 
Militärmedicin  in  England,  bis  tarn  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts.  (1415  die  Schlacht  von  Azincourt) 
Das  Domesday  Book,  das  vom  Jahre  20  nach  der 
Schlacht  von  Hastings  datirt,  nennt  2  Aerzte  im 
Gefolge  Wilhelms  des  Eroberres :  Gilbert  Maminot, 
Presbyter  und  Medicus  und  Nigellus,  Medicus.  Der 
erste  war  des  Königs  Gaplan  und  folgte,  da  er  zu 
gleich  der  Königin  Arzt  war,  wohl  nicht  dem  Heere. 
Bei  der  Erzählung,  dass  Eduard  I.  (der  1272  zu 
Jaffa  verwundet  wurde,  angeblich  mit  einem  ver- 
gifteten Pfeile,  (dass  Königin  Eleonore  das  Gift  aus- 
sog ist  eine  Fabel)  wird  nach  Gales  (rerum  anglica- 
rum  scriptores)  berichtet,  dass  ihm  durch  einen 
muthigeu  Wandarzt  das  brandige  Fleisch  aus  der 
Armwnnde  ausgeschnitten  wurde,  worauf  diese 
endlich  heilte.  Eine  Folge  dieser  Begebenheit 
war  wohl  die  Organisation  von  Militärärzten  im  Jahre 

1300.  Ein  Arzt  und  seine  2  Jünger  (Valetti)  und  2 
Chirurgen  mit  2  Assistenten  (Socii)  endlich  ein  Apo- 
theker werden  im  Heere  namentlidi  aufgeführt. 
Johann  von  Kenle;  Physicus  regis,  Miles  simplex, 
Johann  von  Schirebum,  sein  Assistent,  (Valettus) 
Scutifer  (Schildträger),  ebenso  Wilhelm  v.  Rigethorn, 
Philipp  von  Belvaco  Chirurgas  regis,  miles  simplex. 
Edmund  von  Bannten  sein  Socius,  Scutifer.  Ein 
Unbenannter  dasselbe.  Meister  Peter  Chlrnrgicns 
Scutifer  simplex.  Peter  oder  Perroto  Apothecaiius 
reginae.  Valettus  ist  abgekürzt  von  vassalettus 
und  bezeichnet  gewissermassen  einen  Aspiranten, 
etwa  das  Verhältniss  von  Knappe  zum  Ritter.  Der 
Arzt  und  der  Chirurg  hatten  2  Schillinge  per  Tag 
die  andern  einen,  aasserdem  hatte  der  Chirurg  Ver- 
gütung der  Auslagen  für  Medicamente  und  Verbände 
nnd  der  Arzt  einen  Schilling,  wenn  der  Beruf  ihn  ferne 
von  der  Mittagstafel  hielt.    Er  erhielt  aach  Uniform- 
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geld.  Der  Apotbecarlas  regioae  kam  mit  der  jangen 
£5Dlgin  Margareth  aas  Frankreich  and  war  wohl  der 
Erste  in  England.  Früher  bezeichnete  dieser  Titel 
etwas  ganz  anderes  daselbst,  nämlich  den  königlichen 
Beschliesser,  so  Bischof  Nigellus  bei  Heinrich  ü. 
Unter  seinem  Enkel  Eduard  III.  nennt  man  in  der 
grossen  Armee ,  die  Frankreich  aberzog,  keinen  Arzt, 
nar  von  den  Welsehen  anter  dem  schwarzen  Prinzen 
heisst  es,  dass  sie  einen  Arzt  von  ihrem  Stamme 
hatten.  In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
beginnt  die  englische  medicinische  Literatur.  John 
Ardern  schrieb  der  erste  über  Chirurgie,  1370  über- 
siedelt er  nach  London  und  ward  berühmt  im  Behan- 
deln Yon  Fisteln.  Er  war  Autodidakt.  1354  findet 
sich  ein  Gutachten  von  8  Wundärzten  über  die 
schlechte  Behandlang  einer  Wunde  durch  John  le 
Spicer  (der  Specereihändler  i.  e.  Apotheker^,  1359 
wurden  drei  Meister  Chirurgen  (Master-surgeons) 
beeidet  zur  Beaufsichtigung  und  ^üfung  der  Bar- 
biere. 1359  Geschichte  von  Meister  John  Paladyn, 
Mire,  und  John  von  Cornhill,  Chirurg,  welche  den 
tapfem  Sir  Denjs  Morbek  zu  untersuchen  hatten,  ob 
er  wirklich  in  Folge  von  Krankheit  unfähig  sei  das- 
anberaumte  Duell  auszufechten.  Den  ersten  nennt 
der  König  „seinen  Arzt.^'  John  v.  Cornhill  war 
wahrscheinlich  Meister  -  Chirurg  in  London,  wie 
Meister  Paschal  und  Meister  Adam  de  la  Poleterie  und 
Meister  David  von  Westmorland,  die  um  1354  ge- 
nannt werden.  Mit  König  Heinrich  V.  waren  Meister 
Nichol  Colnet,  Arzt  und  Meister  Thomas  Morstede 
Chirurg  in  der  Schlacht  von  Azincourt.  Unter 
letztem  stand  der  wundärzliche  Stab,  der  jetzt 
vollständig  organisirt  wurde.  Morstede  ist  der 
Gründer  der  neuen  Ordnung.  Der  König  verpflichtete 
einen  Arzt  und  Wundarzt  auf  ein  Jahr  der  Expe- 
dition zu  folgen,  der  Wundarzt  hatte  12  Personen 
seiner  Profession  mitzunehmen.  Morstede  war  der 
Arzt  dreier  Könige.  1461  verschaffte  sein  Einfluss  in 
Verbindung  mit  den  Aerzten  Fries  und  John  Hobbes 
der  Corporation  der  Barber  Surgeons  von  London 
die  berühmten  Corporationsrechte,  unter  dem  Patronat 
von  S.  Cosmas  und  Damian,  welche  die  Grundlage 
aller  spätem  Rechte  wurden. 

13.  bis  17.  Jahrhundert. 

Corazzini,  Napoleone,  di  Alconi  grandi  Italiani 
dimenticaii  e  di  Giordano  Bruno.  Cenni  storici  con  pref. 
del  Prof.  Abele  Mancini.  Firenze.  8.  Diese  Vergessenen 
sind:  Frate  della  Spina  (13.  Jabrh.  soll  die  Brillen  er- 
funden haben)  —  Franc.  Maurolico  (15.  Jahrb.  ein  gros- 
ser Astronom  soll  das  Fernrohr  erfunden  haben.  — 
Carnesechi  Mathematiker  des  16.  Jahrh.  —  Fr.  Lanoa 
Terzi  (17.  Jabrh.  lehrte  die  Taubstummen  sprechen  .und 
schreiben  und  erfand  den  Luftballon)  —  Endlich  über 
Giordano  Bruno  (mit  Kenntniss  der  deutschen  Literatur.) 

Efiafiehiles  Jahrhuderi. 

1)  *y.  Sali  et,  Naturgeschichte  im  15.  Jahrh.  Im 
neuen  Reich.  No.  31.  (Ueber  den  Ortus  sanitatis).  — 
2)  *Regel,  Karl,  Das  mittelniederdeutsche  Gothaer 
Arzneibuch  und   sein  Pflanzenuamen  aus  den  Osterpro- 


grammen  des  Gothaischen  Gymnasiums  Emestinum.  1872 
u.  83.  Gotha  4.  42  pp.  Sep.-Abdr.  (Das  Programm  für 
1872  wurde  im  Jahresber.  f.  1872  blos  genannt).  -—  3) 
de  Komorowo,  Johannis,  Tractatus  cronice  fratrum 
minor,  observ.  de  Prov.  Polonia  ed.  Leissberg,  Heinr. 
Wien.  Archiv  für  osterr.  Geschichte.  Bd.  49.  192  pp. 
(Sep.-Abdr.)  auch  über  die  Pest  von  1482).  —  4)  Kos- 
ciakiewitz,  Notes  sur  Cracovie  et  son  Universite.  St. 
Etienne.  —  5)  Cenno  storico  sulla  r.  uniyersita  di  Pa- 
via;  notizie  sugli  stabilimenti  scientifioi,  publicazioni  etc. 
etc.  Pavia.  4.  190  pp.  —  6)  Stein,  Fried r.,  Geschidite 
der  Stadt  Schweinfurt.  Vortrag.  Schweinfiirt.  —  7) 
Preis  sei,  Die  Geschichte  der  Juden  in  Ulm.  Festschr. 
Ulm.  gr.  8.  48  SS.  —  8)  Cracoft,  Geschichte  der  Ju- 
den im  westlichen  Europa.  Deutsch  mit  Noten  v.  E.  y. 
Klausner.  —  9)  Lamert,  G.  Dr.,  Zur  medicinischen 
Geschichte  Süddeutschlands  im  15.  Jahrh.  Bayerisches 
ärztliches  Intelligenzblatt  XX.  No.  32  u.  33. 

Das  Gothaer  Arzneibuch,  wie  Regel  (2)  es  mit 
Recht  nennt,  rundet  gewissermaassen  die  reichen  Er- 
rungenschaften der  mittelalterlichen  Hedidn,  die  uns 
die  letzte  Zeit  brachte,  ab.  —  Ein  Sammelwerk,  das 
in  3  Hauptbestandtheilen  einen  medicinischen  Hans- 
schatz zu  bilden  bestimmt  war  und  an  jene  Sammel- 
handschriften sich  anschliesst,  über  welche  Haupt 
so  trefflich  in  seinem  „Meister  Bartholomäus^  handelte. 
Der  erste  Hanpttheil  zerHUlt  in  2  Werke:  I.  Eine 
Sammlung  von  Recepten,  deren  Zubereitung  und  Ge- 
branch in  niederdeutscher  Sprache  genau  beschrieben 
wird,  darunter  auch  lateinische  Stücke,  worunter 
hauptsächlich  Besprechungen :  Zahnsegen,  Augen- 
segen,  Blutsegen,  Würmersegen  u.  s.  w.,  im  letzteren, 
der  höchst  merkwürdig  ist,  klingt  noeh  das  heidni- 
sche Element  durch.  Die  beschworenen  Wurm- 
arten werden  deutsch  benannt:  harworm,  nayelworm, 
berneworm,  schafworm,  quaseworm,  teneworm.  Tan, 
bersel  und  hesper.  Die  letzten  Artikel  dieses  „die 
dudesche  arstedie*^  (deutsche  Arzneikunst)  betitelten 
Werkes  ist  die  sogenannte  Diaetetik  des  Pseudo 
Aristoteles  an  Alexander  (über  diese  yergl.  Haupt: 
Ueber  das  mitteldeutsche  Arzneibuch  des  Meisters 
Bartholomäus.  Wien  1872.  S.  58  ff.)  Das  zweite 
Werk  ist  das  Arzneibuch  des  Meisters  Bartholomäus 
selbst;  wie  sich  diese  deutsche  Bearbeitung  der  wich- 
tigsten Grundlage  alier  deutschen  medicinischen  Lite- 
ratur des  spätem  Mittelalters  zu  den  andern  ähnlichen 
verhält,  ist  hier  nicht  weiter  verfolgt  worden  ;  wir 
verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  obengenannte 
Schrift  (vergL  Jahresber.  f.  1872.  S.  270).  Höchst 
wichtig  aber  ist  hier  der  ausführliche  Titel  des  Wer- 
kes des  Bartholomäus  (S.  3).  Der  zweite  Haupttheil 
unseres  Gothaer  Arzneibuches  besteht  a) :  aus  dem 
Bruchstücke  eines  Heilkräuterbuches ;  b)  aus  einem 
Arzneibnche,  das  mit  der  Elementarlehre  beginnend 
(ähnlich  wie  Bartholomäus)  zu  diaetetischen  und  Arz- 
neivorschriften übergeht;  c)  ein  Buch  von  Heiltränken 
(Bereitung  von  etwa  60  Pflanzensäften  etc.).  Der 
3.  Haupttheil  a)  Ein  Fragment,  das  nur  den  Aderlass 
behandelt,  und  mit  den  Worten  beginnt,  dass  diese 
Mittel  für  den  König  von  Frankreich  von  den  besten 
Aerzten  in  Paris  gemacht,  und  von  den  besten  in  Er- 
furt (erffordie)  bestätigt  werden. 

(Anklänge   an   die  Bearbeitungen   des  Regimen 
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SalernitaDnm!).  Folgt  ein  Gedicht  von  derWeltschSp- 
fong  and  der  Kraft  der  Gestirne  (astrologisch).  — 
Die  Meister  za  Paris  haben  32  böse  Tage  im  Jahre 
gefaoden  a.  s.  w.  -  Folgt  sodann:  ^de  spegel  der 
naturen^  (Specnlnm  naturale!),  eine  gereimte  astrolo- 
gisch diaetetische  Abhandlnng  von  den  Temperamen- 
ten, den  Elementen,  Aderlass,  Diaetetik  etc.  von 
Meister  Eberhard  ans  van  Wampen  im  Jahre  1325 
Tollendet.  Das  Ganze  schliesst  mit  einer  Sammlong 
von  Wetterregeln  and  Recepten,  Wenn  auch  die 
kostbare  oben  angefahrte  Datirnng  einen  sichern  An- 
halt bietet,  so  glaabt  doch  Regel  wegen  obiger  Be- 
tonung der  Erfurter  Meister  gegenüber  den  Parisem 
die  Abschrift  nicht  ffir  filter  als  zu  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  setzen  zu  sollen,  da  die  Erfarter  Univer- 
sitfit  1392  eröffnet  wurde.  Dass  Meister  Bartholomäus 
einer  früheren  Zeit  angehört,  darauf  haben  wir  schon 
hingewiesen  -  in  welcher  Zeit  die  in  der  Handschrift 
noch  genannten  Aerzte :  Hinricns  Erommessen  and 
Magister  Johannes  Bartscherer  gehören,  ist  freilich 
bis  jetzt  nicht  festzostellen. 

Neben  der  medicinisch-historischen  Bedeutung 
dieses  nun  zugänglich  gemachten  Schatzes  ist  dessen 
sprachliche  von  B.  mit  Gebühr  hervorgehoben.  Möge 
das  gegebene  Versprechen  in  aller  Beziehung  und  in 
vollem  Umfange  diesen  Schatz  auszubeuten,  recht 
bald  gelöst  werden.  Für  die  in  den  beiden  Pro- 
grammen gegebene  Zusammenstellung  der  Pflanzen- 
namen dieser  Handschrift  gebührt  schon  jetzt  dem  ge- 
lehrten Verfasser  ebenso  der  Dank  aller  Sprachforscher 
wie  Jener,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Botanik 
und  materia  medica  beschäftigen. 

Sedaaekatei  Ms  NeaiiehBtes  Jahrhaidert« 

Weimer,  Arn^  Bruder  Studio.-  Studentengescbich- 
en  aus  4  Jahrhunderten.  Neue  Folge.  Berl.  VI.  336 
SS.  8.  darunter:  Ihro  fürstliche  Gnaden  auf  üniYersit&- 
ten  (Wittenberg  im  16.  Jahrh.)  —  Schorist  und  Penal 
(Jena  im  17.  Jahrh.  u.  s.  w.)  (die  erste  Sammlung  (1871) 
enthält  unter  andern  eine  Schilderung  des  Studenten- 
lebens im  15.  Jahrb.). 

Sechaiehiies  Jahrhandert. 

1)  Bartsh,  Die  Quellen  vonJeban  de  Nostradamus. 
In  dem  Jahrbuch  für  roman-  u.  englische  Sprache  und 
Literatur  (v.  Lemke)  N.  F.  1.  Bd.  2.  Heft  -  2)  Lö- 
wenberg, Das  Weltbuch  Sebastian  Franks.  Im  neuen 
Reich.  No.  37.  ~  3)  Friedländer,  Hinterlassenschaft 
eines  Kolner  Studenten  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Zeitschr.  f.  deutsche  Kulturgeschichte-  2.  Jahrg. 
2.  Heft.  —  4)  Norrenberg,  Kölnisches  Literaturleben 
im  1.  Viertel  des  16.  Jahrh.  —  5)  Brandes,  F.,  Der 
Kanzler  Krell  ein  Opfer  des  Ortbodoxismus.  Leipzig. 
(Ueber  Dr.  Peucer,  Helanchthons  Schwiegersohn  u.  Leib- 
arzt des  Kurfarsten  v.  Sachsen  und  dessen  unvorsichti- 
ges Benehmen).  —  6)  Dux,  A.,  Georg  Purkircher  und 
und  die  Grumbach'schen  Händel.  Nach  einer  Studie 
von  Wilh.  Frankl  (nach  dessen  ungar.  Abhandlung). 
Im  Magazin  für  die  Lit.  des  Auslandes  No.  49.  (Er  war 
Ant  des  Johann  Friedrich  II.  Fürst  v.  Gotha  (Stifter  d. 
Universität  Jena)  studirte  und  promovirte  zu  Padua  von 
1561  bis  1563.  Dichter  und  Botaniker.  War  mit  Glu- 
sius  in  Verbindung,  der  eine  Art  Phaseolus  nach  ihm 
benannte).  —  7)  Wolf,  Adam,  Lucas  Geizkofler  und 


seine  Selbstbiographie  1550-1620.  Wien.  (Interessante 
Notizen  über  die  Universitäten  zu  Paris  u.  Strassburg). 

—  8)  Courcelle,  Ambroise,  Pare.  Joum.  de  la 
Mayenne.  Laval.  Avril  et  Mai.  —  9)  Gönner,  P.  S., 
Ueber  Vesalius.  The  clinic  IV.  11.  mars.  —  10)  *Vos- 
maer,  C,  Die  niederländischen  Anatomiegemälde.  (Mit 
Ulust.)  Lützow.  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst.  IV.  Hft.  (Oktb. 
1872)  p.  13  ff.  Korporationsgemälde  für  Zunftiocale  u. 
für  anatom.  Hörsäle  wurden  in  den  Niederlanden  allge- 
meiner Giebraucb ;  nach  dem  Abfall  stifteten  die  ansehn- 
lichsten Städte  Theatra  anatomica,  nach  dem  Muster  v. 
Amsterdam,  das  1555  von  Philipp  IL  die  Erlaubniss  er- 
hielt, jährlich  einen  Gehenkten  zu  zergliedern.  Das  äl- 
teste Bild  eines  solchen  amphitheatralisch  eingerichteten 
Lokals   mit   dem  Drehtisch   in  der  Mitte  ist  von  1603. 

—  ^Lützow,  Ulysses  Aldrovandi.  (Dieses  Bild  soll  ein 
Gorreggio,  nicht  wie  früher  geglaubt  wurde,  ein  Tizian 
sein).  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst.  7.  Heft.  —  12)  Hart- 
mann, J.,  Wittenbergische  Studenten  aus  Wirtember- 
gisch  Franken  von  1502 — 1546.  Wirtemb.  Zeitschr.  9. 
Band,  2.  Heft.  1872.  —  13)  Stähelin,  Erasmus  Stel- 
lung zur  B^formation.  (hauptsächlich  v.  seiner  Beziehung 
zu  Basel  aus  betrachtet).  Basel.  Vergl.  Drouet,  Erasme 
considere  comme  Medecin.    Jahresber.   f.  1866-  p.  229. 

—  14)  Horawitz,  A.,  Beatus  Bhenanus.  Wien.  1871 
bis  1873.  —  15)  Baethke,  H.,  Der  Lübecker  Todten- 
tanz.  Ein  Versuch  zur  Herstellung  des  alten  nieder- 
ländischen Textes.  8.  80  SS.  Berlin.  — ]16)  Hartman - 
Franzens  hu  Id,  E,  Deutsche  Personenmedaillen  des 
16.  Jahrh.,  namentlich  einiger  Wiener  Geschlechter.  Arch. 
f.  osterr.  Geschichte.  Sep  -Abdr.  Wien  Lex.-8.  88  SS. 
8  Tafeln.  —  17)  Kelchner,  u.  Wülcker,  Messme- 
morial des  Frankfurter  Buchhändlers  Michel  Härder. 
Fastenmesse  1569.  Frankfurt  a.  M.  4.  p.  29.  Litt.  Blatt. 
(Ueber  die  gangbarste  Literatur.  Am  meisten  Absatz 
hatten  Schwanke,  Arzneibücher,  Koch-  u.  Rechenbücher. 
Von  einem  Hausarzneibuch  wurden  277  Exemplare  ver- 
kauft) 

Sediaieliates  and  siebiehites  Jabrhaidert. 

*Aubert  Dr.  Herrmann ,  Shakespeare  als  Medianer. 
Vortrag  in  der  Aula  der  Universität  am  8.  Januar  1873. 
Mit  Bemerkungen.    Rostock. 

Der  gelehrte  Bearbeiter  der  Aristotelischen  iZoo- 
logie  (vergl.  Jahresber.  f.  1869  S.414)  giebt  in  dieser 
Studie  einen  flüchtigen  Abriss  von  Shakeapeare's  me- 
dlxinischen  Kenntnissen.  Shakespeare  als  Bechts- 
gelehrter  (Lord  Gampbell  1S59),  Sh.  als  Buchdrucker 
(Blade8l872),  Sh.  als  Protestant  Jiad  Sh.  als  Katholik 
(erst  jungst  geschildert),  Sh.  als  Arzt  (das  ausführliche 
Werk  von  Bucknill  1860),  Sh.  als  Psycholog  and  Psy- 
chopatholog(Dr.  Stark :  Lear,  einepsychol.  Studie  1871), 
Dr.  Neumann,  Lear  und  Ophelia  1866.  —  Ray,  die 
Schilderung  des  Wahnsinns  in  Shakespeare.  Americ. 
Journal  of  insanity  Vol.  III.  Gless,  medizinische  Blu- 
menlese aus  Sh.  1865.)  Was  ist  nicht  Sh.  alles  gewe- 
sen! Ref.  athmete  förmlich  auf,  als  er  in  vorliegender 
Schrift  nicht  nur  Bedenken  fand  (S.  8)  gegen  die 
Meinung,  dasa  Sh.  Medizin  studirt  haben  müsstel  son- 
dern auch  dessen  medizinische  Schnitzer  gehörig  er- 
wähnt fand.  Dennoch  ist  der  Enthusiasmus  A.'s  sehr 
gross.  Dass  der  grösste  aller  Kenner  des  Herzens  und 
der  grösste  aller  Schilderer  der  Leidenschaften,  auch 
des  medizinischen  Jargons,  wie  A.  sagt,  mächtig  war, 
ist  ohne  specielle  Studien  wahrlich  leicht  erklärlich. 
Sh.  lebte  in  der  besten  Gesellschaft  und  gelehrte 
Aerzte  gab  es  sicher  in  demselben  Kreise.   Uebrigens 


300 


SELIGMAKN,    GBSCHICHTB   DBB   MRDICIK   UND   DER   KEAKKHBITRN. 


ist  die  Heiraih  seiner  Lieblingstochter  mit  einem  Arzte 
nicht  80  ganz  irrelevant.  Sh.  hatte  vor  sdnem  Rück- 
ing  nach  Stratford,  wo  sein  Schwiegersohn  lebte,  dort 
sich  ein  Hans  eingerichtet  nnd  war  oft  dort  -  so  man- 
ches der  grossen  Werke  (so  Goriolan  mit  der  ansfuhr- 
lichen  Fabel  des  Men.  Agrippa)  ist  nach  der  Hochzeit 
■einer  Tochter  geschrieben  n.  s.  w.  —  Gnt  durchge- 
führt ist  der  Vergleich  B  acon's  mit  Sh.  Der  Vortrag 
will  dnrchans  nicht  erschöpfend  sein  nnd  so  ist  eine 
der  prfignantesten  Stellen  nicht  erwähnt,  die  Manches 
zu  denken  gfibe.  Hamlet  sagt  (Act  HI.  Sc.  4)  als  die 
Königin  sein  Gespräch  mit  dem  Geiste  der  Aufregung 
seines  Gehirns  zuschreibt:  „Mjr  pulse,  as  yours  doth 
temperateljr  keep  time,  andsoakes  ashealthful  music,  it 
is  not  madness  etc.  Mein  Puls  geht  massToU,  wie  der 
Eure,  nnd  spielt  gleich  Eurem  gesunde  Melodie;  es 
ist  nicht  Wahnsinn  u.  s.  w.^ 

Siebiehates  lahrhudert. 

1)  Stein,  Kaspar,  Arzt  zu  Königsberg  1592 — 
1652.  Seine  Reisen  durch  Europa  fallen  in  die  Jahre 
1612 — 21.  Ueber  seinen  Peregrinus  siye  Peregrinator 
terrestris  et  coelestis.  (Ungedrucktes  MaBuscript.)  Pro- 
gramm d.  Acad  Albert.  I.  8.  (Vergl.  Friedländer,  Ludw., 
Ueber  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Gefühles 
für  das  Romantische  in  der  Natur.  Leipzig.  S.  9.)  — 
2)  ^Rolleston,  George,  The  Harveian  Oration  deli- 
yered  before  the  royal  College  of  Physicians.  25  Juni. 
The  british  medic  Journal,  p.  4  u.  29.  (Scbluss.)  — 
8)  •Aveling,  J.  K.,  William  Haryey.  Obstetr.  Joum 
London.  22.  Mars.  4)*Albert,  Paul,  La  litterature 
francaise au  17.  sieele.  Paris.  8.  464 p  —  5) Schweitzer, 
Moliere's  Tod  und  sein  letztes  Werk:  Le  malade*  ima- 
ginäre. Vortrag.  Wiesbaden.  (M-  starb  bekanntlich, 
als  er  die  Rolle  des  eiugebildeten  Kranken  spielte.  Der 
Vortrag  schildert  M.  in  seiner  Beziehung  zur  Medicin 
und  Cbarlatanerie  seiner  Zeit.  —  6)  "^Marz,  K.  F.  H., 
Konrad  Victor  Schneider  und  die  Katarrhe.  Aus  dem 
19.  Bd.  d.  Abhandl.  d  k.  Ges  d  Wiss.  zu  Göttingen. 
Sep.  Abdruck.  Göttingen.  4.  48  p.  —  7)  *Derselbe, 
Kasper  Hofman,  ein  deutscher  Kampfer  für  den  Huma- 
nismus in  der  Medicin.  Aus  dem  18.  Bd.  d.  Abhandl. 
d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Göttingen.  Sept.- 
Abd.  4.  52  pp.  —  8)  Corlieu,  A.,  La  medicine  de 
rhistolre.  La  maison  medicale  de  Louis  XIII.  Gourr. 
med.  Paris.    14.  Des.  1872.     17.  Jan. 

• 

R.'s  (2)  Rede  beschäftigt  sich  vorzogiich  mit  der 
Widerlegung  der  Ansprüche  des  Mathematikers  Walter 
Warner  als  Endecker  der  Girculation.  Ein  förmlicher 
Sagenkreis  hat  sidi  über  diese  gebildet,  nnd  wie  man 
in  Italien  Sarpi  nemto,  (ein  Artikel  des  London 
and  Westminster  Review  vertheidigte  noch  1838  die 
angeblichen  Rechte  des  italienischen  Mönches)  —  so 
in  England  den  Mathematiker  Warner  oder  wie  andere 
ihn  schrieben  Warrener.  —  ^Mr.  Warrener,  sagt  ein 
Mnscr.-der  Bodlejana  (biographische  Miscellaneen  eines 
Anonymus)  war  wahrscheinlich  der  Entdecker  derCir- 
onlaüon,  er  schrieb  darüber  eine  Abhandlung  in  zwei 
Büchern,  die  er  an  'Dt,  Harrey  sendete,  dieser  machte 
einen  Auszug  daraus,  den  er  unter  seinem  eigenen 
Namen  yeröffentlichte.  Warrener  pflegte  zu  sagen, 
dass  fi.  nichts  Ton  der  Bewegung  des  Herzens  ver- 
stehe. Dr.  Pain,  der  berühmte  nnd  gelehrte  Geistliche, 
erz&hltemir,  er  habe  diese  Schrift  von  Warrener  gesehen 


und  gelesen.^  -  R.'sEntdeekung8i^dirt  zurAn&ochnni^ 
des  verschollenen  handschriftlichen  Werkes  Wamer*s^1|t  •' 
ergötzlich  zn  lesen.  Endlich  fand  er  es  nnd  dies  Bei%' 
wnsstsein,  diesen  im  Jahre  1610  geschriebenen,  ilS 
Folioseiten  (auf  jeder  Seite  mehr  als  30  Zeilen)  starken 
Band  ganz  durchgelesen  zu  haben,  ist  kein  beneidens- 
werthes.  Es  ist  wnnderlieh  genug,  was  für  confnsoB 
Zeug  von  Fnga  vacni  nnd  Fnga  penetrationis,  von 
Spiritus  confusns  n.  s.  w.  ein  so  tüchtiger  Mattiema- 
tiker  und  Zeitgenosse  Harvey's  so  wenige  Jahre  vor 
dessen  Entdeckung  zusammenschreiben  konnte —  nnd 
doch  ist  das  Werk  nicht  ganz  ohne  historischen  Werth, 
denn  es  ist  nun  höchst  wahrscheinlieh,  dass  H.  wirk- 
lich das  WerkWamer's  gekannt  hat,  da  manche  Sätze 
in  H.'s  weltberühmtem  Tractatns  de  motn  cordis, 
welche  gegen  herrsehende  unklare  nnd  verwirrte  An- 
sichten gerichtet  sind,  sich  wörtlich  bei  W.  vorfinden. 
—  Der  Rest  des  Artikels  beschäftigt  sich  mit  der  Bio- 
graphie H.'s  nnd  bespricht  zuletzt  seine  Eitheorie, 
wobei  auf  die  treffliche  Arbeit  von  His:  Die  Theorien 
der  geschlechtlichen  Zeugung  (Arch.  f.  Anthropol.  IV. 
1870)  hingewiesen  wird. 

Das  siebiekntei  achliehnte  nd  Mnuekite 

*Jsraels  Bydragen  tot  de  Geschiedenis  der  Genees- 
künde  in  Nederland.  II.  Statistiek  van  het  aantal  Heel- 
kundigen  in  Amsterdam  p.  3  ff  (im  18.  u.  19.  Jahrk.) 
Nederl.   Tydschr.  v.   Geaseskunda.    2.  Afd.   p.  1  ff.) 

Wir  werden  diese  trefflichen  Beiträge  des  gelehr- 
ten holländischen  Geschichtsforschers  zur  Geschichte 
der  Heilkunde  noch  mehrmals  zu  erwähnen  haben. 
Der  vorliegende  betrifft  den  Zustand  der  Aerzte  in 
Amsterdam  von  1707  bis  1830.  Die  NiadeiiAndische 
Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Heilkunde  besitzt  in 
ihrer  Bibliothek  eine  Reihe  von  Gildealmanachen  der 
Amsterdamer  Wundärzte  darunter  die  von  1731-1830 
onnnterbrochen.  Aus  dieeem  wird  der  Stand  der 
Aerzte  gegeben.  Jene,  welche  heutzutage  von  Ueber- 
füllung  sprechen,  können  sehen,  wie  gross  diese  schon  im 
18ten  Jahrhundert  war.  Die  höchste  Anzahl  von 
Aerzten  war  von  1760-1780.  Der  nnn  folgende  Lei- 
den'sehe  Gildebrief  von  1637  ist  eine  grosse  Selten- 
heit, ein  wahrer  bibliographischer  Schatz :  Geber  das 
Verhalten  der  Aerzte  —  Ueber  Operateure  -  Stein- 
schneider, Brnchschneider  -  Prüfungen  der  Barbiere 
n«  s.  w. 

*  Siebsehntes  vnd  achtaehiiles  Jahrhnndert. 

1)  Papillon,  F.,  Leibnitz  Physologiste  naturaliste  et 
medeoen.  Lu  le  12.  Juillet  ä  PAcad.  des  sciences  nat. 
et  pol.  Gas.  hebdom.  8.  Serie.  Tome  X.  No.  51.  — 
2)  Guerrier,  W.,  Leibnitz  in  seinen  Beziehungen  zu 
Russland  und  Peter  d.  Grossen.  St.  Petersbourg  u. 
Leipzig.  -^  3)  Zeller,  Ed.,  Geschichte  der  deutschen 
Phüosophie  seit  Leibnitz.  Hfincben.  XVIU.  u.  924  S. 
13.  Bd.  der  Geschichte  d.  Wiss.  in  Deutschland  (neue- 
rer Zeit.) 

Papillen  (1)  sagt:  Leibnitz  sei  in  seinen 
BeziehoBgen  mr  Physiriogie  nnd  Medicin  nnd  dem 
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Antheil,  den  er  an  ihren  Fortscbritten  hat,  noch  nicht 
:.  anafahrlich  behandelt  worden.  Er  glaabt  Leibnitaens 
nff  von  der  Irritabilität  klar  gefasst  za  haben, 
^gleich  der  illostre  penseur  sich  darfiber  nicht  aas- 
spricht und  diese  ganze  Seite  der  Monadologie  j^dans 
nn  clairobscnrembarassant^  sich  befindet.  P.  ist  eben 
mit  der  Geschichte  des  Urspronges  der  Irritabilität 
beschäftigt  „wobei  die  Beziehungen  von  Leibnitz  zu 
Campanella  and  Glisson  zar  Sprache  kommen  werden, 
er  weist  hier  nur  daraaf  hin,  dass  darin  ein  wichtiger 
and  bis  Jetzt  verkannter  Faktor  der  Geschichte  der 
Biologie  liegt  -  and  dass  man  zar  Irritabilität  gelangt, 
wenn  man  die  Leibnitz*schen  Gedanken  in  ihrem  Ent- 
stehen and  in  ihrer  Entwicklang  verfdgt.  Was  bis 
jetzt  von  P.  in  dieser  Angelegenheit  gesagt  worden, 
nnterscheidet  sich  in  Nichts  von  dem  Excnrs  aber 
Glisson  im  lY.  Bande  and  über  Leibnitz  in  der  Iten 
Abth.  des  V.  Bandes  der  Geschichte  Sprengeis. 

Das  achtzehnte  Jahrkaiidert. 

1)  *Saigey,  Emile,  Les  sciences  au  dizhnitieme 
siecle.  La  Pbysique  de  Voltaire.  Paris.  XIV.  27  pp. 
(besteht  aus  2  Abtbeilungen  a.  die  Pbysik  Voltaire^s.  b. 
Geschichte  der  Akad.  d.  Wissenscb.  u.  der  Akademiker 
bis  1795.  —  2)  Beer,  Julius,  Ueber  das  medicioische 
Berlin  Tor  100  Jahren.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  Jahrg. 
X.  10.  p.  118.  —  3)  Benavenie  Mariano,  La  by- 
dropatbia  espannola  en  el  siglo  XVIII.  Siglo  med.  Madrid. 
Febr.  Mars,  (geht  bis  auf  den  Propheten  Elisaeus  zu- 
rück.— 4)  ♦Gistel,  Dr.  J.  Fr.  X.  geuannt  G.  Tilesius. 
Garolus  Linnaeus.  Ein  Lebeosbiid.  Mit  Bildniss  und 
Handschrift.  Frankfurt  a.M.  gr.  8.  XXIV.  u.  371.  (Ein 
ebenso  gelehrtes  wie  aufdringlich  frömmelndes  und  ab- 
geschmackt poetisirendes  Werk.  Der  Name  lautet  bei 
dem  bedeutendeten  schwedischen  Biographen  Afzelius 
«Linne*'  ohne  Accent  Diesen  hat  erst,  wie  es  scheint, 
die  franzosische  Akademie  eingeführt,  als  L.  ihr  Mit- 
glied wurde.  (Vergl.  Linnens  Leben  Yon  G.  Sprengel. 
Der  Biograph  VIII.  Bd.  St.  2.  1808.  und  Epistoiae  ine- 
ditae  Garoli  Linnaei.  Annis  1736  —  1793  ed.  y.  Hall. 
Rotterdam.  —  6)  Doran,  A  Lady  of  the  last  Century 
illustrated  in  her  unpublished  lettres  (Lady  Montague, 
die  das  Impfen  der  Menschenpocken  nach  England  brachte). 
London.  Trübner.  —  6)  *de  Haen,  Dr.  L.  G.  E.,  Wann 
und  wo  ist  Deutschlands  erster  Kliniker  eigentlich  ge- 
boren? Eine  histor.  biogr.  Skizze  (Extract  des  in  Haag 
auf  Ansuchen  des  Verfassers  ausgestellten  Taufscheins 
(de  Haen  ist  darnach  in  Haag  1704  am  9.  Dezemb. 
getauft).  AUgem.  Wiener  Med.  Zeitung  No.  46,  —  5; 
Li s sauer:  Albrecht  von  Haller  und  seine  Bedeutung 
für  die  deutsche  Kultur,  gr.  8.  39  pp.  Berlin.  Sammig. 
gem.  wiss.  Vorträge  VIII.  Ser.  No.  189.  Eine  anmuthige 
Schrift  Bei  der  Besprechung  der  Lehre  yon  der  Reiz- 
barkeit wäre  „der  alte  Mainzer  Archiater^  Ghr.  Ludwig 
Hoffmann  der  Gegner  Haller's  zu  nennen.  Ueber  dessen 
merkwürdige  Ideen  yergl.  Virchow  Reizung  und  Reiz- 
barkeit (in  Virch.  ArcL  14.  Bd.  p.  4  ff.)  —  8)  Bohn , 
H.,  Ueber  Kaufs  Beziehung  zur  Medicin.  Königsberg. 
8.  21  SS.  (yergl.  die  yortreffliche  Abband^,  yon  Dr. 
Reu  sc  hie:  Kant  und  die  Naturwissenschaft.  Deutsche 
Vierteljahrsschr.  1868.  p.  50  ff.)  —  9)  *Barach,  Kant 
als  Antbropolog.  Vortrag,  gehalten  in  der  Jahresyersamm- 
Inng  der  Wien,  antbropolog.  Ges.  am  13.  Febr.  1872. 
Mittheilungen  der  Wien,  anthropol.  Gesellschaft  2.  Bd. 
1872.  p.  65—69.  —  10)  ♦Schmidt,  Erich,  Zur  Kennt- 
niss  Layaters,  aus  einem  Tagebuche  y.  1786.  Im  neuen 
Reich  No.  10.  Es  ist  das  Tagebuch  yon  Schmidt's  Ur- 
grossyater.  Layater  magnetisirt  mit  seinem  Bruder  dem 
Arzte.    Bedient  sich  eines  messigenen  Bügels^   um  die 


Stime  zu  messen  etc.  (dieses  Instrument  ist  in  der  gros- 
sen Ausgabe  abgebildet  —  die  franzosische  Ausgabe  bat 
schönere  Kupfer^  als  die  deutsche.  Ref.)  —  11)  Han- 
cock, Henry,  The  Hunterian  oration  deliyered  at  the 
Roy  GoIIege  of  Surgeons.  (Med.  Times  and  Gaz.  Lond. 
22.  Febr.  (Vollstand.  Bericht  über  H.'s  Leben  und  Ar- 
beiten. 

Saigey's  (1)  geistvolles  Bach  behandelt  zuerst 
die  Wissenschaften  des  ISten  Jahrhunderts  im  Lichte 
Voltaires  gesehen,  aber  Voltaire,  sagt  S.,  ist  nicht  das 
ganze  ISte  Jahrhundert  nnd  das  18te  xahrhnndert  ist 
nicht  bloss  Voltaire.  —  Die  Geschichte  der  Akademie 
ergänzt  gewissermassen  nnd  erklärt  das  Fehlende. 
Während  dem  Voltaire  sein  Gepräge  der  ersten  Sddl- 
dernng  aufdrückt,  ist  die  zweite  gewissennassen  frei 
Ton  dem  Despotismus  eines  Geistes  nnd  mehr  dasRe^ 
sultat  einer  grossen  Zahl  von  Persönlichkeiten  —  zu 
letzterer  Schilderung  hat  die  Benatzung  von  Joseph 
Bertrand's  Werk  vorzüglich  beigetragen.  Die  Dar- 
stellung der  naturwissenschaftlichen  Leistung  Voltaire's 
(in  neuester  Zeit  von  den  bedeutendsten  Forschem 
behandelt),  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  aus. 
Sein  Aufenthalt  in  London,  seine  Vertheidigung  der 
englischen  Sanitätsmaassregeln  (Verbot  des  Bograbens 
innerhalb  der  Städte,  Anordnung  der  Blatternin- 
impfung)  bis  zu  Gap.  II.  —  Das  Laboratorium  zu 
Girey  Gap.  IH.  und  IV.  und  das  Studium  Newtons  - 
die  Experimente  über  die  Natur  der  Wärme  Gap.  V. 
und  VI.  —  Das  Verhältniss  zu  den  Arbeiten  Spallan- 
zanis  und  Bnffons  u.  s.  w.  —  Kurz  vor  seinem  Tode 
trat  V.  gegen  Marat  auf,  der  1775  ein  3  bändiges  Werk 
de  rinfluence  de  l'äme  snr  le  corps  et  du  corps  sur 
Tarne  in  dithTrambischem  Style  und  unter  Anrufung 
Bousseau's  schrieb ;  der  damalige  Arzt  und  spätere  Be- 
volutionsmann  wollte  entdeckt  haben,  dass  der  Ner- 
vensaft der  Vermittler  zwischen  Leib  und  Seele  und 
der  Sitz  der  letztern  in  den  Meningen  sei  u.  s.  w. 
Voltaire,  der  damals  Friede  mit  Buffon  gemacht  hatte, 
verweist  ihn  auf  Boerhave  und  Boffon  als  bessere  Füh- 
rer bei  anatomischen  und  physiologischen  Fragen  als 
Bousseau.  —  Die  Geschichte  der  französischen  Aka- 
demie geht  bis  1795.  Im  Anhange  I.  eine  tabella- 
rische Darstellung  sämmtlicher  Akademiker  und  ihrer 
Werke  von  1666  bis  zur  Organisation  des  Instituts 
1795.  II.  Abdruck  des  Reglement  de  TAcademie  von 
1699.  Nr.  I.  erscheint  hier  zum  ersten  Haie. 

Neiuehiles  Jahrhuiidert. 

1)  Bemti  Gmseppe.  La  Medicina  empirica  ed  il  ciar- 
latanesimo  del  socolo  XIX-  RifiTlessioni  seguite  dalla 
proposita  di  una  nuova  tarifia  medicji  e  di  un  appendice 
sulla  societa  modema.  Torino.  2)  St.  G.,  Ein  deutscher 
Wunderkurfürst.  Nach  erst  jetzt  zugänglichen  Akten. 
(Alex.,  Fürst  v.  Hohenlohe.)  Gartenlaube  No.  15.  (vergl. 
Banr,  F.  N.,  ünpart  Prüfung  über  die  Wunderheil,  des 
Fürsten  A.  v.  Hohenlohe  und  der  Johanna  Michel.  In 
5  geheimen  Briefen.  8.  Würzburg.  1822.  Ref.)  3)  Hol- 
land, Sir  Henry,  Recollections  of  life.  London.  Longm. 
1872.  gr.  8.  346p.  (über  ihn,  Marx  in  Erinnerungen  aus 
England  1841).  Die  vorliegenden  Rückblicke  sind  im 
83.  Jahre  niedergeschrieben.  Das  1.  Werk  Sir  Hollands 
war  über  die  Agricultur  von  Chesshire.  Dem  folgten: 
Ueber  Isländische  Geschichte  und  Litteratur  —  Reisen  in 
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Albanien,  Thessalien  imd  Griechenland.  (Essays  aus  dem 
Edinb.  und  Quarterly  ReTiews)  sie  wurden  in's  Deutsche 
übersetzt.  —  Medical  notes  and  reflexions  erschienen  1839 
(die  3.  Auflage  ist  von  1855,  deutsch  von  Wallach)  — 
dann  Physiologie  des  Geistes  in  zweiter  Auflage. 
4)  Rohlfs,  H.,  Marx  der  Einzige.  Wien,  med  Presse. 
Jahrg.  XIV.  No.  19,  22—29.  5)  Marechal  di  Calvi, 
Doctrine    holopathique.      Trib.    med.    Paris.    26.    Band. 

6)  Bernard,  Claude,  Historie  de  la chaire  de medecine 
au  College  de  France.    Revue  scientif.    Paria,    15.  Febr. 

7)  Chave  e,  La  medicine  a  Pimiversite  de  Louvain.  Scalpel 
Liege.  2.  Febr.  (Gh.  wünscht  daselbst  den  Yitalismus 
und  nicht  den  Organicismus  vertreten.)  Gaz.  med.  de  Paris 
No.  9.  p.  120.  8)  Leon,  A.,  L'ecole  de  Rochefort.  Im- 
portance  des  ^tudes  biologiques.  Arch.  de  med.  navale. 
Paris.  Jano.  9)  Diester  weg,  Dr.  H.,  Die  National- 
deutsche Medicin  im  Gegensatz  zur  französischen.  Die 
cellulare  Haematophysiologie  in  ihren  Kämpfen  für  die 
Einheit  des  menschlichen  Wissens.  Berlin,  kl.  8.  III  u. 
208p.  (Diese  Schrift  entzieht  sich  absolut  jeder  objecti- 
ven  Beurtheilung.  D.  beruft  sich  auf  die  zu  Adelaide 
erscheinende  ^Südaustralische  Zeitung'',  welche  in  ihrer 
Nummer  vom  27.  Febr.  1872  sagt,  dass  die  Ansichten 
der  physiochemischen  Schule,  der  Uumoralpathologen  und 
der  Neuropathologen  im  Gegensatze  stehen  zu  den  Cellular- 
pathologen,  hauptsächlich  durch  Alex  Diesterweg  und 
Virchow  vertreten.  Diese  Voranstellung  und  dieser  Ruf 
aus  der  Feme  hatten  es  D.  offenbar  nahe  gelegt,  seine 
Prioritätsrechte  und  seine  Ansprache  auf  Stellung  in  dem 
Entwicklungsgang  der  Medicin  geltend  zu  machen.  Wenn 
wir  den  Sinn  dieser  Ansprüche  begreifen,  so  hat  D.  nichts 
weniger  getban  als  Harvey  ersetzt,  (durch  den  aus  3  Cir- 
culationsorganen  bestehenden  deutschen  Kreislauf,)  Virchow 
erschüttert,  Traube  vernichtet,  das  Friedrich-Wühehns- 
Institut  von  der  Facultät  emancipirt  und  die  militäi^ 
ärztlichen  Büdungsanstalten  zum  Mittelpunkt  der  Einheits- 
bestrebungen der  deutschen  Medicin  gemacht.)  10) 
*Guttzeit,  Dr.  L.  H.,  Dreissig  Jahre  Praxis.  Erfahrun- 
gen am  Krankenbette  und  im  ärztlichen  Kabinet,  mitge- 
theüt  V.  —  in  2  Theüen.  L  Theü  VUl.  u.  692.  Wien. 
Der  Verfasser  starb  1872.  Leider  ist  das  Erscheinen  des 
zweiten  Theiles  gesichert.  Es  ist  nicht  selten,  dass  der 
urtbeilsbare  Synkretismus  sich  für  Unparteilichkeit  aus- 
gibt und  mit  den  Ansprüchen  einer  rationellen  Empirie 
an  die  praktische  ärztliche  Welt  herantritt  —  in  so  naiver 
Weise,  wie  hier,  sind  die  Thorheiten  des  verflossenen  Jahr- 
himderts,  vom  animalischen  Ma^etismus  bis  zur  Rade- 
macherei,  wol  schwerlich  zusammen  dem  ärztlichen  Publi- 
kum angeboten  worden.  —  Niemals  aber  hat  bis  jetzt 
es  Jemand  wie  hier  gewagt,  dem  praktischen  Ante  Psy- 
chologie und  Gynaekologie  vom  Standpimkte  des  Bordell's 
aus,  als  dem  einzig  Berechtigten  darzustellen.  Mephisto^s 
satyrischer  Rath  an  den  Schüler:  „dass  der  Weiber  Weh 
aus  einem  Punkte  zu  curiren,"  wird  hier  für  eine  wissen- 
schaftliche Anschauung  genommen!  11)  Diday,  P.,  Du 
siege  des  cliniques  par  rapport  aux  ecoles  de  medicine. 
Lyon  med.  19.  Janr.  12)  Inauguration  de  la  faculte  de 
medecine  et  rentre  des  facultes  de  droit  des  sciences  et 
des  lettres  de  Nancy,  le  19.  Novbr.  1872.  Nancy  gr.  8. 
116  p.  13)  Germond  de  la  Vigne  L'Academie  de  Mede- 
cine Gaz.  des  eaux  Paris  Janv.  Fevr.  Mars.  14)  Seux 
Als:  Lettre  ä  Mr.  le  Dr.  Sales-Girons  sur  Torganisation 
de  la  matiere  et  sur  la  maladie.  Revue  medicale.  Paris. 
18.  25  Janr.  15)  Sales-Girons,  Lettre  a  Mr.  le  Dr. 
Seux  Als  sur  son  Theovitalisme.  Rev.  med.  de  Paris. 
1.  Febr.  16)  Schützenberger,  Rapports  sur  les  tra- 
vaux  de  l'ecole  autonome.  Gazette  med-  Strassburg.  1. 
Febr.  17)  Fleury  Armand,  De  Tinfluence  du  Materia- 
lisme  allemand  sur  Hdee  physiologique  de  la  vie.  Gaz 
med  Bordeaux  2.  mars.  —  18)Lüdemann,  Weiherede 
zur  Grundsteinlegung  des  Kieler  üniversitätsgebäudes. 
gr.  4.  —  19)  Scheel-Plessen,  Rede  zur  feierlichen 
Grundsteinlegung.  Kiel.  gr.  4,  —  20)  Ratjen,  Ver- 
zeichniss  der  Handschriften  der  Kieler  Universität.  Kiel. 
—  21)  Schuchardt,  B.,    Geschichte    der   anatomisch- 


chirurgischen Lehranstalt  der  spätem  Heildiener-Schule 
zu  Gotha,  Zeitschr.  f.  Epid.  \md  offentl.  Gesundheitpflege. 
Neue  Folgern.  12.  1871.  —  22)  Rigler,  das  medici- 
nische  Berlin.  16.  Berlin.  —  23)  Löwenstein,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  medic.  Fakultät  der  Hochschule  zu 
Frankfurt  a.0.  In:  Mittheil.  d.  histor.  stat.  Vereins  zu 
Frankf.  a.O.  1.  Heft.  —  24)  Wartmann,  Elie  Fr., 
Notice  historique  sur  les  inventions  et  les  perfections 
faites  a  Geneve  dans  le  champ  de  T  industrie  et  dans- 
celui  de  la  medecine.  Basel,  gr.  8.  102  pp.  —  25) 
Spach,  Ludwig,  Moderne  Kultuizustände  im  Elsass. 
2  Bände.  Strassburg.  1.  Band.  Gelehrte  '^Gresellsch.,  die 
friih.  franz.  Akademie.  —  26;  Niemeyer,  P.,  Franz 
Dittrich,  Ein  Lehrerbild.  Wien,  medic.  Wochenschr. 
Nr.  9.  —  27)  Neubauer,  Liebig  und  dessen  Bedeutung 
für  die  physiol.  Chemie.  Vortrag.  Naturforscher-Versamm- 
lung zu  Wiesbaden.  —  28)  Volhard,  J.  Justus  v. 
Liebig.  Beilage  zur  allgem.  Zeitg.  Nr.  129.  (vergl 
Liebig.  Die  feierliche  Sitzung  der  kais.  Akademie  der 
Wissensch.  vom  30.  Mai,  Wien.  p.  33  ff.  —  29)  M oh  1 
Hugo.]  Nekrolog,  feierliche  Sitzung  der  Academie  vom 
30.  Mai  in  Wien.  -—  30j  'Go eschen  Alex,  Ernst 
Blasius.  Biographie.  Deutsche  Klinik.  Nr.  14.  —  Bebier, 
Clinique  medicale  de  la  Faculte.  Eloge  du  professenr 
GrisoUe.  8.  22pp.  P&ris.  Extr.  de  la  Gkiz.  hebdom.  de  med. 
et  chir.  —  32)  Lasegue  Gh.,  Moree,  sa  vie  medicale 
et  ses  Oeuvres.  (3az  hebd.  2.  Ser.  XI.  21.  23.  Arch.  gen. 
de  Med.  Paris.  Mai.  —  33)  Warlomont,  Notice  sur 
Fallot,  sa  vie  et  ses  traraux.  Bull,  de  TAcad.  de  med. 
Mai  —  34)  *De  Wecker,  Notice  necrologique  sur  Fre- 
deric Jäger,  Chevalier  de  Jaxthal.  Extr.  des  Annales 
d'Oculist.  Janvier.  Fevr.  (Separat- Abdr.  Band.  15pp.  (mit 
dem  Porträt).  ~  35  Livi,  C,  Della  vitae  delleopere  di 
Francesco  Puccinotti.  8.  Siena  e  Roma.  —  36)  Bomb a 
Domenico,  Francesco  Puccinotti.  Nuova.  Ligur.  med. 
Genova  10  Dez.  —  37)  Gubernatis  Angelo  de,  Ri- 
cordi  biografici.  Pagine  etratte  dalla  storiacontemp  lette- 
raria  italiana.  1  Ser.  2.  ed.  Firenze.  —  38)  Andreucci 
Oetayio,  Della  vita  scientiflca  di  Giuseppe  Luigi  Gia- 
nelli,  di  Salvadore  de  Renzi  edi  Benedetto  Trompeo.  Im- 
parziale.  1.  15  Jan.  —  39)  »Rohlfs  H.,  die  Krankheit 
Napoleons  nach  der  Lancet  bearbeitet  und  mit  kritischen 
Bemerkungen  begleitet.  Wien,  medic.  Presse.  No.  3. 
19.  Jan.  —  40)  Dumas,  Eloge  historique  d'Jsidore 
Geoffroy  St.  Hikdre  Revue  scientif.  Paris.  7.  Dec.  —  41) 
'"Martins,  Charles,  Lamark,  sa  vie  et  ses  Oeuvres. 
Revue  de  deux  mondes.  1  Mars,  p.  142  ff.  Biographie 
und  vorzügliche  eingehende  Besprechung  der  Philo- 
sophie zoologique  L.'s  und  für  L.  gegen  Quatrefages  in 
dessen  Abhandlung  in  der  Rev.  des  deux  mondes  1868. 
(yergl.  Vict  Carus.  Meisterwerk  [(}esch.  der  Zool.] 
p.  612  ff.)  —  42)  Simon,  V.  L.,  Samuel  Hahnemann, 
sa  vie  et  ses  oeuvres.  8.  48  pp.  Paris.  Mem.  cour.  par 
la  societe  de  Madrid. 


fletcUchte  der  lathemaük,  Physik  wkl  Cbemie. 

1)  Suter,  Dr.  H. ,  Geschichte  der  mathem.  Wissen- 
schaften. 1.  Theil  von  der  ältesten  Zeit  bis  Ende  des 
16.  Jahrh.  Zürich.  8.  VL  196  pp.  mit'  2  litbogr.  Tafela 
(ist  die  vermehrte  2.  Auflage;  —  ursprünglich  eine 
Doct  Dissertetion.)  —  2)  Dühring,  Dr.  E.,  Kritische 
Geschichte  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik. 
Gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  gr.  8.  XXXI.  513  pp. 
Das  Werk  füllt  nicht  nur  eine  Lücke  in  der  wissen- 
schaftl  Literatur  aus,  denn  bis  jetzt  existirt  kein  Werk 
über  die  Geschichte  der  Mechanik  und  ihrer  Prinzipien, 
—  es  ist  nicht  nur  ein  Meisterwerk  in  Betreff  der  voll- 
ständigen Beherrschung  des  Gegenstandes,  es  ist  dies  auch 
in  Bezug  auf  die  Darstellung  des  mathematischen  For- 
melapparates durch  den  Ausdruck  in  Worten  und  die 
Zurückfohrung  auf  Begriffe  nach  dem  Vorhilde  von  La- 
grange. Nach  einer  Einleitung  über  die  vorbereitenden 
Leistungen  des  Alterthums   folgt  Leonardo  da  Vinci  tt. 
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Galilei.  Hit  Absatz  2  be^nnt  die  neue  Zeit.  -—  3) 
'^Hoefer,  H.  F.,  Histoire  de  la  Phvsique  et  de  la  Chi- 
mie  depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu*  k  nos  jours 
Paris.  —  4)  *Dieffenbach,  Der  letzte  Adept.  (Der 
hessische  Rath  Karl  Wunderlich.)  Gartenlaube.  No.  17. 
5)  ^Meyer,  Lothar,  Die  modernen  Theorieen  der 
Chemie  und  ihre  Bedeutung  für  die  chemische  Statik. 
2.  umgearb.  u.  sehr  vermehrte  Auflage.    Breslau.    1872. 

OeMhicbte  itr  laieria  medlica^  Pharmadei 

HakraagsmiUel. 

1)  Yoisin,  Aug.,  Etüde  historique  et  therap.  sur 
le  bromure  de  Pottassium.  Arch.  gen.  de  med.  Jao. 
Pevr.  Paris.  —  2)  ♦Flückiger,  P.  A.,  Die  Frank- 
furter Liste.  Beitrag  zur  mittelalterlichen  Geschichte 
der  Pharmazie.  Bei  Gelegenheit  der  Pharmacopoea  ger- 
manica. Halle.  8.  52  pp  —  3)  '^Genevoix,  Emile, 
Des  eleves  en  Pbarmacie.  Note  sur  Jean  Guillaume 
Crochemore.  France  m^d.  30.  avril.  —  4)  *Rein- 
hold,  Sigismund,  Thüringer  Industrie.  (Die  Balsam- 
tr&ger  und  der  Medizinhandel  in  Thüringen  seit  dem 
30jährigen  Kriege.  Gartenlaube.  No.  48,  49.  Die  Ge- 
schichte dieser  merkwürdigen  Industrie  der  Balsamträger, 
Olitätenkrämer  (von  Oleum)  welche  sich  nirgends  so  aus- 
bildete wie  im  Furstenthum  Schwarzburg-Rudolstadt,  seit 
dem  bOjährigen  Kriege,  in  einer  Gegend,  wo  überhaupt 
früher  schon  Potaschesiedereieu,  Theer-  und  Bergölöfen 
sich  befanden,  Wachhol dersaft  etc.  erzeugt  wurde.  (Auch 
zur  Geschichte  der  gebrannten  Wässer  wichtig.  —  5) 
Heyer,  Ahreus,  Hittheilungen  über  Schweizer  Volks- 
mittel und  Yolksheilmethoden.  Schweiz.  Gorresp  -  Blatt 
No.  8.  --  6)  Manch,  Küchenzettel  t.  1618.  Würtem- 
berg.  frank.  Zeitochr.  d.  s.  W.  8  Bd.  2.  Heft  1872. 
7)  Grün,  Dr.  Karl,  Ueber  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. Zur  Eulturgesch.  des  19.  Jahrh.  (über  Fleisch- 
extract.)  Wien.  8.  15  pp.  8)  Zur  Geschichte  der 
Gelatine  seit  Denis  Papin.  Die  wissenschaftl.  Errungen- 
schaften des  Krieges.  Ausland.  No.  4.  —  9)  Le- 
teurtrie.  Documents  pour  servis  ä  Phistoire  du  seigle 
ergot    Paris  8.    107  pp. 

Flückiger  (2)  dem  wir  Beiträge  aar  Geschichte 
des  Moschus  (Bnchner,  Repert  f.  Pharm.  XVI.  1867, 
p.  171)  und  zur  Geschichte  des  Kamphers  (ebendaselbst 
XVII.  1868)  verdanken,  bietet  uns  hier  einen  höchst 
interessanten  Beitrag  aar  Geschichte  der  Pbarmacie. 
Ein  wahrscheinlich  gesetzliches  Verzeichniss  von  327 
Brognen,  die  in  den  Apotheken  Frankfnrt's  im 
15.  Jahrhardert  gehalten  worden;  (die  Handschrift 
entspricht  der  Mitte  des  Jahrhnnderts;  -  der  Inhalt 
ist  den  Satzungen  der  Schule  von  Salem  conform  — 
doch  nicht  blosse  Gopie  des  Arzneischatzes  der  be- 
rühmten Mnsterschnle).  Auf  die  Medlcamentenliste, 
welche  in  die  Abschnitte:  delapidibns,  delaxa(men)tis, 
de  fmctibns,  de  radicibns,  de  floribns,  de  seminibns, 
Nu(mer)os  herbarnm,  qnae  ad  apothecam  reqnirnntnr, 
de  aromaticis,  folgen  werthyolie  Erläaterongen  and 
Literatur;  endlich  (p.  47)  die  Apothekerordnung  zu 
Heidelberg  vom  Jahre  1471.  (Auf  pfalzgräfl.  Befehl 
Herzog  Friedrichs  von  3  Hof&rzten  verfasst  —  abge- 
druckt aus  Mone's  Zeitschrift  f.  Gesch.  d.  Oberrheins.) 
In  dieser  befindet  sich  der  Zucker,  der  in  der  Frank- 
furter Liste  noch  fehlt.  -  So  verschafft  uns  die  Frank- 
furter Liste  den  Einblick  in  den  Drognenvorrath  der 
mittelalterlichen  Apotheke,  die  Heidelberger  Ordnung 
den  in  die  Stellung  der  damaligen  Apotheker. 

J«lir«fb«rieht  der  feMnratea  UtAMn.    1873.    Bd.  I. 


fieicUchte  der  liBeralagie,   ■•toiik  nd  Z««Ugle. 

1)  *Hoefer,  Historie  de  la  botanique,  de  la  mineralo- 
gie  et  de  la  Zoologie  depuis  les  temps  les  plus  recules 
jusqu'  a  nos  jours.  Paris.  —  2)  Les  Promenades 
de  Paris.  Historie,  descriptions  etc.  Imp.  fol.  mit  487 
Holzschn.  80  Stahlst.  20  Chromolith.  (Einleitung:  Die 
Geschichte  der  Gartenkunst  bei  den  Alten,  im  Mittelalter 
und  der  Renaissance)  (Vergl.  über  Dachgarten  im  alten 
Rom:  Seneca  spricht  von  Wäldern  auf  den  Dächern;  die 
Bäume  standen  in  Thon-  und  Bleigefässen.  Die  Bewäs- 
serung wurde  künstlich  bewirkt  In  späterer  Zeit  war 
der  auf  einem  gewölbten  Unterbau  angelegte  Garten  des 
Bischofs  Ton  Passau  berühmt.  Ref.)  —  3)  *Schleiden, 
J.  M.,  Die  Rose.  Geschichte  und  Symbolik  in  ethno- 
graphischer imd  kulturhistorischer  Beziehung.  Leipzig,  gr.  8. 
IX.  und  322.  1.  Abschnitt:  Aelteste  Nachrichten  über 
die  Rose.  2.  Abschnitt:  Die  Rose  bei  den  Griechen  und 
Römern.  3.  Abschnitt:  Eaiserzeit  und  Cbristenthum.  5. 
Abschnitt:  Bei  den  Germanen,  p.  184:  Die  Lehre  Ton 
der  Signatur,  p.  186:  Die  Rose  in  der  Therapie,  p.  200: 
Beginn  der  wissenschaftlichen  Naturforschung.  5.  Abschn. : 
Morgenland.  6.  Abschn.:  Neuzeit.  Nach  jedem  Abschnitt 
eine  Fülle  von  Anmerkungen,  p.  57:  Ueber  Theopbrast, 
gegen  Fraas,  dieser  hat  einen  Druckfehler  SprengePs  für 
ein  correctes  Citat  genommen.  Auf  die  Stelle  Herodot*s 
(VIII.  und  138)  ist  wohl  hingewiesen;  der  Wortlaut  selbst 
aber  yon  der  60blättrigen,  wohhriechenden  Rose  ist  merk- 
würdig. 4)  Ja  mal  n,  H.,  Les  Roses.  Histoire,  culture, 
description.  Preface  par  Gh.  Naudin.  Paris.  5)  Hoefer, 
Ferd.,  Histoire  de  la  Zoologie  depuis  les  temps  les  plus 
recules  jusqu^  ä  nos  jours.  Paris.  18.  (Haine  ist  nicht 
Mitarbeiter  vonMilne-£d ward s  in  der  histoire  des  coral- 
liers,  bloss  ein  Druckfehler  nennt  diesen  mit  —  jener  ist 
der  alleinige  Verfasser.)  —  6)  Darwin,  Gh.,  Ueber  die 
Entstehung  der  Arten  übers,  y.  Victor  Garus  5.  Aufl. 
1872.  Enthält  in  der  Vorrede  eine  geschichtliche  Ueber- 
sicht  der  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Arten  seit 
Buffon.  (Einiges  auch  über  Aristoteles.)  —  7)  Michel  is, 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Entwicklung  des 
naturwissenschaftlichen  ArtbegrifiTes  von  Piatons  Ideen- 
lehre bis  auf  Darwin's  Theorie.  Heidelberg. 


Seschichte  der  Aaatomie  uid  Phjsi^Ugie. 

1)  *flofman  und  Schwalbe.  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie.  I.  Band. 
Literatur  von  1872.  Leipzig.  —  2)  •flis,  Aufgabe  und 
Zielpunkt  der  Anatomie.  Rede,  Leipzig.  1871.  8.   18  pp. 

—  3)  *Verga  Andrea,  Ueber  das  Gspedale  maggiore 
zu  Mailand  im  18.  Jahrhundert,  spedell  über  die  Lehr- 
anstalten in  demselben  für  Anatomie  und  Ghirurgie.  Gazz. 
lomb.  No.  7.  8.  9.  —  4)  *Bischoff,  Pr.  Dr.  Th.,  Ge 
schichtliche  Bemerkungen  zu  der  Lehre  von  der  Befruch- 
tung und  der  ersten  Entwicklung  des  Säugethiereies.  Wien, 
med.  Wochenschrift.  No.  9.  —  5)  *Weil,  Dr.  Carl, 
Beiträge  zur  Eenntniss  der  Befruchtung  und  Entwicklung 
des  Eanincheneies.  Wien,  med  Jahrbuch.  1.  Hft.  p.  18  ff. 
(Historisches  über  die  Befruchtung  der  Säugethiere  seit 
V.  Baer.)  (Dazu  Löwenhorst,  Ebendaselbst.  2.  Hft. 
p.  143.  Vergl.  His.  Die  Theorieen  der  geschichtlichen  Zeu- 
gung im  Archiv  für  Anthropologie.  5.  Band.  1872. 
p.  69 ff.  —  6)  Meyer,  Dr.  A.,  Ueber  die  wahre  Bedeu- 
tung der  Reflexbewegung.  Prager  Vierteljahresschrift. 
CXVI.  (XXIX.)  p.  56.  1872.  iGute  historische  Zusam- 
menstellung.) Vergl.  Lorenzo  Martini.  Storia  della  Fisio- 
logia,  Torino.  1835.  IV.  Bd.  p.  1.  —  7)  ♦Bas ch,  Dr., 
Die  Hemmung  der  Darmbewegung  durch  den  Nervus 
splanchicus.  Sitzungberichte  d.  k.  Akademie  d.  Winssen- 
schaft.  III.  Abtheilung.  Juni-Heft.    (Mit  histor.  Notizen.) 

—  8)  Belbomme,    Ueber  die  Bedeutung  der  physiolo- 
gischen Studien  für  die  Fortschritte  der  Philosophie  und 
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Sociologie.  L'ünion.  p.  135.  —  9)  Condeiro  Luciano, 
Da  alliancia  da  physiologia  e  da  psychologia  no  ensino. 
Correo  med.  Lisboa.   1.   15.  März.  1.  15  Avr. 

Palbokgische  AmUmU. 

1)  M  a  r  c  0 1 ,  Aaatomie  pathologique.  Le^n  d^ouvertüre. 
MouT.  med.  Paris.  29.  März.  —  2)  *  Paris,  Dr.  M., 
Ueber  die  Bedeutung  der  pathologischen  Anatomie  und 
der  patbolog.  Institute.  Sammlung  gem.  wiss.  Vorträge. 
VIII.  Serie.  187.  Hft.  26pp.  —  3)  *Dureau,  Les 
monstres  eomposes.    Notiee  historique.  Par.  med.  No.  50. 

—  4)  *ProtocoU  der  LeichenerofFhung  des  Königs  Karl 
XV.  You  Schweden-  Deutsche  Klinik.  3. 

\)  Giovanni  Achille  de,  Uno  sguardo  alla  Patho- 
logia  generale.  Gaz.  med.  ital.  prov.  Venet.  Padoya. 
22.  Macz.  —  2)  *Gohnheim,  Nene  Untersuchungen 
über  die  Entzündung.  Berlin,  gr.  8.  85  pp. 

fieackichle  der  Clilrargie. 

1)  Franzoliniy  Fern.,  La  cbinirgia  nei  suoi  rap- 
porti  colla  scienza  medica.  Padova.  1.  8.  Febr.  —  2) 
Boekel,  Examen  critiquo  des  doctrines  de  la  trepana- 
tion  dans  lesplais  de  tete.  Gaz.  med.  d.  Strassburg.  No.  13. 

—  3)  H  eitler,  Dr.  M.,  Zur  Lehre  von  der  Thoracocen- 
tese  nebst  einem  Rückblick  auf  den  Gang  derselben  seit 
Erfindung  der  Percussion  und  Auscultation.  (Beginnt  mit 
Laennec.)  Wien.  med.  Presse.  No.  47.  —  4)  Gesellius, 
Die  Transfusion  des  Blutes.  Eine  histor.  kritische  und 
physiol.  Studie.  Mit  117  Holzschnitten,  gr.  8.  Leipzig  und 
St.  Petersburg.  —  5)  *Malgaigne,  J.  F.,  Histoire  de  la 
Chirurgie  cn  occident  depuis  le  VI.  jusqu'au  XVL  siecle 
et  histoire  de  la  vie  et  des  travaux  d'Ambroiso  Pare. 
Paris,  (s.  a.)  gr.  8.  CCCLI.  Wörtlicher  Abdnick  der 
Einleitung  zu  M— s.  berühmter  Ausgabe  von  Pare,  — 
mit  allen  Citaten  und  Einweisungen  auf  das  Werk  selbst 

—  welches  nicht  dabei  ist.  —  6)  *Ullersperger  J.  B., 
Geschichtlicher  Bericht  über  Torsio  arteriae,  AiiScultatio 
cranii;  Anaesthesirung.  Blätter  für  Heilwiss.  IV.  3.  — 
7)  *Kuhn,  Dr.,  La  clinique  chirurgicale  de  Dupuytren. 
Docum.  ined.  pour  servir  a  Thistoire  de  cette  clinique 
pendant  les  annees.  1827,  28,  29,  30.  Gazette  de  Paris. 
No.  49,  52.  —  8)  Mark,  Mor.,  Ueber  conservirende 
Behandlung  der  penetrirenden  Verletzungen  des  Kniege- 
lenkes. Diss.  Berlin.  8.  67p.  —  9)  *Nus8baum,  Neue 
Heilmethode  bei  Geschwüren.  Bayer.  Aerzt.  Intell.-Blatt. 
Sep.  Abdruck.  4.  8pp.    (Geschichte  der  Transplantation.) 

fietcUcbte  der  KrkgsMedlkiB. 

1 )  *^F  r  ö  h  1  i  c  h ,  Dr.,  Geschichtliches  der  Militarmedicin. 
Militärztliche  Zeitung.  (Beilage  d.  Wien,  medic.  Presse.) 
No.  2.,  3.,  4.,  15.  —  2)  »Elgger,  Carl  v.,  Kriegswe- 
sen der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  im  14.,  15.  u. 
16.  Jahrh.  Mit  10  Tafeln  in  4.  Lozem.  438  p.  gr.  8. 
(Die  Kriegskunst  der  Schweizer  wurde  durch  Georg  von 
Frundsberg  bei  den  deutschen  Landsknechten  eingeführt 
und  liegt  der  Entwickelung  des  modernen  Heeres  zu 
Grunde.  Vergleiche  das  vortreifliche  Werk  von  M  e  y  n  e  r  t , 
Herm.,  Geschichte  des  Kriegswesens.  1868.  2  Bände. 
Wien.  [Dessen  wir  im  Jahresb.  1872,  p.  269  erwähnten.] 
Daselbst  p.  14.  Feldärztliche  Ordnung  der  städtischen 
Milizen  Wiens.  Rechnungen  des  Wiener  Aufgebotes  aus 
der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrb.  Die  Soldtruppen  warea 
durch  besoldete  Feldärzte:  „gepunden  [verbunden]  und 
gearznet^.  Fronsperger  forderte  noch  wenig  [nicht  schlechte 
Bartscherer  imd  Badeknechte].  Mit  dem  16.  Jahrhundert 
steigern  sich  die  Anforderungen  rasch.  Dazu  noch:  Paul 
Lacroix  [Bibliophile  Jacob].  Les  arts  au  moyen  age  et 
et   a  Tepoque  de  la  renaissance.     2rae  edit.     4.     Paris. 


1869.  p.  80  ff.  Armurerie.)  —  3)  The  medical  and  Sur- 
gical  history  of  the  Rebellion.  Prepared  in  accordance 
with  Act  of  congress  under  the  direction  of  the  Surgeon. 
general  Joseph  N.  Barnes.  P.  I.  Medical  volume  with 
appendix.  P.  II.  Surgical  volume.  4.  1870.  (Aus- 
führlich besprochen  in  MedicaL  Joum.  New-York.  July. 
p.  79  ff.  —  4)  *Ullersperger,  J.  B.,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Chirurgie.  Zeitschr.  für  Chirurgie.  2.  Bd. 
3.  Hft.  p.  259  ff.  u.  4.  u.  5.  Hft,  p.  386. 

Ullersperger  (4)  giebt  eine  sehr  verdienstvolle 
Zasammensiellang  der  Eriegscbirargie  der  Spanier 
(nach  einer  vorangehenden  gedrängten  tind  gnten 
Uebersicht  dieser  Disciplin  bei  den  übrigen  Völkern 
in  diesem  Jahrhnndert)  nach  den  neuesten  Scbriften 
derselben:  Oomez  Pano  and  Poblaeion  y  FeinandeK 
über  den  Ursprang  und  die  Geschicke  der  Therapie 
der  Schnsswanden  bei  den  spanischen  WandSrzten 
(1863)  Hemandez  Poggio  Behandlung  der  Schoss- 
wanden  bei  den  spanischen  Milf  tärärsten  mit  Notisen 
über  MilitSrhygiene  nnd  einer  Einleitung  von  Santucho 
(1872)  und  endlich  de  la  Plata  j  Marcos  biographisch- 
bibliographische  Studien  der  spanischen  Müit&rmedicin. 
Er  geht  auf  die  zwanziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
zurück  und  bespricht  die  einzelnen  Schriftsteller  nnd 
ihre  Fortschritte  auf  dem  richtigen  Wege.  Poblacio 
7  Fernandez  liefert  in  seiner  Denkschrift  eine  genau/^ 
Geschichte  der  Behandlung  der  Schnsswunden  bei  den 
Spaniern  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  letzten 
marokkanischen  Feldzug  (1859).  Santucho  theilt 
(in  dem  Vorworte  zu  Poggios  Schrift)  die  spaniache 
Militäcchlrrrgie  in  3  Epochen.  1.  Epoche:  Araber, 
Kreuzzfige  und  Geschichte  der  Chirurgie  während  der 
Kriege  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland  und  den 
beiden  Indien.  In  dieser  Zeit  haben  die  gesunden 
Ansichten  von  Daza  Chacon  über  Schnsswunden  (16. 
Jahrh.)  gewaltet  und  blühte  Hidalgo  de  Aguero.  Die 
Wasserheilung  wm*  in  Italien  und  Flandern  verbreitet, 
dabei  freilich  auch  das  Bekreuzen  nnd  Besprechen,  die 
Behandlung  mit  Oel  in  Amerika.  Die  2.  Epoche 
beginnt  mit  dem  GöIIegium  für  Müitärchirurgfe  von 
Barcelona,  für  die  Marine  in  Cadix  und  dann  in  Madrid 
Damit  beginnt  auch  der  Unterricht  in  den  Spitälern 
zu  Madrid  u.  s.  w.  3.  Epoche  die  des  Unabhängig- 
keitskrieges: Anfang  des  Jahrhunderts  bis  zur  Ge- 
genwart. Der  marokkanische  Feldzug  war  durch  seine 
militärische  hygienischen  Vorkehrungen  ausgezeichnet. 
Höchst  merkwürdig  ist  Poggfo's  Angabe,  er  habe  sich 
überzeugt,  dass  die  Cauterisation  der  Schusswunden 
von  den  eingebornen  afrikanischen  Aerzten  mit  Vor- 
theil  angewendet  wird,  nach  dem  Muster  des  alten 
arabischen  Verfahrens  bei  Schusswunden  überhaupt, 
das  wie  bekannt  die  Aerzte  des  15.  und  16.  Jahrh. 
bis  auf  Pare  auch  bei  den  Wunden  durch  Feuerwaffen 
befolgten. 

(lescUchte  der  Gebirtshfilfe,  €jnakelegie  und  Ktn- 

derkrankkelten. 

1)  ^Israels,  A.  H.,  Bijdragen  tot  de  geschiedenis 
der  Geneeskunde  in  Nederland  I.  de  ouderdom  van  het 
Roenhuysziaanscli  geheim.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Genees- 
kunde. Afd.  II.  p.  1  ff.  (Das  Altei-thum  des  Roonhuy- 
zen^schen  Geheimnisses.)  —  2)  Verardini^  latravaginal 
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auscultaUon.  Gaz.  med.  ital.  No.  17.  (Durch  das  Ya- 
gino-uteroscop.)  1825  von  Meygrier  angedeutet,  von 
Nanke  1869  geübt,  dann  von  Routh  in  England.  — 
3)  Marzolo,  Franc,  Contribuzioni  alla  storia  deUa  ova- 
rotomia  in  Italia»  Padova.  51  p.  —  4)  Rigaud,  Emile, 
Examen  clinique  de  396  cas  de  retrecissement  du  bassln 
observes  a  la  Matemit^  de  Paris  de  1860—1870.  Paris. 
8.  148 pp.  —  5)  •Schnitze,  Dr.  B.  S.,  Der  Schein- 
tod Neugeborener.  (Sendschreiben  an  Prof.  Ludwig.) 
Jena.  1871.  gr.  8.  XII.  179  pp.  mit  2  Tafelu.  Histor. 
Theil  1  — 61.  (Vorzügliche  und  eingehende  Arbeit,  von 
den  Griechen  beginnend,  schliesst  mit  Schwarz  1858  ab. 

Der  gelehrte  medizinische  Gesehichtsforsoher 
Israel 8  (1)  hat  ans  mit  einer  wichtigen  Abhandlong 
beschenkt.  Nach  Mal  der  (Hist.  litter.)  soll  Chäm- 
berlain  1693  zn  Amsterdam  an  Regier  van  Roonhoysen 
(nf Chi  Hendrick  [wie  Siebold  meint],  da  dieser  1672 
starb)  sein  Geheimnfss,  den  Hebel,  Yielleicht  selbst 
die  Zange  verkauft  haben.  I.  glaubt  beweisen  za 
können,  dass,  wie  schon  de  Baas  meinte,  dies  nnr  ein 
Scbeinkaof  war  nnd  dass  in  Amsterdam  lange  vor 
IßW  Royscb  nnd  Boekelmann  sich  eines  Instrumentes 
nm  die  Niederkunft  zu  beschleunigen  bedienten.  Eine 
in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  vorhandene  Reihe 
▼Oft  nicht  weniger  als  48  Broschüren  in  Prosa  und 
Reimen,  in  gebildeter  und  in  pöbelhafter  Sprache, 
über  eiBOD  Streit,  der  im  Jahre  1677  das  medizinische 
Amsterdam  erregte,  rechtfertigt  diesen  Ausspruch. 
Der  Streit  fand  zwischen  dem  Spitalsdoctor  von  Dort- 
mund einerseits  und  Prof.  Ruysch  als  städtischer  Ge- 
burtsdoctor  und  Andres  Boekelmann,  städtischer  Qe- 
burtshelfer,  andrerseits  statt,  wegen  einer  Frau, 
welche  diese  beiden  entbunden  und  die  dann  mit  einer 
ropiun  perinaei  ins  Spital  kam.  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  zwei  letzten  ein  Instrument  anwendeten 
und  dass  sie  dieses  als  Geheimniss  bewahrten  und 
niehi,  wie  es  ihre  Pflicht  als  Prüfer  und  Lehrer  war, 
ä^  Biebammen  ho  Gebraocbe  desselben  unterrichteten. 

Aus  einer  weiteren  Schrift  geht  hervor,  dass  es 
ein  Instrument  war,  welches  ohne  irgend  eine 
Schranbe  und  ohne  jede  AehnUcbkeit  mit  dem  alten 
speculum  matriois  war,  und  dass  Roonhnyzen  (ein 
Freund  des  Rnysch)  das  Ghamberlain'sche  Geheimniss 
nur  scheinbar  kaufte,  damit  das  schon  lange  von  sei- 
nem Freunde  angewendete  Instrument  nicht  auch  an- 
dern zukoame  —  kurz,  dass  vor  1677  in  Holland  der 
Hebel  bekannt  war. 

Faye,  Nogle  forklarende  Bemärkninges  i  Anleduing  af 
Bond  med.  Thoreseus  Opfatuing  o.  s.  v.  Norsk  Magaz. 
f.  Lägovid.  R.  a  B.  3.  S.  57.  (Weitere  Erörterung  der 
früher  referirten  Anschauungen  des  Yerfs.  von  der  Con- 
tagiosit&t  des  Puerperalfiebers). 


OescUtUe  der  Laryigosktpie  vmI  ibreiliellkaMde. 

1)  *Die  Laryngoskopie  auf  der  Weltausstellung.  In- 
ternat Welt-Ausstell.-Zeitung  der  N.  f.  Presse  v.  3.  Aug. 
(Geschichte  der  Laryngoskopie  u.  Gesch.  d.  Zerstäubnngs- 
apparates  enthaltend ;  (fehlt  der  Erste  wohl  noch  lebende 
aber  hier,  wie  von  Allen  vergessene  Erfinder  eines  Ap- 
parates zur  Inhalation  pulverisirter  Stoffe;  Dr.  Pser- 
hofer  aus  Papa  in  Ungarn).  —  2)  *K ramer,  die  Ohren- 
heilkunde   der  letzten  50  Jahre.     8.  Berlin.    1.  Bd.  77 


pp.    (Erweiterte,  vervollständigte  und  animosere  Schrift 
als  die  von  1871:  der  exacte  deutsche  Ohrenarzt). 

fiesehiehte  der  Aigeiheilkaide. 

1)  ^Träger,  Dr.  F.  v.,  Der  Hohlschnitt.  Eine  neue 
Staarextractionsmethode.  Hit  6  Holzschn.  Wien.  8.  23 
SS.  (p.  1—6  die  Geschichte  der  Eztraction).  —  2) 
Falk,  Dr.  Fr.,  Ueber  die  geographische  Verbreitung 
einiger  Augenkrankheiten.  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  159. 
No,  9.  p.  290  ff.  (reich  an  historischen  Notizen).  —  3) 
Frankl,  Dr.  L.  A.,  Blindheit  und  Poesie.  Studie.  Das 
Blindeninstitut  auf  der  hohen  Warte  bei  Wien.  (Mo- 
nographie) siehe  oben  zur  Geschichte  der  Blinden,  p.  €2 
ff.  Eine  geistvolle  Studie;  nach  Besprechong  der  klassi- 
schen Sagen  von  blinden  Dichtem  vor  allen  aber  Homer 
folg^  ein  kulturhistorisch  merkwürdiger  Bericht  über  die 
blinden  Sänger  Siciliens  und  Serbiens  heut  zu  Tage. 
Im  Nachtrage  ein  Brief  v.  Johann  Schrott  über  den 
Artikel  „Pfingsten  in  Gunzenle*  in  der  allgem.  Zeil  v. 
6.  Juni  1873  in  weichem  Weif  VI.,  der  im  Alter  er- 
blindete, als  der  Erste  genannt  wird,  der  Blmde  in  einem 
Spitale  aufnehmen  liess  (um  1178  in  Memmingen). 

fiesehlcbte  der  iMtkrankkeiten  ■■<  SjpUlb. 

1)  "^Hebra  und  Kaposi  (M.  Kohn)  Hautkrank- 
heiten (Vircfaow:  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  u 
Therapie.  2.  Tbl.  2.  Lief.  (Geschichte  des  Eeloid's  S. 
196,  des  Molluscum  fibr.  p.  237.  des  Xanthema  p.  251, 
des  Rhinosclerom  288.  des  Lupus  298  u.  325,  d.  Lepra 
378,  des  Carcinom  440).  —  2)Bassereau,  Ed.,  Ori- 
gine  de  la  sypfailis.  Paris.  (Hier  möge  die  Notiz  Platz 
finden,  dass  Antonio  Ribeyro  Sanchez,  der  bekannte 
Schriftsteller  über  die  Geschichte  der  Syphilis,  der  mit 
Moscau  in  Verbindung  stand,  5  B&nde  Manuscripte  hin- 
terHess mit  wichtigen  medicinischen  Details  über  den 
russisch-türkischen  Krieg  von  '1775.  Femer  über  die 
medicinischen  Arbeiten  d.  Jesuiten  in  d.  Portugiesischen 
Oolonien.  Diese  Sammlung  wurde  im  Febr.  1873  zu 
London  als  Makulatur  verkauft.  The  Lancet  L  8.  Feh. 
p.  224).  —  3)  Mi  1  ton,  J.  L.,  Ueber  Geschichte  u.  Ur- 
sprung der  Syphilis  Edinb.  med.  Journ.  ZIX.  p.  1. 
CCXVIL  Jaly.  —  4)  *Müller,  Dr.  Fr.  W.,  Die  vene- 
rischen Krankheiten  im  Alterthum.  Quellenmässige  Er- 
örterungen zur  Geschichte  der  Syphilis,  gr.  8.  XVI.  148 
SS  Erlangen.  —  5)  *Braus,  Himsyphilis.  Berlin,  gr. 
8.  184  SS.  (im  Eingänge  Geschichtliches).  ->  6)  Zur 
Geschichte  der  Syphilis.  Deutsche  Klinik.  No.  49—50— 
51  Schluss  (Ueber  das  Werk  von  Montejo).  —  7) 
Kohn,  Em.,  Dactylitis  syphilitica.  Med.  Chirurg.  Rund- 
schau. Wien.  Juli  1872.  (Eingangs  historisches).  — 
8)  Proksch,  J.,  Die  Vorbauung  der  venerischen  Krank- 
heiten vom  sanit&tspelizeilichen,  pädagogischen  (I)  und 
ärztlichen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Wien.  1872.  gr. 
8  III.  70  SS.  (S.  21  geschichtliche  Skizze  der  staat- 
lichen Prophylaxis  seit  dem  Alterthum).  —  9)  •Bos, 
Dr.  J.  J.,  De  overdraging  der  Syphilis  door  de  Vacci- 
natie.  HistoHsch  kritisch  overzigt.  Niederl.  Tijdschr. 
voor  Geneesk.  Afd.  II.  p.  30  ff. 

fiescMelite  der  ifttenieB  Iraikbeiteii. 

Jaccoud,  Traite  de  Pathologie  interne.  3.  ed.  Paris. 
2  vol.  (Mit  reicher,  auch  deutscher  Literatur  u.  zahl- 
reichen historischen  Nachweisen). 

Sescbicbte  der  NerrenkrankkeiteB  v.  Psjchopatkieii. 

1)  *Basch,  Dr.  S.  v.,  Ueber  den  Magenschwindel 
und  verwandte  Zustände.  Sep.-Abdr.  aus  d.  med  Presse, 
gr.  8.  11  SS.)  —  2)  *Lazzari,  Luigi,  Storia  di  Em- 
poli.  Con  aggiunta  di  biografie  di  piu  illnstri  Empo- 
lesi.    Empoli    1870.    8.  Vü.   397   pp.    (Besonders   die 
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Biographie  und  die  Schriften  des  beröhmten  italienischen 
Psychiaters  Vincenco  Chiarugi,  geb.  1759.  —  3)  *Pflei- 
derer,  Theorie  des  Aberglaubens.  Sammlung  gemeinv. 
wiss.  Vortiäge  v.  Virch.  u.  Holtzend.  167.  Heft  —  4) 
Gar  US  Sterne^  Pigmentfäule  u.  blutende  Hostien. 
Gartenlaube  No.  14.  —  5)  "^Baader,  Eine  Bayerische 
Verordnung  gegen  Zauberer,  Hexen,  Wahrsager  y.  1611. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Kulturgesch.  2.  Jahrg.  3.  Heft.  — 
6)  Buch  mann,  J.,  Die  unfreie  u.  d.  ^eie  Kirche  in 
ihrem  Beziehungen  zur  Sklaverei  zur  Glaubens-  und  Ge- 
wissenstyrannei u.  zum  Dämonismus.  Breslau.  XVI.  u. 
331  SS.  Die  3  Abth  bespricht  eingehend  den  Hexen- 
hammer und  die  Hexenprocesse.  (Ueber  Hexenbrände 
Tergl.  Barbara  Bachlerin,  die  Sarnthaler  Hexe,  u.  Mathias 
Perger,  der  Lautenfresser ;  zwei  Hexenprocesse.  Innsbruck. 
1858.  —  7)  *Czermak,  Prof.  Joh.,  Ueber  Hypnotis- 
mus  bei  Thieren.  Gartenlaube  No.  7,  8,  9,  11.  Dann 
Arch.  f.  ges.  Physiologie.  Bonn.  VU.  p.  107  u.  dessel- 
ben: Nachweis  echter  hypnot.  Erscheinungen  bei  Thieren. 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  Sep.-Abdruck.  Lex.-8i  18  SS. 
Vergl.  Braid.  Magic  Hypnostism.  London.  1852).  —  8) 
Howard,  F.  Dämon,  The  passions  in  their  relationto 
health  and  diseases  transl.  from  the  freneb  of  Dr.  X* 
Bourgeois.  Boston.  —  9)  Bernhardt,  Zur  Frage  von 
den  Functionen  einzelner  Theile  der  Hirnrinde  d.  Men- 
schen. Archiv  f.  Psychol.  u.  Nervenkrankheiten.  Berlin. 
IV.  b.  2.  Hft.  p.  480  ff.  (mit  histor.  Notizen).  —  10) 
Girolami,  Guiseppi,  Kisconti  psichiatrici  suU  indole 
morale  di  Torquato  Tasso.  Roma.  Eine  psychiatrische 
Studie  über  Tasso.  (Wir  wissen  aus  dem  Berichte  sei- 
nes Freundes  Manso,  dass  der  grosse  Dichter  Halluci- 
nationen  in  Gegenwart  Anderer  hatte.  —  Ganz  wie  der 
höchst  prosaische  Nicolai,  proctophantasmistischen  An- 
gedenkens, leider  wurde  er  nicht  wie  dieser  durch  das 
allerprosaischeste  Mittel,  geheilt  (hirudines  ad  anum).  — 
11)  Maudsley,  Body  and  Mind.  P.  I.  Essays  P.  IL 
Lectures  London.  In  der  2.  Abtheüung  über  Swedenborg 
als  Verrückter.  Benvenuto  Gellini  meint  der  Verfasser 
würde  heutzutage  in  ein  Irrenhaus  gebracht  werden  (1) 
dagegen  dürfte  denn  doch  das  merkwürdige  Urtheil  des 
B-  G.  über  den  Künstler  Baccio  Bandinelli,  das  von  Sokrati- 
scher  Feinheit  ist,  in  Betracht  kommen,  vide  B.  Gell  Biogc^ 
4.  Buch  5.  Kap.  u.  Göthes  Urtheil  üb.  ihn  im  Anfange.  — 
—  10)  *Sch5n,  Bruno,  Dr.  Martin  Luther,  psychia- 
trisch beurtheilt  Wien  (vergl.  dessen  Briefe  über  Geistes- 
gestörte. 2.  ed.  Wien).  Gegenüber  den  vor  Kurzem  in 
der  Mode  gewesenen  moralischen  Rettungen  (eines  Tibe- 
rius,  einer  Cleopatra,  was  übrigens  auch  nichts  Neues, 
von  Cardanus  Eulogium  Neronis  bis  Roscoe^s  Lucrezia 
Boi^a)  ist  es  jetzt  Mode,  geniale  Menschen  für  verrückt 
zu  erklären.  —  ll)'*v.  Seidlitz,  Schopenhaueriana. 
Allgem.  Zeitung,  Beilage  No.  18.  1873.  Replique  an  Dr. 
Asher  ebendas.  Beilage  No.  347.  1872.  —  12)  ♦Pusch- 
mann,  Dr.  Th ,  Richard  Wagner,  Eine  psychiatrische 
Studie.  Berlin.  —  13)  *Desmaze8,  Charles,  Etüde 
sur  les  legislations  anciennes  et  modernes  relatives  aux- 
alienes.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  7,  8,  11,  13,  14,  15,  16 
(Schluss).  —  14)  *Schaschnig,  Dr.  M.,  die  ober5stei> 
reichische  Landes  Irrenanstalt  zu  Niedemhart  bei  Linz, 
gr.  8.  172  pp,  ^Geschichte  des  Baues)  —  15)  Jahres- 
bericht des  Nord  Ohio  Asyles  für  das  Jahr  1872.  Im 
Northem-Ohio  Lunat  Asylum  (besonders  der  historische 
Bericht  V.  J.  M.  Lewis  über  den  grossen  Band  vom 
25.  Septbr.  1825)  —  Jahresbericht  des  State  Lunatic 
Hospital  zu  Northampton  (Massachussetts)  nebst  einer 
statistischen  Uebersicht  v.  Pliny  Earle. 


welche  die  sich  gestellte  Aufgabe  mit  Erfolg  ISst :  die 
historische  Bedeutung  Fortnnato  Fedeli's,  des  ersten 
Bearbeiters  der  gerichtlichen  Medicin  als  einer  selbst- 
stSndigen  Disdplin ,  kritisch  und  an  der  Hand  seines 
denkwnrden,  Tiel  citirten,  doch  wenig  gelesenen  und 
selten  gesehenen  Werkes:  ^De  relationibus  medicoram 
libri  IV.  ^  zu  beleuchten. 

In  dem  ersten  Abschnitte  der  Schrift  werden  die 
ersten  Spuren  gerichtlich  medicinischer  Th&tigkeit 
kurz  skizzirt,  im  zweiten  ist  von  den  Vorläufern  Fe- 
deli's:  von  Par^  und  Codronchi  und  von  ihren 
Leistungen  anf  diesem  Gebiete  die  Bede. 

l  Mit  dem  dritten  Abschnitte  beginnt  die  Be- 
sprechung des  berühmten  Fedelischen  Werkes,  and 
zwar  des  der  medicinischen  Polizei  gewidmeten 
Buches,  während  die  Abschnitte  IV- VI.  von  den  übri- 
gen Buchern  gerichtlich  medicinischen  Inhaltes  han- 
deln. Der  Vf.  unterlässt  es  nicht,  seiner  Schilderang 
durch  praegnante  Gitate  lebendigen  Ausdruck  und 
authentisches  Gepräge  zu  verleihen  und  mit  yor- 
artheilsloser  UnpartheUichkeit  neben  den  glänzenden 
Lichtzeiten  auch  die  dunkleren  Schatten  hinzuzeich- 
nen,  welche  eine  noch  tief  im  Aberglauben  steckende 
Zeit  selbst  auf  die  hervorragendsten  Geister  werfen 
musste.  Im  letzteren  VII.  Abschnitte  ist  ein  Resumö 
des  Urtheiis  über  Fedeli  and  sein  Werk  enthalten. 

Oettiager  (Warschau). 


Blumenstock  L.,  (Erakau))  Fortunato  Fedeli  der 
erste  gerichtliche  ärztliche  Autor.  Erakau.  8.  98  Seiten 
(polnisch.) 

Eine  fleissige,  objectiv  gehaltene,  aus  der  Quelle 
geschöpfte  und  in  anziehende  Form  gekleidete  Studie, 


fiescUchte  der  Seuchen. 

1)  *Oesterlen,  Dr.  Fr.,  die  Seuchen  ihre  Ursachen- 
Gesetze-Bekämpfüng.  —  2)  *Ak ermann,  J.,  Die  Ur- 
sachen der  epidem.  Krankheiten.  Berlin.  Sammlung  ge- 
meinv. Vorträge  v.  Virchow  und  Holtzendorf  ■  VIII.  Serie. 
No.  177.  gr.  8.  40pp.  —  3)  Marchand,  Etudes  histo- 
riques  et  nosologiques  sur  qudques  epid.  et  endem.  du 
moyen  äge.  Paris.  —  4)  'Israels,  A.  H.,  Bydragen 
tot  de  gesehiedenis  der  Geneeskunde  in  Nederland.  lÜ. 
de  Pest  in  Amsterdam  1674.  Nederl.  Tijdsehrift.  v.  Genees- 
kunde, Afd.  II.  p.  14  ff.  (Nach  der  Hungersnoth  1662  in 
Frankreich  und  Niederland  und  Ueberschwemmung  1663 
brach  schon  in  diesem  Jahre  in  Amsterdam  durch  ein 
Schiff  aus  der  Levante  eingeschleppt,  die  Bubonenpest 
aus.  Nach  Diemerbrock  aber,  dem  ersten  Loimografen 
dieser  Epoche  war  die  Pest  schon  lange  früher  da,  — 
diess  war  die  letzte  echte  Pest,  welche  das  Land  befiel 
-  ,  der  Seuchencharakter  wurde  ein  Anderer.  —  Es  exi- 
stirt  keine  medlcinische  Beschreibung  dieses  Pestaus- 
bruches- Die  Sterblichkeit  war  immens  und  die  Aus- 
gaben der  Behörden  im  Vergleich  grösser  als  jetzt.  Die 
Anstalten  der  Behörden  und  die  Berichte  der  Conunission, 
unter  denen  van  der  Straten,  de  le  Boe  Sylvius,  Joh. 
van  Home  und  W.  Piso,  waren  den  jetzigen  ähnlich. 
Errichten  von  Spitälern  und  Desinfection  besonders  durch 
Schwefel,  aber  die  engen*  licht-  und  luftlosen  Wohnungen, 
die  WoUentsoffe  auf  blossem  Leibe,  [das  Trinkwasser  aus 
meist  inficirten  Oistemen  (man  trank  selbst  Kanalwasser, 
welches  in  Sommer  einen  fürchterlichen  Gestank  ver- 
breitete) machten  jede  Maassregel  fruchtlos.  —  5)  Filhol, 
Pieces  et  documents  sur  la  demierepeste  languedocienne 
de  1721 — 22  (Gevaudan,  Vivarais  et  bas  Languedoc) 
suite  de  celle  de  Marseille.  Paris,  delahaye,  8.  6) 
*Bertulus,  Dr.  Evariste,  Histoire  de  la  Dothinenterie 
depuis  son  apparition  jusqu^  ä  nos  jours,^et  etude  critique 
des  questions  pathogenique.  Gaz.  med.  de  Paris.  Nr.  7 
10,  16,  24,  25,  26,  36,  42,  1872   und   No.  22,  25,  51 
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1873  (Schluss)  —  7)  *Falk,  Dr.  F.,  zur  historisch  geo- 
graphischen Pathologie  pemiciöser  Wundfieber.  Arch.  f. 
Chir.  XV.  p.  578  ff.  (Neueste  Literatur  bis  1872.)  ~ 
8)  *Falk,  Dr.  F.,  üeber  die  geographische  Verbreitung 
pemiciöser  Wundfieber.  Berlin,  klin.  Wochensch.  X.  1.  p.lO. 

—  9)  Viry,  Du  Typhus  exanthematique  ä  Metz  dans 
la  Population  civile  k  la  suite  du  bloc  Gaz.  hebd.  d. 
med.  et  chir.  Paris.  24.  Janv.  —  10)  ^Burkhardt, 
Die  epidemischen  Krankheiten  in  Stuttgart  gr.  4.  29  pp. 
2  Tafeln.  Tübingen.  —  11)  Fönte r et,  A.  L.,  Etüde 
generale  des  maladies  regaantes  et  des  constitutions 
medicales  observ.  k  Lyon  de  1864-- 1873.  8.  III  und 
490  pp.  Lyon  et  Paris.  ~  12)  Hamel,  Durasch  vario- 
lique    (Variolus    rash   des  Anglois).     Paris  8.   100  pp. 

—  13)  *Schwarz,  Dr.  J.,  Die  Therapie  der  Diphtheri- 
tis  im  letzten  Decennium.  Wien.  med.  Presse ,  No.  40, 42. 

—  14)  Daniel  y  Domingo,  La  fiebre  amarilla  en 
Tortosa  el  ano  1870.  Siglo  med.  Madrid  17  April,  (war 
Typhus)  —  15)  Pereira,  Rego  (Jose),  Esboco  histo- 
rico  das  Epidemias  que  tem  grassado  do  Rio  de  Janeiro 
des  de  1830  a  1870.  Gaz.  med.  Bahia  15.  Febr.  — 
16)  Wise,  James,  Report  on  the  epidemic.  of  dengue 
in  the  Dacca  district,  during  1872.  Indian  med.  Gaz. 
Galcutta.  1.  Jäner.,  1.  Febr.,  1.  März.  (Tergl.  Buez  in 
Gazette  des  hop.  No.  63.)  —  17)  •üUersperger, 
J.  B,  Die  Krankheit  Yon  Azanon«  La  enfermidad  de 
Azanon.  Deutsche  klin.  30.  31.  —  18)  ^Heinemann, 
Bericht  über  die  in  Vera  Cruz  w&hrend  der  letzten  6 
Jahre  beobachteten  Krankheiten.  Virchow's  Archiv.  VIII. 
Band.  2te8  Heft  —  19)  Alvarenga  da  Costa,  0 
beri  —  beri  no  Rio  de  Janeiro.  Gaz.  med.  Lisboa  28.  Jan. 

—  20)  Hamernik,  Zur  Geschichte  und  Bedeutung  der 
Pocken  und  der  sogen.  Pockenimpfung.  Aus  der  czecMsch- 
deutschen  Zeitschrift  Politik.  Sep.  Abdruck.  Prag. 
SkrejsQhowsky.  —  21)  Kosciakiewitz,  Memoires  sur 
les  epidemies  de  la  Variole  et  de  la  Varioloide  de  18G1 — 
1871.  St.  Etienne. Pichon.  —  22)  Kessler,  Epidemische 
Krankheiten  in  und  um  Ostheim  a.  d.  Rhön,  in  den 
Jahren  1859—71.  Thüring.  Corresp.  Blatt   No.    1.    11. 

—  23)  Weineck,  Kurt,  Die  Epidemien  in  der  Stadt 
Halle  a.  d.  Saale  in  den  Jahren  1852-72.  Halle  gr.  8 
42  pp.  1  Tafel. —24)  Wells,  W.  L.,  Meteorologie  und 
Epidemiologie  v.  Philadelphia.  (College  of  Physicians.) 
Americ.  Joum.  131.  Bd.  No.  5.  July.  p.  133.  —  25) 
Hansa,  Bidrag  til  Folkesygdommenes  og  Sundheds 
plejens  Historie  i  Danmark  fra  de  äldsle  Tider  til  Beggn- 
delsen  af  det  attende  etarhundrede.  Kbhon  1873.  (Ge- 
schichtliche Darstellung  der  epidemischen  Krankheiten  in 
Dänemark  bis  zum  iGifange  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts.) 

TUerlieilkvBde.     . 

1)  Leblond,  M.,  Documents  pour  servir  a  l'histoire 
de  la  rage.  —  2)  Feser,  Die  Noth wendigkeit  der  Re- 
form des  thier&rztlichen  Unterrichtes  in  Deutschland,  be- 
wiesen durch  die  Geschichte  der  Mnnchener  Thierarznei- 
schule.  Berlin. 

Krankenplege. 

1)  Gurlt,  E.,  Zur  Geschichte  der  internationalen  und 
freiwilligen  Krankenpflege  im  Felde,  gr.  8.  Leipzig. 
866  p.  —  2)  •Veith,  Dr.  Joh.  Em.,  Stechpalmen.  2. 
Bd.  gr.  8.  413  pp.  (Die  Hälfte  des  Bandes  füllt  die 
deutsche  Bearbeitung  der  merkwürdigen:  Memoires  d'une 
soeur  de  Charit^.  Publie  par  Mr.  Gagne.  (Paris.  1869.) 
Vide  Jahresbericht  für  1872.    p.  274. 


SaiititoaBstaKeii  ud  Spitaler. 

1)  *Mayer,  Weiteres  vom  Sanitatswesen  des  16.  und 
17.  Jahrh.  in  Wirtemb.  Franken.  Zeitschr.  des  bist 
Vereines  f.  d.  Wirtemberg  u.  Franken.  9.  Bd.  2.  Heft. 
1872.  -—  2)  *  L unier,  L.,  De  Torigine  et  de  la  propa- 
gation  des  societ^  de  temperance.  Paris.-  8.  23  pp.  — 
3)  *Cordeiro,  ün  hospital  portugez  no  seclo  XVÜ. 
Corrier.  med.  Lisboa.  mars  avril.  (Interessant  für  die 
Geschichte  der  offentl.  Gesundheitspflege.)  4)  *  1 1  a  n  o  r , 
Sigmund  V.,  Die  italiänischen  Sanitätsanstalten.  ?ier- 
teljahresschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  V.  1. 
Hft.  Sep.  Abdruck.  Braunschweig.  8.  51  pp.  —  5) 
Laillier,  Coup  d'oeil  retrospective  sur  les  travaux  de  la 
societe  medicale  des  hopitaux  de  Paris  de  1863  a  1872 
sourtout  au  point  de  vue  de  Passistance  medicale  hospi- 
taliere.  Union  med.  Paris.  7.  Juno.  —  6)  *  Reich, 
Ed.,  Der  Mensch  und  die  Seele.  Studien  zur  physioL 
und  Philosoph.  Anthropologie.  Berlin.  XI.  640  p.  Mit 
zahlreichen,  meist  bekannten,  histor. Daten.  -  7)*Emert, 
C,  Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege.  Vortrag.  Bern, 
gr.  8.     28  p.    (Mit  histor.  Notizen.) 

fleseUdite  der  Statistik. 

1)  ♦Poulet,  V.,  üeber  die  Sterblichkeit  zu  Plancher 
les  mines  seit  einem  Jahrhund.  Gaz.  de  Paris.  W.  13. 
21  pp.  —  2)  *  Morgan  üniyersity  Wars.  Being  a  critical 
Inquiry  into  the  after  Health  of  the  men  who  rowed  in 
the  Oxford  and  Cambridge  boatraces  from  the  year  1829 

—  1869.  8.  London,  (üeber  die  Gesundheit  der  Preis- 
ruderer zu  Oxford  etc.)  —  3)  Hygiene  des  Medecins.  Gaz. 
hebd.  de  Paris.  (Die  Sterblichkeit  unter  den  französischen 
Marineärzten  mit  jener  der  englischen  verglichen.)  —  4) 
Altschul,  Dr.  Ad.,  Statistischer  Sanitütsbericht  Sr.  Ma- 
jestät Kriegsmarine  für  das  Jahr  1871.    Wien.    4.  55  pp. 

—  5)  *  Schimmer,  G.  A,  Statistik  des  Judenthums  in 
den  im  Reichsraih  vertretenen  Königreichen  und  Ländern. 
Wien.  4.  71  pp.  Periode  1861  —  1870.  —  6)  Che- 
vallier  et  Lagneau,  Die  Bevölkerung  von  Paris  vor  Ein 
imd  2  Jahrhunderten.  Annal.  de  Hygiene.  2.  Ser.  40.  Juli, 
p.  54.  —  7)  *Rittmann,  Dr.,  Zur  Spitalsreform.  Wien, 
allgem.  med.  Zeitung.  Nr.  22.,  23.,  25 ,  26.  (Die  christ- 
lichen Spitäler  können  nicht  den  arabischen  zu  Vorbil- 
dern gedient  haben  u.  dergl.)  —  8)  Ho  ff  mann,  Dr., 
Das  Wiener  k.  k.  allgemeine  Krankenhaus,  gr.  8-  98  pp. 
Mit  2  Tafeln.  Wien.  (Bei  Gelegenheit  der  Weltausstel- 
lung. —  9)  *Wölfler,  Dr.  Beruh.,  Das  alte  und  neue 
Wiener  israelitische  Spital.  Nach  authentischen  Quellen 
dargestellt    Mit   5  autogr.  Tafeüi.    Wien.    8.     114.  — 

10)  ^London,  Dr.,  Aeratlicher  Bericht  aus  dem  Freih. 
V.  Rothschild  Hospitale  in  Jerusalem  vom  Jahre  1871. 
Jerusalem.    Buchdruckerei  des  heilig.  Landes.   8.  29.  — 

11)  *Ortolan,  Prof.  de  legist.  pen.  comp.  Debüts  de 
la  medecine  legale  en  Europe  comme  institution  pratique 
et  comme  science.  Gaz.  med.  de  Paris.  1872.  p.  529 
u.  557.  1873.  No.  4.  12.  (Schluss).  (Geschichte  und 
Literatur  der  gerichtlichen  Medicin  vom  Anfange  bis  zum 
18.  Jahrh.) 


1)  Ingerslev,  Danmacks  Läger  og  Lägeväsen  fra 
de  äldste  Tida  indtil.  Aar  1800.  Kbhon.  1873.  (Eine 
geschichtliche  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Aerzte 
und  des  Medicinalwesens  in  Dänemark  von  der  frühesten 
Zeit  an  bis  zum  Jahre  1800.  —  13)  üldall.  Den  ewile 
Medionalboogwning  i  Danmark  fra  1863—1872.  (Chro- 
nologische geordnete  Sammlung  der  in  den  Jahren  1863 
— 1872  in  Dänemark  erschienenen  Gssetze,  welche  für  den 
Arzt  von  Interesse  sind.     Levison  (Kopenhagen). 
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A.  Medicinische  Geog^raphie  und  Statlstih. 


I.  Iir  aligemeiMB  nedichischen  (leagraphie  ■■< 
Statistik  ud  lar  geagraphiscbea  PathoUgie« 

1)  Fee,  Sur  ]a  longevite  humaine.  Bull,  de  TAcad.  de 
Med.  de  Paris.  No.  26.  p.  729.  (Reflection.)  —  2)  Stock- 
ton-Hough,   J.,    Nativity  of  parents  as   affecting  the 
fecundity  and  the  proportion  of  sexes  in  birtb  in  general, 
and  in  Öie  twin,  illegitimate  and  still- births  in  particular, 
as  illustrated  in  the  vital  statistics  of  the  State  of  Michigan 
for  the  vear  1870.  Philad.  med.  Times.  Dcbr.  27.  —  3) 
Sachs  {Halber8tadt\  Z\ir  Einführung  der  Mortalitätsstati- 
stik.   Viertelj.  für  öffentl.  Gesundheitspflege.    V.  Heft.  4. 
p.   513.   —  4)  Kor  ÖS  i,   Jos.,   Plan   einer   Mortalitäts- 
Statistik  f.  Grossstädte.    Aus  dem  Ung.   Wien.  8.  —  5) 
Assmann,  E.,  lieber  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre. Diss.  Berlin.  8.  29  SS.  —  6)  Armand,  Traite   de 
climatologie  generale  du  globc!,  etudes  medicales  sur  tous 
les    climats.    Par.    8.  —  7)  Bertherand,    E.  L.,    Les 
Arabes  en  Allemagne,    pendant  la  guerre  de  1870—71, 
au  pomt  de  Tue  de  Pinfluence  du  climat.    Gaz.  med.  de 
PAlgerie.   No.  2.  3.  —  8)  Saint- Vel,  0.,  Hygiene  des 
Enrop^ens  dans  les  climats  tropicaux,  des  creoles  et  des 
races  colorees  dans  les  pays  temperes.    Paris.    8.  —  9) 
Leudesdorf,  M.,  Nachrichten  über  die  Gesundheitszu- 
stände in  verschiedenen  Hafenplätzen.    6.  7.  Heft.  ^Ham- 
burg. 8.  113  SS.  —  10)  Lancereaux,  E.,  Distribution 
ff^graphique  de  la  Syphilis.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  28. 
So.  37.  44.  Feuilleton.  —  11)  Smart,  On  epidemics  in 
1872—73.  Lancet.  Dcbr.  13.  p.  835. 

II.   Kar   ipeciellen  medüdBischen  fleograpUe  «Bd 

Statistik. 

a.  Italien:  12)  Aitken,  L.,  The  sanitary  state  of 
Rome,  Brit.  med.  Joum.  March.  22.  p.  311.  March.  29. 
p.  341. 

b.  Frankreich:  13)  Bertillon,  Etudes  sur  la 
popuIation  fran^aise.  Bull,  de  PAcad.  de  Med.  de  Paris. 
No.  34.  pag.  1024.  —  14)  Lagneau,  G.,  Situation  de 
la  popuIation  de  la  France,  denombrement  de  1872.  Gaz. 
hebd.  de  med.  No.  21.  pag.  334.  No.  22.  p.  365.  —  15) 
Dupin,  Ch.,  Note  sur  la  comparaison  des  denombrements 
de  la  popuIation  fran^ise  pour  1866  et  1873.  Compt. 
rend.  de  TAcad.  LXXVI.  No.  1.  p.  21.  —  16)  Ely,  C, 
Denombrement  de  la  popuIation  de  France  en  1872.  Gaz. 
hebdom.  de  Med.  No.  2.  p.  18.  —  17)  Chevalier,  A. 


et  Lagneau,  G.,  Quelques  remarques  sur  le  mouvement 
de  la  popuIation  de  Paris  ä  un  et  deux  siecles  d^intervalle, 
Annal.  d'byg.    Juillet    p.  54.  —  18)  V acher,    L.,   De 
Petat  sanitaire  et  de  la  mortalite   dans  la  ville  de  Paris 
en  1872.    Gaz.   med.  de    Paris.     No.   40.    41.    —    19) 
Crequy,  Note  sur  lä  mortalite  des  nouveau-nes  pendant 
le  siege  de  Paris.    Gaz.  des  hopit.    No.  11,    p.  24.  — 
20)  Lagneau,  G.,  Mortalite  des  enfants  nes  dans  le  de- 
partement    de    la    Seine,    Gaz.    hebd.  de  Med.     No.  32. 
p.  505.   —  21)  Poulet,  V.,  Recherches  statistiques  sur 
la  mortalite  de  Plancher-les-Mines  a  un  siecle  d'intervalle, 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  13,  21,  30,  39,  42,  49,  50,  52. 
—  22)  Costa,  Le recnitement  delaCorse,  Rec.  demem. 
de   med.    milit.    Mars  et    Avril.    p.  113.  —  23)  Bes- 
nier, E.,  Rapport  de  la  commission  des  maladies  regnantes 
(a  Paris),  October  1872  -  September  1873,  Tünion  med. 
No.  14,  15,53—55,89-92,133,134.-24)  Fonteret, 
Tableau  des  maladies  qui  ont  regne  pendant  Phiver  1872/73 
et  pendant  le  printemps,    Pete  et  Pautomme  1873,  Lyon 
medical.  No.  16,  26. 

c)  Britannien:  25)Drysdale,  C.  R..  Some  facts 
from  the  recent  censures  of  the  United  Eingdom  and 
France,  Med.  Press  and  Circular.  July  16.  p.  47.  —  26) 
Derselbe,  On  the  climate  of  Guernsay,  ibid.  Sept.  24. 
p.  272.  -.  27)  Scott,  A.,  On  pulmonary  disease  in 
Glasgow,  its  prevalence  and  distribution,  Glasg.  med.  Joum. 
May.  p.  301.  —  28)  Smith,  R.,  Consumption  in  the 
Highlands  and  Islands  to  the  West  of  Scotland,  with  re- 
ference  to  the  immunity  claimed  for  these  districts  while 
the  people  remains  at  home,  Edinb.  med.  Journ.  January. 
p.  606.  —  29)  Derselbe,  On  the  causes  of  the  predis- 
position  to  phthisis  among  the  natives  of  the  Hebrides 
and  West  Highlands,  Ibid.  June.  p.  1070.  -  30)  Mac- 
donald,  K.  N.,  On  the  causes  of  the  predisposition  to 
phthisis  among  the  natives  of  the  Hebrides  and  West 
Highland,  Ibid.  Octbr.  p.  299.  —  31.  Clouston,  T.  S., 
The  local  distribution  ofinsanityand  its  varieties  in  Eng- 
land and  Wales.  Journ.  of  mental  Sc.  April,  p.  1. 

d)  Niederlande:  32)  Bijdragen  tot  de  geneeskundige 
plaatsbeschrijving  van  Nederland.  Uitgegeven  door  het 
Departement  van  Binnenlandsche  Zaken.  Eerste  Stuk. 
Natuurkundige  Plaatsbeschrijving  van  de  Provincie  Zee- 
land.  's  Gravenhage.  1870.  8.  157  Blz.  TweedeStak.  Na- 
tuiirk.  beschrijving  van  de  Provincie  Friesland,  ib  1872. 
8.  170  Blz.  —  33)  Ballot,  A.  M.,  Ondereoek  naar  de 
sterfte  te  Rotterdam  en  bare  oorzaken.  Nederl.  Tijdschr. 
voor  Geneeskunde  Afd.  II.  Blz.  1 13. 

e) Deutschi.:  34) Lievin.  üeber  die Sterblichk.  inDanzig 
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im  Jahre  1872,  Danz.  Zeitung.  4.  Mai.  No.  7885.  -  35) 
Müller,  E.  H.,  üeber  Berlins  Sterblichkeitsverhältnisse, 
Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  Januar  p.  118.  —  36) 
Müller,  E.  H.,  Berlins  Sterblichkeit  im  Jahre  1872. 
MonatsbL  für  Died.  Statistik  (Beilage  zur  Deutsch.  Klin.) 
No.  5,  6.  —  37)  Die  Sterblichkeit   in  Breslau  im  Jahre 

1872,  MonatsbL  f.  med  Statist,  (Beilage  zur  Deutschen 
Klinik).  No.  2,  3.  —  38)  Wilhelmi,  B.  F.,  Statistik 
der  Taubstummen  des  Regierungsbezirkes  Magdeburg 
nach  der  Volkszählung  von  1871,  MonatsbL  för  med.  Sta- 
tistik (Beilage  zur  Deutschen  Klinik).  No.  9,  10,  11. 
.—•  39)  Weineck,  K.,  Die  Epidemieen  der  Stadt  Halle 
a.  S.  in  den  Jahren  1852—71.  Halle.  8.  42  pp.  — 
40)  Pfeiffer,  L.,  Beiträge  zur  med.  Topographie,  zur 
Morbilitäts-  und  Mortalitätsstatistik  von  Thüringen.  Jena. 
8.  112  SS.  —  41)  V.  Conta,  üeber  Bandwurmkrank- 
heit des  Menschen  im  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar, 
Zeitschr.  für  EpidemioL  No.  10.  11,  —  42)  Statistische 
Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt 
a.  M.  im  Jahre  1872.  4.  13  SS.  —  43)  Jahresbericht 
über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.    XVI.   Jahrg.     1872.    Fran\furt   a.  M. 

1873.  —  44)  Betz,  F.,  Erster  Bericht  über  Diabetes 
mellitus  in  Württemberg.  Württemb.  med.  Correspon- 
denzbl.  No.  4.  p.  30  —  45)  Sigel,  Die  Mortalität 
in  Stuttgart  im  Jahre  1872,  Württemb.  med.  Gorrespon- 
denzbh  No.  40.  —  46)  Burkart,  üeber  das  Auftreten 
der  InfectioDskrankheiten  in  Stuttgart,  Württemb.  med. 
CorrespondenzbL  No.  23-28.  —  47)  Köstlin,  0., 
Uebersicht  der  Krankheiten,  welche  während  der  Jahre 
1870  und  1871  zu  Stuttgart  geherrscht  haben,  Württemb. 
med.  CorrespondenzbL  No.  19.  20.  —  48)  v.  Hauff, 
Mediciual-Jabresbericht  aus  dem  Oberamtsbezirk  Kirch- 
heim vom  Jahre  1872,  Württemb.  med.  CorrespondenzbL 
No.  13.  14.  —  49)  Volz,  Med.  Jahresber.  des  Ober- 
amtsphysikats  Ulm  vom  Jahre  1871.  Württemb.  med. 
CorrespondenzbL  No.  8.  9.  —  50)  Major,  C,  Bei- 
träge zur  Selbstmord-Statistik  in  Bayern,  Viertelj.  für 
gerichtl.  Med.  July.  S.  151.  (Vergl.  Jahresber.  1872. 
I.  S  369.)  —  51)  Ringleb,  F,  Kinder-Morbilität  und 
Mortalität  in  Würzburg.  Verhandl.  der  Würzb.  med  - 
phys.  Gesellsch.  VII,  Heft  2  u.  3.  p.  81.  -  52)  Major,  0. 
Die  Sterblichkeit  in  München,  Nürnberg  und  Augsburg 
während  der  Jahre  1871  und  1872,  Bayr.  ärztl.  Intelli- 
genzbl.  No.  46.  47.  —  53)  Seitz,  F.,  Die  Krank- 
heiten, besonders  das  typhose  Fieber  zu  München,  wäh- 
rend des  Jahres  1872,  Bayr.  ärztl.  Intellgzbl  No.  51. 
52.  —  54)  d' Arrest,  Topographische  Notizen  über 
Metz,  Deutsche  militär-ärztl.  Zeitschr.  No.  1.  S.  1, 
No.  2.    S.  65. 

f)  Türkey:  55)  Pardo,  üeber  die  criminellen  Ab- 
treibungen in  Constantinopel.     Berl.   klin.    Wochenschr.« 
No.  10.  11.    (Feuilleton.)  * 

g)  Arabien,  56)  Buez,  A.,  Le  pelemiage  de  la 
Mecque,  6az.  hebd.  de  Med.  No.  17.  18.  34.  38.  40. 
41.  42.  43.  44.  46.  47.  50.     (Feuilleton.) 

h)  Indien,  57)  Mouat,  Public  health  administra- 
tion  in  India,  Med.  Times  and  Gaz.  May  31.  p.  586. 
—  58)  Bryden,  The  influence  of  age  and  length  of 
residence  on  mortality  amongst  Europeans  in  India, 
Med.  Times  and  Gaz.  June  21.  p.  655.  —  59)  Fay- 
rer,  J.,  European  child-life  in  Bengal,  Med.  Times  and 
Gaz.  May  17.  p.  515.  May  24.  p.  544  and  Lancet 
May  3.  p.  630.  —  60)  Curran,  W,  Med.-topographical 
report  of  the  Station  of  Futtehgurh,  N.  W.  P.  India, 
Edinb.  med.  Joum.  Jan.  p.  617,  Febr.  p.  717.  —  61) 
Moore,  W.  J.,  Native  practice  in  Rajpootana,  Indian 
Annals  of  med.  Sc.  July.  p.  95.  —  62)  Druit,  Notes 
on  Madras  as  a  winter  residence ,  Med  Times  and  (iaz. 
May  31.  p.  580,  June  14.  p  634,  July  19.  p  73,  Aug. 
23.  p.  213,  Decbr.  6.  p.  643,  Decbr.  13  p.  672,  Decbr. 
20.  p,  700.  —  64)  Fayrer,  J.,  Clinical  and  patbolo- 
gical  observations  in  India.  London.  8.  —  65)  Mac - 
pherson,  J.,  On  the  seasonal  prevalence  of  some  erup- 
tive  fevers  in  India,    Med.   Times   and  Gaz.    July  12. 


p.  31.  —  66)  Typhus  fever  in  India,  Lancet.  Novbr. 
29.  p.  785.  —  67)  Barclay,  Report  on  the  causes 
of  enteric  fever  at  Bangalore,  Army  med.  Reports  for 
the  year  187 J.  Vol.  XIIL  Lond.  p.  208.  —  68) 
Massy,  Typhoid  fever  at  Cannanore,  Lancet  March  1. 
p.  315.  —  69)  Carter,  E.V.,  On  the  calculous  disease 
in  Bombay  and  some  other  parts  of  Inäia,  St.  George's 
Hosp.  Rep.  VI.    p.  85. 

i)  Nieder!.  Indien:  70)  van  Leent,  Contributions 
ä  la  geographie  med.  des  possessions  n^erlandaises  des 
Indes  orientales.  Arch  de  med.  nav.  F^vr.  p.  81,  Juin 
p.  401. 

k)  China:  71)  Soubeiran,  J.  L.  et  Dabry  de 
Thiersant,  La  Matiere  medicale  chez  les  Chinois.  Pre- 
c^d^  d^un  rapport  ä  TAcad^mie  de  m^decine  de  Paris, 
par  M.  Gubler  Paris.  8.  —  72)  Rochefort,  K., 
Contributions  k  la  geographie  mMicale.  Les  ports  de 
la  Chine.     Arch.  de  mäd.  nav.  Avril  p.  241.  — 

1)  Egypten:  73)  Vanvray,  Contributions  ä  la 
geogr.  med.  de  Port^Said.  Arch.  de  m4d.  nav.  Sept. 
p.  161.  — 

m)  Algier:  74)  Creissel,  A.,  Topographie  medi- 
cale d'Ouragla.  Rec.  de  m^m.  de  m^d.  milit.  Juillet  et 
Aoüt  p.  837.  —  75)  Renard,  E.,  Topographie  medi- 
cale de  la  Calle  et  Ätiologie  de  la  fievre  intermittente. 
Rec.  de  m^m.  de  m^d.  milit    Novbr.   et  Octbr.  p.  545. 

—  76)  Feuillet,  La  Pthisie  en  Alg^rie.  Gaz.  med. 
de  rÄlgerie.  No.  7—12.  Feuilleton.  (Noch  nicht  been- 
deter Artikel).  —  77)  Cuignet,  Ophthalmie  d'AIgerie. 
Paris.  8. 

n)  Westafrika:  78)  Mac  Cormac,  H.,  On  the 
preservation  of  health  in  West-Africa.  Med.  Press  and 
Circular.  Septbr.  24.  p.  273.  (Unbedeutend).  —  79) 
Gordon,  C.  A.,  Not'^s  on  the  climate  of  the  Gold  Coast. 
Med.  Press  and  Circular.  Aug.  27.  p.  181.  (Bekanntes). 

—  80)  Hunt  er,  J.  M.,  On  the  remittent  fever  of  the 
West  Coast  of  Africa.  Brit  med.  Joum.  Novbr.  29. 
p.  629.    (Vergl.  acute  Infectionskrankheiten). 

Südafrica:  81)  Egan,  C.  J.,  The  eruptive  fevers 
in  Kaffraria.     Med.  Times  and  Gaz.  June  28.  p.  681.  — 

p)  Nord- America:  82)  Webster,  J.  0.)  Children^s 
diseases  in  Massachusets.  Boston  med.  snd  surg.  Joum. 
Aug.  14,  21.  — 

q)  Mexico:  83)  Heinemann,  C,  Bericht  über 
die  in  Vera-Cmz  während  der  letzten  sechs  Jahre  beob- 
achteten Krankheiten     Vircbow's  Archiv  Bd.  58.  p.  161. 

—  84)  Semeleder,  üeber  den  Bandwurm  in  Mexico. 
Wien.  med.  Presse.  No.  34.  — 

i)  Westindien:  85)  Carpentin,  L.  V.,  Etüde 
hygienique  et  medicale  de  Camp-Jacob,  sanitarium  de 
la*Guadeloupe.    Arch.  de  med.  nav.  Dec.  p.  433.  — 

s)  Brasilien:  86)  Wucherer,  0.,  üeber  die  zu- 
nehmende Häufigkeit  der  Phthisis  in  Brasilien,  besonders 
in  der  Stadt  Bahia.     Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XI.  p.  471. 

—  87)  Bourel-Ronciere,  La  Station  navale  du  Bra- 
sil et  de  la  Plata  Part  III-  Recherches  sur  le  climat 
de  Rio-de- Janeiro  etc.  Arch.  de  med.  nav.  Mars.  p.  190. 
Avril  p.  289,  Mai  p.  335,  Juin  p.  417.  — 

t)  Chile:     88)  ÜUersp erger,  J.  B.,  Ovariotomie 

in  der  Republik  Chile.  Zeitschr.  f.  Chirurgie  HI.  S  173. 

.    u)  Oceanien:    89)   Rey,   H.,   Contributions    ä  la 

geographie  m^d.  de  l'ile  de  Paques.  Arch.  de  med.  nav. 

Mars  p    161.  (Nach  älteren  Quellen  bearbeitet.)  — 


III.  KlimtiMhe  Ktnrte. 

90)  Cazalas,  Influence  des  dimats  dans  le  traite- 
ment  de  la  phthisie  pulmonaire.  PÜnion  m^d.  No.  148. 
—  91)  Corban,  Observations  on  the  effect  of  hiil  cli- 
mates,  Army  med.  reports  for  the  year  1871.  Vol.  XIII. 
London,  p.  214.  —  92)  Fürstenberg,  M.,  Cairo  and 
its  climates  Lancet  Jan.  11.  p.  47.  —  93j  Alix,Note 
sur  Biskra  considere  comme  Station  thermale  d'hiver.  Gaz. 
med,  de  l'Algerie.  No.  9.  p.  101,  No.  10  p.  114.  -  94) 
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Leared,  A.,  tfogador  as  a  winter  resort  of  invalids  Lanc. 
Oct.25.p.588.  —  95)Th6Sanitariamof  South  Africa.  Lanc. 
Jan.  25.  p.  153,  March  22.  p.  431,  July  12.  p.  63.  — 
96)  Thompson,  £.  S.,  On  the  eleyated  health  resorts 
of  the  southem  hemisphere,  with  special  reference  to 
South  Africa.  Med.-chir.  tranaact.  LVI.  p.  285.  (Lancet 
April  26.  p.  594). 


L    AUgemeiMes.     (le^grapbiscbe  Pstb«Usie. 

Bertherand  (7)  weist  nach,  dass  während 
des  letzten  dentsoh-französischen  Krieges  die  einge- 
borenen afrikanischen  Trappen  der  Franzosen,  beson- 
ders die  Triailleure  and  dieSpahis,  dem  ranhen  Klima 
Deatschlands  vortrefflich  Widerstand  geleistet  haben, 
indem  die  Zahl  der  ILranken  unter  ihnen  gering  war 
und  die  Verletznngen  auffallend  schnell  heilten ;  er 
macht  die  Regierung  auf  diesen  Umstand  aufmerksam 
mit  dem  Bemerken,  es  erscheine  gerathen,  für  etwaige 
spätere  Kriege  im  nördlichen  Europa  ein  grösseres 
Gontingent  der  französischen  Armee  aus  eingebomen 
Afrikanern  zu  bilden. 

Die  Ton  Herrn  Leudesdorf  im  Anschlüsse  an 
frühere  Mittheilungen  (vergl.  Jahresbericht  1872  I. 
8.  293)  veröffentlichte  Nachrichten  über  die  Ge- 
sundheitszustände in  verschiedenenHafen- 
plätzen  (9) enthalten  wieder  eine  grössere  Reihe  in- 
teressanter Daten  zur  med.  Geographie  und  zur  Epi- 
demiologie, besonders  zur  Nachachtung  für  die  Schiff- 
fahrt bestimmt.  Es  ist  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth,  dass  Herr  L.  seine  Bemühungen  um  eine  solche 
Sammlung  vereinzelter  Notizen,  die  sich  über  einen 
grossen  Theil  der  Erdoberfläöhei  erstrecken,  fortsetzt, 
da  auf  diesem  Wege  voraussichtlich  ein  sehr  werth- 
volles  Material  für  die  Bearbeitung  der  med.  Geogra- 
phie gewonnen  werden  wird.  Ref.  behält  es  sich 
vor,  nach  Erscheinen  einiger  weiterer  Lieferungen 
dieser  Nachrichten  eine  geographisch-geordnete  Ueber- 
sicht  des  Inhaltes  derselben  im  Zusammenhange  zu 
geben. 

Die  Mittheilungen  von  Lancereaux  (10)  über 
die  geographische  Verbreitung  der  SyphiUs 
geben  wenig  mehr  als  eine  Zusammenstellung  der 
vom  Ref.  und  andern  auf  dem  Gebiete  der  med.  Geo- 
graphie thätlg  gewesenen  Forschem  benützten  Daten 
älterer  und  neuerer  Zeit  über  das  Vorkommen,,  die 
Verbreitung  und  die  Gestaltung  der  ^Syphilis  an  den 
einzelnen  Punkten  der  Erdoberfläche.  -  Verf.  zieht 
aus  seinen  an  die  Darstellung  der  Thatsachen  ge- 
knüpften Untersuchungen  den  Schlttss,  dass  eine  üeber- 
wachung  der  Prostitution  von  der  äussersten  Wichtig- 
keit ist,  um  der  Verbreitung  der  Krankheit  möglichst 
Schranken  zu  setzen;  besonders  wichtig  erscheint 
diese  Maassregel  in  den  grossen  Gentren  des  Verkehrs, 
in  Hafenorten,  Garnisons- und  grossen  Handelsstädten. 
Wie  die  Beobachtungen  in  Armenien,  Abessinien, 
Mexico  u.  a.  0.  lehren ,  scheint  hohe  Lage  der 
Gegend  (Hochplateaus)  das  Vorkommen  schwerer 
Formen  von  STphiiis  zu  begünstigen;  das  Klima 
scheint  im  Ganzen  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Häufigkeit  und  Schwere  der  Krankheit  zn  sein. 


dagegen  findet  man,  dass  Syphilis  in  heissen  Klima- 
ten  sich  schneller  entwickelt  und  auch  schneller 
heilt,  als  in  kalten.  Der  Einfluss  der  Race  er- 
scheint fast  Null,  nur  in  der  Negerrace  gestalten 
sich  die  constitutionellen  Krankheitserscheinungen 
weniger  bösartig,  als  bei  anderen  Nationalitäten. 
(Ref.  kann  nicht  umhin,  die  Verlässlichkeit  dieser 
letzten  Behauptung  anzuzweifeln.) 

In  dem  Berichte  über  die  Epidemieen  der 
Jahre  1872-73  bespricht  Smart  (11)  die* Ver- 
breitung der  Cholera,  mit  chronologischer  Angabe 
der  Zeit  des  Auftretens  von  verschiedenen  Punkten 
der  östlichen  Hemisphäre  an  Jahre  1868  an,  femer 
die  Verbreitung  des  Gelbfiebers  im  Jahre  1873, 
mit  besonderem  Hinweis  auf  die  Ostküste  Süd- 
Amerikas  (Montevideo  bis  Cayenne)  und  die  Küsten- 
zone der  südlichen  Staaten  von  Nord-Amerika  (von 
Shrewport,  Louis,  bis  Savannah),  wo,  wie  S.  aus  den 
Thatsachen  schliessen  zu  dürfen  glaubt,  die  Krank- 
heit heimisch  ist,  sodann  das  Auftreten  von 
Typhoid  auf  einigen  Schiffen  der  englischen 
Flotte  in  Folge  des  Genusses  von  inficirtem  Trink- 
wasser, den  Ausbruch  bösartiger  Malaria- 
fieber und  Ruhr  auf  der  Küste  von  West- Afrika 
unter  den  neuangekommenen  englischen  Truppen  (ge- 
legentlich des  Ashantee-Krieges)  und  die  epidemische 
Verbreitung  des  Dengue-Fiebers,das  sich  zu- 
erst 1870  in  Zanzibar  zeigte,  1872  von  Galcutta  aus 
sich  durch  Bengalen  verbreitete  und  neuerlichst  im 
nördlichen  China  geherrscht  hat.  Was  Verf.  über 
die  Natur  und  frühere  Geschichte  dieser  Krankheit 
mittheilt,  ist  bekannt.  Schliesslich  bemerkt  S.,  dass 
die  Blattern- Epidemie,  welche  seit  1870  in 
England  eine  bedeutende  Verbreitung  erlangt  hat, 
im  Jahre  1873  eine  sehr  wesentliche  Abnahme  ge- 
zeigt hat,  im  Frühling  d.  J.  dagegen  auf  den  Azoren, 
und  während  des  Sommers  und  Herbstes  unter  der 
Negerbevölkerung  auf  Jamaica  sehr  mörderisch  ge- 
herrscht hat. 


II.  Spedelle  nedUdBiscIie  (leegrapUe. 

1.  Europa. 

a.  Italien. 

Die  Mittheilungen  von  Aitken  (12)  über  den 
GesundheitszQstand  in  Rom  beziehen  sich 
wesentlich  auf  das  Jahr  1872,  das  durch  besonders 
ungünstige  Gesundheitsverhältnisse  ausgezeichnet  war. 
—  Die  Seitens  des  Gouvernements  gemachten,  durch* 
aus  verlässlichen  statistischen  Erhebungen  ergeben, 
dass  sich  die  Sterblichkeit  in  Rom  in  den  letzten  3 
Jahren  aaffallend  gesteigert  hat;  während  sie  im  Jahre 
1870  auf  1000  Bewohner  24,8  betrug ,  stieg  sie  im 
Jahre  1871  auf  31,1  und  erreichte  im  Jahre  1872  die 
enorme  Höhe  von  37,4,  das  Maximum  dieses  Jaiires 
föllt  auf  die  Sommermonate  (Juni — September)  mit 
39,8.  —  Bei  dieser  Berechnang  sind  322  Todtgeburten 
und  386  Todesfölle  unter  Individuen ,  die  aus  andern 
Gegenden   n,ach   Rom   eingewandert   waren,  ausge- 
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schlössen ;  die  grosse  Zahl  der  Todesfälle  anter  Frem- 
den erklärt  sich  daraus,  dass  in  diesem  Jahre  ein 
aosserordentlich  grosser  Zazag  von  armen  Arbeitern 
aller  Art  nach  Rom  erfolgt  war,  welche  dort  Beschäfti- 
gung zn  finden  hofften  and  anter  welchen  zahlreiche 
Erkrankungen  vorkamen,  so  dass  die  Zahl  der  in  den 
4  Monaten  Juli  bis  October  in  dem  Hospital  Santo 
Spirito  aufgenommenen  Kranken  11000  betrug,  d.  h. 
so  viel  als  sonst  während  des  ganzen  Jahres  aufge- 
nommen werden.  -  Bezüglich  der  Witterungsverhält- 
nisse des  Jahres  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Tempera- 
tur im  Mai  upd  Juni  etwas  niedriger  als  das  10jährige 
Mittel,  im  März,  October  und  December  dagegen  sehr 
hoch  war:  die  Masse  der  jährlichen  Niederschläge 
übertraf  das  25jährige''Mittel  um  fast  10^',  besonders 
nass  waren  die  Monate  März  und  October,  demnächst 
Januar,  Februar,  April  und  September;  unter  den 
Winden  waren  vorherrschend  die  aus  N.  (409  mal)  und 
S.  (435  mal)  demnächst  aus  SW.  und  W.  (besonders 
in  den  Monaten  Mai — September).  —  Die  grosse 
Sterblichkeit  in  Rom  während  des  Jahres  1872  erklärt 
sich  zunächst  aus  dem  epidemischen  Vorherrschen  von 
Blattern,  die  sich  zuerst  im  October  1871  zu  zeigen 
angefongen  hatten  und  in  der  Zeit  vom  10.  October 
bis  4.  Februar  544,  von  1.  Januar  bis  4.  Februar  allein 
209  TodesHille  veranlassten  i  im  Ganzen  'erlagen  an 
dieser  Krankheit  während  des  Jahres  737  Individuen, 
darunter  67,6  pCt.  Kinder  unter  5  Jahren,  so  dass  man 
wohl  berechtigt  ist,  diese  grosse  Sterblichkeit  an 
Blattern  auf  höchst  mangelhafte  Vaccination  zurück- 
zuführen. -  Nächst  dieser  Krankheit  nehmen  Diph- 
therie und  Croup  die  erste  Stelle  unter  den  Todes* 
Ursachen  ein;  dieselben  veranlassten  571  Todesfälle, 
darunter  78,8  Procent  unter  Kindern  bis  zum  5.  Le- 
bensjahre. —  An  Typhoid  erlagen  354,  an  perni-^ 
ciosen  Malariafiebern  417,  an  Masern  166;  im 
Ganzen  hat  die  Sterblichkeit  an  diesen  zymotischen 
Krankheiten  mehr  als  ^U  <ler  Gesammtsterblichkeit 
betragen.  ~  Für  die  Beurtheilung  der  grossen  Zahl  von 
Erkrankungen  und  TodesföUen  an  pemiciösenMalaria- 
fiebem,  deren  Akme  in  die  Zeit  vom  15.  Juli  bis  6. 
October  föllt,  ist  der  Umstand  maassgebend,  dass  eine 
sehr  grosse  Zahl  jener  aus  der  Fremde  zugereisten 
Arbeiter  aus  Malariafreien  Gegenden  kamen  und  in 
Rom  unter  den  traurigsten  Verhältnissen  lebten,  und 
sodann ,  dass  die  Bevölkerung  der  Gampagna  sich  in 
den  letzten  20  Jahren  sehr  ansehnlich  vergrössert  hat 
(angeblich  soll  dieselbe  im  Jahre  1853  nur  3700,  im 
Jahre  1872  dagegen  mehr  als  20,000  betragen  ^haben) 
und  gerade  von  dorther  zahlreiche  Fälle  von  schweren 
Malariafiebern  in  den  Hospitälern  Aufnahme  fanden. 
Uebrigens  erklärt  sich  die  Zunahme  dieser  Krankheits- 
form während  der  letzten  2  Jahre  in  Rom  überhaupt 
höchst  wahrscheinlich  aus  der  Ueberschwemmung  im 
Jahre  1870,  welche  einen  grossen  Theil  der  Strassen 
der  Stadt  unter  Wasser  gesetzt  hatte. 

b.   Frankreich. 

Bertillon(13)  legt  der  Academie  de  Medecine 
einige  Resultate  seiner  demnächst  zu  veröffentlichen- 

JAhrMberloht  der  B«MBuiit«B  Medlein.  1878.  Bd.  I. 


den  Untersuchungen  über  die  BevÖlkerungs-  und 
Sterblichkeits- Verhältnisse     Frankreichs 
während   einer   10jährigen  Periode  (1857  —  1866) 
vor,  indem  er  nachweist,  dass  sich  die  Sterblichkeit 
unter  den  einzelnen  Altersklassen  in  den  einzelnen 
Departements  des  Landes  ausserordentlich  verschieden 
gestaltet.  —  In  14  Departements,  die  theils  im  Um- 
kreise des  Dpt.  de  la  Seine,  theils  im  Rhone-Gebiete 
liegen,  beträgt  die  Mortalität  unter  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre  doppelt  so  viel  (im  jährlichen  Mittel  300 
auf  1000  Geburten)  als  in  den  10  in  dieser  Beziehung 
am  gunstigsten  situirten   (nur  144  :  1000)  Departe- 
ments, die  im  Gentrum  Frankreichs,  in  der  Touraine 
und  der  Manche  liegen.    Die  grösste  Zahl  der  Todes- 
fälle in  der  Altersklasse  von  1 — 5  Jahren  (55 — 77  : 
1000  Kinder  dieser  Altersklasse)  findet  sich  eben&Us 
im  Gebiete  der  Rhone,  demnächst  und  vorzugsweise 
in  den  am  Mittelmeere  gelegenen  Departements,   in 
der  Provence  und  im  Languedoc;  die  kleinste  (22: 
1000)   in  der  Touraine,  Manche,    Champagne  u.  a. 
Dieselben  Differenzen  zeigt  die  Sterblichkeit  in  den 
höheren  Altersklassen,  die  in  der  Bretagne,  in  Limousin, 
auf  Gorsica  u.  a.  doppelt  so  gross,  wie  die  in  den  Ge- 
bieten der  Seine,  Garonne  u.  a.  ist.  —  unzweifelhaft, 
sagt  B.,  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Sterblichkeits- 
grösse  nicht  nur  durch  die  natürlichen  Lebensbedin- 
gungen, sondern  auch  durch  viele  zuföllige,  aus  lo- 
calen  Schädlichkeiten  hervorgehende  Umstände  bedingt 
ist,  welche  beseitigt  werden  können.  —  Besonders 
hebt  B.  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  Neu- 
geborenen (auch  den  ehelichen)  während  des  ersten 
Lebensmonates  auf  dem  Lande  viel  grosser  als  in  den 
Städten  ist,  während  sich  erst  im  5.  —  6.  Lebens- 
monate der  günstige  Einfluss  des  Aufenthaltes  auf  dem 
Lande  bemerklich  zu  werden  anfängt  und  dass  auch 
unter  den  unehelich  Geborenen,  deren  Sterblichkeit 
2  —  3  mal  grösser  ist  als  die  der  ehelich  Geborenen, 
ans  der  Altersklasse  bis  zum  vollendeten  1.  Lebens- 
jahre fast  doppelt  so  viel  (634  :  1000),  wie  in  den 
Städten  (360  :  1000)  erliegen.   Höchst  auffallend  ist 
der  Umstand,  dass,  während  unter  den  ehelich  ge- 
borenen  Kindern   die   Sterblichkeit   von  Woche   zu 
Woche  kleiner  wird,  sich  dieselbe  unter  den  Unehe- 
lichen, und  zwar  sowohl  auf  dem  Lande  wie  in  den 
Städten,  von  der  ersten  zur  zweiten  Woche  steigert.  — 
Bezuglich   des  Einflusses   der  Jahreszeiten   auf   das 
Sterblichkeitsverhältniss  findet  B.,   dass   für  Kinder 
bis  zum  5.  Lebensjahre  besonders  der  Hochsommer 
(August  und  September),  für  Greise  die  Monate  Januar 
bis  März  vorzugsweise  verhängnissvoll  sind.  -  Im  An- 
schluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  den  Ein- 
fluss  der   Ehe   auf  Lebensdauer   und   Sterblichkeit 
(vergl.  Jahresber.  1871,  I.  S.  425)  bespricht  Verf.  den 
Einfluss  der  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Ehe  auf 
die  Statistik  der  Verbrechen  und  der  Selbstmorde;  er 
hat  festgestellt,  dass,  während  auf  eine  Million  ver- 
heiratheter  Männer  mit  Kindern  109  Verbrecher  kom- 
men, auf  dieselbe  Zahl  in  kinderloser  Ehe  175  Ver-  , 
brecher  gezählt  werden  und  während  in  der  ersten 
Categoxie   die  Zahl   der  Selbstmorde  205   auf  eine 
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Million  betrSgt,  dieselbe  in  der  2.  Gategorie  bis  auf 
470  «teigt;  in  gleicher  Weise  kommen  auf  eine  Million 
yerheiraiheter  Franen  mit  Kindern  45,  ohne  Kinder 
157  Selbstmorde;  dasselbe  Verhältniss  lässt  sich  für 
die  Selbstmord-Statistik  auch  bei  Wittwemund  Wittwen 
nachweisen. 

Dapin  (15)  berechnet,  dass  Frankreich  in  den 
Jahren  1866  —  1873  einen  Verlast  von  2,874,689  Men- 
schen gehabt  hat,  von  welchem  1,595,238  aof  die  an 
Deutschland  abgetretenen  Provinzen,  der  Rest  von 
1,279,451  auf  Verminderung  der  Geburten  und  auf 
TodesHUle  aus  verschiedenen  Ursachen  kommen,  und 
dass  dieser  enorme  Verlust  unter  normalen  Verhält- 
nissen aus  dem  mittlen  jährlichen  Ueberschusse  der 
Geburten  über  die  TodesföUe  in  10  Jahren  und  7  Mo- 
naten, also  im  Jahre  1883  wieder  ausgeglichen  sein 
wird.  — 

Ely  (16)  giebt,  nach  amtlichen  Erhebungen,  die 
Abnahme  der  Bevölkerung  Frankreichs  im 
Jahre  1872  (durch  Krieg,  Epidemien,  Uebersohuss  der 
Todesfälle  über  die  Geburten  u.  a)  auf  369,110  Seelen 
an;  höchst  auffallend  und  offenbar  ans  den  Kriegsver- 
lusten erklärlich  ist  der  bedeutende  Unterschied  in 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  in  den  beiden  Ge- 
schlechtern; während  die  Differenz  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechte  im  Jahre  1866 
bereits  38,916  d.  h.  1  pCt.  zu  Ungunsten  der  Männer 
betrug,  steigerte  sich  dfeselbe  im  Jahre  1872  auf 
141,969  d.  h.  3,93  pCt.  — 

In  sehr  ausführlicher  Weise  wird  die  Frage  über 
die  Bevölkernngsverhältnisse  Frankreichs 
im  Jahre  1872  von  Lagneaa  (14)  behandelt.  — 
In  den  Jahren  1851 — 1856  betrag  die  jährliche  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  Frankreichs  22  aaf  10,000 
Lebende,  in  den  Jahren  1861  —  1866  war  dieselbe  aaf 
38  gestiegen ;  dieses  ausserordentlich  geringe  Wachs- 
thum  der  Bevölkerung  erklärt  sich  nicht  sowohl  aus 
der  Höhe  der  Mortalität  als  vielmehr  aus  der  äusserst 
geringen  Zahl  der  Geburten,  indem  auf  10,000  Bewoh- 
ner 228  Todes-  und  266  Geburtsfälle  kamen.  Im 
Jahre  1866  betrug  die  Bevölkerungsgrösse  Frankreichs 
36,469,856 ;  hätte  der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölke- 
rung in  den  nächsten  6  Jahren  (-1872),  wie  im  Jahre 
1866,  auf  10,000  Bewohner  36  betragen,  so  hätte 
Frankreich  innerhalb  dieser  Zeit  eine  Zunahme  von 
787,738  Individuen  gehabt,  in  der  That  aber  hatte  es 
in  dieser  Zeit  eine  Einbusse  von  366,936  Seelen,  so 
dass  die  Höhe  des  Verlustes  1,154,673  beträgt,  was 
mit  der  Berechnung  von  Dupin  (vergl.  oben)  nahe 
übereinstimmt.  Von  dem  Verluste  von  366,936  Seelen 
kommt  fast  $  (235,830)  auf  das  männliche,  der  Rest 
(131,105)  auf  das  weibliche  Geschlecht.  -  Ausser  den 
Kriegsverhältnissen,  welche  direct  und  indirect  zu  die- 
ser Entvölkerung  beigetragen  haben,  kommt  noch  der 
Umstand  hinzu,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren 
massenhafte  Zuzüge  von  Landbewohnern  in  die  grossen 
Städte  und  in  die  industriellen  Departements  statt  ge- 
habt haben,  in  Folge  dessen  eine  Anhäufung  männ- 
licher Arbeiter  in  diesen  Kreisen  eingetreten  ist  (so 


dass  u.a.  im  Departement  du  Nord  auf  735,621  Männer 
712,143  Weiber,  im  Departement  Bouches-du-Rhöne 
auf  285,230Männer  269,681  Weiber  kommen,  während 
im  Allgemeinen  das  weibliche  Geschlecht,  wie  gezeigt, 
sehr  überwiegt)  und  damit  sich  die  bekannten  Miss- 
stände,  Verwilderung  der  Sitten,  Entwickelung  der 
Prostitution,  Verminderung  der  Ehen,  Zunahme  un- 
ehelicher Geburten  u.  a.  eingetreten  sind.  —  Es  läsBt 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  sagtL.,  dass  seit  längerer 
Zeit  die  Bevölkerungs- Verhältnisse  Frankreichs  in 
Folge  des  ausserordentlich  geringen  Zuwachses  durch 
Geburten,  sich  wesentlich  ungünstiger  als  in  dem 
grössten  Theile  der  übrigen  Staaten  Europas  gestaltet 
haben;  diese  Thatsache  lässt  sich  weder  aus  den  eth- 
nologischen Verhältnissen,  noch,  wie  die  Rekrutirnngs- 
Listen  ergeben,  aas  einer  Deterioration  des  Volkes, 
noch  aus  klimatischem  Einflasse  erklären;  von 
grosser  Bedeutung  ist  dagegen  der  Umstand,  dass  die 
städtische  Bevölkerung  immer  mehr  und  mehr  Ueber- 
hand  über  die  ländliche  Bevölkerung  gewinnt,  was 
weniger  eine  Verminderang  der  Geburten,  wohl  aber 
eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Mortalität  zur 
Folge  hat.  Einen  nicht  unerheblichen  Einflnss  äussert 
in  dieser  Beziehung  ferner  die  lange  militärische  Dienst- 
zeit, welche  nicht  nur  eine  Verminderung  der  Ehen 
und  eine  Vermehrung  der  illegitimen  Geburten,  son- 
dern auch  alle  die  Missstände  herbeiführt,  welche  mit 
einer  Anhäufung  grösserer  Massen  in  den  Städten,  zu- 
dem unter  ungünstigen  hygienischen  Verhältnissen 
verbunden  sind.  Sehr  schwer  endlich  fallen  für  Frank- 
reich eine  Reihe  socialer  Gebrechen  ins  Gewicht, 
welche  Eheschliessungen  ein  Hindemiss  bieten;  dahin 
ist  einmal  im  männlichen  Geschlechte  der  übertriebene 
Genuss  alkohoUschef  Getränke,  im  weiblichen  die  Potz- 
sacht  zu  zählen,  insofern  damit  eine  Beeinträchtigung 
der  Existenzmittel  gegeben  ist,  sodann  aber  die  in 
Frankreich  allgemein  gebräuchliche  Sitte,  die  Töchter 
bei  ihrer  Verhdrathnng  reich  auszustatten  und  daher 
die  in  Frankreich  immer  mehr  und  mehr  Ueberhand 
nehmende  Scheu  vor  einer  Vergrösserung  der  Familie; 
gerade  in  diesem  Momente,  in  der  Sorge  der  Eltern 
für  die  Erhaltung  und  standesgemässe  Versorgung 
ihrer  Nachkommen  glaubt  Verf.  einen  Hauptgrund  der 
sich  fortdauernd  steigernden  Abnahme  der  Geburten 
resp.  der  Entvölkerung  des  Landes  suchen  zu  müssen. 
*-  Die  Mittel,  allen  diesen  Uebelständen  nbzuhelfen, 
findet  L.  in  einer  besseren,  den  Luxas  und  die  Aus- 
schweifungen bekämpfenden  Erziehung,  in  Förderung 
der  Gewerbe  und  des  Gewerbefleisses,  wodurch  den 
Unverheiratheten  die  Möglichkeit  einer  Verheirathung 
geboten  und  bei  den  Verheiratheten  die  Sorge  für  die 
Zukunft  einer  grossen  Familie  verringert  wird,  sodann 
in  emer  decentralisirenden  Verwaltung,  welche  anf 
eine  gleichmässigere  Vertheilung  der  Bevölkerung  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  hingerichtet  ist,  end- 
lich in  möglichster  Abkürzung  der  Militär-Dienstzeit. 
Chevalier  und  Lagneau  (17)  geben  eine  ver- 
gleichende Darstellung  der  Bevölkerungs- 
Bewegnng   in  Paris   innerhalb   der   letzten 
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dr«i  Jahrhunderte  and  zwtr  nach  den siatifttischen      swischen  den  Gebarten  und  Ehen  and  den  Gebarten 
Erhebungen  der  Jahre  1670—1675,  1764-1775  and      and  Todesfällen,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt: 
1864-«1869    mit  Berficksichtigang  des  Verhältnisses 


Xyn.  Jahrhundert. 

XVIII.  Jahrhundert. 

XIX.  Jahrhundert. 

Jahre. 

Gebur- 
ten. 

Ehen. 

Todes- 

Jahre. 

Gebur-I  ^,^ 
ten.  i^**®"' 

Todes- 
fälle. 

Jahre,  '^f »'- 
1  ten. 

Ehen. 

Todes- 
fälle. 

1764 

19404 

4838 

17199 

1864 

53835 

16714 

44913 

1765 

19439 

4782 

18934 

1865 

55096 

16540 

51421 

1766 

18773 

4693 

19694 

1866 

5428:» 

17201 

49611 

1767 

19749 

4677 

19875 

1867 

55044 

17730 

43415 

1768 

18578 

4573 

20898 

1868 

55002 

18596 

45860 

1769 

19445 

4860 

18427 

1869  54937 

18948 

46142 

1670 

16816 

3930 

21461 

1770 

19549  4775 

18719 

1671 

18532 

3986 

17398 

1771 

18941  4452 

20685 

1672 

18427 

3562 

17584 

1772 

18713 

4611 

20374 

1673 

18000 

3465 

13994 

1773 

19853 

4810 

18518 

1674 

18216 

3299 

18001 

1774 

19353 

5114 

16061 

1675 

18105 

3388 

18931 

1775  19650 

5016  18662 

Jahrliche  Mittel 

18016  3605 

17894 

19287  4766  19003 

54699  17628146893 

Yerbältniss  der  Gebarten  auf 

1000  Ehen 

4997 

4046 

3102 

Verhältniss  der  Geburten  auf 

eine  Ehe 

5 

4 

3 

Verhältniss  der  Todesfalle  auf 

10000  Geburten  .... 

9933 

9853 

8573 

Ueberschuss   der  Geburten 

über  die  Todesfälle  auf  10000 

6 

7 

147 

1427 

Zar  Eriänternng  dieser  Tabelle  mnss  bemerkt 
werden,  dass  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Gebarten 
zur  Zahl  der  Ehen  keinen  ganz  sicheren  Maassstab 
für  die  Beartheilang  der  Fruchtbarkeit  dieser  giebt, 
da  auch  die  illegitimen  Gebarten  mitgezählt  sind,  dass 
es  jedoch  eine  Vergleichung  der  Fruchtbarkeit  der 
pariser  Bevölkerung  im  Allgemeinen  innerhalb  der  3 
Jahrhanderte  gestattet.  —  Die  aufEsllende  Zunahme 
des  UeberschuBses  der  Geburten  über  die  TodesföUe 
kann  nur  auf  eine  yerminderte  Mortalität  zurückge- 
führt werden,  die  wiederum  Folge  verbesserter  hygie- 
nischer und  alimentärer  Verhältnisse  ist;  allerdings 
verdient  hierbei  der  Umstand  alle  Beachtung,  dass 
eine  enorm  grosse  Zahl  der  Neugeborenen  aus  Paris 
zur  Pflege  in  die  Departements  geschickt  werden  und 
dass  der  grösste  Theil  von  diesen  (etwa  i)  in  der 
Feme  erliegt,  so  dass  nur  die  Geborenen,  nicht  aber 
die  unter  diesen  vorgekommenen  Todesfälle  in  die 
Listen  aufgenommen  werden,  so  dass  der  grosse 
Ueberschuss  der  Geburten  über  die  TodesßUle  ein  nur. 
scheinbarer  ist,  und  das  statistische  Verhältniss  wird 
zudem  noch  dadurch  getrübt,  dass  alljährlich  starke 
Einwanderungen  und  zwar  wesentlich  erwachsener 
Individuen  nach  Paris  erfolgen,  welche  eine  viel  ge- 
ringere Sterblichkeit  als  die  kindlichen  Altersklassen 
haben,  daher  das  Mortalitäts- Verhältniss  vermindern 
und  damit  zu  einer  scheinbaren  Zunahme  des  Ueber- 
schusses  der  Geburten  über  die  Todesfälle  Veranlas- 
sung geben.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  diese 
Momente  vorzugsweise  fär  das  laufende  Jahrhundert 
maassgebend  sind,  so  wird  man  die  Sterblichkeit  in 
Paris  noch  immer  als  eine  enorm  hohe  veranschlagen 
müssen,  viel  hoher  als  für  die  Bevölkerung  von  Frank- 
reich im  Allgemeinen. 

In  einem  zweiten  Artikel  weist  Lagneau  (20) 


aus  den  statistischen  Erhebungen  der  Jahre  1856, 
1861  und  1866  nach,  dass,  während  die  Sterblich- 
keit der  kindlichen  Altersklassen  bis  zum 
vollendeten  5.  Lebensjahre  für  ganz  Frank- 
reich 30,29  pGt.  beträgt,  dieselbe  für  die  im  Departe- 
ment de  la  Seine  Geborenen  auf  51,43  pCt.  steigt,  so 
dass  hier  also  von  allen  Neugeborenen  mehr  als  die 
Hälfte  theils  in  der  Heimath,  theils  an  den  Orten,  wo- 
hin sie  der  Pflege  wegen  geschickt  worden  sind,  vor 
vollendetem  5.  Lebensjahre  erliegt. 

Creqay  hat  vor  einigen  Jahren  statistische  Un- 
tersuchungen über  die  Sterblichkeit  unter  den 
Neugeborenen,  je  nachdem  dieselben  gesäugt  oder 
mit  der  Saugflasche  aufgefüttert  worden,  angestellt, 
und  ist  dabei  zu  den  Resultaten  gelangt,  dass  unter 
denjenigen,  welche  die  Mutter  brüst  bekommen,  8,0 
pGt.,  von  denjenigen,  welche  von  Ammen  (in  ien 
Wohnungen  dieser)  genährt  werden,  18,0  pGt.,  von 
denen  endlich ,  welche  mit  der  Saugflasche  gefüttert 
werden,  51  pCt.  erliegen. 

Dieses  Resultat  hat  in  der  während  der  Belagerung 
von  Paris  nach  dieser  Richtung  hin  gemachten  Beob- 
achtungen insofern  eine  Bestätigung  gefunden,  als  die 
Sterblichkeit  der  Neugeborenen  in  dieser  Zeit  eine 
geringere  geworden  ist,  weil  die  Mütter,  welche  ihre 
Kinder  unter  anderen  Umständen  Ammen  anvertraut 
hätten,  gezwungen  waren,  die  Kinder  selbst  zu  stillen 
und  dem  entsprechende,  günstige  Erfolge  erzielt  wur- 
den. -  Was  der  Vf.  über  den  Werth  desSelbststillens 
der  Mütter  sagt,  enthält  Bekanntes,  soweit  es  sich  eben 
um  die  bekannte,  resp.  berüchtigte  Ammenwxrthschaft 
der  Pariser  handelt. 

Vacher  (18)  berichtet  über  die  Gesundheits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse  von  Paris 
im  Jahre  1872.  -  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
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beträgt  die  Zahl  der  Gebarten  in  Paris  jährlich  im 
Mittel  54,000,  die  der  Todesfälle  45,000,  so  dass  ein 
Deberschnss  von  9000  bleibt;  dazu  kommen  im  Mittel 
18,000  Eingewanderte,  so  dass  die  Bevölkernng  jähr- 
lich am  etwa  26,000  Individaen  steigt.  Ohne  den  da* 
zwischen  gekommenen  Krieg  hätte  die  BoTÖlkernng 
Ton  Paris  im  Jahre  1872  nahe  2  Millionen  Seelen  be- 
tragen müssen,  die  Zählung  am  Ende  dieses  Jahres 
hat  aber  nar  eine  Bevölkerungsgrösse  von  1,799,250 
(einschliesslich  des  Militärs  1,851,792)  ergeben,  so 
dass  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Bevdlkernng 
stattgehabt  hat.  Die  Gründe  hierfür  liegen  einmal  in 
der  enorm  gesteigerten  Sterblichkeit  in  den  Jahren 
1870  and  1871 ,  in  welchen  resp.  73,563  and  86,760 
Todesfälle  vorgekommen  sind,  d.  h.  das  jährliche 
Mittel  in  Samma  am  70,300  überschritten  wurde,  so- 
dann in  den  verminderten  (jfeburten,  deren  Zahl  im 
Jahre  1871  anstatt  des  jährlichen  Mittels  von  54,000 
nur  37,410  betrug,  endlich  in  den  bedeutenden  Auswan- 
derungen, nicht  nur  des  französischen  Theils  der  Be- 
völkerung, der  in  die  Provinzen  ging,  sondern  auch 
der  Deutschen,  deren  Zahl  dadurch  von  30,000  auf 
5000  herabsank.  -  Im  Jahre  1872  betrug  die  Zahl  der 
Todesfälle  in  Paris  40,489  —  ein  sehr  günstiges  Re- 
sultat, das  auf  eine  Verbesserung  der  hygienischen 
Verhältnisse  schliessen  lässt,  zumTheil  aber  auch  von 
einer  günstigen  Gestaltung  der  vorherrschenden 
Krankheiten  abhängig  war.  Mit  dieser  Sterblichkeit 
von  21,9  pro  Mille  nimmt  Paris  nächst  London  (mit 
einer  Mortalität  von  21,4  pr.  M.)  den  ersten  Rang  un- 
ter den  grossen  Städten  Europa's  ein.  (Dieselbe  be- 
trag in  Brüssel  22,6,  in  Wien  31,8,  in  Berlin  32,3, 
in  Florenz  34,8,  in  Rom  37,7.)  —  unter  den  Todes- 
orsachen  stehen  in  erster  Reihe  Lungenschwindsucht 
(8104  Todesfälle),  entzündliche  Lungenkrankheiten 
(3780  T.),  Laryngitis  und  Croup  (1348  T.),  Typhoid 
(897  T.),  Puerperalkrankheiten  (537  T.),  dagegen 
Blattern  nur  102  Todesfälle  boten.  -  Die  enorme 
Sterblichkeit  an  Puerperalkrankheiten  fällt 
zum  grössten  Theil  den  Spitälern  zu;  von  47,000 
Pnerperen,  die  in  ihren  Wohnungen  entbunden  wur- 
den, starben  im  Wochenbette  195  (d.  h.  4,1  pro  M.), 
dagegen  von  6730  in  den  Spitälern  Entbundenen  342 
(d.  h.  51  pro  M.),  so  dass  hier  also  die  Sterblichkeit 
13mal  grosser  als  dort  gewesen  ist.  —  Eine  hervor- 
ragende Rolle  unter  den  Todesursachen  spielt  endlich 
auch  Selbstmord,  der  im  Jahre  1872  in  der  Prä- 
fectur  de  la  Seine  die  enorme  Höhe  von  797  Fällen  er- 
reicht hat,  übrigens  gegen  die  vergangenen  Jahre  noch 
einen  Nachlass  zeigt,  indem  u*  A.  im  Jahre  1869  in 
Paris  1000  Fälle  von  Selbstmord  constatirt  worden 
sind.  -  Vf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Er- 
scheinung —  Nachlass  des  Selbstmordes  —  bereits 
früher  zu  Zeiten  politischer  Stürme*,  so  namentlich  in 
den  Jahren  1830  und  1848  beobachtet  worden  ist, 
auch  während  der  letzten  Belagerung  von  Paris,  in- 
dem hier  in  der  Zeit  vom  1.  September  1870  bis  zum 
1.  September  1871  nur  447  Selbstmorde  bekannt  ge- 
worden sind.  In  jenen  797  Fällen  von  Selbstmord 
war  das  Verbrechen  234mal  durch  Erhängen  (207  Män- 


ner, 27  Weiber),  lOOmal  durch  Ertränken,  58mal 
durch  Herabstürzen  von  einer  Höhe,  77mal  durch  Er- 
schiessen,  50mal  durch  Verletzung  mit  scharfen  In- 
strumenten ,  41  mal  durch  Vergiftung  (besonders  ver- 
mittelst Phosphor  -  Zündhölzehen)  ausgeführt  worden. 
Auch  die  Zahl  der  zufälligen  Todesfälle  (aus  äusseren 
Veranlassungen)  ist  in  Paris  eine  sehr  grosse,  im  Jahre 
1872  betrug  sie  902;  die  häufigsten  Veranlassungen 
waren  Ueberfahren  und  Hinabstürzen  von  einer  Höhe, 
in  105  Fällen  erfolgte  der  Tod  durch  Verbrennen,  in 
64  durch  Trunksucht,  in  23  durch  Mord. 

Die  Mittheilungen  von  Poulet  (21)  über  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  in  Plancher-les 
Min  es,  einem  Dorfe  im  Dpt.  Haute-Saöne,  Arrond. 
Lure,  tendiren  wesentlich  dahin  zu  zeigen,  welchen 
ungünstigen  Einfluss  die  veränderten  Erwerbsverfaält- 
nisse  der  bis  gegen  das  3.  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts fast  ausschliesslich  Landbau  treibenden, 
seitdem  aber  vorzugsweise  der  industriellen  Beschäf- 
tigung hingegebenen  Bevölkerung  auf  das  Leben  der- 
selben geäussert  haben;  vorzugsweise  ist  es  die 
Lungenschwindsucht,  welche  jetzt  einen  Hauptfactor 
unter  den  Todesursachen  spielt,  so  dass  12,5  pCt. 
der  Gesammtsterblichkeit  durch  diese  Krankheit  be- 
dingt wird. 

Costa  (22)  bestätigt  in  seinen  die  Ergebnisse 
der  Militär-Recrutirungen  auf  Corsica  in 
den  Jahren  1838  "64  umfassenden  Untersuchungen, 
das  bereits  von  Boudin  für  die  Jahre  1837-59  er- 
mittelte Resultat,  dass  unter  den  Departements  von 
Frankreich  Corsica  bezüglich  der  Diensttüchtigkeii 
seiner  männlichen  Bevölkerung  einen  der  ersten  Stellen 
einnimmt,  indem  im  jährlichen  Mittel  von  1000 Unter- 
suchten, welche  kaum  die  Hälfte  der  Inscribirten 
ausmachen,  774,73  als  militärdienstföhig  befunden 
worden  sind.  Eine  Hauptursache,  ja  man  kann  fast 
sagen,  die  einzige  Ursache,  welche  die  Dienstfähig- 
keit beeinträchtigt,  geben  die  daselbst  endemisch  vor- 
herrschenden Malaria-Krankheiten  ab;  schon  in 
den  wegen  Untermaasses  erfolgten  Zurückstellungen 
spricht  sich  dieser  Umstand  aus,  in  einem  noch  viel 
höheren  Grade  aber  in  den  durch  Krankheit  bedingten 
Untauglichkeits-Erklämngen ;  dass  Wohlstand,  Rein- 
lichkeit u.  a.  hygienische  Verhältnisse  in  dieser  Be- 
ziehung aber  nicht  ohne  Einfluss  sind,  geht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  die  von  Malaria^ebem  heimge- 
suchten städtischen  Bevölkerungen,  die  sich  eben 
eines  grösseren  Comforts  erfreuen,  bei  den  Recrn- 
tirungen  günstigere  Resultate  ergeben  haben,  als  die 
Einwohnerschaft  der  ländlichen  Cantone. 

Besnier  (23)  berichtet  über  die  in  der  Zeit 
vom  October  1872  bis  September  1873  in 
Paris  vorherrschenden  Krankheiten.  —  Die 
Witterung  während  der  letzten  3  Monate  des  Jahres 
1872  war  durch  ungewöhnlich  hohe  Temperatur,  nie- 
drigen Barometerstand,  anhaltenden  Regen  und  vor- 
herrschende Winde  aus  S.  und  W.  ausgezeichnet; 
der  Krankheitscharakter  war  ein  günstiger,  das  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  (in  den  Hospitälern)  ein  niedriges. 
—  Zu  den  am  häufigsten  beobachteten  Krankheiten 
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gehörten  catarrhalische  Affectfonen  der  Respi- 
raUoDS-  und  DigestioDsorgaiie,  Pleoritis,  Rheama- 
tismen,  auch  Diphtherie  kam  hänfigf  vor,  da- 
gegen fehlten  die  acuten  Exantheme  fast  ganz, 
namentlich  Blattern,  von  denen  in  der  genannten 
Zeit  in  den  HospitSiern  nicht  ein  Todesfall  vorge- 
kommen ist;  eine  sehr  entschiedene  Zunahme  in 
der  HSafigkeit  zeigte  das  Typhoid,  das  jedoch 
mit  einem  anfallend  milden  Charakter  verlief; 
Poerperalkrankheiten  erhielten  sich  in  fast 
gleicher  Höhe,  wie  in  den  vorhergehenden  Monaten : 
die  Sterhiichkeit  an  denselben  in  den  Hospitälern 
betmg  im  Mit.tel  4,22  pCt.  der  Entbundenen  (wSh* 
rend  des  ganzen  Jahres  5,7  pGt.)  —  Während  des 
ganzen  Januars  hielt  die  oben  geschilderte  warme 
und  feuchte  Witterung  an,  erst  am  26.  Januar  trat 
Frost  ein,  der  bis  Anfang  März  anhielt,  die  mittlere 
Temperatur  dieses  Monats  betrug  8,3°  C. ,  die  Nie* 
derschläge  waren  reichlich,  die  vorherrschenden 
Winde  ausN.  und  0.  -  Die  Sterblichkeit  in  den 
ersten  3  Monaten  des  Jahres  1873  war  eine  verhält» 
nissmässig  sehr  geringe,  die  vorherrschenden  Krank« 
holten  entsprachen  den  jahreszeitlichen  Einflüssen ; 
voran  standen  acute  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  mit  zumeist  mildem  Charakter,  vor 
allem  Diphtheri  e,  welche  epidemisch herrschte,und 
viele  aber  meist  gunstige  Fäle  von  Rheumatis- 
mus; Blattern  waren  noch  sehr  selten,  ebenso 
Scharlach,  dagegen  wurden  Masern  und  Ery- 
sipel as  häufiger  beobachtet;  typhoide  Fieber  er-* 
hidten  sich  an  Zahl  und  Schwere  des  Verlaufes  auf  einem 
mittlem  Niveau;  die  Sterblichkeit  an  Pu  er  p  oral - 
Krankheiten  betrug  in  den  Hospitälern  4,04,  da- 
gegen unter  den  von  der  Assistence  publique  bei  Hebe- 
ammen gehaltenen  Wöchnerinnen  nur  1,29,  unter  den 
in  ihren  Wohnungen  von  Armen- Aerzten  entbundenen 
Frauen  0,37  pCt.  der  Gesammtzahl.  —  Auch  in  den 
Monaten  April- Juni  gestalteten  sich,  bei  massig  hoher 
Temperatur  und  starken  Niederschlägen  (bes.  im 
Juni),  die  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsverhältnisse 
ungewöhnlich  günstig;  vorherrschend  waren  noch 
immer  acute  Krankheiten  der  Athmungs- 
organe  und  Diphtherie,  demnächst  die  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Erkrankungen  des 
Digestionsapparates  und  Erysipelas;  von 
acuten  Exanthemen  kamen  nur  vereinzelte  Fälle 
vor,  an  Puerperalkrankheiten  erlagen  unter 
den  in  den  Hospitälern  Entbundenen  4  pCt.  —  Wäh- 
rend der  grossen  Hitze  in  den  Monaten  Juli  und 
August,  die  sich  erst  im  September  ermässigte,  traten 
die  acuten  Krankheiten  der  Athmungsorgane  an 
Häufigkeit  zurück,  dagegen  zeigte  Diphtherie 
nicht  den  geringsten  Nachlass  und  mit  Beginn  des 
September  exacerbirte,  wie  gewöhnlich,  Typhoid; 
auch  schwerere  Erkrankungen  des  Diges- 
tionsapparates, besonders  Ruhr,  zeigten  sich 
häufig;  die  Zahl  der  an  Puerperalkrankheiten 
in  den  Hospitälern  erlogenen  Entbundenen  war  in 
der  Zeit  von  Juli  bis  September  auf  3,30  pCt.  herab- 
gesunken. 


Aus  dem  Berichte  von  Fonteret  (24)  fiber  die 
Witterung 8-  und  Krankheitsverliältnisse 
vom  Winterl872  bis  Herbst  1873  in  Lyon 
geht  hervor,  dass  sich  hier  der  Winter  1872  durch 
auffallend  hohe  Temperatur  und ,  zumal  im  Decem- 
her,  durch  starke  Feuchtigkeit  ausgezeichnet  hat;  vor- 
herrschend waren  Bronchialeatarrh,  Pleuritis, 
Masern  sehr  verbreitet  und  bösartig  (in  Folge  häufi- 
ger Compllcationen  mit  Erkrankungen  der  Respira- 
tionsorgane) und  neben  denselben  Keuchhusten 
in  epidemischer  Verbreitung;  bemerkenswerth  ist  eine 
Epidemie  von  Erysipelas  in  einer  Mädchen-Er- 
ziehungsanstalt und  eine  Puerperalfieberepide- 
mie  auf  der  Entbindungsanstalt  der  Charit^,  in  wel- 
cher in  der  Zeit  vom  28.  December  bis  Ende  Fe- 
bruar von  200  Wöchnerinnen  23  erlagen.  —  Der 
Frühling  zeigte  normale  Witterungsverhältnisse  und 
in  Bezug  auf  den  Krankheitscharakter  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  vom  Winter,  auch  jetzt  noch 
herrschte  Bronchialeatarrh,  Masern,  Keuchhusten,  da- 
neben acuter  Gelenkrheumatismus  und 
Magendarmcatarrhe  vor.  Die  Puerperal- 
fieberepidemie  dauerte  mit  grosser  Heftigkeit 
fort  und  erlosch  erst  Mitte  Juni.  —  Der  Sommer 
war  massig  warm  und  feucht;  von  Krankheiten  prae- 
välirten  Diarrhoen,  Ruhr,  Cholerinen,  und 
Cholera  (nostras),  demnächst  kamen  zahlreiche 
Fälle  von  Typhoid,  und  Masern  noch  immer  epide- 
misch vor.  —  Während  des  Herbstes  herrschte  eine 
milde  trockene  Witterung,  acute  Krankheiten  nahmen 
an  Häufigkeit  und  Schwere  auffallend  ab,  dagegen 
wurden  zahlreiche  Fälle  von  Typhoid  beobachtet 
und  Malariafieber  etlangten  eine  immer  weiter 
reichende  Verbreitung. 

c.  Britanien. 

Drysdale  (25)  stellt  vergleichende  Unter- 
suchungen über  die  neuesten  Volkszählun- 
gen in  Britanien  und  Frankreich  an;  Ref.  be- 
schränkt sich  darauf,  hier  nur  die  wichtigsten  Daten 
aus  den  Ergebnissen  des  britischen  Census 
vom  Jahre  1871  wiederzugeben.  —  Die  Bevölkerung 
von  ganz  Britanien  betrug  31,628,338,  davon  kommen 
auf  England  21,495,131,  auf  Wales  1,127,135,  auf 
SchotÜand  3,360,018,  auf  Irland  5,411,416  und  auf 
die  benachbarten  britischen  Inseln  144,638;  der  Cen- 
sus von  1861  ergab  för  England  und  Wales  eine  Be- 
völkerungsgrösse  von  20,066,224,  der  von  1871  von 
22,712,266,  die  Bevölkerung  hat  hier  also  in  10 
Jahren  um  2,646,042  Seelen  zugenommen,  während 
diese  Zunahme  in  Schottland  296,319  beträgt,  Irland 
dagegen  in  10  Jahren  eine  Einbusse  von  387,551  In- 
dividuen gehabt  hat.-  Unter  den  31,628,338  Bewoh- 
nern Britaniens  waren  15,368,125  männliche  und 
16,260,213  weibliche  Individuen,  so  dass  die  Zahl  der 
letzten  die  der  ersten  also  um  892,088  übertraf;  in 
einigen  englischen  Colonien  (so  u.  A.  in  Australien) 
ist  das  Verhältniss  ein  Umgekehrtes ;  D.  glaubt,  dass, 
sämmtliche  Besitzungen  der  Britischen  U.  S.  zusam- 
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men  genommen,  das  männliche  Geschlecht  an 
Zahl  das  weibliche  um  etwa  }  Million  übertrifft;  das 
Verhältniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Gebar* 
ten  in  England  gestaltet  sich  =  104,811  :  100.  — 
Nach  Angaben  des  Registrar- General  beträgt  die  Zahl 
der  täglichen  Gehörten  in  dem  vereinigten  Königreiche 
1173,  die  der  Aaswanderer  pro  Tag  468,  so  dass  die 
Bevölkerang  also  einen  täglichen  Zaschass  von 
705  Individaen  hat.  —  Die  Zahl  der  Armen  hetrag 
im  Jahre  1871  in  England  nnd  Wales  1,081,926,  in 
Schottland  123,570,  in  Irland  nar  74,692;  auf  die 
Qaadrat-Meile  Land  kamen  in  England  422,  in  Wales 
165,  in  Schottland  110,  in  Irland  16^,  anf  der  Insel 
Man  238,  auf  Jersey  1258,  aaf  Gaernsey  1108,  in  dem 
vereinigten  Königreiche  (bei  einem  Flächeninhalte  von 
121,607^  Qaadrat-Meilen)  261. 

Derselhe  (26)  herichtet  über  das  Klima  von 
Gaernsey.  —  In  klimatischer  Beziehung  steht 
Gaernsey  im  Allgemeinnn  zwischen  der  anter  gleicher 
Breite  gelegenen  Küste  von  Frankreich  und  den  SW. 
Districten  von  England ;  besonders  zeichnet  sich  der 
Winter  durch  Milde,  alle  Jahreszeiten  durch  gleich- 
massige  Wärme  ans;  die  mittlere  Jahrestemperatur 
heträgt  52""  F.,  das  Maximum  80^  das  Minimum  27^ 
die  mittlere  Temperatur  des  Winters  43^,  des  Früh- 
lings 50" ,  des  Sommers  62" ,  des  Herbstes  56" ;  die 
jährlichen  Niederschläge  betragen  33'^,  die  an 
etwa  170  Regentagen  fallen,  die  Winde  wehen  vor- 
herrschend aas  W.  —  Selten  fällt  die  Temperatur 
unter  35",  Schnee  bleibt  niemals  mehrere  Tage  hin- 
durch auf  der  Strasse  liegen.  Am  wenigsten  eignet 
sich  der  Frühling  zum  Aufenthalt  für  Kranke  auf  der 
Insel,  da  alsdann  rauhe  Winde  aus  0.  wehen,  dage- 
gen ist  der  Sommer  und  Herbst  vorzüglich  angenehm 
und  der  Winter  so  milde,  dass  die  Kranken  unter  Um- 
ständen Bäder  nehmen  können.  Als  klimatischer 
Kurort  eignet  sich  Guemsey  vorzugsweise  für  Indi- 
viduen, welche  {in  Asthma,  chronischer  Bronchitis, 
Emphysem  und  Schwindsucht  mit  starker  Bronchor- 
rhoe  leiden.  An  Gomfort  der  Lel)ensverhältni8se  lässt 
G.  nichts  za  wünschen  übrig. 

Scott  (27)  hat  in  einem  früheren  Artikel  (vergl. 
Jahresher.  1872,  H.  S.  312)  nachgewiesen,  dass  die 
im  Verhältnisse  zu  anderen  Städten  Schottlands  un- 
gewöhnlich hohe  Sterblichkeit  Glasgow's  vorzugsweise 
von  dem  überaas  häufigen  Vorkommen  von  Lungen- 
krankheiten, und  zwar  namentlich  von  acuten  Formen 
derselben  abhängig  ist;  in  dem  vorliegenden  Artikel 
nntersncht  Verf.  die  Frage,  ob  die  Prävalenz  von 
Lungenkrankheiten  in  Glasgow  an  bestimmte 
Stadtviertel  gebunden  oder  über  die  ganze  Stadt 
gleichmässig  verbreitet  ist,  indem  er.  die  Sterblichkeit 
an  Lungenkrankheiten  in  7  grossen  Städten  Schott- 
l«nds,  mit  der  in  Glasgow  und  sodann  diese,  wie  sie 
sich  in  der  ganzen  Stadt  gestaltet,  mit  der  Sterblich- 
keit in  den  6  am  günstigsten  und  den  6  am  angün- 
stigsten  sitnirten  Districten  von  Glasgow  vergleicht. 
Hiemach  beträgt  auf  1000  Bewohner 
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Es  geht  hieraas  hervor,  dass  in  demselben  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  Steiblichkeii  in  den 
schlechtesten  Districten  der  Stadt  die  in  den  bestsito- 
irten  übertrifft,  auch  die  todtlichen  Krankheiten  der 
Athmungsorgane  dort  häofiger  als  hier  sind,  and  dass 
dieses  Verhältniss  sich  =  2:1  gestaltet. 

Zu  den  in  höheren  Breiten  gelegenen  Gegenden, 
welche  wegen  der  Immunität  ihrer  Bewohner 
von  Schwindsacht  als  klimatische  Kurorte  für 
Phthisiker  empfohlen  worden,  werden  auch  die  He- 
briden  und  die  Westküste  von  Schottland 
(namentlich  der  Küstenstrich  von  Mull  of  Kintyre  bis 
Gap  Wrath)  gezählt.  -  Smith  (28,  29)  bestätigt  das 
jedenfalls  seltene  Vorkommen  von  Schwindsucht 
unter  den  Eingeborenen  jener  Landschaften,  gleich- 
zeitig aber  macht  er  darauf  aofmerksam,  dass  diesel- 
ben, wenn  sie  in  jugendlichem  Alter  ihre  Heimath 
verlassen,  um  in  grösseren  schottischen  Städten  ihren 
Lebensunterhalt  za  suchen,  oder  als  Seeleote  aal 
Küstenfahrern  Dienste  zu  nehmen,  auffallend  häufig 
an  Schwindsucht  erkranken  nnd  zumeist  an  acut  ver- 
laafonder  Phthise  za  Grande  gehen.  —  S.  glaubt  die 
Erklärung  der  Thatsache  in  dem  Umstände  suchen  zu 
dürfen,  dass  die  Bewohner  der  Hebriden  und  der 
Westküste  von  Schottland  an  einer  Prädisposition,  vor^ 
zugsweise  scrophulöserNatar,  leiden,  welche,  so  lange 
sie  in  ihrer  Heimath  verweilen,  latent  bleibt,  unter 
dem  Einflüsse  schwächender  Momente  aber,  wie  solche 
unter  den  zuvor  genannten  Verhältnissen  ausser  der 
Heimath  sich  geltend  macht,  zu  dem  Auftreten  von 
Lungensch windsacht  Veranlassung  giebt.  -  Maodo- 
nald  (30),  welcher  mehrere  Jahre  in  jenen  Gegenden 
gelebt  hat,  und  das  relativ  seltene  Vorkommen  von 
Schwindsucht  daselbst  zugesteht,  kann  sich  der  von 
Smith  gegebenen  Erklärung  der  Thatsashe  keines- 
wegs anschliessen,  um  so  woniger,  als  er  sich  von 
jener  „scrophulösen  Prädiposition^  nicht  zu  überzeu- 
gen vermocht  hat;  da,  wo  die  Bewohner  der  genann- 
ten Landstriche  gute  Nahrung  haben,  sind  sie  kräftig 
und  gesund,  an  andern  Orten,  wo  sie  ein  armseliges. 
Leben  führen  und  schlechte  Kost  genieasen,  ist  Scro- 
phulose  und  Schwindsacht  nichts  weniger  als  selten ; 
worin  übrigens  die  relative  Immunität  von  Schwind- 
sucht in  jenen  Gegenden  begründet  ist,  bleibt  vorläa- 
%%  dahin  gestellt.  — 

Clous  ton  (31)  giebt  eine  Darstellang}  von  der 
geographischen  Verbreitung  der  Geistes- 
krankheiten in  England  undWales  nach  den 
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amtlichen  statistischen  Erhebungen  vom  1.  Janaar 
1871,  wobei  allerdings  die  übrigens  sparsamen  Geistes- 
kranken, welche  aaf  eigene  Kosten  in  privaten  Ver- 
hältnissen oder  in  ihrer  Familie  leben,  ausser  Rech- 
nung geblieben  sind.  Das  Verhältniss  der  Zahl  der 
Irren  im  ganzen  Lande  beträgt  2,2  anf  1000  Bewoh- 
ner, in  den  einzelnen  Grafschaften  aber  machen  sich 
sehr  grosse  Unterschiede  bemerkbar,  so  dass  diese 
Zahl  in  einzelnen  bis  auf  1,3  fällt,  in  andern  bis  auf 
3,6  pro  M.  steigt.  Die  folgende  Tabelle  (vergl.  umsei- 
tig) giebt  hierüber,  wie  über  andere,  vom  Verf.  auf- 
geworfene Fragen  Anfschluss. 

In  ganz  England  und  Wales  haben  am  1.  Januar 
1871,  bei  einer  Bevölkerung  von  22,704,108  Seelen 
50637  arme  (d.  h.  auf  öffentliche  Kosten  verpflegte) 
Geisteskranke  gelebt,  die  wie  die  vorstehende  Tabelle 
zeigt ,  In  sehr  ungleichmassiger  Weise  über  das  Land 
vertheilt  sind.  Verf.  untersucht  zunächst,  ob  diese 
örtliche  Verbreitung  der  Krankheit  in  einem  Verhält- 
nisse zu  der  10jährigen  (1861-1871)  Bevölkerungs- 
zunahme Englands  steht,  welche  13  pGt.  betragen 
hat;  wenn  überhaupt,  so  ist  dies  Verhältniss  jedenfalls 
kein  constantes  und  wie  ein  Blick  auf  die  vorstehende 
Tabelle  zeigt,  so  grossen  Ausnahmen  unterworfen,  dass 
es  nicht  ohne  Weiteres  aufrecht  erhalten  werden  kann ; 
ein  grosser  Theil  derjenigen  Grafschaften,  welche  die 
grösste  Bevölkerungszunahme  gehabt  haben,  zeigen 
gerade  die  kleinste  Zahl  von  Geisteskranken  und  um- 
gekehrt, stehen  viele  Grafschaften  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Zunahme  der  Bevölkerung  in  der  III.  Glasse, 
zutreffend  erscheint  jenes  Verhältniss  dagegen  ganz 
besonderd  in  den  Grafschaften  Surrey  und  Middlesex 
nach  der  einen,  und  in  den  6  Landbau  treibenden 
Grafschaften  Englands,  so  wie  in  Gornwall  nach  der 
andern  Seite.  —  Eine  weit  grössere  und  nur  durch 
wenige,  anderweitig  erklärliche  Ausnahmen  getrübte 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Grösse  der  Bevölke- 
rungsbewegung und  der  relativen  Zahl  der  Geistes- 
krankheiten stellt  sich  dagegen  heraus,  wenn  man  die 
Bevölkerungszunahme  auf  ihre  Qualität,  ob  durch 
Ueberschuss  der  Zahl  der  Geburten  über  die  Sterbe- 
fälle oder  ob  durch  Zuzug  bedingt,  prüft;  sieht  man 
nämlich  von  London  und  den  benachbarten  Grafschaf- 
ten ab,  wo  sehr  complicirte  Verhältnisse  wirksam  sind 
und  stellt  man  die  einzelnen  Grafschaften  nach  ihrer 
politischen  Zusammengehörigkeit  (in  den  bekannten 
11  Divisionen)  nebeneinander,  so  ergiebt  sich  als  fast 
ausnahmslose  Regel,  dass  die  relative  Häufigkeit  von 
Geisteskranken  in  jeder  einzelnen  Division  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Zunahme  der  Bevölkerung 
durch  Geburtsüberschüsse  steht,  dass  jene  gross  ist, 
wo  sich  diese  niedrig  gestaltet  und  umgekehrt.  — 
Dieses  Verhältniss  und  auch  die  scheinbaren  Ausnah- 
men desselben  erklären  sich  nun,  wie  Vf.  zeigt,  aus 
einer  Vergleichung  der  relativen  Häufigkeit  der  Geistes- 
kranken in  den  einzelnen  Grafschaften  mit  dem  Wohl- 
stande derselben.  Die  ZM  der  im  Anfange  des  Jah- 
res 1871  in  England  und  Wales  lebenden  Armen  be- 
trug 1,085,661,  d.  h.  47,8  auf  1000  der  Bevölkerung; 
aas  der  oben  gegebenen  Tabelle  geht  nun  hervor,  dass 


von  den  44  Grafschaften  15  hinter  dieser  Verhältnisir- 
lahl  (von  47,8  p.  M.)  zurückbleiben,  29  dagegen  ein 
grösseres  Armen  -  Verhältniss  bieten.  Stellt  man  die 
Thatsachen  nach  dieser  Richtung  zusammen,  so  ergiebt 
sich  nämlich : 


Zahl  der  Graf- 
schaften 

Zahl  der 
Armen 

Eingeschätztes 

Vermögen  der 

Person 

unter  dem 
Mittel 

über  dem 
Mittel 

unter  dem 
Mittel 

über  dem 
Mittel 

I.  Glasse. 
Zahl  der  Irren 
unter  dem  Mittel 

IL  Glasse. 
Zahl  der  Irren 
im  Mittel 

III.  Glasse. 
Zahl  der  Irren 
über  dein  Mittel 

9 

16 

16 

7 
5 
3 

2 
11 

16 

1 
5 
5 

8 
11 
14 

Im  Ganzen: 

44 

15 

29 

11 

33 

Es  geht  ans  diesem  Aufgestelle  der  innigste  Zn- 
sammenhang zwischen  Häufigkeit  von  Geisteskrank- 
heit und  Zahl  der  Armen  in  den  einzelnen  Klassen 
zur  Evidenz  hervor  und  nicht  weniger  bestimmt  macht 
sich  dasselbe  Verhältniss  geltend,  wenn  man  es  an 
den  einzelnen  Grafschaften  prüft;  aber  auch  nach 
einer  andern  Richtung  hin  tritt  die  hier  ermittelte 
Thatsache  hervor,  wenn  man  nämlich  die  relative 
Zahl  der  Irren  in  den  einzelnen  Grafschaften  mit  den 
Arbeitslöhnen  daselbst  vergleicht :  in  allen  nördlichen 
und  östlichen  Grafschaften,  wo  diese  hoch  sind,  ist 
die  Zahl  der  Geisteskranken  gering,  das  Umgekehrte 
hat  in  den  südlichen  und  mittelländischen  Graf- 
schaften von  Dorset,  Somerset,  Wilts,  Gloucester, 
Worcester,  Oxford,  Hereford  und  Berks  statt.  —  Aus 
der  ganzen  Untersuchung,  sagt  Verf.  am  Schlüsse 
seiner  interessanten  Arbeit,  geht  hervor,  dass  bei 
schneller  Zunahme  der  Bevölkerung  die  Zahl  der 
Irren  gering  ist  und  nicht  im  Verhältnisse  zu  dieser 
Zunahme  steigt,  dass  dagegen  Geisteskrankheit  Hand 
in  Hand  mit  dem  Pauperismus  geht  nnd  dass  allge- 
meiner Wohlstand  der  Bevölkerung  einen  entschie- 
denen Einfluss  auf  die  Verminderung  der  Zahl  der 
Geisteskranken  auszuüben  scheint« 

d.   Niederlande. 

In  den  vorliegenden  Beiträgen  zur  medicini- 
schen  Topographie  der  Niederlande  (32)  er- 
halten wir  den  Anfang  eines  grossartig  angelegten 
Werkes,  welches,  wenn  es  in  demselben  Umfange 
und  mit  derselben  Sorgfalt  wie  die  bis  jetzt  erschie- 
nenen zwei  Hefte  ausgeführt  wird,  eines  der  bedeu- 
tendsten und  werth  vollsten  medicinisch-geographischen 
Werke  werden  wurde.  —  Die  erste  Lieferung  giebt 
die  naturhistorische  Beschreibung  der  Provinz  Zeeland, 
mit  Berücksichtigung  der  Hydrographie,  Boden-  nnd 
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WaflserverhSltnisse,  derFlom,  Fanna  nnd  Meteorologie, 
in  der  zweiten' LleferuDg  wird  eine  in  gleicher  Weise 
bearbeitete  natorhistorische  Schilderang  der  Provinz 
Friealand  gegeben ;  Ref.  behält  es  sieh  vor,  nach  Er- 
scheinen weiterer,  den  medieinischen  Theil  enthal- 
tender Lieferungen  anf  den  Inhalt  des  Werkes  spe- 
cieller  einzngehen. 

Ballot  (33)  hat  im  Anschlüsse  an  frühere,  den 
3Q]fthrigen  Zeitranm  von   1828  —  1857  umfassende 
Untersachnngen,  eine  Barstellnng  der  Sterblieh- 
keitsverhSltnisse   von  Rotterdam   nnd  der 
Ursachen  derselben  nach  den  statistischen  Er- 
hebnngen  ans  den  Jahren  1866  —  1870  gegeben.  — 
Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Sterblichkeit  daselbst 
innerhalb   der   letzten   13  Jahre  etwas  yermindert; 
während  dieselbe  in  dem  Zeiträume  von  1828  —  1857 
im  jährlichen  Mittel  34,3  auf  1000  Bewohner  betrag, 
gestaltete  sie  sich  in  den  Jahren  1857  —  1862  auf  30, 
1863—67  auf  32,7,  1868—70  auf  29,7  p.  M.    Dieses 
im  Ganzen  hohe  Sterblichkeitsverhältniss  erklärt  sich 
aus  der  enorm  hohen  Mortalität  in  der  Altersklasse 
nnter  5  Jahren,  welche  innerhalb  der  letzten  3  Perioden 
resp.  537,522  und  538  p.M.  derGesammtsterblichkeit 
betrag;  im  Jahre  1870  allein  erlagen  an  Schwäche, 
Anämie,  Atrophie  nnd  Tabes  meseraica  591  Kinder 
nnter  2  Jahren,  d.  h.  15  pCt.  aller  Gestorbenen.  — 
Verf.  weist  nach,  dass  die  Sterblichkeit  keineswegs 
aber  die  ganze  Stadt  gleichmässig  verbreitet  ist,  dass 
sich  in  den  einzelnen  Stadtgegenden  sehr  grosse  Unter- 
schiede zeigen,  welche  jedoch  in  einem  viel  geringeren 
Grade  von  Bodenverhältnissen,   als  vielmehr  1)  von 
der  Dichtigkeit  der  Bevolkerang  nnd  2)  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Grade  des  Wohlstandes  ab- 
hängig sind,  und  dass  sich  die  Mortalität  am  günstigsten 
in  den  Vorstädten,  weniger  güniftig  in  den  in  dieser 
Beziehung  mit  Unrecht  besonders  berüchtigten  Wasser- 
(Polder-)  Strassen,  am  ungunstigsten  in  einigen  im 
Centram  der  Stadt  gelegenen  Quartieren  gestaltet  , 

e.  Deutschland. 

Im  Anschlüsse  an  frühere  Mittheilungen  über  die 
Mortalität  in  Danzig  (vergl.  Jahresber.  1871.  I.  S.  267. 
273)  theilt  Lievin  (34)  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Sterblichkeit  in  Danzig  im 
Jahre  1872  mit.  Bei  einer  Bevölkerung  von  71,271 
Individuen  starben  daselbst  2265  =  3,177  pCt;  gegen 
die  vorhergegangenen  9  Jahre  hat  sich  die  Sterbeziffer 
von  27,1  resp.  27,5  (aus  den  Jahren  1870-71)  auf  31,5 
gehoben.  Dagegen  ist  die  Zahl  der  Todesfälle  bei 
Kindern  unter  1  Jahre  (799)  grösser  geworden;  sie 
betrug  mehr  als  35  pGt.  der  Gesammtsterblichkeit.  - 
Von  epidemisch  herrschenden  Krankheiten  haben  nur 
die  Blattern  eine  grössere  Sterblichkeit  (832)  ver- 
anlasst, demnächst  erlagen  an  acuten  Krankheiten  der 
Athmungsorgane  208,  an  Schwindsucht  149,  an  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane  bei  Kindero  unter  2 
Jahren  240,  an  Puerperalkrankheiten  33,  an  Diphtherie 
65.  In  der  IQjährigen  Periode,  welche  die  Unter- 
suchungen des  Verf.  bis  jetzt  umfassen,  sind  im  Ganzen 
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25,251  TodesföUe  vorgekommen,  von  welchen  22,92 
pCt.  auf  den  Winter  (December -Februar)  24,69  pCt. 
auf  den  Frühling,  30,05  pCt.  auf  den  Sommer  und 
22,34  pCt.  auf  den  Herbst  fallen;  die  grosse  Sterblich- 
keit im  Sommer  ist  wesentlich  durch  die  zahlreichen 
Todesfälle  unter  Kindern  bedingt,  welcheübrigens 
in  Danzig  in  gar  keiner  Beziehung  zum 
Grundwasserstande  stehen.  -  Das  Sterblich- 
keitsverhältniss  innerhalb  der  einzelnen  Stadtbezirke 
hat  sich  sowohl  im  Allgemeinen,  sowie  in  Bezug  auf 
das  kindliche  Alter  ebenso  gestaltet,  wie  in  früheren 
Jahren  (vergl.  den  ersten  Bericht  1.  c.) ;  auch  diesmal 
zeichneten  sich,  wie  früher,  einzelne  Häuser  durch 
enorme  Zahlen  an  Todesfällen  untern  Kindern  aus. 

Mit  Recht  ragt  Müller  (35)  die  Uebertreibungen, 
deren  man  sich  in  der  letzten  Zeit  bezüglich  der 
Sterblichkeits-Verhältnisse  Berlin's  schuldig 
gemacht  hat,  indem  man  nicht  nur  die  Erfahrungen 
des  unter  aussergewöhnlichen  Verhältnissen  stehenden 
Jahres  1871  denselben  zu  Grunde  legte,  sondern  auch 
andere,  sogleich  zu  erwähnende  Verhältnisse  unberück- 
sichtigt Hess.  Stellt  man  nämlich  das  Verhältniss  der 
Geburten  und  Todesfälle  zur  Einwohnerzahl  aus  den 
letzten  50  Jahren  (1822-1871)  in  IQjährigem  Durch- 
schnitte zusammen,  so  ergiebt  sich 

1  Geburt  auf  Einw.,  1  TodesM  auf  Einw. 
von   1822—31:                 27,7  32,8 

1832—41:  29,0  33,3 

1842-51:  30,0  38,2 

1852-61:  27,8  36,6 

1862—71:  25,3  31,2 

Demnach  hat  allerdings  die  Sterblichkeit  in  Berlin 
in  der  letzten  Zeit  erheblich  zugenommen,  allein  diese 
Zanahme  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
bedeutenden  Zunahme  der  Geburten,  resp.  der  ge- 
steigerten Sterblichkeit  unter  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre,  welche  in  dem  letzten  Decennium  abso- 
lut und  relativ  gestiegen  ist,  sich  vorzugsweise  in  den 
von  der  ärmeren  Bevölkerung  bewohnten  Stadttheilen 
geltend  gemacht  hat  und  abgesehen  von  andern  hy- 
gienischen Schädlichkeiten,  vor  Allem  in  der  unzweck- 
mässigen Nahrung  ihren  Grund  findet;  hieraus,  resp. 
aus  der  anstelle  der  Mutterbrust  gesetzten  künstlichen 
Ernährung  mit  Milch,  deren  Qualität  immer  schlechter 
geworden  und  die  im  Sommer  besonders  der  Verderb- 
niss  ausgesetzt  ist,  glaubt  Verf.  auch  die  Thatsache 
erklären  zu  dürfen,  dass  das  Maximum  der  Kinder- 
sterblichkeit (nnd  damit  auch  der  Gesammtmortalität) 
gerade  in  den  Sommer  fällt. 

Derselbe  Verfasser  berichtet  (36)  auch  über  die 
Sterblichkeit  in  Berlin  im  Jahre  1872.  -  Bei 
einer  Einwohnerzahl  von  828,406  kamen  in  diesem 
Jahre  35,703  Geburten  und  28,191  Todesfälle,  d.  h. 
1  Geburt  auf  23  und  1  Todesfall  auf  29  Einwohner, 
oder  anf  je  1000  Einwohner  43  Geburten  nnd  34  Todes- 
fälle; auch  in  dissem  Jahre  lässt  sich  die  relativ  grosse 
Sterblichkeit  aus  der  für  Berlin  unerhört  grossen  Zahl 
der  Geburten  ableiten.  Unter  den  Neugeborenen  waren 
18,320  männlichen,  17,403  weiblichen  Geschlechtes; 
unehelich  geboren  waren  4993  (2529  m.,  2464  w.); 
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getraat  worden  im  Jahre  11,234  Paare,  2989  mehr 
als  im  Jahre  zayor.  Von  BämmÜichen  Todesfällen 
kamen  anf  Janaar  2641,  Febrnar  2189,  März  2330, 
April  2022,  Hai  2196,  Jani  2654,  Jnli  3023,  August 
2566,  September  2374,  October  2204,  November  1912, 
December  2080,  das  Maximum  mit  8243  (d.  h.  29,2  pCt. 
der  Gesammtmortalität)  wie  immer  auf  den  Sommer, 
besonders  veranlasst  durch  Durchfölle  der  Kinder.  — 
Von  je  1000  Verstorbenen  (abzuglich  der  Todtgebore- 
nen)  standen  im  1.  Lebensjahre  399,  zwischen  dem 
1. -10. Lebensjahre  180;  die  Gesammtsterblichkeit  der 
Kinder  im  1.  Lebensjahre  betrug  (einschliesslich  der 
Todtgeborenen)  12,204^  darunter  4670  Todesfalle  in 
den  Monaten  Juni  bis  August  —  Die  Zahl  der  Todt- 
geborenen betrug  1570  (911  m.,  659  w.)  d.  h.  5  pGt. 
der  Mortalität,  die  der  Selbstmorde  200,  darunter  84 
durch  Erhängen  (68  m.,  15  w.,  1  Knabe),  41  durch 
Erschlossen  (40  m  ,  1  w.),  40  durch  Ertränken  (24  m., 
15  w.,  1  Knabe),  30  durch  Vergiften  (9  m.,  21  w.), 
3  durch  Pulsaderdurchschneiden  (1  m.,  2  w.),  2  durch 
Sturz  aus  dem  Fenster  (2  m);  todtiiche  Unglücksfälle 
kamen  265,  darunter  69  durch  Ueberfahren  auf  der 
Strasse  vor,  unter  den  übrigen  Todesursachen  nehmen 
Durchfall  und  Brechdurchfall  der  Kinder  (3705), 
Schwindsucht  (3218),  Eclampsie  der  Kinder  (2062), 
Abzehrung,  bes.  Paedatrophie  (1907),  entzündliche 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  (1801),  typhose 
Fieber(l  195),  Lebensschwäche  derNeugeborenen(1184), 
Blattern  (1100),  Gehirnentzündung  (1070),  Diphtherie 
und  Group  (888),  Gehimapoplexie  (803)  und  Alter- 
schwäche (681)  die  erste  Stelle  ein. 

Dem  Berichte  (37)  über  die  Sterblichkeit  in 
Breslau  im  Jahre  1872  gemäss  sind  bei  einer  (un- 
gefähr geschätzten)  Bevölkerung  von  210,000  Seelen 
7741  Todesfälle  (3903  m.,  3838  w.),  d.h.  je  1  Todes- 
fall auf  27,1  Einwohner  oder  auf  1000  Einwohner 
nahe  37  Todesfölle  vorgekommen,  während  die  mittle 
Sterblichkeit  in  Breslau  1  :  26,  im  Jahre  1872  sogar 
1  :  22  betrug.  —  Die  Zahl  der  Geburten  beträgt  9267 
(4802  m.,  4465  w.),  darunter  1097  uneheliche.  -  Das 
Maximum  der  Sterblichkeit  föllt  in  den  Januar  und 
Februar  (mit  resp.  11,81  und  10,91  pGt.  der  Gesammt- 
mortalität), demnächst  in  März,  August  und  Juli  (mit 
resp.  8,64,  8,51  und  8,19  pCt.),  eine  mittle  Mortalität 
auf  Mai,  September,  Juni  und  October  (mit  resp.  7,79, 
7,78,  7,72  und  7,64  pCt.),  die  geringste  auf  April, 
September  und  November  (mit  7,0,  6,59  und  6,48  pCt.). 
Von  100  Todesfällen  betrafen  42,82  die  Altersklasse 
bis  zum  1.  Lebensjahre.  —  Todtgeburten  waren  284, 
Selbstmord  kamen  27mal  (21  M.,  6  W.),  Tod  durch 
Unglücksfälle  99mal  (74  M.,  25  W.)  vor;  unter  den 
übrigen  Todesursachen  stehen  Krämpfe  (mit  1055), 
Schwindsucht  u.  a.  chron.  Lungenkrankheiten  (mit 
990),  Abzehrung  resp.  Paedatrophie  (mit  713),  Durch- 
fall und  Brechdurchfall,  bes.  der  Kinder  (mit  633), 
Blattern  (mit  601),  entzündliche  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane (mit  460),  Gehirnentzündung  (mit  322), 
Gehimapoplexie  (mit  235),  Alterschwäche  (mit  202), 
typhöse  Fieber  (mit  199),  Keuchhusten  (mitl20Tode8- 
flillen)  voran. 


Wilhelm!  (38)  giebt  eine  sehr  sorglich  gearbei- 
tete Statistik  der  Taubstummen  im  Regie- 
rungsbezirke Magdeburg  nach  der Volkszählang 
von  1871.  Bei  einer  Gesammtbevölkemng  des  Regie- 
rungsbezirkes von  854,629  Seelen  kamen  daselbst  519 
Taubstumme  vor,  und  zwar  in  den  Städten  (mit 
350,579  Einw.)  181,  auf  dem  Lande  (mit  504,050) 
338;  unter  den  519  Taubstummen  (279  M.,  240  W.) 
war  das  Leiden  284mal  (154  M.,  130  W.)  angeboren, 
230mal  (121  M.,  109  W.)  erworben,  in  5  FäUen  bUeb 
der  Ursprung  unbekannt;  die  Zahl  der  männlichen 
Taubstummen  mit  angeborenem  Leiden  betrog  in  den 
Städten  54,  anf  dem  Lande  100,  mit  erworbener 
Stummheit  in  den  Städten  44,  auf  dem  Lande  77, 
unter  den  weiblichen  Taubstummen  gestalteten  sich 
diese  Verhältnisse  =  42  :  88  und  39  :  70  —  Dem 
Bezirke  selbst  gehören  von  den  519  Kranken  483 
durch  Gebart  an,  36  sind  von  aussen  zngezogen;  dio 
relative  Häufigkeit  der  Krankheit  ist  eine  sehr  wedi- 
selnde,  von  0,16  pro  M.  der  Einwohner  im  Kreise 
Wolmirstedt  bis  0,84  p.  M.  im  Kreise  Gardelegen.  Mit 
Ausnahme  von  12  katholischen  und  2  jüdischen  Taub- 
stummen gehören  alle  übrigen  der  evangelischen  Con- 
fesdon  an.  —  Bezüglich  der  Häufigkeit  der  Taub- 
stummheit bei  Kindern  ans  Ehen  unter  Blutsverwand- 
ten weist  Verf.  nach,  dass  ans  18  derartigen  Verbin- 
dungen 108  Kinder  entsprossen  sind,  von  denen  zur 
Zeit  der  Erhebnng  33  taubstumm,  32  bereits  gestorben 
waren,  je  eins  an  Strabismus  und  Retinitis  pigmentosa 
litt,  39  als  gesund  aufgeführt  werden ;  unter  den  284 
FäUen  angebomer  Taubstummheit  lassen  sichdemnaoh 
nahe  12  pCt.  auf  das  genannte  Moment  znrückführen. 
Von  sehr  viel  geringerer  Bedeutung  ist  die  Vererbung 
der  Krankheit,  unter  99  Kindern,  welche  taubstummen 
Eltern  entstammen,  sind  nachweisbarnur4taubstamm. 
—  Die  Mittheilungen  über  die  Ursachen  der  erworbe- 
nen Taubstummheit  erscheinen  kaum  branchbar;  am 
häufigsten  entwickelte  sich  das  Leiden  im  2.  (39  mal) 
und  3.  Lebensjahre  (35mal).  —  Ref.  muss  sich  auf 
Anführung  dieser  Baten  beschränken,  indem  er  bezüg- 
lich zahlreicher  specieller  in  dem  Originale  behandel- 
ter Fragen  auf  dasselbe  verweist;  die  Klagen  des  Herrn 
Verf.  über  die  Lücken-  und  Mangelhaftigkeit  des  ihm 
gebotenen  (amtlich  erhobenen)  Materials  erscheinen 
in  hohem  Grade  gerechtfertigt 

Die  von  Pfeiffer  (40)  veröffenüiohten  Bei- 
träge zur  medicinischen  Topographie, 
Morbilitäts-  und  Mortalitätsstatistik  von 
Thüringen  enthalten:  1)  Mittheilungen  über  das 
Vorkommen  der  Trichinen  in  Thüringen 
(nach  bekannten  Quellen) ;  2)  Untersuchungen  über 
das  Wechselfieber  in  Thüringen,  das  daselbst 
endemisch  nur  noch  im  Werra-  und  Unstmtthal  vor- 
kommt, im  Anfange  d.  J.  aber  eine  viel  grössere 
Verbreitung  gehabt  hatte;  3)  die  Geschichte  der  Me- 
ningitis eerebro-spinalis  epidemica  1864 
bis  66  in  Thüringen  (nach  bekannten  Quellen); 
4)  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des 
Typhoid  in  Thüringen,  das  einen  der  Haupt- 
factoren unter  den  dort  thätigen  Todesursachen  bildet. 
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die  vom  Herrn  Vf.  zomeist  nach  bekannten  Qaellen 
gegebene  Zasammensielinng  der  Thatsachen  nnd  die 
daraas  abstrahirten  Schlüsse  über  die  Ursachen  and 
die  Tolkswirthschaftliche  Bedeatang  dieser  Krank- 
heit sind  sehr  beachtenswertb ;  5)  einige  Nachrichten 
über  die  letzte  grosse  Rahrepidemie  (1864)  in 
Thüringen,  die  yorzags weise  in  Weimar  and  der 
Ümgegen4  der  Stadt  herrschte  und  zwar  so  verbreitet, 
dass  in  der  Zeit  von  Jani  bis  Ende  Angast  von  den 
15000  Einwohnern  Weimars  ca.  1200  erkrankt  and 
mindestens  50  gestorben  sind ;  die  meisten  Erkran- 
kungen kamen  in  den  engsten  and  am  dichtesten  bevöl- 
kerten Strassen  vor;  6)Notiz  über  die  seit  1869  herr- 
schende Blatternepidemie  in  Thüringen; 
7)  über  den  Yerlaaf  von  Hasern,  Scharlach 
Keachhasten;  8)  Ueber  die  Diphtherie  in 
Thüringen  (karze  Notiz)  and  9)  Vorschläge  zar 
allgemeinen  Untersachang  der  Morbilität  in  Thürin- 
gen. —  (Die  fleissigen  nnd  sehr  sorgsamen  Arbeiten 
des  Heim  Vf.  aaf  dem  Gebiete  der  medic.  Topo- 
graphie nnd  Epidemiologie  machen  es  doppelt  wün- 
schensw^h,  dass  diese  von  ihm  gemachten  Vor- 
schläge Gehör  finden  mögen  nnd  somit  ihm  selbst 
ein  reicbes  litterarisches  Material  für  seine  wissen* 
schaftliche  Thätigkeit  anf  diesem  so  wichtigen  Felde 
der  Heilkunde  geboten  würde.  Ref.) 

Aas  den  amtlichen  Erhebangen  über  das  Vor- 
kommen von  Bandwarmkrankheit  des  Men- 
schen im  Grossherzogtham  Sachsen-Wei- 
mar, welche  in  den  Jahren  1868  and  1869  ange- 
stellt wornden  sind,  geht  nach  den  Mittheilangen 
von  7,  Genta  (41),  hervor,  dass  die  Krankheit  im 
ganzen  Lande  häufig  ist,  vorzagsweise  im  Weimar- 
schen  Kreise  nnd  im  Unterland  des  Eisenacher  Kreises, 
weniger  im  Nenstädter  Kreise,  sehr  selten  im  Ober- 
lande des  Eisenacher  Kreises  beobachtet  wird ;  wäh- 
rend in  den  vier  Physikatsbezirken  Eisenach,  Apolda, 
Jena  nnd  Weimar  mit  90,486  Einwohnern  innerhalb 
der  genannten  zwei  Jahre  186  Fälle  von  Bandwarm- 
krankheit vorgekommen  sind,  fallen  auf  die  übrigen 
zwei  nnd  zwanzig  Physikatsbezirke  mit  238,602  Ein- 
wohnern nar  72  Fälle,  aas  dem  ganzen  Oberland  des 
Eisenacher  Kreises  werden  nar  2  Fälle  erwähnt.  — 
Die  Krankheit  kommt,  nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  aller  Aerzte  des  I^indes,  bei  Städtern  viel 
häufiger  als  bei  Landbewohnern  nnd  im  männlichen 
Geschlechte  fastdoppelt  so  häufig  (unter  214  Kranken 
waren  137  M.  and  77  W.)  wie  bei  Weibern  vor.  Die 
bei  weitem  grössere  Zahl  der  Fälle  gehörte  den 
antern  und  Mittelständen  an,  unter  den  Gewerben 
prävaiiren  Gastwirthe,  Oeconomen,  Köche,  Köchinnen, 
vor  allem  aber  Fleischer,  bei  welchen  sich  oft  ganze 
Familien  mit  Gehülfen  und  Gesinde  bandwnrmkrftnk 
finden.  -  Von  238  Fällen  gehören  178  der  Taenia 
soliam,  23  der  T.  mediocanellata,  37  dem  Botryoce- 
phalns  an.  (Diese  Angabe  dürfte  nicht  ganz  verläss- 
lich sein,  namentlich  wäre  die  Diagnose  aaf  die  letzt- 
genannten Species  anzuzweifeln  and  auch  in  Bezug 
auf  T.  medioomellata  scheinen  Irrthümer  in  der 
Diagnose  zu   sein,  da*  sich  in  den  gewiss  zuverläs- 


sigen Angaben  von  Prof.  Gerhardt  in  Jena  unter 
18  Fällen  3  mal  Taenia  sol.  und  15  mal  T.  medioca- 
nellata (kein  Fall  von  Botryocephalus)  verzeichnet 
findet.)  Auch  Fälle  von  Cysticercus  beim  Men- 
schen werden  in  mehreren  Berichten  angeführt,  von 
welchen  einige  mit  Sicherheit  auf  Selbstansteckung 
zurückgeführt  werden  konnten.  —  Die  Verbreitung  der 
Taenia  in  den  einzelnen  Gegenden  des  Herzogthums 
ist  von  dem  Zusammentreffen  von  zwei  Bedingangen 
abhängig:  1)  Dem  Vorkommen  von  Finnen  ^ im 
Schweine-  oder  Rindfleisch  und  2)  der  Gewohnheit 
der  betreffenden  Bevölkerung  diese  Fleischarten  in 
rohem  oder  halbrohem  Zustande  zu  geniessen;  in 
allen  Gegenden  des  Landes  kommen  Schweinefinnen 
ausserordentlich  häufig  vor  nnd  während  von  den 
meisten  Aerzten  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass 
alle  von  ihnen  behandelten  Bund  wurmkranken  den 
Genuss  rohen  Fleisches  zugegeben  haben,  and  in  allen 
Orten,  wo  taenia  häufig  ist,  die  Sitte  mehr  oder 
weniger  rohes  Fleisch  za  geniessen  constatirt  ist,  wird 
aus  den  oben  genannten ,  von  der  Krankheit  zameist 
verschonten  Gegenden  ausdrücklich  erklärt,  dass 
Schweindfinnen  dort  allerdings  auch  zu  den  häufigen 
Vorkommnissen  gehören,  das  Fleisch  aber  nur  in 
gekochten  Zustande  verzehrt  wird.  Dr.  Wolz  aus 
Geisa  sagt :  „Roher  Schinken  gilt  den  hiesigen  Ein- 
wohnern als  eine  Art  Arznei,  und  ein  noch  blutiger 
Braten  ist  ein  Qräuel. '^  Auch  der  Umstand,  dass 
die  Krankheit  verwiegend  in  Städten  vorkommt,  lässt 
sich  darauf  zurückführen,  dass  eben  hier  häufig  ge- 
schlachtet wird  und  daher  stets  frisches  Fleisch 
vorräthig  ist,  während  anf  dem  Lande  die  Gelegenheit, 
Fleisch  in  frischem  Zustande  zu  geniessen,  nur  selten 
geboten  ist. 

Spiess  (43)  giebt  Mittheilungen  über  die  Be- 
völkerungsbewegung und  Kr^nkheitsver- 
hältnisse  der  Stadt  Frankfurt  a.M.  im  Jahre 
1872.  —  Die  Bevölkerung  der  Stadt  (einschliesslich 
1775  Mann  activen  Militärs)  betrug  am  31.  Decbr. 
1871  in  Summa  91,040,  darunter  44,456  männlichen 
und  46,584  weiblichen  Geschlechts;  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  in  den  4  Jahren  1867-71  betrag  dem- 
nach für  die  Gesammtbevölkerung  12,763  und  für  die 
Civilbevölkernng  allein  13,347,  mithin  per  Jahr  3337, 
d.  h.  4,4  pGt.  Die  relativ  bedeutendste  Zunahme 
hat  dabei  die  Altersklasse  von  0-10  Jahren  erfahren, 
während  die  von  10-20  und  die  von  20-30  Jahren 
nur  massig  ist;  neben  der  hierdurch  bedingten  sehr 
wesentlichen  Veränderung  in  der  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung,  macht  sich  eine  solche  auch  in  dem 
Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  be- 
merklich; während  in  der  Civilbevölkernng  der  Stadt 
auf  1000  Männer  1858:  978,  1861:  971,  1864:  952 
und  1867 :  1093  Weiber  kamen,  ist  das  Verhältniss 
1871  =  1000:  1091  geworden,  und  zwar  nach  beiden 
Volkszählungen  (von  1864  und  1871)  wesentlich 
darch  Zunahme  der  weiblichen  Bevölkerung  in  der 
Altersklasse  von  20 — 25,  demnächst  von  25 --30  Jah- 
ren, während  früher  die  männliche  Bevölkerung  durch 
ein  Plus  in  der  Altersklasse  von  15-20  Jahren  über- 

41* 


322 


HIRSCH,    MEDICIKISCHE   GEOGRAPHIE    ÜKB   STATISTIK. 


wog.  -*  Pie  Zahl  der  Gebarten  im  Jahre  1872  betrag 
2894  (1533  K.  1361  M.),  danmter  99  Todtgeborten 
(53  E.  46  M.)  and  373  anehelich  Geborene  (201  K. 
172  M.),  von  welchen  25  (17  K.  8  M.)  todtgeboren; 
gestorben  sind  im  Jahre  1872  (einschliesslich  des  Mi- 
litärs  and   der   99   Todtgebarten)  1955   and   zwar 
1045  M.  910  W.,  die  grosste  Zahl  der  Todesfalle  fiel 
aaf  Janaar,  März,  Mai  and  Februar  (mit  resp.  190, 
179,  178  and  176  Todten),  eine  mittle  Zahl  (resp.  170, 
171  and  167)  auf  Joli,  Septbr.  and  Octbr.,  die  Idein- 
ste aaf  December  and  April  (mit  je  148),  Aagast  (152), 
Juni  (145)  and  Novbr.  (131),  —  Wie  in  den  letzt- 
Tergangenen  Jahren  hat  aaeh  im  Jahre  1872  eine  be- 
deutende Steigerung  der  Gebarten  stattgehabt,  so  dass, 
während  dieselbe  im  Jahre  1864  nur  23,4  auf  1000 
Lebende  betragen  hatte,  sie  im  Jahre  1867  auf  26,4 
nnd  1872  auf  31,7  p.  M.  gestiegen  war;  dagegen  hat 
die  Zahl  der  Todesfälle  gegen  froher  abgenommen, 
sie  betrog  20,9  pro  M.,  so  dass  sie  den  Durchschnitt 
der  letzten  20  Jahre   nur   um  1,5  p.  M.   überstieg. 
„Uebrigens^,  sagt  Verf.  mit  Recht,  ^wird  die  Morta- 
litätsziffer eines  Ortes  viel  za  sehr  von  der  Zosammen- 
setzong  der  BevSlkerong  beeinflusst,  als  dass  sie  für 
eine  Scala  des  Gesandheitszostandes  des  Ortes  gelten 
könnte."  -  Die  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  betra- 
gen 510  =  27,5  pGt.  der  Gesammtmortalität ;   eine 
bedeotende  Zanahme  der  Eindersterblichkeit  hat  in 
Frankfurt  nicht  stattgehabt;  von  den  Neugeborenen 
ist  2,6  pCt.  noch  innerhalb  der  ersten  Woche  wieder 
verstorben,   17,6  pGt.  haben  das  zweite  Lebensjahr 
nicht  mehr  erreicht;  die  meisten  Todesfälle  in  diesem 
Lebensalter   waren   durch  acute  Darmerkrankungen 
nnd  Atrophie,  weniger  durch  Krankheiten  der  Respi- 
rationsorgane bedingt.  —  Die  Zahl  der  Selbstmorde 
betrug  22  (gegen  30  im  Jahre  zuvor)  und  zwar  11 
(8  M.  3  W.)  durch  Erhängen,  je  4  (M.)  durch  Er- 
schiessen  und  Ertränken,  2  (1  M.  1  W.)  durch  Sturz 
aus  dem  Fenster,  1  (W.)  durch  Ueberfahren  auf  der 
Eisenbahn.  -  Tod  durch  Unglücksfälle  erfolgte  in  55 
Fällen.  —  Unter  den  übrigen  Todesursachen  stehen 
Schwindsucht  (mit  332  Fällen),  acute  Erkrankungen 
der  Athmongsorgane  (154),  Hirnapoplexie  (84),  Me- 
ningitis (73),  Herzkrankheiten  (69)  und  Typhus  (57) 
voran.  —  Von  den  tödtlich  verlaufenen  Fällen  von 
Typhoid  kamen  16  pOi  auf  Kinder  unter  15  Jahren, 
die  meisten  Todesfölle  an  dieser  Krankheit  kamen  in 
der  Neustadt  vor.  —  Die  acuten  Exantheme  zeigten 
sich  nur  in  vereinzelten  Fällen,  dagegen  herrschte 
Keuchhusten  epidemisch  und  forderte  (fast  nur  in  den 
kälteren  Monaten)  25  (11  M.  14  W.)  Opfer. 

Setz  (44)  hat  bei  den  Aerzten  Württemberg's 
Umfrage  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von 
Zackerharnruhr  in  Württemberg  gehalten  und 
bis  zur  Zeit  seiner  Mittheilnng  Nachrichten  über  31 
Fälle  bekommen,  welche  den  verschiedensten  Berufe- 
ständen angehören ;  von  den  Erkrankten  waren  24 
männlichen,  7  weiblichen  Geschleckts,  20  verheirathet, 
11  ledigen  Standes;  gestorben  sind  12.  Alle  Fälle 
betrafen  Wurttemberger;  in   einem  Falle  war  Ver- 


dacht auf  Erblichkeit,   einmal   litt  Mann   ond  Fraa 
gleichzeitig  an  der  Krankheit. 

Sigel  (45)  berichtet  aber  die  Sterblichkeits- 
verhältnisse im  Jahre  1872  in  Stuttgart.  — 
Bei  einer  Bevölkerung  von  ca.  86,000  Seelen  waren 
in  diesem  Jahre  (einschliesslich  176  Todtgeburten) 
2142,  d.  h.  25,7  pro  Mille  Todesfälle  vorgekommen. 
Die  grosste  Zahl  derselben  fiel  auf  Februar,  Decem- 
ber, März,  August,  April  und  September  (mit  189, 
185,  182,  180,  178  und  176)  die  niedrigsten  auf  Octo- 
ber  und  November  (mit  je  125);  die  hohen  Ziffern 
im  August  und  September  resultiren  aus  der  grossen 
Kindersterblichkeit.  -  Die  Todesfölle  im  1.  Lebens- 
jahre betragen  34,8,  die  vom  1. — 10.  Lebensjahre 
13  pGt.  der  Gesammtsterblichkeit;  die  meisten  Todes- 
fälle unter  Kindern  fielen  auf  den  Hochsommer  und 
Herbst,  die  wenigsten  auf  den  Frühling.  Unter  den 
Todesursachen  in  den  höheren  Altersklassen  nehmen 
Lungenschwindsucht  (mit  182  Fällen)  und  Typhoid 
(mit  84  FäUen),  neben  Altersschwäche  (92  Fälle)  den 
ersten  Platz  ein ;  in  diesen  Altersklassen  föUt  das  Maxi- 
mum der  Mortalität  in  die  kältere  Jahreszeit,  das  Mi- 
nimum in  den  Sommer.  —  An  Unglücksfällen  erlagen 
35  (31  M.  4  W.),  durch  Selbstmord  endeten  15  (12  M. 
3  W.)  und  zwar  10  durch  Erhängen,  3  dorch  Er- 
schlossen, 2  darch  Ertränken.  ~  Epidemisch  herrschte 
im  Jahre  1872  Masern  und  Scharlach,  die  gegen  Schloss 
des  Jahres  auftraten  und  bis  zum  Frühjahr  1873 
fortdauerten,  und  Typhoid. 

Burkart   (46)   giebt  einen   Bericht  über  das 
Vorherrschen    der    Infectionskrankheiien 
in  Stuttgart,  und  zwar  nach  den  seit  1828  in  den 
Jahrbüchern  des  Katharinen-Hospitals  gemachten  Auf- 
zeichnungen.    In  der  vom  Verf.  entworfenen  Tabelle 
der  Aufoahmen  fignriren  Masern  und  Seharlaoh 
mit  nur  kleinen  Zahlen,  da  nur  Erwachsene  in  dem 
Spitale  Aufnahme  finden;  diese  Krankheiten  so  wie 
Diphtherie,  von  der  dasselbe  gilt,  sind  daher  vom  Vf. 
nicht  weiter  berücksichtigt  worden,  ebenso  Malariafie- 
ber, welche  in  Stuttgart  zumeist  importirt  vorkommen, 
Gholera  indica,  die  in  der  Stadt  niemals  geherrscht 
hat  und  Ruhr,  von  der  im  Spitale  aUjährlich  nur  ein 
paar  Fälle  vorgekommen  sind.  —  Zu  den  am  häufig- 
sten beobachteten  Jnfectionskrankheiten   gehören  in 
erster  Reihe  Blattern,  die  während  der  genannten 
45jährigen  Periode  nur  in  2  Jahren  ganz  gefehlt  haben 
(1832—33   und    1853—54),  die  grosste  Zahl   von 
BlattemfäUen  kamen  in  den  Jahren  1849—50  (126), 
1863—64   (331)    1864—65  (827),   1865—66  (122), 
1869-70  (1312),  1870-71  (634)  und  1871-72  (670); 
aus  einer  Zusammenstellung  der  Fälle  mit  Bernck- 
sichtang  des  Verhältnisses  von  Vacdnation  und  Re- 
vaccination  zur  Blatterninfection  und  Mortalität  ergiebt 
sich,   dass  unter  den  nicht-geimpften  81 — 82  pGt., 
unter  die  Vaccinirten  und  Revacdnirten  nur  11-13 
pGt.    der   Erkrankten   an   schweren   Blattemformen 
(Variola  Vera)  litten,  und  dass  die  Mortatität  bei  Vacci- 
nirten zwischen  2—8  pGt.  (bei  Revacdnirten  sogar 
nur  1—3  pGt.)»  bei  nicht- Vaccinirten  dagegen  18-28 
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pCt.  der  Erkrankten  beirag.  -  Nächst  Blattern  spielt 
in  Stattgart  anter  den  Infectionskrankheiten  das  Ty- 
phoid eine  hervorragende  Rolle;  B.  weiset  nach,  dass 
die  Krankheit  hier,  wie  in  allen  (?)  stärker  bevölker- 
ten Städten  endemisch  ist,  eine  gewisse  Regelmässig- 
keit in  der  Zeit  des  Aaftretens  and  Vorherrschens 
(mit  der  Akme  in  den  Monaten  Jaii-October)  zeigt, 
in  der  45  jährigen  Periode  10  Mal  (1835,  1839,  1845, 
1846,  1847,  1848,  1866|,  1868  and  1872)  epidemisch 
geherrscht  hat,  innerhalb  der  letzten  Jahre  aber  nicht 
nar  absolut  and  relativ  an  Freqaenz  nachgelassen, 
sondern  sich  aach  im  Verlaufe  milder  gestaltet  hat, 
wie  die  folgende  aas  den  Spitallisten  entworfene  Ta- 
belle zeigt:     ' 


Zahl  der  Typhus- 

kranken  im 

Sterblichkeit 

Decennium 

Verhältniss  zur 

an  Typhoid  auf 

Gesammtzahl  der 

100  Kranke. 

Kranken. 

pCt. 

pCt. 

1830—1840 

3,4 

22,7 

1840  - 1850 

2,3 

25,9 

1850—1860 

1,5 

22,9 

1860-1870 

1,5 

16,4 

Diese  Abnahme  der  Krankheit  fSXLi  um  so  mehr 
ins   Gewicht,   als   gerade  diejenigen  Yolkselemente 
eine  Vermehrnng  erfahren  haben,   welche,  wie  die 
Arbeiterbevölkernng,  för  die  Erkrankung  an  Typhoid 
besonders  prädisponirt  sind.  Nach  einigen  in  Stuttgart 
gemachten  und  vom  Vf.  mitgetheilten  Beobachtungen 
lässt  sich  an  der  Contagiosität  (im  gewöhnlichen  Wort- 
vBrstande)  der  Krankheit  nicht  zweifeln ;  allein  dieser 
Modas  der  Krankheitsverbreitung   scheint  nur   aus- 
nahmsweise Platz  zu  greifen,  in  der  grossen  Hehrzahl 
derEpidemieen  spielt  die  miasmatische  Entstehung  die 
Hauptrolle;  bezüglich  der  Verbreitung  des  Krankheits- 
giftes durch  das  Trinkwasser  sind  namentlich  die  in 
der  Frühjahrsepidemie  1872  in  Stattgart  gemachten 
Beobachtungen  entscheidend,  indem  hier  der  westliche, 
neu   angebaute  Stadttheil   ergriffen  wurde  und   die 
Untersuchungen  ergaben,   dass  unmittelbar  vor  dem 
epidemischen  Auftreten  der  Krankheit  das  Trinkwas- 
ser verunreinigt  war,  resp.  einen  urinSsen  Geruch  und 
Geschmack  hatte  und  grosse  Mengen  organischer  Sub- 
stanzen enthielt,  die  Epidemie  aber  erlosch,  nachdem 
der  Schaden  aufgedeckt  und  mit  Reinigung  des  Brun- 
nenreservoiis  der  Missstand   beseitigt  war;   gerade 
dieser  Umstand  beweist,   dass  hier  von  einer  Boden- 
infection  nicht  wohl  die  Rede -sein  konnte,  üeberdas 
Verhältniss  der  Bodendurchfeuchtung  resp.  des  Grund- 
wassers (an  der  Regenmenge  gemessen)  zu  dem  epi- 
demiifthen  Vorkommen  von  Typhoid  bemerkt  B.,  dass 
in  einzelnen  Monaten  und  Jahren  ein  frappanter  Pa- 
rallelismns  von  Grundwasserstand  und  Typhuserkran- 
kungen,  in   einer  anderen  Reihe  von  Monaten  und 
Jahren  -«  und  zwar  in  der  Mehrzahl  derselben  —  der 
höchste  Typhusstand  mit  der  geringsten  Regenmenge 
coincidirend  beobachtet  worden  ist.  —  Die  Krankheit 


tritt  in  Stuttgart  immer  nur  heerdweise  auf  und  selbst 
die  Epidemieen  sind  immer  nar  als  gehäufte  sporadi- 
sche Erkrankungen  anzusehen,  welche  in  den  meisten 
Fällen  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Stadt  auf- 
treten, so  dass  nur  ausnahmsweise  ein  bestimmter 
Theil  derselben  besonders  leidet;  es  kann  sich  in 
Stuttgart  also  nicht,  wie  etwa  in  München,  um  eine 
Infection  des  ganzen  Bodens  der  Stadt  handeln, 
sondern  nur  um  einzelne  Infectionsheerde  in  demselben ; 
da  aber  der  Boden  in  Stuttgart  in  hohem  Grade  un- 
durchlässig ist,  so  kann  ebensowenig  von  einer  starken 
Verunreinigung,  wie  von  einer  weiter  reichenden 
Infiltration  desselben  die  Rede  sein  und  daher  kann 
er  niemals  zu  einer  so  fruchtbaren  Keimstätte  des 
Typhoid  werden,  wie  etwa  München ;  der  wesentliche 
Nachlass  der  Krankheit  aber  dürfte  auf  die  verbesser- 
ten hygienischen  Verhältnisse,  besonders  in  den  neu 
angelegten  Stadttheilen  zurückzuführen  sein,  wo  der 
Boden  nicht  verunreinigt  und  vor  Verunreinigung 
besser  geschützt  ist  —  Ob,  wie  die  ans  den  Auf- 
nahmelisten  abstrahirte  Statistik  lehrt,  Lungen- 
schwindsucht unter  der  Arbeiterbevölkerung  in 
Stuttgart  an  Frequenz  bedeutend  zugenommen  hat,  ist 
fraglich,  da  gegen  die  Verlässlichkeit  der  Diagnose  in 
früheren  Decennien  mit  Recht  Zweifel  erhoben  werden 
können;  im  letzten  Decennium  1860 — 1870  betrag 
die  Zahl  der  an  Lungenschwindsucht  aufgenommenen 
Kranken  2,2  pGt.  der  Gesammtzahl  der  Kranken,  in 
dem  Decennium  1830 — 1840  nur  1,0  pGt.;  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ist  die  Krankheit  unzweifelhaft 
häufiger  geworden  und  zwar  in  Folge  derjenigen  Ver- 
änderungen, welche  in  den  Berufsarten  und  in  der 
Lebensweise  der  arbeitenden  Klassen  eingetreten  sind. 
—  Schliesslich  bespricht  Vf.  die  sanitätspolizeilichen 
Maassregeln,  welche  gegen  die  Verbreitung  der  Sy- 
philis, die  in  Stuttgart  in  den  letzten  Jahren  eine 
auffallende  Zunahme  zeigt,  ergriffen  zu  werden  geeig- 
net erscheinen. 

Aus  dem  Berichte  von  Köstlin  (47)  über  die 
Krankheiten,  welche  in  den  Jahren  1870 
und  1871  in  Stuttgart  geherrscht  haben,  dürfte 
erwähnenswerth  sein,  dass  nur  zwei  Krankheiten  eine 
eigentlich  epidemische  Verbreitung  gezeigt  haben,  die 
Masern,  welche  in  September  1869  aufgetreten 
waren  und  Anfang  1870  erloschen,  wobei  gleichzeitig 
Keuchhusten  in  auffallender  Häufigkeit  und  Tödlich- 
keit beobachtet  worden  ist,  und  die  Blattern, 
welche  ebenfalls  schon  im  Jahre  1869  zu  herrschen  be- 
gonnen hatten  und  während  der  folgenden  Jahre 
ihren  epidemischen  Charakter  behaupteten;  im  Jahre 
1869  waren  dieser  Krankheit  31,  im  Jahre  1870  da- 
gegen 134  und  im  folgenden  Jahre  187  Lidividuen 
erlegen;  von  den  in  den  letzten  beiden  Jahren  vorge- 
kommenen 321  Todesfällen  an  Blattern  fielen  auf 

Januar  28  Juli            14 

Februar  27  August       20 

März  30  September    8 

AprU  47  October      22 

Mai  43  November  21 

Juni  37  December  24 
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Y.  Hanff  (48)  giebt  einen  Medicinalbericht 
ans  dem  Wdrtt.  Oberamtsbezirk  Kirohbeim 
yomJabrel872.  —  DieZabl  der  Gebarten  betrag 
1135  (596  E.  539  M.)  darunter  30  Todtgebarten  (20  M. 
10E.)i  gestorben  sind  (mit  Einschlass  der  30  Todtge- 
borenen)  847  (46411.  383  W.),  d.  h.,  die  Bevölkerang 
des  Bezirkes  za  (rand)  26,000  angenommen  1 :  30.4. 
-  Die  Zabl  der  im  1.  Lebensjahre  Gestorbenen  ist 
434,  also  mehr  als  50pCt.  der  Gesammtsterblichkeit, 
aber  doch  noch  geringer  als  im  Jahre  zuvor.  —  Wäh- 
rend fast  des  ganzen  Jahres  war  ein  nngewöhnlich 
hoher  Erankenstand,  eigentlich  epidemisch  aber  zeigten 
sich  erst  gegen  Ende  des  Jahres  Scharlach  nndEeach- 
hasten;  von  Blattern  kamen  nur  vereinzelte  Fälle  vor. 

Volz  (49)  berichtet  über  die  Bevölkernngs- 
bewegang  und  die  vorherrschenden  Erank- 
holten  im  Wurttemb.  Oberamtsbezirk  Ulm 
imJahrel871.  -  Die  Bevölkerang  des  Bezirkes 
betrag  bei  der  letzten  Volkszählung  (1.  Decbr  1871) 
47,943  (24,736  M.  23,207  W.),  von  denen  26.290 
(14,452  M.  11,838  W)  in  der  Stadt  Ulm,  21,653 
(10,824M.  11,369W.)  im  Landbezirk  wohnten;  lebend 
geboren  sind  in  diesem  Jahre  1963,  gestorben  (ein- 
schliesslich der  Todtgeborenen)  1952,  so  dass  der 
Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  nur 

11  beträgt.  Von  Eindem  im  1.  Lebensjahre  sind 
967  gestorben,  d.  h.  51,5pCt.  der  Gesammtmortalität, 
und  zwar  in  der  Stadt  Ulm  44,5,  im  Landbezirke 
58,2  pCt. ;  von  diesen  967  Todesfällen  erfolgten  633 
innerhalb  der  ersten  3  Lebensmonate,  so  dass  von  der 
ganzen  Altersklasse  65,4  pGt.  erlegen  ist;  die  meisten 
Todesfälle  unter  den  Eindem  im  1.  Lebensjahre 
kamen  im  Juli  und  August,  demnächst  im  Januar  und 
Februar  vor.  Die  im  Ganzen  grosse  Mortalität  dieses 
Jahres  in  Ulm  ist  wesentlich  bedingt  durch  das  epi- 
demische Vorherrschen  von  Blattern,  denen  in  der 
Stadt  (bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von  880)  36 
erlagen,  ferner  durch  Schwindsucht  (64  Todte), 
Pneumonie  (71),  Herzkrankheiten  (49)  und  Typhus 
(28),  der  unter  den  französischen  Gefangenen  ausge- 
bro(^en  war  und  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  auch  in 
der  Civilbevölkernng  auftrat,  ohne  jedoch  eine  epide- 
mische Verbreitung  zu  gewinnen.  -  Von  den  Blattern 
kamen  im  ganzen  Amtsbezirke  522  Erkrankungsfälle 
zur  Anzeige;  die  bei  weitem  grösste  Zahl  derselben 
fällt  in  die  Monate  Februar-Mai;  in  der  Stadt  starben 
von  329  Blatternkranken  36  (von  13  im  1.  Lebens- 
jahre 9),  im  Landbezirke  von  193  Eranken  46  (von 
9  im  1.  Lebensjahre  befindlichen  8,  sämmüiche 
9  waren  nicht  geimpft).  Unter  den  in  der  Stadt  an 
Blattern  Erkrankten  waren  28  Ungeimpfte,  von  denen 

12  (d.  h.  42,8  pGt.)  gestorben  sind ,  während  die 
Sterblichkeit  bei  den  Geimpften  (24 :  308)  nur7,8pCt. 
beträgt;  nur  bei  sehr  wenigen  Erkrankten  war 
Revaccination,  und  auch  diese  in  längstvergangenen 
Jahren  vorgenommen  worden. 

Die  Mittheilungen  von  Ringleb  (51)  über  die 
Einder-Morbilität  und  Mortalität  in  Würz- 


bnrg  resnltiren  aus  den  während  eines  10jährigen 
Zeitraumes  (1863-1873)  daselbst  in  der  Einderklinik 
und  Poliklinik  gemachten  Beobachtungen.  Die  Zahl 
der  in  jener  Zeit  behandelten  Einder  unter  einem 
Jahre  betrug  3712  (1847  E.  1865  M.)  und  zwar  986 
(485  E.  501  M.)  legitim  und  2726  (1362  E.  1364  M.) 
illegitim  Geborene;  innerhalb  der  einzelnen  Jahre 
zeigten  sich  bezüglich  der  Zahl  der  behandelten  Fälle 
grosse  Differenzen,  so  betrag  dieselbe  im  Jahre  1863 
nur  188,  1870  dagegen  503  Fälle  -Differenzen,  die 
von  verschiedenen  Umständen  (Vorherrschen  epidemi- 
scher Erankheiten,  Witterungsverbältnissen  n.  a.)  ab- 
hängig sind.  —  Von  diesen  3712  Eindem  erlagen 
866,  und  zwar  betreffen  202  Fälle  eheliche,  665  un- 
eheliche Einder,  d.  h.  bei  einer  Gesammtmortalität 
von  23,3  pGt.  betrug  die  Sterblichkeit  bei  jenen  20.4, 
bei  diesen  24,4  pCt.  —  Einen  Hauptquotienten  unter 
den  Erkrankungen  bilden  1607  Fälle  von  Dyspepsie, 
Durchfall  und  Bruchdurchfall  mit  einer  Mortalität 
von  413,  d.  h.  26pGt.;  bei  den  an  diesen  Leiden  er- 
krankten legitimen  Eindem  betrug  die  Sterblichkeit 
21,7  bei  den  illegitimen  dagegen  32pGt.  Eine  Haapt- 
ursache  der  Häufigkeit  dieser  Erankheiten  bei  jungen 
Eindem  findet  Verf.  in  der  verkehrten  Ernährangs- 
weise,  besonders  der  unehelichen,  sodann  aber  auch  in 
atmosphärischen  Einfiüssen,  was  sieh  in  der  Prävalenz 
der  Leiden  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  ausspricht; 
von  allen  Digestionskrankheiten  treffen  auf 

pCt. 
November,  December,  Januar  .    .    .    156  =    9,7 

Februar,  März,  April 298  =  18,5 

Mai,  Juni,  Juli 532  =  33,1 

August,  September,  October     .    .    .    621  =  38,7 

dem  entsprechend  auch  die  grösste  Sterblichkeit  an 
diesen  Erankheiten  in  die  Monate  Juni-Septbr«  fällt. 
—  An  Erankheiten  der  Respirationsorgane  litten 
1026  Einder,  von  denen  176  =  17.4  pCt.  erlagen; 
von  diesen  1026  Erankheitsfällen  kommen  anf 

pCt 
Jauuar  bis  März  .  .  324  =  31,6 
April  bis  Juni  .  .  .  264  =  26,7 
Juli  bis  September  .  181  =  17,7 
October  bis  December      257  =  25,0 

Den  Grund  der  Prävalenz  dieser  Erankheiten  in  den 
kalten  Monaten  sucht  Verf.  nicht  in  dem  Einflüsse 
niederer  Temperatur,  sondern  in  dem  anhaltenden 
Aufenthalte  der  Einder  in  den  überfüllten  dumpfen, 
schmutzigen  Stuben  des  Proletariats,  so  wie  überhaupt 
die  Wohnungsverhältnisse  einen  sehr  verderblichen 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  jungen  Einder 
äussern. 

Major  (52)  giebt  eine  vergleichende  Uebersicht 
der  Sterblichkeit  in  München,  Nürnberg 
und  Augsburg  während  der  Jahre  1871  und 
1872.  —  lieber  die'  Bevölkerungsbewegung  dieser 
Orte  in  der  genannten  Zeit  im  Allgemeinen  giebt  die 
folgende  Tabelle  Anfschluss : 
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Städte, 
resp.  Poli- 

zei- 
Districte. 


Auf  100  Ein- 
wohner 

mehr 
gestor- 
ben. 


München 

Uebrige 
Polizei- 
Districte 
Ober- 
bayerns 

Nürnberg  | 


Augsburg  1 


1871 
1872 

3,71 
4,23 

3,71 
3,25 

4,24 
4,40 

— 

1871 
1872 

3,92 
4,25 

2,76 

2,78 

3,93 
3,71 

0,54 

1871 

1872 

3,79 
4,29 

5,17 
5,38 

3,63 
3,39 

0,16 
1,10 

1871 
1872 

3,67 
4,26 

3,08 
2,93 

4,64 
3,67 

0,59 

0,53 
0,17 

0,01 


0,97 


Es  geht  hieraas  hervor,  dass  sich  an  allen  diesen  Or- 
ten (wie  in  ganz  Bayern)  das  Geburtsverhältniss  im  Jahre 
1872  viel  günstiger  als  1871  gestaltet,  die  Mortalität 
dagegen,  mit  Ausnahme  Münchens,  abgenommen  hat; 
die  grosse  Sterblichkeit  im  Jahre  1871  in  Aagsburg 
erklSrt  sich  wahrscheinlich  aus  demVorrherrschen  von 
Blattein  (bes.  nnter  dem  Milit&r  nnd  den  Kriegsge- 
fangenen), die  im  Jahre  1872  in  München  aus  den 
zahlreichen  Todesföllen  an  Typhus  und  der  grossen 
Mortalit&t  des  kindlichen  Alters.  -—  Im  Ganzen  hat 
der  Krieg  znr  erhöhten  Sterblichkeit  beigetragen  — 
lieber  das  Sterbliehkeitsverhältniss  in  den  einzelnen 
Altersklassen  giebt  die  folgend«  Tabelle  Anfschluss : 
es  starben  anter  je  100  Individuen  der  betreffenden 
Altersklasse: 


Altersklasse. 

• 

% 

a 

• 

■  d 

SS 

Nürnberg. 

■f 

1 

a 

^  « 

^g 

d 

0—1    Jahre 

43,88 

44,35 

32,00 

47,70 

0-5        , 

28,60 

20,63 

17,79 

29,28 

6-10      , 

1,91 

1,05 

0,51 

1,63 

11-20      „ 

0,82 

0,44 

0,54 

0,69 

21-30      , 

1,12 

0,99 

1,09 

0,84 

31-40      , 

1,71 

1,07 

1,86 

1,74 

41-50      , 

2,29    1 

1,36 

2,37 

2,46 

51    GO      „ 

3,41 

2,39 

3,35 

3,77 

61-70      . 

6,54   ; 

5,57 

6,32 

6,86 

71-80   -, 

14,22    , 

13,27 

16,71 

14,38 

81  u.  m     , 

26,60 

26,33 

27,90 

25,74 

im  Ganzen     .     |     4,29    |      3,91    ,      3,G3    |      4,25 

Am  geringsten  ist  hiernach  die  Kindersterblich- 
keit in  Nürnberg,  and  dieses  Minimum  hält  dort  bis 
zum  20.  Lebensjahre  an;  in  München  ist  die  Sterb- 
lichkeit in  der  Altersklasse  vom  6.-10.  Jahre  fast 
4  mal  grösser,  als  in  Nürnberg,  was  sich  ans  der  Prä- 
valenz von  Scharlach,  Croup  und  Diphtherie  in  dem 
erstgenannten  Orte  erklärt;  die  Differenzen  in  der 
Sterblichkeit  in  München  und  den  übrigen  Polizei- 
districten  Oberbayems  resaltiren  aus  der  Blatternepi- 
demie, welche  in  den  Städten,  besonders  Manchen 
(und  Augsburg)  viel  intensiver,  als  in  den  ländlichen 
Gegenden  aufgetreten  ist.  -  Unter  den  Todesursachen 


verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden:  1) 
Typhoid,  besonders  in  München  im  Jahre  1872,  das 
für  diese  Stadt  ein  wahres  Typhasjahr  war;  die  Epide- 
mie erstreckte  sich  hier  aber  nur  auf  die  ersten  6 
Monate,  auf  welche  330  Todesfälle  fielen,  während  in 
der  zweiten  Hälfte  nur  77  erlagen,  bemerkenswerth 
ist,  dass  die  Krankheit  in  beiden  Jahren  auch  in  den 
übrigen  Bezirken  Ober-Bayerns  häufiger  als  in  Nürn- 
berg and  Augsburg  vorkam,  wie  es  demnach  scheint, 
aus  der  Hauptstadt  öfter  in  die  benachbarten  Gegenden 
verschleppt  worden  ist.  2)  Blattern,  die  im  Jahre 
1871  epidemisch  herrschten,  besonders  in  Augsburg; 
von  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1872  haben  sie 
ihren  epidemischen  Charakter  überall  eingebüsst.  3) 
Scharlach,  ebenfalls  im  Jahre  1872  weit  seltener, 
als  im  Vorjahre,  am  häufigsten  in  München,  am  sel- 
tensten in  Nürnberg;  dasselbe  gilt  von  4)  Masern, 
die  nur  in  Augsburg  im  Jahre  1872  häufiger  als  im  Jahre 

1871  waren.  5)  Keuchhusten, wieimmer,soauch  in 
dieser  Periode,  in  den  ländlichen  Districten  tödtlicher 
verlaufend,  als  in  den  Städten ;  in  gleicher  Weise  ver- 
hält es  sich  mit6)  Croup  und  Diphtherie,  welche 
übrigens  in  München  eine  relativ  viel  grössere  Sterb- 
lichkeit als  in  Nürnberg  und  Augsburg  veranlasst 
haben.  7)  Lungenentzündung,  welche  alsTodes- 
nrsache  vorzugsweise  in  Nürnberg  prävalirt.  8)  Lun- 
genschwindsucht, die  in  München  relativ  fast 
dreimal  mehr  Todesfälle  als  in  den  ländlichen  Be- 
zirken Oberbayerns  fordert.  -  Die  auf  Seite  306  oben 
angeführte  Tabelle  giebt  die  Sterblichkeitsverhältnisse 
an  den  einzelnen  Krankheiten  auf  je  100,000  Einwoh- 
ner berechnet. 

An  diese  Mittheilungen  schliesst  sich   erläuternd 
der  Bericht,  welchen  Seitz  (53)  über  die  im  Jahre 

1872  in  München  vorherrschenden  Krank- 
heiten veröffentlicht  hat.  -  Die  grosse  Sterblichkeit 
dieses  Jahres  in  München,  die  zur  Folge  hatte,  dass 
die  Zahl  der  Geburten  hinter  der  der  Todesfälle  um 
295  zurück  blieb,  war  wesentlich  durch  die  von  Wit- 
terungseinfiüssen  abhängigen  Krankheiten  (Pneumonie 
und  Darmcatarrh) ,  demnächst,  wie  bereits  gezeigt, 
durch  das  epidemisch  herrschende  Typhoid  und  durch 
die  zahlreichen  Todesfälle  an  Paedatrophie  bedingt.  - 
Die  entzündlichen  Lungenkrankheiten  prä- 
valirten,  wie  in  früheren  Jahren,  erst  im  späteren 
Verlaufe  des  Winters  und  im  Frühling  (März  und 
April);  auffallend  war  das  Vorherrschen  von  Darm- 
catarrhen  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres,  was, 
wie  Vf.  aus  früheren  vielfachen  Beobachtungen  er- 
schliesst,  mit  dem  späteren  Ausbruch  des  Typhoid 
in  einem  bestimmten  Zusammenhange  steht.  — 
Gleichzeitig  mit  den  acuten  Krankheiten  der  Respira- 
tionsorgane herrschte  Keuchhusten  epidemisch ; 
die  meisten  Todesfälle  an  dieser  Krankheit  fielen  auf 
den  Januar  (15)  und  März  (11).  —  Die  Blattern- 
Epidemie  erlosch  mit  dem  Ende  des  ersten  Halbjahres. 
-  An  Croup  und  Diphtherie  erlagen  146  Indivi- 
duen (gegen  200  im  Voijahre),  und  zwar  trafen  die 
meisten  TodesHllle   an   diesen   Krankheiten  in   den 
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Tabelle  za  Seite  305. 


Mönchen 


1871 


1872 


Oberbayem  excl. 
Manchen 


1871 


1872 


Nürnberg 


1871 


1872 


Augsburg 
1871     1     1872 


129 

240 

100 

74 

89 

64 

117 

56 

90 

39 

94 

62 

33 

8 

10 

11 

38 

52 

84 

73 

123 

86 

159 

160 

281 

213 

213 

157 

598 

528 

214 

184 

137 

127 

122 

105 

193 

216 

256 

230 

222 

268 

216 

221 

299 

429 

215 

282 

602 

675 

376 

423 

5 

15 

13,5 

13 

18 

9 

6 

8 

29 

25 

47 

50 

4236 

4401 

3927 

3713 

Typhus      

Blattern 

Scharlach 

Masern 

Keuchhusten  .... 
Group  und  Diphtherie. 
Pneumonie  .  .  .  . 
Sehwindsucht .... 
Himapoplexie  .  .  . 
Altersschwäche  .  .  . 
Lebensschwäche .  .  . 
Diarrh.  infant.  .  .  . 
Paedatrophie  .  .  .  . 
Kindbettfieber  .  .  . 
Selbstmord  .  .  .  . 
Unglücksfälle.    .    .    . 

Im  Ganzen     .... 


Winter  (54)  nnd  Herbst  (49).  -  Von  besonderem  Ein- 
flösse aaf  die  Mortalität  war  in  diesem  Jahre  das 
Typhoid,  das  407  Todesfälle  veranlasste,  von  wel- 
chen anf  die  einseinen  Monate  der  Reihe  nach  60, 
54,  58,  63,  57,  38,  18,  6,  5,  10,'  21,  17,  also  auf  das 
erste  Halbjahr  330,  auf  das  zweite  77  fielen.  Die 
Krankheit  trat  von  vom  herein  aber  die  ganze  Stadt 
verbreitet  auf  and  befiel  alle  Alter  und  beide  Ge- 
sohlechter in  ziemlich  gleichem  Verhältnisse;  die 
Coincidenz  der  weiteren  Krankheitsverbreitang  mit 
tieferem  Stande  des  Grandwassers  war  aach  diesmal, 
wie  seit  seehszehn  Jahren,  constatirt;  der  tiefe  Stand 
desselben  im  Frühling  war  von  den  sparsamen  Nieder- 
schlägen während  des  Winters,  das  Steigen  vom  Mai 
an,  von  der  Zanahme  der  Niederschläge  abhängig. 
Sehr  ausgesprochen  war  der  Einfluss,  den  Veranrei- 
nigang  des  Bodens  und  der  Wohnnngen  neben  man- 
gelhafter Ventilation  and  anderen  hygienischen  Um- 
ständen auf  die  Frequenz  der  Krankheit  geäussert 
hat;  auffallend  gross  war,  wie  aach  in  früheren 
Jahren,  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  Hintergebäu- 
den. Veschleppang  des  Typhoid  durch  abreisende 
Kranke  nach  aussen  hin,  war  nicht  zu  constatlren 
(vergl.  dagegen  oben  Major).  -  Die  Mortalität  an 
Typhoid  war  massig;  von  50  vom  Vf.  behandelten 
Kranken  erlagen  4.  -  Neben  Typhoid  sah  Verf.  auch 
mehrere  Fälle  von  Fe  bris  recurrens.  -  Dieselbe 
Thatsche,  welche  man  nach  Barkart  (vergl.  oben) 
in  Stuttgart  beobachtet  hat,  dass  nämlich  die  Frequenz 
und  Mortalität  an  Typhoid  gegen  früher  nachgelassen 
hat,  lässt  sich  auch  für  München  geltend  machen; 
die  Krankheit  ist  hier  nicht  blos,  wie  Vf.  zeigt,  selte- 
ner epidemisch  aufgetreten,  sondern  verläuft  auch 
weniger  mdrderisch,  so  dass  während  die  Sterblich- 
keit unter  den  vom  Vf.  in  den  Jahren  1850 — 60  be- 
handelten Typhoid-Kranken  10,92  pGt.  betrag,  die- 
selbe in  dem  Decennium  1860 — 70  gesunken  ist. 


70 

88 

23 

44 

34 

59 

346 

511 

83 

154 

108 

329 

287 

10 

30 

41 


3627 


46 

48 

17 

4 

25 

53 

304 

516 

77 

133 

108 

317 

294 

14 

88 

59 


3396 


94 
457 

57 
2 

25 

66 
287 
451 

96 
205 
238 
349 
449 
2 

18 

49 


4647 


66 

138 

18 

20 

16 

92 

248 

383 

88 

129 

252 

328 

250 

12 

14 

49 


3674 


Der  Bericht  von  d' Arrest  (54)  aber  die  Topo- 
graphie von  Metz  amfasst  nur  die  Boden-  and 
Witterangsverhältnisse.  —  Das  Terraia  in  der  Umge- 
bung von  Metz  (in  3^  51'  0.  L.  -  vom  Pariser  Meri* 
dian  -  und  49^  V  5"  N.  B.)  ist  hügelig  und  gehört 
vorzugsweise  dem  seonndären  Gestein  an;  vorherr- 
schend ist  Kalkstein,  Gyps,  Mergel,  in  den  sandigen 
Strecken  Sandstein.  Einzelne  Hagel  sind  mit  Wald  be- 
standen, andere  kahl,  im  Ganzen  sind  sie  für  den 
Ackerbau  wegen  ihres  steinigen,  vorwiegend  kalkigen 
Bodens  wenig  geeignet,  um  so  mehr  für  den  Weinbau, 
der  sehr  cultivirt  wird ;  sehr  fruchtbar  dagegen  sind 
die  gegen  die  Mosel  gen.eigten  Abhänge  in  einer 
Breite  von  etwa  12,000  Meter.  Metz  selbst  liegt  auf 
angeschwemmtem  Sande,  der  in  mehr  oder  weniger 
starken  Schichten  auf  einer  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  bläulichem  Thonschiefer  antermischten  Thonbank 
ruht  —  Nach  den  seit  dem  Jahre  1825  angestellten 
meteorologischen  Beobachtungen  beträgt  die  mittelere 
Jahrestemperatur  von  Metz  9,7^  0. ;  die  höchste  Tem- 
peratur föUt  in  den  Juli  (mit  23,5®) ,  die  niedrigste 
in  den  Januar;  die  Isotherme  durfte  anf  18,2®,  die 
Isoehimene  auf  1,2®  zu  schätzen  sein;  die  täglichen 
Temperaturschwanknngen  sind  sehr  bedeutend  (im 
Mittel  10  — 12®C.),  am  wenigsten  machen  sich  diesel- 
ben im  Winter  bemerklich.  —  Der  mittelere  Barome- 
terstand beträgt  745,56,  im  Winter  steigt  er  auf 
746,41,  dagegen  fällt  er  im  Fruhfing  auf  745,42,  im 
Herbst  auf  744,75,  im  Sommer  auf  744,55;  das 
jährliche  Durchschnittsmaximum  beträgt  755,63  Mm., 
das  Minimum  731,53  Mm.,  extreme  Schwankungen 
des  Luftdruckes  &llen  vorzugsweise  in  die  kältere 
Jahreszeit.  -  Ueber  die  vorherrschende  Windrichtang 
giebt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss : 
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Winter  . 
Frohling 
Sommer 
Herbst  . 


N 

S 

0 

106 

134 

90 

86 

144 

92 

93 

131 

82 

i   87 

155 

85 

w 


155 
146 
169 
149 


Jahr 


372 


564 


394 


619 


Es  geht  hieraas  hervor,  dass  Winde  ans  8.  and 
W.  sa  allen  Jahreszeiten  das  Uebergewicht  über  N. 
and  0.  haben;  yollkommen  windstille  Tage  kommen 
in  Metz  kaam  vor,  dagegen  sind  heftige  Winde  and 
Stürme  daselbst  höchst  selten.  -  Hygrometrisohe  Be- 
obachtangen  liegen  nicht  vor;  die  Menge  der  jähr- 
lichen Niederschläge  beträgt  66,2  Cm.,  and  zwar  im 
Sommer  19,16,  im  Herbste  18,27,  im  Winter  13^72, 
im  Frühling  15,03 ;  im  Darchschnitt  Hillt  Regen  an 
142,27  Tagen  des  Jahres,  die  grösste  Zahl  der  Regen- 
tage kommt  aaf  den  Herbt  (39,96)  and  Frühling 
(36,32),  weniger  aal  den  Winter  (35,14),  die  wenig- 
sten aaf  den  Sommer  (36,32).  — .  Schneetage  giebt 
es  im  Mittel  14,3,  die  mittle  Menge  des  jährlich  fal- 
lenden Schnees  beträgt  1,30  M. 


1)  Bidrag  til  Sverges  officiela  Statistik.  A) 
Befolkningsstatistik.  Ny  foljd  XIII.  Stockholm.  —  2) 
Grab 8,  Statistisk  ofversigt  af  dödsorsakema  i  Stockholm 
kr  1871.  Stockholm.  —  3)  Rabbe,  Om  orsakerna  til 
dodsfaUen  1  Finland  under  decenniet  1851  —  1860. 
Finska  läkare  sälls.  handl.  B.  14.  —  4)  Beretning  om 
Sundhedstilstanden  og  Medicinalforholdene  i  Norge,  ud- 
givet  af  Departementet  for  det  Indre.  —  5)  Kjerulf, 
Y.,  Sammenstilling  af  nogle  af  de  vigtigste  statistiske 
Oplysninger  af  Medicinalberetningerne  fra  1866 — 1870. 
Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3.  B.  3.  S.  63.  (Statisti- 
sche UittbeiluDgen,  betreffend  die  epidemisehen  Krank- 
heiten und  die  Ursachen  der  Todesfälle  in  Schweden) 
Norwegen  u.  Finland).  —  6)  Schleisner,  Oversigt 
over  Ejobenhayns  fomemly  epidemiske  Sygdomsforhold 
i  1872.  Ugeskr.  f.  Läger.  R  3.  B.  l6.  S  129.  (Statisti- 
sche Uebersicht  aber  alle  Fälle  von  epidemischen  Krank- 
heiten in  Kopenhagen.  Von  den  Blattern  wurden  in 
diesem  Jahre  2795  Fälle  angezeigt,  davon  219  mit  tödt- 
liebem  Ausgange.) —  7)  Wistraud,  ofversigt  af  sjuk- 
doms  forhällandet  i  Sverge  är  1871  Hygiea.  S.  197. 
(Das  Jahr  1871  hat  in  Schweden  eine  fortgesetzte  be- 
deutentie  Abnahme  der  Kränklichkeit  gezeigt;  von  der 
Masernepidemie,  die  in  den  Jahren  1870  und  1869  mit 
2492  und  40,000  Fällen  erschienen  war,  wurden  nur 
676  Personen  befallen.  Auch  die  andern  epidemischen 
Krankheiten  zeigten  eine  Abnahme  der  Krankenanzahl;  nur 
von  Cholera,  Gholerine  und  Diarrhoe  fanden  sich  einige 
Fälle  mehr  als  in  den  vorhergebenden  Jahreo).  —  8) 
Djorup,  Bidrag  til  en  Sygdomsstatistik  for  Kongeriget 
Danmark.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  B.  15.  S.  73. 
(Statistische  Uebersicht  der  Resultate  der  jährlichen  Ses- 
sion in  Dänemark, .  nach  demselben  Plan  als  die  frohe- 
ren bearbeitet)  LevIsoB  (Kopenhagen). 


terliche  moralische  Gebrechen,  trots  aller  Verwaman- 
gen  and  der  neaerlichst  daiaaf  gesetzten  Strafen, 
noch  immer,  als  eine  Art  von  Landessitte  in  einem 
so  enormen  Umfange  getrieben  wird,  dass  amtlichen 
Ermittelangen  znfolge  (welche  gewiss  nicht  einmal 
den  wahren  Thatbestand  ergeben,  Ref.)  die  criminel- 
len Abtreibnngen  in  einem  Zeitraame  von  10  Mona- 
ten die  Zahl  von  mindestens  3000  Fällen  überschrit- 
ten haben;  die  immer  drohender  anftretende  Entvdlke- 
rang  in  der  Tarkey  dürfte,  wie  Verf.  erklärt,  wesent- 
lich aaf  dieses  Moment  zarückgeführt  werden.  Uehri- 
gens  ist  dieses  Laster  nicht  etwa  nar  anter  der  masel- 
männisohen  Bevölkerang,  welche  die  kleinere  Hälfte 
der  Bewohnerschaft  der  Hanptstadt  bildet,  heimisch, 
sondern  wird  aach  in  gleicher  Weise  von  den  andern 
daselbst  lebenden  Nationalitäten  and  Glanbensgenos- 
senschaften  aasgeübt.  —  Als  eine  der  mächtigsten 
Ursachen  dieser  Erscfaeinnng  hezeichnet  Verf.  den 
Mangel  eines  genagenden  öffentlichen  Unterrichts  and 
die  daraas  hervorgehende  Unwissenheit,  femer  die 
Medicinalpfnscherei,  welche  die  Heilkande  in  der 
Türkey  beherrscht  and  ans  den  criminellen  Ahtrei- 
bangen  ein  einträgliches  Geschäft  macht,  sodann  in 
nicht  geringem  Maasse  die  Gefallsacht  der  Fraaen, 
welche  die  Schönheit  der  Form  so  lange  als  möglich 
za  erhalten  bestrebt  sind,  anter  Umständen  aach  das 
Bestreben,,  die  Folgen  eines  geschlechtlichen  Fehl- 
trittes za  verhüten  (wie  namentlich  bei  den  christ- 
lichen and  jüdischen  Fraaen);  übrigens  hat  sich  za- 
dem  von  Frankreich  her  nach  der  Tüikei  aach  die 
Sitte  verpflanzt,  das  Zustandekommen  der  Schwan- 
gerschaft za  verhindern.  —  So  viele  Motive  also  die 
in  der  Türkey  lebenden  Fraaen  (denn  der  Mann 
spielt  nur  als  Instrnment  oder  als  stiller  Mitwisser 
eine  Rolle)  für  die  Ansführang  des  Verbrechens  der 
Frnchtabtreibang  haben,  so  leicht  and  reichlich  sind 
ihnen  nicht  bloss  in  den  Apotheken  and  von  Seiten 
der  Medicinalpfascher,  sondern  selbst  von  Seiten 
mancher  Aerzte  die  Mittel  hierza  geboten,  die  grösste 
Rolle  dabei  spielen  aber  die  Hebeammen,  welche  sich 
mit  ihrer  Abortaskanst  in  den  Hänsem  anbieten  and 
dies  in  am  so  schamloserer  Weise  thnn  können,  da 
sie  keiner  Ueberwachnng  nnterworfen  sind  and  alles 
gewissermaassen  vor  den  Angen  der  ganzen  Welt  ge- 
schieht. —  Das  gründlichste  Mittel  zar  Beseitigang 
dieser  heillosen  Znstände  findet  Verf.  (der,  wie  es 
scheint,  die  Verhältnisse  sehr  genan  kennt)  in  einer 
gründlichen  Reform  des  Hebeammenwesens  and  in 
Anlage  von  Waisenhäasern.  -  Dr.  Lebovicz,  der 
Uebersetzer  dieses  Artikels,  bemerkt,  dass  nach  den 
ihm  gewordenen  Mittheilangen,  dasselbe  Verbrechen 
aach  in  Kleinasien  in  demselben  Umfange  wie  in  der 
Türkei  getrieben  wird.  — 


g.  Türkey. 

Der  Artikel  vonPardo(55)  über  die  verbre- 
cherischen Frncht-Abtreibangen  in  Gon- 
stantinopel,  giebt  den  Beweis,  dass  dieses  fürch- 

JahrMbtrlolit  4m  gtMi&mleB  mdida.   187S.   Bd.  I. 


2.  Asien. 

a.  Arabien. 

Bnez  (56)  giebt  interessante  Mittheilangen  über 
die  Veränderangen ,  welche  die  mohamedanischen 
Pilgerfahrtennach  Mecca  nnter  den  veränder- 
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ten  Verkebnverh&ltnissen  mit  Einf ohrang  der  Dampf- 
Bohiffahrten  erMren  hmben;  er  zeigt,  das«,  wenn  in 
Folge  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Hin-  und 
Rackreise  gemacht  wird  und  in  Folge  der  verbesserten 
geregelten  hygienischen  Maassregeln,  welchen  die 
Pilgerzage  jetzt  unterworfen  werden,  derGesondheits- 
znstand  nnter  den  Hadjis  anch  ein  wesentlich  bessse- 
rer  gewerden  ist,  andrerseits  aber  aach  die  Gefahr 
einer  Krankheitsyerbreitang  dnrch  die  heimkehrenden 
Pilger  jetzt  viel  näher  gerückt  ist,  als  eine  solche 
frfiher  bestand ,  wo  der  grösste  Theil  derselben  die 
Woste  passiren  mosste.  -  Vor  allem  ist  es  die  Cho- 
lera, welche  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  kommt, 
nnd  namentlich  haben  die  Erfahrongen  des  Jahres 
1865  gelehrt,  wie  nahe  die  Gefahr  einer  Einschleppang 
dieser  Krankheit  nach  Enropa  gerückt  ist.  —  Verf. 
hat  die  Ueberzengung,  dass  von  Seiten  der  türkischen. 
Regierong  alles  geschieht,  was  den  Anforderungen 
der  öffentlichen  SanitStspflege  entspricht,  nm  die  Im* 
portation  der  Krankheit  von  Indien  oder  Persien  nach 
Arabien  nnd  die  Verschleppung  derselben  von  hier 
ans  nach  Egypten  und  Enropa  zu  verhüten,  anderer- 
seits aber  macht  er  auf  die  enormen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Durchführung  der  daraufhingerich- 
teten  Maassregeln  entgegensetzen  und  die  zum  Theil 
noch  nicht  haben  überwunden  werden  können ,  auf- 
merksam; jedenfslls,  sagt  er,  ist  man  während  der 
letzten  Periode,  alljährlich  an  Erfahrungen  reicher 
geworden  nnd  darf  man  sich  von  einer  fortgesetzten 
Verbesserung  der  Quarantaine-Anstalten  für  die  Zu- 
kunft immer  mehr  versprechen.  Als  den  in  dieser 
Beziehung  wichtigsten  Punkt,  der  am  meisten  im 
Auge  zu  behalten  ist,  bezeichnet  B.  den  Hafenort 
Djeddah,  von  dem  aus  die  meisten  Pilger  sich  nach 
ihrer  Heimatheinschiffen.  ^-  Bezüglich  dermedi- 
cinischen  Topographie  von  Djeddah,  der 
einzigen  Stadt  des  Hedjas,  in  welcher  Europäer 
leben  können,  bemerkt  Verfasser,  dass  dieselbe 
auf  einer  absolut  sterilen  Sandebene  liegt,  süssen 
Wassers  durchaus  entbehrt  und  ein  jiehr 
heisses  Klima  hat;  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai 
betrug  die  mittle  Temperatur  resp.  28,  30,  36,  37  nnd 
39^  C,  besonders  erschlaffend  wird  das  Klima  durch 
die  hohen  Grade  von  Luftfeuchtigkeit,  aus  denen  sich 
der  täglich  Morgens  und  Abends  erfolgende  starke 
Thanfall  erklärt,  und  die  sich  namentlich  bei  dem 
Vorherrschen  der  heissen  Winde  aus  S.  nnd  SO. 
(Ghamsin)  fühlbar  macht.  —  Unter  den  herrschenden 
Krankheiten  nehmen  Ruhr  und  Malariafieber  die  erste 
Stelle  ein,  demnächst  Blattern,  welche  alljährlich, 
besonders  nach  dem  Eintreffen  der  Pilgerzüge  epide- 
misch beobachtet  werden,  und  Anaemie  als  Folge  des 
entnervenden  Einflasses  des  feuchtheissen  Klimas  auf 
den  Organismus.  Die  Quelle  der  Malariafieber  hat  man 
in  den  kleinen,  von  Seewasser  gebildeten  Sumpfen  im 
Süden  nnd  Norden  der  Stadt  zu  suchen ;  es  wäre  ein 
leichtes,  dieselben  trocken  zu  legen,  auch  dürfte  es 
keiner  grossen  Mühe  bedürfen,  von  den  benachbarten 
Bergen  aus  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  ver- 
sehen, leider  aber  scheitert  Alles  an  der  Indolenz  des 


Orientalen.  —  Erwähnenswerth  ist  unter  den  an  der 
arabischen  Küste  vorkommenden  Krankheiten  noch 
das  D  e  n  g  ue  (nach  arabischer  Benennung  Aboukarab), 
dem  man  übrigens  auch  ander  ganzen  Ostküste  Afrika'« 
begegnet.  (Das  Nähere  hierüber  vergl.  nnter  „aeote 
Infectionskrankheiten.  ^  ) 

b.  Indien. 

Monat  (57)  giebt  interessante  Mittheilnngen  über 
die  Verbesserungen  der  öffentlichee  Sani- 
tätspflege in  Indien  nnd  die  dadurch  erzielten 
günstigen  Resultate  in  den  Gesundheitsverhältnissen 
der  Bevölkerung;  der  Gegenstand  hat  jedoch  ein 
speeiell  locales  Interesse. 

Bryden  (58)  hat  untersncht,  welchen  Einf  luss 
das  Alter  und   die  Dauer  des  Aufenthaltes 
der  Europäer  in  Indien  auf  die  Sterblich- 
keit  derselben   äussert;   das  Material  für  seine 
Forschung  hat  er  den  statistischen  Erhebungen  über 
die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  europäischen  Truppen 
in  der  Präsidentschaft  Bengal  entnommen.    In   den 
Jahren  1860 — 1869  sind  in  der  ganzen  Armee  (euro- 
päischer Truppen)  auf  1000  Individuen  aller  Alters- 
und Dienstzeit-Klassen   29,98  Todesfälle  (die  durch 
Cholera  bedingten   Todesfälle   von    9,24   pro  Mille 
abgerechnet    20,74)    gekommen;      dieses    Verhält^ 
niss   gestaltet  sich    nun    bei   denjenigen   Soldaten, 
welche  im  ersten   Dienstjahre    (in  Jndien)   stehen 
auf  48,10  resp.  32,58,  unter  denen  im  2.  Dienst- 
jahre auf  27,94,  resp.  24,61,  unter  denen  im  3.  Dienst- 
jahce  auf  18,41  resp.  16,32.  —  Verf.  zieht  hieraus  den 
Schluss,  dass  die  im  1.  Dienstjahre  stehenden  Euro- 
päer in  Indien  am  meisten  leiden  und  dass  nach  erfolg- 
ter Acclimatisation  die  Sterblichkeit  im  3.  Dienstjahre 
auf  das  Minimum  gefallen  ist;  dieser  Nachlass  in  der 
Sterblichkeit  ist  wesentlich  zurückzuführen  auf  die 
unter   den  Letztgenannten  relativ   weniger   häufigen 
TodesföUe  durch  Fieber,  Hitzschlag  nnd  Ruhr;  Todes- 
fälle durch  Hepatitis  treten  an  Häufigkeit  dagegen  erst 
in  einer  späteren  Periode  des  Aufenthaltes  in  Indien 
hervor.  —  Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Alter  der  Individuen  nnd  der  Sterblichkeit,    die   sich 
im  ganzen  am  günstigsten  in   den  jüngsten  Alters- 
klassen  stellt   und   mit    zunehmendem  Alter    sehr 
schnell  ansteigt:  ein  Soldat  von  30  Jahren  ist  in  Indien 
bereits  als  ein  alter  Mann  anzusehen.     Nur  Fieber 
verursachen  unter  jüngeren  Individtien  eine  grössere 
Mortalität  als  unter  älteren ;  von  Hitzschlag  sind  be- 
sonders die  älteren  Classen  geföhrdet;  Ruhr,  unter 
allen  Altersklassen  ziemlich  gleichmässig  häufig,  tritt 
in  schwereren  Formen  vorzugsweise  in  den  höheren 
Altersklassen  auf,  Hepatitis   kommt  bei  Leuten ,  die 
über  25  Jahre  alt  sind ,  doppelt  so  häufig  als  bei  jün- 
geren vor.  —  Wahrhaft   erschreckend  ist  der  fort- 
dauernde Abgang  der  in  Indien  dienenden  europäischen 
Truppen;  bei  einem  Truppencorps,  das  12  Jahre  in 
Indien  gedient  hat,  sind  nach  Ablauf  dieser  Zeit  von 
1000  Mann  469  todt  oder  invalide,  193  nach  Beendi- 
gung ihres  Contractes  entlassen,  200  nach  anderen  Ge- 
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genden  dtelocirt,  22  aus  dem  dienstlichen  Verhältniue 
entlassen,  so  dass  nar  noch  116  fibrig  bleiben.  —  Die 
practischen  Resultate,  welche  B.  aus  seinen  Unter- 
suchungen zieht,  gehen  dabin :  1)  Neu  angekommene 
Truppen  leiden  in  Indien  von  allen  epidemischen  Krank- 
heiten, die  zur  Zeit  ihrer  Ankunft  Yorherrschen,  in 
hohem  Grade;  2)  es  ist  von  äosserster  Wichtigkeit, 
geeignete  Orte  für  die  Truppen  bei  ihrer  Ankunft  und 
während  der  verschiedenen  Perioden  ihrer  Dienstzeit 
anszuwfihlen ;  3)  heisse  Stationen  sind  an  und  für  sich 
nicht  nothwendig  als  ungünstige  zu  bezeichnen;  4) 
neu  angekommene  Regimenter  werden  am  besten  zuerst 
nach  bergigen  Gegenden  geschickt  und  dort  in  Thä- 
tigkeit  erhalten  und  nach  6  Monaten  Aufenthalt  da- 
selbst bis  zum  Eintritt  der  heissen  Jahreszeit  in  die 
Ebenen  verlegt,  um  sich  zu  aeclimatisiren ;  5)  es  ist 
durchaus  nnzweckmSssig,  nen  angekommene  Soldaten 
nach  den  verschiedensten  Puncten  des  Landes,  gesun- 
den und  ungesunden  zu  dirigiren,  durch  geeignete 
Massregeln  ist  vielmehr  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
sie  sich  innerhalb  der  ersten  2  Jahre  ihres  Aufenthal- 
tes in  Indien  aeclimatisiren. 

Fayrer  (59)  untersucht  die  Mortalit&tsver- 
hftltnisse  der  europäischen  Kinder  in  Ben- 
galen, indem  er  darauf  hinweist,  wie  rapide  die 
kindliche  Bevölkerung  der  Europäer  in  Indien  an- 
wächst und  wie  wichtig  es  daher  ist,  sich  mit  Allem 
bekannt  zu  machen,  was  die  Lebens-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisse dieses  Theiles  der  Bevölkerung  des 
Landes  betrifft.  —  Es  ist  mehrfach  die  Frage  aufge- 
worfen worden,  ob  die  anglo-sächsische  Race  Indien 
zu  colonisiren,  d.  h.  ohne  fortdauernd  von  der  Hei- 
math her  recnitirt  zu  werden,  sich  in  Indien  reprodn- 
ciren  nnd  zu  bestehen  vermag,  dass  sie  also,  wie  in 
Amerika  und  Australien  geschehen,  die  eingeborene 
Bevölkerung  allmälig  zn  verdrängen  und  ihre  Stelle 
einzunehmen  im  Stande  ist.  Bestimmte  Anhalts- 
punkte für  eine  Beantwortung  dieser  Frage  fehlen, 
nach  allgemeineren  Eindrucken  aber  glanbt  Verf.  die- 
selbe entschieden  verneinen  zu  müssen.  Unzweifel- 
haft bleibt  die  Lebensdauer  deijenigen  Europäer, 
welche,  in  Indien  lebend,  eine  geregelte  nnd  gesund- 
heitsgemässe  Lebensweise  fuhren,  wenig  hinter  der 
zurück,  weiche  sie  in  ihrer  Heimath  erlangen  wurden 
nnd  der  Beweis,  dass  dieses  auch  fär  die  kindliche 
Bevölkerung  zutrifft,  ergeben  die  Gesundheitsverhält- 
nisse einer  Gruppe  kindlicher  Individuen,  welche 
unter  den  für  ihre  Existenz  günstigsten  Bedingungen 
gestellt  sind;  im  Jahre  1815  wurde  nämlich  in  Gal- 
cutta  ein  Asyl  für  weibliche  Kinder  armer  Europäer 
angelegt,  dessen  Einrichtung  in  allen  Beziehungen 
denjenigen  Ansprüchen  genügt,  welche  in  hygieni- 
scher Beziehung  erhoben  werden  können  und  das  sich 
in  der  That  so  sehr  bewährt  hat,  dass  unter  den 
130  Individuen,  welche  im  Alter  von  1  — 18  Jahren 
in  der  Zeit  von  1815  —  1871  aufgenommen  wurden, 
nur  äusserst  wenige  Fälle  schwerer  Erkrankungen 
vorgekommen,  dagegen  die  in  Calcutta  endemisch 
und  epidemisch  herrschenden  Malariafieber,  typhöse 
Fieber,  Cholera,  Diphtherie  u.  s.  w.  gar  nicht  be- 


obaehtet  worden  sind,  die  Menstruation  zn  normaler 
Zeit  aufgetreten  ist  und  der  Einfluss  des  tropischen 
Klimas  sich  nur  in  dem  einen  Umstände  bemerklich 
gemacht  hat,  dass  die  in  das  Alter  von  16 — 17  Jahren 
getretenen  Mädchen  etwa  2—3  Jahre  älter  erschienen, 
als  die  entsprechende  Altersklasse  in  Europa.  Ganz 
anders  gestalteten  sich  dagegen  die  Lebensverhältnisse 
unter  denjenigen  europäischen  Kindern  in  Indien, 
welche  sich  dieser  günstigen  Bedingungen  ihrer 
Existenz  nicht  erfreuen,  wie  Verf.  an  einer  Verglei- 
cbung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  der  kindlichen 
Bevölkerung  in  England  und  der  Kinder  der  in  Indien 
•dienenden  englischen  Trappen  nachweist.  Im  Jahre 
1871  lebten  in  Indien  etwa  11,000  Soldatenkinder, 
unter  welchen  die  tägliche  Erkrankungszahl  425  d.  h. 
5  pGt.  betrug  und  von  denen  794,  d.  h.  7  pGt  er- 
lagen; von  100  europäischen  Kindern  in  den  Präsi- 
dentschaften Bengalen  und  Bombay  starben  im  Jahre 
1871  ans  der  Altersklasse  bis  zum  6.  Lebensmonate 
33,  aus  der  vom  6.  —  12.  Monate  22,  vom  12.  — 
18.  M.  19,  vom  18.  —  24.  M.  11,  von  2—3  Jahren 
2,  von  3—4  Jahren  1,5,  von  4—15  Jahren  1  Indi- 
viduum.   Von  1000  Kindern  starben : 

In  der  Altersklasse  in  England  in  Bengalen 
bis  zu  5  Jahren             67,58  148,10 

von  5  - 10     ,     •  8,80  17,73 

„  10  - 15     n  4,98  11,51 

d.  h.  die  Sterblichkeit  in  diesen  Altersklassen 
ist  in  Indien  mehr  als  doppelt  so  gross  wie  in  Eng- 
land. —  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  bei  sehr 
grosser  Vorsicht  das  Leben  der  europäischen  Kinder 
in  Indien  nicht  bloss  erhalten,  sondern  anch  ge- 
fördert werden  kann,  dass  dasselbe  jedoch  durch 
die  daselbst  vorkommenden  klimatischen  nnd  hygie- 
nischen Einflüsse  in  hohem  Grade  geföhrdet  ist,  und 
es  daher  unter  allen  Umständen  gerathen  erscheint, 
die  Kinder  der  Europäer,  wenn  irgend  möglich,  nach 
England  zu  schicken,  oder  sie  dort,  was  sich  aber 
weniger  empfiehlt,  ihren  Aufenthalt  in  den  bergigen 
Sanitarien  Indiens  nehmen  zu  lassen. 

Der  Bericht  von  Gurran  (60)  über  die  medi- 
cinische  Topographie  der  Militär-Station 
Fattigarh  betrifft  eine  in  dieser  Beziehung  bisher 
wenig  bekannt  gewordene  Gegend  Ober-Indiens.  — 
Die  Station  in  27''  22  N.  B.  und  79''  410.  L.  etwa  80 
englische  Meilen  von  Kanpur,  112  von  Agra,  184 
südöstlich  von  Delhi,  am  rechten  Ufer  des  Ganges 
und  in  einer  Höhe  von  550'  aber  dem  Meresspiegel 
gelegen,  gehört  zu  dem  überaus  fruchtbaren  Districte 
von  Farrakabad;  der  Boden,  auf  welchem  die  Station 
liegt,  ist  ein  stark  glimmerhaltiger,  äusserst  durch- 
lässiger Sand,  so  dass  er  selbst  nach  den  stärksten 
Regen  innerhalb  weniger  Stunden  schon  vollkommen 
trocken  gelegt  ist;  das  aus  demselben  gewonnene 
Trinkwasser  ist  vortrefflich;  Sümpfe  werden  in  der 
Umgegend  der  Station  gar  nicht  angetroffen.  Das 
Klima  ist  im  allgemeinen  milde,  niemals  hat  Verf. 
selbst  in  der  heissesten  Jahreszeit  das  Barometer  in 
gut  eingerichteten  Häusern  über  88^  F.Steigen  gesdien. 

Von  Oholera  ist  der  Ort  bisher  ganz  verschont  ge- 
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blieben;  während  and  besonders  nach  der  Regenzeit 
herrschen  Weehselfieber,  oft  in  sehr  grosser  Verbrei- 
tongf  aber  mit  gntartigem  Charakter;  demnftchst  ge- 
hören zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  Krank- 
heiten Diarrhoe  nnd  Rhenmatismas;  Rnhr  ist  sehr  sei- 
ten,  anch  Leberabscesse  scheinen  hier  seltener  wie  in 
andern  Militär-Stationen  der  N.-W.-Provinzen  Indiens 
zu  sein.  Von  Erkfanknngen  der  Athmnngsorgane  hat 
Verf.  während  eines  2Jährigen  (1863  nnd  1866)  Anf- 
enthaltes  nnr  wenige  nnd  mild  verlaufende  Fälle  ge- 
sehen. —  Im  Ganzen  also  empfiehlt  sich  die  Station 
durch  ihre  sehr  günstigen  Qesnndheitsverhältnisse. 

Moore  (61)  schildert  den  traurigen  Zustand  der 
medicinischenPraxis  unter  den  eingebornen 
Aerzten  (den  sog.  Hakim)  in  den  Radsch- 
putana- Staaten;  ein  eigentlich  medicinisches 
Interesse  bildet  der  Gegenstand  nicht. 

Die  Mittheiinngen  von  D mit  (62)  aber  die  Ge- 
sandheitsverhältnisse  von  Madras  betreffen 
vorzagsweisweise  die  Frage  über  dieVortheUe»  welche 
diese  Stadt  während  der  kalten  Jahreszeit  als  klima- 
tischer Kurort  für  Europäer  bietet ;   der  Erörterung 
dieser  Frage  schliessen  sich  dann  noch  einige  Notizen 
über  andere  medidnisch  interessante  Gegenstände  aus 
dieser  Gegend  an.  —   Die  Reise  von  Southampton 
nach  Madras   auf  den   der  Pei^iflsnlar  und  Oriental 
Gompagnie   angehörigen   Dampfschiffen   (olie  Ueber- 
fahrtskosten  betragen  ausschliesslich  Wein  und  ande- 
ren Getränken  65  L.)  schildert  Verf.  als  eine  durchaus 
angenehme,  die  Einrichtungen  auf  den  Schiffen  auch 
für  Leidende  als  (höchst  comfortable,  und  den  Auf- 
enthalt   in   Madras   während  des   Winters 
(Mitte  November  bis  Mitte  März)  als  für  Kranke   in 
hohem  Grade  beachtens-  und  empfehlenswerth;  abge- 
sehen von  den  günstigen  Gesnndheitsverhältnissen  der 
Stadt  erfreut  sie  sich  in  dieser  Jahreszeit  eines  sehr 
milden,   gleichmässigen  Klimas,   so  dass  der  Kranke 
dauernd  im  Freien  zuzubringen  vermag,  die  Verpfle- 
gung, welche  derselbe  dort  findet,  lässt  nichts  zu  wün- 
schen übrig  nnd  an  den  ndthigen  Zerstreuungen  ist 
kein  Mangel.   —    Madras  liegt   an  der  Grenze  des 
Disttictes  Indiens,  in  welchem  das  Opinmr auch en 
heimisch  ist  (besonders  von  Muselipatam  nordlich  bis  an 
die  Küste  von  Calcutta),  auch  hier  wird  es  in  öffent- 
lichen Läden,  die  eigens  für  diesen  Zweck  hergestellt 
sind,  schon  in  grossem  Umfange  getrieben,  —  Eine 
grosse  Plage  für  Madras  ist  das  häufige  Vorkom- 
men von  Schlangen  daselbst;   wie  Dr.  Shörtt 
dem  Verfasser  mittheilte,  ist  in  Madras  kein  Garten, 
der  nicht  seine  Gobra  beherbergte;   wer  gezwungen 
ist,  Abends  über  die  Strasse  zn  gehen,  trägt  daher 
immer  eine  Laterne  mit  sich  oder  auch  eine  Art  Kette, 
welche  auf  den  Boden  fortgeschleift  ein  Geräusch  ver- 
ursacht, das  den  Schlangen  Furcht  einjagt  und  sie 
daher  fernhält;  während  der  4  Monate,  welche  Verf. 
in  einem  Landhanse  in  der  Nähe  von  Madras  zubrachte, 
verging  kaum  eine  Woche,   in  welcher  nicht  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  des  Hauses  oder  auch  wohl 
im  Haose  selbst  eine  Schlange  getödtet  worden  wäre« 
In  den   Jahren  1866—1869  sind  in  der  Präsident- 


schaft Madras  mit  einer  Bevölkerang  von  30,839,275 
Seelen  8361  Todesfälle  durch  Schlangenbiss  amtlich 
constatirt  worden.  -  Einen  interessanten  Anblick  ge- 
währt^in  Madras  die  Lep rose rie,  die  einen  Com- 
plex  einzelner,  kleiner,  freundlich  aussehender  and 
mit  Gärten  umgebener  Häuschen  bildet  und  unter  der 
ausgezeichneten  Leitung  des  Dr.  von  Someren 
steht;  S.  hält  die  Krankheit  für  nicht-ansteckend.  — 
Zu  den  vorherrschenden  Krankheiten  unter  den  Ein- 
geborenen von  Madras  zählen  Lungenschwind- 
sucht und  Bright'sche  Nierenerkrankung. 

Macpherson  (65)  giebt  einige  Notizen  über  den 
Einfluss,  den  die  Jahreszeiten  auf  das  Vor- 
kommen von  acuten  Exanthemen  in  Indien 
äussern.  -  Bezüglich  der  Blattern  bestätigt  sich 
auch  hier  die  bereits  von  Avicenna  ausgesprodiene 
Thatsache,  dass  die  Krankheit  in  der  grössten  Ver- 
breitung nnd  mit  dem  todtlichsten  Verlaufe  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  (Janaar- Mai)  vorherrscht; 
die  neuesten  Berichte  über  die  Variola-Epidemieen 
im  Pn^jab  und  in  den  Central-Provinzen  (aus  den 
Jahren  1870  und  1871)  geben  hierfür  sprechende  Be- 
weise, überall  ist  die  Krankheit  mit  Auftreten  der 
Regenzeit  als  Epidemie  erloschen;  in  Calcutta  sind  in- 
nerhalb 20  Jahren  15,768  Todesfälle  an  Blattern  in 
den  ersten  6  Monaten  des  Jahres,  dagegen  nur  1821 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  constatirt  worden ; 
in  Bombay  beträgt  die  Sterblichkeit  an  Blattern : 

in  der  Zeit  vom  1.  Februar  bis  30.  April     11,15  pCt. 

«     «       «       «     1.  Mai  „  31.  JuH        6,24     „ 

n     f,      n       »1-  August     „  31.  Octobcr  1,19     „ 

„    „      „       ji     1.  November  9  31.  Januar    1,36     „ 

und  dem  entsprechende  Nachrichten  liegen  aus  allen 
übrigen  Theilen  Indiens  vor.  —  Ganz  dasselbe  Ver- 
halten in  Bezug  auf  das  Vorkommen  in  den  einzelnen 
Jahreszeiten  zeigen  auch  Varicellen  and  Masern, 
welche  ebenfalls  gegen  Ende  der  kalten  Jahreszeit 
auftreten  und  ihr  Maximum  bei  hoher  Temperatur  er- 
reichen. Höchst  auffallend  ist  dabei  die  von  M.  mii- 
getheUte  Beobachtung,  dass  auch  die  Vaccination 
nur  in  der  Zeit  von  Ende  November  bis  Mitte  Maen 
gute  Erfolge  giebt,  dass  bei  den  in  der  heissen  Jahres- 
zeit Vaccinirten  das  Exanthem  sich  nur  spärlich  ent- 
wickelt, dass  die  Operation  während  der  Regenzeit 
ganz  unwirksam  ist  nnd  erst  wieder  mit  Nachlass  die- 
ser das  Vaccinegift  seine  Wirkung  zu  äussern  vermag. 

—  Es  scheint  sonach,  dass  fencht-heisse  Witterung, 
welche  die  Entwickelung  anderer  contagidser  Krank- 
heiten fordert,  dem  Vorkommen  der  acuten  Exantheme 
nicht  günstig  ist. 

Ueber  das  epidemische  Vorkommen  von  Typhoid 
in  Indien  liegen  von  diesem  Jahre  dieMittheUangen 
von  Massy  (68)  aus  Kannanur  nnd  von  Barclay 
(67)  aus  BangiJur  vor.  —  In  Kannanur  hatte  die 
Krankheit  schon  früher  in  einem  Truppentheil  ge- 
herrscht, welcher  dem  diesmal  von  demselben  be- 
fallenen unmittelbar  vorherging,  höchstwahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  Infection  der  von  den  Truppen  be- 
wohnten Baracken  durch  defect  gewordene  Latrinen. 

-  Dieselbe  Ursache  wird  anch  für  das  endemische 
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Vorhemohen  der  Krankheit  unter  den  britischen 
Tmppen  in  Bangalor  and  swar  namentlich  in  den 
Baracken  der  reitenden  Artillerie  geltend  gemacht; 
eine  wesentliche  Veranlassung  der  Krankheit  wird 
•hier  darin  gefunden,  dass  in  den  Bazars  der  Eingebo- 
renen menschliehe  Exeremente  zum  Verkaufe  ange- 
häuft werden,  an  deren  schftdliche  Emanationen  sich 
die  Eingeborenen  allerdings  gewöhnt  haben,  nicht 
aber  die  jungen  englischen  Truppen,  welche  jene 
Basars  zuweilen  besuchen  und  auch  keinen  An- 
stand nehmen,  das  Wasser  aus  den  verunreinigten 
Brunnen  dort  zu  trinken;  sodann  aber  ist  namentiich 
eine  Quelle,  aus  welcher  der  Wasserbedarf  für  die 
Baracken  der  vorzugsweise  stark  ergriffenen  Artilierie 
genommen  wird,  und  die  nachgewiesenermaassen  sehr 
verunreinigtes  Wasser  giebt,  durch  die  benachbarten 
Latrinen  in  hohem  Qrade  inficirt;  man  hat  den  Ge- 
braudi  dieser  Quelle  verboten,  und  den  Baracken 
andere  Brunnen  angewiesen,  damit  hat  die  Endemie 
auch  wesentlich  nachgelassen,  ist  jedoch  nicht  ganz 
erloschen,  da  trotz  der  Verbote  noch  ab  und  zu  das 
verunreinigte  Wasser  getrunken  wird.  Sehr  beach* 
tenswerth  ist  hierbei  der  Umstand,  dass  die  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Artillerie-Baracken  gelegenen 
Cavallerie-Baracken,  welche  ihren  Wasserbedarf  aus 
einer  reinen  Quelle  beziehen,  von  der  Krankheit 
ganz  verschont  geblieben  sind. 

Ein  weiterer  Bericht  (66)  liegt  über  das  mörderi- 
sche Vorherrschen  von  Typhus  exanthematicus 
und  Febris  recurrens  im  Pandsehab  vor;  am 
meisten  waren  beide  Krankheiten  (neben  Blattern) 
im  District  von  Labore  verbreitet,  wo  u.  a.  in  Bewari 
die  Sterblichkeit  in  der  ersten  Woche  des  September 
(1873)  28  betrug  und  in  der  2.  auf  98  stieg,  was 
einer  jährlichen  Mortalität  von  20,8  pGt.  gleich  kommt; 
auch  in  den  Districten  von  Gurgaon  und  Delhi  waren 
die  grossen  Städte  stark  ergriffen.  Diese  Thatsachen, 
so  wie  ähnliche  schon  früher  gemachte  Erfahrungen, 
besonders  in  den  Oeftngnissen  des  Pandsehab  geben 
den  Beweis,  dass  Indien  sich  keineswegs,  wie  vielfach 
behauptet  worden  ist,  einer  Immunität  von  Typhus 
exanthematicus  erfreut. 

Carter  (69)  theilt  interessante  Daten  über  den 
chemischen  Gehalt  und  die  Zusammensetzung  von 
Harnsteinen  in  Bombay  mit,  wo  die  Krankheit, 
wie  in  den  westlichen  Gegenden  Indiens  überhaupt, 
bekanntlich  sehr  häufig  vorkommt.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  eine  vergleichende  Uebersicht  über  das 
Verhalten  des  Kerns  der  Steine  im  westlichen  Indien 
und  in  England;  in  100  Steinen  fand  sich 


Aus  der  Sammlung 

Chem   Ge- 
halt des 
Kerns 

des  Grant 

College  of 

Bombay 

des  Col- 
lege of 
Surgeons, 
London 

des  Guy's 
Hospital 

des  Nor- 

wich 
Hospital 

Harnsäure 

Hamsaures 

Ammonium 

11,76 
UM 

38,65 
3,36 

43,16 
31,21 

52,40 
9,14 

48,87 
38,ßl 

Kalkoxalat 
Brd-Phos- 
phate 

U,76 
10,40 

71,79 
22,59 

10,57 

13,27 
7,24 

In  50pCt  aller  in  Indien  gefundenen  Harnsteine 
besteht  der  ganze  Stein  vollkommen  aus  Kalkoxalat, 
während  dies  Verhalten  in  der  Sammlung  des  London 
College  of  surgeons  nur  in  14pCt.  nachgewiesen  ist. 
—  Diese  und  anderweitige,  vom  Verf.  mitgetheilte 
Untersuchungen  über  den  chemischen  Gehalt  des  Kerns 

.und  der  ganzen  Znsammensetzung  der  Harnsteine  in 
Indien  geben  den  Beweis,  dass  Kalk-Oxalate  hier 
viel  häufiger,  als  in  England  vorkommen.  -  Taylor, 

'  welcher  auf  diese  Thatsachen  bereits  froher  aufinerk- 
sam  gemacht  hat,  legt  bezüglich  der  Ursache  dieser 
Erscheinung  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Nahrungs- 
weise der  Hindn's,  resp.  den  fast  ausschliesslichen 
Genuss  von  Reis  und  andern  Vegetabilien  bei  äusserst 
sparsamer  Fleischnahrung  und  vollständiger  Enthalt- 
samkeit von  Spirituosen;  Carter  glaubt  aber,  dass 
auch  die  klimatischen  Einfldsse  hierfür  nicht  ohne 
Bedeutung  sind. 

c.   Indischer  Archipel. 

V.  Leentveröffenlichtseit  einigen  Jahren  in  den 
Archives  de  m^didne  navale  medidnisch  -topo- 
graphische Berichte  über  die  niederländi- 
schen Besitzungen  im  indischen  Archipel; 
es  sind  dies  äusserst  sorglich  gearbeitete,  werthvolle 
Znsammenstellungen  aus  bereits  früher  veröffent- 
lichten Arbeiten  verschiedener  niederländich-indischer 
Aerzte,  aufweiche  alle  diejenigen,  welche  sich  mit 
med.  geographischen  Fragen  spedell  beschäftigen, 
ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  werden  müssen. 
Der  vorliegende  Bericht  (70)  behandelt  die  med.  Geo- 
graphie der  Inseln  Billiton,  Banka  und  des  Riouw- 
Lingga-Archipels. 

d.  China. 

Den  Hittheilungen  von  Roche  fort  (72)  über  die 
Krankheitsverhältnisse  in  den  chinesi- 
schen Hafenstädten  liegen  die  Semestral-Berichte 
zu  Grunde,  welche  auf  Veranlassung  des  (engl.)  Ge- 
neral-Factorei-Directors  in  Shangai  von  den  in  den 
einzelnen  Häfen  stationirten  englischen  Aerzten  seit 
dem  Jahre  1871  abgegeben  und  als  Beilage  zu  der  in 
Shangai  erscheinenden  Factorei-Zeitung  veröffentlicht 
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werden.  Die  hier  mitgeiheilten  Berichte  beziehen  sich 
auf  das  Wintersemester  1871-1872 ,  in  welchem  das 
ganze  Litorale  von  Epidemien  verschont  geblieben  ist. 
Bezüglich  der  dortigen  Krankheitsverh&ltnisse  über- 
haupt wird  znnSdist  auf  die  Seltenheit  des  Vor- 
kommens von  Scharlach  und  Typhoid  aufmerk- 
sam gemacht;  in  grosser  Verbreitung  und  Häu- 
figkeit herrschen  Malariafieber,  so  namentlich 
während  der  Monate  April — October  1871  nach  den 
starken  Regen  in  Peking,  femer  in  der  sehr  feuchten 
Umgegend  von  Tschefou,  in  Shanghai,  Hankow,  vor 
allem  in  Takow  (anf  Formosa),  so  dass  mehrfach 
Vorschlfige  gemacht  worden  sind,  das  englische  Con- 
sulat  von  hier  anderwärts  zu  verlegen.  —  Ebenso 
gehören  Diarrhoe  und  Ruhr  zu  den  an  der  ganzen 
Käste  vorherrschenden  Krankheiten;  auffallend  ist, 
dass  Hepatitis  trotzdem  nur  selten  unter  der  euro- 
päischen Bevölkerung  (anf  welche  sich  diese  Berichte 
überhaupt  vorzugsweise  beziehen)  beobachtet  wird.  - 
Entzündliche  Krankheiten  der  Athmungs- 
organe  sind  in  Folge  der  rauhen  Witterung, 
welche  während  des  Winters  an  der  ganzen  Küste 
(auch  der  südlichen)  geherrscht  hat,  sehr  häufig  ge- 
wesen; in  den  nördlichen  Küstenstrichen  prävaliren 
sieim  Frühling  und  sind  namentlich  im  Frühjahr  1872 
in  Peking  in  einer  ungwohnlichen  Häufigkeit  und 
Intensität  beobachtet  worden;  in  Tchefou  und  Swatow 
hat  im  Anfange  des  Frühlings  die  Grippe  epide- 
misch geherrscht.  —  Für  Lungenschwindsüch- 
tige, die  in  allen  Hafenorten  vorkommen,  eignet 
sich  der  Aufenthalt  in  den  durch  sehr  mildes  Glima 
ausgezeichneten  Orten  Amoy  und  Takow.  —  Im 
Gegensatze  zu  dem  seltenen  Vorkommen  von 
'Krankheitendes  Gefässsystems  (bes.  Aneu- 
rysmen) unter  den  Eingebornen,  werden  diese  Affec- 
tionen  unter  den  europäischen  Residenten  in  unge- 
wöhnlicher Häufigkeit  beobachtet,  wie  mehrere 
der  dort  lebenden  englischen  Aerzte  vermnthen, 
als  Folgeleiden  von  Syphilis.  -  Unter  den  endemisch 
herrschenden  Krankheiten  werden  Aussatz  und 
Elephantiasis  genannt,  letzte  Krankheit,  von  meh- 
reren Beobachtern  als  Ausdruck  der  Malariainfection 
angesehen,  vorzugsweise  in  der  Provinz  Fu-Kjang 
(mit  dem  Hafenorte  Amoy),  vor  allem  aber  Syphilis, 
welche  in  allen  chinesischen  Knstenstädten  in  er- 
sehreckender Häufigkeit  vorkommt.  —  Innerhalb  der 
letzten  Jahre  hat  in  Shangai  die  Rinderpest  ge- 
herrscht; der  Veterinairarzt  Dr.  Benders on  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Seuche  von  dem  binnenländischen 
Hochplateau,  wo  sie  eben  so  wie  auf  den  Steppen 
Russlands  endemisch  herrscht,  dahin  eingeschleppt 
worden  ist. 

3.  Afrioa. 

a.  Egypten. 

Vauvray  (73)  giebt  eine  sehr  ausführliche 
Darstellung  der  medicinisch  topographischen 
Verhältnisse  von  Port- Said,  bekanntlich  einer 
erst  aus  dem  Jahre  1859  datirenden  Schöpfung  des 


Vorgängers  und  Bruders  des  jetzt  regierenden Kh^dive. 
~  Die  Stadt  an  dem  Golfe  von  Pelusium  gelegen,  ist 
auf  einer  zwischen  dem  Meere  und  dem  sehr  fisch- 
reichen Salzsee  Menzaleh  sich  hinziehenden  Sandbank 
erbaut;  die  Sandschicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
2,50  M.,  unter  derselben  trifft  man  anf  einennrwenige 
Decimeter  starke  Thonschicht  und  unter  dieser  auf 
festen  alluvialen  Sand.  Neben  der  zum  Theil  elegant 
angelegten  Stadt,  welche  von  der  etwa  3000  Seelen 
betragenden  europäischen  Bevölkerung  bewohnt  wird, 
zieht  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  3-400  Meter 
7on  derselben  ein  arabisches  Dorf  hin ,  das  eine  arm- 
selige Bevölkerung  von  etwa  5000  Seelen  zählt, 
äusserst  schmutzig  und  in  Folge  seiner  Lage  fast  im 
Niveau  des  Meeres  periodischen  Ueberschwemmnngen 
ausgesetzt  ist.  —  Süsswasser  fehlt  in  Port-Said  voll- 
ständig; dasselbe  wird  aus  Jsmailia  in  einer  Entfer- 
nung von  etwa  2Q  Kilometer  dahin  gebracht  und  in 
einem  Reservoir  aufgefangen;  filtrirt  ist  es  von  gater 
Beschaffenheit,  aber  die  Quantität  reicht  nicht  ans  ond 
daher  ist  es  sehr  thener.  Ans  demselben  Umstände, 
dem  Transporte  von  der  Feme  her,  erklärt  sich  der 
hohe  Preis  der  Nahrungsmittel.  —  Nach  IQj  ährigen 
(1859 — 1869)  meteorologischen  Beobachtungen  beträgt 
die  mittle  Temperatur  von  Pord-Said  21^15;  auffallend 
ist  die  von  allen  Bewohnern  bestätigte  Thatsacbe, 
dass  seit  Eröffnung  des  Saez^Ganales  eine  Verändening 
im  Klima  eingetreten  ist ,  die  Temperatur  ist  gesunken 
und  die  starken  Differenzen  zwischen  dem  sehr  heissen 
Sommer  und  dem  kalten,  rauhen  Winter  haben  sich 
ermässigt;  allerdings  machen  sich  dieselben,  ebenso 
wie  tägliche  Temperatnrschwankungen  noch  immer 
sehr  fühlbar;  im  Frühling  betragen  dieselben  10-15^, 
sonst  2 — 5®,  die  Differenz  zwischen  mittler  Sommer- 
und  Wintertemperatur  ist  anf  11°  zu  veranschlagen; 
der  heisseste  Monat  ist  August  (mit  26^3),  der  kälteste 
ist  Februar  (mit  14^3).  •—  Der  mittle  Barometerstand 
(ohne  Gorrection)  beträgt  762  mm.  03,  auf  0°  G.  be- 
rechnet 759  mm.  38;  die  Schwankungen  desselben 
entsprechen  den  Jahreszeiten,  er  steigt  im  Winter 
(October-März)  auf  763.  6  und  fällt  in  der  warmen 
Jahreszeit  (April -Septbr.)  anf  760,5.  —  Vorherrschend 
sind  Winde  aus  W.  und  N. ;  unter  666  Winden  wehte 
es  272  Mal  aus  W.,  242  ans  N.,  87  aus  S.  und  65mal 
aus  G.  —  Der  Khamsin  weht  vorzugsweise  im  April 
und  Mai,  seine  Daner  beträgt  1 — ^3  Tage ,  übrigens 
macht  er  sich  hier  viel  schwächer  als  im  Innern  des 
Landes  fühlbar;  mit  seinem  Auftreten  steigt  die  Tem- 
peratur bedeutend,  das  Barometer  sinkt  um  4-7  mm., 
die  Lnft  wird  sehr  trocken  und  dem  entsprechend  ver^- 
mindert  sich  die  Dampfspannung  in  der  Atmosphäre, 
so  dass  das  Hygrometer,  statt  seines  mittlen  Standes 
von  80,5,  54  oder  selbst  50  zeigt.rf  Gharakteristisch 
für  das  Klima  von  Port-Said,  wie  überhaupt  für  ganz 
Unter-Egypten,  ist  der  fast  fortdauernd  heitere  Him- 
mel und  die  äusserst  seltenen  und  sehr  sparsamen 
Niederschläge;  die  Menge  des  innerhalb  10  Jahren  in 
Port-Said  gefallenen  Regens  beträgt  620  Mm. ,  allein 
anch  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Veränderung  einge- 
treten, während  nämlich  der  Regenmesser  in  der  Pe- 
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riode  von  1859-1864  nur  160  mm.  zeigte,  stieg  die 
Quantität  im  folgenden  Qainqnenniam  auf  460  mm. ; 
der  Beobachter  (Dr.  Zarb,  Director  des  Krankenbaa- 
ses der  Snez-Gompagnie)  ist  überzeugt,  dass  anch 
diese  Erscheinnng  anf  die  Anlage  des  Ganales  znruck- 
znführen  ist;  die  Menge  der  jährlichen  Niederschläge 
betrog  im  Mittel  62,  resp.  92  mm.,  blieb  also  sehr 
wesentlich  hinter  der  in  Alexsndrien  (255,3  mm.)  za- 
rock.  —  Der  mittle  Stand  des  Hygrometers  beträgt, 
wie  bemerkt,  80.5.  Im  Ganzen  ist  das  Klima  von 
Port-Said  als  ein  anhaltend  feuchtes  und  gemässigt- 
heisses  zu  bezeichnen;  der  Sommer  währt  von  Juni- 
Septbr.,  der  Herbst  von  Octbr.-December,  der  Winter 
von  Januar -März,  der  Frühling  dauert  nur  sehr  kurze 
Zeit,  etwa  2  Monate,  und  ist  die  variable  Jahreszeit 
par  excellence.  Der  Uebergang  aus  einer  Jahreszeit 
in  die  andere  erfolgt  sehr  allmälig.  Malaria fi eher 
sind  in  Port- Said  ganz  unbekannt,  um  so  häufiger 
dagegen  Krankheiten  der  Digestionsorgane,  besonders 
Diarrhoe,  Ruhr  und  Hepatitis,  welche  Ya  der 
ganzen  Mortalität  bedingen,  während  Ruhr  allein  etwa 
15  pGt.  aller  schwereren  Krankheitsfälle  beträgt,  die 
zur  Behandlung  des  Arztes  kommen;  Kinder- 
Diarrhoeen  und  Brechdurchfälle  in  Folge 
schlechter  oder  mangelhafter  Nahrung,  fordern  zahl- 
reiche Opfer,  namentlich  leiden  die  Europäer  an  abso- 
lutem Mangel  an  Ammen.  Hepatitis  tritt  häufig 
als  Folgekrankheit  von  Ruhr  auf,  entwickelt  sieh  aber 
anch  nicht  selten  selbstständig  in  Folge  von  Erkäl- 
tung, besonders  bei  frisch  Angekommenen ;  nur  aus- 
nahmsweise wird  die  Krankheit  bei  Frauen ,  so  wie 
bei  reichen  Leuten  und  in  der  arabischen  Bevölkerung 
angetroffen,  am  häufigsten  in  der  Arbeiter-Bevölkemng 
besonders  unter  den  Griechen,  wie  Verf.  glaubt,  in 
Folge  deslMissbrauches,  den  dieselben  mit  alkoholischen 
Getränken  treiben;  das  beste  Mittel  zur  Verhütung 
von  Leberabscess  ist  Auswanderung  des  an  den  ersten 
Erscheinungen  der  Affection  leidenden  Kranken  in  die 
gebirgigen  Gegenden  von  Syrien.  -  Die  während  der 
Dentitionsperiode  auftretenden  Krank- 
heiten, Gonvnlsionen  bedingen  15  pGt.  der  Gesammt- 
sterblichkeit  und  mehr  als  V3  sUer  Todesfälle  im 
kindlichen  Alter;  auffallend  häufig  und  bösartig  wird 
unter  Kindern  im  Alter  von  4-5  Jahren  Stomatitis 
ulcerosa  beobachtet.  —  Nächst  den  Krankheiten 
des  Digestionsapparates  sind  Leiden  der  Respi- 
rationsorgane in  Port-Said  häufig  und  bösartig, 
aber  nicht  in  dem  Grade  wie  in  Egypten ;  die  Araber 
leiden  vorzugsweise  an  chronischen  Bronchial- 
catarrhen,  aber  selten  an  Schwindsucht  und 
Scrophulose,  dagegen  ist  unter  den  Europäern 
Lungenschwindsucht  nichts  weniger  als  selten. 
Einen  günstigen  Einfluss  äussert  das  Klima  von  Port- 
Said  auf  chronische  Gatarrhe  der  Larynx-  und  Bron- 
chialschleimhaut, Emphysem,  Bronchiectasen  und  ver- 
schleppte Pnenmonieen.  -  Acute  Erkrankungen 
des  Nervensystems,  wie  Meningitis,  Himapo- 
plexie  u.  a.,  führen  jährlich  im  Durchschnitte  12-15 
Todesfälle  herbei;  Hitzschlag  ist  zur  Zeit  sehr 
hoher  Temperatur  nicht  selten,  aber  nicht  so  schwer 


wie  an  der  anderen  Seite  des  Isthmus  und  an 
den  Küsten  des  rothen  Meeres.  —  Auffallend  häufig, 
auch  im  männlichen  Geschlechte,  ist  Hysterie;  Te- 
tanus complicirt  die  geringfügigsten  Verletzungen; 
Hydrophobie  ist, "soviel  Vf.  weiss,  bis  jetzt  noch 
nie  in  Port-Said  beobachtet  worden ,  die  Krankheit 
ist  in  Egypten  überhaupt  sehr  selten,  kommt  aber 
doch,  wie  die  Erlahmngen  während  des  Baues  des 
Gandes  von  Suez  lehren,  daselbst  ab  und  zn  vor.  - 
Krankheiten  des  uropoetischen  Systems 
sind  hier,  wie  in  ganz  Egypten  häufig;  die  Araber 
leiden  namentlich  an  Haematurie  nnd  Urolithia- 
sis,  die  erstgenannte  Krankheit  wird  aber  eben  so  oft 
auch  bei  Europäern  angetroffen ;  ohne  Zweifel  stehen 
beide  Affectionen,  so  wie  die  häufig  vorkommenden 
Blasenleiden  mit  beiden  in  Zusammenhang.  — 
Typhoid  kommt  unter  den  Eingeborenen  und  Euro- 
päern gleichmässig  oft  vor,  nnd  bedingt  etwa  6  pGt 
der  jährlichen TodesftUe.  -  Blattern  haben  bis  jetzt 
kein  grosses  Feld  für  ihre  Verheerungen  gefunden,  da 
dieVaceination  auch  unter  der  arabischen  Bevölkerung 
ganz  allgemein  eingeführt  ist.-  Ende  September  1871 
hat  in  Port- Said  eine  Epidemie  von  Dengue  ge- 
herrscht; Verf.  ist  überzeugt,  dass  die  Krankheit  da- 
mals von  Aden  eingeschleppt  worden  ist,  wiewohl  er 
von  zuverlässigen  Beobachtern  erfahren  hat,  dass  fast 
aiyährlich,  besonders  während  des  Herbstes,  verein- 
zelte Fälle  derselben  in  Port-Said  vorkommen  und 
schon  früher  (so  namentlich  gegen  Ende  des  Sommers 
1868)  Dengue  daselbst  epidemisch  geherrscht  hat. 
(Das  Nähere  über  Verlauf,  Symptome,  Behandlung 
u.  s.  w.  siehe  bei  „acute  Infectionskrankheiten^  in 
Band  IL  des  Jaheresberichtes.)  —  Erkrankungen 
derHautin  Folge  der  hohen  Temperatur,  besonders 
bei  neu  Angekommenen,  werden  sehr  häufig  ange- 
troffen. Aussatz  und  Elephantiasis  herrschen 
unter  der  arabischen  Bevölkerung  endemisch;  einen 
Fall  von  Aussatz  hat  Vf.  auch  bei  einem  Maltheser 
gesehen.  -  S  y  p  h  i  1  i  s  ist  in  Port-Said  nicht  verbrei- 
teter als  an  anderen  Orten  der  Erdoberfläche,  richtet 
aber  unter  den  Griechen  und  Arabern,  in  Folge  der 
Vernachlässigung  des  Uebels,  grosse  Verheerungen 
an;  eine  oft  beobachtete  eonsecutive  Erscheinqpg 
ist  Onyxis,  die  jedoch  bei  geeigneter  Behandlung 
leicht  zu  beseitigen  ist,  sowie  überhaupt  das  Klima 
des  Ortes  eine  Heilung  der  Syphilis  auffallend  be- 
günstigt. —  Auffallend  häufig  ist  Hydrocele.  — 
Die  bekannten  Darmparasiten  (Ascaris,  Oxynris 
und  Taenia)  spielen  in  der  Pathologie  von  Port- 
Said  eine  grosse  Rolle,  besonders  Taenia;  Vf.  hat 
bis  jetzt  immer  nur  Fälle  von  T.  solium  beobach- 
tet. -  Von  Guinea  wurm  hat  er  nur  einen  Fall 
bei  einem  jungen  Griechen  gesehen.  —  Die  in  Port- 
Said,  wie  in  ganz  Unteregypten  am  häufigsten  vor- 
kommende, wahrhaft  endemisch  herrschende  Krank- 
heit ist  die  TutL'i  i^o%ixv  sogenannte  egyptische 
Augenentzündung  mit  ihren  verschiedenea trau- 
rigen Ausgängen,  so  dass  unter  der  arabischen  Be- 
völkemng  nur  eine  kleine  Minorität  mit  vollkom- 
men gesunden  Augen  angetroffen  wird;  die  Krank- 
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heit  ist  keineswegs  als  ein  speeifisches  Leiden  an- 
zusehen, sondern  entspricht  dem  Begriffe  einer  Oph- 
thalmia pnmlenta,  ist  aher  in  hohem  Grade  contagiös. 
Unter  den  wohlhahenden  EaropSem  hat  Vf.  nicht 
einen  Fall  der  Krankheit  gesehen.  Wahrscheinlich 
wirken  mehrere  Ursachen,  die  von  dem  Sandboden 
stark  reflectirten  Sonnenstrahlen,  der  Staub,  der 
Salzgehalt  der  Atmosphäre,  dabei  Schmutz,  enges 
Zusammenleben  n.  a.,  darauf  hin,  dass  die  Krank- 
heit in  Egypten  häufiger  und  schwerer  als  in  ande- 
ren Gegenden  vorkommt.  —  Die  Geburten  ver- 
lanfen,  besonders  unter  den  eingeborenen  Frauen, 
auffallend  leicht  und  gunstig;  Puerperalfieber 
ist  eine  in  Port-Said  fast  unbekannte  Krankheit.  - 
Grosse  Verwundungen  heilen  schnell  und  leicht. 
—  Die  Mortalität  in  Port-Said  beträgt  im  Mittel 
3  pCt.  der  Bevölkerung,  d.  h.  1:32;  bei  den  Ein- 
geborenen steigt  sie  auf  1 :  36,  bei  den  Fremden 
sinkt  sie  auf:  1:26.  -  Eine  wesentliche  Bedingung 
für  körperliches  Wohlbefinden  ist  in  Port- Said,  wie 
in  Egypten  überhaupt,  eine  nüchterne  Lebensweise 
und  vor  Allem  eine  fast  absolute  Enthaltsamkeit 
von  Spirituosen. 

b.  Algier. 

Greissei  (74)berichtet  über  die  medicinische 
Topographie  von  Onargla,  einer  etwa  800  Kilo- 
meter von  Algier  entfernten,  in  31®  N.  B.  und  2° 
0.  L.  gelegenen  Oasen-Stadt,  die  rings  von  bedeutenden 
Höhenzügen  umgeben  ist,  nnd  etwa  7-800  Hänser 
zählt.  Rings  um  die  Stadt  läuft  ein  ziemlich  flacher, 
mit  Abfallen  aller  Art  zum  Theil  ausgefüllter  Graben, 
die  von  Stein  gebauten  Hänser  sind  enge  zusammen- 
gedrängt, klein,  ohne  Fenster,  mit  niedrigen  Thfiren ; 
hinter  jedem  Hanse  befindet  sich  eine  Terrasse,  auf 
welcher  sich  die  Frauen  und  Kinder  während  des 
Winters  aufhalten.  Die  Bevölkernng,  etwas  7-8000 
an  Zahl,  setzt  sich  ans  einer  kleinen  Zahl  von  Arabern 
(reiner  Race),  Negern,  einem  Mischvolke  von  Arabern 
und  Negern  nud  Mozabiten,  znmeist  Kanflenten,  zu- 
sammen; in  der  Umgebung  der  Stadt  leben  nomadi- 
sir^nde  Tribus.  Die  Bewohner  von  Onargla  beschäfti- 
gen sich  fast  ansschliesslich  mit  demLandban,  nament- 
lich Dattelpalmen-  nnd  Gartenzucht;  sie  sind  äusserst 
genugsam  in  ihrer  Nahrnngsweise,  leben  fast  nur  von 
Vegetabilien,  besonders  Datteln  und  einem  aus  grobem 
Weizen-  oder  Gerstenmehl  bereiteten  Brode,  nnd  von 
Milch;  Fleisch  ist  ein  Luxusartikel.  -  Klimatisch  ist 
der  Ort  durch  sehr  hohe  Temperatur  (hoher  als  in 
Tnggurt),  vorherrschende  Winde  aus  NW.  und  SO., 
nnd  äusserste  Trockenheit  charakterisirt ;  es  vergehen 
zuweilen  Jahre,  ohne  dass  ein  Tropfen  {tegen  fällt. 
Den  Wasserbedarf  liefern  artesische  nnd  andere  in 
grosser  Zahl  angelegte  Brunnen,  die  aber  im  Allge- 
meinen 60  wenig  ergiebig  sind,  dass  Wasser  zu  den 
kostbi^sten  Dingen  gezählt,  und  um  so  weniger  für 
Reinlichkeitszwecke  benutzt  wird,  als  sie  es  zur  Be- 
wässerung ihrer  Palmen-  nnd  Gartenanlagen  nöthig 
gebrauchen.  -  Der  Haupt-Industriezweig  in  Onargla 


besteht  in  Fabrikation  von  Burnus  und  Teppichen; 
den  Handelsverkehr  unterhalten  die  nomadisirendea 
Tribus,  welche  die  Geschäfte  nach  dem  Teil  hin 
machen,  nnd  der  mozabitische  Theil  der  Bevölkerung, 
welcher  commercielle  Verbindungen  mit  dem  Süden 
hat.  -  Zu  den  verbreitesten  Krankheiten  unter  den 
Bewohnern  von  Onargla  gehört  vor  Allen  Syphilis, 
welche  in  den  bösartigsten  Formen  angetroffen  wird 
nnd  von  der  nur  sehr  wenige  Individuen  ganz  ver- 
schont sind,  femer  Scrophnlose  nnd  Malaria- 
fieber, die  hier  Jedoch  seltener  als  im  Teil  vorkom- 
men und  einer  zweckmässigen  Behandlung  mit  Chinin 
schnell  weichen ;  leider  fehlt  den  Unglücklichen  dieses 
Mittel  nnd  daher  entwickelt  sich  in  Folge  der  anhal- 
tenden Reddive  ein  tief  anämischer  Zustand,  der  sich 
bei  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung  l^merkbar 
macht ;  nur  die  Neger  machen  hiervon  eine  sehr  aus- 
gesprochene Ausnahme.  Gewöhnlich  verläuft  die  Krank- 
heit mit  dem  quotidianen,  zuweilen  mit  dem  tertianen, 
selten  mit  dem  quartanen  Typus;  von  perniciösen 
Fiebern  hat  Verf.  keinen  Fall  gesehen,  dagegen  zahl- 
reiche Fälle  von  Leber-  nnd  Milzerkrankungen  als 
Folge  der  Malariafieber.  -  Selten  kommen  acute  Er- 
krankungen der  Digestionsorgane(namentlich 
Diarrhoe)  vor,  Ruhr  ist  fast  unbekannt.  Ebenso  ist 
Schwindsneht  äusserst  selten,  Verf.  hat  während 
eines  mehrmonatlichen  Aufenthaltes  daselbst  nur  einen 
Fall  von  Phthise  gesehen.  Dagegen  war  er  Zenge 
eines  epidemischen  Ausbrechens  von  Blattern, 
welche  enorme  Verheerungen  unter  dem  kindlichen 
nnd  weiblichen  Theile  der  Bevölkerung  angerichtet 
und  sich  nicht  weniger  mörderisch  über  die  benach- 
barten Dörfer  verbreitet  haben.  -  Augenentzfin- 
dnngen  mit  ihren  Folgen  herrschen  im  weitesten 
Umfange  vor;  ausser  den  stark  reflectirten  Sonnen- 
strahlen nnd  dem  Staube  ist  es  namentlich  der  Schmutz 
nnd  der  Ranch  in  den  Wohnungen,  welche  zu  diesem 
so  allgemein  verbreiteten  Uebel  Veranlassung  geben; 
die  Nomaden- Völker,  welche  anhaltend  im  Freien 
leben,  leiden  daher,  caeteris  paribus,  von  denselben 
viel  weniger.  Wunden  aller  Art,  selbst  sehr  schwere 
heilen  dort  schnell  nnd  leicht.  -  Was  Verf.  fiber  das 
Verfahren  der  Eingeborenen  bei  Schwangerschaft  nnd 
beim  Geburtsgeschäft  (das  von  höchst  unwissenden 
Hebammen  in  rohester  Weise  geleitet  wird)  mittheilt, 
hat  nur  ein  kulturhistorisches  Interesse. 

Renard  (75)  bespricht  die  medicinisch-topo- 
graphischen  Verhältnisse  der  Ortschaft  la 
Galle,  die,  berühmt  durch  die  Korallenfischerei» 
welche  daselbst  seit  uralter  Zeit  getrieben  wird,  an 
dem  östlichen  Punkte  der  Küste  von  Algier,  15  Kilo- 
meter von  der  Tnnesischen  Grenze  entfernt  liegt.  Der 
Ort,  in  seiner  jetzigen  städtischen  Gestalt,  besteht  erst 
seit  dem  Jahre  1841  nnd  seitdem  haben  sich  dort  auch 
neben  den  mit  Fischfang  und  Korallenfischerei  be- 
schäftigten Italienern,  zahlreiche  Landbebauer,  Gemüse- 
gärtner, Korkschneider,  Bergleute,  n.  a.  niedergelassen ; 
der  Bergbau,  der  etwa  300-350  Personen  beschäftigt, 
ergiebt  vorzugsweise  Blei  und  Zink.  —  Die  Stadt  liegt 
terrassenförmig  aufsteigend  in  einer  Höhe  von  60-200 
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M.  fiber  der  Meerefifläche  in  dem  mittlen  Tbeil  des 
Abhanges  der  Bergkette,  welche  sich  bogenartig  vom 
Cap  Rosa  bei  Cap  Ronx  an  der  Küste  hinzieht;  in  der 
zwischen  der  Küste  and  diesem  3-600  M.  hohen  Ge- 
birgszuge ist  das  Land  flach,  mit  Prairien,  niedrigem 
Gosträoche  und  einigen  KorkwSldern  bedeckt,  dem- 
nächst von  3  grossen,  durch  Hügel  von  einander  ge- 
trennten Seeen  eingenommen,  in  deren  Umgebung 
der  Boden  versumpft  ist.  Ans  diesen  Bodenverhält- 
nissen erklärt  sich  der  traurige  Gesundheitszustand 
der  Bewohner  der  Ebene,  namentlich  die  Häufigkeit 
der  in  der  Umgegend  der  Stadt  vorherrschenden  Malaria- 
fieber, vor  denen  die  Stadt  selbst  jedoch  durch  ihre 
Lage  ziemlich  geschützt  ist.  -  Die  Bevölkerung  zählte 
im  Jahre  1872  im  Ganzen  4366  Seelen,  vorzugsweise 
Italiener  (nahe  2000)  und  Araber  (1310),  von  denen 
in  dem  genannten  Jahre  151  d.  h.  etwa  3  pCt.  ge- 
storben sind.  Bezüglich  der  klimatischen  Verhältnisse 
theilt  Verf.  folgende  Daten  mit :  das  mittle  Maximum 
der  Temperatur  beträgt  27®,  das  mittle  Minimum  10® ; 
niemals  fällt  das  Quecksilber  unter  0,  Schneefall  ist 
in  la  Galle  äusserst  selten;  vorherrschende  Winde  sind 
SW.,  demnächst  SO. ;  mit  Ausnahme  der  Tage,  an 
welchen  der  Sirocco  weht,  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  sehr  gross.  -  Unter  den  vorherrschenden 
Krankheiten  nehmen  in  der  Umgebung  der  Stadt,  wie 
bemerkt,  Malariafieber  die  erste  Stelle  ein  (das 
Weitere  hierüber  vergl.  in  dem  Artikel  über  „acute 
Infectionskrankheiten^  in  Bd.  U.  des  Jahresberichtes); 
in  enormer  Häufigkeit  und  Bösartigkeit  herrscht  unter 
der  Bevölkerung  von  la  Galle  Ophthalmia  purn- 
lenta,  welche  durch  die  bekannten  Umstände  her- 
vorgerufen, sieh  wesentlich  durch  ein  Gontagium  fort- 
pflanzt; in  aetiologischer  Beziehung  sehr  beachtens- 
werth  ist  der  Umstand,  dass  die  militärische  Bevöl- 
kerung der  Stadt,  wiewohl  auch  sie  zuweilen  in  Folge 
der  sehr  beschränkten  Räumlichkeiten  eng  zusammen 
gedrängt  leben  mnss,  sich  einer  fast  vollkommenen 
Immunität  von  dieser  Augenkrankheit  erfreut.  £ine 
andere,  ganz  allgemein,  unter  Kindern  und  Erwachse- 
nen, verbreitete  Krankheit  ist  Bandwurm  (Taenia 
solium),  von  der  auch  die  besseren  Stände  und  nament- 
lich die  franzosichen  Offleiere  nicht  verschont  bleiben. 
Ueber  die  Ursache  dieser  Praevalenz  von  Taenia 
herrscht  ein  noch  nicht  gelichtiBtes  Dunkel. 

c.  Südafrica. 

In  dem  Berichte  über  das  Vorkommen  der 
acuten  Exantheme  imKaffraria erwähnt  Egan 
(81)  des  epidemischen  Vorherrschens  von  Blattern 
im  Jahre  1859  in  der  Golonie,  wobei  von  den  zwei 
in  der  Umgegend  der  Stadt  lebenden  Stämmen  der 
Eingeborenen,  denEaffem  und  den  Fingns,  die  ersten 
fast  ganz  verschont  blieben,  während  die  letzten  von 
der  Krankheit  decimirt  wurden;  die  Thatsache  er- 
klärt sich  daraus,  dass,  als  in  den  Jahren  1857  und 
1858  dieVaccinatioE  in  der  ganzen  Golonie  in  möglichst 
weitem  Umfange  ausgeübt  wurde,  die  Kaffern  sich 
der  Operation   willig   unterzogen,   die  Fingus  sich 
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dagegen  entschieden  weigerten,  die  Vaccination  an 
sich  vornehmen  zu  lassen;  seit  dieser  traurigen  Er- 
fahrung haben  sie  den  Glauben  an  ihre  Zaubermittel 
verloren  und  fügen  sich  gerne;  unter  der  europäischen 
Bevölkerung  der  Stadt  King  William  Town,  wo  in 
den  Jahren  zuvor  ebenfalls  fleissig  vaccinirt  und  re- 
vaccinirt  worden  war,  ist  im  Jahre  1859  nur  ein 
Fall  von  Blattern  vorgekommen.  E.  bemerkt  dabei, 
dass  sich  der  Verlauf  der  Vaccine  bei  den  farbigen 
Racen  genau  so  gestaltet  wie  bei  der  weissen,  bemer- 
kenswerthist  nur  der  Umstand,  dass  dieRevaccination 
bei  ihnen  häufiger  Erfolg  hat,  als  bei  den  Europäern. 
Masern  hat  der  Verf.  innerhalb  der  letzten  10  Jahre 
nur  einmal  (im  Jahre  1861)  epidemisch  gesehen ;  die 
Krankheit  herrschte  3  Monate,  verlief  aber  sehr  milde, 
unter  260  vom  Verf.  behandelten  Kranken  kam  kein 
Todesfall  vor.  Im  Jahre  1871  hat  die  Krankheit  in 
der  700  (engl.)  Meilen  entfernt  gelegenen  Gapstadt 
epidemisch  geherrscht  und  soll  dort  viele  Opfer  ge- 
fordert haben.  —  Auch  Scharlach  gestaltet  sich 
in  jener  Gegend  auffallend  gutartig;  in  den  Monaten 
Juli-September  1871  hat  Vf.  Gelegenheit  gehabt,  60 
Fälle  von  Scharlach  zu  behandeln,  von  denen  viele  so 
milde  verliefen,  dass  er  nur  ans  der  später  eintreten- 
den Desquamation  eine  Diagnose  zu  stellen  im  Stande 
gewesen  ist. 

4.  America. 

a.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerica. 

Stockton-Houg'h  (2)  untersucht  nach  den 
statistischen  Erhebungen  über  die  Gebnrtsverhältnisse 
im  Staate  Michigan  während  des  Jahres  1870,  den 
Einfluss,  welchen  die  Heimath  (ob  ein- 
geboren oder  eingewandert)  der  Eltern 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  und  auf 
das  Geschlechtsverhältniss  der  Kinder, 
sowie  auf  Zwillings-,  illigetime  und 
Todtgeburten  ausübt,  und  gelangt  dabei 
zu  folgenden  Schlössen :  1)  Ehen  zwischen  Individuen, 
die  beide  eingewandert  sind,  sind  fruchtbarer  nnd  an 
männlichen  Kindern  reicher  als  solche  zwischen  Ein- 
geborenen; 2)  Ehen  zwischen  eingewanderten  Frauen 
und  eingeborenen  Männern  sind  fruchtbarer,  an  männ- 
licher Nachkommenschaft  reicher  und  haben  weniger 
häufig  Todtgeburten  als  solche,  in  welchen  die  Fraa 
eingeboren  und  der  Mann  eingewandert  ist;  3)  Die 
männliche  Nachkommenschaft  setzt  seitens  der  Mutter 
eine  kräftigere  Zeugungsfähigkeit  als  die  weibliche, 
diese  dagegen  (die  weibliche  Nachkommenschaft) 
Seitens  der  Männer  eine  grössere  Zeugungskraft  als 
die  männliche  voraus;  4)  Wenn  in  der  That,  wie  von 
Simpson  u.  a.  behauptet  wird,  Todtgeburten  we- 
sentlich abhängig  sind  von  dem  relativ  grösseren  Um- 
fange des  Kopfes  bei  männlichen  Kindern,  dann  deutet 
von  diesem  Gesichtspunkte  beurtheilt ,  die  sehr  viel 
bedeutendere  Zahl  von  männlichen  Todtgeburten  bei 
Kindern,  deren  Eltern  verschiedenen  Nationalitäten  an- 
gehören, darauf  hin,  dass  solche  Ehen  eine  besonders 

43 


m^ 


(»• 


.*J 


H 

l'  ' 


HIRSCH,     MBD1CINI8CUR    GROORAPHIB   UND    STATISTIK. 


kräftige  Nachkommenschaft  gehen  and  spricht  daher 
EU  Qansten  der  Nationalitäts-Krenznng. 

Wehster  (22)  theilt  die  Resultate  seiner  Unter- 
snchungen  nher  die  Eindersterblichkeit  im 
Staate  Massachusetts  nach  den  statistischen 
Erhebungen  aas  den  Jahren  1865—70,  and  zwar 
fär  die  Altersklassen  bis  zum  vollendeten  5.  Lebens- 
jahre mit.  —  Von  sämmtlichen  lebend  geborenen 
Kindern  starben  daselbst  im  Ir  Lebensjahre  15  pGt., 
im  2.  Lebensjahre  5  pCt.,  2,2  pGt.  im  3.,  1,2  pGt. 
im  4.  und  1  pGt.  im  5.  Lebensjahre;  eine  Verglei- 
chang  der  Sterblichkeit  in  11  Städten  (mit  aber  20000 
Einwohnern)  and  den  äbrigen  Gegenden  der  Staaten, 
ergiebt  far  jene  eine  grossere  Mortalität  in  den  ersten 
3  Lebensjahren  (18,2  pGt.  im  1,  G,5  pGt.  im  2. 
nnd  2,4  pGt  im  3.  Jahre),  während  im  4.  and  5. 
Lebensjahre  sich  die  Sterblichkeit  anter  beiden 
Verhältnissen  ziemlich  gleichmässig  gestaltet.  ~  Unter 
den  Momenten,  welche  die  Erkrankangs-  and  Sterb- 
lichkeitsrerhältnisse  in  der  kindlichen  ßevölkerang 
des  Staates  Massachusetts  wesentlich  beeinflassen,  neh- 
men einzelne  angeborene  Erankheits-Diathe- 
sen  eine  hervorragende  Stelle  ein,  namentlich  gilt 
dies  von  den  tuberculSsen  und  scrophulösen 
Krankheiten,  welche  mehr  als  lOpGt.  der  Todesfälle 
in  den  genannten  Altersklassen  veranlassen;  eben 
hierher  dürfte  auch  die  angeborene  Lebens- 
schwäche  gezählt  werden,  welche  8  pGt.  der  Sterb- 
lichkeit bedingt.  —  Die  relativ  grössere  Mortalität  in 
Städten  erklärt  sich  aus  dem  überaus  ungünstigen  Ein- 
flüsse, welchen  hygienische  Missstände  auf  die- 
selbe äussern;  die  Mortalitätslisten  in  Boston  lehren, 
dass  in  denjenigen  städtischen  Districten  die  grosste 
Sterblichkeit  unter  den  Kindern  herrscht,  welche  von 
den  ärmeren  Volksklassen  bewohnt,  stark  überfüllt 
und  den  schädlichen  Einflüssen  von  Seiten  des  Bodens, 
Wassers  u.  s.  w.  am  meisten  ausgesetzt  sind,  und  wo 
sich  die  aus  schlechter  Nahrung,  mangelhafter  Beklei- 
dung n.  a.  ähnlichen  Schädlichkeiten  hervorgehenden 
Missstände  am  meisten  fühlbar  machen.  —  Sehr  aus- 
gesprochen ist  ferner  der  Einfluss  der  Jahreszeiten 
auf  die  Sterblichkeit.  Von  100  Todesfällen  in  der  ge- 
nannten Alterklasse  kommen  auf  das!,  und 2.  Quartal 
des  Jahres  je  20,  auf  das  3.  37  und  auf  das  4.  23 
Fälle;  in  Bezug  aufGholera  Infant,  Diarrhoe  und  Ruhr 
gestaltet  sich  das  Verhältniss  folgendermaassen:  Von 
100  Todesfällen  kommen  auf: 


I.  Quartal 
26,8°  F.*) 


II    Quartal 
55,2»  ¥.*) 


m.  Quartal 
67,0«  F.*) 


VI.  Quartal 
38,3°  F.*) 


Gholera  in- 
fantum . 
Diarrhoe  . 
Ruhr   .  .  . 


1,63 

10,97 

3,07 


3,88 

10,98 

5,47 


84,46 
57,46 
76,43 


10,03 
20,59 
15,03 


Bezüglich  des  Einflusses  der  einzelnen  Krank- 
heitsformen  auf  die  Mortalität  der  Altersklasse  bis 
zum  5.  Lebensjahre  verdienen  vorzugsweise  folgende 

*)  Die  nahen   den   einzelnen  Quartalen   angefahrten 
Zahlen  geben  die  mittle  Temperatur  derselben. 


Daten  hervorgehoben  zu  werden.  Am  schwersten  f&Ut 
Gholera  infantum  insGewicht,  welche  15  pGt  der 
Gesammtsterblichkeit,  d.  h.  doppelt  so  viel  Todesfälle 
als  jede  andere  der  schwersten  Krankheiten,  bedingt; 
in  Boston  steigerte  sich  das  Sterblichkeitsverhältniss 
an  Gholera  inf.  zur  Gesammtmortalität  der  Kinder  bis 
auf  22,18  pGt.  -  Acute  Erkranknngen  der  Athmungs- 
organe  (Bronchitis  und  Pneumonie)  veranlassen 
8,35  pGt.,  Typhoid  1,25  pGt,  Masern  1,84  pGt., 
Scharlach  6,66  pGt.  und  Blattern  0,5  pGt.  der 
Summe  der  Todesfälle.  -  An  Noma  sind  jährlich  im 
Mittel  112  Kinder  (1,25  pGt.  der  GesammtsterbUch- 
keit)  erlegen,  Meningitis  tuberculosa  hat  3,85 
pGt.  Todesfälle  veranlasst 

b.  Mexico. 

Heinemann  (83)  giebt  einen  Bericht  über  die 
Krankheiten  in  Vera- Gruz  nach  den  während 
der  letzten  6  Jahre  gemachten  Beobachtongen. 
—  Za  den  am  häufigsten  vorkommenden  Er- 
krankungen gehören  die  an  intermittirenden 
nnd  remittirenden  Malariafiebern,  welche, 
in  allen  Formen  vorkommend,  nächst  Gelbfieber  nnd 
Lungenschwindsucht  den  ersten  Platz  unter  den  Todes- 
ursachen einnehmen ;  ihre  grosste  Verbreitung  fällt  in 
die  Regenzeit  (von  Mitte  Juni  bis  Ende  December).  Die 
schweren  Formen  verlaufen  häufig  mit  Icterus  nnd 
Nierenaffection  complidrt;  nur  2mal  hat  Verf.  inter- 
mittirende  Rohr  beobachtet.  —  Die  Hauptrolle  nnter 
den  Krankheiten  an  der  Gstküste  von  Mexico  spielt 
Gelbfieber;  Ref.  theilt  den  vom  Verf.  hierüber  ge- 
gebenen, sehr  lehrreichen  Bericht  an  einer  andern 
Stelle  (vergl.  acute  Infections-Krankheiten  im  H.  Bde. 
des  Berichtes)  mit,  nur  so  viel  sei  hier  erwähnt,  dass 
Verf.  die  Krankheit  als  eine  in  Vera  Gruz  endemisch 
herrschende,  d.  h.  alljährlich  und  zu  allen  Jahres- 
zelten, sporadisch  oder  epidemisch  vorkommende  be- 
zeichnet, was  von  vielen  andern  an  der  Ostküste  des 
Landes  gelegenen  Orten  nicht  gilt.  —  Von  typhösen 
Fiebern  hat  H.  in  6  Jahren  nicht  einen  Fall  ge- 
sehen^ jedenfalls  ist  die  Krankheit  hier,  wie  in  Tux- 
pam,  Tampico  n.  a.  im  Küstenlande  gelegenen  Städten 
sehr  selten,  während  sie  in  der  Hauptstadt  des  LandoB 
zu  den  häufigsten  und  verheerendsten  gehört,  sich  also 
in  Bezug  auf  die  geographische  Verbreitung  umge- 
kehrt wie  Lungenschwindsucht  verhält.  —  Masern 
haben  in  Vera  Gruz  in  den  Jahren  1868  und  1871 
epidemisch  geherrscht,  Scharlach  ist  gar  nicht  vor- 
gekommen, Blattern  werden  in  vereinzelten  Fällen 
alljährlich  beobachtet,  im  Sommer  1872  hat  die  Krank- 
heit mörderisch  geherrscht,  was  sich  aus  dem  Wider- 
stand erklärt,  welchen  die  Bevölkerung  der  Vaccina- 
tion  entgegensetzt.—  Diphtherie  fordert  alljährlich, 
besonders  in  der  kindlichen  Bevölkerang,  zahlreiche 
Opfer,  ist  in  ihrem  Vorkommen  übrigens  an  keine 
Jahreszeit  gebunden.  Ruhr  ist  in  Vera  Graz,  im 
Gegensätze  zu  der  Stadt  Oaxaca,  lange  nicht  so  häufig, 
als  man  erwarten  dürfte.  —  Schanker  und  Sy- 
philis  gehören  zu  den  verbreitetsten  Krankheiten, 
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jedoch  gestaltet  sich  die  Syphilis  hier  gutartiger  als  in 
Oaxaca  und  Paebla.  —  Die  Verraga-Krankheit 
hat  Vf.  an  einem  ans  Fern  zagereisten  Fremden  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt;  es  fanden  sich  bei  dem- 
selben 20  weiche,  glatte,  gefassreiche,  £rbsen-  bis 
Haselnnss-grosse,  warzenartige  Geschwülste,  ähnliche, 
die  an  den  Extremitäten  gesessen  hatten,  waren  auf 
der  Reise  abgefallen  und  hatten  rothe  Flecken  zurück- 
gelassen ;  nach  Abtragung  der  Geschwülste  und  nach- 
folgender Aetzung  mit  Liquor  ferri  sesquichlorati  er- 
folgte Heilung   und   Ist   auch  innerhalb  der  letzten 

3  Jahre  kein  Recidiv  eingetreten.  —  Chlorose  ist 
ist  unter  der  Jugend,  besonders  der  weiblichen,  sehr 
verbreitet;  fast  vollständiger  Mangel  an  körperlicher 
Bewegung  und  Abneigung  gegen  animalische  Nahrung 
dürfte  zur  Beförderung  der  bereits  vorhandenen  An- 
lage zu  dieser  Krankheit  wesentlich  beitragen.  — 
Scrophulose  wird  am  häufigsten  unter  der  Misch- 
lingsbevolkerung,  aber  auch  unter  der  weissen  Race, 
beobachtet  Diabetes  kommt  verhältnissmässig 
häufig  vor,  von  Gicht  aber  hat  Verf.  nur  2  Fälle 
gesehen.  —  Bronchialcatarrhe  sind  besonders 
im  Winter  bei  sehr  starkem  Temperaturwechsel  häufig, 
auch  in  den  heissen  Sommermonaten  herrschen  sie, 
besonders  unter  Kindern,  nicht  selten  epidemisch; 
auch  Keuchhusten  kommt  oft,  aber  lange  nicht  so 
bösartig  wie  in  der  Hauptstadt,  vor.  —  Lungen- 
entzündungen gehören  in  Vera  Cruz  zu  den  be- 
denklichsten Krankheiten,  da  sie  als  lobuläre  und 
schleichend  verlaufende  die  überwiegend  häufigste 
Veranlassung  zu  dem  Auftreten  der  dort  so  allgemein 
verbreiteten  Lungenschwindsucht  abgeben ;  unter  Euro- 
päern ist  die  Krankheit  viel  seltener'  und  viel  gün- 
stiger verlaufend  als  unter  den  Mischlingsracen,  die 
dem  entsprechend  auch  das  grösste  Gontingent  zur 
Lungenschwindsucht  stellen,  die  nächst  Gelb- 
fieber und  Blattern  zu  den  mörderischsten  Krankheiten 
der  ganzen  Ostküste  Mexicos  gehören.  Für  Phthisiker 
ist  der  Aufenthalt  dort  sowohl,  wie  auf  dem  Hoch- 
plateau, wo  croupöse  Pneumonien  sehr  häufig  sind, 
durchaus  verderblich,  dagegen  empfiehlt  sich  für  die- 
selben eine  klimatische  Kur  in  den  warmen  Thälern 
des  Binnenlandes,  wo  Schwindsucht  fast  ganz  unbe- 
kannt ist  und  deren  Klima  einen  nachweisbar  gün- 
stigen Einfluss  auf  derartige  Kranke  äussert.  — 
Stomatitis  vesicularis  jand  ulcerosa  sind  be- 
sonders bei  schlecht  genährten,  unreinlich  gehaltenen 
Rindern  sehr  häufig  und  sehr  hartnäckig;  Parotitis 
bat  Vf.  2mal  in  epidemischer  Verbreitung  beobachtet.  — 
Von  Leberabscessen  sind  ihm  bis  jetzt  7  Fälle 
(2  bei  zugereisten  Individuen)  vorgekommen;  in  3 
glücklich  verlaufenen  Fällen  erfolgte  der  Durchbruch 
durch  das  Diaphragma  und  die  Lungen,  in  den  übrigen 

4  tödtlichen  Fällen  einmal  bei  einem  sehr  herunter- 
gekommenen Individuum  ebenfalls  in  die  Lungen, 
drdmal  ins  Peritoneum.  In  2  Fällen  waren  dem  Auf- 
treten der  Krankheit  langdanernde  Malariafieber  vorauf- 
gegangen, in  den  übrigen  5  Fällen  war  eine  bestimmte 
Ursache  nicht  nachweisbar.  •—  Milztumoren  sind 
bei  dem  Vorherrschen  von  Malariafiebern  sehr  ge- 


wöhnlich. —  In  6  Fällen  von  chronischem  Morbus 
Brightii,  welche  sämmtllch  als  die  Folge  von  Er- 
kältungen anzusehen  waren,  erfolgte  4mal  vollkom- 
mene Genesung.  —  Hydrocele  kommt  ab  und  zu 
vor',  jedenfalls  lange  nicht  so  häufig  als  in  andern 
tropisch  gelegenen  Gegenden.  —  Acuten  Gelenk- 
rheumatismus hat  Verf.  niemals  beobachtet,  um 
so  häufiger  chronischen  Gelenk-  und  Mnskel- 
rheumatismns,  aber  selten  in  hartnäckiger  Form.  — 
Furunkel  und  Eczeme  in  allen  Formen  sind  in 
der  heissen  Jahreszeit  sehr  häufig,  besonders  bildet  das 
"Eczema  tropicum  eine  der  empfindlichsten  Plagen 
während  des  Sommers.  —  Fälle  von  Pinta  hat  H. 
nie  beobachtet,  dagegen  fand  er  in  Oaxaca  unter  den 
Mischlingsracen  eine  ohne  nachweisbare  Ursache  auf- 
tretende stellenweise  Entfärbung  der  Haut. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilungen  verdient  die 
von  Semeleder  (84)  über  das  Vorkommen  von 
Bandwurm  in  Mexico  abgegebene  Erklärung  er- 
wähnt zu  werden,  derzufolge  Taenia  und  Bothrioke- 
phalus  ziemlich  gleichmässig  oft  und  zwar  sowohl  bei 
Erwachsenen,  wie  bei  Kindern  (etwa  im  Verhältniss 
wie  3  :  1)  daselbst  beobachtet  werden;  Schweine- 
fleisch bildet,  besonders  in  den  ärmeren  Volksklassen, 
ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung. 

c.  Westindien. 

Das  mörderische  Vorherrschen  von  Gelbfieber  und 
Ruhr  unter  den  französischen  Truppen  auf  Guadeloupe, 
welche  in  Folge  dessen  jährlich  von  100  Mann  41  ver- 
loren, hat  das  französische  Gouvernement  im  Jahre 
1841  veranlasst,  einen  seit  dem  Jahre  1825  als  Accli- 
mationspunkt  benutzten,  hochgelegenen  Ort,  jetzt  mit 
dem  Namen  Camp-Jacob  belegt,  als  Militärstation  für 
Basse-Terre  anzulegen  und  über  diemedicinisch- 
topographischen  Verhältnisse  eben  dieses 
Camp  Jacob  giebt  die  vorliegende  Arbeit  von  Car- 
pentin  (85)  Anfschluss.  -  Dei  Ort  liegt,  etwa  sechs 
Kilometer  von  Basse-Terre  entfernt,  in  einer  Höhe 
von  545  Meter  über  der  Meeresfläche,  am  Fusse  der 
Soufri^re,  eines  ausgebrannten  1483  Meter  hohen  Kra- 
ters ;  dem  vulkanischen  Unterboden  (Porphyr  und  Ba- 
salt) liegen  Tuffe,  Ponzzolane,  Thon  n.  a.  auf  und  auf 
-  diese  folgt  eine  fruchtbare  Bodenschicht,  die  in  Folge 
der  geneigten  Lage  und  Durchlässigkeit  einer  Sumpf- 
bildung wenig  förderlich  ist.  -  Nach  den  meteoro- 
logischen Beobachtungen  in  den  Jahren  1855 
bis  1860  beträgt  die  mittle  Jahrestemperatur  21,5® 
(5  °  weniger  als  in  Basse-Terre),  der  mittlere  tägliche 
Temperaturwechsel  5,3®  (0,9®  mehr  als  an  der  Küste); 
die  mittle  Temperatur  des  Winters  ist  =  20,4®  (mittle 
tägliche  Schwankung  =4;7®),  des  Frühlings  =  22,2® 
(resp.  6,0®),  des  Sommers  =  22,6®  (resp.  5,8®),  des 
Herbstes  =  27,6  ®  (resp.  4,6  ®).  Vorherrschend  sind 
Winde  ans  0.  (an  258,80  Tagen  während  des  Jahres), 
die  sehr  erfrischend  sind,  sehr  gefürchtet  sind  die  N.- 
Winde wegen  ihres  schädlichen  Einflusses  auf  die 
Athmungsorgane,  ebenso  gelten  die  heissen  und 
feuchten  Winde  aus  S.  und  W.  als  sehr  ungünstig  für 
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den  Gesandheitszastand  der  Bewohner  yon  Camp  Ja- 
cob. -  Regen  fällt  an  266,8  Tagen  und  beträgt  im 
jährlichen  Mittel  3  M.  819;  innerhalb  der  einzelnen 
Jahreszeiten  beträgt 


die  Zahl  der 

die  Masse  der 

Regentage 

Niederschläge 

Winter 

19,6 

234  Hm.  6 

Fiöhliog 

23,4 

324  Mm.  0 

Sommer 

24,8 

409  Mm.  0 

Herbst 

23,2 

362  Mm.  0 

Die  relative  Lnftfeachtigkeit  beträgt  im  jährlichen 
Mittel  79  ^ ;  das  Minimam  von  48  °  im  AprU  fällt  mit 
dem  Minimum  der  Niederschläge  zusammen.  —  Im 
Allgemeinen  hält  das  Klima  von  Camp -Jacob  die 
Mitte  zwischen  dem  der  heissen  Zone  (wie  an  der 
Küste  von  Guadeloupe)  und  dem  der  warmen  (wie  an 
der  Küste  yon  Algier),  und  zeichnet  sich,  als  mariti- 
mes, durch  grosse  Qleichmässigkeit  aus,  indem  die 
mitüen  Temperaturen  der  extremen  Jahreszeiten 
(Winter  und  Sommer)  nur  um  wenige  Grade  differi- 
reo.  Bezuglich  seines  sanitären  Einflusses  eignet  es 
sich  zum  Aufenthalte  für  die  Europäer  zu  allen  Jah- 
reszeiten, für  die  Kreolen  während  der  heissen  Jah- 
reszeit weit  mehr  als  das  der  Kustenorte.  —  Die  in 
Camp- Jacob  yorkommenden  Krankheiten  sind  die- 
selben wie  die  an  anderen  Punkten  der  Colonie,  aber 
sie  unterscheiden  sich  von  denselben  sehr  wesentlich 
in  Bezog  auf  die  Häufigkeit  und  die  Schwere.  Ent- 
zündliche Krankheiten  der  Athmungsor- 
gane  herrschen  vorzugsweise  während  der  Regenzeit; 
Keuchhusten  und  Grippe  kommen  zuweilen  epi- 
demisch vor,  und  befallen  vorzugsweise  die  Eingebo- 
renen, welche  diesen  Krankheiten,  wie  Pleuritis  und 
Pneumonie,  einen  viel  grösseren  Tribut  zollen  als  die 
neu  angekommenen  Europäer;  zur  selben  Zeit  beob- 
achtet man  zahlreiche  Fälle  von  Angina  und  Sto- 
matitis ulcerosa,  die  unter  den  Truppen  zuwei- 
len epidemisch  auftritt.  Magen-Darmkatarrhe 
sind  vorherrschend  an  die  trockene  Jahreszeit  (Februar 
bis  April)  gebunden.  -  Ruhr  kommt  auf  dem  Theile 
der  Insel  mit  vulkanischem  Boden  viel  häufiger  und 
schwerer,  als  auf  dem  mit  Kalkboden,  und  in  Camp- 
Jacob  viel  häufiger,  aber  auch  viel  gutartiger  als  in  Basse- 
Terre  vor.  —  Fälle  von  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus werden  sehr  selten  beobachtet,  dagegen  sind 
chronische  Rheumatismen  häufig,  besonders  bei 
den  Eingeborenen  und  Acclimatisirten.  —  Eines  der 
vorherrschendsten  Leiden  sind  Neuralgieen,  be- 
sonders unter  den  Eingeborenen  und  den  anämischen 
Europäern.  —  Typhoid  herrscht  in  Camp- Jacob 
wahrhaft  endemisch  und  zwar  vorzugsweise  uuter 
den  neu-angekommenen  Truppen;  im  Jahre  1867  trat 
die  Krankheit  epidemisch,  aber  sehr  gutartig  auf,  so 
dass  im  Miiitärhospital  vod  46  Fällen  nur  2  tödtlich 
endeten,  ein  gleiches  Verhältniss  ergiebt  die  Summe 
aller  daselbst  von  1857-1869  behandelten  248  Fälle 
von  Typhoid,  welche  nur  13  Todesföile  ergaben.  — 
Von  Malariakrankheiten  hat  Verf.  innerhalb  3 
Jahren  nicht  einen  dort  autochthon  entstandenen 
Fall  gesehen.    -    Gelbfieber   kommt   nur   einge- 


schleppt vor  und  gewinnt  namentlich  bei  Vorherrschen 
von  W.-  und  S.- Winden  oder  zur  Zeit  der  Caimen 
grössere  Verbreitung.  —  Hepatitis  ist  in  Camp- Ja- 
cob äusserst  selten.  —  Cholera  hat  daselbst  bis 
jetzt  nur  einmal,  und  zwar  unzweifelhaft  von  Basse- 
Terre  eingeschleppt,  gegen  Ende  des  Jahres  1865  ge- 
herrscht. —  Auch  Diphtherie  ist  bisher  nur  ein- 
mal (im  August  bis  November  1860)  und  zwar  eben- 
falls von  Basse-Terre  eingeschleppt  unter  den  Trap- 
pen vorgekommen;  von  23  Erkrankten  erlagen  4.  — 
Eine  Vergleichung  der  hier  beobachteten  Erkrankungs- 
und  Sterblichkeitsverhäitnisse  mit  den  an  anderen 
niedrig  gelegenen  Punkten  der  Antillen  spricht  in 
hohem  Grade  zu  Gunsten  für  Camp-Jacob,  das  auch 
als  dimatischer  Curort  in  mancher  Beziehung  alle 
Beachtung  verdient. 

d.  Brasilien. 

Wacherer  (86)  bezeichnet  die  zunehmende 
Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  in  Brasi- 
lien, besonders  in  der  Stadt  Bahia,  nach  seinen  fast 
30jährigen  Beobachtungen  daselbst  als  eine  nicht  za 
bezweifelnde  Thatsache,  wenn  es  auch  nicht  möglich 
ist,  die  Grösse  dieserZanahme  in  Zahlen  auszudrücken, 
da  es  an  einer  verlässlichen  Mortalitätsstatistik  da- 
selbst noch  fehlt.  —  Als  Hauptursache  dieser  Erschei- 
nung sieht  Verf.  die  Verändernngen  in  der  Lebens- 
weise der  brasilianischen  Bevölkerung,  besonders  in 
den  Städten  an ;  der  Arbeitslohn  ist  nicht  im  Verhält- 
hältniss  zu  den  theurer  gewordenen  Lebensbedürfnis- 
sen gestiegen,  dagegen  hat  sich  die  Qualität  der  Nah- 
rungsmittel verschlechtert,  der  Consnm  von  geistigen 
Getränken  zugenommen  u.  s.  w. 

Die  Mittheilungen  von  Bourel-Ronciäre  (187) 
über  die  medicinisch-topographischen  Ver- 
hältnisse der  Flottenstation  an  der  Ost- 
küste Brasiliens  (vergl.  Jahresber.  1872  L  S.  319) 
haben  in  diesem  Jahre  eine  Ergänzung  erfahren  durck 
den  Bericht,  welchen  der  Verf.  über  das  Vorkommen 
von  Malariafieber  und  Typhoid  in  Rio  de 
Janeiro  gegeben  hat.  —  Die  enorme  Häufigkeit  der 
Malariakrankheiten  erklärt  sich  aus  den  wohlbekann- 
ten klimatischen,  terrestrischen  und  hygienischen  Ver- 
hältnissen der  Stadt,  anfallend  aber  ist  dier  Umstand, 
dass  sich  diese  Häufigkeit  immer  mehr  und  mehr  stei- 
gert und  dadurch  die  bedenklichsten  Zustände  hervor- 
gerufen werden.  Innerhalb  des  letzten  Decenniums 
hat  sich  nämlich  neben  einer  Zunahme  der  Todesfälle 
an  Lungenschwindsucht  auch  eine  auffallende  Steige- 
rung der  Erkrankungen  und  Todesfälle  an  Typhoid 
bemerklich  gemacht  und  die  Malariafieber  haben  unter 
dem  Einfiusse  eben  derjenigen  Momente,  welche  die 
Veranlassung  zu  dieser  Verschlechterung  der  Gesnnd- 
heitsverhältnisse  in  Rio  gegeben,  einen  bösartigeren« 
typhösen  oder  perniciösen  Charakter  angenommen. 
Dieser  Wechsel  in  dem  Gesundheitszustande  der  Haupt- 
stadt datirt,  wie  eine  Vergleichung  der  Mortalitätsver- 
hältnisse lehrt,  etwa  aus  den  Jahren  1864  und  1865, 
und  man  glaubt,  dass  derselbe  mit  der  in  eben  jener 
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Zeit  in  Angriff  genommenen  Anlage  eines  anterirdi- 
sehen  Ganalisations-Systems  in  Verbindang  steht,  dem 
die  Sadt  zwar  eine  partielle  Trockenlegang  des  Bodens 
und  eine  grossere  Reinlichkeit  verdankt,  das  anderer- 
seits aber  in  einem  klassischen  Maliariaboden  ausge- 
führt, die  ganze  Stadt  nnter  einen  excessiven  „Mephi- 
tismns^  gesetzt  hat,  so  dassseit  eben  jener  Zeit,  neben 
der  Zunahme  der  Malariafieber,  Diarrhoen,  Rohr,  Ty- 
phoid u.  a.  viel  hänfiger  und  in  schwereren  Formen 
als  früher  vorkommen,  gleichzeitig  aber  auch  —  und 
das  ist  der  Hanptgesichtspnnkt,  welchen  Verf.  hervor- 
hebt —  sich  eine  hybride  Form  von  Malariafieber  und 
Typhoid,  eine  pemicios-typhöse  Malariaform  entwickelt 
hat,  während  der  Genius  endemicns  (malariosus)  allen 
übrigen  Krankheiten  seinen  Stempel  aufdruckt.  -  Als 
eine  der  Stadt  eigenthumliche,  in  Europa  namentlich 
ganz  unbekannte  Form  von  Malariakiankheit  beschreibt 
Verf.  die  früher  mit  dem  Namen  „Erysipelas  von  Rio- 
Janeiro^  bezeichnete  Lymphangitis,  welche  an 
einer  oder  mehreren  Stellen  des  E5rpers  auftretend 
entweder  die  oberflächlich  gelegenen  oder  die  tieferen 
Lymphgefösse  bef&llt,  meist  sehr  schnell,  unter  schwe- 
ren Zuföllen  und  häufig  tödlich  verläuft.  (Das  Nähere 
hierüber  vergl.  in  dem  Gapitel  über  acute  Infections- 
krankheiten  in  Bd.  II.  des  Jahresberichtes.)  —  Der 
vorherrschende  Typus  der  Malariafieber  in  Rio  ist 
der  quotidiane,  allein  die  einfachen  und  gutartigen 
intermittirenden  Fieber  sind  seit  der  Zeit,  in  welcher 
sich  jene  Veränderung  des  Krankheitscharakters  da- 
selbst bemerklich  zu  machen  angefangen  hat,  fast 
ganz  verschwunden,  und  an  ihre  Stellen  sind  remit- 
tirende  und  anhaltende  Malariafieber  getreten  und 
selbst  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Krankheit  als 
reine  Intermittens  auftritt,  nimmt  sie  alsbald  den  re- 
mittirenden  oder  anhaltenden  Charakter  an,  oder  sie 
gestaltet  sich  im  3.  oder  4.  Anfalle  als  Febris  perni- 
ciosa. —  Die  eigentliche  Fiebersaison  ist  für  Rio  die 
heisse  Jahreszeit  (November  bis  März),  in  welcher 
nicht  blos  die  zahlreichsten,  sondern  auch  bösartigsten 
Fälle  beobachtet  werden,  am  gunstigsten  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  im  Frühling  (September  und 
November);  der  Charakter  der  Krankheit  ist  wesent- 
lich durch  die  jahreszeitlichen  Einfinsse  bestimmt: 
gegen  Ende  des  Sommers  und  im  Anfange  des  Herb- 
stes (Februar  bis  April)  herrschen  die  gastrisch-biliö- 
sen  (bei  neu  Angekommenen  als  Febres  remittentes, 
bei  Acclimatisirten  als  intermittende  Fieber),  die  ty- 
phoiden und  pemiciösen  Formen  vor,  gegen  Ende  des 
Herbstes  und  im  Anfange  des  Winters  (Mai  und  Juni) 
treten  die  Affectionen  der  Respirationsorgane  hervor, 
typhöse  und  perniciöse  Fieber  werden  seltener,  noch 
mehr  macht  sich  dieser  Nachlass  in  der  kühlen  Jahres- 
zeit (Juli  bis  September)  bemerklich,  in  der  nament- 
lich intermittirende  Neuralgieen  vorherrschen.  —  Bei 
der  Behandlung  der  Malariafieber  werden  in  Rio  zahl- 
reiche einheimische  Pfianzenmittel  (die  Rinde  von  Pao- 
parcira,  vonPao-paratudo,  fernerCaferana,  Cucheta  u.a.), 
als  Surrogat  für  Chinin  angewendet,  aber  mit  so  un- 
sicherem Erfolge,   dass  von  den  gebildeten  Aerzten 


dem  Chinin  allein  Vertrauen  geschenkt  wird:  daneben 
kommen  eventuell  ausleerende  Mittel  (Calomel)  und 
Reizmittel  (Spirituosen,  Aether)  in  Anwendung«  wäh- 
rend bei  den  perniciösen  Formen  Opium  sich  als  ein 
sehr  wirksames  Mittel  bewährt  hat. 

d.  Chile. 

Die  von  Ullersperger  (28)  mitgetheilte  Notiz 
über  Ovariotomie  in  der  Republik  Chile  ist 
einer  im  Jahre  1870  in  Santiago  erschienenen  Dissertation 
von  Dessauer  entnommen,  ans  der  hervorgeht,  dass 
diese  Operation  in  Chile  zum  ersten  Male  im  Jahre  1870 
und  zwar  in  3  Fällen  ausgeföhrt  worden  ist,  von  wel- 
chen zwei  tödtlich  verliefen,  eine  —  eine  Doppelope- 
ration —  einen  günstigen  Ausgang  nahm.  —  U.  will 
diese  Notiz  als  einen  ethnographischen  Beitrag  ange- 
sehen wissen  und  damit  die  Frage  anregen,  obRacen- 
und  Nationalitätsverschiedenheiten  von  Einfluss  auf 
Frequenz,  Dauer,  Verlauf  etc.  der  Ovarialgeschwülste 
und  auf  den  Ausgang  der  Operation  sind. 

Hl.    Ilinatlsehe  Kir^rte. 

Corban  (91)  zieht  aus  den  im  Jahre  1871  in  dem 
Sanitarium  in  Kussowli  (6500'  über  der  Meeresfiäche) 
gewonnenen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  des 
Gebirgsklimas  Indiens  auf  Kranke  folgende 
Schlüsse :  1)  Der  Aufenthalt  in  den  Gebirgsgegenden 
Indiens  zeigt  sich  in  hohem  Grade  heilsam  bei  fast 
allen  dem  Tieflande  eigenthümlicben  Krankheiten; 
2)  diejenigen  Invaliden,  welche  In  einem  dieser  indi« 
sehen  Sanitarien  erliegen,  hätten  in  jedem  andern 
Klima  dasselbe  Loos  erfahren;  3)  Kranke,  deren  Zu- 
stand einen  Ortswechsel  nothwendig  macht  und  die 
nicht  schnell  nach  den  Gebirgsgegenden  transportirt 
werden  können,  müssen  sofort  nach  England  zurück- 
kehren, da  ein  längerer  Aufenthalt  in  den  Ebenen  für 
sie  verhängnissvoll  werden  könnte;  4)  der  Einfluss 
des  Gebirgsklimas  macht  sich  erst  nach  längerer  Zeit 
bemerklich,  und  zwar  um  so  später,  je  länger  der 
Kranke  im  Tieflande  gelebt  hat.  —  Verf.  spricht  sich 
daher  dringend  für  die  Anlage  und  Kultur  derartiger 
Sanitarien  aus,  für  welche  die  Abhänge  des  Himalaya 
und  die  Nilgherry  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit 
bieten. 

Fürstenberg  (92)  empfiehlt  Ca iro  als  einen 
der  ausgezeichnetsten  klimatischen  Winter-Kur- 
orte, wegen  der  überaus  milden  (11-12°  R.)  und 
gleiohmässigen  Temperatur,  vorzugsweise  bei  chroni- 
schen catarrhalischen  Erkrankungen  der  Athmungs- 
organe,  speciell  catarrhalischer  Pneumonie,  ferner  bei 
Fällen  vonAnaemie  und  Hysterie,  bei  constitutioneller 
Syphilis  und  Diabetes.  Fremde  acdimatisiren  sich  da- 
selbst sehr  schnell,  müssen  aber  selbstverständlich  die 
Lebensweise,  die  sie  an  dem  Kurorte  führen,  ihrem 
Krankheitszustande  anpassen.  Auf  der  Rückkehr  ist 
es  für  die  in  dem  Norden  Europas  heimischen  Kranken 
zweckmässig,  dass  sie  zuerst  einen  kurzen  Aufenthalt 


?^n^ 


340 


HIRSCH,     MBDICI^ISCHB    GEOGRAPHIE    F^D    STATISTIK. 


if» 


in  Alexandrien  oder  Ramleh  oder  an!  Gorfa  nehmen, 
dann  die  Reise  langsam  darch  Italien  fortsetzen,  so 
dass  sie  erst  mit  Beginn  des  Sommers  in  ihrer  Hei- 
math eintreffen. 

Gaza  las  (90)  weist  ans  einer  Vergleichung  der 
statistischen  Ergebnisse  über  die  Erkranknngs-  nnd 
Sterbliohkeitsverhältnisse  der  französischen  Trappen 
in  Frankreich  und  Algier  nach,  dass  Erkrankungen 
der  Athmniigsorgane  und  speciell  Schwindsacht  unter 
denselben  in  Frankreich  viel  häafiger  als  in  Algier 
sind,  and  dass  sich  daher  AI  gier  als  klimatischer 
Gurort  für  Phthisiker  wohl  empfiehlt. 

AI  ix  (93)  macht  auf  das  ausgezeichnete  Winter- 
klima von  Biskara  und  auf  die  vortreffliche  Eigen- 
schaft des  dortigen  Qaellwassers  aufmerksam,  um 
Biskara  als  einen  vorzüglichen  klimatischen 
und  hydrotherapeutischen  Gurort  dringend 
zu  empfehlen.  Allerdings  kommt  es  dabei  darauf  an, 
dass  erst  die  nöthigen  Einrichtangen  zur  Aufnahme 
der  Fremden  getroffen  und  vor  allem  bequeme  Strassen 
von  Batna  und  Gonstantine  dahin  angelegt  werden. 

Leared  (94)  empfiehlt  die  in  3 1^30. NB. gelegene 
Maroccanische  Eüstenstadt  Mogador  als  einen  aus- 
gezeichneten klimatischen  Gurort  für  Lungen- 
kranke während  des  Winters;  die  Stadt  theils  auf 
felsigtem  Terrain,  theils  auf  der  sandigen  Küste 
erbaut  nnd  von  14,000  Seelen  bewohnt,  erfreut  sich 
trotz  der  sehr  ungünstigen  öffentlichen  Hygiene  aus- 
gezeichneter Gesnndheitsverb&ltnisse,  nnd  namentlich 
giebt  es  kaum  eine  Bevölkerung,  deren  Exemption 
Ton  Ltingenschwindsncht  mit  mehr  Recht  gerühmt 
wird,  als  die  von  Mogador.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  etwa  20°  G.,    die    der  Winter- 


monate (December-Februar)  16.3°;  von  Ende  No. 
vember  bis  Anfang  April,  bez.  im  Februar  und 
März,  fällt  häufig  Regen,  aber  immer  nur  von 
kurzer  Dauer  und  nicht  sehr  reichlich,  besonders 
beim  Vorherrschen  von  W.  und  SW.  Winden,  ge- 
wöhnlich herrscht  klares,  sehr  angenehmes  Wetter; 
Sirocco  weht  äusserst  selten.  Für  den  Gomfort  der 
Fremden  ist  bisher  sehr  wenig  geschehen,  allein 
die  mangelnden  Einrichtungen  können  sehr  leicht 
getroffen  werden,  namentlich  ist  kein  Mangel  an 
guten  Wohnungen  und  die  Preise  der  Nahrangsmittel 
sind  sehr  billig.  Der  dort  residirende  Arzt,  Dr. 
Th^venin,  wird  als  ein  erfahrener  Mann  bezeichnet. 
Thompson  (96)  lässt  die  verschiedenen  beson- 
ders hoch  gelegenen  Orte  der  südlichen  Hemi- 
sphäre, welche  als  klimatische  Kurorte  em- 
pfohlen worden  sind,  die  Revne  passiren,  und  glaubt 
in  dieser  Beziehung  in  Südafrika  namentlich  Wyn- 
berg  in  Gaplande,  etwa  9  Meilen  (Eisenbahn)  von 
der  Gapstadt  entfernt,  und  Grahamstown  etwa 
1800' hoch  gelegen,  ferner  Moritzbarg  im  Lande 
Natal  and  Bloemfonteyn  in  der  Orange  -  River- 
Republik,  in  Indien  das  oberhalb  Pen  an  g  gelegene 
Sanitarium,  in  Australien  die  1500-3000'  hoch  land- 
einwärts von  S  i  d  n  e  y  und  Melbourne  gelegenen  Orte, 
vor  Allem  Tasmania  und  inPern  das  oberhalb  Payta 
gelegene  Pinra  als  beachtenswerth  empfehlen  zn 
dürfen.  —  Ausführlichere  Mittheilungen  über  die 
klimatischen.Kurorte  anf  der  Südspitze  von 
Afrika  giebt  der  oben  (95)  genannte,  aus  der  Gapstadt 
datirende  Bericht,  der  sich  mit  grosser  Vollständigkeit 
über  das  ganze  Land  verbreitet. 


B«   Endemische  Hrankhelten. 


IT 


f^^ 
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1.    Kropf  und  Cretinismus. 

1)  Baillarger,  Goitre  et  cretinisme.  Gaz.  des 
hop.  No,  146.  p.  1163,  Np.  148.  p.  1181,  No'.  150.  p. 
1197.  ~  2)  Nivet,  V.,  Etudes  sur  le  goitre  ^pidemique. 
Paris.  8.  —  3)  Bergeret,  De  l'influence  des  Sulfates 
sur  la  productlon  du  goitre,  k  propos  d'une  epid^mie  de 
goitre  observ^e  dans  une  caserne  ä  Saint-Etienne.  Gompt. 
rend.  LXXVII.  No.  13.  p.  731,  No.  15.  p.  842.  —  4) 
Larrey,  Remarques  sur  cette  communication.  Ibid.  p. 
733.  —  5)  Stoerk,  üeber  die  Behandlung  des  in  Wien 
so  häufig  vorkommenden  Kropfes.  Anz.  der  G eselisch, 
der  Aerzte  in  Wien.  No.  13.  —  6)  Ludwig  (Pontre- 
sina),  Ein  Fall  von  acutem  Kropf.  Archiv  d.  Heilkde. 
Heft  1.  p.  94.  — 

Das  berathende  Gomitö  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege von  Frankreich  veröffentlicht  folgendes 
Resum^  eines  Berichtes  von  Baillarger(l)über  das 
Vorkommen,  die  Aetiologie  und  die  Prophylaxe  von 
Kropf  und  Gretinismns  in  Frankreich. —  Das 
Verhältniss  der  Häufigkeit  von  Kropf  in  den 
beiden  Geschlechtern  hängt  von  der  Intensität  der 
Endemie  ab;  in  den  von  der  Krankheit  am  meisten  heim- 
gesuchten Departements  kommt  Kropf  nnter  Frauen 


etwa  doppelt  so  häufig  wie  unter  Männern,  da,  wo 
die  Endemie  nur  massig  ist,  fünf- bis  sechsmal  häufiger 
vor;  in  ganz  Frankreich  gestaltet -sich  das  Verhältniss 
etwa  wie  5  :  2.  Schon  im  Alter  von  6-10  Jahren  wird 
die  Krankheit  häufig  beobachtet,  von  da  an  nimmt 
die  Zahl  der  Fälle  allmälig  zu;  in  den  Altersklassen 
über  20  Jahren  ist  Kropf  etwa  doppelt  so  häufig  als 
in  den  jüngeren  Altersklassen;  sehr  viel  häufiger  als  bei 
Männern  entwickelt  sich  die  Krankheit  bei  Frauen  im 
Alter  von  25-50  Jahren.  Sehr  oft  kommt  Kropf  auch 
bei  Thieren,  besonders  bei  Hunden  und  Pferden,  vor- 
zugsweise bei  Manlthieren  vor.  —  Gretinismns 
nnd  Idiotie  ist  dagegen  im  männlichen  Geschlechte 
etwa  nm  i  häufiger  als  im  weiblichen;  häufig  ist 
Gretinismns  angeboren ,  aber  er  entwickelt  sich  anch 
nach  der  Geburt  in  den  ersten  Monaten  oder  Jahren 
des  Lebens.  In  den  Gegenden ,  wo  Kropf  und  Greti- 
nismns endemisch  herrschen,  kommt  auch  Idiotie  sehr 
verbreitet  vor;  es  scheint  sogar,  dass  diese  Krankheit 
nm  so  seltener  wird,  je  mehr  sich  Gretinismns  ver- 
mindert; anch  Fälle  zurückbleibender  körperlicher 
Entwiokelnng,  femer  Taubheit,  Taubstummheit   nnd 
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Stottern  werden  in  Gegenden  mit  endemischem  Kropf 
und  Cretinisrnns  anfallend  häufig  beobachtet,  so  wie 
überhaupt  da,  wo  die  Endemie  sehr  ausgesprochen  ist, 
sich  in  der  ganzen  Bevölkerung  allgemeine  Erschei- 
nungen einer  zum  Gretinismns  hinneigenden  Degene- 
ration bemerklich  machen.  -  Für  die  Annahme,  dass 
Kropf  und  Cretinismus  aus  einer  und  derselben 
specifischen  Ursache  ihren  Ursprung  nehmen,  resp. 
als  verschiedene  Ausdrucke  eines  und  desselben 
Krankheitsprocesses  angesehen  werden  müssen,  spre- 
chen 1)  der  Umstand,  dass  endemischer  Gretinismns 
stets  an  endemisch  herrschendem  Kropf  gebunden  ist, 

2)  dass  in  Gegenden  mit  sehr  entwickelter  Kropf- 
endemie  sich  unter  der  Bevölkerung  stets  Erscheinun- 
gen einer  zum  Gretinismns  hinneigenden  Degeneration 
bemerklich  machen,  resp.  vereinzelte  Fälle  von  Greti- 
nismns, au&llend  häufiges  Vorkommen  von  Idiotie, 
Taubstummheit,  Taubheit  n.s.  w.  beobachtet  werden; 

3)  die  Thatsache,  dass  Gretins  ausnahmsweise  häufig  an 
Kropf  leiden  und  4yda8s  kröpfige  Eltern,  caeteris  paribus, 
nngewöhnlich  häufig  cretinistische  Kinder  haben.  — 
Die  geographische  Verbreitung  von  ende- 
mischem Kropf  in  Frankreich  erstreckt  sich 
über  mindestens  46  Departements,  in  welchen  in 
der  Bevölkerung  über  20  Jahren  auf  1000  Einwohner 
10  -150  kröpfige  kommen;  in  9  Departemens  beträgt 
das  Verhältniss  50—150,  in  23  von  20—50,  in  14 
nur  10—20;  dazu  kommen  noch  35  Departements, 
in  welchen  in  den  Altersklassen  über  20  Jahren, 
1-10,  8,  in  welchen  1  Kröpfiger  auf  1000  Einwoh- 
ner kommt.  Die  Zahl  der  Kröpfigen  in  ganz  Frank- 
reich beträgt  etwa  420,000.  In  26  Departements 
hat  die  Zahl  der  Kröpfe  innerhalb  der  letzten  50 
Jahre  zugenommen  und  zwar  etwa  in  dem  Verhält- 
nisse von  2  zu  5,  in  7  Departements  ist  sie  um's 
Doppelte  angewachsen,  in  17  ist  sie  geringer  gewor- 
den, wesentlich  aber  nur  in  den  Departements  Bas- 
Rhin,  Hant-Rhin  und  Meurthe.  Die  Zonnahme,  wie 
der  Nachlass  der  Epidemie  macht  sich  nicht  in  einzel- 
nen zerstreuten  Departements  bemerklich,  sondern  be- 
trifft immer  ganze  in  sich  abgeschlossene  Gruppen 
derselben.  —  Endemischer  Gretinismns  herrscht 
in  grösster  Intensittät  in  den  Departements  Hautes- 
Alpes  und  Savoyen;  auf  1000  Bewohner  kommen 
dort  22,  hier  16  Gretins  und  Idioten,  in  beiden  110  - 
150  Kröpfige.  In  geringerem  Umfange,  im  Verhältnisse 
von  4-6  anf  1000  der  Bevölkerung,  herrscht  die 
Krankheit  endemisch  in  den  Departements  Haut- 
Savoie,  Basses-Alpes,  Is^re,  Ardeche,  Dröme,  Alpes- 
Maritimes,  Hautes-Pyrenees,  Ari^ge*  und  Haut-Garonne ; 
hier  ist  das  Verhältniss  der  Kröpfigen  20-100  auf  1000 
Einwohner.  Uebrigens  kommt  Gretinismns  in  geringem 
Grade  endemisch  auch  in  den  Departements  Aveyron, 
Lot,  Haute -Loire,  Vosges,  Puy-de-Döme,  Pyrenees- 
Orientales,  Gise,  Aisne,  Meurthe,  Bas-Rhin,  Hau t-Rhin, 
lioselle  und  Haute-Marne  vor.  Eine  sehr  wesentliche 
Zunahme  hat  Gretinismns  innerhalb  der  letzten  60 
Jahre  besonders  im  Departement  Hantes-Alpes  erfah- 
ren, wo  die  Krankheit  auch  jetzt  die  grösste  Verbrei- 
tnng  (22:1000)  hat.  —  Unter  den  verschiedenen  An- 


sichten, welche  über  die  Ursachen  des  endemi- 
schen  Vorherrschens   von  Kropf   und  Gre- 
tinismns geltend  gemacht  worden  sind,  hat  die  An- 
nahme das  Meiste  für  sich,   der  zufolge  die  Ursache 
in  einem  specifischen  Krankheitsgifte  gesucht  werden 
muss,  welches  sich  im  Trinkwasser,  vielleicht  auch  in 
gewissen  zur  Nahrung  dienenden  Pflanzen  findet;  die 
Natur  dieses  schädlichen  Stoffes  ist  trotz  zahlreicher 
Untersuchungen   bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
worden.    In  demjenigen  Gegenden,  in  welchen  neben 
endemischem  Kropf  nur  vereinzelte  oder  gar  keine 
Fälle  von  Gretinismns  vorkommen,  reicht  jene  Schäd- 
lichkeit zur  Erzeugung  der  Endemie  aus,  endemischer 
Gretinismns  aber  verlangt  zu  seinem  Bestände,  ausser 
jener  specifischen  Ursache,   noch  gewisse  andere  pa- 
thogenetische Factoren,    namentlich  starke  Luftfeuch- 
tigkeit, Verunreinigung  der  Luft  durch  Miasmen,  Un- 
sauberkeit   der   Wohnungen,    äusserstes   Elend    und 
mangelhafte   Racenkreuznng.     Haben  sich  in   einer 
Gegend  Kropf-  und  Gretinismns- Endemieen  entwickelt, 
so  trägt  nach  mehreren  Generationen  zu  der  weiteren 
Verbreitung  beider  Krankheiten,   und  besonders  der 
von  Kropf,  Vererbung  wesentlich  bei.    —  Als  pro- 
phylaktische Maassregeln  gegen  Kropf  und 
Gretinismns  wird  empfohlen:    1)    Bildung  einer 
Sanitätscommission  in  jeder  heimgesuchten  Gommnne, 
an  weicher  mindestens  ein  Arzt  Theil  nimmt,  Ueber- 
wachnng  sowie  unentgeltliche  Behandlung  der  Kran- 
ken durch  denselben,  und,  wenn  nöthig,  Verkauf  von 
Salz  und  Gaffee  an  die  Familien  zu  herabgesetzten 
Preisen;  2)  Anlegung   von  Asylen   für   die  jungen 
Kinder,  besonders  da,   wo  die  Bevölkerung  eng  zu- 
sammengedrängt lebt;    3)  Unterbringung  der  Gretins 
oder  Idioten  armer  Eltern  in  Familien,  die  in  einer 
gesunden  Gegend  leben,    unter  Umständen  auch   in 
Irrenanstalten;  4)  möglichste  Verbesserung  der  bau- 
lichen Verhältnisse  der  Häuser. auf  dem  fiachen  Lande 
durch  Vergrösserung  der  Fenster,  event.  Aufschüttung 
des  Bodens,  Anlage   von  Rauchfängen,    Kalkanwurf 
der  Mauern  u.  s.  w. ;  in  den  von  den  Krankheiten  be- 
fallenen Städten  aber  rigorose  Anwendung  des  Ge- 
setzes über  die  Schliessung  ungesunder  Wohnungen ; 
5)  Trockenlegung   des  Bodens  und  Sorge  für  gutes 
Trinkwasser;  6)  Belehrung  des  Publikums  über  den 
Werth  dieser  Maassregeln  und   die  Gefahr  gewisser 
Ehescbliessungen   durch  populäre  Schriften,   welche 
unentgeltlich  vertheilt  werden;  7)  möglichst  seltene 
Zurückstellung  Kröpfiger  vom  Militärdienst. 

Nivet  (2)  giebt  in  seinen  Studien  über  den 
epidemischen  Kropf  eine  vollständige  Monogra- 
phie über  diesen  Gegenstand,  mit  Berücksichtigung 
der  bisher  gemachten  Beobachtungen  über  denselben ; 
besondere  Beachtung  verdient  das  Gapitel  über  die 
Ursachen  der  Krankheit.  —  Der  epidemische  Kropf, 
sagt  N.,  verdankt  seine  Entstehung  dem  Znsammen- 
wirken mehrerer  ätiologischer  Momente.  Die  Krank- 
heit tritt,  wiewohl  immer  nur  in  beschränktem  Kreise, 
bei  Individuen  auf,  welche  erst  kurze  Zeit  resp. 
einige  Monate  in  einer  Gegend  leben,  in  der  Kropf 
endemisch  herrscht.    Wahrscheinlich  ist  damit   eine. 
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Übrigens  nicht  näher  bekannte  Veränderong  in  ihrem 
constitntionellen  Verhüllen  verbanden;  dazu  kommen 
körperliche  Anstrengangen,  bes.  Bergsteigen,  wo- 
darch  GongestiTzastande  der  Schilddrüse  gefor- 
dert werden,  nnd  anhaltendes  Qehen  oder  militä- 
rische Märsche  and  Uebangen  während  der 
heissen  Jahreszeit,  in  Folge  deren  starke  Tran- 
spiration eintritt;  wird  nan  anter  diesen  umstanden 
der  Kranke  von  einem  kalten  Laftstrom  am  Halse  ge- 
troffen, oder  nimmt  er  bei  erhitztem,  schwitzendem 
Körper  einen  Trank  kalten  Wassers,  so  ist  die  Gele- 
genheitsarsache far  die  Entwickelang  des  Kropfes  ge- 
geben. Die  Behaaptang,  dass  Mangel  an  Jodgehalt 
in  der  Laft  and  im  Wasser  die  Ursache  der  Krankheit 
sei,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  da  es  in  der 
Aavergne  nod  in  Savoyen  viele  Dörfer  giebt,  die  von 
Kropf  ganz  frei  sind ,  trotzdem  das  Trinkwasser  da- 
selbst sehr  kleine  Mengen  oder  auch  wohl  gar  kein 
Jod  enthält,  andererseits  aber  die  Krankheit  nicht 
alljährlich  and  za  allen  Jahreszeiten,  sondern  nur  in 
ansnahmsweise  heissen  Jahren  und  anter  den  oben 
genannten  schädlichen  Einflüssen  auftritt.  —  Zar 
Bestätigang  dieser  Theorie  von  der  Entstehang  der 
Krankheit  weist  Verf.  nach,  dass  die  Genese  anch 
des  endemisch  herrschenden  Kropfes  anter  dem  Ein- 
flasse der  genannten  Gelegenheitsarsachen  steht.  Die 
grösste  Verbreitung  und  die  bedeutendste  Entwicke- 
lang findet  die  Kropfendemie  in  tief  eingeschnittenen, 
feuchten,  stark  bewaldeten  Thälern,  wo  sehr  starke 
Temperatarwechsel  vorherrschen  und  das  Trinkwasser 
sehr  kalt  ist;  je  niedriger  die  Berge,  je  weniger  tief 
die  Thäler  sind,  um  so  weniger  zahlreich  sind  die 
Fälle  von  Kropf,  in  den  Ebenen  endlich  und  auf  den 
Hochplateaus,  wo  diese  Schädlichkeiten  sich  nicht 
fühlbar  machen,  findet  die  Kropfendemie  ihr  Ende. 
Von  einigen  Beobachtern  ist  in  der  Lehre  von  der 
Aetiologie  des  endemischen  Kropfes  ein  grosses  Ge- 
wicht auf  schlechte  Nahrung  und  den  Genuss  eines  an 
erdigen  (Kalk-  und  Magnesia-haltigen)  Bestandtheilen 
reichen  Trinkwassers  gelegt  worden.  Verf.  läugnet 
den  specifischen  Einfluss  dieses  Momentes  auf  die  Ent- 
stehung der  Krankheit,  ohne  darum  den  Einfluss  des- 
selben überhaupt  in  Abrede  zu  stellen ;  er  glaubt,  dass 
unter  der  Einwirkung  dieser  Schädlichkeiten  nur  eine 
eonstitutionelle  Schwäche  entsteht,  welche  die  Indivi- 
duen äusseren  Einflüssen  gegenüber  weniger  wider- 
standsfähig macht :  Erkältung  des  Halses  (bei  schwitzen- 
dem Körper  und  mangelhafter  Bekleidung  des  Halses) 
kaltes  Getränk  und  anstrengende  Bewegungen  (beim 
Bergsteigen,  während  der  Geburt  u.  s.  w.)  bedingen 
congestive,  resp.  hyperämische  Zustände  der  Thyreoi- 
dea und  geben  somit  -  je  nachdem  sie  plötzlich  und 
intensiv  oder  dauernd  nnd  allmälig  einwirken  —  zur 
Entstehung  des  epidemisch  oder  endemisch  herrschen- 
den Kropfes  Veranlassung. 

Bergeret  vertritt,  besonders  auf  die  in  Saxon- 
lea-Bains  und  in  der  Umgegend  von  St.  L^ger  gemach- 
ten Beobachtungen  gestützt,  die  Ansicht,  dass  ein  rei- 
cher Gehalt  des  Trinkwassers  an  schwefel- 
saurem Kalk  die  wesentliche  Ursache   für 


die  Kropf  genese  abgiebt;  vor  dem  Jahre  1835  litt 
die  ganze  Bevölkerung  von  Saxon  an  Kropf  oder  Cre- 
tinismus,  seitdem  aber  hat  die  Zahl  der  Kröpfigen 
immer  mehr  abgenommen,  die  Kinder  sind  jetzt  von 
der  Krankheit  ganz  frei,  und  wahrscheinlich  wird  die- 
selbe in  kurzer  Zeit  ganz  aufgehört  haben.  Die  Er- 
klärung hierfür  flndet  Verf.  in  dem  Umstände,  dass 
die  Bewohnerschaft  des  Ortes  sich  bis  zum  Jahre  1835 
eines  stark  gypshaltigen  Trinkwassers  (auf  1000  Gram- 
mes  Wasser  1,02  Kalksulphat  und  0,19  Magnesiasal- 
phat)  bedient,  seitdem  aber  reines  Trinkwasser  ge- 
wonnen hat.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  (3) 
weist  Verf.  an  den  Beobachtungen,  welche  er  neuer- 
lichst in  einer  Kropfepidemie  in  der  Caserne 
von  Saint-Etienne  gemacht  hat,  und  die  sich  über 
mehr  als  250  Krankheitsfälle  erstrecken,  nach,  da» 
der  Einfluss  von  Kalksulphat  auf  die  Genese  von  Kropf 
sich  anch  auf  einem  anderen  Wege  als  durch  Genuss  gyps- 
haltigen Trinkwassers  geltend  machen  kann.  Das 
Trinkwasser  in  der  Stadt  St.  Etienne  ist  vollkommen 
frei  von  Salzen  und  kann  nicht  als  Krankheitsursache 
beschuldigt  werden ;  hier  erklärt  sich ,  wie  Verf.  an- 
nimmt, das  Auftreten  der  Krankheit  aus  den  körper- 
lichen Anstrengungen  im  militärischen  Dienste,  indem 
bei  dem  damit  verbundenen  Muskelverbrauche  Schwe- 
fel- und  Phosphorsäure  frei  wird ,  die  dem  Blute  bei- 
gemischt, hier  zu  einer  abnormen  Anhäufung  von 
Sulphaten  Veranlassung  geben,  also  denselben  Zustand 
herbeiführen  wie  der  Genuss  gypshaltigen  Trinkwas- 
sers. Als  Beweis  hiefür  theilt  B.  die  an  dem  Urin 
der  Erkrankten  auf  Kalksulphat- Gehalt  angestellten 
Untersuchungen  mit,  die  ergeben,  dass  der  durch 
Ghlorbarinm  bewirkte  Niederschlag,  der  in  dem  gra- 
duirten  Tubulus  aus  dem  Harne  gesunder  Individuen 
nur  8 — 10  Theilstriche  betrug,  bei  den  im  Anfange 
der  Kropfentwickelung  befindlichen  Kranken  auf  IT- 
SO,  bei  den  Kranken  mit  vollständig  entwickeltem 
Kröpfe  auf  19 — 35  gestiegen  und  bei  den  Reconvales- 
centen  wieder  auf  10 — 15  Theilstriche  herabgesunken 
war ,  dass  der  Gehalt  des  Urines  an  Kalksulphat  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  also  3-4  mal  so  viel  als  im 
normalen  Zustande  betrug.  —  Therapeutisch  em- 
pflehlt  sieh  daher  Ruhe,  innere  und  äussere  Anwen- 
dung tonisirender  Mittel  (Eisen  und  Kochsalz)  nnd 
knappe  Diät;  Jodbehandlnng  ist  im  Anfange  der 
Krankheit  schädlich ,  sie  ist  erst  dann  indicirt ,  weon 
sich  der  Kropf  nicht  spontan  zurückbildet. 

Larrey  (4),  welcher  den  Einfluss  gypshaltigen 
Trinkwassers  auf  die  Kropfgenese  ebenfalls  hoch  ver- 
anschlägt, kann  sich  mit  der  von  Berge  ret  gege- 
benen Erklärung  über  die  Bildung  von  Kalksulphaten 
unter  dem  Einflüsse  starker  Muskelaction  u.  s.  w.  nicht 
einverstanden  erklären,  er  glaubt  vielmehr,  dass 
wesentlich  ein  mechanisches  Moment,  Einengung  des 
Halses  durch  Kleidungsstücke  und  dadurch  bedingter 
Druck  auf  die  Schilddrüse  als  Gelegenheitsursache  für 
die  Entstehung  von  Kropf  wirksam  ist  und  dass  sich 
die  Krankheit  um  so  eher  entwickelt,  wenn  gleich- 
zeitig Erkältung  des  Halses  bei  erhitztem  Körper 
nnd  der  Genuss  kalten  Wassers,   worauf  auch  Ni- 


HIRSCH,    MBDICnilSCHB   OBOGRAPHIE   WD   STATISTIK. 


343 


vet  (yergl.  oben)  ein  besonderes  Gewioht  legt,  hin- 
zukommt. -  Hieraaf  erlcl&rt  B  e  r  g  e  r  e  t ,  (in  der 
zweiten  Mittheilang  an  die  Akademie)  dass  er  den 
Einfluss  der  hier  genannten  Schädlichkeit  anf  die 
Genese  von  Kropf  nicht  in  Abrede  stellen  will,  allein 
bei  seiner  Ansicht  ans  theoretischen  Gründen  (deren 
speoielle  AnfführungRef.  unterlassen  zu  dürfen  glanbt) 
beharren  müsse. 

Stoerk  (5)  fahrt  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
von  Kropf  in  Wien  auf  Einschleppnng  der  Krank 
heit  von  den  benachbarten  Kropfgegenden  zorfick ; 
Jodinjection  in  das  Parenchym  der  hypertrophischen 
Druse  haben  sich  als  Heilmittel  sehr  bewährt.  — 
Von  acutem  Kropf  hat  Verf.  bisher  nur  einen  Fall,  da- 
gegen mehrmals  bei  ganz  jungen  Leuten  die  Ent- 
wickelpng  der  Krankheit  in  snbaenter  Weise  in  6-8 
bis  12  Wochen  erfolgen  gesehen.  -  Das  Kropfasthma 
meint  S.,  entsteht  ans  trägem  Verschluss  der  Glottis 
in  Folge  einer  Parese,  die  durch  den  Druck  der  Ge- 
schwulst auf  den  Recurrens  und  von  diesem  auf  den 
Crico-arytenoideus  lateralis  ausgeübt  wird:  in  Folge  des 
ungenügenden  Grottisverschlnsses  dringt  die  einge- 
athmete  Luft  nicht  vollständig  bis  in  die  Alveolen, 
und  daher  trotz  offener  Glottis  der  grosse  Luft- 
hunger. 

In  dem  von  Ludwig  (16)  mitgetheilten  Fall  von 
acutem  Kropf  hatte  sich  die  Geschwulst  plötzlich  bei 
einem  bis  dahin  gesunden  Individuum  entwickelt  und 
erstreckte  sich  etwa  4  Ctm.  nach  unten,  seitwärts  bis 
au  die  Muse,  sterno-mastoid.,  deren  Niveau  sie  über- 
ragte; dabei  keine  PulsatioD,  nach  einigen  Stunden 
schnelles  Anwachsen  der  Geschwulst  bis  zur  Grosse  eines 
Kindskopfes,  die  Oberfläche  gleichmässig  glatt,  prall  ge- 
spannt, Schmerz  beim  Berühren  und  beim  Schlingen, 
sehr  bedeutende  Dyspnoe ;  schon  nach  einer  Stunde  Nach- 
lass  der  Athemnoth.  Weichwerden  der  Geschwulst,  all- 
m&lig  eintretende  Rückbildung  derselben,  so  dass  Fat. 
am  folgenden  Tage  vollkommen  wohl  und  keine  Spur 
von  Kropf  an  ihm  zu  sehen  war. 

£s  kann  sich  hier  also  nur  um  eine  acute  Hyper- 
aemie  der  Schilddruse  gehandelt  haben,  gegen  welche 
Verf.  ruhige  Lage  mit  erhöhtem  Oberkörper,  kalte 
Umschläge,  Gegenreize,  bei  drohender  Erstickung 
Eisblase  auf  den  Kehlkopf,  Einführung  eines  Katheters 
in  die  Trachea  und  einen  Aderlass  empfiehlt. 

2.  Aussatz. 

1)  Walker,  A.  D.,  The  leprosy  of  the  bible.  Brit. 
med.  Journ.  March  22.  p.  313.  —  2)  Wortabet,  J., 
Memoir  on  leprosy  in  Syria.  Brit.  and  for.  med.-chir. 
Review.  Juli  p.  173.  --  3)  Leared,  A.,  A  visit  to  a 
leper-village.  Brit.  med.  Journ.  April  12.  p.  402.  — 
4)  Richards,  V.,  Statistical  notes  on  leprosy  in  Nor- 
thern Orissa.  Indian  Annais  of  med.  Sc.  July.  p.  303. 
—  5)  Carter,  H.  V.  The  pathology  of  leprosy,  with  a 
note  on  the  segregation  of  lepers  in  India.  Hed.-chir. 
transact.  Vol.  LVL  p.  267.  —  6)  Milroy,  G.,  Report 
on  leprosy  and  yaws  in  the  West  lodies»  London.  8. 
(Parliamentary  paper).  —  7)  Derselbe,  Leprosy  is  it 
propageted  by  contagion  or  by  lactation?  Lancet  July 
5.  p.  27.  —  8)  Kneeland,  S.,  On  leprosy,  as  it 
exists  in  the  Sandwich  Islands.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  March  6.  p.  233.  —  9)  Liveing,  Lectures  on 
Elephantiasis  Graeccorum,  or  true  leprosy.  Brit.  med. 
Journ.    March  15.  p.  277,  March  22.  p.  305,  March  29. 
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p.  338.  —  10)  Nicaise,  De  la  lepre.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  37.  p.  498.  —  11)  Thoma,  R.,  Beiträge  t, 
pathologischen  Anatomie  der  Lepra  Arabum.  Virchow's 
Archiv.  Bd.  57.  p.  455.  —  12)  Poncet,  Mal  perforant 
et  lepre  antonine.  Rec.  de  m4m.  de  m^d.  milit.  Novbr. 
et  Decbr.  p.  566  —  13)  Gaskoin,  C,  A  case  of  tu- 
bercular.  leprosy.  Brit.  med.  Journ.  Decbr.  6.  p.  655. 
—  14)  Report  on  the  Beauperthuy  treatment  of  le- 
prosy.   Lancet  Sptbr.  6.  p.  339. 

Walker  (1)  hält  alle  bisherigen  Erklärungen, 
welche  man  über  die  Natur  des  in  der  Bibel  er- 
wähnten Aussatzes  gegeben  hat,  denen  zufolge 
die  Krankheit  wirklicher  Aussatz,  oder  Scabies  (Bebra) 
oder  Psoriasis  (Bai manne)  u.  a.  gewesen  sein  soll, 
für  verfehlt,  er  glanbt,  dass  es  eine  Krankheit  sui  ge- 
neris,  vielleicht  ein  parasitisches  Leiden  der  Haut  und 
der  Haare,  war,  das  jetzt  ganz  verschwunden  ist. 
(Jedenfalls  die  bequemste  Art  historischer  Forschung. 
Ref.) 

Wortabet  (2)  berichtet  über  den  Aussatz  in 
Syrien  nach  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen  und 
mit  Berücksichtigung  der  in  den  Leproserien  in  Da- 
maskus gemachten  Erfahrungen.  -  Die  Schildernng, 
welche  Verf.  von  dem  Verlaufe  und  den  Erschei- 
nungen der  Krankheit  giebt,  bietet  nichts  wesentlich 
Neues ;  als  eins  der  ersten  Symptome  erwähnt  er 
Anaesthesie  der  Haut,  gewöhnlich  zuerst  an  den  Ex- 
tremitäten, seltener  im  Gesichte,  am  seltensten  am 
Rumpfe,  sowie  überhaupt  Gesicht  und  Rumpf  gewöhn- 
lich erst  zu  einer  Zeit  erkranken ,  wenn  die  Affection 
an  den  Extremitäten  bereits  weiter  vorgeschritten  ist. 
In  den  meisten  Fällen  macht  sich  gleich  zu  Anfang 
des  Leidens  ein  gedrfickter'Gemüthszustand  bemerklich, 
der  theils  moralischen ,  theils  physischen  Ursprunges 
ist,  und ,  wie  Verf.  in  einem  Falle  beobachtet  hat, 
die  Kranken  zu  Selbstmord  treibt.  Die  von  dem 
College  of  Physicians  vorgeschlagene  Bezeichnung 
der  beiden  Formen  der  Krankheit  als  Leprosis  tu- 
berculata  nnd  L.  non-tubercnlata  scheint  dem  Verf. 
auch  den  früheren  Unterscheidungen  einer  L.  tnber- 
culata  und  L.  anaesthetica  vorzuziehen.  —  Die  Le- 
proserieen  in  Damaskus  sind  nicht  etwa  för  die  ärzt- 
liche Behandlung  der  Aussätzigen  bestimmt],  sondern 
dienen  denselben  nur  als  Zufluchtsorte,  zu  welchen  in 
der  Thatdie^Unglucklichen  von  allen| Seiten  des  Landes 
hinströmen.  Die  eine  Leproserie,  den  Mohamedanern 
angehörig,  liegt  ausserhalb  der  Stadt  nnd  besteht  aus 
einigen  20  elenden,  schmutzigen,  unregelmässig  neben 
einander  errichteten  Hütten,  die  andere,  zur  Aufnahme 
der  Christen  bestimmt,  ist  besser  gehalten;  sie  liegt 
innerhalb  der  Stadt  (im  Christenviertel)  nnd  bildet 
ein  Haus  mit  etwa  20  einzelnen  Zimmern,  welche 
sämmtlich  anf  einen  unbedeckten  Hof  ausmünden ;  wie 
in  jenem  Institute  wird  auch  hier  jeder  Raum  von 
einem  Kranken  bewohnt,  der  für  seinen  Lebensunter- 
halt selbst  zu  sorgen  hat.  —  Von  49  in  diesen  Lepro- 
serien lebenden  Kranken  gehörten  39  dem  männlichen, 
10  dem  weiblichen  Geschlechte  an;  es  entspricht  dies 
der  auch  anderweitig  mehr&ch  gemachten  Erfahrung, 
dass  Aussatz  unter  Männern  häufiger  als  unter  Frauen 
vorkommt.  —  In  keuaem  der  dem  Verf.  bekannt  ge- 
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wordenen  Falle  ist  die  Krankheit  vor  dem  5.  Lebens- 
jahre der  Individuama  aufgetreten,  in  47  Fällen  ent- 
wickelte sie  sich  13 mal  im    Alter   von  5-15,  9 mal 
in  15-20,  14  mal  in  20-30,  7  mal  in  30-40  und  je 
2  mal  im  Alter  von  40-50  and  50-60  Jahren.   In  48 
Fällen  trug  die  Krankheit  22  mal  den  Charakter  der 
tubercuiösen,    21  mal  der  nicbt-tnberculösen  (anästhe- 
tischen) und  5  mal  den  der  gemischten  Form.  —  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  stammten  sämmtliche  Fälle 
aus  den  gebirgen  Districten  oder  von  den  Hochebenen, 
der  eine  Ausnahmefall  betraf  ein  Individuum,  das  in 
Beirut  geboren  war  und  das  dort  gelebt  hatte,  dessen 
Eltern  jedoch  vom  Libanon  dahin  gekommen  waren ; 
sonst  sind  dem  Verf.  keine  Fälle  von  Aussatz  unter 
den  Eingeborenen  von  Beirut  oder  Aleppo  bekannt 
geworden,  auch  Damascus  soll  von  der  ELrankheit  frei 
sein,  und  die  zahlreichen  Fälle  von  Aussatz  in  Jeru- 
salem und  Nabulus  dürften  wohl  zum  grössten  Theile  aus 
den  benachbarten  Dörfern  dahin  gekommen  sein.  Man 
kann  im  Allgemeinen  sicher  annehmen,  dass  in  den  gros- 
sen und  grösseren  Städten  in  Syrien,  wo  die  Einwohner 
sich  eines  gewissen  Gomfortes  erfreuen   und  sich  der 
Reinlichkeit  befleissigen,   nur  selten  Fälle  von  Aus- 
satz vorkommen,   die  Krankheit  vielmehr  wesentlich 
auf  die  äbrigens  günstig  gelegenen  Dorfschaften  be- 
schränkt ist,  wo  Armuth  und  Schmatz   an    den    Be- 
wohnern und  in  den  Häasern  ihr  Vorkommen  wesent- 
lich zu  fördern  scheint.     Für   diese  Ansicht   spricht 
namentlich  der  Umstand,  dass  bei  bereits  ausgebroche- 
ner Krankheit  eine  zweckmässige  Lebensweise,  gute 
Nahrung  und  Reinlichkeit   die  weitere  Entwickelung 
desselben  für  viele  Jahre  hintanzuhalten  vermag,  wäh- 
rend körperliche  Anstrengungen,  Erkältaugen  a.  s.w. 
das  Fortschreiten  der  Krankheit  fördern.    Die  Haupt- 
ursache  der  Krankheit  ist  die  Vererbung;  in  42  Fällen 
war  dieselbe  25 mal  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
and  zwar  in  18  Fällen  von  mütterlicher,  in   8   von 
väterlicher  Seite  bedingt.   —  Ueber  die  Contagiosität 
von  Aussatz  wagt  Verf.   kein   entschiedenes  Urtheil 
auszusprechen,    wiewohl  er  selbst  keinen  Fall  beob- 
achtet hat,  der  auf  Contagion  zarückzuführen  wäre 
oder  zu  einer  Contagion  Veranlassung  gegeben  hätte ; 
in  Syrien  dagegen  gilt  die  Krankheit  fast  allgemein 
als  ansteckend,  die  Unglücklichen  werden  daher  aus 
der  Gesellschaft  ausgeschlossen,  wenn  sie  vermögende 
Verwandte  haben,  in  besonderen  Räumen  von  dem 
Verkehre  abgesperrt  gehalten,  wenn  sie  arm  sind,  in 
die  Leproserien  aufgenommen.  —  Dass  Aussatz  eine 
Krankheit  sni  generis  ist,  und  mit  Syphilis  nichts  ge- 
mein hat,  sieht  Verf.  als  ausgemacht  an.  Bei  der  Be- 
handlung Aussätziger  kommt  es  weit  mehr  auf  gute 
nahrhafte  Diät,  frische  Luft,  häufige  Bäder,  massige 
körperliche  Bewegung    und    zweckmässige   Kleidang 
als  auf  speoifische  Heilmittel  an,  die  übrigens  vorläufig 
gar  nicht  bekannt  sind.    Um  den  Aussatz,  als  Volks- 
krankheit, zu  tilgen,  haben  die  Behörden  für  eine 
Verbesserung  der  physischen  und  moralischen  Zustände 
der  Armen  Sorge  za  tragen.  -  Therapeatisch  empfiehlt 
aich  die  Anwendung  tonisirender  Mittel,   kalte  oder 
warme  Bäder  (mit  Salz  oder  Schwefel)  and  gegen  die 


Geschwüre   Verband   mit  Carbolsäure,    welche   den 
üblen  Gerach  beseitigt  und  die  Heilung  fordert. 

Leared  (3)  berichtet  über  ein  dicht  an  den  Tho- 
ren  der  Stadt  Marocco  gelegenes  Lepra-Dorf, 
das  rings  von  einer,  nur  darch  einen  Eingang  unter- 
brochenen Mauer  umgeben,  von  etwa  200  Aussätzigen 
bewohnt  wird,  die  eine  eigene  Gemeinschaft  bilden, 
eine  Moschee,  eine  Synagoge  für  Juden,  einen  Markt 
und  ein  Gefängniss  für  sich  haben,  übrigens  das  Feld 
bebauen  und  mit  der  übrigen  Bevölkerung  in  freiem 
Handelsverkehre  stehen ;  unter  den  Kranken,  die  aas 
den  verschiedensten  und  entferntesten  Gegenden  des 
Landes,  auch  aus  der  Sahara  dahin  gekommen  sind, 
fand  der  Verf.  anoh  mehrere  Neger,  übrigens  (wahr- 
scheinlich wegen  der  Polygamie)  mehr  Fraaen  als 
Männer.  Im  Allgemeinen  gilt  Aussatz  in  Marocco 
nicht  für  ansteckend,  die  Kranken  haben  freien 
Zutritt  in  die  Stadt  und  Niemand  nimmt  Anstand 
mit  ihnen  gemeinschaftlich  zu  essen  und  zu 
trinken,  überhaupt  mit  ihnen  in  Verkehr 
zu  treten  and  selbst  in  einem  Raame  zu  schlafen. 
Die  Kinder  der  Aussätzigen  sind  häufig,  wenn  auch 
keineswegs  gewöhnlich,  der  Krankheit  unterworfen. 
Uebrigens  trifft  man  an  vielen  andern  Punkten  des 
Landes  ähnliche  kleine  Communen  von  Aussätzigen; 
schon  von  ferne  erkennt  man  sie  an  den  mit  einem 
breiten  Gesimse  versehenen  Strohhütten,  durch  welches 
sie  sich  von  den  Wohnungen  des  übrigen  Theiies  der 
Bevölkerung  gesetzlich  unterscheiden  müssen.  —  Un- 
ter den  Juden  kommt  Aussatz  nur  ausnahmsweise  vor. 

Die  Mittheilnngen  von  Richards  (4)  über  den 
Aussatz  im  nördlichen  Theile  von  Orissa 
beziehen  sich  auf  den  im  NW. -Winkel  der  Bay  von 
Bengalen  gelegenen  District  von  Balasar,  der  westlich 
von  hohen  Granitgebirgen,  östlich  von  der  See  be- 
gränzt,  eine  leicht  hügelige  Ebene  mit  Sandboden 
darstellt.  Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  günstig, 
nur  durch  starke  und  plötzliche  Temperatur-  undFeucb- 
tigkeitsschwankungen  getrübt;  die  Ebene  ist  häufigen 
Uebersohwemmungen  ausgesetzt  und  hat  gewöhnlich 
einen  sehr  hohen  Grundwasserstand.  Die  Nahrungs- 
mittel der  Bewohner  des  Landes  unterscheiden  sich 
wenig  von  denen  in  Bengalen,  nur  spielt  die  Fisch- 
nahrung  in  Balasar  eine  viel  grössere  Rolle  als  hier. 
Die  Zahl  der  Aussätzigen  wird  auf  1  auf  5000  der 
Bewohner  veranschlagt,  ist  aber  jedenfalls  grösser; 
vorherrschend  kommen  Fälle  der  anaesthetischen 
Form  vor.  In  ätiologischer  Beziehung  ist  der  Um- 
stand bemerkenswerth,  dass  während  hier  die  Krank- 
heit verhältnissmässig  selten  angetroffen  wird,  die 
Districte  von  Burdwan,  Bankura,  Bierbhnm,  die  Per- 
gunnas  der  Sental  u.  a.,  in  welchen  die  Fischnahrung 
eine  sehr  geringe  Rolle  spielt,  und  die  zudem  zu  den 
gesundesten  Districten  der  ganzen  Präsidentschaft  ge- 
hören, Hanp&itze  des  Aussatz  bilden ;  so  zählt  man 
in  den  Pergunnas  der  Sental  einen  Aussätzigen  auf 
700  der  Bewohner,  in  Bankura  1  :  350,  in  Bierbhum 
1  :  250,  in  Burdwan  1  :  450.  -  Dass  Armuth  und 
Elend  einer  Bevölkerung  die  Krankheitsgenese  för- 
dern, läast  sich  nicht  wohl  bezweifeln.  —  Unter  191 
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von  Verf.  nntersnchten   Aussätzigen  war  die  Mehr- 
zahl (148)  Männer ;  selten  tritt  die  Krankheit  bei  sehr 
jungen  Kindern  und  bei  sehr  alten  Leuten,  am  häufig- 
sten in  der  Altersklasse  von  15-40  Jahren  auf;  in 
Fällen,  in  welchen  die  ersten  Symptome  sich  schon 
in  sehr  jugendlichem  Alter  des  Kranken  zeigen,  hat 
zumeist  erbliche  Uebertragnng  stattgehabt.  —  Wiewohl 
Aussatz  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft  angetroffen 
wird,  sind  es  doch  vorzugsweise  die  armen  Volks- 
klassen, welche  von  der  Krankheit  leiden ;  auffallend 
ist  das  häufige  Vorkommen  derselben  unter  Fischern 
(nach   den   statistischen   Erhebungen   des  Verf.   im 
District  von  Balasar  in  dem  Verhältnisse  von  13,08 
Procent  der  Erkrankten).  —  In  53,40  pCt.  der  vom 
Verf.  untersuchten  Aussätzigen  war  die  Krankheit  auf 
Vererbung  (in  40  pGt.  von  Seiten  des  Vaters,  in  13 
pCt.  von  der  der  Muttter)  zurückzuführen ;  unter  ge- 
wissen Umständen  (?  ?)  scheint  sie  sich  auch  durch 
Contagion  fortzupflanzen.  —  Die  Anni^hme,  dass  der 
anhaltende  Genuss  von  Fischen  oder  gewissen  an- 
dern Nahrungsmitteln  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Pathogenese  ist,  lässt  sich  nach  den  vom  Verf.  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  ganz  in  Abrede  stellen ; 
in  dem  Districte  von  Balasar  leiden  namentlich  die 
Knstenbewohner  und  bei  fast  allen  daselbst  angetrof- 
fenen Aussätzigen  bilden  Fische  die  Hauptnahrung.  ~ 
Dass  der  Aussatz  in  Indien,  wie  in  Burmah  in  immer 
grösserer  Ausdehnung  auftritt,  scheint  kaum  zu  be- 
zweifeln; das  einzige  Mittel,  der  weiteren  Verbreitung 
vorzubeugen,  sieht  Verf.  in  einer  Absonderung  der 
Kranken,  Verhütung  von  Eheschliessungen  derselben 
und  Anlage  von  Krankenhäusern  für  Aussätzige. 

Carter  (6)  theilt  in  seinem  Berichte  die  von  ihm 
in  den  Jahren  1860-1871  gemachten  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  von  Aussatz  im  westlichen 
Indien,  resp.  in  der  Präsidentschaft  Bom- 
bay mit.  -  Als  die  der  Krankheit  eigenthnmliche, 
sie  charakterisirende  Läsion,  als  den  Ausgangspunkt 
des  Krankheitsprocesses  sieht  C.  krankhafte  Verän- 
derungen in  den  Hautnerven  an,  aus  welchen  sich, 
seiner  Auffassung  nach,  die  im  Verlaufe  des  Leidens 
auftretenden  Verfärbungen  und  Anaesthesie  der  Haut, 
die  Verkrümmungen  und  Zerstörungen  an  Händen 
nnd  Füssen,  die  knotigen  Geschwülste  auf  der  Haut 
und  den  Schleimhäuten  u.  s.  w.  entwickeln,  während 
die  später  erscheinenden  visceralen  Erkrankungen 
nichts  für  den  Krankheitsprocess  Eigenthümliches  dar- 
bieten ;  nur  die  Inguinaldrüsen,  die  Brustdrüsen  und 
die  Hoden  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  er 
in  denselben  ab  und  zu  das  charjikteristische  Krank- 
beitsproduct  in  Form  einer  festen,  hyalinen,  farblosen 
oder  hellrötblich  gefärbten  Masse,  wie  es  eonstant  in 
den  Nerven  und  in  der  Haut  und  Schleimhaut  ange- 
troffen wird,  abgelagert  gefunden  hat. 

Die  Krankheit  kommt  in  allen  Gegenden  der 
Präsidentschaft  Bombay  vor,  am  verbreitetsten  auf  der 
Küstenzone  (wo  auf  430  Bewohner  1  Aussätziger 
kommt),  wiewohl  auch  im  Binnenlande  sehr  hoch 
(2000^)  gelegene,   wasserarme   Gegenden    gefunden 


werden,  wo  Aussatz  sehr  verbreitet  (1:550)  ist; 
übrigens  scheint  ihre  geographische  Verbreitung  von 
Boden  und  klimatischen  Verhältnissen  ganz  unabhängig 
zu  sein  und  nur  in  eine  bestimmte  Beziehung  zu  der 
geographischen  Verbreitung  der  das  Land  bewohnen- 
den Racen  gebracht  werden  zu  können;  unter  den 
Urbewohnern  Indiens  und  den  von  ihnen  abstammen- 
den Völkerschaften,  den  Kulis  und  Mahrathas  kommt 
ein  Aussätziger  auf  400  Individuen,  dagegen  unter 
den  Farsis  1 :  2000.  Die  Erkrankungsverhältnisse  im 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechte  verhalten  sich 
wie  4,38:  1.  Gewöhnlich  tritt  die  Krankheit  im  Alter 
von  20 — 40  Jahren,  bei  Frauen  etwas  früher  auf; 
übrigens  verschont  sie  keinen  Stand  und  ist,  wie 
wenigstens  Verfasser  gefunden,  in  ihrer  Genese  ganz 
unabhängig  von  socialen  und  hygienischen  Einflüssen. 
In  hohem  Grade  ausgesprochen  ist  die  Verbreitung  und 
Fortpflanzung  der  Krankheit  durch  Vererbung,  mehr 
als  Ys  aII^i*  Aussätzigen  (8220)  gestehen  diesen  Ur- 
sprung ihrer  Krankheit  selbst  zu,  so  trägt  denn  auch 
namentlich  die  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Volks- 
kasten, zwischen  welchen  niemals  Verheirathungen 
vorkommen,  in  Verbindung  mit  der  durch  Raceneigen- 
thümlichkeiten  bedingten  Prädisposition  namentlich 
dazu  bei,  dass  die  Krankheit  auf  einzelne  der  daselbst 
lebenden  Nationalitäten  beschränkt  bleibt  und  in 
denselben  in  Folge  der  Verheirathungen  innerhalb  der 
Kaste  immer  weitere  Verbreitung  gewinnt.  Eine 
primäre  Bluterkrankung  resp.  Dyskrasie  als  Ursache 
der  Krankheit  anzusehen,  findet  Verf.  nicht  die  ge- 
ringste Veranlassung;  die  einzige,  directe  Veran- 
lassung zu  dem  Auftreten  derselben  giebt,  soviel  C. 
erfahren  hat,  nur  Vererbung;  gegen  Uebertragnng 
durch  Contagion  sprechen  die  meisten  Erfahrungen, 
die  wenigen,  welche  zu  Gunsten  der  Ansicht  von  dem 
contagiösen  Charakter  von  Aussatz  angeführt  werden, 
entbehren  derVerlässigkeit.  Gefördert  wird  die  Krank- 
heit in  ihrer  Entwickelung  durch  alle  diejenigen 
Schädlichkeiten  im  Boden,  Klima  oder  der  Lebens- 
weise, welche  deteriorirend  auf  die  Gesundheitsver- 
hältnisse überhaupt  einwirken,  so  wie,  umgekehrt, 
eine  Verbesserung  der  Lage  der  Kranken  nach  dieser 
Seite  hin  einen  günstigen  Einfluss  auf  ihren  Zustand 
äussert,  allein  die  eigentliche,  specifische  Kranheits- 
ursache kann  in  keinem  dieser  Momente  gefunden 
werden.  —  Amtliche,  im  Jahre  1867  angestellte 
Zählungen  der  Aussätzigen  in  dem  Britischen  Terri- 
torium der  Präsidentschaft  Bombay  haben  ergeben, 
dass  mit  Ausschluss  von  Sind  in  10  der  16  Districte 
des  Landes  mehr  als  8000,  in  4  dicht  neben  einander 
gelegenen  Distrjcten  allein  5309  Aussätzige  zur  Zeit 
gelebt  haben ;  in  1  oder  2  derselben  war  die  Zahl 
der  Kranken  so  gross,  wie  die  in  ganz  Norwegen  ist. 
—  Als  Mittel  zur  Verhütung  einer  weiteren  Ver- 
breitung der  Krankheit  empfiehlt  Verf.  1)  Anlage  von 
Leproserieen ,  resp.  Absonderung  der  Aussätzigen, 
nicht  sowohl  um  einer  Uebertragnng  durch  Contagion 
vorzubeugen,  welche  unter  gewissen  Umständen  doch 
vielleicht  statt  hat,  als  vielmehr  um  die  Verheirathung 
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der  Aattötztgen  möglichst  zu  verhSten  nnd  den  nn- 
glSoklichen,  kob  der  Gesellschaft  ADsgestossenoa  ein 
Asyl  iD  verachaffän,  ferner2)  Dlalocatien  der  KraDken 
nach  köhl  and  gesund  gelegenen  Oegendeo  ond  3) 
Berstellang  tod  Erankeoh&aaern  spedell  fSr  Ans- 
sStsJge  behafa  HeilyerancheD  mit  denselben. 

In  Folge  des  Aubehena,  welches  die  von  Dr. 
Beanperthuy  gegen  Anssati  empfohlene  Behand- 
Inngsmetbode  erregt  bat,  bat  sich  das  britische  Co- 
lonial-Amt  veranlasst  gefunden,  auf  apecielle  Empfeh- 
lung des  Royal  College  of  PbysicJanB  den  Dr.  Mil- 
roy nach  Westindien  and  Britisch  Oayena  mit  dem 
Auftrage  zd  entaenden,  grändltche  Uatersuchungen 
über  die  Wirksamkeit  jener  Methode  anEostellen. 
In  der  vorliegenden  Schrift  (6)  ist  der  amtliehe  Be- 
richt von  Milroy  TerSfTentlicht,  in  welchem  derselbe 
nicht  bloss  eine  Beautwortang  der  ihm  speciell  vor- 
gelegten Frage  sondern  anoh  einige  weitere  Hitthei- 
langen  über  die  Drsachen  der  Verbreltnng  des  Aas- 
saties  in  Westindien  and  Britisch  Onalana 
nnd  andere  dabin  gehfinge  Fragen  glebt.  —  Ueber 
die  Hiebt- ContagiSsitit  der  Krankheit  herrscht  aoter 
den  Aerzten  jener  Oegenden  nnr  eine  Stimme,  (snr 
Unterstntzang  dieser  anch  vom  Verf.  mit  aller  Ent- 
schiedenheit vertretenen  Ansiebt  theilt  derselbe  (7) 
die  von  Dr.  Espinet,  Arzt  am  Rinder-Asyl  in  Tri- 
nidad gemachten  Beobacbtnngen  aber  die  Nichtäber- 
tragbsrkeit  von  Aassatz  mit) ;  ebenso  übereinstimmend 
aber  fiassern  sich  dieselben  aaeh  Über  den  Einflnss 
schlechter  Nahrung,  besonders  des  fast  ansschliess- 
lichen  Otnnsses  gesalzener  Fische,  and  anderer 
ans  der  Armntb  hervorgehenden  hygienischen  Sehüd- 
licbkeiten,  wenn  anch  nicht  dlrect  aaf  die  Genese, 
so  doch  aaf  die  Entwickelang  der  Krankheit.  —  Die 
CoDStatirang  dieser  Tbatsache  ist  für  die  Prophylaxe 
ond  för  die  Behandlung  der  Kranken  von  eminenter 
BedeatoDg  and  gerade  eine  Beräeksicbtignng  dieses 
Umstandea  in  dem  von  Beanperihny  befolgten 
Heilverfahren  ist  es,  von  welcher  wesentlich  die 
günstigen  Erfolge  desselben  abznhSngen  acheinen; 
neben  Verbesaerang  der  Diät  und  aller  Leben sverb&lt- 
nisse  der  Kranken  wandte  er  innerlich  Qaeckallber- 
anblimat  (2  mal  tiglich  1/8  Qran)  and  bei  Eintritt 
der  ersten  Erscheinnngen  von  Hercnrialismas  Chinin, 
apSter  Jodkalinm,  Bosserliche  Elnreibangen  mit  dem 
ans  den  Früchten  des  Elephantenlansbanms  ge- 
wonnenen Oel  and  Btder  an.  —  Beanperthay 
war  bescheiden  genag,  seine  bisherigen  Lei- 
stungen nnr  als  Versnche  seines  Verfahrens  an- 
zasehen,  leider  ist  es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen, 
«as  einer  Fortsetzang  seiner  Versnche  ein  bestimmtes 
Resultat  zn  ziehen,  da  ihn  vor  Karzern  der  Tod  ereilt 
hat,  seine  Leistungen  aber  verdieaen  nach  Hilroy's 
Ansicht  alle  Beachtung  and  seine  Bestrebungen  die 
hficbste  Anerkennung;  das  einzige  Bedenken,  welebea 
H.  gegen  die  B. 'sehe  Methode  aussprechen  zu  müssen 
glaubt,  ist  gegen  den  zu  lange  for^eietzten  Gebrauch 
von  Quecksilber  gerichtet.  -  Zu  demselben  Resultate 
über  das  Beaaperthay'sche  Heilverfahren  sind 
die  Henen  Sbler  and  Hanget   gekommen,  welche 


von  dem  Colonial-Amte  beauftragt  waren,  die  Senl- 
tate  jener  Behandlnngsmethoda  an  den  auf  Kao«  Is- 
land (Brit.  Guayana)  behandelten  Aussützigea  in  be- 
obachten: in  dem  von  dem  Royal  College  of  Phyii- 
oians  verSffentlichten  Berichte  (14)  derselben  wird  ili 
das  wesentliche  Verdienst  des  Herrn  B.  hervorgehoben, 
dasa  er  den  Werth  einer  zweckmässigen  bygienisdun 
Behandtnng  der  Aussätzigen  wieder  richtig  erkasat 
nnd  als  erste  therapeutische  Anfgabe    bezeichnet  hU. 

Aus  den  Notizen,  welche  Kneeland  (8)  über 
den  Aussatz  auf  den  Sandwich-Inseln  glebt, 
verdient  namentlich  die  Thatsacbe  Erwähnung,  dan 
die  Krankheit  hier  bis  znm  Jahre  1848  ganz  nnbe- 
kftnnt  war,  In  dieser  Zeit,  wie  allgemein  behauptet 
wird,  durch  Chinesen  eingeschleppt  worden  ist,  nnd 
erst  10  Jahre  später,  und  zwar  aaf  dem  Wege  der 
Vererbung  and  des  Contagiums  (7  Ref.))  aaf  den  In- 
seln eine  allgemeine  Verbreitung  gewonnen  hat,  fibii- 
gensvlelfaehmitSyphilialdie  in  jener  Gegend  bekant^ 
lieh  in  enormem  Umfange  vorherrscht)  combinirt  be- 
obachtet wird;  der  Glaube  an  die  Contagioaitit  dar 
Erukheit  ist  dort  allgemein  verbreitet  (wie  Ref.  glaubt, 
In  Folge  zahlreicher  diagn oati scher  Irrthumer).  Anun 
einer  kleineren  Leproserie  in  Kalihi  (einer  Vontidt 
von  Honolulu)  besteht  ein  grSsserea  Institut  für  dis 
Aufnahme  und  Behandlung  der  AussStzigen  auf  dn 
Inael  Molokai,  wo  die  Ungläcklichen  in  der  vor- 
treffllcbsten  Weise  aufgehoben  sind.  Bis  zum  Jahn 
1872  sind  in  das  grosse  Asyl  auf  Holokai  600  Aus- 
sätzige aufgenommen  worden,  von  welchen  200  berdti 
verstorben  sind;  eine  gleiche  Zahl  ist  in  der  Leproserie 
in  Kalihi  behandelt,  der  grSssere  TheÜ  dieser  ist 
jedoch  nach  Holokai  evacoirt  worden.  —  Ein, 
diesen  Mittheilungen  beigefügter  Bericht  des  Kl- 
nistera  für  fifTentliche  Oesjindbeitspflege  auf  den 
Hawaiia-Inseln,  Dr.  Hntcbison,  giebt  den  Bew^ 
dass  in  Holokai  für  die  AussStzigen  in  jeder 
Begebung  ausgezeichnet  gesorgt  Ist.  Zwei  Drittsl 
der  dort  lebenden  Kranken  sind  Männer. 

ThomB  (11)  theilt  als  üeJIrag  zur  pathologi- 
schen   Anatomie    rics  .... 
Heidelberger  med.  Klinik  beobachteten  Fall  mit,  data 
einen  25jährigcn  Mann  betraf,  welcher  in  Mainz  g 
boren  im  .Jahre    1860   nach    Brasilien    aasgewandsrl 
dort  nach  7jährigera  Aufenthalte   an   den  ersten  t 
Boheionngon  von    Aossatz    erkrankt    war,    187t'(  n 
Europa  zurück  kehrte,  im  Jshredaraut  an  entwickelte! 
kaoltgcinAossatze  Icidead  in  die  Klinik  aufgen 
wurde  and  hier  schon  1  Jahr    später  an  PericardltB 
erlag.  -  Die  Nekroskopie  ergab  die  eharakterisUi 
Erkrankungen  in  der  llant,  dem  TJnterhanUeb 
und    den    darin    verianEenden  Nerven   und  kMM 
Gefässen,  feiner  im  Periost,  in  dorUaob&o-  undl 
kopfsehleimiiant,  den  Lyropbdtib 
Periloneam,    der  Leber,   HIls^ 
zwar  zeigte  die  mikroal'"''' 
Krankheitsprocesse 
bereits  von   Vit 
phoiden)  Elemer 
den  farblosen  Bi 


^ 
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korperchen  anterscheiden  und  in  frischen  Qeschwalsten 
dicht  gedrängt  zasammen  liegen ;  später  schiehen  sich 
zwischen  dieselben  Zage  von  Bindegewebs-  und  elasti- 
schen Fasern,  wodorch  die  zelligen  Elemente  in  Grup- 
pen zasaminengedrängt,  gleichzeitig  grösser  werden 
und  alsdann  eine  eliptische  Form  annehmen.  Das  an 
Glycerinpräparaten  nntersachte  Protoplasma  derselben 
erscheint  schwach  kornig  getrabt  and  zuweilen  durch 
mehr  oder  weniger  deutliche  Linien  in  2  oder  3  Haufen 
gespalten,  oder  die  Zellen  enthalten  zahlreiche  Kerne 
und  einen  grossen,  scharf  umgränztenEem  und  Kern- 
körperchen.  In  diesem  Zustande  der  Entwickelung 
neigt  die  Neubildung  zur  fettigen  Degeneration  und 
zwar  entweder  in  Folge  des  relativ  nogenngenden  Er- 
nährungsmaterials, oder  in  Folge  des  Druckes  der 
Geschwulst  auf  die  Gefässe;  die  Zellen  selbst  also  er- 
scheinen getrübt  und  zerfallen  schliesslich  in  einen 
fettigen  Detritus  und  eine  feinkörnige  Materie.  -  Dies, 
sagt  Verf.,  ist  im  Allgemeinen  das  Schicksal  der 
lymphoiden  Zelle,  welche  die  Neubildung  bei  Aussatz 
constituirt.  Daran  knöpft  sich  aber  die  Frage,  von 
welchen  normalen  Gewebstheilen  die  Geschwulst  aus- 
geht und  in  welcher  Weise  sie  sich  entwickelt;  diese 
Frage  beantwortet  Verf.  nach  den  von  ihm  gemachten 
Beobachtungen  in  seinem  Resum^  dahin :  Die  erste 
Entwickelung  der  Geschwülste  in  Haut,  Unterhautfett- 
gewebe, peripherischen  Nerven  und  Periost  erweist 
sich  an  die  Verzweigungen  der  Gefässe  gebunden  und 
zwingt  zu  der  Annahme,  dass  die  Anfänge  der  ana- 
tomischen Veränderungen  in  die  perivascnlären  Räume 
zu  verlegen  sind.  Von  diesen  aus  gehen  kleinzellige 
Infiltrationen  auf  das  Saftkanalsystem  und  die  Wurzeln 
der  Lymphgefösse  über,  die  ihrerseits  die  geformten 
und  nngefoimten  Geschwulstbestandtheile  auf  die 
Lymphdrüsen  überleiten,  welche  in  Folge  dessen  be- 
deutend anschwellen.  Die  grösseren  Knoten  werden 
durch  weitere  Aasdehn  ang,  Aneinanderdrängung  und 
theilweise  Gonfluenz  der  perivasculären  und  der  Saft- 
kanalräume gebildet.  Die  Erkrankungen  der 
inneren  Organe  schliessen  sich  bezüglich  der  Ent- 
wickelungsweise  theils  mehr  den  Knoten  der  Haut  an, 
indem  sich  die  Neubildung  in  derUmgebuog  der  Blut- 
gefässe entwickelt  (Hoden),  theils  mehr  den  Schwel- 
lungen der  Lymphdrüsen,  indem  sie  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Schwellang 
lymphatischer  Apparate  erklärt  werden  können  (Milz, 
Peritoneum,  Pleura,  Leber).  Die  Neubildungen  zeigen 
einen  höchst  unbeständigen  Charakter,  der  in  dem 
wechselnden  Auftreten  und  Verschwinden  derselben 
ansgesproAen  ist;  es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass 
sie  durch  verhältnissmässig  geringe  anatomische  oder 
functionelle  Störungen  bedingt  sind,  welche  erst  durch 
Summirung  und  lange  Daner  ihren  deletären  Einflnss 
zur  Geltang  bringen  können.  Der  anatomische  Be- 
fand unterstützt  diese  Anschauung,  indem  er,  wenig- 
stens in  den  früheren  Stadien  der  Krankheit,  nach- 
weist, dass  die  Geschwulst  ans  Zellen  besteht,  welche 
normalen  Elementen  gleichen  und  nur  auf  ihrem  phy- 
siologischen Wege  durch  die  Gewebe  sich  anhäufen. 
Abgesehen  von  dieser  geringen  Dignität  der  localen 


Veränderungen,  die  sich  anatomisch  auch  in  der  ge- 
ringen Tendenz  zur  centralen  Ulceration  ausspricht, 
gleicht  die  Erkrankung  in  vieler  Hinsicht  der  Syphilis 
und  den  zu  Metastasenbildung  neigenden  bösartigen 
Geschwülsten,  Sarkomen  und  Garcinomen;  besonders 
ist  in  diesem  Falle  der  Weg  von  dem  peripherischen 
Erkrankungsheerd  zu  den  Lymphdrüsen  klar  vorge- 
zeichnet. 

3.  YavTS.  Framboesia. 

Milroy,  G.,  Report  on  leprosy  and  yaws  in  the 
West  Indies  etc.  Lond.  8. 

Auffallender  Weise  herrscht  über  diese  Krankheit, 
welche  früher  einen  Lieblingsgegenstand  ärztlicher 
Beobachtungen  und  Mittheilungen  aus  den  tropischen 
Gegenden  Afrikas,  Westindiens  n.  a.  bildete,  in  der 
neuesten  Zeit  ein  fast  vollkommenes  Schweigen. 
Milroy  hat  dasselbe  gebrochen,  indem  er  die  ihm 
gebotene  Gelegenheit  benutzt  hat,  auch  über  Yaws 
in  Westindien  Beobachtungen  anzustellen  and  die 
Ansichten  dortiger  hervorragender  Aerzte  einzusam- 
meln, um  sich  ein  Urtheil  über  die  Natur  der  Krank- 
heit zu  bilden.  —  Eine  der  wesentlichsten  prädispo- 
nirenden  Bedingungen  für  das  Vorkommen  der  Krank- 
heit scheinen  hygienische  Missstände  zu  sein,  da 
man  dieselbe  nur  bei  solchen  Individuen  findet,  welche 
in  elenden  Wohnungen  leben  und  mangelhafte,  ver- 
dorbene Nahrung  gemessen ;  sie  herrscht  zumeist  in 
abgelegenen,  jeder  ärztlichen  Hülfe  ermangelnden 
Districten  und  fast  nur  unter  der  afrikanischen  Ra9e, 
höchst  selten  werden  Europäer  von  Yaws  befallen  und 
alsdann  immer  nur  in  Folge  von  Uebertragung.  Dr. 
Bowerbank,  eine  erste  Autorität  in  Fragen  dieser 
Art,  erklärt  die  Krankheit  als  ein  ganz  eigenthüm- 
liches,  specifisches  Leiden  suiGeneris,  das  mit  Syphilis, 
Aussatz,  Skrophulose  oder  anderen  Kachexien  gar 
nichts  gemein  hat,  in  gleicher  Weise  spricht  sich  Dr. 
Imray  aus  Dominica  aus  and  auch  Milroy  bekennt 
sich  zu  derselben  Ansicht.  —  Der  Ausbrach  der 
Krankheit  erfolg  ohne  alle  Vorläufer  mit  dem  Aus- 
bruch von  Papeln,  welche  in  den  einzelnen  Fällen 
mehr  oder  weniger  zahlreich  an  verschiedenen  Steilen 
des  Körpers,  häufig  mit  Nachschüben  ausbrechen;  zu- 
weilen geht  dieser  Eruption  Trockenheit  der  Haut  und 
dunkelbraune,  fieckige  Verfärbung  derselben  vorauf; 
besonders  findet  man  diese  mit  feinen  weissen  Schüpp- 
chen bedeckten  Flecken  an  der  Sfirne,  am  Nacken, 
aaf  der  Brust,  an  den  Vorderarmen  und  Unterschen- 
keln. Diese  Flecken  stehen  etwa  7-1 2  Tage  und  ver- 
schwinden dann  mit  der  Eruption  der  Yaws,  treten 
auch  wohl,  wenn  der  Ausbruch  in  wiederholten  Schü- 
ben erfolgt,  vor  jedem  Nachschub  von  Neuem  auf,  in 
manchen  Fällen  bleiben  sie  auch  wohl  während  der 
ganzen  Krankheitsdauer  bestehen.  Gewöhnlich  beob- 
achtet man  bei  den  Kranken  zu  dieser  Zeit  Erschei- 
nungen eines  allgemeinen  Reizzostandes,  oft  mit 
Schmerzen  in  den  Gelenken  und  Extremitäten  verbun- 
den. —  Die  Papeln  nehmen  an  Umfang  zn,  erreichen 
allmälig  die  Grösse  einer  Bohne,  schliesslich  berstet 
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die  Epidermis  der  jetzt  einer  Ecthymapastel  ähnlichen 
Geschwulst  nnd  es  bildet  sich  ein  Geschwar,  das 
schnell  einen  schwammartigen  Charakter  annimmt  und 
ein  dünnes,  stinkendes  Secret  absondert.  Gewohnlich 
sitzen  die  Yaws  discret,  zuweilen  conflniren  sie  auch ; 
ihrem  Aussehen  nach  ähneln  sie  den  Himbeeren,  daher 
die  Bezeichnung  „Framboesia^  so  wie  die  gleichbe- 
deutende „Yaws  ^.  -  Die  grossten  Geschwülste,  welche 
Yorzngsweise  an  den  Lippen,  an  den  Schaamlippen, 
am  Perinaeum,  After  und  zwischen  den  Zehen  sitzen, 
nlceriren  nicht  selbst,  sondern  vertrocknen  nnd  an 
ihrer  Stelle  bildet  sich  dann  ein  Hantgeschwnr.  — 
Der  gewöhnliche  Sitz  der  Affection  ist  im  Gesichte, 
am  Nacken,  an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten 
und  an  den  Geschlechtstheilen.  -  Die  Behauptung, 
dass  der  Kranke  bei  einer  nicht  zur  vollen  Entwicke- 
lung  kommenden  Eruption  der  Yaws  kachektisch  wird, 
bedarf  noch  der  Bestätigung.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit beträgt  bei  zweckmässiger  Behandlung  und  Rein- 
lichkeit, 2-4  Monate,  kann  sich  aber  unter  anderen 
Umständen  über  Jahre  hinziehen,  wobei  das  Allgemein- 
befinden des  Kranken  in  Folge  der  Schmerzen  nnd 
der  Eiterung  schliesslich  leidet.  -  Ueber  die  Gonta- 
giosität  der  Yaws  kann  keine  Frage  sein.  ~  Die 
Krankheit  kommt  bei  beiden  Geschlechtern  gleichmäs- 
sig  vor.  Die  Behandlung  besteht  in  Darreichung  von 
dinretischenPtisanen,  um  die  Eruption  der  Geschwulste 
zu  fordern,  und  sodann  von  Quecksilberpräparaten, 
jedoch  in  massigem  Umfange  und  in  Verbindung  mit 
nahrhafter  Diät,  scrupnloser  Reinlichkeit  und  dem 
äusseren  Gebrauche  einer  Garbolsäurelösung  oder  einer 
geringe  Quantitäten  Quecksilbernitrat  haltenden  Salbe. 

4.  Pellagra. 

l)Leonardi,  G.,  Sulla  pellagra  che  regna  nelP 
agro  Savignanese.  II  Raecoglitore  medico.  No.  29,  30. 
p.  821—257.  —  2)  Gamma,  A.  M.,  Nosografia  e  te- 
rapia  della  pellagra.  Annali  univ.  di  med.  Luglio.  p.  1. 
Agosto  p.  249.  —  8)  Rossi,  J  9  Nuove  osserTazioni 
8opra  la  pellagra  desuute  dalle  cause,  dalle  origini  e 
dalla  sede.  Soresina.  -  4)  Gemma,  A.  M.,  Contri- 
bato  all'  etiologia  della  pellagra.  Gaz.  med.  Lombard. 
No.  18.  p.  138.  No.  19.  p.  145,  No.  8S.  p.  299.  —  5) 
Bellini,  L.,  Contributo  suir  etiologpa  della  pellagra. 
Ibid.  No.  26.  p.  201.  —  ß)  Baiardini,  Contributo 
all^  etiologia  della  pellagra.  Ibid.  No.  24.  p.  125.  — 
7)  Lombroso,  C,  Suir  etiologia  della  pellagra.  Ibid. 
No.  49.  p.  385  —  8)  Siredey,  Observation  de  pseudo- 
pellagre  chez  une  femme  arrivee  ä  la  periode  cachectique 
de  Talcolisme  et  n'ayant  jemals  fait  usage  de  mais. 
l'ünion  med.  N.    p.  130. 

Der  Bericht  von  Leonard!  (1)  über  das  Pel- 
lagra in  dem  Gebiete  von  Savignano  (in 
der  Romagna)  giebt  nichts  wesentlich  Neues;  als 
das  constanteste  Symptom  bezeichnet  L.  das  Erythem 
an  den  Händen  und  Füssen,  in  einzelnen  Fällen  hat 
er  eine  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  dunkle 
Verfärbung  der  Haut  beobachtet;  auch  das  besonders 
von  Gemma  hervorgehobene  Symptom  transversal 
verlaufender  Furchen  auf  der  Znngenoberfläche  hat 
er  mehrfach  gesehen.  Niemals  fehlten  im  Anfange 
nervöse   Zufalle  (Schwindel,  allgemeines  Schwäche- 


gefühl,  Sensibilitätsstörung  u.  a.),  die  sich  im  späteren 
Krankheitsverlaufe  steigerten  uud  zu  denen  sich 
schliesslich  psychische  Störungen  hinzugesellien. 
Der  fik  die  späteren  Erankheitsstadien  charakteri- 
stischen Diarrhoe  ging  fast  immer  Stnhlverstopfnng 
voraus,  wechselte  dann  auch  wohl  in  einzelnen 
Fällen  mit  derselben  ab ;  in  den  meisten  Fällen  litten 
die  Kranken  an  Appetitlosigkeit,  nur  äusserst  selten  hat 
Verf.  die  von  anderen  Autoren  so  oft  beobachtete  Ge- 
f  rässigkeit  gesehen.  Besonders  auffallend  ist  der  verhält- 
nlssmässig  sehr  schnelle  Verlauf,  den  die  Krankheit  in 
Savignano  nimmt,  so  dass  bei  relativ  jungen  Leaten 
sehr  bald  psychische  Störungen  eintreten ;  besonders 
häufig  hat  er  diese  Erscheinung  in  Fällen  von  here- 
ditärem Pellagra  beobachtet,  das  unter  der  armseligen 
Landbevölkerung  sehr  oft  vorkommt,  —  Bezüglich 
der  Aetiologie  des  Pellagra  schliesst  L.  sich  den 
Ansichten  von  Lombroso  an,  ohne  jedoch  neue 
Beweise  für  dieselben  beizubringen;  therapeutisch 
empfiehlt  er  die  Arsenikbehandlnng,  über  deren  Werth 
er  sich  schon  in  einer  früheren  Mittheilung  (vergl. 
Jahresbericht  1872  I.  S.  328)  sehr  günstig  ausgespro- 
chen hat. 

Die  Arbeit  über  Pellagra  von  Gemma  (2) 
ist,  wie  dieser  selbst  erklärt,  eine  zum  Gebrauche 
für  praktische  Aerzte  bestimmte  Abhandlung  über  die 
Pathologie  und  Therapie  dieser  Krankheit  im  Allge- 
meinen, einen  besonderen  Werth  hat  er  dieser, 
übrigens  sehr  vollständigen  Abhandlung  durch  Mit- 
theilung zahlreicher  den  Text  erläuternder  Krankenge- 
schichten verliehen. 

Die  im  vorigen  Jahre  begonnene  Polemik  über 
die  Aetiologie  des  Pellagra  wird  in  diesem 
zwischen  den  Herren  Gemma  (4)  Bellini  (5)  Ba- 
lardini  (6)  und  Lombroso  (7)  fortgesetzt.  — 
Gemma  hat  die  von  Baiardini  gemachten  Infec- 
tionsversuche  an  Hühnern  mit  Verderame  -  haltigen 
Mais  (behufs  Bestätigung  der  von  ihm  bekanntlich 
begründeten  Theorie  über  den  Ursprung  des  Pellagra 
aus  Vergiftung  mit  der  Verderame)  wiederholt,  and 
zieht  aus  den  von  ihm  in  der  vorliegenden  Arbeit 
in  extenso  mitgetheilten  Resultaten  seiner  Versuche 
den  Schluss,  dass  die  von  B.  an  Hühnern  gemachten 
Experimente  nicht  den  geringsten  Werth  als  Beweis- 
mittel für  die  -  sit  venia  verbo-Maistheorie  der  Pel- 
lagragenese  haben.  -  Zu  demselben  Resultate,  wie 
Gemma,  kommt  auch  Belli ni:  er  erklärt,  dass 
wenn  das  durch  Verderame  verdorbene  Maiskorn  auch 
keineswegs  ein  zweckmässiges,  weil  wenig  nahrhaftes, 
Nahrungsmittel  ist,  giftige  Eigenschaften*  demselben 
aber  nicht  zu  kommen,  jedenfalls  die  von  Baiardini 
aus  seinen  an  Huhnern  angestellten  Versuchen  gezo- 
genen Resultate  für  seine  Theorie  nichts  beweisen.  — 
Hierauf  bemerkt  nun  Baiardini,  die  Resnltatlosig- 
keit  der  Versuche  von  Gemma  erkläre  sich  daraus, 
dass  dieser  ein  schlechtes,  unwirksames  Präparat  an- 
gewendet habe,  indem  es  darauf  ankomme,  in  wel- 
chem Umfange  und  bis  zu  welchem  Grade  der  Ent- 
wickelung.  die  Pilz- Wucherung  vorgeschritten  ist,  um 
überhaupt  zu  wirken.     Gemma  weist  hierauf  (1.  e. 
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N.  38)  diesen  ibm  gemachten  Vorwurf  als  nngerecht- 
f ertigt  znruok,  während  Lomhroso  endlich  beide 
Gegner  bekämpft  and  ans  den  von  denselben  gemach- 
ten Versnchen  die  Beweise  för  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  von  der  Pellagra- GeneSe  (vergl.  Jahresbericht 
1870. 1.  S.  260)  herholt. 

Siredey  (8)  berichtet  über  einen  Fall  von 
sogenanntem  Psendo-Pellagra,  der  eine  36jäh- 
rige  Frau  betrifft,  welche  in  Paris  anter  relativ  gün- 
stigen Verhältnissen  gelebt  hat.  Die  Diagnose  gründet 
sich  aaf  den  Nachweis  des  pellagrosen*  Erythems  an 
den  Händen  nnd  im  Gesichte  and  Schwäche  der 
nnteren  Extremitäten,  alle  übrigen  für  Pellagra  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  fehlen.  Als  ursächli- 
ches Moment  der  Krankheit  lässt  sich  nur  übermässiger 
Alkoholgenass  nachweisen. 

5.  Colique  s^che. 

Gas  tan,  A.,   Relation   d'une   Epidemie   de    colique 
Seche.    Montpellier  medical.  Mars.  p.  189. 

Verf.  berichtet  über  eine  Golik-Epidemie, 
welche  im  Spätsommer  und  Herbst  (August 
und  October)  1872  in  Montpellier  und  den 
umliegenden  Dorfschaften  geherrscht  hat,  um 
den  Nachweiss  zu  führen,  dass  man  die  unter  dem 
Namen  der  trocknen  Golik,  Golik  von  Poitou  u.  s.  w. 
bekannte  Krankheit  als  specifisches  Leiden  mit  Unrecht 
ans  der  Nosologie  ganz  zu  streichen,  resp.  dieselbe  in 
allen  Fällen  auf  „Bleikolik^  zurückzuführen  versucht 
hat.  —  Die  Epidemie  in  Montpellier  herrschte  nur  in 
dem  südliehen  Theile  der  Stadt  und  Umgegend,  welcher 
Sumpf einflüssen  ausgesetzt  ist  und  wo  Malariafieber 
vorherrschen.  Die  Erkrankten  gehörten  fast  ans- 
schiesslich  dem  männlichen  Geschlecht  und  zwar  nur 
der  arbeitenden  und  dienenden  Klasse  an,  während, 
in  den  besser  sitairten  Volksklassen,  besonders  unter 
den  Landbesitzern  nicht  ein  Fall  der  Krankheit  vor- 
gekommen ist.  Aetiologisch  dürfte  noch  der  Umstand 
Beachtung  verdienen,  dass  der  Sommer,  wenn  auch 
nicht  durch  sehr  hohe  Temperatur,  doch  durch  unge- 
wöhnlich lange  Dauer  sich  ausgezeichnet  hat,  so  dass 
noch  im  September  Temperaturen  von  30 — 35^  sehr 
häufig  beobachtet  wurden.  Die  Krankheit  verlief  unter 
dem  Bilde  einer  sogenannten  nervösen  Golik,  resp. 
Enteralgie.  Fast  alle  Erkrankten  erschienen  mehr 
oder  weniger  anämisch,  mehrere  hatten  zuvor  an 
Malariafieber  gelitten ;  nachdem  längere  oder  kürzere 
Zeit  umherziehende  Schmerzen  im  Unterleib  vorher- 
gegangen waren,  trat  plötzlich  ein  ungemein  heftiger, 
reissender  oder  drückender  Schmerz  auf,  der  auf  Druck 
zuweilen  nachliess,  niemals  durch  denselben  vermehrt 
wurde;  der  Schmerz  war  nicht  anhaltend,  sondern 
verlief  paroxysmenartig  mit  mehr  oder  weniger  langen, 
übrigens  nicht  ganz  schmerzfreien  Intervallen ;  gleich- 
zeitig bestand  sehr  hartnäckige  Stahlverstopfung,  mit 
deren  Beseitigung  der  Schmerz  erst  aufhörte ;  häufig 
war  biliöses  Erbrechen,  zuweilen  auch  Blasentenesmus. 
Der  Leib  erschien  bald  aufgetrieben,  bald  eingezogen, 
das  Gesicht  des  Kranken  stets  blase,  dabei  grosse  Un- 


ruhe, aber  absolute  Fieberlosigkeit.  In  einigen  Fällen 
erfolgten  die  Paroxysmen  vollkommen  regelmässig, 
resp.  an  eine  bestimmte  Periode  gebunden.  Die  Dauer 
des  Leidens  betrag  5 — 6  Tage,  zog  sich  aber  auch 
bis  zu  2  Wochen  und  darüber  hin ;  sehr  häafig  waren 
Recidive,  die  schliesslich  in  einer  Reihe  von  Fällen 
einen  wahrhaft  kachektischen  Zustand  des  Kranken 
herbeiführten.  In  anderen  Fällen  beobachtete  man  sehr 
heftige  Arthralgieen,  wie  bei  Bleiintoxication,  in  zwei 
Fällen  sogar  eine  ausgesprochene  Encephalopathie, 
die  übrigens  trotz  der  heftigen  Symptome,  günstig 
verlief;  besonders  anfallend  ist  der  Umstand,  dass  bei 
einigen  Kranken  auch  die  grauliche  Verfärbung  am 
Zahnfleischrande,  welche  für  Bleiintoxication  so  charak- 
teristisch ist,  nachgewiesen  werden  konnte.  In  allen 
Fällen  endete  die  Krankheit,  trotz  der  heftigen  Er- 
seheinnngen,  in  Genesung.  Therapeutisch  wurden 
Drastica  (Crotonöl  und  abführende  Lavements)  nnd 
Narcotica  (Belladonoa  oder  Opiate)  angewendet;  nur 
in  einigen  seltenen  Fällen  war  man  gezwungen,  Chinin 
zu  verordnen,  um  den  Anfall  zu  coapiren. 

Trotz  der  frappanten  Aehnlichkeit,  welche  die 
Krankheit,  besonders  in  dem  höchsten  Grade  ihrer 
Entwickelang,  mit  Bleikolik  zeigte,  lässt  sich  dieselbe 
doch  in  keiner  Weise  auf  Bleivergiftung  zurückfahren; 
keiner  der  Erkrankten  war  in  Folge  seiner  Beschäfti- 
gung Bleieinflüssen  ausgesetzt,  weder  in  dem  Tabak, 
noch  in  dem  "Viiein  oder  Wasser,  von  denen  die  Er- 
krankten Gebrauch  gemacht  hatten,  Hess  sich  eine 
Spur  von  Blei  nachweisen,  so  dass  in  der  That  nichts 
weiter  übrig  bleibt,  als  anzunehmen,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Epidemie  sogenannter  „nervöser  Golik '^  ge- 
handelt habe,  deren  Ursache  in  Erkältung,  höchst 
wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  Malariaeinflüssen 
gesucht  werden  mass.  Eine  wesentliche  Stütze  findet 
diese  Annahme  in  der  Krankheitsverbreitung,  indem 
sich  diese  gerade  auf  solche  Individuen  beschränkte, 
welche  den  genannten  Krankheitseinflüssen  ganz  be- 
sonders ausgesetzt  gewesen  waren. 

6.  Milk  Sickness.     Milchkrankheit. 

Orooks.  S.  V.,  Milk-sickness,  its  causes  and  treat- 
ment.    Philad.  med.  and  sarg.  Reporter.  July  12.  p.  22. 

Verf.  lebt  in  einer  Gegend  des  Staates  Indiana, 
wo  diese  eigenthümliche  Krankheit  (vergl.  Jahresber. 
1868  I.  294  und  1870  I.  202)  häafig  vorkommt  und 
nicht  nur  von  ihm  selbst,  sondern  auch  von  seinem 
Vater  und  Grossvater  seit  etwa  40  Jahren  alljährlich 
in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Fällen  beobachtet 
worden  ist.  —  So  wenig  Sicheres  man  auch  bis  jetzt 
über  die  Ursache  der  Krankheit  erfahren,  so  wenig 
ist  man  berechtigt,  die  Existenz  derselben,  als  eines 
specifischen  Leidens,  zu  laagnen ;  es  steht  über  jedem 
Zweifel  fest,  dass  die  unter  Kühen  und  Pferden  vor- 
kommende, mit  dem  Namen  der  „Trembles^  oder 
^Tires^  bezeichnete  Krankheit  durch  den  Genuss  der 
Milch  oder  des  Fleisches  der  erkrankten  Thiere  auf 
den  Menschen  übertragen  wird  und  bei  diesem  die- 
selben, oft  noch  in  einem  sehr  hohen  Grade  gesteiger- 
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ten,  Zafälle  wie  bei  den  Thieren  hervorruft.  -  Die 
anatomische  UntersachnDg  bei  den  der  Krankheit  unter* 
legenen  Individuen  bat  bis  jetzt  nur  eine  intensive 
entzündliche  Reizung  der  Magen-  und  Duodenalschleim- 
hant  ergeben,  und  der  Umstand,  dass  die  Behandlung 
mit  grossen  Gaben  von  AllLohol,  welche  sich  bei  Ver- 
giftungen durch  Inseicten-  und  Schlangengift  bewährt 
haben,  auch  bei  der  Behandlung  dieser  Eranl^heit  die 
gunstigsten  Resultate  ergeben  hat,  berechtigt,  wie  Verf. 
annimmt,  zn  dem  Schlüsse,  dass  es  sich  auch  hier  um 
ein  Thiergift  handelt.  —  Die  Erscheinungen,  unter 
welchen  die  Krankheit  verläuft,  sind  die  einer  heftigen 
Magenreizung,  wobei  die  Kranken  gleichzeitig  aber 
ungew5hnliche  Schwäche,  Benommenheit  des  Kopfes 
und  Muskelschmerz  klagen,'  so  dass  sie  jede  Bewegung 
vermeiden ;  die  constantesten  und  wahrhaft  pathogno- 
monischen  Erscheinungen  sind  heftiges  Erbrechen  mit 
dem  Gefühl  von  Brennen  in  der  Magengegend  und 
sehr  hartnäckige  Verstopfung.  Wenn  der  Kranke 
frühzeitig  in  Behandlung  kommt,  so  vermag  man  durch 
Anwendung  von  Abführmitteln  dem  vollen  Ausbruche 
des  Leidens  vorzutragen.  —  Auch  bei  voller  Entwicke- 
Inng  der  Krankheit  sind  Abführmittel  indicirt,  daneben 
aber  vor  Allem  Alkoholica,  welche  unter  allen  Mitteln 
am  meisten  geeignet  erscheinen,  die  Magenreiznng 
und  das  Erbrechen  zn  ermässigen;  als  Abführmittel 
empfiehlt  Verf.  Magnesia  sulphur.  und  Magnesia  usta, 
theelöffelweise  gereicht.  Die  Alcoholica  (Whisky  u.  a.) 
werden  im  Anfange  gewohnlich  erbrochen,  man  darf 
sich  darum  jedoch  nicht  abhalten  lassen,  sie  immer 
wieder  von  Neuem  zu  geben,  so  lange  bis  das  Er- 
brechen aufhört.  Es  ist  erstaunlich,  sagt  Verf.,  welche 
Massen  von  Spirituosen  derartige  Kranke  vertragen, 
ohne  berauscht  zu  werden;  C.  versichert,  bei  dieser 
von  ihm  empfohlenen  Behandlungsmethode  keinen 
Todesfall  an  Milchkrankhett  in  seiner  Praxis  gehabt 
zu  haben. 

7.  Endemische  Schla&ucht.  Sleeping  sickness. 

*J.  W.  Ogle  (SIeeping  sickness.  Med.  Times  and 
Gaz.  July  19)  theilt  eine  Notiz  über  diese  Krankheit 
von  Dr.  M'Carthy  mit,  welcher  Gelegenheit  gehabt 
hat,  Nachrichten  über  dieselbe  an  der  Westküste  von 
Afrika  einzuziehen  nnd  die  Ueberzengung  gewonnen 
hat,  dass  sie  die  Folge  eines  Druckes  ist,  den  die  tief- 
gelegenen Nackendrüsen  im  Zustande  chronischer 
Schwellung  auf  die  zum  Gehirne  gehenden  Gefässe 
ausüben,  dass  die  Krankheit  also  ans  Hirnischämie  ent- 
steht. Wie  er  hinzufügt,  ist  den  Eingeborenen  diese 
Thatsache  bekannt  nnd  das  von  denselben  zur  Besei- 
tigung der  Krankheit  angewendete  Mittel  besteht  in 
der  Exstirpation  dieser  Drüsen ;  er  selbst  hat  meh- 
rere Individuen  gesehen,  an  welchen  die  Operation 
mit  Erfolg  ausgeführt  war. 

8.  Die  Krankheit  von  Azannon. 

San-Martin,  A.,  La enfertnedad  de  Azannon.  Sigio 
med.  Febr.  9.  p.  80.  (Im  Auszuge  von  Ullersperger 
in  Deutsch.  Kim.  No.  30.  p.  280,  No.  31.  p.  290.) 


Verf.  beschreibt  ein  eigenthümliches,  von  Affectlon 
des  Rückenmarkes  ausgehendes  Leiden,    auf  dessen 
endemisches   Vorherrschen    in   mehreren   Gegenden 
Spaniens  man  erst  in  der  neuesten  Zeit  aufmerksam 
geworden  ist,    und  das  er  nach  der  Ortschaft,    aus 
welcher  die  ersten,  derartigen  Kranken  nach  Madrid 
gekommen  sind,  als  Krankheit  von  Azannon  bezeichnet. 
—  Der  Ort,  in  der  Provinz  Guadalajare,   liegt  anf 
einem  von  Kalkfelsen  gebildeten,  sehr  wasserarmen  und 
sterilen  Hochplateau ;  Pellagra  herrscht  hier  wie  in  der 
Umgegend  endemisch,  ausserdem  sind  chronische  Er- 
krankungen des  Nervensystems  (besonders  Ataxie  loco- 
mo^rice)  häufig.  Die  Krankheit  trat  gegenEndev.J.(187]) 
und  zwar  ohne  dass  irgend  welche  nachweisbare  Ver- 
änderungen in   den  Witterungs-  oder  Nahrungsver- 
hältnissen  voraufgegangen  waren ,  bei  bis  dahin  ganz 
gesunden  Individuen,  ohne  Unterschied  des  Alters, 
Geschlechts  oder  der  Constitution  auf  und  zeigte  sich 
auch  ziemlich  gleichzeitig  unter  den  Bewohnern  meh- 
rerer benachbarter  Ortschaften.  —  Charakteristisch  für 
die  Affection  sind  eine  Reihe  von  Zufällen,  welche 
sämmtlich  auf  ein  Leiden  der  vorderen  Rfickenmarks- 
stränge  hindeuten;  ohne  zn  fiebern  haben  die  Kranken 
convttlsives  Zittern  der  untern  Extremitäten,  so  dass 
sie  sich  nicht  auf  den  Beinen  zu  halten  vermögen, 
nnd  Parese  der  Muskeln  an  der  ganzen  Extremität, 
vorzugsweise  der  Beuger,  weniger  der  Strecker,  auch 
Parese  des  Sphincter  vesioae,  so   dass  fortwährend 
Harnträufeln  statt  hat;  gleichzeitig  klagen  die  Kran- 
ken über  Ameisenkriechen  in  den  afficirten  Theilen, 
zuweilen  über  spontanen  Schmerz  in  der  Sacralgegend, 
während  Druck  auf  die  Wirbelsäule  keinen  Schmerz 
erregt;   sonst  leidet  die   sensible  Sphäre  in  keiner 
Weise  (weder  Neuralgie,  noch  Anaesthesie),  die  Coor- 
dinationsfähigkeit  in  der  Bewegung  ist  vollkommen 
erhalten,  auch  sonst  keine  weitere  Störung  in  den 
übrigen  körperlichen  oder  geistigen  Functionen  nach- 
weisbar; alle  bisher  angewandten  Heilmittel  haben 
sich  ganz  erfolglos  gezeigt.    Ueber  die  der  Krankheit 
zu  Grunde   liegenden   anatomischen   Veränderungen 
kann  man  vorläufig  nur  Vermuthungen  aussprechen, 
da  bis  jetzt  noch  kein  an  derselben  leidendes  Indivi- 
duum erlegen  ist,  ebenso  ist  die  Ursache  der  Krank- 
heit noch  in  Dunkel  gehüllt.  —  Nachem  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  Spaniens  anf  diese  eSgenthümliche 
Affection  hingelenkt  worden  ist,  sind  aus  verschie- 
denen andern  Gegenden  der  Provinz  Guadalajare,  fer- 
ner aus  mehreren  Ortschaften  der  Provinzen  Zamora, 
Soria  n.  a.  Mittheilnngen  eingelaufen,  welche  darauf 
hindeuten,  dass  die  Krankheit  als  endemisches  Leiden 
Spaniens  eine  ziemlich  bedeutende  Verbreitung  ge- 
funden hat;  eines  Falles  wird  gedacht,  in  welchem  die 
paretischen  Erscheinnngen  auch  in  den  oberen  Extre- 
mitäten and  in  der  Zunge  sich  zu  zeigen  angefangen 
hatten;  in  andern  Fällen  bemerkte  man,  dass  der 
Kranke  in  der  Rückenlage  die  gelähmten  Extremitäten 
mit  grösserer  Leichtigkeit  als  beim  Anfreditstehen  zn 
bewegen  vermochte  und  in  den  gelähmten  Theilen 
die  Sensibilität  etwas  vermindert  war.  —  Einer  der 
Beobachter  (Dr.  Adradas)  bemerkt,  dass  in  einer 
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Reihe  von  FSllen  die  Krankheit  sich  in  Folge  von 
heftiger  Erkältang  entwickelt  hatte;  er  h&lt  die  Läh- 
moDg  nicht  fnr  eine  centrale,  sondern  ffir  eine  peri- 
pherische (hei  Paralyse  des  Sphincter  vesicae?  Ref.) 
Beachtenswerth  ist  (nach  Ansicht  des  Ref.)  der  Um- 
stand, dass  die  Krankheit  in  Gegenden  herrscht,  wo 
Pellagra  endemisch  ist. 


9.     Madura-Fass.     Mycetoma. 

H.  Vandyke  Carter  (The  parasitic  fungns  of 
mycetoma  or  the  fangns  disease  of  India,  Transact.  of 
the  patbol.  Soc.  XXIV.  p.  260)  gieht  einige  Notizen 
fiher  die  natarhistorischen  Eigenthamlichkeiten  des 
Parasiten,  welcher  die  Ursache  dieser  an  verschiedenen 
Punkten    Indiens   vorkommenden  Krankheit  abgieht 


nnd  von  Barkeleyals  eigenthfimliche  Species  anter 
dem  Namen  „Ghionyphe  Garteri^  beschrieben  worden 
ist.  -  Auf  Pflanzen  nnd  niederen  Thieren  hat  man  den 
Parasiten  bis  jetzt  nicht  gefanden ,  so  wie  überhanpt 
die  arsprüngliche  Art  seines  Vorkommens  nach  anbe- 
kannt ist.  Dass  die  Krankheit  (Mycetoma)  fast  nar 
an  den  Fassen  vorkommt,  ist  erklärlich,  da  die  Einge- 
borenen mit  nackten  Füssen  nmherzagehen  pflegen, 
zaweilen  kommt  sie  aber  aach  an  den  Händen  vor  and 
so  ist  die  Vermuthang  gerechtfertigt,  dass  der  Parasit 
entweder  darch  die  Sohweissdrüsen,  oder  dnrch  andere 
kfinstlich  erzeagte  Oel&iangen  (in  Folge  Verletzangen 
darch  Dornstiche  a.  s.  w.)  in  die  Haat  eindringt. 
Jedenfalls  ist  die  Entwickelang  der  Affection  von  einem 
Zasammentreffen  mehrerer  Umstände  abhängig.  Verf. 
verspricht  weitere,  aasfahrliche  Mittheilangen  über 
diesen  Gegenstand. 


Jalur«tb«rlekt  d«r  g«t«mmtn  M«dl«fai.    1871^    Bd  L 
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umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin.  8.  IX.  u. 
822  SS.  —  10)  Ziemssen,  Hugo  von,  Pharmacopoea 
clinici  Erlangensis.    Kurze  Anleitung  zur  Ordination  der 

Jahroiberlebt  d«r|«tMttmi«B  Mediola.   1873.  Bd.  I. 


wichtigsten  Arzneimittel  mit  Rücksicht  auf  die  Armen- 
praxis für  klinische  Praktikanten  u.  angehende  Armen- 
ärzte zusammengestellt.  Zweite  Aufl.  Erlangen.  12.  44 
SS.  —  11)  Receptalmanach,  kleiner,  enthaltend  ein  Ver- 
zeichniss  der  neuesten  Heilmittel  und  ihre  Anwendung. 
Für  praktische  Aerzte,  Bern.  16.  1872.  —  12)  Czu- 
berka,  Karl)  Wiener  Receptt^ischenbuch.  Eine  Samm- 
lung der  in  den  Kliniken  u.  Ambulatorien  des  Wiener 
k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  am  meisten  verordne- 
ten ü.  anderen  bei  dem  Unterrichte  besonders  angeführ- 
ten Recept-Formeln  der  k.  k.  Professoren  und  Docenten 
Arlt,  Benedikt,  Billroth  etc.  Leipzig.  16.  V.  u.  392 
SS.  1872.  -  13)  Griffith's  Posological  Tables.  2.  ed. 
Dublin.  —  14)  Beasley,  Henry,  The  book  of  pre- 
scriptions.  Fourth  edition.  London.  18.  576  pp.  1872. 
—  15)  Derselbe,  The  druggists  general  receipt  book. 
7.  edit.  London.  18.  512  pp.  1872.  -  16)  Cooley, 
A.  J.,  Cyclopaedia  of  practica!  receipts.  5.  ed.  Revised 
and  partly  re-written  by  Richard  V.  Tuson.  London  8. 
1212  pp.  1872.  —  17)  Derselbe,  Handbook  of  Com- 
pound medicines,  or:  the  prescribers  and  dispensers  va- 
demecum.  London.  12.  219  pp.  1872.  —  18)  Bou- 
chardat,  A.,  Nouveau  formulaire  maglstral,  precede 
d'une  notice  sur  les  hopitaux  de  Paris,  suivi  d'un  me- 
morial  therapeutique,  de  notions  sur  Pemploi  des  con- 
trepoisons  et  sur  le  secours  ä  donner  aux  empoisonnes  ou 
asphyxies.  18.  Edition,  augmentee  de  quatre  notices 
sur  les  usages  therapeutiques  du  lait,  du  vin,  sur  les 
eures  de  petit-lait,  de  raisin,  et  de  formules  nouvelles. 
Paris.  18.  681  pp.  1872.  —  19)  Langgaard,  J.  H., 
novo  formnlario  medico  e  pharmaceutico  ou  vademecum 
medicum  cont.  a  descrip^ao  dos  medicamentos,  sua  pre- 
para^ao,  sues  effectos  etc.  etc.  Illustrato  cou  figuras  in- 
tercaladas  no  texto.  2.  edi^ao.  Rio  de  Janeiro  12.  XV. 
u.  1222  pp.  1872.  —  20)  Fristedt,  R.  F.,  Lärobok  i 
organisk  pharmakologi.  üpsala.  8.  VII.  u.  334  pp.  — 
21)  Hahn,  Eduard,  Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  be- 
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kannten  Geheimmittel  und  Specialitäten  mit  Angabe  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihres  Werthes.     Berlin.  8.    166 
SS.  —  22)  Flückiger  F.  A.,  Grundlage  der  pharma- 
ceutischen  Waarenkunde.    Einleitung  in   das   Studium 
der  Pharmakognosie.    Berlin.  8.  VII.  u.  138  SS.  —  23) 
Hirsch,  B.,   Die  Pharmacopoea   Germanica  verglichen 
mit  den  jüngsten  Ausgaben  der  Pharmacopoea  Borussica, 
dem    Schacht'schen    Supplement    etc.    Für   Apotheker, 
Aerzte,   Medicinalbeamte  u.  Droguenhändler.    Berlin.  8. 
yUI.  u.  547  SS.  —  24)  Hager,  Hermann,  Gommen-^ 
tar   zur  Pharmacopoea  Germanica.    Mit  zahlreichen   in' 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    Berlin.   8.  Erster 
Band.  VL  u.  719  SS.    Zweiter  Bd.  Lief.  1—4.  (10—12 
der  ganzen  Folge).  —   25)  Schlickum,  0.,   Taschen- 
commentar   zur  Pharmacopoea    Germanica    mit  Ueber- 
setzung  des  Textes  u.  Hülfstabellen.    Zum  Gebrauche 
bei   der  Bereitung  und  Prüfung  der  Arzneimittel.    Mit 
zahlreichen  Holzschnitten.    Leipzig.  12.  VL  u.  512  SS. 
—  26)  Bandlin,  0.,   Die   Gifte   und   ihre  Gegengifte. 
3.  Band.  BaseL  8.  184  SS.  —  27)  Duflos,  A.,  Hand- 
buch der   angewandten  gerichtlich  chemischen  Analyse 
der   chemischen  Gifte,   ihre  Erkennung   in  reinem  Zu- 
stande und  in  Gemengen  betreffend.    Als  Anleitung  bei 
gerichtlich-chemischen    Untersuchungen    für   gerichtliche 
Chemiker,   Apotheker  und   Criminalrichter.    Mit  erläu- 
ternden   Abbildungen.     Zweiter    Ergänzungsband   zum 
chemischen  Apothekerbuch.  Breslau  u.  Leipzig.  8.  VIII. 
u.  292  SS.  —  28)  Dragendorff,  Manuel  de  toxicolo- 
gie.    Traduit  avec  de  nombreuses  additions  et  augmente 
d'un  precis  des   autres  questions   de  chimie  legale,  par 
£.  Ritter.  Avec  graynres  dans  le  texte  et  une  planche 
chromo-lithogiaphiee  repr^sentant  Tanalyse  spectrale  du 
sang.    Paris.  8.  VIL  u.  712  pp.  —    29)    Zdrienski, 
Ueber  tonische  und  nährende  Ifittel.  (Eine  gedrängte  u. 
doch    den  Gegenstand  hinlänglich   erschöpfende  Arbeit, 
für  praktische  Aerzte   interessant  und  belehrend.)    Gaz. 
lek.  20-23. 


II.  Biuelie  ArnelMittel  md  fiifte, 

A.  PhamMkologie  und  Toxikologie  der  onorgani- 
sohen  Stoffe  nnd  ihrer  VerMndnngeii. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Lender,  Das  atmosphärische  Ozon.  Deutsche 
Klin.  23,  25,  31,  45,  50.  —  2)  Mosler,  Pr.,  üeber 
die  Wirkung  des  kalten  Wassers  auf  die  Milz.  Arch. 
für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  LVIL  H.  1.  p.  1. 

Lender  (1)  giebt  eine  Vorschrift  zu  einem  Ozon- 
pulver  zur  Desinfection  yon  Krankenzimmern, 
durch  welche  der  Ansteckung  Torgebeugt  werden  könne. 
Dasselbe  wird  bereitet,  indem  man  2  Thl.  reiner  Oxal- 
säure mit  Thl.  Mangansuperoxyd  mischt,  die  Mischung 
auf  ein  Sandbad  bringt  und  nach  dem  Entweichen  der 
Wasserdämpfe  mit  einem  Piatill  so  lange  reibt,  bis  sie 
erkaltet  ist,  dann  durch  ein  Haarsieb  schlägt  und  2  Thle. 
des  trocknen  Pulvers  mit  1  Thl.  gröblich  zerriebenen 
übermangansauren  Kalis  mengt. 

Die  Angaben  hydropathischer  Aerzte  über  Hei- 
lang von  Wechselfieber  durch  kaltes  Wasser  haben 
Mosler  (2)  zu  Studien  aber  die  Einwirkung  dessel- 
ben auf  die  gesande  aad  kranke  Milz  gefuhrt.  Aus 
seinea  Versachen  an  Händen  ergiebt  sich,  dass  in 
der  Thal  kaltes  Wasser  milzcontrahirend  wirkt,  and 
zwar  in  hehem  Grade  bei  anmittelbarem  Contacte  mit 
dem  Organ,  in  geringerem  Masse  auch  darch  die 
Bauchdecken  hindarch,  in  letzterem  Falle  bedeatender 
in  Form  kalter  Doache  als  beim  Auflegen  kalter  Com- 
pressen  oder  Eisbeutel  auf  die  Milzgegend ,  in  beiden 


Fällen  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  wie  dies  nach 
Mosler 's  Versachen  durch  Chinin  der  Fall  ist.  Aas 
einer  Anzahl  von  Fällen  von  Intermittens,  nnterdenen 
einer  dadaroh  besonders  bemerkenswerth  ist,  dass 
die  Affection  in  der  Reconvalescenz  der  Febris  recur- 
renz  auftrat,  nachdem  Patient  drei  Jahre  zuvor  an 
Wechselfieber  gelitten  hatte,  ergiebt  sich,  dass  der 
Gebraaoh  der  Doache  nach  der  Methode  von  Fleary 
die  Fieberparoxysmen  zu  sistiren  vermag,  nnd  dass 
dabei  auch  eine  Verkleinerang  der  Milztumoren  erfol- 
gen kann,  dass  aber  dieser  Behandlungswdse  ein 
Vorzug  vor  dem  Chinin  weder  bei  frisehea  noch  bei 
alten  Fällen  von  Intermittens  zukommt,  indem  sie 
keineswegs  immer  die  Recidive  verhindert,  in  den 
Zwischenräumen  eine  Vergrosserung  des  Milztumors 
sich  entwickeln  kann  und  in  alten  Fällen  selbst  eine 
vierzigtägige  Anwendung  der  Donche  zur  Beseitigung 
der  Fieberparoxysmen  bisweilen  nothig  ist.  Die 
milzverkleinemde  Wirkang  des  kalten  Wassers  zeigte 
sich  auch  bei  Milztamoren  im  Typhus,  doch  erwies 
sich  hier  die  kalte  Doache  gradezu  als  gefährlich, 
indem  in  einem  Falle  danach  hochgradige  Peritonitis,  in 
einem  anderen  fiuxionäre  Hirnhyperämie  sich  einstellte, 
so  dass  hier  die  kühlen  Bäder  den  Vorzug  verdienen. 
M.  combinirt  dieselben  häufig  mit  Chinin  und  glaabt 
in  dem  Grade  der  Abschwellang  der  Milz  ein  wich- 
tiges Moment  für  die  Prognose  erblicken  zu  können. 
Auch  leukämische  Milztumoren  können  sich  anter 
Anwendung  der  kalten  Douche  verkleinern,  doch 
tritt  diese  Wirkang  bei  gleichzeitiger  Anwendung  des 
Chinins  stärker  hervor.  Nach  M's.  Erfahrungen  ist 
überhaupt  die  Combination  des  kalten  Wassers  und 
und  des  Chinins  bei  acuten  nnd  chronischen  Milzto- 
moren  von  besserer  Wirkung  als  die  eines  jeden  die- 
ser Mittel  für  sich.  Für  chronische  Fälle  empfiehlt  er, 
dem  Chinin  das  Chinoidin  zu  substituiren,  welches 
ebenfalls  auf  die  normale  und  pathologische  Milz, 
jedoch  etwas  schwächer  als  Chinin,  verkleinernd  wirkt. 


Dogiel,  Prof.  in  Kasan,  Körpertemperatur  und  Cir- 
culations-Geschwindigkeit  -unter  dem  Einflüsse  der  Ein- 
athmung  Ton  reinem  Sauerstoff  und  von  athmosphäri- 
scher  Luft    Gaz.  lek.  Jahrg.  YIII.    Bd.  XY.    No.  26. 

Der  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  10  Experimenten 
mit,  welche  in  seinem  pharmakologischen  Labora- 
torium zar  Aufklärung  des  Einflusses  von  eingeatbme- 
tem  Sanerstoife  im  Vergleiche  mit  jenem  der  athmo- 
spärischen  Luft  auf  Körpertemperator  and  Blutcirca- 
lation,  unternommen  wurden.  Bezüglich  des  ange- 
wandten Apparates  und  der  beobachteten  Cautelen, 
sowie  der  tabellarisch  verzeichneten  Details  eines 
jeden  Versuchs  mnss  auf  das  Original  hingewiesen 
werd  'U.  In  Experiment  I  wurde  die  Körpertempera- 
tur nnd  Pulsfrequenz  sowohl  bei  freiem  Athmen  ohne 
allen  Apparat,  als  auch  mit  Hilfe  eines  solchen,  wie 
er  in  den  folgenden  Versuchen  zur  Anwendung  kam, 
notirt  und  constatirt,  dass  dadurch  gar  kein  Unterschied 
in  den  erhaltenen  Resultaten  bedingt  werde. 

Aus  Exp^iment  II.  wird  ersichtlich,  dass  I&ngeres 
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(17  Minaieo)  Athmen  vermittelst  des  Apparates  die 
Körpertemperatur  gar  nicht  beeinflasset,  wSfarend  in 
der  Palsfreqnenz  nnbedeatende  Schwankangen  zwi- 
schen 69  and  71  stattfandeo.  Solche  Schwankangen 
worden  aber  aach  im  III.  Experimente  nicht  nor  be- 
zfiglieh  der  Palsfreqaenz,  sondern  aach  der  Körper- 
temperator —  zwischen  37*^7 — 37'*9  —  bei  längerer 
freier  Athmang  ohne  Apparat  wahrgenommen  and 
zugleich  erfaSrtet,  dass  reiner  Saaerstoif  ond  athmo- 
sphfir.  Loft  denselben  Einfloss  anf  die  Körpertempera- 
tur ansahen.  Im  Experimente  IV  warde  bei  reiner 
Saaerstoffathmang  eine  Temperatarsteigerang  am 
O^IG.  beobachtet;  doch  scheint  es  dem  Verf.  zweifel- 
haft, ob  sie  dem  reinen  Saaerstoif  znzaschreiben  sei, 
weil  dieselbe  schon  vorher  bei  der  Laftathmong  be- 
gonnen hatte.  Dieser  Zweifel  scheint  am  so  mehr 
gerechtfertigt,  ais  schon  bei  längerer  freier  Lnftath- 
mang  (Experim.  III)  Schwankangen  in  der  Körper- 
temperatur stattfanden,  dieselben  demnach  von  ande- 
ren Ursachen  als  Saaerstoffeinathmang  abhängen. 
Diese  Ansicht  wird  darch  die  folgenden  an  Händen 
angestellten  (die  bisherigen  fanden  bei  Menschen 
statt)  Experimente  noch  mehr  bekräftigt.  Experiment 
V.  wurde  an  einem  nicht  curarisirten,  VI  and  VII  an 
curarisirten  Hunden  bewerkstelligt.  In  den  an  cura- 
risirten Hunden  angestellten  Experimenten  VIII,  IX 
nnd  X  erwies  die  Einathmang  reinen  Sauerstoffes  eine 
Circolations-Beschleunigung  in  der  Carotis.  Demun- 
geachtet  hält  der  Verf.  wegen  der  ganzen  Zahl  von 
Beobachtungen  die  Frage  noch  nicht  ffir  entschieden 
gelöst. 

Oeitiager  (Warschau). 


2.    Schwefel. 

1)  Roberts,  Charles,  On  the  therapeutical  action 
of  Bulphur.  St.  George's  Hosp.  p.  179.  —  2)  See, 
Empoisonnement  par  Tacide  sulfuriqne.  Gas.  des 
Hop.  138.  p.  1097.  (Vergiftung  einer  Frau  durch 
40  Grm.  einer  Mischung,  welche  zu  i  Schwefelsäure 
enthielt,  Fehlen  aller  ulceratiTen  Processe  in  Mund  und 
Schlund,  wiederholtes  Erbrechen  von  biliösen,  mit  bluti- 
gen Striemen  Yersebenen  Massen,  von  grosser  Hartnäckig- 
keit und  der  Intensität  der  örtlichen  Läsion  nicht  ent- 
sprechend, weshalb  See  dasselbe  in  Zusammenhang  mit 
der  entfernten  steatogenen  Action  der  Mineralsäuren 
bringen  mochte.)  —  3)  Burder,  Case  of  poisoning  by 
Titfiol;  death.  Med.  Times  and  Gaz.  July  23.  p.  92. 
(Vergiftung  eines  34jährigen  Mannes  mit  mindestens 
2  Unzen  conc.  Schwefelsäure;  Tod -in  8^  Stunden;  zwei 
Perforationsstellen  im  Magen,  auch  deutet  die  braune 
klebrige  Flüssigkeit  in  Larynx,  Trachea  und  Bronchi 
auf  Eindringen  der  Säure  oder  reguigitirter  Massen  in 
die  Luftwege.) 

Roberts  (1)  weistdarch  Versuche  nach,  dass  der 
reine  Seh wef ei  vegetabilische  und  animalische  Parasiten 
nicht  vernichtet  nnd  die  Prodoction  von  Schimmel 
nicht  verhütet,  dass  dagegen  dem  käuflichen  Schwefel 
diese  Wirkung  vermöge  sdnes  Gehaltes  an  schwef- 
liger Säure  znk<Mnmt,  nnd  dass  auch  andere  mit 
schwefliger    Säure  iraprägnirte    pulverförmige    Sub- 


stanzen den  Mehlthan  auf  Rosen   so  beseitigen  ver- 
mögen. 

3.   Chlor. 

Köhler,  Albert,  üeber  Vergiftung  mit  Salz 
säure.  8.  30  pp.  Berlin.  (ZusammensteUung  des 
über  die  Vergiftung  durch  Salzsäure  Bekannten,  nebst 
Mittbeilung  eines  Falles  von  Vergiftung  durch  etwa 
30  Grm.  Salzsäure,  wodurch  der  Tod  eines  24 jährigen 
Mannes  in  50  Tagen  herbeigeführt  wurde;  die  Section 
ergab  tiefe  Geschwüre  im  Oesophagus  und  tiefe,  zum 
Theil  bereits  vernarbte  Ringgescfawüre  in  der  Pars  py- 
lorica  des  Magens;  als  Folgen  reaetiver  Entzündung 
und  des  Fortschreitens  derselben  von  der  Speiseröhre 
aus  auf  benachbarte  Organe,  Phlegmone  und  theil  weise 
Veijauchung  des  Mediastinum  posticum,  multiple  Abscesse 
im  Zwerchfell,  doppelseitige  Pleuritis  mit  theilweise 
jauchig  gewordenem  Exsudate,  Phlegmone  gangraenosa 
retroperitonealis  und  rechtsseitige  Phlegmone  parane- 
phritica,  femer  leichte  Trübung  der  Rindensubstanz 
beider  Nieren  (Albuminurie  bei  Lebzeiten)  und  Muscat- 
nussleber.  Die  entzündlichen  Affectionen  traten  am 
44.  Erankheitstage  auf,  von  wo  ab  stetiges  Fieber  bis 
zum  Tode  anhielt) 

4.  Jod. 

1)  Loughlin,  J.  Eneu  (Philadelphia),  Excretion 
of  iodine  and  bromine  by  the  mammary  glands. 
Pbilad.  med.  Times.  May  10.  p.  501.  —  2)  Mila- 
nesi,  Antonio  (Pavia)',  Della  scemata  quantitä  delP 
Urea  nelP  orina  per  effetto  delP  ioduro  di  potassio.  Scuola 
di  farmacologia  del  prof.  Gorradi  (Pavia)  11  pp. 

Loughlin  (1)  konnte  bei  einer  Frau,  welche  14 
Tage  lang  10  Gran  Jodkalium  genommen  hatte,  in 
2  Unzen  Milch  das  Vorhandensein  von  Jod  constatiren, 
ebenso  den  von  Brom  in  der  Mflch  einer  Pat.,  welche 
pro  die  60  Gran  Bromkalium  erhielt. 

Hilanesi  (2)hat  unter  Gorradi  an  drei  leicht- 
erkrankten Hospitalinsassen  zu  Pavia  bei  völlig 
gleicher  Kost  nnd  äusseren  Verhältnissen  Versuche 
über  die  Einwirkung  des  Jodkaliums  anf  den 
Stoffwechsel  gemacht  und  bestätigt  die  Angabe 
von  Rah  Ute  au  (vergL  Ber.  für  1869.  L  322),  dass 
die  Hamstoffmenge  vermindert  und  das  Körperge- 
wicht entweder  vermehrt  oder  nicht  beeinflusst  werde; 
doch  betrug  die  Abnahme  des  Harnstoffs  nicht,  wie 
beiRabuteau,  40  pCt.  sondern  nur  4-9-15  pGt. 
und  correspondirte  während  des  Versuches  keines- 
weges  genau  mit  dem  Verhalten  des  Körpergewichts, 
woran  übrigens  äussere  Verhältnisse  z.  B.  die  Bes- 
serung des  localen  Leidens  bei  der  einen  Versuchs- 
person Schuld  sein  können. 

5.  Brom. 

1)  Voisin,  Auguste,  Etüde  historique  et  th^ra- 
peutique  sur  le  bromure  de  potassium.  Arch.  gen.  de 
med.  Janv.  p.  35.  F^vr.  p.  175.  —  2)  Petit,  P.  L., 
D'un  nou?eau  mode  d^administration  du  bromure  de 
potassium.  Gaz.  des  Hop.  57.  p.  451.  (Empfiehltaus 
Gründen  der  Gekonomie  statt  des  Bromkaliukn .  zu  län- 
gerem Gebrauche  die  als  Bromure  granulä  und 
Pilules  de  bromure  de  potassium  ferruginevx 
bezeichneten  Specialitäten  von  Landron,  besonders  bei 
Neuralgien.)    —   3)  Michaelis,   Adolf,   Zur  Anwen- 
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dung  des  Bromkaliums  gegen  Epilepsie.  Diss.  8.  32  pp. 
Göttingen.  —  4)  Neumann,  Isidor  (Wien),  lieber 
die  krankhaften  Erscheinungen,  welche  in  Folge  des 
inneren  Gebrauches  von  Bromkali(um)  an  der  Haut  des 
Menschen  entstehen.  Wien.  med.  Wochenschr.  6.  p.  124. 
49.  p.  1107.  Anzeiger  der  Gesellsch.  der  Aerzte  z. 
Wien.  7.  p.  21.  —  5)  Brown,  Bedford  (Alexan- 
dria, y.),  Remarks  on  the  pathological  significance  of 
the  peculiar  eruptions  from  the  effects  of  the  bromine 
preparations.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Aug. 
16.  p.  111.  —  6)  Wood,  H.  C,  Physiological  action 
of  the  bromide  of  potassium.  Philad.  med.  Ti- 
mes. Sept  6.  p.  770.  (Zusammenstellung  und  Rai- 
sonnement.)  —  7)  Morton,  James,  On  certain  risks 
attending  the  use  of  bromide  of  potassium.  Glasgow 
med.  Journ.  Febr.  p. 239.  —  8;  Hoilis,  W.  Ainstie, 
The  value  of  sodic  bromide  in  nervous  affections. 
Practitioner.  Aug.  p.  85.  —  9)  Binz,  Die  therapeuti- 
sche Verwendung  des  Bromkalium.  Deutsche  Klin.  45. 
p.  441.  —  11)  Maclean,  C,  Bromide  of  potassium  as 
a  febrifuge.  Brit.  med.  Journ.  July.  p.  10.  —  12) 
Steinauer,  E.,  Untersuchungen  über  die  physiologi- 
sche Wirkung  der  Brompräparate.  Arch.  für  pathol. 
Anat.  und  Physiol.  LIX.  Hft.  1.  p.  15.  (Yergl.  all- 
gemeine Studien.) 

Voisin  (1)  betont  in  einem  ansfuhrlichen  Me- 
moire über  die  therapentische  Anwendang  des 
Bromkaliums  die  Nothwendigkeit,  reines  Bromkaliam 
ZQ  geben,  da  nach  seinen  Untersnchnngen  solches 
viel  sicherer  nnd  rascher  anf  die  Mednlla  oblongata 
und  spinalis  wirkt  als  ein  mit  Chlor  oder  Jod  vernn- 
reinigtes.  V.  empfiehlt,  am  Gastralgien  za  vermeiden 
das  Medicament  im  Beginne  der  Mahlzeit  in  etwas 
Zackerwasser  oder  Zackerwasser  mit  wenig  Rothwein 
zn  geben.  Der  Arzt  soll  während  der  Darreichung 
die  Reflexaction  des  Kranken  überwachen ,  woza  V. 
das  Hineinführen  eines  Löffels  bis  an  die  Epiglottis 
and  das  Kitzeln  der  Nase,  der  Nasenhöhlen  mit 
einem  Federbarte  benutzte,  and  die  Dosia  des  Mittels 
so  lange  steigern,  bis  die  erstgenannte  Manipalation 
kein  Nansea  mehr  als  Reflexerscheinnng  hervorruft, 
ein  Verfahren,  für  welches  sich  auch  Gl.  Bernard 
and  Besson  aasgesprochen  haben. 

Von  40  von  Yoisin  mit  Bromkalium  behandelten 
Pat.  wurde  bei  37  die  Refleznausea  unterdrückt,  von 
denen  17  seit  4  Jahren  ohne  epileptische  Anfälle,  18 
gebessert  und  2  nicht  gebessert  sind,  während  bei  3 
diese  fragliche  Reflexerscheinung  nicht  beseitigt  werden 
konnte,  von  denen  nur  1  gebessert  wurde. 

Vom  Bromismns  anterscheidet  V.  eine  langsame 
and  eine  in  wenigen  Standen  auftretende  rapide 
Form ;  die  erstere  kündigt  sich  durch  einen  weissen 
matten  Teint  der  Haut  and  besonders  des  Gesichtes 
an,  durch  Stumpfsinn,  Stupor,  Trockenheit  im  Munde, 
klebrigen  Speichel,  Diarrhoe,  Abmagerung,  wankenden 
Gang,  tiefen  Schlaf,  eine  Art  Coma,  Schwierigkeit  zu 
sprechen  und  die  Worte  zu  finden,  endlich  durch 
Bronchialkatarrh,  welcher  selbst  suffocativ  werden 
kann.  Bromismns  tritt  nach  V.  am^  leichtesten  bei 
schwachen,  schlecht  genährten  Personen  ein  und 
scheint  mit  Störangen  der  Perspiration  und  der  Eli- 
mination des  Mittels  in  Verbindung  zn  stehen. 

Nach  Voisin  zeigt  neben  dem  Nichtverschwinden 
der  Reilexnausea  die  Abwesenheit  Ton  Erschlaffung  und 
Müdigkeit,  von  Herabsetzung  des  Geschlechtstriebes,  von 


Ruhe  und  Continuität  des  nächtlichen  Schlafes  eine  noch 
nicht  genügende  Imprägnation  mit  Bromkalium  an,  und 
bildet  das  rasche  Eintreten  des  Schwindens  der  Reflex- 
nausea  und  der  Eintritt  der  übrigen  genannten  Phäno- 
mene eine  Basis  fär  eine  günstige  Prognose.    Die  Dauer 
der  Behandlung  soll  nach  V.'s  Ansicht  -nicht  weniger  als 
10  Jahre  betragen,  ehe  man  von  einer  sicheren  Heilung 
reden  kann.    Das  Auftreten  von  Bromismns  kann  nach 
mehreren  Monaten  und  selbst  nach  mehreren  Jahren  bei 
Gaben  von  4-10  Gm.  geschehen,  zeigt  sich  aber  bei  schlecht 
genährten  Pat  oft  schon  nach  1,5-2  G.  pro  die.  Die  äussere 
Temp.  schien  auf  die  Entwickelung  desselben  ohne  Einfluss. 
Die  rapide  auftretende  Form  sah  V.  bei  Kranken,  welche 
schon  3-4  Jahre  Bromkalium  in  Dosen  von  6—10  Gm. 
nahmen,  es  traten  dabei  wankender  Gang,  Schwierigkeit 
sich  auszudrücken)  Herabsinken  der  Augenlider,  Somno- 
lenz,  Kopfweh,   Diarrhoe  und  glanzloser  Blick  ein,  zu- 
gleich wurden  die  Schriftzüge  zitternd  und  schlecht  und 
die   Sätze   unverständlich,   indem   entweder   Theile  von 
ganzen  Worten   fehlten   oder  selbst  falsche  Worte  oder 
Buchstaben    eingemengt     waren.      Die    Erscheinungen 
schwanden  in  diesen  Fällen  nach  Aussetzen  des  Medica- 
mcnts    unter  Anwendung   von   trockenen  Dampfbädern, 
schwarzem  Kaffee,  Purganzen,  diuretischen  Tisanen  und 
sehr  nahrhafter  flüssiger  Kost  in  einigen  Tagen.    Die- 
selbe Behandlung  passt  auch  bei  langsam  eintretendem 
Bromismus,  wenn  derselbe  als  adynamischer  Zustand  sich 
zu  erkennen  giebt,  wobei  als  Hauptsymptome  schmutzig- 
gelbe Gesichtsfarbe,  Abmagerung,  stupider  Gesichtsaus- 
druck, Schwäche  des  Gesichts  und  des  Gehörs,  stockende 
Sprache,  heisere  Stimme,  schwierige  Perception,  Abnahme 
des  Gedächtnisses,  Schmerzhaftigkeit  und   zuweilen  Rö- 
thung  und  Schwellung   des  Zahnfleisches,  fadenziehende 
Beschaffenheit  des  Mundschleimes,  Verstopfung  der  Na- 
senlocher durch  dicken  Schleim  und  gelbliche  Krusten» 
Zittern  der  Zunge  und  der  Hände  bei  willkürlichen  Be- 
wegungen, wankender  Gang  und  Diarrhoe  auftreten.  Eine 
Veränderung   der    Sensibilität   der  Haut   findet   sich  in 
diesem   Zustande   nicht,    der   bei   Verschlimmerung   zu 
massigem  Coma  mit  gleichzeitigem  Fieber,  Lungenkatarrh 
und  Tod   führen   kann  und  im  anderen  Falle  die  nach 
mehrtägiger  Somnolenz  und  Hebetudo,  sowie  Störungen 
der  Deglutition   in  Genesung  endet.    Eine  zweite  Form 
des  langsamen  Bromismus  äussert  sich  in  cerebrospina- 
len  Erscheinungen,  allgemeinen  Delirien  mit  Hallucina- 
tionen,  Verfolgungswahn  und  Gewalttbätigkeitsausbrüchen, 
Störungen  der  Sprache  und  Ataxie  der  unteren  Extremi- 
täten und  der  Zunge.  —  Von  dem  eigentlichen  Bromis- 
mus unterscheidet  V.   die  Cachexia  bromica,  cfaarakteri- 
sirt  durch  Anämie,    Schwäche  und  Abmagerung,  welche 
bei  Fortsetzung   der  Medication   zu  höchst  bedenklichen 
Affectionen  führen  kann,  z.B.  nach  V.^s  Beobachtungen 
zu  Carbunkel,  Erysipelas,  Pneumonie,  choleriformer  En- 
terocolitis, die  sämmtlich  unter  typhösen  Erscheinungen 
den  Tod  herbeiführten.    Blässe,  Appetitmangel,  Somno- 
lenz und  Abmagerung  gehen  dem  Ausbruche  derselben 
voraus.    Alle  diese  Erscheinungen  machen  die  Nothwen- 
digkeit  ärztlicher  Ueberwachung  plausibel. 

Neben  dem  eigentlichen  Bromismns  and  der  Brom- 
kachexie  beobachtet  V.  nicht  selten  bei  Frauen,  Kin- 
dern und  Jünglingen,  welche  4 — 6  Gm.  Bromkaliam 
nahmen,  in  Intervallen  von  2-3  Std.  und  namentlich 
Abends  auftretende  keuchhustenartige  mit  heschwer- 
licher  Inspiration  and  Erbrechen  verbundene  Anf&lle, 
welche  oft  Monate  anhielten  and  mit  dem  Anssetsen 
der  Medication  schwanden. 

Bezüglich  des  Exanthems,  welches  nach  Voisin 
durch  Tagesgaben  von  weniger  als  4  Gm.  nicht  erzeugt 
wird,  untersdieidet  V.  4  verschiedene  Arten,  nämlich: 
1)  Acne,  analog  der  Acne  simplex  und  Acne  indurata. 
Dieselbe  tritt  im  Allgemeinen  rasch  nach  Tagesgaben 
von  3 — 4  Gm.  auf  und  entwickelt  sich  nach  voransg&n- 
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gigem  Jacken  vorzugsweise  an  der  Brust  (Schultern)  und 
im  Gesichte  (Stirn,  Nase,  Nasenflügel)  unter  der  Form 
Tiolettrother  nadelkopfgrosser,  von  einem  rothen  Hofe 
umgebener,  an  der  Basis  sehr  harter  lind  an  der  Spitze 
rasch  weissgelblich  werdender  Pusteln,  welche  Tage  und 
selbst  Wochen  lang  stehen  bleiben,  dann  ihren  Inhalt 
entleeren  und  für  längere  Zeit  einen  festen  Knoten  und 
intensiv  rothen  Fleck  mit  leichter  Anschwellung  hinter- 
lassen. Die  Zahl  der  Acnepusteln  ist  variabel,  im  All- 
gemeinen mit  der  Dosis  zunehmend,  am  grössten  bei 
Leuten  mit  weiten  Oeffnungen  der  Follikel  bei  dicker 
und  fettreicher  Haut,  bei  Kindern  und  alten  Leuten  oft 
so  bedeutend,  dass  das  ganze  Gesicht  damit  bedeckt 
wird.  Die  Affection  ist  von  der  Jahreszeit  unabhängig. 
2)  ein  eigenthümliches,  meist  an  den  unteren  Extremi- 
täten (Wade)  vorkommendes  Exanthem,  in  länglichen 
oder  runden  Plaques  von  mehreren  Ctm.  im  Durchmesser 
and  kirschrothe,  an  einzelnen  Punkten  wie  von  infiltrir 
tem  Eiter  gelblicher  Farbe,  deren  Ränder  und  manch- 
mal auch  das  Centrum  warzig  protuberiren.  Diese  Pro- 
tuberanzen sind  acneförmige  Pusteln,  die  oft  3  bis  4 
Mm.  weit  die  Haut  überragen,  einen  sehr  harten  Grund 
zeigen,  mehrere  Tage  rund  bleiben,  dann  einsinken,  in- 
dem aus  ihrer  Spitze  eine  cremeartige  Masse  hervortritt, 
welche  zu  dicken,  gelblichen  Krusten  eintrocknen.  Diese 
Protuberanzen  sind  gegen  Berührung  sehr  empfindlich, 
mit  Ausnahme  der  in  der  Mitte  befindlichen  Delle,  welche 
vollkommen  anästhetisch  ist,  und  werden  manchmal  -nach 
dem  Einsinken  sofort  durch  neue  Nachschübe  ersetzt, 
während  sie  in  anderen  Fällen  in  Geschwüre  übergehen, 
die  3 — 7  Monate  dauern  können  und  wie  das  ursprüng- 
liche Exanthem  mit  Hinterlassung  gelber  Flecke,  die  mit 
Schuppen  bedeckt  sind,  heilen.  Dieses  eigenthümliche 
Bromexanthem  verschwindet,  wenn  das  Mittel  3—4  Tage 
ausgesetzt  wird  und  complicirt  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len mit  Acne.  In  manchen  Fällen  entwickeln  sich  die 
Plaques  innerhalb  weniger  (3—4)  Tage.  3)  Erythem.  4) 
Ekzem  an  den  Beinen  und  Pityriasis  der  behaarten 
Kopfhaut.  Die  Exantheme  sind  ohne  jeden  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Epilepsie.  Von  41  Kranken  Yoisin's 
hatten  30  Acne,  wovon  13  geheilt,  7  gebessert  und  2 
ungebessert,  von  11  Pat.,  welche  keine  Acne  hatten,  wur- 
den 6  geheilt  und  3  gebessert 

Ein  auffallendes  Factam,  welches  V eis  in  her- 
vorhebt,  ist  die  grosse  Toleranz  der  Kinder  gegen  das 
Mittel,  indem  dieselben  Dosen  von  12  Gm.  ertragen, 
während  Erwachsene  Gaben  von  8-10  Gm.  nicht  lange 
nehmen  können.  Mit  einer  reichlicheren  Ansscheidang 
des  Mittels  im  Harn  der  Kinder  kann  dies  Phänomen  nicht 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  da  nach  verglei- 
chenden Harnanalysen  von  Sonnerat  die  Ansschei* 
dnng  durch  den  Harn  in  verschiedenen  Lebensaltern 
dieselbe  ist.  Bei  einer  Kranken,  welche  seit  3  Mo- 
naten 5  Gm.  Bromkaliam  nahm,  fand  Sonnerat  in 
den  Faeces  nur  Spnren  (0,159)  nnd  im  Urin  per  Liter 
4  Gm.  Die  Ansscheidang  durch  letzteren  in  24  Stan- 
den beträgt  bald  nnr  ^  bald  ^  der  ingerirten  Menge. 

Nach  Voisin's  Ansicht  wirkt  Bromkaliam  in  dop- 
pelter Weise  günstig,  einmal  indem  es  sedativ  anf 
Medalla  oblongata  and  spinalis  wirkt  (daher  die  gün- 
stige Wirkung  bei  Epilepsie,  Chorea,  Tetanas,  Spinal- 
irritation bei  Hysterischen  and  Anämischen,  bei  Para- 
plegia  dolorosa  nervöser  Fraaen  und  überhaupt  bei 
Sehmerzen  and  Crampi  spinalen  Ursprunges,  während 
es  bei  Gastralgie  a.  a.  peripherischen  Schmerzen  nichts 
hilft),  und  zweitens  indem  es  eine  Gontraction  der 
Capillaren  und  Anaemie  der  Organe  bedingt  (daher 
sein  Nutzen  bei  einfacher  Entzandang  innerer  Organe, 


z.  B.  bei  Meningealcongestion,  nicht  aber  bei  Menin- 
gitis mit  plastischem  Exsudate,  ferner  bei  Samenflass 
nnd  bei  Hypersecretionen  von  Schleimhänten,  z.  B. 
Leakorrhoe,  die  nach  2-3  Dosen  von  1  Gm.  ver- 
schwindet). 

In  Bezug  aaf  die  Anwendung  des  Bromkaliams 
gegen  Epilepsie  fand  Voisin,  dass  dasselbe  be- 
sonders bei  idiopathischer  Epilepsie  gunstig  wirkt, 
nnd  dass  es  Fälle  derselben  fast  sicher  nnd  von  Anbe- 
ginn der  Behandlung  heilt,  wenn  noch  nicht  mehr  als 
50  Anfölle  dagewesen,  während  unter  Umständen 
aach  noch  Heilang  eintritt,  wenn  schon  4000  Anfölle 
ond  mehr  da  waren,  und  das  Leiden  über  15  Jahre 
dauerte.  Selbst  hereditäre  Epilepsie  ist  nicht  incura- 
bel,  dagegen  sind  Schwindel,  Aura  ond  ähnliche  For- 
men vom  petit  mal  schwer  za  heilen.  In  einzelnen 
Fällen  gelingt  aach  die  Unterdrückung  epileptiformer 
Anfölle,  welche  mit  anderen  Himleiden  (Idiotie,  Tamor 
im  Gehirn)  in  Verbindung  stehen. 

Von  Voisin's  Resultaten  bei  idiopathischer  Epilepsie 
ist  hervorzuheben,  dass  von  96  £p.  20  vollständig  geheilt 
wurden,  so  dass  seit  5 — 8  Jahren  weder  ein  Anfall  noch 
epileptischer  Schwindel  existirte,  darunter  2,  bei  denen 
die  Krankheit  höchstens  6  Monate  alt  war,  während  sie 
bei  3  schon  5,  bei  5  schon  10,  bei  4  schon  15  und  bei 
3  sogar  bis  20  Jahre  bestand.      Von  9  Patienten,  welche 

3  —  10  Anfalle  hatten,  sind  6  vollständig  geheilt,  3  erheb- 
lich gebessert,  von  11  Pat.  mit  10 — 50  Anfällen  6  ge- 
heilt, 4  gebessert;  von  8  Pat.  mit  50—100  Anf.  1  ge- 
heilt, 6  gebessert;   von  14  Pat  mit  100—300  Anföllen 

4  geheilt,  6  gebessert;  von  10  Pat.  mit  300-500  Anf. 
1  geheilt,  6  gebessert;  von  14  Pat.  mit  500- 1000  Anf. 
1  geheilt,  5  gebessert,  endlich  von  10  Pat.  mit  4000  und 
mehr  Anf.  1  geheilt  und  5  gebessert. 

Von  Chorea  hat  V.  Fälle  geheilt,  wo  die 
Affection  mit  Verlust  der  Articnlation,  Paraplegie  und 
Incontinentia  nrinae  et  alvi  verbanden  war,  aber  auch 
hier  nur  mit  Dosen ,  welche  die  Reflexnausea  unter- 
drückten. Auch  bei  anderen  nervösen  Störungen, 
welche  vom  Rückenmark  herrühren,  wie  Ameisen- 
kriechen, Crampi  und  klonischen  Krämpfen  fand 
V.  das  Mittel  von  Erfolg  nnd  glaubt  während  der  Be- 
lagerang von  Paris  durch  die  Darreichung  derselben 
diejenigen  seiner  Obhut  in  der  Salpötriire  anvertrauten 
Soldaten,  welche  nach  ihrer  Verwundung  derartige 
als  Vorboten  des  Tetanus  auftretende  Erscheinungen 
zeigten,  vor  dem  Aasbrache  des  Wundstarrkrampfes 
behütet  za  haben.  Endlich  sah  V.  ebenfalls  während 
der  Belagerung  mehrere  Fälle  von  Tetanus,  bei  denen 
Chloral  nichts  nützte,  unter  der  combinirten  Anwen- 
dung von  grossen  Dosen  Bromkaliam  und  subcotanen 
Morphiuminjectionen  heilen.  Sehr  günstig  wirkte  auch 
das  Mittel  in  einem  Falle  von  nervöser  Paraplegie  mit 
Paralysis  vesicae,  wo  es  die  normale  Diärese  wieder- 
herstellte; bei  anderen  derartigen  Kranken  blieb  es 
dagegen  ohne  Erfolg. 

Nach  I.  Nenmann  (4)  sind  die  darch  Brom- 
kaliamgebrauch  hervorgerufenen  Veränderungen  der 
Haut  von  den  in  Folge  anderer  Medicamente  entste- 
henden Ausschlägen  völlig  verschieden  nnd  hält  er 
die  Ansscheidang  von  Brom  durch  die  Haatdrüsen  für 
die  Ursache  der  Affection,   indem   Entzündung   der 
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Drasen  und  Vermehrang  der  ZfiUelemente  mit  conse- 

cutiver  Zellwacberang  im  Gatisgewebe  and  Vergrös- 

sernog  der  Papillen  dieselbe  vorzagaweise  cbarakteri- 

siren. 

Von'  den  von  N.  beobachteten  Fällen  betrifft  der  eine 
ein  18  Hon.  altes  Kind,  welches  2  Hon.  hindurch  Brom- 
kalium,  Morgens  und  Abends  zuerst  0,12,  später  0,6  Grm. 
genommen  hatte  und  seit  4  Wochen  an  dem  Ausschlage 
litt,  der  an  Stirn  und  Eztr.  zerstreut  stehende,  hfrsekorn- 
bis  erbsengrosse,  theils  mattweiss,  theils  blassroth  aus- 
sehende Knotehen  bildete,  aus  welchen  sich  beim  Ein- 
stechen mit  Eiter  gemengtes  Smegma  entleerte,  und  die 
meist  in  der  Mitte  den  Ausführungsgang  der  Druse  zeigten. 
Ausserdem  üand  sich  am  1.  Unterschenkel  eine  thalergrosse, 
flach  erhabene,  durch  eine  straff  gespannt«,  fleckig  ge- 
trübte Epidermishülle  nach  oben,imd  durch  6inen  gerötheten 
inflltrirten  Band  von  der  Umgebung  begrenzte,  blasen- 
förmig  gestaltete  Geschwult,  aus  welcher  ebenfalls  Smegma 
und  Eiter  beim  Einstich  entleert  wurden.  An  den  Wangen 
fanden  sich  silbergroscheDgrosse  Stellen  mit  schwarzen 
Krusten  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  blassrothe, 
warzenförmige,  überhäutete  kolbenförmige  Gebilde  sichtbar 
wurden,  die  bei  Berührung  leicht  bluteten,  und  sich  als 
verstopfte  Drüsenkanäle  auswiesen,  die  durch  Smegma- 
massen  nach  aussen  henrorgetrieben  waren.  In  einem 
2.  Falle  traten  bei  einem  Erwachsenen  nach  dem  i^jährigw 
Gebrauche  von  Bromkalium  (täglich  1-^2  Grm.)  an  den 
behaarten  Stellen  des  Gesichts,  an  Stirn  und  Hals  .furun- 
kelähnliche Gebilde  auf.  In  einem  dem  ersten  sympto- 
matologisch  gleichen,  durch  16  Scrupel  Bromkalium 
bedingten  Falle  fand  N.  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
in  der  ausgedrückten  Masse  Eiterkorperchen,  Smegma  und 
EpidermisschoUen,  und  an  der  unteren  Fläche  der  blasen- 
förmig  abgehobenen  Epidermis  Trümmer  der  abgerissenen 
Wandungen  der  Follikel.  Die  Haare  fehlten  an  den 
meisten  Durchschnitten;  die  Haarbälge  waren  an  der 
Mündung  erweitert,  im  oberen  Theile  durch  verhornte  Epi- 
dermiszellen,  im  unteren  durch  die  Zellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  ausgedehnt.  Die  Haarbalgdrüsen  waren  in 
allen  Dimensionen  erweitert  und  stellten  theils  längliche, 
schlauchförmige  imd  geschlängelte,  mit  Smegmakugelchen 
und  Eiterzellen  gefüllte  Canäle,  theils  kuglig  geschlossene, 
mit  trocknen  Epidermismassen  ausgefüllte,  von  den  Innen- 
wandungen mit  Epithel  ausgekleidete  Bälge  vor.  In  ein- 
zelnen fanden  sich  zahlreiche  Ausbuchtungen.  Das  Cutis- 
gewebe  zeigte  zahlreiche  Wucherungen,  von  netzförmiger 
Anordnung  sowohl  um  die  Drüsensubstanz  als  im  Papillar- 
körper,  die  Papillen  waren  verlängert.  Auch  Erweiteruug 
der  Gänge  der  Schleimdrüsen  und  Zunahme  ihrer  Enchym- 
zellen  glaubt  N.  in  einzelnen  Präparaten  constatirt  zu 
haben. 

Sehr  häufig  hat  Bedford  Brown  (5)  das  Bromex- 
anthem  beobachtet,  dessen  Eruption  nach  seiner  Erfahrung 
entweder  von  Fieber  oder  von  localer  Temperaturerhöhung 
begleitet  wird.  Am  häufigsten  zeigte  es  sich  unter  der 
Form  der  Acne,  doch  sah  B.  auch  Fälle,  wo  es  sich  als 
Erythem  oder  (bei  Kindern)  als  Rubeola  manifestirte. 

In  Hinsicht  auf  die  Anwendung  des  Bromkaliums  bei 
Epilepsie  theilt  Michaelis  (3)  aus  der  Göttinger  medi- 
cinischen  Klinik  17  Fälle  mit,  von  denen  7  anscheinend 
geheilt,  6  bedeutend  und  4  wenig  oder  gamicbt  gebes* 
sert  waren.  Bei  2  der  Geheilten  war  neben  dem  Brom- 
kalium wegen  der  bestehenden  Complication  auch  Eisen 
gegeben,  ohne  dass  die  Wirkung  eines  dieser  Mittel 
beeinträchtigt  wurde.  Dagegen  scheint  die  Zufuhr  von 
Spirituosen  auf  den  Effect  des  Bromkaliums  störend  zu 
wirken,  indem  bei  mehreren  Patienten  während  der  Cur 
nach  Ezcessen  in  Baccbo  die  vorher  verschwundenen 
Anfillle  wiederkehrten.  In  einem  auf  der  Göttinger 
Irrenanstalt  beobachteten  Falle,  wo  epileptische  Krämpfe 
bei  einem  9jährigen  Mädchen  regelmässig  Nachts  auf- 
traten, wenn  sie  i  Stunde  geschlafen  hatte,  cessirten 
durch    Bromkaliumgebrauch   die  Krämpfe,   kehrten  aber 


sofort  wieder,  sobald  das  Mittel  ausgesetzt  wurde.  In 
einem  Falle,  wo  Bromkalium  die  Krampfanfölle  minderte, 
vermochte  es  nicht  dem  Ausgange  in  Blödsinn  vorzu- 
beugen. Von  den  Geheilten  waren  3  Fälle  frischen  Da- 
tums. Häufigwerden  der  Anfalle  zeigte  sich  bei  einem 
Kranken  in  den  ersten  Monaten  der  Cur,  während  spa- 
ter Heilung  erfolgte.  Die  rasche  Wirkung  des  Brom- 
kaliums  in  einzelnen  Fällen  ergiebt  sich  bei  drei  der 
Geheilten,  die  seit  dem  Beginn  der  Kur  keinen  Anfall 
wieder  hatten,  während  bei  drei  Anderen  die  AnfiLlle 
seltener  und  milder  wurden  und  nur  als  Zittern  und 
Schwindel  ohne  Verlust  des  Bewusstseins  sich  äuaserten. 
In  einem  anderen  Falle  verschwanden  dagegen  die  An- 
falle erst  nach  1  ^jähriger  Kur.  Acne  worde  in  einem 
einzigen  Falle  (bei  6  Gr.  täglich)  beobachtet,  verschwand 
aber  bei  Fortgebrauch  des  Mittels  spontan.  Die  in  der 
Göttinger  Klinik  angewendete  Dosis  variirte  je  nacli 
Alter  u.  8.  w.  zwischen  3  und  12  Gr. 

Morton  (7)  hat  in  einem  Falle  progressiyer  Pa- 
ralyse Beschlennigong  des  Todes  durch  Bromkaliam- 
gebraoch  and  in  2  Fällen,  wo  daa  Medicament  bei 
älteren  Leuten  in  Einseigaben  von  10-20  Gran  ge- 
reicht wnrde,  derartige  Verwirrang  mit  Stupor  und 
Paralyse  d^r  Extremitäten  eintreten  sehen,  dass  die 
Medication  aufgegeben  werden  mnsste.  Er  empfiehlt 
deshalb  das  derartige  Ersebeinangen  nicht  Yemr- 
sachende  Bromammoniam  zu  12-24Gran  bei  Epi- 
lepsie Q.  8.  Nervenleiden. 

Hollis  (8)  rühmt  das  Bromnatrium  inDosen  von 
10^15  Gran  als  ein  das  Bromkalium  an  Sicherheit 
der  Wirkung  bei  Epilepsie  übertreffendes  Mittel  und 
glaubt,  die  dadurch  manchmal  bedingte  Depression  durch 
gleichzeitige  Anwendung  von  Tonicis  verhüten  zu  können. 
Auch  in  2  Fällen  nervöser  Aufregung  und  Präcordial- 
angst  sah  er  Erfolg  davon ,  dagegen  nicht  bei  Vertigo 
epileptica  und  bei  Insomnie  eines  alten  Mannes,  wo  es 
geradezu  Schwindel  verursachte.  Bei  H.  selbst  bedingten 
15  Gran  ausser  etwas  Brennen  im  Epigas^um  und  Ein- 
geschlafensein  der  Extremitäten  am  Morgen  nach  dem 
sonst  nicht  veränderten  Schlafe  keine  Symptome. 

Im  Gegensatz  zo  Hollis  vertritt  Binz  (9)  die 
Anscbannng,  dass  das  Bromkalinm  seine  physiologi- 
schen nnd  therapeutischen  Wirkungen  nur  dem  Kali- 
gehalte verdankt.  Binz  glaubt  nicht,  dass  man  das 
Jodkalium  ohne  Weiteres  mit  dem  Bromkalium  iden- 
tificiren  könne,  weil  ersteres  im  Organismus  viel  leich- 
ter als  letzteres  zerlegt  werde.  Leitet  man  durch  eine 
reine  Jodkalinmidsung  k  Stunde  einen  kräftigen  Koh- 
lensäurestrom, mischt  mit  Stärkekleister  nnd  fugt 
protoplasmahaltiges  Wasser  hinzu,  so  tritt  sofort  oder 
doch  nach  einigen  Minuten  Jodreaction  ein,  und  lässt 
sich  daher  denken,  dass  auch  in  den  Geweben  des 
Körpers  Jod  frei  werde  nnd  als  solches  wirke,  wo- 
durch eine  Erklärung  der  Geschwulstheilungen  unter 
Jodkaliumgebrauch  gegeben  ist.  Bromkaliumlösungen 
erleiden  in  analoger  Weise  behandelt  keine  Zersetzung. 
Dass  das  Bromkalium  (als  Kalisalz)  auch  antefibrile 
Wirkung  haben  kann,  beweist  die  Benutzung  dessel- 
ben (zu  3mal  täglich  20 Gran),  welche  Maclean  (11) 
davon  beim  Typhus  machte. 

Eine  besondere  therapeutische  Verwendung  haben 
die  Brompräparate  durch  Bedford  Brown  (5).  ge- 
funden, welcher  dieselben  zur  Hervorrufung  des  bekann- 
ten Exanthems  benutzt,  um  contrairritirend  bei  verschie- 
denen internen  Affectionen,  namentlich  acuten  Erkran- 
kungen zu  wirken.  Bei  unterdrückten  acuten  Exanthemen, 
bei  Pneumonie  und  katarrhalischen  AffectioBem  der  Reapi- 
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rationsorgsne  hn  kindlidren  Alter,  bei  chronischer  BroD- 
chitis,  HepatitiS)  Metritis  chronica,  Nephritis,  Urticaria 
und  Pmrigo,  auch  bei  Typhus  und  typhöser  Pneumonie 
sollen  die  Bromide,  in  den  beiden  letzten  Krankheiten 
besonders  das  Bromammoniuin ,  vom  besten  Effecte  sein, 
wenn  die  Hautemption  in  intensiver  Weise  auftritt. 
Aach  bei  Epilepsie  ist  nach  B.  die  Heilwirkung  manch- 
mal an  das  Airftretem  des  Bxantfaems  gebunden. 

6.  Fluor. 

King,  E,  Poisoning  by  bydrofluoric  acid;  c'eath  in 
35  minutes.  Transact  of  the  Pathologicid  Soc.  XXIV. 
p.  98. 

Der  von  King  beschriebene  Fall  von  Vergiftang 
darch  Flaorwasserstoffsäare  ist  als  der  erste 
Intoxicationsfall  dieser  Art  beaohtangswerth  nnd  lehrt 
durch  die  Rapidität  des  lethalen  Aasganges  die  grosse 
Giftigkeit  dieser  SSare,  welche  alle  sonstigen  Mineral- 
sinren  überragt.  Der  Tod  aekeint  durch  Herzl&bmang 
in  Folge  von  direkter  Aufnähme  der  Säure  in  das  Blot 
erfolgt  ZQ  sefo. 

PaUent,  ein  46  jähriger  dem  Trünke,  ergebener  Mann, 
vergiftete  sich  selbst  mit  Flusssäure,  die  er  zum  Aetzen 
voa  Glas  anzuwenden  pflegte;  die  genommene  Menge 
betrug  etwa  ^  Unze>  worauf  sofortiges  Erbrechen  ein- 
trat; im  Middlesex-Hospital  kam  er  in  Agonie  mit  Pu- 
pillencontraction  und  kaltem  Schweisse  an  und  starb  35 
Minuten  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes;  das  Athmen 
überdauerte  längere  Zeit  den  Badialpuls  und  selbst  den 
Herzschlag.  Die  18  Stunden  nach  dem  Tode  gemachte 
Section  ergab:  massige  Todtenstaire,  beträchüiche  Livi- 
dität  von  Gesicht  und  Nacken,  Blutreichthum  der  Qe- 
fässe  der  Pia  mater  bei  Anämie  des  Gtehirnes;  die  Lun- 
gen waren  hyperämisch,  die  Tracheal-  und  Bronchial- 
schleimhaut duiikelroth  und  überall  fein  injicirt)  mehrere 
kleine  Ekchymosen  auf  dem  Pericardium;  Herz  gesund, 
mit  dunklem  halbflüssigen  Blute,  das  sauer  reagirte, 
gefallt;  Leber  schwach  verfettet,  Nieren  und  Milz  hyper- 
ämisch; Mundschleimhaut  weiss  und  erweicht,  Zunge  und 
weicher  Gaumen  in  hohem  Maasse  von  Epithel  entblösst, 
das  in  zarten  bräunlichweissen  Flocken  daran  hing; 
Epiglottis  wie  abgeschält,  in  der  Glottis  eine  kleine 
Menge  dunkelbraunen,  mit  Trümmern  von  Epithel  ver- 
mengten Schleims;  Speiseröhrenschleimhaut  in  gleicher 
Weise  von  Epithel  entblösst,  Submucosa  etwas  erweicht, 
nicht  erodirt;  im  Magen  eine  grosse  Menge  dicker, 
schwarzer,  syrupähnlicher  Flüssigkeit;  die  Innenfläche 
des  Magens  von  netzförmigem  Ansehen,  die  erhabenen 
Partien  schwarz,  die  Vertiefungen  roth  und  ekcbymosirt, 
keine  Perforation;  das  Duodenum  in  seinem  oberen 
Theile  schwach  injicirt,  viel  bräunlichen  sulzigen  Mucus 
enthaltend. 

7.  Stickstoff. 

1)  Burckhardt-His,  M.  (Basel),  Erfahrungen  über 
die  Anwendung  des  Stickoxydulgases  als  Anästheticum. 
Gorrespbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  11.  p.  281.  —  2)  Braine, 
F.  Woodhouse,  The  late  death  under  nitrous  oxide. 
Lancet.  Febr.  15.  p.  253.  —  3)  Browne,  Mason, 
Report  of  the  late  fatal  Operation  under  nitrous  oxide 
gas.  Ibid.  p.  254.  —  4)  Woodhouse  Braine,  Ad- 
ministration of  nitrous  oxide  as  an  ana^sthetic:  the  re- 
cent  death  at  Exeter.  Brit.  med  Journ.  Febr.  8.  p. 
153.  —  5)  Coleman,  Alf.,  The  recent  alleged  death 
from  nitrous  oxide  gas.  Ibid.  p.  154.  —  6)  JolyetP., 
et  Blanche,  T.,  Recherches  experimentales  sur  Taction 
du  gas  nrotoxyde  d^azote.  Compt.  rend.  LXXVU.  1.  p. 
59.  —  7)  Dieselben,  Nouvelles  recherches  sur  le  prot- 
oxyde  d*azote.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol   Juillet. 


p.  364.  —  8)  Colton,  0.  Q.,  (New  York),  Is  nitrous 
oxide  a  safe  anaesthetic?  To  the  editor  of  the  Lancet. 
Lancet.  Dec.  13.  p.  857.  (Hauptsächlich  polemisirend  in 
.  Anknüpfung  an  den  in  Exeter  vorgekommenen  Todesfall, 
wobei  er  die  Ansicht  ausspricht,  dass  der  Sauerstoffge- 
halt des  Stickoxyduls  zur  Belebung  der  Herzthätigkeit 
beitrage,)  —  9)  Thomson,  Elihu  (Philadelphia),  On 
the  Inhalation  of  nitrous  oxide,  nitrogen,  hydrogen,  and 
other  gases  and  gaseous  mixtures.  Philadelphia  med. 
Times.  Sept.  15.  p.  97.  —  10)  Herrmann,  F.  (Pe- 
tersburg),  Vergiftung  durch  scharfe  Gase  und  Dämpfe. 
Petersb.  med.  Zeitschr.  1872.  6.  S.  499.  (Enthält  ausser 
Vergiftungen  durch  Pbosphordämpfe  einen  Fall  von  in 
26  St.  tödtlich  verlaufener  Vergiftung  durch  die  Dämpfe 
rauchender  Salpetersäure,  welche  der  20—30  Min. 
lang  in  einem  engen  Ranm  mit  dem  Umfüllen  einer  zer- 
brochenen Flasche  der  angegebenen  Säure  beschäftigte 
Kranke,  ein  42jähr.  Arbeiter  in  einer  Neusilberfabrik 
während  dieser  Zeit  zu  athmen  hatte ;  die  Erscheinungen 
bestanden  in  Husten,  Athemnoth,  später  Cyanose  und 
Prostration;  die  Section  wies  bedeutende  Hyperämie  des 
Gehirns  und  seiner  Häute,  kaum  merkbare  Schwellung 
und  Röthung  des  Pharynx,  Larynx  und  der  Trachea, 
üeberfüilung  der  Bronchien  mit  grossblasigen,  wässri- 
gen  Sputis  neben  unbedeutender  Röthung  u.  Schwellung 
und  hochgradiges  Oedem  der  Lungen  mit  Randemphy- 
sem nach). 

M.  Burckhardt-His  (1),  der  seit  1870  bei  Zahn- 
Operationen  das  Stickoxydulgas  als  Anästheticum  in  100 
Fällen  in  Anwendung  gebracht  hat,  beobachtete  nur  bei 
1  —  höchstens  2  pOt.  der  Narkotisirten  vor  dem  gänz- 
lichen Erwachen  Augenblicke  motorischer  (klonische 
Krämpfe)  oder  psychischer  Erregung  oder  Depression, 
welche  niemals  lange  anhielten  oder  vor  dem  Einschla- 
fen eintraten.  Erbrechen  kam  niemals  vor,  dagegen 
bei  anämischen  Personen  mehrstündige  Schwäche  und 
Abgeschlagenheit  Die  Zeit  der  Narkose  betrag  in  den 
meisten  Fällen  70 — 120  See,  selten  3  Minuten  und 
reichten  bei  Kinder  von  4-10  Jahren  15,  bei  Erwach- 
senen 25 — 30  Liter  aus;  die  Inhalation  geschah  unter 
Benutzung  des  Clov  er 'sehen  Mundstücks. 

Die  Zahl  der  von  Gölten  (8)  bis  jetzt  zu  zahn- 
ärztlichen Zwecken  mit  Stickoxydulgas  anästhesirten 
Personen  beträgt  jetzt  67455,  wovon  etwa  1  pCt.  an 
Erbrechen  litt,  meist  in  Folge  verschluckten  Blutes. 

Die  englischen  Zahnärzte  worden  im  Anfange  d.  J. 
darch  das  Vorkommen  eines  Todesfalls  anter  oder 
richtiger  nach  der  Anwendang  des  Stickoxy- 
dals  durch  den  Zahnarzt  Browne  Mason  in  Exeter 
(22.  Jan.)  in  Aufregung  versetzt;  doch  scheint  der 
Yon  Woodhouse  Braine  (4)  in  der  Odontological 
Society  vorgetragene  Fall  nicht  dem  Stickoxydal  zar 
Last  za  legen  sein,  sondern  wahrscheinlich  entweder 
dem  Verschlacken  eines  Stückes  des  zum  Offenhalten 
des  Mondes  benatzten  Knebels,  das  in  den  Kehlkopf 
gerieth  ond  Erstickong  bedingte,  oder  einer  Apoplexie, 
worüber  leider  bei  dem  Mangel  einer  Obdoction  nicht 
in's  Klare  za  kommen  ist.  Würde  aber  aoch  der  Tod 
dem  Stickoxydal  zozoschreiben  sein,  so  ist  doch  die 
verhältnissmässige  Sicherheit  der  Anästhesirong  mit 
Stickoxydal  festgestellt,  da  nach  Coleman  (6)  in 
England  bis  Ende  April  1872  nicht  weniger  als  80,000 
(wahrscheinlich  aber  ober  100,000)  Male  das  Gas  in 
Anwendang  gezogen  wnrde. 

Der  Fall  betrifft  eine  38  jähr  ige  an  Verlängerung  des 
Zäpfchens  und  bedeutender  Vergrosserung  der  Mandeln 
leidende  Frau,  welche  in  Folge  dieses  chronischen  Lei- 
dens häufig  an  stertorösem  Athem,  besonders  nach  Trep- 
pensteigen, litt,  an  ihrem  Todestage  sich  aber  ausser- 
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ordentlich  wohl  befand.  Sie  hatte  früher  nie  Stickoxydul 
geathmet,  das  sie  in  gewöhnlicher  Weise  unter  Assistenz 
Sires  Hansarztes  Dr.  Pattison,  welcher  den  Puls  beob- 
achtete, erhielt.  Nach  etwa  6  Resp.  bemerkte  P.  eine 
Verlangsamung  des  Pulses  bei  gleichbleibendem  Volumen 
desselben,  worauf  Browne  Mason  den  Apparat  ent- 
fernte und  den  ersten  Act  der  Operation,  die  Entkronung 
des  kranken  2.  Molarzahnes,  ohne  Anästheticum  vornahm. 
Indessen  verlangte  die  Pat.,  als  ihr  die  darauf  folgende 
Spaltung  der  Wurzeln  viel  Schmerz  verursachte,  die 
weitere  Anwendung  des  Gases,  die  auch  nach  einer 
Pause  von  10  Minuten,  in  welcher  die  Patientin  etwas 
hysterisch  war,  nachdem  die  Blutung  ganz  oder  doch 
fast  ganz  gestillt  war,  aufs  Neue  vorgenommen  wurde. 
Pat.  nahm  das  Gas  gut,  stiess  aber  im  Momente,  wo 
sie  bewusstlos  wurde,  mit  der  rechten  Hand  den  Apparat 
fort,  von  welcher  Zeit  ab  kein  Gas  mehr  inhalirt  worden 
scheint;  die  Augen  waren  offen,  die  Pupille  des  rechten 
Auges  etwas  erweitert,  die  Conjunctiva  nicht  völlig 
anästhetisch,  das  Gesicht  nicht  cyanotisch.  In  diesem 
Zustande  wurden  die  Wurzeln  entfernt  und  die  Stucke 
von  dem  Zahnarzte  mit  den  Fingern  fortgenommen. 
Während  der  Operation  traten  zuerst  livide  Färbung 
am  Ohr  und  im  Gesicht  ein  und  nach  der  Beendigung 
der  Operation  Protrusion  der  Bulbi,  rauhes  und  sterto- 
röses  Athmen,  Vorstrecken  der  Zunge,  aber  keine  Con- 
vulsionen.  Man  entfernte  nun  mit  grosser  Mühe  den 
Knebel,  an  welchem  10  Tage  nachher  ein  Stuck  fehlend 
gefunden  wurde,  über  dessen  Verbleib  nichts  ermittelt 
worden  ist.  Trotz  Hervorziehens  der  nun  nach  hinten 
gesunkenen  Zunge,  Anspritzen  des  Gesichtes  mit  kaltem 
Wasser,  Ammoniak  und  künstlicher  Respiration,  welche 
durch  methodische  Compression  des  Thorax  von  dem 
herbeigerufenen  Dr.  Drake  ausgeführt  wurde,  erfolgte 
der  Tod  in  etwa  5  Minuten,  indem  schon  2 — 3  Minuten 
vor  dem  Herzschlage  die  Inspirationsbewegungen  völlig 
cessirten  und  nur  noch  wenige  geräuschvolle  Exspira- 
tionen stattfanden.  2^  Stunden  nach  dem  Tode  war  die 
Cyanose  verschwunden.  Ein  fremder  Körper  im  Pharynx 
war  weder  von  Browne  Mason  noch  von  Drake  be- 
merkt. 

Bei  Gelegenheit  der  Discussion  über  diesen  Fall  in 
der  Odontological  Society  bemerkte  Hole  (4),  dass  ihm 
in  der  Praxis  ebenfalls  ein  solcher  vorgekommen  sei, 
wo  Lividität  und  Dyspnoe  eintraten,  jedoch  durch  künst- 
liche Respiration  beseitigt  wurden. 

Gölten  (8)  erwähnt  einen  in  New-Tork  vorgekom- 
menen Fall  von  plötzlichem  Tode  nach  einer  Zahnex- 
traction,  wo  der  Pat.  das  Gas  3—4  Mal  vergeblich  ge- 
athmet  hatte  und  dann  ohne  Anaestheticum  operirt 
wurde,  um  zu  zeigen,  dass  derartige  Fälle  auch  die  Folge 
des  Shocks  sein  können,  ohne  dass  das  Anaestheticum 
schuld  ist. 

Jolyet  and  Blanche  (6)  weisen  experimentell 
die  übrigens  kanm  noch  streitige  Thatsaehe  nach,  dass 
das  Stickoxydnlgas  die  Athmang  nicht  za  unterhalten 
im  Stande  ist,  und  dass  die  anästhesirenden  Wirkungen 
des  Gases  aasscbliesslich  auf  die  dadurch  bedingte 
Asphyxie  zurückzuführen  sind. 

Gerstenkörner  und  Kressensamen  keimen  unter  Glas- 
glocken, welche  mit  Stickoxydul  gefüllt  sind,  nicht  und 
hören  zu  keimen  auf,  wenn  die  Keimung  in  anderem 
Medium  bereits  begonnen  hatte ;  Zutretenlassen  von  Sauer- 
stolf  ruft  in  beiden  Fällen  Keimung  hervor.  Vögel  sterben 
in  reinem  Gas  in  30  Secunden,  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  in  2|^  Min.  und  zeigen  bei  der  Section  dimkle 
Farbe  des  Blutes  wie  bei  Asphyxie  durch  Stickstoff  oder 
Wasserstoff.  Mischungen  von  18 — 21  pCt.  Sauerstoff  und 
60 — 80  pCt.  Stickoxydul  bedingen  bei  Säugetbieren  keine 
Anästhesie.  Beweisend  für  die  Abhängigkeit  der  Anaesthesie 
von  der  Asphyxie  ist  ferner  der  Umstand,  dass  in  dem 
arteriellen  Blute  von  Hunden,  welche  die  letztbezeichneten 
Mischungen  20 -30  Min.  inhalirten,  fast  ebensoviel  Stick- 


oxydul vorhanden  ist,  wie  in  dem  Blute  mit  reinem  Stick- 
oxydul getödteter  Hunde. 

Um  sich  von  der  Richtigkeit  der  Anschauung  zu  über- 
zeugen, dass  das  Stickoxydul  seine  anästhesirenden  Wir- 
kungen der  dadurch  produdrten  Asphyxie  verdanke, 
stellte  Thomson  (8)  Selbstversuche  mit  Wasserstoff 
und  Stickstoff  an,  wobei  er  zu  dem  Resultate  gelangte, 
dass  beide  Gase,  und  zwar  Wasserstoff  eher  als  Stickstoff*, 
wie  das  Luftgas  zuerst  Acceleration  der  Resp.,  dann.  Be- 
wusstlosigkeit  produciren,  welche  nach  Beendigung  der 
Inhalation  rasch  verschwindet.  Weitere  Versuche  lehrten, 
dass  Thiere  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  und  im 
Vacuum  einer  Luftpumpe  ohne  Beschwerden  leben,  wenn 
nur  der  Zutritt  einer  gleichen  Menge  Sauerstoff^  wie  solcher 
in  der  atmosphärischen  Luft  vorlumden  ist,  zu  den  Lungen 
stattfindet. 


8.  Phosphor. 

1)  Macevan,  William,  Gase  of  phosphorus  poi- 
soning.  Glasgow  med.  Journ.  Maj.  p.  407.  (Vergiftemg 
eines  22  j.  Mädchens  mit  dem  Inhalte  einer  Schachtel  Yon 
Roth  and  Ringeisens  patent  vermin  destroying 
paste,   einer  Phosphorpaste,   welche  in   der  Schachtel 
verschiedene  Beträge  von  Phosphor,  bis  zu  30  Gran,  in 
ziemlich  grober  Vertheilung,  selbst  in  Stücken  von  10 
Gran  enthält;   danach  sofort  furchtbare  Magenschmerzen 
und  Ohnmacht;   Hervortreten   leuchtender  Dämpfe    ans 
Mund  und  Nase  im  Dunkeln;  Einführung  der  Magen- 
pumpe ^  St.  nach  der  Vergiftung  im  bewusstlosen  Zu- 
stande der  Pat.,  wobei  Gel  als  Lösungmittel  für  Phos- 
phor zum  Auswaschen   des  Magens   gebraucht   wurde; 
14  Tage   anhaltende  Gastralgie,    dann  vollständige  Ge- 
nesung.) 1 —  2)  Biermer,  Präparate  von  Phosphorver- 
giftung.    Gorrespbl.   der  Schweizer  Aerzte.  10.  p.  269. 
(Fall  von  Selbstvergiftung  einer  22  j.  Dame  mit  dem  In- 
halte einer  Schachtel  Zündhölzchen,  von  dem  der  grösste 
Theil  durch  Erbrechen  wieder  entleert  zu  sein  scheint; 
Symptome  anfangs  in  fortdauernder  Uebelkeit  u.  leichten 
Schmerzen  im  Epigastrium  bestehend;  vom  5.  Tage  an 
Icterus  u.  Gallenfarbstoff  im  Urin,  der  schon  am  4.  Tage 
etwas  Leucin  und  viel  Milcbsäare  enthielt,  zugleich  mit 
Schmerzen  in  der  Magen-Leberdegend  u.  in  der  r.  Schul- 
ter, am  6.  T.  Blutung  aus    den   Genitalien   und  Sopor 
mit  Delirien,  Tod  am  7.  Tage.    B.  d.  Section  fand  sich 
das  Duodenum  gesund  u.  mit  dünnen,  galligen 
Massen  gefüllt,  der  D.  choledochus  u.  hepaticus 
frei  von  Schleim,  während  die  Gallenblase  nur  eine 
kleine  Menge    dicken  Schleimes  enthielt;    in   der   nicht 
vergrösserten  Leber  insulare  verfettete  Heerde,  Blut  dünn- 
flüssig, Extravasate  im  Nierenbecken,  Epicardium,  Pleura, 
dagegen  nicht  im  Gehirn;   beginnende   Verfettung   des 
Herzens.  B.   verwendet  den  Fall  für  die  Deutung   des 
Icterus  bei  Phosphorismus  als   hepatogenen,    aber  nicht 
mit  Duodenalaffection  und  Gallenstauung  im  Ductus  cho- 
ledochus zusammenhängend).  —  3)  Gery,  L'essence  de 
terebenthine  antidote    du  phosphore.  Gaz.   hebdom.   de 
med.  et  de  chir.  2.  p.  25.  —  4)  Zur  Warnung  bei  An- 
fertigung von  Phosphorpillen.     Pharm.   Gentralhalle.  2. 
p.  11.  (Tod  eines  Apothekers,  welcher  für  eine  Gemeinde 
mehrere  Malter  mit  Strychniu  vergifteten  Weizens  mit 
Phosphorteig  umgeben  wollte  und  bei  der  Arbeit,  die  er 
in  2  Partien  ausführen  wollte,  von  Ohnmacht    mehrfach 
befallen  wurde  und  in  8  Tagen  starb).    —    5)  Herr - 
mann,  F.  (Petersburg),  Vergiftung  durch  scharfe  Gase 
und  Dämpfe.     Petersb    med.  Ztschr.    1872.    6.   p.  499. 
(Enthält   ausser  einer  bereits  oben  referirten  Vergiftung 
mit  den  Dämpfen  rauchender  Salpetersäure  u.  der  unten 
zu  referirenden  Vergiftungen  durch  die  Dämpfe  brennen- 
den Phosphors  noch  einen  Fall  von  Selbstmord  mit  den 
Köpfchen  von  190  Zündhölzchen,  zusammen  mit   etwas 
Quecksilber,  aus  einem |  zerbrochenen  Thermometer   ge- 
nommen, wo  weder  das  nach  8  Std.  gereichte  Brechmit- 
tel aus  Kupfervitriol  noch  das  mehrere  Stunden  später 
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geg^ebene  Q^erpenthinol  —  3  Drachmen  auf  4  Unzen 
Plüssigkeit,  stdl.  1  Essl.  —  das  Auftreten  von  Icterus 
und  den  Tod,  der  am  7.  Tage  erfolgte,  abzuhalten  yer- 
mochten).  —  6)  Tillaux,  Necrose  phosphor^e  du  ma- 
xillaire  inf^rienr.  Gaz.  med.  de  Paris  43.  p.  576.  — 
(Nekrose  des  ganzen  Unterkiefers,  durch  massenhafte 
Osteophyten  unbeweglich;  Pat.,  der  10  Jahre  in  einer 
Zändbolzfabrik  gearbeitet  hatte,  starb  Yor  einem  Opera- 
tionsversuche  zufallig).  —  7)  Ohiemann,  Max  (Trier), 
Ueber  die  operative  Behandlung  der  Phosphornekrose. 
Diss.  8.  32  pp.  Gottingen.  (Beschreibt  einen  nach  der 
von  Thiersch  angegebenen  Methode  der  subperiostalen 
und  snbosteophytischen  Resection  —  Jahresber.  für  1867. 
IL  160.  —  auf  der  Göttinger  Klinik  glücklich  behandel- 
ten Fall  von  Phosphornekrose  und  zwei  in  Clausthal  vor- 
gekommene Fälle,  wo  Naturheilung  erfolgte).  —  8)  Gu- 
bler,  A.,  De  Paction  physiologique  et  des  effets  thera- 
pentiques  du  phosphore.  Bull.  gen.  de  therap.  May  15. 
p.  433.  (Abdruck  eines  Artikels  aus  der  im  Drucke 
befindlichen  2«  Auflage  der  „Gommentaires  therapeutiques^ 
des  Verfassers,  in  welcher  derselbe  die  toxischen  und 
therapeutischen  Verhältnisse  des  Phosphors  vorzugsweise 
nach  den  Ermittelungen  Französischer  Forscher  kritisch 
bespricht,  ohne  wesentliche  neue  Facta  beizubringen. 
Neu  ist  die  von  G.  ausgesprochene  Hypothese,  wonach 
das  Ozonisatjonsvermögen  des  verbrennenden  Phosphors 
und  die  dadurch  in  hohem  Grade  gesteigerte  Verbrennung 
im  Blute  und  in  den  Geweben  als  Ursache  der  Steatose 
u.  a.  auf  den  Stoffwechsel  bezüglichen  Alterationen  zu 
betrachten  sei).  —  9)  Broadbent,  W.  H.,  Clinical  il- 
lustrations  of  the  value  of  phosphorus  in  certain  forms 
of  diseases  of  the  nervous  System.  Practitioner.  Apr.  p. 
231.  — 10.)  Thompson,  Ashburton  J.,  Some  obser- 
vations  on  the  use  of  phosphorus  in  neuralgia,  illustrated 
with  eighteen  cases.  Practitioner.  July.  p.  13.  Oct.  p.  271. 
—  11)  Anstie,  Slight  poisoning  from  the  medicinal 
use  of  phosphorus.    Practitioner.  Aug.  p.  103. 

Von  grossem  Gewichte  für  die  Beurtheilang  des 
TerpenthinöU  als  Antidot  des  Phosphors 
erscheint  eine  Beobachtung  von  Gery  (3),  wonach 
eine  Frau,  welche  zum  Theil  in  seiner  Gegenwart  die 
Kopfe  der  in  2  Schachteln  enthaltenen  Zündhölzchen 
gekant  hatte,  nach  der  Darreichung  Yon  30  Gm.  nicht 
recMcirten  Terpentbin51s  von  allen  Vergif tnngserschei- 
nnngen  frei  blieb. 

Sehr  interessant  ist  eine  Reibe  im  Obnchoff'- 
schen  Hospitale  beobachteter  nnd  von  F.  Herrmann 
(5)  veröffentlichter  Fälle  von  Intoxication  dnrch  die 
beim  Brande  eines  Ladens  mit  Zündhölzchen  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe,  welche  nach  dem  eigenthümlichen 
Verlaufe  des  Leidens  offenbar  als  Phosphor  oderPhos- 
phorverbindnngen  angesehen  werden  müssen,  obschon 
leider  der  mikroskopische  Nachweis  der  durch  Phos- 
phor erzeugten  Degenerationen  der  Leber  a.  a.  Organe 
fehlt. 

Es  handelte  sich  um  22  Mann  der  Petersbuiger  Feuer- 
wehr, von  denen  9  sehr  schwer  afficirt  waren  und  4 
starben.  Bei  den  Genesenen  beschränkte  sich  das  Leiden 
auf^ymptome  einfacher  capillärer  Bronchitis,  Dyspnoe, 
Schmerz,  Druck  in  der  Brust,  feuchten  Husten  mit  mehr 
oder  minder  schleimigem,  selbst  blutigem  Auswurfe  bei 
m&ssigem  Fieber  und  weit  verbreiteten  sonoren,  pfeifen- 
den und  schleimigen  Geräuschen,  stellenweise  scharfem 
vesiculärem  Athem  und  seltener  subcrepitirendem,  nach 
Husten  oder  stärkerer  Inspiration  verschwindendem  Ras- 
seln, welche  Erscheinungen  unter  Anwendung  von  Ex- 
pectorantien  in  9 — 14  Tagen  zurückgingen.  Auch  bei  den 
vier  Verstorbenen  waren  Hustenreiz,   Beklemmung,  Be- 
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nommenheit  des  Kopfes  und  Hinfälligkeit  die  ersten 
Symptome  und  blieben  die  Brustleiden  das  Haupt- 
symptom, zu  denen  in  den  letzten  Tagen  noch  Hirn- 
erscheinungen (Koma  u.  s.  w.)  traten,  welche  der  bei  der 
Section  constatirten  Himhyperämie  auch  bezuglich  ihrer  In- 
tensität entsprachen,  und  welche  neben  dem  in  den  Lungen 
gefundenen  Oedem  und  mehr  oder  weniger  ausgebil- 
deter Pneumonie  den  hauptsächlichsten  Leichenbefund 
bildeten.  Alle  Patienten  fühlten  sich  gleich  nach  der 
Inhalation  der  schädlichen  Gase  unwohl  und  klagten 
über  Kopfweh  und  üebelkeit,  doch  schwanden  diese 
Erscheinungen  von  selbst,  so  dass  die  Erkrankten  am 
folgenden  Tage  ihre  Dienste  verrichten  konnten,  bis  am 
3.  Tage  aufs  Neue  das  Brustleiden  auftrat  Der  Tod 
trat  am  6.,  7.  und  9.  Tage  nach  der  Einathmung  ein. 
Die  Temperatur  war  am  Rumpfe  erhöht,  an  den  Extre- 
mitäten kubl,  gegen  das  letale  Ende  hin  40-40,3;  die 
Herzthätigkeit  lag  bei  allen  Schwererkrankten  stark  dar- 
nieder, Hilz  und  Leber  nicht  vergrössert,  Stuhl  bei  3 
und  Urin  bei  allen  Schwererkrankten  verhalten.  Gastri- 
sche Erscheinungen  fehlten.  Blutentziehungen  minderten 
nur  vorübergehend  die  Athemnoth,  bei  Anwendung  von 
Sauerstoff,  welcher  nur  in  geringem  Maasse  absorbirt 
wurde,  wurden  Kopf  und  Respiration  freier  und  der 
Puls  voller,  aber  auch  in  seiner  Frequenz  vermehrt; 
später  machte  die  eintretende  Pneumonie  den  Inhalatio- 
nen ein  Ende.  Von  den  bei  dem  Brande  beschäftigten 
Feuerwehrleuten  war  nicht  die  mit  der  Loschung  der 
Flamme  beschäftigte  Abtheilung  erkrankt,  sondern  nur 
der  mit  den  rauchenden  und  glimmenden,  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  auflodernden  Resten  beschäftigte  Theil,  wel- 
cher 5  Stunden  der  Einwirkung  der  unvollständigen 
Verbrennungsproducte  ausgesetzt  war.  Inwieweit  ausser 
den  Producten  des  Phosphors  noch  andere  scharfe  Gase, 
die  aus  der  Verbrennung  sonstigen  Materials  resultirten, 
bei  der  Vergiftung  mitwirkten,  muss  dahin  gestellt 
bleiben. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  der  Phos- 
phor zufolge  seiner  chemischen  Verwandtschaft  mit 
dem  Arsenik  anch  dessen  Heileffecte  theilen  mfisse, 
yersnchte  Broadbent  (9)  denPhosporin  verschiede- 
nen NeryenaffecUonen  (epileptiformem  Schwindel,  Tri- 
geminnsneuralgie,  nervöser  Depression,  Hysterie  mit 
atonischer  Dyspepsie,  syphilitischer  Himaffection  mit 
epileptiformen  Anfällen),  wo  andere  Mittel  wiederholt 
ohne  Nutzen  angewandt  wurden,  mit  anfallendem 
Erfolge.  Um  die  Oxydation  des  Phosphors  zu  hindern, 
reicht  er  ihn  als  Phosphorit  in  Gallertkapseln,  3~4mal 
täglich  nach  dem  Essen,  zu  Vso  Clntn  P'O  <losi.  Mit 
besonderem  Lobe  überschüttet  Thompson  (10)  den 
Phosphor  in  Bezug  auf  die  Behandlung  derNeurdgien, 
will  aber  die  Dosis  hoher  gegriffen  nnd  alle  4  Stunden 
durchschnittlich  ^/isGran  (nie  unter  Vso  Oran)  gereicht 
wissen,  da  geringere  Mengen  nicht  cnrativ  wirken.  In 
einem  Falle  wurden  sogar  mehrere  Dosen  Ton  i  Gran 
Phosphor  ohne  Schaden  irrthumlich  genommen. 
Thompson  hält  Lösung  in  Spiritus  (1  Gran  in  250 
Tropfen  absolutem  Alkohol),  die  er  als  Tinctura  Phos- 
phori  bezeichnet,  für  die  beste  Darreichungsform. 

Von  dieser  Tinctur  verdünnt  Th.  3  Drachmen  mit  2 
Drachmen  Spiritus  rectificatus  und  §  Drachme  Spiritus 
Menthae  piperitae  und  vermischt  dann  mit  Aqua  dest.  bis 
zu  6  Unzen.  Von  den  Krankheitsfällen  (bis  auf  je  einen 
Fall  von  Ischias  und  Occipitalneuralgie  sämmtlich  Trige- 
minusleiden),  in  denen  diese  Mischung  in  Anwendung 
kam,  wurden  die  frischen  oder  hst  frischen  sämmtlich 
geheilt,  während  in  12  chronischen  Fällen,  theilweise  mit 

47 


.K 


36^ 


HÜSBMAMK,    PSABMAKOLOdlB   UND    TOXIKOLOeiB. 


^r 


rt. 

'TV 


■»»■ 


*-•  ^.  *• 


SV: 


LT  .*  - 


RC 


Ö^ 


^T 


Gomplicationen,  7  Mal  Heilung,  4  Mal  Besserung  und  1  Mal 
kein  Erfolg  erzielt  wurde.  Von  den  acuten  und  subacuten 
Fällen  heilten  je  3  bei  28-32stnndiger  Behandlung; 
auch  bei  mehreren  anderen  zeigte  sich  schon  nach  weni- 
gen Dosen  (2 — 10)  auffallende  Erleichterung.  Später  hat 
Thompson  eine  Mischung  Yon  einer  Lösung  von  1  Gm. 
Phosphor  in  5  Drchm.  absolutem  Weingeist,  mit  1 1  ünz. 
Glycerin,  2  Drchm.  Spir.  vini  und  2  Scrupeln  Spiritus 
Menthae,  woYon  jede  Drachme  1  Gran  Phosphor  enthielt, 
angenehmer  und  weniger  zum  AuMossen  Veranlassung 
gebend  gefunden.  Auch  Phosphorzink  (zu  %  Gran  pro 
dosi)  versuchte  er  mit  Erfolg,  doch  trat  darnach  in  der 
Regel  später  als  nach  der  Tinctur  Erleichterung  ein;  auch 
kommt  darnach  öfters  Nausea  und  Erbrechen  TOr,  die  am 
besten  durch  Darreichung  bei  gefülltem  Magen  vermieden 
wird.  Unterphosphorigsaures  Natron  hatte  selbst  in  Dosen 
von  \  Drchm.  keinen  Einfluss  auf  Neuralgien. 

Ausser  bei  Neuralgien  hat  Thompson  vom  Phos- 
phor noch  bei  Impotenz  (Vis  Orao  mit  Vso  Gnin  Strych- 
nin),  Epilepsie  und  Hysterie,  wo  die  Fat.  dadorch  an 
Belbfltbeherrschang  gewannen,  sowie  das  Natriam- 
hypophosphat  (za  5-10  Gran  dmal  tSglich)  von  Nutzen 
l^esehen,  w&hrend  ersterer  bei  SchwSchesnständen 
naeh  Diarrhöen  and  bei  Reconvalesoenz  nach  Typhös 
keine  besonderen  Erfolge  hatte. 

Dass  übrigens  einzehie  Personen  auch  gegen  sehr 
kleine  Mengen  Phosphor  äusserst  empfindlich  sind,  be- 
weist eine  Beobachtung  von  Anstie(ll),  in  welcher  ein 
Mann  nach  6tägigem  Gebrauch  von  3  Mal  täglich  ^\%o  Gm. 
heftiges  Brennen  im  Epigastrium  und  dunkle  Färbung  des 
Urins,  welcher  Blut  und  Eiweiss  enthielt,  bekam.  Auch 
Thompson  erwähnt  einen  Fall  von  heftigem  Erbrechen 
und  Purgiren  nach  5  Dosen  von  ^|ia  Gm.  in  20  Stunden 
genommen. 

9.   Arsenik. 

1)  Mar4ineau,  Empoisonnement  par  Par senic.  Union 
med.  45.  p.  558.  —  2)  Morley,  John  (Barton-on- 
Humber),  Report  of  fifteen  cases  of  arsenical  poiso- 
ning  with  unusual  Symptoms.  Brit.  med.  Journ.  Jan. 
25.  p.  88.  —  3)  Hubert,  L.,  Accidents  produits  par 
le  sous-nitrate  de  bismuthe  contenant  de  rarseuic.  Mou- 
vement  med.  47.  p.  633.  Joum.  des  connaiss.  m4d. 
(Leichte  Vergiftungserscheinungen  bei  einem  neugebore- 
nen Kinde  nach  kleinen  Dosen  von  Bismuthum  sub- 
nitricum,  in  welchem  ein  starker  Arsengehait  chemisch 
festgestellt  wurde.)  —  4)Thieme,  Carl  (Dresden), 
Ueber  die  therapeutische  Verwendung  des  Arsen  in  der 
inneren  Medicin.  Halle.  8.  32  pp.  (Fleissige  Zusam- 
menstellung der  neueren  Arbeiten  über  die  Anwendung 
des  Arseniks  in  Krankheiten,  nebst  einer  historischeu 
Skizze  über  Arsenotherapie  überhaupt.)  —  5)  Alexan- 
der, Salomon,  Ueber  die  Wirkung  kleiner  Gaben 
Arsenik.  8.  36  pp.  Diss.  Berlin.  (Zusammenstellung 
bekannter  Thatsachen  und  Theorieen.) —  6)  Meyer,  N., 
Ueber  die  physiologische  Wirkung  der  Arsenikverbin- 
dungen. 8.  32  pp.  Diss.  Berlin.  (Führt  ausser  einer 
Zusammenstellung  nur  vereinzelte  eigene  Beobachtungen 
an,  wonach  arsenige  Säure  die  Flimmerbewegung  ver- 
nichtet und  mit  AsO'  getränkte  Muskeln  früher  ihre 
elektrische  Reizbarkeit  verlieren  als  normale.) 

Hartinean  (1)  beschreibt  einen  Fall  von  Ar- 
senikvergiftnng,  in  welchem  die  Diagnose  bei  Leb- 
zeiten nicht  mit  Sicherheit  gestellt  werden  konnte, 
welche  erst  die  Resultate  der  Obdnctionnnd  chemischen 
Analyse  sicherten. 

L:  Der  in  einer  Droguenhandkmg  früher  beschäftigte 
Kranke,  welcher  von  dem  freiwilligen  oder  unfreiwilligen 
Genuss   von  Arsenik    oder   einem    anderen  Gifte  nichts 


wissen  wollte,  erkrankte  seiner  Angabe  nach  plötzlich  an 
grünlichem  Erbrechen,  welches  2  Tage  anhielt,  anfangs 
mit  hartnäckiger  Obstipation,  später  nach  Einnahme  Ton 
Bittersalz  init  Diarrhoe  verbunden;  dazu  trat  Gyanose, 
Sinken  der  Eigenwärme,  Retraction  des  nicht  schmerz- 
haften Abdomen,  Anurie  \md  Glykosurle,  Cessiren  des 
Pulsschlages  in  der  Art.  radialis.  Verlangsamung  der 
Respirationen;  12  St.  vor  dem  Tode  Crampi,  später 
Steigen  der  Temperatur  auf  38<>.  Tod  66  St  nach  Be- 
ginn des  Erbrechens.  Bei  der  Section  wurden  multiple 
Haemorrhagien  im  ganzen  Tractus  und  im  Herzen,  inten- 
sive Hyperämie  und  selbst  kleine  Hämorrhagien  in  den 
Meningen,  im  Gehirn,  Leber,  Milz  und  Nieren,  einzelne 
Ulcerationen  der  Magenschleimhaut  und  fettige  Degenera- 
tion sämmtlicher  Eingeweide  constatirt;  ausserdem  war 
die  Putrefaction  unbedeutend  und  einzelne  Darmstöcke 
faulten  im  Laufe  mehrerer  Tage  nicht  In  einem  kleinen 
Stücke  Leber  und  in  dem  Mageninhalte  wurde  Arsetnik 
nachgewiesen.  Weshalb  bti  Lebzeiten,  da  M.  Vergiftung 
argwohnte,  die  Stuhlgänge  nicht  chemisch  untersucht 
wurden,  ist  nicht  ersichtlich. 

Durch  die  grosse  Zahl  der  Vergifteten  ausgezeichnet 
ist  eine  Beobachtung  von  Morley  (2),  der  auf  ein  Mal 
15  Personen  in  Saxby  bei  Barton-on-Humber  an  Arse- 
nicismus  acutus  zu  behandeln  hatte,  der  durch  den  Ge- 
nuss  eines  aus  arsenikhaltigem  Reismehl  bereiteten  Pnd- 
dings  entstanden  war.  Die  Hauptsymptome  bei  Allen 
waren  Schwäche,  Magenbeschwerden  u.  intensive  Schmer- 
zen in  der  Mitte  des  Rückens,  welche  Erscheinungen 
nach  Anwendung  des  Brechmittels  nacbliessen,  aber 
wiederkehrten  und  bei  den  meisten  noch  10  Stunden  an- 
hielten, ausserdem  bestanden  bei  vielen  Schüttelfröste, 
bei  einem  14  jähr.  Mädchen  ein  Ohnmacbtsfall,  in  1  F. 
geringe  Haematemese.  Injection  der  Bindehaut  kam  bei 
allen  Erkrankten  vor  und  machte  am  2.  T.  einer  (nur 
auf  die  Augen)  beschränkten  Färbung  Platz.  Bei  meh- 
reren Pat.  bestand  am  2.  Tage  Sehstorung,  so  dass  Lesen 
oder  Nähen  unmöglich  war  und  beim  Schllessen  der 
Augen  leuchtende  helle  Punkte,  welche  nach  vom  und 
hinten  schwebten,  wahrgenommen  wurden.  Bei  einer 
Patientin  trat  am  3.  und  4.  Tage  excessives  Hautjucken 
ein. 


A.  Jäderholm,  Vörgiftning  med  arsenikhaltigt  aai- 
linrödt.    Hygiea.  S.  323. 

Eine  Frau  kochte  Kartoffeln  in  einer  Kasserolle,  worin 
sie  unmittelbar  vorher  wollenes  Garn  mit  Anilinroth  ge- 
färbt hatte.  Nach  dem  Genuss  dieser  Kartoffeln  wurde 
sie  selbst,  ihr  Mann  und  ihre  drei  Kinder  von  Kopfweh, 
Erbrechen  und  Unterieibsschmerzen  ergriffen;  bei  den 
am  stärksten  Angegriffenen  trat  dabei  Coilaps  ein.  Alle 
3  Kinder  starben,  während  die  Eltern  sich  langsam  er- 
holten. Die  chemische  Untersuchung  zeigte  die  Gegen- 
wart von  Arsen  in  den  Kartoffeln  und  den  3  Leichen, 
in  den  letzteren  aber  kein  Anilin. 

P.  S.  Warncke  (Kopenhagen). 


10.  Gold. 


1)  Mayen^on  et  Bergeret,  Recherches  sur  Tab- 
Sorption  de  Tor.    Lyon  med.  10.  p.  7. 

Mayen^on  und  Bergeret  konnten  in  dem  Urine 
von  3  Personen,  welche  Ghlorgoldnatrium  in  steigender 
Dosis  erhielten,  das  Gold  nicht  nachweisen,  trotzdem 
schliesslich  1  Dgm.  pro  die  genommen  wurde  u.  obschon  bei 
dem  von  ihnen  angewandten  elektrolytiscben  Verfahren 
der  Nachweis  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  275000  mög- 
lieb  war.  Dagegen  fand  sich  bei  einem  Kaninchen,  dem 
6  Ggm.  in   die  Schenkelmuskeln  injicirt  und  weldies  4 
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Tage  nach  dem  Versuebe  getodtet  wnrde,  Gold  in  reich- 
licher Menge  in  Nieren  nnd  im  Urine  (nicht  aber  bei 
einem  nach  3  St.  getodteten  Thiere)  bei  gleichzeitigem 
Fehlen  Id  der  intensiv  entzündeten  Leber.  Bei  interner 
Darreichung  von  8  Ggm.  Chlorgold  an  ein  am  folgenden 
Tage  getödtetes  Kaninchen  £Eind  sich  in  Nieren,  Leber, 
Blut  und  den  Darmwandungen  kein  Qold. 


11.  Saber. 

1)  Rouget,  Charles  (Montpellier),  Recherches  snr 
Taction  physiologique,  de  Pabsorption  des  sels  d 'ar- 
ge nt.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  Juill.  p.  333. 
—  2)  Huet,  Recherches  sur  Targyrie.  Joum.  de  Tanat 
et  de  physiol.  4.  p.  408. 

Um  über  die  Wirkong  der  Silbersabse  auf  dj»  Nerven- 
system ins  Klare  sa  gelangen,  hat  Roaget  (1)  Ver- 
sache  bei  einer  grossen  Anzahl  Ton  Thieren  ans  den 
verschiedensten  Thierklassen  angestellt »  wobei  er 
wässrige  Lösungen  von  Silbemitrat  (1:  100—400) 
oder  von  Chlorsiiberresp.  Silbersalpeter  in  nnterschwef- 
ligsanrem  Natron  theils  auf  die  Kdrperoberfläche  (bei 
Amphibien  nnd  deren  Larven)  oder  in  die  Peritoneal- 
höhle, iheis  subcutan  appUoirte. 

In  keinem  Falle,  selbst  nicht  bei  Einspritzung  von 
0,6  Grm.  Silberhyposulfit  unter  die  Haut  von  Hunden, 
kam  es  zu  schnellem  Tode,  wie  bei  directer  Injection  in 
die  Venen;  auch  wurden  0,2  Grm.  des  Salzes,  welche 
bei  directer  Einführung  in  den  Kreislauf  nach  Rabutean 
und  Mourier  in  20  Minuten  einen  Hund  todten,  ohne 
jede  Beschwerde  ertragen.  Bei  Hunden  und  Katzen 
waren  die  ersten  Vergiflungserscheinungen  1 — 2  maliges 
Erbrechen  und  Deftcation  mit  etwas  Diarrhoe,  während 
Bewegungs-  und  Athmxmgsstorungen  sich  erst  nach  eini- 
gen Minuten  manifestirten.  Bei  allen  Thieren  war 
Muskelstarre  sehr  kurze  2^it  nach  dem  Tode  vollständig 
entwickelt,  bei  einzelnen  war  die  Rigidität  schon  bei 
LebzHten  ausserordentlich  ausgesprochen,  z.  B.  bei  Heu- 
schrecken, Krebsen,  Tauben,  Sperlingen  nach  unter- 
schwefligsaurem  Silber,  bei  Fröschen  in  den  Hinterbeinen 
beim  Emtauchen  in  Silbersalpeterlösung;  bei  allen  kam 
es  entweder  zu  Muscularschwäche  und  Torpor,  später  in 
▼ollige  Paralyse  übergehend,  oder  zu  tonischen  oder  kloni- 
schen Convulsionen.  Sensibilität  und  Reflexaction  über- 
dauerten fiEist  überall  die  Respiration,  und  blieben  die 
motorischen  Nerven  noch  nach  dem  Tode  reizbar,  die 
Respiration  cessirte  bald  vor  dem  Aufhören  der 
Krämpfe  und  willkürlichen  Bewegungen,  bald  nachher. 
Nur  bei  Hunden  und  ausgewachsenen  Katzen  fand  sich 
Oedem  und  Hyperämie  der  Lungen  und  schaumige 
Flüssigkeit  in  den  Bronchien,  während  bei  allen  anderen 
Wirbelthieren  mit  Lungenathmung  die  Lungen  vollkommen 
gesund  und  am  häufigsten  retrahirt  erschienen.  Der  Herz- 
schlag überdauerte  stets  die  Athmung,  bei  Blindschleichen, 
Fröschen  imd  Froschlarven  mehrere  Studen,  bei  Yögehi 
und  Hunden  1 — 2  Min.,  bei  Meerschweinchens — 4 Min., 
bei  Kaninchen  i  Stunde  und  bei  neugeborenen  Katzen 
selbst  1  Stunde. 

Rouge t  schliesst  aas  seinen  Versuchen,  dass  der 
Tod  durch  Silbersalze  die  Folge  von  Einwirkung  anf 
das  Nervensystem  sei,  nicht  aber  von  Lnngenaffection 
in  Folge  von  Alteration  des  Blutes  (wobei  er  beson- 
ders auf  die  von  ihm  aus  Contractur  der  Bronchial- 
mnskeln  erklärte  Dimensionsabnahme  der  Muskeln  bei 
den  Lebzeiten,  wie  er  es  bei  Fröschen  beobachtete, 
nnd  das  normale  Verhalten  bei  den  meisten  Thieren 
hinweist  und  die  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  bei 
Camivoren  mit  Asthma  parallelisirt)  nnd  dass  vor- 


zugsweise die  Centrg  für  die  [Bewegang  und  die  Re- 
spirationscentra  in  der  Mednlla  oblongata  von  dem 
Gifte  getroffen  werden,  wobei  er  zur  Erklärung  der 
Befunde  in  Langen  und  Bronchien  beiCarnivoren  eine 
Paralyse  der  Ursprungscentren  der  vasomotorischen 
Nerven  der  Lungen,  die  wahrscheinlich  den  Ursprungs- 
centren der  Vagi  nahe  liegen,  vermuthet.  Die  Con- 
vulsionen bei  Säugethieren,  welche  erst  nach  dem 
Cessiren  der  Respiration  auftreten,  sind  nach  R.  Folge 
der  Asphyxie,  während  bei  anderen  Thieren  Zunahme 
der  Reflexerregbarkeit  bei  erhaltener  oder  aufgeho- 
bener willkürlicher  Bewegung  existirt,  wie  solche 
auch  kleine  Dosen  bei  höheren  Thieren  hervorzura- 
fen  vermögen,  und  wie  sie  bei  Fröschen  a.  s.  w«  in 
tetanischen,  den  durch  Strychnial  erzeugten  ähnlichen 
Krämpfen  sich  manifesttrt.  Als  ein  den  Herzmaskel 
tödtendes  Gift  kann  das  Silbersalz  nicht  betrachtet 
werden,  wieRongetim  Gegensatze  zu  Rabuteau 
hervorhebt,  weil  das  Herz  am  längsten  seine  Function 
bewahrt  und  selbst  ,wenn  die  übrigen  Muskeln  bereits 
starr  geworden  sind,  noeh  fortschlägt  Die  Mnskel- 
rigidität  tritt  auch  nach  Ischiadicus-Durchschneidung 
ein  und  ist,  wenn  sie  bei  Lebzeiten  vorkommt,  von 
Convulsionen  unabhängig,  während  der  frühzeitige 
Rigor  mortis  offenbar  Folge  des  Tetanus  ist. 

Das  Blut  hypodermatisch  mit  Silbersalzen  vergifteter 
Thiere  fand  Vf.  während  des  Lebens  völlig  normal,  und 
das  von  Rabuteau  bei  Injection  von  Silberhyposulfit 
in  die  Venen  angegebene  Auffinden  von  Chlorsilber  in 
würfelförmigen  Kry stallen  hält  er  für  nach  dem  Tode 
gebildetes  Haematocrystallin. 

Versuche  von  Huet  (2)  durch  Fütterung  mit  Ar- 
gentum  nitricum,  das  in  Dosen  von  1 — 6  Mgm.  von 
Ratten  bisweilen  über  ein  Jahr  tolerirt  wird,  an  diesen 
Thieren  Argyrie  zu  prodnciren,  scheiterten  in  Bezug 
auf  die  Ablagerung  von  Silber  im  Unterhautzellgewebe, 
das,  wie  auch  Haarbälge,  Talg-  und  Schweissdrusen 
ganz  frei  blieb,  hatten  aber  positive  Resultate  insofern, 
als  das  Duodenum  und  das  dazu  gehörige  Mesente- 
rium, die  retroperitonealen  Lymphdrusen,  Leber,  Milz 
und  Nieren  Silberdeposition  zeigten,  während  Pankreas, 
Gehirn,  Hirnhäute,  Plexus  choroidei,  Ductus  thoracieus, 
Knochen  und  Knorpel  sowie  die  meisten  Blutkörper- 
chen sUberfrei  waren.  Die  Verschiedenheit  dieser 
Befunde,  insonderheit  die  auffallend  starke  Betheili- 
gung der  Milz,  scheint  auf  Differenzen  der  Anordnung 
der  Gefässe  zu  beruhen.  Im  Duodenum  waren  be- 
sonders die  Zotten  an  ihren  freien  Rändern  schwarz 
geförbt.  Im  Mesenterium  entsprach  die  Ablagerung 
dem  Laufe  der  Gefösse  und  war  besonders  stark  in 
der  Nähe  der  Verästelungen;  ebenso  in  der  Leber, 
wo  die  von  der  Pfortader  zur  Lebervene  gehenden 
Gapillaren  nicht  frei  waren.  In  den  Nieren  fand  sich 
nur  gelbbraune,  jedoch  bestimmt  von  Silber  herrüh- 
rende Verfärbung  der  Papillen  und  Malphigischen 
Knäuel. 

12.  Quecksilber. 

1)  Mayen^on  et  Bergeret,  Moyen  clinique  de 
reconnaitre  le  mercure  dans  les  excr^tions  et  speciale- 
ment  dans  Turine,  et  de  T^limination  et  de  l'action  phy- 
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siologique  du  mercore.  Journ.  de^ranat.  et  de  la  phy- 
siol.  Jany.  et  F^vr.  p.  81.  Lyon  med.  2.  p.  82.  3.  p 
164.  —2)  Bellini,  R.  (Florenz),  Contributo  alla  storia 
terapeutica  del  calomelano  o  proto-cloruro  di  mercurio. 
Lo  Sperimentale.  Giugno.  p.  634.  —  3)  Foot,  A.  W., 
Partial  bemiplegia  with  rhytbmical  unilateral  tremor  of 
tbe  affected  side,  after  exposure  to  tbe  influence  of  mer- 
cury  and  lead.  Dublin  Journ.  of  med.  sc.  Sept.  p.  190. 
(Halbseitiger  Tremor  mit  Anästbesie  und  Schmerz  bei 
einem  Decorateur,  welcher  mehr  mit  Ziouober  als  mit 
Bleifarben  zu  thun  hatte,  unter  Behandlung  mit  Jod- 
kalium und  Faradisation  erheblich  gebessert;  Erscheinun- 
gen mit  epileptiformen  Anfällen  nach  dem  Schlafen  in 
einem  frischgemalten  Zimmer  auftretend;  kein  Ptyalis- 
mus;  Diagnose,  ob  Mercurialismus  oder  Satumismus 
zweifelhaft).  —  4)  Bouchard,  M.,  Gas  dMntoxication 
mercurielle.  Gaz.  med.  de  Paris.  26.  p.  355.  —  5) 
Ollivier,  Aug.,  Gontributions  k  Thistoire  de  Tempo!- 
sonnement  mercuriel  aigu.  Arcb.  de  physiol.  norm,  et 
patbol.  5.  p.  547.  —  6)  Eums,  M.,  Obserration  de  sa- 
livatlön  produite  par  le  sublim^  corrosif.  Ann.  de 
la  Soc.  de  med.  d^Anvers.  Avr.  p.  188  —  7)Cheadle, 
Severe  salivation  and  gastric  Irritation  foUowing  a  Single 
dose  of  five  grains  of  calomel.  Brit.  med.  Journ.  Jan. 
25.  p.  89.  —  8)  Farqharson,  Rob.,  The  action  of 
mercury.  Ibid.  Febr.  8.  p.  136.  —  9)  Foot,  A.  W., 
Paralyßis  of  tbe  .  muscles  of  the  band  and  forearm 
from  local  contact  with  cattle  blister  (red  oxide 
of  mercury);  use  of  subcutaneous  injections  ofstrych- 
nia  and  tbe  inducent  current ;  recovery.  Dubl.  journ.  of  med. 
sc.  Sept.  p.  189. —  10)  OUate  de  mercure;  oleate  de 
mercure  et  de  morphine.  Bull.  gen.  de  tb^rap.  Oct.  30. 
p.  361.  —  11)  Murine,  Alessio  (Roma),  Suir  etiope 
minerale  o  solfuro  nero  di  mercurio.  Lettera  al 
Prof.  Socrate  Gadet.  Lo  Sperimentale.  Maggie  p.  527. 
(Empfehlung  des  schwarzen  Schwefelquecksilbers  in  Do- 
sen Yon  0,3—0,4  Grm.  gegen  Gholera,  sowohl  prophy- 
laktisch als  curativ).  —  12)  Berkeley  Hill,  On  the 
oleate  of  mercury  in  Syphilis.  Practitioner.  April. 
p.  204.  —  13)  Lauder-Brunton,  T.,  Action  of  mer- 
cury on  the  liver.     Brit.  med.  Journ.  Jan.  4. 

Zum  Nachweise  des  Quecksilbers  im  Urin  empfehlen 
Mayen^on  und  Bergeret  (1)  einen  eisernen  Nagel, 
an  welchem  ein  Platindraht  angelöthet  ist,  zu  ^ — }  in 
die  Flfissigkeit  einzutauchen  und  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  reiner  Schwefelsäure  oder  Ghlorwasserstoffsäure 
in  derselben  J — i  Stunden  zu  belassen,  wodurch  sich 
das  Quecksilber  metallisch  auf  den  Platindraht  nieder- 
schlägt; dann  das  Element  nach  Waschen  mit  dest. 
Wasser  gut  getrocknet  der  Wirkung  von  Ghlordämpfen 
(aus  Mangansuperoxyd  und  Ghlorwasserstoffsäure  darge- 
stellt) auszusetzen,  und  nachdem  der  Platindraht  durch 
Schwenken  an  der  Luft  vom  Gl.  befreit  wurde,  denselben 
auf  einem  Stück  ungeleimten  Papiers,  welches  kurz  zuvor 
mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Jodkalium  (1 :  100)  be- 
feuchtet wurde  und  noch  feucht  ist,  abzuwischen,  worauf 
sich  beim  Vorhandensein  von  Quecksilber  auf  der  Stelle 
ein  ziegelrother  Streifen  von  Quecksilberbijodid  bildet, 
der  im  Ueberschusse  von  Jodkalium  sich  wieder  auflost. 
Die  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  nöthige  Arbeit 
lässt  sich  in  wenigen  Minuten  ausführen.  Das  Verfahren 
weist  Quecksilberverbindungen  in  Verdünnung  von 
1:  100000—150000  nach.  Zink  lässt  sich  nicht  so  gut 
gebrauchen  als  Eisen,  weil  es  Blei  enthält,  was  zu  der 
Bildung  von  gelben  Flecken  (Jodblei)  neben  den  rothen 
von  Jodquecksilber  Veranlassung  gibt  und  somit  die 
Reaction  unrein  macht.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
reine,  bleifreie  Schwefelsäure  anzuwenden.  Der  Platin- 
draht muss  durch  Schwenken  an  der  Luft  getrocknet 
(natürlich  nicht  abgewischt)  werden,  auch  ist  völlige 
Entfernung  des  Ghlors  nothwendig,  weil  dasselbe  aus 
der  entstehenden  Jodverbindung  Jod  frei  machen  würde, 
wodurch  ein  allerdings  rasch  verschwindender  brauner 
Fleck  auf  dem  Papier  entsteht^  der  wenigstens  anfangs 


die  Reaction  verdeckt  Das  Papier  darf  im  Allgemeinen 
nur  massig  feucht  sein;  ist  viel  Quecksilber  vorhanden, 
so  nimmt  der  rothe  Fleck  bei  Wiederanfeuchten  des 
Papiers  mit  Jodkaliumlösung  zu,  während  er,  wenn  wenig 
Hg.  vorhanden  ist,  verschwindet. 

Mit  dem  angegebenen  Verfahren  haben  die  Ver- 
fasser Versuche  in  versohiedener  Rlcbtang  angestellt, 
am  Urin  nnd  Speichel  von  Kranken,  welche  innerlich 
oder  änsserlich  Qaecksilber  erhielten,  dann  bei  Ka- 
ninchen nnd  schliesslich  an  sich  selbst.  Ans  den  Ver- 
suchen an  Kranken  geht  hervor,  dass  nach  einer  ein- 
maligen Gabe  von  1  Ggrm.  Sublimat  Quecksilber  im 
Urin  in  den  ersten  24  Stunden,  aber  nicht  mehr  am 
2.  Tage  nachweisbar  ist,  nnd  dass  bei  10  —  12  Tage 
fortgesetzter  Darreichung  dieser  Dosis  während  der 
ganzen  Zeit  nnd  noch  2 — 5  Tage  nach  dem  Anf boren 
sich  im  Urin  Hg  findet.  Aach  bei  Inanction  mit 
graaer  Salbe  fand  sich  das  Metall  im  Urin,  nnd  zwar 
gleichfalls  noch  6  Tage  nach  dem  Gessiren  der  Ein- 
reibungen. Dagegen  gab  der  Speichel  sowohl  bei  in- 
terner als  externer  Qnecksilber-Application  und  aneh 
bei  eingetretenem  Speichelflass  stets  ein  zweifelhaftes 
Resultat.  Eine  ansehnliche  Quantität  Hg  wnrde  in 
der  Milch  einer  Amme  constatirt,  die  wegen  Hepatitis 
im  rechten  Hjpochondriam  mit  üngt.  cinerenm  einge- 
rieben war;  der  Urin  enthielt  in  diesem  Falle  nicht 
mehr  Hg  als  die  Milch. 

Bei  Thieren,  welche  subcutan  Sublimat  injicirt 
bekamen,  fand  sich  Hg  schon  nach  Vs  St.  in  allen 
Organen,  stets  aber  am  meisten  in  Leber  und  Nieren, 
weniger  in  Mnskeln,  Gehirn,  Knochen  nnd  Blut.  Die 
Elimination  durch  den  Urin  bei  nicht  tödlicher  Gabe 
hielt  4  Tage  an. 

Die  Selbstversuche,  in  Ttägiger  interner  Dar- 
reichung von  Sublimat  und  4tagigem  Einnehmen  von 
Jodkalium  bestehend,  führten  in  Bezug  auf  die  Wir- 
kung des  Sublimats  zu  dem  Resultate,  dass  derselbe 
in  kleinen  Dosen  gut  ertragen  wird  und  sogar  den 
Appetit  reizt,  aber  nach  einigen  Tagen  Fluzionen  der 
Nieren  (mit  Abstossung  des  Epithels,  Schleimbildnng 
nnd  Sedimentirung  im  Harn),  der  Leber  (mit  ver- 
mehrter Gallensecretion)  nnd  der  Mundschleimhaut 
(mit  Metallgeschmack,  Brennen  nnd  Stechen  im  Munde 
nnd  Anschwellung  der  Speicheldrüsen)  herbeifuhrt. 
Anch  bei  diesen  Experimenten  gab  der  Speichel  in 
Hinsicht  auf  die  Elimination  ein  zweifelhaftes  Resultat, 
während  sich  Quecksilber  im  Urin  nnd  in  den  Excre- 
menten  in  grosser  Menge  fand.  Im  Urin  fand  es  sich 
am  reichlichsten  in  den  ersten  6  Stunden  nach  der  In- 
gestion nnd  wenn  ein  Sediment  existirte  in  diesem; 
die  Abscheidung  durch  Urin  nnd  Darm  schienen  im 
Gegensatze  zn  einander  zu  stehen,  indem  bei  Auftreten 
biliöser  Diarrhoe  der  Harn  minder  Hg  haltig  ist  als 
diese.  Die  Ausscheidung  durch  den  Urin  hört  erst 
einige  Zeit  nach  der  Beendigung  der  Zufuhr  auf  nnd 
während  dieser  Zeit  tritt  das  Hg  besonders  in  der 
Unna  sanguinis  auf.  Das  Jodkalinm  schien  anf  die 
Elimination  des  Hg  durch  den  Harn  einen  entschie- 
denen günstigen  Einfiuss  auszuüben. 

Bellini  (2)  hat  Versuche  über  die  Veränderungen, 
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welche  das  Calomel  im  Organismas  erföhrt,  angestellt, 
welche  ihn  zu  folgenden  Resultaten  führten: 

In  nüchternem  Zustande  in  den  Verdanungskanal 
eingeführt  wird  Calomel  zum  kleinsten  Theile  im  Magen, 
zu  einem  grosseren  im  Dünndarm  in  Losung  gebracht. 
Im  Magen  geschieht  das  durch  die  Chloralkalien  und 
durch  die  Milchs&ure,  indem  die  Bildung  von  einem 
Doppelsalze  von  Chlorquecksilber  und  Chlomatrium 
oder  Chlorammonium  einerseits  und  von  Quecksilber- 
lactat  andererseits  erfolgt,  im  Dünndarm  durch  die 
Alkalicarbonate,  die  zur  Entstehung  von  Quecksilber- 
oxyd und  ebenfalls  zur  Bildung  des  Doppelsalzes  füh- 
ren. Diese  Veränderung  findet  bei  Säuglingen,  wo 
der  Dickdarm  kein  Schwefelwasserstoffgas  enthält, 
auch  in  diesem  unter  dem  Einflüsse  der  Milchsäure 
oder  des  Chlorammoniums  statt,  während  bei  Erwachse- 
nen dieses  Gas  das  Calomel  und  die  aus  demselben 
hervorgehenden  Verbindungen  in  Schwefelquecksilber 
umwandelt. 

Während  derMagenverdauung  eingeführt,  zersetzt 
sich  Calomel  ganz  oder  zum  grössten  Theile  unter  dem 
Einflüsse  derProteinverbindnngen,  wo  es  grösstentheils 
in  Quecksilbermetall  und  zum  kleineren  Theile  in  eine 
lösliche  Verbindung  übergeführt  wird.  Befinden  sich 
im  Magen  keine  Proteinverbindungen,  sondern  nur 
Kohlehydrate  oder  Leim,  so  untergeht  das  Calomel 
diejenigen  Verbindungen,  welche  es  im  nüchternen 
Zustande  erfährt. 

Nach  B.  entspricht  diese  Alteration  des  Calomehi 
auch  der  klinischen  Erfahrung,  dass  das  Qnecksilber- 
chlorür  bei  kleinen  Kindern  rascher  und  intensiver 
Wirkt  als  bei  Erwachsenen,  indem  dasselbe  bei  erste- 
ren  im  Dickdarm  nicht  durch  SH  zersetzt  wird.  Auch 
wird  nach  seiner  Ansicht  die  Einwirkung  der  Alkali- 
carbonate auf  das  Calomel  bei  Erwachsenen  durch  die 
im  Darmsaft  vorhandenen  grosseren  Mengen  von  Chlor- 
alkalien in  hohem  Grade  gehemmt,  worauf  es  nach 
B.  auch  beruhen  soll,  dass  Kinder  oder  Personen, 
welche  nur  Suppen  oder  Bouillon  geniessen,  durch  Ca- 
lomel prompter  purgirt  werden  als  Erwachsene  bei 
Fleischkost.  Die  Einführung  von  Schwefelwässern 
oder  die  von  Schwefel  bei  vollem  Magen,  ebenso  die 
Entwickelung  von  SH  bei  acuten  und  chronischen 
Darmkatarrhen  in  den  oberen  Partien  des  Darmes 
kann  auch  im  Magen  und  Dünndarm  bereits  zur  Bil- 
dung von  Schwefelquecksilber  führen  und,  wenn  das 
Schwefel wasserstoffgas  in  grossen  Mengen  vorhanden 
ist,  die  Purgirwirkung  desCalomels  mindern  oder  auf- 
heben. Dagegen  begünstigt  die  gleichzeitige  Darrei- 
chung von  Magnesia  usta  oder  carbonica  die  abführen- 
den Effecte  des  Calomels,  indem  sie  zur  Bildung  von 
loslichem  Magnesium- Quecksilberchlorür  führt,  ebenso 
Milch,  welche  ebenfalls  die  Bildung  einer  geringen 
Menge  einer  loslichen  Quecksilberverbindung  producirt. 
Die  Darreichung  von  stark  gesalzener  Suppe  soll  da- 
gegen die  locale  Einwirkung  des  Calomels  mindern, 
indem  sie  die  Action  der  Alkalicarbonate  auf  das  Ca- 
lomel im  Dünndarm  herabsetzt. 

Schwefelquecksilber   giebt  nach  Bellini  sowohl  im 
Contact  mit  Chloraren  und  Milchsäare,  als  mit  Salzsäure 


eine   lösliche    Quecksilberverbindung,   jedoch    nicht   in 
Medien,    welche  Schwefelwasserstoff  in  grösserer  Menge 
enthalten.    Die  Veränderungen,  welche  das  Calomel  im 
Organismus   erleidet,    werden    weder    durch   Chocolade, 
Gummi,  Aloe  und  Seife  irgend  wie  ?erstärkt,  noch  durch 
Opium  vermindert,  so  dass  die  fördernde  resp.  henraiende 
Wirkung  dieser  Stoffe   zweifelsohne  nur   den   physiolo- 
gischen Effecten    dieser  Stoffe    zuzuschreiben   ist    Den 
Grund  für  das  Pactum,    dass  Sublimat   schwieriger  als 
Calomel  Speichelfiuss  bedingt,  sucht  Bellini  darin,  dass 
bei  der  Zersetzung  des  Calomel  im  Dünndärme  Salzsäure 
frei  wird,  welche  sich  mit  den  Alkalicarbonaten  verbin- 
det und  die  Summe  der  Chlorüre  im  Darm  mehrt,  wäh- 
rend beim  Sublimat   keine  Salzsäurebildung   und   keine 
Mehrung   der  Alkalichlorüre    stattfinde,    wodurch   nicht 
überall  die  Ueberführung  des  Sublimats  in  das  Doppel- 
salz zu  Stande  kommt,  wie  dies  beim  Calomel  der  Fall 
ist;  ferner  darin,  dass  das  Sublimat  durch  Bildung  einer 
Eiweissverhindung  in    den  Wandungen  der  Eingeweide 
sich  fixirt    und    nur  ganz  allmälig  von  den  Chlorüren 
des  Blutes  in  Lösung  gebracht  wird.    Das  Quecksilber- 
alkalichlorür  wird  daher  auch  bei  subcutaner  Application 
viel   rascher   resorbirt  als  Sublimat  —  Ueber  die  Ein- 
wirkung,   welche    organische   Säuren   auf   das  Calomel 
haben,  wenn  sie  mit  dem  Mittel  oder  einige  Zeit  nach- 
her ingerirt  wurden,    spricht   sich  Bellini   dahin  aus, 
dass  zwar,  wenn  man  Calomel  und  Alkalichlorüre  in  der 
Menge,   wie  sie   im  Magen  vorhanden  sind,   mit  Essig- 
säure, Citronensäure  oder  Weinsäure  6—8  Stunden  bei 
Körperwärme  digeriren  lässt,  keine  grössere  Menge  einer 
löslichen  Quecksilberverbindung  auftritt  als  bei  Digestion 
der  Chloralkalien    mit    dem  Quecksilberchlorüre  allein, 
dass  daher  im  Magen  auch  durch  die  Säuren  kein  nennens- 
werther  Einfluss  darauf  resultirt;   dass   aber   im   Dünn- 
darm eine  Veränderung  statthaben  kann,  indem  bei  gleich- 
zeitiger Darreichung  mit  Calomel  die  betreffenden  Säuren 
das  freie  Alkali  der  Darmsäfte  neutralisiren  und  dadurch 
die  Einwirkung  der  Alkalicarbonate  auf  das  Quecksilber- 
chlorür hemmen,  woraus  Verminderung  der  purgirenden 
Wirkung  desselben  resultirt,    oder  indem   sie,    mehrere 
Stunden  nach  dem  Calomel  gereicht,   im  Darm   auf  die 
abgeschiedene  Ozydverbindung  des  Quecksilbers   treffen 
und  mit  diesem  ein  lösliches  Salz   bilden.    Während  B. 
hieraus  schliesst,  dass  Säuren  nur  sehr  verdünnt  neben 
Calomel  gegeben  werden  dürfen,   verwirft  er  ganz    die 
Darreichung   von  Ammoniaksalzen   (essigsaures,  kohlen- 
saures, benzoesaures  u.  s.  w.  Ammoniak),  die  im  Magen 
schon  das  Calomel  in  Oxyd  verwandeln  und  zur  Bildung 
von  Ammoniumquecksilberoxyd    fuhren,   welches  giftige 
Wirkungen  enthalten  kann,  zimial  da  es  viel  rascher  ent- 
steht, als  die  entsprechenden  Alkalidoppelsalze.    Ebenso 
warnt  B.  vor  gleichzeitiger  Anwendung  von  Jodüren  und 
Bromüren  der  Alkalien  und  Metalle,  da  sich  dabei  reich- 
lich     eine      lösliche     Quecksilberverbindung      bildet, 
welche  Ei  weiss   nicht  coaguliit   und   nicht   von  Alkali- 
carbonaten ge^lt  wird,   und  da   Gemenge   von   beiden 
Substanzen   bei  Thieren    äusserst  toxisch  wirken.     Eine 
lösliche  Verbindung  geben  auch  Hyposulfite  der  Alkalien 
bei  Mischung  mit  Calomel ;  doch  erwiesen  sich  derartige 
Mischungen  bei  Kaninchen  nicht  giftig,  weder  bei  nüch- 
ternem Magen  (?),  noch  während  der  Verdauung.    Dass 
sie  während   der  Digestion   die  Wirkung   des   Calomels 
beeinträchtigen,   dass   sie   durch   die  Säure  des  Magen- 
saftes unter  Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt  werden, 
welcher  letztere  mit  nascirendem  Wasserstoff  zu  SH  sich 
verbindet,  das  zur  Bildung  von  HgS  Anlass  giebt.     Im 
nüchternen  Zustande  beim  Menschen  ist  dagegen  nach 
B.  eine  Verstärkung    der  Wirkung    des  Calomels    und 
selbst  toxische  Wirkung  zu  erwarten.    (Eine  Discussion 
dieser  Theorien  hält  Ref.  an  diesem  Orte  für  nicht  ge- 
stattet, muss  aber   bemerken,    dass   für  manche    Facta 
andere  Erklärungsweisen  möglich  sind.) 

Auf  Schleimhaut  oder   hypodermatiach  applicirt, 
wird   Calomel   ebenfidls  unter    dem  Einflüsse    der 
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Ghloralkalien  in  Losung  gebracht.  Im  Eiter  von 
Abscessen,  welche  nach  der  Sobcataninjection  von 
Galomel  entstehen,  findet  sich,  wenn  dieselben  spät 
geöffnet  werden,  kein  Galomel  mehr,  wohl  aber  eine 
gelösste  Qoecksilberverbindang.  Giebt  man  Tbieren, 
welchen  Galomel  anter  die  Hant  oder  anf  die  Gon- 
janctira  oder  auf  die  blossgelegte  Gntis  applicirt 
wnrde,  innerlich  Jod-  oder  Bromkalium,  so  tritt  Far- 
benveränderung  and  gleichzeitig  heftige  Entzündang 
ein.  Bringt  man  bei  Tbieren,  welche  Hyposalfite 
intern  erhalten,  Galomel  aaf  eine  eiternde  Wandfläche, 
so  nimmt  letzteres,  nach  Bellini  in  Folge  von  Zer- 
setzung des  anterschwefligsaaren  Salzes  durch  Säaren 
'  des  Eiters,  eine  schwarze  Färbung  durch  Bildung  von 
Schwefelquecksilber  an,  während  bei  Application  in 
geschlossenen  Bäumen,  wo  der  Eiter  einer  Zersetzung 
nicht  unterliegt,  die  Hyposulfite  ebenfalls  nicht  zer- 
setzt werden  und  nur  lösend  auf  das  Qnecksilber- 
chlorür  wirken. 

Zur  Gasustik  der  Sublimatyergiftung  bringt  A. 
0!l  1  i  y  i  e  r  (5)  die  Beobachtung  einer  Selbsvergiftung  einer  62- 
jährigen  Frau  mit  einer,  112  Ggrm.  Sublimat  enthaltenden, 
zur  Destmction  yon  Filzläusen  bestimmten  Losung,  welche 
unter  Behandlung  mitEiweisswasser  genass,  welche  dadurch 
Interesse  gewinnt,  dass  in  den  ersten  Stunden  der  Ver- 
giftung Sinken  der  Korpertemperatur  (von  37,7  auf  36,8°) 
stattfemd,  und  dass  in  dem  im  ganzen  Verlaufe  zuckerfreien 
Urin  yom  2.  Tage  an  Eiweiss  (anfangs  4  pGt ,  dann  all- 
mälig  bis  auf  Spuren  bis  zum  6.  Tage  abnehmend) 
gleichzeitig  mit  einer  grossen  Menge  kömig  fettiger 
Schlauche,  an  deren  Oberfläche  sich  Nierenepithelien  in 
fettig  degenerirtem  Zustande  befanden,  sowie  mit  hyalinen, 
theilweise  yerfetteten,  Schläuchen  und  zahlreichen  freien 
die  Anfange  fettiger  Degeneration  bietenden  Epithelial- 
Zellen  (Zeichen  von  Nephritis)  auftrat;  Blutkörperchen 
waren  in  dem  Urin  nicht  yorhanden. 

In  einem  Falle  yon  Foot  (3)  erkrankte  ein  Hirt  nach 
dem  Einreiben  yon  rother  Quecksilbersalbe  bei  3 
Stück  Rindyieh  mit  der  blossen  Hand,  die  er  später  nur 
in  kaltes  Wasser  getaucht  hatte.  Die  schon  am  folgenden 
Morgen  eintretende  Schwäche  der  Hand  mit  Eingeschla- 
fensein wich  dem  Gebrauche  der  Faradisation,  nachdem 
die  Htägige  Anwendung  yon  Jodkalium  und  Subcutanin- 
jection  yon  Strychnin  keine  Besserung  bedingt  hatten. 

Die  Beobachtungen  yon  Kums  (6)  und  Gheadle(7) 
betreffen  FäUe,  wo  sehr  geringe  Mengen  eines  Quecksilber- 
präparates Speichelfluss  heryorriefen;  im  ersten  Falle  Sub- 
limat bei  einem  35jährigen,  an  rheumatischer  Bauchfell- 
entzündung leidenden  Manne,  zu  4 — 5  Cgm.  in  30  Stunden 
gleichzeitig  mit  Belladonnatinctur  genommen,  im  2.  Falle 
Galomel  in  einer  Dosis  yon  5  Gran  bei  einer  56jährigen 
Frau,  welche  ausserdem  eine  Mischung  yon  5  Gran  Jod- 
kalium und  25  Gran  Bromkalium  yerbrauchte,  und  die 
5 — 6  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Galomel  Er- 
brechen und  Durchfall,  welcher  letzterer  3  Tage  anhielt, 
dann  am  folgenden  Morgen  Stomatis  mereurialis  bekam. 
Vielleicht  ist  in  diesem  Falle  theilweise  Decomposition 
des  (Juecksilberchlorürs  unter  dem  Einflüsse  der  jodhalti- 
gen Mixtur  an  den  heftigen  Effecten  Schuld,  da  Patientin 
früher  blue  pills  ohne  Schaden  genommen  hatte. 

Im  Anschlüsse  an  Gheadle^s  Fall  theilt  Farqharson 
(8)  einen  Fall  yon  Idiosynkrasie  gegen  Galomel  mit,  welche 
eine  Frau  unter  den  Tropen  in  Folge  excessiyer  Behand- 
lung mit  Galomel  sich  zugezogen  hatte,  so  dass  sie  nach 
Pillen,  welche  3  Gran  Gtdomel  und  5  Gran  Goloquinten 
enthielt,  sofort  heftigen  Speichelfluss  bekam  und  mehrere 
Monate  lang  an  Stomatitis  und  allgemeiner  Schwäche  litt. 
Interessant  ist,  dass  auch  Andere  längere  Zeit  in  den 
tropischen  Ländern  Gewesene,  dieselbe  Intoleranz  gegen 
Mercurialien  besitzen.  F.  weist  femer  darauf  hin,  dass  die 


Action  der  Quecksilberpräparate  um  so  intensiver  ausföllt, 
je  weniger  kräftig  das  betreffende  Individuum  ist,  und 
dass  bei  knapper  Diät  die  constutionellen  Erscheinungen 
eher  als  bei  guter  Ernährung  auflreten,  wie  er  sie  z.  B.  im 
Goldstream  Guards  Hospital  bei  2  Individuen  nach  2  resp. 
3  Galomelbädem  von  je  20  Gm.  eintreten  sab,  weil  die- 
selben die  Tage  zuvor  gefastet  hatten. 

Statt  der  grauen  Salbe  wird  von  John  Harshall 
(10)  das  Ölsäure  Qnecksilberoxjd,  bereitet 
durch  Auflösen  von  gelbem  frischgefällten  Qnecksilbei- 
oxyd  in  reiner  Oelsäure  bei  150^,  wodurch  sich  Prä- 
parate von  5—20  pCt.  Quecksilberoxyd  gewinnen 
lassen  empfohlen.  Marshall  setzt  zu  der  Mischang 
auch  Morphin  (Oelsäure  100,  Quecksilberoxyd  5,  Mor- 
phin 2  Th.). 

Berkeley  Hill  (12)  fand  bei  Versuchen  an 
Kranken,  dass  concentrirte  Präparate  hei  Personen  mit 
zarter  Haut  heftige  brennende  Schmerzen  von  \  —  1 
Stunde  Dauer  und  selbst  leichte  VedcatioQ  bedingen, 
weshalb  hier  nur  5-10  pCt.  Oleat  anzuwenden  ist, 
womit  man  übrigens  überall  zweckmässig  den  Anfang 
macht.  Zum  Ersätze  bei  grauer  Salbe  werden  von 
der  stärkeren  gelatinösen  Masse  1  oder  2  mal  in  24 
Stunden  etwa  1  Scrupel  bis  |  Drachme  in  die  Seite 
bis  zu  der  in  8 — 10  Minuten  völlig  beendeten  Resorp- 
tion desselben  eingerieben,  wonach  schon  in  4-8  Ta- 
gen gelinde  Mnndafection  eintritt.  Besonders  günstig 
erweist  sie  sich  zurUnterstntzungvon  Jodkaliumknten 
zur  Beseitigung  leproider  oder  tuberculöser  Syphiliden. 
Die  örtliche  Application  auf  Papeln  oder  Maculae  im 
Gesieht  bringt  dieselben  rasch  zum  Schwinden.  Be- 
sonders hnlfreich  erweist  sich  auch  das  Oleat  bei 
Schrunden  der  Finger  an  den  NSgeln,  wo  man  es 
Nachts  über  gebrauchen  lässt.  Als  Parasiticidnm 
kann  es  die  graue  Salbe  ersetzen.  Ueber  den  Nutzen 
bei  Gelenkentzündung  haben  HilTs  Versuche  noch 
keine  abschliessenden  Resultate  gegeben. 

Ueber  die  cholagoge  Wirkung  der  Mercu- 
rialien spricht  sich  Brnntön  (13)  mit  Recht  dahin 
aus,  dass  diese  insoweit  existire,  als  die  Mecnriälien 
einerseits  als  auf  das  Duodenum  wirkende  Pnrgantien 
Galle  aus  dem  Darme  fortschaffen,  andererseits  auch 
die  Gallenbildung  vrrmmdern  und  dadurch  den  Betrag 
der  Galle  im  Blute  herabsetzen,  auf  dessen  Vermeh- 
rung der  Zustand  der  Biliosität  beruht. 

13.  Kupfer. 

1)E5ck,  Adolf  Carl,  Ueber  die  phyBiologlscbe 
Wirkung  des  essigsauren  Kupfers.  Diss.  München. 
Abgedr.  im  N.  Rep.  für  Pharm.  XXIL  7.  p.  401.  — 
2)  Baader,  A.,  Vergiftimg  durch  Grünspan  beim  Rau- 
chen. Gorrespbl.  Schweiz.  Aerzte.  1.  p.  9.  (Vergiftung 
durch  Rauchen  aus  einer  kurzen  Pfeife,  in  welcher  das 
Holzrohr  durch  eine  kupferne  Patronenhülse,  in  der  sich 
Grünspan  gebildet  hatte,  ersetzt  war;  Symptome  in  kolik- 
artigen Unterleibsschmerzen  und  grünem,  nicht  bittem 
Erbrechen  bestehend,  wozu  am  dritten  Tage  leichter 
Icterus  trat;  Genesung.) 

Eock  (1)  Bchliesst  aus  Versuchen  mit  neutralem 
essigsaurem  Eupferozyd,  welche  er  an  Tauben  und  Ka- 
ninchen anstellte,  dass  das  Salz  die  abdominellen  Gan- 
glien des  Sympathicus  ergreift  und  Magen,  Darm,  Leber 
und  Milz  afficirt,  woraus  die  Krankheitserscheinungen. 
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(heftiger  Durst,  Uebelkeit,  Appetitlosigkeit,  Brechwürgen 
und  wirkliches  Erbrechen,  Bauchschmerzen,  Kolik,  Durch- 
fEill,   unterdrückte   Gallenbereitung,    Gallenstase  bis  zur 
Girrhose  der  Leber,   Icterus)   sich  ableiten.    Tbeilweise 
stehen  die  Magendarmerscheinungen   ohne  Zweifel   aber 
auch  im  Zusammenhange    mit   den   ortlichen   Läsionen, 
welche  der  Dosis  entsprechend  von  Abstossung  des  Epi- 
thels bis    zur    Arrosion   und   zum    Entzündungsbrande 
sich  steigern    können.    Nach   Eöck  wirkt   das  Gift  auf 
Herz  und  Lungen  in  der  Weise,   dass   der   linke  Herz- 
muskel in  Folge  desselben  in   massigem  Grade  hyper- 
trophisch wird,   und    mit   ihm  auch  die  Nieren  ergriffen 
werden,    weshalb    schon    nach    kurzer  Zeit  Spuren   \on 
Eiweiss  im  Urin  sich  finden.    Die  bei  der  Sectiou  nicht 
einmal  constant  gefundene  massige  Hyperämie  der  Lun- 
gen und  die  bei  Lebzeiten  beobachteten  Athembeschwer- 
den  und  AtLemkrämpfe  sind  auf  eine  Wirkung  auf  das 
Nervensystem   zu   beziehen,   wovon   nach   E.  besonders 
die  motorischen  Partieen  und  insbesondere  das  Rücken- 
mark ergriffen  werden,  wie  das  die  Krämpfe  der  Glieder 
mit  nachfolgender  lähmungsartigen  Schwäche  und  Para- 
lyse und   der  Sectionsbefund,   bei  dem    die  Häute   des 
Rückenmarks  oft  sehr  blutreich  erscheinen,  andeuten. 


14.  Blei. 

1)  Browne,  Thom.,  Note  on  an  extensive  series 
of  cases  of  lead-polsoning,  occurring  in  H.  M.  Dock-yard 
at  Davenport.  Lancet  Aug.  2.  p.  146.  —  2)  Bou* 
chut,  £.,  Intozication  saturnine,  suivie  de  mort,  chez 
un  enfant  de  8  jours,  produite  par  Teau  de  Mme.  Dela- 
cour,  mise  sur  les  ger^ures  du  sein  de  la  nourrice.  Gaz. 
des  bop.  1.  —  B)  Leidesdorf,  Max,  Ein  Fall  von 
saturniner  Epilepsie  mit  Geistesstörung.  Allg.  Wien, 
med,  Ztg.  44.  p.  561.  —  4)  Schoenbrod  (Waller- 
stein), Fall  von  chronischer  Bleivergiftung.  Bayr.  ärzti. 
Intelligenzbl.  20.  p.  291.  —  5)  Gombault,  M.,  Gon- 
tributions  ä  Thistoire  anatomique  de  Tatrophie  muscu- 
laire  satumine.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  5. 
p*  591.  —  6;  Townsend,  Ralph.  M.,  Lead  colik,  with 
marked  lead  cacbexia.  Philadelphia  med.  and  surg. 
Bep.  Jan.  11.  p.  33.  (Fall  aus  der  Klinik  von  Da 
Costa,  ohne  sonderliche  Bedeutung).  —  7)  Gaffky, 
Georg,  üeber  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwi- 
schen chronischer  Bleiintoxication  und  Nierenaffection. 
Diss.  Berlin.  8.  32  pp.  —  8)  Elgnowski,  Elimar, 
Zur  Gasuistik  der  Bleilähmungen.  Diss.  Berlin.  8. 
32  pp.  —  9)  Intoxication  satumine.  Service  de  Mr. 
Oulmont  Union  med.  151.  p.  969.  (Schwerer  Fall 
bei  einem  Arbeiter  in  einer  Bleiweissfabrik,  mit  Epi- 
lepsie, Stottern,  Verlust  des  Gedächtnisses,  intercurren- 
ten  Delirien,  doch  ohne  besonderes  Interesse.)  —  10) 
Lewis,  Bevan  (Burry  Port),  Lead  poisoning.  Med. 
Times  and  Gaz.  Jan.  25.  p.  64.  —  11)  Mayen^on 
et  Berger  et,  Recherche  du  plomb  dans  les  secr^tions. 
Lyon  m^d.  7.    p.  434. 

Browne  (1)  beschreibt  zwei  Serien  von  Erkran- 
kungen, welche  bei  Arbeitern  auf  Panzerschiffen 
vorkamen  und  wenigstens  theilweise  auf  Satarnismns 
zn  beziehen  sind. 

Die  erste  Reihe  betrifft  64  Fällen  bei  Anstreichern, 
welche  in  dem  Zwischenraum  (dem  sogenannten  double 
bottom)  zwischen  den  beiden  Wandungen  des  Schiffes 
zu  arbeiten  haben.  In  diesen  war  offenbar  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Luft  in  den  engen,  nur  durch  Kriechen 
anf  dem  Bauche  zu  passirenden  Räumen,  in  welchen 
sehr  langer  Aufenthalt  leicht  zur  Asphyxie  führt,  zum 
Theil  mitwirkende  Ursache.  •  Die  wenige  Wochen  fort- 
gesetzte Arbeit  in  diesen  Räumen,  welche  viel  höher  be- 
zahlt vrird,  führt  zu  gedunsenem,  glanzlosem  Aussehen 
des  Gesichtes,  grosser  Schwäche  und  Depression,  Kopfweh, 
Verlust  des  Appetits,  dickem,  schmutzig  gelbem  Zungen- 


belag, hochgestelltem,  stark  sedimentirendem  Urin,  mattem, 
in  liegender  Position  langsamem,  bei  unbedeutenden  Be- 
schäftigungen   sich    beschleunigendem    Pulse;  bisweilen 
findet    sich    ein  blauer    Saum   am  Zahnfleisch    imd    ein 
metallischer  Geschmack,  von  Zeit   zu  Zeit  Schmerzen  im 
Epigastrium  und   meist  Verstopfung,    obschon  in  protra- 
hirten  Fällen  auch  Durchfall.      Die  Affection  dauert  bei 
Anwendung  von  einem  Purgans   aus  Magnesia  sulfurica 
im  Anfange,    später    von  Ghinin    unter  Aufenthalt    in 
frischer  Luft,  selten  länger  als  eine  Woche.     Die  Fälle 
kamen   nur    bei  den  Arbeitern   im  double  bottom    vor, 
wenn  dieselben  mehrere  Wochen  bei  dieser  Beschäftigung 
blieben.    Die  zweite  Serie   betrifft  24  Schiffszimmerieute, 
welche   mit   50  anderen   von  Ende  December  1872    bis 
Juni  1873  den  Anstrich  der  Eisenplatten  auf  dem  Kriegs- 
schiffe Resistance  zu  entfernen  hatten  (was   als   Scaling 
bezeichnet  wird  und  mit  spitzen  Hämmern  geschieht)  und 
Yon  denen  der  Erste  Anfang  Mai  erkrankte,  während  sich 
die  ganze  Gesellschaft  früher  nicht  über  das  Verstäuben 
des  Mennigeanstriches,  sondern  über  das   des  zum  Ver- 
kitten   benutzten    bituminösen   Gements    (Hay*s  cement) 
beklagten,    die  Arbeit  in    dem  double  bottom    hatte  bei 
keinem  der  Erkrankten  länger  als  3  Tage  hinter  einander 
stattgefunden.    Die  Erscheinungen  waren  im  Wesentlichen 
mit  dem  bei  der  ersten  Reihe  beobachteten  gleich,  jedoch 
mit   grösserer   Depression  verbunden   und  von   längerer 
Dauer.    Der  Bleisaum   am  Zahnrande  war   in  einzänen 
FäUen  4  Zoll  breit  und  neben  den   Schmerzen   im  Epi- 
gastrium  und  Erbrechen   bestanden    auch    schmerzhafte 
Muskelzusammenziehungen,   jedoch   keine   Paralyse.     B. 
reichte  in  Fällen,  wo  sehr   starke  Brechneigung   bestand, 
mit  günstigem  Erfolge  ein  Brechmittel,   dann   gegen  die 
Verstopfung   Magnesia    sulfurica   und    hierauf  meistens 
Jodkalium  oder  Bromkalium,  welche  mit  gleicher  Schnellig- 
keit die  HeUung  bedingten,  obschon  nach  B.'s  Versuchen 
Bromkalium  feist  4  mal   so  viel  Bleizucker  in  Lösung  za 
halten  vermag    als   die    gleiche  Menge  Jodkalium.     Ver- 
dünnte Schwefelsäure  wirkte  weit  langsamer   als  die  ge- 
nannten Salze;  Scrupeldosen  von  Alaun  verschlimmerten 
den  Zustand  eines  Kranken,  indem  dadurch  Schmerz  und 
Obstipation  gesteigert  wurde.    In  vielen  Fällen  war   der 
Bleisaum,  dessen  Ausdehnung  nicht  überall    in  gleichem 
Verhältnisse  mit  der  Intensität  der  Kolik,  wohl  aber  mit 
der  des  Ergriffenseins  des  gesammten  Organismus  stand, 
das  letzte  Symptom,  welches  verschwand.    Die  beim  Auf- 
treten des    ersten  Falles   getroffenen  hygienischen    Mass- 
regeln (Beschränkung   der  Arbeit,  so  dass  das  Abschaben 
nur  3  Tage  in  der  Woche  geschehen  durfte,  Beobachtung 
grösster  Reinlichkeit,  Trinken  von  Schwefelsäurelimonade, 
Tragen  von  Respiratoren  aus  Werg  bei  der  Arbeit)  hatten 
zur  Folge,  dass  die  späteren  Fälle  einen  milderen  Gharakter 
trugen  als  die  ersten.  —  Aetiologisch  interressant  ist  eine 
chronische   Bleivergiftung   bei   einem   36  jährigen  Manne 
und  dessen  Schwester,  welche  nach  den  Ermitüungen  von 
Schoenbrod  (4)  durch  den  Gebrauch  von  Essig,  welcher 
in  einem  mit    einer  Bleiglasur  versehenen  Kruge    ge- 
standen hatte,  veranlasst  wurde.    Die  Glasur  des  ö  Maass 
haltenden    Essigkruges,   welcher    ausser   Benutzung    ge- 
kommen war,  als  der  Essig    (in  Folge    der  Bildung  von 
Bleizucker)  einen  süsslichen,  zusammenziehenden  Geschmack 
angenommen  hatte,    war  im  Laufe    der   Zeit   vollständig 
glanzlos  geworden;  ein  in  dem  Kruge  10  Stunden  stehen 
gelassener  Schoppen  Essig  lieferte  nach  Abdampfen   und 
Behandeln  mit  dem  Löthrohre  einBleikom  von  2^  Chrm., 
weshalb  die  Bleimenge,  welche  aus  dem  früher  viel  dicker 
glasirten  Kruge  durch  10  wöchentliches  Stehen  von  anfangs 
5  Maass  Essig,  welche  allmälig  consumirt    wurden,    eine 
nicht  unerhebliche  gewesen  sein  muss. 

Mehr  zu  den  acuten  Bleivergiftungen  gehörig  ist  ein 
von  Bouchut  (2)  mitgetheilter  Fall  von  Vergiftung  eines 
8  Tage  alten  Kindes  durch  Saugen  an  der  Brust  der 
Mutter,  welche  wegen  wunder  Brustwarzen  ein  als  Eau 
de  Mme.  Delacour  bezeichnetes  und  hauptsächlich  aus 
einer  concentrirten  Lösung  von  Bleizucker  bestehendes 
Geheimmittel  in  reichlichem  Maasse  anwendete;    die   in 
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heftiger  Colik  und  hartnäckiger  Verstopfung  bestehenden 
Symptome  fahrten  den  Tod  am  6.  Tage  nach  der  Er- 
krankung herbei. 

Lewis  (10)  giebt  eine  Darstellung  der  in  England  ge- 
bräuchlichen Verhüttung  von  Bleiglanz  und  der  damit 
for  die  Arbeiter  Terbundenen  Gefahren.  Der  Bleiglanz 
wird  zunächst  durch  die  sogenannten  Galaner-men  geröstet, 
welcher  Process  mit  wesentlichen  Gefahren  für  die  be- 
treffenden Arbeiter  nicht  verbunden  sein  soll,  da  die  da- 
bei entstehenden  Dämpfe  von  schwefliger  Säure  in  geeig- 
neter Weise  abgeleitet  werden;  nur  bedingt  das  alle 
15 — 20  Hin.  nothige  Stochern  des  Inhaltes  des  Ofens 
und  das  Ausräumen  desselben  Entweichen  von  schädli- 
chen Dämpfen,  die  den  sehr  vernachlässigten  Gebrauch 
der  Respiratoren  nothwendig  erscheinen  lässt.  Als  zweite 
Arbeit  folgt  das  Schmelzen  des  gerösteten  Bleierzes  mit 
Eisenstncken,  von  den  sog.  Fumace-men  besorgt,  eben- 
falls ohne  besondere  Schädlichkeit  für  die  Gesundheit; 
dann  als  dritte  die  von  den  Pot-men  besorgte  gesund- 
heitsgefährliche Treibarbeit,  durch  welche  das  silberhalti- 
gere Blei  von  dem  silberärmeren  geschieden  wird  und 
schliesslich  die  von  den  Refinery-men  ausgeführte  durch 
Oxydation  des  Bleis  bewirkte  Gewinnung  von  Silber  aus 
dem  silberreicheren  Blei.  Durchgängig  leiden  die  Pot- 
men  an  ausgesprochener  Bleikachexie  und  wiederholten 
AnföUen  von  Bleikolik,  welche  den  Emanationen  des  im 
Flusse  befindlichen  Bleis,  das  an  der  Oberfläche  stets 
oxydirt  und  welches  sie  mit  perforirten  Löffeln  von  den 
Verunreinigungen  zu  befreien  haben,  verschulden.  L. 
dringt  auf  gute  Ventilation  der  Arbeitsräume,  Feuchthal- 
ten des  Bodens,  so  dass  kein  Staub  entstehen  kann. 
Tragen  besonderer  Kleidungsstücke  während  der  Arbeit, 
häufiges  Reinigen  der  Hände,  insbesondere  vor  der  Mahl- 
zeit, Tragen  von  Respiratoren,  Ausspülen  des  Mundes  mit 
verdünntem  Essig  und  periodischen  Gebrauch  von  Bitter- 
salz und  Schwefelsäureflmonade.  Leider  befürchten  die 
Arbeiter,  dass,  wenn  durch  Tragen  von  Respiratoren  die 
Arbeit  minder  gefahrlich  werde,  auch  eine  Abnahme  des 
Lohnes  erfolge. 

Für  die  Beortheilang  des  Wesens  der  satarni  - 
nen  Enoepfaalopathie  ist  ein  von  Leidesdor^ 
(4)  beobachteter  Fall  Ton  sataminer  Epilepsie  mit 
Geistesstörung  bei  einem  Anstreiehergehilfen,  der  ein 
Jahr  zaTor  an  Bleikolik  gelitten  hatte,  beachtangs- 
werih,  weil  der  Harn  bei  Lebzeiten  kein  Eiweiss  ent- 
hielt, und  die  Nieren  nach  dem  im  Coma  erfolgten 
Tode  völlig  normal  gefanden  wurden,  so  dass  die  dem 
Coma  voraasgehenden  Krämpfe  nicht  aaf  Urämie  bezo- 
gen werden  können,  vielmehr  wie  die  sonstigen  cere- 
bralen Erscheinangen  anf  Anämie  nnd  Oedem  des  Ge- 
hirns, welche  bei  der  Obdnetion  constatirt  wnrde. 

Symptomatisch  war  in  L.'s  Falle  der  allgemeine  Tremor 
des  Patienten,  rauschähnliche  Unbesinnlichkeit  und  das 
Herumkriechen  auf  dem  Boden,  als  ob  er  denselben  an- 
streichen wollC)  wegen  der  Möglichkeit  von  Verwechslung 
mit  Delirium  potatorum  interessant.  Die  Gehimsubstanz 
und  die  Hirnhäute  zeigten  keine  Veränderung  der  Structur; 
im  Harn  und  im  Gehirn  wurde  Blei  in  geringer  Menge 
chemisch  nachgewiesen. 

Gaffky  (7)  beschreibt  einen  Fall  von  Bleikolik 
bei  einer  in  einer  Papierfabrik  beschäftigten  Frau, 
deren  Arbeit  in  Aasschlagen  von  Papiermastern  mit 
Bleihämmem  bestand,  in  welchem  Albaminnrieaaftrat, 
welche  mit  der  Beseitigung  der  KolikanföUe  schwand, 
und  saeht  darzathan,  dass  bei  Satnmismas  chronicus 
dorch  eine  Alteration  der  GefSssnerven  des  Unterleibes 
und  speoiell  der  im  Splanchnicas  verlaofenden  Sympa- 
thicasfasem  das  Zustandekommen  einer  Albnminaria 


satarnina  wohl  erklärbar  sei.  Aus  zwei  weiteren 
Krankengeschichten,  wo  im  Verlaufe  satominer  Leiden 
ohne  andere  nachweisbare  Ursache  Nephritis  sich  ent- 
wickelte, hat  G.  die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dass 
chronische  Blei  Vergiftung  als  prädisponirendes  Moment 
für  Nierenerkrankuogen  anzasehen  sei. 

Albuminurie  und  Morbus  Brightii,  und  letzterer  wahr- 
scheinlich als  Todesursache,   kommt  auch  in  einem  von 
Gombault   (5)  aus   der  Salpetriere   mitgetheilten  Falle 
von  Satumismus  chronicus  vor,   welchen  eine  seit  ihrer 
Jugend   als  Coloristin  beschäftigte  48jährige  Person  be> 
trifft,  und  namentlich  durch  die  Gewohnheit,   den  Pinsel 
mit  Speichel  zu  befeuchten,  und  zwischen  den  Lippen  zu 
halten,  wodurch  sich  an  der  Unterlippe  eine  schiefergraue, 
punktirte    Verfärbung    (wie    die  Aiialyse    auswies),    aus 
Schwefelblei  gebildet,  entwickelt  hatte,  sich  die  Bleiaffec- 
tion  zugezogen    zu  haben  scheint.    Der  Fall  gewährt  ein 
grösseres  Interesse  durch  die  Muskelaffection,  die  nach  vor- 
ausgängigen Colikan^en   sich  entwickelte  und  an^euoigs 
in  Schwäche  der  Armmuskeln  bestand,    die    allmälig  zu 
Atrophie  führte  und  auch  auf  die  untere  Extremität  über- 
ging.   Bei  der  Section  fanden  sich  die  Muskeln  in  drei- 
facher Weise   verändert,   nämlich:    1)    etwas  dünner  als 
gewöhnlich,  sonst  normal ;  2)  von  gelber  oder  gelbbrauner 
Farbe  oder  fast  farblos  wie  Fischfleisch,  von  beträchtlich 
geringerem  Volumen,  wie  im  letzten  Stadium  der  acuten 
Muskelatrophie;    3i  im  Aussehen  geräuchertem  Schinken 
ähnlich,   von   stark   vergrössertem   Volumen,   rothbraun, 
hart    wie  Holz    und    äusserst  rigide,    auf  dem  Schnitt« 
trocken  und  glänzend,    von  einem  Netzwerke  graulicher 
Trabekeln  durchsetzt    Die  letztere  Form  der  Entartung 
fand  sich  besonders  an  der  Wade,  doch  kam  es  auch  vor, 
dass  einer  und  derselbe  Muskel  alle  drei  Arten  der  Ver- 
änderung  neben  einander  darbot    Am  Oberarme  waren 
ausser  einigen  partiell  degenerirten  Muskeln  die  meisten 
Muskeln    entweder    normal    oder    atrophisch    degenerirt, 
letzteres  ausschliesslich  diejenigen  Muskeln,   welche  vom 
Ramus  profundus  oder  muscularis  des  N.  radialis  innervirt 
werden,  also  die  Muskeln  an  da-  DorsaJfläche  des  Vorder- 
arms  mit  Ausnahme  des  hinteren  Ellbogenmuskels;   die 
an  der  äusseren  Seite  gelegenen  Muskeln  waren  in  ihren 
oberen  Partieen  atrophisch,  in  ihren  unteren  normal.    An 
der  Unterextremität  zeigte  sich  beiderseitig  eine  analoge 
Vertheilung  der  Muskelaffection,  indem,  vom  Sartorius  und 
Rectus  internus  abgesehen,  die  Innen-  und  Vorderfläche 
des  Oberschenkels  sich  normal  erwies,  während  die  an  der 
Hinterfläche  belegenen  Muskeln  links  dunkdroth  und  ausser- 
ordentlich hart,   rechts  etwas  gelb  und  leicht  atrophisch 
waren.    Am  Unterschenkel  fand  sich  an  den  Muskeln  der 
Hinterfläche  starke  Hypertrophie  und  Induration,  an  der 
Vorderfläche  links  derselbe  Zustand,  rechts  fettige  Atrophie. 
Am  Fuss  war  links  der  Eztensor  digitorum  brevis  ganz 
verschwunden,  rechts  voluminöse  und  härter  als  gewöhn- 
lich.   Die  übrigen  Eörpermuskeln  waren  intact. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fand  sich  das 
Rückenmark  nebst  den  Wuizeln  der  Nerven  völlig  gesund, 
während  die  peripherischen  Nerven  stark  alterirt  waren, 
indem  bei  manchen  das  Myelin  &st  ganz  geschwunden 
war,  und  nur  die  Scheiden  mit  darin  enthaltenen  Reihen 
eiförmiger  Kerne  zurückgeblieben  waren;  auf  dem  Quer- 
schnitte wimie  beträchtliche  Vermehrung  der  Kerne  des 
zwischen  den  Fascikeln  belegenen  Bindegewebes  und  Ver- 
dickung der  in  der  Nähe  belegenen  Gefösse,  daneben  aber 
auch  dem  Nervengewebe  angehörige  Kerne  constatirt.  In 
den  meisten  Nervenröhren  war  indess  der  Axencylinder 
intact  imd  mit  einer  kleinen  Menge  Myelin  umgeben.  In 
Hinsicht  auf  die  anatomischen  Veränderungen  der  atro- 
phirten  Muskeln  fanden  sich  mit  Ausnahme  der  wachs- 
artigen Degeneration  alle  der  progressiven  Muskelatrophie 
angehörigen  Formen,  am  häufigsten  einfache  Volumab- 
nahme mit  Erhaltung  der  Querstreifen,  selten  kömige 
oder  fettige  Entartung,  welche  bis  zu  völligem  Verschwin- 
den ging.    Muskelnenen  und  Gefösse  waren  gleichfalls 
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alterirt.  In  den  durch  ihre  Härte  ausgezeichneten  Muskeln 
wurde  nicht  nur  Zunahme  der  Dimensionen  der  Muskel- 
fasern, sondern  auch  an  den  meisten  Stellen  Wucherung 
des  Bindegewebes  und  Vermehrung  der  Kerne  nachgewie- 
sen. G.  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  letztgenannte 
Veränderung  als  die  erste  Phase  der  tieferen  Degeneration 
zu  betrachten  sei. 

Elgnowski  (8)  beschreibt  5  Fälle  Ton  Bleilähmung 
aus  der  Berliner  Charite  (Abtheilung  von  Westphal), 
welche  4  Maler,  1  Wagenlackirer  und  1  Schriftgiesser 
betrafen,  und  von  denen  3  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dass  ausser  den  Extensoren  am  Vorderarme  noch  andere 
Muskeln  ergriffen  waren,  ja  in  einem  Falle  selbst  früher 
afficirt  wurden  (in  diesem  F.  die  beiden  Deltoidei  und  die 
Adductoren  und  Fxtensoren  des  Oberschenkels  4  -  5  Mo- 
nate früher).  In  e.  F.  bestand  fast  völliges  Erlöschen  der 
Erregbarkeit  durch  den  inducirten  Strom,  während  die 
Erregbarkeit  durch  den  constanten  Strom  nur  schwach 
erhalten  war,  und  die  gelähmten  Muskeln  vorzüglich  er- 
halten waren.  Jn  e.  anderen  F.,  wo  beide  Supinatoren 
von  der  Lähmung  ergriffen  waren,  reagirten  die  Muskeln 
nicht  auf  die  stärksten  constanten  Ströme,  wohl  aber  sehr 
schwach  auf  sehr  starke  inducirte  Ströme.  In  2  anderen 
Fällen  war  die  faradische  Muskelconstraction  fast  ganz 
erloschen  und  die  galvanische  schwach  erhalten.  In  allen 
Fällen  wurde  der  rechte  Arm  zuerst  ergriffen,  nachdem 
früher  schon  Koliken  vorausgegangen  waren,  die  das  erste 
Symptom  der  Intoxication  darstellten  (nur  in  1  F.  war 
zuerst  Arthralgie,  in  1  F.  eine  geringe  Lähmung  des 
Daumens  früher  als  Kolik  beobachtet.) 

Mayen^on  und  Bergeret  (11)  haben  in  gleicher 
Weise  wie  über  Gold  und  Quecksilber  auch  über  Blei 
bezüglich  dessen  Ausscheidung  Versuche  angestellt,  bei 
denen  sie  zum  elektrolytischen  Naehweise  sich  jedoch  eines 
Aluminium-Elementes  statt  des  Eisens  bedienten,  welches 
mit  dem  Fiatin  in  die  mit  Kali  oder  Natron  versetzte 
bleihaltige  Flüssigkeit  getaucht  und  mit  welchem  in  der 
beim  Quecksilber  angegebenen  Weise  verfahren  wurde. 
Bei  Kaniochen,  denen  0,45  Gm.  in  die  Muskebi  injicirt 
wurde,  fand  sich  Blei  nach  3  Std.  und  selbst  nach  4  Ta- 
gen in  keinem  Organe;  bei  einer  Schwindsüchtigen,  welche 
3  Monate  Bleizucker  zu  0,1  und  später  zu  0,5  Qm.  pro 
die  genommen  hatte,  reichlich  in  Leber  und  Milz,  aber 
nicht  in  den  Nieren;  bei  Kaninchen  nach  Ingestion  von 
.4  Gm.  ebenfalls  nur  in  Leber  und  Milz.  Im  Urine  vom 
Kranken  konnte  Blei  erst  nachgewiesen  werden,  nachdem 
3,20  Gm.  genommen  waren.  Bei  einem  Kaninchen, 
welches  1  Gm.  erhalten  und  mehrere  Tage  nach  Aus- 
setzen der  Zufuhr  getÖdtet  war,  fand  sich  das  Metall  im 
Darminhalt,  aber  nicht  in  der  Leber. 

15.  Zink. 

1)  Popoff,  Leo,  Ein  Fall  von  chronischer  Vergif- 
tung mit  Zinkoxyddämpfen,  nebst  Experimenten  über  die 
Wirkung  einiger  antifermentativer  Mittel.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  5.  S.  49.  —  2)  Berry,  William,  On 
oxide  of  zinc  in  the  treatment  of  diarrhoea.  Practitioner 
Nov.  S.  356. 

Popoff  (1)  beschreibt  aas  der  Klinik  von  Bötkin 
einen  Fall  von  Stenose  des  Pylorns,  welche  wahr- 
scheinlich aaf  Hypertrophie  der  Magenwandangen  in 
Folge  eines  chronischen  Magenkatarrhs  beruhte,  wel- 
cher letztere  durch  den  Jahre  langen  Aafenthalt  in 
einer  mit  Zinkoxyddämpfen  geschwängerten  Atmo- 
sphäre entstanden  zu  sein  scheint. 

Pat.,  seit  1^  Monaten  von  beständigem  Erbrechen  ge- 
plagt, war  seit  12  Jahren,  wo  er  in  einer  Broncegiesserei 
Tag  für  Tag  in  einer  dichten  Atmosphäre  von  Zinkoxyd- 
dämpfen arbeitete,  besonders  bei  der  kalten  Witterung, 
wo  keine  Ventilation  möglich  war,  täglich  bei  der  Rück- 
kehr nach  Hause  unter  heftigen  pemigenden  Kopfschmer- 
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zen,  starkem  Frostgefühl,  Krämpfen  in  den  Extremitäten, 
namentlich  in  den  Waden,  Uebelkeit  und  Erbrechen, 
nicht  selten  auch  an  heftigen  Durchfällen  erkrankt  In 
ähnlicher  Weise  litten  auch  andere  Arbeiter  derselben 
Fabrik,  während  bei  anderen  Husten,  Kurzatbmigkeit  und 
Blutspeien  als  Symptome  in  den  Vordergrund  traten. 
Die  Symptome  stellten  sich  ein,  trotzdem  Pat.  Nase  und 
Mund  mit  einem  nassen  Schwämme  verdeckte,  der  jedoch 
das  tägliche  Auftreten  eines  Anfluges  von  Zinkoxyd  an 
Lippen  xmd  Nasenöünung  nicht  zu  hindern  vermochte. 
Das  durch  die  Anwesenheit  von  Sarcina  und  Hefepilzen 
einerseits  imd  von  Essig-  und  Buttersäure  andererseits 
charakterisirte  Erbrechen  nahm  unter  Gebrauch  von  Chlor- 
wasser eine  andere  Beschaffenheit  an,  indem  die  Gährungs- 
föhigkeit  verschwand  und  Ructus  und  Blähungen  auf- 
hörten, cessirte  aber  nicht  und  wird  deshalb  von  P.  als 
Folge  der  Saturation  des  Organismus  mit  Zink  angesehen. 
Am  günstigsten  wirkte  Rheum  mit  Fleischkost  und  Kalt- 
wasserklystieren  gegen  die  hartnäckige  Obstipation.  Pat. 
litt  auch  an  Parese  der  r.  Gesichtshälfte  und  der  r.  Ex- 
tremität, vielleicht  in  Folge  der  Zinkwirkung.  Im  Urin 
fand  sich  noch  Zink,  obschon  der  Pat.  schon  2\  Monate 
nicht  mit  Zink  in  Berührung  gekommen  war.  —  Die 
durch  starke  Gährungsfahigkeit  ausgezeichneten  erbroche- 
nen Massen  wurden  zu  Versuchen  über  die  gährungs- 
hemmende  Kraft  des  Chlorwassers,  des  Kali  hypermanga- 
nicum,  des  Wasserstoffsuperoxyds  xmd  des  Benzins  ver- 
wendet, wobei  sich  ergab,  dass  Chlorwasser  und  Was- 
serstoffsuperoxyd am  meisten  gährungsbeschränkend 
wirkten,  während  Benzol  fast  ganz  ohne  Einfluss  blieb. 
Wasserstoffsuperoxyd  wirkte  sogar  bei  länger  dauernden 
Versuchen  mehr  antifermentativ  als  Chlorwasser,  neben 
welches  sich  zunächst  der  Magensaft  des  Hundes 
stellte.  Auch  Kreosotwasser,  Sublimat  und  Chinin  wirk- 
ten gährungsbeschränkend. 

Berry  (2)  empfieht  Zinkoxyd  besonders  bei 
Diarrhoe  zahnender  oder  schlecht  genährter  Kinder 
nnd  bei  Lienterie  Erwachsener. 


16.  Kobalt. 

Siegen  (Bonn),  Wirkungen  des  Kobalt.  N.  Ba- 
pertor.  f.  Pharm.  H.  5.  p.  308. 

Nach  Siegen  ist  anch  völlig  arsenikfreies  sal- 
petersanres  Kobaltoxyd  nnd  Kobaltchlorür  toxisch, 
indem  es  zn  1  Ggm.  einen  Frosch  in  72  Stunde  nnd 
zn  3  Dgm.  ein  kräftiges  Kaninchen  in  3  Std.  tödtet. 
Bei  Fröschen  sinkt  danach  die  Herzschlagzahi  schnell 
nnd  erfolgt  nach  5  Min.  diastolischer  Herzstillstand, 
der  dorch  Vagasdnrchschneidnng  nicht  aufgehoben 
wird.  Bei  Kaninchen  waren  starke  Dyspnoe  nnd  Ab- 
nahme der  Pulszahl  nnd  Myosis  die  Haaptsymptome; 
die  Reflexerregbarkeit  wurde  erhalten. 

17.  Eisen. 

Polk,  Ch.  G.  (Philadelphia),  Phosphate  of  iron  and 
its  combinations.  Philad.  med.  andsurg  Rep.  5.  p.  73. 
(Ohne  Bedeutung). 

18.  Chrom. 

Mascarel,  Jules  (Montdore),  Accidents  produits 
dans  une  preparation  d^acide  chromique.  Bull.  gen.  de 
th^rap.  Juill.  15.  p.  2.  26.  (Explosion  einer  Mischung 
aus  ana  4  Gm.  Acidum  cbromicum  und  8.  Gm.  Glycerin, 
dadurch  veranlasst,  dass  der  Apotheker  die  Lösung  der 
SäQre  auf  ein  Mal  zu  dem  Glycerin  goss;  die  in  einer 
Porzellanschale  enthaltene  Mischung  entzündete  sich  so- 
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fort  und  wurde  unter  Knall  mehr  als  1  Meter  weit  fort- 
||eschleudert.  Versuche  lehrten,  dass  die  Mischung  zu 
bewerkstelligen  sei,  indem  man  das  Glycerin  Tropfen  für 
Tropfen  der  Säurelosung  zusetzt,  wo  dann  zwar  Erhitzung, 
aber  keine  Explosion  erfolgt). 

19.  Calcium. 

1)  Rabuteau  et  Ducoudray,  L.,  Sur  les  propriet^s 
toziques  des  sels  de  calcium.  Compt.  rend.  LXZVI. 
6.  p.  349.  —  2)  Co  irre,  Du  meilleur  mode  d'admini- 
stration  des  phosphates.  Gaz.  des  hop.  34.  p.  299.  -- 
3)  Eulenburg,  Albert,  und  Guttmann,  Paul, 
(Berlin),  lieber  die  physiologische  Wirkung  des  Brom- 
Calciums  und  anderer  Ealksalze.  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiol.  Heft  12.  p.  436. 

Rabateaa  und  Dacondray  (1)  haben,  von 
dem  darch  Rabateaa  aufgestellten  Gesetze  (yergl. 
Jahresber.  für  1867.  I.  P.  424),  dasa  die  Giftigkeit 
der  Metalle  in  gleichem  Verhältnisse  zum  Atomge- 
wicht und  im  amgekehrten  za  ihrer  specifisohen 
Wärme  stehe,  ausgehend,  Termathet,  dass  die  Galeiom- 
salze  den  Kaliamsalzen  in  ihrer  Wirkung  gleichkom- 
men mfissten,  weil  das  Atomgewicht  fast  genau  ober- 
einstimme,  and  sind  durch  Versuche  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  Ghlorcalcium  za  1,5  Grm.  in  die  Jaga- 
larvene  eines  Hundes  gespritzt,  den  Tod  durch  Läh- 
mung des  Herzens  bedingt,  welche  Dosis  demCalciam- 
gebalte  nach  bei  der  Zasammensetzung  des  Ghlor- 
calciams  =  Ga  Gl'  dem  Ealiumgehalte  von  1,0  Ghlor- 
kalinm  =  KGl,  wodurch  derselbe  Effect  bedingt 
wird,  entspricht.  In  Ghlorcaldumlosang  getauchte 
Muskelstucke  eines  rasch  getodteten  Thieres  contra- 
hiren  sich  anfangs  lebhaft,  sterben  aber  bald  ab,  so 
dass  sie  aaf  andere  Reize  viel  froher  nicht  mehr  re- 
agiren  als  nur  in  Wasser  getauchte.  Dem  Herzstill- 
stand  geht  Acceleration  des  Herzschlages  voraus. 

Ealenburg  and  Gattmann  (3)  sind  bei  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  des  Bromcalciums  und 
anderer  Galciumsalze  bei  Ealt-  und  Warmblätem,  zu 
etwas  abweichenden  Resultaten  gelangt,  indem  Brom- 
calcium  und  ebenso  Jod-  und  Ghlorcalcium,  zwar  aller- 
dings toxisch  wirken  und  allmäligen  Verlust  der  Mo- 
tilität und  Sensibilität  und  selbst  Tod  bedingen,  aber 
erst  bei  vierfacher  Dosis  und  weit  langsamer  als  die 
entsprechenden  E^aliumverbindongen,  von  deren  Action 
sie  sich  auch  dadurch  anterscheiden,  da^s  das  Herz 
durch  die  Ealksalze  nicht  afficirt  wird.  Das  ßrom- 
calcinm,  welches  somit  die  Wirkungen  des  Brom- 
kaliums auf  die  Nervencentra  theilt,  wurde,  wie  früher 
von  Hammond,  von  E.  und  G.  bei  Epilepsie,  hyte- 
rischen  Reizzuständen,  Neuralgien  und  Angina  pectoris 
zu  3  —  5  Grm.  täglich  verwendet  und  bewährte  sich 
dabei  als  Sedativum,  dagegen  nicht  als  eigentliches 
Hypnoticum. 

Um  die  Assimilation  des  phosphorsauren  Ealks 
zu  befördern,  empfiehlt  Goirre  (2)  denselben  mit 
H&lfe  von  Salzsäure,  von  der  wenige  Tropfen  zur 
Auflösang  von  1,0  Grm.  genügen,  gelöst  darzureichen. 


20.  Lithium. 
Garrod,  A.  B.,  Renal  calculus,  gravel,  and  gouty 


deposits  and  the   value   of  lithium   salts   in  theu-  treai 
ment    Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  25.  p.  84.    March  8- 
p.  246.  March  22.  p.  299. 

Garrod  empfiehlt  nach  zahlreichen  Erfiüirangen 
die  Anwendung  der  Lithiumsalze  bei  Gries  und  HÜn- 
steinen,    und    zwar    nicht  nur    bei    der    Bildung 
von  hamsauren  Goncrementen,  für  deren  Entfernang 
sie  vermöge  ihres  höchst  bedeutenden  Losungsvermö- 
gens  für  Urate  vorzüglich  geeignet  erscheinen,  sondern 
auch  bei  Steinbildungen  andrer  Art,  da  die  Lithiam- 
verbindnngen  kräftig   diuretisch,    and   zwar  stärker 
als   Ealisalze  und   die   von    Garrod  als  den  Ka- 
lisalzen in  dieser  Beziehung   nachstehenden  Natron- 
salze, and  durch  Verdünnung  des  Nierensecrets  lösend 
wirken.  Bei  Griesbildung  wirken  20-30  Grm.  kohlen- 
saures Lithium  so  gut  wie  120-150  Grm.  Kalicarbonat, 
ohne  den  deprimirenden  Einfiuss  des  letzteren  aof  die 
Muskelaction  za  haben ;  nur  drei  Mal  hat  H.  bei  län- 
gerem Gebrauche  leichten  Tremor  der  Hände  gesehen, 
dessen  Abhängigkeit  vom  Mittel  jedoch  nicht  völlig 
evident  war.   Vorzüglich  bewährte  sich  H.  das  Mittel 
bei  Gicht,  und  zwar  weniger,  obschon  ansgesproehen 
bei  acuten  Anfällen,  wo  die  Vermehrung  der  Diärese 
von  Bedeutong  ist,  am  deatlichsten  bei  chronischer 
Gicht  und  in  den  anfallsfreien  Pansen.  Grossen  Natzen 
sah  er  auch  von  der  äusserlichen  Application  von  Lo- 
sangen  (5  GAm  auf  1  Unze)  za  Lotionen  and  Bäbon- 
gen,  wodurch  völlige  Lösung  kleinerer  Tophi  herbei- 
geführt  werden  kann   und  auch  bei  bedentenderen 
Ablagerungen   bisweilen    erhebliche    Verkleinerang 
eintritt.    Für  den  internen  Gebrauch  eignet  sich  koh- 
lensaures Lithium  in  Fällen,  wo  eine  Neutralisation 
des  Magensaftes  erwanscht  ist,  citronensaures  Lithiom, 
wo  die  Aufhebung  der  Addität  störend  auf  die  Dige- 
stion ist.  Das  Nentralisationsvermögen  für  Säuren  ist 
beim  Lithium  wegen  seines  niedrigen  Atomgewichtes 
bedeutend  grösser  als  beim  Eali  und  Natron« 

21.  Alkalimetalle. 

1)  Rabuteau,   Des   effets    de  Teau  de  mer  et  du 
pain  prepare  avec  cet  eau  mineral.  Gaz.  med.  de  Paris. 
22.    p.  303.  —  2)    Ferris,    Empoisonnemeut    par    le 
chlorate  de  potasse.    Gaz.  hebdom.  de  m^d.  29.  p. 
469.    Pacific  med.  and  surg.  Joum.  Jun.  1.  (Vergiftung 
eines  26j&hr.  Irländers   durch  einen  Essloffel    yoTi  Eali 
chloricum,  aus  Versehen  statt  Bittersalz  genommen ;  aus- 
gezeichnet durch  die  starke  Cjauose  und  Pulslosigkeit; 
ezcitirende  Behandlung;   Tod   in   36  Stunden;   bei  der 
Section  Herzventrikel  leer  und  contrahirt,  Vorhofe  v.  e. 
dunklen   Blutcoagulum   ausgedehnt      Der    Eranke    litt 
übrigens  an  (wahrscheinlich  krebsiger)  Entartung  der  Blase, 
die  zum  todtlichen  Ausgange  gewiss  mit  beitrug).  —  3) 
Lomikowsky,  G.,  lieber  den  Einfluss  des  doppelt- 
kohlensauren   Natrons    auf   den    Organismus    der 
Hunde.  Berl.  klin.  Wochenschr.  40.  p.  475.  —  4)  M  o  a- 
ton,  Empoisonnemeut  parTazotate  de  potasse;  mort  en 
six  heures.    Union  med.  3.  p.  472.  (Tod  eines  Soldaten 
in  Algier  6  Std.  nach  dem  Einnehmen  von  30  Gm.  Eali 
nitricum,  wonach  zuerst  furibunde  Delirien,  dann  GoUapa 
mit  Mydriasis  und  Muskel paralyse  eintrat;  bei  der  Sec- 
tion   fand  sich  Lunge nbyperamie  und  flossiges  Blut;  in 
Blut   und    Harn   wurde   Salpeter   nachgewiesen).  —  5) 
Jones,  H.,   Macnaughten  ((Dork),  Nitrate   of  po- 
tash   and   quinine  as  febrifnges.    Brit  med.  Joum. 
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March  1.  p.  224.  (Casuistik  zur  antipyretischen  Wir- 
kung grosser  Gaben  Kalisalpeter  u.  Chinin).  —  6)  Pi- 
co* (Tours),  Sur  les  proprietes  antifermentescibles  du 
Silicate  de  soude.  Compt.  rend.  LXXVL  2.  p.  99. 
—  7)  Champouillon,  M.,  Nouvelles  experiences  sur 
les  proprietes  therapeutiques  et  antiputrides  du  Silicate 
de  soude.  Compt.  rend.  LXXVI.  6.  p.  355.  —  8)Coirre, 
M.,  Du  meilleur  mode  d'administration  des  phosphates. 
Gaz.  des  hop.  34.  p.  299.    (Vergl.  unter  Kalk). 

Im  Anschlnsse  an  seine  früheren  Arbeiten  über 
Chloralkalien  hat  Babateaa  (1)  aneh  das  Meer- 
wasser nntersncht  nnd  gefunden,  dass  dasselbe  (wie 
bekannt)  in  grossen  Dosen  pnrgirt,  aber  auch  bei 
Einspritzung  in  die  Venen  abführt,  was  nach  B.  als 
Folge  seines  Gehaltes  an  schwefelsaarem  Kalk  anza- 
sehen  ist.  In  kleineren  Mengen  wirkt  es  wie  die  in 
ihm  enthaltenen  Chloride  digestiv  nnd  die  Oxydations- 
processe  fördernd  nnd  wird  deshalb  von  R.  in  der 
Form  damit  fabridrten,  ansserordentlich  angenehm 
schmeckenden  nnd  lange  frisch  bleibenden  Brodes  als 
tonisirendes  diätetisches  nnd  bei  Dyspepsie,  Phthisis, 
Scrophalose  nnd  Kropf  therapentisch  verwendbares 
Mittel  empfohlen. 

Ueber  die  antlfermentative  Wirknng  des  kiesel- 
sauren Natron  liegen  weitere  Versuche  von  Picot 
(6)  nnd  Champouillon  (7)  vor,  welche  im  Wesent- 
lichen die  im  vorj.  Ber.  I.  S.  352  darüber  gemachten 
Mittheilnngen  bestätigen. 

Nach  Champouillon  wird  fotider  Eiter  durch  kie- 
selsaures Natron  coagulirt  und  geruchlos.  Conc.  Losun- 
gen todten  die  die  Ansteckung  von  Krankheiten  ver- 
mittelnden Mikrophyten  und  Mikrozoen,  und  verdichten 
Pflanzenschleimf  Gummi,  Schleim  und  Eiweiss  in  orga- 
nischen Flüssigkeiten.  Als  Topicum  schützt  die  Lösung 
des  Salzes  die  Oberfläche  von  Wundengegen  die  Resoip- 
tion,  gegen  die  Aufnahme  mephitischer  Stoffe  aus  der 
Umgebung,  bessert  Eiterungen  von  schlechter  Beschaf- 
fenheit und  neutralisirt  das  ansteckende  Agens  der 
Hautdiphtheritis  in  überfüllten  Krankensälen.  Injectionen 
beseitigen  bei  Ozaena  den  Geruch  und  vermindern  die 
Masse  des  Ausflusses,  stehen  aber  dem  übermangan- 
sauren Kali  nach.  Vermindernd  auf  die  Schleimab- 
sonderung wirkt  das  Mittel  auch  bei  chronischer  Blen- 
norrhoe, Fluor  albus  und  chronischer  ulcerativer  Diarrhoe, 
inhalirt  auch  bei  Bronchorrhoe;  am  vorzuglichsten  aber 
wirkt  es  bei  Cystitis  chronica  catarrhalis,  purulenta 
oder  haemorrbagica,  wo  es  die  Zersetzung  des  Secrets 
und  des  Urins  verhindert.  Frische  Blaseukatarrbe  finden 
stets  Heilung  durch  das  Mittel,  welches  indessen  wegen 
seiner  coagulirenden  Wirkung  concentrirter  Lösungen 
auf  den  Blasenschleim  in  verdünnter  Lösung  zu  ge- 
ben ist. 

Picot 's  neuere  Versuche  beziehen  sich  theils  auf 
die  toxische  Action  des  kieselsanren  Natrons,  theils 
auf  dessen  Wirksamkeit  bei  Septicaemie,  wobei  er  be- 
xaglich  der  letzteren  zu  einem  negativen  Resultate 
kam,  indem  die  Injection  von  putridem  Blute,  sowohl 
wenn  das  Versachsthier  vorher  mit  dem  Silicate  ge- 
sättigt wnrde  als  auch  bei  gleichzeitiger  oder  nach- 
folgender Einführong  desselben  stets  dieselben  Krank- 
heitserscheinungen, anatomischen  LSsionen  nnd  Tod 
bedingte.  Ebenso  trat  der  Tod  eines  Hundes  nach 
vorausgehenden  blutigen  Durchfällen  ein,  als  dem- 
selben Natron  silicicum,  Traubenzucker  nnd  Bierhefe 
ins  Blut  eingespritzt  wnrde. 


Was  die  Dosis  toxica  bei  Thieren  anlangt)  so  star- 
ben Hunde  von  6-7  Kgm.  nach  Einspiitzung  von  0,75 — 1 
Gm.  in  die  Venen  in  24 — 30  Std.  Ausgewachsene  Ka- 
ninchen tolerirten  0,25  bei  interner  Application  ohne 
Schaden,  über  0,25-0,75  bewirkten  Mangel  der  Fress- 
lust und  Diarrhoe,  Steigen  der  Temperatur  um  1^ — 2° 
und  der  Athemfrequenz  auf  120 — 150  und  5 — Stagige 
Erkrankung,  bisweilen  Tdd;  nach  1  Gm.  trat  constaut 
Tod  ein,  und  fanden  sich  bei  der  Section  Magen  und 
Darm  intensiv  gerothet,  sowie  die  Blutkörperchen  klein 
und  gekerbt.  Bei  subcutaner  Injection  bildet  sich  an  der 
Applicationsstelle  eiu  sehr  harter,  grauweisser  Schorf, 
der  sich  in  8  —  10  Tagen  oft  ohne  Eiterung  abstosst, 
ausserdem  erfolgt  nach  0,25  —  0,50  Gm.  Temperaturzu- 
nahme, gesteigerte  Respirationsfrequenz  und  Prostration; 
über  0,50  wirken  bei  der  Hälfte  der  Thiere  letal  und 
finden  sich  dieselben  Form  Veränderungen  der  Blut- 
körperchen. 

Lomikowsky  (3)  hat  unter  Obolensky  nnd 
Laschkewitsch  Versuche  über  die  Einwirkung  der 
längeren  Darreichung  von  doppeltkohlensaurem 
Natron  zu  15 — 60  Gm.  pro  die  an  Hunden  ausge- 
führt, wozu  ihn  die  Beobachtung  auf  der  Charkower 
Klinik,  dass  nach  dem  Gebrauche  des  Präparates  bei 
Menschen  scorbutische  Erscheinungen  auftraten ,  ver- 
anlasste. Bei  den  Versuchsthieren ,  welche  am  3 — 5. 
Tage  der  Zufuhr  des  Salzes  flüssigen  Stuhlgang  und 
theilweise  auch  Erbrechen  bekamen  und  von  da  ab 
bei  Veränderung  der  Fresslust  bis  zum  Tode  abma- 
gerten, fand  sichconstant  Schwellung  der  Darmschleim- 
haut nnd  starke  Schwellung  der  Lieberkühn' sehen  und 
Peyerschen  Follikel,  welche  von  Hyperplasie  ihrer 
Formelemente  herrührte;  Vergrösserung  der  Nieren, 
an  welchen  die  graugelbe  Rindensubstanz  von  der 
Markschicht  nicht  deutlich  geschieden  waren,  und  das 
Epithel  der  Harnkanälchen  stark ,  in  manchen  Fällen 
bis  zu  vollkommener  Schliessung  des  Lumens  der 
Harnkanälchen,  stellenweise  auch  abgeschilfert;  er- 
schien; Vergrösserung  der  Malpighi'schen  Körperchen 
die  stark  mit  lymphoiden  Körperchen  erfüllt  waren 
und  starke  Wucherung  des  Bindegewebes  entlang  dem 
Verlaufe  der  Capillaren  in  der  Milz;  Füllung  der  der 
polygonalen  Form  beraubten  Leberzellen  mit  feinkör- 
niger Masse  und  analoge  Veränderung  der  Muskelfa- 
sern des  Herzens,  deren  Querstreifung  verschwunden 
war;  Anämie  der  Lungen  und  Auflockerung  des  Zahn- 
fleisches. Der  Urin  war  alkalisch  und  enthielt  bis- 
weilen Eiweiss.  Die  Leber  enthielt  Zucker  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Quantität,  dagegen 
Glykogen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge. 

B.   Pharmakologie  und  Toxikologie  der   organi- 
schen Verbindungen. 

a)    Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 
Verbindungen. 

1.    Kohlenoxyd. 

1)  Ghaumont,  £.  de,  Gase  of  poisoning  by  coal- 
gas.  Lancet  Oct.  25.  p.  592.  (Tödtliche  Vergiftung 
einer  82  jährigen  Frau  und  eines  38jährigen  Mannes, 
sowie  in  Genesung  endende  Intoxication  einer  SOjähri* 
gen  Frau  in  Itchen  Ferry,  veranlasst  durch  Ausstromen 
von  Leuchtgas,  das  aus  dem  durch  den  6  Fuss  von  dem 
Wohnhause  entfernten,  beschädigten  Siphon  der  Gas- 
leitung durch  den  lockeren  Erdboden  in  das  Haus  drang 
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und  dort  noch  8  Tage  später  durch  den  Geruch  wahr- 
nehmbar war;  die  Gerettete  hatte  sich  wegen  Unwohl- 
sein?, etwa  2  jf  Stunde  nach  dem  Schlafengehen  aus  dem 
dicht  geschlossenen  Schlafzimmer  entfernt  und  war  auf 
dem  Hausflur  9|f  Stunde  bewusstlos  liegen  geblieben; 
bei  den  Gestorbenen  war  die  hellrotbe  Farbe  des  flüssi- 
gen Blutes,  der  Ekchynosen  und  Schleimhäute  bemer- 
kenswerth.)  —  2)  Benson,  John  Hawtrey  (Dublin), 
Two  cases  of  poisoning  by  the  fumes  of  charcoal.  Med. 
Press  and  Circular.  Apr.  30.  Dublin  Joum.  of  med. 
Sc.  May.  p.  442.  (Vergiftung  zweier  Studenten  durch 
das  Schlafen  in  einer  Kammer,  in  dir  sich  ein  Eoblen- 
topf  befand;  die  eine  Intozication  sehr  leicht,  während 
bei  dem  zweiten  Vergifteten  die  RBckkehr  des  Bewusst- 
seins  erst  in  30—31  Stunden  und  die  völlige  Wieder- 
herstellung erst  in  9  Tagen  erfolgte,  am  3.  Tage  nach  der 
Intozication  trat  von  Neuem  leichtes  Delirium  und 
Schmerz  in  den  Füssen  und  Waden  ein.  Während  des 
Goma  wurde  ophthalmoskopisch  starke  Hyperämie  des 
Augengrundes  nachgewiesen.} 

2.  Kohlensaure. 

Ghatin,  Des  effets  de  Tacide  carbonique  naissant 
sur  l'economie.    Bull,  de  TAcad.  de  m^d.  6.    p.  194. 

Ghatin  referirt  über  Versuche  im  Hotel-Dieu  über 
die  anästhetische  Wirkung  der  nascirenden  Kohlensäure 
(durch  Application  eines  mit  kohlensaurem  Ealk  im- 
prägnirten  Papiers,  auf  welches  eine  Säurelösung  ge- 
bracht wird),  wonach  dieselbe  nicht  constant  und  nur 
sehr  Torübergehend,  höchstens  24  -  36  Stunden  schmerz- 
hafte Affectionen  beseitigt.  Diese  Untersuchung  ist  durch 
Beobachtungen  Yon  Ghodzko  veranlasst,  wonach  ein 
Pflaster  aus  gährendem  Mehl  mit  Kreide  bestreut  durch 
die  nascirende  Kohlensäure  ein  Specificum  gegen  Milz- 
brandcarbunkel  sei. 


Holm,  K.  Emil,  Om  koloxidförgiftning.  Acad.  Af- 
handl.    Helsingfors.     1872.     66  S. 

Eine  Darstellung  der  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  des  Koblenoxyds  sammt  der  Pathologie 
und  Therapie  der  dadurch  bewirkten  Vergiftungen.  In 
Zusammen  bang  damit  wird  berichtet,  dass  in  der  letzten 
Zeit  mehrere  Vergiftungen  mit  Leuchtgas  in  Helsingfors 
vorgekommen  sind,  die  dadurch  entstanden,  dass  das 
Gas  aus  beschädigten  Röhren  durch  den  Boden  in  die 
Häuser  eindrang;  eine  dazu  gehörige  Krankengeschichte 
und  zwei  Sectionsberichte  werden  mitgetheilt. 

T.  S.  ffarneke  (Kopenhagen). 


3.  Aethylalkohol. 

1)  Riegel,  Franz  (Warzburg),  Üeber  den  Einfluss 
des  Alkohols  auf  die  Körperwärme.  Arch.  für  klin. 
Med.  Xn.  p.  79.  —  2)  Boragine,  Tommaso,  Suir 
azione  fisiologica  del  alcool  nell'  organismo  del  uomo. 
Lo  Sperimentale.  Agosto.  p.  149.  (Vorzugsweise  Rä- 
sonnement  wider  die  Möglichkeit,  dass  der  Weingeist 
in  medicinalen  Dosen  ein  Antipyreticum  sein  könne, 
nebst  einigen  Versuchen  an  Gesunden,  wo  nach  20  — 
54  Grm.  Alkohol  Puls  und  Temperatur,  letztere  um 
1  Decigrad,  stieg,  während  nach  100—200  Grm.  die 
Temperatur  um  mehrere  Gentigrade  sank  und  Pulsver- 
langsamung  erfolgte.)  —  3)  Ross,  James  (Manchester), 
On  the  action  of  alcohol.  Brit.  med.  Joum.  Oct  4. 
p  395.  (Versuch,  die  Wirkungen  der  Alcohols  auf  den 
gesunden  und  kranken  Organismus  aus  dessen  hemmen- 
den Einflüssen  auf  Wachsthum  und  Vermehrung  des  Pro- 
»Uusma  zurückzuführen;   ausschliesslich  Räsonnement.) 


—  4)  Anstie,  Remarks  on  certain  recent  papers  on 
the  action  of  alcohol.  Practitioner.  Nov.  p  359.  Dec. 
p.  422.  (Enthält  vorläufige  Bemerkungen  über  Alko- 
holstudien  des  Verfassers,  worüber  indessen  ein  Referat 
noch  nicht  gegeben  werden  kann,  nebst  einer  Präcision 
der  Fragen,  welche  für  die  therapeutische  Verwendung 
der  Spirituosa  von  Gewicht  sind.)  —  5)  Daub,  P., 
Neue  Versuche  über  Alkohol  und  Körperwärme.  Cen- 
tralbl.  fär  die  med.  Wiss.  30.  p.  466.  —  6;  M'  Clin- 
tock,  Remarks  on  the  semeilogy  of  chronic  alcoholism. 
Dublin.  Joum.  of  med.  sc  Apr.  p.  339.  —  7)  Mag- 
nan,  De  rhemianesthesie  de  la  sensibilite  generale  et 
des  sens  dans  Talcoolisme  chronique.  Gaz.  hebdom.  de 
med.  Nov.  15.  p.  729.  —  8)  Lolliot,  De  Talcoo- 
lisme  comme  cause  de  la  paralysie  generale.  Gaz.  des 
hop.  103.  p.  817.  106.  p.  842.  —  9)  Brown,  A. 
P.  (Jefferson,  Texas),  Delirium  tremens  and  alcoholism. 
Philadelphia  med.  Reporter.  17.  p.  329  —  10)  Jolly, 
Des  diverses  formes  du  delire  alcoolique  et  de  lenr 
traitement.  Bull,  de  TAcad.  de  m^d.  de  Paris.  9.  p.  247. 
(Bericht  über  zwei  Preisschriften,  ohne  besonders  neue 
Thatsachen  oder  wichtige  Gesichtspunkte.)  —  11) 
Dickinson,  Howship,  On  the  morbid  effects  of  al- 
cohol as  shown  in  persons  who  trade  in  liquor.  Med. 
chir.  Transact  LVI.  p.  27.  (Giebt  die  Details  zu  der 
im  vorj.  Ber.    I    355  referirten  vitalstatistischen  Arbeit.) 

—  12)  Luton,  A.  (Raims),  Le  m^dicament  de  Talcoo- 
lisme.  Mouvement  med.  51.  p.  682.  —  13)  Dickin- 
son, The  morbid  effects  of  alcohol.  Brit.  med.  Joum. 
Jan.  4.  p.  8.  (Einige  erläuternde  Bemerkungen  zu  dem 
früheren  Aufsatze  des  Verfassers.)  —  14)  Decaisne, 
M.  E.>  Sur  Tusage  du  vermouth  dans  la  consommation. 
Comot.  rend.  LXXVI.  10.  p.  669.  —  15)  Magnan, 
Recherches  de  physiologie,pathologique  avec  Talcool  et 
Tessence  d'absinthe.  —  Epilepsie.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  Mars.  p.  115.  May.  p.  281.  —  16) 
Ridder,  Louis  de.  De  Talcool  en  general  —  effets 
physiologiques  et  therapeutiques  —  hygiene  —  patholo- 
gie  —  medecine  legale- traitement  —  falsifications.  Anw, 
de  la  soc.  de  med.  d'Anvers.  1872.  Oct.  Nov.  p.  607. 
(Preisschrift  über  den  Alkohol  in  den  verschiedensten 
med.  Beziehungen,  hauptsächlich  nach  fremden  Beob- 
achtungen.) 

Wie  schwierig  die  L5sang  der  in  den  letzten  Jah- 
ren 80  vielfach  yentilirten  Frage  über  die  fiinwirkong 
medicinischer  Dosen  der  Alkoholica  ist,  lehrt  beson- 
ders die  Yon  Riegel  (1)  unternommene  aasgedehnte 
and  mit  Aufwendung  der  grössten  Sorgfalt  aasgefahrte 
Versuchsreihe.  Es  sind  im  Ganzen  87  Versuche,  theils 
an  Gesunden,  theils  an  Kranken  mit  den  verschieden- 
sten Krankheiten  and  in  den  verschiedensten  Stadien 
derselben,  bei  welchen  überall  ausser  den  Alkohol- 
carven  anter  ganz  gleichen  Bedingungen  Gontrolcnrven 
aufgenommen  wurden  and  die  Temperatarmessangen 
in  der  Achselhöhle  and  oben  im  Rectum  gleichzeitig 
stattfanden.  In  den  meisten  Fällen  warde  mit  Wein 
(weissen  Frankenwein  von  10,8  pGt.  Weingeistgehalt, 
rothem  Ungarwein  von  9,9  pGt.,  rothem  Bordeaux  von 
9,8  pGt.  and  achtem  Malaga  von  13,8  pGt.),  in  einer 
geringeren  Zahl  mit  mehr  oder  minder  verdünntem 
Weingeist  experimirt,  wobei  die  Verabreichnng  der 
zn  gebenden  Dosis  seltener  auf  ein  Mal,  meist  in  kur- 
zen Zwischenräamen  getheilt  geschab,  wonach  dann 
die  Temperator  circa  2  Standen  lang  alle  5  Minaten 
notirt  wurde.  Der  Effect  war  trotz  aller  dieser  Caa- 
telen  insofern  durchaus  kein  einheitlicher,  indem  sich 
bald  eine  geringe  Steigerang,  bald  gar  keine  Aende- 
rang,  bald  ein  ganz  anbeträchtlicher  Abfall  zeigte,  nnd 
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sogar  bei  demselben  Kranken  unter  denselben  Bedin- 
gungen dnrch  die  nSmliche  Dosis  Alkohol  in  zwei  zeitlich 
getrennten  Versuchen  nicht  selten  ein  verschiedenes 
Resultat  erbalten  wurde.  Indessen  lehrt  ein  genaues 
Studium  der  Experimente  bei  Abtrennung  mehrerer 
Gruppen  doch  ein  einheitliches  Resultat  erkennen.  Es 
ergaben  dieselben  nämlich  zunächst,  dass  bei  jugend- 
lichen und  nicht  anAlkoholgenuss  gewöhnten  gesunden 
Individuen  und  Reconvalescenten  nach  geringen  Mengen 
Alkohol,  wie  ein  Schoppen  Ungar-  oder  Frankenwein 
oder  noch  weniger  selten  beträchtliche  Temperatur- 
Veränderung,  und  nur  in  einzelnen  Fällen,  besonders 
bei  ganz  jugendlichen  Individuen,  ein  bemerkens- 
werther  Abfall,  noch  seltener  eine  Steigerung,  zuwei- 
len mit  verspätetem  Abfalle,  meist  nur  ein  sehr  ge- 
ringer Abfall  von  einigen  Decigraden  eintrat.  Diese 
Erfolge  waren  bei  allen  benutzten  Sorten  von  Spiri- 
tnosen  dieselben.  Bei  Reconvalescenten  war  der  Ab- 
fall in  der  Regel  geringer  als  bei  ganz  gesunden  In- 
dividuen; immer  aber  war  er  nur  von  geringer  Daner. 
Bei  Versuchen  mit  steigenden  Dosen  ergab  sich,  dass 
der  Temperaturabfall  in  geradem  Verhältnisse  zur 
Grösse  der  Dosis  steht,  aber  auch,  dass  durch  öftere 
"Wiederholung  der  Gabe  der  temperaturemiedrigende 
Einfluss  des  Alkohols  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  eine 
Verminderung  erfährt,  weshalb  auch  bei  Alkoholikern 
eine  temperaturherabsetzende  Wirkung  des  Alkohols 
fast  stets  vermisst  wird. 

Riegel's  Versuche  an  Fiebernden,  wozu  Kranke 
mit  Typhus,  Erysipelas  und  Pneumonie  dienten,  be- 
weisen zunächst,  dass  im  Fieber  ebenfalls  Temperatur- 
herabsetzung -  und  zwar  adäquat  der  Dosis  und  nicht 
bei  Alkoholikern  —  durch  Alkohol  wenigstens  in 
etwas  grösseren  Dosen  erzielt  werden  kann,  dass  aber 
auch  namentlich  bei  kleinen  Dosen  keine  Herabsetzung, 
bisweilen  sogar  eine  geringe  Steigerung  stattfindet,  und 
oft  selbst  nach  relativ  grösseren  Dosen  der  Abfall  ein 
höchst  geringer  ist.  Riegel  glaubt  daher,  vom  kli- 
nischen Standpunkte  den  Alkohol  nicht  als  Antifebrile 
bezeichnen  und  ausschliesslich  zur  Behandlung  fieber- 
hafter Affectionen  in  Anwendung  bringen  zu  dürfen. 

Experimente  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf 
die  Temperatur  bei  einem  und  demselben  Individuum 
in  fieberndem  und  nicht  fieberndem  Zustande  führten 
zu  keinem  entscheidenden  Resultate  über  die  Frage, 
ob  die  Wirkung  des  Alkohol  innerhalb  oder  ausserhalb 
des  Fiebers  grösser  sei,  da  nur  relativ  geringe  Diffe- 
renzen resultirten,  welche  z.  Th.  sogar  ein  Plus  des 
Abfalles  im  fieberlosen  Znstande  ergaben.  Schliesslich 
weist  R.  darauf  hin,  dass  dieSpirituosa  in  fieberhaften 
Affectionen,  wenn  auch  nicht  als  Antipyretica,  doch 
neben  Kälte  u.  a.  Mitteln,  welche  die  momentane  Ge- 
fahr der  hohen  Fiebertemperaturen  für  das  Leben  be- 
seitigen, zur  Beschränkung  der  Oxydation  der  Körper- 
bestandtheile  und  zum  Ersatz  des  vermehrten  Ver- 
lustes ohne  irgend  welche  Gefahr  mit  Nutzen  ver- 
wendbar seien. 

Daub  (5)  führt  gegen  die  Versuche  von  Rabow 
(Ber.  f.  1871  I.  323  und  1872.  I.  353)  an,  dass  dabei 
die  Temp.  in  der  Achselhöhle  gemessen  wurde,  wo  selbst 


ohne  jeden  Alkoholgenuss  bei  ruhigem  Liegen  eine  Stei- 
gerung um  *3  Decigrade  und  mehr  vorkommt,  und  wo 
namentlich  die  stärkere  und  schwächere  Ausspannimg  der 
Armmusculatur  auf  die  Temp.  modificirend  wirkt.  Bei 
Messungen  im  Mastdarm  erhielt  D.  an  Kranken  der  chi- 
rurgischen Klinik  zu  Bonn,  von  3 — 7  Uhr  Nachmittags 
nach  Verabreichung  von  30—110  Ccm.  98  pCt.  Alkohol 
mit  etwa  dem  doppelten  Wasser,  Temperaturcurven,  welche, 
mit  den  Normalcunren  zur  nämlichen  Tageszeit  verglichen, 
Verflachen  oder  deutliches  Abfeilen  der  Korpertemperatur 
darboten.  Nur  2  Mal  wurde  in  20  Messungen  ein  An- 
steigen beobachtet.  Eine  Abschwächung  der  temperatur- 
vermindemden  Action  bei  mehrmaliger  Wiederholung  des 
Versuches  an  demselben  Individuum  hat  D.  gleichfalls 
constatirt. 

Einen  neuen  Symptomeneomplex  des  Alkoholis- 
mns  chronicus,  welchen  man  als  Hemianaesthesia 
alcoholica  bezeichnen  kann,  obschon  auch  die  Mo- 
tilität und  die  Sinnesnerven  dabei  betheiligt  sind,  be- 
sehreibt Magnan  (7)  auf  Grundlage  von  10  Beobach- 
tungen im  Asyl  St.  Anne. 

In  Gefolge  eines  plötzlich  auftretenden  apoplektischen 
Anfalles  oder  alhnälig  ohne  andere  Vorboten,  wic^  Kopf- 
schmerzen, Eingeschlafensein  und  Ameisenkriechen  in  der 
einen  Körperhälfte,  entwickelt  sich  halbseitige  Muskel- 
schwäche (bisweilen  mit  Verzogensein  des  Gesichtes  und 
schwierigem  Sprechen  verbunden),  bald  rechts  (in  6  von 
Magnan^s  Fällen),  bald  links  (in  4  Fällen),  meist  mit 
verstärktem  Zittern  an  dieser  Seite  verbunden,  das  nur 
ausnahmsweise  (in  1  Falle)  den  rhythmischen  Charakter 
der  Paralysis  agitans  trägt.  Die  paretische  Körperbälfte 
ist  der  Sitz  von  Anästhesie,  die  sich  nicht  allein  an  Haut 
und  Schleimhäuten,  sondern  auch  in  den  tieferen  Körper- 
stellen zeigt.  In  den  ausgebildetsten  Fällen  werden  we- 
der Berührung  und  Kitzehi,  noch  Stechen,  Wärme  und 
Kälte,  constante  und  inducirte  Ströme  wahrgenommen  bis 
1-2  Cm.  Abstand  von  der  Mittellinie  des  Körpers;  in 
anderen  sind  alle  diese  Empfindungen  in  schwachem  Masse 
erhalten,  doch  zeigen  Versuche  mit  dem  Tasterzirkel  deut- 
lich (namentlich  bei  Aufsetzung  in  perpendiculärer  Rich- 
tung gegen  die  Körperaxe,  nicht  in  der  Richtung  der 
Körperaxe)  auf  beiden  Seiten  erhebliche  Verschiedenheiten 
und  ebenso  ist  die  elektromusculäre  Sensibilität  der  Muskeln 
und  das  Muskel gefübl  überhaupt  vermindert  oder  ganz 
aufgehoben.  Die  Temperatur  der  kranken  Hälfte  ist  oft 
um  2  -  3  Centigrade  niedriger.  Diese  Anästhesie  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Conjunetiva  palpebralis  und  bulbi,  bis- 
weilen auch  auf  die  Cornea,  (bei  zwei  Kranken  beob- 
achtete M.  reflectorisches  Thränen  der  Augen  durch  fremde 
Körper  auf  der  anaesthetischen  Conjunetiva,  obschon  die 
Kranken  selbst  von  deren  Anwesenheit  nichts  wussten), 
auf  die  Nasenschleimhaut,  Mund,  Zunge,  Velum  palati- 
num,  den  äusseren  Gehörgang,  die  Glans,  Urethra  und  den 
Anus.  Femer  existirt  einseitige  Amblyopie  verschiedenen 
Grades  bis  zu  totaler  Amaurose,  wobei  die  Bewegungen 
des  Auges  und  die  Contractilität  der  Iris  erhalten  scheint; 
Durchleiten  des  constanten  Stromes  durch  den  Kopf  be- 
dingt keine  Phosphene  des  anaesthesirten  Auges.  Bei 
einzelnen  Kranken  kommt  Dyschromatopsie  einseitig  oder 
bisweilen  auf  beiden  Augen  vor.  Ophthalmoskopisch  ist 
ausser  venöser  Stase  und  Infiltration  um  die  Papille  oder 
um  die  Gefässe  und  in  einzelnen  Fällen  Venenpulsation 
Nichts  zu  ermitteln.  Im  Weiteren  ist  auch  das  Gehör  auf 
einer  Seite  geschwächt  oder  erloschen,  imd  ein  constanter 
Strom  erzeugt  keine  Empfindung  eines  Tones  beim 
Schliessen  der  Kette;  desgleichen  der  Geruch  (Senfspiri- 
tus und  Weinessig  erzeugen  in  manchen  FsQlen  zwar 
Thranen  und  Entzündung,  aber  keine  Empfindung),  und 
selbst  der  Geschmack  auf  der  einen  Seite  der  Zunge.  In 
manchen  der  hiehergehörigen  Fälle  schwinden  die  para- 
lytischen Erscheinungen,  während  die  Anästhesie  persi- 
stirt;  in  anderen  nehmen  beide  ab  oder  zu,  während  in 
noch  anderen  rasche  Zunahme  der  Anaesthesie   bei  lang- 
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samerem  Fortschreiten  der  Paralyse  erfolg.  Kopfweh, 
Ohrensausen,  Crampi  kommen  wie  in  anderen  Fonnen 
des  chronischen  Alkohoiismus  auch  bei  dieser  vor,  doch 
beschranken  sie  sich  selten  auf  die  gelähmte  Seite;  Schwin- 
del und  apoplektiforme  Anfälle  sind  verhältnissmässig  häu- 
figer. Die  geistigen  Fähigkeiten  sind  geschwächt  (Abnahme 
des  Gec^chtnisses ,  der  Urtheilskraft  und  der  Phantasie, 
Confusion  der  Ideen,  Empfindlichkeit,  Apathie)  und  die 
bisweilen  z.  B.  in  Folge  febriler  Anfälle  noch  auftreten- 
den Delirien,  welche  den  Qharakter  der  Alkoholdelirien 
tragen,  sind  yon  geringerer  Intensität. 

Als  Sitz  der  Hemianaesthesia  nimmt  M.  die  Ge- 
gend)  welche  die  vom  oberen  Rande  des  Thalamas 
opticas,  den  oberen  Rand  der  Capsula  interna  mit  dem 
Ursprange  der  Corona  rad.  und  die  obere  Portion  des 
Nnclens  lenticalaris  des  Streifenhugels  an ,  wobei  er 
sieh  aof  die  Beobachtungen  von  Türck  aber  Hemian- 
aesthesie  stötzt,  da  Sectionsberiebte  über  Hemianae- 
sthesia alcoholica  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegen. 

Lolliot  (8)  beschreibt  zwei  Ffille,  wo  nach 
voranfgehenden  Anfällen  Ton  Deliriam  tremens  .sich 
nach  einiger  Zeit  ein  Stadium  entwickelte,  wo  gleich- 
zeitig die  Erscheinungen  der  Paralysis  generalis  und 
des  Alkohoüsmos  existirten,  bis  schliesslich  paralyti- 
scher Blödsinn  eintrat.  Unter  den  Ursachen  der  allge- 
meinen Paralyse  bildet  nach  Contesseder  Alkohol 
8  pCt.  (106  in  1343  Fällen.)  Den  Connex  zwischen 
Alkoholismus  und  allgemeiner  Paralyse  findet  L.  in 
der  Atheromblldnng  nnd  den  davon  resultirenden 
zerstreuten  Erweichungsheerdennnd  haemorrhagischen 
Heerden  im  Gehirn,  welche  bei  Trinkern  ähnlich  wie 
bei  Paralytischen  bald  in  der  Rindensubstanz,  bald  in 
den  centralen  Partieen  sich  finden  und  mit  welchen 
sich  beim  längeren  Bestände  des  Alkoholismus  diffuse 
interstitielle  Entzündung  verbindet.. 

Das  Umsichgreifen  des  unmässigen  Genusses  tou  Spi- 
rituosen in  den  höheren  Ständen  in  Grossbritanien,  und  die 
wiederholte  Beobachtung  Ton  Leiden  Terschiedener  Art, 
deren  Ursache  nur  mit  Hübe  auf  den  Alkohol  zurückzu- 
fahren war,  weil  die  meist  dem  weiblichen  Geschlecht 
angehörenden  Kranken  ihre  Leidenschaft  mit  Energie  zu 
verbergen  suchten,  veranlasste  H'  Clintock  (5)  zu  ei- 
nem Vortrage  über  die  Diagnose  des  Alkoholismus,  in 
welchem  er  namentlich  die  zu  geringe  Würdigung  der 
nicht  nervösen  Affectionen  beklagt.  H^  Gl.  weist  zunächst 
auf  den  charakteristischen,  an  Aetber  erinnernden  Ge- 
ruch des  Athems  hin,  den  die  Kranken  manchmal  durch 
Abwenden  oder  Zuhalten  des  Mundes  dem  Arzte  zu  ver- 
heimlichen bestrebt  sind,  welche  Manipulationen  aber 
gerade  auf  die  richtige  Fährte  zu  leiten  vermögen.  Er 
leitet  diesen  Geruch,  der  nur  einige  Standen  nach  dem 
Genüsse  des  Weingeists  anhält,  von  einer  directen  Aus- 
scheidung des  letzteren  in  unveränderter  Form  durch 
die  Lungen  ab.  Erbrechen  beobachtete  M'  Cl.  auch  als 
Folge  habituellen  Genusses  von  Spirituosen  bei  Perso- 
nen, welche  dabei  nicht  zu  völliger  Berauschung  gelan- 
gen, oft  von  solcher  Heftigkeit,  dass  Stunden  lang  nicht 
die  geringste  Menge  Flüssigkeit  tolerirt  wird.  In  einem  Falle 
wo  das  continuirliche  Erbrechen  den  Tod  durch  Erschö- 
pfung bedingte,  fand  sich  bei  der  Section  nur  geringe 
Hyperämie  neben  etwas  Verfettung  der  Leber.  Diar- 
rhoea  crapulosa  mit  unvollständig  verdauten  imd  manch? 
mal  putriden  Fäces  sah  M'  Cl.  besonders  bei  Personen, 
welche  Abends  einen  Nacbtschluck  Brandy  oder  Whisky 
zu  nehmen  die  Gewohnheit  hatten.  Schwache  ikterische 
Färbung  der  Bindehaut  halt  er  für  eins  der  wichtigsten 
Symptome,  das  auch  in  milderen  Formen  des  Alkoholis- 


mus vorkommt,  ebenso  Akne  der  Stirn  nnd  Nase,  die 
er  jedoch  nur  bei  eingewurzelten  Trinkerinnen  beobach- 
tete. Epileptische  Anfälle  sah  er  nur  in  einem  einsägen 
Falle. 

Zur  Behandlung  des  Delirium  tremens  em- 
pfiehlt Brown  (9)  Chloralhydrat  in  möglichst  grosser 
Dosis,  selbst  bis  20  Gran  alle  20  Min.,  um  rasch  Schlaf 
herbeizuführen,  dann  Beef-Essence  und  Ammonium  va- 
lerianicum  zur  Erhaltung  der  Kräfte.  Bromkalium  be- 
darf,  um  hypnotisch  zu  wirken,  so  grosser  Dosen ,  dass 
es  regelmässig  Brechen  bedingt,  ebenso  producirt  Digi- 
talis meist  Nausea.  Subcutane  Morphininjection  fand  B. 
nur  bei  heftigem  Delirium  nützlich,  bei  leichten  FUlen 
gradezu  aufregend  und  sehr  schlechten  Schlaf  mit  Träu- 
men bedingend.  In  der  Reconvalescenz  empfiehlt  er 
Magnesia  citrica  und  lauwarme  Wasserklystiere.  Vor 
Moralpredigten  warnt  er  ausdrucklich. 

Als  Specificum  gegen  chronischen  Alkoholismus 
bezeichet  Lnton  (12)  die  Nox  vomiea,  welche  nicht 
nar  gegen  MuskehichwSche  nnd  Dyspepsie  der  Trin- 
ker (M.  Hass)  hilft,  sondern  alle  Formen  (nidit 
sehr  entwickelte  cerebrale  Störungen,  Brustschmerzen 
nnd  Psendopneamonle,  Palpitationen  nnd  Asthma)  in 
dem  Falle  beseitigt,  dass  der  Alkoholismus  noch  im 
Stadium  der  Hyperämie  nnd  Exsndation,  nicht  aber  in 
denjenigen  der  Degeneration  sich  befindet. 

Ueber  das  als  Vermouth  bezeichnete  Getränk, 
einen  mit  Weisswein  bereiteten  Auszug  verschiedener 
bitterer Kräuter,giebtDecaisne  (14)an,  dassesseines 
hohen  Alkoholgehaltes  wegen  wie  der  Absynth,  je- 
doch weniger  rasch,  Störungen  der  Digestion  nnd 
Nerventhätigkeit  bewirken  könne,  dass  aber  eine 
Hanptgefahr  desselben  in  der  Verfälschung  wohlfeiler 
Sorten  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  liege,  and 
dass  der  übliche  Gebrauch  desselben  als  Aperitivam 
die  Gesundheit  zu  schädigen  vermöge,  während  gute 
Sorten  als  Medicament  nach  Art  des  Chinaweius  be- 
nutzt werden  könnten. 

Magnan  (15)  hat  seine  Versnobe  über  Absynth 
durch  einige  physiologische  Experimente  vervoJlstSn- 
digt,  wonach  die  durch  Oleum  Absynthii  hervorge- 
rufenen epileptischen  Anfälle  bei  Thieren  auch  nach 
Abtragung  der  grossen  Hemisphären  anverändert  ein* 
treten,  nnd  wonach  Injection  des  Oeles  in  die  Venen 
nach  Durchtrennung  des  Rückenmarks  dicht  anter 
dem  verlängertem  Mark  gesondert  zuerst  einen  von 
der  Medulla  oblongata  ausgehenden  Anfall  (tonisdie 
and  klonische  Krämpfe  des  Kopfes  mit  Schäumen  des 
Maules)  und  später  einen  vom  Ruckenmark  aasgehen* 
den  (tonische  und  klonische  Krämpfe  des  Rampfes 
mit  Urin-  und  Kothabgang)  bedingt.  Verf.  schliesst 
hieraus  auf  eine  Betheilignng  der  gesammten  Gero* 
brospinalaxe  bei  der  Epilepsie,  wo  die  Aufhebung 
des  Bewasstseins  auch  ein  Ergrifensensein  des  Gross- 
hirns andeutet.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  den 
durch  Wermathöl  producirten  Krampfanfallen  starke 
Hyperämie  des  Augengrandes  und  der  Nervencentra 
neben  Pupillenerweiterong  eintritt;  'die  Hyperämie  ist 
gewöhnlich  an  der  Med.  oblong,  und  an  der  oberen 
Partie  des  Ruckenmarks  am  ausgesprochensten.  Die 
Temperatur  steigt  in  der  Regel  in  den  Anfällen. 
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4.  Aethylschwefelsaure  (Sulfovinylsäure). 

Eabuteau,  Des  propriet^s  des  snlfovinates  en  ge- 
neral  et  du  sulfoyinate  de  soude  en  particulier.  Union 
m^.  8.  p.  87.  10.  p.  112.  (Ausser  einzelnen  Fällen, 
welche  die  milde  Wirkung  des  äthylschwefelsauren  Na- 
triums als  Purgans  bestätigen,  nichts  Neues). 

ö.  Aethylather. 

1)  Mc  Hill,  Report  of  iiftj  cases  of  ether  admini- 
stration  in  the  General  Infirmary  at  Leeds.  Brit  med. 
Joum.  Jan.  4.  p.  9.  —  2)  Tom  es,  C.  C,  The  admi- 
nistration  of  ether  in  America.    Ibid.  March  15.  p.  297. 

—  3)  Rawdon  (Liverpool),  The  administration  of  ether 
as  an  anaesthetic  Ibid.  March  1.  p.  234.  (Vortrag  in 
der  Liverpool  Medical  Institution,  nebst  Discussion.)  — 
4)  Mc  Donnell)  Comparative  merits  of  ether  and  Chlo- 
roform as  anaestbetics.  Ibid.  Jan.  4.  p.  23.  (Discussion 
in  der  Surgical  Society  of  Ireland  in  Anknupfang  at 
die  im  vor.  Jahrgang  referirten  Arbeiten  von  de  Mor- 
gan, welche  zur  BUdung  eines  Gomitee  führte.)  —  5) 
Morgan,  John  (Dublin),  Ether  as  an  anaesthetic.  Brit. 
med.  Joum.  Oct.  4.  p.  399.  —  6)  Anaestbetics  and 
anaesthesia.  Lancet.  Jany  21.  p.  679.  (Ohne  Bedeu- 
tung). —  7)  Jacobs,  A.  H.,  Ether  as  an  anaesthetic 
in  Ophthalmie  Operations.  Brit  med.  Joum.  Oct  18.  p. 
470.  —  8)  Discussion  über  Aether  und  Chloroform  in 
der  British  med.  Association.  Ibid.  Oct.  4.  p.  400.  — 
9)  Clover,  J.  J.,  New  double  current  inhaler  for  ad- 
ministrating  ether.  Ibid.  March  15.  p.  282.  —  10)  Nor- 
ton, Everitt,  G.,  A  new  ether  inhaler.  Ibid.  Oct.  4. 
p.  400.  —  11)  Richardson,B.Wilks  (Dublin).  Des- 
cription  and  illustration  of  an  ether  inhaler,  for  the  In- 
halation of  ether  as  an  anaesthetic,  with  a  few  observa- 
tions  upon  a  mixture  of  Chloroform  and  spirit^  of  wine 
and  spirit  of  wine  for  producing  anaesthesia.  Dubl. 
Joum.  of  med.  Sc.  March.  p.  227.  —  12)  Bigelow, 
Henry,  J.  (Boston),  AUeged  death  from  ether.  Boston 
med.  and  surg.  Joum.  21.  p.  497.  Brit.  med.  Joum. 
Jan.  4.  p.  7.  —  13)  Histoire  et  critique  de  la  mort  par 
eth^risation.  Gaz.  hebdom.  de  med.  51.  p.  809.  —  14) 
Death  from  a  mixture  of  chloroforme  and  ether.  Brit. 
med.  Joum.  Dec.  13.  p.  692.  (Wohl  mehr  zu  den  Ghlo- 
roformtodesfallen  gehörend).  —  14a)  Fiel  den,  Sam., 
Etber  as  an  anaestetic.  Brit.  med.  Joum.  Jan.  18.  p. 
59.  (Ohne  Bedeutung).  —  15)  Garey,  Report  on  the 
administration  of  ether  at  Guys  Hospital.  Ibid.  p.  62. 
(12  Fälle  von  Aetherisation  in  Guy's  Hospital,  alle  giin- 
stig;  Erbrechen  in  keinem  Falle  fehlend).  —  16)  Hut- 
chinson, Jonathan,  Glinical  lecture  on  a  case  of 
death  in  Coma  after  the  use  of  ether.  Ibid.  March  8. 
p.  247.  —  17)  Mc  Hill,  Arthur  F er gusson  (Leeds), 
On  the  comparative  advantages  of  ether  and  Chloroform 
as  anaestbetics.  Ibid.  July  5.  p.  11.  18)  Webber,  S. 
H.  (Boston),  Mr.  Hutchinsons  case  of  death  in  coma 
fourty  hours  after  the  use  of  ether.  Ibid.  —  19)  Priest- 
ley,  Smith,  Note  on  ether   as  an  anaesthetic.    Ibid. 

—  20)  Nourse,  Administration  of  ether  in  the  Brighton 
Children's  Hospital.  Ibid.  Jan.  25.  p.  88.  —  21)  Flet- 
cher  Beach,  Ether  in  the  Hospital  for  sick  children. 
Ibid.  —  22)  Squire,  F.,  Ether  inhalers.  Ibid.  Febr. 
8.  p.  154.  (Empfiehlt  aus  Papier  oder  Kartons  gemachte 
Trichter  als  einfachste  Apparate  zur  Aetherisation). 

Die  Reinirodnotion  des  Aethers  als  AnSstheticam 
wird  auch  in  diesem  Jahre  Ton  yerschiedenen  eng- 
lischen Aerzten  gefordert,  ohne  dass  im  Wesentlichen 
besonders  neue  Gesichtspunkte  dabei  herrortr&ten,  und 
ohne  dass  dabei  selbst  von  den  Anhängern  desAethers 
in  aUen  Punkten  übereinstimmende  Ansichten  ansge- 
fprochen  würden. 


Als  ein  Beweiss  für  die  geringe  Geföhrlichkeit  des 
Aethers  wird  von  Tomes  (2)  und  Mc'  Donneil  (4)  die 
jedenfEÜls  nicht  nachahmungswerthe  Nonchalance  hervo]> 
gehoben,  mit  welcher  die  Aetherisation  in  Boston  im 
Massachusetts  General  Hospital  ausgeübt  wird,  wo  dieselbe 
den  Händen  jüngerer  Assistenten  oder  gar  Wärtern  oder 
Hausknechten  anvertraut  wird,  und  wo  man  den  Aether  unge- 
messen auf  den  Inhalationschwamm  schüttet  und  von  einer 
Beobachtung  des  Pulses  ganz  abstrahirt  (?).  Selbst  Spas- 
mus laryngealis,  Krampf  der  Athemmuskeln  und  stridulöses 
Athem,  gelten  nach  Tomes'  Zeugniss,  dem  allerdings 
Bigelow  (12)  widerspricht,  dort  ebenso  wenig  wie 
asphyktischer  Livor  faciei  als  gefährlich,  und  der  Consum 
von  If  Pfund  bei  einer  Operation  gehört  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Nach  Bigelow ^s  Angaben  wurden  dort  in 
den  letzten  5  Jahren  bei  6000  Operationen  2800  Pfimd 
Aether  consumirt  und  in  einem  Falle  sogar  4ck  Pfund 
binnen  12  Stunden. 

Während  das  Fehlen  des  Erbrechens  von  vielen  Beob- 
achtern als  Vorzug  des  Aethers  hervorgehoben  wird,  er- 
bricht nach  Tomes  im  Bostoner  Hospital  fast  jeder 
Patient  im  Erholungsstadium,  welches  er,  um  seine  Bett- 
nachbarn durch  Lärm  nicht  zu  stören,  in  einem  beson- 
deren Zimmer  durchmachen  muss.  In  Leeds  kam  nach 
Mc*  Hill  (l)  bei  der  Aetherisation  von  19  Kindern  und 
31  Erwachsenen  Erbrechen  6  Mal  bei  ersteren  und  7  Mal 
bei  letzteren  vor.  Nach  Clover  ist  Erbrechen  bei  Aether 
häufiger  als  bei  Chloroform,  das  etwa  in  jedem  7.  Falle 
Vomitus  bedingt  Attfield  und  Wilks  Richardson 
(11)  beobachteten  einen  Mann,  welcher  sowol  nach  Aether 
als  nach  Chloroform  erbrach,  dagegen  bei  Inhalation  einer 
Mischung  von  Chloroform  und  rectificirtem  Spiritus  nicht 
erbrach,  deren  Anwendung  R.  daher  befürwortet. 

Nach  Morgan  (5)  wird  das  Erbrechen  bei  der  Aetheri- 
sation sehr  gefördert  durch  das  in  England  übliche  Ver- 
fahren, Brandy  und  Eier  vor  der  Operation  zu  geben. 

Nourse  (20)  sah  bei  einem  hysterischen  Mädchen 
nach  5  Dr.  Aether  Opisthotonus  eintreten,  wo  Chloroform 
in  gewöhnlicher  Weise  wirkte. 

Dass  der  Aether  schlechter  zu  inhaliren  sei  als  Chloro- 
form, wird  von  Mc'  Donnell  (4)  u-  A.  hervorgehoben 
und  Mc*  Hill  (1)  glaubt,  wenn  der  Aether  sich  nicht 
als  minder  gefährlich  als  Chloroform  erweise,  letzterem 
den  Vorzug  zugestehen  zu  müssen,  zumal  da  nach  seinen 
Erfahrungen  in  Leeds  mehrstündige  Unruhe  nach  der 
Operation  und  Widerstand  während  der  Inhalation  nicht 
selten  ist  Rawdon  (3)  glaubt,  dass  dieser  Inconvenienz 
dadurch  zu  begegnen  sei,  dass  man  zuerst  ein  paar  Zöge 
Chloroform  inhaliren  lasse,  während  Clover  (9)  dazu 
ein  paar  Züge  Stickoxydul  empfiehlt. 

Am  meisten  controvers  ist  unter  den  englischen 
Autoren  die  Frage,  wie  die  zur  Anwendung  des 
Aethers  benutzten  Apparate  beschaffen  sein  müssen. 
Während  Clor  er  (9)  einen  solchen  constrnirt  hat, 
mittelst  dessen  während  der  ganzen  Inhalation  gleich- 
zeitig Aether  nnd  Luft  geathmet  wird,  und  Norton 
(10)  auf  dem  41.  Meeting  der  British  Medical  Associ- 
ation einen  Apparat  ausstellte,  darch  welchen  etwa 
60  pCt.  Aether  in  dem  inhalirten  Gasgemenge  Tor- 
banden  sind,  wonach  die  Anästhesie  in  3 — 4  Minuten 
eintritt,  empfehlen  Morgan  (5)  und  Jacobs  (7)  den 
von  Brsterem  angegebenen  Inhalationsapparat,  durch 
welchen  der  Aetherdampf  fast  ohne  Beiinischnng  von 
Luft  geathmet  wird.  Dass  vermittelst  des  letzteren 
die  aasgeathmete  Kohlensäure  wieder  inhalirt  werde, 
erklärt  Morgan  für  irrelevant,  da  die  Exhalation 
derselben  nach  Untersuchungen  von  Garroway 
während  der  Aetherisation  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt sei;  auch  soll  das  Blat  wahrend  der  Aetheri- 
sation stets  hellroih  and  Lividität  des  Gesichtes  nicht 
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vorhanden  sein,  welches  beides  von  Teale  be- 
stritien  wird.  Nach  Eintritt  der  Wirkung  ISsst  Mor- 
gan das  Mnndstück  eine  Zeit  lang  entfernen,  nm  es 
später  wieder  zn  appliciren ,  ebenso  bei  eintretendem 
Stertor.  Die  AnäsÜiesie  erfolgt  bei  Anwendang  des 
Morgan 'sehen  Apparates  oft  in  i  Minuten.  Nach 
Jacobs  sind  alle  Inconvenienzen  des  Aethers,  na- 
mentlich die  Unruhe  des  Patienten,  ausschliesslich  dem 
Luftzutritt  zuzuschreiben;  von  167  Kranken,  bei  denen 
Morgan 's  Apparat  angewendet  war,  zeigten  sie  nur 
6,  davon  4,  bei  denen  unzweifelhaft  Luftzutritt  statt- 
gefunden hatte. 

Fletcher-Beach  (21)  spricht  sich  dahinaus, 
dass  man  anfangs  den  Aetherdampf  möglichst  concen- 
trirt  anwende ,  später  dagegen  nach  Umständen  Luft 
zutreten  lasse. 

Hutchinson  (16)  vertritt  die  Ansicht,  dass  der 
Aether  für  die  höheren  Altersklassen  weniger  zuträglich 
sei  als  Chloroform,  wobei  er  sich  auf  eine  eigene  Beob- 
achtung stützt,  wo  ein  84 jähr.  Mann,  dem  behufs  Ex- 
stirpation  eines  Garcinoms  Aether  als  Anaestheticum 
gegeben  war,  zwar  so  weit  wieder  zu  sich  kam,  dass  er 
aus  dem  Bette  stieg,  um  zu  uriniren,  aber  bis  zu  seinem 
40  Stunden  nach  der  Operation  erfolgenden  Tode  weder 
▼oUkommenes  Bewusstsein  noch  die  Sprache  wieder  be- 
kam. Die  wegen  halbseitiger  contulsivischer  Anfälle 
vermuthete  Blutextrayasation  im  Gehirn  fand  sich  nicht, 
wohl  aber  eine  alte  aus  einer  Hämorrhagie  Yor  längeren 
Jahren  resultirende  Cyste  und  Nierenentartung,  welche 
Tielleicht  mit  den  Erscheinungen  in  näherem  Zusammen- 
hange steht,  als  die  Aetherisation.  Offenbar  aber  hat 
H.  Recht,  bei  Neigung  zu  Apoplexie,  wie  sie  dem  höhe- 
ren Lebensalter  eigen  ist,  den  Tiel  stärkere  Hyperämie 
des  Gehirns  hervorbringenden  Aether  für  geföhrlicher 
als  Chloroform  zu  halten.  Wegen  der  manchmal  Tor- 
kommenden  furibunden  Delirien,  wie  Rückkehr  des  Be- 
wusstseins,  will  H-  den  Aether  auch  bei  Kataraktopera- 
tionen vermieden  wissen;  auch  bevorzugt  er  Chloroform 
im  frühesten  Kindesalter,  z.  B.  bei  Hasenschartopera- 
tionen. Methylen  wirkt  nach  H.  rapider  als  Chloroform, 
hat  aber  wiederholt  nach  H.'s  Erfahrung  zu  beunruhi- 
genden Symptomen  geführt. 

Auch  von  Mc.  Hill  (16),  welcher  sich  für  den  Aether 
in  der  Hospitalpraxis  und  für  das  Chloroform  in  der 
Privatpraxis  ausspricht,  wird  ein  zur  Vorsicht  mahnender 
Fall  angeführt,  wo  ein  alter  Mann  im  Delirium  vor  dem 
Erwachen  sich  den  Verband  nach  einer  Bruchoperation 
losriss,  wodurch  Austritt  der  Intestina  und  Tod  herbei- 
geführt wurde. 

Ein  in  Sonth  Hants  Infirmary  vorgekommener 
Fall  Von  Tod  während  der  Aethemarkose  —  bei 
einem  14jährigen  Burschen ,  bei  dem  eine  Iridektomie 
gemacht  war  —  wird  von  Bigelow  (12)  nicht  dem 
Aether  als  solchem,  sondern  der  Art  der  Application 
—  ans  einem  dicht  vor  den  Mund  gehaltenen  Kegel 
von  Spongiopiline,  worin  ein  mit  Aether  imprägnirier 
Schwamm  lag  —  zugeschrieben,  indem  dadurch  noth- 
wendig  wegen  Mangel  der  zutretenden  Luft  Asphyxie 
entstehen  mnsste,  trotz  deren  Anwesenheit  die  Ope- 
ration vollzogen  wurde.  Nach  Bigelow  wurde  der 
Patient  durch  frühzeitiges  Zulassen  von  frischer  Luft  ge- 
rettet sein,  welches  nach  den  Erfahrungen  im  Massa- 
chnsetta-General-Hospital  stets  nothwendig  ist,  wenn 
livide  Färbung  der  Stirn  oder  wirklicher  Mnskel- 
krampf  und  Stertor  laryngealis  eintritt.  B.  nimmt 
an,  dass  die  angewandte  Aethermenge  in  diesem  Falle 


viel  zn  gering  war,  nm  Anästhesie  za  bedingen.  Die 
zur  Wiederbelebung  benutzte  Flagellation  tadelt  B. 
und  betont  dabei,  dass  die  Wiederherstellung  aas  der- 
artigen Asphyxieen  am  zweckmässigsten  durch  ruhiges 
Athmenlassen  oder  höchstens  durch  leichte  Unter- 
stutzung  derThoraxbewegungen  bewerkstelligt  werde. 
Die  Muskelkrämpfe  sind  nicht  mit  der  Resistenz  dea 
Kranken  im  Anfange  der  Aetherisation  zn  verwech- 
seln, welches  die  Fortsetzung  der  Inhalation  gestattet. 
Am  besten  benutzt  man  nach  B.  einen  glockenförmi- 
gen Schwamm  und  keine  Apparate,  von  denen  er  die 
geschlossenen  Beutel  für  die  schlechtesten  hält.  Ein 
feuchter  Schwamm  hält  Aether  besser  zurück  und 
giebt  auch  etwas  weniger  irritirende  Dämpfe.  B. 
drängt  auf  öftere  Beobachtung  des  Pulses,  nm,  sobald 
derselbe  klein  wird,  Luft  zuzulassen  und  sodann,  ehe 
das  Gefühl  wiederkehrt,  aufs  Neue  Aether  zn  geben. 
Athmet  der  Kranke  schlecht,  so  fuhrt  er  den  Finger 
an  die  Innenfläche  der  Backen;  erbricht  derselbe,  so 
dreht  er  ihn  auf  die  Seite,  damit  die  erbrochenen 
Massen  frei  ansfliessen  können.  Den  Schleim  im 
Halse  räth  er  von  Zeit  zn  Zeit  mit  einem  Schwämme 
zu  entfernen.  Bei  Operationen  Jn  Mund  and  Nase 
lässt  er  vor  der  Operation  eine  grosse  Menge  Aether 
einathmen  und  entfernt  das  in  die  Trachea  fliessende 
Blut  rasch  oder  hält  eine  Tracheotomie-Röhre  in  Bereit- 
schaft, welche  anch  vorher  eingelegt  und  zur  Aetheri- 
sation verwendet  werden  kann.  Bei  künstlicher  Re- 
spiration sind  die  natürlichen  Athembewegungen  za 
unterstützen  und  eine  Inspiration  abzuwarten,  woraaf 
man  den  Thorax  comprimirt.  Stimnlantien  sind ,  so- 
bald der  Kranke  schlucken  kann,  während  der  Ex- 
spiration zu  geben.  Sorgföltige  Ueberwachnng  be- 
dürfen nach  B.  durch  lange  Krankheit  Erschöpfte 
oder  habituelle  Trinker,  während  im  CoUaps  dareh 
starke  Verletzungen  der  Aether  meist  stimulirend  and 
günstig  wirkt.  Einzelne  Individualitäten  erfordern 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  jedesaial  bei  der 
Aetherisation  Muskelrigidität  oder  Lividität  oder  Aus- 
setzen der  Respiration  bekommen. 

In  einem  anderen  Bostoner  Falle,  wo  der  Tod  einer 
Frau,  welche  von  einem  Zahnarzte  mit  Hülfe  einer 
Mischung  ton  60  Th.  Aether  und  40  Tb.  Chloroform  un- 
vollständig narkotisirt  war,  während  der  Extraction  schrie 
und  hierauf  an  einem  Anfalle  tonischer  imd  klonischer 
Krämpfe  zn  Grunde  ging,  erklärte  Bigelow  (14)  den 
Aether  für  völlig  schuldlos.  In  dem  betreffenden  Falle 
ergab  die  chemische  Analyse  der  Organe  negatives  Re- 
sultat auf  Aether  und  Chloroform. 

Prlestley-  Smith  (18)  spricht  die  Ansicht  aas, 
dass  anch  die  Aethertodesfälle  nicht  sämmtlich  Folge 
von  Asphyxie  seien,  indem  er  bei  einem  Ißjährigeii 
schwachen  Mädchen  in  der  sonst  rnhigen  und  guten 
Narkose,  vor  dem  Eintritte  vollständiger  Anästhesie 
der  Cornea  plötzliches  Schwinden  der  Herzaction  bei 
Blässe  des  Gesichtes  und  oberflächlicher  Athmnng  be- 
obachtete, welche  Erscheinungen  jedoch  nach  An- 
wendung äusserer  Beizmittel  und  Seitenbewegang 
aufhörten,  so  dass  die  beabsichtigte  fixdsion  des 
Bulbus  in  Ansfnhrnng  gebracht  werden  konnte. 

Um  über  die  relative  Gefährlichkeit  des  Aethets 
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and  Chloroforms  n.  a.  Anästhetica  ins  Klare  za  kom- 
men, hat  Norris  Ratten  anter  Glasglocken  den 
DSmpfen  derselben  aasgesetzt.  Es  starben  dieselben  in : 

reinem  Wasserstoffgas in  9  Minuten 

atbmosphärischer  Luft  mit  Aether  ...     -  5 

-  Chloroform     .     -  IJ 

-  Hethylenbichlo- 

rid   .    .    .    .  -  20  See. 

reinem  Stickoxydul *  25     - 

Sauerstoff  mit  Aether -  8|  Min. 

-  Chloroform -  25  See. 

-  Methylenbichlorid    ...  -  l\  Min. 
reiner  Kohlensäure -  8    See. 

Bei  Aether  zeigte  sich  das  Herz  meist  noch  elek- 
trisch reizbar,  dagegen  nicht  bei  Chloroform  nnd 
Methylenbichlorid. 


6.     Methylenbichlorid. 

Macnaughton,  Jones  H.  (Cork),  Remarks  on 
bichloride  of  methylene  as  an  anaesthetie.  Med. 
Press  and  Circular.  Sept.  10.  p.  227.  (Mittbeilung  über 
die  Anwendung  des  Methylenbichlorids  im  Opbthalmical 
Hospital  zu  Cork  bei  Operationen  von  kürzerer  oder 
längerer  (Enucleatio  bulbi)  Dauer;  bei  Trinkern  ist  es  zu 
meiden  nnd  bei  Säuglingen  mit  grosser  Yorsicht  anzu- 
wenden). 

7.     Methylenather. 

1)  Lawson  Tait,  Death  under  the  administration 
of  methylene  ether.  Med.  Times  and  Gaz.  Juli  5.  p.  3. 
—  2)  Brookhouse,  J.  0.,  Methylene  ether  as  an 
anaesthetie.  Brit.  med.  Joum.   Mareh    29.    p.    343.    — 

3)  Richardson,  Benjamin  Ward,  On  methylene  ether 
or  ethyl.   Med.    Times   and   Oaz.    Febr.   15.  p  164.  — 

4)  Derselbe,  Note.  Med.  Times,  and  Gaz.  June  5. 
p.  4.  —  5)  Lawson  Tai t,  Methylene  ether  as  an 
anaesthetie.  Brit.  med.  Journ.  March  8.  p.  254. 

Die  früher  von  Richardson  als  AnSstheticum 
empfohlene  Mischung  von  Aether  nnd  Methylenbi- 
chloridy  welche  nach  Untersuchungen  von  Robbins 
und  Ar ch hold  eine  chemische  Verbindnng  darstellt, 
ist  von  Lawson  Tait  in  Birmingham  (1)  nnd  von 
Brookhonse  (2)  in  Nottingham  an  Menschen  ver- 
sacht, jedoch  mit  nicht  befriedigendem  Resultate,  in- 
dem von  Brookhonse  in  6  Fällen  2 mal  Sinken 
des  Polses  beobachtet  wurde,  und  Lawson  Tait  so- 
gar einen  Todesfall  dabei  zu  beklagen  hatte,  womit, 
obschon  die  Angabe  Richardson 's  (3),  dass  sein 
sogen.  Methylenäther  rascher  als  Chloroform  und  ohne 
grosse  Exitation  Narkose  bedinge,  aach  wenig  Nansea 
producire,  Bestätigung  findet,  die  Annahme  R.  's  einer 
relativ  grösseren  Ungeföhrlichkeit  als  beseitigt  ange- 
sehen werden  mnss. 

Lawson  Tait  hat  den  Methylenäther  bisher  in  mehr 
als  200  Fällen  verwendet;  der  betreffende  Todesfall  be- 
traf eine  sehr  anämische  62j.  Frau  mit  Tumor  ovarii, 
bei  welcher  sieh  ausser  ganz  unbedeutendem  Atherom 
des  einen  Zipfels  der  Aortenklappe  keine  nennenswerthe 
Erkrankung  irgend  eines  Organes  fand;  der  Tod  erfolgte 
nach  Verbrauch  von  5  Drachmen  Methylenäther  vor 
Beginn  der  Operation  an  Herzparalyse. 

Jahrfttberieht  der  g«tamniMB  MedlelD.   187t.  Bd.  I. 


8.  Chloroform. 

1)  Clover,  J.  T.,  Death  from  anaestetics.  Brit.  med. 
Joum.  Jan.  4.  p.  10.  --  2)  Marshall,  Henry, 
(Bristol;,  Onthe  administration  of  Chloroform.  Ibid.  March 
11  p.  283.  (Vertritt  die  Ansichten  yon  Li  st  er  und 
Syme  über  die  übertriebene  Furcht  yor  Chloroform- 
todesfallen, ohne  neue  Gesichtspunkte).  —  3)  Clover, 
The  production  of  sleep  during  surgical  Operations.  Ver- 
handlungen Inder  med.  Section  der  Brit.  med.  Association. 
Ibid.  Oct.  4.  p.  399.  —  4)  Kidd,  Charles,  On  ether 
and  Chloroform  in  London  practice.  Edinb.  med.  Joum. 
Aug.  p.  115.  (Für  Chloroform,  mit  den  bekannten 
Gründen.)  —  5)  Schuppert,  M.  (New  Orleans),  Chloro- 
formtod. Zeitschr.  f.  Chirurgie  IIL  Hft.  5  u.  6.  p.  569. 
—  6)  Clemens,  Th.  (Frankfurt),  die  Kaiseroperation  in 
Chislehurst,  ein  epikritiseher  Beitraf^  zur  Chloroformnar- 
kose. Deutsche  Elin.  28.  p.  262.  (Der  zu  Ohnmächten 
geneigte  Kaiser  Napoleon  soll  in  Folge  des  Chlorofor- 
mirens  zu  Grunde  gegangen  sein.)  —  7)  Prichard, 
August  in  (Bristol),  Chloroform  aceidents.  Brit.  med. 
Joum.  Febr.  12.  p.  104.  (Todesfall  dxach  Chloroform  im 
Royal  Infirmary  zu  Bristol  bei  einem  Potator,  der  in 
Fo%e  eines  Knoehenbruches  an  Delirium  litt,  bei  Anle- 
gung eines  neuen  Verbandes;  1$  Drachmen  Chloroform 
vom  Schwämme  inhalirt;  Puls  vor  der  Respiration  ver- 
schwindend, etwa  1  Min.  nach  dem  Aufhören  mit  Chloro- 
form; Tod  trotz  künstlicher  Respiration,  Elektridtät, 
Galvanopunktur  und  Venä.section  aus  der  Drosselader; 
bei  der  Section  fand  sich  der  linke  Ventrikel  contrahirt 
und  leer,  der  rechte  von  dunklem,  flüssigen  Blute  aus- 
gedehnt, mit  sehr  dünner  Wandung,  Atherom  der  Coro- 
nararterien,  leichte  Verfettung  von  Leber  und  Herzwan- 
dungen, Adhärenz  und  Emphysem  beider  Lungen.  Der 
Verf.  theilt  ausserdem  noch  6  Fälle  von  Chloroform- 
synkope mit,  in  welchen  das  Leben  gerettet  wurde,  dar- 
imter  einer,  wo  eine  Mischung  von  Chloroform  und  Aether 
inhalirt  war).  —  8)  Brown,  William  (Callington), 
Unrecorded  cases  of  death  by  Chloroform,  and  the  need 
of  asuitabie  room  for  injured  persons  in  connexion  with 
mines  and  other  similarly  dangerous  places  of  labour. 
Brit.  med.  Joum.  July  1 9.  p.  58.  (Tod  eines  schwer  be- 
schädigten und  in  kaltem  Decemberwetter  mehrere  Meilen 
weit  transportirten  Grubenarbeiteus  während  der  Ampu- 
tation des  Oberschenkels  nach  Anwendung  einer  2.  Dosis 
Chloroform).  —  9)  Lefort,  Leon,  Cas  de  mort  par  le 
chloroforme.  Gaz.  des  hop.  71.  p.  565.  (Tod  eines 
40jährigen  Mannes  nach  beendigter  Chloroformnarkose 
und  Operation  [manuelle  Dilatation  des  Afterschliess- 
muskelsj;  die  Inhalation  geschah  etwas  widerwillig,  wurde 
daher  langsamer  als  gewohnlich  gemacht;  Excitationstadium 
etwas  lang;  Tod  asphyctisch;  vergebliche  Anwendung  des 
Sylvester^schen  Wiederbelebungsveriahrens  und  Faradisa- 
tion;  bei  der  Section  wurde  ausser  starker  Blutfüllung 
des  Heizens  eine  vielleicht  für  den  Eintritt  des  Todes 
nicht  irrelevante  Verbildung  desLarynx  constatirt,  indem 
die  grossen  Homer  des  Schildknorpels  in  eigenthümlicher 
Weise  nach  hinten  gekrümmt,  die  Epiglottis  sehr  volu- 
minös und  die  Glottis  sehr  eng  war.)  —  10)  Death  from 
Chloroform.  Brit.  med.  Joum.  Oct.  18.  p.  470.  (Chloro- 
formasphyzie  eines  Mannes  zu  London  in  Canada,  Wieder- 
herstellung unter  Anwendung  künstlicher  Respiration  und 
Spiritus  Ammoniae  mit  8 — 10  Theile  Wasser  verdünnt; 
1—2  Stunden  später  Schmerzen  im  Halse  und  Dyspnoe, 
Tod  nach  36  Stunden;  keine  Section.  Wahrscheinlich 
Tod  durch  Eindringen  der  Ammoniaklosung  in  die  Luft- 
wege). —  11)  Dandridge,.N.  P.,  Death  fiom  Chloro- 
form during  the  reduction  of  a  dislocation.  Philadelphia 
med.  and  surg.  Rep.  Nov.  15.  p.  349  (Todesfall  im 
Hospital  zu  Cincinnati  bei  Einrenkung  einer  Luxatio 
humeri  bei  einem  45jährigen  Manne,  welcher  früher  bei 
Amputation    eines   Beines    zu  Columbus    wahrscheinlich 
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schon  Chloroform  genommen  hatte;  die  Inhalation  war  nicht 
bis  zu  völliger  Muskelerschlaffiing  geschehen,  und  war 
vorher  Störung  der  Respiration  durch  Oeffhen  des  Mundes 
beseitigt,  dann  das  Chloroform  weiter  gegeben;  Cessiren 
der  R^p.  1  Minute  nach  dem  Aufhören  der  hihalation; 
künstliche  Resp.  und  Faradisation  ^  Stunden  erfolglos 
angewendet;  die  Section  wies  keine  deutliche  Verfettung 
des  Herzens  nach,  dagegen  Hyperämie  des  Gehirns  und 
der  Hirnhäute,  Atherom  der  Arterien  und  Leberverfettung 
[als  Folge  habituellen  Triokens]  und  Fluidität  des  Blutes; 
Unke  Herzhälfte  fest  contrahirt,  rechte  schlaff).  —  12) 
Koenig  (Rostock),  Zur  Casuistik  des  Scheintods  in  der 
Chloroformnarkose.  Deutsche  Klinik.  24.  p.  417.  — 
13)  Girard,  Ch.  cStrassburg),  Zur  Casuistik  der  Chloro- 
formun^e.  Arch.  für  Chirurgie.  lü.  5  u.  5.  p.  579. 
—  14)  Demarquay,  Du  meilleur  appareil  a  employer 
pour  Padministration.  Bull.  gen.  de  therap.  Jany.  30. 
p.  63.  (Auszug  aus  der  im  Ber.  f.  1872.  L  361  refeiirten 
Arbeit  des  Verf.) 

SohDppert(5)polemi8irtgegen  Richardson's 
Ansicht,  dass  künstliche  Respiration  nach  Chloroform- 
asphyzie  am  besten  lebensrettend  wirke,  anter  Hin- 
weis aof  drei  von  ihm  selbst  darch  Aofhängen 
an  den  Fassen  gerettete  Patienten  dieser  Art, 
weshalb  er  die  Ursache  des  Chloroformtodes  in  Anämie 
des  Gehirns  sacht.  Als  das  Moment,  welches  das  Auf- 
hören der  Darreichang  des  Chloroforms  bestimmt,  be- 
trachtet Seh.  nicht  die  Bewosstlosigkeit,  sondern  das 
Aafh5ren  der  Maskelthätigkeit. 

Nach  Prichard  (7)  sind  ElektricitSt,  kalte  and 
nasse  Tücher,  Sylvester 's  Methode  and  Vorwärts- 
zieben  der  Zange  die  besten  Wiederbelebongsmittel 
bei  Chloroformanglficksfallen.  Als  sehr  angfinstig  für 
den  Aasgang  der  Narkose  bezeichnet  er  die  Position 
bei  der  Lithotomie.  Bei  Kreissenden  empfiehlt  P. 
eine  Mischong  yon  1  Th.  Chloroform  mit  3  Th.  Eaa 
de  Cologne. 

Clover  (1)  bezeichnet  in  Besprechung  eines  im  St. 
Georges  Hospital  yorgekommenen  Todesfalls  durch  Chloro- 
form die  dabei  benutzte  Menge  yon  5  pCt.  Chloroform 
in  dem  zur  Anästhesirung  yerwendeten  Gemenge  mit 
atmosphärischer  Luft  für  zu  gross  und  eine  Quantität  yon 
31^  pCt.  Chloroform  für  die  ungemessenste.  Der  Betrag 
yon  Chloroform,  welcher  in  das  Blut  aufgenommen  werde, 
ist  nach  Cloyer  (3)  yiel  geringer  bei  normaler  Respiration 
und  Circulalion  als  bei  forcirter  Athmung,  besonders  bei 
yerschlossener  Glottis,  wodurch  das  inhalirte  Gas  in  alle 
Lungenyesikel  eingepresst  werde,  und  bei  langsamer  Cir- 
culation,  wo  das  Blut  sich  mehr  zu  sättigen  yermöge, 
weshalb  bei  derartigen  Störungen  im  Verlauf  der  Chloro- 
formnarkose das  Chloroform  zu  entfernen  oder  zu  yer- 
dünnen  sei.  Hery erziehen  der  Zunge  fand  Cl.  nie  yon 
Nöthen,  wohl  aber  yermochte  er  Stertor  häufig  durch 
Heben  des  Kinnes  zu  beseitigen.  Methylenbichlorid  ist 
nach  Cloyer  in  seiner  Wirkung  nicht  so  gleichförmig 
wie  Chloroform  und  entbielt  ihm  zufolge  in  der  Regel  zu 
yiel  Chloroform,  um  in  ähnlicher  Weise  wie  Aether  in 
grossen  Mengen  yer wendet  werden  zu  können. 

Die  Unreinheit  des  Chloroforms  als  Ursache  schlech- 
ter Narkosen  and  Asphyxie  wird  aufs  Neue  vonEoenig 
(12)  andOirard  (13) hervorgehoben.  Koenighatte 
in  Bestock  binnen  14  Ta^en  5  mal  anter  Anwendung 
eines  Chloroforms,  welches  bei  genauer  Untersachang 
als  chlorhaltig  erkannt  wurde,  das  Eintreten  von  Chloro- 
formasphyxieen  zu  beobachten  Gelegenheit,  welche 
jedoch  unter  sofortiger  Einleitung  künstlicher  Respi- 
ration beseitigt  worden.   Die  dadurch  bedingte  Narkose 


charakterisirte  sich  darch  Symptome  grosser  Aafiregang 
im  Anfange,  eigenthnmlich  seufzende  Respiration  ond 
HastenanföUe,  sowie  durch  sehr  späten  Eintritt  der 
Bewosstlosigkeit,  dann  darch  plöteliches  Stillstehen 
der  TbStigkeit  des  Herzens  vor  oder  mit  dem  Cessiren 
der  Respiration.  Aehnliches  kam  nach  Girard  in 
der  Strassborger  Klinik  vor,  wo  in  einem  Falle  Dar 
die  Yon  Lacke  sofort  aosgefahrte  Tracheotomie  das 
Leben  rettete;  hier  bekamen  alle  Patienten  während 
der  Narkose  oder  während  einiger  Standen  nachher 
heftiges  Erbrechen.  Das  Chloroform  war  frei  yon 
Chlor,  gab  aber  beim  Verdonsten  einen  scharfen 
kratzenden,  Bottersäore  ähnlichen  Nebengerach,  wel- 
cher schwach  aoch  beim  Riechen  an  der  Flasche 
wahrnehmbar  war.  Das  in  Koenig's  Fällen  be- 
notEte  Chloroform  gab  nach  der  Rectification  gate 
Narkosen. 


1)  G.  Berghmann.  Fall  af  kloroformdod.  Hygii 
1872.  Forh.  S.  205.  —  2)  Jjor,  Död  ander  Chlorofoi- 
mering.  Norsk  Magaz.  f.  Lägeyidensk.  R.  3.  Bd.  2.  ForiL 
S.  209.  —  3}  Larsen,  Yirkning  af  en  Spisiskee  Chloro- 
form. Norsk  Magaz.  f.  Lägeyidensk.  R.  3.  Bd.  2.  Forh. 
S.  188.  —  4)  F.  Björnström,  Om  spritdryckera  ver- 
kan  yid  samtidigt  bruk  af  kloralhydrat  Upsala  läkareform. 
förh.  Bd.  8.  S.  114. 

Berghmann  (1).  Ein  28jähriger  Soldat  wurde  chloro* 
formirt  behufs  einer  forcirten  Dilatation  einer  Fissura  anL 
Nach  5-7  Minuten  stellte  sich  geringer  Opisthotonus  ein, 
jedoch  ohne  Veränderung  des  Pukes  oder  der  Respiration, 
wesshalb  die  Chloroformirung  aufgegeben  wurde.  Unmit- 
telbar nach  der  Operation  wurde  der  Patient  cyanotisch 
im  Gesichte  und  hörte  die  Respiration  auf;  trotz  künst- 
licher Respiration  starb  er  bald.  Das  Chloroform  wurde 
untersucht  und  schien  eine  geringe  Menge  Chlorallayl  zu 
enthalten,  war  aber  schon  yorher  ohne  Schaden  benutzt. 

Jjör  (2).  Ein  39jähriger  Mann  wurde  wegen  der  Re- 
position einer  Luxation  des  Unterarmes  zweimal  in 
einem  Zwischenraum  yon  10  Tagen  chloroformirt.  Das 
letzte  Mal  trat  nach  einem  lange  dauernden  Erampfsta- 
dium  plötzlich  Collaps  ein  und  2  Stunden  später,  trots 
künstlicher  Resputition,  Tod.  Die  Menge  des  angewandten 
Chloroforms  betrug  22  Grm.  Vom  Anfang  der  Chloro- 
formirung bis  zum  Eintreten  des  CoUapses  yerliefen  6-7 
Minuten.  Das  Chloroform  wurde  später  untersucht  und 
normal  befunden. 

Larsen  (3).  Ein  an  Aneurysma  aortae,  Herzfehlerund 
Apoplexie  leidender  Patient  bekam  aus  Versehen  einen 
Esslöffel  yoll  Chloroform  innerlich,  wonach  brennende 
Schmerzen  im  Magen,  Schwere  und  Hitze  des  Kopfes  mit 
Schlä^igkeit ;  die  Respiration  wurde  langsam ;  keine  Uebel- 
keit  oder  Erbrechen;  Puls  kräftig,  84.  Nach  einer  Viertel- 
stunde fiel  Pat.  in  tiefen  Schaf;  die  Respiration  wurde 
seltener  und  schwächer  und  hörte  zuletzt  ganz  auf;  PuJs 
schwächer,  90.  Atbembewegungen  wurden  erst  nach  10 
Min.  durch  Ammoniak  heryorgerufen.  In  den  folgenden 
2  Stunden  lag  Pat.  in  tiefer  Narkose  mit  schlaffer  Musku- 
latur, ohne  Reflexbewegungen.  Nach  2^  Stunden  wurde 
er  wieder  wach,  sprach  aber  ohne  Zusammenhang,  schlief 
wieder  ein  um  erst  nach  2  Stunden  yöllig  wach  zu  werden 
und  klagte  dann  über  Kopfweh  und  Uebelkeit. 

Bj5rnstr5m  (4)  fand  in  mehreren  F&llen,  dass 
spiritnöse  Getränlfe  bei  Personen,  die  namentlich  l&a- 
gere  Zeit  Chloralhydrat  braachen,  und  deren  Central- 
nenrensystem  besonders  reizbar  ist,  leichter  als  sonst 
Congestionen   nach  dem  Kopfe  ond  bisweilen  sogar 
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n«oh  dem  Halse,  der  Brost,  den  Armen  sowie  anderen 
Haatgegenden  hervorrnfen.  Selbst  andere  Stimolantia 
wie  Kaffee,  Thee,  heisse  Sappen,  Qemöthsbewegnngen 
haben  dieselbe  Wirkung.  Im  Hospital  fär  Geistes- 
kranke an  Upsala  beobachtete  Beifrage  bei  ein  paar 
Kranken,  dass  anaser  den  erwähnten  Symptomen 
Herzklopfen  nnd  Angina  pectoris  dnrch  Vs  Flasche 
Bier  herrorgernfen  worden,  welche  Wirkungen  des 
Bieres  erst  aasblieben,  als  das  Ghloralhydrat  zur  Seite 
gestellt  wurde.  Man  sollte  demnach  Stimulantia  nur 
mit  grosser  Vorsicht  bei  Patienten,  die  Ghloralhydrat 
brauchen,  anwenden. 

T.  S.  Wancke  (Kopenhagen). 


9.  Jodoform. 


Eisberg,  Louis  (New  York),  Note  on  a  Solution 
of  iodoform.  Philadelphia  med.  Times.  Oct  4.  p.  4. 
(Empfiehlt  zur  Application  auf  Schleimhäute  die  Lösung 
krystallisirten  Jodoforms  in  4  Thl.  Aether).  —  2)  Pur- 
don,  S.,  Note  on  tbe  therapeuticai  uses  of  iodoform. 
Dubl.  Journ.  of  med.  Sc.  June  p.  515.  (Empfiehlt  nach 
Beobachtungen  in  Belfast  Jodoform  mit  Ferrum  reduetum 
bei  neuralgischen  und  chronischen  rheumatischen  Affec- 
tionen,  bei  Scrophulo^e  und  Phthisis,  äusserlich  in  Sal- 
benform (1:8)  bei  Prarigo,  Pruritus  ani,  carcinomatösen 
und  schmerzhaften  Qeschwüren). 

10.  Ghloralhydrat. 

1)  Leonard!,  Girolamo,  Del  cloralio  idrato.  Os- 
seryazioni  e  riflessioni.  II  raccoglitore  medico.  21.  p.  65. 
(Kritische  Zusammenstellung  fremder  und  eigener  Beob- 
achtungen über  die  physiologischen,  toxischen  und  thera- 
peutischen Effecte  des  Gbloralbydrats).  —  2)  Corradi, 
A.  (Pavia),  Del  cloralio  idrato  rispetto  alla  tossicologia 
Estratto  della  Riyista  di  med.  Milane.  8.  30  pp.  (Inter- 
essante Zusammenstellung  und  kritische  Besprechung 
der  bis  jetzt  vorliegenden  Falle  von  Vergiftung  mit  Ghlo- 
ralhydrat). —  3}  Troop  Maxwell,  Large  dose  of 
chloral.  Philad.  med.  Times.  March  22.  —  4)  Kirk- 
patrick  Murphy,  On  the  action  of  chloralhydrate. 
Lancet.  Aug.  2.  p.  150.  Aug.  9.  p.  191.  -  5)  Man- 
ning,  Henry,  A  not«  concerning  the  hydrate  of  chlo- 
ral. Ibid.  May  31.  p.  789.  —  7)  Donavan,  Will., 
The  dangers  of  chloral  hydrate.  Med.  Press  and  Girc. 
Aug.  20.  p.  159.  —  8)  Bishop,  Sydney  Olive  (Sa- 
lisbury),  To  the  Editor  of  the  Lancet.  Lancet.  May  31. 
p.  789.  —  9)  Blunt,  On  tbe  cbemical  bistory  of  the 
eruption  somelimes  following  the  administration  of  chlo- 
ral. Brit.  med.  Journ.  Febr  22.  p.  197.  (Die  betr. 
Hauteruptionen  sollen  von  der  abgespaltenen  Ameisen- 
säure herrühren).  —  10)  El  Hott,  G.  F.  (HuU),  Deli- 
rium tremens  after  chloral  drinking.  Lancet.  May  24. 
p.  754.  —  11)  Dujardin-Beaumetz,  Des  applica- 
tions  externes  de  Thydrate  de  chloral  et  du  metachloral. 
Bull.,  g^n.  de  Therap.  Juill.  30.  p.  49.  —  12)  Der- 
selbe et  Hirne,  Des  proprietes  antiputrides  et  anti- 
fermentescibles  des  Solutions  d^ydrate  de  chloral  et  de 
leur  application  a  la  th^rapeutique.  Union  mM.  62.  63. 
p.  793.  815. 

Dass  grosse  Dosen  Ghloralhydrat  bisweilen  ohne 
Schaden  ertragen  werden,  beweist  ein  von  Maxwell 
(3)  mitgetheilter  Fall,  wo  ein  nicht  geisteskranker 
Mann,  welcher  Iftngere  Zeit  das  Mittel  als  Hypnoti* 
cum  gebrauchte ,  aus  Versehen  Nachts  neben  seiner 
gewöhnlichen  Dosis  yon  30  Grn.  noch  260Gm.  nahm, 


ohne  danach  ausser  continnirlichem,  aber  natürlichem 
Schlafe  bis  6  Uhr  Nachmittags  irgend  welche  Folgen 
zu  verspüren.  Andererseits  aber  liegen  viele  neue 
Beweise  für  die  Schfidlichkeit  des  Medicamentes  unter 
besondereu  Umständen  und  insbesondere  bei  längerem 
Gebrauche  yor,  so  dass  sogar Kirkpatrick  Murphy 
(4)  das  Ghloralhydrat  als  in  chronischen  Krankheiten 
contndndidrt  ansieht 

So  warnt  Donovan  (7)  vor  der  Anwendung  des 
Gbloralbydrats  als  schlafmachendes  Mittel  bei  Pneumonie, 
Pleuritis  und  allen  mit  Beeinträchtigung  der  Respiration 
yerbundenen  Affectionen,  weü  nach  mehrfachen  Erfahrungen 
in  seiner  Praxis  durch  25gränige  Dosen  Delirium,  CoUapsus 
und  selbst  Tod  herbeigeführt  werden  können. 

Mauning  (5)  beobachtete  im  Layerstock  House 
Asylum  bei  zwei  Kranken,  welche  längere  Zeit  (der  Eine 
7—8  Wochen,  der  Andere  25  Tage)  täglich  5  resp.  10 
Gran  Ghloralhydrat  2  Mal,  ausserdem  noch  Abends  eine 
hypnotische  Gabe  (30  resp.  40  Gm.)  erhielten,  Paralyse 
der  unteren  Extremitäten,  welche  nach  Aussetzen  des 
Mittels  und  unter  Anwendung  yon  Strychuin  in  einigeu 
Tagen  yerschwand. 

Ein  eigentbümlicher  Fall,  in  welchem  der  längere 
Gebrauch  von  Ghloralhydrat  offenbar  yon  schädlichem 
Einflüsse  war  und  yielleicht  selbst  den  Tod  einer  30  j. 
Frau  bedingte,  wird  aus  ^toke-on-Treut  (6)  berichtet 
Die  Kranke,  welche  früher  an  ueryösen  Symptomen  und 
selbst  au  Somnambulismus  gelitten,  bekam  aoiangs  wegen 
Schlaflosigkeit  intercurrent,  dann  wegen  Oyaritis  allabend- 
lich 40  Gran  Ghloralhydrat,  welche  Dosis  indessen  fast 
regelmässig  wiederholt  werden  musste,  da  nach  der 
ersten  gleich  Erbrechen  eintrat;  später  musste  die  Gabe 
auf  üO,  80  und  etwa  4  Monate  nach  dem  Beginnen  des 
Einnehmens  auf  1  '^^O  Gran  erhöht  werden.  In  dieser  Zeit  wurde 
die  sonst  energische  Frau  unlustig  und  in  manchen 
Dingen  kindisch,  so  dass  sie  stets  nach  Ghloral  jammerte 
und  sich  solches  selbst  heimlich  zu  yerschaffeu  suchte; 
schliesslich  trat  Diarrhoe  ein,  welche  in  etwa  2  Monaten 
dem  Leben  ein  Ziel  setzte.  Merkwürdig  ist  auch  ein 
Fall  von  Elliott  (10),  wo  ein  30 jähriger  Mann,  welcher 
seit  seinem  17.  Lebensjahre  Opium  nahm  (zu  etwa  15 
Gran  pro  die),  um  sich  die  Opiophagie  abzugewöhnen, 
sich  dem  Genüsse  des  Gbloralbydrats  ergab,  woyon  er 
mindestens  200  Gran  täglich  yerzehrte,  und  wonach  die 
sonst  grosse  Thätigkeit  und  Intelligenz  sich  in  das  Ge- 
gentheii  yerwandelte,  und  Uuthätigkeit  zu  Anstrengungen, 
Muskelschmerzen  in  den  oberen  Extremitäten,  Verlust 
der  Esslust,  Fötidität  des  Athems,  grosser  Durst  und 
Verstopfung  resultirte.  Als  Pat  sich  nun  auch  yom 
Ghloral  emancipiren  wollte,  das  er  zunächst  auf  60  Gran 
pro  die  herabsetzte,  trat  Delirium  mit  Schlaflosigkeit  und 
Tremor  ein,  welche  mehrere  Tage  anhielten  und  erst 
dem  Gebrauche  von  Brechweinstein  und  Opium  wichen. 

Sehr  yerschiedenartige  Zufölle  nach  dem  chronischen 
Gebrauche  des  Ghloralfaydrats  sah  Kirkpatrick  Mur- 
phy (4)  In  dem  einen  Falle,  wo  eine  mit  Blasen- 
krampf behaftete  Frau  6  Monate  Ghloralhydrat  anfangs 
zu  20  und  schliesslich  zu  150  Gran  in  24  Stunden  nahm, 
stellte  sich  ein, Zustand  von  Imbecillität  ein,  in  dessen 
lucida  intervalla  die  Kranke  um  Ghloralhydrat  oettelte ; 
daneben  war  sie  stets  zu  liegen  genöthigt,  und  bestanden 
dunkles  Erythem  des  Gesichtes  und  Halses,  partielle 
Paralyse  des  Oesophagus,  so  dass  die  Scblund- 
muskeln  sich  unter  dem  Reize  yon  Speisen  oder  Geträn- 
ken nur  schwach  contrahirten,  Trübung  des  Seh- 
yermögens  und  eigeuthnmliche  trockne  Beschaffenheit 
der  Haare.  In  einem  2.  Falle,  wo  eine  kräftige  Frau 
2  Jahre  hindurch  Ghloral  anfangs  Abends,  spätei  auch 
Tages  über,  jedoch  nie  über  60  Gran  pro  die,  nahm, 
war  der  geistige  Zustand  nicht  so  schlimm ;  doch  bestand 
ängstliches  Wesen  und  grosse  Schwäche  der  Beine,  da- 
neben partielle  Paralyse  des  Oesophagus,  Gesichtstrnbung, 
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Erythem  des  Kopfes  und  Neigung  zu  Hauthyperämie 
und  Palpitation  von  etwa  2  Stunden  Dauer  nach  Ein- 
führung von  Spirituosen.  In  einem  3.  Falle,  bei  einem 
kraftigen  Manne,  der  18  Monate  hindurch  Chloralhydrat 
in  nicht  bestimmten  Dosen  genommen  hatte,  stellte  sich 
Torübergehende  Paralyse  der  unteren  Extremitäten  ein; 
auch  hier  bestand  Neigung  zu  Fluxionen  und  Palpita- 
tionen  nach  dem  Genuss  Yon  Spirituosen  und  mehrere 
Wochen  yor  Eintritt  der  Paralyse  wandernde  Schmerzen 
in  den  Beinmuskeln  und  Verminderung  der  Sensibilität. 
Auch  in  den  beiden  ersten  Fällen  erfolgte  Wiederher- 
stellung, jedoch  erst  nach  8-12  Monaten. 

Dass  das  Chloralhydrat  für  Kinder  weniger  ge- 
föhrlich  sei  als  für  Erwachsene,  glaubt  Leonardi  (1) 
auf  Grund  einer  Beobachtong  an  einem  2h  jährigen 
Knaben  annehmen  zu  müssen,  der  nach  etwa  i  Gm. 
in  einen  Zustand  hoher  Anfregnng  mit  Rothnng  des 
Gesichtes  nnd  Palsbeschleonigang  gerieth,  aber  in 
kurzer  Zeit  sich  beruhigte. 

Um  Patienten  von  demGennsse  desGbloralhydrats 
als  Hypnoticom  zu  entwöhnen,  räth  Bishop  (8)  nach 
Erfahrungen  im  Fisherton  Asylum,  wo  er  das  Mittel 
besonders  bei  Depressionsznständen,  nicht  aber  bei 
Manie  nützlich  fand,  allmälige  Verringerung  der 
Dosis  an. 

Von  Anwendnngen  des  Ghloralhydrats 
in  bestimmten  Krankheiten  heben  wir  heryor, 
dass  nach  Leonardi  (1)  Ginlio  Lepidi  das  Mittel 
mit  bestem  Erfolge  bei  einer  Gravida  mit  gangränösen 
Geschwüren  and  heftigen  spasmodischen  Schmerzen 
zn  6 Gm.  pro  die,  nnd  Gantani  dasselbe  neuerdings 
gegen  Chorea  mit  Nutzen  gab.  Bei  rheumatischer 
Gastralgie  gebrauchte  es  Leonardi  ohne  Nutzen,  da- 
gegen fand  er  wiederholt  Klystiere  von  1^-2  Gm.  bei 
Enteralgie  nnd  rheumatischer  Colik  von  Erfolg. 

Dujardin-Beanmetz  nnd  Hirne  (11  u.  12} 
betonen  das  antiseptische  Vermögen  des  Ghloral- 
hydrats, welches  sie  dnrch  Versuche  mit  einer  Losung 
von  unreiner  Chinasäure,  mit  Ei  weiss,  Mnskelfleisch, 
Uilch  nnd  Urin  constatirten,  während  dieHefegäbrung 
durch  das  Mittel  nicht  verhindert  wurde.  Die  Milch- 
gährung  wurde  schon  durch  Zusatz  von  1  pCt.,  nicht 
aber  von  ^/loo  pGt  Chloralhydrat  gehemmt.  Auf  der 
Haut  nnd  auf  Schleimhäuten  bewirkt  Chloral  in  Sub- 
stanz Bildung  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
Phlyctäne  unter  lebhaften,  1-2  Standen  anhaltenden 
Schmerzen.  Diese  kaastische  Wirkung  giebt  sich 
auch  bei  subcataner  Einspritzung  concentrirter  Lösun- 
gen za  erkennen,  redadrt  sich  jedoch  schon  bei 
10  pCt.  Solution  auf  leichtes  Brennen  nnd  zeigt  sich 
nicht  bei  1  pCt.  Auf  Wanden  erzeugt  Chloralhydrat 
einen  Ifffchten,  halbdurchsichtigen,  leicht  ablösbaren 
Schorf  mit  1 — 2Std.  anhaltendem  Brennen ;  auch  hier 
wirken  1  pCt.  Solationen  nicht.  Diese  ätzenden 
Eigenschaften  berahen  auf  Eiweisscoagniation.  Meta- 
chloral  hat  dieselben  Wirkungen  wie  Chloral  bei  loca- 
1er  Application,  jedoch  in  geringerem  Grade. 

Auf  diese  physiologischen  Wirkangen  gestützt, 
haben  Dujardin-Beanmetz  nnd  Hirne  das  Chlo- 
ralhydrat znerst  bei  Gangraen  im  Gefolge  schwerer 
Fieber  versucht  and  damit  ausgezeichnet  rasche  Ver- 
oarbong  erzielt,  was  aach  von  Gadet  de  Gassi- 


court  im  Hop.  St.  Antoine  (besonders  hei  GangrSn 
in  Folge  eruptiver  Fieber  bei  Kindern)  and  von 
Fereol  im  Maison  mnnicipale  de  sant^  bestätigt 
wurde.  Desgleichen  erprobten  sie  (wie  schon  früher 
Accetella)  das  Mittel  bei  phagedänischem  Schanker, 
ferner  bei  einem  fressenden  Geschwüre  in  derlngninal- 
gegend  nnd  bei  Stomatitis  nlcerativa  membranosa, 
bei  Vaginitis  nnd  Muttermandsgeschwüren ,  bei 
Ophthalmia  neonatornm  and  chronischer  Gonjanctivitis, 
ebenso  bei  einzelnen  Hantaffectionen  nnd  beikrebsigen 
Geschwüren,  bei  welchen  D.  glaubt,  dass  das  Meta- 
chloral  besonders  gut  zum  Ersätze  des  Jodoforms  sich 
eigne,  am  desodorisirend  zn  wirken.  Auch  in  mehre- 
ren Fällen  von  Empyem  and  eiternden  Cysten  wirk- 
ten Injectionen  von  Cbloralhydratlösnng  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Encalyptaspräparaten  günstig  auf  die 
^enge  nnd  die  Beschaffenheit  des  Aasflusses;  toxische 
Erscheinnngen  traten  darnach  nicht  auf,  wohl  aber  ver- 
einzelt starkes  Brennen  an  der  Applicalionssfelle.  Die 
Möglichkeit,  bei  pnrulenter  Gystitis  mit  Chloralhydrat 
Günstiges  zn  wirken,  wird  von  D.  und  H.  betont 
Bei  Kaninchen ,  denen  septisches  Blut  injicirt  warde^ 
konnte  die  Einspritzung  nicht  letaler  Dosen  keine  Mo- 
dification  des  Verlaufes  herbeiführen. 

1 1.     Crotonchloral. 

Liebreich,  Oscar  (Berlin),  Observation  on  the 
action  and  uses  of  the  croton  chloral  hydrate.  Brit. 
med.  Joum.  Dec.  20.  p.  713. 

Liebreich  schliesst  an  seine  schon  seit  1871 
(vgl.  Ber.  für  1871  1.  337)  bekannten  Thierversaehe 
mit  Crotonchloral  nnd  Theorien  über  dessen  Wirkvng 
im  Blute  die  Angabe,  dass  er  das  Mittel  als  Hypno- 
ticum  bei  Anfallen  von  Manie  nnd  mit  palliativem 
Erfolge  als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Tic  doalon- 
renx  angewendet  habe.  Der  Magen  wird  dadurch 
nicht  belästigt.  Ausserdem  hält  er  das  Medicament 
bei  Herzfehlern  als  Substitut  des  Ghloralhydrats  indi- 
cirt,  weil  es  vermöge  seiner  Wirkung  durch  das  ab- 
gespaltene Dichlorallylen  nicht  lähmend  auf  das  Herz 
wirkt,  nnd  in  Fällen,  wo  sehr  grosse  Dosen  Chloral 
gegeben  werden  müssen,  wo  er  eine  Mischung  von 
Chloralhydrat  and  Grotonchloralhydrat  empfiehlt. 

1 2.     Ämylnitrit. 

1)  Pick,  Robert,  üeber  Ämylnitrit  und  seine  the- 
rapeutische Anwendung.  Central bl.  für  die  med.  Wissen- 
schaft. 55.  p.  866.  —  2)Amez-Droz  (la-chaux-de  fonds), 
Etüde  sur  le  nitrite  d^amyle.  Arch.  de  physiol.  norm, 
et  pathol.  5.  p.  4G9.  —  3)  Hoffmann,  F.  A.,  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung  des  salpe- 
trigsauren Amyloxyd.  Arch.  für  Anat  und  Physiol.  1872. 
H.  6.  p.  746.  —  4)  Guttmann,  P.,  Wirkung  des 
Amylnitrils.  Berl.  klin.  Wochenschr.  52.  p.  577.  — 
5)  Eulenburg,  A.  und  Guttmann,  P,  Zur  Kennt- 
niss der  Wirkung  des  Amylnitrits.  Arch.  für  Anat.  und 
Physiol.  p.  442.  —  6)  Bernheim  (Halle),  üeber  die 
Wirkung  des  salpetrigsauren  Amyloxyds.  Arch.  für  die 
ges.  Physiol.  VIIL  H.  4  u.  5.  p.  253. 

Nach  Ho  ff  mann  (3)  bewirkt  bei  Kaninchen 
subcutane  Injection  nicht  so  geringer  Mengen  Aroyl- 
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nitrit  Vermehrung  des  Urins  and  reichliche  Ansschei* 
dang  von  Zacker,  dessen  Quantität  am  reichlichsten 
kurz  nach  der  Einfahrang  ist  and  nach  rasch  erreich- 
tem Maximum  allmälig  sinkt ;  oft  dauert  die  Ausschei- 
dang  länger  als  24  Stunden.  Versuche  über  das  Znstan- 
dekommen des  Diabetes  nach  Durchsohneidung  der 
Splanchnici  und  über  die  Erzeugung  von  dauerndem 
Diabetes  durch  wiederholte  Injectionen  von  Amylnitrit 
hatten  keinen  Erfolg,  da  die  Thiere  rasch  starben. 

Eulenburg  and  Gattmann  (5)  bestätigen  die- 
ses Factum,  indem  sie  bjasonders  starken  Diabetes  bei 
letalen  Dosen  (in  1  Versuch  enthält  der  Harn  2  pGt. 
Zucker)  constatirten,  und  erklären  es  als  Folge  der 
durch  die  Lähmung  des  vasomotorischen  Gentrums  be- 
dingten Erweiterung  der  Lebergefässe.  Im  Blute 
konnten  sie  Zucker  bei  ihren  Versuchen  nicht  nach- 
weisen. Aus  Experimenten  an  Fröschen  schliessen 
E.  und  0.,  dass  Amylnitrit  zuerst  auf  das  grosse  Ge- 
hirn wirkt,  indem  es  zunächst  die  willkürliche  Mo- 
tilität und  Sensibilität  aufhebt,  welche  letztere  an  der 
Cornea  sehr  frühzeitig  erlischt,  und  dass  es  bei  starker 
Vergiftung,  jedoch  secundär  und  vorübergehend,  das 
Ruckenmark  und  die  peripherischen  Nerven  lähmt,  wäh- 
rend die  Herzaction  die  Nervenreizbarkeit  überdauert 
Bei  Kaninchen  wirken  selbst  grössere  Dosen  erst  in 
einigen  Standen  unter  allmälig  zunehmendem  Gollaps 
ohne  vorausgehende  Gonvulsionen  todtlich,  die  Herz- 
action wird  dabei  nicht  merklich  beeinflusst,  ebenso- 
wenig die  elektrische  Reizbarkeit  der  Nerven  und 
Muskeln. 

Pick  (1)  fand  bei  Selbstversnchen  mit  Amylnitrit 
nach  Inhalation  von  5-10  Tropfen  ausser  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen  der  Gefässerscl^laffung,  welche 
sich  mit  der  Entfernung  vom  Kopfe  minderte  und  am 
Unterschenkel  beinahe  null  war,  auch  nach  opthal- 
moskopischer  Untersuchung  von  Sae misch  und 
Stammeshans  an  den  Retinalgefässen  nicht  zu  er- 
kennen war,  bei  Fixiren  eines  bestimmten  Punktes 
auf  einer  hellen  Wand  denselben  mit  einem  kreis- 
runden Theil  seiner  Umgebung  intensiv  gelb  gefärbt, 
darum  einen  blaavioletten  Hof  und  am  Rande  des- 
selben geschlängelt  verlaufende  Linien,  was  er  als 
eine  Projection  des  gelben  Fleckes  ansieht.  Bei 
Thieren  bewirkte  Amylnitrit  deutlich  wahrnehmbare 
Erschlaffung  der  Herzmnsculatur  nebst  der  auch  beim 
Mensehen  hervortretenden  Verstärkung  des  Spitzen- 
stosses  und  Vermehrung  der  Pulsfrequenz.  Athem- 
frequenz  und  Lungencapacität  wurden  nicht  wesent- 
lich alterirt.  Protozoen  werden  durch  Amylnitrit  schon 
in  2  Minuten  gelähmt  und  bewegungslos.  Muskeln 
curarisirter  Thiere  verlieren  in  Amylnitritdampf  ihre 
elektrische  Reizbarkeit  sehr  rasch  (in  10  Minuten). 
Therapeutisch  >irurde  gunstige  Wirkung  bei  Hemicra- 
nia  angio-spastica,  Herzneuralgie,  Epilepsie  und 
Asthma  (palliativ),  sowie  bei  Tetanus  eine  vorüber- 
gehende Abspannung  der  Mnsculatur  von  Pick  con- 
statirt. 

Auch  Amez-Droz  (2)  nahm  die  Rotbung  und  das 
damit  verbundene  subjective  Wärmegefdhl  nur  am  Ge- 
sicht, nie  aber  an  den  Extremitäten  wahr;  beobachtete 


dagegen  wiederholt  als  Folge  der  Eiuathmung  Husten- 
anf&lle,  welche  indess  vielleicht  als  Folge  eines  unreinen 
Präparates  sich  erklären.    Bei  Thieren  sah  Amez-Droz, 
Unruhe,    Fluchtversuche;     bei  Fröschen  raschen  Tod  in 
einem  Geföss  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Amylni- 
trit zugesetzt  waren,  bei  Fliegen,  Spinnen  u.  a.  niederen 
Thieren  schon  in  einigen  Minuten  Tod  in  einer  Amyl- 
nitritatmosphäre.     Bei  Kaninchen  und  Hunden  beobach- 
tete Amez-Droz  bei  grosseren  Dosen  (sowohl  inhalirt 
als  in  die  Venen  gespritzt  oder  subcutan  applicirt)    teta- 
nische  Gonvulsionen,  auf  welche  auch  B.  Bern  he  im  (6) 
die  Aufmerksamkeit  lenkt.   Amez-Droz  ist  zweifelhaft, 
ob  die  bei  Inhalation  von  Amylnitrit  an  Warmblütern 
beobachteten   Störungen   der   Resp.    (Tieferwerden   der 
Athemzuge    mit    Beschleunigung,   zeitweises  Aussetzen) 
entfernte  Wirkungsphänomene  oder   durch  ortliche  Rei- 
zungserscheinungen bedingt  sind,  doch  folgte  auch  nach 
Injection  in  die  Vene    Oppression  und  Acceleration  des 
Athems.    In  allen  Versuchen  wurde  Zunahme  der  Herz- 
schlagzahl,   die   vor   dem  Tode   wieder   etwas  geringer 
wurde,  niemals  aber  eigentliche  Paralyse,  da  die  Immo- 
bilität der  Thiere  vom  Stupor  abhängig  zu  sein  schien, 
beobachtet.     Pupillenveränderungen  traten  nur  kurz  vor 
dem    Tode    (Mydriasis)    ein.     Sinken   der  Temp.  fand 
Amez-Droz  sehr  ausgesprochen.     Die  Section  lieferte 
ausser   dunkler  Färbung   des  Blutes   und  beträchtlicher 
Dilatation  des  Herzens,  namentlich  der  linken  Herzhälfte, 
keine   constanten   Veränderungen.      Die   Injection    von 
Amylnitrit  ruft  zwar  Intoxicationsphänomene  in  viel  ra- 
piderer Weise  hervor  wie  die  Inhalation,  ist  aber  verhält- 
nissmässig  minder  gefährlich,  da  schon  0,75  Gm.  Amyl- 
nitrit  inhalirt   ein  Kaninchen   todten  können,    während 
0,60  in  das  Blut  injicirt  nicht  letal  wirken.     Amez- 
Droz  glaubt  diesen  Umstand   von   rascher   Elimination 
abhängig,  da  er  stets  nach  der  Injection  in  das  Blut  Ab- 
gang vielen  Urins  eintreten  sah,  selbst  wenn  die  Blase 
kurz  vorher  geleert   war   (vgl.  oben  Hoff  mann).     Bei 
subcutaner  Injection  waren  1,2  Gm.  für  ein  grosses  Ka- 
ninchen nicht  todtlich. 

Eine  Wirkung  auf  die  Nerveucentren  lässt  Amez- 
Droz  nur  als  secundäre  zu,  da  die  von  ihm  beobachteten 
Krämpfe  erst  in  einem  späteren  Stadium  der  Intoxicatioa 
sich  geltend  machen. 

Bernheim  (G)  fand,  dass  bei  Thieren,  welche  mit 
Amylnitrit  vergiftet  waren,  elektrische  Reizung  des  Sym- 
patbicus  eine  Verengerung  der  stark  erweiterten  Gefässe 
und  Reizung  des  Splanchnicus  den  gesunkenen  Blutdruck 
wieder  erhöht  und  schliesst  daraus,  dass  das  Amylnitrit 
nicht  auf  die  Grefässwände  direct,  sondern  vom  Gentrum 
aus  lähmend  wirke,  wogegen  Pick  (1)  mit  Recht  an- 
führt, dass  die  Versuche  nichts  Anderes  wie  ein  Ueberwie- 
gen  des  Einflusses  der  elektrischen  Reizung  über  die 
Gefössmuskelerschlaflfung,  nicht  aber  einen  centralen  Ur- 
sprung der  letzteren  darthun. 

Auch  Amez-Droz  (2),  welcher  sich  durch  eigne 
Versuche  von  dem  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Er- 
weiterung der  kleinsten  Arterien  (nicht  der  Venen  und 
Gapillaren)  überzeugte,  spricht  sich  für  peripherische 
Action  des  Amylnitrits  aus,  deren  Grund  er  in  dem 
Vermögen  dieses  Stoffes  findet,  die  Oxydation  im  Blute 
und  die  Abgabe  der  Kohlensäure  aus  demselben  zu  hin- 
dern, welches  sich  durch  die  bei  der  Section  gefundene 
Blutbeschaffenheit  documentire.  Amez-Droz  supponirt 
daher  eine  starke  Reizung  der  peripherischen  Gefössner- 
ven,  oder  der  Gefassmusculatur  durch  das  kohlensäure- 
reiche Blut,  welcher  schleunigst  Lähmung  und  Dilatation 
folge.  Eine  complete  Lähmung  scheint  indessen  nicht 
zu  existiren,  da  Versuche  an  Fröschen  lehrten,  dass  an 
der  Schwimmhaut  beobachtete  GefUserweiterungen  au- 
genblicklich verschwanden,  wenn  das  Versuchsthier  etwas 
heftige  Bewegungen  machte.  Amez-Droz  vermuthet 
daher  eine  reizende  Wirkung  auf  die  hypothetischen  Er- 
weiterungsfasern der  Gefässmuskeln. 
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13.  Oxalsanre. 

Thompson,  Henry,  Gase  of  suicidal  poisoning 
vith  oxalic  acid ;  cystitis;  morbus  renum;  recovery.  Brit. 
med.  Joum.  Jan.  25.  p.  88.  (Yergiftong  einer  30 j.  Frau 
mit  V  Unze  Oxalsäure  in  Thee  genommen;  Beseitigung 
der  gasirischen  Symptome;  dann  Cystitis,  über  deren 
Beziehung  zur  Intoxication  nichts  Sicheres  feststeht.) 

14.   CyanverbindungeD. 

1)  Bennard,  £.  (Petersburg),  Beitrag  zum  foren- 
sisch-chemischen Nachweis  Ton  Blausäure.  Pharm.  Zeit- 
sehr,  für  Russland.  8.  p.  230.  —  2)StruTo,  H.  (Tiflis), 
Zur  Entdeckung  der  Blausäure.  Zeitschr.  für  analyt 
Chemie.  H.  1.  p.  14.  Arch.  der  Pharm.  August  p.  178. 
—  3)  Petit,  A.,  Sur  la  conversation  et  le  dosage  de 
Tacide  cyanhydrique.  Bull.  gen.  de  Th^rap.  Janv.  15. 
p  21.  —  4)  Wardner,  H.  (Cairo),  A  case  of  poisoning 
by  prussic  acid.  Philadelphia  med.  Rep.  Febr.  22.  p.  172. 
(Vergiftung  einer  Frau  mit  einer  Unze  Blausäure  von 
nicht  angegebener  Stärke;  kalte  Begiessungen,  Aderlass, 
Eisumschläge ;  Wiederherstellung). 

Aus  Russland  kommen  zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch 
Blausäure  resp.  Cyankalium  zur  Veröffentlichung,  welche 
für   den   chemischen  Nachweis  der  Vergiftung  mit  Cyan- 
Verbindungen  Interesse  haben.    In  dem  einen  wies  Ren- 
nard  im  Darme   eines  Mannes,    dessen   plötzlicher  Tod 
wegen  enorm  hoher  Lebensversicherung   bei  allen  Russi- 
schen Gesellschaften  Verdacht  erregt  hatte,  und  bei  dem 
die   in  Gegenwart  von    15  Aerzt^   ausgeführte  Section 
nichts  Verdächtiges  constatirte,   7  Tage   nach   dem  Tode 
Blausäure  nach,  ebenso  in  der  Lunge  und  dem  Lungen- 
blute,  nicht  aber  in  dem  stark  verwesten  Gehirn  und  Ge- 
himblute.    Andere  Partien  des  Darmcanals,  welche  noch 
bis  zum  10.,  12.  und   15.  Tage  liegen  gelassen  wurden, 
ehe  sie  der  Destillation  und  Prüfang  unterworfen  wurden, 
gaben  ebenfalls  ein  positives,  obschon  schliesslich  in  viel 
weniger  prägnanter  Weise  hervortretendes  Resultat.    Die 
ganze  Masse  des  Darmes  lieferte  0,06  Cyansilber,  entspr. 
0,012  wasserfreier  Blausäure.    Rennard  zieht  die  Ber- 
linerblau-Reaction  der  Rhodanreaction  vor,  da  erstere  ihm 
bei   der   am  11.  Tage  vorgenommenen  Blutuntersuchung 
bestimmte  Resultate  gab,  während  die  letztere  fehlschlug, 
und  da  man  dabei  eine  beständige  Verbindung   als  Cor- 
pus delicti  erhielt.     Die  Brauchbarkeit  der  Guajak-Eup- 
fersulphafreaction  ist  nach  R.  für  forensische  Zwecke  eine 
sehr  bedingte,  da  Blauförbung  des  Papiers  durch  die  ge- 
ringste Spur  von  Tabakdampf,  Ammoniak,  Nitrobenzol- 
dampf  u.  s.  w.  eintritt  und  auch  zuweilen  bei  normalem 
Blute  vorkommt.    Am  besten  und  sichersten  gelingt  sie, 
wenn   man  einige  Tropfen  des  zu  prüfenden  Blutes  auf 
XJhrgläschen  der  Verdunstung  bei  25—30*'  überlässt,  die 
trockne,  vom  Glase  leicht  abspringende  Blutmasse  zerreibt, 
in  einem   Reagircy linder  mit   verdünnter   Schwefelsäure 
übergiesst  imd  wtJireDd  gelinden  Erwärmens  das  Papier 
darüber  hält.  —  Im  Gegensatze  hierzu  constatirte  Struve 
(2)  die  Anwesenheit   von  Blausäure   in  6  Gm.  Blut,  im 
Mageninhalte   und   im  Inhalte  eines  Glases,   in  welchem 
Darm  und  Leber  lagen,  8  Tage  nach  dem  Tode  des  mit 
Cyankalium  Vergifteten  mittelst  der  Rhodanreaction  aber 
nicht   mit    der   Berlinerblau-Reaction,   welche  auch   bei 
Versuchen  sich  minder  empfindlich  erwies ,  indem  in  Flüs- 
sigkeiten, welche  im  Liter  nur  3,13  Mgm.  Blausäure  ent- 
hielten,  letztere   fehlschlug,  während  die  Rhodanreaction 
gelang.    Da  nach  Struve   Rhodanammonium   auch   im 
Blute  (er  femd  es  bei  Blut  von  4   verschiedenen  Indivi- 
duen 1  Mal  im  Leber-Blute),  normal  sich  findet,  empfiehlt 
er   bei    der   Rhodanprobe   mit    dem    Blausäure   enthal- 
tenden Destillate   zwei   Parallelversuche  anzustellen  und 
dazu  das  Destillat  in  2  Theile  zu  theilen,  deren  einen  mit 
Schwefelammonium,   den  anderen  mit  Aetzammoniak  zur 
Trockne  zu  verdampfen.    Tritt  nun  bei  der  ersten  Probe 


die  Rhodanreaction  ein,  bei  der  zweiten  dagegen  nidit, 
so  hält  Struve  die  Gegenwart  von  Blausäure  für  erwie- 
sen, insofern  bei  Vorhandensein  von  Rhodan  im  Blute 
auch  die  ammoniakalische  Lösung  Eisenchlorid  röthen 
müsste.  Um  die  von  ihm  constatirte  Flüchtigkeit  des 
Rhodanammoniums  zu  hindern,  empfiehlt  St  der  mit 
Schwefelammonium  abzudampfenden  Flüssigkeit  etwas 
Kali  zuzusetzen  oder  überhaupt  SchwefelkaUum  zu  be- 
nutzen. Bezüglich  der  Guajakreaction  ist  Str.  mit  Ren- 
nard einverstanden.  In  Folge  einer  anderen  forensischen 
Untersuchung,  worin  keine  Blausäure,  wohl  aber  Amei- 
sensäure constatirt  wurde],  stellte  Struve  einen  Versuch 
darüber  an,  ob  die  Bildung  von  Ameisensäure  durch  Ein- 
wirkung von  faulendem  Fleische  auf  Cyankalium  bedingt 
werde,  aber  selbst  nach  18  Monaten  konnte  er  solche 
nicht,  wohl  aber  Blausäure  nachweisen. 

Nach  Petit  (3)  findet  Zersetzung  von  Bkusäureloson- 
gen  nicht  bei  Verdünnungen  von  1:  1000  statt,  weshalb 
er  die  officiellen  Präparate  auf  diesen  Gehalt  zu  bringen 
räth. 


15.  Carbolsäare. 

1)  Vogel)  August,  Aetzende  Wirkung  der  kry- 
stallisirten  Carbolsäure.  N.  Report  für  Pharm.  H.  4« 
p.  248.  (Nur  Bekanntes).  —  2)  Krönlein,  H.  ü. 
(Zürich),  Zur  Casuistik  des  Carbolismus  acutus.  BerL 
klin.  Wochenscbr.  öl.  p.  605.  (Vergiftung  eines  69  j. 
Mannes  im  Züricher  Hospitale  durch  einen  Schluck  einer 
Lösung  krystallisirter  Carbolsäure,  welche  er  an  Stelle 
eines  Bsslöffels  Sennae  comp,  aus  Versehen  erhielt,  wor- 
auf sofortiges  heftiges  Brennen  im  Schlünde  und  Würgen 
eintrat;  trotz  wiederholtem  Ausspülen  des  Magens  mit 
Wasser  erfolgte  Collapsus  und  Bewusstlosigkeit,  Papfl- 
lenverengung  und  Unemfindlichkeit  gegen  Licht,  sterto- 
röse  Respiration  bei  höchst  frequentem,  rigidem  und  un- 
regelmässigem Pulse,  Sinken  der  Temp.  und  Tod  in  2 
Stunden.  Das  kurz  vor  dem  Tode  gelassene  Blut  war 
dunkel,  gerann  nur  langsam  und  unvollkommen  und  roch 
nicht  nach  Carbolsäure.  Bei  der  Section  fand  sich  weiss- 
liche  Färbung  der  Zunge  u.  PbarynxBchleimhaut,  Schwel- 
lung, Oedem  und  stellenweise  Injection  der  Darmscbleim- 
haut,  blasses,  an  einzelnen  Stellen  gallertiges  Aussehen 
der  Magenschleimhaut,  Oedem  und  massige  Hyper&mie 
der  Lungen,  etwas  Anämie  des  Gtohims;  das  Blut  schied 
sich  bei  längerem  Stehen  in  eine  kleine,  obere  befeartige 
Schicht  und  in  eine  grössere  untere  von  dickflüssiger 
und  theerartiger  Beschaffenheit.  Der  Mageninhalt  roch 
nicht  nach  Carbolsäure,  doch  gelang  deren  Nachweis  im 
Destillate,  während  die  von  Brunner  ausgeführte  Ana- 
lyse  des  Herzblutes,  Aderlassblutes,  Urins  und  der  Le- 
ber ein  negatives  Resultat  lieferte).  —  3}FerrieT,  David, 
Poisoning  by  carbolic  acid.  Brit.  med.  Journ  Febr  15. 
p.  167.  (Tod  eines  7jährigen  Knaben  in  der  Central 
London  district  school,  durch  Verschlucken  einer  nicht 
näher  bestimmten  Quantität  zum  Zimmerreinigen  ver- 
wendeter roher  Carbolsäure,  welche  er  im  Dunkeln  aus 
einer  Flasche  trank,  in  ca.  8  Stunden;  die  beobachteten 
Erscheinungen  (Sopor,  Myosis,  Speichelfluss  etc. )  wurden 
als  von  einer  Hirnaffection  herrührend  betrachtet,  bis 
während  der  Section  der  bis  dahin  nicht  manifeste  Ge- 
ruch nach  Carbolsäure  —  auch  in  der  Hirnventrikel 
wahrnehmbar  —  die  Todesursache  erkennen  Hess.  Die 
hauptsächlichsten  Befunde  bei  der  Section  waren  dunkle 
Farbe  und  Dünnflüssigkeit  des  Blutes,  Blutüberfüllung^ 
der  Sinus,  der  Brust-  und  Abdominalgefässe,  Oedem  u. 
Emphysem  der  Lungen,  Leere  des  Herzens,  weisse  Ver- 
förbung  u.  gerunzelte  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  in 
Mund,  Schlund,  Speiseröhre  imd  Magen;  der  in  der 
Urinblase  enthaltene  Urin  war  von  olivengrüner  Farbe, 
wurde  später  dunkelbraun,  und  gab,  wie  im  Destillat  der 
Leber,  mit  Bromwasser  ein  gelbes  Präcipitat;  Eiweiss  war 
nicht  darin).  —  4)  Way,  John,  Poisoning  by  carbolic 
acid.  Transact    of  the   pathol.   Society.  XXIV.  p.  ^3. 
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(Tod  einer  35  j.  ^rau  nach  dem  Verschlucken  von  8  Un- 
zen Garbols&ure,  welcher  ganz  plötzlich  erfolgt  zu  sein 
scheint;   ausser  starker  Verdickung  und  Runzelung  der 
Wandungen  der  ersten  Wege  bis  50  Zoll  unterhalb  des 
Pylorus  war  blauweisse  Färbung   der  Magenschleimhaut 
bemerkenswerth).  —  5)  Brabant,  T.  H.,  Gase  of  poi- 
soning  by  carbolic  acid.   Lancet.  March  1.     (Vergiftung 
einer  44 j.  Frau  im  St.  Georges  Hospital,  welche  durch 
ein  Versehen   statt  Senna  fast   1  Unze  unreine  Garbol- 
s&ure erhielt;  Tod  nach  50  Minuten  trotz  sofortiger  An- 
wendung von   Zinkvitriol,    Olivenöl   und    Wasser;   die 
Symptome  bestanden  in  heftigen  Schmerzen  hinter  dem 
Stemum,   später   in  Goma;   bei   der  Section   fand  sich 
Hyperämie  der  1.  und  Emphysem  der  r.  Lunge,  Injection 
und  schaumiger  Schleim  in  den  Bronchien,  Verwandlung 
der  Magenschleimhaut  in  eine  weiche  weisse  Masse,  un- 
ter  welcher   eine   hellrothe  Oberfläche    sich   zeigte;  der 
Hageninhalt  roch  stark  nach  Garbolsäure,  nicht  aber  die 
übrigen  Körperhöhlen,   clas  Blut  war  flüssig,  aber  bell- 
roth).  —  6)  Russell,  Gase   of  poisoning   by  carbolic 
acid.    Lancet.  June  21.    (Im  Birmingham  General  Ho- 
spital vorgekommene  tödtliche  Vergiftung  eines  l<^jähr. 
Mädchens   nach   dem  Genüsse   von  k  Unze  Garbolsäure 
mit  1  Unze  Glycerin  und  Wasser  verdünnt;  Tod  in  85 
Minuten ;  aus  dem  Sectionsbefund  dürfte  der  Geruch  des 
Urins  u.  Gehirns  nach  Garbolsäure  u.  d.  Freisein  d.  oberen 
Partien  des  Darmes  hervorzuheben  sein,  während  im  Ueum 
3  Fuss  weit  weisse  Schorfbildung,  auf  d.  Schleimhaut  sich 
beschränkend,   stattfand;   während    des   Goma  bestand 
Pupillencontraction).  —  7)  Hamilton,  David  J.,  Gar- 
bolic  acid  as  a  cerebrospinal  poison.    Brit.  med.  Joum. 
March  1.  p.   226.     (Vergiftung   eines    4 1  jähr.    Kindes, 
welchem  eine   4  Zoll  lange  Incisionswunde  mit  Garbol- 
säure  verbunden   war;   nach  1  Stunde  Kalte  der  Haut, 
Schwäche  des  Pulses,  Livor   faciei   und  Anästhesie  der 
Gomea;   der   comatöse   Zustand   wurde   auch  nach  Ab- 
waschen  der   Wunde   und  Einleiten    künstlicher   Resp. 
nicht   beseitigt;    Tod    nach    3^  St.).  —  8)    Hearder, 
George  J.  (Garmarthen),  Gase  of  poisoning  by  car- 
bolie  acid.    Ibid.    May  24.    p.  584.     (Selbstvergiftung 
mit    etwa    1  Unze    Garbolsäure,   wonach  in  5  Min.  Be- 
wusstlosigkeit   und  Asphyxie,    in  30  Min.  trotz  Anwen- 
dung von   Oel   und  Magenpumpe   Tod  erfolgte;  bemer- 
kenswerth war  die  grosse  Schwierigkeit  bei  Einführung 
der   Magensonde   nnd   das    unveränderte  Verhalten   der 
Pupillen.    Bei  der  Section  fand  sich  ausser  den  gewöhn- 
lichen   Erscheinungen   Erweichung  und    Ablösung    des 
Epithels    der   Speiseröhrenschleimhaut,   Erweichung   der 
Mucosa  und  Muscularis  des  Magens  und  stellenweise  in- 
tensive Röthung  im  Dünndarm ;  ausserdem  war  ein  Theil 
der  Säure   in   die  Luftwege    eingedrungen,   wo  analoge 
Veränderungen   sich   fanden).  —  9)   Bond,  Thomas, 
The  poisoning  effects  of  the  carbolic  acid.    Med.  Times 
and  Gaz.  March  8.  p.  247.  (Weist  auf  die  Gefahren  der 
allgemein  gebräuchlichen  Garbolsäure  hin  und  empfiehlt 
statt  derselben   als    minder    geföhrliches    antiseptisches 
Material  den  Ghloralaun  in  Hospitälern  u.  s.  w.  einzu- 
führen). —  10)    Patchett,  W.  A.,    Effect   of  carbolic 
acid  on  the  urine.    Lancet.  Aug.  23.  —  11)  Hender- 
son,  Francis  (Helensburgh),    On  the  use  of  carbolic 
acid   as  a  counter-irritant.    Glasgow  med.  Journ   Febr. 
p.  288. 

•  Patchett  (10)  hat  olivengrüne  Färbung  des  Urins 
nicht  nur  nach  Application  von  Garbolsäurelösungen  auf 
Wund-  und  Gescbwürsflächen,  sondern  auch  bei  An- 
wendung von  carbolisirtem  Oel  auf  Erysipelas  des  Ge- 
sichts und  Kopfes,  sowie  auch  bei  interner  Darreichung, 
wo  jedoch  die  Färbung  inconstant  und  niemals  so  in- 
tensiv ist,  betrachtet  Am  leichtesten  zeigt  sie  sich  bei 
Individuen  mit  Morbus  Brighti.  In  einem  Falle,  wo  ein 
Amputationsstuinpf  mit  Garbolsäureverband  behandelt 
wurde,  war  die  Färbung  intermittirend.  Auch  in  einem 
Falle  von  Vergiftung  war  der  Urin  dunkelolivengrün. 


Henderson  (11)  empfiehlt  die  Garbolsäure  als 
Gegenreiz  statt  der  Ganthariden  in  Fällen ,  wo  Nie- 
roizang  za  befürchten  steht,  z.  B.  bei  Morbus  Brightii, 
ferner  bei  schwächlichen  and  herabgekommenen  Indi- 
viduen, weil  die  Garbolsäare  keine  Exsadation  bedingt, 
weshalb  ihre  Anwendoog  auch  Verbände  der  Appli- 
cationsstelle  fiberflfissig  macht. 


Dr.  W innicke  in  Warschau.  (Medycyna.  p.  563). 

Ein  Fall  von  Gbolera  in  der  Reconvalescenz  nach 
Variola  vera,  welcher  mit  Garbolsäure  innerlich  und  äus- 
serlich  behandelt  worden  war,  wobei  ausserdem  das 
Krankenzimmer  mit  Garbo! pul ver  bestreut  wurde,  so  dass 
die  Luft  des  ganzen  Raumes  mit  Garboldünsten  stark 
geschwängert  war;  nichtsdestoweniger  erkrankte  Recon- 
valescent  an  Gholera,  wiewohl  auch  kein  Diätfehler  nach- 
zuweisen war,  und  erlag  dieser  Krankheit 

In  einer  Recension  dieses  Falles  (Przeglad  lek  pag. 
343)  stellt  Dr.  Kaczorowski  aus  Posen  die  Richtig- 
keit der  Diagnose  (Gholera)  in  Frage  und  meint,  die 
Krankheit  wäre  eher  als  Garbolsäurevergiftung  aufzu- 
fassen. 

Die  antimiasmatische  Wirkung  des  Garbols  findet  da- 
bei in  Dr.  K.  einen  warmen  Verfechter. 

Oettlnger  (Warschau). 


16.  Diazobenzol. 

Jaffe,  Ueber  die  Wirkung  des  salpetersauren  Dia- 
zobenzols  auf  den  thierischen  Organismus.  Vortrag  im 
Königsb.  Verein  für  wissensch.  Heilkunde.  Berl.  kl. 
Wochenschr.  21.  p.  250.  Arch-  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.    Bd.  IL    H.  1.    p.  1. 

Da  die  Verbindungen  des  DiazobenzolS)  G« 
H5  Na  (nach  Kekulö'sAnffassQng  Benzol  G«  H«  in 
welchem  an  Stelle  von  1.  At.  H.  die  zweiwertbige 
Grnppe-N-N-  getreten  ist),  schon  beim  Kochen  mit 
Wasser  and  selbst  in  der  Kälte  in  Stickstoff  und  Gar- 
bolsäare zerfallen ,  während  bei  Gegenwart  von  Al- 
kalien zwar  kein  Phenol,  wohl  aber  mit  demselben 
in  Zusammenhang  stehende  roth  and  braanrothge- 
färbte  Producte  entstehen,  hat  Jaff^  das  Salpetersäure 
nnd  schwefelsaure  Diazobenzol  in  Hinsicht  aaf  seine 
Wirkung  und  sein  Verhalten  im  Thierkörper  nntersacht. 
In  Bezog  aaf  letzteres  ergab  sich  bei  sabcataner  Injection 
des  Salpetersäuren  Salzes  das  Auftreten  von  gasför- 
migem Stickstoff  im  Blute  von  Fröschen  and  Kanin- 
chen, der  sich  in  grösseren  and  kleineren  Blasen  im 
Herzen  and  in  den  Gelassen  bewegt,  während  bei 
Hunden  diese  Erscheinung  kaum  andeutungsweise 
beobachtet  wird.  Das  zweite  Spaltungsproduct ,  das 
Phenol,  konnte  bei  diesen  Versuchen  ebenso  wenig 
wie  die  oben  erwähnten  braun-  nnd  rotbgefärbten 
Körper  im  Blute  and  im  Harn  aufgefanden  werden. 
Dagegen  fand  sich  nach  Einführung  von  schwefel- 
saurem Diazobenzol  in  den  Magen  sowohl  bei  Hunden 
als  bei  Kaninchen  Garbolsäare  in  geringer  Menge, 
welche,  wie  Jaffe  hervorhebt,  ohne  Zweifel  zum 
Theil  oder  zum  grösseren  Theile  im  Magen  gebildet 
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ist.     Unverändertes  Diasobenzol  war  weder  im  Blate 
noch  im  Urin  nachweisbar. 

Nach  sabcntaner  Injection  von  0,3 — 0,5  Gm.  sal- 
petersaorem  Diazobenzol  starben  Kaninchen  in  10  bis 
20  Minuten  anter  den  Erscheinangen  der  heftigsten 
Dyspnoe  nach  1-2  karzdanernden  AnfSlien  epilepti- 
former  Gonynlsionen ,  neben   denen   gesteigerte  Pols- 
freqaenz    und     Popillendilatation ,     bisweilen    anch 
hochgradige   Hyosis   yorkommt.      Als   Todesursache 
ist  hier  die  massenhafte  Entwickelang  des  Stickstoffes 
im  Blnte,  durch   welchen  grössere  nnd  kleinere  Ge- 
fSsse  verstopft  wurden,  anzusehen ,  der  sich  in  allen 
rapid  verlaufenden  Intoxicationsföllen  fond,  nnd  neben 
welcher  als  Folge   der   durch   die  Luftembolie  ge- 
setzten  Störungen   der   Girculation  und   Respiration 
inselförmige  Hyperämien  mit  centraler  punktförmiger 
Hämorrhagie  in   den  Lungen  und  kleiner  hämorrha- 
gischer Flecke  im  Peritoneum  constatirt  wurden.     In 
Fällen,    wo  keine   Erstickung  durch  Luftembolie  zu 
Stande  kommt,  namentlich  bei  Hunden  und  Fröschen, 
sowie  nach  interner  Application  bei  Kaninchen,  ent- 
wickelt sich  eine  an   den  Hinterextremitäten    begin- 
nende,   allmälig  vollständiger    werdende    Lähmung 
der  Motilität  nnd  Sensibilität,  deren  Ursprung  im  Rucken- 
mark ,  die   elektr.   Erregbarkeit   der  pheripherischen 
Nerven  andeutet.     Bei   grösseren  Dosen   kommt  es 
zu  entschiedenem  Sopor.     Der  Tod  erfolgt  in  i — 12 
bis  24  Stunden.     Dem  vor  dem  Tode  allmälig   bis 
zum   Erlöschen    verlangsamten    und     geschwächten 
Herzimpuls  geht   bei  Kaninchen  und   namentlich  bei 
Hunden  meist  eine  schon  wenige  Minuten  nach  Ap- 
plication beginnende  Beschleunigung  und  Steigerung 
der  Energie  des  Herzschlages  voraus,    während  bei 
Fröschen  durch  kleinere  Dosen  sofort  eine   beträcht- 
liche Verlangsamung,  durch  grössere  baldiger  Herz- 
stillstand   erfolgt.       Die     vermehrte     Pulsfrequenz 
kommt  auch  bei  der  asphyktischen  Form  vor  und  ist 
bei  Einführung  des   Giftes  in  den  Magen,    wo  viel 
grössere  Mengen  ertragen  werden,    oft   das   einzige 
Symptom.    Dass  in  beiden  Vergiftnngsreihen  die  Gar- 
bolsäure  ganz  ohne  Einfluss  ist,  scheint  erwiesen. 

1.  Nitrobenzin. 

Hei  big  (Bautzen),  Ueber  Vergiftung  mit  Nitro- 
benzol.  Deutsche  militärärztl.  Zeitung.  1.  p.  36.  (Ver- 
giftung von  18  Soldaten  im  Walde  vonBondy  vor  Paris 
durch  den  Inhalt  einer  im  Keller  einer  Villa  gefundenen 
Flasche,  welcher  Nitrobenzin  enthielt;  nach  15 — 20  Mi- 
nuten blaue  Färbung  des  Gesichtes,  besonders  der  Lip- 
pen, dann  Schwindel,  taumelnder  Gang,  Bewasstlosig- 
keit,  Erbrechen,  Dyspnoe,  unzählbarer  Puls,  Kälte  der 
Extremitäten,  Erweiterung  der  Pupille  und  Unempfind- 
lichkeit  gegen  Lichtreiz,  bei  2  Trismus  und  Tetanus 
[Extension  der  Beine  und  Flexion  der  Aime];  Tod  von 
2  Soldaten  in  1—2  Stunden,  Genesung  der  übrigen  in 
11—23  Tagen,  nachdem  die  B*^  wusstlosigkeit  noch  bis 
zum  Abend  und  in  einem  Fall  selbst  bis  zum  folgenden 
Morgen  und  der  Geruch  nach  Bittermandelöl  aus  dem 
Munde  noch  mehrere  Tage  angehalten  hatte.  H.  glaubt, 
dass  man  in  Frankreich  das  Nitrobenzin  zu  Liqueurfabri- 
cation  benutze,  da  ihm  in  Ghateau  Thierry  wiederholt 
stark  angetrunkene  Franzosen  vorkamen,  welche  dieselbe 


graublaue  Färbung  des  Gesichtes  zeigten  wie  die  yergif- 
teten  deutschen  Soldaten.) 


N.  Svederus,  Nitrobenzin  forgiftning.  Bruska  läk. 
sällsk.  forh.     1873.    S.  128. 

Ein  Mann  trank  aus  Versehen  nur  so  viel  als  „einea 
Fingerhut  voll*'  von  einem  Gemische  von  8  Tb.  Nitro- 
benzin, 4  Th.  Zimmtol,  4  Th.  Nelkenöl  und  56  Th. 
Sprit.  I  Stunde  nachher  fand  Verf.  ihn  taumelnd  wie 
ein  Betrunkener,  eine  nach  Bittermandelöl  riechende 
Masse  erbrechend.  Gleich  danach  vmrde  die  Sprache 
unarticulirt,  die  Gesichtsfarbe  bläulich;  kalter  Scbweiss 
brach  aus  und  Collaps  mit  vollständiger  Bewusstlosig- 
keit  trat  ein;  die  Augen  unbeweglich,  halb  geschlossen» 
die  Pupillen  etwas  erweitert,  die  Kiefer  krampfhftfl 
zusammengebissen,  die  Hände  geballt,  Puls  schwadi 
65 — 70,  Respiration  schnaubend,  unregelmässig.  2  Stun- 
den nach  dem  Anfange  der  Vergiftung  traten  Krämpfe 
ein,  wobei  der  Kopf  nach  hinten  und  links  gedreht 
wurde;  die  Excremente  gingen  unwillkürlich  ab,  der 
Puls  wurde  langsamer  und  schwächer,  der  soporöse  Zu- 
stand wurde  tiefer,  klebriger  Schweiss  bedeckte  fast  den 
ganzen  Körper.  Behandlung:  Reiben  mit  Kampher- 
spiritus, Einathmung  von  Ammoniakdämpfen,  später,  da  er 
wieder  schlucken  konnte,  Kampher  mit  starkem  Kaffee 
innerlich.  Nach  4  Stunden  weiter  fing  die  Besserung 
Abends  an  einzutreten  und  schritt  rasch  vor,  so  dass  er 
am  nächsten  Morgen  ganz  hergestellt  war. 

T.  S.  Warncke  (Kopenhagen). 


18.  Anilin* 


1)  Lailler,  Note  sur  les  accidents  graves  causes 
par  Tapplication  d'une  Solution  de  cLlorhydrate  d'aniline 
sur  des  plaques  de  psoriasis.  Union  med.  67.  p.  865. 
Mouvement  med.  26.  p.  325.  Gaz.  hebd.  de  med.  24. 
p.  387.  Bull.  g^n.  de  Therap.  Aout  15.  p.  131.  — 
2)  Gar  roll,  Alf.  L.  (New  York),  Two  cases  of  aniline 
poisoning.    Philad.  med.  Times.    Apr.  5.    p.  419. 

Lailler  (1)  sah  bei  einem  Kranken,  dem  eine 
mit  50  Gm.  einer  lOprocentigen  Lösung  von  chlor- 
wasserstoffsaurem Anilin  getränkte  Compresse  anf 
Psoriasishautstellen  gelegt  war,  nach  U  Stunden  hef- 
tiges Erbrechen,  das  in  den  folgenden  10  Stunden 
15— 20  mal  repetirte,  Incontinenz  des  Urins  mit  star- 
kem Harndrang,  liyide  Färbung  der  ganzen  Körper- 
oberfläcbe,  kleinen,  sehr  beschleunigten  Puls  (116) 
und  heftige  Schmerzen  in  Ferse  und  Waden  eintreten, 
welche  Erscheinungen  in  etwa  24  Stunden  verschwan- 
den. Die  wiederholte  Application  erzeugte  bei  dem- 
selben Kranken  in  U  Stunden  Kopfweh,  Schlafnei- 
gung, Dyspnoe,  Aphonie  nnd  Gyanose,  dagegen  weder 
Erbrechen  noch  Dysurie.  Bei  einem  anderen  Psoriasis- 
kranken  riefen  100  Gm.  einer  2procentigen  Lösung 
bei  äusserlicber  Application  vorübergehende  Bewussi- 
losigkeit  und  4-5  Stunden  dauernde,  von  Blässe  nnd 
kaltem  Schweiss  gefolgte  Gyanose  hervor.  Diese  Fälle 
beweisen  die  Möglichkeit,  dass  Anilinlösungen  von 
der  äusseren  Haut  ans  resobirt  werden  und  toxisch 
wirken  können. 

Das  Vorkommen  von  localen  Ekzemen  nach  dem 
Tragen  mit  Anilinfarben    geftrbter  Kleidungsstucke  auf 
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der  blossen  Haut  ist  \on  CarroU  (2)  in  drei  Fällen 
beobachtet,  wobei  einmal  scharlachrotber  Flanejl,  gegen 
Rheumatismus  getragen,  das  zweite  Mal  ein  Handschuh 
und  das  dritte  Mal  gestreifte  Strumpfe  Träger  der  gifti- 
gen Farbe  waren. 

19.    Trimethylamin  und  verwandte 
Substanzen. 

1)  Aissa  Hamdy,  Etüde  clinique  et  physiologique 
sur  la  propylamine  et  la  trimethylamine.  Paris.  8.  — 
2)  Ou  est  la  question  de  la  propylamine  ?  Gaz.  des 
hop.  109.  p.  865.  —  3)  Des  actions  physiologiques  de 
la  propylamine  pour  servir  a  Tinterpretation  de  ses  re- 
sultats  tberapeuliques.  Ibid.  112.  p  889.  —  4)  Sur  la 
propylamine  et  Tapomorphine.  Gaz.  hebdom.  de  med. 
7.  p.  97.  (Excerpt)  —  5)  Laborde,  Sur Taction  phy- 
siologique et  la  mode  d'action  sur  la  trimethylamine  et 
sur  le  chlorhydrate  de  trimethylamine.  Gaz.  med.  de 
Paris.  26.  p.  356.  27.  p.  367.  —  6)  Dujardin- 
BeaumetZ)  De  Taction  tberapeutique  et  physiolo- 
gique du  chlorhydrate  d'ammoniaque  comparee  a 
Celle  du  chlorhydrate  de  trimethylamine.  Ibid.  36. 
p.  356.  27.  p.  372.  •—  8)  Derselbe,  Du  chlor- 
hydrate de  trimethylamine  dans  le  traitement  du  rheu- 
matisme  articulaire  aigu.  Bull.  g4n.  de  therap.  Apr. 
30.  May  15.  p.  395.  -—  9)  Martineau,  Gas  de  rheu- 
matisme  traites  avec  le  chlorhydrate  d^ammoniaque. 
Gaz.  med.  de  Paris.  27.  28.  p.  372.  388.  —  10) 
Gaehtgens  (Dorpat),  Ueber  die  Wirkung  des  Neurins 
und  Trimethylamins.  Dorpater  med.  Zeitschr.  lY.  2. 
p.  185.  —  11)  Dujardin-Beaumetz,  Sur  Taction 
physiologique  et  tberapeutique  du  chlorhydrate  d'amyl- 
amine.  Compt.  rend.  LXXVII.  21.  p.  1247.  -  12)  Ra- 
buteau,  A.,  Des  effets  toxiques  des  iodures  de  tetra- 
methylammonium  et  de  tetramylammoniam.  Compt. 
rend.  LXXVI.  14.  p.  887.  —  13)  Brown,  A.  und 
Th.  Fräser,  Observation  relative  ä  une  note  r^cente 
de  Mr.  Rabuteau  sur  les  effets  toxique  des  iodures  de 
tetramethylammonium  et  de  tetramylammonium.  Ibid. 
LXXVI.  22.  —  14)  Bourdet,  Etüde  sur  la  trimethyl- 
amine.   Th^se.    Paris.  IV.  169. 

In  Frankreich  hat  die  Behandlung  des  Rhenmatis- 
mas  articularis  acatos  mit  Propylamin,  das  später  mit 
dem  reineren  ehlorwasserstoffsaaren  Trimethylamin  ver- 
taoscht  wurde,  die  Anfmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
and  zu  einer  beträchtlichen  Anzahl  therapeutischer 
und  physiologischer  Versuche  über  diese  nnd  verwandte 
Substanzen  geführt,  welche  jedoch  in  ihren  Resultaten 
sehr  unter  einander  differiren. 

Ai'ssa  Hamdy  (1.  2.  3)  giebt  an,  dass  Trime- 
thylamin bei  directum  Contact  mit  Nerven  deren  Thä- 
tigkeit  anfangs  steigere,  dann  aber  rasch  vernichte, 
wobei  die  Sensibilität  zuerst  verloren  geht;  die  Wir- 
kung soll  die  nämliche  bei  Application  auf  die  Wur- 
zeln vrie  auf  die  Nervenstränge  sein.  Die  Nervensub- 
stanz wird  getrübt  nnd  das  Myelin  coagulirt.  Muskeln 
werden  durch  Trimethylamin  dunkelroth  gefärbt  und 
yerlieren  nach  einigen  leichten  fibrillärenContractionen 
ihre  Irritabilität  in  einigen  Minuten;  ihre  Streifung  wird 
minder  deutlich  nnd  die  Fasern  erscheinen  feinkornig. 
In  gleicher  Weise  verhält  sich  das  Herz.  Die  rothen 
Blutkörperchen  werden  durch  Trimethylamin  rasch 
aufgelöst. 

In  Hinsicht  auf  die  Wirkung  auf  den  Thierkörper 
unterscheidet   Aissa   Hamdy     eine    Periode    der 

Jahreiberieht  der  («Mmmteii  Medlein.    1878.    Bd.  I. 


Excitation  und  eine  solche  des  Collapses.  Die  erste  eha- 
rakterisirt  sich  ihm  zufolge  durch  grosse  Reizbarkeit, 
Muskelzittem  nnd  convulsivische  Stösse,  später  wirk- 
lichen Tetanus  mit  Unregelmässigkeiten  und  selbst 
Suspension  der  Respiration,  Gontraction  der  Gapillaren 
und  Verlangsamung  des  Herzschlages.  Diese  Phäno- 
mene schreibt  Ai'ssa  Hamdy  einer  Reizung  derCen- 
tren  in  der  MeduUa  oblongata  und  spinalis  nnd  des 
Sympathicus  zu.  Die  zweite  Periode  zeichnet  sich 
durch  Unbeweglichkeit  des  Versuchsthieres  aus  und 
zeigt  sich  bisweilen  schon  sehr  frühzeitig  neben 
schwacher  und  verlangsamter  Respiration  im  Stadium 
der  gesteigerten  Reflexerregbarkeit.  Sie  beruht  nach 
H.  auf  Depression  der  Hirnthätigkeit  nnd  verbindet 
sich  bei  frühzeitigem  Auftreten  mit  Abnahme  der 
Schmerzempfindnng  bei  Erhaltung  der  Sensibilität, 
während  bei  grösseren  toxischen  Dosen  vollkommene 
Anästhesie  und  Bewusstlosigkeit  nach  Ablauf  der 
Krämpfe  sich  geltend  macht.  Auch  auf  die  Girculation 
wirkt  nach  H.  das  Trimethylamin  in"  zwiefacher  Weise; 
zuerst  entsteht  Gontraction  der  Gapillaren  durch  Rei- 
zung der  vasomotorischen  Nerven,  dann  Verminderung 
des  arteriellen  Druckes  neben  Verlangsamung  und 
Schwächung  der  Herzaction.  Das  Herz  steht  in  Dia- 
stole still,  überdauert  aber  die  Reizbarkeit  der  Nerven- 
centra. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  beim  Menschen  hebt 
Aissa  Hamdy  (1  nnd  3)  hervor,  dass  die  oft  be- 
merkte irritative  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  sich 
nicht  bei  Application  auf  die  Haut  geltend  macht,  dass 
intern  genommene  Gaben  von  2  Gm.  nnd  darüber 
auch  in  Verdünnung  Brennen  im  Halse  und  Magen 
oder  Diarrhoe  bedingen,  nnd  dass  als  Hauptphäno- 
mene entfernter  Wirkung  Verlangsamung  und  De- 
pression des  Pulses,  Sinken  der  Eigenwärme,  Ab- 
nahme des  Harnstoffes  und  allgemeine  Sedation, 
ausserdem  Vermehrung  der  Harn-  und  Schweisssecre- 
tion  auftreten. 

Laborde  (5)  gelangte  hei  seinen  Versuchen  "zn 
dem  Resultate ,  dass  das  zuerst  beim  Rheumatismus 
benutzte  unreine  Trimethylamin  (Propylamin)  primär 
auf  die  Nervencentren  und  vorzugsweise  auf  das  Mark 
wirke,  indem  physiologische  Dosen  Excitation  nnd 
Steigerung  der  Reflexaction  und  Beschleunigung  der 
Respiration  und  Girculation  bedingen,  während  nur  bei 
toxischen  Dosen  Phänomene  allgemeiner  Depression 
und  damit  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  Sin- 
ken der  Temperatur  eintreten.  Der  Tod  ist  die  Folge 
von  cardio-pulmonärer  Asphyxie.  Hunde  ertragen 
3  Gm.  pro  dosi  ohne  Erbrechen.  Local  wirkt  Propyl- 
amin irritirend  nnd  bewirkt  katarrhalische  Entzündung 
des  Magens  und  Duodenum,  sowie  bei  subcutaner 
Injection  Schorf bildung  an  der  Injectionsstelle.  Auch 
kommt  nach  L.  danach  Haematurie  mit  haemorrhagi- 
scher  Hyperämie  der  Nieren  vor.  Das  reine  chlor- 
wasserstoffsaure Trimethylamin  wirkt  im  Wesentlichen 
gleich,  aber  wieder  irritirend  und  doppelt  so  schwach 
wie  die  Base.  Laborde  vindicirt  darnach  diesen 
Präparaten  eine  grosse. Analogie  mit  den  Ammoniaka- 
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lien,  Yon  denen  sie  sich  indessen  dadareh  nnterschei- 
den ,  dass  das  essigsaure  Ammoniak  and  das  Chlor- 
ammoninm  Conynlsionen  mit  Steigerang  der  Tem- 
peratur nm  1-U^,  das  Trimethylamin  und  das 
ehlorwasserstoffsaare  Trimethylamin  höchstens Maskel- 
zittem  erregen.  In  therapeutischer  Hinsicht  glaabt  L. 
hieraas  schMessen  xa  können,  dass  das  Trimethylamin 
in  kleinen  Dosen  ein  Exeitans  sei,  jedoch  als 
solches  dem  Ammoniak  nachstehe  and  nicht  als 
eigentliches  Antipyreticnm  betrachtet  werden  dürfe, 
da  es  nar  in  grossen  Dosen  aaf  Pals  ond  Temperatnr 
herabsetzend  wirke. 

Aehnlich  sind  die  Besaltate  yon  Dojardin- 
Beaametz  (2),  welcher  die  physiologischen  Wirkun- 
gen des  ohlorwasserstoffsauren  Trimethylamios  ond 
des  Chorammoniams  bei  sobcotaner  Injection  von 
Kaninchen  and  Meerschweinchen  mit  einander  verglich. 

Nach  seinen  Versuchen  ist  das  Chlorammonium 
giftiger  als  kobleosaures  Ammoniak,  indem  es  schon 
zu  1  Gm.  beim  Kaninchen  und  zu  0,5  Qm.  beim  Meer- 
schweinchen in  kurzer  Zeit  den  Tod  herbeifahrt,  wäh- 
rend für  Ammonium'  carb.  die  letale  Dosis  beim  Meer- 
schweinchen 0,75  Gm.  beträgt.  Bei  beiden  treten  Con- 
Yulsionen  und  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Temperatur 
auf.  Ghlorwasserstoffsaures  Trimethylamin  wird  da- 
gegen Yon  Kaninchen  selbst  zu  5  Gm.,  ohne  andere 
als  örtliche  Entzundungserscb einungen  und  Sinken  der 
Temperatur  um  einige  Zehntelgrade  zu  bedingen,  ertra- 
gen. Das  Ton  Bourdel  (11)  und  Rabuteau  beob- 
achtete rasche  Stillstehen  des  Herzens  bei  Ein- 
spritzung Ton  5  Gm.  chlorwasserstoffsauren  Trimethy- 
lamins  in  die  Jugularis  haben  weder  Laborde  noch 
Dujardin-Beaumetz  bei  subcutaner  und  interner 
Application  wahrgenommen;  auch  trat  es  in  einem 
Versuche  Laborde*s  von  10  Gm-,  die  allmälig  in  die 
Cruralvene  injicirt  waren,  nicht  ein. 

Aissa-Hamdy  (1  und  2)  beschreibt  yerschiedene 
Fälle  von  acutem  Gelenkrheumatismus  aus  der  Abthei- 
lung yon  Behier  im  Hotel  Dieu  und  yon  Roger 
im  Hop.  des  enfants,  welche  mit  Propylamin  und  chlor- 
wasserstoffsaurem Piopylamin  behandelt  wurden,  und 
wovon  die  meisten  nach  kurzer  Anwendung  des  Mittels 
(zu  1 — 1,5  Gm.  beim  Erwachsenen)  Abnahme  der  Puls- 
frequenz und  der  Fiebertemperatur,  sowie  namentlich  auch 
der  Gelenkschmerzen  zeigten ,  während  beim  Aussetzen  des 
Medicaments  häufig  Verschlimmerung  entstand,  welche 
bei  Wiedergebrauch  des  Propylamins  in  den  meisten 
Fällen  im  Verlaufe  einiger  Tage  definitiv  wichen. 
Ebenso  theilt  Dujardin-Beaumetz  (8)  mehrere  der- 
artige Fälle  mit,  welche  für  die  Anwendung  des  Trime- 
tbylamins  und  des  besser  tolerirten  chlorwasserstoff- 
sauren Trimethylamins  (in  Tagesgaben  von  \ — 1  Gm.) 
plädiren  sollen,  indem  dasselbe  nicht  nur  häufig  zu  ra- 
pider Heilung  (in  1  F.  in  8  Tagen)  führe,  sondern 
auch  unmittelbare  Herabsetzung  des  Pulses  imd  der 
Temperatur  und  beträchtliche  Veränderung  der  Aus- 
scheidung des  Harnstoffes  bewirke.  Dujardin-Beau- 
metz  will  durchaus  keine  Analogie  in  der  therapeutischen 
Action  des  Chlorammoniums  concediren,  da  nach  Versu- 
chen, welche  ausser  ihm  selbst  auch  von  Brouardel  und 
Bes  ni  er  angestellt  wurden ,  sich  kein  curativer  Effect  des 
Salmiaks  bei  (Gelenkrheumatismus  geltend  machte,  vielmehr 
rasch  Störungen  der  Digestion  und  namentlich  der  Magen- 
verdauung  eintraten.  Im  Gegensatze  hierzu  sucht  Mar- 
tineau  (3)  nachzuweisen,  dass  in  den  17  von  Dujar- 
din-Beaumetz als  Beweis  der  Heilwirkung  des  Tri- 
methylamins angefahrten  Fällen  die  Dauer  des  Leidens 
als  nicht  erheblich  abgekürzt  betrachtet  werden  könne, 
da  frühere  Anßllle  genau  dieselbe  Dauer  hatten,  wäh- 
rend in  frischen  Fällen,  welche  Martineau  nach  theil- 


weise  erfolgloser  Behandlung  mit  salzsaurem  Trimethy- 
lamin der  Behandlung  mit  Salmiak  (zu  0,5—0,75  pro 
die)  unterwarf,  rascher  Nachlass  der  Schmerzen  und  Ge- 
nesung in  viel  kürzerer  Zeit  (meist  in  4 — 5  Tage)  er- 
folgte. Die  Nichterfolge  der  Trimethylaminbehuidlung 
Martineau ^s  wird  übrigens  von  Delioux  de  Savig- 
nac  auf  die  zu  geringe  Dosis  (0,75  pro  die)  zurückge- 
führt; derselbe  empfiehlt  Gaben  von  7-10  Gm.  pro 
die  bei  Rheumatismus  und  selbst  bis  15  Gm.  bei  Inter- 
mittens,  während  Dujardin-Beaumetz  sowohl  bei 
sich  selbst  als  bei  Rheumatismuskranken  schon  nach  2 
bis  3  Gm.  Magenschmerzen  und  Diarrhoe  eintreten  sah. 
Uebrigens  wird  von  französischen  Pbarmaceuten  be- 
hauptet, dass  sämmtliches  im  Handel  vorkonunendes 
cblorwasserstoffsaures  Trimethylamin  nicht  völlig  frei  yon 
Chlorammonium  sei,  was  möglicher  Weise  auf  die  Rein- 
heit der  Beobachtungen  von  Einfluss  sein  könnte. 

Qaehtgens  (10^  hat  yergleiohende  Versadifi 
mit  Nenrin  and  Trimethylamin  angestellt,  Yon 
denen  das  erstere  als  Trimethyloxythylammomam- 
oxydhydrat  za  seinem  genannten  Spaltungaprodacte 
in  dem  Verh&ltniss  yon  Ammoniamoxydhydral  zo 
Ammoniak  steht.  Wässrige  Lösungen  yon  reinem 
salzsaaren  Trimethylamin  bewirken  bei  Katzen  in 
hinreichender  Dosis  in  die  Jogularyene  injicirt  aogen- 
blicklichen  Tod  anter  Erscheinungen  yon  Erstickonga- 
krämpfen,  welcher,  wie  beim  Nenrin,  durch  einen  in 
der  Exspirationsphase  bei  erschlafften  Insplrations- 
muskeln  erzeugten  Stillstand  der  Athembewegong  Ter- 
mittelt  wird.  Der  Blutdruck  in  der  Carotis  wird 
ebenfalls  wie  beim  Nenrin  bei  gleichzeitiger  Verlang- 
samang  des  Herzschlages  beträchtlich  gesteigert.  Die 
toxische  Dosis  des  Trimethylamins  ist  etwa  viermal 
höher  wie  die  des  Nenrins,  welches  deshalb  nicht 
durch  Abspaltung  yon  Trimethylamin  im  Blute  wirken 
kann;  wogegen  auch  der  Umstand  spricht,  dass 
Trimethylamin  ungleich  mehr  Zeit  gebraucht,  am 
seine  ganze  Wirkung  auf  die  Bewegnngscentren  des 
Herzens  zu  entfalten.  Die  durch  nicht  tddtliche 
Gaben  yon  Trimethylamin  bedingte  colossale  Be- 
schlennigung  der  Respiration  kommt  beim  Nenrin 
nicht  yor.  Dßs  aus  dem  Neurin  durch  Substitution 
yon  2  H  durch  ein  0  sich  bildende  Oxynearin  (rezp. 
das  damit  identische  Betain,  welches  Sc  hei bl  er 
aus  dem  Rankelrubensafte  darstellt)  ist  nach 
Schnitzen,  selbst  zu  1  Gm.  in  das  Blut  yon  Kanin- 
chen gebracht,  ohne  Wirkung. 

Nach  Dujardin-Beaumetz  (11)  ist  Amyla- 
min  auf  Warmbluter  yon  weit  stärkerer  toxischer 
Wirkung  als  Trimethylamin,  indem  es  zu  1  Cgm. 
Meerschweinchen,  za  5  Cgm.  Kaninchen  und  za  1  Gm. 
Hunde  in  kurzer  Zeit  (selbst  nach  18  Min.)  nach  vor- 
ausgehenden tonischen  und  klonischen  Krämpfen  and 
Drehbewegungen  zu  todten  yermag.  Kleinere  Dosen 
des  als  chlorwasserstoffsanres  Salz  benutzten  Giftes 
setzen  bei  Thieren  ausserordentlich  stark  die  Frequenz 
der  Herzschläge  und  minder  stark  die  Temperatnr 
herab,  was  bei  0,5-1  Gm.  auch  beim  Menschen  der 
Fall  ist.  Versuche  im  Typhus  sollen  befriedigende 
Resultate  gegeben  haben. 

Wie  schon  früher  Brown  und  Fräser  (13) 
hat  nun  auch'  Rabuteau  (12)  gefunden,  dass,  während 
die  Amid-,  Jmid-  und  Nitrilbasen   nach  Art    der 
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gewöhnlichen  Ammoniakyerbindungen  wirken  und  in 
hoben  Dosen  Maskelgifte  darstellen,  die  Ammonium- 
basen, von  denen  er  das  Jodin  des  Tetramethyl- 
ammoniums und  des  Tetramylammoniums  yer- 
suchte,  nach  Art  des  Curare  lähmend  auf  die  peripheri- 
schen Nervenendigungen  wirkt,  ohne  das  Herz  und  die 
Sensiblität  In  grösseren  Dosen  lähmen  sie  anch  die 
Muskelcontractilität. 

b.   PflaüEenstoffe  and  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Cosserat,  Empoisonnement  par  les  Champignons. 
Union  med.  131.  p.  710.  (Vergiftung  zweier  Frauen- 
zimmer in  Charmes  -  sur  -  Hoselle  durch  F liege n- 
Bchwämme  (fausse  oronge),  welche  statt  Amanita  cae- 
sarea gesammelt  waren;  Symptome  rasch,  bei  der  einen 
gleich  nach  der  Mahlzeit,  in  Form  yon  Trunkenheits- 
gefühl sich  äussernd,  und  bei  beiden  mit  Coma  endigend, 
das  auf  Anwendung  von  Evacuantien  und  Excitantien 
in  6  Stunden  schwand  und  in  welchem  völlige  Anästhesie 
und  Muskelerschlaffong,  sowie  Mydriasis,  bestand;  bei 
der  einen  Fat  ging  dem  Coma  hochgradige  Aufregung 
[Umherlaufen  im  Hemde,  Schreien  u.  s.  w.J  voraus.)  — 
2}  Chevreuse,  A.,  Emp.  par  les  champ.  Ibid.  p.  711. 
(Hat  vor  12  Jahren  in  Charmes-sur-Moselle  4  Pilzver- 
giftungen unter  denselben  Erscheinungen  günstig  ver- 
laufen sehen.)  —  3)  Carayon,  Empoisonnement  par 
les  Champignons.  Gaz.  des  Hop.  140.  p.  1146.  (Ver- 
giftung von  5  Soldaten  in  Laon,  welche  Amanita  bul- 
bosa.  wie  die  Untersuchung  der  an  demselben  Orte  ge- 
sammelten Pilze  auswies,  gekocht  gegessen  hatten ;  Auf- 
treten der  Symptome  nach  11  Stunden,  Erscheinungen 
chloleraähnlich,  ohne  nervöse  Beimengung;  Tod  von  2 
Kranken  am  2.  und  von  2  anderen  am  3.  Tage  nach 
Eintritt  der  Symptome,  während  der  4.  in  der  Recon- 
▼alescenz  nach  dem  Hinzutreten  von  Hämoptysis  starb. 
Die  Section,  bei  4  der  Verstorbenen  ausgeführt,  ergab 
überall  intensive  Magendarmentzündung  mit  leichter  Ab- 
lösbarkeit  der  Mucosa  und  Schwellung  der  DarmfoUike], 
bei  dem  Letztverstorbenen  vo11ständi|2:e  Malacie  des  Ma- 
gens und  der  Speiseröhre,  welche  auf  die  benachbarten 
Organe  sich  verbreitet  zu  haben  schien,  —  ferner  Hyper- 
ämie der  Himgefasse  und  der  Sinus  durae  matris,  dunk- 
les, flüssiges  Blut  im  Herzen  und  Contraction  der  Blase. 
Eine  Frau,  welche  Kartoffeln,  die  mit  den  Pilzen  ge- 
backen waren,  gegessen  hatte,  erkrankte  ebenfalls  heftig, 
genas  aber.)  —  4)  Wernich,  A.,  (Berlin),  üeber  den 
wirksamen  Bestandtheil  des  Mutterkorns.  Centralbl  für 
die  med.  Wissensch.  54  p.  915-  —  5)  K  er  seh,  S. 
(Prag),  Die  Wirkung  des  Seeale  cornutum  an  Thieren 
und  Menschen  und  seine  Anwendung  am  Krankenbette. 
Nach  Beobachtungen  und  Versuchen  an  Thieren.  Memo- 
rabilien.  5.  p.  202.  —  6)  Carleton,  Will,  Ergot  in 
inidwifery  practice.  Med.  Press,  and  Circ.  Sept.  10. 
p.  228.  (Ganz  unbedeutend.)—  7)  Hebert,  LWgotine. 
Mouvement  mid,  47.  p.  634.  (Nur  Bekanntes.)  —  8) 
Eberty,  Paul,  Ueber  die  Wirkung  des  Matterkoms 
auf  die  Herzthätigkeit  und  den  Blutdruck.  Halle.  Diss. 
8  34  pp.  —  9)  Wernich,  A.,  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Ergotinwirkungen.  Arch.  für  pathol.  Anat.  LVI. 
p-  505.  —  10)  Dräsche,  Ueber  die  Anwendung  und 
Wirkung  subcutaner  Ergotin-Injectionen  bei  Blutungen. 
Oesterr.  Zeitschr.  für  Heilk.  49.  p.  742.  (Aus  dem  Be- 
richte des  Krankenhauses  Rudolf •  Stiftung  für  1871  ab- 
gedruckt; vergl.Ber.  für  1872.  1.287.)—  11)  Catiano, 
L.,  Ueber  die  subcutane  Anwendung  des  Ergotins.  8. 
30  pp.  Berlin.  —  12)  Anstie,  On  the  use  of  ergot  in 
the  haemoptysis  of  phthisis.  Practitiober.  Febr.  March. 
June.  p.  65.  222.  273.  —  13)  Lombroso,  Cesare 
und  Dupre,  Francesco,  Indagini  cliniche,  fisiolo- 
giche  e  terapeutiehe  sul  maiz  guasto.  Rendiconti 
del  R.  Jstituto  Lombarde.  Vol.  V.  Fase.  15  u.  16. 
EsUatto.  MUano  1872.  8.  20  pp. 


Wem! ob  (4)  fand  bezüglich  des  wirksamen 
Princips  des  Mutterkorns,  dass  dasselbe  nicht  mit 
Aether  und  absolotem  Alkohol,  wohl  aber  mit  Wasser 
extrabirbar  sei,  dass  das  von  den  in  Aether  nnd 
Alkohol  loslichen  T)ieilen  befreite  wSssrige  Extract 
durch  Diffusion  zweckmässig  gereinigt  wird,  wodnrch 
man  ein  zur  Trockne  eindampfbares  nad  viel  klarer 
lösliches  wirksames  Extract  erhält  nnd  dass  die 
diffnndirten  Auszöge,  mit  Ammoniak  alkalisch  ge- 
macht nnd  mit  Aether  resp.  Amylalkohol  gesohöttelt, 
einen  geringen  unwirksamen  Rückstand  liefern,  dage- 
gen mit  verdünnter.  Schwefelsäure  versetzt  an  Alko- 
hol das  active  Princip  abtreten,  das  nach  vorsichtiger 
Abdampfung  nnd  Neutralisation  wirksam  bleibt,  wo- 
nach es  sich  um  eine  Sänre  za  handeln  scheint, 
die  als  solche,  aber  nicht  in  ihren  Salzen,  in  Alkohol 
löslich  ist.  Zar  Gontrole  der  Wirksamkeit  dienten 
die  Veränderungen  in  den  Gefässgebieten  dnrchsichti- 
ger  Froschtheile. 

Eberty  (8)  hat  in  Gemeinschaft  mit  H.  Köhler 
den  Einflass  des  Ergotins  der  Ph.  Germanica,  das 
in  10  pGt.  wässriger  Lösung  in  Anwendung  gezogen 
wnrde ,  auf  die  Herzthätigkeit  und  den  Biatdrnck 
nntersncht  nnd  gefanden,  dass  das  Froschhen 
darch  grosse  Dosen  zu  diastolischem,  permanen- 
tem, durch  mechanische,  chemische  and  elektrische 
Reize  nicht  zu  nnterbrechendem  Stillstande  des  Her- 
zens fahren,  während  kleinere  Dosen  die  Herzpnl- 
sationen  stark  verlangsamen.  Diese  Wirkang  zeigte 
sich  unabhängig  von  den  Vagusursprungen,  dagegen 
abhängig  von  Reizung  der  Vagusendigungen ,  da 
die  Einwirkung  darch  Atropin  aufgehoben  wurde. 
Bei  Kaninchen  nnd  Hunden  ergab  sich  ausserdem, 
dass  det  Herzschlag  bei  vorher  regelmässigem  Rhythmus 
irregulär  und  bei  vorher  irregulärem  Rhythmus  regel- 
mässig wurde,  und  dass  sowohl  die  Höhe  der  Puls- 
welle als  der  arterielle  Seitendrack  eine  Zunahme 
erfahren,  welchem  während  der  Injection  ein  momen- 
tanes Fallen  des  Blutdrucks  vorhergeht.  Die  Blut- 
drncksteigerung  findet  sich  sowohl  im  arteriellen  als 
im  venösen  System  und  ist  nicht  peripheren  Ursprun- 
ges, sondern  muss  aus  directer  Einwirkung  auf  das 
vasomotorische  Gentrum  erklärt  werden,  weil  sie 
bei  Abtrennung  der  vasomotorischen  Nerven  von 
ihrem  Ursprange  ausbleibt  und  bei  Amylnitritnarkose 
rasch  auftritt.  Die  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrums  macht  bis  zum  Tode  des  Thieres  hin  einer 
Lähmung  nicht  Platz,  wie  das  Eintreten  reflectorischer 
Blutdrucksteigerang  nach  Reizung  peripherischer  sen- 
sibler Nerven  beweist. 

Wernich  (9)  hat  durch  Vorsache  mit  wäss- 
rigem  Mutterkomextract  an  Thieren  die  Frage  zu 
entscheiden  gesucht,  in  welcher  Weise  das  Ergotin 
Uteruscontractionen  hervorrufe  und  gelangte  zu  dem 
Resultate,  dass  die  am  Uterus  nach  Ergotin  auftreten- 
den Gontractionen  der  Veränderung  in  der  Blutfülle 
des  Organes,  welche  sich  durch  Blasserwerdeu  za  er- 
kennen giebt,  vorangehen,  also  nicht  von  Anämie  des 
Uterus  abhängig  sind,  dass  sie  dagegen  ausbleiben, 
wenn  das  Rückenmark  oberhalb  des  vierten  Rücken- 

50* 


38a 


H08BMA1IM,    PBABHAKOLOOIB   VSD    TOXIKOLOGIK. 


J 


I  ' 


Wirbels  dorohschnitten  wird,  somit  wahrscheinlich 
darch  die  Erregung  der  im  Gehirn  oder  hoch  im 
Rückenmark  gelegenen  Bewegangscentren  der  Gebär- 
mutter bedingt  werden.  Diese  Erregung  ist  vielleicht 
auf  anämischen  Reiz  za  beziehen,  da  W.  schon  vor 
dem  Eintritte  der  Uterascontractionen  in  gewissen 
Gefässprovinzen,  insbesondere  Hant,  Muskeln,  Darm, 
Blase,  aber  auch  in  der  Pia  des  Gehirns  und  Rucken- 
marks Verengerungen  der  einzelnen  Arterien  wahr- 
nahm, welche  besonders  deutlich  nach  Einspritzung 
in  die  Venen  auftreten  und  durch  Sympathicusdnrch- 
schneidung  nicht  beeinflnsst  werden.  Am  Uterus 
treten  diese  Veränderungen,  vielleicht  wegen  der 
eigenthomlichen  Anordnung  seiner  Gefässe,  nicht  sehr 
ausgeprägt  hervor.  In  Hinsicht  auf  die  Wirkung  der 
Ergotininjectionen  bei  Blutungen  sah  W.  bei  Darm- 
blutung im  Typhus,  Epistaxis  und  Haemoptoe  keinen 
Erfolg,  wohl  aber  in  einzelnen  Fällen  von  Gebär- 
mutterblntungen ,  während  in  anderen  die  Effecte 
minder  constant  waren.  Die  gunstigen  Wirkungen 
betrafen  besonders  Frauen  mit  hochgradiger  Anämie 
und  vermuthet  W.,  dass  die  allgemeine  Anämie  die 
Disposition  der  Innervationscentra,  auf  Ergotinwirkung 
zu  reagiren,  erhöhe.  In  allen  Fällen  erzeugten  die 
Injectionen  heftigen  Schmerz,  der  meist  ca.  5  Min. 
dauerte;  auch  bildeten  sich  knötchenartige  Verhär- 
tungen, welche  oft  noch  Monate  lang  persistirten  und 
vielleicht  mitResiduen  der  Einspritzung  im  Znsammen- 
hange standen,  welche  nie  völlig  aufgesogen  wird. 

E  er  seh  (5)  will  bei  Kunden  und  Katzen  nach  Infu- 
sion oder  interner  Application  conc.  Mutterkomaufgüsse 
starke  Contraction  der  Schenkelarterien  und  kurze  weit 
auseinandergehaltene  Expanslonscurven,  sowie  fast  völlige 
Impermeabilität  der  kleineren  Arterien,  bei  trachtigen 
Tbieren  auch  Abortus  beobachtet  haben.  Erbrechen  und 
Sinken  der  Temperatur  waren  dabei  constant.  Auch  am 
Menschen  nahm  E.  nach  Mutterkorn  Klein-  und  Hart- 
werden des  Pulses  wahr,  ebenso  Abnahme  der  Pulsfre- 
quenz und  der  Temperatur,  welche  Effecte  sich  ihm  nament- 
lich in  mehreren  Fällen  von  Puerperalfieber,  gegen  welches, 
wie  überhaupt  gegen  pathologische  Processe,  die  mit 
Fiebererzeugung  einbergehen,  er  das  Mittel  empfiehlt,  zu 
erkennen  gaben. 

Gatiano  (11)  weist  unter  Mittheilnng  mehrerer 
Krankengeschichten,  wo  die  subcutane  Injection  von 
Mutterkornextract  bei  Blutungen,  Aneurysmen  and 
Varicen  sich  bewährte,  die  Ansicht  Schwalbe's 
(Ber.  für  1872.  L  855),  dass  die  Heilung  der  Gefäss- 
erweiterungen  nur  vermöge  substitutiver  Entzündung 
durch  das  benutzte  Vehikel  zu  Stande  komme,  inrück, 
weil  in  den  von  ihm  mitgetheilten  Beobachtungen 
Langenbeck's  und  Ruge's  keine  reizenden  Ve- 
hikel benutzt  wurden,  oder  die  Application  nicht  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Sackes  stattfand. 

An  st  ie  (12)  plaidirt  für  die  Anwendung  des  Extractum 
Seealis  comuti  bei  Blutungen  aus  den  Lungen  bei  Phthisi- 
kern,  indem  es  nur  in  3  von  14  Fällen  im  Stiche  liess, 
während  in  den  übrigen  die  Hämorrhagie  rasch  nach  der 
vergeblichen  Anwendung  von  Gallussäure,  Bleizucker  u.  a. 
Styptica  ziun  Stehen  kann.  Die  günstige  Wirkung 
zeigte  sich  sowohl  bei  noch  nicht  nachweisbarer  Tuber- 
culose  als  im  Stadium  der  Verdichtung  und  Erweichung. 
Selbst  der  längere  Gebrauch  des  Mittels  ruft,  von  etwas 
allgemeiner  nervöser  Depression  abgesehen,  keine  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  hervor. 


Lombroso  und  Dnpr^  (13)  haben  den  Ter- 
dorbenen  Mais  zum  Gegenstande  einer  chemischeo. 
toxikologischen  und  klinischen  Untersuchung  gemacht, 
als  deren  Hauptergebniss  die  Wirksamkeit  einer  dataos 
bereiteten  Tinctur  bei  manchen  chronischen  Haut- 
krankheiten, besonders  Ekzem  and  Psoriasis  herTor- 
zuheben  ist,  während  dieselbe  bei  Acne  rosacea  no- 
wirksam  erscheint. 

Der  verdorbene  Mais  färbt  sich  unter  dem  Einflüsse 
von  Spiritus  oder  Kalilauge  roth,  was  gesunder  Mais  nicht 
thut,  und  giebt    mit   Alkohol    eine   rubinrothe    Tinctur, 
während  normaler  Mais  eine  gelbe  liefert  Aus  der  Tinctur 
des  verdorbenen  Mais  lässt  sich  ausser  einer   wirknngs- 
losen  klebrigen  Masse  ein  rubinrothes,  in  Aether  lösliches 
Oel  von  unangenehmem  Gerüche  und  ziemlich   scharfem 
und    bitterem  Geschmacke  darstellen,    das  durch  Benzin 
gefallt   wird,   an   der  Luft   verharzt   und   in  ätherisdia 
Lösung   durch  Kali   seinen  Farbstoff  verliert,   und   eine 
rubinrothe,  in  Kalilauge  lösliche  und  aus  der  alkalischen 
Lösung  durch  Schwefelsäure  in  rothbraunen,   in    Aether 
unlöslichen  Flocken  fallbare  Substanz,  welche  aus  ihren 
Lösungen  durch  Jodjodkalium  in  röthlichen  Flocken  und 
durch  absol.  Alkohol  in  weissen  Flocken  präcipitirt  wird. 
Letztere  Substanz  (offenbar  kein  reiner  Pflanzenstoff)  ist 
in  grossen  Gaben  oder  bei  wiederiiolter  Anwendung,  mehr 
vom  Magen   als   vom   Unterhautbindegewebe   aus,    gütig 
und  bei  Hühnern  selbst  tödtlich ;  das  auffallendste  Phäno- 
men   ihrer   Wirkung    ist    bei    diesen   Thieren    sofortige 
Diarrhoe.      Therapeutische  Effecte  scheint  derselbe  nicht 
zu  besitzen;    wohl   aber  ruft   der   innere  Gebrauch  bei 
Menschen  Brennen  der  Haut,  Druck  im  Miigen  und  unter- 
leibe,  melancholische  Stimmung,  Neuralgien,  Appetitlosig- 
keit mit  nachfolgender  Steigerung  der  Esslust»  Durst  und 
Diarrhoe  hervor.    Die   mit  dem  rothen  Oel  angestelltai 
Thierversuche   ergaben  widersprechende   Resultate.      Das 
durch  Einleiten  von  Sauerstoif  ranzig  gemachte  Gel  aus 
gesunden  Maiskörnern  brachte  wenig  Veränderung  in  der 
Nutrition  und  seitens  des  Nervensystems  zuwege,  bedingte 
aber  Diarrhoe,  Appetitlosigkeit  und   eigenthümliche  Ver- 
änderungen der  Haut  bei  verschiedenen  Thieren  (Desqua- 
mation des  Kammes  beim  Hahn)  und  Schwinden  der  er- 
wähnten Hautaffectionen  bei  verschiedenen  Kranken.  Auf 
kranken  Hautstellen,   nicht   aber  auf  gesunden,    brachte 
das  Oel  bei  localer  Application  Röthung  hervor.    Die  aus 
dem  verdorbenen  Mais  bereitete  Tinctur  hatte  im  Wesent- 
liche   die  nämliche  Action  in  toxischer  und  therapeuti- 
scher Hinsicht.    Selbst    bei   dem  Gebrauche  von  täglich 
1  Grm.  einer  stark  (1:1000)  verdünnten  Tinctur  können 
sich   bei  einzelnen  Individuen  nach  einiger  Zeit  lästige 
Nebenwirkungen  geltend  machen,  die  diu^h  grosse  Dosol 
leicht  hervorgerufen  werden,  ohne  dass  dadurch  die  thent^ 
peutische  Action  eine  sichere   wird.    Die  Heileffecte  bei 
chronischen  Hautkrankheiten  zeigen  sich  stets  nach  vor- 
gängigem   Brennen    und    Schmerzhaftigkeit    der    Haut, 
womit   sich   selbst  Fieber,    Störung   der  Emähnmg  und 
Abnahme   der  Quantität  und   des  spec.  Gew.  des  Urins 
verbindet.   Die  Cur  erfordert  in  allen  Fällen  längere  Zeit. 

2.  Gramineae. 

1)  Charapouillon,  Note  sur  l'extrait  de  malte  houb- 
Ipnne.  Gaz.  hebdom.  de  med.  11.  p.  168.  —  2)  Mar  eil  h, 
Etüde  medicale  sur  la  biere.  Gaz.  des  höp.  4.  p.  27. 
(Nichts  Neues). 

Nach  Champouillon  enthält  das  Malzextract 
Diastase,  Dextrin,  Kleber,  Schleim,  Glykose,  fette  Ma- 
terien, verschiedene  stickstoffhaltige  Substanzen,  Kali-, 
Magnesia-  und  Kalkphosphot,  Chlorkalium  und  Chior- 
natrium,  schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalk,  essig^ 
saures  Ammoniak,  Kieselsaure  und  Eisenoxyd.  In  dem 
geköpften  Malzextracte  finden  sich  ausserdem  Apfelsäure 
und  Baldriansäure,  Osmazom,  Harz,  Gummiharz,  Tannin, 
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Hopfenol  und  Lupulit.  Die  stickstoffhaltigen  Materien 
betragen  0,14pCt.,  die  nicht  stickstoffhaltigen  10,6  pCt 
und  die  Mineralsalze  0,03  pCt.  Hiernach  ist  das  Präparat 
ein  reelles  Nahrungsmittel,  indem  es  stickstoffhaltige 
Principien,  Kohlehydrate,  Fette  und  Nährsalze  einschliesst, 
während  ihm  durch  den  Gehalt  an  Tannin,  Lupulit, 
Hopfenol  und  Diastase  therapeutischer  Werth  zukommt, 
von  denen  die  letzte  in  hohem  Grade  die  Verdauung  der 
Amylaceen  befördert.  Letztere  Action  und  die  alimen- 
täre Bedeutung  des  Malzextractes  sind  bei  der  tonisiren- 
den  Wirkung  z.  B.  bei  Phthisikem  die  Hauptsache,  wie 
es  sich  auch  bei  Dyspepsie  ohne  essentielle  Störungen, 
Scorbut,  Diarrhoe  und  chronischen  Katarrhen  bewährt. 
Bei  Anämie  fand  Ch.  das  Medicament  erfolgreich,  wenn 
es  sich  nicht  um  Hypochondrie  oder  gleichzeitige  Hydrä- 
mie  handelt.  Der  Werth  des  Präparates  ist  übrigens 
sehr  von  der  Bereitung  abhängig  und  ist  Ch.  ein  Gegner 
des  Hoff"schen  Malzextractes,  weil  dasselbe  sich  leicht 
durch  Gährung  in  eine  Art  verdorbenen  Porter  umwandle, 
der  nichts  weniger  als  ein  sogenanntes  Gesundheitsbier  sei. 

3.  Melanthaceae. 

1)  Peugnet,  Eugen  (New  York),  Remarks  onsome 
of  the  physiological  and  therapeutical  actions  of  Yera- 
trum  viride.  New  York  med.  Times.  Jan.  25.  p.  260. 
—  2)  Heiland,  Ferdinand,  Einiges  über  Veratrin 
und  seine  Anwendung  in  der  Göttinger  Klinik.  Göttingen. 
Diss.  8.  41  pp. 

In  weiterem  Verfolge  seiner  Arbeit  über  Yeratrum 
viride  (vergl.  vorj.  Her.  L  375)  bezeichnet  Peugnet  (1) 
zur  therapeutischen  Anwendung  die  Tinctura  Veratri 
viridis,  wenn  dieselbe  aus  dem  kurz  vor  dem  Blühen 
der  Pflanze  gesammelten  und  von  den  Wurzel  fasern  be- 
freiten Rhizom  nach  dem  von  der  Pharmarkopoe  der 
Vereinigten  Staaten  adoptirten  Verfahren  von  Norwood 
dargestellt  wird,  als  das  zuverlässigste  und  zweckmässigste 
Präparat,  welches  jedoch  wegen  seines  starke  Irritation 
bedingenden  Gehaltes  an  Yeratroidin nicht  hypodermatisch 
verwendet  werden  kann.  Die  der  Tinctur  vorgeworfenen 
Nebenerscheinungen  lassen  sich  noch  durch  Zusatz  von 
Opiaten  verhüten.  Um  beunruhigende  Erscheinungen  zu 
vermeiden,  hält  P.  es  für  besser,  die  volle  Dosis  von 
10 — 15  Tropfen  in  längeren  Intervallen  und  wonothig  mit 
Verminderung  derselben  zu  geben  als  stündlich  5 — 6  Tropfen 
mit  Steigerung  um  1  Tropfen  anzuwenden.  Als  Fieber- 
mittel im  Allgemeinen  übertrifft  diese  Tinctur  nach  P. 
Aconit  sehr  bedeutend  (wie  er  meint,  weil  sie  primär  die 
vasomotorischen  Nerven  lähmt),  während  Aconit  bei  Fieber 
mit  peripherischen  Schmerzen  sich  besonders  bewähren  soll. 

Heiland  (2)  stellt  die  in  der  Hasse^schen  Klinik 
Ton  1860-1870  der  Veratrinbehandlong  unter- 
worfenen  Fälle  von  Pnenmonie  (19F.)  and  Rhen- 
matismas  aontas  (24  F.)  zasammeoy  welche  der 
Anwendung  des  Antipyretlcams  das  Wort  reden. 

Unter  den  Pneumonieen  sind  6  Fälle,  wo  der  Veratrin- 
darreichung  dauernde  Remission  oder  totaler  Abschlag 
des  Fiebers  folgte,  wobei  in  einzelnen  Fällen  auch  der 
zum  Fortschreiten  geneigte  Localprocess  sich  beschränkte, 
8  Fälle,  wo  deutliche  Remission,  theilweise  mit  Sistirung 
des  Localprocesses,  eintrat  und  3  Fälle,  wo  die  antipy- 
retische Wirkung  gar  nicht  oder  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
zu  Stande  kam. 

Li  Hinsicht  auf  die  Wirkung  bei  Rheumatismus 
acutus  war  in  4  Fällen  von  Complication  mit  frischer 
Herzaffection  ein  Schwinden  derselben  in  verhältmssmässig 
kurzer  Zeit  bemerkenswerth.  Hier  wie  in  zahlreichen 
nncomplicirten  Fällen,  wo  es  sich  um  kräftige  Individuen 
und  nicht  um  constitutionelle  Rheumatiker  handelte, 
wurde  der  febrile  Process  und  bisweilen  auch  die  Local- 
affection  rasch  gebessert  H.  will  jedoch  das  Veratrin 
nicht    als    eigentliches    Antirheumaticum    gelten   lassen. 


bringt  vielmehr  die  Wirksamkeit  ausschliesslich  auf 
Rechnung  der  antipyretischen  Eigenschaften  des  Vera- 
trins,  .indem  eine  Art  Wechselwirkung  zwischen  Fieber 
und  Localprocess  bestehe.  Femer  ergab  sich  in  manchen 
Fällen  Beseitigung,  in  den  meisten  Linderung  der  loca- 
len  Schmerzen 

Die  in  der  neueren  Zeit  bei  Fieber  mit  Veratrin 
in  der  Göttinger  Klinik  erzielten  Resultate  sind  gegen 
die  früheren,  von  Ritter  (1860)  mitgetheilten,  inso- 
fern günstiger,  als  fast  die  H&lfte  der  mit  V.  behan- 
delten Kranken  ganz  fieberfrei  blieb  und  bei  einem 
Drittel  die  Temperatur  die  alte  Hohe  nicht  wieder 
erreichte.  Schon  vor  vollendeter  Darreichung  sank 
meist  auch  der  Puls  bis  auf  oder  unter  die  Norm.  Dem 
Sinken  der  Temperatur  ging  häufig  ein  Aufsteigen  von 
0,2-1®  voraus.  Die  nicht  so  günstigen  Erfolge  anderer 
Beobachter  glaubt  Heiland  Abweichungen  in  der 
Daneicfanngsweise  zuschreiben  zu  müssen,  wo  längere 
Interyalle  als  1  Stunde  gewählt  wurden.  Die  Neben- 
erscheinungen erklärt  er  für  irrelevant  und  bei  Pneu- 
monie selbst  für  nützlich;  als  besondere  Indication 
für  die  Veratrinbehandlung  erachtet  er  kräftige  Indi- 
vidualität, wo  Eintritt  von  GoUaps  nicht  zu  befürch- 
ten ist. 

4.  Liliacae. 

Kirchner  (Kiel)  Revisionelle  Betrachtungen  zur 
Arzneimittellehre.  Berl.  klin.  Wochenschr.  15.  16.  p. 
172.  182.  (Sorgfältige  Darstellung  unseres  gegenwär- 
tigen Wissens  über  Wirkungsweise  und  Anwendung  der 
Aloe.) 

5.  Orchideae. 

Vergiftung  durch  Vanille-Eis.  Discussion  in  der 
Berl.  med.  Gesellschaft  Berl.  klin.  Wochenschr.  51. 

Rosenthal,  Veit  und  Kali  sc  her  beobachteten 
in  der  Nacht  vom  28|29.  August  bei  mehreren  Per- 
sonen, welche  in  einer  bestimmten  Localität  in  Berlin 
Vanille -Eis  genossen  hatten,  Intoxication  unter  dem 
Bilde  der  Cholera,  jedoch  darin  abweichend,  dass  län- 
gere Zeit  Magenschmerzen  persistirten  und  die  Becon- 
valescenz  langsam  zu  Stande  kam.  Eine  von  He  noch 
früher  an  sich  selbst  beobachtete  Vanille-Eisvergiftung, 
welche  auf  16  Personen,  die  in  der  nämlichen  Abend- 
gesellschaft Vanille-Eis  verzehrt  hatten,  sich  erstreckte, 
unterschied  sich  durch  das  völlige  Fehlen  von  Magen- 
und  Darmschmerzen.  In  diesem  Falle,  wo  andere 
gleichzeitig  gereichte  Eissorten  keine  Erkrankung  her- 
vorriefen, wurden  diejenigen  Personen  am  heftigsten 
afficirt,  welche  das  der  Form  benachbarte  Eis  genossen 
hatten,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  Metallvergiftung 
(durch  Anwendung  einer  grünspanhaltigen  Kupferform 
entstanden)  nicht  ausznschliessen  ist;  dieselbe  Sorte 
Vanille  sollte  in  diesem  Falle  vorher  vielfach  benutzt 
sein,  ohne  Vergiftung  zu  bedingen.  Dass  übrigens  die 
Ansicht  Schroffs,  dass  in  der  Vanille  die  Schuld 
der  Vanille-Eisvergift'ung  zu  suchen  ist,  einen  guten 
Boden  hat,  beweist  eine  Beobachtung  von  Franke  1 
in  seiner  eigenen  Familie,  wo  eine  Vanille  enthaltende 
Mehlspeise      ähnliche     Erscheinungen     veranlasste, 
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dtten  Intenflit&t  bei  den  einxelnen  KraDken  der  Menge 
der  genossenen  Speise  entsprach,  and  welche  bei  der 
einfachen  ComposiÜon  der  letzteren  und  ihrer  Berei- 
tung in  einem  Porzellangefässe  nar  auf  die  Vanille 
bezogen  werden  konnte. 

6.  Coniferae. 

1)  Martel,  E.  (St  Mals)  Action  de  la  t^rebenthine 
sur  las  reins  et  sur  les  organes  g^nito-urinaires.  Bul]. 
gen.  de  tberap.  Act.  30  p.  362.  (Zwei  Fälle  von  Bin- 
tungen,  welche  das  eine  Mal  die  Sim  nach  einem  Sturze, 
das  andere  Mal  die  Samenbläseben  zum  Sitze  hatten  und 
welche  durch  den  inneren  Gebrauch  von  Terpenthinöl 
rasch  geheilt  wurden.) 

7.  Laorineae. 

2)  Menzies,  B.  J.  A.  (Neapel),  Two  cases  of  ac- 
cidental  poisoning.  II.  Poisoning  by  camphora.  Ediob. 
med.  Journ.  May  p.  1004.  (Vergiftung  einer  40j.  Frau 
mit  einem  Esslöffel  gesättigter  alkoholischer  Camphor- 
Idsung;  nach  i  Std.  ein  epileptischer  Anfall,  dannComa 
mit  sehr  kleinem  Pulse,  Genesung  unter  excitirender  Be- 
handlung, wonach  am  folgenden  Tage  nur  noch  Be- 
schleunigung des  Pulses  bestand.  Die  genommene 
Gamphormenge  betrug  circa  200  Gran.)  —  2)  John- 
son, George,  Poisoning  by  homoeopathic  concen- 
trated  Solution  of  camphor.  But  med.  Journ.  No.  22. 
p.  617.  (Mehrere  Vergiftungsfälle  durch  eine  in  Eng- 
land als  populäres  Mittel  gegen  Erkältungen  yielge- 
brauchte  homoeopathische  Campborlösung,  Epps's 
concentrated  Solution  of  camphor,  welche  aus 
1  Th.  Camphor  und  li  Tb.  Weingeist  besteht;  die  zu 
mehrwöchentlicher  Erkrankung  führende  Dosis  war  in  2 
Fällen  nur  25  Tropfen  (in  dem  einen  in  Intervallen 
von  5  Minuten  zu  jedesmal  3  Tropfen  genommen), 
im  3.  ein  Tbeelöffel  voll;  in  einem  4.  traten  Ver- 
giftungserscheinungen wiederholt  nach  5 — 8  Tropfen  3 
bis  4  Mal  täglich  auf;.  —  3)  Elingelhöffer,  Intoxi- 
cation  mit  Camphor.  Berl.  klin.  Wochenschr.  30.  (Ver- 
giftung einer  Frau  durch  einen  Kaffeelöffel  gepulverten 
Campbor,  der  zur  äusserlicben  Anwendung  bestimmt 
war,  etwa  2  Gm.  Camphor  entsprechend,  wonach  sich  bald 
Schwindel,  dann  Brennen  in  der  Magengegend,  Erbrechen 
(nach  Genuss  von  schwarzem  Kaffee),  Aufstossen  nach 
Camphor  riechender  Gase,  Durst,  Ameisenkriechen  in  den 
Extremitäten,  Zittern  und  Zucken  einzelner  Muskel- 
gruppen, Blässe  des  Gesichts  und  Kuhle  der  Körper- 
Oberfläche  bei  kleinem  und  unregelmässigem  Pulse  von 
90—100  Schlägen  einstellte;  Genesung  in  24  Stunden. 
Das  Bewusstsein  ging  während  der  Intoxication  nicht  ver- 
loren; der  Athem  roch  noch  6  Stdn.  nach  dem  Einneh« 
men  stark  nach  Camphor.)  —  4)  Ziegler,  C.  (Würz- 
burg), Ueber  das  Verhalten  des  Camphorcymols  im 
thierischen  Organismus.  Arch.  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.  I.  H.  1.  p.  65. 

Das  ans  dem  Camphor  dargestellte  Cymol  (Cam- 
phorcymol)  geht  nach  Ziegler  (4)  als  Cnminsänre  in 
den  Urin  .  über,  während  die  letztere  Sänre  bei  Be- 
handlang des  Cymols  (wohl  aber  ans  Cnminaldehyd 
und  Cnminalkohol)  mit  oxydirenden  Agentien  nicht 
resnltirt.   Diese  yerändemng  ist  so  zn  erklären,  dass 

indemalsMethyl-Propyl-BenzoirCe  BU  ^  S*  ^ 

anfznfassendenden  Cyamol   die  Seitenkette  CHs  zn 

G  0  0  H  oxydirt  wird,  wodurch  C«  H*  <  %^l  oder 

die  bei  Behandlang  von  Cymol  mit  oxydirenden 
Agentien   ausserhalb   des   Organismus    entstehenden 


Säuren,  Tolnylsäore  Ce  H*  <  ^^^^  und  Terephthal- 

C  0  0  H 
säure  C«  Hi  <  n  q  o  g  entsprechende  Propylbenzoe- 

säare  resnltirt,  die  sich  nicht  mit  GlycoeoU  yerbmdet 
Darreichung  Yon  3r-4  Gm.  Camphercymol  bedingt 
nach  Z.  wahrscheinlich  darch  die  gebildete  Benzoe- 
säure am  2.  oder  3.  Tage  Kopfschmerzen,  Uebelkeit 
und  Brechen. 


8.  Urticeae. 

Naquet,  A.    Sur  les   effets  du  chanvre  indien 
Compt  rend.  LXXVIL  26.  p.  1564. 

Naqaet  giebt  nach  Versuchen  mit  Hasehiseh- 
tinctnr  an,  dass  der  Haschisch  in  seiner  Wirkong 
sehr  inconstant  sei  und  selbst  in  derselben  Dosis  bei 
dem  nämlichen  Individnom  nicht  immer  dieselben  Er- 
scheinnngen  nnd  in  gleichem  Grade  bedingt,  und 
dass  die  Symptome  des  Haschischransehes  sich  in 
constante,  dem  Indischen  Hanf  eigenthnmliche,  nnd  in 
accidentelle  oder  individoelle  theilen  lassen.  Za 
letzteren  rechnet  N.  die  Steigerung  geläufiger  Ideen, 
die  sich  mit  grosser  Rapidität  folgen,  so  dass  Ueber- 
gänge  von  grösster  Traurigkeit  zor  extremsten  Lustig- 
keit nichts  Seltenes  sind,  wobei  man  jedoch  manch- 
mal die  diese  Wechsel  bedingenden  Ideenassodationen 
verfolgen  kann  nnd  die  Wahrnehmung  macht,  dass 
die  Gedanken  unter  dem  Einflüsse  von  Melodien, 
welche  man  entweder  selbst  singt  oder  singen  h5rt, 
sich  modifidren.  Als  dem  Gifte  eigenthümliche  Symp- 
tome bezeichnet  N.  Hallncinationen,  welche  den  Be- 
rauschten glauben  machen,  dass  er  reite,  Jage, 
schwimme,  reise,  fliege  oder  kein  Gewicht  habe; 
anch  fand  sich  bei  ihm  constant  Neigung  zn  Wort- 
spielen nnd  grammatischen  Discnsdonen. 

9.  Scrophularineae. 

1)  Gorz,  Nicolai,  I.  Untersuchungen  über  die 
Nativ eil  ersehen  Digitalispräparate  in  chemischer  nnd 
physiologischer  Beziehung.  II.  Ein  Beitrag  zur  physiolo- 
gischen Wirkung  des  Digitalins  auf  den  Blutdruck»  8.90 
und  LIX.  pp.  Mit  lithographirten  Tafeln.  Diss.  Dorpat. 
—  2)  Böhm,  R.,  (Dorpat),  Ueber  den  Einfluss  des  Digi- 
talins auf  den  Blutdruck  der  Säugethiere.  Dorpat.  med. 
Zeitsch.  rv.  p.  66.  —  3)  Ackermann,  TL,  Ueber  die 
Wirkungen  der  Digitalis.  Aus  Volkmann's  Sammlung 
klinischer  Vortrage  2  Ser.  H.  18.  8.  21  pp.  Leipzig. 
1872.  —  4)  Wood,  H.  C,  On  the  action  of  digitaüs 
upon  the  circulation.  Philad.  med.  Times.  May  S.  p.  482. 
(ZusammenstelluDg  der  Forschungen  über  die  physiologi- 
sche Wirkung  der  Digitalis  und  des  Digitalins.)  —  5) 
Widal,  M.,  Ezperimentation  therapeutique  dela  digitaline 
cristallis^e.  Rec.  de  m^m.  de  mid.  milit.  Juillet-Aout. 
p.  885. 

Gegenüber  der  von  Ackermann  (3)  Tertretenen 
Ansicht,  dass  Digitalin  Blntdrucksteigernng  dareh 
eine  vom  vasomotorischen  Centrum  unabhängige  Ver- 
engerung der  peripheren  Arterien  bedinge,  spricht 
sich  Böhm  (2)  aof  Grundlage  einer  grösseren  mit 
G5rz  (1)  nntemommenen  Versochsreihe  ans.  B. 
betont,  dass  der  Blutdruck  bei  Thieren  mit  vollstän- 
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dig  dnrchtrenntem  Halsmark,  wenn  nicht  die  Sehnitt- 
fiäehe  mechanisch  gereizt  werde,  stets  sinkt,  nnd  dass 
bei  dermassen  gesankenem  Blntdrocke  Digitalinin- 
jection  in  allen  Fällen  eine  geringe  Steigerang  zar 
Folge  hat,  weiche  aber  nar  bei  mechanisch  gereiztem 
oder  theilweise  erhaltenem  Halsmark  das  normale 
Niveau  erreicht  oder  darüber  hinansgeht.  Dass  tar 
ErklSmng  der  Blntdmcksteigemng  die  vermehrte 
Herzenergie  aasreiche,  schliesst  B.  ans  Versnchen,  in 
denen  er  bei  Thieren  mit  dnrchtrenntem  Halsmark  die 
Aorta  thoracica  oberhalb  des  Abganges  der  grossen 
Unterleibsgefösse  unterband,  und  nachdem  der  danach 
wieder  auf  das  normale  Niveau  gestiegene  Blutdruck 
constant  geworden ,  Digitalin  injicirte ,  wonach  sich, 
trotzdem  anch  die  Geftssnerven  des  Kopfes  durch 
beiderseitige  Sympathicusdnrchschneidung  paralysirt 
waren,  eine  ansehnliche  nnd  dauernde  Drucksteige- 
rung  einstellt,  die  erst  nach  bedeutender  Steigerung 
der  Digitalindose  abnimmt.  Beobachtungen  über  Ver^ 
engnng  der  Gefösse  im  Mesenterium  nach  Digitalin- 
einspritzung  h&lt  B.  für  nicht  beweisend  für  eine  Ein- 
wirkung des  fraglichen  Stoffes  auf  die  Gefässe,  da 
die  Verengung  durch  die  Luft  und  durch  mechanische 
Reizung  bedingt  sein  kann,  nnd  die  mindeste  Opera- 
tion in  der  Bauchhohle  bei  unvergifteten  Thieren 
grosse  Blutdmckschwanknngen  hervorruft,  welche 
erst  nach  Abbindung  der  Aorta  auhioren. 

Görz  (l)hat  versucht,  nach  dem  von  Na ti volle 
angegebenen  Verfahren  die  von  demselben  aufgefun- 
denen Digitalisstoffe,  welche  als  Digitalin  (kry- 
stallisirtes  Digitalin),  Digitin  und  Digita- 
le in  bezeichnet  sind,  darzustellen,  erhielt  dabei  aber 
statt  des  krjstallisirten  Digitalins  eine  krystallisirende 
Substanz,  die  sich  zu  1 — 2  Mgm.  subcutan  in  alkoho- 
lischer Lösung  bei  Fröschen  nnd  zu  5  Mgm.  in  die 
Drosselader  injicirt  bei  Katzen  als  völlig  unwirksam 
bewies,  während  direct  ans  Paris  bezogenes  Nati- 
velle'sches  Digitoiin  zu  1  Mgm.  in  22  Min.  systoli- 
schen Herzstillstand  beim  Frosche  bedingte.  G.  glaubt 
seine  negativen  Resultate  in  Bezog  anf  die  Isolirung 
des  krystallisirten  Digitalins  entweder  anf  die  mangel- 
haften Angaben  Nati  volle 's  bezüglich  der  Dar- 
stellnngsmethode  oder  auf  den  Umstand  beziehen  zu 
müssen,  dass  er  deutsche  Digitalisblätter  verarbeitete, 
welche  sowohl  von  der  statt  des  krystallisirten  Digi- 
talins erhaltenen  Substanz,  als  von  Digitin  und  Digi- 
talein  eine  weit  geringere  Ausbeute  lieferten,  als  dies 
nach  Nativelle's  Angaben  zu  erwarten  war.  Vom 
Digitin  (Substance  cristallis^e  inerte),  das  glykosi- 
dische Eigenschaften  besitzt,  fand  G.  als  wahrschein- 
liche Formel  G4  H9  O3  und  von  dem  ebenfalls  glyko- 
sidischen Digitalei'n  G4  H7  O2,  wonach  ein  genetischer 
Zusammenhang  beider  Stoffe  sehr  wahrscheinlich  ist 
Das  Digitalein,  welches  zweifelsohne  mit  dem  Digita- 
solin  von  Walz  identisch  ist  und  sehr  wahrscheinlich 
den  wirksamen  Theil  des  Merck 'sehen  und  He- 
rn olle 'sehen  Digitalins  ausmacht,  besitzt  alle  Wir- 
kungen der  Digitalis  und  kann  schon  zu  \  ifgm.  bei 
Fröschen  systolischen  Herzstillstand  bedingen,  wie  es 
nberhaapt  rascher  den  Tod  von  Fröschen  (in  1  Hgn. 


in  12-- 13  Min.)  nnd  Katzen  bedingt  als  Mer  ck'aches 
nnd  Nativelle'sches  Digitalin.  Bei  der  leichten 
Darstellbarkeit  des  Digitaleins,  mit  welchem  Görz 
auch  Selbstversuche  anstellte,  glaubt  er  diesen  Stoff, 
zumal  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  einer  irritiren- 
den  Wirknng,  als  therapeutisch  wichtig  ansehen  zu 
müssen. 

Görz  fand  bei  den  von  ihm  per  es  vergifteten  Säuge- 
thieren  fast  nie  entzündliche  Reizung  im  Tractus,  dage- 
gen stets  die  eigenthümliche  Coutraction  der  Herz  Ventri- 
kel, zumal  des  linken,  die  er  auch  für  forensisch  wichtig 
hält  Bei  seinen  Selbstversucben  nahm  H.  10  Tage  lang 
Digitalem  in  Pillen,  von  1  —  5  Mgm.  pro  die  steigend, 
wonach  das  Sinken  der  Pulszahl  (von  54  auf  44  am 
Morgen)  deutlich  hervortrat  und  noch  mehrere  Tage  nach 
dem  Aussetzen  des  Medicaments  fortdauerte.  H.  litt 
wahrend  der  Zeit  seiner  Versuche  an  bitterem  Geschmack, 
oft  an  leichtem  Kopfschmerz,  Appetitmangel,  zuweilen  an 
grossem  Schw&chegefahl  und  Druck  in  der  Pericordial- 
gegend  (nicht  an  £rbrechen)  und  nahm  um  325  Gm.  an 
Körpergewicht  ab. 

Widal  (6)  hat  seine  bereits  im  vorjährigen  Berichte 
(I.  p.  378)  er^^ihnten  Versuche  über  das  Nativelle^sche 
krystallisirte  Digitalin  bei  Kranken  in  ausgedehnterem 
Massstabe  fortgesetzt,  ist  aber  dabei  zu  kaum  wesentlich 
anderen  Ergebnissen  gelangt,  und  bezeichnet  er  auch  jetzt 
das  Nativdle*8che  Digitalin  als  8 — 10  Mal  stärker  wir- 
kend als  amorphes  Digitalin,  mit  dem  es  die  Wirkung 
auf  den  Puls  theilt.  Bezüglich  der  Beeinflussung  der 
Fiebertemperatur  durch  krystallisirtes  Digitalin  bezeichnet 
W.  letzteres  als  minder  ausgesprochen  beim  Typhus,  deut- 
licher und  leichter  dagegen  bei  Pneumonie  und  besonders 
bei  Geienkrheumatisnus  wirkend.  Bei  Palpitationen  und 
Herzhypertrophie  mit  Klappenfehler  fand  W.  die  Action 
des  Digitalins  vorübergehend,  unvollständig  und  in  den 
meisten  Fällen  gleich  Null,  dagegen  bei  Schwäche  der 
Herzcontractionen  und  Asystolie  von  ebenso  grosser  Be- 
deutung wie  die  der  Digitalis.  Im  üebrigen  spricht  sich 
Widal  dahin  aus,  dass  bei  der  excessiv  kleinen  Dosis 
des  Mittels  und  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Do- 
sen nach  der  Verschiedenheit  der  Individualität  die  An- 
wendung des  krystallisirten  Digitalins  schwieriger  und 
gefährlich  als  die  des  amorphen  Digitalins  sei,  weshalb 
es  auch  vorzugsweise  in  der  Hospitalpraxis,  wo  die  üe- 
berwachung  der  Kranken  besser  möglich  sei,  Anwendung 
verdiene.  Vor  dem  Zustandekommen  der  Verlangsamung 
durch  Digitalin  sah  W.  niemals,  ausser  bei  starker  Auf- 
regung der  Patienten  vorübergehend  Acceleration;  die  er- 
höhte Spannung  der  Arterie  trat  in  der  Regel  erst  später 
ein  als  die  Verlangsamung,  welche  letztere,  sobald  sie  stark 
ausgesprochen  ist,  durch  Bewegungen  und  Aufregungen 
nicht  mehr  alterirt  wird.  In  der  Hälfte  der  Versuchs- 
personen wurde  von  W.  auch  Irregularität  (Dicrotismus, 
Intermiltenz ,  Asynchronie  des  Herzschlags  beobachtet, 
welche  nur  bei  gleichzeitig  bestehender  Kleinheit  und  Be- 
schleunigung der  Pulsfrequenz  als  toxische  Erscheinung 
aufzufassen  ist  Volumszunahme  des  Herzens  konnte  W. 
durch  die  Percussion  nie  constathren.  Bei  apyretischen 
Kranken  war  die  Temp.  nach  Digitalin  entweder  gleich- 
massig  oder  nahm  selbst  in  einigen  Fällen  zu.  Auf  die 
Resp.  war  nach  nicht  toxischen  Dosen  bei  nicht  Fiebern- 
den ein  Einfluss  des  Mittels  nicht  zu  erkennen.  In  Be- 
zug auf  das  spec.  Gew.  des  Urins  nach  Digitalin  giebt 
W.  an,  dass  dasselbe  bei  Fieberkranken  zunehme,  bei 
nicht  Fiebernden  in  der  Regel  abnehme.  Pupillenerwei- 
terung fand  W.  bei  Digitalis  viel  häufiger  als  bei  Digi- 
talin; bisweilen  war  die  Pupille  anfangs  dilatirt  und  ver- 
engte sich  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Medicatioo.  To- 
xische Erscheinungen  sah  W.  2  Mal,  das  eine  Mal  nach  It 
Mgm.,  das  zweite  Mal  nach  6tägiger  Darreichung  von  6 
Mgm.  Nativelle'scbem  Digitalin  auftreten;  dieselben  be- 
standen in  Erbrechen,  Kleinheit  und.  Beschleunigung  des 
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Pulsschlages,  Blässe,  Kälte  der  Extremitäten ,  Dyspnoe  und 
allgemeiner  Prostration. 

10.    Solaneae. 

1)  Bauer  (Zeil),  Ein  Fall  von  Belladonnavergiftung. 
Württemb.  Corrspbl.  15.  p.  113.  (Tod  eines  ^jährigen 
Knaben  durch  Belladonnabeeren,  von  welchen  derselbe 
nicht  mehr  als  3  Stuck  genossen  zu  haben  scheint,  deren 
Fmchtschale  später  durch  ein  Brechmittel  entleert  wurde^ 
in  ca.  24  Stunden;  Symptome  die  ge wohnlichen,  Rothung 
der  Haut  erst  am  2-  Tage  bemerkbar,  Pupillen  kurz  vor 
dem  Tode  nicht  so  stark  erweitert,  wie  im  Beginn  der 
Vergiftung;  bei  der  Section  ist  die  auffallend  rasche  und 
starke  Verwesung  hervorzuheben,  von  den  Belladonna- 
beeren fand  sich  ausschliesslich  im  mittleren  Dritttheile 
des  Dnnndaimes  Inhalt  und  Samen,  aber  keine  weiteren 
Beerenschalen.)  •—  2)  Morel,  Trois  cas  d'empoisonne- 
ment  par  la  belladone.  Annales  de  la  sec.  de  med.  de 
Oand.  Sept.  p.  181.  (Vergiftung  durch  eine  Tisaue  aus 
Belladonnablättern,  welche  als  vorzüglicher  Kräuterthee 
in  einer  Handlung  eingekauft  worden,  unter  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen ;  bei  der  am  schwersten  Ergriffenen 
schien,  nach  vergeblicher  Anwendung  von  subcutaner 
Injection  von  Morphin  und  Hautreitzen  die  interne  Ver- 
abreichung einer  Tanninlösung  von  Erfolg  zu  sein;  im 
Urin  gelang  der  Nachweis  von  Atropin  mittelst  physio- 
logischer und  chemischer  Reactionen.)  —  3)  Ringer, 
Sidney,  The  accidental  poisoning  of  Dr.  Sharpey. 
Lancet.  Sept.  27.  p.  469.  (Vergiftung  mit  einer  nicht 
genau  bestimmten  Dosis  von  Atropin  —  80  Tropfen 
einer  schwachen  Atropinlösung  -  aus  Versehen  statt 
Chinin  genommen;  der  Fall  wurde  erst  spät  als  solcher 
erkannt,  da  wegen  frischer  Kataraktoperation  der  Zustand 
der  Pupillen  nicht  genau  zu  constatiren  war;  Genesung. 
—  4)  Wood,  H.  C,  On  the  physiological  action  of 
Atropia.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  April,  p.  332.  — 
5)  Johnston,  James,  Cases  schowiug  the  effects  of 
Atropine  as  an  antidote  to  opium.  Med.  Times  and  Oaz. 
Febr.  15.  p.  175.  (Vergl.  Papaveraceae,  wo  die  sonstige 
Literatur  über  den  Antagonismus  von  Opium  und  Bella- 
donna sich  findet.)  —  6)  Rabuteau,  De  Taction  com- 
parative  chez  Thomme  et  chez  certains  animaux.  Union 
med.  134.  Dec.  30.  p.  1006.  —  7)  Reidel,  Influence 
de  1h  belladone  sur  la  transpiration.  Gaz.  m^d.  de 
Strassbourg.  14.  p.  183.  (Referat  nach  den  im  vorj. 
Berichte  I.  p.  380.  bereits  besprochenen  Erfahrungen 
Sydney  Ringers  über  den  Einfiuss  von  Atropin  auf 
die  Schweisssecretion.)  —  8)  Graham,  Arthur  R., 
Subcutanous  injection  of  atropia.  Brit.  med.  Joum. 
March.  10.  —  9)  Wittmann,  L.,  Ein  Vergiftungsfall 
mit  Stechapfelsamen.  Jahrb.  für  Kinderheilkunde  VI.  2. 
p  178.  —  10)  Hellmann,  Moritz,  Beiträge  zur 
Kenntnis^  der  physiologischen  Wirkungen  des  Hyos- 
cyamins  und  der  Spaltungsproducte  des  Hyos- 
cyamins  und  des  Atropins.  8.  40  pp.  Jena.  — 
11)  White,  Eduard,  Poisoning  by  Hyoscyamus.  Lancet, 
July  5.  p.  8.  —  12)  Oulmont,  Abstract  of  researches 
of  the  action  of  Hyoscyamia.  Practitioner.  Jan.  p.  1.  — 
13)  Drysdale,  Charles  R  (London),  The  absorption 
of  the  tobacco  smoke  Med.  Press,  and  circular.  Febr. 
13.  p.  131  (Nichts  Neues.)  —  14)  Schimmel,  Clemens, 
Ueber  die  Einwirkung  des  Tabaks  auf  den  Menschen.  8. 
29  pp.  Berlin.  Diss.  (Compilation.) 

Bauer  (1)  glaubt  auf  Grundlage  einer  von  ihm  beob- 
achteten letalen  Vergiftung  durch  Tollkirschen  zwei  Sta- 
dien unterscheiden  zu  müssen,  von  denen  das  erste  durch 
Reizung  des  Sympathicus  sich  charakterisire  und  durch 
starke  Mydriasis  und  Contraction  der  Gefässe  sich  mani- 
festire,  während  das  zweite  in  Folge  beginnender  Para- 
lyse der  vasomotorischen  Centra  durch  Abnahme  der 
Mydriasis,  hohe  Pulswelle,  Rothung  der  Haut  und  Schleim, 
häute  gekennzeichnet  werde,  und   erblickt  in   der   von 


ihm  wahrgenommenen  auffallend  frühen  und  hochgra- 
digen Fäulniss  den  Ausdruck  einer  durch  das  Gift  ver- 
anlassten Blutdissolution. 

Morel  (2)  hebt  als  bisher  übersehenes  nnd  von 
ihm  in  2  Fällen  von  Belladonnavergiftang  constatirtos 
Symptom  Laryngitis,  durch  Schmerzen  im  Kehlkopf, 
ladhe  Stimme  nnd  Expeetoration  glasheller  SpaU 
charakterisirt,  hervor  und  schreibt  dem  Atropin  eine 
Verminderung  der  Urinsecretion  neben  Harndrang  zu. 
Hinsichtlich  der  Therapie  der  Belladonnavergiftnng 
verwirft  M.  das  Jodjodkaliam,  weil  es  den  Eintritt 
von  Coma  nicht  nnr  nicht  verhindert,  sondern  aoch 
grade  Erscheinnngen  .von  Jodismas  (Schmerzen  im 
Gesicht,  Augenhöhlen,  Nase  nnd  Mund)  hervorzornfen 
vermag,  empfiehlt  dagegen  das  Tannin  als  vorireif- 
liebes  Antidot.  Breohwdnstein  hielt  er  nnr  bei  noch 
erhaltener  Sensibilitfit,  nicht  im  Coma  för  wirksam 
nnd  räth  bei  Schlingbeschwerden  die  Application 
durch  die  Nase  an,  welche  jedoch  zn  Postelblldong 
und  kleinen  Biotongen  Anlass  geben  kann.  Aeossere 
Haatreize  fand  M.  wirkungslos.  Sabcotane  Morpbinm- 
injection  hatte  Verlangsamang  des  Palses  zor  Folge, 
doch  wagte  M.  nicht,  die  Dosis  (2  Cgrm.  b.  e.  12 j. 
Mädchen)  zu  wiederholen. 

Wood  (4)  constatlrte  bei  Händen  wiederholt 
Steigen  der  Palszahl  in  Folge  von  Atropin  nach 
Durchschneidong  der  Vagi,  worans  er  schliesst,  dass 
dies  Phänomen  nicht  ansschliesslich  darch  Lähmnog 
der  VagosendigoDgen  erfolgt,  und  bestätigte  die  An- 
gabe von  Bezold  nnd  Bloebanm,  dass  nach 
Darchschneidnng  der  Vagi  und  des  Röckenmarks 
Atropin  keine  Steigerang  des  Blntdruckes  bei  Händen 
bedingt. 

Den  Antagonismns  des  Atropins  and  Opiums  sieht 
Wood  vor  Allem  darin  begründet,  dass  Opiam  durch 
Beeinfiassong  der  respiratorischen  Centren  todtet, 
während  Atropin  in  grossen  Dosen  direct  stimulirend 
auf  letztere  wirkt,  weshalb  auch  die  Besserung  der 
Athemthätigkeit  das  erste  Merkmal  der  Atropinwir- 
kang  ist,  mit  welcher  die  Abnahme  des  Stupors  in- 
soweit im  Zusammenhange  steht,  als  dieser  theilweise 
von  dem  Ueberschnsse  der  Kohlensäure  abhängig  ist. 

Rabuteau  (6)  knüpft  an  die  Mittheilung  von  Ver- 
suchen, welche  die  Immunitat  der  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen gegen  grosse  Dosen  bestätigen,  die  richtige 
Bemerkung,  dass  diese  Thiere  zum  physiologischen  Nach- 
weise des  Alkaloids  bei  medicolegalen  Untersuchungen 
unbrauchbar  sind,  da  die  Pupillenerweiterung  nach  in- 
terner oder  subcutaner  Application  nur  bei  colossalen 
Dosen  eintritt  imd  auch  bei  Instillation  in  das  Auge 
sich  viel  weniger  ausgesprochen  zeigt  als  bei  Hunden 

Nach  Thierversuchen  von  H  e  1 1  m  a  n  n  nnd  P  r e  y  e  r 
(10)  sind  die  physiologischen  Effecte  desHyoscya- 
mins  nnd  Atropins  dieselben,  indem  ersteres  die 
peripherischen  Vagusendigungen  lähmt,  das  Stadfom 
der  erhöheten  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven 
während  des  Absterbens  aufhebt,  die  Reflexerregbar- 
keit wahrscheinlich  in  Folge  von  Lähmnng  der  Haat- 
nervenendungen  herabsetzt,  die  Papille  in  chemisch 
nicht  mehr  nachweisbaren  Mengen  erweitert  und  die 
Respiration  bei  Fröschen  retardirt,  bei  Säagethieren 
zuerst  verlangsamt,  dann  beschleanigt.    In  analoger 
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Weise  wirken  anch  die  Spaltnngsprodocte  beider  AI- 
kaioide  einander  gleich,  indem  einerseits  dieHjoscin- 
8 ä Q r e  nnd  Tropasänre  als  Natronsalz  gegeben  dem 
Organismus  gegenüber  sich  indüferent  verhalten,  an- 
dererseits das  Hjoscin  nnd  Tropin  die  Reflex- 
erregbarkeit nicht  herabsetzen  nnd,  wie  bereits  Fräser 
Yom  Tropin  darthat,  die  Papille  nicht  erweitem,  sonst 
aber  anf  Herz,  Respiration  nnd  Nervensystem  ganz 
nach  Art  des  Atropins  wirken.  Die  von  Schroff  bei 
Vergiftnng  mit  Hjoscyamin  beobachteten  Convolsionen 
nahm  H.  bei  seinen  Versachen  niemals  wahr. 

Onlmont  (12)  fand  im  Gegensatze  zn  den  Er- 
gebnissen seiner  physiologischen  Versnche,  wonach 
Hjoscyamin  nnr  in  toxischen  Dosen  bei  Thieren  die 
Sensibilit&t  der  peripherischen  Nerven  nnd  der  Hinter- 
strSnge  des  Rackenmarks  aufhebt,  dass  es  beim  Men- 
schen von  vorzüglicher  schmerzlindernder  Wirkung  ist 
nnd  sich  bei  Neuralgien  halfreich  erweist,  wenn  man 
dasselbe  zn  1  Mgrm.  beginnend  nnter  allmäliger  Stei- 
gerung der  Dosen  intern  oder  besser  noch  subcutan 
anwendet.  Leichte  Vergiftungserscheinungen  ver- 
dienen keine  Beachtung,  und  nur  bei  schwerer  In- 
toxication  ist  das  Mittel  zu  suspendiren.  Andererseits 
hebt  Onlmont  hervor,  dass  Opium  und  Belladonna 
bei  der  Behandlung  von  Neuralgien  eben  so  gute  und 
selbst  noch  dauerndere  Resultate  geben.  Der  eigen- 
thnmliche  halbparalytische  Zustand  der  Hinterbeine 
bei  Thieren,  namentlich  Katzen,  aber  auch  bei  Men- 
schen, welche  toxische  Dosen  Hyoscyamin  erhielten, 
den  Onlmont  auf  Erschlaffung  der  capillären  Gircu- 
lation  im  Hirne  nnd  Rückenmark  bezieht,  fährte  ihn 
zur  Anwendung  des  Mittels  bei  Paralysis  agitans,  Tre- 
mor senilis  nnd  Tremor  mercurialis,  welche  in  Bezug 
auf  letztgenannte  Affection  vorzügliche  Resultate  und 
Heilung  selbst  in  Fällen,  wo  andere  Mittel  erfolglos 
angewendet  waren,  gaben.  Bei  locomotorischer  Ataxie 
blieb  Hyoscyamin  ohne  Nutzen.  In  einem  Falle  von 
Tetanus  wirkte  09  nur  palliativ. 

Der  von  Wittmann  (9)  berichtete  Fall  von  Vergif- 
tung mit  Stecbapfelsamen,  welche  in  den  Stuhlgangen 
constatirt  wurden,  verlief  bei  einem  6j.  Mädchen  unter 
den  ge  wohnlichen  Symptomen,  nur  war  die  Empfindlich- 
keit läi^gs  der  Wirbelsäule,  so  dass  der  leiseste  Druck, 
besonders  am  Halssegmente,  Schreien  und  Toben  her- 
vorrief, auffallend. 

In  einem  von  White  (11)  beschriebenen  Vergiftungs- 
falle  (Intoxication  mit  11  Drachmen  Tinctura  Hyoscyami 
aus  Versehen  statt  Potio  nigra  verabreicht)  ist  ausser 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  und  der  scarlatinosen 
Rothe  der  Korperoborfiäche  besonders  der  lang  anhal- 
tende Verlust  der  Muskelkraft  in  der  unteren  Extremität, 
so  dass  die  Pat.,  erst  am  6.  Tage  mit  Unterstützung  ge- 
hen konnte,  und  die  noch  länger  persisUrende  Unmög- 
lichkeit, ihre  Ideen  gehörig  zu  associiren,  welche  sich 
mit  Gedächtniss Verlust  verband,  bemerkenswerth. 

11.  Apocyneae. 

WickhamLegg,  J.,  Some  points  in  the  therapeu- 
tics  of  Gelseminum  sempervirens.  Lancet  May 
24.  p.  731. 

Legg  empfiehlt  die  Tinctura  Gelsemini  zu 
10-15  Tropfen  alle  3 — 4  Std.  als  rasch  wirkendes 
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Antodontalgicum  bei  cariosem  Zahnschmerz.  Bei  Pros- 
opalgie, Lumbago  und  chronischem  Rheumatismus  sah 
er  keine  besonderen  Erfolge  yon  dem  Medicament. 

12.  Loganiaceae. 

1)  Rossbach,  J.  M.  (Wurzbnrg),  Ueber  denEinfluss 
der  künstlichen  Respiration  auf  Strychninvergiftung.  Gen- 
tralbl.  für  die  med.  Wissensch.  24.  p.  369.    —    2)  Jo- 
chelsohn,  Jacob,  Ueber  denEinfluss  der  künstlichen 
Respiration  bei  Strychninvergiftung.   Warzb.  med.  physik. 
Verhandl.  V.  H.  2.  u.  3.  p.  107.    —   3)   Thompson, 
James,  The  u^  and  abuse  of  nnx  vomica  and  its  al- 
caloids.    Brit   med.  Journ.  Oct  11.  p.  427.  —  4)  Gö- 
pel and,  G.  W.,  A  case  of  poisoning  by  five  grains  of 
strychnine,  treated  by  Chloroform  inhalations;    recovery. 
Boston  med.  and  surg.  Journ.  Nov.  6-  p-  449.    (Vergif- 
tung  eines   Erwachsenen   mit   der    angegebenen    Dosis 
Strychnin;  vergebliche  Darreichung  von  Zinkvitriol;  unter 
Anwendung  von  Ghloroforminhalationen,  welche  jedesmal, 
wenn  Pat.  einen  tetanischen  Anfall  zu  bekommen  drohte, 
eingeleitet  wurden,   wurden   die  Gonvulsionen ,   anfangs 
alle  3 — 4  Min.  auftretend,  später  in  längeren  Intervallen, 
in  13if  Stunde  völlig  gehoben,  und  erfolgte  völlige  Wie- 
derherstellung; im  Ganzen  wurde  über  1  Pfd.  Chloroform 
gebraucht).    —    5)  Buckley,  Samuel,  (Manchester), 
Gase   of  strychnine   poisoning   successfully  treated   by 
atropine.    Edinb.  med.  Journ   Sept.  p.  211.  (Vergiftung 
einer  Melancbolica  mit  einer  Prise  von  Hunters  infal- 
lible  vermin  and  insect  destroyer;  Behandlung 
der  tetanischen  Krämpfe  mit  Chloroforminhalationen  und 
subcutanen  Injectionen   von    Atropin,    von   welchem  Ik 
Gran  im  Laufe  von  etwa  4  Stunden  verbraucht  wurden; 
die  Atropininjection   schien   die   Krämpfe   erheblich    zu 
mildem;  Genesung.    Das  betr.  Rattenpulver  besteht  aus 
Strychnin,  Schmälte,  Zucker  und  Stärke).   —   6)  Lyon 
Vasy,  Case  of  poisoning  by  strychnine  treated  by  by- 
-podermic  injection  of  hydrate  of  cbloral;  recovery.  May 
17.  (Vergiftung  eines  16 j.   Mädchens   mit  etwa  1  Unze 
vonGibsons  Vermin  killer,  einem  blauen,  im  Päck- 
chen   —    von  welchem  Gewicht?    —    i  Grm.  Strychnin 
haltenden  Pulver ;  Behandlung  in  Liverpool  Northern  Hos- 
pital mit  Subcutaninjeetion  von  20   Gran  Cbloralbydrat 
wonach  die  tonischen  Krämpfe  schwanden;   die  zweima- 
lige   Wiederholung    derselben  Dosis   scheint   auch   die 
Wiederkehr  verhütet  zu  haben.     Vorher  war  ein  Brech- 
mittel aus  Zinkvitriol,  dem  auch  Erbrechen  gefolgt  war, 
angewendet).  —  7)  0'  Farrell,  Gerald  D.  (Philadel- 
phia), A  case  of  poisoning  by  strychnia;  recovery.  Phi- 
ladelphia med.  Times.  Febr.  15.  p.  311.  (Selbstvergif- 
tung eines  50 j.  Mannes  mit  2  Gran  Strychnin;  Brech- 
mittel, dann  Tannin  in  5gränigen  Dosen,  daneben  halb- 
stündlich 1  Drachme  Chloroform  bis  zum  Verschwinden 
der  Krämpfe;  Schlaf  nach  18  Stunden  eintretend,  völlige 
Genesung).    -    8)  Case  of  strychnin  poisoning.    Lancet. 
OcL  11.  p.  533.  (Tod  eines  37 j.  Mannes  zu  Belfast  in 
Folge  von  einer  aus  Versehen  eingenommenen  zu  hohen 
Dosis  von  Li<|uor  Strychniae;  der  Betrag  des  genomme- 
nen  Strychnins   konnte   nicht  mit   Sicherheit   ermittelt 
werden;  der  Arzt  hatte  7  Minims  (ca.  ^  Gn.  Strychnin 
verordnet,  doch  fehlten  später  120  Minims  in  dem  Tro- 
pfenglase, welches  im  Ganzen   1  Unze  Liq.  Strychniae 
enthalten  hatte,    eine   Quantität,   welche   allerdings   ein 
Torsichtiger  Arzt  kaum  in  die  Hände  eines  Elranken  ge- 
langen lassen  würde). 

Rossbach  (1)  nnd  Jochelsohn  (2)  thnn  die 
Irrigkeit  der  Angabe  von  Lenbe  (Jahresber.  1867.  I. 
478)  dar,  dass  die  knnstliche  Respiration  die  Lebens- 
rettnng  bei  Strychninyergiftnngen  bewirken  könne, 
indem  sie  dnrch  sehr  ausgedehnte  Versuchsreihen 
bewiesen,  dass  bei  Kaninchen ,  welche  Strychnin  in 
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Dosen  eihalten,  nach  welchen  spontane  Genesang 
nicht  mehr  stattfindet  (0,00275-0,003  nach  sabcntaner 
Application,  0,00125  beiEinspritzang  in  die  Ingolaris, 
0,002  bei  interner  Darreichnng),  die  künstliche 
Athmang  den  Tod  niemals  abznwenden  vermag,  son- 
dern höchstens  eine  Verlängemng  des  Herzschlages 
nm  einige  Stnnden  bedingt,  wie  solche  anch  bei  hoher 
Rückenmarks  -  Dnrchschneidang  dorch  arteficielles 
Athmen  zn  Wege  gebracht  werden  kann.  Aach  die 
Intensität  and  Daaer  der  Stry^ninkrämpfe  warde  in 
den  betreffenden  Versnchen  darch  die  künstliche  Re- 
spiration nicht  günstig  beeinflasst,  Yielmehr  gaben  die 
künstlichen  Inspirationsstösse  sogar  häufig  Anlass  zam 
Aasbrache  der  Krämpfe.  Einen  zerstörenden  chemi- 
schen Einfloss  der  künstlichen  Respiration  anf  das 
Strychnin  and  aaf  die  nach  den  Versnchen  von  Ross- 
bach durch  Strychnin  bedingten  Veränderuagen  der 
Albnminate  läugnen  Rossbaoh  und  Joohelsohn 
Yollständig. 

Nach  mehrfachen  Erfahrungen  von  Thompson 
(3)  ruft  längerer  Gebranch  von  Brechnasspräparaten 
(als  Stimulans  oder  Tonicam  genommen)  einen  Zu- 
stand nervöser  Schwäche  hervor,  der  nur  durch  das 
Einnehmen  des  Mittels  vorübergehend  beseitigt  wer- 
den kann  und  sich  namentlich  beim  Aufgeben  der 
Medication  in  hohem  Grade  geltend  macht. 

13.  Rubiaceae. 

1)  Binz,  C,  Ueber  Chinin  und  Blut.  Arch.  for  exper. 
Pathol.  und  Pharmakol.  Bd.  I.  Hfl;.  1.  p.  18.  —  2) 
Bochefontaine,  Note  sur  quelques  experiences  relatives 
a  Taction  de  la  quinine  sur  les  vibrioniens  et  sur  les 
mouvements  amiboides.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
Juillet.  p.  389.  —  3)  Baxter,  E.  Buchanan,  The 
action  of  the  Cinchona  alkaloids  and  some  of  their  con- 
geners  on  bacteria  and  colourless  blood  -  corpuscles. 
Practitioner.  Nov.  p.  321.  —  4)  Kern  er,  G.,  üeber  den 
Einfiuss  des  krystallinischen  und  des  amorphen  Chinins 
auf  die  weissen  Blutkörperchen  und  den  Eiterbildungs- 
process.  Archiv  für  die  ges,  Physiol.  VII.  H.  2  imd  3. 
p.  122.  —  5)  Cook,  A.  B.,  Cincho-Quinine;  its  effect 
on  Vision.  Philadelphia  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  1. 
p.  311.  (Ohne  Bedeutung.)  —  6)  Curschmann,  H., 
(Berlin).  Ein  Fall  von  Kaffeeint  oxication.  Deutsche 
Kliuik.  41.  p.  377.  *—  7)  d'Ornellas,  Antonio 
Evaristo,  Memoire  sur  Taction  physiologique  et  thera- 
peutique  de  Temetine.  Gaz.  med.  de  Paris.  40.  p.  537. 
41.  p.  549.  42.  p.  574.  —  8)  Derselbe,  Du  vomissement, 
contributlon  a  V  etude  de  l'action  des  vomitifs.  Bull.  gen. 
de  therap.  Mars  15.  p.  193.  —  9)  Derselbe,  Action 
Vomitive  de  Temetine.  Gaz.  hebdom.  de  meii  20.  p.  326. 

Binz(l)  erörtert  die  hemmende  Wirkung  des 
Chinins  auf  die  prämortde  und  postmortale  Säurebil- 
dung im  Blute  (vergl.  Jahresber.  für  1871.  I.  350) 
and  auf  die  Uebertragnng  des  activen  Sauerstoffes 
durch  Blut  und  krystallinisches  Haemoglobin ,  welche 
letztere  Action  sich  besonders  gut  bei  Benatzung  von 
Indigo  in  alkalischer  Lösung  zu  erkennen  giebt,  während 
bei  Anwendung  von  Guajakharz  anfängliche  Beschleu- 
nigung der  Oxydation  erfolgt.  Beim  Indigo  zeigt 
sich  die  hemmende  Wirkung  bei  einem  Gehalte  der 
Flüssigkeit  von  V&ooo  l>»  Vioooo  Chinin.  Ohne  erkenn- 
baren Binfluss   waren    in    letzerer   Beziehung    bei 


gleicher  Verdünnung  Chlornatrium,  Chlorcaldum  and 
schwefelsaures  Atropin,  ein  wenig  das  Strychnin;  un- 
gefähr gleich  stark  wie  Chinin  ist  Morphin,  während 
Cinchonin  das  Chinin  in  dieser  lUchtung  übertrifft.  In 
der  Wirkung  des  salzsauren,  schwefelsauren  und 
kohlensauren  Chinins  auf  die  Oxydation  des  Indigos 
bei  Gegenwart  von  Blut  constatirte  B.  keinen  Unter- 
schied, insoweit  die  alkalische  Beaction  der  Indigo- 
losung dadurch  nicht  beeinträchtigt  wurde.  Eiu  zer- 
setzender EinfluBS  des  Chinins  auf  das  Hämoglobin  ist 
spektroskopisch  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  erhal- 
ten sich  anfönglich  ganz  schwache  Hämoglobinstreifen 
bei  Zusatz  von  basischem  Chininsalz  (1 :  100-1000, 
nicht  aber  bei  stärkerer  Dilution,  wodurch  die  Zer- 
setzung gefördert  wird)  längere  Zeit  intact  als  ohno 
Zusatz  von  Chinin.  Der  hemmende  Einfluss  auf  die 
Isatinbildung  findet  nach  B.  nicht  statt,  wenn  Blat- 
&rbstoff  nicht  zugegen  ist.  Binz  lässt  es  dahm  ge- 
stellt sein,  inwieweit  die  besprochene  hemmende 
Wirkung  auf  Ozonübertragung  im  Blute  für  die  Er- 
klärung der  antipyretischen  Action  des  Chinins  za  ver- 
werthen  sei,  hält  sie  aber  von  Bedeutung  für  die  dem 
Chinin  zukommende  Beschränkung  der  Auswanderung 
weisser  Blutkörperchen,  die  zu  ihrer  Activität  einet 
Ladung  mit  Sauerstoff  zu  bedürfen  scheinen,  welche 
ihnen  von  den  vorübergleitenden  rothen  Blutkörper- 
chen geboten  wird. 

Bochefontaine  (2)  und  Yolpian  bestätigen 
den  deletären  Einfluss  des  Chinins  auf  Vibrioniden, 
sind  jedoch  zu  einem  von  den  Angaben  von  Binz 
insoweit  abweichenden  Resultate  gelangt,  dass  sie  zur 
Ertödtung  derselben  viel  grössere  Mengen  nöthig  fan- 
den, so  dass  B.  und  V.  bei  einer  Gesammtmenge  des 
Blutes  von  14  Kgm.  die  Einführung  von  17  Gm.  oder 
noch  mehr  in  den  Kreislauf  nöthig  erachten ,  um  bei 
Septicämischen  und  Malariakranken  eine  Vemichtong 
der  Vibrioniden  zu  bewirken,  was  natürlich  ahne  ge- 
fährliche toxische  Wirkungen  des  Chinins  nicht  mög- 
lich ist.  Uebrigens  hält  Boohefontaine  die  Ab- 
hängigkeit des  Malariafiebers  von  Vibrioniden  für 
dabiös,  einmal  weil  in  einem  ihm  von  Chouppe  mitge- 
theilten  reddiven  Falle  von  Quartana  im  Biote  sich  nu 
äusserst  wenige  stäbchenförmige  und  körnchenförmige 
bewegliche  Körper  fanden  und  andererseits  das  Blat 
gesunder  Menschen  nach  Vnl planus  Untersuchungen 
dieselben  oft  in  der  gleichen  Menge  enthält,  wie  sie 
auch  im  Magenschleim,  im  Darmschleime  der  Hände, 
wo  sie  Bittersalz  nicht  tödtet,  nud  im  Schweisse  der 
Stirn  von  B.  and  V.  gefunden  wurden^ 

Bochefontaine  constatirte  zimachst»  dass  in  2  pCt. 
starksauren  Lösmigen  von  schwefelsam'em  imd  salzsaurem 
Chinin  das  Auftreten  von  Bakterien  zwar  nicht  vollstän- 
dig aufgehoben,  aber  doch   in  beträchtlichem  Masse  ver- 
zögert und  verringert  wurde,  während   alle  mit  grösserer 
Beweglichkeit  ausgezeichneten  Yibrioniden  in  den  Lösun- 
gen vollkommen  ausblieben.    Dieses  Resultat  blieb  auch 
dasselbe,  wenn   stickstoffhaltige  Materien  den  Lösungen, 
zugesetzt  wurden.    In  den  SulfaÜösimgen  fand  reichlidi 
Bildung  von  Penicillium  glaucum  statt,  wahrend  die  salz- 
saure Chininlösimg  nicht  schimmelte.     In  einer  schwach- 
sauren Lösung  von  chlorwasserstoffsaurem  Chinin  (1 :  5000) 
behielten  dagegen  Vibrionen  und  Bakterien  ihre  Bewege 
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lichkeit.  Doch  bedingte  Zusatz  yon  Eiweissstoffen  nicht 
die  ProductioD  neuer  Gebilde  dieser  Art,  selbst  nicht 
unter  dem  Einflüsse  einer  Temperatur  yon  38**,  während 
die  bereits  vorhandenen  über  1  Monat  persistirten  und 
erst  mit  dem  Auftreten  yon  Penicillium  glaucum,  dessen 
Entwicklung  also  durch  diluirte  Solution  von  salzsaurem 
Chinin  nicht  verhindert  wird,  verschwanden.  Auch  in 
dest.  Wasser  trat  ein  solches  Verschwinden  der  Vibrionen 
—  hier  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  dem  Auf- 
treten von  Diatomeen  —  auf.  Bei  weiteren  mikrosko- 
pischen Versuchen  über  den  Einfluss  des  Chinins  auf  die 
Infusorien  von  vegetabilischen  Aufgüssen  ergab  sich  sozu- 
sagen unmittelbares  (in  2  pCt.  Losung  des  Sulfats)  Ver- 
schwinden der  Monaden,  Vorticellen,  Paramecien  und  Col- 
paden,  während  die  Bewegung  von  Bacterium  Termo  und 
Bacterium  capitatum  nach  4  ~  1  Std.  enthielt.  Die 
Monaden  verschwanden  stets  früher  als  Spirillen,  Vibrionen 
und  Bakterien.  Bei  septicämischem  Blute  fand  B.,  dass 
die  Fäulnisbakterien  einer  Lösung  von  1 :  500  Sulfat  länger 
als  1  Stunde  widerstehen,  während  Vibrionen  sehr  rasch 
ihre  Beweglichkeit  verlieren.  Diese  deletären  Wirkungen 
können  nach  B.  auf  der  zur  Darstellung  der  conc.  Chinin- 
salzlösungen benutzten  Säuren  beruhen,  da  sowohl  Schwefel- 
säure als  namentlich  Salzsäure  rasch  die  grösseren  Infu- 
sorien tödten,  ohne  die  Bakterien  zu  vernichten,  wenn  sie 
mit  dest.  Wasser  in  den  benutzten  Verhälthissen  'ange- 
wendet worden.  In  1  pCt.  neutralen  Chininhydrochlorat- 
lösungen  beobachtete  B.  in  einem  Monate  ausser  dem 
Auftreten  von  Filamenten  (verkümmerten  Pilzmycelien?) 
und  äusserst  wenigen  unbeweglichen  oder  oscillirenden 
Bakterien  keine  InfasorienbilduDg;  ebenso  wirkte  dieselbe 
schon  energisch  auf  die  Vibrioniden  im  putriden  Blute, 
ohne  jedoch  die  Bakterien  unmittelbar  zu  tödten;  dage- 
gen hielt  sie  nicht  bei  Zusatz  stickstoffhaltiger  Substanzen 
die  Fäulniss  und  das  Auftreten  von  Vibrionen  auf.  Gegen 
die  Infasorien  in  Pflanzenaufgüssen  verhielt  sich  neutrales 
chlorwasserstoffsaures  Chinin  gerade  so  wie  die  geprüften 
sauren  Salze,  so  dass  die  deletäre  Action  auf  Granulatio- 
nen und  stäbchenförmige  Gebilde  eine  wenig  ausgespro- 
chene war. ' 

Ueber   die   Einwirkang   des  Chinins  und   der 
äbrigen  Chlnaalkaloide,    sowie  einiger  anderer  anti- 
septischer  Stoffe  anf  Mikrozymen  and  weisse   Blut- 
körperchen hat  Bachanan  Baxter  (3)  eine  aas- 
führliche  experimentelle  Stadie  pablicirt,  woraas  sich 
ergiebt,  dass  Chinin  zur  Destrnction  von  Mikrozymen 
ond  ebenso  zar  Verhindernng  ihrer  Ansbreitang  am 
meisten  geeignet  ist,  indem  salzsaares  Chinin  im  Ver- 
bältniss  von  1 :  400  die  Bewegung  derselben  fast  völ- 
lig aufhebt  und  im  Verhältniss  von  1 :  250  anch  die 
Beprodactionskraft  derselben  vernichtet.    Fast  gleich 
stellten   sich  die  übrigen   Chinaalkaloide,   nnd  zwar 
zunächst  Chinidin,  dann  Cinchonidin  und  schliesslich 
Ginchonin;    dem    Chinin  gleich   auch    Bebirinsnlfat; 
entschieden  wirksam,  aber  etwas  schwächer  als  Chinin 
zeigte  sich  Strychnin  nnd  sulphocarbolsaures  Natron ; 
ebenso  war  schwefligsaures  Natron  (schwach),  nicht 
aber  unterschwefelsaures   Natron   von   antiseptischer 
Wirksamkeit,    Berberin  und  Aesculin  wirkten  nicht 
antiseptisch.  Eine  sehr  starke  dem  Chinin  fast  vollige 
gleiche  antiputride  Wirkung  zeigte  pikrinsaures  Kali. 
Die  vernichtende  Wirkung  der  einzelnen  Mittel  anl 
Mikrozymen  gewährt  nach  B.  keinen  Schluss  auf  ihre 
Wirkung    anf   Schimmelbildnng ;    Quecksilberchlorid 
wirkt  anf  erstere   unmittelbar   tödtlich,    und  hemmt 
aach  das  Wachsthum  von  Penicillium.    In  Bezug  anf 
die  antiseptische  Wirkung  im  Organismus  bemerkt 
B.,    dass  die  möglicher  Weise  in  das  Blut   einzu- 


führende Chininmenge  vielleicht  znr  Hemmung  septi- 
scher Veränderungen,  aber  nicht  zur  Ertödtung  der 
Mikrozymen  fuhren  könne. 

Die  mit  Eidechsenblut  angestellten  Versuche  über  die 
Einwirkung  auf  die  farblosen  Blutkörperchen  fährten  B. 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Chinin  und  die  oben  genannten 
Chinaalkaloide  die  Wanderbewegungen  ziemlich  in  glei- 
chen Verhältnissen  (1 :  1500)  aufheben,  während  zur 
Aufhebung  der  Bewegung  ihrer  Protuberanzen  stärkere 
Solutionen  nöthig  sind.  Bebirin sulfat  wirkt  in  die- 
ser Richtung  gerade  so  stark  wie  Chinin,  und  lässt 
gleichzeitig  die  Kerne  der  rotben  Blutkörperchen  deut- 
licher hervortreten;  pikrinsaures  Kali  ist  von  viel 
geringerem,  Aesculin  ohne  Einfluss  auf  die  Bewegung 
der  farblosen  Blutzellen. 

Xerner  (4)  giebt  ausser  einer  Kritik  der  im 
voij.  6er.  L  383  erwähnten  Arbeit  von  Geltowski 
Versuche  über  die  Beeinflussung  der  Auswanderung 
farbloser  Blutkörperchen  durch  Chininnm  amor- 
phum  mnriaticum,  welche  darthun,  dass  auch 
dieses  in  seinen  endosmotischen  Eigenschaften  vom 
salzsauren  krystallisirten  Chinin  abweichende  und 
stärker  giftige  Präparat  im  Stande  ist,  ohne  die  Herz- 
thätigkeit  zu  afficiren,  die  Zellenanswanderung  zu 
hemmen.  Von  der  raschen  Resorption  nnd  Ausschei- 
dung des  Chininnm  muriaticnm  amorphnm  hat  sich 
K.  überzeugt  und  weist  derselbe  anf  den  6mal  gerin- 
geren Preis  des  Salzes  hin,  das  er  auch  zu  Subcutan- 
injectlonen  empfiehlt,  obschon  nach  einer  Mittheilung 
von  V.  Dusch  diese  Application  bei  einzelnen  Ty- 
phuskranken Reizung  nnd  selbst  Geschwürsbiidnng 
an  derinjectionsstelle  bedingte,  welche  Erscheinungen 
übrigens  in  vielen  anderen  Fällen  ausblieben. 

Curschmann  (6)  beschreibt  eine   günstig   verlau- 
fene lutoxication  mit  einem  aus  250  Gm.  frisch  vl  leicht 
gebrannten  Kaffee  mit  500  Gm.  kochenden  Wassers  be- 
reiteten Auszuge,  welchen  eine  an  Anämie  leidende  jonge 
Frau  in   der  Besorgniss,   dass    sie  gravida  sei,  auf  ein 
Mal    ohne    weiteren  Zusatz  verschluckt  hatte.    Der  Ge- 
nuss  dieses  mindestens  1 — 1,25  Gm.  reinen  Coffeins  ent- 
sprechenden  Trankes   rief  nach   kaum   i  Stunde  einen 
Zustand  höchster   Seelenangst   und  Erstickungsnoth,  in 
welchem  die  Kranke  die  Möbeln  und  die  sich  ihr  nahen- 
den Personen   umklammerte,    bei   einiger  Trübung    des 
Sensoriums  (so  dass  Pat.  zwar  ihre  Umgebung  erkannte, 
aber  am  folgenden  Tage  des  Vorgefallenen  sich  nur  un- 
genau erinnerte   und  nur  auf   wiederholte  Fragen  Ant- 
wort  gab),    mühsamer,  kuizer  und  rascher  Respiration 
und  auffallend  starkem,  fast  bebendem  Herzschlage  her- 
vor; das  Gesicht  war  dabei  blass  und  die  Temp.  weder 
an  der  Stirn  noch  an   der  Körperoberfläche  sonstwo  er- 
höhet, der  Pals  frequent  (112)  bei  auffallender  Spannung 
der    Arterie.    Nach    etwa  1    Stunde    stellte    sich    auch 
Diarrhoe   mit  Tenesmus,  halbstündlich  bis  zum   Abend 
repeiirend,  ein,   daneben  vermehrte  Diurese  und  Harn- 
drang (spec.  Gew.  des  Urins   1014).    Die  Krankheitser- 
scheinungen schwanden  bis   zum  folgenden  Morgen  bis 
auf  Mattigkeit,  Unsicherheit  in  den  Beinen,   Schwindel, 
Kopfschmerz,  Brechneigung  und  etwas  aussetzenden  Puls ; 
die  Menstruation  trat  am  2.  Tage  nach  der  Intoxication 
regelmässig    ein.    Curschmann   erklärt   die  Verände- 
rungen der  Circulation   aus  Reizung  des  Centnims  des 
vasomotorischen  Nervensystems   und   will    die  Dyspnoe 
theils  als  Folge  einer  Ruckwirkung   dieser  Circulations- 
störungeu    auf  die  Lungen,   theils  auf  Ergriffensein  der 
Medulla  oblongata,  theils  auch  auf  psychische  Einflüsse 
zurückführen. 

d'Ornellas  (7-9)  glaubt  bei  Thlerversnchen  con* 
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statirt  za  haben ,  dass  das  Emetin  ähnlich  wie  der 
Brechweinstein  (nach  den  Versachen  von  Eleimann 
and  Simonowitsch)  dorch  die  Magen wandangen 
eliminirt  wird  und  die  brechenerregende  Action  sab- 
catan  injicirten  Emetins,  welche  bei  Menschen  in 
etwa  40  Minuten  eintritt,  als  Ellminationswirkang  aaf- 
zafassen  ist,  indem  ein  alkoholisches  Extract  des 
Magens  and  Darmes  von  Thieren,  denen  subcutan 
grosse  Dosen  beigebracht  waren,  bei  Tauben  emetisch 
wirkte.  (Auch  ein  Extract  der  Magenschleimhaut 
wirkt  bei  Taaben  emetisch.  Ref.)  Werden  die  Vagi 
am  Halse  durchschnitten  und  hierauf  Emetin  injidrt, 
so  erfolgt  bald  gar  kein  Erbrechen,  bald  aber  nach 
langer  Zeit  unbedeutender  Vomitus,  in  Folge  WOTon 
d'Ornellas  schliesst,  dass  der  Sympathicus  in  letzte- 
rem Falle  yicariirend  für  den  Vagus  eintritt  und  den 
Reiz  im  Magen  za  den  Nervencentren  leitet.  Dem 
Erbrechen  nach  sabcataner  Einspritzung  von  Emetin, 
das  immer  erst  später  und  durch  grössere  Dosen  er- 
folgt wie  bei  interner  Darreichung  geht  stets  bei  Men- 
schen und  Hunden  Saliyation  voraus,  und  findet  sich 
bei  Hunden  gleichzeitig  mit  dem  durch  Dermenchyse 
bedingten  Erbrechen,  auch  Entzündung  im  Magen  und 
Duodenum,  deren  Entzündung  der  angewandten  Dosis, 
aber  auch  der  Intensität  des  Erbrechens  entspricht. 

Die  zahlreichen  Versache  des  Verf.  constatiren 
femer  die  örtlich  irritirende  Wirkung  des  Emetins, 
welche  auf  der  intacten  Haut  nicht  auftritt,  das 
Auftreten  yon  flüssigen  Dejectionen  nach  subcutaner 
Emetininjection,  welche  namentlich  bei  schwachem 
Erbrechen  mit  grosser  Intensität  auftreten  und  eine 
verlangsamende  Wirkung  auf  die  Respiration,  die  er 
als  von  einer  Reizung  derVagnsendigungen  im  Magen 
aasgehendes  Reflexphänomen  deuten  zu  müssen  glaubt. 
Auch  die  übrigens  minder  ausgesprochene  Verlang- 
samung  der  Circulation,  welche  meist  ziemlich  spät 
auftritt,  betrachtet  0.  als  reflectorisch.  Die  Spannung 
der  Arterien  fand  0.  nicht  verändert,  die  Temperatur 
an  der  Eorperoberfläche  sinkend,  im  Rectum  beträcht- 
lich zunehmend.  Eine  Einwirkung  auf  die  Nerven- 
reizbarkeit und  die  Nervencentren  besitzt  das  Emetin 
nach  O.'s  Versuchen  nicht.  Bei  mehreren  Versuchs- 
thieren  fanden  sich  Hyperämie  und  Ekchymosen  in 
den  Lungen. 

14*  ümbelliferae. 

1)  Bloc,  P.,  ätude  sur  rOenanthe  crocata.  Mont- 
pellier med.  p.  305,  408.  —  2)  Kennedy,  Henry, 
On  the  uses  of  hemlock  in  relation  vith  the  scepticism 
with  now  prevails  on  the  value  of  drugs.  Med.  Press 
and  Giro.  Febr.  5.  p.  109.  (Spricht  sich  für  die  An- 
wendung des  Schierlings  als  Tonicum  bei  chronischen 
Zehrkrankheiten,  besonders  im  kindlichen  Lebensalter, 
wo  verbal tnissmässig  grosse  Dosen  ertragen  werden,  aus 
und  erklärt  den  Misscredit,  in  welchen  das  Mittel  ge- 
fallen, aus  dem  Gebrauche  zu  kleiner  Dosen).  —  3) 
Harley,  Jobn,  Gases  of  disorderly  muscular  move- 
ments  illustrating  the  uses  of  conium.    Lancet.  Dec.  20. 

Bloc  (1)  giebt  nach  einer  Zusammenstellang  der 
in  der  Literatur  vorhandenen  124  Fälle  von  Vergif- 
tung durch  die  Worzel  von  Oenanthe  crocata. 


von  denen  55  mit  dem  Tode  endigten,  eine  Uebersicht 
der  Symptome  und  anatomischen  Läsionen  bei  dieser 
Intoxication  und  weist  dabei  auch  auf  das  Exanthem 
und  die  Hautentzündung  hin,  welche  die  externe 
Application  des  Saftes  der  Wurzel  hervorbringt  and 
welchen  er  therapeutisch  als  Rubefaciens  (in  Form 
einer  alkoholischen  Tinctur)  verwendet  wissen  möchte. 
Auch  Bloc  beloim  bei  der  von  ihm  vorgenommenen 
Analyse  Brennen  an  der  Dorsalfläche  der  Finger  und 
der  Hand,  das  er  mit  der  Einwirkung  der  Nesseln 
vergleicht,  doch  schwand  dasselbe  bereits  innerhalb 
1  Stunde,  ohne  dass  es  zu  Hauteruption  oder  Desqua- 
mation kam,  was  er  dadurch  erklärt,  dass  die  von 
ihm  analysirten  Wurzeln  von  minder  kräftig  wirken- 
den cultivirten  Pflanzen  abstammten.  Nach  B.  werden 
Kraut  und  Stamm  von  Thieren  ohne  Schaden  verzehrt, 
und  ist  die  Wurzel  der  einzige  giftige  Theil.  Die  Aaf- 
flndung  eines  Alkaloids  gelang  B.  nicht,  and  hält  er 
das  durch  starken  Geruch  sich  auszeichnende  und  bei 
minutenlangem  Einathmen  Kopfweh  bedingende  Harz 
für  das  toxische  Principe  neben  welchem  sich  noch 
eine  geringe  Quantität  ätherisches  Oel,  viel  apfelsaurer 
Kalk,  Mannit  u.  a.  unwirksame  Stoffe  finden.  Experi- 
mente mit  frischem  Safte  der  Wurzeln  beim  Hände 
zeigten  die  intensive  Wirkung  desselben  auf  den 
Tractus. 

Harley  (3)  wendete  den  Saccus  Gonii  za  3 — 7 
Unzen  pro  die  bei  Krankheiten  verschiedener  Art  mit 
Erfolg  an  und  glaubt,  da  die  Mnskelerschlaffung  be- 
sonders stark  die  vom  Gehirn  innervirten  Muskeln 
betrifft,  denselben  besonders  bei  Krämpfen  dieser 
(Trismus,  Nystagmus,  Schlundkrampf)  indicirt.  Bei 
Epilepsie  war  das  Resultat  variabel,  bei  Chorea  sehr 
ausgesprochen;  bei  Paralysis  agitans  wirkte  das 
Mittel  in  frischen  Fällen  gut,  in  alten  steigerte  es  die 
Krämpfe. 

15.  Berberideae. 

Labadie-Lagrave,  Traitement  de  la  constipation 
habituelle  par  la  podophylline,  par  le  docteur  Gon- 
stantin  Paul.  Historique  et  reflexions.  6az.  hebd. 
de  med.  May  16.  p.  324. 

Paul  empfiehlt  das  Podophyllin  zum  täglichen 
Gebrauche  bei  habitueller  Obstipation  in  nicht  pargi- 
render  Gabe  von  2 — 5  Ggm.  Abends,  worauf  am  fol- 
genden Morgen  natürlicher  Stuhlgang  ohne  Kolik- 
schmerzen eintritt. 


16.  Bananoulaceae. 

1)  Bailey,  F.  H.  (Knoxville,  Tenn.),  Aetaea  ra - 
cemosa.  Pbilad.  med.  and  surg.  Rep.  Febr.  1.  p.  109. 
(Empfehlung  der  unter  dem  Namen  Cimicifuga  besser 
bekannten  Americanischen  Drogue  gegen  Rheumatismus, 
Chorea  nach  Rheumatismus  und  Störungen  der  Leber- 
function).  —  2)  Bartlett,  J.  J.  H.,  On  the  treatment 
of  lumbago  and  rheumatism  with  Aetaea.  Practitioner. 
March  p.  135.  —  3)  Menzies,  J.  A.  (Neapel),  Two 
cases  of  poisoning.  I.  Poisoning  by  a  medicinal  dose 
of  Extract  of  AcOnite.  Edinb.  med.  Journ.  May.  p. 
1004.  (Vergiftung  einer  an  Dysenterie  leidenden  Dame 
durch  i  Gran  Extractum  Aconiti,  mit  2|r  Gran  Lactu- 
carium  verabreicht,  während  gleichzeitig  kalte  Clystiere 
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und  kalte  Umschläge  auf  das  Abdomen  applicirt  wurden , 
worauf  ein  durch  Excitantia  bald  beseitigter  Collapsus 
eintrat).—  4)  Bagshawe,  Frederic,  Note  on  the  pa- 
ralyzing  action  of  Aconite  on  the  sympatbetic  nerve. 
Practitioner.  July.  p.  24.  —  5)  Ewers,  Constantin, 
Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  aus  Aconi- 
tum ferox  dargestellten  Aconitin  (Pseudoconitin,  Aco- 
nitinum  anglicum,  Nepalin).  Diss.  Dorpat  8.  74  pp.  — 
6)  Böhm,  R.,  Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Pseudaconitin  (Nepalin).  Arbeiten  aus  dem  pharmako- 
logischen Institut  der  Universität  Dorpat.  Archiv  für 
exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  H.  6.  p.  385. 

Bartlett(2)  fand  dieTinctaraClmicifagae 
za  2  Gm.  3mal  täglich  in  22  Fällfin  von  Lnmbago  nnd 
sabacntem  and  chronischem  Rheamatismns  rasch  er- 
folgreich, während  sie  in  7  den  Dienst  versagte.  Bei 
G  Kranken  kamen  als  Nebenerscheinangen  Nansea, 
Erbrechen,  Schwindel,  Kopfschmerz  nnd  irregaiärer 
Pols,  in  1  F.  Palsverlangsamang  vor.  Bei  Gicht  half 
das  Mittel  nicht. 

Bagshawe  (4)  nnd  Anstie  (4)  haben  wieder- 
,  holt  in  Fällen  Ton  Neuralgie  ausserordentlich  gfinsti- 
gen  Erfolg  von  Einreibangen  mit  Linimentnm  aconiti 
gesehen,  doch  prodncirte  das  Mittel  bei  Application 
hinter  dem  Ohre  Kriebeln  der  Lippen,  Anschwellnng 
des  Angenlids  und  Lichtscheu  mit  PupUlenerweiternng 
oderVerengernng  nnd  Dilatation  der  Retinagefässe  und 
Bindehantgefässe,  zugleich  erhöhte  Wärme  in  der  be- 
treffenden Gesichtshälfte.  Diese  vorübergehenden  Er- 
scheinungen, welche  von  Symptomen  allgemeiner  In- 
toxication  nicht  begleitet  waren ,  hält  B.  fnr  eine  ort- 
liche Wirkung  auf  den  Sympathlcns.  Auch  in  einem 
Vergiftungsfalle,  wo  eine  Dame  6  Drachmen  einer 
Mischung  ans  Linimentnm  opii  und  Linim.  aconiti  ver- 
schluckte, fand  B.  die  Pupillen  erweitert. 

Böhm  und  Ewers  (5u.6)  haben  von  Dragen- 
dorf f  aus  Bikhknollen  dargestelltes  sog.  Pseudaconitin 
einer  physiologischen  Prüfung  unterzogen  und  gefun- 
den, dass  dessen  Wirkung  im  Allgemeinen  qualitativ 
mit  der  des  Aconitin  aus  Napellnsknollen  überein- 
stimmt, dagegen  quantitativ  eine  viel  bedeutendere  ist, 
so  dass  es  bei  Einspritzung  in  die  Venen  oder  das 
Unterbindegewebe  zu  0,5  Mgm.  Kaninchen  und  Katzen 
tödtet  (Aconitin  erst  zu  10  Mgm.)  und  Frösche  zu 
0,03  Mgm.  (Aconitin  zu  0,5  Mgm.)  paralysirt. 
Diese  quantitative  Differenz  zeigt  sich  auch  in  der 
Wirkung  auf  die  Nervenirritabilität,  welche  nach  neue- 
ren Versuchen  von  Böhm  auch  nach  Aconitin  bei 
Rana  temporaria  (nicht  aber  bei  Rana  esculenta)  auf- 
gehoben wird,  jedoch  nach  Pseudaconitin  viel  rascher 
erlischt,  obschon  auch  hier  stets  viel  später  als  die 
offenbar  als  spinal  aufzufassende  Paralyse.  Desgleichen 
zeigen  sich  quantitative  Verschiedenheiten,  indem  beim 
Pseudaconitin  ein  beim  Aconitin  niemals  beobachtetes 
kurzes  Stadium  centraler  Erregung  des  Hemmungs  vagus 
durch  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  des  Blutdruckes, 
nach  Vagusdurchschneidnng  fortfallend,  sich  zu  er- 
kennen giebt,  worauf  rasch  Steigen,  dann  Schwanken 
und  endlich  Sinken  des  Blutdruckes  bis  zum  Eintritt 
des  diastolischen  Herzstillstandes  folgen,  während 
beim  Aconitin  die  anfangs  eintretende  Pnlsverlang- 


samung  mit  Steigen  oder  Gleichbleiben  des  Druckes 
verbunden  ist.  Als  ein  qualitativer  Gegensatz  wurde 
von  Ewers  die  Herabsetzung  der  Tast-  und  Tempe- 
raturempfindung an  Stellen  der  Haut,  wo  alkoholische 
Lösung  (1  :  30)  des  Pseudaconitins  angewendet  wur- 
den, bei  verschiedenen  Individuen  erkannt,  welche  auch 
zur  erfolgreichen  Anwendung  des  Alkaloids  in  einem 
Falle  von  Neuralgie  der  Supraorbitalgegend  führte. 

Mit  besonderer  Genauigkeit  haben  Böhm  und 
Ewers  das  Verhalten  des  Aconitins  und  Pseudaconi- 
tins zur  Respiration  untersucht  und  gefunden,  dass 
die  durch  beide  bei  Säugethieren  erzeugte  Dyspnoe 
durch  Durchsohneidung  der  Vagi,  bisweilen  auch  durch 
die  des  einen  Vagus,  aufgehoben  wird,  wenn  die 
Durchschneidung  im  Beginn  der  Intoxication,  aber 
nipht  kurz  vor  dem  Tode  ausgeführt  wird ;  doch  wird 
dadurch  der  Erstickungstod  nur  verzögert,  nicht  auf- 
gehoben. Durchschneidung  der  Nn.  laryngei  sup.  et 
inf.  ist  ohne  Einfluss,  während  Atropin  wie  Vagus- 
durchtrennung wirkt  und  somit  als  Antidot  des  Aconi- 
tins und  Pseudaconitins  erscheint.  Diese  Facta  er- 
klären sich  unter  der  Annahme,  dass  die  Aoonitalka- 
loide  sowohl  die  peripherischen  Vagusendigungen 
reizen  als -das  Athmungscentrum  afficiren.  Auch  die 
Salivatiou,  welche  bei  Aconitin-  und  Pseudaconitin- 
vergiftung  constant  eintritt,  kommt  bei  Kaninchen 
nach  Durchschneidung  der.  Vagi  nicht  zu  Stande  oder 
wird  durch  dieselbe  sistirt. 

17.  Papaveraoeae. 

•  l)Laborde,J.  V,  Note  sur  Taction  physiologique 
et  toxique  comparee  de  Topium  et  de  ses  alcaloides. 
Bull.  gen.  de  therap.  Oct.  30.  p.  337.  Dec.  15.  p.  492. 
Dec.  30.  p.  536.  —  2)  Munk,  Immanuel,  Versuche 
über  die  Wirkung  des  Cryptopin.  Berlin.  Diss.  8- 
32  pp.  —  3)  Fronmull  er  (Fürth),  üeber  das  salzsaure 
Apomorphin.  Memorabilien.  9.  p.  390.  —  4)  Eich- 
berg (Crailsheim),  Apomorphin.  Württemb.  med.  Cor- 
respdbl.  89.  p.  319.  (Ohne  Bedeutung.)  —  5)  Falck, 
F.  A.  (Marburg),  Toxikologische  Studien  über  Hydro - 
cotarnin.  Viertel jahrsschr.  für  ger.  Med.  H.  1.  p.  43. 
(Nach  der  im  vorj.  Ber.  L  389  referirten  Inauguraldiss. 
des  Verf.  bearbeitet.)  —  6)  Delioux  de  Savignac, 
Nouveau  laudanum  propose  en  remplacement  du  lauda- 
num  de  Sydenham.  Gaz.  med.  de  Paris.  2.  p.  23.  4. 
p.  51.  (Ohne  Bedeutung).  —  7)  Giuraud  (Montauban), 
De  Taction  des  injections  morphinees  sur  les  vasomo- 
teurs  et  la  calorification.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  34.  p. 
466.  (Fall  von  Hemicranie  mit  schmerzhafter  Contrac- 
tur  der  Halsmuskeln  der  afficirten  Seite  und  Abnahme 
der  peripherischen  Wärme  besonders  am  Halse  und  Ge- 
sichte, wo  die  subcutane  Injection  von  Morphin  in  4 — 
5  Minuten  den  Krampf  hebt  und  die  Temperatur  zur 
Norm  zurückführt,  während  der  Kopfschmerz  erst  in 
einigen  Stunden  verschwindet.)  —  8)  Chataniou  (Au- 
busson),  Empoisonnement  par  le  laudanum  de  Syden- 
ham. Gaz.  des  hop.  17.  p.  132.  (Vergiftung  eines 
40jährigen  Mannes  durch  20  Grm.  Laudanum,  aus  Ver- 
sehen statt  eines  Purgans  genommen.  Brechen  nach 
wiederholter  Darreichung  von  Ipecacuanha,  Brechwein- 
stein und  Kupfervitriol  erst  7  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen nach  stimulirenden  Einreibungen  im  Epigastrium 
auftretend  und  nach  Laudanum  riechend ;  Genesung  ohne 
Anwendung  anderer  Medicamente,  mit  Ausnahme  eines 
Purgans  gegen  Verstopfung.)  —  10)  Farrington, 
W.  H.,    Opium   poisoning;    administration   of   oxygen; 
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double   pneamonia;    death.    Philadelphia    med.    Times. 
Aug.  23.    p.  745.    (Vergiftung   durch  3  Drachmen  von 
Magendie's    Solutio    Morphii    muriatici,   im  New  Yorker 
Bellevue    Hospital   beobachtet,   ausgezeichnet   durch  die 
nach  angeblicher  Anwendung  von  Atropin,    Stimulantien 
und    selbst   nach    Faradisation    günstige   Wirkung    der 
Inhalation    des    Sauerstoflfgases,    unter  dessen  Gebrauch 
das  Bewusstsein  —  anfangs   nur   so  lange,  wie  inhalirt 
wurde,  später   unter   gleichzeitiger  Anwendung  des  Am- 
bulatory  treatment  vollständig  —  zurückkehrte;    Auftre- 
ten  von  Lungenentzündung    ohne  nachweisbare  Ursache 
am  Tage  nach  der  Vergiftung;   Tod   an  Pneumonia  du- 
plex   am    7.  Tage.)    —    10)  Todd,  J.  S.    (Westpoint, 
Georgia),   Notes  on  a  case  of  opium  poisoning.    Amer. 
Journ.    of   med.  Sc.   Jan.    p.   131.    (Vergiftung    durch 
zweimal   binnen  10  Minuten  genommene   Opiumtinctur, 
zuerst    k  Unze,    dannn    über    6  Drachmen,    im  Ganzen 
40  Gran  Opium  entsprechend;  Genesung;  Besserung  des 
Zustandes    hauptsächlich   durch   Injection    von    Whisky 
und  Veratrumtinctur  unter    die  Haut    bewirkt,    während 
Brechmittel   (selbst    ca.  30  Gran  Zinkvitriol   und  Ipeca- 
cuanha   und   später  noch  eine  weitere  Dosis  der  letzte- 
ren erfolglos  blieben,  und  Atropin  den  Zustand  zu  ver- 
schlimmem schien.)    —  ll)Härtley,  Edmund,  Gase 
of  poisoning    by    laudanum;    subcutaneous    injection  of 
liquor    ammoniae    fortior.    Lancet.  No.  8.      (Vergiftung 
eines  Mannes  mit  |  Unze  Laudanum;  nach  Anwendung 
von    Zinkvitriol    und  Senf    als  Brechmittel,    schwarzem 
Kaffee,  Ambulatory  treatment,  Belladonnatinctur  u.  s.  w. 
Rückkehr  des  Bewusstseins   nach  einigen  Stunden,  dann 
9  Stunden    später    Rückfall    in    Coma   mit  Myosis  und 
CoUapsus,    welcher  weder  durch  Belladonnatinctur  noch 
durch    Einspritzung    von    Salmiakgeist    unter    die  Haut, 
wonach  die  Pupille  weiter  wurde,  gehoben  werden  konnte, 
so    dass    der  Tod    5  Stunden   nach    dem   eingetretenen 
Rückfalle  erfolgte.)   —  12;  Burritt,   H.  L.  W.    (Brid- 
geport, Conn.),  Belladonna  versus  opium.    Pbilad.  med. 
and  surg.    Reporter.    Apr.  19.    p.  316.    (Selbstvergif- 
tung  durch    eine    Unze   Opiumtinctur,    Emeticum    und 
1  Unze  Extractum  Belladonnae,  welches  4lf  Stunde  nach* 
dem  Einnehmen    der    ersten  Dosis  noch  keinen  Einfluss 
auf    die    contrahirte    Pupille    gehabt  hatte;    später  ent- 
wickelte   sich    neben  Pupillener Weiterung   Singultus  und 
Collaps,  welche  durch  Ammoniak   und  Whisky   beseitigt 
wurden,    dann  Delirien,    welche    wieder    durch  Morphin 
beschwichtigt  wurden;  die  Mydriasis  hielt  noch  24  Stun- 
den an.)    —  13)  Schell,  H.  S.,    Case  of  opium  poiso- 
ning;   use  of   atropia.    Pbilad.  med.  Times.    Nov.  29. 
p.  134.  —  14)  Wood,  H.,  C.  jun.,  The  use  of  atropia 
in  opium  poisoning.    Philadelphia  med.  Times.    Aug.  9. 
p.  707.    (Theilt  einen  von  Brooks  in  Carthago  beobach- 
teten  Fall    mit,    wo    die  Anwendung   des  Atropins  den 
Tod  nicht  abzuwenden  vermochte;  der  Patient,  ein  68 jäh- 
riger   Mann,    erhielt    von    seinem    Arde  gegen  Cholera 
nostras  zuerst  binnen  1  Stunde  zwischen  ^  und  1  Gran 
Morph,  sulf.  und  von  da  ab  in  Intervallen  von  1  Stunde 
sieben  Mal  \  Gr.  Morph,  sulf.  und  i  Gran  Morphin  (in 
Summe  etwa  IJ  Gr    Morph,  und  1%  Gr.   Opium),   wo- 
nach sich  Coma   und  Myosis   erst   7  Stunden  nach  der 
letzten  Morphindose  (vielleicht   in  Folge   des  vorherigen 
Einnehmens  einer  Eichenrindenabkochung  verspätet)  ein- 
stellten.   Nach   Anwendung   von   Emetica,   Ambulatory 
treatment,    14  Injectionen  von  Atropin    (im  Ganzen  ca. 
^  Gran)   bis   zum   Eintritte    spontaner  Respiration    und 
beschleunigtem  Pulse;    Tod  29  Stunden  nach  dem  Ein- 
tritte des  Coma  und  24  Stunden  nach  der  letzten  Atro- 
pineinspritzung    durch    Collapsus;    Pupillenerweiterung 
trat  erst  2  Stunden  vor  dem  Tode  ein.)    —  15;  John- 
ston,  James  (Shangai),    Cases   showing  the  effects  of 
atropine    as   an    antidote    to   opium.     Med.  Times  and 
Gaz.  1872.    p.  268.    1873.    Febr.   15.    p.  175.  —  16) 
Wood,  On  the  physiological  action  of  atropia.    Amer. 
Journ.  of  med.  Sc.  April,  p.  333.    (Enthält  eine  Anzahl 
von  Beobachtungen  über  Opium-  und  Morphinvergiftun- 
gen, welche  unter  Atropinbehandlung  günstig  endigten, 


darunter  einen  Fall  von  Garretson.  in  welchem  6 
Gran  Morphiumacetat  und  3  Gran  Opium  genommen 
waren  und  unter  ausschliesslicher  Anwendung  von  Bella- 
donnatinctur ßsf  Theelöifel  voll  in  ^  Stunde)  die  Wie- 
derherstellung erfolgte.  Auch  in  einem  Falle  von 
K night,  wo  schwere  Symptome  nach  ^  Unze  Opium- 
tinctur von  unbekannter  Stärke  gewonnen  war,  erfolgte 
Genesung  ausschliesslich  nach  Belladonnaeztract).  — 
17)Parrish,  Joseph,  Opium  intoxication.  Address 
before  ihe  American  Associatitm  for  the  eure  of  inebria- 
tes  at  Bingbampten,  Asylum,  New  York.  Reported  by 
T.  D.  Crothers,  Philadelphia  med.  and  surg.  Re- 
porter.   Nov.  15.  22.    p.  343   361. 

Labor  de  (1)  glaubt,  dass  die  Anwendung  des 
Opiums  und  seiner  galenischen  Präparate  in  der 
Praxis  zu  unterlassen  sei,  weil  dieselben  auch  die 
convnlsionserregenden  Alkaloide  des  Mohnsaftes  ent- 
halten und  dass  man  statt  der  Opiumpräparate  Tor- 
zugsweise  Morphin  and  Narcei'n  zu  benutzen  habe. 
Das  Codein  erklärt  L.  für  gefährlicher  als  das  Morphin, 
weil,  wenn  man  durch  subcutane  Injection  von  Mor- 
phin- resp.  Codeinhydroehlorat  zwei  gleiche  Thiere 
in  Schlaf  versenkt  hat,  man  durch  weitere  snccessive 
Einspritzung  von  7  —  8  Mgrm.  Morphin  nur  tiefere 
Narkose  erzielt,  während  schon  nach  Injection  von 
1  —  2  Mgrm.  plötzlich  convulsivische  Erscheinungen 
auftreten,  welche  mit  Pupillenerweiterung  und  Stei- 
gerung der  vorher  gesunkenen  Temperatur  selbst  über 
die  Norm  [hinaus  sich  verbinden  und  den  Tod  be- 
dingen. Vor  Allem  empfiehlt  L.  das  Narcei'n,  das 
auch  bei  Kindern  ohne  Scheu  in  Anwendung  gezogen 
werden  kann  und  besonders  bei  Keuchhusten  als 
Hypnoticum  sich  empfiehlt.  Um  die  Intoleranz  gegen 
Morphin  und  Narcei'n  zu  vermeiden,  welche  nach  L. 
besonders  häufig  bei  der  subcutanen  Injection  auftritt, 
räth  er  die  Anwendung  in  Klystier  oder  noch  besser 
in  Suppositorien  (zu  1  —  5  Cgrm.)  an. 

Nach  Versuchen  an  Fröschen  und  Kaninchen, 
welche  Munk  (2)  im  Berliner  pathologischen  Institut 
anstellte,  wirkt  Cryptopin  herabsetzend  und  in 
grösseren  Dosen  total  lähmend  auf  das  Athemcentrum, 
wodurch  es  bei  Säugethieren  den  Tod  herbeiführt, 
wenn  nicht  künstlich  die  Respiration  unterhalten 
wird,  wodurch  bei  colossalen  Dosen  zwar  nicht  das 
letale  Ende,  aber  stets  die  demselben  vorausgehenden 
Krämpfe  beseitigt  werden.  Ferner  lähmt  es  die 
Centren  des  Ruckenmarkes,  woraus  Erlöschen  der 
Bewegungen  und  der  Reflexerregbarkeit  resultiren. 
Endlich  verlangsamt  es  —  bei  Warmblütern  auch  bei 
eingeleiteter  künstlicher  Athmung  —  die  Herzaction, 
bedingt  Arhythmie  und  bei  grösseren  Dosen  diastoli- 
schen Herzstillstand,  welcher  bei  Fröschen,  wie  Ver- 
suche mit  Vagusdurchschneidung  und  Nicotin  nach- 
weisen, vom  Vagus  unabhängig  ist  und  durch  Läh- 
mung des  Herzmuskels  zu  Stande  kommt  Bei  Ka- 
ninchen sind  4  —  6  Cgrm.  tödtliche  Dosen,  bei  künst- 
licher Respiration  erst  die  vierfache  Menge. 

Für  die  Anwendung  des  chlorwasserstoffsauren 
Apomorphins  als  Brechmittel  spricht  sich  auch  Fron - 
müller  (3)  nach  mehr  als  100  maliger  Anwendung  aus, 
wobei  sich  ihm  besonders  krystallisirtes  Merck 'sches 
Apomorphinum  hydrochloricum  bewährte,  und  wobei  sich 
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aaeh  ^e  grän  geworden^  w&ssrige  Losung  nach  Monaten 
noch  Yon  gleicher  Wirksamkeit  wie  frische  Solution  zeigte. 
Als  Yortheile  der  subcutanen  Anwendung  vor  anderen 
Brechmitteln  hebt  F.  das  Fehlen  der  prodromalen  Nausea, 
die  Leichtigkeit  und  Ilaschheit  des  Brechacts  und  das 
Fehlen  von  £[atharsis,  die  baldige  Wiederkehr  der  nor- 
malen Magenfunction  hervor,  so  dass  bei  ein&chem  Gastri- 
cismus  schon  wenige  Stunden  später  sich  der  Appetit 
wieder  einstellt,  endlich  die  Billigkeit  und  Gefahrlosigkeit 
des  Mittels,  nach  dem  F.  niemals  Depressionszustände 
auftreten  sah.  Reizung  der  Applicationsstelle  sah  F.  bei 
Subcutanapplication  nie.  Indicirt  erachtet  er  es  beson- 
ders in  allen  Fällen,  wo  .nur  die  Magencontenta  entleert 
werden  sollen,  namentlich  bei  Erschwerung  der  internen 
Application,  wie  Geisteskranken  und  stdrrigen  Kindern, 
bei  Vergiftungen,  Croup,  hochgradiger,  mit  Magenüber- 
füllung complicirter  Berauschung,  starker  Ansammlung 
von  Schleim  und  anderen  Flüssigkeiten  in  den  Luftwegen 
(Keuchhusten  u.  s.  w.),  auch  bei  Halbertrunkenen,  end- 
lich in  galligen  Zustanden,  wie  sie  oft  nach  Morphin 
vorkommen,  Den  internen  Gebrauch  des  Apomorphins 
empfiehlt  F.  als  Expectorans  bei  schleimigem  Asthma  und 
stockendem  pneumonischen  Auswurf  (Apomorph.  hydrochl. 
cryst  0,06-0,12,  Aq.  destill.  140,0,  Syr.  Sacch.  15,0. 
2stdl.  1  Essloffel). 

In  Hinsicht  auf  die  Behandlung  der  Opiam- 
vergiftang  mit  Atropin  hebt  Schell  (13)  anter 
Hittheilnng  der  absichtlichen  SelbstyergiftaDg  einer 
Fraa  mit  Vi  Unzen  Landanam,  welche  unter  der  An- 
wendAig  Bubcntaner  Injection  von  Atropin  nach  7er- 
geblicher  Application  von  Brechmitteln  günstig  yer- 
liefy  heryor,  dass,  wie  in  seinem  Falle,  so  aoch  wie- 
derholt in   anderen   nach   der  Injection  die  vorher 
wirkungslosen  Emetica  unvorhergesehen  reichliches 
Erbrechen  bedingten,  welches  zur  Rettung  des  Lebens 
ohne  Zweifel   beitrug.    Der  Fall    von  Brooks  (14) 
beweist,  dass  der  Termin  zur  Sistirang  der  Atropin- 
injection  nicht  dareh  den  Eintritt  der  Papilienerwei- 
temng  bestimmt  werden  kann,  welche  oft  erst  sehr 
spät  erfolgt,  vielmehr  dass  derselbe  sich  besser  an 
den  gesammten  Statns  und  insbesondere  an  das  Ver- 
halten der  Respiration   and   des  Ck)ma   knüpft,   wie 
auch   die   Forderung  von   Wood   (14),   nie   mehr 
Atropin  za  verabreichen,  als  absolut  nothwendig  ist, 
als  begründet  bezeichnet  werden  muss.    Die  reichhal- 
tigsten Erfahrungen  in  dieser  Richtung  hat  Johnston 
(14)  in  Shangai  gesammelt,  der  nicht  weniger  als 
300  Fälle  von   Opiumvergiftung   beobachtete,    und 
17  schwere  mit  Atropin  behandelte  F&lle,  von  denen 
nur  6  starben,  mittheilt,  wonach  er  die  folgenden 
Sätze  als  Ergebniss  seiner  Praxis  formulirt: 

1)  In  gelinden  Fällen  von  Opinmvergiftung,  wo 
der  Kranke  1  oder  2  Stunden  nach  dem  Genüsse  des 
Giftes  zur  Beobachtung  kommt,  bei  Bewusstsein  ist 
und  gehen  kann,  ferner  die  Pupillen  nicht  eontrahirt 
und  beweglich  sind,  reicht  die  gewöhnliche  Behand- 
Inngsweise  mit  Brechmitteln  u.  s.  w.  aus,  doch  ist  die 
grösste  Wachsamkeit  und  Sorgfalt  nöthig,  weil  auch 
in  den  mildesten  Fällen  leicht  schwere  Symptome  ein- 
treten. Ist  starker  Sopor  und  Pupillencontraction  vor- 
handen, so  ist  es  räthlich,  nach  Entleerung  des  Magens 
und  Bewegung  des  Patienten  das  System  sogleich 
unter  den  Einfluss  des  Atropins  zu  setzen. 

2)  Der  Znstand  der  Pupille  ist  von  der  gr5ssten 
Bedeutung;   ist  dieselbe  fast  bis  zur  Grösse  eines 


Nadelkopfes  eontrahirt,  so  ist  Lebensgefahr  vorhan- 
den, selbst  wenn  der  Kranke  anscheinend  nur  gering 
afficirt  ist.  In  solchen  Fällen  ist  die  sofortige  An- 
wendung des  Atropins  angezeigt. 

3)  In  Fällen,  wo  die  Nervencenira  nicht  mehr 
auf  die  kalte  Douche  oder  auf  Rütteln  u.  s.  w.  rea- 
giren,  ist  es  nicht  nur  nutzlos,  sondern  gerade  zu  schäd- 
lich, den  Kranken  umherzuschleppen ,  weil  dadurch 
die  sehr  zu  befürchtende  Erschöpfung  gesteigert  wird. 
In  solchen  Fällen  ist  der  Kranke  in  eine  horizontale 
Position  zu  bringen  und  Atropin  einzuspritzen ,  wenn 
nöthig  künstliche  Respiration  anzuwenden  und  beim 
Eintreten  von  Erschöpfung  durch  Application  von 
Wärme  und  Gegenreizen  an  den  Extremitäten,  sowie 
innerlich  durch  Stimulation  (Gaffee,  Ammoniak,  Brandy) 
die  Girculation  anzuregen. 

4)  In  allen  Fällen  von  tiefem  Goma  mit  vollstän- 
diger Insensibilität,  fest  contrahirter  Pupille  und  ster- 
toröser  Respiration  sollte  sofort  Atropin  injicirt  und 
später  die  Erhaltung  des  Kranken  durch  Stimnlantien 
versucht  werden. 

5)  Ist  der  Organismus  gehörig  unter  dem  Einflüsse 
des  Atropins,  mit  ruhiger,  wenn  auch  noch  so  lang- 
samer Respiration,  so  darf  letztere  nicht  durch  künst- 
liche Athmung  gestört  werden ,  zumal  da  diese  meist 
den  ruhigen  Schlaf  stört,  welcher  auf  die  Anwendung 
des  Atropins  lu  folgen  pflegt. 

Johnston  iigicirte  gewöhnlich  i— J  Gran  Atropin, 
wonach  bei  Anwendung  im  tiefsten  Coma  die  I^upiUe 
meist  in  10 — 20  Min.  sich  zu  erweitem  begann,  und  in 
2  Stunden  die  vollen  Effecte  des  Mittels  sich  geltend 
machten ;  geschah  dies  nicht,  so  ward  die  Injection  wieder- 
holt. Als  eine  Hauptwirkung  des  Atropins  bei  solchen 
Patienten  hebt  J.  Verlangsamung  und  Yollwerden  des 
Pulses  hervor. 

Parrish  (17)  spricht  sich  nach  seinen  Erfahrungen 
für  die  allmälige  Entziehung  des  Opiums  bei  Opiopha- 
gen  ans,  weil  es  sich  meist  um  körperlich  und  gei- 
stig reducirte  Personen  handelt,  denen  durch  das 
Versprechen  einer  möglichst  leichten  Beseitigung 
ihres  Leidens  psychische  Erleichterung  geschafft  wer- 
den müsse,  und  welche  den  durch  plötzliche  Entzie- 
hung gesetzten  Shöck  oft  nicht  vertragen  oder,;  wenn 
sie  ihn  überstehen,  wieder  in  die  alte  Gewohnheit 
zurückversinken,  wie  dies  P.  bei  einem  in  Folge  von 
Detention  der  Entziehungscur  unterworfenen  Opiopha- 
gen  beobachtete.  In  der  Regel  entsteht  die  Leiden- 
schaft aus  dem  durch  körperliche  Leiden  nothwendi- 
gen  Opiumgebrauche,  doch  hat  P.  auch  einen  Volks- 
redner behandelt,  der  zur  Erhöhung  seines  rhetorischen 
Talents  und  Enthusiasmus  der  Opiophagie  verflel. 
Besonders  merkwürdig  ist  der  Fall  eines  Mannes,  wel- 
cher in  seiner  Leidenschaft  für  Narcotica  es  bis  auf 
3  Finten  Whiskey,  60  Gran  Morphin  subcutan  und 
8 — 14  schwerer  Gigarren  pro  die  brachte,  wodurch 
allerdings,  wenn  diese  Diät  etwa  10  Tage  lang 
innegehalten  wurde,  Anfälle  von  Delirium  und  Schlaf- 
losigkeit mit  Pupillenerweiterung,  grosser  Unruhe  und 
sehr  kleinem  Pulse  sich  ausbildeten,  welche  die  Anwen- 
dung des  constanten  Stromes  auf  den  Sympathicus 
cervioalis  beseitigte. 
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18.   Sapindaceae. 

1)  Macdowall,  W.,  Notes  on  Guarana.  Practi- 
tioner,  Sep.  p.  161.  —  2)  Köhler,  H.,  Die  locale  Anä- 
sthesining  durch  Sapon  in.  Experi mental  -  pharmakolo- 
gische Studien.  8.  106  pp.  Halle.  —  3)  Köhler,  H., 
Ueber  den  Antagonismus  der  physiologischen  Wirkungen 
des  Saponin  und  Digitalin.  Arch.  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.  Bd.  I.  H.  2.  p.  138. 

Macdowall  (1)  bringt  mehrere  Fälle  von  anfalls- 
weise  auftretendem  nervösem  Kopfsscbmerz  mit  Er- 
brechen, welche  dnrch  eine  Dosis  von  2  Gm.  G  n  a  - 
rana  im  Anfange  des  Anfalls  genommen  erheblich  ab- 
gekürzt und  mitanter  sogar  geheilt  wurden.  Bei  Auf- 
regangszQständen  auf  epileptischer  Grandlage  schien 
Guarana  von  minder  günstigem  Einflasse  als  Ergotin. 
Bei  Versuchen  an  Gesunden  warde  trotz  nicht  aner- 
heblicher Dosen  (39  Gm.  täglich  1  Woche  hindurch) 
ein  erheblicher  physiologischer  Effect  (bisweilen  etwas 
Obstraction  jedoch  nicht  constant)  nicht  constatirt. 

Köhler  (2  nnd  3)  hat  aasgedehnte  and  grand- 
liche Stadien  über  die  Wirkung  des  Sapon  ins  an- 
gestellt, welche  arspranglich  von  der  darch  Pelikan 
ermittelten  local  anästhesirenden  Wirkaug  aasgehend, 
sich  über  sämmtliche  Systeme  und  Organe,  soweit 
dieselben  der  physiologischen  Prüfung  zagänglich  sind, 
verbreitet.  Köhler  bestätigt,  dass  durch  subcutane 
Injection  von  4  —  6  Tropfen  cone.  Saponinlösnng  die 
BeflexactioQ  an  der  Applicationsstelle  in  5  Minuten 
vollständig  erlischt,  wobei  Ligatur  der  Schenkelge- 
fässe  und  Aortenklemme,  Durchschneidnng  des  Ischi- 
adicus  verlangsamend  wirkt,  wenn  die  Injection  an  der 
Wade  geschah ,  während  Curarisirang  den  Zeitpunkt 
des  Eintrittes  der  localen  Anästhesie  nicht  beeinflusst. 
Auch  an  Extremitäten,  welche  nach  der  Gefässligatur 
amputirt  worden,  tritt  die  locale  Anästhesie ,  jedoch 
erst  in  5 mal  längerer  Zeit,  ein;  dagegen  fehlt  sie 
vollständig  nach  interner  Application  des  Saponins 
oder  Einführung  desselben  in  die  Blatmasse.  An 
der  Applicationsstelle  verlieren  die  Muskeln  ihre  Er- 
regbarkeit durch  mechanische,  chemische  und  elektri- 
sche Reize  in  20-25  Minuten  vollständig  und  werden 
todtenstaar,  ohne  Veränderungen  ihrer  Structur  za  er« 
leiden.  Letztere  treten  auch  nicht  an  den  Nerven 
hervor,  deren  Erregbarkeit,  and  zwar  sowohl  die  der 
sensiblen  als  die  der  motorischen,  durch  6  pGt.  Sapo- 
ninlösungen  herabgesetzt  und  schliesslich  vernichtet 
wird,  and  zwar  aof  die  Applicationsstelle  beschränkt 
and  unabhängig  von  den  Nervencentren.  Zwischen 
letzteren  und  den  localen  paralysirten  Nervenbahnen 
fand  Köhler  stets  solche  mit  völlig  intacter  Function, 
so  lange  das  Gift  nicht  in  die  Blutbahn  übergegangen  ist, 
nach  welchem  Zeitpunkte  auch  die  anfangs  verschont 
gebliebenen  Nervenstrecken  und  später  das  Rücken- 
mark in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Später  als 
die  Nerven  selbst  werden  nach  E.  die  Uebertragungs- 
organe  zwischen  Nerv  und  Muskel  gelähmt. 

Wenige  Minuten  nach  der  Injection  contrahiren  sich 
die  Capillaren  der  Applicationsstelle,  und  die  Circulation 
in  denselben  steht  längere  Zeit  still.  Bei  Einspritzung 
grösserer  Mengen  SaponinlÖsung  in  die  Bauchhöhle  resultiri 


lebhafte  Contraction  der  Bauchaorta  und  unteren  Hohl- 
ader, die,  wenn  sie  im  Momente  der  Herzsystole  erfolgt, 
plötzlichen  und  dauernden  Herzstillstand  bei  Fröschen  be* 
dingt,  im  Momente  der  Diastole  eintretend  findet  aber 
eine  Ueberlastung  des  Herzens  mit  Blut  aus  der  Hohlader 
statt,  welche  entweder  ziemlich  lange  anhält  oder  gar 
diastolischen  Herzstillstand  zu  Wege  bringt. 

Directe  Bepinselung  des  Froschherzens  bedingt  sowohl 
nach  Ausschneiden  desselben  als  ohne  dieses  Sinken  der 
Zahl  der  Contractionen  bis  unter  die  Hälfte  der  Norm 
hervor,  unter  Stillstanden  Ton  i  Minute  Dauer  und  darüber, 
worauf  allmUlig  weitere  Yerlangsamung  bis  zum  Herz- 
stillstand folgt.  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  und 
Reizung  der  Vagusstmnpfe  während  des  Versuches  wirken 
nicht  modificirend,  ebenso  wenig  vorgängige  Durchschnei- 
dung  der  Vagi  und  Zerstörung  des  Halsmarkes,  so  dass 
das  Gift  sowohl  die  Yagusendigungen  als  die  Beschleuni- 
gungsnerren  aus  dem  Sympathicus  lähmt.  Auch  bei 
Einbringimg  des  Saponins  auf  eine  Lunge,  in  Magen, 
Darm  oder  Bauchhohle  kommt  die  Verlangsamung  der 
Contractionen  des  Froschherzens  zw  Stande.  Das  saponi- 
sirte  Froschherz  steht  in  der  Systole  still ;  die  Contraction 
des  Vorhofs  überdauert  die  der  Ventrikel. 

Nach  Einspritzung  grösserer  Mengen  SaponinlÖsung  in 
die  Bauchhöhle  oder  in  den  Darm  des  Frosches  wird  die 
Darmmusculatur  eher  als  derj  Herzmuskel  gelähmt  und 
gegen  elektrischen  Reiz  unempfindlich;  ebenso  beim  Ka- 
ninchen, wo  im  Darm  bei  örtlicher  Application  Hyperämie 
und  entzündliche  Röthung  des  Darmes  und  seiner  Adneza 
eintritt  Totale  Saponisirung  des  vom  Hirn  getrennten 
Froschrnckenmarkes  bedingt  heftigen  Tetanus,  VAlan^- 
samimg  der  Qerzaction  und  darauf  complete  vom  Centnim 
nach  der  Peripherie  fortschreitende  Lähmimg  der  Hinter- 
extremitäten. Wird  auch  Medulla  oblongata  und  Qehim 
von  Saponinwirkung  betroffen,  so  cessirt  die  Respuration 
ganZj  und  es  eriolgt  Sopor  und  allgemeine  Paralyse  und 
Anästhesie. 

Bei  Kaninchen  erfolgt  nach  Iiyection  von  Saponin- 
lÖsung in  die  lugularis  Verlangsamung  der  Pulszahl,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die  Saponinmenge  war  und 
je  später  der  Tod  eintrat,  bei  Hunden  hochgradige  Be- 
schleunigung der  Herzaction  bis  zum  Tode;  die  Contrac- 
tion der  Vorhöfe  überdauert  wie  bei  den  Fröschen  die 
der  Ventrikel ,  und  in  der  Regel  bewegen  sich  erstere,  oft 
auch  letztere  noch,  wenn  der  Herzmuskel  bereits  elektrisch 
unerregbar  ist  Auch  hier  sind  Vagusendigungen  undBo- 
schleunigungsnerven  gelähmt  Die  Herzmusculatur  bei 
warmblütigen  Thieren  wird  ebenfalls  rasch  starr,  ohne 
mikroskopische  Veränderungen  zu  zeigen.  Mit  der  Ver- 
langsamung des  Herzschlages  beim  Kaninchen  geht  ein 
stetiges  Sinken  des  Blutdruckes  Hand  in  Hand,  dem  bei 
Einspritzung  grösserer  Mengen  eine  kurze  Steigerung  im 
Augenblicke  der  Injection  vorangeht 

Weiter  wirkt  Saponin  bei  Kaninchen  rasch  auf 
das  vasomotorische  Centrum,  nnd  zwar  zuerst  erre- 
gend, dann  rasch  lähmend,  und  ebenso  auf  das  respi- 
ratorische Centrum  in  der  Med.  oblongata;  letzteres 
wird  durch  grosse  Dosen  plötzlich  (Tod  nach  wenigen 
Athemzngen,  während  das  Herz  noch  pulsirt),  bei 
kleineren  allmälig  (stetiges  Sinken  derAthemfrequenz) 
gelähmt.  Bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Vagi  ist 
das  Sinken  der  Athemfreqnenz  noch  ausgesprochener. 
Wird  bei  saponisirten  intacten  Thieren  nach  Eintritt 
des  Sinkens  der  Athemfreqnenz  die  Dnrchschneidung 
der  Vagi  ausgeführt,  so  erfolgt  eine  abermalige,  plötz- 
liche Verminderung  (unvollständige  Lähmung  der 
Vagusarsprünge  im  Gehirn).  Die  Temperatur  sinkt 
im  Laufe  der  Saponinvergiftung  sehr  bedeutend,  was 
auch  dnrch  Rückenmarkszerstömng  nicht  geändert 
wird. 


HUSBMAKN,    PHARHAROLOGfB    UND  TOXIKOLOOIK. 


401 


Die  bei  saponisirten  Thieren  vorkommenden  klonischen 
und  tonischen  Krämpfe  bezieht  Köhler  auf  den  deletären 
Einfluss  des  Giftes  auf  Herz-  und  Äthemfunctionen.  Das 
Verhalten  der  Pupille  iand  K.  variabel.  Alle  Thiere 
waren  taumelig  und  trage  zu  Bewegungen;  doch  fand 
sich  keineswegs  constant  Himhyperamie ;-  bei  directer  In- 
jectlon  durch  die  Carotis  war  der  Blutreichthum  der  ent- 
sprechenden Seite  vermehrt  und  wurde  ein  mehr  oder 
minder  ausgedehnter  Erweichungsheerd  an  der  Basis  con- 
statirt.  Im  Darm  und  Magen  fand  sich  entzündliche 
Röthung  und  Injection  der  Gefässe,  welche  letztere  nicht 
bei  Application  in  die  Bauchhohle  eintrat.  Speichelfluss 
und  Alienationen  der  Secretionen  sind  von  K.  nicht 
beobachtet. 

In  Hinsicht  auf  die  therapeatische  Verwendang 
des  Saponins  glanbt  Köhler,  dass  es  vielleicht  als 
antifebriles  Mittel  wegen  seiner 'Wirknng  anf  Pols  and 
Temperatur  za  benntzen  sei,  während  über  den  Ge- 
brauch als  local  anaesthesirendes  Mittel  erst  die  klini- 
sche Prfifang  entscheiden  mnsse,  wobei  übrigens  wohl 
zu  berücksichtigen  sei,  dass  das  in  das  Blat  gelangte 
Saponin  darch  seine  lähmende  Einwirkung  auf  Herz, 
vasomotorisches  und  Athmnngscentrum  Gefahren  be- 
dingen könne,  wozu  andererseits  aber  auch  wohl  In- 
convenienzen  durch  die  entschieden  entzfindungserre- 
gende  Wirkung  des  Stoffes  an  der  Applicationsstelle 
hinzukommen. 

Da  die  Wirkung  des  Saponins  auf  das  Herz  sich 
nach  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  in  der  Weise 
kund  giebt,  dass  nach  gänzlicher  Lähmung  der  Vagus- 
endigungen  und  Hemmungscentren  im  Herzen  einerseits 
und  der  an  das  Herz  tretenden  Beschleunigungsnerven 
andererseits  die  Steuerung  des  Herzens  durch  die 
muspulomotorischen  Ganglien  geschieht,  so  lange  der 
Herzmuskel  seine  Contractilität  und  Fnnctionsfähig- 
keit  bewahrt,  so  hat  Köhler  (in  einer  besonderen 
Arbeit  (3)  das  antagonistische  Verhalten  des  Saponins 
und  Digitallns  geprüft,  wozu  die  Wirkung  des 
letzteren,  welches  nach  den  Untersuchungen  von 
Böhm  die  im  Herzen  gelegenen  Hemmnngscentren 
erregt,  die  Contractionen  des  Herzmuskels  wenigstens 
im  ersten  Stadium  verstärkt,  der  Blutdruck  erhöht 
und  schliesslich  auch  das  musculomotorische  Herzner- 
vencentrnm  oder  die  im  Halssympathicns  verlaufenden 
Beschleunigungsnerven  reizt,  Chancen  zu  bieten  schien, 
ohschon  diese  Wirkungen  sämmtlich  im  Laufe  der 
Digitalinvergiftung  nicht  bis  zum  Ende  andauern.  Aus 
Köhler's  Versuchen  geht  hervor,  dass  Digitalin  das 
durch  Saponin,  Saponin  das  durch  Digitalin  zum  Still- 
stand gebrachte  Froschherz  wieder  in  Bewegung 
setzen  kann,  wobei  das  Digitalin  durch  starke  Erre- 
gung der  musculomotorischen  Ganglien,  Saponin  durch 
Herabsetzung  der  erregten  Hemmungsmechanismen, 
wirkt,  und  dass  in  gleicher  Weise  Digitalin  nach  Sa- 
ponin- und  Saponin  nach  Digitalinjection  Beschleuni- 
gung der  aufs  Aeusserste  retardirten  Herzaction  her- 
vorruft. Digitalin  bedingt  am  Saponinherzen  Ver- 
stärkung der  Herzcontractionen,  welche  completer  und 
ergiebiger  werden,  wie  dies  das  Höherwerden  der 
Pnlswelle  in  Kjmographioncurven  darthut.  Digitalin 
vermag  nach  Saponisirung  die  Lähmung  der  Vagus- 

Jahr«ib«riohl  d«rg«tammUii  Mtdlein.    1878.   Bd.  T. 


endignngen  und  Hemmungscentren  im  Herzen ,  sowie 
das  Sinken  des  Blutdruckes,  ja  auch  die  Herabsetzung 
des  Athmnngscentrums  lange  Zeit  hintanzuhalten,  je- 
doch nicht  dauernd.  Das  Sinken  der  Körpertempera- 
tur an  saponisirten  Warmblütern  wird  dagegen  durch 
Digitalin  nicht  aufgebalten.  In  Folge  der  beim  Digi- 
talin schliesslich  resnitirenden  Lähmung  des  Herzens 
ist  der  Antagonismus  zwischen  Saponin  und  Digitalin 
nur  ein  durch  das  Stadium  der  Vergiftung  begrenzter; 
ausserdem  erscheint  er  auch  als  von  der  Höhe  der 
angewandten  Giftdosis  abhängig,  indem  er  bei  kleineren, 
langsamer  zu  Paralyse  der  musculomotorischen  Gang- 
lien führenden  Dosen  sich  stärker  zu  erkennen  giebt, 
ohschon  allerdings  constant  durch  Digitalin  das  letale 
Ende  der  Saponinvergiftung  hinausgeschoben  wird. 

19.  Sumachineae. 

Busey,  Sam.  C.  (Washington),  Poisoning  by  the 
Rhus  Toxicodendron.  Amcr.  Joum.  of  med.  Sc.  Oct. 
p.  436. 

Busey  beschreibt  drei  Fälle  des  durch  den  Gift- 
sumach  hervorgebrachten  Exanthems,  wovon  der  eine 
ein  besonderes  Interesse  dadurch  hat,  dass  die  Er- 
krankte nicht  direct  mit  dem  Baume  in  Berührung  ge- 
kommen war,  sondern  ihr  wahrscheinlich  durch  die 
Hände  ihres  Mannes  das  Gift  zugeführt  wurde,  welcher 
sein  Pferd  an  einen  Giftsumachbaum  angebunden  hatte 
und  ebenfalls  von  dem  Exanthem,  jedoch  gelinder, 
an  beiden  Händen  ergriffen  war.  Auch  das  Kind  der 
beiden  Eltern  war  offenbar  indirect  angesteckt.  Dass 
das  Gift  bei  einer  und  derselben  Person  durch  die 
Hände  an  verschiedene  Körpertheile  transportirt  wer- 
den kann,  hat  B.  in  einem  nur  kurz  erwähnten  Falle 
erfahren,  wo  Scrotum  und  Penis  die  afffcirten  Theile 
waren.  Die  Uebertragung  auf  andere  Personen  durch 
Händeschütteln  hat  übrigens  Maisch  bei  Gelegenheit 
seiner  Arbeit  über  das  Gift  des  Sumach  wiederholt 
beobachtet;  auch  hat  White  einen  Fall  beschrieben, 
wo  ein  Kind  von  einer  Wärterin  angesteckt  wurde, 
welche  selbst  für  das  Gift  unempfindlich  war  und  erst 
mit  dem  Kinde  in  Berührung  kam,  nachdem  sie  ihre 
Hände  mit  heissem  Wasser  und  Seife  und  hernach 
mit  Weinessig  gewaschen  hatte.  Das  durch  das  Gift 
gesetzte  Exsudat  ist  nicht  im  Stande,  das  Exanthem 
auf  gesunde  Hantpartien  zu  übertragen,  auch  nicht, 
wie  White  und  Pierson  fanden,  wenn  es  in^cnlirt 
wird.  In  Hinsicht  auf  das  Intervall  zwischen  Vergif- 
tung und  Eintritt  der  Symptome  hebt  B.  hervor,  dass 
dasselbe  mehrere  Tage  betragen  kann  und  nach  der 
Susceptibilität  und  der  Concentration  des  Giftes  wech- 
selt. Als  mittlere  Dauer  der  Affection  bezeichnet  B. 
10-14  Tage.  Das  Exanthem  selbst  erklärt  er  für  eine 
Combination  von  Ekzem  und  Erysipel ;  fieberhafte  Er- 
scheinungen und  Nachkrankheiten  sah  er  nicht,  wohl 
aber  kehrte  in  2  Fällen  das  Exanthem  im  folgenden 
Frühjahre  wieder  (bei  dem  einen  Patienten  2  Jahre 
hinter  einander).  Die  besten  Erfolge  sah  B.  im  acuten 
Stadium  der  Affection  von  Waschungen  mit  Schmier- 
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seife,  darch  deren  Alkalinität  eine  Neutralisation  des 
von  Maisch  als  Säare  erkannten  giftigen  Princips  er- 
zielt werde;  palliativ  wirkten  anch  Glycerin  und  Ungt. 
glycerini  gegen  das  Brennen  und  Jucken  günstig, 
wSbrend  das  von  White  empfohlene  Bleiacetat,  das 
mit  Toxicodendronsäure  ein  unschädliches  Salz  bilden 
soll,  B.  keine  directe  Heilwirkung  zu  haben  schien. 

20.  Myrtaceae. 

1)  Gimbert,  Etüde  des  applications  therapeutiques 
de  TEucalyptus  globulus.  Arcb.  gen.  de  med.  Fevr. 
p.  129.  Juin.  p.  709.  —  2)  Koch,  Emil,  Versuche  mit 
Tinctura  Eucalypti  Globuli  als  Fiebermittel  gegen  Inter- 
mittens.  Diss.  o.  32  pp.  Göttingen.  —  3)  Blnz,  Ueber 
die  Wirkung  des  Eucalyptols.  N.  Repert-  der  Pharm. 
H.  6.  p.  342.  —  4)  Pauli,  Carl  (Bar-le-duc),  Zur  Band- 
wurmkiu-.  Deutsche  Kliu.  22.  (Glückliche  Bandwurmkuren 
durch  trockene  Grauatwurzelrinde,  in  Abkochung 
von  60  Grm.  genommeu.) 

Zur  Vervollständigung  seiner  im  Jahre  1870  ver- 
öffentlichten Schrift  über  Eucalyptus  Globulus*) 
gibt  Gimbert  (1)  Notizen  über  die  chemischen  Be- 
standtheile  der  Eucalyptusblätter,  als  deren  wirksamen 
Bestandtheil  er  das  von  Gloez  nntersuchte  sauerstoff- 
haltige aetherische  Gel,  das  Eucalyptol,  von  wel- 
chem halbtrockne  Blätter  6  pCt.  liefern  können,  be- 
zeichnet. Dieses  Eucalyptol  erklärt  H.  für  ein  vor- 
zügliches Antisepticnm ,  welches  auf  Blut  und  Eiter 
ebenso  lange  conservirend  wirkt  wie  Phenylalkohol 
(5  Monate  nnd  länger)  und  weit  länger  als  Terpenthinol 
(nur  4-5  Tage)  und  Blausäure,  und  welches  bei  Thieren 
injicirt  dem  Blute  seinen  eigenthümlichen  Geruch  und 
die  Eigenschaft,  nicht  zu  faulen,  verleiht.  Ausserdem 
verhindert  das  Eucalyptol  das  Auftreten  von  Schimmel 
und  Vibrionen. 

Direct  mit  Eucalyptol  versetztes  Blut  m*mmt  rasch 
rosenrothe  Färbung  an;  die  Blutkörperchen  schwellen 
anfangs  unter  Beibehaltung  ihrer  Contouren  an,  allmälig 
tritt  Entfärbung  ein,  wobei  das  Haemoglobin  sich  mit 
dem  Blutserum  mischt  und  das  Blut  nach  24  Stunden  eine 
dunkelbraune  Farbe  annimmt. 

H.  glaubt  daher  das  Eucalyptol,  da  es  keine  Schärfe 
besitze  und  in  grossen  Dosen  unschädlich  sei ,  sowohl 
äusserlieh  bei  Hospitalbrand,  Gangrän,  fötiden  Eite- 
rungen, auch  zur  Desinfection  der  Luft  in  Hospitälern 
als  innerlich  bei  den  verschiedensten  ulcerativen  nnd 
brandigen  Processen,  sowie  bei  zymotischen  Krank- 
heiten geeignet.  Ueber  die  physiologischen  Wirkun- 
gen des  Eucalyptols  bei  Menschen  und  Thieren  giebt 
H.  an,  dass  das  Gel  hyperämisirend  auf  Schleimhäute, 
mit  denen  es  in  Gontact  kommt,  wirkt  und  zu  einigen 
Tropfen  intern  applicirt  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Munde, 
Oesophagus  und  Magen,  zu  1 — 2  Gm.  Brennen  und 
Schmerz  im  Magen,  und  selbst  im  Intestinum  hervor- 
ruft, nnd  dass  nach  einer  Dosis  von  10 --20  Tropfen 
anfangs  Pulsbeschleunigung  und  leichte  allgemeine 
Aufregung  mit  Lustigkeit,  Steigerung  des  Appetits,  der 
K5rperkraft  und  mitunter  selbst  des  Geschlechtstriebes 
eintritt,  welche  nicht  von  Torpidität ,  wie  bei  Opium, 
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sondern  von  Heiterkeit  des  Gemüths  nnd  trefflichem 
Schlafe  gefolgt  wird,  wie  dies  namentiich  neuralgiBeha 
Individuen  betonen.  Bei  einzelnen  Individuen  können 
auch  fieberhafte  Erscheinungen ,  bei  anderen  Migräne 
(nach  Einathmnng)  oder  Herzpalpitationen  (in  1  Falle 
schon  nach  10  Tropfen)  vorkommen.  Bei  längerer 
Darreichung  kleiner  Dosen  tritt  an  die  Stelle  der  Auf- 
regung ein  Zustand  von  Ruhe  mit  Abnahme  der  arte- 
riellen Spannung  und  selbst  mit  Sinken  der  Temp. 
um  einige  Dedgrade.  Sehr  grosse  Dosen  bewirken 
Temperaturabfall  von  1~U^,  häufigere  und  tiefere 
Respirationen,  Pulsverlangsamung  und  einen  asthe- 
nischen Zustand  mit  Abnahme  der  Reflexaction  nnd 
Schlafneigung,  ohne  gleichzeitigen  Stupor  oder  Pnpil- 
lenverändemngen,  welche  Erscheinungen  meist  not 
bei  älteren  Leuten  hervortreten  und  rasch  nach  einer 
Tasse  Kaffee  verschwinden.  Bei  Thieren  wirken  grosse 
Dosen  toxisch,  bedingen  Abnahme  der  Reflexaction 
und  Sensibilität  nnd  führen  unter  stetiger  Abnahme 
der  Temp.  nnd  Paralyse,  selten  nach  kurzdauernden 
Convuisionen,  zum  Tode.  H.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Verhalten  der  Temp.  einen  Fingerzeig  für  die  Znläs- 
sigkeit  der  gegebenen  Dosis  und  für  die  Nothwendig- 
keit  der  Application  von  Kaffee  geben  kann« 

Bei  einem  alten  Manne,  der  aus  Versehen  80  Tropfen 
Eucalyptol  auf  ein  Mal  verschluckt  hatte,  stellte  sich 
rasch  gesteigerte  Hitze  im  Innern  des  Korpers,  Gon- 
gestionen zum  Kopfe  imd  Paralyse  bei  erhaltener  Be- 
stimmung ein;  die  Genesung  erfolgte  in  ^  Stunde  auf 
1  Tasse  Kaffe.  Bei  einer  Phthisica  riefen  schon  10 — 20 
Tropfen  Prostration  hervor.  Bei  Thieren  femd  H.  Gewebe 
und  innere  Organe  stets  blutieer. 

Das  Eucalyptol  wird  vorzugsweise  durch  die  Lon- 
gen eliminirt,  anch  bei  Application  im  Klystier  nimmt 
der  Athem  den  Gernoh  nach  Eucalyptol  an.  Indem 
das  Mittel  die  Lungen  passirt,  kann  es  durch  Contrac- 
tion  der  Geftsse  die  Secretion  beschränken,  kann  aber 
anch  besonders  bei  längerer  Darreichung  die  Schleim- 
haut reizen  und  bei  TuberculÖsefn  Husten  und  Blot- 
speien  bedingen.  Der  Urin  nimmt  schon  nach  dem 
Einnehmen  eines  einzigen  Tropfens  Eucalyptol  Veil- 
chengeruch an,  nicht  aber  bei  Darreichung  der  gepul- 
verten Blätter  von  Eucalyptus.  Auch  in  der  Blase, 
Urethra  und  Niere  kann  das  Eucalyptol  bestehende 
Entzündungen  beseitigen.  Der  abgesonderte  Urin  ist 
nach  Eucalyptol  hellgelb,  nachEncalyptusblättern  roih, 
und  enthält  ausserordentlich  grosse  Menge  Harnstoff, 
weshalb  H.  der  Ansicht  ist,  dass  Enralyptol  bei  Nei- 
gung zur  Bildung  von  Uraten  Dienste  leisten  k5nne. 
Anch  die  Hautausdünstnng  riecht  nach  grossen  Dosen 
Eucalyptol  exquisit  nach  dem  Gele;  dasselbe  vnrkt 
diaphoretisch  und  ruft  bei  einzelnen  Personen  Erythem 
unter  febrilen  Erscheinungen  hervor. 

Nervöse  Individuen  ertragen  Eucalyptol  viel  schlechter 
als  lymphatische,  doch  kann  die  Intoleranz  durch  Dar- 
reichung im  Klysma  oder  Combination  mit  Opium  be- 
seitigt worden.  Bei  Einzelnen  treten  Koliken,  bei  Anderen 
lauchgrune  Stühle  ein,  Haemorrhoiden  verschwinden  bis- 
weilen während  des  Gebrauches. 

Gimbert  theilt  eine  Reihe  Formeln  für  Euea- 
lyptnspräparate  mit.  Das  Eucalyptol  empfiehlt  G.  als 
schmerzlinderndes  Mittel  zu  einigen  Tropfen  auf  Fla- 
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nell  oder  als  Liniment  (mit  5  Th.  Oliyenol  oder  mit 
'IV2  Th.  Glycerin,  2  Tb.  Seife  und  6V2  Th.  90«  AI- 
kohol)  nnd  giebt  es  innerlicb  in  Gapsein  (za  5-10-20 
Tropfen)  während  der  Mahlzeit  oder  mit  Gammi 
emnlgirt  im  Elystier.  Eine  Aqaa  Encalyptl  destillata 
benutzt  G.  als  Vehikel  für  stimnlirende  Getränke  und 
Injectionen  nnd  zur  Darstellung  eines  Syrupus  Euca- 
lypti, den  er  bei  Kindern  zu  1  —  6  Kaffeelöffeln  pro 
die  giebt;  auch  zu  Injectionen  und  Lotionen,  zur  Des- 
infection  und  zur  Darstellung  Ton  Parfüms  und  zur 
Inhalation  bei  Eehlkopfaffectionen  ist  die  Aqua  Euca- 
lypti zu  gebrauchen.  Die  Blätter  benutzt  G.  zu  stimu- 
lirenden  Bädern,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bains 
de  Penn^s  anf  die  äussere  Haut  wirken  und  bei 
Neuropathieen  und  in  gewissen  Formen  von  Phthisis 
dienen.  Die  Blätter  giebt  er  im  Infus  (1  :  10)  oder 
in  Pulverform  (2  —  6  Grm. ;  höhere  Gaben  werden 
schlecht  ertragen).  Ausserdem  benutzt  er  ein  alko- 
holisches und  ein  ätherisches  Extract  (zu  1  —  2  Grm. 
täglich  in  Pillenform)  und  die  Tinctur,  die  er  nach 
dem  Eucalyptol  für  das  beste  Präparat  hält;  letztere 
änsserlich  zur  Desinfection  von  Krankensälen,  inner- 
lich zu  1  —  20  Grm.  Ein  Vinum  Eucalypti  schien  G. 
leicht  die  Verdauung  zu  stören.  Bei  Stomatitis 
chronica  lässt  G.  auch  die  Blätter  kauen. 

Was  die  von  Gimbert  erhaltenen  therapeutischen 
Effecte  anlangt,  so  hat  er  durch  Ausspülen  der  Nasen- 
höhle mit  der  Tinctur  einen  Fall  von  Ozaena  geheilt 
und  hat  durch  Bedecken  atonischer  Wunden  und  Ge- 
schwüre mit  Eucalyptusblättem  (auch  bei  varicösen 
Geschwüren ,  Hospitalbrand  und  selbst  bei  sehr  aus- 
gedehnten ülcerationen)  rasche  Verheilung  erzielt. 
Bei  Ülcerationen  nach  Blattern  hatte  er  von  demselben 
Verfahren  den  nämlichen  Erfolg.  Die  vorzügliche 
Wirkung  der  Tinctur  in  den  nämlichen  Leiden  (zum 
Verbände  und  zum  Besprengen  benutzt)  fanden  dnrc^ 
Demarqnay  Bestätigung.  Bei  frischen  Wunden 
wirkt  Eucalyptus  ungünstig  und  irritirend.  Auch  bei 
Bronchitis  eignet  sich  das  Mittel  nicht  im  acuten 
Stadium,  wirkt  dagegen  nach  G.'s  Erfahrungen  äusserst 
günstig  bei  subacuter  Entzündung,  wo  G.  das  Eu- 
calyptol von  1—2  Capseln  allmälig  zu  5  —  6  Gapsein 
steigert,  selbst  bei  Complication  mit  Keuchhusten  und 
Tendenz  zu  Katarrh  der  Lungenspitzen.  Bei  Lnngen- 
tuberculose  fand  G.  das  Eucalyptol  besonders  heilsam 
bei  abendlichen  Exacerbationen,  welche  mit  starker 
Eiterprodnction  verbunden  waren,  wo  Fieber  und 
Secretion  gemindert  wurde  und  keine  Nachtheile  sich 
geltend  machten,  wenn  das  Mittel  rasch  in  ange- 
messenen Dosen  gegeben  nnd  nicht  länger  als  3  —  4 
Tage  verabreicht  wurde.  Bei  Phthisikern  findet  sich 
häufig  Intoleranz  des  Magens  gegen  das  Medicament. 

Die  antiseptische  Wirksamkeit  des  Eucalyptols  wird 
auch  von  Binz  (3)  nach  Versuchen  mit  Fleisch  und  Ei- 
weiss,  die  es  besser  als  chinasaures  Chinin  in  gleich- 
werthiger  Losung  conservirie,  imd  mit  Blut,  in  welchem 
minder  starke  Entwickelung  von  Bakterien  stattfand,  be- 
stätigt. Auch  auf  Hefegährung,  Umwandlung  von  Tannin 
zu  Gallussäure  und  Verwesung  von  Weinsteinsäure  fand 
B.  dasselbe  entschieden  hemmend,  während  Schimmel 
auf  feuchten  Eucalyptusblättem  gut  gedieh.  Dagegen 
wirkte  es    auf  die  weissen  Blutkörperchen,    auf  die  Er- 


zeugung activen  Sauerstofls  durch  Protoplasma  und  auf 
die  Ozonübertragung  durch  Blutfarbstoflf  nicht  ein.  Versuche 
von  Fröschen  ergaben  eine  Herabsetzung  der  Reflexerreg- 
barkeit durch  directe  Beeinflussung  des  Rückenmarks  bei 
nicht  toxischen  Dosen,  und  dieselbe  Action  übte  es  auch 
bei  Kaninchen,  selbst  nach  Vergiftung  mit  Brucin  oder 
kohlensaurem  Ammoniak  aus.  Kräftige  Dosen  bedingten 
bei  Kanineben  im  gesunden  oder  fiebernden  Zustande, 
ebenso  bei  gesunden  Menschen  Temperaturherabsetzung. 
B.  hebt  die  milde  Action  des  Eucalyptols  hervor,  indem 
5  Grm.  innerhalb  2  Stunden  genommen  nur  massiges 
Sinken  des  Pulses  und  Trägheit  und  Schwere  in  den 
Gliedern,  niemals  aber  Nierenreizung  bedingten.  Den  Urin 
fand  B.  schon  i  Stunde  nach  dem  Einnehmen  von  1  Grm. 
stark  nach  Eucalyptol  riechend;  derselbe  zeigte  an  der 
Oberfläche  deutlich  schillerndes  bräunliches  Colorit  und 
enthielt  [nach  10  Grm.]  1  Grm.  bräunliches,  aromatisch 
riechendes  Harz.  Die  Hautperspiration  roch  einigermassen 
dem  Aethylamin  ähnlich;  im  Athem  war  der  Eucalyptol- 
geruch  noch  am  folgenden  Tage  bemerkbar.  Ein  Theil  des 
Oels  passirt  den  Darm  und  wirkt  dabei  wurmabtreibend. 
In  drei  Eällen  von  Wundfieber  und  in  einem  Falle 
von  Rheumatismus  acutus  bedingte  Eucalyptol  Abfall  des 
Fiebers,  während  es  im  hektischen  Fieber  bei  Lungenca- 
vemen  und  in  emem  Falle  alter  Qartana  mit  chronischem 
Milztumor  Nichts  leistete. 

Die  in  der  Gottinger  medicinischen  Klinik  an 
2  Intermittenskranken  nnd  1  Patienten  mit  inter- 
mittirender  Neuralgie  angestellten  Versuche  mit 
Tinctura  Eucalypti  ergaben  sämmtlich  ein  negatives 
Resultat  und  musste  stets  zum  Chinin  gegriffen  wer- 
den, welches  die  Anfälle  rasch  beseitigte  (2). 

21.   Leguminosae. 

1)  Fick,  Johannes  (Strassburg) ,  üeber  die  Wir- 
kung des  Spart  eins  auf  den  thierischen  Organismus. 
Arbeiten  aus  dem  Laboratorium  für  experimentelle  Phar- 
makologie zu  Strassburg.  Arch.  für  experiment.  Patho- 
logie XL  Pharmakol.  R.  6.  p.  337.  —  2)  Hinckeldeyn 
(Lübeck),  Zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Cytisin  mit 
tödlichem  Ausgange.  Deutsche  Klin.  27.  p.  252  (Ver- 
giftung dreier  Kinder  durch  den  Genuss  von  trocknen 
Cytisusschoten  nebst  Inhalt;  Tod  von  zwei  5jährigen 
Kuaben  nach  f—l  stündigem  Kranksein,  dessen  Symptome 
in  heftigen  Krämpfen,  Erbrechen,  Bewusst-  und  Sprach- 
losigkeit bestanden;  Genesung  eines  25J.  Knaben,  welcher 
2  Std.  später  unter  Erbrechen,  aber  ohne  Krämpfe  erkrankte. 
Bei  der  Section  fand  sich  in  1  F.  eine  Ruptur  des  Ma- 
gens, offenbar  durch  das  heftige  Erbrechen  bei  stark  ge- 
fülltem Magen  hervorgerufen,  und  in  den  in  die  Bauch- 
höhle ausgetretenen  Contenta  Hülsen  von  Cytisus;  bei 
beiden  Verstorbenen  bestand  keine  Spur  von  Entzündung 
in  Magen,  Darm  oder  Mesenterium.)  —  3)  Köhler,  H. 
(Halle),  Experimentelle  Beiträge  zur  Herzwirkung  des 
Gala  bar  nebst  nachträglichen  Bemerkungen  über 
Arhythmie.  Arch.  für  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  H. 
4  und  5.  p.  277.  ~  4)  Rossbach,  M.  J.,  und  Fröh- 
lich C,  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Wir- 
kungen des  A tropin  und  Physostigmin  auf  Pupille 
und  Herz.  Verhandl.  d.  Würzb.  phy8.-med,  Gesellsch. 
V.  H.  1.  p.  1.    Würzb.  pharmakol.  Unters.  H.  1.  1- 

J.  Fick  (1)  hat  über  das  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  dem  Goniin  und  Nicotin  nahestehende 
nnd  von  ersterem  in  der  Zusammensetzung  nur  durch 
—  H2  sich  unterscheidende  fluchtige  Alkaloid  des 
Besenginsters,  das  Spartei'n,  Thieryersuohe  ange- 
stellt, wonach  dasselbe  in  seiner  Wirkung  auf  .Frösche 
und  Säugethiere  einige  Analogie  mijt  Goniin  zeigt. 
Frösche  sterben  durch  Subcutaninjectionyon  1-6  Ugm. 
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Spartei'n  in  2  pGt.  LÖsnDg,  Sängethiere  (welche  und 
wie  schwere?  Ref.)  oach  0,15—0,20  Grm.  sahoatan 
anter  Erscheinangen  Yon  Somnolenz,  Wanken  beim 
Gehen,  anfänglich  enormer  Steigerang  der  Pols-  nnd 
Athemfreqnenz,  schliesslich  starker  Dyspnoe  nnd  Herz- 
schwäche, dem  Tode  gehen  Gonvulsionen  nndPapillen- 
erweiterang,  häafig  auch  vermehrte  Diärese  vorans. 
Die  Analogie  mit  Coniin  tritt  namentlich  in  Hinsicht 
auf  die  Beeinflassnng  des  Nervensystems  hervor,  indem 
Spartei'n   die    motorischen   Nerven   bei  Anwendung 
grosser  Dosen  (8  Mgm.  beim  Frosche)  völlig  lähmt, 
daneben  anch  die  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarkes 
in  hohem  Grade  herabsetzt  und  aach  die  Gehirnthä- 
tigkeit  beeinträchtigt,  ohne  jedoch  anch  in  den  höch- 
sten Gaben  völliges  Schwinden  des  Bewusstseins  zn 
bedingen.     In  Hinsicht  der  (vorzugsweise  am  Frosch 
geprüften)  Action  des  Sparteins  auf  das  Herz  consta- 
tirte  F.  nach  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  (  ^/a  - 1 
Mgm.)  Auf  gehobensein  der  elektrischen  Erregbarkeit 
des  Vagus,  worin  es  dem  Nicotin  und  Coniin  gleicht, 
denen  anch  das  Bild  der  Herz  Veränderung  beim  Frosche 
nach  Spartei'ninjection entspricht;  dagegen  unterschei- 
det es  sich  von  den  beiden  Alkaloiden  dadurch,  dass 
es  in  grosseren  Dosen  (5 — 6  Mg.)  auch  dieHemmungs- 
centra   selbst  lähmt,    so   dass  weder  Muscarin  noch 
Sinnsreizung  diastolischen   Herzstillstand    bedingen. 
Das  Spartein  scheint  bei  Säugethieren  durch  Lähmung 
des  Respirationscentrums  zn  tödten ;  kunstliche  Respi- 
ration erhält  das  Leben  der  vergifteten  Thiere  längere 
Zeit. 

Köhler  (3)  hat  den  Antagonismus  des  Ga- 
labargiftes und  desAtropins  anf  die  Vagns- 
endigungen  im  Herzen  am  Froschherzen  nicht  bestä- 
tigt gefunden,  vielmehr  wird  die  im  Froschherzen 
durch  Atropin  bedingte  Lähmung  derVagnsendignngen 
durch  nachträgliche  Calabarisirung  nicht  aufgehoben, 
noch  auch  Pulsbeschleunigung  dadurch  bedingt,  woraus 
E.  auf  eine  Lähmung  der  Beschleunigungsnerven 
schliesst.  Lähmung  der  musculomotorichen  Herzgan- 
glien ergab  sich  beim  Frosche  nicht,  indem  Venen- 
sinusreiz  oder  Aortenklemme  nach  Atropinisirung  und 
Calabarisirung  stets  bedeutende  Pulsbeschleunigung 
bedingt,  während  sonst  die  Herzschlagzahl  sich  ziem- 
lich normal  verhält.  E.  bestätigt  im  Uebrigen  die 
Versuchsresultate  von  Fräser,  wonach  letale  Dosen 
Atropin  und  Calabar  von  Thieren  ohne  ungünstigen 
Ausgang  gleichzeitig  genommen  werden  können.  In 
Hinsicht  auf  den  Blutdruck  fand  E.  bei  Warmblütern 
keinen  Gegensatz  zwischen  Atropin  und  Calabar. 

Bei  Warmblütern  ist  ein  Antagonismus  der  Wir- 
kung von  Saponin  und  Calabar  insofern  ersichtlich, 
als  nachträgliche  Calabarisirung  den  durch  Saponin 
gelähmten  Vagusendigungen  ihre  elektrische  Erreg- 
barkeit zn  restituiren  vermag,  was  auch  hier  beim 
Froschherzen  nicht  der  Fall  ist.  Der  Antagonismus 
bei  Warmblütern  zeigt  sich  bei  sehr  acut  tödt- 
lichen  Dosen  bei  Saponin  nicht,  indem  Calabar  der 
Lähmung  des  Athmungscentrnms  nicht  entgegenwirkt. 
Eommt  nach  Vergiftung  mit  grossen  Dosen  Saponin 
die  durch  Calabar  vorübergehend  ausgeglichene  Läh- 


mung der  Vagusendigungen  aufs  Neue  zur  Geltung, 
so  zieht  elektrische  Reizung  der  Venensinus  Beschleu- 
niguQg  der  verlangsamten  Herzaction  nach  sich. 

In  Bezug  auf  das  Zustandekommen  von  Arhy  th- 
m  i  e  des  Herzschlages,  welche  nach  Calabarvergiftung 
niemals  vorkommt,  vielmehr  arhythmische  Atropin- 
Saponincurven  bei  nachträglich  bewirkter  Calabarisi- 
rung rhythmisch  werden,  schliesst  E.,  dass  dieselbe 
nicht  in  Reizung  der  Vagusendigungen  des  Herzens 
durch  abnorm  hohen  intrakardialen  Druck  begründet 
sein  kann,  vielmehr,  da  Calabar  unter  allen  ähnlich 
wirkenden  Herzgiften  den  Herzmuskel  allein  bis  zu- 
letzt intact  lässt,  ihre  Ursache  in  Affection  bezw. 
Schwächung  der  motorischen  Ganglien  des  Herzens 
nach  vorausgegangener  Ueberreizung  dieser  selbst  oder 
der  Musculatur  des  Herzens  hat. 

Rossbach  und  Fröhlich  (4)  sind  bei  Versuchen 
mit  Atropin  und  Physostigmin  zu  der  Ansicht  gekom- 
men, dass  ein  Antagonismus  verschiedener  Alkaloide 
im  strengsten  Sinne,  d.  h.  insofern  eine  entgegenge- 
setzte Wirkung  auf  einen  und  denselben  Eörpertheil 
stattfinden  soll,  nicht  existirt,  insofern  alle  lähmenden 
Gifte  auch  vorher  excitirend  wirken  und  insofern 
zwar  das  einen  Organtheil  lähmende  Gift  die  Wir- 
kung des  erregenden  aufheben,  nicht  aber  das  erre- 
gende Gift  die  durch  das  andere  hervorgerufene  Läh- 
mung beseitigen  kann.  In  Bezug  auf  die  Einwirkung 
des  Atropins  auf  die  Pupille  constatirten  dieselben, 
dass  am  Eaninchenauge  durch  minimalste  Dosen  von 
Atropin  (0,06  Mgm.)  Verengerung  der  Pupille 
hervorgerufen  wird,  welche  mehr  oder  weniger  lange 
andauernd,  entweder  wieder  zur  Normalweite  oder 
zur  Dilatation  führt. 

Die  durch  die  Atropin  verengte  Papille  konnte  re- 
fiectorisch  durch  einfallendes  Liebt  noch  mehr  verengt 
werden  und  erweiterte  sich  umgekehrt  bei  abnehmender 
Intensität  des  einfallenden  Lichtes;  sie  erschien  aus- 
schliesslich durch  Erregung  der  Oculomotoriusendigungen 
bedingt,  da  Durcbscbneidung  des  Halssympatbicus  sie 
nicht  beinflusste,  Reizung  desselben  aber  erweiternd 
wirkte.  In  Hinsicht  auf  die  lähmende  Wirkung  des  Atro- 
pins auf  den  Spbincter  constatirten  R.  und  F.,  dass  im 
Anfange  der  Giftwirkung  und  bei  kleineren  Dosen  elek- 
trische Reizung  des  Spbincter  in  mehreren  Fällen  deut- 
lich verengernd  wirkte,  während  bei  grosseren  Dosen 
selbst  starke  Strome  keine  Verengerung  mehr  bedingten, 
die  übrigens  auch  an  manchen  normalen  Eaninchenau- 
gen  ausblieb.  Nach  Aufhören  der  Reizung  trat  stets 
langsam  wieder  Erweiterung,  nie  Verengerung  ein.  Die 
durch  die  Atropin  erweiterte  Pupille  dilatirte  sich 
anf  Reizung  des  Halssympatbicus  stets  noch  mehr,  was 
R.  und  F.  jedoch  nicht  abhält,  bei  stärkeren  Gaben  des 
Atropins  auch  eine  Reizung  des  Sympatbicus  und  des 
Dilatator  als  Ursache  der  stärkeren  Mydriasis  zuzulassen. 
Beim  Froschauge  ist  die  Wirkung  des  Atropins  die  um- 
gekehrte, wie  beim  Auge  des  Warmbluters,  indem  0,4— 1 
Mgm.  verengend  auf  die  Pupille  des  Frosches  wirken. 
Ein  analoges  Verbalten  fand  auch  beim  Physostigmin 
statt,  weiches  beim  Frosch  zn  0,8  —  2  Mgm.  mydriatisch 
wirkte. 

Hinsichtlich  der  anregenden  Wirkung  des  Physo- 
stigmins  anf  die  Pupille  der  Warmblüter  constatirten 
R.  und  F.,  dass  stets  bei  hochgradigster  Verengerung 
elektrische  Reizung  des  Sympatbicus  starke  Dilata- 
tion  bewirkt,   so  dass  also  eine  Reizung  der  Ocnlo- 
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motoriasendignngen  unzweifelhaft  die  Ursache  des 
Myosis  ist.  Werden  aber  grössere  Mengen  Physostig- 
min  angewendet,  so  erfolgt  schliesslich  Erweiterung 
der  Papille  in  Folge  von  LShmang  des  Sphincters  resp. 
der  Ocalomotoriosendignngen.  Hiemach  wirken  also 
Physostigmin  and  Atropin  nicht  entgegengesetzt,  son- 
dern in  gleicher  Richtung,  zuerst  anregend  und  dann 
lähmend  auf  den  Ocnlomotorins,  und  nur  der  Grad  der 
Wirkung  differirt.  Versuche  mit  beiden  Stoffen  in 
entgegengesetzt  wirkender  Dosis  angewendet  ergaben 
R.  und  F.,  dass  zwar  die  durch  Physostigmin  bedingte 
Pupillenenge  durch  nachträgliche  Einbringung  von 
Atropin  bis  über  die  Norm  hinaus  erweitert  wird,  dass 
dagegen  umgekehrt  Physostigmin  nicht  im  Stande  ist, 
die  erweiterte  Atropinpupille  zu  Torengem. 

Auch  in  Hinsicht  der  Wirkung  auf  die  Vagus- 
endigungen  und  Hemmungscentra  im  Herzen  ergab 
sich,  dass  beim  Atropin  der  bekannten  Lähmung  nach 
Anwendung  kleiner  und  mittlerer  Gaben  eine  Reizung 
derselben  vorausgeht  und  sich  durch  Verlangsamung 
der  Herzaction  und  selbst  diastolische  Stillstände  bis 
zur  Dauer  von  60  Secunden  zu  erkennen  giebt,  die 
sowohl  bei  Einspritzung  in  die  Bauchvene  und  bei 
subcutaner  Injection,  als  auch  bei  Eintränfelungen  auf 
die  Herzoberfläche  sich  geltend  machten. 

Bei  Fröschen  sahen  R.  und  F.  ein  dreifaches  Ver- 
halten des  Herzens  gegen  Atropin.  Entweder  verhiel- 
ten sie  sieb  in  der  angedeuteten  Weise,  wo  dann 
während  des  durch  Atropin  bewirkten  diastolischen 
Stillstandes  mechauische  und  elektrische  Reize  vom  Ven- 
trikel aus  eine  Coutraction  auslosen  und  während  der 
PulsverlangsamuDg ,  die  auch  bei  Vagusdurchscbneidung 
auftritt,  inducirte  Ströme  bei  sehr  grossen  Rollenabstan- 
den diastolische  Stillstände  bewirken,  die  Herzcontrac- 
tionen  aber  nicht  schwächer  werden;  oder  die  Erregbar- 
keit des  im  Herzen  gelegenen  Hemmungscentrums  nimmt 
allmäblig  ohne  deutliches  erregendes  Vorstadium  ab, 
wobei  die  Zahl  der  Herzcontractionen  die  nämliche  bleibt; 
oder  es  bildet  sich  rasch  complete  Lähmung  der  Hem- 
mungscentren aus,  so  dass  bei  unveränderter  Schlagzahl 
die  stärksten  Sinus-  und  Vagusreize  keinen  diastolischen 
Herzstillstand  mehr  erzeugen,  wobei  häufig  die  Erreg- 
barkeit des  Vagus  früher  als  die  der  Hemmungscentren 
erlischt  Bei  Kaninchen  kommen  ebenfalls  zwei  ver- 
schiedene Fälle  vor.  In  dem  einen  erfolgt  unmittelbar 
geringes  Sinken  des  Blutdrucks  und  Verlangsamung  des 
Herzschlages  bei  gleichzeitigem  Stärkerwerden  der  Puls- 
curren;  bei  Durchschneidung  der  Vagi,  deren  Erregbar- 
keit nicht  schwach  ist,  wird  darin  nichts  geändert;  dann 
nimmt  die  Erregbarkeit  der  Vagusendigungen  unter  all- 
mähligem  Wiederansteigen  der  Pulszahl  ab ;  sehr  häufig 
konnte,  nachdem  durch  Vagusreizung  kein  Einfiuss  auf 
die  Frequenz  des  Herzschlages  zu  erhalten  war,  wieder- 
holte Application  der  Elektroden  Herzstillstand  hervor- 
rufen. In  anderen  Fällen  schlug  das  Herz  im  Stadium 
der  Vaguslähmung  entweder  längere  Zelt  in  normaler 
Weise  fort,  oder  es  trat  unmittelbar  nach  der  Vagusläh- 
mung Ilerzlähmung  ein. 

Physostigmin  brachte  bei  manchen  Fröschen  in  klei- 
nen und  mittleren  Gaben  keine  Veränderung  in  der  Fre- 
quenz und  Qualität  der  Herzbewegungen,  in  grossen 
Gaben  (5  Cgm.)  allgemeine  Herzlähmung  und  vollkom- 
menen Herztod  hervor.  Bei  anderen  Fröschen  resultlrte 
dagegen  nach  0,5  Mgm.  entschiedene  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit  und  nach  1  Cgm.  diastolischer  Herz- 
stillstand; trotzdem  zeigte  sich  der  von  der  Vergiftung 
reizbare  Vagus  nach  der  Vergiftimg  nicht  mehr  reizbar; 
dagegen  war  die  Erregbarkeit  der  im  Herzen  belegenen 


Hemmungscentren  eine  äusserst  gesteigerte.  Hit  der  Puls- 
verlangsamung  verband  sich  bedeutende  Verstärkung  der 
Herzsystolen  (Ausgiebigerwerden  der  Guryen  und  längere 
Dauer  der  Erhöhung),  wonach  also  auch  starke  Reizung 
der  musculomotorischen  Herzcentra  bestand.  Der  end- 
liche Ausgang  war  auch  hier  Herzläbmung.  Bei  Kanin- 
chen sank  in  kleinen  Gaben  die  Frequenz  der  Herz- 
schläge und  stieg  die  Reizbarkeit  des  Vagus. 

R.  und  F.  schliessen  ans  diesen  Versuchen,  dass 
Atropin  und  Physostigmin  in  gleicher  Weise  in  kleinen 
Gaben  erregend,  in  grösseren  lähmend  auf  die  hemmen- 
den Apparate  des  Herzens  wirken,  und  die  Differenz 
nur  in  der  Grosse  der  Gaben,  welche  das  Gleiche  be- 
wirken und  in  der  dnrch  Physostigmin  bewirkten 
starken  Erregung  der  musculomotorischen  Herz- 
apparate liegt.  Versuche  bei  Fröschen  und  Kaninchen, 
denen  zuerst  grössere  Dosen  Atropin,  dann  Physo- 
stigmin eingespritzt  wurden,  ergaben  niemals  Aufhe- 
bung der  Vaguslähmung  und  Veränderungen  der  Herz- 
schlagszahl, so  dass  also  auch  hier  die  gesetzte  Läh- 
mung der  Hemmungsapparate  durch  das  stärkere  er- 
regende Gift  nicht  aufgehoben  wurde.  Wurde  dagegen 
zuerst  Physostigmin  und  hierauf  Atropin  einverleibt, 
so  hob  letzteres  stets  einen  Theil  der  Herzwirkungen 
des  ersteren  auf,  indem  die  Erregbarkeit  der  Hemmnngs- 
apparate  herabgesetzt  wurde,  während  die  Pulsfrequenz 
sich  entweder  hob  oder  normal  blieb.  Nach  Application 
grosser  Physostigmin-  und  grosser  Atropindosen  hinter 
einander  sank  die  Pulsfrequenz  trotz  Atropin  immer 
mehr  in  Folge  eintretender  Lähmung  des  musculomo- 
torischen Apparates  heranter.  Eine  Beseitigung  der 
Physostigminwirknng  aaf  das  Rückenmark  war  in 
den  letzteren  Falten  nicht  zu  erzielen ,  vielmehr  trat 
der  Tod  nnter  den  Erscheinungen  der  Pbysostigmin- 
vergiftung  oonstant  ein. 

Das  yon  R.  und  F.  bei  ihren  Versuchen  benutzte 
Phystostigmin von  Merck  wirkte  im  Gegensatze  zu  den 
gewöhnlichen  Angaben  aaf  Frösche  heftig  tetanisirend 
und  erst  secundär  paralysirend  auf  das  Rückenmark. 
Auf  Frösche,  bei  denen  Rückenmarksparalyse  durch  Phy- 
sostigmin hervorgerufen  war,  hatte  Strychnin  keinen  te- 
tanisirenden  Einfiuss ;  bei  strychnisirten  Fröschen  wirkte 
Physostigmin  entschieden  steigernd  auf  den  Tetanus. 

22.   Pflanzenstoffe  unbekannter  Abstammung. 

1)  The  Pituri,  a  new  narcotic.  Pharm.  Jonm. 
and  Transact.  Sept  6.  184-  —  2)  Bennett,  G.,  Notes 
on  the  Pituri.  New-South- Wales  med.  Gaz.  III.  8.  May. 

Die  Reise  zns  Aufsuchung  von  Leichhardt  im 
Inneren  Australiens  hat  zur  Entdeckung  eines  von  dem 
Stamm  der  Mallutha  als  Eaumittel  benutzten  Narcoti- 
cums,  welchen ,  die  betreffenden  Stammesangehörigen 
namentlich  vor  jeder  ernsteren  AfiBaire  zu  benntzen  pfle- 
gen, des  Pituri  oder  Pedgeri  (Bedgeri),  geführt. 
Es  besteht  ans  den  gröblich  zerkleinerten  Blättern 
eines  unbekannten  Strauches,  welche  mit  Akazien- 
blättem,  kleinen  rundlichen  Beeren  und  kapernähn- 
lichen Knospen  gemischt  sind.  Nach  Versuchen,  welche 
Bancroft  mit  einem  Aufgusse  d«t'  Pituri-Bl^jtter 
anstellte,  bedingt  ein  solcher  zuerst  Aufregung,  die  bei 
Hunden  und  Katzen  mit  Erbrechen  und  Speichelfi^uss 
sich  vergesellschaftet,  sowie  Beschleunigung  der  Re- 
spiration, dann  Convulsionen  und  Lähmung  der  respi-^ 
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ratorischen  GentTen  und  Tod  oder  langsame,  stertoröse 
Respiration,  aof  welche  Acceleration  und  Rückkehr 
des  Bewnsstseins  folgt.  Injection  in  den  Mastdarm, 
wirkt  stärker  als  interne  Darreichung.  Die  Blätter 
sind  verschieden  von  dem  in  Neasädwales  zum  Rau- 
chen benutzten  Yarran,  den  Blättern  einer  Laurinee 
aus  der  Gattung  Tetranthera,  die  man  auch  als  Anti- 
asthmaticum  verwendet. 


Bide'nkap,  Oxalsür  Sten  efter  Rhabarber.  Norsk 
Magaz.  for  Lägevidensk.  R.  3.    Bd.  8.  Eorb.  S.  102. 

Ein  von  Vf.  selbst  und  ein  von  0.  Lind  beobach- 
teter Fall,  in  welchem  bei  70jährigen  Männern,  die 
20—30  Jahre  hindurch  immer  Rad.  rhei  als  Abführmittel 
benutzt  hatten,  Harnsteine  von  oxalsaurem  Kalk  ent- 
standen. 

F.  S.  Warncke.  (Kopenhagen.) 

Z  u  1  i  n  s k  i ,  Üeber  die  Wirksamkeit  des  Samens  von 
Cucurb.  pepo  gegen  Bandwurm.    Gaz.  lek.  1873.  12. 

Oettinger  (Warschau). 


c)   Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Mollusca. 

1)  Dumas,  Adolphe  (Gette),  Empoisonnement  par 
des  escargots.    Montpellier    med.    Juin.    p.    485.  — 

2)  Mussei    poisoning.    Lancet.    Febr.    15.    p.   247.    — 

3)  Paterson,   Thombum  (Liverpol),   Gase   of  mussei 
poisoning.  Ibid.  March  1.  p.  323. 

Dumas  (1)  beschreibt  die  Vergiftung  von  5  Männern 
und  2  Mädchen  durch  den  Genuss  von  Weinbergs- 
schnecken, welche  im  April  1—2  Tage  vor  der  Mahlzeit 
gesammelt  und  zum  grössten  Tbeile  auf  Buzas  semper- 
yirens,  theilweise  auch  auf  Evonymus  und  Euphorbia 
gesessen  waren.  Die  Erscheinungen  waren  solche  von 
Gastroenteritis  mit  choleriformem  Typus  und  heftigen 
Kolikschmerzen  nebst  den  davon  abhängigen  nervösen 
Symptomen  (Kopfschmerz,  Schwäche)  nnd  hatten  das 
Eigenthumliche,  dass  sie  erst  spät  (in  frühestens  15, 
durchschnittlich  20 — 24,  spätestens  28  Stunden)  nach 
der  Mahlzeit  unter  Frostschauer  auftraten.  Die  Genesung 
erfolgte  in  allen  Fällen,  nach  3—4—10  Tagen.  D. 
nimmt  an,  dass  die  Schnecken  durch  den  Genuss  der 
Buchsbaum blätter  ihre  giftigen  Eigenschaften  bekommen 
hätten  und  befürwortet  das  in  einigen  Gegenden  Frank- 
reichs übliche  Verfahren,  die  Schnecken  vor  dem  Zube- 
reiten derselben  zur  Mahlzeit  erst  eifie  Zeit  lang  hungern 
zn  lassen  '  An  eine  Indigestion  kann  bei  der  beschränk- 
ten Zahl  der  verzehrten  Schnecken  weder  in  diesem  Falle, 
noch  in  einem  einige  Jahre  zuvor  yorgekommenen  Ver- 
giftungsfalle von  fünf  Arbeitern  in  Agde  gedacht 
werden. 

Völlig  verschieden  waren  die  Symptome  der  Vergif- 
tung bei  drei  8— 9jährigen  Knaben,  welche  am  Strande 
bei  Falmouth  (2)  Muscheln  verzehrt  hatten,  indem 
dieselben  unter  Krämpfen  plötzlich  hinstürzten,  sprach- 
und  bewusstlos  wurden  und  in  1  Stunde  zu  Grunde 
gingen.  Zwei  Todesfalle  durch  Muscheln  kamen  auch 
in  Liverpool  vor,  wo  Paterson  (3)  einen  Fall  von  In- 
toxication  bei  einem  Manne  beobachtete,  bei  welchem 
üebelkeit,  Schwindel,  Trübung  des  Sehvermögens, 
Kriebeln  der  Haut  an  Gesicht,  Hals  und  Händen;  In- 
jection der  Gonjunctiva,  Puplllenverengung  und  scarla- 
tinöse  Röthung  und  Oedem  des  Gesiebtes,  Halses  und 


der  Hände  unter  Anwendung  eines  Brechmittels  rasch 
schwanden. 

2.  Insecta. 

1)  Glemens,  Tb.  (Frankfurt),  Die  Schlafkunze 
(Fungi  Gynosbati).  Ein  Beitrag  zur  wirklichen  Kennt- 
niss  der  Arzneimittel.  Deutsch.  Klin.  22.  p.  197.  —  2) 
Schwerin,  Ernst  (Berlin),  Ein  Fall  von  Vergiftung 
durch  Gollodium  cantharidatum.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
44.  p.  526.  (Vergiftung  einer  25 jähr.  Frau  mit  15  Tro- 
pfen Gollodium  cantharidatum,  welche  aus  Versehen  statt 
ätherischer  Baldriantinctur  gegeben  waren;  die  Sym- 
ptome bestanden  in  heftigen  Magenschmerzen,  Brennen 
im  Munde  und  Schlünde,  copiösem  galligen  Erbrechen, 
bohrenden  Schmerzen  in  beiden  Lumbal gegenden  und 
ausserordentlich  schmerzhaftem  Gystospasmus  —  ohne 
Furor  uterinus  —  und  schwanden  nach  mehreren  Stun- 
den unter  dem  Gebrauch  von  Opium  und  Gamphor;  der 
Urin  war  noch  mehrere  Tage  nach  der  Vergiftung  ei- 
weisshaltig).  —  3)  Liouville,  Gystite  cantharidienne. 
Gaz.  m4d.  de  Paris,  p.  465.  (Nach  Application  von  7 
.  Vesicatorien  im  Verlaufe  von  Pneumonie  ohne  Albumi- 
nurie, jedoch  mit  Spuren  von  Blut  im  Urin,  in  Gestalt 
hämorrhagischer  Entzündung  und  Katarrh  neben  leichter 
Nephritis  aufgetreten). 

Clemens  (1)  fand  die  in  den  als  Fangos  Gynos- 
bati bezeichneten  galläpfelartigen  Aaswachsen  der 
Heckenrose  lebenden  Larven  von  Rhodites  rosae 
nnd  ebenso  die  in  unseren  einheimischen  Eichengallen 
wohnenden  Larven  von  Cynips  folii  einen  scharfen, 
dem  Cantharidin  sich  nähernden  Stoff  enthalten,  den 
er  auch  in  den  Larven  anderer  Gallwespen  (s.  B.  Aolax 
Rhoeadis)  yermnthet.  Die  günstige  Wirkung  der 
Tinctnra  fang.  Gynosb.  bei  Blasenleiden  muss  nach 
C.  in  der  Gombination  des  grossen  Tanningehalts  des 
Gehänses,  welchen  er  4  mal  so  stark  wie  den  der 
Rose  fand,  mit  dem  aas  den  Larven  herrührenden  Ge- 
halt an  scharfem  Stoffe  gesucht  werden  und  sind  die 
Rosenschwämme  daher  mit  den  Larven  im  Herbst  zu 
sammeln  and  za  extrahiren. 

3.  Pisces. 

1)  Garre  et  Lemoine,  Nouveau  moyen  de  masquer 
le  saveur  de  Thuile  de  foie  de  morue.  Bull.  g^n. 
de  Therap.  Juill.  15.  p.  25.  —  2)  Gaspari  (Meinberg), 
Ueber  die  Geschmacksverbesserung  des  Leberthrans. 
Deutsche  KHnik  25.  p.  235. 

Garre  nnd  Lemoine  (1)  sind  auf  die  Idee 
gekommen,  den  Leberthran  in  Broden  darzureichen, 
von  denen  jedes  75  Gm.  (5  Esslöffel)  Leberthran  nnd 
90Gm.  Milch  enthält.  Jedes  Brödchen  wiegt  120Gm. 
und  enthält  2  Essloffel  Leberthran,  die  Leberthran- 
brode  sind  sehr  weiss  und  von  angenehmem  Geschmack 
und  werden  nach  den  Erfahrangen  von  Bouchot 
von  Kindern  gern  gegessen  nnd  gat  ertragen,  so  dass 
4—5  Esslöffel  täglich  ohne  Mühe  beigebracht  werden 
können. 

Nach  Gaspari  (2)  giebt  man  bei  Erwachsenen  zur 
Verdeckung  des  unangenehmen  Leberthrangeschmacks 
in  ein  Liqueurglas  zuerst  etwas  Arrac  (bei  Damen  ge- 
nügt 1  Tbeelöffel  voll)  imd  darauf  den  Leberthran,  um 
welchen  sich  die  spirituose  Flüssigkeit  so  zusammenzieht, 
dass  derselbe,  ohne  unangenehm  schmieriges  Gefühl  zu 
bewirken,  verschluckt  werden  kann. 
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CCederström,   Om  Q&rsingens  stygn.     Hygiea. 
S.  83. 

Vf.  fahrt  eine  Menge  filteret  nnd  neuerer  natarge- 
sdüchtlicher  AotoritSten  an,  welche  angehen,  das«  das 
Petermännohen  (Traohinos  draco)  mit  den  Strahlen 
seiner  vorderen  Rückenflosse  giftige  Stiche  mittheilen 
kann,  nnd  die  dadurch  hervorgemfene  Symptome  so« 
wie  ihre  Behandlang  heschreiben.  Die  medieinischen 
and  chirargischen  SchriftsteUer,  die  Vf.  hat  nachsehen 
können,  erwähnen  dagegen  nicht  eine  solche  Intoxi- 
cation.  Selbst  hat  er  zwei  Fälle  der  Art  gesehen  bei 
Knaben  von  8  nnd  10  Jahren.  Gleich  nach  dem 
Stiche  schwoll  der  gestochene  Finger  an  nnd  warde 
mit  einem  Bande  nmschnürt;  als  Vf.  %^-|  Standen 
später  die  Kranken  sah,  waren  beide  sehr  de- 
primirt,  nnd  der  Finger  stark  geschwollen,  blaaroth, 
heiss;  beide  klagten  über  heftige  aafwärtsstrahlende 
Schmerzen  im  Finger,  die  sich  vermehrten,  nachdem 
das  amgeschnürte  Band  gelöst  war.  Vf.  äussert  sich 
gar  nicht  darüber,  welchen  Antheil  dies  Band  an  der 
Geschwulst  des  Fingers  gehabt,  und  die  Wunde 
selbst  wird  ebenso  wenig  beschrieben.  Der  Finger 
wurde  zunächst  in  Ammoniak  getaucht,  wonach  Um- 
schläge von  Branntwein  und  Bleiwasser  angeordnet 
worden.     Nach  3  —  4  Tagen  waren  beide  Kranke 

geheilt. 

T.  S.  Waroeke  (Kopenhagen). 


4.  Amphibia. 

Femara,  Domenico  (Bologna)}  II  yeleno  del 
rospo  e  la  bafidina.  Studi  sperimentali  fatti  nel  mu- 
seo  zoologica  nella  R.  üniyersitä  di  Bologna,  con  una 
nota  sopra  le  esperienze  chimiche  relatlTe  del  Prof.  Ad  olf  o 
Gas  all.    Riyista  clinica  di  Bok>gna.    Ottobre.  p.  297. 

Nach  Casali  enthält  das  Gift  der  Kröte  (Bufo 
ciner^us  nnd  viridis)  ein  von  ihm  als  Bufidin  be- 
zeichnetes Alkaloid,  welches  eine  feste,  farblose  Masse, 
die  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser, 
sehr  lei^t  ;n  Weingeist,  Fuselöl,  Aether  und  Chloro- 
form löst,  nud  deren  Lösungen  an  der  Luft  gelb 
werden,  bildet.  Dieses  Bufidin,  neben  welchem  noch 
eine  resinöse  Masse  im  Krötengift  vorkommt,  ist  nach 
Versuchen  von  Fornara  das  giftige  Prindp  des 
letzteren,  welches  bei  Amphibien  systolischen  Herz- 
stillstand (tetanische  Contraction  des  Ventrikels  und 
Ausdehnung  der  Vorhöfe),  Stillstand  derLymphhersen 
und  frühzeitiges  Starrwerden  der  Muskeln  bedingt. 
Das  Krötengift  ist  toxisch  für  Triton  cristatus,  Rana, 
Lacerta,  Testudo  graeca  und  Goluber  Aesculapii,  da- 
gegen nicht  für  Kröten  selbst,  wobei  es  gleichgültig 
ist,  von  welcher  Spedes  das  Gift  genomxpen  wurde. 
Igel  können  Kröten  ohne  Schaden  fressen. 

5.  Reptilia. 


Brunton  und  Fayrer  thun  dar,  dass  der  Tod 
durch  Schlangenbiss  in  der  Regel  die  Folge  von 
Asphyxie  sei,  da  die  Herzaction  die  Respiration  über- 
dauert, und  dass  es  möglich  ist,  bei  Thieren,  welchen 
Schlangengift  inoculirt  wurde,  noch  längere  Zeit  durch 
künstliche  Respiration,  welche  sofort  die  eingetretenen 
Convulsionen  schwinden  macht,  das  Leben  zu  erhalten. 
Die  Versuche  wurden  mit  4  verschiedenen  Arten  Gift 
von  Niga  tripudians  angestellt,  welche  in  ihrer  Action 
nur  quantitative  Differenzen  zeigten.  Das  Gift  von 
Daboia  Russelii  erzeugte  in  einzelnen  Versuchen 
an  Meerschweinchen  und  Tauben  nicht  die  durch 
Naja-Gift  constant  bedingte  Fluidität  des  Blutes. 

MammaUa. 

1)  Ho  skia,  K  H.,  Pancreatine  and  its  useless- 
ness.  Boston  med.  and  sarg.  Journ.  June  26.  p  643. 
(Das  sog.  Pankreatin  des  Handels  ist  nicht  im  Stande, 
Fette  zu  einer  haltbaren  Emulsion  zu  bringen,  wie  dies 
das  frische  Pankreas  thut).  —  3}  Derselbe,  Notes  on 
Pepsin.  Ibid.  May  22.  p.  513.  —  3)  Zuntz,  Ver- 
gleichende Untersuchung  im  Handel  Yorkommender  Pep- 
sinsorten.   Berl.  klin.  Wochenschr.  34.  p.  403. 

Hoskin(2)hat  weder  das  Boudault^sche  noch  das 
Velpe aussehe  Pepsin,  noch  verschiedene  andere  Amerika- 
nische Pepsinsorten,  noch  Pepsinweine  imd  Pepsinelizire 
auf  coagulirtes  Eiweiss  lösend  gefunden,  wohl  aber  das 
„Concentrated  Pepsine^  von  Scheffer  inLomsville, 
von  dem  1  Th.  100  Th.  Eiweiss  löst,  sowie  das  um  i 
schwächere  Saccharated  Pepsine  derselben  Fabrik. 
Pepsinweine  hält  H.  überhaupt  für  nutzlos,  weil  die  pep- 
tonisirende  Wirkung  durch  die  Gegenwart  von  Alkohol 
oder  Tannin  aufgehoben  wird,  doch  hat  nach  H.'s  Untersu- 
chungen Hawley 's  Viniun  Pepsini  und  Qlycerinum  Pepsini 
lösende  Wirkung  auf  geronnenes  Eiweiss,  jedoch  in  schwä- 
cherem Grade  wie  Scheffer's  Präparate.  —  Zuntz  (3) 
yeiglich  die  lösende  Wirkung  yerschiedener  Deutscher 
Pepsinsorten  auf  Eiweiss  unter  gleichbleibenden  Bedingun- 
gen und  fand,  dass  in  gleichen  Mengen  das  Pepsinum 
activum  von  Marquart  auf  eine  gegebene  Menge  von 
Eiweiss  weit  rascher  (in  40  Stunden)  als  Marquarts 
Pepsinum  solutum  (110  Stunden)  und  Simon's 
Pepsinum  germanicum  solutum  (240  Stund.)  lösend 
wirkte,  imd  dass  das  erstgenannte  Präparat  auch  Yon  dem 
durch  Salzsäure  allein  nicht  zur  Lösung  gebrachten  £i- 
weissübeireste  weit  mehr  (41  pCt.)  als  die  beiden  übri- 
gen (Uresp.  9  pGt.)  löste.  Selbst  bei  5mal  geringerer 
GoBcentration  der  Lösung  behauptete  Pepsinum  activum 
sein  Uebergewicht  Dem  Pepsinum  activum  am  nächsten 
stehend  zeigte  sich  Simon's  Pepsinum  crudum,  indem 
es  in  42  Stunden  dieselbe  Eiweissmenge  löste  wie  ersteres 
in  32  Stunden.  Vorzüglich  erwies  sich  auch  ein  nach 
Wittich  gemachtes  GUycerinextract  der  Magenschleim- 
haut Die  Digestion  schien  bei  37—38»  und  bei  41—42* 
keine  nennenswertheu  Di£ferenzen  darzubieten,  so  dass  die 
Störung  der  Magenverdauung  in  fieberhaften  Krankheiten 
nicht  durch  die  erhöhte  Temperatur  des  Magens  erklärt 
werden  kann. 


unton,  T.  Lander  andFayrer,J.,  On  the  nature 
physiological  action  of  the  poison  of  Naja  tripur 


Br 

and  physiological  _    _    ^ 

dians  and   otber  Indian    venomous  snakes.    Transact. 
of  Royal  Soc  145.  p.  34$. 


Mokricki  in  Modlin.  Pami^tnik  tow.  lek.  Warsz. 
in.  328—342.  (Anwendung  absoluter  Milchdiät  gegen 
Fettleibigkeit  2  Fälle  mit  Beifügung  eines  JournaPs,  wo 
das  tägliche  Körpergewicht,  die  Milchquantität,  Eörpei^ 
bewegung  und  (Quantität  der  Stuhl-  sowohl  als  Urinent- 
lerungen  notirt  sind.  Glänzender  Erfolg  in  beiden ;  Körper- 
gewicht von  389i  Pfund  in  14  Tagen  auf  362  reducirt, 
im  ersten,  —  im  anderen  von  341  Pfund  in  7  Tagen 
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auf  325.    Dabei  ist  diese  Methode  bedeutend  wohlfeiler 
als  die  Banting^sche.) 

Oeidnger  (Warschau). 


111.  Allgemeine  pharnakoIoglBche  und  toiikologisdie 

Stadien. 

1)  Macvicar,  John  G.,  (Moffat,  N.  B.),  On  the 
cause  of  the  prophylactic  and  therapeutic  value  of  table 
Salt,  iodide  of  pota.ssium  etc.  Kdinb.  med.  Joum.  Not. 
p.  417.  (Auf  Grund  speculativer  Theorieen  im  Jargon  der 
modernsten  Chemie  entwickelt  Verf.  den  Satz ,  dass 
Chloi-natrium  und  alle  demselben  isomorphen  Halogene, 
wenn  sie  in  Folge  der  Action  ihrer  specif.  Wärme  nach 
einer  vollkommeneren  Gliederung  ihrer  Elemente  zu  wirken, 
auch  zur  Constniction  von  Harnstoff  und  somit  zur  De- 
fiication  (sie!)  des  Blutes  beitragen  müssen!).  —  2) 
Steinaue r,  E.  (Berlin),  Untersuchungen  über  die  phy- 
siologische Wirkung  der  Brompräparate.  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  und  Physiol.  LIX.  H.  1.  p.  65.  —  3)  Rossbach, 
M.  J.,  Ueber  die  Einwirkung  der  Alkaloide  auf  die  organi- 
schen Substrate  des  Thierkörpers.  Würzb.  med.-  phys. 
Verhandl.  III.  H.  4  p.  346.  —  4)  Rabuteau,  A.  et 
Papillon,  F.,  Observations  touchant  Taction  de  certaines 
substances  toxiques  sur  les  poissons  de  mer.  Compt.  rend. 
LVII.  23.  p.  1370.  —  5)  Bennett,  Alexander,  An 
experimental  inquiry  into  the  physiological  actions  of 
theinc,  caffeine,  guaranine,  cocaine  and  theobromine.  Edinb. 
med.  joum.  Oct.  p.  323.  —  6)  Köhler,  H.,  Experi- 
mentelle Beiträge  zur  Eenntniss  der  physiologischen 
Wirkungen  der  Bitterstoffe  auf  Blutcirculation  und  Blut- 
druck. Prager  Vierteljahrsschr.  CXX.p.  49.  —  7)  Grisar, 
Vincenz  Valerius,  Experimentelle  Beiträge  zur  Pharma- 
kodynamik der  ätherischen  Oele.  Bonn.  Diss.  8.  62  pp. 
—  8)  Buchheim,  R.,  üeber  die  scharfen  Stoffe.  Arch. 
der  Pathol.  H.  1.  p.  1.  —  9)  Valentin,  G.  (Bern), 
Untersuchungen  über  Pfeilgifte.  Arch.  für  die  gesammte 
Physiol.  VII.  H.  4  und  5.  p.  222.  —  10}  Wood,  H.  C. 
(Philadelphia),  An  investigation  into  the  action  of  convul- 
sants,  Philad.  med.  Times.  Aug.  2.  p.  689.  —  11) 
B runton,  L.  (London),  Veränderte  Wirkung  zweier  Arz- 
neimittel, wenn  sie  gleichzeitig  in  den  Organismus  ein- 
geführt werden.  Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  44.  — 
12)  Horvath  (Kiew),  zur  Kälteanasthesie.  Centralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  14.  p.  209.  —  13)  Bordier,  A., 
De  Pelimination  des  medicamens.  Bull.  gen.  de  therap. 
Janv.  30.  p.  49.  (Mittheilungen  aus  einer  Vorlesung 
G  übler 's.)  —  14)  Pidoux,  Rapport  sur  un  nouveau 
procede  de  Mr.  Limousin  pour  Padministration  et  la 
conservation  des  poudres  medicamenteuses  dans  des  feuilles 
de  pain  azyme.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  20.  p.  535. 
(Limousin  empfiehlt  zur  Aufbewahrung  und  Darreichung 
pulverformiger  Substanzen  zwei  etwas  concave,  an  den 
Rändern  vereinigte  Oblaten,  auf  welche  Namen  und  Dosis 
des  Medicaments  aufgedruckt  sind;  das  Verfahren  eignet 
sich  nur  für  nicht  leicht  zersetzUche  und  nicht  hygro- 
skopische Substanzen).  —  15)Cotton,  S.,  Quelques 
observations  sur  Part  de  formuler.  Lyon  med.  21.  p.  159. 
(Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung 
von  Aqua  destillata  bei  allen  Extractlosungen,  die  Chinaex- 
tracte  des  Franzosischen  Medicinalcodex,  die  Unverträg- 
lichkeit von  Jodkalium  und  Quecksilberjodür,  die  Ver- 
bindung von  Chininsulfat  und  organischen  Säuren,  über 
neutrales  und  saures  Pepsin  und  über  die  Nomenclatur 
der  Quecksilbersalze;  ohne  besondere  Bedeutung.) 

Im  Ansohlasse  an  seine  frühere  Stadie  über 
Bromalhydrat  (Ber.  für  1870.  L  345)  hat  Stei- 
naner  (2)  mehrere  organische  Verbindangen,  welche 
Brom  enthalten,  antersncbt,  um  den  Einflass  des 
Broms  auf  deren  Action  zo  erkennen,  und  gelangte 


dabei  za  dem  Resaltate,  dass  der  Bromeomponent  eine 
prägnante  Wirkung  nur  da  äussert,  wo  die  Möglichkeit 
der  Abspaltang  freien  Broms  oder  Bromwasserstoffs 
von  vornherein  gegeben  ist.  Solchen  Yerbindangen 
vindicirt  Steinaner  eine  lähmende  Wirkong  anf  den 
Herzmoskel  nnd  das  excitomotorische  Herznerrencen- 
tram  nnd  eine  herabsetzende  Action  aof  die  Erregbar- 
keit der  Rückenmarksganglien,  der  peripherischen 
Nerven  nnd  Muskeln.  In  denjenigen  Bromverbindan- 
gen,  in  welchen  die  Möglichkeit  nicht  gegeben  ist, 
bewirkt  nach  St.  das  substituirte  Bromatom  eine  Mo- 
dification  der  Vorgänge,  welchen  die  analogen  brom- 
losen Verbindungen  im  Organismus  unterworfen  sind 
und  modificirt  die  Wirkung  des  anderen  Componenten. 

Steinauer's  Untersuchungen  beziehen  sich  auf 
Aldehyd  und  Bromalhydrat,  Bromwasserstoff - 
säure,  die  gebromten  Essigsäuren,  Bromben- 
zol und  Brombenzoesäure.  Bezüglich  des  Aldehyds 
fand  St.,  dass  derselbe  subcutan  rein  angewendet  bei 
Warmblütern  die  Resp.  und  später  auch  den  Herzschlag 
sistire,  wobei  das  Herz  in  Diastole  stillstehen  bleibe, 
während  es  in  Verdünnung  anhaltende  Aufregung  mit 
massiger  Pupillenverengung  bedingt ;  Bromalhydrat  wirkt 
im  ersten  Stadium  analog,  bedingt  aber  ausserdem  Ver- 
mehrung der  Secretion  der  Bindehaut,  Mund-  und  Ka- 
senschleimhaut,  nach  St.  jedenfalls  in  Folge  der  Örtlichen 
Wirkung  der  3  At.  Br.  im  Molecul.  Bromwasser- 
stoff säure  bewirkt  bei  Kaltblütern  zu  0,06-0,3  Gm. 
subcutan  in  5  bis  10  Minuten  Seltenerwerden  der  Resp., 
Herzpulsationen  und  Störung  der  Motilität;  die  elektri- 
sche Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  bleibt  noch 
lange  nach  dem  Tode  erhalten.  Bei  Kaninchen  erwies 
sich  BromwasserstofiTsäure  in  Dosen  über  0,5  Gm.  als 
tödtliches  Qift  bei  subcutaner  Injection,  welches  zuerst 
Sinken  der  Pulsfrequenz  bei  geringem  Ansteigen  der 
Resp.,  dann  ein  auffallend  ruhiges  Verhalten  nnd  Tau- 
meln der  Tbiere,  hierauf  voll  ige  üubeweglichkeit  der 
Thiere,  Irregularität  der  Herzaction  und  Steigerung  der 
Frequenz  nebst  Sinken  der  Respirationsfrequenz,  endlich 
diastolischen  Herzstillstand  herbeiführt  in  den  Magen 
applicirt  bewirkten  auch  starke  Verdünnungen  Anätzung. 
Monobromessigsäure  bewirkt  bei  Fröschen  in  Dosen, 
wo  die  Essigsäure  bei  gleicher  Verdünnung  keine  Er- 
scheinungen hervorruft  (zu  0,05 — 0,3  Gm.  in  2 — 20  pCt. 
Losung) :  Irregularität  und  späte  Abnahme  der  Puls- 
und  Respirationsfrequenz  und  deutliche  Schwächung  der 
Motilität,  fibrilläre  Zuckungen  in  den  Körpermuskeln; 
der  Herzventrikel  bleibt  in  Systole  stehen,  während  die 
Erregbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  sich  noch  einige 
Zeit,  jedoch  nicht  so  lange  wie  bei  unvergifteten  Thieren, 
erhält.  Bei  Kaninchen  bedingten  0,5—1  Gm.  zuerst 
massiges  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Respiration,  Irre^ 
gularität  derselben,  Störung  der  Motilität  bei  erhaltener 
Sensibilität,  und  unter  Dyspnoe  und  Convulsionen  Tod 
binnen  10—20  Minuten;  der  Stillstand  des  Herzens  war 
entweder  diastolisch  oder  erfolgte  in  Systole  des  Ven- 
trikels. Dibromessigsäure  hat  eine  analoge  Wir- 
kung, ist  aber  örtlich  ätzender  und  wegen  ihrer  leichten 
Zersetzungen  in  kleinen  Dosen  nicht  von  gleich  deutli- 
cher Einwirkung.  Tribromessigsäure  wirkt  wie 
Bromalhydrat,  jedoch  weniger  intensiv  als  dieses.  Mo- 
nobromessigsaures  Natrium  hat  dieselbe,  jedoch 
quantitativ  erheblich  geringere  Action  wie  die  Monobrom> 
essigsaure;  ebenso  verhält  sich  tribromessigsaures  Natrium 
zur  Tribromessigsäure.  Künstliche  Respiration  konnte 
den  tödtlichen  Ausgang  bei  Vergiftung  mit  den  Brom- 
essigsäuren nicht  abwenden  und  modificirte  die  Vergif- 
tungserscheinungen nicht;  Vagusdurchschneidung  hatte 
keinen  Elnfluss  auf  das  Sinken  der  Herzthätigkeit,eb6n- 
sowenig  vorher  Lähmung  der  Vagusendigungen  im 
Herzen.    Der  Blutdruck  sank  in  allen  Stadien  der  Ver- 
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gifbmg  ganz  unabhängig  vom  Verhalten  der  Pulsfrequenz 
und  Yon  Yagnsdurchschneidung  und  Ruckenmarksdurch- 
trennung.  Ligatur  an  der  AtrioTentriculargrenze  be- 
wirkte Herabsetzung  der  Pulszahl.  Unterbindung  der 
Art.  einer  Extremität  bewirkte  länger  anhaltende  elek- 
trische Erregbarkeit  in  der  betr.  Extremität.  Die  Em- 
pftnglichkeit  für  tactilen  und  chemischen  Reiz  erwies 
sich  auch  nach  Eliminirung  des  Wille oseinflusses  zu 
einer  Zeit  TÖIlig  erloschen,  wo  die  Nerven-  und  Muskel- 
reizbarkeit noch  bestand.  Anästhesie  der  Cornea  trat 
stets  erst  ausserordentlich  spät  ein.  Dass  die  Symptome 
der  Bromessigsäureintoxication  nicht  auf  die  bei  der 
Oxydation  im  Organismus  yielleicht  entstehende  Glycol- 
säure  zurückzuführen  sind,  hat  St.  durch  directe  Versuche 
mit  Glycolsäure  erwiesen. 

Monobrombenzol  wirkt  auf  Kaninchen  in  viel 
geringerer  Menge  (2—2,5  Gm.)  todtlich  als  Benzol  und 
erzeugt  nicht  wie  dieses  convulsivisches  Muskelzucken, 
sondern  Taumeln  und  Schwerbeweglichkeit;  das  Herz 
wird  gelähmt,  in  einzelnen  Fällen  findet  sich  aber  auch 
Ventrikelcontraction.  Monobrombenzoesaures  Na- 
trium todtet  zu  4  Gm.  Kaninchen  nach  starker  Beein- 
trächtigung der  Motilität;  zu  1  Gm.  wird  es  von  densel- 
ben 7 — 8  Tage  ertragen,  dann  erfolgt  Abmagerung  und 
Tod.  Im  Urin  der  mit  Bromalhydrat,  Bromwasserst-off- 
sänre,  Monobromessigsäure,  monobromessigsauremNatrium, 
Bibromessigsäure,  Tribromessigsäure  und  tribromessig- 
saurem  Natrium  vei^fteten  Thiere  Hess  sich  die  Anwe- 
senheit freien  Broms  constatiren,  während  nach  Einfuh- 
rung Ton  Monobrombenzol  Bromphenol  im  Urin  auftritt, 
und  die  Monobrombenzoesäure  als  solche  in  den  Urin 
übergeht 

Rossbach  (3)  fand,  dass  Losungen  von  Huhner- 
eiweiss,  Blutsemm  und  Hoskelflussigkeit  nach  Znsatz 
minimaler  Mengen  von  Alkaloidsalzen  (Morphin, 
Chinin,  Veratrin,  .Strycbnin  nnd  Atropin)  bei  weit  tie- 
feren Temperataren  sich  trübten,  dass  diese  Trübnng 
aoch  in  Ldsnngen  erfolgte,  welche  wegen  za  starker 
Verdünnong  sich  sonst:  beim  Kochen  nicht  trübten, 
and  dass  in  Losungen,  welche  sich  nur  beim  Kochen 
trübten,  nach  Alkaloidznsatz  Fällung  in  Flocken  er- 
folgte. Weitere  Versnobe  lehrten,  dass  diese  Nieder- 
schläge, die  stets  von  fast  rein  weisser  Farbe,  unlös- 
lich In  Wasser  nnd  in  heisser  verdünnter  Salzsäore 
löslich  sind  nnd  ans  der  Lösung  durch  phosphormolyb- 
dänsaures  Natron  nnd  einige  andere  Alkaloidreagen- 
tien  ausgefällt  werden,  als  Alkaloidalbnminate  aufge- 
fasst  werden  müssen.  Eine  verändernde  Einwirkung 
der  Alkaloide  auf  Protagon  nnd  Lecithin  konnte  R. 
nicht  nachweisen. 

Auf  Wasserstoffsaperoxyd  fand  R.  alkaloidhaltiges 
Blut  ebenso  katalytisch  wirken  wie  alkaloidfreies.  Mit 
Alkaloid  versetztes  oder  mit  Wasserstoffsuperoxyd  ver- 
setztes oder  von  beiden  freies  Blut  zeigte  beznglich 
der  Farbe  und  des  spektroskopischen  Verhaltens  keine 
Differenzen,  während  ein  gleichzeitig  mit  einem 
Alkaloid  nnd  HO2  versetztes  Blat  für  das  gelbe,  grüne 
ond  blane  Licht  weniger  permeabel  wurde,  und  erst 
bei  Verminderung  der  Blutschichtdicke  die  beiden 
Oxy hämoglobinstreifen  wieder  sichtbar  wnrden.  Wird 
alkaloidhaltiges  Blut  mit  Schwefelammonium  versetzt, 
so  tritt  nach  R.'s  Untersachangen  wie  beim  alkaloid- 
freien  Blute  der  Streifen  des  redncirten  Hämoglobins 
auf;  dagegen  ergiebt  sich  beim  Erwärmen  alkaloid- 
freien  nnd  alkaloidhaltigen  Blntes,  dass  die  Oxyhämo- 
globinstreifen  in  der  alkaloidhaltigen  Flüssigkeit  erst 
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in  hoher  Temperator  verschwinden,  wi^  das  beim 
Chinin  auch  schon  von  Binz  nnd'Mathias  Möller 
angegeben  wurde.  Hiernach  nimmt  R.  an,  dass  die 
Alkaloide  das  Hämoglobin  nicht  seiner  Fähigkeit  be- 
rauben, Ozon  zu  bilden  und  zu  tragen,  aber  letzteres 
fester  an  das  Hämoglobin  binden,  was  vielleicht  als 
Folge  einer  Verbindung  des  Alkaloid  mit  dem  Hämo- 
globin anzusehen  ist. 

Schliesslich  prüfte  Rossba'ch  das  Verhalten  des 
Albumins  zum  Ozon  unter  Alkaloideinwirknng,  wobei 
er  sich  überzeugte,  dass  die  Affinität  des  ersteren  zam 
Ozon  durch  Zusatz  von  Alkaloiden  schon  bei  einer 
Temperatur  von  30 — 40^  aufgehoben  wird,  nnd  dass 
die  Alkaloide  das  ozonisirte  Eiweiss  aas  seinen  Lösun- 
gen fällen. 

Nach  Versuchen  von  Rabuteau  und  Papillon  (4) 
wirken  Alkaloide  auf  Seefische  im  Allgemeinen  wie  auf 
andere  Thiere.  Strychnin  erzeugt  Tetanus  und  in 
nicht  todtlich en  Dosen  längere  Zeit  anhaltende  Steige- 
rung der  Reflezaction;  beim  Zitterrochen  geht  das  Ver- 
mögen, elektrische  Schläge  zu  ertheilen,  nicht  verloren, 
was  dagegen  durch  Morphin  geschieht,  das  ausserdem 
Verlust  der  Sensibilität  und  Motilität  bedingt.  The- 
bain  ruft  bei  Raja  Convulsionen  hervor,  welche  selbst 
nach  todtlichen  Dosen  bei  Bleonius  nicht  vorkommen. 
Tetramethylammoniumjodür  vernichtet  in  kurzer 
Zeit  die  respiratorischen  Bewegungen  und  die  Irritabi- 
lität der  Nerven,  während  die  Muskelirritabilität  und  der 
Herzschlag  persistiren,  welcher  letztere  durch  directen 
Contact  des  Giftes  mit  dem  Herzen  zeitweise  aufgehoben 
werden  kann.  Junge  Individuen  von  Raja  sollen  sich 
wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Bauchbaut,  weihe  die 
Beobachtung  der  Veränderungen  im  Herzen  und  in  den 
grossen  Oefässen  gestattet,  vorzuglich  zu  toxikologischen 
Versuchen  eignen. 

A.  Bennett  (5)  bezeichnet  auf  Grundlage  zahl- 
reicher Versuche  an  Fröschen,  Mäusen,  Kaninchen  und 
Katzen  die  Wirkung  von  Coffein,  Thein,  Guara- 
nin,  Cocain  und  The  ob  romin  als  im  Wesentlichen 
identisch,  indem  sie  in  kleinen,  nicht  letalen  Dosen  cere- 
brale Excitation,  vollständigen  Verlust  der  Sensibilität 
und  tonische  und  klonische  Krämpfe  hervorrufen.  Sie 
lähmen  die  Hinterstränge  des  Rückenmarks  und  die 
peripherischen  sensibeln  Nerven,  während  sie  die  Vor- 
derstrange  und  die  peripherischen  motorischen  Nerven 
nicht  paralysiren.  Die  tetanischen  Convulsionen  sind 
in  Folge  der  Lähmung  der  Sensibilität  nicht  durch 
äussere  Reize  hervorzurufen.  Die  Respiration  feind  B. 
zunächst  beschleunigt,  später  dyspnoisch,  die  Herzaction 
anfangs  ebenfalls  in  Zahl  und  Energie  gesteigert,  später 
herabgesetzt;  die  Muskelcontractilität  stets  erhalten.  Fer- 
ner beobachtete  er  anfänglich  Contraction,  später  Dila- 
tation der  Capillaren  und  kleinen  Blutgefässe  mit  Stase, 
anfangs  geringe  Abnahme  und  später  Zunahme  der  Eigen- 
wärme, Salivation,  eigenthümlichen  Teaesmus  mit  copio- 
ser  Entleerung  klaren  Schleimes  und  in  den  meisten 
Fällen  Verengung  der  Pupille. 

Um  die  Traube 'sehe  Hypothese,  dass  die  gün- 
stige Wirkung  der  Bitterstoffe  auf  die  Verdauung 
vielleicht  durch  Erhöhung  der  Spannung  im  arteriellen 
Systeme  bedingt  sei,  zu  prüfen,  hat  Köhler  (6)  mit 
Cetrarin  nnd  Golnmbin  Versuche  angestellt  nnd 
gefunden,  dass  dieselben  erst  Absinken  nnd  danach 
allmäliges  Austeigen  des  arteriellen  Seitendrncks  nm 
12—18  Mm.  Hg.  über  den  vor  der  Injection  einge- 
nommenen Stand  desselben  bewirken.  Die  Ursache 
des  Absinkens,  das  auch  nach  Rückenmarks-  nnd 
Vagnsdnrchschneidung  eintritt,  ist  im  Herzen  belegen 
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und  ist  yoy  Reiznag  der  Hemmangscentra  unabhän- 
gig, da  es  auch  nach  vorherbewirkter  Lähmung  der 
Yagasendignngen  im  Herzen  auftritt.  Das  Absinken 
darch  säurefreie  Getrarinlösungen  ist  schwächer  als 
das  durch  säurehaltige  Lösungen  bewirkte,  aber 
stärker  als  das  durch  angesäuertes  destillirtes  Wasser 
bedingte  und  muss  auf  eine  paralysirende  Wirkung 
auf  die  Herzmusculatur  resp.  die  dem  Tonus  dersel- 
ben Yorstebenden  Nerven  bezogen  werden,  wofür 
auch  die  bei  grossen  toxischen  Dosen  constatirte 
schlaffe  und  blasse  Beschaffenheit  und  wenig  ener- 
gische Function  des  Herzens  spricht.  Bei  letalen  Dosen 
findet  ausschliesslich  stetiges  Absinken  des  Blut- 
druckes statt,  ohne  dass  dabei  die  Frequenz  des 
Herzschlags  bis  kurz  vor  dem  Tode  eine  Veränderung 
erfahrt.  Das  bei  kleineren  Dosen  auftretende  secundäre 
Steigen  des  Blutdruckes,  welches  nach  Rnckenmarks- 
dnrchscheidung  ausbleibt ,  kann  nur  auf  Reizung  des 
vasomotorischen  Gentrums  beruhen. 

Grisar  (7)  hat  unter  Binz  Versuche  über  den 
Einfluss  des  Baldrianöls,  Ghamillenöls,  Eu- 
calyptols,  Gamphors  und  GuminÖls  auf  das 
Gentralnervensystem  von  Kalt-  und  Warmblütern  an- 
gestellt und  gefunden,  dass  dieselben  in  toxischen 
Dosen  bei  Fröschen  eine  starke  Depression  sämmtl icher 
animaler  und  vegetativer  Vorgänge  und  insonderheit 
eine  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  bedingen, 
welcher  in  der  Regel  ein  Erregungsstadium  vorausgeht, 
das  indessen  beim  Eucalyptol  vermisst  wird.  Der 
reflexhemmende  Einfluss  tritt  auch  nach  Abtrennung 
von  Hirn  und  Rückenmark  hervor  und  ist  somit 
nicht  von  den  reflexhemmenden  Gentren  im  Gehirn  ab- 
zuleiten. Am  stärksten  und  nachhaltigsten  wirkt  der 
Gampher,  danach  folgen  der  Reihe  nach  Baldrianöl, 
Ghamillenöl,  Eucalyptol  und  Guminöl.  Auch  bei 
künstlicher  Erregung  der  Reflexerregbarkeit  durch 
Bnicin ,  Srychnin  und  kohlensaures  Ammoniak  wirken 
die  genannten  ätherischen  Gele  theils  durch  directe 
Action  auf  die  Reflexorgane  im  Rückenmark,  theils 
durch  Beeinflussung  der  cerebralen  krampf erregenden 
Gentren  herabsetzend,  wie  G.  sowohl  bei  Fröschen  als 
bei  Kaninchen  erprobte.  Gamphercymol  hatte  in 
Dosen,  wo  Ghampher  den  Tod  eines  Kaninchen  unter 
Erscheinungen  von  Opisthotonus  bedingte,  keinen 
störenden  Einfluss  auf  die  Gesundheit  eines  gleich 
grossen  Thieres.  Der  reflexhemmende  Einfluss  der 
fraglichen  ätherischen  Gele  zeigte  sich  unabhängig 
von  Einflüssen  seitens  der  Herzaction,  da  dieselben 
Herzstillstand  nicht  bedingten. 

Buch  heim  (8)  bringt  neue  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  sogenannten  scharfen  Stoffe,  unter  denen  er 
zunächst  das  Ricinusöl  und  Grotonöl  betrachtet. 
Bezüglich  des  ersteren  giebt  er  seine  frühere  Ansicht, 
dass  die  pnrgirende  Wirkung  nicht  durch  die  Ricinus- 
ölsäure,  sondern  durch  eine  derselben  anhaftende  und 
nicht  zu  entfernende  Verunreinigung  bedingt  werde, 
auf  und  erklärt  die  Ricinusölsäure  selbst  für 
scharf,  indem  die  bei  Darstellung  von  ricinusölsaurem 
Barium  resultirende  Mutterlauge,  in  welcher  die  Vei- 

**^ignng    zum    grössten   Theile    enthalten    sein 


musste,  ausser  Gbolesterin  nur  eine  als  Umwandlung»- 
product  der  Ricinusölsäure  bei  der  Versuchung  aufzu- 
fassende und  von  letzterer  durch  die  Leichtlöslichkeit 
ihres  Bariumsalzes  in  Aether  unterschiedene,    weder 
scharfe,  noch  pnrgirende  ölige  Säure  enthielt.     Das 
Grotonöl  enthält  ausser  den  flüchtigen  Säuren  (Essig- 
säure,   Buttersäure,    Baldriansäure  und  Tiglinsänre), 
welche    wohl   als  die  Producte  der  Einwirkung  dea 
atmosphärischen  Sauerstoffs  auf   die  nicht  flüchtigen 
Säuren  aufzufassen  sind,   die  Glyceride  verschiedener 
Säuren,  ausserdem  Oleinsäure  und  Grotonölsäure, 
welche  letztere  übrigens  nichts  anderes  ist,    wie  das 
Grotonöl  von  Schlippe,    dessen  Natur  als  eigentbnm- 
liche  Fettsäure   bisher  übersehen  wurde.     Letzteres 
wirkt  nach  Buch  heim 's  Versuchen  nicht  allein  haut- 
entzündend,  sondern    auch  drastisch  purgirend  and 
muss  danach  als  das  eigentlich  wirksame  Princip  des 
Grotonöls  angesehen  werden.     Die  Grotonölsäure  er- 
leidet durch  Kochen  mit  überschüssigem  Kali  eine  Zer- 
setzung,   wobei  sich  ein  braunes,   bitterschmeckendes 
und  in  Aether  unlösliches  Harz  bildet,  das  ohne  Wir- 
kung auf  Darm  und  Haut  ist.     Das  von  der  freien 
Grotonölsäure    befreite    Grotonöl   wirkt    nicht   haut- 
reizend,  wohl  aber   in    Folge   der   Einwirkung   des 
Pankreassaftes,  welcher  daraus  Grotonsäure  freimacht, 
purgirend.     Die  Grotonölsäure  scheint  der  Ricinusöl- 
säure chemisch  sehr   nahe  zu  stehen,  indem   beide 
bei    der    trockenen    Destillation    der   Natriumsalzo 
Oenanthol,   bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  Oenan- 
thylsäure  liefern,  während  sie  beim  Erhitzen  mit  Kali- 
hydrat neben  Oenanthol  nicht  wie  die  Ricinusölsäure 
Sebacylsäure,    sondern    eine    der  Korksäure    nahe- 
stehende, von  B.  vorläufig Grotonylsäure  genannte, 
Säure  giebt.     B.  vermuthet,  dass  auch   im  Gnrcasöl 
eine  ähnliche,  jedoch  weder   mit  der  Ricinusölsäure 
noch  mit  der  Grotonölsäure  vollständig  übereinstim- 
mende Säure  vorhanden  ist. 

Weiter  betrachtet  auch  heim  die  Fructus 
Gapsici,  die  Grana  Paradisi,  das  Gardol  und 
den  Giftsumach,  von  denen  die  ersten  beiden  Stoffie 
enthalten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  dem  Gardol 
sehr  nahe  stehen,  während  in  den  Giftsumachblättern 
Gardol  selbst  enthalten  zu  sein  scheint  Aus  dem 
Gapsicin  von  Merck,  welches  im  Wesentlichen  ein 
ätherisches  Extract  des  Spanischen  Pfeffers  zu  sein 
scheint,  isolirte  B.  eine  von  ihm  Gapsicol  genannte 
braunrothe.  Ölige  Flüssigkeit  von  ausserordentlich 
scharfem  Geschmacke  und  starker  entzündlicher 
Wirkung  auf  die  Haut.  Dieselbe  löst  sich  nur  wenig 
in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether, 
Ghloroform  und  Petroleumäther  und  liefert  beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  Oenanthylsäure  und  Kork- 
säure. Das  aus  den  Paradiskörnern  isolirte  Paradisal 
stimmt  in  seinen  Eigenschaften  ziemlich  damit  über- 
ein, doch  ist  der  Geschmack  etwas  verschieden;  das- 
selbe liefert  bei  trockner  Destillation  ein  Aldehyd, 
vielleicht  Oenanthol.  Auch  das  Gardol  giebt  nach 
Buch  heim  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  Oenan^ 
thylsäure  und  Korksäure,  letztere  in  reichlicher  Menge. 
Diese  Zersetzungsproducte  lassen  vermuthen,  dass  dfts 
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Cardol  nnd  seine  Analoga  in  irgend  einer  Besiehong 
zu  der  Rieinolsänre  stehen,  von  denen  sie  sich  dadorch 
nntersoheiden,  dass  sie  keine  Glyceride  sind  nnd  keine 
deutlich  aosgesprochenen  sanren  Eigenschaften  be- 
sitsen. 

Gegenfiber  der  Angabe,  dass  das  Gardol  in  6  -  8 
Standen  blasenziehend  wirkt,  hnd  Bnchheim  diese 
Einwirkung  erst  nach  24  Stunden  oder  selbst  später 
eintretend  und  beobachtete  dabei,  dass  bei  nicht  sorg- 
ffiltiger  Reinigung  der  ApplicatloDsstelle  durch  Ueber- 
tragung  geringer  Spuren  Gardols  ekzematöser  Ausschlag 
an  entfernten  Körpertheilen  hervorgerufen  wird,  Ton 
welchem  aus  durch  Eratzen  Weiteryerbreitung  nach 
anderen  Körpertheilen  herrorgebracht  werden  kann. 
Innerlieh  nahm  B.  Gardol  zu  ä~4  Tropfen  ohne  purgi- 
rende  u.  a.  Wirkung,  was  offenbar  im  Zusammen- 
hange mit  der  Unlöslichkeit  des  Gardols  in  Wasser 
steht 

Die  eigenthnmliche  Hantaffection  durch  Giftsu* 
mach  hatte  B.  an  sich  selbst  nach  Application  eines 
Tropfens  Milchsaft  auf  den  Vorderarm  zu  beobachten 
Gelegenheit.  Kauen  der  frischen  Blätter  hatte  nur 
einen  schwach  adstringirenden  Geschmack  zur  Folge, 
der  Milchsaft  war  fast  geschmacklos  und  nicht  scharf, 
brachte  aber  nach  einiger  Zeit  auf  dem  äosseren, 
trocknen  Theile  der  Lippen  Schwellung  und  Abstos- 
sung  der  Gberhant  zu  Wege.  B.  erhielt  ans  den 
Blättern  durch  Ausziehen  mit  Aether,  Petroleum  nnd 
Weingeist  (ausser  Somachgerbsäure,  einer  nicht  näher 
bestimmten  Säure,  Wachs  und  Fett)  eine  auf  die  Haut 
wie  Gardol  wirkende  dicke  Substanz,  die  bei  der  bo- 
tanischen Verwandschaft  des  Snmachs  und  der  Ana- 
cardien  wohl  als  Gardol  betrachtet  werden  kann. 

Schliesslich  fährt  Bachheim  noch  an,  dass  er  aus 
Eztractum  Pimpinellae  spirituosum  einen  in 
alkoholiscber  Losung  sehr  scharf  und  beissend  schmecken- 
den stickstofffreien,  aus  weingeistiger  Solution  in  gelb- 
lieh  weissen  Nadeln  oder  wawellitähnlichen  Gruppen 
krystallisirenden,  bei  97®  schmelzenden  und  über  150^ 
sich  zersetzenden  Stoff  gewann,  der  in  seinen  Loslich- 
keitsTerhältnissen  mit  dem  ebenfalls  in  spirituoser  Lö- 
sung scharfen  Peucedanin  nbereinstimmt,  jedoch  nach« 
der  Elementaranalyse  davon  Terschieden  ist  Es  beweist 
dies,  dass  nicht  alle  Umbelliferen  ihre  Schärfe  einem 
Gehalte  an  ätherischem  Gele  vei  danken. 

Valentin  (9)  hat  mit  verschiedenen  nach  Art 
des  Gurare  wirkenden  Stoffen  Versuche  über  deren 
Einfiuss  auf  die  Muskelcurven  angestellt,  welche  für 
einzelne  deiselben  wesentliche  Differenzen  ergaben, 
während  sie  insgesammt  durch  asymptotische  Er- 
schlaffung sich  charakterisirten. 

Eztractum  Cynoglossi,  Yon  welchem  V.  ein 
wirsameres  Extract  aus  cnltiyirten  als  aus  wilden  Pflan- 
zen bekam  und  welches  besonders  actiy  bei  Darstellung 
aus  der  Wurzel  sich  yerhieit,  fand  V.  bei  Fröschen  zu- 
nächst Terlangsamend  auf  die  willkürliche  Bewegung, 
dann  kurz  andauernden  Streckkrampf  und  wiederholtes 
Geihien  des  Mundes  erregend,  schliesslich  lähmend  wir- 
ken. Die  Muskelcunren  erinnerten  mehr  an  die  des  Ve- 
ratrins  als  an  die  des  Gurare,  besitzen  aber  yerschiedene 
Eigenthumlichkeiten.  Dieselben  zeigen  sich  oft  schon 
Tor  dem  Tode,  häufig  in  grosster  Ausgeprägtheit  oder 
mehrere  Tage  nach  dem  Tode.  Auf  eine  rasche  Zusam- 
menziehung  bis  zu  einem  Maximum  folgt  eine  langsame 


oder  schnelle  Erschlaffung,  dann  (beim  Wurzelextracl, 
nicht  beim  Krautextraet)  eine  Erhebung  und  schliesslich 
eine  Erschlaffung,  welche  mit  riel  grösserer  Langsam- 
keit als  selbst  nach  Veratrin  fortschreitet;  bei  abneh- 
mender Empfönglichkeit  bleibt  die  nachträgliche  Erhe- 
bung aus,  bei  noch  stärkerer  Abnahme  treten  die  nor- 
malen Muskelcnnren  ein.  Bei  Reizung  der  Nerren  ist 
in  der  Regel  die  Erschlaffung  grösser  und  die  Zusam- 
menziehung langsamer  als  bei  directer  Reizung  des  Mus- 
kels. Die  Erschlaffung  nimmt  100  — 1000  mal  mehr  Zeit 
in  Anspruch  als  die  Verkürzung.  Selbst  der  Strom  einer 
Kette,  welche  nur  ^/6i  See.  geschlossen  bleibt,  reicht  zur 
Hervorrnfung  der  nachträglichen  Erhebung  und  Verlänge- 
rung der  Erschlaffung  hin.  Die  Gurven  yerhalten  sich 
bei  abgetrennten  oder  nicht  abgetrennten  Gentren  gleich. 

Methylstrychninjodür  ruft  zuerst  eine  Stufe 
erhöhter  Empflinglichkeit  heryor,  sowohl  für  die  Nerven- 
erregung  als  die  unmittelbare  Muskelreizung  und  rasch 
ablaufende  Zusammenziehungen  mit  grossen  Hubhöhen 
und  kurzen  Zeiten  der  yerborgenen  Reizung  hervor,  wor- 
auf einige  Zeit  später  Starrkrämpfe  folgen^  die  eine 
rasche  Verkürzung  und  eine  allmälige,  viel  langsamere 
Erschlaffung  produciren,  ohne  jedoch  wie  beim  Strychnin 
wiederholte  Auf-  und  Niedergtoge  zu  veranlassen.  Die 
Gurven  schliessen  sich  an  die  Gurarecurven,  deren  stei- 
les Ansteigen  und  spitzen  Uebergang  von  der  grössten 
Hubhöhe  zum  Anfang  der  Erschlaffung  sie  nicht  besitzen. 
Der  durch  das  Huftgeflecht  oder  den  Muskel  zur  Zeit 
der  erhöhten  Empfäx^lichkeit  geleitete  Ketten-  oder  In- 
ductionsstrom  führt  zu  einer  Gontraction,  deren  Hub- 
höben kleiner  ausfallen  und  deren  Erschlaffungen  schnel- 
ler beendigt  werden  als  bei  der  Gurve  des  Reflexstarr- 
krampfes, bei  welchem  die  Dauer  der  latenten  Reizung 
stets  grösser  ausftllt.  Auch  nach  Durchschneidung  des 
Rackenmarks  können  die  Gurven  nach  Nerven-  oder 
Muskelreizung  denselben  Charakter  behalten.  Nach  Ab- 
nahme der  Reizbarkeit  verliert  sich  zuerst  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  reflectorischen  Starrkrämpfe,  die  oft  1 
bis  2  Tage  nach  dem  Tode  anhält;  dann  kommt  eine 
Zwischenstufe,  in  welcher  es  von  der  elektrischen  Reiz- 
stärke und  der  Stromesrichtung  abhängt,  ob  die  Erschlaf- 
fung verlängert  oder  verkürzt  ist,  und  zuletzt  werden 
die  Muskelcurven  immer  flacher  durch  langsameres  Stei- 
gen und  Abfallen  der  Zusammenziehung.  Die  Dauer  der 
verborgenen  Reizung  wächst  dann  auch  beträchtlich. 

Methylstrychninsulfat  erzeugt  bei  Fröschen  iu 
prrösseren  Dosen  Paralyse,  in  schwächeren  auch  kurz- 
dauernden Starrkrampf  in  den  Hinterbeinen,  der  oft  nur 
in  sehr  beschränkter  Weise  durch  sehr  starke  reflecto- 
rische  Reize  angeregt  werden  kann;  Willkärbewegung  u. 
später  Reflexthätigkeit  gehen  in  der  Richtung  von  hin- 
ten nach  vorn  verloren.  Automatische  Zuckungen  wie 
bei  Gurare  sah  V.  nie,  wohl  aber  Nacbzuckungen  in  ge- 
sonderten Muskelbündeln  nach  einem  Krampfanfalle. 
Der  Muskel  verhielt  sich  dem  Curare  analog,  indem  er 
während  des  Geschlossenseins  der  Kette  mit  stets  gerin- 
ger werdender  Stärke  zusammengezogen  bleibt  und  nach 
dem  Oeffnen  derselben  bis  zu  einem  geringsten  Grade 
plötzlich  erschlafft,  um  dann  mit  abnehmender  Geschwin- 
digkeit und  zuletzt  asymptotisch  zur  ursprunglichen 
Länge  zurückzukehren;  doch  geht  die  höchste  Verkür- 
zung nicht  plötzlich  wie  bei  Curare,  sondern  allmälig  in 
Erschlaffung  über.  Die  Kette  muss,  um  die  cbaracteri- 
stische  Curve  zu  produciren,  längere  Zeit  geschlossen 
bleiben.  Von  Curare  weicht  nach  V.  die  Wirkung  des 
Methyl strychninsulfats  dadurch  ab,  dass  die  Reizbarkeit 
der  peripherischen  Nerven  und  die  Reflexaction  sich  viel 
länger  erhalten. 

Gxaethylstrychninchlorür  wirkt  im  Wesentli- 
chen ähnlich  wie  Methylstrychnin,  setzt  neben  der  Läh- 
mung ebenfalls  Reflexkrämpfe,  welche  jedoch  keine  wah- 
ren Starrkrämpfe  sind,  sondern  aus  einfachen  oder  mehr- 
fach sich  wiederholenden  Zusammenziehungen,  deren  Er- 
schlaffung nicht  übermässig  lange  anhält,  bestehen,  und 
liefert   die  Muskelcurven   des  Methylstrychnins   mit  der 
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Abweichung,  dass  die   nach  jenem  in  der  höchsten  Pe 
riode  der  Reizbarkeit  zu  beobachtende  Oeffnungszuckung 
fehlt.    Die  Nerrenreizung  liefert  zuweilen  3^-4  mal  so 
grosse  Hubhohen  wie  directe  Huskelreizung. 

Geschwefelter  Brucinschwe  fei  wasserst  off 
wirkt  auf  Frösche  zu  ^—2  Hgm.  toxisch,  yernichtet  die 
willkürlichen  Bewegungen  yor  den  Reflexerscheinungen, 
erzeugt  grosse  Geneigtheit  zu  reflectorischen  Starrkräm- 
pfen und  bedingt  ähnliche  Gurren  wie  Methylstrychnin, 
jedoch  ohne  Oeffnungszuckung  in  den  meisten  Fällen. 

Valentin  macht  auf  die  Bedeatung  derMaskel- 
carven  für  die  Toxikologie  aofmerksam,  insofern  die- 
selben nicht  nar  in  hohem  Grade  charakteristisch  sind, 
sondern  auch  sich  noch  betrachten  lassen,  wenn  die 
unmittelbaren  Vergiftnngsfolgen  oder  die  gewohnli- 
chen physiologischen  Versoche  nichts  Besonderes  oder 
nnr  noch  Zweifelhaftes  ergeben. 

Nach  Wood  (10)bedingen  Strychnin  und  Ve- 
ratrin  aoeh  bei  darohschnittenem  Rfickenmark  Con- 
Yulsionen,  w&hrend  Blaosfinre,  Aconitin  and 
Veratrnm  riride  unter  diesen  Bedingnngen  nnr 
die  obere  E5rperh&lfte  so  Krämpfen  reizen.  Aconitin 
ruft  stets  bei  Kaninchen,  dagegen  bei  Hunden  nur, 
wenn  vorher  darch  Unterbindung  der  einen  Carotis 
Störungen  in  der  Blntdronlation  des  Gehirns  geschaffen 
sind,  Conralsionen  hervor.  Wood  ist  deshalb  geneigt, 
anzunehmen,  dass  Aconitin,  Yeratram  viride  und 
Blausäure  cerebrale  Convulsionen  durch  Circulations- 
storungen  an  der  Gehimbaais  produciren. 

Brunton  (11)  constatirte  bei  Fröschen,  dass 
gleichzeitige  Anwendung  von  Strychnin  und  Amyl- 
nitrit  Lähmung  der  motorischen  Nerven  bedingt,  wel- 
che durch  Amylnitrit  allein  nicht  hervorgerufen  wird, 
während  die  Moskeln  dabei  noch  eine  Zeit  lang  reiz- 


bar bleiben,  bis  sie  durch  Amylnitrit  u.  a.  salpetrig- 
saure  Verbindungen  rasch  herbeigeführten  Starre  ver- 
fallen. 

Horvath  (12)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
an  dem  in  Alkohol  von  -  5®  gesteckten  Finger  keine 
Schmerzempfindnng  wahrgenommen  wird.  Dasselbe 
Verhalten  zeigt  Glycerin,  während  in  Eiswasser,  Aether, 
Quecksilber  (von  —  3*^)  heftige  Schmerzen  entstehen. 
Das  Tastgefnhl  bleibt  im  Alkohol  von  -  5®  erhalten, 
während  Stiche  nur  als  Berührung  empfunden  werden. 
Ferner  beobachtete  H.,  dass  Verbrennungen  durch  Em- 
tanchen  in  abgekühlten  Alkohol  nicht  nnr  schmerzlos 
wurden,  sondern  auch  einen  besseren  Verlauf  and 
Ausgang  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zeigten. 
H.  glaubt,  dass  diese  Facta  rieh  für  chirurgische  Ope- 
rationen verwenden  lassen,  indem  man  den  einer 
Operation  zu  unterwerfenden  Theil  ganz  in  Alkohol 
von  der  gewünschten  Kältetemperatnr  eintaucht  oder 
denselben  mit  einem  für  Flüssigkeit  impermeabeln 
Stoff  bedeckt,  dessen  Ränder  um  die  Wunde  möglichst 
fest  angeklebt  werden,  worauf  man  durch  den  so  ge- 
bildeten Sack  oontinuirlich  Glycerin  oder  Alkohol 
strömen  lässi 


•rsckfehler  in  pharnakol.  Jahresbericht  ffir  1872. 

S.  336  Sp.  1  Zeile  6  t.  oben  lies  Bang  statt  Bony. 

-  345    -  2      -  11  -  unten  -  Lordereau  st.  Bordereau. 

-  349    -  1      -  16  -    -       -  Hüll  statt  Hall. 

-  853    -  1      -    6  -  oben    -  Nyström  statt  Myström. 

-  358    -  1      -    7  -  unten  -  besten  statt  schwersten. 

-  369    -  2      -    9  •  oben   -  Unthank  statt  Unthrank. 

-  695    -  1      -  27  -  unten  -  Robin  sUtt  Bolin. 
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XL  und  395  pp.  —  3)  Herb.  Tibbits  (London),  A 
handbook  of  medical  electricity.  London.  144  pp.  —  4) 
E.  Cyon  (Petersburg)  Principes  d'Electrothörapie.  Paris. 
274  pp.  —  5)  F.  Fieber  (Wien),  Behandlung  der  Nerven- 
krankheiten mit  Elektricitat.  Wien.  66  S.  (Für  Laien; 
werthlos.)  —  6)  H.  Wilhelm  (Pesth),  Bericht  über  die 


in  der  Poliklinik  vorgekommenen  Nervenkrankheiten 
als  Compendium  der  Nervenkrankheiten  und  Elektrothera- 
pie. Pesth.  89  S.  (Wenn  schon  der  Titel  dieser  Schrift, 
welcher  in  den  89  splendid  gedruckten  Seiten  des  Büch- 
leins ein  Compendium  „der  Nervenkrankheiten  und  Elektro- 
therapie^ verspricht,  auf  einen  ungewöhnlichen  Grad  von 
—  Harmlosigkeit  des  Verf.  deutet,  so  lehrt  ein  flüchtiger 
Blick  auf  den  Inhalt  fast  jeder  Seite,  dass  dem  VerÜBisser 
alle  und  jede  Qualitäten  zum  medic.  Schriftsteller  abgehen. 
Unsinnige  Definitionen,  confuse,  von  Unrichtigkeiten  und 
Irrtbümem  strotzende  Erankheitsbilder  und  Erankheits- 
geschichten  bilden  den  Stoff  des  Buches;  das  Alles  in 
einem  schrecklichen  transleithanischen  Deutsch  vorgetragen, 
gespickt  mit  orthographischen  und  unzähligen  Druckfehlem, 
macht   einen   höchst    eigenthümlichen   Eindruck.     Diese 
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Arbelt  dürfte  föglich  der  Yergesseiiheit  anheimgegebeQ 
werden.  —  7)  Beard  und  Rockwell,  Medicinische  und 
chirurgische  Yerwerthung  der  Elektricität.  Deutsch  bear- 
beitet von  Väter,  Ritter  von  Arten s.  Prag,  (üeber- 
setznng  des  seiner  Zeit  von.  uns  besprochenen  Buches 
der  amerikanischen  Autoren.  Beriebt  für  1871.)  —  8) 
A.  Seeligmüller,  Die  Bedeutung  der  Elektricität  für 
Diagnose  und  Therapie.  Halle  a.  S.  22  pp.  (Sehr  gute 
und  leicht  fassliche  Zusammenstellung  des  Wissens- 
werthesten  über  Elektrodiagnostik  und  -Therapie,  beson- 
ders zur  Popularisirung  der  letzteren  unter  den  Aerzten 
geeignet;  enthält  jedoch  nichts  Neues.)  —  9)  A.  Art  hüls, 
Traittment  des  maladies  nerveuses  et  des  affect.  rhuma- 
tism.  par  l'electr.  statique.  Paris.  —  10)  Onimus,  Des 
applications  medicales  de  Pelectricite.  Le^ons  recueiU.  par 
M.  Levy.    Mouv.  med.   No.  6.  7.  10.  12.   (Nichts  Neues.) 

—  ll)Sam.  Wilks,  Abstract  of  a  lecture  on  the  thera- 
peut.  uses  of  electricity.  Brit.  med.  Joum.  Jan.  11. 
(Warme  Lobrede  für  den  galv.  Strom;  im  Ganzen  unbe- 
deutend.) —  12)  E.  Hitzig  (Berlin),  üeberden  relativen 
Werth  einiger  Elektrisationsmethoden.  Arch.  für  Psych, 
und  Nerv.  IV.  p.  159-183.  —  13)  Derselbe,  üeber 
quere  Durchstromung  der  Froschnerven.  Arch.  für  Physiol. 
VII.  p.  263-273.  —  14)  W.  Filehne,  über  die 
Zuckungsformen  bei  der  sog.  queren  Durchstromung  der 
Froschnerven,  ibid.  VIH.  p.  71—74.  —  15)  Tigges 
(Sachsenberg),  Die  Reaction  des  Nerven-  und  Huskel- 
systems  Geisteskranker  gegen  Elektricität.  I.  Inductions- 
strom.  Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  30.  Sep.-Abdr.  85  Seit.  — 
16)  W.  Erb,  Zur  Lehre  von  der  Tetanie  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Prüfung  der  elekt.  Erregbarkeit  motori- 
scher Nerven.  ArcL  f.  Psych,  und  Nerv.  IV.  p.  271—316. 

—  17)  Alb.  Otto  (Pforzheim),  Beitrag  zur  Pathologie 
des  Sympathicus.    Arch.  für  klin.  Med.   XI.    p.  609.  — 

19)  Onimus,  De  la  diff^rence  d^action  phisiologique  des 
courants  induits,  seien  la  nature  du  fil  metallique  formant 
la  bobine  Indulte.  Compt.  rend.  LXXVII.  No.  22.  —  19) 
Barth,  Ueber  die  Anwendung  der  Elektricität  im  warmen 
Bade.  Petersb.  med.  Zeitschr.    1872.   No.  6.   p.  520.  — 

20)  Ges.  Brunelli  (Rom)  Resoconto  di  alcune  mtdattie 
del  sistema  nervoso  curate  nel  gabinetto  elettro-terap. 
deirOspedale  di  S.  Spir.  dal  Settembre.  1868.  al.  Sett. 
1871.  Roma.  (Referat  in  II  Galvani.  Ajost  e  Sett 
p.  350.  ff.) 


1)  Kvist,  Ischias  behandelt  med  Galvanisme.  Ugeskr. 
f.  L.  3  B.  16.  Bd.  S.  297.  (Der  Verf.  theüt  einige  mit 
Elektricität  glücklich  behandelte  Fälle  von  Ischias  mit.) 
—  2)  R.  Holm,  Thigthus  og  Suidssygebospital.  Ugeskr. 
f.  L.  3  R.  1 6.  Bd.  S. 437.  —  3)A.Arndtsen, Elektroterapi. 
Med  1  Trosuit  og  8  litograferede  Blade.  Eristanla  1872. 
(Nach  eioer  kurzgefassten  physikalischen  Einleitung 
mit  Anweisung  der  besten  und  billigsten  Einrichtung 
der  zur  Elektrotherapie  nothwendigen  Apparate,  behan- 
delt A.  die  Wirkungen  der  Elektricität  auf  die  verschie- 
denen Gewebe  je  nach  der  verschiedenen  Art  in  der  sie 
angewendet  wird,  giebt  anatomische  Aufklärungen  dar- 
über, an  welchen  Korperstellen  die  Elektroden  ange- 
bracht werden  sollen,  behandelt  verschiedene  Krankheits- 
zustände,  die  sich  für  Elektrotherapie  eignen  und  be- 
spricht schliesslich  die  Elektrolysis ,  Katalysis  und  Ga- 
vanokaustik.)  ' 

Trjde  (Kopenhagen.) 


Wir  haben  znoichst  ein  Venäomniss  gnt  za 
maoheD,  indem  wir  die  bereits  1872  erschiene  3.  Auf- 
lage Ton  Dachenne's  „ Electrisation  localisee ^  (1) 
anzeigen,  deren  Erscheinen  ans  erst  nach  Abfassung 
des  vorjährigen  Berichts  bekannt  warde.  Das  Bach 
ist  erheblich  vermehrt  and  vollständig  amgearbeitet; 


die  Anordnung  and  Bearbeitung  desStofis  eine  andere, 
die  alten  Krankengeschichten  zam  grossen  Theil  durch 
neae  ersetzt  and  ergänzt;  einzelne  Fragen  mit  grösserer 
Ausfäbrlichkeit  besprochen   etc.     Im  Grossen   and 
Ganzen  sind  die  Vorzüge  wie  die  Mängel  des  Öuchs 
dieselben  wie  in  der  letzten  Ausgabe.     Bewunderns- 
werth  ist  die  Darstellung  der  klinischen  Thatsaohen, 
die  reiche  Fülle  des  Stoffs,  welchen  Verl,  mit  seltener 
Beobachtungsgabe    gesammelt    hat,    die   lichtvollen 
Krankheitsbilder  und  Inhal  treicben  Krankengeschichten, 
die   werthTollen   diagnostischen  Anhaltspunkte  und 
Untersuchungen    über   die  yerschiedenen  Lähmungs- 
formen  etc.     Besondere   Beachtung  verdienen   die 
Capitel  über  yerschiedene  spinale  Krankheitsformen, 
welche  Verf.  theils  mit  grösserer  Präcision  wie  früher 
schildert,  theils  als  vollkommen  neu  dem  nosologischen 
System  einfügt  (Paralysie   spinale  anterieure  aigue 
des  adultes,Paral.  g^^nde  spin.  ant^r.  subaigueetc.), 
eine  Studie  über  die  Paralysie  infantile  obst^tricale, 
die  Paralysie  pseudohypertrophique  etc.      Auf  alle 
diese   Dinge   kann    hier   nicht   näher   eingegangen 
werden;   doch   wird  kein  Neuropathologe   das  Buch 
ohne  reiche  Belehrung  aus  der  Hand  legen.  —  Viel 
schwächer   ist    der   eigentlich   elektrotherapeutische 
Theil.     Der  Verf.  ist  im  Wesentlichen  auf  seinem 
früheren  Standpunkt  stehen  geblieben;  seine   Ver- 
suche mit  dem  galvanischen  Strom  sind  fast  durchweg 
zu  Ungunsten  desselben   ausgefallen;   noch    immer 
kämpft  er  eifrig  gegen  alte  Roma  kusche  Angaben 
und    alle     die    Arbeiten     der    neueren   deutschen 
Elektrotherapie   scheinen  spurlos  an   ihm  vorüberge- 
gangen zu  sein.    Wenn  das  Studium  des  dickleibigen 
Buchs  auch  nicht  gerade  Jedermann's  Sache    sein 
wird,  so  können  wir  dasselbe  doch  allen  denen,  welche 
sich  specieller  mit  Nervenkrankheiten  u.  Elektrothera- 
pie abgeben,   nicht  angelegentlich  genug  empfehlen. 
Die  „Elektrotherapie^  von  Benedikt  (2)  ist  in 
neuer  Auflage,  umgearbeitet  und  vermehrt  und  unter 
neuem  Titel  erschienen;   die  erste  Hälfte   liegt   uns 
vor.     Das  Buch  hat  eine  fast  voUständige  Umarbei- 
tung  und   in  vielen  Beziehungen  Verbesserung   er- 
fahren.      Eine    Anzahl    Kapitel   sind,    dem   Titel 
„Nervenpathologie^  entsprechend,  ganz  neu  hinzu- 
getreten; wir  erwähnen  beispielsweise  einen  Exeurs 
über  die  Entzflndungsfrage,  speciell  über  die  centrale 
Neuritis,    welcher   nach    Benedikt    die    meisten 
diffusen  Centralerkrankungen  zuzurechnen  sind ;  einen 
Abschnitt  über  allgemeine  Therapie   der   Neurosen; 
eine   weitläufige   Auseinandersetzung   über   Aphasie 
n.  s.  w.      Unter   den  speciell  elektrotherapeutischen 
Abschnitten   haben  besonders   die  Kapitel   über   die 
physiologischen  elektrischen  Leitungs-  und  Erregbar- 
keitsrerhältnisse  eine  weitgehende  Umarbeitung  er- 
fahren.    Die   von  der  Kritik   gerügten  Mängel  dnd 
zum  Theil  ausgemerzt,  die  alten  irrthnmlichen  An- 
schauungen und  Behauptungen  zum  Theil  aufgegeben, 
zum  Theil  modificirt  oder  nur  bedingungsweise  auf- 
recht  erhalten.      Auf  Näheres   können  wir  Jedoch 
nicht  eingehen,  da  sich  diese  Abschnitte  nicht  wohl 
zum  Referate  eignen.  —    Auch  die  Abschnitte  über 
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die  symptomatigehen  NeniOflen    sind   grSflstentheils 
aoQgearbeitet,  den  neueren  Ansehanangen  angepasst 
nnd   mit  zahlreichen   neuen  Krankheitsgeschichten, 
deren  Redaction  jedoch  Manches  zn  wonschen  übrig 
iässt,   bereichert.  —  Das   Bnch   sei   hiermit    einer 
strengen  Kritik,    aber   anch  eingehender  Beachtung 
empfohlen,  da  es  jedenfalls  viel  des  Interessanten  nnd 
Anregenden  enthält     Dnrch  die   mannigfach   unbe- 
queme Anordnung  des  Stoffi!,  die  vielfach  nächlässige 
Stilisirnng  und  durch  zahllose,  sinnstorende  Druck- 
fehler wird  allerdings   die  Lecture  etwas   erschwert. 
Das  Buch  von  Tibbits  (3)  giebt  nur  in  äusserst 
unvollkommener  Weise  den  heutigen  Standpunkt  der 
Elektrotherapie   wieder;  es   ist  eigentlich   nur   ein 
schwaches  Excerpt  der  früheren  Auflagen  von  Du- 
chenne's  Werk,  hie  und  da  mit  einzelnen  Erweite- 
rungen ,  wozu  wir  kurze  Bemerkungen  über  „Frank-- 
linism'^  (sUtische  Elektricität)  und  über  Rad  cliffe's 
„positive  Ladung^  vermittels  des  galv.  Stromes  rech- 
nen, welche  besonders  bei  Krampfsuständen  wirksam 
sein  soll.     Verf.  hat  sich  in  einer  Weise  frei  zu  hal- 
ten gewnsst  von  jeder  Bekanntschaft  mit  der  neueren 
deutschen  elektrotherap.  Literatur,  wie  sie  [am  Ende 
bei  einem  Specialisten   nnd  Verfasser  eines  „Hand- 
buchs^ über  Elektricität  doch  nicht  erlaubt  sein  sollte. 
Sein  Bnch  wird  jeden  Sachkenner  unbefriedigt  lassen. 
Gyon  (4)  hat  unter  dem  Titel  „Principes  d'j^le- 
troth^rapie^  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  die  ans 
den  Jahren  1868/69  datirt  und  auch  heute  noch  ohne 
erheblichen  Schaden  für  die  Wissenschaft  hätte  unge- 
druckt bleiben  können.     In  der  Einleitung  finden  wir 
eine  höchst  übertriebene,  übelwollende  und  ungerechte 
Schilderung  der  Elektrotherapeuten  nnd  desZustandes 
der  Elektrotherapie  bis  auf  den  Tag,  an  welchem  Herr 
Gyon  die  „Grundlagen  einer  wissenschaftlichen  Elek- 
trotherapie^ festzustellen  unternahm.     Alle  Elektro- 
therapeuten (in  einer  Anmerkung  werden  nur  Bene- 
dikt und  Legres  nnd  Onimns  ausgenommen)  sind 
Schwindler,  Fälscher  nnd  Lügner,  haben  keine  Ahnung 
von  physikalischen  oder  gar  physiologischen  Kennt- 
nissen,  stellen  die   absurdesten  Theorien  auf  etc.; 
solche  nnd  ähnliche  Liebenswürdigkeiten  werden  „den 
Elektrotherapeuten^  fast  auf  jeder  Seite  des  Buches 
in's  Gesicht  geworfen.  -  Bisher  fehlt  es  (nach  dem 
Verf.)  durchaus  an  einer  Feststellung  der  allgemeinen 
Principien  für  eine  rationelle  Anwendung  der  Elektri- 
cität ;  nnd  doch  ist  eine  solche  möglich  auf  Grund  der 
von   der  Physik   nnd  Physiologie  erworbenen  That- 
sachen.  Aber  die  Elektrotherapeuten  sind  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  unfähig;  desshaib  musste  ein  Physio- 
loge von  Fach  sich  dazu  entschliessen,  die  wissen- 
schaftliche Basis  für  die  Elektrotherapie  zu  liefern. 
Dieser  Physiologe,  dieser  Messias  für  die  Elektrothe- 
rapie, der  „den  Schleier  von  den  Mysterien  derselben 
lüftet^,  ist  -  Herr  Gyon,  der  sieh  mit  Mahomed  ver- 
gleicht, der  zu  dem  Berge  ging,  als  dieser  nicht  zu 
ihm  kam.     Er  geht  mit  sehr  guten  Vorsätzen  an  sein 
Werk,  ohne  Furcht  vor  den  erbitterten  Elektrothera- 
peuten oder  den  tadelnden  Physiologen.  Die  folgende 
kurze  Inhdtsangabe  des  Buchs  wird  zeigen,  ob  die 


hochgespannten  Erwartungen  des  Lesers  befriedigt 
werden. 

Das  erste  Kapitel ,  welches  die  Beschreibung  der 
zweckmässigsten  Apparate  und  physikalische  Vorbe- 
merkungen giebt,  ist  recht  gut,  enthält  aber  gar  nichts 
Neues,  Nichts  was  nicht  jedem  tüchtigen  Elektrothera- 
peuten längst  geläufig  wäre.  Dasselbe  gilt  von  dem 
zweiten  Gapitel,  welches  eine  kurze  und  zweckmässige 
Zusammenstellung  der  elektrophysiologischen  That- 
sachen,  besonders  der  Lehren  von  duBois-Reymond 
und  Pflüger  über  Znckungsgesetz,  Elektrotonus, 
negative  Stromschwankung  und  dergl.  enthält.  Du 
findet  sich  ebenso  gut  in  jedem  deutschen  Lehrbuch 
der  Physiologie. 

Das  3.  Gapitel,  welches  der  Elektrophysiologie 
des  lebenden  Menschen  gewidmet  ist,  enthält  die  an- 
geblich bahnbrechenden  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers, auf  welchen  er  das  stolze  Gebäude  der 
wissenschaftlichen  Elektrotherapie  aufzubauen  unter- 
nimmt. Das  sind  einige  wenige  Versuche  über  den 
Elektrotonus  am  lebenden  Menschen,  welche  vom 
Verf.  für  fehlerfrei  erklärt  werden,  nachdem  über 
alle  vorausgegangenen  ähnlichen  Versuche  ohne  Wei- 
teres der  Stab  gebrochen  wurde.  Verf.  bediente  sich 
im  Allgemeinen  der  von  dem  Ref.  bei  ähnlichen  Ver- 
suchen benutzten  Methode,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Arm  in  eine  Gipsform  eingelegt  wurde,  sn 
welcher  die  polarisirenden  nnd  erregenden  Elektrodeo 
unbeweglich  befestigt  waren  (eine  Methode,  die  jeden- 
falls durchaus  ungenügend  zur  Vermeidung  der  klei- 
nen Verschiebungen  ist,  welche  die  Hauptfehlerquellen 
darstellen,  Ref.);  die  Erregbarkeitsgrösse  wurde  durch 
die  Grösse  der  Muskelcontraction  gemessen,  welche 
von  einem  Myographien  aufgezeichnet  wurde;  geprüft 
wurde  der  N.  ulnaris,  und  zwar  nur  der  extrapolare 
absteigende  Kat-  nnd  Anelektrotonus;  die  polari- 
sirenden Elektroden  befanden  sich  am  Gberarm,  die 
eine  erregende  Elektrode  oberhalb  des  Ellbogens,  die 
andere  am  Handgelenk.  In  4  Versuchsreihen,  „die 
vollkommen  gelungen  waren  ^  nnd  welche  Verf.  mit- 
theilt, stellte  sich  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  den  bekannten  Pf  lüger 'sehen  Gesetzen 
des  Elektrotonus  heraus  und  zwar  sind  die  mitge- 
theilten  Zahlen  von  einer  Sauberkeit,  wie  man  sie  bei 
solchen  Versuchen  am  lebenden  Menschen  kaum  er- 
wartet haben  sollte.  (Im  Ganzen  hat  Verf.  nur  9  Ver- 
suche gemacht,  von  welchen  2  den  Pf  lüger 'sehen 
Gesetzen  widersprechende  Resultate  gaben;  am»e^ 
dem  spricht  Verf.  an  einer  andern  Stelle  davon,  da» 
bei  einigen  andern  Versnchen  die  Resultate  dnrcbans 
nicht  so  glatt  waren,  dass  sich  sogar  gelegentlich  das 
gerade  Gegentheil  herausstellte!  Und  das  nennt  sich 
eine  „ezacte^  physiologische  Untersuchung!  Was 
würde  Herr  Gyon  gesagt  haben,  wenn  ein  „Elektro- 
therapeut^  es  gewagt  haben  wurde,  mit  einer  sol- 
chen Versuchsreihe  etwas  beweisen  zu  wollen,  oder 
gar  „die  Grundlagen  der  wissenschaftlichen  Elektro- 
tiierapie^  aufzustellen!    Ref.)*) 


*)  Ref.  erlaubt  sich,  hier   beizufügen,   dass  er  auf 
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In  einer  weiteien  Versachsreihe  fand  Verf.  die 
bekannte  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Grösse  der 
Maskelcontraction  innerhalb  gewisser  Grenzen  im 
geraden  Verhalte iss  steht  zur  Reizgrosse.  —  Für  die 
elektrische  Erregang  der  höheren  Sinnesnerven  bringt 
Verf.  keine  eigenen  Beiträge;  fär  die  Reizung  der 
Retina  citirt  er  die  Angaben  yon  Helmholtz;  die 
Erregang  des  Acasticas  hält  er,  weil  sie  ihm  selbst 
nicht  gelangen  ist,  für  anmöglich  und  geht  in  spötti- 
scher Weise  über  die  von  Brenner  wohlerworbenen 
Thatsachen  hibweg;  er  ignorirt  dabei,  dass  diese 
Thatsachen  jetzt  von  allen  guten  Beobachtern  aner- 
kannt sind  und  als  ananfechtbar  dastehen.  —  Das 
Zuckongsgesetz  am  lebenden  Menschen  wird  völlig 
fibergangen.  — 

Im  4.  Capital  wird  die  Einwirkung  elektrischer 
Ströme  auf  die  verschiedenen  Körperorgane  be- 
sprochen und  werden  zunächst  die  Principien  der 
localen  Faradisation  auf  Grund  der  längst  bekannten 
Gesetze  über  Stromvertheilung  in  leitenden  Massen 
entwickelt;  dabei  erhält  der  Leser  den  Eindruck,  als 
wären  das  Alles  von  dem  Verf.  herrührende  An- 
schaaungen.  —  Die  elektrische  Behandlung  des  Ge- 
hirns hält  Verf.  für  total  überflüssig;  dagegen  die  des 
Rückenmarks  für  sehr  nützlich.  Ueber  die  Behand- 
lung des  Sympathicus  und  der  einzelnen  Gefäss- 
nervenprovinzen  giebt  er  recht  gute  und  beherzigens- 
werthe  Anhaltspunkte.  —  Bei  Besprechung  der  Er- 
regung der  Sinnesnerven  kämpft  er  den  Windmühlen- 
kampf gegen  die  Reflextheorie  und  sucht  dabei  den 
Anschein  zu  erwecken,  als  wenn  „die  Elektrothera- 
peuten^  daran  noch  glaubten,  und  als  wenn  die 
Widerlegung  derselben  ausschliesslich  von  ihm  her- 
rührte. — 

Das  5.  Capitel  —  der  Elektrodiagnostik  gewid- 
met —  enthält  Torwiegend  theoretisch-physiologische 
Deductionen,  wie  man  die  motorischen  Nerven  und 
die  Muskeln  am  lebenden  Menschen  untersuchen  sollte 
und  könnte,  aber  nichts  von  praktisch  brauchbaren 
Angaben  oder  Thatsachen.  Gelegentlich  werden  da- 
bei einige  den  Elektrotherapeuten  untergeschobene 
Anschauungen  bekämpft.  Die  Möglichkeit  der  elektri- 
schen Untersuchung  des  Sympathicus,  wie  sie  ge- 
legentlich besonders  von  Remak  und  Benedikt 
geübt  wurde,  negirt  Verf.  völlig. 

Das  6.  Kapitel  ist  der  Differenz  der  Wirkung  fa- 
radischer und  galvanischer  Ströme  gewidmet.  Nach 
Erwähnung  der  bekannten  pathologischen  Verhältnisse 
(bei  Facialparalysen  etc.)  werden  die  Untersuchungen 
Neumann's  besprochen  und  dann  spricht  Verf. 
von  seinen  eignen  Experimenten  über  diesen  Gegen- 
stand, von  welchen  bis  dato  Niemand  etwas  gehört 
hat  und  erwähnt  erst  hinterher  die  Arbeiten  des  Ref., 
von  Ziemssen's  und  Weiss',  welche  die  hier  ein- 
schlagenden Fragen    schon   längst   experimentell  in 


Angriff  genommen  und  grösstentheils  gelöst  haben. 
Die  von  Gyon  kurz  mitgetheilten  Ergebnisse  seiner 
eignen  Versuche  bestätigen  lediglich  die  Angaben  der 
genannten  Autoren.  Nur  auf  Grund  einer  einzigen, 
e  i  n  Mal  gemachten  Beobachtung  sucht  er  die  That- 
sache, dass  die  dififerente  Reaction  gegen  faradischen 
und  galvanischen  Strom  nar  im  Muskel  und  nicht 
im  Nerven  zu  constatiren  ist,  hinwegznläugnen,  wobei 
er  die  Beobachtungen  von  Brücke  an  mit  Curare 
vergifteten  Fröschen  als  Gegenbeweis  anführt*}.  Im 
übrigen  folgt  eine  chemische  Polemik  gegen  v.  Ziems- 
sen  und  den  Ref.,  wobei  die  Ansicht,  dass  die  De- 
generation von  Nerv  und  Muskeln  in  einem  Causai- 
Zusammenhang  mit  den  auftretenden  Erregbarkeits- 
änderungen stehe,  mit  Verachtung  zurückgewiesen 
wird.  —  Von  einer  genaueren  Kenntniss  des  Ablaufs 
dieser  Erregbarkeitsändernngen,  der  qualitativen  Aen- 
dernngen  des  Zucknngsgesetzes  und  dgl.  verräth  Vf. 
keine  Spur;  auch  die  häufig  beobachtete  Wiederher- 
stellung des  Willenseinflusses  bei  fortbestehender  elektr. 
Unerregbarkeit  des  Nerven  wird  nur  erwähnt,  am  die 
längst  widerlegte  Hypothese  Enlenburg^s  darüber 
noch  einmal  zu  widerlegen;  die  experimentelle  Auf- 
klärung, welche  Ref.  über  diese  Thatsache  gegeben 
hat,  wird  einfach  ignorirt. 

Die  schliesslich  von  dem  Verf.  aufgestellten  Re- 
geln für  Anwendung  der  faradischen  and  galvanischen 
Ströme  im  einzelnen  Fall  enthalten  nichts,  was  des 
Auszugs  werth  wäre.  Schliesslich  können  vrir  nicht 
umhin,  die  Kühnheit  zu  bewundern,  mit  welcher  Vf. 
ein  mit  solchen  Mängeln  behaftetes  Buch  mit  dem  An- 
spruch in  die  Welt  schickte,  dass  es  die  Grundlage 
der  wissenschaftlichen  Elektrotherapie  bilden  solle. 
Freilich  war  es  zunächst,  wie  es  scheint,  nur  für 
Franzosen  geschrieben;  und  bei  der  mangelhaften 
Bekanntschaft  derselben  mit  der  deutschen  Special- 
literatur, konnte  Verf.  vielleicht  bei  diesen  eher  auf 
Anerkennung  rechnen;  dass  er  sich  darin  nicht  ge- 
täuscht hat,  beweist  die  dem  Buche  vorgedruckte 
Notiz:  Ouvrage  i^compense  par  TAcademie  des 
Sciences  (Medaille  d'or  1867.)  — 

Hitzig  (12)  hat  es  in  einem  gut  geschriebenen 
Artikel,  von  welchem  bis  jetzt  nur  der  erste  Theil 
vorliegt,  unternommen,  dem  ärztlichen  Publikum  eine 
kritische  Uebersicht  über  das  Wesentlichste  ans  den 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Elektro- 
therapie zu  geben.  Die  einleitenden  Bemerkungen 
enthalten  beachtenswerthe  Betrachtungen  über  die 
Grenzen  des  elektrotherapeutischen  Wissens  und  Kön- 
nens und  über  die  Anforderungen,  welche  man  billiger- 
weise an  dasselbe  stellen  sollte  oder  vielmehr  nicht 
sollte. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  verwiegend  der 
Frage  vom  Elektrotonus  am  Menschen  mit  be- 


Grund  öfter  wiederholter  und  gelegentlich  demoastrirter 
Versuche  seine  früheren  Angaben  über  die  elektroton. 
Erscheinungen  am  lebenden  Menschen  (Arcb.  f.  klin. 
Med.  III.)  in  vollem  Masse  aufrecht  erhält. 


*)  Cyon  übersieht  od.  ignorirt  dabei  völlig,  dass  Ref. 
bereits  diese  Thatsache  in  seiner  Arbeit  über  periph. 
Paralysen  ein  Mal  am  Froschnerven  beobachtet  und  als 
eine  durchaus  excpptionelle  ausführlich  besprochen  hat. 
(Arch.  f.  klin.  Medic.  V.  p.  66.  71  und  72. 
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sonderer  Racksicht  auf  die  polare  Methode  ge- 
widmet. Einleitende  Bemerkungen  über  die  Treff- 
barkeit  der  einzelnen  Theile  des  Nervensystems  darch 
den  Strom  enthalten  das  Bekannte.  Ebenso  verhält 
sich  Verf.  referirend  zu  den  bekannten  hierhergehori- 
gen  Versuchen  von  Enlenbnrg  nnd  Erb,  theilt 
dann  die  nnter  sich  differirenden  Versachsergebnisse 
mit,  welche  die  Prafang  des  Zacknngsgesetzes  am 
FrosehprSparat,  am  Acasticas  (Verf.  stellt  sich  dabei 
in  Bezug  auf  die  Normalformel  bei  der  gewöhnlichen 
Versnchsanordnung  durchaus  auf  Seite  Brenner' s) 
ond  am  motorischen  Nerven  des  Menschen  ergiebt 
nnd  findet  dann  in  den  bekannten  Filehne' sehen 
Untersuchungen  hinreichende  Aufklärung  für  diese 
Differenzen.  Er  kommt  dadurch  zu  dem  Satze: 
„wenn  feststeht ,  dass  bei  Application  auch  nur  einer 
Elektrode  auf  einen  peripherischeu  Eörpernerven ,  also 
bei  der  polaren  Methode,  derselbe  von  zwei,  aber 
entgegengesetzt  gerichteten  Strömen,  welche  beide 
Reizeffecte  hervorbringen  können,  durchflössen  wird, 
so  ist  es  in  therapeutischer  Hinsicht  eben  einfach  mit 
der  Gültigkeit  der  Theorien  sowohl  von  der  polaren 
als  von  der  Richtungsmethode  für  diesen  Nerven  und 
alle  ihm  ähnlichen  vorbei.''  Speciell  in  Bezug  auf 
die  polare  Methode  sieht  Verf.  nicht  ein,  wie  man 
von  der  Wirkung  des  einen  scheinbar  dem  Nerven 
angelegten  Pols  etwas  besonderes  erwarten  kann,  sobald 
nachgewiesen  ist  dass  sich  nicht  nur  auch  der  andere 
Pol  auf  dem  Nerven  befindet,  sondern  dass  die  wahr- 
nehmbaren Reizeffecte  auch  von  diesem  herzuleiten 
sind,  wenn  ferner  nachgewiesen  ist,  dass  in  der  That 
zwei  wirksame  Ströme  von  ganz  bestimmter  Richtung 
im  Nerven  oursiren.  Wollte  man  sich  aber  gar  von 
der  durch  Application  beider  Elektroden  auf  den  Ner- 
ven bedingten  Stromrichtung  irgend  etwas  Speci- 
fisches  für  denselben  versprechen,  so  wurde  dies  An- 
gesichts jener  vier  (von  Fil ebne  nachgewiesenen) 
in  entgegengesetzter  Richtung  in  ihm  cursirenden 
Ströme  erst  recht  jeder  thatsächlichen  Begründung 
entbehren. 

Verf.  sucht  dann  in  ganz  plausibler  Weise  zu  er- 
klären, warum  am  Acusticus  immer  nur  die  Wirkung 
der  einen  Elektrode  in  die  Erscheinung  tritt.  Er  findet 
den  Grund  dafür  in  der  physikalischen  Continuität 
des  Acusticus  mit  dem  Gehirn ;  die  in  den  Acusticus 
eintretenden  Stromfäden  gehen  direct  in  die  Gehirn- 
masse über ,  verlieren  in  derselben  die  Dichtigkeit 
und  treten  erst  an  der  Gehirnoberfläche  ans,  natür- 
lich an  Stellen,  welche  zu  Gehörsempfindungen  keine 
Veranlassung  geben.  Wenn  sich  also  die  Anode  im 
Ohr  befindet,  ist  der  ganze  Acusticus  als  die  unelek- 
trotonisirte  Strecke'  eines  längsdurchflossenen  Nerven 
anzusehen  (und  bei  der  Kathode  mutatis  mutand. 
dasselbe.)  Daraus  erklärt  sich  das  Verhalten  des 
Acusticus  bei  der  gewöhnlichen  Reizmethode  —  das 
Auftreten  der  Brenn  er 'sehen  Normalformel;  viel- 
leicht auch  das  Auftreten  der  sog.  „vollen  Formel^ 
bei  Reizung  von  der  Paukenhöhle  aus  oder  unter 
pathologischan  Verhältnissen. 

Im   Weiteren  kommt  Verf.  zu  der  Frage,  wie 


man  sich  überhaupt  eine  polare  Wirkung  vorzustellen 
habe  und  vermisst  einen  Ausspruch  Brenner 'a  dar 
rüber,  von  welchem  behauptet  wird ,  dass  er  jede 
wirksame  Längsdurchströmung  energisch  verwerfe, 
während  er  doch  nur  ausgesprochen  hat,  dass  die 
Herstellung  einer  bestimmten  Stromesrichtang  im 
Nerven  der  methodischen  Zuverlässigkeit  entbehre 
(Ref.  glaubt  hier  auf  ein  Missverständniss  aufmerksam 
machen  zu  sollen,  welches  in  den  Ausführungen  des 
Verf.  nicht  vermieden  ist  und  welches  vielleicht  der 
Uebereinstimmung  in  der  Beurtheilnng  der  schwe- 
benden Frage  im  Wege  steht.  Verf.  scheint  der 
Meinung  zu  sein ,  dass  überhaupt  jede  Längsdorch- 
strömnng  von  den  Anhängern  der  polaren  Methode 
negirt  werde;  das  ist  wohl  nicht  der  Fall;  die  Frage 
dreht  sich  durchaus  nicht  um  die  LängsdnrchstrÖmnng 
überhaupt—  denn  dass  auch  die  Polwirkungen  über- 
haupt nur  bei  der  Längsdurchströmung  vorkommen, 
ist  wohl  hinreichend  erwiesen  und  gewiss  aach  von 
Brenner  nie  bezweifelt  worden :  die  Frage  ist  viel- 
mehr die,  ob  die  Längsdurchströmung  in  einer 
bestimmten  Richtung  einen  anderen  Erfolg  hat, 
als  die  in  der  entgegengesetzten  Richtung  — 
eine  Frage ,  deren  Beantwortung  in  Bezug  auf  thera- 
peutische Dinge  wohl  im  verneinenden  Sinne  ausfal- 
len dürfte.) 

Vf.  ist  der  Meinung,  dass,  wenn  die  Pol  Wirkun- 
gen nur  vermittelst  der  Längsdurchströmung  zu 
Stande  kommen,  man  mit  dieser  rechnen  müsse  und 
von  polaren  Wirkungen  nicht  sprechen  dürfe.  Er 
weist  selbst  durch  neue  Versuche  (s.  n.)  nach ,  dass 
man  auch  bei  querer  Durchströmnng  des  Nerven 
keine  polaren  (und  überhaupt  keine)  Wirkungen  er- 
halte, und  dass  man  also  auch  von  polaren  Wirkungen 
in  diesem  Sinne  in  der  Therapie  nicht  reden  könne. 

Wenn  Vf.  trotzdem  zugestehen  muss,  dass  seine 
Erläuterung  der  polaren  Wirkungen  am  Acusticus  als 
eine  neue  Stütze  wenigstens  für  die  polare  Behand- 
lung der  Acusticuskrankheiten  dienen  könne,  so 
führt  er  gegen  diese  Behandlung  eine  Reihe  von 
Gründen  an,  die  zwar  an  und  für  sich  richtig  sind, 
aber  das  eigentliche  Princip  der  polaren  Methode  nicht 
treffen,  und  gegen  welche  auch  das  Gewicht  therapeu- 
tischer Erfahrungen  in  die  Wagschale  zu  legen  ist. 

Indem  Vf.  also  weder  der  polaren  noch  der  Rich- 
tungsmethode Berechtigung  zuerkennt,  kommt  er  zu 
dem  Schluss,  „dass  noch  etwas  drittes,  diesen 
beiden  Methoden  Gemeinschaftliches  vorhanden 
sein  müsse,  das  auf  directem  oder  indirectem  Wege 
die  Heilung  einzuleiten  vermag.  Von  solchen 
Dingen  ist  uns  bis  jetzt  nur  die  Eigenschaft  der 
Elektricität,  als  Nervenreizung  zu  wirken,  bekannt. 
Bis  wir  andere  Eenntniss  erlangt  haben,  können 
wir  rationeller  Weise  nur  sie  unserer  Rechnung  zu 
Grunde  legen.  ^  (Aber  ist  denn  diese  Eigenschaft, 
als  Nervenreiz  zu  wirken,  nicht  specieU  von  den 
beiden  Polen  abhängig,  ist  sie  nicht,  wie  H.  soeben 
selbst  nachgewiesen,  an  die  LängsdnrchstrÖmnng  des 
Nerven  geknüpft?)  Es  scheint  uns  in  der  That  in 
dem  oben    ausgesprochenen  Satze    ein    erheblicher 
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Rückschritt  za  liegen  and  die  theoretische  Elektro- 
therapie  in  der  That,  um  mit  des  Verfassers  eige- 
nen Worten  zu  reden,  aaf  einen  Standpunkt  za- 
rfickgefäbrt,  den  sie  schon  vor  Zeiten  ein- 
nahm. Es  ist  doch  sicherlich  eine  schwer  zn 
begreifende  Resignation,  sich  mit  dem  vagen 
Begriffe  „Nervenreiz^  zn  begnngen,  nachdem  nns 
dnrch  die  glänzenden  Entdeckungen  der  Physiolo- 
gen die  Möglichkeit  eröffnet  ist,  zn  erkennen, 
an  welche  einzelnen  Bedingungen  -  Polarwirkungen, 
Stromesrichtnng,  Oeffnang  nnd  Schliessung  etc.  -  die 
Entstehung  der  Nervenreizung  geknüpft  ist.  Es  erw&chst 
nns  daraus  vielmehr,  wie  mir  scheint,  die  Anfgabe,  in 
bewusster  Weise  zu  nntersachen,  wie  wir  dem  theo- 
retischen Postulat  der  mannigfach  abgestuften  „Nerven- 
reiznng^  zum  Zwecke  therapeutischer  Erfolge  am 
Besten  genfigen,  ob  durch  Anwendung  der  Kathode 
oder  der  Anode,  durch  auf-  oder  absteigende  Stromes- 
richtung. Und  in  diesem  Sinne  —.als  Forschungs- 
mittel —  kann  eine  wissenschaftliche  Berechtigung 
weder  der  polaren  noch  der  Richtungsmethode  zur 
Zeit  abgesprochen  werden.  Eine  andere  Frage,  die 
sehr  wohl  von  der  Frage  der  Reizwirkung  etc.  ge- 
trennt werden  muss,  ist  die  nach  der  technischen 
Möglichkeit,  am  lebenden  menschlichen  Körper  sowohl 
die  polaren  als  dieRichtungswirknngen  mit  der  nöthi- 
gen  Sicherheit  und  IntensitSt  herzustellen.  In  dieser 
Frage  hat  die  seitherige  Erfahrung  wohl  mehr  für  die 
polare  Methode  entschieden.    Ref.) 

Um  der  Frage  nach  der  Berechtigung  bestimmter 
elektrotherapentischer  Methoden,  speciell  der  polaren 
Methode  etwas  näh^r  zn  treten,  hat  Hitzig  (13)  eine 
Versuchsreihe  unternommen,  die  wir  hier  kurz  zu  er- 
wähnen nicht  unterlassen  wollen,  obgleich  sie  eigent- 
lich einen  rein  physiologischen  Gegenstand  betrifft. 
Er  stellte  nämlich  neue  Versuche  an  aber  den  Reiz- 
effect  der  queren  Dnrchströmung  des  Frosch- 
nerven. 

Zwei  nebeneinanderliegende  Nerven  wurden  in  den 
Spalt  zwischen  zwei  schmalen  Thonstreifen  eingelegt, 
welche  als  Electroden  dienten.  Nachdem  constatirt  war, 
dass  die  gewohnl.  Längsdurch Strömung  bereits  bei  0,1 
Widerstand  der  Nebenschliessung  schon  Schliessungs- 
zuckung ergab,  wurde  bei  der.  obigen  Anordnung  con- 
statirt, dass  die  erste  Zuckung  bei  0,5  bis  3,3  Wider- 
stand i.  d.  N.  eintrat  Die  Frage,  ob  der  zuerst  zuckende 
Schenkel  der  Kathode  entsprach,  erledigte  sich  dahin,  dass 
in  17  Versuchen  die  erste  Schliessungszuckung  12  Mal 
im  Anodenschenkel  und  5  Mal  im  Kathodenschenkel  ein- 
traf; in  Bezug  auf  die  Oefihungszuckung  zeigte  sich  in 
1 2  Versuchen,  dass  die  erste  Oeffnungszuckung  7  Mal  im 
Kathodenschenkel  und  5  Mal  im  Anodeuscheiükel  auftrat. 
(Dies  Verhalten  ist  durch  eine  hierauf  bezugliche  Arbeit 
Filehne^s  (14)  wie  es  scheint  hinreichend  aufgeklärt 
und  auf  die  bei  den  einzelnen  Versuchen  nothwendig 
sich  ergebende  Richtung  der  Stromfaden  zurückgeführt.) 

Ans  diesen  Versuchen  schliesst  Hitzig,  dass  die 
senkrecht  auf  die  L&ngsaxe  des  Nerven  fallenden 
Stromfäden  ganz  unwirksam  sind.  Inwiefern  dieselben 
jedoch  gegen  die  Existenz  der  polaren  Wirkungen 
überhaupt  nnd  damit  gegen  die  Berechtigung  der 
polaren  Methode  (natürlich  in  einer  physikalisch  und 
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physiologisch  riehtigeren  Formulirung  als  in  dem  von 
Hitzig  bekämpften  und  auf  S.  265  gesperrt  gedruck- 
ten Satz)  verwendet  werden  sollen,  ist  dem  Ref.  nicht 
ganz  deutlich  geworden.  (Dabei  ist  allerdings  zuzu- 
geben, dass  man  von  einer  reinen  Polwirkung  nicht 
füglich  mehr  sprechen  kann;  die  praktische  Frage  ist 
aber  wesentlich  die,  welche  von  den  unvermeidlich 
auftretenden  Wirkungen —  die  Pol  Wirkung  oder  die 
Rieh  tu  ngs  Wirkung  —  die  für  den  physiologischen 
und  therapeutischen  Erfolg  massgebende  ist,  und 
welche  sich  mit  grösserer  Sicherheit  am  lebenden 
Menschen  herstellen  iässt.  Ref.) 

Tigges  (15)  hat  in  einer  umfangreichen  Arbeit 
sehr  erhebliches  Beobachtungsmaterial  über  die  fara- 
domusculäre  Gontractilität  Geisteskran- 
ker mitgetheilt  nnd  besprochen.  Verf.  hatte  sich  im 
vorliegenden  Theil  seiner  Untersuchungen  die  Anfgabe 
gestellt,  die  faradische  Erregbarkeit  nur  der  Mua* 
kein  (und  nicht  auch  der  motorischen  Nerven)  zu 
prüfen.     Die  Methode  war  folgende: 

Als  Erregongsmittel  dient  der  positive  Pol  des  pri- 
mären Stroms  (Extracurrents)  des  Stohrer^schen  Induc- 
tionsapparats ;  halbzöllige,  mit  Schwammkappen  versehene 
Kohlenelektroden;  untersucht  wurden  ausschliesslich  oder 
vorwiegend  folgende  Muskehi:  Flexor  digit.  profund, 
(erregende  Electrode  an  der  Volarseite  des  Vorderarms, 
am  imteren  Ende  des  oberen  Drittheils  etwas  nach  der 
ülnarseite  hin,  negative  Electrode  dicht  oberhalb  des 
Olecranon.);  der  Extensor  digit  com.  (Dorsalseite  des 
Vorderarms,  am  untern  Ende  des  vordem  Drittels,  negat. 
Electr.  am  Olecranon);  der  Orbicul.  palpebr.  (Dicht 
am  äussern  Augenwinkel,  negat.  El.  am  Manubr.  stemi) 
und  Z  y  g  0  m  a  t.  m  a  j  o  r  ( dieser  allein  durch  extramuscu- 
läre  Reizung  amunteren  äusseren  Jochbeinrande  geprüft, 
negat.  El.  am  Stemum).  Es  wurde  in  allen  Fällen  zuerst 
die  Stromstärke  festgestellt,  bei  welcher  Minimalcontraction 
eintrat,  dann  jene,  bei  welcher  emer  „starke**  Contraction 
eintrat,  manchmal  auch  die  zur  Erzielung  einer  »sehr 
starken"  Contraction  nöthige.  Ausserdem  wurde  auf 
andere  Reizungserscheinungen  (Convulsibilität,  Erschöpf- 
barkeit,  tremorartige  Contraction  etc.)  geachtet,  auch  die 
elektrische  Schmerzempfindlichkeit  geprüft.  (Die  Methode 
hat  jedenfalls  ihre  erheblichen  Mängel,  da  sie  der  subjeo- 
tiven  Uebimg  und  Fertigkeit,  sowie  der  subject.  Ab- 
schätzung zuviel  überlässt;  doch  sind  immerhin  die  von 
einem  einzelnen  geübten  Beobachter,  der  immer  streng  nach 
derselben  Methode  und  mit  denselben  Apparaten  arbeitete, 
erlangten  Resultate  zu  verwerthen;  sie  dürfen  jedoch  nicht 
zum  directen  Vergleich  mit  den  Resultaten  anderer  Beob- 
achterherangezogen werden.  Leider  wurde  von  dem  Verf.  bei 
seinen  Untersuchungen  auf  das  jeweilige  Verhalten  der 
Leitungswiderstände  gar  nicht  geachtet,  was  den  Werth 
der  Resultate  entschieden  beeinträchtigt.  Ref.) 

Verf.  hat  die  so  erlangten  Resultate  tabellarisch 
zusammengestellt  nnd  procentisch  berechnet  (eine 
Mnltiplication  der  Beobachtungen,  die  nns  bei  einem 
so  kleinen  Beobachtungsmaterial  etwas  bedenklich  er- 
scheint. Ref.)  nnd  dann  nach  allen  Richtungen  und 
Beziehungen  hin  durchgesprochen.  Wir  müssen  uns 
hier  auf  eine  anszngliche  Mittheilung  der  Hanptresul- 
täte  beschränken,  indem  wir  die  nicht  regelmässigen 
nnd  mehr  vereinzelten  Befunde  übergehen. 

Bei  der  Dementia  paralytica  fällt  ein  Theil 
der  Resultate  unter  den  Gesichtspunkt  der  vermehrten, 
ein  anderer  unter  den  der  verminderten  Enegkarkeit; 
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dies  gilt  besonders  far  die  Minimaleontraciion ,  wah- 
reod  für  die  starke  Gontraction  die  gesteigerte  Beiz- 
barkeit  mehr  zarocktritt.  Dem  rohigen  Zastand  des 
paralytischen  Blödsinns  zukommend  ist  die  herabge- 
setzte Erregbarkeit  aller  Mnskelsysteme  zu  betrachten; 
bei  Zuständen  von  Erregung  (psychische  Erregung, 
Maskelspannnng  etc.)  ist  die  Erregbarkeit  gesteigert, 
noch  mehr  in  den  späteren  und  letzten  Stadien  bei 
Torhandenen  spastischen  nnd  paretischen  Zuständen 
der  Muskeln.  Die  Schmerzempfindlichkeit  kann  ge- 
steigert  oder  vermindert  sein.  —  Bei  der  Melancho- 
liemit  Sensationen  besteht  sehr  gesteigerte  Ck)n- 
tractilität  der  Flexoren  nnd  Extensoren :  ebenso  bedeu- 
tende und  gleichmässige  Steigerung  der  Schmerz- 
empfindlichkeit. —  Die  einfache  Melancholie 
steht  in  beiden  Beziehungen  in  der  Mitte  zwischen  der 
mit  Sensationen  und  der  mit  Stupor;  eine  Zunahme 
der  Erregbarkeit  gegenüber  den  Gesunden  ist  deutlich. 
Die  Melancholie  mit  Stupor  zeichnet  sich  durch 
eine  gleichmässig  verminderte  Gontractilität  nnd 
Schmerzempfindlichkeit  aus.  Die  Manie  zeigt  ge- 
steigerte Gontractilität  besonders  der  Extensoren  und 
zwar  bei  allen  Gontractionsgraden.  Die  Schmerzemp- 
findlichkeit kann  gesteigert  oder  vermindert  sein.  ^In 
Betreff  der  Theorie  über  den  Sitz  und  die  Natur  der 
die  elektrische  Reaction  bedingenden  Zustände  liegt 
es  am  nächsten,  an  ausgleichsfähige  Reizungen  von 
motorischen  Ganglienzellen,  vorzugsweise  der  Hirn- 
rinde der  vorderen  Hirnparthieen  zu  denken.  ^ 

Erb  (16)  kommt  in  den  einleitenden  Betrachtun- 
gen zu  seiner  Arbeit  über  die  elektrische  Erregbarkeits- 
prüfung zu  dem  Resultat,  dass  besonders  die  Fest- 
stellung quantitativer  elektrischer  Erregbarkeits- 
änderungen  in  der  Regel  noch  eine  äusserst  mangel- 
hafte sei,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo  doppelseitige 
Affectionen  einen  Vergleich  mit  der  gesunden  Seite 
ausschliessen.  Deshalb  verdienen  die  bisherigen  An- 
gaben über  quantitative  Erregbarkeitsänderungen,  be- 
sonders über  geringgradige  Steigerung  derselben,  nur 
bedingtes  Vertrauen;  ein  Vertanen,  welches  in  der 
Regel  mehr  der  Person  und  der  Zuverlässigkeit  des 
Beobachters,  als  dem  Werth  der  von  ihm  angewende- 
ten Untersuchungsmethoden  gilt.  —  Die  Hauptfehler- 
quelle, die  bisher  noch  nirgends  in  conseqnenter  Weise 
vermieden  wurde,  ist  unsere  Unkenntniss  der  jewei- 
ligen Leitungswiderstände  des  menschlichen  Körpers 
und  also  auch  der  wirklichen,  in  einem  gegebenen 
Momente  zur  Einwirkung  gelangenden  absoluten 
Stromstärke;  nur  wenn  diese  bekannt  ist,  kann  ein 
wirklich  sicherer  Schluss  auf  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  gezogen  werden.  Es  muss 
deshalb  bei  allen  derartigen  Untersuchungen  gleich- 
zeitig der  Leitungswiderstand  bestimmt  werden.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Postulats  wird  zunächst  an  einem 
interessanten  Falle  von  Tetanie  demonstrirt,  der 
(neben  verminderten  Leitungswiderständen)  eine 
hochgradig  gesteigerte  Erregbarkelt  der  meisten 
Rumpfnerven  (nicht  der  Gesichtsnerven)  gegen  den 
faradischen  und  galvanischen  Strom  zeigte. 

In  die  Details  dieses  über  ein  Jahr  lang  beobachte- 


ten Falles  kann  hier  nicht  einge^ifangen  werden.  'Es  sei 
hier  nur  erwähnt,  dass  in  den  Nerven  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten  schon  bei  normalen  Stromstärken 
EaS- Zuckung,  bei  sehr  geringen  Stromstärken  EaS- 
Tetanus,  endlich  eine  Zeitlang  auch  bei  mittleren  Strom- 
stärken (10—12  fl  Stöhr.)  Anodenoffnungstetanus 
eintrat  (sog.  Ritter'sche  Tetanus,  —  beim  Menschen  bisher 
noch  nicht  beobachtet).  Es  zeigte  sich,  dass  diese  Er- 
regbarkeitserhohung,  die  auch  für  den  faradischen  Strom 
in  ähnlicher  Weise  bestand,  parallel  ging  mit  der  Inten- 
sität der  Erampferscheinungen,  und  dass  sie  mit  dem 
Verschwinden  dieser  letzteren  erheblich  geringer  wurde. 
Auch  in  einem  zweiten  Falle  von  Tetanie,  der  leider 
nur  ein  Mal  untersucht  werden  konnten,  fanden  sich 
ganz  ähnliche  quantitative  Veränderungen  der  galv.  Er- 
regbarkeit (Steigerung  derselben)  in  verschiedenen  Ner- 
venstämmen.  (Die  sich  anschliessenden  Betrachtungen 
über  die  Bedeutung  dieses  el.  Befundes  für  die  Patho- 
logie der  Tetanie  gehören  in  das  Referat  über  Nerven- 
kraokheiten.)  Der  erste  Fall  wurde  längere  Zeit  galva- 
nisch behandelt  (durch  die  Wirbelsäule  und  die  Haupt- 
nervenstämme ;  vorwiegend  stabile  Einwirkung  der  Anode) 
und  dadurch  wie  es  schien  gebessert  und  endlich  ge- 
heilt. 

An  diesen  Fall  anknüpfend  entwickelt  Verf.  die 
Principien  der  Bestimmung  quantitativer  elek- 
trischer Erregbarkeitsänderungen  der  Ner- 
ven, wie  sie  hier  zur  Anwendung  kamen  und  zur 
exacten  Feststellung  d^r  vorhandenen  Erregbarkeiia- 
steigernng  führten.  Da  es  sich  vorwiegend  um  solche 
Fälle  handelt,  wo  kein  unter  genau  denselben  Ver- 
hältnissen befindlicher  symmetrischer  gesunder  Nenr 
zu  Gebot  steht,  also  vorwiegend  um  doppelseitige 
AiTectionen  (Paraplegien ,  verbreitete  Krampffor- 
men etc.),  und  da  der  Vergleich  mit  anderen  gesunden 
Individuen  ein  äusserst  unsicheres  nnd  unzuverlässiges 
Mittel  ist,  wurde  der  Methode  die  Idee  zu  Grunde 
gelegt,  der  zu  untersuchenden  Person  selbst  das  Ver- 
gleichsmoment zu  entnehmen,  indem  man  dasrelative 
Verhalten  der  Erregbarkeit  der  einzelnen  verschiede- 
nen Eörpernerven  der  Benrtheilung  pathologischer 
Veränderungen  zu  Grunde  legte.  Es  stellte  sich  in 
der  That  heraus,  dass  bei  Gesunden  regelmässig 
nahezu  dieselben  relativen  Schwankungen  in  der 
Erregbarkeit  der  Nerven  der  verschiedenen  Eörper- 
provinzen  vorhanden  sind,^nnd  dass  erhebliche  Ab- 
weichungen von  diesem  relativen  Verhalten  als  patho- 
logisch aufgefasst  werden  durften.  Man  darf  jedoch 
die  an  den  Instrumenten  ablesbaren  Zahlenwerthe 
(Rollenabstände,  Elementenzahlen)  nicht  ohne  Wei- 
teres als  wirklichen  Ausdruck  der  Erregbarkeitsgrosse 
betrachten,  wenn  nicht  gleichzeitig  der  Lei- 
tnngswiderstand  bestimmt  wird.  Erst  die 
Eenntniss  des  Leitungswiderstandes  an  den  unter- 
suchten EÖrperstellen  (und  etwaiger  Veränderungen 
desselben)  erlaubt  ein  bestimmtes  Urtheii  über  die 
elektrische  Erregbarkeit. 

Dies  gilt  auch  schon  für  die  faradische  Unter- 
suchung, obgleich  bei  dieser  erhebliche  Verände- 
mngen  des  L.  W.  der  Gewebe  durch  Einflnss  des 
Stroms  selbst  keine  so  grosse  Rolle  spielen,  wie  bei 
der  galvanischen  Untersuchung.  —  Die  Methode  der 
far.  Untersuchung  ist  folgende :  Grosse  Elektrode,  -)~ 
Pol  des  Oeffungsstroms  der  secund.  Spirale,  auf  dem 
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Sternnm;  feine  knopfiTönnige  Schwammelektrode 
( —  Pol)  zur  Reizung  der  Nerven ;  nntersacht  werden 
gewöhnlich  nar  4  Nervenstämme  beiderseits:  Frontal- 
asi  des  N.  facialis,  N.  accessorios,  N.  olnaris  oberh. 
des  Ellbogens,  N.  peronaens  in  der  Kniekehle;  an 
allen  wird  der  erregbarste  Pankt  aafgesacht  und  der 
Rollenabstand  genan  bestimmt,  bei  welchem  gerade 
noch  ein  Zackaogsminirnnm  erzielt  werden  kann. 
Untersnchang  ist  ziemlich  schwierig  nnd  zeitraabend  and 
mnss  mit  der  äassersten  Sorgfalt  nnd  allen  möglichen 
Kunstgriffen  und  bei  allen  Individuen  in  möglichst 
genau  gleicher  Weise  gemacht  werden.  Nach  Fest- 
stellung der  einzelnen  Zahlen  für  die  sämmtlichen 
Nerven  wird  dann  noch  der  L.  W.  an  den  einzelnen 
vorher  untersuchten  Hautstellen  mittels  des  galvani- 
schen Stroms  und  Galvanometers  bestimmt,  um  so 
ein  Bild  auch  von  dem  relativen  Verhalten  des  L.  W. 
an  den  4  Körperprovinzen  (Schläfe,  Hals,  innere 
Fläche  des  Oberarms,  Kniekehle)  zu  erhalten.  Die 
Zahlen  werden  am  Besten  in  übersichtliche  Tabellen 
eingetragen.  —  Verf.  theilt  zunächst  eine  solche  Ta- 
belle über  die  farad.  Erregbarkeit  von  10  gesunden 
Individuen  mit,  welche  man  im  Original  einsehen 
möge.  Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die 
Erregbarkeit  je  zweier  symmetrischer  Nerven  der  bei- 
den Körperbälften  fast  absolut  gleich  ist  (höchste 
Differenz  10  Mm.  Rollenabst.) ;  ferner  dass  der  Frontal- 
nerv zur  Minimalerregung  einer  etwas  höheren  Strom- 
stärke bedarf  als  die  Nerven  des  Rumpfes;  ferner 
dass  die  grösste  Differenz  der  an  den  4  Nerven  des- 
selben Individuums  beobachteten  Rollenabstände  ziem- 
lich gering  ist  (Max.  25,  Min.  5,  Mittel  17  Mm.);  ec- 
hebliche  Abweichung  in  der  Grösse  dieser  Differenz 
dürfen  also  wohl  als  pathologisch  angesehen  werden 
—  natürlich  mit  Berücksichtigung  des  individuellen 
Verhaltens  der  Haut,  des  Fettpolsters  etc.  Praktisch 
wichtig  ist  jedenfalls  das  Resultat,  dass  die  Rumpf- 
nerven  des  einzelnen  gesunden  Individuums  (der  ar- 
beitenden Klassen)  alle  nahezu  bei  derselben  Strom- 
stärke minimal  enegt  werden  können.  -  Eine  directe 
Beziehung  zwischen  L.  W.  und  den  Zahlen  für  den 
Rollenabstand  ist  jedoch  keineswegs  herzustellen;  man 
kann  nur  sagen,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
eine  bestimmte  relative  Gestaltung  der  L.  W.  vor- 
handen zu  sein  pflegt  und  dass  erhebliche  Ab- 
weiohnngen  in  dem  L.  W.  bei  der  Beurtheilung  der 
farad.  Erregbarkeit  berücksichtigt  werden  müssen.  — 
Eine  zweite  Tabelle  von  10  Fällen  giebt  die  Resultate 
der  forad.  Erregbarkeitsprüfung  bei  verschiedenen 
Krankheitsfällen,  (Tabes,  Myelitis,  Tetanie)  nur  um 
zu  zeigen,  dass  pathol.  Veränderungen  der  faradischen 
Erregbarkeit  vorkommen  nnd  wie  dieselben  sich  ge- 
stalten. 

Für  die  wichtigere  und  schwierigere  Unter- 
suchung der  galvanischen  Erregbarkeitder 
Nerven  gilt  als  erstes  und  wesentliches  Postulat .- 
Erregung  der  zu  unlersnchenden  und  zu  vergleichen- 
den Nerven  mit  genau  derselben  Stromdichtigkeit. 
Dazu  ist  u.  A.  erforderlich :  immer  gleich  grosse  Elek- 
troden, gleiche  Elementenzahl  und   gleiche  Füllung 


der  Batterie;  gleich  grosser  ausserwesentlicher  Wider- 
stand. Diese  letztere  Bedingung  ist  am  menschlichen 
Körper  nicht  zu  erfüllen,  da  der  Leitungswiderstand 
bei  verschiedenen  Individuen,  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen desselben  Individuums,  und  endlich  an  den- 
selben Stellen  durch  verschiedene  Einflüsse  erheblich 
variirt.  Verschiedene  Versuchsreihen  werden  mitge- 
theilt ,  um  die  Existenz  und  Bedeutung  der  darin  lie- 
genden Fehlerquellen  klar  zu  stellen;  zunächst  eine 
Tabelle,  welche  zeigt,  wie  erheblich  der  L.  W.  bei 
verschiedenen  Individuen  differirt  (z.  B.  im  N.  radialis 
bei  14  Elementen  Nadelablenkungen  am  Galvanometer, 
die  zwischen  1^  und  9^  schwanken) ;  ferner  2  Ver- 
suche, welche  darthun,  dass  der  Leitungswiderstand 
einer  bestimmten  Hautstelle  desselben  Individuums 
erheblich  variiren  kann  durch  die  Stromeinwirkung 
selbst  (Schliessungsdauer,  wiederholte  Schliessungen 
und  Wendungen);  ferner  einige  Versuche,  welche 
zeigen,  dass  verschiedene  Hautstellen  desselben  Indi- 
viduums sehr  verschiedenen  L.  W.  besitzen  etc.  Es 
ergiebt  sich  aus  allen  mitgetheilten  Betrachtungen, 
dass  zur  richtigen  Beurtheilung  der  quantitativen 
galvanischen  Erregbarkeit  es  unerlässlich  nothwendig 
ist,  bei  den  vergleichenden  Untersuchungen  immer  die 
gleiche  Stromstärke  imSchliessungsbogen 
herzustellen.  Dazu  können  bei  den  verschiedenen 
L.  W.  im  Schliessungsbogen  sehr  verschiedene  Ele- 
mentenzahlen erforderlich  sein :  Gewissheit  über  die 
absolute  Stromstärke  erhält  man  nur,  wenn  man  in 
den  Schliessungsbogen  ein  Galvanometer  einschaltet 
und  an  diesem  die  Nadelablenkung  abliest.  Gleiche 
Ablenkungen  an  demselben  bedeuten  gleiche  Strom- 
stärke, vorausgesetzt,  dass  alle  übrigen  Versuchsbe- 
dingungen gleich  sind.  Einige  weitere  Betrachtun- 
gen zeigen,  welche  Mängel  auch  dieser  Methode  noch 
anhaften;  übrigens  hat  sich  dieselbe  praktisch  be- 
währt. 

Die  auf  Grund  dieser  Postulate  angewendete  Methode 
ist  folgende:  Grosse  Elektrode  auf  dem  Sternum;  klei- 
nere quadratische  Elektrode  (Kathode)  auf  die  zu  unter- 
suchenden Nervenstämme  aufgesetzt;  von  6  Elem.  ange- 
fangen wird  die  Elementenzahl  stufenweise  um  2  ver- 
mehrt und  auf  jeder  dieser  Stufen  werden  3  kurze  Schlies- 
sungen des  Stroms  gemacht,  und  die  dabei  auftretende 
Zuckungsgrosse,  sowie  die  jedesmalige  Nadelablenkung 
am  Galvanometer  notirt.  Nachdem  man  so  bis  zu  Strom- 
stärken gekommen,  bei  welchen  Schliessungstetanus  eintritt, 
wird  in  gleicher  Weise  wieder  von  Stufe  zu  Stufe  zurück- 
gegangen. Man  erhält  so  fär  jeden  beliebigen  Nerven 
die  Nadelablenkungen,  bei  welchen  die  erste  Katboden- 
schliessungszuckung,  oder  starke  KaSZ,  oder  endlich 
KaS- Tetanus  eintritt  —  als  im  Allgemeinen  vergleich- 
bare Zahlen werthe  (die  aber  natürlich  immer  nur  fär 
ein  bestimmtes  Galvanometer  Geltung  haben,  wesshalb 
sich  jeder  Beobachter  seine  Normalzahlen  an  Gesunden 
erst  mit  seinem  Galvanometer  feststellen  muss.)  Die 
ausführlich  mitgetheilten  Untersuchungsresultate  an  2  ge- 
sunden, sowie  eine  Tabelle  über  8  gesunde  Personen, 
welche  die  Nadelabi.  für  erüte  KaSZ  und  EaSTe  in 
den  verschiedenen  Nerven  angiebt,' lehren,  dass  diese 
Untersuchungsmethode  soweit  übereinstimmende  Zahlen 
ergiebt,  dass  sie  zur  Grundlage  der  Beurtheilung  patho- 
logischer Verbaltnisse  dienen  können.  Besonders  geeig- 
net erscheint  dazu  die  Differenz  in  der  Nadelablenkung, 
die  beim  Erzielen  von  erster  EaSZ  und  von  KaSTe 
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in  den  einzelnen  Nerven  sich  herausstellt:  wird  diese 
Differenz  kleiner,  so  bat  man  Steigerung  der  galv.  Er- 
regbarkeit» wird  sie  grosser,  dann  ist  Yerminderang  der- 
selben anzunehmen. 

Von  pathologischen  Verhältnissen  werden  nur  die 
Ergebnisse  der  galvan.  Untersuchung  bei  den  oben 
erwähnten  beiden  Fällen  von  Tetanie  besprochen, 
welche  exquisite  Beispiele  von  Steigerung  der  galvan. 
Erregbarkeit  darstellen  (sehr  geringe  absolute  Strom- 
stärke —  Nadelablenkung  —  zur  Erzielung  von  EasZ 
und  EasTe  erforderlich;  sehr  geringe  Differenz  der 
Nadelablenkung  bei  Eas  Z  und  Eas  Te ;  Anodenöffnungs- 
tetanus). —  Schliesslich  werden  die  angegebenen  Me- 
thoden einer  weiteren  Prüfung  empfohlen. 

Der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  erlaubt  sich 
Referent,  an  dieser  Stelle  auf  eine  interessante  Beob- 
achtung von  Otto  (17)  hinzuweisen,  welche  in  der 
Frage  von  der Treffbarkeit  des  Halssympathi- 
cns  von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Der  an  ande- 
rer Stelle  ausführlicher  zu  referirende  Fall  gestattete 
mit  aller  Bestimmtheit  die  Diagnose  einer  Lähmung 
des  linksseitigen  Halssympathicus,  unter  deren  Erschei- 
nungen sich  eine  ery thematose  Röthe  mit  Hitzegefnhl  in 
der  linken  Hälfte  des  Gesichts,  Halses  und  Nackens 
besonders  bemerklich  machte.  Die  Behandlung  be- 
stand in  Galvanisation  des  Halssympathicus  mit  der 
Eathode  am  differenten  Ansatzpunkt:  in  den  ersten 
Sitzungen  verschwand  die  Röthe  während  der  Stromes- 
dauer, später  ganz  und  erreichte  überhaupt  nie  mehr 
die  frühere  Intensität.  Die  ganze  Erankheit  war  in 
18  Sitzungen  geheilt. 

Um  zu  prüfen,  welchen  Unterschied  der  physiologi- 
schen Wirkung  Inductionsrollen  von  verschiedenem  Me- 
talle hätten,  hat  Onimus  (18)  ganz  gleiche  Rollen 
von  Eupfer,  Blei  und  Argentan  (gleiche  Länge  u.  Dicke 
des  Drahts)  anfertigen  lassen  und  dieselben  bei  gleicher 
inducirender  Eraft  geprüft.  Es  stellte  sich  bei  der  Prü- 
fung an  Nerven  und  Muskeln  des  Menschen  heraus,  dass 
die  Contraction  um  so  stärker  und  die  Einwirkungsart 
die  sensiblen  Hautnerven  um  so  geringer  ist,  je  schlech- 
terer Leiter  das  zur  Anfertigung  der  Rolle  dienende  Me- 
tall ist  Es  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  der  indu- 
cirte  Strom  in  schlecht  leitenden  Metalldrähten  eine  stär- 
Spannung  hat  als  der  in  besser  leitenden  Drähten.  Die 
Differenzen  sind  um  so  auffallender,  mit  je  grosseren 
Widerständen  man  es  an  dem  untersuchten  Eörper  zu 
tbun  hat.  Verf.  glaubt,  dass  diese  Tbatsacfaen  bei  der 
Gonstruction  elektrotherap.  Apparate  verwerthet  werden 
können. 

Barth  (19)  wendet  den  galv.  Strom  im  warmem  Bade 
so  an,  dass  beide  Pole  in  dass  Wasser  gehängt  werden, 
die  Anode  in  der  Nähe  der  Fusssohlen;  16  ~  30  £1. 
Stohr.  werden  angewendet,  die  Sitzung  dauert  15  Minu- 
ten. Verf.  bat  damit  einem  Fall  von  schwerer  und  hart- 
näckiger Ischias  (26  Sitzungen)  und  einen  Fall  von  häufig 
recidivirendem  chronischem  Gelenkrheumatismus  (10  Sitz.j 
geheilt  und  fordert  zu  weiteren  Versuchen  auf,  beson- 
ders bei  hartnäckigen  Hyperästhesien. 

li.  Elektrotherapie  der  Nerven-  «ad  laskel- 

krankheiten. 

1)  Richter,  Fr.  (Sonnenbeig.)    üeber  Himaffectio- 

'nen  und  deren  Behandlung.     Schmidts  Jahrb.  Bd.  159. 

p.  73—84.    (Enthält  ganz  gute  Bemerkungen  auch  über 

d.  elektr.  Behandlung  von  Gefairnkrankheiten,  nebst  einigen 

Fällen.)  —  2)Clemen8Th.,  (Frankfurt  a.  M.)  Ange- 


wandte Heilelektricität.  VI.  —  4.  Vorlauf erstadien  der 
Spinal paralysen  etc.  Deutsch.  Elin.  No.  6.  18  u.  42. 
Forts,  u.  Schluss  der  früheren  Artikel.  (Besprechung 
vorwiegend  der  unipolaren  Wirkungen  starker  Spannungs- 
Rtrome.)  —  8)  Althaus,  J.  (London),  Anelectrotonus 
of  the  dental  nerves  in  tooth-ache.  Brit.  med.  Joum. 
Nov.  1.  —  4)  Poore,  G.  V.  (London),  Gase  of  lum- 
bago  treated  by  the  application  of  the  contin.  galv.  cur- 
rent  and  the  rhythmical  exercise  of  the  affected  muscles. 
Lancet.  Dec.  27.  —  (Schwerer  Fall  von  6  jähriger  Lum- 
bago bei  einem  35jährigen  Mann,  der  alles  Mögliehe 
vergebens  varsucht  hatte;  energische  Galvanisation  der 
Rückenmuskeln  mit  gleichzeitig  (während  der  Sitzung) 
vorgenommener  Gymnastik  derselben  brachte  sofort 
Besserung  und  bald  Heilung.)  —  5)  Paul,  Gonst. ,  Du 
traitement  des  paralysies  rhumatismales  de  la  face  par 
l'electricite  (Faradis.  et  Galvanis.)  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  48—52.  —  6)  Smith,  Walter  G.,  Gn  the  use 
of  the  direct  and  induced  currents  of  electricity.  No.  IH. 
Dubl.  Joum.  of  med.  Sc.  Febr.  p.  161—173.  —  (Mit- 
theilung von  5  Fucialparalysen  verschiedenen  GrsdtB, 
2  Radialislähmungen,  fraumat.  Medianus-  u.  Peronäus- 
läbmung  mit  den  gewöhnl.  Erscheinungen  und  Heil- 
erfolgen.)—  7)  Dumenil,  L.,  (Ronen),  Atrophie  du  membre 
inferieur,  consecut.  k  une  necrose  du  tibia;  guerison  par 
Tempi oi  des  courants  Continus.  Bull.  gen.  de  therap. 
Nov.  30.  —  Continuirliche  Anwendung  von  4 — 6  Elem. 
Gaiffe,  8  Stunden  täglich,  rasche  Besserung.)  —  8)  Casa, 
Luigi,  Due  casi  di  paralisi  di  vescica,  guariti  colPelettroter. 
H  (}alvani  Agost.  e  Sett.  p.  347-350.  (Bei  einer  Puerpera 
und  einer  Schwängern.  Beide  geheilt,  die  eine  mit  dem 
galv.  Strom,  die  andere  mit  der  „Maschine  von  Wolf.* 
Gewöhnliche  FäUe.)  —  9)  Eoch,  E.,  Contracture  du  col 
de  la  vessie.  Anesthesie  consecutive.  Guerison  par  les 
courants  Continus.  Joum.  de  Med.  de  Brux.  Mars— JuilL 

Althaus  (3)  empfiehlt  als  sehr  wirksames  Mittel  bei 
den  meisten  FäUen  von  Zahnschmerz,  die  Zahnnerven 
in  den  Zustand  des  Anelektrotonus  zu  versetzen.  Methode: 
die  grosse,  plattenförmige  Anode  wird  auf  Wange  und 
Unterkiefer  der  leidenden  Seite,  die  Eathode  auf  den 
Handrücken  applicirt.  Massige  Stromstärke;  Einwirkung 
5  Min.  lang.  Meist  ist  eine  solche  Application  zur  Heilung 
genügend,  manchmal  eine  zweite  erforderlich,  die  kurz 
darauf  folgen  soll. 

G.  Paul  (5)  sncht  in  seiner  Arbeit  über  die  rhea- 
matischen  Facialparalysen  die  Indicationen 
und  Applicationsmethoden  für  die  elektrische  Behand- 
lung bei  den  verschiedenen  Formen  und  Stadien  dieser 
Lähmungen  festzustellen.  Fär  den  deutschen  Leser 
enthält  die  Arbeit  nichts  Neues,  wohl  aber  zahlreiche 
physiologische  und  pathologische  Irrthnmer  und  Un- 
klarheiten. Sehr  erheiternd  wirkt  der  komische  Zorn 
des  Verfassers  über  die  Deutschen,  welche  mit  aller- 
hand griechischen  Worten  (An-  und  Eatelektroto- 
nus  etc.)  Dinge  bezeichnen,  welche  man  in  Frankreich 
längst  schon  gekannt  habe;  und  damit  meint  er, 
scheint's,  den  Maskeltonns.  Die  ganze  Arbeit  geht 
von  dem  Grundirrthum  aus,  dass  die  verschiedenen 
Formen  der  rheumatischen  Facialparalyse  nur  yer- 
schiedene  Stadien  nnd  Grade  eines  und  desselben  Lei- 
dens seien  nnd  dass,  wenn  man  die  Erankheit  im 
ersten  Stadium,  innerhalb  der  ersten  10  Tage,  wo  die 
faradische  Erregbarkeit  erhalten  sei,  in  Behandlnng 
bekomme,  der  Uebergang  in  das  zweite  Stadiom  nicht 
eintrete;  in  diesem  letzteren  ist  die  faradische  Erreg- 
barkeit erloschen,  die  galvanische  erhalten  and  er- 
höht etc.  Yen  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit  den 
Einzelnheiten  der  „Entartnngsreaction^  keine  Spur. 
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—  Den  ersten  Grad  der  Krankheit  soll  man  mittels 
der  localen  Faradisation  behandeln ;  den  zweiten  Qrad 
dagegen  vorwiegend  mit  dem  galranischen  Strom 
(anfangs  mit  stabilem,  später  mit  labilem  Strom); 
nnd  nar  wenn  die  faradische  Erregbarkeit  noch  nicht 
ganz  erloschen  oder  zam  Theil  wieder  hergestellt  ist, 
kann  man  beide  Stromesarten  znr  Behandlang  anwen- 
den. —  In  dem  3.  Grade  endlich  (veraltete  und  ver- 
nachlässigte Fälle  von  schwer^  Faciallähmnng)  kann 
man  gelegentlich  mit  dem  galvanischen  Strom  noch 
etwas  nutzen. 

Koch  (9)  hat  in  einem  Falle  yon  Harnretention, 
wahrscheinlich  bedingt  durch  Krampf  des  Sphincter,  guten 
Erfolg  von  der  Galvanisirung  der  Wirbelsäule  gesehen. 
Es  handelte  sich  um  einen  jungen  Mann,  der  im  Jahre 
1867—1870  syphilitisch  war  und  1871  ohne  nachweisbare 
Ursache  von  Erschwerung  des  Harnlassens  und  schliesslich 
völliger  Retention  des  Harns  befallen  wurde;  dabei  starker 
Harndrang,  Entleerung  im  Anfang  noch  möglich,  aber 
nur  stossweise  und  mit  grosser  Anstrengung.  Gleichzeitig 
Gonstipation  und  Gefühl  Yon  Druck  axd  das  Rectum.  Die 
genaueste  Untersuchung  ergab  weder  Prostataleiden,  noch 
Rückenmarksaffectionen  und  dergL;  es  blieb  nichts 
übrig,  als  die  Annahme  eines  spastischen  Zustandes 
am  Sphincter,  wozu  sich  später  eine  massige  Anästhesie 
der  Blasenschleimhaut  gesellte.  Verf.  hält  das  ganze 
Leiden  fdr  syphilitischen  Ursprungs.  Gleichwohl  blieb  eine 
monatelang  fortgesetzte  Behandlung  mit  Jodkalium  und 
Jodquecksüber  ohne  jeden  Erfolg.  Da  begann  Verf.  die 
galT.  Behandlung;  eine  einmalige  Application  eines  ab- 
steig.  Stroms  auf  die  untere  Hälfte  der  Wirbelsäule  durch 
15  Mmuten  bewirkte  normales  Harnlassen  für  8  Tage. 
Dann  Rückfall;  Wiederaufnahme  der  galv.  Behandlung 
in  gleicher  Weise;  es  bedurfte  aber  jetzt  noch  14  weiterer 
eneigischer  Sitzxmgen,  um  Heilung  herbeizufuhren. 

Verf.  schliesst  an  diese  Beobachtung  eine  Inhalts- 
übersicht des  Werkes  von  Onimns  nnd  Legres, 
über  welches  wir  im  vorigen  Jahre  berichtet  haben. 

in.  Elektrotherapie  kei  KnakheiteB  ier  Sinei- 

•rgaae. 

1)  Arcoleo,  G.  (Palermo),  Prospetto  di  talune  ma- 
lattie  oculari,  trattate  colla  conrente  elettrica  etc.  2.  Serie. 
Gazz.  Clin,  di  Palerm.    Ann.  V.  fasc.  UL  e  V.  29  pp. 

—  2)  Leber,  Th.,  Ueb.  hereditäre  u.  congenital  angelegte 
Sehnerrenleiden.  Arch.  f.  Ophthalm.  XVH.  p.  249—291. 
(Leber  hat  in  einem  yon  den  hier  beschriebenen  Fällen, 
die  er  als  retrobulbäre  Neuritis  und  Neuroretinitis  op- 
tica bezeichnet  und  auf  heriditäre  Anlage  oder  nenropa- 
thische  Disposition  zurückfährt,  einen  evidenten  Erfolg 
von  der  galy.  Behandl.  des  Sympathicns  gesehen;  in 
zwei  anderen  Fällen  war  aber  die  galvan.  Behandl.  er- 
folglos.   L.  hält  weitere  Versuche  für  wünschenswerth.) 

—  3)  Dor,  H.  (Bern),  Beiträge  zur  Elektrotherapie  d. 
Augenkrankheiten.  Arch.  f.  Ophthalm.  XIX.  3.  p.  316 
bis  352.  —  4)  Hitzig,  E.  (Berlin),  Bemerkungen  über 
die  Aufgaben  der  „Elektrootiatrik"*  und  den  Weg  zu  deren 
Lösung.  Arch.  f.  Obrenheilk.  Neue  Folge.  II.  p.  70—79. 

—  5)  Jelly,  Ueber  Gehörshallucinationen.  Sitz,  der 
phys.-med.  Ges.  in  Wnrzb.  22.  März.  *N.  Würzb.  Ztg. 
No.  74. 

Als  Ergänzung  and  Erweitemng  seiner  früheren 
Mittheilnngen  über  den  gleichen  Gegenstand  (s.  Bericht 
f.  1870  L  p.  395)  theilt  Arcoleo  (1)  eine  weitere 
grössere  Reihe  Ton  Beobachtnngen  mit,  in  welchen 
der  Erfolg  der  elektrischen  Behandlang  gewisser 
Aagenkrankheiten  geprüft  warde. 


Er  bedient  sich  derselben  Methode  wie  früher  — 
Application  des  negat.  Pols  mittels  eines  feinen  Schwämm- 
chens  oder  Haarpinsels  auf  die  Conjunctiva  und  Cornea 
oder  auf  die  geschlossenen  Augenlider,  des  positiyen 
Pols  im  Nacken  oder  auf  der  Hand  —  und  wendet 
fast  ausschliesslich  den  faradischen  Strom  an.  Es  wur- 
den im  Ganzen  103  Augen  bei  73  Personen  im  Alter 
yon  10 — 72  Jahren  behandelt.  (45  Gorneakrankheiten, 
8  Sehneryen-  u.  Retinaleiden,  4  Huskelstorungen,  6  Ac- 
commodationsfehler,  10  functionelle  Störungen.)  Dayon 
wurden  €4  Augen  geheilt,  24  gebessert  und  bei 
15  blieb  das  Resultat  negatiy.  Alle  Fälle  sind  tabella- 
risch am  Ende  der  Arbeit  mitgetheilt  —  Von  den  yom 
Verf.  mitgetheilten  Einzelnheiten  durfte  Folgendes  zu  er- 
wähnen sein:  Von  Keratitis  parenchymatosa  wur- 
den 20  Fälle  behandelt;  an  22  Augen  wurde  der  fara- 
dische, an  3  der  galvan.  Strom  angewendet;  14  wurden 
yoUständig  geheilt,  9  gebessert  und  2  blieben  unverän- 
dert. Der  faradische  Strom  wurde  mittelst  Schwämm- 
chens  oder  Pinsels  auf  die  Conjunct.  applidrt,  manchmal 
Atropin  eingeträufelt.  Nach  wenig  Sitzungen  begann 
meist  schon  die  Aufhellung  der  Cornea  und  schritt  dann 
allmälig  bis  zur  mehr  oder  weniger  yollständigen  Hei- 
lung fort.  Die  Erklärung  für  die  Heilwirkung  sucht 
Verf.  in  der  Einwirkung  des  Stroms  auf  die  yasomoto- 
rischen  Nenren  und  die  Gefässthätigkeit,  z.  Th.  auch  in  der 
Einwirkung  auf  die  Parenchymneryen,  weniger  in  der 
noch  zweifelhaften  Wirkung  auf  die  Wanderzellen  der 
Cornea.  —  Die  Erfolge  des  in  3  Fällen  angewendeten 
galyan.  Stromes  (yon  nur  3  Bunsen'schen  Elementen)  wa- 
ren lange  nicht  so  günstig,  wie  die  des  farad.  Stroms. 
In  einem  Falle  yon  Keratitis  epithelialisbei  einem 
15jährigen  Burschen  wurde  mittelst  des  fiirad.  Stroms 
ein  glänzendes  Resultat  erzielt.  —  In  11  Fällen  yon 
Hypopyon  waren  die  Resultate  ganz  entsprechend  den 
früher. mitgetheilten  Fällen  günstig.  Ebenso  beiHorn- 
hautabsces^en  und  Geschwüren.  Die  letzteren 
wurden  so  behandelt,  dass  nur  2 — 3  mal  in  jeder  Sitzung 
der  Grund  der  Geschwüre  mit  dem  Pinsel  flüchtig  be- 
rührt wurde.  Der  Erfolg  war  in  7  yon  9  Fällen  brülant, 
insofern  als  die  Vemarbnng  fast  ohne  Hinterlassung  einer 
Trübung  erfolgte.  Die  Resultate  bei  Erkrankungen 
der  Papille  und  der  Retina  waren  mit  beiden  Stro- 
mesarten ziemlich  unbefriedigend,  tbeils  weil  hoffnungs- 
lose Fälle  behandelt  wurden,  theils  wohl  auch,  weil  der 
angewendete  galyanische, Strom  (3  Elemente  bei  geschlos- 
senen Augenlidern  angewendet)  zu  schwach  war.  —  Ue- 
ber Huskelstorungen  (Krampf  und  Lähmung)  bringt 
Verf.  nur  einige  unbedeutende  Fälle  yor.  —  Sehr  gute 
Resultate  erzielte  er  mit  der  Faradisation  bei  6  Fällen 
yon  Asthenopia  accommodatiya.  —  Denselben 
glänzenden  Erfolg,  wie  in  der  früheren  Arbeit  schon  be- 
richtet, sah  Verf.  bei  der  Hemeralopie,  besonders  der 
functionellen  Form  yon  der  Anwendung  des  faradischen 
Stroms  auf  die  geschlossenen  Augenlider  (-f-  Pol  im 
Nacken)  je  5  —  10  Minuten  lang.  Aber  auch  in  Fällen 
yon  organischer  Hemeralopie  trat  erhebliche  Besserung 
ein. 

Auf  die  werthToUe  Arbeit  von  Dor  (3)  machen 
wir  hier  nor  der  Vollständigkeit  halber  anfimerksam, 
da  dieselbe  ohne  Zweifel  im  ophthalmologischen  Be- 
richt eingehendere  Würdigung  finden  wird.  Dor  hat 
eine  Reihe  von  Amblyopien  nnd  Amaurosen 
elektrisch  (d.  h.  fast  ausschliesslich  galvanisch)  behan- 
delt nnd  damit  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  er- 
zielt Er  hält  die  elektrische  Behandlung  für  bemfen,  die 
Strychninbehandlnng  kräftig  zu  unterstützen  nnd  zwar 
gerade  in  den  Fällen,  wo  bis  jetzt  das  Strychnin 
keine  wesentlichen  Erfolge  aufzuweisen  hatte,  besonders 
bei  der  progressiven  weissen  Sehnervenatrophie.  Ge- 
rade in  diesen  schwierigen  nnd  gefährlichen  Krank- 
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heitsformen  babe  die  Elektricität  in  vielen  Fällen 
bedeatende  Erfolge  und  zwar  sowohl  auf  die  centrale 
Sehschärfe ,  als  aaf  Einengungen  des  Gesichtsfeldes, 
sei  es  in  der  Form  von  Scotomen,  sei  es  von  periphe- 
rischen Beschränkungen.  Methode:  Wenn  beide 
Augen  ergriffen  werden  sind,  die  Elektroden  auf 
beide  Schläfen,  wenn  nur  ein  Auge  ergriffen  ist, 
auf  den  Proo.  mastoid.  und  Arcus  snpraorbit. 
der  betroffenen  Seite  applicirt,  gewöhnlich  5 
Minuten  lang;  6  —  10  Elemente  Meidinger;  bis 
jetzt  keine  verschiedenen  Erfolge  bei  der  Anwen- 
dung des  einen  oder  anderen  Pols.  Die  Beobach- 
tungen des  Verf.  erstrecken  sich  auf  Atrophia  alba 
n.  optici  (ca.  40 — 50  pGt.  erhebliche  Besserungen), 
auf  Retinitis  pigmentosa  (Resultate  ermunternd),  auf 
Retino-chorioditis  (auffallend  günstigen  Erfolg),  und 
verweisen  wir  ffir  die  Details  der  sorgfältig  beobach- 
teten Fälle  auf  das  Original. 

Hitzig  (4)  bespricht  nach  einigen  allgemeinen 
Betrachtungen  über  die  Methode  der  elek^ootiatri- 
schen  Untersuchungen  die  dazu  brauchbaren  Apparate 
und  sein  eignes  Versuchsverfahren.  Innere  Ver- 
suchsanordnung mittels  eines  passenden  Ohrtrichters 
wird  bevorzugt,  Elektrode  B.  in  der  Hand  der  Ver- 
suchsperson; Siemens-Halske^sche  Batterie,  Rheostat; 
Stromprfifung  und  Strommessung  mittels  eines  Sauer- 
wald'schen  Galvanometers  werden  bei  den  Untersu- 
chungen (gemeinschaftlich  mit  Prof.  Lucae)  benutzt. 
Es  ist  dringend  zu  wünschen ,  dass  endlich  auch  ein- 
mal die  Resultate  dieser  Untersuchungen  publicirt 
würden. 

Höchst  interessant  sind  die  Mittheilungen  von  Jelly 
(5)  über  das  elektrische  Verhalten  des  Gehör- 
nerven bei  Gehörshallucinanten.  Vf.  suchte 
zu  constatiren,  ob  es  sich  in  der  That  bei  derHalluci- 
nation  um  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  des 
betreffenden  Sinnesnerven  handle.  In  der  That  er- 
gaben die  Untersuchungen,  die  natürlich  bei  geistes- 
kranken Hallucinanten  ihre  besondem  Schwierigkeiten 
haben,  unter  5  Fällen  bei  Vieren  das  Bestehen  ausge- 
prägter Hyperaesthesie  des  Acnsticus;  in  allen  4  Fällen 
waren  subjective  Geräusche  vorhanden;  Verminde- 
rung der  Hörfähigkeit  bei  Zweien.  Während  des  Elek- 
trisirens  traten  bei  2  Kranken  mit  Hyperäthesie  (und 
bei  dem  fünften,  bei  welchem  wegen  grosser  Em- 
pfindlichkeit die  Stromstärke  nicht  zu  der  zum  Er- 
zielen von  Klangsensationen  erforderlichen  Höhe 
gesteigert  werden  konnte)  Gehörshalincinationen 
auf  und  zwar  neben  den  einfachen  galvanischen 
Klangempfindungen  undeutlich  von  ihnen  unter- 
soheidbar,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  man 
den  Strom  längere  Zeit,  sei  es  mit  der  Anode 
sei  es  mit  der  Kathode  auf  das  Ohr  einwirken  liess. 
Diese  Hallucinationen  treten  also  wahrscheinlich  in 
Folge  der  sensiblen  Reizung  und  nicht  als  gleich  werthig 
mit  den  galvanischen  Klangsensationen  von  Seiten 
des  Acusticus  auf.  Die  Krankheitsfälle,  bei  welchen 
sich  diese  Erscheinungen  zeigten,  waren  active  Me- 
lancholie, Hypochondrie,  Alcoholismns  und  Epi- 
lepsie. 


IT.  Elektrotherapie  bei   Kraibheitei   der    ibrlges 
drgaae.    flaivanochirargle. 

1)  Mi  Hot,  G.,  Emploi  de  reiectricite  dans  un  cas 
d^asphyxie  par  le  gaz  oxyde  de  carbone.  Gas.  des  bop. 
No.  105.  —  (Die  Faradisation  der  Pbrenici  brachte  die 
Respiration  wieder  in  Gang,  und  die  Kranke  wurde  3 
Tage  am  Leben  erbalten,  starb  aber  dann  plötzlich.)  — 
2)  Rodolfi,  Rod.,  L^elettricitlt  nell'  asfissia  chlorofor- 
mica.  II  Galvagni.  Agost.  e  Sett  p.  342—347.  —  3) 
Onimus,  Des  applications  cbinirgicales  de  F^lectricitö. 
Le9ons  recueill.  p.  Levy.  Mouv.  mid.  No,  19.  etc.  — 
4)  Bruns,  Paul  (Tübingen),  Die electrolytiscbe  Behand- 
lung der  Nasenrachenpolypen.  Berl.  klin.  Wscbr.  1872.  No. 
27.  u.  28.  Ibid.  1873.No.32.  —  5)  Clark,  Thomas  E., 
(Bristol),  Electrolysis  of  exostosis  of  the  ear.  Brit.  med. 
Jonm.  Dez.  6.  —  6)  Amussat,  A.  fiis,  Traitement 
des  Kystes  s^ro-sanguins  du  cou  par  l*^lectricit^.  Bull. 
gen.  de  tber.  15.  Oct.  —  7)  Rodolfi,  Rod  (Brescia), 
Nuovo  metodo  nella  cura  deir  idrocele  con  Telettricitiu 
Gazz.  med.  ital.  Lomb.  No.  11.  —  8)  Clemens,  Th. 
(Frankfurt  a.  M),  Die  angewandte  Heilelectricität  VIL 
Erfahrungen  aui  dem  Gebiet  der  Chirurgie.  1.  Die  elektri- 
sche Acupunctur.  Die  elektrische  Behandlung  der  Eier- 
stocksgeschwülste. Deutsch.  Klin.  No.  48.  —  (Beginn 
der  Besprechung  der  Methode;  unipolare  und  bipolare 
Acupunctur.)  —  9)  Deering,  Galvanism  in  the  treat- 
ment  of  strumous  ulceration.  Amer.  Joum.  of 
med.  Sc.  April.  —  10)  Ciniselli,  Luigi,  Sopra 
alcuni  aneurismi  dell'  aorta  toracica,  osservati  depo 
ü  1870.  U  Galvagni  (}ennaj.  p.  1—14.  -  11)  Gas- 
parini,  Alcuni  casi  d^impotenza  sessuale  curati 
colla  faradizzazione.  Ligur.  med.  Gfennaj.  20.  p.  23 
—27.  (Zwei  geheilte  F&lle;  Duchenne's  Methode.  Ein 
ungeheilter  schwerer  Fall.  Ohne  Bedeutung.)  —  12) 
S ch  w  anda ,  M.,  Elektrotherapeutische  Erfolge  in  gynäko- 
logischen Fällen.  Wien  .med.  Presse  No.  7, 8, 9, 10, 16, 16.  — 
13)Mackintosh,C.,  Galvanisme  in  post  partum  haemor- 
rhage.  Brit.  med.  Joum-  Aug.  9.  p.  1^7.  8tillung  einer 
lebensgefährlichen  Blutung  in  der  Nachgeburtsperiode 
durch  den  Inductionsstrom;  ein  Pol  auf  dem  Abdomen, 
der  andere  am  Cervix;  sofortige  Contraction  des  Uterus.) 

Rodolfi  (2)  tritt  auf  Grund  eines  von  ihm  beob- 
achteten Falles  der  von  Onimus  und  Legres  ver- 
tretenen Behauptung  entgegen,  dass  in  der  Ghloro- 
formasphyxie  die  Anwendung  des  faradischen 
Stromes  nutzlos  und  selbst  gefährlich  sei. 

Der  Fall  betraf  einen  37jährigen  Mann,  der  während 
einer  Operation  am  Fusse  von  schwerer  Chloroformasphy- 
xie  be&llen  wurde;  alle  Belebungsmittel  blieben  erfolglos, 
Herz  und  Respiration  standen  still,  und  fsiradiscbe  Strome 
von  der  grössten  Intensität  sollen  keine  Spur  von  Muskel- 
contraction  mehr  ausgelost  haben  beim  Versuch  die  künst- 
liche Respiration  vermittelst  derselben  einzuleiten  (?). 
Nach  vielen  Versuchen  applicirte  Verf.  eine  Elektrode  im 
Epigastrium,  die  andere  zwischen  die  Lippen.  Dabei 
traten  leichte  Contractionen  der  Gesichtsmuskeln  ein,  die 
an  verschiedenen  Punkten  hervorgerufen  wurden  imd  nach 
20  Min.  Scheintodes  trat  die  erste  spontane  Respiration 
ein  und  der  Kranke  erholte  sich.  Auf  Grund  dieses  Falles 
„so  klar  wie  die  Sonne',  verkündet  Verfasser  mit  lauter 
Stimme,  dass  einen  von  Chloroformasphyxie  be&llenen 
Menschen,  der  ohne  Circulation  und  Respiration  und  ohne 
jedes  Lebenszeichen  dalag,  ein  starker  feiradischer  Strom 
wieder  in^s  Leben  zurückgeführt  hat 

Onimus  (3)  schlägt  ffir  die  Behandlang  der  Hy- 
drocele  folgendes  Verfahren  vor,  welches  in  einem 
Falle  gute  Dienste  geleistet  hat:  Entleemng  der  Flüs- 
sigkeit mittels  eines  feinen  Troicarts,  Einspritzen 
einiger  Tropfen   concentrirter   Jodkalinmlösiing  mit 
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etwas  Jodtinctnr;  dann  Einfuhren  eines  bis  zur  Spitze 
isolirten  Platindrabts  darch  die  Ganule,  VerbindoDgen 
desselben  mit  der  Anode,  Kathode  aassen  anf  der 
Hant;  Galvanisiren  durch  8 — 10  Minuten.  —  Die 
Idee  des  Verfahrens  ist,  dass  durch  den  Strom  Jod 
frei  werde  und  in  statu  nascendi  als  Aetzmittel  auf 
die  Tunica  vag.  wirke  und  dadurch  die  Heilung 
fordere.  Verf.  empfiehlt  das  Verfahren  auch  zu  Ver- 
suchen an  Tumoren  und  dgl. 

Auf  Grund  eines  neuen  glänzenden  Resultates  der 
elektrolytischen  Behandlung  der  Nasen- 
rachenpolypen  ist  P.  Bruns  (4)  berechtigt,  mit 
gesteigertem  Nachdruck  auf  die  bereits  in  seinem  vor- 
jährigen Aufsatz  hervorgehobenen  Vortheile  dieser 
Operationsmethode  zurückzukommen.  Die  Vortheile 
der  elektrolytischen  Behandlung  sind :  das  Verfahren 
ist  sehr  wenig  eingreifend,  erfordert  keine  Voropera- 
tion zur  Herstellung  eines  künstlichen  Zugangs,  ge- 
währt Sicherheit  gegen  jede  Spur  von  Blutung,  ist 
gefahrlos  und  nur  massig  schmerzhaft  und  hat  bisher 
immer  die  Heilung  ohne  Recidiv  herbeigelnhrt.  In 
dem  hier  mitgetheilten,  seit  vielen  Jahren  bestehen- 
den und  mehrfach  vergeblich  operirten  Falle,  wurde 
völlige  Heilung  in  nur  11  Sitzungen  erzielt.  Verfah- 
ren das  gewohnliche  Einstechen  von  Platinnadeln, 
schwacher  Strom,  15  —  30  Minuten  Einwirkung.  Das 
vorwiegend  chirurgische  Interesse  dieser  Mittheilung 
verbietet  ein  ausführliches  Referat  an  dieser  Stelle. 

Clark  (5)  erzählt  folgenden  Fall :  15jährig.  Mädchen; 
im  Jahr  1869  Obrenfloss,  Schleimpolyp  im  Gehorgang, 
der  unter  geeigneter  Behandlnng  verschwand  und  eine 
harte  Substanz  binterliess  (Exostose).  Januar  1871: 
Knochengeschwulst,  den  Gehorvang  nahezu  vollständig 
verschliessend.  August:  Gehörgang  völlig  verschlossen 
durch  die  Geschwulst,  die  steinhart  erscheint.  Anwendung 
der  Elektrolyse  am  29.:  2  Nadehi  (Kathode)  in  die  Basis, 
eine  (Auode)  in  die  Spitze  der  Geschwulst;  6  Elem. 
Stöhr.,  3  Minuten  (Chloroformnarkose).  Production  eines 
„grossen^  Coagulnros  an  der  Eintrittstelle  der  Nadeln; 
der  Tumor  wird  weisslich  entfärbt  Keine  nachfolgende 
Reizung.  12.  Sept:  2.  Application  mit  2  Nadehi  ebenso. 
Tumor  jetzt  schon  deutlich  weicher.  4.  Octbr. :  der  Tumor 
fallt  bei  einigem  Druck  gegen  denselben  ab;  einige  Bluts- 
tropfen folgten.   Trommelfell  und  Gehör  demnach  normal. 

Amussat  (6)  hat  zwei  Fälle  von  Gysten- 
kropf  mittels  der  Elektricität  geheilt. 

Den  einen  bei  einem  69jährigen  Mann,  indem 
er  nach  vollzogener  Function  die  Innenwand  der 
Cyste  mit  der  galvanokaustischen  GIdhschlinge  kauteri- 
sirte,  den  Platindraht  dani^  einige  Wochen  liegen 
Hess,  worauf  nach  Entfernung  desselben  in  4  Monaten 
definitive  Heilung  eintrat.  Den  andern  bei  einer  24jähr. 
Dame;  nussgrosse  Cyste  auf  der  linken  Seite  des  Hadses; 
elektrolytische  Behandlung  mit  2  in  den  Tumoren  ein- 
gestochenen Nadehi,  die  5  Min.  lang  mit  einem  grossen 
Bunsen^schen  Elcm.  armirt  wurden.  Dazwischen  Be- 
pinselung  mit  Jodtinctur;  nach  45  (!)  Sitzungen  bedeu- 
tende Besserung,  später  unter  Fortgebrauch  des  Jod  voll- 
ständige Heilung. 

Rodolfi  (7)  hat  bei  der  Behandlung  der  Hy- 
dro cele  den  Plan,  zuerst  die  Flüssigkeit  zu  entleeren 
nnd  demnächst  die  Innenfläche  der  Tunica  vaginalis 
so  zu  reizen,  dass  eine  massige  Entzündung  entsteht, 
welche  die  Höhle  zur  Obiiteration  bringt.  Er  h&lt 
dazu  folgendes,  von  ihm  angegebene  Verfahren   für 


das  rationellste  nnd  sicherste:  Entleerung  des  Serums 
mittels  Troicarts,  dann  Einführung  einer  bis  zum 
Knopf  isolirten  Kupfersonde  in  die  Kanüle;  die  Sonde 
wird  mit  der  Kathode  einer  Bunsen' sehen  Batterie 
von  4  Elementen  verbunden;  die  Anode  in  Form 
eines  befeuchteten  Schwammes  auf  das  Scrotnm  und 
die  Samenstranggegend  applioirt.  Der  Operateur 
berührt  dann  mittels  kreisförmiger  Bewegungen  mit 
dem  Sondenknopf  successive  die  ganze  innere  Ober- 
fläche des  Sackes.  Dauer  der  Application  6  Minuten 
bei  Kindern  (2  Elem.);  10  Minuten  bei  Erwachsenen 
(mit  3  Elem.);  12  Minuten  bei  Greisen  (4  Elem.). 
Schmerzänsserangen  gering.  Im  Laufe  des  folgenden 
Tages  stellt  sich  dann  reactivo  Entzündung  ein  nnd 
nach  15 — 20  Tagen  (!)  ist  die  Heilung  vollendet.  — 
Von  definitiver  Heilung  weiss  Verf.  wegen  Kürze  der 
Zeit  noch  nichts  zu  berichten. 

Deering  (9)  behandelte  ausgedehnte  Ülcorationen, 
welche  sich  bei  einer  29jährig.  Frau  in  Folge  einer  Ent- 
bindung am  rechten  Unterschenkel  entwickelt  hatten, 
nach  Erschöpfung  aller  andern  Mittel  mit  dem  galv.  Strom 
und  heilte  damit  die  Affection  im  Laufe  yoq  3  Monaten. 
Der  negative  Pol  wurde  auf  den  Nacken,  der  positive 
unterhalb  der  Ulcerationen  auf  das  kranke  Bein  gesetzt. 
(Aus  dem  Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  No.  31). 

Giniselli  (10)  berichtet  im  Anschiuss  an 
seine  früheren  Mittheilungen  über  einige  Aneu- 
rysmen der  Aorta  thoracica,  welche  elektro- 
ly tisch  behandelt  wurden.  Es  sind  deren  fünf  erwähnt. 
Drei  davon  hatten  nur  ganz  vorübergehende  Erleich- 
terung, dann  schritt  die  Krankheit  unaufhaltsam  bis 
zum  Tode  fort;  auch  im  4.  Fall  wurde  nur  vorüber- 
gehende Besserung  erzielt  und  der  Kranke  starb  ein 
Jahr  später  nach  Unterbindung  der  Carotis  und  Sub- 
clav.  dextra.  In  allen  4  Fällen  ergab  die  Section 
als  wahrscheinliche  Ursache  des  Misserfolgs  den  Ab- 
gang eines  grösseren  Arterienstammes  von  dem  Aneu- 
rysmasack,  wodurch  die  Bildung  eines  Gerinnsels  er- 
schwert wurde.  Der  fünfte  Fall  wurde  entschieden 
gebessert:  es  betraf  einen  33  jährigen  Fuhrmann, 
der  an  der  linken  oberen  Thoraxgegend  —  Schlüssel- 
bein, 1.  und  2.  Rippe  —  einen  stark  pulsirenden, 
etwas  vorspringenden  aneurysmatischen  Tumor  besass, 
der  sich  seit  ca.  2  Jahren  entwickelt  hatte.  Es  wurde 
ein  Aneurysma  des  Endes  des  Aortenbogens  diagno- 
sticirt,  das  alle  charakteristischen  subjectiven  nnd 
objectiven  Symptome  eines  solchen  Leidens  darbot. 
Die  Elektropunctur  wurde  am  29.  Mai  1871  gemacht 
nach  der  von  Giniselli  angegebenen  Methode  mit 
3  Stahlnadeln,  16  Elementen,  Wechsel  der  Pole,  35 
Minuten  Sitznngsdauer.  Die  unmittelbar  folgenden 
Erscheinungen  Hessen  die  erfolgte  Bildung  eines  Ge- 
rinnsels wahrscheinlich  erscheinen.  In  den  folgenden 
Tagen  trat  deutliche  Besserung:  Verminderung  der 
Anschwellung  und  der  Pulsation,  Aufhören  der  Schmer- 
zen n.  8.  w.  ein ;  Patient  kehrt  nach  4  Wochen  nach 
Hause  und  zu  seiner  Beschäftigung  zurück.  —  Ende 
September  jedoch  trat  in  Folge  von  Strapatzen  und 
Erkältnng  plötzliche  Verschlimmerung,  Suffocations- 
erscheinungen  ein,  und  Patient  starb  in  wenigen  Ta- 
gen.    Section  wurde  nicht  gemacht. 
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Schwanda  (12)  berichtet  in  dem  bis  jetzt  vor- 
liegenden Theil  seiner  Arbeit  in  sehr  aasfahrlicher 
Weise  3  Krankheitsfälle,  in  welchen  hochgradige 
nery5se  (hysterische)  Beschwerden  gleichzeitig  mit 
Genitalerkranknngen  bestanden,  und  welche  darch  eine 
methodische  und  lange  fortgesetzte  elektrische  Behand* 
lang  geheilt  worden.  Die  Fälle  sind  in  Kürze  (die  Details 
der  sehr  langathmigen  Krankheitsgeschichten  sehe  man 
im  Original  nach!)  folgende: 

1.  Eine  27jährige  Dai^e,  immer  schwächlich  und  zu 
nervösen  Zufallen  geneigt,  kam  in  Folge  mehrfacher 
Schwangerschaften,  Abortus  und.  Entbindungen  in  einen 
Zustand  hochgradigster  nervöser  Schwäche  und  Gereizt- 
heit. Heftige  Unterleibsbeschwerden,  Rückenschmerz,  Herz- 
schmerzen  mit  hochgradigster  Aufregung  und  Angst,  pro- 
fuse Menses,  Steigerung  des  Geschlechtstriebes,  erhöhte  Re- 
flexerregbarkeit, höchste  Empfindlichkeit  gegen  alle  mög- 
lichen Sinneseindrücke,  Appetit-  und  Schlaflosigkeit, 
psychische  Schwäche,  Unfähigkeit  zu  jeder  Bewegung 
VL  s.  w.  bildeten  die  Hauptzüge  des  Krankheitsbüdes. 
Prof.  G.  Braun  fand  hochgradige  Retroflexion  des  Uterus 
und  verordnete  die  elektrische  Behandlung.  Dieselbe  bestand 
in   regelmässiger  Galvanisation   der  Halssympathici  und 

.des  Rückenmarkes  sowi«  abwechselnder  Faradisation  und 
Galvanisation  des  Uterus.  Die  Besserung  trat  sofort  nach 
den  ersten  Sitzungen  ein  und  machte  fast  continuirliche 
Fortschritte.  Die  Schmerzen,  die  Dysmenorrhoe,  die  Re- 
flexerregbarkeit schwanden.  Schlaf  und  Appetit  stellten 
sich  wieder  ein,  die  Kranke  konnte  wieder  gehen  und 
fahren  etc.  Nach  40  Sitzungen  wurde  die  Behandlung 
durch  eine  Cur  in  Franzensbad  unterbrochen,  im  Herbst 
aber  wieder  aufgenommen  und  den  ganzen  Winter  hindurch 
fortgesetzt,  und  Fat.  dadurch  ziemlich  vollständig  wieder 
hergestellt. 

2.  Eine  22jäbrige  Dame,  an  entzündlicher  Dysmenor- 
rhoe mit  häufigem  Abgang  einer  Decidua  menstrualis 
leidend,  hatte  ausserdem  eine  Menge  der  schwersten  nerrö- 
sen  Symptome:  hochgradige  nervöse  Reizbarkeit  und 
Empfindlickheit,  Schlaflosigkeit,  Herzklopfen,  Muskel- 
schwäche, Zittern,  Muskelkrämpfe  etc.  Anteflexio  uteri 
nebst  hochgradiger  Yaginitis  mit  stark  übelriechendem 
Secret,  SchJaifheit  der  Gebärmutter  wurden  constatirt. 
Schmerzhafte  Schwere  im  Unterleib,  am  Damm  und  in  den 
Oberschenkeln;  schlechter  Kräftezustand.  Elektrische  Be- 
handlung wie  im  vorigen  Fall,  mit  Hinzufügung  der  Galvani- 
sation der  Vagina  mittels  des  Scheidenexcitators.  Nach 
4monatlicher  Behandlung  ergab  die  Untersuchung:  Hy- 
perästhesie und  Lockerung  der  Scheide  verschwunden; 
dieselbe  ist  wieder  von  normaler  Derbheit  und  Festigkeit, 
und  zeigt  kaum  bemerkbaren  Ausfluss.  Uterus  derb, 
Anteflexion  ohne  erhebliche  Veränderung.  Decidua  menstr. 
erschien  während  der  Dauer  der  Behandlung  nicht.  Ge- 
fühl von  Schwere,  UeberfüUung  etc.  im  Unterleib  gering, 
die  Kranke  kann  gehen,  sitzen,  in  Gesellschaft  gehen, 
Klavierspielen  etc.  Kräftezustand  bedeutend  gebessert. 

3.  Dame  von  58.  Jahren.  Häufig  starker  Kopfschmerz; 
hartnäckige  Obstruction.  Vor  7  Jahren,  zur  Zeit  des 
Olimacterium  plötzlich  auftretende  rechtseitige  Ischias,  die 
in  hartnäckigster  Weise  allen  möglichen  Mitteln  Trotz  bot. 
Später  alle  möglichen  nervösen  Zustande,  gesteigerte  Re- 
flexerregbarkeit, Unterleibsbeschwerden,  die  sich  auf  eine 
massige  Volumsvergrösserung  und  einen  Tieferstand  des 
Uterus  zurückfahren  Hessen.  Starker  Morphiumgebraucb. 
Die  Untersuchung  ergab  im  oberen  Drittel  des  rechten  Ober- 
schenkels einen  die  ganze  Gegend  des  Trochanter  und 
seiner  Umgebung  einnehmenden  Tumor ,  über  dessen 
Natur  die  Aerzte  nicht  klar  wurden.  Geschwulst  prall 
und  derb,  nur  bei  tiefem  Druck  schmerzhaft.  Haut  darüber 
normal  Die  Kranke  wurde  mit  Spannungsströmen 
von  der  Ho  Hz 'sehen  Maschine  behandelt.  Zunächst 
wich  die  hartnäckige  Obstipation,  dann  die,  Schlaflosig- 
keit und  die  Schmerzhafligkeit  des  Beins.     Von  der  30. 


Sitzung  an  nahm  das  Volumen  der  SchenVelgeschwulst 
ab.  Nach  91  Sitzungen  wurde  die  Kur  beendet,  nachdem 
die  Kranke  völlig  schmerzfrei  war,  wieder  gehen  und 
Stiegen  steigen  konnte  und  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Ge- 
müthsstimmung  wieder  erlangt  hatte. 

Die  von  dem  Verf.  versprochenen  allgemeinen  Be- 
merkungen über  elektrische  Behandlang  gynäkologi- 
scher Fälle  stehen  noch  aus. 


Chom^towski,  Enuresis  continua;  depressio  melan- 
cholica.  Heilung  nach  einmaligem  Anwenden  des  galvani- 
schen Stroms.  (Gazeta  lekarska.  XIV.  JB.) 

Ein  42j ähriger  Potator,  der  wegen  Depressio  melan- 
cholica  auf  der  Abtheilung  für  Geisteskranke  sich  befand, 
litt  seit  2  Jahren  an  Enuresis  cont.  Die  elektr.-muscul. 
Contractilität  normal;  die  el.-muscul.  Sensibilität  in  der 
Gegend  des  Mons  Veneris  und  Perinaeum  abgeschwächt. 
Nach  einmaliger  Faradisation  mittelst  des  galv.  Stromes 
von  Stöhrer  nach  der  Methode  von  Althaus  wich  die 
Enuresis  gänzlich.  Nach  monatlicher  Behandlung  konnte 
Patient  aus  der  Abtheilung  geheilt  entlassen  werden. 

OeUiager  (Warschau). 


T.  Elektrotherapeatiscbe  Apparate. 

1)  Report  on  modern  medical  electric  and  galvanic  in- 
struments  and  recent  improvements  in  their  application 
etc.  Brit.  med.  Journ.  1.  Jan  11;  11.  Fevr.  8.  HI?  — 
IV.  June  28.  (Beschreibung  aller  möglichen  neueren 
Batterien  u.  Apparate.  Am  meisten  gelobt  die  Becker- 
Muirhead^scbe  Batterie,  die  in  England  am  häufigsten  ge- 
braucht wird,  besonders  als  Hospitalbatterie.)  —  2)  T ein, 
G.  u.  E.  (Stuttgart),  Beschreibung  und  PreisYsrzeichniss 
elektromedicinischer  Apparate.  Nebst  photogr.  Atlas  in  4. 
—  3)  Tripier,  Materiel de Pelectrotberapie.  Galvanisa- 
tion. Gaz.  med.  de  Paris.  No.  12, 15  u.  16.  (Nichts  von  Be- 
deutung.) —  4)  Schwanda  u.  Priwoznik  (Wien), 
Erfahrungen  über  die  Batterie  aus  Leclanch^-EIementen. 
Wien.  med.  Presse.  No..20,  22—24.  —  5)  Duchenne 
(de  Boulogne),  Graduation  et  Dosage  du  courant  con- 
tinu  principalement  par  le  rheostat-vol tarnet re.  Arch. 
gener.  Mars.  —  6)  Onimus,  Sur  le  rheostat-voltametre 
de  M.  Duchenne.  Gaz.  des  hop.  No.  52.  p.  413.  —  7) 
Holst,  V.  (Riga),  lieber  die  in  der  Elektrotherapie  ge- 
bräuchlichen Rbeostaten.  Arch.  f.  klin.  Med.  XII.  p. 
377.  —  8)  Bischoff,  E.  (München),  Ein  neuer  Strom- 
wender. Ibid.  XII.  p.  377.  —  9)  Onimus,  Appareil 
qui  permet  d^obtenir  un  nombre  d'interruptions  regl^es 
mathematiqnement    Gaz.  des  höp.  No.  49. 

Die  Herren  G.  u.  E.  Tein  (2)  in  Stuttgart  haben 
in  ihrem  Preisverzeichniss  die  Beschreibung  zahlreicher 
und  wie  es  scheint  recht  zweckmässiger  elektrotherapeo- 
tischer  Apparate,  theils  origineller,  theils  von  anderen 
Fabrikanten  entlehnter  Construction  gegeben.  Die  mei- 
sten von  diesen  Apparaten  sind  in  vortrefflichen  photo- 
graphischen Abbildungen  zu  einem  Atlas  vereinigt.  Ueber 
die  praktische  Brauchbarkeit  und  Dauerhaftigkeit  der 
Apparate  sind  dem  Ref.  noch  keine  Mittbeilungen  be- 
kannt geworden.  Eine  Modification  des  Leclanche'schen 
Elements  durch  die  Verff.  scheint  beachtenswerth. 

In  einer  in  höchst  burschikosem  Ton  geschriebenen 
Arbeit  erhebt  Schwanda  (4)  die  Vorzöge  einer  von 
ihm  benntzten  nnd  unwesentlich  modificirten  Batterie 
von  Lecianch^-Elementen  bis  in  den  Himmel.  Nach- 
dem Ziemssen,  der  sich  über  diese  Elemente  in 
seinem  Bache  etwas  reservirt  ansgesprochen  hatte,  in 
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sehr  derber  Weise  abgekanzelt  ist,  werden  die 
Leistungen  der  von  dem  Vf.  benatzten  Batterie  von 
18  Elem.  geschildert,  die  allerdings  an  das  Wunder- 
bare streifen  (n.  A.  soll  in  14  Monaten  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  in  den  nicht  angefüllten  Elementen  nar 
um  2  Gm.  gesanken  sein).  Die  Batterie,  deren  „letzte 
NeafüUang  mit  Flüssigkeit  bereits  nahe  an  14  Monate 
noch  in  hinreichender  Menge  anhält,  and  welche  in 
dieser  ganzen  Zeit  keinerlei  Unannehmlichkeit  and 
Mähe  verarsachte^  soll  auch  nahezu  die  gleiche  phy- 
siologische Wirksamkeit  bei  täglicher  Benutzong  von 
anderthalb  Standen  die  ganzen  14  Monate  hindurch 
gezeigt  haben.  Von  übelriechenden  Ammoniak- 
dämpfen keine  Spur.  Die  Beschafifenheit  und  die 
Cautelen  bei  der  Füllung  dieser  Batterie  möge  man  im 
Original  nachlesen.  —  Ein  Chemiker,  Herr  Priwoz- 
nik,  fugt  einige  Bemerkungen  über  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Fnllungsflüssigkeit  nach  länge- 
rem Gebrauch  der  Batterie  bei. 

Duchenne  (5)  findet  die  gebräuchlichen  Mittel 
zur  Abstufung  der  Stärke  des  galvanischen  Stromes 
(Veränderung  der  Zahl  oder  der  Oberfläche  der  Ele- 
mente) unzureichend  und  hält  es  für  das  Beste,  den 
Strom  vermittelst  eines  Wasserrheostaten  von  bekann- 
ter Gonstruction  abzustufen.  Zur  ganz  genauen  Be- 
stimmung der  zur  Anwendung  kommenden  Strom- 
stärke (besonders  am  Kopf  und  Gesicht)  sei  es  jedoch 
nöthig,  noch  ein  Voltameter  hinzuzufügen,  aus  dessen 
Gasentwicklung  man  die  Stärke  des  Stromes  leicht 
(?  Ref.)  erkennen  könne.  Vf.  beschreibt  den  sehr  ein- 
fachen Apparat  und  fügt  einige  Beobachtungen  hinzu, 
welche  den  Leser  von  der  Nothwendigkeit  und  prak- 
tischen Brauchbarkeit  seines  Apparates  überzeugen 
sollen. 

Onimus  hat  sich  jedoch  dadurch  nicht  über- 
zeugen lassen,  sondern  setzt  mit  physikalischen 
Betrachtungen  (6)  auseinander,  dass  der  Rheostat- 
Voltameter  Duchenne 's  durchaus  nicht  sehr  zweck- 
mässig sei.  Er  hält  für  das  beste  Mittel  zur  Abstufung 
der  Stromstärke  die  Veränderung  der  Elementenzahl, 
und  ein  empfindliches  Galvanometer  für  das  bequemste 


und  praktischste  Instrument,  um  sich  von  dem  Gange 
des  Stroms  zu  "^überzeugen. 

Veranlasst  durch  die  mannigfachen  Mängel,  welche 
die  in  der  Elektrotherapie  gebräuchlichen  Rheostaten, 
sowohl  der  Stöpselrheostat  von  Brenner,  wie  die 
Flüssigkeitsrheostaten  von  Schiel,  Runge,  Stoh- 
rer  u.  A.  darbieten,  hat  Holst  (7)  einen  neuen 
Rheostaten  eonstruiren  lassen,  dessen  Haupt- 
vorzug darin  besteht,  dass  ein  ganz  allmäliges, 
von  20  zu  20  Siemens' sehen  Einheiten  sich  abstu- 
fendes. Ein-  und  Ausschalten  von  2000  Siemens'- 
schen  Einheiten  ermöglicht  ist.  Ausserdem  sind 
die  ersten  20  Einheiten  noch  einmal  in  4  Stufen 
von  je  5  Einheiten  getheilt.  Das  Ein-  und  Aas- 
schalten geschieht  durch  eine  auf  den  kreisförmig 
angeordneten  Contactstellen  schleifende  Feder,  ohne 
Unterbrechung  des  Stromes.  Die  Handhabung  des 
Apparats  (Mechaniker  Schumann  in  Riga)  ist  sehr 
leicht  und  einfach.  (Zum  allmäiigen  Ein-  und  Aus- 
schleichen des  Stromes  ist  dieser  Rheostat  jedenfalls 
viel  zweckmässiger,  als  der  Stöpselrheostat,  er  erlaubt 
jedoch  nicht  die  Benutzung  von  verschieden  grossen 
Stromschwankungen,  die  in  den  Brenn  er 'sehen 
Untersuchungen  eine  so  ausgedehnte  und  wichtige 
Verwerthung  gefunden  haben.  Ref.) 

E.  Bise  hoff  (8)  hat  einen  sehr  sinnreichen 
Stromwender  angegeben,  der  handlich,  transporta- 
bel ist  und  vom  Arzte  selbst  leicht  regiert  werden 
kann,  ohne  dass  die  Elektroden  ihre  Ansatzstellen  am 
Körper  verlassen.  Der  ganze  Apparat,  dessen  nähere 
Gonstruction  im  Original  nachzusehen  ist,  hat  die  Ge- 
stalt einer  Elektrode ,  deren  Handgriff  den  Mechanis- 
mus enthält,  welcher  die  Wendung  besorgt,  sobald 
auf  den  oberen  Knopf  des  Instruments  ein  Druck  aus- 
geübt oder  derselbe  losgelassen  wird.  Man  kann  natür- 
lich nur  Voitaische  Alternativen  mit  dem  Apparat  aus- 
führen und  wird  desselben  nur  in  den  seltenen  Fällen 
bedürfen,  wo  man  nicht  die  eine  Hand  frei  hat,  um 
dieselben  mit  dem  gewöhnlichen  Stromwender  auszufüh- 
ren. Der  Apparat  wird  von  Jul.  Teller  in  München 
angefertigt. 
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A.  Schriften  allgeiieiBen  Iibalts. 

cf.  Qiiter  „Balneotherapie'^  Zeitschriften  and  Hand- 
bücher. 

1)  Reimef)  Herrn.,  Klimatische  Winteikurorte.  Ein 
Leitfaden  far  Aerzte  und  Laien.  2.  Aufl.  M.  1  lieber- 
Sichtskarte  nnd  3  Plänen*  (M.  l  Holzschn.  Taf.)  Berl. 
—  2)  Thomas,  H.  J.,  Beiträge  zur  allgemeinen  Kli- 
matologie  nnd  Hittbeilangen  über  Caddenabbia,  Lugano, 
^'pezia  als  klimatische  Kurorte.  Erlangen.  —  3)  Thomp- 
son, £.  8ymes,  On  the  elevated  health  ressorts 
of  southem  faemispberes  with  special  reference  to  south 
Africa.  —  British  med.  Journ.  10.  Mai  p.  545.  Vor- 
trag gehalten  am  8.  April  vor  der  Royal  med.  and 
chir.  Society.  —  4)Burney,  Yeo,  üeber  Bebandlungs- 
resnltate  bei  Krankheitsföllen,  welche  nach  schweizeri- 
schen, klimatischen  Kurorten  gesandt  worden  waren. 
Journal  wie  bei  3.  Vortrag  in  ders.  Sitz,  wie  bei  3-  — 
5)  Roh  den  (Lippspringe j ,  Klimatische  Kurorte  und 
Schwindsuchtshospitäler  in  Süd -England.  Arch.  der 
Heilkunde.  Heft  3  und  4.  —  6)  Dettweiler,  P.  (G5r- 
bersdorf),  Die  rationelle  Therapie  der  Lungenschwind- 
sucht in  Görbersdorf.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  No.  30. 
u.  f.  pag.  31. 

B.  ■•B^grapbieen. 

7)Leard,  Arthur,  Tangier  as  a  winter-ressort 
for  invalids.  Lancet.  4.  Jan.  p.  9.  —  8)  Berg,  J., 
Klimatologische  Studien  über  Bad  Reinerz.  Berlin,  klin. 
Wochenschr.  No.  18.  pag.  214.  —  9)  Danzer,  Der 
junge  Kurort  Sangerberg  bei  Marienbad.  Berlin,  klin. 
Wochenschr.  No.  28.  p.  334.  —  10)  Pfäfflin,  Der 
Bad-  und  Luft-Kurort  Lorch.  Württcmb.  med.  Corresp.- 
Blatt  No.  21.  —  11)  Joris,  Catania  als  klimatischer 
Winterkurort.  Wien.  44.  —  12)  Meyer- Ah rens,  u. 
Jos.  Wiel,  Bonndorf  und  Steinamühle.  2  klimat.  Kur- 
stationen auf  dem  Schwarzwalde.  M.  4  cbromolith.  u. 
2  lith.  Karten.    Freiburg. 

(1)  Reimer 's  stark  vermehrte  nnd  nea  bearbei- 
tete Auflage  fuhrt  dem  Leser  genaa  gekanntes  Ma- 
terial zweckmässig  geordnet  nnd  vorsichtig  geprüft 
vor  and  wird  sowohl  dem  Arzte  als  Nichtarzte  eine 
empfehlenswerthe  Führnng  darch  21  klimatische  Cur- 
orte  abgeben. 

(3)  Thomp8on*s  Vortrag  enthält  Mittheilongen 


über  Australien  nnd  Südafrika.  Nicht  Breite  nnd 
Höhenlage  seien  die  richtigen  Grandlagen  für  Bear- 
theilnng  eines  Klimas,  sondern  Höhenlage  und  die 
beobachtete  mittlere  Jahrestemperatnr.  Es 
warden  Isothermen  auf  einer  Karte  vorgezeigt,  welche, 
durch  Striche  der  südlichen  Hemisphäre  laufend,  ver- 
glichen mit  den  correspondirenden  anf  der  nördlichen 
Hemisphäre  eine  sehr  verschiedene,  vergleichsweise 
nördlichere  Lage  jener  veranschanlichten.  Eine  Sta- 
tistik über  mittlere  Jahrestemperatnr  allein  gebe  kein 
richtiges  Bild  von  der  eigentlich  interessirenden  Tem- 
peratur nnd  der  Regenzeit,  wie  z.  B.  Lissabon  und 
St.  Helena  darthnn,  da  ersteres  12°  niedrigere  Winter- 
nnd  11°  höhere  Sommer-Temperatur  habe;  wie  ferner 
z.  B.  trockenes  Klima  and  heftige  Regengüsse  neben 
einander  bestehen  können  nnd  umgekehrt.  Beim 
Stadiam  eines  Knrortes  könnten  Isothermen  zam  Aas- 
gangspankte  dienen  für  Stellung  allgemeiner  Indica- 
tionen.  Der  Breitegrad  könne  dabei  ebenfalls  nützlich 
führen,  da  es  feststehe,  dass  für  jeden  südlicheren 
Breitekreis  eine  andere  Höhenlage  schon  Immanitfit 
vor  Phthisis  gewähre,  als  in  der  entsprechenden  Breite 
auf  der  nördlichen  Hemisphäre. 

Ferner  zeigt  der  Vortragende  die  Vorzüge  der 
See-  vor  der  Landreise,  empfiehlt  die  Snezstrasse  für 
die  Reise  nach  Indien  nnd  die  Reise  um  das  Gap  der 
guten  Hoffnnng,  während  die  nm  Gap  Hom  wider- 
rathen  wird.  — 

Capstadt  (34^  S.  Br.)  niedrig,  zu  heiss  und  hef- 
tigen S.-W.- Winden  ausgesetzt  Wynberg,  9  (engl.) 
Meilen  davon,  Eisenbahnstation,  gesund.  —  Grab  am s- 
town,  1800',  gesund,  etwas  kühler,  als  Pieter  Maritz- 
burg  (Natals  Hauptst.)  —  Natal  (28—32°  S.  B.)  nie- 
driges Küstenland,  subtropisch ;  im  Innern  Steppen-Hoch- 
ebenen. —  Maritzburg,  50  Meli,  von  der  Küste,  20O0' 
vor  einem  Hinterland,  welches  jäh  bis  3800,  ansteigt 
Feuchte  S.-O.-Winde  bringen  heftige  Regengüsse,  doch 
mindern  sich  dieselben  einige  Meilen  weit  ins  Innere. 
—  Das  hohe  Flachland  breitot  sich  zwischen  dem 
Drakenberggebirge  aus,  welches  stellenweise  bis  9500' 
ansteigt  Heiterer  Winter  und  hohe  Wintertemperatur 
gegen  nasse  Sommer  und  relativ  niedere  Sommertempe- 
ratur. —  The  free  State  (Orange  river  oder  Trans- 
vaal) 5000',  westwärts  vom  Drakenberggebirge,  heitere 
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Luft,  auf  Grund  Yorgelegter  klimatischer  und  klinischer 
Thatsachen  empfohlen.  —  Weiter  westwärts,  heiter,  nicht 
zu  trocken,    noch  zu  feucht,    in    der  Nähe    der    Haupt- 
stadt   Bloem fontein,    yorläuiig   noch  schwer  zu  er« 
reichen,  doch  nächstens  Eisenbahnstation.  -  Neilgher- 
ries   7600',  Neurelia^   das  Sanatorium   von  Ceylon; 
und   die  Gebirgsstation  oberhalb  Penang.     Zwar  nörd- 
lich vom  Aequator  die  letzteren,  gehören  aber  meteoro- 
logisch der  Südhemispbäre  an.   —   Australien  wurde 
dann  klimatisch  mit  Südafrika  verglichen,  gezeigt,  dass 
für  Kranke  der  Winter  in  Natal  besser,  als  der  Sommer 
oder  Winter  in  Victoria,   hier  aber  der  Sommer  wahr- 
scheinlich demjenigen  von  Natal  vorzuziehen.  —  Queens- 
land und  Natal  haben  beide  ihre  Regenzeit  im  Sommer, 
aber  ersteres   hat   kein  Hochland    über    2000'    und    für 
diese  Breite  eine  ungenügende  Höhenlage.  —  Darlings 
Down 8  hinter  Sydney  gehen   zu  3000*   an  und  haben 
gesunde  Lagen  an  dem  Murrayfluss.   —  Mont  Lofty, 
hinter  Adelhaide,  2000',  wird  gelobt.  —  Tasmania  hat 
köstliches  Klima,  aber  keine  genügenden  Höhenpunkte. 
—  Neu-Seeland  sehr  gebirgig  (12 — 14,000'),    aber 
keine  Hochebenen  in  bedeutender  Höhe.      Sehr  windig, 
doch  könnten  im  Inneren  windstillere  Ebenen  gefunden 
werden.   (Gook's  straits).  —  In  Südamerika  (Buenos- 
Ayres)  finden  sich  fast  bei  jeder  Stadt  Höhen-Sanatorien. 
Trocken;  Erdbeben;  politische  Unruhen.    —  Piura  (5** 
9"  S.  Br.)  oberhalb  Payta  wird  gerühmt. 

Der  Vortragende  fügte  20  Fälle  von  Lnngenkrank- 
heiten  hinza  und  wies  an  denselben  das  Resultat  der 
Elimabebandlang  nach.  — 

Bei  der  hieran  sich  anknüpfenden  Debatte  bethei- 
ligten   sich    Mann    mit  Hinweis  auf  Natal,    and 
Theod.  Williams.    Letzterer  tbeilt  die  Köcben- 
meister'sche    Theorie   nicht,    dass    bestimmte    je 
nach    der    Breite    variirende     Höhenpankte    noth- 
wendig    Tor   Phthisis   Immunität   geben.     Es   gäbe 
Punkte  unterhalb  des  Niveau  des  Heeres,  wo  Phthisis 
nicht  vorkomme  ( Kirgisen  -  Steppe )  100'  anter  dem 
Meere,  and  Theile  von  Madras.    Freilich  gäbe  es  ge- 
wisse  Höhepunkte,    die   darch   Abwesenheit  jener 
Krankheit  glänzten,   doch  sei  die  betreffende  Hypo- 
these zu  schnell  aufgestellt  worden.  —  Man  sollte  an 
der  Andeskette  Höhenklimate  aufsuchen:    La  Paz, 
Qaito,   Santa  F^  de  Bogota,  wohin  man  von 
Pern  Phthisiker  mit  herrlichem  Erfolge  sende.    In 
BoHvia  sei  Phthisis  eine  unbekannte  Krankheit,  komme 
nar   bei   Aasländern   vor.    Die  Behörden   in  Lima 
hätten  jüngst   für   die  Soldaten  ein  Sanitorium  in 
10,000'  Höhe  errichtet  in  Janja.    Schliesslich  erzählt 
W.  einen  Fall  von  einem  Schweizer  Uhrmacher,  der 
phthisisch  war,  nach  La  Paz  ging  and  geheilt  wurde. 
Dann  kehrte  er  nach  Panama  zurück  und  erkrankte 
wieder,  ging  dann  wieder  nach  La  Paz  und  heilte 
sich  wieder  und  wiederholte  diese  wechselnden  Bes- 
serungen and  Verschlimmerungen  eine  Anzahl  Male, 
stets  La  Paz  aufsuchend  und  nach   der  Heilung  es 
wieder  verlassend.    In  Südamerika  herrsche  der  aller- 
dings wohl  unbegründete,  aber  doch  in  Thatsachen 
wurzelnde  Glaube,   dass  Kranke,  welche  frühzeitig 
genug  die  Höhensanatorien  aufsuchen,  für  immer  von 
der  drohenden  Krankheit  geheilt  werden.  —  Hieran 
schloss  Tb.   noch   die  Erzählung   eines  Falles   von 
Phthisis,  der  wiederholt  in  Natal  geheilt  wurde,  and 
stets,  so  oft  Natal  verlassen  wurde,  ein  Recidiv  erfahr. 

(4)BarneyYeo  trug  über  Behandlangsresultate 


bei  Krankheitsfällen  vor,  welche  nach  schweizeri- 
schen, klimatischen  Kurorten  gesandt  worden  waren. 
Lungenkranke  mit  vorgeschrittener  Desorganisation 
eines  Lungentheiles  fanden  im  Engadin  rapide  Tem- 
peraturschwankungen, niedrige  Temperaturen  während 
einer  grösseren  Anzahl  Stunden  (von  24),  als  in  Eng- 
land, und  ausserdem  verdünnte  Luft,  welche  im  Verein 
mit  Kälte  die  Respiration  accelerire.  Dabei  könnten 
solche  Kranke  nicht  bestehen,  wie  er  einen  gesehen 
habe,  der  24  Stunden  nach  seiner  Ankunft  asphyktisch 
gestorben  sei.  —  Nach  seiner  Ansicht  könnten  in  jenen 
Kurorten  Fälle  von  chronischen  Laryngeal-  und  Bron- 
chial-Katarrh  bei  jungen  Menschen  und  katarrhalische 
Pneumonieen  in  den  Lungenspitzen  wohl  Nutzen  haben, 
nicht  aber  vorgeschrittene  Fälle  von  Lungenerkrankung. 
—  Williams  stimmte  mit  dieser  Ansicht  über  die 
Wirkang  des  Engadin  nicht  überein,  da  er  Patienten 
an  viel  höheren  Punkten,  als  St.  Moritz  in  Südamerika 
sah,  ohne  üblen  Erfolg. 

(5)  Roh  den  giebt seinen  Reisebericht  über  eine  an 
der  Südkäste  Englands  ausgeführte  Reise,  mit  einlei- 
tenden Bemerkungen  ethnographischen,  socialen,  kli- 
matologischen  Inhalts.  Die  Betrachtung  der  Vegeta- 
tion und  deren  Charakter  vom  pflanzengeographischen 
Standpunkte  begründete  des  Vf/s  Urtheil  über  Milde 
des  Klimas,  wie  über  die  sogenannten  Mitteitempera- 
turen,  die  nicht  selten  irrige  Schätzung  der  klimato- 
therapeutischen  Dignität  erzeugen.  Wichtig  sei  die 
Plötzlichkeit  des  Temperaturwechsels.  „Das  Gefühl 
von  Wärme  oder  Kälte,  nicht  abhängig  von  der  absolut 
vorhandenen  Temperatur,  sondern  von  der,  welche 
vorhergegangen  ist.^  Südengland  ist  gleich  massig  und 
massig  warm,  hat  bedeckten  Himmel,  schwere  Luft. 
Die  Feuchtigkeit  der  Luft,  so  lange  noch  keine  Con- 
densation  eingetreten,  verändere  nicht  die  Wirkung 
der  Insolation.  An  diesen  Sudküsten  herrschen  die 
warmen  Aequatorial  winde  vor;  Licht  aber  nur  selten  in- 
tensiv. Unter  diesem  Sonnenmangel  schiesst  alles 
ins  grüne  Kraut,  wenig  in  Blütben  und  Farben. 
Blattpflanzen  und  Farren  gedeihen,  süsse  Obste  nicht. 
Ueppigkeit  der  Vegetation  gross.  Luftdruck  bedeu- 
tend; der  Umfang  der  jährlichen  Schwankung  1,5'^ 
bezeichnend  den  Druck  der  trockenen  Luft  unter 
Tension  der  Wasserdämpfe.  —  An  der  Südküste  E.'s 
sind  Hospitäler  für  Schwindsüchtige  gegründet,  in 
welchen  die  Kranken  gesellig  beisammen  leben ;  wie 
es  scheint,  die  zweckmässigste  Art  des  Lebens  bei 
dieser  Krankheit  (cf.  Dettweiler  in  diesem  Referate). 
Für  das  Detail  der  Beschreibung  der  Art  des  Lebens 
in  diesen  Hospitälern  muss  hier  aof  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Vf.  sah  zuerst  Hastings,  40,000  Einwohner;  herr- 
licher Quai  mit  einer  Art  Promenade  über  dem  Wasser 
(pier).  Im  Sommer  starke  Hitze.  Hauptsaison  Herbst 
bis  mitton  in  den  Winter.  •  Zahlreiche  Landhäuser  „aus 
dickem  Laube  südlicher  Gewächse  hervorschauend**, 
welche  als  empfehlenswerthe  Wohnungen  für  Kranke 
gelten  können.  1000'  hohe  Bergketten  nahe;  herrlichste 
Vegetation,  südliche  Landschaft  am  Meere. 

Eastbourne,  1 0,500 Einw.,  von  London  in  anstun- 
den zu  erreichen.  Die  Canalisation  hat  über  35,000  Pf. 
Sterl.  gekostet.    Diese  empfehlcnswerth  für  November  bis 

55* 


428 


LEHMANN,    KLIMA.TOTHRRAPIB   UND   BALNBOTHBRAPIB. 


Ende  Januar.  —  Brighton,  100,000  Einw.,  Fabrik- 
stadt, als  Kurort  im  Sinken.  Riesenhotels,  Leben  wie  in 
berühmten  deutschen  Spielbädem.  Brustkranken  nvider- 
rätkVf.  den  längeren  Aufenthalt.  —  Ventnor  (Insel  Wight), 
mit  der  Eisenbahn  von  Portsmouth  zu  erreichen,  geschützt 
vor  Nord-Ost  und  Westwind,  während  S.  und  SW.  wieder 
Zutritt  haben.  Regenmenge  nicht  abnorm  hoch  (26'')  am 
meisten  im  October  und  November,  im  Winterhalbjahre 
an  80  Tagen.  Mittl.  Temperatur  der  Herbstmonate  7,2^, 
der  Wintermonate  5**.  Die  Tagesschwankungen  sehr 
günstig.  Exotische  Pflanzen.  Leben  kostspieUg.  Auf 
dem  Wege  nach  St.  Laurence  das  Hospital  für  Schwind- 
süchtige; Musterhospital.  —  Bornemouth,  ausgedehnter 
Badegrund,  feuriger  Wellenschlag;  schöne  Eüstenscenerie. 
Winter  sonnig  klar.  Mittlere  Wärme,  Herbst:  6,6**, 
Winter  3,60  Regen  28,9",  am  meisten  Oktober  und  Ja- 
nuar. Sandboden,  trockene  Wege.  Das  Hospital  für 
Schwindsüchtige  am  Abhänge  eines  grösseren  Hügels, 
welches  an  Mustergiltigkeit  den  vorhergehenden  nachsteht. 
—  Torquai,  5000  Wintergäste,  geschätzt  gegen  Nord 
und  NO.  Schönste  Landschaft,  je  nach  der  Lage  der 
Häuser  in  den  Hügeln  (weich),  auf  den  Hügeln  (tonisi- 
rend)  fast  ein  verschiedenes  EJima.  Viele  warme  Regen- 
tage. M.  Temperatur  Herbst  6,70  ,  Winter  4,4»  ;  Tages- 
variation sehr  gering.  Relative  Feuchte  Herbst  83  pCt, 
Winter  81  pCt  Indication,  (wie  für  alle  feuchte, 
gleichmässig  temperirte  Kurorte:  active  Phthisis  bei  leicht 
reagirenden  Personen,  gewisse  Fälle  von  Bronchialasthma, 
Bronchialkatarrhe  mit  sparsamer  Secretion;  Herzaffectionen 
bald  nach  deren  Entstehung.  Seit  1850  hat  das  We- 
stemhospital,  auf  einem  Hügel,  wohl  1000  Schwindsüch- 
Uge  behandelt.  Gute  unentgeltliche  Pflege  in  vortreff- 
licher Anstalt.  —  Glifton,  gewissermassen  Vorstadt  von 
Bristol ,  verliert  an  Heileigensehaften  durch  die  Nähe  die- 
ser Fabrikstadt.  —  Erwähnt  werden  noch  2  Londoner 
Hospitäler:  das  Bromptonhospital  und  das  Victoria-parc- 
hospital.  —  Es  folgt  eine  Tabelle  mit  Mitteltemp.  für 
einige  Orte.    (Octob.  März.) 


Berlin  ....  2,2« 
Montreux  .  .  3,8« 
Clifton.  .  .  .  4,1» 
Meran  ....  4,3^ 
Eastboume  .  4,6« 
Boumemouth  5,1« 


Venedig 
Torquai 
Ventnor 
Pisa  .  . 
Pau.  .  . 
Madeira 


Absolute  Temperatur  Minima: 
Clifton  .  .  .  12,5«  Pau    .  .  . 

Torquai.  .  .      11«  Pisa    .  .  . 

Ventnor    .  .  10,1«  Palermo  . 

Zahl  der  Regentage  im  Jahre: 
Venedig.  ...    84  Berlin 

Madeira  .  .  .  ,     94  Hastings 

Palermo.  ...    97  Ventnor 

Pisa 122  Toniuai . 

Pau 140  Clifton 


5,5« 
5,6« 
6,1« 
6,3« 
6,4« 
13,4« 

10« 

6,5« 

2« 


.  *  *  . 


... 


*  •  .  . 


150 
152 
152 
154 
181 


Für  den  Winter  wird  Torquai  und  Ventnor,  für  Herbst 
und  Frühling  Hastings,  Eastboume  und  Bommouth  em- 
pfohlen. 

(6)  Dettweiler  giebt  eine  Abhandlang,  die  — 
wie  Verf.  gern  und  bescheiden  eingesteht  —  eine 
Reprodnction  der  von  B r  eh m er  ausgesprochenen  An- 
sichten darstellt,  um  die  Aerzte,  welche  sich  für  die 
Sache  der  Schwindsnchtstherapiejanr  langsam  interes- 
siren,  für  diese  zn  gewinnen.  —  Das  Extract  der  B.' 
sehen  Lehre  über  Phthise  ist:  ^Hereditäre  oder  vor- 
übergehend oder  dauernd  erworbene  Insnfficienz  der 
Herzkraft  bringt  in  den  ohnehin  für  diese  Verhältnisse 
ungünstig  gelagerten  Langenspitzen  zunächst  Circa- 
lationsstörangen  und  in  weiterer  Folge  Entzündungen 
hervor  y  deren  Prodact  durch  dieselbe  mechanische 


StSrang  nicht  leicht  resorbirt  wird),  sondern  ver- 
trocknet und  verkäst.^  —  Die  Theorie:  Mittel  an- 
wenden, welche  die  Herzkraft  daaemd  beleben  (Al- 
kohol, Bewegung  wirken  vorübergehend).  Aber  die 
Höhenlage  wirkt  darch  verminderten  Luftdrock  dao- 
emd,  und  sie  steigert  die  Pulsfrequenz.  —  Die 
Lebensweise  in  der  Familie  sei  die  reichste  Qnelle 
des  Ausbruchs  der  Phthise  bei  bestehender  Anlage.  — 
Der  Hansarzt  könne  mit  seinen  Ordinationen  die 
Lebensweise  des  Patienten  nicht  dauernd  verändern. 
In  Bädern,  Pensionen  etc.  sei  das  ebensowenig  nach- 
haltig möglich.  Eine  strenge,  wohldisdplinirte  kli- 
nische Anstalt  mit  der  Forderung  nngeweigerten  Ge- 
horsams Seitens  des  Patienten  sei  die  erste  Regel  für 
seine  Eur.  (cf.  Rohden  oben  p.  9.) 

Qörbersdorf  scheint   Tuberculose    auszuschliessen. 
Wenigstens  fand  Vf.  in  den  Kirchenbüchern  von  Lang- 
Waltersdorf  keinen  Fall  von  Schwindsucht  und  in  eigner 
Praxis  nur  einen  Fall  bei  einer  BOjährigen,  eingewander- 
ten Frau.  —  Die  freie  Luft  in  Gorbersdorf  ist  für  alle 
Patienten  das  ganze  Tagesprogramm;  Abhärtungen  gegen 
die  Einflüsse   der  Atmosphäre  werden  in   erstaunlichem 
Grade  erzielt.    Schwachen  sind  bei  schlechtestem  Wetter 
grosse,  luftige  Gartensäle  und  gewärmte  Hallen  angewie- 
sen. —  Neben  dem  ununterbrochenen  Genuss  der  freien 
Luft   ist   reichliche  und  häufige  Nahrung  (5  mal 
täglich)  zweile  Hauptregel  mit  Einschluss  reichlichen  Ge- 
nusses  YOn  Kaffee  imd  Wein.    Fleisch  und  Fettbild- 
ner sind  die  Hauptbestandtheile.    Die  Details  dieser  Ex- 
position  können  hier  natürlich  nicht  aufgeführt  werden 
und  sind  im  Originale  nachzulesen-      Körpergewichts- 
bestimmungen  im  März  ergaben  bei  allen  Krank^ 
welche  länger,  als  4  Wochen  in  der  Anstalt  waren,  eine 
Zunahme  you  durchschnittlich  7|  Pfund.     Von  50  Per- 
sonen  hatten   3  über  20  Pfund,  4  über  15,  8  über  10, 
11  über  5  und  15  bis  zu  5  Pfand  zugenommen;  2  waren 
stehen   geblieben,   imd   7   hatten   abgenommen.      Unter 
letzteren:  3  im  höchsten  Stad.  colliquationis,  2  mit  Ga- 
vemen   und   Fieber   etc.  —  Die   3.  Hauptregel  der  Be- 
handlung ist   die  systematisch  angeordnete    und 
individuell  abgemessene  Körperbewegung  und 
das   Bergsteigen.      (Ein   Berg,   der   Reichmacher  = 
2500  Fuss  hoch.)  49  Bänke  ziun  Ausruhen.    Auch  hier 
für   das  Detail   das  Original   nachzulesen.  —  Die   vierte 
Hauptregel:    die    sonst    Seitens    der   Aerzte    bei 
Brustkranken      so      gefürchtete     Kaltwasser- 
Do  uche.    Vf.  setzt  ausführlich  den  Einfluss  dieses  Mit- 
tels auf  Abhärtung  der  Haut  aus  einander,   welche  letz- 
tere  bei  Phthisikem   so  verweichtlicht  zu  werden  pflegt 
Dann  wird  auch  der  Einfluss  der  Douche  auf  Gircvüation 
und  Respiration   erwähnt  und  die  wohlthätige  Folge  auf 
das  Allgemeinbefinden  betont.     Die  Douche,  das  Regen- 
bad,  kalte  Abreibungen   und  Umschläge   auf  die  Brust 
sind  die  gewöhnlich  in  G.   zur  Anwendung   kommenden 
Formen    der    Kaltwasserbehandlung.     —    Die    Nacht - 
seh  weisse  werden  in  G.  durch  ein  Glas  kalte  Milch  mit 
einigen  TheelöiTeln  feinsten  Cognacs  am  späten  Abend 
oder   während  der  Nacht  mit  Erfolg  bekämpft.    Warme 
Getränke  spät  werden  vermieden.  —  Bei  den   „bisweilen 
zu  wahren  Schüttelfrösten  sich  steigernden,  intermittiren- 
den  Fiebern^  kann  Alkohol  nicht  entbehrt  werden.  (Ungar, 
Champagner).    Solche  Fröste  werden  durch  Wein,  Glüh- 
wein, heissen  Grog,  heisse  Bouillon,  Thee,   Kaffee    eine 
Stunde  vor  dem  Ausbruch  im  Verein  mit  Besonnung  oder 
künstlicher  Erwärmung  oft  coupirt.    —   Auch  der  geeig- 
nete pharmazeutische  Schatz  wird  in  G.  nicht  etwa  ver- 
nachlässigt,  sondern  nach   begründeten   Indicationen  zu 
Hülfe  gerufen.  —  Vf.  giebt  sich  der  Hoffiiung  hin,  dass 
die  gefürchtete  Krankheit  zu  den  am  häufigsten  heilbaren 
zu  zählen  sebi  werde,  wenn  die  Aerzte  anfangen  werden, 
die  „latente^  Phthisis  mit  Auftnerksamkeit  zu  betrachten. 
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Leard  (7)  berichtet  über  Tangier,  welches 
er  bei  Gelegenheit  einer  Herbstreise  darch  Marokko 
genauer  kennen  lernte.  Dasselbe  ist  von  Gibraltar  in 
3  standiger  Seefahrt  za  erreichen  and  wird  als  Winter- 
station für  Kranke  warm  empfohlen.  —  Plötzliche 
Ver&ndemngen  aller  Eindrücke.  Zwar  noch  keine 
wissenschaftlichen  Erhebangon  über  das  Klima,  aber 
dasselbe  ist  gleichmässig,  vor  übermässiger  Wärme 
dorch  Nähe  des  Meeres  and  von  Bergen  geschützt. 
Sommertemperatur  26-30^,  selten  mehr.  Verf.  machte 
23  fast  stündliche  Beobachtangen  der  Temperatur  im 
Schlafzimmer,  yom  15.-23.  September  und  fand  die- 
selbe zwischen  26  and  23^,  im  Mittel:  nahe  25^. 
Mittlere  Wintertemperatnr:  angefähr  14,5®;  Abends 
ist  gewärmtes  Zimmer  erwünscht.  Sommer  daaert 
unanterbrochen  bis  zam  Beginn  des  Herbstregens. 
Ende  September  erster,  2-4  Tage  daaernder  Regen. 
Herrlichstes  Frühlingswetter  mit  einer  entsprechenden 
Einwirkung  anf  die  Landschaft  rings  nmher  folgt  als- 
dann. Der  ganze  October  bringt  herrlichstes  Wetter 
für  Kranke,  November  aber  starke.  Tage  lang  daaemde 
Regengüsse.  Nach  dieser  Zeit  mildes  Frühlingswetter, 
dann  und  wann  wohl  Regen,  der  aber  nicht  hindert, 
dass  Kranke  einen  grossen  Theil  des  Tages  draossen 
sind.  Mit  der  Regenzeit  herrscht,  and  daaert  auch 
durch  den  Winter,  Südwestwind.  Gewitter  selten, 
Luft  feucht,  aber  weniger  feucht  als  Madeira,  in  dieser 
Beziehung  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  Algier. 
Bananen,  Palmen  und  andere  tropische  Bäume  blühen. 
—  Verf.  kennt  einen  Fall  von  geheilter  Phthisis  bei 
einem  hochgestellten  Beamten  durch  das  Klima  von 
T.,  wo  andere  Klimata  vergeblich  eingewirkt  hatten. 
Ein  zweiter  und  andere  Fälle  ähnlicher  Art  aus  frem- 
der Praxis  sind  dem  Verf.  bekannt.  —  Man  geht  da- 
mit um,  für  die  Besatzung  Gibraltar's  eine  Heilstation 
in  T.  anzulegen.  Intermittirende,  doch  nicht  geföhr- 
liche  Fieber  kommen  vor.  -  Lebensweise  billig.  Hotels 
(Royal  Victoria  H.  und  Madam  Susannah's  H.)  sind 
empfehlenswerth.  Auch  Privatlogis  und  Pensionen. 
Bewohner  tolerant.  Eine  Fahrt  von  4^  Tag  bringt 
von  England  nach  T. 

Berg  (8)  hat  8  Jahre  das  Klima  von  Reinerz 
beobachtet  und  5  Jahre  genaue  Temperaturmessungen 
(®R.)  gemacht,  welche  sich  jedoch  nur  auf  die  Sommer- 
monate beziehen. 


Mittl.  Tagestemp.  (6  h.  — 

Mai   ...    .  8,910 

Juni        .    .    .  9,64» 

Juli   ....  10,420 

August  .    .    .  9,430 

September  .     .  9,30'> 

Mittl.  Sommert. : 


2b.'- 
14,270 
14,020 
16,600 
15,650 
15,790 


6h.  Abd.) 
12,740 
12,090 
14,280 
13,760 
13,200 


Tagestemp. 
11,970 

11,910 
13,750 
12,940 
12,760 


9,540      15,260        13,210      12,660 


Mai  .    .    .  . 

Juni      .    .  , 

Juli  ...  , 
August  .    . 

Semptember  « 

Mittel  für  den 

Sommer:  . 


Die  täglichen  ^Variationen^ 

Minima  Maxima 

.    .      7,910  14,270 

.    .      8,640  14,020 

.     .      9,420  16,600 

.    .      8,430  15,650 

.     .      8,300  15,790 


Variation 
6,360 
5,380 
7,180 
7,220 
7,490 


8,540 


15,26P 


6,720 


Die  Lage:  SO*»  23'  nördl.  Br.,  34**  3'  östi.  L., 
zwischen  den  seitUchen  Ausläufern  des  Hohen  Mense- 
gebirges,  1780'  über  dem  Meere.  Thal  von  8.-W. 
nach  N.-O.,  4400'  lang,  800'  breit.  Hohe  Berge 
ringsum,  bis  über  3500';  rasch  strömender  Gebirgs- 
fluss  ,,die  Reinerz- Weisstritz" ;  dem  Nordwinde  etwas 
exponirt.  —  Waldungen;  hftufige,  rasch  vorübergehende 
Niederschlage.  Ozonreichthum,  wahrscheinlich  wegen 
reichlicher  Verdunstung  auf  den  Höhen.  Atmosphäre 
rein,  staub-  und  miasmafrei.  —  Demnach  Klima  er- 
frischend, belebend,  Respiration  und  Verdauung  stark 
anregend.  Folgen  die  Indicationen  und  vorhandenen, 
anderen  Gurmittel:  Natronhaltige  EisensSuerlinge, 
CO9  haltige  Mineral-  und  jodeisenhaltige  Moorbäder, 
Milch,  Molke,  Kräutersäfte  etc. 

Danzer  (9)  giebt  spärliche  Nachrichten  über 
einen  noch  nicht  lange  bekannten,  1  Meile  von  der 
Franz  Josephs-  und  2  Meilen  von  der  Buschtiehrader 
Bahn,  zwischen  Karlsbad  und  Marienbad  liegenden 
Curort :  Elisabethbad  bei  S  a  n  g  e  r  b  e  r  g.  Lage  fast 
3000'  über  dem  Meere.  Es  soll  eine  Höhenstation 
für  Brustkranke  daselbst  eingerichtet  werden  mit 
Fichtennadelextract  nnd^oorbädern.  -  Die  Rudolphs- 
and Gisela- Quellen  (Eisen -Natron -Säuerlinge),  die 
Vineenzquelle  (Glaubersalz).  Analysen  (Kletzinsky) 
werden  nicht  speciell  mitgetheilt,  nur :  0,9965  kohlen- 
saures Eisenoxydul  in  1  Pfd.  -  Vergl.  diesen  Jahres- 
bericht f.  d.  J.  1871  S.  399  anter  No.  45  u.  46. 

Pfäf flin  (10)  giebt  die  ersten  sehr  spärlichen 
Nachrichten  über  einen  für  Convalescenten,  Fat.  mit 
Anämie  etc.  passend  sein  sollenden  Kurort,  der  Kie- 
fernadelwälder, Flussbäder,  milde  Temperatur,  aber 
auch  starken  Zug  und  rapiden  Temperaturwechsel  dar- 
biete. Name:  Lorch,  am  Abhänge  des  Welzheimer 
Waldes,  im  oberen  Remsthale.  (Württemberg?  Ref.) 

—  Joris  (11)  hatte  Gelegenheit,  als  Begleiter  der 
kranken  Gräfin  G.,  Catania  genau  kennen  zu  lernen. 
Genaue  meteorol.  Data  nach  Prof.  Boltzhausen. 

(12)  Der  eine  der  beiden Vff.,  Meyer-Ahrens, 
ist  kurz  nach  Abfassung  der  ersten  Blätter  dieser 
Schrift  gestorben.  Wiel  ist  Arzt  in  der  Gegend  und 
giebt  genaue  Nachrichten  über  dieselbe  in  Beziehung 
auf  das  landschaftliche  Bild  und  Excursionen. 
Bonndorf  liegt  im  Grossherzogthum  Baden,  von 
Donaueschingen  3,  Beringen  4,  Thiengen  4lr  ,  Frei- 
burg 8  (Post-)  Fahrstunden.  Höhenlage  847  Meter 
im  südöstlichen  Schwarzwald.  Grenzen  Nord  und  Ost: 
die  Wutach;  Süden:  Rhein;  Westen:  Wehra  und 
Feldberg.  Vor  W.-,  N.-,  O.-Winden  durch  Erhebun- 
gen geschützt.  Winter  lang,  kalt,  bis  -20''  R. 
Frühling  fehlt  fast  ganz,  so  dass  beinahe  der  Win- 
ter unmittelbar  in  den  Sommer  übergeht.  Sommer- 
hitze nie  drückend,  Luft  hell  und  klar.  —  Schöner 
Herbst.  Getreide  vortrefflich,  Obst  nur  an  geschütz- 
ten Lagen.  Flora  die  »des  Urgebirges  und  Kalk- 
bodens. —  Steinamühle  liegt  eine  halbe  Stunde 
von  Bonndorf  an  einem  Wiesenthalchen,  welches  Thal 
739  Meter  hoch,  dessen  Wände  mit  Nadelholz  be- 
wachsen sind.     Wege  bequem,  „weiche  Forstwege^. 

-  Indicationen :  1)  chronischer  Brust-  und  Kehlkopf- 
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Catarrh,  Asthma  mit  Emphysem,  Gonvalescenten  von 
Pneamonie  etc.,  Eeuchhasten ;  2)  Bleichsacht,  Sero- 
phalose  and  ähnliche  £rnährangstörangen.  —  Ghro- 
molithographieen  Ton  einzelnen  Bildern  der  Gegend 
sind  beigefägt. 


Karpinski,  Praktische  Bemerkungen  über  Berei- 
tang  künstlicher  Mineralwässer.  Gazeta  lek.  1873.  No. 
8—12. 

Oettlnger  (Warschau). 

'  1)  Petersen,  Jul.,  Om  Betydningen  af  Sundheds- 
brondener  Sommerkur  narnly  for  kroniske  Sygdomme  i 
Aandedrotsorganeme.  Ugeskrift  f.  Läger.  R.  3.  Bd.  15. 
S.  443  und  449.  (Historisch-kritische  Darstellung  der 
wichtigsten  Momente  in  der  Balneo-  und  Klimatothe- 
rapie,  fast  ausschliesslich  mit  Rucksicht  auf  die  Krank- 
heiten der  Luftwege.  Verf.  hebt  mit  vielen  neueren 
Autoren  die  grosse  Bedeutung  des  Klimas  und  der  bygi- 
einischen  Verhältnisse  im  Gegensatz  zu  der  der  Mineral- 
wässer heryor.)  —  2)  Forssenius,  C,  Om  hafsküren 
aller  talassoterapien.  2.  Aufl.  Göteborg.  1872.  126  S.  — 
3)  Gurt  Wallis,  Siciliens  klimatiska  kürorter.  Nord, 
med.  Arkiv.  Bd.  5.  —  4)  Gjersing,  0.  M.,  Italiens 
oz  Sydens  Vinterklima  med  dets  Virkninger  pan  Sunde 
oz  Syge.  Kjobenhavn.  1872.  124  S.  (Eine  nach  eng- 
lischen und  franzosischen  Schriften  ausgearbeitete  halb- 
popidäre  Darstellung  der  klimatischen  Verhältnisse  Ita- 
liens und  ihrer  Einwirkung  auf  Gesunde  und  Kranke. 
Enthält  nichts  Neues.)  —  5)  Ipsen,  E.,  Nogle  Bemer- 
kninger  om  Ägyptens  Vinterklima.  IIosp.  Tidende. 
16.  Aarg.    S.  89. 

Forssenius  (2)  beschreibt  die  Wirkungen  der 
drei  Factoren  bei  der  „Ifeerescnr^ :  Laft,.  Wasser 
und  Moor  und  ihre  Anwendung  im  Allgemeinen  sowie 
bei  gewissen  Krankheiten:  Schwäche  und  Anämie, 
gewisse  Nervenkrankheiten,  Empfindlichkeit  gegen 
Temperaturwechsei,  Rheumatismus  und  Gicht,  „Lym- 
phatismns^,  Rhachitis,  Scrophulosis ,  Anlage  zur 
Schwindsucht,  chronische  Bronchitis  und  Pneumonie, 
Plethora,  Dyspepsie ,  chronischer  Magen-  und  Darm- 
katarrh, Schwellung  der  Leber,  Milz  und  Gebärmutter 
u.  8.  w. ,  eingewurzeltes  Wechselfieber  und  dessen 
Folgen,  tertiäre  Syphilis,  gewisse  Hautkrankheiten, 
Frauenkrankheiten . 

Wallis  (3).  Eine  auf  eigene  Anschauung  ge- 
stützte sorgfältige  Arbeit  über  Siciliens  Winter - 
kurorte.  Während  die  Riviera  an  einer  zu  niedri- 
gen Wärme  in  den  Wintermonaten  und  vielem  Winde 
im  Frühjahre  leidet,  und  Aegypten  ein  zu  warmes 
Frühjahr  und  zu  warmen  Herbst  hat,  im  Frühjahr 
ausserdem  den  Wüstenwinden  ausgesetzt  ist,  die  Ab- 
wechslungen in  der  Wärme  zu  gross  sind,  der  Aufent- 
halt zu  theuer  und  die  Reise  zu  weit,  —  bieten 
Siciliens  Kurorte  Plätze,  die  an  allen  diesen  Uebel- 
ständen  nicht  leiden.  Vf.  stützt  diese  Behauptung 
theils  auf  seine  eigenen  Erfahrungen  während  eines 
Aufenthalts  in  Sicilien,  theils  auf  die  seit  den  letzten 
Jahren '  seitens  der  Regierung  angestellten  genauen 
meteorologischen  Beobachtungen,  die  in  dem  grossen 
Werke  „Meteorologia  itallana^  niedergelegt  sind. 

Die  Mittelwärme  für  Catania  ist  18,7°  C.  und  wäh- 
rend  der    6  kältesten  Monate  13,3^    während    die  ent- 


sprechenden Zahlen  für  S.  Remo  15,7°  und  10,7°  sind. 
Januar  hat  in  Catania  fast  dieselbe  Wärme  wie  März  in 
S.  Remo  (10,8^),  und  Heizung  ist  somit  nicht  nothwen- 
dig  in  Zimmern  die  gegen  Süden  wenden;  ausserdem 
ist  die  Wärme  in  Catania  viel  weniger  Abwechselungen 
unterworfen,  indem  plötzliche  Veränderungen  auf  2^ 
odpr  mehr  3  Mal  häufiger  an  der  Riviera  vorkommen 
als  in  Catania.  Auch  in  Cairo  kommen  grössere  Wärme- 
abwechselungen als  in  Catania  vor;  die  3  kältesten  Mo- 
nate haben  hier  wohl  1°  Wärme  mehr  als  in  Catania, 
dabei  sind  aber  Frühjahr  und  Herbst  viel  zu  warm, 
S—ß°  wärmer  als  am  letzten  Orte,  wo  die  Kranken  des- 
wegen viel  längere  Zeit  zubringen  können  als  in  Aegyp- 
ten. Die  Sommermonate  in  Catania  sind  zu  heiss,  um 
von  Brustkranken  vertragen  werden  zu  können;  die 
Mittel  wärme  für  Juli  und  August  ist  27°.  Regen  ist 
viel  weniger  häufig  in  Catania  als  an  der  Riviera  (25 
Regentage  während  der  6  kältesten  Monate  gegen  32 — 
40),  dagegen  weit  heftiger  am  ersten  Orte,  wo  die  mitt- 
lere Regenmenge  für  das  ganze  Jahr  ca.  1600  Mm.  aus- 
macht. Die  relative  Feuchtigkeit  in  Catania  beträgt  für 
das  Jahr  70  pCt.,  für  den  Winter  durchschnittlich  72,6, 
für  den  Sommer  67,4.  Nebel  ist  fast  ungekannt  und 
dauert  jedenfalls  nur  einige  Stunden  vor  Sonnenau^ng. 
Die  Winde  bieten  grosse  Unterschiede  von  einem  Jahr 
zum  andern;  Catania  ist  durch  den  Aetna  vollständig 
gegen  nördliche  Winde  geschützt;  die  Regenwinde  sind 
die  südlichen.  Der  warme,  feuchte,  schwächende  Sirocco 
kommt  während  der  6  kältesten  Monate  nie  vor  und  im 
Sommer  nur  sehr  selten;  der  heisseste  Wind  kommt 
vom  Westen,  »roccidente  caldo**,  von  den  Gebirgsgegen- 
den im  Innern  Siciliens.  Das  Frühjahr  ist  nicht,  wie 
an  der  Riviera,  mehr  windig  als  die  anderen  Monate 
des  Jahres.  Im  Uebrigen  bietet  das  Klima  in  Catania 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Riviera,  was  in 
der  Uebereinstimmung  der  topographischen  Verhältnisse 
begründet  ist.  Die  trockne^  Landwinde  herrschen  auch 
hier  in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre,  weshalb 
die  Luft  rein  ist  und  die  Sonne  fast  jeden  Tag  scheint 
Die  Vortheile,  die  das  Klima  in  Catania  vor  dem  der 
Riviera  voraus  hat,  machen  ersteres  zu  einem  der  besten 
tonisirenden  Klimaten.  Die  Stadt  ist  sehr  wohl  gebaut 
und  gesund,  lässt  aber  noch  mit  Rücksicht  auf  Woh- 
nungen und  Zerstreuungen  viel  zu  wünschen  übrig.  Im 
Grande  Albergo '  di  Catania  findet  man  recht  gutes 
Unterkommen. 

Syracus  liegt  auf  einer  Insel,  ganz  von  Wasser 
umgeben,  und  das  Klima  hat  deswegen  mehr  die  (gleich- 
massige  Beschaffenheit  des  Inselklima's:  höhere  Winter- 
und  niedere  Sommerwärme,  sowie  tägliche  Abwechselun- 
gen. Die  Kranken  können  deswegen  bis  im  Mai  hinein 
hier  bleiben,  oder  die  ganze  Zeit,  die  sie  von  den  nörd- 
lichen Klimaten  wegbleiben  müssen.  Die  Mittelwärme 
des  Winters  ist  1°  höher,  die  des  Sommers  P  niedriger 
als  in  Catania;  die  drei  kältesten  Monate  haben  dieselbe 
Wärme  wie  Cairo  und  Malaga  und  dabei  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  3  Winter,  während  welchen 
die  meteorologischen  Beobachtungen  in  Catania  ange- 
stellt sind  (namentlich  1869  und  1870),  ausserge wohn- 
lich kalt  waren.  Die  täglichen  Abwechselungen  sind 
so  klein  wie  nur  in  Palermo  und  Madeira.  Die  relative 
Feuchtigkeit  ist  69  pCt.  für  das  ganze  Jahr  und  72  pCt. 
für  den  Winter.  Syracus  hat  öftor  Regen  als  Catania, 
42  Regentage  während  der  6  Wintermonate,  aber  die 
Regenmenge  ist  nur  300—400  Mm.  für  dieselben  Mo- 
nate, die  Regengüsse  also  viel  weniger  reichlich  als  in 
Catania.  Die  Winde  sind  noch  nicht  hinlänglich  genau 
studirt.  Die  Bucht  von  Syracus  ist  so  geschützt,  dass 
die  Kranken  sich  auf  der  See  aufhalten  können  ohne 
seekrank  zu  werden.  Die  Lage  der  Stadt  ist  gesund; 
die  Umgebung  bietet  eine  prachtvolle  Vegetation  und 
interessante  Alterthümer;  am  Hafen  liegt  ein  schöner 
Garten  und  Promenade.  So  grossen  Vortheilen  gegen- 
über ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  das  Unterkommen 
so  schlecht  ist,    dass    die    Stadt '  noch  nicht  als  Kurort 
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benutzt  werden  kann;  wenn  passende  Wohnungen  ein- 
gerichtet sind,  wird  Syracus  gewiss  einen  so  vortrefTli- 
chen  Kurort  abgeben,  wie  sonst  vielleicht  nur  Malaga. 

Für  Palermo  supplirt  und  berichtigt  Verf.  nur 
gewisse  Punkte  in  Vi  ve  no  t '  s  bekanntem  Werke,  nament- 
lich insofern  die  in  der  „Meteorologia  italiana^  nieder- 
gelegten Beobachtungen  dies  nothwendig  machen;  seine 
Bemerkungen  betreffen  hauptsächlich  die  relative  Feuch- 
tigkeit und  die  Winde.  Erstere  ist  beinahe  die  gleiche 
für  Palermo  wie  für  die  anderen  Orte  am  Mittelmeere 
in  derselben  Gegend  (z.  B.  Catania,  Syracus,  Neapel, 
Riviera  u.  s.  w.j,  circa  70  pCt.  in  den  Wintermona- 
ten; Palermo  darf  somit  nicht  zu  den  feuchten  Kli- 
maten  gezählt  werden.  Die  Winde  anbelangend  ist  Pa- 
lermo dem  Nordwinde  ausgesetzt;  derselbe  wird  aber 
warm  und  feucht  während  seiner  Passage  über  das 
Meer  und  bietet  deswegen  nicht  die  Unannehmlichkeiten 
der  Tramontanen  in  Rom,  Florenz  und  Neapel.  Mit 
Vi  veno  t  meint  Verf.,  dass  Sirocco  nur  selten  vor- 
kommt, und  mit  Kämptz  glaubt  er,  dass  derselbe  nicht 
aus  Afrika,  sondern  aus  dem  Innern  Hochlande  Siciliens 
kommt  und  somit  dem  Occidente  Oaldo  in  Catania  ent- 
spricht. Im  Vergleiche  mit  Catania  hat  Palermo  gerin- 
gere tägliche  Temperaturabwecbselungen  und  sehr  viel 
zahlreichere  Regentage.  Die  Wohnungen  in  Palermo 
sind  feucht  und  schlecht. 

Die  sicilianischen  Enrorte  sind  Indicirt  in  densel- 
ben Krankheiten,  die  sich  für  die  Riviera  eignen; 
erstere  sind  aber  für  die  Bewohner  des  Nordens  mehr 
zu  empfehlen,  weil  diese  in  Bezog  aaf  Witerwohnnn- 
gen  verwöhnt  sind,  nnd  deshalb  an  der  Riviera  in 
den  Wintermonaten  an  Kälte  leiden.  Die  grössere 
Beständigkeit  der  Wärme  nnd  die  Abwesenheit  der 
örtlichen  Frühjahrswinde  sind  aasserdem  Eigenschaf- 
ten, die  es  möglich  machen,  selbst  die  am  meisten 
erethischen  Kranke  nach  Sicilien  zn  schicken ,  wäh- 
rend dieselbe  das  £[lima  der  Riviera,  welches  nament- 


lich im  Frühjahre  so  stimalirend  ist,  nicht  vertragen. 
Catania  hat  vor,  Palermo  den  Vorzug  eines  mehr  hei- 
tern Himmels  und  weniger  Regentage.  —  Schliesslich 
hebt  Vf.  hervor;  wie  nothwendig  es  ist,  dass  man  für 
die  passende  Sommerstationen  sorgt  in  der  Nähe  der 
Winterkurorte.  Für  Sicilien  Hessen  solche  sich  nach 
seiner  Meinung  auf  der  östlichen  oder  nord-östlichen 
Seite  des  Aetna,  3-400  Foss  über  dem  Meere  finden, 
wo  die  Luft  hinlänglich  frisch,  die  Gegend  reich  und 
gut  caltivirt  ist,  nnd  der  Aetna  Schatten  gegen  die 
Abendsonne  gewährt. 

Nach  Angaben  von  Reil  nnd  Reyer  sowie  Vfs. 
eigenen  Beobachtungen  während  eines  dreimonatlichen 
Aufenthaltes  in  Egypten,  im  Winter  1870 — 71  be- 
schreibt Ipsen  (5)  die  klimatischen  Verhältnisse 
dieses  Landes  für  die  Wintermonate.  Die  Mittelwärmo 
für  October-März  in  Kairo  ist  13,  4°  R.  Niedrigste 
Wärme  etwas  nach  Sonnenaufgang,  grösste  ungefähr 
nm  2  Uhr  Nachmittag,  der  Unterschied  oft  ziemlich 
bedeutend.  Der  Unterschied  zwischen  Zimmer-  und 
Aussenwärme  kaum  mehr  als  2,36^  R.  Die  Wärme 
zn  derselben  Tageszeit  an  den  verschiedenen  Tagen 
desselben  Monats  bietet  aach  keine  grossen  Unter- 
schiede. Vf.  empfiehlt  die  Nilreise,  jedoch  mit  be- 
höriger Vorsicht  des  häufigen  nördlichen  Windes  we- 
gen; der  Kranke  mnss  nothwendig  von  einem  Arzte 
mit  einer  passenden  Auswahl  von  Medicam  enten  be- 
gleitet werden.  Diese  Reise  verthenert  jedoch  be- 
deutend den  Aufenthalt,  der  sonst  einigermassen 
ökonomisch  eingerichtet  werden  kann. 

P.  S.  Warncke  (Kopenhagen). 


II«  Balneotlieraiile. 


Brunnen-  und  Badekuren,  naturw.  medicinische  Hy- 
drologie überhaupt.  —  Zeitschriften. 

1)  Kisch,  E.  H.,  Jahrbuch  für  Balneolos^ie,  Hydro- 
logie und  Klimatologie.  Wien.  —  2)  Hirschfeld,  Der 
Kursalon.  Wien.  —  3)  Boschan  und  Hamburger, 
0  esterreich.  Badezeitung.  Wien. 

.4.  Natarw.  nnd  technische  Hydrologie. 

I.    Hydrophysik    und   Hydrotechnik. 

IL  Chemie. 

4)  de  Gouvenain,  Recherches  sur  la  composition 
chimique  des  eaux  thermomin^rales  de  Vichy,  de  Bourbon 
TArchambault  et  de  Neris  (AUier)  au  point  de  vue  des 
substances  habituellement  contenues  en  petite  quantite 
dans  les  eaux.  Comptes  rendus  LXXVI.  No.  17.  p.  1069. 

—  5)  Durand,  Etüde  sur  les  sels  naturels  arsenico-ferri- 
ques  de  la  Dominique.  Gaz.  des  hopitaux.  No.  l  und  44. 

—  6)    Severino    Maj,    Lettera   al    Plinio    Schivardi. 


Gazetta  medica  Italiana-Lombardia.  No.  3  und  f.  Cenni 
sul  dima  adiutorni  di  Boario. —  7.  8.  9)de  Cailleux, 
Girard,  Etudes  sur  les  eaux  thermales  de  Bourbon 
Lancy,  de  Salins,  de  Brides,  presentees  a  l'acad.  d.  med. 
d.  sa  seance  du  30  Jouil.  72.  Lyon  medical.  No.  23.  24. 
25.  —  10)  Pacher,  Jos.,  Das  Bad  Levico  im  Trien- 
tinischen  und  Ber.  über  die  Badesaison  des  Jahr.  1872. 
Wien.  60  S.  —  11)  Ziurek,  Die  Mineralquellen  des 
Alexandrinenbades  in  Freienwalde  a.  0.  Deutsche  Klinik. 
No.  20.  p.  188.  —  12)  Bechamp,  A.,  Analyse  de  Peau 
minerale  d'une  nouvello  source  ä  Balaruc-les-Bains.  Source 
Bidon.  Montpellier  medical.  Mai.  p.  389.  -  13;  Che- 
vallier,  L'eau  de  St.  Andeol  de  Bourlenc  source  de 
Bertoile  (Ardeche).  Bull,  de  l'acad.  de  med.  No.  41.  — 
14)  Derselbe,  L'eau  de  Vals  (Ardeche)  source  Sophie. 
Ebendaselbst  No.  13.  p.  375.  —  15)  Derselbe, 
L'eau  de  Pierre-Bnine  (Haute  Vienne).  —  16)  L'eau 
d'Euzet  (GardS  Ebendaselbst  No.  41.  —  17)  Kar- 
Äer,  Der  Carlsbader  Sauerbrunnen  zu  Grosssulz  in 
Steiermark  in  der  Umgebimg  von  Graz.  Histor.  topogr. 
Beschreibimg  sammt  Angabe  der  Analysen  und  Heil- 
wirkung desselben.  Wien.  S.  50.  —  18)  Garrigon,  F., 
Sur  les  eaux  de  St.  Boes.  L'union  med.  No.  96.  p.  265. 
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Vichy 

Bourbon  FArchambault 

Neris 

Jod 

Unwägbare  Spur 

Unwägbare  Spur 

Unwägbare  Spur 

Brom 
in  1  Liter 

Mutterlauge 
(Sodafabrik):    .     .     .    0,195 
concentr.  Rückstand:     1,140 
grande  grille  (wie  Na- 
tur bietet):   .     .    .  0,0008 

25  Liter  auf  0,5  einge- 
dampft 

0,00684 

Unwägbare  Spur 

Fluor 

1  Liter  concentrirter  Mutter- 
lauge:     ....    0,583 

grande  grille   .    .    .    0,076 

0,0268 

0,00614  =  0,01375  Fluor- 
natrium 
=  1,6  pCt.  der  löslicheii 
iSal7.e 

Bor,  Arsen,  Blei,  Kupfer,  Salpetersäure  worden 
inderMatterlaage  von  Vichy  gefanden;  nnd  nach  Be- 
handlang mit  Platinchlorid  wies  die  Spektralanalyse 
Caesiam  and  Rabidium  nach.  Im  Absatz  der  grande 
grille  fand  sich :  Arsen,  Blei,  Eopfer,  Kobalt,  Zink  in  be- 
trächtlicher Menge.  Alaan  und  Sparen  von  Mangan, 
doch  kein  Flaor.  —  In  B.  TArchb.  ergab  die  Spek- 
tralanalyse: Caesiam  and  Rabidium.  Die  Qoellen- 
absätze  enthalten :  £isen,  Magan,  Magnesia  and  Spu- 
ren von  Strontian.  Im  Moor  warde  Mangan  and 
Arsen  vorwaltend  nachgewiesen. 

1.     An  CO2  arme  Wässer. 

a)  Ametallisohe,  indifferente  Wässer. 

Nach  0.  Henry  (5)  enthält  La  Dominique  in 
1  Liter:  Arsensänre,  Schwefelsäare, Eisenoxydul, Kalk 
and  Soda,  Kieselsäure,  Chlor,  Phosphorsäure,  organi- 
sche Substanz,  zusammen:  1,74.  -  Boario  (6)  ent- 
hält in  1  Liter: 

Schwefelsaure  Magnesia  .  .  .  0,079      Gramm. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul .  0,01675 

Schwefelsauren  Kalk    ....  0,01575 

Chlorcalclum 0,01667 

Chlormagnesium 0,02258 

Organische  Substanz    ....  0,01120 

Kieselsäure 0,00525 

Kohlensauren  Kalk Spur. 

Summa  .  .  .    0,16750  Gramm. 

(7)  In  B.-Lancy  sind  von  10  früheren  Quellen 
noch  6,  (5  warme)  äbrig.  Dieselben  rangiren  unter 
den  Thermalquellen  mit  wenigem  Gehalt.  Sie  sollen 
nach  Verf.  „dans  an  moment  oü  la  France  oppose  ä 
TAUemagne  l'efficacite  de  ses  eaax^  Wiesbaden  ver- 
drängen. Das  Wasser  ist  weich,  klar,  geschmack-  nnd 
geruchlos,  macht  Zusammenziehen  im  Halse,  Wärme 
im  Magen.  Spec.  Gew.  wie  dest.  Wasser.  -  Analysen 
von  Tellier  nnd  Laporte  (1858). 


a 

0) 

k9 


CO 


Chlornatrinm .  .  . 
Cblorcalcium .  •  . 
Chlormagnesium .  . 
Joduatrium  .  .  . 
Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Eisenoxyd .... 
Kieselsäure    .    .     • 


Summe 


Temperatur: 


1,25 
0,02 
0,04 

0,28 
0,01 
0,09 
0,01 
0,02 
0,03 


09 


a 

«8 


a 

es 


CO 

ä 

CS 
1.4 


1,23  1,30  1,20  1,34 
0,03  0,05,0,03  0,03 
0,0210,4010,04  0,02 

Spuren. 
0,30  0,2510,10,0,25 
0,03  0,02,0,03  0,04 
„  0,06,0,02.0,09 
0,02  0,15  0,03,0,02 
0,02  0,02  0,09  0,02 
0,03,0,02  0,05  0,03 


1,24 
0,10 
0,05 


0,02 
0,18 
0,02 
0,02 
0,01 


1,75 
56-58*» 


1,68 
36« 


2,27 
55» 


1,56 
52<' 


1,84 
46*> 


1,64 
25-2G'' 


b)  Eisenwässer. 


(10)  Levieo   enthält   nach   Lndw. 

Manetti   in 

1000: 

L 

Bade-  od. 

Säuerl.  od. 

Starkes  Wasser. 

Trinkwasser 

Gramme. 

Gramme. 

Kupferoxyd  .... 

0,0234 

- 

Eisenoxyd  ..... 

0,0190 

- 

Eisenoxydal      .    .     . 

0,3210 

0,2881 

Manganoxydul  .     .     . 

Spuren 

Spuren 

Alaunoxyd    .... 

0,2525 

0,0320 

Magnesia     .... 

0,'^512 

0,0451 

Kalk  ' 

0,4334 

0,1018 

Natron     .     .    .     .     . 

0,0051 

0,0043 

Ammoniak   .... 

0,0027 

0,0051 

Arseniksäure    .     .     . 

0,0008 

0,0009 

Schwefelsäure   .     .    . 

3,9410 

0,5052 

Kieselsäure       .     .     . 

0,0610 

0,0  30 

Kohlensäure     .     .    . 

0,2720 

0.1990 

Organische  Stoffe 

Spuren 

0,0100 

Wasser 

.    992,6164 

998,7695 
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Alexandrinenbad  in  Freienwalde  in  1000: 

Ziaiek. 


I. 


IL 


Quelle  Ma-  ^l  «n^  : 
schinen-     ^i"«"*  "" 


haus. 


Bassin. 


lU. 

Untere 
Quelle. 


IV. 

Obere 

Quelle  im 

Bassin. 


V. 

Obere 

Quelle  in 

der   Halle. 


VI. 

Ob,  Quelle 

in  der 
mittl.  Säu- 
lenhalle. 


VII. 

Obere 
Trink- 
quelle. 


vm. 

Eisen- 
quelle. 


Schwefelsaures  Kali .    .    . 

Natron  .    . 
Schwefelsaure  Ealkerde 

Chlornatrium 

Dopp.  kohlensaure  Kalkerde 

Magnesia 
Dopp.  kohlens.  Eisenozydul 

Kieselsäure 

Organische  Stoffe.    .    .    . 


0,0214 

0,0117 

0,0238 

0,0219 

0,0184 

0,0237 

0,0161 

0  0231 

0,0082 

0,0173 

0,0181 

0,0131 

0,0184 

0,0054 

0,0321 

0,0372 

0,0617 

0,0447 

0,0534 

0,0744 

0,0691 

0,0304 

0,0211 

0,0427 

0,0268  . 

0,0305 

0,0602 

0,0374 

0,2881 

0,2520 

0,2711 

0,2811 

0,2417 

0,2543 

0,2233 

0,0274 

0,0503 

0,0453 

0,0501 

0,0383 

0,0503 

0,0251 

0,0061 

0,0143 

0,0131 

0,0083 

0,0117 

0,0071 

0,0064 

0,231 

0,0180 

0,0130, 

0,0171 

0,0163 

0,0110 

0,0153 

0,0390 

0,0253 

0,0291 

0,0210 

0,0220 

0,0560 

0,0537 

0,0173 
0,0111 
0,0511 
0.0281 
0,2952 

0,0350 
0,0065 
0,0124 
0,0432 


Die  Moorerde  enthält  in  1000: 
Wasser:  802 

Trockensubstanz:  198 

Organische  Humose 13,6  j 

Mineralsubstanz 62,0* 

Eisenozyd,  Kalk,  Magnesia,  Alcalien^  Schwefelsäure,  Chlor,  Phosphorsäure,  Kieselsäure. 


Gewichtstheile. 


c.     Schwefel-  und  Salfatwässer. 

(9)  Brides-Ies-Bains  nahebeiSahus,  5Kilom. 
von  Montiers,  alte  HanptsUdt,  570  Mtr.  n.  d.  M.,  in 
einem  vor  N.-n.  S.-Winden  gescb atzten  Thale  mit  Wein- 
bergen nnd  Tannenwäldern.  Die  Qnellen  entströmen 
einem  Magnesiahaitigen  Qaarzlager  mit  beträchtlichem 
CO2  Gehalte.  Klar,  leicht  bitterer  Geschmack,  35- 
36^.  Täglich  dreihanderttansend  Liter  mit  7,0  festem 
Gehalte. 


Schwefelsaurer  Kalk  .  . 
Schwefelsaures  Natron  . 
Schwefelsaure  Magnesia. 
Chlornatriam     .     .    .    . 


Ausserdem  nach  Gobley: 
Kohlensaurer  Kalk 
Eisenoxyd    .    .     . 
Kieselsäure  .    .     . 


2,35 
1,031 
0.700 
1,222 

0,325 
0,016 
0,042 


Sparen  von  Jod,  Arsen,  Phosphaten,  nnd  nach 
Savoyen  aach:  Mangan  and  Kupfer.  Es  ist  jetzt 
dieses  Wasser  nach  Verf.  das  vorzüglichste  Bitter- 
wasser Frankreichs  „de  latter  avantageasement  avec 
les  eaax  de  Pallna !  ^ 

d.    Jod-Brom-Chlorwässer. 

(8)  Sali ns  (Savoyen),  1  Kilom.  von  Montiers, 
492  Met.  ü.  d.  M.  45'»  20'  3"  N.  Br.,  4^  11'  34"  O.L., 
Sommertemp.  18^-20".  Noch  anvollkommene  Bade- 
anstalten. 2  Quellen  :'grande  et  petite  source.  Ge- 
schmack bittersalzig,  reichliche  Gasblasen  (GO2  )• 
Spec.  G.  1,11.  Temp.  35**  und  36^  Tägliche  Wasser- 
menge 3,5  Millionen  Liter  mit  16,0  Bestandtheilen  in 
je  einem  Liter:  Ghlorlithiumy  Schwefelalkalien, Eisen, 
Mangan,  Sparen  von  Brom,  Jodkali,  arsensaarem  Eisen 
and  Kalk.  Wird  empfohlen  als  Ersatz  fär  Homburg 
^  Manheim  ^      (Naoheim  ?)    Wiesbaden ,     Kreaznach 

Jabrttbtrieht  der  gMAmmton  M«dleiii.   1S78.  Bd.  I. 


und  Kissingen,  „dontrAllemagneestsifl&re^.  -  (12) 
Za  der  einen  anfönglichen  Quelle  in  Bai  am  c  sind  2 
andere  gekommen :  Tancienne  s. ,  soarce  commonale 
und  (1871)  s.  Bidon.  Die  letztere  warde  erbohrt, 
sadöstlich  von  der  alten.  Die  darchstossenen  Gebirge: 
Schwärzlicher  Thon ,  kalkig  mergeliger  Tuff  mit  ver- 
schiedenen Pflanzen-  nnd  Mascheleinschliessungen, 
gröblicher  Puddingstein,  gelblich  grauer  Sand,  gelbl. 
rothl.  plastischer  Thon.  —  Das  Wasser  hält  sich  in 
verschlossenen  Flaschen,  enthält  CO2,  N  nnd  0,  ist 
geruchlos,  wenig  bittersalzig,  nicht  anangenehm.  18^ 
bis  19^   Spec.  Gew.  1005.   —   1  Liter  enthält: 

Chlornatrium 6,1910 

Chlormagnesium 0,7885 

Chlorlithium (  «^„^ 

Chlorkupfer {^^"^ 

Bromnatrium 0,0080 

Schwefelsaures  Kali      .     .     .  0,2591 

Schwefelsauren  Kalk     .     .     .  1,0414 

Doppelt  schwefelsauren  Kalk  .  0,7545 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia  0,3000 

Kieselsäure 0,0320 

Thon 0,0003 

Eisenoxyd 0,0019 

Salpetersaures  und  phosphor- 
saures Mangan Spur 

Summa    9,3767 
Freie  CO2  0,1600      0  2,3  C.-Cm.      N  15,7 

e.     Natronwässer. 

(13)  Die  St.  Ardeolquelle  (Bonrlenc)    enthält  in 
1  Liter: 

Alaun  und  Eisenoxyd     .     .     .  0,050 

Doppelt  kohlensaures  Natron    .  1,089 

Doppelt  kohlensauren  Kalk      .  0,173 

Doppelt  kohlensaure    Magnesia  0,076 

Schwefelsauren  Kalk  ....  0,040 

Chlornatrium 0,040 

(14)  Die  Sophienquelie,  Julien-    nnd  St.  Peter- 
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quelle  in  Vals,   auf  dem  rechten  Ufer  der  Volanne. 
DieSophienqoelle  intermittirend,  2  Liter  in  derMioate. 
Temperatar  14^,  5. 
1  Liter  enthält : 


Sophien- 
quelle 

Julien-     ';:: 
quelle      3 

(16) 

iL 
Oh  '^ 

Unlüslichen  Rückstand      .     .    . 
Doppelt  kohlensauren  Kalk  .    . 
Doppelt  kohlensaure  Magnesia  . 
Doppelt  kohlensaures  Natron    . 
Chlomatrium 

0,076 
0,115 
0,076 
3,359 
0,040 

0,040 
0,080 
0,046 
2,227 
0,040 

0,040 
0,060 
0,030 
0,490 
0,010 

Summa: 

3,666 

2,433 

0,660 

Ausserdem   in  Sophienquelle  Spuren   von   Borsäure 
und  Schwefelsäure.  —  Peterquelle  ein&che  Garbonate. 

2.  An  CO2  reiche   Wasser. 

f)  Natronwftsser  mit  Gas. 

(17)  Karlsdorfer   Saaerbrunnen    nach   J. 
Gott  lieb  (Graz);  1  Liter  enthält: 


Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
('hlornatrium        .    . 
Kohlensaures  Natro% 
Kohlensaures  Lithiou 
Kohlensauren  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Thonerde    .... 
Elsenoxyd  .... 
Kieselsäure     .    .    . 
Halbgebundene  GO^ 
Freie  GO»  .    .    .    . 


0,1867 
0,3368 
0,7109 
0,5764 
0,0038 
0,5356 
0,4830 
0,0069 
0,0159 
0,0475 
0,7340 
2,0390 


Summa    5,6765 
Klar,  geruchlos,  angenehm  säuerlich,   schwach  sauer. 


1)  Sokolowski  und  MatuBzewski.  (Gaz.  lekarska 
1873.  N.  2.)  geben  eine  kurze  historische  und  ausführ- 
liche physikalisch  -  chemische  Beschreibung^  der  Salz- 
Schwefel -alkalischen  Quellen  von  Giechocinek  —  3 
Meilen  oberhalb  Thom  an  der  Weichsel  gelegen.  — 
2)  Weinberg  (Medycyna  1873.  pg,  303  —  304)  giebt 
eine  nach  der  Methode  yoq  Fresenius  (Analyse  der  Eli- 
sabethquelle in  Homburg)  ausgeführte  Analyse  der  Schwe- 
fel-Salz-Jod-qnelle  in  Busk.  Er  vergleicht  dabei  die 
einzelnen  Bestandtheile  mit  den  analogen  Mineralquellen 
in  Hall,  Homburg  und  Kreuznach.  —  3)  Ignatowski, 
Gaz.  lek.  XIV.  No.  25.,  26.,  XV.  1—4.  (Beschreibung 
und  Analyse  der  Salzquellen  in  Giechocinek,  ihrer 
Wirksamkeit  sowohl  in  Bädern  als  auch  innerlich.  Sta- 
tistik der  Kranken,  Erfolg  der  Badecur,) 

Oetllnger  (Warschau). 


B.  Theoretische  BalneeUgie  and  lydrepMie. 

19)  H.  Peters,  Vorschläge  einer  systematischen 
Methode  zur  Untersuchung  der  physiologischen  Wirkung 
des  kalten,  lauen  und   warmen   V^asserbades.    Arch.  d. 


Heilkunde.  Heft.  5.  —  20)  Passabosc,  Recherches  sur 
Tabsorption  cutanee  des  principes  mineraux  dans  Teau 
thermale  de  Bourbonne.  Recueil.  de  mem.  de  med. 
militaires  (Mars  Avril  p.  197.).  21)  Solger  (Reichen- 
hall), Beiträge  zur  Balneologie.  Deutche  Klinik.  März 
No.  10  und  11.  —  22)  Fr.  Mosler,  üeber  die  Wir- 
kung des  kalten  Wassers  auf  die  Milz.  Virchow's 
Archiv  etc.  LVIL  Heft  1.  —  23)  J.  Kaiser,  Beitrag 
zur  Pharmakodynamie  des  jodhaltigen  Mineralwassers  in 
Hall  (Oberösterreich).  Allgem.  Wiener  med.  Zeit.  No. 
22.  —  24)  L.  Lehmann  (Oeynhausen),  40  Badetage. 
Eine  vergleichend  balneologische  Studie.  Virchow*s  Ar- 
chiv f.  path.  Anat.  u.  Physiol.  u.  f.  kl  in.  Medicin.  LVUL 
p.  92.  —  25)  G.  Bunge,  Ueber  die  Bedeutung  des 
Kochsalzes  und  das  Verhalten  der  Kalisalze  im  mensch- 
lichen Organismus.  Zeitschr.  f.  Biologie.  IX.  105—143. 
p.  59.  — 

Passabosc  (20)  beschreibt  Versache  fiher  die 
Diffnssion  der  Salze  des  Bades  durch  dieHaot,  welche 
an  9  Hospitalkranken  anter  genauer  Einhaltung  be- 
stimmter Lebensweise  angestellt  worden  sind.  Zum 
Ausgangspunkt  dient  die  Ghlorbestimmung  im  ürln: 
1)  vor  und  nach  dem  Bade;  2)  die  zwei  ersten 
Morgen- UrinenÜeerungeB  verglichen  auf  Ghlor,  ohne 
Bad  (zwischen  diesen  2  EnÜeemngen  keinerlei  Nah- 
rung oder  Getränk);  3)  Ghlorbestimmung  im  Urin  bei 
Nicbtbadenden  unter  derselben  Lebensweise;  4)  Ver- 
gleich aller  Ergebnisse.  Die  Ghlorbestimmung  (Me- 
thode genau  angegeben)  geschieht  durch  Abwägen  and 
scheint  sehr  sorgfältig  gemacht  zu  sein.  Eine  sehr 
ausführliche,  übersichtliche  Tabelle  ergiebt  die  Zahlen 
mit  Namen,  Datum,  Chlormengen  vor  und  nach  dem 
Bade  und  ebenso  Ghlor  bei  der  ersten  und  zweiten 
Morgenentleerung  ohne  zwischenliegendes  Bad.  — 
Die  Schlüsse  aus  den  Zahlen  ergeben  Negation  einer 
Diffussioo,  im  Gegensatz  zu  einer  (1863)  von  Para- 
dis  in  Bourbonne  angestellten  Beobachtung.  — 
Verf.  befindet  sich  mit  Boussin  and  Laares 
unter  seinen  Landsleuten  —  Ausländer  werden 
nicht  erwähnt  —  bezüglich  des  Resaltates  in 
Uebereinstimmung.  Die  Genannten  beobachteten 
Frauen  und  Männer,  welche  von  1 — 1(X)  Stunden  in 
einem  Jodbade  zubrachten,  ohne  dass  der  Urin  eine 
Spur  von  Jod  aufwies.  —  Wenn  sich  hier  in  den  be- 
sprochenen Versuchen  mehr  Kochsalz  im  Urin  nach 
dem  Bade  zeigte,  so  war  das  ähnlich  wie  bei  manchen 
Nichtbadenden,  bei  denen  die  zweite  Morgenent- 
leerung ebenfalls  reicher  an  Ghlor  gefunden  wurde. 
(Verf.  scheint  die  deutschen  Beobachtungen ,  welche 
z.  B.  Ref.  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  bei  Fasten 
über  dieselbe  Frage  machte,  nicht  zu  kennen.  Es  ist, 
wenn  auch  nach  dem  Bade  mehr  Ghlor  im  Urin  ge- 
funden wird,  die  Erklärung  der  Vermehrung  auch  an- 
ders, als  durch  Aufnahme  aus  dem  Bade,  z.  B.  durch 
gesteigerten  intra  -  arteriellen  Druck  zu  geben.  Ref.) 
Es  werden  in  der  Tabelle  die  Mengen  der  entleerten 
Urine  nicht  angegeben,  so  dass  man  nur  die  Ghlor - 
mengen  im  Liter  kennen  lernt.  Daher  ist  durch  die 
Tabelle  ein  Vergleich  nicht  möglich.  Mit  Weglassung 
der  Namen,  Zeiten  etc.  ist  folgende  Zusammenstellung 
das  Extract  der  Tabelle : 
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Chlorsilber  im  Urin 

Person 

vor  dem  Bade    nach  dem  Bade 

1 

0,402  Grm.        0,357  Grm. 

2 

0,454 

0,470     - 

3 

0,225 

0,300     - 

4 

0,340 

0,285     - 

5 

0,297 

0,320     - 

6 

0,350 

0,300     - 

7 

0,170 

0,105     - 

8 

0,270 

0,225     - 

9 

0,135 

0,205     - 

10 

0,245 

0,152     - 

11 

0,335 

0,346     - 

12 

0,340 

0,284     - 

13 

0,345 

0,155     - 

14 

0,315 

0,385     - 

15 

0,390 

0,300     - 

16 

0,245 

0,270     - 

In  16  Fällen  nach  dem  Bade  7  mal  Vermehrang! 
Leider  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Zahlen  den  Chlornie- 
derschlag der  Qesammtmenge  darstellen,  oder  den  Yon 
10  Com.  („en  operant  sur  10  Cm.  d'arine*).  Für  den 
Leser  der  sonst  lobenswerthen  Arbeit  ist  diese  wegen 
jener  Nlchtangabe  wenig  lehrreich. 

(21)  Solger  giebt  eine  grosse  Reihe  sorgf&ltiger 
Beobachtungen  über  Veränderung  der  Puls-,  Bespira- 
tions-  und  Temperaturzahlen  vor  und  nach  dem  Bade 
bei  sich  und  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  Yon  Yer* 
snohspersonen,  Bewohnern  des  dortigen  Hospitals. 

L  Reihe;  Daner  des  Bades  15  Min.  Tempera- 
tur 31^  25.    Sp.  Gew.  des  Soolbades  0,9985-1,028. 


Pulszahlen 

Respirationen 

YOr                 nach 

vor 

am  End( 

dem  Bade  (am  Ende) 

72                   66 

10 

10 

66                   66 

10 

9,5 

ß^                  62 

11 

9 

68                   64 

64                   64 

Temperatur 

vor 

am  Ende 

Morgens  |  ^gj^ 

37,20 
37,150 

37,420 

37,460 

37,180 

37,320 

37,35'' 

37,420 

37,220 

37,320 

37,560 

37,540 

37,520 

37,520 

U.   Reihe.  Daner  des  Bades  20  Hin.  —  0  — 

40  Maass  Soole.  Spec.  Gew.   0,9987  —  1,003.  — 

tf  undwärme.  —  Bad  zw.   10  h.   30  Min.  und  12  h. 
30  Min.  Vorm. 


Puls 

Respirationen 

yor 

am  Emde 

vor 

am  Ende 

des  Bades 

des  Bades 

66 

58 

9 

7V 

63 

60 

9 

8 

60 

56 

9i 

n 

71 

68 

9i 

9 

72 

69 

8k 

7 

72 

66 

10 

74 

Temperaturen 

Vor     5  Min.  10  Min.  15  Min.  20  Min. 

36,980   37,220   37,38©  37,340  38,300 

37,500   37,680   37,52o  37,470  37,400 

37,80     37,420   37,40»  37,35©  37,300 

37,620   37,700   37,62«  37  52©  37,42© 

37,500   37,680   37,40©  37,23©  37,10© 

37,42©  37,60©   37,50©  37,38©  37,24© 

Verf.'s  Schlüsse:  1.  Je  concentrirter  die  Bäder, 
desto  früher  und  rascher  tritt  die  Ausgleichung  und 
schliesslich  Redudrung  der  Körpertemperatur  ein.  — 
2.  Ein  Bad  hat  auf  die  Innentemperaturerhöhung  des 
Körpers  um  so  geringeren  Einfluss,  je  höher  die  Zim- 
mertemperatur am  Anfange  des  Bades  stand. 

Temperatur  des  Zimmers 
16,25«   21,25©   23,75©   25© '25©   26,25© 

Mundwärme  steigt  um 
0,4©   0,24©   0,18©   0,18©  0,18*    0,08© 

3.  Schlnss:  Je  wärmer  das  Zimmer,  desto  ge- 
ringer zeigt  sich  auch  der  Einfluss  des  Bades,  Puls- 
nnd  Respirationszahlen  herabzusetzen.  —  4.  Schlnss: 
Zwischen  der  Temperatur  im  Freien  und  der  Körper- 
temperatur herrscht  ein  Znsammenhang. 

Im  Freien: 

7,5©  17,15©   23,75©   23,75©   26,25©  30© 

Körpertemperatur  vor  dem  Bad©: 

36,98©   37,18©  37,42©   37,5©     37,5©     37,62© 

5.  Schlnss:  Die  Körperwärbie  staigt  im  lauen 
Bade  um  so  höher,  je  wärmer  der  Baderanm  ist 
gegenüber  dem  Yorherigen  Aufenthaltsorte. 

Es  wnrden  ferner  Yon  eingeübten  Patienten  im 
Hospitale  (Schloss  Grnttenstein)  Achseltemperaturen 
gemessen  Morgens  öVa  —  6  h.,  gegen  9  h.  gebadet, 
11  h,  im  Bette  liegend,  die  Temperatur  wieder  be- 
obachtet, ebenso  Puls  und  Respiration.  —  Badedaner : 
15 Min.  32^5.  In  0  .  .  10  .  .  15  .  .  20  .  .  30  Maass 
Zusatz  Yon  Soofe. 


Versuchsperson 

Puls 

No.  1. 

6  b. 

64      68      76 

68      72 

11h. 

86      84      84 

80      80 

•  No.  2. 

6  h. 

72      76      72 

76      80 

Ufa. 

72      84      76 

80      84 

No.  3. 

6  h. 

68 

11h. 

80 

No.  4. 

6  h. 

68 

11h. 

76 

No.  5. 

6  h. 

68      72      74 

76      72 

11h. 

76      74      78 

82      80 

No.  6. 

6  h. 

58      58      54 

54      60 

Uh. 

52      52     ^2(Bier)52      56 

Dieser  No.  6  bildet  durchweg 

eine  Aus- 

nähme. 

No.    3 

u.   4  baden  jetzt  um  7  h  und 

nehmen  sofort  nach  dem  Bade 

ihr  Früh- 

stuck. 

No.  3. 

6  h. 

68      72      76 

68 

11h. 

84      80      72  (Ausnahme)  76 

No.  4 

6  h. 

64      68      68 

64 

11h. 

76      72      68 

72 

No.    7 

badete    Morgens   nicht.    (Nur 

Nachmittags.) 

No.  7. 

6  h. 

60      58 

Uh. 

64      62 

Temperatur: 

36,5© 

36,5© 

36,4© 

36,5© 

56 
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Also  ebenfalls  Polsfreqaenz  gegen  11h.  Leider 
nur  2  Beobachtungen.  —  6.  Schloss:  Zahl  der  Pals- 
schläge  bald  nach  dem  Bade  nimmt  zu.  (Eine  Stunde 
lang  in  der  Regel  nicht.  Der  Ref.) 

Temperatur 

No.  1        6h.:       36,30  37,10.  3740  36,90  37,10 

37,20  37,40  36,90  37,30  370 

No.  2  36,30  36,90  36,5o  36,60  37,3© 

36,8'>  36,90  36,50  36,5o  36,80 

No.  3  36,30  36,20  36,80  36,40  36,50 

36,40  36,70  36,90  36,40  36,20 

No.  4  36,40  35,90  36,10  36,2«  36,20 

36,90  36,50  37,10  36,6«  36,40 

No.  5  36,50  36,70  36,4o  36,50  36,60 

37,10  37,10  3740  37,20  37,30 

No.  6  36,70  36,10  36.50  36,5©  36,5« 

36,9*5  36,70  36,70  36,60  370 

Weitere  Schlüsse:  Die  nach  Bädern  eintretende 
Pnlsvermehrung  steht  in  umgekehrtem  Verhältniss 
zum  specifischen  Gewichte  der  Bäder.  Dasselbe  gilt 
für  das  Ansteigen  der  Körpertemperatur.  Dem  Früh- 
stück vor  dem  Bade  folgt  mehr  eine  Zunahme  der 
Pulsfrequenz,  dem  Frühstück  nach  dem  Bade  mehr 
eine  Zunahme  der  Körperwärme. 

(22)  Mosler  geht  aus  von  Gnrrie,  Gianni, 
Priessnitz,  Schedel  und  namentlich  L.  Fleury, 
welche  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Nutzen  der  Kalt- 
wasserbehandlung gegen  Intermittens  gelenkt  haben ; 
Letzterer  auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Milz- 
schwellung. —  unser  Verf.  suchte  nun  den  Einflnss 
des  kalten  Wassers  auf  die  Milzcontraction  exacter 
festzustellen.  £r  befolgte  dafür  2  Metboden,  deren 
erste  ist,  an  Hunden  die  Milz  durch  Operation  zu 
eventriren  und  an  ihr  die  Wirkung  der  Kälte  und  des 
Strahls  direct  zu  beobachten.  Der  Hund  war  chloro- 
formirt  und  subcutan  ihm  Morphium  injicirt.  Es  sind 
mehrere  Tabellen  über  Beobachtungen  mitgetheilt, 
wovon  eine  (2.  Versuch)  hier  folgt:  Einem  grossen 
Hunde  wird  2  Stunden  hindurch  eine  grosse  Eisblase 
auf  die  Milzgegend  applicirt  (Haare  abrasirt),  dann 
durch  seitlichen  Bauchschnitt  Milz  vorsichtig  hervor- 
geholt. Dieselbe  hatte  eine  massig  grannlirte  Ober- 
fläche, etwas  derbere  Gonsistenz  als  normal  und  mass : 
Länge  17,  Breite  5,  oben  4  Ctm.  Milz  reponirt  einige 
Nähte  verschliessen  die  Wunde.  Fortsetzung  der  Eis- 
blase, ausserdem  in  Pausen  von  i  Stunde  mittels 
Clysopompes  ein  Wasserstrahl  (Eiswasser)  auf  die 
Milzgegend,  iftch  1  Stunde  zeigte  die  Milz  der- 
bere Beschaffenheit  und  mass  14,  4,6,  4,  oben 
3  Ctm.  Kälte  2  Stunden  ausgesetzt:  15,  4  Ctm. 
überall  breit.  Gonsistenz  derb.  Die  Gontraction  d.  M. 
hatte  also  fortgedauert.  —  Fortsetzung  der  Eisbeutel, 
ausserdem  kalte  Douchen  in  halbstündigen  Pausen, 
während  Bk  Tage.  Die  Milz  zeigte  derbe  Gonsistenz, 
granulirte  Oberfläche,  fahlgraues  Aussehen,  Länge  15, 
Breite  4  Gtm.  —  Die  Einwirkung  des  kalten  Wassers 
auf  die  blossgelegte  Milz  ergab :  An  den  Rändern  so- 
fort warzenförmige  Erhebungen,  dazwischen  deutliche 
Einziehung  der  Milzoberfläche.  Mitte  blass,  Ränder 
stahlblau,  einzelne  Erhebungen  intensiv  roth.  Länge  14, 
BrfiitA  a  Ctm.   Schon  mit  blossem  Auge  konnte  man 


sich  überzeugen,  dass  die  Milz  ein  geringeres  Volume 
hatte.  —  Wirkung  der  Kälte  aliein  schien  geringer, 
als  wenn  die  Kraft  des  Douchestrahles  sich  hinzage- 
sellte.  Nur  nach  directer  Einwirkung  des  Doache- 
strahles  auf  die  blossgelegte  Milz  war  die  Verkleine- 
rung eben  so  gross  als  nach  grossen  Chinindosen,  nicht 
aber  nach  Einwirkung  des  Strahls  auf  die  Baach- 
decken.  Man  darf  also  bei  Behandlung  der  Mil^ 
tumoren  das  Chinin  nicht  vergessen. 

Dasselbe  Resultat  erhielt  Verf.  bei  Behandlung 
einiger  acuter  und  chronischer  Milztumoren.  5  Fälle 
ausführlich  mitgetheilt.  1.  Beobachtung:  Febr.  intenn. 
kalte  Douche  auf  die  Milzgegend  während  des  Frosi- 
stadiums.  Verkleinerung  der  Milz  deutlich,  dagegen 
keine  Abnahme  der  Temperatur.  —  2.  Beobachtung: 
Febr.  interm.  tert.  anteponens.  Nach  4  FieberanfSllen 
mit  stetig  zunehmender  Intensität  vor  nnd  während 
der  Anfalle  kalte  Douche  und  kühle  Bäder.  Dadordi 
späterer  Beginn  mit  geringerer  Intensität  der  Anffile, 
welche  im  Ganzen  noch  4  mal  wiederkehren.  Resti- 
render  Milztnmor.  —  3.  Beobachtung:  ISjShriger 
Drahtbinder,  der  vor  3  Jahren  3  Monate  lang  an  F. 
interm.  gelitten,  wurde  März  1872  während  des  epi- 
demischen Vorkommens  von  diesem  ergriffen  nnd 
überstand  nach  je  5  und  7  Tagen  2  Anfälle.  Am 
14.  Tage  der  Reconvalescenz  trat  eine  F.  interm. 
quotid.  postpon.  auf,  deren  Verhalten  ohne  Mediea- 
mente  9  Tage  beobachtet  wurde.  Alsdann  2mal  täg- 
lich kalte  Douche  nach  Fleury.  Zunächst  Abnahme 
des  Milztumors,  sowie  der  Länge  des  Fieberanfalles. 
Nach  9  Tagen  deutlicher  Nachlass,  nach  11  Tagen 
Aufhören  der  Fieberparoxysmen  bei  fortbeste- 
hendem Milztnmor.  Trotz  fortgesetzter  Douche 
Recidiv  des  Fiebers  mit  Volumzunahme  des 
Tumors.  (21.  Tag  der  Behandlung)  Dauer  des 
Recidivs  6  Tage.  Nach  weiteren  5  Tagen :  Anasetzen 
der  Douche.  Alsdann  zweites  Recidiv  mit  gleich  hohen 
Temperaturen  und  noch  bedeutenderem  Milztamor. 
Wiederholung  der  Douche.  Dauer  des  zweiten  Bed- 
divs  5.  Tage.  Darnach  während  10  Tage  kein  Fieber. 
Entlassung  des  Patienten.  Milztumor  bleibt  ~  In  die- 
sem Falle  ist  während  45  Tage  2  mal  täglich  genau 
nach  Fleury  die  Douche  angewandt.  Es  wurde  da- 
bei bestätigt,  dass  die  kalte  Douche  an  Stelle  des 
schwefelsauren  Chinins  versucht  werden  kann.  In  der 
Zwischenzeit  zwischen  2  Douchen  vergrössert  sich  die 
Milz  nicht  immer,  aber  doch  zuweilen  wieder  so  inten- 
siv, wie  vor  der  Douche.  (3.  Fall.)  M.  konnte  aber 
nicht  bestätigen,  was  Fl.  behauptet,  dass  die  Doneben 
in  allen  Fällen  vorgezogen  werden  müssten;  nnd  nnr 
in  ganz  besonderen  Fällen  würde  Vf.  sich  dazu  ent- 
schliessen,  die  kalte  Douche  mit  Ausschluss  des 
Chinins  anzuwenden.  Auch  konnte  M.  nicht  bestä- 
tigen, dass  die  heilende  Wirkung  der  kalten  Douche 
vollkommen  sei  und  Recidlve  verhindere.  —  Anoh 
bei  Typhoid  scheint  nach  M.  das  Milzvolumen  ''durdi 
kalte  Wasserbehandlung  abzunehmen;  dabei  dürfen 
Douchen  aber  nicht  in  Anwendung  kommen.  Denn 
M.  sah  darnach  heftige  Peritonitis,  ein  anderes  Mal 
intensive  fluctionäre  Hyperämie  des  Gehirns.  Die  Bäder 
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von  26-16®  R.  in  Verbindang  mit  Chinin  wirken 
hier  am  vortheilhaftesten.  ~  4.  Beobachtang :  Yer- 
kleinemng  eines  leakämisehen  Hilztamon  nach  län- 
gerer Anwendung  des  kalten  Wassers.  Steigerung  der 
Wirkung  durch  gleichzeitige  Darreichung  von  grossen 
Ghinindosen.  —  5.  Beobachtung:  Pseudoleuk&mia 
lienalis.  Nach  grossen  Chinindosen  bedeutende  Ver- 
kleinerung des  Milztumors,  welche  während  darauf 
folgender  Application  der  kalten  Douche  (und  gleich- 
zeitig Chinin)  fortdauert.  —  Yf.  empfiehlt  gegen  chro- 
nische Milztnmoren  die  billigeren  Chiniodin-Präparate 
in  Verbindung  mit  der  kalten  Douche. 

Nach  der  jüngsten  von  Enorr  (23)  ausgeführten 
Analyse  sind  0,025  Gm.  in  16  Unzen  (oder  0,052  in 
1000)  Jodnatrium  enthalten.  (Vf.  scheint  irrthfimlich 
16  Unzen  =  560  Gramm  zu  setzen.)  Es  wurden  3 
Tage  4  Unzen,  dann  nach  einem  Tage  Pause  täglich 
8  Unzen,  zuletzt  16  Unzen  getrunken,  und  der 
stündlich  gelassene  Harn  anf  Jod  untersucht.  Bei  12 
Unzen  keine,  bei  14  Unzen  schwache,  bei  16  Unzen 
4  Tage  hindurch  stellte  sich  am  4.  Tage  in. dem  nach 
4  Stunden  gelassenen  Harn  deutliche  Jodreaction 
heraus.  —  Daraus  schliesst  Vf.,  „dass  nur  bei  einem 
gewissen  Grade  der  Anhäufung  des  Jods  dessen  Aus- 
scheidung durch  den  Harn  stattfinde^.  Katser 
glaubt  auch  in  der  verspäteten  Ausscheidung  des 
Jods  nach  dem  Mineralwasser  eine  charakterisirende 
Eigenthnmlichkeit  dieses  gegenüber  den  anderen  phar- 
maceutischen  Jodpräparaten  zu  erkennen,  weil  nach 
letzteren  das  Jod  in  den  Secreten  und  Excreten  sofort 
wiedergefunden  werde.  —  Eine  zweite  Eigenthnm- 
lichkeit in  der  Wirkung  des  Haller  Jod  wassers  als  Jod- 
lösung, gegenüber  einem  gleich  starken  künstlich 
durch  Auflösen  von  eben  so  viel  Jod  in  gewöhnlichem 
Wasser  bereiteten,  besteht  nach  Vf.  in  einer  ver- 
gleichsweise stärker  sich  zeigenden  Diffusion  des 
Jods  bei  Einnahme  des  ersteren.  Ref.  muss  aber  da- 
bei bemerken,  dass  bei  der  Darstellung  der  künst- 
lichen Lösung  ein  Rechnenfehler  vorgekommen  ist. 
H.  Jodwasser  enthält  nach  Vf.  0,327  Gran  in  16 
Unzen.  Um  eine  gleich  starke  künstliche  Lösung  zu 
bekommen,  nahm  Vf.  i  Unze  von  einer  Lösung  s=  5 
Gran  in  6  Unzen,  und  verdünnte  mit  16  Unzen 
Wassers.  Er  hatte  demnach  Vis  ▼on  5  Gran  =  0,277 
(nicht  0,327  nach  Vf.)  auf  16^  Unzen,  also  0,050  Gran 
weniger,  oder  eine  fast  17  pCt.  dünnere  Lösung, 
welche  dann  dem  stärkeren  Mineralwasser  im  Versuche 
gegenüber  steht.  Vf.  glaubt,  dass  die  Anwesenheit 
des  Kochsalzes  im  H.  Wasser  die  Diffnssion  des  Jods 
fördert,  und  dass  das  resorbirte  Jod  länger  im  Körper 
weilt,  als  nach  pharmaceutischen  Dosen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  sei  es  kein  Vorzug,  sondern  ein  Nach- 
theil für  die  Adelheidsquelle,  dass  dieselbe  nicht  so 
viel  Kochsalz  wie  das  H.  Jodwasser  habe. 

(24)  Lehmann's  Studie  bezieht  sich  anf  Ver- 
gleichung  der  Einwirkung,  welche  durch  das  Bad 
ans  Thermalsoole,  aus  gewöhnlichem  Wasser  dersel- 
ben Temperatur  (ca.  270) ,  femer  durch  das  35®  und 
5®  warme  Sitzbad  auf  die  Exhalationsluft,  Urinmenge, 


Temperatur,  Puls  und  Respirationshäufigkeit  gemacht 
wird.  Die  Resultate  der  Arbeit  sind  tabellarisch  zu- 
sammengestellt und  zwar  über  die  Mengen  der  Exha- 
lationsluft, der  CO2  in  derselben ,  der  Achseltempera- 
tur vor,  in  und  nach  den  Bädern ,  Zahlen  für  die 
Puls-  und  Respirationshäufigkeit  vor,  in  und  nach  den 
Bädern,  ebenso  stündliche  Urinmengen  vor-  und  nach- 
her. Die  Schlüsse  aus  den  Beobachtungen  enthalten 
folgende  Hauptgedanken:  Hautröthung  ist  ein 
sichtbares  Kriterium  für  Gruppirung  der  Bäder.  Kaltes 
Sitzbad  und  Thermalbad  gehören  deshalb  in  eine 
Gruppe.  Hautröthende  Bäder  wirken  besonders  auf 
Retardation  der  Respiration  und  Circulation  und  die 
Höhe  der  peripherischen  Wärme.  Dieselben  steigern 
besonders  den  intraarteriellen  Druck  und  deswegen  die 
Secretionen,  namentlich  die  Exspirationsluft  und  die 
COs  in  ihr,  aber  nicht  in  demselben  Grade  die  Urin- 
menge, während  in  dieser  Beziehung  das  gewöhn- 
liche Bad  umgekehrt  wirkt,  ein  Verhalten,  welches 
vom  Vf.  schon  1856  betont  worden  ist.  —  Die  ver- 
mehrt gefundene  CO2  nach  kalten  Bädern  ist  nicht 
Folge  einer  gesteigerten  Verbrennung,  sondern  eines 
gesteigerten  intraarteriellen  Druckes,  derselben  Ur- 
sache, welche  auch  die  Urinsecretion  steigert.  —  Das 
gewöhnliche  Bad  ist  ein  besseres  Diureticum,  das 
Thermalbad  ein  besseres  Mittel  zur  Belebung  der 
Respiration.  Nach  Beendigung  des  gewöhnlichen 
Bades,  aber  nicht  des  Thermalbades,  tritt  eine  peri- 
pherisch zu  constatirende  Abkühlung  des  Badenden 
ein.  Endlich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  eine 
balneosensible,  balneomusculäre,  balneothermische, 
balneolytische  und  auch  hautröthende  Wirkung  eini- 
ger Bäder  giebt,  Einwirkungen,  welche  denen  elek- 
trischer Ströme  analog  seien. 

Bunge 's  (25)  sehr  ausführliche  und  bemerkens- 
werthe  Versuche  ergaben,  dass  ausserhalb  des  Orga- 
nismus Kali-  und  Natronsalze  sich  zersetzen,  z.  B.  in 
Wasser  zusammen  gelöstes  Chlomatrium  und  phosphor- 
saures Kali  bald  auch  Chlorkalium  und  phosphorsaures 
Natron  geben.  Auf  dieser  Zersetzung  beruhe,  wenn 
Kalisalze  dem  Organismus  Chlornatrinm  entziehen, 
wie  Verf.  an  sich  selbst  in  einer  8tägigen  Versuchs- 
reihe beobachtete.  Bei  genau  geregelter  und  gleich- 
bleibender Nahrung  führte  das  Einnehmen  von  phos- 
phorsaurem  Kali  nicht  allein  das  letztere  im  Urine, 
sondern  auch  das  Chlorratrium  erheblich  vermehrt 
aus,  (manchmal  um  das  Dreifache).  Ausser  dem 
Chlor  wurde  dem  Körper  noch  ein  Quantum  Natron 
durch  das  Kalisalz  entzogen.  —  Citronensaures  Kali 
entzog  dem  Organismus  eben&lls  Kochsalz  und  ausser- 
dem noch  Natron.  Bei  Einnehmen  von  citronensanrem 
Natron  stieg  die  Chlorausscheidung  nicht.  —  Nach 
Einnahme  von  phosphorsaurem  Kali  dauerte  die  Kali- 
und  Phosphorsäure- Mehrausscheidung  noch  3  Tage 
fort.  Verf.  nimmt  an ,  dass  die  Kalisalze,  sobald  ihre 
Mengen  für  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  zu 
gross  sind,  vorübergehend  Bestandtheile  der  Blut- 
körperchen werden. 
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C.  (ieichichte  der  Balneekgie.    Statbtik. 

26)  Fl  eck  1  es,  R.,  Die  ge^enw.  Frequenz  YOn  Carls- 
bad mit  Rücksicht  auf  die  Pathogenese  der  herrschenden 
ehr.  Krankheiten  u.  deren  ätiologische  Factoren.  Deutsch. 
Klin.  No.  5.  —  27)  Bertrand,  Altes  u  Neues  aus 
Schlangenbad.  D.  Klinik.  No.  10.  —  28)  Bode  jr., 
Bad  Nauheim  ohne  Spielbank,  ein  Rückblick  in  die  Ver- 
gangenheit. D.  Klin.  No  13.  —  29)  Kisch,  Kursaison 
Marienbads  im  J.  1872.  D.  Klin.  —  30)?  Bericht  über 
d.  Saison  d.  Badcanst  Teplitz  i.  J.  1872.  D.  Kl.  No. 
19.  —  31)  Karlsbad,  Allg.  med.  Zeitg.  41  Stück.  —  32) 
Bad  Levico  etc. 

(29)  Schlangenbad  zeigte  folgende  Frequenz: 
G&ste:  1959  (Mai  173,  Juni  534,  Juli  640,  Aug.  520, 
Septb.  93).  Bäder  20,069.  Molke  30,102  Unzen.  Krüge 
versandt:  5200.  Vergleich  mit  den  letzten  5  Jahren 
keine  erhebliche  Differenzen.  — 

28)  Nauheims  Frequenz  der  Bäder: 


1860:  18,850 
1861:  23,825 
1862:  20,274 
1863;  25,089 
1864:  23,516 
1865:  27,306 
1866: 


1867:  32,116 
1868:  35,565 
1869:  37,557 
1870:  26,611 
1871:  56,665 
1872:  55,749. 


29)  Marienbads  Frequenz:  6300  Parteien,  9284  Per- 
sonen als  Curgäste,  ausserdem  Passanten:  1573.  Der 
früheste  Gurgast  kam  13.  April,  die  spätesten  trafen  am 
26.  September  ein.  Unter  den  Curgästen  124  praktische 
Aerzte.    Seit  1872  ist  Marienbad  Eisenbahnstation. 

30)  Teplitz  gab  169,203  Bäder,  und  zwar  105,365 
gewöhnliche  Specialbäder,  2593  Douchen,  .4218  Moorb.  — 
Preiserhöhung  der  Bäder  33  Ji  pCt.  —  Verkauf  der  fremden 
Mineralwasser  Seitens  der  Stadt  mit  einem  Deficit  für 
diese.  —  Von  1873  an  Verordnung  der  städtischen 
Quellen  als  Trinkquellen.  —  Ausgabe  für  Gartenanlagen 
und  Spaziergänge  im  J.  1872:  64,447  Fl.  —  Unterhalt 
der  Bademusik:  14,827  Fl.  —  Errichtung  eines  Hospi- 
tales  und  Armenhauses.  Lesezimmer  mit  98  Zeitschriften 
und  42  verschiedenen  Gurlisten.  Ausgabe  dafür:  2249 
Fl.  Die  Frequenz:  6744  Parteien,  9396  Personen  und 
ausserdem  Passanten:  16,211  Part,  mit  21,595  Pers. 
Die  Stadt  hat  Einwohner:  10,150. 

31)  Karlsbad  besucht  bis  z.  26.  April  von  629 
Part,  und  830  Personen. 

32)  Le  vi  CO  Gäste:  1575.    Bäder:  26,419. 


••  Balne^tkera^ie  !■  eigerei  Sine. 

33)  Braun,  J.,  Systematisches  Lehrbuch  der  Bal- 
neotherapie. Dritte  umgearb.  Auflage  vermehrt  um  die 
Abhandlung  des  Dr.  Roh  den  in  Lippspringe:  Balneo- 
therapie und  Klimatotberapie  der  Lungenschwindsucht. 
Berlin,  gr.  8.  714.  —  34)  Valentiner,  Th.,  Hand- 
buch der  allgemeinen  und  spedellen  Balneotherapie, 
bearbeitet  von  Baumann  (Schlangenbad),  Gamerer 
(Reichenhall),  Diruf,  sen.  (Kissingen),  Grossmann 
(Ems),  Mess  (Scheveningen) ,  Niebergall  (Arnstadt), 
weil.  Petri  (Laubbach),  Reu mont  (Aachen),  Stoecker 
(V^ildungen),  W.  Val  entin  er  (Salzbrunn),  Th.  Va- 
lentiner (Salzbrunn),  Tb.  Valentiner  (Pyrmont), 
Berlin,  gr.  8.  54  Bgn.  —  35)  Labart  he,  Paul,  Les 
eaux  miuerales  et  les  bains  de  mer  de  la  France.  Nou- 
veau  guido  pratique  du  medecin  et  du  baigneur.  Precede 
d*une  introduction  par  M.  A.  G übler.    Paris  kl.  8. 

(33)  Die  Umarbeitung  bezieht  sich  auf  Dispo- 
sitionsäDderang  and  Aufnahme  neuen  StofTs.  Die  An- 
ordnung des  Inhalts  ist  folgendennassen  abgeändert. 


Früher  hatten  die  Dampfbäder,  Donchen,  keine  ganx 
zweckmässig  aasgewählte  Stelle,  am  Ende  des  2. 
Bachs.  Jetzt  werden  dieselben  richtiger  am  Ende 
des  1.  Buches  dargestellt  Gleichzeitig  sind  Sand- 
bäder and  die  Grotte  von  Monsnmano  nea  aufge- 
nommen. Theorieen  and  Thatsachen  über  die  thio- 
rischen  Wärmeverhältnisse  werden  ansfahrlicher  als 
bisher  behandelt.  —  Das  7.  Kapitel  ist  in  seiner 
neuen  Anordnung  logischer.  Es  handelt  Ton  der 
therapeotischen  Benutzung  der  Kälte  und  Wasserheil- 
anstalten und  giebt  ferner  nea  eine  Kritik  der  Indl- 
cationen  zur  Behandlung  des  hektischen  Fiebers.  Das 
8.  Kapitel  ist  dorchaus  umgestaltet.  Verf.  hätte  eon- 
seqnent,  dem  7.  Kapitel  analog,  auch  hier  ^therapea- 
tische  Benutzung  der  Wärme '^  überschreiben  können.  — 
Das  2.  Buch  ist  nunmehr  in  6,  statt  der  früheren 
7  Kapitel  getheilt  worden,  da  Doache,  Dampfbad  ete. 
eine  andere  Stelle  einnehmen.  —  Auch  der  ober 
Therapie  der  Sehwindsacht  handelnde  Theil  hat  Dm- 
gestaltang  nnd  Neuaufnahme  erfahren.  Das  3.  und 
4.  Kkpitel  sind  nach  therapeutischen  Gesichtspankten 
allgemein  gültiger  Heilbedingungen  zweckmässig  ein- 
getheilt,  ebenso  das  5.  und  6.  nach  klinischen  Ge- 
sichtspunkten der  activen  und  stationären  Phthise, 
behafs  Auswahl  der  Kurorte  und  Methoden.  Die 
Höhenkororte,  früher  ein  besonderes  Kapitel  bildend, 
sind  nunmehr  dem  6.  Kapitel  eingeschrieben.  —  Das 
7.  Kapitel  bringt  die  officinellen  Kurorte.  Ueberhaopt 
ist  die  Reihe  der  aufgenommenen  Kurorte  im  ganzen 
Werke  durch  Neuaufnahme  beträchtlich  verlängert 
durch  Namen  wie:  Arco,  Busco,  Jastrzemb,  Jaaja, 
Monsnmano,  Thale,  Yentnor  und  viele  andere.  An- 
dere wie:  Sangerberg,  Levico,  .Cadenabbia,  Spezia, 
Woodhall,  Borszek  u.  a.  m.  werden  in  nächster  Auf- 
lage berücksichtigt  werden  können.  Die  Vermehrnng 
des  Materials  gegen  die  vorige  Auflage  beträgt  mehr 
als  279  Bogen.  —  Die  Kopfbezeichnung  des  2.  Haopi- 
theits  „spedelle  Balneologie^,  welche  jetzt  wegge- 
blieben ist,  möchte  bei  einer  neuen  Aaflage  doch 
richtiger  wieder  aufgenommen  werden. 

(34)  Der  Zafall  führt  die  zwei  genannten  Hand- 
bücher gleichzeitig  auf  das  Forum.  Aber,  obwohl 
derselben  Disciplin.  dienend,  sind  sie  nicht  als  Ver- 
bündete^ viel  eher  als  Gegner  aufzufassen.  Das  eine 
negirt  hier  and  da,  wo  das  andere  affirmiren  möchte 
und  anch  wohl  nmgekehrt.  Namentlich  wünscht  V.^s 
Werk  die  darch  Br.  so  in  Zweifel  gestellte  Repataüon 
der  Stahlbäder  wieder  za  befestigen  und  bei  der 
Gelegenheit  das  Ansehen  der  Thermalsoolen  ein  wenig 
in  Frage  zu  ziehen.  —  V.'s  Handbach  ist  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Plane  von  den  oben  ge- 
nannten Aerzten  bearbeitet,  and  es  fragt  sich ,  ob 
auch  hier  durch  diese  Gemeinschaft ,  welche  bei  Be- 
arbeitung anderer  Disciplinen  erfolgreich  benatzt 
worden  ist,  ehn  reicherer  Inhalt  nnd  angewöhn- 
lichere Leistung  producirt  wurde.  -  Das  ganze  Werk 
zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  spedellen  Theil, 
welcher  letztere  in  9  Abschnitten  die  bekannten 
Quellen  nach  chemischen  Gründen  in  bekannte 
Gruppen  getheilt,  nach  ihrer  Charakteristik,  Pharma- 
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kodjnamik,  der  physiologischen  Einwirkang,  den  In- 
dicationen  and  dem  localen  Vorkommen  derselben 
(Karorte)  bespricht  and  am  Schlosse  jedes  Abschnittes 
eine  tabellarische  Uebersicht  s&mmtlicher  za  einer 
Grappe  gehörenden  Qaellen  (nach  1000  Theilen)  giebt. 
£in  10.  Abschnitt  enthält  eine  Elimatotherapie*  «— 
Der  Fleiss  and  die  eingehenden  Stadien  der  einzelnen 
Herren  Verf.  verdienen  hohe  Anerkennung,  jedoch 
wünschte  Ref.,  der  Stoff  sei  überall  mit  mehr  zweck- 
mässiger 0 Ökonomie  behandelt  worden.  Namentlich 
ist  die  Pathologie  and  aach  die  Physiologie  mit  einer 
Ansführlichkeit  and  Detailangabe  berücksichtigt  wor- 
den ,  welche  für  ein  Handbach  der  Balneotherapie 
mehr  ein  Ballast,  als  eine  Erleichterang  des  Verständ- 
nisses sind,  bei  dem  Leser  eines  solchen  Werkes  aach 
als  bekannt  voransgesetzt  werden  müssen.  So  z.  B. 
giebt  Herr  Th.  Valentiner  in  dem  Abschnitte  ^  Eisen- 
qaellen^  eine  Abhandlang  über  Anämie  von  pag. 
531 — 554,  also  nahezu  ik  Bogen,  in  welchem  der 
Hauptinhalt  Betrachtungen  über  das  Wesen  und  das 
Vorkommen  der  Anämie  anstellt.  Wer  sich  über  das 
Wesen  der  Anämie  unterrichten  will ,  der  sucht  das 
betreffende  Material  nicht  gerade  in  einer  Balneothe- 
rapie; und  wer  diese  consultiren  mnss,  ist  mit  den  pa- 
thologischen Details  bereits  fertig  und  mochte  möglichst 
rasch  die  Wahl  des  Kurortes  erleichtert  sehen.  -  Die- 
selbe Behandlnngsbreite  findet  man  an  anderen  Stel- 
len, vergl.  Stuhlverstopfnng  p.  185.,  Hypochondrie 
p.  220  u.  a.  Aach  bei  Betrachtungen  der  physiolo- 
gischen Verhältnisse  lässt  sich  eine  ähnliche  Be- 
merkung machen.  Beispielsweise  giebt  Qrossmann 
p.  81.  eine  Auseinandersetzung  über  Harnsäure, 
welche  für  den  Leser  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den muss.  Der  ganze  Abschnitt:  „Harnsäure  ist 
ein  mit  Harnstoff  gepaarter  Excretionsstoff^  bis  „die 
alkalischen  Qaellen"  hätte  unbeschadet  des  Werthes, 
den  das  Ganze  trägt\  wegbleiben  dürfen.  —  Dieses 
Beispiel  ist  nur  eine  Illustration  für  viele  an  anderen 
Stellen  des  Werkes  vorkommende  Weitläufigkeiten 
auf  deren  Beschränkung  bei  einer  2.  Auflage  Ref.  die 
Aufmerksamkeit  der  Herren  Verff.  gern  richten  möchte. 
—  Wiederholungen,  welche  bei  dem  gemeinschaft- 
lichen Arbeitsplan  nicht  leicht  vermieden  werden 
konnten,  finden  sich  allerdings  gehäuft.  Banmann, 
Valentiner,  Petri  und  noch  Andere  handeln,  wenn 
auch  nicht  alle  ausführlich,  über  Nervenkrankheiten, 
und  so  über  andere  Krankheiten  wieder  Andere.  — 
Ausser  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  findet  Ref. 
noch  folgende  Anmerkungen  zu  machen,  Grossmann 
„die  alkalischen  Qaellen"  p.  84:  „Der  Urin  wird 
aber  auch  nach  lauen  Bädern  mit  vielem  Natron  fast 
immer  neutral  oder  mehr  oder  weniger  alkalisch." 
Das  Neutral-  oder  Alkalischwerden  des  Urins  hängt 
nicht  von  kohlensaarem  Natron  des  Bades  ab;  ge- 
wöhnliche Bäder  haben  dieselbe  Folge.  —  Diraf 
bezeichnet  die  Hypochondrie  p.  220  als  ^Hyperästhesie 
der  sensiblen  Nerven^  —  wahrscheinlich  ein  Lapsus 
calami.  —  In  NiebergalTs  Abhandlung  über  Soolen 
u.  s.  w.  findet  sich  die  Frage  über  Diffusion  der 
Stoffe  durch  die  badende  Haut,  theils  negativ  p.  262^ 


theils,  und  zwar  bei  concentrirten  Badelösungen  affir^ 
mativ  beantwortet  (p.  277).  Hier  wird  sogar  eine 
Hoffnung  ausgesprochen,  „dass  eine  kommende  Zeit 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Durchtritts  zur  Gewissheit 
erheben  werde.  ^  —  Jod  im  Bade  —  wegen  Nichtdlffu- 
sion  —  scheint  ohne  Werth  p.  266;  aber  p.  273 
wieder  -^  wenn  reichlich  vertreten  —  wegen  Diffu- 
sion von  Werth.  —  Die  Wärmevermehrung  in  der 
Achsel  ist  bei  kalten  Bäder  überhaupt,  nicht  allein 
bei  Soolbädem  beobachtet  worden  und  beweist  keine 
allgemeine  Wärmesteigerung.  —  Vergleichsweise  ge- 
ringere Harnausscheidung  nach  Soolbädem  p.  277 
ist  nicht  zuerst  von  Beneke  beobachtet  worden.  — 
Die  vergleichsweise  grössere  Nahrungszufuhr  p.  271 
trifft  nicht  zu.  —  Namen  der  Aerzte  und  Literatur 
nicht  überall  correct.  —  Pag.  429  9.  Zeile  von  nu- 
ten findet  sich  noch  ein  Druckfehler:  „zu  läugnen^ 
statt:  „behaupten^.  —  Von  dem  allgemeinen  Theile 
lässt  sich  sagen,  dass  er  mit  Fleiss  und  Gelehrsam- 
keit verfasst  ist.  Aber  das  viele  und  fleissig  her- 
beigebrachte Detail  entbehrt  der  einheitlichen  Auffas- 
sung, durch  welche  erst  die  Disjecta  membra,  als  zu 
einem  Organismus  gehörend,  aufgefasst  werden  können. 
Die  Aenderungen  der  Secretion,  Respiration,  Circu- 
lation,  der  Wärmeproduction  sind  neben  einander 
gestellt,  ohne  dass  man  einsieht,  ob  durch  zufälliges 
Auffinden,  ob  durch  nothwendige  Zusammengehörig- 
keit. —  Dazu  kommt,  dass  die  Geschichte  der 
Bäderlehre  sorgfältig  für  die  früheren  Jahrhunderte, 
aber  nicht  in  Idemselben  Maasse  sorgföltig  für  die 
Neuzeit  berücksichtigt  wurde.  So  wurden  mehrere 
Leistungen  nicht  den  richtigen  Autoren  zugeschrie- 
ben. Einige  Beispiele:  Die  Parallele  zwischen  Di- 
gitalis und  Bäderwirkang  (p.  54)  ist  nicht  vom  Vf. 
—  die  ^Urinfluth'^  nach  Bädern  ist  nicht  zuerst 
vom  Vf.  (1858)  nachgewiesen  worden.  ~p.  73  werden 
Flechsig,  Beneke,  angeführt  mit  Beweisen  für  die 
Hamstoffvermehrung ;  auch  an  dieser  Stelle  hätten 
die  ersten  viel  früheren  Arbeiten  bekannt  sein 
sollen.  —  P.  67  werden  Wägungen  kritisirt,  und 
eine  Arbeit  Röhrig' s  (1872)  angezogen.  Die  Arbeit 
in  Virchow's  Archiv  XXII  p.  145  von  1861,  haupt- 
sächlich über  Wägungen  handelnd,  war  dem  Herrn 
Vf.  unbekannt.  —  Femer  pag.  66  und  a.  a.  0. 
werden  die  Clemens 'sehen  Imbibitionsversuche  an- 
geführt und  besprochen :  die  Gegenbemerkungen  und 
Gegenbeobachtungen,  publicirt  in  demselben  Journale, 
erwähnt  Vf.  mit  keiner  Silbe.  —  Femer  ist  eine 
vermehrte  Wärmeproduction  nach  kalten  Bädern  (p. 
51  und  58)  nicht,  wie  allgemein  gesagt  und  ge- 
schrieben wird,  zuerst  von  Liebermeister  ausgespro- 
chen worden.  —  Die  Eintheilnng  der  Bäder  in  kalte, 
laue  und  heisse  mit  dem  Nachweis  der  thatsächlichen 
Unterschiede  ist  nicht  auf  den  wirklichen  Urheber 
zurückgeführt  worden.  —  Ferner  nicht  „die  letzten 
Decennien^  p.  63  haben  erst  die  Diffasion  im  Bade 
zum  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht,  viel- 
mehr schon  Haller,  Cur  rie,  welcher  letztere  bereits 
ihre  Annahme  negirte  (J.  Cnrrie  „Ueber  die  Wir- 
kung des  kalten  and  wannen  Wassers  als  eines  Heil- 
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mittels  etc.^  abenetzt  von  Michelis.  Leipzig  1801 
p.  258  und  f.)  —  Des  Vf.'s  Stellung  znr  Resorptions- 
frage  ist  nicht  objectiv  genng.  Er  sagt  zwar  (p.  71) 
„er  wolle  keine  Resorptionstheorie  anfbaaen,^  man 
erkennt  jedoch  anschwer  an  vielen  Stellen  das  hohe 
Interesse,  welches  Vf.  an  der  Bejahung  der  Resorp- 
tionsfrage nimmt,  cf.  Niebergail.  p.277.  Die  Gegner 
der  Frage  werden  mit  Ausdrücken,  wie  „Skepsis, 
selbstgefällig  nnd  gefallsüchtig"  pag  39.  „hochmüthig 
negirende  Skepsis"  (p.  71.)  angelassen,  and  bei  den 
Beweisen  gegen  nnd  für  das  „für"  am  Hellsten  be- 
lenchtet.  —  Die  Hoffmann'  sehen  Versuche  mit  Di- 
gitalisbädem  (p.  69.)  beweisen  doch  nicht  viel,  da  die 
Folge  der  meisten  Bäder  ein  Seltnerwerden  des  Pulses 
ist.  -Gapillaren  (p.  53.,  54.,  777.)  haben  keine  contrac- 
tilen  Elemente.  —  Doch  genug  der  Bemerkungen !  Vf. 
freut  sich,  trotz  derselben  das  Werk  im  Ganzen  als 
ein  branchbares  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  kli- 
nische Seite  lehrreiches  dem  Praktiker  empfehlen 
zu  können.  Dabei  soll  nnr  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  bis  jetzt  nicht  bewiesen,  wenn  auch 
vielfach  behauptet  worden  ist,  dass  die  Wirkungs- 
dignität  gewisser  Badeqnellen  durch  ihren  Reichthum 
an  CO2  gemessen  werden  kann.  Bis  dieser  Beweis 
erbracht  sein  wird,  möchte  wohl  die  klinische  Erfah- 
rung allein  den  Ausschlag  bei  der  Wahl  der  Bäder 
gegen  bestimmte  Krankheiten  zu  geben  berufen  sein, 
und  wiegt  die  theoretisirende  Betrachtung  über  mehr 
oder  weniger  CO2  nicht  schwer.  - 

Labarthe's  (35)  Werkchen  über  die  Mineral-  nnd 
Seebäder  Frankreichs  hat  hauptsächlich  zum  Ziele,  diese 
den  deutschen  Bädern  gegenüber  in  Mode  zu  brin- 
gen, Deutschland  nach  dieser  Seite  anzugreifen,  und 
„quo  les  eaux  m^dicales  fran^aises  mieux  connnes  et 
plus  fr^qnent^es  contribneront  an  retour  de  la  prosperitö 
materielle  dans  notre  malheureux  pays.^'  Die  deutschen 
Bäder:  Aachen,  Wiesbaden,  Homburg,  Baden,  Kreuz- 
nach, Kissingen,  die  Bitterwässer  werden  durch  irgend 
französische  ersetzt,  und  durch  die  Analysen  die  Be- 
gründung dieses  Ersatzes  nachgewiesen.  Bei  den 
Analysen  sind  nicht  selten  Fehler,  p.  XXU  hat 
nach  Vf.  Pyrmont  005  kohlensaures  Eisen  im  Liter 
statt  der  richtigen  007.  -  Nur  die  böhmischen  Bäder 
finden  vor  den  Augen  des  Vf. 's  noch  Gnade,  weil 
nicht  zu  Dentschland  gehörend;  die  Bäder  in  Elsass 
and  Lothringen  werden  vom  Vf.,  weil  „künftig 
wieder  zu  Frankreich  gehörend"  auch  hente  schon 
diesem  zugerechnet«  —  Neues  bringt  das  Werkchen 
nicht,  es  wäre  denn  die  ausführliche  Aufzählung  der 
französischen  Kurorte,  423  an  der  Zahl  und  ausser- 
dem 82  Seebäder.  —  Noch  seien  in  vielen  dersel- 
ben primitive  Zustände;  der  Patriotismus  wird  auf- 
gernfen,  den  nöthigsten  Glanz  baldigst  herbeizufüh- 
ren. —  Die  wissenschaftliche  Seite  ist  schwach,  (die 
Resorption  des  Badewassers  wird  ohne  Umstände 
attrmirt  und  zur  Erklämng  der  klinischen  Erfolge 
benutzt,  p.  5.  —  Durch  Baden  entstehen  Krisen  p.  6.) 
—  die  politische  Form  einer  solchen  Schrift  erstaun- 
lich. —  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Schrift  an- 
genehm. —  Zu  erwähnen  dürfte  noch  bleiben.  „Brod 


mit  Seewasser  gebacken"  als  Kurmittel  nach 
Rabuteau  (313).  Das  Brod  schmeckt  nicht  schleeht, 
halte  sich  länger,  und  mache  Appetit,  verstopfe  nicht, 
erleichtere  die  Stuhlentleerung  und  sei,  wie  kleine 
Gaben  Meerwasser,  ärztlich  zu  verwenden.  Vergi. 
Kisch,  Jahrb.  fürBalneol.  I.  p.  114.—  Anchcf.  Haller 
„Kropfbrod." 

a.  Car  mit  gemeinem  Wasser. 

36)  Beni-Barde,  Traite  theorique  et  pratique  d* 
Hydrotherapie,  comprenant  les  applications  de  la  me- 
thode  hydroth^rapique  au  traitement  des  maladies  ner- 
veuses  et  des  maladies  chroniques.  Avec  fig.  Paris. 
—  37)  Lange,  Ueber  innere  und  äussere  Wasseran- 
Wendung  in  gesunden  und  kranken  Tagen.  Rostock.  — 
38)  Pascal,  Glinique  de  THydrotberapie  scientifique. 
Institut  hydrotherapique  de  Paris  —  Passy.  —  39)  Sief- 
f ermann,  Resum4  clinique  des  observations  faites  a 
Tetablissement  hydrotherapique  de  Poenfeld  pendaat 
rannte  1872.  Trayail  lu  k  la  societe  de  med.  de  Strass- 
bourg  dans  la  s^ance  du  6  Fövrier  in  gaz.  medicale 
de  Strassbourg  No.  10  p.  129.  u.  fg.  —  40)  Mo  sie  r, 
F.,  Ueber  die  Wirkung  des  kalten  Wassers  auf  die 
Milz.  cf.  oben  19).  —  41)  Bebrens,  A.,  Kaltwas- 
serbehandlung des  Abdomina] typhus  in  der  Kieler  Poli- 
klinik. D.  Elin.  No.  1.  2.  5.  u.  f.  —  42)  Caspari, 
üeber  die  Behandlung  des  Typhus  mit  Wärmeentziehung. 
D.  Kiin.  No.  16. 

38)  Fall  von  rebellischem  Intermittensfieber  in  Folge 
von  Malarialuft  auf  den  St.  Gandore  -  Inseln  bei  einem 
Militairarzt  entstanden.  Der  Verlauf  yon  diesem  selbst 
aufgezeichnet.  Alle  heroischen  Medicinen  vergeblich; 
Lebensgefahr  augenscheinlich.  Die  Wassercur  nach 
Fleury  (Douche  nicht  länger  als  30  —  45  Secunden) 
brachte  in  2^  Monaten  dauernde  Heilung,  nach  8  Tagen 
dieser  Behandlung  eine  wesentliche  Besserung  im  All- 
gemeinbefinden. — 

39)  S.,  der  1  Jahr  Anstaltsvorsteher  ist  und  ca.  120 
Kranke  (meist  chronische)  behandelt  hat,  giebt  einen 
Bericht.  Heilungen  betreffen:  Wechselfieber,  Gicht, 
Anämie,  Geisteskrankheiten,  Herzkrankheiten  (sehr  glöck- 
lich  bebandelt),  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  der 
Nieren.  Vf.  glaubt  auch  an  Nutzen  der  Hydroth.  gegen 
alle  Stadien  der  Phthisis,  Menorrhagie,  Enuresis.  Schluss : 
Wasser  heile  Alles.  Warum  Vf.  die  Hydroth.  „eine 
Wissenschaft*'  nennt,  sagt  er  nicht. 

41)  Die  Methode  der  Wasser-Behandlung  sei  auch 
in  der  Privatpraxis  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
möglich.  Thermometer  im  Rectum  sei  die  beste 
Methode,  Gründe  dagegen  besprochen  und  widerlegt 
Chinin  mitKältebehandlung  als  die  richtigste  Behand- 
lung empfohlen  und  mit  Beobachtungen  am  Kran- 
kenbette dargethan.  4  sehr  ausführliche  Krankon- 
geschichten mit  sorgfältigsten  Temperaturtabellen  nnd 
und  einer  geographischen  Tafel  (a.  p»  216). 


b.    Car  mit  Mineralwasser. 

43)  Bouyer,  A.,  Des  inhalations  sulfureuses  pen- 
dant  les  Saisons  d'hiyer  ä  Amelie  -  les  -  Bains.  Gazette 
des  hopitaux  ci?iles  et  militaires.  No.  128  und  129.  — 
44)  Guffe,  Rob.,  Gases  succesfuUy  treated  by 
bromoiodine  water  of  Woodhall  Spa  HomcrasÜe.  The 
British  med.  Journal.  Mai.  p.  534.  —  45)  L.  Fleckles, 
Die  balneotherap.  Gurmethoden  gegen  chron.  Neurosen. 
Allg.  Wiener  Med.  Zeitung.  11.  Febr.  No.  6.  —  46) 
Derselbe,  Balneol.  Mittheilungen  über  die  Thermalbe- 
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luaidltLnpfM  der  Fettleber  u.  d.  Diabetes  mellit.  in  Carls- 
bad.    Wiener  med.  Presse  pag.  102.  —  47)  Delhaes, 
Georg,  Die  therapeut.  Bedeutung  der  Teplitzer  Thermen 
bei    syphilitischen  Krankheitsformeu.       B.  kl.    Wschr. 
No.  20.  p.  273.  —  48)  Gaetschenberger,  Kissingen 
als  Soolbad.    Berlin,  klin.  Wochenschr.    p.  416.  —  49) 
Hertel,     Aug.,   Die   Jodquellen   von   Sulzbrunn   bei 
Kempten.    Bair.   ärztl.   IntdligenzbL  No.  24.  —  50)  y. 
Brunn,    Lippspringe   und    seine  Indicationen.     Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  21.  u.  f.  —  51)  Scholz,  Gott h., 
üeber   Rückenmarksl&hmung  und   deren  Behandl.  durch 
Cudowa  nebst  einem  Statist,  klin.  Bericht  über  die  wäh- 
rend der  Saison  1870  u.  71    behandelten   Fälle.    Lieg- 
nitz.  1872.    kl.  8.  150.  —  52)  Geisse,  N.,  The  effects 
of  the  waters   of  Ems   in  diseases   of  women.    Lancet 
April,  p.  591.  —   53)  Derselbe,  The  thermal  waters 
Ems.    Ems.  —  54)  Orth,  Ems  und  seine  Heilquellen. 
B,  Aufl.  Ems.  —  55)  Pröll,  Gastein.     Erfahrungen  u. 
Studien  193.   2.  Aufl.    Wien.     —    56)  Grüner,    Bad 
Pyrmont  (Arolsen).    —  57)  Oseb,  Borszek  v.  therap. 
und  nationalokonomischem  Gesichtspunkt    Pest  —  58) 
Bohitsch-Sauerbrunn    u.    sein  Säuerling.     Graz.  —  59) 
Hamburger,    Les  remedes  de  Franzensbad  dans  son 
rapport   avec   les   maladies  de  femme.    Prag.    —    60) 
Kisch,    Die     Cur   der    Fettleibigkeit    in    Harieubad 
Harienbad.    —   61)   Kornick,    Die    Heilwirkung    der 
Bäder   in   Karlsbad   etc.    Karlsbad.  —  62)   Richter, 
Oarlsbad   topographique   et   m^dical.    Garlsbad.    —  63) 
Kern,   Das   Soolbad   Lipik.    Wien.     —    64)   Fried- 
lieb, The  watering  of  Homburg  y.  d.  Höhe  with  indi- 
cations   for   the   use.   Homburg.  —    65)   Eberle,  A., 
Kritische   Bemerkungen  über  den   Gebrauch  der  Bäder 
zu  Teplitz-Schönau.   S.  46.  Prag.  2.  Aufl.   —  66)    Ja- 
gielski,   On  Marienbad   Spa  and  the  diseases  curable 
by   its  waters.    —  67)  Di  ruf,    0.,  Bad  Kissingen  etc. 
Würzburg.  2.  Aufl.  —  68)  Hirsch,  J.,  Teplitz-Schonau, 
sein  Einfl.  b.  Hautkrankh.  u.  d.  späteren  Formen  v.  Sy- 
philis. Prag.  —  69)  Die  Heilq.  und   Bäder   y.  Tarasp. 
5.  Aufl.    CChur).  —  70)   Hoffmann,   J.,   Carlsbad,  s. 
Quellen  u.  Quellenproducte,  sowie  deren  therapeut  Wir- 
kung.   Garlsbad.    —   71)    Vogier,   Ems,    seine   Heil- 
quellen etc.  4.  Aufl.   Ems.  —  72)  Magdeburg,    Die 
Thermen   zu   Wiesbaden  etc.   nebst    einer   Abhandlung 
über    die   Wirkung    der    Mineralquellen   im    Allgemei- 
nen.   Wiesbaden.     152    SS.   —    V3)  Macher,  Math., 
Gleichenberg   in  Steiermark   als  klin.  u.  Brunnenkurort 
m.  d.  Konstantins-  u.  Emmaquelle,  d.  Johannisbrunnen, 
d.  Klausenstahlq.,    d.    Mineralbädem,    d.  Inhalations-  u. 
Molkenkur.     Graz.    —    74)    Göschen,    A,   Die   pneu- 
matische Kammer   in  Reichenhall.    D.  Klin.   No.  1.  — 
75)  Ca  spar  i,  Ueber  die  Kurerfolge  bei  Gicht  u.  Rheu- 
matismus zu  Meinberg.  Deutsch.  Klin.  34.  —  76)  Der- 
selbe,   Meinberg   als  Kurort   f.  Frauenkrankheiten.  D. 
Klin.  p.  457.  cf.  ibid.  p.  16.  —  77)  He m man,  Aug., 
Schinznach  1872  i.  Aargöw.    D.   Klin.     p.    53.    —  78) 
Fächer,  Jos.,    Das  Bad  Leyico  i.  Trientinischen   und 
Ber.  ü.  d.  Badesaison  d.  J.  1872.  Wien.  S.  60.  —  79) 
Kohn,  A,,   Der  Kurort  Königswart,  dessen  Stahlqu.  u. 
übrig.    Heilpotenzen,  geschildert  in  topog.,  ehem.,  med. 
therap.   u.   geschichtl.   Bez.     Wien.     S.  178.     —    80) 
Schuber,  H.,  Der  Kurort  Hall  i.  Ober-Oesterreich  mit 
s.  Jod-    und    Bromhalt   Quellen.  Wien.   S.  74.  '-  81) 
Schuster   (Aachen),    D.    Aachener  Thermalwasser   als 
Yorbereitungsmittel   zur  Beseitigung  d.  Taenia.    Archiv 
d.  Heilk.  Hft  6.  —  82)  Garrigou,  F.,  Sur   les  eaux 
de  St-Boes.    L'union   m^.  No.  96   —  83)  Seyerino 
Maj.,   Cenni  sul  clima  e  diutorni  di  Boario,    lettera    al 
Pli^io   Schiyardi.     Gazetta   medica   Italiana  -  Lombardia. 
25.    Juni    p.    19.     --    84)    Müller,  L.,  , Oeynhausen 
(Rehme)  u.  s.  Heilquellen  f.  d.  Kurgast.  S.  135.    Oeyn- 
hausen. —   85)  Sauerwald,  Bad  Oeynhausen  f.  Kur- 
gäste bearb.  m.  einer  Karte.    Berlin.  S.  72. 

(43)   Bouyer  berichtet   über   seit  1845   in  A.-1.-B. 
eüigerichtete    Inhalationskuren    während    des    Winters. 

JaliMtbarioht  dar  gatunrnMa  Ifadlaln.  1S73.  Bd.  L 


Man  lässt  den  Dunst  entweder  im  Freien  oder  in 
Inhalationsräumen,  oder  in  den  zuführenden  Corridoren, 
auf  Gallerien,  welche  mit  dem  Wasser  in  Verbindung 
stehen,  inhaliren.  Temp.  zwischen  18  und  26°.  Dunst 
besteht  a.  Schwefelwasserstoff,  Wasserdunst  und  einer 
einer  auf  Kosten  des  0.  und  zu  Gunsten  des  N.  yerän- 
derten  atmosphärischen  Luft  Auch  Wasserbläschen  sind 
in  dieser  Luft  suspendirt.  Dauer  der  Inhalation  yon  et- 
lichen Minuten  bis  Stunden.  Pujade  und  Thermes  ro- 
mains  heissen  2  solcher,  in  grösserer  Anzahl  yorhandener 
Inhalationsräume.  Der  erstere  ist  über  der  Quelle  Amelie, 
welche  durch  4  yerschliessbare  Metallröhren  den  Dunst 
einströmen  lässt.  Grosse  Lücken  in  den  Wänden  yer- 
mitteln  die  Ventilation.  (Aber  Zug!  Ref.)  Im  2.  Ge- 
bäude sind  eigene  Vorrichtungen  zur  Entwicklung  yon 
Schwefelwasserstoff.  —  Indicationen:  Die  yerschiedensten 
Respirationskrankheiten. 

(44)  C.  berichtet  über  folgende  Heilfölle  yermittels  der 
Brom-Jodquelle  in  Woodhall.  1.  Fall:  Rheumatismus  bei 
einer  50jährigen,  durch  Fall  gelähmten  Dame.  Geschwollene 
Kniee  und  Handgelenke.  2.  Fall:  71jähriger  Geistlicher. 
Gicht,  Neuralgien,  zuletzt  Unyermögen,  yom  Stuhle  auf- 
zustehen. Alle  Behandlung  erfolglos.  Heilung  in  W. 
3.  Fall:  acute  Gicht  mit  Erguss  in  die  Gelenke  bei  einem 
39jährigen  Mann.  Heilung  in  14  Tagen.  4.  Fall:  Sy 
philis  mit  Rheumatismus.  Heilung  in  7.  Wochen  5. 
Fall:  Secundäre  SyphiL's  seit  14  Jahren.  Heilung  in  5 
Wochen.  6.  Fall:  Phthisis.  Heilung  in  6  Monaten. 
7.  Fall:  Fibroid  der  Uterus.  Kreuznach  yergebens.  2 
Sommer  in  W.  heilen.  9.  und  10.  Fall:  Lup.  erythe- 
matosus. Der  erste  Fall  geheilt;  der  zweite  gebessert, 
noch  in  Behandlung.  (Nunn  hielt  über  Heilung  solcher 
2  Fälle  einen  Vortrag  in  der  med.  Gesellschaft.)  11.  Fall: 
Heilung  eines  chronischen  Ekzem  der  Hände  und  Arme 
in  14  Tagen. 

(45)  Eine  Abhandlung,  deren  Inhalt  auszüglich  nicht 
wiederzugeben,  aber  bestimmt  ist,  Indicationen  yon  Carls- 
bad bei  Neurosen,  Paralysen,  Hypochondrie,  Angina  pectoris, 
Hysterie  nach  den  Erfahrungen  des  Vis.  zu  formuliren. 
Das  Heilgebiet  der  C.  Thermen  nicht  zu  erweitem,  son- 
dern auf  geeignete  Heilobjecte  zu  beschränken. 

(46)  Fettleber  ist  nach  Vf.  das  günstigste  Heilobject 
für  C.  unter  allen  Leberkrankheiten,  namentlich  wo  sie 
nicht  mit  Adip.  nim.  gen.  zusammengeht.  Im  letzteren  Falle 
Marienbad  yorzuziehen.  Diabetes  steht  nicht  mit  Fettle- 
ber in  genetisch  causalem  Zusammenhange.  In  solchen 
Fällen  Frühlingskuren. 

(47)  Verf.  spricht  nach  10 jähriger  Erfiahrang 
seine  Ansicht  entschieden  dahin  aas,  dass  dieTeplitzer 
Thermen  bei  syphilitischen  Erkrankungen  anter  zweck- 
mässiger anderweitiger  Behandlang  mit  Medicamenten 
just  so  viel  leisten,  als  die  in  jenen  Krankheiten  so 
viel  gerühmten  Schwefelbäder.  Letztere  werden  in 
ihrer  physiologischen  Wirksamkeit  mit  den  Erfahrnn- 
gen  über  Diffusion  der  Stoffe  im  Bade  gemessen  und 
-  gegenüber  anderen  Thermen  —  nicht  wirksamer 
als  diese  befanden.  Teplitz  wird  den  CoUegen  für 
einschlagende  Fälle  dringend  empfohlen. 

(48)  G.  berichtet  über  das  seit  1872  errichtete, 
im  Centram  der  Stadt  liegende,  vom  2(X)0'  tiefen 
Schonbornspradel  gespeiste,  grosse  Actien-Badehaas. 
Erwärmung  dnrch  Dampf.  121  Badecabinette.  Matter- 
laage.  —  Kissingen  steht  nach  Verf.  über  Oeynhaasen 
and  Nauheim  wegen  seines  Reichthams  an  CO  3,  wenn 
auch  tieferer  Temperatur,  and  über  Kreaznach  wegen 
seiner  Matterlaage. 

(49)  Karze  Empfehlung  des  Karortes. 

(50)  V.  B.  bespricht  die  Substanzen  der  Arminias 
quelle  in  ihrer  physiologischen  und  pharmakognomi- 
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sehen  Bedeatang,  'alsdann'  die  Garmittel  je  nach  ihrer 
Anwendnng  auf  die  Verdanangs-  and  Athemorgane, 
und  schliesslich  aach  das  Klima  als  adjavans  bei  den 
geeigneten  Patienten.    Indicationen  bekannt. 

(51)  Verf.,  seit  2  Jahren  Arzt  in  C,  hat  die  Ab- 
sicht, sich  darch  eine  monographische  Bearbeitung  der 
Räclsenmarkkrankheiten  als  Behandlangsobject  f är  sei- 
nen Carort  in  diesem  zu  habilitiren.  Es  wird  nan 
zunächst  eine  Theorie  über  die  Wirkung  seiner  Quel- 
len gegeben,  welche  auf  der  chemischen  Analyse 
ruht.  Diese  wird  mit  einer  Anzahl  anderer  Quellen 
▼erglichen,  und  aus  den  Differenzen  werden  für  G. 
günstige  Schlüsse  gezogen.  Annahme  einer  Quellen- 
„Indiyidnalität^.  —  Anschliessend  an  diese  Theorie 
giebt  dann  der  Verfasser  eine  Nachricht  über  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Rückenmarkkrankheiten,  welche 
von  ihm  in  G.  behandelt  wurden.  Versuchen  wir  eine 
kurze  Wiedergabe  der  Indicationen  für  G.  nach  Verf.'s 
Erfahrung: 

1.  Die  chronischen  spinalen  Hyperämieen  auf  yaso- 
motorischer  Stase  im  Unterleibe  und  Yertebralkanale  be- 
ruhend mit  reizbarer  Schwäche  bei  anämischen,  nicht 
kachektischen  Kr.  —  2.  Meningitis  spin.  in  ihren  letzten 
Resterscheinungen  bei  anäm.  Kr.,  wenn  die  Reizungser- 
scheinungen alle  geschwunden  sind.  (Auch  namentlich 
nach  Trauma  und  darnach  Wirbelcarles\  3.  Myelit.  spin. 
imter  den  Bedingungen  wie  bei  1,  wenn  Schmerzen,  Con- 
tracturen  nicht  mehr  bestehen,  der  Verlauf  der  Krankheit 
nicht  sehr  rasch  ist  u.  s.  w.  Sonst  ist  C.  contraindicirt. 
4.  Tabes  dorsalis  um  so  mehr,  ^'e  mehr  bereits  die  Reiz- 
empfänglichkeit abgestumpft."^  Die  einfachen  Erscho- 
pfimgen  des  R.-M.  sind  sehr  geeignet  für  C.  (Ist  der 
Name  der  Tabeskranken  nicht  richtiger  „Tabiker^  statt 
des  unetymologischen  „Tabetiker^?  Ref.) 

Die  Heilungen,  welche  Verf.  in  diesen  Krankheits- 
gruppen durch  G.  in  der  kurzen  Zeit  seines  Dortseins 
gesehen,  sind  erstaunlich,  und  ist  zu  wünschen,  dass 
die  eben  so  günstige  Fortsetzung  für  die  Zukunft  nicht 
fehle.  Dann  wird  G.  das  Eldorado  aller  dahingehö- 
renden Patienten  werden  müssen. 

(55)  Pröll's  Büchlein  ist  ausgestattet  mit  aller- 
lei Studien,  namentlich  über  Elektricität  des  Bade- 
wassers, Aufblähen  verwelkender  Pflanzen  durch  die 
G.  Wasser,  blutstillende  Kraft  desselben.  —  Analysen, 
Topographie  vollständig. 

(68)  Hirsch.  Anatomische  und  physiologische 
Einleitung.  Alsdann  Therapie  der  Haut  and  speciell 
der  späteren  Syphilisformen  unter  Zuhilfenahme  von 
Teplitz  vergleichsweise  mit  der  Wirkung  der  Schwefel- 
bäder. Mit  diesen  wird  Teplitz  in  dieselbe  Reihe  der 
Dignität  gegen  jene  Krankheiten  gestellt. 

(72)  M.  giebt  eine  Abhandlung  über  Wasser  von 
homöopathischem  Gesichtspunkte.  —  Die  Resorption 
der  feinst  vertheilten  Badesubstanzen  nach  homöo- 
pathischen Anschauungen  klar  gemacht.  — 

(73)  Macher:  Ausführliche  Nachrichten.  — 

(74)  G.  giebt  in  einem  Feuilletonartikel  Nach- 
richt über  die  nnter  v.  Liebig 's  Leitung  sich  ent- 
wickelnde pneumatische  Kammer  in  R.  Verf.  lobt 
den  Erfolg  gegen  chronischen  Katarrh  mit  leichtem 
Emphysem,  gegen  welchen  Znstand  er  Gutes  an  sich 
selbst  erfuhr. 


(75)  G  giebt  Krankengeschichten  zum  Beweise 
für  die  vorzügliche  Heilkraft  seines  Bades  gegen  ge- 
nannte Leiden. 

(77)  Empfehlung  und  Indication  in  allemanischer 
Mundart. 

(78)  P acher:  Ausführliche  Nachrichten.  Gf. 
Statistik  u.  Kurorte. 

(79)  Kohn  giebt  ausführlichen  Bericht. 

(80)  Schuber  giebt  ausführliche  Nachrichten. 

(81)  Schuster  behandelte  eine  Anzahl  wegen  anderer 
Krankheiten,  aber  nebenher  auch  an  Taenia  leidender 
Fat.  sehr  erfolgreich  gegen  letztgenanntes  Wurmleidea, 
wenn  er  nach  mehrwochentlicher  Kur  mit  Thermal wass« 
eine  Maceration  d.  Gort.  Rad.  punicae  granati  (100 — 120 
Gran.)  gebrauchen  Hess.  Einige,  aber  nicht  alle  dieser 
Kranken  hatten  auch  sonst  Medicamente  (Merkur.  Jod) 
gebraucht.  Tägliche  Gabe  des  Thermalwassers  %  4, 
manchmal  auch  noch  Nachmittags  1 — 2  Becher  und  Tor 
der  GranatanwenduDg  Ol.  Ridni.  Die  Maceration  warde 
tassenweise  yerbraucht,  anfänglich  2  Tassen  auf  einmaL 
—  Das  Thermal  Wasser  lässt  sich  ?ersenden,  wenn  es  ia 
der  jetzt  überall  üblichen,  sorgfaltigen  Weise  gefüllt 
wird.  Vor  der  Anwendung  auf  30— 34*  erwErmt 
(Adresse:  Dr.  Wings  oder  Stadtverwaltung.) 

K.     Cw«rte. 


a)  Kaltwasseranstalten.  Anstalten  für 

liohe  Bäder. 


86)  Krischke,  F.,  Die  Wasserheilanstalt  Kreozea 
bei  Grein  an  der  Donau  in  d.  Sommers.  1872.  Wien. 
57  SS. 

b)  Seebäder. 

87)  Fleischer,  Das  Ostseebad.  Seine  pbysioL  nnd 
therapeut.  Bedeutung.  Nebst  einer  gründlichen  AnleituDf 
zum  Gehrauch  der  Seebäder  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Ostseebades  Kahlberg.  Dritte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.    Elbing.    21  SS. 

c)  Cnrorte  mit  Mineralwasser. 

88)  Gas  pari,  Lage,  Umgebung  und  Einrichtung 
von  Meinberg.  D.  Kl.  p.  153.  -  78)  Fächer,  J.,  Das 
Bad  Levico  im  Trientinischen  cf.  oben.  —  79)  Kohn,  A., 
Der  Curort  Königsmark,  dessen  Stahlquellen  und  übr. 
Heilpotenzen,  geschildert  in  topogr.,  phys.-chem.,  med.- 
therap.  und  geschichtl.  Beziehung.  Wien.  —  80)  Schu- 
ber, H.,  Der  Curort  Hall  in  Oberösterreich  mit  seinen 
Jod  und  Bromhaltigen  Quellen.  Wien. 

Yergl.  ferner  Gleichenberg,  Ems,  Homburg,  Pyrmont^ 
Schinznach,  Lipik,  Carlsbad,  Kissingen  unter  0.  b. 

(78)  Levico,  links  der  Brenta,  im  Saganathale. 
Schotz  gegen  Nord-  und  Süd-  (Sirocco)  Winde.  Ge- 
ringe Schwankungen  der  Temperatur  und  des  Baro- 
meters, trocken.  46^  12.  B.,  500  M.  über  dem  Meere. 
Schatten,  Spaziergänge,  Entfernung  von  Trient  1|  Stan- 
den, bis  wohin  die  Eisenbahn  führt.  Von  Trient  bis 
Levico  Wagen.  Trink-  und  Badeqnelle.  Analyse 
siehe  oben.  — 


1)  Wyrzykowski  (Gaz.  lek.  1873.  14—17),   Aus- 
führlicher Bericht  über  die    Badesaison    in    Solec    im 
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Jahre  1872.  —  2)  Pilecki  (Gazeta  lek.  1873.  18. 19.), 
Bericht  über  die  Badesaison  y.  1872  in  Druskienniki 
(GouY.  Grodno)  mit  Krankengeschichten. — 3)  Kronser 
\QtLZ.  lek.  1873.  No.  8.),  Ueber  Meiiturie  in  Karlsbad 
behandelt. 

Oetiinger  (Warschau). 

1)  B.  Hahl,  Neuenahrrattnel  i  diabetes.  Finska 
läk.  sällsk.  handl.  Bd.  14.  S.  41.  (Zwei  Fälle  von  Dia- 
betes bei  älteren  Personen,  die  unter  dem  Gebrauche 
des  Neuenahr Wassers  wesentlich  gebessert  wurden.)  — 
2)  DoTertie,  L.  G«,  Gm  Sköfde  vattenküranstalt  Stock- 
holm. 1873.  52  S. 

(2)    Doyertie«   Beschreibnng  der  Wasserheil- 


anstalt bei  Skofde  in  der  Provinz  Westergotland 
(Schweden).  D.  empfiehlt  die  Kor  daselbst  nament- 
lich für  Kranke  mit:  Wechselfieber,  Scrophulosis, 
LangenschwindsQcht  (wo  keine  grosseren  Cavernen 
oder  stärkere  Hämoptoen  vorhanden  sind),  Bleich- 
sncht,  Gicht,  Tripper  nnd  Syphilis,  Gongestionen  nach 
dem  Gehirne  nnd  Rückenmark,  Spinalirritation,  Tabes 
dorsalis,  Chorea,  Nearalgieen,  Lähmungen,  nervöser 
Schwäche,  Katarrhen  der  Lnftwege  nnd  des  Darm- 
kanals, Rheumatismus,  chronischem  Darmkatarrh,  Hä- 
morrhoiden, chronischer  Gelenkentzündungen. 

T.  S.  Wamcke  (Kopenhagen). 


Gerichtsarzneikunde 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  LIMAN  in  BerHn. 


I.   Pis  desaMMtgcUet  der  gerichtlidien  ledidn 

■Mfasseide  Werke. 

1)  Luigi  de  Grecchio,  Lexioni  di  Medicina  le- 
gale secondo  i  codici  del  regno  d'  Italia.  Napoli  1873. 
—  2)  Taylor  (Alfred  Swaine),  The  Principles  of 
Medical  Jurisprudence.  2.  eg.  Churchill.  —  3)  Le- 
grand du  Saulle^  Trait^  de  medicine  legale  et  de 
jurisprudence  m^dicale.     1.  partie.  Adr. 

Von  de  Crecohio's  (1)  Vorlesungen  über 
gerichtliche  Medicin  erschien  1873  die  Fortsetzung 
bis  zur  7.  Lieferung.  Wir  werden  das  Werk  nach 
seiner  Vollendung  im  Ganzen  besprechen. 


II.    ■•■•gnphien  iid  i^iraalaifs&tse. 

A.    UntersachoDgen    an    Lebenden. 

1)  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Tardieu.  Question  med.  legale  de  Tidentite 
dans  ses  rapports  avec  les  yices  de  conformation  des 
OTganes  sezuels  contenant  les  souTenirs  et  impressions 
d'un  indiyidu  dont  le  sexe  avait  ite  reconnu.  Paris.  1872. 
—  2 )  Gas  de  nullit^  de  mariage.  Gaz.  des  hop.  No.  77. 
78.  79.  (Enthält  in  extenso  den  bereits  im  Tergangenen 
Jahre  referirten  Fall  der  Justine  Jumas.)  —  3)  Brown, 
The  presence  of  the  Hymen  a  proof  of  \irginity?  Phi- 
lad.  med.  Times.  Movbr.  (Schwangerschaft  und  Geburt 
bei  unzerstortem  Hymen.  Dasselbe  wurde  während  der 
Geburt  durch  den  Geburtshelfer  erweitert  Das  Kind 
mittelst  Zange  zu  Tage  gefordert.)  —  4)  v.  Krafft- 
Ebing,  Ueber  Hissbrauch  willenloser,  bewusstloser  oder 
geisteskranker  Frauenspersonen  zur  Wollust  Friedreich 
Blätter  2.   —    5)  Scholz,   Bekenntnisse  eines  an  per- 


verser Geschlechtsrichtung  Leidenden.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  Octobr.  1873.  —  6)  Stoltz,  De  la 
grossesse  au  point  de  vue  medico-l^gal.  Annales  d*hy- 
giene.  Juillet  1873.  (Nichts  Neues.)  —  7)  Gari- 
mond,  Etudes  mödico-legales  sur  TaYortement.  Mont- 
pellier medical.  Janvier  1873.  —  8)  Gibb,  Quicksilver 
given  to  procure  abortion,  followed  by  mercurial,  tre- 
mors.  Lancet  p.  339.  —  9)Larondelle,  Observa- 
tion medico-legale.  Tentative  d'avortement  snivie  de 
mort.  Journ.  de  med.  S.  Bruxelles  Octbr.  —  10)  Pe- 
nard, De  Taccouchement  spontane  apres  la  mort.  An- 
nales d*hygiene.  Janvier.  1873.  —  üllersperger, 
Der  künstliche  Abortus  als  Ursache  der  Entvölkerung. 
Friedreich  Bl.  4  u.  5. 

Tardieu  (1)  liefert  in  dieser  Abhandlang  einen 
ergänzenden  Beitrag  zu  der  unter  ähnlichem  Titel 
von  uns  im  vorigen  Bericht  besprochenen.  Diese  hier 
in  Rede  stehende  Abhandlung  enthält  die  Memoiren 
jenes  unglücklichen  Menschen,  bekannt  unter  dem 
Namen  Alexina,  der  (denn  es  war  ein  Mann) 
durch  Selbstmord  endete,  (s.  die  Obduction,  welche 
Hoden  nachwies,  Journ.  d'anatomie  et  de  la  Physio- 
logie de  Ch.  Robin,  1869,  p.  599.)  Es  hatte  Alexina 
eine  Scheide,  grosse  Letzen  nnd  eine  selbstständige 
weibliche  Harnröhre  nnd  Hoden.  Diese  interessanten 
Memoiren  sind  höchst  lesenswerth  in  psychologischer 
Beziehung,  und  zeigen  den  Einfluss,  den  eine  Verbil- 
dnng  der  Geschlechtstheile  auf  die  psychischen  Func- 
tionen ausüben  kann. 

Wirfrenen  uns,  uns  mit  v.  Krafft-Ebing  (4)  in 
Auslegung  des  $.  176  St.-G.  zu  begegnen.  Geistes- 
krank im  Sinne  dieses  Paragraphen  nennt  er  eine 
Frauensperson,  die  durch  psychische  Momente  (Krank- 
heit) in  die  Unmöglichkeit  versetzt  war,  die  Beden- 
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tang  der  mit  ihr  stattfindenden  Handlang  (Beischlaf) 
nnd  ihre  Folgen  zn  übersehen  nnd  daraas  sich  för 
Znlassang  oder  Yerweigerang  derselben  za  entschei- 
den. Wo  das  Bewasstsein  der  Bedeatang  eines  Bei- 
schlafes in  seinen  möglichen  materiellen,  socialen  nnd 
physiologischen  Folgen  nnd  die  darauf  basirende 
Selbstbestimmangsföhigkeit  fehlten,  durften  die  Vor- 
anssetznngen  des  §.  176  und  beziehentlich  der  Begriff 
Geisteskrankheit  erfüllt  sein.  Die  Praxis  lehrt,  dass 
die  hierhergehörigen  F&lle  fast  ausschliesslich  schwach- 
und  blödsinnige  Personen  betreffen.  Wir  haben  in 
ähnlicher  Weise  das  frühere  „willenlos^  desselben 
Paragraphen  definirt,  welches  sich  jetzt  mehr  auf  die 
äussere  Gewalt  beziehen  mag,  oder  u.  A.  auch 
gerade  auf  den  Mangel  an  Selbstbestimmungsfähigkeit 
durch  Geistesschwäche  bezogen  werden  kann,  wo  der 
Begriff  der  Geisteskrankheit  zu  eng  erscheinen  mag. 

Die  Richter  (Geschworenen)  treten  hier  nicht  sel- 
ten den  ärztlichen  Auffassungen  nicht  bei  und  sind 
schwer  zu  bestimmen,  eine  Person  für  „willenlos^ 
oder  „geisteskrank^  zu  halten,  welche  den  Beischlaf 
mit  mehr  oder  weniger  eigenem  Zuthun  erduldeten. 

So  auch  in  dem  von  K.-E.  mitgetheilten  Fa]l,  in 
welchem  auch  das  Obergutachten  auf  die  Seite  des 
Staatsanwaltes  trat,  unseres  Ermessens  nicht  mit 
Recht. 

Das  erste  Gutachten  bezeichnet  die  Person  als 
kleine  schwächliche  Person  mit  quadratischem  Schä- 
del, niederer  Stirn,  verbildeten  und  zu  kurzen  Hän- 
den, verbildeten  Füssen,  verkrümmten  Obren,  die  7 
Jahr  lang  in  die  Schule  gegangen,  nicht  Schreiben, 
Rechnen  und  Lesen  gelernt  hat,  nur  bnchstabiren 
kann,  zu  häuslicher  und  weiblicher  Arbeit  unfähig  ist, 
von  scheuem,  kindischen,  furchtsamen  Benehmen  ist, 
sich  vor  dem  Gerichtsarzt  immer  versteckt,  also  aujf 
der  Stufe  eines  Kindes  steht;  also  schwachsinnig  und 
„willenlos^  sei. 

Das  Obergntachten  führt  ans,  gestützt  auf  die 
Zeugenvernehmungen  und  Einvernehmen  der  Ex- 
plorata. 

Sie  nähere  sich  nach  Eörperbildung  und  Geistes- 
zustand den  Cretinen,  indessen  beweisen  ihr  Verhalten 
vor,  während  und  nach  dem  Act,  dass  ihre  Geistes- 
schwäche keine  hochgradige  sein  könne.  Ihr  Beneh- 
men dabei  beweise  Vorsicht  und  Schlauheit.  Ihre  pro- 
tocoUarische  Einvernahme,  ein  völliges  Verständniss 
des  Falles  und  das  Bestreben,  ihre  Schande  zu  be- 
mänteln, indem  sie  sich  als  gewaltsam  Verführte  hin- 
stellt. 

Das  Obergutachten  nimmt  einen  leichten  Grad  von 
Idiotismus  an,  und  dass  dieser  Zustand  zwar  eine  un- 
zweifelhafte Willensschwäche,  namentlich  gegenüber 
so  energischen  Trieben,  wie  der  Geschlechtstrieb, 
keinesweges  aber  völlige  Willenslosigkeit  bedingt. 

Wir  treten  dem  ersten  Gutachten  bei. 

Unseres  Erachtens  zeigt  der  Gesetzgeber  dadurch, 

dass  er   die  „Willenlosen'^  zusammenstellt  mit  den 

Kindern  unter  14  Jahren,  dass  er  nicht  die  „völlige 

Willenslosigkeit^  des  Obergutachtens  im  Auge  bat. 

wird  aber  nicht  behaupten  wollen ,  dass  das 


hier  in  Rede  stehende  Individuum  entwickelter  war, 
als  ein  14jähriges Mädchen;  dass  sie  mit „Vormcht  und 
Schlauheit  verfuhr  und  leugnete  und  sich  als  „Ver- 
führte^ blnstellt,  ist  wohl  kein  Beweis  dagegen. 

Scholz  (5)  veroffentiicht  ein  höchst  interessanted 
Actenstnck:  Bekenntnisse  eines  an  perverer  Geschlechts- 
richtung Leidenden.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  lieber- 
schwenglichkeit  in  Inhalt  und  Form  aus,  und  ist  nicht 
immer  Terständlich.  Ein  missglückter  Selbstmord  ist  Ver- 
anlassung zu  den  Bekenntnissen  geworden.  Der  Verfasse 
derselben  wünschte  selbst  die  Veröffentlichung.  Er  nennt 
sich  nicht  „weibisch*'  sondern  „weiblich",  hat  aber  früher 
für  seine  „kleine  blauäugige,  schelmische,  kindliche  D.  E^ 
rechte  richtige  Liebe,  wie  die  zwischen  Mann  und  Weib 
sein  sollte^  gefühlt,  diese  aber  wäre  durch  Erziehung  ron 
weiblichen  Personen  unterdrückt  worden  und  bei  der  be- 
stehenden Anlage  in  das  Gegentheil  verwandelt  worden. 
Uebrigens  ist  seine  ganze  Richtung  eine  ideale  und  Sinnen- 
genuss  und  drängender  Geschlechtstrieb  nicht  die  Ho- 
yentia  seines  abnormen  Gefühlslebens. 

Garimond  (7)  stellt  der  gewöhnlichen  Defi- 
nition des  provocirten  Abortus,  nämlich  vorzeitige 
oder  gewaltsame  Ausstossung  des  Productes  der  Gon- 
eeption,  unabhängig  von  allen  das  Alter  oder  der 
Lebensföhigkeit  desselben  betreifenden  Umstanden, 
eine  andere  gegenüber ,  nämlich  die :  der  verbreohe- 
rische  Abortus  ist  die  vorzeitige  und  absichtliche  Ver- 
nichtung der  Schwangerschaft,  oder  ihre  absichtliche 
Unterbrechung  mit  oder  ohne  Ausstossung  der  Fmcht 
und  sucht  die  Vorzuge  dieser  Definition  darsathmi. 

Es  interessirt  uns  Deutsche  weniger,  welche  von 
beiden  Definitionen  die  bessere  sei.  Unser  Strafge- 
setzbuch spricht  in  den  betreffenden  Paragraphen  von 
Tödtung  der  Frucht  im  Mutterleibe  oder  Abtreibung 
während  das  französische  Strafgesetzbuch  nur  von  Ab- 
treibung spricht.  Daher  kommt  es,  dass  Garimond  diese 
Lücke  erkennend  die  Definition  zu  erweitem  sacht 
nnd  dem  Begriff  des  provocirten  Abortus  eigentllich 
Gewalt  anthut. 

In  Gibb's  (8)  FaU  wurden  2}  Theeloifel  laufendes 
Quecksilber  genommen,  ohne  Erfolg  auf  die  schwangere 
Gebärmutter.    Es  folgte  aber  Mercurialzittem. 

Larvedelle  (9).  Beobachtung  eines  versuchten  Abortus 
von  Tod  gefolgt.  Ein  Schwängerer  versucht  durch  rohes 
Eingehen  mit  der  Hand  in  die  Vagina  des  3 — 4  Monate 
schwangeren  Mädcheiis  ihr  die  Frucht  aus  dem  Leibe  zu 
reissen.  Die  Folge  war  eine  schwere  Contusion  der  Ge- 
schlechtstheile  in  der  Vagina,  Dammriss  bis  in  den  Anus 
eine  für  Peritonitis  gehaltene  Cystistis  mit  Retentio  nrinae, 
enorme  Ausdehnung  der  Blase,  Stauungserscbeinungen  in 
den  Ureteren  und  den  Nieren.  Die  Schwangerschaft  war 
nicht  unterbrochen,  der  Fötus  fand  sich  im  unverletzten 
Uterus.    Der  Tod  erfolgte  durch  Urämie. 

Penard  (10)  in  einem  Berichte  an  die  Societe  de 
med.  legale  verneint,  gelegentlich  eines  übrigens  recht 
schlecht  beobachteten  Falles  von  spontaner  Geburt  (Abor- 
tus) mit  Umstülpung  der  Gebärmutter  nach  dem  Tode, 
die  Thatsache,  dass  der  Uterus,  wenn  die  Geburt  noch 
nicht  begonnen  habe,  sich  36  Stunden  nach  dem  Tode 
des  Productes  der  Conception  entledigen  könne.  (Die 
etwa  beobachteten  Fälle  reduciren  sich  anf  Fäulniss. 
Ref.) 

Aus  Ullersperger^s  (11)  Mittheilung  erfahren 
wir,  dass  in  Eonstantinopel  in  einem  Zeitraum  von 
10  Monaten  3000  verbrecherische  Abortus  nachge- 
wiesen wurden. 
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2.  Streitige  Folgen  von  Yerletzangen  ohne 
todtiiohen  Ausgang. 

1)  Majer,  Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Casuistik. 
Friedreich  Blätter.  4.  5.  —  2)  Nussbaum,  Belohnung 
und  Bestrafong  eines  Pfuschers.  Friedreich  Blttr.  No. 
405.  «Sehr  ergötzliche  Mittheilung.)  —  3)  Pancin,  ün 
cas  d^emphyseme  au  point  de  vue  de  la  medecine  legale. 
Gaz.  des  hop.  No.  112.  —  4)  Mair,  Ohrfeigen.  Acht- 
zehntägige Erankheitsdauer.  Kein  Causalzusammenhang. 
CiYilklage.  Friedreich  Blätter.  4 und 5.  —  5)Pecholier 
commentaire  sur  les  articles  1974  et  1975  du  code  civil. 
—  6)  Mair,  Schwere  Körperverletzung  durch  einen 
Schrotschuss  in  das  Knie.  Friedreich  Blätter.  No.  1.— -  7) 
Ranke,  Ist  ein  durch  fremde  Gewaltthat  entstandener 
Leistenbruch  als  eine  unter  §.  224  des  Strafgesetzbuches 
für  das  deutsche  Reich  fallende  Verletzung  anzusehen. 
Friedi-eich Blätter.  No.l.— 8)  Ladreit  de  laCharriere, 
Rapport  sur  les  consequences  d'une  blessure  de  la  region 
plajitaire  faite  par  un  crup  de  füsil  Charge  de  plomb  de 
chasse.  Annales  d^hygiene.  Juillet. 

Mayer  (Mitarbeiter  des  kSniglichen  statistisohen 
Boreaas  in  Mönchen)  giebt  eine  interessante  statis- 
tische Zasammstellnng  der  Ergebnisse  der  Strafrechts- 
pflege im  Königreich  Baiem  und  gleichzeitig  eine 
Uebersicht  von  „wichtigen  and  seltenen  Fällen  ans 
der  gerichtsärztlichen  Praxis^S  wie  sich  solche  in  dem 
VL  Abschnitt  „gerichtliche  Stndien*^  der  Generalbe- 
richte über  die  Sanitätsverwaltnng  Baiems  vorfinden. 

Es  befinden  sich  darin  Fälle  von  äusserst  schweren 
Verletzungen,  welche  heilten,  a.  a.  auch  ein  Ver- 
snch  Bettinger's  in  Frankenthal,  der  zur  Athemprobe 
wichtig  ist.  Er  öberliess  den  Leichnam  eines  Nea- 
gebornen,  welcher  nicht  geathmet  hatte,  8  Wochen 
der  Fänlniss  und  fand  bei  der  Eröffnung  die  Lungen 
noch  zusammengefallen,  von  kirschbrauner  Farbe, 
ohne  Luftbläschen  in  ihrem  Innern  oder  auf  ihrer 
Oberfiäche  und  in  Wasser  zu  Boden  sinkend.  (Der 
Versuch  stimmt  mit  ähnlichen  von  uns  angestellten 
fiberein.  Ref.) 

Bei  einem  mit  einem  Lederriemen  Erdrosselten 
fand  sich  ein  Bruch  der  linken  Wand  des  Schild- 
knorpels. -  Backwerk,  (Körnchen)  in  denen  1 — 4 
Gm.  Arsenik  vorhanden  waren ,  vergifteten  viele 
Personen,  doch  nicht  tödtlich,  vermuthlich  weil  das 
Gift  eingehüllt  mit  Gegengiften  Milch  und  Mehl 
gleichzeitig  genossen  wurde. 

Pancin  theilt  einen  sehr  interessanten  Fall  mit.  Er 
untersuchte  einen  Kranken,  der  ein  plötzlich  entstan- 
denes Hautemphysem  hatte  und  zwar  an  dem  oberen 
Theil  der  Schenkel,  dem  Eodensack,  den  Hüften  und 
dem  ganzen  Unterbauch  bis  zur  Nabelgegend.  Nach 
vieler  Mühe  erhielt  Pancin  von  dem  Kranken  das  Ge- 
ständniss,  dass  drei  seiner  Kameraden,  welche  ihn  nicht 
leiden  konnten  und  ihn  um  seine  Stelle  zu  bringen 
wünschten  wegen  eines  ihnen  widerlichen  Gesichts- 
ausschlages, sich  auf  seinem  Zimmer  eingefunden, 
ihn  auf  sein  Bett  niedergeworfen  hatten  und  einer  von 
ihnen,  während  die  beiden  anderen  ihn  niederhielten, 
ihm  einen  leichten  Einschnitt  in  die  innere  Lamelle  der 
Vorhaut  gemacht  hatte;  aldann  ein  Rohr  in  die  Wunde 
geführt  und  Luft  eingeblasen  hatte,  wie  die  Schlächter 
die  Rinder  und  Hammel  aufblasen,  um  das  Fell  abzu- 
ziehen. Am  Präputium  fand  sich  auch  eine  3  Ctm.  lange 
frische  Wunde  mit  leicht  aufgeworfenen  Rändern.  Gegen 
Simulation  und  selbst  beigebrachte  Krankheit  sprach  die 


grosse  ernstliche  Aufregung  des  Kranken,  wie  die  grosse 
Ausdehnung  des  Emphysems,  dass  ein  Simulant,  der 
etwa  nur  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  gesucht  hätte, 
wohl  auf  das  Scrotum  beschränkt  hätte. 

Die  Mittheilung  Pecholier's  (5)  bezieht  sich  auf 
Artikel  1974  und  1975  des  Code  civil.  Diese  lauten: 
Jeder  Leibrentencontract  auf  eine  Person,  welche  am 
Tage  des  Gontractes  stirbt,  ist  nichtig  (1974).  Das 
Gleiche  gilt,  wenn  der  Gontract  mit  einer  Person  ab- 
geschlossen ist,  welche  zur  Zeit  der  Gontractschliessung 
an  einer  Krankheit  litt,  an  welcher  sie  innerhalb 
20  Tagen,  vom  Datum  des  Contractsschlusses  ab  ge- 
rechnet, gestorben  ist. 

Exemplificirt  wird  Art.  1975  an  einer  Wittwe, 
von  welcher  fraglich  war,  ob  sie  am  25.  März  1867 
an  der  Krankheit  gelitten  hat,  an  welcher  sie  am 
13.  April  1867  gestorben  war. 

Sie  litt  bereits  am  12.  Juni  1866  nach  ausführ- 
lichem ärztlichen  Attest  an  einer  chronischen  Hirn- 
krankheit, bestehend  in  einer  Hirnerweichung  mit  all^ 
gemeiner  Lähmung.  Sie  starb  am  13.  April  1867  an 
einer  Himapoplexie.  Der  Gutachter  fuhrt  aus,  dass 
diese  Apoplexie  nur  die  directe  Folge  der  schon  be- 
stehenden Hirnkrankheit,  eine  weitere  Entwickelung 
derselben  war,  und  sie  folglich  bereits  am  25.  März 
1867  an  der  Krankheit  litt,  an  welcher  sie  am  13.  April 
ejusd.  gestorben  war. 

Der  von  Mair  mitgetheilte  Fall  einer  Knieverletzung 
hat  nur  Interesse  durch  die  Krörterung,  wie  derselbe 
zum  heutigen  deutschen  Strafgesetzbuch  stehen  würde. 
Das  Resultat  der  Verletzung  war  eine  unvollkommene 
Ankylose,  eine  „Yerkrüppelung'',  wie  sie  der  Autor 
nennt,  die  man  unter  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes** 
subsummiren  könne,  insofern  unter  Verlust  des  Gliedes 
auch  Verlust  des  Gebrauchs  der  Glieder  zu  verstehen 
sei.  Ebenso  definirt  Verf.  „Lähmung"  im  Sinne  der 
wissenschaftlichen  Deputation  gleich  „nicht  mehr  zu  ge- 
brauchen". 

Die  in  Ranke's  (7)  Mittheilung  aufgestellte 
Frage,  ob  ein  durch  Gewalt  erzeugter  Leistenbruch 
als  unter  §  224  St.-G.  gehörig  zu  erachten  sei,  wird 
von  dem  Medicinal-Comitö  in  Mönchen  verneint,  weil 
weder  die  erhebliche  Entstellung,  noch  das  Siechthnm, 
die  einzigen  etwa  anzuziehenden  Criterien  des  Para- 
graphen, zutreffen.  Siechthum  bedeute  einen  Zustand, 
welcher  durch  beständiges  Leiden  als  ausgeprägt  ab- 
normes Verhalten  gekennzeichnet  wäre  und  entstellt 
sei  ein  solcher  Mensch  nicht,  weil  viele  Menschen  mit 
Leistenbrüchen  behaftet  sind,  ohne  dass  selbst  ihre 
nächsten  Angehörigen  davon  wissen.  Zudem  hebe 
der  durch  ein  Bruchband  zurückgehaltene  Leisten- 
bruch die  Arbeitsfähigkeit  nicht  auf,  bis  auf  etwa 
ausserordentliche  Leistungen ;  eine  Reihe  Officiere  in 
der  Armee  kämen,  trotzdem  sie  mit  diesem  Gebrechen 
behaftet  sind,  ihrer  Pflicht  nach,  und  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften versichern  Bruchleidende  zur  nor- 
malen Prämie,  sofern  sie  passende  Bruchbänder 
tragen. 

Die  Gonsultation  der  Societe  de  Med.  leg.  durch 
Ladreit  de  la  Charriere  (8)  bezieht  sich  auf  eine  angeb- 
lich zurückgebliebene  Schmerzhaftigkeit  in  der  Fusssohle 
in  Folge  eines  Schrotschusses.  Der  Nachweis,  dass  weder 
der  N.   plantaris    externus    noch   internus   durch   den 
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Schuss  betroffen  sein  konnten,  die  widerspruchsvollen 
Angaben  des  Verletzten,  dass  die  Schmerzen  nur  Nachts 
Torbanden  wären,  der  Umstand,  dass  sie  sich  durch  Druck 
nicht  steigerten  und  dass  der  Verletzte  einen  Dienst  als 
Stallknecht  ausübte,  nicht  hinkend  geht,  Commissionen 
besorgt,  Stiefel  putzt  und  Zimmer  bohnt,  veranlassen 
die  Gesellschaft  zu  dem  Ausspruch,  dass,  wenn  der 
Schmerz  besteht,  er  nichts  mit  der  früheren  Verletzung 
zu  thun  habe. 


1)  Estlander,  J.  A.,  En  kroppskadas  lifsfarlighet  i 
ratts  medicinsk  afseende.  Nordiskt  medic.  Arkiv.  B.^V. 
N.  11.  —  2)  Florin,  J.  A.,  Om  rättsmedicinska  System 
och  lifsfaraus  användning  säsom  kriterium  pä  kroppskada. 
Nord,  medic.  Arkiv.  B.  V.  N.  28.  —  3;  Florin,  J.  A., 
Om  betydelsen  of  orden  „soär  kroppskada"  och  „lifsfar- 
lig  sjukdom*  enligt  §  4  i  nädiga  forordimigen  angäeude 
dräp  uton  uppsät  att  döda  och  annau  misshandel  ä  per- 
sou,  of  den  26.  november  1866.  Juridiska  föreningeus 
i  Finland  tidsskrift  1872  S.  302  ff.  Nordisk  medicinskt 
Arkiv.  B.  V.  N.  22.  S.  27.  —  4)Bonsdorff,  E.  J., 
Undersökning,  om  eu  rättsmedicinsk  indelningaf  kropps- 
kador  eger  praklisk  tillämpning  vid  lagskipningen  och 
kuru  li&farlig  sjukdom  enligt  §  4  af  Haus  kejserliga 
Majesläts  n4diga  forordning  angäeude  dräp  utau  upprät 
at  döda  coh  annau  misshandel  ä  person,  bor  uppfattes. 
Helsingfors  1873.  30.  S.  —  Nord.  med.  Ark.  B.  V.  N. 
22.  5)  Ehr  ström,  G.,  Om  lifsfarlig  sjukdom  silsom  en 
art  afsvär  kroppskada,  enligt  flnsk  lag.  Jurid.  fören  i 
Finland  Udsskirft.  1873.  —  Nord.  Med.  Arkiv.  B.  V.  N.  22. 

Ein  junger  Mann,  Nürnberg,  kam  mit  einer  contun- 
dirten  Wunde,  die  den  Knochen  entblösst  hatte,  in  ein 
Hospital  in  Finland.  Der  Assistenzarzt  gab  ein  Gutach- 
ten über  den  Fall,  in  welchem  die  Wunde  als  „lebens- 
gefährlich" bezeichnet  wurde.  Als  jedoch  der  Verletzte 
so  schnell  genas,  dass  er  3  Wochen  nach  der  Verwun- 
dung vor  das  Gericht  erscheinen  konnte,  erbat  dieser  sich 
eine  Erklärung  vom  CoUegium  medicum,  „in  wiefern  die 
Wunde  eine  wirklich  lebensgeföhrliche  Krankheit  herbei- 
geführt hätte,  oder  ob  eine  solche  Krankheit  nur  zu  be- 
fürchten gewesen  wäre."  Die  Majorität  des  CoUegiums 
erklärte,  dass  die  Wunde  weder  an  und  für  sich  lebens- 
gefährlich gewesen  wäre,  noch  lebensgefährliche  Krankheit 
verursacht  hätte,  und  das  Urtheil  wurde  diesem  Gutach- 
ten entsprechend  gefallt.  Dieser  Fall  ist  jedoch  zu  einer 
lebhaften  Diskussion  des  einschlägigen  Paragraph  des 
finnischen  Strafgesetzes  Veranlassung  gewesen. 


Estlander  (1)  sucht  in  seiner  Abhandlung,  was  man 
im  forensischen  Sinne  bei  der  Lebensgefahrlichkeit  einer 
Körperverletzung  verstehen  muss,  zu  bestimmen;  um  dies 
zu   erreichen   muss   man  ein  medicolegales  System   auf- 
stellen, in   welchem   beide  Begriffe   genau  charakterisirt 
werden.     Nach  schwedischem  Gesetz   werden  die  Körper- 
verletzungen  in:    schwere,  erhebliche   und  leichte  einge- 
theilt;  als  Kriterien  der  verschiedenen  Abstufungen  wer- 
den theils  die  von  den  Misshandlungen  verursachten  Fol- 
gen theils  die  durch  sie  entstandene  Gefahr  benutzt-  Das 
deutsche  Strafgesetz  berücksichtigt  allein  die  Folgen  und 
das    französische  bringt   noch   einen   dritten  Moment  in 
Betracht,  die  Zeit,  in  welcher  der  Gemisshandelte  krank 
und  arbeitsunföhig  gewesen  ist  —  Verf.  zeigt  nun,  dass 
eine  Eintheilung  der  Abstufongen  der  Körperverletzungen 
alle  drei  Momente  berücksichtigen  muss,  da  ein  einseitiges 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente    ausschliessen- 
des   Verfahren    unföhig   sein   wird,   alle   Fälle   auf  eine 
gleichmässige   und   gerechte  Weise   zu   um&ssen.     Dem 
schwedischen  Gesetz  zufolge,  welches  nur  die  Gefahr  and 
die  Folgen  in  Betracht  nimmt ,  wird  z.  B.  ein  Beinbruch 
mit  einer  leichten  Excoriation  klassificirt,  in  solchen  Fällen 
ist  die  Zeit  das  beste  Kriterium,  um  den  gelittenen  Scha- 
den zu  beurtheilen,  andere  Fälle  dagegen  können  mit  Billig- 
keit nicht  nach  der  zu  ihrer  Genesung  erforderten  Zeit,  son- 
dern müssen  nach  der  von  ihnen  verursachten  Gefahr  beor- 
theilt  werden;  Beispiele  dieser  Art  von  Verletzungen  sind 
die  penetrirenden  Brust-  und  ünterleibswunden,  die  bisweilen 
sehr   schnell    heilen,   in  anderen  Fällen  aber  in  kurzer 
Zeit  den  Tod  heranbringen  können;  es  ist  jedoch  schwer, 
bestimmte   Klassen   der   Verletzungen   rücksichtlich    der 
verursachten  Gefahr  anzugeben,  da  man  diese  nicht  immer 
zu  bestimmen  vermag  und  sie  auch  der  Behandlung  zu- 
folge sehr  variiren  kann.    Auch  die  Gefahr,  welche  durch 
die  Verletzung  irgend  ein  Organ  bedroht,   muss  berück- 
sichtigt und  nach  der  Bedeutung  dieses  letzteren  für  den 
Organismus  klassificirt  werden. 

Wenn  die  durch  eine  Verletzung  herbeigeführten  Folgen 
ihren  Grad  bestimmen  sollen,  muss  eine  Grenze  zwischen 
der  Bedeutung  der  eigentlichen  Verletzung  und  der  e^ent 
Folgen  festgehalten  werden;  diese  Grenze  wird  wohl  bei 
dem  verhältnissmässig  wieder  erlangten  Gleichgewicht  des 
Organismus  zu  setzen  sein.  Wo  eine  Geisteskrankheit  die 
Folge  eines  eingejagten  Schreckens  gewesen  ist,  sind 
auch  die  Folgen  der  Verletzung  zu  berücksichtigen,  indem 
diese  selbst  und  die  Veränderung  des  Himgewebes  unse- 
rer Beobachtimg  entgehen.  Verf.  meint,  diass  man  um 
alle  Kriterien  zu  der  forensischen  Beurtheilung  der  Korp^- 
verletzungen  zu  benutzen,  folgende  Uebersicht  anstel- 
len muss: 


Klasse 

Zeit 

Gefahr 

Folgen 

1 

Drohende  Lebens- 
gefahr 

Vernichtung    eines    edleren    Organes    oder   wichtigen    Glieds. 
Störung  der  Wuksamkeit  eines  inneren  Organes.  Geisteskrankheit 
Schwere  Störung  der  Wirksamkeit  eines  äusseren  Organes  oder 
Gliedes,   Störung   der   Function   eines   wichtigen  Organes    oder 
Gliedes.    Schwer  entstellende  Verunstaltung. 

2 

Krankheit  von  einer 

Dauer  von  mehr  als 

20  Tagen 

Drohende  Gefahr  für 

ein    edleres    Organ 

oder  ein   wichtiges 

GUed 

Vernichtung  eines  indifferenten  Organes  oder  Gliedes.    Leichtere 

Störung  der  Wirksamkeit  eines  äusseren  Organes  oder  Gliedes, 

oder  Störung  der   Function   eines   indifferenteren  Organes  oder 

Gliedes.    Weniger  entstellende  Verunstaltung. 

3 

Krankheiten  von  einer 

Dauer  von  weniger 

als  20  Tagen 

Leichtere  Folgen  als  in  vorhergehender  Klasse  oder   gar  keine. 

Verf.  bespricht  zunächst  die  Bedeutung  der  Opera-  augenblickliche  Gefahr  des  Lebens  oder  des  Gliedes  zn 
tionen,  welche  diu-ch  die  Verletzung  nothwendig  gemacht  mindern  vorgenommen,  oder  sie  mid  spater  im  Laufe 
werden  können.    Die  Operation  wird   entweder  um  die      der  Behandlung  der  weiteren  Folgen   der  Läsion  noth- 
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wendig  und  wird  dann  den  Gemisshandelten  för  grössere 
Ge£BLhren  aussetzen  können,  als  die  Körperverletzung  an 
und  für  sich  veranlasste,  in  diesem  Falle  wird  dann  Inculpat 
nur  wegen  der  von  ihm  zugefügten  Verletzung  z.  B.  eines 
Beinbruchs,  aber  nicht  wegen  des  nach  der  eyentuell 
nothwendig  gewordenen  Operation  z.  B.  Resection  der 
Knochenenden  erfolgten  Todes  verurtheilt  werden  können. 

Da  sowohl  der  traumatische  Eingriff  als  die  krank- 
haften ProcessO)  die  von  demselben  verursacht  werden, 
bis  der  Organismus  ein  relatives  Gleichgewicht  wieder 
erlangt  hat,  der  Verletzung  angerechnet  werden  müssen, 
gehört  im  Sinne  der  gerichtlichen  Medicin  die  Lebens- 
gefahr zu  der  Läsion  und  nicht  zu  den  Folgen  derselben, 
es  ist  daher  consequent,  wenn  das  neue  deutsche  Straf- 
gesetz, das  nur  die  Folgen  berücksichtigt,  die  Todes- 
gefahr nidit  als  Kriterium  mitnimmt;  dadurch  ist  aber 
ein  wichtiges  Moment  für  die  Beurtheilung  der  Erheb- 
lichkeit der  Läsion  ausgelassen.  Der  Begriff  „Körper- 
verletzung^ wird  vom  Gerichtsarzt  und  vom  Richter  ver- 
schieden gedeutet,  dies  wird .  besonders  augenscheinlich, 
wenn  man  zugleich  den  Begriff  der  Todesgefahr  in  Be- 
tracht nimmt.  Der  Begriff  der  Lebensgefjüir  wird,  als 
von  vielen  zufalligen  Umständen  abhängig,  nie  mit  Si- 
cherheit berechnet  werden  können,  und  der  Arzt  wird 
somit  nur  approximativisch  die  Frage,  in  wiefern  eine 
Verletzung  Todesgefahr  herbeiführe,  beantworten  können; 
er  muss  diese  Antwort  von  den  statistischen  Resultaten 
holen,  die  sich  bei  dem  Zusammenstellen  vieler  ähnlicher 
Fälle  zeigen.  Der  Richter  dagegen,  dem  die  Läsion  nur 
ein  einzelnes  aus  den  verschiedenen  Facta  des  Rechts- 
handels ist,  ist  schon  mehr  der  Betrachtung  des  einzel- 
nen Falles  und  seines  Verlaufes  geneigt;  dieses  betref- 
fend ist  aber  der  Grad  der  Lebensgefahr  gar  nicht  vor- 
aus zu  bestimmen,  während  er  einer  Reihe  von  Fällen 
gegenüber  durch  Zahlen  angegeben  werden  kann. 

Das  Mortalitätsprocent  einer  Reihe  Läsionen  kann 
theils  nach  dem  traumatischen  Eingriffe  selbst,  theils  nach 
den  bis  an  erfolgte  Heilung  von  demselben  veranlassten 
krankhaften  Processen,  berechnet  werden.  Bei  einer 
Kopfwunde,  die  bis  zum  Cranium  dringt,  kann  man  also 
das  Mortalitätsprocent  nach  der  Statistik  dieser  Art  von 
Wunden  berechnen;  veranlasst  die  Wunde  eine  Nekrose 
der  Knochen  des  Graniums,  kann  man  die  Statistik 
solcher  Nekrosen  als  Grundlage  für  die  Berechnung  der 
Lebensgefahr  benutzen.  Verf.  nennt  das  erstere  dieser 
Procente  das  primäre  Mortalitätsprocent,  das  zweite  das 
secundäre,  seiner  Meinung  zufolge  ist  das  primäre  das- 
jenige, worauf  sich  der  Gerichtsarzt  bei  der  Beurthei- 
lung eines  vorliegenden  Falles  stützen  muss. 

Flor  in  sucht  hauptsächlich  zu  zeigen,  dass  keines 
der  Systeme,  vermittelst  welcher  man  das  Classificiren 
der  Körperverletzungen  versucht  hat,  irgend  einen  Werth 
in  praktischer  oder  theoretischer  Hinsicht  besitze.  Um 
den  einzelnen  Fall  in  die  aufgestellte  Gruppining  ein- 
zupassen, wird  man  immer  genöthigt  sein,  einige  seiner 
eigenthümlichen  Eigenschaften  ausser  Betracht  zu  lassen, 
und  je  umfassender  die  Gruppen  je  grösser  die  Will- 
kühr,  die  man  dem  Sachverhalt  anthun  muss.  Da  die 
Statistik  einer  Menge  bedeutender  Momente,  als  di»  Ver- 
schiedenheit der  Hospital  Verhältnisse,  die  Behandlung, 
die  Individualität  des  Gemisshandelten  u.  s.  w.,  nicht 
berücksichtigen  kann,  ist  sie  bei  forensischen  Fragen 
unanwendbar.  Bei  vielen  Fällen  wird  es  nicht  anfäng- 
lich zu  bestimmen  sein,  ob  die  angetbane  Verletzung 
Lebensgefahr  herbeigeführt  oder  nicht,  als  dieses  erst 
während  des  Verlaufes  des  krankhaften,  von  der  Be- 
schädigung herbeigeführten  Zustandes.  sich  zeigen.  Der 
ganze  Krankheitsverlauf  von  dem  Momente  der  Ver- 
letzung bis  zu  der  Endigung  der  Krankheit  muss  bei 
dem  Abgeben  des  Gutachtens  in  Betracht  genommen 
werden.  Der  gesetzliche  Ausdruck  Lebensgefahr  ist  also 
nicht  als  die  von  der  Beschädigung  augenblicklich 
herbeigeführte  Gefahr  zu  deuten,  sondern  man  muss 
den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  untersuchen,  um  zu 
erkennen,   ob   diese  je  das  Leben  ernstlich   bedrohte. 


Verf.  hebt  zum  Schluss  hervor,  dassy  wenn  die  Strafe 
zu  bestimmen  ist,  jeder  Fall  an  und  für  sich,  nach  sei- 
nem Verlauf  und  seinem  Ausgange  und  nicht  mit  Be- 
rücksichtigung ähnlicher  Fälle  zu  betrachten  sei! 

Bonsdorff  behauptet,  dass  der  Arzt  die  Einthei- 
lung  der  Körperverletzungen  in  schwere,  erhebliche  und 
leichte  durchaus  verlassen  muss,  um  nur  als  sachver- 
ständiger Zeuge  das  Verhältniss  zwischen  der  Läsion 
und  der  von  derselben  für  den  Gemisshandelten  entste- 
henden Folgen  zu  beleuchten.  Als  lebensge^rliche 
Krankheit  betrachtet  Verf.  andauernde,  bedeutende  Stö- 
rung der  Gesundheit  von  der  Läsion  ohne  Hinzutreten 
zufälliger  Umstände  veranlasst. 

Ehrström,  Professor  der  Jurisprudenz  in  Helsing- 
fors,  behauptet,  dass  die  gesetzliche  Unterscheidung  der 
lebensgefährlichen  und  nicht  lebensgeföhrlichen  Krank- 
heit nach  allgemeinem  Sprachgebrauch,  nicht  nach  einer 
medicinischen  Theorie  zu  deuten  ist.  Bei  dem  Worte 
des  Gesetzes  „lebensgefährliche  Krankheit^  wird  nicht 
die  traumatische  Läsion  selbst)  sondern  der  von  der- 
selben hervorgerufene  krankhafte  Zustand  zu  verstehen 
sein  und  die  Statistik  wird  för  die  Lebensgefahr  kein 
Maass  abgeben  können.  Verf.  sucht  nachher  zu  beweisen, 
dass  das  schwedische  und  finnische  Gesetz  bei  dem  Be- 
griffe der  lebensgefährlichen  Krankheit  einen  acut  ver- 
laufenden vorübergel\pnden  Zustand  versteht,  der  den 
Tod  herbeizuführen  droht.  Jedoch  durch  Genesung  been- 
digt wird. 

L.  Dahl,  Et  retsmedicinsk  Tilfälde.  Norsk  Maga- 
zin for  Lsgevid.  R.  3.  B.  8.  S.  209. 

Verf.  giebt  von  einer  Verbrecherin,  die  auf  die  zu 
Rolvold  bestehende  Anstalt  für  Geisteskranke  eingelegt 
war,  Bericht  und  schliesst  an  diesen  folgende  Aeusse- 
rung:  Dass  Verbrecher,  die  während  der  Zeit  ihrer  Strafe 
wahnsinnig  werden,  in  der  Strafanstalt  bleiben  sollten  (!), 
wenn  keine  speziellen  Umstände  das  Versetzen  nach  der 
Anstalt  für  Geisteskranke  nothwendig  machen,  weil  die 
ausserhalb  der  Strafanstalt  verlebte  Zeit  nicht  als  zur 
Zeit  der  Strafe  gehörend  berechnet  wird. 

F.  Levisen  (Kopenhagen). 


3.   Streitige   geistige   Krankheit. 

1)  Tardieu,  Etüde  medico  legale  sur  la  folie  avec 
fecsimile  d'alienes.  Paris.  1872.  —  2)  Foville,  Les 
alienes  aux  etats-unis  legislation  et  assistance.  Annal. 
d'hygiene.  Janvier.  Avril.  —  3)  Zippe,  üeber  den  gegen- 
wärtigen Modus  der  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  an 
Geisteskranken.  Wien.  Med.  Presse.  No.  51  und  52.  — 
4)  Mendel,  Das  Ver&hren  in  Entmündigungs-Sachen 
nach  dem  Entwurf  einer  deutschen  Givüprocess-Ordnung. 
Vierteljahrsch.  f.  g.  Med.—  5)  v.  Krafft-Ebing,  Die 
zweifelhaften  Geisteszustände  vor  dem  Civilrichter  für 
Aerzte  und  Juristen.  Erlangen.  — 6)  Arndt,  FürGross- 
jährigkeitserklärung.  Gerichtsärztliches  Gutachten.  Viertel- 
jahresschr.  /.  g.  Med.  October.  —  7)  Behier,  Rapport 
sur  une  question  d'invalidation  de  testament  pour  cause 
d'insanite  d'esprit.  Annales  d'hygiene.  October.  —  8)  Sir 
Hannen,  James,  On  Testamentary  capacity  Joum.  of 
mental  science.  Octbr.  (Die  Abhandlung  enthält  eine  Kritik 
von  Sir  Hannen^s  Aussprüchen  gelegentlich  eines  Resumes, 
welches  er  den  Geschworenen  gab,  die  über  die  Rechts- 
gültigkeit eines  Testamentes  urüieilen  sollten,  und  welches 
Resume,  wie  so  häufig  bei  englischen  Richtern,  eine  Glori- 
ficirung  des  „gesunden  Menschenverstandes^  gegenüber 
den  Forschungen  der  Wissenschaft  ist.  —  9)  Frese,  Zur 
Lehre  von  der  Zurechnungsföhigkeit.  Friedreich  Blätter. 
2  und  3.  —  10)  Hammond,  W.  A.,  Insanity  in  its 
Relations  to  Crime:  A  Text  and  a  Commentary.  New- 
York.    (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  •—  11)  Browne, 
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(J.  H.  Balfour),  Responsibility  and  Disease.  An  Essay. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  12)  v.  Krafft-Ebing, 
üeber  falschliche  Beschuldigung  Geisteskranker  Tor  Gericht 
gegen  die  eigene  Person  und  gegen  Andere.  Viertel^ 
ja^esschr.  für  ger.  Med.  October.  —  13)  Medicinal-Col- 
legium  der  Provinz  Schleswig.  Vierteljahresschr.  für  ger. 
Med.  etc.  Jan.  —  14)  Nicolson,  The  morbid  psycho- 
logy  of  Cryminals.  Joum.  of  mental  science.  July.  —  15) 
Leopold,  Aerztliches  Gutachten  über  den  Gemüthszu- 
stand  der  Frau  H.  in  M.  St.  J.  bei  Todtung  ihres  eigenen 
achtjährigen  Kindes.  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.  Oct. 
(Mehincholie.  Nicht  zweifelhafter  Fall.)  —  16)  Rup- 
precht,  Wuthausbruch,  Simulation  von  Tobsucht,  oder 
Raptus  melancholicus.  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.  Oct. 

—  17)  Fürst,  Fall  von  partieller  Verrücktheit.  Aerzt- 
liche  Darlegung  desselben  vor  dem  Civilgericht.  Bair. 
ärztl.  Intelligenzbl.  No.  31.  (Schwachsinnige  Querulantin. 
Ref.)  —  18)  Schumacher,  Mordversuch  verübt  von 
einem  Geisteskranken.  Wien.  med.  Presse.  No.  33.  (All- 
täglicher Fall  von  Verfolgungswahn.)  —  19)  Knecht, 
Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  Wilh.  R.  Viertel- 
jahresschr. f.  ger.  Med.  April.   (Ausführliche  Motivining.) 

—  20)  Med.  Colleg.  der  Provinz  Schleswig.  Gemüthszu- 
standes-Untersuchung  vom  Oberstabsarzt  Dr.  F  r  i  e  d  e  1  und 
Dr.  Böhme.  Vierte^ahresschr.  f.  ger.  Medic.  April.  (All- 
täglicher Fall.)  —  21)  V.  Krafft-Ebing,  Gutachten  be- 
züglich des  Geisteszustandes  des  der  fahrlässigen  Todtung 
beschuldigten  Wund-  und  Zahnarztes  H.  (Chronische 
Manie  mit  Grössenwahn.  Friedreich  Blätter.  1.)  —  22) 
Sisteray,  Rapport  sur  Tetat  mental  de  Jean.  Vaze, 
inculpe  d^outrages  ä  des  fonctionnaires  publics.  Annal. 
med.  psychol.  Mai.  (Betrifft  einen  Fall  von  allgemeiner 
Paralyse  mit  Verfolgungsideen.)  —  23)  Brierre  de 
Boismont.  Rapport  sur  Paffaire  du  comte  Agnoletti  a 
Milan.     Annal.    med.    psychologie.    Janvier.     1873.    — 

24)  Bnlard,  Rapport  medico-legal  sur  Tetat  mental  de 
Joanne  Dupret  inculpee  de  meurtre.  Annales  med.  psych. 
Septbr.  (Gattenmörderin.  Chronische  Geisteskrankheit 
mit  maniacalischen  Exacerbationen  und  Schwachsinn.)  — 

25)  Devergie,  Rapport  medico-legal  sur  une  forme 
d^bysterie  latente  ou  larvee,  consecutive  ä  une  blessure 
accidentelle  par  Mm.  Bergeron,  Ladreit  de  la  Charriere 
et  Pevergie  rapporteurs,  communiqu4  k  la  societe  de  m^d. 
legale.  —  26)  Dauby,  Rapport  sur  Tetat  mental  du 
nomme  Maillard  inculpi  de  fauz  et  d*abus  de  confiance. 
Simulation  Condamnation.  Ann.  med.  psychol.  Nov. 
(Ohne  erhebliches  Interesse).  —  27)  Echeverria,  Cri- 
minal  responsability  of  epileptics  as  illustrated  by  the 
case  of  David  Montgomery.  American  Journal  of  in- 
canity.  —  28)  Rigal,  Rapport  medico-legal  sur  un  cas 
de  choree  ä  Toccasion  duquel  il  a  ^t^  intent^  une  action 
de  responsability  civile.  —  29)  Sander,  Ueber  die  fo- 
rensische Bedeutung  der  Epilepsie.  Berl.  klin.  Wochen- 
schr.  No.  42.  —  30)  Echeverria,  Violence  and  incon- 
scious  State  of  epileptics  in  tbeir  relations  to  medical 
jurisprudence.  American  Journal  of  Insanity.  April. 
(Enthält  nichts  Neues,  aber  theils  eigene  theils  aus 
Schriftstellern  entlehnte  Beobachtungen).  —  31)  Ca- 
valier,  Denonciation  calomnieuse.  Montpellier  Medical. 
Juillet,  Aoüt,  Septbr.,  Octbr.,  Novbr.,  Decbr.  —  32) 
Brierre  de  Boismont,  Examen  medico-l^gal  de  Taf- 
faire  Sandon  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  folie  raison- 
nante  au  dix  neuvieme  siecle.  Annales  med.  psychol. 
Juillet  ~  33)  Pascul,  Sandon.  Mouvement  medical. 
No.  46.  —  34)  Lionville,  Relation  de  Pautopsie  du 
sieur  Leon  Sandon  deced^  k  Thotel  Dieu  de  Paris  le 
26.  Octbr.  1872,  presentee  a  la  societe  de  M4d.  legale. 
Annales  d'bygiene.  Octobre.  (Bericht  des  Obducenten,  des 
Chefs  d.  Klinik  der  Facultät,  somit  officiell.  Wir  erwäh- 
nen desselben  im  Anschluss  an  den  Aufsatz  von  Brierre 
de  Boismont).—  35)  Friedel,  Gutachten.  Deutsche 
Militärärzti.  Zeitschr.  Heft  10.  —  36)  Meynert,  Th., 
Gutachten  aus  dem  Gebiete  der  forensischen  Psychologie. 
Wien.  med.  Ztg.  No.  40,  41,  42,  43.  -  37)  Gesund- 
beitsrath  in  Bremen.    Obergutachten  über  den  Geistes- 


zustand des  der  Todtung  angeschuldigten  L.  J.  Allg. 
Zeitschrift  1.  Psychiatrie  No.  29.  Heft  6.  —  39)  Bonn  *- 
fönt,  Sardi-mutit^.  La  medecine  legale  appliquea  anx 
sourds-muets.  Union  m^icale.  No.  58.  (Enthält  nicfats 
Bemerkenswerthes).  —  3S)  Löwenhardt,  Fall  von 
Todtung  eines  Kindes  in  einem  bewusstlosen  Zustande» 
wobei  der  EntschJuss  zur  That  mit  freier-Selbatbestim« 
mungs&higkeit  gefasst  wurde.  Vierteljahrsschr.  f-  ger. 
Med.  Octbr. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahresbericht  das  Werk 
Tardiea's  (1)  ober  die  Geisteskrankheiten  Dicbi 
näher  besprechen  könnep,  weil  es  nns  sn  spät  cage- 
gangen  war.  Wenngleich  dasselbe  ons  nicht  überall 
auf  dem  Boden  heutiger  psychologischer  Anscbaannges 
za  stehen  scheint,  so  ist  es  doch  ein  vorsüglicbes 
Werk,  das  hervorragend  ist  darch  eine  reiche  Erfah- 
rang  and  vielfache  selbst  beobachtete  und  erlebte 
Thatsachen.  Es  zerffiUt  in  4  Abschnitte.  1.  Die  Um- 
stände, welche  eine  gerichtsärztliche  Exploration  des 
GeisteszQStandes  erfordern  können.  Die  Nothwendig- 
keit  der  Aufnahme  in  eine  Anstalt  Dispositiona-  and 
Zarechnnngsföbigkeit.  2.  Allgemeine  Regeln  sor  Fest- 
stellang  der  Diagnose.  3.  Die  einzelnen  Formen  der 
Geistesstdrnngen.  4.  Gasoistik  von  30  Fällen,  nebst 
Proben  von  Schriftstficken. 

Foville's  (2)  sehr  fleissige  Arbeit  beschäftigt  sieh 
mit  der  Organisation  der  Irrengesetzgebang  in  den 
vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  einem  Thema, 
welches  nicht  streng  in  die  gerichüiche  Medidn  em- 
schlägt  nnd  das  hier  angefahrt  za  haben  vrir  ans  ge- 
nügen lassen. 

Zippe  (3)  bespricht  den  in  Oesterreich  bestehen- 
den Modas  der  Untersuchung  Geisteskranker  behofi 
der  Blödsinnigkeitserklämng,  der  einigermassen  dem 
in  dem  Entwnrf  des  Civilprozesses  für  Deatsehland 
aufgestellten  entspricht.  Er  stellt  den  jetzt  in  Preossoi 
üblichen  Modas  als  Master  aof.  Zugleich  erörtert  Z, 
die  schlechte  Honorirang  der  Gerichtsärzte. 

Mendel  (4)  bespricht  in  sehr  dankenswerther 
Weise  das  nach  dem  Entwarf  der  deutschen  Civilpro- 
zess-Ordnnngprojectirte  Entmündigangsverfahren.  Den 
§.  566,  welcher  laatet:  „im  Falle  einer  wegen  Geistes- 
krankheit erhobenen  Klage  ist  der  Beklagte  persön- 
lich von  dem  Gericht  in  nicht  öffentlicher  Sitxong  za 
vernehmen.  Die  Vemehmang  kann  anch  darch  einen 
beauftragten  oder  ersuchten  Richter  geschehen.  Die 
Vernehmang  kann  anterbleiben,  wenn  sie  nach  An- 
sicht des  Gerichtes  schwer  ausführbar  oder  ffir  die 
Entscheidang  anerheblich  ist*^,  amendirt  er:  »Die 
Vernehmnng  kann  aach  darch  einen  be- 
auftragten oder  ersuchten  Richter,  aber 
nur  mit  Zuziehung  des  Physikus  als  Sach- 
verständigen, erfolgen,^  and  §  567,  welcher 
lautet:  „Das  Endurtheil  auf  eine  wegen  Geisteskrank- 
heit erhobene  Klage  darf  nicht  erlassen  werden,  bevor 
das  Gericht  einen  oder  mehrere  Aerzte  als  Sachver- 
ständige über  den  Geisteszustand  des  Beklagten  ge- 
hört hat,^  amendirt  er:  „bevor  das  Gericht  den 
Physikus  als  Sachverständigen  eto.^  and  be- 
gründet diese  Amendements  in  sehr  sachgemSsaei 
Weise.   Femer  hebt  er  mit  Recht  zustimmend  hwor. 
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.dass  der  Entwarf  dasselbe  Verfahren  für  die  Wieder- 
möndigang  interdicirter  Personen  «infahrt,  wie  für 
die  Entmündigung. 

y.  Krafft-Ebing's  (5)  zweifelhaffceGeisteszustande  vor 
die  GivUrichter  sind  eine  Ergänzung  des  im  vorjährigen 
Berichte  besprochenen  Werkes  der  Grundzüge  der  Crimi- 
nalpsychologie  und  schliessen  sich  dieser  Abhandlung 
würdig  an.  In  einem  allgemeinen  Theil  behandelt  Vf. 
die  Dispositionsfthlgkeit,  das  Entmündigungsverfahren 
und  die  Aufhebung  der  Curatel,  in  dem  speciellen  die 
streitige  Dispositionsfähigkeit.  Psychopathische  Zustände 
in  Bezug  auf  Eheföhigkeit  und  Ehescheidung.  Zeugniss- 
Migkeit  in  psychologischen  Zuständen.  Schadenersatz- 
pflicht Geisteskranker.  Testirfähigkeit  und  Aufhebung 
derselben  durch  psychopathische  Zustände.  Hier  bespricht 
Yf.  den  Zustand  der  Sterbenden,  das  Fieberdelirium, 
chronische*  heerdartige  Himkrankheiten,  chronische  allge- 
meine Nervenkrankheiten,  Trunkenheit,  Affecte,  Geistes- 
krankheiten, Lucida  Intervalla,  Taubstumme. 

Arndt  (6)  begutachtet  den  Fall  eines  hereditär  veran- 
legten  jungen  21jährigen  Mannes,  der  nicht  geisteskrank 
im  volksthümlichen  Sinne  ist,  aber  dennoch  die  Breite,  in 
der  sich  das  gesunde  Leben  bewegt,  längst  und  erheblich 
übefscbritten  bat,  der  unter  der  Herrschaft  abnormer 
Einflüsse,  abnormer  Regungen,  Neigungen  und  Triebe 
steht,  denen  er  auf  Grund  geistiger  Schwäche  zu  viel  und 
zu  oft  gehorcht,  der  ganz  und  gar  abhängig  ist  von  |den 
Eingebungen  des  Augenblickes,  seinen  Leidenschaften  und 
Begierden.  In  Folge  dessen  kann  er  seine  Handlungen, 
wie  oft  und  sehr  er  sich  das  auch  vornimmt,  doch  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen  nach  be- 
stimmten Zwecken  und  Zielen  einrichten,  sondern  handelt, 
wie  Laune  und  Stimmung  es  mit  sich  bringt.  Er  han- 
delt, ohne  sich  durch  irgend  welche  Rücksicht  auf  die 
etwaigen  Folgen  und  Schäden  bestimmen  zu  lassen,  und 
giebt  damit  zu  erkennen,  dass  er  die  Folgen  der  bezüg- 
lichen Handlungen  auch  nicht  zu  übersehen  vermag. 
Das  Gutachten  ist  mit  feinem  Yerständniss  gearbeitet  imd 
wird  auch  wohl  dem  Gericht  imponirt  haben. 

An  Behier's  (7)  Bericht  ist  nicht  die  Sache  selbst  in- 
teressant, denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  Person, 
welche  am  22.  Juni  tief  geisteskrank,  nymphomen  und 
marastisch  ist,  am  21  Juni  also  drei  Tage  vorher  „etait 
en  possession  de  toute  au  raison^  als  sie  das  —  übri- 
gens an  sich  nicht  sinnlose  Testament  zu  Gunsten  ihrer 
Wirthschafterin  und  eines  bei  ihr  wohnenden  Advocaten 
~  machte.  Interessant  ist  nur,  dass  trotz  des  sonnen- 
klaren Thatbestandes  das  Gericht  die  Gültigkeit  des  Testa- 
mentee anerkannte. 

Eine  lesenswerihe  and  gedankenreiche  Abhand* 

lang  zar  Lehre  von  der  ZarechnangsfShigkelt  liefert 
Dr.  Frese  (9),  Director  der  Gentralirrenanstalt  and 
Professor  der  Psychiatrie  in  Kasan. 

Die  Zarechnang  ist  ein  rein  jaridischer  Act,  welcher 
nach  Abwfigang  aller  einschlagenden  Momente  in  dem 
Zaerkenntniss  der  gesetzlichen  Strafe  oder  im  Aas- 
sprechen der  Straflosigkeit  seinen  Abschlass  erreicht. 
Daraas,  dass  das  Gericht  zazarechnen  hat,  folgt  bei 
weitem  noch  nicht,  dass  es  anch  die  Zarechnang s- 
fähigkeit  eines  Verbrechers  bestimmen  soll.  Be- 
stimmang  der  Zarechnnngsfäbigkeit  des  Thäters  and 
Zarechnang  der  That  fallen  ihrem  Begriff  nach  darch- 
aas  nicht  zasammen,  schon  deshalb ,  weil  erstere  ein 
am  Snbject  gegebener  Zastand,  letztere  aber  ein  psy- 
chischer Act  der  das  Gericht  vertretenden  Personen 
ist.  Die  Zarechnangsfthigkeit  ist  eine  Thatsache,  die 
bereits  festgestellt  sein  mass,  am  erst  den  Act  der 
Zarechnang  möglich  za  machen.  Die  Unzarechnangs- 

Jahrttberieht  d«r  g««*mmUn  Medieiu.    1878.    Bd.  I. 


föhigkeit  wird  nar  bedingt  dareh  eine  Reihe  von 
ZasÜnden  denen  sämmtlich  der  Charakter  gemeinsam 
ist,  dass  sie  eine  krankhafte  Aeasserang  der  psyclii- 
schen  Thätigkeit  involviren.  Von  der  Unzarechnangs- 
fahigkeit  geistig  Gesander  za  sprechen,  ist  eine  nn- 
genaae  Aasdrackswelse,  die  aaf  der  Verwechslang  der 
Begriffe  Zarechnang  oder  Zarechnnngsfäbigkeit  be- 
raht.  Das  aas  Nothwehr  verübte  Verbrechen  bleibt 
nnzagerechnet,  nicht  deshalb  weil  der  psychische  Za- 
stand in  solcher  Weise  verändert  war,  dass  er  als 
anzarechnnngsföhig  gelten  müsste,  sondern  deshalb 
weil  das  Gesetz  die  Selbsterhaltung  des  Menschen 
höher  stellt,  als  das  moralische  Princip,  aaoh  mit 
Aafopferang  des  eigenen  Lebens  der  Verübang  eines 
Verbrechens  aaszaweichen.  £s  erscheint  daher  aach 
die  Forderang  nicht  za  hoch  gespannt,  den  Arzt  be- 
stimmen za  lassen,  wer  geistesgesand  ist.  £s  wäre 
nar  ein  Act  der  Gerechtigkeit,  vor  Beginn  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  sich  darch  ein  ärztliches  Gut- 
achten über  die  psychische  Gesandheit  des  Ange- 
klagten za  vergewissem. 

Die  Bestimmung  der  Zarechnangsfähigkeit  resp« 
Unznrechnangsfllhigkeit  hat  es  ansschliesslich  mit  phy- 
siologischen and  pathologischen  Momenten  za  than. 

Die  Gesichtspnncte  von  denen  aas  man  gewöhn- 
lich die  Unzarechnangsfähigkeit  bestimmte,  sind  nicht 
aberall  dieselben  gewesen. 

Es  lassen  sich  drei  Anffassangsweisen  anterschei- 
den,  die  specnlativ-psychologische,  die  philosophi- 
sche and  die  moralische. 

Der  specnlative  psychologische  Standpunkt  spricht 
sich  in  denjenigen  Gesetzbüchern  aas,  welche  die  Un- 
zurechnnngsföhigkeit  an  die  Negation  gewisser  For- 
men der  psychischen  Thätigkeit  binden:  z.  B. 
den  Verlast  des  Verstandes,  der  Vernanft,  des  Ge- 
brauches der  Vernanft  etc.,  eine  Auflassung,  welche 
sich  auf  die  Theorie  der  sogenannten  Seelenvermö- 
gen und  dann  auf  die  Voraussetzung  stutzt  ^  dass 
die  Negation  einer  Erscheinung  in  der  That  eine  ge- 
nügende Bestimmung  desjenigen  Zustandes  gebe, 
welcher  durch  die  Negation  bezeichnet  werden  soll. 

Die  Theorie  der  Seelenvermögen  lässt  die  psy- 
chische Thätigkeit  als  einen  Schrank  erscheinen,  wel- 
cher zu  beliebigem  Gebranch  verschiedene  Fächer 
enthält:  Verstand,  Vernunft,  Bewusstsein,  Gedächt- 
niss  u.  s.  w.  Wie  es  kommt,  dass  eines  oder  das 
andere  in  Action  trete,  bleibt  ein  Räthsel.  Der  we- 
sentliche practische  Inthnm,  zu  welchem  die  inhalt- 
lose Selbstständlichkeit  des  Seelenvermögen  führt, 
besteht  in  der  Voraussetzung,  dass  eine  beliebige 
Fähigkeit  unterdrückt  sein  oder  fehlen  kann,  ohne 
die  übrigen  weiter  zu  behelligen.  Diese  Voraus- 
setzung liegt  der  Bestimmung  der  Zurechnungsföhig- 
keit  vom  speculativ- psychologischen  Standpunct  zu 
Grande,  wonach  bei  den  Unzurechnungsfähigen  ein 
beliebiges  Vermögen,  oder  nach  Einigen  der  Verstand, 
die  Vernunft  nicht  vorhanden  sind.  Kann  man  sich 
aber  einen  vernünftigen  Menschen  ohne  Verstand 
denken?  oder  einen  Mann  von  Verstand  der  seine 

58 


^^ 


450 


LIM  AM,    eBBIGHTSARZNBlKÜNDB. 


Yemanft  eiogebüsst  hat?  oder  einen  der  Verstand 
and  Vemnnft,  aber  kein  Gedächtniss  hat?  etc. 

In  einer  grossen  Mehrzahl  von  Zuständen,  denen 
das  Gesetz  völlige  Unznrechnangsfähigkeit  gesichert, 
ist  die  Negation  gewisser  einzelner  SeelenvermÖgen 
gar  keine  Thatsache.  Es  giebt  notorisch  Geisteskranke 
welche  keinen  geringen  Verstand  aufweisen,  so  dass 
das  Krankhafte  an  ihnen  nicht  in  der  Negation  des- 
selben, sondern  in  der  Richtung  nnd  den  Modns  sei- 
ner Anwendung  zu  suchen  ist.  Es  wäre  an  der  Zeit, 
aus  der  gerichtlichen  Sprache  Ausdrücke  nnd  Gesichts- 
punkte zn  tilgen,  welche  der  Natur  der  Sache  nicht 
entsprechen. 

Die  philosophische  Auffassung  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit gründet  sich  auf  dieLeh^e  vom  freien  Willen 
des  Menschen.  Es  fragt  sich,  ob  der  freie  Wille  als 
Erfahrungsthatsache  gelten  darf.  Unter  freier  Willens- 
bestimmung können  wir  nur  die  Möglichkeit  verstehen, 
im  bestimmten  Falle  eine  Handlung  mit  derselben 
Leichtigkeit  auszuführen,  als  unterlassen  zu  können. 
Wer  im  Falle  einer  Wahl  zwischen  gut  nnd  böse  das 
Gute  wählt,  handelt  nicht  frei,  sondern  lässt  sich 
durch  die  Erwägung  bestimmen ,  dass  das  Gute  aus 
irgend  welchen  Gründen  dem  Bösen  vorgezogen  werden 
muss  nnd  umgekehrt,  wer  das  Böse  wählt,  schreibt  dem 
Guten  eine  zu  geringe  Bedeutung  zn,  um  es  an  die 
Stelle  des  Bösen  treten  zu  lassen.  Frei  würden  beide 
nur  handeln,  wenn  sie  föhig  wären  im  selben  Falle 
statt  des  Guten  das  Böse  nnd  statt  des  Letzteren  das 
Erstere  zn  wählen.  Wir  bezweifeln  eine  solche  Mög- 
lichkeit. Wir  glauben  nicht,  dass  Jeder  zufolge  seiner 
freien  Willensbestimmnng  jeden  Angenblick  ein  Ver- 
brechen begehen  könne,  und  dass  es  nur  vom  freien 
Willen  des  Verbrechers  abhänge,  jeden  Augenblick 
zur  Pflicht  und  Tugend  zurückzukehren.  Der  Tugend- 
hafte und  der  Lasterhafte  sind  durch  ihre  Neigungen 
gebunden  nnd  könnten  im  gegebenen  Falle  kaum  an- 
ders handeln.  Die  Willensbestimmnng  ist  kein  ein- 
facher Act,  der  von  selbst  eintritt,  sondern  das  Resul- 
tat eines  psychologischen  Processes,  dessen  Ablauf 
durch  Action  und  Zwecke  bestimmt  wird;  diese  beiden 
sind  nicht  unmittelbar  gegeben,  sondern  entwickeln 
sich  aus  der  Erfahrung  jedes  Einzelnen.  Wie  auch 
ihre  formale  Gestaltung  oder  ihr  moralischer  Werth 
sein  mag,  im  Laufe  der  Zeit  gewinnen  sie  eine  zwin- 
gende Macht  über  den  Menschen.  Sämmtliche  Hand- 
lungen des  Menschen  tragen  im  Grossen  nnd  Ganzen 
vielmehr  das  Gepräge  der  Gewohnheit,  als  den  Cha- 
rakter einer  wirklichen  Wahl.  Wenn  wir  eine  be- 
stimmende Macht  gewisser  Motive  und  Zwecke  zu 
Gunsten  sittlicher  Handlungen  anerkennen,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  dieselbe  Macht  zu  Schaden  ver- 
werflicher Thaten  zu  leugnen. 

Eine  Freiheit  giebt  es  allerdings,  die  Freiheit  der 
Entwickelnng,  vorausgesetzt,  dass  derselben  nicht  von 
Geburt  an  unüberwindliche  Hindemisse  entgegenstehen 
in  organischer  Missbildung  des  Gehirns. 

Die  Annahme  eines  freien  Willens  verlangt  zur 
Bestimmung  der  Zurechnungsfähigkeit  den  Nachweis 
der  Möglichkeit,  dass  der  Angeklagte  anders  handeln 


konnte,  als  er  wirklich  handelte,  dies  ist  eine  müssige 
Frage.  Ferner  ist  der  Willen  kein  freier,  sobald  er 
an  einen  Organismus  geknüpft  ist,  dessen  Aensse- 
rnng  nur  durch  Nerv  und  Muskel  möglich  wird.  End- 
lich zeigen  sich  da  Willensbestimmnngen  Geisteskran- 
ker eben  so  unfrei  als  diejenigen  der  Gebte^gesonden 
und  wenn  sie  in  einigen  'Fällen  in  noch  höherem 
Grade  gebunden  erscheinen  sollten,  so  hängt  das  von 
gewissen  organischen  Bedingungen  ab,  welche  über- 
haupt dem  Irresein  eine  so  verschiedene  Gestaltung 
geben. 

Die  moralische  Anffossung  der  Frage  macht  die 
Zurechnungsfähigkeit  von  dem  Vermögen  abhängig. 
Recht  und  Unrecht  oder  Gut  nnd  Böse  zu  unterschei- 
den. Nachdem  Vf.  erörtert,  ob  es  angeborene  ethische 
Principe  gebe,  sie  für  ein  Product  menschlicher  Ent- 
wickelnng hält,  glaubt  er  behaupten  zu  dürfen,  dasi 
die  EntWickelung  ethischer  Principien  ein  zu  feiner 
psychologischer  Process  sei,  nm  als  allgemeine  Grund- 
lage der  Znrechnungsfähigkeit  ausgesprochen  za  wer- 
den. Zudem  ist  die  Negation  des  moralischen  Be- 
wusstseins  durchaus  kein  constantes  oder  wesent- 
liches Symptom  des  Irreseins. 

Den  angeführten  drei  Anitosnngen  als  Grundlage 
stellt  Vf.  eine  vierte  gegenüber,  die  physiologische, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  organischen  Verhält- 
nisse des  Menschen  anlehnt.  Das  allgemeinste  Eji- 
terium  der  psychischen  Thätigkeit  ist  das  Bewnsst- 
sein. 

Die  psychische  Thätigkeit  ist  trotz  der  verschiede- 
nen Formen,  welche  das  Bewusstsein  annimmt,  ein 
andauernder,  vielfach  gegUedeter,  eigenthümlicher 
Lebensprozess  des  Menschen.  Psychisch  krank  nennen 
wir  den  Menschen,  wenn  die  organischen  Bedingon- 
gen,  unter  denen  seine  psychische  Thätigkeit  steht, 
sich  in  solcher  Weise  verändern,  dass  die  Erscheinnng 
der  letzteren  in  irgend  einer  Art  behindert,  zerstört, 
beschränkt,  ja  gänzlich  aufgehoben  wird.  Onzuredi- 
nungsfähig  wird  daher  Jemand  sein,  wenn  die  von  ihm 
begangene  That  unter  dem  Einfluss  krankhafter  orga- 
nischer Bedingungen  zu  Stande  kam.  Die  criminelle 
Handlung,  welche  unter  dem  Einfluss  solcher  Bedin- 
gungen zn  Stande  kam,  ist  nicht  mehr  ein  gewöhn- 
licher psychologischer  Act,  welcher  einer  Beurtheilnng 
nach  allgemeinen  Prinzipien  unterliegt,  sondern  eine 
pathologische  Thatsache ,  die  nur  verstanden  werden 
kann ,  wenn  man  in  die  Natur  des  krankhaften  Pro- 
cesses eindringt. 

Es  verdient  die  That  als  solche  als  blosses  Phä- 
nomen eine  eingehendere  Erörterung,  ids  ihr  gemeinig- 
lich zu  Theil  wird. 

Eine  That  oder  Handlung  ist  vor  Allem  eine  mehr 
oder  weniger  complicirte  Muskelbewegnng  —  ein  phy- 
siologischer Act,  zu  dessen  Zustandekommen  wenig- 
stens zwei  organische  Apparate  erforderlich  sind: 
Nerv  nnd  Muskel.  Der  Antheil  dieser  beiden  Elemente 
an  der  Handlung  macht  diese  zn  einem  organischen 
Prozesss,  dessen  normale  oder  abnorme  Natur  bestimmt 
werden  muss,  bevor  überhaupt  eine  Deutung  der  That 
eintreten  darf. 
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Wenn  jede  That  Maskelbewegang  ist,  so  ist  aber 
nicht  jede  Maskelbewegang  That.  Viele  sehr  za- 
sammengesetzte  Maskelbewegangen  sind  keine  That, 
and  sehr  einfache  Maskelbewegangen  können  eine 
That  sein  (Drohang,  Wort). 

Man  kann  nach  physiologischer  and  psychologi- 
scher Bedeatang  an  Moskelbewegangen  anterscheiden 
folgende  Grappen : 

1.  Antomatische  Bewegungen,  Bewegangen,  deren 
nächste  Veranlassnng  in  einer  darch  die  Organisation 
selbst  gegebenen  anmittelbaren  Reizung  der  motori- 
schen Nervenelemente  liegt. 

2.  Reflexbewegangen,  welche  in  Folge  einer  Erre- 
gung der  motorischen  Faser  durch  Uebertragung  einer 
vorhergegangenen  Erregung  der  sensiblen  Nervenfaser 
eintritt.  Im  weiteren  Sinne  dürfte  als  Reflex  die 
Uebertragung  uberhaapt  der  Erregung  eines  Nerven- 
elementes auf  ein  anderes,  heterogenes  bezeichnet 
werden. 

3.  Instinctive  Bewegungen.  Mehr  oder  minder 
combinirte  Muskelbewegungen,  welche  von  bestimm- 
ten organischen  Empfindungen  (Hunger,  Durst,  Ge- 
schlechtsempfindungen) angeregt,  und  von  dunkelen 
Vorstellungen  über  die  durch  dieselben  erfolgende  Be- 
friedigung oder  Würdigung  der  geweckten  Empfin- 
dungen begleitet  werden. 

4.  Willkürliche  Bewegungen,  solche,  welche  durch 
Vermittelung  der  abstracten  Vorstellung  eines  Zweckes 
derselben  zu  Stande  kommt. 

Im  Gegensatz  zu  den  drei  ersteren,  welche  ange- 
boren sind,  müssen  diese  erworben  werden.  Wir  er- 
lernen sie  nicht  ohne  Muhe,  und  der  einzige  Weg,  sje 
in  einer  gewissen  Thätigkeit  und  Abrundung  zu  ent- 
wickeln ist  die  Uebung  und  Gewohnheit. 

Eine  willkürliche  Bewegung  oder  eine  Reihe  sol- 
cher, welcher  eine  Veränderung  im  Zustande  des 
Subjectes  oder  in  der  dasselbe  umgebenden  Aussen- 
welt,  gemeiniglich  beider,  herbeifähren,  heisst  eine 
Handlung  oder  That.  —  Das  wesentliche,  unterschei- 
dende Moment  zwischen  angeborenen  und  erworbenen 
Bewegungen  ist  die  Zweckvorsteliung,  d.  h.  die  Vor- 
stellung, dass  durch  die  intendirte  Bewegung  ein  be- 
stimmter Zustand  des  Subjectes  oder  der  Aussenwelt 
erzeugt  werden  soll  und  kann. 

Die  Zweckvorstellung  ist  aber  nicht  der  nächste 
Ausgangspunkt  der  That. 

Das  Bedurfhiss  nach  Veränderung  eines  -  unan- 
genehm empfundenen  —  gegebenen  Zustandes,  welches 
eine  Handlung  einleitet,  heisst  Motiv.  Motiv  einer 
Handlung  ist  aber  in  allen  Fällen  eine  einfache  orga- 
nische Empfindung  oder  ein  Gefühl.  Die  erstere  tritt 
auf,  wenn  es  sich  um  körperliche,  die  letztere,  wenn 
es  sich  um  intellectuelle  oder  moralische  Zustände 
handelt.  Den  physiologischenAusgangspunkt  der  That 
bildet  mithin  eine  Erregung  der  die  organische  Em- 
pfindung vermittelnden  centralen  Nervengebiete.  Die 
Zweckvorstellungen  einer  Handlung  werden  durch 
das  Motiv  geweckt.  Zur  organischen  Empfindung  ge- 
sellt sich  eine  Reihe  von  Vorstellungen,  oder  physio- 
logisch gesprochen,  die  Erregung  der  empfindenden 


Nervenelemente  überträgt  sich  denjenigen  Nerven- 
gebieten, welche  den  physiologischen  Boden  der  Vor- 
stellungen bilden  (Refiex  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes). Die  Vorstellungen  sind  bewegliche  fluchtige  Er- 
scheinungen, die  nach  den  Gesetzen  der  Ideenassocia- 
tion  einander  in  stetem  Wechsel  ablösen.  Mit  der 
Zweckvorstellung  associiren  sich  mehr  oder  weniger 
lange  Vorstellungsreihen  über  die  Möglichkeit  den 
Zweck  zu  erreichen.  Sobald  die  Zweckvorstellung 
sich  mit  den  entsprechenden  Bewegungsvorstellungen 
associirt  hat,  sind  die  wesentlichen  Bedingungen  der 
That  gegeben.  Das  Vorhandensein  derselben  spricht 
sich  durch  den  Entschluss  aus.  Der  Entschluss  ist 
das  Anerkenntniss  der  völligen  Uebereinstimmung 
zwischen  Motiv,  Zweck  und  Bewegungsvorstellung. 

Die  Ueberlegung  ist  eine  allseitige  Kritik  des  Ent- 
schlusses und  schiebt  sich  gewissermassen  zwischen 
den  Entschluss  zur  That  und  ihre  Ausführung  hinein. 
Der  Ablauf  der  Vorstellungen  während  dieses  Pro- 
zesses, Gefühle  erzeugend  und  durch  diese  wiederum 
in  neue  Bahnen  gelenkt  oder  zu  neuen  Verbindungen 
gruppirt,  nimmt  nicht  selten  die  Form  eines  inneren 
Kampfes  an,  namentlich  bei  wichtigen  Handlungen.  — 
Der  letzte  Impuls  zur  That,  welcher  sich  in  unserem 
Bewusstsein  als  ein  zwingendes  Etwas,  als  ein  kate- 
gorischer Imperativ  [der  Vernunft  oder  der  Billigkeit, 
oder  aber  auch  der  Sinnlichkeit  geltend  macht,  ist  der 
Wille.  So  lange  die  That  nicht  erfolgte,  war  auch 
der  Wille  noch  nicht  vorhanden. 

Immer  bleibt  der  physiologische  Prozess,  so  ver- 
schiedener Beurtheilung  auch  die  Handlungen  unter- 
liegen mögen  (verständig,  moralisch,  zweckmässig, 
leicht  und  rasch  ausgeführt  etc.  oder  das  Gegentheil), 
derselbe,  mögen  auch  seine  einzelnen  Phasen  verkürzt 
oder  verlängert,  möge  seine  Energie  eine  grössere  oder 
geringere  sein.  Je  nach  dem  Charakter,  den  er  im 
gegebenen  Falle  annimmt,  erscheinen  nicht  selten  ver- 
schiedene Reflexe  in  der  vegetativen  Sphäre  unseres 
Organismus,  ein  Beweis  der  organischen  Natur  des 
Willensactes  (Veränderung  der  Blutbewegung  und  der 
Secretionen  etc.).  Kein  Motiv,  keine  Zweckvorstellung 
sind  angeboren,  sie  werden  sämmtlich  durch  die  Er- 
fahrung geweckt,  erlernt,  durch  Uebung  angeeignet. 
Die  Erziehung  lehrt  gewissen  Motiven  widerstehen, 
anderen  den  Vorzug  geben,  sie  weckt  und  nährt  das 
Streben  nach  vernünftigen  und  sittlichen  Zwecken. 
Die  Handlungen  eines  Menschen  werden  daher  mit 
Recht  auf  seinen  Charakter  bezogen.  Die  erworbenen 
Bewegungen  (die  Willensakte)  können  durch  Uebung 
und  Wiederholung  zu  solcher  Fertigkeit  gebracht  wer- 
den, dass  sie  in  den  meisten  Fällen  in  fast  mechani- 
scher Weise  erfolgen.  Wir  können  aber  eben  so  leicht 
gute  wie  schlechte  Gewohnheiten  erwerben.  Das  Ab- 
legen übler  Gewohnheiten  ist  nicht  selten  schwieriger 
als  das  Erlernen  guter.  Dass  gewisse  Zweckvorstel- 
lungen (intellectuelle,  wie  sittliche)  in  ähnlicher  Weise 
zur  Gewohnheit  werden  können,  dürfte  kaum  bezwei- 
felt werden,  da  sicherlich  Mancher  nicht  einmal  eine 
Versuchung  wahmnimmt  dort,  wo  Andere  schon 
straucheln  und  fallen. 
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Ist  die  That  ein  physiologischer  Process,  so  hat 
man  ihre  normale  oder  abnorme  Natar  zn  bestimmen 
and  durch  diese  Bestimmung  den  Nachweis  zu  führen 
dass  und  welche  krankhafte  organische  Bedingungen 
im  einzelnen  Falle  stattfanden.  —  Das  Verbrechen 
der  Irren  unterscheidet  sich  von  demjenigen  der 
Geistesgesnnden  lediglich  durch  die  pathologische 
Natur  des  ganzen  Processes  oder  einzelner  Momente 
des  Processes,  den  wir  That  oder  Handlung  nennen. 
Ein  Verbrechen  im  bewnstlosen  Zustand  ist  zurück- 
zuweisen, denn  der  Zustand  der  Bewnsstlosigkeit 
mag  wohl  Bewegungen  gestatten ,  diese  können  aber 
nur  automatische  oder  reflectirte  sein,  willkürliche 
können  sie  nicht  sein,  weil  das  Griterlum  der  letzteren 
die  Zweckvorstellung  ist.  Das  blosse  Vorhandensein 
des  Bewusstseins  ist  indess  noch  kein  Beweis  dafür, 
dass  dieses  ein  gesundes  sei  und  den  gegebenen 
äusseren  Bedingungen  entspreche.  Andrerseits  ist 
eine  Störung,  Trübung,  Fälschung  des  Bewnstseins 
durchaus  nicht  als  Negation  des  Bewusstseins  auf- 
zufassen. Das  ist  das  eigentliche  Punctum  saliens  in 
der  Frage  des  Irreseins  überhaupt,  dass  das  Bewusst- 
sein  des  Irren  und  dasjenige  des  Geistesgesunden 
sich  nicht  decken ,  sondern  in  einen  Widersprach  za 
einander  treten,  der  das  gegenseitige  Verständniss 
nicht  selten  völlig  unmöglich  macht.  In  diesen  Wider- 
spruch namentlich  von  seiner  biographischen  Seite 
aus  einzudringen  und  aus  demselben  die  That  zu  er- 
klären ist  aber  die  Aufgabe  der  gerichtlich  psycholo- 
gischen Expertise. 

Das  Motiv,  das  erste  Moment  der  Handlang  wird 
im  normalen  Zustand  durch  die  wirklichen  Bezie- 
hungen des  Subjectes  zur  Aussenwelt  gegeben.  Das 
krankhafte  Motiv  ist  immer  eine  organische  Empfin- 
dung (Gefühl),  welche  ihren  Ursprung  nicht  in  den 
objectiven  äusseren  Verhältnissen  nimmt,  sondern 
durch  eine  pathologische  Reizung  gewisser  Nervenge- 
biete erzeugt  wird.  (Präoordialangst,  Furcht,  Schreck, 
Verzweiflung  durch  Hallucinationen  und  Wahnideen 
bedingt.) 

Unmittelbar  aus  dem  Motiv  entspringt  die  Zweck- 
vorstellung der  Handlung.  Sie  kann  eine  krankhafte 
sein,  indem  sie  durch  Hallucinationen,  Illusionen, 
und  Wahnvorstellungen  geschaffen  wird.  (Gehörs- 
hall ucinationen  befehlen  das  Kind  zu  opfern  etc.  — 
Melancholische  Delirien).  In  anderen  Fällen  ist  die 
Zweckvorstellung  eine  reine  Negation.  Sie  hat  zu 
ihrem  Inhalte  lediglich  die  Beseitigung  des  ange- 
gebenen Zustandes  (Motives).  So  wieder  in  der  Prä- 
oordialangst. Die  schrekliche  Furcht  und  Angst,  die 
den  Kranken  trifft,  lässt  in  ihm  die  de^rirende  Vor- 
stellung aufsteigen,  dass  irgend  eine  ungewöhnliche 
oder  blutige  That  allein  geeignet  sei,  seinen  Qualen 
ein  Ende  zu  machen,  ohne  dass  er  sich  darüber  Rechen- 
schaft geben  könne,  dass  und  in  welcher  Weise  eine 
solche  That  wirklich  den  vorgestellten  Einfluss  haben 
dürfte.  Es  ist  also  keine  Uebereinstimmung  zwischen 
Motiv,  Zweck  und  Bewegungsvorstellung  vorhanden. 
Nichts  desto  weniger  kommt  es  zum  Entschluss  und 
diesem  folgt  also  unmittelbar  die  That,  augenschein- 


lich die  Form  einer  krankhaften  Reflexbewegung  an- 
nehmend. 

Zwischen  dem  Entschluss  und  der  Ausführag  der 
That  tritt  ein  Process  der  Ueberlegung,  der  Erwä- 
gung, der  Process,  welcher  auf  einem  steten  Hin-  and 
Herströmen  gewisser  Vorstellungen,  als  dem  Aaf- 
tanchen  gewisser  Gefühle  beruht  und  in  mehrfachen 
Beziehung  fördernd  oder  hemmend  auf  die  That  ein- 
zuwirken vermag.  Als  erste  Bedingung  ist  hierzu 
erforderlich  ein  ungestörter  Ablauf  der  Vorstellungen, 
sogar  noch  abgesehen  von  ihrem  Inhalt  and  ein 
richtiger  Uebertragungsmodus  auf  die  Gefühlssphäre, 
ein  normaler  Erregungsprozess  zweier  differenter 
Nervencentren.  Nun  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
ein  veränderter  Modus  der  Nervenerregnng  eine 
wesentliche  Quelle  krankhafter  psychischer  Th&tig- 
keit  ist.  Die  Erregung  geschieht  entweder  za  lang- 
sam und  giebt  dann  fast  gar  keine  Reflexe,  wie  in 
so  vielen  Zuständen  der  Melancholie  (M.  attonica)oder 
sie  erfolgt  plötzlich  in  regelloser  Hast,  wie  in  der  Manie 
unter  deutlicher  Steigerung  sämmtlicher  Reflexe. 
Im  ersten  Fall  wird  die  Ideenassociation  vielfiich  be- 
schränkt und  behindert,  im  letzteren  bis  xar  Ver- 
wirrung beschleunigt,  in  beiden  Fällen  wird  der  in- 
termediäre Process  der  Ueberlegung  zur  Unmöglich- 
keit aus  rein  organischen  Gründen. 

Endlich  die  Ausführung  der  That  kann  nur  statt- 
finden durch  eine  wirkliche  Erregung  d«  motorischen 
Nervengebiete.  Die  Erregung  ist  häufig  abnorm  ge- 
steigert, so  dass  nicht  nur  ein  noch  schwacher  Willens- 
impuls schon  die  Bewegung  erregt,  sondern  auch  die 
erfolgenden  Bewegungen  stürmisch  und  mit  maasaloser 
Ueberstürzung  vor  sich  gehen.  Im  ersteren  Falle  wird 
das  V<'rbrechen  schon  begangen,  ohne  dass  es  wirk- 
lich gewollt  worden,  im  letzteren  wird  viel  mehr  ge- 
than  als  gewollt  worden. 

Der  pathologische  Antheil,  welchen  die  verschio- 
denen  die  That  constituirenden  Momente  an  der  Aoa- 
führung  derselben  nehmen,  ist  durchaus  nicht  in  allen 
Fällen  derselbe.  Der  krankhafte  Charakter  des  Pro- 
zesses spricht  sich  bald  vorzugsweis  in  einer,  bald  in 
einigen,  bald  in  allen  Prozessen  der  Handlung  aas. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  in  einigen  Fällen  das 
Verbrechen  des  Irren  sich  fast  gänzlich  demjenigen 
des  Geistesgesunden  an  die  Seite  stellt,  während  es 
in  anderen  wesentlich  von  demselben  zu  differiren 
scheint.  Ans  demselben  Grunde  finden  wir  nicht  sel- 
ten im  Verbrechen  des  Irren  grosse  Ueberlegung  und 
Umsicht  in  der  Wahl  der  Mittel,  eine  gewisse  Schlaa- 
heit  in  der  Ausübung  und  andererseits  nach  verübter 
That  ebensowohl  aufrichtige  Reue,  wie  auch  hart- 
näckiges Leugnen  etc. 

Eine  in  Anbetracht  der  durch  die  Affaire  Sardon 
veranlassten  Agitationen  der  französischen  Tagea- 
presse  gegen  das  dortige  Irrengesetz  ganz  zeitge- 
mässe  Expectoration  über  das  Thema  der  fälschlichen 
Beschuldigung  Geistesliranker  vor  Gericht  gegen  sich 
selbst  und  gegen  Andere  liefert  Kr afft-Ebing  (12). 
Ein  Justizirrthum  ist  weniger  da  zu  besorgen,  wo  die 
Anklage  gegen  die  eigene  Person  gerichtet  ist,  meiat 
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von  Melancholischen,  als  da,  wo  es  sich  am  die  fölsch- 
lichen  Anschnldignngen  gegen  Andere  handelt,  nnd 
es  ist  ein  yerdienstvolles  Unternehmen,  aof  die  For- 
men der  GeistesstSmng  aufmerksam  zu  machen, 
welche  yorzogsweise  yeranlassten ,  dass  anscheinend 
Geistesgesonde  in  Wirklichkeit  aher  Geisteskranke 
anf  Grand  von  Hallacinationen  and  Wahnvorstel- 
lungen oder  sonst  ans  Geisteskrankheit  falsche  De- 
nnnciationen  gegen  Andere  machen.  In  dieser  Be- 
Ziehung  sind  es  nun  zunächst  an  Verfolgungswahnsinn 
(Vergiftungswahn)  leidende  Personen,  die  in  dieser 
Weise  zu  Untersuchungen  Veranlassung  gehen.  Sehr 
richtig  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht 
genügt,  einen  solchen  Kläger  abzuweisen,  sondern 
dass  ein  solcher  als  gemeingefährlich  der  Sicherheits- 
behSrde  zu  übergeben  sei,  weil  er  sich  yon  seinem 
Standpunkte  aus  im  Zustande  der  Nothwehr  befindet 
und  Unglücksfälle  herbeiführt.  Ebenso  yeranlassen 
Gehörshallucinationen  Ehrenkränkungsklagen,  sexuel- 
len Verfolgungswahn,  Ehescheidungs- Klagen.  Die 
wahnsinnigen  Querulanten  aus  angeblicher  Ungerech- 
tigkeit und  Ueberyortheilung  durch  ungerechte  Richter. 
An  Geisteskrankheit  denkt  man  in  diesen  Fällen  ge- 
wöhnlich erst,  wenn  der  Kranke  Jahre  lang  gemass- 
regelt  ist.  Ferner  denunciren  fälschlich  hysterische 
Irre,  namentlich  wegen  Verbrechen  gegen  die  Ge- 
schlechtsehre auf  Grund  illusorischer  geschlechtlicher 
Empfindungen  und  krankhafter  geschlechtlicher  Er- 
regung. Beachtenswerth  ist  femer  die  Thatsache, 
dass  einfach  hysterische,  nicht  seelengestorte  Frauen 
durch  Chloioformirung  so  geschlechtlich  erregt  werden 
können,  dass  schon  fälschliche  Denunciationen  gegen 
den  chloroformirenden  Arzt  yorgekommen  sind, 
(Solche  Personen  sind  yor  Zeugen  zu  chloroformiren  I) 
Andere  Hysterische  denunciren  aus  Lust  am  Betrüge 
oder  um  sich  interessant  zu  machen,  oder  die  über- 
grosse Einbildungskraft  und  Sinnestäuschungen  geben 
Anlass  zu  falschen  Denunciationen,  oder  zu  simulirten 
Vergewaltigungen  yon  Seiten  Dritter,  um  diese  als 
yerhasste  Personen  in  das  Unglück  zu  bringen.  Zu 
den  beliebtesten  Denunciationen  —  yon  Laien  stets 
geglaubt  —  gehört  endlich  die  widerrechtliche  Ge- 
fangenhaltung angeblich  Geistesgesunder  in  Irren- 
anstalten, die  Verf.  in  gebührender  Weise  abthut, 
Fälle,  in  denen  es  sich  um  exquisite  Verrücktheit, 
Moral  insanity,  Folie  raiconnante,  hysterische  Störung 
handelt,  die  sich  yorwiegend  durch  irre  Handlungen 
nnd  krankhaftem  Fühlen  bei  fehlenden  Wahnideen 
oder  Sinnestäuschungen  und  leidlich  erhaltener  Intelli- 
genz kundgeben. 

Das  medicinische  CoUegium  in  Schleswig  (13)  theilt  zwei 
Psysikatsgutachten  mit,  nämlich  den  Fall  eines  apoplec- 
tischen  24jährigen  Mädchens,  das  seit  ihrer  Kindheit 
apoplectisch  ist  imd  bei  dem  sich  die  Intelligenz  recht 
gut  erhalten  hat  imd  den  eines  epileptischen  31jährigen 
Menschen,  welcher  blödsinnig  ist  Einen  Tenor  enthalten 
beide  Gutachten  nicht,  und  das  erste  ist  in  so  fem 
unklar,  als  einerseits  gesagt  ist,  dass  ^die  Untersuchung  auf 
keine  Anzeichen  geführt  hat,  die  eine  ausserhalb  der 
Grenzen  normaler  Bescha£fenlieit  liegende  Geistesschwäche 
bekundeten^  andrerseits  j  „dass  ihre  intellectuelle  Ent- 
wicklung schon  xmter  gewöhnlichen  Verhältnissen  so  be- 


schrankt ist,  dass  sie  ihr  das  Zeugniss  geisiiger  Schwäche 
eingetragen  hat,  sich  aber  noch  in  dem  Maasse  vermin- 
dert, in  welchem  sich  das  Bedürfaiss  yermehrt,  von  ihr 
Gebrauch  zu  machen,  so  dass  sie  den  Ansprüchen  des 
Lebens  gegenüber  in  der  That  als  ein  sehr  halfloses  We- 
sen dasteht^.  (Was  entscheidet  hiemach  das  Gericht? 
und  erachtet  das  Med.  Colleg.  ein  solches  Gutachten  für 
so  mustergültig,  dass  es  selbst  den  Verfasser  durch  die 
Veröffentlichung  ehrt?    Ref.) 

Rupprecht  (16)  beschreibt  einen  Tobsuchtsanfall 
eines  melancholischen,  bereits  im  Gefängniss  vorher  als 
geisteskrank  erkannten  Mannes,  der  wohl  zu  Zweifeln  keine 
weitere  Veranlassimg  geben  wird. 

Das  Gutachten  von  Krafft-Ebing(21)  erfasst  in  kur- 
zen Zügen  einen ,  an  chronischer  Manie  mit  Grössenwahn 
leidenden  Mann  (Paralyse?)  und  hebt  in  prägnanter 
Weise  die  Anomalieen  der  Stimmung,  des  VorsteUens  in 
formeller  wie  inhaltlicher  Richtung,  so  wie  des  Strebens 
hervor,  neben  den  auf  eine  organische  Gehimkrankheit 
zurückzuführenden  Bewegungsstörungen,  so  dass  man  ein 
vollständiges  Erankenbild  erhält,  in  welchem  die  erhobe- 
nen Antecedentien  passen  tmd  unter  denen  ein  abenteuer- 
liches Umherschweifen  ein  nicht  geringes  Moment  bildet, 
welches  allem  Anscheine  nach  bereits  eine  Folge  mania- 
kalischer  Erregung  war. 

Der  von  Brierre  de  Boismont  (23)  mitgetheilte 
Fall  betrifft  den  Grafen  Agnoletti,  den  Mörder  seines 
dreijährigen  Kindes,  das  er  ertränkte,  während  er  selbst 
anscheinend  denselben  Tod  gesucht  hatte.  In  einem 
Brief  an  seine  Frau,  mit  der  er  unglücklich  lebte,  sagt 
er,  dass  aus  .einem  richtigen  philosophischen  Principe 
sein  Sohn  sein  Schicksal  theilen  solle.  Waram  solle  er 
eines  Tages  beeinflnsst  sein  von  Gefühlen,  die  den  sei- 
nigen ganz  entgegengesetzt  seien ;  ein  Mensch  ohne  Herz, 
ein  verlorener  Mensch!  Nach  der  That  treibt  er  sich 
10  Tage  umher,  als  ob  ihn  das  Verbrechen  nichts  an- 
ginge, spaziert  in  Mailand,  dem  Orte  der  That  mit 
Damen  umher,  verbringt  die  Nacht  in  einem  Gaffee, 
verthut  hier  und  in  Genua  sorglos  sein  Geld.  In  dem 
Audienztermin  saf][t  er,  dass  der  oben  genannte  Brief 
nicht  der  eines  Blödsinnigen,  sondem  eines  „Mannes 
von  Charakter  sei"  und  auf  den  Vorhalt  des  Präsiden- 
ten, dass  er  jenen  Brief  wenige  Minuten  vor  der  That 
mit  lächelndem  Munde  geschrieben  habe,  erwidert  er: 
„das  ist  eine  Thatsache".  Agnoletti  ist  durch  Genera- 
tionen hereditär  belastet,  fünf  nahe  Verwandte  sind  als 
geisteskrank  verzeichnet  und  nicht  allein  alle  Agno- 
letti's  gelten  in  ihrer  Vaterstadt  Ferrara  von  Vater  auf 
Sohn  für  verrückt,  sondern  er  selbst  auch  als  ein  »Extra- 
vagant et  un  fou.**  Es  fehlt  dem  Gutachten  die  Grand- 
lage eigener  Beobachtung,  dennoch  glauben  wir  nach 
den  mitgetheilten  Thatsachen,  dass  Brierre  de  Bois- 
mont ganz  richtig  den  Fall  an  den  Jobard'schen,  Gho- 
rinskiVhen  und  ähnliche  anreiht.  Er  betrachtet  ihn 
als  einen  neuen  Beweis  der  Folie  raisonnante,  des  De- 
lire  des  actes  und  ich  freue  mich  derselben  Auffassung 
zu  begegnen,  welche  ich  in  meinem  Handbuch  ausge- 
sprochen habe,  dass  nämlich  die  Erkenntniss  dieser  Zu- 
stände keine  neue  sei,  sondern  von  den  verschiedenen 
Autoren  nur  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben 
sei,  von  Pinel  als  Manie'sans  delire,  von  Esquirol 
als  Monomanie  raisonnante,  von  Prichard  als  Moral 
insanity,  von  Brierre  deBoismont  als  Folie  d'action, 
von  Trelat  als  Folie  lucide,  und  von  deutschen  Irren- 
ärzten —  nicht  als  eine  besondere  Species,  sondern  als 
ein  Zustand  der  vorzugsweise  in  der  Initialperiode  der 
Geisteskrankheit  beobachtet  wird,  namentlich  auch  der 
Paralyse.    (S.  Griesinger  S.  122.) 

Devergie'8(25)  Mittheilung  an  die  Soci^t^  de  Med. 
legale  ist  eine  höchst  interessante.  Eine  Künstlerin  und 
sehr  begabte  Person,  deren  Gemälde  Ruf  erlangt  hatten 
nnd  die  ein  schönes  Geld  das  Jahr  hindurch  erwarb, 
wird  1868  durch  ein  von  einem  Hause  hemnterfallendes 
Schomsteinrohr  getroffen,  das  auf  ihren  Chignon  nnd 
Rücken  föllt  nnd  sie  umwirft,  so  dass  sie  vorüberf&llt 
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Sie  blieb  zwei  Standen  besinnungslos  und  Ton  da  ab 
mehrere  Monat  im  Bett  oder  im  Zimmer.  Acht  Monat 
später  erhielt  sie  durch  richterliches  Erkenntniss  8000 
fr.  Schadenersatz.  Im  Jahre  1872  klagte  sie  yon  Neuem 
auf  4C000  fr.  Dr.  Baudouin  hat  über  sie  dreimal 
Bericht  erstattet  und  zwar  wenige  Tage  nach  dem  Un- 
fall, dass  sie  kein  ernstliches  Symptom  darböte  und  selbst 
bald  und  vollkommen  geheilt  zu  sein  hoffte,  später  con- 
statirte  er,  dass  durch  die  heftige  Erschütterung  des  Nerven- 
systemes  sie  leicht  comatos  wäre,  und  eine  gewisse  Er- 
schöpfung zeige,  ein  drittes  mal,  nach  einem  Jahre,  dass 
der  Zustand  der  Kranken  sich  sehr  verschlimmert  habe, 
sie  eine  grosse  Abmagerung  zeige,  marastisch  und  ode- 
matos  sei.  Dr.  Labö,  welcher  ebenfalls  früher  befragt 
war,  sagt,  sie  sei  hysterisch,  übertreibe,  wenn  nicht  gar 
Simulation  mit  unterlaufe.  Sie  behauptet  einen  von  der 
Schulter  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Rückenwirbel 
gehenden  Schmerz  zu  haben,  andrerseits  einen  Schmerz 
vor  der  Brust,  nicht  constant,  aber  wenn  vorhanden 
lebhaft,  das  Athmen  genirend,  und  absolute  Ruhe  er- 
heischend. Andermal  sei  der  Kopf  eingenommen,  so 
dass  Ohnmacht  ähnlicher  Zustand  eintrete.  Oertlich  nichts 
wahrzunehmen.  Sie  giebt  eine  Schwäche  im  linken  Arm 
und  Bein  an,  will  darin  auch  wenig  Gefühl  haben.  Sie 
erhebt  sich  mühsam,  schiebt  ein  Bein  etwa  einen  Fuss 
weit  schwebend  vor,  breitet  dabei  nach  Art  der  Seil- 
tänzer die  Arme  aus,  um  Balance  zu  halten  und  sagt 
dabei  lachend:  sonst  gehe  ich  besser.  Sie  schreibt  lin- 
kisch, während  sie  einige  Tage  vorher  vollkommen  schön 
an  den  Berichterstatter  geschrieben  hat,  behauptet  die 
„Nacbahmungsfähigkeit^  verloren  zu  haben.  Sie  könne 
leichter  erfinden  als  reprodüciren.  Sie  ginge  fast  gar 
nicht  aus,  doch  will  sie  einmal  in  Versailles,  in  Nogent 
gewesen  sein.  Auf  dem  Lande  will  sie  besser  gehen 
können,  sie  athme  freier  etc.  Ein  sehr  wichtiges  Phä- 
nomen wird  noch  erhoben,  dass  nämlich  die  Zunge, 
Schlund  unempfindlich  sind,  so  dass  man  Epiglottis  und 
obere  LarynxöiTnung  berühren  kann,  Zäpfchen,  wie 
Gaumenbögen,  ohne  Schlucken,  Uebelkeit  zu  erregen. 
Nach  den  Aussagen  —  nicht  vereideter  —  Zeugen, 
wäre  sie  in  Versailles,  Nogent  etc.  ganz  gut  gegangen 
etc.  Das  Gutachten  führt  aus,  als  sie  in  Folge  des  Um* 
falles  an  einer  Commotion  des  Hirns  und  Rückenmarks 
gelitten  habe,  dass  sie  jetzt  an  einer  Neuropathie  leide, 
aus  hysterischer  Ursache  nicht  an  jener  convulsiven  Form, 
sondern  an  der  sog.  latenten  oder  larvirten  Hysterie,  welche 
sich  durch  die  verschiedensten  nervösen  Symptome  zu  er- 
kennen gäbe  ohne  greifbare  Organveränderung,  einer  Form, 
welche  das  Vorstellen  afficirt  ist,  in  sofern  das  Hirn  an- 
statt die  verschiedenen  Empfindungen,  welche  es  erhält 
zu  beherrschen,  von  ihnen  beherrscht  wird  und  in  einen 
Kreis  übertriebener  Vorstellungen  über  das,  was  der 
Kranke  empfindet,  hineingezogen  wird.  Dabei  verliert 
das  Gehirn  die  Macht  über  die  Bewegungsorgane  und 
damit  auch  die  Macht  ia  allen  gewöhnlichen  Handlungen. 
Es  folgt  dem  eine  Reaction  auf  den  moralischen  Halt 
des  Individuums,  der  sie  mehr  und  mehr  ihre  Ohn- 
macht sich  selbst  gegenüber  übertreiben  lässt.  In  die- 
ser Affection  sieht  man  allmälig  Lähmungserscheinungen 
auftreten,  so  wie  Verlust  der  Hautempfindlichkeit  und 
der  der  Sinne.  Anomalien  der  Sensibilität,  Schmerzen 
aller  Arten,  allerhand  Krämpfe  bilden  den  Zustand,  der 
keiner  localen  Veränderung  zugeschrieben  werden 
kann  und  der  dahin  geführt  hat,  von  einer  Neu- 
ropathie zu  sprechen.  Diese  Affection  trägt  in  der  Re- 
gel den  Stempel  der  latenten  Hysterie  und  im  vorlie- 
genden Fall  ist  ein  seit  mehreren  Jahren  erkanntes  Symp- 
tom vorhanden ,  welches  bei  einer  .grossen  Anzahl  von 
Individuen  wieder  gefunden  wird,  welches  den  convulsi- 
ven Unfällen  voraufgeht  und  sie  prognosticiren  lässt. 
Die  Unempfindlichkeit  der  Schlundpartieen  und  des 
Rachens.  Das  Gutachten  führt  sodann,  obgleich  jetzt 
die  Patientin  wohl  aussehe,  den  jetzigen  Zustand  auf 
den  betroffen  Unfall  zurück.     Von  Simulation    spricht 


es  fast  gar  nicht,  wohl  aber  von  der  Möglichkeit  einer 
Besserung  nach  Jahren. 

Das  Gericht  in  einem  sehr  motivirten  Urtheil  veror- 
theilt  den  Verklagten  zur  Zahlung  von  2400  fr.  fünf  Jahre 
lang  und  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Klägerin  kein 
Interesse  habe  zu  simuliren,  da  man  nicht  annehmen 
könne,  dass  sie  aus  Berechnung  einen  traurigen  und 
unglücklichen  Müssigang  einer  sonst  geliebten  Thätig- 
keit  vorziehen  sollte. 

Bei  der  Discussion  sprach  sich  in  der  Gesellschaft 
überwiegend  die  Ansicht  für  Simulation  aus.  Dever- 
gie  kann  sein  Erstaunen  darüber  nicht  verschweigen, 
da  feststände,  dass  die  Klägerin  zwei  Stunden  nach  dem 
Unfall  besinnungslos  war,  und  feststände,  dass  die  bis 
dahin  gesunde,  thätige,  lebensfrohe  Person  sechs  Mo- 
nate später  progressiv  in  einen  Zustand  von  Marasmus 
und  äusserster  Abmagerung  verfallen  sei.  (Vielleicht 
haben  wir  noch  einmal  die  Sache  zu  besprechen,  denn 
April  1874  erhält  sie  die  letzte  Zahlung  von  2400  fr. 
und  dann?  Ref.) 

£cheverria(27)  behandelt  einen  Gattenmord,  durch 
einen  stark  h erid itär  belasteten  Epil eptiker  verübt,  der  offen- 
bar, wie  auch  die  Expertise  der  Sachverständigen-Gommission 
ausspricht  gleichzeitig  dement  war  und  deshalb  unter 
„dauernder  Wirkung  der  epileptischen  Bedingungen** 
stehe,  während  ein  anderer  Theil  der  Commission  sagt, 
dass  er  nicht  „dauernd  geisteskrank*  sei. 

In  sehr  ausführlicher  und  breiter  Darstellung  wird 
das  Gutachten  eines  Dr.  Hammond,  widerl^ft,  welcher 
den  Exploraten  für  zurechnungsfähig  erklärt  .hatte  und 
sich  dabei  auf  folgende  „Erfiüirungssätze"  stützt:  Epi- 
leptiker, welche  in  einem  Anfall  epileptischer  Manie  han- 
deln, haben  keine  Motive  oder  falsche  Motive.  Es 
kommt  nicht  vor,  dass  sie  sprechen  und  antworten  nicht 
und  nachher  in  die  vorigen  Bedingungen  zurückfallen. 
Ueberlegung  schliesse  die  krankhafte  Handlung  aus.  Bei 
transitorischer  Manie  finde  kein  innerer  Kampf  statt, 
das  Individuum  handle  impulsiv.  Die  Geistesstörung 
dauere  noch  mehrere  Tage  nach  dem  epileptischen 
Anfall. 

Diese  Sätze  werden  in  der  Abhandlung  widerlegt 
Uebrigens  treffen  die  oben  aufgestellten  Sätze  nicht  ein- 
mal vollkommen  auf  Montgomery  zu,  den  nach  den  bei 
uns  geltenden  Anschauungen  man  keinen  Anstand  neh- 
men würde,  als  zur  Zeit  der  That  und  überhaupt  geistes- 
gestört und  somit  der  Selbstbestimmungsfahigkeit  entbeh- 
rend zu  erachten.  Es  genügt  anzufahren,  dass  er  von 
Kindheit  an  epileptisch  war,  und  sich  vielfache  Züge  von 
Demenz  in  seinem  Vorleben  finden. 

Rigal  (28) berichtet  über  einen  Fall  von  Veitstanz,  in 
welchem  das  Gericht  die  Fragen  vorlegte,  die  aus  den 
gegebenen  Antworten  ersichtlich  sind: 

1)  Der  Knabe  R.  hat  im  Jahre  1870  an  Veitstanz 
gelitten. 

2)  Die  Heftigkeit  der  Symptome  und  die  Dauer  der 
Krankheit  gestatten  nicht,  dieselbe  zu  den  chronischen 
Krankheiten  zu  zählen. 

3)  Die  Ursache  der  Krankheit  muss  der  Constitution 
des  R.  zugeschrieben  werden,  nicht  dem  Schreck. 

4}  Das  Betragen  des  von  D.  gegen  den  Knaben  hat 
seine  Krankheit  nicht  erzeugt  und  hätte  sie  nur  in  dem 
Falle  verschlimmert,  dass  dieselbe  schon  vor  dem  Schreck 
bestanden  hätte,  was  nicht  anzunehmen  ist 

Sander  (29)  sprach  in  derBerl. med. -psychoL Ge- 
sellschaft über  die  forensische  Bedeatang  der  Epilep- 
sie. Er  spricht  zanSchst  von  denjenigen  Formen  des 
epileptischen  Anfalles,  welche  leichter  übersehen 
werden  können  oder  nicht  als  epileptische  erkannt 
werden,  dann  in  welcher  Weise  das  Vorhandensein 
der  Anfälle  forensisch  festzostellen  sei.  Er  führt  fer- 
ner ans,  in  wie  weit  der  geistige  Zustand  der  Epilep- 
tischen anch  da,  wo  sich  keine  Geisteskrankheit  im 
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engeren  Sinne  nachweisen  lasse,  doch  abnonn  nnd 
forensisch  zu  beracksichtigen  sei. 

Gayalier  (31)  behandelt  mit  grosser  Sorgfalt 
nnd  AasführlichJLeit  —  fär  unseren  Geschmack  sa 
breit  —  den  allerdings  höchst  merkwürdigen  Fall  der 
Denanciation  eines  jungen  fünfzehnjährigen  Mädchens, 
Mlle.  Merlac,  gegen  einen,  später  noch  einen  ande- 
ren Priester,  wegen  Nothzucht ,  unter  höchst  sonder- 
baren und  erschwerenden  Umständen.  Ihre  desfallsi- 
gen  Memoiren  sind  so  widerspruchsvoll,  romanhaft 
und  unwahrscheinlich,  dass  sie  an  sich  schon  höchst 
▼erdächtig  sind. 

In  Kurze  will  sie  am  12.  Mai  1868,  als  sie  sich 
zum  Besuch  bei  ihrer,  von  ihr  sehr  geliebten  und 
hochgeachteten  18  Jidire  älteren  Cousine  Nancy 
Bouis  befand,  yon  dieser  in  das  Kloster  StGrazieuse 
geführt  worden  sein,  wo  sie  einen  Priester  Henry 
begegnet,  den  man  als  Almosenier  des  Klosters  be- 
zeichnete. Dieser  habe  sich  einige  Indecenzen 
gegen  eine  Schwester  und  Mlle.  Bouis  erlaubt.  Am 
anderen  Tage  wieder  dorthin  gefuhrt,  wurde  sie  in 
ein  Zimmer  geführt,  es  erscheint  der  Abbö  Henry, 
die  Bouis  yerschwindet,  jener  macht  ihr  Liebeserklä- 
rungen, die  sie  mit  Entsetzen  zurückweisst,  der  Prie- 
ster stürzt  sich  zum  Fenster  hinaus.  Am  anderen 
Tage  gegen  10  Uhr  Abends  wieder  in  das  Kloster  ge- 
führt und  allein  gelassen,  wird  sie  von  der  Pförtnerin 
herausbegleitet,  in  ein  Nebenhaus  geführt,  in  das 
Zimmer  des  Abbä  Henry.  Dieser  bestürmt  sie  aber- 
mals mit  seiner  Leidenschaft,  nimmt  ein  Pistol,  setzt 
es  an  seine  Stirn,  zwei  Schüsse  folgen,  aber  ohne  Er- 
folg. Bald  nachher  erscheint  die  Pförtnerin  und  Mlle. 
Merlac  geht  mit  ihr.  Am  folgenden  Tage  wird  sie 
wieder  in  das  Kloster  geführt,  wieder  wie  einige  Tage 
zuYor.  Zwei  Tage  später  abermals  und  nun  wird  sie  ein- 
gesperrt während  48  Stunden,  während  welcher  Zeit 
der  Abbe  sie  mehrmals  nothzüchtigt.  So  geht  es 
mehrere  Tage  lang.  Mehrere  Schwestern  leisten  dem 
Abb^  bei  seinem  ruchlosen  Beginnen  Beistand  nnd 
misshandeln  das  Opfer.  Emige  Tage  später  fuhrt  ihre 
Cousine  sie  zu  Abb^  Sig^,  dem  sie  öfters  gebeichtet 
hat,  auch  hier  zieht  sich  ihre  Cousine  zurück,  der  ihr 
eine  grosse  Rede  hält,  welche  sie  wörtlich  wiedergiebt, 
in  welcher  er  sie  zunächst  schwören  lässt  mit  einem 
furchtbaren  Eide,  nichts  zu  yerrathen,  sie  dann  gehö- 
rig abkanzelt  wegen  ihres  Fehltrittes  und  in  ergrei- 
fender Weise  an  Gott  erinnert,  der  sie,  da  sie  schwan- 
ger sei,  yerliesse,  sie  dann  aber  nicht  entmuthigen 
will,  das  Kloster  als  ihre  Retraite  schildert,  wo  sie 
anHenry's  Seite  „Königin^  sein  könne,  wo  man  alle 
Vergnügungen  haben  könne  wie  sonst  im  Leben,  nnd 
auch  solche,  die  man  sonst  nicht  kenne,  wo  sie  die 
unbeschränkteste  Befriedigung  ihrer  Sinne  finden 
könne,  sich  amüsiren  so  viel  sie  wolle,  mit  ihren  Ge- 
liebten wechseln  könne,  leicht  abortirt  werde  u.  s.  w. 
—  Ein  halbes  Jahr  später,  gelegentlich  eines  erneu- 
ten Besuches  bei  ihrer  Cousine  wieder  Attentate  sei- 
tens Henry 's.  Später  tritt  sie  mit  einerweiteren 
Angabe  und  detailirten  Schilderung  hervor,  wonach 


schon  ein  Jahr  früher  als  Henry,  ein  Abb^  Videl, 
sie  geschändet  habe,  und  merkwürdiger  Weise  sind 
die  den  beiden  Geistlichen  in  den  Mund  gelegten 
Worte  bei  ihren  Liebeserklärungen  dieselben. 

Es  führt  zu  weit  auf  die  Schriftstücke  der  Mer- 
lac einzugehen,  sie  sind  phantastisch,  romanhaft,  ihre 
Angaben  sind  unwahrscheinlich  im  höchsten  Grade, 
vielfach  kindisch  und  absurd. 

Sie  war  ganz  einsam  erzogen,  von  ihrem  Vater 
unterrrichtet,  die  Familie  hatte  keinen  Umgang  als 
mit  jener  Familie  Bouis,  die  nicht  am  Orte  wohnte, 
so  dass  es  höchst  auffallend  ist,  woher  das  junge  Mäd- 
chen alle  jene  Kenntniss  geschlechtlicher  Vorgänge 
hat,  denn  es  ist  haarsträubend  zu  sehen,  wie  sie  bei 
diesen  schmutzigen,  wollüstigen,  monströsen  Schilde- 
rungen verweilt.  Sie  hat  viel  gelesen,  und  in  franzö- 
sischen Romanen  findet  sich  Stoff!  Aber  gerade  ihre 
Schilderungen  zeigen  auch  wieder  ihren  Mangel  an 
Erfahrung  durcJi  Erlebniss. 

Nachdem  sie  sich  über  das  mit  ihr  angeblich  Vor- 
gegangene fast  anderthalb  Jahr  später  ihrer  Mutter 
entdeckt,  betreibt  ihr  Vater  die  Denunciation.  Es 
wird  die  Untersuchung  eröffnet,  aber  die  Dennndation 
zurückgewiesen,  weil  sich  ihre  Angaben  als  erdichtet 
erwiesen.  Wenige  Tage  spätef  vergiftetete  sich  der 
Vater  des  jungen  Mädchens,  und  kurze  Zeit  nachher 
ward  gegen  sie  die  Untersuchung  eröffnet  wegen 
wissentlich  falscher  Denunciation.  Dies  war  die  Ur- 
sache der  ärztlichen  Untersuchung,  bei  der  selbstver- 
ständlich auch  ihre  Zurechnungsfähigkeit  in  Frage  ge- 
stellt wurde. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  unausführbar, 
dem  durch  sechs  Hefte  des  Journals  sich  hinziehenden 
sehr  ausführlichen,  zwar  weitschweifigen  aber  an  oft  fei- 
nen Bemerkungen  reichen  Bericht  zu  folgen,  aus  dem  sich 
ergiebt,  dass  die  Merlac  eine  hereditär  zu  Psychosen  ver- 
anlagte (des Vaters  Familie  zähltSch  wachsinnige,  Epilep- 
tiker und  er  selbst  war  psychisch  nicht  normal)  Person  ist, 
die  in  der  Pubertätszeit  entschieden  körperlich  und 
geistig  krank  war  und  ausser  Stande,  was  sie  eigent- 
lich anrichtete  zu  übersehen,  in  kindischer  Ueberspannt- 
heit  sich  interessant  machen  wollte.  Dennoch  findet 
der  Bericht  die  geistige  Anomalie  nicht  der  Art,  ihr 
die  Zurechnungsfthigkeit  abzusprechen.  Aus  den  Con- 
dusionen  wird  man  am  besten  die  Meinung  des  Ver- 
fassers erfahren  und  gleichzeitig  auch  seinen  Deduo- 
tionen  zu  folgen  im  Stande  sein. 

Das  Resümä  des  Berichtes  lautet: 

1.  Aus  der  ärztlichen  Vernehmung  und  Unter- 
suchung der  Mlle.  Merlac  lässt  sich  fast  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass  sie  niemals  die  Einführung  eines 
männlichen  Gliedes  erduldet  hat. 

2.  Die  gründliche  Kenntniss  ihrer  Antecedenüen 
dient  dazu,  das  Problem  aufzuklären. 

3.  Das  Studium  der  sich  auf  ihre  Kindheit  bezie- 
henden Thatsachen  zeigt,  dass  sie  von  Haus  aus  kör- 
perlich und  geistig  eigenartig  oonstituirt  ist,  bedingt 
durch  heditäre  Einflüsse. 

4.  Die  Umstände,  unter  denen  sie  erzogen  ist  und 
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gelebt  hat,  haben  sehr  entschieden  auf  ihre  Constita- 
tion  eingewirkt.  Sie  haben  die  ursprünglichen  Fehler 
nnd  schlechten  Neignogen  verstärkt. 

5.  Körperlich  und  geistig  finden  sich  bei  ihr  auf- 
fallende Gegensätze.  Namentlich  in  psychischer  Bezie- 
hung findet  man  gleichzeitig  Reinheit,  Gleichgültig- 
keit, Apathie,  Unwissenheit^  kindisches  Wesen,  und 
Stärke  und  Ausdauer  des  Willens ;  Intelligenz,  zahl- 
reiche nnd  lebhafte  Triebe. 

6.  Ihr  jetziger  Zustand  erlaubt  keinesweges  sie 
als  geisteskrank  zu  betrachten. 

7.  Nichtsdestoweniger  besteht  eine  Lücke  durch 
eine  nngleichmässige  Entwickelung  und  Thätigkeit 
der  intellectuellen  und  gemüthlichen  Eigenschaften, 
durch  Abstumpfung  des  moralischen  Gefühles  durch 
vorzüglich  erotische  Antriebe. 

8.  Diese  Fehler  und  Mängel  sind  aber  keine 
Geisteskrankheit. 

9.  Mlle.  Merlac  hat  hinreichend  freie  Selbstbe- 
stimmungsfähigkeit, um  für  ihre  jetzt  begangenen 
Handlungen  verantwortlich  zu  sein. 

10.  Während  der  Zeit,  in  welche  die  ergeblichen 
Attentate  gegen  sie  fallen,  nnd  ihre  Enthüllungen 
derselben,  hat  sie  wichtige  psychische  vorzüglich 
aber  körperliche  Störungen  erfahren. 

11.  Nichts  destoweniger  hat  sie  auch  zu  jener 
Zeit  weder  die  allgemeinen  Zeichen  einer  Geistes- 
krankheit dargeboten,  noch  die  einer  speciellen  Form. 
Ausser  den  allerdings  höchst  befremdlichen  Enthül- 
lungen der  Angeschuldigten  beweist  nichts  das  da- 
malige Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit* 

12.  Ihr  Zustand  war  damals  in  vieler  Beziehung 
unregelmässig,  selbst  pathologisch ;  aber  in  rein  psy- 
chischer Beziehung  kann  er  nicht  als  Krankhaft  an- 
gesehen werden. 

13.  Träume  während  eines  unregelmässigen 
Schlafes  mögen  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Gonception  der  Attentate  gehabt  haben,  aber  dieser 
Einfluss,  wenn  er  existirt  hat,  war  kein  krank- 
hafter. 

14.  Eine  Summe  von  Trigbfedem  hat  sich  ver- 
einigt zur  Gonception  der  Attentate  und  dem  späte- 
ren Auftreten  der  Angeschuldigten. 

15.  Die  Pubertätsentwickelung  war  schwierig, 
unvollkommen,  schmerzhaft.  Diese  critische  Zeit 
hat  mehrere  der  Triebfedern  in  Bewegung  gesetzt, 
namentlich  den  Erotismus. 

16.  Obgleich  körperlichen  Ursprunges  und  stark 
von  ihnen  beeinfiusst,  sind  diese  Triebfedern  doch 
nicht  lediglich  körperlich. 

17.  Während  der  Zeit  der  Gonception  der  Atten- 
tate, der  Enthüllungen  nnd  des  Processes  hat  die 
Kenntniss  von  Recht  und  Unrecht  bei  der  Merlac  nicht 
aufgehört.  Sie  ist  verantwortlich  für  die  ihr  jetzt 
vorgeworfene  Handlung.  Jedoch  sind  die  aus  kör- 
perlicher Ursache  entstandenen  blinden  und  unwill- 
kürlichen Antriebe  in  Rechnung  zu  setzen,  welche 
zeitweis  eine  mehr  oder  weniger  überwiegende  Herr- 
schaft ausgeübt  haben  mögen.    Es  erscheint  uns  des- 


halb zweckmässig,  was  die  Dennnciation  betrifft,  eina 
verminderte  Zurechenbarkeit  derselben  anzunehmen. 

18.  Was  aber  das  fortgesetzte  Beharren  der  An- 
geschuldigten in  ihren  Anschuldigungen  betrifFt,  so 
ist  ihre  Verantwortlichkeit  vollkommen. 

Die  Affaire  Sandon  hat  so  viel  Aufsehen  nicht 
nur  in  Frankreich,  sondern  in  der  ganzen  wiaaen- 
schaftlichen  Welt  erregt,  dass  wir  uns  für  verpflichtet 
halten,  nach  Brierre  de  Boismont's  (o2)  Abhand- 
lung ein  kurzes  Resum^  des  Falles  zu  geben.  Fnr 
jeden  Sachkenner  war  es  allerdings  längst  klar  and 
entschieden,  dass  nur  Bosheit  und  Niedertracht  die 
Federn  gegen  hochgeachtete  Irrenärzte  und  Gerichts- 
ärzte in  Bewegung  setzte  und  dass  keine  Handlang, 
Freiheitsberaubung,  Bestechlichkeit  und  Mord  gemein 
genug  war,  als  dass  sie  ihnen  nicht  imputirt  wurde. 
Man  kann  es  Brierre  de  Boismont  nicht  verden- 
ken, wenn  er  anscheinend  mürbe  und  müde  ansroft: 
Nichts  kann  mehr  überraschen  in  einer  Zeit,  die  Qott, 
Vaterland,  Familie,  Eigenthum  in  Frage  stellt,  in  der 
fanatisirte,  wüthende,  stupide  Geisteskranke  Paris  mit 
Entsetzen  erfüllen,  ja  regieren  konnten.  Wir  leben 
unter  innerlichen  Barbaren,  welche  denen  des  4.  Jahr- 
hunderts von  St.  Jeröme  gleichen.  Gott  weis,  ob  sie 
gebändigt  werden.  Unsere  Pflicht  ist  es,  nicht  der 
Traurigkeit  zu  unterliegen,  sondern  weiter  zu  arbeiten 
bis  an  das  Ende,  unser  Trost  ist,  dass  wir  früher  oder 
später  nützlich  sein  werden. 

Das  Resum^  der  Affaire  Sandon  ist  der  fiberzeu- 
gendste  Beweis  von  der  hartnäckigen  Verblendung 
der  Presse  und  der  Parteien,  wenn  sie  eine  Meinung 
vertheidigen,  die  sie  ihren  Plänen  nützlich  glauben. 

Der  Advocat  Sandon,  den  die  Presse  als  einen 
,,Ebrenmann^,  ein  Opfer  des  scheusslicben  Irrengesetzes 
von  1838  aufführt,  kommt,  damals  24  Jahre  alt,  zuerst 
1849  vor.  Er  hatte  eine  Indlscretion  begangen,  welche 
die  Justiz  verurtheilte,  jedoch  dabei  anerkannte,  dass  er  . 
dieselbe  begangen  habe  unter  dem  llinflusse  einer  geisti- 
gen Störung,  die  ihrerseits  bedingt  war  durch  eine  Strei- 
chung aus  der  Liste  der  Advocaten  seitens  des  Ehrenrathes 
derselben.  Diesen  Fehltritt  sucht  er  nicht  auszugleichen 
durch  eine  regelmässige,  seine  Existenz  sichernde  Arbeit. 
Nach  drei  Jahren  erfährt  er,  dass  der  Advocat  Bilault 
in  Paris,  dem  man  den  ihm  mit  Recht  abgenonunenen 
Process  übertragen  hatte,  reich  belohnt  worden  und  za 
einer  der  ersten  Staatsstellen  berufen  worden  war.  (Präsi- 
dent  des  Corps  legislatif.)  Er  schreibt  ihm  Drohbriefe,  in 
denen  er  verspricht,  Bilaultstark  compromittirende  Briefe 
zu  veröffentlichen,  wenn  dieser  ihm  nicht  eine  Gunst  ei^ 
zeige;  eine  Handlung,  die  jeder  für  blinden  Lärm,  wenn 
nicht  für  die  eines  Verrückten  halten  wird. 

Vor  den  Siegelbewahrer  citirt,  gesteht  er  auch  ein, 
die  Briefe  fabriort  zu  haben,  vernichtet  sie  und  entfernt 
sich  anscheinend  voll  Reue. 

Acht  Jahre  verstreichen,  ohne  dass  man  etwas  von 
ihm  hört  und  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  sich  irgend 
eine  feste  Stellung  zu  verschaffen.  Bei  der  Nachricht,  daas 
Bilault  zum  Premier-Minister  berufen  worden,  werden 
seine  Wahnvorstellungen  von  Neuem  angefacht.  Er  er- 
neut seine  Forderungen,  wird  durch  abschlägige  Bescheide 
nur  gereizter,  colportirt  Briefe  des  Ministers  mit  der  Be- 
hauptung, dass  die  ersten  nur  Oopieen  gewesen  seien, 
gleichzeitig  mit  einem  Schreiben  des  Grafen  von  Mont- 
aiembert,  in  welchem  ihm  125,000  Fr.  für  diesdben  ge- 
boten werden. 
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Abermals  ist   er  genothigt  einzugestehen,  dass  Alles 
das  Fälschungen  seien. 

Wieder   auf  Bilault^s  Wunsch  in  Freiheit   gesetzt, 
beginnt  er  von  Neuem  seine  Demmciationen.    Er  wird  als 
gemeingefährlich  verhaftet  und  nach  dem  Geföngniss  ge- 
bracht   Bei   seiner  Yemehmung  erinnert  man  sich  des 
früheren  Ausspruches  des  Oerichtshofes  zu  Limoges,  dass 
er  geistesgestört  sei  und  es  folgen   nunmehr  Expertisen 
Seitens  der  DDr.  Blanche,  Lasegue,  FoYille,  Tar- 
dieu,    Perchappe,     Behier    und    Yoisin,    welche 
sämmtlich  übereinstimmend  ihn  fnr  geisteskrank  erkl&ren. 
Es  führt  zu  weit  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen. 
Nach  dem  Tode  Bfilaults    wird  er  aus   Gharenton, 
wohin  er  mittlerweile  versetzt  war,  entlassen,  hier  hat  er 
unter  Anderem   von  dem  Dr.  Galmeil  ausgesagt,  dieser 
habe  ihm  gesagt,  dass  er  sich  mit  Unrecht  über  ihn  be- 
klage,  denn  wenn  er  (Galmeil)  eingewilligt    hätte,   so 
lebte  er  seit  mehreren  Monaten  nicht  mehr.   Ebenso  von 
Tardieu,   dieser  sei  abgeschickt  gewesen  und  habe  ihm 
grosse  Summen  geboten,   um  sein  Stillschweigen  zu  er- 
kaufen, ihn  aber  verdutzt  verlassen,  da  er  ausgeschlagen 
habe.     Er  will   den  Hinister  Bilaalt   mit  Ausdrücken 
behandelt  haben,  wie  den  erbärmlichsten  aller  Mensrhen 
und  dafür,  da  dies  das  Lächeln  des  Gerichtshofes  erregt 
habe,  freigesprochen  worden  sein!  Wer  Galm ei Ts Zurück- 
haltung und  Tardieu 's  Klugheit  kennt,   wer  einen  Be- 
griff hat  von  der  Hission  eines  Gerichtshofes,  weiss,  was 
er  von  diesen  Aussagen  zu  halten  hat. 

Kaum  glaublich  ist,  dass  der  Frechheit  dieses  Hen- 
sehen  gegenüber  die  Regierung  so  schwach  sein  konnte, 
anstatt  ihn  als  einen  gemeingeföhrlichen  Querulanten 
dingfest  zu  halten,  nach  dem  Tode  Bilault's  seine  Ent- 
lassung aus  dem  Irrenhause  zu  vermitteln.  Er  erreichte  nicht 
nur  nunmehr  die  Protection  der  Presse,  sondern  durch 
diese  wieder  noch  mehr. 

Ein  Geisteskranker  dieser  Art  hört  aber  nicht  auf, 
und  nachdem  Bilault  todt  war,  machte  er  sich  an 
Rouher.  Trotz  der  Gutachten  von  Behier,  Blanche 
und  Yoisin  war  er  nicht  mehr  ein  Kranker,  sondern 
ein  Opfer,  ein  Märtyrer.  Er  erhält  eine  Pension  aus  den 
geheimen  Fonds  des  Ministers  des  Innern,  1<\000  Fr. 
vom  Prinzen  Napoleon,  ja  man  murmelt  von  einer  An- 
stellung im  Hause  des  Kaisers. 

Der  Ausspruch  der  Unheilbarkeit  war  nicht  umsonst 
von  den  Aerzten  gethan  und  für  die  wissenschaftliche  Seite 
der  Sache  sind  die  folgenden  Begebenheiten  von  unschätz- 
barem Werthe. 

Am  24  August  1870  wird  Sandon  in  das  Stadt- 
krankenhaus aufgenommen. 

Der  dortige  Arzt  constatirt  in  einem  kuizen  Status 
präsens  cerebrale  Gongestion,  allgemeine  Paralyse  der 
Irren,  Schwachsinn,  Incohärenz  der  Ideen,  Unsauberkeit, 
er  will  sich  angekleidet  in  das  Bett  legen,  giebt  an,  im 
ersten  Jahre  seiner  Praxis  in  Limoges  i25,000  Fr.  einge- 
nommen zu  haben,  verlangt,  man  möge  ihm  „sa  petite 
maitresse^  zuführen,  kann  sein  Alter  nicht  berechnen  etc. 
Nachdem  sich  die  cerebrale  Gongestion  gebessert  hat, 
wird  er  als  für  das  Krankenhaus  nicht  geeignet  entlassen. 
Am  26.  Oktober  1872  fällt  er  apoplektisch  auf  der 
Strasse  nieder,  und  wird  in  das  Hotel  Dieu  geschafft.  Dort 
stirbt  er  und  wird  obducirt. 

Die  Obduction  ergiebt  in  Kürze  Hypertrophie  des 
linken  Herzens  mit  atheromatöser  Yerdickung  der  Klappen. 
Gongestionirte  Lungen.  Lebercirrhose.  Atheromatöse  und 
erweiterte  Himarterien.  Yerdickte  und  getrübte  Meningen. 
Sieben  alte,  zum  Theil  vernarbte,  zum  Theil  mit  meta- 
morphosirtem  Blut  erfüllte,  ockergelbe,  apoplektiscbe 
Heerde  von  verschiedenem  Datum  und  verschiedener 
Grösse,  vier  linkerseits,  drei  rechterseits j  endlich  einen 
frischen  und  grossen  apoplektischen  Ergnss  im  Innern  der 
Substanz  bis  in  die  Pedunculi,  blutige  Infiltration  der 
Meningen  und  Bluterguss  in  die  Yentrikel. 

Nach  der  Obduction  —  glücklicherweise  »zu  spät"  — 
lief  eine  telegraphische  „anonyme"  Depesche  ein,  welche 
die  Obduction  der  Leiche  verbot. 

Jahretb«rloht  der  geaaBmUn  Madlein.    1873.    Bd*  l. 


Dies  ist  im  Gerippe  die  Geschichte  eines  geisteskran- 
ken Querulanten,  der,  wie  man  sieht,  abermals  nicht  we- 
nig dazu  beigetragen  hat,  den  Glauben  an  die  Integri- 
tät der  IrrenSrzte  zu  untergraben,  die  Irrenhäuser  zu 
brandmarken  als  willkommene  Stätten,  wo  »der  erste 
Beste"  sich  mit  dem  Zeugniss  »des  ersten  besten"  Arztes 
einer  ihm  unliebsamen  Person  entledigen  könne,  eines 
Querulanten,  der  die  Machthaber  Frankreichs  erschreckte 
und  zu  tadelnswerther  Nachgiebigkeit  zwang. 

Weitere  Details  finden  sich  in  Tardieu 's  Gutachten. 

m 

Das  Friede  fsche  Gatachten(35)  ist  psychologischen 
Inhaltes  and  betrifft  einen  Soldaten ,  der  periodisch 
deserürte.  Der  Tenor  des  Gatachtens  lautet:  dass  W. 
an  periodischem  Schwachsinn  seit  langer  Zeit  leidet, 
and  dass  er  sich  sowohl  früher  als  aach  diesmal,  als 
er  am  22.  April  sich  yon  seiner  Garnison  entfernte, 
in  einem  Zustand  krankhafter  Geistesthätigkelt  be- 
fand, dnrch  welchen  seine  freie  Willensbestimmang 
aosgeschlossen  war. 

(Es  will  ans  nach  der  SchildeniDg  der  Exploran- 
den  scheinen,  als  ob  der  Schwachsinn  bei  ihm  daaemd 
vorhanden  war.  Sollte  er  nicht  epileptisch  sein?  Ref.) 

Mit  TolIem  Rechte  nnd  in  Uebereinstimmang  mit 
dem  in  meinem  Handbach  1.  8.  433.  aasgesprochenen 
Grandsatz  hebt  Meynert  (36)  herror,  dass  die  fo- 
rensische Psychologie  ein  Gebiet  des  klinischen  Unter- 
richtes ist  und  fügt  hinzu ,  dass  die  Klinik  eine  weit 
reichere  Zahl  yon  Fällen  des  forensisch  psychologi- 
schen Lehrstoffes  biete,  als  die  wirklich  za  gericht- 
licher Verhandlnng  kommenden  Fälle,  weil  der  Ein- 
bringnng  der  allermeisten  Kranken  zwingende  That- 
sachen  von  Dispositionsanfähigkeit  oder  Unzarech- 
nangsfähigkeit  za  Grande  liegen,  so  dass  der  Kliniker 
die  Krankheitsbilder  leicht  in  dieser  Richtang  verwer- 
then  kann.  Casnistisch  theilt  Vf.  zwei  Gutachten  mit, 
das  erstere  einen  an  GrÖssenwahn  leidenden  Menschen  be- 
treffend, der  zwar  seine  Krankheit  dissimalirt,  dessen 
exorbitantes  Benehmen  aber  unschwer  den  Paralytiker 
erkennen  lässt-  nnd  ein  zweites,  welches  eine  auf  Alco- 
holintoxication  beruhende  transitorlsche  Manie  betrifft, 
und  welches  sehr  sachgemSss  motivirt  ist.  Es 
schliesst  sich  dasselbe,  wie  Vf.  selbst  anfahrt,  dem 
in  meinem  Handbach  bekannt  gemachten  Schamann'- 

schen  Fall  an. 

Das  Obergutachten  des  Gesundheitrathes  in  Bremen 
bezieht  sich  auf  einen  in  schwerer  Trunkenheit  yeräbten 
Todscblag.  (Messerstich  in  die  Brust).  Das  Gutachten 
führt  den  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  des 
Thäters  aus.  Das  Yorgutachten  hatte  eine  Beeinträchti- 
gung der  Willensbestimmung  angenommen,  der  Art,  dass 
der  Thäter  unfrei  gehandelt  habe.  Der  Untersuchimgs- 
richter  &nd  die  „Beeinträchtigung'  logisch  nicht  yerein- 
bar  mit  dem  „völligen  AusscUuss**,  weil  die  Beeinträch- 
tigung ein  noch  Vorhandensein  eines  gewissen  Maasses 
freier  Willensbestimmung  voraussetze  und  hatte  deshalb 
das  Obergutachten  erfordert 

Li  dem  Fall  von  Löwenhardt  scheint  die  Tbäterin 
während  und  nach  der  That  geisteskrank  gewesen  zu  sein. 
Ob  sie  es  vorher  bereits  war,  dies  zu  beurtheilen  reicht 
das  thatsächliche  Material  nicht  hin. 


0.  Lombroso  e  C.  C.  Golgi,  Diagnosi  medico- 
legali  eseguite  col  metodo  antropologico  e  sperimentale, 
Annali  universali  di  Medicina.    Febbraio  1874. 
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Die  Vff.  theilen  höchst  ansfahrlich  10  vor  Geriebt 
abgegebene  GatachteD  über  zweifelhafte  psychische 
Zustände  mit,  welche  trotz  ihres  grossen  Interesses 
nicht  ausführlich  zu  referiren  sind.  Von  besonderer 
'Wichtigkeit  erscheinen  die  Gutachten  über  zwei  hallu- 
cinatorisch  Verrückte,  sowie  über  den  Geisteszustand 
eines  taubstummen  und  eines  maniakalischen  Mäd- 
chens, welche  beide  gewaltsam  defiorirt  waren.  Drei 
andere  Gutachten  beziehen  sich  auf  etwaige  Simulation 
der  Manie  bei  einem  Galeerensträfling,  auf  zwei  Fälle 
Yon  Manie  bei  zwei  anderen  Sträflingen.  Ein  achtes 
Gutachten  wurde  über  ein  dementes,  Ton  einigen 
aber  für  geistesgesund  erklärtes  Individuum  abgege- 
ben, ein  neuntes  über  eine  dem  Trünke  ergebene, 
halbschwachsinnige  Frau,  ein  zehntes  endlich  über 
einen  maniakalischen  Mann,  den  Mörder  seiner  Frau. 

Bershardt  (Berlin). 

Talko,  J.,  (Lublin),  „Simulirte  Pendelbewegung  des 
Kopfes,  nachgewiesen,  durdi  Einführung  eines  Haaiseiles 
in  den  Nacken.*     (Medycyna.  N.  42.) 

Ein  24jäbriger  Conscnbirter,  körperlich  ganz  gesund, 
bot  im  Lubliner  Gamisonsspitale  das  Bild  einer  Pendel- 
bewegung des  Kopfes  dar,  welche  seiner  Angabe  nach 
seit  Jahren  anhielt  und  in  Folge  von  epileptischen  An- 
fallen entstand. 

Die  Bewegungen  (80—35  in  der  Minute)  sistirten  nur 
während  des  Schlafes  und  während  des  Liegens. 

Der  Mann  wurde  chloroformirt  und  da  bewegte  er 
auch  liegend  den  Kopf. 

Vf.  ging  dann  zu  kalten  Douchen  über,  aber  ohne 
Erfolg;  darauf  wurde  der  Mann  zwischen  zwei  mit  der 
Spitze  gegen  die  Wangen  gerichtete  Ahlen  gesetzt,  und 
überstand  diese  Tortur  heroisch,  trotz  zahlreicher,  tiefer 
Stichwunden,  die  er  bei  fortwährender  Pendelbewegung 
davontrug. 

Endlich  wurde  ein  Eaarseil  in  den  Nacken  eingeführt, 
worauf  die  Kopfbewegungen  schon  nach  3  Tagen,  als 
sich  eine  heftige  Dermatitis  am  Nacken  einsteUte,  auf- 
horten. Der  Mann  war  radical  geheilt  und  dankte  dem 
Arzte  für  diese  Heilung;  erst  später  soll  er  seine  Simu- 
lation eingestanden  haben. 

Gegen  diese  wahrhaft  mittelalterliche  Art,  eine  Simu- 
lation nachzuweisen,  wurde  sowohl  ärztlicher-  als  juristi- 
scherseits  in  der  genannten  Zeitschrift  energische  Ein- 
sprache erhoben. 

Oettiuger  (Warschau). 


B.  Untersachungen  an  leblosen  Gegen* 

standen. 

1)  Ranke,  üeber  die  Möglichkeit  der  Selbstent- 
zündung des  Heues  (Grummet),  nebst  Beschreibung  eines 
neuen  constatirten  Falles  einer  solchen  Selbstentzündung 
und  dem  experimentellen  Nachweis  der  pyrophoren  Eigen- 
schaft der  Grummetkohle.  Friedreich^s  Blätter  No.  2.  — 
2)  Mialhe,  Mayet,  Lef ort,  Cor nil,  Instruction  pour 
servir  ä  determiner  les  el^ments  constituants  du  sang 
dans  les  taches.  Annales  d^bygiene.  Juillet.  —  3)  Hof- 
mann,  Einiges  über  forensische  Untersuchungen  von 
Blutspuren.     Vierteljahrsschr.   f.   ger.  Med.   Juli. 

Ranke's  (1)  Mittheilung  über  die  Selbstent- 
zündung des  Heues  ist  eine  höchst  interessante.'  Es 
war  das  medicinische  Gomit^  in  München  1832  (Ref. 
Buch n er)  mit  dieser  Frage  betraut.     Dasselbe  er- 


klärte diese  Selbstentzündung  vom  theoretisch  wis- 
senschaftlichen Standpunct  für  möglich.  Es  wäre  er- 
wiesen, sagt  es,  dass  das  Heu,  wenn  es  feucht  einge- 
bracht und  in  grösseren  Haufen  aufbewahrt  wird, 
unter  dem  Einfluss  der  Luft  eine  Art  Gährung  erleidet 
und  hierbei  braun  wird,  ferner  dass  bei  dieser 
Selbstzersetzung  eine  bedeutende  Menge  Wärme  ent- 
wickelt wird.  Es  lässt  sich  weiter  denken,  dass  wenn 
der  grössteTheil  des  Wassers  verdampft  ist,  durch  fort- 
gesetzte Sauerstoffentziehung  und  Verwesung  unter  be- 
sonders günstigen  Bedingungen  die  Hitze  bis  zur  Ent- 
flammung gesteigert  werden  könne.  Es  ISsst  sidi 
denken,  dass  bei  erwähnter  fortschreitender  Zersetzung 
das  Heu  eine  Art  Verkohlung  erleide,  und  dass  diese 
kohlige  Masse,  ähnlich  mancher  anderen  Kohle,  ver- 
möge grosser  Porosität  und  eingemengter,  zur  raschen 
Sauerstoffanziehung  und  Oxydation  geneigter  Stoffe, 
die  Eigenischaft  eines  Pyrophors  erhalte,  bei  gehö- 
rigem Zutritt  von  Luft  diese  rasch  auf  ihrer  Ober- 
fläche in  so  hohem  Grade  zu  verdichten,  dass  da- 
durch die  Masse  ins  Glühen  kommt  und  verbrennt. 

Ref.  beobachtete  nun  in  Laufgom  eine  solche 
Selbstentzündimg.  Der  Zustand  der  glühenden  Massen 
im  Innern  des  Kegels  war  der  einer  wirklichen  Kohle 
mit  Erhaltung  der  Stnictur.  Man  konnte  jedes  Gras^ 
blättchen,  jede  Blüthe  in  ihrer  Form  deutlich  erkennen. 
Zerrieb  man  diese  Graskofale  auf  weissem  Papier,  so 
wurde  letzteres  geschwärzt. 

Experimentell  erhitzte  Ref.  grünes  Grummet  in  einen 
Bechergläschen  im  Oelbade  so  lange,  bis  es  in  Kohle 
umgewandelt  war  und  schüttete  es  in  Form  eines  Häuf- 
chens auf  den  Tisch.  Nach  wenigen  Minuten  halte  es 
sich  von  selbst  entzündet  Die  Untersuchung  der  näheren 
Vorgänge  der  Umsetzung,  mittelst  deren  die  Temperatur 
in  einem  Grummetbaufen  so  gesteigert  werden  kann, 
bis  es  zur  Bildung  von  Kohle  kommt,  bleibt  weiteren 
Untersuchungen  vorbehalten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist,  dass  von  der  durch 
chemische  Umsetzung  in  einem  Grummethaufen  frei 
werdenden  Wärme  nichts  verloren  geht,  weil  dasselbe 
ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist. 

Die  von  Mialhe  (2)  und  Genossen  ausgearbeitete 
Instruction  zur  Untersuchung  von  Blutflecken  ist  prak- 
tisch und  stellt  die  bekannten  und  jetzt  üblichen  Me- 
thoden zweckmässig  zusammen,  enthält  aber  nichts 
Neues. 

Hof  mann  (3)  in  Innsbruck  liefert  eine  ansge* 
zeichnete  auf  eigener  vielfacher  Erfahrung  und  Unter- 
suchung beruhende  Abhandlung  über  Untersuchung 
von  Blutspuren,  deren  Leetüre  wir  Jedem,  der  sich 
mit  derartigen  Untersuchungen  zu  beschäftigen  hat, 
empfehlen.  Er  bespricht  die  heut  usuellen  Methoden, 
nämlich  1.  das  Aufsuchen  der  Formelemente  des  Blu- 
tes, 2.  den  Nachweis  des  Hämoglobin's  spectralanaly- 
tisch  und  durch  die  Sonne  nach  ein 'sehe  Methode, 
3.  die  Darstellung  der  Hämincrystalle  und  4.  die  Ozon- 
übertragende Wirkung  des  Blutfarbstoffes.  Ueberaas 
lehrreich  und  unsere  Kenntnisse  erweiternd  ist  die 
Untersuchung  auf  Blutkörperchen.  Ausser  dem  R  0  n  8  - 
sin'schen  Losungsmittel  empfiehlt  Verf.  als  sich  ihm 
vielfach  bewährt  habend  eine  Mischung,  bestehend 
aus  Wasser  300,  Glycerin  100,  Kochsalz  2,  Sublimat  1, 
zum  Nachweis  von  Blutkörperchen  im  eingetrockneten 
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Blate.  Dieses  Verfahren  bietet  nach  ihm  aach  den 
Vortheil,  dass  sich  die  damit  erhaltenen  PrSparate, 
ohne  Veränderangen  za  erleiden,  aufbewahren  lassen, 
während  die  Rods  sin 'sehe  Flüssigkeit  die  Blntkor- 
perchen  theils  durch  Entziehung  des  Farbstoffes,  theils 
darch  Aaflösang  des  Stromas  mit  der  Zeit  unkennt- 
lich macht.  —  Was  die  Messungen  der  Blutkfigelchen 
zum  Unterschied  menschlicher  Ton  Säugethierblut  be- 
trifft, so  hält  Verf.  dafür,  dass  selbst  sehr  exacte  und 
anter  Beobachtung  aller  Cautelen  effectuirte  Messungen 
doch  schliesslich  nur  precäre  und  kaum  je  für  jene 
Unterscheidung  positiv  yerwerthbare  Resultate  werden 
zu  liefern  vermögen.  —  Zur  Spectralanalyse  empfiehlt 
er  trocknes  Blut  in  ammoniakalischem  Wasser  zu 
lösen,  weil  das  nicht  nur  trocknes  Blut  besser  löse, 
sondern  auch  die  Blutfarbe  in  der  Lösung  briUanter 
hervortreten  lasse  und  die  Absorptionsstreifen  deut- 
licher zeige.  Aus  dem  Grade  der  Löslichkeit  und  der 
Zeitdauer  derselben  das  Alter  des  Blutes  bestimmen 
zu  wollen,  verwirft  er.  Die  Sonnenschein'sche 
Probe  mit  w  o  1  f  r  a  m  saurem  Natron  empfiehlt  er  aus 
Erfahrung.  Für  die  Darstellung  der  HSmincrystalle 
giebt  er  praktische  Regeln  und  erörtert  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  diese  Probe  versagt.  Doch  giebt 
er  auch  hier  noch  Methoden  an,  welche  die  Darstel- 
lung öfters  gelingen  lassen,  namentlich  Verreibnng 
der  trocknen  Substanz  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Behandlung  mit  absolutem  Alkohol;  oder  Lösung  in 
ammoniakhaltigem  absolutem  Alkohol,  Fällung  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure,  Verarbeitung  des 
Niederschlages  auf  Hämincrystalle.  —  Was  die  Ozon- 
probe anbelangt,  so  bemerkt  Verf.,  dass  die  Reaction 
bei  sehr  altem  in  Wasser  vollständig  unlöslich  gewor- 
denen Blute  ausbleibe,  aber  sogleich  eintrete,  wenn 
man  die  abgekratzten  Blutsplitter  in  kochendem  Eis- 
essig löse  und  die  braune  Lösung  einwirken  lasse. 
Ist  die  betreffende  Blutspur  in  Wasser  noch  löslich, 
so  soll  die  Ozonprobe  stets  mit  der  wässrigen  Lösung 
vorgenommen  werden. 

C.    Untersuchungen  an  Leichen. 

1«   Allgemeines. 

1)  Falk,  F.  (Berlin),  Zur  Frage  der  Widerstandsf  ahig- 
keit  d.  Gewebe  im  Leben  und  nach  dem  Tode.  Vierteljahrs- 
schr.  für  gerichtliche  Med.  Januar.  —  2)Lowiide8,  Sudden 
deaths.  Medical  certification  and  ioquests.  Med.  Times 
and  Gaz.  June  28.  (local.)  —  3).Lier8ch,  Ueber  die 
Zeichen  des  Todes  am  menschlichen  Auge.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  ger.  Med.  April. 

In  einer  sehr  fleissig  gearbeiteten  Abhandlung  be- 
weist F.  Falk  experimentell,  in  welcher  Weise  und 
durch  welche  Vorgänge  die  Resistenz  der  Organe  nach 
dem  Tode  zunehmen  kann. 

LiersclK(3}  resumirt  die  Zeichen  des  Todes  am 
menschliscben  Auge.  1.  Erlöschen  des  Blickes,  be- 
dingt durch  Immobilität  des  Augenlidschliessmuskels, 
der  sechs  Muskeln  des  Augapfels  und  der  Regenbogen- 
hautmuskelfasern,  2.  das  Eintreten  der  Zersetzung  an 
den  äusseren  Angenhäuten,  3.  die  vollständige  Hace- 


ration  der  einzelnen  Angentheile.  Verf.  fugt  noch 
ein  Zeichen,  welches  recht  hübsch  und  praktisch  ist, 
hinzu,  das  gleichzeitig  zur  Erkennung  des  Scheintodes 
benutzt  werden  kann:  die  Verengerung  der  Pupille 
nach  Entleerung  des  Humor  aqneus,  die  ein  organi«- 
scher  Act  ist.  Die  Function  der  vorderen  Augenkam- 
mer ist  an  einem  noch  lebenden  Auge,  also  bei  Schein* 
todten,  eine  ganz  ungefährliche  Operation. 

2.  Priorität  des  Todes. 

Hemey,  Recherche  de  survie  dans  un  casde  double 
assassinat  commis  le  meme  jour  sur  deuz  individues  d^4ge 
et  de  sexe  differents.  Annales  d^bygiene.  Avril.  (im 
speciellen  Fall  nicht  zu  losende  Frage).  —  2)  Tardieu, 
Qaestion  de  survie,  affaire  Levainville.  Consultation  me- 
dico-legale.    Annales  d'hygi^ne.  Octbr. 

Eine  höchst  interessante  Consultation  über  die  Frage, 
welche  vOn  zwei  gleichzeitig  todt  gefundenen  Personen 
die  überlebende  gewesen  sei,  veröffentlicht  Tardieu.  (2) 
Es  hatte  ein  Gerichtshof  jede  nähere  Untersuchung  ab- 
gelehnt und  „au  fond*  entschieden,  dass,  da  der  Tod 
gleichzeitig  anzunehmen  sei,  Art.  720  und  721  Cod-Nap. 
in  Kraft  treten,  wonach  angenommen  werden  müsse,  dass 
die  Aeltere  (die  Mutter)  die  Jüngere  (die  Tochter)  über- 
lebt habe.  Tardieu,  consultirt,  veranlasste  Erhebungen 
und  Zeugenirernehmungen  über  die  nähere  Art  des  höchst 
eigenthömlicheu  Unglücksfalles  und  die  Auffindung  der 
Leichen,  welche  ihn  zu  einem  sicheren  und  zwar  ent- 
gegengesetzten Schluss  führten,  nach  welchem  ein  zwei- 
ter Gerichtshof  erkannte.  Der  höchst  eigenthümliche 
Fall,  der  nachgelesen  zu  werden  verdient,  ist  kurz  der, 
dass  zwei  Gruppen  von  Menschen,  darunter  unter  Gruppe 
1  die  Matter,  unter  Gruppe  2  die  Tochter  auf  einem 
Felsenvorsprung  sitzen,  Gruppe  2  etwa  4  Meier  weiter 
zurück  als  Gruppe  1.  Eine  furchtbare  Welle  stürzt  auf 
den  Felsen,  wirft  die  Mutter  rücklings  nieder  sie  über- 
schüttend, schleudert  sie  in  den  Abgrund,  breitet  sich 
auf  den  Felsen  aus  und  »fegt^  auch  Gruppe  2  in  den 
Abgrund.  Man  findet  die  Personen  der  Gruppe  1 
vielfach  contusionirt,  die  Tochter  nicht  verletzt.  Die 
Obductionen  werden  nicht  gemacht.  Tardieu  führt  mit 
Recht  aus,  dasp.  die  Personen  der  Gruppe  1  bereits  auf 
dem  Felsen  durch  das  Niederstürzen  und  die  Gewalt  des 
Wassers  getödtet  worden  und  als  Leichen  in  das  Wasser 
gekommen  seien,  die  Tochter  einige  Secunden  später  er- 
griffen und  ertrunken  sei,  also  die  Mutter  überlebt  habe. 
Der  eigenthümliche,  interessante  und  meisterhaft  in  Form 
und  Stil  abgefasste  Fall  verdient,  wir  wiederholen  es, 
gelesen  zu  werden. 

3.  Gewaltsame  Todesarten. 

1)  Med.  CoUeg.  für  die  Provinz  Preussen.  Ein  Fall 
tödtlicher  Zwerchfellshernie,  sechs  Monat  nach  einer 
Stichverletzung  in  die  linke  Brustseite.  Ref.  Med.-Rath 
Dr.  Pincus.  Viertel jahrsschr.  für  ger.  Med.  April.  — 
2)  Larondelle,  Observations  medico-legales.  Journal 
de  medecine  de  Bruxelles.  Juillet,  Aoüt,  Septbr.  —  3) 
Cloetta,  Hirnhautblutung  mit  tödtlichem  Ausgang. 
Correspondenzblati  für  Schweizer  Aerzte  No.  12.  —  4) 
Maid,  Untersuchung  wegen  Mordes.  Schädelbruch  mit 
blutigem  Extravasat  auf  den  Gehirnhäuten.  Irreleitung 
durch  eine  nicht  kunstgemäss  angestellte  Section  des 
Kopfes  und  mangelhaften  Sectionsbericht.  Friedreich's 
Blätter  No.  I.  (Die  angenommeneu  Schädelbrüche  wa 
reu  mit  dem  Meissel  der  Obducenten  gemacht).  —  5) 
Horteloupe,  Rapport  sur  un  cas  de  meurtre  par  frac- 
ture  du  cräne  et  Strangulation.  Annales  d'hygiene.  Avril. 
—  6)  Behrend,  Apoplektisch-suffocatorischer  Tod  mit 
Aspiration  von  Speisebrei.  Druckmarke  am  Halse,  veran- 
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lasst  durch  das  den  Hals  des  Sterbenden  eng  umfassende 
Vorhemdchen.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Januar.  — 
7)  Lindwurm,  Such  in  den  Racken.  Tod  am  6.  Tage 
nach  der  Verwandung.  Typhus  abdominalis  ambulans. 
Friedreich's  Blätter  No.  1.  —  8)  Penard,  Tentative  de 
meurtre.  Rapport.  Annales  d'hygiene.  Octbr.  (Nichts 
MittheilenswerÖies.)  —  9)  Güterbock,  Die  Verletzun- 
gen des  Halses.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Juli.  — 
10)  Hofmann,  Mord  durch  Erwürgen.  Untersuchung 
von  Blutspuren,  wichtiger  Befund  in  denselben.  Viertel- 
jahrsschr. Juli.  —  11)  Adamkiewicz,  Combination  bei 
Beurtheilung  gerichtl.  medicinischer  Fälle.  Vierteljahrs- 
schr. f.  gerichtl.  Med.  April.  —  12)  Heiss,  Körperver- 
letzung mit  nachgefolgtem  Tode.  Friedreich's  Blätter 
No.  1.  —  12a)  Waide le,  Erwürgt  oder  erdrosselt? 
Memorabilien.  No.  4.  (Nichts  bemerkenswerthes).  —  13) 
Schuhmacher,  Tödtschlag.  Wiener  med.  Presse  No. 
67.  (Bruststichwunde,  interessant  dadurch,  dass  die 
ganze  Messerklinge  mit  dem  in  den  Griff  geborigen 
Stift  der  Klinge  des  Besteckmessers  gefunden  wurde.) 

Der  Fall  von  Pincus  (1),  betreffend  eine  Zwerchfells- 
hernie  mit  todtlichem  Ausgang  sechs  Monate  nach  einer 
Stichverletzung  in  die  linke  Brustseite,  ist  ein  ebenso 
seltener  als  interessanter  Fall,  der  gegen  die  Gutachten 
der  Obducenten  mit  grosser  Sachkenntuiss  motivirt  ist 
und  den  Zusammenhang  des  tödtlichen  Ausganges  mit 
der  sechs.  Monate  früher  erfolgten  Verletzung  des  Zwerch- 
felles darthut  und  schlagend  darthut,  als  der  einzigen 
Möglichkeit  der  Erklärung  des  Leichenbefundes,  mit 
welchem  die  Antecedentien  congruiren. 

Die  Beobachtungen  Larondelle's  (2)  betreffen  drei 
Schusswunden  und  eine  Kopfwunde  mit  nachfolgendem 
Tetanus.  Den  ersteren  sind  Bemerkungen  angehängt 
über  die  Verschiedenartigkeit  der  Verletzungen  mittelst 
der  alten  und  der  neuen  Schusswaffen,  der  letzteren 
Bemerkungen  über  den  Tetanus. 

Cloetta  (3)  berichtet  einen  Fall  von  Hirnhautblutung, 
dem  mehrfache  Verletzungen,  nämlich  ein  Eintauchen 
in  Wasser,  Ohrfeigen  und  schliesslich  nach  einiger  Zeit 
Niederwerfen  des  trunkenen  Menschen  auf  die  Land- 
strasse, so  dass  der  Fall  „geplatscht'  hatte,  voraufging. 
Ein  Obergutachten  des  Sanitätsrathes  zu  Zürich  entschied 
sich  für  die  Ursache  der  Blutung  aus  letzterer  Ursache, 
weil  Ohrfeigen  nicht  eine  geeignete  Veranlassung  schie- 
nen und  nach  dem  Eintauchen  in  Wasser  der  Verstor- 
bene nicht  bewusstlos  geworden  war,  während  er  nach 
dem  Sturz  auf  die  Landstrasse  bewusstlos  war  und  blieb. 
Der  Bluterguss  fand  sich  —  ohne  Knochenverletzung 
—  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut;  2Sf— 3  Unzen, 
die  rechte  Hemisphäre  bedeckend. 

In  Horteloupe's  (5)  Fallstand  zur  Frage,  ob  Schä- 
del Verletzungen  und  der  Biuch  eines  Hals  wir  belkörpers 
durch  einen  Schlag  mit  einer  Krücke  allein  oder  durch 
Sturz  aus  der  Hohe  gleichzeitig  entstanden  seien,  ob, 
wenn  er  gestürzt  war,  er  noch  lebend  war  und  ob  die- 
jenigen, die  ihn  trugen,  ihn  für  todt  halten  konnten. 
Die  Anwort  lautete:  1)  dass  der  Schlag  mit  einer  Krücke 
nicht  habe  beide  Fracturen  erzeugen  können;  2)  dass 
die  Schädelbrüche  wahrscheinlich  nicht  von  so  starker 
Gehirnerschütterung  gefolgt  sein  konnten,  dass  die 
Mörder  den  Verletzten  hätten  für  todt  halten  können; 
3)  dass  in  Anbetracht  des  violetten  Gesiebtes,  das  Ab- 
gebissensein der  Zungenspitze,  der  Hautabschürfungen 
im  Gesicht  und  am  Halse,  man  dahin  geführt  wird,  an- 
zunehmen, dass  ausser  dem  Schlag  mit  der  Krücke  noch 
Erwürgung  stattgefunden  habe;  4)  dass,  wenn  die  nicht 
erhobenen  Befunde  an  Kehlkopf,  Bronchien  und  Lungen 
diese  Ansicht  bestätigen,  anzunehmen  sei,  dass  der  Ver- 
storbene, betäubt  durch  den  Schlag  und  die  Strangulation 
kein  Lebenszeichen  mehr  von  sich  gegeben  habe,  als  er 
zu  dem  Fundort  transportirt  wurde. 

Der  von  Lindwurm  (7)  mitgetheilte  Fall  betrifft  eine 
Stichwunde  in  den  Rücken,  welche  nicht  in  die  Brust- 
höhle  penetrirte.    Am    6.  Tage  starb    der  Verletzte  an 


Erschöptung.  Die  Obduction  ergab  einen  verheilenden 
Typhus  (ambulans)  etwa  in' der  4.  bis  5.  Woche.  Das 
medicinische  Comite  gab  das  Gutachten  ab,  dass  Denatus 
an  den  Stichwunden  in  den  Rücken  gestorben  ist,  jedoch 
nur  deshalb,  weil  er  unter  dem  schwächenden  Ehifluss 
eines  vorhergegangenen  Typhus  stand,  und  begründet  dies 
damit,  dass  es  ausführt,  die  Verletzung  wäre  keine  lebena- 
geföhrliche  gewesen.  Aber  wie  Typhus-Reconvalescenten 
durch  eine  intercurrirende  Krankheit  schnell  dahin  ge- 
rafft würden,  so  sei  auch  Denatus  durch  den  starken 
Blutverlust  und  rasch  zunehmende  Entkräftung  erl^en; 
der  Blutverlust  sei  ausreichend  gewesen,  um  bei  einem 
durch  den  Typhus  geschwächten  Individuum  den  Tod 
durch  Erschöpfung  herbeizuführen.  Denatus  würde  nicht 
an  dieser  Verwundung  gestorben  sein,  wenn  er  nicht  den 
Typhus  durchgemacht  hätte  und  er  würde  nicht  am  Ty- 
phus gestorben  sein,  wenn  er  nicht  die  Verletzung  er- 
halten hätte.  Der  Thäter  wurde  von  dem  Vergehen  der 
Körperverletzung  unter  „üeberbürdung*  (sie!  Ref.)  der 
Kosten  des  Verfahrens  auf  die  Staatskasse  freigesprochen. 
G  ü t  e r  b  0  c  k  (9)  hat  eine  Arbeit  über  Halsverletzu  ngen 
in  forensischer  Beziehung  geliefert,  welche  durch  Be- 
lesenheit und  Fleiss,  mehr  noch  durch  chirurgischen  Hin- 
tergrund, aus  dem  man  überall  den  erfsdirenen  Chirurgen 
herausmerkt,  imponirt  und  welche  das  vorliegende  Thema 
in  seltener  Weise  erschöpft.  Die  Arbeit  gestattet  keinen 
Auszug,  ist  aber  reich  an  Einzelbeobachtungen,  wie  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  und  wird  mit  Nu^en  von  Je- 
dem consultirt  werden,  der  das  Thema  bearbeiten  oder 
in  einem  speciellen  Fall  sich  Raths  erholen  will. 

Hofmann   (16)   theilt   einen  Fall   von  Mord    durch 
Erwürgen  mit,    der  besonders  interessant  ist  durch  eine 
damit  verbundene  Blutuntersuchung   und   einen  mit  der- 
selben verbundenen  wichtigen  Befund.    Der  Erwürgte  hatte 
nämlich  etwa  20  durch  Fingernägel  erzeugte  blutige  Haut- 
abschürfungen.   Auf  einem  anscheinend  zum  Abtrodknen 
der  Hände   nach   der  That   benutzten  Handtuch  fanden 
sich  an  zwei  der   offenbar    den  Abdruck  eines  blutigen 
Fingers   darstellenden   Flecke   am    oberen   Drittheil    des 
Handtuches  und  zwar  jedesmal  unter  dem  bogenförmigen 
oberen  Rande  des  Fleckes  je  zwei  hanfkom-  bis  hirse- 
korngrosse   schwärzliche  Klümpchen,    welche   sich    unter 
dem  Mikroskop  als  kleine  von  Blut  gefärbte  Fetzen  von 
Oberhaut  erwiesen,    in  welchen  einzelne  im  Durchschnitt 
3  Linien  lange  vollständige  Härchen  theils  locker  hafte- 
ten,  theils   fest  eingewurzelt   waren.    Diese  trugen  den 
Typus  menschlicher  Haare   und   verhielten  sich  in  ihren 
Eigenschaften   genau   so,    wie  jene    mehr  oder  weniger 
feinen  und  kurzen  Härchen,    welche  fast  auf  der  ganzen 
menschlichen  Haut,  insbesondere  auch  am  Halse  vorkom- 
men, und  es  gelang  auch  bei  mehreren  zum  Vergleich  an 
Leichen   angestellten  Würgversuchen   kleine  Fetzen   von 
Epidermis  imter  die  Nägel  zu  bekommen,  welche  nament- 
lich,  was   die  Form   und  die  übrigen  Details   der  darin 
steckenden  Härchen  betrifft,   ein  ganz  gleiches  Verhalten 
unter  dem  Mikroskop  zeigten,    wie  jene  auf  den  Flecken 
gefundene  Klümpchen.   Die  letzteren  waren  daher  Fetzen 
menschlicher  Epidermis,  welche  hinter  den  Nägeln  jener 
blutigen  Hand  gesteckt  haben  mussten  und  beim  Abtrock- 
nen an  den  betreffenden  Stellen  des  Handtuchs   zturück- 
geblieben  waren.    Es  wurde  femer  festgestellt,  dass  jene 
Härchen  sich  in  Bezug  auf  Länge  und  Starke,  Beschaffen- 
heit der  Wurzel,  der  Spitze  und  des  Schaftes  ganz  ähn- 
lich verhielten,  wie  die  kleinen  auf  der  Haut  des  Halses 
und  Gesichtes  vorkommenden  Flaumhärchen,   dass  auch 
die  Farbe  der  Härchen  mit  der  Farbe  der  übrigen  Haare 
des  Ermordeten  übereinstimmten.   Der  Thäter  besass  stark 
hervortretende  Fingernägel,  so  dass  durch  diesen  Befund 
der  Verdacht  gegen  den  muthmasslichen  Thäter  erheblich 
unterstützt  wurde. 

Zam  Belege,  dass  ausser  dem  anatomiBohen  Be- 
fände auch  die  Combination  bei  Entscheidang  der 
richteriicherseits  yorgelegten  Fragen  erforderlich  ist, 
veröffentlicht  Adamkiewics(ll)  zwei  Fälle: 
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1)  Schnittwunde  am  Hals  einer  männlichen  Leiche. 
Mit  welchem  von  den  drei  vorgefandenen  Messern  ist 
diese  Verletzung  beigebracht  worden?  In  welcher 
Steilang  haben  sich  der  Thäter  and  der  Verletzte 
während  der  Verletznng  gegenüber  gestanden. 

2)  Erstickungstod  dorch  £rwärgeh.  Combina- 
Uonen. 

Za  diesem  Fall  macht  Verf.  die  Bemerkung,  dass 
ihn  die  Praxis  gelehrt*  habe,  dass  in  allen  denjenigen 
Fällen  von  Ersticken  dnrch  Strangnlation  und  Ertrin- 
ken Cyanose  and  Anschwellong  des  Gesichtes  und  der 
Lippen  ansbleiben,  wo  der  Tod  dorch  die  Einwirkung 
des  die  Erstickung  erzeugenden  Agens  momentan  und 
prompt  erfolgt,  während  jede  während  der  Erstickung 
länger  dauernde  Agonie  Cyanose  und  Gesichtsan- 
schwellung  hlnterlässt. 

Der  von  Heiss  erzählte  Fall  betrifft  die  Exbumation 
einer  Leiche  mit  Kopfverletzung,  Tvelcbe  von  dem  ersten 
Obdacenten  übersehen  worden  waren.  Wir  mochten  luis 
aber  gegen  eine  Maltraitining  unserer  Sprache  verwahren, 
wie  sie  in  diesem  Gutachten  stattfindet.  Hier  wird  u.  A. 
eine  Obdaction  ^ybethätigt''.  Hier  ^befindet  sich  ein 
mehrere  Zoll  langer  gerotheter  Hautstreif,  trotz  Wider- 
spruches von  Seite  des  k.  Bezirksarztes  auf  den  Grund 
der  gegebenen  Antecedentien  unbezweifelt  Folge  stattge- 
habter Verletzung,  welcher  bei  den  primären  Besichtigiin- 
gen  übersehen  wurde. ^  In  dem  „weichen  Schädeldache^ 
sind  Contusiouen  „gegeben^,  und  „die  äussere  Besichti- 
gung des  Defuncten  nach  dessen  Hinscheiden  am  nächsten 
Tage  durch  den  Dr.  K.  hielt  die  Diagnose  fest**  etc. 


1)  Janikowski  (Krakau),  Todtliche  Schusswunde. 
Przegl^d  lekarski  No.  10.  —  2)  Blumen stok  (Kra- 
kau), Drei  Fälle  tödtlicher  Herzwuuden.  Medycyna.  No. 
8—9.  —  3)  Kralczynski  (Lancut;  Galizien):  Selbst- 
mord oder  Mord?  (durchdringende  Leberwunde).  Przeg- 
l^d  lekarski  XL,  50,  51,  52.  XU.  1.  —  4)  Janikowski 
(Krakau),  Heiz  wunde,  Mord  oder  Selbstmord?  (ebendas. 
No.  27.)  —  5)  Derselbe,  Erstickung  oder  Verblutung, 
Mord  oder  Selbstmord.   Ebendas.  No.  52. 

Janikowski  (l)  Die  medicinische  Facultät  beant- 
wortete bejahend  die  Frage,  ob  im  gegebenen  Falle  ein 
auf  50  Centim.  Fntfemung  abgefeuerter  Schrotschuss 
mehr  als  eine  Wunde  hervorrufen  könne. 

Blume nstok  (2).  In  einem  Falle  Schusswnnde  mit 
Zerreisbung  des  Herzens  an  der  Bcsis  sammt  den  grossen 
Gefassen. 

Dann  zwei  Fälle  von  Stichwunden:  in  dem  einen 
Verletzung  des  Herzbeutels  und  der  rechten  Kammer, 
letzterer  jedoch  nur  oberflächlich ;  Tod  durch  Herzlähmung 
in  Folge  der  Compression  des  Qenens  durch  das  im 
Herzbeutel  angesammelte"  Blut ;  in  dem  anderen  perfori- 
rende  Wunde  der  linken  Herzkammer,  wobei  der  Umstand 
erwähnenswerth  ist,  dass  die  äussere  Wunde  am  Brust- 
korbe weder  blutunterlaufen  war,  noch  irgend  welche 
Reaction  darbot.  Dennoch  starb  der  Verletzte  nicht  so- 
fort ,  da  er  nach  erlittener  tödtlicher  Verletzung  ohne 
irgend  welche  Schmerzäusserung  unge^ihr  50  Schritte 
fort  lief  und  dann  erst  zusammenbrach. 

Kralczynski  ;3).  Die  Leiche  eines  ledigen  60j ähri- 
gen, ausgedienten  Soldaten  wurde  auf  einer  Wiese  am 
Ufer  des  Wislok-Flusses  gefunden.  Die  ärmliche  Klei- 
dung reichlich  mit  Blut  getränkt,  aber  nirgends  versehrt, 
in  der  Rocktasche  eine  kleine  Baarschaft.  Die  Leiche  sehr 
abgemagert,  an  der  Stirn  und  an  der  linken  Schläfe  mit 
Blut  besudelt;  ebenso  die  Hände.  In  der  Mitte  der  Ma- 
gengrube verläuft  von  links  und  oben  schräg  nach  rechts 


und  unten  eine  bimförmige,  rechts  und  oben  schmälere, 
V*  3***  lange,  an  der  breitesten  Stelle  Y*  messende,  mit 
glatten  Rändern  -versehene  Wunde.  Der  rechte  cobere) 
Rand  ist  vertrocknet,  der  Grund  von  vertrocknetem  Blute 
dunkel;  der  linke  (imtere)  Rand  sieht  firischer  aus  und 
bildet  einen  unterminirten  Hautlappen,  unter  welchem 
man  eine  sichelförmige,  in  die  Bauchhöhle  dringende 
OeiTnung  findet.  Links  von  dieser  Oeffnung  fijidet  man 
im  Bauchfelle  Injection  und  leichte  Entzündung  bis  zum 
Processus  ensiformis  hinauf.  Die  in  der  Bauchdecke 
durchschuitteneu  Gefasse  von  Gerinnseln  verstopft.  Der 
Bauch  eingefallen,  verwesungsgrün.  Kopfknochen  com- 
pact, mit  der  Dura  mater,  besonders  an  der  Basis,  ver- 
wachsen. Pia  mater  an  einigen  Stellen,  besonders  auf 
der  Convexität  der  grossen  Hemisphären  mit  dem  Gehirn 
verwachsen  und  milchig;  beide  Lungen  zeigen  einen 
chronischen  Bronchiaikatarrh  und  in  den  hinteren  Theilen 
Hypostasen. 

Das  Pericardium  parietale  mit  dem  Herzen  so  voll- 
ständig verwachsen,  dass  eine  gewisse  Kraft  erforderlich 
war,  um  sie  wenigstens  zum  Theile  zu  trennen.  Der 
Magen,  welcher  eine  nach  Branntwein  riechende  Flüssig- 
keit enthält,  bietet  die  Zeichen  eines  chronischen  Katarrhs 
dar.  An  der  Oberfläche  der  mittel  grossen  Leber  zwei 
das  ganze  Organ  durchdringende,  sichelförmige,  der  Form 
der  äusseren  Wunde  entsprechende  Schnittwunden.  Der 
linke  Ast  der  Art.  hepatica  und  der  rechte  derV.  portae 
durchschnitten.  In  der  Bauchhöhle  ca.  i  Quart  geronne- 
nen und  flüssigen  Blutes.  Die  Harnblase  voll;  in  deren 
Umgebung  ca.  i  Quart  flüssigen  Blutes.  Die  Milz  atro- 
phisch. 

Das  Gutachten  lautete:  Absolut  todtliche  Wunde; 
Tod  durch  Verblutung.  Selbstmord.  Dafür  sprechen  die 
Umstände,  dass  die  Kleider  unversehrt  waren,  Mangel  von 
Zeichen  der  Gegenwehr. 

Denatus  war  schon  60  Jahre  alt  und  schwerhörig. 
Verwachsungen  der  Dura  mater  mit  den  Schädelknochen 
und  Trübungen  der  Pia  mater,  welche  sammt  dem  Be- 
funde des  Magens,  für  chronischen  Alcoholismus  sprechen. 
Verwachsungen  des  Pericardiums  mit  dem  Herzen,  mate- 
rielle Nothlage  u.  s.  w. 

Janikowski  (4)  Ein  Mann  war  mit  seiner  Ehegattin 
im  Zanke  begriffen,  und  als  die  Nachbarn  auf  seinen 
Hilferuf  herbeieilten,  &nden  sie  ihn  bereits  todt.  Die 
Section  ergab  eine  penetrirende  Wunde  im  linken  6. 
Intercostalraume,  wobei  der  Knorpel  der  6.  Rippe  ganz 
und  jener  der  7.  zum  Theil  durchschnitten,  und  die  rechte 
Herzkammer  perforirt  war.  Die  Kleidungsstücke  waren 
unversehrt,  auch  waren  weder  an  der  Leiche  noch  an  dem 
Weibe  des  Verstorbenen  irgend  welche  Spuren  des  Kampfes 
resp.  der  Gegenwehr  zu  finden.  —  Die  medicinische  Facultät 
schloss  zwar  die  Möglichkeit  eines  Selbstmordes  nicht 
aus,  erklärte  aber  den  Tod  durch  eine  dritte  Person  für 
wahrscheinlicher. 

Janikowski  (5).  Ein  Weib  wurde  in  ihrer  eigenen 
Hütte  leblos  und  mit  einer  1**  langen  2V  tiefen,  z?dschen 
Zungenbein  und  Kehlkopf  verlaufenden  Halsschnittwunde 
gefimden.  Die  Obducenten  sprachen  sich  ungeachtet  der 
hochgradigen  Fäuluiss  der  Leiche  für  den  Erstickungstod 
aus,  hinzufügend,  die  Halswunde  wäre  erst  post  mortem 
beigebracht  worden.  Die  medicinische  Facultät  erklärte 
sich  für  den  Verblutungstod  und  schloss  den  Selbstmord 
aus.  — 

Oettlnger  (Warschau). 


4.    Vergiftungen. 

1)  Maschka,  Gerichtsärztliche  Mittheilungen.  Wien, 
med.  Wochenschr.  p.  367.  (Bauchfellentzündung  in  Folgo 
Perforation  des  wurmförmigen  Fortsatzes,  die  Verdacht 
der  Vergiftung  erregt  hatte.)  —  2)BoysdeLoury, 
Chevalller  et  Persoune,  homicide  par  Suspension  et 
empoisonnementyConsultation.  Annales  d'hygiene.  Juillet. 
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—  3)  Nowak,  üeber  den  Nachweis  giftiger 
Pflanzenstoffe  bei  forensischen  Untersuchungen-  Wien. 
Sitzungsber.  1872.  Abth.  II.  Bd.  II.  —  4)  Schmid, 
Zwei  Fälle  Ton  Vergiftung  durch  Strychnin.  Memorabi- 
lien  No.  1-  (enthalten  nichts  Bemerk enswerthes).  —  5) 
Schumacher,  Verdacht  des  versuchten  Meuchelmordes 
durch  Vergiftung  mit  Strychnin.  Friedreich's  Blätter  1.  — 
6)  Wicklow  Assizes,  Johanna  Lamb  t.  John  Barton 
and  Edward.  H.  ßennet  The  Britisch  medical  Journal. 
July.  August.  — .  7)  Blumenstok,  Zur  Lehre 
von  der  Vergiftung  durch  Kloakengas.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  April.  —  8)  Chevallier,  -  Note  sur 
un  cas  d*empoisonnement  determine  par  Tacetate  de 
Baryte.  Annsües  d'hygiene,  Avril.  —  9)  Hicquet, 
Relation  medico-I^gale  d*un  cas  d^empoisonnement  par 
l'alun.  Annales  d'hygiene.  Jan  vier.  —  10)  Schu- 
macher, Eine  Vergiftung  durch  Arsenik.  Wien.  med. 
Presse.  No.  40.41.  (Selbstmord).  —  11) Trost,  Vergiftung 
dirch  Arsenwasserstoff  bei  der  technischen  Gewin- 
nung des  Silbers  aus  Blei.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
April.  —  IV)  Andant,  De  Tempoisonnement  par 
le  phosphore  et  de  son  traitement  par  Tessence  de  T^re- 
benthine.  Annales  d'hygiene.  October.  —  13)  Schu- 
macher, Mord  durch  Phosphorvergiftung.  Cholämie  in 
Folge  acuter  gelber  Leberatrophie.  Friedreich's  Blätter. 
4  und  5.  —  14)  Derselbe,  Verdacht  der  Phosphor- 
vergiftung. Wien.  med.  Presse  No.  13  und  14.  —  15) 
Ebertz,  Vergiftung  durch  Morphium  bydrochloratum. 
Vierteljhrsschr.  f.  ger.  Med.  ApriL  —  16)  Schwarz, 
Vergiftung  durch  Carbolsäure  und  in  Folge  hiervon  Be- 
strafung eines  Apothekers  wegen  fahrlässiger  Todtung. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  October.  —  17)  Rabu- 
teau,  A.,  Elements  de  tozicologie  et  de  medecine  legale 
appliquee  a  l'empoisonnement.  Avec  pl.  et  fig.  Le  1. 
fascicule  seul  a  ete  publik;  le  2.  se  paye  d'avance. 
(War  der  Redaction  nicht  zugegangen.) 

Die  GoDsnltation  Boys  de  Loary's  (2)  und  Ge- 
nossen enthält  eine  Rechtstellnng  des  allerdings  sehr 
wanderbaren  Gutachtens  der  DDr.  T.  and  P.  Diese 
nehmen  an,  dass  ein  Erbängangstod  nicht  stattgefun- 
den habe,  obgleich  die  inneren  Befunde  die  Asphyxie 
nachweisen,  weil  das  Gesicht  nicht  gedunseo,  die  Zunge 
nicht  eingeklemmt,  die  Lippen  nicht  blaa,  die  Strang- 
marke nicht  sngillirt,  sondern  nur  pergamentartig  und 
die  Harnrohre  kein  Sperma  enthielt,  da  der  Leichnam 
in  sitzender  Stellung,  der  Knoten  des  Strangwerk- 
zeuges nach  vorn  unter  dem  Kinn  gefanden  wnrde. 
Das  Gutachten  der  Gonsultanten  nimmt  dagegen,  indem 
es  alle  diese  genannten  Einwendungen  beseitigt ,  mit 
Recht  an,  dass  der  Tod  durch  Strangulation  oder  Er- 
hängen erfolgt  sei.  (Wir  gehen  noch  weiter  und  wur- 
den ausfahren,  dass  keine  Thatsache  vorliegt,  welche 
bewiese,  dass  der  Tod  nicht  durchs  elbst  erhängen 
erfolgt  sei.  Die  Leiche  wies  keine  Verletzung  auf. 
Ref.)  —  Die  ersten  Gutachter  nehmen  ferner  Tod 
durch  Vergiftung  an.  Die  chemische  Analyse  derCon- 
tenta  weist  nach ,  dass  ausser  phosphors.  Ammoniak- 
Magnesia-Grystallen  und  Phosphorsäure  keine  giftige 
Substanz  gefunden  wurde.  Hieraus  machen  sie  nun 
den  Schlass,  dass  Phosphor  die  vergiftende  Substanz 
gewesen  sei  und  zwar,  da  im  Magen  noch  Speisereste 
gefanden  wurden ,  dass  der  Phosphor  vor  der  letzten 
Mahlzeit  genommen  worden  sein  müsse  I  Auch  hier 
macht  das  Gutachten  der  Consulenten  eine  Recht- 
stellung durch  Anführung  der  Thatsache,  dass  die 
Gegenwart  dieser  Crystalle  in  einem  etwa  drei  Monat 


nach  dem  Tode  ausgegrabenen  Magen  nicht  Wender 
nehmen  könne,  ebensowenig  alsdiederPhosphoraäare. 
Sie  kommen  dann  auf  die  Umwandlung  des  Phosphors 
zu  phosphoriger  Säure  and  auf  die  bekannten  secim- 
dären  Erscheinnngen  der  Phosphorvergiftang  am  Ca- 
daver zu  sprechen,  welche  sämmtlich  fehlten.  Kurz 
es  war  gar  keine  Vergiftung  vorhanden,  und  die  Con- 
sulenten sagen  ganz  richtig,  dass  der  Tod  des  Ver- 
storbenen weder  einer  Vergiftung  darcfa  Phosphor, 
noch  durch  ein  anderes  Gift  zugeschrieben  werden 
könne. 

Nichtsdestoweniger  wurde  -  hoffen  wir  zar  Ehre 
franzosischer  Justiz —  bevor  dies  Gutachten  der  Con- 
sulenten abgegeben  war,  der  Bruder  des  Verstorbenen 
wegen  Giftmordes  an  seinem  Brader,  zu  20  Jahren 
Zwangsarbeit  (travaax  forces  —  Zuchthaas)  veror- 
theiltüü 

Die  von  Nowak  (3)  gemachten  Mittheilongen 
über  Auffindung  giftiger  Pflanzenstoffe  beruhen  anf 
eigenen  Untersuchungen,  sind  aber  im  Original  nach- 
zusehen, well  derartige  chemische  Untersaehnngen 
sich  der  Excerpirung  entziehen. 

Der  Verdacht  in  Sc  hu  mach  er 's  (5)  Fall,  dass 
eine  StrychninvergiftuDg  Statt  gefunden  habe,  gründet 
sich  mehr  auf  die  nicht  bei  Seite  zu  lassenden  die  That 
begleitenden  Umstände,  als  auf  aus  der  chemischen  Un- 
tersuchung und  der  Leichenöffnung  zweier  mit  dem  ver- 
gifteten Mus  gefutterten  und  verendeten  Thiere  entnom- 
mene Thatsachen.  Das  Mus  war  schwach  strychain- 
haltig  befunden.  Die  Menschen,  für  die  es  bestimmt 
war,  scheinen  nichts  davon  verschluckt  zu  haben. 

In  den  Assisen  zu  Wickiow  (6)  worden  die 
Aerzte  Bar  ton  und  Bennet  zu  Schadenersatz  von 
1000  L.  St.  verurtheilt  auf  Klage  der  Wittwe  Lamb, 
deren  Mann  im  Hospital  bei  einer  Operation  darch 
Chloroform  gestorben  war. 

Blamenstok(7)  theilt  4  Fälle  von  Vergiftung 
durch  Cloakengas  (Ha  S)  mit,  aas  denen  besonders 
hervorzuheben :  1)  die  schnell  sich  entwickelnde  und 
von  oben  beginnende  Verwesung ,  2)  die  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  welches  dünnflüssig,  dunkel  und 
zwar  dankelkirschroth  nnd  dlntenschwarz  gefänden 
wnrde,  und  in  dem  die  Blutzellen  schnell  verschwin- 
den, trotzdem  es  flüssig  bleibt. 

Chevallier  (8)  bespricht  die  Maassnahmen, 
welche  zu  nehmen  seien  gegen  dieDroguisten,  bezäg- 
lich  eines  Falles,  in  welchem  einem  Apotheker  anstatt 
Sulfovinate  de  sende,  das  Acetate  de  Baryte  geschickt 
worden  war,  welches  dieser  dispensirt  hatte.  Die  Vergif- 
tung hatte  den  Tod  zur  Folge,  WelcheErscheinungen  ein- 
getreten waren,  oder  über  Obductionsbefunde  enthält 
die  Abhandlung  nichts,  die  auch  gar  kein  forensisches 
Thema  weiter  behandelt,  als  ob  die  Apotheker  civili- 
ter  in  Ansprach  genommen  werden  können  für  das 
Versehen  dritter  Personen,  eine  Frage,  die  mehr 
juristisch  als  ärztlich  sein  dürfte. 

Hicquet  (9)  veröffenlicht  den  seltenen  Fall  einer 
Vergiftang  durch  Alaun.  Ein  57j ähriger  Mann  nahm 
durch  Versehen  des  Apothekers  anstatt  Bittersalz  30 
Gm.  Alaun  in  einem  Glase  kalten  Wassers  gelöst. 
Nach  8  Stunden  trat  der  Tod  ein. 
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Bald  nach  der  Ingestion  trat  ein:  Bronnen  im 
Mond,  Schlund  nnd  Magen  and  Uebelkeiten.  Einma- 
liges Erbrechen  blatig  gefSrbter  Hassen.  Kein  Stahl- 
gang. Grosses  Krankheitsgefühl.  Beklemmungen. 
Kleiner  Pnls,  bescbleanigt,  ^eqaente  Respiration. 
Wiederholte  Ohnmächten.  Ungestörte  Intelligenz.  Col- 
lapsns. 

Die  Obdaction  ergab:  Wenig  vorgeschrittene 
Fänlniss.  Keine  Leichenstarre.  Blatarmath  der  Schä- 
delorgane, Hirnsabstanz  sehr  consistent.  Ein  gelbgraaer 
Belag  oberzieht  die  Schleimhaat  des  Mundes,  Pharynx 
nnd  des  Oesophagus.  Das  Epithel  dieser  Theile  lösst 
sieh  leicht  los.  Schwellung  der  Zunge  und  des  Zäpf- 
chens. Coagulirtes  Blut  im  oberen  Theil  der  Speise- 
röhre. Entzündung  der  ganzen  Peritcmeaifläche.  Im 
Peritonealsack  eine  beträchliche  Menge  bräunlicher 
Flüssigkeit.  Netz  injidrt.  Die  Venen  strotzen  von 
schwarzem  coagullrtem  Blut.  Das  Duodenum  zusam- 
mengezogen, grau,  die  Wandungen  dick.  Auf  der 
Schleimhaut  ein  graues  Pulyer.  Schwarzes,  yerdicktes 
Blat  dehnt  die  Mesenterialyenen  aus.  Einige  Blut- 
exsudationen unter  dem  Peritoneum  des  Dünndarmes. 
Injection  der  Schleimhaut.  In  seiner  oberen  Hälfte 
zwei  gangränöse  ovale  Flecke,  der  eine  10,  der  andere 
15  Centlmeter  im  Durchmesser.  Im  Dünndarm  keine 
wesentliche  Veränderung.  Braungrüne  halbfeste  Fäces 
im  Colon  descendens.  Der  Magen  äusserlich  grau, 
stark  injicirt,  zusammengezogen,  Schleimhaut  graa, 
gegen  den  Pylorus  speckig,  zusammengezogen.  Die 
Venen  mit  schwarzem  Blut  gefüllt,  fest,  brüchig,  von 
erdigem  Bruch,  wie  wenn  eine  stark  saure  Substanz 
auf  das  Blut  gewirkt  hätte.  Der  Magen  enthält  eine 
bräunliche  Flüssigkeit,  welche  die  Politur  desScalpells 
angreift,  wie  eine  Säure,  auf  ihr,  besonders  nach  dem 
Pylorus  zu,  das  besagte  graae  Pulver.  Die  übrigen 
Organe  der  Bauch-  nnd  Brusthöhle  gaben  nichts  zu 
bemerken.    Die  chemische  Analyse  wies  Alaun  nach. 

Trost  (11)  theilt  drei  Fälle  seltener  Arsen wasser- 
stoffvergiftung  dnrch  Einathmen  des  Gases,  welches 
sich  bei  einem  technischen  Verfahren  entwickelte, 
mit.  Die  chemische  Untersuchung  wies  in  den  Con- 
tentis  Arsenik  nach.  Die  Arsenerschelnungen  sind 
nicht,  sehr  prägnant,  da  die  Obdactionen  abgesehen 
von  einer,  spät  angestellt  wurden.  Die  früheste, 
28  Standen  nach  dem  Tode  angestellte  zeigte  gelbliche 
Hantfarbe  der  Leiche,  „gelblich  grüne'S  (<^so  schon 
faule,  Ref.)  Verfärbung  der  Lnftröhrenschleimhaat, 
sehr  blutreiche  Nieren. 

Andant  giebt  das  Terpenthinöl  als  ein  sicheres 
Antidot  bei  Phosphorvergiftung  an,  welches  noch  nach 
15  Stunden  sich  wirksam  bewiesen  hat.  Die  Dosis 
ist  4  Grammes,  die  Form  folgende  Emulsion:  Rp. 
Solut.  Gummös.  100,0,  -  Syrp.  Flor.  Aurant.  20,0,  -  Ol. 
Terebinth.  4,0,  -  Gummi  Tragacanth.  0,21.  Viertel- 
stündlich 1  Löffel.    Man  kann  bis  30  Grammes  geben. 

Iq  Schumacher's  (13)  Fall  fand  sich  keine  Phos- 
pborvergiftUDg,  sondern  acute  Leberatrophie.  Kranken- 
geschichte, Obdaction  nnd  chemische  Untersuchung  spre- 
chen gegen  Phospborvergiftung. 

Aus  Schumacher 's  (14)  Phosphorvergiftung  ent- 
nehmen wir  die  wichtige  Mittheilung,   dass  nach  der  in 


einer  Fabrik  verbrauchten  Zundmasse  auf  1 00  Schwefel- 
holzchen  S\  Gran  Zündmasse,  welcher  l\  Gran  ent- 
sprechen, kommen. 

Ebertz  (15)  veröffentlicht  einen  sehr  lehrreichen  Fall 
von  Morphium  Vergiftung,  unzweifelhafter  Vergiftung, 
weil  der  Erankheitsverlauf  durch  das  aus  Versehen  des 
Apothekers  dispensirte  Morph,  hydrochlorat.  anstatt  Chin. 
hydrochlorat.  sofort  unterbrochen  wurde,  Stertor  eintrat 
und  der  Tod  alsbald  erfolgte.  Die  hier  tödtliche  Dosis 
betrug  0,25.  Der  Tod  trat  ein  nach  50—60  Minuten. 
Unter  den  beobachteten  Symptomen  ist  hervorzuheben 
Pupillenverengerung.  (Taylor,  Orfila).  Nicht  einverstan- 
den sind  wir  mit  dem  Verf.,  dass  in  solchen  Fällen,  wo 
an  sich  der  Thatbestand  klar  sei,  die  Obducenten  darauf 
hinwirken  sollen,  die  ehem.  Untersuchung  zu  unterlassen, 
weil  der  eveotuell  negative  Befund  nur  dazu  beitragen 
könne«  die  Lage  der  Sache  zu  verwirren.  Wenn  auch 
die  chemische  Untersuchung  in  einem  derartigen  Falle, 
wenn  sie  negativ  ausfallt,  nichts  nutzt,  so  schadet  sie 
nicht  .bei  richtiger  Würdigung  der  Thatsachen;  und 
gerade  diese  Fälle  sind  es,  durch  welche  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  wissenschaftlich  weiter  zu  kommen  und  Ver- 
fahren zu  finden,  welche  einen  Fortschritt  begründen. 
Der  Expertise  und  dem  richterlichen  Zweck  geschiebt 
dadurch  kein  Eintrag. 

Schwarz  theilt  die  sehr  seltene  Vergiftung 
▼on  Carbolssäure  mit.  Die  betreffende  Frau  nahm 
aus  Versehen  150  Gramme.  Anätznng,  Verschorfung, 
Brüchigkeit  des  contrahirten  Magens  sind  die  haupt- 
s&chlichsten  Leichenbefande,  nebst  auffallendem  Qe- 
rnch  des  Magens  und  Inhaltes  nach  Garholsänre. 
Ein  im  4.  Hirnventrikel  gefundener  Erweichungs- 
heerd  scheint  uns  den  durch  das  Gift  veranlassten 
Leichenerscheinungen  fremd  zu  sein,  während  die 
Obducenten  geneigt  sind,  ihn  mit  in  Rechnung  zu  setzen. 


Sneddow,  W.;  Gase  of  poisoning from  carbolic acld. 
Glasg.  med.  Joum.  Febr. 

Eine  2vij.  Dienstmagd,  welche  eine  6  Unzen  haltende 
Flasche  käijdfiicher  Oarbolsäure  geleert  hatte,  wurde  todt 
gefunden  und  lieferte  folgende  Sectionsergebnisse.  starke 
Hyperämie  der  Kopf-  und  Brustorgane,  ebenso  der  Tra- 
chealschleimhaut.  Die  Schleimbaut  der  Zunge  wie  ge- 
sotten. Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  macht  sich  ein 
deutlicher  Carbolgeruch  bemerkbar;  der  Magen  enthält 
eine  braune  krnmliche  Masse;  seine  Schleimhaut  beson- 
ders am  Pylorus  stark  entzündet  und  in  langen  Streifen 
angeatzt.  Die  Leber  nur  lebhaft  congestionirt.  Der 
Uterus  nicht  geschwängert,  auch  sonst  normal. 

Wernick  (Berlin). 

1)  Noskiewicz,Aug.,  Strychninvergiftung.  (Przeg- 
Ud  lekarskj.  XIL  4%  46).  —  2)  Janikowski,  Prof. 
in  Erakau.  Eohlendunstvergiftung.  (Przegl^d  lekaski 
No.  4.) 

Noskiewicz  (1).  Ein  26  J.  altes  Fräulein  starb 
unter  den  Erscheinungen  einer  S. -Vergiftung.  Bei  der 
Haussuchung  fand  mau  4  Briefe,  welche  den  Verdacht 
auf  Selbstmord  sehr  bekräftigten,  und  im  Strohsacke  eine 
Schachtel  mit  mehreren  kleinen  Pulvern.  Die  14  Tage 
nach  dem  Tode  vorgenommene  Leichenöffnung  ergab 
noch  vorhandene  massige  Todtenstarre.  Die  inneren 
Hirnhäute  stark  verdickt,  getrübt  und  ödematös;  das  Ge- 
hirn massig  bluthaltig,  derb.  Die  Schleimhaut  der  Mund- 
höhle und  des  Oesophagus  massig  injicirt,  in  der  Trachea 
etwas  Schaum,  die  Lungen  hyperämisch;  auf  dem  Durch- 
schnitte röthliches  Serum  und  farbloser  Schaum,  das 
Herz   bedeutend   vergrössert,   besonders   im  Querdurch- 
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xnesser;  yerfettet.  Die  Wände  des  linken  Ventrikels  etwas 
yerdickt,  die  YaWala  bicuspid.  ebenfalls.  Leber,  Alilz 
und  Nieren  massig  bluthaltig,  im  Magen  viel  gallige 
Flüssigkeit,  die  Schleimbaut  verdickt,  gräulich,  mit  dickem 
Schleime  bedeckt,  ohne  SubstanzYerluste.  —  Die  im 
Strohsacke  torge^ndenen  Pulver  wurden,  ohne  chemi- 
sche Analyse,  nur  dem  Gescbmacke  nach  (1)  für  Ghinin- 
pulver  anerkannt;  eine  chemische  Analyse  der  Contenta 
fand  gar  nicht  statt  —  N.  Hess  von  einem  Fachmanne 
die  Analyse  eines  der  im  Strohsacke  gefundenen  Pulver 
Tomehmen,  welche  auch  ergab,  dass  dasselbe  Strychnin 
enthielt.  Deshalb  betrachtet  N.  den  Fall  wohl  mit  Recht 
als  Strychninvergiftung. 

Janikowski  (2).  Zwei  Arbeiter  waren  in  den  16Jf 
Klafter  tiefen  Schlossbrunnen  hinabgestiegen;  kurz  dar- 
auf eilte  auf  den  Hilferuf  des  Einen  ein  Mann  ihnen 
nach  und  es  gelang  ihm  auch  Letzteren  glücklich  zu 
Tage  zu  fordern;  der  andere  später  herausgeholte  Ar- 
beiter war  bereits  todt.  Die  von  J.  in  Gemeinschaft  mit 
Prof.  Blumenstok  2  Tage  darauf  Yorgenommene 
Section  wies  in  exquisiter  Weise  die  nach  Vergiftung 
auftretenden  Veränderungen  nach,  und  sowohl  die  Na- 
tronprobe, als  auch  die  Spectralanalyse  bestätigten  vol- 
lends die  Diagnose.  — 

OeUisger  (Warschau). 


5.  Kindesmord. 


1)  Hofmann,  Ueber  vorzeitige  Athembewegungen 
in  forensischer  Beziehung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
Octbr.  ^  2)  Pincus,  Ausgedehnte  Atelektase  beider 
Lungen  bei  einem  neugeborenen  Kinde,  das  mehrere 
Stunden  nach  der  Oeburt  gelebt  hat.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  Januar.  —  3)  Picard,  Bericht  der  Gut- 
achten in  der  Untersuchung  gegen  die  Wittwe  K.  we- 
gen Verdacht  der  Tödtung  eines  Kindes.  —  4)  Grif- 
fiths,  Infanticide.  Lancet  p.  519.  —  ii)  Schumacher, 
Ein  Verdacht  des  Kindesmordes.  Friedreich's  Blätter 
4.5.  —  6)  Hofmann,Fraglicher  Mord,  beziehungsweise 
Kindesmord  durch  Verblutenlassen  aus  der  absichtlich 
nicht  uüterbundenen  Nabelschnur.  Friedreich's  Blätter 
2.  —  7)  Hof  mann,  E.,  Kindestodtung  oder  unabsicht- 
liche Strangulation  mit  der  um  den  Hals  geschlungenen 
Nabelschnur.  Friedreich's  Blätter  No.  L  —  8)  Schu- 
macher, Ein  Kindesmord.  (Erstickungstod  durch  tief 
in  den  Mund  gesteckte  Finger  des  Kindes,  »damit  es 
nicht  schreien  möge^).  Vierteljahrsschr.  für  ger.  Med. 
Octbr.  —  9)  Devergie,  Gallard  et  Devilliers, 
Rapport  8ur  plusieurs  cas  d'infanticides  par  une  com- 
mission  compos^e  de.  Annales  d^hygiene-  Octbr.  (Nichts 
Besonderes).  —  10)  Schmeicher,  Gutachten  in  der 
Untersuchung  gegen  die  Kellnerin  A.  St.  wegen  Kindes- 
mord.    Friedreich's  Bl.  4  u.  5. 

Eine  vortreffliche»  klar  geschriebene  Abhandlang 
über  vorzeitige  Athembewegangen  hat  Hof  mann  (1) 
geliefert,  in  der  er  die  Physiologie,  die  Bedingungen 
nnd  die  Erscheinangen  derselben  an  der  Leiche  er- 
örtert and  klar  legt.  Besonders  eingehend  nnd  be- 
stätigend beschäftigt  er  sich  mit  den  Wen  dt 'sehen 
Angaben  aber  das  Verhalten  der  Pankenhöhle,  nnd 
war  im  Stande,  bei  jenen  Früchten,  die  unter  Frachi- 
wasserinspiration  vor  oder  während  der  Gebart  abge- 
storbenwaren, dieFrachtwasserbestandtheile  im  Mittel- 


ohr in  meist  reichlicher  Menge  nachza weisen,  modi- 
ficirt  aber  die  Meinung  Wendt's  über  die  Genese  des 
Phänomens  insofern,  als  er  den  der  ersten  Inspiration 
folgenden  heftigen  Exspirationsbewegnngen  dabei  eine 
nicht  anwesentliche  Rolle  xnschreibt.  Aach  über  den 
Abgang  des  Meconinms  stellt  er  den  Ansichteo 
Schwartz's  eine  andere  auf  Thatsachen  gegründete 
Meinang  gegenüber,  indem  er  sie  activer  Danncon- 
traction  nnd  activer  ThStigkeit  der  Baachpresse  zn- 
schreibt,  wie  dies  bei  dem  Erstifkangstode  sich  beob- 
achten lasse.  Nach  Mitthellang  einer  Reihe  von  Fällen 
erörtert  er  dann  die  Frage,  inwiefern  der  Nachweis 
solcher  Befunde  auch  zum  Röckschlass  auf  jene  Todes- 
art berechtigt,  da  trotz  aspirirter  Gebartcflussigkmten 
das  Kind  noch  lebend  geboren  werden  kann. 

Der  Fall  Yon  Pincus  (2)  eine  Lungenatelektase  nach 
mehrstündigem  Leben  des  neugeborenen  Kindes  betreffend, 
motiyirt  die  Diagnose  der  Atelektase.  Die  grannlirta 
Schnittfläche  erregte  allerdings  den  Verdacht,  dass  eine 
(angeborene)  Pneumonie  vorj^nden  gewesen  sei,  indess 
beseitigt  P.  diesen  Verdacht  dadurch,  dass  die  betref- 
fenden Lungenpartien  von  einem  grösseren  Bronchial- 
ästchen  her  aufgeblasen  werden  konnten  und  dadnrch 
sowohl  die  normale  Farbe,  wie  Schwimmföhigkait  er- 
hielten. 

PI  Card 's  (3)  Mitthellang  ist  besonders  inter- 
essant durch  Untersachang  von  Blutflecken,  bei  denen 
die  Frage  za  lösen  war,  ob  sie,  auf  einem  Sack  be- 
findlich, von  aassen  nach  innen  oder  von  innen  nach 
aussen  gedrangen  seien,  nnd  femer  durch  Unter- 
sachang von  Flecken  auf  Hemden,  ob  von  Meeonlan 
herrührend. 

Nicht  einen  Kindesmord,  sondern  eine  neue  Methode 
theilt  Griffith  (4)  mit,  welche  durch  schwere  Entdeck- 
barkeit  auffallt.  Sie  besteht  darin,  dass  durch  eine  Na- 
del unter  dem  oberen  Augenlid  die  Orbita  durchstossen 
und  das  Gehim  verletzt  wird.  —  Ob  dergleichen  Fälle 
Yorgekommen  sind,  wird  nicht  mitgetheilt.  Einstweilen 
sind  wir  der  Meinung,  dass  diesem  Verfahren  ein  gros- 
serer Werth  Yon  seinem  Entdecker  oder  Erfinder  beige- 
legt wird,  als  dasselbe  verdient. 

In  dem  von  Hof  f  mann  (6)  mitgetheilten Fall  von  Ver- 
blutung aus  der  Nabelschnur,  wurde  die  Facultät  um 
Entscheidung  angegangen,  konnte  sie  aber  wegen  mangel- 
hafter Obduction  nicht  ertheilen. 

Der  von  Hof  mann  (7)  mitgetheilteFall  blieb  trotz  des 
Gutachtens  der  Facultät  unentschieden.  Alles,  nament- 
lich aber  die  sehr  unbefangene  Angabe  der  Angeschul- 
digten über  den  Geburtshergang,  spricht  dafür,  dass  das 
Kind  an  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals 
und  verabsäumte  Hülfe  bei  der  Geburt  zu  Grunde  ge- 
gangen ist. 

Der  Fall  Schmelcher's  (10)  gehört  zu  den  alltäg- 
lich —  in  grossen  Städten  —  vorkommenden,  eine  £- 
würgung  des  Neugeborenen,  Beseitigung  in  den  Abort, 
nachheriges .  Leugnen  der  Angeschuldigten  mit  der  An- 
gabe, das  Kind  sei  ihr  bei  dem  Stuhlgang  abgegangen 
und  —  schliessliches  Geständuiss.  Die  Obdueenten  ha- 
ben sich,  auf  Grund  ihres  Obductionsbefundes  nicht  irre 
machen  lassen  und  sind  durch  das  Geständuiss  der  An- 
geschuldigten gerechtfertigt. 
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I.  AlIgeneiBes. 

1)  Y.  Sigmund,  Das  Seesanitaswesen  in  Italien. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  für  öffentl.  Gesundheitspflege. 
Bft.  1.  p.  1.  —  2)  Sander,  üeber  Zustände  und  Pflege 
der  Öffentlichen  Gesundheit  in  England  und  Amerika. 
Ebenda«,  p.  51  und  343.  —  3)  Majer,  Generalbericht 
über  die  Sanitätsverwaltung  in  Bayern.   Ebendas.  p.  71. 

—  4)  Varrentrapp,  Die  Wirksamkeit  der  ärztlichen 
Gesundheitsbeamten  in  englichen  Städten.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr. für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Hft.  2.  p.  i  77. 

—  5)  Wasser  fuhr,  Neue  Organisation  der  med.  Ver- 
waltung in  Elsass-Lothringen.  Ebendas.  p.  215.  —  6) 
Bockendahl,  Zur  Reform  des  Preuss.  Med.-Wesen8. 
Bft.  3.  p.  329.  —  7)  Pistor,  Englische  Bygiene  und 
Med.-Polizei.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  für  gericht- 
liche Med.  Januar,  p.  93.  — ■  8)  Finkelnburg,  Bericht 
über  die  Üntemcht8an^talten  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Ebendas.  Mai.  p.  161.  —  9)  Voisin,  Service 
des  secours  publics  a  Paris  et  ä  Tetranger.  Annales 
d'hygiene  publique.  Tome  XL.  p.  5.  —  10)  Le  Blanc, 
Nouvel  eclairage  oxyhydrique.  Ebendas.  p.  241.  —  11) 
Chevalier,  L'action  des  divers  produits  gazeux  sur  les 
vegetaux.  Ebendas.  p.  285.  —  12)Levieux,  Institutions 
d*hygiene  publique  et  de  salubrite  en  France.  Ebendas. 
P-  318.  —  13;  Mo  räche,  Nouvelle  Organisation  de 
l'administration  medicale  en  Alsace-Lorraine.  Ebendas. 
p.  366.  (üebersetzung  von  Wasserfuhr.)  —22)  Seeger, 
L.,  üeber  den  Werth  der  Gymnastik.  Allg.  Wien.  med.  Zeit- 
schr.  No.  38—39.  (Bekanntes.)  —  23)  Tripe,  J,  W., 
The  sanitary  statistics  of  the  metropol  is  for  the  ten  years. 
1861  1870.  Brit.  med.  Joum.  27.  Sept  -  24)  Volz, 
A.,  Zur  Frage  über  die  bausärztlichen  Zeugnisse  bei 
Lebensversicherungen.  Aerztl.  Mitth.  aus  Baden.  No.  10. 
25>  Popper,  Die  Ueberschwemmungen  vom  Standpunkte 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Osterr.  Zeitschrift,  f. 
prakt.  Heilkunde.  No.  45.  (Ganz  allgemein  und  populär 
gehaltene  Betrachtungen.  —  26)  Marcy,  H.  0.,  The 
influence  of  hygieinic  conditions  on  the  niortality  of  eitles. 
The  Boston  med.  and  surg.  Joum.  No.  24.  —  27)Schep- 
pach,  Pfuscherei  und  das  Strafgesetzbuch.  Bayr.  ärztl. 
Int.-Bl.  No.  31.  (Vertritt  die  Ansicht,  dass  die  in  Deutsch- 
land bestehenden  Pfüscbereigesetze  unter  tbätiger  Mit- 
wirkung der  Aerzte  ihren  Zweck  vollkommen  erfüllen 
können.)  —  28)  Hart,  Ernest,  An  adress  on  public 
health  and  the  public  health  act.  Brit.  med.  Joum.  16 
August.  —  29)  V.  Graf,  Soll  den  Amtsärzten  die  Privat- 
praxis gesetzlich  entzogen  werden?  Bayr.  ärzt.  Int.-Blatt. 
No.  30.  (Nach  Verf.  Nein.)  —  30)  Runsey,  H.  W.,  An 
address  on  the  working  of  the  public  health  acts.  The 
Brit.  med.  Joum.  28.  June.  —  31)  Beale,  S.,  Nursing 
the  sick  in  hospitals,  private  families  and  amony  the  poor. 
Med.  Times  and  Gaz.  March.  15.  p.  270.  (Ueber  die  Stel- 

Jatwttbtriekt  d«r  gtMmnt«n  lltdi«iQ.  1873.  Bd.  1. 


lung  und  Ausbildung  der  Krankenpflegerinnen.)  —  32) 
Der  3.  internationale  medic.  Gongress.  Wiener 
med.  Presse.  No.  35.  36.  37.  38.  41.  43.  44.  45. 

Die  Arbeit  Sigmand^s  (1)  über  das  Seesani- 
tätswesen  des  Königreichs  Italien  gründet 
sich  aaf  sehr  amfangreiche  ond  sorgfaltige  persönliche 
ErmitteloDgen.  Die  zar  Zeit  des  Berichtes  (1872)  be- 
stehenden Einrichtangen  waren  noch  nicht  ganz  dem 
neuesten,  aas  dem  Winter  1870/71  stammenden  Gesetz- 
entwarf, welcher  aaf  die  Ver^sang,  die  neuesten 
internationalen  Verträge  ond  die  Jetzt  in  Italien  yor- 
wiegenden  Volksanschaaangen  specielle^-  Rücksicht 
nimmt,  conform;  jedoch  hat  S.  bereits  viele  Einzeln- 
heiten desselben  näher  erörtert.  In  jedem  Hafen  be- 
steht ein  Sanitätsamt,  mit  welchem  in  8  der  grösseren 
Häfen  Quarantänen  und  Lazarethe  yerbunden  sind. 
Die  Sanitätsämter  sind  in  vier  Klassen  getheilt,  je 
nach  der  Gompetenz,  welche  ihnen  über  die  Frage 
zusteht,  ob  verdächtige  Fahrzeuge  noch  zur  Landung 
zugelassen  werden  dürfen,  resp.  über  die  Fesstellung 
der  Bedingungen,  unter  denen  die  Landung  noch  statt- 
finden darf:  die  Aemter  der  vierten  Klasse  dürfen  nur 
für  die  Ausdehnung  von  50  Kim.  ihres  eigenen  Bezirks 
Landungen  solchen  Fahrzeugen  gestatten,  bei  denen 
keine  gesetzliche  Beanstandung  von  Gesundheitswegen 
obwaltet  und  dürfen  für  andere  in-  und  ausländische 
Häfen  keine  Gesundheitspatente  ertheilen.  Diesen 
Aemtem  steht  nur  ein  Arzt  zur  Seite,  während  die 
Sanitätsämter  mit  höherer  Befugniss  auch  4-5  Aerzte 
zählen.  —  Die  Arbeit  verbreitet  sich  dann  über  die 
von  den  Aemtem  anzuordnenden  und  auszuführenden 
hygienischen  Massregeln  i  über  die  Verfügungen,  nach 
denen  die  Schiffe  in  „Reserve^  oder  in  wirklicher 
Quarantäne  zu  verbleiben  haben;  es  werden  die  Zeit- 
räume der  „ Beobachtungsquarantäne ^  and  der  „stren- 
gen Quarantäne^  für  die  einzelnen  ansteckenden 
Krankheiten  aus  dem  Entwurf  wiedergegeben.  Taxen, 
Behandlung  der  einzelnen  Ladungsbestandtheile,  Mass- 
regeln für  die  Abfahrt  und  der  eventuelle  Zwang, 
einen  Arzt  an  Bord  zu  nehmen,  folgen.  In  diesem 
Abschttitt  werden  ferner  die  Vorschriften,  welche  zur 
Verhinderang  des  Einschleppens  directer  Contagien 
nnd  verdächtiger  Stoffe  von  der  Seeküste  her  erlassen 
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sind,  besprochen  and  die  Strafbestimmangen  bei  Zu- 
widerbandlang  beigeffigt.  —  Das  specielle  Dienst- 
reglement der  Seesanitätsanstalten  lehnt  sich  durch- 
weg an  die  1852  in  Paris  und  1866  in  Constantinopel 
getroffenen  internationalen  Vereinbarangen  an. 

Ein   speciellerer  Ueberblick   über  die  einzelnen, 
znr  Zeit  noch  bestehenden  Qaarantänen  und  Lazarethe 
giebt  gleichzeitig  die  Materialien  zn  einer  Kritik  über 
den  sanitären  Werth  derselben.     Während  Messina 
sein  kleines  Lazareth  bereits  aufgegeben  hat,  Quaran- 
täne und  Lazareth  in  Genua  nnd  Civita-Vecchia  nur 
noch  dem  Namen  nach  bestehen,  haben  die  Anstalten 
von  Varignano  (Spezia)    nnd  Livomo   grade   in  den 
letzten  Jahren  grosse  Bedeutung  erlangt;  andere,  wie 
Gatania,  sind  in  der  Erweiterung  begriffen.    Für  ein- 
zelne Hauptpunkte  sind  zu  den  Lazarethen  Plätze  in 
Vorschlag  gebracht,  welche  sich  wegen  ihrer  sauberen 
Lage  und  der  geringeren  Störung  des  Verkehrs  besser 
zn  diesen  Anlagen  eignen,  als  die  Hafenplätze  selbst, 
so  für  Brindisi  die  Insel  S.  Andrea,  für  Palermo  Ca- 
rini  oder  die  Isola  della  femmine,  für  Messina  die 
Küste  von  Augusta.    Die  Absonderung  der  einzelnen 
Lazarethe  ist  durch  hohe  Mauern  bewerkstelligt.    Der 
innere  Comfort  und  die  Vertheilung  der  Räume  lässt 
noch  Manches  zu  wünschen  und  die  Abtritte  und  Ka- 
näle sind  fast  bei  allen  in  einem  Zustande,  der  einer 
durchgreifenden  und  energischen  Reform  bedarf.  Doch 
machen  Reformen  in  allen  die  Quarantänen  nndSchiffs- 
lazarethe   betreffenden  Fragen,   sowie   die   nöthigen 
Geldbewilligungen   wenig    Schwierigkeiten,    da    die 
BoTÖlkerung  ein   grosses  Vertrauen  auf  den  Nutzen 
der  Quarantänen  hat  nnd  dasselbe  besonders  durch  die 
bei  den  Cholera-Invasionen  gemachten  Beobachtungen 
immer  mehr  genährt  wird.    Diesen  Umständen  ist  es 
auch  zu  danken,  dass  das  neue  Seesanitätsgesetz  nicht 
nur  yermoge  seiner  organischen  Gliederung,   sondern 
auch  in  Folge  seiner  Ausführbarkeit,  nicht  nur  durch 
seine  Tendenz,    der  Hygiene  yolle  Geltung  zu  ver- 
schaffen,  sondern  auch  durch  die  glückliehe  Verthei- 
lung  nnd   die   gegenseitige  Controle  der  Beamten- 
fnnctionen  das  Vorzüglichste  ist.    Als  Schattenseiten 
hebt  S.  besonders  hervor:  den  Widersprach  der  Qua- 
rantänevorschriften für  den  Land-  und  den  Schifffahrts- 
verkehr, —  die  mangelhafte  Versorgung  der  Schiffe 
und  Häfen  mit  Trinkwasser,  —  die  durch  das  allza 
geringe  Gehalt  naturgemäss  reducirten  Ansprüche  an 
die  Tüchtigkeit  des  ärztlichen  Personals,  was  sich  spe- 
clell  auf  die  Schiffsärzte  bezieht,  die  für  Erforschung 
gewisser  Infectionen,  z.  B.  besonders  der  Cholera,  den 
wichtigsten  Factor  bilden  sollen.    Aus  seinen  Beob- 
achtungen nnd  nach  Vereinbarung  mit  tüchtigen  Fach- 
leuten Italiens  abstrahirt  S.  endlich  folgende  Sätze : 

1)  Die  Qaarantänen  bleiben  eine  relative  Noth- 
wendigkeit,  so  lange  die  ärztlichen  Anschauungen 
über  ihre  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  sich  voll- 
ständig widersprechen  und  der  grössere  Theil  der 
Bevölkerung  solche  Anstalten  verlangt.  -  2)  Die  Qua- 
rantänen, gegenwärtig  fast  nur  Gefängnisse,  sollten 
in  hygienische  Anstalten  umgewandelt  werden  — 
eine  allseitig  anerkannte  Forderung,  darch  deren  Er- 


füllung den  Reisenden,  sowie  der  Bevölkerung  ein 
Nutzen  erwachsen  mag.  -  -  3)  Die  Reisenden,  sowie 
die  Effecten  und  Waaren  sind  bei  der  Einschiffung, 
während  der  Fahrt  und  beim  Eintritt  in  die  Quaran- 
tänen  hygienischen   Massregeln  zu  unterziehen  nnd 
insbesondere  vor  dem  Einzug  in  das  Lazareth  ganz 
speciell  zu  bezeichnenden  und  durchgeführten  Reini- 
gangs-  und  Desinfectionsmassregeln  zu  unterziehen: 
Waschungen,  Bäder,  Räucherungen  etc.   —  4)  Das 
Desinfectionsverfahren    für    Effecten,    Handgerathe, 
Waaren  nnd  Fahrzeuge  soll  nach  den  jeweiligen  Er- 
gebnissen der  Wissenschaft  gehandhabt  werden.  — 
5)  Die  Dauer  der  Qaarantänen  soll  auf  die  mögliehst 
kürzeste  Zeit  herabgesetzt  und  keiner  Regierang  ge- 
stattet werden,  einseitig  davon  abzuweichen.  —   6} 
Die  Qaarantänen  entsprechen  zur  Zeit  nirgends  den 
hygienischen  Anforderungen  (2),  sollen  daher  den  ge- 
genwärtigen Bedürfnissen  des  reisenden   Pablikoms 
entsprechend,  allerdings  thellweise  auf  dessen  eigene 
Kosten  hergestellt  werden.    Eine  Pavillon-  oder  Vil- 
lenähnliche  Zerstreuung   der  LazarethlocalitSten   ist 
zweckmässiger  als  die  gehäuften  Massenbanten.  — 
7)  Die  Quarantäneärzte  sollen  gleich  den  Spitalärzten 
unter  den  fähigsten  nnd   verdientsten  Fachmännern 
gewählt  werden,  da  gerade  in  den  Quarantänen  ein 
Theil  der  dringenden  schwebenden  wissenschaftlichen 
Fragen   über    Ansteckung  und  Senchen    überhaupt 
wesentlich  gelöst  werden  kann.  —    8)  Alle  grossen 
Dampfer  und  Transportschiffe  für  zahlreiche  Personen 
(über  30  Reisende)  sollen  von  gründlich  gebildeten 
und  von  der  Regierung  ernannten  Aerzten  begleite 
sein,  indem  sie  die  gleiche  Bestimmung  haben ,  wie 
die  Qaarantäneärzte  (3  and  7).  —  9)  Als  Haaptbe- 
dingung   für   die  künftige  gesetzliche  Regelang  des 
Quarantänenwesens   gilt    planmässig  die  Aufstellung 
von  eigenen  Beobachtungsärzten  anf  den  als  häafigate 
Ursprungs-    und  Verbreitungsorte   der  Cholera,    des 
Gelbfiebers  und  der  Pest  bekannten  Punkten ,   nach 
einem  wohlerwogenen    nnd    gründlich   ausgeführten 
System.  -  10)  Die  Massregeln  der  Hygiene  sind  in 
allen  Richtungen  und  mit  allen  nur  möglichen  Mittein 
in  allen  Häfen  und  unter  der  Bevölkerung  ihrer  Städte 
durchzuführen.  —  11)   Das  Publikum   ist   über  das 
Quarantänewesen  und  speciell  die  Hygieine  mit  allen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zn  belehren  und  über  die 
Thatsachen,  wie  sie  bezüglich  der  Seuchen,  Entste- 
hung und  Verbreitung  sich  ergeben,  von  Fall  zu  Fall 
aufzuklären.  —  12)  Für  die  Aerzte  soll  die  Hygieine 
gründlich  und  für  das  gesammte  Publikum  fasslich  ge- 
lehrt werden,  insbesondere  muss  diesem  der  Nachwels 
geliefert  werden,  wie  bei  jeder  Gelegenheit  die  Hygiene 
dem  Einzelnen  der  Familie  und  der  Gesellschaft  nicht 
nur  nützliche  sondern  auch  angenehme  Erfolge  ge- 
währt. -  13)  Festgestellte  periodische  Revision  der 
gesetzlich    eingeführten    Qaarantäne-Anstalten    nnd 
Massregeln  durch  eine  internationale  Conferenz,  welche 
von  den  betheiligten  Regierungen  beschickt  wird. 

Von  der  mit  Bezog  auf  die  etwa  in  Deutschland 
za  treffenden  ähnlichen  Einrichtungen  jetzt  mehrfach 
besprochenen  Wirksamkeit  der  ärztlichen  Ge- 
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sandheitsbeamten  in  englischen  Städten 
giebt  Varrentrapp  (4)  eine  6kxzze.  Auch  in 
England  ist  die  Frage ,  ob  es  vortheilbafter  sei ,  die 
Interessen  nnd  Förderungen  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  einer  Hand  zn  vereinigen,  oder  dieselbe 
einem  Ortsgesnndheitsrath,  einem  Goiieginm  oder  der- 
gleichen za  übertragen,  lange  Gegenstand  der  Dis- 
cussion  gewesen.  Man  hat  jedoch  mit  der  erstge- 
nannten Einrichtang  vorwiegend  günstige  Erfahrungen 
gemacht  nnd  z.  Z.  unterliegt  in  England  weit  mehr 
die  Frage,  ob  der  „medical  officer^,  welchem  allein 
die  Arbeit,  wie  die  Verantwortlichkeit  zufällt,  daneben 
noch  Praxis  treiben,  solle  nnd  dürfe?  —  Gewisse 
Stimmen  erklären  sich  dagegen  nnd  dürfen  jwohl  mit 
der  Forderung  ganz  unabhängig  gestellter  Gesnnd- 
heitsbeamten  für  möglichst  umfangreiche  Bezirke 
(400  englische  Quadratmeilen,  resp.  200,000  Einw.) 
bald  durchdringen. 

Um  die  Wirksamkeit  derartiger  Beamten  in  con- 
creto zn  schildern,  wählt  V.  drei  Persönlichkeiten  aus. 
Der  älteste  der  Londoner  Gesundheitsbeamten  (Dr. 
Lid  die  für  den  Bezirk  Whitechassel)  hat  in  seinen 
wöchentlichen,  2  Bogen  starken  Berichten  besonders 
den    statistischen    Erhebungen,    der   Thätigkeit  der 
Armenärzte,  der   Entwässerung,    Strassenreinigung, 
den  Schlachthäusern,  Ställen  nnd  Logirhäusem  seine 
Aufmerksamkeit    zugewandt    nnd    hat    darüber    zu 
klagen,  dass  zur  geregelten  häufigen   Untersuchung 
der    Häuser    (5000)    die    ihm    unterstellten    zwei 
Inspectionsbeamten  bei  weitem  nicht  ausreichen.    Bei 
nnansgesetzter    anstrengender   Thätigkeit    erforderte 
die  schlechte  Bauart  und  dieUeberfülIung  der  Häuser, 
ein  mangelhaftes  Ganalisationssystem ,    umfangreiche 
mit  sehr  schlechten  Stoffen  arbeitende  Fabrikanlagen 
lange  Zeit,  um  auch  nur  die  gefährlichsten  Einflüsse 
zn  beseitigen.     Jedoch  gelang  es,    (und  zwar  noch 
eher  mit  Belehrung  und  Zureden)  z.  B.  in  410  alten 
Logir-  und  Miethshäusem ,   den   Gubikraum   für  den 
Einzelnen  wenigstens  auf  300  Gubikfuss  zu  erhöhen. 
—  Beim  Niederlegen  ganz  unbrauchbarer  Häuser  ent- 
stehen richterlicherseits  die  verhältnissmässig  grössten 
Schwierigkeiten:    hier   würde  der  Ausspruch    eines 
Gollegiums  durchschlagender  wirken,    während    der 
jetzige  Ausspruch  eines  Einzelnen  den  Richter  gern 
noch  einige  Zweifel  hegen  lässt.  -  Den  epidemischen 
Krankheiten  gegenüber  verlangte   Dr.  Liddle  neben 
der  genauesten  Ueberwachung  des  Impf  wesens  schnelle 
Beerdigung  der  an  contagiösen  Krankheiten  Verstor- 
benen, ein  Hospital  für  die  Erkrankten,  ein  Asyl  für 
ihre  Angehörigen,  Desinfeetion  der   suspecten   Woh- 
nungen, Kleider  nnd  Betten.     Während  diese  Mass- 
regeln sich  nur  einer  partiellen  Durchführung  erfreuen, 
wurden    die  Forderungen   eines   öffentlichen   Desin- 
fectionsapparates,  eines  Leichen-  und  Sectionszimmers 
sowie  eines  Krankentransportwagens  bereits   erfüllt. 
Viele  Schwierigkeiten  machten  die  44  Schlachthäuser 
nnd  in  einzelnen  Punkten  auch  die  47  Backhäuser 
des  Bezirks,  während  speciell  die  Wasserversorgung 
eine   sehr  bedeutende  Verbesserung   erfohren  konnte 
durch  Abschaffung  der  primitiven  offenen  Wasserbe- 


hälter und  Einführung  der  sog.  Water-waste-preven- 
ters,  welche  durch  einen  doppelten  Elappenmechanis- 
mus  nicht  nur  das  Wasser  vor  Verunreinigungen 
schützen ,  sondern  auch  an  Glosets  etc.  eine  unnöthige 
Vergeudung  desselben  unmöglich  machen.  Die  ge- 
regelte Ernährung  des  Districts  schreitet  nur  sehr 
langsam  vor.  —  Sehr  interessante  Details  bieten 
die  in  der  Stadt  Bristol  durch  Dr*  Davies  geleiteten 
Bestrebungen  nach  sanitären  Zuständen  dar.  Dieser 
Gesundheitsbeamte  kann  sich  in  der  verhältniss- 
mässig kurzen  Zeit  seiner  Wirksamkeit  (seit  1865) 
ohne  Unterstützung  eines  Spezialgesetzes  besonders 
den  ansteckenden  Krankheiten  gegenüber  bedeu- 
tender Erfolge  rühmen,  die  er  durch  wöchentliche 
eindringliche  Berichterstattungen,  nnaufhörliche  In- 
spectionen,  energische  selbstgeleitete  Desinfectionen 
bei  Flecktyphus,  Absperrung  der  Häuser,  bei  Abdo- 
minaltyphus strengste  Untersuchung  des  Trinkwassers 
etc.  erreichte.  Eine  durch  Nichts  beirrte  Trans- 
action  der  Keimtheorie  in  die  Praxis  für  die  zymoti- 
schen  Krankheiten ,  hat  sich  in  Bristol  vortrefflich  be- 
bewährt. Für  „Gesundheitsinspectoren*'  hat  Davies 
eine  sehr  umsichtige  Instruction  ansgesrbeitet,  die 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  die 
Ganäle,  die  Bodenbeschaffenheit  und  auf  jeden  Fall 
ansteckender  Krankheiten  lenkt.  Die  Anforderungen 
an  die  physischen  Eigenschaften  eines  derartigen  Be- 
amten nnd  an  seine  Loyalität  sind  natürlich  nicht  ge- 
ringe. Als  Hanptschwierigkeiten ,  welche  sich  nach 
den  Erfahrungen  in  Bristol  noch  immer  den  Gesund- 
heitsbeamten entgegenstellen ,  macht  Davies  folgende 
Punkte  namhaft:  1)  den  Mangel  einer  frühzeitigen 
Anzeige  vom  Auftreten . ansteckender  Krankheiten; 
2)  das  Nebeneinanderbestehen  facultativer  nnd  obliga- 
torischer Sanitätsgesetze;  3)  die  Trennung  der  Ge- 
sund heitsbeamton  von  den  Standesbehörden;  4)  Die 
Nichtübereinstimmung  in  der  Krankheitsbenennung, 
die  blosse  Zusammenstellung  der  Todesfälle  ohne  die 
anderweitigen  Notizen;  5)  Die  Fälschung  der. allge- 
meinen Erhebungen  über  die  Mortalität  durch  die 
grosse  Kindersterblichkeit,  welche  in  grössseren 
Städten  oft  weit  mehr  moralische  als  physische  und 
der  allgemeinen  Gesundheitspflege  zugängliche 
Grunde  hat 

Von  dem  Dritten  der  von  Varrentrapp  geschil- 
derten Gesundheitsbeamten  hatte  bereits  Fr.  Sander 
(2)  in  seiner  Arbeit  über  Zustände  nnd  Pflege 
der  öffentlichen  Gesundheit  in  England  und 
Amerika  ein  treues  und  detaillirtes  Bild  gegeben, 
dessen  Hauptzüge  wir  denen  der  in  ihrem  Wirken 
soeben  skizzirten  medical  officers  anreihen.  Es  hau« 
delt  sich  um  Dr.  W.  St.  French,  der  in  Liverpool 
als  Nachfolger  von  Dr.  Duncan  1863  angestellt 
wurde  und  seit  1866  mit  einem  Gehalt  von  1000  Pfd. 
Sterl.  und  der  Verpflichtung,  keine  Praxis  zu  treiben, 
dort  fungirt.  Bereits  in  den  40er  Jahren  machten  die 
Uebelstände,  welche  ans  der  Zusammendrängung  einer 
überwiegenden  Arbeiterbevölkemng  erwuchsen,  sich 
in  Liverpool  so  empfindlich  geltend,  dass  durch  Orts- 
gesetz ein  ärztlicher  Gesundheitsbeamter  mit  bestimm- 
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ten  Functionen  dort  eingesetzt  wurde.  Die  Bereiche- 
rangen dorch  die  locjtle  Praxis  haben  in  der  Hand- 
habung nndSpecificirungderVorachriften,  wie  sie  sich 
allmälig  herangebildet  haben,  weit  bedeutendere  Fort- 
schritte gesehidren,  als  die  allgemeinen  Landesgesund- 
heitsgesetze  sie  bringen  konnten.  DieAbschaffnng  der 
Kellerwohnungen,  die  Regulirung  des  Cubikraumes 
für  Wohn-  und  LogirhSuser,  das  Niederreissen  sehr 
yieler  Hofhäuser,  der  Bau  von  Arbeiterwohnungen 
haben  auch  für  Dr.  French  die  ersten  und  Haupt- 
aufgaben seiner  Wirksamkeit  gebildet.  —  Ein  Haupt- 
capitel  in  seinen  Jahresberichten  hat  ferner  längere 
Zeit  hindurch  die  Herstellung  des  Entwässerungs- 
Canalnetzes  für  Liverpool  gebildet,  welches  jetzt  in 
einer  Länge  von  260  engl.  Heilen  (309313  Pfd.  Sterl. 
Kosten)  vollendet  ist.  Daneben  besteht  eine  nächtliche 
Abfuhr  der  Excremente  und  des  Strassenkehrichts. 
Neben  der  Versorgung  der  Stadt  mit  weichem  Berg- 
wasser, der  für  Liverpool  besonders  wichtigen  Besei- 
tigung des  Rauches  durch  rauchverzehrende  Apparate, 
der  Markt-  und  Schlaehthänser-Beanfeichtigung  inte- 
ressiren  uns  besonders  die*  über  die  Desinfection  bei 
ansteckenden  Krankheiten  gelieferten  Berichte. 
French  hat  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Desinfection  der  Betten,  Matratzen  etc.  gerichtet  und 
zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  unentgeltlich  zu  benutzen- 
der Trocken-  und  Desinfections-Anstalten  erbaut.  — 
Der  Erörterung  der  einzelnen  Todesursachen  sind  sehr 
ausführliche  Uebersichten  gewidmet,  und  bei  jeder 
epidemischen  Krankheit  ihre  Beziehung  zu  den  Alters- 
klassen, den  einzelnen  Bodenverhältnissen,  den  meteo- 
rologischen Daten  etc.  genau  erörtert.  Bei  den  Er- 
forschungen der  Gholeraursachen  hat  French  sich 
bemuht,  jeder  vorgefassten  ätiologischen  Meinung 
fern  zu  bleiben,  und  mit  deijenigen  Unbefangenheit 
zu  sichten  und  zu  kritisiren,  die  man  jetzt  auch  bei 
uns  für  diese  Krankheit  als  den  Anfang  näherer  Er- 
kenntniss  bezeichnet  hat.  Die  interessante  Arbeit  er- 
fährt üiren  Abschluss  durch  die  ausführliche  Mitthei- 
lung und  Besprechung  des  englischen  Gesundheits- 
gesetzes von  1872. 

In  manchen  Punkten  zur  weiteren  Illustrimng  der 
Arbeiten  von  Varren trapp  und  Sander  beitragend 
und  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  medicinal- 
polizeilichen  Moments  hat  Pistor  (7)  über  eng- 
lische Hygieine  und  Medicinal-Polizei  wäh- 
rend eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  Beobachtun- 
gen angestellt  und  in  Form  von  Skizzen  veröffentlicht. 
Er  giebt  eine  auf  eigener  Anschauung  beruhende 
Schilderung  des  Londoner  Schwemmkanalsystems  und 
der  Rieselfelder  bei  Barking  und  Aldershot.  —  Bei 
der  Schildernng  der  Krankenanstalten  kommt  es  P. 
weniger  auf  Einzeleinrichtungen  an,  als  auf  einen 
vergleichenden  Ueberblick  der  Hauptvorzüge  engli- 
scher Hospitäler  gegenüber  den  unsrigen.  Er  bespricht 
das  Pflegepersonal,  die  Betten,  die  Leistungen  der 
Küche  und  die  Wäsche-Einrichtungen,  um  dann  von 
einzelnen  Hospitälern,  wie  London-Hospital  und  Col- 
ney-Hatch  ausführlichere  Schilderungen  zu  geben. 
Ein  letzter  Abschnitt  des  höchst  frisch  und  anregend 


geschriebenen  Aufsatzes  ist  gewissen  Licht-  and 
Schattenseiten  des  englischen  Arzt-  und  Apotheker- 
Wesens  gewidmet. 

Finkelnbnrg  (8)  veröffentlicht  seine)  Reise- 
Ergebnisse  über  Einrichtungen  zum  Unter- 
richt in  der  offentlichenGesundheitspfleg)e. 
Nachdem  die  Hygieine  als  Prüfungsgegenstand   des 
StaatS'Examens  eingeführt  ist',   sollte   man  auf  allen 
bedeutenderen  Universitäten  Lehrstühle  für  das  Fach; 
aber  nicht  allein  zum  Zweck  theoretischer  Vorträge, 
sondern  auch  ganz  besonders  für  die  praktische  Ver- 
anschaulichung der^hygienischen  HüUswissenschaften, 
erwarten.     Jedoch  fand  Vff.  nur  in  Pettenkofers  La- 
boratorium dieses  Postulat  erfüllt:  nur  in  München  ist 
das  „chemische  Laboratorium  für  Hygiene^  eingerichtet, 
nicht  nur  für  Analysen  jeder  Art,  sondern  auch  für 
Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln,  Trinkwässern 
und  Luftarten ;  hier  ist  durch  eine  reichhaltige  Mo- 
dellsammlung die  Demonstration  der  Ventilationslehre, 
von   Heizungsmethoden    und    Canalisations-Anlagen 
müglich.     Die  mykologisehen  und   parasitologiaehen 
Studien  treten  mehr   zurück.     In   andern  Universi- 
tätsstädten fand  F.,  wie  in  G5ttingen  und  BerHn,  den 
theoretischen  Anforderungen  hinsichtlich  angebotener 
Vorträge  wohl  genügt,  für  den  praktischen  Unterrieht 
dagegen    nicht   die   geringsten   Vorbereitungen.    In 
Frankreich,  Belgien  und  den  Niederlanden  bestehen 
hygienische  Institute  nicht.     Enttäuscht  wurde  F.  in 
Bezug   auf  den  hygienischen  Unterricht  in  England. 
Nur  vier  der  11  medicinischen  Schulen  Londons  kun- 
digen Vorlesungen   über   Hygiene   an   und    Sonth^ 
allein  kommt  dazu,  regelmässig  zu  lesen.    Praktische 
Demonstrationen  sind  mit  seinen  Vorlesungen  nidit 
verbunden.    Dr.  Oorfield  liest  offentiiche  Hygieine 
in  populärer  Weise   und   meistens  vor  Damen.     Die 
einzige    officielle    Versuchsstation    für   hygieinische 
Fragen  im  ganzen  Lande  ist  das  Institut  der  Army 
medical    school    in   Netiey  bei  Southampton.     Hier 
machen  die  angehenden  Militärärzte,    sowie   die    für 
den  Oivildienst  in  Indien  sich  anbietenden  Mediciner 
einen  Curs  bei  Parkes  durch,  welcher  alle  wichti- 
gen  hygieinischen   Untersuchungen   chemischer  and 
physikalischer  Natur,    die   Analyse   der   Luft,    der 
Trinkwässer  und  der  Nahrungsmittel ,  die  Lehre  von 
den  Heizungs-  und  Ventilationsmethoden  umfasst.  Von 
der  Zulassung  von  Civilärzten  zu  diesem  ausgezddi- 
neten  Gursus,   der   durch  die  schönsten  und  grossar- 
tigsten Räumlichkeiten,  eine  reichhaltige  Apparaten- 
Sammlung  und  die  Bedeutung  Parkes  als  Ghemiker 
erhöhten  Werth  gewinnt,  hat  man  bis  jetzt  consequent 
Abstand  genommen.  Das  Kriegsministerinm  will  eben 
das  Institut  zu  Netiey  ausschliesslich  für  Armeezwecke 
reservirt  wissen  und  bedient  sich  seiner  ausser  zum 
Unterricht  als  massgebendes  Prüfungsorgan  für  Arme^ 
Lieferungen,  für  meteorologische  Fragen  etc.  ~  Längst 
wird  von  Seiten  des  medicinischen  Givilunterrichts  die 
Herstellung  eines  ähnlichen  Institutes  für  die  Londo- 
ner Universität  gefordert   und  im  Prindp  gutgeheia- 
sen;  und  ebenso  eifrig  mussten  wir  gerade  jetzt,  da 
die  hygieinischen  Fragen  sich  allgemeiner  Gunst  and 
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Beaehtang  erfreaen,  derartige  yoUkommene  Lehr- 
einrichtaiigen  aach  far  die  deutschen  Universitäten 
fordern. 

¥on  Wasserfohr  (5)  liegt  ein  Bericht  aber 
die  neae  Organisation  der  Medicinalver- 
waltnng  in  Eisass  Lothringen  vor.  Von  der 
in  Prenssen  bestehenden  Verwaitnngsweise  nnter- 
scheidet  sich  dieselbe  wesentlich  durch  die  principielle 
Trennung  der  sanitatspolizeilichen  Functionen  der 
Medicinalbeamten  yon  den  gorichtsärztlichen  durch 
die  directe  Einfügung  ärztlicher  hygienischer  Beamten 
in  die  Verwaltung  der  Kreise,  wodurch  die  Medi- 
cinalcoUegien  in  Wegfall  kommen  und  die  Kreisge- 
sundheitsräthe  eine  viel  festere  Stellung  nach  admi- 
nistrativer Seite  erhalten,  als  die  Ereispbysiker  der 
alten  Landestheile.  Den  früher  bestandenen  franzö- 
sischen Einrichtungen  gegenüber  ist  die  jetzige  Grei- 
rung  eines  Referenten  für  die  Medicinalangelegen- 
heiten  (Regierungsmedicinalrath)  besonders  im  Vor- 
theil  durch  die  Beseitigung  der  Zersplitterung  der 
oberen  Leitung,  welche  früher  so  gross  war,  dass  vier 
Ministerien  an  den  Medicinalangelegenheiten  partici- 
pirten ;  die  früher  nur  gelegentlich  zu  Gutachten  auf- 
geforderten Fachcommissionen  kommen  in  Wegfall; 
den  jetzigen  ständigen  persönlichen  Beiräthen  (Re- 
gierungsmedicinalrath resp.  Kreisärzten)  steht  das 
Recht  und  die  Pflicht  der  Initiative  zu.  Die  Kreis- 
ärzte (Remuneration  von  400  Thlr.,  100  Thlr.  Fahr- 
gelder) bearbeiten  die  Medicinalangelegenheiten  des 
Kreises,  überwachen  den  Gewerbebetrieb,  soweit  sani- 
tarische  Vorschriften  dabei  in  Frage  kommen  und  die 
öffentlichen  Anstalten;  bearbeiten  die  Sterblichkeits- 
statistik; Begutachten  Baugenehmigungen  rom  ge- 
sundheitlichen Standpunkte  aus,  beaufsichtigten  die 
Apotheken,  Hebeammen,  sowie  das  Impfwesen  ihrer 
Kreise  und  forschen  bei  besonderen  Sterblichkeits- 
ursaohen  dem  Wesen,  der  Verbreitung  etc.  dersel- 
ben nach. 

Volz  (24)  behandelt  die  Frage  über  die 
hausärztlichen  Zeugnisse  bei  Lebensver- 
sicherungen in  einer  Weise,  welche  die  gtösste 
Verbreitung  und  Anerkennung  verdient.  Die  meisten 
Versicherungsgesellschaften  stellen  als  eine  Conditio 
sine  qua  non  der  Aufnahme  die  Beibringung  eines 
hausärztlichen  Attestes  auf.  Dieses  Attest  hat  natür- 
lich für  die  Gesellschaft  nur  in  dem  Falle  überhaupt 
einen  Werth,  wenn  sich  darin  Angaben  über  Krank- 
heiten, resp.  Krankheitsanlagen  finden,  welche  dem 
Vertrauensarzte  bei  Untersuchung  der  Versicherungs- 
candidaten  entgehen  könnten.  Die  Lebens  Versiche- 
rungsgesellschaft verlangt  also  vom  Hausarzte  eine 
für  seinen  dienten  nachtheilige  Aussage  und  steckt 
sich,  um  diesen  Vorwurf  zu  umgehen,  hinter  den 
Letzteren  selbst,  indem  sie  jenes  Attest  mittelbar 
(durch  den  Gandidaten)  vom  Hausarzte  extrahiren 
lässt.  Der  plumpe  Vergleich,  der  von  den  Gesell- 
schaftsagenten mit  den  Attesten  oft  vorgenommen 
wird,  welche  für  Aashebungscommissionen  verlangt 
werden  und  welche  die  Betheiligten  bei  Vorhanden- 
sein wirklicher  Krankheit  event.  vor  der  Conscription 


schützen  können,  vrird  vom  Verf.  in  seiner  Nichtig- 
keit charakterisirt.  Die  Aerzte  verschiedener  Vereine 
sind  bereits  neuerdings  darin  übereingekommen,  keine 
hansärztlichen  Atteste  bei  Lebensversicherungen  mehr 
abzugeben;  es  verdient  dieser  Vorgang  allgemeine 
Nachahmung;  für  die  Gesunden  sind  diese  Zeugnisse 
überflüssig,  für  die  Beranken  nachtheilig.  Die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  einige  Versicherungsgesellschaften 
auch  ohne  Hausarztatteste  auskommen,  indem  sie  für 
die  durch  den  Wegfall  derselben  vielleicht  entstehende 
Fehlerquelle  andere  Gorrectionen  ansetzen. 

Auf  dem  UI.  internationalen  Gongresse  zu  Wien 
wurde  zuerst  discutirt  1)  über  die  Impf  frage  und 
die  Resolution:  „der  IH.  international-medicinische 
Congress  erklärt  die  Kuhpockenimpfung  für  nothwen- 
dig  und  empfiehlt  den  Regierungen  die  Durchführung 
der  allgemeinen  Impfpflicht^,  mit  an  Einstimmigkeit 
grenzender  Majorität  angenommen.  (Wien.  med. 
Presse  No.  36,  37).  2)  Betreffs  der  Prophylaxis 
der  Syphilis  mit  Beziehung  auf  die  Regelung  der 
Prostitution  (W.  med.  Pr.  No.  38)  beschloss  der  Gon- 
gress:  „a)  DieUeberwachung  der  Syphilis  mit  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Prostitution  handhabt 
die  Behörde;  b)  die  ärztliche  Obsorge  und  Pfiege  der 
Syphilis  regelt  die  Behörde;  die  Kosten  der  Obsorge 
und  Pfiege  übernimmt,  wo  nöthig,  die  Behörde;  c) 
speeielle  Kliniken  für  Syphilis  in  allen  Facultäten 
richtet  die  Regierung  ein.  Alle  Aerzte  werden  vor 
ihrer  Zulassung  in  die  Praxis  über  Syphilis  speciell 
geprüft.^  3)  üeber  die  Quarantainenfrage  im 
Allgemeinen  und  die  Gholera-Qnarantaine  im  Beson- 
deren wurden  (W.  med.  Pr.  No.  39,  40,  43)  folgende 
Beschlüsse  angenommen :  A.  In  Betreff  der  Gholera- 
Qnarantaine  „a)  die  Land-  und  Fluss-Qnarantaine  ist 
aufzuheben;  b)  die  Seequarantaine  ist  einstweilen 
noch  beizubehalten;  o)  es  ist  eine  internationale Gom- 
nüssion  zu  wählen  zum  Behuf  des  Studiums  des  die 
Gholera  verbreitenden  und  somit  aus  dem  Verkehre 
zu  eliminirenden  Agens,  damit  Massregeln  gefun- 
den werden,  die  grösseren  Schutz  gewähren,  als  die 
bisherigen^.  B.  In  Betreff  der  Qaarantaine  im  All- 
gemeinen :  a)  die  Quarantaine  ist  auf  die  Zeit  zu  be- 
schränken, welche  nothwendig  ist  zur  Revision  und 
Desinfection  des  Schiffes,  der  Mannschaft  und  Passa- 
giere; finden  sich  keine  Kranke  auf  dem  Schiffe  vor,  so 
wird  dasselbe  nach  erfolgter  Desinfection  zu  einer  freien 
Praticca  zugelassen.  Werden  Kranke  gefunden,  so  sind 
diese  zu  isoliren,  das  Schiff  sammt  den  Effecten  zu 
desinficiren  und  dasselbe  sofort  zu  einer  freien  Pra- 
ticca zuzulassen ;  b)  für  gelbes  Fieber  und  Pest  blei- 
ben die  bisherigen  Vorschriften  aufrecht;  c)  die  augen- 
blicklich zunächst  liegende  Aufgabe  wäre  daher  die 
bestehenden  Qnarantainen  nach  den  oben  angeführ- 
ten Gesichtspunkten  sofort  abzuändern;  d)  eine  all- 
gemeine Seuchen- Gommission  ist  in's  Leben  zu  rufen 
zum  Zwecke  eines  planmässigen,  gründlichen  Studiums 
der  zu  quarantainirenden  Menschen-  und  Thierseu- 
chen,  welche  endlich  die  haltbaren  Grundlagen  für 
allgemeine  gültige  Sanitäts- Gesetzgebungen  liefern 
würde.     Solche  planmässige  Arbeiten  fehlten  bisher, 
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and  an  dem  Hisserfolge  der  bisherigen  Pest-    nnd 
Gholera-Conferenzen  trägt  4er  Mangel  derselben  die 
wesentlichste  Sohnld.  Zar  Erreichnng  dieses  Zweckes 
empfiehlt  sich  die  Einbernfaog  eines  internationalen, 
Ton  den  betreffenden  Regiernngen  darch  BeTollmäch- 
tigte  beschickten  Conferenz.     4)  In  Bezag  aaf  die 
Assainirang  der  Städte  (speciell   die  Eanalisa- 
tions-  nnd  Abfahrfrage)  wird  nach  dem  Referat  von 
Boehm   a)  die  Reinhaitang  nnd  Verbesserang  des 
Untergrandes  der  Städte  nnd  das  eingehende  Stadiam 
des  Untergrandes  fär  noth wendig  erklärt;    b)  die 
Haas-  and  sonstigen  Gebranchswässer,  sowie  der  etwa 
vorhandene  Grnndwasser-Ueberschass  sind  nothwen- 
diger  Weise  darch  Kanalisation  der  Städte  abznleiten. 
Dieselbe  mass  den  hygieinischen  Forderangen  ent- 
sprechen; c)  die  Aaswarfstoffe  der   Bewohner  sind 
darch  rationelle  Abfahr  oder  Schwemmang  za  entfer- 
nen.   Ebenfalls  sind  die  hygieinischen  Anforderangen 
nnd  die  landwirthschaftlichen  Interessen  gebührend  za 
berücksichtigen.     Senkgraben ,   mangelhafte   Kanäle 
nach  altem  System,  Einleiten  des  Kanal-Inhaltes  ohne 
vorangegangene  Reinigang  in  die  öffentlichen  Wasser- 
läafe  sind  nnznlässig;  d)  ob  die  menschlichen  Abfall- 
stoffe darch  Abfahr  oder  Schwemmang  fortzaschaffen 
sind,    nnd  wie  mit  den  angeführten  Massen  verfahren 
werden  soll,   mass  im'concreten  Falle  nach  den  Ver- 
hältnissen bestimmt  werden;    e)  im  Allgemeinen  ist 
ein  gntes  Schwemmsystem  vorzaziehen,  nar  wo  es  sich 
aas  localen  Granden  nicht  vollkommen  darchführen 
lässt,   wäre  eine  gat  organisirte  and  überwachte  Ab- 
fahr za  empfehlen;  f)  aach  die  partielle  Abfahr,  d.  h. 
die  der  festen  Excremente  allein  ist  in  hygieinischer 
Beziehung     vortheilhaf t ,     wenn    der    Urin    einem 
Schwemmkanal-Systeme  übergeben  werden  kann;   g) 
alle  Städte  sollten  verpflichtet  werden,   die  Fragen 
über  die  Reinigang  and  Reinhaitang  des  Untergrandes 
nnd  die  Art,   den  Unrath  zn  beseitigen,   anter  Za- 
ziehang   von   bewährten   Fachmännern   in    reifliche 
Erwägang   za    ziehen   and    den   Forderangen    der 
Hygieine  dabei  Rechnang  za  tragen.     5)  Ueber  die 
Einfährang    einer    internationalen    Phar- 
macopoe  führte  die  Discassion  znr  Annahme  folgen- 
der Beschlüsse  (W.  med.  Pr.  No.  44):    a)  die  Noth- 
wendigkeit  einer  internationalen  Pharmacopoe  wird 
anerkannt;  b)  dieselbe  soll  die  wichtigsten  and  all- 
gemein anerkannten  Heilmittel  nnd  die  nothwendig- 
sten  Excipientien  nnd  Gorrigentien  enthalten,  nebst 
deren  genaaer  natarwissenschaftiicher  Beschreibung 
and  genaaer  Angabe  ihrer  Bereitnng.     Sie  soll  sich 
für  den  Urtext  der  lateinischen  Sprache  nnd  für  Ver- 
hältnisszahlen bei  zasammengesetzten  Medicamenten 
der  dekadischen  Systeme  bedienen ;    c)  der  Gongress 
wünscht,  dass  künhig  beim  Verschreiben  das  metrische 
Gewicht  gebraucht  werde  and  beauftragt  d)  die  Ge- 
schäftsträger des  4.  internationalen  Gongresses  mit  der 
Organisation  einer  internationalen  Gommission  für  die 
Pharmacopoe.     6)  Betreffis  der  socialem  Stellung 
derAerste  sprach  sich  der  Gongress  für  die  Freizü- 
gigkeit der  Aerzte  aus,  erachtete  sie  aber  nur  für  durch- 
führbar unter  der  Bedingung  gleichmässiger  Vor-  und 


Fachbildung  und  bei  gleichem  Vorgehen  bei  PräfoDg 
der  Befähigang.  Den  gesetztichen  Zwang  zar  ärzt- 
lichen Hülfeleistung  erklärte  er  für  ungerecht  ond 
empfahl  die  Anfhebung  der  hierauf  bezüglichen  Ge- 
setzesbestimmungen. 


1)  Die  Umordnung    des    dänlBcben    Medicinalvesens. 
Ingerslev,  Ugeskrift    for   Läger.     3.  R.    16.  B.  S-  8l, 
119,  146,  248-    Kundsen,  Ebendas.  S.  109,  236,  286. 
Gold,  Ebendas.  S.  113,  235.    ülrik,  Ebendas.  S.  169, 
267.    X.,  Ebendas.  S.  485,  209.    Lorentzen,  Ebenda». 
S.  202,  269.    Krogh-Jensen,  Ebendas.  S.  253.  Ano- 
nymus, Ebens.  S.  259.    H.   P.  M.,    Ebendas.    S.  413. 
(Lebhafte    Discussion,    betreffend    einer  umordnung    des 
dänischen  Medicinalwesens    und   seiner  Verwaltung.     An 
der  Spitze  derselben    steht   sowohl  in  administrativer  als 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht   ein  Collegium  —  das  Sa- 
nitätscollegium.    Die  meisten  Verf.  wünschen  dieses  Colle- 
gium als  wissenschaftliche  Autorität  beizubehalten,    wäh- 
rend sie  es  für  die  Administration  durch  einen  Medicinal- 
director  ersetzen  würden.    Rücksichtlich  der  nothwendigen 
Anzahl  der  im  Staatsdienste  angestellten  Aerzte  und  der 
Vertheilung    der    pflichtmässigen    Leistungen    derselben 
sind    die    Stimmen    sehr    getheilt.)    —    2)    Smirnoff 
i  Strddda  Jakttagelses  under  en  vistelse;   Stockholm  och 
London.    Finska  läkare.  sallsk.  bände.  B.  14.  S.  8.  (Reise- 
erinnenmgen).  —  3)   Kort  fallet,   FremstiUing   af   del 
medicenske  Undervisungsog  Examenwäsen   og  af  Medici- 
nalforholdenes  administrative  Ordning  i  Danmark,  Sverige 
og   Norge.     Sorskilt    Aftryk    af  Hygiejnisk  Meddeleser. 
Kbhvn.    (Bei  dem  Zusammenkommen  der  skandinavischen 
Aerzte  in  Göteborg   1870    wurde    ein  Ausschuss    beauf- 
tragt, Erläuterungen  über   das   medicinische   Unterrichts- 
uad  Examenwesen   sammt    der   administrativen  Ordnung 
der  Medinalverhältnisse  in  Dänemark,  Schweden  und  Nor- 
wegen  einzuholen.     Vorliegendes   Werk   giebt    eine   ge- 
drängte aber  vollständige  Mittbeilung  aller  hierher  gehö- 
renden Facta;  die  dänischen  Verhältnisse   sind  von  Pa- 
num  und  Hornemann  dargestellt,    für  Schweden  sind 
Key,    Jäderholm    und  Holmstrom    Berichterstatter 
und  für  Norwegen  C.  Boeck   und  Sandberg.     Details 
müssen  in    dem  Berichte   selbst   gesucht  werden.)  —  4) 
Mansa,  Medicinalkort  over  Danmark.     (Eine  Landkarte, 
auf  welcher  die  Eintheilung  Dänemarks  rücksichtlich  des 
Medicinalwesens,  wie  auch  die  Krankenhäuser  und  Hospi- 
täler u.  s.  w.  angegeben  sind).  —  5)  Brondes,  Om  en 
Reform  af  Sygepasningen.  Hospitaleme.  Hospitalstidend. 
16.  Aarg.  S.  109.     (B.  empfiehlt  die  sociale  Stellung  der 
Hospitalwärterinnen  zu  verbessern,  sie  hoher  zu  gagiren, 
um  sie  aus  einer  hohem  Schicht   der  Gesellschaft  rekru- 
tiren  zu  können.)  —  6)  De  danske  Lägers  Sygekosse.  Uge- 
skrift for  Läger.  R.  3.  B.  16.  S.  238.    (Um  sich  gegen- 
seitig den  Ersatz  des  durch  andauernde  Krankheit  verur- 
sachten Verlustes  zu  sichern,    ist  von  dänischen  Aerzten 
eine  Krankenkasse    gestiftet.)    7)  Jordcmodrenes    Under- 
slötelses  forening.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  B.  16.  S.  238. 
(Auch  die  Hebammen  haben  einen  Verein  gebildet,  um 
alte    und    schwächliche    Standesgenossinnen   zu   unter- 
stützen.) —  8)  Lanny,    Tilfreds   stiller    Horms    Sund- 
hedsväsen.     Militari.  Tidsskr.  —  9)   Ülrik,    De    danske 
Lägers  Hjälpefoening.    Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  B.  15. 
S.  90.  —  10)  Sygekasserne  og  Lägerne,  Ebendas. 
S.  135.  —   11)  Kundsen,  Betaüng  for  Genindpodning, 
Ebendas.   S.  204.    —    12)   Bekendtgörelse    af  3dje. 
Marts  angaavende  Betingelserne  for  at  kunne  ledore  Tand- 
lägewirksomhed,  Ebendas.  S.  214.  —  13)  Kvaksalverlor- 
gimingen,   Ebendas.    S.  125.  u.  213.  —  14)   Medicinal- 
reformen  og  Landstingel,  Ebendas.  S.  263.  -*  15)  Bie- 
ring,  Bor  del  tillades  Jordemödre    at  ordinere  Meldroje, 
Ebendas.  S.  226.  —  16)  Järubaneapoteker   paa  Sälland, 
Ebendas.  S.  421.  —  17)  Salomon,  Om  Jerdemödrenes 
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Forretninges,  Ebendas.  S.  349.  —  18)  Cold,  Lägeme 
og  Loo  om  Borns  Arbejde  i  Fabrikkes,  £bendas.  B.  16. 
S.  344.  —  19)  Redakhonens  Tüföjelse,  Ebendas.  S.  345. 
—  20)  Holm,  Lägerne  og  Lov  om  Boms  Arbejde  i  Fa- 
brikkes,  Ebendas.  S.  363.  —  21)  Fangel,  Om  Loya  of 
Omgaaen  af  Love,  Ebendas.  S.  393.  —  22)  Hjolpeapo- 
teker,  Ebendas.  B.  348.  —  23)  Forslog  lib  Loy  om 
Ukovelse  af  Lägevirksomhed  af  nexammered  Personen, 
Ebendas.  Fölgeblad  Hl.  No.  28.  —  24)  Gier  sing,  Om 
del  kollegiale  Forhold,  Ebendas.  S.  465.  —  25)  Engel- 
sted, Om  Befolgningsforholdene  af  Prof.  D  räch  mann, 
Ebendas.  B.  14.  S.  153.  —  26)  Drachmann,  Om  Be- 
folkningsforholdene,  Ebendas*  S.  181.  (Von  8—26.  Mit- 
theilungen von  ausschliesslich  lokalem  Interesse).  —  27) 
Axel  Key,  Om  de  medicenska  studiema  och  den  me- 
dicinska  vetenkapliga  verksamketen  i  yärt  land.  Svenska 
lak.  sällsk.  Nya  Handl.  Ser.  H.  D.  IV.  2.  (Verf.  empfiehlt 
die  Professoratellen  bei  den  nordischen  Universitäten  für 
jeden  in  den  dandmarischen  Ländern  geborenen  Arzt  er- 
reichbar zu  machen,  um  dadurch  das  wissenschaftliche 
Streben  zu  fördern.  28)  Skrivelse  fra  Ministeriel  for 
Kirke  —  og  Unterwisungsväsenet  af  2.  Nov.  1871  om 
den  lägevidenskabelege  Examen.  Ugeskr.  for  Läger  R.  3. 
B.  14.  S.  286.  (Regierungsschreiben  betreffend  die  Ord- 
nung des  ärztlichen  Staatsexamens  in  Dänemark).  —  29) 
Det  medicinske  Selskab  i  Köbenhavn,  Ebendas.  S.  401. 
(Es  fanden  sich  früher  zwei  ärztliche  Vereine  in  Kopen- 
hagen; die  königliche  medicinische  Gesellschaft  und  die 
Philiatrie;  vom  Jahre  1873  haben  sich  diese  in  eine  Ge- 
sellschaft „die  medicinische  Gesellschaft**  vereinigt.  — 
30)  Kongl.  Sundhets  kollegii  kungörelse  angaende  af 
Kongl.  Maj.  feststälde  fömgade  stadganden  om  hoad  iakt- 
tages  bor  vid  rättskemiska  undersokningar.  Utfärdad  d. 
5.  Sept.  1872.  Kongl.  Sundhetskollegii  cirkulär  tili  läkare 
och  apotekare  i  rikel  med.  tärskilda  föreskrifter  rörende 
rättskemiska  undersokningur.  Uth.  d  12.  Sept,  1872. 
(In  Schweden  werden  die  forensischen  chemischen  Unter- 
suchungen von  den  Aerzten  in  sofern  nicht  mehr  vorge- 
nommen, als  diesen  nur  die  vorläufige  Prüfung  obliegt, 
während  zur  Ausführung  der  eigentlichen  chemischen 
Untersuchung  vom  Staate  ein  speciell  sachkundiger  Che- 
miker angestellt  ist. 

Levis«!!  (Kopenhagen). 


IL  Specielles. 

1.  Neugeborne.     Ammen. 

Sterblichkeit    der    Neugebornen    in    Berlin. 
Wohnstätten  etc.  sub  8)  Virchow. 


Siehe 


2.  Wohnstatten  nnd  deren  Complexe  als 

Infectionsheerde. 

1)  Voigt,  Ad  f.,  Ueber  Städtereinigung  (Kanalisa- 
tion, Abfuhr)  und  ein  neues  System  ventilirter  Latri- 
nen^sser  nebst  einem  neuen  Ventilationshut.  M.  3  Ta- 
feln.' Bern.  —  2)  Beiwinkler,  Karl,  Studienmässige 
Besprechung  der  Reinigung  und  Entwässerung  der  Städte 
durch  Kanalisation  mit  Rücksicht  der  durch  den  III. 
intern,  med.  Con^r.  gestellten  Forderungen.  M.  1  Taf. 
Budapest.  —  3)  Müller,  Alex,  Ueber  den  gegenwär- 
tigen Stand  d.  Siädtereinigungs-  und  Wasserbescbaffungs- 
frage  f.  Berlin.  Chemnitz.  —  4)  Innhauser,  Die 
Abfuhr-  und  Kanalisationsfrage  vom  Standpun^kte  der 
Hygieine.  Wiener  med.  Presse.  No.  34.  —  5)Eassie, 
William,  Reports  on  sanitory  engineering  in  houses, 
bospitals  and  public  institutions.  The  British  medic. 
journ.  Dec.  20.  p.  734.  —  6)  Derby,  George, 
House-drains.  The  Boston  med.  and  surg.  journ.  Febr. 
6.  No.  6.  —  7)  Reinigung  u.  Entwässerung  Berlins. 
Heft  10  u.  11.   —   8)  Virchow,    Reinigung  und  Ent- 


wässerung Berlins,  Greneralbericht  über  die  Arbeiten  der 
gemischten  Deputation  für  die  Untersuchung  der  auf 
die  Kanalisation  und  Abfuhr  bezüglichen  Fragen.  Berlin. 
Mit  Tafeln  u.  Tabellen.  182  SS.  -  9)  Göttisheim', 
Die  Kanalisation  in  Basel.  Deutsche  Vierteljahrsschr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Hft.  4.  p.  523.  —  lOj  Dis- 
cussion  über  die  Assainirung  der  Städte  (Ganalisation 
und  Abfuhr?)  auf  den  III.  Internat.  Congress.  S.  Allge- 
meines.   No.  32. 

Innhanser  (4)  stellt  einige  allgemeine  Grand* 
Sätze  auf,  die  als  Anhalt  für  die  Discossion  der  „Ab- 
fahr- and  Kanalisirangsfrage^  aaf  dem  3.  internatio- 
nalen medioinischen  Kongresse  dienen  sollen.  Er 
spricht  sich  nicht  aasschliesslich  für  das  eine  oder 
andere  System  aas;  für  grosse  Städte  mit  viel  Wasser, 
Kanalisation,  für  kleinere  and  mittlere  Orte  Abfabr 
mit  Yorheriger  Trennang  der  flüssigen  Abgänge,  die 
in  Kanälen  abgeleitet  werden  sollen.  Aaf  die  Wich- 
tigkeit derTrockenlegang  des  Untergrandes  wird  hin- 
gewiesen. 

Lediglich  vom  bautechnischen  Standpunkt  bespricht 
Eassie  (5)  die  Mittel,  durch  welche  Feuchtigkeit  von 
Wohnhäusern  femgehalten,  resp.  aus  ihnen  beseitigt 
wird.  Er  beschreibt  die  verschiedenen  Methoden,  die 
in  den  Mauern  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  durch 
mancherlei  zwischen  Fundament  und  Oberraum  anzu- 
bringende für  Wasser  undurchdringliche  Isolirschichten 
zurückzuhalten,  die  Grundmauern  durch  trockne  Schich- 
ten vor  der  Durchfeuchtung  von  dem  seitlich  angrenzen« 
den  Erdreich  aus  zu  bewahren,  Hohlwände  und  Aehn- 
liches.  £.  zeigt,  wie  nachtheilige  Folgen  es  hat,  wenn 
die  Wände  eines  Hauses  an  der  äusseren  oder  inneren 
Fläche  durch  wasserdichte  Bekleidungen  oder  Anstrich 
vor  der  äusseren  Feuchtigkeit  geschützt  werden,  indem 
dann  jede  Ventilation  durch  die  porösen  Wände  hin- 
durch aufhört  und  die  im  Innern  des  Hauses  durch  das 
Bewohnen  producirte  Feuchtigkeit  entweder  sich  an  der 
inneren  Wandfläche  niederschlagen  oder  das  Mauerwerk 
durchfeuchten  muss.  Besondere  Berücksichtigung  be* 
darf  der  Fussboden  des  Erdgeschosses  bei  nicht  unter- 
kellerten Häusern.  Derselbe  muss  für  Wasser  undurch* 
dringlich  gemacht  werden,  vor  Allem  muss  der  Unter- 
grund bestens  drainirt  werden.  Beim  schnelleren  Aus- 
trocknen gut  gebauter  aber  noch  feuchter  neuer  Häuser 
empfiehlt  es  sich  die  hierzu  meist  benutzte  Feuerung  an 
den  gewöhnlichen  Feuerstellen  vorzunehmen  nicht  mit- 
telst aufgestellter  Trockenöfen,  weil  durch  das  erstere 
Verfahren  eine  bessere  Ventilation,  resp.  Entfernung  der 
Wasserdämpfe  bewirkt  wird. 

Derby  (6)  legt  die  verschiedenen  Einflüsse  klar, 
welche  ein  Aufsteigen  von  Kanalgasen  aas  den  Haas- 
rohren in  das  Innere  der  Häaser  bedingen  können. 
Man  bemerkt  die  sehr  schädlichen  Gase  nar,  wenn 
ihre  Menge  eine  bedeatende  ist,  da  sie  nar  einen 
schwachen,  anbestimmt  widerlichen,  seifenähnlichen 
Gerach  haben.  Der  gewöhnlichste  Grand  für  das  Ent- 
weichen der  Kanalgase  ist  die  Temperatardifferenz, 
die  zwischen  dem  Innern  der  Kanäle  nnd  der  Laft 
des  Haases  stattfindet  and  aufsteigende  Laftströ- 
mangen  hervorruft,  Undichtheiten  in  den  Verbin- 
dangen  der  Röhren,  welche  durch  schnellen  Wechsel 
der  Temperatar  beim  Darchfliessen  heissen  and  kalten 
Wassers  entstehen  and,  wenn  der  Abflass  nach  onten 
nicht  frei  ist,  ein  seitliches  Anstreten  der  Gase  ver- 
anlassen. Ansserdem  ist  die  Laft  in  den  Röhren  sehr 
verschiedenem  Druck  aasgesetzt.     Durch  plötzliches 
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Einstromen  grosser  Regenwassermengen  and,  bei  See- 
städten, wo  oft  die  Mfindangen  der  Kanäle  unterhalb 
des  NlToans  des  Hochwassers  liegen,  durch  Ebbe  und 
Flath.  Bei  der  Fluth  werden  die  Eanalgase  mächtig 
aufwärts  gedrückt.  Die  Regenwasserröhren,  welche 
in  die  Kanäle  münden,  können  allerdings  wesenslich 
günstig  wirken  und  den  Gasen  freien  Abzug  schaffen, 
aber  nur  bei  gutem  Wetter,  wenn  sie  leer  sind  und 
wenn  sie  direct  in  die  Hauptkanäle  des  Hauses  mün- 
den. Ventile  und  Klappen  in  den  Röhren  nutzen  nicht 
yiel ;  sie  sind  oft  verdorben,  angefressen,  öffnen  sich 
unter  Umständen  unrechtzeitig  und  es  bleibt  nur  ein 
Mittel,  das  Einströmen  der  schädlichen  Gase  zu  hin- 
dern, nämlich  dass  gleich  beim  Bau  des  Hauses  ein 
genügend  weites  Rohr  angelegt  wird,  welches  aus  dem 
Hanptkanal  des  Hauses  bis  über  das  Dach  führt,  die 
unter  stärkerem  Druck  stehenden  Kanalgase  entwei- 
chen lässt  und  dem  Kanal  frische  Luft  zufährt. 

Von  den  Berichten  über  die  Vorarbeiten  für  die 
Kanalisation  Berlin  ist  das  10.  und  11.  Heft  erschie- 
nen (7)  und  dieselben  haben  vorläufig  ihren  Abschluss 
erhalten  durch  den  General-Bericht  von  Vir  chow  (8). 
—  Das  10.  Heft  bringt  die  Fortsetzung  des  Berichtes 
über  den  Berieselungs  -  Versuch  mit  Kanalwasser  auf 
dem  Tempelhofer  Felde  bei  Berlin.  Baurath  Hobrecht 
berichtet  in  derselben  Art  wie  früher  (Jahresbericht 
1872.  I.  p.)  über  die  geleistete  Arbeit,  Menge  desver-  ^ 
wendeten  Wassers,  der  angewandten  Dampfkraft,  der 
verbrauchten  Kohlenmengen,  Temperatur  des  Wassers 
und  der  Luft  für  jeden  einzelnen  Tag  vom  1.  Novem- 
ber 1871  bis  8. März  1872;  Prof.  Müller  schildert  die 
Ergebnisse  des  Verlaufes.  -  Eine  Berieselung  der 
vorhandenen  Wiesenfläche  wurde  nur  an  13  milden 
Wintertagen  vorgenommen.  Der  Schlamm  der  Spül- 
jaucbe  überzog  allmälig  die  Oberfläche  der  Wiese  mit 
einer  gleichmässigen  zwar  dünnen  aber  wenig  durch- 
lässigen Decke.  Bei  schwachem  Rieseln  trat  schon  bei 
geringem  Frost  Vereisung  ein,  die  das  Versickern  von 
Kanal wasser  fast  ganz  aufhob.  Eine  stärkere  Rieselang 
würde  das  Vereisen  zwar  in  gewissem  Grade  verhin- 
dert, aber  die  Grasnarbe  geschädigt  haben  u.  die  Rei- 
nigung des  Wassers  würde  sich  auf  das  Absetzen  sus- 
pendirter  Stoffe  beschränkt  haben.  Vorwiegend  wurden 
den  ganzen  Winter  über  die  Versuche  auf  die  Effecte 
der  Einstauung  von  Spüljauche  in  verschieden  tiefen 
Gräben  und  Bassins  gerichtet.  Spüljauche  in  ^-1  Met. 
tiefen  Gräben  oder  Bassins  eingestaut,  versank  anfangs 
massenhaft  in  den  Untergrund  und  selbst  starker  Frost 
änderte  hieran  nichts,  wenn  er  nur  den  reichlichen 
Zuflass  von  Jauche  nicht  unterbrach.  Bildete  sich  eine 
Eisdecke,  so  wurde  sie  an  den  Rändern  losgestossen, 
so  dass  sie  auf  der  Oberfläche  schwamm.  Diese 
schwimmende  Decke  hinderte  übrigens  das  Ausströmen 
irgend  welchen  Übeln  Geruches  aus  Gräben  und 
Bassins.  Nach  einigen  Wochen  hörte  indess  das  Ver- 
sinken der  Jauche  auf,  indem  der  sich  am  Boden  ab- 
lagernde Schlamm  denselben  undurchlässig  macht. 
Steigerung  der  Druckhöhe  hilft  hiergegen  nichts,  son- 
dern, um  dauerndes  Versickern  zu  erlangen,  muss  man 
die  rohe  Eanaljauche  erst  absetzen  lassen,  oder  durch 


chemische  Fällung  klären.   Zum  ersteren  Zwecke  ge- 
nügte, die  Jauche  erst  für  einige  Zeit  in  einem  tiefen 
Bassin  zu  halten  und  dann  in  ein  flaches  abzolassen, 
in  dem  dann  das  Versickern   ungestört  von   statt^i 
geht.     Drainirung  beförderte  die  Vernckemng  fast 
gar  nicht,  wenigstens  nur  mittelbar  dadurch,   daai 
durch  das  Legen  der  Röhren  der  Boden  aufgelockert 
wurde  und  für  so  lange,  als  diese  Auflockerang  vor- 
hielt.  Am  Schluss  der  Sedimentations-  resp.  Einataa- 
ungs- Periode  (d.h.  gegen  das  Frühjahr  hin)  kann  man 
den  in  den  Gräben  und  Bassins  noch  etwa  enthaltenen 
flüssigen  Inhalt  auf  das  Feld  fliessen  lassen,  dieSchlamm- 
schicht  lässt  sich  durch  Mischen  mit  Erde  beaeitigen. 
Hat  man  zum  Entschlammen  der  Jauche  ein  chemi- 
sches Verfahren  angewandt  —  wozu  sich  Phosphate 
besonders  eignen  —  so  giebt  der  Niederschlag  einen 
werthvoUen  Dünger.  Wenn  aus  diesen  Versachen  nnn 
hervorging,  dass  man  auch  während  des  Winters  grosse 
Mengen  von  Kanal  wasser  durch  Einstauung  anf  Brach- 
land ohne  Ueberrieselung  bequem  beseitigen  kann,  so 
kam  es  noch  darauf  an,  festzustellen,  ob  dorch  das 
Versickern  das  Kanalwasser  gereinigt  wurde  and  ob 
es  nicht  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Grundwassers  ausübte.     Wo  der  Boden  des 
Versuchsfeldes  drainirt  worden  war,  war,  wie  schon 
erwähnt,  die  Versickerung  der  Spüljanche  keineswegs 
eine  reichlichere  als  anderwärts;   dem   entsprechend 
lieferten  die  Drainröhren  überhaupt  nur  wenig  Wasser 
und  dieses  zeigte   sich   nicht   genügend   gereinigt 
Hauptsächlich  wurden  die  Untersuchungen  angestellt 
an  den  früher  beschriebenen  vertical  in  den  Boden 
gesenkten  Röhren,  welche  das  Grundwasser  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  in  verschiedenen  Tiefen  auf- 
schlössen.    Sie  ergaben  im  Wesentlichen  Folgendes: 
Filtrirung  der  Spüljanche  durch  eine  1  Meter  dicke 
Schicht  gelockerten  (Sand-)  Bodens  bewirkt  alsbald 
keine  Reinigung  mehr,  der  Schlamm  wird  abgeseiht, 
aber  das  Filtrat  ist  fauliges  Drainwasser.    Auch  lang- 
samere Filtrirung  durch  dickere  Schichten  nicht  knnsi- 
lieh  gelockerten  Bodens  reinigt  das  Kanalwasser  nicht 
genügend.     Er  bindet  eine  grosse  Menge  organischer 
Substanz  und  entzieht  dem  Wasser  die  Phosphorsänre. 
Hierbei  scheint  der  Eisen  -  Gehalt  des  Bodens  eine 
grosse  Rolle  zu  spielen,  in  dem  das  Eisen  mit  der 
Phosphorsäure  und  organischen  Stoffen  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht  und  auch  durch  Sauerstoffabgahe  . 
wirkt.  —  Das  Kali  und  der  Ammoniak  versinken  bei 
massenhafter  Jauchenzufubr  zum  Theil  in  das  Grand- 
wasser, welches  ausserdem  grosse  Mengen  des  sicu 
auch  im  Winter  im  Boden  bildenden  Salpeters  sage- 
führt enthält     Bei  dem  Versickern  verwandelt  sich 
die  weiche  Spüljauche  bei  fortschreitender  Oxydation 
in  ein  immer  härteres  Grundwasser.     Die  gebildeten 
Säuren    (Salpetersäure,   Kohlensäure,   Schwefelsäure 
und  andere  organische  Säuren)  vereinigen  sich  mit 
den  im  Boden  vorhandenen  Basen  zu  löslichen  Salxea 
(Kalk,  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Alkalien)  und  saugen 
so  den  Boden  energisch  aus.    Die  räumliche  Verthei- 
lung  der  versickernden  Spüljanche  im  Untergrand  ist 
abhängig  von  der  Vertheilung  auf  der  Oberfläche  and 
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der  looalen  Grondwasserstromang.  -  Durch  die  Ver- 
sickeraDg  werden  werihvolle  PflanzennahraDgsmittel 
im  Untergründe  magazinirt,  die  Veranreinignng  des 
Grnndwassen  aber  wnrde  den  betreffenden  Bezirk 
för  den  Bezog  TOn  Qaellwasser  ans  demselben  onge* 
eignet  machen. 

Vom  4.  M&rz  1872  bis  1.  November  1873  wurde 
das  Kanalwasser  wiederum  im  Wesentlichen  zur 
Ueberrieselung  verwendet  und  Banrath  Hobrecht 
berichtet  über  die  Erndten,  welche  in  Bezug  auf  Gras 
wiederum  sehr  befriedigende,  weniger  in  Bezug  auf 
die  gebauten  Gemüse  waren. 

Das  11.  Heft  berichtet  über  die  Untersuchung 
der  geognostischen  Verhältnisse  Berlins  i  dieselbe  ist 
zum  grosseren  Theil  von  Dr.  Ennth  ausgeführt  und 
nachdem  derselbe  zur  Armee  einberufen,  dann  ver- 
wundet worden  und  gestorben  war,  von  Dr.  Lossen 
za  Ende  geführt.  -  Der  Bericht  stellt  die  angewandte 
Methode  dar  und  liefert  die  Ergebnisse  in  etwa  300 
Handzeichnnngen,  durch  welche  die  Schichtung  der 
Erdarten,  wie  siß  durch  die  angelegten  Bohrlöcher  sich 
ergab,  veranschaulicht  wird.  Eine  auf  den  gemachten 
Beobachtungen  beruhende  Beschreibung  der  geogno- 
stischen Verhältnisse  Berlins  steht  noch  aus. 

Der  von  Virchow  erstattete  Generalbericht  über 
die  gesammten  Arbeiten  der  städtischen  gemischten 
Deputation  für  die  Untersuchung  der  auf  die  Ganalisa- 
tion und  Abfuhr  bezüglichen  Fragen  bildet  einen 
Band  von  162  Seiten,  welchem  noch  eine  geologische 
Skizze  des  Bodens  der  Stadt  Berlin,  eine  graphische 
Darstellung  der  Sterblichkeit  Berlins  im  Jahre  1870 
nach  Altersklassen  und  Monaten,  eine  Uebersicht  der 
Sterbefälle  an  Typhus  und  nervösen  Fieber  nach  Mo- 
naten und  Jahren  für  die  Zelt  von  1854-72  und  eine 
graphische  Darstellung  der  Typhussterblichkeit  Ber- 
lins nach  Monaten  im  Vergleich  zu  den  Grundwasser- 
Ständen  für  die  Jahre  1869  —  72  beigegeben  sind. 
Da  über  die  verschiedenen  Untersuchungen,  welche 
dem  Generalbericht  zu  Grunde  liegen,  bereits  nach^ 
dem  Erscheinen  der  einzelnen  von  der  Deputation 
herausgegebenen  Schriften  („Reinigung'und  Entwässe- 
rung Berlins*^)  referirt  worden  ist,  werden  jetzt  vor- 
wiegend die  von  der  Deputation  aus  denselben  ge- 
zogenen Schi ussfol gerungen  interessiren. 

Zunächst  entwickelt  Virchow  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  welche  sich  die  Deputation  im  Ver- 
lauf der  Untersuchungen  gebildet  hatte. 

Ob  Berlin  (oder  sonst  eine  grosse  Stadt)  durch 
„Ganalisation  oder  Abfuhr^  gereinigt  werden 
solle ,  ist  eine  unrichtige  Fragestellung.  Das  Regen- 
wasser, Haushaltnngswasser,  das  in  Fabriken  und 
mannigfachen  technischen  Anliegen  gebrauchte  Wasser, 
kann  nur  durch  ein  Eaualsystem  wieder  aus  der  Stadt 
entfernt  werden  und  mannigfache  feste  unreine  Stoffe 
können,  immer  nur  trotz  jeder  Canalisation  abgefah- 
ren werden.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Stoffe  sollen 
durch  Kanäle,  welche  durch  Wagen  aus  der  Stadt  ent- 
fernt werden  und  namentlich,  was  soll  mit  den 
menschlichen    Excrementen    geschehen?     Einerseits 
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muss  die  Grösse   und  Einrichtung   der  Kanäle  ganz 
dieselbe  sein,  ob  die  Excremente  ihnen  mit  übergeben 
werden  oder  nicht,  andererseits   ist   der   Inhak   der 
Kanäle,    auch  wenn  ihnen  die  menschlichen  Excre- 
mente nicht  zugeführt  werden,  doch  so  unrein,    dass 
derselbe  nicht  ohne  weiteres  in  die  Stromläufe  ge- 
leitet werden  darf,  sondern  in  einem  wie  im  anderen 
Falle  vorher  gereinigt  werden  muss.     Die  Kosten  der 
Kanalisation  sind  deshalb  ziemlich  dieselben  und  es 
kann  für  die  Stadt  somit  nur  der  sanitäre  Gesichtspunkt 
massgebend  sein.   Die  Interessen  der  Landwirthschaft 
können  nur,  in  sofern  sie  mit  denen  der  Stadt  nicht 
collidiren,   berücksichtigt  werden.  —  Den  Hanpttheil 
der  Arbeit  bildet  der  sich  nun  anschliessende  Bericht 
über  die  thatsächlichen  Ermitteluugen.    1.  Die  Bo- 
denverhältnisse von  Berlin  wurden  nach  dem 
Werke  von  Veit-Meyer  „Vorarbeiten  zu  einer  zu- 
künftigen Wasserversorgung  der  Stadt  Berlin.**  (Ber- 
lin 1871)  und  nach  den  oben  erwähnten  Untersuchun- 
gen von  Kunth  und  Lossen  beschrieben.    Beson- 
deres Gewicht  wird  auf  die  Form  der  Oberfläche  des 
alten  diluvialen  Thalbodens  gelegt,  welcher  abgesehen 
von  der  verschieden  starken  äussersten  Gulturschicht 
(künstliche  Aufschüttung)  von  alluvialen  Schichten  in 
einer  Mächtigkeit  von  11  —  40  Fuss  und  darüber  be- 
deckt wird.     Er  hebt  sich  hie  und  da  der  Oberfläche 
nahe  und   bildet  an   anderen    Stellen   Vertiefungen 
und  Mulden   (alte  Wasserlöcher),  welche   mit  Torf, 
Infusorien-Erde,    Wiesen-  und  Moorboden   des  Allu- 
viums ausgefüllt   sind.    Diese   Stellen   geben   einen 
ungünstigen  Baugrund  und  sind  für  Brunnenanlagen 
ungeeignet,    geben    aber     zu    Ansammlungen   des 
Grundwassers  Gelegenheit.  —  2.     Die    Wasser- 
verhältnisse.   Die  Beobachtungen  über  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  in  Berlin ,  wie  sie 
im  6.   der    mehrerwähnten  Hefte   zusammengestellt 
sind,  haben   den,  Mangel,    dass  sie  nur  die  täglichen 
nicht    die    stündlichen  Mengen  der  niederfallenden 
Meteorwässer  ergaben  und  auch  die  verschiedene  Ver- 
theilung  des  Regens  über  die  verschiedenen  Theile 
der  Stadt  unberücksichtigt  lassen,  es  ergiebt  sich  aus 
ihnen  daher  nicht  mit  Sicherheit,  wie  grosse  Wasser- 
massen  eventuell   in  Kanälen   aufzunehmen   wären. 
Die  Deputation  hat  ihren  Berechnungen  einen  Regen- 
fall von  \  Zoll  pro  Stunde  zu  Grunde  gelegt,  darauf 
jedoch  nur  ^  (=0,000002119  Cub.  Met.  pro  Secunde 
und  Quadratmeter)  als  wirklich  den  Leitungen   zu- 
fliessend  angenommen,    voraussetzend  dass  \  theils 
verdunsten ,  theils  vom  Boden  aufgesogen  werden.  - 
Auch  die  nach  dieser  Rechnung  veranlagten  Kanäle 
werden  der  Sicherheit  wegen  mit  Nothauslässen  zu 
versehen    sein.     Was    das  fliessende  Wasser 
betrifft,  so  erscheint  die  Spree  allein  bereits  als  zu- 
reichend, um  das  für  eine  voUe  Versorgung  der  Stadt 
nöthige   Wasser    herzugeben.      Nach   Veit-Meyer 
berechnete    sich    die  Menge    des  Spreewassers   pro 
Secunde  selbst  in   dem  trockensten  Monat  des  sehr 
trocknen  Jahres  1868  auf  500—550  Gubikfuss.     Im 
Mittel  der  Jahre   1851  —  68   betrug  die   geringste 
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Wassermenge  im  October  993  Gabikfuss ,  im  Septbr. 
and  November  aber  1000,  Jali  and  Aagost  über 
1100,  Juni  and  December  über  1200,  Janaar  1577, 
Mai  1635,  Febraar  1830,  April  1981,  in  März  2001 
Gobikfass.  Ausserdem  könnte,  falls  erforderlich,  aach 
die  Havel  anterhalb  Spandaa  and  Tiefbronnenwasser 
zar  Aashülfe  herbeigezogen  vrerden.  Letzteres  wird 
bereits  zum  Theil  zar  Versorgung  der  Wasserlei- 
tong  benatzt,  welche  schon  1868  täglich  c.  1022025 
Gabikfass  Wasser  nach  Berlia  hinein  beförderte. 
Diese  grossen  Wassermassen  machen  offenbar  an 
and  für  sich  ein  Eanalsystem,  das  sie  wieder 
ableitet,  nothwendig.  —  Das  in  den  Haashaitangen 
benatzte  Wasser  ist  sehr  anrein.  Ende  1871  besassen 
16000  Wohnangen  Glosets,  deren  Inhalt  sich  dem 
Haashaltangswasser  beimischt.  Wollte  man  die  Ex- 
cremente  abfahren  and  die  Glosets  schllessen,  So 
würde  einerseits  zweifellos  ein  Theil  derselben  doch 
heimlich  in  die  Wasserabflüsse  geschüttet  werden, 
andererseits  aach  ohne  dies  das  Haaswasser  za  anrein 
sein,  am  den  öffentlichen  WasserlSafen  übergeben 
werden  za  können.  —  Der  Zostand  der  Spree  and 
der  Kanäle  Berlins  zeigt  die  Folgen  hiervon,  das 
Wasser  derselben  wird  immer  reicher  an  organischen 
Substanzen,  Stickstoff,  Ghlor  und  Schwefelsäure.  — 
Von  der  Selbstreinigung  des  Flusswassers  ist  nicht 
viel  zu  erwarten  und  noch  zwischen  Gharlottenbnrg 
und  Spandau  ist  eine  beträchtliche  Verunreinigung 
des  Spreewassers  zu  constatiren.  Wollte  man  nur 
die  Excremente  von  der  Spree  fern  halten,  so  würde 
dies  keinen  grossen  Unterschied  ausmachen.  Der  In- 
halt der  jetzigen  Abzugskanäle,  die  sich  in  die  Spree 
ergiessen,  ist  auch  ein  viel  gefährlicherer  als  es  ein 
frisches  Schwemmwasser  sein  wurde,  das  unzersetzte 
Excremente  enthielte.  Es  enthält  die  mannigfachsten 
niederen  bekannten  Organismen,  welche  auch  die 
Luft  dieser  Kanäle  bevölkern ;  der  Schlamm,  den  sie 
absetzen,  enthält  sehr  viel  organische  Substanz  (Lieb- 
reich: 62,1  pGt.  verbrennliche  Substanz  mit2,9pGt. 
Stickstoff;  Müller  1869:  48,78  pGt.  mit  2,03  Stick- 
stoff, 1871  55,03  pGt.  mit  2,44  Stickstoff)  und  eben  so 
auch  das  Wasser  selbst,  nämlich  0,000160-0,000177 
verbrennlicher  Substanz. 

Die  Untersuchungen  des  Grundwassers, 
nicht  an  Brunnen,  sondern  an  besonders  dazu  herge- 
richteten Röhren  ausgeführt,  zeigen,  dass  dasselbe  in 
Berlin  eine  gegen  den  Floss  hin  gerichtete  Strömung 
besitzt  und  es  lässt  sich  feststellen,  dass  dasselbe 
und  mit  ihm  die  Brunnen  nicht  von  der  Spree  ans 
verunreinigt  wird,  sondern  lediglich  durch  die  Verun- 
reinigung des  Erdbodens  innerhalb  der  Häuser  und 
Höfe.  Der  Stand  des  Grundwassers  folgt  dem  Stande 
des  Flusses  und  ist  von  der  Grösse  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge  zunächst  unabhängig,  (Heft 
5,  Beinigung  Berlins  und  Sc a bell,  Beiicht  über  den 
Wasserstand  etc.  Berlin  1869.)  obgleich  es  in  letzter 
Instanz  von  atmosphärischen  Niederschlägen  herstammt. 
—  Unter  das  mittlere  Niveau  wird  das  GruncTwasser 
durch  Entwässerungs- Anlagen  nicht  zu  senken  sein, 
jedoch  kann  und  muss  seinem  Ansteigen  über  ein  ge- 


wisses Niveau  eine  Grenze  gesetzt  werd^.  —  Da 
sich  die  Deputation  entschieden  hat,  für  die  kleineren 
Strassenkanäle  glasirte  und  gebrannte  Tbonröhren  zu 
empfehlen,  ist  auf  eine  drainirende  Wirkung  der 
Abzugskanäle  nicht  zu  rechnen  und  es  massen  zur 
Trockenlegung  des  Untergrundes  besondere  Dnina 
aus  porösem  unglasirten  Thon  gelegt  werden,  w^die 
in  die  Abzugsleitung  einmünden.  Die  grösseren  Ah- 
zugskanäle  sollen  mit  Gement  gemauert  werden.  — 
Der  wechselnde  Stand  des  Grundwassers  seheint  mit 
•  dem  wechselnden  Gehalt  des  Brunnenwassers  an  an- 
reinen Stoffen  in  mannigfachen  Beziehungen  zu  stehen. 
Bei  dauernd  niedrigem  Grundwasser  werden  die  un- 
reinen Stoffe  in  den  Brunnen  reichlicher,  aber  aaeh^eia 
Steigen  des  Grundwassers,  bedingt  durch  verhinderten 
Abflnss  desselben  in  die  Spree  kann  mit  Zunahme  der 
unreinen  Stoffe  im  Brunnenwasser  zusammenfallen,  da 
nicht  die  grössere  Wassermenge,  sondern  die  stärkere 
Auslaugung  des  Bodens  massgebend  ist.  —  Die  Strö- 
mungen des  Grundwassers  werden  übrigens  auch  be- 
stimmt durch  die  Oberfläche  des  Diluvialbodena  und 
zwischen  den  Erhebungen  desselben  bilden  sich  zwei- 
fellos stehende  Pfützen,  welche  nur  unter  Umständen 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  einzelne  Orte  besonders 
nachtheilig  beeinflussen  und  die  regelmässige,  die 
Bodenreinigung  befördernde  Strömung  des  Omnd- 
wassers  stören. 

Temperatur  der  Luft,  des  Bodens  and 
des  Wassers. 

Die  Temperatur  der  Luft  ist  in  der  Stadt  stets  im 
Winter  mehr  als  4®  höher  als  in  der  Nachbarschaft 
ausserhalb  und  auch  im  Sommer  etwas  grösser.  Im 
allgemeinen  beträgt  die  mittlere  Temperatur  Berlins 
im  Januar  —  0,9,  im  Februar  -|-  0,4,  im  December 
-|-  0,5,  doch  ist  eine  U0berschreitung  der  darch- 
schnittlichen  Kälte  sehr  häufig  und  es  ist  voranszose- 
hen,  dass  eine  regelmässige  Winterrieselung,  bei  der 
wie  in  England  die  Vegetation  grün  bleiben  sollte, 
sich  als  unmöglich  herausstellen  muss.  Das  Grund- 
wasser zeigt  im  Jahresmittel  eine  etwas  höhere  Tempe- 
ratur als  die  Luft  (+  7,67  resp.  7,94  gegen  -+•  7,1 
der  Luft),  erlangt  aber  seine  niedrigste  Temperatur, 
wenn  es  seinen  höchsten  Stand  erreicht  und  zeigt 
sich  beim  stärksten  Sinken  am  wärmsten.  Die  Bo- 
dentemperatur zeigt  in  den  tieferen  Schichten  einen 
Parallelismns  mit  der  des  Grundwassers,  die  äusseren 
Schichten  werden  durch  die  Luft  beeinflosst.  Hie- 
darch  werden  Zersetzungen  in  den  obern  Bodenschich- 
ten bei  Wechsel  des  Grundwasserstandes,  der  sie  bald 
anfeuchtet,  bald  trocken  legt,  begünstigt. 

Die  Sterblichkeit.  »Bringt  man  Sterblich- 
keit, Grundwasserstand  und  Höhe  der  Spree  in  Gor- 
ven,  so  entspricht  jedesmal  ein  Berg  in  der  Curve  der 
Todesfälle  einem  Thale  in  der  Ourve  des  Grundwas- 
sers und  der  Spree.  ^  Da  zugleich  im  Allgemeinen 
niedriger  Stand  der  letzteren  mit  hoher  Lufttempera- 
tur zusammenfällt,  so  kann  diesen  Umständen  gemein- 
schaftlich es  zugeschrieben  werden,  dass  die  Zahl  der 
Todesfälle  im  Hochsommer  die  grosseste  ist.  Von 
100  Gestorbenen  starben  nach  dem  Durchschnitt  der 
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5  Jahre  von  1866-1870  in  Berlin  im  Winter  (Dec— 
Febr.)  21,6;  im  Fröhling  (März-Mai)  22,0;  im  Som- 
mer (Juni — Aagust)  33,1;  im  Herbst  (Septbr.—NoY.) 
23,3.  -  Wenn  nan  die  wesentlichsten  Gesundheit-  u. 
Leben  bedrohenden  Schädlichkeiten  in  der  Unreinheit 
des  Grond-Brunnen-  und  Finsswassers  gesehen  wird, 
80  ist  anzunehmen,  „dass  die  Zunahme  der  Berliner 
Sterblichkeit  nur  der  steigenden  Verunreinigung  des 
Bodens  und  Flusses  und  Vermehrung  der  sich  unter 
höherer  Temperatur  darin  bildenden  Zersetzungsstoffe 
folge.  ^  —  Weiter  stellt  sich  heraus,  dass  die  Gesammt- 
sterblichkeit  Berlins  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  gänz- 
1  ich  bestimmt  wird  durch  die  enorme  Sterblichkeit  der 
Kinder  unter  1  Jahre.  Die  Sterblichkeit  der  Er- 
wachsenen ist  hauptsächlich  Ton  der  Temperatur  und 
nur  in  geringerem  Grade  von  dem  Stande  des  Grnnd- 
nnd  Flusswassers  abhängig;  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  unter  einem  Jahre  dagegen  ist  zum  Theil  ab- 
hängig von  der  Temperatur,  stimmt  aber  in  ihrer  er- 
schrecklichen Sommersunahme  mit  der  Zeit  des  fal- 
lenden Grund-  und  Flusswassers.  Die  Sterblichkeit 
der  Kinder  bis  zu  15  Jahren  beträgt  beträchtlich  mehr 
als  die  Hälfte  der  gesammten  Sterblichkeit  und  die 
Kindersterblichkeit  ist  im  dauernden  Steigen  begriffen. 
Unter  100  Gestorbenen  waren  Kinder  von  noch  nicht 
1  Jahre,  1854-58  32,3  pCt.,  1859-63  37,5 pCt.,  1864- 
1868  38,3  pCt.  Von  den  1868-70  in  BerHn  lebend 
geborenen  90,672  Kindern  starben  unter  1  Jahre 
26550  also  29,28  pCi;.  (in  Lübeck  nach  dem  Durch- 
schnitt der  letzten  31  Jahre  16,84  pGt.,  in  ganz  Preusssen 
in  Durchschnitt  der  Jahre  1859 — 64  nur  20,4  pCt.) 
Die  Sterblichkeit  ist  am  grossesten  im  1.  Lebens- 
monat  und  nimmt  regelmässig  und  schnell  in  den  fol- 
genden ab.  Die  grosse  Sommersterblichkeit  der 
Kinder  hängt  nicht  zusammen  mit  der  Zahl  der  Ge- 
burten, ist  nicht  erklärt  durch  das  Geschlecht  oder 
die  grössere  Häufigkeit  unehelicher  Geburten,  sondern 
ist  lediglich  auf  Verhältnisse  der  Luft,  des  Wassers 
oder  der  Nahrung  zurückzuführen,  also  jeden- 
falls keine  unyermeidliche. 

Was  die  Krankheiten  Berlins  betrifft,  so  erhalten 
die  Infections- Krankheiten  eine  zunehmende  Bedeu- 
tung, theils  wohl  durch  Zunahme  des  Verkehrsund  durch 
Einschleppung,  theils  durch  Zunahme  der  Verunreini- 
gungen der  Luft,  des  Bodens,  Wassers  und  anderer 
Medien.  Namentlich  nimmt  der  Abdominal  -  Typhus 
überhand.  Die  ZahF  der  Typhusfälle  steigt,  wenn  das 
Grundwasser  sinkt  und  umgekehrt.  Zur  Zeit  des 
niedrigsten  Grundwasserstandes  hat  Berlin  jedes  Jahr 
eine  kleine  Epidemie  und  trockene  Jahre  sind  Typhus- 
jahre. —  Systematische  Reinigung  der  Stadt  lässt  mit 
Sicherheit  Abnahme  des  Typhus  und  der  durch  ihn 
bedingten  Todesfälle  hoffen.  —  Die  Untersuchung  der 
Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Stockwerken  der 
Häuser  führt  zu  dem  Überraschetiden  Resultat,  dass 
die  hohen  Wohnungen  im  4.  Stock  (d.  h.  4  Treppen 
hoch)  und  darüber  die  ungesundesten  sind  und  zwar 
stellt  sich  heraus,  dass  namentlich  die  Todtgeburten 
hier  besonders  häufig  sind.  Auf  1000  Bewohner  ka- 
men in  Berlin  1861  —  1864  —  1867  im  Durchschnitt 


berechnet  an  Todesfällen  im  Keller  25,3 ;  Erdgeschoss 
22,0;  1  Treppe  21,6;  2  Treppen  21,8;  3  Treppen 
22,6;  4  Treppen  28,2;  an  Todtgeburten  im  Keller 
1,6;  im  Erdgeschoss  1,6;  1  Treppe  1,4;  2  Treppen 
1,3;  3  Treppen  1,7;  4  Treppen  2,1.  —  Nach  den 
ganz  hohen  Wohnungen  sind  die  Kellerwohnungen 
am  ungesundesten  und  die  Mortalität  steigt  in  den- 
selben von  Jahr  zu  Jahr,  ohne  dass  die  Bevölkerung 
der  Kellerwohnungen  im  Zunehmen  begriffen  wäre. 
Als  Todesursachen  stehen  in  den  Kellerwohnungen 
Infectionskrankheiten  (Pocken  und  Typhus)  und  ausser- 
dem die  Tuberkulose  oben  an. 

Für  die  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  in  den 
einzelnen  Stadttheilen  sind  die  blossen  Bodenverhält- 
nisse nicht  entscheidend ;  gerade  die  niedrigst  gelege- 
nen Stadttheile  auf  dem  schlechtesten  Alluvialboden 
stehen  relativ  gunstig.  Das  Verhältniss  der  Kinder- 
sterblichkeit zur  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  ist  in 
den  einzelnen  Stadttheilen  sehr  verschieden  und  auch 
in  Berlin  giebt  es  Stadttheile,  wo  von  100  Geborenen 
nur  5 — 6  Kinder  unter  1  Jahre  sterben.  Am  meisten 
entspricht  die  Höhe  der  Mortalität  in  den  einzelnen 
Stadttheilen  der  Zahl  der  Geburten  und  im  Ganzen 
ist  die  Kindersterblichkeit  grösser  in  den  Stadttheilen, 
auf  die  die  meisten  Geburten  treffen. 

Aus  den  Untersuchungen  über  Desinfection  des 
Kanalwassers  und  Trocken-Closets,  über  welche 
früher  bereits  eingehend  berichtet  ist,  wird  der  Schluss 
gezogen,  dass  keines  der  untersuchten  Dosinfections- 
Verfahren  sich  für  eine  allgemeine  Anwendung  in  einer 
Grossstadt  eignet.  —  Die  jetzigen  Kanäle,  für  welche 
durchschnittlich  jährlich  50,000  Thaler  verausgabt  wor- 
den, sind  für  eine  systematische  Kanalisation  der  Stadt 
unbrauchbar.  —  Gegen  die  Abfuhr  der  mensch- 
lichen £x demente  werden  von  der  Deputation  die 
wesentlichen  sanitären,  technischen  und  fiDanziellen  Be- 
denken erhoben.  Die  ersteren  gipfeln  in  dem  zu  langen 
Verbleib  der  Fäcalmassen  innerhalb  der  Häuser,  und 
Verunreinigung  der  ungespülten  Fallröhren.  —  Eine  ge- 
regelte Abfuhr  würde  Beseitigung  der  Abtrittsgruben  und 
Wasserciosets,  und  die  Herstellung  besonderer  Abtritts- 
Einrichtungen,  also  einen  Umbau  sämmtlicher  Häuser 
erfordern,  aus  denen  abgefahren  werden  soll. 

Die  Abfuhr  könnte  nur  erfolgen  durch  Benutzung 
beweglicher  Tonnen  oder  unter  Anwendung  des  Liernur'- 
scben  Systems;  die  erstere  Art  ist  correct  ausgeführt, 
ausserordentlich  umständlich  und  kostspielig,  und  schwer 
zu  überwachen.  Das  Li  er  nu  rasche  System  hat,  nachdem 
neuerdings  die  Form  des  Einfalltrichters  verändert  und 
durch  ein  Ventilationsrohr,  das  über  das  Dach  führt,  die 
Gefahr  des  Rückströmens  schädlicher  Gase  in  die  Woh- 
nungen vermindert  ist,  wenig  sanitäre  Bedenken  gegen 
sich,  nur  ist  es  noch  immer  ein  Uebelstand,  dass  das 
Fallrohr  keinen  Wasserverschluss,  sondern  einen  Koth- 
verschluss  hat,  und  die  durch  Ventilation  über  das  Dach 
geführte  Luft  kann  doch  in  der  Nachbarschaft  schädlich 
wirken.  —  Vom  technischen  Standpunkt  werden  dem 
Liernur'schen  System  sehr  bedeutende  Einwendungen 
gemacht,  die  bisher  nicht  widerlegt  sind,  da  dasselbe 
noch  nirgends  völlig  durchgeführt  ist.  —  Die  Deputation 
trat  mit  Liernur  selbst  in  Verhandlung,  um  ihn  zur 
Ausführung  einer  grösseren  Versuchs- Anlage  nach  seinem 
System  in  Berlin  zu  veranlassen,  musste  dieselbe  jedoch 
abbrechen,  weil  sich  die  Kosten  zu  hoch  stellten.  Sollte 
die  ganze  Stadt  nach  Liernur'schem  System  gereinigt 
werden,  so  wurden  die  Einrichtungskosten  3,600,000 
Thaler  betragen,  die  Privaten  müssten  far  innere  Ein- 
richtungen  in   den  Häusern  über  4  Hill,  verausgaben, 

61* 


n 


476 


SKRZBCZKA.    SANITATSPOLIZBI   ÜKJ)   ZOOKOSBN. 


der  jährliche  Betrieb  wärde  sich  auf  900,000  Thaler 
stellen  und  dazu  müsste  dann  doch  noch  die  Herstellung 
einer  Kanalisation  für  Schmutz-  und  Fabrik-  etc.  Wässer 
erfolgen.  Liernur  rechnet  darauf,  dass  der  Ertrag  für 
den  frisch  entleerten  und  daher  werthvolleren  Koth,  die 
Kosten  wesentlich  herabmindern  wird-  Es  sind  in  Berlin 
umfangreiche  Erfahrungen  gemacht,  welche  beweisen, 
dass  die  Besitzer  der  Häuser,  in  denen  bereits  Tonnen- 
abfuhr besteht,  ausnahmslos  für  die  Entfernung  des 
Kothes  und  nicht  unerheblich  bezahlen  müssen,  aber 
Niemand  für  den  Koth  etwas  bezahlt  bekommt.  Fär  die 
ungeheure  von  einer  Stadt  wie  Berlin  gelieferte  Koth- 
menge  würden  sich  schwerlich  Abnehmer  finden,  bisher 
hat  in  Berlin  jede  Abfuhrgesellschaft  Banquerott  ge- 
macht. 

Die  Versnche,  Kanalwasser  zam  Ueber- 
rieseln  yon  Feldern  zu  benatzen  und  hierdnreh 
za  beseitigen  resp.  za  reinigen,  haben  ergeben,  dass 
von  dem  sandigen  Boden  in  der  Nachbarschaft  Berlins 
sehr  grosse  Mengen  Schmatzwasser  aufgenommen 
werden ;  dasselbe  versinkt  in  den  Boden  ohne  sicht- 
bar abzafliessen.  Selbst  bei  sehr  grosser  Kälte  and 
trotz  aasgedehnter  Eisbildang  wird  das  aof  den  Boden 
geleitete  Wasser  von  demselben  aafgesogen.  Im  Winter 
ist  an  eine  der  Vegetation  za  Gate  kommende  Riese- 
lang  and  an  eine  Reinigang  des  Schmatzwassers 
darch  die  Vegetation  nicht  zu  denken.  Alle  Pflanzen, 
welche  im  Winter  der  intermittirenden  Rieselang  aus- 
gesetzt worden,  erfroren.  Im  Winter  mass  deshalb 
za  einer  Einstannng  des  Kanalwassers  auf  dem  Felde 
geschritten  werden.  In  tiefen  Bassins,  durch  einfaches 
Aafwerfen  eines  Erdwalles  gebildet,  mass  das  Kanal- 
wasser sich  durch  Absetzen  erst  etwas  klären,  dann 
wird  es  in  flache  Bassins  geleitet  und  versinkt  hier. 

Die  wichtigste  Frage  ist  die,  ob  darch  das  massen- 
haft versinkende  Schmutzwasser  nicht  das  Grund- 
wasser in  schädlicher  Weise  verunreinigt  wird.  Die 
Versuche  ergaben  Folgendes.  Auf  den  Stand  des 
Grundwassers  im  Rieselfelde  und  seiner  Umgebung 
scheint  das  versinkende  Schmutzwasser  keinen  £in- 
flnss  zu  haben,  der  oberflächliche  Theil  des  Grund- 
wassers unter  dem  Rieselfelde  setzt  sich  also  mit  dem 
Grundwasser  der  Nachbarschaft  schnell  ins  Gleichge- 
wicht, fliesst  ab.  Der  Vergleich  der  Zusammensetzung 
des  Kanalwassers  mit  der  des  Grundwassers  zeigt, 
dass  durch  das  Versickern  des  ersteren  die  organische 
Substanz  zerstört,  das  freie  Ammoniak  zum  Theil  ver- 
flüchtigt, aus  beiden  immer  mehr  Salpetersäure  gebil- 
det wird,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  schädlichen 
Substanzen  sich  in  weniger  schädliche  oder  unschäd- 
liche verwandelt.  Damit  diese  Reinigung  erfolge, 
muss  jedoch  das  Kanal wasser  erst  in  eine  gewisse 
Tiefe  versinken  und  es  muss  sich  einige  Zeit  im  Bo- 
den aufhalten.  Bei  der  Wahl  der  Rieselfelder  muss 
jedenfalls  darauf  geachtet  werden,  wohin  der  Strom 
des  unter  ihnen  fliessenden  Grundwassers  geht,  damit 
nicht  verunreinigtes  Grundwasser  in  ein  Gebiet  ge- 
führt wird,  dem  durch  tiefe  Brunnen  Wasser  entnom- 
men wird.  Um  jede  Verunreinigung  des  Grundwas- 
sers zu  vermeiden,  wäre  beim  Einstauen  des  Schmntz- 
wassers  im  Winter  zugleich  ein  DesiUfections-  nnd 
Sedementirungsverfahren  anzuwenden  und  es  wurde 
sich  hierzu  die  beidem  Baracken-Lazareth  auf  dem 


Tempelhofer  Felde  bewährte  Anwendung  von  Garbol- 
sänre  and  Thonerdephospfaat  empfehlen.  Venache 
über  dieses  combinirte  Verfahren  sind  noch  nicht  an- 
gestellt. —  Bei  der  wirklichen  Berieselung  des  mit 
Vegetation  bedeckten  Bodens  ist  eine  Verunreinigang 
des  Grundwassers  wenig  zu  besorgen.  ,,  Selbst  die 
ganz  excessive  Anfnllung  des  Rieselfeldes  mit  Schmatz- 
wasser hat  doch  nur  vorübergehend  Vernnreinigorgen 
des  Grundwassers  herbeigeführt,  wie  sie  jetzt  in  man- 
chen städtischen  Brunnen  dauernd  vorhanden  sind.^  — 
Wenn  weniger  poröser  Boden  gewählt,  nicht  ao  an- 
dauernd und  reichlich  gerieselt  wird,  der  Boden  eine 
festere  Grasnarbe  hat,  ist  eine  Verunreinigang  des 
Grundwassers  überhaupt  nicht  zu  furchten.  Was  den 
Ertrag  des  Rieselfeldes  betrifft,  so  war  derselbe  da 
solcher,  dass  von  dea-Rieselfeldern  des  Radialiyatems 
m  etwa  10,000  Thlr.  Jährliche  Einnahmen  za  er- 
warten sein  würden. 

Sanitäre  Naohtheile  haben  die  Rieselanlagen  bis- 
her —  trotz  mancher  darüber  ausgestreuter  Gerächte 
—  nachweisbar  nirgends  hervorgerufen,  wie.  sich  aas 
dem  Bericht  der  Rivers  Pollution  Ck>mmission  ergiebt, 
welches  übrigens  von  Lefeldt,  trotz  seiner  grösseren 
Hinneigung  zu  den  Abfuhrsystemen,  auf  Grand  seiner 
Recherchen  in  England  bestätigt  wird. 

BetrefiFis  der  Anlage  und  Constraotion  der 
neu  zu  erbauenden  Kanäle  hat  sich  die  Depu- 
tation für  das  Princip  getrennter  Kanalsysteme  mit 
radialer  Leitung  nach  der  Peripherie  (Hob recht) 
enschieden.  Da  Kanalisation  nothwendig  der  Wasser- 
leitung zur  Spülung  bed&rf,  sollen  vorläufig  nor  die 
mit  Wasserleitung  versehenen  Stadttheile  kanalisirt 
werden,  für  die  übrigen  muss  ein  geordnetes  Abfahr- 
system eingerichtet  werden. 

Die  Leitungen  sollen  bestehen  aus  oberflächlicher 
gelegenen,  engeren  (bis  0,63  Met.  im  Durchm.)  gla- 
sirtenThonröhren,  welche  in  tiefer  gelegene  gemaaerte 
Kanäle  von  eiförmiger  Gestalt  führen.  Die  Sohle  der- 
selben wird  aus  gebrannten  Thonstficken,  der  übrige 
Theil  aus  gebrannten  Formsteinen  mit  bestem  Gement 
hergestellt.  Ausserdem  sind  besondere  Kanäle  als 
Nothauslässe  oder  Regenüberfölle  zu  baaen,  jedoch 
können  hierzu  auch  zum  Theil  die  alten  Kanäle  be- 
nutzt werden.  —  Forcirte  Spülung  durch  Einlass  des 
Oberwassers  der  Spree  mittelst  Einlassthfiren  soll  mög- 
lichst eingeschränkt  und  durch  möglichst  starkes  Ge- 
fälle in  den  Seitenleitungen,  schwächeres  in  den 
Hauptkanälen  ein  continuirlicher  Strom,  der  ein  zeit- 
weises Trockenlaufen  der  Sohle  vermeidet,  erzengt 
werden.  —  Zu  dem  Kanalsystem  gehören  ferner  Gnl* 
lies  (Schlammkasten),  welche  Sand,  Schlamm  and 
feste  Stoffe  aufnehmen  und  durch  Abfuhr  gereinigt 
werden  müssen,  Wasserverschlüsse,  um  die  Kanallaft 
aus  Häusern  und  Strassen  fernzuhalten  und  Ventila- 
tionseinrichtungen. Als  Ventilationsöfihungen  sollen 
die  an  den  Strassenkreuznngen  einzurichtenden  Re- 
visionsbrunnen dienen.  Ausserdem  sollen  noch  mit  in 
jene  einzuhängenden  Rawlinson 'sehen  Kohlenkasten 
Versuche  angestellt  werden,  man  hofft  jedoch,  dass 
eine  fintwickelung  von  übelriechenden  Gasen  in  den 
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Kanälen  überhaupt  nnr  in  sehr  beschränktem  Maasse 
stattfinden  wird.  —  Die  Revisionsbrnnnen  gestatten 
ein  Einsteigen,  man  kann  Ton  ihnen  aas  in  die  Ka- 
näle sehen  and  durch  eine  Schätze  den  Laaf  des 
Wassers  aas  der  Leitung  an  einer  Seite  der  Strasse 
in  die  der  andern  Seite  lenken.  -  Der  Hanptsammel- 
kanal  führt  znr  Pampstation,  entleert  zuerst  das  Wasser 
in  einen  Brunnen  von  2,5Met.  Durchmesser,  der  als  Sand- 
fang dient,  dann  fliesst  das  Wasser  in  einen  Verthei- 
lungsbrunnen,  zu  dessen  Seiten  zwei  Maschinen-  und 
Kesselhäuser  liegen,  von  wo  es  nach  dem  Windkessel 
und  in  die  Rohrleitung  für  das  Rieselfeld  gepresst 
wird.  Ein  Nothauslass  gestattet  unter  zwingenden 
Umständen  das  Wasser  in  den  Strom  zu  leiten. 

Die  Hausleitungen  müssen  dadurch  yentilirt  wer- 
den, dass  das  Ableitungsrohr  nach  oben  bis  über 
das  Dach  verlängert  wird,  und  vor  seiner  Einleitung 
in  das  Strassenrohr  soll  in  das  Hausrohr  die  Regen- 
rinne des  Hauses  einmünden. 

Bei  einer  geordneten  Kanalisation  erwartet  die 
Deputation  erhebliche  Ersparnisse,  welche  die  Kosten 
derselben  herabmindern.  Der  Staat  wurde  bei  der 
Baggerung  der  öffentlichen  Wasserläufe  sparen  and 
schon  deshalb  der  Stadt  einen  beträchtlichen  ^uschnss 
zu  den  Kosten  geben,  die  Stadt  bei  der  Strassenreini- 
gnng,  Spülung  der  Rinnsteine,  Unterhaltung  derRinn- 
ateinbrücken,  die  Hausbesitzer  bei  der  Ausgabe  für 
Abfuhr  der  Excremente,  für  das  Aufeisen  der  Rinn- 
steine und  Abflussröhren,  sowie  für  Abfuhr  des  Eises. 
Dazu  würde  die  Steigernng  imWerth  der  Grundstücke 
kommen  durch  Entwässerung  derselben,  Fortfall^  der 
Senkgruben,  Beseitigung  des  Gestankes  in  Rinnsteinen 
und  benachbarten  Wasserläufen.  —  Die  nothwendig 
der  Abfuhr  yerbleibenden  Stoffe  (Scherben,  Glas, 
Stalldünger  etc.)  sind  gerade  die  werthyoUeren  Ab- 
gänge und  für  sie  wäre  wohl  Absatz  zu  finden.  — 
Die  Einrichtungskosten  für  die  regelmässige  Wasser- 
zufuhr  und  Abfuhr  sind  auf  durchschnittlich  4-500 
Thaler  für  jedes  Haus  berechnet. 

Die  Deputation  gelangt  nunmehr  za  folgenden 
Vorschlägen:  1.  ein  geordnetes  Eanalsjstem  für  die 
gesammte  Stadt  einzurichten;  2.  die  Ausführung  des 
Radialsjstems  lU.  sofort  in  Angriff  zu  nehmen ;  3.  die 
Kanalisation  soll  den  Charakter  einer  öffentlichen  In- 
stitution haben  und  behalten  und  von  der  Stadt  aus- 
geführt werden.  Dabei  wurde  der  Grundsatz  aufge- 
stellt, dass  innerhalb  eines  kanalisirten  Radialab- 
schnittes jeder  Hausbesitzer  zn  den  Kosten  heran- 
gezogen werden  solle;  4.  für  die  nicht  mit  Wasserdosets 
versehenen  Häuser  sollte  die  Polizei  bestimmte  Abfuhr- 
einrichtnngen  Torschreiben,  wie  sie  auch  die  Einrich- 
tung der  Wasserciosets  obligatorisch  anzuordnen  hätte. 
—  Man  rechnet  darauf,  durch  diese  Bestimmung  dahin 
zu  gelangen^  dass  die  Besitzer  allgemein  Wasserdosets 
einrichten  werden,  ohne  dass  ein  directer  Zwang  dazu 
bestände.  5.  Das  Kanalwasser  soll  auf  die  Felder  ge- 
leitet werden  und  im  Winter  zur  Einstauung  unter 
gleichzeitiger  Desinfection,  in  den  übrigen  Jahres- 
zeiten znr  Berieselung  benutzt  werden. 

Hierauf  wird   ein  Plan   für  die  Kanalisirung  des 


Radialsjstems  HL  vorgelegt,  aus  dem  nur  bemerkt  sei, 
dass  dasselbe  ein  Flächengebiet  von  4,236,820  Qa.-Met. 
mit  110,135  Einwohnern  einnehmen  soll,  dass  die 
Kosten  für  die  Ausführung  auf  1,974,000  Thlr.  berech- 
net sind,  die  jährlichen  Ausgaben  (nach  Abzug  der 
Ersparnisse)  auf  84,100  Thlr.  und  dass  somit  auf  je- 
den Hausbesitzer  eine  jährliche  Abgabe  von  25,1  Thlr. 
pro  Grundstück  (etwa  3  Sgr.  6  Pf.  pro  laufenden 
Meter  der  Strassenfront)  kommen  würde.  Für  die 
noch  nicht  zu  kanalisirenden  Stadttheile  würde  sofort 
eine  geordnete  Abfuhreinrichtung  vorgeschrieben  wer- 
den und  die  Stadt  würde  das  Geschäft  der  Abfuhr  und 
Unterbringung  der  Excremente  nur  dann  übernehmen, 
wenn  sich  Private  und  Gesellschaften  für  die  Ueber- 
nähme  nicht  finden  Hessen. 

Auch  in  Basel  sind  die  Verhandlungen  über  die 
Canalisation  der  Stadt  soweit  gediehen,  dass  die  von 
der  Regierung  eingesetzte  Special -(üommission  einen 
ausführlichen  Bericht,  dessen  Verfasser  Göttisheim 
ist,  and  einen  Gesetzentwurf  über  die  Durchführung 
der  Kanalisation  zur  Beschlnssfassnng  vorlegen 
konnte  (9).  G.  theilt  den  Gesetzentwurf,  aus  nur  19 
Paragraphen  bestehend ,  mit  einzelnen  Erläuterungen 
mit  Dem  aufgestellten  Plane  nach  soll  vor  allem 
fortan  dasSchmutzwasser  der  oberen  Stadt  nicht  mehr  den 
tiefer  gelegenen  Stadttheilen  zugeführt  werden  und 
ebensowenig  ungereinigt  den  öffentlichen  Wasser- 
läufen übergeben  werden. .  Für  beide  Stadthälften 
sollen  zunächst  zwei  grosse  Sammelkanäle  erbaut 
werden,  an  die  sich  dann  sofort  die  Kanalanlagen  der 
benachbarten  Strassen  anschliessen  sollen.  Der 
Plan,  dessen  Ausführung  einem  General-Unternehmer 
übergeben  werden  soll,  umfasst  nicht  nur  sämmtliche 
Theile  des  erweiterten  Weichbildes  der  Stadt  (mit 
einziger  Ausnahme  des  St.  Albanthales,  welches  eine 
eigene  Kanalisation  erhält),  sondern  auch  die  Ansiede- 
lungen ((üomplexe  von  Arbeiterhäusem  und  dergl.) 
ausserhalb  desselben,  welche  mit  dem  Gebiete  inner- 
halb in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Das 
Gesetz  schreibt  vor,  dass  vom  Augenblick  der  Kanal- 
legung  in  einer  Strasse,  in  allen  Häusern  derselben, 
sämmtliche  Senkgruben,  Gisternen  und  Schlamm- 
sammler beseitigt  werden  müssen.  Betreffs  der  Ein- 
leitung der  Abtrittstoffe  in  die  Kanäle  soll  unter  Um- 
ständen den  Hausbesitzern  eine  Frist  bis  zu  10  Jahren 
für  dieselbe  gelassen  werden,  während  Küchen- 
Regenwasser,  Gebranchswasser  der  Fabriken  u.  s.  w. 
sofort  in  die  neuen  Kanäle  zu  leiten  ist.  (Eine 
Vorschrift  über  die  Art  der  Beseitigung  der  Excre- 
mente aus  den  Häusern,  welche  sich  die  ICjährige 
Frist  zu  Nutzen  machen,  enthält  das  Gesetz  nicht. 
Ref.)  Es  wird  vorausgesehen,  dass  bei  der  Röhren- 
legung,  durch  welche  einzelne  Grundstücke  den  An- 
scbluss  an  die  grossen  Strassenkanäle  zu  suchen 
haben ,  oft  der  Fall  vorkommen  wird,  dass  ein  Haus- 
besitzer seine  Rohren  durch  ein  fremdes  Grundstück 
leiten  muss.  Das  Gesetz  spricht  ihm  hierzu  das 
Recht  zu,  jedoch  muss  er  den  Besitzer  des  Bodens 
entschädigen.  Für  etwaige  Streitigkeiten  wird  ein 
bestimmter  Rechtsweg  vorgeschrieben.  -  Die  in  Haus 
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und  Hof  ansgefohrien  EinrichtaDgen  sollen  durch  Yon 
der  Stadt  angestellte  Beamte  beanfsichtigt  werden, 
wofür  in  Basel  bereits  eine  Analogie  in  der  Fener- 
scban  voiliegt,  welche  über  ordnungsgemässe  Veran- 
lagung der  Fenerstellen  in  den  Häusern  wacht.  — 
Fortan  soll  mit  Einrichtung  des  Schwemmsjstems  die 
Stadt  die  Strassenreinignng  übernehmen,  die  bisher 
den  Privaten  oblag.  Die  Kosten  der  Kanalisation 
(Anlage  und  Unterhalt)  sind  auf  3  Millionen  Frcs.  be- 
rechnet. Dieselben  sollen  durch  eine  Anleihe  auf- 
gebracht werden,  von  der  die  Hälfte  die  Stadt ,  die 
Hälfte  die  Hauseigenthumer  zu  tragen  hätten.  Letztere 
sollen  imVerhältniss  der  Hohe  der  Feuertersicherungs- 
snmme  herangezogen  werden  und  es  würde  der  jähr- 
liche Beitrag  2  von  tausend  Francs  des  Versiche- 
rungscapitals  oder  durchschnittlich  50-^60  Francs 
pro  Haus  ausmachen.  Angestellte  Berechnungen 
zeigen,  dass  bisher  für  Leerung  der  Abtrittgruben 
nnd  sonstige  Beseitigung  der  Abgänge  von  den  Haus- 
besitzern jährlich  60-70  Frcs.  bezahlt  worden  sind.  — 
Weniger  bemittelten  Eigenthnmem  soll  ein  Staats- 
vorschuss  bis  auf  20  pGt.  der  Kosten  für  die  ersten 
Einrichtungen  gewährt  werden ,  der  als  untheilbare 
Last  auf  dem  Grundstuck  haftet  und  nach  10  Jahren 
zurückzuzahlen  ist.  —  Die  abgeleiteten  Kanal wässer 
sollen  unterhalb  der  Stadt  zur  Berieselung  von  Feldern 
benutzt  werden. 


3.  Desinfection. 

1)  Müller,  Alex.,  üeber  Desinfection.  Deutsche 
Vierteljahisschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  V. 
p.  352.  —  2)  Oppert,  F.,  Beschreibung  einiger  engli- 
scher Desinfections- Anstalten  nebst  Bemerkungen  darüber. 
Ibidem,  p.  358.  —  3)  H aller  (Amereng),  Zur  Lehre  von 
der  Derinfection  bei  Epidemien.  Bayer,  ärztl.  IntelL- 
Blatt  No.  40.  (Empfiehlt  ein  Cholera-Präservativ,  Carbol- 
säure  mit  Weingeist  in  Eibiscbthee.  R.)  —  4)  Dougall, 
T.,  On  Putrefiers  and  Antiseptics.  The  Glasgow.  Medic. 
Jonrn.  Febr.  p.  145.  —  Idem,  Carbolic  acid  and  zymotic 
disease.  The  Lancet.  August.  30.  p.  295.  6)  Onimus, 
Une  Note  relative  ä  la  septicemie.  Bull,  de  PAcad.  de 
Med.  No.  36.  p.  1058.  —  7)  Bochefontaine,  De 
Taction  du  melange  refrigerant  de  glace  et  de  sei  marin, 
sur  la  vitalite  des  bacteries  et  des  vibrions.  Le  mouvement 
medic.  No.  10.  p.  247.  •—  8)  Laujorrois,  Experiences 
relatives  a  la  putrefaction,  la  desinfection  et  la  conserva- 
tion  des  substance  organiques.  Compt.  rend.  LXXVL 
No.  10.  p.  630.  —  9)  Devergie,  De  la  desinfection 
de  la  morgue  de  Paris.  Annales  d'hyg.  Avril.  p.  320. 
—  10)  Experiences  relatives  ä  la  desinfection  de  l'air. 
Empoisonnement  par  les  vapeurs  dWd  pbenique,  guerison. 
L'union  medic.  Mardi.  15  Juillet.  p.  83.  (Referat  über 
Sansom's  Versuche  —  Siehe  Jahresber.  1872.  I.  p.  465.  — 
nnd  einen  Vergiftungsfall  aus  British  med.  Joum.  23. 
Nov.  1872.)  —  11)  Letheby,  H.,  On  the  right  use  of 
desinfectants.  Medic.  Times  and  Gaz.  Nov.  1.  p.  487  und 
Nov.  8.  p.  518.  —  (Siehe  auch  »Rinderpest  **)  —  12) 
Ransom,  W.  H.,  On  the  mode  of  desinfecting  by  heat. 
The  british  med.  Joum.  Sept.  6.  p.  274.  —  13)  Wan- 
klyn,  J.  A.,  The  action  an  relative  value  of  desinfectants. 
The  british  med.  Joiun.  Sept,  6.  p.  275.  —  14)  Adams, 
E.  J.,  On  the  use  of  disinfectants.  —  15)  Petruschky, 
lieber  Desinfections- Anstalten.  Militärärztl.  Zeitschr.  Hft.  3. 
p.  127. 

Mnller  (1)  versucht  die  Begriffe  Infection,  An- 


steckung, Vergiftung  bestimmter  zu  umgrenzen  und 
festzustellen,  welche  Ziele  die  Desinfection  zu  errei- 
chen habe. 

Oppert  (2)  beschreibt,  durch  mehrere  Abbildun- 
gen unterstützt,  einige  Desinfections -Anstal- 
ten, die  er  in  England  besichtigt  hat.  Sie  sind 
zum  Besten  der  Bevölkerung  von  Liverpool  und  Lon- 
don gegründet  und  Jedermann  kann  daselbst  Wasche, 
Betten  und  Kleider  desinficiren  lassen.  Einige  stehen 
mit  Waschanstalten,  eine  (der  City-Mortuarj  Gold- 
lane,  Barbicon,  London)  mit  einem  Leichenhaose  in 
Verbindung.  Sämmtliche  sind  Kammern,  in  denen  die 
Desinfection  durch  starke  Heizung  (2  —  300®  F.;  er- 
zielt wird. 

Die  Desinfection  der  Morgue  in  Paris  (9), 
welche  bisher  trotz  grossen  Kostenaufwandes  durch  Yenti' 
lation  mittelst  Aspiration  und  in  sehr  unvollkommenem 
Maasse  bewirkt  wurde,  wird  jetzt  seit  einiger  Zeit  zur 
Yollen  Zufriedenheit  nach  einem  Vorschlage  von  Dever- 
gie ausgeführt.  Die  Leichen  werden  dauernd  (in  den 
Wintermonaten  nur  wenn  es  notbig  ist)  mit  einer  sehr 
verdünnten  Carbolsäure-Lösung  irrigirt,  hierdurch  zugleich 
gereinigt  und  der  ganze  Raum  von  verdampfendef 
Carbolsäure  durchdrungen.  Die  Lösung  ist  eine  sehr 
schwache  und  desshalb  ihre  Anwendung  wenig  kostspielig, 
zumal  da  ungereinigte  Carbolsäure  benutzt  wird  (im  Ver- 
hältniss  von  1 :  2000).  Ein  Wasserreservoir  versorg^  die 
Röhren,  welche  durch  geeignete  Ansätze  feine  Wassersteahlen 
auf  die  Leichen  strömen  lassen,  üeber  dem  Reservoir  be- 
findet sich  ein  Recipient  mit  Carbolsäure,  ein  im  Re- 
servoir befindlicher  Schwimmer  stellt  die  Hähne,  durch 
welche  Wasser  aus  einem  Wasserrohr  und  Carbolsäure 
aus  dem  Recipienten  in  das  Reservoir  üiesst,  gleichzeitig 
derart,  dass  auf  2000  Theile  Wasser  1  Theil  Carbolsäure 
zufliesst  und  der  Zufluss  beider  aufhört,  wenn  das  Re- 
servoir gefüllt  ist.  Es  ist  somit  kein  besonderer  Auiseher 
für  den  ganzen  Mechanismus  erforderlich. 

Dougall  (4)  hat  seine  Versuche  über  Ffinl- 
nisserreger  nnd  Antiseptica  weiter  fortgeführt 
(S.  1872.  L  p.  464,  Jahresber.)  und  kommt  zu  fol- 
genden Schlüssen:  Fäulniss  nnd  G&hrung  (Putrefa- 
ction nnd  Fermentation)  müssen,  obgleich  sie  endlich 
zu  ähnlichen  Resultaten  führen,  auseinandergehalten 
werden.  Jene  wird  charakterisirt  durch  das  Auftreten 
animalischer  Organismen,  Fänlniss-Oeruch,  Trübung 
der  faulenden  Flüssigkeit,  bei  neutraler,  alkalischer 
oder  schwachsanrer  Reaction  und  durch  langsamen 
Verlauf  der  Zersetzung,  diese  durch  des  Auftreten  tob 
pflanzlichen  Organismen  (Torula,  Mycelium,  Lepto- 
thrix),  modrigen  Geruch,  entschieden  saure  Reaction, 
wobei  die  betreffende  Flüssigkeit  klar  bleibt,  verhält- 
nissmässige  Schnelligkeit  der  Zersetzung.  Beide  Pro- 
cesse  enden  mit  der  Bildung  einfacher  chemischer 
Verbindungen ,  indem  dabei  die  vorher  entwickelten 
Organismen  wieder  verschwinden,  der  Geruch  aufhört 
und  sich  kein  Eiweiss  in  deren  Lösungen  mehr  nach- 
weisen lässt.  Wenn  einfache  Lösungen  organischer 
Materie  sich  zersetzen ,  so  tritt  zuerst  wegen  der  neu- 
tralen Reaction  derselben  Fäulniss  auf.  £&  geschieht 
dies  nach  der  Natur  der  Lösungen  verschieden  schnelJ, 
ist  aber  jedenfalls  schwerer  zu  verhindern,  als  die 
Fntwickelung  der  Gährung.  Nentrale  Lösungen  bebal- 
ten hierbei  ihre  neutrale  Reaction.  —  Sehr  selten 
treten  Fäulniss  und  Gährung  gleichzeitig  auf,  obgleich 
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sie  oft  nebeneinander  herlaufen;  meistens  beginnt  zu- 
nächst die  Fäulniss  and  die  Gährnng  tritt  später  bin- 
zn,  selten  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  In  sauren 
organischen  Mischungen  der  Losungen  tritt  in  der 
Kegel  zuerst  Gährung  auf  und  wenn  sich  Penicillium 
in  einer  Flüssigkeit  zeigt,  ist  die  Reaction  derselben 
sauer.  Frische  organische  Flüssigkeiten,  welche  ange- 
säuert worden  sind,  werden  neutral,  sobald  sich  Fäul- 
niss zeigt.  —  Der  Zusatz  von  sauer  reagirenden 
Ghemicalien  zn  organischen  Losungen  bedingt  je  nach 
der  zugesetzten  Quantität  mitunter  Fäulniss  oder  Gäh- 
rnng. —  Alle  antiputriden  Stoffe  reagiren  sauer,  und 
je  entschiedener  dies  der  Fall  ist,  desto  kräftiger  ist 
ihre  fäulnissverhindemde  Wirkung  (Quecksilberchlorid, 
Ghromsäure,  doppelt  chromsaures  Kali,  schwefelsaures 
Kupfer,  Benzoesäure,  salpetersaures  Silber).  Gute 
Antifermentativa  sind  meist  neutral  (GhlorbarTum, 
Ghinin,  Jod,  Alcohol)  und  schlechte  Antipntrida, 
oder  wirken  doch  nur  sehr  schwach  in  letzterer  Rich- 
tung, während  umgekehrt  schlechte  (sauer  reagirende) 
Antifermentativa  meist  gute  Antipntrida  sind  (Schwe- 
fel-, Oxal-,  Arsenigesäure,  Bleiessig  etc.)  und  ein 
kräftiges  Antiputrid  um  zugleich  ein  schwaches  Anti- 
fermentativum  sein  kann  (doppelt  chromsaures  Kali, 
Eisenalaun,  schwefelsaures  Zink  und  Kupfer,  Blei- 
essig etc.).  Fäulniss  und  Gährung  können  ganz  selbst- 
ständig in  einer  Lösung  verlaufen,  ohne  dass  der  an- 
dere Zersetzungsprocess  zur  Erscheinung  käme.  —  Als 
antiseptisch  ist  diejenige  Substanz  zu  bezeichnen,  die 
sowohl  die  Fäulniss  als  die  Gährung  verhindert  und 
die  besten  Antiseptica  reagiren  sauer  (Quecksilber- 
chlorid, Benzoesäure,  Chromsäure,  schwefelsaures 
Kupfer,  salpetersaures  Silber,  doppelt  chromsaures 
Kali). 

D.  meint,  dass,  wenn  seine  Versuche  noch  ver- 
vielfältigt und  bei  verschiedenen  Temperaturen,  mit 
verschiedener  Menge  der  angewandten  Chemikalien  etc. 
angestellt  wurden,  sich  zwar  im  einzelnen  andere 
Resultate  ergeben  könnten,  dass  die  Unterschiede  aber 
nur  quantitativer,  nicht  qualitativer  Natur  sein  wur- 
den. Für  die  praktische  Anwendung  der  Antiseptica 
ist  übrigens  nicht  nur  ihre  antiseptische  Kraft,  son- 
dern auch  ihr  Kostenpreis  von  Wichtigkeit  und  es 
kann  sich  wohl  empfehlen,  weniger  kräftig  wirkende, 
wenn  sie  recht  billig  sind,  in  grösseren  Mengen  anzu- 
wenden, statt  der  stärksten,  die  meistens  sehr  tbeuer 
sind. 

Zum  Schluss  hat  D.  noch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  um  zu  prüfen,  in  wie  weit  ver- 
schiedene flüchtige  Stoffe  auf  die  Luft  antiseptisch 
einzuwirken  im  Stande  sind.  Er  nahm  wiederum 
Milch,  Fleischsaft,  Urin,  Eiweisslösung ,  Henaufguss 
und  Mischungen  dieser  Flüssigkeiten  und  brachte  sie 
in  eine  Glasglocke,  nachdem  die  in  derselben  ent- 
haltene Luft  mit  denDämpfen  verschiedener  flüchtiger 
Stoffe  so  reichlich  als  möglich  geschwängert  worden 
war.  Neben  dem  Schälchen  mit  einer  der  oben  ge- 
nannten Flüssigkeiten  stand  unter  der  Glasglocke  ein 
zweites  mit  der   auf  ihre  antiseptische  Wirkung  zu 


prüfenden  Substanz.  Dies  erstere  wurde  erst  unter 
die  Glocke  gesetzt,  nachdem  das  letztere  bereits  12 
Stunden  darunter  gestanden  hatte.  Wiederum  wurde 
die  Zeit  notirt,  in  der  sich  zuerst  pflanzliche  oder 
animalische  Organismen  in  den  Flüssigkeiten  be- 
merken Hessen. 

Camphor  und  Schwefeläther  begünstigten  die 
Fäulniss,  Chloroform  zeigte  jedenfalls  durchaus 
keine  antiseptische  Kraft,  dagegen  zeigte  sich  die- 
selbe, wenn  auch  Fäulniss  nicht  gänzlich  verhindert 
wurde,  bei  folgenden  Stoffen :  am  kräftigsten  antisep- 
tisch wirkten  Eisessig  und  Salzsäure,  dann  folgten  nach 
der  Entschiedenheit  ihrer  Wirkung  Salpetersäure, 
Chlorkalk,  schweflige  Säure  nnd  erst  in  letzter  Reihe 
steht  die  Carbolsäure. 

In  ganz  analoger  Weise  wie  die  letzten  Versuche 
stellte  D.  nun  noch  eine  Reihe  anderer  an ,  in  denen 
ein  wenig  Pockenlymphe  mit  Glycerin  gemischt  den 
Dämpfen  der  flüchtigen  Substanzen  24  Stunden  und 
bei  dem  Versuch  mit  Carbolsäure  sogar  36  Stunden 
ausgesetzt  und  dann  mit  dieser  Lymphe  Versuchs- 
impfungen vorgenommen  wurden.  Die  Dämpfe  von 
Chlorkalk,  schwefliger  Säure,  salpetriger  Säure,  Eis- 
essig und  Salzsäure  hoben  die  Wirksamkeit  der 
Lymphe  auf;  Carbolsäure,  Chloroform,  Camphor, 
Schwefeläther,  Jod  dagegen  beeinträchtigten  sie  nicht 
im  Mindesten.  Die  Mischung  von  Glycerin  und 
Lymphe  war  nach  Einwirkung  der  Körper  der  zweiten 
Reihe  neutral  oder  alkalisch,  nach  dem  der  ersten 
Reihe  sauer.  —  Die  Lymphe  wurde  auch  mit  guten 
Erfolg  geimpft,  wenn  sie  im  Verhältniss  1:50  mit 
2procentiger  Carbolsäurelösung  direct  gemischt  wurde, 
sie  scheint  sogar  die  contagiöse  Kr^ft  der  Lymphe 
eher  zu  bewahren  als  zu  zerstören  (die  Experimente 
mit  Pockenlymphe  sind  unter  Nr.  5  noch  besonders 
veröffentlicht.  Ref.) 

Versuche  mit  faulendem  und  aus  septicä- 
mischen  Leichen  entnommenen  Blute  hatOnimus 
(6)  angestellt,  doch  ist  nur  in  etwas  unklarer  Weise 
über  die  Resultate  berichtet.  Es  wurde  geprüft, 
welche  Agentien  das  Blut  verhindern  können  zu 
faulen  resp.  virulent  zu  werden  und  welche  im  Stande 
sind,  faules  oder  septicämisches  Blut  unschädlich  zu 
machen,  so  dass  es  Kaninchen  ohne  Nachtheil  inji- 
cirt  werden  kann.  Alkohol,  Jodtinctur,  Schwefelsäure 
Hessen  die  „virulente  Wirkung'*  sich  nicht  völlig 
entwickeln,  so  dass  Kaninchen  ziemlich  grosse 
Portionen  so  behandelten  Blutes  vertrugen,  ehe  sie 
starben ;  schwefelsaures  Chinin  ist  fast  unwirksam  und 
auch  eine  Erhitzung  bis  zu  40  Grad  nimmt  dem  Blute 
nicht  die  virulente  Wirkung.  —  Septicämisches  Blut 
mit  denselben  Stoffen  versetzt,  wurde  tiefer  alterirt: 
Schwefelsäure,  Jodtinctur  und  Alkohol  machten  das- 
selbe ganz  unschädlich,  Chinin  dagegen  war  unwirk- 
sam. Am  stärksten  wirkt  Schwefelsäure.  Ein  Theil 
„septicämischer  Substanz^  mit  hundert Theilen  Wasser 
vermischt,  wird  durch  1  Tropfen  Schwefelsäure  ganz 
unschädlich  und  man  kann  sogar  nach  einiger  Zeit  die 
leichte  saufe  Reaction   der  Mischung  durch  doppelt- 
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koUümsaiires  Natron  beseltigeD,  ohne  dass  jener  Erfolg 
aufgehoben  worde«  Das  Kochen  von  sepiicämiscbem 
Blnt  nimmt  demselben  nicht  seine  septicfimische  Kraft. 

0.  schlägt  vor  zur  Zeit  einer  Cboleraepidemie  das 
Trinkwasser  mit  Schwefelsänre  leicht  anznsanern  and 
for  den  Gebrauch  die  Sänre  wieder  mit  Natron  za 
nentralisiren. 

Bochefontaine  (7)  bezieht  sich  daranf,  dass 
Onimns  behauptet  hatte,  dass  darch  das  Gefrieren 
in  faulenden  Flüssigkeiten  die  Bacterien  und 
Vibrionen  getödtet  worden  (in  der  vorstehenden  Note 
ist  davon  nicht  die  Rede  R.),  ist  aber  dnrch  eigene 
Yersnche  za  dem  entgegengesetzten  Resultate  gekom- 
men. Er  Hess  faules  Blat  eines  Hundes  und  Blnt  von 
einer  an  Puerperalfieber  gestorbenen  Frau,  nachdem 
er  die  Anwesenheit  sich  bewegender  Vibrionen  and 
Bacterien  in  beiden  constatirt  hatte,  standenlang  in 
einer  KSltemischung  (bei  10-17^  K&lte)  gefrieren  nnd 
fand  beim  Anfthanen  die  Vibrionen  and  Bacterien 
ebenso  lebhaft  in  ihrpn  Bewegnngen  als  vorher.  (Siehe 
anch:  Nahrungsmittel:  Boussingaalt.) 

Laujorrois  (8)  empfiehlt  Fuchsin  als  ein 
sehr  energisches  Antisepticum.  Urin  mit 
^/ioooo  davon  versetzt  und  an  frischer  Lnft  stehend, 
fault  nicht,  Fleich  in  Löschpapier  eingeschlagen,  wel- 
ches mit  einer  Gelatinelösnng  angefeuchtet  ist,  die  Vioo 
Fachsin  enthält,  trocknet  frei  aufgehängt  ein,  ohne  zu 
faulen,  erhält  die  Consistenz  von  Guttapercha  und 
quillt  dann,  24  Stunden  in  reinem  Wasser  macerirt, 
wieder  auf,  ist  ohne  ubeln  Geruch  und  anzersetzt. 

Lethebj  (11)  giebt  einen  historisch  -  kritischen 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  experimentell  und 
praktisch  geprüften  Desinfectionsmittel  nnd  zeigt  dann, 
in  welcher  Art  praktisch  bei  der  Desinfection  der 
Krankensäle,  inficirter Kleider  und  Betten,  todter  Kor- 
per, Kanalflüssigkeit  nnd  deren  Gasen,  Schlächtereien, 
Gerbereien  etc.  verfahren  werden  kann,  welche  unter 
den  verschiedenen  Desinfectionsmitteln  für  die  einzel- 
nen Fälle  am  meisten  geeignet  sind  und  angewandt 
werden  müssen. 

Ransome  (12)  beschreibt  eine  von  ihm  con- 
struirte  nnd  seit  einem  Jahr  mit  gutem  Erfolg  benutzte 
Hitzkammer  zur  Desinfection  von  Kleidern, 
Betten,  Decken  etc.  Sie  erhält  vollständig  die  an 
ein  solchen  Apparat  zu  machenden  Ansprüche.  Die 
Temperatur  ist  in  allen  Zeiten  eine  gleichmässige,  lässt 
sich  (durch  Gasheizung)  genügend  hochstellen,  ge- 
stattet den  Durchzug  eines  Stroms  erhitzter  Luft, 
ist  nicht  kostspielig  und  lässt  sich  durch  eine  gehörig 
instruirte  Wärterin  leicht  in  Fanction  halten.  (Eine 
genauere  Beschreibung  der  Art,  wie  die  zu  desinfid- 
renden  Gegenstände  eingebracht  und  im  Innern  der 
Kammer  gelagert  oder  aufgehängt  werden,  fehlt.  Ref.) 
R.  hat  mannigfache  Versuche  darüber  angestellt,  wel- 
chen Hitzegrad  verschiedene  Stoffe  ertragen  können 

ohne  anzusengen,  ihre  Festigkeit  oder  ihre  Farbe  zu "  port-ecurie.  Rapport  p.  Morin.  Compt  rend.  ^XXVL 
verlieren,  sowie  darüber,  welcher  Hitzegrad,  resp.  No.  6.  p.  267.  —  7)  Popper,  M.,  Die  Heizung  vom 
welche  Dauer  der  Erhitzung  erforderlich  ist  um  Betten,      |SS*N?24-f7^'TN  ^-^^eist^defi^ 

zusammengelegte  Decken  und  Aehnliches  genügend  ^iv,'  R?  -  srMorin/Note'sur  lermoyenTI%m5oyer 
durch  nnd  durch  zu  desinficiren.    Die  sich  hieraus  er-      pour  maintenir  dans   un   Heu  donnö  une  temperature 


gebenden  Erfahrungen  hat  er  tut  die  Insfxnctloii  der 
den  Apparat  besorgenden  Wärterin  verwerthet. 

Wanklyn  (13)  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Desin- 
fection der  Luft  ein  ganz  vergebliches  und  uniatio- 
tlelles  Bemühen  ist.  Die  Desinficientien  wirken  nur  in  ge- 
wisser Goncentration  und  wenn  man  einen  Raum  aacfa 
möglichst  abschliesst  und  nun  mit  Dämpfen  von  Chlor- 
oder schwefliger  Säure  anfüllt,  so  dass  kein  Mensch  darin 
atbmen  kann,  so  ist  die  Verdünnung  des  Chlors  etc.  doch 
so  gross,  dass  eine  desinficirende  Wirkung  nie  zu  er- 
warten steht. 

Ihm  tritt  Adams  (14)  entgegen  und  weist  daranf  hin, 
dass  es  allerdings  gelingt  ein  Zimmer,  in  dem  Kranke 
mit  Scharlach,  Puerperalfieber  etc.  gelegen  haben,  in  der 
angedeuteten  Weise  wirksam  zu  desinficiren,  wenn  nur 
die  Kleider,  Betten  etc.  des  Kranken  beseitigt  und  der 
ganze  Raum  gründlich  gereinigt  worden  ist. 

Petruschky  (15)  entwickelt  die  Ansicht,  dass  di» 
Tilgung  inficirender  Krankheits-Keime  und  die  Verhinderung 
sich  verbreitender  Infectionen  nur  erreicht  werden  könne 
durch  Institute  mit  einheitlicher  Leitung,  „welche  für  be- 
stimmte Districte  in  Sachen  der  Infection  als  Sanitäte- 
Behörde  fuogiren.^  Dieselben  sollen  alle  übertragungi- 
fahigen  Kraiüdieits-Keime  der  Luft,  über  und  unter  der 
Erde  erforschen  und  vunichten,  den  ursächlichen  Zusam- 
menhang zwischen  den  geologischen  Verhältnisse!  der 
Orte  imd  der  Entstehung,  resp.  Verbreitung  der  Krankheiten 
feststellen,  die  Beziehungen  der  Feuchtigkeit,  Temperatur, 
des  Druckes  der  Luft,  sowie  der  Erdwärme  zu  denEpidcmioi 
beobachten  etc.  eto.,  kurz  alles  im  Auge  halten,  was  zu 
der  Entstehung  und  Verbreitung  von  Epidemien  beitragen 
könnte,  dann  femer  Infections-Heerde,  den  Verkehr  mit 
inficirten  Orten,  Desinfection  von  Personen,  Stoffen  etc. 
übei  wachen,  endlich  Vaccination  und  Revaccination  leiten 
und  die  öffentliche  Sanitäts-Statistik  besorgen.  -  Diee 
yielseitigen  Institute  benennt  P.  ,,Desinfections-Anstalten." 
Er  zeigt,  wie  er  im  Jahre  1 870  in  Stettin  gegenüber  der 
Pockenepidemie  imd  1871  in  Königsberg  gegenüber  der 
Cholera  in  seinem  militärztlichen  Wirkungskreise  durch 
Einrichtung  eines  Desinfections-Dienstes,  der  die  Ver- 
wirklichung der  oben  angedeuteten  Vorwürfe  anstrebte, 
zu  sehr  günstigen  Resultaten  gelangt  ist.  Genauer  be- 
schrieben  wird  die  Desinfection  der  französichen  Kriegs- 
gefangenen und  ihrer  Effecten  in  Stettin,  und  über  die 
Eiuschleppung  und  Verschleppung  der  Cholera  in  Ost- 
preussen  werden  zum  Theil  auf  Grund  eigener  Beobadi- 
tungen,  zum  Theil  fremder  Hittheilungen  interessante 
Daten  berichtet. 


4.    Luft. 

1) .Pfeiffer  (Weimar),  Modificirter  DanielTscher 
Hygrometer  zur  Beobachtung  der  Feuchtigkeitsschwanknn- 
gen  in  der  Luft  der  oberen  Erdschichten.  Ztscbft.  f. 
Biolog.  IX.  Heft  2.  p.  243.  (Lediglich  Beschreibung  im 
Anschluss  an  eine  Zeichnung  R.)  —  2)  Pettenkofer, 
M.  V.,  Ueber  ein  Beispiel  von  rascher  Verbreitung  spe- 
cifisch  leichter  Gasschiebten  in  darunter  liegenden  spe- 
cifisch  schwereren.  Ibidem  p.  245.  —  3)  Derselbe, 
Ueber  den  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  im  Gewölb- 
boden von  München  in  verschiedenen  Tiefen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Ibidem  p.  250. —  4)  Rattray, 
Alexander,  An  Analysis  of  ship  air  and  its  effects. 
Med.  chir.  transact.  LVI.  p.  157.  —  5}  Morin,  Note 
sur  le  volume  d'air  necessaire  pour  assurer  la  salubrite 
des  lieux  habites.  Compt.  rend.  T.  LXXVIL  No.  5.  p. 
316.  —  6)  Bertin,  Etüde  sur  la  Ventilation  d*un  trans- 


8KRZBCZKA,    SAKITiTSPOLIZBI   UND   Z00190SBK. 


481 


i  peu  pres  coDstante,  et  pour  mod^rer  dans  la  Saison 
d'et^  la  tempt^ratare  des  lieux  babit^s.  Compt.  rend. 
LXXVII.  No.  14.  p.  737.  -  9)  Coulier,  Ventilation 
^conomique  et  chauffage  des  cafes,  salles  d'asile  etc. 
Annal.  d'byg.  publ.  Janv.  p.  5.  —  10)  Ross,  Georg, 
On  tbe  Ventilation  of  schools,  hospitals  and  public  buil- 
dings.  Med.  times  and  gaz  No.  22.  p.  594.  —  11) 
Lobmayer  (in  Essegg),  Heckmann  ^s,  Heiz- und  Yen- 
tilations-System.  Wiener  med.  Presse,  p.  1200.  (Be- 
Schreibung  der  Calorif^res  von  Heckmann  und  Z  e b - 
ender  in  Mainz.) 

Fetten kof er  (3)  hat  seine  Beobachtongen  über 
den  EohlensSaregebalt  der  Grnndlaft  in  Manchen  fort- 
gesetzt. 

Die  Tabellen  und  Gurven,  welche  sich  auf  die  Zeit 
Yom  Nov.  1871  bis  Nov.  1872  bezieben,  ergeben,  dass 
auch  in  diesem  Jahre,  wie  in  dem  vorangegangenen,  der 
grösste  Kohlensäuregehalt  auf  den  Sommer,  der  kleinste 
auf  den  Winter  fiel,  dagegen  ist  die  absolute  Menge 
der  in  der  Grundluft  enthaltenen  Kohlensäure  in  diesem 
Jahre  sehr  viel  grösser  gewesen.  Worin  die  Ursache 
hiefur  liegen  mag,  ist  vorläufig  nicht  zu  ermitteln.  1872 
&nd  sich  bereits  im  Winter  so  viel  Kohlensäure  im 
Boden  als  1871  im  Fröblinge,  und  im  Frnblinge  1872 
soviel  als  im  Sommer  1871.  Die  Beobachtungen  werden 
fortgesetzt  und  die  Zahl  der  Versuchsstationen  auf  10 
vermehrt  werden. 

In  Dresden  bat  Hofrath  Dr.  Fleck  an  zwei  Sta- 
tionen analoge  Untersnehongen  seit  Januar  1872  ans- 
gefäbrt.  Die  eine  Station  (im  botanischen  Garten)  er- 
mittelte einen  betr&cbtlich  grosseren  Kohlensänregehalt 
als  der  in  München  gefundene,  doch  nahm  auch  hier 
die  Menge  von  oben  nach  unten  zu.  Die  andere  Sta- 
uen anf  einem  bewaldeten  in  keiner  Weise  verun- 
reinigten Sandhügel  zeigte  eine  Abnahme  desEohlen- 
aäuregehaltes  von  oben  nach  unten,  so  dass  die  Eoh- 
lensäore-BilduDg  auf  die  oberen  Schichten  beschränkt 
erscheint.  Zugleich  eonstatirte  Fleck  aof  der  ersten 
Station,  dass  mit  der  Zunahine  der  Kohlensäure  der 
Sanerstoffgehalt  der  Bodenluft  abnahm.  F.  glaubt  in 
dem  Kohlensäoregehalt  der  Grundlnft  einen  Maassstab 
ffir  den  Grad  der  Vernnreinignng  oder  Imprägnimng 
des  Bodens  sehen  zu  dürfen. 

Eine  andere  Kohlensäure-Bestimmung,  die  Petten- 
kofer  (2)  gelegentlich  mit  improvisirten  Apparaten  an 
den  aus  der  Marien-Quelle  zu  Marienbad  sich  entwickeln- 
den Gasen  und  der  Luft  in  dem  die  Quelle  umschlies- 
senden  Häuschen  vornahm,  bewies  deutlich,  wie  schnell 
schwerere  und  leichtere  in  einem  Raum  befindliche  Luft- 
arten sich  durch  Diffusion  mischen  und  wie  unrichtig 
die  sehr  verbreitete  Ansicht  sei,  dass  in  einem  Raum 
entwickelte  Kohlensäure  wegen  ihrer  grösseren  Schwere 
alsbald  in  der  Nähe  des  Bodens  sich  in  einer  irrespi- 
rabeln  Schicht  lagere,  während  die  Luft  in  den  höheren 
Schichten  ziemlich  rein  bleibe.  —  Das  Gas,  weiches  sich 
in  der  Quelle  entwickelt,  enthielt  unter  dem  Wasser- 
spiegel aufgefangen  75  pGt.  Kohlensäure,  5  Gm.  über 
dem  Wasserspiegel  enthielt  die  Luft  nur  noch  31  pGt, 
25  Ctm.  hoch  nur  23  pGt.,  100  Gtm.  hoch  2  pGt  und 
in  Manneshöhe  145  Gtm.  Ueber  der  Brettereinfassung, 
auf  der  man  die  Quelle  umschreiten  kann ,  war  mit  den 
angewandten  Apparaten  keine  Kohlensäure  mehr  zu  er- 
mitteln, jedenfa.ls  enthielt  die  Luft  nicht  mehr  als  k  pGt. 
—  Nach  der  Lebhaftigkeit  der  Gasentwickelung  mnsste 
pian  annehmen,  dass  die  Oberfläche  der  Quelle  minde- 
stens 1  Millimeter  Gas  pro  Secunde  entwickelt  und  in 
diesem  Falle  wurde  die  Luft  bis  zu  300  Gtm.  über  dem 
Wasserspiegel  schon  nach  Istfindiger  Gasentwickelung 
ganz  aus  dem  Quell-Gas  bestehen  und  irrespirabel  sein 
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müssen,  wenn  nicht,  wie  die  Untersuchung  zeigt,  durch 
lebhafte  Diffusion  sich  das  entwickelte  Gas  sofort  durch 
den  Raum  vertheilte.  —  Auf  der  Einfassung  der  Quelle 
stehend  athmet  man  völlig  frei  und  bemerkt  nichts  von 
einem  besonderen  Kohlensäure- Gehalt  der  Luft 

Rattray  hat  auf  englischen  Schiffen  die  Schiffsluft 
untersucht  und  theilt  die  interessanten  Resultate,  die  er 
erhalten  hat,  mit  (4).  —  Die  Schiffsluft  ist  stets  unreiner, 
als  die  Luft  in  Häusern,  weil  die  Ventilation  durch  die 
Schiffswand  durch  das  Wasser  sehr  beschränkt  ist,  we- 
gen der  meist  vorhandenen  Ueberfällung,  wegen  der  Aus- 
führung von  allerlei  Arbeit  in  geschlossenem  Räume,  der 
AnbäuAing  von  Waaren  etc. 

Während  am  Lande  auf  jeden  Soldaten  ein  Schlaf- 
räum  v.  600Gub.-.F,  in  den  Tropen  v.  1500-1800  Gub.  F. 
kommt,  haben  die  Schiffsmannschaften  beim  Schlafen 
meistens  nur  105-222  GubF.,  bei  der  Mahlzeit  63.  Der 
Kadet  hat  100  Gub- F.  beim  Essen,  117  im  Arbeitsraum, 
242-506  in  der  Nacht,  ein  Offizier  in  der  grossen  Gajüte 
hat  3-400  Gub.-F.  und  diese  Maasse  bleiben  in  allen  Kli- 
maten  dieselben.  —  R.  hat  nun  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Luftverunreinigung,  die  von  den  Menschen  und 
ihren  Ausdünstungen,  den  Waaren,  den  Scbiffstheilen, 
der  Beleuchtung  und  Feuerung  etc.  herrühren,  genauer 
betrachtet  und  die  Luft  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen auf  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  Ammo- 
niak, Ozon,  organische  ozydirbare  Beimischungen«  Was 
serdampf,  suspendirte  Fremdstoffe  und  auf  ihre  Tempe- 
ratür untersucht  -— 

Die  Kohlensäure  ist  in  der  Atmosphäre  eines 
Schiffes  stets  und  überall  im  Uebermaass  vorhanden, 
von  4,2  bis  33,71  Vol.  pro  Mille;  durchschnittlich  ent- 
hält die  Schiffsluft  14,60  Vol.  p.  M.  Die  höheren  Grade 
des  GO2  Gehalts  (4,20  —  28,85  Vol.)  erreicht  sie,  wenn 
und  wo  die  UeberfüUung  der  Räume  eine  zu  grosse  ist, 
zur  Zeit  des  Essens  und  bei  Nacht.  In  den  'unteren 
Schiffsräumen  schwankt  sie  wegen  der  Mangelhaftigkeit 
der  Ventilation  und  durch  directe  Verunreinigung  zwi- 
schen 9,34  und  26,^7  Vol.,  während  das  besser  ventilirte 
und  weniger  überfüllte  Hauptdeck  4,20—16,32  Vol.  auf- 
weist; dagegen  hat  der  sehr  ungünstig  gelegene,  den 
Dünsten  der  Waaren  ausgesetzte  und  nicht  ventilirte 
Gefängnissraum  19,8  —  33,7  Vol.  Kohlensäure.  Die 
Offiziere  athmen  oft  nicht  bessere  Luft  als  die  Mann- 
schaft, die  Kabinen  der  grossen  Gajüte  haben  14,49  Vol., 
die  auf  dem  Hauptdeck  10,27  Vol.,  der  gut  ventilirte 
aber  stets  überfüllte  Speiseraum  der  Gadeten  7,86  Vol., 
deren  Arbeitsraum  15,42  Vol.  und  sogar  bei  schlechtem 
Wetter,  wenn  er  geschlosen  ist  27,61,  ihr  Schlafraum 
etwa  16,62  Vol.  Kohlensäure.  —  Einen  grossen  Unter 
schied  macht  es  für  alle  Theile  des  Schiffes,  ob  dasselbe 
ruhig  liegt  oder  segelt  und  wie  es  vom  Winde  getroffen 
wird.  —  Die  gewöhnlichen  Quellen  des  Schwefelwasser- 
stoffes sind  die  menschlichen  Excrete  und  die  Zersetzung 
der  Sulfate  des  Seewassers.  Mit  Bleiessig  getränktes 
Fliesspapier  ergab  in  der  Nacht  in  allen  Räumen  des 
Schiffes  und  desto  entschiedener,  je  tiefer  dieselben  lagen, 
die  Reaction  auf  Schwefelwasserstoffgas.  —  Es  wurden 
0,000578—0,049049  Vol.  p.  M.  gefunden  und  die  Menge 
der  SHa  stand  im  ungefähren  Verhältniss  zu  der  GO2... 
Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Ammoniak,  welches 
auf  den  menschlichen  Urin,  Excrete  des  Geflügels  und 
Verbrennung  von  Kohle  und  animale  und  vegetabilische 
Zersetzungsproducte  im  Kielraum  zurückzuführen  ist. 
Es  fanden  sich  0,0008-3,029  Grm.  in  1000  Gub.-F.  Luft, 
am  meisten  in  Schlafräumen,  wenn  wegen  des  schlechten 
Wetters  alle  Oeffnungen  des  Schiffes  geschlossen  gehalten 
wurden  und  im  Kielraum,  im  letzteren  als  Sulphid,  sonst 
als  Garbonat.  Dem  entsprechend  wurde  Ozon  in  den 
inneren  Schiffsräumen  meist  ganz  vermisst.  Organische 
oxydirbare  Stoffe  wurden  in  der  Menge  in  der  Luft  ge- 
funden, dass  5-12  Gub.-F.  derselben  erforderlich  waren, 
um  1  Milligr.  Kali  bypermangan.  zu  entfärben.  Am 
reichlichsten  fanden  sie  sich  in  bewohnten  geschlossenen 
Zellen,  wenn  die  GOd    sehr  reichlich  war. 
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Die  Feuchtigkeit  der  Scbiffsluft  übertraf  zum  Theil 
sehr  bedeutend  die  der  äusseren  Luft,  in  überfüllten  ab- 
geschlossenen, schlecht  ventilirten  Räumen,  sie  war  ge- 
ringer in  den  offenen,  wo  sich  zugleich  Feuerung  befand. 
—  Wurde  das  Deck  mit  Wasser  überspült,  so  nahm  die 
Feuchtigkeit  zu  und  war  in  den  Tropen  grosser  als  in 
gemässigten  Klimaten. 

Die  suspendirten  Stoffe  in  der  Luft  waren  sehr  man- 
nigfaltig und  bestanden  in  Fasern  von  Baumwolle,  Wolle, 
Leinen,  Epithelien;  es  fanden  sich  in  den  unteren  Räu- 
men auch  lebende  Acari,  (farinae  ?)  Insecteneier  und  eigen- 
thümliche  ovale  Körperchen  von  ^/looc  Zoll  Durchmesser, 
wie  sie  ähnlich  vonLemaireinGeföngnissluft  und  von 
Trautmann  in  unreiner  Luft  angetroffen  sind.  Die 
Temperatur  der  Luft  ist  wie  die  Aussenluft  im  Allge- 
meinen, namentlich  im  Sommer,  Nachts  kühler  als  am 
Tage.  Im  Winter  ist  die  Schiffsluft  am  Tage  7-  12®  F., 
in  der  Nacht  13—20°  F.  wärmer,  als  die  Aussenluft. 
Im  Sommer  ist  bei  Tage  die  Schiffsluft  etwas  kühler,  in 
der  Nacht  7 — 10°  F.  wärmer  als  die  Aussenluft.  Die 
Wärme  im  Schiff  nimmt  meist  mit  der  Entfernung  von  den 
nach  Aussen  führenden  Oeffnungen  zu  u.  ist  am  grössten 
in  der  Nähe  der  Feuerungen.  Abgesehen  von  lieber- 
füUung  der  Räume  und  von  den  Feuerstellen  ist  die 
Schiffsluft  bei  Nacht  und  im  Winter  kälter,  als  es  für 
das  Behagen  und  die  Gesundheit  nüthig  ist.  In  den 
Tropen  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Schlffslnft  und 
der  Aussenluft  im  Ganzen  geringer,  sie  erscheint  für  die 
Empfindung  am  Tage  wärmer  fds  die  Aussenluft. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  die  Analyse 
de»  Kielwassers  als  einer  Haaptqnelle  derVeranreini- 
gnng  der  Schiffslaft.  Eine  Probe,  7  Tage  nach  Reini- 
gang  des  Kielranmes  demselben  entnommen,  zeigte 
sich  an  der  Oberfläche  ziemlich  klar,  reagirte  aicalisch, 
nnd  hatte  einen  fauligen  Gernch,  das  Sediment  war 
reichlich,  dnnkel,  roch  sehr  widerlich  nnd  enthielt 
Theilchen  von  Holz,  Sand,  Kohle  etc.  1  Liter  ergab 
4,082  Grm.  Sediment,  worin  2,527  unorganische  in 
verdünnter  Sohwefelsänre  anter  Aufbrausen  löslicher 
Materie  nnd  1,555  organische  Stoffe  enthalten  waren. 
An  loslichen  Stoffen  enthielt  ein  Liter  Kielwasser 
Schwefelwasserstoff  0,059925  Grm.,  Ammoniak  0,1269 
Grm.,  Sulfide  sehr  reichlich,  namentlich  Schwefel- 
Ammonium,  Kalk  0,697  Grm.,  etwas  Kohlensäure 
nnd  organische  Materie  soviel,  dass  1  Liter 0,141  Grm. 
Kali  hypermang.  zersetzte,  doch  ist  letztere  Bestim- 
mnng  wegen  der  Anwesenheit  von  Schwefelwasser- 
stoff nnd  Schwefelammoninm  ansicher. 

Was  die  Folgen  der  schlechten  Luft  in  den  Schiffen 
betrifft,  so  schreibt  ihr  R.  die  Neigung  zu  häufigen 
Lnngencongestionen  in  der  Nacht  zu,  nnd  mittelbar 
die  Entstehung  von  Krankheiten  des  Herzens  and  der 
grossen  Gefässe.  Bei  den  50347  im  Allgemeinen  ur- 
sprünglich sehr  gesunden,  auserlesenen  Männern  der 
englischen  Marine  kommen  jährlich  6796  Fälle  von 
Katarrh  and  entzündlichen  Langenkrankheiten  und 
392  Fälle  von  Herzkrankheit  vor.  -  Femer  übt  der 
Aufenthalt  in  der  schlechten  Luft  des  Schiffes  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Functionen  der  rothen 
Blutkörperchen  aus,  wirkt  mittelbar  auf  die  Assimila- 
tion und  Ernährung.  Dieser  Einflnss  in  Verbind ang 
mit  einer  unvollkommenen  und  fehlerhaften  Diät  ist 
als  Ursache  der  Häufigkeit  der  Phthisis  bei  Seeleuten 
angesehen.  —  Beim  Auftreten  contagiöser Krankheiten 
begünstigt  die  Beschaffenheit  der   Schiffslaft  deren 


Verbreitung.  In  einem  Schiff  herrschte  Eryripela« 
lange  Zeit  endemisch  nnd  B.  fand  in  dem  Blate  eines 
Kranken  ein  (in  einer  Zeichnung  abgebildetes)  Thier- 
chen  von  V12000  Zoll  Durchmesser,  auf  welches  er 
grosses  Gewicht  legen  zu  müssen  glaabt.  —  InfectioDs- 
Krankheiten,  Faalfieber,  Dysenterie,  Scorbat  sind 
häufig  in  Schiffen.  Da  die  UeberfnUung  der  Schiff- 
räume  nicht  vermieden  werden  kann,  ist  eine  intensive 
Ventilation  unabweisbares  Bedurfniss,  namentlich  bei 
Nacht,  bei  den  Mahlzeiten  etc.  -  Sie  kann  nur  dtadk 
besondere  Apparate  bewirkt  werden  und  es  müsstra 
solche,  verschiedenen  Systems,  gleichzeitig  oder  ab- 
wechselnd, womöglich  selbstthätig,  dauernd  in  Wirk- 
samkeit sein. 

Morin  (5)  berechnet  im  Anschlass  an  die  von 
M.  Ghaumont  aufgestellten  Formeln  (8.  Jahres- 
bericht 1867  I.  p.  545)  die  er  jedoch  modifiditf 
wie  viel  frische  Luft  pro  Stnnde  nnd  Kopf  in  einea 
gegebenen  Ranm  eingeführt  (resp.  wie  viel  verdor- 
bene Laft  entfernt)  werden  müsse,  am  die  nSthige 
Reinheit  der  Luft  za  erhalten.  Für  die  letztere  nimmt 
er  als  massgebend  den  Kohlensäaregehalt ,  der 
0,0008  nicht  überschreiten  darf,  an,  da  de  Chao- 
mont  bei  diesem  Kohlensäaregehalt  die  Luft  eines 
bewohnten  Zimmers  als  nicht  mehr  ganz  rein  dordi 
den  Geruch  za  erkennen  vermochte.     Indem  er  E. 

niss  des   Kohlensänregehaltes    wirklich    reiner  Loft 

(=  0,0005),  ~r  das  Verhältniss  des  Kohlensaarege- 

haltes  in  noch  erträglich  reiner  Luft  (0,0008)  and  in 
als  die  Summe  der  pro  Stnnde  von  einem  Mensehen 
ausgeathmeten  Kohlensäure  (0,020  Cub.-M.)  nnd  des 
von  ihm  ausgeschiedenen  Wasserdampfes,  der  xnglddi 
sonstige  Ausdunstungen  mit  sich  führt  (0,010  Cab.-M.) 
=  0,030  Cub.-M.  setzt,   gelangt  er  zu  der  Formd 


m 


x  = 


-^-i:--v) 


1 


n'  n 

nnd  danach  zu  folgender  Tabelle,  welche  angiebt, 
wieviel  frische  Luft  (x)  für  jeden  einen  geschlossenen 
Raum  bewohnenden  Menschen  pro  Stnnde  eingelohrt 
werden  muss,  je  nachdem  der  Gnb.  Raum,  der  ad 
jeden  Kopf  kommt,  grosser  oder  kleiner  ist.  (x.) 

E  =  10-12-16-20-30-40-50-60  Cub.-M. 

x  =  90-88-84-80-70-60-60-40 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  für  Hospitäler 
m  c=  0,040  mindestens  nnd  für  einen  Ranm, 
der  Verwundete  oder  Wöchnerinnen  enthält  = 
0,060  angenommen  werden  soll.  Letztere  Zahlen 
sind  nach  ungefährer  Schätzung  gewählt.  Ausser- 
dem hat  Dumas  die  Menge  des  Wasserdampfes ,  die 
von  einem  Mann  in  einer  Stunde  entwickelt  wird  = 
0,043  Cub.-M.  gefunden  und  Morin  erklärt  sich  die 
viel  kleinere  Zahl  (0,012),  welche  Le  Blanc  in 
mehreren  Kasernen  fand  und  welche  er  seiner  Rech- 
nung zu  Grund  legt,  dadurch,  dass  in  den  letsteren 
Fällen  ein  Theil  des  aasgeschiedenen  Wasserdampfes 
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sieh  an  den  Maaern  niedergeschlagen  habe.  (Hier- 
darch  kommt  er  zu  einer  sehr  nnsioheren  Bestimmang 
der  Grösse  von  M.  R.) 

In  den  englischen  Kasernen,  in  denen  aaf  den 
Mann  16,98  Gabik-Met.  Lnftraam  kommen  nnd  85 
Cnb.-M.  frische  Laft  pro  Stande  und  Mann  eingeführt 
werden,  entspricht  das  Verhältniss  der  aufgestellten 
Tabelle ;  ganz  nnd  gar  nicht  in  den  franzosischen  Ka- 
sernen, wo  ohne  künstliche  Ventilation  auf  den  Mann 
nar  12  Gabik-Met.  Raam  kommen.  —  Ein  Schlaf- 
zimmer von  60  Gabik-Met.  Raum,  nor  benatzt  von 
einer  Person,  würde  eine  Ventilation  von  40  Gab.-M. 
Laft  pro  Stande  bedürfen,  damit  die  Kohlensäare 
nicht  über  0,0008  hinaasgeht  nnd  die  Laft  merklich 
unrein  wird.  Die  erforderte  Reinheit  der  Laft  würde 
sich  in  einem  geschlossenen  Raame  (natürliche  Venti- 
lation nicht  berücksichtigt.  Ref.),  selbst  wenn  man 
jeder  Person  100  Gnb.-Met  Laftraum  zatheilt,  nar 
eine  Stande  lang  bewahren,  bei  längerem  Aafenthalte 
der  Menschen  in  dem  gedachten  Raame  würde  die 
Laft  bereits  merkbar  verunreinigt.  —  In  einem  Ho- 
spital, wo  pro  Bett  50  Gabik-Met.  Laftraam  and  eine 
Lafternenerang  von  60  Gab.-Met.  pro  Stande  gewährt 
wird,  mass,  wenn  m  =  0,040  Gabik-Met.    gesetzt 

wird ,  —  =  0,00086  betragen ,  d.  h.  die  Laft  wird 
n 

nach  de  Ghaamont  nicht  gerade  direct  anangenehm 
sein,  aber  bereits  einen  merkbaren  Ger  ach  haben. 

Bertin  (6)  zeigt,  welche  Schwierigkeit  eine  ge- 
nügende Ventilation  der  Transportschiffe,  in  welchen 
aaf  weiten  Expeditionen  Pferde  and  Vieh  transportirt 
werden,  hat,  wie  anzalänglich  die  bisherigen  Mass- 
nahmen gewesen  sind  nnd  welche  Verloste  an  Ma- 
terial sie  nicht  haben  bindern  können.  Nach  einem 
von  ihm  entworfenen  Plane  ist  das  Transportschiff 
Calvados  mit  Ventilationsvorrichtangen  versehen  wor- 
den, deren  Wirksamkeit  sich  bei  einer  experimentellen 
Prüfnng,  deren  einzelne  Acte  genan  beschrieben  wer- 
den, darchaos  za  bewähren  verspricht.  Die  Versnche 
sind  aaf  der  Rhode  angestellt  anter  insofern  angün- 
stigen Verhältnissen,  als  die  Maschinen  nicht  in  völ- 
liger Thätigkeit  waren  nnd  die  günstigen  Einflüsse 
der  Winde  and  der  Bewegang  des  Schiffes  sich  gar 
nicht  oder  in  geringerem  Maasse  bemerkbar  machten. 

Das  Schiff  ist  bestimmt  in  den  unteren  Räumen, 
welche  2200  Gub.-Met.  fassen  224  Pferde  aufzunehmen 
und  die  Bertin'schen  Vorrichtungen  geben  eine  Lufter- 
nenerung  von  38,600  Gub.-Met.  pro  Stunde,  die  Luft  wird 
15  Mal  in  der  Stunde  erneuert.  Die  Ventilation  wird 
durch  Aspiration  bewirkt,  die  Stallräume  haben  in  der 
äusseren  Wand  gebildet  durch  die  innere  Verschalung 
des  Schiffes  eine  Ventilationsöffnung ,  welche  in  den 
Raum  zwischen  je  2  Schiffsrippen  führt;  diese  Räume 
dienen  als  Abzugskanäle  und  münden  abwärts  steigend 
in  vier  horizontal  von  einem  Ende  des  Schiffes  zum  an- 
deren unter  dem  Boden  des  untersten  Raumes  (über  dem 
EJelraum)  verlaufende  Sammelkanäle.  Letztere  gehen  je 
zwei  und  zwei  in  einen  transversalen  Kanal  über,  wel- 
cher zwischen  den  Kesseln  der  Maschine  verläuft  und  in 
den  Raum  zwischen  dem  Schornstein  und  der  denselben 
umgebenden  Umhüllung  einmündet.  Diese  Art  von  Man- 
tel umgiebt  den  Schornstein  auf  seinem  ganzen  Verlauf 
und   die   von  letzterem  ausstrahlende  Wärme  ist,  wenn 


die  Maschine  in  Thätigkeit  ist,  genügend)  um  die  er- 
forderliche Aspiration  auszuüben.  Ist  die  Maschine  nicht 
geheizt,  so  liefern  zwei  Hülfskamine  die  nöthige  Hitze. 
Die  Zuführung  der  frischen  Luft  erfolgt  grosstentheils 
durch  Luken  und  Stückpforten,  ausserdem  aber  durch 
acht  Windfänge,  Yon  denen  die  Luft  durch  Röhren  in 
die  Terschiedenen  Räume  geleitet  wird.  Die  angestellten 
Berechnungen  stellen  die  Kosten  der  Herstellung  und 
der  Feuerung,  namentlich  wenn  man  den  zu  vermeiden- 
den Schaden  berücksichtigt,  als  gering  dar. 

Morin  (8)  hat  sich  mit  dem  Problem  beschäftigt, 
wie  einem  gegebenen  Raame  daaemd  eine  constante 
ziemlich  niedrige  Temperatur  gegeben  werden  könne. 
Er  hat  dabei  zunächst  solche  Räume  im  Aage,  in  de- 
nen genaue  Waagen  oder  andere  feine  Instramente, 
welche  darch  Temperaturschwankungen  leiden,  aufbe- 
wahrt werden  sollen.  Die  Herstellung  tiefer  Keller 
für  diesen  Zweck  ist  sehr  kostspielig,  dieselben  sind 
oft  feucht  nnd  man  kann  darin  nur  bei  künstlicher 
Belenchtang  Beobachtungen  machen.  M.  schlägt  vor, 
den  Raum  so  za  construirea,  dass  die  Wärmeleitung 
durch  Decke,  Boden  und  Wände  möglichst  herabgesetzt 
wird  und  dieselben  gewissermassen  doppelt  zu  machen, 
d.  h.  sie  mit  einer  Umhüllung  za  amgeben,  die  in 
einem  kleinen  Abstand  ausserhalb  die  Wände  etc. 
umgiebt.  —  An  den  Raum,  dessen  Temperatur  con- 
stant  erhalten  werden  soll,  müsste  ein  zweiter  klei- 
nerer von  derselben  Bauart  stossen,  der  dazu  bestimmt 
ist,  zunächst  die  constant  kühle  Luft  zugeleitet  za 
erhalten  nnd  sie  dem  Hanptzimmer  dann  abzugeben. 
Aus  der  gewölbten  Decke  des  letzteren  soll  ein  Aspi- 
rations-Rohr mit  einer  oder  mehreren  Gasflammen  ins 
Freie  führen,  welches  jedoch  mit  dem  Zwischenraum 
zwischen  den  Wänden  und  ihrer  Umhüllung  nicht 
communicirt.  —  Der  letztere  soll  vielmehr  durch  eine 
geeignete  Rohrleitung  in  Verbindung  stehen  mit  einem 
tiefen  trocknen  Bronnen,  welcher  eben  die  Luft  von 
constanter  Temperatur  liefern  würde.  Ein  Schacht 
von  24 — 25  Meter  Tiefe  bat  auf  seinem  Boden  eine 
Luft  mit  einer  constanten  Temperatur  von  11^.  — 
Mitunter  würden  auch  weniger  tiefe  Wasserbrunnen 
ausreichen,  denn  nach  M.'s  Erfahrungen  nimmt  die 
Luft  derselben  in  einer  Tiefe  von  8  Meter  bereits  die 
Temperatur  des  Wassers  an,  welches  11°  oder  darunter 
warm  ist.  (Bei  reichlicher  Aspiration  der  Brunnen- 
luft  würde  wohl  der  Brunnen  selbst  in  gewissem 
Grade  ventilirt  werden,  d.  h.  die  eventuell  wärmere 
äussere  Luft  würde  nachdringen  nnd  die  Temperatur 
der  Brnnnenlnft  erhöhen.  R.)  —  Handelt  es  sich  nicht 
darum,  eine  constante  Temperatur  zu  erzielen,  sondern 
nur  darum,  Wohn-  nnd  Versammlangsränme  im 
Sommer  mit  kühler  Luft  za  versehen,  so  wird  bei 
Ventilation  derselben  die  zuzuführende  Luft  ans  ir- 
gend welchen  passenden,  nnter  der  Erde  belegenen 
Räumen  zu  entnehmen  sein,  ohne  dass  es  erforderlich 
wäre,  gerade  tiefe  Brunnen  zu  benutzen. 

(Wegen  der  Formeln,  welche  M.  aufstellt,  um  zu 
berechnen^  wie  viel  Luft  von  gegebener  niedriger 
Temperatur  einem  Räume  von  höherer  Temperatur 
zugeführt  werden  muss,  um  die  Luft  des  letzteren 
auf  einem  gewissen  mittleren  Grade  constant  zu  er- 
halten, mass  auf  das  Original  verwiesen  werden«  R.) 
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Couliei  (9)  empfieblt  für  die  VentllsUon  und 
HeizDOg  von  E^ffees,  Asylen  aai  äbolicbea  RSamen, 
vo  V DT  übergebend  sich  groste  HenscheDmengeD  «nf- 
haUeo  nnd  es  darauf  ankommt,  ohne  compHcirte  Ap- 
parate niit  laöglicbBt  geringen  Kosten  lam  Ziel  za 
geiaDgeo ,  folgende  Einrichtangen  deren  Wiik- 
samkeit  er  eiperimentell  mit  dem  Anemometer  dnrch 
lang  fortgesetzte  and  mannigßushe  Beobacbtnngen  ge- 
prüft bat.  Daa  billigste  System  der  Ventilation  ist 
das  durch  Aspiration.  F9r  dieselbe  ist  ein  Schorn- 
stein zu  erbaien,  m5g1iohst  ansaerbalb  des  Gebäudes 
an  einer  der  Anaienvände  des  zu  ventilirenden  Ran- 
mes,  wobei  die  Anssenwand  des  Hansea  gleichzeitig 
als  eine  der  V&nde  de«  Scbomsteins  benatzt  werden 
kann.  Derselbe  soll  keinen  Ranoh  aofaehmen,  aar 
der  Veotilatjoa  dienen  nnd  mass  an  dei  inneren  Fläche 
wegen  eventnelleT  peiveiser  LnflttrÖmnngea  sehr  rein 
gehalten  werden. 

Eg  ist  nictit  erforderlich,  daas  er  aehi  hoch  sei,  er 
darf  nar  wenig  die  Haner,  an  die  er  sich  lehnt,  über- 
ragen. Je  kOber  der  Scbornstein  ist,  desto  mehr 
Brennmaterial  erfordert  seine  fnr  die  Ventilation  er- 
forderliche E>wIrmnDg.  Dagegen  ist  er  mSgUchst 
weit  anzulegen  nnd  mit  einet  Soblebeklappe  zur  Rege- 
lung des  Zuges  sn  versehen. 

Die  in  ihn  enthaltene  Laft  wird  durch  Oas-  (oder 
Petrolenm  etc)  Flammen  erwSrmt,  jedoch  namentlich 
im  Winter  kam  die  Wärme  benachbarter  Scbomsteine 
der  Heizung  mit  benatat  werden.  —  Die  Oasflammen 
sind  am  besten  aasserhalb  des  Sohomsteins  seitlich 
von  seiner  unteren  Oeffnuog  auinbringen,  so  dass  sie 
sugleich  zur  Belenchtnng  dienen  können.  Ein  karzes, 
weites,  fcht^  anfstelgendes  Rohr,  deuen  inneres 
Ende  trieb terlSrmig  erweitert  ist,  ffingt  die  Verbren- 
DungB-Gasc  auf  and  leitet  die  von  der  Gasflamme  er- 
hitzte Luft  durch  die  Aaisenvand  in  den  Schornstein. 
Die  verdorbene  Laft  wird  Im  Sommer  dnreh  eine  In 
der  Nähe  der  Decke,  im  Winter  dnrcb  eine  1-2  Meter 
über  den  Fnesboden  gelegene  Ventilati onsöffonng  in 
den  SohornstBln  gefnhrt.  —  Die  obereOeffnnng  würde 
im  Winter  die  wimute  im  oberen  Tbeil  des  Zimmers 
angesammelte  Lnft  ableiten  ond  dadurch  die  Helznng 
sehr  erst^lwersn,  doch  wird  allerdings  die  Wirksam- 
keit der  Ventilation  durch  die  untere  Oeffnnng  an  eich 
etwas  geringer  sein,  weil  gerade  im  oberen  Theit  des 
Raumes,  wie  durch  Versuche  festgestellt  ist,  sich  die 
unreinste  l.uft  befindet.  Die  frische  Luft  wird  nicht 
dlrect  dem  zu  ventilirerden  Räume  zugeführt,  sondern 
zunächst  in  ein  kleines  Vorzimmer.  Sie  mnss  einem 
Garten,  Hof  oder  dergleichen  entnommen  werden  nnd 
swar  in  einiger  Höhe  über  dem  Erdboden.  In  dem 
Vorzimmer  mnss  die  Heizvorricbtnng  angebracht  sein 
—  am  besten  ein  in  der  Hitte  des  Zimmers  stehender 
einfacher,  eiserner  Ofen,  jedoch  ohne  Ofenthür  mit 
beweglieheni  Deckel.  Daa  Heizmaterial  wird  von  oben 
eingeacbüilet,  ein  grosser  Aschenkasten,  der  wie  eine 
Schieblade  mehr  oder  weniger  herausgezogen  werden 
kann,  dient  zur  Regelung  des  Feuera  und  eine  kupfer- 
ne Schaio   mit  feststehendem  Bügel  (wie  der  eines 


Harktkorbes),  welche  stets  Wasser  enthSlt,  iat  in  den 
Deckel  des  Ofens  eingelassen.  Daa  Rauchrohr  maw, 
schräge  aufsteigend  zu  einem  Schornstein  (nicht  dem 
der  TenUlatlon)  führen  nnd  darf  keine  Klappe  haben. 
Die  In  dem  Vorzimmer  auf  18 — 20**  erwärmte  Luft, 
tritt  in  langsamem  Strome  d.  h.  durch  weite  OefEann- 
gen  in  das  zu  ventillrende  Zimmer,  so  dasa  die  darin 
befindlichen  Personen  keinen  Zug  erleiden.  Die  Qn- 
führnngs&ffiinngen  müssen  desshalb  ziemlieh  hoch 
angebracht  werden  und  die  eintretende  Laft  nam 
genügend  warm  sein.  Die  hohe  Lage  der  Ein-  nnd 
Ausfährnngs-Oeffnungen  verhindert  es  anch,  daas  die- 
selben, wie  so  oft  geschieht,  verstopft  werden.  Die  Ein- 
lasaöffnungen  müssen  4-6 Hai  ao  weit  sein  als  die  Ana- 
lassöffnong,  ihre  genügende  Weite  ermöglicht  es  auch, 
dassdieiu  dem  Zimmer  etwa  vorhandene  Kaminevratili- 
rend  wirken,  während  dieselben  im  umgekehrten  Fall 
leicht  rauchen.  Was  die  Weite  des  VentiUtion»- 
Schomsteins  betrifft,  so  ist  durch  Veranche  an  einem 
gut  construirt«n  Schornstein  festgestellt,  daas  jeder 
Quadrat-Deoimeter  ihm  Durchschnitte  70,6  Gab. -Met 
Luft  pro  Stunde  bei  massiger  Erwärmung  doreh  Gas- 
flammen aspirlren  kann,  was  meistens  für  je  zwei  Per' 
sonen,  die  sich  In  dem  Ranme  anfhaiten,  genügt.  Ein 
Kubikmeter  Leaohtgas  aapirirte  duroh  seine  yerbre&> 
nnng  2466  Cab.-Heter  Luft.  Dabei  ist  diejenige  Laft- 
menge  nicht  mitbereohnet,  welche  mit  aelteoen  Aus- 
nahmen danemd  von  dem  Schornstein  anch  ohne  alle 
Heizung  durch  Gasflammen  aspirirt  wird.  Diese  spon- 
tane Tbätigkeit  desselben  wurde  gleichfalls  experi- 
mentell geprüft.  Des  Nachts  ist  die  Laft  in  dem 
Sohomstein  stets,  und  am  Tago  meistens,  wenn  nidit 
gerade  grosse  Hitze  hemcht,  wärmer,  als  die  änsaere 
Luft,  doch  ist  die  Differeni  in  der  Naeht  am  stäikstrai. 
Die  Temperatur  In  dem  zn  venülirenden  Zimmer 
nimmt  an  dieser  TemperaturdifFerenz  ebenfalls  Aothdl 
und  daraas  ergiebt  sich  bei  den  beschriebeDen  Eio- 
richtungen  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte,  apontane 
Ventilation,  welche  gestattet,  wenn  die  tn  ventiliren- 
den  Räume  nicht  dauernd  benutzt  werden,  stu  geeig- 
neten Zelt  die  ventillrenden  Oasflammen  ausznlSschen. 
Bei  einer  Temperatardifferenz  zwischen  der  Lnft  des 
Schornsteins  und  der  Anssenlnft  von  mehr  als  8^* 
wurden  dnrch  spontane  Ventilation  dorchschnittlicb 
pro  Stande  1033  Cub.-Heter  Luft,  bei  einer  Differeni 
von  weniger  als  3°  nur  621  Cab.  -  Meter  abgeföhrt, 
während  das  zn  ventillrende  Zimmer  359  Gab.-UetA 
Inhalt,  der  Schornstein  eine  Höhe  von  12,88  Meta 
aber  dem  Boden,  nnd  eine  Innere  Weite  von  0,30 
Qnadrat-Heter  hatte.  Rosa  giebt  in  einem  Vortrag 
über  Ventilation  von  Schulen,  Arbeits-  und  Erankan- 
häusem  (II),  der  nur  im  Referat  mitgetheilt  wird, 
eine  (anscheinend  wenig  sicher  fundamenürte)  Be> 
rechnnng  für  die  Menge  frischer  Luft,  die  pro  Person 
in  einen  gegebenen  Baum  ei;]geführt  werden  mnss, 
die  QrGase  der  Einlassöffnung,  die  Schnelligkeit  der 
BewegQDg  der  Luft  und  empfiehlt  absteigende  Venti* 
lation,  Einlassöffonngen  für  frische  Luft  in  der  Nähe 
der  Decke  nnd  Abzngsölhongen  nahe  den  FnsahSden ; 
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die  LoftbeweguDg  soll  darch  Aspiration  mittelst  ge- 
eigneter Loftsshachte,  welche  erw&rmt  werden, 
herbeigeführt  werden. 

6.  Wasser. 

1)  Reichardt,  E,  Die  Prüfung  des  Wassers  f.  die 
Zwecke  der  Qesundbeitspflege.  —  Arch.  d.  Pharm.  6. 
Hft.  —  2)  Fischer,  F.,  Das  Trinkwasser,  seine  Be- 
schaffenheit, Untersuchung  u.  Reinigung,  unter  Berück- 
sichtigung der  Brunnenwässer  Hannovers.  Hannover. 
8.  62  pp.  —  3)  Wolff,  A.,  Der  Untergrund  und  das 
Trinkwasser  der  Städte  unter  Berücksichtigung  der  Ver- 
hälinisse  in  Erfurt  2.  verm.  Aufl.  Erfurt.  —  4)  Aubry, 
Louis,  Beobachtungen  über  den  schwankenden  Gehalt 
des  Münchener  Brunnenwassers  an  festen  Bestandtheilen. 
(Forts.)  Zeitschr.  f,  Biologie  IX.  Hft.  2.  p.  145.  —  5) 
Rein  bald  (Stuttgart),  Ueber  den  gegenwärtigen .  Stand 
des  Wasserversorgungswesens  in  Württemberg.  Deutsche 
Yierteljabrsschrift  f.  offentl.  Gesundheitspfl.  V.  Hft.  2. 
p.  222.  —  6)  Cameron,  A.,  Nitrogen  Compounds  in 
relation  to  water  contamination.  The  med.  press  and 
circul.  Octob.  8.  p.  315.  —  ""O  Gauthier  de  Claubry, 
Des  soins  a  prendre  dans  Tetude  descauses  d'alteration 
d'eaux  potables  du  menag^res  dans  le  but  de  remonter 
ä  la  source  de  cette  alteration.  Anal.  ,d'byg.  pu^l.  Avril 
p.  309.  —  8)  Grimaud(deGaux),  Etudes  surles  eaux 
publiqnes  de  Versailles.  Gompt.  rend.  LXXVI.  No.  16. 
9)  Decaisne,  £.,  De  Tinsalubrite  des  eaux  qui  ali- 
mentent  Versailles.  Ibid.  No.  17.  p.  1069.  —  10)  Bel- 
grand.  De  Taction  de  Teau  sur  les  conduites  en  plomb. 
Ibid.  LXXVIL  No.  19.  p.  1055.  -  11)  Fordos,  Ac- 
tion  de  Teau  aer^e  sur  le  plomb,  consider^e  au  point 
de  vue  de  l'hygi^ne  et  de  la  m^decine  legale.  Ibid.  p. 
1099.  —  12)  Laval,  E.  de,  Sur  Temploi  des  tuyaux 
de  plomb  pour  la  conduite  des  eaux  potables.  Ibid.  No. 
22.  p.  1271.  —  13)  Bobierre,  Adt,  Sur  les  diverses 
conditioDS  dans  lesquelles  le  plomb  est  attaque  par  Teau. 
Ibid.  p.  1272.  —  14)  Ghampouill  on,  Sur  Temploi 
des  tuyaux  de  plomb  pour  la  conduite  et  la  distribution 
des  eaux  destinees  aux  usages  alimentaires.  Ibid.  p. 
127&.  —  15)  V.  Tunzelmann,  Gases  of  poisoning  by 
lead  in  drinkingwater.  Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  27, 
p.  352. 

Reichardt  (1)  stellt  die  wesentlichen  Gesichts- 
ponkte  für  die  Beurtheilung  der  hygieinischen 
Beschaffenheit  des  Trinkwassers  auf.  Es 
genügt  hierfür  die  Untersnchang  des  Wassers  auf  Sal- 
petersäure, Ghlor,  Schwefelsäure,  organisehe  Substanz, 
aof  Kalk-  and  Talkerde.  In  yielen  FäUen  reicht  es 
ans,  eine  qualitative  üntersochnngvorzanehmen,  wenn 
man  nnr  prüfen  will,  ob  das  Wasser  als  Trinkwasser 
zu  empfehlen  sei  oder  nicht.  —  Ammoniak  und  Schwe- 
felwasserstoff oder  Kohlenwasserstoff,  welche  als 
directe  Fänlnissprodncte  in  reinem  Wasser  nie  vor- 
kommen, worden  dnrch  ihre  Anwesenheit  überhaupt 
schon  das  Wasser  als  gesnndheitsgefährlich  kenn- 
zeichnen, ebenso  Salpetersäure  in  solcher  Menge,  dass 
sie  sich  darch  die  Brncin-Reaction  nachweisen  lässt. 
(Siehe  R.  Grundlagen  zur  BenrtheUang  des  Trink- 
wassers, 2.Aafl.)  Bei  andern  Stoffen,  namentlich  Ghlor 
and  Schwefelsäure,  wurde  die  qualitative  Bestimmung, 
verbanden  mit  einem  Vergleich  der  betreffenden  Rea- 
ctionen  an  anerkannt  reinem  Wasser,  genügen.  Zur 
ungefähren  Benrtheilang  der  Menge  der  organischen 
Substanz  reicht  es  aas,  das  Wasser  mit  Silberlösung 
za  versetzen  and  einige  Zeit  stehen  zu  lassen,  am  zu 


sehen,  ob  Redoction  eintritt   Ein  sicheres  Urtheil  ge- 
stattet nar  die  quantitative  Wasser-Untersuchung. 

Zu  bestimmen  ist  1)  der  Abdampfrückstand,  dessen 
Grenzzahlen  iu  reinem  Wasser  zwischen  10  —  50  auf 
100,000  nicht  übersteigen.  Wenn  man  deu  Abdampf- 
rnckstand,  der  vorher  mit  kohlensaurem  Ammoniak  an- 
zufeuchten ist,  noch  glüht,  erhält  man  ausser  Ermittelung 
des  Glührückstandes,  der  für  den  Vergleich  verschiedener 
Wässer  unter  einander  wichtig  ist,  noch  ein  Urtheil  über 
die  Menge  der  organischen  Substanz,  weil  dieselbe  eine 
Bräunung  und  Verkohlung  der  Masse  veranlasst,  wenn 
selbst  nur  2-3  Theile  in  100,000  Theile  Wasser  ent- 
halten sind.  2)  Als  die  Grenze  der  zulässigen  organi- 
schen Substanz  bezeichnet  R.  1—2  Thie.  koI  Hundert- 
tausend, legt  übrigens  auf  die  Bestimmung  derselben 
weniger  Gewicht  (?  Ref.).  Zu  empfehlen  ist  die  Methode 
von  Kübel  mit  übermangansaurem  Kali  und Oxdlsäure, 
sowie  die  von  F.  Schnitze.  3)  Salpetersäure  darf  in 
gutem  Wasser  höchstens  in  Mengen  von  0,4  auf  hun- 
derttausend Theile  vorkommen.  Sie  giebt  den  Massstab 
für  Verunreinigung  des  Wassers  mit  vorwaltender  stick- 
stoffhaltiger Substanz.  Am  meisten  empfiehlt  sich  zu 
ihrer  Bestimmung  die  Methode  von  Schlosing  oder  die 
Bestimmung  als  Ammoniak.  Eine  gesonderte  quantitative 
Feststellung  der  salpetrigen  Säure  hält  R.  für  nicht  er- 
forderlich und  berechnet  dieselbe  als  Salpetersäure.  4) 
Die  Grenzzahl  für  Chlor  ist  0,2—0,6,  für  Schwefelsäure 
0,2  6,3  auf  hunderttausend  Theile  Wasser.  Die  hohen 
Zahlen  kommen  bei  sonst  völlig  reinem  Quell  wasser  im 
Ealkgebiete  vor,  ohne  dem  Wasser  nachtheilige  Eigen- 
schaften zu  geben.  —  R.  verwirft  die  Maassanalyse 
und  empfiehlt  die  Bestimmung  nach  dem  Gewicht  für 
Chlor  mittelst  der  Abscheidung  durch  Silberldsung  aus 
salpetersaurer  Flüssigkeit,  für  Schwefelsäure  durdi 
Chlorbarium  aus  dem  mit  Salpetersäure  versetzten 
Wasser.  5)  Auch  für  Kalk-  und  Talkerde  ist  die  directe 
Bestimmung  der  ersteren  als  oxalsaurer  Kalk,  der  letz- 
teren als  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  dem  Ti- 
triren  mit  Seifenlosung  vorzuziehen.  Die  Grenzzahl 
für  Kalk  und  Talk  zusammen  ist  von  der  Wiener  -  Com- 
mission  auf  18  Härtegraden  (deutscher  Härtegrad  1  { 
100,000}  festgestellt.  R.  lässt  allenfalls  bis  25  Härte- 
grade zu.  —  Die  gefundene  Menge  des  Talk  ist  mit  1,4 
multiplicirt  dem  ELalk  zuzuzählen.   — 

Fischer  (2)  giebt  nach  einigen  allgemeinen  Er- 
örterungen über  die  Beschaffenheit  gnten  Trink  wassert 
und  die  Bedeutung  seiner  Verunreinigungen  eine 
übersichtliche  historische  Darstellung  der 
verschiedenen  Methoden  der  Wasserunter- 
Buchung  und  der  Bestimmung  der  einzelnen  wich- 
tigen Bestandtheile  nebst  einer  genauen  Anleitung  zni 
Ausführung  der  Wasseruntersnchnng.  Ferner  be- 
schreibt er  die  für  die  Reinigung  des  Trinkwassera 
empfohlenen  Verfahren,  theilt  die  Resultate  seiner 
Untersnchnngen  an  zwanzig  Bmnnenwassem  Hanno- 
vers mit,  ans  denen  die  meist  schlechte  Beschaffen- 
heit derselben  hervorgeht  (einige  haben  his  10  pCt. 
mehr  oder  weniger  zersetzten  Harn  und  Mistjancho 
aufgenommen)  nnd  schliesst  mit  der  Petition,  welche 
die  Commission  für  öffentliche  Gesundheitspflege  dem 
Magistrat  der  Stadt  Hannover  betreffs  mehrerer  ge- 
snndheitsgefShrlicher  Missstände  überreicht  hat.  Es 
wird  in  derselben  Beseitigung  der  Senkgruben,  Kana- 
lisation und  Beschleunigung  der  Versorgung  der  Stadt 
mit  Wasser  gefordert  nnd  der  Grundsatz  ausgespro- 
chen, dass  jedem  Einwohner  reines  Wasser  ohne  Be- 
zahlung geliefert  werden  müsse. 

Aubry  (4)  setzt  die  Beobachtungen  über 
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den  Gehalt  des  Hanohener  Brunnenwassers 
an  festen  Bestandtheilen  (S.  Jahresber.  1866  I. 
p.  411,  1867  I.  p.  550,  1870  I.  p.  454)  weiter  fort. 
Es  zeigt  sich,  dass  im  Allgemeinen  die  Brunnen  immer 
schlechter  werden.  Die  zunehmende  Verunreinigung 
durch  Menschenham  ergiebt  sich  aus  dem  Wachsen 
des  Qehaltes  an  Natron.  Einige  Brunnen  zeigen  auf- 
fällige und  plötzliche  Schwankungen  in  ihrem  Gehalt 
an  fixen  Bestandtheilen,  welche  nur  durch  örtliche 
Zuflüsse  zu  erklären  sind,  die  gleichmässigeren  Schwan- 
kungen, die  bei  den  übrigen  Brunnen  zu  beobachten 
sind,  lassen  sich  einigermassen  durch  die  Regenmen- 
gen der  verschiedenen  Zeiten  erklären.  Durch  starke 
Regenfälle  eines  Jahres  wird  der  Boden  ausgelaugt 
und  das  folgende  trocknere  Jahr  giebt  dann  eine  Ab- 
nahme der  festen  Bestandtheile  im  Wasser,  die  aber 
mit  der  Zeit  durch  neue  Zufuhr  verunreinigender  Stoffe 
wieder  verschwindet. 

Bauinspector  Reinhard  (5)  berichtet,  was  seit 
1865  für  die  Wasser  Versorgung  Wnrttem  her  g's 
geschehen  ist.  Die  grosseste  Schwierigkeit  bereitet 
in  dieser  Beziehung  die  schwäbische  oder  rauhe  Alp, 
wo  ein  20  Quadratmeilen  grosser  Landstrich  jedes 
natürlichen  Wasserzuflusses  entbehrt,  so  dass  die  Be- 
wohner auf  das  Wasser  von  Cistemen  angewiesen  sind. 
Auch  das  von  den  Feldern  und  Strassen  ablaufende 
Wasser  wird  in  „Hnlen^  gesammelt  und  obgleich  für 
gewöhnlich  nur  zum  Viehtränken,  nicht  selten  aber, 
wenn  der  Wassermangel  sehr  gross  ist,  auch  zum 
Kochen  benutzt.  Abdominaltyphus  und  mannichfache 
Viehkrankheiten  sind  die  häufige  Folge.  Oft  muss  in 
den  Alporten  das  Wasser  mit  grossen  Kosten  von 
weither  angefahren  werden.  Schon  1867  entwarf  Ober- 
baurath  Eh  mann  einen  Plan,  den  wasserbedürftigen 
Gemeinden  durch  Hochdruck  werke  reichliches  Wasser 
ans  den  nächstgelegenen  Flüssen  und  Quellen  zuzu- 
führen. —  Die  70  Ortschaften  der  rauhen  Alp  wurden 
in  8  Gruppen  getheilt,  deren  jede  eine  Wasserkunst 
und  ein  Hauptvertheilungsreservoir  erhalten  sollte,  von 
dem  aus  die  einzelnen  Ortschaften  der  Gruppe  mit 
Wasser  versorgt  wurden.  Erst  Ende  1869  ging  man 
mit  Ausführung  des  Planes  für  die  8te  Gruppe  unter 
Beihülfe  des  Staates  vor,  1871  und  1872  wurden  drei 
weitere  Gruppen  in  Angriff  genommen.  E  h  m  an  n,  der 
früher  seitens  des  Staates  den  Gemeinden  als  techni- 
scher Beirath  für  Wasseranlagen  bereits  empfohlen 
war,  wurde  1869  als  Staatstechniker  für  das  öffent- 
liche Wasserversorgungswesen  angestellt  und  als  sol- 
cher verpflichtet,  den  Gemeinden,  Korporationen  etc. 
unentgeltlich  bei  Wasseranlagen  seinen  Rath  zugeben, 
Kostenberechnungen  aufzustellen  u.  s.  w.  —  Auch 
abgesehen  von  dem  Alp-Gebiet  ist  in  Württemberg  für 
die  Wasserversorgung  seit  dieser  Zeit  wahrhaft  Gross- 
artiges geleistet.  Die  Kosten  der  Ausführung  der 
Wasseranlagen  tragen  die  Gemeinden,  nur  die  Ge- 
meinden der  Alp  erhalten  Staatsunterstützong. 

Oameron  (6)  erörtert  die  Bedeutung  der  Stick- 
stoff-Verbindungen im  Wasser  und  macht  dabei  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Gehalt  an  Salpetersäure 
nicht  unbedingt    einen   Massstab   für   die 


Verunreinigung  und  Schädlichkeit  eines  Wassen 
abgiebt.  In  dem  Wasser  der  Kalkdistricte  findet  man 
oft  ohne  sonstige  Verunreinigung  einen  SalpetersSare- 
gehalt,  der  weit  hinausgeht  über  den  Gehalt  an  an- 
oxydirtem  Stickstoff  und  salpetriger  Säure,  den  die 
übelst  beschaffenen  Brnnnen  liefern.  Solche  Wässer 
enthalten  auch  keine  Chlorverbindungen,  die  neben 
der  Salpetersäure  sich  stets  vorfinden,  wo  die  letztere 
durch  Verunreinigung  des  Bodens  durch  verwesende 
animalische  Substanz  erzeugt  ist.  Andererseits  giebt 
es  Wasser,  welche  an  Chlorverbindungen  sehr  reich 
sind,  ohne  Stickstoffverbindnngen  zu  enthalten,  nament- 
lich ist  dies  der  Fall  in  manchen  Theilen  von  Irland, 
und  erklärt  sich  durch  die  Nähe  der  See.  —  In  sehr 
hartem  (kalkhaltigem)  Wasser  würde  also  ein  ange- 
wöhnlich  grosser  Salpetersäuregehalt,  in  Wasser,  wel- 
ches aus  der  Nachbarschaft  der  See  herstammt,  ein 
ungewöhnlicher  Gehalt  von  Chlorverbindungen  den 
Verdacht  vorausgegangener  Verunreinigung  durch  ex- 
crementitielle  Stoffe  nicht  erregen  dürfen. 

Gaul ti er  de  Claubry  (7)  berichtet  über  mehrere 
Fälle,  in  denen  eine  genaue  ch<^mische  Untersuchung 
von  Brunnenwässern  dazu  fahrte,  die  Quelle  der  Ver- 
unreinigung, welche  sie  erlitten  hatten,  zu  ermitteln:  in 
einem  Falle  waren  Brunnen  durch  die  Abgänge  einer 
Zuckerfabrik,  in  eiDem  anderen  durch  die  einer  Fabrik 
von  Fettsäuren,  in  ferneren  durch  Leuchtgas,  die  Abflösse 
eines  Kuhstalles  etc.  verunreinigt  und  erhielten  dadurch 
specifiscbe  Bestandtheile. 

Decairne  (9)  fährte  eine  ziemlich  heftig  zu  Ver- 
sailles im  Febr.  73  auftretende  Epidemie  von  Diarrhoe 
auf  eine  schlechte  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  za- 
ruck.  Er  nahm  an,  dass  das  Wasser  der  Seine  durch 
die  Einmündung  der  grossen  Kanäle  von  Paris  und  die 
Teiche,  aus  denen  ausserdem  Versailles  mit  Wasser  ver- 
sorgt wird,  durch  irgend  welche  unbekannte  besondere 
Umstände  verdorben  seien  und  verlangt,  dass  sofort  ernste 
Schritte  zur  Abhülfe  geschehen  sollten. 

Grimaud  (8)  behauptet  dagegen,  dass  Versailles 
eine  der  am  Besten  mit  Wasser  versorgten  Städte  wäre. 
Aus  den  Teichen  auf  der  Hochebene  von  Rambouillet, 
welche  jährlich  4,300,000  Cub.-M.  liefern  konnten,  er- 
hält es  durch  eine  grossartige  Wasserleitung  ein  Wasser, 
für  dessen  Gute  der  Umstand  spricht,  dass  die  franzosi- 
schen Könige  so  lange  Zeit  in  Versailles  residirt  haben 
(! !  R.)  und  was  das  ^eine- Wasser  betrifft,  so  dürfe  man 
dasselbe  wegen  einiger  Atome  Ammoniak,  denen  man  in 
bebauten  Gegenden  nirgend  entgehen  könne,  nicht 
verurtheilen.  Die  Entfernung  zwischen  Marly,  wo  das 
Wasser  für  Versailles  der  Seine  entnommen  wird,  und 
Asnieres  und  Clichy,  wo  die  Pariser  Kanäle  einmünden 
sei  so  gross,  dass  durch  Einwirkung  des  Luftsauerstoffes 
jede  Unreinigkeit  und  jede  Möglichkeit  schädlicher  Wir- 
kung beseitigt  sein  müsse.  (! !  Ref.) 

Beigrand  sucht  die  Unschädlichkeit 
bleierner  Wasserleitungsrohre  zu  beweisen 
(10),  gegen  welche  seit  einigen  Jahren  in  Paris  so 
heftig  agitirt  wird,  dass  man  bereits  ernstlich  er- 
wägt, ob  dieselben  nicht  ganz  zu  beseitigen  seien. 
B.  weist  darauf  hin,  dass  bleierne  Wasserleitungsröhren 
seit  den  Römerzeiten  in  Gebrauch  seien  und  erst  in 
neuester  Zeit  eine  Opposition  gegen  dieselben  hervor- 
trete. Dieselbe  sei  betreffs  der  öffentlichen  Leitungs- 
röhren gewiss  grundlos,  da  von  den  1399310  Meter 
der  öffentlichen  Röhren  nur  3000  Meter  von  Blei 
seien.  —  Die  privaten  Hausröhren  sind  meistens  ron 


SKRZESCZKA,    SAMTÄXSPOLIZRI    UKD    ZOOMOSBN. 


487 


Blei  and  ihre  Länge  beträgt  in  ganz  Paris  zasammen 
1580000  Meter,  doch  bleibt  in  bewohnten  Häusern  das 
Wasser  nie  lange  mit  dem  Blei  in  Berahrnng  and 
darchströmt  nnr  ein  karzes  Stack  Bleirohr.  Selbst 
zweihandert  Jahre  alte  Wasserleitangs-Bleiröhren  zei- 
gen eine  ganz  intacte  innere  Fläche  and  sind  nar  mit 
einer  dünnen  Kruste  von  Schlamm  oder  kohlensaurem 
Kalk  überzogen,  (scheint  nicht  directnntersacht  zu  sein 
R.)  B.  hat  ausserdem  mit  L  e  Bl an  c  Wasser  aus  ver- 
schiedenen Hausleitungen  in  Paris  untersucht  und  das- 
selbe stets  völlig  frei  von  Blei  gefunden.  Le  Blaue 
weist  darauf  hin,  dass  nur  destillirtes  oder  sehr 
reines  Regenwasser  Blei  aufnehmen,  dass  das  reine 
Wasser  und  selbst  gewöhnliches  Regenwasser 
zu  viel  (namentlich  Kalk-)  Salze  enthalte,  um 
diese  Wirkung  auszuüben.  Zahlreiche  Experimente 
haben  gezeigt,  dass  das  Flusswasser  und  Brun- 
nenwasser das  Blei  nicht  angreift,  jedoch  wird 
angedeutet,  dass  bei  einer  anderen  Reihe  von  Expe- 
rimenten, welche  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  in  dem 
Wasser,  welchem  das  Blei  ausgesetzt  war,  sich 
Spuren  von  Blei  gefunden  haben.  (Letzteres  ist  wohl 
das  wichtigere  R.)  -  B.  ist  entschieden  gegen  ver- 
zinnte Bleiröhren,  weil  an  den  Löthstellen  sich  leicht 
Verengungen  des  Lumens  und  eventuell  Verstopfun- 
gen der  Röhren  bilden. 

Laval  (12)  bezweifelt  die  Unschädlichkeit  der 
Bleiröhren  und  Bobierre  (13)  führt  positive  Fälle 
von  Bleivergiftung  durch  Bleigehalt  des  Trinkwassers 
an.  Er  giebt  zwar  zu,  dass  im  Allgemeinen  nur 
destillirtes  und  Regenwasser,  nicht  aber  gewöhnliches 
Fluss-  und  Brunnenwasser  Blei  aufnehmen,  jedoch 
geschieht  es  auch  seitens  der  letzteren,  wenn  die 
metallische  Oberfläche  abwechselnd  mit  Wasser  und 
Luft  in  Berührung  kommt.  Wenn  sich,  was  mitunter 
geschieht,  in  vielfach  gebogenen  bleiernen  Leitangs- 
röhren  Luftkammem  bilden,  so  ist  dies  deshalb  sehr 
geföhrlich.  Auch  bei  der  Destillation  von  Seewasser 
wird  das  Rohr,  wenn  es  von  Blei  ist,  durch  die  Ein- 
wirkung von  Luft,  Wasser,  erhöhter  Temperatur  ond 
der  sich  aus  dem  Ohlormagnesium  des  Seewassers 
entwickelnden  Dämpfe  leicht  angegriffen  und  das 
DesüUat  bleihaltig. 

Ghampouillon  (14)  constatirt,  dass  in  sämmtli- 
chen  Kasernen  und  Militairhospitälern  von  Paris,  die 
alle  bleierne  Wasserleitungsrohren  haben,  niemals  ein 
Fall  von  Bleivergiftung  vorgekommen  sei.  Proben  von 
Wasser  aus  der  Seine,  Marne,  dem  Kanal  von  Ourcq 
und  aus  verschiedenen  Quellen,  in  welchen  er  seit 
12  Jahren  Bleiplatten  aufbewahrt  hält,  gaben  bis  heute 
noch  keine  Bleireaction.  Fordos  (11)  hat  bei  mehr- 
fachen Untersuchungen  bisher  nur  in  dem  Wasser  der 
Pharmacie  der  Charite  Spuren  von  Blei  gefunden  und 
hält  die  Befürchtungen  wegen  der  Bleirdhren  für  über- 
trieben, dagegen  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
dem  Ausspülen  und  Reinigen  von  Glasflaschen 
mit  Schrot,  sich  leicht  Blei  auflöst,  weil  dasselbe  hier- 
bei mit  Luft  und  Wasser  wechselnd  in  Berührung  kommt. 
Er  hat  in  solche  mit  Schrot  ausgespülten  Flaschen 
weissen  und  rothen  Wein,  Cbinawein,  Weinessig  u.  dergl. 
gefüllt  und  dann  in  diesen  Flüssigkeiten  Blei  nach- 
gewiesen. 

V.  Tunzelmann  (15)  hat  mehrere  Fälle  von 
Bleivergiftung    durch    Trinkwasser    beobachtet. 


In  einigen  traten  heftige  gastrische  Störungen  (Erbre- 
chen, Verstopfung,  colikartige  Schmerzen),  in  anderen 
unvollkommene  Lähmungen  oder  lähmungsartige  Schwäche 
(der  Arme,  Augenmuskeln  mit  Doppelsehen),  Störungen 
der  Sensibilität  ein;  meistens  zugleich  grosse  Mattig- 
keit, elendes  Aussehen,  Bleifarbe  am  Zahnfleisch  oder 
der  Schleimhaut  der  Wangen.  —  Die  Fälle  kamen  in 
isolirteu  Häusern  vor  und  wurden  veranlasst  durch 
bleierne  Ausflussröhren  an  den  Hausbrunnen.  Das 
Brunnenwasser  an  sich  war  bleifrei,  stand  es  aber  Nachts 
über  im  Rohr,  so  enthielt  es  bis  1,547  Gran  Blei  in 
der  Gallone.  Das  Wasser  enthielt  sonst  25  Gran  mine- 
ralische Bestandtheile  pro  Gallone  (Kochsalz  und  schwe- 
felsauren Kalk),  Spuren  von  Carbonaten,  Ammoniak, 
salpetriger  und  Salpetersäure. 

6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und  Genuss- 

mittel. 

1)  Ha j  er,  Carl,  Die  Fleischconsumption  in  München. 
Deutsch.  Yierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  H.  3. 
p.  382.  —  2)  Frölich,  H-,  Neue  Erfahrungen  über  d. 
Beurle'schen  Dampfkochtopf.  Ebend.  Hft.  4.  p.  566.  — 
3)  Küchenmeister,  Fr.,  Gutachten  über  die  vermuth- 
Hch  vom  Fleischladen  des  Fleischers  M.  K.  in  G.  aus 
verbreitete  Trichinen-Epidemie  etc.  Oest.  Zeitschr.  für 
prakt.  Heilk.  No.  48.  (K.  verlangt  obligatorische  Fleisch- 
schau, weil  sonst  §.  367  d.  R.  -  Strafg.  illusorisch  sei. 
R.)  —  4)  Boussingault,  Substances  alimentaires  con - 
serv^es  par  Taction  du  froid.  Gompt  rend.  LXXVI. 
No.  4.  p.  189.  —  5)  Blaschko,  MUcb  als  Trägerin 
von  Ansteckungsstoffen.  Yierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
u.  öffentl.  Sanitätswesen.  Juli.  p.  187.  (S.  „Ansteck. 
Krankh.  18).  —  6)  Dougall,  J.,  On  the  dissemination 
of  zymotic  diseases  by  milk.  Glasgow  med.  Journ.  May. 
(S.  „Ansteckende  Kiankheiten''  17).  —  7)  Ogle,  Milk 
and  the  microscop.  The  Lance t.  Octbr.  11.  —  8)  Ro- 
chard, Felix,  Du  parasitisme  vögetal  dans  les  altera- 
tions  du  pain.  Annales  d'hyg.  Juillet.  p.  83.  —  9) 
Fischer,  Fr.,  Eine  Brodvergiftung.  Friedreich's  Bl. 
f.  ger.  Med.  p.  309-  (Siehe  „Besondere  Schädlichkeiten). 
—  10)  Cauvet,  Rapport  sur  Texamen  et  Tanalyse  des 
echantillons  de  cafe -Chicoree  et  de  cafe  moulu,  saisis  chez 
divers  marchands  de  Constantine.  Ibid.  p,  302.  —  11) 
Wanklyn,  A.,  On  the  testing  of  flour  and  bread.  The 
british  medic.  Journ.  March.  29  p.  342.  —  12)  Mackey, 
£.,  Symptome  of  irritant  poisoning  from  pork  brawn. 
Ibid.    May  10.  p.  633. 

Die    Fleisch-Gonsumption  in    München 

hat    Major   (1)  Vom  statistischen  Standpunkte  ans 

heleuchtet  und  stutzt   sich  dabei  auf  Daten,  welche 

die  Jahrzehnte  von  1809  —  1869  und  dazu  das  Jahr 

1870  hetreflfen. 

Der  Jahresverbrauch  an  Fleisch  hat  in  München, 
wenn  man  die  Periode  1809—1819  zu  Grunde  legt,  in 
der  Periode  1859—1869  um  155  pCt.  und  1870  um 
190  pCt.  zugenommen,  die  Qualität  des  verbrauchten 
Fleisches  hat  sich  dagegen  insofern  verschlechtert ,  als 
das  Rindfleisch  mehr  in  Fleisch  von  Kühen,  Stieren  und 
jungen  Rindern,  als  in  dem  von  Mastochsen  bestand  und 
als  jetzt  relativ  mehr  Schweinefleisch  gegessen  wird, 
während  dasselbe  früher  gegen  die  Menge  des  Rind- 
fleisches viel  stärker  zurückstand.  Der  Verbrauch  von 
Nebenfleischnahrung  (Butter,  Schmalz,  Eiern  etc.)  zeigt 
(luch  eine  erhebliche  Zunahme,  ist  aber  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Die  Menge  von  Fleisch,  die  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  kam,  ging  seit  1819  stark 
zurück,  erst  ift  den  sechsziger  Jahren  fing  sie  -wie- 
der an  zu  steigen,  es  kommen  aber  noch  1870  auf  den 
Kopf  nur  87  Kilogr.  jähriich  gegen  111,2  Kilogr.  im 
Decennium  1809—1819.  Vergleicht  man  den  Fleisch- 
verbrauch in  München,   Berlin  und  Wien,   so    kommen 
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in  der  Zeit  Ton  1859—1869  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung jährlich  in  München  durchschnittlich  83,2,  in 
Berlin  40,9.  in  Wien  67,8  Eilogr.,  an  Rindfleisch  Hün- 
chen 41,5,  Berlin  17,4,  Wien  47,5  Eilogr  ;  an  Kalb- 
fleisch München  20,1,  Berlin  3,0,  Wien  7,9;  an  Schweine- 
fleisch München  19,1,  Berlin  15,9,  Wien  10,7;  an 
Schaaffleisch  München  2,2,  Berlin  4,6,  Wien  1,7.  In 
München  stieg  der  Verbrauch  an  Fleisch  pro  Kopf  von 
1859  mit  76,5  Kilogr.  zu  1870  mit  87  Kilogr.  Der 
mittlere  Berliner  verzehrt  nicht  die  Hälfte  von  der  Fleisch- 
nahrung, die  der  Münchener  verbraucht,  der  Wiener 
etwa  k.  Das  Verh&ltniss  des  Rindfleischverbrauchs  zum 
Fleischverbrauch  im  Ganzen  ist  in  Wien  am  stärksten, 
in  Berlin  am  geringsten,  München  hat  erheblich  den 
Vorrang  vor  den  anderen  Städten  im  Kalbfleisch  ver- 
brauch, im  Schweinefleischverbrauch  allein  tritt  Berlin 
München  nahe.  ^  In  Berlin  ist  der  Fleischverbrauch 
1869  fast  derselbe  wie  1859,  in  Wien  ist  er  erheblich 
geringer  geworden.  Die  auf  den  Kopf  kommende  Fleisch- 
menge gestaltet  sich  anders,  wenn  man  die  Elinder  bis 
zu  5  Jahren  nicht  mitzählt  und  die  bis  zu  10  und 
15  Jahren  nur  mit  einem  Theile  participiren  lässt.  Auf 
ein  sich  vollnährendes  Individuum  kamen  1859—1869 
jährlich  in  München  98,2,  in  Berlin  52,4,  in  Wien  80,6 
Kilogr.  Fleisch. 

Die  Fleischpreise  haben  sich  erheblich  gesteigert, 
1809—1819  wurden  pro  Kopf  der  Münchener  Bevölke- 
rung 38,6,  1859—1869  40,0,  1870  dagegen  45,1  Gul- 
den für  Fleisch  ausgegeben. 

Frölich  (2)  berichtet  über  neue  Versuche  mit 
dem  Beurle' sehen  Dampf kochtopf,  den  er  im  5. 
Heft  des  ersten  Jahrganges  der  deutschen  militSrärzt- 
liohen  Zeitschrift  bereits  warm  empfohlen  hat.  Die- 
selben sind  sehr  günstig  ansgefallen.  Die  Nahrangs- 
mittel werden  viel  schneller  gar  als  bei  der  gewöhn- 
lichen Bereitung,  halten  sich  lange  warm  und  wohl- 
schmeckend, sind  im  Topfe  yerschlossen  gat  zu 
transportiren  and  namentlich  stellt  sich  sehr  deatlich 
den  Nutzen  des  Ben  rle' sehen  Topfes  in  der  be- 
dentenden  Eispamiss  an  Brennmaterial  heraas.  (8. 
aoch  Jahresb.  1872  1.  p.  470,  1). 

Boissingault  (4)  empfiehlt  vorübergehende  An- 
wendung starker  Kältegrade  zur  Gonservi- 
rung  von  Nahrungsmitteln.  Im  Jahre  1865  hat  er 
Fleischbrühe  in  Flaschen  einige  Stunden  lang  einer 
durch  Kältemischung  erzeugten  Temperatur  von  —  20^ 
ausgesetzt  und  dieselbe  soll  noch  heute  völlig  einer  fri- 
schen Brühe  gleich  sein,  ebenso  behandelt  ist  Zucker- 
rohrsaft  in  verschlossenen  Gläsern  ganz  unverändert  ge- 
blieben. (Die  von  B.  gezogene  Parallele  mit  den  im 
Sibirischen  Eise  conservirten  Mammuths  trifft  wenig 
zu.    Ref.) 

Bochord  (8)  hat  die  yerschiedenen  Pilz-  and 
Schimmelbild  engen  aaf  TerdorbenemBrode, 
die  Ursachen  ihrer  Entstehang,  die  Bedingnngen 
ihrer  Entwickelang  ihrehygieinischeBedeotnng  studirt 
and  die  Mittel  angegeben,  darch  welche  ihr  Auf- 
treten verhindert  wird. 

In  einer  historischen  Einleitung  stellt  er  die  älteren 
Beobachtungen,  welche  Sette,  Bartholomeo  Bi- 
zio,  Gaultier  de  Olaabry,  Krassinsky, 
Payen  n.  A.  über  den  rothen  Schimmelpilz  des 
Brodes ,  bald  als  Uredo  rnbigo ,  bald  als  Oi'dium  aa- 
rantiacum  bezeichnet,  gemacht  haben  and  schildert 
dann  seine  eigenen  an  dem  Brode  in  dem  Gefängnisse 
de  la  Santöe  zu  Paris  aus  dem  September  und  Oo- 
tober  1871.     Schnitt  man  das  Brod  auseinander,  so 
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zeigten  sich  im  Innern  Schimmelbildongen  versehie- 
dener  Farben,   gelblichrothe,  rothe,  weisse,  graue,  1 
grünliche  und  sogar  schwarze.  —  Das  Mehl,  von  dem  1 
das  Brod  bereitet  war,  trug  nicht  die  Schuld,  es  war  I 
zwar  von  ziemlich  geringer  Qnalit&t  and  roch  etwas  1 
dampfig,  enthielt  aber,   wie  das  Mikroskop  xeigte,    I 
keine  Pilze  oder  Sporen.   —    Das   Brod  selbst  war    1 
offenbar  schlecht  zubereitet,  nicht  gehörig  durchge- 
knetet, and  vor  allem  sehr  feucht.  Es  enthielt  Kerne 
nicht   verarbeiteten  rohen  Mehles,    zeigte    Wasser- 
streifen and  verlor  beim  Aufbewahren  nngewohnlieh 
an  Gewicht,  theils  indem  das   Wasser  verdunstete, 
theils  wegen  der  Schimmelbildnngen.    Ein  Brod  von 
1  Kilogr.  wog  nach  einem  Monat  nur  600  Crrm.  und 
die  frischen  Brode  waren  oft  schwerer  als  vorschrifts- 
massig.    Das  Brod  hatte  einen  widerlichen  Qemdi, 
schmeckte  bitter  und  erzeugte  lebhaften  Dorst,    Diar- 
rhoen ond  die  Gefangenen  kamen  bei  seinem  Genius 
mehr  und  mehr  herunter,  was  der  geringen  N&hrkraft 
des  verdorbenen  Brodes  zuzuschreiben  ist.    Spedüache 
Vergiftungs-Erscheinungen  sind  nicht  beobachtet  wor- 
den, wie  sie  unter  anderen  Decaisne  als  Folge  des 
Genusses  von  Brod  gesehen  haben  will,  das   mit  01- 
dinm  anrantiacam  besetzt  war.    —    Beobaehtongen 
an  Schimmelpilzen,  die  zum  Versuche  anf  Mehl  and 
Brod  angesät  wurden ,  ergaben,  dass  ihre  Eniwicke- 
lung   durch  Feuchtigkeit    (des  Mehls,    Brodes,  d» 
Atmosphäre),  durch  eine  Temperatur  von  20—40*  nnd 
durch  ein  gewisses  Halbdunkel  begünstigt  wird.  So- 
wohl in  völlig  von  der  Sonne  erhellten,  als  in  ganz 
dunkeln   Räumen   entwickelte   sich   namentlich   der 
gelbrothe  Schimmelpilz  schlecht.      Unvollkommenes 
Ausbacken  des  Brodes  ist  oft  die  Ursache  der  Schimmei- 
bildung,  da  die  Sporen  einer  Temperatur  von  120^ 
widerstehen.  —  Um  dieselben   za  vermeiden,  mnss 
Brodgetreide  von  guter  Qualität  genommen,  das  Mehl 
gut  gebeutelt  werden,  da  nach  Payen  bei  feuchtem 
Emtewetter  sich  die  Sporen  des  Qi^ium  im  Getreide- 
korn nnd  zwar  in  der  Schicht  dicht  nnter  der  Schale 
entwickeln.     Bei   der  Brodbereitung  darf  nicht  zn 
viel  Wasser  genommen  werden;  das  Kneten  mnss  sorg- 
sam, in  grossen  Bäckereien  am  besten  durch  mecha- 
nische Apparate  vollzogen  werden.     Im  vorliegenden 
Falle  musste  auch  auf  die  dunklen   und  dampfigen 
Räume  de  Bäckerei  hingewiesen  werden,  denen  Licht 
und  Luft  zn  schaffen  erforderlich  war. 

Was  nun  den  botanischen  Charakter  der  PiUbil- 
dungen  betrifft,  so  stellten  genaoe  Untersachnngen, 
bei  denen  sich  Dr.  Legres  betheiligte,  heraas,  dass 
zunächst  die  rothen  Pilze,  welche  gewohnlich  als 
Oi'dium  aurantiacnm  bezeichnet  werden ,  meistens  von 
der  dritten  Form  des  Mucor  mucedo,  dem  Thamnidiam 
aurantiacnm  herrühren;  daneben  kam  vor:  Mncor 
mucedo,  weiss  oder  blass  citronengelb,  A&pergillus 
glaucus  und  das  grüne  Penicillium.  Die  in  dem  am 
meisten  verdorbenen  Brode  vorhandenen  schwarzen 
Stellen  rubren  von  Rhizopus  nigricans  her.  Wegen 
der  botanischen  Details  und  der  anschaulichen  Abbil- 
dangen  verweisen  wir  auf  das  Original  und  bemerken 
nur,  dass  auch    Fatterungsversuche   namentlich   mit 
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Tbanmidinm  und  Rhisoptugemaoht  sind,  welche  indess 
nicht  far  eine  giftige  Eigenschaft  derselben  sprachen. 
Die  äbeln  Folgen,  welche  der  Genass  des  yerschim- 
melten  Brodes  hat ,  sind  somit  wohl  nicht  den  Pilzen 
an  sich;  sondern  der  schlechten  Beschaffenheit  des 
Brodes  als  solchem  znznschreiben. 

Wanklyn  (11)  schlägt  einige  praktische  Verbesseran- 
gen für  die  Untersuchung  von  Mehl  und  Brod  auf 
Alaun  vor.  Er  äschert  ein  unter  einem  Sauerstoffstrom, 
behandelt  dann  die  Asche  statt  mit  Salpeter-  oder  Salz- 
säure, die  gewohnlich  benutzt  werden,  mit  Schwefelsäure 
und  verwendet  bei  der  ganzen  Untersuchung  gewogene 
Quantitäten  sämmtlicber  erforderlicher  Reagentien  und 
zwar  so  wenig  davon  als  möglich.  100  Grm.  Mehl  geben 
700  Millgrm.  Asche ;  diese  wird  angefeuchtet  mit  0,5  (;ub.- 
Ctm.  Schwefelsäure,  genügend  erhitzt,  dann  abgekühlt, 
mit  möglichst  wenig  Wasser  aufgenommen  und^trirt  Dem 
Filtrat  wird  1,5  Grm.  Kali  caustic.  zugesetzt,  wieder  flltrirt, 
dem  Filtrat  1,5  Grm.  Chlorammon  zugesetzt,  gekocht  — 
die  Thonerde  schlägt  sich  als  Phosphat  nieder.  Nun  wird 
filtrirt,  der  Rückstand  gewaschen,  getrocknet  und  gewo- 
gen. Seine  Untersuchung,  ob  MeU  gesund  oder  verdorben 
ist,  beruht  darauf,  dass  verdorbenes  Mehl  mehr  Zucker 
und  Dextrin  enthält,  als  gesundes.  100  Grm.  Mehl  werden 
zu  Kleister  angerührt  und  mit  Wasser  bis  zu  1  Liter 
verdünnt;  dann  mit  einem  trocknen  Filter  filtrirt  und  50 
Cub.-Ctm.  des  Filtrates  werden  im  Wasserbade  zur  Trockne 
eingedampft,  der  Rückstand  gewogen.  W.  berechnet,  dass 
der  Ruckstand  den  10.  Theil  der  in  100  Grm.  Mehl  ent- 
haltenen löslichen  Stoffe  ausmacht.  In  gesundem  Mehl 
sind  auf  100  Grm.  enthalten  4»99  Grm.  lösliche  Stoffe 
und  zwar  0,44  Aschenbestandtheile,  0,92  Pflanzen-Eiweiss, 
3,33  Dextrin,  Zucker  und  Gmnmi.  Gesundes  Mehl  mit 
kaltem  Wasser  angerührt  giebt  nach  24  Stunden  eine 
Zunahme  der  lösUchen  Stoffe  bis  zu  6,01  Grm.,  krankes 
Mehl  bis  zu  12  und  18,2  Grm.  pro  100  Grm. 

Ueber  Verfälschung  von  Gichorien-Eaffe 
und  gemahlenem  Kaffee  hat  Oanvet  (10) 
Studien  gemacht.  Die  Verfälschung  des  Gichorien- 
Eaffee's  ist  zn  erkennen  daran,  dass  eine  Abkochung 
davon  dnrch  Jod  blao  gefärbt  wird ,  was  bei  reinem 
Cichorien-Kaffee  nicht  der  Fall  ist,  and  dass  der 
Aschenräckstand,  welcher  bei  reiner  Oichorie  mindes- 
tens 5  und  höchstens  12  pCt  beträgt,  hinter  diesen 
Zahlen  zurückbleibt  oder  sie  überschreitet. 

Um  eine  YerfiUschung  gemahlenen  Kaffees  zu  consta- 
tiren,  ist  derselbe  1.  mit  kaltem  Wasser  zu  behandeln. 
Kaffeepulver  auf  Wasser  gestreut  schwimmt,  feuchtet  sich 
langsam  an  und  ertheilt  der  Feuchtigkeit  eine  bhssgelb- 
liche  Farbe.  Beigemischte  erdige  oder  metallische  Stoffe 
sinken  schnell  zu  Boden,  ohne  das  Wasser  zu  färben. 
Entsteht  ein  solches  Sediment  nicht,  so  kann  der  Kaffee 
noch  mit  Kaffee -Satz  oder  mit  Dattelkernen  gefälscht 
sein,  die  sich  im  Wasser  wie  reiner  Kaffee  verhalten. 
Anderweite  vegetabilische  Zusätze  geben  theils  auch  ein 
Sediment,  theils  förben  sie  das  Wasser  stärker  und  imbi- 
biren  sich  schneller  mit  demselben.  2.  Die  Behandlung 
mit  Aether  lässt  reinen  gemahlenen  Kaffee  von  Kaffee- 
satz oder  von  solchem,  der  mit  Kaffeesatz  vermischt  ist, 
unterscheiden,  da  der  letztere  einen  viel  germgeren  Rück- 
stand des  ätherischen  Auszugs  giebt.  3  Eine  Abkochung 
reinen  Kaffees  giebt  mit  Jod  keine  Bläuimg,  welche  ein- 
tritt bei  dem  so  häufigen  Zusatz  von  gerösteten  Saamen 
oder  Wurzehi.  4.  Tritt  eine  blaue  Färbung  der  Ab- 
kochung ein,  so  kann  man  bei  einiger  Uebung  aus  der 
Form  der  Amylum-Kömer  mikroskopisch  unterscheiden, 
welche  Mehlsoiten  etwa  zur  Fälschung  benutzt  sind.  Be- 
sonders beliebt  sind  in  dieser  Beziehung  die  Kicher- 
erbsen. Die  Menge  des  Sediments  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser,    die   mehr   oder   weniger   dunkle  Färbung, 
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welche  dasselbe  annimmt,  die  Stärke  der  Bläuung  des 
Decoctes  bei  Jodzusatz  und  der  mikroskopische  Befund 
zusammengenommen  geben  einen  Anhalt  für  die  Ab- 
schätzung des  Grades  der  Verunreinigung.  5.  Die  Ver- 
unreinigung des  Kaffees  mit  Cichorien-Kaffee  ergiebt  sich 
zimächst  daraus,  dass  der  reine  Kaffee  4,29  pCt.  Aschen- 
bestandtheile enthält,  der  Cichorien  -  Kaffee  meistens 
erheblich  mehr.  Nach  Graham,  Stenhouse  und 
Dougall  Campbell  soll  die  Asche  des  reinen  Kaffees 
sich  in  Salzsäure  fast  völlig  lösen  und  nur  0,105  pCt. 
an  Sand  und  Kiesel  enthalten,  während  Cichorien  grosse 
Mengen  (ca.  22,5)  ergiebt.  C.  fand  bei  den  untersuchten 
Proben  durchschnittlich  6>4  pCt  der  Aschenbestandtheile 
in  Salsäure  unlöslich,  glaubt  aber,  dass  auch  die  schlechte 
Qualität  des  Kaffees  und  unreinliche  Behandlung  diesen 
Befund  erklären,  ohne  dass  Cichorienzusatz  angenommen 
werden  müsste.  Auch  ein  reichlicherer  Gehalt  an  Natron 
in  der  Asche,  welcher  in  reinem  Kaffee  fehlt,  in  Cichorien 
vorkommt,  kann  eine  andere  Quelle  haben,  wie  vorangegan- 
gene Durchfeuchtung  des  Kaffees  mit  Meerwasser.  Ent- 
scheidend ist  auch  hier  oft  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, bei  der  namentlich  für  den  reinen  Kaffee  die 
Abwesenheit  aller  grösseren  Gefasse  massgebend  ist. 

Ogle  (7)  empfiehlt  die  Anwendung  des  Mi- 
kroskops znr  Untersnchang  der  Milch,  ange- 
regt dnrch  einen  Vortrag  von  Will ard  in  New-Tork. 
Dieser  theilt  mit,  dass  Prof.  Law,  als  er  eines  Tages 
die  Sahne  auf  seiner  Milch  eigenthnmlich  klebrig  fand, 
sie  mikroskopisch  untersnchte  nnd  darin  zahlreiche 
thierische  Organismen  antraf.  Eben  dieselben  fand 
er  in  dem  Blnt  der  Kühe,  von  denen  die  Milch  stammte 
nnd  in  dem  Snmpfwasser,  mit  dem  dieselben  gewöhn- 
lich getränkt  worden.  Ein  Tropfen  dieser  Milch,  in 
andere  normale  getröpfelt,  machte,  dass  in  Knrzem 
anch  in  der  letzteren  dieselben  Organismen  sich  zahl- 
reich vorfanden.  Law  nntersnchte  die  Knhe  nnd  fand 
sie  fieberhaft. 

Mackey  (12)  theilt 'einen  Fall  mit,  in  dem  Ver- 
giftungs-Erscheinungen nach  demGenuss  einer 
Schweine-Sülze  eingetreten  waren.  Sechzehn  Perso- 
nen in  verschiedenen  Lebensaltem  erkrankten  2—3  St. 
nach  dem  Genuss  jener  Speise  plötzlich  mit  heftigem 
Erbrechen,  Abführen,  dem  Gefühl  von  Brennen  und  Zu- 
sammenschnüren im  Halse,  Muskelkrämpfen,  Reizung  der 
Augen.  Bei  einigen  Personen  schien  die  Krankheit  ge- 
föhrlich,  bei  allen  aber  war  sie  bis  zum  andern  Tage  be- 
seitigt. Ein  mineralisches  Gift  wurde  in  der  sofort  unter- 
suchten Sülze  nicht  gefunden,  die  Bereitungsweise  und 
die  benutzten  Gefasse  waren  vorwurfsfrei,  das  Schwein 
war  gesimd  gewesen,  mikroskopische  Untersuchung  der 
Fleischtheile  in  der  Sülze  ergab  nichts  Abnormes.  M.  ver- 
muthet,  dass  es  sich  um  „Wurstgift^  gehandelt  habe,  und 
betont,  dass  sich  wahrscheinlich  in  der  Sülze  Fettsäuren 
entwickelt  hätten. 


Nygird,    Om   Handel  med.   Gifter.     Ugeskrift   for 
Läger.  R.  3.  B.  5.  S.  339. 

Verf.  berichtet  von  einem  Fall,  in  welchem  von  einem 
Grosshändler  in  Kopenhagen  einem  Kaufmann  in  Lögstör 
irrthümlich  20  Pfimd  Oxalsäure  anstatt  20  Pfd.  Salpeter 
geschickt  wurden;  ein  Theil  des  Giftes  wurde  verkauft  und 
zur  Bereitung  von  Würsten  angewendet;  es  geschah 
jedoch  keine  Vergiftung,  da  man  die  Verwechslung  ent- 
deckte, ehe  die  Würste  verzehrt  wurden. 

F.  LeTlson  (Kopenhagen). 
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enei^iaoh  darchgeßfaTt  wurde,  erkrankten  188,  « 
lUrbeQ  35  Mann  (0,27  pCt.  der  GeummUahl).  Weit 
gänsUger  noch  waren  die  Verh&ltDiise  bei  den  scbnn 
Totherond  rechtzeitig reracciDlcten  BesatEuogstrappttn : 
7270  Uann  mit  71  Pockenkranken  nnd  9  Todbsffllen. 
Ergiebt  üch  hieraas,  dass  die  Vaccination  nnd  Be- 
vaccination  am  meisten  anf  dieHortalität  Termindemd 
wirken,  wenn  Bie  systematiach  nnd  unabhängig  geübt 
werdeo,  aber  anch  bei  drohender  Epidemie  noch  wirk- 
same Sohntzmittel  sind,  so  lassen  die  Erhebongea 
über  die  Gefangenen  nnd  die  Beaatznng  aocb  ein 
Drtheil  gewinnen  über  den  Gang  der  Epidemie  in- 
mitten einer  selir  gedrängt  lebenden  Bevölkerung.  Es 
schien,  dass  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  in  dcf 
Weise  anf  den  Gang  der  Pookenepidemie  Einflnas  übt, 
dasa  letztere  am  so  sohneiler  ibre  Höhe  erreicht  nnd 
erlischt,  je  grQsaer  die  OedrSngbeit  ist.  Wenigstens 
stellten  sich  den  für  diesen  Punkt  beweiaeudea  Dick- 
tigkeitsverbtütnisseo  der  Trappen  und  Gefangenen 
diejenigen  Stadttbeile  gegenäber,  in  denen  die  BevSI- 
kerang  am  wenigsten  dicht  wohnt,  derart,  dass  die 
Epidemie  sich  hier  am  langsamsten  entwickelte.  Zur 
Fesstellnng  der  VerhSItnisse  in  der  städUBchen  Be- 
vQlkernng  benutzt  L.  wieder  seine  schon  mehrfach 
erprobte  Eintheilung  in  12  Grnppen.  —  Hit  Berück- 
sichtigung dieser  Eintbeilaog  liess  es  sich  noch  wahr- 
scheinlich machen,  dasa  einmal  die  Pockenepidenie 
sich  mit  der  Zeit  von  einem  Centrnm  sus  peripherisdi 
verbreitet,  wie  die  Wellenbewegung,  die  ein  ins 
Wasser  geworfener  Stein  verursacht,  —  und  teraer, 
dass  die  HotbiditSt  und  Mortalität  der  Pocken  mit  der 
Qeaammtmortalität  der  BevSIkemng  in  nabesu  gtadem 
Verhfiltniss  steht. 

V.  Pettenkofer  {2)  wünscht  in  den  Hitthtilun- 
gen  über  die  Verschleppung  und  die  Nicht- 
oontagiositfit  des  Gelbfiebers  besonders  die 
Verachiedenheit  dieser  beiden  Infectionsmodi  klar  la 
stellen.  Gerade  das  Gelbfieber  ist  vorzöglieb  geeignet, 
den  Begriff  der  Contagion  und  der  Verscbleppbarkeit 
zn  atudiren.  Das  Oelbfiebergift  wird  nacliweisbar 
nicht,  wie  es  bei  den  Pocken  der  Fall  ist,  im  Oi^- 
nismns  reproducirt,  sondern  die  Oertliohkeit  ist  der 
Sitz  der  lufection;  ein  zweiter  Fall  entsteht  nicht  we- 
gen der  NShe  eines  ersten  Falles,  sondern  weil  er  den 
nfimlichen  Örtlichen  Ursachen  ausgesetzt  ist.  Zur  Ei^ 
lluterung  giebl  P.  einige  sehr  schlagende  Beispiele 
von  Dr.  Shakapear  Allen  wieder,  In  welchen  un- 
zweifelhaft das  Gift  an  Sachen  haftete,  welche  aus 
inficirten  Orten  nach  gesunden  eingeacbleppt  wurden. 
Wenn  zwischen  zwei  Städten  wochenlang  eine  strenge 
Quarantäne  besteht,  die  nur  in  einer  Nacht  anter- 
brochen  wird,  wenn  in  dieser  einzigen  Nacht  ans  der 
kranken  nach  der  gesnuden  Stadt  eine  Kiste,  Ballen 
oder  dergl,  gebracht  wird,  die  in  der  kranken  Lokali- 
tät gefüllt  wurde,  wenn  dann  nicht  der  Transporteur 
des  Coli is,  aondern  nur  diejenigen  Personen  erkran- 
ken, welche  beim  Änapacken  desselben  zugegen  sind, 
so  lässt  sich  in  der  That  wohl  jede  andere  Möglichkeit 
'  französischen  Gefangenen,  bei  welchen  aofort  de?  üebertragiing  als  dorch  Verschleppen  mittelst 
nach   den    eisten   Erkrankungen    die   Revacdnatlon     jener  tranaportirten  Gegenstaude  aoaschlieMen.     Die 


7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Lievin,  die  Pockenepidemie  von  I87Ü72  in 
Daniii;.  liciilsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl. 
Hft..  3.  !J.  365.  —  2]Pettenkofer,  Verschleppung  und 
NichlfoiitM^'ioaitit  des  gelben  Fiebers.  Ebendas.  p.  375- 
3)  Virtho  w,  Schiffsverkehr  und  Cholera.  Guiachten 
dsr  wissfiLicIiaftl.  Deputation  f.  d.  Med.-Wesen,  Eulen- 
bejg's  \'iertclJBhrS3chr.  f.  gericht!.  Med.  Januar  p.  74. 
—  llajer,  Sjphilis  und  Prostitution  in  Bajem.  Ebenda.s. 
p.  12S.  —  5)  Proust,  Ädrien,  Essai  snr  l'bjRiene 
internationale,  ses  applications  contre  la  peslo,  la  flivre 
jaune  el  Ic  dioiera  asiallque.  Ä.iec  carte.  Paris.  —  6) 
Brown,  li.  E.,  Report  on  Quarantine  ön  the  Southern 
and  Üiilf  l  oasis  of  the  United  States.  Neir  York.  —  7) 
Lafauric,  Ad.,  Das  Unbegröndete  der  Vaccinations- 
lehre  und  lüis  Unberechtigte  des  Zwanges.  Ein  offenes 
SendsehreiliL'O  an  den  deutaeben  Reichstag.  Hambui^. 
8)  LanKlebprt,  Edmond,  La  Syphilis  dans  ses  rap- 
ports  avei,'  le  marioge.  Paris.  —  9)Dibot,  H., Extinction 
des  maladips  veneriennes.  Moyen  preservatifs  g^ueraui, 
particnliers  et  spccieux,  arec  un  expose  de  la  Prostitution. 
ATec  pl.  Ol.  Paris.  —  10)  v.  Sigmund,  Ein  Gesetz 
für  die  Prophjlaiis  der  Syphilis  mit  Beziehung  auf  die 
Regelung  der  Prostitution.  Wiener  med.  Presse.  No.  31. 
und  All^r.  Wiener  medic.  Zig.  No.  29.  S.  317.  —  11) 
Hebra,  Refent  Über  die  Impffrage.  Oeaterr.  Zeitschr. 
f  prakt.  neUk.  No.  36.  —  13iLoriiiaer,Zur  Frage  des 
Impfzwanges.  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  27.  —  13) 
Martin,  Ai»e,  Note  sur  deui  cas  de  Syphilis  deve- 
loppee  aprä^s  li  vaccination,  mais  noo  transmise  par  e'le 
Gaz.  des  höp-  No.  72.  (Die  Fälle  betrafen  zwe 
21-  resp.  2:.'.iäl;r.  französische  Infanteristen).  —  14)  Cha 
baune,  Projet  d' Organisation  du  senice  de  la  Tacci 
nation  et  de  li  revaccinatioo  obligatoires,  Gaz.  des  böp. 
No.  36.  —  li)  Colin,  S„  Influeuce  du  mode  d'inslal- 
latiou  nosoconiale  sur  les  maladies  infectieuses  et  conta- 
gieusea.  (ia?,.  lebd.  de  med.  et  de  chir.  No.  48.  —  16) 
Atkinson.  K  Page,  A  few  »ords  on  Ihe  means  necessary 
lo  be  takHQ  fuf  preventir^  the  spread  of  zymotic  disease. 
Edinb,  nnd.  Joum.  June.  i'Nur  Bekanntes).  —  17;  Dou- 
gall,  ,1.,  On  the  dis^emioation  of  zymotic  diseases  by 
milk.  Gia,iü;oif  med.  Joum.  May.  —  19)  Ilich,  Die 
QuaranlainefrajB  TOr  dem  Forum  der  Wissenschaft  und 
der  GesetzKfibitng.  Berl.  Klio.  Wochenschr.  No.  42,  — 
18)  Blaschks;  Uebertragung  von  Krankheiten  durch 
Milcb  Vierteljahrsachr.  f.  ger.  Med.  u.  öffenll.  Sanitäts- 
weaen.  Juli  f.  187.  —  20)  Discusaion  über  die  Impf- 
frage auf  dem  111,  internst,  medic.  Congress.  S.  „Allge- 
meines' Xo,  32.  —  21)  DiscuBsion  über  die  Prophylaxis 
der  Sjpliili.s  lut  dem  111.  internal,  Congr.  S.  »Allge- 
meines-' Nn.  32.  —  22)  Discussion  über  die  Qnarantaine- 
fragc  auf  .lern  III.  intern.  Congr.  S,  .Allgemeines"  No, 
32.  —  23,  Hjrchardt  zur  Abänderung  der  auf  die 
Krfilze  beziiiiiiehen  aanitätäpoliieilichen  Bestimmungen. 
Deutsche  niilitdräizl],  Zeitschrift,  Haft  4.  p.  210. 

Der  Pockenepidemie  der  Jahre  1871   nnd 

1872  in  Danzig  konnte  Lievin  (1)  einige  beson- 
ders in  Bezug  anf  Verbreitung  und  Nutzen  der  Re- 
vacclnatiou  iitereeaante  Gesichtspunkte  abgewinnen. 
Es  erkrankten  die  Bewohner,  die  militärische  Be- 
satzanguTitldieEriegagefangeneo,  zu eammen genommen 
33S0  Personen.  Theilt  man  die  Epidemie  in  zwei 
Hälften :  Si'ptamber  1870  bis  JonI  1871  nnd  Juli  1871 
bis  Septembei  1872,  so  erkrankten  in  der  ersten  Hälfte 
1772  mit  4l2Todten  oder  23,3  pCt.  MortalitSt;  in  der 
zweiten  lilOS  mit  598  C37,3pCt.)  Todten.  —  Von  den 
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fanf  mitgetheilten  Beispiele  sind  mit  genaaester  An- 
gabe der  Daten  mitgetheilt  nnd  bilden  sämmtlich  Va- 
riationen anf  die  eben  angeführte  Inhaltsformel.  -  P. 
analysirt  sie,  knüpft  besonders  an  die  Epidemie  der 
Stadt  Franklin  weitere  Erörterungen  an  nnd  kommt 
schliesslich  zu  ähnlichen  Anschaaangen,  wie  über  die 
Cholera.  Aach  beim  Gelbfieber  ist  man  zur  Annahme 
einer  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  neben  der 
individaellen  gezwangen;  die  zeitweise  Immunität 
eines  Ortes  kann  ebenso  von  mangelnder  Einschlep- 
pnng  des  Erankheitskeimes,  nnd  vom  Mangel  der  in- 
dividuellen, als  auch  vom  Mangel  der  örtlichen  und 
zeitlichen  Disposition  abhängen.  —  Jedenfalls  zeigen 
die  besprochenen  Erfahrungen  noch  ausserdem,  dass 
der  Krankheitskeim  sich  an  verpackten  Gegenständen 
sehr  lange  conserviren  kann. 

Die  königliche  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medicinalwesen,  hatte  sich  über  die  Anfstel- 
Inng  eines  Programmes  für  die  Ueber* 
waohung  des  Schiffsverkehrs  in  Bezu^  auf 
die  Verbreitung  der  Cholera  (3)  gutachtlich 
zu  äussern.  Anlass  zu  dem  von  Virchow  erstatteten 
Beferat  hatte  bekanntlich  der  dem  Reichskanzleramt 
Ton  Seiten  Pettenkofers  ausgesprochene  Gedanke 
gegeben,  dass  die  Quaratänen  und  Desinfectionen  sich 
bei  Cholera  mehr  und  mehr  nutzlos  erwiesen  hätten, 
und  dass  der  vom  Lande  auf  das  Schiff  importirte 
Infectionsstoff  theils  von  den  Menschen  bereits  aufge- 
nommen sei,  theils  an  gewissen  Gegenständen  hafte. 
Als  solche  waren  Wäsche  und  Fleisch  namhaft  ge- 
macht worden.  Um  die  Eenntniss  über  derartige 
Gegenstände  zu  erweitern,  wollte  Pettenkofer  die 
Quarantänen  noch  eine  Zeitlang  beibehalten  wissen. 
Das  Referat  giebt  die  Berechtigung  des  Urtheils  über 
die  Quarantänen  zu,  soweit  es  sich  um  die  Sperrung 
des  Verkehrs  auf  dem  Lande  handelt,  will  jedoch  die 
verhältnissmässig  so  leicht  zu  handhabende  Sperre  in 
den  Seehäfen  fortbestehen  lassen  und  zwar  nicht  zum 
Zweck  jener  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  son- 
dern zu  ganz  greifbaren,  praktischen  Zwecken.  — 
Die  für  die  wissenschaftliche  Erörterung  wichtigen 
Fälle  ergeben  sich  eigentlich  nur  auf  längeren  See- 
fahrten, nnd  wirft  das  Referat  hier  vor  Allem  die 
Frage  auf  nach  der  Fortpflanzug  der  Krankheit  an 
Bord  des  Schiffes.  Dieselbe  ist,  wie  aus  den  Bei- 
spielen einiger  Auswandererschiffe  gezeigt  wird,  durch- 
aus noch  nicht  erledigt,  und  auf  ihre  weitere  Klar- 
stellung empfiehlt  V.  das  grösste  Gewicht  zu  legen. 
Dieselbe  kann  in  erster  Linie  nur  erreicht  werden 
durch  volle  rücksichtslose  Veröffentlichung  des  Mate- 
rials, in  welcher  andere  Seefahrt  treibende  Staaten, 
besonders  neuerdings  auch  Oesterreich,  uns  in  erfreu- 
licher Weise  vorangegangen  sind.  Während  früher 
dergleichen  Erhebungen  nur  auf  die  Kriegsmarine 
Bezug  hatten,  ist  in  den  aus  den  verschiedensten 
Hafenplätzen  der  Welt  neuerdings  durch  die  nord- 
deutsche Seewarte  in  Hamburg  eingezogenen  Er- 
hebungen auch  auf  die  Handelsmarine  die  nöthige 
Rücksicht  genommen  worden.  —  Die  Deputation  hält 
die  Forderung  dieser  Berichte,  die  regelmässige  Be> 


fheiligung  der  Consulate  an  denselben,  sowie  ihre 
schleunige  Veröffentlichung  für  das  beste  Mittel ,  die 
wissenschaftliche  Kritik  der  Ergebnisse  herauszufordern 
und  eine  sich  ergebende  Fragestellung  vor  aller  Ein- 
seitigkeit und  Parteilichkeit  zu  schützen. 

Die  Quarantänefrage  vor  dem  Forum  der 
Wissenschaft  und  der  Gesetzgebung  be* 
spricht  Df.  Hieb,  Qaarantäne-Physicus  in  Bari  (19). 
Verf.  vermisst  für  die  sämmilichen ,  so  ausserordent- 
lich in  den  Verkehr  eingreifenden  Qnarantänemaass- 
regeln  die  nÖthige  wissenschaftliche  Begründung. 
Die  Quarantänen  bleiben  in  Kraft ,  weil  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerungen  sie  fordert,  weil  kein  Staat  ihre 
einseitige  Aufhebung  wagen  kann.  Das  jetzige  Qna- 
rantänesystem  durch  ein  anderes,  auf  sorgfältig  durch- 
geprüftem wissenschaftlichem  Material  beruhendes  im 
Sinne  v.  Sigmunds  zu  ersetzen  hält  J.  durchaus  für 
geboten,  ist  aber  überzeugt,  dass  diese  Forderung  an 
die  europäischen  Regierungen  des  Kostenpunktes 
wegen  (60-70,000Thlr.pr.a.)  nicht  durchführbar  ist. 
Eher  würde  vielleicht  eine  rasch  einzuberufende  in- 
ternationale Conferenz  ins  Leben  treten  können ;  aber 
auch  sie  würde  vielleicht  dem  Beispiel  früherer  (Con- 
stantinopel  1866 — 1867)  folgend,  nicht  schlüssig  wer- 
den und  aus  Mangel  anplanmässigen  Vorarbeiten 
wenig  nützen.  Verf.  räth  deshalb,  diese  Vorarbeiten 
in  optimistischer  Anschauungsweise  mit  allem  Eifer 
zu  fördern,  und  so  lange  gleichzeitig  bemüht  zu  sein, 
die  Massregeln  der  Quarantäne  an  allen  Punkten  zu 
mildern,  an  denen  inzvrischen  bearbeiteten  und  klar- 
gestellten Fragen  der  Hygieine  dies  irgend  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen. 

Ueber  die  Verbreitung  der  venerischen 
Krankheiten  nnd  die  Prostitutionsfrage  in 
Bayern  giebt  C.  Major  (4)  zunächst  einige  Ziffer- 
massige  Aufschlüsse.  Es  werden  in  Bayern  über  die 
Zahl  der  venerischen  Erkrankungen,  sowohl  in  sämmt- 
lichen  Militär-  und  öffentlichen  Civil-Krankenhäusern, 
als  in  den  Kranken-Abtheilungen  der  Straf-  nnd  Po- 
lizei-Anstalten genaue  Aufzeichnungen  gemacht,  und 
stellte  sich  in  den  Civil-Krankenanstalten  die  Durch- 
schnittsziffer der  Syphilitischen  zu  sämmtlichen  Kran- 
ken auf  4,8  pCt.  Während  an  diesem  Procentsatz, 
Männer  und  Frauen  zu  gleichen  Theilen  participiren, 
ist  das  Verhältniss  der  Geschlechter  in  Bezug  auf  die 
Gesammt-Einwohnerzahl  ein  durchaus  anderes:  auf 
10000  Einwohner  kommen  8,76  syphilitischen  männ- 
lichen, 5,05  weiblichen  Geschlechts.  Verf.  vergleicht 
(mit  Anwendung  der  Durchschnittszahlen  des  zehn- 
jährigen Zeitraums  1861—1870)  ferner  die  grössten 
Krankenhäuser  Bayerns  unter  sich  und  findet  zur 
Gesammtkrankenzabl  die  meisten  Syphilitischen  (11,1 
pCt.)  im  Krankenhause  zu  Nürnberg;  dagegen  wurde 
zur  Gesammt-Eiwohnerzahl  der  höchste  Satz  (102  auf 
10000  Einwohner),  im  Julius-Hospitale  zu  Wnrzburg 
verpflegt.  Durch  die  starke  Militär- Bevölkerung  und 
die  Aufnahme  vieler  Auswärtigen,  wird  das  letztere 
Factum  erklärt.  —  Während  von  1859—1866  sich 
die  Zahl  der  erkrankten  Männer  verdoppelte,  blieb 
die   der   weiblichen  Personen   sich    ziemlich   gleich. 
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Ton  1866  ab  ist  eine  noch  ca  berührende  Abnahme 
bemerkbar. 

Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Tenerischen 
Erkrankungen  sind  in  den  Oivilspitälern  die  Angaben 
noch  nicht  mit  der  genügenden  Schärfe  dorcbgefährt 
worden.  —  In  den  Straf-  and  Polizei-Anstalten  wor- 
den von  1861-1870  1235 Syphilitische  behandelt:  114 
aof  10000  der  Gesammtbevolkerong.  Bei  dpn  Gefan- 
genen der  Terschiedenen  Eategorieen  tritt  eine  Ab- 
nahme der  syphilitischen  Erkrankungen  Tom  Jahre 
1868  ab  hervor.  —  In  den  Militärlazarethen  stellte 
sich  die  Procentziffer  der  an  Syphilis  Behandelten  za 
sämmtlichen  Erkrankten  auf  durchschnittlich  7,32  pGt. ; 
im  Jahre  1867  erreichten  sie  die  enorme  Höhe  von 
11,11  pCt.  Eine  Durcbschnittsberechnung  für  die  Jahre 
1860—1864  ergiebt  auf  100  Mann  des  Präsenzstandes 
2,6-6,2  an  Syphilis  Erkrankte,  das  Minimum  im  La- 
zareth  zu  Gennersheim,  das  Maximum  für  die  Militär- 
spitäler zu  Wnrzburg. 

Was  nun  die  Abnahme  der  venerischen  Erkran- 
kungen in  den  letzten  Jahren  und  das  Wachsen  der- 
selben im  Anfange  der  60er  Jahre  anlangt,  so  gelingt 
der  directe  Nachweis  eines  Zusammenhanges  dieser 
Thatsache  mit  der  Modification  der  Vorschriften  für 
die  Prostitntion.  Die  Sittenpolizei  der  grosseren  Städte 
in  Bayern  befand  sich  in  schwieriger  Lage :  nach  den 
gesetzlichen  Massregeln  musste  die  Duldung  öffent- 
licher Häuser  durch  die  Strafgesetzgebung  des  Jahres 
1861  aufhören;  andererseits  wurde  für  die  Anwend- 
barkeit der  StrafbesÜmmungen  (Zwangsarbeit)  der 
volle  Nachweis  des  unzüchtigen  Gewerbes  gefordert. 
Diesem  Missstand  wurde  bereits  in  merkbarer  Weise 
gesteuert,  als  den  betreffenden  Paragraphen  der  Zu- 
satz beigegeben  wurde:  „Weibspersonen,  welche  auf 
Grund  etc.  einmal  bestraft  wurden,  können  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  von  eingetretener  Rechtskraft  des 
Urtheils  an  durch  die  Polizeibehörde  der  ärztlichen 
Untersuchung  ihres  Gesundheitszustandes  unterstellt 
werden.^  -  Einen  weiteren  Fortschritt  sieht  aber  M. 
in  dem  Paragraphen  361  des  Polizeistrafgesetzbuches 
vom  26.  Decbr.  1871,  welcher  mit  der  Bestimmung: 
„Mit  Haft  wird  bestraft  eine  Weibsperson,  welche 
polizeilichen  Anordnungen  zuwider  gewerbsmässige 
Unzucht  treibt*'  —  den  Schwerpunkt  der  Strafver- 
folgung in  das  Ermessen  der  Polizeibehörde  verlegt. 
Es  wird  hierdurch,  wie  Verf.  ausführt,  keineswegs 
der  gewerbsmässigen  Unzucht  ein  Freibrief  ertheilt, 
sondern  nur  die  Polizeibehörden  der  grösseren  Städte 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Uebel  auf  das  mindeste 
Maass  zurückzuführen.  —  Ein  vergleichender  Blick 
auf  das  Prostitntionswesen  Englands,  Frankreichs, 
Belgiens,  Oesterreichs  undPreussens  bildet  denSchluss 
der  Arbeit. 

Als  Grundlage  einer  bezüglichen  Discnssion  auf 
dem  dritten  internationalen  Gongress  erstattete  von 
Sigmund  (10)  ein  Referat  über  ein  Gesetz  für 
die  Prophylaxis  der  Syphilis  mitBeziehun'g 
auf  die  Regelung  der  Prostitntion.  Dasselbe 
constatirt  zunächst,  dass  in  organisirten  Kreisen, 
welche  der  Belehrung  und  Aufklärung  zugänglich  sind 


(Genossenschaften,  Vereine  und  dgl.)  man  bereitB  ent- 
schiedene Erfolge  in  Bezug  auf  Zahl  und  Schwere  der 
Erkrankungen  erreicht  habe.     Für  die  grosse  Menge 
jedoch  und  auch  gewissen  Verbreitungsarten  der  Sy- 
philis gegenüber  vermag  man  nur  durch  Landesgesetze 
etwas    auszurichten.     Noch  mehr:  ein  wesentlieher 
Erfolg  bedingt  internationale  gesetzliche  Bestim- 
mungen, die  nicht  minder   der  Syphilis   gegenüber 
motivirt  sind,  als  sie  der  Cholera,  der  Variola  und  der 
Menschen-  und  Rinderpest  gegenüber  bestehen.    ▼.  S. 
findet  für  die  praktisohe  Ausführung  dieser  Erwägon- 
gen  zunächst  einen  Mangel  darin,  dass  die  ausgebildeten 
Fachärzte  sich  viel  zu  leicht  durch  die  Gharlatans  ver- 
drängen lassen.     Demnächst  sollten  die  überall  diffe- 
renten  und  sich  gegenseitig  entkräftenden  polizeilichen 
Bestimmungen  nach  folgenden  Hauptgesichtspankten 
geregelt  werden :  Genaue  Ueberwachung  der  Prostatu- 
tion nach  ähnlichen,  wie  z.  B.  in  Brüssel  und  theil- 
weise  in  Italien  eingeführten  Normen ,  nicht  weniger 
genaue  Controle  aller  organisirten  Corps,  für  welche 
EhesclTwierigkeiten    bestehen  (Militär,    Marine    etc.) 
Beaufsichtigung  einzelner  der  Luesverbreitung  beson- 
ders dienender  Stände  (Hebeammen,  Glasbläser,    C^- 
gerrenarbeiter)  und  Gelegenheiten  (Messen,  Märkte, 
Wallfahrten);  Einrichtung  von  Heilanstalten,  welche 
Syphilitische  unbedingt  aufnehmen  und  mit  eigenen 
Abtheilungen  für  notorisch  Prostitnirte  versehen  sind, 
von  Ordinationsanstalten ,  welche  in  ihren  Einrichton- 
gen  auch  der  Schambaftigkeit  und  der  socialen  Stel- 
lung der  Kranken  Rechnung  tragen;  Dotirung  dieser 
Anstalten  aus  Staatsmitteln.  —  Ferner :  TactvoUe  nnd 
fassliche  Belehrung  über  die  syphilitische  Ansteckung, 
die  Verhütung  und  Behandlung  derselben.     Beleh- 
rung der  Erwachsenen  in  Schulen,  der  Corporationen 
durch  ihre  Aerzte;  schriftliohe  Belehrung  durch  Regle- 
ments und  Hausordnungen.     Strenge  aber  gerechte 
Bestrafung  aller  mit  der  Syphilis  bereits  bekannten 
Prostituirten,  sofern  sie  die  ärztliche  Hülfe  nicht  recht- 
zeitig aufsuclften  oder  sich  ihr  entzogen.     Für  die 
Aerzte  verlangt  das  projectirte  Reglement  eine  gründ- 
liche spedelle,  besonders  auch  praktische  Ausbildung 
und  zwar  durch  Specialkliniken ;  ausserdem  die  Auf- 
nahme der  Syphilis  als  Prüfungsgegenstand  im  Staats- 
examen.  —  Periodische  internationale  Conferenzen 
nnd  ein  ständiges  Centralcomite  sollen  die  Ausfübmng 
dieser  Massregeln  überwachen. 

Ueber  die  Impffragen  sind  Angenehts  der 
dem  deutschen  Reichstage  gemachten  Vorlagen  im 
vergangenen  Jahre  eine  Reihe  von  Referaten,  Vor- 
schlägen etc.  erschienen,  welche  weniger  von  dem 
Bestreben,  neues  Material  beizubringen,  als  von  der 
Absicht  ausgehen,  die  bekannten  Gesichtspunkte  zu- 
sammen zu  fassen.  Während  ein  für  den  3.  interna- 
tionalen medicinischen  Gongress  bestimmtes  Referat 
von  Bebra,  Auspitz  und  Kaposi  (11)  nicht  nur 
die  Impfung,  und  zwar  die  obligatorische  als  noth- 
wendig  anerkannt,  sondern  auch  für  die  Art,  die  Con- 
servirung  und  Behandlung  der  Lymphe,  das  Alter 
der  Impflinge,  die  Modalitäten  der  Revaccination  etc. 
bestimmte  Vorschläge  beibringt,  benutzte  Lorinser 
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(12)  die  Gelegenheit,  um  von  seinem  Standpunkte  sich 
noch  einmal  gegen  die  Vaceination  and  zwar  besonders 
gegen  die  zwangsweise  Verallgemeinemng  derselben 
aaszasprechen.  Er  bezweifelt,  dass  die  Mortalit&t  der 
Pockenkrankheit  seit  Einffihrang  der  Vaceination  ab- 
genommen habe,  sowie  dass  die  Impfong  nnd  ihre 
Wiederholang  einen  vollkommenen  resp.  sich  steigern- 
den Schutz  gewähre.  Wie  alle  Gegner  der  Vacei- 
nation hebt  er  die  Uebertragnng  der  Krankheiten  ge- 
genäber  dem  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medicinal- Wesen  besonders  herror 
nnd  prophezeit  dem  allgemeinen  Impfgesetz  im  deut- 
schen Reichstage  harte  Kämpfe.  —  Chabanne  (14) 
fordert  für  Frankreich  ganz  ähnliche  Einrichtungen, 
wie  sie  für  die  obligatorische  Impfung  in  Deutschland 
projectirt  sind,  wünscht  aber  zwei  Beamte,  einen 
^Vaccinateur^,  der  die  Operation  zu  besorgen  hat  und 
einen  „Gonseryateur^  für  die  Besorgung  der  Lymphe 
nnd  eine  Art  von  Oberaufsicht  staatlich  angestellt 
zu  sehen. 

J.  Dongall  (17)  unterzieht  Angesichts,  der 
Bouerdings  in  England  mehrfach  berichteten  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  durch 
die  Milch,  die  Frage  nach  der  Art  dieser  Ver- 
schleppungen einer  genaueren  Betrachtung.  Ob  Milch 
an  sich  im  Stande  sei,  durch  Zersetzungsprocesse  zy- 
motische  Substanzen  zu  produdren,  muss  zweifelhaft 
erscheinen;  einmal  ist  es  bekannt,  dass  die  sich  zer- 
setzende Hilch  in  Gestalt  der  Buttermilch  und  des 
Kumys  als  Nahrungs-  und  Heilmittel  ohne  Schaden 
genossen  werden  kann,  andererseits  knüpften  sich  die 
Fälle,  in  denen  Scharlach  und  Typhus  nachweisbar 
durch  den  Genuss  derselben  Milch  entstanden,  an 
eine  durchaus  in  frischem  Zustande  'befindliche  Milch. 
D.  sieht  sich  deshalb  genöthigt,  auf  die  wahrschein- 
liche Natur  der  zymotischen  Gifte  näher  einzugehen, 
kommt  aber  nach  einer  Beleuchtung  der  Pilztheorien 
zu  der  Beschränkung,  dass  man  ohne  Präjudiz  über 
die  Natur  der  Krankheitskeime  als  erwiesen  nur  an- 
sehen könne,  dass  dieselben  in  der  Luft  und  in  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  suspendirt  sind.  Dass  in 
dieser  Weise  auch  Milch  dienen  könne,  ist  unzweifel- 
haft, und  es  würde  sich  demnächst  nur  fragen,  ob 
dieselbe  als  ein  geeigneter  Körper  für  die  Propagation 
der  zymotischen  Gifte  angesehen  werden  kann?  — 
Diese  Frage  muss  nicht  nur  wegen  der  differenten  or- 
ganischen Materien  der  Milch,  sondern  auch  wegen 
ihres  reichen  Wassergehaltes  bejaht  werden.  Den 
allergünstigsten  Boden  für  contagiöse  Keime  scheint 
das  Colostrum  (Bistmilch)  und  die  Milch  kranker  Kühe, 
darzubieten;  weit  weniger  die  Buttermilch  wegen 
des  hohen  Säuregehalts.  Ebenso  spricht  D.  dem 
Rahm  die  Fähigkeit  ab,  ein  guter  Boden  für  die  Fort- 
pflanzung der  in  Frage  stehenden  Substanzen  zu  sein. 

Hinsichtlich  der  vom  Verf.  besprochenen  Arten,  auf 
welche  die  Milch  mit  Krankheitskeimen  inficirt  werden 
kann,  bedarf  die  Wassenrerunreinigung  als  einleuchtend 
nur  der  Erwähnung.  Fär  die  Infection  mit  unreiner  Luft 
hat  er  ausser  einigen  yielbesprocbenen  (Robinson- 
Grimshaw)  Beispielen  noch  einige  neue  gesammelt. 
Ein  Mädchen  schleppt  von  auswärts  ein  Typhoid  in  ihre 


Familie  ein,  die  einen  Milchhandel  betreibt,  so  dass  noch 
zwei  Familien  -  Mitglieder  erkranken  und  die  Mutter  die 
einzige  Wärterin  ist.  Dieselbe  melkt  die  Käbe  l!.;  die 
Milch  wird  in  das  Zimmer  gebracht,  in  welchem  die 
kranken  Kinder  liegen  und  allmälig  an  die  Kunden  aus- 
gemessen.   Einige   derselben  erkranken  an  Typhoid  (?). 

B lasch ko  (18)  verlangt  mit  Bezug  auf  die 
eben  erörterte  Gefahr  der  Milch  Verdünnung  mit 
event.  inficirtem  Wasser  eine  strenge  Gontrole  des 
Milchverkaufs,  strenge  Bestrafung  der  Milchverfäl- 
schung und  räth  den  Hausfrauen,  Galaktometer  an- 
zuschaffen. 

Burchard  zeigt  (23),  dass  nachdem  die  zuerst 
von  Borck  empfohlene,  von  Gieffers  in  die  Praxis 
eingeführte  und  von  ihm  selbst  methodisch  durchge- 
bildete Behandlung  der  Krätze  mit  Perubalsam  die 
Kur  dieser  durch  ihre  Häufigkeit  (in  Prenssen  er- 
krankte 1867  jeder  10.  Mann  an  Krätze,  jeder  zehnte 
Kranke  war  ein  Krätzkranker)  wichtigen  Krankheit  so 
bequem  und  sicher  gemacht  hat,  die  sehr  strengen 
Bestimmungen  des  Regulativs  vom  8.  August  1835 
§.  74>83  in  Beziehung  auf  Isolirnng  der  Krätzkrank- 
heit, Desinfection  ihrer  Kleider,  Utensilien,  der  Anfent- 
haltsräume  etc.  füglich  geändert  werden  könnten  und 
geändert  werden  müssten,  weil  die  viel  zu  umfong- 
reiche  Desinfection  unnütz  grosse  Kosten  macht.  — 
Eine  Desinfection  der  Sachen  der  Kranken  ist  in  dem 
Falle  nicht  nöthig,  wenn  die  Behandlung  unter  ärzt- 
licher Aufsicht  nach  den  beim  Militär  geltenden  (auf 
B.*s  Vorschlägen  beruhenden)  Vorschriften  durchge- 
führt worden  ist.  Andernfalls  soll  die  Desinfection 
der  von  dem  Kranken  benutzten  Sachen  (Kleider, 
Wäsche  etc.)  durch  24  stündiges  Aufbewahren  in 
Räumen  erfolgen,  welche  bis  zu  TO^C.  erhitzt  sind. 
Die  Polizei  hat  die  Desinfection  zu  controliren.  — 
Krätzkranke  Soldaten  sollten  in  Zukunft  in  der  Regel 
im  Revier  behandelt  werden.  Die  bei  mehreren  preus-* 
sischen  Armeecorps  officiell  eingeführte  B.'sche  Me- 
thode der  Krätzebehandlung  soll  durch  eine  Instruction 
jährlich  in  den  Amtsblättern  veröffentlicht  werden, 
und  die  Kreisphysiker  sollen  dafür  sorgen,  dass  die 
Heilgehülfen  mit  der  Methode  gründlich  bekannt  sind. 
Dieselbe  besteht  in  einer  sanften  aber  gründlichen 
mit  Berücksichtigung  aller  Hautfalten  ausgeführ- 
ten Einreibung  von  10  Gran^  Perubalsam  in  die 
möglichst  trockne  Haut  des  ganzen  Körpers 
(kein  Bad  vorher,  kein  Schweiss).  Nach  10  Tagen 
ist  dieselbe  Procednr  zu  wiederholen ,  um  die  etwa 
vorher  in  den  Kleidern  gewesenen  Milben,  die  nun 
sicher  zur  Haut  zurückgekehrt  sind,  zu  tödten. 


1)  Otto,  E.  A.  Hjelt,  Bidrag  til  sundhetslagstiftun- 
gen  i  Finnland.  I.  Den  veneriska  sjukdomens  utbredning 
i  Finland  jämte  forslog  att  kämma  dess  spridning.  Hei- 
singfors  1872  S.338.  —  2)  KuUberg,  A.,  F.,  Om  Prosti- 
tutionen och  de  verksammaste  medlen  til  de  Yeneriska 
sjukdomamas  hämmande,  med  särskildt  afseende  fastadt 
pa  forhoUandena  i  Stockholm.  Svenske  läkaresellsk.  Nya 
handl.  Ser.  IL  Del.  V.  S.  33.  —  3)  Leyin,  P.  A.,  Om  Pro- 
stitutionen ocb  de  verksammaste  medlen  til  de  yeneriska 
sjukdomarnas  hänmiände,  med  särskildt  afseende  fastadt 
pa  forballoudena  i  Stockholm.  Svenska  läkaresells.  Nya. 
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hwidl.  Ser.  n.  Del.  V.  2.  —  4)  Liljebjöm,  Om  skydda 
medlenmot  smittboppor.  Sveasta  läMresells- Nya.  baudl. 
Ser.  II.  Del.'  V.  1,  (Ueberaicht  der  Geschichte  der  Vacci- 
nation,  namentlich  in  Schweden.)  -  5)  Zacchariä, 
Kolera  i  Skibe,  der,  kommende  fra  OeGtarsöen,  Siokrede 
paa  KöbenbaTns  Red  i  1872  Ugeskrift  f.  Lüger.  R.  3. 
B.  15.  S.  107.  (Berieht  des  Quarantaineantes  Kopenha- 
gens für  das  Jahr  1872.) 

Rjelt  (1)  giebt  zuerst  eine  geschichtliche  Daratellung 
der  Verbreitung  der  veDeriscben  Krankheiten  in  Fialand, 
wodurch  er  zeigt,  dsas  dieselbe  in  diesem  Jabrbunderte 
in  steter  Zunahme  sind,  indem  die  durcbscbnittliche  An- 
zahl der  in  den  Spitälern  behandelten  venerischen  Kraa- 
kan  1816—1825:  1246,  1836-1845:  2423,  1856-1865: 
3704  betrag.  1866  war  die  Anzahl  dieser  Krankon  50G8, 
1868:  6802,  1870:  8GI9.  Verf.  sucht  die  Ursacbe  der 
Verbreitung  der  veneriachen  Ansteckung  io  den  Städten 
bauptaäcblich  in  der  Prostitution ;  auf  dem  offenen  Lande 
dagRgen  ist  die  eigcnth  um  liebe  Lebensart  der  Bauern  die 
wesentliche  Ursache,  indem  durch  gemeinsamen  Gebrauch 
lOn  Kleidern,  Betten,  Badstuben  u.  s.  «.  die  Krankheit 
verbreitet  wird;  somit  kann  es  geschehen,  „dass  ganze  Fa- 
milien vom  greisen  Orosstater  bis  zum  säugenden  Kinde 
mit  consti rationeller  Syphilis  behaftet  in  die  Hospitäler 
kommen,  während  doch  an  keinem  von  ihnen  die  Spur 
von  Genitalaffectlon  za  entdecken  ist".  Auch  das  Säugen 
fremder  Kinder  ist  häufig  Veranlassung  der  Ansteckung, 
Die  ersten  Fälle  an  jedem  Orte  werden  jedoch  durch 
fremde  Peraonen,  als  Eisenarbeiter,  Soldaten  und  dergl., 
eingeschleppt. 

In  Finland  wird  jede  mit  venerischer  Krankheit  be- 
haftete Person  auf  Kosten  des  Staates  bebandelt.  Verf. 
schlägt  vor,  dies  dahin  zu  ändern,  dass  diese  Kosten 
den  Communen  obliegen,  indeoi  diese  dadurch  ein  grosse- 
rea  Interesse  an  der  Ueberwachung  verdächtiger  Personen 
haben  werden.  Verf.  giebt  noch  eine  statistische  Ueber- 
sicht  der  Vertheilung  der  venerischen  Kranken  auf  die 
Communen  Fiulands  und  findet,  dass  im  ganzen  Lande 
durch  schnitt!  ich  2,27  pro  Mille  jährlich  mit  venerischer 
Krankheit  angesteckt  in  die  üospitäler  kommen.  Durch 
Vergleichung  mit  Schweden,  Norwegen  und  Dänem^k, 
in  welchen  Ländern  genaue  Uittheilungen  über  die 
^tatistik  dieser  Krankheiten  zu  finden  sind,  leiRt  es  sieb, 
dass  in  Schweden  ausserhalb  Stackholm  0,78  pro  Mille, 
in  Stockholm  14,80  pro  Hille  jährlich  in  den  Hospilälern 
behandelt  werden.  In  Norwegen  wurden  in  den  Jahren 
1859—1870  jährlich  0,86  pro  MiUe,  in  Christiania  7,66 
pro  Mille,  in  Dänemark  in  den  Jahren  1862—1871 
ausserhalb  Kopenhagens  3,03  und  in  Kopenhagen  25,60 
pro  Mille  der  Einwohner  mit  veneriscben  Krankheiten  in 
die  Hospitäler  aufgenommen. 

Der  schwedische  Sritli che  Verein  setzte  1869  einen 
Pieis  für  die  beste  ÄbhaDdluDg  über  die  ProstitntioDS- 
fnige  aus;  der  Preis  vnrde  von  Enllberg  ('2)  erlangt; 
Verf.  giebt  in  seiner  Verbandlnng  VorBcbiage  im 
bessern  Ordnung  dieser  Verhältnisse,  er  schlägt  vor, 
Bordelle  in  toteriren,  eine  genaue  Ueberwacbung  der 
Prostitoirten  einzaföhreit  nnd  nnr  die  heimliche  Pro- 
stitution soweit  als  möglich  zu  unterdrücken.  (Das 
jetiige  schwedische  Gesetz  enthält  nnr  Strafbestim- 
mnngen  gegen  Bordelle  und  Knpplerei.)  Die  Soldaten 
müssen  häufig  inspicirt  werden  und  alle,  die  sich  als 
mit  venerischer  Krankheit  angesteckt  in  einem  Hospi- 
tale melden,  unentgeltlich  bebandelt  werden.  Endlich 
befürwortet  Verf.  die  Bildang  eines  internationalen 
Comttä's,  nm  sich  über  gemeinsame  Massregeln  gegen 
die  Verbreitung  der  syphilitischen  Ansteckung  zn 
einigen,  so  dass  z.  B.  die  Haüosen  der  BandelsschifTe 
regelnrässigen    Gesnndheitsinspeetionen    unterworfen 


werden  nnd  falls  sie  krank  siod,  in  ein  Hospital  ge- 
schickt werden.  Verf.  theilt  schliesslich  ataüstische 
Kesultate  mit,  welche  zeigen,  dass  in  Stockholm  sieh 
die  Zahl  der  venerisch  Angesteckten  bis  zum  Jahre 
1869  steigerte,  wfitirend  sie  in  den  letzten  Jahren 
wieder  abgenommen  hat. 

Aach  Levin  (3)  wünscht  eine  Aendernng  des 
Gesetzes  dabin,  dass  die  Bordelle  toterirt  werden  und 
nur  die  heimliche  Prostitution  bestraftwird.  Erschlägt 
ausserdem  vor,  einen  Paragraph  in  das  Strafgesetz  ein- 
zuschalten, wodarch  Strafe  für  die  Person  festgesetzt 
wird,  die,  obgleich  sie  selbst  von  venerischer  Krank- 
heit angesteckt,  wissend  die  Krankheit  einem  anderen 
Individuum  dnrcb  gesohlechtlichen  Verkehr  oder  Vei- 
«ach  desselben  mittbeilt. 

LstIhd  (Kopenhagen^. 


8.  Hygieine  der  verechiedenen  Beschäftigan- 
gen  QDd  Gewerbe. 

1)  Hirt,  Ludw.,  Die  Krankheiten  Jer  Arbeiter.  Bo- 
Irag  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
In  zwangloser  Folge.  I.  Äbth.:  Die  inneren  Krankheiten 
der  Arbeil«)'.  2,  Tbl.  Leipzig.  (Die  Gasinbalationskrank- 
heiten  und  die  von  ihnen  besonders  heimgesuchten  Ge- 
werbe- und  Fabrikbetriebe.)  —  2)  Rohlfs,  Heinr.,  Ge- 
meinfassltche  Heilkunde  und  Gesundheitslehro  f.  Schib- 
Ofäciere  nebst  einer  Anleitung  zum  Qebrauch  von  Schiffs- 
apotheken. 3.  Aufl.  (Mit  Holzschnitten.)  Halle.  —  3) 
Friedberg,  H.,  Ueber  die  Rücksichten  der  öffentlichen 
Oesuadbeitspflege  auf  das  Arbeiten  in  comprimirter  LoR, 
Präger  Vierteljahresschr.  Bd.  II.  und  HL  p.  I.  —  4)  Wolff, 
Ueber  die  Behandlung  der  Abflüsse  aus  den  Rübenzucker^ 
fabrikea.  Vierteljahrsachr.  für  ger.  Med.  und  öffentliche) 
Sanitätswesen,  üctober.  p.  342.  —  5)  Schrötter,  A. 
R.  V.,  Ueber  einen  Vorschlag  von  Stokes,  die  schädli- 
chen Wirkungen  der  Quechsilberdämpfe  ganz  oder  tbeil- 
weise  zu  beseitigen  nnd  über  das  Verhallen  von  Jod  und 
Schwefel  zu  diesen  Dämpfen.  Wiener  Sitzungsberichte. 
1872.  Abtb.  IL  Bd.  IL  —  6)  Meyer,  J.,  Influence  de 
l'ammoniaque  dans  les  ateÜers ,  oü  l'ou  emptoje  le 
mereuro.  Note.  Compt.  rend.  LXXVI.  No.  10.  p.  648.  - 
7]  Ainslio  HoUis,  A  source  of  mercurial  poisoning. 
BriL  med,  Joum.  Maj  10.  —  Rivet,  L.,  Des  ulceres 
Burvenant  cbez  les  ouvfiers  qui  emploient  ie  vert  de  Schwein- 
furt Lhmion  med.  Mardi.  15  Juillet.  —  9)  Kittel, 
Anton,  Conjuncliritis  erzeugt  durch  die  Einwirkung  von 
Sehweinfurter-Qrün.  Allgemeine  Wien.  med.  Ztg.  No.  I. 
p.  3.—  ]0)Guerard,  A.,  Hygiene  des  ouvriers  Charge* 
du  Service  des  moteurs  k  vapeur.  Annales  d'hjg.  OcL 
p.  345. 

Friedberg  (3)  stellt  ans  der  Litteiatnr  die  Be- 
obachtungen zusammen,  welche  übet  den  nkchthö- 
ligen  Einfluss  der  Arbeit  in  comprimirter  Luft 
gemacht  worden  sind,  theilt  einen  selbst  beobachteten 
Fall  von  wiederholter  ernster  Erkranknug  in  Folge 
solcher  Arbeit  mit  nnd  stellt  Hypothesen  über  die  Art 
der  Wirknng  der  comprimirten  Lnft  auf. 

Nicht  nur  die  Rückkehr  ans  dem  Räume,  in  wel- 
chem die  Luft  unter  erhöhtem  Druck  steht,  in  die  ge- 
wöhnliche AtmosphSre  ruft  übte  Folgen  hervor,  soo- 
dem  der  Anfentludt  in  der  ersteren  selbst  wirkt  nscb- 
theilig,  sowie  der  Druck  gewisse  Grenzen  überetoigL 
In  der  Lnftkammer  entstehen  Schwerhörigkeit,  Sui- 
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sen  und  Schmerz  in  den  Ohren,  Schlingbeschwerden, 
beim  Verlassen  der  Kammer  Blatnngen  aas  den 
Ohren,  Otitis,  Taubheit;  femer  Anhäafangen  des 
Blntes  in  den  innem  Eörperorganen  and  in  Folge 
dessen  Benommenheit  des  Kopfes,  Blatangen  aas 
Nase  nnd  Mond;  Bmstbeklemmang ,  Herzklopfen, 
Athemnoth,  heftiger  Hasten,  entzündliche  Afifectionen 
der  Bmstorgane,  Hämoptoe;  Anschwellangen  der 
Leber  nnd  Milz;  mitanter  Stottern  nnd  Lähmungen 
der  Extremitäten  oder  der  Harnblase. 

In  dem  von  F.  selbst  beobachteten  Falle  hatte  ein 
Steiger  in  einem  Kohlenbergwerke  4  Stunden  in  einem 
Schacht  in  comprimirter  Luft  bei  U  Atmosphäre  üeber- 
druck  gearbeitet.  Obgleich  Mher  gesund,  empfand  er 
bei  der  Arbeit  selbst  sofort  heftigen  Kopfschmerz,  nament- 
lich in  der  Stirn  und  ein  Gefühl  von  Lähmung  im  rechten 
Arm,  auch  Schmerz  in  dt  r  rechten  Brusthälfte.  Beim  Ans- 
tritt aus  dem  Schacht  steigerten  sich  die  Beschwerden, 
nnd  er  musste  14  Tage  das  Bett  hüten.  Ein  neuer  Ver- 
such die  Arbeit  wieder  zu  übernehmen  misslang,  denn 
schon  nach  2  Stunden  musste  er  sie  wegen  derselben  Be- 
schwerden aufgeben  und  wurde  wieder  bettlägrig.  Nach 
8  Tagen  darauf  fand  F.  Taubsein  und  Kraftlosigkeit  des 
rechten  Arms,  Schmerz  im  Vorderkopf  und  Druck  auf 
der  rechten  Brusthälfte.  Ernstere  Störungen  traten  nicht 
ein,  der  Kranke  genas. 

Nicht  selten  sind  die  Fälle,  in  denen  Arbeiter  beim 
Uebergang  ans  der  comprimirten  Lnft  in  die  gewöhn- 
liehe in  tiefe  Ohnmacht  verfallen  oder  sogar  plötzlicher 
Tod  eintritt.  F.  erklärt  sie  sich  durch  Bildung  von 
Gasblasen  im  Blut,  durch  die  plötzliche  und  über- 
mässige Ausdehnung  vorher  comprimirter  Blutgeftsse, 
welche  vielleicht  darch  Zerrung  der  Gefässnerven 
schwächend  oder  lähmend  auf  die  Nervencentren  oder 
auf  das  Herz  wirken  soll,  mitunter  durch  innere  Ver- 
blutung in  Folge  von  Herz-  oder  Gefässrupturen, 
wenn  diese  Organe  vorher  schon  krank  waren.  Er 
hält  es  für  nothwendig,  dass  Niemand  za  solcher  Ar- 
beit ohne  vorausgegangene  genaue  ärztliche  Unter- 
suchung zugelassen  werde,  dass  die  comprimirte  Luft 
nie  den  Druck  von  3  Atmosphären  fibersteige,  dass 
der  Luftschacht,  in  dem  die  Luft  comprimirt  ist, 
durch  besondere  Vorkehrungen  (am  einfachsten  durch 
Wasser)  gekühlt  und  Vorsorge  getroffen  werde,  dass 
der  Uebergang  der  Arbeiter  aus  der  comprimirten 
Luft  in  die  gewöhnliche  sehr  allmälig  erfolge.  Treten 
nach  dem  Verlassen  des  Schachtes  bedrohliche  Er- 
scheinungen ein,  so  muss  der  Erkrankte  sofort  wieder 
in  die  Laftkammer  zurück  unter  massig  erhöhtem 
Druck  gebracht  und  der  Uebergang  ins  Freie  nach 
einiger  Zeit  vorsichtiger  wiederholt  werden. 

Die  Behandlungder  Abflüsse  ausZncker- 
fabriken  wird  in  einem  Vortrage  von  Wolff  (4) 
erörtert 

Das  Wasser,  welches  nur  zum  Waschen  der  Rüben 
benutzt  wurde  nnd  ausser  Sand  und  Erde  nur  die 
Köpfe  und  Schwänze  der  Rüben  enthält,  ist,  wenn  es 
durch  einfache  Sedimentirung  von  den  suspendirten 
Stoffen  befreit  ist,  ziemlich  unschädlich;  ebenso  das 
Condensations- Wasser,  wenn  es  abgekühlt  ist,  da  es 
nur  wenig  organische  StoiFe  und  einige  Ammoniak- 
salze enthält,  sonst  aber  nur  durch  seine  Wärme,  den 
Bächen  zugeführt,  darin  vor  sich  gehende  Zersetzungs- 


processe  begünstigen  würde.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  dagegen  das  Wasser,  in  welchem  die  wol- 
lenen Presstücher  gewaschen  and  die  Pfannen  und 
sonstigen  Behälter  der  Fabriken  gereinigt  werden  und 
vor  allem  das  sog.  Säure wasser,  in  welchem  die  ver- 
unreinigte, zur  Filtration  benutzte  Knochenkohle  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  einem  Gährungsprocess  unter- 
worfen wird.  Die  Quantität  dieser  4  Arten  von 
Wässern  ist  ziemlich  gleich  gross,  meistens  zusammen 
täglich  30-70,000  Cnb.  F.  W.  schildert  unter  Anfüh- 
rung von  Beispielen  die  bekannten  nachtheiligen  Fol- 
gen, welche  entstehen,  wenn  diese  Wässer  in  kleinere 
Bäche  gelassen  werden ,  so  wie  historisch  die  Bemü- 
hungen zur  Reinigung  der  Fabrikabflasse. 

Das  Süvern'sche  Verfahren  schien  endlich  die 
Frage  gelöst  zu  haben,  es  hat  sich  aber  auch  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  werden  nur  etwa  ^  der  or- 
ganischen Stoffe  aus  den  Abflasswässern  damit  besei- 
tigt nnd  dieselben  werden  zwar  mehr  oder  weniger 
vollkominen  geklärt,  enthalten  aber  in  Lösung  noch 
sehr  viel  unreine  Substanzen,  die  in  den  Bächen  k-i 
Stunde  unterhalb  der  Einflassstelle  sich  in  der  be- 
kannten Art  zersetzen  nnd  die  alten  Uebelstände, 
wenn  auch  in  etwas  vermindeiiem  Grade,  hervorrufen. 
Zum  Theil  mag  eine  mangelhafte  Anwendung  des 
Verfahrens ,  vor  allem  zu  spärlicher  Znsatz  von  Kalk 
die  Schuld  hieven  tragen,  doch  ist  namentlich  Nachts 
eine  genügende  Controle  der  Arbeiter  fast  unmöglich. 
Die  Aufsichtsbehörden  konnten  auch  in  der  Anwen- 
dung des  Sn  vorn 'sehen  Verfahrens  eine  genügende 
Reinigung  des  geföhrlichsten  Theils  der  Abflusswässer, 
des  Säure  Wassers,  nicht  erkennen  und  verboten  die  Ein- 
leitung desselben  in  kleinere  Wasserläufe  wiederum 
ganz  und  gar. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  die  Berieselung  als  das- 
jenige Mittel  herausgestellt,  durch  welches  die  sämmt- 
lichen  flüssigen  Abgänge  einer  Zuckerfabrik  sich  in  vor- 
wurfsfreier Weise  beseitigen  lassen.  Es  bedarf  dazu 
meistens  einer  gleichzeitigen  und  zwar  tiefen  Drai- 
nage des  überrieselten  Feldts,  damit  der  Boden  nicht 
versumpft  und  andererseits  das  versickerte  Wasser 
genügend  gereinigt  werde.  Hierauf  ist  um  so  mehr 
Gewicht  zu  legen,  als  die  Rieselung  nach  der  Natur 
des  Fabrikbetriebs  gerade  in  den  Wintermonaten  statt- 
finden muss.  (S.  Wohnstätten  etc.  No.  7  und  8).  - 
Da  der  grösste  Theil  des  Wassers  bei  Anwendung  der 
Ueberrieselung  im  Boden  bleibt,  und  das  Gesetz 
die  Uferbesitzer  verpflichtet,  das  abgeleitete  Wasser 
nach  der  Benutzung  in  das  ursprüngliche  Bett  zurück- 
zuleiten, so  werden  die  Zuckerfabrikanten,  wenn  sie 
die  Abgänge  der  Fabrik  durch  Ueberrieselung  besei- 
tigen wollen,  darauf  angewiesen  sein,  sich  eigens 
Wasser  z.  B.  durch  Tiefbrunnen  zu  besorgen. 

Um  die  schädlichen  Wirkungen  der  Queck- 
silberdämpfe zu  beseitigen,  unter  denen  nament- 
lich die  Arbeiter  in  Quecksilberbergwerken  schwer 
leiden,  (in  Jstria  wurden  1871  nahezu  46  pCt.  der  Ar- 
beiter von  Krankheiten  befallen,  die  auf  Einwirkung 
des  Quecksilbers  zurückgeführt  werden  konnten) 
machte  G.  G.  Stok^s  in  einer  brieflichen  Hittheilnng 
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an  A.  R.  v.  Schr5tter  (5)  den  Vorschlag,  Schwefel- 
dämpfe anzaweBden.  Während  Pflanzen  schnell  wel- 
ken and  schwarz  werden,  wenn  man  sie  mit  einer 
Glasglocke  hedeckt,  unter  die  gleichzeitig  ein  Schälchen 
mit  Quecksilber  gestellt  wird,  bleiben  sie  frisch,  wenn 
za  dem  Qaecksilber  noch  ein  Schälchen  mit  Schwefel- 
blomen  gesetzt  wird. 

Wird  das  Qaecksilber  hauptsächlich  durch  die 
Haut  aufgenommen,  so  mussten  die  Arbeiter  ihre  Klei- 
der mit  Schwefel  imprägniren  entweder  durch  einfa- 
ches Einreiben  mit  Schwefelblumen  oder  dadurch,  dass 
die  Stoffe  erst  in  eine  Lösung  einer  höheren  Schwe- 
felverbindung eines  Alkalimetalls  und  dann  in  eine 
gehörig  verdünnte  Säure  getaucht  wurden,  wobei  sich 
der  Schwefel  in  den  Stoffen  niederschlagen  müsste. 
Um  die  Einathmung  der  Quecksilberdämpfe  zu  hin- 
dern, müsste  Nase  und  Mund  mit  einem  lockeren 
geschwefelten  Tuche  bedeckt  werden.  Auch  das 
Ausströmen  von  Schwefel  an  solchen  Orten  der  Mie- 
nen, wo  es  trocken  bleibt,  durfte  nützlich  sein.  v. 
Schrötterist  durch  physikalische  Experimente  der 
angeregten  Frage  näher  getreten  und  hat  gefunden, 
dass  allerdings  Schwefel  mit  Quecksilber  zusammen 
unter  eine  Glocke  gebracht,  die  Dämpfe  desselben 
allmälig  absorbirt;  er  wird  schwarz,  das  Quecksilber 
bleibt  unverändert.  Weitere  Versuche  ergaben ,  dass 
in  ähnlicher  Weise,  aber  viel  schneller  und  intensiver 
als  Schwefel,  das  Jod  wirkt.  —  Wenn  man  in  einem 
Räume,  in  welchem  sich  Quecksilber  in  offenen  Gefössen 
befindet,  eine  mit  Jod  gesättigte  Jodkaliumlösung  in 
flachen  Schalen  aufstellt,  werden  die  Quecksilber- 
Dämpfe  entfernt  und  zwar  so,  dass  sich  Jodid  auf 
dem  Quecksilber  absetzt,  während  die  anfangs  dun- 
kelbraune Jodkalinm-Lösung  fast  wasserhell  wird. 
Die  Qnecksilberdämpfe  werden  also  gleich  bei  ihrer 
Entstehung  von  den  Joddämpfen  in  Beschlag  genommen. 
Könnte  man  nun  noch  die  überflüssigen  Joddämpfe 
in  geeigneter  Weise  entfernen,  so  wurde  es  wohl  mög- 
lich sein ,  den  Arbeitern  auf  diesem  Wege  eine  Er- 
leichterung zu  schaffen. 

Auf  rein  empirischem  Wege  glaubt  Meyer  (6)  zu 
einem  sicheren  Mittel  gegen  die  schädliche  Einwirkung 
des  Quecksilbers  auf  die  damit  umgehenden  Arbeiter  ge- 
kommen zu  sein.  In  den  Spiegelfabriken  zu  Chauny 
läset  er  seit  1868  jeden  Abend  den  Fussboden  der  Fabrik- 
räume mit  Ammoniaklösung  besprengen,  imd  seit  dieser 
Zeit  ist  kein  neu  eintretender  Arbeiter  mehr  Yon  Mercuria- 
lismus  be&Uen,  während  die  alten  bereits  mehr  oder 
weniger  damit  behafteten  Arbeiter  sich  entschieden  besser 
befinden  als  früher. 

Ziemlich  schwere  Erscheinungen  YOn  Quecksilber- 
Vergiftung  wurden  wiederholt  Yon  Ainslie  HoUis  (7) 
bei  einem  Gerber  und  Wollscheerer  beobachtet. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  er  mit  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem Quecksilber  Schaffelle  von  der  Wolle  befreite. 
(Aehnliches  bei  Hutmachem  gewöhnlich.  R.) 

Ueber  einen  Fall,  in  welchem  ein  dem  syphilitischen 
Ekthyma  sehr  ähnlicher  Hautausschlag  durch  Einwir- 
kung von  Schweinfurter  Grün  auf  die  Haut  entstand, 
(8)  berichtet  Rivet.  Der  kräftige  22jährige  Arbeiter, 
welcher  bis  dahin  anderweit  seinen  Erwerb  hatte,  trat  in 
eine  Fabrik  farbiger  Papiere  ein,  und  schon  nach 
14  Tagen  befielen  ihn  Uebelkeit,  Schlaflosigkeit,  Mattigkeit 
und  der  erwähnte  Ausschlag,  der  ihn  bald  vom  Kopf  bis 
zu  den  Füssen  bedeckte,  auch  unter  den  Nägehi  Platz 


griff  und  hier  wie  an  den  Beinen  tiefe  Geschwüre 

lasste.  Bemerkenswerth  war  die  symmetrische  Vertheflimg 

des  Ausschlages  auf  beide  Eörperhälft«L 

Bei  den  Arbeiterinnen  in  einer  Fabrik  künstlicher 
Blumen,  in  der  viele  gleichfalls  mit  Schweinfurter  Grün 
gefärbte  Blätter  verwendet  wurden,    beobachtete   Kittel 
(9)  sehr  häufig  eine  intensive  Conjunctivitis,  welche   ver- 
nachlässigt sich  mit  drückendem  Schmera  im  Auge,    ery- 
thematöser  Schwellung   der  Augenlider  und   leichter  Ab- 
schuppung  der  Haut   derselben  verband.    Bei   mehrersn 
Mädchen  war  auch  die  Haut  um  die  Nasenlöcher  gerothet 
und  zeigte  Schüppchen.  Zeitweise  Entfernung  der  Kranken 
aus  der  Fabrik,  öfterer  Wechsel  der  Arbeiterinnen  bei  der 
gefahrlichen   Arbeit    des   Ausschiagens  und    Verpackens 
jener  grünen  Blätter,   Beschaffung  eines  luftigen  Arbeit- 
raumes, und  häufiges  Waschen  der  Hände  bei  der  Arbeit 
machten  den  Erkrankungen  ein  Ende. 

Guerard  (10)  bespricht  die  Schädlichkeiten, 
denen  die  Maschinisten  und  Heizer  auf  Dampf- 
schiff en,  zunächst  auf  den  Seine-DampfschÜfen  aus- 
gesetzt sind.  Einige  nicht  näher  beschriebenen  Er- 
krankungsfälle; von  denen  einer  tSdtlich  geworden 
war,  hatten  Veranlassung  zu  einer  Untersnchnng  die- 
ser Verhältnisse  gegeben.  Dieselben  sind  im  Ganzen 
sehr  einfach  und  die  Schädlichkeiten,  welche  jene 
Arbeiter  treffen,  bestehen  in  der  zu  hohen  Temperatur, 
mangelhafter  Ventilation  des  zu  engen  Baumes,  in 
dem  sie  sich  aufhalten  und  dessen  Luft  auch  dardi 
Kohlenoxyd  (?)  und  Kohlensäure  verunreinigt  wird, 
und  zu  langer  Arbeitszeit  —  wenigstens  auf  den 
Seeschiffen.  Die  Temperatur  in  dem  Maschinenraum 
betrug  nie  unter  30",  stieg  aber  selbst  auf  den  Sdne- 
Dampfem  im  Hochsommer  zeitweise  bis  auf  55  and  59*, 
auf  Seedampfem  in  den  Tropen  erreicht  sie  mitmiter 
die  Höhe  von  75^ 

Die  Mittel  zur  Abhülfe,  welche  vorgeschlagen 
werden  und  sich  zum  grossesten  Theil  bereits  in  An- 
wendung befinden,  sind  passende  Feuerschirme  vorder 
Feuerungsöffnnng  und  dem  Dampfkessel,  Einhüllung 
der  Dampf  röhren  mit  nassen  wollenen  Stoffen,  Schiebe- 
fenster, um  frische  Luft  nach  Bedarf  einzulassen,  Ver- 
grösserung  des  Raumes,  der  den  betreffenden  Arbeitern 
zugewiesen  ist,  häufigere  Ablösung  beim  Dienst. 


Bonomi,  S.,  Intomo  alle  condizioni  igieniche  degli 
operai  e  in  particolare  delle  operaie  in  seta  della  pro- 
yincia  die  Gomo.  Annali  universali  di  Medicina.  Agosto. 

In  508  Gommunen  der  Provinz  Gomo  befinden 
sich  206  Seidenstofffabriken  und  88  anderen  Zwecken 
gewidmete.  In  den  ersteren  arbeiten  37007  Menschen, 
welche  sich  z.  B.  für  Gomo  folgendermassen  hinsicht- 
lich des  Lebensalters  verhalten :  unter  9  Jahren  12 
Knaben  und  516  Mädchen;  zwischen  9  und  12  Jahren 
116  Knaben  und  2348  Mädchen;  zwischen  12  und  16 
Jahren  218  Jünglinge  und  3158  Jungfrauen ;  von  Er- 
wachsenen 953  Männer  und  5965  Frauen. 

Dagegen  arbeiten  in  der  Provinz  Gomo  in  anderen 
als  Seidenfabriken :  unter  9  Jahren  5  Knaben,  kein 
Mädchen;  zwischen  9  und  12  Jahren  52  Knaben,  30 
Mädchen;  zwischen  12  und  16  Jahren  168  Jünglinge 
und  104  Jungfrauen;  von  Erwachsenen  1186  Männer 
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und  524  Frauen.  Im  Ganzen  arbeiten  in  allen  Gom- 
mnnen  nnr  4843  Menschen  in  anderen,  als  Seiden- 
fabriken, zu  welchen  die  Frauen  die  bei  weitem  über- 
wiegende Zahl  liefern.  Von  ihnen  ziehen  sich  die 
älteren  Frauen,  durch  die  Familie  und  häusliche  An- 
gelegenheiten zurnckgehaltei^  allmählich  von  den 
Fabriken  zurück. 

Im  Sommer  wird  im  Ganzen  15  Stunden,  im  Win- 
ter etwa  10  Stunden  gearbeitet.  Eine  genaue  Angabe 
der  Mortalität  war  aus  den  mangelhaften  Aufzeich- 
nungen der  OrtsYorstände  nicht  zu  erzielen,  sie  ver- 
mischt sich  mit  der  allgemeinen  Mortalitätsstatistik. 
In  den  engen  Fabrikräumen  entwickeln  sich  mannig- 
fache Krankheiten:  vor  allen  Lungenschwindsucht^ 
Chlorose,  chronische  Magen-  und  Darmkatarrhe  etc. 
Wegen  der  bedeutenden  Hitze  und  Feuchtigkeit  in 
ihnen  entwickeln  sich  leicht  Rheumatismen,  Herz- 
affectionen,  während  durch  die  Maschinen  nur  mehr 
dieselben  Unfälle,  wie  4n  allen  anderen  Maschinen- 
räumen verursacht  werden.  Die  Ernährung  der  Fabrik- 
bevölkerung ist  fast  durchweg  eine  höchst  mangelhafte, 
aus  schlechtem  Brode  bestehende;  Fleischnahrung  ist 
selten.  Die  Wohnungen  sind  klein,  eng,  überfüllt  und 
schlecht  ventilirt,  nahe  den  Latrinen,  daher  oft  im 
Anfang  wenig  Besorgniss  erregende  Krankheiten  bald 
einen  gefährlichen  (typhoiden)  Charakter  annehmen. 
Ueber  die  hygienischen  Verhältnisse  in  der  Umgebung 
der  einzelnen  Fabrikgebäude  selbst  wird  nach  Verf. 
80  lange  keine  genügende  Aufklärung  gegeben  werden 
und  eine  hinreichende  Controlle  ausgeübt  werden 
können,  als  nicht  vom  Staat  autorisirten,  unabhängigen 
Untersuchungscommissionen  die  Inspection  und  Ueber- 
wachung  dieser  Verhältnisse  übertragen  worden  ist. 

BerDhardt  (Berlin). 


9.  Oeffentliche  Anstalten. 

1)  Spiess,  Ueber  neue  Hospitalbauten  in  England. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  offentl.  Gesundheitspfl.  Hft. 
2.  p.  231.  —  2)  Schwartz,  Die  Noth wendigkeit  eines 
Specialgesetzes  für  Errichtung  und  Beaufsichtigung  der 
Krankenhäuser.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl. 
Med.  Januar,  p.  143.  —  3)  Finkeinburg,  Bemer- 
kungen  zu   dem  Vorstehenden.    Ebend.  April,  p.  360. 

—  4)  Esse,  C.  H.,  Das  Augusta-Hospital  und  das  mit 
demselben  verbundene  Asyl  f.  Krankenpflegerinnen  zu 
Berlin.  Mit  12  Taf.  Abbildungen.  Fol.  Berlin.  —  5) 
Niese,  H,  Das  combinirte  Pavillon-  und  Baracken-Sy- 
stem beim  Baue  von  Krankenhäusern  in  Dörfern  und 
Städten.  Mit  4  lith.  Taf.  Altona.  —  6)  Steele,  J.  C, 
On  Hospital  dietaries.  Guy's  Hosp.  Reports  No.  XVIII. 

—  7)  Larrey,  Rapport  sur  un  memoire  de  M.  Douglas 
Galton, in titule :  .On  the  construction  of  hospitals'.  Compt. 
rend.  LXXVIL  No.  29.  -  7a)  de  Zouche,  Isaac, 
Hospital  hygieine.  Philadelph.  medic.  times  May  31. 
(Nichts  Neues;  empfiehlt  Pavillon-System.  R.).  —  8) 
O'SuUivan,  B.  J.,  The  hygiene  of  primary  schools. 
The  Philad.   med.  and  surg.   Rep.  Vol.  XXIX.  No.  14. 

—  9)  Vallance,  Ophthalmia  in  schools,  The  Lancet 
12.  Jul.  —  10)  Ophthalmia  and  pauper  schools.  The 
Lancet.  6.  Decbr.  ~  11)  E.  A.  van  der  Burg,  De 
Lucht  in  schoollokalen.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Oeneesk. 
1.   Md,    Mart    (Sehr    sorg^tige   Untersuchungen  des 

J«lir«tb«rloht  der  g6«Ammt«a  Medieia.    1878.   Bd.  I« 


Eohlensäuregebalts  nach  einer  modificirten  Pettenkofer'- 
schen  Methode  in  mehreren  Elementarschulen.  Es  wurde 
die  Luft  der  yerschiedensten  Bodenhöhen,  mit  Schlies- 
sung verschieden  grosser  Oeffnungen  an  Thüren  und 
Fenstern  und  nach  abwechselnd  langen  Unterrichtszeiten 
geprüft,  und  wichen  die  Resultate  in  einigen  Punkten 
wesentlich  von  .  den  früberen  van  Ankum's  ab).  —  12) 
Liebreich,  R.,  A.  contribution  to  school  hygiene.  The 
British  med.  Joum.  Jan.  25.  p.  86.  —  13)  Karquhar, 
T.,  Proposal  for  obtaining  statisiics  of  the  diseases  to 
wbich  children  of  the  scbool-going  age  are  prone.  The 
Lancet  Nov.  22.  p.  731.  —  15)  Greenway,  Additions 
remarks  on  a  new  mode  of  Hospital  construction.  The 
british  med.  Journ.  Nov.  p.  571.  —  16)  Colin,  In- 
fluence  du  mode  d'installation  nosocominale  sur  les 
maladies  infectieuses  et  contagieuses.  Gaz.  hebdomad. 
28.  Nov.  No.  48.  p.  763.  —  17)  v.  Krafft-Ebing, 
Zur  Frage  der  Unterbringung  geisteskrank  gewordener 
Verbrecher.  Friedreich's  Bl.  f.  ger.  Med.  p.  301.  (Hi- 
storisch kritische  Darstellung  der  Methoden,  nach  denen 
geisteskrank  gewordene  Verbrecher  untergebracht  wer- 
den, Empfehlung  von  Verbrecher-Asylen  für  grossere 
Staaten,  kleinerer  Institute  als  gesonderter  Anhängsel 
an  Irrenanstalten  in  kleineren  Staaten.  —  Auch  „zweifel- 
hafte Gemüthszustände  wie  „Verbrecher- Wahnsinn*  „mo- 
ralischer Wabnsinn^,  manche  Formen  physischer  Schwäche 
bei  Verbrechern,  sollen  deren  Aufnahme  in  jene  An- 
stalten zur  Folge  haben). 

m 

a)  EränkenhSaser. 

Unter  den  neueren  Hospitalbauten  in  Eng- 
land  widmet  Spiess  (1)  in  erster  Reihe  zwei  grossen 
allgemeinen  Hospitälern,  dem  St.  Thomas-Hospital  in 
London  und  dem  Herbert -Hospital  in  Woolwich  eine 
eingehendere  Betrachtung.  Beide  Häuser,  nach  dem- 
selben Systeme,  für  die  annähernd  gleiche  Zahl  von 
Kranken  und  ohne  Schädigung  der  idealen  Zwecke 
durch  pecuniäre  Beschränkung  erbaut,  zeigen  die  be- 
deutendsten Verschiedenheit  in  Folge  der  Rücksicht- 
nahme auf  ihren  verschiedenen  Zweck :  beim  ersteren, 
ein  Stadthospital  zu  sein  für  Kranke  jeden  Alters  und 
Geschlechts  mit  Ambulatorium  und  klinischem 
Unterricht;  beim  Herbert-Hospital  lediglich  die  Auf- 
nahme und  Behandlung  kranker  Soldaten.  Wir  glau- 
ben, da  wir  auf  die  in  der  Arbeit  durch  Pläne  und 
andere  bildliche  Darstellungen  erreichte  Klarheit  ver- 
zichten müssen,  eine  Orientirung  über  die  Haupt- 
punkte beider  Anlagen  durch  eine  Nebeneinander- 
stellung  der  interessirenden  Daten  am  Besten  zu  er- 
reichen. 


St.  Thomas-Hospital. 

Erbaut  auf  einem  z.  Th. 
der  Themse  abgewonnenen 
13  Morgen  grossen  Terrain, 
mitten  in  London  gegen- 
über dem  Parlamentsge- 
bäude. 

Eröffnet  21.  Juni  1871. 

Eingerichtet  für  600 
Kranke.  ' 

6  Kranken-Pavillons;  die 
ersteren  durch  125  Fuss 
(einmal  200  Fuss)  breite 
Höfe  getrennt.  Der  letztere 
bis  auf  einen  gedeckten 
Gang  ganz  getrennt.  Ver- 
bindender Mittelbau.    Von 


Herbert-Hospital. 
Erbaut    auf    einem     18 
Morgen  grossen  auf  einem 
235  Fu3S   hohen  Hagel  in 
der  Nähe  von  Woolwich. 


Eröffnet  1864. 

Eingerichtet      für      650 
Kranke. 

11  Kranken-Pavillons,  60 
Fuss  von  einander  entfernt 
Besonderes,  durch  einen 
über-  und  einen  unterirdi- 
schen Gang  zu  erreichendes 
Administrationsgebäude. 
Verbindung     durch    einen 
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St.  Thomas-Hospital. 
900  Fuss  Länge  in  der 
Richtnng  von  Süden  nach 
Norden,  von  dem  die  Pa- 
villons nur  nach  Westen 
abgehen. 

Höhe  der  Paylllons  4 — 5 
Stockwerke.  Hohe  des  Mit- 
telbaues durchgehend  ^,  an 
einzelnen  Stellen  3  —  4 
Stockwerke. 

Nebenräame  durchweg 
angebaut. 

Krankens&le  28  Fuss 
breit,  15  Fuss  hoch,  120 
Fuss  lang.  Hauptfenster 
auf  den  Längsseiten.  Ent- 
halten 28  Betten,  —  ISOOCu- 
bikfnss  pro  Bett. 

Heizung  für  die  Neben- 
r&ume  in  jedem  Pavillon 
durch  ein  centralisirtes 
Heisswasserrohrsystem,  in 
den  Sälen  mittelst  dreier 
grosser  offener  Kamine,  die 
in  der  Mittellinie  derselben 
angebracht  sind  mit  unver- 
hüllten Rauchigen. 

Ventilation  durch  Ka- 
mine, Fenster.  Aspiration 
mittelst  i  Fuss  über  dem 
Fussboden  abgehender  Luft- 
kanäle. 

Gartenanlagen  nicht  vor- 
handen. Zum  Spazieren- 
gehen dient  ein  längs  des 
Themseufers  hinlaufender 
gedeckter  Säulengang. 

Closets  von  Jannings,  mit 
seitlichem  Ausfluss,  in 
weissem  Porzellan.  — 

Kosten  des  Baues  500,000 
Pfd.  St.  —  830  Pfd.  St. 
pro  Bett,  (bedingt  durch 
die  höchst  schwierige  Fun- 
damentirung  und  grossen 
Aufwand  durch  prächtige 
Architektonik). 


Beide  Hospitäler  repräsentiren  zwei  Typen  des 
Pavillonsystems,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Vollkommen- 
heit aal  dem  Contingent  nicht  besitzen ;  sie  haben  ge- 
nügende Isolirränme  für  ansteckende  Kranke  and 
Operationssäle,  Leichenbänser,  Kellerränme  etc.,  die 
mit  grösster  Opalenz  aasgestattet  sind. 

Spie 88  bespricht  ausserdem  die  Blattern-  and 
Fieberspttäler  Londons.  Für  die  letzteren  berechtigen 
vier  Clasaen  von  Krankheiten  zur  Aufnahme:  Abdo- 
minaltypbas resp.  Typhoid,  Flecktyphus,  Scharlach: 
als  vierte  Gruppe:  andere  acute  Krankheiten.  Zwei 
Drittel  der  Räume  worden  zeitweise  in  den  letzten 
Jtbren  für  Flecktyphus  benutzt.  Die  Bauart  dieser 
Hospitaler  ist  überall  das  Pavillonsystem,  ihr  Belag- 
raum  auf  220  Betten  berechnet,  denen  durchschnitt- 
lich je  1450-2000  Fuss  Cubikraam  zugewiesen  sind. 
Die  Vevtheilung  deir  disponiblen  Betten  an  die  beiden 
Geschlechter  geschieht  zu  gleichen  Theilen.  —  Die 
Säle  der  Blatternspitäler  sind  darchgehends  kleiner 
ond  gewähren  pro  Bett  2000  Fuss  Cubikraam.  In  den 


Herbert- Hospital, 
einstockigen  715  Fuss  lan- 
gen Corridor,  von  dem  nach 
Süden  und  Norden  die  Pa- 
villons ausgehen. 

Hohe  der  Pavillons  durch- 
weg 2  Stockwerke.  Hohe 
des  verbindenden  Corridors 
ein  Stockwerk  mit  einem 
dreistöckigen  Gentralbau. 

Nebenräume  durchweg 
eingebaut 

Krankensäle  24  Fuss 
breit,  14  Fuss  hoch,  116 
Fuss  lang,  Fenster  je  8  auf 
den  Längsseiten.  Enthal- 
ten 82  Betten,  —  1218  Gu- 
bikfuss  pro  Bett. 

Heizung  des  Corridors, 
Treppen,  Closets  und  Bade- 
räume durch  eine  Central- 
heizung  mit  Heisswasser- 
rohren;  in  den  Sälen  drei 
in  der  Mittellinie  stehende 
grosse  offene  Kamine,  deren 
Rauch  unter  dem  Fussboden 
fortgeleitet  wird. 

Ventilation  durch  die 
Fenster,  die  Rauchrohre  der 
Kamine  durch  Oeffnungen 
in  jeder  oberen  Ecke  der 
Säle,  die  iu  senkrecht  auf- 
steigende Schachte   fuhren. 

Sehr  bedeutende  Garten- 
anlagen. 


Closets  theUweise  Nacht- 
stüble  mit  Wasserverschluss 
(Tyffe's  Patent).  — 

Kosten  des  Baues  220,884 
Pfd.  St.  —  840  Pfd.  St 
pro  Bett. 


drei  neuesten  Fieber-  and  Blattern-Hospiüleni,    dem 
in  Stockwell   (eine   der   südlichsten  Londoner   Vor- 
städte), in  Homerton  (einer  Vorstadt  in  Nordosten),  in 
Hampstead  (im  Nordwesten  gelegen)  sind  beKfigüefa 
der  meisten  Einrichtungen,  besonders  aach  der  for 
Heizung  und  Ventilation,  dieselben  Prinzipien  snr  An- 
wendung gekommen,  wie  ImThomas-HospitaL   Nator- 
lich  weichen  viele  Ponkte  der  Eintheilong  in  Manner- 
and Frauenstationen,  sowie  in  der  Zahl,  dsr  Richtong 
und  Höhe  der  Pavillons  von  einander  ab.     Währ^id 
in  Stockwell  alle  Pavillons  senkrecht  auf  dem  ICtial- 
tract   stehen,    sind   die   zwei   Blattempayillons    in 
Homerton  flügelartig    in   Winkeln    von     45^    dem 
Hauptgebäude  angefügt.  —   Das  Blattembospital  zi 
Hampstead  entstand  sehr  schnell  and  anter  dem  Etnflasi 
der  dringenden  Blatternnoth  der  Jahre  1870~1S72,  es 
bildete  ein  zu  vorübergehendem  Gebrauche  bestima- 
tes  Barackenlazareth,  zu  welchem  noch  3  kurz  Torher 

'  für  Reourrenskranke  errichtete  Baracken  gezogen 
wurden.  Nach  dieser  Entstehung  sind  die  Gebäode 
sehr  anregelmässig  nebeneinander  gesetzt  Dareh- 
schnittlich  beherbergen  11  Krankensäle  je  84  Kranke. 
Ausser  14  Fenstern  auf  jeder  Saalseite  ist  eine  Venti- 
lation nicht  vorgesehen.  Den  grössten  Krankenstand 
erreichte  dieses  Baracken-Hospital  im  Mai  1871  mit 
500  Blattemkranken. 

Die  Nothwendigkeit  eines  Specialgesetzes 
für  Errichtung  and  Beaufsichtigung  der 
Krankenhäuser,  vrird,  wie  Schwarts  (2)  aus- 
führt, in  unseren  Tagen  eine  immer  dringendere.  Aof 

.  der  einen  Seite  wird  unsere  Kenntniss  von  den  durch 
und  in  Krankenanstalten  verbreiteten  Seuchen  eine 
umfassendere,  auf  der  anderen  werden  doreh  die 
socialen  Verhältnisse  Kranke  in  gesteigertem  Maasse 
auf  die  Hospitalpflege  angewiesen.  Es  genügen  des- 
halb, und  zwar  besonders  für  die  Privatkrankenanstal- 
ten, die  Vorschriften  des  Sanitats-Regalativs  vom 
8.  August  1835,  welches  nur  freie,  abgesonderte  Lage 
des  Gebäudes,  540  Kubikfuss  Luftraum  für  jeden 
Kranken,  Luftreinigung  in  den  Krankenzimmern,  Her- 
stellung besonderer  Räume  für  Reconvalescenten  und 
Desinfection  vorschreibt,  unseren  Ansprachen  nicht 
mehr.  Im  Hinblick  auf  die  In  Frankreich,  England, 
Holland,  Belgien  und  einzelnen  Schweizer-Cantonen 
für  die  Conoessionirung  der  Privatkranken-Anstalten 
(und  besonders  auch  der  Privat-Irrenhäuser)  nöthlgoi 
Bedingungen  fordert  Vf.  als  unerlässlfch  bei  Bewer- 
bung um  dieConcession:  1)  die  Vorlage  eines  genanen 
Situations-  und  Bauplanes,  sowie  eines  aosfubrlichea 
Betriebsprogrammes;  2)  die  Vorlagen  eines  Contracti 
mit  einem  approbirten  zuverlässigen  Arzt,  welcher  die 
ärztliche  Leitung  der  Anstalt  zu  übernehmen  hat,  falls 
der  Unternehmer  nicht  selbst  eine  ärztliche  Approln- 
tion  besitzen  sollte.  —  In  Bezug  auf  den  letzteren 
Punkt  wird  noch  besonders  aasgeführt,  dass  dieLaien- 
und  Dilettanten-Behandlung,  deren  sich  der  Einxelne 
ausser  der  Krankenanstalt  nach  freier  Bestimmang  be- 
dienen möge ,  in  Anstalten  absolut  ungehörig  and 
gemeinschädlich  erscheinen  muss.  Ad  1  weist  Seh. 
besonders  darauf  hin,  dass  durch  die  gesetzliche  Prä- 
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yentive  bei  Errichtung  der  Anstalten  auch  der  Unter- 
nehmer vor  vielem  Schaden  darch  kostspielige  nach- 
trägliche Verandernngen  bewahrt  bleibt. 

In  den  zu  diesem  Vortrage  gemachten 
Bemerkungen  zieht  Finkelnbarg  (3)  die 
Schwierigkeiten  in  Betracht,  welche  den  Schwartz- 
.schen  Vorschlägen  von  Seiten  der  nnn  doch  znr  That- 
sache  gewordenen  ärztlichen  Gewerbefreiheit  entgegen- 
stehen. £r  hält  dieselben,  aaf  alle  Privat-Eranken- 
anstalten  ansgedehgt,  fär  za  weitgehend  nnd  fordert 
einmal,  dass  die  Concession  zar  Errichtung  nnd  Lei- 
tung von  Irren -Anstalten  nur  staatlich  qualificirten 
Aerzten  zugänglich  sei,  und  dass  dieselbe  Beschrän- 
kung der  Goncurrenz  auch  auf  diejenigen  Anstalten 
ausgedehnt  werde,  in  welchen  Fälle  ansteckender 
Krankheiten  auf  Grund  polizeilicher  Verfugung  unter- 
gebracht werden.  Nur  in  dieser  Beschränkung  glaubt 
F.  den  Forderungen  eines  Hospital- Aufsichtsgesetzes 
Erfolge  in  Aussicht  stellen  zu  können. 

Greenway  (15)  empfiehlt  nochmals  seine  neue 
Krankenhaus- Co nstruction  ans  Glas  und  Eisen 
(S.  Jahresber.  1872  I.  p.  486),  widerlegt  einige  selbst 
erhobenen  Einwurfe  gegen  deren  Zweckmässigkeit 
und  giebt  einige  Erläuterungen  für  die  ursprünglich 
vorgeschlagenen  Ventilationen. 

Colin  (16)  deutet  darauf  hin,  welchenEinfluss 
die  Krankenhaus-Einrichtungen  auf  die 
verschiedenen  infectiosen  nnd  ansteckenden 
Krankheiten  ausüben  können,  dass  z.  B.  für 
manche  Krankheiten  feste  Lazarethe,  für  andere  Zelte 
nnd  Baracken  nätzlicher,  für  einige  Kranken  Zer- 
streuung notbwendig,  für  andere  Ansammlung  gleich- 
artiger Kranker  in  gemeinschaftlichen  Krankenhäusern 
oder  Abtheilnngen  zulässig  sei  etc.  Genauer  aus- 
geführt wird  nur  die  Frage ,  bei  welchen  Krankheiten 
durch  die  Anhäufung  von  Kranken  die  Intensität  des 
Auftretens  und  die  Lethalität  gesteigert  werde,  und 
bei  welchen  dies  nicht  der  Fall  sei.  Sich  stützend 
theils  auf  theoretische  Deductionen ,  theils  auf  ge- 
machte Erfahrungen  und  einige  statistische  Daten 
reiht  C.  der  ersten  Kategorie  bei  den  Typhus,  Dysen- 
terie, Hospital- Brand  und  Pyämie,  Puerperalfieber, 
sowie  auch  die  Masern;  der  zweiten  Kategorie:  die 
Pocken,  Scharlachfieber  und  Cholera. 

b)  Schulen» 

0^  Süll  Ivan  normirt  in  seiner  Vorlesung  über 
die  Hygieine  der  Elementarschulen  (8)  für 
amerikanische  Verhältnisse  zunächst  das  Alter  der 
Schulpflichtigkeit  auf  7  vollendete  Jahre.  In  den 
unteren  Klassen  müssen  nicht  volle  Stunden  zum 
Unterrichte  angesetzt ,  sondern  für  Jede  Stunde  ein 
angemessener  freier  Zwischenraum  eingeschaltet  wer- 
den. Ein  Hauptfehler  ist,  diese  Zwischenpausen  den 
Schülern  durch  Beaufsichtigung  oder  specielle  Reguli- 
rung  ihrer  Körperbewegungen  verkümmern  zu  wollen. 
Hinsichtlich  der  Kurzsichtigkeit  in  Schulen,  die  auch 
in  Amerika  rapide  zunimmt,  beruft  Verf.  sich  auf  die 
Bemerkungen   von   Dr.  Agnew.     Bei  der  Ventila- 


tionsfrage  kann  er  nicht  umhin ,  auf  die  bedenkliche 
Richtung  hinzuweisen,  welche  in  den  Schnlbauten 
besonders  repräsentable  Schönheitsobjecte  darzu- 
stellen sucht,  während  die  Lage  (in  hygieinischer 
Beziehung)  und  die  nothwendigen  Erfordernisse  der 
natürlichen  und  künstlichen  Ventilation  oft  hintenan- 
stehen. —  Die  Verfügungen  bezüglich  der  Exdusion 
Kranker  und  verdächtiger  Schüler  sind  zu  dehnbar, 
um  auch  in  Fällen  von  Haut-  und  Augenkrankheiten 
Schutz  zu  gewähren.  O'Sullivan  wünscht  be- 
sonders diese  Massregeln  der  speciellen  Aufsicht  der 
Aerzte  unterstellt  zu  sehen. 

Die  beiden  Artikel  über  Augenentzundung 
in  Armenschulen  (9  und  10)  behandeln  ihren  Ge- 
genstand in  etwas  verschiedener  Weise ;  während  die 
zweite  Arbeit,  aus  ärztlicher  Feder  herrührend ,  in 
gewohnter  Weise  auf  einen  sehr  grossen  Cubikraum 
(300  Cubikfnss)  zum  Schlafen  und  zum  Aufenthalt, 
eine  veränderte  Nahrung,  getrennte  Handtücher,  Wasch- 
becken etc.  das  Hauptgewicht  legt,  macht  der  andere 
Verf.,  ein  Schulmann,  besonders  auf  folgende  Um- 
stände aufmerksam.  Jeder  Fall  von  Ophthalmie  muss 
auf  die  Krankenstation  gebracht  werden.  Hier  sollen 
die  Kinder  jedoch  weder  müssig  sein,  noch  sich  amü- 
siren,  sondern  gehalten  werden,  sich  in  der  Dunkel- 
heit dauernd  kalte  Ueberschläge  zu  machen.  Die 
Diät  soll  nicht  geändert,  überhaupt  jede  Annehm- 
lichkeit von  der  Augenkranken  Station  ausgeschlossen 
sein.  Es  wurden  zahlreiche  Beispiele  bekannt ,  in 
denen  Kinder  mit  den  Angensecreten  ihrer  Mitschüler 
ja  mit  den  zur  Desinfection  bestimmten  Materialien 
ihre  noch  wenig  erkrankten  oder  gesunden  Aagen 
reizten,  um  nur  des  faulen  Lebens  und  der  Erleichte- 
rungen im  Krankensaal  theilhaftig  zu  werden.  Hin- 
sichtlich der  Therapie  versichert  Verf.  aus  einer 
reichen  Erfahrung,  von  ganz  schwachen  Höllenstein- 
lösungen und  (neben '  den  kalten  Ueberschlägen) 
Morgens  und  Abends  vorgenommener  Abspritzung  die 
schnellsten  und  allgemeinsten  Erfolge  gesehen  zu 
haben. 

Liebreich  (12)  empfiehlt  in  einem  Vortrag,  in 
welchem  er  ohne  Neues  vorzubringen  über  Beleuchtung 
der  Schulzimmer  und  über  Subsellien  spricht,  schliess- 
lich einen  von  ihm  erfunndenen  Stuhl,  an  wel- 
chem sich  durch  eine  Schwebe  der  Sitz,  das  Fussbrett 
und  die  Lehne  nach  Erfordern  stellen  lässt,  zum  Ge- 
brauch für  die  Schüler.  Eine  genauere  Beschreibung 
oder  Abbildung  wird  nicht  beigegeben. 

Farqnhar  (13)  weisst  in  einem  sehr  interessan- 
ten Aufsatz  darauf  hin,  welchen  immensen  Nutzen 
die  Krankheitsstatistik  ans  den  Erkrankungsfällen  bei 
den  Kindern  im  schulpflichtigen  Alter  ziehen  könnte, 
seitdem  auch  in  England  der  Schulzwang  eingeführt 
ist.  Jährlich  müsste  berichtet  werden,  welche  Kinder 
wegen  Krankheit  und  wegen  welcher  Krankheit  über- 
haupt von  der  Schulpflicht  entbunden  werden  mnssten, 
wöchentlich  aber  die  Schnlversäumnisse  wegen  Krank- 
heit eines  Schülers.  Der  Lehrer  müsste  hierüber 
Listen  führen  und  dieselben  dem  Schulgesundheits- 
beamten  sowie  dem  Ortsgesundheitsrathe  mittheilen. 
Abgesehen  von  dem  Nutzen  für  die  Erkrankungssta- 

64  • 


500 


8KRZECZKA,    SANfTilTSPOLTZRI  X7KD   Z00N08EK. 


tistik  eines  so  grossen  nnd  wichtigen  Theiles  der  Be- 
volkerang,  würde  darch  diese  Mittheilnngen  eventaell 
frühzeitiger,  als  es  sonst  geschehen  kann,  die  Ent- 
stehung einer  Epidemie  an  einem  Orte  kand  werden. 
Etwas  weit  geht  die  Forderung,  dass  der  Schulgesnnd- 
heitsbeamte  jährlich anch die sämmtlichen  Schülerin  sei- 
nem Districte  za  Hanse  revidiren  soll,  nm  zn  erkennen,  in 
welchen  Verhältnissen  sie  leben.  F.  macht  ausserdem 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Educationsact  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  hat  die  Dispensationen  Tom 
Schulbesuch,  falls  Epidemien  am  Orte  herrschen  und 
namentlich  für  die  anscheinend  noch  gesunden  Kinder 
ans  Familien,  in  denen  ein  Mitglied  an  einer  an- 
steckenden oder  mittelbar  übertragbaren  Erankkeit 
leidet. 

10.   Gefährdung  der  Gesnndlieit  durch  be- 
sondere Schädlichkeiten. 

1)  Hof  mann,  Gutachten  d.  Wiss.  Deput.  f.d.  Med.- 
Wesen  über  die  Anlage  einer  Ammoniak-Fabrik.  Viertel- 
jabrschr.  f.  ger.  Med  u.^5ff.  Sanitätswesen.  April,  p.  «S18. 
—  2)  Müller,  Alex.,  Outachten  aber  die  Anwendbar- 
keit des  Abfallkalkes  der  Ammoniak-  und  Sodafabrikation 
für  Strassendammschättungen.  Deutsche  Vierteljahrsschrift 
f.  off.  Ges.-Pfl.  Hft.  4.  p.  538.  —  3)  Chevallier,  Re- 
cherches  sur  le  petrole  etc.  (suite  et  fin).  Annal.  d^ 
hyg.  publ.  JauT.  p.  48.  -*-  4)  M^ures  de  precaution  a 
obserYer  dans  le  commerce  des  huiles  minerales  et  du 
petrole.  Ibidem.  Juillet.  p.  208.  —  5)  Göttisheim, 
Anilinfarbenfabriken.  Deutsche  Vierteljahrsscbrift  f.  off. 
Ges.-Pfl.  Hft.  4.  p.  569.  —  6)  Charolt,  H.,  De  Tin- 
troduction  des  couleurs  d'aniline  dans  les  aliments.  Lyon 
medical.  No.  8.  und  9.  —  7)  Viaud-Grandmarais, 
Des  accidents  produits  par  Temploi  sur  la  peau  de  che- 
mises  de  laine  aux  couleurs  d^anilin.  Gaz.  des  bopit. 
No.  14,  15,  16,  17,  39,  42.  —  8)  Ricbardson,  Ani- 
liue-polsoning  from  a  crimson  neck-bandkerchief.  Phi- 
lad.  medic  times.  March.  1.  —  9)  Hirt,  üeber  Ver- 
wendung gifthaltiger  Farben  zu  gewerblichen  Zwecken 
und  die  darauf  bezugnehmenden  sauit-pol.  Vorschriften. 
Vortrag.  Berliner  klin.  Wocbenscbr.  No.  4.  (Referat). 
—  10)  Fleck,  H.,  lieber  den  Arsengehalt  der  Zimmer- 
luft. Ztschr.  f.  Biologie.  Bd.  VIII.  p.  444.  —  11) 
Clarke,  Will.,  On  arsenical  disease,  or  tbe  disorders 
produced  by  arsenical  papers  and  colours.  The  British 
medic.  journ.  June  21.  p.  698.—  12)Crothers,  Gase 
of  animal  poisoning  from  the  use  of  soap.  Philadelph. 
med.  and  surg.  Report.  April  19.  p.  315.  —  13)  Rou- 
cher.  Des  ^laments  veg^aux  employes  dans  Tindu- 
strie,  procede  de  M.  Vetillart  pour  les  distinguer  entre 
eux  dans  les  tissus.  -  Avec  2  planches  coloriees.  An- 
nales d'hyg.  publ.  Juillet.  p.  64.  rVerfahren  um  Lei- 
nen-, Hanf-,  Baumwollen-  etc.  Fasern  zu  erkennen.  Es 
beruht  auf  mikroskopischer  Untersuchung:  namentlich  des 
Querschnitts  und  der  Färbungen,  welche  Jod  und  Schwe- 
felsäure den  Fasern  geben.  R.)  -  14)  üeber  Blei  in 
Trinkwasser  (s.  „Wasser",  R.)  —  15)  Hinton,  Jos., 
Two  cases  of  animal  poisoning.  The  British  med.  journ. 
June  14.  p.  670.'—  16)  Fischer,  Fr.,  Eine  Brod Ver- 
giftung.   Friedr.  Bl.  f.  ger.  Med.  p.  309. 

Ueber  den  Einflnss,  den  eine  Ammoniak- 
fabrik auf  ihre  Umgebungen  ausübt,  ergiebt 
sich  ans  dem  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation (erster  Referent  Hof  mann),  dass  derselbe  bei 
richtiger  Anlage  und  richtigem  Betrieb  ein  bedenk- 
licher nicht  ist.  Das  Ammoniak  sollte  in  dem  der 
Deputation  zur  Benrtheilnng  vorliegenden  Falle   ans 


dem  bei  der  Gasfabrication  sich  ansammelnden 
Wasser,  in  welchem  es  an  EohlensSnre  and  Scbwef< 
Wasserstoff,  aber  auch  an  nnterschweflige  Säare  a 
Sch^efelcyanwasserstoffsänre  gebunden  enthalten 
dargestellt  werden.    Durch  blosses  Erhitzen  des  Gas>| 
Wassers  wird  Ammoniak,  Kohlensäure,  Schwefelwasser« 
Stoff  und  schweflige  Säure  entwickelt,  im  Rüekstude 
bleibt  nnr  einTheil  des  an  schweflige  Säare,  and  alletj 
an  Schweflige  Wasserstoffsäure  gebundene  Ammomak. 
Auch  diesen  Theil  des  Ammoniaks  erhält  man,  wem 
das  Gaswasser  nnter  Kalkznsatz  erhitzt  wird,  wobei 
dann  in  der  Flüssigkeit  Kohlensäure,  Schwefelwasser- 
stoff, die  unterschweflige  Säure  and  die  Schwefel wasMf- 
säure  mit   Kalk  verbunden  znrückbleihen ,    die  ent- 
wickelten Gase  werden  darch  verdünnte  Schwefelaänre 
geleitet,  das  Ammoniak  wird  von  derselben  absorlnit, 
der  Schwefelwasserstoff  wird  in  die  Feaemng  gddtet 
und  hier  in  schweflige  Säare  verwandelt.    Damit  dies 
sicherer  geschehe,  empfiehlt  es  sich,  hieran  nicht  die 
allgemeine  Feaernng,  sondern  einen  besonderen  Ofen, 
der  jedoch  auch  in  den  grossen  Schornstein  mnndet, 
za  verwenden.    —    Hiemach   kommt  von  den  ent- 
wickelten Gasen  nnr  die  schweflige  Säure  in  Betracht 
Gaswasser  enthält  im  Mittel  0,4  pGt.  Schwefel ;  10,000 
Ctr.  Gaswasser  (welche  etwa  in  der  in  Rede  stehendeo 
Fabrik  jährlich  verarbeitet  werden  sollten)   worden 
80  Ctr.  schweflige  Säure  bilden.    So  gross  diese  ZaU 
erscheint,  kann  sie  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  sie 
verschwindend  klein  ist  gegen  die  Mengen  von  schwef- 
liger Säure,  die  in  jeder  industriellen  Stadt  durch  die 
Steinkohlenfeuerungen  dauernd  prodncirt  werden.  — 
Die  praktischen  Erfahrungen  an  den  grossen  Anuno- 
niakfabriken  in  Berlin,  Amsterdam,  Lille,  welche  bis 
einige  Millionen  Centner  Gaswasser  jährlich  verarbei- 
ten, zeigen,  dass,  wenn  auch  ab  und  zu  einmal  Klagen 
laut  werden,  doch  Nachtheile  für  die  Adjaoenten  nidit 
erwachsen.    Die  ruckständigen  Flnssigkeiten  müssen, 
damit  jede  Verunreinigung  des  Bodens  nnd  der  Bron- 
nen vermieden  wird,  in  wasserdichten  R5hren  in  die 
Abzugskanäle    abgeleitet,    ond    wo    das    Oaswasser 
mit  Kalk  destillirt  wird,  der  Rückstand  der  DestiiUr- 
gefösse  in  wasserdichten  Senkgraben  anfgenommen 
werden. 

Ueber  dieVerwendbarkeit  dieser  Kalkrnek- 
stände  nnd  ähnlicher  sich  bei  der  Sodafabrication  er- 
gebender-Abfälle  zo  Strassen dammschuttongen 
hat  Prof.  A 1  e  X.  M  ü  1 1  e  r  (2)  ein  befürwortendes  Gntaeh- 
ten  abgegeben,  welches  voraussetzt,  dass  dieser 
Abfallkalk  vor  der  gedachten  Benotzong  längere 
Zeit  im  Freien  gelagert,  und  die  in  ihm  enthaltenen 
Stoffe  einem  energischen  Oxydationsprocess  darchge- 
macht  haben  müssten.  Die  Hauptbestandtheile  des 
Ammoniakkalkes  waren  nnter  dieser  Bedingung :  kohlen- 
saarer  Kalk  mit  etwas  Steinkohlentheer  imprägnirt, 
Gips,  Sand,  Thon,  Eisenoyd  und  Cyaneisen,  sehr 
wenig  Magnesia,  Spuren  von  Rhodan ;  die  des  Soda- 
kalkes :  Gips,  schwefligsanrer  und  kohlensaurer  Kalk, 
etwas  schwefligsaures  Natron  und  Kieselsänre.  Ver- 
sumpfung und  Auffrieren  des  Strassendammes  wäre 
bei  genügender  Pflasterung  und  Ableitung  des  Tag- 
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"wasfiers  nicht  zu  farchten.  Aaf  die  Bodenlaffc  würde 
das  Material  des  Strassendammes  sehr  yorzuglich  des- 
inficirend  wirken  (im  Gegensatz  za  den  in  hohem  Qrade 
unreinen  Gemengen  von  Schott,  Abfällen  aller  Art, 
Kloakeninhalt  etc.^  die  sonst  ip  Berlin  vielfach  zum 
Aufschütten  der  Strassendämme  benutzt  werden),  nur 
könnten  durch  Auslangen  des  Strassendammes  die 
benachbarten  Untergrundbruunen  verunreinigt  werden. 
Da  diese^  aber  in  grossen  Städten  ein  brauchbares 
Trinkwasser  überhaupt  nicht  liefern,  dasselbe  viel- 
mebr  doch  nothwendig  durch  Wasserleitungen  oder 
Tiefbrunnen  beschafft  werden  muss,  kann  der  Abfall- 
kalk der  genannten  Fabriken  zu  Strassendammschnt- 
tungen  nur  empfohlen  werden. 

Cheyallier  (37)  bespricht  in  der  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  über  das  Petroleum  (S.  Jahresb.  1872 
I.  p.  490)  die  Mittel,  durch  welche  namentlich  auch 
durch  das  Publikum  ein  genügend  gereinigtes  und 
ohne  Gefahr  für  Beleuchtung  verwendbares  Petroleum 
erkannt  werden  kann,  (Spec- Gewicht  von  höchstens 
0,800;  ein  brennendes  Schwefelholz  muss  in  eine 
kleine  Schale  mit  Petroleum  getaucht  dasselbe  nicht 
entzünden,  vielmehr  erloschen),  und  die  Construction 
der  Petroleumlampen,  um  dann  zu  den  Unglücksfällen 
überzugehen,  die  in  Paris  vom  November  1863  bis 
April  1872  durch  Petroleum  herbeigeführt  worden 
sind.  In  dieser  Zeit  sind  durch  dasselbe  270  Brände 
(1870  n.  1871  allein  130)  entstanden,  wovon  89  in 
Kellern  und  Vorraths-Räumen  der  Kaufteute,  150  in 
Privatwohnungen,  Küchen  etc.  stattfanden.  —  Das 
Eingiessen  von  Petroleum  in  brennende  Lampen^gab 
82  Mal,  unvorsichtige  Manipulation  des  Petroleums  in 
der  Nähe  von  brennendem  Licht  87  Mal  die  Veran- 
lassung. Einzelne  grössere  Brände  und  Explosionen 
und  ihre  Veranlassungen  werden  genauer  mitgetheilt. 
Durch  Petroleum  haben  mehr  oder  weniger  schwere 
Brandverletzungen  davongetragen  118  Personen,  von 
denen  4  starben,  wozu  noch  ein  Fall  von  Erstickung 
im  Qualm  einer  Nacht  über  brennend  erhaltenen  Pe- 
troleum-Lampe, und  zwei  Vergiftungen  durch  ver- 
schlucktes Petroleum  kommen.  Schliesslich  theilt  Gh. 
ein  Verfahren  von  Joll  Green  mit,  durch  welches 
Petroleum  geruchlos  gemacht  werden  kann  und  eine 
Zusammenstellung  der  über  den  Verkehr  mit  Petroleum 
in  Frankreich,  Preussen,  England  etc.  existirenden 
Verordnungen.  Ein  neues  Decret  von  allgemeiner 
Geltung  für  ganz  Frankreich  ist  vonThiers  am  19.  Mai 
1873  erlassen  worden  (4). 

Die  Anilinfarben-Fabrikation  hat  wegen 
ihres  ungeheuren  Umfanges  und  wegen  der  massen- 
haften Verwendung  von  Arsenik  zur  Erzeugung  der 
FnchsiniB,  welches  bisher  zur  Gewinnung  der  übrigen 
Anilinfarben  benutzt  wurde,  die  Aufmerksamkeit  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  hohem  Grade  auf 
sich  gelenkt.  Göttisheim  (5)  theilt  mit,  dass  die 
Regierung  von  Basel  auf  Antrag  des  Sanitätsaus- 
schusses  die  Verwendung  des  Arseniks  zur  Gewinnung 
der  Fuchsins  ganz  untersagt  und  nur  die  Benutzung 
jener  unbedeutenden  Arsenik-Mengen  freigegeben  hat, 
welche  ausserdem,  wie   bei  jeder  anderen  Farben- 


bereitung in  Anwendung  kommen.  Es  konnte  dies 
leichter  geschehen,  weil  in  neuerer  Zeit  eine  Anzahl 
von  Anilinfarben  ohne  Fuchsin  darzustellen  gelungen 
ist  und  in  Aussicht  steht,  dass  es  der  Technik  gelingen 
wird,  nicht  nur  das  Fuchsin,  sondern  auch  den  Ar- 
senik bei  Darstellung  des  Fuchsins  durch  weniger  ge- 
fährliche Stoffe  zu  ersetzen. 

Die  Anilinfabriken  in  Basel  sind  regelmässigen 
(aber  stets  unangemeldeten)  Revisionen  durch  Fach- 
experten unterworfen  und  die  Goncessionen  zur  An- 
legung solcher  Fabriken  stellen  folgende  Bedingun- 
gen: 1)  Darf  dieNachbatschaft  durch  verflüchtigte  und 
verdampfende  Stoffe  nicht  belästigt  werden.  2)  Ist  für 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  durch  Einrichtung  von 
Bädern,  besonderen  Garderoben  und  Speisezimmern  zu 
sorgen.  3)  Der  Arsenik,  insoweit  seine  Benutzung 
noch  frei  steht,  ist  unter  genügendem  Verschluss  zu 
halten,  sein  Bezug  und  Verbrauch  werden  controlirt. 
4)  Die  flüssigen  Abgänge  müssen  in  dichten,  guss- 
eisernen Röhren  in  das  Tiefwasser  des  Rheins  geleitet 
werden,  die  festen  Abgänge  sind  so  in  den  Rhein  zu 
schütten,  dass  das  Ufer  nicht  verunreinigt  wird 
(?  Ref.).  5)  Der  Hof  muss  gepflastert  und  wie  die  Fa- 
brikräume mit  genügenden  Abzugsrinnen  für  flüssige 
Abgänge  versehen  sein.  6)  Die  Laboratorien  müssen 
gut  ventilirt,  die  Gase  und  Dämpfe  in  genügender 
Höhe  abgeleitet  werden.  7)  Die  Fussböden  der 
Fabrikräume  müssen  wasserdicht,  (Steinplatten,  Ce- 
ment,  Asphalt)  sein.  8)  Fabrikations  -  Rückstände 
schädlicher  Natur  sind,  nicht  in  Senkgruben,  sondern 
in  freistehenden  eisernen  Behältern  aufzubewahren. 
Ausserdem  verpflichten  sich  die  Fabrikanten  allen 
Weisungen  der  Behörde,  namentlich  des  Sanitäts- 
Ausschusses  sich  zu  fügen,  selbst  wenn  dadurch  eine 
Beschränkung  im  Gewerbetrieb  herbeigeführt  werden 
sollte. 

Charvet  (6)  hat  Untersuchungen  angestellt,  um 
zu  ermitteln,  in  wie  fern  die  Benutzung  der  Anilin- 
farben zum  Färben  und  Verfälschen  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  die  Gesundheit 
des  Consumenten  gefährdet. 

Bonbons,  Fruchtsäfte,  Syrups,  Liqneurs  werden  oft  mit 
Anilin  gefärbt,  gesalzenes  Fleisch  mit  Fuchsin  bestri- 
chen erhält  eine  schöne  frische  Farbe  und  namentlich 
werden  weisse  Weine  mit  Anilinfarben  in  rotbe  ver- 
wandelt, oder  die  übermässige  Verdünnung  rotber  Weine 
wird  eben  dadurch  verdeckt.  Um  festzustellen,  ob  ein 
Nahrungsmittel  mit  Fuchsin  (um  diese  Farbe  bandelt  es 
sich  meistens)  gefärbt  sei,  sind  folgende  Verfahren  zu 
empfehlen:  1)  Ammoniak  entfärbt  das  Fuchsin,  verjagt 
man  das  Ammoniak,  tritt  die  rothe  Farbe  wieder  her* 
vor.  Diese  Probe  ist  unsicher,  wenn  neben  dem  Fuchsin 
noch  andere  Farbestoffe  vorhanden  sind.  2)  Man  zieht 
den  rothen  Stoff  durch  Aether  aus,  verdunstet  und  be- 
bandelt  den  Rückstand  mit  Essigsäure.  Fuchsin  giebt 
eine  schone  rotbe  Farbe  (Casali).  Diese  Methode  ist 
bei  scbwachgefärbten  Stoffen  wenig  brauchbar,  weil 
Aether  das  Rosanilin  schlecht  löst  3)  Amyl-Alcohol 
löst  das  Fuchsin  leicht  mit  rother  Farbe,  während  es 
durch  andere  vegetabilische  rothe  Farbstoffe  nicht  ge- 
färbt wird.  (Rom ei.)  Soll  diese  Probe  bei  rotbem 
Wein  angewandt  werden,  so  muss  man  erst  den  dem 
Weine  eigenthamlichen,  natürlichen  Farbstoff  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  ausföllen. 
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Das  Fuchsin  wirkt  nur  schädlich  durch  seinen  Arse- 
nikgehalt;   das   krystallisirte  Fuchsin   enthält   zwar  nur 
bis  höchstens  3  pCt.  Arsenik,    das  unkrystallisirte,  rohe 
Fuchsin  dagegen    bis    20  pCt.    Charvet  tritt  Bellini 
entgegen,    welcher   meint,    die  Menge    des    zum  Färben 
der  Nahrungsmittel    erforderlichen   Fuchsin   sei    so   ge- 
ring,   dass    ihr   Arsenikgehalt    dadurch     verschwindend 
klein  und  nicht  schädlich  würde.     Um    einen  Maassstab 
für    die  Menge    des  Fuchsin  zu    erhalten,    welches  von 
Yerfalscbem    den    Nahrungsmitteln    zugesetzt     werden 
dürfte,  hat  er  selbst  Mischungen  vorgenommen  und  sich 
bemüht,  den  Speisen,  besonders  aber  den  Weinen  durch 
Fuchsinzusatz  eine  solche  Farbe  zu  geben,  dass  dadurch 
eine  Täuschung  der  Käufer  resp.  der  Consumeuten  und 
Nutzen  für  den  Verkäufer  herbeigeführt  werden  könnte, 
da    diese  Gesichtspunkte    bei    den  practischen  Ursachen 
im  Handel  und  der  Fabrikation  doch  maassgebend  sind. 
Rothwein   mit  gleichen  Theilen  Wasser   verdünnt  erhält 
mit    einer  unerheblichen  Spur    von  Fuchsin  die  richtige 
Farbe,    mit    2  Theilen    Wasser    verdünnt    verlangt    er 
schon  l\  Centigr.    Fuchsin,    auf  1  Liter  mit  3  Theilen 
Wasser  verdünnt  zeigt  er  eine  so  veränderte  Farbe,  dass 
er    mit    krystallisirtem  Fuchsin    nicht    mehr   völlig  dem 
guten  Rothwein  gleichaussehend    gemacht  werden  kann. 
Dies    gelingt  nur  annähernd,  wenn    man   4—5  Centigr. 
Fuchsin    in   heissem    Wasser    gelöst  pro  Liter  zusetzt. 
Die    zur    Fälschung    der  Weine    erforderlichen   Mengen 
Fuchsin  sind  hiemach  keineswegs  so  ganz  unbedeutend, 
namentlich,  wenn  man  erwägt,  dass  Wein  von  vielen  Men- 
schen regelmässig  und  in  grösseren  Quantitäten  genossen 
wird.  —  Die  Syrupe  gebrauchen  auch  nicht  unerhebliche 
Mengen  Fuchsin,   um   die  Farbe  des  Johannisbeer-  und 
Himbeersyrups  zu  erhalten,  dagegen  werden  zum  Färben 
der  Bonbons,  Gelees,  Liqueurs  und  des  Fleisches  gevdss 
nur  sehr  kleine  Quantitäten  genommen,  weil  diese  schon 
hinreichen,    eine  schöne  Farbe   zu   erzeugen   und   es  im 
Vortheil  des  Verkäufers   liegt,    mit  derselben  zu  sparen. 
Wird  nicht  krystallisirtes,  sondern  rohes  Fuchsin  benutzt, 
so  ändert  sich   das  Sachverhältniss ;    die    förbende  Kraft 
desselben  ist  geringer  als  die  des  krystallisirten,  man  ge- 
braucht etwa  das  4fache  um  dieselbe  Farbe  zu  erzeugen. 
Aus  diesem  Grunde  und  weil  das  rohe  Fuchsin  schwerer 
löslich,    seine  Farbe  weniger  glänzend  ist,    wird  meistens 
das  krystallisirte  zum  Färben  der  Nahrungsmittel  benutzt, 
nur  zum  Fälschen  des  Weines  eignet  sich  der  Farbenton 
des  rohen  Fuchsin  besser  imd  seine  Löslichkeit  in  Alkohol 
macht  es  hierzu  auch  brauchbarer,  da  Alkohol  dem  stark 
verdünnten  Weine  ebenfalls  zugesetzt  werden  muss.    Um 
einen    weissen  Wein   in  rothen  zu  verwandeln,    braucht 
man  pro  Liter  40  -  50  Centigr.  rohes  Fuchsin,  um  einen 
mit  3   Theilen  Wasser   verdünnten  Rothwein   richtig   zu 
färben,   18—20  Centigr.,  um  Wasser   mit   Beihülfe   von 
Dinte    eine    schöne  Rothweinftirbe    zu  verleihen,  10-12 
Centigr.     Bei  dem   bedeutenden  Arsenikgehalt  des  rohen 
Fuchsin  fallen  diese  Mengen  schon  sehr  ins  Gewicht  und 
1  Liter  mit  rohem  Fuchsin   gefälschten  Wein   kann   bis 
8  Centigr.  Arsenik  enthalten.  Dass  nicht  schon  öfter  über 
Vergiftungen  mit  derartig  gefärbten  Nahrungsmitteln  be- 
richtet ist,  dürfte  daran  liegen,  dass  die  chronische  Arse- 
nikvergiftung  so    häufig    nicht    diagnosticirt  wird.     Ch. 
glaubt    nicht,    dass    durch   strenge    Reglements    für  die 
Fahrikation  der  Anilinfarben  jene  geföhrlichen  Fälschun- 
gen verhindert   werden   können.     Die   grossen  Fabriken 
könnten    durch    dieselben   ernstlich    im  Betriebe   gestört 
werden,  heimliche  kleinere  Werkstätten  zur  Fuchsinberei- 
tung werden  nicht  unterdrückt  werden  können.     Nur  ein 
Gesetz,    welches  den  Kauf  nicht  krystallisirten  Fuchsins 
völlig  verbietet,  könnte  Nutzen  schaffen  und  gänzlich  be- 
seitigt könnte  die  Gefahr  werden  auf  dem  Wege,  welchen 
die  industrielle  Gesellschaft  von  Mühl hausen  eingeschlagen 
hat,    indem    sie  einen  Preis  aussetzt    für  die  Erfindung 
eines  Verfahrens,  um  Fuchsin  ohne  Anwendung  von  Arse- 
nik oder    einer    andern    giftigen   Substanz    darzustellen, 
wenn    dasselbe    eine    eben   so  schöne  und  billige  Farbe 
würde. 


Einige  Fälle,  in  denen  leichte  Vergiftungs- Er- 
scheinungen (Kopfschmerz,  Uebelkeit,  Diarrhoe,  etwas 
Fieber,  Hautausschlag)  durch  das  Tragen  wollener  mit 
Fuchsin  gefärbter  Unterkleider  hervorgerufen 
wurden,  theilt  Viaud-Grand-Marais  (7)  mit  und 
einen  ferneren,  m  welchem  ein  carmoisinrothes  mit 
Fuchsin  gefärbtes  Taschentuch  erst  einen  Bläschen- 
ausschlag  im  Gesicht,  dann  erysipelatöse  Röthung  und 
Schwellimg  des  Gesichts  und  Halses  hervorgerufen  hatte, 
Richardson  (8).  Aehnliche  Erscheinungen  bevnrkten 
an  den  Füssen  schon  mehrmals  rothge^^bte  seid^ie 
Strümpfe,  wovon  medic.  Times  and  Gaz.,  August  7.  1869, 
Beispiele  anführt. 

Ob  A  rsenikbaltiger  Zimmeranstrich  und 
arsenikhaltige  Tapeten  nur  darch  Verstänben 
der  Zimmerlnft  Arsenik  beimischen  können,  oder  obaodi 
abgesehen  von  dem  Verstänben  eine  fiöchtige  Ane- 
nikverbindang  sich  entwickeln  und  in  die  Lnlt  ge- 
langen könne ,  ist  bisher  nicht  erwiesen  worden ,  wie- 
wohl das  letztere  vielfach  angenommen  ist.  Fleck 
(11)  hat  die  Frage  auf  experimentellem  Wege  be- 
antwortet. 

In' zahlreichen  Experimenten  wurde  reine  arsenige  Siure 
mit  destiUirtem  Wasser  angerührt,  Schweinfiirter  Grün 
mit  Wasser  gemischt,  Schweinfurter  Grün  und  Gelatine  ge- 
mischt, arsenige  Säure  mit  Kleister  gemischt  in  vollständig 
abgeschlossenen  Glasglocken  verschiedene  Zeit  aufbewahrt 
und  dann  die  Luft  der  Glocken  in  geeigneter  Weise  unter- 
sucht. Dasselbe  geschah  mit  der  Luft  einer  Glocke,  die 
an  ihrer  inneren  Fläche  mittelst  Kleister  mit  Papier  aus- 
geklebt worden  war,  das  mit  einer  Schicht  Schweinfurter 
Grün  überzogen  war.  Es  ergab  sich,  dass  die  Luft  durch 
die  reine  arsenige  Säure  keinen,  durch  reines  Schwdn- 
furter  Grün  mit  Wasser  eine  sehr  schwache  Spur,  durch 
die  Mischungen  von  Schweinfurter  Grün  resp.  arseniger 
Säure  mit  organischen  Stoffen  (Gelatine,  Kleister),  sowie 
durch  das  als  Tapete  aufgeklebte,  mit  Schweinfurter  Grün 
bestrichene  Papier  erheblich  arsenhaltig  geworden  war 
und  dass  der  Arsen-Gehalt  der  Luft  von  Arsenwasserstoff 
herrührte.  Es  ergab  sich  femer,  dass  die  Entwicklimg 
des  Arsen  Wasserstoffs  aus  dem  Schweinfurter  Grün  wesent- 
lich abhängig  ist  davon,  dass  dieser  Farbe  ungebundene 
arsenige  Säure  beigemischt  ist.  Letzteres  ist  fast  immer 
der  Fall,  namentlich  aber,  wenn  das  Schweinfurter  Grün 
nicht  durch  Mischung  concentrirter  Lösungen  von  arseni- 
ger  Säure  und  Grünspan  in  kochendem  Wasser  darge- 
stellt ist,  sondern  indem  Kupfervitriol  in  kleinsten  Men- 
gen kochenden  Wassers  gelöst  und  dann  mit  einer  heiss 
gesättigten  Lösung  von  arsenigsaurem  Kali  und  Natron 
gemischt  wird.  —  Bei  keiner  Fabrikationsweise  aber  fehlt 
imgebimdene  arsenige  Säure  dem  Schweinfurter  Grün  gänz- 
lich, selbst  das  Beste  enthält  0,21  pCt.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  in  den  Glasglocken  aufgehängtes  Lakmus- 
papier sich  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  stets  röthete, 
jedoch  rührte  dies  von  schwefliger  Säure  her.  Auffallend 
war  es,  dass  in  den  feuchten  Mischungen  von  Arsenik 
resp.  Schweinfuiter  Gri3n  mit  organischen  Stoffen  stet^ 
eine  reichliche  Schimmelentwickelung  stattfand,  sich  Ar- 
senik also  keineswegs  als  Pilzgift  erwies.  Am  Rande  der 
Vegetationen  schied  sich  auf  der  Glaswand  Arsenik  me- 
tallisch aus,  wurde  also  durch  die  Pilze  reducirt. 

Sichergestellt  ist  also,  dass  die  Lnft  eines  mit 
arsenikfarbiger  Tapete  ausgeklebten  oder  mit  Arsenik- 
farbe angestrichenen  Zimmers,  namentlich  wenn  das- 
selbe feacht  ist,  bei  Anwesenheit  organischer  Stoffe 
durch  sich  entwickelnden  Arsen  Wasserstoff  arsenhaltig 
werden  kann,  auch  wenn  den  Umständen  nach  ein 
Verstäuben  der  Farbe  nicht  stattfinden  kann.  Aach 
abgesehen  Ton  Luftströmungen  vertheilt  sich  der  Ar- 
senwasserstoff durch  Diffusion  in  der  Zimmerlnft. 
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Ohne  die  eben  erörterte  Frage  zu  berühren^  be- 
richtet Glarke  (11)  aber  sdne,  wie  es  scheint,  sehr 
reichen  Erfahrungen'^  betrefifo  der  Eränkheits- 
Erseheinangen  welche  darch  arsenikhaltige 
Zimmerlaft  hervorgerolen  werden,-  theilt  jedoch 
nar  die  Fälle,  in  denen  zom  Theii  genauere  chemische 
UntersQchangen  angestellt  worden,  aasfahrlieher  mit. 
C.  unterscheidet  drei  Erankheitsbilder;  1)  Es  zeigt 
sich  eine  hartnäckige  Dyspepsie  mit  mehr  oder  weni- 
ger üebelkeit  and  Erbrechen,  lästiger  Hasten,  Hals- 
schmerz, Entzändangen  der  Gonjanctiva,  2)  oder  es 
herrschen  nervöse  Beschwerden  vor,  Kopfweh,  Gefähl 
grosser  Schwäche,  Unrahe  and  Schlaflosigkeit  in  der 
Nacht,  womit  sich  oft  gastrische  Symptome  und  dick 
belegte  Zange  verbinden,  oder  3)  die  Krankheit  hat 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  typhösen  Fieber 
oder  einem  beginnenden  Scharlachfieber,  es  besteht 
grosse  Erschöpfung,  nervöse  Reizbarkeit,  Reizung  des 
Magens,  belegte  Zunge  mit  rothen  Rändern,  oft  Hals- 
schmerz, doch  ist  dabei  wenig  oder  gar  kein  Fieber 
Torhanden.  Besonders  schwierig  ist  die  Diagnose, 
wenn  diese  Beschwerden  nicht  selbstständig  auftreten, 
sondern  als  Complication  zu  andern  Krankheiten. 
Dies  geschieht  mitunter,  wenn  irgend  eine  Krankheit 
jemanden  zwingt,  sich  dauernd  in  einem  mit  arsenik- 
haltiger  Tapete  versehenen  Zimmer  aufzuhalten,  das 
bis  dahin  einen  Übeln  Einflass  nicht  ausübte, 
well  es  nur  zeitweise  benntzt  wurde.  Oft  erregt  erst 
die  grüne  Tapete  den  Verdacht  der  Aerzte ,  dass  die 
Krankheit  von  Arsenikstaub  herrühren  könne,  und 
die  schnelle  Besserung,  welche  eintritt,  wenn  der 
Kranke  in  ein  anderes  Zimmer  gebracht  wird,  bestätigt 
denselben.  Entscheidend  ist  die  chemische  Unter- 
suchung der  Tapete,  des  Zimmerstaubes  und  der 
Excremente  des  Kranken.  Auch  graue,  weisse  etc. 
Tapeten  können  arsenhaltig  sein,  der  Staub  im  Zim- 
mer ist  es  meistens,  wenn  die  Tapete  Arsenik  ent- 
hält und  C.  hat  mehrmals  in  Schweiss,  Aaswarf  und 
vor  allem  im  Urin  der  Kranken  Arsenik  gefunden. 
In  einem  Falle  wurde  quantitativ  die  Menge  bestimmt 
und  es  zeigte  sich,  dass  100  Gran  Staub  0,36  Gran 
Scheele' sches  Grün  enthielten,  48  Unzen  Urin  0,5  Gran, 
der  Auswurf  nur  Sparen.  Durch  die  schnelle  Aus- 
scheidung des  Arseniks  im  Urin  erklärt  G.  es,  dass 
nicht  häufiger  mit  arsenikhaltigen  Tapeten  ausge- 
klebte Schlafzimmer  nachtheilige  Folgen  hervorrufen ; 
der  des  Nachts  resorbirte  Arsenik  wird  am  Tage  wieder 
ausgeschieden.  —  Sehr  schädlich  ist  der  Arsenik  der 
Zimmerlnft  kleinen  Kindern,  welche  allerlei  Ver- 
dauungsstörungen und  Hautaasschläge  bekommen. 

Einen  pustulosen  Hautausschlag  im  Gesicht 
und  aa  den  Händen  eines  Mannes,  der  Monate  lang,  ver- 
bunden mit  grosser  Schwäche  und  häufiger  üebelkeit, 
bestand  und  an  mehreren  Stellen  zur  Geschwürsbildung 
führte,  erkannte  Crothers  (12)  als  Folge  des  Ge- 
brauchs einerSeife.  Dieselbe  Seife  erzeugte,  wieder- 
holt auf  eine  durchgescheuerte  Stelle  am  Halse  eines 
Pferdes  gebracht,  Ulcerationen,  die  schnell  heilten,  wenn 
die  Seife  fortgelassen  wurde  und  wiederkehrten,  sobald 
man  sie  wieder  anwandte.  Die  Seife  stammte  aus  einer 
Fabrik  her,  wo  von  allen  möglichen  gefallenen  Thieren, 
die  sich  meist  schon  im  Zustaade  ziemlich  weit  vorge- 


schrittener Fäulniss  be&nden,  das  Fett  zur  Seifenfabrik 
kation  benutzt  wurde.  (Siehe  über  Vergiftung  mit 
Schweinfurter  Grün,  auch  oben  Abschnitt  VIII.  Rivet 
u.  Kittel.    R.) 

Hinton  (15)  beschreibt  als  Vergiftung  mit  Thier- 
gift  zwei  Fälle,  in  deren  erstem  ein  Mann  in  Folge 
des  Bisses  einer  Ratte  in  seine  Hand,  den  er  am  24. 
August  erhalten  hatte,  am  11.  November  starb.  Die 
Wunde  heilte  schnell,  einige  Tage  darauf  fühlte  der 
Mann  sich  leidend,  dann  schwoll  die  Hand  an,  so  dass 
eine  Eiterung  bevorzustehen  schien,  jedoch  verschwand 
die  Geschwulst  wieder;  es  folgte  Halsschmerz,  Fieber, 
ein  rother  Fleckenausschlag  über  den  ganzen  Korper, 
da^n  ein  typhöser  Zustand  mit  Erbrechen,  der  mehrere 
Tage  anhielt,  und  schliesslich  der  Tod.  Keine  Section. 
Aetiologisch  blieb  der  Fall  unaufgeklärt.  —  In  dem 
zweiten  Fall  erkrankte  eine  Frau  plötzlich,  als  sie  ein 
Gefass  reinigte,  in  dem  einige  Wochen  vorher  Makrelen 
gekocht  waren  und  das  einen  abscheulichen  Geruch  hatte. 
Sie  sank  fast  zusammen,  ging  dann  hinaus»  um  zu  Stuhle 
zu  gehen  und  man  fand  sie  völlig  collabirt,  wie  im  Sta- 
dium algidum  der  Cholera  daliegend.  Auf  Anwendung 
von  Reizmitteln  erholte  sie  sich  wieder. 

Fischer  (16)  beschreibt  sehr  ausführlich  einen  im 
Jahre  1867  vorgekommenen  Fall,  in  dem  83  Menschen 
mehr  oder  weniger  schwer  auf  den  Genuss  mit  Arsenik 
vergifteten  Brodes  erkrankten.  Die  Menschen  stan- 
den im  Lebensalter  von  I^ — 92  Jahren,  alle  genasen  in 
24  Stunden  bis  3  Tagen.  Die  ersten  Vergiftungs-Er^ 
scheinungen  traten  5  Minuten  bis  1 — S  Stunden  nach 
dem  Genuss  des  vergifteten  Brodes  ein  und  bestanden  in 
Erbrechen,  Diarrhoe,  Leibschmerz,  Tenesmus,  bei  einigen 
kam  Salivation,  Brennen  im  Halse,  Ructus  vor,  bei  an- 
dern Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfechmerz,  Schwin- 
del, Röthe  der  Augen,  Lichtscheue,  Zittern  der  Glieder. 
Die  meisten  Kranken  hatten  für  |[—  2  Kreuzer  Weiss- 
brod  genossen,  einer  für  3  Kreuzer.  Das  Gift  war  sehr 
gleichmässig  im  Gebäck  verthellt;  eine  Kreuzersemmel 
enthielt  höchstens  0,5  Gran  Arsenik.  Das  Gift  war  wahr- 
scheinlich diurch  einen  Gesellen  des  Bäckers  aus  Rache 
absichtlich  bei  der  Bearbeitung  zugemischt  worden.  Fr. 
nimmt  Bezug  auf  einen  4  Wochen  vorher  in  Würzburg 
vorgekommenen  ähnlichen  Fall,  in  dem  400  Personen 
erkrankten. 

It«     Tod.  Soheintod,  Wiederbelebung. 

1)  Devergie,  Les  signes  de  la  mort  reelle.  Ra- 
port.  Bulletin  de  TAcad.  de  med.  No.  48.  p.  1417. 
No.  49.  p.  1474.  —  2)  Polli,L'incitt^ration  des  cadav- 
res.  Note  lue  k  Pinstitut  lombard,  traduite  de  Titalien  p. 
0.  Joussens.  Journal  de  m^d.  de  Bruxelles.  Janv.  p. 
31.  —  3)  Magnus,  Nachtrag  zu  meinem  in  diesem  Ar- 
chiv Bd.  55.  Hft.  3  und  4  veröffentlichten  Aufsatz :  Ein 
sicheres  Zeichen  des  eingetretenen  Todes  für  Aerzte  und 
Laien.    Virchow's  Arch.  Bd.  57.  p.  523. 

^  Ein  Marquis  d'Oarche  hatte  zwei  nicht  nnbe- 
deatende  Preise  aasgesetzt,  der  eine  für  denjenigen, 
welcher  ein  sicheres  Zeichen  des  erfolgten 
Todes  entdecken  würde,  das  jedoch  aachyon  armen 
und  ungebildeten  Landleaten  in  Anwendmag  gebracht 
werden  konnte,  den  zweiten  für  den,  welcher  ein 
eben  solches  Zeichen  ermitteln  würde,  das  jedoch  von 
Sachverständigen  za  benatzen  wäre.  Devergie  er- 
stattete der  Academie  der  Medidn,  die  die  Preise  za 
vertheilen  hatte,  den  Bericht  über  die  eingegangenen 
Arbeiten.  Die  Zahl  derselben  belief  sich  auf  100,  von 
denen  jedoch  nar  32  in  näheren  Betracht  gezogen 
wurden,  weil  die  übrigen  sich  sofort  als  werthlos 
erwiesen.  Der  erste  Preis  wurde  nicht  yertheilt,  weil 
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keine  einzige  Arbeit  den  gestellten  Fordernngen  ge- 
nügend  entsprach,   der  zweite  Preis  warde  getbeilt 
mehreren  Concnrrenten  zuerkannt,  andere  ehrenhafter 
£rwShnong  for  wardig  erachtet.  -  D.  unterzieht  die 
Zeichen  des  Todes,   die   von   den  verschiedenen  Be- 
werbern angefahrt  sind,  unter  denen  sich  aber  wenig 
neue  befinden,  einer  Kritik,   indem    er  unterscheidet 
die  Zeichen  des  Todes  im  engern  Sinne  und  die  Zei- 
chen der  beginnenden  Verwesung.     Er  bestreitet  die 
in  einigen  Arbeiten  ausgesprochene  Ansicht,  dass  nur 
der  Eintritt  der  letzteren  den  sicheren  von  Jedermann 
erkennbaren  Beweis  des  Todes  führe.  —  Die  Sicherheit 
des  Todes  sei  auch  ohne  Fäulniss  zu  erlangen,  es  sei 
nicht  statthaft,  bis  auf  den  Eintritt  der  Verwesung  zu 
warten,  wegen  der  eventuellen  Benachtheiligung  der 
Ueberlebenden   durch   Fäulniss-Emanationen  und  es 
mnssten   in   vielen  Fällen  die  Besuche  des  Leichen- 
beschauers wiederholt  werden,   was   praktisch   nicht 
wohl  ausführbar  sei.  D.  legt  somit  das  ganze  Gewicht 
auf  die  Zeichen  des  Todes  im  engern  Sinn.     Er  con- 
statirt,   dass   keineswegs  das  Herz  stets  das  Ultimum 
moriens  sei  und  dass  in  verschiedenen  Systemen  des 
Organismus  das  Leben  nach  dem  Absterben  des  Her- 
zehs noch  eine  Zeit  andaure  auch  da,   wo   nicht   der 
Tod  von  Seiten  des  Herzens  eingetreten  war.     Als 
sichere  Zeichen  des  Todes  werden  anerkannt:   1)  das 
Aufhören  der  Muskelcontractionen  auf  galvanischen 
Reiz,  2)  das  Aufhören  der  Capillar-Circulation.   Letz- 
teres liefert  mehrere  sichere  Zeichen  a)  beim  Ansetzen 
von  Schröpfköpfen  bleibt  die  Haut  blass,  b)  wenn  man 
eine  Lichtflamme  in  einiger  Entfernung  an  die  Finger- 
spitzen des  Körpers  hält,  entsteht  keine  mit  Flüssig- 
keit, sondern  höchstens  eine  mit  Wasserdunst  gefüllte 
Blase  (wird  als   ein  neues  Zeichen  eingeführt!  R.), 
c)  das  Auftreten  derTodtenflecke,  d)eine  um  den  Vor- 
derarm umgelegte  Ligatur   lässt   den   abgeschnürten 
Theil  blass,  während  er  bei  noch  bestehendem  Leben 
sich  röthet  resp.  anschwillt.  Das  Zeichen  ist  weniger 
werthvoll,  weil  es  ein  negatives  ist.  (S.  Magnus  Jah- 
resb.  1872  L  p.  493.  -  Dieser  Einwand  ist  doch  wohl 
auch  gegen  das  Zeichen  sub  b)  zu  erheben.  R.)   — 
3)  Grosses  Gewicht  wird  gelegt  auf  den  Vorschlag  die 
Austrocknung  der  Haut  an  Stellen,    welche  stark  mit 
Bürsten  und  groben  Tüchern  gerieben  worden  sind, 
als  Zeichen  des  Todes  zu  verwerthen.     Bei  wirklich 
todten  Menschen   soll   eine  so  geriebene  Stelle  nach 
6 — 12  M.  trocken,  lederartig  hart,  durchscheinend  vofl 
rothbrauner  und  gelblicher  Farbe  sein.     Oft  erkennt 
man  innerhalb  ihres  Bereiches  einzelne  mit  Blut  ge- 
füllte Hautgefässchen.  Die  Mitglieder  der  Gommission, 
welche  die  Arbeiten  zu  beurtheilen  hatte,   unterwarf 
dieses  Zeichen  experimenteller  Prüfung  und  kommen 
zu  dem  Resultat,   dass  da,    wo   die  beschriebene  Er- 
scheinung eintrete,  der  Tod  allerdings  als  sicher  anzu- 
erkennen sei,  dass  dieselbe  aber  mitunter  trotz  wirk- 
lich erfolgten  Todes  ausbleibe,  und  deshalb  das  Zei- 
chen namentlich  für  nicht  Sachverständige  werthlos 
sei.    (Bei  trocken  liegenden  Leichen  tritt  diese  sehr 
bekannt«   Erscheinung   stets   ein.     Wie  verhält  sich 
denn  aber  eine  so  excoriirte  Stellte  bei  nur  scheinbar 


Todten?  Experimentell  ist  darüber  von  der  Ck>miiiift-| 
sion  nichts  ermittelt,  jedoch  wird  sich  kaum  einUnitf'''| 
schied  herausstellen !  Ref.).  4)  Die  Kälte  der  Leiche, 
namentlich,  wenn  die  Temperatur  mit  dem  Thermo- 
meter festgestellt  wird  und  dasselbe  unter  27^  0.  sinkt, 
ist  ein  werthvoUes  Zeichen  des  Todes  aber  onndier 
in  sehr  heissem  Sommer  und  durch  NichtsachverstSit» 
dige  nicht  wohl  verwerthbar.  5)  Ein  sicheres  Zeichen 
des  Todes  ist  die  Leichenstarre;  sie  tritt  stets  ein, 
jedoch  in  verschiedener  Zeit  nach  dem  Tode  ond  ist 
von  sehr  verschiedener  Daner.  6)  Sehliesslidi  wird 
die  Eintrocknung  der  Sclerotica  -  der  bekannte  blio- 
liehe  und  graue  Fleck  im  Augenwinkel  —  als  werth- 
voUes und  sicheres  Todeszeichen  anerkannt. 

D.  hebt  hervor,  dass  für  den  Sachverständigen  es 
an  Zeichen  des  wirklich  erfolgten  Todes  nicht  felüt, 
dass  Irrthfimer  nur  Folge  flüchtiger Untersachnng  sein 
können,  und  dass  es  andererseits  gar  nicht  so  wän- 
schenswerih  sei,  ein  selbst  für  den  ungebildeten  Laien 
erkennbares  und  sicheres  Todeszeichen  zu  ermitteln, 
weil  damit  das  Gesetz  über  Leichenschaa,  weldiea 
schon  jetzt  in  Frankreich  wegen  mangelnder  Controle 
wenig  befolgt  werde,  ganz  und  gar  illusorisch  gemaeht 
würde. 

Magnus  (3)  giebt  noch  einige  nähere  Anweisungen 
fnr  die  Anwendung  des  von  ihm  zur  Constattrang 
des  elngetreteneü  Todes  empfohlenen  Verfahrens 
(S.  Jahresb.  1872.  1.  p.  493).  Umschnüi^  man  den  Fin- 
ger eines  Menschen,  dec  gerade  im  Sterben  ist.  In  der 
froher  beschriebenen  Art,  so  tritt  eine  fahle  blaurotiM 
Färbung  des  Gliedes  ein,  die  jedoch  m'cht  zunimmt,  ei- 
nige Zeit  besteht  und  dann  abnimmt.  Lebt  der  Jiensdi 
fort,  so  wird  die  blaurothe  Farbe  mit  der  Zeit  noch  ia- 
tensiyer  und  schwindet  nur,  wenn  man  die  Ligatur  ent- 
fernt; au  der  Stelle,  wo  der  Faden  lag,  wird  sich  eine 
weisse  Rinne  bilden ;  dieselbe  bleibt  nach  Entfernung  des 
Fadens  weiss,  wenn  der  Mensch  todt  ist»  röthet  sich 
sofort,  wenn  er  noch  lebt 

Polli  (2)  empfiehlt  aus  den  bekannten  and  fnr 
den  Arzt  naheliegenden  Gründen  die  Leichenverbren- 
nung statt  der  Beerdigung.  Er  fordert  zu  Versachen 
über  die  beste  Methode  und  über  den  Kostenpunkt 
auf  und  meint,  der  einzige  ernstliche  Einwand^  der 
gemacht  werden  könne,  sei  der,  dass  in  Griminalfällen 
die  spätere  Untersuchung  der  Leiche,  welche  jetzt 
durch  Ausgrabung  derselben  herbeigeführt  werden 
könne,  nnmöglich  werde,  wenn  aber  die  Qesnndheit 
ganzer  Bevölkerungen  die  Leichenverbrennung  erfor- 
dere, käme  es  nicht  darauf  an,  wenn  hier  und  da  ein 
Schuldiger  unbestraft  bliebe. 


6.  Pini,  Sulla  cremazione  dei  cadaveri.  Annali  uni- 
yersali  di  medicina.  Decembre.  Unter  Anführung  neu- 
ster Experimente  Prof.'s  Brunetti  spricht  sich  Vf. 
entschieden  für  die  Verbrennung  der  Cadaver  als  für  die 
beste  und  bygieinisch  vortheilhafteste  Bestattungsform 
aus.  Bernhardt  (Berlin) 

Brudzynski  (in  Radom,  Kgr.  Polen),  Einige  Be- 
merkungen über  Leichenschau  und  Leichenbestattang. 
Gazeta  lekarska  XV.  NN.  15.  16. 

B.  bespricht  unter  Anderem  die  sanitären  SchSd- 
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lichkeiten  von  Grabgewölben  and  schlägt  folgende 
Haassregeln  vor: 

1)  Alle  Laftfenster  and  sonstige  Oeffnangen  ausser 
den  Thären  sollen  in  den  Grabgewölben  sofort  dicht 
vermaaert  werden. 

2)  Die  im  Besitz  von  Privatpersonen  befindlichen 
Schlüssel  von  Grabgewölben  und  Catacomben  sollen 
sofort  der  Polizeibehörde  zugestellt  und  deren  eigen- 
williges Eröffnen  strengstens  verboten  werden. 

'  3)  Der  Eintritt  in  die  Grabgewölbe,  insofern  die- 
selben nicht  mit  dicht  schliessenden  Stein-  oder 
Metallthüren  versehen  sind,  soll  zugemauert  werden. 


4)  Bei  der  Errichtang  von  neuen  Grabgewölben 
sind  die  diesbezüglichen  sanitäts-polizeilichen  Vor- 
schriften strengstens  einzuhalten. 

5)  Mit  der  Zeit  schadhaft  gewordene  Grabgewölbe 
sind  unverzüglich  zu  restauriren  oder  volbtandig  zu 
verschütten. 

6)  Wird  die  Eröffnung  des  Grabgewölbes"?  noth- 
wendig,  was  nur  in  dem  Falle  gerechtfertigt  ist,  wenn 
eine  neue  Leiche  in  demselben  untergebracht  werden 
soll,  so  sind  die  entsprechenden  DesinfectionsmaasB- 
regeln  vorzunehmen. 

Oettinger  (Warschau). 


n  o  s  e  n« 


1.    Hundswnth. 

1)  Major,  G.,  Wasserscheu  in  Bayern  während  des 
Jahres  1871.  Bayer,  ärzü.  Intelligenzbl.  No.  8.  —  2) 
Maschka,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Hundswuth. 
Prager  Vierteljahrsschr.  f.  Heilk.    Bd.  II.  u.  III.  p.  222. 

—  3)  Krau 88  (Kirchhain),  Ein  Fall  von  Hydrophobie. 

—  Wnrttemb.  med.  Correspondenzbl.  Nr.  19.  —  Ne- 
preu,  Un  cas  de  rage.  Gaz.-m^d.  de  Paris.  No.  47. 
p.  630.  —  5)  Lemoine,  ün  cas  de  rage.  Lyon  med. 
No.  22.  p.  225.  —  6)  Plonqnet,  Observation d'un  cas 
d'bydrophobic  rabique.  Annal.  de  hi  soc.  de  Med.  d* 
Anvers.  Novbr.  p.  595.  —  7)  Philpots,  On  canine 
madness:  when  commnnicable  and  when  non  communi- 
cable  to  man.  The  British  med.  jouru.  March.  8.  p. 
254.  —  8)  Two  cases  of  hydrophobia.  The  Lancet 
May  10.  p,  464.  —  9)  Partridge,  Oase  of  hydropho- 
bia. The  british  med.  journ.  Feb.  8.  p.  142.  (Ein  un- 
vollkommen beschriebener  Fall  ohne  Section.  B.) 

In  Bayern  sind  nach  den  auch  in  diesem  Jahre 
fortgesetzten  Mitthellnngen  von  Major  (1)  an 
Hundswuth  gestorben  im  Kalenderjahr  1871: 
17  Personen  (15  M.  2  W.);  am  stärksten  war  Ober- 
baiern  mit  7  Fällen  betroffen,  in  Ober-  und  ünter- 
franken  kam  kein  Todesfall  vor,  die  Pfalz  ist  seit 
mehren  Jahren  ganz  davon  befreit  geblieben.  Die 
Krankheit  war  ziemlich  gleichmässig  durch  das  ganze 
Jahr  verbreitet,  nur  die  Monate  Juni  und  December 
blieben  frei.  Ueber  3  Fälle  wird  (jedoch  nicht  sehr 
vollständig,  Ref.)  berichtet. 

Ein  60 jähr.  Jäger  wurde  am  28.  Juli  1870  von  einem 
kleinen  Händchen  in  einen  Finger  gebissen;  ob  der 
Hund  toll  war,  ist  nicht  constatirt.  Die  Wunde  heilte 
leicht;  nach  6  Mon.  (19.  Jan.  71)  traten  Schmerzen  an 
der  Bissbtelle  ein,  breiteten  sich  auf  den  Arm  aus  und 
erregten  den  Verdacht,  dass  jener  Hund  toll  ge- 
wesen sein  konnte.  Am  20.  Jan.  heftige  Krämpfe,  stie- 
rer Blick,  erweiterte  Pupille,  klebriger  Schweiss,  Durst, 
Schlingbeschwerden,  Anfälle  von  Erstickungsnoih;  am 
22  Paralyse  und  Tod.  Injection  von  \  Gr.  Curare  war 
wiikungslos,  von  ^  Gr.  Morphium  beruhigte  nur  für 
kurze  Zeit.  Keine  Section.  Narbe  am  Finger  ganz  un- 
verändert 

Eine  67j&hrige  Magd  wurde  am  28.  Sept.  1871  von 
einem  fremden  Hunde  gebissen.  Letzterer  wurde  ge- 
tödtet,  ergab  aber  bei  der  Section  nichts  Auffallendes. 
Die  Bisswunden  an  der  Hand  der  Magd  wurden  am  30. 
Sept.  mit  Chromsäure  gebeizt  und  längere  Zeit  in  Ei- 
terung erhalten.    Am  27.  October  erwachte  sie  nach  ei- 

JAhretberlelit  der  getammttn  ledicin.    1878.    Bd.  I. 


ner  guten  Nacht  mit  Angst,  Athemnoth,  wies  ein  Glas 
Wasser  aufgeregt  zurück.  Kein  Fieber,  grosse  Todes- 
furcht. Tonische  Krämpfe  und  Würgen,  am  andern 
Morgen  Sopor,  Tod  am  28.  Octob.  8  Uhr  Abd.  Keioe 
Section.  Morphinm-Injection  hatte  vorübergehend  Buhe 
geschafft  (imsicherer  Fall.  Ref.) 

Bei  einem  Dienstknecht,  der  8  Wochen  vorher  von 
einem  angeblich  tollen  Hunde  gebissen  sein  sollte,  ent- 
wickelte sich  ausgebildete  Wasserscheu.  Bei  der  Sec- 
tion fiel  grosser  Blutreichthum  der  Gehirn-  und  Rücken- 
marks-Häute, starke  Feuchtigkeit  des  Gehirns  und  eine 
breiige  Erweichung  des  Rückenmarks  in  der  Höhe  des 
8.  Brustwirbels  auf 

Katharina  R,  61  jähr.  Bauersfrau,  wurde  im  Septem- 
ber 1870  von  einer  (kranken?  Ref.)  Katze  gebissen.  Am 
30.  April  71  fand  sie  der  hinzugerufene  Arzt  höchst 
aufgeregt  und  ängstlich  im  Bette  sitzen,  jede  Annähe- 
rung machte  ihr  Unruhe.  Seit  mehreren  Tagen  hatte 
sie  Schmerzen  in  dem  von  dem  Biss  verletzt  gewesenen 
Arm,  seit  2  Tagen  Schlingkrämpfe  beim  Versuch  zu 
trinken,  Angst  und  Beklemmung  bei  der  Annäherung 
von  Wasser.  Massiges  Fieber,  Ueberzeugung ,  dass  sie 
die  Tollwuth  habe  und  sterben  müsse.  Die  Anfälle  von 
Unruhe  und  Beklemmung  nehmen  zu,  Tod  am  folgenden 
Morgen.  Bewusstsein  bis  zuletzt  klar,  in  den  letzten 
Stunden  profuse  Speichel-Absonderung.     Keine  Section. 

Auch  der  von  Dr.  Krauss  (3)  beobachtete  Fall  ist 
nur  oberflächlich  beschrieben.  Verletzung  einer  Frau 
durch  einen  kranken  aber  anscheinend  nicht  tollen  Hund, 
Erkrankung  nach  17  Tagen,  Tod  am  2.  Tage,  Symptome 
wenig  charakteristisch,  keine  Section. 

Der  von  Lemoine  (5)  mitgetheilte  Fall  betrifft  einen 
37jährigen  Mann.  Vor  7  Monaten  war  er  von  einem 
Hunde  gebissen  (ob  krank  ist  nicht  constatirt),  am  4. 
und  5.  Mai  machte  er  sich  mehrfacher  Excesse  in  Baccho 
schuldig,  war  den  6.  wohl,  den  7.  folgte  mehrfaches  Er- 
brechen und  etwas  Schwierigkeit  beim  Schlucken  von 
Flüssigkeit;  letztere  steigerte  sich  den  8,  verband  sich 
am  9.  mit  krampfhaften  Erschütterungen  der  Glieder  beim 
Schlingversuch  und  dann  mit  Erstickungsanfällen.  Den 
10.  kam  er  in  äas  Hötel-Dieu,  war  sehr  erregt,  der  Blick 
wild,  Pupillen  erweitert,  grosse  Geschwätzigkeit,  Ideenflucht. 
Beim  Versuch  zu  trinken  spitzt  er  die  Lippen,  will  das 
Wasser  in  den  Mund  nehmen,  alsbald  folgt  aber  ein 
Krampf  der  Nacken-Muskeln,  so  dass  der  Kopf  zurück- 
fahrt, Krampf  der  Halsmuskeln,  der  Muskeln  des  Rumpfes 
und  der  Glieder.  Im  Laufe  des  Tages  folgte  ein  Anfall 
von  Raserei  (nicht  genauer  beschrieben),  so  dass  der 
Kranke  in  die  Zwangsjacke  gesteckt  wurde.  Abends 
reichliches  Speien,  Delirien,  Hallucinationen,  involuntairer 
Urinabgang;  Pupillen  sehr  weit,  reagiren  wenig  gegen 
Licht.  Durch  Chloroform  2  Stunden  Schlaf;  dann  die 
früheren  Erscheinungen,  Haut  heiss  und  feucht,  Puls  sehr 
beschleunigt,    11   Uhr  Tod  im  Delirium.  —  Section  38 
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Stunden  post  mortem.  Keine  Lyssae  unter  der  Zunge. 
Meningen  des  Rückenmarkes  sehr  blutreich,  injicirt,  zeigen 
Ecchymosen,  namentlich  in  der  Nähe  der  Nervenwiuzeln. 
Rückenmark  injicirt;  blutige  Suffüsionen  zwischen  Arach- 
noidea  und  Pia  mater  des  Gehirns,  besonders  auf  den 
oberen  und  den  Seitenflächen  der  Halbkugeln.  Das  Ge- 
hirn ist  auf  dem  Durchschnitt  blutreich.  In  der  Harn- 
röhre etwas  Saamen.  Sonst  nichts  Bemorkenswerthes. 

In  dem  Falle  von  Nepreu  (4)  war  ein  17 jähriger 
junger  Mann  durch  einen  wuthverdächtigen  Hund  durch 
mehrere  Bisse  im  Gesicht  verletzt  worden.  Nach  Cauteri- 
sation  mit  Argt.  nitr.  heilten  die  Wunden,  nach  4  Mona- 
ten kam  er  mit  den  Symptomen  der  Hydrophobie  ins 
Hospital.  Da  er  nicht  schlucken  konnte,  erhielt  er  ein 
Clysma  mit  Chloral,  er  schlief  ein  und  wurde  ruhig,  nach 
dem  Erwachen  aber  traten  Agitation,  Delirien,  Halluci- 
nationen,  Dysphagie  wieder  hervor  und  hielten  bis  zum 
Tode  an.  Die  Obduction  ergab  einige  alte  Adhäsionen 
der  Pleura  und  des  Peritonäum,  Spuren  von  Perihe- 
patitis, etwas  Hyperämie  der  Hirnhäute,  sonst  nichts  Ab- 
norm^. Eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
ausser  allgemeiner  Congestion  in  der  Milz,  Leber,  den 
Nieren,  welche  die  schönsten  natürlichen  Injections-Prä- 
parate  lieferten,  in  den  Organen  des  Nervensystems  und 
den  Speicheldrüsen,  eine  ausgesprochene  Neubildung  emb  ryo- 
nalen  Zellgewebes  in  den  Speicheldrüsen,  einige  Leucocy- 
ten  längs  den  Capillaren  der  Leber  und  sehr  zahlreiche 
im  N.  trigeminus  und  dem  Ganglion  Gassen.  Im  letzteren 
sind  diese  Zellen  in  grosser  Zahl  um  die  Ganglienzellen 
gelagert;  einige  derselben  haben  ein  hyalines  Aussehen 
und  sind  wahrscheinlich  epitheloide  Zellen  der  Kapsel 
der  Ganglienzellen,  aber  sehr  vergrössert.  Die  Anwesen- 
heit dieser  Zellen  hat  die  Form  der  Ganglienzellen  durch 
Druck  in  verschiedener  Art  verändert,  (gezackt,  abgeflacht 
und  verlängert,  geschrumpft)  einige  erschienen  stark  gra- 
nulirt.  Diese  Veränderungen  der  Ganglienzellen  sind  sehr 
imgleichmässig:  hie  und  da  ist  eine  ganz  normal,  und 
dicht  bei  findet  man  andere  ganz  umgeben  von  weissen 
Zellen,  so  dass  sie  kaum  vor  denselben  sichtbar  sind, 
oder  sie  liegen  zwei  oder  dreimal  so  weit  von  einander 
entfernt,  als  im  normalen  Zustand. 

Der  von  Plonquet  (6)  beschriebene  Fall,  welcher  ein 
5j ähriges  Kind  betiiJQPt,  ist  auffällig  durch  die  lange  Dauer 
der  Krankheit,  die  nach  dem  Eintritt  der  Schlingbe- 
schwerden und  der  Wasserscheu  noch  7  Tagen  währte, 
bis  der  Tod  eintrat.  Auch  traten  starke  Remissionen  des 
Allgemeinleidens  ein,  während  derer  das  Kind  heiter 
spielte  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  konnte 
das  Kind  zeitweise  ohne  erhebliche  Beschwerden  schlu- 
cken. Die  übrigen  Erscheinungen  waren  die  der  Hy- 
drophobie, wie  sie  gemeinhin  auftritt.  Die  Incubations- 
dauer  betrug  41  Tage;  der  Hund,  der  das  Kind  im  Ge- 
sicht gebissen  hatte,  wurde  bis  zum  Tode  beobachtet  und 
dann  obducirt,  die  ToUwuth  war  bei  ihm  sicher  constatirt 
worden. 

Ma8chka(2)  theilt  zwei  genaa  beobachtete 
Fälle  mit  Leiohenbefand  mit^  die  ihm  geeignet  sohei- 
nen,  seine  früher  geänsserten  Ansichten  aber  die 
Nicht- Specifität  der  Hydrophobie  beim  Menschen  za 
stutzen. 

Ein  42j ähriger  Tagelöhner  wurde  Anfang  April  von 
einem  verdächtigen  Hunde  leicht  in  die  Nase  gebissen, 
die  Wunde  heilte  schnell.  Am  12.  Mai  allgemeines  Unbe- 
hagen, Durst,  Abends  beim  Versuche  zu  trinken  Schling- 
beschwerden mit  Angstgefühl,  Krämpfe  in  den  oberen 
Extremitäten.  Am  13.  wurde  er  in  das  Prager  Kranken- 
haus aufgenommen.  Er  war  fieberlos,  sass  stöhnend  im 
Bette,  deutete  klagend  auf  die  Gegend  des  Brustbeins; 
Zuckungen  einzelner  Muskel -Gruppen  der  obem  Extremi- 
täten. Pupillen  dilatirt,  reagiren  träge.  Die  Aufforderung 
zu  trinken  erregt  Würgbewegungen,  wird  ihm  der  Becher 
an  den  Mund  gehalten,  so  wirft  er  den  Kopf  umher, 
wird  ihm  das  Wasser  eingeflösst,  so  macht  er  eine  Schling- 


bewegung, bringt  jedoch  die  Flüssigkeit  mit  vielem  Speidiel 
unter  Würgen  sofort  zurück.    Auch  wenn  die  Thär  aul- 
gemacht wird,    treten  Würgbewegungen  ein.    Der  Athera 
ist  sehr  kurz,  Sensorium  frei,  der  Patient  spuclct  viel  tun 
sich.    Am  14.  Mai  3^  N.  M.  Nacken-Contractoreo,    eine 
Viertelstunde   darauf  Tod.    Bei    der  Section  zeigte    ach 
an  der  Bissnarbe  nichts  Auffallendes,  die  Schleim£&at  des 
Gaumens,  des  Rachens  und  der  Speiseröhre  etwas  injicirt, 
Lungen  blutreich,    oedematös,    Hers    massig    contrahirt 
enthält  in  allen  Höhlen  dunkles,  flüssiges  Blut,  Dana  und 
Pia  mater  des  Rückenmarkes  sehr  blutreich,  das  Räcken- 
mark  in  der  Gegend  des  4.  und  5.  Rückenwirbels  ia  Aus- 
dehnung von  2  Zoll  in  einen  weissen,  weichen,  teigigen, 
formlosen  Brei  verwandelt,  die  Conturen  der  grauen  Sub- 
stanz völlig  verstrichen;  —  im  Uebrigen  war  das  Räcken- 
mark  ganz  normal,  prall,  elastisch.  Pia  mater  des  Geliinis 
blutreich,  oedematös,   das  Gehirn  feucht    Bei  der  mikro- 
skopischen Besichtigung  zeigen  sich  die  Nervenfasern  in 
der  Nähe  der  erweichten  Stelle  um  das  2 — 4£ache    vari- 
cös  gequollen,  das  Nervenmark  ist  in  rundliche  oder  läog- 
lich  ovale  unregelmässige  Partieen  abgetheilt.  In  der  grauen 
Substanz    sind  die  Ganglienzellen  vergrössert,    ihr  Inhalt 
trübe,  die  Fortsätze  dicker  als  sonst.    Der  Brei  der  yölüg 
erweichten  Stelle   zeigt   eine   Masse  von  verschied^i  ge- 
formten stark  glänzenden   Nervenmark-Partien,  reichliche, 
theils  gestreckte,  theils  geknickte  oder  eingeschnürte,  auch 
gefaltete  mattglänzende  Scheidenschläuche,  (primitiv  Scha- 
den der  Nerven&sern),  varicös  dilatirte  GapiUaren,  Bfait- 
körperchen,  verschiedene  Kerne  und  Kemkörperchen,  Ueina 
Pigmenthäufchen.    M.   diagnosticirt  eine  durch  vorausge- 
gangene Hyperamie   und  oedematöse  Durchtränkong  be- 
dingte Erweichung  des  Rückenmarkes.  —  Der  zweite  Fall 
betrifft  ein  Tjähriges  Kind.    Es  war  angeblich  von  einem 
unbekannten  Hunde   in   die  Oberlippe   gebissen    wwden 
und  zeigte  22  Tage  darauf  Gemüthsverstimmung,  Unruhe, 
Appetitlosigkeit,  konnte  nicht  schlucken  und  klagte  über 
ziehende  Schmerzen  im  ganzen  Körper.    Am  Tage  darauf 
(11.  Juli)  stellten  sich  grosse  Athenmoth  und  Zuckungen 
ein,    6  Uhr  Abends  kam  das  Kind  in  das  Krankenhaos. 
Gesicht  und  Extremitäten  cyanotisch.  Haut  kühl,  Pupillen 
dilatirt,   starr.   Puls   kaum   fühlbar.    Das  Kind  ist   sehr 
imruhig,   spricht  hastig  und  abgebrochen,   macht  hastige 
Bewegungen  mit  den  Gliedern,  bedingt  durch  Zucknngoi 
einzelner  Muskelgruppen.    Reicht  man  ihm  zu  trinken,  so 
macht   es   eine   Schluckbewegung,   wirft  aber    sofort  dii 
Flüssigkeit  mit  vielem  Speichel  zurück;   Kurzathmigkeit, 
Schaum  vor  dem  Munde.    Beim  leisesten  Luftzug  werdea 
die  Zuckungen  heftiger.    Sensorium  verworren.      AlfanäU|r 
mehr  Ruhe,  dann  CoUapsus,  allgemeine  Paralyse  und  Tod 
8^  Uhr  A.    Bei  der  Section  (am  13.)  wurde  nirgend  eine 
Spur   einer  Verletzung   oder  Narbe   gefunden".  —  Unter 
der  Dara  mater  fand  sich  über  der  oberen  Fläche  beider 
Hemisphären  ein  thalergrosses,   liniendickes   Blntextrava- 
sat,  Hirnhäute  blutreich,  ebenso  das  Gehirn,  welches  weich 
und  sehr  feucht   war.    Die  Seitenhöhlen  etwas  erweiteit, 
enthielten  viel  trübes  flockiges   Serum,   ihre  Wände  ^- 
weicht.    In  der  Luftröhre  schaumige  Flüssigkeit,  Schleim- 
haut  blass.      In   den  Oberlappen  beider  Lungen  käsige 
Knoten,  sonst  waren  die  Lungen  ödematös;  Herz,  Rücken- 
mark normal.     M.  folgert,   dass  in  beiden  Fällen  die  In- 
fection   mit  Wuthgift    theils   nicht   nachgewiesen,    theils 
unwahrscheinlich  sei,  dass  die  Übductionsbefunde  an  sich 
die  Symptome  und  den  Verlauf  genügend  erklären  und 
kaum  gezweifelt  werden  könne,  dass  die  betreffenden  Pro- 
cesse  —  Rückenmarks  -  Erweichung  und  acuter  Hydrooe- 
phalus  mit  Extravasat   in  die  Schädelhöhle   spontan   und 
unabhängig   von   den  angeblichen  Bissverletzungen    ent- 
standen seien. 

P  h  11  p  0 1 8  (7)  will  zwei  Arten  von  Rahies  bei 
Händen  unterschieden  wissen,  deren  eine  die  Hydro- 
phobie ist,  die  andere  die  einfache  Wnth  (Distemper- 
madness).  Jene  allein  soll  auf  den  Menschen  durch 
Bisa  übertragbar  sein.  —   Bei  der  Hydrophobie  ist 
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Farcht  and  Angst  vor  dem  Wasser,  seinem  Anblick, 
seinem  Plätschern,  dem  Bespritzen  mit  demselben  vor- 
handen, bei  der  Wath  haben  die  Thiere  Darst,  stür- 
zen zam  Wasser,  können  aber  nicht  schlucken.  Bei 
der  Hydrophobie  bestehen  die  einleitenden  Symp- 
tome in  allgemeiner  Depression,  bei  der  Woth  in  Hals- 
beschwerden. Während  der  Krankheit  selbst  ist  der 
hydrophobische  Hand  finster  and  verdriesslich ,  wird 
nar  aufgeregt,  wenp  er  darch  Wasser  gereizt  wird, 
hat  aber  sonst  keine  besonderen  Anfälle.  In  der 
Wath  ist  der  Hund  wirklich  wie  rasend,  beisst  and 
schnappt  nach  allem,  was  ihm  begegnet,  hat  heftige 
Anfälle,  die  auch  meist  den  Tod  herbeiführen.  Erbat 
Schaum  vor  dem  Maul,  der  Geifer  tröpfelt  ihm  aus 
demselben  hervor,  er  hat  einen  wilden  Blick,  heult 
and  bellt.  In  der  Hydrophobie  hat  der  Hund  einen 
starren ,  traben  Blick ,  geifert  and  heult  nicht.  Die 
Hydrophobie  ist  unheilbar,  Wuth  ist  heilbar  und  tritt 
in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Heftigkeit  auf,  ist 
viel  häufiger  als  die  Hydrophobie,  wesshalb  so  wenige 
der  von  ^tollen  Hunden^  Gebissenen  erkranken,  auch 
soll  Vaccination  mit  originairer  Kuhlymphe,  so  wie 
mit  humanisirter  Pockenlymphe  vor  der  Distemper- 
madness  schützen. 

Ph.  fuhrt  an ,  er  stutze  sich  mit  dieser  Ansicht 
auf  zahlreiche  eigne  Beobachtungen  und  die  noch  viel 
umfangreichere  Erfahrung  Berkeleys. 

In  der  Sanderland  infirmary  (8)  sind  zwei  Fälle 
von  Rabies  bei  einem  IQj ährigen  Knaben  und  bei  einem 
erwachsenen  Bruder  desselben  beobachtet  worden,  die 
beide  tödtllchen  Verlauf  nahmen. 

Der  Knabe  war  von  einem  fremden,  aber  nicht  gerade 
verdächtigen  Hunde  in  die  Lippe  gebissen  und  erkrankte 
n:<ch  5  Monaten,  ohne  dass  jemand  die  Krankheit  mit 
dem  Biss  in  Zusammenhang  brachte.  Er  war  2  Tage 
appetitlos  und  hatte  einige  Mal  Erbrechen«  fühlte  sich 
krank  und  wurde  dann  den  14.  April  in  das  Kranken- 
haus gebracht.  Hier  stellten  sich  sofort  Schlingbeschwer* 
den  ein,  beim  Versuch  zu  trinken  erfolgten  Schlund  und 
Athmungskrämpfe,  der  Kranke  fürchtete  die  Annäherung 
des  Wassers,  wurde  dadurch  sehr  aufgeregt.  Die  Ath- 
mungskrämpfe verbunden  mit  einem  bellenden  Ton  tra- 
ten dann  auch  ohne  Schluckversuch  ein,  es  folgten  An- 
fölle  Yon  Krämpfen  erst  im  linken  Arm,  dann  verbreite- 
ten sie  sich  auf  das  linke  Bein  und  gingen  auf  die  rechte 
Seite  über.  Fortdauernder  Ausfluss  von  Speichel  aus 
dem  Munde.  Die  Anfälle  wurden  heftiger  und  häufiger, 
Tod  am  Abend  des  16.  April  in  einem  Krampfanfall. 
Die  Section  ergab  (19  Std.  p.  m.)  grossen  Blutreich- 
thum  der  Dura  mater  und  ihrer  Sinus,  ebenso  der  Pia 
mater,  deren  Oberfi&che  von  einer  dünnen  Lymphschicht 
bedeckt  war.  (?)  Auch  das  Ruckenmark  und  seine  Häute 
war  blutreich,  sonst  gesund;  ausser  Blutreichthum  der 
Lungen  fand  sich  sonst  nichts  Besonderes  vor.  —  Die 
Angehörigen  des  Knaben  hatten  seine  Erkrankung  dar- 
auf bezogen,  dass  er  unmittelbar  vor  derselben  einen 
Fall  aus  4  Fuss  Hohe  gethan  hatte.  Spuren  von  Ver- 
letzung wurden  nirgend,  namentlich  nicht  am  Kopf  und 
Rücken  wahrgenommen.  — 

Der  Bruder  des  vorigen  Kranken  war  von  demselben 
Hunde  bei  derselben  Gelegenheit  in  die  Hand  gebissen 
worden,  doch  war  eine  Narbe  nicht  sichtbar.  Am  19.  April 
bemerkte  Morgens  sein  Vater,  dass  er  ebenso  erkrankt 
war,  wie  der  jüngere  Sohn;  der  sofort  binzugerufene 
Arzt  fand  ihn  sehr  ängstlich,  er  konnte,  wenn  auch  mit 
Schvnerigkeit  schlucken.  Es  trat  dabei  ein  Krampf  der 
Gesichts-  and  Halsmuskeln  und  leichte  Zuckung  in 'den 


Armen  ein.  Feste  Substanzen  schluckte  er  leicht.  Am 
Abend  hatte  sich  der  Zustand  nicht  verändert.  Erst  am 
35.  wurde  er  in's  Krankenbaus  gebracht.  Er  war  sehr 
unruhig,  konnte  nicht  im  Bett  gehalten  werden,  beim 
Waschen  bekam  er  krampfhafte  Zuckungen,  ebenso  bei 
anderweiter  Berührung  und  von  Zeit  zu  Zelt  Schlund- 
krämpfe —  Die  Krämpfe  steigerten  sich,  kamen  häufiger 
und  Abends  erfolgte  der  Tod.    Keine  Section. 


2.  Milzbrand. 

1)  Wasservogl,  C,  Zur  Therapie  des  contagiosen 
Carbunkels.  Allgera.  Wien.  med.  Zeitg.  No.  9  u.  10. 
—  2)  Rossbach,  Th,  Symptomatische  Milzbrandcar- 
bunculosis  oder  acuter  Rotz?  Berlin,  klin.  Wochenschr. 
No.  26.  p.  305.  —  3)  Mannerin,  C,  Observations  de 
charbon  malin,  suivies  de  reflexions  sur  les  maladies 
charbonneuses.  Arch.  gen.  de  M^d.  Aoüt  p.  182.  —  4) 
Davaine,  C,  Recberches  relatives  ä  Taction  de  I9  cha- 
leur  sur  le  virus  charbonneux.  Compt.  rend.  LXXVII. 
No.  13.  p.  736.  —  5)  Declat,  Traitement  du  charbon 
et  de  la  pustule  maligne  par  Tacide  phenique  et  la  phe- 
nate  d'ammoniaque.  Ibid.  No.  14.  p.  756.  —  6)  Da- 
vaine, C,  Recberches  relatives  ä  l'action  des  substances 
dites  antiseptiques  sur  le  virus  charbonneux.  Ibid.  No. 
15.  p.  821.  —  7)  Joffroy,  A.,  Deux  cas  de  pustule 
maligne;  examen  microscopique  des  pustules  et  du  sang; 
inoculation.    Gaz.  med.  de  Paris.  No    3.  p.  38. 

Wasservogl  (1)  empfiehlt  bei  Milzbrandcar- 
bnnkel  die  örtliche  Behandlung  durch  Einschnitte  nnd 
Cauterisiren  mit  Mineralsäuren  oder  Gluheisen  nnd 
nachfolgendem  Verband  mit  Garbolsäure  und  feucht 
warme  Fomente  auch  dann  nicht  zu  unterlassen, 
wenn  bereits  die  Symptome  eines  Allgemeinleidens 
hervorgetreten  sind.  Es  können  solche  Symptome 
möglicher  Weise  durch  die  Localaffection  bedingt 
sein,  ohne  dass  eine  speclfische  Infection  stattgefun- 
den hat,  oder  durch  das  Vorhandensein  eines  chroni- 
schen von  Milzbrand  nnabhängigen  älteren  Leidens, 
welches  in  Folge  der  hinzugekommenen  Karbunkel- 
Erkrankung  mehr  hervortritt  und  dieselbe  complicirt. 
Selbst  dann,  wenn  wirkliche  bereits  allgemeine  Milz- 
brandinfection  stattgefunden  hat,  wird  nicht  selten 
der  Verlauf  des  Allgemeinleidens  in  hohem  Grade 
beeinflusst  durch  den  Verlauf,  welchen  die  Lokal- 
Erkrankung  nimmt. 

W.  theilt  folgtenden  Fall  mit:  Am  28.  August  zog 
eiu  Fleischhauer  einen  an  Milzbrand  gestorbenen  Ochsen 
ab.  Seine  Frau  und  zwei  Kinder  von  6  und  13  Jahren, 
welche  dabei  waren,  wurden  inficirt,  während  er  selbst 
frei,  blieb.  —  W.  kam  am  8.  September  zu  der  Frau, 
die  linke  Gesichtshälfte  war  stark  geschwollen  und  hart, 
weniger  die  rechte ;  auf  der  linken  Wange  zwei  kreuzer- 
grosse,  runde,  feste  Brandschorfe.  Die  Schwellunfif  des 
Gesichtes  zog  sich  aber  vom  Mund  nach  dem  Halse 
hin  und  machte  bedeutende  Schling-  und  Athmungs- 
beschwerden.  —  Der  Puls  zählte  112  Schläge.  Tempe- 
ratur massig,  Stimme  heiser,  Zunse  belegt,  grosse  Mat- 
tigkeit. W.  machte  in  beide  Schorfe  tiefe  Kreuzschnitte, 
äzte  intensiv  mit  concentrirter  Salzsäure,  liess  feucht- 
warme Umschläge  machen  und  gab  Chinin.  Am  9.  Sep- 
tember Puls  120,  Kopfweh,  Uebelkeiten,  Präcordialangst, 
grosse  Binfalligkeit.  Es  wurde  nochmals  tiefer  einge- 
schnitten und  mit  Garbolsäure  verbunden.  Am  10  Sep- 
tember einige  Besserung  im  Allgemeinbefinden,  Anfange 
einer  Demarcationslinie  um  beide  Pusteln.  Erneute 
Aetzung,  Garbolsäure  verband  fortgesetzt.  Den  11.  Sep- 
tember   deutliche   Demarcation,    erhebliche    allgemeine 
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Besserung  des  Befindens,  Nachlass  der  Geschwulst  des 
Gesichtes  und  trotzdem,  dass  nun  noch  eine  Dipbteritis 
der  Tonsillen  hinzutrat  und  für  sich  bebandelt  werden 
musste,  Yerlief  der  Fall  schnell  und  günstig,  so  dass 
am  30.  September  vollige  Yernarbung  eingetreten  war. 
Die  Frau  befand  sich  übrigens  in  vorgerückter  Schwan- 
gerschaft und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  durch 
die  carbunculose  Erkrankung  nicht  gestört  worden  ist 
Eine  eingreifende  örtliche  Behandlung  trotz  erfolgter 
Allgemein-Infection  ist  auch  deshalb  noth wendig,  weil 
oft  nicht  die  letztere,  sondern  das  locale  Leiden  durch 
Brand  etc.  den  Tod  herbeiführt. 

Boss b ach  (2)  theilt  einen  Fall  mit,  der  durch 
seinen  Verlauf  erst  die  Annahme  eines  acuten  Gelenk- 
rheumatismus veranlasste,  dann  für  Milzbrand  angesehen 
wurde,  während  schliesslich  die  Pathologie  und  die  epi- 
kritische Beurtheilung  zur  Annahme  von  Rotzerkran- 
kung oder  von  einer  Verbindung  dieser  mit  Milzbrand- 
infection  führte.  Eine  völlige  Sicherheit  der  Diagnose 
konnte  auch  nachträglich  nicht  erzielt  werden,  da  die 
Section  verweigert  wurde.  Ein  früher  gesunder  52jäh- 
riger  Landwirlh  hatte  einerseits  zu  einer  Zeit,  wo  Milz- 
brand unter  den  Schweinen  an  seinem  Wohnorte  herrschte, 
einen  Stall  gereinigt,  in  dem  ein  paar  Schweine  gestor- 
ben waren.  Mit  denThieren  selbst  war  er  in  gar  keine 
Berührung  gekommen,  weil  er  während  ihrer  Krankheit 
verreist  war  und  erst  heimkehrte,  als  sie  verscharrt 
waren.  In  derselben  Zeit  hatte  er  (was  erst  nach  seinem 
Tode  zur  Sprache  kam)  ein  wahrscheinlich  rotzkrankes 
Pferd  in  sehr  unvorsichtiger  Weise  gepflegt.  Seit  An- 
fang Juni  war  er  matt,  abgespannt,  hatte  Verdauungs- 
beschwerden und  ziehende  Schmerzen  in  Schultern,  Hüf- 
ten und  Beinen,  den  12.  Mai  Schüttelfrost,  lebhaftes 
Fieber,  Bronchial-Katarrh,  Zunahme  der  Schmerzen.  Den 
13-  Anschwellung  beider  Fussgelenke  und  namentlich 
des  rechten  Beines.  Den  U.  Puls  108,  Temperatur 
40,2.  Trockne  Zunge,  Delirien.  Schwellung  des  Knies 
vermehrt,  an  der  inneren  Seite  hat  sich  eine  handteller- 
grosse  Geschwulst  mit  blaurothen  Conturen,  hellerer 
Peripherie  abgegrenzt,  einem  Karbunkel  sehr  ähnlich: 
ein  rotber  lymphangitischer  Streif  zieht  bis  zu  den 
Inguinaldrüsen ,  die  etwas  geschwollen  und  sehr 
schmerzhaft  sind,  Schwellung  der  Fussgelenke  ver- 
schwunden. Am  rechten  Unterschenkel  erbsengrosse 
Bläschen  mit  dunklem  Inhalt.  Den  15.  heftige  Delirien, 
fuliginöser  I-elag  auf  Zunge  und  Lippen  und  an  der 
Nase,  Bronchitis,  Diarrhoe,  Milz  um  das  Doppelte  ver- 
grössert,  Puls  120,  Temperatur  39,5.  Eine  neue  An- 
schwellung an  *der  rechten  Brustdrüse,  die  sich  nach 
der  Achsel  zieht,  wallnussgrosse  Geschwulst  der  Achsel- 
drüsen. Am  15.  Abends  bedrohlicher  Collapsus,  der 
jedoch  durch  Wein  u.  s.  w.  gehoben  wird.  Den  16.: 
An  der  linken  Lunge,  hinten,  unten,  unzweideutige  Zei- 
chen pneumonischer  Verdichtung.  Röthe  und  Schwel- 
lung des  linken  Knies  verschwunden ;  der  Knoten  in  der 
Achselhöhle  um  das  Dreifache  vergrössert,  das  ihn  um- 
gebende Erysipel  weiter  ausgebreitet.  Der  Knoten  selbst 
schwarzblau  gefärbt,  in  der  Nachbarschaft  aber  auch  am 
Bauch  und  den  Beinen  Bläschen  mit  dunklem  Inhalt, 
erbsengrosse  Papeln  und  Pusteln,  Abends  Puls  132, 
Temperatur  40,2.  Den  17.:  Unter  zunehmendem  Ver- 
fall.  sind  die  Blasen  zum  Theil  vertrocknet,  neue  an 
anderen  Stellen  entstanden.  Ein  taubeneigrosser  blau- 
rother  Knoten  hat  sich  in  der  rechten  oberen  Schlüssel- 
beingrube  gebildet,  hängt  aber  mit  dem  Erysipel  der 
Brust  nicht  zusammen.  Den  18.:  Tiefes  Goma,  Sehnen- 
hüpfen, Stertor,  Puls  140,  Temperatur  41,8.  Der  Kno- 
ten in  der  Achsel  ist  gangränös  zerfallen,  die  Gangrän 
hat  auf  die  rechte  Thoraxseite  übergegriffen,  Papeln  und 
Pusteln  sind  welk  und  trocken  geworden.  —  Tod  am 
19.  Juni  10  Uhr  Morgens. 

Nach  Bacteridien  hatte  R.  seit  dem  14.  täglich 
yergebens  in  dem  Inhalt  der  Blasen  und  im  Blat  aas 
den  etysipelatösen  Stellen  gesacht,  am  18.  fand  er 


sie  zaerst  reichlich  im  Blnt  aas  den  gangrSnesdreii- 
den  Stellen  and  aas  einigen  andern  Haatpartieen, 
ebenso  in  dem  Blnie,  das  er  der  Leiche  entnahm. 
In  13  froher  von  ihm  beobachteten  Fällen  von  Milz- 
brandcarbankel  beim  Menschen  hatte  er  sie  zwei  Mal 
bei  Lebzeiten  der  Kranken  angetroffen.  —  Gegen  Milz- 
brand spricht,  dass  man  eine  Allgemein-Infection  anneh- 
men and  denCarbnnkel  als  symptomatischen  betrachten 
müsste,  woza  R.  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen 
nicht  geneigt  ist.  Die  grosse  Heftigkeit  der  Glieder- 
schmerzen spricht  mehr  für  Rotz  and  aach  die  man- 
nigfachen Ernptionen  anf  der  Haat.  Bei  yölliger 
Freiheit  der  Nasenschleimhaat  wäre  die  Form  des 
acaten  Warms  im  vorliegenden  Falle  anzunehmen. 
Das  Verschwinden  der  Anschwellongen  ai^den  Fazsea 
and  des  anscheinenden  Karbankeis  am  Knie  stimmt 
gleichfalls  für  Rotz;  bei  Thieren  kommt  bei  dem  flie- 
genden Warm  Aehnliches  oft  vor.  Die  Pneamonie  ist 
als  Rotzaffection  der  Jjange  za  betrachten.  Die  Bacte- 
ridien kommen  nicht  allein  bei  Milzbrand  Tor  and 
stehen  der  Diagnose  des  Rotzes  nicht  entgegen. 

Mann  er  in  (3)  stellt  anter  dem  Namen  Charbon 
malin  als  besondere  MUzbrandaffeetion  beim  Menschen  * 
drei  Fälle  zusammen,  von  denen  einen  er  selbsti 
einen  Dr.  Girbe,  einen  Raimbert  beobachtet  hat 
Die  Fälle  zeichnen  sich  dadurch  aas,  dass  das  Allge- 
meinleiden zuerst  auftritt,  dann  an  verschie- 
denen Eörperstellen  schnell  nm  sich  greifende, 
schmerzlose,  blänliche  Oedeme  entstehen  and  der 
Tod  anter  den  Erscheinungen  eines  rapiden  Collapsos 
in  sehr  kurzer  Zeit  (2>-4  Tagen)  erfolgt.  Eine  Local- 
Infection  ist  nicht  nachweisbar.  M.  erörtert  die  Frage, 
ob  man  es  mit  einer  beim  Menschen  spontan  entste- 
henden pestartigen  Krankheit  zn  than  habe,  kritisiit 
die  Arbeit  von  Fonrnier  (1769)  über  eine  Krank- 
heit, die  er  als  Charbon  malin  bezeichnet  hat,  der 
aber  offenbar  Fälle  sehr  verschiedener  Natnr  (Anthrax, 
Pastala|maligna,  Pest,  gewöhnlicherFarankel)  za  Grande 
liegen  and  zeigt,  dass  zwischen  dem,  was  er  selbst 
ais  Charbon  malin  bezeichnet  in  den  Fällen  von  MUz- 
brandaffeetion, in  denen  mit  der  lokalen  Affection  so- 
fort oder  sehr  schnell  sich  die  Zeichen  des  Allgemein- 
leidens entwickeln,  nar  ein  gradaeller  Unterschied 
bestehe.  Er  nimmt  eine  lokale  Infection  an,  aber 
eine  sofortige  Yerbreitnng  des  Viras  darch  das  Blat, 
so  dass  die  Entstehang  der  LokalaffecUon  überholt 
wird  von  der  Allgemein -Erkrankung. 

In  dem  1.  Falle  erkrankte  ein  6 jähr.  Mädchen,  wel- 
ches 6  Monate  vorher  eine  schwere  Angina  mit  Lähmun- 
gen durchgemacht  hatte  und  dadurch  geschwächt  war, 
plötzlich  mit  sehr  heftigem  Fieber  am  9.  Nov..  Zuerst 
in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  empfand  sie  heftiges 
Stechen  in  der  linken  Wange  und  es  zeigte  sich  Mor- 
gens eine  Anschwellung  am  Halse  unter  dem  Unterkie- 
fer und  dann  eine  im  Ganzen  linsen  grosse  Gruppe  von 
kleinen  Bläschen  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen  schwärz- 
lichen trockenen  Schorf  auf  der  Wange.  Die  Bläschen 
enthielten  gelbliche,  nicht  eitrige  Flüssigkeit  und  waren 
ohne  Induration.  Nun  schwoll  auch  die  Wange  und  die 
Anschwellungen  wuchsen  zusehends.  Darauf  Hess  das 
Fieber  im  Laufe  des  12.  nach,  aber  nur  um  grosser 
Schwäche  Platz  zu  machen.  Die  Bläschengruppe  wurde 
exstirpirt  und   mit  dem  rothglöhenden  Eisen  touchlrt. 
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Der  Gollapsns  nahm  zu,  die  Haut  wurde  kühl  tmd  cya- 
notisch,  es  trat  Somnolenz  ein  und  ohne  dass  sich  local 
etwas  geändert  hätte,  trat  Abends  am  13.  der  Tod  ein. 

Bei  der  2.  Beobachtung  wurde  ein  früher  gesunder 
Scbäferbursche  von  14  Jahren  am  2.  Octbr.  Abends  von 
Kopfschmerz,  Frost  und  Fieber  befallen.  Irgend  eine 
Anschwellung  war  nirgend  yorhanden.  Den  3.  Oct.  Ab. 
sah  ihn  der  Arzt,  fand  ihn  lebhaft  fiebernd,  dyspDoisch, 
er  hatte  heftigen  Durst  und  erbrach  öfter.  An  der  lin- 
ken Seite  des  Thorax  fand  sich  ein  weiöhes,  blasses 
Oedem,  bedeckt  mit  bläulichen  Marmorirungen.  Es  reichte 
bis  zur  Brustwarze  und  den  kurzen  Rippen  und  griff 
etwas  auf  die  rechte  Seite  über,  war  ganz  schmerzlos 
und  auf  der  Haut  war  keine  Art  von  Pustel,  Knoten 
oder  dergleichen  vorhanden.  Abends  11  Uhr  begann  ein 
OoHapsus,  der  schnell  zunahm,  der  Kranke  wurde  blass, 
cyanotiscb,  kühl,  delirirte,  die  Athemnoth  steigerte  sich. 
Galliges  Erbrechen,  normaler  Stuhl,  das  Oedem  nimmt 
schnell  zu  und  breitet  sich  über  die  ganze  Brust  bis  zum 
Halse  und  abwärts  auf  den  Bauch  bis  zum  Nabel  aus. 
Den  4.  Octob.  früh  glich  der  Kranke  einem,  der  im  Sta- 
dium algidum  der  Cholera  liegt,  war  ganz  kalt,  cyano- 
tiscb; lautes  Tracheal-Basseln  und  gleich  darauf  Tod. 

Auch  der  8.  Fall  betrifft  einen  17.  jähr.  Schäfer,  der- 
selbe erkrankte  den  3.  Juni  mit  Frost,  allgemeiner  Stei- 
figkeit der  Glieder  und  Uebelkeit.  Zugleich  hatte  er 
Schmerz  in  der  linken  Achsel  und  am  oberen  Theil  der 
rechten  Hinterbacke.  Der  Arzt  fand  in  der  Achsel  eine 
Lymphdrüse  etwas  geschwollen  und  schmerzhaft,  die 
Nachbarschaft  etwas  angeschwollen,  aber  weich  und  blass. 
An  der  Hinterbacke  war  eine  Anschwellung  nicht  be- 
merkbar, aber  in  der  Tiefe  war  eine  harte  Stelle  zu 
fühlen,  etwa  wie  eine  Lymphdrüse,  deren  Umgebung  ge- 
schwollen oder  infiltrirt  ist  —  Am  5-  grosse  Oppression, 
Angstgefühl,  blaue  Lippen,  blasse  Zunge,  als  der  Arzt 
kommt,  ist  der  Kranke  aber  gestorben.  Er  constatirt 
eine  oedematöse,  blasse,  weiche  Anschwellung,  die  von 
der  linken  Achsel  bis  zu  den  kurzen  Rippen  herabreicht. 
An  der  Hinterbacke  ist  keine  Anschwellung  bemerkbar 
und  auch  die  harte  Stelle  darin  jetzt  nicht  mehr  zu  füh- 
len. An  der  inneren  Fläche  der  linken  Hand  eine  kleine 
Hautschrunde. 

'  Beireffs  der  beiden  ersten  Fälle  fehlen  alle  nachweis- 
baren ätiologischen  Momente  Der  Schäfer,  von  welchem 
der  dritte  Fall  handelt,  hatte  10  Tage  vor  seiner  Er- 
krankung zwei  Hammel  an  Milzbrand  verloren  und  die- 
selben abgehäutet. 

Davaine  hat  Versache  über  den  Einflnss 
der  Hitze  (4)  und  verschiedexier  Desinfi- 
cientien  (5)  auf  das  Milzbrand-Gift  angestellt. 
Da  bereits  Viooooo  ^ines  Tropfens  Milzbrandblnt  anter 
die  Hant  eines  Meerschweinchens  oder  Kaninchens 
gespritzt,  den  Tod  des  Thieres  in  1  ->4  Tagen  durch 
Milzbrand  sicher  herbeifährt,  konnten  bei  den  Versu- 
chen Meerschweinchen  benatzt  werden,  am  za  prüfen, 
ob  durch  die  verschiedenen  angewandten  Mittel  die 
Infections-Kraft  des  Milzbrandblates  zerstört  sei  oder 
nicht.  —  Zunächst  warde  reines  Wasser  mit  Milz- 
brandblnt versetzt,  so  dass  es  etwa  ein  5 — 10  Taa- 
sendstel  enthielt,  verschiedenen  Hitzegraden  ausge- 
setzt and  dann  etwas  davon  den  Meerschweinchen 
anter  die  Hant  gespritzt.  Blieben  die  Thiere  leben, 
80  warde  es  als  Beweis  angesehen,  dass  das  Milzbrand- 
contagiam  im  Blote  zerstört  war,  starben  sie,  so  war 
dies  ein  Beweis  für  das  Gegentheil. 

Das  Milzbrand-Gontaginm  wurde  zerstört  durch 
eine  Erwärmung  auf  55°  G.  in  fünf  Minuten,  &of  50® 
in  10  Minuten,  auf  48**  in  einer  Viertelstunde.     Auch 


reines,  unverdünntes  Milzbrandblut  steckt  nicht  mehr 
an,  wenn  es  eine  Viertelstunde  lang  bis  auf  51®  G. 
erwärmt  worden  ist.  Diese  Temperatur  tödtet  somit 
die  Bacteridien.  Bemerkenswerth  ist,  dass  wenn  man 
Milzbrandblnt  durch  Ghlorcalcium  schnell  eintrocknete, 
es  nun  bis  anif  100®  G.  erhitzt  werden  konnte  und 
trotzdem  seine  Ansteckungskraft  behielt. 

Davaine  inoculirte  nun  Milzbrancfblot  in  das  Ohr 
eines  Kaninchens  und  erhitzte  das  Ohr  auf  51®  G., 
jedoch  erfolgte  der  Tod,  weil  durch  die  Wärme  die 
Girculation  beschleunigt  wurde;  Aufhebung  derselben 
durch  Umschnüren  des  Ohrs  führte  zu  Brand,  dagegen 
wurde  die  Infection  mehrmals  glücklich  ver- 
hindert, wenn  nach  der  Impfung  das  Ohr 
mit  einem  anf  51®  erwärmen  harten  Körper  (Hammer 
and  dgl.)  eomprimirt  wurde.  Da  die  Pastula  maligna 
anfangs  beim  Menschen  sehr  oberflächlich  ist,  das 
Gift  anmittelbar  anter  der  Haut  sitzt,  so  glaubt  D., 
dass  in  analoger  Weise  wie  bei  Meerschweinchen  auch 
bei  einer  frischen  Pustula  maligna  an  Menschen  durch 
looale  Erhitzang  das  Milzbrandgift  unschädlich  ge- 
macht werden  könne. 

Bei  den  Versuchen  mit  Antisepticis  nahm  D. 
wiederum  das  stark  verdünnte  Milzbrandblut  und  setzte 
demselben  verschiedene  Substanzen  in  verschiedener 
Menge  zu,  mischte  und  injicirte  nach  einhalbstundi- 
ger  Einwirkang  etwas  von  der  Mischung  unter  die 
Hant  der  Meerschweinchen;  blieben  dieselben  leben, 
so  war  das  Milzbrandgift  durch  das  Antisepticum 
zerstört.  Zunächst  warde  za  2,50  Gr.  destillirten 
Wassers  so  viel  Milzbrandblnt  gesetzt,  dass  ein  Tropfen 
der  Mischung  ein  Meerschweinchen  sicher  tödten 
musste,  dann  wurde  Ghromsäure  zugesetzt,  so  dass 
sie  in  der  Mischung  zu  V2SO9  ^^^^  in  folgenden  Ver- 
suchen zu  Vsoo«  Viooo  otc.  enthalten  war.  Bis  zu 
Vsooo  blieben  die  Meerschweinchen  leben,  bei  ^6000 
blieben  2  leben,  2  starben,  bei  V?ooo  starb  das  Ver- 
suchsthier.  — 

In  derselben  Art  wurde  mit  Salzsäure  experimen- 
tirt.  Bei  Zusatz  von  V3000  blieb  das  Meerschwein- 
chen, dem  von  der  Mischung  injicirt  worden  war, 
leben,  bei  V4000  nnd  Vsooo  starb  es  in  3  Tagen.  Bei 
Ammoniak  im  Verhältniss  von  Vioo  ^^^  Viso  cier 
Mischung  zugesetzt ,  blieben  zwei  Thiere  leben, 
bei  V1005  Viooj  V200?  V300  starben  die  vier  Thiere; 
bei  kieselsaurem  Natron  im  Verhältniss  von  Vioo  und 
Viso  blieben  die  Thiere  leben,  von  V200  starben  sie 
in  2  Versuchen.  Wurde  Kali  causticum  in  Verhält- 
niss von  Va509  ^/2509  Vsts  zugemischt,  so  blieben 
alle  drei  Thiere  leben,  bei  Vsoo  starb  von 
fnnfen  eines,  bei  ^750  nnd  Viooo  starben  sie 
beide.  Bei  Ghlomatrium  im  Verhältniss  von 
V200J  V300»  Viooj  Vsoo»  Veoo  blieben  alle  Thiere 
leben;  bei  gewöhnlichem  Weinessig  zu  V1009  Vioo» 
^/i5o  blieben  sie  leben,  bei  V200  starb  das  Thier ; 
bei  Kali  hypermanganicnm  zu  Viooo  (^  Vers.) ,  V1350 
(2  Vers.)  blieben  sie  leben ,  zu  V15009  V2000  starben 
sie,  zu  V20009  V30009  V40009  Vsooo  (2  Vers.)  blieben  sie 
leben,  zu  Voooo  (^  Vers.)  starben  sie;  bei  Schwefel- 
säure zu  Viooo — Vftooo  (10  Vers.)  blieben  sie  leben, 
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bei  Veooo  blieben  Yon  vieren  zwei  leben,  bei  SVooo 
blieb  Ton  zweien  eins  leben,  bei  ^  /sseo  blieb  das  eine, 
mit  dem  der  Versuch  angestellt  wurde,  gleichfalls 
leben.  Bei  Jodsolnüon  blieben  sie  zn  Vioo — V12000 
(22  Vers.)  alle  leben,  dagegen  starb  eins  bei  dem  eine 
Mischung  mit   Vßsoo  Jodlosnng  injicirt  war. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Falles  und  zweier  Ver- 
suche mit  Kali  hypermangan. ,  welche  sich  vielleicht 
durch  verunreinigte  Instrumente  u.  dergl.  erklären 
lassen,  zeigte  sich  in  den  Resultaten  grosse  Regel- 
mässigkeit und  dieThiere  starben  nur,  wenn  das  anti- 
septische Mittel,  welches  dem  injicirten  Milzbrandblnt 
zugesetzt  war,  einen  gewissen  Grad  der  Verdünnung 
überschritt.  Auffallende  Ergebnisse  hatten  die  genauer 
beschriebenen  Versuche  mit  Carbolsäure.  Eine  Ipro- 
centige  Losung  derselben  im  Verhältniss  von  ^/2oo  dem 
Milzbrandblnt  zugesetzt,  vernichtet  dessen  inficirende 
Kraft  nicht  mehr,  es  sind  Vioo — Viso  erforderlich;  es 
steht  daher  die  antiseptische  Kraft  der  Carbolsäure  in 
dieser  Beziehung  etwa  der  des  gewöhnlichen  Essigs 
gleich. 

Davaine  schliesst,  dass  der  Genuss  gekochten 
Milzbrandfleisches  unschädlich  sei  und  empfiehlt  Jod 
innerlich  gegen  Milzbrand,  sowie  zu  Injectionen  in  die 
Nachbarschaft  etwa  vorhandener  Localaffectionen.  Zur 
Desinfection  der  Häute  etc.  an  Milzbrand  verendeter 
Thiere  würde  sich  die  billige  und  wirksame  Schwe- 
felsäure eignen. 

Deciat  (5)  empfiehlt  nochmals  seine  Behand- 
Tungsmethode  des  Milzbrandes  an  Menschen  und 
Thieren  mittelst  •änsserlicher  und  innerlicher  Anwen- 
dung der  Carbolsäure  (s.  Jahresber.  1871,  I.  S.  469 
nnd  475),  indem  er  sie  dieses  Mal  genauer  beschreibt. 

Joffroy  (8)  hatlnoculations-Versuche  bei 
Pustula  maligna  angestellt. 

Ein  32  jähriger  Weissgerber  wurde  von  Pustula  ma- 
ligna an  der  Stirn  in  cbarakteristjscber  Weise  befallen; 
am  3.  Tage,  als  sich  allgemeine  Erscheinungen  bereits 
'  einstellten,  wurde  die  Pustel  exstirpirt,  der  Kranke  wurde 
dann  geheilt.  Am  Tage  der  Operation  wurde  ein  klei- 
ner Aderlass  gemacht,  das  Blut  er^ab  bei  mikroskopi- 
scher Prüfung  nichts  Bemerkenswerthes  und  eine  Inocu- 
lation  desselben  bei  einem  Kaninchen  war  wirkungslos. 
—  In  der  Dicke  des  exstirpirten  Hautstückes  unter  der 
Pustel  fanden  sich  zahlreiche  isolirte,  bewegliche  Granu- 
lationen, andere  waren  zu  2,  3  oder  4  mit  einander  ver- 
banden. Mit  dem  Wasser,  in  welchem  die  Pustel  auf- 
geweicht worden  war,  und  sich  dieselben  isolirten  nnd 
gegliederten  beweglichen  Granulationen  befanden,  wurde 
ein  Kaninchen  inoculirt.  Es  starb  den  4.  Tag.  um  die 
Stichstelle  hatte  sich  ein  fast  purulentes  Oedem  ent- 
wickelt und  in  diesem  fanden  sich  unter  denselben  Gra> 
nulationen  auch  Stäbchen,  während  das  Blut  frei  war. 
Von  dem  Blute  dieses  Kaninchens  wurde  etwas  einem 
2.  injicirt;  es  starb  den  3.  Tag.  Um  die  Stichstelle 
aber  auch  im  Blute  der  Leber  und  Milz  fanden  sich  sehr 
reichlich  die  beschriebenen  Granulationen  nnd  spärliche 
Stäbchen.  Mit  dem  Blute  dieses  Kaninchens  wurde  ein 
Meerschweinchen  geimpft;  es  starb  in  2  Tagen;  das  Blut, 
die  Leber,  die  Milz  enthalten  spärliche  Granulationen, 
aber  unzählige  Bacteridien.  — 

In  einem  zweiten  Falle  von  Pustula  maligna  bei 
einem  Weissge?ber,  die  völlig  entwickelt  exstirpirt  wurde, 
ehe  jedoch  allgemeine  Erscheinungen  eingetreten  wa- 
ren   (der  Kranke   wurde   gebeilt),    fand    sich   im  Blute 


gleichfalls  nichts  Abnormes  und  ein  init  demselben 
geimpftes  Kaninchen  blieb  gesund.  An  der  Oberfliehe 
der  exstirpirten  Pustel  fanden  sich  sehr  zahlreiche,  iso- 
lirte  Granulationen  und  gleichfalls  reichliche  in  ihrer  To- 
talität lebhaft  bewegliche  Bacterien,  in  der  Tiefe  der 
Pustel  nur  Granulationen,  Bacteridien  waren  nicht  vor- 
handen. Die  Pustel  wurde  zerschnitten,  in  Wasser  zer- 
drückt, die  Flüssigkeit  fillrirt;  sie  enthielt  nur  einzelne 
Granulationen  und  eine  Impfung  mit  derselben  war  er- 
folglos. 

J.  schliesst,  dass  beim  Milzbrand  die  geHlhrlicha 
mikroskopischen  Organismen  zunächst  nor  local  u 
der  Pustel  existiren ,  dann  in  den  Blutlaaf  gelangen 
nnd  allgemeine  Infection  bedingen,  nnd  dass  die  lo- 
fection  nicht  nothwendig  bedingt  ist  durch  die  Anwe- 
senheit von  Bacterien  nnd  anderen  niederen  Organis- 
men im  Impfstoff,  sowie  der  Tod  eintreten  kann,  ohne 
dass  sich  bei  dem  geimpften  Thier  derartige  Organis- 
men im  Blute  entwickelt  hätten. 

3.  Rotz. 

1)  Pincus,  Ist  der  Rotz  der  Pferde  als  Thi^rsendie 
im  Sinne  des  §.  328  des  Strafg.- Buches  zu  erachten? 
Yierteljahrsschr  f.  ger.  Med  u.  offentl.  Sanitätswesea. 
April,  p  365.  (Die  Frage  wird  bejaht.  R.)  —  2}  Eelsch, 
Kote  sur  la  morve  farcineuse  aigue  chez  Thomme.  AreL 
de  physiolog.  norm,  et  pathol.  No.  6.  p.  734.  —  3) 
Logie,  Farcin;  mort.    Arch.  med.  beige.    Aoüt  |>.  77. 

Sehr  gut  beobachtet  und  beschrieben  ist  m 
Fall  von  acutem  Rotz  beim  Menschen  dnrdi 
Kelsch  (2). 

£in  45 jähr.  Kavallerist  erkrankt  am   20.  Oct  IB72. 
Anfangs  klagt  er  über  allgemeines  Missbehagen,  Fröstda, 
Hitze,  Gliederbrechen,  Steifigkeit,  Appetitlosigkeit,  es  ent- 
wickelt  sich    ein    Zustand,    der   an    einen  beginnendea 
Typhus  denken  Hess,  bis  die  Diagnose  am  2.  !Not.  sich 
klärte,  indem  man  drei  Muskel abscesse  am  Ulnar-Basdi 
der  linken  Hand,  an  der  äusseren  Fläche  des  linken  Un- 
terschenkels und  neben  der  rechten  Tibia  bemerkte.  Der 
Zustand  yerschlimmerte  sich  mehr  und  mehr,   die  Tem- 
peratur stand  meist  über  40°  stieg  bis  40,9°,  bis  sie  am 
Tage  vordem  Tode  (am  9.  Nov.)  auf  38,6°  sank.    Das 
schon  bei  seiner  Aufnahme   in   das  Lazareth  nicht  gnm 
klare  Sensorium  wurde  mehr  und  mehr  benommen.  Nachts 
delirirte    er,    Tags  lag    er    meist    somnolent    da,    gab 
aber  mitunter  verstandige  Antworten  bis  zum  7.  Novbr.,    ; 
wo   die  Somnolenz  sich    steigerte   und    die  Erschöpfung    I 
deutlicher  hervortrat.     Die  Zunge  blieb  bis  zuletzt  feucht 
aber  weiss  belegt,  Appetit  fehlte,   keine  Diarrhoee,  etvss 
Husten  mit  leichten  Rasselgeräuschen  links  hinten,  spä- 
ter auch  rechts  hinten  mit  leichter  Dämpfung  des  Tons. 
Als  auf^lllig  ist  hervorzuheben    das  Fehlen  d^  sonst  so 
gewöhnlichen  rheumatischen  Schmerzen    und  des  Nases- 
ausfiusses,    der    bei    23  von  K.  gesammelten  Fällen  nur 
4  Mal  vermisst  wurde:    hier    wegen    der  gleich    zu   br 
schreibenden  pathol.  anatom.  Befunde   zu   erwarten  war. 
—  Es  muss  angenommen    werden,    dass    das  Secret  bd 
der  steten  Rückenlage  des  Kranken  nach  hinten  abfloss. 
Besonders  charakteristisch  und   für  die  Diagnose  wichtig 
waren  die  Erscheinungen,  die  sich  weiterhin  an  der  Haut 
entwickelten.    Am  4.  Novbr.    traten  im  Nacken,    an  der 
innem  Fläche  des  linken  Schenkels   und  am  linken  Mit- 
telfinger drei  akneartige  Knoten   mit  eitriger  Spitze  ai^ 
am  5.  mehrere  andere  im  Gesicht,   an  den  Beinen.     Sie 
hatten  einen  rothen  Hof,  wuchsen^  bekamen  nach  einigen 
Tagen  eine  Delle  und  flössen  an  den  Wangen  unter  ein- 
ander zusammen,  wobei    das    ganze  Gesicht   erysipelatös 
anschwoll.      Später    vertix)ckneten   sie  zu   sdrwarzlicfacn  . 
Krusten.    Bis  2  Tage  vor  dem  Tode  kamen  noch  immer  ^ 
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neue  Pusteln  hervor.  Ausserdem  entwickelte  sieh  am 
5.  NoTbr.  eine  Röthe  und  Anschwellung  der  Metacarpo- 
phalangeal-Gelenke  der  rechten  Hand.  Am  Tage  vor 
dem  Tode  wurde  der  Muskelabscess  am  linken  Schenkel 
geöffnet  und  ein  dicker  sanguinolenter  Eiter  entleert,  der  bald 
geleeartig  gerann.  —  Bei  der  Section  zeigte  sich  die  Haut 
blass  citronengelb ;  die  Abscesse  entleerten  geoffiiet  einen 
chocoladenfarbenen,  dicken,  fadeuziehenden  Eiter.  Das 
Unterhautbindegewebe  in  ihrer  Umgebung  war  eitrig,  das 
Muskelgewebe  blutig  infiltrirt,  die  Metacarpophalangeal- 
Gelenke  sämmtlich  mit  Eiter  gefüllt,  die  Sinus  der  Dura 
mater  enthielten  yiel  dunkles,  flüssiges  Blut;  Pia  mater 
ein  wenig  getrübt,  oedematös.  —  In  der  Nase  war  die 
Schneider'sche  Haut  gerothet  und  geschwollen ;  auf  der 
Scheidewand  sassen  zahlreiche,  linsengrosse  rundliche  Ge- 
schwüre und  eben  so  grosse  Pusteln,  die  Muscheln  sind 
fungos.  Im  Kehlkopf  sassen  unter  dem  unteren  rechten 
Stimmband  mehrere  stecknadelknopfgrosse  Pusteln ;  eben- 
solche in  der  Trachea,  deren  Schleimhaut  durchweg  ge- 
rothet ist.  Die  Lungen  sind  blutreich,  ödematös,  am 
hinteren  Rande  brüchig,  durchsetzt  mit  lobulären  Heer- 
den  catarrhalischer  pneumonischer  Verdichtung.  Linkes 
Herz  leer,  im  rechten  und  den  grossen  Geissen  Gruor^ 
massen  und  Fibringerinnsel.  —  Im  retropharyngealen 
BinHegewebe  ein  Eiterbeerd,  an  der  innern  Fläche  des 
Pharynx  zum  Theil  confluirende  bis  erbsengrosse  Pusteln 
—  sonst  nichts  besonders  Bemerkenswerthes.  Betreffs 
der  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  sämmtlicher 
Befunde,  die  indessen  neue  Thatsachen  nicht  gerade  er- 
gaben, sei  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen.  — •  Ein  directw 
Verkehr  mit  rotzkranken  Pferden  hatte  bei  dem  Kranken 
nicht  stattgefunden,  doch  hatte  er  in  einem  Stalle  ge- 
schlafen, der  als  Krankenstall  für  solche  Pferde  früher  be- 
nutzt worden  war,  worin  K.  einen  Beweis  sieht,  dassdasRotz- 
contagium  flüchtig  ist. 

Eine  Verwandschaft  des  Rotzes  mit  Tabercnlose 
(K  u  1 1  n  e  r)  läast  K.  nur  für  diese  Krankheit  beim  Pferde 
selbst  gelten,  beim  Menschen  sei  sie  nicht  vorhan- 
den, vielmehr  berechtigen  hier  die  Befunde  viel  eher 
die  Annahme  einfacher  pnrnlenter  Infection. 

Weniger  genau  beschrieben  ist  der  von  Logie 
(3)  als  chronischer  Rotz  beim  Menschen  mit- 
getheilte  Fall. 

Ein  Cayallerist,  der  mit  rotzkranken  '  Pferden  in 
Berührung  zu  kommen  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
kam  den  29.  November  1872  ins  Lazareth,  weil 
am  rechten  Arm  drei  Vaccinepusteln  sich  in  Ge- 
schwüre verwandelt  hatten,  die  nicht  heilen  wollten. 
Auch  bei  einigen  andern  Soldaten,  die  mit  ihm  zusammen 
geimpft  waren,  hatten  sich  einzelne  derartige  Geschwüre 
entwickelt,  waren  aber  nach  einiger  Zeit  vernarbt.  Zwei 
und  einen  halben  Monat  nach  seiner  Aufnahme,  während 
welcher  Zeit  die  Heilung  der  Geschwüre  vergeblich  ange- 
strebt worden  war,  bekam  er  einen  dumpfen  Schmerz 
über  dem  linken  Fussgelenk  an  der  äussern  Seite  des 
Unterschenkels,  doch  war  weder  Schwellung  noch  Rothe 
bemerkbar.  Ganz  allmälig  schwoll  nun  die  Gegend  über 
den  Knöcheln  an,  ohne  sich  zu  röthen;  nach  drei  Wo- 
chen bemerkte  man  Fluctuation  und  eine  Explorativpunc- 
tion  ergab  gelb-grünlichen  dünnen  Eiter.  Es  stellten 
sich  unregelmässige  Fieberanfalle  ein,  sonst  war  das  Be- 
finden gut.  Der  Abscess,  welcher  nach  einiger  Zeit  das 
untere  Drittel  des  hinteren  Umfängs  des  Unterschenkels 
einnahm,  wurde  gespalten,  Carbolsänre-Lösung  angewandt, 
Chinin  gegeben,  trotzdem  breitete  sich  das  Geschwür 
aus  und  es  entstanden  zwei  andere  Abscesse  in  der  Nach- 
barschaft. Von  Mitte  März  an  kam  das  Fieber  häufiger, 
der  Appetit  blieb  weg  und  es  stellte  sich  Diarrhoe  ein. 
Dann  entwickelte  sich  eine  erysipelatöse  Entzündung  der 
linken  Wange  und  ein  nussgrosser  Abscess  am  äussern 
Ende  der  Augenbrauen.  Weitere  Abcesse  finden  sich 
am  rechten  Vorderarm  und  der  linken  Hand.  Der  Kranke 


kommt  mehr  und  mehr  herunter,  hustet  mit  sanguino- 
lentem  Auswurf,  die  Zunge  wird  trocken.  Am  21.  April 
traten  im  Gesiebt,  an  den  Gliedern  und  am  Halse  Pu- 
steln auf,  ähnlich  den  Pockenpusteln  aber  ohne  Delle, 
die  Halsdrüsen  schwollen  an;  am  26.  April  tritt  der 
Tod  ein.  —  Die  Obduction  ergiebt  ausser  den  beschrie- 
benen Abscessen  nur  einige  Infarcte  in  der  rechten  Lunge. 


Vicenzo  Brigidi:     Sulla   Morva.     Lo   Sperimentale. 
Maggie  514. 

Anknüpfend  an  den  Krankheitsfall  eines  35j ähri- 
gen Mannes,  welcher  sich  bei  einem  rotzigen  Pferde 
angesteckt  hatte  and  in  kurzer  Zeit  zu  Grande  gegan- 
gen war,  berichtet  Brigidi  über  Experimente  an 
Kaninchen,  denen  er  das  Blut  des  Verstorbenen  in  die 
Venen  oder  anter  die  Haut  injicirt  hatte.  Die  ersteren 
Versache,  bei  denen  ins  Blat  injicirt  wurde,  miss- 
gluckten :  die  Impfungen  unter  die  Haat  hatten  anter 
charakteristischen  Erscheinungen  den  Tod  des  Thieres 
zur  Folge.  Eine  mit  den  Eingeweiden  des  rotzig  ge- 
machten Kaninchens  gefutterte  Katze,  blieb,  abgesehen 
davon,  dass  sie  in  den  ersten  8  Tagen  etwas  abma- 
gerte and  die  Faeces  diarrhoeisch  geworden  waren, 
weiterhin  monatelang  gesund. 

Weder  im  Blate  des  lebenden  Menschen,  noch 
nach  seinem  Tode  fand  man  Bacterien  oder  Mikro- 
kokken.  Interessant  ist  die  Mittheilung  des  Vf .'s  über 
den  Tod  von  7  Löwen  des  zoologischen  Gartens  za 
Florenz,  welche  nach  einander  nach  dem  Genuas  rotzi- 
gen Pferdefleisches  zu  Grande  gegangen  waren.  Diese 
Thiere  hatten  aber  auch  die  Knochen  mit  gefressen 
and  konnten  sich  möglicherweise  die  Rachenschleim- 

haat  verletzt  haben. 

Bernhard  (Berlin). 


4.  Binderpest. 

Die  Vierteljahresschrift  für  gerichtliche  Medizin 
und  öffentliches  Sanit&tswesen  (Jannar  p.  165)  theilt 
nach  dem  Reichsanzeiger  mit ,  durch  welche  Mass- 
regeln es  verhindert  wurde,  dass  von  einer  Ende  Juli 
1872  aas  Kronstadt  aber  Löbeck  nach  Berlin  einge- 
fahrten  mit  Rinderpest  behafteten  Heerde,  die  Seache 
weiter  verbreitet  wurde.  Die  Heerde  warde  Abends 
10  Uhr  den  30.  Jnli  anf  dem  Hambarger  Bahnhof  als 
verdächtig  angehalten  and  am  folgenden  Morgen  aas- 
laden. Unter  38  Stücken  gehörten  3—4  sicher  der 
grauen  Steppenrace  an ,  andere  mnssten  nach  ihrem 
Bau,  obgleich  sie  farbig  waren,  als  von  derselben  ab- 
stammend angesehen  werden.  (Stirn-  und  Nasen- 
bein gebogen,  Schnautze  spitz,  Hörner  schmal  aufge- 
setzt, lang,  nach  oben  und  innen  stark  gebogen). 
Die  Thiere  husteten,  viele  hatten  beschleunigten  und 
erschwerten  Athem,  thronende  Augen,  einige  Aasfluss 
aus  der  Nase  undiDarchfall.  Aas  dem  Halse  kam  übler 
Geruch,  am  Zahnrande  and  Gaumen  zeigten  sich  bei 
mehreren  Erosionen  mit  weisslichem  Belag.  Eines 
der  am  meisten  kranken  Thiere  wurde  durch  Departe- 
ments-Thierarzt  Pauli,  der   die   Untersuchung  und 
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die  weiteren  Massregeln  leitete,  ausgewählt ,  nach  der 
Abdeckerei  gefahren,  getodtet,  obdacirt  nnd  die 
Einderpest  zweifellos  constatirt,  die  übrigens  mittler- 
weile anch  bei  den  übrigen  Tbieren  deatlicher  herror- 
trat.  Sämmtliche  wurden  nnn  nnd  zwar  auf  dem 
Bahnhof  darch  Keulen  oder  Nackenstich  (um  Blutung 
möglichst  EU  vermeiden)  getodtet,  die  Korper  in  ge- 
schlossenen Wagen  nach  der  Abdeckerei  gefahren  und 
an  einer  abgelegenen  Stelle  7  Fuss  tief  verscharrt. 
Nach  der  Instraction  vom  26.  Mai  1869  war  mittler- 
weile der  die  sog.  Viehbnchten  enthaltende  Theil  des 
Bahnhofes  gesperrt  worden,  der  Schienenstrang,  der 
XU  ihm  fahrte,  abgeschlossen.  Das  Vieh,  das  dem 
Hamburger  Bahnhof  zugeführt  wurde,  wurde  vor  dem- 
selben angehalten,  untersucht,  die  unverdächtigen 
Stucke  direct  dem  Berliner  Schlachtviehmarkt  zuge- 
führt. Für  Berlin  selbst  wurde  bestimmt,  dass  Wieder- 
käuer nicht  zum  Schlachtviehhof  getrieben  werden 
dürften,  sondern  gefahren  werden  mfissten,  sämmt- 
liche Bahnhöfe  müssten  das  ankommende  Vieh,  ohne 
es  auszuladen,  auf  den  Schlachtviehhof  dirigiren.  Aus- 
ländisches Vieh  würde  auf  den  Bahnhöfen  sofort  unter- 
sacht. Sämmtliches  von  den  verschiedenen  Bahnhöfen 
aaf  dem  Schlachtviehhof  geschickte  Vieh  warde  sofort 
auf  der  Ausladerampe  genau  untersucht,  in  den  Vieh- 
ställen des  Viehhofes  beobachtet,  bei  der  Aufstellung 
auf  dem  Haaptmarkte  und  nachmals  vor  dem  Abgange 
naoh  der  Stadt  oder  dem  Weitertransport  auf  der  Bahn 
untersucht.  Ueber  die  weitergehenden  Thiere  wurde 
ein  Verzeichniss  aufgestellt,  welches  Zahl,  Herkunft, 
Verkäufer  und  Käufer  angab. 

Der  abgesperrte  iTheil  des  Hamburger  Bahnhofes 
wurde  desinficirt,  ebenso  die  Wagen,  die  zum  Trans- 
port der  Thiere  nach  den  Abdeckereien  gedient  hatten, 
die  Wagens,  in  denen  sie-  angekommen  waren,  6e- 
räthschaften  und  Kleider  der  Leute,  welche  mit  den 
Thieren  in  Berührung  gekommen  waren. 

Das  Steinpflaster  der  Buchten  und  Rampe  wurde 
aufgenommen,  die  Steine  abgefahren  und  auf  der  Ab- 
deckerei vergraben,  ebenso  die  Erde,  welche  einen 
Fuss  tief  ausgestochen  wurde.  Alles  Holzwerk  der 
Buchten  und  Rampe  wurde  verbrannt,  die  Umfassungs- 
mauer des  Bahnhofs  8  Fuss  hoch  mit  Chlorkalk-  und 
Aetzkalklösnng  gestrichen,  der  Weg,  auf  dem  die  ge- 
tödteten  Thiere  nach  der  Abdeckerei  gefahren  waren, 
wurde  desinficirt.  Die  Eisenbahnwagen  wurden  ge- 
reinigt, mit  Chlorkalk  und  Aetzkalk  gewaschen,  das 


lose  Holzwerk  verbrannt  und  dann  14  Tage  lang  ge- 
lüftet. —  Die  zum  Transport  der  Thiere  benutztes 
Wagen  wurden  an  Rädern,  Achsen,  Deichseln  gründ- 
lich mit  roher  Carbolsäure  gestrichen,  die  Kasten 
wurden  verbrannt,  die  Wagen,  in  denen  Erde  und 
Steine  abgefahren  waren,  wurden  nur  mit  Carbolsäoie 
desinficirt.  Die  Kleider  der  Leute,  welche  mit  des 
Thieren  in  Berührung  gekommen  waren,  warden  ver- 
brannt, die  der  übrigen  nur  beim  Abfahren  der  Steine 
und  der  Erde  beschäftigten  schon  während  dieser 
Arbeit  öfter  und  nochmals  zum  Schluss  desinficirt 
Am  4.  August  war  alles  vollendet  und  dei  Viehverkelir 
wurde  freigegeben. 

5.     Maul-  und  Klauen-Seacbe. 

Van  Parys,  ObserYation  de  stomatite  aphtbetue 
communiquee  k  rhomme  par  le  lait  d^une  vaisse  atteinte 
de  cette  affection.  Joum.  de  med.  de  Bruxelies.  Fern 
p.  105. 

Der  von  v.  Parys  mitgetbeilte  Fall  voo  Uebertn- 
gung  der  Maul-  und  Klauenseuche  auf  den  Menschen 
zeigt,  dass  die  dadurch  bedingte  Krankheit  doch  unter 
Umständen  eine  recht  ernsthafte  sein  könne.  Ein  50  j. 
Mann  litt  seit  zwei  Tagen  an  Leibschmerz,  Diarrhoe  uod 
Erbrechen.  Er  wandte  sich  an  P.  am  22.  Octob.  und 
klagte  über  Halsschmerz  und  Husten.  In  den  nicfasteo 
Tagen  wurde  der  Husten  heftiger,  es  stellte  sieb  Spei- 
cbelfluss  ein,  Heiserkeit,  heftige  Schlingbeschwerden,  der 
Kranke  war  schlaflos,  unruhig,  faallucinirte  ohne  ra 
fiebern,  hatte  Verfolgungsideen  und  glaubte  sterben  ra 
müssen.  Zwischen  den  Fingern  bildeten  sich  Phlyctanen 
aus  und  am  26.  wurden  zum  Theil  schon  in  Verschwi- 
rung  übergegangene  Aphthen  auf  der  Mundschleimhaot 
(an  den  Lippen,  Wangen,  Gaumen)  aufgefunden.  Als- 
bald entwickelten  sich  auch  Vesikeln  am  Perinaeom, 
am  Scrotum  und  Penis.  Anamnesciscb  wurde  nun  er- 
mittelt, dass  der  Mann  gleich  nach  dem  Genuss  eines 
Milchkaffees  erkrankt  war,  zu  dem  er  rohe  Hllch  einer 
an  Aphthenseuche  kranken  Kuh  benutzt  hatte  —  während 
die  übrige  Familie  aufgekochte  Milch  genossen  hatte; 
auch  hatte  er  selbst  die  Kuh  gemolken.  Gleich  da- 
rauf fühlte  er  sich  unwohl,  wurde  seh  windlich,  konnte 
kaum  gehen  und  es  stellte  sich  nun  Leibschmerz,  Diarr- 
hoe und  Erbrechen  ein.  P.  erinnert  daran,  dass  Dys- 
phagie in  Folge  von  Pbarynx-Lähmung  bei  Kuben  Ton 
Bonley  beobachtet  ist  (Sollten  die  Aphthen  an  sich  dies 
Symptom  nicht  erklären?  R.).  Nachdem  erst  die  IMa- 
gnose  festgestellt  war,  erfolgte  in  einigen  Tagen  die 
Heilung  unter  geeigneter  localer  Behandlung  der  Aph- 
then, während  einige  Gaben  Opium  die  cerebralen  Er- 
scheinungrn  beseitigten,  nachdem  zum  ersten  Male  im 
Laufe  der  Krankheit  Schlaf  eingetreten  war. 
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I.  listerlschcs. 

1)  Fröhlich,  Die  Grenzen  der  militär-medicinischen 
Literatur.  Militärarzt.  No.  3.  —  2)  Derselbe,  Geschichtli- 
ches der  Militär  -  Medicin.  Allgemeine  militärärztliche 
Zeitung.  No.  1—5.  —  3)  Smart,  Notes  towards  the 
History  of  the  Medical  Staff  of  the  englisch  army  prior  to 
the  Accession  of  the  Tudors.  British  Medical  Journal.  1. 
8.  15.  Februar. 

Fröhlich  (1)  bezeichnet  das  erste  Schlachtfeld  der 
Menschen  als  die  erste  Werkstatt  militär-medicinischen 
Handelns,  doch  datiren  die  ersten  Beweise  für  das  Be- 
dürfniss  einer  militärärztlichen  Sonderwissenschaft  erst  aus 
den  Zeiten  und  Schriften  des  Hippokrates,  Celsus  u.  A. 
Selbst  bis  in  das  Mittelalter  hinein  fehlten  in  der  chirur- 
gischen Literatur  Andeutungen  7on  eigentlichen  kriegs- 
chirurgischen oder  specifisch-militärärztlichen  Themen.  Erst 
die  Erfindung  des  SchiesspuWers  und  die  Einführung 
dieses  Zerstorungsmittels  im  14.  Jahrhundert  in  den 
Krieg  lieferte  der  Wundheilkunde  andere  Objecte,  nemlich 
„die  Schiesswunden^,  dennoch  findet  sich  das  Thema  der 
SchussTerwundungen  erst  ein  Tolles  Jahrhundert  später 
und  zwar  in  dem  Werke  eines  Strassburger  Chirurgen, 
welches  betitelt:  „Dis  ist  das  buch  der  Chirurgia.  Haut- 
virkung  der  Wundarztney  von  fiyeronimus  Braunschweig. 
Strassburg.  1497  fol.^  Diesem  äussersten  Grenzstein  mili- 
tär-medicinischer  Literatur  schliessen  sich  an  die  Chirur- 
gie vom  Italiener  de  Vigo,  das  Feldbuch  der  Wundarznei 
des  Deutschen  von  Gerssdorf,  das  Tractat  von  Capri,  die 
Schusswunden- Abhandlungen  von  Maggius  und  Pare,  end- 
lich das  Werk  von  Ferrius.  Den  zweiten  mächtigen  An- 
stoss  zu  einer  wissenschaftlichen  Deutung  gewann  der 
militärärztliche  Beruf,  als  die  berufsmässigen  Heere  sich 
bildeten  und  die  Krankenpflege  auch  für  innere  Kranken 
nothwendig  wurde.  —  Das  erste  literarische  Erzeugniss 
auf  dem  Gebiete  der  inneren  Militärmedi^^in  ist  das  Buch 
von  Mithobius:  „Consilium  oder  rathschlag  vor  die  er- 
schreckliche Kriegerkrankheit,  heftiges  Fieber,  Hautwehe 
und  Brennen,  vor  arme  Leutlin  au£f  des  hochgeborenen 
Herren  Georgen  Ernsten,  Fürsten  zu  Henneberg  etc. 
gnediges  begem.  Erffurdt  1553.^  Hieran  schliessen  sich 
die  Arbeiten  von  Cober,  von  Fonscca,  Rhumelius  u.  s.  w. 
Der  Anfang  der  Militär-Sanitäts-Yerfassungskunde  docu- 
mentirto  sich  literarisch  in  dem  Buche  von  I.  A.  a  Gehema: 
„Wohlversehener  Feld-Medikus.  Hambu  rg.  1684."  Was 
die  Literatur  der  Militär-Gesundheitsp  flege  und  der  Muster- 
ungslehre betrifft,  so  finden  wir  als  die  Erstlingswerke 
verzeichnet:  „Abhandlung  über  die  Mittel,  die  Seefahren- 
den und  insbesondere  die  Besatzu  ng  der  dänischen  Kriegs- 
schiffe gesund  zu  erhalten,''  übe  rsetzt  von  Pflug.  Kopen- 
hagen, 1778''  und  in  Bezug  auf  die  Musterungslehre: 
„Instruction  generale  sur  la  con  scription.  Paris.  1814."  — 

J«br«fberieht  der  gMimunUB    Medicin.    1873.    Bd.  I« 


Endlich  bestanden  in  den  seit  1806  erschienenen  «Comptes- 
rendus  annuels  sur  le  recrutement''  die  Erstlingsversuche 
der  Militär-Medicinal-Statistik. 

Fröhlich  giebt  in  der  Arbeit:  „Geschichtliches 
der  Militär-Medicin'' (2)an,  dass  letztere  bis  in  das 
mythische  Alterthum  zurückreiche,  im  Morgenlande  ihre 
ersten  Spuren  in  dem  indischen  Gedichte  „Ramayane" 
seien,  und  dass  Larrey  in  Egypten  an  Gewölben  und 
Mauern  Basreliefs  gesehen  habe,  die  verwundete  Krieger, 
abgeschnittene  Arme  und  Beine,  sowie  Amputations-In- 
strumente darstellten.  Die  älteste  Kunsturkunde  entdeckte 
man  bei  den  Griechen,  die  wohl  am  frühesten  einen  Sinn 
für  militärärztliches  Handeln  bezeugten  und  zwar  in  der 
„Sosiasschale^,  welche  in  ihrem  Innern  den  Achilles  dar- 
stellt, der  kraft  der  erlernten  Fähigkeit  in  der  Heilkunde 
die  Armwunde  des  Patroklos  verbindet-  Durch  Homer 
sind  uns  Militärärzte  des  trojanischen  Krieges  in  Machaon 
und  Podalirius  bekannt  geworden.  Die  zeitigsten  Spuren 
eines  Sanitäts-Reglements  stammen  von  Lykurg,  der  be- 
stimmte, dass  dem  Heere  stets  Aerzte  folgen  sollten,  spä- 
ter haben  Priester  der  Behandlung  der  Waffenwunden  sich 
angenommen  und  dieselbe  bis  in  das  4.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  fortgeführt.  Auch  Hippokrates  kannte  den 
Werth  des  militärärztlichen  Wissens  und  empfahl  letzteres 
seinen  Schülern  in  seinem  Buche  de  medico  auf  das  An- 
gelegentlichste. —  Alexander  der  Grosse  ordnete  ebenfalls 
an,  dass  Aerzte  in  stetem  Gefolge  seines  Heeres  seien.  — 
Nur  bei  den  Römern  findet  man  erst  sehr  spät  die  Sorge 
um  geordnete  militär-medicinische  Eiurichtungen.  Um 
218  V.  Chr.  Geb.  —  der  Zeit  des  2.  punischen  Krieges  — 
erfahren  wir  zuerst,  dass  es  bei  jeder  Legion  ivon  circa 
3300  Mann)  1200  Yelites  gab,  welche  neben  dem  Tirailleur- 
dienst  dem  Krankentransport-Dienste  obzuliegen  hatten, 
erst  allmählich  wurden  Medici  vulnerarii  den  Legionen 
und  Cohorten  beigegeben,  deren  sociale  Stellung  wieder 
erst  durch  Kaiser  August  verbessert  wurde,  welcher  ihnen 
die  Dignitas  equestris,  Abgabenfreiheit  und  Bürgerrecht 
verlieb.  Im  Mittelalter  wurden  noch  einige  nennens- 
wertbe  Fortschritte  durch  byzantinische  Kaiser  gemacht; 
80  richtete  Mauritius  Blessirtenträger  i.  e.  Deputati  ein, 
so  befahl  Leo  VI.  im  12.  Kapitel  seines  Lehrbuches  der 
Taktik,  dass  Hülfsärzte  i.  e.  Despoten  unbewaffnet  100 
Schritt  hinter  der  Cohorte  marschiren  müssten,  welche  die 
Aufgabe  hatten,  Verwundete  während  des  Kampfes  auf- 
zuheben, ihnen  Wasser  zu  reichen  u.  s.  w.  In  den  kom- 
menden Jahrhunderten  bis  zu  Anfang  des  13.  sucht  man 
vergeblich  nach  Fortschritten,  hauptsächlich  wurde  in  dieser 
Zeit  die  Heilkunde  von  Mönchen,  später  von  Badern  und 
Barbieren  geübt.  Den  ersten  Hebel  zur  Begründung  einer 
militär-ärztlichen  Wissenschaft  setzte  in  der  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  Jean  Pitard  —  Leibarzt  Ludwig's  des  Heili- 
gen —  an,  welcher  nach  der  Heimkehr  von  dem  5.  Kreuz- 
zuge mit  Lanfranci  und  Anderen  das  „CoUegium  der 
Wundärzte^  in  Paris  einsetzte.  —  Den  gewaltigsten  Um- 
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Schwung    erfuhr   die    Wundarzneikunde   durch    die  Ent- 
stehung der  Schusswunden  im  An£ang  des  14.  Jahrhun- 
derte; ob  die  Spanier  oder  die  Deutschen  oder  die  Chinesen 
den  ersten  Kriegsgebrauch  Yon  Feuerröhren  gemacht  haben, 
ist  unentschieden  ;  jedenfalls   blieben   lange  das  französi- 
sche und  noch  länger  das  englische  Heereswesen  yon  der 
Erfindung  und  Anwendung  des  Pulvers  zu  Kriegszwecken 
unberührt.     Das    erste  literarische  Product    über  Schuss- 
wunden lieferte  denn  auch  ein  Deutscher,  nämlich  Hiero- 
nymus  Braunschweig,   welches  betitelt  ist:    „Dies  ist  das 
Buch  der  Chirurgia,  Hautvirkung  der  wundarztney.  Strass- 
burg.    1497."     Mit  der  Errichtung  der  deutschen  Lands- 
knechtheere   durch  Maximilian  1.  tritt    eine    militärische 
Rangordnung,    nach    welcher    einem  Fähnlein   ein  Feld- 
scheerer,  dem  Oberst- Feldzeugmeister  ein  wirklicher  Wimd- 
arzt,   dem  Feldmarschall  ein  Doctor  der  Arznei  und  dem 
Oberst  über  Teutsch  Kriegsvolk  zu  Fuss  ein  Doctor  und 
ein  Feldscheerer,  endlich  dem  Qeneralfeldbauptmann  ein 
Oberfeldarzt  beizugeben  bestimmt  wurde.  —  Bei  Beginn 
der  neueren  Geschichte    lag  zwar  die  Ausübung  der 
Wundheilkunde  noch  in  der  Hand  von  Badern  und  Bar- 
bieren,   dennoch   erfuhr   der  medicinische  Stand  insofern 
einen  Fortschritt,  als  er  von  der  gewerblichen  Unehrlich- 
keit befreit  wurde  laut  einer  Bestimmung  der  deutschen 
Reichs-Polizei-Ordnung   von  1548.    (XXXVI).     Die  fort- 
gesetzten Erfindungen   auf  dem    kriegswissenschaftlichen 
Gebiete,  Vervollkommnung  und  Vermehrung  der  Mordwerk- 
zeuge,   befestigten   mehr  und  mehr  das  Bewusstsein  für 
das  Bedür&iiss  eines  militärärztlichen  specifisch  gebildeten 
Standes   und    wurde   lebhaft  von  Männern  wie  Maggius, 
Pare,  von  Hilden,   de  Gehema,    Pringle,  le  Dran,  Hunter 
empfunden,    die   durch  ihre  verdienstvollen  Arbeiten  das 
physische  Kriegsunglück  zu  verkleinem  bestrebt  waren.  — 
Dennoch  verging  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  der  EinHuss 
verbesserter  medicinischer  Erkenntniss  auf  die  Abnahme 
der  Gefährlichkeit   von   Scbussverwundungen   augenfällig 
wurde,  und  da  man  die  durch  neue  Erfindungen  von  Schiess- 
waffen  sich  steigende  Lebensgefahr  nur  zu  gut  erkannte, 
warf  man  sich  dem  Aberglauben    in  die  Hände,   in  der 
Zuversicht,  durch  Talisman  und  magische  Zettel  sich  kugel- 
fest machen   zu   können.    Den  wesentlichsten  Fortschritt 
bringt  die   neuere    Geschichte    dem  militärärztlichen 
Berufe    in    der  Einführung  eines  regelmässigen  Sanitäts- 
dienstes durch  Heinrich  IV.,    welcher  auf  Vorschlag  von 
Pare    -—    des  bedeutendsten  Chirurgen  s.  Z.  —  stabile 
Militärlazarethe    in's    Leben    rief.     Unter    Ludwig   XUI. 
wurden    die  Ambulanzen    errichtet   und  bei  jedem  Regi- 
ment« ein  Chirurgien  major  angestellt;  die  grössten  Ver- 
dienste erwarben  sich  Ludwig  XV.  und  XVI.  wegen  der 
Gründung  feldärztlicher  Unterrichts- Anstalten.  (Besan9on, 
Lille  u.  s.  w.)    In  England  und  Oesterreich  jedoch  blieb 
noch  Alles  beim  Alten,    hingegen   entstand    in  Preussen 
1724  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  das  Collegium  medico- 
chirurgicum  in  Berlin  und  seine  grossen  Nachfolger  schick- 
ten sogar  Feldärzte  zur'  wissenschaftlichen  Ausbildung  in^s 
Ausland.     Trotzdem    bestand    das  niedere  ärztliche  Per- 
sonal noch  grösstentheils  aus  Barbieren,  welche  den  Rang 
eines  Tambours  und  von    1779  erst  an    den  eines  Feld- 
webels bekleideten,  demnach  auch  Straf  bestimmungen  unter- 
worfen waren,  die  sich  wohl  darin  am  besten  charakteri- 
sirteo,    dass    die  Unterfeldscheerer  jedesmal  die  Fuchtel- 
strafe zu   erwarten  hatten,   wenn  ihnen  einer  der  Garde- 
Grenadiere  starb.     Oesterreich  erlangte,  wie  schon  gesagt, 
erst    sehr     spät    und    zwar    1786     ein    wissenschaftlich 
gebildetes  Hoilpersonal ;  bis  dahin  brauchten  die  Militär- 
ärzte  nicht    einmal   Anatomie   studirt  zu    haben.     1765 
gründete  Oesterreich  dann  die  medic.-chirurg.  Josepbsaka- 
demie,  welche  1S20  aufgehoben,  1824  wieder  erstand,  um 
1869   noch   einmal   unterzugehen.    Jedoch   blieben   den 
Militärärzten  die  Bildungsscbulen  zu  Paris,  London,  Peters- 
burg  und  Berlin  erhalten.    Die  neueste  Geschichte 
beginnt  mit  den  Namen  Percy  und  Larrey,  welche  neben 
der  geistreichsten  Schriftütellerei  Organisatoren  der  ersten 
zweckmässigen  fliegenden  Ambulanzen  waren.  In  Deutsch- 
land förderte  sodann  FriedrichWilhelm  II.  die  Entfaltung  der 


milit.-med.  Wissenschaft  durch  Abfassung  eines  vollständi- 
gen Feldlazareth- Reglements  und  Gründung  des  mijitir- 
ärztl.  Institutes,  die  Pepiniere  genannt.  Die  sociale  St^ 
lung  wurde  durch  Friedrich  Wilhelm  HI.  endlich  wesou- 
lieh  gehoben,  denn  er  gewährte  den  Militärärzten  diejeniga 
höheren  Rangstufen,  welche  sie  bis  1868  ehalten  habeL 
Die  Entstehungsweise  der  rapiden  Fortschritte  aaf  daa 
militär-ärztlichen  Gebiete  mit  der  Entstehung  der  Anfioge 
dieser  Wissenschaft  verglichen,  lässt  eine  in  den  Caosil- 
momenten  wesentlich  auseinander  zu  haltende  Genesis 
wahrnehmen,  welche  Fröhlich  in  Folgendem  woitlich  n- 
capitulirt:  „Während  es  zu  der  Zeit,  als  die  Eri^emit 
grösseren  Verlustdimensionen  aufzutreten  begannen,  ia 
Staat  war,  welcher  den  ersten  und  erneuerten  Anstoss  m 
Schöpfung  eines  Heüpersonals  gab  und  unaufhörlich,  um 
auch  allmälig  seine  Anforderungen  an  die  Leistunga 
dieses  Personals  steigerte,  bemerken  wir  später  einen  hk- 
punkt,  während  dessen  sich  Staat  und  Wissenschift  ii 
ihren  Bestrebungen  ausgleichen  und  endlich  beobadta 
wir  heute,  wie  es  die  Repi^entanten  der  WissenschtS 
sind,  welche  die  höchstmöglichen  Ansprüche  an  sich  selk 
machen,  die  Wissenschaft  zu  einer  immer  höheren  Stufe 
veredehi  u.  s.  w.**  DerSchluss  dieses  umfassenden  Aitikeb 
bildet  die  Erwähnung  zweier  Humanitätsbestrebungen  der 
Gegenwart,  nämlich  der  freiwilligen  Krankenpflege  und 
des  Genfer  Vertrages.  Erstere  lässt  er  bei  jenen  hai- 
leuten  von  Lübeck  und  Bremen,  welche  sich  in  PilistiBi 
zur  Pflege  kranker  und  verwundeter  Krieger  Tereinigten 
entstehen;  in  einer  Weise  aber,  dass  ein  ganzes  Volk  sic^ 
in  den  Werken  der  Krankenliebe  wetteifernd  übt,  tritt  sie 
1813  das  erste  Mal  beim  preussiscben  Volke  auf.  In 
demselben  Jahre  wurde  denn  auch  der  erste  und  älteste 
Hilfsverein  von  den  Frauen  Frankfurts  gegründet,  dem 
1866  noch  die  Zusanunensetzung  dauernde  HilferereiK 
folgten.  Den  ersten  historischen  Act  aber  einer  an  da 
Genfer  Vertrag  voraus  anklingenden  üebereinkunft  find« 
man  im  österr.  Erb  folgekriege  von  Duc  de  Noilles  Tenn- 
lasst.  Der'  Genfer  Vertrag  selbst  aber  wurde  18ü3  durd 
die  gemeinnützige  Gesellschaft  und  imter  ihr  besondeis 
durch  Henri  Dunant  vorbereitet,  und  am  22.  August  1565 
in  Gemeinschaft  mit  den  Vertretern  der  Regi^nnga 
Europa^s  unterzeichnet.  Der  Ausbau  dieser  ConTentioii 
wurde  fortgesetzt  in   den  internationalen  Conferenzen  vb 

11.  Juli  1867  zu  Paris,  den  22.  August  zu  Wünbuif, 
den  26.  August  1867  zu  Paris  und  den  ö.  October  1868 
zu  Genf,  in  welch  letzterem  Congresse  es  zur  Stipuiatioii 
der  Zusatzartikel  der  Genfer  Convention  gekommen  i^ 

Smart  (3)  giebt  einen  historischen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  des  englischen  Mi- 
litair-Sanitätswesens  vor  der  Thronbestei- 
gung der  Tudors.  Nach  der  Landung  des  Kaisers 
Claudius  43  n.  Chr.  wurden  bei  dem  Triumph  des  Brittini- 
cus  dem  Scribonianus  Largus  Medicus  ebenfalls  besondere 
Ehren  übertragen.  Ein  Denkmal  für  Anicius  Ingenuni, 
Arzt  der  ersten  Tungri'schen  Cohorte,  findet  sich  in  den 
Ruinen  der  alten  Station  Chester  in  The- Wall,  demalten 
Borcovicus,  einer  grossen  Station  aus  dem  Jahre  207  n. 
Chr.  Unter  den  Sachsen  war  die  Kunst  des  Heilem 
immer  mit  der  priesterlichen  Thätigkeit  verknüpft  and 
vielfach  durchsetzt  mit  mystischen  Gebräuchen;  bis  zun 

12.  Jahrhundert  blieb  daher  die  Heilwissenschaft  mit 
der  Theologie  eng  verbunden.  —  Es  werden  Yerschie- 
dene,  zum  Theil  marktschreierische  Recepte  auf  diese 
Zeit  angegeben.  Als  im  Jahre  993  das  vierte  Uten- 
nische  Concil  den  Priestern  die  Ausübung  dar  Ghimigi* 
verbot,  begann  die  Trennung  der  Heilkunde  von  der 
Kirche,  welche  jedoch  erst  1131,  wo  das  sechste  Late- 
ranische Concil  den  Mönchen  auch  das  Studhun  der 
Rechte  und  der  Medicin  untersagte,  vollendet  wurde. 
Unter  der  Regierung  Eduard  UI.  trat  die  Bezeichnung 
Myre  für  Aerzte  auf,  welche  entweder  vom  lateinischen 
Mirus  oder  von  dem  griechischen  Myron,  eine  Salbe,  ab- 
geleitet wird.  In  dieser  Periode  wurden  lateinische  Aus- 
gaben von  den  Hippocrates  und  Galen  veranstaltet,  auch 
entstand  ein  Verlangen  nach  dem  Gebrauch  orientaiiscber 
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Drogueo,  und  mit  ihnen  die  Apotbekerkunst,  die  Tor  dem 
13.  Jahrhundert  in  England  unbekannt  war.  Ausser  den 
Bezeichnungen  Hire  oder  Myre  traten  noch  die  Physi- 
cian  und  Apothekary  hinzu,  die  akademischen  Auszeich- 
nungen des  Baccalaureats  und  Doctorats  wurden  in  Frank- 
reich 1140,  in  England  1207  ertheilt,  1299  erscheint 
zuerst  die  Bezeichnung  Surgeon.  Die  Chirurgie  trat  wie 
überall  in  enge  Verbindung  mit  dem  Baderwesen,  ihre 
Vertreter  erhielten  in  der  City  7on  London  1376  beson- 
dere Rechte,  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  kam 
die  Trennung  von  demselben  zu  Stande. 

In  der  Militair-Chirurgie  sind  die  ersten  Namen  Ma- 
minot  und  Nigellus,  welche  in  dem  Domesday-Buch,  20 
Jahre  nach  der  Schlacht  von  Hastings,  erschienen,  als 
Aerzte  bezeichnet  sind,  und  von  Wilhelm  dem  Eroberer 
Landdotationen  erhielten.  Der  erstere  war  zugleich 
Caplan  des  Königs.  In  der  Zeit  der  Ereuzzüge  scheint 
für  die  Kreuzfahrer  gar  keine  ärztliche  Hälfe  Yorhanden 
gewesen  zu  sein,  dieselben  lernten  jedoch  im  Morgen- 
lande die  arabische  Schule  kennen.  1272  wird  ein  eng- 
lischer Chirurg  erwähnt,  welcher  die  Wunde  Edward  L, 
die  ihm  ein  Meuchelmorder  beibrachte,  behandelte.  Im 
Jahre  1300  scheint  mit  Bestimmtheit  schon  ein  Armee- 
Sanitätsdienst  ezistirt  zu  haben,  indem  ein  Physician 
und  zwei  Snrgeons  mit  je  zwei  Assistenten  erwähnt  sind. 
Die  ersteren  gelten  als  Soldaten  und  waren  beritten, 
die  letzteren  waren  nur  Schildträger  und  ebenfalls  be- 
ritten, hatten  aber  keine  Packpferde.  Der  Rang  des  ge- 
vpöhnlichen  Soldaten  in  diesem  Sinne  entspricht  der  Vor- 
stufe zur  Ritterwürde,  welche  später  sowohl  die  Physi- 
cian*s  wie  Surgeon's  gehabt  zu  haben  scheinen.  In  der 
noch  erhaltenen  Musterrolle  der  Armee  König  Eduard 
III.  1346  ist  Sanitäts-Personal  nicht  erwähnt.  Vom  14. 
Jahrhundert  ab  entwickelte  sich  die  jetzige  Form  des 
Sanitätswesens  mehr  und  mehr.  Im  Jahre  1415  waren 
der  Physician  Colnet  und  der  Chirurg  Morestede  mit 
Heinrich  V.  in  der  Schlacht  bei  Agincourt,  der  letz- 
tere hatte  12  Gehülfen.  — 

Der  Artikel  enthält  ausserdem  noch  viele  interessante 
Einzelheiten  über  die  Geschichte  des  ärztlichen  Standes 
in  jener  Zeit. 

II.  Organisation. 
A.  Allgemeiner  Theil. 

1)  Hasenkampf,  Vorträge  über  das  Militair-Sani- 
tätswesen  im  Fall  eines  Krieges  in  den  Armeen  Russ- 
lands, Deutschlands,  Oesterreichs,  Amerikas,  Frankreichs, 
gehalten  in  der  Nicolai-Militair- Akademie  zu  St.  Peters- 
burg im  Jahre  1870—71,  aus  dem  Russischen  übersetzt 
von  Grimm.  St.  Petersburger  med.  Zeitschr.  Heft  4  u. 
5.  1872.  S.  382—454.  Vergl.  Militairgesundheitspflege, 
Allgemeiner  Theil,  die  Arbeiten  von  Morache. 

B.  Specieller  Theil. 

1.  Deutschland. 

2)  Verordnung  über  die  Organisation  des  Sanitäts- 
Oorps  vom  6.  Febr.  1873,  nebst  Ausfubrungs-Bestim- 
munngen.  Armee- Verordnungsblatt  No.  11.  —  3)  Zur 
Verordnung  vom  6.  Februar  1873.  Deutsche  Militair- 
ärztliche  Zeitschr.  1872  S.  272.  —  4)  Die  neueste  Or- 
ganisation des  preussischen  Sanitäts-Gorps.  Militairarzt 
No.  17,  18  und  24.  —  5)  ülmer,  Feldsanitäre  Be- 
trachtuDgen  aus  der  Reisemappe.  Militairarzt  No.  18, 
23  und  24.  —  6)  Schmidt-Erusthausen,  Studien 
über  das  Feld-Sanitätswesen.  Berlin.  85  SS.  8.  V.  — 
7)  Grimm,  Ueber  die  Organisation  der  officiellen  Kran- 
kenpflege im  Rücken  der  deutschen  Armee  während  des 
deutsch-französischen  Krieges  1870  71.  St.  Petersburger 
med.  Zeitschrift  1872.  Heft  4  u.  5.  S.  304-342.  — 


2.  Oesterreich« 

8)  Dienst-Reglement  für  das  kaiserlich  königliche 
Heer,  Erster  Theil.  Wien  1863.  366  SS.  8.  Vo  —  9) 
Pundschuh,  Jahrbuch  für  Militairärzte  1874,  170  SS. 
8  Vo.  (Enthält  den  Personalstand  der  Militairärzte  und 
alle  während  des  Jahres  1873  erlassenen  Bestimmungen 
in  ihrem  wesentlichen  Inhalt.)  —  10)  Seligmann  und 
Stawa,  Ausgänge  aus  der  Instruction  für  den  Sani- 
tätsdienst bei  der  Armee  im  Felde,  vom  Jahre  1870; 
aus  der  Diät-Ordnung  f.  die  k.  k.  Militair- Spitäler,  vom 
Jahre  1844;  aus  der  Vorschrift  zur  Verfassung  periodi- 
scher militairf.rztlicher  Eingaben  vom  Jahre  1873,  und 
aus  der  österreichischen  Militair- Pharmakopoe  vom  Jahre 
1872.  (Abgeschlossen  am  31.  Juli  1873.)  308  SS.  8  Vo. 
—  11)  Allgemeine  militairärztliche  Zeitung.  Beilage 
zur  Wiener  medicinischen  Presse.  —  12)  Der  Militair- 
arzt. Beilage  zur  Wiener  med.  Wochenschr.  —  13) 
Der  Feldarzt.  Beilage  zur  allgemeinen  Wiener  medic. 
Zeitung.  —  14)  Die  aligemeine  Wehrpflicht  und  die 
Feldsanitäts-Militairärzte  No.  12  und  13.  —  15)  Zur 
Lage  der  Gavallerieärzte  No.  14. 

3.  Frankreich. 

16)  Discussion  sur  le  Service  de  saute  dans  Tarmee. 
Bulletin  de  Tacademie  de  medecine  No.  28  —  31.  S. 
803—899. 

4.  Rassland. 

17)  Aphorismen  des  Sanitätswesens  in  der  rassischen 
Armee.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  No.  122. 
(Siehe  Aufsatz  von  Hasenkampf  bei  Literatur  «Orga- 
nisation^  allgemeiner  Theil.) 

5.   Italien. 

18)  Königliche  Verordnung  vom  11.  December  1873. 
Giornale  di  Medicina  militare. 


6.  England. 

19)  Lancet,  British  Medical  Journal.  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.    S.  233,  288,  400. 

7.  Schweiz. 

20)  Entwurf  einer  Organisation  des  Sanitätsdienstes 
bei  der  eidgenössischen  Armee.  Dem  Schweiz.  Militair- 
departement  vorgelegt  von  der  militairärztlichen  Reform- 
Commission.  Basel.  87  S.  —  21)  Weinmann,  Feld- 
lazarethe  oder  selbstständige  Ambulancen.   Basel.  37  S. 

8.  Belgien. 

22)  Gommission  institutee  par  Arrete  Royal,  du 
18.  Avril  1871.  Pour  etudier  les  questions  relatives  a 
Porganisation  de  l'arm^e.  —  Propositions  presentees 
par  M.  rinspecteur-gdneral  de  Gaisne,  pour  la  reorga- 
nisation  du  Service  de  sante.  Archives  medicales  Bei- 
ges, Annee  1873.  S.  55.  Deutsche  militairärztliche  Zeit- 
schrift.   S.  235. 

9.   Norwegen. 

23)  Gm  Udfaerdigelse  af  en  Lov  angaaende  Militaer- 
lovgioningens  Anvendelse  paa  det  til  Armeens  Forplei- 
uingsvaesen  samt  til  dens  Sundheds  og  Sygepleie  hö- 
rende Personale.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift. 
S.  458. 
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A.    Allgemeine  Arbeiten. 

HasenkampfCl)  giebt  in  einer  sehr  vollstän- 
digen Reihe  Yon  Vorträgen  eine  Uebersicbt  über  die 
Organisation  des  Hilitair-Sanitätswesens  in  Rassland, 
Deutschland,  Oesterreieh,  Amerika  and  Frankreich  nnd 
betrachtet  in  demselben:  1)  den  Charakter  der  Sani- 
tätseinrichtnngen,  die  für  eine  Armee  während  eines 
Krieges  nothig  sind,  and  die  verschiedene  Art  nnd 
Weise  der  Einrichtangen,  welche  in  den  enropäischen 
Staaten  ersten  Ranges  bestehen  und  bei  der  Unions- 
armee  während  des  amerikanischen  Unionskrieges  be- 
standen haben.  2)  Die  bestehenden  Systeme  der  Ver- 
waltnng  nnd  Organisation  des  Sanitätswesens  während 
eines  Krieges.  3)  Die  Grösse  der  Hälfsmittel,  die  far 
das  Sanitätswesen  von  einem  Jeden  der  miteinander 
zu  vergleichenden  Staaten  in  Wirksamlteit  gesetzt 
werden  können.  4)  Die  Benatzung  dieser  Hälfsmittel 
auf  dem  Schlachtfelde  nnd  im  Racken  der  operirenden 
Armee. 

Als  die  beiden  Hauptgruppen  von  Sanitätsanstalten 
werden  mobile  und  immobile  aufgeführt,  als  Unterabtbei- 
lungen  der  letzteren  gelten  solche  mit  stehenden  Perso- 
naletat und  stehendem  Fuhrpark  einerseits,  und  solche 
welche  mit  einem  Personaletat  aus  der  Reserve  comple- 
tirt  und  mit  dem  nothigen  Material  aus  allgemeinen  Vor- 
r&then  versehen  werden  andererseits.  Es  lässt  sich  je- 
doch nicht  überall  zwischen  beiden  Haupttypen  eine 
scharfe  Grenze  ziehen  Nur  in  Oesterreicb  und  Deutsch- 
land bestehen  mobile  Sanitätsanstalten,  die  sich  in  kei- 
nem Fall  von  ihren  Truppenabtheilungen  trennen  dür- 
fen. Lazarethanstalten,  die  bis  zu  ihrer  Etablirung 
mobil  sind,  sind  für  die  deutschen  Feldlazarethe  wieder 
etwas  anderes  als  die  zeitweiligen  Kriegsbospitäler  der 
russischen  Armee,  in  der  Mitte  stehen  die  österreichi- 
schen Feldspit&ler ;  in  der  amerikanischen  und  französi- 
schen Armee  existiren  solche  Einrichtungen  gar  nicht. 
(Diese  Eintheilung  passt  mit  dem  in  der  deutseben 
Armee  bestehenden  Begriff  des  Wortes  smobil''  durch- 
aus nicht  zusammen,  sie  wird  verständlicher  wenn  man 
dafür  das  Wort  „beweglich*'  setzt     W.  R.) 

Nach  dem  oben  angefahrten  Programm  werden  Ein- 
richtungen der  verschiedenen  Staaten  besprochen* 

Amerika  besass  an  mobilen  Einrichtungen  Feld- 
lazarethe verschiedener  Grösse,  au  immobilen,  Kraaken- 
depots  zur  zeitweiligen  Behandlung,  Generalhospitaler 
zur  Behandlung  bis  zur  Genesung,  endlich  Reconvales- 
centendepots  und  Materialiendepots.  In  Deutschland 
werden  die  Sanitatsdetachements  und  Lazarethdepots  zu 
den  mobilen  EinricbtuofSfen ,  zu  den  bis  zu  ihrer  Etabli- 
rung mobilen  die  Feldlazarethe  (in  Summa  216  mit 
43,200  Betten),  zu  den  immobilen  die  stehenden  Kriegs- 
lazarethe,  Etappen-  und  Reserve-Lazarethe  gerechnet 
Far  Oesterreich  zählen  die  Feld-anitätsanstalten  der 
Truppendi Visionen  (reichlich  ausgestattete  Sanitats-De- 
tacbements)  zu  den  mobilen  Sanitätsei nrichttingen,  diesen 
nahe  stehen  die  36  Feldspitäler,  von  denen  22  auf  600 
Betten,  U  auf  500  Betten  gerechnet  sind  (20,200  Betten). 
Immobile  Sanitätseinricbtungen  sind  Etappealazarethe, 
die  Feld-Marodenhäuser  und  Reserve-Lazaretb- Einrich- 
tungen, wozu  noch  das  Montur-Felddepot  kommt  R uss  - 
land  bat  als  mobile  Sanitätseinricbtungen  die  Marsch- 
lazarethe  der  Truppentheile  (36  Betten  für  1  Infanterie- 
Regiment,  12  für  ein  Cavallerie-Regiment,  ein  detachirtes 
Bataillon  und  eine  Artillerie-Brigade,  4  für  ein  Ponton- 
Bataillon  und  einen  Artillerie -Park)  Eine  Division 
kann  mit  ihrer  Artillerie  und  sonst  zugetheilten  Truppen 
hierdurch  180  Betten  haben.  Die  mobilen  Divisions- 
lazarethe   entsprechen   den   deutschen  Sanitäts-Detache- 


ments  nnd  den  österreichischen  Divisions-SamtätsansUl- 
ten,  können  sich  aber  auch  auf  eine  Zeit  lan^  etablireiL 
Dieselben  werden  nur  den  Infanterie-DivisioneQ  znge- 
theilt,  jedes  hat  6  Offiziers-  und  160  Mannschaftsbeitea 
in  Summa  282  Offiziersbetten  und  7025  Mumscbafts- 
betten.  Mobile  Sanitäts-Einrichtungen  bis  zu  ihrer  Eta- 
blirung bilden  die  zeitweiligen  Kriegsbospitäler,  jedes 
zu  630  Betten,  theilbar  in  3  Abtbeilungen  zu  210.  Die- 
selben sind  erst  in  der  Bildimg  begriffen.  Immolnk 
Lazaretbeinrichtungen  umfassen  nur  Etappe nlazaretfae. 
(Vergl.  hierüber  den  Bericht  1872.  S.  512.)  Frankreich 
hat  nur  mobile  Lazarethe  (Ambulances)  entsprechend  des 
Sanitats-Detachements,  aber  nichts,  das  den  FeldUxi- 
rethen  correspondirte.  Von  immobilen  Lazarethen  giebt 
es  nur  Etappenlazarethe  und  zeitweilige  Krieglazaretbe. 
In  England  führt  jedes  Bataillon  das  Material  für  eis 
Lazareth  von  20  Betten  bei  sich,  ausserdem  besteht  nock 
auf  je  3  Bataillone  ein  Lazareth  von  50  Betten. 

Bezüglich  der  zur  Kriegszeit  bestehenden  Verwal- 
t'ungSBysteme  wird  das  amerikanische,  woBadi 
die  Verwaltung  des  Militair-Sanitätswesen  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  den  Aerzten  anvertraut  wird,  für  ricfat^ 
erklärt,  indessen  sollen  dieselben  nicht  mit  zeitraubea- 
den  fremdartigen  Arbeiten  überhäuft  werden.  Dis 
deutsche  System  erscheint  dem  Verfasser  sehr  eosi- 
plicirt,  indem  der  Sanitätsdienst  unter  dem  Truppen- 
commando  dem  Etappencommando  oder  der  Gouverne- 
mentsbehorde  stehen  kann.  Dabei  übersieht  der  Verfas- 
ser jedoch,  dass  der  Sanitätsdienst  immer  selbstständif 
unter  einer  Commandobehorde  steht,  namentlich  ganz 
unabhängig  von  der  Verwaltung  ist,  dass  beste  Besoit- 
verhältniss,  welches  sich  dieser  Dienstzweig  wdosefaen 
kann ;  femer  irrt  derselbe  mit  seinem  ürtheil  ganz  ent- 
schieden, wenn  er  die  administrative  Macht  der  Aerzte 
eine  beschränkte  nennt,  indem  dies  nur  für  die  Sanitäts- 
Detachements  richtig  ist,  dagegen  auf  alle  anderen  Sa- 
nitäts-Formationen gar  nicht  passt.  Auch  ist  es  nicbt 
richtig,  dass  dieses  System  die  Hoffnungen,  die  maa 
auf  dasselbe  setzte,  nicht  erfüllt  habe,  dasselbe  ist  vid- 
mebr  noch  nicbt  vollständig  durchgebildet,  dürfte  aber 
gewiss  nicbt  verlassen  werden.  (Die  neuesten  Bestim- 
mungen über  das  Etappen-  und  Eisenbahnwesen;  wo- 
durch ein  Chef  des  gesammten  Feldsauitätswesens  ge- 
schaffen ist  (Jahrgang  1872.  S.  506.),  sind  bei  diesem 
ürtheile  noch  nicbt  berücksichtigt).  Oesterreich  trennt 
die  Verwaltung  des  Militair  -  Sanitätswesens  der  ersten 
Linie,  welche  in  medicinischer  Beziehung  von  dem  Ober- 
arzte der  Armee  abhängen,  von  denen  der  zweiten  Lini«, 
die  unter  den  Intendanten  der  Armee  stehen,  dem  äs 
Sanitäts-Chef  beigegeben  ist.  Wenn  hier  gesagt  wird, 
dass  die  Verwaltung  der  einzelnen  Sanitätseinricbtungea 
den  Aerzten  übergeben  sei,  so  ist  dies  nicht  ganz  neb- 
ttg,  indem  ausser  demselben  noch  Commandanten  existi- 
ren. In  Russland  besteht  ein  vollständiger  Dualismus, 
an  der  Spitze  des  Feldlazarethwesens  steht  der  Feldia- 
spector  der  Hospitäler,  der  kein  Arzt  ist,  und  der  Feld- 
Kriegs-Medicinal-Inspector,  bei  den  einzelnen  Sanitäts- 
anstalten dem  entsprechend  der  Oberarzt  und  der  La- 
zarethinspecior,  welche  dem  Hospitalcbef  untergeordnet 
sind.  Nur  die  Divisionslazarethe  stehen,  wenn  sie  iso- 
lirt  sind,  unter  dem  Divisionsarzt.  Hierdorch  entsteht 
Mangel  an  Einheit  in  der  Leitung.  Frankreich  hat 
sein  Sanitätswesen  ganz  der  Verwaltung  unterstellt,  ein 
System,  welches  immer  vollständig  Schiffbruch  erlitten 
hat  und  überall  einstimmig  verurtheilt  wird. 

Die  Vergleichung  der  mobilen  Sanitätsein- 
ricbtungen der  vorgenannten  Staaten  führt  z« 
interessanten  statistischen  Resultaten. 

Die  amerikanische  Armee  fahrte  bei  660,009 
Mann  darchschnittlich  45,000  Hospitalbetten  mit  sieb, 
d.  h.  eine  Lagerstelle  auf  je  14  Mann.  Die  deutsche 
Armee  hat  bei  815,000  Mann  Feldtruppen,  ausschliess- 
lich der  Ersatz-  und  Besatzungstruppen,  43,200  Lager- 
stellen vorgesehen,  entsprechend  1  Lagra^telle  auf  j« 
20  Mann.     Die  österreichische  Armee,    welche  auf 
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dem  Kriegsfass  755,000  Mann  zählt,  disponirt  über 
21,850  Lagerstellen  (1,650  in  Divisions-Sanitätsanstalten 
20,300  in  Feldspitälern),  was  auf  je  34  Mann  eine  La- 
gerstelle ergiebt.  Die  russische  Armee  hat  auf  780,000 
Mann  Feldarmee  68,302  Lagerstellen  (7,802  in  Divisions- 
lazarethen,  42,920  in  zeitweiligen  Kriegshospitälem), 
woraus  sich  ergiebt,  dass  auf  IH  Mann  1  Lagerstelle 
kommt,  was  am  günstigsten  wäre  yon  allen  europäischen 
Armeen.  Bei  der  franzosischen  Armee  lässt  sich,  da 
es  keine  eigentlichen  Feldlazarethe  giebt,  keine  entspre- 
chende Rechnung  aufstellen. 

Die  Zahl  der  Aerzte  bei  der  amerikanischen 
Armee  wird  auf  3,000  bei  660,000  Mann  Feldarmee  an- 
gegeben, so  dass  auf  220  Mann  ein  Ai*zt  kam.  Für  die 
in  runder  Summe  auf  815,000  Mann  Feldtrappen  ange- 
nommene deutsche  Armee  werden  4,700  Aerzte  be- 
rechnet, wonach  auf  302  Mann  ein  Arzt  kommt.  In  der 
österreichischen  Armee  sind  1,958  Aerzte  für 
755,000  Mann  vorgesehen,  was  einen  Arzt  auf  circa 
400  Mann  ergiebt.  In  der  franzosischen  Armee  hät- 
ten nach  dem  Etat  von  1859  auf  473,000  Mann  1,147 
Aerzte  kommen  müssen,  was  einen  Arzt  auf  412  Mann 
ergiebt  In  Rusland  werden  für  780,000  Mann  2,028 
Aerzte  nothwendig,  entsprechend  dem  Verhältniss  von  1 
zu  380.  Die  Rekrutirung  des  ärztlichen  Personals  ist 
in  Russland  am  .schwierigsten ,  1870  gab  es  in  ganz 
Russland  11,896  Aerzte,  von  welchen  im  Frieden  schon 
7,210  im  Dienste  sind.  Für  den  Kriegsfall  fehlen  1028 
Aerzte. 

Die  Sanitäts-Mannschaften  (Beamte,  Lnzaretbpersonal, 
Krankenträger,  Train mannschaft)  betrugen  in  der  ameri- 
kanischen Armee  etwa  4  pCt.,  in  der  deutschen 
Armee  sind  es  mit  Einrechnung  der  Hilfskrankenträger 
4i  pCt.  (165  Offiziere,  648  Beamte  und  35,261  Subal- 
terne). Diese  Zahl  kommt  indess  nur  heraus  durch  die 
Hüfskrankenträger,  welche  eigentlich  nicht  zum  Sanitäts- 
dienst gehören;  ohne  dieselben  stellt  sie  sich  nur  auf 
27,000,  entsprechend  3,3  pCt.  (ein  Armee-Corps  hat  ohne 
Hüfskrankenträger  etwa  1500  Sanitätsmannschaften  mit 
denselben  etwa  2000).  In  der  österreichischen 
Armee  beträgt  die  Sanitätsmannschaft  rund  19,500  Mann 
entsprechend  2^  pCt.  des  Normalbestandes  von  755,000 
Mann.  In  der  russischen  Armee  betragen  die  Sanitäts- 
mannschaften  54,000  Mann,  entsprechend  7  pCt.  der 
Feldarmee  von  780,000  Mann.  In  Frankreich  sollten  die 
Sanitätsmannschaften  1859  aus  140  Offizieren  und  5000 
Mann  bestehen,  betrugen  aber  nur  1660  Offiziere  und 
Mannschaften. 

Der  Hospital-Fuhrpark  zerfällt  in  Wagen  zum  Trans- 
port des  Feldsanitäts  -  Inventars  und  Verwundetenwagen. 
Der  Hospital  -  Fuhrpark  der  amerikanischen  Armee 
bestand  1864  aus  12,800  Wagen,  darunter  4200  Wagen 
für  Verwundete,  mit  51,200  Pferden  und  13,600  Train- 
soldaten. Dagegen  besteht  der  ganze  Lazareth- Fuhrpark 
der  deutschen  Armee  aus  2000  Wagen  (darunter  300 
Krankenwagen);  noch  kleiner  ist  der  österreichische 
Lazareth-Fuhrpark,  welchen  Lieferanten  bespannen,  der- 
selbe besteht  aus  1540  Wagen  (darunter  circa  350  Kran- 
kenwagen) mit  4900  Pferden  und  1100  Trainsoldaten. 
Bezüglich  der  französischen  Armee,  welche  sich  zum 
Verwundeten-Transport  hauptsächlich  der  Maulthiere  mit 
Tragevorrichtungen  bedient,  ist  die  Angabe,  dass  keine 
Krankenwagen  ejcistirten,  unrichtig.  In  der  russischen 
Armee  ist  der  Lazareth-Fuhrpark  sehr  gross,  derselbe  be- 
steht aus  6600  Wagen,  darunter  2350  Krankenwagen, 
26,380  Pferden  und  11,500  Trainsoldaten.  Dieser  Fuhr- 
park verhält  sich  im  Betreff  der  Wagen  und  Trainsoldaten, 
wie  2  zu  1,  der  Pferde,  wie  3  zu  l  gegenüber  der  deut- 
schen Armee.  Die  Gründe  hierfür  liegen  einmal  in  einer 
reichlicheren  Bemessung  der  Wagen,  überhaupt  einer  höhern 
Zahl  der  Krankentransportwagen  und  der  Mitführung  von 
Krankenzelten. 

Zum  Zweck  einer  möglichst  schnellen  Bildung 
mobiler  Lazar  et  hanstalten  bedarf  es  der  Vorräthig- 
baltung   des  Materials  und  Personals.     Das   erstere   ge- 


schieht überall ;  auch  für  die  Sanitätsmannschaft«n  ein- 
schliesslich der  Beamten  und  Offiziere  sind  bestimmte 
Normen  für  die  Bereithaltung  getroffen,  jedoch  giebt  es 
noch  keine  ausreichende  Quelle  für  Beschaffung  der  Aerzte. 
Preussen,  welches  am  besten  vorgesehen  war,  hatte 
nach  Angabe  des  Verfassers  einen  Mangel  von  1475 
Aerzten,  welcher  sich  hauptsächlich  durch  die  freiwillige 
Krankenpflege  ergänzt  haben  soll.  (Diese  Angabe  steht 
in  Widerspruch  mit  der  officiellen  Bekanntmachung  [Mi- 
litairärztliche  Zeitung  1873,  amtliches  Beiblatt  No.  4.], 
wonach  ohne  Berechnung  der  freiwilligen  Krankenpflege 
in  der  mobilen  preussischen  Armee  inclusive  Mecklenburg, 
Oldenburg  und  Braunschweig  3679  Aerzte  fungirt  haben, 
der  Bedarf  wird  aber  in  dem  Aufsatz  selbst  für  die 
preussische  Armee  nur  auf  3424  Aerzte  angegeben.  W.  R.) 

Besondere  Schwierigkeiten  hatten  die  russische 
Armee  in  der  Krim  und  die  Franzosen  sowohl  in  die- 
sen, als  in  allen  spätem  Feldzügen,  mit  der  Beschaffung 
des  ärztlichen  Personals.  Auf  Grund  der  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  wird  wörtlich  ausgesprochen,  dass, 
wenn  nicht  ein  grosser  Theil  der  Verwundeten  den  Deut- 
schen in  die  Hände  gefallen  wäre,  „sie  solch  ein  Elend 
erUtten  hätten,  wie  es  bisher  in  der  neueren  Kriegsge- 
schichte noch  nicht  verzeichnet  ist." 

Für  die  Mobilisirung  der  Lazaretheinrichtungen  kommt 
Verf.  auf  Grund  der  speciellen  Bestimmungen  zu  folgen- 
den Resultaten: 

1)  Die  deutschen  Sanitätsdetachements  und  Feldlaza- 
rethe können  rascher  mobil  gemacht  werden,  als  die 
mobOen  Lazarethe  der  russischen  und  österreichischen 
Armee,  da  ihr  ganzes  Inventar  an  dem  Ort  ihrer  Mobili- 
sirung (Bildung)  aufbewahrt  wird,  der  Personalbestand 
aus  der  nächsten  Umgebung  des  Ortes,  an  dem  der  Stab 
sich  befindet,  einberufen  wird,  und  endlich  die  Orte,  an 
denen  die  Lazarethe  gebildet  werden,  mit  dem  Stabe  der 
Truppentheile  zusammenfallen,  mit  denen  die  Lazarethe 
in  das  Feld  rücken  sollen. 

2)  Die  österreichischen  Divisionslazarethe  könnten  zum 
Ausrücken  ebenso  rasch  bereit  sein,  wie  die  deutschen 
Sanitätseinrichtungen,  wenn  sie  nicht  die  Ankunft  ihres 
Fuhrparks  abwarten  müssten,  der  sich  nicht  an  dem  Ort 
der  Bildung  des  Lazareths,  sondern  im  Fuhrwesen-Depot 
befindet. 

3)  Die  russischen  Truppenlazarethe  können  ebenso 
rasch  gebildet  sein,  wie  die  deutschen  Sanitätsdetachements, 
doch  die  Bildung  der  mobilen  Divisionslazarethe  wird 
langsamer  gehen,  da  die  denselben  nöthigen  Gegenstände 
an  5  verschiedenen  Orten  verwahrt  werden  (in  den  Inten- 
dantur-Niederlagen, Apotheker-Magazinen,  St.  Petersburger 
Instrumenten-Fabrik,  Divisioasstab  und  Regimentsstäben.) 

4;  Die  russischen  Kriegshospitäler  und  die  österreichi- 
schen Feldspitäler  können  gleich  rasch  gebildet  werden. 
Da  weder  die  einen,  noch  die  anderen  zu  einem  bestimm- 
ten Truppentheil  gehören,  so  braucht  auch  die  Bildung 
derselben  nicht  gleichzeitig  mit  der  Mobilisirung  der 
Truppen  beendigt  zu  sein,  und  sie  können  später  aus- 
rücken. 

Beznglich  der  Verwendung  der  Sanitätsmittel  auf  dem 
Kriegsschauplatz  betrachtet  Verf.  zuerst  den  Sanitäts- 
dienst auf  dem  Schlachtfelde.  Derselbe  schliesst  die 
Auswahl  und  Herstellung  des  Verbandplatzes,  den  Trans- 
port der  Verwundeten,  die  erste  Hälfe  und  die  Evacua- 
tion  der  Verbandplätze  in  sich.  Diesen  Dienst  besorgen 
in  Amerika,  Frankreich  und  Oesterreich  die  mobilen  Di- 
visionssanitätsanstalten,  unterstützt  durch  Leute  aus  der 
Front ;  in  Deutschland  die  Sanitätsdetachements  nebst 
den  Hälfskrankenträgern  und  eventuell  die  Feldlazarethe ; 
in  Russland  die  mobilen  Divisionslazarethe  und  die  Feld- 
lazarethe der  einzelnen  Truppentheile.  Die  Leitung  des 
Sanitätsdienstes  auf  dem  Schlachtfelde  haben  in  Oester- 
reich und  Deutschland  die  Corps-  und  Divisionsärzte 
nach  den  Anweisungen  der  Corps-  und  Divisionscomman- 
deure,  in  Frankreich  die  Unterintendanten,  in  Russland 
der  Feldinspector  der  Hospitäler  und  unter  demselben 
die    Divisionsärzte.    In   Amerika   leiteten   die   Aerzte 
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diesen  Dienstzweig  in  jeder  Beziehung.  Es  folgt  hierauf 
eine  üebersicht  über  die  Pflichten  des  Feldinspectors, 
des  Medicinal-Inspectors  und  der  Divisionsärzte  der  rus- 
sischen Armee,  in  Bezug  auf  Anlegung  von  Verband- 
plätzen. In  der  deutschen  Armee  werden  die  Sani- 
tätsdetachements  von  den  Feldlazarethen  abgelöst,  in  der 
österreichischen  gilt  die  Ablösung  der  Divisions- 
Sanitätsanstalten  nur  als  Ausnahme,  Princip  ist,  dass 
alle  Verwundeten  von  den  Verbandplätzen  in  die  im- 
mobilen Eriegsbospitäler  übergeführt  werden  müssen. 
Ein  weiterer  Vergleich  zwischen  dem  Verfahren  der  ver- 
schiedenen Armeen  bezüglich  der  Verbandplätze  ergiebt 
sowohl  in  der  deutschen  wie  in  der  österreichi- 
schen Armee  drei  Linien  für  die  erste  Hülfe,  in  der 
deutschen  Armee  die  Nothverbandsplätze  (Truppenärzte), 
die  Hauptverbandplätze  (vSanitätsdetachements)  und  die 
Feldlazarethe,  in  der  österreichischen  die  Hülfsplätze 
(einzelne  Truppenärzte);  Divisions- Verbandplätze  (das 
Gros  der  Truppenärzte),  und  ein  Theil  des  Divisons- 
lazareths  (als  dritte  Linie  eine  Abtheilung  der  Divisions- 
Feld- Sanitätsanstalt).  Verf.  billigt,  dass  die  österreichi- 
schen Truppenärzte  nicht  mit  in  das  Feuer  gehen  sollen, 
während  in  der  deutschen  Armee  die  Truppenärzte  grund- 
sätzlich in  ersterer  Linie  thätig  sind  (wie  es  auch  nicht 
anders  sein  darf.  W.  R.).  In  der  russischen  Armee 
sind  ebenfalls  drei  Linien  angenommen,  ohne  jedoch  die- 
jenigen Anstalten,  welche  auf  demselben  wirken  sollen, 
näher  zu  bezeichnen,  in  der  amerikanischen  Armee  gab 
es  nur  zwei  Linien,  Regiments-  und  Divisionsverband- 
plätze. Hieraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  man 
nur  eine  Linie  etabliren  soll.  Als  Gründe  gelten,  dass, 
je  geringer  die  Zahl  der  Verbandplätze,  man  um  so 
leichter  geeignete  Orte  fände,  eine  grosse  Anzahl  der 
Verbandplätze  die  Freiheit  der  Truppenbewegungen 
störe,  auf  den  Nothverbandplätzen  nichts  geleistet  werde, 
die  Vorräthe  zersplittert  würden,  üeberhäufungen  der 
einzelnen  Plätze  eintreten,  und  durch  den  Transport  auf 
drei  Linien  Zeit  verloren  würde.  Der  üebersetzer  weist 
diese  Motive  zurück,  indem  grössere  Verbandplätze  mehr 
leisten,  da  dieselben  möglichst  von  den  Bewegungslinien 
der  Truppen  entfernt  gelegt  werden  könnnen,  Nothver- 
bandplätze  für  gewisse  Verwundungen  nicht  zu  entbehren 
sind  und  die  möglichste  Theilungskraft  noch  keine  Zer- 
splitterung darstelle.  Eine  Ueberhäufung  einzelner  Ver- 
bandplätze wird  nie  zu  vermeiden  sein.  (Die  Aufstel- 
lungen von  Forderungen  dieser  Beziehung  bleibt  immer 
theoretisch,  jede  Schlacht  wird  verschiedene  Verhältnisse 
nothwendig  machen.  W.  R.) 

Es  werden  hierauf  die  auf  dem  Schlachtfelde  zur 
Verwendung  kommenden  Transportmittel  bespro- 
chen und  wird,  den  Tragbahren  vor  den  Wagen  und 
TrHgthieren  für  den  Transport  zum  Verbandplatz  der 
Vorzug  gegeben,  während  die  Wagen  als  sehr  nützlich 
für  den  Transport  vom  Verbandsplatz  zum  .Feldlazareth 
anerkannt  werden.  In  der  russischen  Armee  bedient 
man  sich,  wie  in  der  amerikanischen,  auch  leichter  Wa- 
gen anstatt  der  Tragen  für  die  erste  Hülfe.  Hierauf 
folgt  eine  Üebersicht  über  die  Menge  der  Hülfsmittel 
zum  Auflesen  der  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde. 
Bei  einer  deutschen  Division  sind  inclusive  der  Hülfs- 
krankenträger  344  Männer  mit  59  Tragen  (nach  der 
neuesten  Abänderung  384  Mann  mit  69  Tragen,  W.  R.), 
welche  nach  dem  Verf.  im  Augenblick  59  Verwundete 
aufnehmen  können,  bei  einer  österreichischen  Division 
sind  168  Krankenträger,  welche  im  Augenblick  56  Ver- 
wundete auflesen  können  (weil  hier  nur  3  Mann  auf  die 
Trage  gerechnet  sind).  In  einer  russischen  Division 
können  172  Krankenträger  mit  6  leichten  Krankenwagen 
gleichzeitig  84  Verwundete  aufnehmen,  während  eine 
amerikanische  Division  mittelst  60  Karren  und  120  Trag* 
bahren)  für  welche  die  Mannschaften  aus  der  Front  ge- 
nommen werden,  240  Verwundete  auflesen  könnte.  Unter 
Zugrundelegung  eines  Verlustes  von  1200  Verwundeten  als 
Verlust  von  10  pCt.  bei  einer  Division  von  12,000 
Mann  und  unter  Annahme,  dass  die  Schlacht  6  Stunden 


gedauert  habe,  kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dass,  warn 
während  der  ersten  6  Stunden  nur  Krankenträger  und 
nachher  auch  Wagen  thätig  gewesen  seien,  es  zur  Anf- 
lesung  dieser  Verwundeten  bedurft  habe:  bei  einer  deot- 
schen  Division  19  Stunden,  bei  einer  österreichischea 
12|f  Stunden,  bei  einer  russischen  7^  Stunden.  Hierbei 
ist  auf  jede  Tour  der  Krankenträger  zum  Verbandplatze 
1|  Stunde  gerechnet.  Dem  Gebrauch  der  Zelte,  welche 
die  Amerikaner  und  Russen  auf  ihren  Verband platzeD 
benutzen,  wird  das  Wort  geredet;  der  Üebersetzer  be- 
merkt, dass  die  Luft  in  demselben  ausserordentlich 
schlecht  wird.  Weiter  wird  die  Nothwendigkeit  hervor- 
gehoben, auf  dem  Verbandplatze  eine  gehörige  Menge 
von  Nahrungsmitteln  zu  haben.  Die  russischen  mobilen 
Divisionslazarethe  führen  die  sechstägige  VerpfleguBf 
für  166  Mann  bei  sich,  wogegen  die  deutschen  Sanitlts- 
detachements  nur  Labungs-  und  Stärkemittel    besitzen. 

Bezüglich  der  ärztlichen  Hülfe,  weiche  auf  den  Ver- 
bandplätzen  zu    leisten  ist,    kommt   der  Verf.    zu  dem 
Resultat,   dass    eine    amerikanische   Division    40«    ein» 
deutsche  36,   eine    Österreichische  35,   eine  firanzösiiche 
23  und  eine  russische   18  Aerzte  vereinigen   kann,  und 
knüpft  daran  eine  rein  theoretische  Berechnung  der  Zeit- 
dauer, in  welcher  die  Verwundeten  besorgt  sein  könnten. 
Dieselbe  lässt  den  Umstand,  dass  die  Arbeit  auf  einem 
Verbandplatz  höchstens  6  bis  7  Stunden  hintereinander 
ausgehalten  werden  kann,  völlig  ausser  Betracht.     (Die 
Angabe,   dass  eine  deutsche  Division  sich  aus  Aerzten 
des  Lazareth-Beserve-Personals  eine  Verstärkung  für  die 
Verbandplätze  schaiFen  könne,  ist  irrig,  da  dieselben  fir 
die  Kriegslazarethe  bestimmt  sind.   W.  R.).     Beiüglidi 
der  Evacuation   der  Verbandplätze   werden  versebiedens 
Transportmittel    angegeben    wie    Train-Fuhrwerke,  Pro- 
viantwagen, Bauerwagen;  die  Erfahrung  zeigt,   das  bis- 
her noch  keine  Organisation  diesem  Bedürfniss  hätte  ge- 
nügen können.  * 

Für  den  Sanitätsdienst  im  Rücken  der  operirenden 
Armee  sollen  alle  Hülfsmittel  zur  Gründung  der  Laza- 
retbe  vorbereitet,  und  Orte  für  dieselben  bezeichnet  wer- 
den. Es  sollen  möglichst  kleine  Lazarethe  angelegt  und 
die  Evacuation  staffelweise  ausgeführt  werden,  jede  Ue- 
berhäufung mit  Kranken  ist  zu  vermeiden  und  selien 
keine  bewohnten  Baulichkeiten  zu  Lazarettiräumen  ge- 
nommen werden.  Von  provisorischen  RaumlichkeiteD 
werden  statt  Baracken  nachPirogoff  Lehmhütten  vor- 
geschlagen. Als  besondere  Schwierigkeiten  für  die  Or- 
ganisation der  Evacuation  wird,  wo  nicht  Wasserwege 
und  Eisenbahnen  frei  sind,  die  Beschaffung  der  Fnhr- 
werke  sein,  von  denen  sich  immer  %  auf  der  Landstrasse 
befinden  werden. 

Der  ganze  Aufsatz  giebti  trotz  mannigfacher  Irr- 
thümer,  welche  sich  aus  dem  Mangel  eigner  Erfah- 
rungen ans  dem  Feldsanitätsdienst  erklären,  eine  seht 
gnte  Üebersicht  über  die  Feldsanitäts-Organisationeii 
der  yerschiedenen  Armeen. 


1.  Deutschland. 

Die  Organisation  des  deutschen  Ssni- 
täts-Corps  Yom  6.  Februar  1873  (2)  bezeich- 
net den  neuesten  organisatorischen  Fortschritt  aof  die- 
sem Gebiet  überhaupt.  Dieselbe  ist  wesentlich  der 
Ausbau  des  in  der  Organisation  vom  20.  Februar  186S 
ausgesprochenen  Principes,  wonach  dieMllitairarzte  zu 
den  Personen  des  Soldatenstandes  gehören.  Als  be- 
sonders wichtig  sind  in  der  neuen  Organisation  fol- 
gende Punkte  hervorzuheben.  Der  Begriff  des  SanitSts- 
Corps  ist  erweitert  worden  und  besteht  dasselbe  aus 
dem  Sanitäts*  Offizier -Corps  (den  im  Offiziers-Range 
stehenden  Militairärzten)  und  den  im  Unteroffizier- 
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BaDge  stehenden  Militairärzien,  den  Lazarethgehfilfen 
und  den  Militairkrankenwärtern.  Der  älteste  im  Stabs- 
quartier garnisonirende  Oberstabsarzt  jeder  Division 
fnngirt  als  Divisionsarzt,  ist  der  technische  Rathgeber 
des  Divisions-Commandenrs  nnd  leitet  den  Sanitäts- 
dienst nach  einer  besonderen  Instruction.  Die  Dienst- 
pflicht der  Mediciner  kann  nicht  mehr  wie  früher  als 
Arzt  abgeleistet  werden,  sondern  dieselben  dienen  zu- 
nächst 6  Monate  mit  der  Waffe  und  können,  wenn  sie 
sich  das  militairische  Dienstzeugniss  erworben  haben, 
(wonach  sie  für  qualificirt  erachtet  werden,  dereinst 
die  Stellung  eines  militairischen  Vorgesetzten  im 
Sanitätsdienst  zu  bekleiden)  die  übrigen  6  Monate  nach 
erlangter  Approbation  als  einjährig  freiwillige  Aerzte 
dienen.  Hierdurch  ist  der  grosse  Vortheil  gewonnen, 
dass  die  Dienstzeit  bereits  vom  Eintritt  mit  der  Waffe 
ab  rechnet.  Die  wichtigste  Bestimmung  der  ganzen 
Verordnung  ist  jedoch  die,  dass  die  Sanitäts-Offlziere 
durch  dieselbe  Vorgesetzte  aller  Unteroffiziere  und 
Soldaten  geworden  sind;  von  unwesentlichen  Dingen 
sei  nur  erwähnt,  dass  die  Bezeichnungen  I.  nnd  II. 
Classe  bei  den  Generalärzten,  Oberstabsärzten  nnd 
Assistenzärzten  eingeführt  sind.  Die  übrigen  Bestim- 
mungen sind  unverändert  geblieben.  Durch  diese  Ver- 
ordnung bleiben  nur  wenige  Fragen  der  äussern  Ehren- 
stellnng  noch  für  die Sanitäts- Offiziere  zuregeln,  wäh- 
rend alle  wichtigen  Fragen  der  Organisation  im  gün- 
stigen Sinne  erledigt  sind. 

In  dem  Artikel  zur  Verordnung  vom  6.  Fe- 
bruar 1873  (3)  wird  die  Tragweite  der  obigen  Ver- 
ordnung erörtert.  Der  Begriff,  des  Sanitäts  -  Officiers 
wird  gegenüber  dem  Trappenoffizier  von  dem  Grund- 
satz aus  beleuchtet,  dass  durch  diese  Stellung  einerseits 
in  keiner  Weise  das  unmittelbare  Commandoverhältniss 
der  Offiziere  in  Bezug  auf  die  Truppenführung  berührt 
werde,  und  andererseits  die  ärztliche  Befähigung  einen 
Eintrag  hierdurch  nicht  erleide.  Eine  Concurrenz  des 
Sanitäts-Offiziers  in  Sachen  der  Truppenführung  kann 
überhaupt  nicht  eintreten.  Die  Leitung  von  Sanitäts- 
Anstalten  mit  militairischer  Befehlsgewalt  nur  Aerzten 
zu  übergeben,  ist  durch  den  Begriff  Sanitäts-Offizier 
erst  nach  den  in  unserer  Armee  herrschenden  Anschauun- 
gen möglich.  Die  Schwierigkeit  der  Recrutining  des 
Sanitätscorps  ist  noch  ein  weiterer  Grund  für  diese  Ver- 
besserungen, indem  den  Aerzten  in  Civil  glänzendere 
Verhältnisse  geboten  sein  können.  Dass  von  letzterem 
aus  nicht  gleichfalls  organisatorische  Wünsche  laut  wer- 
den, hat  seinen  Grund  in  der  grösseren  Verantwortlich- 
keit des  Militair-Sauitätsdienstes,  sowie  in  der  geringeren 
Standesvertretung  seitens  der  Civilärzte.  Die  Entwicke- 
lung  des  Militair-Sanitätswesens,  welche  in  der  Forma- 
tion eines  Sanitäts-Offizierscorps  gipfelt,  verlangt  jetzt 
Yon  den  Militärärzten  höhere  wissenschaftliche  und  admi- 
nistrative Eigenschaften  wie  zuvor;  dieselben  sollten 
sich  auch  deshalb  der  Privatpraxis  als  Bildungsmittel 
nicht  verschliessen.  Von  etwa  nothwendig  werdenden 
Modificationen  der  bisherigen  Verhältnisse  ist  die  Abän- 
derung der  Genfer-Convention  zu  erwähnen.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  die  Leitung  von  einer  Gentral- 
stelle  aus,  wie  sie  sich  im  Jahre  1870  bewährt  hat.  Es 
ist  eine  weitere  stetige  Fortentwickelung  in  diesem  Sinne 
zu  hoffen. 

Der  Artikel  des  „Militairarzt",  die  neueste  Orga- 
nisation des  preussischen  Sanitäts-Corps  (4), 
spricht  sich  höchst  anerkennend  über  dieselbe  gegeur 
über  der  österreichischen  aus.  Ulmer  macht  in  seinen 
feldsanitären   Betrachtungen  aus  der   Reise- 


mappe (5)  besonders  auf  die  strengere  dienstliche  Aus- 
bildung der  einjährig  freiwilligen  Aerzte  gegenüber  der 
Handhabung  des  einjährigen  Dienstes  der  Mediciner  in 
Oesterreich  und  auf  die  grössere  Selbstständigkeit  der 
deutschen  Mllitairärzte  in  den  Lazarethen  aufmerksam. 

Schmidt-Ernsthausen  (6)  giebt  in  seiner  leben- 
dig und  geistvoll  geschriebenen  Schrift  drei  organisch 
verbundene  Abschnitte.  Der  erste  derselben  spricht 
über  den  allgemeinen  ümriss  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  Kriegsheilwesens 
im  römischen,  französischen  und  deutschen 
Heere.  In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  wird 
der  engere  Zusammenhang  zwischen  dem  Heer-  und 
dem  Kriegsheilwesen  betont,  welches  letztere  bezüglich 
seiner  systematischen  Behandlung  indessen  noch  nicht 
von  den  Kriegsschriftstellern  gehörig  gewürdigt  worden 
sei.  Unter  Hinweis  auf  den  Werth  -einer  selbstständi- 
gen geschichtlichen  Bearbeitung  dieses  Zweiges  für  die 
Anregung  zur  Arbeit,  sowie  als  Mittel  des  Verständ- 
nisses für  vorhandene  Zustände  und  zur  Anbahnung 
künftiger  Verbesserungen  spricht  der  Herr  Verfasser  fol- 
genden schönen  Gedanken  aus:  „Das  historische  Stu- 
dium des  Kriegsheil  Wesens  muss  die  Erkenntniss  fördern 
helfen,  dass  die^Führer  und  die  Aerzte  der  Armee,  bei 
einem  richtigen  historischen  Standes-  und  Berufsbewusst- 
sein  beider,  sich  zwar  nach  verschiedenen  Seiten  hin, 
aber  im  Grunde  doch  auf  dem  Boden  gleicher  vaterlän- 
discher Literessen  und  im  Dienste  einer  und  derselben 
hohen  sittlichen  Idee  befinden,  so  dass  zwischen  ihnen 
und  ihrem  beiderseitigen  Berufe  kein  Gegensatz  vor- 
handen ist,  der  nicht  durch  die  höhere  Einheit  einer 
auf  gegenseitigem  Verständniss  fussenden  Bildung  voll- 
ständig aufgehoben  würde. **  ~  Der  historische  Ueber- 
blick  beginnt  mit  der  römischen  Periode  unter  Julius 
Cäsar  und  Augustus.  Es  sei  hieraus  hervorgehoben, 
dass  den  Aerzten  der  Legion  die  Ritterwürde  unter 
Augustus  verliehen  wurde.  Der  Sanitätsrath  des  Heeres 
stand  unter  einem  Chefarzt,  welcher  zugleich  Leibarzt 
des  Kaisers  war.  Den  oberen  Dienst  leiteten  Legions- 
ärzte, unter  welchen  bei  jeder  Cohorte  zwei  Aerzte 
standen  Auch  besondere  Krankenträger  gab  es  damals 
bereits.  —  Die  zweite  —  französische  —  Periode  wird 
mit  dem  Bemerken  eingeleitet,  dass  seit  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  sich  erst  wieder  Spuren  eines  gere- 
gelten Kriegssanitätswesens  zeigen.  Als  Repräsentant 
der  von  Frankreich  ausgehenden  hohen  Entwickelung 
wird  Larrey  aufgestellt  und  dessen  Lebensbeschrei- 
bung gegeben.  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  ihm  nicht 
bloss  eine  Bildsäule  gesetzt  ist,  wie  der  Verfasser  an- 
giebt,  sondern  dass  es  drei  sind;  die  eine  erwähnte  vor 
dem  Val  de  Gräce,  die  zweite  in  der  Akademie  der  Chi- 
rurgie, die  dritte  in  seinem  Geburtsorte  Tarbes  im  De- 
partement der  Niederpyrenäen.  Bezüglich  des  französi- 
schen Sanitätsdienstes  in  den  neuesten  Kriegen  wird 
mit  Recht  bedauert,  dass  die  allgemeine  Organisation 
denselben  so  sehr  in  seiner  Leistung^sföhigkeit  verkürzt 
habe.  —  Die  dritte  Periode,«  charakterisirt  durch  die 
Entwickelung  des  deutschen  Kriegsheil wesens,  zeigt  erst 
vom  dreissigjährigen  Kriege  ab  ein  planmässiges  Fort- 
schreiten der  Entwickelung  dieses  Dienstzweiges  und 
zwar  ist  dieselbe  eng  mit  der  Ausbildung  des  preussi- 
schen Heerwesens  in  Verbindung.  Eine  Betrachtung 
der  Veränderungen  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
ab  schildert  in  lebendiger  Anerkennung  die  Arbeiten 
der  Vergangenheit  und  lässt  namentlich  den  unter 
druckenden  Verhältnissen  arbeitenden  Aerzten  der  Ver- 
gangenheit Gerechtigkeit  widerfahren.  Die  Förderung 
der  Bildungsmittel  für  die  Aerzte  der  Armee  und  die 
daraus  hervorgehende  Steigerung  bis  zur  vollen  Univer- 
sitätsausbildung finden  eingehende  Würdigung. 

Es  sei  hier  besonders  hervorgehoben,  dass  dem  Frie- 
drich-Wilhelms -Institut  (1795  als  Pepiniere  gestiftet) 
durch  den  Umstand,  dass  hier  Medicin  und  Chirurgie 
schon  zu  einer  Zeit  vereinigt  waren,  in  welcher  auf  den 
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'  UnWersitäten  noch  eine  absolute  Trennung  stattfand, 
eine  besondere  Bedeutung  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung zukommt.  In  Hinblick  auf  die  beginnende  He- 
bung der  gesamnjten  Kriegs-  und  Friedensorganisation 
in  der  neuesten  Zeit  wird  als  deren  Ziel,  nach  den  Er- 
fahrungen des  vorigen  Krieges,  die  Umwandlung  der 
ganzen  Institution  in  eine  durchaus  militärisch  organi- 
sirte  technische  Hfilfswaffe  der  Armee  hergestellt 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Gesichtspunkte 
der  nothwendigen  neueren  Fortgestaltung  des 
Heersanitätswesens  zuerst  gegenüber  der  Yerpflich • 
tung  des  Staates,  seiner  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
unterworfenen  Bevölkerung  auch  den  besten  Gesund- 
heitsschutz zu  geben  betrachtet.  Da  nun  mit  der  neue- 
ren Entwickelung  der  Naturwissenschaften  auch  eine 
erhöhte  Verwendbarkeit  fast  aller  Zweige  der  Heilkunde 
für  die  Gesundbeits-  und  Krankenpflege  des  Heeres  sich 
geltend  macht,  so  ist  der  Werth  der  Sanitätswissenschaft 
ein  ungleich  grosserer,  als  früher,  für  das  Volksheer, 
schon  vom  national-ökonomischen  Standpunkte  aus,  ge- 
worden, was  sich  auch  in  der  veränderten  Stellung  der 
Vertreter  dieser  Wissenschaft  aussprechen  muss.  Die 
Nothwendigkeit  einer  fortschreitenden  ipilitairiscben  Ge- 
staltung des  gesammten  Feldsanitätswesens,  welches  hier- 
durch eine  dem  Geniewesen  analoge  Hulfswaffe  des 
Heeres  würde,  ist  die  Lösung  der  vorliegenden  organi- 
satorischen Aufgabe. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Schrift  beschäftigt  sich  mit 
dem  Sanitätscorps  als  technische  Waffengat- 
tung und  dem  Hnlfsverstärkungssysteme. 

In  ersterer  Beziehung  bilden 

1)  das  Sanitätsofficiercorps ; 

2)  die    Sanitätstruppe    mit    dem    leichten   Gefechts- 
park; 

3)  die  stehenden  Sanitätsanstalten  —  die  drei  Haupt - 
factoren,  deren  im  Frieden  geschulte  Stammeinrichtungen 
bei  ausbrechendem  Kriege  die  Aerzte  der  Rerserve  und 
Landwehr,  das  freiwillige  nationale  Hülfsgebot  und  die 
Reserveanstalten  als  Kriegsvers lärkung  in  ihren  festen 
Rahmen  aufzunehmen  und  zu  leiten  haben.  Für  das 
Sanitätsofficiercorps  wird  eine  geistige  Neubildung 
durch  die  Errichtung  einer  Militärsanitätsakademie  ange- 
strebt. Nur  als  Beispiele  für  das  hier  zu  behandelnde 
Lehrgebiet  werden  genannt: 

1)  Angewanf'te  Physiologie  der  Ernährung  und  Be- 
wegung; Pathologie  und  Therapie  der  hervorragenden 
Heereskrankheiten;  Kiiegschirurgie  mit  praktischen  Ope- 
rationscursen ;  Hygiene,  MiKtairsanitätspolizei. 

2)  Medicinische  Geographie  und  Bevölkerungskunde; 
vergleichende  Sanitätsstatistik. 

3)  Geschichte  des  Kriegsheilwesens. 

4)  Allgemeine  Heeresorganisation. 

Weiter  wird  vorgeschlagen,  diese  Sanitätsakademie, 
zu  welcher  die  jungen  Sanitätsofficiere  nach  beendeter 
Umversitätsausbildung  und  einjähriger  Dienstzeit  bei  der 
Truppe  commandirt  werden  sollen,  als  eine  Sanitäts- 
lebrabtheilung  in  den  Organismus  der  Kriegsakademie 
treten  zu  lassen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  diese^Combina- 
tion  nicht  richtig,  indem  diese  für  alle  jungen  Sanitätsoffi- 
ciere  bestimmte  Anstalt  keine  Analogie  mit  der  Kriegs- 
akademie bietet,  wohl  aber  der  Artillerie-  und  Ingenieur- 
schule entsprechen  wiirde.  Als  eine  höhere  der  Gene- 
ralstabsausbildung entsprechende  Schulung  sollen  be- 
sonders beföhigte  Sanitätsofüciere  noch  einen  weiteren 
Gursus  durchmachen,  um  dann  die  planmässig  fortzu- 
führende Bearbeitung  derjenigen  Punkte  der  Sanitäts- 
virissenschaft  zu  übernehmen,  die  mit  der  höheren  Tech- 
nik der  Armeeleitung  zusammenhängen,  z.  B.  die  ver- 
gleichende militairmedicinische  Topographie,  Chariogra- 
phie  und  Statistik  der  Aushebungsbezirke,  die  militair- 
medicinische Topographie  und  Chartographie  des  Aus- 
landes, namentlich  der  grossen  militairischen  Operations- 
gebiete und  Kriegstheater,  mit  Bezug  auf  die  Hygiene 
der   Kricgsfnhrung,    die   Berichterstattung    über  auslän- 


dische Heersanitätseinrichtungen.    —    Als  xwcite  Vorbe- 
bedingung  wird  die  Vervollständigung  der  Peraonalorga- 
nisation  des  Sanitätsofficiercorps  auf  der  Grundlage  sei- 
ner Feldformation  veriangt,  indem  mit  Recht  der  groe» 
üebelstand  betont  wird,  dass  die  Besetzung  fast  sam»t- 
licher  höheren  ärztlichen  Feldstellungen  extemporirt  wer- 
den muss.    Dieses  bei  dem  Officiercorps  nicht  bekaimlB 
Verhältniss  ist  im  Kriege  eben  so  störend    als  im  Frie- 
den, weil  dadurch  die  zu  einem  anregenden  ATan<»oie« 
nöthige  Zahl  von  Oberstellen  verkürzt  wird-    Daher  ioB- 
ten  die  Stellungen  der  Divisionsärzte  und  Lazarethdirec- 
toren  (Chefärzte)   schon  im  Frieden    besetzt   sein.      Di* 
Divisionsärzte  sollen  ausser  der  administrativen  und  teei- 
nischen  Oberleitung  des  Sanitätspersonals  und  Xataials 
auch  die  topographischen,  hygienischen,  ethnographiidia 
und    statistischen  Sanitätsverbältnisse  stadiren,    die   fir 
ihre  Division  von  Wichtigkeit  sind;  hierzu  kommen  nod 
die  Beziehungen  zu  Hülfsvereinswesen ,    zu  den  Ciyilbe- 
hörden  und  namentlich  die  Anregung   auf    das    geist^ 
Leben  der  unterstellten  Aerzte.  Für  die  Anstellnng  r« 
Lazarethdirectoren,    welche   in   den    grossen  Lazaretba 
thätig  sein  sollen,  liegt  das  Bedürfniss   in    dem  Heefes- 
nismus  einer  grossen  Krankenanstalt  vor.     Endlich  wkt 
als  Bedingung  für  Herstellung  und  Erhaltung  eines  tüch- 
tigen Sanitätsofficiercorps  strenge  Wahl    und    ein  gere- 
geltes Ausscheiden  verlangt     Die  erstere  ist  bereits  bb 
Sanitätscorps  eingeführt,  für  das  Letztere    soll   dadorck 
gesorgt  werden,  dass  zu  den  Civilstellungen  nicht  mehr 
felddienstfähige,  aber  tüchtige  Obermilitairärzte  mit  be- 
rücksichtigt worden.    Hit  Zuhülfenabme  aller  dieser  Mo- 
mente Hesse  sich  mit  Bestimmtheit  auf  einen  erforder- 
lichen Zuwachs  guter  Elemente  rechnen. 

Die  Sanitätstruppe  mit  dem  leichten  Gefaebt»- 
park  (Divisionssanitätsabtheilung)  soll  unter  dem  Befehl 
des  Divisionsarztes  aus  einer  Sanitätscompagnie,  eisea 
leichten  Transportpark  und  zwei  leichten  Brigadefei^ 
lazarethen  bestehen.  Die  Sanitätscompagnie,  welche  la 
Stelle  der  jetzigen  Krankenträgerabtheilnng  zu  trriei 
hätte,  muss  bereits  im  Frieden  einen  festen  Stamm  haben. 
—  Beziehentlich  der  stehenden  Sanitätsanstalten  wird 
gewünscht,  dass  jedes  Armeecorps  ein  grosses  Laiarc^ 
zum  Zweck  der  Ausbildung  von  Chefärzten  und  des  Hülf»- 
personals  habe,  woselbst  auch  grössere  Specialstatwoea 
eingerichtet  werden  könnten. 

Bei  dem  Hülfsverstärkungssysteme  wird  zunächst  die 
Genfer  Convention  behandelt,  von  vrelcher  der  Ver- 
fasser verlangt,  dass  dieselbe  auf  die  Sicherstellung  der 
Selbsthülfe  jeder  Armee  für  ihre  Verwundeten  und  Kru- 
ken reducirt  werde.  Eine  weitere  Revision  dieses  Ver- 
trages soll  auf  Grund  vergleichender  Statistik  und  irner- 
nationaler  Ausgleichung  der  Hülfseinrichtungen  der  ver- 
schiedenen Armeen  getro£fen  werden,  damit  eine  za 
grosse  Ungleichheit  in  Leistung  und  Gegenleistung  ver- 
mieden werde.  Die  Flagge  soll  so  eingerichtet  sda^ 
dass  sie  nur  schwer  nachzumachen  ist,  daher  werde  du 
rothe  Kreuz  in  der  Mitte  eingewebt,  rechts  oben 
die  Landesfarben.  Bei  der  ganzen  Genfer  Convea- 
tion  müssen  die  Rücksichten  auf  die  militairischea 
Interessen  denen  auf  die  Humanität  vorgehen.  —  Fet 
die  freiwillige  Verwundeten-  und  Krankenpflege  im  Kri«fe 
wird  die  Organisation  der  männlichen  Hüifskräfte  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Errichtung  einer  fireiwilUgea 
Landessanitätswebr  empfohlen.  Die  Ausbildung  des  minn- 
lichen Hülfispersonals  im  Frieden  soll  einen  natüilidiai 
Theil  des  angewandten  Turnens  bilden.  Es  vrird  ange- 
geben, dass  1870  der  Stand  der  deutschen  Tumerschaft 
81,737  Köpfe  gezählt  habe,  von  denen  nur  14,909  zu 
den  Fahnen  einberufen  gewesen  sind;  die  bedeutende 
Zahl  der  nicht  Einberufenen  wird  für  Zwecke  der  frei- 
willigen Krankenpflege  ins  Auge  gefasst.  Dieselben  wür- 
den die  freiwillige  Sanitätsreserve  bilden,  aus  welcher 
eine  Feld-  und  eine  provinziale  Abtheilung  formirt  wiri 
Die  Ausbildung  der  weiblichen  Hülfiskrafte  soll  als  dne 
Frage  des  öffentlichen  Unterrichts  in  den  weiblichen  BD- 
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dungsanstalten  gepflegt  werden,  auch  Krankenpflegerinneu- 
institute sind  anzustreben.  Dem  Jobanniterorden  wird 
gerathen,  sich  ein  bestimmtes  Feld  der  Tbätigkeit  in 
Verbindung  mit  den  organisirten  geistlichen  Orden  abzu- 
grenzen, zumal  seine  Stellung  zu  der  künftigen  Sanitais- 
waffe  nicht  ohne  Schwierigkeiten  sein  würde.  —  Für 
das  Verwundeten-  und  Krankenzerstreuungssystem  sollen 
behufs  Ableitung  der  überlasteten  Feldlazarethe  freiwillige 
Sanitälscolonnen  thätig  sein.  Die  stehenden  Lazarethe 
des  Etappenrayons  sollen  möglichst  mit  Baracken  ver- 
sehen und  die  Evacuation  von  hier  aus  eingeleitet  wer- 
den. In  der  Heimath  angelangt,  sollte  jeder  Mann  in 
die  Reservelazarethe  seiner  Provinz  geschafft  werden.  Von 
den  letzteren  Lazarethen  sollte  eine  Anzahl  unter  den 
Befehl  eines  Divisionslazarethdirectors  gestellt  werden, 
auch  könnte  in  Frage  kommen,  ob  nicht  der  Corpsgeiie- 
ralarzt  leichter  im  Felde,  als  in  der  Provinz  zu  er- 
setzen sei. 

Die  eingehende  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift 
zeigt  dieselbe  als  eine  wichtige  Bereicherung  der  organi- 
satorischen Literatur.  Am  werth vollsten  sind  die  im 
dritten  Abschnitte  gemachten  Vorschläge,  welche  einen 
sachgemässen  Ausbau  der  jetzigen  Organisation  des  Sa- 
nitätscorps ins  Auge  fassen.  Wir  stimmen  denselben 
durchaus  bei  und  glauben  ebenfalls  mit  dem  Verfasser, 
dass  nur  durch  die  schliessliche  Umformung  des  Sanitäts- 
corps in  eine  technische  Truppe  jede  Unklarheit  beseitigt 
und  diesem  Corps  die  höchste  Leistungsfähigkeit  ^ege* 
ben  werden  kann. 

Grimm  (7)  giebt  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  die  Organisation  der  oMciellen  Krankenpflege 
im  Rücken  der  dentschen  Armee  während  des  franzö- 
sischen Krieges.  Derselbe  beginnt  mit  den  seit  dem 
Jahre  1866  eingetretenen  organisatorischen  Verände* 
rangen  und  giebt  speciell  eine  Parallele  zwischen  den 
Feidlazarethwesen  1866  and  1870.  Die  Betrachtangen 
über  das  Etappenwesen  und  den  Sanitätsdienst  im 
Rucken  der  Armee  sind  durch  die  neue  Etappen- In- 
struction bereits  überholt.  Den  Ansichten  yon  Löwer 
nnd  Peltzer  (Jahresbericht  für  1872.  S.  55  nnd 
für  1870/71.  8.  514)  tritt  der  Verfasser  bei. 

2.     Oesterreich. 

Das  Dienst- Reglement  über  das  k.  k.  Heer  (8) 
enthält  wichtige  Bestimmungen  für  den  Sanitäts- 
dienst. Das  Verhältniss  der  Militairärzte  bezüglich 
des  Disciplinar -  Verhältnisses  regelt  §  9  dahin,  dass 
sie  gegen  Niedere  oder  im  Bange  Jüngere  nnr  inner- 
halb ihrer  eigenen  Standesgroppe ,  nnd  über  diese 
hinaus  lediglich  gegen  Personen  des  Mannschafts- 
standes als  Vorgesetzte  auftreten  können,  insofern 
ihnen  nicht  mittelst  besonderer  Vorschriften  über 
Angehörige  anderer  Standesgroppen  ein  Befehlge- 
bungsrecht  eingeräumt  ist.  In  dem  §  85  „Benehmen 
bei  Erkrankungen''  finden  sich  genaue  Vorschriften 
über  den  Sanitätsdienst  bei  der  Truppe,  welche  in 
der  deutschen  Armee  nach  fehlen.  Ueberhaupt  giebt 
das  Reglement,  ron  dem  erst  bisher  der  erste  Tiieil 
erschienen  ist,  eine  zusammenhängende  Auskunft  über 
die  wesenÜichsten  Dienstgrundsätze. 

Seligmann  und  Stawa  (10)  haben  eine  Zu- 
sammenstellung aller  auf  die  Organisation  des  Sani- 
tätsdienstes zumal  im  Felde  bezüglichen  Bestimmungen 
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geliefert,  besonders  zum  Zweck  der  Verbreitung 
dieser  Vorschrtften  unter  den  Reserveärzten  und  den 
militairärztiichen  Eleven  (einjährig  freiwillige  Medi- 
diciner).  Die  Arbeit  empfiehlt  sich  für  Alle  die  sich 
über  das  österreichische  Feldsanitätswesen  kurz  infor- 
miren  wollen. 

üebcr  das  Beriftenmachen  der  Cavallerieärzte  (15) 
spricht  eine  Reihe  von  Artikeln,  welche  verlangen,  dass 
dem  Arzt  ein  Chargenpferd  gleich  dem  Offizier  gegeben 
werden  möge  und  als  Gründe  hierfür  die  Erfordernisse 
des  Dienstes  und  die  Offiziersstellung  des  Arztes  anfühlten. 
(Das  Verlangen  ist  ein  durchaus  gerechtfertigtes  und  leider 
bisher  unseres  Wissens  nur  bei  den  Oberärzten  der  Caval- 
lerie  in  den  meisten  Armeen  erfülltes.  Auch  in  der  deut- 
schen Armee  sind  die  Assistenzärzte  der  Cavallerie  ledig- 
lich auf  Dienstpferde  und  damit  auf  die  Geßllligkeit  ihrer 
Militairvorgesetzten  angewiesen,  haben  aber  doch  wenig- 
stens Pferde.  Ungleich  schlimmer  steht  es  um  alle 
Oberärzte  der  Infanterie,  welche  zu^uss  ihren  Dienst  bei 
Märschen  gar  nicht  versehen  können.  Die  Berittenmachung 
derselben  mit  eignen  Pferden  ist  ebenfalls  eine  absolute 
Nothwendigkeit.  W.  R.) 

Die  österreichischen  militairärztiichen  Zeitschriften  (11, 
12,  13)  enthalten  bezüglich  organisatorischer  Verhältnisse 
wenig,  was  zu  registriren  wäre.  Die  Absicht  der  Gründung 
einer  Applicatiousschule,  die  Einführung  von  Zählblättem, 
die  Bestimmungen  über  mililairärztliche  Eingaben  —  werden 
auf  das  heftigste  namentlich  im  Militairarzt  angegriffen; 
ob  zum  Nutzen  der  Sache  möchten  wir  sehr  bezweifeln, 
wir  kommen  auf  diese  Gegenstände  noch  im  3.  und  8. 
Abschnitt  zurück.  Beachtung  verdienen  an  dieser  Stelle 
die  Ansichten,  welche  in  dem  Artikel  „die  allgemeine 
3Vehrpflicht  und  die  Feldsanität  (14)**  ausgesprochen 
sind,  dass  das  Institut  der  einjährig  freiwilligen  Mediciner 
in  der  jetzigen  Form  keineswegs  zu  einer  tüchtigen  Classe 
von  Reserveärzten  führe,  so  wenig  man  aus  den  einjährig 
Freiwilligen  mit  der  Waffe  brauchbare  Reserveoffiziere  er- 
ziele. (Bezüglich  der  Mediciner  theilen  wir  die  Ansichten 
dieses  Artikels.  Da  die  einjährig  freiwilligen  Mediciner 
noch  als  Studircnde  dienen,  so  sind  sie  im  Dienst  nahezu 
unverwendbar.  Selbst  nach  Ablegung  der  Staatsprüfung 
ist  AVaffendienstzeit  immer  noch  eine  uothwendige  Schule, 
ohne  diese  kann  überhaupt  von  keiner  gründlichen  Vor- 
bildung für  den  Sanitätsdienst  die  Rede  sein.  W.  R.) 


3.     Frankreich. 

Die  principielle  Stellung  des  französischen  Sani- 
tätsdienstes ijnter  der  Intendanz  hat  bisher  noch 
nicht  die  geringste  Aenderung  erlitten,  so  wie  dies 
im  Yorigen  Jahre  vorausgesetzt  wurde.  Ein  Erlass 
des  Kriegsministers  vom  10.  JuqI  1873  verbietet  den 
M6d6cins-Inspecteurs  auf  das  Bestimmteste,  sich  bei 
ihren  Besichtigungen  der  Lazarethe  irgendwie  um 
die  Verwaltung  derselben  zu  bekümmern.  Es  steht 
noch  dahin,  ob  ein  Organisationsentwurf,  welcher  in 
der  National  -  Versammlang  von  Bouisson  ausge- 
arbeitet worden  ist  und  bessere  Zustände  verspricht, 
Annahme  finden  wird. 

Höchst  interessant  ist  die  Debatte,  welche  die 
Acad^mie  de  M^d^cine  in  fünf  Sitzungen  über  die 
Organisation  des  französischen  Sanitätsdienstes  ge- 
führt hat  (16).  Der  Kriegsminister  und  der  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  haben  an  die  Akademie 
die  Mittheilung  gerichtet,  dass  die  Militairärzte  die 
jetzige  Stellung  der  Apotheker,  welche  ein  paralleles 
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TOD  den  Aerzten  anabhäogiges  Corps  bilden  nnd  den 
gleichen  Rang  wie  die  Aerzte  einnehmen,  sich  snb- 
ordinirt  zn  sehen  wünschen.     Hierauf  worden  an  die 
Akademie   die   Fragen  gestellt:   Sollen  die  Militair- 
Itpotheker  mit  den  Militairärzten  verschmolzen  wer- 
den?  Sollen  sie   den    Militairärzten     untergeordnet 
werden?     Soll  der  jetzige  Zustand  bestehen  bleiben? 
Eine   Commission   von  6  Mitgliedern^  deren  Bericht- 
erstatter Broca  war,  verlangte  entschieden  die  voll- 
ständige Umformung  des  ganzen  Sanitätsdienstes ,  so- 
wie denselben  von  der  Vormundschaft  der  Intendanz 
zn  befreien  und  ihm  die  Autonomie  zu  geben,  welche 
derselbe  in  den  meisten  Armeen  bereits  besitzt.   Gegen 
dieselbe    machten    die    phatmaceutischen  Mitglieder 
der  Akademie  an  der  Spitze  Poggiale  die  heftigste 
Opposition,  welche  am  besten  beweisst,  wohin  das 
jetzige  System  die  Militairärzte  bis  jetzt  schon  in  der 
Armee  geführt  hat.     Derselbe  behauptet  die  Phar- 
maceuten  seien  die  einzigen  Repräsentanten  der  Na- 
turwissenschaft   in   der   Armee,    mnssten   die  Vor- 
schriften der  Aerzte  überwachen ,    daher  eine   unab- 
hängige Stellung  haben.     Von  einer  Autonomie  des 
ärztlichen  Personals  könne  gar  keine  Rede  sein ,  die- 
selbe bezwecke  nichts  weiter  als  das  wissenschaftliche 
Corps  der  Pharmaceuten  unter  die  Aerzte  zu  stellen, 
welchen  sie  jetzt  in  den  Lazarethen  nebst  den  Admi- 
nistrations-Offizieren gleichgestellt   und  alle  drei  der 
Intendanz  gleichmässig  untergeordnet  seien.   Larrey 
und  Legouest  führten  aus,  dass  das  französische  Sani- 
tätscorps  hinter  dem  aller    andern  Armeen  zurück- 
stände und  sich  in  einer  höchst  ungünstigen  Lage  be- 
fände, dasselbe  müsse  von  der  Intendanz  befreit  wer- 
den und  seinen   Dienst   unter  dem  Befehl  der  Com- 
mandobehörden  selbstständig  thun.  Nach  einer  höchst 
unerquicklichen  Debatte,  in  welcher  Poggiale  den 
Militairärzten  die  Befähigung  zur  Leitung  der  Laza- 
rethe  bestritt  und  namentlich  das  deutsche  System  als 
unmöglich  hinstellte,  hierin  aber  auf  das  Lebhafteste 
angegriffen  wurde,  nahm  die  Akademie   einstimmig 
die  Beschlüsse  der  Commission  an.     Dieselben  lau- 
teten:    1)  das  System  der  Verschmelzung  der  Medi- 
cin  und  der  Pharmacie  in  der  Armee  muss  als  den 
Interessen  derselben  schädlich  zurückgewiesen  wer- 
den;     2)    die  jetzige   Organisation    des   Sanitäts- 
dienstes  entspricht   nicht  den  Bedürfnissen  und  den 
Interessen    der   Armee.      Es   ist  noth wendig,    dass 
dieser  Dienstzweig   unter  einen ,  aus  dem  ärztlichen 
Stande  hervorgegangenen  und  demselben  angehörigen 
Chef  gestellt  werde,   der   den  gesammten  Sanitäts- 
dienst zu  leiten  hat. 

(Die  vorliegenden  Debatten  enthalten  sehr  viel  in- 
teressante Details  über  den  Sanitätsdienst  in  der 
französischen  Armee.  Die  scharfe  Kritik,  welche 
über  den  Mangel  an  fest  angestellten  Apothekern 
in  den  Lazarethen  der  deutschen  Armee  ausgesprochen 
wird,  ist  nicht  ganz  unbegründet.    W.  A.) 

4.  Russland. 

Die  Aphorismen  des  russischen  Sanitätswesens 
knüpfen  au  den  Aufsatz  von  Grimm  an,  welcher  be- 


reits im  vorjährigen  Bericht  S.  512  eingehend  bespro- 
chen wurde. 

5.  Italien. 

Durch  Königliche  Verordnung  vom  11.  December 
1873  (18)  sind  an  Stelle  der  bisherigen  militairäRt- 
lichen  Bezeichungen  die  militairischen  Titel  mit  dem 
Znsatz  Medice  getreten.  Hiernach  heissen  jetzt  die 
einzelnen  Chargen :  Generale  Medico,  Colonello  Me- 
dice, Tenente  Colonnello  Medico,  Maggiore  Medico, 
Capitano  Medico  I.  und  II.  Classe,  Tenente  Medico  L 
und  II.  Classe.  An  der  Spitze  des  gansen  Saoitäti- 
wesens  steht  jetzt  Cortese,  welcher  1873  Nachfolger 
von  Comisetti  geworden  ist. 

6.  England. 

Das  englische  Sanitätscorps  ist  dnroh  ein  Orga- 
nisationspatent vom  6.  März  1872  (dem   fünften  seit 
1859)  in  grosse  Aufregung  versetzt  worden,  welche 
sich  in  allen  grossen  medicinischen   Fachjoamalen, 
wie  auch  in  der  Tagespresse  Ausdruck  verschafft  hat 
(19).    Die  wesentlichsten  Punkte  desselben  sind  fol- 
gende: Die  bisherige  Bezeichnung  des  Assistensanfes 
hört  auf,   dafür  tritt  die  allgemeine  Benennung  Arzt 
ein  und  für  den   Oberarzt  die  Bezeichnung  Sorgeoo 
Major,  welche  bisher  eineAvancementstnfe  vom  Ober- 
arzt aus    war  (entsprechend  dem   Verhältniss    von 
Stabsarzt  und  Oberstabsarzt).  Die  Chargen  des  Inspee- 
tours-General  und  Deputy-Inspecteur-General  heissao 
ebenfalls   Surgeon- General  und   Deputy-Snrgeon-Ge- 
neral.  DieVertheilung  des  ärztlichen  Personals  ändert 
sich  vollständig.    Bisher  war  der  grösste  Theil  deeeel- 
ben  in  Regimentom,  der  kleinere  dem  Stabe  (amhs- 
send  alle  nicht  regimentirton  Stollungen)  zngetheilt, 
in  Zukunft  soll  ein  regelmässiger  Wechsel    alle  fünf 
Jahre  eintreten.      Jedes  Regiment  (nach  ansrer  Be- 
zeichnung nur  Batoillon)  soll  nur  einen  Arzt  haben, 
wodurch  eine  Ersparung  an  Personal    herbeigefoint 
und   das  Princip   von  Garnisonlazarethen    gegenüber 
Regimentslazarethen  angebahnt  wird.   In    15  Jahren 
kann  jeder  Arzt  zum  Oberarzt  (Majorsrang)  avandren. 
Gegenüber  diesen  verbesserten  Avancementsanssichten, 
welche   besonders   durch   die  Anstellung  von    Ob^- 
ärzten  an   Gß  Depotplätzen  erreicht  worden  sind,  ist 
aber  durch  den  Abzug  der  Rationen ,  (welche  künftig 
nur  für  wirklich  vorhandene  Pferde  gegeben  werdoi, 
während  bei  den  Offizieren  eine  solche  Einschränkung 
nicht  besteht),  eine  Gehaltsverminderung  ausgesprochen. 
Ferner  berührt  es  sehr  bitter,   dass  das  Vorschlags- 
recht bei  Beförderungen  vom  Director- General  anf  den 
HÖchstcommandirenden  der  Armee  übergegangen   ist 
Dabei  sind  gleichzeitig  den  Aerzten  alle  Verwaltnngs- 
pflichten  in  den  Lazarethen  übertragen  worden,    ohne 
dass   die  Autoritätsstellung  sich  gehoben  hätte ;    im 
Gegentheil  ist   das    Army-Hospital-Corps   einer   Art 
von  Offizieren  zweiter  Classe  unterstellt  worden ,  die 
sich  zum  Theil  aus  den  Apothekern  recrutiren. 

Gegen  diese  Bestimmung  sind   die  lebhaflesten 
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Proteste  laat  geworden,  namentlich  gegenüber  der 
Entziehung  der  Rationen,  dem  mit  grossen  Geldopfern 
verknüpften,  ffinfjSbrlichen  Wechsel  der  Verwendung, 
wodurch  die  Stellang  in  den  Regimentern  wegen  Acn- 
derang  der  Abzüge  ganz  unhaltbar  wird  und  endlich 
bezüglich  der  Unwahrscheinlichkeit  in  15  Jahren  zu 
avanciren,  während  dies  im  indischen  Dienste  schon 
nach  12  Jahren  geschieht.  Es  fanden  mehrfache  Ver- 
sammlungen namentlich  zuAldershott  statt,  und  wur- 
den so  entschiedene  Proteste,  theils  von  Parlaments- 
mitgliedern, theils  von  der  British-Medical-Assodation 
erhoben,  dass  wenigstens  die  bis  zum  1.  März  im  Ge- 
nuss  Yon  Rationen  befindlichen  Aerzte  dieselben  be- 
halten haben.  (Die  Missstimmung  ist  auch  jetzt  noch 
eine  sehr  grosse,  besonders  über  die  rerantwortliche 
und  dabei  einflnsslose  Stellung  in  den  Lazarethen,  in 
welchem  nach  wie  vor  Gommandanten  geblieben  sind. 
Die  Lancet  fordert  junge  Aerzte,  namentlich  die  Iri- 
schen zur  grössten  Vorsicht  gegenüber  dem  Eintritte 
in  den  Sanitätsdienst  auf.  W.  R.)  An  Stelle  des  bis- 
herigen Director-General  Sir  G.  Log  an  ist  Sir  Wil- 
liam Moir  zum  Director-General  ernannt  worden, 
eine  sehr  tüchtige  allgemein  beliebte  Persönlichkeit. 

7.  Schweiz. 

Der  vorliegende  Organisations- Entwurf  (20)  ist 
eine  weitere  Ausführung  der  von  der  Divisionsärztlichen 
Gonferenz  im  Jahre  1871  begonnenen  Reform  des 
Militair-Sanitätswesens.  Derselbe  ist  dem  Militair- 
Departement  von  einer  aus  8  Offizieren  des  Sanitäts- 
stabes und  2  Obersten  des  Generalstabes  bestehenden 
Specialcommission,  deren  Präsident  Obristlieutenant 
Erismann,  deren  Actnar  Major  Bertschinger 
waren,  vorgelegt  worden,  nachdem  die  Schweizerischen 
Militairärzte  sich  gutachtlich  über  den  Entwurf  d.  J. 
1871  haben  vernehmen  lassen.  — 

Der  im  Jahre  1871  erschienene  Entwurf  ist  bereits 
im  Bericht  v.  J.  1871  S.  482  besprochen  worden;  es 
wird  daher  der  von  der  Reform-Commission  bearbeitete 
Entwurf  nur  in  so  weit  hier  referirt,  als  Abweichungen 
von  jenem  sich  darbieten.  Redactionell  unterscheidet 
sich  der  vorliegende  von  dem  früheren  Entwürfe  da- 
durch^ dass  ersterer  scharf  in  3  Tbeile  getrennt  ist; 
der  1.  Tbeil,  bestehend  ans  44  Paragraphen,  bebandelt 
die  Organisation  des  Sanitätsdienstes,  der  2.  Theil 
umfasst  10  Beilagen  und  Formulare  und  der  3.  Theil 
endlich  bringt  unter  der  Ueberschrift  „erläuternde 
Bemerkungen^  hauptsächlich  die  Motivirung  der  ein- 
geschlagenen Reformen.  Von  den  im  ersten  Entwürfe 
fehlenden  „allgemeinen  Bestimmungen^  besagen  die 
vorliegenden  6  ersten  Paragraphen  in  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte,  dass  in  die  Armee  nur  solche  Wehr- 
pflichtige aufgenommen  werden  sollen,  welche  normal 
organisirt  und  mit  keinerlei  geistigen  oder  körper- 
lichen Gebrechen  behaftet  seien,  durch  die  sie  ausser 
Stand  gesetzt  würden,  den  Dienst  als  Wehrmänner 
mit  der  nöthigen  Energie  zu  versehen  und  die  damit 
unzertrennlichen  Strapazen  zu  ertragen.  —  Jeder 
nachtheilige  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  der 


Truppen  soll  ferngehalten,  dagegen  Alles  gethan 
werden,  was  die  Gesundheit  derselben  zu  erhalten 
geeignet  ist;  Offiziere  und  Mannschaften  sind  daher 
in  den  für  den  Militairdienst  wichtigsten  Abschnitten 
der  Gesundheitspflege  zu  unterrichten.  Im  Dienst 
erkrankte  oder  verwundete  Wehrminner  haben  An- 
spruch auf  angemessene  und  unentgeltliche  ärztliche 
Behandlung  und  Pflege.  Im  Dienst  dienstuntauglich 
Gewordene  sind  angemessen  zu  entschädigen,  des- 
gleichen Wittwen  und  Waisen  von  im  Dienst  Verstor- 
benen. Die  Gesundheitspflege  und  Behandlung  der 
Kranken  und  Verwundeten  ist  Sache  des  technisch- 
gebildeten  Sanitätspersonals.  Die  im  1.  Theile  an 
2.  Stelle  aufgeführten  besonderen  Bestimmungen 
weichen  im  Ganzen  nicht  wesentlich  von  den  früheren 
ab ;  bezüglich  einiger  Gardinalfragen  äussert  die  Re- 
form-Commission folgendes:  Die  Centralisation  der 
Militairsanität  ist  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit,  es 
ist  daher  freies  Verfügungsrecht  des  Bundes  über  das 
sämmtliche  dienstpflichtige  ärztliche  Personal  der 
Schweiz,  freie  Verwendung  des  Sanitätspersonales  für 
alle  Zweige  des  Sanitätsdienstes,  selbstständige  Re- 
crutirung  der  Sanitätsmannschaften,  praktische  Durch- 
führung hygieinischer  Massregeln  gebieterische  Forde- 
rung. Das  Gentralmagazin  für  sämmtliches  Ambu- 
lance-  und  Spitalmaterial  wird  aufgehoben^  und  soll 
das  Material  der  Trnppencorps-  und  Feldlazarethe  in 
die  Divisions-Bezirke  getheilt  und  durch  die  Divisions- 
ärzte beaufsichtigt,  das  der  stehenden  Spitäler  hinge- 
gen in  3  verschiedene,  getrennte  Magazine  (Luzem, 
Bern ,  Winterthur)  untergebracht  und  von  dem  Ober- 
feldarzte beaufsichtiget  werden.  —  Während  im 
früheren  Entwürfe  statt  der  Feldspitäler  jeder  Divi- 
sion 6  unabhängige  als  tactische  Einheit  organisirte 
Ambulancen  nebst  1  Material-  und  1  Fuhrwerksreserve 
beigegeben  waren,  glaubt  die  Reformcommission 
vorschlagen  zu  müssen,  dass  jeder  Division  1  Feldla- 
zareth  als  taktische  Einheit,  welches  ausser  1  Material- 
und  1  Fuhrwerksreserve  ans  6  bestimmt  gegliederten 
und  unabhängig  verwendbaren  Ambulancen  bestehet, 
beigegeben  werden  solle.  Für  jeden  Divisionsbezirk 
wird  eine  Untersuchungscommission,  bestehend  aus 
dem  Divisionsarzte  (als  Vorsitzenden),  einem  Truppen- 
offiziere und  drei  Militairärzten  bestellt,  welche  in 
regelmässigen  Sitzungen  nicht  nur  über  Diensttaug- 
lichkeit  der  Auszuhebenden,  sondern  auch  über  die 
nöthigen  Entlassungen  aus  dem  Heere  entscheidet ; 
für  diese  Gommission  ist  eine  einheitliche  Unter- 
suchungsweise bestimmt.  Für  die  Untersuchung  der 
Sehkraft  ist  ein  eignes  Regulativ  angenommen,  dessen 
Hauptbestimmungen  in  Folgendem  festgesetzt  wurden : 
„Snellen'sche  Schriftprobe  No.  XXX.  auf  5  Meter 
deutlich  erkannt,  bildet  die  unterste  zulässige  Grenze 
der  Sehschärfe  und  Sehweite;  bei  annähernd  normaler 
Sehschärfe  sind  Brillen  als  Gorrectiv  für  die  Sehweite 
zulässig.  Eine  Recnrsinstanz  für  die  Untersuchten 
ist  in  der  Untersuchungcommission  eines  anderen 
Divisionsbezirkes  bestimmt.  Während  früher  das 
Invalidenwesen  fast  unberücksichtigt  blieb,  so  besagt 
das  vorliegende  Project-Gesetz  über  Militairpensionen 
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unter  Anderem :  Zu  einer  Entschädigung  sind  berech- 
tigt diejenigen  Wehrmänner,  welche  infolge  von  Ver- 
letzungen und  Krankheiten  mit  Rucksicht  auf  ihren 
£rwerb  einen  vorübergehenden  oder  dauernden  Nach- 
theil erlitten  haben,  desgleichen  Wittwen,  Waisen- 
kinder, Eltern,  elternlose  Geschwister  und  Grosseltern 
von  in  Folge  des  Dienstes  verstorbenen  Wehrmännern, 
wenn  solche  einzige  Ernährer  waren.  —  Die  Ent- 
schädigungen selbst  bestehen  in  Aversalsummen, 
wenn  der  Nachtheil  ein  vorübergehender,  in  einer  all- 
jährfgen  Geldleistung,  wenn  er  bleibend  ist,  und  sind 
die  Pensionen  für  Invalide  bis  zu  einer  Hohe  von  1200 
Franken  festgesetzt,  gleichgültig,  ob  der  Soldat: im 
Friedens-  oder  Kriegsdienst  invalid  geworden  ist.  — 
Auch  die  Erweiterung  des  Unterrichtes  für  das  Sani- 
tätspersonal, wie  im  Bericht  der  divisionsärztlichen 
Conferenz  von  1871  gesagt  ist,  findet  sich  in  vorlie- 
gendem Entwürfe  näher  durchgeführt:  Die  miUtai- 
rische  Vorbildung  der  Sanität  kann  in  den  Unterrichts- 
cursen  selbst  dadurch  angestrebt  werden,  dass  die 
einschlägigen  Fächer  durch  Truppen-  oder  Stabsoffi- 
ziere vorgetragen  werden  und  somit  der  Besuch  der 
Soldaten-  und  Rekrntenschulen  unnöthig  wird. 

.  Für  die  Wärter  sind  praktische  Gurse  in  den 
Spitälern  selbst  einzuführen.  Auch  Wiederholungs- 
curse  müssen  geschaffen  werden.  Für  Stabsärzte 
ist  es  nnerlässlich,  dass  sie  einen  taktischen  Gurs 
mit  Stabsoffizieren  mitmachen.  —  Was  die  Bekleidung 
der  Sanitätstruppe  anbelangt,  so  bleibt  diese  die 
frühere,  dagegen  soll  die  Ausrüstung  dahin  erwei- 
tert werden,  dass  die  Träger  neben  der  Wasserflasche 
und  dem  Faschinenmesser  ein  kleines  Handbeil  und 
und  eine  Blendlaterne,  die  Wärter  jedoch  nur  letztere 
erhalten  sollen. 

Das  Gorps- Sanitätsmaterial  blieb  auf  einen  Me- 
dicamenten- und  Bandagentornister  für  jedes  ein- 
zelne Gorps  beschränkt;  ausserdem  ist  aber  allen 
aus  mehreren  Gompagnien  bestehenden  Gorps  eine 
Material- Reserveliste  beizugeben.  —  Für  das  Ambn- 
lancematerial  wurde  beschlossen:  1)  dass  die  Zahl 
der  in  einem  Fourgon  enthaltenen  Betten,  von  30 
auf  50,  und  diesen  entsprechend  auch  die  Leibwäsche 
für  50  Kranke  erhöht  werde;  dass  die  Zahl  der  jeder 
Division  zugetheiiten  Fourgons  auf  6  bestimmt  werde, 
wodurch  also  dem  Divisions- Feldlazareth  eine  Mate- 
rialreserve, welche  1000  vollständige  Betten,  sowie 
Arznei-  und  Verbandmittel  enthält,  beigegeben  wird ; 
4)  dass  jedem  Feldlazareth  eine  Transport- Golonno 
für  den  Verwundeten-  und  Krankentransport  folge.  — 
In  Bezug  auf  die  Berichterstattung  ist  zu  erwähnen, 
dass  die  Reformcommission  2  Formulare  und  zwar 
eins  für  „das  Verzeichniss  der  Kranken  des  Gorps^ 
und  eins  für  „das  Verzeichniss  derjenigen  in  Feld- 
lazarethen  und  Spitälern"  vorschlägt,  ausserdem  soll 
dem  Krankenpass  eine  Marschroute  beigedrnckt,  end- 
lich der  summarische  Rapport  vereinfacht  werden.  - 
Zum  Zweck  einer  weiteren  Ausbildung  und  richtigen 
Anwendung  der  Gesundheitspflege  glaubt  die  Gommis- 
sion  darauf  hinwirken  zu  müssen,  dass  auf  allen 
schweizerischen   Universitäten  die   Hygienef  gelesen 


und  dass  bei  dem  Patent-Examen  von  den  Candida- 
ten  der  Medicin  der  Nachweis  über  den  Besach  dieses 
Lehrfaches  geleistet  werde.  —  Die  ErnäbrnDg  der 
Truppen  anlangend  wurde  die  Fleischration  aaf  375 
Grm.  herabgesesetzt,  eine  Erhöhung  jedoch  auf  500 
Grm.  im  Bedürfnissfalle  empfohlen ,  ferner  die  Auf- 
nahme des  Zucker- Kaffees  in  die  Normalratioo  ge- 
fordert und  endlich  das  M.  Meyer' sehe  Fossbeklei- 
dungs-System  als  das  praktischste  erachtet.  —  Zu- 
letzt empfiehlt  die  Reformcommission,  dass  jeder 
Soldat  angehalten  werde,  im  Felde  einen  Aasweia 
über  seine  Person  (Blechtäfelchen)  auf  seinem  Korper 
zu  tragen. 

Für  den  speciellen  Inhalt,  muss  aaf  das,  sieh 
durch  Klarheit  und  Kürze  äusserst  vortheilhaft  aus- 
zeichnende Werk  selbst  verwiesen  werden. 

Weinmann  (21)  knüpft  an  das  Gutachten  der  Con- 
ferenz von  1871  (Jahresbericht  für  1871.  S.  482)  g^en- 
über  den  Abänderungen,  welche  das  letzte  Gutachten  der 
lleformcommission  (siehe  oben)  von  dem  damaligen  auf- 
stellt.   Es    stehen   sich   zwei  Vorschläge  Igegenüber,   der 
eine  will  im  Felde  bei  jeder  Division  4-^6  Ambnhmcea 
als   selbst  ständige   taktische  Einheiten    vereinigen    (sidbe 
auch  das  Gutachten  des  Divisionsarztes  Schny der.    Be- 
richt 1872.  S.  513s  der  andere  will  ein  Feldlazareth  pro 
Division,  welches  sich  in  4  Ambulancen-Sectionen  theiloi 
kann,  die  zugleich  den  Dienst  des  Sanitäts-DetachemeDts 
übernehmen  können.    Der  letzteren  Organisation  wird  ans 
Gründen    der  einheitlichen  Leitung   ganz    besonders  das 
W^ort  geredet,  wahrend  die  Eintheilung  in  6  unabhängige 
Ambulancen  durch  dieselbe  bedeutend  erschwert  ist,  und  na- 
mentlich die  Beweglichkeit  derselben  bedeutend  geringer  ist 
als    bei  Sectionen:    die  Schrift  S'.hliesst  mit   einem  voJK 
ständigen  Entwurf  zur  Organisation  des  Gesundheitsdien- 
stes.   Nach    demselben  soll  der  Oberfeldarzt   einen  Stab 
haben,  unter  demselben  stehen  eine  Anzahl  Divisionsärzte 
und  Feldlazareth-Chefs.  Hei  jeder  Division  soll  ein  Fehl* 
lazareth  sein,  welches  sich  in  4  Ambulancen  theilen  kann, 
deren  jede  ungefähr  einem  Feldlazareth  imserer  Formation 
gleicht.    Der  Entwurf  enthält  sodann  genaue  Bestimmun- 
gen  über  Gesundheits-Material   und  Personal,   welche  in 
demselben  eingesehen  werden  müssen;  im  Ganzen  stimmen 
die  Vorschläge  mit  dem  Commissions-Gutachten  von  1871 
überein. 

8.     Belgien. 

M.  de  Caisne,  Inspectenr  General  des  König- 
lich belgischen  Sanitätsdienstes  (derselbe  ist  der  dritte 
in  der  Reihe  und  Nachfolger  von  Vleminck  and 
Merchie)  hat  der  nnter  dem  18.  April  1871  einge- 
setzten Commission,  welche  sich  mit  der  Verbessening 
der  Armen-Organisation  zn  beschäftigen  hat,  eine 
Denkschrift  über  die  nothwendige  Reform  des  Sa- 
nitätsdienstes vorgelegt,  deren  Grnndznge  folgende 
sind:  (22) 

Seit  dem  Gesetz  vom  10.  März  1847,  welches  den 
Sanitätsdienst  bezüglich  der  Zahl  an  Aerzten,  Pharma- 
ceuten  und  Thierärzten  regelt,  ist  der  Etat  unverändert 
geblieben,  wiewohl  die  dienstlichen  Anforderungen  er- 
heblich gestiegen  sind.  Es  gehört  hierher  die  Verpflich- 
tung der  Pbarmaceuten,  für  die  pensionirten  Offiziere,  die 
Wittwen  und  Familien  derselben,  die  Gefängnisse,  die 
Eisen bahnarbeiter  und  die  Marine  die  Arzneien  zn  be- 
reiten. Es  fehlt  jetzt  an  Pbarmaceuten  und  muss  dieser 
Dienst  deshalb  von  Aei-zten  verseben  werden.  Die  Zahl 
der  letzteren,  jetzt  drei  für  ein  Regiment,  ist  zu  gering; 
es  sollte  jedes  Bataillon  einen  Bataillonsarzt  haben  und 
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der  Regimentsarzt  ausserdem  vorhanden  sein.  Bei  der 
Gavallerie  und  Artillerie  ist  der  Etat  mit  nur  einem 
Bataillonsarzt  pro  Regiment  ausser  dem  Regimentsarzt 
ebenfalls  unzureichend,  zumal  noch  für  viele  Stellen, 
welche  keine  etatsmässigen  Aerzte  haben,  gesorgt  werden 
muss.  Im  Jahre  1870  hätte  der  Mangel  an  ärztlichem 
Personal  den  höchsten  Grad  erreicht.  Zur  Vermeidung 
ähnlicher  Zustände  im  Wiederholungsfalle  empfiehlt  es 
sich,  künftig  folgende  Etats  anzunehmen:  Aerzte:  1  In- 
specteur  g^neral,  6  Medecins  principaux  de  1.  cl.,  7  M^- 
decins  principaux  de  2.  cl.,  42  Medecins  de  regiment, 
54  Medecins  de  bataillon  de  1.  cl ,  77  Medecins  de  ba- 
taillon  de  2.  cl.,  30  M^decins-adjoints.  Summa  217 
Aerzte.  Es  sind  dies  gegen  bisher  mehr:  2  Medecins 
principaux  1.  cl.,  12  Medecins  de  regiment,  26  Mede- 
cins de  bataillon  1.  cl.,  34  Medecins  de  batuiilon  2.  cl. 
und  10  Medecin-adjoints,  mithin  eine  Steigerung  um  84 
Stellen.  Für  die  Pharmaceuten  werden  7,  für  die  Thier- 
ärzte  16  Stellen  mehr  verlangt.  (Archives  medicales  belg. 
Januar). 

9.     Norwegen. 

In  der  norwegischen  Volksvertretung  ist  unter 
dem  14.  Januar  1873  ein  Gesetz  über  die  Gesundheits- 
und Krankenpflege  der  Armee  vorgelegt  worden,  wel- 
ches durch  seine  klare  praecise  Fassung  sich  aus- 
zeichnet. (23)  Dasselbe  lautet: 

§.  l.  Das  zur  Gesundheits-  und  Krankenpflege  der 
Landbewaffnung  gehörige  Personal  soll  künftig  eine 
eigene  Abtheilung  der  Armee  bilden.  Die  Abtfaeilung 
soll  aus  Officieren,  Unterofficieren  und  Mannschaften  be- 
stehen; die  Officiere  derselben  sollen  ärztlich  gebildet 
sein.  —  §.  2.  Innerhalb  der  Abtheilung  und  den  von 
dieser  detachirten  Unterabtheilungen  gelten  die  militai- 
rischen  Gesetze,  und  wird  das  Befehlsrecht  wie  in  den 
übrigen  Abtheilungen  der  Armee  ausgeübt.  —  §.  3.  Dem 
übrigen  Personal  der  Armee  gegenüber  sollen  die  Be 
fehlshaber  der  Abtheilung,  insofern  es  den  militairischen 
Gehorsam  und  Respect  betrifft,  gleichgestellt  sein  mit 
den  Inhabern  des  entsprechenden  Grades  in  anderen 
Abtheilungen  der  Armee,  jedoch  übernehmen  dieselben 
keinen  Befehl  ausserhalb  der  eigenen  Abtbeil ung.  — 
§.  4.  Wenn  Jemand,  der  nicht  zur  Abtheilung  gehört, 
sich  zum  Dienste,  welcher  die  Gesundheits-  und  Kran- 
kenpflege der  Armee  betrifft,  stellt  oder  abgegeben  wird, 
so  bat  er  sich  nach  den  Bestimmungen  zu  richten,  die 
der  betreffende  Officier  bei  der  Abtheilung  zur  Errei- 
chung sanitärer  Zwecke  geben  wird.  Dasselbe  Commando- 
Verhältniss  soll  gelten,  wenn  Truppen  von  den  übrigen 
Abtheilungen  der  Armee  zu  solchem  Dienst  abgegeben 
werden.  —  §.  5.  Der  Chef  der  Abtheilung  hat  unmittel- 
bar nach  dem  Höchstcommandirenden  der  Armee  und 
dem  Chef  des  betreffenden  Departements  das  oberste 
Commando,  die  Führung  und  Leitung  in  Bezug  auf 
Alles,  was  die  Gesundheits-  und  Krankenpflege  der  Armee 
anlangt.  —  §.  6.  Der  Chef  der  Abiheilung  hat  Jurisdic- 
tion, wie  es  vom  König  angeordnet  wird.  Wenn  und 
soweit  es  für  nothwendig  befunden  wird,  kann  auch  an- 
deren Befehlshabern  in  der  Abtheilung  Jurisdiction  bei- 
gelegt werden.  —  §.  7.  Jeder  Officier,  der  von  der  Ab- 
tbeilüng  nach  einer  anderen  Abtheilung  der  Armee  de- 
tachirt  ist,  hat  Dienst  zu  leisten  an  Zeit  unJ  ^^telle,  wie 
es  vom  betreffenden  Chef  der  Truppe  befohlen  wird, 
und  die  von  ihm  verlangten  Aufklärungen  mitzutheilen. 
Dabei  ist  er  dafür  verantwortlich,  dass  der  Chef  der  Ab- 
tbeilung  auf  Alles  aufmerksam  gemacht  wird,  was 
zur  Verhütung  von  Krankheiten  in  der  Truppe  für  noth- 
wendig gebalten  werden  kann.  Die  Verantwortlichkeit, 
inwieweit  die  für  die  Gesundheits-  und  Krankenpflege 
anempfohlenen  Verfügungen  durchgeführt  sind,  ruht  auf 
dem  Chef  der  Truppe.  -  §,  8.  Jeder,  der  zur  Armee  ge- 


hört, ist  dazu  verpflichtet:  a)  seinen  Gesundheitszustand 
untersuchen  zu  lassen,  wenn  es  vom  betreffenden  Be- 
fehlshaber verlangt  wird;  b)  sich  nach  den  Verfügungen 
zu  richten,  welche  zur  Verhütung  ansteckender  Krank- 
heiten getroffen  werden,  sowie  c)  sich  im  Krankheitsfalle 
derjenigen  Behandlung  zu  unterwerfen,  welche  für  noth- 
wendig befunden  wird)  damit  seine  Diensttauglichkeit 
bewahrt  oder  wieder  hergestellt  werden  kann.  Jedoch  soll 
Keiner  wider  seinen  Willen  einer  Operation  unterworfen 
werden.  —  §.  9.  Berechtigt  zur  Krankenpflege  sind  von 
der  Armee:  a)  dienstleistende  Gemeine,  sowie  Unteroffi- 
ciere  ohne  feste  Löhnung  von  der  Zeit  an,  wo  sie  sich 
zum  Dienst  gemeldet  haben,  b)  Sämmtliche  in  der  Gar- 
nison dienstleistende  Untere fficiere  mit  ihrer  dortigen 
Familie,  c)  Festbesoldete  ünterofficiere  in  den  Districten, 
wenn  dieselben  unter  der  Ausführung  des  befohlenen 
Dienstes  erkranken,  d)  Officiere  und  alle  anderen  zur 
Armee  gehörigen  Beamten  und  Bedienten,  während  Trup- 
pen- und  Lager-Concentrirungen,  sowie  bei  jedem  auf 
Feldfuss  gestellten  Theil  der  Armee,  e)  Kriegsgefangene, 
die  im  Krankheitsfalle  dieselbe  Pflege  wie  die  eigenen 
Truppen  gemessen  sollen.  —  §.  10.  Die  Verpflegung  im 
Krankenhause  wird  bezahlt  nach  einem  Regulativ,  wel- 
ches von  jedem  ordentlichen  Storthing  festgesetzt  wird. 
—  §.  11.  Die  Frage  in  Betreff  der  militairischen  Dienst- 
untauglichkeit wird  durch  das  Gutachten  dreier  von  der 
Abtheilung  für  Gesundheits-  und  Krankenpflege  befoh- 
lener und  gleichzeitig  anwesender  Officiere  entschieden. 
Wo  so  viele  Officiere  nicht  geschafft  werden  können, 
werden  Civilärzte  hinzugezogen.  Wann  und  wo  Ser- 
artige Gutachten  regelmässig  auszustellen  sind,  bestimmt 
der  König. 

III.  Befordernng  der  Aasbildang  für  den  Sinitats- 

diensl. 

A.  Ausbildung  des  Sanitätspersonals. 

1)  Operati  onscurse  für  das  Königlich  Preussische 
Sanitätscorps.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S.^ 
183.  —  2)  Uoth,  Die  militairärztlichen  Fortbildungscurse* 
für  das  Königl.  Sächsische  Sanitäts-Corps  im  Winter 
1872  zu  73.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  S.  237  bis 
247.  —  3)  Die  militairärztlichen  Fortbildungscurse  für 
das  Königl.  Sächsische  Sanitätscorps.  Feldarzt  No.  1.  — 
4}  Die  Vierzehnte  träumt  und  —  Von  der  neu  projec- 
tirten  Winkelschule  des  Herrn  von  Ifassinger.  Militair- 
arzt  No.  4  u.  2.-5)  Chaumont,  Introductory  Adress 
on  the  Opening  of  the  twenty-sixth  Session  of  the  Army 
medical  School,  Delivered  atNetley,  on  April  2nd,  1873. 
British  Medical  Journal.  May  10.  u.  17.  —  6)  Instruc- 
tion für  die  Truppenschulen  des  k.  k.  Heeres  VI.  Theil. 
Truppenschulen  der  Sanitätstrappe.  Wien.  1871.  S.  74. 
8  Vo.  —  7)  Leitfaden  zum  fachtechnischeu  Unterrichte 
des  k.  k  Sanitätshilfspersonals.  Zur  Instruction  für  die 
Truppenschulen  des  k.  k.  Heeres  VI.  Theil.  Wien.  S. 
199.  8  Vo.  —  8)  Die  Feldscheererschulen  in  Russland. 
Deutsche  militairärztl.  Zeitung  S.  290.  — 

B.  Militairärztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lichen Veraammlungen. 

9)  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Section  für 
Militair-Sauitätswesen  auf  der  46.  Versammlung  deutsch. 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Deutsche  mi- 
litairärztliche Zeitschr.  1874.  S.  31.  —  10)  Verhandlun- 
gen der  militairärztlichen  Gesellschaft  zu  Orleans  im 
Winter  1870  u.  71.  Ebend.  S.  19.  2^)0.  —  11)  Ver- 
handlungen der  Berliner  militairärztlichen  Gesellschaft. 
Ebendas.  S.  648—651.  —  12)  Uebersicht  des  in  den 
bisherigen  Sitzungen  der  militairär/.tl.  Gesellschaft  zu 
Dresden  behandelten  Materials.  Ebend.  S.  286.  —  13) 
Die  internationale  Privat-Conferenz.  Militairarzt  19 — 21. 
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C.  Preisaufgaben. 

14)  Preisfragen  für  die  k.  k.  Miliiairärzte  zur  Erlan- 
gansf  der  Stiftung  des  k.  k.  Feldarztes  Brendel  von 
Sternberg.  Allgem.  militairärztl.  Zeitung  S  111.  — 
15)  Concorso  al  premio  Riberi.  Giomale  di  Medicina 
Militare  S.  897. 

D.    Militairärztliche  Journalistik  und 

Bücberkunde. 

16)  Militairärztliche  Bibliotheken  u.  Lesezirkel.  Mi- 
litairarzt  No.  24.  —  17)  Zur  Bücherkunde  der  miütair- 
medicinischen  Wissenschaft.  Beilage  zur  deutschen  mi- 
litairärztl. Zeitschr.  S.  56. 


1.     Besondere  Aasbildung  des  Sanitäts- 
personals. 

In  der  Königlich  Preussischen  Armee  haben  im 
Jahre  1873  für  je  30  Oberstabsärzte  and  Stabsärzte 
Operationscarse  am  20.  März  begonnen,  jeder 
derselben  dauerte  3  Wochen  (1).  (Vergleiche  Jahres- 
bericht 1872.  S.  514.) 

Roth  berichtet  über  die  militairärztlichen  Fort- 
bildungscurse  für  das  Königlich  Sächsische 
San itäts Corps  (2).  Dieselben  umfassten  1.  Pathologi- 
sche Sectionen.  2.  Operationsübungen  an  der  Leiche.  3. 
Ophthahnoskopische  Uebungen.  4.  Ohrenuntersuchungen. 
5.  Physikalische  Diagnostik.  6.  Histologische  Uebungen. 
7.  Praktische  Vorträge  über  hygienische  Chemie.  8.  Mili- 
tairhygiene.  9.  Reiten,  —  und  wurden  vom  14.  Oct.  1872 
bis  14.  Februar  1873  zu  Dresden  abgehalten.  Zu  den 
Operationscursen  standen  19  Leichen  zur  Verfügung,  für 
dieselben  war  ein  neues  Operationslocal  gebaut.  Patholo- 
gische Sectionen  wurden  29  ausgeführt.  Die  Augenunter- 
«uchungen  wurden  an  151  Kranken  geübt,  zu  den  Ohron- 
imtersuchungen  standen  70  Fälle  als  Lehr-Material  zur 
Verfügung.  Die  hygienische  Chemie  urafasste  die  Unter- 
suchung des  Wassers,  der  Luft,  des  Bodens  und  der 
Nahrungsmittel,  für  dieselbe  ist  jedenfalls  ein  neues  zweck- 
mässiges Auditorium  eingerichtet  worden,  in  welchem  auch 
die  Vorträge  über  Militairhygiene  (besonders  Militair- 
wohnungen  betreffend)  stattfanden.  Als  weitere  Postulate 
werden  die  Heranbildung  von  Assistenten,  ein  Vortrag 
über  den  Sanitätsdienst  und  der  Besuch  von  Militair- 
Etablissements  bezeichnet.  Die  Kosten  überschritten  1800 
Thlr.  nicht.  (Die  angeführten  Postulate  sind  bereits  im 
im  Winter  1873  74  verwirklicht  worden.) 

Während  sich  das  Princip  einer  besonderen  militair- 
ärztlichen Fachausbildung  in  fast  allen  Armeen  Bahn 
bricht  und  auch  im  Feldarzt  anknüpfend  an  die  Fort- 
bildungscurse  des  Sächsischen  Sanitätscorps  (3)  warm 
empfohlen  wird,  bekämpfen  zwei  Artikel  im  Militairarzt 
(4)  diese  auch  für  die  österreichische  Armee  projectirte 
Einrichtung  auf  das  Bitterste.  Dieselben  wenden  sich 
namentlich  gegen  die  Idee,  neben  einer  grossen  medicini- 
schen  Facultät  wie  die  zu  Wien,  durch  commandirte  Mili- 
tairarzte  wissenschaftliche  Gebiete,  die  in  der  Hauptsache 
auf  der  Universität  gelehrt  werden,  vortragen  zu  lassen 
und  sieht  darin  mehr  das  Mittel  der  Unterbringung  ge- 
wisser Persönlichkeiten,  als  die  Erreichung  eines  noth- 
wendigen  Zwecks.  Der  Dienst  der  Militairärzte  wird  dahin 
analysirt,  dass  derselbe  Rapporte  und  Gutachten  nach  vor- 
handenen Mustern  abzufassen  habe,  wozu  das  Wesentliche 
auf  der  Universität  erlernt  werde,  es  kann  mithin  ein  ge- 
bildeter Arzt  hier  nichts  Besonderes  lernen.  (Wenn  die 
Universitäten  auch  wirklich  den  Arzt  in  den  Besitz  aller 
für  die  Militairverhältnisse  wichtigen  technischen  Methoden 
sowohl  bezüglich  der  Untersuchung  wie  der  operativen 
Thätigkeit  setzten,  so  wäre  damit  immer  die  Nothwendig- 


keit   der  Fortbildung   in  denselben  noch  nicht    erreicht 
Diese  Fertigkeiten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Mili- 
tairverhältnisse   müssen  dem  Militairarzt    laufend    zu- 
gänglich gemacht  werden;  femer  hat  er  Fächer  zu  lernen, 
die  auf  den  Universitäten  ganz  stiefmütterlich    behandelt 
werden,  z.  B    Gesundheitspflege,  deren    besondere   Bezie- 
hungen zur  Armee   nur    in    besonderen  Anstalten 
behandelt  werden  können.    Genaue  Kenntniss  der  Organi- 
sation der  Armee  mit  ihren  Motiven  kann  gleichfalls  nur 
hier  gelehrt  werden,  dieselbe  bildet  eine  wesentliche  Be- 
dingung  zur  Selbstständigkeit   des  Sanitätsdienstes.     Dk 
vielfache  thatsächliche  Einführung  solcher    ünterrichtsan- 
stalten  für  fertig  ausgebildete  Aerzte  ist  der  beste 
Beweis  ihrer  Nothwendigkeit.   W.  R.) 

Chaumont  sagt  in  der  Eröffnungsrede  der  26.  Lehr- 
periode der  militairäztlichen  Schule  zu  Nedley  (5>,    dass 
dort  in  theoretischen  Vorträgen  während  16  bis  17  Wochea 
Militairchirurgie,  Militairmedicin,  Pathologie  und  Hygiene 
für  den  Land-  und  Seedienst,    praktische  Sectionen   und 
alle  neue  Untersuchungsmethoden  gelehrt  werden.    Wenn 
auch    der  Beruf  im  höchsten  Grade   ehrenwerth    sei,    so 
biete  derselbe  auch  besondere  Schwierigkeiten,    da  er  mit 
dem  Aufgeben  einer  festen  Heimath  verbunden  sei.    Vcm 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Aerzte  im  Staatsdienst  sei 
die  Förderung   der  Hygiene,    worin  schon    die    Zahl   dö* 
Aerzte  viel  thun  könne,    indem   deren  2500  der  Armee, 
der  Flotte  und  dem  indischen  Dienste  zusammen  ange- 
hörten.    Der  Einfluss  in  dieser  Beziehung  wird  durch  das 
Aufheben  des  Regimentssystems  ein  gleichmässigerer  werden. 
Die   praktische  Brauchbarkeit  des   Sanitatscorps   für  den 
Krieg  darf  nie  vergessen  werden,  Jeder  muss  daran  denken, 
dass  er  ohne  Unterstützung  selbst  immer  die  möglichste 
Leistungsfähigkeit  entwickle.  Dabei  mögen  die  bekannten 
Methoden  geprüft,  neue  Thatsachen  sorgfaltig  gesammelt 
werden.     Als  Rathgeber  der  commandirenden  Offiziere  in 
ärztlichen  und  sanitären  Fragen  bedarf  es  Tact  und  Festig- 
keit ;  jemehr  die  Persönlichkeit  die  eines  Gentlemans  sei, 
um  so  sicherer  wären  auch  die  Stellung  und  die  ErfoJ^ 

Die  InstractioQ  für  die  Trappenschalen   det  S&- 
nitätstrappe  des  k.  k.  Heeres  (6)  leitet  die  Aosbü- 
dang  derselben,  für  welche  die  Spital-Chefarzte  und 
die  Sanitätsabtheilangs-Gommandanten  verantwortlich 
sind. 

Den  ärztlichen  Unterricht  ertheilen  die  Militair- 
ärzte den  militairischen  Unteroffizieren  nnd  Cadet- 
ten.  Jedes  Jahr  finden  zwei  Mannscbafts-Scholcorse 
statt,  der  eine  dauert  vom  1.  October  bis  zam  näch- 
sten Urlanberwechsel,  der  zweite  vom  1.  Februar  bis 
1.  Juni,  die  Zeit  vom  1.  Juli  bis  1.  September  ist  za 
praktischen  Sanitätsfeldübangen  bestimmt;  die  Mann- 
Bchaftsschnle  umfasst  die  Organisation  and  Bestim- 
mung der  Sanitätstroppe  und  den  Dienstbetrieb  aasaer- 
halb  und  innerhalb  der  Heilanstalten.  Die  Unter- 
offiziersscbnle  erweitert  denselben  zur  Heranbiidang 
von  Unteroffizieren.  Die  Aasbildung  der  einjährig 
Freiwilligen  hat  den  Zweck,  Reserveoffiziere  für 
die  Sanitätstrappe  zn  gewinnen;  die  Vorberei- 
tnngsscbulen  suchen  bildungsfähige  Soldaten  zom 
Eintritt  in  die  Gadettenschale  vorzabereiten,  in  wel- 
chen sie  für  den  Berufskreis  eines  Sabal ternoffizi^s 
qaaiifizirt  werden  können.  Für  Offiziere  ond  Gadet- 
ten  der  Sanitätstrappen  ist  noch  eine  weitere  militai- 
rische  Ausbildung  in  Aussicht  genommen,  namentlich 
sollen  dieselben  auch  im  Reiten  weiter  anterriohtot 
werden  (die  letztere  Bestimmang  fehlt  für  die  bd 
der  Sanitätstrappe  dienstleistenden  Aerzte  vollstän- 
dig. W.  R.) 
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Die  Feldscheerer  der  rassischen  Armee  sind 
&rztliche  Gehalfen.  Nach  einem  im  Febraar  1873  er- 
lassenenen  kaiserlichen  Ukas  sind  för  die  Aasbildang 
derselben  folgende  Gesichtsponkte  za  berücksichti- 
gen (8). 

In  äTzÜicher  Beziehung  wird  der  Unterricht  nach  dem 
Leitfaden  zum  fachtechnischen  Unterricht  des 
k.  k.  Sanitätshülfspersonals  ertheilt  (7).  Derselbe 
behandelt  zuerst  die  anatomische  Eintheilung  des  Körpers, 
und  geht  dann  auf  die  Verbandgeräthe  und  Verbandmit- 
tel über,  wobei  die  dreieckigen  Tücher  in  den  Vordei> 
^TTund  gestellt  sind.  Hierauf  werden  die  Verletzungen  und 
die  erste  Hülfeleistung  bei  Verwundeten  besprochen:  der 
Transport  auf  Eisenbahnen  und  ScbifTen  scheint  uns  zu 
kurz  behandelt.  Die  niederen  chirurgischen  Verrichtungen 
sind  sehr  ausführlich  besprochen,  ebenso  die  Hüifeleistung 
bei  Unglücksfallen  und  die  Massregeln  für  Beerdigung. 
Eine  ganz  neue  aber  gewiss  sehr  zweckmässige  Abtheilung 
in  einem  solchen  Leitfaden  ist  eine  recht  gut  abgefasste 
populäre  Gesundheitspflege,  an  welche  sich  eine  Ueber- 
sicht  der  Verhütung  und  Beseitigung  der  bei  Soldaten 
häufigen  leichteren  Gesundheitsstörungen  anschliesst.  Die- 
ser Leitfaden  ist  ganz  gewiss  als  eine  der  besten  Arbei- 
ten auf  diesem  Gebiete  zu  bezeichnen. 

Die  Lehrer  sollen  einerseits  die  niedrige.  Stufe  der  Vor- 
bildung der  Candidaten,  andererseits  ihre  künftige,  nur 
auf  Ausübung  der  engbegrenztesten  ärztlichen  Praxis 
beschränkte  Stellung  im  Auge  behalten.  Der  Stunden- 
plan ist  auf  einen  dreijährigen  Gursus  berechnet  und  be- 
stimmt für  jede  Woche  28  Stunden,  von  welchen  auf  die 
lateinische  Sprache  im  1.  Jahre  6,  auf  praktische  Uebun- 
gen  in  den  beiden  ersten  Jahrescursen  12,  im  dritten  20 
verwendet  werden;  ein  Fünftel  der  Schüler  der  letzten 
Olasse  empßingt  praktischen  Unterricht  in  der  Apotheke, 
von  Mai  bis  October  werden  von  den  Eleven  sämmtlicher 
Classen  ausschliesslich  praktische  Curse  in  den  Lazarethen 
und  Hospitälern  durchgemacht.  Es  bestehen  jetzt  drei 
solche  Anstalten  in  Petersburg,  Moskau  und  Kiew,  zu- 
sammen für  600  Zöglinge,  wahrscheinlich  werden  auch 
solche  Anstalten  in  Orenburg,  Taschkent  und  Irkuzk  er- 
richtet. In  demselben  Aufsatz  sind  noch  einige  Mitthei- 
lungen über  die  mediciniscb- chirurgische  Academie  zu 
St.  Petersburg  enthalten.  Dieselbe  steht  den  Universitäten 
gleich,  hat  aber  noch  besondere  Privilegien.  In  derselben 
studiren  280  Medicmer  und  20  Veterinäre  auf  Staats- 
kosten, es  bestehen  Abtheiinngen  für  Medicin  (fünfjähriger 
Curs),  für  Pharmacie  (dreijähriger  Curs)  und  für  Veteri- 
närkunde (vierjähriger  Ciith),  Die  zu  Aerzten  ernannten 
Zöglinge  kommen  dann  auf  2  Jahre  in  Hospitäler,  wo  sie 
nach  2  Jahren  promoviren ;  die  sechs  Vorzüglichsten  er- 
halten nach  dreijähriger  praktischer  Dienstzeit  je  2  Jahre 
1000  Rubel  Zulage  und  werden  ins  Ausland  geschickt. 
Für  die  Ausbildung  auf  Staatskosten  tritt  eine  dreizehn- 
jährige Dienstzeit  in  der  Armee  ein,  die  Extemenhörer 
dienen  8  Jahre.    , 

2.  Hilitairärztliohe  Arbeiten    in  wis- 
senschaftlichen Versämmlangen. 

In  den  Verhandlangen  der  Section  für 
Militair-Sanitätswesen  za  Wiesbaden  (10) 
sprach  Stabsarzt  Fröhlich  über  einige  der  deutschen 
Militairstatistlk  noththaende  Grandsteine  (siehe  Sta- 
tistik), Roth  über  die  sanitären  Vorbereitungen  zam 
Aschantikriege,  (siehe  Militairgesondheitspflege)  über 
die  Principien  von  Lazaretheinrichtang  (siehe  Hospi- 
täler), Traatmann  über  die  Wichtigkeit  der  Ohren- 
heilkunde für  die  Militairärzte  (Armeekrankheiten). 
Eine  Commission  aas  den  Herren  Roth  and  Frö- 


lich  warde  mit  der  Vorbereitang  neaer  Themata  für 
das  kommende  Jahr  beauftragt. 

In  der  militairärztlichen  Gesellschaft 
za  Orleans  (11)  worde  am  21.  Janaar  1871  ein 
Schass  darch  den  Kehlkopf  yorgestellt,  ferner  über 
die  Unterbindungen  von  Arterien  bei  Schussfractaren 
gesprochen ,  am  25.  Janaar  bildeten  Verletzungen  des 
Kniegelenks,  am  28.  Cerebralmeningitis  and  Ampnta- 
tionsmethoden  am  Unterschenkel,  am  4.  Febraar  Py- 
ämie  ohne  Knochenyerletzang  den  Gegenstand  der 
Verhandlang.  Am  8.  and  21.  Febraar  wurde  über 
Behandlang  der  Schasswanden  im  Allgemeinen  sowie 
die  behauptete  Anwendung  von  Explosionsgeschos- 
sen, am  19.  Febraar  über  die  Resultate  der  Beob- 
achtung aas  dem*  Pocken  -  Lazareth  (190  Fälle  mit 
9  pCt.  Sterblichkeit)  gesprochen.  Diese  Verhand- 
langen gaben  ein  Bild  reger  wissenschaftlicher  Thä- 
tigkeit  während  des  Krieges. 

Seit  dem  Monat  Juni  1873  werden  die  Ver- 
handlungen der  Berliner  militairärztli- 
chen Gesellschaft  regelmässig  veröffentlicht  (12). 

Am  21.  Juni  sprach  Löffler  aber  die  militair- 
ärztliche  Qualification  zum  Ersatzgeschäfte.  Als  das 
beste  Mittel  der  Vorbildung  wird  bezeichnet  den  älte- 
ren zum  Ersatzgeschäft  kommandirten  Militairärzten 
jüngere  za  adjungiren;  die  Vertrautheit  mit  der  mili- 
tairischen  Aasbildang  and  dem  Dienstbetrieb  der  ein- 
zelnen Waffen  würde  die  medicinische  Fachkenntniss 
am  besten  ergänzen.  In  der  Sitzung  vom  21.  Jali 
betont  Lommer  ebenfalls  den  guten  [Erfolg  der  Re- 
organisation vom  6.  Febraar  für  das  Ersatzgeschäft, 
glaubt  aber,  dass  die  Heranziehung  der  Assistenz- 
ärzte wegen  der  geringen  Zahl  derselben  unter  Be- 
lastung des  Diätenfonds  nicht  durchführbar  sei. 

Ochwatt  bemerkt,  dass  die  Verwerthang  der 
verschiedenen  diagnostischen  Methoden  durch  die 
localen  Verhältnisse  beim  Ersatzgeschäft  schwierig 
sei.  Goler  will,  dass  jeder  Militärarzt  in  seinem 
eigenen  Bezirke  aushebe,  was  Löffler  besonders 
bezüglich  der  Oberstabsärzte  beim  Departementersatz- 
geschäft wünscht.  Schubert  hält  dies  nicht  für 
zweckmässig,  bei  grösserer  Stabilität  der  Militairärzte 
würden  sie  nach  einem  gewissen  Gyclas  wieder  zu 
denselben  Aashebungsbezirken  zurückkommen.  Mehl- 
hansen möchte  den  Aerzten  dauernd  denselben  Be- 
zirk überweisen  und  nur  den  des  Wohnsitzes  aus- 
schliessen.  Mehlhaasen  theilt  femer  mit,  dass 
im  Gharit^-Krankenhause  Versuche  mit  conservirten 
Fleisch  aus  Australien  gemacht  worden  seien.  Dasselbe 
stellt  sich  für  1  Pfund  Rindfleisch  auf  7  Sgr.  11  Pf., 
für  1  Pfund  Hammelfleisch  auf  5  Sgr. .  2  Pf.  Es 
ist  frei  von  Knochen,  Sehnen  und  Fett,  ist  gedämpft 
and  sehr  gut.  Nach  Schubert  ist  dasselbe  in 
grosser  Menge  im  Felde  zur  Verwendung  gekommen, 
ein  Pfund  rohes  Fleisch  entspricht  ^/s  Pfund  ge- 
kochtem. 

Das  in  der  militairärztlichen  Gesellschaft  zu 
Dresden,  in  23  Sitzungen  vom  27.  April  1870  bis 
zum'  7.  April  1873  behandelte  Material  ist  nach  den 
einzelnen  Thematen  unter  Angabe  der  erfolgten  Veroffent- 
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lichung  desselben  aufgeführt  (13).  Gelegentlich  der  Welt- 
ausstellting  zu  Wien  fand  vom  6.  bis  9.  October  eine 
von  den  Herren  Billroth,  Mundy  und  Wittelshöfcr 
berufene  internationale  Privatconferenz  statt  (14), 
deren  sehr  wichtige  Verhandlungen  sich  im  Anschluss  an 
das  ausgestellte  Material  über  die  Frage  des  Verwundeten- 
Transports  auf  Eisenbahn,  Wagen  und  Tragen  erstreck- 
ten. Dieselben  werden  bei  Sanitätszügen  uud  der  tech- 
nischen Ausrüstung  naher  besprochen  werden. 

3.  Preisfragen. 

Die  jährlich  wiederkehrenden  Preisfragen  für  die 
Erlangung  der  Stiftung  des  k.  k.  Stabsfeldarztes  Brendel 
von  Sternberg  lauten  diesmal  (löj:  1)  ausführliche 
Darstellung  der  Gelenk.8-  und  sonstigen  Neurosen  uud  ihr 
Verhältniss  zur  Simulation,  2)  gemeinfassliche  Darstellung 
der  Refractionsanomalieen  mit  Rücksicht  auf  Assentirung 
und  Superarbitrirung.  Von  den  im  Jahre  1872  ausge- 
schriebenen Fragen  wurde  die  erste  von  dem  Oberarzt 
des  10.  Feldjägerbataillons,  Wenzel  Stejskal,  preis- 
würdig beantwortet.  In  der  italienischen  Armee  ist  ein 
Preis  von  1000  Lire  auf  die  beste  Bearbeitung  des 
Themas  ausgesetzt:  Betrachtung  der  Krankheiten,  der 
Sterblichkeit  und  der  Entlassung  in  der  italienischen 
Armee  im  Vergleich  mit  anderen  europäischen  Heeren 
unter  Angabe  (für  die  italienische  Armee)  der  hauptsäch- 
lichsten Ursachen  und  der  Vorschläge  zu  passenden  Abhülfs- 
mitteln  zur  Herabsetzung  dieser  Einflüsse  (IG). 

4.  Militairärztliche  Journalistik  and 

Bücherkande. 

Der  Artikel  militairärztliche  Bibliotheken 
undLesezirkel(16)  betont  die  Noth  wendigkei  t,  dass  sich 
die  Militairärzte  durch  beständiges  Studium  der  neuen 
Literatur  weiter  fortbilden  müssen  und  verlangt,  dass 
die  oberste  Sanitätsleitung  hierzu  die  Gelegenheit  biete. 
Es  sollten  daher  in  allen  Garnison-Spitälern  Bibliotheken 
und  Lesezirkel  eingerichtet,  und  von  hier  aus  auch  die 
detachirten  Militairärzte  mit  neuem  Material  versehen 
werden.  Es  würde  dies  reichlichere  Früchte  tragen,  als 
die  einseitige  Pflege  der  Statistik,  in  der  jetzt  zu  viel 
geschehe  (die  erwähnte  Einrichtung  ist  für  das  Königlich 
Sächsische  Armee-Corps  in  der  Weise  realisirt,  dass  für 
jede  Division  ein  Divisionslesezirkel  besteht,  aus  welchem 
die  Schriften  in  eine  gemeinsame  Bibliothek  des  Sanitäts- 
corps gelangen.  W.  R.) 

Fröhlich  (18)  hat  sich  der  höchst  mühevollen  und 
dankenswerthen  Arbeit  unterzogen,  die  militairärzliche 
Fachliteratur  von  1517  ab  nach  ihrer  zeitlichen  Aufein- 
anderfolge zusammenzustellen. 

IV.  lilitairgesundheUspflege. 
A.  Allgemeine  Arbeiten. 

1)  Parkes,  A  Manual  of  Practical  Hygiene.  4.  Edi- 
tion. London.  672.  pp.  8.  —  2)  Morache,  Article  Ser- 
vice de  sante  militaire,  extrait  du  dictionaire  encyclope- 
dique  des  sciences  medicales.  B.  7.  S.  G77 — 824.  und 
B.  8.  S.  1—204.  -  3)  Unser  Militair-Sanitätswesen.  Allge- 
meine militairärztliche  Zeitung  No.   1.  4.  5.  u.  7.  bis  22. 

B.  Specielle  Arbeiten. 

1.  Unterkunft  der  Trappen. 

a.  Kasernen. 

4)  Marvaud,  Sur  les  casernes  et  les  Champs  per- 
manents.  Ann.  d'Hygiene  publique.  Octbr.  1872.  — 
5)  Garnier,  Precautions  ä  prendre  ä  la  caseme  quand 


une  epidemie  eclate  dans  un  regiment,  Archives  medkaics 
Beiges.     November.     S.  290. 

b.  Lager. 

G)  Marvaud,  Sur  les  casernes  et  les  champs  per- 
manents.  Annales  d' Hygiene  publique.  Jamiar  u.  ApriL 
7)  Raymond,  Rapport  medical  et  hygienique  sur^  k 
Periode  de  manoeuvres  de  1873,  au  camp  de  Beverloo, 
Archives  medicales  beiges.    September.     S.    146. 

2.    Verpflegung. 

8)  Sur  l'emploi  de  la  viande  d'Australie  dans  raliineata- 
tion  de  Tarmee.  (Extrait  du  proces -verbal  de  h 
Conference  scientifique  de  Thopital  militaire  d^Anvers) 
Archives  medicales  Beiges.  Februar.  S.  76.  —  9  ßroi- 
ner,  über  Fleischconservirung  für  den  Armee- GebraucL 
Bayrisches  Industrie-  und  Gewerbeblatt.     S.  277. 

3.  Bekleidung   und  Aasrüstang. 

10)  Grede,  Der  seit  1869  in  der  englischen  Ann« 
eingeführte  Tornister.  Deutsche  militairärztliche  Zeit- 
schrift.    2.  Jahrg.     S.  437.  xi.  ff. 

4.  Desinfection. 

11)  Petrus chky,  üeber  Desinfections  -  Anstalteß. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  127.  —  \i) 
Pein,  Essai  sur  Thygiene  des  champs  de  bataille.    Paris. 

5.  78.     No.  8. 

5.  Hygiene  des  Dienstds. 

13)  Ru de  1 0  f f ,  üeber  den  Einfluss  köperlicher  üebua- 
gen    auf    den    menschlichen  Organismus,    mit    sp€deii& 
Berücksichtigung   der    Militair-Gymnastik.       Dissertatk^L 
Berlin.  S.  30.  —  14)Kapff,  üeber  Marschdiät.  D^utsd» 
Klinik  No.  47. 

* 

6.  Gesundheitsmassregeln   bei  besonderen 
miiitairischen    Unternehmangon     and    bei 

einzelnen  Truppeotheilen. 

15)  Lancet,  British  Medical  Journal,  Militair- 
Wochenblatt  1873|74.  London  illustreated  news.  üebtr 
den  Sanitatsdienst  im  Aschanti-Feldzuge.  —  IG;  Ueber 
den  Sanitätsdienst  der  russischen  Expedition  nach  Khiva. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  399.  400.  Mili- 
tair- Wochenblatt.  Lancet  31.  Mai  und  14.  Juni.  —  17) 
Rawitz,  Das  Belagerungs- Artillerie-Regiment  vor  Paris 
(Sudfront)  während  der  Cemirung  und  Beschiessung  von 
Paris.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  608 — 619. 
—  18)  Manayra,  Relazione  sul  Servizio  Sanitario,  du- 
rantc  le  Fazioni  Campali  nell  Ottobre  del  1870.  Gior- 
nale  di  Medicina  militare  1873.  S.  458— 4G3.  —  19] 
Machiavelli,  Relazione  Sanitaria  S.  A.  R.  Comandante 
in  Capo  del  Medice  in  Capo  alle  Grandi  Manovre.  Gior- 
nale  di  Medicina  militare.     S.  1 — 13. 

A.     Allgemeine  Arbeiten. 

Das  ausgezeichnete  Werk  von  Parkes  (1),  tod 
welchem  man  mit  Recht  sagen  kann,  dass  es  die 
Grandlage  aller  hygienischen  Stadien  in  den  Armeen 
geworden  ist,  ist  in  vierter  Auflage  mit  einer  g;ro8sen 
Anzahl  von  Verbesseinngen  and  Nachträgen  erschienen. 
Dasselbe  ist  auch  für  den  Gebraach  von  Gesnndheits- 
beamten  überhaupt  erweitert  worden. 
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M orache  (2),  ein  ausserordentlich  tüchtiger  Ar- 
beiter im  Gebiet   der  Organisation  und  Hygiene  and 
genauer  Kenner  der  nichtfranzösischen  militairarzlichen 
Literatar,   Professor  am  Val  de   Gräce  hat  für  den 
Dictionaire  Encyclopediqae  des  sciencesmedicaleszwei 
grosse  Arbeiten  geliefert.     Die  erste  derselben  giebt 
einen  vollständigen  Abrlss  der  Militair-Hygiene  mit 
einer   historischen    Einleitung  über  die  Organisation 
der  Armeen  und  über  Rekrutirnng ;  ganz  speciell  ist 
Frankreich  behandelt,    über   dessen  jetzige  Armee- 
Verhältnisse  es  kaum  eine  vollständigere  Quelle  geben 
durfte.  Hierauf  wird  Kleidung  und  Ausrüstung,  danach 
Verpflegung  in  der  gleichen  Vollständigkeit  bespro- 
chen ;  —  dann  folgen  die  Wohnungen  in  den  Garni- 
sonen, die  Aufrechterhaltung  der  Gesundheit  im  Frieden 
wie  im  Kriege,  sowie  die  moralische  Hygiene.     Den 
hygienischen    Abschnitt   schliesst   eine   sehr  genaue 
Literaturn  ach  Weisung.  Der  zweite  Aufsatz  ist  der  Or- 
ganisation des  Sanitätsdienstes  in  seinen  verschiedenen 
Tbeilen  für  Frieden  und  Krieg  gewidmet  und  schliesst 
gleichfalls  mit  einer  sehr  genauen  Literatur  übersieht. 
Der  Artikel  „Unser  Militair-Sanitätswesen^  (3)  ver- 
breitet sich  über  die  allgemeinen  Aufgaben  des  Sani- 
tätsdienstes  zur  Erhaltung    der  Schlag fertigkeit  der 
Armee.  Die  erste  Bedingung  bildet  Beschaffang  einer 
gehörigen  Zahl  kriegstüchtiger  Menschen,  für  welche 
die  Leistungsfähigkeit  desselben  Bezirkes  ausserordent- 
lich schwanken  kann,  wie  an  Beispielen  gezeigt  wird, 
weiter  werden  die  Schwierigkeiten  der  Beurtheilung 
der  Kriegstüchtigkeit  bei  der  Aushebung   gewürdigt. 
Bezüglich  der  Erhaltung  der  Kriegstüchligkeit  finden 
Kleidung    und    Nahrung    Besprechung.      Die  Her- 
stellung   der  Kriegstüchtigkeit   führt  zur  Erwähnung 
der  Armeekrankheiten  und  die  Ausschaltung  der  Un- 
brauchbaren zu  den  Invalidenhäusern.  Hierauf  werden 
die  Mittel  besprochen,  welche  dem  Sanitätswesen  be- 
züglich seiner  Tbätigkeit  bei  Gesunden  und  Kranken 
zur  Verfügung  stehen,  zugleich  werden  die  jetzigen 
Organisationsverhältnisse  besprochen . 

B.     Specielle  Arbeiten. 

1.  Unterkunft  der  Truppen. 

a)  Casemen. 

Marvaud  giebt  in  einer  umfangreichen  Arbeit 
eine  Uebersicht  über  die  Hygiene  der  Kaser- 
nen im  stehenden  Lager.  (6)  Nach  Hinweis  anf 
die  von  England  und  Amerika  ausgegangenen  Fort- 
schritte der  Kaserneneinrichtungen  und  die  Bedeutung 
des  stehenden  Lagers  für  die  Gesundheit  theilt  er  seine 
Arbeit  in  drei  Hauptabschnitte. 

1)  Die  Ursachen  der  Insalubrität  der  Casernements 
und  ibr  Einfluss  auf  die  Mortalität  der  Armee,  2i  die 
Neubauten  von  Casernen  in  Enjfland,  Ostindien  und 
Amerika,  3)  die  permanenten  Lager  in  Barackenform, 
ihre  Einrichtung,  Vortheile  vom  sanitären  Standpunkte 
aus  und  ihr  glänzend  constatirter  Einfiuss  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Armee.  Bei  den  Kasernen  hat 
mau  die  alten  von  den  modernen  zu  trennen,  erstere 
sind   in  Frankreich,    wie   fast   überall  in  Europa,    alte 
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früher  für  andere  Zwecke  bestimmt  gewesene  Gebäude, 
als  Kloster,  Schlosser  etc.,  während  die  neuen  mehr 
ihrem  Zwecke  entsprechend  construirt  sind  ;  indess  ist 
auch  bei  ihnen  im  Inlande  die  Ventilation  und  Lichtfülle 
mangelhaft,  während  in  Paris,  Lyon  und  Marseille 
auf  prächtige  Arcbitectur  grosse  Summen  verwendet 
wurden.  Verfasser  vergleicht  hiermit  die  Casernen  in 
Posen  (?),  gedenkt  der  Rapporte  der  Commissionen  von 
1855  und  1861,  welche  in  England  mit  den  in  den 
alten  Kasernen  durchzuführenden  Verbesserungen  betraut 
wurden,  sowie  des  amerikanischen  Rapportes  über  Kaser- 
nen und  Hospitäler  vom  Jahre  1870,  welchen  der  Autor 
vielfach  benutzen  konnte;  dass  in  Frankreich  viele  hy- 
gienische Mängel  in  den  Kasernen  bestehen,  wird  haupt- 
sächlich darauf  zurückgeführt,  dass  dem  ärztlichen  Urtheil 
bei  der  Einrichtung  der  Kasernen  gar  kein  Einfiuss  ein- 
geräumt ist.  Hiermit  haben  nur  die  Genieoffiziere  zu 
thun,  ausserdem  bescbliesst  in  jedem  Jahre  eine  Com- 
mission,  bestehend  aus  dem  Gommandanten  des  Platzes, 
dem  Geniecbef  und  einem  Unterintendanten  die  etwa 
nöthigen  Garnison-Aenderungen. 

Es  werden  sodann  die  Mängel  der  französischen 
Kasernen  besprochen.  Als  solche  sind  zu  bezeichnen: 
die  Lage  derselben  meist  im  Gentrum  grosser  Städte 
und  in  unmittelbarer  Nähe  enger,  von  hohen  Wohn- 
und  Fabrikgebäuden  gebildeter  Gassen,  ferner  die 
Bauart,  welche,  wie  schon  erwähnt,  anderen  Bestim- 
mungen oder  aber  dem  Va  üb  ans 'sehen  Typus,  d.  h. 
der  Rechteckform  mit  überall  geschlossenem  Hof 
entspricht,  zum  dritten  die  zu  grosse  Menschen- 
menge insofern,  als  namentlich  in  neuester  Zeit  ein 
ganzes  Regiment  in  eine  Kaserne  placirt  ist,  was 
nur  durch  Aufführung  mehrerer  Stockwerke  über- 
einander möglich  ist. 

1851  konnten  von  den  24  Kasernen  in  Paris 
nur  9  mehr  als  ein  Bataillon  aufnehmen ,  in  ganz 
Frankreich  waren  höchstens  6,  die  ein  Regiment 
fassen  konnten.  Jetzt  fasst  die  Kaserne  Napoleon 
2230  Mann,  Prinz  Eugen  3235,  beide  zu  Paris,  die 
Infanterie* Kaserne  Saint  Charles  zu  Marseiile  2250 
Mann,  eine  neue  Kaserne  zu  Lyon  500  Mann.  Hier- 
durch entstehen  un verbal tnissmässigo  Menschenan- 
häufungen, da  die  immer  kleineren  oberen  Stockwerke 
die  gleiche  Anzahl  von  Menschen  wie  die  unteren 
aufnehmen  sollen.  Noch  mehr  ins  Gewicht  fällt  die 
innere  Einrichtung  mit  fehlerhaft  angelegten  Latrinen, 
theils  auf  Treppenfluren  oder  in  Winkeln,  ja  in  Algier 
und  selbst  hier  und  da  im  Mntterlande  dicht  neben 
der  Küche,  ferner  nur  mit  einem  Räume  als  Wohn-, 
Schlaf-  und  Esssaal,  welcher  vollgepropft  ist  mit 
übereinander  gethürmten  Betten  und  Utensilien,  bei 
der  Kavallerie  sogar  mit  dem  ganzen  Reitzenge. 
Schliesslich  ist  das  pro  Kopf  resultirende  Luftqnantnm 
als  ungenügend  zu  betrachten,  indem  die  laut  Regle- 
ment vom  15.  Juni  1856  vorgeschriebenen  12  Ku- 
bikmeter für  den  Infanteristen  und  14  Kubikmeter 
für  den  Kavalleristen  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
sind;  Ventilation  fehlt  überhaupt,  zumal  aber  im 
Winter,  wo  dieselbe  ganz  illusorisch  wird.  Ueber- 
haupt  sind  kaum  Thüren  und  Fenster  gross  genug, 
den  natürlichen  Luftwechsel  zu  sichern. 

Nach  Garnier  sind  beim  Ausbruch  einer  Epi- 
demie in   einer   Oaserne  (5)   von  Seiten   des 
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AnteB  die  Ursacheii  la  ergröndeo,  welche  auf  das 
Änftreten  der  Seache  von  Einflaas  gewesen ,  er  hat 
ferner  diejenigea'MassregelD  aazazeigen,  welche  der 
VerbTeltuDg  der  Epidemie  Einhalt  za  than  oder  ihre 
Wirkungen  la  schwSchen  vermögea,  indem  die  Hacn- 
schaften  ia  bessere  Widerstandsverhältnisse  gebracht 
werden.  Sofort  beim  Beginn  'der  Krankheit  bat  der 
betreffende  Attt  die  höheren  Hilitlrbe ho rden  von  den- 
jeDigen  hygienlscheo  HaassregelD  in  onterrichteii, 
welche  er  für  nGthig  hSlt.  Sfioimtl lebe  Nah raogsmittel 
Dod  Getränke  aiod  auf  ihre  Güte  gründlich  ed  nnter- 
aacbeo,  besonders  daa  Trinkwaaaer.  Letzteres  ist 
eventoell  darch  Filtration  za  reinigeo.  Alle  Excesse 
im  Trioken  nnd  Essen  alnd  la  vermeiden,  der  Ver- 
kauf von  geränoherten,  gesalzenen  Fleiachwaaren  nnd 
Würaten  in  den  Cantinen  ist  za  verbieten,  da  diese 
Na hrungs mittel  meist  verdorben  za  sein  pflegen.  Die 
Kleidang  soll  der  Jahreszeit  enlaprechend  genügend 
warm  sein,  insbesondere  eind  Leibbinden  zn  verthei- 
lon,  welche  genügend  oft  gewecbsolt  werden  müssen, 
nicht  mindere  Sorgfalt  Ist  anf  die  Beiniichkeit  in 
verwenden.  Dies  gilt  auch  für  die  Wohnrinme,  wes- 
halb mehrmals  am  Tage  Zimmer  nnd  Treppen  mit 
Lohe  gekehrt  werden  sollen,  am  nicht  dorch  Wassei- 
anwendnng  die  Lnft  mit  Fenohtigkeit  za  sSttigen.  Die 
Belegung  derStaben  hat  so  zd  geschehen,  dasa  Deber- 
füllang  darcbans  vermieden  wird.  S&mmtliches  Bett- 
zeug ist  täglich  mehrere  Standen  zd  lüften.  Die  Zim- 
mer sollen  mehrmals  am  Tage  gelüftet  nnd  bei  niedri- 
ger Temperatur  genügend  geheizt  werden.  Die  At>- 
orte  sind  za  desinflctron,  von  den  Hfifen  mosa  aller 
Dnratb,  Abfallwisser  möglichst  schnell  entfernt  wer- 
den. Die  Arrestanten  will  Vf.  nar  Nachts  in  denHaft- 
räamen  nntergebracht  wissen,  wobei  sie  mit  hinläng- 
lichem Schulz  gegen  Feuchtigkeit  nnd  Kälte  versehen 
sein  müssen.  Ibie  Verpflegung  soll  während  der  Dauer 
der  Kpidemie  dieselbe  wie  die  der  übrigen  Mannschaf- 
ten sein.  DieUebungen  sind  zu  beschränken.  Täglich 
hat  der  Arzt  sammtliche  Caaernenzimmer  zu  visieren 
und  dabei  darch  Zasprucb  nnd  Angabe  von  zweck- 
mässigen Diätregeln  moralisch  anf  die  Soldaten  einzu- 
wirken. Besonders  soll  er  darauf  dringen,  dass  ihm 
jedes  scheinbar  nnbedeatende  Unwoblsein  gleich  im 
Beginne  desselben  gemeldet  wird.  In  der  Caseme 
müssen  einige  Mcdlcamente  für  die  erste  Hülfe  vor- 
banden seia,  der  Arzt  muss  stets  daselbst  hinterlaasen, 
wo  er  zu  finden  ist  Macht  trotz  dieser  Massregeln  die 
Seache  Fortschritt«,  so  ist  die  Caserne  zu  räumen, 
nnd  müssen  die  Mannschaften  an  geeigneten  Orten 
untergebracht  werden. 

Natürlich  ist  unter  solchen  umständen  die  Lnft 
in  den  Stäben  im  höchsten  Grade  verdorben,  denn  zn 
den  Verunreinigungen  der  AtmoiphSre  durch  Exhala- 
tion  nnd  Secretion  der  Bewohner  (FroducUon  von 
Kohlensäure,  Wasaerdampf,  organische  Stoffe)  kom- 
men noch  diejenigen  durch  Sohle noxyd gas,  das  Hei- 
zungsprodact,  mittelst  gusseiserner  oft  bis  zur  Roth- 
glöhhitze  gebrachter  Oefen,  welche  nebenbei  eine  zn 
gtpsse  Trockenheit  der  Luft  verursachen,  sowie  end- 


lich  die  Emanationeu   dei  Abiritte,    I>e8tebeod   m 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  Verbindungen. 

Die  Wirkung  dieser  Verbältnisse  tritt  am  deatlicb- 
sten  in  der  Sterblichkeit  der  Hannachaften  hervor.  Be- 
uoiaton  de  Chateanneuf,  Boudtn  et  de  Lave- 
T&n  hatten  schon  nachgewiesen,  dass  die  aus  geaandea 
Henachen  zusammen  geaetzte  Armee  eine  b5here  Stevb- 
liohkeitsziffer,  als  die  gleichartige  CiviibevSIktfoDg 
zeige.  Valiin  hat  gezeigt,  dass,  weon  man  xa  den 
in  der  amtlichen  Statistik  angegebenen  9,41  Todet- 
ßllen  von  Tausend  auch  diejenigen  der  als  dienatua- 
tauglicb  oder  invalide  Entlassenen  zurechnet,  dcli  di« 
Sterblichkeit  auf  18,60  stallt,  damit  mehr  ala  doppelt 
so  hoch  ist  als  in  der  Civilbevfilkerang  (8,89  aaf  lOOO) 
(wir  machen  auf  die  höchst  bedeutende  Arbeit  voa 
Vailin  [siehe  vorjährigen  Bericht,  Seite  501]  hier- 
durch besonders  aufmerksam,  da  ihre  Besaltate  aich« 
erscheinen).  Nach  Laveran  ergaben  sich  dia  Qrüiida 
dieser  Sterblichkeit  dorch  die  Krankheiten,  deren  Ela- 
fluss  folgende  vergleichende  Mortalitätstabello  von 
Jahre  1860  zeigt: 

Armee.  Civilbevölkerung. 
Typhus    259.  137  pCt 

Pocken       39.  6     , 

Scharlach      7,7.  3    „ 

Masern       27.  0,8 , 

Bezüglich  der  Lnngenachwindsuaht  oi^Imd  »cb 
5  bis  6  Todesfille  als  ein  constantes  Mittel.. 

Nach  der  „Slatistique  medicale'  1868  starben 
an  Typhus    ....    3,08  Hiiitüra  von  lOOO. 
.    acuten  Exanthemen    0,75        ■  n        * 

,  Lungenphtbise   ,    ■    1.85        ,  ,        ■ 


Nach  Tholozan  ist  gerade  die  Sterblicbküt  an 
Schwindsucht  eigenthnmlich.  Dieselbe  beträgt  in 
England  bei  der  Cavallerie  7,8,  bei  der  Infanterie  10,2, 
bei  den  Garden  13,8  anf  1000,  während  sie  im  Darch- 
Bchnitt  in  der  Civil  bevölkern  ng  nur  6,3  ausmacht. 
Als  ursächliche  Momente  dieser  Krank heitafonnen 
sind  mit  Sicherheit  der  Aufentbalt  in  den  grossen 
Städten  überhaupt  nnd  im  Speciellen  der  delet^re 
EinfluBs  der  Kasernen  anzusehen. 

Im  zweiten  Thaile  giebt  Verfasser  zahlreiche  Skizzen 
zu  den  anaführlichen  Beschreibungen  der  Kasernen  in 
England,  Indien  und  in  den  vereinigten  Freistaaten. 
In  Gross -Britannien  bsben  die  nach  den  Vorscfariftea 
oben  ermähnter  Commissionen  erbauten  Easernea  nur 
lo  der  '2  Stocliwerke,  sind  etna  42  Meter  lang  and  6^ 
breit,  der  ZwischeDrauoi  zwischen  den  Payijlons  betrat 
mindestens  das  Doppelte  der  Höbe,  jedes  Zimmer  ist 
für  24  Mann  berecbnet  mit  17  Cublkmeter  Luft  pro 
Kopf.  Die  HeiiiiQg  rerbunden  mit  Ventilatien  geschieht 
durch  Galton'acbe  Kümine,  die  ausserhalb  der  Haapt~ 
gebäude  ani^elegten  und  durch  einen  bedeckten  Gang 
mit  ibnen  verbundenen  Latrinen  sind  mit  Wasserleitung 
Terseben.  Die  Systeme  sind  Waterclosets  und  mobile 
Tonnen.  Die  Kasernen  Indiens  sind  zum  Theil  kolossale 
aber  ([ut  ventilirte  Gebäude  mit  bedeckten  Galerien  in 
jeder  Etage,  auf  welche  die  grossen  Thürfenster  der 
Wohnseite  hinausgehen,  anderntbeils  bestehen  sie  nur 
aus  einem  oder  iwei  Stockwerken  und  sind  für  eine 
Compagnie  berecbnet,  mit  einem  Vestibül  in  der  Mitte 
und  beiderseits  zwei  Galerien,    einer  inneren  und  einer 
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äusseren.  Es  werden  jedem  Manne  24  bis  30  Qm. 
Oberfläche  und  29  bis  43  Cubm.  Luft  bewilligt.  Die 
neuesten  Kasernen  sind  etwas  kleiner  und  haben  im 
Erdgeschoss  die  Wohnräume,  eine  Treppe  hoch  die 
Schlafräume.  Eine  sehr  einfache  Einrichtung  sind  aus 
Palmenblättern  construirte  Schutzdächer  (Hangars)^  die 
über  dem  Boden  erhoben  sind.  Das  Resultat  der  ver- 
schiedenen Verbesserungen  in  Indien  ist  gewesen,  dass 
die  Sterblichkeit  von  60  vom  luOO  auf  32  herunterge- 
gangen ist 

Die  amerikanischen  Kasernen  zerfallen  in  4  ver- 
schiedene Arten:  1)  permanente  meist  in  befestigten 
Plätzen  gelegene,  gewöhnlich  sehr  schlecht,  2]  Rekruten- 
Depots  und  Unterkunftsgebäude,  3)  Kasernen  auf  vorge- 
schobenen permanenten  Posten,  für  2  bis  6  Compagnien. 
Die  Ausführung  dieser  Gebäude  ist  hiernach  sehr  ver- 
schieden, theils  in  Steinen,  theils  in  Holz;  meistentheils 
haben  sie  nur  einen  temporären  Charakter,  ein  für  die 
Hygiene  sehr  günstiger  Umstand.  Die  einzelnen  Gebäude 
haben  Barackenform,  und  können  1  oder  2  Compagnien 
aufnehmen.  Die  allgemeine  Anordnung  ist  entweder  die 
circuläre,  die  rechteckige  oder  Hufeisenform.  Bezüglich 
der  inneren  Einrichtung  werden  besondere  Schlafräume 
sehr  gerühmt,  sowie  auch  die  Wascheinrichtungen.  Ueber 
die  Luftfrage,  welche  dem  „Report  on  barracks  and  hos- 
pitals^  entnommen  ist,  verweisen  wir  auf  das  Referat 
im  Bericht  für  1870/71,  S.  489.  Dass  dem  Soldaten  die 
möglichste  Abwechselung  in  d«m  monotonen  Kasernen- 
leben verschafft  ist,   wird  besonders  gerühmt. 

b)   Lager. 

Marvaud  giebt  einen  yollständigen  U eber- 
blick über  die  Oeschichte  nnd  Einrioh- 
tangen  der  Lager  (10).  Im  bistorischen  Theil 
wird  zuerst  erwrähnt,  dass  die  Römer  schon  Baracken- 
lager gekannt  hätten.  Das  Wort  Barraca  ist  spanisch 
nnd  bedeutet  eine  Fischerhatte.  In  die  französische 
Armee  warde  es  durch  die  gascognischen  Trappen 
eingeführt,  doch  wandte  man  es  damals  nur  für  die 
Unterkunft  der  Cavallerie  an,  während  die  Infanterie 
Hatten  bewohnte.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  der  Ausdruck  Baracke  allgemein  angewendet. 
Die  Form  dieser  Unterkunft  war  damals  höchst  ein- 
fach, indem  über  4  Pfosten  ein  Strohdach  gelegt  war. 
Die  stehenden  Lager  im  Mittelalter  anter  Loais  XIV. 
and  XV.  galten  mehr  der  Vergnügung  als  der  Uebong. 
Eine  eigentliche  Aosbildung  der  Barackenlager  fand 
erst  während  der  Kriege  der  Revolution  statt,  jedoch 
bestand  keine  Regel  für  die  Ausführung  der  Baracken. 
Im  Jahre  1803  wurde  bei  Boulogne  ein  grosses 
Barackenlager  für  160,000  Mann  mit  9,673  Pferden 
angelegt.  Die  Baracken  bildeten  mehrere  Reihen, 
jede  von  1  Meile  Länge.  Trotz  der  guten  Erfahrungen, 
welche  hier  auch  bezüglich  der  Gesundheit  gemacht 
wurden,  zog  Napoleon  I.  das  Bivouakiren  vor.  Wäh- 
rend der  Restauration  bestanden  2  bedeutende  Lager, 
das  eine  1824  zu  Saint- Omer  für  Infanterie,  das  an- 
dere 1826  zu  Luneville  für  Cavallerie.  Unter  Louis 
Philipp  gab  es  Uebnngslager  zn  Metz,  zu  Fontaine- 
bleaa,  zaCompi^gne  (1837)  und  zu  Saint-Medard-soas- 
Bordeanx.  (1845).  Keines  derselben  hatte  Baracken, 
alle  waren  Zeltlager.  Anf  die  Gesundheit  übten  die- 
selben den  besten  Einflass,  so  dass  schon  im  Jahre 
1833  constatirt  werden  konnte,  dass  die  Krankenzahl 
in  den  Lagern  nar  die  Hälfte  derjenigen  in  den  Gar- 


nisonen aasmachte.  Gleichzeitig  fanden  anch  Uebongs- 
lager  in  den  anderen  grossen  Staaten  Eingang.  M. 
erwähnt,  dass  bei  Coblenz  in  jedem  Jahre  30,000  Mann 
gelagert  hätten.  (Diese  Angabe  ist  nicht  richtig;  in 
Preussen  waren  Lager  bis  zum  Jahre  1843  mit  den 
alle  4  Jahre  wiederkehrenden  grossen  Manövern  ver- 
bunden; ein  sehr  grosses  Uebnngs-Lager  fand  im 
Jahre  1835  zusammen  mit  den  Kaiserlich  Rassischen 
Trappen  bei  Kaiisch  statt.  W.  R.).  Der  Krimkrieg 
machte  in  Frankreich  die  Aufstellung  des  2.  Lagers 
von  Boulogne  nöthig,  in  dessen  Barackenlager  sehr 
ungünstige  Gesundheitsverhältnisse  herrschten.  An 
Stelle  dieses  Lagers  trat  1857  das  Lager  von  Cha- 
lons,  welches  bis  1869  jedes  Jahr  4  Monate  lang 
mit  wenigstens  25,000  Mann  belegt  gewesen  ist. 

Ueber  die  mit  französischen  Trappen  be* 
legt  gewesenen  Barackenlager  werden  folgende 
genauere  Angaben  gemacht: 

1)  Die  Barackenlager  vor  Sebastopol  1854  bis  1856. 
Die  Truppen  brachten  ursprünglich  nur  Zelte  und 
Schutzzelte  mit.  Im  Winter  musste  gegen  das  rauhe 
Klima  eine  Anzahl  von  Hätten  aufgeführt  werden,  welche 
aus  Stein,  Zaunwerk  und  Lehm  bestanden  und  meisten- 
theils eng  imd  schlecht  ventilirt  waren.  Die  während  des 
2.  Winters  aufgeführten  Baracken  der  englischen 
Truppen  waren  in  hygienischer  Beziehung  bei  Weitem 
besser.  Während  die  Sterblichkeit  im  ersten  Winter 
bei  beiden  Armeen  nahezu  dieselbe  war,  betrug  dieselbe 
im  2.  Winter  für  die  englische  Armee  mit  50,000  Mann 
nur  17  Todte  anScorbut  und  Typhus,  während  die  fran- 
zösische Armee  mit  130,000  Mann  in  dergleichen  Zeit 
11,242  Manu  an  diesen  Krankheiten  verlor.  Dieser 
Unterschied  war  nur  auf  die  Verschiedenheit  der  Woh- 
nungsverhältnisse zurückzuführen.  —  Das  2.  Lager  von 
Boulogne  (1854  bis  1856)  war  mit  ungefähr  100,000 
Mann  belegt  und  befand  sich  dicht  am  Meer  auf  der 
Höhe  eines  steilen  Abhanges.  Nur  1550  Mann  lagerten 
unter  Baracken,  alle  übrigen  unter  Zelten.  In  den  Ba- 
racken, deren  Wände  aus  Pfählen  mit  Strohfaschinen 
und  Strohdächern  construirt  waren,  kamen  nur  2  Cub.-M. 
Luft  auf  den  Mann;  die  Heizvorrichtungen  waren  sehr 
unvollkommen.  Die  Sterblichkeit  erreichte  durch  Cho- 
lera, Typhus  und  Ruhr  einen  erschreckenden  Grad,  so 
dass  im  2.  Semester  1854  von  je  61  Mann  einer  starb; 
fast  der  4.  Theil  der  Mannschaften  erkrankte.  —  Das 
Lager  von  Chälons  trat  1857  an  Stelle  des  von  Bou- 
logne, dasselbe  ist  von  Goflres  genau  bssch rieben  wor- 
den. Seit  1858  wurden  Barackenbiiuten  hergestellt  und 
zwar  bestanden  hier  128  Mannscbaftsbaracken  aus  Pise- 
bau,  die  senkrecht  zum  Lager  weg  orientirt  waren.  Die 
Sterblichkeit  war  nur  gering,  dieselbe  überstieg  nicht 
3,43  im  1000.  (Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  im 
Lager  von  Chälons  von  den  3  Divisionen,  2  unter  Zel- 
ten und  nur  eine  in  Baracken  lag,  die  obige  Zahl  sich 
aber  auf  alle  Truppen  bezieht.)  —  Das  Lager  von  Sa- 
tbonay  bei  Lyon  nahm  nur  eine  Division  auf,  welche 
in  Baracken  für  je  60  Mann  mit  nur  5  Cub.-M.  Luft 
pro  Mann  untergebracht  war. 

Englische  Lager  giebt  es  schon  seit  1803,  aber 
erst  seit  1854  sind  2  derselben  permanent,  die  zu  AI- 
dershot  und  Curragh.  Beide  haben  Holzbaracken,  welche 
je  2 )  Mann  aufnehmen  können,  die  mittlere  Belegungs- 
stärke beträgt  10,000  Mann;  alle  Gesundheits Verhältnisse 
sind  berücksichtigt.  Die  Wände  der  Baracken  sind 
doppelte  mit  Luftschicht  dazwischen,  die  Dächer  asphal- 
tirt,  Dimension  13  Meter  auf  7,  j^de  Baracke  für  Sol- 
daten enthält  1  Zimmer  mit  25  eisernen  Bettstellen,  die 
Heizung  geschieht  durch  comadiscbe  Oefen,  auf  den 
Mann  kommen  45  Cub.-M.  Luft.  Die  Ventilation  ist 
trefflich,  indem  quadratische  Luftöffnungen  von  0,20  m. 
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sowie  Laftcamine  theiU  mit  den  Heizungscaminen  ver- 
bunden, tbeils  getrennt  und  zum  Dache  hinausgehend 
vorhanden  sind.  Während  die  durchschnittliche  Sterb- 
lichkeit in  der  englischen  Armee  9,52  vom  1000  be- 
trägt, stellt  sie  sich  in  den  Lagern  nur  auf  6,86. 

Die  Barackenlager  in  Amerika  bestehen  aus  Holz- 
baracken, welche  in  2  Theile  getheilt  sind,  von  denen 
jeder  1  Compagnie  aufnimmt.  Für  den  Sommer  ver- 
mitteln die  Ventilation  der  offene  Dachfirst,  sowie  be- 
sondere Einlassöffnungen,  für  den  Winter  findet  sie  in 
bekannter  Weise  durch  einen  um  das  Rauchrohr  geleg- 
ten Mantel  statt.  Im  Jahre  18G9  haben  durchschnittlich 
3000  Mann  in  den  Lagern  an  der  Indianer -Grenze  unter 
Baracken  gewohnt. 

Von  den  übrigen  Staaten  nnterhält  nur  Rnss- 
land  ein  permanentes  Lager  in  Zarskoje  Selo,  wäh- 
rend Belgien  nur  für  wenige  Monate  die  Trappen  im 
Lager  von  Beverlo  lässt.  (Die  Angabe  in  Bezog  auf 
Rassland  ist  ein  Irrtham,  dies  Lager  ist  in  der  Haupt- 
sache nar  im  Sommer  belegt.  W.  R.)  In  dem  rassi- 
schen Lager  wohnten  die  Mannschaften  anter  Zelten 
and  Hätten,  in  dem  belgischen  anter  steinernen  Ba- 
racken. Die  Oesandheitsverhältnisse  werden  in  beiden 
als  ganstig  angegeben.  Für  Preassen  ist  das  Manöver- 
system  so  bezeichnet,  dass  die  Trappen  10  Monate 
lang  in  der  Garnison  und  2  Monate  aasserhalb  dersel- 
ben sind,  eine  für  den  Durchschnitt  anrichtige  An- 
gabe, da  sie  höchstens  mit  Hinzarechnaog  aller  klei- 
nen Garnisonen  für  die  Gesammtübang  der  Trappen 
vom  Regimentsexerciren  ab  passt.  In  Italien  bestehen 
regelmässig  einige  Uebangslager,  die  Angaben  hier- 
über sind  indessen  vom  Jahre  1865  and  deshalb  man- 
gelhaft, es  sollen  die  Gesandheitsverhältnisse  im  All- 
gemeinen gnt  sein. 

Die  Barackenlager,  welche  in  Frankreich  aod 
Deutschland  während  des  Krieges  1870/71  bestanden, 
werden  sehr  eingehend  gewürdigt.  Während  der  Be- 
lagerang von  Paris  wurden  aaf  dem  Marsfelde,  dem 
Taileriengarten  and  den  Boulevards  Baracken  für  die 
Trappen  aufgeführt,  die  zum  grossten  Theil  sehr  man- 
gelhaft waren ;  auf  dem  Marsfelde  befanden  sich  Pferde 
und  Reiter  in  demselben  Räume,  nur  durch  einen 
Gang  getrennt.  Von  den  für  Gefangene  in  Dentsch- 
land  benatzten  Anlagen  werden  die  zu  Dresden  er- 
bauten Baracken  hart  getadelt,  da  sie  als  feacht  und 
dunkel  und  ohne  ausreichende  Ventilation  and  Hei- 
zung geschildert  werden. 

Die  für  die  deutschen  Trappen  in  den 
occupirten  Departements  während  des  Jahres 
1872  an  29  verschiedenen  Orten  erbauten  Baracken 
werden  als  vorzüglich  geschildert.  Der  grösste  Theil 
derselben  hatte  einen  Unterbau  von  Ziegel,  die  Holz- 
wände  waren  doppelt  und  mit  Heu  ausgefüllt,  bei  ein- 
fachen Holzwänden  war  aassen  eine  Verschalung  und 
innen  Abputz  angebracht.  Die  Scheidewände  waren 
von  Ziegel  und  mit  Gips  bekleidet,  die  Dimensionen 
betrugen:  Länge:  45  M.,  Breite:  8  M.,  Höhe  bis  zam 
Dach:  3  M.,  an  der  Seite  verlief  ein  Gorridor,  an 
dessen  Enden  je  2  Zimmer  lagen,  von  denen  das  eine 
für  den  Feldwebel,  das  andere  für  die  Unteroffiziere 
bestimmt  war.  Jedesmal  12—20  Mann  lagen  zusam- 
men, auf  jeden  Mann  kam  12  Cub.-M.  Luft;  die  übri- 


gen Einrichtungen  entsprachen  im  Allgemeinen 
der  Kasernen.  Für  dieOfficiere  waren  elegante  Zi< 
baracken  angelegt.  Als  diese  Barackenanlagen  almi 
lieh  beendet  waren,  wurden  sie  durch  eine  Comi 
an  deren  Spitze  ein  Militärarzt  stand,  besichtigt 
alle  Aeuderungen  lediglich  vom  hygienischen  G< 
packte  aus  durchgeführt. 

Die  9  permanenten  Lager  um  Paris  sind  als 
ständige  Garnisonen  aufzufassen,  während  die 
rigen  Lager  immer  noch  einen  mehr  oder  weai( 
provisorischen  Charakter  hatten.    Während  des 
mers  1871  wurden  die  Truppen  in  der  Umgegend 
Versailles  zu  Satorj,    Rocquencourt,    Saint  6< 
und  ferner  za  Saint  Maar  untergebracht,   sa  welch« 
noch  die  Lager  von  Villeneuve-rEtamps  und  Meaj( 
hinzutraten.     Gegen  den  Winter  waren  überall 
racken  gebaut,  die  mit  allen  ndthigen  Nebsn^ 
zu  Anfang  1872  vollendet  waren.  An  mehreren  Oi 
sind  die  Baracken  mit  bedeutenden  Verbessei 
ausgeführt  worden,  doppelte  Wände,    feste  Dä< 
Bockbetten,  Tonnensjstem  bei  erweitertem  Gabil 
für  den  einzelnen  Mann  —  sind  wichtige  hygienische 
oberungen.    Der  Boden  ist  möglichst  trocken  gel 
worden.    Aasreichende  Erankenbaracken  sichern  d( 
Sanitätsdienst.    Das  jetzige  System,  welches  die 
henden  Lager  in  dem  Massstabe  anlegt,  dass  von 
gesammten  französischen  Armee  der  3.  Theil  auf  j< 
1  Jahr  im  Lager  ist,  wird  überhaupt  hart  ange( 
und  verlangt    auch    zur  Zeit  vom  Standponkte 
Gesundheitspflege     die    Berücksichtigong    wicht 
Gesichtspunkte. 

Die  einzelnen  Lager  geben  tu  folgenden  Bemer- 
kangen  Veranlassung: 

1)  Satory  liegt  auf  einem  Plateau,    welches    nach 
Süden  abfällt,   der  Boden  ist  durchlässiger   Sand.     Du 
Lager  stellt  ein   weites  Rechteck  dar.     1871  lagen  die 
Tiuppen  unter  Zelten,  von  denen  die  in  der  Nähe  einer 
sumpfigen  Niederung    gelegenen    zahlreiche    FieberfiUe 
aufzuweisen  hatten.     Jetzt  sind   die  beiden  hier  stehea- 
den    Divisionen  in  Baracken  untergebracht,   welche  mit 
der  durchführenden  Strasse  ein  riesiges  Z  bilden.  —  f} 
Das  Lager  von  Villeneuve-rEtamps  liegt  im  Paik 
von  Saint -Gloud    und   ist   im   Juni    1871   eingerichtet, 
dasselbe  nimmt  2  Infanterie -Di  Visionen  unter  gut  ein|:e- 
richteten  Baracken  auf.     Der  Boden  wenig   durchlissif, 
aus  Thon  bestehend,  weshalb  die  Wege  gepflastert  wei- 
den müssen.    Die  Höhen  von  Montretout   und  Garcbes 
beherrschen  das  Lagerterrain,  von  welchem   das  für  die 
2.  Division  stark  abfallt.  —  3)  Das  Lager  von  Meudos 
liegt  dicht  am  Schloss  Menden,  wo  die  Truppen  (1  Division), 
theils  unter  Baracken,  theils  im  Schlosse  seihst  liegen. 
Der  Boden  besteht  aus  Thon.    Die  Nahe  mehrerer  ste- 
henden Gewässer   macht   in   einer   Bodensenkung,  dea 
Thal  Fleury,  die  Baracken  feucht,     namentlich     die  der 
Offiziere,  welche  2  Meter  unter  dem  Niveau  dieses  Ge- 
wässers liegen.  —  4)  Das  Lager  von  Saint-Ger maii 
im  Walde  desselben  Ortes,  2  Kilometer  von  Saint -Ger- 
main en-Laye,   für    eine    Division  bestimmt;  der  Boden 
besteht  aus  Thou  und  ist  sehr  feucht,   das  Geßlle    fehlt 
ganz;  die  Unterkunft  bilden  Baracken.   —  5)  Das  Lagv 
von  Saint-Maur  befindet   sich    im    Oeholz    von    Vin- 
cennes    auf   einem    abgeholzten  Terrain,    welches    leicht 
geneigt   und   mit   einer  Sandschicht  bedeckt   ist.     Zwei 
kleine  Gewässer    bieten    keine    Einwände.      In  den  drd 
Barackenreihen  ist  eine  Brigade  und  ein  Jäger-Bataillon 
untergebracht.    —   6)  Das  Lager  von  Rocquencourt 
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liegt  westlich  der  Strasse  von  Versailles  nach  Saint- 
Germain,  ungefähr  5  Kilometer  von  Versailles;  der 
Boden  ist  sandig.  Das  Lager  nimmt  zwei  Gavallerie- 
Brigaden  auf;  die  Mannschaften  wohnen  in  Baracken, 
die  Pferde  stehen  unter  Hangars. 

Gegen  die  Lage  sammtlichcr  Lager  ist  einzuwen- 
den, dass  der  Boden  im  Allgemeinen  das  Wasser  za 
sehr  zarackbält;  aasserdem  wird  die  Feuchtigkeit 
noch  dadarch  vermehrt,  dass  alle,  mit  Aasnahme  von 
Rocqaencoart,  im  Walde  gelegen  sind;  die 
Bänme  in  der  nnmittelbaren  Nähe  der  Wohnnogen 
mu83ten  entfernt  werden.  Das  für  ein  Lager  anbedingt 
notbige  Wasser  ist  vollständig  vorhanden.  Dasselbe 
stammt  ans  der  Seine  oder  Marne ,  sowie  aas  mehre- 
ren Seeen,  ist  jedoch  mehrfach  sumpfig ,  wie  durch 
zahlreiche  Analysen  belegt  wird. 

Die  Disposition  der  Baracken  ist  derart,  das^  ge- 
mäss dem  Reglement  vom  3.  Mai  1832  jedes  Bataillon 
vom  anderen  16  Meter  Distanz  hält,  jedes  Infanterie- 
regiment 20  M.,  die  Escadrons  unter  sich  10  M.,  jedes 
Gavallerieregiment  15  M.,  die  Brigaden  30  M.,  die 
Divisionen  endlich  50  M. 

Bezüglich  der  Orientirunfr  der  Baracken  wird  die 
Richtung  ifon  Norden  nach  Süden  empfohlen,  ein  Ab- 
stand von  mindestens  der  Höhe  der  Baracke  wird  drin- 
gend betont.  Der  Typus  der  eiazelnen  Baracken  ist  in 
einen  alten  und  neuen  zu  Iheilen.  Die  alten,  5  Meter 
lang  und  3  Meter  breit,  waren  mit  langen  Holzdächern, 
welche  bis  zur  Erde  reichten,  versehen  und  im  Sommer 
mit  10  bis  12  Mann  belegt,  die  Luft  darin  war  sehr 
schlecht.  Unter  den  Betten  hatte  man  tiefe  Gruben 
ausgehoben,  um  das  Luftquantum  zu  vermehren;  diesel- 
ben waren  ebensowohl  feucht  als  nahmen  sie  Unreialich- 
keiten  auf.  Von  den  älteren  Baracken  waren  die  in 
Saint-Maur  während  der  Belagerung  von  Paris  erbauten 
besser.  Sie  hatten  eine  Länge  von  30,  eine  Breite  von 
8  und  Höhe  von  3,15  Meter;  jede  nahm  60  Manu  auf; 
Fenster  waren  nur  an  den  kurzen  Seiten,  andere  GefT- 
nungen  fehlten.  Die  neuen  Baracken  haben  verschie- 
dene Dimensionen.  Die  in  Villeneuve  sind  8,50  Meter 
lang,  5^50  Meter  breit,  2  Meter  hoch  in  den  Längs- 
wänden, 3,25  Meter  in  den  Giebelwänden;  das  Dach  ist 
von  Holz  und  Theerpapier.  Die  Wände  sind  einfach 
und  innen  mit  Luftstein  ausgesetzt.  An  jeder  breiten 
Wand  befinden  sich  die  Fenster,  in  jeder  schmalen  eine 
Thur.  Diese  Construction  wiederholt  sich  bei  verschie- 
denen Dimensionen ,  jedoch  kommen  nur  im  Lager  von 
Saint-Maur  14*Cub.-M.  Luft  auf  den  Mann,  in  der  Mehr- 
zahl nur  5  bis  7  Cub.-M.  und  in  Saint-Germain  sogar 
nur  31f  Gub.-M.,  wobei  das  Ameublement  nicht  einmal 
abgezogen  ist.  Bitter  wird  über  den  Mangel  der  Die- 
lung geklagt.  Die  Offizier- Baracken  sind  im  Allgemei- 
nen ebenso  eingerichtet  wie  die  der  Mannschaften,  nur 
haben  sie  doppelte  Wände,  eine  Decke  und  Dielung. 
Stabsoffiziere  haben  zwei  Zimmer,  Lieutenants  und 
Hauptleute  jeder  eins.  In  Satory  und  Meudon  bilden 
die  Gifizier Wohnungen  nur  schmale  Abtheilungen  der 
gewohnlichen  Mannschaftsbaracken,  so  dass  7  unter 
einem  Dach  liegen,  die  auf  einer  Seite  die  Thur,  auf 
der  andern  ein  Fenster  haben,  jedes  Zimmer  hat 
4  Quadr.-M. 

In  sämmtlichen  Lagern  ausser  Villeneuve  TEtamps 
schlafen  die  Mannschaften  auf  gemeinschaftlichen  Lager- 
betten, welche  zur  Reinigung  des  Bodens  weggenommen 
werden  können.  In  letzterem  Lager  hat  jeder  Mann  sein 
eigenes  Bett,  doch  stehen  sie  bei  der  UeberfüUung  der 
Baracken  zu  gedrängt.  Um  mehr  Platz  zu  schaffen  ist 
eine  Art  von  weg»  ohmbarem  Bett  (Lit-Hamac)  angenom- 
men worden,  welches  sehr  gute  Diensie  leistet.  Diesel- 
ben bestehen  aus  einem  starken  Zeug  von  1,90  M.  Länge 


und  0,63  M.  Breite,  das  auf  jeder  Seite  durch  einen 
Längsstock  gehalten  wird  und  an  jedem  Ende  ein  Lager 
von  hartem  Holz  hat,  in  welchem  sich  eine  Rolle  dreht. 
Hierdurch  kann  man  das  Ganze  leicht  wegnehmen,  indem 
man  die  Längsstäbe  herausnimmt  und  aus  dem  übrigen 
eine  einzige  Rolle  bildet.  Zur  Nacht  legt  man  das  Bett, 
welches  ausser  dem  genannten  aufgespannten  Stück  Zeug 
aus  einer  Matratze,  einer  Kopfrolle  und  ein  paar  Decken 
besteht,  auf  einen  in  die  Wand  eingelassenen  Rahmen 
mit  dem  Kopfende,  das  Fussende  trägt  einen  Untersatz, 
welcher  immer  für  2  Betten  gemeinschaftlich  ist.  Zwi- 
schen je  2  Paar  Betten  bleiben  0,50  M.  Abstand.  Des 
Morgens  wird  auf  folgende  Weise  verfahren.  Von  der 
Decke  laufen  an  der  Wand  2  starke  Stricke  herunter, 
welche  am  Kopfende  des  Bettes  befestigt  sind.  Man 
klappt  nun  vom  Fussende  aus  das  gesammte  Bett  zu- 
nächst senkrecht  in  die  Höhe,  so  dass  es  sich  auf  den 
Kopftheil  stellt  und  hebt  es  dann  mittelst  einer  Gabel  am 
Kopftheil  von  der  Wand  ab  bis  an  die  Decke,  wo  es 
mittelst  einer  Klammer  befestigt  wird,  die  einzelnen 
Theile  des  Betts  werden  von  den  darüber  laufenden 
Stricken  getragen.  Der  Untersatz,  welcher  den  Fussthcil 
trägt,  wird  am  Tage  auf  die  Rahmen  des  Kopfthefls  an 
die  Wand  gestellt,  dient  aber  ausserdem  auch  als  Tisch. 
Diese  Vorrichtung,  welche  gestattet,  während  des  Tages 
den  Raum  der  Baracke  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
zu  benutzen,  ist  von  Maurice  angegeben  und  für  die 
ganze  französische  Armee  angenommen  worden.  Die 
Fällungen  der  Strohsäcke  werden  alle  3  Monate,  die  Bett- 
tücher alle  20  Tage  erneuert;  ausserdem  be6ndet  sich 
in  jeder  Baracke  eine  an  den  Wänden  herumlaufende 
Bank,  über  welcher  die  Waffen  und  Effecten  auf  Brettern 
untergebracht  sind.  In  Rocquencourt  ist  wieder  das 
gesammte  Sattelzeug  in  den  Baracken,  eine  bei  den 
Franzosen  nicht  zu  beseitigende  Unsitte.  Es  fehlt  in 
diesen  Baracken,  wie  man  sieht,  an  Stühlen,  Tischen 
und  Schränken.  Die  Noth wendigkeit,  alle  Beschäftigungen 
in  diesen  Räumen  vorzunehmen,  legt  den  Wunsch  beson- 
derer Räume  zum  Zweck  des  Tagesaufenthalts  nahe. 

Für  die  Ventilation  der  Baracken  im  Winter  ist  gar- 
nichts  geschehen.  Zur  Heizung  dient  ein  eiserner  Ofen 
an  jedem  Ende.  Zur  Erhaltung  der  Wärme  wird  die 
Ausfüllung  des  Raumes  zwischen  Doppelwänden  mit  ei- 
nem schlechten  Wärmeleiter  und  der  innere  Abputz 
einfacher  Wände  empfohlen.  Der  Fussboden  müsste  im 
Interesse  der  Luftbeschaffenheit  gedielt,  asphaltirt  oder 
gepflastert  sein.  Im  Sommer  sind  die  Baracken  mit 
Ziegeldächern  kühler,  als  die  mit  Steinpappe  gedeckten. 
Für  die  Ventilation  wünscht  M.  einfache,  die  Wände 
durchdringende  Geffnungen  oder  Dachreiter;  —  die  Be- 
leuchtung ist  sehr  unzureichend,  sie  geschieht  überall 
durch  Petroleumlampen  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Lagers  von  Meudon,  welches  Gas  hat.  Dasselbe  könnte 
sehr  wohl  zur  Ventilation  benutzt  werden. 

Die  Ställe  im  Lager  von  Rocquencourt,  welches  nur 
Gavallerie- Lager  ist,  sind  grosse  Baracken  mit  Stein- 
pappe gedeckt  und  der  Länge  nach  getheilt.  Auf  jedes 
Pferd  kommen  zwar  nur  14  Gub.-M.  Luft;  allein  im 
Sommer  sind  die  Längsseiten  ganz  offen  und  während 
des  Winters  werden  nur  Strohmatten  vorgehängt.  Der 
Gesundheitszustand  der  Pferde  ist  ausgezeichnet. 

Die  Kleidung  ist  die  gewöhnliche  der  Garnison,  aus- 
serdem tragen  die  Soldaten  eine  Blouse  (Vareuse),  fer- 
ner eine  wollene  Unterweste  und  eine  Flanellbinde. 
Holzschuhe  und  Filzschuhe  sind  im  Winter  ganz  nöthig 
und  wird  der  Wachdienst  theil weise  in  ihnen  gethan. 

An  Küchen  hat  gewöhnlich  jedes  Bataillon  eine,  jedoch 
sind  darin  grosse  Unterschiede.  In  Saint-Maur,  Satory, 
Meudon  und  Villeneuve  giebt  es  grosse  Küchenbaracken, 
deren  eine  Längsseite  nur  einen  Meter  Wandhöhe  hat, 
die  Heerde  sind  gemauert  und  liegen  an  der  andern  ge- 
schlossenen Seite,  während  an  der  offenen  die  Speisen 
ausgegeben  werden.  In  Saint-Germain  sind  die  Küchen- 
baracken von  gleicher  Construction,  wie  die  für  Mann- 
schaften,  jedoch  der  Breite  nach  getheilt,  die  Rauchab^ 
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züge  der  einzelnen  Heerde  munden  in  einen  gemeinsa- 
men Schornstein.  Zu  Rocquencourt  besteht  eine  ganz 
eigenthümliche  Constmction.  Die  Küchen  sind  hier  Lehm- 
hütten, die  nach  Art  eines  Regenschirms  gebaut  sind. 
Der  in  der  Mitte  stehende  Schornstein  trägt  zugleich  das 
Dach.  Die  Höhe  beträgt  6  Meter,  der  Durchmesser  der 
Grundfläche  8  Meter,  jede  einzelne  der  6  Küchen,  welche 
um  einen  Schornstein  placirt  sind,  ist  für  2  Escadrons; 
es  soll  sich  diese  Form  gut  be^vährt  haben.  Der  Fuss- 
boden  aller  Küchen  wird  schnell  mit  Abfallen  durchsetzt, 
derselbe  muss  daher  eine  undurchdringliche  Belegung  er- 
halten. Die  Cantinen  der  Unteroffiziere  enthalten  eine 
Küche  und  einen  kleinen  Esssaal,  die  Mess  der  Offiziere 
hat  drei  Räume,  einen  Esssaal,  ein  Rauchzimmer  und 
eine  Küche;  um  dieselben  herum  sind  gewöhnlich  Garten- 
anlagen gemacht,  üeberhaupt  suchen  die  Regimenter 
möglichst  viel  Gemüse  zu  bauen. 

Die  Verpflegung  bestand  aus:  Brod,  1000  Gramm 
(davon  250  zur  Suppe),  Fleisch  300  Gramm,  Gemüse 
500  bis  800  Gramm,  je  nach  dem  Preise,  Kaffee  16  Grm., 
Zucker  21  Grm.,  Brantwein  5  Centiliter  oder  1  Viertel- 
liter Wein.  Während  der  ersten  Lagermonate  bediente 
man  sich  conservirter  Nahrungsstoffe  und  des  Salzfleisches, 
welche  noch  aus  dem  Kriege  vorhanden  waren.  Das 
Letztere  wurde,  nachdem  die  Mannschaften  gelernt  hatten, 
die  Salzlake  abzuwaschen,  gern  gegessen.  Nach  Viry 
soll  ein  Drittel  .gesalznes  oder  conservirtes  Fleisch  mit  2 
Drittel  frischem  Fleisch  eine  sehr  gute  Bouillon  geben. 
In  der  grossen  Sommerhitze  erhielten  die  Soldaten  zu 
ViJleneuve  eine  Limonade,  welche  aus  500  Grm.  Sass- 
holz, 2  Liter  Brantwein  und  2  Cilronen  auf  100  Liter 
Wasser  bestand.  Auch  für  möglichste  Abwechslung  der 
Speisen  wurde  Sorge  getragen. 

Von  den  Arrestlocalen  (Sales  de  police,  prisons)  wird 
angegeben,  dass  sie  noch  mehr  überfällt  seien,  als  die 
Baracken.  Im  Anfang  des  Lagerlebens  kam  eine  grosse 
Zahl  Bestrafungen  vor,  welche  sich  die  Mannschaften  an- 
scheinend gern  gefallen  Hessen,  weil  sie  dadurch  dienstfrei 
waren.  Hiergegen  ist  mit  Erfolg  das  System  angewendet  U 
worden,  dass  man  die  bestraften  Leute  statt  des  Arrestes 
täglich  6  Stunden  mehr  Dienst  thun  lässt,  oder  dass  die  wie  in 
Meudon  mit  vollem  feldmässigen  Gepäck  in  einem  Kreise 
aufgestellt  alle  Freiübungen  durchmachen  müssen. 

Die  Latrinen,  welche  zunächst  aus  Senkgruben  be- 
standen, verfehlten  nicht  einen  höchst  ungünstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Gesundheit  der  Mannschaften  auszuüben. 
In  Villeneuve  trat  eine  kleine  localisirte  Ruhrepidemie 
auf,  in  Saint-Maur  wurde  das  Trinkwasser  stinkend  durch 
die  directo  Beimischung  von  Urin.  Seitdem  sind  durch- 
weg Tonnen  aufgestellt,  über  welchen  sich  ein  erhöhter 
Sitz  befindet  (ganz  wie  in  dem  früheren  Lager  von  Chä- 
lons'.  Es  wird  aber  auch  in  Bezug  auf  dieses  System 
die  Nothwendigkeit  einer  exacten  Uebei-wachung  hervor- 
gehoben. In  einigen  Lagern  hat  man  auch  das  System 
Goux  (Füllung  einer  Tonne  mit  einem  absorbirenden 
desinficirenden  Material)  angewendet  und  will  gute  Re- 
sultate erreicht  haben. 

Für  die  Reinlichkeit  der  Mannschaften  ist,  da  es  keine 
besonderen  Waschräume  giebt,  nichts  geschehen.  Bände 
und  Gesicht  sind  vielleicht  gewaschen,  die  Füsse  nie. 
Es  wird  vorgeschlagen,  durchsägte  Fässer  für  je  4  bis  5 
Mann  gleichzeitig  zu  Fussbädem  zu  verwenden.  Das 
Baden  in  der  Seine  und  Marne  im  Sommer  war  durch 
die  Entfernung  sehr  erschwert  und  duich  die  Hitze  sehr 
anstrengend.  Fine  Baracke  mit  Douche-Einrichlungen, 
wie  sie  1857  in  Marseille  eingerichtet  war,  würde  Abhiälfe 
schaffen. 

Der  Dienst  war  folgendermassen  eingetheilt:  5  Uhr 
aufstehen,  Kaffee,  6  bis  9  Uhr  excerciren,  Frühstücks- 
suppe, 10  bis  1  Uhr  verschiedene  Arbeiten,  namentlich 
iür  die  Lager-Einrichtung,  von  1  bis  3  Uhr  Instruction, 
5  Uhr  Mittagessen,  9  Uhr  schlafen  gehen.  Im  heissen 
Sommer  waren  die  Mannschaften  von  10  bis  2  Uhr  in 
den  Baracken.  Für  eine  passende  Ausfüllung  der  Müsse 
dient  ausser  den  verschiedenartigsten  körperlichen  Uebun- 


gen  der  Unterricht  der  Soldaten  im  Lesen  und  Schmba 
Für  die  Offiziere  ist  eine  Bibliothek  mit  LesezÜMKr 
eingerichtet,  auch  finden  Vorträge  statt,  womit  besondere 
passende  Persönlichkeiten  bestimmt  beauftrag  sein  Sei- 
ten. Ferner  dienen  Spiele  und  Theater,  bei  weldia 
nur  Soldaten  mitwirken,  zur  Erheiterung.  —  SelbstTef- 
ständlicb  sind  in  allen  Lagern  Kirchen. 

Für  die  Kranken  waren  zunächst  nur  Zelte  Torh«- 
den;    zum  Beginne  des  Winters  richtete   man  BaraekPi 
zu  Infirmerien    ein,   doch  waren   dieselben  lange  weder 
heizbar    noch    erleuchtungsfähig.     In  Satory,   Saint-Ger- 
main  und  Meudon  sind  dieselben  ganz  wie  die  Soldatee- 
Baracken    mit   dem    Unterschiede    besserer  Erleucfatocf 
uud  einer  Dreitheiluug  in  einen  Krankensaal,  einen  Bade- 
raum   und    ein    Geschäftszimmer.     In    VillenenTe    ob^ 
Saint  Maur  sind    besondere    lufirmerie-Baracken    einge- 
richtet.    Es   sind    dies    grosse  Gebäude    mit  doppeltes 
Wänden    und  Ziegeldächern,    Dielong   und   Decken,  3! 
M.  lang,  6  M.  breit,  3,18  M.  bis  zum  Dacb    faoeb.     Auf 
jeder  Seite  liegt  ein  grosser  Krankenraum   mit    gegeo- 
überliegenden  Fenstern;  in  der  Mitte   des  GescbäflsiS' 
mers    eine    kleine    Apotheke  (Tisanerie)    und  ein  Bade- 
zimmer;  die  Latrinen  bilden  2  kleine  Anbauten  für  je  i 
1  Krankensaal  an  der  Längsseite.     In  Meudon    ist  die  < 
Infirmerie  sehr   mangelhaft   im  Schlosse    unteiigebrsebt  : 
Die  Krankensäle  jeder  Infirmerie  nehmen  25 — 30  Bettea 
auf,  deren   jedes    aus    einem  Strohsack,  einer  tfatratze, 
einer  Kopfrolie,    2  Bettüchern,    einer  grossen    Decke,  i 
kleinen  und  1  Hammelfell  in  einem  Beltgesteli  besteht 
Die  übrige  Ausstattung    bietet  nichts  Besonderes.     Die 
Kranken    essen   die   gewöhnliche   Verpflegung,    welche, 
wenn    nöthig,   nach   ihrem  Zustande  herabgesetzt  wird. 
Ein  Unteroffizier  und   2  Soldaten  sind  jeder  Infirmme 
zum  Dienst  überwiesen.    Infirmiers  giebt  es  bei  diesen 
Regiments-Lazaretben   gar  nicht,    was  von    den  Aefzteo 
bitter  empfunden   wird.     Als   schwierig  wird   ferner  die 
Gewährung  von  Bädern  bezeichnet,  indem   dieselben  nur 
mittelst  des  viel    Feuerung  erfordernden   Apparats  ron 
Chevallier,    welcher  in  das    zu    erwärmende  Wasser 
getaucht  wird,  zubereitet  werden  können     Es  bleibt  daher 
nichts  übrig,  als  ein  wirkliches  Lazareth  mit  vollständi- 
gen Bade- Einrichtungen  in  den  Lagern  anzulegen.     Für 
das  Lager  von  Villeneuve  besteht  ein  solches  schon,  in- 
dem die  vom  Baron  Mundy  geleitete  Ambulance  de  la 
Grande-Gerbe  im  Parke    von  Saint-Cloud   zum  Militair- 
Lazareth  umgeschafTen  worden  ist.     Dasselbe  umfasst  in 
8  Baracken  200  Betten  mit  den   nöthigen   Verwaltungs- 
Baracken.     Die    Krankenbaracken   sind   an    einer   Seite 
offen  und  können  nach  der  anderen  durch  Vorhänge  ge- 
schlossen werden  (vorjähriger  Bericht  S.  509  und  meine 
Militairkrankenpflege).  Für  den  Winter  haben  sich  die« 
Baracken    trotz    einiger   Vorkehrungen    (Verschluss    der 
offenen  Wand,  Aufstellung  von  Oefen)  ganz  unzureicbend 
erwieseo,  weshalb  auch   diese  ganze  Anlage  aufgegeben 
wird  und  die  Kranken  wieder   nach  Versailles  geschickt 
werden.    Die  Lazarethe,  zu  welchen  überhaupt  die  Kran- 
ken aus  den  verschiedenen  Lagern  zudirigiren  sind,  liegen 
ziemlich  entfernt,    so    das  Hospital    von  Vincennes  von 
Saint-Maur   mehrere  Kilometer,    Meudon    von  Versailles 
und  Rambouillet   6  bis  8  Kilometer,  Saint-Germain  bis 
zur  Stadt  3  Kilometer.    Diese  Entfernungen  wurden  da- 
durch  um    so  fühlbarer,  als  der  Transport  im  Omnibus 
erfolgte,  welcher   die   Kranken   vom  ganzen  Lager  mit- 
nahm   und    dadurch    den  Einzelnen  ungebührlich  lange 
aufhielt     Jetzt  ist  dem  abgeholfen,    indem   Wagen  für 
die  einzelnen  Brigaden   vorhanden  sind,    die  im  Winter 
durch  Wärmflaschen  erwärmt  werden.  Der  Mangel  eigent- 
licher Lazarethe  bleibt   immer   ein  sehr  fühlbarer;  man 
sollte  jedem   Lager   ein   Lazareth   geben,    welches  aus 
einer  Anzahl  isolirter  Pavillons  oder  Baracken  bestände. 

In  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  die  Tiel- 
fachen  hygienischen  Mängel  wird  darauf  hingewieseD, 
dass  diese  allein  durch  die  einfiasslose  Stellang  der 
Aerzte  bedingt  sind.     Die  jetzige  Regiernng  bat  das 
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Srzüiche  Personal  der  Regimenter  and  der  Ambalanoen 
onter  den  Befehl  eines  Medicin  en  Chef  gestellt,  an 
welchen  alle  Eingaben  zu  richten  sind.  Dies  Verfah- 
ren hat  bereits  gute  Fruchte  getragen,  jedoch  wäre 
es  noch  einfacher,  in  jedem  Lager  ein  ständiges  La- 
xareth  einzariohten,  dessen  Chefarzt  den  ganzen  ärzt- 
lichen Dienst  za  leiten  hätte. 

Die  ärztlichen  Beobachtangen,  welche  der  Vf.  aas 
den  Rapporten  der  Armee  von  Versailles  entnommen 
hat,  bilden  den  dritten  Theil  der  Arbeit.  Als  Fehler- 
qaellen  bei  der  Betrachtang  werden  aafgefahrt,  dass 
sich  bei  Beginn  der  statistischen  Uebersicht  (1.  Sept. 
1871)  noch  viele  Verwandete  vom  Kriege  her  in  Paris 
befanden  hätten,  and  dass  viele  Leichtitranke  in  die 
Lazarethe  geschickt  worden  wären,  welche  anter  an- 
deren Umständen  in  den  Regiments -Infirmerien  Be- 
handlang gefanden  hätten.  Die  Statistik  för  die  Zeit 
▼om  1.  September  1871  bis  31.  Aagast  1872  ergiebt 
aaf  1000  Mann  242,8  Lazarethkranke,  von  welchen 
159,8  an  inneren  Krankheiten,  33,5  an  äasseren,  44,2 
an  Syphilis  and  5,2  an  Krätze  litten.  Vergleicht  man 
hiermit  die  froheren  Ergebnisse,  so  kommen  aaf  1000 
Mann  in  der  Periode  von  1862  bis  1868:  3013,  1868: 
336,  1869:  305;  in  d#mselben  Jahre  aaf  Paris  mit  den 
nächsten  Garnisonen  291  Lazarethkranke,  wogegen 
die  erwähnten  242,8  sehr  gering  erscheinen.  Eine 
vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  Art  der  Unter- 
bringang  der  Trappen  zeigt,  dass  von  den  90,000 
Mann,  welche  im  Jahre  1871/72  die  Armee  von  Ver- 
»sailles  bildeten,  44,000  Mann  in  Casernen,  46,000 
Mann  in  Lagern  gelegen  hatten.  Von  den  ersteren 
warden  243,2,  von  den  letzteren  242,4  vom  Taasend 
in  die  Lazarethe  geschickt.  Die  letztere  Zahl  erscheint 
sehr  ganstig,  wenn  man  berficksichtigt,  dass  sie  alle 
leichten  Fälle  enthält.  Ein  Vergleich  der  Krankenzahl 
während  der  einzelnen  Monate  zeigt,  dass  in  den  La- 
gern während  der  Wintermonate  die  Krankenzahl  viel 
höher,  sonst  aber  bedeatend  niedriger  ist  als  in  den 
Casernen.  Als  Vergleich  der  verschiedenen  Lager  mit 
Backsicht  aaf  die  verschiedenen  Krankenzahlen  der 
einzelnen  Lager  wird  folgende  Tabelle  mitgetheilt: 
Es  kamen  aaf  1000  Mann  inSatory  198,3,  in  Bocqaen- 
coart  222,  in  Menden  241,8,  ia  Villeneave  257,8,  in 
Saint  Germain  28G,8,  in  Saint  Maar  293,2  Kranke. 
Nach  der  Art  der  Krankheiten  litten  von  je  1000 
Mann  der  EfFectivstärke  57  an  gastrischen  and  ande- 
ren Fiebern,  27  an  Krankheiten  des  Athmangsapparats, 
14  an  Darchf allen,  13  an  Wechselfieber,  7,8  an  Rahr, 
3,6  an  Typhas  etc.  Für  die  Darchfälle  wird  das  Zelt- 
leben bei  mangelhafter  Bedeckang  and  schlechtem 
Wasser  sowie  bei  anpassender  Verpflegung  verantwort- 
lich gemacht.  Eine  Epidemie  von  acater|Rahr,  welche 
za  Satory  herrschte,  wird  ebenfalls  mit  schlechtem 
Wasser  in  Verbindang  gebracht.  Eine  Epidemie  von 
Gelbsacht  herrschte  gleichzeitig  in  Paris  wie  in  den 
Lagern.  Mit  der  Verbesserang  der  allgemeinen  Ver- 
pflegangs-  and  Unterbringnngsverhältnisse  nahmen  die 
Störangen  des  Verdaaangsapparats  schnell  ab.  Typhas- 
fälle sind  im  Ganzen  sehr  selten  gewesen,  ihre  Zahl 
nahm  zam  Winter  za,  wo  die  Laft  in  den  Baracken 


am  schlechtesten  war.  Wechselfieber  kamen  am  häa- 
figsten  in  Menden  and  Saint- Maar  vor.  Von-  Bedea* 
tang  zeigte  sich  ffir  die  Entstehaog  dieser  Krankheit: 
1}  die  Nähe  von  Sämpfen,  2)  Erdarbeiten,  3)  der  Man- 
gel an  Fassboden  in  den  Baracken.  Remittirende 
Fieber  kamen  in  Satory  vor  and  warden  aaf  Erkäl- 
tungen gezogen.  Unter  die  Krankheiten  der  Ath- 
mangsorgane  fallen  hauptsächlich  Bronchitiden,  weniger 
Lungenentzändungen,  sowie  überhaupt  der  Gesund- 
heitsznstand im  Winter  keine  Verschlimmerung  zeigte. 
Auch  die  Zahl  der  Rheumatismen  ist  nicht  bedeutend 
gewesen,  dagegen  traten  zu  Anfang  der  Lagerperiode 
bei  vielen  Leuten  in  Folge  der  Erschöpfung  Anschwel- 
lungen auf.  Von  chirurgischen  Kranken  kamen  37,8 
vom  1000  derEffectivstärke  in  die  Lazarethe,  meisten- 
tfaeils  durch  Verletzungen,  welche  sie  sich  bei  den 
Lagerarbeiten  zuzogen  und  durch  Unglücksfälle,  welche 
der  Gebrauch  der  Holzschuhe  bei  glattem  Boden  herbei- 
führte. Syphilis  war  ziemlich  verbreitet,  38,8  vom 
1000  in  den  Lagern  gegen  49,8  in  den  Casernen.  Die 
Reclamationen  der  Aerzte  und  bessere  Ueberwachuag 
der  Bordelle  der  benachbarten  Städte  haben  bisher 
keinen  Erfolg  gehabt.  Die  grosse  Zahl  der  Krätzkran- 
ken, 5,1  von  1000  Mann,  wird  den  Schwierigkeiten 
in  der  Gewährung  von  Bädern  zugeschrieben.  —  Den 
Schluss  bildet  die  dringende  Empfehlung  der  Lager 
vom  sanitären  Standpunkt,  für  welche  indessen  noch 
viel  geschehen  muss.  Zur  Zeit  waren  die  Lager  noch 
nicht  inficirt,  man  muss  aber  künftig  daran  denken, 
dass  sie  es  werden  und  die  Baracken  im  Winter  ge- 
hörig reinigen.  Am  besten  ist  es,  nach  dem  Vorbild 
der  Amerikaner  alle  15  Jahr  die  Barackenlazarethe 
zu  verbrennen  und  neu  aufzuführen.  —  (Die  vorlie- 
gende Arbeit  gewährt  grosses  Interesse,  sie  ist,  soweit 
uns  bekannt,  die  erste  Arbeit  über  die  neuen  franzo- 
sischen Lager.    W.  R.) 

An.  dem  Manovriren  des  Jahres  1873  im  Lager  zu 
Be Verl 0  0  war  ein  Armeecorps  in  der  Stärke  von  etwa 
15,000  Mann  betheiligt,  über  dessen  Gesundheitsverhält- 
nisse Reymond  (7)  berichtet.  Die  Dauer  der  Uebungen 
betrug  einen  Monat,  (vom  21.  Juni  bis  22.  Juli).  Die 
Truppen  hatten  im  Beginne  50  Kranke,  nämlich  20  mit 
fieberhaften  Aifectionen,  20  an  äusseren  Krankheiten,  1 
an  einem  Augenleiden  und  9  an  venerischen  Affectionen 
Leidende  in  Lazarethbehandlung,  während  des  Manövers 
kamen  in's  Lazareth  166  Fieberkranke,  165  mit  äusseren, 
47  mit  Augenkrankheiten,  129  mit  venerischen  Affectio- 
nen, in  Summa  507  Kranke,  das  ist  3,59  pCt.  der  Effec- 
tivstärke;  gleichzeitig  sind  als  Maximum  296  Mann  in 
Lazarethbehandlung  gewesen.  Revierkrank  waren  zwischen 
2  und  3  pCt.  der  EfFectivstärke,  an  Krätze  kamen  40, 
an  granulöser  Augenkrankheit  (Trachom)  5  Mann  in  Be- 
handlung. Am  meisten  Kranke  hatte  das  9.  Linien-Re- 
giment, welche  in  dem  alten  Barren  Nr.  1  placirt  war. 
Der  Grund  hierfür  ist  in  dem  an  und  für  sich  niedrigen 
und  insbesondere  muldenartig  gestaltenem  Terrain  daselbst 
zu  suchen,  wodurch  Feuchtigkeit  und  Lichtmangel  her- 
vorgerufen wird.  Bei  Aufhcbimg  des  Lagere  verblieben 
in  Lazarethbehandlung  208  Mann,  77  Fieberkranke,  49 
mit  äusseren,  31  mit  Augen-  und  51  mit  venerischen 
Affectionen.  Gestorben  ist  während  des  Manoevers  nur 
1  Mann  (an  Typhus).  Die  Quartiere,  eine  genügende 
Anzahl  Casernen,  jede  für  eine  Compagnie,  und  einige 
Strohhütten,  waren  gut  ventilirt  und  nicht  zu  stark  be- 
legt. Die  Betten  waren  mit  Matrazen  und  Decken  ver- 
sehen, jedoch  fehlten   im  Anfange  Bettstellen  für  Unter- 
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Offiziere.  In  den  Strohbaracken  befanden  sich  keine 
Bettstellen,  statt  dessen  wurde  unter  die  Matratzen  Stroh 
geschüttet.  Die  in  den  Cantinen  etc.  beschäftigten  Mäd- 
chen wurden  streng  beaufsichtigt,  die  Prostituirten 
wöchentlich  untersucht.  Die  Verpflegung  wird  als  qua- 
litativ gut,  aber  quantitativ  nicht  ausreichend  geschildert, 
als  Beweis  hierfür  führt  Verfasser  die  Thatsache  an ,  dass 
nach  Beendigung  der  Uebungen  die  Krankenzahl  sehr 
erheblich  zu  steigen  pflegt,  und  der  Verlauf  der  Krank- 
heiten ein  betienklicherer  als  sonst  ist. 

Hieran  schliesst  sich  ein  Special-Rapport  über  die 
fieberhaften  Aflfectionen  und  Augenleiden  von  Dewalsch'e. 

Unter  den  ersteren  waren  am  zahlreichsten  (32)  An- 
ginen, meist  leichter  Natur,  darunter  12  Fälle  von  phle- 
gmonösen Mandelentzündungen  theilweise  mit  Abscedi- 
rung,  kein  Fall  von  Diphtherie.  Gastro-Intestinal-Leiden 
traten  ebenfalls  meist  als  leichte  Affectionen  auf,  4  Mal 
waren  sie  mit  katarrhalischem  Icterus  verknüpft,  dagegen 
hatten  von  9  Typhen  5  einen  schweren,  (darunter  1 
einen  tödlichen  Verlauf,  jedoch  nicht  in  Folge  der  Loca- 
lisiruiig  der  Krankheit  im  Dünndarm,  sondern  wegen  der 
begleitenden  Brust-  oder  Bimaffectionen  Die  Behand- 
lung bestand  in  Abführmitteln,  roborirender  Diät,  in 
Verabreichung  von  China-Praeparaten,  Kermes  etc.  Von 
Kaltwasserkur  ist  nicht  die  Rede.  Brustleiden  kamen  in 
Summa  29  vor,  zum  Theil  fieberhafte  Bronchitiden,  Pleu- 
ritiden  und  acute  croupöse  Pneumonien.  Letztere  wurden 
mit  Aderlässen,  blutigen  Schropfköpfen,  mit  Tartarus 
stibiatus  behandelt.  Wechselfieber,  welche  in  der  ersten 
Lagerperiode  (1853)  weitaus  die  meisten  Erkrankungen 
bedingten,  sind  beinahe  gänzlich  verschwunden,  auch  von 
acutem  Gelenkrheumatismus  kam  kein  Fall  vor.  Die 
Augenleiden  (47)  waren  theils  (11  Fälle  katarrhalische, 
katarrhaiisch-gianulöse  (21  ,  pustulose  Bindehautentzün- 
dungen, theils  Keratitiden  etc. 

Den  Schluss  bildet  ein  Special-Rapport  über  äussere 
Krankheiten  und  venerische  Affectionen  von  Vandiert. 
Die  ersteren  bestanden  meist  in  Abscessen,  Furunkeln, 
Panaritien  etc.;  besondre  Erwähnung  finden  hier  nur 
Fracturen  und  Luxationen.  Zahlreich  kamen  Schlüssel- 
beinbrüche nach  Sturz  mit  dem  Pferde  vor,  wiederholt 
Fracturen  des  Wadenbeins;  besonderes  Interesse  verdient 
ein  Fall  von  incompleter  Fractur  der  Kniescheibe  com- 
plicirt  mit  Kniegelenksentzündung,  welche  unter  Anwen- 
dung von  Breiumschlägen,  Blutegeln,  später  eines  Kleister- 
verbandes behandelt  und  geheilt  wurde. 

Die  venerischen  Krankheiten  waren  abgesehen  von 
einigen  Fällen  indurirter  Chanker  leichter  Natur. 

2.  Vorpflegung. 

Versocbe  mit  australischem  coDservir- 
tem  Fleisch  sind  bei  dem  5.  Linien -Regiment  in, 
Antwerpen  angestellt  worden,  angeblich  mit  gntem 
Resaitate  (8) ;  das  Urtheil  von  Aerzten  ist  nicht  ein- 
geholt worden.  Sodann  ist  ein  grösserer  Versnch  mit 
diesem  Fleische  im  Lager  von  Beverloo  gemacht  wor- 
den, indem  man  3  Tage  lang  an  einen  Theil  der 
Truppen  dieses  Fleisch  anstatt  des  frischen  verab- 
folgte. Die  Zubereitung  der  Bouillon  und  des  Fleisches 
ist  eine  sehr  einfache  und  nimmt  nur  etwa  30  Minuten 
in  Anspruch.  Ohne  Qewurz  und  Gemüse  schmeckt 
die  Bouillon  sauer,  das  Fleisch  trocknet  sehr  schnell 
ans  und  muss  deshalb  gleich  nach  der  Zubereitung  ge- 
gessen werden.  M.  Fran^ois,  giebt  über  dieses 
conservirte  Fleisch  folgendes  Urtheil  ab.  Den  Nah- 
rungswerth  des  australischen  Fleisches  stellte  der 
Genannte  nicht  sehr  hoch,  dem  Gewicht  desselben 
nicht  entsprechend.  FurFriedensverhältnisse  eigne  sich 
ausserdem  dieses  Nahrungsmittel  schon  deshalb  nicht. 


weil  es  viel  theurer  ist,  als  frisches  Fleisch,  auch  d 
Soldaten  nach  mehrmaligem  Genuss  sehr  bald  zo 
der  wird;  dagegen  ist  unter  bestimmten  Verbilt- 
nissen  militfirischen  Lebens  insbesondere  im  Felde 
diese  Conserve  als  leicht  transportabel  und  wenig 
Raum  einnehmend  und  wegen  ihrer  bequemen  und 
schnellen  Zubereitung  wohl  verwendbar.  M.  Ver- 
h  a  e  g  h  e  hebt  die  Gesichtspunkte  hervor,  von  denen 
aus  die  belgische  Regierung  Versuche  mit  den 
australischen  Fleische  anstellen  Hess.  Dieselben  sind 
in  der  Kriegsmi nister ial-Ordre  vom  6.  Jon!  1872  nie-^ 
dergelegt.  Darnach  erfordert  die  jetzige  Kriegföhrunf, 
dass  in  Anbetracht  der  rapiden  Bewegungen  der  ope- 
rirenden  Armeen  stets  eine  ausreichende  Qaantilät  vce  \ 
Nahrungsmitteln  von  denselben  mitgeführt  werde,! 
da  für  kurze  Zeitabschnitte  eine  Magazin- Verpflegong  I 
sieb  nicht  bewerkstelligen  lässt.  Die  betreffeodeo  i 
Nahrungsmittel  müssen  einen  hohen  NährstolT  bei  | 
möglichst  kleinem  Volumen  und  Gewicht  besitzen, 
sich  leicht  zubereiten  lassen,  lange  Zeit  sich  cooter- 
viren  und  nicht  zu  bald  Widerwillen  bei  den  Soldateo 
erregen.  Hiernach  war  von  der  belgischen  Regierung  \ 
ein  Ersatz  frischen  Fleisches  durch  das  conservirte 
australische,  für  gewöhnliche  Verhältnisse  keineswegs 
beabsichtigt.  Nach  Verhaeghe's  Erfahrungen, babea 
170  Grammes  dieses  Fleisches  den  Nahrangswerth  von 
250  Grammes  gewöhnlichen  Fleisches  nebst  den 
Knochen,  und  ist  ferner  die  leichte  Verdaulichkeit 
des  ersteren  besonders  hervorzuheben.  Die  karze 
Versuchszeit  hat  nicht  nur  keinen  schädlichen  Einfiass 
desselben  auf  den  Gesundheitszustand  der  Trappen 
ergeben,  sondern  vielmehr  war  derselbe,  trotz  grade 
in  diesen  Tagen  sehr  anstrengenden  Dienstes,  ein 
überaus  befriedigender.  Nicht  minder  günstig  spricht 
sich  M.  Fromont  über  das  australische  Fleisch  ans, 
die  Bouillon  sei  von  der  vom  frischen  Fleisch  berei- 
teten nicht  zu  unterscheiden,  das  Fleisch  zart.  Ein 
bestimmtes  Urtheil  könne  erst  nach  weiteren  Ver- 
suchen mit  diesem  Nahrungsmittel  gefällt  werden. 
Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  dieVeiiiuche  mit  Erbs- 
wurst ungleich  bessere  Resultate  als  mit  dem  aastra- 
lischen  Fleische  gegeben  haben. 

Broxner  (9)  verpackte  gares  Fleisch  in  Einbrenn- 
mebl.  500  Gramm  Ochsenfleisch  (reiner  Muslie])  wur- 
den etwa  2  Stunden  hindurch  gedünstet:  während  des 
Kochens  verlor  das  Stück  Fleisch  300  Grm.  seines  Ge- 
wichtes. Es  wurde  feiner  aus  100  Grm.  Mehl  und 
ebensoviel  Rindsschmalz  ein  hübsch  gebräuntes  Ein- 
brennmehl bereitet,  dasselbe  massig  gesalzen  und  mit 
der  Bratbrühe  des  gedünsteten  F^leisches  —  welche  vor- 
her mit  einer  Lösung  von  4  Grm.  Gelatine  in  etwas 
Essig  verdüont  worden  war  —  angefeuchtet.  Mit  die- 
sem Einbrennmehl  wurde  das  in  zwei  Stücke  getbeilte 
gare  Fleisch  in  einem  Becherglase  fest  eingedruckt,  so 
dass  das  Fleisch  allseitig  von  dem  Einbrennmehl  einge- 
hüllt war.  Nach  wenigen  Stunden  war  die  ganze  Masse 
in  dem  Becherglase  fest  zusammengebacken.  In  diesem 
locker  mit  wenigem  Papier  bedeckten  Becberglase  hielt 
sich  der  Inhalt  bei  einer  Temperatur,  die  im  Minimum 
-|-  6°  R.  betrug,  10  Wochen  lanjj  unverändert,  und  zwar 
hatte  das  Fleisch  weder  in  Bezug  auf  Coosistenz  noch 
Farbe,  noch  Geruch  oder  Geschmack  irgend  welche  Ver- 
änderung erlitten.  —  In  einem  zweiten  Versuche  wur- 
den 100  Grm.  fertig  gedünsteten  Ochsenfleisches  (entspre- 
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chend  250  Grm.  rohen  Fleisches)  mit  einem  Wieg- 
messer fein  zerkleinert  und  das  Gewiegte  mit  der  Brat- 
brube,  welche  vorher  mit  einer  Lösung  von  6  Grm. 
Gelatine  in  etwas  Essig  verdünnt  worden  war,  befeuch- 
tet und  massig  gesalzen.  Dieses  benetzte  Fleisch- 
gewiegsel,  mit  einem  aus  50  Grm.  Mehl  und  ebensoviel 
Schmalz  bereiteten,  noch  im  Tiegel  befindlichen,  heissen 
Einbrennmehl  gemischt,  bildete  rasch  eine  dicke,  zähe, 
leicht  knet-  und  formbare  Masse,  welche  sich  ebenso 
leicht  als  Wurst  stopfen,  wie  in  Tafelform  etc.  bringen 
l&sst.  Zweifellos  in  Folge  des  grösseren  Leimzusatzes 
verhärtete  diese  Masse  binnen  zwei  Stunden  und  wurde 
in  einem  geheizten  Zimmer  aufbewahrt.  Eioe  daraus 
mit  Weissbrod  bereitete  Suppe  war  binnen  einer 
Viertelstunde  fertig  und  Hess  in  Bezug  auf  Wohlge- 
schmack nichts  zu  wünschen  übrig. 

B.  empfiehlt  den  durch  Luftabschluss  conservirenden 
Sto£f,  das  Einbrennmehl,  gleichzeitig  als  ein  bewährtes 
und  beliebtes  Nahrungsmittel,  welches  zugleich  billig, 
leicht  herzustellen  und  in  allen  Geissen  verpackbar 
ist.  Weitere  Vorzüge  sind,  dass  marschunfähige  Thiere, 
wenn  sonst  gesund,  auf  diese  Weise  in  Fleisch-Cooser- 
ven  ohne  Schwierigkeit  umgesetzt  werden  können,  sowie 
dass  durch  den  Gewichtsverlust  beim  Kochen  die  her- 
gestellte Gonserve  verbal tnissmässig  leicht  ist;  die  Zeit 
welche  zum  Schlachten,  zur  Vertheilung  und  zum  Kochen 
des  fnschen  Fleisches  nöthig  ist,  wird  endlich  ebenfalls 
erspart  Die  Conservirung  ist  bis  jetzt  nur  10  Wochen 
lang  geprüft,  jedoch  glaubt  B.,  dass  dieselbe  beständig 
sei.  —  Für  Leimzusatz  findet  B.  nach  den  Versuchen 
von  Yoit  wissenschaftlich  Gründe,  will  ihn  jedoch  aus 
Rücksicht  auf  den  Geschmack  nicht  erhöhen. 


3.  Bekieidnng  and  Aasrüstang. 

Gred^  beschreibt   einen   neuen  Tornister  (10),  wel- 
cher  seit  1869    in   der  *  englischen  Armee  im  Gebrauch 
ist    Derselbe  ist  aus  langjährigen  Versuchen  einer  Com- 
mission,  deren  Mitglied   auch  Parkes  war,  entstanden. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesem   Tornister 
und   allen   anderen    in    den  Armeen   gebräuchlichen  ist 
der,  dass  derselbe  tiefer    unten    am  Rumpfe  anpfebracht 
ist   und   die   starken  Hüft-   und  Kreuzbeinknochen   zur 
Unterstützung  des  Gewichts  benutzt,  was  andernfalls  von 
der  Brust  aus  geschieht    Der   englische  Tornister  liegt 
femer  mehr  nach  der  Mittellinie  auf,  in  Folge  der  star- 
ken Verbreiterung  der  Riemen  mit  grösserer  Fläche,  da- 
bei hängt  der  Tornister  so  tief,  dass  die  Hüftbeinkämme 
und  das  Kreuzbein  ihn  tragen,  wodurch  der  grösste  Theil 
des  Gewichts  den  Schultern  abgenommen  und  der  Druck 
auf  den  Brustkorb  bedeutend  geringer  wird,  Arme  und 
Schulterblätter  erhalten  hierdurch  mehr  Spielraum.    Der 
auf  den  Rücken   freibleibende  Raum   dient  zur  Anbrin- 
gung des  Mantels  über  den  Tornister.    Das  Material  an- 
langend   so  ist  an  den  schmalen  Seiten  Leder,   an  den 
langen  Wachssegeltuch.  Der  Tornister  ist  um  345  Grm. 
leichter  als  der  unsrige    (1325:1650),     er  ist  durchaus 
weich  und  kann  keinen  Druck  herbeiführen.    Alle  Trup- 
pentheile,  in  denen  dieser  Tornister  bisher  erprobt  wor- 
den ist,   loben   denselben.    Während   die  hygieinischen 
Verhältnisse  ohne  allen  Zweifel  vorzüglich  sind,  wird  in 
militairischer   Beziehung   eingewendet,   dass    das  etwas 
complicirte  Riemenzeug  ein  Auf-  und  Abnehmen  nicht  un- 
bedeutend  erschwert.    Die  Anordnung  des  Riemenzeuges 
ist  derart,  dass  von  der  hinteren  breiten  Fläche  des  Tor- 
nisters  zwei   auf   den  Rücken   sich    kreuzende  und  um 
einen  Messingknopf   bewegliche  breite  Riemen  über  die 
Schultern  kreisförmig  um  die  Achseln  laufen.    Unterhalb 
der  Achselhöhle  ist  ein  Ring  eingefügt,  von  welchem  ein 
Riemen   senkrecht  zui  Koppel,   wie   ein  zweiter  schräg 
nach  hinten   zur  Basis   des  Tornisters   herabseht    Die 
letzten  werden  durch  Schnallen  geschlossen ;  statt  dessen 
empfiehlt  Verf.  zur  Hebung  des  oben  erwähnten  Uebel- 
standes,  die  Anbringung  von  Haken  und  Oesen.    Zwei 
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gut  gelungene  Abbildungen  erleichtern  in  zweckmässiger 
Weise  das  Verständniss.  (Auch  in  der  deutschen  Ar- 
mee sind  die  Offiziere,  welche  diesen  Tornister  kennen, 
für  denselben  eingenommen). 

4.     Desinfection. 

Als  einen  wichtigen  Theil  der  Arbeit  öffentlicher 
Gesundheitspflege  bezeichnet  Petra8chky(ll)  die 
Organisation  der  vereinten  Kräfte  zor  Tilgung  der 
sich  verbreitenden  Infectionen.  Die  Organisation 
will  er  in  der  Form  von  Desinfecüonsanstalten,  d.  h. 
wissenschaftlich  geleiteten  und  znr  praktischen  Durch- 
föhrang  der  als  nothwendig  erkannten  mit  Mittein 
nnd  Einrichtangen  versehenen  Institute  erreichen, 
welche  für  bestimmte  Districte  in  Sachen  der  Infection 
als  Sanitätsbehörde  fungiren.  Das  Ressort  dieser 
Anstalten  wird  umfassen:  „1)  die  Erforschnng  und 
Vernichtnng  aller  übertragungsfähigen  Krankheits- 
keime der  Luft  über  nnd  anter  der  Erde;  2)  Die  Fest- 
stellung des  nrsächlioben  Zasammenhangs  zwischen 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Bodens  resp.  den  spe- 
ciellen  geographischen  Verhältnissen  in  den  betreffen- 
den Districten  nnd  der  Entstehung  resp.  Verbreitung 
von  Krankheiten  zum  Zweck  des  Schatzes;  3)  Die 
Beobachtang  der  relativen  Feuchtigkeit ,  der  Tempe- 
ratur und  des  Druckes  der  Laft,  sowie  der  Erdwärme 
in  ihren  Beziehangen  zu  Epidemien ;  4)  Die  Beob- 
achtang resp.  Verwerthang  des  Einflnsses  der  quali- 
tativen und  quantitativen  Veränderungen  des  den 
Boden  durchfeuchtenden  and  unter  sowie  über  der 
Erde  zu-  und  abfliessenden  Wassers  auf  Entstehung 
and  Verbreitung  von  Krankheiten;  5)  Gontrole  der 
baulichen  Anlagen  zur  Regulirung  des  Verhältnisses 
de*r  Feuchtigkeit  and  der  Ventilation  des  Bodens  zu 
den  von  Menschen  bewohnten  Räumen;  6)  Einwir- 
kung aaf  Herstellang  rationell  za  ventilirender,  zweck- 
mässig za  erwärmender  und  aaf  einfachem  Wege  sau- 
ber za  erhaltender  Wohnungen;  7)  Gontrole  der  in 
den  Verkehr  kommenden  Nahrungsmittel  znr  Verhü- 
tung von  Infectionen;  8)  Regulirung  eines  zweckent- 
sprechenden chemischen  Umsatzes  der  Auswarfsstoffe ; 

9)  Ueberwachung  der  Infectionsheerde  und  Gontrole 
der    Massregeln   zur  Verhütung   ihrer   Verbreitung. 

10)  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit  inficirten 
Orten  nnd  Desinficirung  von  Personen,  Stoffen  und 
und  Transportmitteln  vor  dem  Eintritt  in  nicht  infi- 
cirte  Orte;  11)  Unentgeltliche  Vaccination  and  Re- 
vaccinaüon;  12)  öffentliche  Sanitäts  -  SUtistik.<< 
Diese  Desinfectionsanstalten  sollen  Organe  der  Ober- 
Präsidien  unter  centraler  Leitung  sein,  das  Interesse 
der  Gemeinden  in  den  betreffenden  Districten  wurde 
durch  eommissarische  Vertretung  gesichert  werden 
können.  Für's  erste  sind  dergleichen  Institute  in  den 
Hanptküstenplätzen ,  in  den  grossen  Städten  der 
Stromgebiete,  an  den  Eisenbahnknotenpunkten  und 
in  den  Hanptorten  des  Gangverkehrs  zu  etabliren,  und 
zwar  wünscht  Verfasser  möglichst  Beschleunigung  der 
Einrichtang. 

Behufs  Vemichtang  der  imOctober  1870  in  Stettin, 
woselbst  Petras chky  ahi  stellvertretender  General- 
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•rzt  fangirte,  unter  den  Kriegsgefangenen  wöthenden 
Pockenepidemie  wandte   der  Antor  folgendes  Ver- 
fahren an,  da  die  massenhafte  Revaccination  und  par- 
tielle Desinfection  nicht  zum  Ziele  führte.    Er  unter- 
zog  die  circa  21,000  Kriegsgefangenen  einer  grnnd- 
Reinignng  mittelst  Wasser-Brause- Vorrichtungen  und 
desinficirte   zu   derselben  Zeit  die  Kleider.     In  den 
unteren  gewölbten  Räumen  des  Zeughauses  zu  Stettin 
wurde  das  Wasser  der  städtischen  Wasserleitung  in 
Röhrenwindungen  durch  Bnnsensche  Oasbrenner  er- 
wärmt, nachdem  es  in  einer  Kupferblase  vorgewärmt 
worden.     In  letzterer   konnte  das    Wasser  bis  zum 
Siedepunkt  erhitzt  werden.     Durch   Zaieitung   von 
Kaltwasserröhren  war  jede  beliebige  Temperatur  zu 
erzielen.     Auf  die    16  Brauseyorrichtungen   wirkte 
nicht  der  directe  Druck  der  Wasserleitung,   sondern 
der  in  einem  Gefäss  yon  4  Gubikfuss  Inhalt  vorhan- 
dene,  welcher  15  Fuss  über  den  Brausen  angebracht 
war ;  von  diesem  Geföss  aus  fioss  das  Wasser  erst 
in  den  Vorwärmer,  sodann  in  die  Wärmeröhren,  und 
endlich  zu  den  Brauseapparaten.   Die  zu    Badenden 
traten  ans  ungeheizten  Vorräumen  in  das  auf  10°  er- 
wärmte Auskleidezimmer  und  dann  nach  Empfang- 
nahme von  grüner  Seifein  das  Badezimmer,  wo  sie 
unter  die  Anfangs  auf  15°  temperirten  Brausen  kamen, 
deren  Temperatur  allmählich  auf  28°  gesteigert  und 
zum  Schluss  auf  die   Anfangswärme   herabgestimmt 
wurde.     Die  so  Gereinigten  desinficirte  man  alsdann 
durch  Kali  hypermanganicum- Lösung,  worauf  sie  so- 
gleich geimpft  wurden.    Die  Desinfection  der  Kleider 
geschah  folgendermassen :     Sie  wurden  in  leere  Be- 
hälter gebracht,  in  welche  man  heisse  Garbolsäure- 
Dämpfe   leitete,    danach  in  einen  auf  60 — 80  Grad 
temperirten  Hitzraum,  in  dem  200  Gasflammen  aus 
Illuminationsröhren  herausströmten.     Ein  Drahtnetz 
über  denselben  verhinderte  ein  Anbrennen  der  Klei- 
der.    Durch  Anwendung  dieses  Verfahrens  gelang  es 
die  Intensität  der  Pockenepidemie  in  kurzer  Zeit  zu 
brechen.   —   Auf  Grund  der  zu  Königsberg  in  Pr. 
gemachten  Erfahrungen  bei  der  Choleraepidemie  des 
Jahres  1872   empfiehlt   Verfasser   zur  Verhinderung 
der  Einschleppung  dieser  Seuche  von  dem  polnischen 
Weichselgebiete  aus    dringend  die  Einrichtung  der 
oben  beschriebenen  Desinfectionsanstalten.       Dieser 
interessanten  Arbeit  sind  ein  Plan  der  Desinfections- 
anstalt  zu  Stettin  und  drei  Uebersichten  beigegeben, 
von  denen  die  eine  das  Verhältniss  der  epidemischen 
Krankheiten  im  Bereiche  des  immobilen  2.  Armee- 
corps  vom  1.  October  1870   bis  1.  Juli  1871  zu  den 
übrigen  Kranken  und  Verwundeten   veranschaulicht, 
die  zweite   die  Neuerkranknngen  an  Pocken  im  Isten 
Quartal  1871  in  den  Gefangenen-Depots  von  Stettin  nach 
den   Orten   der  Uebertragung   aus  Frankreich,   der 
Vertheilung  in  den  einzelnen  Gefangenen-Compagnien 
und  der  früher  stattgehabten  Revaccination,  die  dritte 
des  Krankenzuganges  in  den  Reserve-  und  Vereins" 
lazarethen   sowie  in  den   Lazarethen   der  Kriegsge- 
fangenen-Depots im  Bereiche  des  immobilen  2.  Armee- 
Corps  während  der  Zeit  vom  20.  August  1870  bis 


ultimo  Juni  1871,  nach  den  einzelnen  Dekaden  geoti- 
net  zeigt. 

Diese  Arbeit  ist  wegen  des  grossen  ümfanges  der 
stattgehabten  Desinfection  und  der  neuen  ingeniosea 
Methode  für  dieselbe  von  ganz  besonderem  W^the. 

Die  Arbeit   von   Pein   über  die    Hy^ene   der 
Schlachtfelder   (12),    welche   unter  der  gewiditiga 
Hülfe  von  Morache  entstanden  ist,   zerfallt  in  dk 
Capitel:    1)  Von  dem  Fäulnissprooesse,    dessen  Ur- 
sachen und  Wirkungen.    2)  Geschichte  der  Bestattun- 
gen. 3)  Desinfectionsverfahren.  4)  ErkennnngskaiteB. 
5)  Schlussfolgerungen.   Der  erste  Abschnitt  behandelt 
im  Besonderen  dieLuftverderbnissaufSchlacbtfeldero, 
bedingt  durch  die  Verbrennungsproducte  des  Schiev- 
pulvers    (Stickstoff,    Kohlensäure,     Kohlenoxydga^ 
Schwefelwasserstoff  etc.)»   welche  nur  einen  vorüber- 
gehenden  Effect  haben,  und  die  Fänlniss  der  Leiehen. 
Die  Entwickelungsproducte  dieses  Processes  im  Vercm 
mit  der  häufig  gleichzeitig  vorhandenen  Menscheoaih 
häufung  werden  als  die  Ursachen  des  Ausbroches  an- 
steckender Krankheiten  bezeichnet,   welche  von  jeher 
als  die  unmittelbare  Folge  von  Kriegen   betrachtet 
worden  sind.  Es  wird  ein  reiches  historisches  Material 
über  den  Einfluss  von  Verwesungsquellen  aof  die  Ent- 
stehung von  ansteckenden  Krankheiten  mitgetheilt 
Darunter  ist  ein  Fall  interessant  aus  der  Krim,  welcher 
das  Auftreten   des  Typhus  in  einem  Zelt  constatii^ 
welches  über  einer  oberflächlich  begrabenen  Leiche 
stand.  Wenig  bekannt  dürften  auch  dieAngab^i  übm 
die  Entstehung  bösartiger  Fieber  in  der  Nähe  von 
Shanghai  während  der  grossen  chinesischen  BebeZüfon 
sein.    Nach   der  letzten  Belagerung   von   Paria  hat 
Larrey  energisch  auf  die  Nothwendigkeit  der  Bega- 
lirung  der  Begräbnissplätze  hingewiesen.     Die  Fäul- 
niss  ist  als  eine  Zersetzung  organischer  Materie  unter 
Entstehung  neuer  Verbindungen,  vorzüglich  stlnkeB- 
der   Gase,   Fermentkorpem   und   Wasser    (Littre, 
Bob  in),    oder  als  eine  Zersetzung  sehr  compllcirter 
aber  aus  nur  wenigen  Elementen  susammeng^wtzter 
organischer  Verbindungen  in  weniger  oomplidrte  auf- 
zufassen (  T  a  r  d  i  e  u).  Nach  letzterer  Ansicht  beginnt 
der  Fänlnissprocess  mit  Fermentation,  an  welche  sidi 
eine  mehr   weniger  energische  Oxydation    schliesat 
Bei   Abwesenheit  von  Feuchtigkeit  kann  letztere  hsi 
allein  auftreten.  Die  der  Fänlniss  fähigen  Stoffe  w^^ 
den  in  zwei  Kategorien  eingetheilt,   nämlich  in  sehr 
stickstoffreiche  (alle  animalen  und  einTheil  der  vege- 
tabilischen) und  stickstoffarme  (die  übrigen  vegebUnii- 
lischen)  Stoffe.  -  Fäulnisserreger  sind  in  erster  Linie 
gesteigerte  Lufttemperatur;  es  werden  zwei  Fälle  er- 
zählt ,  in  welchen  vor  Paris  die  Leichen  von  franzosi- 
schen Soldaten,    die  am  2.  December  gefallen  waren 
und  deren  Begräbniss    deutscherseits  nicht  gestattet 
worden  sei,  nach  der  Uebergabe  von  Paris  vollständig 
wohl  erhalten  gefunden  wurden.  Gewisse  Bodenarten, 
so  die  an  organischem  Detritus  reichen  oder  stark  mit 
alkalischen  Erden  durchmengten,  fordern  die  F&nlniss, 
während   thonhaltiger,   oder  Eisen  und  Kieselsäure 
führender  Boden  dieselbe  verlangsamt;  dasselbe  gut 
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▼on   manehen   Kleidentoffen ,    yorzaglich   Tach  and 
Wolle,    wogegen  baamwollene  Gewebe  den  in  Rede 
stehenden  Process  beschlennigen.  Wasser  hat  eine  ihn 
beeinträchtigende  Wirkang.  —  Das  Gapitel  ^Geschichte 
der  Bestattangen^,   bespricht  die  drei  vorkommenden 
Arten  derselben,  Verbrennang,  Mamification  (Einbai- 
samining)    nnd  Beerdignog  bei  den  verschiedensten 
Nationen.  —  Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  ver- 
schiedenen Desinfectionsmittel    nnd  Verfahren   über- 
haapi  und  die  betreffenden  im  Feldznge  1870/71  an- 
gewendeten Methoden  insbesondere.    Vf.  theilt  (nach 
Od n 8 sin)  die  Desinfectionsmittel  in:  1)  Metallsalze, 
2)    vermittelst    Oxydation     wirkende    (Chlor,    Jod, 
Brom,    Uebermangansäare),  3)  darch  Absorption  agi- 
rende  (Kohlenpalver)  and  4)  antiseptische  Desinfec- 
tionsmittel,  d.    h.   die  Zersetzung  der  organischen 
Substanzen  mehr  oder  weniger  anfhebende  Verbindun- 
gen.   Hierzu  rechnet  er  Alkohol,  SchwefelsSnre,  Sthe- 
risohe  Oele,  vor  allem  die  Carbolsaare.  Beznglich  des 
▼on  einigen  Antoren  als  ungünstig  benrtheilten  Ein- 
flasses  von  BSnmen  nnd  Sträuchem  auf  Begräbnlss- 
plfitzen  spricht  sich  Vf.  dahin  aus,  dass  eine  reichliche 
Vegetation   wegen   der    energischen    durch    sie   zu 
Stande  kommenden  Absorption  der  Kohlensäure  als 
darchaus  günstig  wirkendes  Moment  angesehen  wer- 
den müsse.     Die  Besprechung  der  Sanitätsmassregeln 
anf  Schlachtfeldern   ist,    wie  angegeben  wird,    eine 
Uebersetzung  aus  Roth  und  Lex  (s.  Jahrgang  1872, 
S.  525).  -  Im  fünften  Abschnitt  wird  dieNothwendig- 
keit  von  Erkennungszeichen  betont,    und  empfiehlt 
Verf.  die  ans  Blech,  ähnlich  den  preussischen.     Im 
Schlnsscapitel  kommt  Vf.  zu  folgenden  Folgerungen. 
„Zur    Vermeidung   der   schädlichen  Wirkungen  des 
Fäulnissprocesses  auf  Schlachtfeldern  sind  die  letzte- 
ren anf  das  Sorgfältigste  zu  reinigen,  dies  gilt  auch 
besonders  von  den  Flussbetten.   Wasser  von  Flüssen, 
Brunnen,    in  denen  Leichen  gelegen  haben,   ist  für 
einen  längeren   Zeitraum   nicht  zu  benutzen.     Die 
Zelte  auf  Schlachtfeldern  bivouakirenderTruppen  sind 
mit  Garbolsäurelösung  zu  besprengen,  gut  zu  ventili- 
ren  nnd  der  Erdboden  daselbst  mit  Chlorkalk  zu  be- 
streuen. 

Das  beste  Desinfectionsmittel  ist  die  Carbolsäure. 
Das  beste  Desinfectionsverfahren  ist  Verbrennung 
mittelst  Theers  nnd  Petroleums;  denn  durch  den  hier- 
bei entwickelten  Rauch  wird  die  Luft  gereinigt,  die 
ausgedehnten  Gräber  werden  überflüssig,  sie  können 
nicht  bei  Bestellung  des  Landes  aufgerissen  werden 
nnd  behindern  den  Ackerbauer  nicht.  Diese  Art  der 
Bestattuung  ist  für  den  Staat  die  billigste,  endlich 
können  die  Leichenräuber  die  Gräber  nicht  plündern. 


5.  Hygiene  des  Dienstes. 

Rndeloff  (18)  bebandelt  im  Eingänge  die  neuesten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  der  wiU- 
karlicben  Muskeln,  speciell  die  Vorgänge,  welche  im 
Muskel  bei  der  Zusammenziehung  stattfinden,  (Bildung 
von  Kohlensäure,  Milchsäure,  Kroatin;  Verbrauch  von 
Sauerstoff,  Wärmeerzeugung)  sowie  den  Einfluss,  welchen 
die  hierbei  entstehenden  Oxydatioosproducte  auf.  die  Rei- 
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zungsfäbigkeit  der  Muskelfaser  haben.  Sodann  wird  die 
Wirkung  von  Muskelarbeit  besprochen,  die  hierdurch  ver- 
mehrte Blutzufuhr  zu  den  Extremitäten,  die  Steigerung 
der  Gesammt- Blutmenge,  die  hieraus  resultirende  Steigerung 
des  Stoffwechsels  als  Wirkung  auf  den  Gesammtorganis- 
mus  und  als  Einzeleffect  die  Volumenvermehrung  der 
quergestreiften  Muskeln  und  die  Vergrösserung  des  Brust- 
umfangs. Ferner  dienen  körperliche  Uebungen  zur  Schär- 
fiing  des  Muskelgefuhls  und  des  Gesichts  und  machen 
uns  geeignet,  uns  vor  Verletzungen  aller  Art  zu  bewah- 
ren) nicht  minder  tragen  sie  zur  Stählung  des  Muthes 
und  der  Geistesgegenwart  bei. 

Die  körperlichen  uebungen  können  in  einfachem  »Spa- 
zierengehen etc.  bestehen,  oder  aber  in  solchün,  durch 
welche  bestimmte  Muskelgruppen  planmässig  in  Thätig- 
keit  gebracht  werden,  wie  dies  beim  Turnen  der  Fall 
ist.  Bei  solchen  methodischen  Uebungen  kommt  •  es 
hauptsächlich  darauf  an,  dass  jede  Ueberanstrengung 
vermieden  wird,  dass  nur  allmälig  von  den  leichteren  zu 
den  schwereren  Exercitien  übergegangen  wird,  dass  in 
der  Art  ein  Wechsel  stattfindet,  dass  immer  verschiedene 
Muskelgruppen  bei  den  aufeinander  folgenden  Uebungen 
besonders  angestrengt  werden,  dass  endlich  mit  einzelnen 
Fehlern  behaftete  Individuen  nur  zu  für  sie  passenden 
Uebungen  herangezogen  werden.  Letzte rers  gilt  insbe- 
sondere von  solchen  Personen,  welche  zu  Leistenbrüchen 
disponiren.  Als  wirkliche  durch  das  Turnen  verursachte 
Krankheitszustande  lässt  Verfasser  nur  Herzhypertrophien, 
Aortenaneurysmen  und  Rupturen  von  Lungengefässen 
gelten,  hervorgerufen  durch  Steigerung  des  Blutdruckes 
bei  Muskelarbeit.  Dergleichen  schädliche  Folgen  werden 
aber  stets  dadurch  zu  vermeiden  sein,  dass  nur  gesunden 
Personen  Turnübungen  gestattet  werden. 

Die  Militairgymnastik  bezweckt  erstens  Kraft  und 
Gewandheit  des  Soldaten  stetig  zu  entwickeln,  zweiten? 
ihm  bei  Erlernung  und  Ausübung  seiner  praktischen 
Dienstverrichtungen  Vorschub  zu  leisten,  und  drittens 
soll  sie  das  moralische  Element  im  Soldaten  durch  die 
Zuversicht  auf  seine  Leistungsfähigkeit  beleben.  Die 
Uebungen  sollen  bei  der  grossen  Differenz  der  körper- 
lichen Vorbildung  der  Mannschaften  (man  vergleiche 
beispielsweise  die  Muskelentwicklung  von  Schneidern  mit 
der  von  Schmieden)  so  aufeinander  folgen,  dass  im  Be- 
ginn auch  der  schwächste  und  ungeschickteste  Rekrut 
sie  zu  leisten  vermag.  Die  Uebungen,  welche  die  Lun- 
gen stark  in  Thätigkeit  setzen,  legt  man  zweckmässiger 
Weise  in  die  Mitte  der  Tumzeit.  Die  linke  Körperhälfte 
ist  ebenso  sehr  zu  üben,  als  die  rechte.  Die  Militair- 
Gymnastik  besteht  in  Frei-  und  Rustübungen  (Balancir- 
baum,  Querbaum,  Sprungkasten,  Schnursprunggestell, 
Voltigirbock,  Klettergerüst),  in  Voltigiren  am  Pferde  bei 
Cavalieristen  und  in  Fechtnbungen.  Die  betreffenden 
Turnlehrer  werden  auf  der  Ceotraltumanstalt  von  Berlin 
besonders  vorgebildet. 

Verfasser  schliesst  mit  der  Forderung,  dass  jeder 
Militairarzt  mit  den  Einzelheiten  der  Militairgymnastik 
vertraut  sei,  um  erforderlichen  Falles  berathend  mitwir- 
ken zu  können. 

Eapf  (14),  welcher  selbst  ein  yielgewanderter 
Tonrist  ist,  giebt  anknüpfend  an  die  im  Sommer  1873 
auf  Märschen  vorgekommenen  UnglücksföUe  dnrch 
Hitzschlag,  insbesondere  an  den  bekannten  Fall,  den 
Marsch  einer  badischen  Compagnie  von  Burg  Hohen- 
zollem  nach  Bosenfeld  betreffend,  folgende  diätetische 
Verhaltnngsmassregeln.  Die  obersten  Knopfe  der 
WaffenrScke  sind  bei  sehr  heissem  Marschwetter  zn 
öffnen,  die  Halsbinden  abzalegen,  die  Helme  mögen 
mit  den  Feldmützen  vertauscht  werden.  Für  noch 
besser  hält  Kap f  das  Ablegen  der  Kopfbedeckungen, 
da  alsdann  der  Schweiss  verdunsten  kann,  nnd  die 
Bildnng  einer  überhitzten  Loftschicht  nm  den  Kopf 
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lieram  anmöglieh  ist  Als  Getr&nk  empfiehlt  Verf.  in 
erster.Linie  frisches  Wasser,  betont  dabei  die  Unschäd- 
lichkeit des  Trinkens  aach  für  die  £rhitsten,  verlangt 
aber,  dass  die  Wasservertheilang  durch  passende 
Commandos  geregelt  werde.  Gans  besonders  dorst- 
stillend  sind  die  leichten  Land  weine  and  der  Obstwein 
(Most),  leider  pflegt  letzterer  selten  in  genügenden 
Quantitäten  zar  Verf agang  za  stehen.  Den  Oenass 
von  gebrannten  Wässern  hält  Verf.  for  darchaas  an- 
schädlich, vorausgesetzt,  dass  die  betreffenden  Destil- 
late rein  sind,  da  dieselben  eine  belebende  durst- 
löschende Wirkung  haben  sollen,  ohne,  wie  das 
Wasser,  viel  Schweiss  zu  erregen.  Freilich  müsse  der 
Genuss  dieser  Getränke  ein  massiger  sein. 

* 

6.   Gesundheitsmassregeln  bei  besonderen 

militairischen   Unternehmungen    und    bei 

einzelnen  Truppentheilen. 

Der  Asch  anti-Feldzug  (15)  gab  sämmtlichen  medi- 
cinischen  Blättern  Englands,  sowie  auch  eiaem  grossen 
Theil  der  Tagespresse  Veranlassung,  sich  mit  den  in  Be- 
tracht kommenden  sanitären  Verhältnissen  zu  beschäftigen. 
Da  die  besonderen  Schwierigkeiten  dieses  Krieges  nament- 
lich Aufgaben  for  den  Sanitäts-  und  Ingenieimiienst  ein- 
schlössen, so  bezeichnete  man  denselben  als  einen  Krieg 
für  Ingenieure  und  Aerzte  (A  Doctors  and  Engenieers 
warr). 

Bei  dem  Aschanti-Feldzuge  handelte  es  sich  darum, 
von  der  Goldküste  aus  (zwischen  den  Flüssen  Assini  und 
Volta)  einen  Verstoss  nach  der  116  englische  Meilen  weit 
entfernten  Hauptstadt  der  Aschantis  Kumassi  in  das  Innere 
des  Landes  zu  machen.  Dabei  waren  die  Aschantis  keines- 
wegs zu  verachtende  Gegner,  vielmehr  sind  sie  ein  kräf- 
tiger muthiger  Staoun,  .welcher  auf  eine  Million  125,000 
Krieger  zählen  soll  und  die  Kästenbevölkerung  (Fantis) 
unterjocht  hat  Seit  1807  mit  den  Engländern  vielfach 
im  Kriege,  hatten  sie  bereits  Proben  ihrer  kriegerischen 
Thätigkeit  gegeben,  und  im  Jahre  1824  den  englischen 
Gouverneur  mit  seiner  ganzen  Macht  vernichtet.  In  den 
jetzigen  Krieg  wurden  die  Engländer  durch  die  Abtretimg 
der  holländischen  Küstenplätze,  von  welchen  die  Aschantis 
bis  dahin  Tribut  empfangen  hatten,  verwickelt;  die  Hol- 
länder ihrerseits  kamen  durch  die  Eintauschung  der  engli- 
schen Besitzimgen  auf  Sumatra  in  Krieg  mit  dem  Sultan 
von  Atchin. 

Die  grosste  Schwierigkeit  bot  in  diesem  Feldzuge  das 
KUma.  Wie  überall  in  den  Tropen  sind  die  Küsten- 
striche ungesunder  als  die  hohem  Theile  im  Lande,  an 
diesem  Theil  der  afrikanischen  Küste  ist  dies  ganz  be- 
sonders der  Fall,  weil  die  ganze  Küstengegend  bis  auf- 
steigend zum  Kong-Gebirge  ein  dichtes  Buschland  ist. 
Die  Luftfeuchtigkeit  ist  so  gross,  dass  das  feuchte  und 
trockne  Thermometer  kaum  einenUnterschied  zeigen.  Zweimal 
jährlich  ist  Regenzeit,  die  eine  oder  kleine  Regenzeit 
setzt  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  ein,  worauf  im  Juli 
und  August  sich  mit  Hülfe  der  üppigen  Vegetation  eine 
giftige  Nebelatmosphäre  entwickelt.  Die  zweite  Regenzeit 
ist  im  October  und  November,  auf  diese  folgt  die  heisse 
trockne  Jahreszeit,  welche  jedoch  mit  Sicherheit  niu*  bis 
Mitte  Februar  zu  rechnen  ist.  Im  März  und  April  herr- 
schen furchtbare  Wirbel  stürme  (Tormados);  Mitte  Dec«m- 
ber  bis  Ende  Februar  weht  der  heisse  Wind  Harmattan 
aus  Nordost.  Das  Tiefland  hat  eine  dichte  Vegetation, 
welche  namentlich  in  den  engen  Thälem  durch  ihre  Zer- 
setzung gefährliche  Einflüsse  liefert.  Kein  Weg  führt 
durch  den  dichten  Busch,  nur  Pfade;  der  Boden  besteht 
aus  gelbem  Lehm  über  (Kranit,  die  Felsen  sind  lockeier, 
eisenhaltiger,  leicht  zersetzbarer  Granit.  Die  Flüsse  haben, 
wie  überall  in  Afrika,  zahlreiche  Stromschnellen  und  sind 


nicht  schiffbar,   zur  Regenzeit  überschwenunen  sie 
ganze  Gegend.    Für   die  Expedition  war  der  Fluss  ' 
am  wichtigsten,   welcher  die  Grenze  des  Aschanti-L 
darstellte.     Der   üebergangspunkt   Prahsu    ist   etwa 
deutsche  Meilen  vom  Cape  Coast  Castle»    entfernt 
sehr  gute  Uebersicht  gewährt   die  Karte   in  P< 
geographischen  Mittheilungen,  Januar  1874. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche    die  Expedit 
in  klimatischer  Beziehung  bot,    liegen    in    den 
Einflüssen.     Dieselben   bilden  in  den  sumpfigen  Fli 
thälern   an   der   Küste   dichte  Miasmen,    und  gestat 
während  und  unmittelbar  nach  der  Regenzeit  kein  ESi^ 
dringen  in  den  Busch.   Von  den  Krankheiten  sind  Fiel« 
besonders  gefährlich,  dieselben  sind  biliös   remittiraM 
ohne  dass  während  der  Remission  die  Temperatur  mm 
bar  sinkt.    Die  gefährlichste  Complication  sind  Gehiit» 
erscheinungen,   auf  welche   fast  immer    der    Tod  kiS§l 
Ausserdem  kommt  Ruhr  vor.   Ausser  der  Malaria  geliil 
als  Krankheitsursachen  die  täglichen  Temperaturschv» 
kuugen  und  die  grosse  (Jnreinlichkeit,  welche  onter  dt; 
eingeborenen  Bevölkeiung  herrscht.     Hänfi^   wird  nä 
Guineawurm  beobachtet,  dagegen  sind  Cholera  und  gd- 
bes  Fieber  unbekannt.  Schon  geringe  Bodenerhöbunf«, 
zeigen  bedeutend  bessere  Gesundheitsverfa&ltoisse.  Woi 
grossere    Reinlichkeit  unter   der  Bevölkerung   hensdrti 
und  eine  Abholzung  des  dichten  Busches   yorgenoBisa 
würde,  so  würden  die  Küstenplätze  wenigstens  sehr  bdd 
ihre  gesundheitsgefahriicheu  Zustände  yerlieren,  wenif 
stens  ist  jetzt  schon  eine  viel  besserer  Zustand  als  tbt 
30—40  Jahren,   wo   die   Sterblichkeit    100  —  120  tos 
1000  betrug,  während  sie  jetzt  nur  zwischen  40  -*  50 
vom  1000  ausmacht. 

Der  wichtigste  sanitäre  Gesichtspunkt  for  das  Geiii- 
gen  einer  derartigen  Expedition  musste  die  ScbnelUg^ksi 
sein,  mit  welcher  die  Truppen  das  ungesunde  Kostet* 
land  zu  durchschreiten  im  Stande  waren,  kein  Europiar 
durfte  einen  Tag  länger  als  unbedingt  nötbig  ii&  Laade 
bleiben,  und  bis  zum  1 5.  Februar  musste  AUes  beendet 
sein.  Hiernach  ist  auch  verfahren  worden  und  hat  der 
Gommandirende  der  Expedition  Sir  Garne  t  WeUeley 
dieselbe  auch  in  Bezug  auf  die  Sanitätsfragen  mit  der- 
selben Umsicht  wie  im  Jahre  1870  die  Expedition  nadi 
dem  Red  River  (siehe  Bericht  für  1872.  S.  526.)  ge- 
leitet. Nachdem  vom  October  bis  Ende  December  Be- 
cognoscirungsgefechte  stattgefunden  hatten,  begann  Ai* 
fang  Januar  der  Vormarsch  nach  Kumassi,  am  15.  wurde 
der  Prah  überschritten  und  am  4.  Februar  nach  heftigei 
Gefechten,  die  vom  29.  Januar  ab  täglich  stattfanden,  Ea- 
massi  eingenommen.  Am  20.  Februar  hatten  die  letztet 
Truppen  Cape  Coast  Castle  wieder  erreicht  Die  gas» 
Truppenstärke,  die  hierzug  Verwendimg  fiand,  betrug 
etwa  2000  Mann  und  bestand  aus  dem  42.  Regiment, 
2.  Bataillon  Rifles-Brigade,  Marine-Detachenaent,  hierzu 
eingeborne  Artillerie  (Raits  -  Artillerie),  nebst  dem  L 
und  2.  Westindia-  Regiment,  welche  letzteren  aus  Sehwar- 
zen  bestehend  indessen  zugleich  als  Träger  verwendet 
wurden. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  in  der  Ausführung  die- 
ser Marschdisposition  lag  in  der  gänzlichen  UnverweLd- 
barkeit  jeder  Art  von  Lastthieren.  Durch  den  Bosck 
führte  nur  ein  schmaler  Fusspfad,  auf  welchem  nur  ein 
Mann  hinter  dem  andern  gehen  konnte,  alles  musste 
durch  Träger  befordert  werden,  für  welche  Thätigkeit 
die  Weiber  der  erbärmlichen  Fanti'Bev51kerung  noch  die 
besten  Dienste  leisteten.  Der  Versuch,  eine  Eisenbatin  n 
bauen,  für  welche  bereits  ein  grosses  Material  Ton  Eo^ 
land  gesendet  war,  wurde  wieder  aufgegeben,  nnd  se 
musste  alles  von  Menschen  befordert  werden.  DerW^  warie 
den  Urwald  grösstentheils  erst  auszuhauen.  Vielehe 
Schwierigkeiten  das  Fällen  grosser  Bäume  machte,  be- 
weist der  Umstand,  dass  man  die  Pontons  lieber  von 
England  mitnahm,  als  erst  Bäume  hierzu  im  Urwald 
umschlug. 

Von     den     sanitären     Gesichtspunkten 
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masste  der  wichtigste  der  sein,  welche  Race  yon  Men- 
schen    den   klimatischen   Verh&Itnissen    am   besten 
trotzte.    EnropSer  mnssten  jedenfalls,  den  Kern  der 
Expedition  bilden,  es  hat  sich  indessen  nicht  bewährt, 
dass    sich  mit  ihnen  allein  eine  solche  längere  Zeit 
hätte  darchführen  lassen,  indem  aiii  Ende  der  Expe- 
dition die   Erankenzahl   der   earopäischen   Trappen 
einschliesslich  der  Verwundeten  71  pGt.  betrag,  wäh- 
rend von  den  Nichtearopäern  (Schwarze  and  Haassas 
des    Gapitain  Glover)  nor  29  pGt.   erkrankt  waren. 
Eine    besonders    wichtige   Frage  bildete   ferner  die 
Jahreszeit,    in   welcher    der  Feldzog    anternommen 
wnrde.     Alle  früheren  Erlege  der  Engländer  waren 
ZQ  einer  nnganstigen  Periode  des  Jahres  eingeleitet, 
^^gcgen  hatten  die  Holländer  öfter  Tropen-Feldzüge 
ohne  alle  Verloste  geführt.     Es   konnte   in   diesem 
Falle   bezüglich  der  Wahl  der  Jahreszeit  kein  Zweifel 
sein.     Für  den  Marsch  ins  Innere  worden  besondere 
Befehle  bezüglich  des  sanitären  Verhaltens  gegeben. 
In   einem  Befehl  vom  20.  December  werden  folgende 
Punkte   den  Trappen   eingeschärft:     1)    Man  hüte 
sich  sorgföltig  vor  Erkältongen.    2)  Man  setze  den 
Kopf  nie  anbedeckt  der  Sonne   aas,   weshalb  aach 
Halte  aaf  Märschen  sowie  das  Aafstellen  von  Posten 
möglichst  im   Schatten    geschehen    sollen.     3)  Zar 
Lagerung  in  der  Nacht  bereite  man  sich   eine   er- 
höhte Lagerstelle,  wenn  aoch  nor  wenige  Zoll  über 
den  Boden,   welche  man   am  besten  den  Aschantis 
nachahmt     Hierin  liegt  ein  Haaptmittel  zom  Schatz 
der  Gesondheit.   4)   Bei   einem  geringen  Unwohlsein 
weöde    man    sich    sofort  an   einen  Arzt.     5)  Man 
trinke  nie  Wasser,  welches  nicht  vorher  filtrirt  ist.  — 
Für  die  Märsche  galt  ausserdem  noch  die  Regel,  die- 
selben nor  des  Morgens  and  Abends  aaszoführen,  da- 
gegen Mittags  zo  rohen.    Die  Verpflegong  anlan- 
gend, so  mosste,   da  das  Land  im  Innern  gar  nichts 
lieferte,  das  Fleisch  ans  Sia-Leone  eingeführt  werden. 
In  der  Haoptsache  mosste  die  Nafarong  ans  präservir- 
ten  Stoffen,  Fleisch  ond  Gemüse  bestehen,  aoch  Erbs- 
worst  warde  mitgenommen.  Spiritoosen  waren  gänz- 
lich aosgeschlossen,  nor  Theo  worde  verabreicht  ond 
zwar  war  dieser   comprimirt   mitgeführt   (über  den 
gänzlichen  Aasschloss  der  Spiritoosen  war  der  Chef- 
arzt der  Expedition,  Depoty  Sargeon  General  Maccin- 
non  der  Ansicht,  dass  geringe  Qoantitäten  von  Spiri- 
toosen des  Abends  im  Lager  erlaobt  sein  müssten). 
Täglich   erhielt  jeder  Soldat  des  Morgens   mit  dem 
Frühstück  eine  kleine  Dosis  Chinin,  welches  Verfahren 
indessen  vom   Depoty   Sorgeon   General  Maccinnon 
ebenfalls  nicht  gebilligt  wird,  indem  es  zorWirkongs- 
losigkeit  des  Chinins  bei  schweren  Fieberanfällen  bei- 
tragen soll.     Vor  dem  Aofbroch  erhielt  jeder  Mann 
heissen  Kaffee   oder   Thee,   während   des   Marsches 
wnrde    kalter     Thee    getronken,     welcher   besser 
schmeckt  als  kalter  Kaffee  ond  geraocht;   der  Genoss 
unbekannter  Früchte  war  ontersagt.    Alles  Trinkwas- 
ser masste  vor  dem  Genoss  gekocht  oder  filtrirt  wer- 
den, als  besonders  geföhrlich  gilt  Wasser,  in  welchem 
Sompfpflanzen  stehen.     An   der   Küste  lieferten  die 
Schiffe  destillirtes  Wasser,   aoch   war   ein  kolossaler 


DestilHr-Apparat  bestehend  ans  einer  Anzahl  Behäl- 
tern ond  4000  Pfond  Rohren  von  galvanisirtem  Eisen 
ans  England   gesendet.    Hierdorch   war  es  möglich 
die  Troppen  bei  den  ersten  Expeditionen  ins  Innere 
noch  mit  destillirtem  Wasser  von  der  Küste  ans  zo 
versehen.    Für  die  Offiziere  waren  Taschen-Filter  im 
Gebraoch.     Vor  den  geistigen  Getränken  der  Einge- 
bornen  worde  besonders  gewarnt.    —    Die  Beklei- 
d  0  n  g  bestand  aas  Rock  ond  Hose  von  graoen  soge- 
nannten Eloho-Tweed  (Wollenzeog)   an  der  Aossen- 
seite  des  Rockes  mit  drei  Taschen.    Derselbe   sitzt 
lose  an  Hals  ond  Brost  ond  wird  am  die  Taille  dorch 
einen  Gürtel  von  gleichem  Stoff  gehalten,  der  Kragen 
ist  weich.     Der  Helm  aas  Segeltoch  nnd  Kork  nach 
indischem  Master,  ist  sehr  leicht  ond  hat  Loftlocher, 
hohe  Stiefeln  erwiesen  sich  als  besonders  got.    Als 
sonstige  hygienische  Massregeln  worde  empfohlen  die 
Unterkleider  oft  zo  wechseln  ond  aoszoklopfen,  wenn 
Waschen  nicht  angeht;    das   Wechseln   moss   sofort 
nach  dem  Dorchschwitzen  geschehen.  Mosqoito-Netze 
worden  dringend  empfohlen,   es  erwies  sich  später, 
dass  gar  keine  Mosqoitos   vorhanden   waren.    Aach 
kleine  Respiratoren,  die  äasserlich  gar  nicht  sichtbar 
sind,  worden  für  die  Nacht  zom  Schutz  gegen  Malaria 
angerathen,  sind  aber  nicht  zot  Verwendung  gekom- 
men. —  Bezüglich  der  Lagerung  kamen  nur  Hütten 
in  Betracht    Zelte  sind  wegen  der  Mittagshitze  nicht 
verwendbar,  namentlich  genügen  Schutzzelte  nicht. 
Die  Lagerung  auf  blosser  Erde  gilt  als  besonders  ge- 
fährlich wegen  Rohr  ond  Fieber,   bei  hohem  Grase 
drohen  Scorpione  ond  Schlangen   (während  der  gan- 
zen Expedition  sind  weder  wilde  Thiere  noch  Schlan- 
gen zu  Gesicht  gekommen,    wiewohl  |vor  denselben 
vorher  sehr  gewarnt  wnrde).     Gegen  Malaria  wird 
bei  den  Lagern  das  Anzünden  grosser  Feuer  empfoh- 
len.    Besonders   gefährlich   ist  frisch    aufgegrabene 
Erde,    gegen  Insectenstiche   wird  das  Einreiben  der 
Haut    mit    Citronensaft    empfohlen.     Zündhölzchen 
müssen  wegen  der  grossen  Luftfeuchtigkeit  mit  einem 
Paraffin-Ueberzag  versehen  sein. 

Für  den  speciellen  Sanitätsdienst,  wel- 
cher zoerst  onter  der  Leitong  des  Depoty  Sorgeon 
General  Home,  dann  onter  den  Depoty  Sorgeon 
General  Maccinnon  stand,  waren  70  Aerzte  aos- 
schliesslich  der  der  Flotte  ond  der  westindischen 
Troppen  zor  Verfügong,  aosserdem  130  Mann  vom 
Army-Hospital-Corps.  Für  die  Besorgong  der  Kran- 
ken war  die  Einrichtong  sehr  wesentlich,  dass  alle 
10  Meilen  ein  Lager  aof  gesonden  Plätzen  mit  Wasser 
in  der  Nähe  eingerichtet  war;  hier  standen  Bambos- 
hütten  mit  Palmblättem  gedeckt,  deren  Wände  aas 
zerschnittenem  Bambosrohr  mit  horizontal  liegendem 
Flechtwerk  hergestellt  waren,  in  denselben  befanden 
sich  Bettstellen  mit  Binsenmatten.  Aof  der  Roote 
zom  Prah  waren  Lazaretheinrichtongen  vorbereitet; 
die  wichtigste  Station  war  Prabso.  Alle  Lazareth- 
vorräthe  waren  zom  Zweck  des  Transports  verpackt, 
2  Aerzte  begleiteten  jedes  Regiment  Kein  kranker 
Soldat  blieb  bei  der  Trnppe,  sondern  wurde  in  eins 
der  drei  Feldlazarethe  aofgenommen,  welche  mit  Ho- 
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ipitabelten  nach  Whyngate  (yoij&hriger  Bericht, 
8.  581)  den  Trappen  folgten.  In  den  Lazarethen  von 
Prahan  und  Mansn  (halber  Weg  zwischen  Prahsn  and 
Cape  Coast  Castle)  konnten  je  150  Mann  Aufnahme 
finden,  im  Ganzen  waren  zwischen  dem  Prah  und 
Cape  Coast  Castle  5  Stationen  eingerichtet,  jede  für 
30  Kranke.  Der  Transport  zwischen  den  einzelnen 
Stationen  hud  mittelst  Hängematten  statt,  welche  in 
dem  Verhältniss  von  je  10  auf  die  ersten  100  Mann 
und  je  5  auf  die  übrigen  ansgegeben  waren,  die  Trä- 
ger waren  so  ansgerästet,  am  sich  darch  den  Bnsch 
hanen  zn  können.  Dieser  organisirte  Etappendienst 
zwischen  den  einzelnen  Stationen  hat  sich  sehr  gnt 
bewährt,  derselbe  stand  nnter  der  Leitnag  des  Capi- 
tain Datier.  In  Cape  Coast  Castle  waren  am  Lande 
Lazaretheinrichtangen  für  8  Offiziere  and  60  bis  70 
Enropäer,  ausserdem  far  40  bis  50  Neger  in  Hatten 
getroffen.  Die  amfönglichste  Unterkanft  boten  in- 
dessen die  Hospitalschiffe  Simoom  and  Victor  Emana^l, 
yon  welchen  das  letztere  140  Kranke  anfnehmen 
kann,  (die  Beschreibang  desselben  bei  Lazarethen). 
Für  den  Rücktransport  der  Kranken  war  in  der  Weise 
gesorgt,  dass  dieselben  direct  nach  England  geschafft 
warden;  der  arsprüngliche  Plao,  Madeira  za  einem 
Sanitariom  einznrichten,  scheiterte  «an  dem  Wider- 
stand der  Portagiesischen  Regierang,  anch  Gibraltar 
warde  nicht  hierzn  benatzt.  Der  Rücktransport  war 
in  der  Weise  geregelt,  dass  aasser  den  alle  2  Monate 
gehenden  Schiffen  der  afrikanischen  Linie  das  Kriegs- 
schiff Simoom  nach  dem  Cap  Verde  mit  einem  kleinen 
Transportschiff  gelegt  warde  and  alle  10  Tage  beson- 
dere Dampfer  fär  den  Transport  nach  St.  Vincent 
eiogeschoben  warden ;  yon  da  aas  warden  die  Kranken 
mit  den  Dampfern,  die  3  mal  monatlich  die  Goldkaste 
berührten,  nnd  2  Dampfern  der  brasilianischen  Linie 
nach  England  gebracht. 

Es  war  yon  Hanse  aas  angenommen  worden,  dass 
der  Verlnst  durch  die  Waffen  der  Aschantis  ein  sehr 
geringer  sein  würde,  dies  hat  sich  nicht  bestätigt 
Dieselben  waren  zam  Glück  für  die  Engländer  aller- 
dings nur  mit  mangelhaften  Fenerschlossgewehren 
bewaffnet,  die  meist  in  Birmingham  angefertigt  wa- 
ren, schlagen  sich  aber  mit  einer  verzweifelten  Tapfer- 
keit, so  dass  der  Verlast  der  Engländer  allein  in  den 
Tagen  vom  9.  Januar  bis  4.  Februar  die  Zahl  von 
8  Todten  und  269  Verwundeten,  worunter  97  Schwer- 
yerwundete,  erreichte.  Bezüglich  der  Zahl  der  Kran- 
ken und  an  Krankheiten  Verstorbenen  sind  die  Ziffern 
noch  nicht  abgeschlossen,  indessen  mnss  man  anneh- 
men, dass  die  Vorhersage,  dass  die  Zahl  der  Kranken 
im  Allgemeinen  sehr  gross  und  doch  die  Sterblichkeit 
yerhältnissmässig  gering  sein  werde,  ziemlich  correct 
ist.  Jedenfalls  wird  durch  die  officiellen  Actenstücke, 
welche  bisher  noch  nicht  erschienen  sind,  wieder  ein 
höchst  interessanter  Beitrag  zur  Armeehygiene  gegen- 
über den  schwierigsten  klimatischen  Verhältnissen 
geliefert. 

Der  Feld  zu  g  der  russischen  Armee  gegen 
Chiva  hat  zn  einer  Anzahl  Artikel  (16)  in  militai- 
rischen    Zeitschriften    Veranlassung    gegeben,    ans 


welchen  sich  indessen  über  die  Sanitätsyerhihnii 
wenig  Zusammenhängendes  entnehmen  l&ast. 

Es  bandelte  sieb  bei  dieser  bekanntlich  glücklich  ▼< 
laufenon  Expedition  um  die  Durchschreitung  yon 
wüsten,  weiche  den  Amu-Darja  umgeben  und 
Ctiiva  Tor  Angriffen  gesichert  hatten.  Zu  der  Expedil 
waren  etwa  14,000  Mann  mit  19,200  Kameelen  hesi 
welche  in  3  verschiedenen  Colonnen  von  Turkistan, 
bürg  und  Krasnowodsk  auf  Chiva  marschirten ;  die  U 
musste  indessen  wegen  Wassermangels  umkebresi, 
rend  die  beiden  anderen  unter  mehrfacher  Gefahr 
Verdurstens  sich  vor  Chiva  vereinigten  und  am  29. 
nach  einem  heftigen  JB^ampf  in  die  Stadt  einzogen, 
gesammte  Verlust  betrug  2  Offiziere  und  28  Mann  ai 
Todten,  und  9  Offiziere  und  92  Mann  an  Verwan< 
Jedem  der  drei  operirenden  Corps  war  ein  Feldlazaretä, 
welches  270  Kranke  aufnehmen  iLonnte,  beigegebeiLi 
ausserdem  sollten  temporäre  Lazarethe  an  den  Pirnkte^i 
welche  zur  Operationsbasis  dienten,  aufgeschlagen  wer- 
den. Eine  reiche  Austattung  mit  allen  nothwendiga 
Lazarethbedürfhissen  war  vorhanden,  wozu  auch  das 
russische  Central-Comite  der  freiwilligen  Krankenpflefe 
beigetragen  hatte,  in  dessen  Auftra^re  die  Militairäizte 
Grimm  und  Preobrajensky  Hülfsmittel  überbrackt 
hatten.  Jeder  Soldat  hatte  einen  Rock  aus  Schafpeh,: 
die  tägliche  Ration  betrug  i  Pfund  Fleisch,  Branntwein, 
Zucker  und  Thee  (l  Pfund  Thee  und  3  Pfund  Zucker 
auf  je  100  Mann;.  Jede  Gompagnie  hatte  12  kirpsiscbe 
Filzzelte,  wovon  eins  für  die  Offiziere,  eins  für  Kimke 
und  zehn  für  die  Mannschaften  bestimmt  waren.  Jeder 
Mann  hatte  eine  Filzdecke,  4  Fuss  8  Zoll  lang,  2  Foss 
4  Zoll  breit,  als  Unterlage.  Die  Zelte  waren  so  ange- 
richtet, dass  Nachts  in  denselben  Feuer  angemacht  werdeo 
konnte.  Eine  grosse  Menge  präservirter  Nahrungsstofe 
wurde  mitgenommen,  auch  fehlte  es  nicht  an  Essig. 
Zur  Beschaffung  des  nöthigen  Wassers  wurde  von  den 
Colonnen  auch  eine Anzachl  N ort on'scherBrunnen  mit- 
geführt,  die  sich  indessen  vielfach  nicht  bewährten,  da  das 
Wasser  zu  tief  lag.     (Lancet,  31.  Mai  1873.) 

Der  sorgfältigen  Ausrüstung  imd  der  rigorosen  Deber- 
wacbung  alles  dessen,  was  die  Gesundheit  und  das  Wohlr 
befinden  des  Soldaten  angeht,  war  es  wohl  grösstentbeih 
zu  danken,  dass  in  der  turkestanischen  Abtheilung  von 
einer  Kopfstärke  von  7039  Mann  bis  zum  15.  April  nur 
25  Krankbeitsfölle  zur  Beobachtung  kamen,  obwohl  die 
Truppen  sehr  viel  unter  Kälte,  Schnee  und  Regen  zu 
leiden  hatten.  Der  Abtheilung  waren  beigegeben  14 
Aerzte,  1  Veterinairarzt,  1  Apotheker  und  ein  Hülfeper 
sonal  von  29  Mann.  Von  Interesse  war  der  Versuch, 
die  Spirituosen  Getränke  durch  Thee  zu  ersetzen.  Die 
Lancet  war  gespannt,  ob  diese  Acnderung  den  Beifall 
der  Leute  finden  würde  und  meinte,  dass  den  engliscbai 
Soldaten  der  Thee  nicht  munden  würde,  so  hoch  sich 
auch  seine  Vortheile  in  hygienischer  Beziehung  heraus- 
stellen sollten.     (Lancet,  14.  Juni  1873.) 

Das  Beiagernngs-Artillerie-Regiment  vor  Paris 
(Südfront)  (17),  dessen  sanitäre  Verhältnisse  Ra- 
Witz  beschreibt,  bildete  eine  aus  Preussen  nnd  Bayern 
im  Verhältniss  von  etwa  5  zu  1  znsammengesetxke 
Macht,  die  im  Blinimnm  in  der  letzten  Decade  im 
October  1870  5686  Mann  und  im  Maximum  im  Januar 
1871  6778  Mann  betrug.  Dabei  ist  das  sahireiche 
Fubrpersonal,  welches  die  Munition  heranschaffte, 
wegen  seiner  Unbeständigkeit  noch  nicht  mitgerechnet, 
indessen  musste  auch  für  den  Park  ein  besonderer 
ärztlicher  Dienst  unterhalten  werden.  Alles  was  die 
sanitären  Verhältnisse  betraf  war  in  eine  Abiheilnng 
beim  Regiment  yerdnigt  nnd  die  Bearbeitong  R. 
übertragen. 
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Für  die  Zeit  vor  der  BescfaiessaDg  von  Paris  gelten 
folgende  Hittheilnngen : 

Das  Regiment  lag  vermöge  seiner  Thätigkeit  auf  der 
Südfront  in  den  yerscbiedenen  Ortschaften  des  Plateau 
vonChatillon,  woselbst  die  Quartiere  sehr  mangelhaft  waren 
und  im  Winter  yielfach  nur  aus  Scheunen  bestanden. 
Besonders  störend  war  der  Mangel  guten  Trinkwassers, 
das  von  einzelnen  Compagnien  ziemlieh  weit  hei  geholt 
werden  musste.  Die  Verpflegung  wird  im  Allgemeinen 
als  ausgezeichnet  angegeben,  auch  kam  in  dieselbe  durch 
die  Entwickelung  des  Marketenderwesens  die  nothige  Ab- 
wechslung. (Auf  der  Nordostfront  fehlte  dieselbe.  W.  R.) 

Als  besonders  nützlich  erwies  sich  die  Einrichtung 
gemeinsamer  Küchen  in  den  genannten  Cantonnements, 
wodurch  die  Arbeit  des  Kochens  im  Einzelnen  erspart 
wurde.  An  wollenen  Kleidungsstücken  war  bei  dem  Re- 
giment kein  Mangel.  Der  Dienst  war  höchst  anstrengend, 
und  bestand  im  Batteriebau,  in  Arbeiten  im  Geschützbau 
und  Munitionstransporten,  die  kriegerischen  Verhältnisse 
gestatteten  auch  bei  dem  ungünstigsten  Wetter  keine 
Unterbrechung.  Durch  feindliches  Feuer  wurde  während 
dieser  Periode  nur  1  Mann  unerheblich  verwundet.  Das 
ärztliche  Personal  bestand  einschliesslich  des  Regiments- 
arztes für  7  preussische  Abtheilungen  aus  4  Abtheilungs- 
ärzten und  13  Feld-Assistenzärzten,  nur  der  Regiments- 
arzt war  activer  Militairarzt,  von  Lazarethgehülfen  waren 
22  preussische  und  13  bayrische  vorhanden.  Diese  Zahl 
war  zur  Besetzung  von  17  Batterien,  welche  auf  der 
Südfront  angelegt  werden  sollten,  völlig  unzureichend. 
Es  waren  4  Verbandsplätze,  der  Revierdienst  und  der 
Dienst  im  Park  zu  besorgen;  zur  Vermehrung  wurden 
um  auch  etwaige  Verluste  zu  decken,  noch  50  Hülfs- 
Lazaretbgehülfen  herangebildet,  so  dass  85  Mann  ge- 
schultes Lazareth- Gehülfen- Personal  vorhanden  war.  Der 
ärztliche  Dienst  umfasste  ausser  dem  Unterricht  der 
Hülfslazareth-Gehülfen,  dem  Revierdienst,  den  Dienst  im 
Revier-Lazareth  und  im  Park  den  beim  Batteriebau. 

Die  Zahl  der  Kranken  war  sehr  verschieden  je- 
naohdem  dieselben  in  Lazarethe  geschickt  wurden 
oder  im  Allgemeinen  als  Revierkranke  bezeichnet 
worden.  Die  erstere  Zahl  erhob  sich  bei  den  preus- 
siscben  Abtheilangen  von  2,35  im  October  anf  ^4,09 
pCt.  der  Iststärke  im  Janaar,  bei  den  Bayern  von  0,3 
auf  6,3  pGt.  im  November,  oder  zusammengestellt 
worden  vom  October  bis  März  bei  den  prenssischen 
Abtheilangen  15,7  pGt.  bei  den  bayrischen  17,9  pGt. 
in  die  Lazarethe  aofgenommen.  Der  sammarische 
Zugang  an  Kranken  betrug  bei  den  prenssischen  Ab- 
theilangen im  Minimum  15,3  pGt.  im  October,  31,9 
pCt.  im  November,  bei  den  Bayern  0,8  pGt.  im  October 
nnd  32,5  pGt.  im  November;  for  die  ganze  Zeit  stellte 
sich  der  Zugang  an  Kranken  bei  den  Prenssen  auf 
124,6  pCt.,  bei  den  Bayern  auf  99,1  pGt.  (Diese 
Berechnung  mass  nicht  die  Darchschnittstärke  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  zum  Vergleich  nehmen,  sondern 
die  der  6  Monate  addiren,  die  Zahlen  werden  sonst 
za  hoch.  W.  R.)  Um  den  Abgang  der  Kranken  in 
Lazarethe  möglichst  za  beschränken,  wurden  in  jedem 
Cantonnement  ein  bis  zwei  Zimmer  zu  10  bis  20 
Leichtkranken  als  Revierlazarethe  eingerichtet.  — 
Die  Arzneiverpflegang  wurde  aas  Medicinkästen  be- 
sorgt, welche  theilweise  erst  von  den  Mnnitionscolon- 
nen  anderer  Armee-Gorps  geliefert  worden;  Verf. 
wünscht,  dass  jede  Festongs-Artillerie-Gompagnie  mit 
einem  eigenen  Medicin-  and  Bandagenkasten  versehen 
sei,  welcher  aaoh  ein  grosses  Standgeföss  mit  Pera- 


balsam  enthalten  solle,  wofür  die  Zahl  der  Erätz- 
kranken  (1,7  pGt.  bei  den  Prenssen,  1,5  pGt.  bei  den 
Bayern)  das  Motiv  bildet  Vonj  Erankheitsformen 
war  der  Typhös  fast  epidemisch,  es  kamen  im  No- 
vember nnd  December  14,8  pGt.  des  sommarisclien 
Krankenzoganges  anf  denselben,  in  der  bayrischen 
Abtheilong  herrschte  auch  Rohr  mit  13,3  pGt. ,  wo- 
gegen in  der  prenssischen  nar  9,7  pGt.  vorkamen. 
Angaben  über  die  Mortalität  fehlen.  Gastrische 
Fieber  worden  bei  den  Prenssen  nur  bei  5,1  pOt. 
beobachtet,  während  bei  den  Bayern  17,01  pOt.  des 
ganzen  sammarischen  Zuganges  daran  litten. 

Bei  der  Beschiessong  von  Paris  machten  sich  4 
Verbandplätze  nöthig,   der   eine   in  Fontenay,   der 
zweite  in  Plessis-Piqnet,  der  dritte  in  Menden,  der 
vierte  in  St.  Gloud.     Behufs  Transports  der  Verwun- 
deten worden  dem  Regiment  das  ganze  3.  Sanitäts- 
Detachement   des   5.,  die  1.  Section  des  3.  Sanitäts- 
Detachement  des  11.,  nnd  2  Sanitätszüge  des  2.  bay- 
rischen Armee-Gorps  zugetheilt.     In  den  Lazarethen 
am   die  Verbandplätze,    welche   zur  Aufnahme  der 
Verwundeten   designirt   waren,   standen    800—900 
Lagerstellen  zor  Verfogang.     Zar  Regelong  des  Sa- 
nitätsdienstes waren  vom  Verf.  zwei  GommandirroUen 
angelegt ,  die  eine  enthielt  ein  Verzeichniss  der  Ver- 
bandplätze mit  Angabe  der  anf  dieselben  an  den  ein- 
zelnen Tagen  zo  commandirenden  Aerzte  and  Laza- 
rethgehülfen des  Regiments,  die  sich  alle  24  Stunden 
ablösten  nnd  den  zngetheilten  Sanitäts-Detachements, 
die  andere  die  in  den  einzelnen  Batterieen  zu  com- 
mandirenden  Lazarethgehülfen    nnd   ihre   Ablösung 
nach  dreitägigem  Tomns,  anter  Borücksichtigang  des 
Verbleibs  von  Lazareth-  and  Hülfs-Lazarethgehülfen 
für   den   Revierdienst.     Anf  sämmtlichen  Verband- 
plätzen war  eine  Anzahl  von  Lagerstellen  for  die  erste 
Hülfe  derVerwondeten  hergerichtet,  auch  die  nöthigen 
Labemittel  dorthin  waren  geliefert.  For  jede  Batterie 
waren  zwei  Tragbahren  des  Detachements  zor  Stelle. 
Als  das  Feoer  am  5.  Janoar  eröffnet  wurde,  mossten 
die    Verbandplätze  in   Plessis-Piqoet  and  Fontenay 
wegen   ihrer   grossen  Unsicherheit   verlegt   werden, 
ersterer   nach  Malabry,  letzterer   nach  Sceanx.     Da 
hierdareh  weitere  Entfernongen  für  den  Transport  in 
Frage  kamen,  so  worden  anf  den  ursprünglichen  Ver- 
bandplätzen stets  zwei  Erankentransportwagen  bereit- 
gehalten.   Für  den  grössten  Theil  der  Batterieen,  mit 
Ausnahme  derer  bei  Fontenay,  wnrde  ein  ärztlicher 
da  joor  -  Dienst    eingerichtet ,  welcher  nach  Erhö- 
hong  der  Batterieen  von  17  anf  24  mehrfache  Ab- 
weichungen  vom  ursprünglichen  Schema  herbeiführte; 
namentlich    worden  weniger    Lazarethgehülfen   anf 
den  Verbandplatz  commandirt.     For  den  ärztlichen 
Dienst  wnrde   durch  die  Gommandirnng  disponibler 
Aerzte  anderer  Troppentheile  mit  gesorgt.     Schliess- 
lich werden  folgende  Vorschläge  gemacht: 

1)  Der  bisherige  Etat  an  Lazarethgehülfen  bei  der 
mobilen  Festungs- Artillerie,  1  Mann  per  Compagnie,  ist 
zu  gering.  Es  ist  nothig,  die  Ausbildung  von  Hilfs-La- 
zarethgehülfen  bei  der  Festungs- Artillerie  schon  im  Frieden 
in  Aussicht  zu  nehmen.  Es  dürfte  dem  Zwecke  yollkom- 
men  entsprechen,  wenn  bei  jeder  Festungs-Artillerie-Com- 


BOTB,    HILITAIR-SAMITiTBWKSim. 


alljäbriich  oin  HaDn  als  Hilfs-Lszvethg«tiälfe  aus- 
gebildet wird,  2)  D<r  Dienst  des  Arales  in  der  Batterie, 
wie  auf  den  Vprliandalatz  ist  ein  Bebr  anstreng  endei  und 
aufreibender,  fint>  -^ugfosse  und unnnterbro<]bene  Anspan- 
nung der  Kr^ifl''  lies  Arztes  nicht  ratbasm.  Es  würde 
sieb  daber  Finiil>  Ijlei;,  den  Etat  an  Aeraten  bei  einem 
mobilen  Fe'hiuL'^-Arlillerie-Reginient  auf  1  Arzt  für  je  2 
Compagnleii  />i  nlifiLen.  3J  Ein  nicht  zu  unterst^bätzen- 
der  VoTtheil  'mihi  Bdagerunga-Ärtillerie-Regiment  vor 
Pnris  war  1?^,  In^-  di9  Leitung  der  Sanität  in  einer  Hand 
war,  indem  1<ei  lu  Grossartigkeit  der  Verbältniase  es  nnr 
hierdurch  müeliiti  nurde,  eine  prompte  einbeillicba  Aus- 
fähruDg  des  N.'rj:,ieniigeu  zu  sichern.  Selbst  wenn  die 
Festungs-  rc-|i.  ri>lL.germigB' Artillerie  nur  einen  Tbeil 
eines  grriaseti'u  llilaL'erunfs-Corps  bilden  sollte,  wird  sie 
wegen  der  I-^i^'i  iiiliünilicbkeit  ihres  Dienstes  einer  beson- 
deren, ihr  ,iT]L'i  liireuden  äratlichen  Spitze,  eines  Regi- 
ments- oder  (  Im  l.irz'es  nicht  entbehren  können.  4)  Ea 
hat  aicb  hcri>ii~Lji  stellt,  dass  in  Zukunft  jede  mobile 
Festni^s-Artill'  i  ii'  ('unpagnie  mit  einem  eigenen  Medicin- 
und  BaniiniTinli.i-un  au^estattet  werde.  5)  Ea  istnoth- 
wendig,  für  lii-n  Arit  einen  besonderen,  bombenaicheren 
Unterkunftsriiiiin  y.n  bauen,  in  welchem  er  mit  mehr  Rahe 
und    imgcütört   nirken  bann,  als  ihn  in  der  Batterie  zu 

Emmer  aber  wird  es  nothig  sein,  den  Arzt  mit  einem 
ziemlichen  \'orrath  Ti>n  Toumiquetten  zu  versehen,  deren 
prophylaktische  Anl«gung  bei  Verletzung  durch  grobes 
Geschütz,  bei  welchen  lebensgeföhrlicbe  Blutungen  auf 
dem  Transport  trotz  eines  guten  Verbandes  doch  leicht 
eintreten,  ilrin^end  geboten  erscheint.  Die  Erhöhung  des 
Etats  an  T^iiriiii|iietten  für  den  Uedicin-  und  Bandagen- 
kasten eiiiir  I .  •.liiDgs-Artillerie-Compagnie  auf  3 — 4 
Stock  dfirfte  iLiiiiiafii  gerechtfertigt  sein.  6)  Bandagen- 
Tornister.  l>(r  \iirMth  an  Bandagen  in  der  Tasche, 
welche  der  l.:i/:iri'thiiehDlfe_bei  sieb  führt,  ist  zu  gering, 
um  einem  fvi^uluillei  Tagesbedarf  in  der  Batterie  zu  ge- 
nügen. t;s  iT,-rl]>?irt  deshalb  nöthig,  mindestens  je  2 
Festunes-Ariilliri.-Compagnien  mit  einem  Bandagen-Tor- 

Die  vorliegende  Arbeit  mau  als  eine  seht  werth- 
Tolle  bezeichnet  werdeo,  leider  giebt  ea  sehr  wenige 
derartige.  Es  wB»  sn  w&DRchen,  dui  Erfabningen 
dieser  Art  ein  Gegenatuid  apeeieller  milittirinl lieber 

Fachausbildang  würden. 

Mauayr^i  MS)  berichtet  über  den  Sanitätsdienst  wäh- 
rend der  Man'ii'vi'tpcriode  1870.  Die  Zahl  der  Kranken 
betmg  )!.l  pl'i.  y^%6  Mann  von  46263).  Bei  den  Ua- 
noeiern  maciiti'  ^ich  der  Umstand,  dass  die  Aeirte  nicht 
beritten  »aren.  h'^chsl  unangenehm  geltend,  sie  erhielten 
später  eine  Raiion.  müssten  dieselbe  aber  beständig  haben. 
Die  Ambulancewagen  waren  nicht  mit  dem  nölhigen  Per- 
sonal versehen,  hatten  auch  keine  bestimmte  oder  richtige 
Aufstellung  auf  dem  Manoererfelde.  Die  zuwachsenden 
Kranken  mird^n  theila  nach  Padua  theils  nach  Verona 
geschickt,  H)';ii.'lir!i  der  Art  der  Erkrankungen  wird  die 
grosse  Mciii;i'  vnri  Fiisskranken  betont. 

Machiavi'l  1 1  (19)  bericblot  über  die  Manoefer, 
welche  vmii  I  I  .luni  bis  30.  August  1872  ab  mit  etwa 
J0,000  Miirjii  in  der  Nähe  von  Mailand  stattgefunden 
haben.  In  i.,il.!..tc  waren  100  Betten,  in  Mailand  500 
Betten  bcriir  .'ii  --irllen.  Es  mussten  bei  der  Natur  der 
Manocver,  ivili  \\r  zahlreiche  junge  Mannschaften  in  einem 
bergigen  T'Tr.iin  vereinigle,  wenigstens  lO  pCl,  Kranken- 
betten vorw-"hi  Fl  nerden.  In  zweiter  Linie  blieben  die 
Mililairlazürcilii-  'ii  Piacenza,  Alessandria,  Asti,  Turin  und 
Genua  zur  Audi.ilime  von  Kranken  übrig.  Auf  die  An- 
träge entscliicil  der  Krieg.'mi nister,  dass  bei  den  Ambu- 
lancen  ein  Arzt,  ein  Offizier  oder  Unteroffizier  der  Ver- 
waltung und  wenigstens  zwei  Infinniers  sich  befinden 
sollten.  Jede  Brigade  der  Infanterie  und  Cavallerie  er- 
hielt einen  Ambulancewagen,  zwei  blieben  zur  Disposition 
des  Hedico  Dirattorc.  Bei  den  Hanoevem  kunen  mehrere 


UngTücksffille  vor,  jedoch  war  der  Ge.suniibeilsiustand  im 
Allgemeinen  befriedigend,  indem  die  Zahl  der  Lazaretfc- 
kranken  4,42  pCL,  die  der  Revierlranken  3,09  pCi. 
erreichte. 

Bei  der  Besprecbmig  ^er  bemerkten  Lnconveoieo- 
zen  wird   Ennäohst  die  Na tb wendigkeit  för  den  Saci- 
tStsdienst  betoDt,   von   der  Intendins  anabli&Dgig  tk 
werden,   w&b  lich  seitdem  in  einem  gewiBsen  Gnde 
verwirklicht  hat.    Von  anderen  Mfingeln  wird  die  Ad- 
hinfang  TOD  Abfällen    in    einem  pennuieDteD   Lftgvr 
betont,  nnd  der  Oebraoeb  flüssiger  Desinfeetionsmittol 
oder  der  AaBfüllnng  mit  Erde  oder  katutischem  Kalk 
bei  offenen  Latrinen  graben  TOrlangt     Die  Verkänia 
TOD   geistigen  Getrinken  müsaen  streng  äberwacfat 
werden.     Die  Trappen   müaien   Tor   BrkSItaog    «od 
bei  der  Lagerang  geschütit  werden,  Stroh  allein  ge- 
nügt nicht,  WMserdiohta  Decken  wären  ein  guter  Aot- 
TäitnogagegeD stand.     Die  Aerate  mäswn,   wenn  ai« 
ihren  Dienst  insfüllen  sollen,  beritten  sein.   Ihre  Vor- 
schl&ge  trafen  oft  niclit  das  n5thige  EDtgegenkomawn, 
dies  wird  sich  erst  findem,  wenn  gar  kein  Unterwüiied 
von  den  anderen  Offizieren  gemacht  wird.    Die  jetö- 
gen    Amb  Dianes  wagen,    von    denen   jedes    Ragimal 
einen    haben  sollte,    sind  xu  schwer  nnd  leisten  n 
wenig,  die  Cacolets  sind  in  den  Bergen  nnentbehrKck, 
haben  aber  zahlreiche  UebelstSnde.  Man  sollt«  Rider- 
tragen   einführen,  jedenfalls  die  Tragen    Tarmehnn. 
Für  das  Personal  der  LazarelhgehSiren  and  Kranhen- 
trEger  geschah  nichts  an  Inatraction  and  doch  kSnntei 
die  jibrltcben    Manöver    eine    kostbare    Gel^enheit 
dam  abgeben.  Von  Medieamenten-  nnd  InstmmeDteft- 
AnsrÜBtiing  wire   nnr   ein  Kasten   für  ünglnekiSIle 
erforderlich.    (Dieser  Artikel  zeigt  recht  dentlidt,  wie 
rieh  die  berechtigten  Wünsche  des  Ssnititsdienites  in 
allen  Armeen  iriederholen.    W.  R.) 
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—  8)  Burchardt,  Ueber  den  Einfluss,  den  Sehschärfe 
und  Kurasichtigkeit  auf  den  Militairdienst  haben.  Deal- 
sehe  Uilitair&rztliche  Zeitschrift  S.  247.  —  9f  Derselbe, 
L'eber  hohe  Grade  von  Sehschärfe.  Deutsche  Militairäril- 
liche  Zeitschrift  S.  627.  —  10)  Rabl-Rückhard, 
Bemerkungen  über  die  Deutung  des  §  4  und  8  des  Ge- 
setzes, betr,  die  Pensionirung  etc.  vom  27.  Juni  1871. 
Deutsche  Hilitair&iztliche  Zeitschrift  S.  631. 

Major  (1)  giebt  im  Anichlnss  an  seine  früberea 
Arbeiten  (Jahresbericht  für  1872  8.  536,  für  1870/71 
8. 500)  eine  Deberslcbt  über  das  Gi^bniss  des  Ersati- 
geacbtftes  1871.     Du  Haaptresnltat  det  anfVefar 
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ftlhigkeit  Untersachten  war  1871  folgendes :  Untang- 
liche    fiberhanpt   waren   49,3  pGt.    (5,1  pGt.    wegen 
Mindermaas,  9,8  pGt.  wegen  Körperschwäche,  34,4  pCt. 
wegen  Gebrechen);  verglichen  mit  1870,  wo  55,6  pGt. 
antanglich    waren    (5,0  pGt.    wegen    Mindermaass, 
11,8  pGt.  wegen  Körperschwäche,    38,8  pGt.  wegen 
Gebrechen),  war  1871  die  Taaglichkeit  der  Wehrpflich- 
tigen eine  grössere  als  1870.     Aach  im  Jahre  1869 
nnd  noch  in  höherem  Grade  im  Jahre  1868  war  die 
Taaglichkeit  erheblich  grösser  als  im  Jahre  1870.    Es 
waren  nämlich  nach  den  vorliegenden  Nachweisangen 
von  den  Wehrpflichtigen  antanglich:  im  Jahie  1868 
34,4  pGt.,  im  Jahre  1869  45,4  pGt.,  im  Jahre  1870 
55,6  pGt.,   im  Jahre  1%71  49,3  pGt.     Zwar   ist   das 
Prooentverhältniss   der  Hindermässigen   in  den  bei- 
den   letzten  Jahren   sich    ziemlich   gleich    geblieben 
(was  wohl  aach  in  anderen  Jahren  der  Fall  sein 
wird,   da   hier  jedes  arbiträre  Verfahren  von  Seite 
der   antersachenden  Aerzte  aasgesohlossen  ist),   da- 
gegen hat  die  Untanglichkeit  wegen  Körperschwäche 
und    Gebrechen    im    Jahre    1871    entschieden    ab- 
genommen.   —    Was   den   bezöglichen   Unterschied 
zwischen  Stadt  nnd  Land  betrifft,   so  war  im  Jahre 
1871  die  Untanglichkeit  der  städtischen  Wehrpflichti- 
gen im  Ganzen  nm  10,1  pGt.  (im  Vorjahre  am  8,2  pGt.) 
grösser,   als  die  der  ländlichen  Pflichtigen.     Diese 
grössere   Untanglichkeit   der   Stadtbewohner   kommt 
jedoch  nnr  aaf  Rechnang  der  Körperschwäche  and  der 
Gebrechen  zn  stehen,  während  amgekehrt  die  Minder- 
mässigen   in   den   ländlichen  Bezirken  relativ  etwas 
häufiger  waren.    (Im  Vorjahre  waren  die  Städter  bei 
jeder  der  drei  Haaptkategorien  der  Untaaglichkeit  im 
Uebergewichte.)     Die   grössere   Untaaglichkeit    der 
*    städtischen  Wehrpflichtigen  gegenüber  den  ländlichen 
erstreckte  sich  im  Jahre  1871   aaf  sämmtliche  Regie- 
rangsbezirke diesseits  des  Rheins  and  stellte  sich  am 
prägnantesten  in  Schwaben  heraas,  wo  der  bezflgliche 
Unterschied  16,8  pGt.  betrag;  hier  war  besonders  die 
Stadt  Angsbarg  sehr  angönstig  gestellt. 

Die  die  Untaaglichkeit  begründenden  Krankheiten 
nnd  Gebrechen  werden  nach  der  bairischen  ärztlichen 
Untersachangsinstraction  in  folgende  Haaptkategorien 
getheilt:  I.  Oertliche  Krankheiten  nnd  Gebrechen 
verschiedener  Körpertheile,  allgemeine  Ernährnngs- 
störnngen  nnd  Krankheiten,  Störung  der  intellectaellen 
Fanction.  IL  Krankheiten  nnd  Mängel  am  Kopfe, 
ni.  dito  am  Halse  and  an  der  Brost.  IV.  dito  am 
Unterleibe.  V.  dito  an  den  Extremitäten.  Aaf  Grand 
einer  absolaten  and  procentischen  Uebersicht  über  die 
einzelnen  Krankheiten  aas  den  Jahren  1869  bis  1871 
ergiebt  sich,  dass  dieselben  im  Jahre  1871  in  relativ 
geringerer  Zahl  als  im  Vorjahre  die  Wehrfähigkeit 
aaf  gehoben  haben.  Die  wegen  schmaler  Brnst  als  an- 
tanglich Erklärten  zeigen  indessen  eine  beständige 
Zunahme.  Eine  Betrachtnng  der  Krankheiten  and 
Gebrechen  nach  ihrer  ärztlichen  Vertheilang  ergiebt 
aaf  Niederbaiern,  znsammenfallend  mit  dem  Umstände, 
dass  die  Bevölkerang  meist  Aokerban  treibt,  die  kräf- 
tigsten Lente,  in  Oberbaiern  nnd  Schwaben  überwie- 

J«hretb«rloht  4«r  g«tamint«B  tf«dl«ia.  1873.  B4.  I. 


gen  Satthals  nnd  Kropf,  in  der  Pfalz  Eingeweide- 
brache; in  den  Städten  sind  allgemeine  Schwächlich- 
keit, Scrophnlose,  Langentnbercalose,  Herzfehler  and 
Augenkrankheiten  viel  hänfiger  als  anf  dem  Lande, 
dagegen  wiegen  hier  Difformitäten  an  Extremitäten, 
Plattfüsse  nnd  Varicen  vor.  Von  grosser  Bedeatang]  für 
die  Kriegstöchtigkeit  ist  immer  der  Lebensberaf 
and  stehen  sich  Ackerbau  und  Industrie  hier  scharf 
gegenüber. 

Der  Artikel  über  die  Rekrutirang  in  Galizien 
(2)  beklagt  anf  das  Bitterste,  dass  in  Folge  eines  Ver- 
länmdangsprocesses  zu  Stanislau  in  Galizien  das  Re- 
nommee der  Militairärzte  ganz  besonders  angegriffen 
werde,  wiewohl  sie  auf  die  Entscheidungen  der  Assen t- 
commission  nicht  im  Geringsten  Einflnss  hätten.  Es 
wird  vorgeschlagen,  zur  Aushebung  dem  Ergänznngs- 
Bezirkscommandanten  nur  einen  Civilarzt  beizugeben 
nnd  die  eigentlich  massgebende  Untersuchung  beim 
Eintritt  in  die  Trappe  von  einer  aus  3  Oberärzten  be- 
stehenden Gommission  vornehmen  zn  lassen. 

In  Oesterreich  hat  eine  besondere  Fachcommission 
ans  dem  Militair-Sanitäts-Gomite  sich  über  die  Fest- 
stellung eines  Minimal-Brustmaasses  und 
die  Einführong  einer  nenen  Brastmessungs- 
methode  geäussert  (3).  29 Zoll,  das  bisher  normirte 
Minimal-Brustmaass,  wird  als  zu  niedrig  bezeichnet, 
301;  Zoll  oder  81,6  M.,  müssen  die  äusserste  Grenze 
sein,  wenn  überhaupt  der  Brustumfang  ein  positives 
Kriterium  darstellen  soll.  Ueberhaupt  ist  der  Brnst- 
nmfang  von  höchst  zweifelhaftem  Werth,  variirt  mit  der 
Körperlänge  and  dem  Stande  der  Beschäftigung;  ohne 
die  Körperlänge  ist  er  namentlich  gar  nicht  zu  ver- 
werthen.  Bei  59  —  61  Zoll  betrage  der  Brustumfang 
dOk  Zoll,  von  62—64  Zoll  einen  über  die  Hälfte  der 
Körperiänge,  bei  65^68  Zoll  die  Hälfte  der  letzteren, 
bei  einer  noch  grössern  Körperlänge  seien  34  Zoll  ge- 
nügend. Die  Gommission  hat  zur  Feststellung  ihrer 
Data  eine  Anzahl  von  Messungen  nach  den  verschie- 
densten bekannten  Methoden  zu  machen  beschlossen, 
nm  hierans  positive  Resultate  abzaleiten.  Ein  Gut- 
achten von  Engel  und  Toldt  über  diesen  Gegen- 
stand enthält  folgende  Gesichtspunkte :  I.  Man  bringt 
das  Brutto-Maass  des  Brustumfanges  direct  in  Be- 
ziehung zur  Leistangsfähigkeit  des  Körpers,  indem 
man  auf  dem  Umfange  eines  bestimmten  Querschnittes 
des  Rumpfes  auf  die  räumliche  Entwicklung  des  Ge- 
sammtkörpers  nnd  von  dieser  auf  seine  Leistangs- 
fähigkeit schliesst.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  wissen- 
schaftlich unhaltbar,  weil  der  Umfang  eines  Brnstqaer- 
schnittes  kaum  einen  annähernden  Werth  für  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Abschnitte  des  Körpers  giebt  und 
nicht  immer  in  demselben Verhältniss  erfolgt,  endlich  die 
räumliche  Entwicklung  des  Körpers  nicht  nothwendig 
in  proportionalem  Verhältniss  zu  seiner  Leistangs- 
fähigkeit steht. 

II.  Man  sacht  einen  Znsammenhang  zwischen  der 
Grösse  des  Brustumfanges  und  der  räumlichen  Ent- 
wicklung der  Lungen  und  schliesst  von  letzterer  anf 
die  AthmungsgrÖsse  und  von  dieser  auf  die  Leistnngs- 
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iShigkeit  überhaupt.  Hieraa  gehört  abVoranssetzung, 
dass  eine  coostante  in  Ziffern  aosdröckbare  Beziehung 
zwischen  Bmstamlang  and  Lnngencapacität  bestehe, 
welcher  Querschnitt  der  Brust  in  seinem  Umfange  diese 
Beziehung  sicher  und  constant  besitze,  -  und  endlich 
unter  welchen  Modalitäten  der  Messung  diese  Bezie- 
hung bestehe.  Hiernach  bliebe  noch  die  Erörterung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Lnngencapacität  und 
Arbeitsgrösse  des  Individuums  übrig,  welcher  durch 
directe  Versuche  durchaus  nicht  sichergestellt  ist. 
Bestimmte  Untersuchungen  mnssten  ausser  dem  Brust- 
umfang, noch  die  Länge  oder  das  Gewicht  des  Körpers 
berücksichtigen  und  ihre  Resultate  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Individuen  während  ihrer  ganzen  Dienst- 
zeit controlirt  werden,  um  die  praktische  Verwendbar- 
keit zu  erproben  und  das  geringste  für  die  Feld- 
dienstbrauchbarkeU  erforderliche  Brustmaass  festzu- 
stellen. 

Mit  dem  brauchbaren  Maassstab  für  die  Beurthei- 
lung  des  Rekruten  Hesse  sich  auch  zugleich  die  einzig 
richtige  Messmethode  feststellen.  Zur  Erlangung  ver- 
weithbarer  Resultate  müssen  die  Versuohs-Individuen 
zweckentsprechend  ausgewählt  werden;  Mittel-Zahlen 
aus  einer  grossen  Anzahl  tou  Leuten  verschiedenen 
Schlages  sind  für  die  Beurtheilung  eines  einzelnen 
Individuums  fast  gänzlich  werthlos.  Die  anzustellen- 
den physiologisch-anatomischen  Untersuchungen  be- 
treffen folgende  Punkte : 

1)  Die  Plastik  der  Bnistregion  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  Messung. 

2)  Die  Differenzen  der  Gonformation,  welche  sich 
durch  Individualität,  Alter,  Ernährung  und  Muskelent- 
wicklung einerseits,  durch  Attitüde,  Respirationsphase, 
Füllung  der  Baucbeingeweide  u.  s.  w.  andererseits  er- 
geben. 

3)  Die  topographisch  anatomischen  Verhältnisse  an 
den  drei  von  Aussen  sicher  zu  bestimmenden  Querschnitts- 
Ebenen  der  Brnst,  welche  für  die  Messung  in  Aussicht 
genommen  werden  könnten  (namentlich  das  Verhältniss 
zwischen  Thorax  und  Schultergurtel ). 

4)  Den  Einfluss  dieser  Verhältnisse  auf  die  Brust- 
messuuR. 

5)  Die  Erforschung  des  Verhältnisses  zwischen  Brust- 
umfang und  Raum-Inhalt  der  Lungen- 

6)  Die  Prüfung  der  Beziehungen  zwischen  Brustum- 
fang und  Lungen- Capacität. 

7)  Die  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen  Lnn- 
gencapacität und  Arbeitsgrösse. 

8)  Die  Prüfung  der  Fehlerquellen  bei  dem  Acte  der 
Brustmessung  und  Aufsuchung  von  Mitteln,  um  dieselben 
möglichst  zu  vermeiden. 

Zwei  Jahre  genauer  Arbeit  sind  zur  Erreichung 
von  Resultaten  erforderlich.  Der  Eriegsminister  hat 
entschieden,  dass  Regimentsarzt  Toldt  im  Einver- 
nehmen mit  Professor  Engel  die  zur  Ermittelung 
des  Verhältnisses  zwischen  Brustumfang  und  Leistungs- 
föbigkeit  nothwendigen  Versuche  vornehmen  solle, 
und  dass  auch  die  Mitwirkung  anderer  Militairärzte 
Wiens  erfolgen  kann.  (Es  ist  dies  Verfahren  als  ein 
grosser  Fortschritt  behufs  Feststellung  eines  ziemlich 
unklaren  Gapitels  der  Rekrutirung  zu  betrachten. 
W.  R.) 

Schmidt  kritisirt  die  Instruction  der  Mili- 
tair-Medicinal-Abtheilung    vom    26.  Juni 


1872,   betreffend   die  Sehschärfe   der  See- 
cad etten- Aspiranten.   (4). 

Einverstanden  damit,  an  Stelle  des  ungenauen  Punktes 
11.    des    §.21.    der  Instruction    für    Militaii&i7te    vom 
9.  Dezember  1858,  einen  auf  wissenschaftlicher  Basis  be- 
ruhenden Anhalt   für  die  Prüfung  der  Sehschärfe  zu.  ge- 
ben, tadelt  er  erstens  die  Ungenauigkeit '  der  instrucüca 
bezüglich  der  Sehschärfen-Bestimmung,   weil  dafür  keine 
bestimmte    Entfernung    angegeben    sei    und    weil    jedes 
Auge,   emmetropisch   oder  ametropisch,  zuerst  ohne  Cor- 
rectionsgläser  zu  prüfen  tmd  letztere  nur  dann  anzuwen- 
den seien,  wenn  der  zu  Untersuchende  weniger  als  t  der 
normalen  Sehschärfe  habe,  welche  aber  dann  durch  Gläser 
zur  normalen   erhoben   werden  mübse,  um  ihn  dienst- 
tauglich zu  machen;   zweitens   das  Bestreben    zu  lehren, 
welches   in    keine   Instruction   gehöre.    Halte    man  eine 
Belehrung  für  nothwendig,   so    solle   man  andere  Hälft- 
mittel    anwenden,    am    besten   durch   Unterrichts- Gnrse, 
ähnlich  den  in  Sachsen  eingeführten. 

Zuletzt  verlangt  er,  dass  eine  Instruction  einfach  as- 
giebt,  welcher  Grad  von  Ametropie  vom  Dienste  aus- 
schliesst,  und  welcher  Grad  von  Sehschärfe  zur  Dienst- 
tauglichkeit erforderlich  ist. 

Doijer  (5)  bespricht   die   Unsufriedenheit   dei 
Landes   mit  der  Handhabung   der  Ersatx- In- 
struction in  Bezug  auf  dieUntersnchang  der 
Augen,  da  einestheils  Leute  für  unbrauchbar  e^Iirt 
werden,  welche    fehlerfreie  Augen  haben,    während 
Andere  mit  hochgradiger  Ametropie  und  Amblyopie 
eingestellt  werden.    Er  fuhrt  einige  Fälle  von  hoch- 
gradiger Myopie,  Hypermetropie  und  Astigmatismos 
mit  bedeutender  Herabsetzung  der  Sehschärfe  an^  die 
er  selbst  behandelt  hat,  und  die  ausgehoben  worden 
sind,  ohne,  trotz  ihrer  Redamation,  mit  dem  Angeo- 
spiegel   untersucht   zu  werden  und  verlangt,  d^ 
wenn  die  aushebenden  Aerzte  mit  der  Untersnchuif 
der  Augen  nicht  yertraut  genug  wären ,  ~  eine  Gom- 
mission  von  Augenärzten  gebildet  werde,  die  jeden 
angeblich  nicht  Normalsichtigen  untersncht  und  ihr 
Urtheil  abgiebt. 

Hell  (6)  behandelt  die  „Eurzsichtigkeit  in 
Bezug  auf  Militair  dienst  brauch  hark  ei  t^. 
Eine  der  schwierigsten  Fragen  für  den  Militairaizt 
beim  Mnsterungsgeschäft  sei  die  nach  dem  Grade  der 
Eurzsichtigkeit,  welche  zum  Militairdienst  untauglich 
macht,  sie  liege  in  dem  Missverhältnisse  der  Be- 
stimmungen der  ärztlichen  Instruction  zu  den  An- 
forderungen des  Militairdienstes  und  in  der  Unter- 
suchung selbst. 

Eine  Zusammenstellung  der  in  den  Terschiedenen 
Ländern  beim  Mnsterungsgeschäfte  geltenden  Beetim- 
mungen über  die  geringsten  noclv  freimachenden 
Myopie-Grade  ergiebt:  fnrPreussen  den  unzulSnglichen 
Punkt  II  des  §  21  der  Instruction  vom  9.  December 
1858,  der  eine  Schwankung  zwischen  Myopie  | 
und  V20  zulässt;  Baiem  bisher  Vio;  Oeaterreich 
Vis;  Frankreich  V12;  Italien  Vio;  Holland  V«» 
Schweiz  Vis . 

Eine  entsprechende  Vorschrift  würde,  nach  Hell, 
bei  normaler  oder  doch  nicht  erheblich  herabgesetzter 
Sehschärfe,  lauten: 

1)  Myopie  ^6  macht  zum  Militairdienst  für  immer 
unbrauchbar. 

2}  Myopie  '/s  bis  7»  schliesst  im  Frieden  von  der 
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Einstellung  zwar  aas,  kommt  aber  xnr  Zeit  der  ange- 
wöhnlichen  Ergäozang  des  Heeres  sowie  bei  einjährig 
Freiwilligen  nicht  in  Betracht. 

3)  Myopie  Vio  bis  Vs  ISsst  die  Einstellung  za, 
ausser  bei  Artillerie,  Jägern  ond  Schätzen. 

4)  Myopie  geringer  als  ^/lo  schliesst  als  solche 
Yon  keiner  Waffengattung  aus. 

Wegen  der  zu  erwartenden  Progressivität  der 
Myopie  soll  man  bei  auf  Avancement  dienenden  Frei- 
willigen ^/lo,  bei  Gadetten  Vao»  ^^  noch  einstellbare 
Grenz werthe  annehmen. 

Die  Bestimmung  der  Eurzsichtigkeit  müsse  im 
Fernpunkt  mittelst  der  Sn  eilen 'sehen  Tafeln  vor- 
genommen werden. 

Peltzer  spricht  „über  militairärztliche 
Aagenuntersuchnngen^  (7). 

Der  Vorsehlag  des  Oberstabsarzt  Dr.  Kratz,  dem 
Pankt  11  des  §  21  der  Instruction  vom  9.  December 
1858  folgende  Fassung  zu  geben:  „Ein  Kurzsichtiger, . 
der   durch   Goncavglas   Nr.  6   in    weniger   und 
durch   Gonvexglas   Nr.  10    in   mehr   als  6  Zoll 
Jäger  Nr.  2  zu  lesen  vermag,  ist  dienstunbrauch- 
bar ^,   sei  wegen  der  vielen  unvermeidlichen  Fehler 
incorrect  und  für  militairärztliche  Zwecke  unbrauch- 
bar, wie  er  in  einer  längeren  Auseinandersetzung  be- 
weist.   Solle  überhaupt  der  Qrad  der  Kurzsichtigkeit 
über  die  Dienstunfähigkeit  eines  Menschen  entschei- 
den, so  mussten  Refractionsanomalien  unbedingt  ob- 
jectiv,   d.  b.    ophthalmoskopisch  bestimmt  werden. 
Da  aber  beim  Ersatzgeschäft  nicht  nur  Myopen,  son- 
dern auch  Hypermetropen ,  Astigmatiker  und  andere 
Amblyopen  zu  beurtheilen  seien,  so  müsse  nicht  nur 
auf  die  Refraction,  sondern  ebensosehr  auf  die  Seh- 
schärfe Rucksicht  genommen  werden,  und  zwar  müsse 
letztere    für   die  Feme  und  mindestens  mit  Snellen 
XX  geprüft  werden.    Weil  Brillenträger  durch  Ver- 
luBt  der  Brille  in  die  schlimmste  Lage  kommen,  solle 
man  nur  solche  Ametropen  einstellen,  die  sich  ohne 
Brille  in  einer  Entfernung  von  300  Schritt  zu  orien- 
tiren  vermöchten,  da  diese  nur  dann  die  Brille  aufzu- 
setzen notbig  hätten,  wenn  sie,  wie  z.  B.  beim  Scheiben- 
Bchiessen ,  ganz  scharf  in  «die  Ferne  sehen  wollten. 
Zuletzt  giebt  er  einen  Entwurf  über  die  functionelle 
Augenuntersuchung  Militairpflichtiger.    Man  prüft  mit 
Snellen  XX  ohne  Gläser  erst  das  rechte,  dann  das 
linke  Auge.   Wenn  rechts  die  Sehschärfe  normal  oder 
'/i  der  normalen,  so  ist  der  Betreffende  nur  dann  für 
Infanterie  auszuheben,   wenn  auch  links  S  =  '%o 
oder  nicht  unter  *°/2o  ist.    Rechts  S  =  *V2o  bis  "/»o» 
links  ^^/sobisincl.'^/so  macht  untauglich  für  Artillerie,  In- 
fanterie und  Jäger.   Rechts  S  zwischen  ^^/2o  nnd  V20 
macht   nur  dann  tanglich  für  mit  Präcisionsschiess- 
waffen  ausgerüstete  Truppen,    wenn  die  Sehschärfe 
durch  Gorrectionsgläser   bis   zur  normalen    erhoben 
werden  kann.    Wird  unter  Zuhilfenahme  von  Gläsern 
S  rechts  nur  bis  auf  "/20,  links  nur  bis  */ao  —  *"/ao 
erhöht,  so  ist  der  Mann  nur  als  Trainsoldat,  Kranken- 
träger, Krankenwärter  etc.  brauchbar.   Höhergradiger 
Astigmatismus  rechts  macht  für  Infanterie  stets  un- 


brauchbar, ebenso  geringes  Schielen  rechts.   Hoher- 
gradiges  Schielen  macht  für  immer  unbrauchbar. 

In  jedem  Falle,  wo  die  Sehschärfe  herabgesetzt 
ist,  muss  durch  die  Angenspiegeluntersuchung  nach- 
gewiesen werden,  dass  der  Grund  davon  nicht  in  Er- 
krankungen der  inneren  Theile  des  Auges  liegt.  Um 
eine  praktisch  brauchbare  Instruction  herzustellen, 
solle  man  durch  Massenuntersuchung  gedienter  Sol- 
daten deren  Sehschärfe  und  die  Schiessresultate  zu- 
sammenstellen und  daraus  ein  Mittel  ziehen. 

Bur.chardt  bespricht  „den  Einfluss,  den 
Sehschwäche  und  Kurzsichtigkeit  auf  die 
Militair-Diensttauglichkeit    haben.^    (8). 

Entgegen  den  vorerwähnten  Autoren  wird  Nr.  11 
des  §  21  der  Instruction  vom  9.  December  1858  in 
Schutz  genommen,  der  ganz  auf  das  praktische  Be- 
dürfniss  gegründet  sei ,  da  der  Soldat  nothwendiger- 
weise  einen  Vorgesetzten  auf  8  Schritt  erkennen 
müsse,  um  ihn  zu  grüssen. 

Nachdem  er  über  die  verschiedenen  Grade  der 
Sehschärfe  gesprochen,  kommt  er  zu  dem  Schluss, 
dass  1)  Heerespflichtige,  die  an  Schwachsichtigkeit 
von  Vio  ^^^  darüber,  oder  an  Kurzsichtigkeit  von  V13 
und  darüber  leiden,  für  immer  untauglich,  2)  Heeres- 
pfliohtige,  die  an  KurzsichMgkeit  von  '/as  bis  ^/u  lei- 
den, bei  einer  Mobilmachung  nnd  im  Kriege  einstell- 
bar, im  Frieden  aber  nur  einstellbar  als  einjährig 
Freiwillige  und  als  solche  bei  allen  Truppentheilen 
anzunehmen  sind.  Darauf  geht  er  über  zur  Betrach- 
tung des  Einflusses,  den  die  Leistungsföhigkeit  der 
Augen  auf  die  Tauglichkeit  zu  besonderen  Truppen- 
gattungen hat  und  sagt,  man  solle  bei  der  Aushebung 
weniger  auf  die  GrÖssse  als  auf  die  Sehleistung  Rück- 
sicht nehmen,  von  der  bei  Artillerie,  Infanterie  und 
Jägern  am  meisten  gefordert  würde,  da  bei  einem 
solchen  Verfahren  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Trup- 
pen um  ein  Bedeutendes  erhöht  werden  würde,  wo- 
bei er  auf  das  Genaueste  auf  die  an  dieselben  zu  stel- 
lenden Anforderungen  eingeht  und  seine  Versuche 
darüber  mittheilt,  aus  denen  er  schliesst,  dass  3)Heeres- 
pfiichtige,  deren  Augen  (ohne  Brille)  beim  Sehen  in 
die  Ferne  mehr  als  Vio  der  normalen  Sehschärfe  ent- 
wickeln, einstellbar  sind  beim  Train,  Pionieren,  Eisen- 
bahnbataillon,  als  Lazarethgehilfen,  Krankenwärter, 
Krankenträger  oder  eventuell  Oekonomiehandwerker. 
4)  Dass  nur  solche  Heerespfiicbtige,  deren  Augen  (ohne 
Brille)  beim  Sehen  in  die  Ferne  mehr  als  die  Hälfte 
der  normalen  Sehschärfe  besitzen,  einstellbar  sind  bei 
der  Infanterie,  den  Jägern,  der  Artillerie  und  Gaval- 
lerie.  Bei  der  Infanterie  muss  das  rechte  Auge  diesen 
Ansprüchen  genügen.  Die  Sehschärfen  sind  bei  die- 
sen Bestimmungen  nach  seinen  Schriftproben,  die 
Grade  der  Ametropien  nach  dem  Gentimetermaass 
angegeben. 

Zur  objectiven  Messung  höhergradiger  Myopien 
schlägt  er  das  umgekehrte  Bild  vor,  derart,  dass  man 
das  umgekehrte  reelle  Bild  des  Augenhintergrundes 
ohne  vorgehaltenes  Gonvexglas  in  der  Luft  zu  Stande 
kommen  lässt  und  dann  die  Entfernung  des  eignen 

70* 


-yr 


M8 


ROTH,    MILITAIR-SAKITATSWBSSK. 


]*• 


3r>' 


U' 


^. 


1.» 


::?i. 


»4   • 


Irr* 

•r  ■ 


vom  nntersachten  misst,  nachdem  man  vorher  die 
Sehweite  des  eigenen  Aages  dnrch  ein  Gonvexglfts 
anf  eine  bestimmte  Entfernung  z.  B.  10  Gm.  gebracht, 
die  man  von  dem  gefundenen  Abstände  abzieht;  die 
Differenz  soll  unmittelbar  den  Grad  der  Knrzsichtig- 
keit  des  untersuchten  Auges  angeben. 

Zuletzt  schlägt  er  vor,  die  Messungen  der  Seh- 
leistung der  Zeitersparniss  und  Bequemlichkeit  hal- 
ber in  2  Malen  vorzunehmen. 

Burchardt  giebt  y,das  Resultat  einer 
Beihe  von  Versuchen  über  hohe  Gr^de  von 
Sehschärfe^.  (9).  Die  Sehproben  wurden  ange- 
stellt unter  freiem  Himmel  bei  weissem  Wolkenlichte ; 
als  Probe-Object  benutzte  er  die  Tafeln  1  und  2  der 
2.  Auflage  seiner  internationalen  Sehproben,  welche 
festgestellt  wurden,  während  die  zu  untersuchenden 
Mannschaften  (Artillerie)  sich  ans  grösserer  Entfer- 
nung näherten,  bis  sie  die  Proben  erkannten. 

Er  fand,  dass  von  den  474  untersuchten  Angen 
89  oder  18,8  pGt.  S  =  2  oder  darüber;  346  oder 
72,8  pGt.  S  unter  2  aber  über  Vi  nnd  nur  39  oder 
8,4  pGt.  S  =  '.'4  oder  darunter  hatten.  Die  durch- 
schnittliche Sehschärfe  betrug  sowohl  für  die  rechten 
wie  für  die  linken  Angen  je  1,41. 

Schliesslich  sagt  er,  dass,  wie  auch  Gohn  durch 
seine  Messungen  bewiesen  habe,  die  bisher  angenom- 
mene S  =  1  nicht  normale  Sehschärfe  bezeichne, 
sondern  nur  ungeföhr  '/s  einer  normalen  Sehschärfe 
gleich  zu  achten  sei,  die  ihrerseits  durch  den  Ans« 
druck  S  =  278  bezeichnet  werde. 

Rab]-Räckhard(10)  macht  auf  Schwierigkeiten  bezug- 
Hcb  der  Anwendung  der  §§.  4  und  S  des  Gesetzes  vom  27.  Juni 
1871  aufmerksam.  Dieselben  liegen  hier  in  derBeurtbeilung 
der  Offiziere,  welche  eine  Dienstzeit  von  weniger  als  10  Jah- 
ren haben,  und  bei  Unfähigkeit  zur  Fortsetzung  des  acti- 
yen  Militairdienstes  nur  eine  temporäre  Pension  erhal- 
ten .  R.  kommt  indessen  zu  dem  Scbluss,  dass  bei  Be- 
rufsoffizieren von  weniger  als  lOjähriger  Dienstzeit  nur 
sehr  wenige  in  die  Lage  kommen,  durch  Wiederherstel- 
lung völliger  Felddienstfähigkeit  ihre  Pension  später  zu 
verlieren.  Dagegen  kann  bei  Offizieren  des  Beurlaubten- 
standes ein  noch  schwierigeres  Verbal tniss  obwalten, 
da  der  Einfluss  angegebener  Leiden  auf  militairische 
Dienstföhigkeit  weniger  klar  auf  der  Hand  liegt;  es 
kann  hier  nur  Seitens  der  Militairärzte  die  strengste  ob- 
jective  Beurtheilung  Klarheit  schaffen. 


Tl.     Arneekraikheiten. 

1)  Port,  Ueber  das  Vorkommen  des  Abdominal- 
typhus  in  der  k.  bayrischen  Armee.  Zeitschrift  für  Bio- 
logie 1872.  B.  8.  —  2)  üebersicht  über  die  während  der 
Cholera-Epidemie  1873  bis  zum  1.  October  resp.  bis 
zum  Erlöschen  der  Epidemie  vorgekommenen  Cholera- 
Erkrankungen  unter  dem  Militair.  Deutsche  militair- 
ärztliehe  Zeitschrift.  S.  652—654.  —  3)  Fräntzel, 
Ueber  die  Entstehung  von  Hypertrophie  und  Dilatation 
der  Herzventrikel  durch  Kriegsstrapazen.  Virchow^s 
Archiv.  57.  B.  —  4)  Rasp,  Ueber  Melancholie  und 
Selbstmord,  beziehungsweise  Selbstmordversuche  bei  Sol- 
daten.    Allgemeine    miliärztlicbe  Zeitung.    No.   15  —  18. 

—  5)  Arndt,  Ueber  Geistesstörungen  beim  Militair  in 
Folge  von  Kriegen.  Zeitschrift  für  Psychiatrie  etc.  B.  30. 

—  6)  Kraus,  Ursachen  und  Vorbeugungsmittel  des 
Skorbuts.  Allgemeine  militairärztliche  Zeitung  1873. 
No.  35 — 52.  —  7)  Germann,  Vorschläge  zur  Abwehr 


der  Syphilis  nnd  zur  Milderung  ihrer  Folgen.  Leipzi|{| 
1873.  53  S.  •—  8)  Derselbe,  Ein  offenes  Wort  gegeBJI 
Impfung  und  Impfzwang.  Leipzig  1873.  96  S.  —  9) 
Burchardt,  Wie  viele  Impfstiche  sind  zur  Scfantzpocken- 
Impfung  nothwendig?  Deutsche  militairärztUcbe  Zeit- 
schrift. S.  363—370  und  583—587.  —  10)  Köstler, 
Ueber  die  Blattem-Krankenbewegung.  Auszug  aua  dem 
Sanitäts-Bericht  der  ersten  Abtheilung  des  Garnison- 
spitals No.  2  Yom  Jahre  1872.  Militairarzt  No.  7  u.  8. 
-  11)  Burchardt,  Zur  Abänderung  der  auf  die  Krätze 
bezüglichen  sanitätspolizeilichen  Vorschriften.  Dentsebt 
militairärztliche  Zeitschrift.  S.  210—216.  —  12)  Ueber 
die  Vorschrift  zur  Behandlung  der  Krätze.  Militairarit 
No.  11.  —  13)  Der  Sonnenstich  und  Hitzschlag  anf 
Märschen.  Berlin  lb73,  8.  S.  —  14)  Jaeubasch,  Der 
Hitzschlag.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S. 
465—496.  —  15)  Rothmund,  Ueber  den  SozmensticL 
Aerztliches  Intelligenz-Blatt.  1873.—  16)  Ertclt,  Ueber 
die  Contusion  des  Ellenbogengelenks  bei  Soldateo. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S.  33—36.  —  17) 
Bericht  über  die  Erkrankungen  Yon  Arrestanten.  Deut- 
sche militairärztliche  Zeitschrift.  S.  346. 


1.  Typhns. 

Port  (1)  hält  es  gegenüber  den  schlimmen  Ver- 
wüstungen, die  der  Typhns  anrichtet,  nnd  g^eo- 
nber  der  völligen  Unwissenheit,  in  der  wir  ans  ober 
seine  Ursachen  befinden,  für  dringend  geboten,  das 
jeder  Arzt  bei  jedem  ihm  vorkommenden  Typhosfall 
kurze  Notizen  über  Zeit  nnd  Localit&t  des  Vorkoo- 
mens,  über  die  muthmassliche  Art  seiner  EntstehoBg 
bezw.  Weiterverbreitnng  macht;  anf  diese  Art  allein 
dürfe  man  hoffen,  im  Laufe  der  Zeit  za  wahrer  E^ 
kenntniss  der  Ursachen  nnd  deren  erfolgreicher  Be- 
kämpfung za  kommen.  Entgegen  derweitverhrmtetea 
Ansicht,  dass  der  Typhns  mit  Vorliebe  anter  dem 
Militair  seine  Opfer  fordere,  weist  Verf.  mit  Evidenz 
durch  Zahlen  nach,  dass  der  MorbilitSts-  und  Horta- 
litätsproeentsatz  beim  Militair  ganz  analog  wie  in  der 
Civilbevölkernng  von  Zeit  und  Ort  bedingt  wird; 
wenn  das  Militair  durchschnittlich  einen  etwas  höhe- 
ren Procentsatz  hat,  so  findet  dies  einfach  seine  Er- 
klärung darin,  dass  die  Armee  sieh  nur  ans  Lentea 
desjenigen  Alters  zusammensetzt,  das  so  vorzugsweise 
gern  vom  Typhns  heimgesucht  wird.  —  Was  non 
Portes  Ansichten  über  den  Typhns  anbetrilR,  so 
gründet  er  sie  auf  eine  sehr  genau  während  3^  Jahr 
geführte  Statistik  der  Münohener  Garnison  nnd  an! 
die  daraus  eonstrnirten  Cnrven.  Während  nch  die 
Stärke  der  Münchener  Garnison  zu  der  aller  übrigen 
Garnisonen  Bayern's  wie  1  :  5  verhält,  sterben  trotz- 
dem in  München  mehr  Soldaten  an  Typhus  als  in 
allen  übrigen  Garnisonen  zusammen.  Ganz  erhebHeh 
sind  die  Differenzen  bei  den  einzelnen  Kasernen  in 
München :  während  die  Max  II.  Kaserne  eine  Typhns- 
morbilität  von  14  pr.  M.  nnd  eine  Mortalitfit  von 
2,5  pr.  M.  hat,  hat  die  Hofgartenkaserne  eine  Mor- 
bilität von  75  pr.  M.  nnd  eine  Mortalität  von  9,8  pr. 
M.  Es  lässt  sich  dies  auf  keine  Weise  aus  den  Be- 
legnngsverhäftnissen  ableiten,  da  z.  B.  die  Salzstadel- 
kaserne, die  bei  Weitem  den  geringsten  Luftraum  hat, 
nahezn  die  wenigsten  Typhnsfölle  hat.  Ebensowenig 
sind  die  Abtritte  anzuschuldigen,  da  dieselben  nirgends 
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80  sehr  den  Anforderangen  der  Hygieine  gemfiss  ge- 
ordnet sind,  wie  in  der  so  gefährdeten  Hofgartenka- 
serne. Die  Excremente  fallen  in  schnell  fliessendes 
Wasser,  yon  dem  sie  sogleich  fortgespült  werden,  und 
wegen  der  völlig  isolirten  Lage  der  Kaserne  kann  der 
Untergrund  anoh  nicht  von  benachbarten  Wohnungen 
aas  mitZersetzongsstoffen  dnrchtränkt  werden.  —  Aach 
das  Trinkwasser  kann  nicht  recht  herangezogen  wer- 
den, da  gerade  die  beiden  gesündesten  Kasernen 
(Max  n.  Kaserne  and  Salzstedel)  ihr  eigenes  Grund- 
wasser gemessen,  während  alle  übrigen  mit  einer 
vorzüglichen  Wasserleitung  versehen  sind.  —  Rück- 
sichtlich des  Einflusses  der  Lage  kommt  Port  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Typhusdisposition  der  Kasernen 
mit  der  hohen  Lage  ab-  und  mit  der  tiefern  Lage  zu- 
nimmt, und  dass  der  Abstand  des  Grundwassers  von 
der  Bodenoberfläche  für  das  häufigere  odet  seltenere 
Vorkommen  von  Typhus  ganz  irrelevant  ist. 

Indem  Verf.  also  die  Unschuld  der  zumeist  ange- 
klagten Ursachen  nachweist,  glaubt  er,  dass  die  natür- 
liche Beschaffenheit  eines  Ortes  das  eigentlich  Mass- 
gebende für  das  epidemische  Auftreten  des  Typhus 
ist,  und  dass  in  den  dazu  disponirten  Orten  die  wech- 
selnde Bodendurchfeuchtnng  einen  hervorragenden 
Einflnss  auf  das  Zustandekommen  der  Epidemien  hat; 
dies  letztere  geht  —  für  München  wenigstens  —  mit 
Nothwendigkeit  aus  der  Typhus-  und  Grundwasser- 
cnrve  hervor.  —  Zum  Schluss  giebt  Verf.  noch  die 
Schilderung  einiger  Typhusepidemien,  aus  denen  er 
die  Gontagiosität  des  Typhus  auf's  Entschiedenste  in 
Abrede  nimmt.  Bie  sehr  fleissige  und  bedeutende 
Arbeit  begleiten  einige  graphische  Darstellungen  über 
die  Frequenz  des  Typhus  in  den  Kasernen  zu  München 
sowie  oben  die  Grundwasserstände  in  verschiedenen 
Jahren  ungleich  mit  der  Typhus-Morbilität. 

2.  Cholera. 

Eine  summarische  Uebersicht  über  die  während 
der  Cholera-Epidemie  1873  vorgekommenen  Cholera- 
erkrankungen in  der  Königlich  Preussischen  Armee 
(2)  ergiebt  in  Summa  501  Fälle,  von  welchen  bis  zum 
1.  October  287  geheilt  und  198  gestorben  sind.  Es 
sind  das  Garde-Corps,  das  1.  2.  4.  und  6.  Armee-Corps 
betroffen  worden,  am  stärksten  das  1.  Armee-Corps 
mit  186  Geheilten  und  111  Verstorbenen,  am  schwäch- 
sten das  6.,  mit  10  Geheilten  und  10  Gestorbenen. 
Nach  den  Städten  kommt  die  grösste  Zahl  auf  Magde- 
burg, wo  auf  63  Geheilte  48  Verstorbene  kommen. 
(Im  12.  [Königl.  Sachs.]  Armee-Corps  ist  kein  Fall 
vorgekopimen.    W.  R.) 

3.  Herzkrankheiten. 

Fräntzel  (3)  weist  darauf  hin,  wie  trotz  allen 
Fleisses,  der  auf  das  Studium  der  Herzkrankheiten 
verwendet  wurde,  doch  lange  Zeit  die  idiopathische, 
nicht  auf  Nierenschrumpfung  oder  Arteriosklerose 
u.  s.  w.  beruhende  Hypertrophie  und  Dilatation  der 
Ventrikel  entweder  gar  nicht  erkannt  oder  als  jedes 


praktischeninteresses  entbehrend  vernachlässigt  wurde. 
Erst  nachdem  Baur,  Maclean,  Myer  und  Meinet 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  sich  mit  der  Sache  be- 
fasst  hatten,  präcisirte  Traube  sowohl  die  Diagnostik 
wie  die  Aetiologie  der  in  Frage  stehenden  Krank- 
heiten. Die  Hanptursachen  sind  nach  ihm  der  Miss- 
brauch von  Spirituosen  neben  grosser  Muskelanstren- 
gung, übermässiges  Tabackrauchen  und  Stauungen 
im  Pforiadersystem  in  Folge  von  sitzender  Lebens- 
weise und  zu  reichliche  Nahrungsaufnahme.  Als 
allein  sicheres  Erkennungszeichen  ist  neben  der  ent- 
sprechenden HerzvergrÖssernng  nur  die  Accentuation 
des  zweiten  Aorten-,  bezw.  Puimonaltones  oder  beider 
anzusehen.  —  Dies  Zeichen  wird  gar  nicht  erwähnt 
in  den  T  hu  mischen  Marschkrankheiten  (vor.  Jahr- 
gang Seite  542),  in  denen  nachzuweisen  versucht  wird, 
dass  grosse  Anstrengungen,  Märsche  bei  Hitze  schon 
zu  Ventrikelhypertrophie  führen  können .  Fräntzel 
ist  daher  geneigt  zu  glauben,  dass  es  sich  in  diesen 
Fällen  nur  um  eine  erhöhte  Erregbarkeit  des  vasomo- 
torischen Nervensystems  gehandelt  habe  und  meint  * 
dies  um  so  mehr  behaupten  zu  können,  als  nach  seiner 
Erfahrung  unseren  Soldaten  im  Frieden  nie  solche 
Anstrengungen  zugemuthet  werden,  die  eine 'Herzhy- 
pertrophie zur  Folge  haben.  Dagegen  hat  er  in  den 
Kriegsstrapazen  ein  richtiges  ätiologisches  Moment  für 
die  fragliche  Veränderung  gefunden  und  hat  dies  in 
19  von  ihm  genau  untersuchten  Fällen  bestätigt,  in 
denen  es  sich  10  Mal  um  Hypertrophie  und  Dilatation 
des  linken,  zwei  Mal  des  rechten,  drei  Mal  beider 
Ventrikel  und  zwei  Mal  um  einfache  Dilatation  des 
linken  und  zwei  Mal  des  rechten  Ventrikels  handelte. 
Alle  Leute  waren  ganz  gesund  in  den  Krieg  gezogen, 
hatten  Anfangs  die  grossen  Strapazen  gut  ertragen 
und  hatten  dann  allmählich  über  Kurzathmigkeit  und 
leichtes  Ermüden  geklagt;  bei  Allen  war  die  Herzver- 
grÖssernng neben  der  Accentuation  des  betreffenden 
zweiten  Arterientones  nachzuweisen,und  alle  Momente, 
die  sonst  erfahrungsgemäss  zu  Herzhypertrophie  füh- 
ren, auszuschliessen.  Fräntzel  deducirt,  dass  die 
gewaltigen  Muskelanstrengnngen  zusammen  mit  der 
durch  die  Kälte  bedingten  Contraction  der  Hautarte- 
rien nothwendig  eine  erhöhte  Drucksteigernng  im 
Aortensystem  hervorgerufen  habe,  die  bald  zu  Dilata- 
tion und  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  geführt 
habe ;  in  derselben  Weise  wäre  es  bei  den  erhöhten 
Ansprüchen,  die  bei  den  starken  Märschen  an  die 
Athmungsthätigkeit  gestellt  wären,  und  bei  der  durch 
die  [Bepackung  mit  dem  Tornister  und  Säbelkoppel 
bedeutend  verminderten  Excursionsfähigkeit  des  Tho- 
rax zu  einer  beträchtlichen  Spannung  im  Pnlmonal- 
arteriensystem  mit  ihren  weiteren  Folgen  auf  den 
rechten  Ventrikel  gekommen.  —  Wie  man  schon  theo- 
retisch schliessen  kann,  fand  er  es  auch  in  seinen 
Fällen  bestätigt,  dass  bei  der  einfachen  Dilatation  viel 
grössere  Dyspnoe  vorhanden  war  als  da,  wo  es  zu 
einer  compensirenden  Hypertrophie  gekommen  war. 

Dass  diese  idiopathische,  durch  Kriegsstrapazen 
bedingte  Hypertrophie  und  Dilatation  der  Ventrikel 
bislang  noch  so  wenig  bemerkt  worden  ist,  und  dass 
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68  ihm  selbst  nur  gelang,  eine  so  verhältnissmSssig 
kleine  Anzahl  von  Fällen  herauszufinden,  erklärt 
Fräntzel  einmal  daraas,  dass  nar  wenige  Soldaten 
selbst  im  Kriege  so  ununterbrochen  den  entsprechen- 
den Schädlichkeiten  aasgesetzt  waren ,  um  gleich  den 
weiteren  Folgen  derselben  mit  ihren  organischen  Ver- 
ändernngen  za  unterliegen ;  und  zweitens  daraus,  dass 
die  meisten  Kranken  den  Zusammenhang  zwischen 
ihrer  Knrzathmigkeit  und  den  erlittenen  Strapazen 
nicht  kannten,  daher  auch  keine  Anspräche  an  den 
Staat  machten  und  also  auch  nicht  zur  Untersuchung 
kamen.  Zum  Schluss  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  weitere  Beobachtungen  und  namentlich  Sectionen 
das  über  dieser  Krankheit  trotz  aller  Arbeiten  noch 
schwebende  Dunkel  mehr  lüften  werden. 

4.    Geisteskrankheiten. 

Rasp  (4)  berichtet,  wie  innerhalb  der  kurzen  Zeit 
von  17  Tagen  bei  einem  östereichischen  Ulanen-Regi- 
ment ein  Selbstmordversuch  und  ein  Selbstmord  durch 
Erhängen  vorkam  und  wie  dieser  letztere  noch  zur 
Ursache  des  Irrsinns  bei  einem  dritten  Ulanen  wurde. 
Durch  genaue  Untersuchung  wurde  festgestellt,  dass 
bei  dem  einen  Manne  eine  erbliche  Anlage  zum  Tief- 
sinn vorhanden  war;  und  Verf.  schliesst  daraus,  dass 
viele  Fälle  von  Geistesstörung  und  Selbstmord,  die 
man  ohne  Weiteres  den  militairischen  Verhältnissen 
iai  Last  zu  legen  gewöhnt  sei,  auf  ganz  andere  Ur- 
sachen zurückzuführen  seien,  die  sich  ebensowohl  beim 
Civil  wie  beim  Militair  geltend  machen  können. 

Im  Anschlnss  an  einen  von  Dr.  Nasse  gehal- 
tenen Vortrag  hatte  der  Vorsitzende  der  psychiatri- 
schen Section  der  45.  Naturforscher- Versammlung  fol- 
gende 3  Fragen  zur  Discussion  gestellt:  1)  Sprechen 
irgend  welche  Beobachtungen  dafür,  dass  durch  die 
Kriegsverhältnisse  in  der  That  zu  dem  Ausbruche  psy- 
chischer Störungen  Veranlassung  gegeben  worden  sei? 
2)  Tragen  die  in  Folge  der  Kriegsverhältnisse  ent- 
standenen psychischen  Störungen  einen  bestimmten 
Charakter  an  sich  und  3)  Wie  haben  sich  die  Militair- 
beamten  in  den  betreffenden  Fällen  zu  den  erkrankten 
Individuen  verhalten?  —  Dr.  Arndt  (5)  beant- 
wortete diese  Fragen  in  längerer  Rede.  Er  hat  die 
drei  letzten  Kriege  mitgemacht  und  kann  aus  seiner 
reichen  Erfahrung  die  erste  Frage  nur  bejahen.  Es 
treffen  vor  Beginn  und  während  der  Dauer  eines 
Krieges  für  jeden  Einzelnen  eine  Menge  von  aufregen- 
den Momenten  zusammen :  der  Abschied ,  Sorge  um 
Haus  und  Heerd  und  das  eigene  Schicksal,  angrei- 
fende Märsche,  schlechte  und  stets  wechselnde  Quar- 
tiere oder  Bivouacs,  die  mangelhafte  einförmige  Er- 
nährung, und  endlich  —  was  aber  des  schnellen  Vor- 
ubergehens  halber  von  viel  geringerem  Einfluss  ist 
als  die  vorhergehenden  Umstände  —  die  Gefechte. 
Daraus  kann  man  schon  a  priori  die  Entstehung  von 
Psychosen  folgern.  Verf.  hat  nun  auch  wirklich  — 
in  sehr  geringem  Grade  1864,  mehr  schon  1866  und 
in  grosser  Häufigkeit  1870  —  neuropathische  Zu- 
stände sich  entwickeln  sehen,  die  entweder   einen 


mehr  hysterischen  Charakter  hatten  und  sich  in   Un- 
stätigkeit,  Gereiztheit,  Heftigkeit,   Nörgeln  a.  s.  w. 
offenbarten,  —  oder  die  mehr  hypochondrischer  Natur 
waren  und  ein  düsteres  selbstquälerisches,  öfters  ganz 
verzweifelndes     Sichgehenlassen  zur   Folge    hatten. 
Zum  Belag  giebt  er  4  sehr  fein  ausgemalte  Krankeo- 
geschiohten,    bei  denen  der  Ausgang  zweimal  ▼ölliga 
Besserung  nach  einem  Urlaub  bezw.  nach  einem  Aof- 
enthalt  im  Lazareth  und  zweimal  der  Tod  —  einmal 
durch  Selbstmord  —  war.     Bemerkt  sei    übrigens, 
dass  sich  in  zwei  von  diesen  Fällen  das  Leiden  dired 
an  eine   erschöpfende  Ruhr  anschloss.  —  Noch  vid 
häufiger  aber  hat  Verfasser  Psychosen   längere   Z^ 
nach  Beendigung  eines  Krieges  eintreten  sehen.     Er 
erklärt  das   so,  dass  die  Leute  zwar   schon  während 
des  Krieges  als  krank  betrachtet  und  in  den  B^ 
porten  gewöhnlich  unter  der  Rubrik  „Hirn-  oder  Hirn- 
hautentzündung^ geführt  werden,  dass  man  aher  erst 
bei   längerer,    ruhig»   Beobachtung    und  Erfüilong 
aller  vorgeschriebenen  Formalitäten  nach  geschlosse- 
nem Frieden   die   Geistesstörung  anerkennt.     Nach 
seiner  Erfahrung  spielt  hierbei  dieParalyse  dieHanpt- 
roUe,  welches    Factum  er  als  Antwort  auf  die  zweite 
aufgeworfene  Frage  hinstellt     Unter  den  11  von  ifaH 
beobachteten  Fällen,  die  er  ebenMls  durch  Krankenge- 
schichten erläutert,  war  sie  allein  6  Mal  rertreten; 
unheilbarer  Schwach- oder  Blödsinn  trat  in  allen  FiUea 
ein.     Verf.  resumirt   zum  Schluss   seine  AnsiditeB 
dahin,  dass   wohl   bei  den   meisten  Menschen  doreh 
einen  Krieg  geistige  Störungen  hervorgemfen  werdea, 
dass  dieselben  für  gewöhnlich  aber  wieder  verscMo- 
den  und  nur  da  dauernd  werden,  wo  besonders  hirt 
eingreifende  Einflüsse  vorliegen,  oder  aber  eine  sdion 
bestehende  Disposition  vorhanden  ist.   —  Rficksicfat- 
lieh  der  dritten  Frege  erkennt  er  die  Fürsorge  aa, 
mit  der  die  Militairbehörden  für  das  Wohl  der  Be- 
troffenen gesorgt  haben. 

5.    Scorbut. 

Um  bei  den  so  ganz  verschiedenen  Ansichten,  die 
über  den  Scorbut  verbreitet  sind',  das  Gleichgewicht 
zwischen  Skepsis  einerseits  und  Enthusiasmus  anderer- 
seits herzustellen,  suchte  Kraus  (6)  folgende  4  Fra- 
gen zu  beantworten :  Wie  gestaltete  sich  das  Aaflre- 
ten  des'Scorbnts  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Bezug 
auf  Ex-  und  Intensität?  Wie  ist  das  Verhältniss  des- 
selben in  dieser  Richtung  in  jetziger  Zeit?  Wie  ver- 
hält sich  die  Aetiologie  desselben  hinsichtlich  der  bei- 
den Fragen?  Welches  war  und  was  ist  die  Prophy- 
laxe des  Scorbuts  und  was  ist  von  derselben  zu 
halten? 

Rücksichtlich  der  ersten  Fragen  wUl  er  ans 
Zweckmässigkeitsgründen  den  sonst  nicht  zu  billi- 
genden Unterschied  zwischen  Land-  und  Seescorbut 
beibehalten  und  unterscheidet  von  dem  ersteren  fol- 
gende Unterarten:  den  Scorbut  in  cemirten  Festun- 
gen und  im  Kriege  überhaupt,  den  Scorbut  als  Epi- 
demie von  grösserer  territorialer  Ausbreitung,  den 
Scorbut  der  Gef&ngniss-,    Armen-,    Kranken-,   und 
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Findelhäüser  sowie  Garnisonen  and  endlich  den  Soor- 
bnt  als  Indiyidoalerkrankang  in  Folge  nngfinstiger 
oder  angewöhnter  hygienischer  Verhältnisse.  Verl 
macht  äosserst  detaillirte  statistische  Angaben  über 
das  frohere  nnd  das  jetzige  Vorkommen  des  Scorbats 
apeoiell  in  der  österreichischen  Armee  aaf  Qrand  des 
atatifltisehen  Jahresberichts  von  1869  and  zieht  aas  den 
Zosammenstellangen  folgende  Schlosse:  1)  Der  Soor- 
bat,  der  fräher  endemisch  nnd  epidemisch  stark  anftrat 
und  einen  bösartigen  Charakter  hatte,  kommt  jetzt  in 
grösserer  territorialer  Aasdehnong  gar  nicht  mehr 
▼or;  er  herrscht  endemisch  nar  noch  in  den  nörd- 
lichen Küstenländern  Rasslands  and  epidemisch  nar 
noch  bei  socialen  Galamitäten,  Krieg  a.  s.  w. 
Sein  Verlaaf  ist  jetzt  ein  gatartiger;  trotzdem  ist 
aber  die  Möglichkeit  eines  yehementeren  Anftretens 
noch  Torhanden.  —  In  Bezog  aof  die  Aetiologie 
verwirft  Verl  die  früher  beschaldigte  Dissolotio 
sangainis  als  das  Primäre  nnd  fosst  den  Scorbot 
als  eine  Emährangsanomalie  der  Wände  aller  Blat- 
gefösse  oder  aoch  allein  der  Gapillaren  aof,  wie  sie 
sich  anter  Verhältnissen  entwickelt,  welche  der  nor- 
malen Blotbildong  angünstig  sind;  geographische, 
topographische  nnd  klimatische  Verhältnisse  kommen 
nar  insofern  in  Frage,  als  sie  die  Vegetation  nnd  das 
davon  abhängige  Thierleben  beeinflossen,  and  als  sie 
somit  indirect  die  Emährong  der  betreffenden  Bevöl- 
kerang  den  grössten  Schwankongen  aassetzen  kön- 
nen. Aof  Grand  seiner  statistischen  Zosammenstel- 
langen and  mit  Zohilfenahme  der  Geschichte  weist 
Verl  nach,  dass  bei  allen  bekannten  Scorbotepide- 
mien  die  Entstehnng  nie  von  Ort,  Zeit,  Klima,  psy- 
chischen Einflüssen  o.  s.  w.,  sondern  stets  nor  von 
dem  Mangel  an  goter  and  frischer  Nahrang  nnd  na- 
mentlich der  Gemüse  her  datirte.  In  dieser  Ansicht 
wird  es  ihm  leicht,  das  seltnere  Aoftreten  des  Scor- 
bats in  der  Neozeit  aas  dem  allgemein  verbreiteten 
Anbaa  der  Kartoffel  (als  eines  höchst  zweckmässigen 
and  aoch  dem  Aermsten  leicht  errreichbaren  Nah- 
rangsmittels), aas  dem  so  angemein  erleichterten 
Verkehr,  wodorch  eine  Hongersnoth  in  der  Gegen- 
wart last  zor  Unmöglichkeit  wird,  aas  der  wesent- 
Uchen  Abkürzong  der  fi[riege  sowohl  wie  der  Seerei- 
ren,  aas  der  Möglichkeit  der  bessern  Verprovianti- 
rnng  für  beide  o.  s.  w.  zo  erklären.  Trotzdem  ist 
natürlich  die  Möglichkeit  eines  häofigeren  nnd  hefti- 
geren Anftretens  der  fraglichen  Krankheit  aoch  in 
der  Gegenwart  nicht  aasgeschlossen.  —  Dar  aas  er- 
giebt  sich  dann  von  selbst  als  alleinige  nnd  sichere 
Prophylaxe  eine  rationelle  Emährongsweise:  frisches 
Fleisch  ond  Gemüse  in  aasreichender  Menge  and  ent- 
sprechendem Verhältniss.  —  Zom  Schloss  weist  Verf. 
dorch  Zahlen  nach,  wie  die  Kost  des  österreichischen 
Soldaten  qoantitativ  nicht  den  Anforderongen  dieser 
Prophylaxis  entspricht,  ond  wie  daher  in  der  öster- 
reichischen Armee  der  Scorbot  bislang  noch  immer 
seine  Opfer  gefordert  hat.  — 


6.    Syphilis. 

Ger  mann  entwickelt  in  seiner  Broschüre  (7) 
mit  Zagrondelegang  eines  reichen  Materials,  entnom- 
men seiner  eigenen  langjährigen  Praxis,  den  brief- 
lichen Mittheilongen  von  Polizeibehörden  ond  hervor- 
ragenden Syphilidologen,  derLiterator  ond  seiner  Beise- 
notizen,  welche  ganz  angeahnten  Proportionen  das 
Umsichgreifen  der  Syphilis  angenommen  habe.  Die 
Syphilis,  so  folgert  er,  bewirkt  „eine  relative  Abnahme 
der  Volks masse  nicht  nor,  sondern  aoch  der  Volks- 
kraft, der  Armeetüchtigkeit  vor  Allem. ^  Er 
fordert  (S.  14),  dass  man  „aof  sofortige,  aber  mehr 
als  bisher  znverlässige,  Blennorrhoe  vom  Schanker 
trennende,  statistische  Mittheilongen  über  das  Ver- 
halten der  Syphilis  bei  den  Heeren  der  verschiedenen 
Staaten  dringe.  Wohl  nor  bei  den  Gemeinen  lässt 
sich  Sicherheit  der  Gontrole  erreichen.''  In  der  Bei- 
lage B.  ist  aas  einem  dem  Verfasser  vom  Dr.  von 
Sigmond  in  Wien  zogesendeten  Reisetagebach  fol- 
gender Paragraph  des  neoen  italienischen  Sanität»- 
gesetzes  abgedrackt:  „Soldaten  ond  Matrosen,  Sicher- 
heits-  ond  Finanzwächter,  mit  Einschloss  der  Unter- 
offiziere, Gefiingnissaafseher  ond  alle  militärisch  orga- 
nisirten  Mannschaften  sollen  alle  acht  Tage  von  den 
betreffenden  Corpsärzten  ontersacht  werden.  Findet 
man  darooter  mit  Syphilis  Behaftete,  so  sind  sie  den 
Krankenanstalten  zozoweisen,  doch  dafür  nicht  za 
bestrafen.  Vielmehr  ist  ihnen  die  Krankenzeit  als  im 
Dienste  zogebracht  anzorechnen.  Wenn  sie  dagegen 
ihre  Erkrankong  za  verheimlichen  versocht  haben, 
so  verfallen  sie  einer  Strafe  von  1-7  Tagen  Arrest. 
Aach  beim  Abgang  in  Urlaob  and  bei  Rückkehr  aas 
solchem  sind  die  Mannschaften  zo  ontersochen.  Desgl. 
sämmüiche  Mannsdiaften  der  Staatsmarine,  ehe  sie 
bei  der  Rückkehr  von  der  Seefahrt  wieder  aas  geschifft 
werden,** 

7.    Pocken,  Vaccination. 

Germann,  ein  abgesagter  Feind  der  Impfong, 
kommt,  wo  er  die  Hinfälligkeit  der  Impfstatistik  ond 
die  Gefahren  abhandelt,  welchen  die  Gesondheit  dorch 
die  Impfong  aasgesetzt  wird,  aoch  aof  das  Impfwesen 
der  Heere  zo  sprechen  (8).  Es  fehle  gar  oft  an  der 
zo  amfangreichenRevaccinationen  erforderlichen  Quan- 
tität von  Schotzblattemlymphe,  nnd  man  helfe  sich 
dann  damit,  dass  die  Lymphe  der  Revaccinirten  zo 
weiteren  Reyaccinationen  benatzt  werde,  ein  Verfah- 
ren, bei  welchem,  wenn  es  anter  erwachsenen 
Personen  in  Anwendong  komme,  die  Gefahr  der  ge- 
legentlichen Uebertragong  dyskrasischer  Krankheiten 
weit  näher  liege,  als  wenn  man  die  Lymphe  von 
Kindern  nähme.  (Vgl.  Müller,  Berl  klin.  W.-Schr. 
1866.  No.  13  S.  135.)  Aach  vor  dem  letzten  deotsch- 
französischen  Kriege  sei  (ärztl.  Gorrespondbl.  Bd.  XIV. 
No.  10)  das  Heer  von  Arm  zo  Arm  geimpft  worden. 
Wenn  non  von  competenter  Seite  das  Zogeständniss 
vorliege,  dass,  abgesehen,  von  einem  an  sich  häofig 
fehlerhaften  Impf-  ond  Abimpfongsverfahren,  wie 
dareh  so  viele  Generationen   hindorch  gegangene 
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Kahpockenlymphe  erbkrongsgemlss  Dicht  b inreich sd- 
den  Schatz  gewähre,  wo  bliebe  dann  die  ZoTerläsaig- 
keit  einei  Statistik,  „welche  ohne  Einschränkung 
den  fut  absolnten  Schatz  der  Impfung  za  beweisen 
gUnbt,  nnter  Umatfinden,  wo  nachweisbar  eioe 
solche  Einimpfung  der  Eakpocken  in  der  TOrauggesetz- 
tea  Weise  thatsächlich  gar  nicht  stattgefunden 
hat  und  in  solcher  Allgemeinheit  gar  nicht  stattfinden 
konnte."  Eine  solche  Statistik  sei  die  Impfstatistik 
der  Heere.  Wenn  im  deatsch-franzSsischea  Kriege 
von  1870/71  die  deutschen  Soldaten  von  den  Blattern 
mehr  verschont  geblieben  seien,  als  die  fransoaiscben, 
so  komme  dies  nicht  aufBechnang  einer  sorgfültlgeren 
Vaccination  nnd  Bevsccinstion,  sondern  auf  Rechnung 
der  günstigeren  Verhältnisse,  in  denen  sich  die  sie- 
gende Armee  der  besiegten  gegenölwr  befunden  habe. 
Ebenso  trage  an  der  grösseren  Sterblicbkeitszilfer  der 
blättern  erkrankten  Franzosen  die  erbärmliche  Weise 
Schuld,  in  der  sie  meist  untergebracht  gewesen  seien. 
(Vergl.  Lorinser.  Wienermed.  Wochenschrift  1873 
No.  13  Q.  14.)  Aach  Oidtmann  bestiUge,  dass  bei 
der  BcbreiendeD  hygienischen  Verwahrlosung  des  fran- 
zösischen Hilitair-Hedicinal Wesens  und  bei  der  Con- 
eentraUon  und  Stabilitit  ihrer  anl  der  Defenuve  ver- 
harrenden Krankendepots,  gegeoübei  der  hygienischen 
Frische  aller  deutschen  Lazarethverwaltangen  nnd 
dem  ambalatori sehen  Wechsel  der  serstreatenTrnppen- 
znge  die  Ziffemklaft  zwischen  den  PockenfSUen  der 
deatacben  und  denen  der  französischen  Armee  eine 
ongehenerliche  werden  mosste.  Zorn  Beleg  dafär, 
dau  die  Möglichkeit  einer  Oebertragnng  des  syphili- 
tischen Contagiumi  dnrcb  die  Impfung  vorbanden  sei, 
ohne  dass  Jemanden  die  Verantwortung  hierfür  treffe, 
eitirt  Oermann  einen  von  Lecocq  (Aroh.  gener.  de 
M^d.  1860.  Jnli  6.  40)  mitgetheilten  Palh  „Ein  ße- 
krat  erkrankte  4 — 8  Wochen  vor  der  Assentirnng  an 
einem  Schanker,  der  ohne  jede  weitere  Behandinng 
heilte,  nnd  den  Patienten  glauben  machte,  dass  er 
völlig  gesund  sei.  Er  wird  geimpft  und  da  er  seiner 
früheren Erankheitnlcht  Erwähnung  tbut,  und  an  ihm 
keine  Erankheitserscheinungen  bemerkbar  sind,  so 
wird  von  ihm  die  Lymphe  zum  Impfen  anderer,  gleich- 
zeitig eingetretenen  Bekruten  benutit.  Bald  nachher 
zeigen  sich  hei  Ihm  secnadfii- syphilitische  Symptome 
and  alle  von  ihm  Geimpften  wurden  syphilitisch." 
Die  isolirte  Verpflegung  der  Pockenkranken  (in 
passenden  Krankenhiasern),  wie  sie  ja  beim  Hilitair 
Immer  stattfindet  und  ebenso  gegenüber  der  Bevölke- 
rung einer  inficirten  Stadt  stets  rücksichtalos  darch- 
geführt  werden  müsste,  betrachtet  Oermann  als  das 
wirksamste  Hiltel,  eine  Pocke aepidemie  rasch  zum 
Stillstand  zu  bringen,  wirksamer  als  Vaccination  ond 
Revaccination  mit  ihren  unberechenbaren  Gefahren  für 
die  Gesundheit.  (Wenn  man  allein  die  Thatsache  be- 
Tucksichtigt,  das  nach  Eng«I  von  11,732  an  Erank- 
heilen  Verstorbenen  nur  261  ajf  Pocken  kommen,  so 
erscheint  die  Impfung  gegenüber  den  Verlosten  der 
Franzosen  in  einem  ganz  anderen  Lichte.   W.  R.) 

Bnrchardt  bringt  die  Fortsetzung  seiner  im  1. 
Jahrgang  (No.  11)  der  deutschen   militaii&ntUcben 


Zeitschrift  hegoncenen  UutersuchungeD  über    die  Be- 
deutung der  Anzahl  der  Impfsliche  für  die  'Wirkssm- 
keit  der  Schutzpocken-lmpfung  (9).  Von  einer  grosaeL 
Anzahl  CoUegen  ist  er  mit  Material  anterstüt:£t  wordeR 
welches  sich  namentlich   auf  die    bei  Vornahme    dti 
Revaccination  gefandene  Anzahl  der  Impfnarben    aed 
dasjedesmaligeErgebniasderBevacdDatioDimeiDselDeD 
Falle  erstreckt  Zuerst  giebtB.  cineAnweisung  fördu 
AofsDcben  der  Impfnarben.      Dieselben  sind   oft    nur 
bei  anfeilendem  starken  Liebt  nnd  ans  etwas  grüsser^t 
Entfernung  zn  entdecken.     Eine  Controlunt«rsacbnDg 
mit  der  Lupe  ist  in  solchen  Fällen  angezeigt  und  als 
ein  fast  pathognomisches  Kennzeichen  für  die  Vacd- 
natioDsnarhen    kann    das  Fehlen   der  Baare    aaf  itn 
Narben  bei  sonst  vorhandener  Behaarung  des  Armn 
hingestellt  werden.      Das  Resultat  der  Revision,  am 
die  B.  seine  Ultarbeiter  gebeten  hatte ,  war  fast  durch- 
weg, dass  von  den  zaerst  als  nsrbenSos  Bezeicbnetec 
ein  grosser  Theil  in  die  Rubriken  der  Narbenlrägei 
einrangirt   werden    mnsste.      Die    Gesammtzafal    der 
vorliegendea  FSH«  beträgt  908ä.      Es  tritt  diesmal   • 
gegenüber  B.'s  früheren  Untersuch  an  gPD  —  mit  noch 
grösserer  Schärfe    die  Richtigkeit    des  Satzes  hervor, 
dass  von    der  Zahl    der  alten    Impfnarben    der  Grad 
der  dnrch   das  Reraccinations-Ergebnisa  gemeaseoea 
Immunität  nnahhängig  ist.      Wenn  nämlich  die  Nar-     l 
bentri^er  im  Durchschnitt  mit  einem  positiven  Erfolf     { 
von  70,9  pCt,  rosp.  70,3  pCt.  revacoinirt  wurden ,  w     l 
wich   von    diesem  Mittel    das  Procentverbältniss    ba     ' 
den  ein,  zwei  .  .  u. -Narbigen  —  wenn  man  von  den     i 
Zehn-Narbigen  absiebt  —  nur  um  1,8  pCt.   reip.  2^      ' 
pCt.  ab.     Ueberraschtmd   und  unerklärlich  war  andi 
diesmal,  wie  schon  früher,  der  v  erb  alle  iss  massig  hübe 
Grad  von  Immunität  für  die  Zehn-Narbigon.     Für  die 
Narbenlosen  hat  sich    der  positive  Erfolg  der  Vaed- 
nation  auf  85,1  pCt-,  für  die  Narbenträger  auf  70,1 
pCt.  gestellt.      Bitirnach  würden  sich  die  Narbeuloseo 
zu    den  Narbenträgern    in  Bezog    auf  die  Starke  der 
gegen  daa  Contagiom  der  Vaccina  vorhandenen  Immn- 
nität  verhalten    wie    (100-85,1)  ;  (100-70,1)    = 
14,9  :  29,9.      Es  wurde  also  im  Alter  von  -20  bis  äl 
Jahren  die  Immunität  der  in  der  Kindheit  Geimpfteo 
doppelt    so    gross    sein,    als  die  der  Nichtgeimpfiea. 
Berücksichtigt  man,  dass  bei  Wegfall  der  Fehlerquel- 
len (welche  B.  p.  5  erörtert;,  bei  den  Narbenträgem 
möglicherweise  der  positive  Erfolg   nm  5  pCt.  bät'j; 
höher  sein  können,  so  würde  sich  das  Immunilätsvei- 
hältniss  zwar  nicht  auf  2  :  1,  aber  immerhin  auf  5 :  ö 
atellen.     Die   Einderimpfuug  gewährt  also  ganz  be- 
stimmt auf  eine  Zeit  von  19  bis  20  Jahren  noch  einen 
nicht  unerheblichen  Grad  von  Schatz  gegen  die  Ad- 
stecknng  mit  Vaccine  and  somit  auch  gegen  die  An- 
■tecknug  mit  Henscbenpocken.     Es  kann    ferner  als 
erwiesen  angesehen  werden,  dass  nur  das  Vorhandeo- 
sein,  nicht  aber  die  Anzahl  der  alten  Impfnarben  anf 
die    Immunität    einen    Kiofinss    hat.      Eine  Impf- 
pastel  schützt  ebenso  gut,  wieviele.      „Dl 
es  nun  nicht  blos  mit  Unbequemlichkeit,  sondern  auch 
mit    ernsten  Nacbtheilen    und    selbst    bisweilen    mit 
Lebensgefahr  für  die  Impflinge  verbunden  ist,  viele 
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Impfötiehe  za  machen,  so  dfirfte  es  nunmehr  an  der 
Zeit  sein,  instrnctionsmässig  anzuordnen,  dass  die  Re- 
vaccination  nnr  anf  dem  linken  Oberarm  and  hier  in 
der  Regel  mit  1  his  2,  höchstens  3  Impfstichen  yorzn- 
nehmen  ist.^  B.  stellt  es  endlich  als  wönschenswerth 
hin,  die  auffällig  günstige  Stellang'  der  Immunität  der 
Zehnnarbigen  aafzaldären  and  einen  möglichst  ge- 
nauen Ausdruck  für  den  Grad  der  Immunität  zu  fin- 
den, den  die  Rekruten  in  Folge  der  Kinderimpfung 
noch  besitzen. 

um  zu  erfahren,  wieviele  Impfpnsteln  zum  Schutz 
gegen  Ansteckung  mit  Menschenpocken  erforderlich 
sind,  ontemahm  Burchardt  (9)  die  itevaccination 
von  74  unmittelbar  vorher  mit  Erfolg  revaccinirten 
Rekrnten.  Der  Erfolg  war  ein  vollständig  negativer, 
und  Verf.  folgert  hieraus,  dass  eineRevaccination,  bei 
der  eine  noch  so  geringe  Anzahl  von  Impfstichen 
Schatzpocken  hervorbringt,  absolut  sicher  gegen  eine 
Neaansteckung  schützt.  Da  alle  seine  Fälle  ohne 
jede  Entzündung  und  ohne  jede  andere  Reaction  als 
wie  sie  ein  seichter  Stich  mit  einer  ganz  reinen  Nadel- 
hervorbringt, verliefen,  so  kam  er  zur  Ueberzeugong, 
dass  hei  Individaen,  die  durch  eine  kurz  vorher  er- 
folgreich ausgeführte  Revaccination  gegen  dasPocken- 
und  Schutzpocken  Gontagium  imman  geworden  sind, 
eine  mit  frischer  Schutzpocken-Lymphe  vorgenommene 
Impfung  völlig  reactionslos  verläuft;  and  daraus 
schllesst  er  rückwärts,  dass  ein  an  einer  Impfstelle  sich 
anstatt  einer  regelmässigen  Pustel  entwickelnder  Ent- 
zündnngsheerd  ein  wissenschaftlich  ebenso  sicheres 
Zeichen  des  Erfolges  der  Schutzimpfung  ist  wie  die 
Pustel.  —  Zum  Schlnss  empfiehlt  Verf.  Zwecks  bes- 
serer Gewinnung  von  Lymphe  die  Basis  der  ange* 
schnittenen  Pustel  mit  einer  Pincette  (nach  Depanl) 
oder  mit  den  Fingern  (nach  Grad  nick)  zu  compri- 
miren  und  sich  zum  Aufsangen  der  Lymphe  nie  der 
gebauchten,  sondern  cylindrischer  Röhrohen  zu  be- 
dienen. 

Im  Gamisonspital  No.  2  zu  Wien  (10)  waren  Ende 

1871  24  Blatternkranke  Bestand,  zu  welchen  im  Jahre 

1872  515  hinzukamen.  Von  diesen  539  waren  493 
geimpft  und  46  nngeimpft.  Es  wird  nur  eine  wahre 
and  modificirte  Form  der  Pocken  angenommen.  Von 
den  493  Geimpften  bekamen  75  oder  15,4  pCt.  wahre 
Pocken,  418  oder  84,6  pGt.  modificirte,  von  den  46 
Ungeimpften  erkrankten  36  oder  78,3  pGt.  an  wahren 
Pocken  und  10  oder  21,7  pGt.  an  modifidrten.  Von 
den  Geimpften  starben  33=3  pGt.,  von  den  Ungeimpf- 
ten lG=34,8pGt.  EswerdenhierausfolgendeSchlüsse 
gezogen : 

1)  DaSs  der  Gutgeimpfte  zwar  nicht  immer  —  also 
nicht  absolut  —  vor  der  Ansteckungsgefahr  und  einer 
eventuellen  Blattemerkrankung  geschützt  ist,  dass  aber, 
je  positiver  die  Impfung  war,  uud  je  deutlicher  die  vor- 
handenen Narben  sind,  desto  seltener  eine  derartige  Er- 
krankung stattfindet,  und  falls  dies  schon  der  Fall  ist, 
desto  seltener  die  natürlichen  Blattern,  sondern  meist 
nur  die  modificirten  zum  Ausbruche  kommen;  2}  dass, 
je  weniger  deutlich  die  rückständigen  Narben,  desto 
häufiger  die  wahren  Blattern  erscheinen;  3)  dass  dort, 
wo  entweder  die  Impfung  erfolglos  war,  oder  wo  sie  gar- 
nicht  stattfand,  das  umgekehrte  Verhältniss   ztim   ersten 

jAhrMb«riokt  Aw  getammUB  ■edlela.     1878.    Bd.  I. 


Punkte  eintritt,  d.  h.  die  modificirten  Blattern  als  eine 
Seltenheit  beobachtet  werden,  während  die  wahren  zur 
Regel  gehören;  4)  dass  die  Geimpften  im  Allgemeinen 
eine  leichtere,  die  Ungeimpften  mit  wenigen  Ausnahmen 
eben  eine  schwerere  Krankheit  durchzumachen  haben; 
5)  dass,  wie  wir  im  Verlaufe  dieses  Jahres  zur  Evidenz 
constatirten,  nie  ein  Todesfall  bei  den  modificirten  Blat- 
tern vorkommt,  sondern  der  lethale  Ausgang  das  ezclu- 
sive  Prärogativ  der  wahren  Blattern  ist  (diese  aber  bei 
Gutgeimpften  nur  in  15  pCt.  vorkommen),  mithin  der  Ge- 
impfte seine  Haut  mit  weit  grösserer  Sicherheit  zu  Markte 
tragen  kann,  als  der  Ungeimpfte,  und  schliesslich  6)  dass, 
da  nur  wahre  Blattern  bleibende  hässliche  Narben,  mo- 
dificirte hingegen  nur  vorübergehende,  meist  bald  ver- 
schwindende Flecke  zurücklassen,  durch  die  Impfung 
nicht  blos  die  Sicherheit  der  Haut  an  und  für  sich,  son- 
dern auch  deren  Schönheit  mit  einer  grosseren  Wahr- 
scheinlichkeit garantirt  wird. 

8.  Parasitäre  Krankheiten. 

Borchardt  (11)  giebt  eine  kane  Darlegung 
seiner  ans  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  1865,  No.  19 
und  Archiv  für  Dermatologie  and  Syphilis  1869,  S. 
180-204  bekannten  Methode  der  Krätzebebandlang. 
Es  ist  gleichgültig,  womit  eingerieben  wird,  da  sowohl 
Pernbalsam  als  Styrax,  wie  auch  Carbolöl,  Glycerin 
mit  Bergamottöl,  Zimmetol  u,  s.  w.  sicher  die  Milben 
tödten;  wesentlich  ist  nur,  dass  die  Einreibung  nach 
10  Tagen  wiederholt  werde,  weil  man  dadurch  dieje- 
nigen Milben ,  die  sich  bei  der  ersten  Einreibung  in 
der  Wäsche,  Betten  n.  s.  w.  befanden  und  jetzt  ohne 
inzwischen  abgestorben  zu  sein,  auf  die  Haut  zurück- 
kehren, sicher  zum  Absterben  bringt,  und  weil  man  so 
zugleich  einem  Recidiv  vorbeugt  und  die  Desinfection 
überflüssig  macht.  Diese  Methode  ist  bislang  im  1., 
3.  und  12.  Corps  eingeführt  und  hat  sich  als  völlig 
ausreichend  bewährt.  Vf.  beklagt,  dass  ihrer  Einfüh- 
rung bei  der  ganzen  Armee  das  noch  in  Preussen  zu 
Recht  bestehende  sanitätspolizeiliche  Regulativ  vom 
8.  August  1835  entgegensteht,  das  Isolirung  der  Ban- 
ken und  Desinfection  verlangt.  Er  wünscht  daher 
dringend,  dass  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  dies 
Regulativ  im  Sinne  seiner  Methode  abgeändert  werde, 
und  dass  dieselbe  vermittelst  einer  populSr  gehaltenen 
Darlegung  in  den  Amtshl&ttem  auch  dem  Givil-Publi- 
cnm  bekannt  gemacht  werde.  Da  wo  wegen  Nichtan- 
wendbarkeit  seiner  Vorschriften  doch  noch  eine  Des- 
infection erforderlich  ist,  erfolgt  dieselbe  durch  zwei- 
stündiges Aufbewahren  der  Kleider  u.  s.  w.  in  einer 
Temperatur  von  70^  C. 

Der  Verfasser  des  Artikels  „üeber  die  Vorschrift  zur 
Behandlung  der  Krätze"  (12)  begrüsst  es  mit  Freude, 
dass,  nachdem  anderswo  und  namentlich  auch  in  der 
preussischen  Armee,  die  Behandlung  der  Kratze  mit 
Styrax  eingeführt  ist,  dieselbe  jetzt  auch  in  der  öster- 
reichischen Armee  vorgeschrieben  und  angewendet  ist 
und  zwar  —  nach  Meldung  aus  mehreren  Generalaten  — 
mit  so  gutem  Erfolg,  dass  eine  zweimalige  Einreibung, 
die  nebst  den  nöthigen  Waschungen  nicht  mehr  als  3 
Stunden  erfordert,  zur  Todtung  der  Milben  genügt  Es 
sind  2  Präparate  officiell  vorgeschrieben,  die  Styraxsalbe 
und  das  Styraxliniment.  Verf.  glaubt,  dass  dazu  von 
den  beiden  im  Handel  vorkommenden  Sorten,  dem  Sty- 
rax liquidus  (Balsamum  Storacis)  und  dem  Styrax  Hqui- 
damber  oder  Beaume  de  Copalme  nur  die  erste  billigere 
in  Anwendung  kommt,  und  zwar  stark  mit  Pech,  Kleie, 
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Strob,  Sägepulver  u.  s.  w.  YorunreiDigt.  Da  nun  dieser 
Styrax  nur  den  siebenten  Theil  der  vorgescbriebenen 
Salbe  (ibre  Zusammensetzung  ist  1  Scbweinefett,  1  grüne 
Seife,  und  je  ^  Scbwefelblumen,  feingepuWerte  Kreide 
und  Styrax)  ausmacbt,  so  glaubt  Verf.  dem  Schwefel 
und  der  Kreide  denHauptantbeil  an  der  Tödtung  der  Milben 
zusprechen  zu  müssen.  Immerhin  betrachtet  er  es  aber 
als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  dass  die  Scabiösen 
im  Revier  und  nicht  mehr,  wie  früher,  in  dumpfigen, 
schlecht  ventilirten  Lazaretbzimmern  behandelt  werden, 
wo  sie  tagelang  zwischen  schmierigen,  mit  Schwefel  im- 
prägnirten  Kotzen  eingesperrt  wurden. 


9.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 

Krankheiten. 

Eine  officielle  Instruction  über  die  Vermeidung 
des  Sonnenstichs  und  Hitzschlages  (13)  bespricht  die 
Bedingungen  der  Wärmestanung ,  als  welche  körper- 
liche Anstrengangen,  hohe  Aussentemperatnren  nnd 
Wassermangel  aufgeführt  werden.  Nach  Schilderang 
der  Symptome  werden  als  Haaptmittel  Rohe  nnd 
reichliches  Trinken  von  Wasser  mit  Zusatz  Ton 
Essig,  kaltem  Thee  oder  Kaffee  empfohlen.  Bei  Tem- 
peraturen von  20®  R.  im  Schatten  sollen  die  Leute 
Morgens  zwischen  8  nnd  9  ins  Quartier  kommen. 
Spirituosen  sind  auf  dem  Marsche  zu  yerbieten.  Bei 
der  Behandlung  wird  künstliche  Athmnng  besonders 
empfohlen,  vor  dem  Aderlassen  allgemein  gewarnt. 
(Diese  Instmetion,  welche  dienstlich  den  Trappen  za- 
gegangen ist,  ist  als  ein  grosser  Fortschritt  bezüglich 
des  Gesundheitsschutzes  der  Mannschaften  auf  Mär- 
schen za  hetrachten,  da  die  Vorurtheile  gegen  das 
Trinkenlassen  anf  Märschen  noch  keineswegs  ge- 
schwanden sind.   W.  R.) 

Jacubasch  giebt  eine  sehr  eingehende  Monogra- 
phie des  Hitzschlages  (14).  Derselbe  kommt  haupt- 
sächlich in  heissen  Klimaten  vor,  ist  aher  auch  in 
Europa  nicht  selten.  1868  wurden  in  der  prenssischen 
Armee  30  tödtlich  verlaufende  Fälle  beobachtet,  yon 
welchen  29  der  Infanterie,  1  der  Cavallerie  angehörte. 
Als  das  Wesentliche  des  Sectionsbefundes  sind  die 
rasch  eintretende  Verwesung,  die  hochgradige  Gehirn- 
nnd  Lungenhyperämie,  die  Dilatation  nnd  Füllung  des 
rechten,  die  Leerheit  des  linken  Ventrikels  und 
schliesslich  die  deutlich  ausgesprochene  Trockenheit 
der  Muskeln  nnd  der  inneren  Organe,  sowie  die  Ab- 
nahme der  serösen  Flüssigkeiten  zu  betrachten.  Es 
wird  sodann  eine  Trennung  zwischen  den  Begriffen 
Hitzschlag  and  Sonnenstich  yorgenommen.  Der  Son- 
nenstich besteht  in  der  directen  Einwirkung  der  Son- 
nenstrahlen auf  den  Körper,  die  zu  einer  letal  yerlan- 
fenden  Meningitis  bezw.  Encephalitis  führt  oder  gera- 
dezu durch  Muskelstarre  des  Herzens  den  Tod  veran- 
lasst. Dagegen  entsteht  der  Hitzschlag  dnrch  eine 
enorme  Steigerung  der  Körpertemperatur  und  zwar 
kann  dies  —  was  den  wesentlichen  Unterschied  be- 
dingt —  schon  eintreten  bei  Lufttemperaturen,  die 
keine  erhebliche  Steigerung  der  Körperwärme  hervor- 
zurufen vermögen.  Derselbe  ist  das  Resultat  mehrerer 
sich  besonders  auf  Märschen  geltend  machenden  Fak- 
toren and  wird  deshalb  am  festen  za  den  Marsch- 


krankheiten  gerechnet.     Die  Erhöhang   der  Körper- 
temperatur  hat  ihren  Grund  in    1)  der  yennahrteB 
Wärmeeinnahme  durch  gesteigerte  Maskelth&tigkeit; 
2)  der  verminderten  Wärmeausgabe.  —  Durch  di« 
Mnskelthätigkeit  wird  die  Körpertemperatur   erhöbt, 
Respirations-  und  Pulsfrequenz  vermehrt  und  ErmS- 
dnng  herbeigeführt.    Die  Steigerang  der  Tempenftoi 
wird  durch  die  Belastung  des  Soldaten  (bis  67  Pfand) 
wegen   der  vermehrten  Mnskelarbdt  eine   besonden 
hohe ;  es  sind  nach  starken  Märschen  Anstaanngen  der 
Wärme  bis  39,6°  C.  im  Rectum  beobachtet  wordeo. 
Für   die   im  Ueberschuss   entwickelte  Wärme  stefaea 
folgende  Abgabequellen  zur  Verfügung:    kSrp^Me 
Ruhe,  Wärmeabgabe   durch  Leitung   (an  Kieidaag 
angenommene  Nahrung  n.  s.  w.)  und  endiiefa  Ver- 
dunstung dnrch  Langen  und  Haut.    Dem  in  der  Hitie 
marschirenden  Soldaten  ist  es  nun  leider  nicht  gege- 
ben, nach  Belieben  von  diesen  Abzugsqaellen  Gelffanä 
zu  machen;  und  sie  werden  ihm  desto  mehr  abge- 
schnitten, je  heisser,  oder  je  gesättigter  mit  Feachtig- 
keit  die  ihn  umgebende  Luft  ist,  und  je  m^ir  seiss 
Haat  durch  die  Eintrocknung  des  Blates  der  Möglid- 
keit  heraabt  wird,  sich  darch  Schweissabaondamig 
der  Hitze  zu  entledigen.    Somit  ist  denn  durch  Auf- 
stauung der  übermässig  prodncirten  Wärme  mit  ihiei 
deletären  Wirkung  auf  Blutkreislaof  and  NervenceBtn 
die  Entstehang   des  Hitzschlages   gegeben.    Weis 
kommen  noch  der  Mangel  an  Sauerstoff  in  der  erwäna- 
ten  Luft  und  die  Belastang,  welche  einer  vermehrtra 
Athmnngsfrequenz  entgegenwirkt,  im  Betracht  Alle 
schwächenden  Momente,  unter  denen  aueh  Arreskstrafen 
angeführt  werden,  disponiren  zur  Entstehang  desffilz- 
schlages. 

Bezüglich  der  Symptomatologie  wird  betont,  dass 
der  Hitzschlag  nicht  eine  Erkrankung  eines  einzelnm 
Organes,  sondern  ein  Gomplex  verschiedener  fanctio- 
neller  Störungen  ist,  von  denen  .je  nach  Umständeo 
und  Individualität,  bald  die  eine,  bald  die  andere  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Das  wichtigste  Symptom 
ist  die  hohe  Temperatur,  welche  bis  42,9"  C.  atdgea 
kann,  als  Maximum  wo  das  Leben  erhalten  blieb, 
wurde  41,75^  C.  beobachtet.  Nach  einer  eingehendes 
Besprechung,  über  die  Wirkang  hoher  Temperatorea 
nachObernier, Valiin  undHermann  wird  diefis- 
theilung  des  Hitzschlages  in  eine  sthenische  and  astheni- 
sche von  der  Hand  gewiesen;  Verf.  unterscheidet  esi 
Stadium  irritationis  (Durst,  Kopfechmerz,  Beklem- 
mung, vermehrter  Puls  und  Respiration,  Ohrensauseo, 
Flimmern  vor  den  Augen,  Sinnestäuschungen,  Waim- 
ideen,  unsichere  Bewegungen,  Bewustlosigkeit  oder 
Delirien,  fibrilläre  Muskelzuckungen  und  allgemeine 
Gonvulsionen)  nnd  ein  Stadium  depressionia  (Wett- 
werden  der  vorher  verengten  Pupillen,  kleiner  nan- 
gelmässiger  Puls,  langsame,  röchelnde  Athemxüge, 
Erbrechen,  unwillkürliche  Defäcation,  Tod).  DasThe^ 
mometer  zeigt  immer  eine  excessive  Temperatnrstei- 
gernng.  Kommt  es  zur  Genesung,  so  bleiben  nodb 
tagelang  dumpfer  Kopfschmerz,  SchwerbesinDlichkdt, 
Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen,  allgemeiofi 
Muskelschwäche  zurück. 
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Bezaglich  der  Differenzial-Diagnose  wird  gegen- 
ober  von  Apoplexie  der  HanptacceDt  aaf  die  erhöhte 
Temperatur  gelegt«  welche  aoch  bei  Ermodang  des 
Herzmnskels  (vergl.  Tharn  im  yorigen  Jahresbericht 
S.  543)  und  bei  Laogen  and  Oehirnhyperämien  das 
Maassgebende  ist.  Als  die  Grenze  zwischen  Flaxion 
nnd  Hitzschlag  bezeichnet  der  Verf.  39,5^  C.  bei  be- 
stehender Schweissabsondernng,  hört  diese  auf,  so 
steigt  die  Temperatur  schnell  über  40®  C,  und  es 
stellen  sich  gefahrdrohende  Symptome  ein.  Die 
Prognose  ergiebt  für  die  ausgebildeten  Fälle  von  Hitz- 
schlag eine  hohe  Sterblichkeitsziffer  —  66  pCt.,  für  die 
leichten  Fälle  lässt  sich  dieselbe  schwer  feststellen. 

Als  Mittel  der  Behandlung  bezeichnet  der  Vf. 
eine    sorgfältige  Trainirnng   der   Mannschaften   und 
Beobachtung  aller  Vorsichtsmassregeln  während  des 
Marsches,  erstere  ist  Sache  desTruppencommandeurs, 
letztere  des  Militairarztes,  der  mit  Recht  für  etwaige 
Unglücksfälle   als   verantwortlich    bezeichnet    wird. 
(Falls  er  nicht  dem  Commandeur  die  entsprechenden 
Vorschläge   gemacht   hat.    W.    R.)     Als    wichtigste 
Grundsätze  in  prophylaktischer  Beziehung  werden  auf- 
gestellt :  Da  die  Lufttemperatur  immer  ein  sehr  we- 
sentlicher Faotor  zur  Entstehung  des  Hitzschlages  ist,  so 
müssen,    sobald   das  Thermometer  um  Mittag  25®  G. 
erreicht,    grössere   Uebungen  oder   Märsche   in    die 
frühen  Morgen-  oder  Abendstunden  verlegt  werden, 
ohne  dass  aber  die  Nachtruhe  verkürzt  wird,  da  er- 
müdete oder  erschlaffte  Individuen  um  vieles  leichter 
ergriffen  werden.  Auf  dem  Marsche  müssen  den  Leu- 
ten kleine,  aber  für  die  fragliche  Krankheit  bedeut-  ^ 
same  Erleichterungen  gestattet  sein  z.  B.  das  Ablegen 
des    Gepäcks ,    Oeffnen    des   Kragens   oder   einiger 
Knöpfe,    Lockern    der  Binde  u.   s.  w.     Es    müssen 
häufiger  Ruhepausen  an   nicht  ganz  windstillen  Orten 
gemacht  nnd  stets  für  Getränk  —  gutes  Wasser  oder 
noch  besser  kalter  Caffee,  aber  nie  Spirituosen  —  ge- 
sorgt werden. 

Wenn  die  Aerzte,  wie  es  nur  gewünscht  werden 
kann,  auch  bei  Friedensmärschen  beritten  sind,  könnte 
die  Beobachtung  der  Marschcolotine  durch  sie   erfol- 
gen.    Längeres  Stillstehen  am  Ende  der  Märsche  ist 
zu  vermeiden.     Ist  die  Krankheit  wirklich  zum  Aus- 
bruch gekommen,   bringt  man  den  Kranken  an  einen 
kühlen  Ort,  entfernt  die  beengenden  Kleidungsstücke 
u.  B.  w.  und  sucht  durch  Einflössen  von  Was.*^er  die 
Bluteintrocknung  zu  beseitigen  und  andererseits  durch 
kalte  Ueberschläge,  Einwicklungen  und  Vollbäder  oder 
'      Abreibungen  mit  Eis  die  Körpertemperatur  herabzu- 
setzen und  den  Athemprocess  anzuregen.     Die  em- 
pfohlene Galvanisirung  und  Elektropunctur  des  Her- 
'      zens   dürfte   auf  dem  Marsche  kaum  ausführbar  sein 
'      und  ist  bei  der  ohnehin  schon  durch  die  Temperatur- 
^      Steigerung  herabgesetzten  Reizbarkeit  des  Herzmus- 
^      kels  ein  Mittel  von  zweifelhaftem  Werthe;  den  Ader- 
*      lass  hält  Vf.  -  gewiss  mit  Recht  -  bei  der  Ein- 
^      dickung  des  Blutes  gradezu  für  ein  Verbrechen.    Hat 
'      sich  der  Zustand  gebessert  und  ist  namentlich  die 
^      Körpertemperatur  zur  Norm  zurückgekehrt,  so  bleibt 
If      die  Athem-  und  Herzthätigkeit  docL  noch  zu  über- 


wachen und  namentlich  die  künstliche  Athmung,  wenn 
nöthig,  anzuwenden.  (Die  vorliegende  Arbeit  ist  un- 
zweifelhaft als  eine  ganz  vorzügliche  zu  bezeichnen). 
Rothmund  bespricht  den  Sonnenstich  (Sonnen- 
oder Hitzschlag,  Insolatio,  Siriasis,  Coup  de  chaleur, 
Sunsteake),  dem  die  Aerzte  —  und  namentlich  die 
Militairärte  schon  im  Frieden  —  alle  Aufmerksamkeit 
schenken  sollen  (15).  Verf.  hält  Gehirn-  und  Lnngen- 
hyperämie  für  das  Wesentliche  der  in  Rede  stehen- 
den Krankheit  und  glaubt,  dass  sie  beim  Soldaten  so- 
wohl durch  die  äussere  Hitze,  als  ganz  besonders  durch 
die  Belastung  mit  Gepäck,  die  vermehrte  Muskelaction 
und  das  Marschiren  in  eng  geschlossen  Colonnen  erzeugt 
werde.  Dies  letzte  Moment  sieht  er  für  die  Ursache 
an,  dass  der  Sonnenstich  bei  der  Cavallerie  viel  sel- 
tener vorkömmt,  wie  bei  der  Infanterie.  Belastung 
und  Muskelanstrengung  sind  beide  gleich,  dagegen 
bewegt  sich  der  reitende  Trnppentheil  in  gelüfteten 
Reihen,  während  die  Infantristen  Arm  an  Arm  nnd 
Brust  an  Brnst  zusammengedrängt  marschiren  und 
somit  viel  weniger  Zutritt  von  frischer  Luft  haben. — 
RücksichtUch  der  Prophylaxis  verlangt  Verf.  Verle- 
gung der  Uebungen  in  die  frühe  Tageszeit  und  ihre 
Beendigung  vor  Mittag,  Erlaubniss  für  den  Soldaten 
den  Rockkragen  zu  öffnen  und  die  Kravatte  abzu- 
legen, Beseitigung  des  zu  engen  Schuhwerkes  und  der 
schirmlosen  Kopfbedeckung,  öftere  Ruhepansen  und 
die  Möglichkeit,  den  Durst  durch  kaltes  Wasser  — 
nie  durch  Alcoholica  —  zu  löschen. 

Ertelt  (16)  hatte  einen  Unteroffizier  zu  be- 
gutachten, der  vor  5  Jahren  beim  Tarnen  auf  das  rechte 
Ellenbogengelenk  gefallen  war  und  jetzt  über  periodisch 
auftretende  Beschwerden  klagte.  Die  erste  Untersuchung 
ergab  nichts  weiter  als  etwas  gehinderte  Extension  und 
Flexion,  und  der  Mann  wurde  daher  bedeutet,  bei  Ver- 
schlimmerung wieder  zu  kommen-  Er  stellte  sich  bald 
wieder  vor  und  zwar  mit  allen  Zeichen  einer  starken 
GelenkentznuduDg,  so  dass  Verf.  ihn  als  GaDZ-IuTaliden 
erklärte.  Das  Zcugniss  wurde  beanstandet,  eine  aber- 
malige Untersuchung  wies  wieder  nichts  als  eine  etwas 
gehinderte  Beweglichkeit  nach,  und  Ertelt  musste  sich 
wobl  oder  übel  entscb  Hessen,  den  Mann  jetzt 
wegen  Gelenkschwäcbe  blos  als  Halb -Invaliden  zu  be- 
zeichnen. Es  wurde  nun  eine  Commission  ernannt,  die 
den  Mann  für  gesund  und  felddienstfahig  erklärte.  Zu- 
fallig verunglückte  derselbe  sehr  bald  darauf  und  die 
Section  ergab  hochgradige  Entartung  im  Ellenbogenge- 
lenk, rauhe  Knorpel,  geschwürige  Defecte  auf  den  Kno- 
chenenden und  zahlreiche  Concretionen  bis  zu  Hasel- 
nussgrösse.  —  Verf.  knüpft  an  diesen  Fall,  zu  dem  er 
mehrere  Analoge  erlebt  hat,  die  Warnung,  nie  —  selbst 
nicht  in  den  anscheinend  leichtesten  Fällen  —  eine 
Ellenbogengelenkcontusiou;  die  ja  jetzt  beim  Turnen  der 
Soldaten  so  häufig  ist,  im  Revier,  sondern  stets  im  La* 
zareth  und  zwar  mit  grosster  Sorgfalt  zu  behandeln  und 
darüber  von  vornherein  ein  genaues  Kranken  Journal  zu 
führen,  damit  die  Leute  bei  spätem  Eintritt  der  Folgen 
dieses  Leidens  nicht  ihrer  Ansprüche  verlustig  gehen. 

Ueber  alle  diejenigen  Mannschaften,  welche  ange- 
ben, in  Folge  einer  verbüssten  Arreststrafe 
erkrankt  zu  sein  resp.  nach  Ueberzeugung  des  Arz- 
tes in  Folge  einer  verbüssten  Arreststrafe  erkrankt  sind, 
haben  laut  Kriegs.-Verf.  vom  8.  Mai  1873  die  betreffen- 
den Aerzte  speciellen  Bericht  zu  erstatten  (r/). 

In  den  Berichten  ist  auf  das  Genaueste  zu  consta- 
tiren,  ob  und  in  wie  weit  ein  wirklich  vorhandenes  Lei- 
den mit  den  Einwirkungen  einer  verbüssten  Arreststrafe 
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in  arsächlichem  Zusammenhange  steht,  und  gleichzeitig 
eine  Aeusserung  noch  darüber  abzugeben»  in  resp.  nach 
welcher  Zeit  der  Strafvollstreckung  eine  Krankheit  sich 
eingestellt,  welcher  Art  dieselbe  war,  ob  und  aus  wel- 
chen Granden  es  mit  der  besonderen  Art  der  Ernährung 
und  des  Aufenthalts  im  Arreste  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist,  und  welche  Zeit  zur  Heilung  erforderlich 
war.  Die  Berichte  gelangen  auf  militairischem  Instanzen- 
wege an  das  Commando  des  betreffenden  Trappentheils, 
nach  Eenntnlssnahme  von  diesem  baldmöglichst  an  den 
Corps-Generalarzt,  welcher  dieselben  begutachtet  an  das 
General-Gommando  weiterreicht  oder,  im  Fall  er  der  aus- 
gesprochenen Ansicht  nicht  beipflichtet,  eine  commissa- 
rische  Untersuchung  bei  dieselbe  beantragt.  Am  15. 
April  resp.  15.  October  werden  die  Berichte  an  das 
Kriegsministerium  eingesandt. 


TU.  niitiiir-Kmkeiplege. 

A.  Allgemeines. 

l)TheHedical  and  Surgical  History  of  the  war  of  the 
Rebellion  (1861  —  1865)  Prepared,  in  Accordance  with 
Acts  of  Congress,  under  the  Direction  of  Sargeon  Gene- 
ral Joseph  K.  Barnes.  United  States  Army  Washington 
Govemement  Printing  -  Office  1870.  2  Bände  4.  1034 
und  800  pp.  —  2)  Cortese,  Sülle  Armi  di  Fuoco 
attuali  e  sugli  effetti  dei  loro  projettili  nelP  organismo 
vivente.  VoL  II.  Serie  IV.  degli  Atti  del  R.  Istituto 
Yeneto.  43  pp.  8  Yo.  —  3)  Derselbe,  Reminiscenze 
di  un  Yiaggio  in  Germania  per  Missione  d'ufficio  e  per 
iscopo  sanitario  müitare.  2.  editione  Firenze.  S.  163. 
8  Vo. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen 

Stadien. 

4)  Schweder,  Die  Ausbildung  von  Cavalleristen 
zur  ersten  Hälfeleistung  bei  Verwundeten.  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift  S.  499.  — - 

2.  Hospitäler,  Baracken  and  Hospital- 

Bchiffe. 

5)  Voigtel',  Notizen  über  das  neu  erbaute  Garni- 
son-Lazareth  zu  Altena,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Heiz-  und  Ventilationsanlagen  in  demselben.  Deutsche 
müitairärztl.  Zeitschr.  S.  523-532.  —  6)  Eilert,  Ue- 
ber  Kriegslazareth-Baracken  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Literatur  des  letzten  (deutsch-franzosischen) 
Feldzuges  1870  u.  71.  Ebend.  1872 ;  S.  546—549  und 
601—608,1873:  S.  105—112,  164—169,  279—285  u. 
544—550.  —  7)  Vorschrift  für  Marodenhäuser  für  das 
k.  k.  Heer  vom  18.  December.  13  SS.  —  8)  The  Ho- 
spital Ship  Victor  Emanuel.  Lancet.  22.  Noy.,  6.  Dec. 
1873,  18.  April  1874.  —  9)  Admiral  Ryder,  on  the 
Hospital  Ship  Victor  Emanuel.    Lancet.     6.  Juni  1874. 

3.  Sanitätszüge  und  Eyacnation. 

10)  Morache,  Les  Trains  sanitaires.  Extrait  du 
Journal  des  sciences,  1872.  S.  53.  —  11)  Die  interna- 
tionale Privat  -  Conferenz.  Militairarzt  No.  21.  —  12) 
Schmidt,  Über  Lazarethzüge  aus  Güterwagen.  Deutsche 
Vierteljahrsschrift.  B.  V.  Heft  3.  —  13)  Fontes,  Le 
train  sanitaire  de  la  societe  fran^aise  de  secours  aux 
blosses  mih'taires.  Le  monde  illustre.  Ko.  846.  —  14) 
Roth,  Einige  Notizen  über  die  internationale  Privat- 
Gonferenz  zu  Wien.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschr. 
S.  655.  —  15)  Mühlvenzl,  Vom  Wiener  Weltaus- 
stellungs-Platze V.   Ebendas.  S.  562.  —   16)  Russische 


Versuche  hinsichtlich  der  Beförderung  kranker  und  Ter- 
wundeter  Soldaten  vermittelst  der  Eisenbahnen.  Ebendas. 
S.  344.  —  17)  Roth,  Ueber  Evacuation  und  Etappes- 
wesen im  Kriege.    Ebend.  S.  347. 

4.  Berichte  aas  einzelnen  Heilanstalten 
nnd  über  dieselben. 

18)  Bericht  des  Königlich  Bayerischen  Batailknit' 
arztes  Dr.  Franz  Schmidt,  commandirt  beim  Anf- 
nahmehospital  No.  2.  (Chateau  la  Grange  17.  Juni  187  U 
Deutsche  Klinik  No.  15.  —  19)  Neubauer,  Die  Kö- 
nigliche Wilhelmsheilanstalt  zu  Wiesbaden  im  Jahr« 
1872.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S.  187.  - 
20)  Les  ambulances  de  la  presse,  annexes  da  ministen 
'de  la  guerre  pendant  le  si^ge  et  sous  laConunune,  1870 
bis  1871,  avec  fig.  et  plans.  Paris.  573  pp.  gr.  8  T. 
—  21)  Evans,  Thomas  W.,  History  of  tlie  Aasri- 
can  Ambulance ;  together  withithe  Details  of  its  Metbodi 
and  its  Work.  Low.  —  22)  Hughes,  Short  Notes« 
the  Royal  Nayal  Hospital,  Plymouth.  The  Medieal  Pres 
and  Circular.  1.  October. 

5.    Freiwillige  Krankenpflege. 

23)  Kriegerheil,  Jahrgang  1873.  —  24)  Gurlt, 
Zur  Geschichte  der  internationalen  und  freiwilligen  Krtn- 
kenpflege,im  Kriege.  Leipzig.  866  SS.  8.  —  25)  Ar- 
no u  l]d ,  Etüde  sur  la  Conyention  de  Geneve.  Paris.  79  S.  — 
26)  Petyko,  Die  Genfer  ConyentioiL  Allgemeine  Mili- 
tairärztliche Zeitung.  No.  25—30,  33  nnd  34.  —  fT) 
Auszug  aus  dem  Berichte  Ricord^s  undDemarqaafs 
an  das  Central-Hnlfscomit^  in  Paris  aber  ein  Oigni- 
sations-Project  der  Hülfsyereine  für  ihre  Wiiksanhil 
während  des  Krieges  und  des  Friedens. 

6.  Technische  Ansrnstang. 

28)  Weltausstellung  und  Militairsanitätswesen.  Allge- 
meine   militairärztliche    Zeitung.    No.    31    nnd  32.  — 

29)  unter  dem  rothen  Kreuze.    Militairarzt.    No.  10.— 

30)  Der  Sanitätspavillon  der  Weltausstellung.  Hilitiir- 
arzt.  No.  13.  —  31)  Urtheile  eines  Fachmannes  aber 
die  Ausstellung  im  Sanitätsparillon  auf  dem  WeHaia- 
stellungsplatze.  Militairarzt  No.  15  nnd  16.  —  SS* 
Die  internationale  Priyatconferenz.  Militairarzt.  No.  19 
-  21.  —  33)  Mühlyenzl,  Vom  WelUusstellungsplatze. 
Allgemeine  militairärztliche  Zeitschrift  S.  341.  394. 
454.  511.  562.  —  34)  Roth,  Einige  Notizen  aber  die 
internationale  Priyatconferenz.  Allgemeine  militaiiint- 
liche  Zeitschrift  S.  655.  —  35)  Wiener  Weltausstel- 
lung. Militair-Sanität  und  freiwillige  Hülfe  im  Kriege. 
Special-Katalog.  64  SS.  8.  —  36)  Gori,  Het  roode 
Kruis  of  the  Wereldtenloonstelling  the  Weenen.  Amster- 
dam 1874.  172  S.  —  37)  Weltausstellung  and  Mlli- 
tair- Sanitätswesen.  Allgemeine  militairärztliche  ZeiUmg. 
No  31  und  32.  —  38)  Sanitäts-Payillon  auf  der  Wie- 
ner  Weltausstellung.    Photographisches  Album. 

A.     Allgemeines. 

Die  firztliche  nnd  chirurgische  Ge- 
schichte des  amerikanischen  Krieges  (1) 
bildet  in  swei  dicken  Qaartbänden  die  neueste  ud 
grossartigste  Veröffentlichung  des  Generalstabsuztei 
der  Vereinigten  Staaten -Armee,  welcher  in  der  Ein- 
leitung mit  Recht  sagen  kann,  dass  kein  Werk  diesei 
Charakters  yon  gleichen  Urninge  jemals  nntemommeD 
worden  sei. 

Die  vorliegende  Arbeit  wird  als  erster  Theil  in 
zwei  Bänden  beschnei    Der  erste  Band  oder  medi- 
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dnisehe  Theil  amfasst  eine  EinleituDg,  eine  statisti- 
ohe  Uebersioht  über  Krankheit  and  Sterblichkeit  and 
eine  Sammlang  von  Rapporten  und  anderen  Docamen- 
ten.  Die  Einleitung  von  Ass.  Sargeon  Wood- 
wa  nd,  welcher  die  yerschiedenen,  behofs  Beschaffang 
des  Materials  gegebenen  Ordres  yorangesetzt  sind, 
bespricht  die  Grandzage  der  statistischen  Berichter- 
stattang  nebst  Angabe  der  gewählten  Nomendator. 
Es  waren  drei  getrennte  Regionen,  die  atlantische, 
centrale  und  die  des  stillen  Oceans  angenommen ,  die 
weissen  and  farbigen  Trappen  werden  von  einander 
getrennt  geführt.  Die  monatlichen  and  dreimonat- 
lidien  Berichte  der  Commandobehörden  and  der  Me- 
dicinalbehorde  and  der  Medidnal-Abtheilang  warden 
sorgfältig  mit  einander  verglichen.  Besondere 
Scliwierigkeit  machte  die  Feststellang  der  Darch- 
schnittsstärke  der  Trappen,  welche  so  gewonnen 
warde,  dass  die  Effectivstärke  vom  10.  20.  und  30. 
des  Monats  darch  3  getheilt  worden  ist.  Ein  späterer 
Band  soll  die  Resaltate  des  General-Hospital-Systems 
umfassen,  welches  sich  während  des  Krieges  ans  den 
Regiments-Lazarethen  heraas  bildete. 

Es  werden  ferner  die  Quellen  der  Berichterstattung 
genau  angegeben.  Für  den  25.  October  1870  ergab 
sich  nach  den  Rapporten  der  Commandobehörden  die 
Oesammtzahl  der  Todesfölle  303,504  (270,124  Weisse 
und  33,380  Farbige.)  Die  Zahlen  schwankten  hier  ausser- 
ordentlich, eine  offidelle  Angabe  Tom  Jahre  1866  wies 
25,000  Todte  wem'ger  nach.  Eine  weitere  Quelle  der 
Auskunft  sind  die  Angaben  aber  die  Begräbnisse;  es 
wurden  im  Jahre  1862  National -Kirchhöfe  eingerichtet, 
auf  welchen  auch  bis  zum  Jahre  1870  die  in  den  Schlach- 
ten Gefallenen  beerdigt  wurden.  Nach  Angaben  der 
ArmeeTerwaltung  (Quarter  Master  General)  sind  auf 
sämmtlichen  Kirchhöfen  315,555  Soldaten-Gräber,  von 
denen  jedoch  nur  172,109  festgestellt  worden  sind;  es 
differirt  also  die  Angabe  der  Gommandobehorde  Ton  der 
der  Verwaltung  um  12,051  Todte.'  Als  die  Gründe 
dieser  Differenz  werden  angeführt,  dass  yiele  nicht  der 
Armee  Angehörige,  selbst  feindliche  Korper  mit  auf  den 
National-Kirchhöfen  begraben  sind.  Vergleicht  man  mit 
diesen  Quellen  die  des  Generalstabsarztes  (Surgeon 
General),  welche  aus  allen  Nachweisungen  über  Verstor- 
bene alphabetisch  geordnet  sind  und  von  den  verschie- 
denen Behörden  als  die  genauesten  betrachtet  wurden, 
so  findet  man  nur  282,955  Todte.  Die  Unklarheiten 
bestehen  auch  bezüglich  der  in  Schlachten  Gefallenen. 
Von  letzteren  weist  die  Commandobehörde  (Adjutant 
General)  44,238,  der  Generalstabsarzt  nur  35,408  auf, 
die  erstere  Angabe  ist  die  wahrscheinlichere.  Bei  den 
an  Wunden  Verstorbenen  (33,993  nach  der  Commando- 
behörde, 49,205  nach  dem  Generalstabsarzt)  verdient 
letztere  Angabe  den  Vorzug.  526  Mann  starben  gewalt- 
sam (302  Selbstmord,  103  Mordthaten  und  121  stand- 
rechtliche Erschiessungen).  Bei  den  an  Krankheiten 
Verstorbenen  differirtdie  Commandobehörde  mit  149,043, 
vom  Generalstabsarzt  mit  186,216.  Stellt  man  hiernach 
die  Zahlen  zusammen,  wie  sie  das  meiste  Vertrauen  ver- 
dienen, so  erhält  man  folgende  Uebersicht: 

Gefallen  in  der  Schlacht 44,238 

An  Wunden  gestorben 49,205 

Selbstmord,  Mord  und  Hinrichtung  526 
An  Krankheiten  gestorben  .  .  .  .  186,216 
Unbekannte  Todesursachen  .  .  .  .    24,186 


Specieller: 


Summa    304,369 


Reguläre  Weisse    Farbige 

Armee        Freiwillige       Summa 

Gewaltsame  Todesart     2,556     88,083     8,331      93,969 

Tod  durch  Krankheiten  3,009    153,995    29,21^    186,216 

Unbekannte  Ursachen      159     23,188        837      24,184 

5,724   265,265   33,380    304,369 

Es  war  demnach  von  den  280,185  TMesfällen  aus 
unbekannten  Ursachen  einer  von  drei  ein  gewaltsamer. 
Bei  den  weissen  Truppen  stellte  sich  dagegen  das  Ver- 
bal tniss  80)  dass  ein  gewaltsamer  Todesfall  auf  2,7, 
gegenüber  ein  auf  9,8  unter  den  schwarzen  Trup- 
pen kam. 

Das  Verhältniss  der  Todesfälle  zur  Truppenzahl 
l&sst  sich  wegen  der  verschiedenen  Dauer  der  Eintritts- 
verpflichtung (Enlistments)  sehr  schwer  feststellen,  am 
besten  erscheint  es  noch,  die  wirkliche  Armeestärke  der 
Durchschnittsstärke  zu  Grunde  zu  legen.  Hiemach  be- 
trug das  Sterblichheitsverhältniss  in  der  regulären  Armee 
59  vom  Tausend  (27  gewaltsame  Todesart,  32  durch 
Krankheiten),  bei  den  Freiwilligen  88  Todte  vom  Tau- 
send (33  gewaltsame  Todesart,  55  durch  Krankheit.) 
Bei  den  Farbigen  148  vom  Tausend  (15  gewaltsame 
Todesart,  133  durch  Krankheit.)  Die  Fehlerquellen 
können  nicht  grösser  als  ^^lo  dieser  Berechnung  sein. 

Wegen  Invalidität  wnrden  im  Ganzen  285,545 
Mann  entlassen  (6541  Regoläre,  269,197  Freiwillige 
nnn  9807  Farbige).  Von  den  Krankheiten,  welche 
den  Tod  herbeiführten,  sind  die  wichtigsten  Darohfall, 
Rohr,  Typhus  and  Lnngenentznndnng.  —  Der  zweite 
Theil  des  ersten  Bandes  giebt  nnn  aof  111  Tabellen 
das  statistische  Detail.  Von  ganz  besonderem  Werth 
ist  der  dritte  Theil,  welcher  die  specielle  Thätigkeit 
der  einzelnen  Aerzte  schildert.  Das  Material  ist  ein 
so  reiches  und  sind  namentlich  so  viel  specielle  An- 
gaben über  den  Sanitätsdienst  in  den  Schlachten  nnter 
Beifngnng  von  Plänen  vorhanden,  dass  ein  langes 
Stadium  zur  vollständigen  Würdigung  nöthig  ist. 

Der  zweite  Band  des  ersten  Theiles,  bearbeitet 
von  Assistant  Surgeon  Otis,  beschäftigt  sich  mit 
der  chirurgischen  Geschichte  des  Krieges. 
Die  Einleitung  giebt  die  Grundznge  der  chirurgischen 
Statistik  mit  Angabe  der  verwendeten  Schemata.  Für 
die  Beurtheilung  des  schliesslichen  Ausganges  grosser 
Operationen  war  es  wichtig,  dass  von  den  zwei  Ba- 
taillonen des  Veteranen-Reservecorps  sich  in  dem 
zweiten  derselben  nur  Leute  befanden,  welche  ver- 
stümmelt waren.  Die  vielfachen  Besuche  von  Inva- 
liden, welche  in  Washington  ihre  Pensionsansprüche 
verfolgten,  gaben  die  Möglichkeit,  die  zahlreichen 
Photographien  des  Army  Medical  Museum  zu  gewin- 
nen. Die  wichtigste  Quelle  blieben  die  Angaben  bei 
der  Untersuchung  der  Pensionsansprnche,  ausserdem 
sind  auch  von  der  confoderirten  Armee  wichtige  An- 
gaben vorhanden.  Zu  Richmond  bestand  eine  Society 
of  the  Surgeons  of  the  army  and  navy,  von  welcher 
der  erste  Band  eines  Confederate  Medical  Surgical 
Journal  herausgegeben  wurde,  welches  späterhin  wegen 
seiner  Seltenheit  reproducirt  wurde.  Für  die  Behand- 
lung des  Materials  erschien  es  am  Vortheilhaf testen, 
zunächst  im  Detail  die  Verwundungen  nach  den  ein- 
zelnen Körpergegenden  zu  behandeln,  allgemeine  Be- 
sprechungen aber  wegen  der  oben  angedeuteten  noch 
nicht  aufgeklärten  Differenzen  der  Statistik  noch  zu 
verschieben.     Es  liegt  jetzt  bereits  das  Material  für 
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205,235  VerletzoDgen   mit   39,163  Operationen  voll- 
ständig vor.    Nach  den  gesammelten  Rapporten  sind 
von  chirurgischen  Fällen  während  des  ganzen  Krieges 
408,072    mit  37,531  Todesfällen  vorgekommen,    von 
welchen    235,583  Schasswanden  waren,    mit    33,653 
Todesfällen,  «ntsprechend  14,2  pCt.;   hierbei  sind  die 
auf  dem  Schlachtfelde  Getödteten,  dereb  Zahlen  oben 
angegeben,  nicht  eingeschlossen.     Es  werden  sodann 
Angriffe  aaf  die  Statistik  des  bekannten  Gircalar  No.  6 
vom  Jahre  1865  zaröckgewiesen,  wobei  lediglich  auf 
den  provisorischen  Charakter  dieser  Arbeit  hingewie- 
sen wird.     Interessant  ist  dio  Mittheilang,    dass  an 
dieser  Statistik  nar  ein  Arzt,  ein  Schreiber  und  16  La- 
zarethgehQlfen    gearbeitet   haben.     Eine   allgemeine 
Regel  far  statistische  Arbeiten  dieser  Art  wird  nicht 
zagegeben,  nnd  als  Beweis  dafür,  dass  verschiedene 
Methoden  zam  Ziele  führen,    der  Generalbericht  far 
den  schleswig-holsteinischen  Krieg  von  Löffle r  als 
die  vorznglichste  existirende  Arbeit  bezeichnet.    Nach 
allgemeinen   Betrachtangen    über    die   verschiedene 
Natur  des  Materials  bezüglich  der  Wanden  der  ver- 
schiedenen Körpergegenden   schliesst  die  Einleitung 
mit  einer  Uebersicht  des  Verlustes  an  Aerzten  durch 
Waffen.     19  Aerzte  fielen  in  Schlachten,  13  wurden 
gelegentlich     ermordet,     8    starben     an    Wunden, 
9    durch    Unglücksfälle    und    13    wurden    ausser- 
dem    verwundet.        Nach     einer     chronologischen 
Uebersicht  sämmtlicher  Schlachten  und  Gefechte  folgt 
der  prachtvoll  ausgestattete  chirargische  Theil  dieses 
Werkes.     Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Kopfwun- 
den, von  denen  282  Hiebwunden  der  weichen  Bedeckun- 
gen mit  6  Todesfällen,  49  Hiebwunden  des  Schädels 
mit  13  Todesfällen,  18  Stichwunden  mit  2  Todesfällen 
und  6  Stichwunden  des  Schädels  mit    5  Todesföllen 
unterschieden  werden.   Unter  den  verschiedenartigsten 
UnglücksföUen    stehen    die     Eisenbahnunglücksfölle 
obenan  (70  mit  7  Todesfällen),  dann  folgen  78  durch 
Fall  mit  16TodesMen,  206  durch  Schläge  mit 29 Todes- 
fällen und  154  durch  andere  Ursachen  mit  12  Todesfällen, 
in  Summa  508  Fällen.    Die  Schasswunden  des  Kopfes 
betragen  für  die  weichen  Bedeckungen  7739  mit  162 
Todesfällen ,  von  denen  54  ohne  Gomplication  waren, 
dann   folgen  die  Gontusionen  der  Schädel knochen  mit 
328  Fällen,  von  welchen  55  starben.     Die  Schass- 
brüche der  Schädelknochen  werden  verfolgt,  je  nach- 
dem  sie  nur  die  äussere  oder  auch  die  innere  Tafel 
durchbrochen  haben  und   sich  bis  zar  vollständigen 
Zerschmetterung  steigern;  einschliesslich  der  Gontu- 
sionen  beträgt  die  Zahl  aller  Fälle  4350   mit  2514 
Todesfällen.    Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Ver- 
letzungen des   Gesichts,    dessen    Weichtheilwanden 
217  Fälle  mit  3  Todten  lieferten.    Von  den  Sohnss- 
verletzungen    des  Anges  kamen  1190   mit  64  Todes- 
fällen vor,  in  137  Fällen  mit  Knochenbruch  der  Orbi- 
talregionen trat  bei  57  der  Tod  ein.     3312  Fälle  mit 
340  Todesföllen  lieferten  die  Verletzangen  der  Gesichts- 
knochen.    Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Wanden  und  Verletzungen  des  Halses,  47  Verletzunger 
mit  6  Todesfällen  waren  nicht  durch  Schusswaffen 
herbeigeführt,    während   4895   durch  Schusswnnden 


618  Todesfölle  bedingten.  Die  Verletzongen  der 
Wirbelsäule  umfassen  642  Schusse  mit  349  Tod» 
fällen.  —  Den  Schluss  des  Bandes  bilden  die  Va- 
letznngen  der  Brnstwandungen  durch  Schnitt,  Stich 
und  Gontusionen;  sie  umfassen  296  Fälle  mit  27 Tod» 
fällen,  während  aaf  8715  penetrirende  ScbusswoodeB 
5360  Todesfälle  kommen.  —  Fügt  man  hioza ,  Am 
dieser  chirargische  Theil  sich  mit  den  operativa 
Fragen  der  Abwägung  der  Indicationen  nnd  ResolUls 
beschäftigt,  so  wird  man  nicht  anstehen ,  dieses  grg« 
Werk  als  die  bedeutendste  Qaelle  für  kriegacbiror^i- 
Studien  in  unserer  Zeit  anzusehen.  (Schon  jetzt  d» 
aber  der  Wunsch  ausgesprochen  werden ,  dass  baU 
die  Resultate  der  beiden  Folio-Bände  dnrch  doa 
übersichtlichen  Auszag  zagänglich  gemacht  wada 
möchten.  W.  B  ) 

Gort  es  6  (2)  giebt  eine  specielle  Uebersicht  der  J6zi 
gebräuchlichen  Feuerwaffen  und  ihrer  Wirkung  auf  «ks 
Körper,  welche  in  dem  Abschnitt  „Kriegschiruigie'^  be- 
sondere Besprechung  finden.  Eine  yorzngliche  Wonfi- 
gung  desselben  Gegenstandes  enthält  die  1 872  erschieoae 
„Chirurgie  der  Schussverletzungen  im  Kriege**,  von  Richter, 
1.  Abtheilung.   1.  Theil. 

Gortese  (3)  wurde  1871  nach  Deutschland  zum  Zved 
eines  Berichtes  über  die  Sanitätsmassregeln  währaid  dae 
Krieges  gesendet.  Das  Resultat  dieser  Reise  war  em  scfar 
genauer  Bericht,  welcher  sieh  mit  der  freiwilligen  Kiaakai- 
pflege,  den  Transporten,  der  Hülfeleistung  und  den  Läiar 
rethen,  sowie  den  wissenschaftlichen  Fortschritten  be- 
schäftigt. Die  Beziehungen  zur  freiwilligen  Krankoipfle^ 
und  zur  Kriegschirurgie  werden  am  Eingehendsten  bdos- 
delt,  es  muss  für  die  Einzelheiten  auf  die  Arbeit  säba 
verwiesen  werden. 


B.  Specielles. 


1.     Die    Hilfe 


in     ihren     YerBchiedeneB 
Stadien. 


Für  die  Gayallerie  sind  in  der  deutschen  Anoee 
keine  Sanitäts-Detachements  eingetheilt  und  doch  be- 
darf dieselbe  der  Krankenträger  sehr  dringend.  Ei 
empfiehlt  sich  aus  diesem  Grande  Mannschaften  is 
der  Herstellung  improvisirter  Hnlfsmittel  für  den 
Transport  und  den  Verband  za  unterrichten,  wu 
Schweder  beim  Posenschen  Dianenregiment  Nr.  10 
darchgeführt  hat.  Es  wurde  aus  jedem  Zage  der 
Escadron  ein  intelligenter  Mann,  mithin  im  Ganzen  8 
per  Escadron  ausgewählt  und  in  12  Stauden  wäbreod 
drei  Wochen  unterrichtet,  weiterhin  werden  Bepeti- 
tionen  vorgenommen.  Der  Unterricht  ist  im  Allg^ 
meinen  der  den  Krankenträgern  ertheilte,  hat  aber 
die  improvisirten  Halfsmittel  immer  in  erster  Reibe 
zu  berücksichtigen  (4).  Instractionen  dieser  irt 
sollten  in  allen  berittenen  Trappentbeilen  obligatonscb 
sein,  ihr  Natzen  ist  im  gegebenen  Falle  ein  sebr 
grosser. 

2.    Hospitäler,    Baracken    und    Hospital- 
schiffe. 

Yoigtel  (6)  beschreibt  das  neue  Oamisonlazareth  zu 
Altena.    Dasselbe   liegt   in   nächster  Nähe   der  YerbiB- 
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dungsbahn,  frei  und  gesund.    Wegen  des  Thongehaltes 
des   Baugrundes  musste   drainirt  werden.    Das  Lazareth 
ist     berechnet   auf  200  Kranke,   für  jeden  Kranken   37 
Cub.-Km.  Luft;  die  Zimmergrossen  sind  im  Allgemeinen 
die  für  6  Kranke,  (8  Q.-M.  Zimmerfläche  pro  Kopf,  4,6  M. 
lichte   Hohe).    Das  Haupt-   und   eigentliche  Lazarethge- 
bäude  ist  nach  dem  Corridorsystem  mit  einseitigem  3,14  M. 
breiten  Corridor  erbaut.    Die  Hauptzahl  der  Krankenzim- 
mer   liegt   nach    Süden    und  Osten,    die    Corridore   nach 
Norden  und  Westen.    Das  Hauptgebäude   hat   nur   ein 
£rdgeschos8  und  zwei  Stockwerke,  von  denen  ersteres  die 
Verwaltungsräume,  letztere  die  eigentlichen  Krankenzim- 
mer aufoehmen.    Die  Ventilation  der  Krankenzimmer  ge- 
schieht nach  van  Hecke's  System;  die  Erwärmung  durch 
eine    Mitteldruckwasserbeizung.    Das  Wasser   liefert   die 
städtische  Wasserleitung  und  einige  auf  dem  Grundstücke 
abgeteufte  Brunnen,  pro  Kopf  0,23  Kub.-M.  Die  Latrinen 
werden   mit  Wasser  gefüllt.     Der  Ventilator  wird   durch 
eine    Dampfmaschine    bewegt,    welche    ausserdem    zum 
Wäschereibetriebe,    für   die  Dampfspeiseküche  und   den 
Desinfectionsapparat  den  Dampf  liefert,   sowie  den  Auf- 
zug  hebt.     Gasbeleuchtung   ist   für   das   ganze  Gebäude 
eingeführt.    Die  Wasserheizung,   welche  die  Zimmer  auf 
16  und  die  Corridore  auf  12°  R.  erwärmen  soll,  wird  in 
besonderen  Zeichnungen  erläutert,  ebenso  die  Ventilation 
nach  van  Hecke,  wdche  pro  .Bett  und  Stunde  60  Gub.-M. 
liefern    soll.    Die   einzuführende  Luft  wird  durch  einen 
gemauerten  Canal  aus  einem  im  Hofe  aufgeführten  12,5  M. 
hohen   Thurme   angesaugt  und   Tom  Ventilator   in  zwei 
Yorwärmeapparate  (Luftkammem  über  der  Wasserheizung) 
getrieben,  für  den  Sommer  passirt  sie  diesen  Wärmeraum 
nicht,    sondern   steigt  durch  die  verticalen  Luftcanäle  in 
die   Höhe   und  geht  dann   in   einen  horizontalen  Canal, 
welcher  mit  Schieferplatten  abgedeckt  ist,  über.  Von  hier 
aas  gehen  besondere  Terticale  Luftcanäle  in  die  Kranken- 
zimmer.   Fnr  die  Ableitung  führt  aus  jedem  Zimmer  ein 
besonderer  Abzugscanal.    Ln  Dachraum  des  Mittelbaues 
befinden  sich  ein  Kaltwasser-  und  ein  Warmwasserreser- 
Yoir,  im  Souterain  ein  Desinfectionsapparat,  in  der  Küche 
ein  Wärmetisch  als  besonders  zweckmässige  Einrichtungen. 
Die  wirklichen  Kosten  des  ganzen  Etablissements  konnte 
Verfiasser  noch  nicht  angeben,    veranschlagt  sind  sie  auf 
230,000  Thlr.  d.  h.  1150  Thlr.  pro  Kopf. 

Eilert  giebt  eine  sehr  eingehende  Besprechung  der 
Kriegslazareth-Baracken  (6).'  Im  Kaukasus  lernten 
die  Russen  Zeltbehandlung  kennen,  und  1830  finden  wir 
im  Lager  von  Kramoe-Selo  bereits  Sommerkrankenhäuser 
von  Holz,  jedoch  ohne  Ventilationsvorrichtungen,   ebenso 
im  Krimkriege.    In  Deutschland  war  in  den  40.  Jahren 
Günther  der  erste  und  lange  Zeit  der  letzte,  der  Holz- 
buden zu  Krankenzwecken  benutzte.    Während  die  Eng- 
länder und  Sardinier  ihre  Baracken  in  der  Krim  gedielt 
und  mit  Ventilatoren  versehen  hatten,  war  dies  bei  den 
Franzosen  nicht  der  Fall   und  wurden  ihre  Baracken  zu 
wahren  Pesthohlen;  daraufhin  verwarf  Kr  aus  die  Baracken 
überhaupt  und  trat  für  Kranken-Anstalten  in  Form  von 
Zelten,   Flagdächem  etc.  auf,   sowohl  im  Kriege  als  im 
Frieden,   und  forderte  vor  allem  reine  Luft.    Im  ameri- 
kanischen Kriege    entwickelte  sich  die  Baracke  zu  einer 
wirklichen   Hospitalform;    Holzbau   und  Decentralisation 
wurden   zum  System  erhoben,   Ventilationsvorrichtungen 
principiell  getroffen.    Da  die  günstigen  Erfolge  der  Ameri- 
kaner 1866  in  Deutschland  noch  nicht  bekannt  waren,  so 
finden  wir  im  Feldzuge  1866  mit  Vorliebe  Zelte,    Flug- 
dächer und  Holzschuppen  angewendet,   nurStromeyer 
folgte  den  Amerikanern  mit  seiner  Zeltbaracke  bei  Langen- 
salza.   Die  Mängel  der  Zelte,   namentlich  bei  schlechtem 
Wetter,  traten  in  dem  Feldzuge  zu  Tage,  und  wurde  nun 
zuerst  nach  amerikanischem  Princip,  unseren  Witterungs- 
verhältnissen angepasst,  die  Baracke  in  der  Berliner  Charit^ 
gebaut,  der  andere  folgten.  Auch  eine  kriegsministerielle 
Verordnung  „über  die  Anwendung  von  Baracken  im  An- 
schluss  an  die  Reservelazarethe**  folgte  dem  amerik.  Muster. 
Von  allen  Seiten  kamen  günstige  Berichte,  so  dass  1870 — 71 
fast  nur  noch  Baracken  Anwendung  fanden.  Ein  Blick  in  die 


reiche  Feldzugsliteratur  lehrt,  dass  bei.'uns  unter  Baracken  auch 
Flugdächer,  Holzschuppen  u.  s.  w.  zusammengefasst  werden, 
während  eine  amerikanische  Baracke  immer  ein  mit  Dach- 
'firstventilation  versehener  erhöhter  Holzpavülon  ist.  So 
waren  im  amerik.  Sinne  die  „Mannheimer  Baracken"  gar 
keine  Baracken ;  sie  waren  theüs  nicht  erhöht,  theils  ging 
ihnen  die  Dachfirstventilation  ab.  Auch  die  Baracken  im 
Park  zu  St.  Cloud  (cf.  Berichte  von  Mundy  und  Rühl) 
stellten  nur  Holzschuppen  dar,  wie  sieVolkmann  1866 
bei  Trautenau  baute.  Als  wirkliche  Baracken  wurden 
dem  Verfasser  bekannt  in  Deutschland  die  zu  Berlin, 
Hamburg,  Altona,  Hannover,  Minden,  Neuwied ,  Frankfurt 
a./M.,  Darmstadt,  Mannheim,  Heidelberg,  Carlsruhe,  Ulm 
und  Ludwigsburg;  in  Frankreich  zu  Metz,  die  im  Garten 
des  Luxembourg  zu  Paris,  die  deutschen  Barackenlaza- 
rethe  zu  Nancy  und  Bonsecours,  die  deutschen  Baracken 
auf  den  Schlachtfeldern  von  Sedan,  Metz,  Spicheren  und 
Wörth.  Das  Vollkommenste  war  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers das  Barackenlazareth  zu  Qeidelberg  (cf.  Fried- 
reich, die  Heidelberger  Baracken,  Bericht  1870-71  S. 
513  etc.),  welches  noch  jetzt  besteht.  Die  Einrichtung 
ist  für  Feld-  und  Reservelazarethe  zu  kostbar  und  erfor- 
dert zu  lange  Zeit,  könnte  aber  sich  empfehlen,  um  die 
Heimath  vor  der  Ansteckung  mit  dem  Ruhr-  etc.  Gift  zu 
schützen,  weil  die  infectiösen  Krankheiten  doch  erst 
einige  Zeit  nach  dem  Beginne  des  Feldzuges  auftreten, 
man  also  Zeit,  hat,  die  Baracken  stabiler  und  consistabler, 
auch  für  den  Winter,  herzustellen.  Ein  echtes  Reserve- 
Barackenkzareth  war  das  auf  dem  Tempelhofer  Felde  zu 
Berlin  in  4  Wochen  für  1500  Betten  erbaut  (cf.  Stein - 
berg,  Ejriegslazarethe  und  Baracken  von  Berlin,  Bericht 
1870—71  S.  511.). 

Bei  sämmtlichen  Baracken  warden  die  amerika- 
nischen Vorschriften  noch  fast  pare  befolgt  und  mit 
dem  besten  Erfolge.  Die  Literatur  bringt  nar  2  wich- 
tige Abweichungen.  Virchow  bekämpft  im  Princip 
die  Erhöhung  der  Baracke  über  den  Fossboden ;  die- 
selbe sei  bei  trockenem  Untergrande,  der  anter  nicht 
ganz  abnormen  Verhältnissen  stets  gewählt  werden 
müsse,  gar  nicht  nöthig.  Er  baate  seine  ^Landbaracke^ 
aof  einer  leichten  aber  dnrcbgehenden  Untermaaerang, 
and  Hess  aaf  dieselbe  eine  leicht  mnldenförmig  ge- 
haltene Gementschicht  auftragen,  so  dass  Abspülnngen 
mit  Wasser  and  Desinfectionsmitteln  vorgenommen 
werden  konnten.  Die  Vorzüge  eines  solchen  Fuss- 
bodens  lernte  Verfasser  selbst  in  Ronen  beim  11.  Feld- 
lazareth  L  A.-C.  kennen. 

Dasselbe  hatte  seine  Haaptstation  im  ersten  Kran- 
kenhanse  in  einem  für  100  Betten  eingerichteten 
Saale,  dessen  Fassboden  mit  schönen  durch  Cement- 
kittang  gat  aneinander  gefügten  Quadersteinen  ausge- 
legt war.  Derselbe  liess  sich  schnell  nnd  yortrefiPlich 
reinigen,  nnd  waren  die  Resnltate  der  Behandlung 
recht  vorzügliche,  während  auf  dem  anderen  Flügel 
des  Krankenhauses,  wo  französische  Aerzte  in  einem 
mit  Holz  gedielten  Saale  arbeiteten,  Eiterfieber,  Rosen 
und  Hospitalbrand  sehr  häufig  waren.  Solch  cemen- 
tirter  oder  mit  Mettlacher  Fliesen  versehener  Fass- 
boden dürfte  indess  anbedingt  auch  nar  für  Dauer- 
baracken  zu  empfehlen  sein,  da  ihre  Herstellung  sehr 
sorgfältig  geschehen  muss  und  daher  viel  Zeit  bean- 
spracht. Mass  man  mit  Holzfassboden  vorlieb  neh- 
men, so  ist  derselbe  mit  der  grössten  Sorgfalt  herza- 
stellen,  damit  jede  Gommunication  des  Erankensaales 
mit  dem  Unterraame,  in  dem  sich  bei  dem  Mangel  an 
Sonnenlicht  immer  Heerde  faulender  Substanzen  bilden 
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können,  anm5glioh  wird.  Ferner  miu»  der  Fassboden 
wasserdicht  gemaobt  werden.  Je  nachdem  es  dabei 
auf  Sparang  yon  Zeit  oder  Geld  ankommt,  empfiehlt 
sich  Wachsleinwand,  Asphaltpappe  oder  Oelanstrich. 
Gegen  das  Schwanken  des  Fnssbodens  sind  hinrei- 
chende Balken-Unterlagen  herzurichten. 

Der  zweite  Versach,  die  amerikanischen  Vor- 
schriften für  den  Barackenban  za  vereinfiachen,  warde 
bei  der  Einrichtang  der  Ventilationsvorrichtangen  ge- 
macht. Gegen  die  Ansicht  Billroth's,  dass  perma- 
nent offene  Ventilationsspalten  an  der  Höhe  der  Seiten- 
wSnde  (gegenäber  der  amerikanischen  Dachfirstöffnang 
mit  Dachreiter)  yöUig  genägten,  sprechen  Vir chow 's 
and  Stromeyer's  Erfahrangen,  die  in  Folge  von 
Zag  selbst  die  schwersten  Infectionskrankheiten  ent- 
stehen sahen.  Von  jeder  Ventilationsvorrichtang  ab- 
gesehen warde  nnr  im  Etappenlazareth  za  Nancy 
(cf.  Peltzer,  die  deatschen  SanitStszage  nnd  der^ 
Dienst  als  Etappenarzt.  Bericht  for  1870/71.  S.  514)/ 
Dasselbe  bestand  anfangs  aas  3,  zaletzt  aas  7  Pavillons, 
and  beherbergte  in  8  Monaten  70,138  Kranke  and 
Verwnndete,  allerdings  die  meisten  nar  aaf  Standen, 
nnd  darin  liegt  eben  aach  der  Grand,  dass  die  Ver- 
pestang  der  Lnft  an  dem  Sterben  der  Darchpassiren- 
den  nicht  in  Nancy  za  Tage  trat,  sondern  sich  jeden- 
falls erst  später  zeigte.  Ei  1er t  verlangt  aach  far 
Etappenlazarethe  anbedingt  Dachfirstventilation.  Die- 
selben, schon  längst  vor  dem  amerikanischen  Kriege 
bei  ans  aaf  Ziegeleien,  Trockenböden  a.  dergl.  m.  be- 
natzt, erzeagen  entschieden  die  ergiebigste  and  eine 
anhaltend  gleichmässige  Laftemeaerang  im  Kranken- 
raame,  ohne  jede  Benachtheiligang  des  Kranken.  Die 
Versache  in  Mannheim,  Metz  and  Ulm,  diese  Venti- 
lation darch  andere  za  ersetzen,  sind  entschieden 
misslangen.  Der  First  soll  ganz  offen  sein,  nnd 
empfiehlt  es  sich  mit  Bäh  1  die  Firstöffnang  2-3  Fass 
breit  anzalegen,  and  soll  der  äberhängende  Dachreiter  ca. 
2  Fass  and  etwas  mehr  vom  antern  Dache  abstehen. 
Die  Wände  werden  hergestellt  durch  vertical  aaf  das 
Holzgerippe  genagelte  Bretter,  die  entweder  gefagt 
oder  mit  Fagendeckleisten  versehen  sind.  Zwischen 
Dachfläche  nnd  Wandverschalang  soll  ein  Spalt  von 
circa  4  Zoll  Höhe  bleiben.  Die  Fenster  sollen  mit 
Roaleaax  versehen  werden  and  sich  gegenüber  liegen; 
ihre  Gesammtfläche  soll  j;-\  der  Fassbodenfläche  be- 
tragen; die  Fensterbrfistang  3 — Sk  Fass  hoch  sein, 
am  dem  im  Bette  liegenden  Kranken  Aassicht  ins 
Freie  und  Schatz  vor  Zaglaft  za  gewähren;  die  oberen 
Fensterflügel  sollen  am  eine  horizontale  Axe  nach 
innen  beweglich  sein.  Als  Thür  hat  sich  das  in  der 
officiellen  Vorschrift  für  Barackenban  angegebene 
Scheanenthor  bewährt,  ebenso  je  12  Qaadratzoll  hal- 
tende, darch  Klappen  oder  Gaze  verschliessbare,  2-3 
Zoll  über  dem  Fassboden  befindliche  Ventilations- 
öffnangen  zwischen  je  2  Betten.  Die  2-4  Neben- 
räame  sollen  nar  alsUnterkanftsräame  für  die  Wärter, 
Badecabinet  nnd  Theeküche  benatzt  werden,  nie  za 
Wäschedepots  oder  za  Montirangskammem.  Die  an 
dem  windabwärts  gelegenen  äassersten  Ende  der  Ba- 
racke anzulegenden  Aborte  sollen  mit  ihr  darch  einen 


gat  ventilirten  Gang  verbanden  werden  $  Pissoir  nnd 
Abort  getrennt,  aaf  10-15  Kranke  ein  Sitz  and  H—i 
Qa.-F.  Urinrinne.  Wo  Wasserleitang  fehlt,  begnnge 
man  sich  mit  dem  Kübelsystem.  Dieselben  werden 
von  aassen  anter  die  Sitze  geschoben ;  aoch  nm  die 
Beschmatzang  des  Untergrandes  za  vermeiden  mittelit 
einer  Hebelvorrichtang  darch  ein  Gegengewicht  aas 
Steinen  fest  an  die  Vorderwand  des  Sitzes  angepressi 
Da  1870/71  fast  nar  einfache  Sommerbaneken  an- 
fänglich gebaut  waren,  massten  dieselben  nachträgtieh 
für  den  Winter  hergerichtet  werden  mit  viel  Mähe 
und  nicht  vollkommenem  Erfolg.  Die  Vorkehrongfo 
gipfelten  in  der  Anfstellong  von  Oefen  in  den  Bara- 
cken, Dichtnng  der  Wände,  Fassböden  etc.  Als  Dich- 
tangsmittel  hat  sich  am  meisten  eine  nene,  der  äosse- 
ren  gleiche,  innere  Holzverschalang  bewährt.  Föllaa- 
gen  sind  im  Allgemeinen  thener,  Ziegelsteine  werden 
besonders  empfohlen.  Die  Ventilationsöffhangen  in 
den  Wänden  nnd  Firsten  worden  ganz  geschlossen, 
die  Oefen  von  den  verschiedensten  ConstmctioncB 
waren  fortwährend  geheizt.  Trotzdem  ersielte  man 
fast  nirgends  eine  behagliche  Temperatar,  dieselbe 
fiel  aaf  +  V  R.  (Heidelberg),  +  4*  R.  (Berlin),  wo 
Temperataren  von  -f~  ^^  ^*  Dorchschniit  waren. 
Hieranter  litt  am  meisten  das  Pflegepersonal^  die 
Kranken  konnten  sich  darch  Decken  schfitien,  was 
jedoch  für  sie  selbst  anter  der  Decke  eine  schlechte 
Atmosphäre  ergiebt.  Der  Grand  dieser  üblen  Er&h- 
rangen  lag  in  dem  Mangel  einer  Laftheizang  nnd  von 
Laftschloten,  so  dass  am  die  aller  Ventilation  btareo 
Krankenräame  wenigstens  zeitweise  za  lafteo,  di» 
winterlich  geschlossenen  Dachfirstöffnangen  taglidi 
kürzere  oder  längere  Zeit  geöffnet  werden  maasten. 
Wir  müssen,  wie  die  Amerikaner,  gleich  bei  der  «sten 
Anlage  anter  dem  Fassboden  Laftkanäle  herstellen, 
welche  gegen  das  Eindringen  fremder  Gegenstände 
etc.  zweckmässig  geschützt,  an  der  Aassenwand  be- 
ginnen and  in  der  Baracke  am  Fassboden  da  münden, 
wo  später  die  Oefen  nnd  zwar  Mantelöfen  stehea 
sollen,  mit  dem  Winter  aber  die  Dachfirstöffnang  dan- 
emd  schliessen  nnd  die  Raachröhre  der  Oefen  mit 
Laftschloten  nmgeben ,  so  dass  letztere  mindestens  8' 
seitlich  oder  rückwärts  von  den  «Oefen  liegen,  am  em 
sofortiges  Entweichen  der  eben  zagefährten  reineo 
Laft  nach  oben  zo  verhüten.  Sind  solche  Laftschloie 
aas  gewöhnlichem  Eisenblech  nicht  za  beschaffen, 
mögen  zahlreiche  kleinere,  seitliche  Ventilationsspaltea 
an  ihre  Stelle  treten,  am  besten  in  Form  leicht  (nach 
innen  stellbarer)  Oberflügel  am  Fenster.  Daneben 
versehe  man  aber  die  Mantelöfen  mit  gleich  senkrecht 
aufsteigenden  Raachröhren,  um  die  Saogkraft  des 
Ofens  za  erhöhen.  Aehnliche  Einricbtnngen  zeigte 
zwei  Winterbaracken  in  Mannheim  und  das  deatscher- 
seits  in  Bonseconrs  bei  Nancy  angelegte  Kriegs-Ba- 
racken-Lazareth.  Während  nun  Amerika  die  Baracke 
nnr  in  Gestalt  von  Reserve-Lazarethen  in  4.  Linie  be- 
nntzte,  wurde  sie  von  ans  in  die  vorderste  Reihe  der 
Feldlazarethe  verpflanzt,  nnd  ist  dies  am  so  wichtiger, 
weil  die  Möglichkeit  derBenatzang  von  Sanitatszügen 
znr  sofortigen  Evacnation  nach  einer  grossen  Schlacht 
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in  der  Regel  doch  mir  ein  frommer  Wansch  bleiben 
wird,  weil  Ton  einer  eingreifenden  Behandlang  auf 
einem  solchen  Zage,  kanm  die  Rede  sein  kann  and 
auch  die  conservative  Ghirargie  den  Transport  zahl- 
reicher Verwondeiea  —  namentlich  der  Knochen  — • 
und  Gelenk verletzangen  verbietet.    So  legten  Stro- 
meyer,  Thiersch,  Fischer  unmittelbar  nach  den 
grossen  Schlachten  mit  Hülfe  von  Pionieren  Baracken 
an ;  nach  diesen  Erfahrungen  empfiehlt  es  sich  künftig 
für    eigentliche    Feldbaracken,   deren    Gebrauchszeit 
doch  nur  nach  Wochen  rechnet,  sie  principiell  auf  die 
nackte  Erde  zu  setzen  und  letztere  nur  mit  einer  fest- 
gestampften Schicht  Eisenschlacke,  Goaks,  Kohlen  aller 
Art,  diese  aber  noch  mit  einer  dünnen  Schicht  mittel- 
groben  Kieses  zu  decken.    Einzelne  Bretter  auf  letz- 
tem m5gen  den  Aerzten  als  Wege  dienen.    Um  sich 
gegen  schlechtes  Wetter  zu  schützen,  behalte  man  bei 
den  Feldbaracken  zwar  die  Firstventilation ,  vermeide 
aber  breite,  seitliche  Ventilationsspalten.   Man  decke 
die  Dächer  mit  Theerpappe  wenn  irgend  möglich ,  da 
es  durch  Bretterdächer  fast  immer  durchregnet;  steht 
kein  anderes  Material  zu  Gebot,  so  mache  man  sie  als 
Schuppendächer.    Kann  man  keine  Fenster  anbringen, 
so  bringe  man  an  der  Schattenseite  leicht  stellbare 
Klappen  aus  Holz  an;  die  Thüren  versehe  man  mit 
Windfängen.     Die  Latrinen  richte  man  als  Tonnen- 
oder Eimer-Latrinen  ein  und  errichte  man  windab- 
wärts  an  schattiger  Stelle  einen  Holzschuppen  mit  zwei 
oder  mehr  täglich  wiederholt  zu  entleerenden  und  zu 
desinficirenden  Eimern.  Die  Anlage  der  Baracke  sei  auf 
20  '  30  Kranke  berechnet,  Isolir-Baracken  für  Bran- 
dige nur  auf  4 — 8.    Bezüglich  der  Resultate,  welche 
in  den  Baracken  erreicht  wurden,   von  denen  die  in 
Frankreich  gebrauchten  nur  Sommer- Baracken  waren, 
ist  zu  constatiren,  dass  dieselben  mit  Aasnalimen  von 
zwei  Seiten  entschieden  gelobt  werden.    Es  sind  dies 
Grellois  und  Billroth. 

GreJlois  hatte  in  den  Baracken  der  Ambulance 
du  Polygone  zu  Metz  viele  Wundkrankheiten  und 
grosse  Sterblichkeit,  und  ist  das  bei  dem  schlechten 
Untergrunde  der  Moselinsel  Ghambi^re  und  der  durch 
Abfälle  aller  Art  verpesteten  Umgebung,  wo  eine  Ga- 
vallerie-Division  wochenlang  lagerte,  kein  Wunder. 
Ebenso  sah  Billroth  viele septico-pjämische  Processe 
in  Mannheim,  doch  fehlte  hier  die  Dachfirstventila- 
tion. Wenn  man  natürlich  gut  gebaute,  saubere  und 
gut  zu  ventilirende  Privathäuser  benutzen  kann,  — 
und  das  wird  freilich  selten  der  Fall  sein  —  wird 
man  sich  die  Arbeit  eines  Barackenbaas  nicht  unnöthig 
auflegen.  In  Zukunft  ist  bei  dem  Barackenbau  noch 
darauf  zu  sehen,  dass  der  einzelne  Kranke  mindestens 
1200  Gubikfnss  Luft  bekomme,  and  dass  die  leichte 
Inficirbarkeit  des  rauhen  Holzes  durch  einen  Anstrich 
beseitigt  werde,  sei  es  von  Oelfarbe,  Wasserglas, 
Gyps  oder  Kalkmilch,  und  ist  dringend  zu  wünschen, 
dass  die  so  verbesserte  Feldbaracke  den  wohlverdien- 
ten Platz  im  Kriegs-Medicinal- Wesen  bald  dauernd 
gewinne.  Auf  den  vorliegenden  Artikel  muss 
wegen  seiner  Aosführlichkeit  und  Klarheit  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden. 

J«iur«tberleht  d«r  g«MiDmt«n  Xediein.    1878.    Bd.  I. 


Die  Vorschrift  für  Marodenhäuser  für  das  k. 
k.  Heer  (7)  giobt  für  dieselben  als  Zweck  an,  leichte 
eine  baldige  Genesung  in  Aussicht  stellende  Kranke 
und  eventuell  schwere  Kranke  bis  zur  Abgabe  in  ein 
Lazareth  aufzunehmen.  Dieselben  werden  in  Garni- 
sonen von  wenigstens  300  und  nicht  über  500  Mann 
für  5  pGt.  derselben  eingerichtet ,  können  auch  bei 
besonderen  Veranlassungen,  namentlich  Epidemien  auf 
unbestimmte  Zeit  für  geringe  Krankenstände  errichtet 
werden.  Die  Anordnung  hierzu  erfolgt  durch  das 
Genoral-Gommando  auf  Antrag  des  Sanitäts-Ghefs. 
Das  ärztliche,  Aufsichts-  und  Wartepersonal  wird  von 
dem  Truppenkörper  genommen,  für  dessen  Kranke 
das  Marodenhaus  bestimmt  ist.  Die  Beköstigung  ist 
Menage verpflogang,  jedoch  erhalten  die  Kranken  des 
Morgens  und  Abends  eine  Suppe.  Die  weiteren  De- 
tailbestimmungen sind  in  der  Verfügung  selbst  nach- 
zusehen. 

Das  für  den  Aschanti- Krieg  eingerichtetete  Hos- 
pitalschi ff  Victor  Emanuel  wird  in  der  Lan- 
cet  eingehend  beschrieben  und  kritisirt  (8).  Dasselbe 
ist  vorher  von  der  Admiralität  im  Einverständniss  mit 
dem  Kriegs-Ministerium  ausgewählt  worden,  die  Me- 
dicinal-Abtheilung  hat  alle  ihre  Wünsche  für  die  Ein- 
richtung mitgetheilt.  Es  ist  ein  hölzernes  Schrau- 
benschifT,  welches  unter  dem  Namen  Repulse  erbaut 
wurde  und  nach  einem  Besuch  des  Königs  Victor 
Emanuel  dessen  Namen  erhielt.  Dasselbe  hat  5157 
Tonnen  und  sollte  ursprünglich  79  Kanonen  führen. 

Am  15.  September  1873  begannen  die  Arbeiten  zur 
Umformung  in  ein  Hospitalschiff.  Zunächst  wurde  das 
Schiff  durchweg  kalfatert  uud  im  Boden  und  Achter- 
steven gründlich  reparirt.  •  Jetzt  ist  dasselbe  ein  Glatt- 
deck-Schiff mit  einer  auf  das  Quarterdeck  gebauten  Ka- 
jäte  (Poop)'  und  hat  von  oben  nach  unten  das  Haupt- 
deck, das  Hospital  enthaltend,  das  Batteriedeck  und  das 
Zwischendeck.  Wenn  man  von  oben  nach  unten  geht 
von  hinten  beginnend,  findet  man  dort  die  Kabinen  des 
Capitains  und  des  commandirenden  Offiziers;  der  Sur- 
geon-Major,  der  einen  Stab  von  6—7  Aerzten  und  noch 
mehr  niedere  Untergebene  bat,  bat  nur  2  kleine  Kam- 
mern an  der  Seite.  L^ie  allgemeinen  Einrichtungen  der 
Offizierquartiere  sind  sehr  gut,  Bäder  und  Closets  sind 
mit  Ventilations-  und  Desinfections Vorrichtungen  versehen 
und  liegen  auf  beiden  Seiten  der  Poop.  Steigt  man  zu 
der  letzteren  berauf,  so  siebt  man  4  grosse  Tanks  auf 
jeder  Seite  des  Schiffs,  von  welchen  jedes  2  Tonnen 
Wasser  hält.  Drei  von  diesen  enthalten  Salzwasser  zur 
Spülung  der  Closets,  drei  frisches  Wasser  zum  Waschen 
und  Baden  und  zwei  das  Wasser,  welches  für  Trink- 
und  Kocbzwecke  in  Creases-Filter  gebracht  wird.  Von 
diesen  Tanks  gehen  Röhren  in  jeden  Thei!  des  Schiffes, 
so  dass  überall  Salzwasser,  Waschwasser  und  Trink- 
wasser vorhanden  ist.  Unmittelbar  hinter  dem  Haupt- 
mast ist  eine  besondere  Decksluke  ausschliesslich  zu  dem 
Zweck,  die  Kranken  herunter  zu  lassen,  einfreschnitteu. 
Alle  Leitern  und  Decksluken  sind  zum  Zwecke  des 
Trausports  der  Kranken  mötj'ichst  bequem  angelegt. 
Weiter  nach  vorn  auf  dem  überdeck  befinden  sich  je- 
derseits  ge^eiiüber  dem  Schornstein  gut  ventilirte  Latri- 
nen. Hier  liegt  auch  auf  der  Port-,  Uiuken)  Seite  die 
Wäscherei  mit  Oberlichtern,  Seitenöffnuugren  und  Venti- 
lations-Vorkehrangen.  Die  schmutzige  Wäsche  wird  von 
den  untern  Decks  in  geschlossenen  Eimern  heraufbefor- 
dert  und  kommt  sogleich  in  den  Waschraum,  welcher 
mit  einem  Apparat  vonBradford  ausgestattet  ist.  Der 
Trockenraum    stosst    an    den    sehr    gut    eingerichteten 
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Waschraum.  Auf  der  Steuerbord-  (rechten)  Seite  befin- 
det sich  am  vorderen  Theil  des  Decks  eine  Fleischerei 
und  ein  grosser  Reinigungsraum  für  Hospital  zwecke, 
reichlich  mit  Wasser  versehen)  wohin  alle  beschmutzten 
Hospital- Utensilien  in  eisernen  Geissen  gebracht  werden* 
Ein  anderer  Raum,  welcher  mit  dem  Hospital  deck  durch 
eine  Klappe  in  Verbindung  steht,  gestattet  das  Weg- 
stauen  der  Speiseutensilien.  Alle  Theile  des  Schiffs  sind 
vollständig  von  dem  Lazaretb  abgeschlossen,  in  keinem 
Falle  führt  irgend  eine  allgemeine  Abzugsröhre  (discharge- 
pipe)  in  ein  Abzugsrohr  von  einem  Closet  ;'soil-pipe). 

Bevor  man  hinunter  geht)  bemerkt  man  auf  dem 
Oberdeck,  dass  zwei  Dielen  nach  vorne  und  hinten  in 
der  Länge  von  79  Fuss  weggenommen  worden  sind. 
Diese  Spalten  vertreten  den  Dachreiter  fär  das  Hospital- 
deck und  haben  einen  Aufsatz,  der  höher  und  niedriger 
gemacht  werden  kann  und  in  4  Theile  entsprechend  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Hospitaldecks  zerfällt,  letz- 
tere können  durch  bewegliche  Wände  hergestellt  werden. 
Das  Hospitaldeck,  der  wichtigste  Theil  des  Hospital- 
schiffs, ist  fast  7  Fuss  hoch,  230  Fuss  lang  und  52 
Fuss  breit.  Dasselbe  hat  zum  Zwecke  der  Ventilation 
und  der  Beleuchtung  66  Seitenpforten  (3|  und  3  Fuss) 
und  5  Ochsenaugen  (Scuttles  zu  je  8  Zoll).  Die  Seiten- 
pforten haben  Schiebfenster  und  Jalousien,  die  beliebig 
geöffnet  und  geschlossen  werden  können.  Zur  allgemei- 
nen Ventilation  wirken  ausserdem  noch  die  Deckluken 
und  die  grossen  Stempforten.  Direct  nach  unten  wird 
frische  Luft  durch  6  grosse  Luftschornsteine  geführt, 
jeder  16  Zoll  weit  und  höher  als  das  Bollwerk,  natürlich 
nach  dem  Winde  drehbar.  Die  unteren  Oeffnungen  mün- 
8  Zoll  über  dem  Fussboden.  Der  Abzug  der  Luft  wird 
ausser  den  langen  erwähnten  Einschnitten  durch  beson- 
dere Röhren  nach  dem  Oberdeck  zu  bewirkt.  Die  Decks- 
luke für  den  Maschinenraum  ist  durch  einen  gläsernen 
Verschlag  ganz  abgeschlossen,  so  dass  von  hieraus  keine 
Hitze  ausströmen  kann.  An  jeder  Seite  nach  dem  Stern 
zu  ist  eine  Reihe  von  Kammern  für  kranke  Offiziere, 
der  ganze  übrige  Raum  (ausgeschlossen  Mitschiffs)  ist 
eine  freie  Flucht.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Of- 
fizierkammem  hat  grosse  Fenster,  die  beliebig  geöffnet 
erhalten  werden  können;  dieser  ganze  Theil  kann  auch 
von  dem  Hospitaldeck  abgeschlossen  werden.  Zur  Ven- 
tilation der  Offizier-Quartiere  wirken  Oeffnungen,  welche 
in  den  Schraubenbrunnen  fähren,  und  nicht  durch  Schie- 
ber verschliessbar  sein  sollten.  —  Die  Bäder  befinden 
sich  in  der  Mitte  des  Schiffes  u.  stehen  mit  den  oberen 
Tanks  in  Verbindung.  Warme  Bäder  werden  durch 
Einlassen  von  Dampf  hergestellt.  Die  Waschvorrichtun- 
gen bestehen  in  zwei  langen  Reihen  von  Waschbecken 
an  jeder  Seite  des  Bugspriets.  Die  Closets  sind  jederseits 
in  3  Abtheilungen  vorhanden,  (hinten,  am  Bugspriet  und 
gegenüber  der  Maschineudeck sinke ',  es  sind  4  für  Offiziere 
und  28  für  Mannschaften,  im  Ganzen  32  in  diesem  Deck. 
Dieselben  sind  mit  Patentbecken  und  Desinfectionsap- 
paraten  versehen,  jedes  ist  nach  oben  durch  ein  knieför- 
raiges  Rohr  ventilirt,  der  Abfluss  ist  sehr  weit  und  die 
Spülung  vollständig.  Der  Fussboden  ist  unmittelbar  unter 
den  Closets  mit  Oement  belegt,  die  Seitenwände  sind 
unten  durchbrochen  und  (nach  der  Lancet  unnöthiger 
Weise)  mit  Schiebern  versehen.  Das  ITospitaldeck  kann 
140  Kranke  aufnehmen,  deren  Rahmen-Hängematten  vom 
und  hinten  in  drei  Reihen  arrangirt  sind,  zwischen  jeder 
Reihe  bleibt  ein  Gang  von  2^  Fuss;  die  Hängematten 
sind  an  kurzen  eisernen  Stützen,  die  in  das  untere  Deck 
geschraubt  sind,  befestigt  und  gestatten  Schwingen  sowie 
Fesststellen  derselben  (rock  and  lock);  über  jeder  befindet 
sich  ein  Strick  zum  Anfassen  für  den  Kranken.  Eine 
gewisse  Zahl  ist  ganz  besonders  für  bestimmte  medicini- 
sche  oder  chirurgische  Fälle  eingerichtet.  Neben  jeder 
befindet  sich  ein  aufklappbarer  Tisch.  Die  Moskitogardinen 
sind  durch  Tränken  mit  wolframsaurem  Natron  unver- 
brennlich  gemacht;  sie  werden  erst  während  der  Reise 
angebracht.  Durch  leichte  Scheidewände  von  Segelleine- 
wand können  Kranke  beliebig  isolirt  werden.  Die  Apotheke, 


im  vorderen  Theile  des  Schiffs  in  der  Mitte  gelegen,   ist 
17  Fuss  9  Zoll  lang,  und   10  Fuss  breit,  von  oben  be- 
leuchtet und  mit  allen  nöthigen  Medicamenten    etc.  von 
Savory  und  Moore   ausgerüstet.     Die  Seitenflächen  di^s 
Decks  sind  mit  Zinkweiss  gestrichen,  so  dass  sie  gescbeneit 
werden  können.    Auf  jeder  Seite  dieses  Decks    ongeülir 
in  der  Mitte  des  Schiffes   befindet  sich  ausserbords  eine 
Plattform,  auf  welcher  Patienten  ins  Freie  hinaus  gebraciit 
werden  können,  geschützt  durch  eine  DrahtTergitt€nuig. 
Ausserdem   befinden    sich  in  diesem  Theil    des   Sehiffe» 
noch   mehrere    Creases  -  Filter  und   eine    Anzahl    Feuer- 
spritzen. 

In  dem  nächst  darunter  liegenden  Batteriedeck  ist  die 
Steuerbordseite  des  alten  Geschützraumes  zur  Unterkunft 
des  Hospital-Personals  eingerichtet,  zwischen    dieser  Ab- 
theilung und  den  Kettenkasten  können  60   Reconvales- 
centen  in  gewöhnlichen  Hängematten  und  mit  Esstlsch^ 
wie  auf  den  Transportschiffen,  Unterkunft  finden.    SowoK 
für  dies  Deck,  als  das  darunterliegende  Zwischendeck,  gSt 
wieder   die   gleiche   Ventilationsvorrichtung.      Das   obere 
Deck  (Main,  Hospitaldeck)  ist  vom  und  lunten  eb^i&Ite 
180  Fuss   lang   aufgeschnitten  und  durch    dies^i  Schlitz 
ein  Eintrittsrohr  für  frische  Luft  und  ein  im  Hauptmast 
verlaufendes  Abzugsrohr  unmittelbar  hinter  der  Masdiinai- 
deckslucke  nach  unten  in  das  zu  ventilirende  Deck  ge- 
führt worden,  wo  es  zahlreiche  Oeffnungen  hat,  auch  mii 
Querröhren  in  Verbindung  steht,  die  wieder  in  die  el9e^ 
nen  Masten  und  in  die  Schomsteinmäntel   münden.    & 
ist  dies  eine  Modification    des  Fdmon duschen    Systems^ 
Dampfstrahlen  werden  nicht  zur  Extraction   angewendet 
Ausserdem  befinden  sich  zwei  Pforten  im  Stern  und  zwti 
im  Bug. 

Die  Besatzung  des  Schiffes  ist  vom  Hauptmast  nadi 
vorne  im  Batteriedeck  untergebracht  und  vollständig  vos 
dem  Reconvalescenten-Raum  abgeschlossen.  Die  Ventüatifis 
nach  unten  vermitteln  4  Röhren,  von  12 — 16  Zoll  Duick- 
messer  und  16  Seitenpforten  nebst  10  Ochsenaugen  (Seatt- 
les), jede  8  ZoU  im  Durchmesser. 

Das  Zwischendeck  unter  der  Wasserlinie  enthalt  Smmt- 
liche  Vorräthe,  sowohl  für  das  Hospital  als  die  Besatzung. 
Dort  wohnen  einige  Unteroffiziere  und  Mannschaften.  Det 
Eintritt  der  Luft  vermitteln  4  Zugangsrohre,  den  Austritt 
ein  weites  Abzugsrohr.  Weiter  befinden  sich  an  der 
Stelle  des  Steuerbords-Munitions-Baums  ein  Eiskeller, 
sowie  Wein-  und  Leinwandvorräthe.  Die  Eismaschine 
von  Siebe  und  Vest  arbeitet  mit  einer  eigenen  Dampfoaa- 
schine  und  macht  im  Tage  ^  Tonne  Eis  in  Tafeln  von 
48  Zoll. 

Der  Kielraum  ist  mit   Portlandcement  ausgestrichen, 

hierauf  mit  Kalkwasser   überstrichen  und  dann  ist  dnd 

Lösung  von  Carbolsäure  angewendet.    Es  war   absohite 
Dichtigkeit  erzielt  worden. 

Auf  dem  Oberdeck  stehen  zwischen  dem  Vorder-  und 
Hauptmast  die  Kochhäuser;  mit  dem  für  das  Lazareth  ist 
ein  Waschhaus  und  ein  Backraum  verbunden.  Das  lebende 
Vieh  wird  an  dem  Platz  eingestellt,  wo  auf  den  Kauffähren 
gewöhnlich  das  JoUy-Boot  steht.  Das  Kochhaus  hat  seine 
eigenen  Speigaten,  so  dass  es  keiner  besonderen  Reinigung 
bedarf.  Das  Schiff  hat  femer  zahlreiche  Pumpen,  sowie 
doppelte  Sonnendächer,  sowohl  vom  als  hinten,  durdi 
welche  die  Ventilationsrohre  durchgehen.  Der  hintoe 
Theil  des  Oberdecks  kann  vollständig  abgeschloss^i  vrerden, 
für  ansteckende  Kranke  überhaupt  lässt  sich  auch  das 
Oberdeck  zu  Lazarethzwecken  verwenden.  Das  Schiff  hatte 
265  Mann  Besatzung. 

Zur  Erwärmung  dienen  amerikanische  Oefen,  zur  &- 
leuchtimg  26  Kerzen-Lampen,  die  am  Tage  weggenom- 
men werden.  Zum  Heraufbringen  der  Kranken  sind 
Hebezeuge  vorhanden,  womit  auch  die  Lazareth-Utensilien 
heraufgeschafft  werden.  Die  Wassertanks  sind  dentlidi 
mit  Aufschriften  versehen,  das  ganze  Deck  ist  oben  und 
unten  weiss  gestrichen.  Alle  nach  unten  führenden  Venti- 
latoren sind  mit  Vorrichtungen  zur  Vermeidung  von  platz- 
lichen Windstössen  versehen. 
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Die  Kritik  beleachtet  im  Allgemeinen  das  Schiff 
sehr  anerkennend,  hat  aber  mehrerea  anszasetzen. 
Vor  Allem  wird  getadelt,  daas  ganz  fiberflässiger 
Weise  ein  militairischer  Commandant  und  Adjntant 
darauf  sind,  aasser  dem  Capitain.  Bezöglich  der  Ven- 
tilation werden  ein  paar  Fächer  vermisst  zom  6e- 
braach  bei  stagnirender  Atmosphäre.  Weiter  wird 
verlangt,  dass  20  pCt.  von  Kranken -Hängematten 
weggenommen  werden  sollten,  wenn  sie  nicht  drin- 
gend gebraacht  werden.  Scheidewände  innerhalb  des 
Krankendecks  müssen  im  Interesse  der  Lnfterneae- 
mng  möglichst  vermieden  werden.  Die  weisse  Farbe 
des  Anstrichs  ist  vielleicht  in  den  Tropen  nnange- 
nehm;  Nachtstähle  sollten  möglichst  gar  nicht  ge- 
braacht werden.  Das  Fehlen  der  Todtenkammer  ist 
gat,  es  zwingt  zn  schnellem  Begräbniss.  Die  ganzen 
Einrichtungen  sind  hauptsächlich  vom  Ingen.*  Major 
Dr.  Mars  ton  angegeben.  Das  Schiff  ist  so  ausge- 
zeichnet, dass  dringend  ein  Modell  gewünscht  wird. 
Mars  ton  vertheidigt  die  getroffenen  Vorkehrungen. 
Die  besonderen  Abtheilnngen  der  kranken  Offiziere 
sind  nach  dem  Verlangen  der  Aerzte  entstanden.  Sie 
waren  ebenso  nothwendig  wie  die  Oefen,  wenn  das 
Schiff  in  eine  kältere  Breite  kommt.  Der  weisse  An- 
strich empfiehlt  sich  deshalb,  weil  man  allen  Schmutz 
sehr  gut  sieht.  Nachtstühle  sind  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden bei  Reconvalescenten  von  Ruhr;  die  hier  an- 
gewendeten sind  geschlossene  Water-Glosets. 

Es  ist  besonders  interessant,  dass  auch  bereits  die 
Beurtheilnng  des  Schiffes  nach  seiner  Rückkehr  mög- 
lich ist.  Die  Einrichtungen  haben  sich  vollkommen 
bewährt.  Wenn  auch  die  Luftströmungen  sich  zu- 
weilen in  den  Röhren  umgekehrt  bewegt  haben,  so 
ist  doch  immer  ein  lebhafter  Luftwechsel  vorhanden 
gewesen.  Die  Seitenpforten  des  Hospitaldecks  blie- 
ben immer  offen.  Die  Abgeschlossenheit  der  Offiziere 
in  eigenen  Kammern  hat  sich  in  sanitärer  Beziehung 
nicht  günstig  erwiesen;  die  Kranken  befanden  sich 
■  auf  dem  Deck  besser.  Im  Allgemeinen  hat  aber  dieses 
Schiff  bewiesen,  wie  vortrefflich  ein  schwimmendes 
Lazareth  sich  einrichten  lässt.  Das  Schiff  ist  im  April 
1874  mit  4  kranken  Offizieren  und  160  Mann  zurück- 
gekommen ;  unterwegs  starben  3  Offiziere  und  7  Mann, 
darunter  ein  Arzt,  der  sich  im  Delirium  in  die  See 
stürzte.  Im  Ganzen  hat  das  Schiff  an  der  Ooldknste 
565  Kranke  aufgenommen,  von  denen  vor  der  Abreise 
nach  England  nur  8  gestorben  sind.  104  gingen  wie- 
der in  Dienst,  125  worden  auf  andere  Schiffe  verlegt, 
165  als  Invaliden  nach  England  geschickt  und  167 
blieben  Bestand.  Von  diesen  waren  bei  der  Ankunft 
in  England  nur  31  noch  so  krank,  dass  sie  in  Netley 
anfgenommrn  werden  mnssten,  darunter  befand  sich 
auch  ein  Mann,  welchem  der  Chefarzt  der  Expedition, 
Deputy  Surgeon  General  Mackinnon  während  des 
schwersten  Feuers  bei  Amonfal  die  Carotis  unterbun- 
den hatte.  Eine  eingehende  Beurtheilnng  wurde  vom 
Admiral  Ryder  über  die  Erfordernisse  eines  Hospital- 
schiffes in  der  United  Service  Institution  gegeben.  (9). 
Derselbe  verlangte :  1)  Der  abgehende  Lnftstrom  aus 
der  Bilge  (Kielraum)  darf  keine  Communication  mit 


den  Schiffskabinen  und  den  Decks  haben.  2)  Die 
Last  und  das  Zwischendeck  sollten  in  derselben  Weise 
für  die  Luftzuführnng  ausgestattet  werden,  als  dies 
jetzt  für  die  übrigen  Decks  geschieht.  3)  Jeder  hohle 
Mast  muss  in  drei  Abtheilungen  getheilt  sein,  so  dass 
von  jedem  Deck  ein  getrenntes  Abzugsrohr  in  dem- 
selben verlaufen  kann.  4)  Alle  Abschläge  von  Ka- 
jüten und  Vorrathsräumen  müssen  oben  und  unten 
Ventilationsöffnungen  haben.  Leider  existirt  der 
Victor  Emanuel  als  Hospitalschiff  nicht  mehr,  indem 
derselbe  in  ein  Vorrathsschiff  für  China  umgewan- 
delt ist. 

3.  Sanitätsznge  und  Evacuation. 

Morache  (10),  welcher  mit  allen  auf  Kranken- 
Evacnation  und  speciell  auf  Sanitätszüge  Bezug  neh- 
menden Forschungen  und  Versuchen  auf  das  Innigste 
vertraut  ist  und  sich  eine  an  unseren  Nachbarn  jen- 
seits der  Vogesen  nicht  gerade  häufig  zn  betrachtende 
Objectivität  des  Urtheils  angeeignet  hat ,  theilt  seine 
Arbeit  in  folgende  4  Abschnitte  ein:  1)  Wichtigkeit 
der  Kranken-  und  Verwundeten- Evacuation  für  die 
Armeen;  2)  Verwendung  der  Eisenbahnen  für  Ver- 
wundeten-Transport bis  zum  Feldzuge  1870,71 ;  3)  die 
betreffende  Benutzung  während  dieses  Krieges;  4) 
Organisationsvorschläge  für  den  Evacuations-Dienst 
mittelst  Eisenbahnen  in  der  französischen  Armee. 

Der  erste  Abschnitt  bandelt  insbesondere  von  den 
Folgen  der  Ueberfällnng  tod  Feldheilanstalten  mit  Kran- 
ken, sowohl  für  diese  selbst,  wie  für  die  Armee  und  dem 
einzigen  wirksamen  Mittel  hiergegen,  dem  Kraukenzer- 
streuungssystem.  Neben  den  Krankenwagen,  als  der 
ältesten  Transportweise,  wird  der  in  Frankreich  verwen- 
dete zweirädrige,  „Massen^  genannte  Wagen  als  sehr 
leicht  und  bequem  lenkbar  empfohlen.  Der  vierrädrige 
für  2  Liegende  und  3  Sitzende  berechnete  „Omnibus^ 
ist  zu  schwer  und  dumpfig.  Statt  seiner  dürfte  ein 
zweirädriger  mit  einer  Bank  versehener  Wagen  zu  be- 
nutzen sein,  welchen  die  Societe  fran^aise  de  secours 
angenommen  hat,  oder  der  bekannte  von  Mundy  con- 
struirte.  Einer  kurzen  Erwähnung  geschieht  anderer  Trans- 
portarten, wie  Evacuation  mit  Benutzung  der  Wasser- 
läufe durch  besonders  eingerichtete  Schiffe  (Hospital- 
scbiffe  im  nordamerikanischen  Secessionskrie^e),  ferner 
des  Transportes  von  Verwundeten  auf  Maulthieren  (in 
Algier).  Der  zweite  Abschnitt  ist  wesentlich  historisch. 
Die  Idee,  sich  der  Eisenbahnen  zur  Krankenevacuation 
zu  bedienen,  wurde  zuerst  von  den  Engländern  im  Krim- 
kriege praktisch  ausgeführt.  Danach  ist  im  Jahre  1857 
im  Lager  von  Chälons  ein  Sanitätszug  eingerichtet  wor- 
den, behufs  Transportes  von  Kranken  in  das  Stadtlaza- 
reth.  Die  Wagen  waren  zu  5  Bänken  mit  2ö  Sitz- 
plätzen eingerichtet  und  mit  2  Matrazen  für  Liegende. 
Die  Sitze  konnten  als  Tragbahren  verwendet  werden, 
und  wurde  so  ein  Umbetten  vermieden.  Im  italienischen 
Feldzuge  1859  wurden  keine  besonders  für  Kranke  ein- 
gerichteten Waggons  benutzt,  aber  die  Evacuation  mittelst 
Eisenbahn  geschah  zuerst  im  grossen  Maassstabe.  Im 
amerikanischen  Secesslonskiiege  entwickelte  sich  das 
Krankentransportwesen  mittelst  Eisenbahnen  von  der  Ver- 
wendung gewöhnlicher  Personen^  und  Güterwagen  bis 
zur  Etablirung  von  Sanitätszugen  mit  besonders  einge- 
richteten Waggons.  Zum  Transport  von  Schwerverwun- 
deten dienten  Wagen  für  Horizonlallage  mit  einer  der 
in  Deutschland  angewendeten  sehr  ähnlichen  Einrichtung, 
(Suspension  der  Tragen  an  Pfosten,  welche  einen  Mittei- 
gang  freilassen,  Anordnung   der  Tragen  an  den   Längs- 
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Seiten  u.  s.  w.) ;  nur  waren  die  Waggons  viel  ger&amiger, 
da  sie  32  Tragen  fassten.  In  Preussen  sind  1860  Ver- 
suche über  Einrichtung  von  Wagen  für  liegend  zu 
Transportirende  angestellt  worden  und  hat  die  betreffende 
Commission  Lagerung  in  Güterwagen  auf  Strohsäcken 
empfohlen.  Derartig  ist  denn  auch  der  Transport  Schwer- 
verwundeter  im  Feldzuge  gegen  Dänemark  1864  und  gegen 
Oesterreich  1 866  bewerkstelligt  worden.  Auf  der  Pariser 
Ausstellung  18H7  war  die  ,Fi  scher 'sehe  Trage*  bemer- 
kenswerth,  welche  in  den  Lehnen  der  Sitzbänke  yon 
Personen- Wagen  aufgehängt  wird.  Von  der  damaligen 
französischen  Commission  wurde  eine  Räderbahre  yon 
Gauvain  mit  einem  federnden  Doppelrahmen  empfohlen, 
die  jedoch  in  Güterwagen  aufgestellt  den  Raum  zu  sehr 
beengt.  Die  betreffende  preussische  €ommission  und 
die  auf  deren  Gutachten  basirten  Eriegsministerial-Erlasse 
vom  20.  Februar  1868  und  29.  April  1869,  betreffend 
den  Sanitätsdienst  auf  dem  Kriegs-  und  Friedensfusse, 
sprachen  sich  für  das  amerikanische  System  aus  mit 
Waggons,  welche  Thüren  an  den  Stirnseiten  haben  und 
vermöge  von  Plattformen  Communication  durch  den  ganzen 
Zug  gestatten.  Im  dritten  Abschnitte  wird  zunächst  das 
deutsche  Evacuationssystem ,  während  des  Feldzuges 
1870/71  und  der  Inhalt  der  ^Instruction,  betreffend  das 
Etappen-  und  Eisenbahnwesen  pp.  1872'  mitgetheilt, 
sodann  folgt  eine  Schilderung  der  deutschen  Sanitätszuge. 
Jeder  der  9  preussischen  Züge  bestand  aus  27  Wagen 
für  196  Kranke,  20  Krankenwagen  ä  10  Tragen,  l 
Salonwagen  für  Aerzte,  1  Personenwagen  für  das  Unter- 
personal,  1  Küchen-,  1  Proviant-,  2  Pack-  und  1  Koh- 
lenwagen. Die  nähere  Einrichtung  dieser  Züge  wolle 
man  in  dem  von  Verf.  benutzten  Werk  von  Wasser- 
fuhr „4  Monate  auf  einem  Sanitätszuge"  und  auf  das 
Referat  in  Virchow- Hirsches  Jahresbericht,  Jahrgangl  871 1 7*2 
Seite  515  und  516  nachlesen. 

Die  4  bayrischen  Züge  waren  nicht  nur  für  Schwer- 
verwundete, sondern  gleichzeitig  für  Leichtkranke  be- 
rechnet. Jeder  Zug,  durchschnittlich  zu  250  Verwun- 
deten, hatte  18  Waggons  zu  je  5  Betten,  welche  auf 
Federn  ruhten,  dann  7  Personen-,  1  Reserve-,  1  Direc- 
tions wagen  und  7  für  Küche,  Proviant  etc.,  in  Summa 
29  Waggons.  Von  den  übrigen  Zügen  sei  hier  nur  noch 
der  Hamburger  erwähnt,  als  Combination  von  Güter- 
und Sanitätszug.  Im  Ganzen  boten  die  21  Züge  Platz 
für  3724  Kranke.  Die  Kosten  für  einen  preussischen 
Sanisätszug  betrugen  2900  Thaler.  Getadelt  wird  an 
diesen  Zügen,  dass  die  Salon- Wagen  nicht  genügend  zu 
erwärmen  waren,  die  Gepäckwagen  ausser  Communication 
mit  den  übrigen  standen,  ferner  die  unzureichende  Zahl 
von  Kochheerden  und  der  Mangel  an  Water- Closets.  An 
den  bayrischen  Zügen,  welche  mit  den  vom  Verfa&ser 
gut  geheissenen  Einrichtungen  versehen  waren,  wird  nur 
die  Leitung  durch  einen  Offizier  statt  durch  einen  Chef- 
arzt gerügt.  Es  folgt  eine  Kritik  des  Unterpersonals, 
die  Diensteintheilung  auf  den  Zügen  und  eine  Bespre- 
chung des  Materials.  Den  Schluss  des  Abschnittes  bil- 
den die  von  der  franzosischen  Regierung  durch  Circular 
vom  25.  December  1870  ergriffenen  Massregeln  betreffs 
der  Kranken- Evacuation  mittelst  Eisenbahnen,  welche 
iudess  in  Folge  des  Waffenstillstandes  nicht  zur  vollen 
Ausführung  kamen* 

Im  vierten  Abschnitte  finden  sich  folgende  Vorschläge. 
Das  vorhandene  Material  ist  zu  verwenden  und  nur  für 
den  Krankentransport  umzugestalten.  Besonders  geeignet 
zur  Umänderung  in  Krankenwaggons  zu  10.  Betten  sind 
die  Wagen  der  Linie  Paris-Lyon -Med  iterranee.  Die  Tra- 
gen bestehen  aus  2  Theilen,  einem  am  Fussboden  be- 
lestigten  Eisenblechrahmen  und  einem  darauf  passenden 
abnehmbaren  Holzrahmep.  Der  erstere  ruht  auf  Federn, 
welche  an  einem  Ende  angeschraubt  sind,  am  anderen 
vermöge  eines  Rädchens  auf  einer  Schiene  laufen.  Ueber 
den  Holzrahmen  ist  ein  Leinwandplan  gespannt,  darauf 
liegt  eine  Matraze  mit  Kopf  pol  ster.  Die  andere  Hälfte 
der  in  jedem  Wagen  befindlichen  Tragen  ist  suspendirt 
und  zwar  wegen  der  in  diesen  Waggons  fehlenden  Mittel- 


pfosten in  rechteckigen  Eisenrahmen,  welche  an  eimi 
quer  von  einer  Längswand  zur  anderen  laufenden  Emu 
Stange  mittelst  verschiebbarer  Wellen  und   Kautschock- 


ringe  befestigt  sind.  Diese  Tragen  macben«^  als  fiber^ 
all  benutzbar,  jedes  Umbetten  vermeidlich.  Die  Waggoni 
,  besitzen  eine  Plattform,  die  Thüren  liegen  an  den  Stim- 
Seiten.  Die  Anordnung  des  Zuges  ist  derartig,  dan 
nach  dem  Tender  1  Gepäckwagen  für  das  diensdeistend« 
technische  Personal,  1  Salonwagen  für  Aerzte,  ein  Wa- 
gen für  das  Sanitäts-Unterpersonal,  9  Krankenwagen,  ja 
zu  10  Betten  kommen,  dann  1  Küchen-,  nnd  1  Kohles* 
wagen,  dieser  mit  Durchgang  in  der  Mitte,  femer  wa- 
tere  9  Krankenwagen  und  ein  Packwagen  far  das  Maie-i 
rial,  in  Summa  24  Waggons  für  ISO  Kranke.  Dazu  noch  'j 
6  Wagen  mit  Lebensmitteln.  Solche  Züge  will  Vat . 
behufs  Erwerbung  praktischer  Erfahrungen  während  da* 
Friedensmanovers  mit  Reconvalescenten  belegt  verwen- 
det wissen.  Das  ärztliche  Personal  würde  folgendes  sebi: 
1  Medecin  directeur  du  train,  (stets  ein  activer  Militair-; 
arzt),  3  Medecins  assistants,  6  Infirmiers  de  yisite  (Ober-.' 
lazarethgebilfen  entsprechend),  12  infirmiers  onümiR, 
8  Köche  und  ein  Gehülfe.  Die  Aufsicht  aber  das  Ma- 
terial führt  ein  Officier  d'administration.  Der  Dienst  ist 
so  einzurichten,  dass  stets  nur  die  Hälfte  des  Sanititi- 
Unterpersonals  beschäftigt  ist,  bei  der  Horgenvifite 
functionirt  jedoch  das  ganze.  Der  Evacaationsdienst  ist 
Sache  der  Etappenärzte,  welche  einerseits  mit  den  (}orps- 
ärzten  der  Feldlazarethe,  andererseits  mit  den  Chef 
ärzten  der  Sanitätszüge  in  Verbindung  stehen.  Zfon 
Schluss  bemerken  wir  noch,  dass  der  Arbeit  eine  litho- 
graphirte  Tafel  beigegeben  ist,  welche  das  VerstindiuB 
für  die  Vorschläge  des  Verfasser  wesentlich  erieichtect 

Die  auf  der  internationalen  Privateoofe- 
renz  za  Wien  bezöglioh  der  SanitStszäge 
nach  eingehenden  Debatten  gefassten  BesehiSne 
lauten  (11): 

1)  Die  Oonferenc  erkl&rt  vom  Standponkte  der 
freiwilligen  Hilfe  die  Ansrustang  von  yoUstfindig  te- 
geriohteten  Sanitätszagen  im  Frieden  for  entbefadkii 
and  la  kostspielig. 

Auf  Dr. Bechers  Antrag  wird  demPankt  1  hoch 
folgender  Zusatz  beigegeben:  Die  Versammlnng  ist 
der  Ansicht,  dass  im  Interesse  der  Humanität  es  drm- 
gend  wünschenswerth  ist,  dass  für  EisenbahniingluckB- 
fälle  die  Eisenbahn-Directionen  (Privat-  oder  Staats- 
bahnen)  gehalten  werden,  eine  entsprechende  Anzahl 
von  zweckmässig  construirten  Transportwagen  für 
Verwundete  und  Kranke  anzuschaffen  und  sa  aliea 
Zeiten  im  Stande  zu  erhalten,  nnd  dass  die  betrdfon- 
den  Regierungen  aller  Länder  im  Wege  der  Gesetige- 
bung  darauf  dringen,  dass  die  yorgeschlagene 
regel  sobald  als  möglich  zur  Ausführung  kommt 

2)  Es  ist  nicht  nothwendig,  einzelne 
wagen,  als  Kuchen-,  Vorraths-  und  Proviantwagen, 
schon  im  Frieden  vorräthig  zu  halten,  dafür  soll  aher 
deren  innere  Einrichtung  schon  im  Frieden  herge- 
stellt und  bereit  gehalten  werden.  Aerztewagen  je- 
doch (soweit  die  Eisenbahnen  nicht  schon  bequeme 
Scblafwaggons  mit  getrennten  Kabinen  und  yollst&iH 
digem  Durchgang  besitzen)  sind  eigens  herzurichten 
und  bereit  zu  halten. 

3)  Die  Krankenwagen  sollen  folgende  Einrichtan- 
gen  besitzen: 

a)  die  Verladung  soll  von  den  Stirn-  and  den 
Längeseiten  möglich  sein,  wozu  breite  PlattformeD, 
hreite   Thüren   und   bequeme  Treppen  nothwendig 
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sind.  —  Gel&nder  und  etwaige  Dachstützen  sollen 
(wie  bei  den  franzosisohen  SanitStswagen)  abnehm* 
bar  gemaobt  werden ; 

b)  die  innere  Verbindung  der  Wagen  nntereinan- 
den  soll  mit  Beihfilfe  von  Thfiren  von  den  Stirnseiten 
yermittelt  werden; 

c)  die  Herstellung  einer  gleicbmSssigen  Tempera- 
tur soll  dnrob  doppelte  Decken,  Fassböden  and  Sei- 
tenwände,  Heiz-  und  VentiiationsYorrichtangen, 
(Dachlatemen  wie  im  im  französischen  Sanitfitszage) 
ermöglicht  werden.  Das  Heizen  soll  eine  Temperatur 
von  +  12**  C.  ermöglichen; 

d)  die  Beleuchtung  bei  Tage  genagt  durch  die 
Dachlatemen  und  bei  den  gewöhnlichen  Wageneinrich- 
tangen  durch  Thären  und  Fenster.  Bei  Nacht  wird 
eine  künstliche  Beleuchtung,  welche  die  Orientirung 
im  Wagen  erlaubt,  gefordert; 

e)  die  Gonferenz  ist  gegen  jede  Suspension,  welche 
grössere  Schwankungen  zulässt.  —  Für  jeden  Ver- 
wandeten  ist  unter  Voraussetzung  einer  entsprechen- 
den Ventilation  ein  Luftraum  von  4  Kubikmetern  er- 
forderlich, auch  ist  eine  Anzahl  von  mehr  als 
10  Verwundeten  für  einen  Wagen  nicht  zulftssig; 

f)  zum  Reinigen  des  Wagens  ist  das  Freilassen 
des  Bodens  nothwendig.  Die  Abtritte  sollen  vom 
Innenraum  des  Wagens  abgeschlossen  sein  und  sich 
direct  auf  den  Bahnkörper  leeren;  nur  für  ansteckende 
Kranke  sind  eigene  geschlossene  Glosets  aufzustellen. 

4)  Ein  Sanitätszag  soll  aus  höchstens  50  Achsen 
besteben  und  den  Transport  von  200  liegenden  Kran- 
ken oder  Verwundeten  gestatten. 

5)  Mit  Ausnahme  der  Fahrordnung  der  Zage  ist 
die  Führung  und  Verwaltung  der  Sanitfitszage  nach 
den  für  die  Feldlazarethe  gültigen  Normen  zu  regeln. 

Diese  Postulate  erklärt  die  Gonferenz  für  unab- 
weisbar geboten  und  mit  Bezug  auf  den  Kostenauf- 
wand für  zulässig. 

Als  Zusatz  werden  angenommen : 

1.  a)  Es  dürfen  an  Sanitätszfige  weder  beladene 
noch  leere  Waggons  angehängt  werden; 

b)  von  Zeit  za  Zeit  sollte  man  einen  vollständig 
mit  allen  nothwendigen  Requisiten  und  Materialien 
versehenen  Sanitätszug  ausrüsten,  um  einerseits  zur 
Belehrung  und  Einübung  des  Trainpersonals  zu  die- 
nen und  andererseits  die  Nothwendigkeit  solcher  Ein- 
richtungen zu  beweisen  und  Interesse  für  dieselben 
im  Publicum  zu  erwecken. 

Schmidt  (17)  war  Erbauer  des  pfälzischen  Zu- 
ges und  Zugfübror  derselben  auf  der  zweiten  Reise 
im  Feldzuge  1870  —  71 ;  ein  nach  seinen  Principien 
hergestellter  Lazarethzug  aus  4  Wagen  war  von  der 
Waggonfttbrik  Ludwigshafen  im  Sanitätspavillon  der 
Wiener  Weltausstellung  ausgestellt.  Er  empfiehlt  be- 
sonders Güterwagen  ;  um  das  lästige  Stossen  zu  ver- 
meiden muss  die  Federung  dieser  Wagen  beliebig 
leicht  gemacht  werden  können  und  die  Seitenbewe- 
gung verringert  werden.  Dies  erreicht  man  darch 
Herausnehmen  einzelner  Blätter  aus  den  Federn ;  von 
8  Blättern  nahm  Verf.  drei  heraus.  Die  Dnrchgän- 
gigkeit  wird  durch  Anbringung  von  Thüren  in  den 


Kopfseiten  erreicht,  die  Ueberbrücknng  zwischen  den 
Wagen  durch  Klapptritte  von  geripptem  Eisenblech. 
Die  Erhellang  wird  hergestellt,  indem  die  meist  mit 
Drahtgitter  versehenen  Laftöffnangen  darch  Glas- 
scheiben geschlossen  und  ausserdem  in  den  Seiten- 
schiebethüren  grössere  Lichtöffnungen  angebracht 
werden.  Für  die  Ventilation  werden  im  Sommer 
nur  die  Fenster  als  Mittel  angegeben,  für  den  Winter 
soll  die  schlechte  Luft  nach  der  Angabe  des  Vf.  immer 
eine  Schattenseite  sein.  Zar  Heizung  empfehlen  sich 
M  e  i  d  i  n  g  e  r'sche  Oefen  die  zugleich  ventilirend  wirken. 
Ein  Zug  soll  aus  circa  30  Wagen  bestehen,  an  Fahr- 
geschwindigkeit in  Feindesland  nur  den  Postzügen 
nachstehn.  Der  pfälzische  aus  28  Wagen  zusammen- 
gesetzte Zug  bestand  aus:  1)  Reisegepäckwagen  mit 
Bremse.  2 — 11)  Zehn  Krankenwagen.  12)  Zag- 
führerwagen (Gomit^mitglieder)  mit  Bremse.  13) 
Arztwagen  mit  Bremse.  14)  Hauptküchen wagen  I. 
15)  Beiküchen  wagen  H.  16)  Magazin  wagen  mit 
Bremse.  17)  Wärterwagen  mit  Bremse.  18  -  27) 
Zehn  Krankenwagen.  28)  Reisegepäckwagen,  mit 
Bremse.  Die  Wagen  für  Verwaltung  und  Oekonomie 
sollen  sich  in  der  Mitte  des  Zuges  befinden,  als 
Schutzwagen  am  Ende  sollen  Gepäckwagen,  die  für 
Reservevorräthe  benutzt  werden  und  nicht  darchgän- 
gig  zu  sein  brauchen,  angebracht  werden.  —  Eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Lazarethzüge  ergiebt, 
dass  die  bayrischen  Wagen  mit  5  Betten  32  Gab.-M. 
(6,4  pro  Bett),  die  preussischen  mit  10  Betten  38 
Gub.-M.  (3,8  pro  Bett)  und  die  pfälzischen  mit  8 
Betten  29  Gab.-M.  (3,6  pro  Bett)  Rauminhalt  haben. 
Die  Lagerstellen  standen  zwischen  den  bayrischen 
(1,95  M.  lang  und  0,90  M.  breit)  und  den  preussi- 
schen (1 ,95  M.  lang  0,57  M.  breit).  Es  ist  dringend 
nothwendig  eine  gleicbmässigere  Art  der  Tragbahren 
zu  vereinbaren.  Die  Aufhängung  der  Tragen  fand  in 
Garten  statt,  welche  gelobt  werden.  An  jeder 
Kopfthür  müssen  Vorhänge  von  Segeltuch  zur  Ab- 
haltung des  Zuges  angebracht  sein.  Jeder  Wagen 
muss  einen  ins  Freie  mündenden  Abtritt  haben.  Für 
Kuchen-  und  Vorrathswagen  werden  die  Einrichton- 
gen  im  Detail  angegeben.  Den  Betrieb  der  La- 
zarethzüge will  Verf.  den  freiwilligen  Vereinen  über- 
geben haben.  Die  Führang  des  Zuges  soll  einem 
Ghefarzt,  die  Verpflegang  und  der  äussere  Dienst 
Gomit^-Delegirten  übergeben  werden,  das  niedere 
Personal  soll  unter  militairischer  Disdplin  stehen, 
nur  Männer  sind  zuzulassen.  Der  pfäzische  Zug 
hatte  auf  160  Betten  nur  einen  Koch  mit  zwei  Gehül- 
fen und  10  Wärter.  Ueber  die  Verpflegang  werden 
genaue  Details  nach  Tagesvertheilung  und  Durch- 
schnittsgebrauch  gegeben. 

E.  Fontes  berichtet  in  einem  kurzen  Aufisatze  über 
den  auf  der  Wiener  Weltausstellung  ausgestellten  fran- 
zösischen Sanitätszug  (12).  Derselbe  bestand  aus  8  Wagen 
im  Ganzen,  nämlich  einem  Magazinwagen,  einem  Proviant- 
wagen,  einem  Wagen  für  die  Aerzte,  einem  Küchenwagen, 
einem  Speisewagen  und  3  Krankenwagen.  Dieser  Zug  ist 
nach  den  Angaben  des  Baron  M  u  n  d  y ,  von  B  o  nn  e  f  o  n  t 
Director  der  franzosischen  Eisenbabngesellschaft  in  Paris, 
erbaut,  und  gehörte  dem  französischen  Hülfscomite.  An 
den  Krankenwagen  war  die  Anbringung  einer  First veuti- 
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lation  mit  verstell  baren  Fenstern  etwas  ganz  Neues.  Das 
System  der  Aufhängung  war  durch  feste  Lagerung  er- 
setzt, für  gewohnlich  ist  ein  Wagen  für  10  Liegende  in 
zwei  Etagen  bestimmt,  es  ist  aber  bei  grossen  Anforde- 
rungen auch  möglich,  15  in  drei  Etagen  über  einander 
unterzubringen.  Ausserdem  kann  der  Wagen  auch  für 
Sitzende  durch  Aufschlagen  von  Sitzbankeu  mit  Lehnen 
eingerichtet  werden.  Küchen-,  Magazin-  und  Von-atbs- 
wagen,  in  der  Mitte  durchgängig  wie  der  ganze  Zug,  sind 
in  ihrer  innem  Einrichtung  ganz  den  Schiffsprincipien 
nachgebildet.  Der  für  Aerzte  bestimmte  Wagen  enthielt 
vier  gesonderte  Kammern,  welche  höchst  praktisch  und 
compendiös  eingerichtet  waren.  Jedenfalls  war  dieser 
Sanitätszug  das  Durchdachteste,  was  bisher  auf  diesem 
Gebiet  geliefert  worden  ist 

Eine  sehr  ausführliche  Besprechung  über  das  ge- 
sanmxte  auf  der  Weltausstellung  zu  Wien  enthaltene  Sa- 
nitäts-Material giebt  Mühlvenzl  (15.)  Es  befanden  sich 
dort  4  wirklich  fahrbare  Sanitätszüge:  der  sogenannte 
Hamburger  Zug,  welcher  suspendirte  Tragen  improvisiren 
lässt,der  Bayrische  Zug  mit  Wagen  zu  5  Betten  auf  Blattfedern, 
der  Pfalzer  Zug  (siehe  oben)  und  der  Französische  Zug 
(siehe  oben).  Ausserdem  waren  als  Modell  ein  Kranken- 
und  Küchenwaggon  der  Niederschlesisch-Märkischen  Eisen- 
bahn und  ein  amerikanischer  Krankenwaggon  von  Evans 
ausgestellt.  Mühlvenzl  betont  die  Nützlichkeit  der  Ham- 
burger Wagen,  wenn  sie  auch  nur  ein  Nothmittel  vor- 
stellen, bezeichnet  die  Bayrischen  Wagen  mit  nur  5  Betten 
als  zu  wenig  leistungsfähig,  rühmt  den  Pfälzischen  Zug 
wegen  seiner  schnellen  Herstellbarkeit  und  tadelt  bei  dem 
Französischen  Zuge  die  Schwierigkeit,  denselben  in  Kriegs- 
zeiten durchzuführen;  auch  erklärt  er  sich  gegen  die 
Umformbarkeit  der  Krankenwagen  in  solche  für  Liegende 
und  Sitzende.  Der  Luxus  bezüglich  der  Ausstattung  des 
"Wagens  für  Aerzte  wird  scharf  getadelt.  Roth  (14) 
erklärt  sich  dagegen  im  Princip  mit  derartigen  Wagen, 
welche  nur  in  Wien  als  Ausstellungsgegeo stand  besonders 
kostbar  ausgefallen  seien,  einverstanden,  zumal  die  Eisen- 
bahn-Verwaltungen von  solchen  Wagen  für  Kranke,  die 
isolirt  reisen  müssen,  ebenfalls  Vortheil  ziehen  können. 
Bezüglich  der  Erfahrungen  über  die  Suspension  der  Tra- 
gen haben  die  Versuche  in  Wien  nichts  ergeben,  was 
gegen  die  bei  den  deutschen  Sanitätszügen  angenomme- 
nen einen  wesentlichen  Eindruck  gebe. 

Anfang  März  1873  hatten  in  Rassland  7  Eisen- 
bahnlinien je  einen  zur  FortschafPang  von  Kranken 
eingerichteten  Passagierwaggon,  eine  Direction  einen 
Güterwagen  zur  Pröfang  gestellt  (16).  Hieraas  wurde 
ein  besonderer  Sanitätszag  zur  Beförderung  von  330 
Kranken  versachsweise  zasammengesetzt.  Nach  einer 
Probefahrt  am  13.  März  fand  eine  Versachsfahrt  statt 
nnd  zwar  führte  dieselbe  zu  folgenden  Resaltaten :  Es 
ist  hinsichtlich  der  Fortschaffang  der  Kranken  und 
Verwundeten  haoptsäcblich  von  den  Güterwagen  Ge- 
braach  za  machen,  da  sie  mehr  als  90pCt.  des  ganzen 
Wagenbestandeiji  bilden.  Die  Herrichtung  derselben 
za  dem  genannten  Zweck  mass  möglichst  schnell  vor 
sich  gehen  können,  nnd  sind  die  Vorbereitangen  daza 
schon  im  Frieden  zu  treffen.  Bei  Eröffnung  der  Feind- 
seligkeiten müssen  alle  Vorrlchtaugen  zur  Einrichtung 
der  Krankenwagen  sofort  nach  den  Punkten  geschafft 
werden,  wo  eine  grössere  Ansammlang  von  Kranken 
and  Verwundeten  zu  erwarten  steht.  Im  Allgemeinen 
sind  zur  Placirung  der  Kranken  Tragbahren  zu  ver- 
wenden, doch  kann  im  äassersten  Nothfall  eine  auf 
den  Boden  der  Waggons  aasgebreitete  hohe  Strohlage 
dieselben  ersetzen.  In  Anbetracht  der  besseren  Com- 
manication  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  die  zum 


Transport  Sohwerverwandeter  nnd  Kranker  benaUta 
Güterwagen  Längsdarchschnitte  hätten.    Es    ist  d« 
jedoch  der  Constraction  der  Wagen  wegen  nicht  immer 
möglich,  and  müssen  dieselben  erst  einer  allgemeinen 
Umänderang  unterzogen  werden«   De  die  Goterwagen 
für  Schwerkranke  nicht  genügende  BeqaemiichkeiteB 
darbieten,  so  ist  es  geboten,  schon  im  Vorans  ans 
Passagierwaggons  1.,  2.  und  3.  Klasse  besondere  Ss- 
nitätszüge  zasammenzastellen  und  dieselben   bei  Be- 
ginn  der  Feindseligkeiten   sofort   nach   dem  Eriegs- 
theater  zu  schaffen.    Güterwagen  ohne  Längsdordi- 
gang  sind  nur  für  Leichtverwandete  verwendbar,  and 
empfiehlt  es  sich  bei  Zasammenstellang  eines  Knm- 
kenznges  die  für  Schwerverwandete  bestimmten  P^- 
sonenwagen  an  dieT^te,  die  Güterwagen  an  das  Ende 
des  Trains  za  nehmen  and  womöglich  für  eine  dnrcä- 
gehende  Verbindung  sämmtlicber  Waggons  an  sorgen. 
Za  diesem  Behafe  sind  namentlich  auch  die  Eingänge 
za  verbreitem,  was   durch  Constraction   besonderer, 
zam  Zusammensetzen  eingerichteter  Thoren   mit  Er- 
gänzangstheilen  ermöglicht  wird.  Hinsichtlich  der  Be- 
festigung der  Tragbahren  sprachen  sich  die  Techniker 
dahin  aas,  das  die  beste  Methode  die  sei,  weiche  ver- 
tical  in  den  Waggons  aafgesieilte  and  schon  im  Frie- 
den  vorräthige  Ständer  zur  Anbringung   der  Lager- 
stätten benutze,  doch  mnssten  aaeh  die  Wagen  selbst 
bereits  im  Voraas  auf  die  schnelle  Umwandlang  «o- 
gerichtet  sein. 

Roth  (7)  hebt  in  dem  Artikel  über  Evacnation 
and  Etappenwesen  zanächst  die  Nothwendigkdt 
der  Regelung  der  Bewegung  der  Kranken  nnd  Ver- 
wundeten hervor  und  motivirt  diese  sowohl  Yom  mili- 
tairiscben  Standpnncte,  wonach  das  Interesse  für  Ord- 
nung ondDisciplin  den  flactuirenden  Hassen  bestimmte 
Bahnen  vorznschreiben  erfordert,  als  auch  vom  sani- 
tären Gesichtspan  kte  aas,  welch'  letzterer  die  gon 
stigsten  Heilongsbedingungen  durch  die  Dislocinmg 
und  während  des  Transportes  der  Kranken  nnd  damit 
eine  baldige  Wiedereinreibong  der  Genesenen  resp. 
die  Ansscheidung  der  Dienstunfähigen  anzustreben 
hat.  Die  Aufgaben,  welche  dem  Verwandetentnns- 
port  hiemach  gestellt  werden,  sind  folgende:  1)  Der 
Transport  aaf  dem  Schlachtfelde  zam  Ver- 
bandplatz. Dieser  fällt  den  Sanitäts-Detachements 
zu,  von  denen  jedes  160  geschulte  Mannschafien  anf- 
weisst,  welche  wesentlich  in  ihren  Functionen  doreh 
Hülfskrankenträger  unterstützt  werden,  die  in  einer 
Anzahl  von  200  Mann  für  die  Division  zar  Disposition 
stehen.  —  Trotzdem  glaobt  Verf.  gerade  bei  dieser 
ausschliesslichen  Verwendung  von  Menschen  sam 
Zweck  des  Verwundetentransportes,  dass  eine  mög- 
lichste Vermehrung  derselben  anzostreben  sei,  und 
ausserdem  eine  gründliche  Schalung  die  Vorbedingung 
ihrer  Wirkung  sein  müsse.  —  2)  Der  Transport 
vom  Verbandplatz  ins  Feldlasareth.  Dieser 
fällt  natürlich  weg,  sobald  ein  Feldlasareth  an  Ort 
und  Stelle  sich  da  etabliren  kann,  wo  der  Verband- 
platz sich  befindet.  Andernfalls  mass  evaonirt  wer- 
den, nnd  mit  der  Thatsache  der  Evacnation  müssen 
vorerst  die  nothwendigen  Transportwagen  besobaffi 
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werden.  Zar  Beschaffung  dieser  könnte  man  sein 
Augenmerk  auf  3  verschiedene  Quellen  richten.  Die 
erste  derselben  ist:  Die  8  far  den  Verwnndetentrans- 
port  vorhandenen  Wagen  der  Sanitätsdetachements. 
Diese  hält  Verf.  wegen  ihrer  geringen  Anzahl  fnr  gar 
nicht  in  Betracht  kommend,  da  einestheils  für  ein 
ganzes  Armee- Corps  bei  24  Wagen  nur  48  Kranke 
liegend  transportirt  werden  können,  wozu  allerdings 
noch  120  Leichtverwundete,  welche  anf  dem  Bock 
sitzend  Platz  finden,  kommen;  anderntheils  aber  ihre 
concentrirte  Verwendung  grösstentheils  ausgeschlossen 
ist.  Ob  die  Leistungsfähigkeit  derDetachements-Fahr- 
zeage  sich  nicht  etwa  durch  eine  andere  Gonstruction 
derselben  erhöhen  Hesse,  bleibt  ausserdem  noch  eine 
offene  Frage  (s.  technische  Ausrüstung).  Verf.  schlägt 
daher  vor,  „dass  wenigstens  einem  jeden  Lazareth 
ein  möglichst  leistnngsföhiger  Transportwagen  für 
Verwundete  beigegeben  werde,  ^  mittelst  dessen  eine 
gewisse  Anzahl  von  Kranken  längere  Zeit  hindurch 
fortgeschafft  werden  könnte.  —  Ein  zweiter  Weg  zur 
Beschaffung  von  Fahrzeugen  könnte  der  sein,  dass 
man  die  Utensilienwagen  der  Feldlazarethe  nach  ihrer 
Entleerung  mit  Vorrichtungen  versehe,  nm  auch  zu 
dem  Verwundetentransport  dienen  zu  können.  Dieses 
Hüifsmittel  dünkt  Verf.  zu  riskant,  denn  kommt  ein 
solcher  Wagen  nicht  zurück,  so  befindet  sich  das  La- 
zareth mit  der  Wegschaffung  seiner  Utensilien  in  der 
höchsten  Verlegenheit,  abgesehen  davon,  dass  das 
Besteigen  derselben  meist  gymnastische  Schwierig- 
keiten bietet.  Als  drittes  und  im  Kriege  allein  aus- 
führbares Mittel  bleibt  die  „Beschaffung  von 
Land  wage  n^  übrig  und  diese  ist  nach  §.  18  der  Feld- 
sanitätsinstruction  in  Aussicht  genommen,  welche  be- 
sagt: „Die  Krankentransportwagen  der  fahrenden 
Abtheilnngen  werden  den  Bedarf  nicht  decken.  Es 
hat  daher  die  Feldintendantnr  rechtzeitig  noch  eine 
Anzahl  anderer  Wagen,  welche  mit  Strohschüttung 
versehen  sein  müssen,  den  Sanitätsdetachements  zu- 
zutheilen.  Ueberdies  haben  die  bei  der  Action  bethei- 
ligten Truppen  die  von  ihnen  mitgeführten  Vorspann- 
wagen ebenfalls  zur  Disposition  zu  stellen  und  den 
Verbandplätzen  zuzuführen  etc."  —  Verf.  will  mit  der 
Evacnationans  überfüllten  Lazarethen  in  andere  jedoch 
die  unmittelbare  Evacuation,  die  sich  nach  der  Schlacht 
nothwendig  macht,  vereinigt  wissen  und  hält  es  für 
das  Zweckmässigste,  „eine  gewisse  Anzahl  solcher 
Wagen  nicht  allein  den  Sanitäts-Detachem'ents,  son- 
dern hauptsächlich  den  den  Divisionen  zugetheilten 
Lazarethen,  beizugeben.^  Da  nun  jedes  Armeecorps 
400  Fahrzeuge  bei  sich  hat,  so  würden  jedem  Laza- 
rethe  bei  Voraussicht  einer  Action  20-30  Wagen  aus 
dem  Fuhrpark  gegeben  werden  können,  wie  dies 
schon  eine  praktische  Probe  bei  der  I.Armee  im  Feld- 
zuge 1866  anf  Antrag  des  Generalarztes  Dr.  Löffle r 
erfahren  und  sich  vollkommen  bewährt  hat.  Um  eine 
richtige  und  schnelle  Auswahl  der  zu  evacuirenden 
Verwundeten  treffen  zu  können,  bringt  Verf.  in  Vor- 
schlag, denjenigen  Verwundeten,  welche  nach  der 
ersten  Untersuchung  als  absolut  evacuationsnnfähig 
befunden  worden,  einDiagnoaentiifelchen  einer  anderen 


Farbe  zu  geben,  als  diejenigen,  welche  jeder  auch  leicht 
Verwundete  erhält.  —  Die  3.  nnd  letzte  Aufgabe  be- 
steht in  dem  Transport  aus  dem  Lazarethe  des 
Kriegsschauplatzes  in  die  Heimath.  Dieser 
wird  der  neuen  Instruction  zufolge  durch  ein  besonde- 
res Organ,  d.  i.  der  Generalinspecteur  des  Etappen- 
nnd  Eisenbahnwesens,  geleitet;  die  ihm  wieder  unter- 
stellten leitenden  Einzelbehörden  nnd  deren  Ineinander- 
greifen in  die  Geschäfte  des  Etappenwesens  ist  bereits 
in  dem  vorigen  Jahresberichte  besprochen  worden. 
Zum  Schluss  hebt  Verf.  von  den  Bedingungen  der 
Evacuationsregelung  aus  eigener  Erfahrung  die  Ein- 
richtung grosser  Etappenlazarethe  unmittelbar  im 
Rücken  der  operirenden  Armee  besonders  hervor; 
diese  sollen  dazu  dienen,  die  Leichtkranken,  deren 
Herstellung  sich  sicher  absehen  lässt,  überhaupt  von 
der  Evacuation  auszuschliessen,  an  Ort  und  Stelle  bis 
zur  Heilung  zu  behandeln  nnd  somit  eine  erhebliche 
Reduction  der  auf  Krankenzügen  transportirten  Indi- 
viduen herb^uführen.  Endlich  erkennt  er  in  der 
gleichzeitigen  Anfstellung  von  Sanitätszügen  mit  der 
Mobilmachung  einen  ausserordentlichen  Fortschritt 
der  neuen  Etappenbestimmungen;  dennoch  hält  er 
die  Hamburger  Sanitätszüge  auch  fernerhin  für  nicht 
zu  entbehren,  sowie  sie  ja  bei  Bahnen  mit  verschiede- 
nen Spuren  sogar  allein  in  Frage  kommen  können.  — 
Diesen  sind  noch  drei  Tafeln  beigefügt,  deren  erste 
die  verschiedenen  leitenden  Behörden,  welche  dem 
General-Etappen-Inspectenr  untergeordnet  sind,  dar- 
{;estellt;  deren  zweite  die  specielle  Organisation  des 
Sanitätsdienstes  im  Felde  und  ihre  Eintheilung  an- 
giebt,  während  in  der  schematischen  Darstellung, 
Tafel  No.  3,  die  Wirksamkeit  der  Etappenbebörden 
von  der  operirenden  Armee  bis  in  die  Heimath  zur 
Anschauung  gebracht  wird. 

4.    Berichte   aus   einzelnen   Heilanstalten 

nnd^nber  dieselben. 

Schmidt  schildert  die  verschiedenen  Uebel- 
stände,  die  er  bei  der  Ausrüstung  eines  bairischen 
Feldspitals  in  Bezug  auf  Krankenpflege  kennen  lernte. 
(18).  Schon  beim  Ausmarsch  fand  sich,  dass  die 
Rüstwagen  viel  zu  schwer  waren.  Selbsteinquartie- 
rung  wnrde  Regel,  die  Mannschaft  zerstreute  sich  bei 
Ankunft  häufig  in  entfernte  Gehöfte.  Für  die  Organi- 
sation wird  dringend  das  preussische  Muster,  nach 
welchem  ein  Arzt  das  Commando  führt,  empfohlen.  Die 
Belegung  musste  in  den  ersten  Tagen  der  Etablirung 
gewöhnlich  so  eng  sein,  dass  die  Feldbettladen,  die 
ohnehin  viel  schweres  Gepäck  bilden,  nicht  aufge- 
schlagen werden  konnten,  statt  derselben  empfehlen 
sich  gut  gefällte  Strohsäcke.  Für  die  wollenen  Decken 
genfigt  eine  Länge  von  2^  und  eine  Breite  von 
li  Meter.  Die  Zahl  der  Wärter  jeder  Abtheilung 
musste  von  5  auf  8  erhöht  werden,  darunter  je  ein 
Holzarbeiter.  Schlafröcke  nnd  Ordinationstafeln  kön- 
nen wegfallen,  an  Stelle  der  Uringläser  sollten  Ge- 
fässe  von  Blech  und  Kautschuk  treten,  zur  Spital- 
Inventur   seien   auch  farbige  Sacktücher  für  jeden 
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Kranken  empfehlenswerth.  Von  lostrumenlen  machte 
sich  besonders  der  Mangel  der  nöthigen  Aageninstra- 
mente  fühlbar.  Zar  Abhälfe  bei  der  mangelhaften 
Beleachtang  sollen  Nachtlampen  mit  Oel  oder  Ligroin 
mitgeführt  werdeq.  Die  Verpflegang  war  in  den 
Stoffen  gut,  aber  die  Zabereitang  mangelhaft,  worauf 
die  vielen  Fälle  von  Gelbsacht  nnd  Gastricismas  za 
beziehen  sind.  Ein  Koch,  am  besten  ans  dem  Oivil- 
stande,  sollte  bei  einem  Lazareth  sich  befinden.  Zar 
Besorgung  der  Wäsche  empfehlen  sich  anbedingt 
weibliche  Hände.  Absolutes  Erforderniss  fär  ein  Spi- 
tal durfte  auch  eine  Bade-  und  Desinfections* Gelegen- 
heit sein.  Zur  Richtigstellung  der  Listen  empfehlen 
sich  besonders  die  Blechmarken,  wie  sie  in  der 
prenssischen  Armee  eingeführt  sind.  Die  Schwierig- 
keit, Fuhrwerke  zur  Evacnation  der  Verwundeten  zu 
bekommen,  machte  sich  auch  bei  diesem  Lazareth 
geltend,  namentlich  wurde  bedauert,  dass  sich  die 
Bastwagen  nicht  zur  Evacnation  verwenden  Hessen. 

Die  Wilbelmsheilanstalt  zu  Wiesbaden  (19),  welche 
Neubauer  bespricht,  ist  ein  wirkliches  Krankenhaus, 
nachdem  das  Badebaus  fertig;  dasselbe  ist  mit  dem  Kran- 
kenbause  durcb  eine  Halle  verbunden,  in  welche  bei 
Bedarf  aus  dem  unterhalb  sich  befindenden  Reservoir 
zur  Abkühlung  des  Therouilwassers  Wasserdämpfe  ge- 
lassen werden  können.  Die  35  Cubikfuss  fassenden  Bä- 
der sind  cementirt  (bester  Schutz  gegen  das  Thermal- 
wasser).  Vom  14  April  bis  Ende  December  wurden 
7262  Bäder  verabreicht  an  212  Kranke;  die  Dauer  der 
Guren  betrug  bis  zu  17  Wochen,  die  grosste  Procentzahl 
43,4  pGt.  fällt  auf  die  Periode  von  sechs  Wochen.  Nur 
7  pCL  aller  Kranken  wurden  ungebessert  entlassen;  di« 
Zahl  der  Bäder  stieg  bis  zu  70  in  1,4  pCt.,  bis  zwischen 
30  und  39  bei  38,7  pGt.  In  65  Fällen  wurde  die  elek- 
trische Cur  mit  der  Badecur  verbunden.  Nachdem  Verf. 
noch  10  Fälle  von  Schüssen  der  grossen  Gelenke  in 
nuce  mitgetheüt  hat,  zeigt  er  an  der  Hand  meteorologi- 
scher Beobachtungen,  dass  Wiesbaden  auf  den  Namen 
eines  Wintercurortcs  keinen  Anspruch  machen  darf. 

Die  Ambulaucen  der  Presse  (20)  vor<lanken  ihre  Ent- 
stehung einer  Subscription.  welche  bei  Beginn  des  Krie- 
ges die  französische  Presse  in's  Leben  rief,  und  reichen 
Gaben  aus  England.  So  waren  sie  im  Stande,  während 
des  Krieges  15022  und  während  der  Gommuneherrschaft 
1924  Kranke  und  Verwundete  aufzunehmen.  Die  Zwecke, 
welche  das  Gomite,  an  dessen  Spitze  Ricord  stand,  ver- 
folgte, waren:  1)  Einrichtung  von  stehenden  Lazarethen, 
2)  Organisation  von  Personal  und  Material  zur  Aufhe- 
bung der  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde,  3)  Unter- 
stützung von  Privatgesellschaften  mit  ähnlichen  Tendenzen. 
Bei  der  Auswahl  der  Localitäten  zu  stehenden  Laza- 
rethen war  das  Hauptaugenmerk  auf  Kaum  und  Luft  ge- 
richtet, bei  deren  Einrichtung  auf  Nützlichkeit  und  Com- 
fort;  die  Nahrung  war  einfach  und  reinlich,  für  Heil- 
mittel reichlich  gesorgt.  Das  ärztliche  und  bilfsärztliche 
Personal,  welches  sich  freiwillig  zur  Hilfsleistung  gemel- 
det hatte,  war  vortreflFlich.  Nur  geistliche  Schwestern 
wurden  zur  Krankenpflege  zugelassen;  ihnen  standen  als 
Krankenwärter  die  Brüder  der  christlichen  Lehre  zur 
Seite.  Für  jedes  Lazareth  fungirte  ein  Geistlicher  und 
eine  Vorstandsdame,  welche  die  etwaigen  Wünsche  der 
Kranken  entgegennahm,  während  andere  Besuche  von 
Frauen  oder  Männern  nicht  zugelassen  wurden.  An 
Nahrung  wurde,  abgesehen  von  der  übrigen  Anordnung 
seitens  des  Arztes,  für  jeden  Kranken  700  Grm.  Brod, 
250  Grm.  Fleisch  und  62  Gentiliter  Wein  normirt.  Die 
Wirthschaftsverwaltung  besorp^te  für  jedes  Lazareth  ein 
Administratot ,  dieselben  traten  wöchentlich  zu  einer 
Sitzung  zusammen,  in  der  die  Bedürfnisse  und  Ausgaben 
nach  den  Quellen  des  Vereins  festgesetzt  wurden.    Von 


den  stehenden  Lazarethen  waren  die  wichtig8t«ii  die  Pa- 
villons   von  Longchamps,    unter  der  oberärztlichen  Lei- 
tung von  Ricord.     Es  sind  29,  darunter  acht  kleinere 
für  Verwaltung,  Post,  Küche  und  Keller,  Apotheke  und 
Wäsche.    Die  übrigen  waren  eingerichtet  zar  Aufhabme 
von  20—30  Betten,  hatten  2000  Gubik-M.  Luftraum  und 
hatten  zwischen  sich  einen  Raum  von  8  M-  Breite.    An 
beiden    Enden    des  Krankensaals    befanden    sich  Räoiae 
für    Buden,   Wäsche,   Operationssaal   und  Aborte.     Die 
Kosten  für  jedes  der  420  Betten  heziffem  sieb  auf  circa 
1300  Frs.     Ausser  den  Pavillons  wurden  noch   12  Zelte 
benutzt  für  Genesende  oder  ansteckende  Krauke.     Eine 
schwere  Zeit  brachte  für  die  Baracken  der  Bürgerkrieg.  Von 
19.  Januar,    dem  Tage   der  Eröffnung    an    bis  zum  21 
Juni,  wo  das  ärztliche  Personal  des  Vereins  Militairin- 
ten  Platz  machte,    wurden   488  Fieberkranke  und  1486 
Verwundete  aufgenommen  mit  402  Todesfällen  also  23,3 
pGt.;  während    die  verwundeten    Vertheidiger   der  Coi&- 
mune  29,7  pGt.  Todesflllle   ergaben,    starben    von   dea 
verwundeten    Soldaten   der   regulären   Armee   nur  1^6 
pGt.     In  sämmtlichen   stehenden   Lazarethen  zusammeo 
wurden  1410  innere  und  3502  chirurgische   Kranke  mit 
154924  Verpflegstagen  behandelt;   ausserdem   noch  552 
Reconvalescenten  in  222  Betteu,    welche  von  einzelnen 
Privatleuten  zur  Disposition  gestellt  waren. 

Um  den  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde  selbst 
rasche  Hilfe  bringen  zu  können,  wurden  an  fünf  Haupt- 
thoren  von  Paris  in  der  Nähe  der  Enceiute  grosse  Am- 
bulancen  eingerichtet.  Das  ärztliche  Personal  war  in 
mehreren  Rotten  mit  24  stündigem  Wachdienst  eingetbeflt, 
welche  auch  täglich  den  Kranken  von  der  Truppe  ia 
die  stehenden  Lazarethe  zu  befördern  hatten.  Hierza 
standen  ihnen  je  2 — 3  Wagen  (System  Mundy)  ztn-  Dis- 
position. Auserdem  gehörten  zn  dem  Material  dieser 
mobilen  Ambulancen  die  nötbige  Anzahl  von  Betten, 
Strohmatratzeu,  Strohschieneu,  je  fünf  sogenannte  Am- 
bulance- Kasten  versehen  mit  dem  nöthigsten  Verband- 
material. Von  diesen  Hauptam bulancen  aus  wurden 
dann  später  noch  kleinere  Stationen  bis  dicht  an  die 
Forts  herangeschoben,  so  dass  es  möglich  war,  den  Ver- 
wundeten die  schnellste  Hilfe  zu  leisten;  so  hatte  z.  B. 
die  Ambulance  mobile  de  Ia  gare  ouest-ceinture  fünf 
Rotten  Aerzte  und  etablirte  allmälig  eine  Station  intra- 
muros  am  Bahnhof  und  extra-muros  in  Vanves,  Gla- 
mart,  Montrouge,  Arcueil  undGachauj  dieselbe  beförderte 
vom  25.  Sept.  1870  bis  15  Febr.  1871  4085  Kranke. 
Als  Tragen  wurden  benutzt  einmal  zwei  starke  Stämme, 
unter  einander  verbunden  durch  ein  Gitter  von  leichten 
Querbalken,  befestigt  durch  Eisendraht;  Strohmatten 
machten  die  Lage  weniger  hart  Das  zweite  Modell  be- 
stand aus  einem  Weidengeflecht,  welches  sich  leicht  an 
den  Verwundeten  anschmiegte,  und  den  Transport  auf 
der  vorigen  Trage  erleichterte  oder  derselbe  geschah  mit 
Hilfe  von  Griffen,  die  an  den  Enden  und  an  den  Seiten 
der  Weidentrage  angebracht  waren.  Verbessert  werden 
diese  Tragen  aus  Bambusstäben  dargestellt;  ähnlichea 
Material  empfiehlt  sich  auch  für  die  Suspension  und 
Irrigationsbehandlung  der  Extremitäten. 

^  In  sämmtlichen  Ambulancen  wurde  auf  sorgfältige 
Lüftung  und  Reinigung  streng  gesehen.  Die  eiternden 
Wunden  wurden  täglich  mit  einer  Lösung  von  Kali  by- 
p  rmang.  gereinigt,  Wände  und  Fussböden  mit  verschie- 
denartigen Theerpräparaten  besprengt;  am  meisten  Jedoch 
leistete  Ghlorzink.  Als  trotzdem  Ende  November  und 
im  December  Fälle  von  eitriger  Infiltration,  Gangran 
und  Hospital brand  eintraten,  evacuirte  man  die  Säle  nnd 
desinficirte  energisch  am  Tage  mit  Ammoniak,  Nachts 
mit  Ghlorgas  in  statu  nascenti.  Ebenso  wurden  die  Latri- 
nen und  Leichenkammern  beständig  desinficirt. 

In  dem  wissenschaftlichen  Theile  des  Werkes  folgt 
nun  eine  kurze  Geschichte  der  Zelt-  nnd  Barackenbe- 
handlung. 

Ein  Bericht  Morin's  Ober  die  Ventilation  in  der 
Ambulance  des  arts  et  des  Metiers  enth&lt  interessante 
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Angaben  fiber  die  Verwendong  von  Petroleam  znr 
Erwfirmnng  von  AüBlassröbren,  von  weleben  ans  die 
verdorbene  Laft  abging.  Da  kein  Mittel  vorbanden 
war,  nm  die  eintretende  Lnft  vorzuwärmen,  so  wnrden 
wenigstens  die  Einlassöi&mngen  mit  einem  festen  Ge- 
webe verseben ,  welcbes  sieb  versebieden  straff  an- 
zieben  liess.  Als  bygieniscbe  Fordemng  verlangt 
Morin  für  jedes  Bett  50  Kubikmeter  Lnft,  stündiicb 
wenigstens  1  mal  eine  Lnftemenemng  des  ganzen 
Raames.  Die  verdorbene  Lnft  ist  darcb  Abzogsrobre 
von  5 — 6  Meter  Höbe  wegzafabren,  welcbe  erwSrmt 
werden,  die  Scbnelligkeit  der  Lnft  soll  in  denselben 
1,1  m,  in  der  Secnnde  betragen.  Der  Eintritt  friscber 
Lnft  soll  nur  mit  einer  mittleren  Scbnelligkeit  von 
0,25  m.  in  der  Secnnde  gescbeben,  mögliebst  weit  von 
den  Betten  entfernt. 

Es  folgen  nun  znrGescbicbteder  Ambnlances  de  la 
Presse  Abdrucke  verscbiedener  Zeitungsartikel,  eine 
Darstellung  der  Tbätigkeit  der  Fr^res  des  Cooles  cbrä- 
tiennea  und  zwei  Vorscbläge  von  Bicord  und 
Demarquayznr  Organisation  des  ärztlicben  undhilfs- 
ärziiiclien  Dienstes  im  Kriege  und  Frieden  mit  Grün- 
dung einer  bezüglicben  Lehranstalt  und  verscbiedener 
kleinerer  Lazaretbe  vor  Paris,  in  denen  besonders  die 
Fabrik-  und  Maschinenverletzungen  Aufnahme  finden 
sollen. 

Hughes  beschreibt  das  Marine-Lazareth  zu  Plymouth 
(22).  Dasselbe  wurde  17^2  vollendet  und  ist  nach  dem 
Block-System  gebaut.  600  Kranke  können  aufgenommen 
werden  und  zwar  Offiziere  jeden  Ranges.  Für  jeden 
Kranken  sind  1200  Cubikfuss  gerechnet.  Dasselbe  steht 
unter  einem  Inspectenr  General,  nachdem  der  militärische 
Gommandant  aufgehoben  ist;  die  Behandlungsresultate 
sind  befriedigend. 


5.     Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Zeitschrift  „Kriegerheii''  (23)  fährt  fort,  die 
Interessen  der  freiwilligen  Krankenpflege  and  der 
verwandten  Gebiete  zu  vertreten.  Die  einzelnen 
Artikel  sind  an  anderen  Stellen  erwähnt. 

Das  umfangreiche  Werk  von  Gurlt:  ^Zur 
Gescbicbte  der  internationalen  und  frei- 
willigen Krankenpflege  im  Kriege^  zer- 
fällt in  2  Haaptabschnitte,  von  denen  der  erste  der  in- 
ternationalen, der  zweite  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege gewidmet  ist.  In  dem  ersten  Abschnitte  be- 
titelt „Historische  Studien  über  internationale  Kriegs- 
Erankenpflege  in  den  letzten  300  Jahren  vor  Ab- 
schluss  der  Genfer  Convention^  weisst  Verfasser  nach, 
dass  die  Grundsätze,  auf  denen  letztere  beruht,  bereits 
seit  Jahrhunderten  in  zahlreichen  bei  gegebener  Ge- 
legenheit zwischen  den  kriegführenden  Mächten  ge- 
troffenen Vereinbarungen  zurtbatsächlichen  Ausübung 
gebracht  worden  sind,  und  dass  nur  einige  der  neue- 
sten Zeit  angehörige  Kriege,  wie  derKrim-Italieniscbe 
und  Nord-amerikanische,  eine  beklagenswertbe  Aus- 
nahme bilden.  In  den  Verträgen  der  verschiedene» 
Art  findet  sieh  eine  Fürsorge  für  die  kriegsgefange- 
nen  Kranken  nnd  Verwundeten,  und  werden  diese 
naeh  folgenden  Gruppen  aufgezählt: 

jA]irMb«riclit  der  getUBrntea  Hedldn.  187t.   Bd.  L 


1)  Gartels  und  Gonventionen  zur  Auswechslang  und 
Banzionirung  von  Kriegsgefangenen. 

2)  Capitulationen  von  Truppenkörpem»  festen  Plätzen, 
Inseln  u.  s.  w. 

3)  Waffenstillstände,    Friedens -Präliminarien   und 
-Schlüsse,    Verträge   wegen   Verpflegung   von  Kranken 
und    Verwundeten,    die    im    feindlichen    oder   fremden  t 
Lande  zurückgelassen  werden  mussten. 

4)  Verträge,  durch  welche  in  Kriegszeiten  den 
Brunnen-  und  Bade-Orten  und  den  daselbst  sich  auf- 
haltenden Gurjj^ästen,  sowie  den  Verwundeten  und  Kran- 
ken der  kriegführenden  Mächte  Schutz  gewährt  wird. 
Sie  repräsentiren  die  stattliche  Zahl  von  zusammen  291 
Verträgen  und  nahm  an  ihnen  Theil: 

Frankreich ungeföhr  187mal 

Das  deutsche  Reich  und  Gestenreich  -  102  - 

Brandenburg  und  Preussen      ...  -  80   - 

Spanien -  49   - 

England '.    .  -  46   - 

Holland -  37   - 

Schweden -  23   - 

Bayern  und  Pfalz -  11    - 

Dänemark -  9- 

Nord-Amerika -  9   - 

Rassland -  8- 

Türkei -  4   - 

Kleinere  deutsche  Staaten    ....  -  10   - 

Italienische  Staaten -  4   - 

Mexico,  Peru,  Golambien,  Argentini- 
sche Republik -  6   - 

Sie  sind  sämmtlicb  nur  zwischen  zwei  oder 
mehreren  kriegführenden  Mächten,  nnd  grosstentbeils 
nur  für  einen  bestimmt  vorliegenden  Fall  abgeschlos- 
senen, daher  auch  nur  für  eine  kurze  Zeitdauer  und 
nur  vorübergehend,  theilweise  aber  auch  (z.  B.  die 
Gartels)  für  eine  Reihe  von  Jahren  oder  für  die  Daner 
des  Krieges  in  Kraft  gewesen :  eine  dauernde  und 
lediglich  für  den  einen  Humanitätszweck  bestimmte 
Institution,  wie  die  Genfer  Gonvention,  welcher  die 
Regierungen  fast  aller  civilisirten  Länder  beigetreten 
sind,  hat  vorher  noch  niemals  bestanden.  Ebenso- 
wenig beziehen  sich  die  früheren  Verträge  auf  die 
Verhältnisse  unmittelbar  nach  grosen  Feldschlachten. 

Indem  der  Verfasser  den  Inhalt  der  Verträge  mit 
den  Beschirmungen  der  Genfer  Gonvention  und  ihrer 
Additional- Artikel  vergleicht,  findet  er  Folgendes:  Der 
im  1.  Artikel  der  Genfer- Gonvention  den  Lazaretben, 
in  welchem  sich  Kranke  nnd  Verwundete  befinden, 
verfaeissene  Schutz  bat  tbatsäcblich  in  allen  Perioden 
des  Zeitraums  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  be- 
standen, ohne  dass  sie  mit  dem  dentungsvollen  Worte 
„neutral*'  bezeichnet  wären ;  es  war  sogar  vielfach 
gestattet,  in  dem  betreffenden  Lazareth  ausser  dem 
erforderlichen  Sanitäts-  und  Pflege-Personal,  eine 
Sicherbeitswache  zum  Scbutz,  und  Offidere  nnd  Be- 
amte zur  Aufsicht  zurückzulassen. 

Die  durch  Art.  2  der  Genfer-Gonvention  dem  La- 
zaretb-Personal  gewährleistete  „Neutralität"  ist  früher 
so  anfgefasst,  dass  seit  dem  letzten  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  Regel  nach,  das  ärztliche  Personal  nnd 
die  Feldgeistlichen  niemals  mehr  zu  Kriegsgefangenen 
gemacht,  demnach  von  der  Auswechslung  und  Zahlung 
eines  Lösegeldes  befreit  waren,  nnd  kennen  die  Be- 
stimmungen der  früheren  Verträge  nichts  von  der  im 
Schlüsse  des  Art.  2.  der  Genfer-Gonferenz  gemachten 

78 


570 


ROTE,   MILITAIR-SANITiTSWBSBN. 


EinschrSnkTiiig,  dass  dieselben  an  den  Vortheilen 
der  Neutralität  nur  so  lange  Theil  nehmen  sollen,  als 
sie  ihren  Verrichtnngen  obliegen,  nnd  als  Verwandete 
aufzubeben  nnd  in  verbinden  seien.  Zwar  findet  sich 
keine  Festsetzung  über  die  unverkürzte  Auszahlung 
des  Gehalts  an  das  der  feindlichen  Armee  in  die  Hände 
gefallene  neutrale  Peisonal,  doch  ist  sie  wahrschein- 
lich bei  der  Abrechnung  wegen  der  durch  die  Ver- 
pflegung der  Kranken  und  Verwundeten  verursachten 
Kosten,  welche  in  fast  allen  Verträgen  zwischen  den 
oontrahirenden  Mächten  in  Aussicht  genommen  ist, 
mit  einbegriffen. 

Ebenso  war  selbstverständlich  dem  erwähnten 
Personal  stets  gestattet,  bei  seinem  Ruckzuge  sein  ge- 
sanuntes  Privat-Eigenthum  mit  sich  zu  nehmen. 

Auch  vom  Art.  5  und  Art.  6  der  Genfer-Conferenz 
finden  sich  bereits  in  den  früheren  Verträgen  die 
wesentlichsten  Bestimmungen  aufgenommen,  die  Kran- 
ken nnd  Verwundeten  wurden  sogar  früher  nur  aus- 
nahmsweise als  Kriegsgefangene  angesehen.  Ebenso 
haben  von  den  die  Marine  nnd  den  Seekrieg  betreffen- 
den, der  Uebereinknnft  vom  20.  October  1868  ange- 
hörenden Additional- Artikeln ,  mehrere,  wie  die  Ar- 
tikel 7, 8, 11,  bereits  in  früheren  Seekriegen  ihre  volle 
Anwendung  gefunden. 

Verfasser  schliesst  diesen  ersten  Theil  seines  Wer- 
kes mit  dem  Wunsche,  die  Genfer-Convention  möge 
recht  bald  eine  Revision  und  gänzlich  neue  Redaction 
erfahren,  nnd  dass  man  dabei  die  nun  bekannten  histo- 
rischen Antecedentien  zur  Sicherung  der  praktischen 
Durchführbarkeit  des  neuen  Werkes  gebührend  be- 
nutzen möge. 

Der  zweite  Theil,  betitelt:  „üeber  freiwillige  Kran- 
kenpfiege  und  andere  Hilfsbestrebungen  während  der 
Kriege  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (1800-1815) 
in  Deutschland  nnd  den  Nachbarländern  mit  beson- 
derer  Rücksicht  auf  Heeres-  und  Volkskrankheiten  ^ 
zeigt  mit  umfangreichster  Benutzung  der  Quellen  die 
ganz  bedeutende  Ausdehnung  der  damaligen  Hilfsbe- 
strebnngen. 

Verfasser  zerlegt  den  Zeitraum  1800—1815  in  zwei 
Kriegsepochen  (1800—1811  und  1812-1815),  weil  beide 
einen  ganz  Yerschiedenen  Charakter,  sowohl  in  Betreff 
der  Gestaltung  des  Heerwesens  und  der  Art  der  Krieg- 
führung, als  auch  auf  dem  Felde  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege zeigen. 

In  die  erste  Epoche  fallen  also  die  Kämpfe  Oester- 
reichs  mit  den  Heeren  der  französischen  Republik  und 
des  Kaiserreichs  und  die  Besiegung  jenes  Staates  in 
Terschiedenen  Feldzügen,  namentlich  denen  von  1805 
und  1809,  femer  die  Unterwerfung  Preussens  in  der 
unglücklichen  Campagne  yon  1806  und  1807,  während 
die  kleineren  deutschen  Staaten,  sobald  sie  Widerstand 
zu  leisten  versuchten,  von  den  franzosischen  Heeren 
besetzt  und  demnächst  zerstückelt  oder  dem  französischen 
Kaiserreich  einverleibt  wurden.  Andererseits  mussten 
sie,  wenn  sie  dem  nengebildeten  Rheinbunde  beitraten, 
in  der  Heeresfolge  Frankreichs  ihre  Contingente  an  allen 
Feldzngen  desselben  Theil  nehmen  lassen.  —  In  die- 
selbe Zeit  fallen  auch  die  Kämpfe  zwischen  Dänemark 
und  England  (1801  und  1807),  die  Schwedens  gegen 
Russland  und  Dänemark  (1808,.  1809.) 

Während  dem  Verfasser  aus  allen  diesen  Feldzügen 
Jlaterialien   zu  seiner  Arbeit  vorlagen,  ist  es  ihm  nicht 


gelungen,  für  die  in  Italien  nnd  auf  der 

Halbinsel  geführten  Kriege  irgend  welche  Spuren   dav« 

aufzufinden. 

Verfasser  weist    nach,    wie  auf  keinem  Kriegsschan 
platze,  in  Deutschland  wenigstens,  es  an  einer  freiwilK 
gen  Hülfsthätigkeit  gänzlich  gefehlt  hat;  freilich  faodei 
die  Aeusserungen  dieser  Thätigkeit  fast  immer  erst  dam 
statt,  wenn  die  bitterste  Noth  und  das  ganze  Elend  des 
Krieges  sie    gebieterisch  forderten.     Gerade    aber  unter 
diesen   schwierigen  Verhältnissen    traten    erhabene  Ba- 
spiele  von  persönlicher  Aufopfenmg   für  das  Wohl   der 
Leidenden    zu    Tage;    selbst  eine  Anzahl    von  Franeo, 
hoher  und  niedriger  Geburt,  betheiligt  sich  an  dem  Ref- 
tungswerk  der  meist   in   grossem  Elend    schnaachtenden 
verwundeten  und  kranken  Krieger  —  nicht  ohne  grone 
Lebensgefahr,   da   ein    höchst   ansteckender  Typhus  u 
dieser    Kriegsepoche,    wie    in    &st    allen  früheren  und 
späteren,   mit   gewohnter   Regelmässigkeit    seine    Herr- 
schaft übte. 

Die  Kriegsgefangenen    werden    von    den   Einwohnoa 
des  Orts,  welchen  sie  passiren,  nicht  vergessen,  obgleich 
die  Folge  ihrer  Müdthätigkeit  oft    die    ist,    dass  sie  voi 
dem  Typhusgifte,  deren  Träger  jene   sind,    ergriffen  w€^ 
den.     Sammlungen  aller  Art  finden  statt,  wenn  die  Eriegs- 
geMr  nahegerückt  ist,  oder  wenn  das  Unwetter  sieb  ent- 
ladet.   Die  Behörden  suchen  Verbandgegenstände  zosui- 
men  zu  bringen    für    die  Feldsanitätsanstaltea    und   die 
überfüllten  Lazarethe.     Geld  wird  gesammelt  zur  L^ntcr- 
stützung   der  Verwundeten,    der  Invaliden,    der  Wittwen 
und  Waisen  der  Ge&llenen  etc.  etc.    Civüärzte  und  eia 
dem  Oivilstande   angehöriges  Wartepersonal  übemehmeD 
vielfach  allein   den  Dienst    in    den    zahlreichen  Müitair- 
La7arethen  und  opfern  dabei  häufig  genug  ihr  Leb^L 

Aber  die  napoleonische  Zwingherrschaft  mit  ihra 
corrumpirten  Militair-Hierarchie,  welche  ein  Hervortreten 
der  freiwilligen  Initiative  des  Volks  nicht  begünstigte, 
war  nicht  dazu  angethan,  diese  Bestrebungen  zu  1Srdm> 

Dagegen   zeigt  sich  die   2.  Kriegs -Epoche  von 
1812  bis  1815  grossartig   durch    den    znm    enten 
Mal  sich  regenden  Volksgeist,  der  kein  Opfer  so  gross 
findet,  nm  es  nicht  Yollig  znm  allgemeinen  Besten  n 
bringen.     Zum  ersten  Mal  erscheint  neben  dem  ganz«    | 
Volk  in  Waffen   die  Sorge   für  das  Wohl  nnd  Wehe 
der   Vaterlandsvertheidiger    nnd    ihrer  Angeboriga 
nicht   vereinzelt  nnd  durch  die  Noth  hervoTgenifeo, 
sondern   in  fest  gegliederten   Formen   nnd  auf  dis 
Ganze  gerichtet.     Anch  hierzu  ging  der  Anstoss  vra 
Berlin  ans  nnd  zwar  durch  einen  Aufraf  der  Prinzes- 
sinnen   des    Königlichen  Hanses,    an  ihrer   Spitze 
Marianne,  Prinzessin  Wilhelm  von  Prenssen.     Yerf. 
zfihlt  nnn  in  der  ansfuhrlichsten  Weise  die  Liebesgaben 
nnd  Liebesopfer   der  einzelnen   Staaten  auf;    xnent 
Prenssen  in  seinen  verschiedenen  Theilen,  die  fibrifea 
deutschen  Staaten,  Oesterreich,  Schweiz,   Diaemaik 
Schweden,  Niederlande,  Gross -Britannien,  Rnssiaiid 
nnd  Frankreich.     Letzteres  betreffend,  so  hat  Yeti 
nnr  geringe  Spuren  einer  freiwilligen  ffilfethSägkeit 
auffinden  können  nnd  erklärt  dies  theils  dnrch  dm 
starren  Militarismus,  theila  aber  aoeh  durch  die  ioi- 
serst  geringe  Sorgfalt,  welche  im  Oroisen  nnd  Oanzen 
Seitens  der  Armee-Leitung,  der  Verwaltungaboh^rdeB 
nnd  der  denselben  untergeordneten  Aerzte  den  Ver- 
wundeten und  Kranken  gewidmet  wurde,  und  woven 
ausser  anderen  zeitgenössischen  Berichten,  namentlidi 
eine  Schrift  „Les  s^pulcres  de  la  grande  arme^  ou 
tableau  des  h6pitaux  pendantlademi^re  compagne  de 
Bonaparte.    Paris  ehez  Eyenerz"   die  von  Verfittsst 
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anszngsweiBe  mitgeiheilt  wird «  ein  graasigea  Bild 
entwerfen. 

Nachdem  eine  Fülle  von  Einzelheiten  auf  dem  Gebiete 
der  Hilfethätigkeit  anjirefahrt,  giebt  er  in  kurzer  Zusam- 
menlfissung  einen  Ueberblick  über  die  yerscbiedenen  Hilfs- 
bestrebungen, während  der  drei  Lustra  1800 — 1815  und 
theüt  dieselben  ein  in:  1)  Die  erste  Hilfe  auf  dem  Schlaclit- 
felde,  Erquicken,  Verbinden  der  von  demselben  kommen- 
den Verwundeten,  Beihilfe  bei  dem  Transport  derselben. 
2)  Beihilfe  bei  der  Einrichtung  von  Noth-  und  dauern- 
den Lazarethen;  Unterstützung  der  eir gerichteten  Laza- 
rethe  mit  ärztlichem  und  Pflege-Personal,  Geld  und  Na- 
turalien, Sammlung  der  letztgenannten  Gegenstände,  Ver- 
sendung derselben  nach  entfernten  Lazarethen.  3)  Die 
Au^bme  Kranker  und  Verwundeter  in  Privathäusei^  die 
Umwandlung  solcher  in  Lazaretbe,  die  Errichtung  von 
PrivAt-  (Vereins-)  Lazarethen.  4)  Die  Unterstützung  der 
zurückgebliebenen  Familien  der  ins  Feld  gerückten  Sol- 
daten und  Land  Wehrmänner.  5)  Die  Unterstützung  der 
ins  Feld  rückenden   oder   im  Felde    stehenden  Truppen. 

6)  Die   Unterstützung    und  Versorgung    der  Invaliden. 

7)  Die  Unterstützung  der  Wittwen  und  Waisen  der  Ge- 
^EÜlenen.  8)  Die  Unterstützung  der  Kriegsgefangenen. 
9)  Die  Unterstützung  der  durch  den  Krieg  verarmten 
oder  in  Noth  gerathenen  Landes-ßewohner.  10)  Vereins- 
thätigkeit. 

Nachdem  Verfasser  daranf  das  an  vielen  einzelnen 
Stellen  vorher  fiber  den  Typhas,  seine  Verbreitung 
und  die  Opfer  an  Leben  nnd  Gesandhelt  in  Folge 
desselben,  Gesagte  znsammengefasst,  führt  er  znm 
Schlnss  noch  einmal  in  nuce  die  bewanderungswur- 
digen  Leistungen  Preossens  vor,  die  darin  mit  den 
bisher  anfibertroffenen  entsprechenden  Leistungen  in 
dem  Kriege  von  1870/71  in  Vergleich  gebracht  wer- 
den könnten.  Verfasser  schliesst  mit  den  Worten: 
^Sobald  man  indessen  die  staanenswerthen  freiwil- 
ligen Opfer  and  Leistungen  der  damaligen  Zeit  für 
die  Zwecke  der  Heeres -Ansrnstung  (dieselbe  Jbetrug 
für  die  Alt-Preossischen  Provinzen  nnd  die  Jahre 
1813-1815:  4,780,260  Thir.)  wie  sie  in  der  Jetztzeit 
glücklicherweise  nicht  nSthig  waren,  in  Anschlag 
bringt  nnd  gleichzeitig  erwägt,  dass  6  Jahre  früher 
das  durch  den  Frieden  von  Tilsit  auf  etwas  über 
ih  Millionen  Einwohner  reducirte  Prenssen,  nach 
einem  unglücklichen,  Feldzoge,  an  Kriegscontribu- 
tionen  und  anderen  Leistungen  einen  Verlust  erlitten 
hatte,  der  auf  mindestens  310  Millionen  Thaler  ver- 
anschlagt wird,  dass  im  Jahre  1812  mehrere  Pro- 
vinzen des  Staates,  namentlich  Nieder -Schlesien, 
West-,  Ost-Preussen  nnd  Litthanen  viel  von  dem 
Durchzuge  der  grossen  Französischen  Armee  nach 
Russland  zu  leiden  hatten  und  später  wieder  von  den 
Trümmern  derselben  heimgesucht  wurden,  wenn  man 
ferner  den  damals  um  ein  Vielfaches  höheren  Werth 
des  Geldes  in  Anschlag  bringt,  so  wird  man  von  der 
grössten  Bewunderung  erfüllt,  wenn  man  erfährt, 
dass  über  4d,000  Freiwillige,  darunter  über  19,000, 
die  sich  selbst  ausgerüstet  hatten,  zu  den  Fahnen 
eilten,  dass  mehr  als  5k  Millionen  Thaler  an  freiwil- 
ligen Beiträgen  ans  dem  Lande  eingingen,  von  denen 
1,978,177  Thlr.  zu  Wohlthätigkeitszwecken  (darunter 
1,169,787  Thlr.  für  die  Krankenpflege  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes)  verwendet  wurden,  dass  ausser- 
dem 180,000  Mann  Landwehr  gestellt  und  mit  einem 


Eostenaufwande  von  4,780,000  Thlm.  ausgerüstet  und 
unterhalten  werden  mussten.  Neben  der  Menge  der 
gestellten  Streiter  erscheint  die  Gesammt-Summe  aller 
freiwilligen  und  ausgeschriebenen  Leistungen  und 
Beiträge,  im  Belaufe  von  10,292,310  Thlm.,  für  die 
damalige  Zeit  und  die  kleine  Bevölkerung  des  Staates 
so  hoch  bedeutend,  dass  wir  demüthig  bekennen  müs- 
sen, wie  die  damals  gebrachten  Opfer  hoch  über  denen 
unserer  Zeit  stehen.^ 

Arnould  (25)  bespricht  die  Genfer  Convention. 
Derselbe  beginnt  mit  einer  historischen  Einleitung, 
geht  dann'  auf  den  Einfluss  der  amerikanischen  Ver- 
bältnisse über,  verwahrt  sich  jedoch  lebhaft  gegen  die 
Einmischung  des  Oivilelementsin  die  militairischen  Ver- 
hältnisse. In  der  speciellen  Kritik  wird  znnächst  der 
Artikel  6  besprochen,  wonach  die  Kranken  und  Verwun- 
deten nicht  als  neutral  angesehen  werden  können,  zu- 
mal Leichtverwundete  immer  während  des  Krieges 
gesund  werden.  Die  Artikel  2  und  3  über  die  Neu- 
tralität des  Ambulancepersonals  nnd  dessen  Rück- 
sendung werden  für  unausführbar  erklärt,  ebenso 
Artikel  5  über  die  Neutralität  der  Einwohner,  auch 
wird  Artikel  1  verworfen,  weil  die  Militairlazarethe 
unmöglich  aus  den  Gefahren  des  Krieges  ausgenom- 
men werden  könnten,  wie  das  Bombardement  von 
Paris  beweist  Wenn  nach  dem  Art.  3  die  Ambulancen 
ihr  Material  behalten  sollen,  so  müssen  sie  auch  ihre 
Fuhrwerke  haben,  hierzu  würde  es  bedürfen,  einen 
besonderen  Train  für  den  Sanitätsdienst  zu  schaffen, 
welcher  nicht  auch  zu  andern  Zwecken  dienen  kann. 
Bezüglich  Artikel  7  über  das  Nentralitätsabzeichenwird 
die  Fahne  als  zweckmässig  anerkannt,  dagegen  die  Arm- 
binde für  zu  wenig  sichtbar  erklärt,  eine  weisse  Mütze 
mit  rothem  Kreuz  würde  sich  mehr  empfehlen,  jedoch 
wird  zuweilen  das  Tragen  weisser  Nackenschirme  etc. 
Irrthümer  herbeiführen  können.  Ueberhaupt  ist  mit 
diesem  Abzeichen  viel  Unfug  getrieben  worden, 
selbst  das  Stempeln  der  Binden,  welches  in  Masse  ge- 
schah auf  der  Intendanz,  gab  gar  keine  Garantie.  We- 
nigstens sollte  man  diese  Stempelung  von  ärztlichen 
Behörden  vornehmen  lassen.  Die  grösste  Schwierig- 
keit musste  aber  die  vollständige  Abhängigkeit  von 
den  militairischen  Umständen  bieten,  welche  auch 
»nach  dem  Wortlaut  die  Ausführung  der  Convention 
suspendiren  können.  Jedenfalls  hätte  eine  genaue 
kenntniss  derselben  in  der  Armee  Vorbereitet  sein 
müssen.  Es  wird  schliesslich  folgende  Fassung  der 
Convention  vorgeschlagen: 

1.  Die  Kranken  und  Verwundeten  des  Feindes  sind 
für  uns  heilig,  wir  werden  sie  pflegen  und  sobald  als 
möglich  wieder  ausliefern ,  dasselbe  geschieht  durch 
den  Feind. 

2.  Die  Aerzte,  Geistlichen,  Lazarethgehülfen, 
Krankenträ§^er  und  Trainsoldaten  des  Sanitätsdienstes 
sind  neutral,  sobald  nnd  weil  sie  die  Verwundeten 
pflegen,  (quand  et  parce  qu  ils  soignent  les  blessös) 
d.h.  sie  dürfen  weder insultirt  noch  gefangen  werden, 
man  erkennt  sie  bei  Tage  an  der  weissen  Binde  mit 
rothem  Kreuz,  des  Nachts  an  einer  Laterne  mit 
rothem  Kreuz. 
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3.  DieHospitSler  nad  Ambukncen  beider  Partelen 
sind  gleieh&Ufl  nentral,  d.  h.  die  bewaffinete  Macht 
darf  sie  weder  angreifen»  noch  yertheidigen,  noch  in 
ihnen  einquartieren.  Sie  werden  doreh  die  weisse 
Fahne  mit  dem  rothen  Erenz  bezeichnet  in  Verbin- 
dong  mit  der  National-Fahne,  welche  aber  nor  anfge- 
pflanst  wird,  wenn  wirklich  Yerwnndete  in  einem  Local 
lind. 

4.  Man  nehme  in  einem  Kampfe  nie  anf  das  Sa- 
nitStspersonal  oder  die  Ambolancen  bezüglich  der 
Schasslinien  oder  Bewegungen  Bäcksicht. 

5.  Jeder  MÜitair,  der  eme  Uebertretang  dieser 
Yorschriften  oder  des  nnbefagten  Tragens  der  Neatra- 
litäts-Abzeichen  aberfahrt  wird,  wird  darch  ein  Kriegs- 
gericht abgeortheilt 

Nach  Ansicht  des  Verf.  hat  die  Genfer  Gonyen- 
tion  schon  bestehenden  Anschaaangen  keinen  neuen 
Gedanken  hinzugeffigt  und  hat  überhaupt  wenig  Prak- 
tisches, im  Allgemeinen  scheitert  sie  ander  Machtvoll- 
kommenhdt  der  militairischen  Ghefo.  Man  soU  sie 
aber  doch  nicht  aufheben,  weil  ein  wirklicher  Ver- 
trag immer  mSchtiger  ist  als  eine  Gewohnheit,  und 
auch  in  der  Bückgabe  der  Ambulancen  und  Verwun- 
deten, sowie  den  Erkennungszeichen  für  die  Nentra- 
lit&t  immerhin  ein  Fortschritt  liegt.  Ausser  den  er- 
wähnten nöthigen  AbSnderangen  würde  es  aber  be- 
sonders eine  Einschränkung  der  militairischen  Zweck- 
mSssigkeitsgrande  bedürfen. 

(Die  Torliegende  Schrift  wimmelt  von  offnen  und 
yersteckten  Ausfällen  gegen  die  deutsche  Kriegführung, 
es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern  als  dieselbe  einen 
Vortrag  in  der„Bäunion  des  Offiders^  darstellt.  W.B.) 

Petyko  (26)  ^ebt  zunächst  die  bekannte  histo- 
rische Einleitung  über  die  Entstehung  der  Genfer  Con- 
vention, bezeichnet  sodann  die  Vorkehrungen  beim 
Beginn  des  vorigen  Krieges  als  ungenügend  und  be- 
spricht die  Differenzen,  welche  zwischen  der  Central- 
Leitung  der  freiwilligen  Vereine  und  diesen  selbst 
entstanden  seien.  Unter  den  weiblichen  Pflegerinnen 
seien  viele  &ule  Früchte  gewesen.  Das  Zerstreuungs- 
system  sei  angewendet  worden,  habe  aber  wegen  der 
tagelangen  Fahrten  mit  ihren  Entbehrungen,  Erschüt- 
terungen in  Güterwagen  und  Wagen  4.  Glasse  keine 
Erfolge  aufzuweisen.  Hierauf  wird  bezüglich  des- 
österreichischen  Sanitätswesens  hervorgehoben,  dass 
die  wenigen  Gompagnien  Sanitätsmannschaften,  welche 
nach  3  jähriger  Dienstzeit  jährlich  nur  21  Tage  wieder 
instruirt  werden,  ebenfalls  nur  unzureichend  seien. 
Man  sollte  dem  Sanitätspersonal  mindestens  dieselben 
Belohnungen,  wie  den  Armen-Unterofffzieren  geben 
und  ihre  Dienstzeit  verlängern.  Weitere  Mängel  liegen 
in  der  technisch  unzureichenden  Ausrüstung,  nament- 
lich der  schwereren  Verbandtomister.  Auch  die  Be- 
serve-Aerzte  sind  unzureichend  ausgebildet  Bezüglich 
der  Eisenbahnzüge  werden  elastische  Kautschukpolster 
als  wichtig  für  Krankentransport  empfohlen.  In  der 
Organisation  der  freiwilligen  Krankenpflege  liegt  der 
Hauptaccent  auf  der  Bildung  von  Localvereineui  wel- 
che Material  sammeln  und  Wärterkräfte  beschaffen  sol- 
len.     Unteroentralstellen  soUten   die   Vermittelung 


zwischen  den  Local-  und  Gentralstellen  übemeh 
Von  weiblicher  Krankenpflege  sind  nur  gelernte  "Wh- 
terinnen  oder  auch  Nonnen  verwerthbar.  Zar  Unter- 
bringung empfehlen  sich  kleine  für  2—4  Kranke  1» 
stimmte  Baracken,  welche  zu  Ortschaften  za  vereini- 
gen sind.  —  (In  dem  ganzen  Artikel  kommt  kein  Wort 
von  der  Genfer  Convention  vor.  Dem  bezögfich  der 
deutschen  Verhältnisse  Gesagten  stimmen  wir  in  kei- 
ner Weise  bei.  W.  B.). 

Ricord  und  Demarquay  (27)  wollen  für  en 
freiwilliges  Corps,  bestehend  aus  Aerxten  ond  Brii- 
dem  der  christlichen  Lehre,  welches  darchaas  nidit 
dem  militairischen  Commando  unterstehen  soll,  eiai 
Anstalt  ähnlich  der  militairärzlichen  Schule  in  Ned^ 
errichtet  haben.  Für  dieselben  soll  ein  grosses  To^ 
rain,  nahe  bei  Paris,  beschafft  und  anf  demselben  «• 
richtet  werden : 

1)  Grosse  Schuppen  zur  Aufbewahrung  des  Mateiiaks: 

2)  drei  Spitäler  zu  30  bis  40  Betten,  auf  die  einfKbk 
Weise  construirt,  so  dass  sie  ohne  grosse  Opfer  da 
Ansprachen  der  Wissenschaft  und  Er&hjrung  gemäss  ta- 
mer  modificirt  werden  könnten;  3)  eine  Anx^M  T@%hK- 
denartiger,  der  Pflege  von  Verwundeten  angepasster  Zelte; 
4)  ein  Amphitheater  als  Versammlungsort  des  dieost- 
thuenden  Personales,  wo  durch  tägliche  Yorträge  dk 
Wichtigkeit  des  Torhandenen  Materiales  theoretisch  und 
praktisch  demonstrirt  würde. 

Der  eigentliche  Unterricht  würde  amfassen: 

1)  Die  dem  Vewundeten  auf  dem  Schlachtfelde  n 
leistende  Hilfe;  2)  die  Hygiene  der  Eranken  und  Ter 
wundeten  während  des  Krieges,  die  verschiedenai  Aiim 
der  Hospitalisation,  wie  Spitäler,  Gezelte,  Baraekeu  ate.; 

3)  die  Krankheiten  und  Epidemien  während  dnes  Feld- 
Euges;  4)  die  Kriegschinirgie,  einschliesslich  aOer  ^Er- 
haltung der  Glieder  betreffenden  Apparate ;  endlieh  h)  & 
chirurgische  Statistik  im  Sinne  Dr.  Ghenu^s,  wonach  hier 
conservatiye  und  operative  Ghirurgie  und  die  Sorge  für 
gehorif  e  Luft  auseinander  zu  setzen  wären. 

Der  für  Aerzte  bestimmte  Unterricht  wurde  dnrcb, 
von  einer  besonderen  Commission  für  5  Jahre  anter 
hervorragenden  Männern  gewählte,  Professoren  er- 
theilt  werden.  Die  Eleven ,  welche  absolvirte  oda 
nahezu  absolvirte  Aerzte  sein  müssen,  werden  anf  den 
Concurawege  für  ein  bis  zwei  Jahre  zngelassen.  Be- 
hufs des  Goncorses  haben  dieselben  eine  Dissertatioii 
über  ein  von  einer  Gommission  zu  bestinuneods 
Thema  aus  derHilitairchirurgie,  Medicin  oder  Hjgieoe 
zu  verfassen,  und  sind  all  diese  Arbeiten  sa  einer 
Bibliothek  zu  sammeln.  Die  Eleven  haben  den  Pro- 
fessoren, welche  zugleich  Abtheilungsvorstinde  sind, 
im  Dienste  zu  assistiren. 

Die  alsLehrobjecte  dienenden  sollen  die  gelegent- 
lich der  Unglücksfälle  in  Givilverhältnissen  Yorkom- 
menden  Verletzten  sein.  Dieser  Vorschlag  beweist 
am  besten,  wie  man  in  Frankreich  die  allgemeine 
Wehrpflicht  auffasst,  tritt  dieselbe  wirklich  in  Kraft, 
80  ist  es,  von  allen  andern  Einwänden  abgesehen, 
nicht  denkbar,  dass  geeignetes  Personal  in  der  n5thi- 
gen  Anzahl  zurückbleibt. 

6.  Technische  Ausrüstung. 

Die  technische  Ausrüstung  des  Sanititsweaens 
erfahr  durch  die  Weltaasstellong  m  Wien,   weld» 
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nach  dieser  BichtoDg  so  viel  bot,  wie  keine  Mhere 
AasstelloDg,  eine  sehr  bedeutende  Fördemng.  Die 
Menge  des  aasgestellten  Materials  ergiebt  der  genau 
bearbeitete  Katalog  (35).  Auf  die  Bedeutung  des 
Ganzen  machte  von  vornherein  der  Artikel  ^Weltaus- 
stellung und  Sanit&tswesen^  (28),  welcher  eine  tüch- 
tige Arbeit  der  FachmSnner  in  Verbindung  mit  dem 
ausgestellten  Material  verlangt,  aufmerksam.  Ebenso 
hebt  der  Artikel  von  Wittelshöfer  „Unter  dem 
rothen  Kreuze  (29)^  die  grosse  Bedeutung  dieser  Aus- 
stellung als  internationales  Werk  hervor.  £ine  überaus 
genaue  Darstellung  und  kritische  Besprechung  des 
gesammten  ausgestellten  Materials  geben  die  Artikel 
von  Hnhlvenzl  (33).  Es  ist  um  so  weniger  noth- 
wendig  in  die  Einzelheiten  der  technischen  Ausrüstung, 
welche  diese  Artikel  bringen,  einzugehen,  als  über 
den  wichtigsten  Theil  der  Ausrüstung,  nämlich  die 
Transportmittel,  die  auf  Grund  der  praktischen  Ver- 
suche bei  der  internationalen  Privateonferenz  aufge- 
stellten Gesichtspunkte  vorliegen. 

1.  Die  Beschlüsse  far  Feldtragbahren  lauten  (32) : 

a)  Im  Felde  soll  nur  eine  Art  Feldtragen  zur  Ver- 
wendung kommen ;  b)  die^Feldtrage  muss  leicht  (20  Pfund 
Maximum)  und  solid  sein,  damit  sie  suspendirt  werden 
könne;  das  abnehmbare  Bahrtuch  soll  aus  Leinenstoff 
bestehen  und  gehörig  gross  sein.  —  Die  Tragstangen 
sollen  sollen  aus  leichtem  und  resistenzföbigem  Holze 
oder  Rohre  bestehen.  Die  Feldtrage  soll  Füsse  und  ein 
erhöhtes  Kopfstück  haben;  Fusslebnen  sind  nicht  noth- 
wendig.  Femer  sollen  bei  der  Construction  Eisenbe- 
standtheile,  Bohrlöcher,  Nägel  möglichst  vermieden  werden; 
c)  für  die  Instruction  einer  zweckmässigen  Gebirgstrag- 
bahre  wäre  von  den  Hilfsvereinen  eine  Prämie  auszusetzen. 

2.  Für  Ambnlancewagen : 

a)  Der  Transportwagen    soll    bei    solidem  Baue    das 
Gewicht    von    14    Centner  in    unbeladenem,    von    24 
Oentner  Zollgewicht    in   beladenem  Zustande  nicht  über- 
steigen und  mit  Dorchkiuf  des  Vordergestelles  versehen 
sein;  b)  der  Wagen    soll    ein    festes  Dach    mit  Gallerie 
besitzen  und  sowohl  mit  Radscbuh   als  Bremse  versehen 
sein;  c)  er  muss  sowohl  vorne,   als  an  den  Seiten  abge- 
schlossen  werden    können    und    mit   soliden  Vorhängen 
zum  Schutz   vor   den  Sonnenstrahlen,   Regen  und  Wind 
versehen  sein.    Der  innere  Raum  soll  allein  nur  für  die 
Verwundeten  reservirt  sein,  also  nur  die  Feldtragen  und 
die  Sitze  fassen;   d)  der  Wagen   soll  mindestens   4  und 
als  Maximum  6  liegende,   oder  8,  höchstens   10  sitzende 
Verwundete  fassen  können  und  ist  zweispännig  zu  fahren; 
e)  das  System  der  Suspension  entspricht  am  besten  den 
gegenwärtigen    Anforderungen,    immerhin    werden   aber 
weitere  Versuche  nicht  ausgeschlossen;  f)  seitlich  soll  der 
Wagen   zur    leichteren  Beladung   zurückklappbare  Tritt- 
bretter besitzen,  hinten  aber  durch  einen  soliden  Deckel 
Terschliessbar  sein,  und   nebst  Labemitteln  die  nöthigen 
Werkzeuge  für  kleinere  Reparaturen  mit  sich  führen;  g) 
das  Geleise  des  Wagens  soll  sich  nach  dem  im  Lande  üb- 
lichen richten. 

3.  Für  den  Magazinwagen  (Fourgon)  werden  die 
Postulate  angenommen,  dass  er: 

a)  Von  allen  Seiten  zu  öffnen  sei;  b)  leer  ein  Ge- 
wicht von  20  Centnem  habe,  vollbepackt  das  von  40 
ZoUcentnem  nicht  überschreite. 

4.  In  Bezug  auf  Knchenwagen  erklärt  die  Gonfe- 
renz  deren  absolute  Nothwendigkeit  für  die  Verband- 
plStze  und  für  das  volante  Lazareth.   Was  den  Bau 


anbelangt,  ist  das  von  Hundy  angegebene  und  von 
Kellner  erbaute  Modell  Vor  der  Hand  als  das  prak* 
tischste  zu  erklSren. 

Bezüglich  der  Eranken-Transportwagen  durfte 
durch  die  Wiener  Ausstellung  das  Princip  der  Auf- 
hängung in  zwei  Etagen,  wie  es  in  dem  sehr  leicht 
und  dabei  dauerhaft  gebauten  Wagen  von  Kellner 
in  Paris  vertreten  war,  für  die  Zukunft  Anerkennung 
finden ;  von  den  Tragen  treten  die  B&derbahren  ent- 
schieden in  den  Hintergrund.  Eine  sehr  vollständige 
Zusammenstellung  mit  vielen  Abbildungen  über  das 
gesammte  Material  hat  Gor i  (36)  geliefert.  Die  beste 
Uebersicht  ist  das  grosse  photographische  Album  in 
40  Blättern  (38). 

VIII.  Statistik. 

1)  Instruction  zur  Ausführung  der  ärztlichen  Rapport- 
und  Berichterstattung.  Beilage  zu  No.  6  des  .^jmee- 
Verordnungsblattes.  —  2)  Frölich,  Ueber  einige  der 
deutschen  Militair-Medidnal-Statistik  noththuende  Grund- 
steine. Allgemeine  Militairarztliche  Zeitong.  41 — 45.  — 
3)  Deininger,  üeber  militairärztiiche  Rapportführung, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  statistischen  Ver- 
werthung.  Deutsche  militairärztiiche  Zeitschrift.  S.  295-^ 
315.  —  4)  Frölich,  Statistischer  Rückblick  auf  das 
sanitäre  Verhalten  des  Xu.  (königL  sächsischen)  Armee- 
Corps  im  Jahre  1872.  Allgemeine  militairärztiiche  Zeitung. 
No.  23—24.  —  5)  Aeiztliches  Personal  der  Armee  nadi 
befohlener  Mobilmachung  1870/71.  Aerztliches  Beiblatt 
No.  4  zur  deutschen  militairäizUichen  2^itschrift  y.  J.  1873. 

—  6)  Statistische  Uebersicht  der  bei  der  kaiserlichen 
Marine  im  ersten  Halbjahr  1873  Torgekommenen  Erank- 
heits-,  Unbrauchbarkeitis-,  Xnvaliditäts-  und  SterbUchkeits- 
Verhältnisse.  12  S.  —  7)  Zur  Glaubwürdigkeit  der  mili- 
tairärztlichen  Erankenrapporte  und  der  Zählblätter.  Mili- 
tairaizt  No.  22.  —  8)  Zählblätter.  Militairarzt  No.  3. 
4.  5.  —  9)  Fund  schuh,  Unsere  Zählblätter.  Allge- 
meine militairärztlidie  Zeitung.  No.  3.  —  10)  Eii^aben. 
Allgemeine  militairärztiiche  Zeitung.  No.  7.  8.  —  11} 
Die  allemeueste  Vorschrift  zur  Ver&ssung  periodischer 
militairäntlicher  Eingaben.  Militairarzt.  No.  6.  7.  8.  — 
12)  Ulm  er,  Statistischer  Sanitätsbericht  Sr.  Majestät 
Eriegs-Marine  für  das  Jahr  1871,  referirt  von  Dr.  Alt- 
schul  in  der  allgemeinen  militairärztlichen  Zeitschrift. 
No.  19  und  20.  —  13)  Statistisch  overzicht  der  bij  het 
leger,  in  het  Jaar  1872  onder  Behandeling  gekomen 
zieken.  Nederl.  Titj.  Schrift  vor  Geneeskunde.  Aft.  I. 
No.  17.  —  14)  Relazione  sullo  stato  sanitario  delle  Truppe 
Componenti  la  Divisione  di  Ronui.  Giormde  di  Medicina 
Militare.  S.  464—469.  —  15)  Notizie  sulla  Statistica 
Medica  deli^  Esercito  per  Tanno  1870.    Firenze.    53.  S. 

—  16)  Statistische  Mittheilimgen  über  die  Sanitätsverhält- 
nisse  der  russischen  Armee.  Deutsche  militairärztiiche  Zeit- 
schrift y.  J.  1873.  pag.  397.  —  17)  Mittheilungen  aus 
dem  Jahresbericht  [des  Oberlazarethcomites  für  Russland. 
Deutsche  militairärztiiche  Zeitschrift  v.  J.  1873.  p.  230. 
(Vergleiche  auch  ;Rekrutirung  und  Xnvalidisirung.) 

Die  in  der  deutschen  Armee  eingeführte  Instruc- 
tion zur  Ausführung  der  ärztlichen  Bap^ 
port-  und  Berichterstattung  (1)  besagt:  I.  Die 
monatliche  Berichterstattung  geschieht  nur 
von  Seiten  der  Truppenärzte  am  Schlüsse 
jeden  Monats;  in  diese  Erankenrapporte  sind  die  La- 
zarethkranken  des  betr.  Truppentheils,  die  Passanten 
des  eigenen  und  anderer  Armeecorps  mitaufzunehmen, 
ausserdem  wird  über  die  letzteren  ein  namentliches 
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Yendöhnifls  gefahrt.  —  In  das  EraDkenbnch  für  den 
Tnippenarst  ist  von  Letzterem  jeder  Kranke  einzn* 
tragen.  —  Für  die  aämmtlichen  Gestorbenen  nnd  die 
als  dienstantaaglich,  halb«  oder  ganz-invalide  Entlas- 
senen werden  Zählkarten  aasgefallt  nnd  den  Monats* 
rapporten  beigefügt.    Verlassen  die  Trappen  behafs 
Manöver   n.  s.  w.    die  Garnison,   so   verbleibt  dem 
Trappenarzte  die  Pflicht  der  Rapport-Erstattaag  am 
Monatsabschlnsse,  and  derjenige  Arzt,  der  die  znräck- 
gebliebenen  Mannschaften  za  behandeln  beanftragt  ist, 
hat  den  ObermilitairSrzten  der  zagehörigen  Troppen- 
theile  aber  die  Kranken  der  Garnison  die  nöthigen 
Daten,  in  Form  einer  Abschrift  der  Krankenliste  za 
geben.    Za  gleicher  Benachrichtigang  sind  die  den 
Cantonnements  -  Lazarethen   vorstehenden    Chefärzte 
verpflichtet.    Zar  Ffihrong  der  Krankealiste  für  den 
Trnppenarzt  nnd  der  Liste  für  den  StatiODS-Lazareth- 
arzt  mässen  die  betr.  Troppentheile  fär  die  Kranken 
bestimmte  Scheine  aasfallen.  -  II.  Die  monatliche 
Berichterstattnng  der  Corps-Generalärzte 
wird  aas  den  trappenärztlichen  Rapporten  als  summa- 
rischer General-Krankenrapport  zasammengestellt  and 
anter  Beifägang  der  gesammten  Zählkarten,  sowie  der 
Verzeichnisse   der  Passanten  andrer  Armeecorps  bis 
zam  20.  des  folgenden  Monates  an  das  Kriegs-Mini- 
steriam,  „Militair-Medicinai- Abtheilong^  geschickt.  — 
in.  Ffir  die  bisherigen  vierteljährlichen  Medicinalbe- 
richte werden  jetzt  halbjährliche,  sammarische 
Zasammenstellangen  nnd  Berichte  eingereicht, 
welche  sich  anf  den  Zeitraam  vom  1.  April  bis  altimo 
September,  resp.  1.  October  bis  altimo  März  beziehen. 
A.   Die  Trappenärzte   haben   diesem  einen  Bericht, 
dessen   Inhalt  vorgeschrieben   ist,   beizufügen.    Als 
Grundlagen  des  Berichtes  dienen  die  Monatsrapporte 
und  eine  halbjährlich  anzufertigende  Nachweisung  des 
Personenstandes.    B.  In  Orten,  wo  mehrere  Troppen- 
theile gamisoniren,  werden  die  halbjährlichen  Berichte 
der  Truppenärzte  dem  Chefarzte  des    Garnisonlaza- 
rethes  bis  zum  15.  April  resp.  15.  October  jeden  Jahres 
zugesendet.  Dieser  stellt  daraas  einen,  aaf  sämmtliche 
Trappen theile   bezuglichen   halbjährlichen  Garnison- 
Krankenrapport  summarisch  zusammen  und  fügt  einen 
die  sämmtlichen  Special-Berichte  umfassenden  Bericht 
bei,  welcher  incl.  der  Originale  dem  Corps-Generalarzte 
bis  zum  1.  Mai  resp.  1.  November  jeden  Jahres  zuzu- 
senden ist.     C.  In  den  Lazarethen  mit   Stationsbe- 
handlung,  wird  von  den  Stationsärzten  über  die  be- 
handelten Kranken  ein  halbjährlicher  Bericht  einge- 
sandt,  dessen  Unterlagen  der  Kraukenliste   für   den 
Stationsarzt  zu  entnehmen  sind.  —  Dieselben  werden 
von  dem  Chefarzte  der  Lazarethe  gesammelt  und  dem 
Corps-Generalarzte  zugesendet,  welcher  ans  den  sämmt- 
lichen Rapporten  und  Berichten  einen  halbjährlichen 
General-Krankenrapport  zusammenstellt,  der  am  1.  Juni 
resp.  1.  December  jeden  Jahres  an  das  Kriegsmini- 
sterinm  za  gelangen  hat.    Demselben  werden  beige- 
fügt: 1)  ein  kurzer  Generalbericht  über  die  Berichte 
von  den  einzelnen  Stationen  and  2)  im  Original  die 
von  den  Chefärzten  der  Gamisonlazarethe  gelieferten 
Berichte  nnd  Rapporte. 


Den  Beginn   des   interessanten   Artikels    „aber 
einige  der  deutschen   Militair-Medicinal- 
Statistik     noththuende     Grundsteine^  (2) 
macht    Fr ö lieh    mit    der   Begrübbestimmiing   des 
Wortes    „Miütair-MedicinaUStatistik^'    nnd     versteht 
darunter  dasjenige  Verfahren,  mittelst  dessen  militair» 
ärztliche  Erfahrangen  in  Ziffern  wiedergegel>en  wer- 
den. —  F.  anterscheidet  3  statistische  Hanptgebiete, 
nämlich  das  der  Musterangen,  das  der  Miiitair- 
gesundheitspflege    and    das    der    Kranken- 
pflege; ersteres  bezeichnet  er  als  wichtigstes,  deno 
es    hat    die  Aufgabe,    zn  zeigen:  wie  sich  die  ge- 
sammte  Bevölkerung  eines  Staates  nnd  seiner  Elnsd- 
bezirke   körperlich   zu   den  Forderungen   der  Ifebr- 
pfiicht  stellt.     Leider  wird  das  Musterangswesen  des 
Erfordernissen  eines  rationellen,  statistischen  Sjsteoi 
keineswegs    gerecht;    denn  der  jetzige   gesetzliehe 
Standpunkt  des  Rekrutirungswesens  ist  lediglich  au 
der  Absicht  erzeugt,  den   heutigen  Heeresbedarf  a 
decken  and  daher  sind   denn   auch  aas  diesem   fol- 
gende organisatorische  Fehler  entsprangen:    1)  der  Hl- 
litairarzt  wird  für  die  so  wichtige  Rekratirnngsarbot 
nicht  erzogen   und  2)   es   wird   zu  wenig  Z«t  nsd 
Kraft  auf  die  Musterung  selbst  und  auf  ihre  viskd- 
schaftliche  Ausbeute  verwendet.     Zur  Abhülfe  glaabt 
Verf.  daher  folgende  Forderungen  an  die  Mostenm- 
gen  stellen  zu  müssen:  1)  Der  jangere  Miiitaiiai^ 
mnss  durch  periodische  theoretische  Belehmng  fiba 
das  wissenschaftliche  und  gesetzliche  Wesen  und  Sd 
der  Rekrutirungsarbeit  und  durch   praktische  FI//e- 
leistung   auf  dem   Musterungsplatze  für  den  Dienst- 
zweig der  Musterung  vorbereitet  werden.  —  2)  Die 
jährliche  Periode  der  Musterangen  muss  soweit  aas- 
gedehnt werden,  dass  der  musternde    Arzt   tagliek 
nicht  über   100,  niemals   aber  150   Untersnchongea 
vorzunehmen  hat,  und  darf  er  dabei  gesetzlich  nicfat 
gezwungen   werden,  gewissen  Untersuchangsweiseo, 
namentlich  den   Brustmessungen   an  aogenscheinlüii 
Tüchtigen     oder  Untüchtigen  huldigen    za    mfisseD. 
3)  Der  musternde  Arzt  muss  aber  das  ärztliche  Mo- 
sterungsprotokoU  bis  zu  vollfährter,  aosglebiger  sta- 
tistischer Verarbeituog  des  Musterungsmateriales  und 
bis  zn  entsprechend   erstattetem  Berichte    an    seine 
Sanitätsbehörde  verfugen  können.  — 

Zar  Statistik  der^Militairgesundheitspflege 
erwähnt  der  Verf.  zuerst,  dass  es  eine  reglemen- 
tarische  Fürsorge  für  eine  eigentliche  hygienische 
Statistik  hier  zu  Lande  gar  nicht  giebt,  zur  Organisa- 
tion dieser  letzteren  ist  es  dringend  erforderlich,  dasi 
sowohl  eine  Instruction  aber  den  Militairgesandheits- 
dienst  gegeben  als  auch  das  gesammte  Heer  in  etne 
hygieinische  Nationalliste  registrirt  wird.  Die  hygie- 
nische Nationalliste  (Körperverfassungsliste,  Sanit&ts- 
stammroUe),  mnss  zur  Zeit  der  Untersuchung  der  bd 
der  Truppe  neu  eintreffenden  Rekruten  angelegt  wer- 
den nnd  die  wichtigsten  Bestandtheile  einer  Körper- 
verfassang  wie  die  Constitution  im  Allgemeinen,  das 
Körpergewicht,  den  Brustum&tng,  den  Brustspielranm 
u.  s.  w.  enthalten.  —  Als  solche  wird  sie  denn  12 
Jahre  fortgeführt,  d.  h.  zor  Aufnahme  aller  känfüg 
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besügliehen  Beobaehtang  benatzt«  —  Damit  ist  eine 
werthyolle  Unterlage  gegeben,  einmal  für  die  Ab- 
sch&tzong  der  anatomisch-pbysiologischen  Qualität  je- 
des in  das  Heer  eingestellten  Jahrganges  and  das 
andere  Mal  für  die  Ermittelang  etwaiger  im 
Laufe  der  Dienstzeit  eintretender  Verändernngen 
der  ESrperrer&ssangen.  —  Bezüglich  der  Mi lit air- 
kranken pflege  fragt  der  Verf.:  Worin  liegt  die 
Langsamkeit  des  Erforschens  auf  dem  Gebiete  der 
MUitairkrankenpfiege  nnd  ist  man  nicht  im  Stande 
dem  Fortschritte  befriedigenderen  Vorschab  za  leisten? 
Fr  öl  ich  beschränkt  sich,  auf  die  Wahrnehmang  von 
Lacken  in  der  Militair-Erankenstatistik  hinzuweisen. 
Eine  solche  wichtige  Lücke  besteht  in  derincongraenz 
der  statistischen  Krankenberichte  mit  den  Kranken- 
geschichten. Um  diese  za  beseitigen,  sollte  man  den 
Krankengeschichten  eine  tabellarische  Eintheilang 
geben,  wodurch  in  vorgezeichneten  Fragen  dem  Kran- 
kengeschichts-Verfasser  die  statistisch  anentbehr- 
lichen Antworten  abgenöthigt  werden.  —  Damit  er- 
hält man  dann  genaue  Nachrichten  z.  B.  über  die 
Krankheitsätiologie  unheilbarer  Individuen  in  Bezug 
auf  Versorgungsberechtigung  u.  s.  w.  Zum  Schluss 
fordert  Fr 51  ich  als  organisatorische  Vorbedingun- 
gen einer  rationellen  Militair-MedicinaUStatistik :  1) 
Der  Militairarzt  muss  frühzeitig  über  das  wissen- 
schaftliche und  gesetzliche  Wesen  und  Ziel  derRekru- 
tirungsarbeit  theoretisch  und  praktisch  unterrichtet 
werden  und  als  musternder  Arzt  in  den  Stand  gesetzt 
sein,  periodisch  über  die  Ergebnisse  seiner  Bekruti- 
rungsbeobachtungen  statistische  Gutachten  zu  er- 
statten. —  2)  Der  Militairarzt  muss  nach  Anleitung 
einer  Instruction  über  den  Militairgesundhheitsdienst, 
über  die  Körperverfassung  eines  jeden  Soldaten,  eine 
Sanitätsstammrolle  führen  und  periodisch  über  die  aus 
der  letzteren  ersichtlichen  Körper- Veränderungen  und 
ihre  Ursachen  statistische  Berichte  zusammenstellen.  — 
3)  Unsere  über  kranke  Militairpersonen  zu  führenden 
Krankengeschichten  müssen  statistisch  scbematisirt 
sein.  — 

Deininger  (3)  bedauert,  dass  das  Material, 
welches  der  Feldzug  1870/71  geliefert  habe ,  in  sta- 
tistischer Beziehung  ziemlich  unbenutzt  geblieben  sei, 
und  eigentlich  nur  Beiträge  zur  Statistik  geliefert 
habe;  der  Grund  hierfür  liege  einmal  in  dem  Mangel 
an  Erkenntniss  des  Werthes  statistischer  Resultate  und 
in  zweiter  Reihe  an  den  Unvollkommenheiten  der  Me- 
thode. Zur  Vervollkommnung  derselben  bedarf  es  der 
Zählblättchen,  für  welche  ein  genaues  Schema  vorge- 
schlagen wird;  dieselben  sollen  unter  Aufsicht  der 
Aerzte  von  Lazarethgehülfen  geführt  werden,  ausser- 
dem soll  ein  Buch  mit  der  gleichen  Einrichtung  wie 
die  Zählblättchen  vorhanden  sein,  welches  während 
der  Visite  geführt  wird,  und  wonach  die  Zählblättchen 
ergänzt  werden.  Die  letzteren  werden  schliesslich  an 
eine  Centralstelle  eingesendet.  Gegenüber  der  ent- 
stehenden Mehrarbeit  im  Schreibwesen  wird  auf  den 
erhöhten  Werth  der  wissenschaftlichen  Resultate  hin- 
gewiesen. Als  Postulate  für  Rapporte  werden  wissen- 
schaftliche  Verwerthbarkeit,   knappe   und  doch  er- 


schöpfende Form,  sowie  Zuverlässigkeit  der  That- 
sachen  verlangt,  was  sich  bei  Zählblättchen  alles  er- 
reichen lässt.  Der  bisherigen  Art  von  Rapporterstat- 
tung der  Feldlazarethe  wird  vorgeworfen,  dass  der 
zehntägige  Rapport  in  seinen  Krankheitseintheilungen 
zu  weit  ginge,  und, andererseits  nicht  die  Krankheiten 
berücksichtige,  auf  deren  Kenntniss  esbeiBeurtheilung 
eines  Lazareths  wesentlich  ankäme,  namentlich  muss 
ein  Massstab  für  die  Evacuationsföhigkeit  desselben 
gegeben  sein.  Hiemach  wird  ein  anscheinend  sehr 
zweckmässiges  Rapportschema  vorgeschlagen,  welches 
unter  Wegfall  aller  übrigen  Rapporte,  täglich  an  den 
Generalarzt  einzusenden  ist.  Die  über  jeden  Beranken 
geführten  Zählblättchen  geben,  rubrizirt  aufbewahrt, 
die  Möglichkeit ,  den  Rapport  in  jedem  Augenblick 
richtig  stellen  zu  können.  —  Der  von  den  Aerzten 
beim  Truppentheil  zu  führende  Rapport  kann  nur  in 
einfachster  Form  unter  Angabe  der  insLazareth  Abge- 
gebenen und  an  epidemischen  Krankheiten  Leidenden 
verlängt  werden.  Auch  hierzu  wird  ein  Schema 
vorgeschlagen;  sehr  zweckmässig  erscheint,  dass 
Marschkrankheiten  als  besondere  Rubrik  aufgestellt 
sind. 

Fr  öl  ich  berücksichtigt  in  seinem  statistischen 
Rückblicke  auf  das  sanitäre  Verhalten  des  XII.  Armee- 
corps im  Jahre  1872  (4)  nur  das  12.  Armeecorps  im 
engeren  Sinne  (d.  h.  dasjenige  mit  Ausschluss  der 
Militairstrafanstalt,  des  Kadettencorps,  der  Unteroffi- 
zierschule und  den  beim  15.  Armeecorps  in  Elsass- 
Lothringen  stehenden  sächsischen  Truppen)  und  fuhrt 
die  Vergleiche  mit  dem  preussischen  Heere  in  dessen 
Gesammtheit  aus.     Der  am  Ende  des  Jahres  1871 
verbliebene  Krankenbestand  beziifert  sich  für 
das  Sachs.  Corps  auf  964  Kranke,  d.  h.  4,5  pGt.  der 
Iststärke  (21200),  für  das  Preuss.  Heer  auf  11586  d.  h. 
4,1  pCt. ;  mithin  beträgt  für  400,000  Mann  die  fort- 
laufende absolute  Krankenzahl  im  Revier  und  Laza- 
zeth  (nach  4  pGt.  berechnet)  16,000  Mann,  woraus 
eine  immerwährende  Bevölkerung  der  deutschen  Mili- 
tairlazarethe  von  10,000  Mann  folgt ;  von  40  Militair- 
personen  ist   also  immer  Eine   lazarethkrank.     Der 
Zuwachs  an  Kranken   im  Jahre  1872  theilt  sich 
wiederum  in  Lazareth-  und  Revierkranke.     An  erste- 
ren  wuchsen  im  Jahre  1872  zu:  im  Sächsischen  Gorps 
6721  Mann,  d.  s.  33,0  pGt.  der  Kopfstärke  (20400) 
oder  von  3  Mann  des  Gorps  je  ein  Kranker;  davon  im 
Januar  die  meisten  =  818,  im  Getober  die  wenigsten 
=   379,   analog  der  Preussischen   Armee,  wo   die 
Maxima  und  Minima  der  Krankenzugänge  ebenfalls 
in  den  Januar  und  Getober  fallen  (beidemal  bedingt 
durch  die  Entlassung   der   älteren  Jahrgänge  in  die 
Reserve  zu  Mitte  September  und  die  Einstellung  der 
Rekruten  im  November).  Der  Gharakter  derKranken- 
Zugangs-Gurve  wird  demnach  wesentlich  beeinflusst 
von  der  Zeit  der  Entlassung  des  ältesten  Jahrganges 
und  von   der  Einziehung  des  Heeresersatzes.     Der 
PreussischeLazarethkranken-Zugang  hingegen  beträgt 
circa  100,000  Mann,  und  es  verhält  sich  letzterer  zum 
Sächsischen  wie  16,4:1.  DieGrösse  desRevierkranken- 
Znganges  geht  im  Allgemeinen  parallel  mit  deijenigen 


576 


BOTE,   WLITAIB-SANITATSWESBK. 


des  Lazarethkranken-Zaganges,  nnd  yerhalten  sieh 
die  zugehenden  Lazarethkranken  zu  den  zugehenden 
Bevierkranken  wie  1:2.  Die  ErankenabgSnge 
erfolgen  in  5  Sorten  von  Abgängen,  nSmlich  als  ,,ge- 
heilt,  gestorben,  dienstontanglich,  invalid  nnd  yer- 
misst.^  Die  letzteren  3  bleiben  nnberücksichtigt.  An 
Geheilten  hatte  das  Säcbsische  Corps  monatlich 
durchschnittlich  62,1  pCt.  der  Torhandenen  Kranken, 
das  Prenssische  Heer  70,6  pCt.  anfzaweisen.  —  Das 
Pias  der  mehr  Geheilten  zn  Gansten  des  Preassischen 
Heeres  =  8,5  pGt.  erklärt  sich  ans  der  Thatsache, 
dass  die  Preassischen  Militairärzte  angleich  mehr 
Beyierkranke,  also  leicht  heilbare  Kranke  in  ihre  Be- 
richte aufnahmen,  als  die  Sächsischen  Aerzte.  Die 
relativ  meisten  Heilungen,  69,3  pCt.,  fallen  in  den 
März,  ebenso  in  Preussen-mlt  74,5  pGt.  im  März  -; 
,die  wenigsten  Heilangen,  nur  55  pGt,  in  den  Novem- 
ber, gleichwie  in  Preussen  mit  63,6  pGt.  —  Auch  die 
Heilungscurve  eines  Heeres  wird  wesentlich  von  dem 
Zeitpunkte  der  Einziehung  des  Heeresersatzes  beein- 
flusst.  An  Todten  hatte  das  Sächsische  Gorps  131 
Mann  verloren,  d.  i.  bei  einer  Kopfstärke  von  20,400 
Mann  =  0,6  Procent,  das  Prenssische  Heer  1938,  em 
gleichgnnstiges  Procentverhältniss;  sonach  wurde  das 
Deutsche  Reichsheer  circa  2700  TodesMe  1872  zu 
beklagen  haben.  -  Bei  beiden  Heeren  weist  der  März 
die  meisten,  der  November  die  wenigsten  Todesfälle 
auf  (s.  dieselben  Monate  für  die  Heilung).  Als  Todes- 
ursachen bringt  die  Statistik  22  durch  Selbstmord  = 
16,8  pGt.  der  Todten,  6  durch  Verunglnckungen  = 
4,6  pGt.  der  Todten  und  103  durch  Krankheiten 
=  78,6  pGt.  der  Todten;  die  gleichen  Ziffern  für  das 
Prenssische  Heer  betragen  1938  Todte,  davon  175 
Selbstmörder  (nur  9pa.)>  127  Verunglückte  (6,6  pGt.) 
und  1636  an  Kranheiten  Verstorbene  (84,0  pGt.).  Die 
meisten  Opfer  forderte  der  Darmtyphns  und  die  Lungen- 
sucht und  zwar  in  annähernder  Uebereinstimmung 
mit  der  Erfahrung,  dass  an  beiden  genannten  Krank- 
heiten am  meisten  18 — 30  Jahr  alte  Menschen  sterben. 

Das  amtliche  Beiblatt  zur  deutschen  militärärzt- 
lichen Zeitschrift  giebt  eine  statistische  Ueber- 
sicht  des  ärztlichen  Personals  der  deut- 
sch enArmee  (excl.  Baiern,  Württemberg,  Sachsen, 
Baden,  Hessen  -  Darmstadt)  nach  befohlener 
Mobilmachung  1870/71  (5).  Hiemach  betrug  das- 
selbe im  Ganzen  unter  Leitung  des  Generalstabsarztes 
der  Armee  (incl.  79  Ausländern)  3679,  eine  Zahl,  die 
dem  Etat  d.  i.  3851  annähernd  gleichkommt.  Von 
diesen  nun  waren  2767  wirklich  mobil,  912  immobil 
nnd  es  gehörten  1156  dem  activen  Sanitätscorps  und 
1363  dem  Gorps  des  Bearlaubtenstandesan  (zusammen 
also  2519),  weitere  241  waren  noch  nicht  dienst- 
pflichtige nnd  überhaupt  nicht  dienstpflichtige  appro- 
birte  Aerzte  und  842  endlich  waren  nicht  mehr  cur- 
sirte  Studenten  und  Doctoren  der  Medizin.  Das  active 
Sanitätscorps  und  das  des  Bearlaubtenstandes  zählen  im 
Einzelnen  20  Generalärzte,  202  Oberstabsärzte ,  542 
Stabsärzte,  1145  Assistenz-  und  Unterärzte,  238  ein- 
jährig-freiwillige Aerzte,  72  Aerzte  der  Ersatzreserve. 

Unter  den  nicht  mehr  dienstpflichtigen  und  nicht 


dienstpflichtigen  approbirten  Aerzten  waren 
Anderen  5  consnltirende  Ghirurgen,  8 
Gonsultenten,  2  Generalärzte,  7  Oberstabsärzte,  17 
Stabsärzte  und  bei  den  Kriegslazareihen  noch  52  or- 
dinirende  mit  77  Assistenzärzten.  —  Von  nicht  enr- 
rirenden  Studirenden  der  Medizin  kamen  60  ans  den 
militairärztlichen  Bildungsanstalten,  716  von  den  Uni- 
versitäten, 33  gehörten  der  Ersatzreserve  an  nnd 
nicht  dienstpflichtig  waren  33.  Ausser  diesen  3679 
wurden  bei  den  Garnison-  und  Beserve-Lazarethea 
sowie  den  Gefangenen-Depots  1789  nicht  mehr  dienst- 
pflichtige und  nicht  dienstpflichtige  Aerzte  (incl.  38 
ausländische),  welche  zu  den  MilitairbehSrden  in 
einem  bestimmten  contractlichen  Dienstverhältnine 
standen,  verwendet. 

Die  statistische  Uebersicht  der  bei  der 
kaiserlichenMarine  vorkommenden  Krank- 
heits-  etc.  Verhältnissen  (6)  ist  zum  ersten  Male 
vor  zwei  Jahren   in  tabellarischer  Form  «rschienea. 
Tabelle  I.  handelt  von  den  Kranken  am  Lande. 
Es  ist  daraus  ilir  Zugang  und  Abgang  bei  den  einsei- 
nen Garnisonen  (Kiel,  Danzig,  Friedrichsort,  Wilhelou- 
haven)  in  den  einzelnen  Monaten  von  Jannar  bis  Juni 
1873  ersichtlich.    Bei  einer  durchschnittlicbtti  Xopf- 
stärke  von  3835  Mann  insgesammt  betrug  in  diesen 
6  Monaten  die  Summe  des  Bestandes  und  Zoganges 
von  Revier-  und  Lazarethkranken  4289.    Ausserden 
erreichte   der   Bestand   und   Zugang  von  Paasantea 
(worunter  die  von  Schüfen  kommenden  Kranken  in- 
begriffen sind)  in  Kiel  und  Wilhelmshaven  die  Höbe 
von  169.    Von  obigen  4289  kamen  in  Abgang  4188 
(darunter  3991  als  geheilt,  17  als  unbrauchbar,  1  ito 
ganz  invalide,  15  als  gestorben,  164  anderweitig),  so 
dass  am  30.  Juni  ein  Bestand  von  101  Mann  verblieb- 
Summe  der  Behandlungstage  34545,  durchschnitüidie 
Behandlungsdauer  pro  Mann  8,1  Tag,  täglich  krank 
190,9,  Procent  der  durchschnittiichen  Kop&tätke  5,0. 
Von  den  169  Passanten  kamen  134  in  Abgang  (dar- 
unter 118  als  geheilt,  3  als  unbrauchbar,  3  als  ganz 
invalide,  4  als  gestorben,  6  anderweitig).   Tabelle  IL 
handelt  von  den  Kranken  am  Bord.    Ans  dieser 
Tabelle  ist  zn  ersehen,  dass  der  Gesundheitszustand 
auf  den  in  heimathlichen  Häfen  und  Gewäs- 
sern befindlichen  16  Schiffen  in  den  ersten  3  Monaten 
ein  vortrefflicher  war;    nur   die  Dampf kanonenboole 
Gomet  und  Salamander  und  die  Segelfregatte  Niobe 
hatten  überhaupt  Zugang  von  (zusammen  39)  Kranken. 
Erst  im  April  stellt  sich  eine  höhere  Morbilität  ein, 
welche  im  Mai  und  Juni  noch  steigt.    Der  gönstigsts 
Gesundheitszustand  herrschte  auf  der  Dampfkorvette 
Ancona  und  dem  Dampfaviso  Pommerania  mit  1,5  pOt 
und   1,1  pCt.  Kranken   der   durchschnittlichen   Be- 
satzungsstärke (374  M.  und  55  M.),  der  ungünstigste 
auf  der   Segelbrigg  Rover  und   der  Dampfkorvette 
Hertha  mit   6,2  pGt.  und  5,0  pCt.  Kranken  von  der 
durchschnittlicben  Besatzungsstärke  (149M.n.373M.). 
Auf  den   in   fremden  Häfen   und  Gewässern 
weilenden  9  Schiffen  war  die  Morbilität  im  Allgemei- 
nen  höher,  eine  auffallende  Steigerung  in  einzelnen 
Monaten  jedoch  nicht  zu  bemerken.    Die  wenigsten 
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Kranken  (20  Mann  und  diese  nur  Im  Juni)  hatte  die 
Begelfregatte  Niobe  (Besatzungsstirke  242  Mann,  be- 
suchte Dartmoath  and  Lissabon).  Ans  Tabelle  III. 
und  IV.  ist  zu  ersehen,  dass  nnter  den  Erkranknngs- 
fällen  sowohl  am  Lande  als  am  Bord  die  acuten  All- 
gemeinerkrankungen,  die  Krankheiten  der  Athmungs- 
Organe,  die  Krankheiten  der  Ernährungsorgane  und 
die  Hautkrankheiten  vorwiegend  waren.  Tabelle  I. 
und  III.  erläutern  die  vorherrschenden  Krankheiten. 
Das  Wech seif ie her  trat,  wie  auch  im  vorigen 
halben  Jahre,  am  zahlreichsten  in  Wilhelmshaven  auf 
(475  Fälle).  Es  waren  daselbst  im  Durchschnitt  täg- 
lich krank:  beim  Seebataillon  2,9  pCt.,  bei  der  See- 
artillerieabtheilung 2,1  pGt.,  bei  der  Torpedoabtheilung 
],S  pGt.,  bei  der  II.  Werftdivision  0,5  pCt.,  bei  der 
IL  Matrosendivision  0,1  pCt.  Der  Vergleich  dieser 
Precentsätze  mit  denen  des  vorigen  Halbjahrs  ergiebt 
eine  erhebliche  Verminderung  der  Wechselfiebererkran- 
knngen,  welche  wohl  mit  dem  Fortschreiten  der  im 
vorigen  Jahre  begonnenen  Terrainerhöhung  durch  Kies- 
aufschüttung  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  An  der 
Cholera,  welche  unter  den  Flossem  auf  der  Weichsel 
l)ei  Danzig  zahlreich  auftrat,  erkrankte  in  der  Garnison 
Danzig  von  der  Marine  nur  1  Mann,  welcher  vor  Kur- 
sem daselbst  eingetroffen  war.  Typhus  trat  nur  in 
6  Fällen  auf.  Die  Krankheiten  der  Geschlechts- 
organe hatten  gegen  das  vorige  Halbjahr  in  allen 
Garnisonen  abgenommen. 

Als  unbrauchbar  wurden  entlassen  66  Mann 
(r=  1,7  pGt.,  43  davon  waren  Rekruten),  als  halb - 
invalide  3  Mann  (=  0,08  pGt.),  als  ganzinva- 
lide 31  Mann  (=  0,3  pGt.).  Es  starben  durch 
Krankheit  14  Mann  (=  0,4  pGt.),  ausserdem  im  Laza- 
reth  zu  Kiel  4  Mann,  welche  zu  den  Schiffsbesatzungen 
gehörten.  Erläuterungen  zu  Tabelle  U.  n.  IV. 
Besatzungsstärke  sämmtlicher  Schiffe  der  heimath- 
liohenNation  3937  Mann.  Hiervon  erkrankten 
1169  Mann  (=  29,7  pGt.)-  Von  diesen  wurden  un- 
brauchbar 3  Mann  (=  0,07  pGi),  starben  am 
Bord  1  Mann  und  in  Landlazarethen  3  Mann  (=s^  0,1 
pGt.).  Vorherrschende  Krankheiten  waren  besonders 
Wechselfieber  (117  Fälle).  Die  Wechselfieber- 
Erkranknngen  betrafen  fast  sämmüich  solche  Männ- 
schaften, welche  schon  während  ihres  Aufenthalts  in 
Wilhelmshaven  daran  gelitten  hatten.  Auf  den  zur 
Ostseestation  gehörigen  Schilfen  kamen  nur  18  Fälle 
vor.  Auch  bei  den  Schiifsbesetzungen  kamen  Krank- 
heiten der  Geschlechtsorgane  seltener  als 
früher  vor. 

Expedition  nach  Ostasien.  Die  Dampfcor- 
vette  Nymphe  besuchte  während  des  Halbjahrs  Hong- 
kong, Bangkok,  Singapore,  Labuan,  Rhode  von  Sulu, 
Bangao,  Sandakan  auf  Bomeo,  Maludubay  und  die 
Anamba^Inseln.  Besatzungsstärke  178  Mann.  Hier- 
von erkrankten  146  Mann  und  starben  1  Mann. 
Unter  den  vorherrschenden  Krankheiten  sind  beson- 
ders zu  erwähnen  Diarrhöen,  Dysenterien  und  Wech- 
selfieber. Die  Diarrhöe  trat  Ende  März  bald  nach 
dem  Verlassen  von  Singapore  epidemisch  auf,  indem 
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fast  die  ganze  Besatzung  befallen  wurde.  Als  Ent" 
stehnngsnrsache  betrachtet  der  Berichtei  statter,  Assi- 
stenzarzt Dr.  Peipers,  das  Trinkwasser.  Im  April  er- 
krankten 10  Mann  an  Dysenterie,  welche  durch- 
weg leicht  verlief.  Bald  nach  Verlassen  des  Hafens 
von  Hongkong  traten  13  Erkrankungen  an  Wechsel- 
fieber auf,  meist  mit  anderen  Krankheiten  compli- 
cirt.  Doch  wird  im  Bericht  Hongkong  als  in  seinen 
Gesundheitsverhältnissen  gegen  früher  gebessert  hin- 
gestellt. Bei  einem  zwischen  den  Schilfen  der  hei- 
mathlichen  Station  einerseits  und  der  Nymphe  anderer- 
seits angestellten  Vergleich  zeigt  sich,  dass  auf  erste- 
rem  die  Erkrankungsfälle  29,7  pCt.,  auf  der  letzteren 
aber  82,0  pGt  der  Besatzungsstärke  betrugen,  und  dass 
in  der  Heimath  0,10  pCt.  starben,  in  Ostasien  aber 
0,56  pGt.  Der  Vergleich  ist  zulässig,  weil  die  Krank- 
heits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  von  6  anderen 
Schiffen  (Arcona,  Gazelle,  Vineta,  Hertha,  Thetis  und 
Medusa),  welche  in  früheren  Jahren  in  Ostasien  statio- 
nirt  waren,  ähnliehe  Resultate  geben. 

Expedition  nach  Westindien.  Die  Be- 
satzungsstärke  sämmtlicher  Schiffe  betrug  1743  Mann. 
Hiervon  erkrankten  1188  Mann  und  starben 
3  Mann.-  Die  Panzer-Fregatte  Friedrich  Karl  mit 
512  Mann  Besatzung  besuchte  Gura^ao,  Sabanilla,  Port 
au  Prince,  Kingston,  Port  royal,  Havanna,  Azoren, 
Plymonth,  Wilhelmshaven,  Lissabon,  Gadix,  Gibraltar 
und  Malaga.  Nach  dem  Aufenthalt  in  Port  royal  und 
Havanna  (als  Wechselfieber-Heerd  besonders  verrufen) 
traten  Dysenterie  und  Wechselfieber  ziemlich 
zahlreich  auf;  letzteres  entwickelte  sich  auch,  als  das 
Schiff  längere  Zeit  im  Dock  von  Wilhelmshaven  lag. 
—  Die  Dampfer-Gorvette  Vineta  (369  Mann)  be- 
suchte dieselben  westindischen  Häfen,  trat  am  13.  März 
die  Rückreise  an  und  wurde  am  5.  Mai  ausser  Dienst 
gestellt.  Nachträglich  wird  aus  dem  vorigen  Halbjahr 
eine  Typhusepidemie  von  20  Fällen,  davon  4  tödtlich 
verliefen,  erwähnt.  Der  Aufenthalt  in  Havanna  und 
zahlreiche  an  unzugänglichen  Stellen  des  Schiffs  mo- 
dernde Rattenleichen  werden  als  Entstehungsursache 
bezeichnet.  Alle  Berichterstatter  nennen  den  Hafen 
von  Havanna  sehr  ungesund  und  halten  ihn  nnter  allen 
westindischen  Häfen  für  die  Hanptbrntstätte  von  Gelb- 
fieber, Typhus  und  bösartigem  Wechselfieber.  —  Die 
Dampfer-Gorvette  Elisabeth  (378  Mann)  besuchte 
dieselben  Häfen,  mit  Friedrich  Karl,  ausserdem  noch 
Garthagena,  Barcelona  und  Taragona.  Erwähnens- 
werth  sind  nur  Wechselfieber,  welche  im  Hafen 
von  Havanna  entstanden.  —  Die  Dampfer-Gorvette 
Gazelle  (389  Mann)  besuchte  dieselben  westindischen 
Häfen,  mit  Friedr.  Karl,  und  hatte  neben  den  W och- 
se Ifieber-Erkranknngen  einenFallvon  Gelbfieber 
und  einen  Fall  von  schwerem  remittirenden  Fieber 
(beide  in  Havanna).  —  Auf  dem  Dampfkanonenboot 
Albatross  (95  Mann),  welches  ebenfalls  die  bereits 
erwähnten  Plätze  in  Westindien  besuchte,  starb  ein 
Mann  an  bösartigem  Wechselfi  eher  und  das  Schiff 
hatte  überhaupt  zahlreiche  Wechselfieber-Fälle.  Ver- 
gleicht  man   die  Krankheits-   und  Sterblich- 
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keüB- YerhSltnisBe  dieser  fünf  Schiffe  mit  denen 
der  heimatlichen  Nation,  so  ergiebt  sich  folgendes  Re- 
sultat: Es  erkrankten  in  der  Heimath  29,7  pCt.» 
in  Westindien  68,2  pGt  £s  starben  in  der  Heimath 
0,10  pCt.,  in  Westindien  0,17  pGt.  Dieses  günstige 
Sterblichkeitsverhältniss  ist  jedoch  nicht  als  Massstab 
festsahalten,  weil  keines  der  fänf  Schiffe  von  einer 
Gelbfieber-Epidemie  befallen  wnrde. 

Beider  Expedition  nach  dem  Mittelmeere 
(Dampfkanonenboot  Delphin,  60  Mann)  nnd  auf  den 
Schalschiffen  (Segelfregatte  Niobe,  242  Mann, 
DarthmoQth  n.  Lissabon)  nnd  Brigg  Undine,  150  Mann, 
Lissabon,  Porto  Grande  nnd  Plymoath)  sind  erw&h- 
nenswerthe  Erkrankungen  nicht  Torgekommen. 

Die  Einführung  einer  neuen  statistischen  Bericht- 
erstattung und  namentlich  der  ZShlblätter  hat  eine 
sehr  lebhafte  Polemik  in  den  dsterreichischen  militair- 
ärztlichen  Zeitungen  hervorgerufen. 

Der  Artikel  »Unsere  Zählblätter«  (9)  erblickt  in 
der  Einführung  der  Zahlblätter  einen  Schritt  nach  Tor- 
warts, da  man  nach  der  neuen  Methode  zu  richtigeren 
Daten  als  früher  gelangen  könne.  Besonders  billigt  er 
die  Aufstellung  besonderer  Zählblätter  für  Marode,  sieht 
die  Beantwortung  der  Frage  No.  7  »Religion«  für  YÖllig 
berechtigt  an,  da  religiöse  Gebräuche  den  Zustand  ganzer 
Secten  und  einzelner  Individuen  wesentlich  beeinflussen. 
Dagegen  yermisst  auch  er  Fragen,  deren  Beantwortung 
von  wesentlichem  Interesse  wären,  so  z.  6.  die  Frage: 
wie  stark  der  Marodenstand  die  Nationalität  beeinflusst, 
die  Angabe  der  Art  der  Erhebung  des  Korpergewichts 
u.  8.  w. 

Der  Artikel  Zählblätter  (8)  unterwirft  die  zu  Neu- 
jahr 1873  in  Kraft  getretenen  „Bestimmungen  zur 
Durchführung  der  Erhebung  statistischer 
Daten  mittelst  Zählblätter«  einer  Kritik,  die  nicht 
nur  die  vom  Kriegsministerium  nachgerühmten  Vorzüge 
derselben  widerlegt,  sondern  auch  die  Einführung  der 
Zählblätter  geradezu  als  Nachtheil  hinstellt  Der  Ver&sser 
glaubt  in  der  Einführung  dieser  nicht  die  Spur  eines 
Fortschrittes  auf  dem  Gebiete  der  Sanitätsstatistik  erblicken 
zu  können;  namentlich  stösst  er  sich  an  den  in  ihnen 
aufgestellten  und  vom  Arzte  zu  beantwortenden  Fragen 
und  so  glaubt  er  z.  B.,  dass  Angaben  über  Religion, 
Profession,  früheren  Lebenslauf  keine  charakteristischen 
Momente  für  den  Soldaten  darbieten,  hält  dagegen  An- 
deutungen über  den  Stand,  Abstammung,  ^blichkeit, 
Krankheitsanlage  etc.  in  denselben  für  nützlicher  oder 
wenigstens  interessanter.  Den  Vorzug,  dass  die  Zähl- 
blätter an  Verlässlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen, 
erkennt  er  gar  nicht  an,  glaubt  im  Gegentheil,  dass  sich 
die  Aussteller  der  vorderen  Seite  des  Zählblattes  d.  s.  g. 
RechnuDgsfeldwebel  der  Ungenauigkeit  ja  Nachlässigkeit 
wegen  der  vermehrten  Arbeit  schuldig  machen,  sowie 
er  auch  stark  an  der  Wahrheitsliebe  der  Kranken  zwei- 
felt, imd  hiermit  föllt  dann  auch  der  Vorzug  einer  sicheren 
Controle.  Vor  allen  aber  sieht  er  in  der  Einführung  der 
Zählblätter  eine  wesentliche  Ueberbürdung  der  Militair- 
ärzte  mit  Schreibereien,  besonders  da  durch  diese  Ein- 
führung keine  bis  jetzt  gültig  gewesenen  jährlichen  Ein- 
gaben entbehrlich  werden. 

Der  Artikel  „Zur  Glaubwürdigkeit  der  mili- 
tairärztlichenKrankenrapporteundZählblätter 
(7)  rügt  die  österreichischen  Kiankenrapporte,  denen  der 
Mangd  anhaftet,  dass  sie  jährlich  an  die  100000  Marode 
einfach  ignoriren.  Der  Verfasser  schlägt  daher  behufs 
Verwerthung  derselben  zu  statistischen  Zwecken  vor, 
dass  die  Rubrik:  „An  Heilanstalten  abzugeben«  in  2 
Unterabtheilungen  getrennt  werde,  welche  die  Aufschrift 
tragen  sollen:  ^ach  vorausgegangener  Marodenbehand- 
lung«  und  „Ohne  vorhergegangene  Marodenbehandlung«. 


In  einer  kritischen Bespreehong  der  „Y orsehrift 
cur  Verfassung  periodischer  militairärst- 
lieber  Eingaben^  (10)  wird  znn&chst  die  Umge- 
staltnng  der  Rapportfuhrung  im  Princip  gebilligt,  in 
Einaelnen  werden  jedoch  verschiedene  Mängel,  ja  so- 
gar Fehler  aufgedeckt.   —  Ungleich  sch&rfer  tadelt 
der  Artikel  die    ^allerneneste  Vorschrift  zur 
Verfassung    militair&rstlicher  Eingaben^ 
(1)  und  verdammt  sie  durchaus.  Der  Veif.  sagt,  dssi 
ein  oberfULchlicher  Blick  in  diesen  Wost  Ton  Fomu- 
laren  nichts  Nenes,  nichts  Wesentliches,  nichts  Bedeu- 
tendes darinnen  erkennen  lasse,  bezeichnet  dann  die 
Äenderung  des  Wortes  ^Loeostand^  in  „Verpflegi- 
stand^  als  einsige  und  nicht  einmal  wnnschensweithe 
Beform,  welche  die  Marodenbncher  erlitten  haben  und 
nennt  die  4  neuen  Rubriken  beim  Abgange  in  dei 
MarodenprotokoUen  als  g&nzlich  rwecklos   und  no- 
nöthig;  vornehmlich  aber  beschwert  er  sich  darüber, 
dass  durch  die  Führung  der  V(ff merkblätter  das  Unter- 
halten der  bisher  vorgeschriebenen  Anfnahms-,  £m- 
gaben-   nnd  sonstigen  Protokolle  nicht  an^gehobeB 
werde,  sondern  sogar  durch  die  doppelte  Fahrong  die 
neue  Berichterstattung  sehr  complidre.    Sodann  laset 
er  ^der  Cnriosität  wegen^  textgetreu  Verordnungea 
über  die  ,,  Eingaben^  folgen  nnd  tadelt  in  Besog  sof 
diese  gleich  die  erste  nnd  wichtigste  Eingabe,  Bdlage 
No.  4,  d.  i.  den  Krankenrapport  der  Tmppen,  vos 
der  er  behauptet,  dass  aus  ihr  ein  richtiger  Schlu 
auf  den  Gesundheits-  oder  Erankheitsznstand  nicht 
gezogen  werden,  dass  sie  ein  anschauUchea  Bild  yoo 
der  Krankenbewegung  nicht  geben  könne,  endüch 
dass  sie  irgend  einen  Fortschritt,  gegenüber  den  fcd- 
heren  Krankenrapporten,  nicht  erkennen  Hesse.  — 

Die  österreichische  Kriegsmarine  hatte 
nach  dem  Bericht  von  Ulmer  (12)  im  Jahre  1871  btt 
einer  mittleren  Kopfstärke  von  7000  Mann  nicht  we- 
niger als  5294  Kranke  (incl.  über  500  Verletzungen); 
davon  mussten  204  Mann  d.  i.  29,4  p.  M.  krank- 
heitshalber benrianbt,  112  d.  i.  16,1  p.  M.  invalidislit 
werden  und  endlich  65  d.  i.  9,34  p.  M.  starben :  Zif- 
fern, die  im  Ganzen  ein  sanit&r  günstigeres  Jahr  ab 
das  Vorjahr  angeben.  —  Dass  die  Invalidiainingen 
1871  um  3,37  pGt.  anstiegen,  ist  nur  scheinbar,  denn 
es  wurden  freie  Leistenbrüche  noch  1870  zum  Fort- 
dienen classificirt,  während  sie  1871  entlassen  wur- 
den und  so  die  Invaliditätsziffer  belasteten.  —  Dsas 
hingegen  die  Mortalität  1871  sehr  erheblich  und  zwar 
von  100  im  Jahre  1870,  auf  65  im  Jahre  1871  snrfick- 
ging,  hatte  man  in  erster  Linie  dem  selteneren  Vor- 
kommen der  Infectionskrankheiten  zn  verdanken 
( —  5  Typhustodesßille  und  1  Diphtheritis-  1871  gegen 
16  Typhus-,  2  Variola-,  7  MorbUlen-,  4  Wechsel- 
fieber-  nnd  1  ErysipeltodesfoU  im  Jahre  1870  — ). 
Sicher  schaffte  sodann  auch  viel  Nutzen  das  Leben 
an  stets  spiegelblank  gescheuertem  Bord,  die  unver- 
gleichlich reichlichere  und  qualitativ  bessere  Ernäh- 
rung und  Besoldung  der  Matrosen,  als  die  der  Sol- 
daten der  Landarmee.  Nicht  alle  Kategorien  der 
Mannschaften  waren  gleichmässig  von  Krankheiten 
heimgesucht;  die  nngraduirten  Mannschaften  wiesen 
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relativ  grössere  Mortalitiitszif em  als  die  ünteroffiiiere 
aof,  ebenso  erkrankten  mehr  and  erlagen  den  Krank- 
heiten schneller  and  öfter  die  Rekraten.  Weiterhin 
rechneten  die  eingeschifften  Mannschaften  mit  günsti- 
geren Sanitätsziffem  als  die  ansgeschifften.  —  Vs  ^^^^ 
Krankheitstage  nimmt  die  Behandlang  der  Venerie  in 
Ansprach.  —  Das  Referat  schliesst  mit  den  Ergebnis- 
sen der  Untersach ang  auf  den  Marine- Assentplätzen : 
in  Triest  hatte  nämlich  die  Marine  nm  5,2  pGt.,  in 
Fiame  am  17  pCt,  in  Spalato  am  12,9  pGt.  mehr 
Taagliche  aafzaweisen,  als  sie  die  Darchschnittssiffem 
bei  der  Landarmee  im  Jahre  1869  darthnn. 

Der  statistische  Sanititsbericht  über 
die  italienische  Armee  für  das  Jahr  1870  (15) 
ergiebt  bei  einem  Darchschnittsstande  von  207,000 
Mann  895  Lazarethanfoahmen  vom  Tausend;  von 
denselben  worden  ^U  ^^  Givillaxarethen  behandelt. 
Die  Sterblichkeit  betrag  8,4  vom  Tausend  (gegen  10 
in  den  Jahren  1867  —  1869).  Von  1000  Erkrankten 
waren  164  syphilitisch,  17  Augenkranke.  Die  Aus- 
hebungsresultate  ergaben  346  Tangliche  von  je  1000 
Untersuchten.  Für  die  weiteren  Zahlen  ist  auf  den 
Bapport  selbst  zu  verweisen. 

Eine  statistische  Abhandlung  zeigt  den  Gesund- 
heitszustand der  8294  Mann  starken  Division 
von  Rom  im  vierten  Trimester  1872  (16).  Der  tfig- 
liehe  Krankenzugang  in  den  Lazarethen  betrug  für 
die  Stadt  Rom  2  Mann  vom  Tausend,  ausserhalb 
Rom's  0,76,  im  Durchschnitt  1,46.  Die  Zahl  der 
Todten  betrug  12  in  der  ganzen  Division ;  davon  ka- 
men 11  auf  die  Stadt  Rom,  1  auf  die  übrigen  Garni- 
sonen. Die  vorliegenden  Erkrankungen  waren  Ma- 
laria-Fieber. 

Der  Erankenrapport  der  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1872  (13)  weist  40,396  Kranke 
auf,  von  denen  23,794 in  den  Lazarethen  (Binnendienst) 
und  16,602  im  Revier  (Buitendienst)  behandelt  worden 
sind.  Von  den  im  Lazareth  Behandelten  sind  21,347 
hergestellt,  1485  evacuirt,  198  gestorben;  der  Rest 
ist  in  Behandlung  verblieben.  ImVerhältniss  der  ein- 
zelnen Erankheitsformen  zur  Gesammtkrankenzahl 
betragen  die  innerlich  Kranken  1  zu  1,68,  die  Augen- 
kranken  1  zu  24,83,  die  Aeusserlichen  1,351,  die  Vene- 
rischen 1  zu  12,03,  die  Krätzigen  1  zu  2379,40.  Es 
macht  sich  eine  eigenthümliche  Constanz  der  äusser- 
lich  Kranken  merklich,  bei  den  Venerischen  ist  gegen 
das  vorige  Jahr  eine  Abnahme  eingetreten.  Die  198 
Verstorbenen  stellen  ein  Verhältniss  von  1  zu  120 
dar.  Die  höchste  Krankenzahl  war  1866,  1  zu  68,  we- 
gen einer  Gholeraepidemie,  und  1871,  1  zu  103,  wegen 
der  Poeken.  Unter  den  198  Verstorbenen  kommen 
43  auf  Typhus,  17  auf  Meningitis,  41  auf  Tuberculose 
undPhthisis,  7  auf  Scharlach,  3  auf  Pocken.  Im  Revier 
wurden  16,602  Mann  behandelt,  von  welchen  15,022 
geheilt,  409  evacuirt  und  48  gestorben  sind.  Das  Ver- 
hältniss der  Krankheitsformen  ist  für  die  innerlichen 
Krankheiten  1  zu  1,49,  bei  den  Augenkranken  1  zu 
58,25,  den  Aeusserlichen  1  zu  8,45,  den  Syphilitischen 
1  zu  81,78,  den  Krätzigen  1  zu  64,59.  Ein  Vergleich 
der  letzten  9  Jahre  ergiebt  für  1872  das  günstigste 


Resultat:  1  zu  143,  der  Durchschnitt  ist  1  zu  164,67. 
Von  den  48  Verstorbenen  kommen  auf  Typhus  5,  auf 
Lungeosch windsucht  11.  Das  Sterblichkeitsverhältniss 
der  Pocken  hat  sich  wesentlich  gebessert.  In  zwölf 
Lazarethen  sind  Pockenfälle  behandelt  worden.  Das 
Sterblichkeitsverhältniss  betrug  1870:  34,50,  1871: 
35,52  und  1872:  20,08  pGt.  Die  Typhussterblichkeit 
hält  sich  ziemlich  constant  auf  1  zu  4,46,  für  die  übri- 
gen Angaben  muss  der  Bericht  selbst  eingesehen 
werden.  ' 

Das  Archiv  des  Kaiserlichen  Hauptstabes  berichtet 
über  die  in  der  russischen  Armee  herrschen- 
den Gesnndheitsverhältnisse  Folgendes (16) : 
Es  enthalten  die  gesammten  Militairhospitäler,  Lazarethe 
und  Krankenstuben  Rasslands  je  eine  Lagerstätte  für 
15  Mann  der  Eifectivstärke.  Im  Ganzen  fanden  i.  J. 
1870  in  ihnen  sowie  in  den  städtischen  Krankenan- 
stalten 898,596  Kranke  Aufnahme;  hiervon  wurden 
849,703  als  geheilt  entlassen,  es  starben  14,449  und 
34,444  Kranke  blieben  im  Bestand.  Auf  1000  Mann 
des  Effectivstandes  kamen  somit  563  Kranke  und  9,4 
Todesfälle.  Bei  den  eigentlichen  Dienstthuenden 
Truppen  dagegen  wurden  900  p.  M.  kran]t,  und  es 
starben  16,7  p.  M.  Trotz  dieser  sehr  beträchtlichen 
Erkranknngszahl  hatte  sich  die  Sterblichkeit  gegen 
1869  um  11  pGt  vermindert. 

Die  Krankenzahl  betrug  1)  in  den  Militairhospi- 
tälem  204,061,  2)  in  den  Lazarethen  288,263  und  3) 
den  städtischen  Anstalten  92,740.  Davon  starben  in 
No.  1 :  4,8  pCt. ,  in  No.  2 :  2,5  pCt.  und  in  No.  3 : 
8,0  pCt.  Die  Heilungskosten  betrugen  in  den  Hospi- 
tälern pro  Tag  für  1  Kranken  52  Kop.,  in  den  Laza- 
rethen 19  Kop.  und  in  den  städtischen  Krankenhäusern 
51  Kop.  Auf  je  1000  Mann  erkrankten  133  an 
Wechselfieber,  46  an  Syphilis,  40  an  hitzigen  Fiebern, 
29  an  Angenentzündungen,  25  an  Katarrhen  der  Ath- 
mungs-,  22  an  solchen  der  Verdauungsorgane  und  20 
an  typhösen  Fiebern.  —  Es  starben  von  je  1000  Mann 
an  Lungenschwindsucht  3,26,  an  Typhus  2,5,  an  Brust- 
entzündung 2,28,  an  Katarrhen  der  Verdanungsorgane 
0,98  und  an  Cholera  0,98.  -  Wegen  körperlicher 
ünbrauchbarkeit  wurden  im  Ganzen  13,388  Mann,  da- 
von 73  pCt.  nur  zeitweise  entlassen. 

hierauf  folgt  noch  eine  Uebersicht  der  Zahl  der 
Erkrankungen  nach  den  einzelnen  Waffengattungen 
vertheilt,  und  zumSchluss  die  Beobachtung,  dass  sich 
je  nach  den  verschiedenen  Bezirken  merkliche  Diffe- 
renzen in  der  Krankenzahl  finden,  so  das  Maximum 
in  den  Kasanischen,  Tnrkestanischenund  Kaukasischen, 
das  Minimum  in  den  Wilnaischen,  Ostsibirischen  und 
Odessaschen  Bezirken,  und  dem  entsprechend  verhalten 
sich  auch  die  Todesfälle. 

Die  Mittheilungen  über  den  Jahresbericht  des 
Oberlazarethcomite's  für  Russland  (17) 
besagen,  dass  zur  Heilung  erkrankter  Militairs :  Hospi- 
täler, Lazarethe  und  Aufnahmezimmer  in 
den  Garnisonen  vorhanden  sind.  Erstere  sind  be- 
ständige und  selbstständige,  letztere  beiden  je  nach 
Bedürfniss  bei  den  Truppen  einzurichtende  Etablisse- 
ments;  ausserdem   aber  können   die  Kranken  unter 
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gegebenen  VerhSltnissen  anch  in  stSdtiscben  Heilan- 
stalten, jedoch  anoh  umgekehrt  erkrankte  Civilpersonen 
im  Falle  einer  Deberfüllong  jener  in  Hilitairlazarethe 
aafgenommen  werden.  In  den  i.  J.  1873  bestehenden 
8[3  Hospitälern  mit  30,639  Lagerstätten  worden  im 
Verlanfe  eines  Jahres  216,020  Kranke  verpflegt  und 
zwar  78,24  pGt  actiye  Soldaten ,  12,09  pCt.  Beur- 
laubte, 2,97  pGt.  Soldatenfranen  und  Kinder  nnd 
6,7  pCt.  Civilkranke.  Nach  durchschnittlich  29  Be- 
handlangstagen  pro  Kopf  worden  als  geheilt  entlassen 
83,82  pGt.,  es  starben  5,12pGt.,  nnd  der  Rest  yerblieb 
im  Bestände.  Die  meisten  Todesfälle  kamen  vor  in 
den  Hospitälern  von  lloskau,  Kiew,  Umansk  nnd 
Rostowsk  mit  10-12,31  pGt.  Die  gesammten  Unter- 
haltnngskosten  dieser  Hospitäler  betragen  3,817,469 
Rabel  d.  i.  für  jeden  Kranken  17  Rnbel  68  Kopeken, 
and  hieraas  beziffert  sich  der  tägliche  Bedarf  eines 
Kranken  auf  60,87  Kopoken  (fest  20  Sgr.) 

Die  Anzähl  der  in  592  Lazarethen  nnd  Anf- 
nahmeräamen  mit  24896  Betten  behandelten 
Kranken  betrag  299,663  mit  17  Bebandlangstagen  pro 
Kopf.  Hiervon  genasen  93,66  pGt.,  es  starben  2,51  pGt., 
der  Rest  verblieb  im  Bestände  oder  warde  evacnirt. 
Alle  aufgeffihrten  Lazarethe  nnd  Krankenstaben  erfor- 
derten 845,889  Rabel  nnd  es  kostete  daher  jeder 
Lazarethkranke  täglich  nnr  20,08  Kopeken. 

In  591  städtischen  Hospitälern  endlich  worden 
86,546  erkrankte  Militairs  mit  dorchsohnittlich  je  30 
Behandlongstagen  behandelt;  von  ihnen  genasen 
83,64  pGt.  nnd  es  starben  8,26  pGt.  For  die  Behand- 
long  dieser  worden  den  PriTathospitälem  1,377,014 
Robel  gezahlt,  d.  i.  pro  Tag  auf  den  Kopf  50,89 
Kopeken. 

Was  schliesslich  die  Art  der  Krankheiten  anbe- 
langt, so  sind  die  häufigsten  Krankheitserscheinungen : 
hitzige  Fieber  und  bösartige  Angenentznndungen ,  die 
hauptsächlich  im  Sommer  und  zwar  in  der  Umgegend 
von  Odessa  herrschen ;  daselbst  kamen  in  1  Jahre  2300 
derartige  Erkrankungen  vor. 

IX.   larine-SaBltaUwesea. 

1)  Chastang,  Conferences  sur  l'hygiene  du  soldat, 
appliquee  specialement  aux  troupes  de  la  marine.  39  pp. 
—  2}  Mortklite  des  medecins  de  la  marine.  Qazette 
hebdomadaire  de  inedecine  No.  25.  —  3)  Ueber  die  ärzt- 
lichen Befugnisse  des  Capitains  auf  EaufiiEthrtbeischiffen. 
26.  SS.  —  4)  Browne,  Ueber  Bleivergiftungen  beim 
Anstrich  der  ^Eisenplatten  auf  Panzerschiffen.  —  5)  Das 
rothe  Kreuz  im  Seekriege.  Eriegerbeil  No.  2.  Lancet, 
2.  August. 

Ghastang  giebt  Gonferencessurl'hjgiöne 
du  Soldat  (1)  in  der  Form  einer  directen  Ansprache 
ah  die  Marinetruppen.  Zuerst  redet  Vf.  die  in's  Re- 
giment neu  Eintretenden  an  und  giebt  ihnen  die  all- 
gemeinen hygienischen  Verhaltungsmassregeln.  Der 
2.  Abschnitt  handelt  vom  Gamisonsdienst  in  Frank- 
reich, seinen  Vortheilen  nnd  Uebelständen,  der  3.  yom 
Aufbruch  in  die  Golonien,  langen  Ueberfahrten,  Auf- 
enthalt an  Bord,  der  4.  von  der  Ankunft  in  den  Golo- 
nien, der  5.  yom  Aufenthalt  daselbst  nnd  die  beiden 


letzten  Abschnitte  TOn  der  Rückkehr  nach  Frankroieh 
und  in  die  Familie. 

In  dem  Artikel  „die  Sterblichkeit  der  Ha- 
rineärzte^  (2)  erinnert  der  Verfasser,  ein  franiS- 
sischer  Marinearzt,  an  einen  Artikel  in  der  Gas.  hebd. 
vom   25.  April  1873,  in  welchem  nadigewiesen  war, 
dass  von  den  Marineärzten  nur  29  pGt.  zur  regelni»- 
sigen  Pensionirung  gelangten,  die   übrigen  entweder 
ihre  Entlassung   einreichten   oder  mit  Tod  abgingen. 
Dieses  Resultat  habe  eine  Erwiderung  hervorgeraleii, 
in  welcher  behauptet  werde,  dass  die  Zahl  der  F&t- 
sionirten  29   bedeutend   übersteige,  und  in  welcher 
man  auf  rein  theoretischem  Wege  herauscaleolire,  dan 
der  Abgang  durch  Tod  (nur  dieser  komme  zur  Spradie) 
noch   nicht   einmal   durchschnittlich   2  pCt.  betrage. 
Diese   Erwiderung   bekämpft   Vf.  in  sehr  gereiztea 
Tone.     Unter  den  von  Nov.  1853  bis  Nov.  1857  do- 
getretenen   198   (angenommen  200)  Ghirurgen  3.  €L 
finde  er  bis  dato  35  Todesfälle.     Das  ^^re  wihrend 
eines  Zeitraums  von  20  Jahren  eine  jährliche  dareb- 
schnittliche  Mortalität   von    1,75  pGt.,    also  nngelalir 
dasselbe  Resultat,  wie  es  der  angegriifene  Statistiker 
gefunden  habe.  Aber  er,  Verf.,  sei  zu  diesem  Besuliit 
nur  durch  die  ungeheuerlichsten  Goncessionen  geUig^ 
aus  denen  man  entnehmen  kann,  wie  viel  grosser  in 
Wirklichkeit  die  Mortalität  sein  müsse.    Er  sShlt  ma 
diese  Goncessionen  einzeln  auf  und  macht  zum  Sdilui 
den  Optimismus  lächerlich,  mit  welchem  den  angehen- 
den Marineärzten  ihre  Befürchtungen  über  die  Gefihr- 
lichkeit  ihres  Berufs  wegdisputirt  würden. 

Der  Artikel:  Ueber  die  ärztlichen  Befufnisse 
des  Gapitains  auf  Eauffahrtheischiffen,  (S) 
beginnt  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  betreffaid  die 
Verwendung  von  Schifbärzten  gegenwärtig  obwatteoden 
Verhältnisse.  Auf  den  grosseren  Eauffahrtheischifien  mz 
es  wohl  früher  Brauch,  Schiffsärzte  zu  führen,  aber  sdt 
der  Concurrenz  der  Dampfschiffe,  welchen  sich  &3t  tSk 
Kajütspassagiere  zugewendet  haben,  bezahlt  es  sich  nicht 
mehr,  es  werden  daher  grosse  gefällte  Answandererschiffe 
auf  weite  Reisen  (Australien,  Ghili)  expedirt,  ohne  änt- 
liehe  Hülfe  an  Bord  zu  haben.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen liegt  die  eventuelle  ärztliche  Behandlung  grösstah 
theils  in  den  Händen  des  Capitains,  und  man  begreift, 
wenn  in  letztrer  Zeit  ihre  Be^igung  und  Befogniss  uadi 
dieser  Seite  hin  häufig  Gegenstand  der  Discussion  ge- 
worden ist.  Die  nun  folgende  Klarlegung  des  Standr 
Punktes,  welchen  Verfasser  dieser  Fragen  gegenüba' 
einnimmt, ist  eigentlich  mehr  von  allgemeinem  Intersse, 
ist  aber  anch  für  den  Marine-Sanitätsoffizier  Ton  gross- 
tem  Belang. 

Man  soll  dem  Laien,  welcher  ärztliche  Functionen  auf 
sich  zu  nehmen  hat,  möglichst  wenig  von  Arzneimittel- 
lehre beizubringen  suchen,  also  ihm  auch  möglichst  wenige 
Medicamente  anvertrauen,  ihn  vielmehr  in  der  Kunst  des 
Abhalt'ens  aller  derjenigen  Umstände  und  Zufalle  unter- 
richten, die  den  natürlichen  Gang  der  Krankheitsentwick- 
lung stören  könnten.  Einige  leichtere  imd  häufigeFe 
chirurgische  Operationen  müssen  ihm  gelehrt  werden. 
Die  Krankheitsschilderungen,  wie  sie  sich  in  den  Schifis- 
arzeneibüchem  finden,  sind  für  den  die  ärztlichen  Funk- 
tionen ausübenden  Capitain  durchaus  unzureichend,  weil 
sie  den  nach  fremden  Küsten  verschiedenen  Krankheits- 
charakter unberücksichtigt  lassen.  Die  darin  beschriebene 
„Ruhr"  ist  ebensowenig  die  Dysenterie  der  Tropen,  wie 
das  „kalte  Fieber"  das  Fieber  der  Malarialänd«-  ist  etc. 
Die  localen  Versc|iiedenheiten  und  die  pemiciösen  Formen 
der   Krankheit    müssen    stets    besonders    berücksichtigt 
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werden.  Die  chinesischexi  Halariafieber  sind  mit  Dysen- 
ierie  oder  Dnrchßllen  complicirt,  die  bei  Hongkong  sogar 
mit  heftiger  Qebimreiznng,  in  Tschusan  folgt  auf  remit- 
tirende  Fieber  meist  schleichende  Dysenterie,  nnd  an  der 
Küste  Sumatras  sind  sie  durch  plötzliche  Ohmnachtsao- 
falle  ausgezeichnet,  so  dass  z.  B.  ein  dahin  abgefertigter 
Gapitain  belehrt  sein  müsste,  dass  sich  dort  die  Verwen- 
dung starker  Stimulantien  neben  dem  Chinin  indicirt  ge- 
zeigt hätte.  Der  nach  Lombok  bestimmte  Gapitain  muss 
wissen,  dass  es  im  Juni  wegen  der  dann  herrschenden 
Pieber  und  Dysenterien  sehr  gefährlich  sein  würde,  seine 
Leute  im  Bootsdienst  zu  beschäftigen.  Im  Hafen  bei 
Galcutta  hat  sich  die  schwarze  Schlammbank  bei  Fort 
Williams  alsHeerd  der  bösartigen  Fieber  gezeigt,  und  in 
Bombay  ist  die  Nähe  der  Docks  gefiUirlich,  wo  die  Haupt- 
cloaken  der  Stadt  münden.  «Ai^s  Qeradewohl  ankernde 
Schiffe  können  leicht  das  Schicksal  des  Endymion 
tbeilen''.  Wenn  der  nach  Ostafrika  segehide  Gapitain 
Ton  der  Ge&hr  des  Uebemachtens  am  I^de  untcorrich- 
tet  ist,  so  mag  diese  ein&che  Notiz  allein  mehr  Todea- 
falle  Yerhindem,  als  die  umständlichste  Beschreibung  der 
Heilung  von  Fiebern.  An  der  Westküste  Afrika's  muss 
das  Trinken  des  Flusswassers,  als  die  heftigsten  Diarrhoen 
erzeugend,  yerboten  werden,  während  die  seit  den  Nigei^ 
Expeditionen  erprobten  prophylaktischen  Ghiningaben  an- 
zuempfehlen sind. 

Malariafieber  tritt  in  Bangkok  oft  in  einer  Form  auf, 
die  der  Cholera  täuschend  ähnlich  sieht,  aber  durch 
Chinin  heilbar  ist.  In  Schanghai  pflegen,  wie  die  Diar- 
rhoen, auch  die  Katarrhe  einen  deutlich  intermittirenden 
Charakter  anzunehmen.  Der  nach  Westindien  segelnde 
Gapitain  muss  wieder  genau  über  das  gelbe  Fieber  un- 
terrichtet sein,  das  ausserdem  in  Brasilien,  in  Panama, 
an  der  afrikanischen  Westküste  auftreten  kuin,  über  das 
sich  aber  der  ostindische  Gapitain  keine  grossen  Sorgen 
zu  machen  braucht. 

Detaillirte  [Jntersuchungen  für  specielle  Stationen  sind 
um  so  mehr  angezeigt,  weil  unter  den  Seeleuten  und 
unter  dem  dortigen  Publikum  überhaupt  oft  die 
irrigsten  Vomrtheile  herrschen,  die  zu  beseitigen 
wichtig  sind.  Mit  Ausnahme  der  Ananas  bringen 
die  meisten  Obstarten  der  Tropen  keinen  Schaden, 
wenn  sie  völlig  reif  sind,  wohl  aber  ist  soigfidtig 
darauf  zu  sehen,  sie  vorher  von  allen  anhaftenden 
Staub-  und  Schmutzmaesen  zu  säubern,  dass  nicht  mit 
ihnen  schädliche  Substanzen  verzehrt  werden.  Die  Wich- 
tigkeit der  Bauchbinden,  das  Abkochen  des  Wassers, 
das  Enthalten  von  dem  Rauchen  bei  beginnender  Dy- 
senterie, die  besonderen  Schädlichkeiten  der  Morgen- 
und  Abendnebel  in  Afrika,  China  und  anderen  Gegen- 
den bei  schon  vorhandener  Prädisposition,  und  tausend 
andere  kleine  Einzelheiten  können  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden  und,  wenn  man  solche  Detailinstructio- 
nen  der  jedem  Orte  angemessenen  Gesundheitspflege 
den  Capitainen  in  klarer  Fassung  mitgäbe,  so  würden 
durch  Verhütung  der  Krankheiten  viel  mehr  Leben 
gerettet  werden,  als  durch  den  auf  das  Medicinbuch 
basirten  Versuch  späterer  Heilung.  Mögen  die  auf 
die  vornehmsten  Häfen  bezüglichen  Gesundheitsmaass- 
regeln  in  kleine  Pamphlete  zusammengestellt  nnd  gleich 
denjenigen  Seekarten  beigefügt  werden,  die  der  nach 
dem  jedesmaligen  Hafen  bestimmte  Gapitain  sich  anzu- 
schaffen genothigt  ist  In  solchem  jSinne  hat  Dr.  A  v  ^  - 
Lallemant  (in  der  Hansa)  eine  Monographie  des  gel- 
ben Fiebers  in  Brasilien  für  den  Gebrauch  der  Capi- 
taine  zusammengestellt  (Rathschläge  bei  dem  Besuch 
von  Gelbfieber  -  Häfen),  und  Aehnliches  wäre  für  das 
Malariafieber  Afrika's,  das  indische  Junglefieber,  die 
Dysenterieformen  in  Ostasien  etc.  zu  wünschen.  Gerade 
in  den  ungesundesten  Theilen  Asiens  finden  sich  noch 
eme  Menge  Plätze,  wo  der  Gapitain  auf  ärztliche  Hülfe 
nicht  rechnen  kann  nnd  auf  sein  eigenes  Wissen  ange- 
wiesen ist,  auch  brechen  manche  durch  den  Genius 
epidemicus  gewisser  Häfen  oder  Rheden  erzengte  Bpide- 
mien    erst   ans,   nachdem  die  Anker  bereits   gelichtet 


sind.  Gegen  den  früher  den  Schiffen  so  verderblichen 
Scorbut  haben  sich  die  geselligen  Erheiterungen  als  vor- 
zügliches Mittel  erwiesen.  Was  die  Syphilis  betrifft,  „ein 
Leiden,  das  besonders  häufig  unter  die  Behandlung  des 
Capitains  fallen  wird^,  so  verlangt  der  Verfasser,  dass 
nicht  nur  die  Untersuchung  d&r  Mannschaft  vor  der 
Einschiffung  vorgenommen  werde,  sondern  auch  jedes 
im  Hafen  ankommende  Schiff  erst  dann  zu  freier  Prak- 
tik zuzulassen  sei,  wenn  alles  Schiffsvolk  frei  von  Sy- 
philis befunden  worden  ist  Auf  den  Schiffen ,  selbst 
findet  die  Verbreitung  der  Syphilis  —  namentlich  bei 
franzosischer  und  spanischer  Mannschaft  —  nicht  selten 
durch  Päderastie  statt  In  Anbetracht  der  Häufigkeit 
venerischer  Krankheiten  von  bösartiger  Form  bei  den 
Matrosen  und  der  verHlnglichen,  aber  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden  Eigenthümlichkeit  ihres  Geschliachts- 
lebens  (allzulange  Enthaltung  und  plötzliche  Uebersätti- 
gung)  ist  es  Pflicht  der  Sanitätsbehörden,  den  oft  im 
Zustande  der  Unzurechnungsfähigkeit  handelnden  Matro- 
sen von  Schädlichkeiten  fernzuhalten,  die  Localitäten, 
wo  er  seine  Debauchen  feiert,  zu  überwachen  und  diese 
selbst  zu  massigen.  —  Bei  den  Erörterungen  über  die 
Gebnrtshülfe  und  ihren  Platz  in  den  ärztlichen  In- 
structionen für  Gapitaine  verbreitet  sich  der  Verfasser 
zuerst  über  die  Häufigkeit,  in  welcher  überhaupt  eine 
regelwidrige  Geburt  an  Bord  der  Auswandererscbiffe  zu 
erwarten  sei,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  während 
eines  Jahres  auf  den  Segelschiffen ,  die  einen  Hafen  von 
der  Frequenz  von  60,000  Auswanderern  verlassen,  noch 
nicht  zwei  Geburten  geschehen  würden,  bei  denen  ein 
erfahrener  Arzt  sich  veranlasst  sehen  könnte,  einige 
Hülfe  zu  leisten.  Gegenüber  dieser  geringen  Wahr- 
scheinlichkeit könnte  auch  der  letzte  Schein  der  Noth- 
wendigkeit,  den  Gapitain  mit  obstetricischen  Vollmachten 
auszustatten,  beseitigt  werden  durch  entsprechend  abge- 
fasste  sanitätspolizeiliche  Bestimmungen.  „Die  Rheder 
mögen  verpflichtet  werden,  in  denjenigen  Schiffen',  die 
ohne  Aerzte  ausgehen,  keine  Frauen  mit  vorgerückter 
Schwangerschaft  aufzunehmen,  sondern  sie  entweder  am 
Lande  die  Entbindung  abwarten  zu  lassen  und  dann  bei 
der  nächsten  Abfahrt  zu  ezpediren,  oder  ihnen  ein 
Billet  auf  den  Dampfböten  zu  lösen,  wo  stets  ärztliche 
Hülfe  an  Bord  ist.^  Die  ärztlichen  Vorkenntnisse,  welche 
den  Seeleuten  auf  den  Navigationsschulen  beigebracht 
werden  sollen,  will  V.  beschränkt  wissen,  wä  einen 
^Cursus  über  chirurgische  Behandlung  von  Verrenkun- 
gen, Knochenbrüchen,  Wunden  etc.  mit  praktischen 
Hebungen  im  Schröpfen,  Aderlassen,  Bandagiren  etc.^ 
Alles  übrige  Wissenswerthe  verweist  er  in  das  „Hülfs- 
buch  zum  Gebrauch  der  Medicinkiste^  und  in  die  oben 
erwähnten  , Special-Instructionen.  ^ 

Browne  macht  auf  Bleivergiftnogen  aof- 
merksam,  welohe  bei  dem  Anstrich  der  Eisen- 
platten der  Panzerschiffe  vorkommeD  (7).  Die 
erste  Reihe  betraf  65  Personen,  welche  mit  dem  An- 
streichen in  dem  sogenannten  doppelten  Boden,  d.  h. 
dem  Raame  zwischen  derSchiffiBwand  nnd  dem  Eisen- 
panzer beschäftigt  waren.  Diese  Arbeit  ist  eine  sehr 
beschwerliche,  da  die  dazn  verwendeten  Anstreicher 
znr  Aasföhrnng  derselben  aaf  dem  Baoche  kriechen 
müssen  nnd,nm  wieder  an  das  Tageslicht  zo  gelangen, 
da  kein  Ranm  znm  Umdrehen  da  ist,  in  derselben 
Weise  retrograde  Bewegungen  aosznföhren  genothigt 
sind.  Aach  ist  sie  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Gesnnd- 
heity  weil  die  Lnftin  dem  sogenannten  doppelten  Boden 
an  dessen  von  der  Eintrittsstelle  entferntesten  Partien 
so  sanerstoi&rm  sind,  dass  ein  Licht  sehr  rasch  darin 
erlischt  Es  kommen  übrigens  auch  bei  etwas  prolon- 
girtem  Aufenthalte  Asphyxien  vor,  and  werden  die  £r- 
kt$nkien  dann  an  den  an  ihnen  befestigten  Stricken 
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heransgezogeD.  Die  betreifende  Arbeit  wird  doppelt 
so  hoch  bezahlt  als  an  anderen  Stellen  des  Schiffes, 
nnd  erhalten  die  hei  derselben  Erkrankten  freie  ärzt- 
liche Hälfe,  was  sonst  nicht  der  Fall  ist.  Möglich  ist 
es  aach,  dass  bei  den  von  Browne  beobachteten  Er- 
krankungen, welche  insgesammt  erst  nach  mehr- 
wöchentlicher Arbeit  im  doable  bottom  vorkamen,  der 
Einflass  der  yerdorbenen  Lnft  mitgewirkt  hat.  Die 
Erscheinangen  bei  den  Erkrankten  waren  gedunsenes, 
glanzloses  Aassehen  des  Gesichtes,  grosse  Schwäche 
and  Depression,  Kopfweh,  Verlast  des  Appetits, 
dicker,  schmatziggelberZangenbelag,  hochrother,  stark 
sedimentirender  Urin ,  matter ,  in  liegender  Position 
langsamer,  bei  unbedentenden  Beschäftigungen  sich 
beschleanigender  Pols.  In  manchen  Fällen  bestand 
ein  blauer  Saum  am  Zahnfleische  und  metallischer 
Geschmack.  Von  Zeit  zu  Zeit  zeigten  sich  Schmerzen 
im  Epigastrium  nnd  in  den  meisten  Fällen  war  Obsti- 
pation vorhanden ,  nur  in  länger  dauernden  Fällen 
Diarrhoe.  Unter  Behandlung  mit  einem  Purgans  aus 
Bittersalz  und  später  mit  Chinin  genasen  bei  Aufent- 
halt in  frischer  Luft  die  meisten  Patienten  im  Laufe 
von  acht  Tagen. 

Die  zweite  Reihe  von  Erkrankungen ,  welche  in 
viel  ausgeprägterer  Weise  das  Bild  der  chronischen 
Bleivergiftung  darstellten,  kam  bei  25  Schiffszimmer- 
leuten zur  Beobachtung,  welche  den  Anstrich  des 
Kriegsschiffes  „Resistance^  zum  Zwecke  der  Revision 
etwaiger  Beschädigungen  zu  entfernen  hatten .  Diese  Ar- 
beit, welche  technisch  mit  dem  Namen  Schälen  (scaling) 
belegt  wird,  ist  eine  sehr  ..mühsame  und  wird  mit 
spitzen  Hämmern  ausgeführt,  wobei  natürlich  der  Staub 
des  mannigfaltigen  Anstrichs  sehr  leicht  in  Mund  und 
Nase  gelangt.  Indessen  beklagten  die  Arbeiter  sich 
weniger  über  diesen  Staub,  als  über  den  des  gleich- 
zeitig zu  entfernenden  zur  Verkittung  benutzten  bitu- 
minösen Gements  (Hay's  Cement),  der  ihnen  öfters 
in  den  Mund  gerieth.  Auch  erkrankte  von  allen  zu 
der  Arbeit  verwendeten  75  Schiffszimmerleuten  nar 
die  angegebene  Anzahl,  und  von  den  Erkrankungen 
kam  die  erste  nicht  früher,  als  im  Anfang  Mai  1873 
vor,  obschon  das  Werk  des  Schälens  bereits  Ende  De- 
cember  1872  begonnen  hatte.  Nachdem  der  erste  Fall 
beobachtet,  wurden  sofort  umfassende  hygieinische 
Maassregeln  getroffen.  Die  Arbeiter  durften  nicht  län- 
ger als  drei  Tage  hintereinander  ihre  schädliche  Arbeit 
fortsetzen  nnd  wurden  an  den  übrigen  Tagen  der 
Woche  an  freier  Luft  anderweitig  beschäftigt.  Sie  er- 
hielten eine  Limonade  aus  Schwefelsäure  zum  Getränk 
und  mussten  Schwämme  oder  Respiratoren  aus  Werg 
vor  Mund  nnd  Nase  tragen,  welche  letztere  ihnen  be- 
sonders convenirten,  da  sie  die  Erfahrung  gemacht 
hatten,  dass  ihre  mit  grossen  Schnurrbärten  versehenen 
Cameraden  von  der  Krankheit  verschont  blieben.  In- 
dem gleichzeitig  auf  «orgfältige  Reinigung,  namentlich 
vor  dem  Essen,  streng  gehalten  wnrde^  gelang  es, 
schwerere  Bleiaffectionen  abzuwenden,  und  trugen  die 
im  Monate  Juni  beobachteten  Fälle  einen  milderen 
Charakter  als  die  ersten.  Im  Allgemeinen  waren  die 
Erscheinungen  denen  bei  der  ersten  Reihe  geschilder- 


ten ähnlich;  die  Verdauung  war  mehr  gestört,  so  dass 
bei  Einzelnen  der  Magen  keinerlei  Speisen  toleriite; 
die  Gastralgie  war  intensiver,  auch  bestanden  Giainpi 
der  Muskeln,  doch  kam  es  nicht  zu  Paralysen.      Der 
Bleisaum  fehlte  nur  bei  denjenigen  Kranken,  welche 
keine  Vorderzähne  hatten;  er  war  in  einzelnen Fillai 
über  ^/a  Linie  breit  und  schien  mit  der  Intensität  do 
Allgemeinerkranknng,  nicht  aber  mit  der  Hefügkot 
der  Magendarmaffection,  in  gleichem  VerhSitnisse  za 
stehen;  in  manchen  Fällen  überdauerte  er  die  öbrigei 
Symptome.  Die  Dauer  der  Fälle  betrug  stets  mehrere 
Wochen.  Was  die  Behandlung  anlangt,  so  wirkte  en 
Emeticnm  gegen  die  DfgestionsstÖrungen  ausserordent- 
lich günstig;  danach  wurde  Magnesia  snlf urica  in  Ver- 
bindung mit   etwas  Schwefelsäure   und  Bilsenkrant- 
tinctur  oder  Tinetura  BoUadonnae  bis  zum  Eintritte 
reichlicher  Entleerungen  gegeben,  dann  nach  der  in 
England  gebräuchlichen  Methode    zum  Zwecke  der 
Elimination  des  Bleies  Jodkalium   oder  Bromkaliaa 
angewendet.   Die  beiden  letztgenannten  Medicsmenle 
schienen  von  gleich  rascher  Heilwirkung  so  sein,  ob- 
schon nach  Browne^s  Versuchen  Bromkaliom  üä 
die  vierfache  Menge  Bleiacetat  in  Losung  zu  haltoi 
vermag,  als  Jodkalium.     In  einzelnen  milden  rafoa 
versuchte  Br.  die  Tinetura  aromatica  adda,  jedoch  mit 
minder  raschem  Erfolge.  Die  Anwendung  von  Scmpel- 
dosen  Alaun   in  einem  Falle  wirkte  sehr  ongonst^ 
indem  sie  die  Leibschmerzen  und  die  Verstopfdng  be- 
deutend steigerte. 

Auf  Grund  der  gekrönten  Preisschrift  von  Fergof- 
s  0  n  „  The  red-cross  Alliance  at  sea^  werden  folgende  Ge- 
sichtspunkte für  die  freiwillige  Krankenpflege 
im  Seekriege  aufgestellt.  Es  empfehlen  sich  1) 
Hospitalschiffe,  am  besten  hölzerne  Fregatten, 
ganz  zu  Lazaretben  eingerichtet  (siehe  die  Besehni- 
bung  des  Victor  Emanuel).  Dieselben  sollen  zur  Ver- 
fügung des  commandirenden  Generals  stehen,  das  Per- 
sonal wird  von  dem  Local-Comite  der  betreffenden 
Seehäfen  gestellt.  Der  Dienst  findet  nach  den  Regle- 
ments der  Kegierungshospitalschiffe  statt.  2)  Hospi- 
tal flösse,  bestimmt,  die  Schiffbrüchigen  zvniscfaen 
den  fechtenden  Schiffen  aufzufischen  nnd  zu  den  Hoa- 
pitalschiffen  zu  bringen.  Hierzu  empfiehlt  sich  am 
meisten  das  von  P  e  r  r  y  in  New- York  angegebene.  Das- 
selbe besteht  aus  drei  aufblasbaren  Gutta- Percba- 
Gylindem  von  23  Fuss  Länge  und  13  Fuss  Breite, 
kann  mit  Planken  bedeckt  werden,  die  theils  zon 
Sitzen,. theils  zur  Aufnahme  der  Erankentransporfc- 
Hängematten  dienen  und  trägt  10,000  Pfd.  bei  einer 
Deckfläche  von  264Quadratfus8.  ZusammengeroUt  nnd 
verpackt  hat  dieses  Floss  nur  einen  Durchmesst^ 
von  2  Fnss  bei  13  Fuss  Länge  und  ein  Gewicht  Ton 
500  Pfd.  Solche  Flosse  können  bei  der  schwersten 
See  über  Bord  gebracht  werden,  sind  in  8-— 10  Minu- 
ten zum  Gebrauch  fertig  zu  machen  und  nehmen  im 
Dutzend  verpackt  kaum  mehr  Raum  ein,  als  ein  ge- 
wohnliches Rettungsboot.  3),E  in  besonderes  Corps 
von  Seepflegerinnen  und  Helfern,  wozu  die 
Aufwärterinnen  der  zahlreiche  Passagierschiffe  mit 
herangezogen  werden  sollen.     4)  Internationale 
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Bestimmangen  in  Betreff  der  Neutralität 
der  Hospitalsehiffe  und  Flosse.  Dieselben 
"Würden  die  Art  der  Hospitalschiffe,  die  Abzeichen, 
die  Stellang,  die  allgemeinen  Instractionen,  die  Be- 
lohnungen nnd  das  internationale  Signalboch  nmfas- 
BOD.  5)  Marine-Hospitäler  in  den  Seehäfen, 
'Welche  nach  den  Grundsätzen  der  officiellen  Hospitäler 
geleitet  werden  sollen.  Während  der  Friedens- 
th&tigkeitenist  Material  nnd  Personal  zu  beschaf- 
fen und  vorzubilden,  bei  Schlachten  in  der  Nähe  der 
Kaste  können  auch  die  Vereine  zur  Rettung  Schiff- 
brüchiger mitwirken. 

X.  VeneUedenes. 

1)  d^Arrest,  Topographische  Notizen  über  Metz. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  1.  —  2)  Lanza, 
Gonsiderazioni  sulla  Gondizione  Sanitär!  del  Presidio  dl 
Mantova.  Qiornale  di  Medicina  Militare.  .8.  543 — 561. 
—  3)  Falk,  Ueber  eine  namentlich  auf  Schlachtfeldern 
beobachtete  Art  von  Leichenstiure.  Deutsche  militair- 
ärztliche  Zeitschrift    S.  588—608. 

•  d'Arrest  (1)  giebt  topographische  Notizen  über  Metz, 
welche  die  geographische  Lage,  die  klimatischen  Verhält- 
nisse, die  Barometer  -  Beobachtungen,  Luftfeuchtigkeit, 
Kegeumengen,  Schnee  etc.  enthalten.  Für  die  Einzel- 
heiten muss  auf  die  Arbeit  selbst  yerwiesen  werden. 

Lanza  bespricht  die  Gesundbeitsyerhältnisse  der 
Festung  Mantua  (2).  Dieselbe  hat  ein  sehr  schlechtes 
Renommee.  Am  Auffallendsten  ist,  dass  die  Gesundheits- 
Terbältnisse  des  Soldaten  schlechter  sind,  als  die  des 
ärmsten  Proletariats,  indem  die  Beyölkerung  die  höchst 
ungesunden  Theile  der  Befestigungen  (Ginta  fortificata), 
in  welche  den  Soldaten  der  Dienst  führt,  durchaus  ver- 
meiden. Die  eigentliche  Krankheit  des  Orts  sind  die 
Wechselfieber,  gegen  welche  aber  jetzt  prophylaktisch  ein 
Liquore  febbrifugo  gebraucht  wird.  (Schwefelsaures  Chinin 
Gr.  90,  gereinigte  Scliwefelsäure  15  Gr.,  Alkohol  3  Kilo- 
Gr.,  Wasser  9  Kil.-Grm.)  Im  Ganzen  wurden  1752  Gr. 
schwefelsaures  Chinin  und  4315  Gr.  citronensaures  Chinoi- 
din  verbraucht.  Trotzdem  befand  sich  an  manchen  Tagen 
der  fünfte  Theil  der  ganzen  Garnison  im  Lazareth.  Die 
Hauptschuld  trägt  der  Wachdienst  an  Malariaorten;  24 
Stunden  Aufentluilt  an  denselben  reichen  vollständig  hin, 
um  eine  Malaria-Infection  herbeizuführen.  Die  Militair- 
ärzte  führen  bittre  Klagen  über  diesen  Umstand.  Die 
localen  Verhältnisse  sind  dadurch  so  ungünstig,  dass  der 
Mincio  einen  See  um  die  Stadt  und  Sämpfe  bildet.  Als 
Forderungen  stellt  Lanza  auf:  1.  Es  sollen  keine  Troppen 
nach  Mantua  kommen,  welche  in  ihren  frühem  Garniso- 
nen schon  an  Fiebern  gelitten  haben.  2.  Der  Wechsel 
der  Garnison  soll  nur  im  Winter  oder  Frühjahr,  nicht  im 


Sommer  oder  Herbst  vorgenommen  werden.  3.  Leute 
mit  Schwächezustanden  fallen  erfahrungsgemäss  in  einem 
Sumpfklima  schnell  vom  Dienst  aus,  man  muss  daher  mit 
grösseren  Zahlen  rechnen.  4.  Nicht  nur  die  Mannschaf- 
ten, welche  Wachdienst  thun,  sondern  sämmtliche  Mann- 
schaften müssen  Fiebermittel  in  Verbindung  mit  kräfti- 
ger Diät  erhalten.  Mehrere  Casemen  sind  den  Ueber- 
schwemmungan  des  Mincio  ausgesetzt,  werden  aber  be- 
wohnt; es  kann  daher  das  Auftreten  der  Fieber  nicht  be- 
fremden. Die  bisher  ergriffenen  Massregeln  haben  sich 
als  unzureichend  erwiesen. 

Ln  Anschluss  an   die  von  Brixton,    Rossbach, 
Longmore  u.  A.   veroffentlicbten  Beobachtungen   über 
»eine  Art  von  Todtenstarre,   bei  welcher  die  Leichen 
in  derselben  Haltung  erstarrt  daliegen,   wie  sie  dieselbe 
im  Leben  zu  irgend  einem  bewussten  Zweck  eingenom- 
men hatten,  auch  wenn  diese  Haltung  gegen  das  Gesetz 
der  Schwere  verstiess,*'  theilt  Falk  (3)  zwei  ähnliche,  von 
ihm  selbst  im  letzten  Kriege  gesehene  Fälle  mit,  wo  nach 
dem  durch  feindliches  Geschoss  erfolgten  Tod  die  obem 
Extremitäten    in    gestreckter   Haltung   geblieben   waren, 
anstatt  erschlafft  am  Rumpfe  niedergefallen  zu  sein.    Verf. 
sucht  diese  vom  physiologischen,   wie  vom   forensischen 
Standpunkte  gleich  interessante  Thatsache    zu    erklären. 
Ausgehend  von  den  physiologischen  Lehrsätzen,  dass  bei 
allgemeiner  Ueberanstrengung  und  Ermüdung  der  Muskeln, 
dann  bei  schneller  Verblutung  und  namentlich  bei  Rückeu- 
markverletzung  die  Todtenstarre  ungewöhnlich  früh  ein- 
tritt, suchte  er  auf  experimentellem  Wege  der  Losung  der 
Frage  näher  zu  kommen.    Es  gelang  ihm,  wenn  er  bei 
Kaninchen  durch  Tetanlsirung  des  Rückenmarks  die  untern 
Extremitäten  in  Contraction  versetzt  und  durch  Trennung 
der  Medulla  oblongata  und  gleichzeitiges  Verblutenlassen 
sehr  schnell  den  Tod  herbeiführte,  durch  Einführen  und 
Hinauf-  und  Hinunterschieben  einer  Sonde  in  dem  Wirbel- 
kanal  die  Verkürzung  in  den  tetanisirten  Muskeln   sich 
steigern    und   sie    nach    Wegnahme    des    tetanisirenden 
Stromes  direct  in  die  Todtenstarre  übergehen  zu  lassen. 
Falk  hält  diese  Thatsacheh  für  jenen  Rigor  katalepticus 
für  beweisend  und  erklärt  die  beobachteten  Fälle  nun  so: 
jene  Individuen   hatten   während   des  Lebens   zu   einem 
bewussten  Zweck  und   zur  Erreichung  einer  bestimmten 
Stellung  die  Muskeln  der  obem  Extremitäten  in  Contrac- 
tur  versetzt,  es  erfolgte  sehr  schnell  unter  Verblutung  der 
Tod  und  in  Folge  mechanischer  —  vielleicht  auch  thermi- 
scher —  Reizung   des   Rückenmarks   durch   die   Kugel, 
Elnochensplitter  u.  s.  w.  blieben  die  Muskeln  in  Contractur 
und   wurden  in  diesem  Zustand   durch   die    eintretende 
Todtenstarre  erhalten.    (Freilich  fehlt  der  Beweis,  dass  es 
sich  in  den  beobachteten  Fällen  um  Rückgratsverletzung 
handelte.)    Zum  Schluss  macht  Verf.  darauf  aufmerksam, 
dass,  so  bedeutungsvoll  es  auch  für  die  forensische  Frage 
des  Selbstmords  sei,  die  eingeklemmte  Waffe  in  der  Hand 
der  Leiche  zu  finden,  er  doch  in  den  vorliegenden  Fällen 
ein  Gleiches  bei  notorisch  durch  fremde  Hand  Gefallenen 
wahrgenommen  habe. 
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1)  Vogel,  E.  J.,  Lebibuch  der  physikalischen  Dia- 
gnostik der  Krankheiten  der  Hansthiere.  8.  Mit  25  Ab- 
bildungen. Stuttgart,  —  2)  Hertwig,  C.  H.,  Prakti- 
sches Handbuch  der  Chirurgie  für  Thierärzte.  3.  Aufl. 
Berlin.  1874.  —  3)  Forster,  L.,  Recept-Taschenbuch 
für  Thierärzte.  Wien.  —  4)  Pflug,  G.,  Amtlicher  Be- 
richt des  CoDgresses  deutscher  Thierärzte  zu  Frankfurt 
a.  M.  am  21.  und  22.  August  1872.  Augsburg.  —  5) 
Dictionnaire  de  m^decine,  de  Chirurgie  et  d'hygi^ne  v^- 
terinaire  par  L.  H.  J.  Hurtrel  d^Arboval.  Edition 
entierement  refondue  etc.  par  A.  Zundel.  Tom.  I. 
Premiere  Partie  p.  1—480   avec  230  figur.  Paris  1874. 

—  6)  Reynal,  J.,  Traite  de  la  police  sanitaire  des 
animaux  domestiques.  Paris.  —  V)  B^nion,  M.,  Traitä 
de  r^levage  et  des  maladies  des  animaux  et  oiseaux  de 
basse-cour  et  des  oiseaux  d'agr^ent.  Paris.  —  8)  C  h  a  u  • 
veau,  A.,  The  Comparative  Anatomy  of  the  Domestica- 
ted  Animals.  2.  ed.  Revised  and  enlarged  with  the  Coo- 
peration of  S.  Arlong.  Translated  and  edited  by  George 
Flemming.  With  454  lUustrations.  Churchill.  —  9) 
Parkin,  J.,  Epidemeology ;  or,  the  remote  Cause  of 
epidemic  Diseases  in  the  animal  and  in  the  yegetable 
Creation.  Part.  I.  London.  -  10)  Lanzillotti-Buon- 
santi,  N.,  Manuale  di  ostetrica-veterinaria  ad  uso  dei 
vetermari  et  degli  studenti.  Fase.  7  u.  B.  Milano.  — 
11)  De  Silvestri,  A.,  Compendio  di  patologia  e  tera- 
pia  speciale  degli  animali  domestici  etc.  Torino.  Vol.  III. 

—  12)  Larch  er,  0.,  Melanges  de  Pathol.  comparee  et  de 
Teratolog.  Fase.  1.  Avec  pl.  P. -Asselin  (Die  v.  Larch  er 
ans  dem  Gebiet  der  vergleichenden  Pathologie  und  Te- 
ratologie mitgetheilten  Beobachtungen  betreffen  folgende 
Anomalien:  Tuberculose  der  Leber  bei  Vogoln,  Missbil- 
dung der  linken  Ohrmuschel  bei  einem  weissen  Kaninchen, 
Missbildung  des  Beckens  bei  Hühnern,  Missbildung  des 
Schnabels  bei  Vögeln  (16  Species),  endlich  Hydrops  der 
Gallenblase  durch  Obliteration  des  Blasen-Gallengangs 
bei  einem  Hahn).  —  13)  Feser,  J.,  Die  Nothwendig- 
keit  der  Reform  des  thierarztlichen  Unterrichts  in  Deutsch- 
land, bewiesen  durch  die  Geschichte  der  Münchener 
Thierarzneischule.  Vortrag.  Berlin.  —  14)  Magazin  für 
die  gesammte  Thierheilkunde.  Herausgegeben  v.  Gurlt 
und  Hertwig.  39.  Jahrgang.  8.  8  Hefte.  Berlin.  (Mag.*). 

—  15)  Oesterreichische  Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
schaftliche Veterinärkunde.  Herausgegeb.  von  den  Mit- 
gliedern des  Wiener*  k.  k.  Thierarzneiinstitutes.  Redac- 
teure:  Müller  u.  Roll.  Band  XXXIX.  und  XL.  8. 
Wien.  (Oesterr.).  —  16)  Repertorium  der  Thierheilkunde. 
Herausg.  von  Hering.  34.  Jahrg.  8.  4  Hefte.  Stuttgart. 

*)  Ref.  bedient  sich  in  Folgendem  bei  Anführung  der 
Originalquellen  dieser  Abkürzungen. 


(Rep.).  —  17)   Wochenschrift   für   Thierheilkunde  imd 
Viehzucht.    Herausg.    von  Adam.  17.  Jahrg.  8.  Ai^Ä 
(Woch.).  —  18)  DerThierarzt  Herausg.   von  Anacker. 
12.  Jahrg.  8.  Wetzlar.  (Tha.)  -  19)  ThierärzÜiche  Mh- 
theilungen.    Herausg.  von  Lydtin.  8.  Jahrg.  CarlsmlNL 
(Bad.  Mitth.)  —  20)  Archiv  für  Thierheilkunde.  Herais- 
gegeben  für   die  Gesellschaft  Schweizerischer   Thieranti 
V.  R.  Zangger.  Band  XXIV.  H.  IV.  Zürich.  (SchwsL 
Arch.)  —  21)  Zeitschr.  für  prakt.  Veterinar-WiMent^ 
Redig.   von  H.  Pütz.    I.  Jahrg.   Bern.    (Zeitschr.).  — 
22)    Veterinär,    neuer   osterr.-ungar.    Red.:     Alois  6. 
Schneider.  4.  Jahrg.  Wien.  (Ref.  nicht  zugänglich  f!^ 
wesen).  —    23)    Mittheilungen   ans    der    thierarztlldia 
Praxis  im  Preuss.  Staate.     Zusammengestellt  von  Möl- 
ler und  Roloff.    20.   Jahrg.    Berichtsjahr   1871—71. 
Beriin.  (Preuss.  M.).  —  24)  Bericht  über  das  Veeannar- 
wesen  im  Eönigr.  Sachsen  für  das  Jahr  1872  Hensfäg. 
V.  der  k.  Kommission  für  das  Veterinärwesen  durch  6. 
C.  Haubner.    17.   Jahrg.    8.    Dresden.  (Säd».  B.> — 
25)  Jahresber.    d.  k.  Gentral-Thierarzneiscbule  zu  Mün- 
chen pro  1872  -  73.  (Münch.  J.  B.).  —  26)  Jahresber. 
der  k.  Thierarzneischule  zu  Hannover.  Herausgegeb.  vob 
dem  Lehrer-Oollegium  durch  Günther.  5.  Bericht  1871 
(Hann.   J.   B.).   —  27)     Recueil    de    med.    veterinaire. 
Publik  sous  la  direction  de  H.  Bouley.  Vol.  L.  8  li 
Hefte.     Paris.    (Rec.)     Als   Beilage    die    Berichte   der 
thiertrztlichen  Gesellschaft   von  Paris   unter   dem  Titd: 
Bulletin  de   la  societ^   centrale  de  medecine  veterinaire. 
R^dige  et  publik  par  H.  Bouley  et  C.  Leblanc  VoL 
XXVII.  (Bull.)  —  28)  Annales  de  medecine  vet^riBure. 
Publies  k  Bruxelles  sous  la  direction  de  Thiernease. 
22.   ann^e.  8.    12  Hefte    Bruxelles  (Ann.).  —  29)  The 
Veterinarian,  a  monthly  Journal    of  veterinary  sdenee. 
Edited  by  Simonds.  Vol.  XLVL  8.  12  Hefte.  Londoa. 
(Vet.)  —  30)  U   medico  veterinario,   giomale   teoretieo 
pratico  della  R.  Scuola   di  Medicüia  veterinaria  di  To- 
rino.   Redattori:  Bassi  e  Brusasco.   VoL   IV.  (M^. 
vet.).  —  31)  Gazetta  medico-veterinaria.  Bed. :  Oreste. 
Milano.     (Gaz.  med.).  —  32)  Giornale  di  Anatomia,  Fi- 
siologia   e   Patologia   degli   animali.    Red.:    Baraldi, 
Lombardini,  Rivolta,    Silvestrini,    Vachetta, 
Pisa.    6  Hefte.   (Giom.    Pisa).  —  33)  Giomale   dell« 
Razze  degli  animali  utili  e!di  Medicina  veterinaria.  Bed.* 
Falconco.     Anno  U.  Napoli.    (Giom.  Nap.}.   —  34) 
Tidsskrift  for  Veterinairer.    Red.  af  H.  Bagge  og  H. 
Krabbe.    Ejöbnhavn.  (Tids.) 


Bendz,  H.  C.  B.,  Haandbog  i  den  physiologiske 
Anatomie  af  de  almiodeligste  danske  Huuspattedyr.  4. 
Deel.  Kredslobets  Redskaber.  Artsopholdelsens  Reds- 
kaber.  (Von  diesem  bedeutenden,  durchweg  auf  eigene 
Beobachtung  und  Untersuchung  begründeten  Werke  ober 
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die  physiologißche  Anatomie  der  gewöhnlichsten  Haus- 
säugethiere  erschien  der  1.  Bd.  (845  SS.)  im  Jahre  1853, 
der  2.  Theil  des  2.  Bandes  (257  S.)  1864,  der  3.  Band 
(433  S.)  1869  und  dieser  4.  Bd.  (594  S.)  1873  gr.  8.) 

P.  L.  PtBon  (Kopenhagen). 


I.  TUeneich»  i.  auteckende  IraiUeltei. 

1.  Rinderpest. 

1)  Nachrichten  über  das  Auftreten  der  Rinderpest  in 
verschiedenen  europäischen  Ländern  im  Jahre  1872.  (Nach 
Uittheilungen  aus  dem  k.  Preuss.  Ministerium  för  land- 
virthschafüiche  Angelegenheiten  und  anderen  Quellen). 
Hag.  S.  30.  (Fortsetzung  und  Schluss  eines  schon  im 
vorhergehenden  Jahr  gange  begonnenen  Referates).  —  2) 
Günther,  J.  A.,  Die  Rinderpest,  ihre  Verheerungen  u. 
ihre  Bekämpfung  durch  praktische  Vorbeugungsmittel. 
Leipzig.  —  3)  Zundel,  A.,  üeber  die  Dauer  der  An- 
steckungsfähigkeit des  Rinderpest-Contagiums.  Woch.  S. 
135.  (Kurze  Mittheilung  des  angeblichen  Rinderpest- 
ausbruches zu  Moranville  (Maas-Departement),  wo  das 
Gontagium  sich  in  Gadavern,  die  seit  2  Jahren  vergra- 
ben waren,  wirksam  erhalten  haben  sollte).  —  4)  Mül- 
ler, G.,  Angeblicher  Wiederausbrauch  der  Rinderpest 
in  Frankreich.  Mag.  S."  145.  -  5}  Rinderpest-Invasion 
in  Ungarn.  Woch.  S.  200.  —  6)  Henderson,  Bd., 
Gattle  disease  in  Ghina- Rinderpest.  Vet.  p.  35.  —  7) 
Jessen,  F.,  Die  Rinderpest  in  einer  Heerde  von  Step- 
penvieh. Dorpat  —  8)  Derselbe,  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Rinderpest  I.  u.  II.  Dorpat.  Bericht  über 
die  von  dem  Impfinstitute  zu  Karlofka  durch  die  Vete- 
rinäre Max  und  Kasimir  Raupach  vollführten  Rin- 
derpest-Impfungen. 1872  —  73.  Rep.  1874.  S.  185.  — 
9)  Derselbe,  Ein  Rinderpest  -  Ausbruch  in  Livland. 
Woch.  p.  61.  (Empfiehlt  die  Nothimpfung  bei  Treib- 
heerden,  die  aus  Steppenvieh  bestehen  und  führt  Bei- 
spiele an,  in  denen  dieselbe  günstige  Resultate  erzielte). 
—  10)  Adam,  Th-,  Zur  Rinderpest-Impfung  beim  Step- 
penvieh.  Woch.  p.  369.  —  11)  Kleb s,  E.,  Die  patho- 
logischen Veränderungen  bei  der  Rinderpest.  Verhandl. 
der  phys.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F.  IV. 
Bd.  S.  81. 

Die  Rinderpest  trat  im  prenssischen  Staate 
im  Jahre  1871/72  nur  ganz  vereinzelt,  auf.  Solche 
Fälle  kamen  vor  im  Jani  1871  im  Regierangs -Bezirk 
Coblenz,  eingeschleppt  durch  einen  Ochsen,  der  auf 
dem  Markte  zu  Mannheim  angekauft  nnd  mit  der 
Eisenbahn  forttransportirt  wurde.  Aus  einer  Be- 
obachtung wird  gefolgert,  dass  sich  im  Stadium  der 
Incnbation  kein  Gontagium  entwickelt.  —  Ausserdem 
kamen  vereinzelte  Fälle  auf  dem  Wege  des  Schmuggels 
eingeschleppt  vor  im  Regierungs  -  Bezirk  Oppeln.  — 
Schwieg  versuchte  in  Lothringen  die  Rinderpest 
experimentell  von  Schafen  auf  2  Kälber  za  über- 
tragen, Jedoch  mit  negativem  Erfolg  nach  21tägiger 
Dauer  des  Versuchs.  Dagegen  hatten  die  im  Allge- 
meinen miterkrankten  Schafe  beim  Herrschen  der 
Rinderpest  in  Elsass-Lothringen  während  des  Herb- 
stes  1871  in  zahlreichen  Fällen  hauptsächlich  Veran- 
lassung zur  Verbreitung  der  Senche  gegeben.  (Preuss. 
M«  S«  99.}. 

Mull  er  (4)  referirt  über  die  im  Februar  1873 
im  Haas  -  Departement  in  Frankreich  angeblichen 

Jalir«tberi«lit  d«r  geMmmMa  lledlolii.  1873.  Bd.  I. 


Fälle  von  Rinderpest,  welche  durch  Ausgrabungen 
von  Rindscadavern,  die  2  Jahre  vorher  als  pestkrank 
eingescharrt  wurden,  entstanden  sein  sollten.  Abge- 
sehen davon,  dass  es  sehr  wenig  wahrscheinlich  sei, 
dass  das  Gontagium  sich  auf  diese  Weise  2  Jahre 
lang  eonservire,  bestreitet  Müller  —  wie  uns  scheint, 
mit  Recht  -  aus  andern  Gründen  die  Richtigkeit  der 
Diagnose  in  den  vorliegenden  Fällen.  Hierher  geh5rt 
der  Umstand,  dass  zwischen  dem  Eröffnen  der  Gruben 
nnd  dem  ersten  Krankheitsfall  circa  1  Monat  verfloss, 
dass  die  angeblich  das  Gift  verschleppenden  Hunde 
grössere  Strecken  zurücklegen  mnssten,  dass  in  benach- 
barten Gemeinden  ähnliche  Graben  ohne  allen  Scha- 
den geöffnet  wurden  und  endlich^  dass  die  übrigen  in 
dem  betreffenden  Stalle  befindlichen  Rinder  —  3  an 
Zahl  —  vollkommen  gesund  blieben. 

In  Ungarn  (5)  erkrankten  vom  5.  September 
1872  bis  18.  März  1873  unter  einem  ViehsUnde  von 
28,263  Stück  5525  Rinder  =  19,5  pGt. ,  wovon  2890 
Stück  oder  53,3  pGt.  genasen.  Von  den  ersteren 
sind  2533  Stück  =  45,8  pGt.  gefallen,  102  Stück  =± 
1,94  pGt.  kranke  nnd  279  Stück  verdächtige  Thiere 
wurden  gekeult.  Der  Gesammtverlnst  beträgt  daher 
2914  Stück  oder  10,3  pGt  des  gesammten  Viehstandes. 

Nachdem  im  März  1872  in  Shanghai  (6)  eine 
Krankheit  unter  den  Rindern  eines  Stalles  ausge«- 
brechen  war,  welche  den  grösseren  Theil  der  befalle- 
nen Thiere  tödtete,*  wurde  derselbe  Process  im  Ver- 
lauf der  nächsten  4  Monate  in  dieser  Stadt  vielfach 
beobachtet.  Die  Krankheit  war  contagiös  nnd  verlief 
fast  immer  lethal.  Die  im  Leben  beobachteten  Er*- 
scheinungen  entsprachen  im  Allgemeinen  denjenigen 
bei  der  Rinderpest  und  ebenso  die  bei  der  Section 
gefundenen  Veränderungen.  -  Die  Gontagiosität  die- 
ser Senche,  die  unzweifelhaft  als  Rinderpest  zu  be- 
zeichnen ist,  war  weit  weniger  bedeutend,  als  z.  B. 
beim  Herrschen  dieser  Krankheit  in  England.  Die 
Incnbationszeit  betrug  immer  weniger  als  10  Tage, 
die  Krankheit  selbst  dauert  circa  6  Tage  nnd  nach 
Auftreten  der  deutlich  entwickelten  Symptome  nicht 
über  4  Tage.  -  Die  geringen  Verschiedenheiten,  be- 
sonders in  Betreff  der  Gontagiosität,  erklären  sich  wohl 
aus  den  verschiedenen  örtlichen  Verhältnissen.  Ob- 
wohl allgemein  die  Ansicht  verbreitet  war,  dass  die 
Seuche  durch  französisches  Vieh  eingeschleppt  worden 
sei,  ist  doch  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  anzuneh- 
men, dass  dieselbe  von  den  Ebenen  China's  nnd  den 
russischen  Steppen,  wo  sie  in  den  letzten  Jahren  als 
wahre  endemische  Krankheit  herrschte,  nach  Shanghai 
importirt  wurde. 

Ranpach  (8)  beschreibt  2  Rinderpestansbrüche 
im  südlichen  Russland  und  gleichzeitig  die  sogenannte 
Magensenche  (Haupt),  welche  der  Rinderpest  sehr 
ähnlich,  jedoch  nicht  ansteckend  ist.  Rinderpest- 
impfungen machte  R.  in  einem  Jahre  1728  nnd  zwar 
zum  Theil  als  Schutzimpfungen,  zum  Theil  als  Noth- 
impfnngen.  -  Bei  den  ersteren  sind  von  865  geimpf- 
ten Rindern  699  leicht  nnd  166  schwer  erkrankt,  von 
welchen   25  pGt.    starben.   Unter  1764  Rindern,  die 
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in  dem  Impfinstitat  za  Earfka  seit  1857  geimpft  wor- 
den, sind  im  Ganzen  157  =  9  pGt.  za  Grunde  gegan- 
gen. Allenthalben  bestätigte  es  sich,  dass  die  geimpf- 
ten Thiere  später  nicht  mehr  ansteckongsfähig  waren. 
Die  internationale  Gonferenz  znr  Erzielang  eines 
gleichförmigen  Vorgeheos  gegen  die  Rinderpest,  welche 
im  März  1872  zu  Wien   tagte,    hatte   den  Grundsatz 
aufgestellt,    dass   die  Impfung  der  Rinderpest 
nirgends,  also  auch  nicht  in  Rassland,  als  eine  nütz- 
liche Yorbeugnngs-Massregel  gegen  die  Krankheit  an- 
gesehen  werden   könne.    Während  dieser  Beschloss 
für   die   Länder   von   Mittel-  and  Westeuropa   von 
Adam  (10)  als  vollkommen  gerechtfertigt  anerkannt 
wird,  ist  er  in  Bezug  auf  diejenigen  ortlichen  Länder 
(insbesondere  Rassland),  wo  die  Rinderpest  enzootisch 
herrscht,    um  so  auffallender,    als  der  internationale 
thierärztllche  Gongress  za  Wien  (1865)  die  Verdienste 
einer   rassischen   Prinzessin   (Grossfürstin    Helena 
Paulowna)  far  die  den  Impf  versuchen  zugewendete 
Unterstützung,    als   auch   die   Bestrebungen   von  P. 
Jessen  in  dieser  Richtung  dankend  anerkannte.  — 
Neuerdings  sind  neben  Jessen,  welcher  bisher  fast 
allein,  aber  mit  grosser  Gonsequenz  der  Impfung  in 
den  Steppen  Russlands  das  Wort  redete,  der  Dlreotor 
der  Veterinairschule  zu  Gharkow,  Melnitschenko, 
sowie   der   bisherige  Vorsteher   des  Impfinstituts  za 
Bondarewka,  Sergej ew  mit  grosser  Entschiedenheit 
für   die   Impfung   der  Rinderpest  beim  Steppenvieh 
eingetreten.     Der   Director  der  Veterinairschule  za 
Gharkow,  welche  an  der  Grenze  des  Steppengebietes 
liegend,  sich  schon  seit  20  Jahren  durch  grossartige 
Rlnderpestimpfangen   von   deren    Nutzen   überzeugt 
hat,  behandelte  in  einer  Festrede  (am  8.  Nov.  1872) 
dieses  Thema,   während   der   letztere  diesen  Gegen- 
stand  in   einer  Dissertation :    „Ueber  die  Rinderpest 
und    die   künstliche   Rinderpest -Impfung^,    Moskaa 
1873,  bearbeitete :  beide  bef ürwortea  die  Impfung  beim 
Steppenvieh  sehr.  —  Bei  den  thatsächlich  geringen 
Verlusten  in  Folge  der  künstlichen  Einimpfung  der 
Rinderpest  bei  dem  Steppenvieh  einerseits  und  der 
erwiesenen  Immunität  gegen  die  Rinderpest  der  mit- 
telst Inoculation  durchgeseuchten  Rinder  andrerseits, 
muss   dahin  gestrebt  werden,  dass  nur  solche  Treib- 
heerden   aus   den  Steppen   abgelassen   werden,   die 
nachweisbar  entweder  die  natürliche  oder  die  künst- 
lich eingeimpfte  Rinderpest  überstanden  haben.    Bei 
stricter  Durchführung  dieses  Schutzmittels  könnte  so- 
wohl die  Rinderpest  in  Russland  schliesslich  getilgt, 
als   auch   die   westlichen   Länder  Europas   vor  der 
Rinderpest    geschätzt  werden.    —    Der   Vorschlag 
Jessens:  ^jede  Heerde  von  Steppenvieh,  in  der  die 
Rinderpest  constatirt  ist  —  wo  sie  auch  immer  be- 
troffen  wird  —  sofort   festzuhalten   und   der  Noth- 
impfung  zu  unterwerfen,  sofern  nicht  alle  Thiere  der 
Tödtnog  unterworfen  werden  können^,  ist  schon  jetzt 
weit  vorzuziehen    dem   in  Rassland   seither  üblichen 
Verfahren,    nämlich   die   erkrankten  Thiere  aus  der 
Heerde  auszuscheiden,  die  inficirte  Heerde  aber  weiter 
za  treiben. 

Klebs  (11)  beschreibt  die  pathologisch-anatomi- 


schen und  -histologischen  Veränderungen  Tarsehiedc 
ner  Organe,  besonders  der  Maul-  and  DarmBchleiB 
haat,  welche  von  mehreren  im  Sommer  1871  im  On 
ton  Bern  und  im  Ganton  Solothum  YorgekommeM 
RinderpestfäUen  herrührten,  und  die  seiner  Zeit  io  d« 
Schweiz  vielfach  angezweifelt  wurden.  —  Die  Unter- 
suchung der  ander  Maulhöhlenschleim  haat  auf- 
tretenden Erkrankungsstellen  ergab  folgende  Resul- 
tate: 

1)  An  denjenigen  Stellen  derliandhShle,  wdebe 
ein  Anhaften  der  Inhaltsmaseen  begünstigen,  des 
Zahnfieischrändern,  den  von  ringförmigen  Fareha 
amzogenen  Kuppen  der  Pap.  clavatae  und  cireoB- 
vallatae  und  an  der  Basis  der  hakenförmigen  PapiUeB, 
welche  bei  der  Rumination  die  Fortbewegang  der  la- 
haltsmassen  nach  Art  einer  Harke  anterstntxen,  trete 
die  ersten  Veränderangen  im  Epithel  aaf,  wie  a 
scheint,  hervorgerufen  durch  das  Eindringen  der  IG- 
crococcen  von  der  Oberfläche  her,  und  swar  von  da 
derselben  anhaftenden  Futterstoffen. 

2)  An  den  lockeren  Epitheläberzügen  (Lippes- 
schleimhant  und  Zahnfleisch,  Kuppen  der  Pap.  dsTi- 
tae)  löst  sich  der  Znsammenhang  des  Epithels  in  Folg« 
der  Micrococoeneinwanderung  sehr  bald,  wShreotf  a 
den  derberen  verhornten  Theilen  desselben  (iakah 
förmige  Papillen)  ein  Fachwerk  gebildet  wird,  denei 
Hohlräume  zunächst  (zum  Theil  wenigstens)  Mni- 
coccenballen  enthalten,  später  Transsudat  and  Jjn- 
phoide  Zellen. 

8)  Die  Ausfuhrungsgänge  der  LippenschidOBdreno 
stellen  einen  Weg  dar,  auf  welchem  die  IfierocoeoaD 
sofort  in  die  Tiefe  eindringen,  und  scheint  didwäi 
vorzugsweise  das  frfihzeitige  Auftreten  entsündHcte 
Processe  an  solchen  Stellen  bedingt. 

2)  In  dem  Bindegewebsstroma  findet  eine  difasfi 
Verbreitung  der  Micrococcen  statt,  während  sidi  ii 
denLymph-  und  Gefässräumen  eine  dichtere,  xxaM/M 
wandständige  Anhäufung  derselben  entwickelt.  ¥i 
durch  die  oberflächliche  Nekrose  diese  Räume  vim 
frahzeitig  eröffnet  werden  (Pap.  clavatae),  konnes  dk 
wuchernden  Micrococcusmassen  das  Lnmen  deisslbQa 
vollständig  erfüllen,  und  findet  man  dort  die  hoehskn 
Entwicklungen  dieser  Organismen  (Bildung  Ton  Faser 
massen). 

In  der  Darmschleimhaut  fand  Elebs  die 
gleichen  Veränderungen,  wie  an  den  partiell  erkrank* 
ten  Stellen  der  Mundhöhle:  in  den  oberflächlichstea 
Schichten  entzündliche  Neubildung,  in  den  tieferen 
Micrococcusanhäufnngen  theils  diffus  im  Gewehe,  theüs 
innerhalb  der  Gefässbahnen,  bis  zur  Obstmction  der 
letzteren.  —  Die  beschriebenen  Micrococcen  sind  be- 
deutend grösser  als  die  septischen  Micrococcen,  jedodi 
kaum  messbar.  —  Aus  den  geschilderten  Verände- 
rungen folgert  Elebs,  dass  die  erste  and  daher  we- 
sentlichste Störung  bei  der  Rinderpest  aaf  dem  Ein- 
dringen der  Micrococcen  von  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  her  beruht.  Wo  dieselben  im  Gewebe, 
sei  es  im  Epithel,  sei  es  im  Bindegewebe,  sich  massen- 
hafter anhäufen,  bedingen  sie  entzündliche  Prolifeia- 
tionen:  an  allen  erkrankten  Stellen  geht  die  Verbroi- 


BOLLINOBB.   THIBRKBAHKHBITRK. 


587 


tang  dieier  Körper  im  Gewebe  der  entzfindlichenNea- 
bildong  voran.  Zam  Unterschiede  von  den  septischen 
Miorococcen,  die  erst  einer  bedentenden  Entwicklung 
an  der  OberflSche  bednrfen,  bevor  sie  zerstörend  in 
die  Gewebe  eindringen  and  innerhalb  derselben  den 
pr&formirten  Hohlräamen  folgen,  verbreiten  sich  die 
Rinderpest-Hicrocoecen  nach  Darchbrechnng  der  epi- 
thelialen Schatzdecke  gleichmässig  im  Bindegewebe 
und  dringen  von  allen  Seiten  in  die  Blotgefässe  ein. 
—  Zam  Schiasse  citirt  Elebs  noch  die  Arbeiten 
Dealers,  welcher  allein  den  mitgetheilten  Resultaten 
nahe  gekommen  ist,  jedoch  durch  seine  Theorie  der 
^germinal  matter^  zu  keiner  unbefangenen  Deutung 
gelangte.  Während  Beale  die  gröberen  Veränderun- 
gen, namentlich  diejenigen  im  Epithel  und  die  Ob- 
straction  der  Blutgefässe  nahezu  vollständig  erkannte, 
hatte  er  dagegen  in  Betreff  der  körnigen  Massen  in 
den  Geweben  and  in  den  Gefässen  die  Unterscheidung 
zwischen  kleinen  Protoplasmamassen  und  Micrococcen 
nicht  überall  klargestellt,  sondern  einen  Uebergang 
beider  Formen  in  einander  angenommen. 

Aaf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Klebs 
SU  dem  Schlosse,  dass  es  sich  bei  der  Rinderpest 
am  eine  exquisit  parasitäre  Affection,  um 
eine  „Sehisto-roycose^  handle,  und  bestätigt  somit  die 
von  den:  Referenten  schon  früher  (Beiträge  zur  vergl. 
Pathologie.  II.  Heft.  Zur  Pathologie  des  Milzbrandes. 
8.  144.  Manchen  1872)  auf  Grund  der  Beale 'sehen 
Abbildangen  ausgesprochene  Ansicht  von  der  parasi- 
tären Natur  des  Rinderpestgiftes.  Beale  hatte  übri- 
gens an  einer  auch  von  Klebs  citirten  Stelle  ange- 
deutet, dass  die  kleinen  Körperchen  —  die  Materies 
morbi  —  von  Aussen  in  die  Blutgefässe  eindringen, 
sich  im  Blute  vermehren  uod  wachsen,  Verstopfungen 
erzeugen  und  die  kleinen  Keime  von  thierischen  oder 
pflanzlichen  Parasiten  sein  könnten.  -  Obwohl  Klebs 
angiebt,  die  ersten  Anfänge  des  Processes  untersucht 
zu  haben,  so  wäre  es  doch  sehr  wnnschenswerth  ge- 
wesen, die  Krankheitsdauer  und  das  klinische  Stadium 
des  Processes  bei  den  betreffenden  Fällen  gleichzeitig 
festzustellen  und  den  Zeitraum  anzugeben,  welcher 
zwischen  dem  Tode  und  der  Gonservirung  der  betref- 
fenden Präparate  lag,  um  mit  Sicherheit  allenfallsige 
postmortale  Veränderungen  ansschliessen  zu  können. 

2.  Milzbrand. 

Im  Preussischen  Staate  kam  der  Milzbrand 
im  Jahre  1871/72  zwar  in  fast  allen  Regierungsbezirken, 
aber  fast  überall  in  verhältnissmässig  geringer  Ver- 
breitung vor.  In  einer  Reihe  von  Fällen  wurde  die 
Ursache  des  Seucheausbruches,  schädliches  Futter  oder 
schädliche  Weide,  bald  erkannt,  und  durch  Abhaltung 
derselben  die  Seuche  conpirt.    (Preuss.  M.  S.  83.) 

Wie  in  den  früheren  Jahren  so  herrschte  auch  im 
Jahre  1871  der  Milzbrand  in  Belgien,  am  meisten 
in  der  Provinz  Li^ge,  ausserdem  enzootisch  in  Ost- 
flandem.  Im  Ganzen  wurden  18  Pferde,  37  Schweine, 
134  Rinder  und  20  Schafe  von  der  Krankheit  befallen. 
(Annal.  S.  163.) 


In  Württemberg  kamen  im  Jahre  1871  40  Fälle 
von  Milzbrand  bei  Rindern  vor.  Eigentliche  Milz- 
branddistricte  fehlen,  and  die  Seuche  kommt  nur  spo- 
radisch vor.   (Rep.  S.  128.) 

3.  Schweineseache  (Rothlauf.) 

1)  Rickert,  Die  Contagiosit&t  des  Rotblaafs  der 
Schweine.  Mag.  S.  448.  (Nach  den  Beobachtungen 
von  R.  beruht  die  Entstehung  und  Verbreitung  des 
Rothlaufs  in  den  meisten  Fällen  auf  Ansteckung,  wo- 
bei hauptsächlich  Menschen:  Gesinde,  Viehhändler,  Flei- 
scher u.  s.  w.  als  Zwischeutrafjrer  fungiren.  Für  letztere 
Ansicht  wird  als  Beleg  ein  Fall  erzählt,  wobei  eine 
Magd,  nachdem  sie  beim  Schlachten  eines  kranken 
Schweines  geholfen,  auf  die  von  ihr  gefütterten  Ferkel 
eines  anderen  Stalles  die  Krankheit  übertragen  haben 
sollte.)  ~  2)  Krabbe,  Bösartiges  Rothlauffieber  bei 
Schweinen.  Tids.  u.  Rep.  1874.  p.  180.  (Zusanunen- 
Stellung  der  gegenwärtig  über  diese  Seuche  herrschenden 
Ansichten.)  —  3)  Fischer,  Bericht  über  die  Rothlauf- 
krankheit der  Schweine  im  Amtsbezirk  Wolfach  und 
über  die  Versuchsstation  daselbst.    Bad.  Mitth.    S.  216. 

Im  Preussischen  Staate  kam  die  sogenannte 
Schweineseuche  (der  Rothlauf  der  Schweine)  im  Be- 
richtsjahre 1871/72  in  fast  allen  Regierungsbezirken 
ziemlich  verbreitet  vor  und  verursachte  ganz  enorme 
Verluste.  Die  ätiologischen  Verhältnisse  liegen  noch 
ganz  im  Dunkeln  und  die  Meinungen  über  das  Wesen 
der  Krankheit  gehen  noch  sehr  weit  auseinander.  Für 
die  Ansicht,  dass  die  Krankheit  keine  Milzbrandform 
sei,  sprechen  das  von  dem  Milzbrand  ganz  unabhän- 
gige Vorkommen,  dann  der  pathologisch-anatomische 
Befund  und  die  imVerhältniss  zum  Milzbrand  geringe 
Gontagiosität.  —  Fürstenberg  konnte  seine  früheren 
Beobachtungen  (vergl.  den  vorjährigen  Bericht  S.  585) 
während  des  umfangreichen  Herrschens  der  Krankheit 
weiter  bestätigen.  Die  Section  konnte  nur  eine  Darm- 
und Bauchfellentzündung  constatiren.  —  Steffen 
hält  die  Krankheit  für  miasmatischen  Ursprungs  und 
bedingt  durch  die  unreinliche  Haltung,  der  die 
Schweine  im  Allgemeinen  unterworfen  wird.  (Prenss. 
M.  S.  7  und  83.) 

Im  Königreich  Sachsen  kam  der  Schweinetyphus 
(Rothlauf,  Schweineseuche)  im  Jahre  1872  weit  selte- 
ner vor  als  im  Vorjahre.  Er  wurde  meist  nnr  ver- 
einzelt beobachtet,  am  häufigsten  im  Juli  und  August; 
Verlauf  und  Ausgang  waren  vielfach  günstig.  In 
einem  Berichte  (Fünfstück)  wird  in  Betreff  der 
Uebertragbarkeit  eine  Beobachtung  mitgetheilt: 
Von  dem  Fleische  eines  wegen  Typhus  geschlachteten 
Schweines  kaufte  ein  Gutsbesitzer  eine  ziemliche  Quan- 
tität und  legte  es  zur  Gonservirung  in  Buttermilch. 
Letztere  wurde  sodann  an  3  Schweine  verfüttert  und 
schon  am  nächsten  Tage  erkrankten  dieselben  an 
Typhus.    (Sachs.  B.  S.  112.) 

In  Dänemark  wurde  der  milzbrandartige  Roth- 
lauf (Schweineseuche)  durch  eine  Verordnung  vom 
Januar  1873  unter  die  bösartigen  ansteckenden  Haus- 
thierkrankheiten  gerechnet  und  dem  entsprechend 
polizeilich  behandelt,  während  er  vorher  zu  den  mil- 
deren ansteckenden  Krankheiten  gerechnet  worden 
war.    (Tids.  u.  Rep.  S.  262.) 
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An  Rothlanf  gingen  in  Württemberg  im  Jahre 
1871  mehrere  Handert' Schweine  zn  Grunde.    (Rep. 

S.  132.) 

Das  bösartige  Rothlaaffieber  der  Schweine  herrschte 

im  Jahre  1871  in  Belgien  weniger  als  im  vorherge- 
gangenen Jahre.  Nur  in  einigen  Localitäten  wurden 
die  Schweine  formlich  decimirt  von  dieser  Seuche,  die 
sehr  yerschiedenartig  (brandiger  Bothlauf,  heiliges 
Feuer,  Antoniusfeuer,  Anthraxtyphus,  Anthraxfieber, 
contagiose  Gastro-enteritis)  bezeichnet  wird.    (Annal. 

p.  163). 

Fischer  (3)  beobachtete  eine  grossere  Zahl  (38) 
von  Rothlauffiülen  ^beim  Schwein  im  Leben  und  im 

Tode: 

Im  Leben  zeigten  dieThiere  in  einzelnen  Fällen 
deutliche  Fieberschauer;  meist  wird  die  Krankheit 
erst  bemerkbar,  wenn  die  Thiere  das  Futter  zurück- 
weisen. Gleichzeitig  verschmähen  die  Thiere  das 
Trinkwasser,  wühlen  in  der  Streu,  verkriechen  ,si(A 
in  dieselbe,  und  liegen  sehr  viel.  Der  Gang  wird  als- 
bald schwankend,  Unvermögen  zu  stehen  und  Läh- 
mung des  Hintertheils  tritt  ein.  Puls  und  Athmung 
sind  beschleunigt,  letztere  geschieht  ängstlich  und 
stossweise,  der  Herzschlag  ist  einige  Stunden  vor  dem 
Tode  pochend,  zuletzt  unhorbar.  Die  Hauttemperatur 
ist  wechselnd,  meistens  erhöht.  Die  Excremente  und 
ihre  Entleerang  verhalten  sich  verschieden,  sind  nie- 
mals flüssig.  Meistens  tritt  Brechreiz  und  auch  wirk- 
liches Erbrechen  ein.  Die  Stimme  wird  frühzeitig 
heiser,  granzend  und  versagt  schliesslich  vollkommen. 
Nach  12  bis  20  Stunden  erscheinen  am  Rüssel,  Hals 
und  Ohren,  am  Bauche  und  an  der  Innenseite  der 
Schenkel  rothe  Flecken,  die  allmälig  zusammenfliessen 
und  eine  diffuse  gleichmässige  Röthe  darstellen,  die 
sich  in's  Blaue  verfärbt.  Nach  einigen  Standen 
weicht  die  Röthe  dem  Fingerdrucke  nicht  mehr.  Die 
Haatröthe  fehlt  selbst  nach  20-24  stündiger  Dauer  der 
Krankheit  öfters.  -  Bei  natürlichem  Verlaufe  sterben 
die  Thiere  nach  26—48  Stunden  unter  Convalsionen. 
—  Die  Cadaver  zeigten  schon  nach  wenigen  Stun- 
den vollständige  Todtenstarre.  Bei  einigen  geschlach- 
teten Thieren  fanden  sich  nach  der  Entbaarung  und 
Ablösung  der  Oberhaut  auf  der  Hautoberfläche  zahl- 
reiche Blutpunkte.  Das  Blut  war  mehr  oder  weniger 
schwarzbraun,  bald  dünn-  bald  dickflüssig  und  theer- 
artig.  Nach  24  stündiger  Krankheitsdauer  und  bei 
natürlichem  Tode  war  das  Blut  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  locker  geronnen.  Die  Musculatur  und  das 
Zellgewebe  waren  normal,  ebenso  das  Peritoneum.  — 
Die  Lymphdrüsen  und  besonders  die  Gekrösdrüsen 
waren  meistens  geschwollen,  in  einigen  Fällen  bis 
vierfach  vergrössert  und  zeigten  auf  dem  Durchschnitt 
eine  blutige,  graue  und  feste  Infiltration.  Magen  und 
Darm  enthielten  meist  eine  grosse  Menge  von  Futter- 
resten von  normaler  Beschaffenheit.  Die  Schleimhaut 
desDünndarms  besonders  des  Zwölffingerdarms  massig 
geschwellt,  unter  dem  gelockerten  Epithel  zahlreiche 
Blutpunkte.  -  Die  Milz  war  gewöhnlich  geschwollen 
und  erweicht,  manchmal  um  das  doppelte  vergrössert, 
schwarzbraun,   das  Gewebe  breiig  zerflossen.     Die 


Leber  war  niemals  normal,  mit  rothen  Blecken  ver- 
sehen,  blutreich,  mürbe,  bruchig,  missfarbig,  in  eiDsm 
Falle  brandig,  zerstört  und  geborsten.  Die  Nieren 
waren  in  einigen  Fällen  schwarzbraun,  blatreicfa  and 
von  lockerer  Ck>nsistenz.  Femer  zeigten  sieli  in  den 
Lungen  mehr  oder  weniger  bedeutende  Blntanstritle, 
in  drei  Fällen  Ekchymosen  unter  dem  Pericerdiom, 
an  den  Vorkammern  und  in  der  Nähe  der  Krmnzvoie. 
Gehirn  und  Gehirnhäute  waren  normal.  Gelbe  salzige 
Exsudate  wurden  niemals  beobachtet  —  Bei  der  che- 
mischen Untersuchung  (die  von  einem  PhamU' 
centen  vorgenommen  wurde)  reagirten  Blut  and  Gaik 
alkalisch,  der  Urin  sauer.  Zucker  konnte  im  Emtüs 
nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Krankheit  trat  enzootisch ,  sowie  sporadU 
auf;  Ferkel  blieben  verschont;  gut  genährte  TliieR 
erkrankten  weniger  häufig  als  schlecht  genährte.  — 
Die  Ursache  blieb  vollkommen  unbekannt.   F.  kam 
weder   die  Bodenverhältnisse,   noch    die  Höhenlage, 
noch  Witterungs-    und  Temperatureinflasae    besdnl- 
digen,   da  95-*9d  pGt.  der  Thiere  anter  denselbei 
Verhältnissen  gesund  blieben.  Ebenso  verhält  es  sA 
mit  der  Beschaffenheit  der  Stallungen,  obwohl  donpfe 
und  unreinliche  Ställe  und  Höfe  denAosbraeh 
lieh  begünstigen  sollen.  Dennoch  sprechen  die 
Thatsachen  für  die  locale  und  vorübergehende  Nitir 
der  Krankheitsursache  (vielleicht  in  der  Füttemiig  mi 
Pflege  begründet). 

Neu  eingestellte  Schweine  erkrankten  in  ver- 
seuchten Stallungen,  nachdem  3  Wochen  forfter  dk 
Krankheit  darin  geherrscht  hatte. 

Impfung  mit  Blut  von  einem  wegen  BcAibai 
geschlachteten  Schwein,  sowie  Fütterung  mit  Milz  and 
Leber  desselben  an  ein  gesundes  Schwein  blieb  erfolg- 
los; ebenso  die  subcutane  Impfung  mit  nodi  warmen 
Blute  unter  die  Haut,  sowie  directe  Injection  in  eine 
Vene  auf  ein  zweites  Versuchsschwein.  Die  drdoial 
erfolglose  Impfung  erwies  demnach  die  Krankheit  ak 
nicht  ansteckend. 

4.   Lungensenche. 

1)  Fes  er,  Die  Aufgaben  der  Lungenseucheg^etx- 
gebung  des  deutschen  Reiches.  Zeitschr-  S.  Iß,  — 
2)  Roloff,  F.,  üeber  Gesetze  und  Verordnungen  zor 
Unterdrückung  der  Lungensenche.  Zeitschr.  S.  45. 
(Discutirt  besonders  die  Verbreitungsart  der  Lungen- 
seuche und  polemisirt  entschieden  gegen  die  Impfiuig.) 
—  3)  Ziegler,  Ad.,  Lungenseuche  und  Sanltätspolizei. 
Zeitschr.  S.  109.  —  4)  Bruce,  Alex.,  Pleuro-Pneu- 
monia;  its  importance  in  our  australian  colonies.  V^ 
p.  523.  —  5)  Adam,  Th.,  Die  Entstehung  der  Lud- 
genseuche  und  deren  Tilgang.  Wocb.  S.  225.  —  6) 
Wickert,  Zur  Lungenseuche-Impfang.  Mag.  S.  240. 
(Neben  zablrmchen  Fällen,  welche  die  günstige  Wirkung 
der  Impfung  gegen  die  Lungenseuche  darthun,  werdea 
mehrere  Fälle  entgegengesetzter  Natur  berichtet:  6  Kübe 
werden  i— 1  Jahr  nach  der  Impfung  mit  positiTem  Re- 
sultate Ton  der  Lungensenche  befallen.)  —  7)  Dugu- 
yot,  M.,  De  Tepidemie  qui  sevit  dans  les  races  ovine 
et  caprine  du  cercle  de  Miliana.  Gazette  medic  de 
TAlgerie.    No.  4.    p.  40. 

In  Preussen  trat  die  Lungensenche  im  Berichts- 
jahre 1871/72  in  einer  grosseren  Zahl  von  Kreisen 
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mit  einer  angew5hnlicheii  Bösartigkeit  aaf,  indem  sie 
in  den  betreffenden  Viehbeständen  sich  rasch  ver- 
breitete and  in  den  Einzelfällen  bösartig  yerlief.  Ge- 
nauere statistisch  verwerthbare  MittheUangen  fehlen 
leider,  indem  weder  die  Grösse  des  Viehbestandes 
noch  die  Zahl  der  Erkrankungen,  sondern  nar  die 
Zahl  der  gestorbenen  resp.  geschlachteten  Thiere  an- 
gegeben ist.    (Prenss.  H.  S.  59.) 

In  Württemberg  kamen  im  Jahre  1871  50  Fälle 
▼on  Lnngenseache  vor,  woTon  12  genasen  nnd  38  ge- 
schlachtet wnrden  (im  Jahre  1870  worden  119  Er- 
krankungen constatirt.)   (Rep.  S.  122.). 

In  Belgien  trat  die  Lnagenseache  im  Jahre  1871 
in  geringerer  Aasbreitang  aaf,  als  im  Torhergehenden 
Jahre.  Die  Zahl  der  wegen  Lnngenseache  geschlach- 
teten Rinder  verminderte  sich  am  ungefähr  25  pGt. 
(von  2146  auf  1571  Stück),  während  sich  die  Zahl 
der  Thiere,  deren  Fleisch  genossen  werden  konnte, 
um  40  pGt.  (von  480  aof  628)  gegen  das  Vorjahr  er- 
höhte. Dieses  günstige  Resultat  verdankt  man  einer 
Verordnung,  welche  das  sofortige  Schlachten  der 
lungenseuchekranken  Thiere  vorschreibt,  jede  Behand- 
lung bei  Verlast  der  Entschädigang  verbietet  und 
schliesslich  den  Verkauf  des  für  geniessbar  erklärten 
Fleisches  der  geschlachteten  Thiere  erlaubt  (Annal. 
S.  156.) 

In  England,  wo  die  Lungenseuche  bis  zom 
Jahre  1840  eine  unbekannte  Krankheit  war,  kam  die- 
selbe im  Jahre  1872  in  71  Grafschaften  vor  nnd  zwar 
in  2576  Gehöften  mit  einem  Rindviehbestande  von 
11,351  Stück.  Von  letzteren  sind  1979  Stück  gestor- 
ben, 3871  Stück  getödtet  worden,  2017  Stück  genesen 
nnd  240  am  Ende  des  Jahres  als  Bestand  geblieben. 
(Mag.  S.  133.) 

Nach  Australien  (4)  warde  die  Lungenseuche 
im  Jahre  1858  von  England  ans  eingeschleppt.    Bei 
den   eigenthümlichen  Verhältnissen  Australiens,   wo 
das  Vieh  ohne  Beaufisichtigung  weidet,  grosse  Wande- 
rungen  macht   und   eine   gesetzliche  Regelung   der 
Seuche  nicht  besteht,  erreichte  die  Seuche  (vom  Jahre 
1860  an)  eine  solche  Ausbreitung,  dass  die  Verluste 
bei   einem   dnrchschnittlichen  Viehstande   von   ckca 
4  Millionen  Stück  auf  1,404,000  Haupt  berechnet  wer- 
den, was  (das  Stück  nur  zu  6  Livrest.  geschätzt)  einen 
Totalverlust  von  8|  Millionen  Livrest.  (=  56  Millionen 
Thaler)  repräsentirt.  —  Die  im  Anfange  von  der  Re- 
gieraog   gegen    die   Seuche   ergriffenen   Massregeln 
(Schlachtung  der  kranken,  Qaarantaine  der  seuchever- 
dächtigen Thiere)  erwiesen  sich  erfolglos  und  wurden 
bald  unterlassen,  nachdem  zahlreiches  Vieh  getödtet 
und  enorme  Summen  für  Entschädigang  und  sonstige 
Ausgaben  ausgegeben  waren.  —  Aus  diesem  Grunde 
wandte  man  sich  der  Impfung  zu,  und  gegenwärtig 
wird  dieselbe   als  Schutzmittel   gegen   die  Lungen- 
seuche  allgemein  in  ganz  Australien  mit  verschiede- 
nem Erfolge   ausgeführt.    —    Die   Misserfolge   der 
ImpfoDg   beruhen   hauptsächlich   auf  folgenden  Ur- 
sachen :    Bei  der  Impfung  war  das  Vieh  bereits  zu 
krank,  oder  es  wurde  ein  ungeeigneter  Impfstoff  verwen- 
det, oder  die  Methode  der  Impfung  war  unzweck- 


mässig,  oder  endlich  geschah  die  Impfung  während 
zu  grosser  Hitze.  —  Trotz  dieser  ungünstigen  Ver- 
hältnisse gewann  die  Impfang  immer  mehr  Anhänger 
unter  den  Besitzern,  und  als  im  Jahre  1869  die  Eigen- 
thümer  von  200  und  mehr  Stücken  zur  Abgabe  ihrer 
Ansicht  aufgefordert  wurden,  sprachen  sich  diejenigen, 
welche   geimpft  hatten,   in  überwiegender  Majorität 
=  14:1  -zuGonsten  der  Impfang  aus,  und  diese  Zahl 
hat  seitdem  noch  zugenommen.  —  Nach  dem  Urtheile 
der  Besitzer  beruhen  die  Vortheile  der  Impfung 
darauf:  l)da8s  fast  regelmässig  nach  gut  ausgeführter 
Impfang  die  Seuche  je  nach  der  Grösse  der  Heerde  in 
kürzerer  oder  längerer  Frist,  jedenfaUs  aber  vor  Ab- 
lauf von  3  Monaten  aufhörte;  2)  dass  die  Seuche  in 
den  nicht  geimpften  Heerden  2 — 6  Jahre  andauerte; 
3)  dass   gat   geimpftes  gesundes  Vieh  mit  wenigen 
Ausnahmen   später  nicht  mehr  von  der  Seuche  er- 
griffen wurde,   obwohl  es  vielfach  mit  krankem  nnd 
krepirtem  Vieh  in  Berührung  kam;  4)  dass  bei  gehö- 
riger Wahl  des  Impfstoffo,  gut  ausgeführter  Operation 
nnd   nicht   zu   heisser  Witterung   niemals  mehr  als 
2  pGt.,  selten  mehr  als  1  pCt.  in  Folge  der  Impfang 
zn  Grunde  gingen.  -  Die  vielfach  geforderte  zwangs- 
weise Impfang  warde  bis  jetzt  nicht  eingeführt,  da  die 
thierärztlichen  Autoritäten  Englands  gegen  die  Impfang 
sind.   —   Bruce  wurde  von  der  Colonialregiernng 
Australiens  beauftragt,  sich  in  Europa  über  die  an- 
steckenden Krankheiten  zu  informiren  und  besonders 
über  die  Frage,  ob  bei  der  Lungenseuche  die  Impfung 
Schutz  gewährt  oder  nicht. 

Bei  Gelegenheit  der  Discussion  über  wirksamere 
Massregeln  ids  die  bisher  gebräuchlichen  gegen  die 
Lungenseuche  wurden  in  den  massgebenden  Kreisen 
Ansichten   laut,   wonach   die  Veterinairwissenschaft 
noch  nicht  in  der  Lage  sei,  die  erforderlichen  tech^ 
nischen  Vorfragen  genügend  zu  erledigen,  auf  welche 
sich  eine  entsprechende  Gesetzgebung  stützen  könne. 
Gegenüber  diesen  Bedenken  weist  Adam  (5)  an  der 
Hand  der  Thatsachen  in  einem  trefflich  gescl^ebenen 
Aufsätze  schlagend  nach,  wie  ungerechtfertigt  dieser 
der   Veterinairwissenschaft    gemachte   Vorwurf   sei. 
Während  früher  die  Selbstentwickelung  der  Lungen- 
seuche als  Regel  galt  oder  eine  Reihe  von  Gelegen- 
heitsursachen (besonders  Nahrungsschädlichkeiten)  die^ 
selbe  erzeugen  sollte,  ist  jetzt  die  Entstehung  und 
Fortpflanzung  auf  dem  Wege  der  Gontagion  als  aus-' 
schliessliche  Ursache  zweifellos.     Die  lange  Inenba- 
tionsdauer,  die  Fähigkeit  der  dnrchgeseuchten  Rinder 
noch  geraume  Zeit  Träger  des  Ansteckungsstoffes  zu 
sein,  die  grossen  Zwischenräume  zwischen  den  ein- 
zelnen   Erkrankungen,    endlich    die    mannigfochen 
Wege    der    Verschleppung    des   Ansteckungsstoffes 
durch  Zwischenträger  erklären  vollkommen  die  hier 
und  da  noch  ihr  Dasein  fristende  falsche  Lehre  von 
der  Selbstentwickelnng  der  Lungenseuche.    Die  zahl- 
reichen Erfahrungen  in  bisher  seuchefreien  Ländern 
(Holland,    Amerika,   Gap  der  guten  Hoffnung),    die 
Adam  des  Näheren  anfahrt,  müssen  jeden  Zweifel 
über  diesen  Punkt  beseitigen.  —  Nach  Besprechung 
der  verschiedenen  Methoden  der  Bekämpfung  der 
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Seache     (Dorchseachang/    SchlachtnDg,     Impfaag, 
Seacheversichernagsvereine)   bekämpft  A.    die   Dal- 
dang   der  Darchseachnng   entschieden  als  dorchaas 
yerwerflich  and  hält  die  Entschädigung  der  be- 
treffenden Viehbesitzer  —    sei  es  aas  Staatsmitteln 
oder  dorch  Errichtnng  einer  allgemeinen  Seache- 
assecoranz   —  für  ein  Hanpterforderniss  einer 
erfolgreichen  Bekämpfung.     Dabei   sind  die  Kosten 
verhältnissmässig  weit  geringer,  als  bei  der  Rinder- 
pest, weil  alle  natzbaren  Theile  der  kranken  und  in- 
fidrlen  Thiere   verwerthbar  sind.     Nach  einmaliger 
Vernichtung  der  Seuchenheerde  würde  sich  der  Auf- 
wand nach  einigen  Jahren  auf  ein  Minimum  redu- 
ciren.  —  Nach  alledem  können  weder  die  Veterinair- 
Wissenschaft  noch  ihre  Vertreter  dafür  yerantwortlich 
gemacht   werden,   wenn  gesetzliche   Bestimmungen 
nicht   zu  Stande   kommen,    die  geeignet  sind,    die 
Lungenseuche  vom  deutschen  Boden  zu  yerbannen. 
Duguyot  (7)  beobachtete  in  Algier  bei  Ziegen 
eine  Krankheit,  welche  der  Lnngensenche  des  Rindes 
ausserordentlich   ähnlich   war,   femer  die  bekannte 
Anämie  (Bleichsucht)   und  Wassersucht  (Fäule)  der 
Schafe,  welche  auch  Ziegen  befällt.    Beide  Processe 
sind  wesentlich   gekennzeichnet  durch  ein  gemein- 
schaftliches Symptom,  nämlich  die  Blutarmnth,  deren 
Ursache  D.  in  der  ungenügenden  und  schlechten  Er- 
nährung sucht.    Der  Verlust  an  Ziegen  belief  sich  in 
einzelnen  Heerden  gewisser  Bezirke  anf  40  bis  50 
Stack.     Die  Thiere   erscheinen  im  Anfang  traurig, 
matt,  die  Athembewegungen  sind  beschleunigt,  die 
Thiere  husten  häaf  g  und  trocken,  magern  ab,  sind 
ohne  Appetit,  das  Wiederkauen  hört  auf,  das  Gehen 
wird  beschwerlich,  die  Schwäche  wird  sehr  gross,  aus 
den  Nasenöffnnngen  entleert  sich  ein  weisslicher  Ans- 
fiuss,  die  Hilchsecretion  ist  aufgehoben.    Häufig  be- 
obachtet man   übelriechende  Diarrhöen   und  immer 
einen  schaumigen,   fadenziehenden  und  sehr  reich- 
lichen Ausfluss  ans  Nase  und  Mund,  beides  als  Vor- 
läufer des  Todes,  welcher  nach  2-^8  Tagen  ein- 
tritt. —  Bei  der  Section  findet  man  nach  2  —  4tägi- 
ger  Dauer  der  Krankheit  die  Lunge  auf  einer  Seite 
hepatisirt,  brüchig  und  wie  gekocht  aussehend;  die 
Pleura  mit  Pseudo- Membranen  bedeckt,  im  Pleura- 
sack etwas  gelbliches  flüssiges  Serum.  —   Für  die 
ansteckende  Natur  der  Krankheit  spricht  der  Um- 
stand, dass  isolirte  und  abgesondert  gehaltene  Heer- 
den der  Krankheit  nicht  ausgesezt  waren.  —  Die  mit 
Anämie  und  Wassersucht  (Gachexie  aqueuse)  behafte- 
ten Schafe,  die  ebenfalls  eine  bedeotende  Mortalität 
zeigten,  Hessen  bei  der  Section  Echinococcus-Blasen 
in  der  Leber  und  Filarien  in  den  Bronchien  nach- 
weisen. 

■ 

5.  Pocken. 

1)  Rickert,  Beobachtungen  über  Terschiedene  Er- 
folge bei  der  Schatz-  und  Notbimpfung  der  Schafpocken. 
Mag.  S.  162.  —  2)  Günther,  F.,  Impfung  von  Scha- 
fen mit  Kuhpockenlymphe.  Hann.  J.  B.  S.  87.  —  3) 
Günther,  F.,  Uebertragung  der  Schafpocken  auf  andere 
Thiere.    Hann.  J.  B.    S.  86.    —  4)  Schmidt,  ueber- 


tragung der  Scbafpocken  auf  Menschen.  Mag.  S.  4S7. 
(Die  von  Schmidt  beschriebene  Infection  seiner  eig» 
nen  Person,  nachdem  er  sich  mit  der  Impfnadel  an  einet 
Finger  verletzt  hatte,  lässt  nicht  mit  Sicherheit  erke& 
nen,  ob  die  local  inficirte  Stelle  eine  wirkliehe  Pock« 
inoculation  darstellte  oder  nur  eine  einfach  virulente  Is- 
fection  war.)  —  5)Reynal,  AL,  Memoire  surlada- 
vel^e  et  les  betes  bovines  etrangeres.  Rec  p.  I7S. 
(Der  Verfasser  befürwortet  die  Schutzimpfung  als  bcsta 
Yorbeugungsmittel  gegen  die  Schafpocken,  welche  ottk 
seinen  Beobachtungen  durch  die  Einfuhr  der  Schafe  us 
Deutschland,  Oesterreich,  Italien  und  Algier  fortirähiod 
nach  Frankreich  eingeschleppt  werden.) 

Die  Schafpocken  herrschten  während  desJtiira 
1871/72   in   Preussen   in  einzelnen  Regierosgibe- 
zirken  (Stettin,  Cöslin  und  Stralsund)  in  grosser  Yei- 
breitung,  jedoch  in  geringerena  Grade  als  in  frühem 
Jahren.  Im  Uebrigen  beschränkte  sich  die  Seoeke  of 
einzelne  Ortschaften  oder  Güter  and  in  der  Rbdopio- 
vinz   trat  die  Krankheit  gar  nicht  auf.  —  Von  rer* 
schiedenen  Seiten  (Wulf,    Koch,    Färstenberg) 
wurden  Versuche  mit  Impfung  o vinisirter  Vaccine  ^ 
macht,  deren  Resultate  folgende  waren :  1)  Die  OTiiii' 
sirte  Vaccine  haftet  bei  Schafen  and  erzeugt  eioePsstel 
welche   der  durch   die   gewöhnliche  SchotäBpluf 
erzeugten  gleich  ist.    2)  Nach  der  Impfang  mit  Fl^ 
eine   bildet  sich   ebenso   wie   bei  der  gewöbBlicka 
Schutzimpfung  ein  den  natürlichen  Pocken  gld^ 
Exanthem.  3)  Der  Verlauf  und  Aasgang  ist  beibeda   I 
Impfarten   gleich  und  ebenso  die  Gefahr.    4)  Beik 
Impfarten  sind  mit  einer  Störung  des  AllgemefayB- 
dens  verbunden  und  gewähren  nar  den  YorMaaei 
rascheren  Verlaufes  der  Krankheit  (und  dertedettte- 
den  Milderong  des  Seucheverlaafes.)    5)  DieNträM 
ist   für   die   Zwecke   der   PräcantionsimpfoQg  vA^ 
empfehlenswerth  (vergl.  lauch  den  vorjährigen  BeüibL 
S.  588). 

Koch  impfte  4  Lämmer  an  einem  Ohre  mitKoh- 
pocken-,  am  anderen  mit  Schafpockenlyopbe,'  ili« 
Impfungen  hafteten.  Bei  ihrer  Entwicklang  Melta 
die  beiden  Pockenarten  an  demselben  Korper  giaieki 
Schritt,  sogar  die  Grösse  der  Pocken  an  beiden  Ok« 
stimmte  überein.  Gegenüber  dem  Glauben  der  Ui^ 
wirthe,  dass  die  Schafpocken  anf  Hasen  and  Kao» 
eben  übertragbar  seien,  impfte  Schmidt  mMä 
Hasen  und  Kaninchen  mit  Schafpockenlynphe.  Ab 
der  Impfstelle  entstanden  kleine  Erhabenheiten,  ^ 
nach  12  Tagen  spurlos  verschwanden  waren;  veder 
bei  den  Impfthieren  noch  bei  den  mit  letiteren  »- 
sammengebrachten  Kaninchen  folgten  Pocken.  (PreoA 
M.  S.  38). 

In  Württemberg  kamen  im  Jahre  isn  keue 
Pocken  vor.  (Rep.  S.  126.) 

Die  Scbafpocken,  welche  zuerst  im  Mie  l^  ^ 
England  auftraten,  kamen  nur  in  den  Jahren  \^ 
1865  und  1866  in  Folge  von  Einschleppong  m  ^ 
Auslande  vereinzelt  vor,  im  Jahre  1872  g«  ni# 
(Mag.  S.  134.) 


Rickert  (1)  impfte  eine  Heerde  von  circa 
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trächtigen  Mutterschafen  (Schutzimpfong).  Obv<^ 
der  Verlauf  der  Impfpocken  ein  normaler  war,  sc  ^ 
derErfolg  doch  insofern  ein  unginstig^)  ^  ^ 
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pCt.  der  Mutterschafe  abortirten  und  5—6  pGt.  nach 
der  Impfong  nnd  dem  vorhergegapgenen  Abortus 
starben.  —  Die  von  diesen  Matterschafen  geborenen 
Liämmer  wurden  in  einem  Alter  von  circa  4 — 6 
V^ochen  mit  guter  Lymphe  geimpft  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  36  angekauften,  circa  10  Wochen  alten 
LSmmem.  9  Tage  nach  der  Impfung  fanden  sich  bei 
sämmtlichen  neu  angekauften  36  Länmiern  die  Impf- 
pocken in  normaler  Entwicklung,  während  die  Läm- 
mer der  geimpften  Mutterschafe  nicht  eine 
einzige  Impfpocke  zeigten.  Aus  diesemGrunde 
"worden  diese  Lämmer  zum  zweiten-  und  drittenmale 
mit  verschiedener  Lymphe  geimpft,  aber  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Daraus  zog  Rickert  den  Schluss,  dass  bei 
diesen  immunen  Lämmern  die  Disposition  zur  Pocken- 
krankheit durch  die  Impfung  der  Matter  in  den  letz- 
ten 6  Wochen  der  Tragezeit  getilgt  wurde.  —  Im 
3.  Lebensjahre  wurden  sowohl  die  36  damals  ange- 
kauften und  mit  Erfolg  geimpften,  wie  auch  die  früher 
erfolglos  geimpften  Lämmer  nochmals  geimpft.  Nun 
zeigte  sich  umgekehrt,  wie  früher,  dass.  erstere  keine 
Lnpfpocken  bekamen,  wohl  aber  die  letzteren. 

Günther  sen.  (2)  impfte  im  Jahre  1829  4  Schafe 
mit  Euhpockenlymphe,  alle  ohne  Erfolg;  nur  in  zwei 
Fällen  trat  eine  locale  Entzündung  nnd  in  einem  Falle 
ein  Geschwür  auf,  welches  jedoch  alsbald  heilte,  drei 
dieser  erfolglos  geimpften  Lämmer  wurden  dann  in 
pockenkranke  Heerden  gebracht  und  von  den  Schaf- 
pocken befallen.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  Knbpocken  nicht  gegen  Schafpocken  schützen. 

Aus  den  nachgelassenen  Papieren  seines  Vaters 
F.  Günther  veröffentlicht  der  jetzige  Director  der 
Thierarzneischule  zu  Hannover  verschiedene  Versuche 
aus  den  Jahren  1823  und  1829.  Versuche,  die  Schaf- 
pocken auf  andere  Thiere  zu  fibertragen,  wurden 
durchweg  mit  Lymphe  angestellt,  deren  volle  Wirk- 
samkeit durch  gleichzeitige  Impfung  auf  Schafe  ausser 
Zweifel  gestellt  wurde  (3).  Die  Impfung  der  Schaf- 
pocken geschah  an  3  Ziegen,  4  Hunden,  einem  Pferde, 
einem  Esel,  3  Kaninchen,  2  Hasen,  einer  Ente,  einem 
Truthahn  und  mehreren  Hühnern;  alle  mit  negativem 
Erfolg. 

6.  Inflaenza  (Fferdeseuche.) 

1)  Hering,  Die  Pferdeseuche  in  Nord  Amerika. 
Rep.  S.  42.  (Referirende  Zusammenstellung  der  Be- 
richte politischer  Zeitungen.)  —  2)  Hertwig,  Die  ame- 
rikanische Pferdeseuche.  Mag.  S.  94.  —  3)  Cope- 
man,  L^pizootie  des  chevaux  (influenza)  en  Amerique. 
Annal.  p.  77.  (Aus  einem  amerikan.  Journal.)  —  4) 
Liautard,  M.  A.,  Remarques  sur,  l'infiuenza  epizoo- 
tique  de  Tespece  chevaline  aux  Etats -Unis  pendant 
Pannee  1872.  Rec.  p.  526.  —  5)  Fricke,  Alb., 
The  Horse  Epidemie  of  October  and  November  1872. 
Philadelphia  Medic.  Times.  January.  4.  p.  211.  — 
6)  Derselbe,  The  late  american  epizootic  amoog  hor- 
ses.  The  Lancet.  p.  246.  —  7)  Greene,  M.  P.,  On 
Influenza  in  America.  Vet.  p.  250.  --  8)  Smith, 
H.  H.,  Epizootie  unter  d.  Pferden  in  Philadelphia.  (Phi- 
lad.  county  med.  soc.)  Philad.  med.  Times  UI.  63. 
Jan.  p.  235.  —  9)  Law,  James,  The  causes  of  in- 
fluenza in  horses.  The  Lens,  a  quarterly  Journal  of 
Microscopy   on  the  Allied   Natural   Sciences.    Vol.  II. 


January.  No.  1.  p.  1.  — -  10)  Idem,  Influenza  among 
the  horses  in  America.  —  History  of  the  disease,  the 
cause,  and  eure.  Vet.  p.  136.  —  11)  Peters,  üeber 
das  Verhalten  der  Influenza  in  den  Gayallerie-Stallun- 
gen.    Hag.    S.  385. 

Die  Influenza  der  Pferde  wurde  im  Be- 
richtsjahre 1871/72  in  allen  Provinzen  des  preussi- 
sehen  Staates  mehr  oder  weniger  beobachtet; 
sie  verlief  in  der  Mehrzahl  der  FSlle  gutartig,  for- 
derte jedoch'  an  vielen  Stellen  zahlreiche  Opfer.  Die 
Krankheit  herrschte  in  einzelnen  Theilen  Preussens 
(Reg. -Bezirk  Stettin)  in  grosser  Verbreitung  nach  der 
Rückkehr  der  Truppen  aus  dem  französischen  Kriege 
und  dem  Verkaufe  der  Demobilmachungspferde,  so 
dass  allgemein  die  Einschleppung  der  Krankheit  durch 
die  Milltairpferde  angenommen  wird.  Die  Entstehung 
der  Krankheit  war  meistens  auf  Ansteckung  zurück- 
zuführen. 

Roloff  beschreibt  eine  in  Halle  nnd  Umgebung 
vom  Mai  bis  Juni  1871  herrschende  Influenza,  die  er 
als  typhöse  Form  bezeichnet,  und  die  in  jeder  Rich- 
tung dem  sogenannten  „  Pferdetyphus  ^  der  Wiener 
Schule  entspricht.  (Preuss.  M.  S.  7  und  117). 

Hertwig  (2)  giebt  eine  Zusammenstellung  meh- 
rerer Berichte  über  die  amerikanische  Pferde- 
seuche, worunter  besonders  derjenige  des  britischen 
Gesandten  in  Washington  von  Wichtigkeit  ist.     Die 
Seuche  begann  in  Ganada  Ende  September  und  An- 
fangs October  1872  und  verhreitete  sich,  hauptsächlich 
von  Norden  nach  Süden  vorschreitend,   im  Verlaufe 
von  2-3  Monaten  über  den  grössten  Theil  von  Nord- 
amerika.   Die  Pferde  erkrankten  stets  plötzlich  mit 
auffallender   Schwäche,     mit   Sträuben   der   Haare, 
Kälte  der  Extremitäten,  Verminderung  oder  Verlust 
des  Appetits,  dunkler  Röthung   der  Bindehaut,    die 
häufig  schmutzig  gelbroth  und  aufgelockert  erschien, 
mit  trocknem  Husten    und   mit  Beschleunigung    des 
Pulses,  oft  bis  70  per  Minute.    Dabei  war  die  Respi- 
ration  beschleunigt,    mehr   angestrengt,    die  Augen 
thränten,  und  häufig  stellte  sich  ein  dünner  Nasenaus- 
fluss  ein,  welcher  am  3 — 5  Tage   einem  schleimigen 
und  schmutzig  gelblich  geförbten  Platz  machte.  Vom 
7 — 10  Tage  wurde  der  Husten  lockerer,  die  Thiere 
zeigten  wieder  Munterkeit,  mehr  Fresslust,  Pulse  und 
Athemzüge  verminderten  sich,  und  nach  8 — 12  Tagen 
waren    meistens    die   Krankheitserscheinungen   ver- 
schwunden.   Im  Anfange  waren  die  Darmexcremente 
gewöhnlich  blass,  von  saurem  Geruch,  der  Anfangs 
wässerige  und  sparsame  Urin  wurde  hald  trüb  nnd 
gelbbraun.     Manchmal  traten  am  3— 4  Tage  reich- 
liche Schweisse  auf,  und  solche  Fälle  schienen  sich 
am  raschesten  zu  erholen.  In  manchen  Fällen  dauerte 
die  Krankheit  über  3  Wochen,  die  Thiere  wurden 
sehr  matt,  oder  es  erstand  allgemeiner  Hydrops.  —  Als 
Ursache  der  Seuche  nahm   man   ein   Miasma 
an  und  betrachtete  dieselbe  als  eine  Influenza,    Grippe 
oder  einen  seuchenartigen  Katarrh.  Ob  sich  dabei  ein 
Gontagium  entwickelte,  war  nicht  sicher  zu  entscheiden; 
sehr  oft  schien  dies  der  Fall  zusein,  weil  allenthalben  in 
den  mit  mehreren  Pferden  besetzten  Stallungen  nach  Er- 
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krankang  eines  Pferdes  alsbald  alle  übrigen  von  der 
Senche  ergriffen  worden.  Die  Senche  befiel  alle 
Pferde  ohne  unterschied  der  Ra^e,  des  Alters,  des 
Geschlechts  und  des  Emährnngszustandes.  Durch 
schlechte  Beschaffenheit  der  Stallangen,  besonders 
mangelhafte  Ventilation  wnrde  die  Bösartigkeit  der 
Krankheit  aagenscheinlioh  gesteigert.  Im  Ganzen 
worden  etwa  90  pGt.  sämmtlicher  Pferde  von  dec 
Senche  befallen,  ond  es  starben  circa  3 — 4  pGt.  der 
Erkrankten.  So  blieb  z.  B.  in  der  Stadt  Washington 
kein  einziges  Pferd  verschont.  Bei  ihrem  Aoftreten 
in  einem  Orte  befiel  die  Seoche  meist  nor  einzelne 
Pferde,  in  den  nächsten  Tagen  jedoch  in  rapider 
Weise  die  Mehrzahl  der  übrigen  Pferde,  so  dass  z.  B. 
in  New-Tork  innerhalb  10  Tagen  nach  dem  ersten 
Krankheitsfälle  40000  Pferde  ergriffen  waren.  An  den 
meisten  Orten  erreichte  die  E>ankheit  binnen  8 — 12 
Tagen  nach  den  ersten  Erkrankongen  ihre  Höhe  ond 
dann  allmälig  nach  4  —  6  Wochen  ihr  Ende.  Eine 
wenig  eingreifende  Behandlnng  lieferte  im  Allgemei- 
nen bessere  Eesoltate,  als  die  Anwendong  heftig  wir- 
kender Arzneimittel.  Uebertragnngen  der  Krankheit 
aof  Kühe,  Schweine,  Oeflogel  ond  sogar  aof  Menschen 
worden  zwar  von  manchen  Seiten  behauptet,  Hessen 
sich  jedoch  nicht  verbürgen.  —  Ende  Febroar  1873 
war  die  Seoche  überall  erloschen.  — 

Die  im  Herbste  1872  onter  den  Pferden  in  Ame- 
rika herrschende  Epizootie  definirt  Oopeman  (3)  als 
eine  specifische,  fieberhafte,  in  ihren  wesenüichen 
Symptomen  constante  Krankheit  —  als  Infloenza. 
Im  Anfange  bemerkt  man  bei  den  ergriffenen  Thieren 
grosse  Mattigkeit,  schnelles  Sinken  der  Kräfte,  dann 
Fieberschaoer,  kohle  Haot.  Die  Oonjonctiva  ist  inji- 
cirt,  ans  der  Nase  fliesst  ein  reizendes  Secret.  Daraof 
folgt  Hosten  mit  gelblichem  Aosfloss,  manchmal  treten 
kollerähnliche  Erscheinongen  oder  ein  lethargischer 
Zostand  aof  ond  ein  verschiedengradiges  Fieber.  Die 
Ursache  ist  in  einem  specifischen  Gifte  zo  soeben, 
welches  nach  einer  wechselnden  Incobation  seine 
Wirkongen  wesentlich  aof  die  Schleimhaot  aosübt. 
Die  Rachenhöhle,  die  Bronchialschleimhaot,  die  Lon- 
gen ond  die  Pleora  werden  seltener  afficirt.  —  Die 
Krankheit  daoert  1  -3  Wochen,  öfters  kommen  kata- 
rrhalische Affectionen  ohne  Fieber  oder  aoch  Fieber 
ohne  Katarrh  vor.  Das  allgemeine  Uebelbefinden, 
die  grosse  Schwäche  ond  eine  intensive  Ermattong 
richten  sich  nach  der  Heftigkeit  der  Krankheit.  In 
den  schwereren  Fällen  sind  die  Longen  ond  die  Bron- 
chien in  verschiedenem  Grade  entzondlich  afficirt.  — 
In  Bezog  aof  Alter,  Geschlecht  ond  Ernährongszo- 
stand  war  die  Disposition  eine  gleichmässige.  Wäh- 
rend Fohlen  ond  jonge  Pferde  selten  der  Seoche  er- 
lagen, war  die  Sterblichkeit  onter  den  älteren  Pfer- 
den in  einzelnen  Gegenden  eine  sehr  grosse.  Eine 
Behandlong  war  in  den  meisten  Fällen  nicht  nothwen- 
dig  ond  konnte  dorch  eine  sorgfältige  Diätetik  voll- 
kommen ersetzt  werden. 

Liaotard  (4)  beobachtete  die  amerikanische 
Pferdeseoche  während  ihres  Herrschens  zo  New- York, 
wo  mehr  als  20000  Pferde  an  dieser  Krankheit  litten, 


welche  er  als  wahre  Influenza  ond  iw»  abki- 
tarrhalische  ond  günstige  Form  derselben  bezeichoet 
Die  wichtigsten  Symptome   waren  in  der  Regel  foi. 
gende:  Die  Krankheit  befiel  die  Pferde  ganz  plotzlidi, 
die  am  Abend  noch  vollkommen  gesond  erscheineDdeB 
Thiere  waren   am  folgenden  Morgen  alle  erknokt 
Die  Thiere  zeigten  allgemeines  Zittern,  manchmtl  |8- 
folgt  von  reichlichem  Schweiss,  femer  häufigesNieseii, 
schmerzhaften  Hosten,  der  häofig  krampfhaft  war  od 
mehrere  Minoten  andaoerte.    In  der  grossen  MehniU 
der  Fälle   litten   die  Thiere  an  reichlichem  AdiUihi 
aos  einem  oder  beiden  Nasenlöchern,  der  im  AD^ 
gelblich  ond  dann  schleimig-eiterig  war.  Manchml 
hatte  der  Aosworf  ein  vollkommen  eiteriges  Aoaseba 
ond  worde  immer  in  Form  eingedickter  Massen  Sin- 
lieh   dem  geronnenen  Käse   durch  Hostenstösse  oder 
Niessbewegongen  nach  aossen  befordert.  Fieber  y 
sich  in  verschiedenem  Grade  immer  als  Begleitersdui- 
nong.     Kehlkopf  ond  Schland    waren  schmerxhift. 
Die  Athmong  war   mehr  oder   weniger  besehleos^ 
ond  erschwert.     Der  Pols  besass  eine  Frequenz  tu 
40-50,  seltener  von  70  Schlägen  in  der  Minile; 
immer  war  er  sehr  schwach  and  leicht  nuammi- 
drückbar.    Die  Temperator  im  Rectom  gemesaea- 
wechselte  zwischen  101^—104  nnd  105°  Fahren&st; 
aosnahmsweise  stieg  sie  aof  106,  107  ond  in  ein 
tödtlichen  Falle   aof   108^  F.     Während  dei  gaui 
Anfalles  war  ein  beständiger  Temperatorwechsel  nai 
zoweisen,  so  dass  die  Unterschiede  imVerlaafefiiu|(r 
Stonden  manchmal  3  Grade  betragen.    DieM«^ 
war  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  voniji%iii 
aofgehoben.    Die  Thiere  zeigten   häofig  ein  gmm 
Verlangen  nach  saftigen  ond  weicheo  Fottemuttäa 
(Raben,  Kartoffeln  etc.).  -  Die  Schleimhäote  endM- 
nen  bald  normal,    bald  leicht  injicirt,   baldgeW 
oder  safrangelb  gefärbt.     Die  Maolschleimhaot  m)z 
heiss  ond  trocken,  aös  dem  Manie  ergoss  sieh  h&oiif 
eine  grosse  Menge   faden  ziehenden  Speichek.  Dk 
Kehlgangsdrosen  leicht  angeschwollen,  schmenhifi, 
niemals  eiternd.    Die  Excremente  sind  trocken  oi 
werden  mit  Schwierigkeit  entleert.  Der  Gang  schnfi- 
kend,   schwach,   die  Haot  warm,  die  Haare  strappfi. 
Urin  manchmal  reichlich  oder  aoch  normal,  manchs»! 
gegen  das  Ende  der  Krankheit  leicht  biotig  geüri^ 
nnd  eingedickt.    Der  todtliche  AosgangHrat  meiMnoi 
dann  ein,  wenn  die  kranken  Thiere  zn  arbeitea^ 
zwongen  waren.  -  Die  gewöhnlichsten  Complicatiooeii 
waren  Pleoritis,  Pneomonie,  manchmal  aacbStorongai 
in  den  Hinterleibsorganen.    Die  Daoer  der  Krankhat 
betrog  meist  12-18  Tage,  selten  nor  8  Tage  oderte 
zo  4  Wochen.  -  Bei  zn  frohem  Qebraoch  der  Pferde 
nach  Heilong  der  katarrhalischen  Form  kam  bao^ 
als  Nachkrankheit  Anasarka  (Porpara  himorrbagl<» 
der  Engländer)  zom  Vorschein,  die  meist  lethal  aos- 
ging.    Bei  der  Seotion  fenden  sich  die  Hanptveiiö- 
derongen  im  Respirationsapparat.    Die  Schleimh» 
der  Nase  ond  ihrer  Nebenhöhlen  war  injicirt  ond  ib;| 
schwärzlichen  Flecken  versehen,  aof  derselben  iäm' 
mig-eiterige,   manchmal  saniöse,  blatgemisclite  m 
aoch  übelriechende  Massen.    In  ähnlicher  Weise  ^ 
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die  Schleimhant  des  übrigen  AthmnDgsapparates  ver- 
ändert. Bei  GompIicaUonen  fanden  sich  die  entspre- 
chenden Veränderungen  der  Langen,  der  Pleura  etc. 
Die  mikroskopische  Untersachang  des  eiterigen  Nasen- 
ansflasses,  des  Blates  ergab  nichts  Besonderes,  nnr  bei 
Anasarka  fanden  sich  zahlreiche  Bakterien.  Zam 
Schiasse  bespricht  tiiaatard  noch  die  Behandlung. 

Fr  icke  (5  n.  6)  berichtet  über  die  Erfahrangen, 
die  er  während   des  Monats  Noyember  and  Anfang 
December  über  die  in  Amerika  herrschende  Pferde- 
seuche  sammelte.    Besonders  anfallend  bei  dieser  Epi- 
demie ist  die  grosse  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie 
sich  anf  dem  Continent  aasbreitete.    Zaerst  erschien 
sie  im  fernen  Osten  und  in  weniger  als  8  Wochen  er- 
reichte sie  die  Meeresufer  von  Louisiana  und  Georgia 
nnd  zur  Zeit  der  Berichterstattang  schreitet  sie  nach 
Süden  and  Westen  vor.    Diese    rapide  Verbreitung 
und   die  ersten  Symptome  nach  dem  Ausbruch  der 
Krankheit   erinnern  schon  sehr  an  die   bekannte  In- 
fluenza des  Menschen,  eine  Aehnlichkeit,  die  jedoch 
beim  weiteren  Fortschreiten  der  Kraiikheit  zu  ver- 
schwinden scheint.     Während  jedoch  bei  der  inflnen- 
zaartigen  Goryza  des  Menschen  eine  erhebliche  Sterb- 
lichkeit kaum  beobachtet  wird,  ist  bei  der  Pferdesenche 
die  Mortalität   nicht  unbedeutend  (?  Ref.)  Das  erste 
Symptom  ist  ein  trockner  beschwerlicher  Husten,  kühle 
kalte  Extremitäten  in  schwereren  Fällen,  eine  grosse 
Depression  der  Kräfte,  ein  schwacher  beschleunigter 
Puls  and  deutliche  Injection  der  Conjunctiva.    Bald 
darauf  erscheint  etwas  Ansflass  aus  der  Nase,   der 
Hasten  wird  stärker,  der  Nasenausfluss  wird  so  reich- 
lich, dass  er  ström  weise  herabfliesst,  wenn  das  Thier 
den^Eopf  senkt.     Dieser  Zustand  dauert  5-6  Tage 
und  alimälig  tritt  in    leichteren  Fällen  wieder  Ge- 
nesung  ein.     In  schwereren  Fällen,   oder  wenn  das 
Thier  fortarbeiten  muss  und  den  Schädlichkeiten  der 
Witterung  ausgesetzt  ist,  nimmt  der  Nasenausfluss  zu, 
wird  grünlichgelb  und  blutig.     Nun  verschmähen  die 
Thiere  das  Futter,  die  Athmung  wird  angestrengt,  bei 
der   physikalischen  Untersuchung   der  Lunge  lassen 
sich  Veränderungen  derselben  nachweisen,  die  Athem- 
beschwerden   steigern   sich  und  die  Thiere   sterben 
schliesslich  an  Erschöpfung.  Bei  ungünstigem  Verlaufe 
entstehen   nach   der  zweiten  Woche  ödematöse  An- 
schwellungen, die  manchmal  einen  sehr  bedeutenden 
Umfang  erreichen,  die  Haare  fallen  theilweise  ans,  die 
Schleimhaut  der  Nase  wird  scharlachroth,  die  Thiere  zei- 
gen grosse  Schwäche.  BeiderSection  finden  sich  Ver- 
änderungen wie  bei  einer  Blutkrankheit :  die  Schleim- 
haut der  Nase,  der  Glottis,  des  Pharynx,  des  Larynx 
and  der  Trachea  zeigen  eine  bedeatende  Hyperämie 
und  Injection  der  Blutgefässe,  die  Schleimhaut  ist  be- 
deckt  mit  Eiter   und  Schleim   oder  auch   mit  einer 
Pseudomembran.    Ans    alledem    zieht   Fr  icke  den 
Schluss,    dass   die  Krankheit   mit  der  menschlichen 
Diphtherie  verwandt  sei,   wofür  auch  die  allgemein 
beobachtete  acute  Anämie  spricht.  Nur  wenige  Pferde 
blieben  verschont,  nnd  nach  den  officiellen  Rapporten 
starben  anter  30000  Pferden  in  Pliiladelphia  in  kaum 
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3  Wochen  nicht  weniger  als  2250  Stück.  (Nach  die- 
sem Berichte  trat  die  Pferdeseuche  in  Philadelphia 
weit  gefährlicher  auf,  als  an  anderen  Orten  Amerika's. 
Ref.) 

Law  (9  u.  10)  beschäftigt  sich  in  seinen  beiden 
Arbeiten  hauptsächlich  mit  der  Aetiologie  der 
Influenza  der  Pferde,  welche  1872  in  Amerika 
herrschte.  Aus  dem  Verlaufe  und  der  Geschichte  dieser 
Epizootie  lässt  sich  mit  Sicherheit  folgern,  dass  die 
gewöhnlich  als  ursächliche  Momente  derartiger  Pro- 
cesse  bezeichneten  Factoren,  wie jlie  Beschaffenheit  der 
atmosphärischen  Luft,  ferner  die  Boden-  und  Höhen- 
verhältnisse, der  Wechsel  der  Temperatur  etc.  ohne 
allen  Einfluss  waren.  Wo  die  Seuche  auftrat,  ergriff 
sie  alle  Thiere.  Die  Sterblichkeit  betrug  etwas  über 
1  Procent.  Wie  bei  allen  fieberhaften  Krankheiten 
war  eine  heisse,  feuchte  und  unreine  Luft  von  ungün- 
stigem Einflasse  auf  den  Verlauf.  Der  erste  Fall  die- 
ser Krankheit  wurde  Ende  September  1872  in  Toronto 
beobachtet,  ohne  dass  gleichzeitig  nach  Ausweis  der 
meteorologischen  Daten  ein  erheblicher  Wechsel  der 
Witterung  oder  der  Temperatur  stattgefunden  hätte. 
Starker  Nebel,  welcher  in  frühererZeit  beim  Herrschen 
der  Inflaenza  in  England,  Frankreich  and  Deutsch- 
land (1727  und  1732-1733)  mit  dieser  Seuche  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde,  musste  ebenfalls  als  Ursache 
ausgeschlossen  werden.  Die  Regenmenge  war  in 
Toronto  im  Monat  September  1872  um  1  Zoll  geringer 
als  die  durchschnittliche  Regenmenge  dieses  Monates 
in  den  vorhergehenden  20  Jahren.  Der  Wassergehalt 
der  Luft  war  etwas  grösser,  jedoch  nicht  von  Bedeu- 
tung. Obwohl  eine  ungewöhnliche  Störung  des  elek- 
trischen Gleichgewichts  während  des  genannten  Mo- 
nats nachzuweisen  war,  so  lässt  sich  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  dieselbe  den  Grund  der  Epizootie  abgab, 
ebensowenig  als  dies  mit  dem  Ozongehalt  der  Luft 
der  Fall  war.  Da  die  Seuche  sich  nach  Osten,  Westen 
und  Süden  verbreitete,  so  lässt  sich  auch  in  Be- 
treff der  geographischen  Verbreitung  nichts  Bestimm- 
tes aussagen.  Die  einzige  Erklärung,  welche  dem 
Verlauf  und  der  Verbreitung  der  Seuche  entspricht, 
ist  diejenige,  welche  ein  Gontagium  anerkennt, 
das  analog  anderen  specifischen  Krankheitsgiften 
sich  die  geeigneten  Objecto  und  damit  die  Bedingun- 
gen seiner  Fortexistenz  aussucht,  seine  Elemente  re- 
producirt  und  so  die  immense  Ausbreitung  der  Krank- 
heit bedingt.  Die  erwähnte  Pferdeseuche  folgte  ganz 
conseqnent  den  Verkehrswegen  (Eisenbahnen),  und 
häufig  blieben  solche  Otte,  die  abseits  vom  grossen  * 
Verkehr  lagen,  verschont.  Sobald  der  Beweis  ge- 
lingt, dass  die  Krankheit  durch  kranke  Thiere  als 
Träger  und  Erzeuger  des  Giftes  verschleppt  werden 
kann,  so  ist  die  Annahme  eines  Gontagiums  zweifel- 
los. Die  negativen  Resultate  Hertwig's,  welcher 
durch  Impfungen  and  Transfusionen  des  Blutes  von 
kranken  auf  gesunde  Pferde  nnr  negative  Resultate 
erhielt,  lassen  sich  durch  mangelnde  Disposition  er- 
klären. In  Betreff  der  Natur  des  Gontagiums  erklärt 
sich  Law  gegen  die  Pilztheorie,  die  bis  jetzt  nicht 
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bewiesen  sei,  und  bekennt  sich  dagegen  als  Auhänger 
der  Beale'scben  Hypothese,  welche  die  „nnclei*' 
und  die  „germinal  matter^  bekanntlich  als  paüiogene- 
tische  Elemente  betrachtet.  Diese  nnendlich  kleinen 
Elemente  organischer  Stoffe  werden  dnrch  die  atmo- 
sphärische Luft  verbreitet,  sowie  durch  die  festen  nnd 
flüssigen  Theile  des  kranken  Korpers.  Für  die  Ueber- 
tragnng  des  Krankheitsgiftes  dnrch  die  atmosphärische 
Lnft  sprechen  jene  Öfters  beobachteten  Fälle,  in  denen 
Pferde  anf  offenem  Felde  von  Inflaenza  befallen  wur- 
den, ohne  mit  anderen  Thieren  in  Bernhmng  gekom- 
men zo  sein.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  Lnft  mögen 
die  menschliche  Hant,  die  Kleider  der  Menschen  an 
der  Debertragung  des  eingetrockneten  Virus  (Bio- 
plasma) sich  betheiligt  haben.  —  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich  das  plötzliche  Auftreten  der  Seuche  auf 
Inseln,  nachdem  das  naheliegende  Festland  von  der 
Krankheit  ergriffen  war,  z.  B.  auf  Block  Island,  einer 
Insel,  die  10  Meilen  vom  Festland  entfernt  liegt  In 
letzterer  Beziehung  erinnert  Law  schliesslich  an  ähn- 
liche Fälle  Ton  Debertragung  der  menschlichen  In- 
fluenza vom  Festlande  anf  Schiffe ,  die  jedoch  ver- 
schiedene Einwendungen  zulassen.  — 

Pet  ers(ll)giebt  eine  üebersicht  über  die  im  Meck- 
lenburgischen Dragonerregiment  in  Lndwigslust  im 
Verlaufe  von  12  Jahren  (1859-1871)  von  ihm  beob- 
achteten enzootfschen  Influenza  -  Invasionen.  Vom 
Jahre  1861 — 1871  kehrte  die  Seuche  in  verschiedenen 
Gängen  wieder,  ohne  dass  sich  eine  Gesetzmässig- 
keit in  den  seuchefreien  Intervallen  nachweisen  Hess, 
da  Zeiträume  von  1,  2,  3  oder  4  Jahren  zwischen  den 
einzelnen  Ausbrüchen  lagen.  —  Während  der  ge- 
nannten 10  Jahre  erkrankten  unter  1435  Pferden,  die 
sich  auf  die  verschiedenen  Jahrgänge  vertheilen,  428 
Stuck  oder  29,5  Procent.  In  einzelnen  Jahren  stieg 
der  Procentsatz  der  Erkrankten  anf  49—50 — 60  pCt. 
Unter  428  Erkrankungsfällen  kamen  42  Todesfillle 
vor  =  10  Procent  Mortalität.  Diese  Verluste  durch 
Tod  betrugen  durchschnittlich  3  Procent  der  Stärke 
der  einzelnen  Jahrgänge.  —  Als  weitere  allgemeine 
Schlnssfolgemngen  ergaben  sich  aus  den  Beobach- 
tungen folgende  Sätze:  .Jede  Seucheninvasion  fand 
unter  den  jüngsten  Pferden  ihre  grösste  Ausbreitung. 
Jeder  Jahrgang  wird  nur  einmal  von  der  Krank- 
heit befallen,  die  jedesmal  als  exquisite  Ent- 
zündung der  Lungen  nnd  der  Pleura  auftrat 
nnd  uur  selten  als  Entzündung  der  Hinterleibsorgane  und 
noch  seltner  als  katarrhalische  Enzündung  der  Respi- 
rationsschleimhäute. —  Zur  Erlangung  der  Immuni- 
tät ist  es  nicht  nothwendig,  dass  bei  jedem  Thiere 
ein  offenbarer  Krankheitsausbruch  erfolgt,  da  überdies 
die  Influenza  öfters  ausserordentlich  gelinde  verläuft. 
—  Durch  ein  höheres  Alter  wird  die  Sterblichkeit 
durchaus  nicht  herabgesetzt.  Eine  Gelbfärbung  der 
Gonjunctiva  kommt  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  vor, 
fehlt  jedoch  zuweilen,  so  dass  sie  nicht  als  charakte- 
ristisch gelten  kann.  Die  vielfach  als  Ursachen  be- 
schuldigten Factoren,  wie  schlechte  oder  mangelhafte 
Qualität  des  Futters  nnd  des  Saufwassers,  schlechte 
Stallluft,  ungünstige  Wittemngsverhältnisse,   Erkäl- 


tungen können  höchstens  als  begünstigende  Homeois 
wirken,  verursachten  jedoch  niemals  die  Erukhot 
So  mnss  man  auf  dem  Wege  der  Exclosion  zur  An- 
nahme eines  spedflschen  Krankheitsgiftes,  einei  Mi- 
asma gelangen,  welches  uch  anzweifelhaft  meiufuk 
antochthon  in  den  betreffenden  Stallungen  entwickeitB, 
—  Wenn  die  Seuche  sehr  zögernd  und  mit  Einzelfilb 
auftrat  nnd  nach  einer  gewissen  Pause  plotäid 
grössere  Dimensionen  annahm,  so  muss  das  Vorill^ 
densein  eines  Gontagiums  angenommen  weido, 
welches  offenbar  flüchtiger  Natur  ist  Impfremeb 
dürfen  nur  an  jungen  nicht  durcfasäagten  Thiera 
gemacht  werden. -Peters  impf te8  junge Pferdi 
mit  klarem  Blutserum  aus  der  Ingnlarrene eioei 
kranken  Thieres,  -  jedoch  ohne  Erfolg.  —  Zn 
Schlüsse  formulirt  der  Verfasser  seine  Betrachtnn^ 
dahin,  dass  die  Influenza  eine  bestimmte  selbstständigt 
Krankheitsart  darstellt,  dass  sie  dnrch  eis  riehloeil 
entwickelndes  Miasma  erzeugt  wird,  dass  nie  gb 
Contagium  producirt  und  sich  hierdurch  vonogsweb 
weiter  verbreitet  und  endlich ,  dass  jedes  Pferd  n 
einmal  während  seiner  Lebenszeit  von  der  Knokki 
befallen  wird. 

7.  Rotz. 

1)  Adam,  TL,  Die  ineubationsdauer  bei  der  Rifr 
krankheit.  Wochenschr.  187.  (Beschreibt  einen  M  m 
Rotz  beim  Pferde,  in  dem  die  Incubationsdauer  öbar  70 
Tage  betrug,  während  welcher  das  Thier  nicht  k  m- 
desten  auf  Rotz  deutenden  Symptome  zeigte  2s  mss 
desshalb  die  in  verschiedenen  Ländern  [Bayen,  Sacisettl 
auf  6  Wochen  oder  nur  auf  15  Tage  [Oesterwk]  w- 
mirte  Beobachtungszeit  der  mit  rotzkranken  in  ^mk^ 
gewesenen  aber  noch  gesund  erscheinenden  Pferde  als  zu 
kurz  erachtet  werden.)  —  2)  Siegmund,  ücberRott 
bei  den  Thieren  (Med.  Gesellschaft  in  Basel).  Schrct 
Correspondenzblatt.  S.  603.  —  3)  De  SilTe8try,Bflt 
bei  Löwen.  Med.  vet.  u.  Oesterr.  Anal.  B.  XL.  S.  ^^ 
(Rotzgeschwüre  der  Nasenschleimhaut,  einer  Eieferbolil^ 
Rotzknotchen  der  Lunge.  Nachdem  in  derselben  M«tt?sie 
vorher  schon  4  Löwen  gestorben  waren,  wurde  bei  eiiffl 
6.  Löwen  ebenfells  durch  die  Autopsie  Rotz  consWiit 
Mit  dem  Naseoausflusse  des  letzteren  wurde  ein  m 
thier  geimpft  und  starb  nach  8  Tagen  unter  den  &• 
scheinungen  des  acuten  Rotzes.)  —  4)  Günther,  J.A^ 
Die  Rotzkrankheit  des  Pferdes.  Nebst  einem  Nachtn?: 
Stallhaltung  und  Gesundheitslehre  des  Pferdes.  Wf 
63.  S.  —  6)  Klingan,  Heinr.,  Der  Pferderotz  und d» 
Mittel,  sich  und  seine  Hausthiere  dagegen  zu  schotefli. 
Ein  Handbüchlein  für  Pferdebesitzer,  Aerzte,  ß«mte. 
Graz.  —  6)  Pincus,  Ist  der  Rotz  der  Pferde  als  W 
Seuche  im  Sinne  des  §.  328  des  (preiisischen)  S^r^^' 
buches  zu  erachten?  Vierteljahresschrift  für  ger.  Med.i 
öff.  Sanitätswesen.  B.  XVlIl.  S.  365. 

In  Prenssen  kam  im  Berichtsjahre  1871/72  die 
Rotekrankheit  in  grosser  Verbreitung  vor,  l»*V*^ 
lieh  in  Folge  des  Verkaufs  von  rotzigen  Pferden  w 
der  Demobilmachung  nach  dem  franioaiscben  Kn^ 
Während  im  Berichtsjahre  1870/71  996  Fälle  von  Bob 
und  Wurm  vorkamen,  betrug  die  Zahl  der  fotngö" 
Pferde  im  Jahre  1871/72  nahezu  das  doppelte,  nto- 
lich  1729  Stück.  —  Diese  bedeutende  Zanihoe  er- 
klärt sich  zum  Theil  ans  dem  Verfahren  der  Mih*^ 
behörden,  welche  einfach  die  besügUch  dcrOnte^ 
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drackoog  dei  Rotzkrankheit  bestehenden  gesetslichen 
Bestimmnngen  ignorirten  und  ohne  Weiteres  rotzver- 
däohtige  Pferde  öffentlich  versteigerten.  ~  Langenrotz 
ohne  gleichzeitige  Affection  der  Nasenhöhlen  und  der 
Lympbgefösse  wurde'  in  einigen  Fällen  beobachtet 
(Jarmer).  —  Steffen  impfte  mit  dem  Nasenaas- 
flnese  eines  rotzverdächtigen  Pferdes  anf  die  Schleim* 
haat  der  anderen  intacten  Nasenhöhle  und  mittelst 
eines  Haarseiles  subcutan  den  Hinterschenkel.  Diese 
Aotoinocalation  hatte  insofern  positiven  Erfolg, 
als  nach  3  Wochen  in  der  Umgebung  des  Haarseiles 
die  Lymphgefässe  strangartig  verdickt  waren ,  und  in 
der  Nähe  im  Unterhautbindegewebe  2  bohnengrosse 
Wnrmknoten  sich  fanden.  Die  Impfwnnden  der  Nase 
waren  vollständig  verheilt,  die  entsprechende  Eehl- 
gangsdruse  dagegen  hart  und  schmerzhaft  geschwollen, 
and  anf  der  Schleimhaut  der  ursprünglich  erkrankten 
Nasenhöhle  fanden  sich  ausgeprägte  Rotzgeschwnre. 
Bei  der  Section  fanden  sich  in  den  Lungen  frische 
nnd  ältere  Knötchen.   (Preuss.  M.  S.  8). 

Steffen  impfte  eine  perlsnchtige  Kuh  am  Triel 
vermittelst  eines  mit  dem  Nasenschleim  eines  rotzigen 
Pferdes  durchtränkten  Haarseils,  ferner  dasselbe  Thier 
an  der  Schwanzspitze  nach  der  bei  der  Lungenseuche- 
Impfung  fiblichen  Methode  mit  rotzigem  Schleim. 

Während  nach  3  Wochen  in  der  Umgebung  des 
Haarseils  sich  keine  besonders  auffalligen  Reactions- 
erscheinungen.  zeigten  und  der  spärlich  abfliessende 
Eiter  völlig  gutartig  erschien,  entstand  an  der  Schwanz- 
spitze eine  eigrosse  entzündliche  Geschwulst  ähnlich  wie 
bei  einer  gelungenen  Lungensenche-Impf  ung.  Letztere 
Geschwulst  zeigte  nach  erfolgter  Tödtnng  makro- 
skopisch und  mikroskopisch  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
die  Impfgeschwnlste  nach  Lungenseuche-Impfung,  und 
es  muss  deshalb  die  Annahme  von  der  Specifität  und 
anatomischen  Idendität  der  letzteren  mit  dem  localen 
Process  in  der  von  Lnngenseuche  ergriffenen  Lunge 
als  unrichtig  bezeichnet  werden.    (Preuss.  M.  S.  80). 

Im  Königreiche  Sachsen  kamen  im  Jahre  1872 
119  Fälle  von  Rotz  und  Wurm  vor,  welche  sich  auf 
73  Orte  nnd  80  Besitzer  vertheilen.  Von  den  rotz- 
kranken Pferden  litten  17  gleichzeitig  an  Wurm,  bei 
16  verlief  die  Krankheit  acut.  (Säch.  B.  S.  113.) 

In  Württemberg  wurden  im  Jahre  1871  55 
Fälle  von  Rotz  und  Wurm  constatirt  (gegen  36  Fälle 
im  Jahre  1870).  (Rep.  S.  119.) 

Die  Zahl  der  in  Belgien  im  Jahre  1871  vorge- 
kommenen Rotz-  und  Wnrmfälle  betrug  459  (im  Jahre 
1870  nur  436).  (Annal.  S.  203). 

In  England  kam  die  Rotz-  und  Wurmkrankheit 
im  Jahre  1872  in  271  Pferdebeständen  bei  335  Pfer- 
den vor.  Von  den  335  erkrankten  Pferden  wurden 
300  getödtet,  12  starben,  10  gingen  in  Genesung  (!) 
aus  und  13  blieben  als  Bestand.  (Mag.  S.  136.) 

Siegmand(2)  impfte  mit  Blut  nnd  Eiter  von 
einem  rotzkranken  Menschen  ein  Kaninchen  und  ein 
Pferd  auf  der  Nasenschleimhaut  und  an  einer  Stelle 
der  Cutis:  Die  Diagnose  wurde  dadurch  gesichert,  in- 
dem bei  beiden  Impfthieren  Tuberkelbildung  (Rotz- 
knötchen,  Ref.)  anf  der  Nasenschleimhaut  stattfand. 


Bei  einem  an  Rotz  leidenden  Pferde  fand  eich  neben 
den  gewöhnlichen  Veränderungen:  Nasengeschwäre, 
Rotzknoten  der  Lunge  und  Leber,  —  eine  auffallende 
Verdickung  der  Schleimhaut  der  rechten  Magen- 
hälfte. In  der  Nähe  des  Pylorus  eine  groschen- 
grosse,  ziemlich  vertiefte  Geschwnrsfläche,  und  in  der 
Umgebung  derselben  zeigten  sich  in  der  Schleimhaut- 
substanz gelagert  5  weisse,  harte  Knötchen  von 
der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes.  Die  Milz  um  das 
4fache  vergrössert  (Bad.  Mitth.) 

In  einem  Privatatteste  des  Prof.  Dr.  H.  wurde  der 
Satz  aufgestellt,  dass  die  Rotzkrankheit  der  Pferde 
überhaupt  keine  Seuche  oder  Viehseuche  sei  und  da- 
her nach  den  Worten  und  dem  Sinne  des  Strafrechtes 
auch  nicht  für  eine  Seuche  gehalten  werden  könne. 
Unter  Betonung  der  Unheilbarkeit  und  der  Gontagio- 
sität  des  Rotzes  gab  Pincus  (&)  vom  medicinisch- 
wissenschafllichen  nnd  medicinisch  -  polizeilichen 
Standpunkte  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  Pferde- 
rotz als  eine  Viehseuche  im  Sinne  des  Paragraphen  328 
resp.  als  eine  ansteckende  Krankheit  im  Sinne  des 
Paragraphen  327  des  Strafgesetzbuches  ebenso  wie 
Milzbrand,  ToUwuth  etc.  zu  erachten  sei..  Diesem 
Gutachten  trat  das  Kgl.  MedidnalcoUegium  für  die 
Provinz  Preussen  aus  denselben  Gründen  bei. 

8.  Wuthkrankheit. 

1)  Sinoir,  M.,  Des  difficultes  du  diagnostic  de  la 
rage  chez  les  animaux  de  Tespece  bovine.  Rec.  p.  25. 
(Verfasser  beobachtete  als  eines  der  constantesten  Wuth- 
symptome  beim  Rinde  die  heftigsten  Drängbewegungen 
und  vergejsliche  Anstrengungen,  den  Koth  zu  entleeren.) 
--2)Dupont,  De  la  rage.  Rec.  p.  187.  —  3)  Leblanc, 
M.,  Documents  pour  servir  a  Thistoire.  de  la  rage.  Rec. 
p.  745.  —  4)  Zundel,  Aug.,  Beitrag  zur  Incubations- 
dauer  bei  der  Tollwuth.  Wochenschr.  151.  (Wuthanf&U 
beim  Pferde  mit  einer  Incubationsdaner  von  1  Jahr  und 
14  Tagen  [378  Tagen]). 

Die  Wuthkrankheit  kam  im  Prenssischen 
Staate  im  Jahre  1871/72  in  sämmüichen Regierungs- 
bezirken und  zwar  in  einer  grösseren  Zahl  derselben 
in  der  weitesten  Verbreitung  vor.  In  einzelnen 
Districten  sind  viele  Menschen  von  wuthkranken  oder 
verdächtigen  Hunden  gebissen  worden,  so  dass  dauernd 
Angst  und  Schrecken  unter  der  Bevölkerung  herrsch- 
ten. —  In  den  Berichten  der  amtlichen  Thierärzte 
werden  47  Fälle  von  gebissenen  Menschen  angeführt, 
von  denen  24  an  der  Wuth  starben.  (Selbstverständ- 
lich machen  diese  Zahlen  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit. Ref.) 

Im  1er  (vergl.  Mag.  S.  208)  berichtet,  dass  im 
December  1871  im  Regierungsbezirk  Merseburg  (zu 
Stolberg)  von  einem  wothenden  Hunde  15  Personen 
gebissen  wnrden,  von  denen  nicht  weniger  als  11  der 
fürchterlichen  Krankheit  erlagen.  Die  Bisse,  die  von 
einem  grossen  Fleischerhnnde  herrührten,  befanden 
sich  bei  14  Personen  fast  ausschliesslich  im  Gesicht 
und  am  Kopfe  und  waren  meistens  sehr  gefährlich. 
Nur  ein  5  jähriger  Knabe  wurde  unbedeutend  durch 
die  Hosen  am  Beine  gebissen  nnd  befand  sich  immer 
noch  gesund.  -  In  Posen  wnrden  von  einem  wnthen- 
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den  Hunde  8  Menschen  geblasen,  yon  denen  2  nach 
6  und  8  Wochen  an  der  Wnth  starben.  —  Die  Be- 
richterstatter beförworten  entschieden  die  Einleitong 
ernster  Massregeln  zorUnterdrackang  der  geßUirlichen 
Krankheit.  Als  die  wichtigste  Massregel  mass  die  aach 
ans  anderen  Granden  zn  empfehlende  gründliche  Ver- 
minderang  der  Honde  darch  Einfahrang  einer  recht 
hohen  Steuer  angesehen  werden,  welche  gleichmässig 
und  aosnahmslose  Natzongs-  wie  Lozashnnde  betrifft« 
-  Femer  moss  die  Dnrchführnng  der  polizeilichen 
Massregeln  gegen  die  Verbreitong  der  Krankheit  ge- 
richtet werden,  nnd  die  mangelhafte  Controle  einer  ge- 
hörigen Ansfahrang  der  Verordnongen  Platz  machen. 
(Prenss.  M.  S.  102). 

Im  Königreiche  Sachsen  kann  die  Wathkrank- 
heit  im  Jahre  1872  bei  146  Hnnden,  1  Rinde,  SKatzen 
and  4  Menschen  vor.  Die  Wnthfälle  der  Hunde  ver- 
theilen  sich  auf  die  einzelnen  Quartale  folgendermas- 
sen :  L  Quartal  38,  D.  Quartal  40,  UI.  Quartal  32, 
IV.  Quartal  36  Hunde.   (Sachs.  B.  S.  116). 

Nach  dem  Referate  von  Straub  (Rep.  1872.  S. 
232}  waren  in  Württemberg  während  zwanzig 
Jahren  von  1843 — 1863  nur  vereinzelte  Fälle  von 
Wuthkrankheit  vorgekommen.  Erst  Ende  1863  ver- 
breitete sich  die  Krankheit  wieder  seuchenhaft  in 
allen  Gegenden  des  Landes.  Die  Zahl  der  wnthenden 
Thiere  stieg  im  Jahre  1864  auf  171 ,  sank  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  in  Folge  der  strengeren  Hand- 
habung der  polizeilichen  Massregeln  und  des  Verbots, 
die  Hunde  ohne  Maulkörbe  herumlaufen  zu  lassen, 
auf  27  herunter.  Nach  Wiederaufhebung  dieser  Ver- 
fügung erhob  sich  die  Zahl  der  wQthenden  Hunde  im 
Jahre  1866  wieder  auf  132  und  im  folgenden  Jahre  auf 
107.  Von  dieser  Zeit  an  nahmen  die  Wnthausbrnche 
wieder  ab,  so  dass  1868,  1869  und  1870  noch  70,  33 
und  54  Wuthfälle  constatirt  wurden.  —  Im  Ganzen 
wurden  in  den  8  Jahren  1279  wuthverdächtige  Thiere 
der  tbierärztlichen  Beobachtung  unterstellt.  Davon 
waren  zweifellos  wnthend  oder  im  höchsten  Grade 
wutbverdächtig  597,  darunter  1  Fuchs,  9  Katzen  und 
587  Hunde;  in  682  Fällen  wurden  dagegen  andere 
Krankheiten  beziehungsweise  Bissigkeit  und  Bösartig- 
keit constatirt.  —  Während  dieser  8  Jahre  wurden 
449  Menschen  gebissen,  wovon  23  an  Wuth  starben. 
Ferner  wurden  abgerauft  und  verletzt  1257  Hunde, 
3  Pferde,  19  Rinder,  8  Schafe  und  2  Katzen,  sowie 
verschiedenes  Geflügel.  Von  diesen  gebissenen  Thie- 
ren  erlagen  der  traumatischen  Wnth  nur  19  Hunde, 
2  Pferde,  6  Rinder  nnd  8  Schafe,  da  die  Mehrzahl  der 
gebissenen  Thiere  sofort  getödtet  worden  war.  Auf 
die  einzelnen  Monate  der  erwähnten  8  Jahre  verthei- 
len  sich  die  constatirten  Wuthfälle  ziemlich  gleich- 
mässig. 

Im  Jahre  1871  wurde  die  Wuthkrankheit  in 
Württemberg  beobachtet  bei  58  Hunden  und  1 
Katze.  Unter  57  gebissenen  Menschen  erlagen  3  der 
Wuth.  Ausserdem  wurden  18  Thiere  gebissen  und 
von  diesen  12  (2  Hunde,  1  Kuh,  9  Schafe)  wnthend. 
(Rep.  S.  135.). 

In  seinem  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu 


Bordeaux  gehaltenen  Vortrage  spricht  sich  Dapoat 
(2)  für  die  spontane  Entwicklung  der  Wutfc 
aus.  Während  nach  Beule 7  die  Zahl  der  apontanea 
Wuthfölle  1:1000  beträgt,  ist  das  Verhältoiss  in  da 
Gegend  des  Vortragenden  =  2  :  1000.  Eines  da 
wichtigsten  Symptome  der  Wuth  bei  allen  Thieren, 
welches  der  Beisslust  vorausgeht,  ist  die  Aufhebang 
der  Urinsecretion.  Als  oonstante  Verändern^ 
findet  man  bei  der  Section  die  faltige  Contraetion  ead 
vollständige  Leerheit  der  Harnblase,  welche  cbarakl»- 
ristisch  (I)  ist.  Zum  Schlüsse  formulirt  Onpoit 
die  verschiedenen  Sehutzmaasregehi  gegen  die  Wn6- 
krankheit,  wobei  besonders  das  Tragen  von  Maolkcf- 
ben  empfohlen  wird. 

Nach  Leblano  (3)  kommen  in  Paris   anf  eina 
weiblichen  Hund  2^  männliche.     Die  Wathkrankheä 
findet  sich  4$  mal  häufiger  beim  Hund  ab  bd  der 
Hundin.     Unter  4131  kranken  Hunden ,    von   deaa 
2856  männlichen   und   1275   weiblichen  Qeachkckfa 
waren,  kamen  von  1863  bis  1872  188  FäUe  von  Witt 
vor,  von  denen  149  Fälle  männliche  nnd  39  wdUkb 
Thiere  betrafen,  unter  jenen  188  Fällen  war  1^  ml 
die  Ansteckung  zweifellos,  8  mal  die  spontane  U 
stehung  wahrscheinlich  und  in  9  Fällen  war  die  Wdb 
spontan  entstanden.     In  44  Eällen  gelang  es,  die  ii- 
cubationsdauer  genau  festzustellen:  dieselbe  fiel  in  6 
3.  Woche  (14-21  Tage)  bei  20  Hnnden,   in  die i 
Woche  bei  5  Hunden,  in  die  5.  Woche  bei  ISHooda, 
bei  6  Hunden  betrug  sie  35 — 90  Tage  und  is  mm 
Falle  sogar  364  Tage.  -  Das  Alter  der  Tkie»  batto 
keinen  Einfiuss  auf  den  Ausbruch  der  Enakhdt  -- 

Die  Dauer  der  Krankheit  verhielt  sich  foineoda- 
massen : 

Bei    5  Hunden  erfolgte  der  Tod  naeh  1  Tag 
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Die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  beträgt  3  Tift. 
Was  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Wnthforai» 
betrifft,  so  waren  von  188  wathenden  Hnnden  136  nit 
der  gewöhnlichen  (Toll-)  Wuth  behaftet ,  and  52  mit 
der  stillen,  so  dass  auf  1  Fall  von  stiller  Wuth  t\ 
Fälle  von  Tollwuth  kommen.  •—  unter  797  zu  Parii 
(1833-1872)  nnd  Lyon  (1858-1867)  vorgekommenes 
Wathfällen  fallen : 

auf  den  Frühling  =  224 

„     „    Sommer  =  195 

„     „    Herbst     =  201 

„     „    Winter    =  177 

Summa   797 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  äussere  Tempwtts 
auf  die  Entstehung  der  Krankheit  keinen  Einflosa  h^ 
und  dass  im  Frühling  nnd  Herbst  die  meisten  Wuth- 
fälle vorkommen.  -  Von  den  erwähnten  ala  wütkeni 
befundenen  Hnnden  wurden  im  Ganzen  36  Mensehea 
verschiedenen  Qesohleohta  und  Altera  gebissen :  von 
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diesen  blieben  31  gesond  nnd  5  erlagen  der  Wnth  = 
14  Frocent.  Der  Sitz  der  Bisswande  war  in  den 
letzteren  Fällen  an  nnbedecktenE5rpertheilen  nnd  die 
Wanden  worden  nicht  kanterisirt.  —  Am  Schlosse 
seiner  Arbeit  giebt  der  Verf.  Jahr  für  Jahr  —  von 
1864  bis  1872  -  die  Zahl  der  WothfäUe,  yerglichen 
mit  der  Zahl  der  in  sein  Spital  fiberhaapt  aufgenom- 
menen kranken  Hunde  und  macht  auf  das  fortwährend 
zunehmende  Verhältniss  aufmerksam,  welches  sehr 
wenig  zu  Gunsten  der  ergriffenen  sanit&tspolizeiliehen 
liassregeln  spricht.  Endlich  formulirt  Leblanc  die 
wünschenswerthen  gesetzlichen  Yorbaunugsmassregeln 
in  6  Sitzen ,  welche  hauptsächlich  fordern :  doppelte 
Besteuerung  der  männlichen  Hunde,  Hundeconscrip- 
üon,  Anzeigepflicht  des  Eigenthnmers ,  Tödtung  von 
wütbenden  oder  verdächtigen  Hunden  nach  sachyer- 
ständiger  Untersuchung,  Gontnmazirnng  auf  90  Tage, 
wenn  ein  Hund  von  einem  unbekannten  oder  ver- 
dächtigen Hunde  gebissen  wurde,  und  endlich  Ver- 
antwortlichkeit des  Eigenthnmers  und  des  Veterinairs, 
wenn  solche  Hunde  zu  frühzeitig  entlassen  werden. 

9.  Maul-  nnd  Klauenseuche. 

1}  Straub,  Die  Maul-  und  Klauenseuche  in  den  Jahren 
1871  und  1872  in  Württemberg.  Rep.  S.  16.  —  2)  Be- 
lehrung über  die  Maul-  xmd  Klauenseuche.  Herausge- 
geben für  das  Schweizervolk  'Yom  eidgendss.  Departement 
des  Innern  am  4.  Homung  1873.  —  3)  Pech,  Die  Maul- 
xind  Klauenseuche.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  6en.- 
Yersammlung  des  thierärztlichen  Vereins  für  die  Provinz 
Westfalen,  am  27.  Septbr.  1873.  Mag.  S.  344.  —  4) 
Harms,  C,  Die  Apthenseuche.  Hann.  J.-B.  S.  60.  — 
5)  Seh  rader,  0.  F.  W.,  Eine  typhose  Magen-Darm- 
entzündung als  Vorläufer  oder  Begleiter  der  Aphthen- 
seuche  und  die  Rinderpest.  Mag.  S.  149.  —  6)  Schindler, 
0.,  Zur  Kenntniss  des  Contagiums  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche. Schweiz.  Arch.  S.  368.  (Beschreibimg  eines  Falles, 
der  die  flüchtige  Natur  des  Maul-  und  Klauenseuche- 
Gontagiums  beweist).  —  7)  Hulin,  De  la  maladie  apth- 
ieuse  des  animauz  et  de  sa  transmission  k  Tespece  humaine. 
Louvain.  Annal.  de  la  Soc.  de  Med.  d'AnYers.  Avril. 
p.  196.  —  8)  Hugues,  M,  De  la  fieyre  aphtheuse  et 
de  sa  communication  des  betes  bovines  a  Thomme.  Annal. 
p.  1.  (Referat  über  die  Beobachtungen  Hulin's.)  —  9) 
Thomas,  M.,  Traitement  de  la  fievre  aphtheuse  en 
Algerie.  Gazette  medicale  de  TAlgerie.  No.  7.  p.  75. 
(Mittheilung  der  in  Algier  gegen  Maul-  und  Klauenseuche 
üblichen  Methoden  in  Bezug  auf  Vorbauimg,  Diät  und 
Heilmittel).  —  10)  KlinganJ  Heinr.,  Die  Maul-  nnd 
Klauenseuche,  ihre  Entstehung  und  ihre  Behandlung. 
Graz. 

Nach  den  amtlichen  von  Straub  (1)  zusammen- 
gestellten Berichten  erkrankten  in  Württemberg 
im  Jahre  1872  mit  Einschluss  des  letzten  Monats  des 
Jahres  1871  an  Maul-  nnd  Klauenseuche:  36,208  Rin- 
der, 8796  Schafe,  8419  Schweine,  12  Ziegen  nnd 
8  Pferde,  zusammen  47,443  Thiere.  Von  diesen  star- 
ben oder  wurden  geschlachtet:  1275  Rinder,  104 
Schafe,  143  Schweine,  6  Ziegen,  zusammen  1528 
Thiere.  —  Die  Immunität  vieler  Thiere;  die  An- 
steckungen ausgesetzt  waren,  Hess  sich  dadurch  er- 
klSren,  dass  dieselben  1869 — 1870  durchgesencht  wa- 
ren nnd  dass  das  Gontaginm  weniger  yerbreitungs- 
l&hig  erschien.  —  Die  grösste  Verbreitung  erlangte 


die  Krankheit  im  Monat  Mte  nnd  nahm  von  da  an 
allmälig  ab.  Die  Incubationsdaner  betrug  bisweilen 
3-t5  Tage  nnd  häufig  dauerte  die  Krankheit  selbst 
nur  8  Tage.  Tödtliche  Ausgänge  kamen  meistens 
nur  bei  Kälbern  vor.  Uebertragungen  der  Krankheit 
auf  Menschen  —  Wärter,  Thierärzte,  Kinder,  —  ka- 
men vereinzelt  vor.  In  einem  Falle  bekamen  Kinder 
nach  dem  Genüsse  der  Milch  von  «flenchekranken 
Kühen  Schmerzen  in  den  Füssen  und  die  Erschei- 
nungen der  sogenannten  Mundfäule.  Die  selten  vor- 
kommenden Blasen  am  Euter  wurden  in  einem  Falle 
mit  Pocken  verwechselt,  die  Impfung  des  Blaseninhal- 
tes anf  Kinder  blieb  ohne  Erfolg. 

Im  preussischen  Staate  trat  die  Maul-  and 
Klanensenche  im  Berichtsjahre  1871/72  in  fast  allen 
Regierungsbezirken,  wenn  auch  in  geringerer  Verbrei- 
tung, als  während  des  Jahres  1869  auf.  Die  Mehrzahl 
der  Beobachter  neigt  sich  immer  mehr  der  Ansicht 
zu,  dass  die  Maul-  und  Klauenseuche  eine  reine  Gon- 
tagion  ist,  deren  Einschleppnng  nnd  Verbreitung  na- 
mentlich durch  den  Eintrieb  und  Handel  mit  Schwei- 
nen aus '  den  östlichen  Grenzländem  vermittelt  wird. 
Die  Krankheit  ging  sehr  häufig  auf  die  Schafe  über 
und  gab  zu  zahlreichen  Sterbeföllen  unter  den  Saug- 
lämmern Veranlassung.  —  Bei  den  Bindern  war  der 
Verlauf  meist  ein  gutartiger.  Sangkälber  gingen  je- 
doch in  grosser  Zahl  zu  Grunde;  ebenso  junge 
Schweine.  Als  Mittel  zur  sehnelleren  Durchseuchnng 
bewährte  sich  die  Impfung  in  zahlreichen  Fällen.  — 

In  Folge  des  Miichgennsses  bekamen  Menschen 
(Beg.-Bez.  Goblenz)  eigenthnmliche  Halsbeschwerden, 
verbanden  mit  Heiserkeit.  Die  Mandeln  und  der 
ganze  Rachen  zeigten  sich  stark  geröthet,  theilweise 
geschwellt  und  mit  einem  eigenthumlichen  weisslichen 
Belag  versehen.  Bei  eizelnen  bildeten  sich  Bläschen 
in  der  Mundhöhle  und  an  den  Lippen  und  es  traten 
heftige  Fieberscheinungen  auf.  —  Bei  einer  Heerde 
Tmthuhner  (Kreis  Bochum)  trat  die  Maulseuche  auf 
in  Form  von  Aphthen  mit  ulcerativen  Stellen  an  der 
Zange  und  in  der  Rachenhohle.  (Prenss.  M.  S.  7. 
und  48.) 

Im  Jahre  1872  waren  in  Baden  von  ca.  600,000 
Rindern  150,000  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankt. 
Der  Gesammtschaden  wird  anf  anderthalb  Millionen 
Gulden  berechnet,  dazu  ein  Zehntel  weiter  als  Seuchen- 
schaden an  Schweinen  und  Schafen.  In  den  4  Jahren 
1869 — 1872  wird  der  Seuchenschaden  auf  rund 
3,700,000  Gulden  angegeben.    (Bad.  Mittheil.  S.  87.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  herrschte  in  Bel- 
gien im  Jahre  1871  ziemlich  bedeutend,  besonders 
gegen  das  Ende  des  Jahres;  sie  trat  theils  gutartig, 
theils  bösartig  auf.  (Annal  p.  205.) 

Nach  officieller  Schätzung  (2)  wurde  die  Maul- 
und  Klanensenche  in  der  Schweiz  ohne  jede  Be- 
schränkang  jährlich  mindestens  den  vierten  Theii  aller 
empfönglichen  Thiere  befallen,  d.  h.  circa  248,000 
Rinder  und  281,000  Stuck  Kleinvieh.  Wenn  man  den 
dadurch  entstehenden  Schaden  auf  35  Franken  für 
jedes  erkrankte  Rind  und  auf  5  Franken  für  ein  Stück 
Schmalvieh  berechnet,  so  ergiebt  sich  eine  jährliche 
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Sch&digimg  des  NaüODalrermogens  von  aber  10  Mil- 
lionen Franken. 

In  England  herrschte  die  Maul-  ond  Klanen- 
seoche  yom  Jahre  1869,  wo  ein  allgemeiner  Ansbroeh 
stattfand,  bis  in  die  folgenden  Jahre  weiter  fort  nnd 
war  auch  im  Jahre  1872  nicht  yollständig  erloschen, 
obwohl  die  Verbreitong  derselben  abgenommen  hatte. 
Die  Verlaste  werden  aaf  2  Pf.  St.  fär  jedes  erkrankte 
Stück  Rindvieh  yeranschlagt.    (Mag.  S.  1^.) 

Aas  dem  Vortrage  von  Pech  (3)  sind  einige 
Punkte  hervorzuheben.  Pech  fand  die  Aphthen  nicht 
allein  aaf  der  Maulschleimhaut,  an  den  Klanen  und 
am  Euter  der  Rinder,  sondern  auch  in  2  Fällen  auf 
der  Nasenschleimhaut  bis  zu  den  hinteren  Lagen  des 
Palatinum,  ferner  in  2  anderen  Fällen  im  Schluodkopf 
and  Labmagen.  (Hertwig  sah  die  Aphthen  auch 
am  Kehlkopfe.)  Ausser  am  Euter  finden  sich  die 
Aphthen  hie  und  da  an  den  zarten  Hautpartien  der 
Bauch-  und  Brustwandungen.  Nach  der  Durchseuchung 
können  die  Thiere  (Schafe  wie  Rinder)  schon  nach 
3 -'5  Wochen  nnd  einem  Vierteljahre  aufs  Neue  be- 
fallen werden.  Im  Weiteren  bekämpft  der  Vortra- 
gende die  vielfach  noch  geltende,  vollkommen  irrige 
Annahme,  dass  die  sogenannte  bösartige  Klauen- 
seuche der  Schafe  eine  Krankheit  sni  gene- 
ris  seL  Selbst  in  die  westlichen  Provinzen  Preussens 
wird  die  Maul-  nnd  Klauenseuche  durch  polnische 
Schweine  eingeschleppt,  die  niemals  auf  miasmati- 
schem Wege  entsteht,  sondern  wenigstens  in  dem 
westlichen  Europa  eine  reine  Contagion  darstellt. 

Harms  (4)  beobachtete  bei  einer  grösseren  Zahl 
von  Rindern,  die  an  Maul-  und  Klauenseuche  litten, 
im  Leben  neben  den  Erscheinungen  eines  aiemlich 
heftigen  Fiebers  die  Symptome  einer  Magen-  nnd 
Darmentzündung  und  eines  Katarrhes  der  Respirations- 
organe. Durch  die  Section  wurde  die  Diagnose  be- 
stätigt, und  fand  sich  ausserdem  noch  ein  hochgradiges 
Lungenodem.  Nach  diesem  Befunde  hält  Harms  die 
Magen-  und  Darmentzündung  für  eine  specifische.  Im 
Ganzen  crepirten  von  ca.  300  Rindern  19  Stück.  Füt- 
terung der.  Milch  von  einer  schwer  kranken  Kuh  an  5 
junge  Kaninchen  blieb  erfolglos.  Ebenso  trat  nach  der 
Impfung  im  Maule  bei  6  Kaninchen  nnd  einem  Pferde 
keine  Reaction  auf. 

Schrader(5)  beschreibt  eine  von  ihm  beobach- 
tete und  als  typhöse  Magen-Darmentzündung 
bezeichnete  Affection  bei  Pferden,  die  dem  aUgemei- 
nen  Ausbruche  der  Aphthenseuche  um  einige  Tage 
vorausgeht  oder  gleichzeitig  mit  der  letzteren  herrscht, 
nnd  die  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  sie 
sowohl  klinisch  wie  pathologisch-anatomisch  eine 
solche  Aehnlichkeit  mit  der  Rinderpest  zeigt,  dass  sie 
mit  der  letzteren  leicht  verwechselt  werden  kann. 
Die  betreffenden  Fälle  kamen  auf  den  Elbinseln  bei 
Hamburg  vor  und  hatten  bei  dem  erstmaligen  Auf- 
treten einen  Verlust  von  60 — 70  Rindern  zur  Folge. 
Die  im  Leben  beobachteten  Symptome  waren  haupt- 
sächlich folgende:  Schwanken  beim  Gehen,  allgemei- 
nes Unwohlsein,  grosse  Hinfälligkeit,  fortwährendes 
Liegen,   Eingefallensein   des  Leibes,   schmerzhaftes 


Stöhnen,  grosser  Durst,  Thranen  der  Angeo,  gpeldiek 
aus  dem  Maul,   kaum  fühlbarer  schneller  Pols,  gröi. 
gelblicher  Durchfall,  in  derBildang  begriffene  Aphtbei 
im  Maal  und  Röthung  der  Scheide.  Die  Sectionief 
gebnisse  boten  eine  grosse  UebereinstimmoBg  i^ 
der  Rinderpest:  man  fand  Todtenstarre,  eioge&UeM 
Hinterleib,  keine  rasche  Zersetzung,  keineD  Blatt«, 
tritt  ans  den  natürlichen  KÖrperöffaungen,  dis  Btsl 
schwarz  und  theerartig,  starke  RotbuDg  d«r  Schien* 
haut  des  Labes  und  der  ganzen  Darmkaoals,  iq«4 
mal  Erweichung  des  Epithels  und  leichte  Ablösbirkat 
im  Verdanungskanale.  Milz  and  Leber  meist  blatrelek, 
manchmal  wie  das  Endocardium  mit  BlataDterlufot 
gen  versehen.  Von  einer  kleinen  etwa  40  SIqcIl  ^ 
lenden  Schafheerde  starben  10  Lämmer  gleiei)ieiti{. 
Am  nächsten  Tage  nach  der  ersten  BeobachtoDg  k 
Krankheit   sowohl   am  lebenden  Thiere  als  beiSM^ 
tionen  fand  sich  auf  denselben  Weiden  bei  32  Stäeko 
beginnende  Aphthenseuche,    bei  manchen  Terbooda 
mit  gleichzeitigem  Nasenflnss,  und  bei  2  Stock  zdgtee 
sich  auch  Aphthen  zwischen  den  Klauen.   MitM 
sieht  auf  den  Umstand,  dass  die  heobachteten  Tod» 
fälle  nur  bei  Jungvieh  vorkamen  und  zwar  u/iv- 
schiedenen  Weiden,  dass  neben  den  lethalen  FÜis 
eine  grosse  Anzahl  erkrankter  Thiere  fehlte,  dmk 
Verlauf  ein  so  äusserst  rapider  war  und  endiiehdi 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  darauf  ein  AiuM  k 
Aphthenseuche  stattfand,    gab  SchradersdaGi^ 
achten  dahin  ab,    dass  die  beschriebeneDFiUeie» 
Rinderpest  seien.    Besonders  betont  wird,  dww- 
zugsweise  Jungvieh  befallen  wurde  und  imh  erii{, 
namentlich  Kälber  nnd  Ferkel,    welche  dleüäLd« 
an  Aphthenseuche  erkrankten  Kühe  ungekocht  «y* 
ten  hatten,  während  bei  Kühen  der  Verlauf  iiognn 
war  und  die  Krankheit  3-4  höchstens  8  Ttgebiiu 
lethalen  Ausgang  dauerte.  Das  Wesen  dieser  typbö» 
Magen-  nnd  Darmentzündung  ist  für  Schrtdernod 
ein  Räthsel,  obwohl  er  bestimmt  anzunehmen  geoeifi 
ist,    dass   dieselbe  mit  der  Aphthenseuche  is  v^ 
einem  Zusammenhang  steht.     Nach  der  Ansiciitte 
Ref.,  der  ähnliche  Fälle  in  *der  Schweiz  za  beobidia 
Gelegenheit  hatte,   handelt  es  sich  in  den  enili^ 
Fällen  zweifellos  um  bösartig  verlaufende  FiUe  «ß 
Maul-  und  Klauenseuche,  wobei  nicht  das  gewolmlübe 
Exanthem,   sondern  die  *AllgemeinvergiftoDg  io  ^ 
Vordergrund   trat   nnd  die  schlimmen  An^g&oge  be- 
dingte. WieSchrader  richtig  bemerkt,  werden  der- 
artige bis  jetzt  allerdings  zu  wenig  gewürdigte  W^ 
von  Aphthenseuche   gewöhnlich   mit  Milzbrand  to- 
wechselt  und  sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  BiB' 
derpest  von  grosser  diagnostischer  Bedeataog. 

Hulin(7)  macht  in  seiner  vonDesgninlfr 
sprochenen  Arbeit  auf  die  Gefahren  aofmerktfOi 
welche  die  Maul-  und  Klauenseuche  dorch  üb« 
Uebertragbarkeit  auf  den  Mensehen  li^ 
dingt.  In  einem  Orte,  wo  beinahe  sämmtlichea  Vi« 
an  der  Maul-  und  Klanenseache  litt,  erkrankten  m 
Kinder  an  phlyctänolären  Affectionen  der  Fasse  ^ 
Halsbeschwerden.  Auf  eine  Bevölkerung  roa  uoff- 
Uhr  tausend  Seelen  starben  im  Verlauf  mefaterecMt 
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nate  23  Kinder  nnd  Erwachsene,  nachdem  sie  Hals- 
affection  nnd  Eruptionen  an  den  ExtremitSten  ge- 
zeigt hatten.  Die  Uebertragnng  der  Krankheiten 
wird  hauptsächlich  vermittelt  durch  Milch  und  Butter, 
während  das  in  der  Regel  nur  im  gekochten  Zn- 
stande genossene  Fleisch  unschädlich  ist.  Schliess- 
lich bespricht  Hulin  die  geeignetesten  nnd  zweck- 
mässigsten  Schutzmassregeln  gegen  die  Uebertragnng 
der  Seuche  auf  den  Menschen. 


10.  Pyamie  und  Septicamie. 

1)  Roloff,  F.,  Zur  Aetologie  der  Lähme  bei  den  jungen 
Thieren.  Zeitschr.  S.  162.  —  2)  Bollinger,  0.,  Zur 
Eenntniss  der  Foblenlähme.  Yirchow^s  Archiv  f.  pathol. 
Anat.  B.  58.  S.  329.-3)  Derselbe,  üeber  die  Lähme 
der  neugeborenen  Hausthiere.  Schweiz,  landwirthscbaftl. 
Zeitschrift.  Jahrg.  L  S.  225  u.  265.  —  4)  Zürn,  Zur 
Beurtheilong  der  Ursachen  der  Lähme  jtmger  Hausthiere. 
Zeitschr.  S.  249.  —  5)  Koppitz,  W.,  Beiträge  zur 
Lämmerlähme.  Oesterr.  B.  XL.  p.  24.  —  6)  Neide,  Die 
Lämmerlähme.  DerLandwirth.  1873.  No.  17.  (Die  Krankheit 
entsteht  nicht  durch  fehlerhafte  Ernährung  der  Mutterthiere 
und  dadurch  erzeugte  kranke  Milch,  sondern  bloss  durch 
Erkältung  der  jungen  Thiere.  Eine  gleiohmässige  Stall- 
temperatur [nie  über  15^  R.]  erzielt  N.  dadurch,  dass 
eine  dünne  Erdschicht  öfters  über  den  Mist  ausgebreitet 
wird,  wodurch  gleichzeitig  die  Stallluft  rein  erhalten  bleibt; 
ferner  verhindert  er  die  Erkältung  durch  Verschalung  der 
Wände  mit  Brettern.  Seitdem  N.  dieses  Ver&hren  durch- 
geführt, verschwand  die  Lähme  unter  seinen  Lämmern.) 
—  7)  Deneubourg,  M.,  De  la  fievre  vitulaire.  Ange- 
zeigt im  Annal.  de  la  Soc.  de  Med.  d^Anvers.  AwiL 
p.  201  und  Annal.  p.  140.  —  8)  Jouet,  M.  H.,  La 
fievre  vihilaire.  Rec.  p.  619.  (Gestützt  auf  mehrere  Beob- 
achtungen lässt  Jouet  das  Ealbefieber  sich  aus  3  Ur- 
sachen entwickeln:  nämlich  emer  Enteritis,  oder  Metritis 
oder  einer  Peritonitis,  von  denen  die  letztere  die  schlimmste 
ist  und  durch  unterdrückte  Milchabsonderung  (!)  sowie 
Blutcongestion  entsteht.  Die  Lähmung  betrachtet  Jouet 
als  das  Resultat  der  Schwäche,  der  hochgradigen  Muskel- 
ermüdung in  den  Lenden  und  den  hinteren  Theilen.) 

Bei  Lämmern  nnd  einem  Fohlen  mit  sogenannter 
Lähme  fand  Roloff  (1)  als  Ursache  der  Gelenkent- 
zündnngen  sowie  der  sonstigen  krankhaften  Verände- 
rungen Eitemngsprocesse  am  Nabel.  —  Aensserlich 
erschien  bei  den  jungen  Thieren ,  die  bereits  mit  Ge- 
lenkentzündungen behaftet  waren ,  der  Nabel  oft  gar 
nicht  krankhaft  verändert,  sondern  die  Oeffnnng  in 
der  Banchwandung  ganz  regelmässig  geschlossen. 
Manchmal  fand  sich  im  Nabelringe  noch  eine  kleine 
Oeffnnng  mit  scharfem  Rande,  ans  welcher  ein  dunner 
Eiter  ansfloss,  der  sich  bei  Druck  auf  die  Banchwan- 
dung vermehrte.  Die  nächste  Umgebung  des  Na- 
bels war  sehr  empfindlich,  über  demselben  war  zn- 
weileneine  kleine  rundliche  oder  längliche  Geschwulst 
zu  fühlen,  und  vor  dem  Nabel  fühlte  man  bei  Läm- 
mern durch  die  Banchdecken  oft  deutlich  die  finger- 
dick angeschwollene  Nabelvene.  Die  Section  ergab 
Verdickung  nnd  Verhärtung  der  Nabelvene  vom 
Nabelrmg  bis  in  die  Leber,  in  derselben  eine  ver- 
schieden gefärbte  eitrige  Flüssigkeit;  am  inneren 
Nabelring  eine  mit  dem  Lumen  der  Nabelvene  com- 
mnnicirende  eitergefnllte  Hohle,  während  andererseits 
die  Phlebitis  umbilicalis  sich   in  die  Pfortader  nnd 


ihre  Aeste  fortsetzte.  Die  Leber  war  meistens  ver- 
grössert  nnd  enthielt  embolische  Abscesse  mit  choco- 
ladefarbigem  Inhalt,  die  zum  Theil  mit  der  eiterge- 
fttilten  Nabelvene  in  Verbindung  standen;  die  Pfort- 
ader entzündet  nnd  stellenweise  mit  eitriger  Flüssig- 
keit gefällt  oder  tbrombosirt.  Die  Milz  gewöhnlich 
sehr  gross,  die  Follikel  geschwellt,  das  Epithel  der 
gewundenen  Hamkanälchen  der  Niere  fettig  entartet, 
die  Lungen  in  der  Regel  gesund.  Durch  Fort- 
setzung der  Nabelentznndnng  auf  das  Bauchfell  ent- 
stand bei  Lämmern  öfters  eine  eitrige  Peritonitis.  — 
Die  Thiere  fieberten,  waren  hartleibig  oder  verstopft, 
der  Bauch  auf  Druck  sehr  schmerzhaft ,  der  Tod  er- 
folgte nach  8 — 14  Tagen.  —  In  manchen  Fällen  ge- 
sellen sich  zur  Entzündung  der  Nabelvene  und  der 
Pfortader  Gelenkentzündungen  nnd  diese  bilden  dann 
gewöhnlich  das  erste  augenfällige  Erankheitssymptom. 
Bei  den  Lämmern  betreffen  die  Gelenkentzündungen 
vorzugsweise  die  Vorderfnsswurzel-  und  die  Sprung- 
gelenke. Zuweilen  ist  nur  ein  Gelenk  entzündet, 
meistens  leiden  jedoch  mehrere  Gelenke  gleich- 
seitig. Die  Gelenkentzündungen,  die  Roloff  in  ihren 
verschiedenen  Modificationen  näher  beschreibt,  sind 
meistens  eitriger  Natur,  communiciren  häufig  durch 
Fistelöffnungen  nach  aussen  nnd  afficiren  die  zunächst 
gelegenen  Weichtheile  in  verschiedener  Weise  (Tumor 
albns).  Je  nach  dem  Grade  der  Arthritis  finden 
sich  neben  den  einfach  eitrigen  auch  fungöse  Formen, 
häufig  verbunden  mit  Usur  des  Knorpels  und  Garies 
der  knöchernen  Gelenkenden.  In  Betreff  der  Ursachen 
der  Gelenkentzündungen  konnte  Roloff  bestimmt 
nachweisen,  dass  dieselben  secnndär  sind,  während 
die  Nabeleitemng  das  Primäre  ist.  In  den  zerfalle- 
nen Thrombusmassen  wie  in  den  entzündeten  Gelenken 
fanden  sich  kleine  Körnchen,  die  man  für  Kngel- 
bacterien  ausgeben  könnte.  Die  Ursache  der  Nabel- 
eitemng konnte  Roloff  nicht  ermitteln.  Wahr- 
scheinlich dringt  nach  Abreissen  der  Nabelschnur  ein 
Ferment  von  aussen  in  die  Nabelgefässe  ein ,  in  Folge 
dessen  in  dem  Thrombus  eine  fanligeZersetzung  entsteht, 
oder  es  gelangt  bei  nicht  rechtzeitigem  Verschluss  des 
Urachns  Harn  in  die  verletzten  Gefässe.  Durch 
Uebertritt  reizender  und  eitriger  Theile  in  das  Blut 
entstehen  die  Gelenkentzündungen.  Ohne  Einflnss 
auf  die  Entstehung  der  letzteren  ist  die  Fütterung 
der  Mutterschafe,  der  Nährzustand  der  Lämmer  nnd 
die  Race.  Die  Krankheit  findet  sich  bei  kräftig 
und  bei  schwächlichen  Thieren.  In  einzelnen  Fällen 
wurden  bei  älteren  —  circa  1  Monat  alten  —  Läm- 
mern ähnliche  Gelenkentzündungen  beobachtet,  ohne 
dass  eine  Eiterung  in  den  Nabelgefässen  vorhanden 
war.  Ob  in  solchen  Fällen  etwa  früher  ein  begrenz- 
ter eitriger  Zerfall  des  Thrombus  bestanden  und  die 
Arthritis  erzengt  hatte,  oder  ob  andere  Ursachen  zu 
Grunde  lagen,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  —  Bei 
einem  Fohlen  beobachtete  Roloff  neben  der  durch 
Nabeleiterung  bedingten  Gelenkentzündung  eine 
eitrige  Peritonitis.  Das  Thier  zeigte  im  Leben  bedeu- 
tende Allgemeinerscheinungen,  Husten,  schleimig-eitri- 
gen Nasenausfluss,   Verstopfung ,   äussere  Anschwel- 
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langen,  am  Nabel  eine  fistulöse  Oeffnnng,  aas  der 
sich  Eiter  entleerte,  ferner  Gelenkanschwellnngen. 
Bei  der  Section  fand  sich  am  innem  Nabelring  ein 
hühnereigrosser,  mit  dünnem  Eiter  gefällter  Heerd, 
in  welchem  die  Nabelvene,  beide  Nabelarterien  and 
derUrachns  offen  einmändeten  and  darch  den  letzteren 
anch  die  entzündete  Harnblase.  Die  Nabelyene  war 
in  einer  Länge  von  circa  7  Gentimeter  offen,  entzün- 
det, mit  Eiter  gefüllt,  weiter  Torwarts  jedoch  darch 
einen  festen  Thrombus  verschlossen.  In  der  Leber 
keine  Veränderungen.  In  den  Nabelarterien  eitrig 
zerfallene  Thromben ,  die  sich  in  die  Beckenarterien 
and  in  die  Aorta  fortsetzen;  die  rechte  Beckenarterie 
fast  vollständig  thrombosirt;  von  der  Aorta  ragt  ein 
glatter  wandständiger  Thrombus  io  dib  Schenkelarte- 
rien hinein.  In  beiden  Langen  zahlreiche  Embolien; 
in  mehreren  Gelenken  acute  Entzündung.  —  In  Be- 
treff der  Nomenclatur  schlägt  Hol  off  vor,  die  Be- 
nennung Lähme  ganz  aufzugeben  ,  da  sehr  verschie- 
denartige Erankheitszustände  darunter  subsumirt  wer- 
den. In  den  meisten  Fällen  ist  die  sogenannte  Ge- 
lenkseuche  —  wenigstens  bei  Schweinen  und  bei 
jungen  Rindern  -  eine  Rhachitis,  oder  die  entzünd- 
lichen Affeotionen  einzelner  Gelenke  sind  Theiler- 
scheinungen  der  Scrophulose,  oder  endlich  die  Ge- 
lenkentzündungen sind  wie  in  den  beschriebenen 
Fällen  pyämischer  Natar. 

Bollinger  (2  u.  3}  machte  seine  ersten  Beob- 
achtungen über  Fohlenlähme  schon  im  Jahre  1869  In 
dem  königl.  preuss.  Staatsgestüt  zu  Graditz,  wo  die 
Krankheit  endemisch  herrschte  und  bedeutende  Ver- 
luste verursachte.  In  dem  genannten  Gestüte  waren 
im  Jahre  1869  nicht  weniger  als  47  Fohlen,  im  Jahre 
1870  nur  12  an  Lähme  erkrankt.  Mit  Ausschluss  der 
leichteren  Fälle  -  19  an  Zahl  -  betrug  die  Mortalität 
=  72pCt.,  indem  von  40  Fällen  29  zu  Grunde  gingen 
und  nur  11  genasen.  Das  Alter  der  Thiere  beim  Be- 
ginn der  Erkrankung  fällt  bei  30  =  75  pGt.  in  die 
drei  ersten  Lebenswochen,  und  zwar  erkrankten  20 
Fohlen  in  der  ersten,  10  Fohlen  in  der  zweiten  nnd 
dritten  Lebenswoche,  die  übrigen  in  der  vierten  bis 
sechsten  Woche.  —  Die  Dauer  der  Krankheit  betrug 
in  den  lethalen  29  Fällen  durchschnittlich  17  Tage ;  in 
18  Fällen  trat  das  todtliche  Ende  vor  Ablauf  von 
14  Tagen  ein.  Die  Erkrankungen  fielen  entsprechend 
der  Wurfzeit  der  Stuten  hauptsächlich  in  die  Monate 
April,  Mai  und  Juni.  —  Die  wichtigsten  klinischen 
Erscheinungen  waren:  Die  Beschleunigung  der 
Athmung,  ein  bedeutendes  Fieber,  die  verminderte  oder 
aufgehobene  Sanglust.  Im  Beginne  der  Krankheit 
noch  ziemlich  munter  nnd  aufmerksam  erscheinen  die 
Thiere  in  den  späteren  Stadien  matt  und  hinföUig, 
magern  ab,  das  Haar  wird  struppig  und  glanzlos, 
häufig  bemerkt  man  Nasenkatarrh  mit  Ausflnss, 
Schwellung  der  Kehlgangsdrüsen,  die  Symptome  einer 
Gapillarbronchitis  und  Diarrhöen.  Sehr  bald  treten 
Anschwellungen  einzelner  Gelenke  auf,  besonders 
häufig  am  Sprunggelenk.  Die  afficirten  Gelenke  sind 
in  verschiedenem  Grade  angeschwollen,  heiss  und 
schmerzhaft.   Die  Thiere  gehen  lahm,  es  entwickehi 


sich  Eiterheerde  unter  der  Haut.  Zuletzt  verfalleii  die 
Thiere  in  Sopor  nnd  Goma,  es  treten  Durchfälle  auf 
mit  Entleerung  wässeriger,   graagefärbter  nnd   übel- 
riechender Kothmassen,   die  sichtbaren  Schleimhäate 
sind  öfters  gelblich  geförbt.    In   drei  zur  Section 
gekommenen  Fällen  fanden  sich  doppelseitige  Bron- 
chopneumonie der  anderen  Lnngenabschnitte,  Langen- 
abscesse,  femer  eiterige  Gelenkentzündungen  (in  zwei 
Fällen),  Muskelabscesse,  Knochencaries,  Fettdegenera- 
tion der  quergestreiften  Mnsculatur  zam  Theil  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet,  zum  Theil  nur  in  der  Nähe 
der  erkrankten  Gelenke,  ähnliche  Veränderungen  in 
der  Leber,  den  Nieren  und  im  Herzen.  In  dem  Darm- 
kanale  war   katarrhalische  Enteritis   verbunden    mit 
Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  nachzuweisen.   Rhachi- 
tische  Störangen  fehlten  sowohl  im  Leben,  wie  bei 
der  Section.  —  Während  in  den  betreffenden  Fällen, 
eine  Untersuchung  der  Nabelgefässe  nicht  stattfand, 
konnte   in   zwei   weiteren   Fällen   von    denen    der 
eine   von .  Bollinger,   der  andere    von    Franck 
in  München  untersacht  wurde,  das  fehlende  Glied  er- 
gänzt werden.   Die  beiden  Fohlen,  von  denen  das  eine 
drei,  das  andere  vier  Wochen  alt  war,  zeigten  bei  der 
Section  folgende  Veränderungen:    Entzündung  and 
Thrombose  der  Nabelgefösse,  Fortsetzung  der  in  Er- 
weiterung begriffenen  Thromben  der  Nabelvene  in  die 
Pfortader,  Thrombose  der  letzteren  und  ihrer  hebet- 
Verzweigungen;  ferner  in  einem  Falle:  Thrombose  der 
Lungenarterie,    doppelseitige   Pleuritis,    Pericarditi^ 
purulente  Polyarthritis,  ausgedehnte  Muskel-  nnd  Zell- 
gewebsabscesse ,    Hauterysipel ;    im    anderen  Falle: 
Lungenabscesse,  umschriebene  Pleuritis,  eiterige  Irido- 
chorioiditis  und  endlich  neben  der  allgemeinen  Anämie 
eine  bedeutende  Hyperplasie  der  Bronchial-  and  Ge- 
krösdrüsen.  —  Die  Genese  des  ganzen  Krankheits- 
processes  ist  demnach  folgende :   Die  Entzündnng  der 
Nabelgefässe,  namentlich  der  Nabelvene,  der  zerfallene 
und  erweichte  Thrombus  der  Nabelvene  nnd  Pfortader 
bilden  den  Ausgangspunkt  nnd  die  Quelle  einer  meta- 
stasirenden  Pyämie,    wobei   theils   direct  embolische 
Processe  (in  den  Lungen),  theils  in  Folge  der  aUge- 
meinen  entzündlichen  Dispositionen,  metastatische  Ent- 
zündungen der  serösen  nnd  synovialen  Häute  (Pleu- 
ritis, Pericarditis  nnd  Arthritis),  der  Langen,  der  Iris 
und  Ghorioidea,  die  Muskel-  und  Zellgewebsabscesse, 
kurz  die  Reihe  der  klinischen  nnd  anatomischen  Stö- 
rungen auftreten,  die  wir  als  sogenannte  Fohlenlähme 
bezeichnen.  —  Im  Weiteren  werden  die  wichtigsten 
Thatsachen  angeführt,  welche  die  Analogie  zwischen 
den  charakteristischen  Erscheinungen  der  Fohlenlähme 
und  den  durch  Nabel-  und  Nabelgefässentzündnng  be- 
dingten    Allgemeinstörungen     neugeborner     Kinder 
zweifellos  machen,  femer  die  Gründe  auseinanderge- 
setzt, welche  rhachitische  Störangen  oder  die  Fettde- 
generation als  Grundlage  der  Lähme  ausschliessen. 
Zum  Schlüsse  wird  auf  Grund  litterarischer  Studien 
und  vereinzelter  klinischer  Erfahrungen  an  Kälbern 
mit  sogenannter  Gelenkseuche  (Kälberlähme)  nicht  be- 
zweifelt, dass  auch  die  Lähme  der  Kälber  and  Läm- 
mer ai^  ähnlichen  Verändernngen  im  fötalen  Circo- 
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lationsapparate  beruht.  (Referent  hat  unterdessen  einen 
aasgesprochenen  Fall' tou  K&lberl&hme  anatomisch 
zu  nntersachen  Gelegenheit  gehabt  and  ebenfalls  eine 
metastasirende  Pyämie  ausgehend  von  eiteriger  Om- 
phalo-Phlebitis  als  Wesen  des  Processes  constatirt.) 
In  Bezug  auf  die  Aetiologie  der.  Nabel-  and  Nabeige- 
fässentzändungen  der  peugebornen  Hausthiere  werden 
besonders  äusserliche  Schädlichkeiten :  traumatische  und 
chemische  Insulte,  Berührung  der  Nabelwnnde  mit 
Schmatz,  faulem  Eoth  und  Harn,  die  mangelnde  oder 
unmögliche  Nabelpflege  betont.  In  Bezug  auf  ungün- 
stige äussere  Verhältnisse:  Ueberfüllung  der  Stal- 
lungen, mangelhafte  Ventilation  etc.  —  Torhalten  sich 
die  Gestüte,  wo  die  Kranicheit  meist  seuchenartig  auf- 
tritt, genau  wie  unsere Gebärhäuser  und  Spitäler;  eine 
directe  und  indirecte  Uebertragung  des  pyämischen 
und  septischen  Giftes  findet  in  beiden  statt.  Der  Um- 
stand, dass  die  Mutterstuten  in  der  Regel  gesund  blei- 
ben, mag  darauf  beruhen,  dass  manuelle  Untersuchun- 
gen und  künstliche  Hulfeleistungen  bei  denselben  sel- 
tener stattfinden  als  beim  menschlichen  Weibe.  — 
Wurde  man  das  nengeborne  Kind  mit  offener  Nabel- 
wunde,  ebenso  regelmässig  mit  einem  Jauchebad  in 
Berührung  bringen,  wie  dies  bei  den  neugebornen 
Hausthieren  der  Fall  ist,  so  wurden  wir  auch  beim 
menschlichen  Säugling  nicht  minder  häufig  die 
-  Lähme  ^  in  der  beschriebenen  Form  auftreten  sehen. 
Zum  (4)  fand  im  Blute  eines  mit  sogenannter 
Lähme  behafteten  Lammes  Micrococcen  oder  Eugel- 
bacterien  -  kleinste,  kugllge  oder  an  einem  Ende  etwas 
zugespitzte,  bewegliche,  isolirte  oder  zu  zweien  ver- 
einigte Zellen  — ,  welche  ausserdem  auf  den  weissen 
Blutkörperchen  sassen  und  sich  auch  in  der  eiterhal- 
tigen  Synovialflnssigkeit  nachweisen  Hessen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Beobachtungen  von  R  o  1  o  f  f  glaubt  Zürn 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  bei  der  sogenann- 
ten Lähme  oft  pflanzliche  Parasiten  als  ätiologische 
Factoren  angesehen  werden  müssen. 

Eoppitz  (5)  beobachtete  während  der  Lammzeit 
Mitte  Februar  eine  sehr  bösartige  Form  der  Lämmer- 
lähme,  deren  Mortalitätsprocent  über  30  pGt.  betrug. 
Die  Lämmer  erkrankten  im  Alter  von  einigen  Tagen 
und  zeigten  als  Hauptsymptome:  Mattigkeit,  vermin- 
derten Appetit,  Steifigkeit  der  Extremitäten,  gehin- 
derte Bewegung,  manchmal  Convulsionen,  massiges 
Fieber,  gesteigerte  Temperatur  am  Unterbauch.  Bei 
wenig  vorgeschrittener  Krankheit  war  meist  Ver- 
stopfungvorhanden, bei  hochgradig  Kranken  stinkender 
Durchfall  und Convulsionen.  BeiderObduction  fanden 
sich  RÖthung  und  stärkere  Injection  derRückenmarks- 
hänte,  im  Magen  meist  Milch  in  Form  von  käsigen 
Klumpen,  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  im  Zu- 
stande eines  intensiven  acuten  Katarrhs,  die  Leber 
enorm  gross,  hyperämisch,  braunroth  von  Farbe  und 
weicher;  die  übrigen  Organe  gesund.  —  Die  Haupt- 
ursache dieser  gefährlichen  Seuche  sucht  K.  in  der 
zu  kräftigen  Fütterung  der  Mutterschafe  und  der  da- 
durch zu  gehaltreich  gewordenen  Milch,  ohne  dabei 
die  Disposition  und  die  Winterlammnng  ausser  Acht 
zu   lassen,   nachdem  bei  geänderter  Fütternngsweise 
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der  Mutterschafe  and  Ani^endnng  leichter  Laxantien 
die  Krankheit  gänzlich  schwand. 

11.     Epithelioma  contagiosum. 

Bell  Inge r,  0.,  Ueber  Epithelioma  contagiosum  beim 
Haushuhn  und  die  sogenannten  Pocken  des  Geflügels. 
Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat  B.  58.  S.  349. 

In  einem  Oeflngelhofe  zu  Zürich  beobachtete  B  Ol- 
li nger  ein  eontagiöses  Exanthem,  welches  er  als 
Epithelioma  contagiosum  bezeichnet  und  fol 
gendermassen schildert:  Das  Epithelioma  contagiosum, 
welches  seuchenartig  beim  Haushuhn  und  vielleicht 
auch  bei  anderen  Vögeln  (Fasanen)  vorkommt,  ist 
eine  exquisit  contagiöse  Infectionskrankheit,  die  durch 
ein  aus  umschriebenen  epithelialen  Hyperplasien  be- 
stehendes Knotchenexanthem  am  Kopfe,  vorwiegend 
an  den  unbefiederten  Theilen  desselben,  charakterisirt 
ist.  In  der  Regel  verbinden  sich  damit  ähnliche 
Eruptionen  auf  der  Schleimhaut  der  Maul-  und  Rachen- 
höhle, sowie  auf  der  Gonjnnctiva  der  Augenlider, 
welche  jedoch  sehr  rasch  der  Verschorfung  und  Ver- 
käsung unterliegen.  Als  Begleiterscheinung  findet 
sich  häufig  katarrhalische  Entzündung  sämmtlicher 
Schleimhäute  des  Kopfes,  besonders  eine  eiterige  Con- 
junctivitis mit  secundärer  Panophthalmie,  sowie  eine 
eiterige  Entzündung  der  Nasenschleimhant.  —  Das 
Gontaginm  der  Krankheit  ist  fix,  wahrscheinlich  auch 
flüchtig  und  von  grosser  Tenacität,  da  es  sich  über 
ein  halbes  Jahr  in  demselben  Geflügelhofe  trotz  ener- 
gischer Zerstörungsversuche  wirksam  erhielt. 

Das  erste  Symptom  der  Krankheit  bildet  ein 
knötchenartiges  Exanthem  am  Kopfe,  welches  nach 
einem  Incubationsstadium  von  4-5  Tagen  meist  an 
den  unbefiederten  Theilen  des  Kopfes  auftritt,  so  dass 
der  Kamm,  die  Kehl-  und  Ohrlappen  meist  zuerst  be- 
fallen werden,  ferner  die  Augenlider,  die  Schnabel- 
winkel, die  Gegend  des  Schnabelansatzes  und  von 
hier  aus  auch  die  mit  Federn  besetzten  Theile  des 
Kopfes.  Die  Knötchen  selbst  sind  von  derber  Con- 
sistenz,  gelblicher  und  graugelblicher  Farbe  und 
brauchen  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  bis  zur  Grösse 
einer  Erbse  oder  Maulbeere  ungefähr  5—7  Tage, 
manchmal  auch  länger.  Gleichzeitig  finden  sich  die 
oben  erwähnten  Affectionen  der  Maul-  und  Rachen- 
schleimhaut. Neben  gleichzeitigen  entzüadlichen  Pro- 
cessen auf  den  Kopfschleimhäuten  bemerkt  man  Stö- 
rungen des  Allgemeinbefindens,  Mangel  an  Fresslust, 
Traurigkeit  und  Abmagerung,  das  Federkleid  ist  ge- 
sträubt. Unter  den  Erscheinungen  der  zunehmenden 
Kachexie  neben  gleichzeitiger  oberflächlicher  Ver- 
schorfung und  Braunfärbung  der  pockenähnlichen 
Knoten  am  Kopfe  erfolgt  der  Tod  der  Hühner  4  —  5 
Wochen  nach  derinfection  und  ungefähr  3 — 4  Wochen 
nach  der  ersten  Knoteneruption.  In  den  geringeren 
Stadien  der  Krankheit  tritt  manchmal  die  Heilung 
spontan  ein,  indem  die  Knoten  central  zerfallen  und 
einen  epithelialen  fettigen  Brei  bilden,  manchmal  auch 
unter  Anwendung  therapeutischer  Hülfsmittel. 

Bei  der  Section  finden  sich  in  den  inneren  Or- 
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ganen  ausser  den  erwähnten  Veränderungen  am 
Kopfe  keine  wesentlichen  Veränderungen.  Manchmal 
ist  die  Todesursache  in  EUndernissen  für  die  Athmung 
—  Verstopfung  der  Nasenoffnungen  durch  katarrha- 
lische Producte,  Enoteneraption  aussen  oder  Eruptio- 
nen am  Kehlkopfeingang  —  zu  suchen.  Histologisch 
bestehen  die  charakteristischen  Eruptionen  am  Kopfe 
ans  umschriebenen  epithelialen  Hyperplasien,  die  im 
Beginne  als  zapfenähnliche  Wucherungen,  später  als 
umfangreiche  Neubildungen  polygonaler  Epithelzellen 
mit  eigenthümlich  fettglänzenden  Kernen  auf  einem 
spärlichen  und  gefässhaltigen  Muttergewebe  sitzend 
sich  präsentiren. 

Nach  den  allerdings  sehr  wenig  exacten  Beschrei- 
bungen älterer  Autoren  bezweifelt  B.  nicht,  dass  alles, 
was  man  bisher  als  Geflngelpocken  beschrieben  hat, 
nichts  anderes  als  die  vorliegende  Krankheit  gewesen 
ist.  —  Die  experimentelle  Uebertragung  der  Krank- 
heit auf  gesunde  Thiere  gelang  ohne  Schwierigkeit, 
indem  letztere  einfach  in  denselben  Stall  zu  den  kran- 
ken gebracht  wurden.  Zum  Schlüsse  erörtert  B.  noch 
die  Beziehungen  dieser  Seuche  zum  Molluscum  conta- 
giosum des  Menschen,  dem  sie  in  mehrfacher  Rich- 
tung analog  ist  und  bemerkt  ausdrücklich,  dass  der 
Nachweis  des  Infectionsstoffes  trotz  besonderen  Augen- 
merkes auf  diesen  Punkt  nicht  gelang. 

12.     Verschiedene  Infectionskrankheiten. 

1)  Venuta,  üeber  die  Contagiosit&t  der  Hunde- 
staupe. Med.  vet.  u.  Rep.  35.  Jahrg.  S.  45.  —  2)  San- 
tarcangelo,  Die Cbolera  der  Hähuer.  Gaz.  med.  u.  Rep. 
S.  358.  (Eine  cboleraartige  Krankheit,  die  im  südlichen 
Italien  Anfang  1873  herrschte  und  mit  der  menschlichen 
Cholera  nur  den  raschen  Verlauf  gemeinsam  hat.  Die 
Seuche,  welche  die  ergriffenen  Thiere  meist  innerhalb 
10  Stunden  töütet,  lässt  sich  angeblich  durch  ein  fixes 
Contagium  auf  gesunde  Hühner  übertragen.  Katzen, 
Hunde  und  Menschen  erkrankten  nach  dem  Genüsse  des 
Fleisches  derartig  erkrankter  Hühner  nicht.  Die  vorherr- 
schenden Erscheinungen  im  Leben  wie  im  Tode  sind  die 
einer  höchst  acuten  Gastro-enteritis.)  —  3)  Ogle,  Jolm, 
W.,  Epidemie  unter  Fischen;  lebende  Bacterien  im 
Blute.     Lancet  IL     19.  Nov. 

Um  die  Frage  der  Ansteckungsfähigkeit  der  Hunde- 
staupe zu  ent6cheiden,stellte  V  e  n  u  ta  (1)  eine  Reihe  von 
Versuchen —  13  an  Zahl  -  an.  Dieselben  wurden  auf 
verschiedene  VTeise  ausgeführt:  Gesunde  Hunde  wur- 
den in  Ställe  gesperrt,  wo  vother  staupekranke  sich 
befunden  haCten,  oder  sie  wurden  mit  kranken  Hun- 
den einfach  zusammengebracht,  oder  es  wurde  mit  Na- 
senausfluss  entweder  subcutan,  auf  die  Aogenlider 
oder  die  Nasenhöhle  geimpft.  Ans  diesen  Versuchen 
ergab  sieb,  dass  sich  die  Staupe  hauptsächlich  durch 
das  Zusammenleben  und  die  Berührung  andern  jun- 
gen Hunden  mittheilt,  und  dass  nur  wenige  widerstehen. 
Demnach  betrachtet  V.  die  Staupe  als  eine  ansteckende 
Krankheit,  die  sich  sowohl  durch  ein  fixes  wie  ein 
flüchtiges  Contagium  fortpflanzt.  Das  Contagium  be- 
sitzt soviel  Tenacität,  dass  es  durch  einen  gewissen 
Grad  der  Eintrocknung  nicht  zerstört  wird,  und  end- 
lich beträgt  bei  der  Uebertragung  durch  das  fixe  Con- 
tagium die  Incnbations-Periode  zwischen  4 — 6  Tagen. 


111.    Chr«iiii€he  Mutittoidle  EnakkeiteM. 

1.     Tubercolose  und  Perlsucht. 

1)  Adam,  Tb.,  Bemerkungen  über  das  Vorkommen 
der  Tuberculosis  beim  Schlachtvieh.   Woch.  pag.  142.  — 
2)  Günther  und  Harms,  Versuche  über  Tuberculosis. 
Hann.  J.  B.  S.  75.  —  3)CbauTeau,  Transmission  de 
la  tuberculose  par  les  voies  digestives;  exp^rieoces  nou- 
velles.    Rec.  p.  929.  —  4)Boninger,  0.,  Ueber  Impf- 
und   Fütterungstuberculose.     Archiv   f.  experim.  Patho- 
logie  und   Pbarmacologie.    B.  L   S.  356   und  Schweiz. 
Correspondenzblatt.  S.  492.  —  5)  Semmer,  E.,  Patho- 
logische   und    pathologisch-anatomische    Hittheilungen, 
mit   besonderer  Berücksichtigung  der  bösartigen  Neubil- 
dungen  der  Hausthiere.    Oesterr.  B.  XL.  S.  10.  (Perl- 
sucht S.  16.)  —  6)  G*ünther  undHarms,  Tuberculose 
Darmgeschwüre.    Hann.  J.  B.  S.  74.  —  7)  Miller,  F., 
Tuberculose  Ostitis  beim  Rinde.  V^och.  p.  32.  (Zahlrelcfad 
Tuberkel   in  der  Knochenmasse  des  4.  und  5.  Halswir- 
bels.) —  8)  Vogel,  Zur  Diagnose  der  Perlsucbt.  Woch. 
p.  73   und   p.  80.   (Macht  auf  ein  eigenthnmiiches  Rei- 
bungsgeräusch «Streifgeräusch'  aufmerksam,    welches  er 
bei   gewissen  Formen   der  pleuralen  Perlsucht  beobaeb- 
tete.)  —  9)  Perroncito,  £.,   Erklärung,   die  Identitit 
der  Perlsucht  der  Rinder  mit  der  Tuberculose  des  Mea- 
schen  betr.  Oesterr.  B.  XL.  S.  97.  (Perroncito  [Tuiio] 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  er  in  einem  mit  Rivolta 
publieirten  Aufsätze  [II  med.  Veterinär,  di  Torin o]  seboB 
im  Jahre  1868   die  Identität  der  Perlsuchc    des  Rindes 
mit   der  Tuberculose   des  Menschen  nachgewiesen  bsbe, 
gestützt   auf  Impfungen  wie   auf  mikroskopische  Unter- 
suchungen.   Die  Resultate   der  Arbeit  von   Schuppel 
[▼gl.  diesen  Bericht  f.  d.  Jahr  1872.  I.  S.  595]  stimma 
ausserdem  noch  weiter  insofern  mit  den  erw&hnten  Unler- 
suchungen  überein,   als   die  Verfasser   die   Riesenze/ieo 
als    die    charakteristischen  Elemente   der  vereduedeoeD 
Formen  des  Rindtuberkels  deuteten  und  ebenso  die  von 
Schüppel  als  epithelioide  Zellen bezeichneleaSlemesite 
gesehen  haben.)     —     10}  Bruckmüller,    Miliartuber- 
culose  beim  Pferde.     Oesterr.  B.  XL.  p.  121.   —    11) 
Lebert,    Die    tuberculösen    Erkrankimgen    der    Affen. 
Deutsches  Archiv  für  kl.  Med.  B.  XII.  p.  42. 

Bei  der  Fleischbeschau  in  den  Sehlachthäaseni 
der  Stadt  Augsburg  fand  Adam  (1)  unter  10,463  nr 
Schlachtung  gekommenen  Rindviehstucken  133  msl 
Tuberculosis,  also  beil,27pGt.  sSmmÜicher  geschladi- 
teter  Rinder  oder  von  den  überhaupt  als  krank  bem- 
standeten  Rindviehstücken  bei  76  pGt  Zar  Tabeioi- 
losis  wurden  alle  jene  krankhaften  Zustände  gerechnefci 
bei  denen  es  zur  Bildung  von  zahlreichen  verschieden 
grossen  Knoten  in  der  Substanz  der  Lungen  oder  auf 
den  serösen  Häuten  der  Brust-  und  Bauchhohle  mit 
Betheilignng  der  Bronchial-  und  Qekrösdrüsen  gekom- 
men war.  Käsige  Degenarationen,  Absoesse  eto.  in 
den  Lungen  wurden  nicht  beigezählt  In  einigen 
Fällen  fanden  sich  neben  ausgebreiteter  Tuberenlese 
zahlreiche  Echinococcusblasen.  Mit  Rücksicht  auf 
Geschlecht  und  Alter  fand  sich  die  Krankheit 
bei  männlichen  Thieren  Imal  im  Alter  unter  3  Jah- 
ren, 18  mal  im  Alter  zwischen  3 — 6  Jahren  and  7aial 
im  Alter  über  6  Jahre.  Bei  weiblichen  Thieren 
11  mal  im  Alter  unter  3  Jahren,  bei  49  im  Alter 
zwischen  3-6  Jahren  und  bei  47  im  Alter  über  6  Jahre. 
Was  den  Sitz  des  Leidens  betrifft,  so  fanden  sich 
die  Krankheitsproducte  gleichzeitig  in  der  Langen* 
Substanz  und  auf  den  serösen  Häaten  der  Brust-  and 
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BaaclihSlile  (Longensncht  nnd  Perlsncht)  bei  101  Rind- 
yiehstüeken  (7  männlichen  und  84  weiblichen),  in 
den  Longen  ohne  Betheilignng  der  serösen  Ausklei- 
dungen 22  mal  (17  männliche,  15  weibliche)  nnd  auf 
dem  Brust-  oder  Bauchfelle  ohne  Betheilignng  der 
Lungen  lOmal  (2  männliche,  8  weibliche).  Die  tuber- 
culosen  Rinder  gehörten  sehr  verschiedenen  Rindvieh- 
schlägen  an. 

Bei  der  Fortsetzung  ihrer  Versuche  über  Tüber- 
culose   (vergl.  diesen  Bericht   für  das  Jahr  1872.  I. 
8.  598)  gelangten  Günther  und  Harms  (2)  zu  fol- 
genden Resultaten:    1)  Die  Veisuche,    durch   Milch 
tnbercnlöser  Kühe  nnd  auf  traumatischem  Wege  Tu- 
berkeln zu  erzengen,   blieben  erfolglos.    —    2)  Die 
Fütterung  des  ansgepressteta  Saftes  eines  tnberculösen 
Aifencadavers  an  ein  Kalb  lieferte  einen  zweifelhaften 
Erfolg.  —  3)  Der  ansgepresste  Saft  zweier  tuberculö- 
ser  Menscbenlungen  an  einen  Hund  verfüttert,  ergab 
ein  (vielleicht)  positives  Resultat.   —  In  den  nega- 
tiven Fütternngsversnchen  mit  roher  Milch 
einer  hochgradig  tuberculösen  Kuh  wurden  verwendet 
6  Kaninchen,    die  58  Tage   lang   zusammen  täglich 
darchschnittlich  440  Gramm  solcher  Milch  erhielten, 
femer  ein  4wÖchentliche8  Ferkel,   welches  während 
einer  Veisnchsdaner  von  58  Tagen  70,000  Gramm  der- 
artiger Milch  verzehrte,  femer  ein  3  Tage  altes  Ziegen- 
lamm, welches  während  58  Tagen  55,000  Gramm  Milch 
erhielt.    —    Von  der  rohen  Milch  einer  geringgradig 
tabercalösen  Kuh  erhielten  7  Kaninchen  38  Tage  lang 
täglich  zusammen  durchschnittlich  1070  Gramm  und 
erwiesen  sich  bei  der  Section  als  vollkommen  gesund 
—  2  Monate  nach  Beginn  des  Versuches.  —  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  der  mit  einem  Ferkel  ange- 
stellte Ffitternngsversuch :    Das  betreffende  Thi«r,  in 
der  oben  angegebenen  Welse  mit  Milch  einer  tuber- 
culösen Kuh  gefüttert,  zeigte  bei  der  Section  als  die 
ersten  Anfänge  der  Tuberculose  kleine  und  grössere 
Knötchen  in  beiden  Lungen.  Man  hätte  diesen  Befund 
zweifellos  auf  Rechnung  einer  Milchinfection  gesetzt, 
wenn  nicht  ein  Controlschwein,  aus  demselben  Wurfe 
wie  das  Versuchsschwein  stammend,  ebenfalls  bei  der 
Section   die   ersten  Spuren  der  Tuberculose  gezeigt 
hätte,  ohne  irgendwie  mit  Abföllen  von  tnberculösen 
Thieren  oder  Menschen  gefüttert  worden  zu  sein.  — 
Bei  einem  Kalbe,  welches  circa  6  Monate  nach  der 
Fütterang  mit  dem  ausgepressten  Safte  eines  tubercu- 
lösen  Affencadavers   getödtet  wurde,    bestand   das 
zweifelhafte  Resultat  darin,  dass  sich  ausser  einem 
Magendarmkatarrh  noch   einige  erbsen-  bis  bohnen- 
grosse  dnnkelroth  gefärbte  Knötchen  unter  dem  Hant- 
mnskel,  sowie  eine  Schwellung  der  Mesenterial-  und 
i      übrigen  Lymphdrüsen  vorfanden.  —  Bei  einem  mit 
*       dem  Safte  tuberculöser  Menschenlungen  künstlich  ge- 
fütterten Hunde  erklärt  sich  das  positive  Resultat  — 
i      Lungentnberkel  —  vielleicht  dadurch,    dass  bei  der 
i      gewaltsamen  Fütterung  Theile   der  Fütternngsmasse 
i      direct  in  die  Lungen  gelangten. 

Ghanveau  (3)  fand  unter  77  Schlachtkälbem, 
I      die  er  genau  in  dieser  Richtung  nach  dem  Tode  unter- 
suchte, nur  2  mal  angeborne  Tuberculose  und  nur  in 


einem  der  beiden  Fälle  konnte  er  dies  mit  absoluter 
Sicherheit  behaupten.     Um  zu  beweisen,    dass  man 
einen  gesunden  Organismus  auf  dem  Wege  der  Ver- 
daunngsorgane   künstlich    mit   Tuberculose   inficiren 
könne,    wurden  von  4  Kälbern,    die  von   gesunden 
Eltern  abstammten,    2  mit  tnberculösen  Substanzen 
aus  der  Lunge  und  den  Lymphdrüsen  von  Kühen  ge- 
füttert, und  zwar  erhielten  die  Versuchsthiere  auf  vier- 
mal je  10-40  Grammes  der  krankhaften  Masse.    Am 
Morgen  nach  der  zweiten  Fütterung  zeigte  eines  der 
Kälber  leichte  Diarrhoe,  die  jedoch  nur  bis  zum  Abend 
desselben  Tages  dauerte.     Im    übrigen   zeigten   die 
Thiere   in    den   nächsten  Wochon  so  gut  wie  keine 
krankhaften  Veränderungen.     Dagegen   befand   sich 
ungefähr  6  Wochen  nach  der  ersten  Fütterung  eines 
der  beiden  Kälber  in  einem  traurigen  Zustande :   das- 
selbe war   sehr   schwach,    lag  fast  fortwährend  am 
Boden,  litt  an  einem  continnirlichen  Fieber,  war  im 
höchsten  Grade  abgemagert,  obwohl  es  einen  gewissen 
Grad  von  Appetit  zeigte.    Bei  der  Aufnahme  der  flüs- 
sigen Nahrung  zeigte  das  Thier  bedeutende  Dysphagie 
nnd   ebenso   beim  Verzehren    festen  Futters;    dabei 
schnaufte  dasselbe  sehr  stark.    Die  Lymphdrüsen  in 
der  Pharynxgegend  waren  so  bedeutend  vergrössert, 
dass   sie   das  Schlucken  nnd  die  Athmung  sehr  er- 
schwerten, und  ähnlich  verhielten  sich  die  Submaxillar- 
drüsen.  —  Das  zweite  Versuchskalb  war  magerer  als 
die  beiden  Gontrolkälber,  ohne  im  Uebrigen  besondere 
Krankheitserscheinungen  zu  zeigen.    Ob  die  Drüsen 
bei  demselben  vergrössert  waren,  Hess  sich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  —  Die  Section  der  3-4  Monate 
alten  Kälber,  welche  vor  einer  Gommission  gemacht 
wurde,  ergab  folgende  Resultate:    Bei  dem  ersten 
Versuchskalbe  zeigten  sich  die  rechten  Snbmaxil- 
lardrüsen  um  das  Doppelte  vergrössert,  die  vorderen 
Halsdrüsen  hypertrophisch  und  auf  der  Schnittfläche 
mit  gelblich  käsigen  Punkten  versehen.     Die  Retro- 
pharyngealdrüsen  zeigen  jede  den  Umfang  eines  grossen 
Hühnereies,  sind  käsig  entartet  nnd  durch  theilweise 
Erweichungen  von  puriformem  Aussehen.  Der  andere 
Theil  der  Submucosa  des  Pharynx  ist  verdickt  und  in 
geringem  Grade  mit  käsiger  Masse  infiltrirt.    Die  me- 
seraischen  Lymphdrüsen  sind  beinahe  alle  verändert: 
sie  erscheinen  vergrössert  und  vielfach  versehen  mit 
gelblichen  Granulationen  oder  käsigen  Punkten,    die 
zum  Theil  im  Zustande  der  Erweichung  sind.  An  den 
Peyer' sehen  Drüsen    finden   sich   hie  und  da  kleine 
gelbliche  Massen,  von  denen  einzelne  schon  inUlceration 
begriffen  sind.    Die  Bronchial-  nnd  Mediastinaldrüsen 
sind  in  ähnlicher  Weise  verändert  wie  die  des  Hinter- 
leibs:  sie  sind  vergrössert  und  angefüllt  mit  kleinen 
gelblichen  mehr  oder  weniger  erweichten  Knötchen. 
In  der  rechten  Lunge  finden  sich  3  kleine  grauliche 
Knötchen.     Auf  der  Schleimhaut  der  Trachea  nahe 
dem  Larynx  finden  sich  zahlreiche  durchscheinende 
Granulationen.    Die  übrigen  Organe  sind  normal.  — 
Bei  dem  zweiten  Versuchsthiere  ergab  die  Se- 
ction ganz  ähnliche  Veränderungen  wie  bei  dem  ersten. 
-  Bei  den  beiden  Gontrolkälbern,  die  nicht  mit 
tuberculöser  Masse  gefüttert  wurden,  zeigten  sich  bei 
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der  Aaiopue  ziemlich  unbedeatende  VerSnderaDgen} 
über  deren  tabercolöse  Natur  jedoch  kein  Zweifel  ob- 
walten konnte.  Bei  dem  einen  fand  sich  eine  He- 
diastinaldrüse  vergrössert  nnd  anf  dem  Durchschnitte 
mit  2-3  gelblichen  Granulationen  versehen.  Die  rechte 
Lnnge  enthielt  graoe  hanfsamenkorngrosse  Knotehen. 
Die  übrigen  Organe  normal.  -  Ganz  denselben  Befand 
ergab  die  Section  des  zweiten  Controlkalbes.  —  Zar 
Erklärung  dieser  Verändernngen  bei  den  nicht  mit 
tuberculösen  Substanzen  gefütterten  Kälbern  nahm 
die  zur  Section  beigezogene  Gommission  an,  dass  die 
gefundene  geringgradige  tuberculöse  Infection  vielleicht 
darauf  zurückzuführen  sei,  dass  die  Thiere  vielfach 
mit  denselben  Geschirren  gefüttert  werden,  wie  die 
künstlich  inficirten  Thiere.  —  Zum  Vergleiche  wurden 
von  der  Commisuon  die  Eingeweide  von  14  zufallig 
im  Schlachthause  zu  Lyon  geschlachteten  Kälber  ge- 
nau untersucht,  und  bei  keinem  konnte  die  geringste 
Veränderung  nachgewiesen  werden.  Die  Gommission 
kam  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  zu  dem  Resultate, 
dass  die  vorgefundenen  Veränderungen  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  hereditärer  Natur  waren,  dass  die 
Fütterung  tnberculoser  Substanzen  die  Entstehung  der 
zahlreichen  und  bedeutenden  Veränderungen  bedingte 
nnd  endlich,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die 
Oontrolkälber  dadurch  inficirt  wurden,  dass  sie  ans 
denselben  Kübeln  wie  die  Versuchsthiere  getränkt 
wurden  und  Getränke  nnd  Futtermittel  aufnahmen, 
die  mit  den  ersteren  in  Berührung  waren. 

BoUinger  (4)  kam  durch  seine  Impf-  und 
Ffitterungsversuche  mit  tuberculösen  Substanzen,  die 
er  an  10  Fleischfressern,  (7  Hunden,  3  Katzen)  und 
9  Pflanzenfressern  (7  Ziegen,  2  Schafen)  anstellte,  zu 
folgenden  Resultaten : 

1)  Impfung  mit  tnberculüsen  Substanzen  vom 
Menschen  erzengt  beim  Hunde  eine  ächte  Hiliartuber- 
cnlose,  häufiger  dagegen  bei  Fleischfressern  gar  keine 
oder  nur  eine  locale  unbedeutende  Reaction. 

2)  Gleichzeitige  Impfung  und  Fütterung  mit 
tuberculösen  Hassen  vom  Rinde  erzeugt  bei  Pflanzen- 
fressern (Ziegen)  eine  doppelte  Infection,  nämlich 
gleichzeitig  Impftuberculose  einer  serösen  Haut  (Peri- 
toneum) neben  tuberculösen  Geschwüren  der  Schleim- 
haut des  Verdaunngskanals  und  entsprechenden  tu- 
berculösen Veränderungen  der  Gekrösdrüsen. 

3)  Bronchlalinhalt  bei  Lungentnbercnlose  des 
Rindes  erzeugt,  ebenso  wie  die  käsigen  Massen  der- 
selben Lunge,  bei  der  Impfung  Tuberculöse  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  der  Fütterung. 

4)  Fütterung  frischer  tnberculoser  Hassen  vom 
Rinde  an  Fleischfresser  ist  unschädlich,  erzeugt  keine 
Tuberculöse.  Dagegen  erzeugt  Fütterung  käsiger  und 
frischer  Tnberkelmassen  an  Pflanzenfresser  (Schaf 
und  Ziege)  ausgesprochene  tuberculöse  Infection ,  die 
in  Darmgeschwüren,  Hyperplasie  der  Darmfollikel, 
bedeutender  Schwellung  und  käsiger  Entartung  der 
Hinterleibsdrüsen,  manchmal  in  Tuberkelemptionen 
des  Peritoneum,  der  Leber  und  Lungen  ihren  ana- 
tomischen Ausdruck  findet. 

5)  Die   pernidöse   Wirkung   des  Tuberkelgiftes 


spricht  sich  dahin  aus,  dass  schon  geringe  Mengen  ge- 
fütterter tnberculoser  Lungensubstanz  (20-25  Gnn.) 
im  Stande  sind,  nach  circa  2  Monaten  vorher  ganz 
gesunde  Thiere  (Ziegen)  zu  tödten. 

6)  Fütterung  einfach  käsigen  Eiters  erzengt  bei 
Ziegen,  die  ganz  unter  denselben  Bedingungen  ge- 
halten werden,  wie  die  künstlich  tnbercnlös  inficir- 
ten Thiere,  keine  Tubercnlose. 

7)  Gewisse  Formen  der  Fütterungstabercolose 
zeigen  pathologisch-anatomisch  eine  grosse  üeberein- 
Stimmung  mit  der  menschlichen  Scrophnlose,  nament- 
lich was  die  Hyperplasie  und  käsige  Entartong  der 
Gekrösdrüsen  und  der  Halslymphdrüsen  betrifft. 

8)  Zwischen  infectiöser  Tuberculöse  nnd  infee- 
tiösem  Anthrax  findet  eine  Exdusion  nicht  statt 

Nachdem   B.   noch   eine  Zusammenstellong  der 
Resultate  einer  grösseren  Zahl  von  Impf-  nnd  Ffitto- 
rungsversuchen  verschiedener  Forscher  gegeben,    be- 
spricht   er    die   Anwendung  der  gewonnenen 
Resultate   auf    die  Lehre  von   der  Taber- 
culose    des  Menschen.     Durch   alle   Versache 
wird  die  Infectionsfähigkeit  der  Tuberculöse  bestätigt; 
femer  beweisen  zahlreiche  Versuche,  dass  die  inf ec- 
tiöse  Tubercnlose  unter   dem  Bilde  der  Scrophnlose 
und  der  Tabes  mesaraica  verlanfen  kann ,  so  da«  ge- 
wisse Formen  der  Scrophnlose  nichts  anderes  nnd,  als 
Erscheinungsformen  der  Tubercnlose.     Die  Möglicb- 
keit  einer  tuberculösen  Infection  des  Menschen  durch 
den   Gennss    tuberculösen   Fleisches  nnd  der  Mileh 
muss  zugestanden  werden,  jedoch  ist  die  Frage  nach 
der  Grösse  der  Disposition  der  Menschen  noch   eine 
offene,  nnd  die  in  dieser  Beziehung  laut  gewordeneii 
Befürchtungen  wurden  vielfach  übertrieben. 

Sommer  (5)  machte  seine  Beobachtungen  über 
Perlsucht  an  3  abortirten  Embryonen  perlsnchtiger 
Rinder,  2  neugebornen  Kälbern  nnd  circa  25  erwach- 
senen perlsüchtigen  Rindern.  —  Als  erste  £nt- 
wickelnngsstadien  der  angeborenen  Perl- 
sucht fand  S.  bei  einem  5  Monate  alten  abortirten 
Embryo  einer  perlsüchtigen  Kuh  mehrere  kleine  punkt- 
förmige Knötchen  in  den  Lungen.  Diese  Knötchen 
bestanden  aus  Anhäufungen  von  rundlichen  nnd 
spindelförmigen  Zellen  mit  fadenförmigen  Ausläufern. 
—  Bei  einem  6  Monate  alten  abortirten  Embryo  einer 
perlsüchtigen  Kuh  fanden  sich  in  der  Lunge  zahlreidie 
punktförmige  bis  stecknadelkopfgrosse  weisse  Knöt- 
chen, zellenreiche  Rundzellensarkome,  in  welchen 
stellenweise  durch  Wucherung  Zellenhaufen  eingela- 
gert waren,  zwischen  denen  ein  Bindegewebsgerost 
nur  noch  schwer  zu  unterscheiden  war.  Die  Zellen- 
hanfen  betrachtet  S.  als  die  Ausgangspunkte  der  so- 
genannten Tuberkel.  —  Bei  einem  8 monatlichen 
abortirten  Rinderembryo  einer  perlsüchtigen  Kuh  landen 
sich  einzelne  grössere  Knötchen  in  den  Lungen,  die 
in  ihrem  Bau  mit  denen  beim  vorigen  Embryo  über- 
einstimmten. —  Bei  2  neugeborenen  Kälbern  perl- 
süchtiger Rinder  waren  die  Lungen  durchsetzt  von 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Perlsnchtknötehen, 
von  denen  einzelne  eben  im  Entstehen  begriffen, 
andere  schon  verkäst  nnd  verkalkt  waren.   —  Diese 
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5  FSUe  beweisen  die  bedeutende  YererbnngsfShigkeit 
der  Perlsnchi,  die  sich  schon  während  des  Embryonal- 
lebens entwickeln  kann.  —  Bei  älteren  Rindern  be- 
trachtet Semmer  den  frischen,  eben  erst  im  Ent- 
stehen begriffenen  Perlknoten  als  ein  zellenreiches 
Sarkom,  in  welchem  sich  später  Zellenhanfen  finden, 
die  hänfig  grosse  Riesenzellen  (Schnppel)  enthal- 
ten. Diese  2^11enhanfen  sind  concentrirt,  oft  aber 
auch  nnregelmässig  gelagert  and  gehen  vom  Centmm 
ans  in  käsige  Entartung  und  Verkalkang  über.  Die 
umgebende  sarkomatSse  Halle  wachert  gleichmässig 
excentriseh  oder  unter  Prodaction  zahlreicher  unregel- 
mässigerExcrescenzen  weiter,  und  die  so  entstandenen 
Zellenhaufen  unterliegen  nach  einander  der  käsigen 
Entartung  und  Verkalkung. 

Vorherrschend  sind  die  serösen  Häute  der  Brust- 
hohle  und  des  Zwerchfells,  die  Langen  und  L^ph- 
drüsen,  zunächst  die  Genitalien,  Ovarien,  Taben, 
Uterus  und  Hoden  ergriffen.  Die  Baucheingeweide, 
besonders  der  seröse  üeberzug,  finden  sich  oft  afficirt. 
Von  den  Schleimhäaten  sind  am  häufigsten  ergriffen: 
die  Schleimhaut  des  Uterus,  dann  die  Respirations- 
schleimhaut und  die  Darmschleimhaut.  Durch  Zer- 
lall der  Knötchen  in  den  Schleimhäuten  entstehen 
unregehnässige,  prominirende  oder  vertiefte  Schleim- 
hantgeschwure  mit  käsigem  oder  kalkigem  Grunde. 
Bei  männlichen  Thieren  finden  sich  oft  nur  die  Hoden 
oder  nur  einer  derselben  entartet. 

Die  Perlsucht  als  solche  betrachtet  Se[mmer  als 
eine  nur  dem  Rinde  eigenthümliche,  contagiSse,  ver- 
erbliche Krankheit,  die  von  Rind  auf  Rind  übertragen 
und  vererbt  werden  kann,  bei  den  übrigen  Hausthie- 
rto  aber  als  solche  nicht  vorkommt.  Die  durch 
Impfung  und  Fütterung  mit  Producten  perlsüchtiger 
Rinder  bei  anderen  Hausthieren  erzeugte  Tubercalose 
will  S.  nicht  mit  der  Perlsacht  identificirt  wissen. 
^Bei  kleinen  Thieren  (Kaninchen)  sind  es  wohl 
grSsstentheilsmetastische  Embolien,  und  bei  den  ande- 
ren Hausthieren,  bei  denen  eine  Uebertragung  schein- 
bar nachgewiesen,  sind  vielleicht  durch  die  schäd- 
lichen eingeführten  Stoffe  ähnliche,  diesen  Thieren 
eigenthümliche  Krankheiten  zum  Ausbruch  gebracht 
worden. 

Bei  Schweinen,  die  mit  den  Abfällen  einer  perl- 
süchtigen Rinderheerde  gefüttert  wurden,  fand  S. 
vielfach  Leberentzündung,  eitrige  Bronchopneumonie 
mit  Bildung  kleiner  umgrenzter  Eiterheerde,  die  spä- 
ter verkäsen,  verkalken  und  den  Tuberkeln  ähnliche 
Residuen  zurücklassen.  Nur  bei  5  Schweinen  und 
einer  Gans  wurden  derbe,  fette  Knötchen  in  den 
Lungen  gefanden,  die  man  als  Tuberkel  auffassen 
konnte;  dieselben  stimmten  Jedoch  nicht  mit  den 
Lymphosarkomen  der  Rinder  überein,  sondern  be- 
standen aus  umgrenztenZellenherdenmitDetritusvom 
Centrum  zur  Peripherie  hin. 

In  Livland  ist  die  Perlsncht  so  sehr  verbreitet, 
dass  kaum  eine  grössere  Heerde  anzutreffen  sein 
wird,  in  welcher  nicht  wenigstens  einige  Thiere  an 
Perlsucht  leiden.  Die  Milch  kommt  gemengt  mit  ge- 
sunder in  Handel  und  wird  sehr  viel  ungekocht  ge- 


nossen. —  Die  menschliche  Tuberculose  ist  unabhän- 
gig  von  dem  Genüsse  der  Milch  perlsüchtiger  Rinder. 

Bei  einer  mit  Taberculosis  der  Lungen,  der  Bron- 
chial- und  Mesenterialdrüsen,  des  Brust-  und  Bauch- 
fells und  des  Uterus  behafteten  Kuh  fandenGünther 
und  Harms  (6)  in  der  Schleimhaut  des  Dünndarms 
und  des  vorderen  Dickdarmtheiles  zahlreiche  Ge- 
schwüre vom  Umfang  einer  Erbse  bis  zu  dem  eines 
Thalers.  Der  Geschwnrsrand  war  wallartig  promini- 
rend,  der  Geschwürsgrund  granulirt  und  mit  steck- 
nadelkopfgrossen grauen,  gelben  und  rothen  Feldern 
versehen.  Ausserdem  fand  sich  in  der  Pylornsgegend 
des  Labmagens  ein  kleines  Geschwür. 

Bei  einem  Pferde,  dass  an  chronischem  Katarrh 
der  linken  Stirn-  und  Kieferhöhle  litt,  fand  Brnck- 
müller  (10)  in  den  etwas  vergrösserten  Langen 
zahlreiche  derbe,  graue,  genau  umschriebene,  kaum 
hirsekomgrosse  Knötohen,  die  aus  kleinen,  meist  einker- 
nigen, theilweise  geschrumpften  Zellen  und  zahl- 
reichen Kernen  bestehen.  Die  Nebennieren  waren 
vergrössert,  speckartig  umgewandelt  und  an  einzelnen 
miliaren  Stellen  zu  einer  weichen,  gelblichen,  schmie- 
rigen Masse  umgewandelt.  Dieser  Fall  liefert  nach 
B.  den  Beweis,  dass  die  Miliartuberculose  beim  Pferde 
vorkommt  und  sich  leicht  von  Rotzknötchen  unter- 
scheiden lässt. 

Lebert  (11)  giebt  auf  Grund  von  30  Obductionen 
tuberculöser  Affen  eine  eingehende  Schilderung  der 
Affentuberculose,  welche  vorwiegend  die  pathologisch- 
anatomische Seite  berücksichtigt.  Indem  wir  wegen 
der  zahlreichen  Details  auf  das  Original  verweisen, 
beschränken  wir  uns  einige  der  wichtigeren  Resultate 
hier  zu  referiren.  Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  die 
tuberculösen  Herde  verschiedenster  Art  Entzündungs- 
producte  sind,  können  nach  Lebert  die  tuberculösen 
Entzündungsherde  verkalken  und  verschrumpfen,  die 
Regel  ist  jedoch  die  Erweichung  und  Hohlraumbildung, 
der  eiterähnliche  Zerfall.  Neben  bronchopneumonischen 
Herden  und  bedeutenden  Drüseninfiltraten  finden  sich 
secundär  viele  miliare  und  submiliare  Knötchen ,  so- 
wie grössere  tuberculose  Herde.  Riesenzellen  finden 
sich  sowohl  in  den  Tuberkeln  der  Lunge  wie  in  den 
Lymphdrüsen.  Am  meisten  der  Tuberculose  unter- 
worfen sind  die  anthropoiden  Affen  und  die  der  neuen 
Welt.  Die  Mortalität  erstreckt  sich  auf  alle  Jahres- 
zeiten, ist  jedoch  am  grössten  im  Frühling  und  Herbst. 
Gegen  Impfung  mit  Tuberculose  sind  die  Affen  wenig 
empfänglich  und  sicher  weniger  als  z.  B.  Meer- 
schweinchen. Der  klinische  Verlauf  der  Affenphthise 
ist  nicht  selten  mehr  latent :  wenig  Husten ,  Abmage- 
rung, Mattigkeit,  zuletzt  Marasmus,  Erschöpfung,  Ab- 
nahme der  Fressinst,  häufigerer  Husten  sind  die  Haupt- 
symptome. Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  Wochen 
und  Monate.  Höchst  wahrscheinlich  (?)  leiden  die 
Affen  auch  in  ihrer  Heimath  und  in  der  Freiheit  an 
Taberculose ,  da  sie  in  südlichen  Stationen  fast  eben 
so  der  Tuberculose  erliegen  wie  in  nördlichen.  Am 
schädlichsten  wirkt  auf  die  Affen  die  Gefangenschaft 
während  der  Zeit  des  Transports,  und  selbst  nach  der 
Acclimatisation  sind  sie  Schädlichkeiten  wie :  Aufent- 
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halt  im  engen  Ranme,  Verdaaangsstörangen,  ErkSl- 
tnngen,  Zaeammenleben  kranker  mit  gesunden  Thieren 
—  aasgesetzt. 

Bei  der  Section  findet  man  die  Gadaver  ge- 
wöhnlich ahgemagert  und  anämisch.  Tuberculose 
Meningitis  und  Hirntuberculose  kommen  so  gut  wie 
garnicht  vor.  Die  Pleura  zeigt  nur  in  ^/s  der  Fälle 
Adhärenzen,  in  7«  der  Fälle  findet  sich  Pleuritis  sicca 
und  nur  2  Mal  (unter  30  Fällen)  wurde  exsudative 
Pleuritis  beobachtet;  ebenso  sind  Empyem  und  Pneu- 
mothorax sehr  selten.  Tuberkel  der  Pleura  finden 
sich  in  30  pGt.  -  In  37  pCt.  der  Fälle  ist  beim  Affen 
nur  eine  Lunge  intensiv  befallen,  während  die  andere 
frei  oder  viel  weniger  erkrankt  ist.  In  den  Lungen 
finden  sich  alle  Uebergänge  von  den  kleinen  noch 
den  rein  alveolären  Knoten  bis  zu  lobulären  und  umfang- 
reicheren bronchopnenmonischen  Heerden.  Diffuse 
Pneumonie  mit  gelblich  mattem  Infiltrat  kam  in  23pCt. 
der  Fälle  vor.  Die  interstitielle  Lungenentzündung 
findet  sich  beim  Affen  in  weit  geringerem  Maasse  als 
beim  Menschen.  Cavemen  der  Lungen  finden  sich 
in  33  pCt.  der  Fälle  in  allen  Grossen  und  über  alle 
Lappen  vertheilt.  Tuberculose  Affectionen  der 
Schleiuihant  des  Athmungsapparats  (Kehlkopf,  Luft- 
rohre, Bronchien)  sind  ziemlich  selten.  Die  Bron- 
chialdrusen sind  in  ^/a  der  Fälle  afficfrt.  —  Die  Leber 
ist  in  Vs  der  Fälle,  also  weit  häufiger  als  beim  Men- 
schen, von  Tuberkeln  durchsetzt;  ähnlich  verhält  sich 
die  Milz.  In  beiden  werden  die  Knoten  bis  hasei- 
nussgross  und  haben  eine  grosse  Neigung  zu  Zerfall 
und  Hohlenbildung,  besonders  in  der  Milz.  Die 
Nieren  sind  in  53  pGt.  tuberculos,  jedoch  nur  in  der 
Hälfte  der  Fälle  hochgradig.  Im  Pankreas  fanden 
sich  1  Mal  Tuberkeln,  im  Peritoneum  6  Mal  =  20pGt. 
im  Darme  3mal  Geschwüre,  aber  niemals  Tuberkel. 
Die  Mesenterialdrnsen  waren  in  30  pGt.  erkrankt. 
Die  Geschlechtstheile  (Hoden,  Ovarium  und  Uterus) 
sind  nur  ausnahmsweise  afficirt.  Während  Knochen 
und  Ghorioidea  regelmässig  frei  sind,  finden  sich 
grössere  subcutane  Abscesse  häufig.  Die  Ergebnisse 
der  mikroskopischen  Untersuchung  weichen  von  denen 
der  menschlichen  Histologie  nicht  ab. 

Bei  Hühnern  kommt  eine  Krankheit  vor,  die 
in  ihrem  Verlauf  ur.d  Ausgang  eine  nicht  zu  verken- 
nende Aehnlichkeit  mit  der  Tuberculose  des 
Menschen  und  der  Säugethiere  hat.  Um 
diese  Krankheit  auf  künstlichem  Wege  zu  erzengen, 
futterte  Esser  4  Hühner  mit  den  tuber culösen  Lungen 
von  2  Affen  an  2  aufeinander  folgenden  Tagen.  Ein 
Versuchsthier  starb  schon  am  3.  Tage,  die  übrigen 
wurden  in  der  6.  bis  9.  Woche  getödtet.  Die  Section 
ergab  bei  allen  einen  negativen  Befund.  —  4  weitere 
Hühner  wurden  mit  Perlgeschwülsten  vom  Rind  und 
tuberculösen  Substanzen  vom  Affen  gefüttert.  Die 
Thiere  blieben  gesund  und  wurden  in  der  7.  bis  12. 
Woche  getödtet.  Die  Section  ergab  ebenfalls  negative 
Resultate,  nur  bei  einem  der  Thiere  fanden  sich  in 
der  Leber  zahlreiche  miliare  weissliche  Heerde,  die 
sehr  resistent  waren  und  mikroskopisch  aus  nesterar- 


tig gruppirten  lymphoiden  Zellen  bestanden.   (Haon. 
J.  B.  S.  18.) 

2.    Leukämie. 

Siedamgrotzky,    Lymphatische    Leukämie    beim 
Hunde.    Sachs.  B.  S.  64. 

Bei   einem   circa   8  jährigen   Hunde,  welcher  im 
Leben  Anschwellung  der  meisten  äusserlich  fühlbaren 
Lymphdrüsen  sowie  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
weissen  Blutkörperchen  (1 :  15-20)  nachweisen  lieaa, 
fand   Siedamgrotzky    (1)   bei   der   Section    fast 
sämmtliche  Lymphdrüsen    vergrössert,   so  die  untern 
und  oberen  Hals-,  Achsel-,  Bronchial-^  Leisten-,  Knie- 
kehlen- und  Mastdarmgekrösdrnsen.     Dieselben   bil- 
deten Packete  von  Kastanien-  bis  mittlere  Kartoffel- 
grösse,  von  gelblichweisser  und  gelbrothlicher  Farbe. 
In   einigen  Drüsen  fanden  sich  kleinere  und  grossere 
Abscesse  bald  mehr  mit  flüssigem  r5thlichem,  bald  mit 
weissgelblichem,    dickem  Eiter   angefüllt.    Die   Milz 
war  ebenfalls  vergrössert,  von  sehr  heller  Farbe  mid 
weicher  Gonsistenz;  in  ihrer  Bfitte  ein  über  die  Ober- 
fläche prominirender  2  Gtm.  im  Durchmesser  haltender 
leukämischer   weisser   Tumor.      Das   Knochenmark 
war   ebenfalls   verändert;  es  erschien  gelblich,  grau, 
weich,  leicht  ausstreichbar,  fast  von  selbst  ansfliessend 
—  und  bestand  fast  nur  aus  amöboiden  Zellen,  unter- 
mischt  mit   spärlichen  Fettzellen  und  Fetttropfchen. 
Das  Blut  war  geronnen  und  es  verhielt  sich  im  Blut- 
serum die  Zahl  der  weissen  zu  derjenigen  der  Tothen 
wie    1 :    5 — 6,    in    rothen  Blutcoagulum   wie  1 :  40, 
während   in   den  Faserstoffcoagulis  dicht  aneinander 
gebettet   sich   nur    weisse    Blutkörperchen   fanden. 
Sonstige  Organverändernngen   waren   uicht   zu  con- 
statiren. 

III.   Thierische  ■■4  platillcke  Parasttea  mmi 
Parasiteikra  akkeiiea. 

1.    Thierische  Parasiten. 

1)  Gobbold  (T.  Spencer.)  The  Internal  Parasites 
of  cur  Domesticated  Animals:  A  Manual  of  the  Entozoa 
of  the  Ox,  Sheep,  Dojf,  Horse,  Pig  and  Cat  —  2)  Meg- 
nin,  J.  B.,  De  la  Gale  du  cheyal  etudi^e  dans  ses 
trois  Varietes,  sarcoptique,  psoroptique  et  symbiotique, 
et  des  animalcules  qui  la  produisent.  avec  pl.  —  3) 
Ehlers,  E.,  Die  Krätzmilben  der  Vögel.  Mit  2  Taf. 
Zeitchrift  für  Wissenschaft!.  Zoologie.  B.  23.  S.  228-  — 
4)  Simon,  Th.,  Scabies  beim  Geparden.  Archiv  für 
Dermatologie  und  Syphilis.  B.  V.  1.  S.  134.  —  5) 
Mozon,  W.,  Scabies  in  fowls.  Transact.  of  the  patbol. 
Soc.  XXIV.  p.  280.  -  6)  ühde,  C.  W.  F.,  üebersicht 
der  in  dem  Zeiträume  von  Ostern  1869  bis  dahin  1871 
im  Herzogthume  Braunschweig  geschlachteten  und  auf 
Trichinen  untersuchten  Schweine,  der  darunter  trichinen- 
haltig  befundenen  oder  aus  sonstigen  Ursachen  zur  Ver- 
wendung als  Nahrungsmittel  fÜF  unzulässig  erklärten 
Schweine.  Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat.  B.  57, 
S.  528.  —  7)  Derselbe,  üebersicht  der  von  Ostern  1871 
bis  dahin  1872  im  Herzogthume  Braunschweig  geschlach- 
teten und  auf  Trichinen  untersuchten  Schweine.  Vir- 
chow's Archiv  f.  path.  Anat  B.  58.  S.  325.  —  8)  Der- 
selbe, üebersicht  über  die  Ergebnisse*  der  üntersachung 


BOLLIMOKB,   THIBRKBAKKHEITBK. 


607 


der   geschlachteten  Schw^e  auf  Trichinen  im  Herzog- 
thume  Brannsehweig  in  dem  Zeiträume  von  Ostern  1872 
bis   1873,    Virchow's    Archiv    f.    path.   Anat.  B.  59. 
S.  160.  —  9)  Petri,  Tabelle  über  alle  in  Rostock  ge- 
schlachteten  und   auf  Trichinen  untersuchten  Schweine. 
Virchow's  Archiv   f.   path.   Anat    B.  57.    S.  296.  — 
10)  Zenker,  Erziehung   der   Tänia  echinococcus  beim 
Hunde.    Sitzungsbl.  der  phys.-med.  Societät  zu  Erlangen. 
Sitzung  vom  29.  Juli  1872.  Sep.  Abdr.  —  11)  Derselbe, 
Üeber  die  Erziehung  des  Cysticercus  täniae  mediocanel- 
latae    bei   der   Ziege.    Sitzungsberichte  der  phy8.-med. 
Societät    zu    Erlangen.      Sitzung  vom   3-  Juni    1872 
und   vom    29.  Juli  1872.    (Nachträglieh  referirt.)  Sep.- 
Abdruck.     —     12)    Entozoa   in   beef.    Vet.   p.  484. 
—     13)    Haddoz,    R.    L.,    On    an   Entozoon    with 
Ova,  found  encysted   in  the  muscles  of  a  Sheep.    The 
monthly    microscopical  Journal.      June  1.    p.  245.    — 
14)  Kolb,  Zur  Operation  drehkranker  Schafe.  Zeitschr. 
8.    268.    —    15)   Welch,    Francis  H.,    üeber    eine 
Species  von  im  Innern  des  Gefässsystemes  eines  Hundes 
gefundener  Filaria,  mit  Bezug  auf  das  Vorkommen  yon 
Entosoen  im   Blute    bei     Menschen.     Lancet    I.)  - 10. 
March.  —  16)  Hayem,   Le   sclerostome   arme  chez  le 
canard.     Gazette    hebdomad.    de  med.    p.  677.  —  17) 
Steffen,    Schnelle   Entwicklung   des  Strongylns  para- 
doxus  in    den   Lungen.    Preuss.   H.    S.  163.   —    18) 
Crisp,  Ed.,  Gordius  in  the  «lungs  of  the  sheep.   Trans- 
act.  of  the  pathol.  Soc.  XXIV.    p.  276.  —     19)  Der- 
selbe,   Specimens    of    Syngamus    trachealis    from   the 
trachea  of  chickens.    Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXIV. 
p.  272.  —  20)  Gobbold,  T.  S.,   Contribution^   to  our 
knowledge  of  the  grouse  disease,  including  the  descrip- 
tion  of  a  new  species   of   entozoon  etc.    Vet.    p.  163. 
—  21)  Perroncito,  E.,    Della  Cachessia  ictero-vermi- 
nosa  e  mezzi    per    prevenirla.    Annal.    der   k.   landw. 
Akademie    zu   Turin.    Sep.  Abdr.    (Anatomie,    Physio- 
logie und  Lebensgeschichte  des  Leberegels,  Schilderung 
der    durch   diesen  Parasiten   erzeugten   Leberanomalien 
und    Angabe    von   Vorbauungsmitteln.)    —    22)  Pech, 
Zur  Leberegelseuche.    Tha.    S.   87.    —  23)  Rivolta, 
S.  ed  Silvestrini,  A.,    Psorospermosi   epizootica   nei 
gallinacei.    Giom.    Pis.    p.    42    u.    Sep.  Abdruck.    — 
24)  Anacker,  üeber  Psorospermienschläuche.  Tha.    S. 
82.  —  25)  Niederhäusern  v.  D.,   Psorospermien  bei 
der  Ziege.    Zeitschr.    S.  79.   —  26)  Gobbold,  T.  S., 
Remarks  on   the   entozoa  and    ectozoa  of   fish.     Vet. 
p.  671. 

2.  Pflanzliche  Parasiten. 

27)  Simon,  Th.,  Weitere  Mittheilungen  über  Mäuse- 
favus.  Archiv  für  Dermatologie.  Heft  2.  S.  303.  — 
28)  Siedamgrotzky,  Uebertragungsversuche  von  Her- 
pes tonsurans  des  Pferdes.  Sachs.  B.  S.  78.  —  29) 
Derselbe,  Favus  beim  Hunde.  Sachs.  B.  S.  80. 
(Sporadischer  Fall,  da  weder  in  der  Familie  des  Be- 
sitzers, noch  unter  dessen  Thieren  ein  Favuspatient  sich 
vorfand.  Die  Afection  hatte  ihren  Hauptsitz  auf  dem 
Nasenrücken,  die  borkig  aufgelagerten  Massen  bestan- 
den grösstentheils  aus  Filamenten  und  Sporen  des  Fa- 
vuspilzes,  Achorion  Schönleinii.  Heilung  schon  nach 
8  Tagen  unter  Anwendung  grüner  Seife  und  einer  Ereo- 
sotsalbe).  —  30)  Derselbe,  Herpes  circinatus  (Bing- 
wurm)  beim  Schweine.  Sächs.'B.  S.  81.  —  31)  Gonche, 
Kouvel  exemple  de  favus  developpe  spontanement  sur 
un  rat.    Lyon  medical.    No.  26.    p.  489. 

Ehlers  (3)  beschreibt  eine  bei  Vögeln  vor- 
kommende, dem  Sarcoptes  mutans  (Robin)  nahe- 
stehende Form  von  Milben,  die  von  den  Krätz- 
milben der  8äogeihiere  erheblich  abweicht.  Der  mit 
dieser  Milbe  behaftete  Vogel  (Mania  maja)  zeigte 
krankhafte  Aoswnchse  an  der  Wurzel  des  Schnabels, 


die,  wiederholt  weggeschnitten  und  geatzt,  sich  stets 
von  Neuem  erzeugten.    Ausserdem  besass  dieser  Vo- 
gel eine  sehr  schiecht  beschaffene  Befiedernng,  die 
Schienen  nnd  Schilder  der  Beine  waren  durch  Wuche- 
rung verdickt,  die  Schnabelspitze  lang  ausgewachsen, 
an  der  Scbnabelwurzel  eine  Masse  von  gelblich  grauen 
höckerigen  Auswüchsen,  die  den  Sitz  der  Milben  bil- 
deten und  offenbar  durch  die  Anwesenheit  und  Thätig- 
keit  derselben  erzeugt  waren  (Borken  einer  Borken- 
krätze).   Die   oberen  Schichten   der  Borken   waren 
trocken,  die  tieferen  mehr  durchfeuchtet;  das  Qanze 
bestand  ans  Epidemüschuppen,  die  untereinander  ver- 
klebt und  von  Gängen  durchsetzt  waren,  in  welchen 
sich  die  Milben,  deren  abgelegte  Häute  und  kleine 
Kothballen  fanden.   Die  krankhafte  Veränderung  be- 
stand aus  einer  bedeutenden  localen  Wucherung  der 
Epidermis.  —  Nach  einiger  Zeit  erfolgte  der  Tod  des 
Vogels,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Missbildung  des 
Sehnabels  und  der  dadurch  bedingten  Störung  der 
Fntteraufhahme.  —   Die  Milbe  bezeichnet  Ehlers 
als  eine  besondere  Gattung  mit  dem  Namen  Derma- 
toryktes  («^cp/iioc  Haut,  'o^xjxrriq  Gräber).   Dieselbe 
ist  vivipar,  lebt  parasitisch  auf  Vögeln,  in  deren  Epi- 
dermis sie  Gänge  bohrt.    Eine  Art  dieser  Gattung, 
Dermatoryktesmntans(Sarcoptes  mutans.  Robin) 
lebt  an  den  Füssen  nnd  an  dem  Kamm  der  Hühner 
und  ist  übertragbar  auf  das  Pferd,  während  die  zweite 
Art,   Dermatoryktes  fossor   am  Schnabel   von 
Munia  maja  lebt.  —  Die  Gattung  Dermatoryktes  steht 
den   Gattungen   Dermatophagus   und  Dermatokoptes 
(Fürsten borg)  am  nächsten. 

Moxon  (5)  beobachtete  bei  indischen  Sei- 
denhühnern eine  Hautaffection  an  den  Beinen,  die 
sich  den  gewöhnlichen  Hühnern  nicht  mittheilte.  Die 
Beine  zeigten  ein  krustiges  Aussehen,  waren  hier  und 
da  blutig  in  Folge  des  Kratzens  und  Pickens.  Die 
Kruste  bestand  aus  Epithelien  und  zahlreichen 
Krätzmilben  in  allen  Stadien  der  Entwickelung, 
welche  denjenigen  der  Menschen  sehr  ähnlich  waren. 
Dieselbe  Milbe  findet  sich  bei  Hunden,  Schafen,  Pfer- 
den, Frettchen  und  endlich  beim  Menschen,  während 
sie  bei  dem  Geflügel  noch  nicht  beobachtet  wurde. 
Auffallend  erscheint,  dass  sich  die  Milben  in  dem 
mitgetheilten  Falle  die  harten  Stellen  der  Haut  —  an 
den  Beinen  —  als  Wohnort  aussuchten,  während  sie 
sonst  die  weicheren  Hautpartien  vorziehen. 

In  Preussen  herrschte  die  Räude  im  Jahre 
1871/72  im  Wesentlichen  wie  in  den  früheren  Jahren. 
Die  Pferderäude  kam  am  häufigsten  vor  in  den  Pro- 
vinzen Preussen  nnd  Posen,  die  Schafräude  in  den 
Regierungsbezirken  Schleswig,  Stettin  und  Cöslin. 
(Preuss.  M.  S.  31.) 

In  Württemberg  erkrankten  im  Jahre  1871 
an  der  Räude  17810  Schafe  (gegen  10274  im  Jahre 
1870).  Die  starke  Verbreitung  der  Krankheit  wird 
auf  die  häufig  vorkommende  Verheimlichung  zurück- 
geführt.  (Rep.  S.  124.) 

Im  Jahre  1872  herrschte  die  Schaf räu de  in 
England  sehr  bedeutend.  In  2183  Heerden,  die 
sich  auf  72  Grabchaften  vertheilen,  sind  im  Ganzen 
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60354  Schafe  erkrankt;  von  diesen  worden  423  ge-- 
tödtet,  276  starben  und  46270  sind  genesen.  (Uag. 
S.  735.) 

In  Norwegen  wurden  im  Jahre  1869  an  Bände 
behandelt  12497  Schafe  (gegen  37908  des  vorher- 
gehenden  Jahres).   (Tids.  n.  Rep.  S.  261.) 

Unter  183543  im  Herzogthnme  Brannschweig 
von  1869  —  1871  geschlachteten  Schweinen  (6),  diei 
anf  Trichinen  nntersnoht  worden,  worden  12  tri-^ 
chinenhaltig  befanden,  so  dass  aof  15295  Schweine 
ein  trichinöses  kommt.  —  Die  Zahl  der  mit  sonstigen 
Krankheiten  behaftet  gefondenen  Schweine  betrog 
26  Stock.  — 

Unter  93707  in  demselben  Lande  (7)  im  Jahre 
1871  — 1872  geschlachteten  ond  aof  Trichinen  on- 
tersochten  Schweinen  worden  7  trichinenhaltig  befon- 
den.  Die  Zahl  der  mit  sonstigen  Krankheiten  behaftei 
gefondenen  Schweine  betrog  20  Stock. 

Im  Herzogthome  Braon schweig  (8)  worden 
nnter  einer  Zahl  von  92605  im  Jahre  1872—73  ge- 
schlachteten Schweinen  19  Stock  trichinenhaltig 
ond  17  Stück  finnig  befonden. 

Unter  6555  so  Bestock  (9)  im  Jahre  1872  aof 
Trichinen  ontersochten  Schweinen  fand  sich  kein 
trichinöses  Thier.  —  Dagegen  worden  von  622  ans 
Amerika  importirten  ond  zor  Untersochong  gekom« 
menen  Speckseiten  12  mit  Trichinen  behaftet  gefon-» 
den.  Der  grossere  Theil  worde  jedoch  gar  nicht 
ontersocht. 

Nach  Verfotterong  von  Echinococcos  des  Bin- 
des  an  2  Bande  fand  Zenker  (10)  11  Wochen  dar* 
nach  bei  einem  der  Honde  gans  aosgebildete,  aber 
noch  eierlose  Echinöcoccos-TSnien,  bei  dem  zweiten 
Honde  nor  eine  einzige  gleiche  TSnie.  Da  das  Ffit* 
terongsmaterial  schon  ziemlich  stark  gefaalt  war  — 
dasselbe  war,  von  aoswärts  eingesendet,  fiber  8  Tage 
lang  onterwegs  gewesen,  —  so  zeigt  dieser  Versoch, 
dass  die  Echinococcos -Scolices  eine  grosse  Lebens-^ 
Zähigkeit  besitzen.  — 

Nachdem  Zenker  dorch  frühere  Versoche  (Ver- 
handlongen  der  physik.-medic.  Societät  zn  Erlangen 
1865-1867  p.  15.)  gezeigt  hatte,  dass  die  Ziege  sich 
zor  Erziehong  der  Finne  der  T.  mediocanellata 
ganz  vorzüglich  eignet,  fütterte  er  (11)  eine  jange 
Ziege  mit  nor  einem  Oliede  einer  sehr  schön  aosge- 
bildeten  T.  mediocanellata.  Dorch  einen  Probeschnitt 
ans  den  Bückenmaskeln  worden  5  Wochen  nach  der 
Fütterong  2  jange  Cysticercen  gewonnen,  von  denen 
der  eine  1,3  Mm.  im  Dorchmesser  haltende,  einen 
deotlich  entwickelten  Kopfzapfen  zeigte,  jedoch  noch 
ohne  Andeotong  von  Saognäpfen  war,  während  der 
zweite  von  0,8  Mm.  Dorchmesser  noch  nichts  davon 
erkennen  Hess.  -  Bei  der  12  Wochen  nach  der  Fütte- 
rong vorgenommenen  Tödtang  derselben  Ziege  zeig- 
ten sich  besonders  reichlich  die  Moskelo,  spärlich 
aoch  Berz,  Gehirn,  Lange,  Leber-  ond  Nierenkapsel 
dorchsetzt  von  kleinen  gelben  käsig-kreidigen  Beer* 
den,  die  nach  Art  der  Verbreitong,  Form  ond  Grösse 
mit  Backsicht  aof  die  früheren  Experimente  mit  aller 
Sicherheit  als  Finnenheerde  bezeichnet  werden  konn- 


ten, in  denen  aber  fast  dorcl^os  die  Fknen  sparlos 
ontergegangen  waren.  Dagegen  fanden  sich  in  den 
Moskeln  aoch  zwei  lebende  nnd  jetzt  völlig  ent- 
wickelte Finnen,  welche  den  charakteristiscben  hakon- 
losen  Kopf  mit  den  4  Saognäpfen  aofs  deoüiohste 
aosgeprägt  zeigten.  Damit  ist  bewiesen,  dass 
die  Finne  der  Tänia  mediocanellata  in  den 
Moskeln  der  Ziege  ihre  volle  Entwicklang 
erreichen  kann. 

In  einigen  Theilen  Indiens  (12)  zeigte  sich  im 
Jahre  1868  aod  1869  das  Fleisch  der  Binder,  welches 
den  englischen  Begimentem  geliefen  worde,  Ton 
einem  Blasenworme  dorchsetzt.  Die  betreffenden 
Thiere  waren  von  einheimischen  Züchtern  angekaoft 
worden  nnd  worden  dann  einige  Monate  mit  Gras 
ond  Körnern  gemästet  Da  diese  Cysticercen  meistens 
sehr  klein  (i-|  Zoll  Dorchmesser)  waren,  ao  war 
anzunehmen,  dass  die  Thiere  die  Parasiten  erst  nadi 
Beginn  der  Mästong  sich  erworben  hatten.  Als 
Qaelle  der  lofection  Hess  sich  ein  Teich  nachweisen, 
der  das  Trinkwasser  für  die  Thiere  lieferte,  ond  deaaen 
Umgebong  mit  menschlichen  Excrementen  v^ranrei- 
nigt  war.  Letztere  enthielten  Eier  von  Bandwarmem 
nnd  stamiliten  von  moselmännischen  Kameeltreibera, 
die  häufig  mit  Tänia  mediocanellata  behaftet 
sind.  Nach  Aenderong  des  Trinkwassers  hörte  die 
Cysticerkenkrankheit  der  Binder  aof,  welche  im  Leben 

-  an  der  Zange-  schwer  zo  diagnostioiren  war,  obwohl 
letzteres   Organ   in   seinem  Moskelparenchym   efnen 
Baoptsitz  der  Parasiten  bildet.    Im  übrigen  Körper 
waren  meistens  die  Becken-  nnd  Lendenmoskeln  be- 
troffen.   Von  anderen  Parasiten  kommt  am  häufigen 
der  Echinococcos  in  der  Leber  des  Bindes  vor,  da 
70  pGt.  der  Binder  daran  leiden,  wahrscheinlich  im 
Zosammenhang  mit  der  grossen  Menge  von  Honden, 
die  von  den  onteren  Volksklassen  in  Indien  gehalten 
werden.  —  Nach  dem  Genosse  des  finnigen  Fleiaehes 
entwickelten   sich  öfters  bei  den  Soldaten  Bandwo^ 
mer.    Dorch  Versoche  an  Menschen  worde   fes^e- 
stellt,  dass  derartiges  Fleisch,  got  gekocht,  yolikom- 
men  nnschädlich  ist,  dagegen  mit  Bandwürmern  infi- 
cirt,   wenn   es   zo  wenig   gekocht  ist.    Aas  diesem 
Grande  leiden  die  Eingebomen,   die  das  Fleisch  nor 
halbgekocht   geniessen,   überaos  häofig   an   diesem 
Bandwarme. 

Kolb  (14)  operirte  zahlreiche  an  Drehkrank- 
heit leidende  Schafe  nach  der  Ze  den 'sehen  Methode 
vermittelst  Trokar  and  Saogspritze  mit  so  günstigem 
Erfolge,  dass  70  pGt.  der  Oporirten  geheilt  warden. 

—  In  dem  Beobachtangsbezirke  Kolb 's  (Kreis  Als- 
feld, Grossherzogthom  Bossen)  kommt  die  Krankheit 
anabhängig  von  der  Jahreszeit  das  ganze  Jabr  hin- 
dorch  ziemlich  gleicbmässig  vor,  dagegen  tritt  sie  in 
manchen  Jahren  sehr  häufig,  in  anderen  sehr  verein- 
zelt aof;  im  ersteren  Falle  findet  sich  die  Krankheit 
über  ganze  Länderbezirke  verbreitet.  Unter  100  ope- 
rirten  Fällen  hatte  die  Gönorosblase  32  mal  linkeraeifeB 
ond  68  mal  rechterseits  ihren  Sitz,  während  nach  an- 
deren Beobachtongen  (Zeden)  die  Parasiten  in  der 
Begel  links  sitzen   sollen.   In  5  pGt.  der  Fälle  etwa 
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saasen  die  Blasen  im  kleinen  Gehirn,  ein  Verhftltnis8> 
das  Kolb  fast  regelmSssig  beim  Rind  beobachtete. 
Schliesslich  verlangt  E.,  dass  die  Drehkrankheit  der 
Schafe,  sowie  der  öbngen  Haasthiere  anter  die  Zahl 
der  Gewährsm&ngel  aufgenommen  werde. 

In  der  Luftröhre  einer  Ente  fand  Bayern  (IG) 
mehrere  Exemplare  des  bewaffneten  Pallisaden-^ 
wnrms,  welche  alle  Charaktere  des  Sclerostomam 
armatam  des  Pferdes  besassen.  Ausserdem  litt  die 
Ente  an  einer  käsigen  Pnenmomie,  die  durch  eine 
Pikwncherung  in  den  Alveolen  bedingt  war. 

Steffen  (17)  berichtet  aber  eine  Invasion  von 
Strongylus  paradoxus  bei  einer  Ferkelheerde,. 
welche  sich  durch  die  äusserst  schnelle  Entwicklung 
und  Fortpflanzung  dieser  Parasiten  aaszeichnete.  Die 
betreffenden  5  Wochen  alten  und  vorbei  gesund  er* 
seheinenden  Thiere  erlagen  nach  14  tägiger  Krankheit. 
Die  Section  ergab  die  bekannten  Veränderungen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Crisp  (18)  ist  der 
in  den  Laftwegen  des  Schafes  hausende  Parasit  Gor- 
dias, welcher  vielfach  und  auch  von  ihm  selbst  mit 
Strongylus  fllaria  verwechselt  wurde,  in  England  so 
häufig,  dass  manche  Schäfereien  mehr  als  die  Hälfte 
ihrer  Lämmer  dadurch  verlieren.  Bei  der  neuerdings 
vorgenommenen  Untersuchung  vieler  Schaf-  und 
Lammlungen  fand  Crisp,  dass  der  betreffende  Para- 
sit ein  Gordius,  anstatt  ein  Strongylus  ist  und  hofft 
den  Beweis  fuhren  zu  können,  dass  diese  Gordii  spä- 
ter Strongyli  werden.  Wie  von  verschiedenen  Zoolo- 
gen (Diesing,  v.  Siebold)  gezeigt  wurde,  kommt 
der  Gordius  bei  überaus  zahlreichen  Insectenarten  vor. 
Crisp  konnte  diesen  Parasiten  anter  200  untersuchten 
Schafiungen  in  f  der  Fälle  nachweisen,  ferner  in  der 
Leber  eines  Kaninchens,  im  Duodenum  der  Hasel- 
hühner, in  den  Eingeweiden  von  Forellen,  in  letzteren 
vielleicht  eingeschleppt  durch  die  zahlreich  vorhande- 
nen Insecten.  In  den  Schaflangen  findet  sich  der 
Gordius  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung, 
welche  Crisp  näher  beschreibt,  und  die  nach  ihm  die 
Jagendzustände  sowohl  der  Filaria,  als  des  Strongy- 
lus darstellen.  Auf  der  Oberfläche  der  Lungen  sieht 
man  kleine  harte  Knötchen,  die  central  dunkle  Flecken 
zeigen,  welche  sieh  schon  bei  geringer  Vergrösserung 
als  braune,  knotenförmig  aufgewickelte  Wurmer  er- 
weisen. Das  Knötchen  selbst  wird  hauptsächlich  von 
Lymphzellen  gebildet.  Wird  der  Parasit  grosser  und 
die  Eier  reif,  so  erscheinen  grössere  Lnngenabscbnitte 
von  harter  Strnctur,  weisslicher  Farbe  und  sind  mit 
jungen  Würmern  gefüllt,  ein  Zustand,  der  nichts  mit 
dem  durch  reife  l^trongyli  verursachten  gemein  hat, 
welche  in  den  Bronchien  ihren  Sitz  haben. 

Nach  den  langjährigen  Beobachtungen  von  Crisp 
(19)  ist  der  Syngamus  trachealis  in  England  ein 
geföhrlicher  und  so  häufiger  Parasit,  dass  in  einzelnen 
Gegenden  (Devonshire)  mehr  als  die  Hälfte  der  Hühner 
daran  zu  Grunde  geht.  Besonders  gross  ist  die  Morta- 
lität unter  jungen  Fasanen  und  Feldhühnern.  Schon 
zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts wurde  von  verschiedenen  Autoren  in  Nord- 
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amerika  und  in  England  über  die  Bösartigkeit  dieses 
Parasiten  berichtet,  welcher  eine  Mortalität  von 
*/4  —  */5  nnter  dem  Geflügel  bewirkte.  Ausser  den 
Hühnern  ,  Truthühnern  ,  Fasanen  ,  Haselhühnern 
(grouse),  Feldhühnern  und  Pfauen  sind  Krähen, 
Thurmsohwalben,  Staare,  Grünspechte  und  Störche 
damit  behaftet  und  endlich  junge  Raben.  Im  Weiteren 
gibt  Crisp  eine  zoologische  Schilderung  des  Parasiten, 
die  von  derjenigen  Cobbold's  (On  theEntozoa  1864) 
in  verschiedener  Richtung  abweicht.  Crisp  fand  die 
Würmer  bei  zahlreichen  Untersuchungen  niemals  ge- 
trennt -  ausser  durch  Gewalt  —  und  nimmt  an,  dass 
beide  Geschlechter  in  demselben  Ei  schon  verbunden 
sind.  Letzteres  wird  vielleicht  von  Insecten  oder  Mol- 
lusken gefressen,  und  in  deren  Körper  findet  vielleicht 
eine  Incubation  statt  Bei  Eiern,  die  C.  lange  in  Was- 
ser und  vegetabilischen  Stoffen  hielt,  konnte  er  nie- 
mals eine  Veränderung  nachweisen.  Das  von  dem 
Parasiten  befallene  Geflügel  stirbt  bloss  in  Folge  von 
mechanischer  Verstopfung  der  Luftwege.  Einige  Zeit 
vor  dem  Tode  halten  die  kranken  Thiere  den  Schnabel 
offen.  Die  übrigen  Organe  zeigen  bei  der  Section 
keine  Veränderung.  Nach  der  Schätzung  von  Crisp 
gehen  in  England  jährlich  mehr  als  eine  halbe  Mil- 
lion Hühner  durch  diese  Parasitenkrankheit  zu  Grunde, 
wobei  die  Fasanen,  Feldhühner  etc.  nicht  eingerech- 
net sind. 

Cobbold  (20)  gibt  eine  Schilderung  einer  neuer- 
dings in  England  unter  den  Haselhühnern  gras- 
sirenden  Krankheit,  die  parasitären  Ur- 
sprungs ist.  Die  Untersuchung  der  theils  todt  ge- 
fundenen, theils  in  sehr  abgemagertem  Zustande 
geschlachteten  Hühner  ergab  neben  einigen  wenigen 
Bandwürmern  in  den  Eingeweiden  eine  Anhäufung 
zahlreicher  ziemlich  kleiner  Rundwürmer,  welche 
wegen  ihrer  geringen  Grösse  bisher  wahrscheinlich 
übersehen  wurden.  Diese  Wurmer  gehören  der  Familie 
der  Strongyliden  an  und  tragen  folgende  Hauptcharak- 
tere: Der  Körper  ist  fadenförmig,  fein  gestreift,  nach 
vorn  etwas  verschmälert,  im  Uebrigen  gleichmässig 
dick ;  der  Kopf  etwas  zugespitzt  mit  einfacher  Mund- 
öffnung; am  Schwanz  des  Männchens  ein  zweilappi- 
ger Beutel,  jeder  Lappen  von  4  Stacheln  durchsetzt. 
Das  Leibesende  des  Weibchens  ist  an  der  nicht  ganz 
endständigen  Afteröffnung  in  geringem  Grade  verdickt, 
gegen  das  Ende  scharf  zugespitzt;  die  weibliche  Ge- 
schlechtsöffnung befindet  sich  nach  oben  in  dem  hin- 
teren Theile  des  Körpers.  Die  Länge  des  Männchens 
beträgt  i  -  h  Linien  (=  0,7  -  0,3  Mm.),  die  Dicke 
V400  Linie,  die  Länge  des  Weibchens  erreicht  minde- 
stens h  Linien  (=  0,9  Mm),  oft  auch  h  Linie 
(=  1,06  Mm.).  Dieser  Wurm,  von  Cobbold  als 
Strongylus  pergracilis  bezeichnet,  findet  sich 
bei  der  Untersuchung  sehr  zahlreicher  Haselhühner 
gewöhnlich  bei  wenig  gutgenährten  und  abgemagerten 
Thieren  in  sehr  grosser  Zahl  -  bis  zu  10,000  solcher 
Würmer  -,  während  bei  gntgenährten  Thieren  die 
Anzahl  derselben  bedeutend  geringer  war.  Bei  keinem 
der  untersuchten  Thiere  fehlten  sie.    Da  nun  der  Er- 

78 


610 


BOLLINOBR,    THIKRKRA21KHEITBK. 


Däbnmgsznstand  der  Vogel  im  geraden  VerhSitniSB 
steht  za  der  Menge  der  aufgefundenen  Eingeweide- 
würmer, so  darf  angenommen  werden,  dass  die  Krank« 
heit  der  Haselhühner  wesentlich  darch  die  Gegenwart 
des  Strongylas  pergraeilis  bedingt  wird,  obgleich  die 
Tliiere  öfters  zahlreiche  derartige  Entozoen  beherber- 
gen, ohne  Eranklieitserscheinnngen  za  zeigen.  Die 
an  bestimmte  Jahreszeiten  gebundene  Steigerung  der 
Sterblichkeit  der  Hähner  erklärt  sich  wahrscheinlich 
durch  eine  gleichzeitige  abnorme  Vermehrung  der 
Würmer. 

Entgegen  der  vielfach  geltenden  Annahme,  dass 
die  Aufnahme  der  Leberegelwurmbrut  nur  yom 
Sommer  an  bis  zu  den  ersten  Herbstfrosten  stattfinde, 
und  dass  die  reifen  Egel  selbst  von  Mai  bis  Juli,  nie 
aber  im  Herbst  und  Winter  die  Leber  verlassen,  be- 
schreibt Pech  (22)  mehrere  Fälle  bei  Schafen,  wo- 
nach die  Auswanderung  auch  schon  im  Herbste  begin- 
nen kann,  so  dass  der  Aufenthalt  der  Würmer  in  der 
Leber  nicht  immer  ^-1  Jahr  zu  dauern  brauche.  Bei 
9  an  sogenannter  „  Fäule  ^  leidenden  Hammeln  aus 
verschiedenen  Heerden,  die  am  21.  October,  am  31. 
October  und  am  2.  December  nacheinander  get5dtet 
worden,  fand  Pech  Leberegel  in  grosser  Zahl  ausser 
in  den  Gallengängen  auch  in  der  Gallenblase,  im 
Ductus  choledochus  und  im  Duodenum,  —  demnach 
stark  in  der  Auswanderung  begriffen.  Im  Uebrigen 
zeigte  die  Leber  die  bekannten  Veränderungen,  ausser- 
dem waren  seröse  Ergnsse  und  Anämie  vorhanden. 
Wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  die  Auf- 
nahme der  Wurmbrut  nur  vom  Sommer  ab  bis  zu  den 
ersten  Herbstfrösten  stattfindet,  so  wurden  nach  den 
mitgethellten  Beobachtungen  die  Egel  nicht  i — 1 
Jahr  die  Thiere  bewohnen,  sondern  die  Auswanderung 
wurde  schon  früher,  vielleicht  unmittelbar  nach  Been- 
digung der  geschlechtlichen  Functionen  beginnen; 
andem&Us  wenn  die  Egel  erst  nach  !»  — 1  Jahr 
die  Wobnthiere  verlassen,  so  müsste  die  Aufnahme 
der  Jungen  Brut  früher,  im  Jahre  vorher  schon  statt- 
finden. Je  nach  der  früher  oder  später  erfolgten  Brut- 
aufnahme würden  in  letzterem  Falle  die  Egel  fast  in 
jeder  Jahreszeit  auf  der  Auswanderung  begriffen  sein. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  in  wissenschaftlicher 
und  juristischer  Beziehung  sind  weitere  Untersuchun- 
gen sehr  wünschenswerth ;  Pech  datirte  die  Krank- 
heit immer  auf  3  Monate  zurück. 

Anacker  (24)  beschreibt  Psorospermien- 
schläuche  am  Schlund  einer  Ziege.  Dieselben  la- 
gerten bohnengross  an  der  Aussenfläche  des  Schlundes 
unmittelbar  unter  der  Zellhaut.  Als  Inhalt  der  festen 
Bindegewebskapsel  fanden  sich  neben  einem  feinkör- 
nigen fettigen  Detritus  massenhafte,  länglich  vier- 
eckige, unbewegliche,  stäbchenförmige  Körperchen, 
ganz  ähnlich  den  Milzbrandkörperchen,  femer  Pilz- 
föden  (?),  die  stark  gebogen,  in  der  Mitte  etwas  cy- 
lindrisch  und  sackförmig  erweitert  waren  und  sich  nach 
vorn  und  hinten  zu  gleichmässig  verengten.  Im  An- 
schlüsse an  Robin  und  Kühn  hält  Anacker  die 
Psorospermien  für  pflanzliche  Parasiten. 

Denselben   von  Anacker   erwähnten  Fall  (24) 


beschreibt  von  Niederhänsern  (25).  Das  betref- 
fende Thier  war  schon  ziemlieh  bejahrt,  zeigte  im 
Leben  ziemlich  bedeutende  Athemnotb,  Hosten  and 
schleimigen  Nasenansfloss.  Die  Section  des  geschlach- 
teten Thieres  konnte  nnr  unvollständig  vorgenommmi 
werden,  und  da  sieh  keine  anderweitigen  Veränderun- 
gen nachweisen  Hessen,  welche  die  im  Leben  beob- 
achteten Symptome  «klären  konnten,  so  bexwmfell 
N,  nicht,  daas  dieeer  Fall  als  PsorospermienkranUieit 
anzusehen  sei. 

Rivolta  nnd  Silvertrini  (23)  beobachteten 
Ende  1872  nnd  anfangs  1873  in  der  Umgebung  Ton 
Pisa  eine  Seuche  nnter  den  Hühnern,  weldie 
durch  Psorospermien  bedingt  war.  Die  Psoro- 
spermien der  Hühner,  zuerst  im  Jahre  1869  gefunden, 
haben  das  Aussehen,  wie  die  Psorospermien  der  Kanin- 
chen. Erwachsen  zeigen  sie  sich  als  eiförmige  oder 
rundliche  Zellen  mit  einer  Doppelmembran,  ehiem 
grossen  Kerne  und  einem  gleichförmigen  Inhalte,  sind 
kleiner  als  bei  Kaninchen,  ihre  Membran  ist  zarter, 
sie  schrumpfen  in  Glyceiin  mit  Wasser  raseh,  ebenso 
beim  Trocknen.  Sie  sind  verschieden  gross,  von  der 
Grösse  eines  Eiterzellenkems  bis  snrdoppdlten  Grösse 
eines  Eiterkörperchens;  die  kleineren  shid  einfuhe 
Anhäufungen  von  Protoplasma  ohne  Memtom  und 
bestehen  aus  einem  Oonglomerat  von  gelblichen  K5^ 
perchen.  —  Vollkommen  entwickelt  finden  sich  die 
Hühnerpsorospermien  im  Darme:  sie  zeigen  dann  ema 
Theilong  ihres  Kernes  nnd  in  ihrem  Inneren  entste- 
hen 4  ovale  Körperchen,  ans  denen  diePsoro^ermien- 
MicroGocoen  entstehen,  welche  von  den  erkrankten 
Hühnern  mit  den  Psorospermien  abgehen.  Ungethdlte 
Psorospermien  sind  unschädlich,  indem  sie  nach  der 
Aufnahme  wieder  durch  den  Darm  abgehen,  während 
die  getheilten  anstecken  und  in  Miorococcenform  nach 
der  Aufnahme  mit  dem  Futter  in  die  Epithelialiellen 
eindringen.  Die  Verfasser  sehildern  dann  als  beson- 
dere Erscheinungsformen  der  Psorospermienkrankheit 
der  Hühner  eine  Laryngitis  psörospermica  (ge- 
wöhnlich Diphtheritis  genannt),  eine  Coryza  psöro- 
spermica, eine  Stomatitis  nnd  Gonj  unctiTitis 
cronposa,  ferner  die  Psorospermosis  des 
Kammes  und  eine  Enteritis  psörospermica. 
Für  alle  diese  Formen  werden  die  geeigneten  thera- 
peutischen nnd  prophylaktischen  Methoden  näher  an- 
gegeben. 

Nachdem  Simon  vor  Kurzem  (Archiv  für  Derma- 
tologie. Heft  3.  1872)  16 Fälle  von  Favus  bei  Mäu- 
sen mitgetheüt  hatte,  welche  alle  in  einem  nnd  dem- 
selben Saale  des  Werk-  und  Armephanses  zu  Ham- 
burg gefangen  wurden,  beobachtete  er  (27)  das  all- 
mälige  Verschwinden  der  Krankheit  in  dem  betref- 
fenden Räume,  während  in  anderen  Theilen  desselben 
Hauses  hochgradig  erkrankte  Thiere  in  grösserer 
Zahl  auftauchten,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  im 
Werk-  nnd  Armenhause  gefangenen  Favusmänse  schon 
jetzt  40  fibersteigt.  —  Ausser  dem  vor  20  Jahren 
schon  von  Schrader  nnd  Heibert  beobachteten 
Favnsheerde  in  Hamburg  nnd  dem  erwähnten  wurde 
neuerdings  von  Mielik  ein  dritter  Favnsheerd  ent- 
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deckt.  Bei  genaaeren  Uoterrachangen  wfirde  aich 
nach  Simon  gewiss  eine  grössere  Zahl  von  Hausen- 
demien  nachweisen  lassen,  and  diese  Erlcrankang 
demnach  ein  grösseres  Interesse  auch  für  die  allge- 
meine Hygiene  beanspruchen.  —  Bei  den  Hansen 
selbst  yerarsacht  die  Affection  grosse  örtliche  Zerstö- 
rungen. Wiederholt  worden  Mäuse  gefangen,  denen 
der  Schädel  biosgelegt  und  ein  Auge  vollständig  zer- 
stört war.  Der  Process  dringt  jedoch  nur  bis  auf  das 
Periost  vor,  und  es  lässt  sich  ein  Hineinwuchern  der 
Pilzföden  oder  Sporen  in  die  Gefässo  der  Knochen- 
kanäle bis  jetzt  nicht  nachweisen. 

Bei  einem  Pferde  beobachtete  Sydamgrotzky 
(28)  eine  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  Her- 
pesaffection.  Die  Flecke  waren  meist  rundlich, 
bis  thalergross,  an  manchen  Stellen  ineinander  flies- 
send. An  diesen  Stellen  fehlten  im  Centrum  die  Haare, 
während  sie  an  den  Rändern  sparsamer  und  in  asbest- 
artige Schuppen  eingebettet  waren,  die  sich  sammt 
den  Haaren  leicht  entfernen  Hessen.  Als  Ursache  des 
Ausschlages  Hessen  sich  mikroskopische  Pilze  nach- 
weisen, die  hauptsächHch  zwischen  Haar  und  Wurzel- 
scheide angehäuft  lagen  und  auch  in  die  Haare 
hineinwuchernd  die  Hauptmasse  der  an  der  Wurzel 
atrophischen  Haare  bildeten.  Die  Pilze  bestanden  aus 
Sporen  und  Pilzfäden,  die  nicht  identisch  mit  dem 
Trichophyton  tonsurans,  sondern  eher  der  Gattung 
Microsporon  und  vielleicht  dem  Microsporon  Audouini 
zugehörten.  —  Uebertragungen  des  Pilzes  auf  zwei 
Schafe,  einen  Hund  und  vier  Schweine  waren  von 
positivem  Resultate  begleitet,  namentHch  die  letzteren 
Thiere  zeigten  nach  mehreren  Monaten  das  parasitäre 
Exanthem  weit   verbreitet  über  dem  ganzen  Körper. 

Als  Herpes  circinatus  bezeichnet  Siedam- 
grotzky  (30)  eine  eigenthümHche  Hanterkrankung 
bei  einem  Schweine,  dessen  Nachbarn  dieselbe 
Krankheit,  nur  in  geringerem  Grade  hatten.  An  der 
unteren  Bauchfläche,  der  inneren  Schenkelfläche  sowie 
an  der  äusseren  Fläche  des  rechten  Vorderschenkels 
fanden  sich  regelmässig  oder  unregelmässig  ring- 
förmige Zeichnungen,  die  durch  einen  gerötheten  er- 
habenen Hautwall  erzengt,  beim  oberflächlichen  An- 
blick dem  Thiere  ein  tätowirtes  Aussehen  verliehen. 
Der  Hautwall  war  gänsefederklelartig  über  die  Umge- 
bung erhaben,  in  der  äusseren  Hälfte  geröthet,  innen 
dagegen  weisslich  ödematös  und  mit  abgeschilferter 
Epidermis  bedeckt.  Die  Haare  intact,  die  Haut  in 
dem  eingeschlossenen  Kreise  normal.  Bei  der  mikro- 
skopischen  Untersuchung  fanden  sich  verschiedene 
Pilze,  ohne  dass  jedoch  mit  Sicherheit  zu  eruiren 
war,  durch  welche  die  Hauterkrankung  bedingt  war. 
Impfversuche  an  einem  Hunde  blieben  erfolglos.  Die 
Heilung  erfolgte  ohne  weiteres  Zuthun,  einfach  bei 
besserer  Einstreu,  im  Verlauf  von  3  Wochen. 

Co n che  (31)  beobachtete  bei  einer  Ratte  an 
der  Hnken  Seite  des  Kopfes  eine  gelbHche  SteHe,  die 
sich  von  der  Umgebung  des  Hnken  Auges  bis  zur 
Basis  des  linken  Ohres  erstreckte.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  des  staubigen  Belages  dieses 
Fleckens  zeigten  sich  alle  Charaktere  des  Favus.  - 


Aus  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  sohHesst 
Conche,  dass  der  Favaspilz  der  Parasit  sei,  den 
man  am  häuflgsten  bei  der  Ratte  finde,  und  zwar  ent- 
wickelt sich  derselbe  besonders  am  Kopfe.  Die  Prä- 
dilectionsstellen  am  Kopfe  sind  die  Umgebung  der 
Mnndöffnung,  die  Gesichtsfläche,  die  Wangen,  Augen- 
lider, die  Ohren.  Bei  der  Ratte,  wie  überhaupt  bei 
allen  Thieren  mit  sehr  dicht  stehenden  Haaren  bildet 
der  Favnspilz  keine  typischen  napfförmigen  und  aus- 
gehöhlten Stellen,  wie  in  solchen  Fällen,  wenn  der 
Parasit  an  der  Basis  eines  isolirten  Haares  an  einer 
nackten  SteUe  sich  entwickelt. 

IT.  8f«ndliscke  iaaerc  md  auiere  TUerknik- 

keiten. 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 

Sinnesorgane. 

1)  Fürstenberg,  M.,  Angeborene  Gehimwasser- 
sucht  beim  Lamm.  Preuss.  M.  S.  182.  (Ein  neugebo- 
renes Lamm  zeigte  Symptome  ähnlich  wie  bei  der  Dreh- 
krankheit. Die  Section  des  am  5.  Tage  gestorbenen 
Thieres  ergab  einen  Hydrocepbalus  internus  congenitus, 
eine  Krankheit,  die  früher  bei  der  Discussion  aber  die 
Entstehung  der  Drehkrankheit  in  landwirthschaftlichen 
Zeitschriften  als  angeborene  Drehkrankheit  bezeichnet 
wurde.)  —  2)  Laho,  U.  et  Lorge,  V.,  Kyste  h^matique 
de  la  faulx  du  cerveau.  Annal.  p.  353.  (Hämatom  der 
Dura  mater  von  bedeutendem  Umfange,  auf  Grundlage 
einer  chronischen  hämorrhagischen  Pachymeningitis  ent- 
standen), —  3)  Degive,  M„  ün  cas  de  m^ningite  ce- 
rebro-spinale  chez  le  cheval.  Annal.  p.  424.  ~  4) 
Friedberger,  Beiträge  zu  den  Krankheiten  des  Rucken- 
markes und  seiner  Häute  mit  ihren  Folgezust&nden. 
Zeitschr.  S.  118.  (Schilderung  eines  Falles  von  acuter 
Entzündung  des  Rückenmarkes  imd  seiner  Häute  mit 
folgendem  serösen  Ergüsse  in  den  Subarachnoidalraum. 
Die  Ursache  war  wahrscheinlich  eine  traumatische.)  — 
5)  Derselbe,  Hyperämie  des  Rückenmarkes  und  seiner 
Umhüllungen  mit  secundärer  Nierenerkrankung.  Zeitschr» 
S.  171.  —  6)  Hayem,  Fälle  von  Pachymeningitis  spi- 
nalis  hämorrhagica  bei  Kaninchen.  Gaz.  de  Paris  48. 
p.  645.  —  7)  Berger,  Paul,  Gliom  an  den  Nerven 
des  Nervus  quintus  bei  einem  Huhn.  Arch.  de  Physiol. 
y.  2.  p.  235.  Mars.  —  8)  Emmert,  Emil,  Ophthal- 
mologische Mittheilungen:  Congenitales  Dermoid  auf  dem 
Gentnim  der  Hornhaut  bei  einem  Ealbe.  Schweiz.  Cor- 
respondenzblatt.  S.  128. 

In  einer  längeren  durch  mehrere  Krankenge- 
schichten nnd  Sectionsbefunde  erläuterten  Abhandlung 
bespricht  Friedberger  (4)  jene  Processe  beim 
Pferde,  die  gewöhnlich  als  „schwarze  Harn- 
winde ^  bezeichnet  werden,  nnd  die  er  als  der  soge- 
nannten Windrebe  zugehörig  betrachten  möchte.  Die 
gemeinsame  Ursache  ist  Erkältung,  und  es  erkrankt 
primär  das  Rückenmark  (wahrscheinlich  immer  mit 
Hyperämie  der  Rückenmarkshäute  einhergehend). 
Immer  finden  sich  verschiedengradige  starrkrampf- 
artige Symptome.  Die  Nierenerkrankung  ist  seonn* 
där  nnd  von  der  Spinalaffection  abhängig;  sie  be- 
steht in  einer  Stauungshyperämie  und  kann  auch 
eine  diffuse  desquamative  Nephritis  darstellen  (inso- 
fern eine  Art  Morbus  Brightii).  Charakteristisch  ist 
das  Auftreten  von  Blutfarbestoff  im  Urin  durch  Auf- 
lösung rother  Blutkörperchen. 
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Während  die  Dermoide  des  Aages  beim  Men- 
schen nicht  sehr  selten  sind,  Jedoch  immer  am  Rande 
der  Hornhaat  und  zum  Theii  aach  noch  anf  der 
Gonjanctiva  sclerae  sitzen,  sass  das  von  Emmert 
(8)  bei  einem  Kalbe  beobachtete  congeni- 
tale Dermoid  anf  dem  Centram  der  Hornhaat. 
Die  ganze  Geschwulst  mass  circa  10  Millim.  im 
Durchmesser  and  circa  5  Mm.  in  ,der  Höhe  and  war 
dicht  besetzt  mit  bis  ^i  Gentimeter  langen  Haaren. 
Mikrosicopisch  fand  sich  dasselbe  Gewebe  wie  das- 
jenige der  Gatis,  nnr  fehlten  wie  immer  in  den 
Dermoiden  die  Schweissdräsen ;  aaffallend  war  nnr 
die  grosse  Menge  von  Pigmentzellen,  welche  im 
Hornhaatgewebe,  insbesondere  am  die  Haarzwiebeln 
heram  lagerte.  — 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Simon,  Tb.,  Angeborene  Adenome  der  Luftröh- 
renschleimhaut  beim  Ti^er.  Yirchow's  Arch.  f.  patbol. 
Anatomie.  B.  57.  S.  537.  —  2)  Willi gk,  Arthur, 
Chondrosarkom  der  Ochsenlunge.  Oesterr.  B.  XL.  p.  6. 
—  3)  Bollinger,  C,  Zur  Kenntniss  der  desquamativen 
und  käsigen  Pneumonie.  Arcb.  f.  experimentelle  Pathol. 
und  Pharmakologie.  B.  I.  S.  376.  —  4)  Friedberger, 
Vorläufige  Notiz.  Zeitschr.  S.  91.  —  5)  Derselbe, 
F.,  Verwechselung  einer  PleuritftB  mit  beiderseitiger  Pneu- 
monie. Wocb.  p.  17.  —  6)  Lebert,  Herrn.,  Die  Lun- 
genkrankheiten der  Affen  und  ihr  Verhältniss  zu  denen 
der  Menschen.  Jahresber.  d-  Schles.  Gesellsch.  f.  Vater- 
land. Cultur.    50.  Jahrg.  p.  223. 

Brackmaller  fand  anter  27  F&llen  von  bran- 
dig-j  aachiger  Lnngenentzändang  beim  Pferde  18  mal 
krankhafte  Veränderongen  in  der  vorderen  Gekr5s- 
arterie  and  zwar  von  der  beginnenden  Anflagerang 
bis  zur  vollstlndigen  Pfropfbildang.  Die  dadurch  wie 
dorch  Krankheiten  der  Darmschleimhaut  hervorgera- 
fene  Kolik  giebt  nach  B.  die  gewöhnliche  Veranlas- 
sung zar  Verabreichung  von  Eingössen  ab,  und  durch 
das  Kindringen  der  flüssigen  Arzneistoffe  in  die  Lange 
wird  die  brandige  Entzündung  der  letzteren  hervor- 
gerufen. (Oesterr.  B.  XL.  p.  127.) 

Bei  einer  neugeborenen  Tigerin  fand  Simon 
(1)  auf  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  3  Geschwülste, 
von  denen  die  oberste  unterhalb  des  Kehlkopfes,  die 
unterste  oberhalb  der  Bifurcation  und  die  mittelste 
und  grösste  zwischen  beiden  sass.  Letztere  war 
rundlich,  von  1  Centim.  Durchmesser  und  ragte  nur 
0,4  Gentim.  über  die  Schleimhaut  empor,  war  ge- 
färbt wie  diese  und  glatt.  Aehnlich  verhielten  sich 
die  etwas  kleineren  und  flachen  anderen  Geschwülste. 
Dieselben  bestanden  aus  dicht  gehäuften,  sehr  ver- 
grosserten,  aber  einfach  gebliebenen  Drüsenschläu* 
eben,  welche  die  ganze  Dicke  der  Geschwulst  bis 
an  das  Perichondrium,  an  den  knorpelfreien  Stellen 
bis  auf  die  Muskelschicht  durchsetzten.  An  der 
Grenze  der  Geschwülste  zeigte  sich  die  Entstehung 
derselben  ans  den  gewöhnlichen  Schleimdrüsen  au^ 
deutlichste. 

Ein  wahrscheinlich  primäres  Chondrom  der 
Lunge  eines  Ochsen  wird  von  Willigk  (2)  be- 
schrieben.    Die    über    gänseeigrosse    unregelmfissig 


ovale  Geschwulst  besitzt  eine  höckerige  Oberfläche, 
von  theils  derber  theils  mittlerer  Gonsistenz  and 
schmutzig  graagelber  Farbe.  Auf  dem  Dorchsehnitt 
sieht  man  zahlreiche  Faserstränge  und  einzelne  kleine 
bläulich  weisse  Stellen  von  knorpelähnlicher  Con- 
sistenz.  Die  letzteren  bestehen  mikroskopisch  theils 
aas  hyalinem  Knorpel  mit  feinkörniger  Gmndsiib- 
stanz,  theils  aus  Netzknorpel,  dessen  spärlidie  zellige 
Elemente  ans  dem  zarten  Fasernetze  nur  sehr  andeot- 
lich  hervorschimmern.  Die  Hauptmasse  besteht  ans 
einer  fein  granolirten  oder  zart  fibrillären  Qmnd- 
substanz,  welche  massenhafte  kleine  Rundzellen  mit 
glänzenden  Kernen  einschliesst.  Als  Rest  des  Lun- 
genparenchyms findet  sich  ein  ziemlich  regelmässiges 
weitmaschiges  Gerüste. 

Als  Bestätigung  des  Buhrsohen  Satzes,  dass 
die  käsige  Pneumonie  sich  einzig  und  allein  ans  der 
nekrosirenden  Desquamativ-Pneumonie  and  letztere 
aas  einer  parenchymatösen  Reizung  des  Lungeogewe- 
bes  entwickelt,  beschreibt  Bollinger  (3)  mehrere 
Fälle  von  Desqaamativpneumonie  in  ver- 
schiedenen EntwicÜungsstufen,  die  bei  mehreren  Zie- 
gen and  einem  Schafe  vorkamen,  und  die  dorch  Lan- 
genwürmer  verursacht  worden.  Ebenso  wie  die  Er- 
scheinungen  im  Leben  dem  Bilde  der  Phthisls  enspre- 
chen,  so  steht  auch  anatomisch  die  verminöse  Pnev- 
monie  der  genannten  Thiere  der  Longenphthise  du 
Menschen  sehr  nahe.  — 

Bei  einem  anPleoro-Pneumonie  erkrankten  Pferde 
worde  die  Paracentese  des  Thorax  vorgenommen,  ond 
in  dem  braun  geflirbten,  deutlich  sauer  rea^nden 
Exsudate,  welches  alsbald  untersucht  wurde,  fand 
Friedberger  (4)  neben  zahlreichen  granulirten  nnd 
in  Zerfall  befindlichen  farblosen  Blutkörperchen  eine 
grosse  Zahl  von  Bacterien.  Letztere  bestanden  ans 
perlschnurartig  aneinander  gereihten  kleinsten  randen 
Körperchen,  die  zu  5 — 6,  manchmal  zu  20  kettenför- 
mig aneinander  gereiht  waren.  Dieselben  zeigten 
lebhafte  Bewegung. 

Bei  der  Section  des  einen  Tag  später  gestorbenen 
Pferdes  fanden  sich  an  einer  Stelle  der  linken  Lange, 
scharf  umschriebene  erbsen-  bis  hühnereigrosse,  rotii- 
braune,  structurlos  erscheinende  [Heerde,  deren  einer 
bis  zur  Pleura  ragte,  wie  verschorft  aussah  und  ncher 
den  Ausgangspunkt  den  Pleuritis  bildete.  Aach  hier 
fanden  sich  überaus  zahlreiche  Kagelbacterien. 


3    Krankheiten   der  Ciroulationsorgane   and 

Blatdriisen. 

1)  Vogel,  Herzbypertrophien.  •  Zeitschr.  S.  23S. 
(Behandelt  die  Herzbypertrophieu  der  Hausthiere  Tom 
ätiologischen  u.  diagnostischen  Standpunkt)  -  2)  Par- 
ker, J.  M.,  Rupture  of  the  beart  of  a  horse.  Vet.  p. 
384.  —  3)  Crisp,  Edwards,  Tumour  in  the  ehest  of 
an  Andalusian  pig,  with  pericarditis.  Transact.  of  the 
pathol.  See.  XXIV.  p.  271.  —  4)  Bruckmüller,  A-, 
Pfropfbildungen  in  den  Arterien  der  Pferde.  Oesterr.  B. 
XL.  p.  135.  —  5)  Bollinger,  0.,  Thrombose  der  vor- 
deren Gekrosarterie  beim  Pferde.  Schweiz.  Arch.  S. 
297.  —  6)  Gurlt,  Einmündung  dor  inneren  Samen- 
Arterie  in  die  Vene  und  Au;idehuung  beider  (Varix  aneu- 
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rysinaticns)  bei  Ochsen.  Mag.  S.  186.  (Beschreibung 
zweier  neuen  Fälle  dieser  Gefassanomalie).  —  7)  Harms, 
C,  Die  Ohrdrüsen- Symptome  beim  Rinde.  Hann.  J.  B. 
S.  44.  —  8)  Siedamgrotzky,  Epitheliom  d.  Schild- 
druse beim  Hund.    Sachs.  B.  S.  59. 

Bei  einem  lOj&hrigen  Schweine,  welches  an  Pe- 
ricarditis  starb,  fand  Grisp  (3)  das  Herz  normal 
gross  und  im  untereren  Theil  der  Brust  einen  Tnmor, 
der  von  dem  Rippenperiost  aussngehen  schien.  Die 
Neobildnng  war  derb,  hart,  von  faserig-kemfger 
Stractar,  central  verknöchert  (wahrscheinlich  Osteo- 
fibrom oder  -sarkom).  Die  Geschwulst  war  2Vg 
Pfund  schwer  und  zeigte  am  oberen  Theile  einen 
Eindruck,  der  offenbar  durch  das  daselbst  gelagerte 
und  sich  bewegende  Herz  hervorgebracht  wurde. 

Bruckmüller  (4)  beobachtete  in  43  Fällen 
Pfropfbildnng  in  der  vorderen  Gekros- 
arterie  in  Folge  einer  durch  die  Einwanderung  des 
Pallisaden Wurmes  bedingten  Erkrankung  der  Arterien- 
wandung. Die  Thrombose  betrifft  gewöhnlich  den 
Blind- Grimmdarmast.  Während  die  embolischen 
Thromben  des  Dnnndarmgekroses  meistens  reitende 
Pfropfe  an  denTheilungsstellen  derGefässe  darstellen, 
liegen  dieselben  in  dem  Dickdarmgekröse  häufiger  in 
der  Hauptarterie  und  geben  gleichsam  Nebenpfröpfe 
in  die  hier  zahlreich  abgehenden  Aeste  ab,  die  wie- 
derum meistens  vollständige  Verstopfungen  erzeugen. 
—  Als  Folgeerscheinungen  der  secundären  Arterien- 
thrombosen beobachtete  Bruckmüller  bei?  Pfer- 
den Drehung  des  Dünndarmes  um  das  Gekröse,  bei  2 
Pferden  Drehung  des  Grimmdarmes  um  seine  Längs- 
axe,  7  mal  Berstungen  des  Blinddarmes,  5  mal  Darm- 
verstopfungen (Imal  im  Krummdarm,  2mal  im  Blind- 
darme, 2  mal  im  Grimmdarme)  mit  gleichzeitiger 
Schleimhaut-Zerreissung,  8  mal  blutige  Infiltration  der 
Darmschleimhaut  ohne  Verschorfung,  13  mal  blutige 
Infiltration  der  Darmwand  mit  mehr  oder  weniger 
ausgebreiteter  Verschorfung.  -  Abgesehen  von  diesen 
Folgen  der  secundären  (embolischen}  Pfropfbildnn- 
gen  will  Bruckmüller  keineswegs  behaupten,  dass 
nicht  auch  die  primären  Thromben,  die  so  häufig  in 
den  Gekrösarterien  des  Pferdes  getroffen  werden, 
schwere  Erankheitszustände  und  namentlich  die  Kolik 
hervorrufen  können;  im  Gegentheile  schliesst  er  sich 
ganz  der  vom  Ref.  begründeten  Ansicht  an,  dass  die 
weitaus  grössere  Zahl  der  Kolikanfälle 
bei  den  Pferden,  auch  wenn  sie  nicht  tödt- 
lich  sind  und  zur  Genesung  gelangen, 
durch  vorübergehende  Verstopfungen  der 
Arterien  bewirkt  werden.  Bezuglich  des  Vor- 
kommens der  Aneurysmen  in  der  Gelo'ösarterie  und 
ihren  Zweigen  machte  Bruckmüller  im  Jähe  1872 
folgende  Beobachtungen :  Unter  244  Pferden  waren 
198  =  81,2  pOt.  mit  Krankheiten  der  Gekrösarterie 
behaftet;  dieselben  starben  an  sehr  verschiedenen 
Krankheiten.  Unter  diesen  198  Pferden  waren  je- 
doch nicht  weniger  als  119  =  66  pGt.  im  Leben  mit 
den  Erscheinungen  der  Kolik  behaftet,  und  unter  den- 
selben fanden  sich  43  Pferde,  bei  welchen  auch  se- 
cnndäre  Pfropfe  nachgewiesen  wurden. 


Einen  lethalen  Fall  von  Thrombose  der  vor- 
deren Gekrösarterie  beim  Pferd  beschreibt  Bol- 
linger  (5).  Das  vorher  gesunde  6jährige  Thier 
zeigte  mehrere  Tage  die  Erscheinungen  einer  mässi* 
gen  Kolik,  verbunden  mit  profusen  Diarrhoeen,  ohne 
dass  Fiebererscheinungen  nachzuweisen  waren ,  und 
starb  sehr  rasch.  Bei  der  Sectioa  fand  sich  als  Ur- 
sache dieser  Erscheinungen  eine  blutig-seröse  Infiltra- 
tion der  Wandungen  und  des  Gekröses  des  Blind- 
darmes, sowie  einer  kleinen  Grimmdarmpartie  —  ein 
seröser  hämorrhagischer  Darminfarct  — ,  bedingt  durch 
einen  frischen  Thrombus  im  Stamm  der  aneurysmatl- 
schen  vorderen  Gekrösarterie  und  zwar  in  dem  Theile 
desselben ,  von  dem  die  Blinddarmarterien  entsprin- 
gen. Ausserdem  enthielt  der  Blinddarm  und  der  An- 
fangstheil  des  Grimmdarmes,  entsprechend  dem  hämor- 
rhagischen Infarcte,  fibelriechende  mit  Blut  gemischte 
Kothmassen.  —  Während  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  embolisehe  oder  thrombotische  Verstopfung  der 
vorderen  Gekrösarterie  Lähmung  des  betroffenen  Darm- 
abschnittes und  dadurch  Aui^ebnng  der  Koth-  und 
Gasentleernng  bedingt,  kommt  es  hie  und  da,  wie  der 
vorliegende  und  ein  früher  mitgetheilter  Fall  beweist, 
aueh  zu  Diarrhöen.  —  Ausser  den  früher  angeführten 
Gründen  (grosse  Länge  des  Darmkanals,  grosse  Ent- 
fernung des  Blind-  und  Grimmdarmes  vom  After,  die 
grosse  Menge  des  Darminhalts),  welche  Durohfälle  und 
blutige  Darmentleerungen  nicht  häufig  aufkommen 
lassen,  dürfte  das  langsame  oder  schnelle  Zustande- 
kommen der  Arterien  Verstopfung  für  die  Darmfunction 
nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Endlich  wird  eine  Koth- 
stauung  und  Verstopfung  im  Leben  nicht  so  leicht 
stattfinden,  wenn  der  Blinddarm  wie  im  vorliegenden 
Falle  vorzugsweise  oder  allein  betroffen  ist,  da  letzte- 
rer als  Anhängsel  des  Grimmdarms  auch  im  gelähmten 
Zustande  die  Fortbewegung  des  Darminhältes  nicht 
in  hervorragender  Weise  stört. 

Als  Ohrdrüsenlymphome  beschreibt  Harms 

(7)  solche  in  gewissen  Gegenden  Norddentschlands 
häufig  vorkommende  Geschwülste  -  Lymphome  resp. 
Scrofelknoten  -,  die  sich  unter  der  Ohrdrüse  aus  den 
daselbst  liegenden  Lymphdrüsen  entwickeln.  Diese 
Geschwülste  sind  meist  hnhnerei-  bis  gänseeigross  und 
beruhen  auf  einer  Hyperplasie,  Verkäsung  und  Zerfall 
der  Lymphdrüsen.  In  Betreff  der  Entstehung  und 
Entwicklung  stellt  H.  diese  Geschwülste  auf  dieselbe 
Stufe  wie  die  sogenannten  Rachenlymphome  der  Rin- 
der (vergl.  den  vorjähr.  Bericht  S.  608). 

Bei  einem  Hunde  beobachtete  Siedamgrotzky 

(8)  einen  Fall  vom  Schilddrüsen-Epitheliom, 
welcher  in  verscldedener  Richtung  einem  von  Eberth 
(vergl.  diesen  Bericht  für  das  Jahr  1872.  S.  607)  be- 
schriebenem Falle  ähnlich  war.  Die  Schilddrüse,  be- 
sonders der  linke  Lappen,  war  hypertrophisch,  zum 
Theil  colloid  und  cystös  entartet;  die  anliegenden 
Venen  stark  geschlängelt,  meist  bedeutend  erweitert 
und  in  grosser  Ausdehnung  mit  einer  derben  gelblichen 
Masse  wurstförmig  gefüllt.  Diese  wurstförmigen  Ge- 
schwulstmassen  im  Lumen  der  Venen  sind  zum  Theil 
durch  dünne  bindegewebige  Stränge  mit  der  Venen- 
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wand  verbanden  oder  sie  sitzen  darcb  breitere  Qe- 
schwnlstmassen  der  Venenwand  auf,  welche  an  diesen 
Stellen  darchbrochen  und  mit  dem  nnterliegenden 
Tamor  innig  verwachsen  ist.  Die  Venenthromben 
sind  von  verschiedener  Gonsistenz  und  zeigen  aaf  dem 
Dnrchschnitt  bald  einen  cystosen  bald  einen  alveolären 
Baa.  Mikroskopisch  zeigen  die  Venenthromben  einen 
ganz  analogen  Ban  wie  die  Geschwalstmasse  der  Thy- 
reoidea, welche  als  einfache  Hypertrophie,  als  Epithe- 
liom, za  bezeichnen  ist. 

4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane» 

1)  M^gnin,  J.  P.,  Observation  de  bec-de-lievre  he- 
reditaire  chez  le  cbien.  Rec.  p.  629.  (Eine  Hündin,  die 
von  einem  mit  ausgesprochener  Hasenscharte  behafteten 
Hunde  belegt  war,  gebar  5  Junge,  zwei  weibliche  und 
3  m&nnlicbe.  Letztere  zeigten  ebenfalls  ausgebildete 
Hasenscharten  veibunden  mit  Wolfsrachen  [gespaltenem 
Gaumen]  und  gingen  in  Folge  ton  Inanition  bald  zu 
Grunde).  —  2)  Leonhardt,  Ueber  angeborene  Hals- 
fistel oder  Halskiemenfistel.  Zeitschr.  S.  11.  —  3)  Lan- 
zillotti-Buonsanti,  N.  e  Generali,  G.,  Contribu- 
zione  alla  Patologia  delle  cosi  dette  Gisti  Dentarie  del 
Gavallo.  Gaz.  med.  Anno  HL  Separatabdruck.  —  4} 
von  Heill,  Das  Keimen  von  Gerstensaamen  auf  der 
Zunge  einer  Kuh.  Mag.  S.  243.  —  5)  Siedamgrotzky , 
Schleimpolyp  im  Magen  eines  Pferdes.  Sachs.  B.  S. 
19.  (Neben  einfachen  Verdickungen  und  Hypertrophien 
in  Folge  chrom'schen  Katarrhes  eine  grossere  Zahl  von 
zum  Theil  ziemlich  umfangreichen  Schleimpolypen,  die 
in  der  Nähe  des  Pylorus  ihren  Sitz  hatten).  —  6)  Lar- 
cher,  0.,  Memoire  sur  les  corps  etrangers  des  voies 
digestives  chez  les  oiseaux.  Rec.  p.  533.  (Zum  Aus- 
zuge nngeeignet).  —  7)  Gier  er,  Ein  Fall  von  Prolap- 
sus omasi  in  die  Brustbohle  bei  einer  Kuh.  Zeitschr. 
S.  212.  (Die  im  Zwerchfell  befindliche  Oeffnung  mit 
wulstigen  und  vernarbten  Rändern  war  vom  umfange 
eines  Mannskopfs;  durch  dieselbe  war  der  3.  Magen 
(Psalter)  vorgefallen).  —  8)  Zundel,  Aug.,  La  hernie 
interne  pelvienne  du  boeuf.  Rec.  p.  432.  (Schilderung 
der  unter  dem  Namen  »Ueberwurf^  bekannten  inneren 
Hernie  des  Ochsen,  welche  in  Folge  der  Castration  ent- 
steht). —  9)  Fleischhauer,  W.,  Mastdarmentzündung 
beim  Pferd.  Rep.  S.  334.  —  10)  Leisering,  Sarkome 
in  der  Leber  einer  Ziege.    Sachs.  B.  S.  20. 

Bei  einem  8  Monate  alten  Hengstfohlen,  welches 
seit  der  Geburt  eine  fenchte  Stelle  unter  dem  Ohre 
besass,  beobachtete  Leonhardt  (2)  unterhalb  der 
rechten  Ohrmuschel  eine  kleine  runde,  am  oberen 
Rande  mit  einem  warzenartigen  Vorsprnng  versehene 
Oeffnung,  die  eine  zähe,  trübe,  weissgelbliche  Flüssig- 
keit besonders  beim  Kauen  aussickern  Hess.  Durch 
die  Untersuchang  mit  der  Sonde  ergiebt  sich,  dass  die 
kleine  Oeffnung  sich  in  einen  weiteren  Kanal  fortsetzt, 
der  nach  ab-  und  vorwärts  in  einer  Tiefe  von  über 
3  Zoll  in  einem  grösseren  Hohlräume  endigt.  Durch 
Erweiterung  der  äusseren  Fisteloffnung  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  derselbe  eine  Schleimhautauskleidung 
besitzt,  welche  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
Pflaster -Epithel  zeigt.  Die  aussickernde  Flüssigkeit 
reagirt  schwach  alkalisch.  Auf  Grund  der  Annahme, 
dass  der  Kanal  mit  ächter  Schleimhaut  ausgekleidet 
sei,  bezweifelt  L.  nicht,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Haiskiemenfistel  handle.  Wohin  der  Fistelgang 
nach  innen  ausmündete,  Hess  sich  mit  Sicherheit  nicht 


entscheiden.     Die  Heilung  erfolgte  nach  theilweiser 
Excision    der  Fistelwand    und  theilweiser  Disdsion 
ziemlich  rasch.   Auf  Grund  dieser  Beobachtnng  nimmt 
Leonhardt  an,  dass  die  von  Hertwig  beschriebene 
Ohrfistel,  die  öfters  bei  Fohlen  vorkommen  soll,  and 
an  derselben  Stelle  sitzt,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
kein  fistulöses  Geschwür,  sondern  als  angebome  Hals- 
kiemenfistel  zu  betrachten  sei.  —  Dagegen  ist  anza- 
f Uhren,  dass  Hertwig  ausdrücklich  angiebt,  dass  der 
Kanal  in  einzelnen  Fällen  mit  einem  äasserlich  anter 
dem  Ohr  sitzenden  Backzahne  oder  mit  einer  daselbst 
befindlichen  Exostose  in  Verbindung  stand,    dass  » 
sich  also  in  den  Fällen  von  Hertwig  um  verirrte 
Backzähne  handelte.    Die  weiter  anten  referirten  Un- 
tersuchungen  von    Lanzillotti,    Generali    and 
Krabbe  machen  es  sehr  plausibel,  dass  es  sich  aadi 
in  dem  von  Leonhardt  beschriebenen  Falle  am  eine 
Zahncyste  handelte.  (Der  Nachweis  von  Pflasterepühel 
dürfte  zur  Annahme  einer  Schleimhaut  kaum  genügen. 
Ref.)  —  Auch  Wehenkel  (Annal.  p.400)  kann  sieh 
der  Deutung  Leonh  ardt's  nicht  anschliessennnd  hält 
wie    seit   langem   diese  Anomalien  anzweifelhaft  für 
Zahnfisteln.  — 

Lanzillotti-Buonsanti  nnd  Generali  (3) 
geben  in  ihrer  Monographie  über  die  Zahncysten 
des  Pferdes  eine  Zusammenstellung  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Beobachtungen  und  reihen  die  gensne 
Beschreibung  eines  von  ihnen  selbst  beobachteten 
Falles  bei  einem  20  Monate  alten  Fohlen  an.  Pas 
betreffende  Thier  zeigte  am  Grunde  des  linken  ObreB 
2  Monate  hindurch  einen  kleinen  Tumor  mit  einer 
centralen  Oeffnung,  aus  welcher  fortwährend  etwas 
eiterige  weissgrane,  klebrige  und  aussen  zu  Krusten 
eintrocknende  Flüssigkeit  hervorsickerte.  Die  einge- 
führte Sonde  stiess  auf  einen  harten  beweglichen 
Körper,  der  mit  der  Pincette  ohne  grosse  Schwierig- 
keit ausgezogen  wurde  nnd  sich  als  ein  Zahn  erwies. 
Dnrch  Jodin jectionen  wurde  innerhalb  12  Tagen  voll- 
ständige Heilung  erzielt.  Der  Zahn,  welcher  mit 
seiner  Wurzel  am  Schläfenbein  adhärirte,  war  von  an- 
regelmässiger Gestalt,  seitlich  mit  anregel  massigen 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  versehen,  die  Krone 
5 — 6  höckerig,  die  Wurzel  mit  einer  dünnen  Knochen- 
schicht bedeckt,  über  2  Gentim.  lang,  2-6  Centlm. 
breit.  Auf  dem  Dnrchschnitt  Hess  sich  Zahn-Cement- 
und  Schmelzsubstanz  nachweisen,  die  nnregelmSssig 
vertheilt  waren.  —  Die  Zahncysten  des  Pferdes  sind 
nicht  zu  selten ;  sie  finden  sich  am  häufigsten  in  der 
Schläfengegend,  seltener  im  Hoden,  Eierstock,  am 
Stirnbein,  zwischen  den  Ünterkieferästen  und  in  der 
Nierengegend,  in  einem  Falle  bei  einem  2monatlichen 
Lamme  unterhalb  des  linken  Ohres.  In  den  Zahncy- 
sten treten  zuweilen  Haare  nnd  Schweissdrüsen  auf, 
so  dass  dann  wahre  Dermoidcysten  entstehen.  Nur 
selten  finden  sich  mehrere  Zähne.  Gewöhnlich  ver- 
ursachen die  Zahncysten  keine  besonderen  Be- 
schwerden. 

V.  Heill  (4)  fand  bei  einer  kranken  Kuh,  die 
stark  aus  dem  Maule  geiferte,  auf  dem  <jrand  der 
Zunge  eine  über  Zweithalerstück  grosse,  nach  oben  ftst 
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«n  deD  Gaumen  sich  anlegende  grüne  Masse,  welche 
flieh  mit  den  Fingern  nicht  loslosen  Hess,  sondern  mit 
einer  Zange  stückweise  losgelost  werden  mnsste.  Bei 
n&berer  Untersochong  bestand  diese  Masse  aas  141 
Gerstenkörnern,  die  meist  alle  Warsein  von  1|  Zoll 
L&nge  in  die  Zange  geschlagen  hatten  und  nach  oben 
grfinten.  Das  Thier  war  7  Wochen  vorher  mit 
Gerstenstroh  gefnttert  worden.  Wahrscheinlich  worden 
ganze  Gerstenkörner  mit  der  Hälse  aofgenommen,  die 
sich  mit  den  scharfen  Grannen  in  die  Zangenschleim* 
hant  einbohrten  nnd  darch  längeres  Festsitzen  zam 
Keimen  kamen.  —  Die  zackigö  ziemlich  nmfangreicbe 
Wandfl&che  heilte  sehr  bald,  nnd  ebenso  erholte  sich 
das  abgemagerte  Thier  nach  kurzer  Zeit. 

Leisering  (10)  beobachtete  in  der  stark  ver- 
gtösserten  Leber  —  von  12  Pfund  Gewicht  —  einer 
kaum  einjährigen  Ziege  12  wallnass-  bis  über  faust- 
giosse  Geschwülste.  Dieselben  ragten  über  die  Leber- 
oberfläche mehr  oder  weniger  hervor,  waren  von  gelb- 
licher Farbe  und  derber  Consistens.  Von  dem  um- 
gebenden LeberparenchTm  waren  die  kugelrunden 
Neubildungen  scharf  abgegrenzt,  erschienen  auf  der 
Schnittfläche  glänzend  und  Hessen  einen  trüben  Saft 
mit  dem  Messer  abstreifen.  Im  Gentrum  der  grösseren 
Geschwülste  fanden  sich  theils  Zerfallsmassen ,  theils 
eine  schleimigeitrige  seröse  Flüssigkeit,  theils  Blut- 
gerinnsel. Mikroskopisch  zeigte  das  Geschwulst- 
parenchym  die  Elemente  eines  Rundzellen- Sar- 
koms. 

5.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe. 

a.  Harnorgane. 

1)  Franck,  L.,  Beitrage  zum  Eiweiss- resp.  Blut- 
harnen  der  Pferde  und  speciell  der  Bright'schen  Krank- 
heit derselben.  Woch.  p.  113.  u.  Separatabdrack.  — 
2)  Vogel,  Schwarze  Harnwinde  des  Pferdes.  Rep.  S. 
38.  —  3)  Leisering,  Abstossung  und  Entfernung  Yon 
Nierensubstanz  in  Folge  einer  Nierenvereiterung  bei 
einem  Pferde.  S&chs.  B.  S.  21.  (Bei  dem  Thiere,  wa- 
ches im  Leben  eiter-  und  bluthaltigen  Urin  und  em 
blattartiges  Stück  Nierensubstanz  von  11  Gramm  Ge- 
wicht entleert  hatte,  fand  sich  bei  der  Section  die  linke 
Niere  in  eine  umfangreiche  schwappende  Geschwulst 
umgewandelt,  welche  eine  weisse  rabmartige  übelriechende 
Flüssigkeit  und  3  grossere  Parenchymfetzen  —  ähnlich 
dem  entleerten  —  enthielt.  Die  Cystenwandung  bestand 
aus  der  verdickten  fibrösen  Nierenkapsel.  Ausserdem 
fanden  sich  Thromben  in  den  Lungengeftssen  und  in 
beiden  Beckenarterien).  —  4)  Derselbe,  Medullarcar* 
cinom  einer  Rindsniere.  Sachs.  B.  S  23.  (Enorm  ent- 
wickeltes Carcinom  mit  fast  ToUstandigem  Sdiwunde  der 
Nierensabstanz:  das  Gewicht  der  Niere  betrug  24  Pfd., 
der  grosste  Längsdurchmesser  42,  der  Breitendurchmesser 
23 — 30  Ctm.  hl  den  einzelnen  Abschnitten  Gystenbil- 
dungen,  die  theils  Blutserum,  theils  ein  gallertartiges 
Gerinnsel  von  rothlich  gelber  Farbe  enthielten).  —  5) 
Siedamgrotzky,  MedullarcarciDom  beider  Nieren  einer 
Kuh.  Sachs.  B.  S.  25.  (Die  rechte  Niere  war  in  eine 
Geschwulstmasse  von  57  Pfund  umgewandelt,  die  linke 
stark  vergrössert  und  mehrere  Tumoren  enthaltend).  -^ 
6)  Wilkinson,  J.  Seb.,  Tubulär  cyst  in  a  kidney  (par- 
tially  obliterated  supplementary  ureter)  from  a  pig. 
Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXIV.  p.  282.  —  7)  Axe, 
W.  J.,  Remarkable  aecomnlation  of  sabnlous  matter  in 


the  bladder  of  a  pig.Vet.  p.  530.  —  8)  Voigt] ander, 
Harnröhrenstein  bei  einem  Eameel.  Sachs.  B.  S.  50. 
(Im  Leben  Erscheinungen  der  behinderten  Urinentleerung. 
Nachdem  das  Hindemiss  auf  operativem  Wege  vergeblich 
zu  entfernen  versucht  war,  fand  sich  bei  der  Section  1 
Ctm.  von  der  Mündung  entfernt  ein  kaum  erbsengrosser, 
weisslicher  und  höckeriger  Harnstein  eingeklemmt,  die 
übrige  Harnröhre  mit  Blutgerinnseln  gefüllt.  In  der 
Harnblase  noch  9  weitere  schrotkorngrosse  Harnsteine. 
Erweiterung   der  Harnleiter   und    der  Nierenbecken).  — 

9)  Wilkinson,  J.  Seb.,  Bifurcation  of  the  Urethra  in 
a  dog.    Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXIV.  p.  280.  — 

10)  Marcus,  S.  Ph.,  Ein  Fall  von  Kloakenbildung  bei 
einem  Säugetbiere.  (Mit  Abbildung).  Inaugural-Disser- 
tation.    Greifswald.  1871.     (Nachträglich  referirt).  — 

b.  Männliche  Geschlechtsorgane. 

II)  Willigk,  Arthur,  Osteom  aus  dem  Hodensack 
eines  Ochsen.  Oesterr.  B.  XL.  p.  8.  —  12)  Schmidt, 
üeber  eine  Krebsgeschwulst  der  Eichel  des  Pferdes  mit 
wahrscheinlich  nachfolgender  Krebsdyskrasie.  Bad.  Mittfa* 
Pb  42.  (Operative  Entfernung,  Recidive,  Metastasen  in 
inneren  Organen,  Tod  nach  2  Monaten.)  — 

c.  Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Genitalien. 

13)  Bertolet,  Cystosarcoma  proliferum  der  Brust- 
drüse mit  Metastasen  in  Leber  und  Milz,  Gystenentartung 
der  Ovarien  u.  Eversion  des  Morgagni'schen  Ventrikels 
bei  efnem  Windhund.  (Path.  Soc.  of  Philad.).  Philad. 
med.  Times.  UI.  68;  Febr.  p.  315.  —  14)  Willigk, 
Arthur,  Krebs  des  Eierstockes  einer  Henne.  Oesterr. 
B.  XL.  p,  2.  —  15)  von  der  Porten,  M.,  Unter- 
suchungen über  Teratome  der  Gans.  Inaugur.-Dissert. 
Berlin.  Ref.  im  Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  S. 
174.  —  16)  Larcher,  0.,  Ueber  die  Affectionen  der 
weiblichen  Geschlechtstheile  bei  den  Vögeln.  Journal  de 
TAnat.  et  de  la  Physiol.  IX.  p.  565. 

Im  Anschlnsse  an  einen  früheren  Vortrag  über  das 
Blnthamen  der  Pferde  (vergl.  diesen  Bericht  für  das 
Jahr  1872  I.  p.  611)  verbreitet  sich  Franok  (1)  in 
einer  ansführlicheren  Arbeit  über  dieses  ebenso  wich- 
tige als  dnnkle  Gebiet  der  Pferde-Pathologie.  —  Das 
Eiweiss-  und  Blnthamen  der  Pferde  zerfällt  in  zwei 
Hanptformen;  nSmlich  dieStaunngsniere  Und  die 
diffnae  Nephritis.  —  Bei  der  Stannngsniere 
in  Folge  erhöhten  arteriellen  Druckes  ist 
der  Harn  meist  nur  eiweisshaltig  nnd  enthält  wenig 
kömige,  epithelfreie  Oylinder.  In  den  höheren  Graden 
treten  Blutkörperchen  auf,  die  nnter  Umständen  gelöst 
sein  können;  die  Hamsecretion  ist  vermehrt.  Diese 
Form  findet  sich  beim  Pferde  öfters  bei  thrombotischer 
Obliteration  der  Banchaorta  und  ihrer  Verzweigungen, 
wobei  das  Arterienrohr  oft  sehr  rasch  vollständig  für 
Blut  undurchgängig  gemacht  wird.  Zu  einem  zur  Sec- 
tion gekommenen  Falle  war  der  postmortal  untersuchte 
Harn  dunkelbraun,  eiweisshaltig.  Ausgehend  von  einem 
grossen  Wurmaneurysma  der  vorderen  Gekrösarterie 
fanden  sich  zahlreiche  tfirombosirte  Aneurysmen  der 
unteren  Grimmdarmarterie,  Fortsetzung  des  Thrombus 
in  die  Aorta,  Thrombose  der  Banchaorta  und  ihrer 
vier  Hauptäste  (beide  Darmbein-  und  Beckenarterien). 
—  Die  Stannngsniere  durch  vermehrten  arteriellen 
Drock  dürfte  femer  vorkommen  bei  jenen  nicht  selte- 
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nen  Koliken,  denen  eine  plötzliche  thrombotlBche  Ver- 
stopf nng  grösserer  Darmarterien  (namentlich  der  Blind- 
and  Grimmdarmarterien)  zn  Grande  liegt,  femer  mög- 
licherweise bei  den  Nierenentzandnngen,  die  hie  nnd 
da  nach  der  Castration  beobachtet  werden.  -  HäDfiger 
ist  diejenige  Stanongsniere,  bei  welcher  Behin- 
derung im  Abflüsse  des  venösen  Blntes  ans 
der  Niere  das  nächste  ursächliche  Moment 
abgiebt.    In  den  leichteren  Fällen  dieser  Art  tritt 
ebenfalls  nor  Eiweiss  im  Harne  aaf ;  bald  aber  stellt 
sich  Abgang  von  Blutkörperchen  und  von  meist  mas- 
sigen, epithellosen,  feinkörnigen  Gylindern  ein  (in  der 
Begel  Kalkcylinder).  Diese  Form  wurde  von  Franck 
wiederholt  bei  der  sogenannten  Inflaenza  beobachtet, 
deren   anatomische  Grundlage  eine   hochgradige  ein- 
oder  doppelseitige  Pleuropneumonie  war.     Zur  Stau- 
ungsniere  —  sei  es  durch  gehinderten  venösen  Abfluss 
oder  durch  erhöhte  arterielle  Spannung  —  rechnet 
Franck  weiter  die  Albuminurie  bei  trächtigen  Enhen 
und  Pferden.   Solche  Thiere  zeigen  schon  6 — 8  Wochen 
vor  der  Geburt  deutlich  Eiweiss  im  sonst  ganz  nor- 
malen Harne,  welches  einige  Tage  nach  der  Geburt 
wiederum  sich  vermindert.   Ebenso  kommt  'bei  starker 
Gasansammlung  im  Darmkanale  (Koliken)  diese  Form 
der  Stauungsniere  vor.  -  Die  zweite  Form  der  Al- 
buminurie, die  diffuse  Nephritis,  ist  charak- 
terisirt  durch  den  massigen  Abgang  von  Gylindern,  die 
mit  den  Epithelien,  namentlich  der  gewundenen  Harn- 
kanälchen  förmlich  gespickt  erscheinen  (Epithelcylin- 
der).  Im  Verlaufe  werden  dieCylinder  blasser,  zellen- 
ärmer und  entarten  fettig.   Die  Epithelien  selbst  finden 
sich  im  Anfange  immer  im  Zustande  der  Proteininfil- 
tration.  Der  Harn  enthält  in  der  Regel  keine  Spur  von 
rothen  Blutkörperchen.    Die  dunkle  Farbe  wird  viel- 
mehr vom  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Hämoglobin  her- 
vorgebracht.   Als  nächste  Ursache  des  Nierenleidens 
betrachtet  Franck  eine  primäre  Affection  des  Rücken* 
markes  mit  Lähmung  der  Nierennerven,  consecutiver 
vasomotorisoher  Erweiterung   der  Nierengefässe  und 
Desquamation  der  Hamkanälchen.  —  Als  Bestätigung 
dieser  Anschauung  werden  mehrere  Krankengeschich- 
ten und   Sectionsberiehte  mitgetheilt.    In  Bezug  auf 
die  Prognose   der   diffusen  Nephritis   sind   folgende 
Punkte  wichtig:   Je  mehr  Drusenzellen  —  gleichviel 
ob  sie  frei  im  Harne  oder  mit  den  Gylindern  abgehen, 
um  so  geföhrlioher  ist  die  Erkrankung  der  Niere.  Das 
Alkalischwerden  des  Harnes  und  das  Auftreten  von 
kohlensaurem  Kalke  als  Sediment  ist  immer  ein  gun- 
stiges Zeichen.   Die  hellere  Farbe  des  Harnes  ist  nur 
dann  als  günstiges  Symptom  aufzufassen,  wenn  gleich- 
zeitig  weniger  Epithelien  und  weniger  Gylinder  abge- 
hen oder  der  Harn  zugleich  alkalisch  wird.    An  und 
für  sich  hat  die  etwas  hellere  oder  dunklere  Farbe  des 
Harnes  keine  grosse  Bedeutung,  da  der  dadurch  ver- 
anlasste Blutverlust  selbst  nicht  so  gefährlich  ist. 

Vogel  (2)  hatte  schon  früher  das  Wesen  der  so- 
genannten schwarzen  Harnwinde  der  Pferde 
in  einer  Blutkrankheit  gesucht  und  die  rothe  Erwei- 
chung des  Nierenparenchyms  als  eine  Thdlerschei- 
nung  der  Blutaffection  betrachtet.   Die  gemeinsohaft- 


licb  mit  Scfafippel  vorgenommene  DntersuchaDg  der 
Nieren  mehrerer  an  diesem  Processe  gestorbenen 
Pferde  ergab  Folgendes:  Die  Glomeruli  sind  stark 
mit  Blutroth  imbibirt,  ohne  dass  Blutkörperchen  in 
denselben  nachzuweisen  waren.  Die  Epithelzellen  der 
Hamkanälchen  sind  albuminös-körnig  getrübt  wie  bd 
diffuser  parenchymatöser  Nephritis.  Dagegen  konn- 
ten Exsudatcylinder  in  den  Hamkanälchen  nicht  ge- 
funden werden.  Die  Untersuchung  des  frisehgelasse- 
nen  chocoladefarbigen  Urins  ergab  keine  Zellen.  Aus 
alledem  zieht  Vogel  den  Schluss,  dass  die  rothe 
Nleren^rweichuDg  nur  eine  Tbeilerscheinang  der 
schwarzen  Harnwinde,  keineswegs  aber  die  Krankheit 
selbst  sei,  da  überdies  die  Farbe  des  Urins  bei  dieser 
Krankheit  auch  normal  bleiben  kann,  und  ist  femer 
mit  Schüppel  der  Ansicht,  dass  hier  eine  In- 
fectionskrankheit  vorliege,  deren  Aetiologie 
nach  Vogel  vielleicht  mit  Jauchedohlen  zasammeD- 
hängt,  die  unter  den  Ständen  der  Pferde  verliefen.  — 

Bei  einem  Schweine  beobachtete  Wilkinson  (6) 
eine  grosse  mehrlappige  nrinhaltige  Gyste,  welche  mit 
einem   umschriebenen  Theil   der   linken  Niere  ver- 
wachsen war.   Die  Lage  des  Sackes  entsprach  3  —  4 
theilweise  atrophischen  Nierenlappen,  war  jedoch  voo 
dem  übrigen  Nierenbecken  vollkommen  abgeschloBsea. 
Wilkinson  hält  diese  Gyste  für  das  Ueberbleibsel 
eines  theilweise  additionellen  Ureters,  welcher  wib- 
scheinlich  mit  dem  zweiten  Ureter  vor  dem  Einpag 
in  die  Blase  zusammenhing.    Das  betreffende  Thier 
war  6  Monate  alt  geworden,  war  immer  unruhig,  wiid 
und  zeigte  wiederholt  leichte  Krankheitsersciieinangen. 

Bei  einem  männlichen  Hunde,  welcher  nach  einer 
Begattung  verletzt  worden  und  den  vorderen  Theil 
des  Penis  verloren  hatte,  fand  Wilkinson  (9)  bei 
der  Section  eine  Theilung  der  Harnröhre.  Letstete 
war  nach  hinten  in  ihrem  Anfangstücke  weit  und 
theilte  sich  alsbald  in  2  Röhren,  die  durch  einen  har- 
ten Strang  getrennt  waren.  Die  linke  weitere  Röbie 
schien  den  Hauptkanal  darzustellen.  Die  beiden  äusse- 
ren Oeffnungen  waren  durch  Narbengewebe  fest  so- 
sammengezogen.  Die  Röhren  zeigten  im  Uebrigen  in 
ihren  Wandungen  alle  Bestandtheile  der  normalen 
Urethra. 

Marcus  (10)  schildert  einen  Fall  von  Kloaken- 
bildnng  bei  einem  weiblichen  Schweine,  wel- 
ches ein  Alter  von  7  Wochen  erreichte  und  im  Leben 
Urin  und  Koth  aus  einer  einzigen  kleinen  Oeißnnng 
entleerte.  Während  die  inneren  Harn-  und  Ge^ 
schlechtsorgane  keine  Abweichung  bieten,  zeigt  sich 
beim  Aufschneiden  der  hintersten  Darmparthie,  dass 
entsprechend  den  Erscheinungen  während  des  Lebens 
eine  gemeinsame  enge  Geffiiung  für  den  Urogenital- 
apparat und  den  Darmkanal  besteht.  Der  Schlauch, 
in  welchen  Harnblase,  Vagina  und  Rectum  sich  offnen, 
ist  nach  hinten  einfach  und  wird  nach  vorn  durch  ein 
transversales  Septum  in  einen  unteren  weiten  und 
oberen  engen  Kanal  getheilt;  letzterer  dient  als  Aus- 
mündungsstelle des  erweiterten  Rectum,  während  der 
erstere  die  Urethra  und  die  enge  Scheide  aufnimmt 

Die  von  Willigk  (11)  untersuchte  Geschwulst 
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ans  dem  Hodensftck  eines  Ochsen,  die  operativ 
entfernt  worden  war,  war  von  nnregelmässig  eiförmi- 
ger Gestalt,  17,7  Gtm.  lang,  13  breit  and  9,6  Gtm. 
dick,  von  1180  Gramm  Gewicht.  Aaf  der  Schnitt- 
fläche zeigte  die  fast  durchweg  elfenbeinharte  Masse 
die  Stmctnr  von  dichter  Knochensnbstanz  mit  wenigen 
nnregeimSssigen  porösen  Stellen  nnd  ziemlich  zahl- 
reichen GefässkanSlen.  An  der  Oberfläche  ergab  die 
mikroskopische  Untersachnng  in  einer  fein  granalir- 
ten  Intercellnlarsabstanz  grosse  rundliche  und  ovale 
Enorpelkörperchen  mit  dicken  glänzenden  Kapseln. 
Es  handelte  sich  demnach  um  ein  ossificirtes 
Chondrom. 

Willigk  (14)  fand  den  Eierstock  einer 
Henne  zu  einer  mannsfanstgrossen  Krebsge- 
schwulst umgewandelt,  welche  aus  grösseren  Knol- 
len nnd  zahlreichen  Läppchen  zusammengesetzt  war. 
An  der  Oberfläche  ausserdem  einige  hanfkorn-  bis 
bohnengrosse  dünnwandige  seröse  Cysten,  sowie  meh- 
rere bis  taubeneigrosse  langgestielte  zum  Theil  mit 
dotterartiger  Masse,  zum  Theil  mit  hämorrhagischem 
Inhalte  gefällte  Blasen.  —  Während  die  kleineren 
Läppchen  weich  nnd  blassröthlich  aussehen  und  auf 
der  Schnittfläche  einen  dicklichen  traben  Saft  gewin- 
nen lassen,  sind  die  grösseren  härter,  von  d^lich 
faseriger  Structur  und  geringerem  Saftreichthum. 
Mikroskopisch  besteht  die  zarte  äussere  Umhallang 
der  Geschwulst  ans  einer  dünnen  Bindegewebshaut 
mit  einem  regelmässigen  einschichtigen  Pflasterepi- 
thelbelag. Die  Geschwulstläppchen  selbst  lassen  über- 
all deutlich  ein  Maschengernste  erkennen,  dessen 
Balken  aus  zarten,  vielfach  sich  kreuzenden  Bindege- 
websfibriilen  bestehen.  In  den  Maschenräumen  be- 
sonders der  kleineren  Läppchen  flnden  sich  kleine 
Eundzellen  mit  grossen  Kernen,  deren  Aussehen  nnd 
Grösse  den  Ljmphkörperchen  entspricht,  nnd  die  za 
schlauch-  und  zapfenförmigen  Gebilden  aneinander- 
gereiht sind.  An  vielen  Stellen  flnden  sich  an  Stelle 
dieser  Zellen  grössere  Zellen  von  deuUich  epithelialem 
Charakter  und  endlich  an  einigen  Partien  fast  nur 
dicht  gedrängte  platte  Epithelialzellen  in  dem  sehr 
zurücktretenden  Bindegewebsgerüste  manchmal  za 
concentrisch  geschichteten  Zellennestem  vereinigt.  — 
Anf  dem  entsprechenden  Ligamentum  latam  fanden 
sich  secundäre  kleine  weissliche  Knötchen,  die  ans 
Anhäufungen  kleiner  Rundzellen  bestehen.  — 

Bei  einer  Gans  fanden  sich  nach  der  Beschrei- 
bang  von  der  Porten's  (15)  4  verschieden  grosse 
Geschwnlstknoten  anstelle  des  Ovariums,  die 
eine  eigenthümliche  Structur  besassen.  Die  eine  Ge- 
schwulst enthält  zahlreiche  durch  knorpelige  Scheide- 
wände getrennte  und  von  einer  bindegewebigen  Kap- 
sel umgebene  Cysten,  die  eine  grosse  Menge  von  Federn 
enthalten,  ferner  Schleimgewebe,  quergestreifte  Muskel- 
fasern und  an  vielen  Stellen  ein  alveoläres  Gewebe, 
in  dessen  Stroma  Haufen  von  epithelioiden  Zellen  ein- 
gebettet sind.  In  den  übrigen  Geschwülsten  flnden 
sich  ebenfalls  federhaltige  Cysten,  Knorpel,  Schleim- 
nnd  Fettgewebe,  quergestreifte  Muskelfasern  and  end- 

Jftbreflbeiicht  der  geaammun  Medicin.    1873.    Bd.  1. 


lieh  ein  aus  Randzellen,  die  in  ein  zartes  Reticulum 
eingebettet  sind,  bestehendes  Gewebe«  Hier  flnden 
sich  zahlreiche  braune  bis  schwarze  Pigmentkörnchen, 
theils  in  Zellen  eingeschlossen,  theils  frei.  Dieses  Ge- 
webe lässt  sich  als  Sarkomgewebe,  als  Neuroglia  oder 
als  Lymphdrüsengewebe  anlEassen.  Im  letzteren  Falle 
dürfte  man  die  Geschwulst  als  ein  Carcinom  des 
Ovar! um  betrachten  mit  teratologischer  Entwicklung 
der  Epithelien  nnd  teratoiden  Metastasen  in  3  benach- 
barten Lymphdrüsen. 

6.   Krankheiten  des  Bewegungsapparates. 

1)  Leise  ring,  Rachitischer  Kopf  einer  Ziege. 
Sachs.  B.  S.  32.  (Erweichung  und  YolumzuDahme 
sämmtlicber  Kopfknochen,  besonders  der  beiden  Unter- 
kieferäste, die  in  ihrem  hinteren  Drittheile  bis  auf  5  Cm. 
verdickt  waren.)  —  2)  Siedamgrotzky,  Gicht  bei 
einer  Taube.  Sachs.  B.  S.  89.  —  3)  Pütz,  Knochen- ^ 
erkrankung  bei  Pferden,  wahrscheinlich  verursacht  durch 
zu  reichliche  Futterung  mit  Kleien.  Zeitschr.  S.  157. 
(Unvollendet.)  —  4)  Harms,  C,  Der  acute  Gelenk- 
rheumatismus des  Rindes.  Hann.  J.  B.  S.  31.  (Schil- 
derung der  Krankheitserscheinungen,  des  Verlaufes,  der 
Ausgänge,  der  Diagnose,  des  Sectionsbefundes ,  der  Ur- 
sache und  der  Behandlung.  Dieser  polyarticuläre  Rheu- 
matismus, den  Harms  als  einen  specifischen  bezeichnet, 
ist  dadurch  cbarakterisirt,  dass  er  wandert,  gleichzeitig 
multipel  auftritt,  mit  Pleuritis  und  Peritonitis  complicirt 
ist  und  keine  oder  jeden&lls  nur  eine  sehr  geringe  Nei- 
gung zeigt,  in  Eiterung  überzugehen.)  —  5)  Strebel, 
M.,  Beitrag  zur  Luxation  des  Hinterkniegelenkes.  Schweiz. 
Arch.  S.  305.  —  6)  Bexdez,  H.,  Eine  Zerreissung 
des  Backschenkelschienbeinmuskels  beim  Pferde.  Schweiz. 
Arch.  S.  311.  —  7)  Winkler,  Ueber  die  Dislocation 
des  Musculus  biceps  femoris  (vord.  Kreuzsitzbeinmus- 
kels des  Schenkels)  des  Rindes.    Zeitschr.    S.  70. 

Die  Knoohenbrüchigkeit  (mit  Lecksncht) 
kam  im  Jahre  1869  in  Norwegen  überaus  verbreitet 
vor.  Während  im  Jahre  vorher  nur  167  Fälle  Consta- 
tirt  wurden,  kamen  1869  nicht  weniger  als  2142  Rinder 
wegen  dieser  Affection  in  Behandlung  nnd  mussten 
448  Stück  geschlachtet  werden.  (Tids.  and  Rep. 
8.  260.) 

Bei  einer  wegen  Unheilbarkeit  getodteten  Tanbe 
fand  Siedamgrotzky  (2)  die  Gicht  in  reinster 
Form.  Beide  Füsse  waren  bis  über  das  Tarsalgelenk 
hinauf  besonders  an  den  Gelenken  knollig  verdickt. 
An  diesen  Stellen  sah  man  durch  die  dünne  Haut  die 
gelblich  nnd  weisslich  geförbten  darunter  gelagerten 
Massen  hindurchschimmern.  An  den  Zehengliedem 
waren  die  mehr  gelblichen  Knoten  bald  fest,  bald  flu- 
ctuirend,  und  dem  entsprechend  entleerte  sich  beim 
Einschneiden  bald  ein  mehr  bröcklicher  nnd  einge- 
dickter, bald  ein  weichfiüssiger  reinweisser  Brei. 
Diese  Anhäufungen  lagen  im  ünterhantzellgewebe, 
im  Bindegewebe  längs  den  Sehnen  und  dem  Perioste 
nnd  in  allen  Gelenkkapseln.  Aehnliche  Anhäufungen 
fanden  sich  in  beiden  Kniegelenken,  in  den  Kniekeh- 
len, im  linken  Hüftgelenke  nnd  dessen  Umgebung, 
ferner  an  allen  Gelenken  der  Flügel  vom  Ellenbogen- 
gelenke abwärts*  Die  mikroskopische  nnd  chemische 
Untersachnng  ergab,  dass  der  Brei  fast  nar  aus  harn- 
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sfturen  Salzen  bestand.   Eine  Nieren-  oder  Harnleiter- 
erkrankong  war  nicht  nachzuweisen. 

7.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Friedberger,  Ausgang  eines  Hufreheprocesses. 
Manch.  J.  B.  S.  49.  —  2)  Siedamgrotzky,  üeber 
die  Entstehung  des  Rehhufes.  Sachs.  B.  S.  156.  — 
3)  Willigk,  Arthur,  Spindelzellensarkom  am  Kopfe 
einer  Taube.    Oesterr.  B.    XL.    p.  5. 

Friedberger  (1)  nnd  Siedamgrotzkj  (2) 
geben  genaue  pathologisch-anatomische  Schilderungen 
der  sogenannten  Hufrehe,  einer  entzündlichen  Er- 
nährungsstörung der  Weichtheile  des  Pferdehufes,  mit 
erläuternden  Abbildungen.  Das  Endproduct  dieses 
Processes,  der  sogenannte  Rehhuf,  kommt  nach  den 
im  Ganzen  übereinstimmenden  Resultaten  der  ge- 
nannten Beobachter  dadurch  zu  Stande,  dass  das  in 
§  Folge  der  Fleischblättchenentzündung  an  der  Zehe 
nicht  mehr  fest  aufgehängte  Hufbein  der  Schwere  fol- 
gend nach  unten  sinkt.  Es  entstehen  dadurch  wellen- 
förmige Einknickungen  des  Eronenrandes  der  Wand, 
Hypertrophie  der  Fleischwand  und  abnorme  Blättchen- 
hombildung,  endlich  Durchbiegung  der  Sohle  mit 
gleichzeitiger  Atrophie  daselbst.  In  Folge  der  abnor- 
men Verbindung  des  Hnfbeines  mit  der  Homwand 
wiederholen  sich  die  Senkungen,  alle  Veränderungen 
nehmen  gradatim  zu  nnd  fuhren  zur  Vorbildung  des 
Hufes,  znm  Rehhnf. 

Bei  einer  Taube  fand  Willi gk  (3)  eine  wahr- 
scheinlich Yon  der  Fascia  temporalis  rechts  ausgehende 
Neubildung  am  Kopfe,  die  aus  zwei  ungleich  gros- 
sen nnd  nnregelmässig  geformten,  breitgestielten  Lap- 
pen besteht.  Der  obere  Lappen  ist  haselnussgross  nnd 
nimmt  mit  breitem  Stiele  den  grosstenTheil  der  rech- 
ten Scheitelbeingegend  ein,  während  der  kleinere  dicht 
unter  ihm  dnnngestielt  an  der  Seitenfläche  des  Schä- 
dels herabhängt.  Ein  senkrechter  Schnitt  durch  beide 
Lappen  nnd  den  Schädel  lehrt,  dass  sie  in  der  Tiefe 
zn  einer  gemeinsamen  Wurzel  zusammenlaufen,  wel- 
che mit  der  Temporalfascie  fest  zusammenhängt  nnd 
einen  Ausläufer  in  die  Orbita  abgiebt,  der  den  äusse- 
ren Umfang  des  Bulbus  umgreift.  —  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersnchnng  zeigt  die  Geschwulst  den 
charakteristischen  Bau  des  Spindelzellensar- 
koms. 

A.  Anhaig. 

1)  Hertwig,  üeber  die  bei  Menschen  und  Thieren 
gemeinschaftlichen  und  nicht  gemeinschaftlichen  Krank- 
heiten. Mag.  S.  469.  —  2)  Gurlt,  Von  den  Steinen 
und  Concrementen  im  menschlichen  und  thierischen 
Korper.  Mag.  S.  167.  (Uebersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Steine  und  Goncremente  in  den  Yerschie- 
denen  Organen   der  Thiere  und   des  Menschen.)   —  3} 


Fes  er,  Der  heutige  Standpunkt  der  Aetiologie  der 
Thierseuchen  und  die  darauf  bezüglichen  ForschIm£^ 
aufgaben.    Zeitschr.    S.  56.    (Zum  Auszug^e  angeeignet) 

—  4)Semmer,  E,  Pathologische  und  pathologisch- 
anatomische  Mitthoilungen,  mit  besonderer  Berückaichli- 
gung  der  bösartigen  Neubildungen  der  Haasthieie. 
Oesterr.  B.  XL.  p.  10.  (Uebersicht  über  circa  836  in 
Laufe  von  7  Jahren  an  der  Dorpater  Veterinär-Äaslali 
vorgenommene  Sectionen.)  —  5)  Cornevin,  M.  Ch.. 
L^acide  pbenique  et  les  malaHies  contagieuses.  Lyoa 
medical.  Tom.  XIV.  No.  15.  p.  215.  •—  6)  Cohin, 
Empoisonement  accidentel  de  plusieurs  chevaux  par  la 
feuilles  d'if.  Rec.  p.  141.  (Vergiftung:  von  7  Pferden 
durch  die  Blätter  des  Eibenbaumes  [Taxus  baccata^ 
die  Thiere  waren  in  der  Nähe  solcher  Bäume  befestjjit 
und  starben,  ohne  irgendwie  KrankbeitserscheimiQ^ 
gezeijrt  zu  haben.)  —  7)  Günther,  Vergiftung t« 
Kühen  durch  äusserliche  Anwendung?  des  Hydrarg.  oiy- 
dul.  nitr.  gegen  Läuse.  Hann.  J.  B.  S.  85.  -  $) 
Fleming,  G.,  The  diseases  of  elephants.   Vet.  p.  Kl 

—  9)  Liouville,  Henry,    Üeber  allgemeines  SarköB 
der  serösen  Häute  bei   einer  Ratte.    Arch.  de  Pbysiol. 
V.  2.    p.  206.    Mars.  —  10)  Siedamgrotzky,  Dipl- 
theritische  Schleimbautentzündungen  bei  Vöfreln.  Sidis. 
B.    S.  85.    (Dieselben    finden    sich    bei  Hähnern  oid 
Tauben    und    ergreifen    stets    umschriebene  Stellen  der 
Conjunctiva,  der  Schleimhaut  der  Maulboble,  des  Scbioiid- 
und    Kehlkopfes,    femer    wahrscheinlich   secnndir  die 
Bronchien   und   selbst   die   Luftsäcke.)    ~    11]  Fir- 
quharson,  Rob.,   üeber  die  Krankheit  der  Bebbohoer, 
The  Lancet.    IL     8.    Aug.    p.  283.   —  12)  Hoidej, 
J.  C,    Rebhühnerkrankeit.    The   Lancet.    II.   8.  iof. 
p.  215.  —  18)  Vaughan,  J.,   Üeber  epidemiscbe  Sik- 
hühnerkrankheit.    The  Lancet   IL   9;  Aug.  p.  317:  IS. 
Sept    p.  440. 

Cornevin  (5)  bespricht  die  WirknngeD  der 
Phenjlsänre  bei  ansteckenden  Krankheiten  aod  ge- 
langt zn  folgenden  Schlüssen,  die  mit  deQ^ng&\)eD 
D^clats  (vergl.  den  voij  ährigen  Bericht  S.  58i) 
nichts  weniger  als  übereinstimmen:  1)  DiePbenyl- 
sänre  hat  keine  specifische  Wirkung  gegen  die  Gifte 
der  Rotzkrankheit,  der  Wath,  der  Rinderpest,  der 
Manl-  nnd  Klanenseuche.  2)  Beim  Milzbrand  hat  die 
Phenylsänre  guten  Erfolg  und  zwar  in  höherem  Gnde 
beim  Pferde  als  beim  Rinde,  dessen  Verdaanng  übff- 
dies  häufig  darch  dieses  Medicament  gestört  wH 
3)  In  Fällen  wo  eine  pnrnlente  Infection  (Pyämie  und 
Septicämie)  zn  fürchten  ist  oder  schon  erfolgt  iit, 
yerdient  Chlornatrinm  immer  einen  Vorzog  vor  der 
inneren  und  äusseren  Anwendung  der  Phenylsänre. 

Günther  (7)  schildert  die  Erscheinungen einei 
Quecksilbervergiftung  bei  ca.  14  Kühen,  die  mit  einer 
Lösnng  von  salpetersanrem  QnecksilberoxydDl  ge- 
waschen wurden :  Hantausschlag,  zäher  Nasenschleio, 
Speichelfluss,  dünnflüssige  sehr  dunkle  Bescbaffenbeit 
des  Blutes,  Appetitmangel,  allmäliges  Hinschwiodeo. 
Obwohl  das  Waschmittel  kaum  i  pGt.  des  Giftes  eot- 1 
hielt  nnd  auf  ein  Rind  3,2  Grm.  desselben  kameo, 
starben  3  Kühe;  eine  Kuh  wnrde  dem  Tode  nahege 
schlachtet,  die  anderen  erholten  sich  langsam. 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 
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A.  Pflanzliehe  Parasiten. 


1.    Ihr  TtrkoimeM  ii  ferschiedeiei  IraiUeitei 
Bit  Aissfhiass  der 


l)Birch-Hir8chfeld,  Untersuchungen  über  Pyämie. 
Archiv  der  Heilkunde.  Bd.  XIV.  Heft  3  u.  4.  p.  193 
— 241.  —  2)  Derselbe,  Die  Bacterien  im  Blute  Pyä- 
mischer.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  39. 
p.  609—612.  —  3)  Burkart,  A.,  Ein  Fall  Ton  My- 
kosis  intestinalis.  Berliner  klin.  Wocbenscbr.  No.  13. 
—  4)  Eberth,  üeber  Bacterien  im  Schweiss.  Cen- 
tralbl. f.  d.  med.  Wissensch.  No.  20*  —  5)  Derselbe, 
Ueber  diphtherifische  Endocarditis.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  LVII.  p.  228—237.  —  6)  Klebs,  Zusatz  zu  dem 
Aufsatze  von  Luginbühl;  „Der  Mikrococcus  der  Va- 
riola. Verhandlungen  der  Würzburger  physikalisch-medi- 
cinischen  Gesellschaft.  Bd.  IV.  Heft  283.  —  7)  Ky- 
ber,  Mikroskopische  und  kritische  Studien  über  die 
niederen  pflanzlichen  Organismen  in  dem  Choleradarm. 
Dorpater   medic   Zeitschrift    Bd.   IH.    p.    44—95.   — 

8)  Letzerich,  üeber  die  Lungenmykose  beim  Keuch- 
husten.   Virchow's   Archiv.    Bd.  57.    p.   518—523.  — 

9)  Luginbühl,  Der  Mikrococcus  der  Variola.  Ein 
Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Variolapustel. 
Verhandlungen  der  Würzburger  physicalischmedicini- 
schen  Gesellschaft.  Bd.  IV.  Heft  2  u.  3-  —  10)  Ogle, 
Fatal  epidemic  (typhoid?)  disease  among  fish,  whose 
blood  during  lifo  contained  bacteria.  The  Lancet.  8. 
Nov.  —  11)  Orth,  Untersuchungen  über  Puerperal- 
fieber, Virchow's  Archiv.  Bd.  LVHL  p.  437—460.  — 
12)  Riess,  L.,  Ueber  sogenannte  Mikrococcen.  Cen- 
tralbl. f.  die  med.  Wissenschaften.  No.  34.  —  13) 
JSalisbury,  Descriptiou  of  two  new  algoid  vegetations, 
one  of  which  appears  to  be  the  specific  cause  of  Sy- 
philis and  the  other  of  Gonorrhoea.  Zeitschrift  für  Para- 
sitenkunde. Bd.  IV.  p.  33 — 44.  —  14)  Derselbe, 
Infusorial-Katarrh  und  Asthma.  Discovery  of  the  cause 
of  one  form  of  Hay  Fever,  Hay  Asthma ,  Catarrhal  Fe- 
ver. Ebendas.  Bd.  IV.  p.  6—12.  —  15)  Wagner, 
£.,  Die  Intestinalmykose  und  ihre  Beziehung  zum  Milz- 
brand.   Archiv  der  Heilkunde.    Bd.  XV.    p.  1—44.  — 

16)  Wedel,  My kosis  endooardii.    Inaug.-Dissei  t.  Berlin. 

17)  Wolff,  Max,  Zur  ßacterienfrage.  Virchow's  Ar- 
chiv. Bd.  LIX.  p.  145-153.  —  18)  Zander,  Zur 
Bacterienfrage  bei  acuter  gelber  Leberatrophie.  Ebendas, 
Bd.  LIX.    p.  153—156. 


Wir  beginnen  nDseren  Ueberblick  über  die  zahl- 
reichen, aaf  diesem  emsig  bebaaten  Felde  erhaltenen 
Leistungen—  schwer  zu  übersehen,  weit  schwerer  noch 
za  einem  bestimmten  darchschlagenden  Gedanken 
zusammenzufassen  —  mit  einer  karzen  Wiedergabe 
derjenigen  Arbeiten,  welche  sich  für  die  verschieden- 
sten Krankheiten  damit  beschäftigen,  die  Anwesenheit 
niederer  Organismen  in  dem  Blute  oder  den  Geweben 
nachzuweisen.  Erst  nach  dem  vollständigen  Berfcht 
über  diese  Beobachtangen  sollen  die  Resultate  der 
nicht  minder  zahlreichen  Experimentalforschnngen 
mitgetheilt  werden ,  welche  zur  Controle  der  ersteren 
angestellt  worden  sind. 

Eyber  (7)  unterzog  den  Darminhalt  lebender 
und  todter  Cholerakranker  einer  genauen  mikrosko- 
pischen Analyse.  Der  charakteristische  Reiswasser- 
stnhl  zeigte  als  überwiegenden  Bestandtheil  feinste 
fast  farblose  Kömchen  —  Micrococcen  und  mehr  oder 
weniger  lange  stäbchenartige  Korper  —  Bacterien. 
Auf  Grund  eigener  Calturversuche  neigt  er  zu  der 
Ansicht  H.  Hoffmann's,  dass  die  Micrococcen  den 
Bacterien  nahe  ständen  und  darum  ebensowenig  als 
Pilze  anfgefasst  werden  dürften. 

Eine  wirklich  parasitäre  Natur  kommt  unter  den 
mannichfachen  Kornchenmassen  des  Cholerastuhls  nur 
diesen  beiden  Formen  zu.  Für  alle  übrigen  sind  die 
Merkmale  zur  Unterscheidung,  ob  Organismen  oder 
leblose  Kömchen,  vorläufig  unzureichend.  Die  als 
vital  gedeutete  Bewegung  des  Micrococcns  ist  nach 
den  vergleichenden  Versuchen  K.'s.  nicht  verschieden 
von  der  einfachen  Molecnlarbewegung.  Die  Hem- 
mung der  Motilitätsphänomene  durch  concentrirte 
Schwefelsäure,  übermangansaures  Kali  etc.,  die 
Fortdauer  derselben  bei  Zusatz  von  2  procentiger 
Zuckerlösung,  die  Steigerung  bei  künstlich  erhöhter 
Temperatur :  das  Alles  findet  ganz  in  der  nämlichen 
Weise   statt  bei  dem  notorischen  Micrococcns  wie  bei 


*)  Bis  zum  Schluss  des  zweiten  Heftes  noch  nicht  eingegangen,  musste  der  Bericht  an  dieser  Stelle  Platz  finden. 

D.  R. 
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den  Pigmentkörnchen  der  Ghorioidea.  Bei  Anwen- 
doDg  aoflösender  Agentien  stellt  es  sich  übrigens  her- 
aus, dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  isolirten  Körnchen 
des  Gholerastuhles  als  M.  angesprochen  werden  darf; 
denn  sehr  viele  werden  dorch  Kalizosatz  blass  nnd 
lösen  sich  weiterhin  Yöllig  anf.  Ein  anderer  ebenfalls 
nicht  unbedeutender  Theil  der  ,, schwärmenden''  Kör- 
per erwies  sich  als  Fetttröpfchen.  Auch  gewisse 
Kömchenaggregate  können  leicht  mit  Zooglöahanfen 
yerwechselt  werden,  wenn  ihre  leichtere  Zerstörbar- 
keit nicht  speciell  geprüft  wird.  —  Redncirt  sich  bei 
Berücksichtigung  dieser  Gautelen  schon  die  absolute 
Menge  der  unzweifelhaften  Micrococcen  des  Gholera- 
stuhles bedeutend,  so  erscheint  sie  aber  noch  um  vieles 
geringer,  wenn  sie  mit  dem  Gehalt  faulender  Flüssig- 
keiten daran  verglichen  wird. 

Unter  den  übrigen  Bestandtheilen  sind  grössere 
rundliche  und  längliche  Gebilde  zu  nennen,  die  sich 
als  wirkliche  Pilzzellen  documentiren ;  femer  Sarcina 

—  mehrmals  bereits  intra  vitam  beobachtet  — ,  Ento- 
zooeneier  etc.  Noch  erkennbare  Gylinderzellen  von 
der  Darmschleimhaut  wurden  im  Stuhl  nie  gesehen, 
sehr  reichlich  auf  verschiedenen  Stufen  des  Zerfalles 
aber  in  der  Leiche.  An  diphtherischen  Stellen  des 
Gholeradarmes  zeigten  sich  bei  Behandlung  der  Präpa- 
rate mit  Kalilauge  nur  in  den  äussersteu  Lagen  des 
nekrotisirenden  Gewebes  Micrococcenanhäuf ungen,  ent- 
sprechend ihrem  Wesen  als  secundäre  Ansiedler.  Den 
Hai  Herrschen  Gholerapilz  (Urocystis  cholerae  asia- 
ticae)  hält  K.  für  verkannte  Bothriocephalus-,  viel- 
leicht auch  Ascarideneier.  —  Vergleichungen  des  fri- 
schen normalen  und  des  Gholerastuhles  zeigten  nun, 
dsss  letzterer  eine  grössere  Menge  von  M.  und  B.  ent- 
halte. In  breiigem  Stuhl  dagegen  waren  sie  reich- 
licher. In  einer  Reihe  von  Krankheiten  (Osteomyeli- 
tis ,  Garcinoma  ventriculi ,  Morbus  Brightii ,  Phthisis 
pulmonum,  amyloide  Degeneration  etc.)  waren  sie  in 
den  flüssigen ,  aber  immer  föcalen  Entleerungen  ent- 
schieden häufiger  als  in  dem  frischen  Gholerastuhl, 
trotz  ausgesprochenster  Reiswasser-Beschaffenheit.  In 
einem  durch  Oenuss  von  Magnesia  sulfurica  erzielten 
diarrhoischen  Stuhle  eines  Gesunden  zeigte  sich  con- 
stant  eine  auffallende,  mit  dem  unmittelbar  zuvor 
festgestellten  Verhalten  lebhaft  contrastirende  Ver- 
mehrung derselben.  Diese  Wucherung  der  Organis- 
men im  Darm  hängt  nach  K.  von  der  allgemeinen 
Beschaffenheit,  besonders  der  Gonsistenz  des  sie  be- 
herbergenden Mediums  ab  und  damit  dem  Grade  seiner 
Neigung,  sich  zu  zersetzen.  Bei  Vergiftungsversuchen 
mit  arseniger  Säure  (an  Hunden  angestellt)  fand  sich 
einmal  im  Magen  und  Jleum  nur  eine  geringe  Zahl 
niederer  Organismen;  das  andere  Mal  waren  sie  im 
Dünndarm  spärlich,  aber  im  Dickdarm  sehr  reichlich. 

—  Die  Fütterung  von  Hunden  nnd  Katzen  mit  einem 
aus  3  Gholerastühlen  bereiteten  Gemisch  war  ohne 
nachtheilige  Einwirkung,  ausgenommen  einen  Hund, 
der  am  4.  Tage  nach  der  ersten,  am  3.  nach  der  letzten 
Fütterung  vollkommen  flüssigen,  mit  massenhaften 
M.  und  B.  gemischten  Koth  entleerte.  Die  Injectio- 
nen  von  Gholerastnhlmasse  in  die  Blutbahn  wurden 


so  angestellt,  dass  die  noch  nicht  faul  erscheinende, 
aber  zahllose  M.  und  B.  enthaltende  Flüssigkeit  darcfa 
Leinwand  filtrirt  und  dann  in  die  Jngularis  iDJicirt 
wurde.  Danach  traten  von  Seiten  des  Darms  gar 
keine  Störangen  ein ;  im  Blute  konnten  spärliche  B. 
entdeckt  werden.  Bei  der  Section  -  Tod  nach  6, 
resp.  8  Tagen  —  fand  sich  durch  die  ganzen  Langen 
zerstreut  eine  grosse  Zahl  grauweisser  und  gelblicher 
Herde,  welche  kleinen  in  Rückbildung  begriffenen 
Hepatisationen  entsprachen,  aber  nur  sehr  spärliche 
M.  und  B.  enthielten.  K.  kommt  darnach  za  dem 
Schlüsse,  dass  M.  nnd  B.  weder  für  den  Gholerastuhl 
charakteristisch  seien ,  noch  auch  im  Stande ,  als  Tn- 
ger  des  Gontagiums  zu  dienen.  An  diese  Befunde 
vom  normalen,  diarrhoisehen  und  Gholerastuhl 
schllessen  sich  die  Beobachtungen ,  welche  an  der  als 
Mykosis  intestinalis  bezeichneten  eigenthum- 
lichen  Krankheitsform  gemacht  worden  sind.  Indess 
ist  zu  bemerken,  dass  die  unter  diese  Rubrik  von  den 
verschiedenen  Autoren  zusammengefassten  Krankheits- 
fälle allem  Anscheine  nach  nicht  vöUig  gleichwerthig 
sind  (vergl.  A.  Burkart  3). 

In  dem  1.  der  von  E.  Wagner  (5)  beschriebenen 
Fälle  handelte  es  sich  um  einen  38jährigen  Peli- 
färber,  welcher  mit  Schwindel  und  heftigem  Ko^- 
schmerz  erkrankte;  darauf  folgte  Aufgetriebenhdt  d« 
Bauches,  Erbrechen  und  dünner  blutiger  Stahl.  5e- 
wusstlosigkeit,  epileptiforme  Krämpfe,  Tod.  Im  unte- 
ren Theil  des  Jejunum  und  Ileum  findet  sich  eine 
Reihe  grösserer  und  kleinerer  derb  inflltrirter  Stellen 
von  schwarzrother  Farbe,  welche  stets  am  Ifesenterial- 
ansatze  des  Darms  liegen.  Auf  der  Innenfläcbe  zei- 
gen sich  dnnkelrothe  Plaque-artige  Heerde,  welche 
meist^in  der  Mitte  graugelblich  verförbt  und  unregel- 
mässig  vertieft  sind.  Die  haemorrhagische  Schwe- 
lung hat  ihren  Hauptsitz  in  der  Mucosa,  die  Sub- 
mucosa  ist  gleichfalls  verdickt,  aber  blass.  Die  ent- 
sprechenden Mesenterialdrüsen  vergrössert  nnd  wei- 
cher, auf  dem  Durchschnitt  schmutzigroth.  Dickdarm 
unbetheiligt.  Milz  bedeutend  vergrössert.  An  den 
Häuten  des  Gehirns  ausgedehnte  haemorrhagische  In- 
filtrate; ebenso  in  der  Substanz  der  Hirnrinde  selbst 
Der  2. Kranke,  ein  23 jähriger  Seiler,  starb  fast  vat- 
mittelbar  nach  der  Aufnahme.  Der  anatomische  Be- 
fund im  Ileum  ist  ganz  ähnlich  wie  in  dem  vorigen 
Falle ;  hier  nimmt  aber  auch  das  Goecum  nnd  das  Go- 
lon  ascendens  Theil.  Von  den  Herden  im  Darm 
ziehen  vielfach  rothe  Stränge  zu  den  entsprechenden 
Mesenterialdrüsen,  welch  letztere  massig  geschwollen, 
blutig  gefärbt  und  etwas  weicher  sind.  "  Milz  bedeu- 
tend vergrössert.  An  der  rechten  Stirn  und  Backe  i 
sitzt  je  ein  rundliches  Geschwür,  das  mit  einem  blu- 
tigen Schorf  bedeckt  ist  und  von  einem  dnnkelrothen 
erhabenen  Wall  umgränzt  wird.  Der  3.  Kranke  starb 
gleichfalls  ohne  genügende  Beobachtung.  Aach  hief 
im  Ileum  und  Goecum  zahlreiche  theils  die  Schleim- 
haut, theils  auch  die  Submucosa  einbegreifende  hae- 
morrhagische Infiltrate,  zum  Theil  bereits  in  EnÜar- 
bung  nnd  Zerfall.  Im  Magen  zahlreiche  haemorrha- 
gische Erosionen.  Mesenterialdrüsen  stark  vergrössert 
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und  haemoirhagiscb.  Das  retroperitoneale  Bindege- 
webe tbeils  salzig,  tbeils  blntig  infiltrirt.  Der  4.  Fall 
betrifft  den  16jährigen  Laafbnrscben  eines  russiscbe 
Rossbaare  verarbeitenden  Seilers.  Derselbe  bemerkte 
4  Tage  vor  seinem  Tode  ein  c.  linsengrosses  „BlQth- 
cben^  am  Winkel  des  rechten  Unterkiefers,  welches 
sich  zu  einer  carbonkelartigen  Geschwulst  entwickelte. 
Die  Pastel  wnrde  excidirt  nnd  die  Wunde  mit  dem 
Gläheisen  tractirt.  Trotzdem  schreitet  die  Schwel- 
lung am  Halse  weiter;  grosse  Athemnoth,  wiederholter 
Collaps.  Opisthotonus  nnd  tetanische  Krämpfe;  Be- 
wnsstlosigkeit,  Tod  am  Beginn  des  5.  Tages.  Die 
Section  ergab  die  bereits  bekannten  Herde  im  Duode- 
num und  Ilenm ,  am  dichtesten  und  umfänglichsten 
im  Bereiche  des  ersteren  und  von  da  nach  abwärts 
allmählich  abnehmend.  An  den  Hirnhäuten  wiederum 
eine  ausgedehnte  blutige  Infiltration  und  multiple 
punctirte  Haemorrhagieen  in  der  Hirnrinde.  Darac 
schliessen  sich  noch  3  weitere  nur  kurz  mitgetheilte 
Fälle,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  hierher  ge- 
hören. Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Darminhaltes  liess  zahllose  Kugel-,  Stäb- 
chen- und  vor  Allem  Fadenbacterien  erkennen. 
Letztere  entsprachen  durchaus  der  von  Gohn  gege- 
benen Beschreibung  des  Bacillus  anthracis.  Die 
Zotten  waren  an  den  erkrankten  Stellen  dicht  mit 
diesen  Organismen  infiltrirt,  andere  Male  freilich  fehl- 
ten die  Zotten  grossentheils  nnd  hatten  nur  'mehr 
kurze  Stumpfe  zurückgelassen.  Innneihalb  des  hae- 
morrhagisch  infiltrirten  Schleimhautgewebes^  fanden 
sich  nur  selten  Pilze  vor,  sehr  reichlich  dagegen  im 
submncösen  Gewebe  und  zwar  stets  am  dichtesten 
unterhalb  der  grauen  Inrunculdsen  Stellen.  Wäh- 
rend die  innerhalb  der  Zotten  selbst  verlaufenden 
Ghylusgefässe  meist  frei  davon  blieben ,  sassen  sie  in 
grosser  Menge  in  den  weiteren  Aesten,  sowie  inner- 
halb der  blntfuhrenden  Oanäle,  aber  ohne  sich  auf 
die  mesenterialen  Fortsetzungen  der  Ghylus-  und 
Blutbahn  zu  verbreiten.  Das  zwischen  den  Blut- 
und  Pilzanhäufungen  gelegene  Gewebe  zeigte  eine 
mehr  oder  weniger  dichte  kleinzellige  Infiltration, 
welche  im  Rectum  zwischen  den  Schlauchdrnsen  be- 
sonders lebhaft  hervortrat. 

In  den  Mesenterialdrfisen  fanden  sich  in  den  Ge- 
fässen  die  Pilze  nur  selten  und  vereinzelt;  reichlich 
dagegen  in  den  weiten  Umhüllungsräumen  der  Rin- 
denfollikel;  selten  innerhalb  der  letzteren  selbst.  Was 
das  Blut  im  Ganzen  anlangt,  so  enthielt  es  ausnahms- 
los Pilze  frei  im  Plasma ;  daneben  zeigten  sich  aber 
auch  frei  im  Plasma  Eomchenhaufen,  die  unzweifel- 
haft aus  dem  Zerfall  weisser  Zellen  hervorgegangen 
waren.  Die  farblosen  Elemente  waren  stärker  kör- 
nig, „vielleicht^  Kugelbacterien  enthaltend.  In  einem 
24  Stunden  vor  dem  Tode  entnommenen  Blutstropfen 
wurden  dagegen  Bacterien  durchaus  vermisst. 

Die  haemoiThagischen  Herde  im  Gehirn  Hessen 
3  Schichten  unterscheiden;  das  Gentrnm  derselben, 
entsprechend  dem  Lumen  des  Gefässes,  wurde  von 
Blutkörperchen  eingenommen ;  dann  folgte  eine  viel 
breitere,  weit  überwiegend  ans  Pilzen  bestehende  Zone, 


die  das  Gebiet  der  enorm  dilatirten  Lymphscheide 
einhielt,  und  daran  schloss  sich  eine  noch  viel  brei- 
tere, gegen  die  Peripherie  hin  ziemlich  unregelmäs- 
sig abgegränzte  Schicht,  welche  rein  aus  rothen  Blut- 
körperchen bestand  vtaä  die  nervösen  Bestandtheile 
der  Rinde  sei  es  comprimirt,  sei  es  zertrümmert 
hatte.  Die  Milz  enthielt  nicht  mehr  Bacterien  als 
die  übrigen  Organe;  aber  [nur  in  den  Gefässen,  nie 
innerhalb  des  Parenchyms  selbst.  —  Die  Milzbrand- 
pustel, welche  sofort  in  concentrirten  Alkohol  gelegt 
worden  war,  zeigte  an  manchen  Stellen  eine  einfach 
haemorrhagische,  beziehentlich  eitrige  Infiltration ;  an 
anderen  fanden  sich  aber  an  den  stark  vergrösserten 
Papillen  Pilzanhänfnngen  tbeils  innerhalb  der  Ge- 
fässe,  tbeils  frei  im  Gewebe.  —  Was  die  Deutung 
der  geschilderten  Befunde  anlangt,  so  entscheidet 
sich  W.  für  die  parasitische  Natur  der  vorliegenden 
Erkrankung.  Ebenso  hält  er  den  inneren  Znsam- 
menhang zwischen  Milzbrand  nnd  Intestinalmykose 
für  unzweifelhaft,  besonders  im  HinbUck  auf  den 
4.  Fall  aus  seiner  Beobachtung,  sowie  im  Allgemeinen 
auf  die  Beschäftigung  der  von  der  Intestinalmykose 
ergriffenen  Personen :  sämmtlich  sind  es  solche  Gewerke, 
welche  grade  zu  Milzbrand  hervorragend  disponiren. 

In  dem  von  A.  Burkart  (3)  mitgetheilten  Falle 
gelangte  der  18jähr.  Kranke  erst  in  einem  Zustande 
zur  Beobachtung,  welcher  bereits  vollständig  an  das 
Bild  der  asiatischen  Cholera  erinnerte :  Kühlheit  der 
Haut  und  des  ganzen  Körpers,  bedeutend  unter  die 
Norm  gesunkene  Temperatur,  Dyspnoe,  Gyanose  etc. 
Der  in  kurzen  Zwischenräumen  entleerte  Darminhalt 
war  ganz  dünnflüssig,  (^ne  jeden  faecalen  Geruch 
und  enthielt  eine  Masse  von  Epithelien  und  Pilzele- 
menten. Der  Tod  erfolgte  sehr  rasch  unter  asphykti- 
schen  Erscheinungen.  Auch  der  Sectionsbefund  erin- 
nerte lebhaft  an  den  bei  Cholera:  Sämmtliche  serösen 
Häute  fühlten  sich  sehr  klebrig  an.  Brustorgane  nor- 
mal. Milz  und  Leber  vergröscfert.  Nieren  lebhaft  ge- 
röthet  Die  Wand  des  ganzen  Dünndarms  verdickt 
durch  eine  sich  über  alle  Häute  erstreckende  öde- 
matöse  Anschwellung.  Die  Schleimhaut  zeigt  in  der 
ganzen  Länge  die  Erscheinungen  des  acuten  Katarrhs 
mit  Desquamation  der  Epithelien  nnd  starker  Schwel- 
lung der  Solitärfollikel,  aber  nirgends  Snbstanzver- 
luste,  dagegen  im  Magen  wie  im  Darm  eine  Reihe 
flacher  Hämorrhagieen  von  geringem  Umfang.  Die 
von  Prof.  Schüppel  vorgenommene  mikroskopische 
Untersuchung  bestätigte  die  Anwesenheit  von  Pilz- 
elementen im  Darminhalt,  sowie  in  sämmtlicben 
Schichten  der  Darmwand.  Es  waren  tbeils  freie,  tbeils 
klumpig  zusammengeballte  Bacterien  nnd  M.,  welche 
ins  Innere  der  Epithelien  vorgedrungen  und  von  da 
weiter  in  die  Lymph-  und  Blutgefässe,  besonders  die 
Venen  der  verschiedenen  Schichten  gelangt  wären. 
Ebenso  fanden  sie  sich  in  den  Mesenterialdrüsen, 
fehlten  dagegen  im  Blute  der  Mibe  und  der  Leber. 
Eine  Untersuchung  des  übrigen  Körperblutes,  oder 
eine  solche  intra  vitam  hat  nicht  stattgefunden.  — 
Bei  einer  Vergleichnng  des  vorliegenden  Falls  mit 
den  bisher  bekannt  gewordenen  kommt  B.  zu  dem 
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Schlnsse,  dass  er  klinisch  anter  die  Rubrik  TonCho-. 
lera  nostras  einzoreihen  sei  (anderweitige  Erkran- 
kangsfSlIe  der  Art  Bind  za  jener  Zeit  in  Stattgart  niclit 
Torgekommen).  Was  die  Art  and  die  Wirkungsweise 
des  ansteckenden  Stoffes  anlangt,  so  nimmt  B.  an^ 
dass  es  in  Gährang  begriffene  Ingedta  seien,  die  did 
Pilzkeime  in  den  Dann  hinabfahrten ;  dnrch  die  mas- 
senhafte Entwickking  der  letzteren  würden  weiterhin 
aach  die  Darmwand  nnd  Blat-  and  Lymphgefass-* 
System  von  ihnen  überschwemmt.  Dagegen  weist  er 
wenigstens  für  den  vorliegenden  Fall  eine  Beziehung 
za  Mizbrand  entschieden  zurück,  und  in  der  That 
hatte  sich  ein  offenkundiger  Anhaltspunkt  für  einen 
derartigen  Zusammenhang  nicht  erforschen  lassen.  — 
Veranlasst  durch  die  Lostor  ff  er 'scheEntdeckung  der 
sogen.  Sjphiliskorperchen,  deren  relativ  indifferente 
Natur  aber  inzwischen  bereits  nachgewiesen  ist,  erin- 
nert S  a  1  i  s  b  u  r  7  (13)  an  Beobachtungen  ähnlicher 
Art,  welche  er  schon  im  Jahre  60  gemacht  hat.  Er 
fand  damals  im  Eiter  von  Chankergeschwüren  eigen- 
thümliche  „Sporen^  einer  als  Grypta  syphilitica  be- 
zeichneten Pilzform,  welche  an  Ort  und  Stelle  aus- 
wachsen  und  sich  vermehren  und  alsdann  auch  in  das 
Blut  und  in  das  Gewebe  der  verschiedensten  secundär 
oder  tertiär  affidrten  Organe  übergehen.  Dieselben 
sind  nicht  nur  die  TrSger  des  Contagiums  in  den 
Körper  des  jmit  einem  Schanker  Behafteten,  sondern 
sie  wirken  aucJi  als  Vermittler  der  Ansteckung  ande^ 
rer  Personen,  bt^sonders  auch  der  vererbten.  Wäh- 
rend sie  in  manchen  Fällen  durch  ihre  Anhäufung  da  und 
dort  schwere  Symptome  hervorrufen,  finden  sie  sich 
in  anderen  bei  darch.aus  latentem  Verlaufe  der  Syphi- 
lis. Da  S.  sie  stets  Abnehmen  resp.  verschwinden 
sah,  wenn  die  Behandlung  einen  durchgreifenden 
Erfolg,  resp.  Heilung  erzielt  hatte,  so  kann  ihre  Ver- 
minderung oder  Abwesenheit  als  prognostisches  Merk- 
mal gelten.  Auch  im  Tripper  fand  S.  eigenthümliche  Spo- 
ren —  Crypta  gonorrhoica  — ,  welche  meist  perlschnur- 
artig zu  grösseren  Ketten  aneinandergereiht  waren. 
Während  aber  die  Cr.  syph.  auf  die  Gewebe  fiber- 
greift, und  sich  vor  allem  im  Bindegewebe  weithin 
verbreitet,  bleibt  die  Cr.  gon.  auf  das  Epithellager 
der  Harnröhrenschleimhaut  beschränkt.  Nur  selten 
erfolgt  ein  Uebergang  derselben  in  die  Eiterzellen 
des  Secrets  in  Fällen  einer  besonders  reichlichen 
durch  massenhafte  Pilzwucherung  bedingten  Abson- 
derung. 

Lugin  buhl  (9)  untersuchte  die  Haut  bei  Variola 
hämorrhagica.  Schon  an  Stellen,  welche  makrosko- 
pisch kaum  eine  Veränderun^T  erkennen  Hessen,  fand 
er  sowohl  auf  der  Epidermis  als  in  halbmondförmigen 
Spalträumen  an  der  Grenze  vcn  Epidermis  und  Co- 
rium  feine  Körnchenmassen,  welche  er  auf  Grund 
ihrer  Resistenz  gegen  Essigsäure  und  Alkalien  als 
M.  auffasst.  Weit  dichter  waren  diese  Gebilde,  wel- 
che er  als  Träger  des  Pockencontagiums  ansieht,  im 
Gewebe  angehäuft  da,  wo  sich  bereits  Papeln  oder 
gar  Pusteln  erkennen  Hessen.  Hier  lagen  sie  theils 
in  den  ZeUen  der  Drüsenausführungsgänge  und  des 
Rete  Malpighii,  theils  in  blassen  Hohlräumen,  welche 


sich  aus  eigenthnmlichen  grossen  Zellformen  ent- 
wickeln sollen  (die  letztere  Erklärung  wird  von  Eiebi 
[6]  bestritten).  Durch  die  letzteren,  welche  L.  ab 
Riesenzellen  bezeichnet,  wird  eine  Lückenbildang  ib 
Bete  Malpighü  erzeugt  qnd  damit  der  SSfleverkefar 
zwischen  Epidermis  und  Corium  am  Vieles  be- 
schleunigt. 

Ans  diesen  Befunden  sehHesst  L.,  dass  eine  Ein- 
wanderung der  Pilze  durch  die  unverletzte  Epidermii 
stattfinde,  ohne  darum  die  Möglichkeit  eines    gleich- 
zeitigen Eindringens  von  der  Respirations-  nnd  IH- 
geationsschleimhaut  aus  leugnen  zu  wollen.   Den  Vor- 
gang ihres  Uebertretens  denkt  er  sich  in  der  Wd^ 
dass  sie  sich  zuerst  auf  der  äusseren  Hant  sammek 
und  dass  die  im  Bereiche  der  Poren  gelegenen  in  dag 
Innere  der  Drüsengänge  hinein  wuchern;  je  nach  der 
Tiefe,  bis  zu  der  sie  gelangen,  dringen  sie  non  ent- 
weder  in   die    benachbarten    Epidermiszellen     da 
interpapillaren  Schleimnetzes,  und  dann  beginnen  hia 
sofort  entzündHohe  Veränderungen.     Verbreiten  98 
sich  hingegen  bis  zum  Grunde  des  Drusenganges,  so 
werden  sie  sich  hier  zunächst  anstauen  nnd  dann  das 
umliegende  Coriumgewebe  überschwemmen.    Als  Fol- 
gen dieser  Ein-  nnd   Ueberwanderung   sind   einnal 
die  körnige,  zum  Theil  fettige  Trübang  der  Epider- 
miszellen zu  bezeichnen,  sodann  das  hydropiscbe  iof- 
quellen  ihrer  Kerne  und  endHch  —  als  ein  Zddie& 
lebhafter  formativer  Thätigkeit  des  gereizten  Gewebes 
—  das  Auftreten  grosser  Riesenzellen    nnd    Zdlai- 
häufen.  * 

In  einem  zusätzlichen  Aufsatz  erklart  Klebs 
(6),  dass  die  von  ihm  nntersuchten  Pockenpusteln 
weder  an  der  oberen  noch  an  der  unteren  Flaehe  der 
Epidermis  eine  Anhäufung  von  M.  erkennen  liesseo 
nnd  dass  er  auch  vielkernige  Riesenzellen  daselbst 
nicht  beobachtet  hat.  Wenn  er  auch  für  den  voo 
Lugin  buhl  beschriebenen  Fall  die  epidermoidalen 
Bahnen  als  Ausgangspunkte  der  Infection  znlassoi 
will,  so  ist  er  doch  der  Meinung,  dass  nicht  nor 
von  der  Hautoberfläche  her,  sondern  vor  Allem  vom 
Blute  aus  ein  Transport  des  Virus  erfolge.  Bisweilen 
lassen  sich,  wie  E.  glaubt,  die  primären  Emptionea 
sicher  unterscheiden ;  die  auf  den  Schleimhäoten  hüt 
er  stets  für  primär.  Jedenfalls  dürften  die  subepi- 
dermoidalen  nnd  tiefer  gelegenen  11.  Anhäufung^  i 
von  Seiten  der  Blutbahn  ausgegangen  sein.  Was  die  | 
nachträglich  so  reichlich  im  Gewebe  angesammeltea  I 
rothen  Blutkörperchen  betrifft,  so  nimmt  E.  an,  dasi 
sie  unmittelbar  in  Folge  der  Anstauung  der  M.  in 
der  Gefässbahn  ausgetreten  seien.  —  Die  Bildung  der 
sogenannten  RiesenzeUen  endHch  erfolgt  wahrsohein- 
Heb  so,  dass  unter  der  Wucherung  der  eingedmnge-  ; 
nen  M.  eine  Anzahl  Epidermiszellen  zu  Grunde  geht, 
nnd  dass  nur  die  Kerne  noch  eine  Zeit  lang  erhalten 
bleiben.  Es  wäre  der  genannte  Ausdruck  demge- 
mäss  zu  ersetzen  durch  „vielkemige  Micrococces- 
ballen." 

Die  folgenden  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit 
dem  Znstande  der  Schleimhaut  der  grossen  respin- 
torischen  Wege  beim  sogenannten  Heufieber  nnd  beim 
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Kenchhasten.  Bei  dem  enteren  fand  Salisbary 
(14)  im  Secret  der  Nasenhöhlen  eto.  knglige  oder 
ovsde  Organismen,  die  an  ihrem  einen  Ende  mit 
einem  rässelartigen  Fortsätze  versehen  sind,  welcher 
seinerseits  eine  Wimper  trägt:  Asthmatos  ciliaris. 
In  Folge  der  durch  die  letztere  aasgeführten  lebhaf- 
ten Bewegungen  üben  sie  dauernd  einen  intensiven 
Keiz  auf  die  Schleimhaut  aus,  und  überdies  vermeh- 
rep  sie  sich,  wo  sie  einmal  Fuss  gefasst  haben,  ausser- 
ordentlich. Gewohnlich  setzen  sie  sich  zuerst  auf 
der  CoDJunctiva  fest,  dann  auf  der  Nasenschleimhaut 
und  von  hier  breiten  sie  sich,  nach  abwärts  vor- 
dringend, allmählich  immer  weiter  aus ,  zuweilen  bis 
in  die  Bronchien,  wo  sie  dann  das  sogenannte  Ga- 
tarrhal-Fever  bedingen.  Dass  die  Krankheit  durch 
ein  fixes  Gontagium  übertragen  werde,  erfuhr  S.  an 
sich  selbst,  und  mehrmals  wurde  er  im  Verlaufe  seiner 
mikroskopischen  Arbeiten  oder  der  Behandlung  solcher 
Patienten  davon  ergriffen  und  steckte  seinerseits  wie- 
der seine  Familie  damit  an.  Unter  den  vielen  da- 
gegen angewandten  antiseptischen  Mitteln  empfehlen 
sich  vor  Allem  Inhalationen  von  Ghinium  sulphur., 
sowie  Garbolsäure. 

Nach  L  e  t  z  e  r  i  c  h  (8)  ist  anch  die  bekannte  Gon- 
tagiosität  des  Keuchhustens,  beziehentlich  des  frischen 
oder  eingetrockneten  Schleims  durch  die  Anwesenheit 
von  Organismen  bedingt.  Dieselben  haben  ihren 
Sitz  zunächst  auf  der  Schleimhaut  der  Epiglottis 
des  Kehlkopfist  und  der  Luftröhre,  von  wo  sie  allmäh- 
lich in  die  Lungen  hinabsteigen  und  jene  gefürchteten 
lobulären  Entzündungen  keuchhustenkranker  Kinder 
hervorrufen.  Bei  der  Section  erscheinen  dann  die 
Lungen  sehr  stark  ausgedehnt,  jede  einzelne  Alveole 
vergrossert ;  in  vielen  aus  anscheinend  gesundem  Ge- 
webe stammenden  sieht  man  reichliche  Pilzanhäufnngen, 
welche  auf  den  leistenartigen  Vorsprängen  der  Innen- 
fläche nisten,  weiterhin  aber  auch  in  die  Alveolen- 
zellen  eindringen.  Im  Bereich  der  verdickten  Par- 
tieen  findet  man  eben  neben  den  Pilzen  zugleich  ein . 
katarrhalisches  Exsudat,  bestehend  aus  einer  schlei- 
migen Flüssigkeit  und  voluminösen  Zellen.  Die  in- 
teralveolären Balken  bleiben  stets  frei  und  ebenso- 
weuig  hat  L.  die  Pilze  jemals  in  den  Gapillargefässen 
wahrgenommen.  „Sie  zerstören  eben  nicht  —  im 
Gegensatz  zu  dem  Diphtheriepilz  —  die  gewebliche 
Grandlage;  sondern  bleiben  auf  die  Oberfläche  des 
respiratorischen  Ganalsystems  beschränkt.^  Diese 
parasitäre  Theorie  des  Keuchhustens  findet  eine  we- 
sentliche Stütze  in  dem  Nachweis  ihrer  künstlichen 
Erzeagbarkeit  auf  der  Schleimhaut  gesunder  Kanin- 
chen vermittelst  dieser  gezüchteten  Pilze.  Aus- 
gehend von  dieser  Anschauung  suchte  L.  den  Keuch- 
husten durch  Ghinin  zu  heilen.  Da  aber  die  von  Jansen 
erprobte  innerliche  Darreichung  die  Verdauung  störte, 
bediente  sich  L.  des  Inhalationsapparates.  Der  Er- 
folg war  ein  eclatanter:  die  Hustenanßille  wurden 
bereits  am  ersten  Tage  minder  heftig  und  nach  8-10 
waren  ausnahmslos  keine  Pilze  mehr  in  den  Sputis 
wahrzunehmen. 

Zander  (18)   hat    auch   für  die  acute   gelbe 


Leberatrophie  den  Nachweis  von  Bacterien  geliefert. 
Es  handelte  sich  um  19jährige  Mädchen,  das  nach 
nur  8tägiger  Krankheit  unter  den  Symptomen  eines 
Icterus  gravis  starb.  In  der  gelb  erweichten  Leber 
und  ebenso  in  den  parenchymatös  veränderten  Nieren 
wimmelte  es  von  B.  in  lebhaftester  Bewegung. 
Als  Producte  der  postmortalen  Zersetzung  der  Ge- 
webe dürfen  sie  nach  Z/s  Ansicht  darum  nicht  ange- 
sehen werden,  „weil  die  Leiche  überhaupt  so  zu  sagen 
noch  keine  eclatanten  Fänlnisssymptome  darbot.^ 
Die  Section  war  54  Stunden  nach  dem  Tode  ange- 
stellt worden. 

Eberth  (4)  beobachtete  im  Schweiss  kleine  sich 
lebhaft  bewegende  Körnchen  und  Stäbchen,  die  meist 
zu  grösseren  Haufen  zusammengelagert  sind  und  so 
die  Haare  überziehen.  Auch  in  deren  Inneres  dringen 
sie  ein,  wodurch  ein  Zerfasern  und  Abbrechen  be- 
wirkt wird.  An  die  Beobachtungen  vonHjalmar 
He  i  b  e  r  g  und  W  i  n  ge  über  „diphtherische  Endocardi- 
tis^  schiiessen  sich  einige  neue  ähnlicher  Art. 

Eberth  (5) fand  diese  eigenthümliche  Klappener- 
krankung häufiger  b  ei  Pyämischen.  Dieselben  kleinsten 
Organismen,  welche  in  den  Geweben  die  Erreger 
der  Eiterung  sind,  erzeugen,  im  Blute  mitgeführt, 
Veränderungen  am  Endocard,  indem  sie  sich  agglo- 
meriren  und  dann  vermöge  ihrer  Klebrigkeit  an 
leicht  rauhen,  vielleicht  bloss  des  endothelialen  Ueber- 
Zuges  beraubten  Stellen  haften  bleiben.  Zu  solchen 
oberflächlichen  Substanz  Verlusten  müssen  die  Klappen 
besonders  disponirt  sein  im  Bereich  der  Schliessungs- 
linie, und  hier  sehen  wir  sich  die  Veränderung  in  der 
That  am  stärksten  entwickeln.  Das  Klappengewebe 
selbst  zeigt  nur  eine  gewisse  Anfquellung,  bedingt 
durch  Vergrösserung  und  Trübung,  zum  Theil  Ver- 
fettung der  Elemente;  die  Zerstörung  und  die  An- 
sammlung der  Bacterien  schreitet  erst  von  der  Ober- 
fläche in  die  Tiefe  vor.  Für  die  Beziehungen  dieser 
diphtberitischen  Endocartitis  zur  Wunddiphtherie 
und  Pyämie  ist  der  folgende  Fall  von  Bedeutung. 

Ein  ?  jähriger  Mann,  bis  auf  ein  syphilitisches  Ge- 
schwür am  Penis  immer  gesund  gewesen,  erkrankte 
plötzlich  unter  Frost,  Temperatur  41,  Puls  128,  und 
auffallenden  Erscheinungen  einer  starken  Himreizung. 
Respiration  sehr  beschleunigt;  Herztöne  rein.  Am  An- 
fang des  3.  Tages  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section 
fand  sich  unter  dem  Pericardium  viscerale  des  linken 
Ventrikels  ein  miliarer  Eiterheerd,  von  einem  hämorrha- 
gischen Hofe  umgeben.  Unmittelbar  über  dem  inneren 
Zipfel  der  Tricuspidalis  eine  blutige  Infiltration  des 
snbendocardialen  Gewebes,  entsprechend  einem  fast  durch 
die  ganze  Dicke  des  Septums  reichenden  fistulösen  Ge- 
schwür, dessen  Eingang  an  der  dem  linken  Ventrikel 
angehörenden  Septumfläche  gelegen  ist.  Eier  zeigt  sich 
an  der  Basis  der  inneren  Aortenklappen,  zum  Theil  auf 
diese  sich  fortsetzend,  ein  unregelmässiger  Defect,  der 
von  einer  grauröthlichen,  kömigen,  hier  und  da  polypös 
emporwuchemden  Masse  bedeckt  und  umsäumt  wird. 
Nach  Wegräumung  derselben  erweisen  sich  die  beiden 
Klappen  als  perforirt  und  zum  grössten  Theil  in  dem 
Zerfall  untergegangen.  Milz  stark  vergrossert,  weich; 
Follikel  deutlich.  Die  nur  massig  vergrösserten  Nieren 
sind  durchsetzt  von  vielen  punktförmigen  Extravasaten 
und  Abscessen ;  in  der  Rinde  mehrere  erbsen-  bis  kirsch- 
kemgrosse  Eiterheerde.  An  der  Convexität  des  Gehirns 
zeigen  sich  einzelne  Suffusionen  der  Pia.    In  der  Rinde 
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eine  Reihe  keilförmiger  ErweichuDgs-  und  Zerfallsheerde, 
welche  mehr  oder  weniger  tief  in  die  weisse  Substanz 
hineinreichen;  ähnliche,  zum  Theil  mit  hämorrhagischer 
Infiltration  des  Gewebes  combinirt,  finden  sich  auch  in 
der  Tiefe  der  Qrosshimhemisphären.  Die  rechte  Art. 
fossae  Sylvii  yerstopft  Die  Auflageningen  an  den  ulce- 
rosen  Stellen  des  Endocard  und  der  Aortenklappen  be- 
stehen wesentlich  aus  einer  traben,  feinkörnigen  Masse 
Yon  dem  charakteristischen  Aussehen  des  diphtheritischen 
Exsudats.  Ganz  die  gleichen  Bestandtheile  wurden 
auch  in  den  sei  es  hämorrhagischen,  sei  es  eitrigen 
Heerden  der  Nieren  angetroffen,  als  embolische  Aus- 
füllung der  Glomeruli,  sowie  innerhalb  der  Hamcanäl- 
chen,  soweit  sie  sich  in  den  zerfallenden  Producten  über- 
haupt noch  unterscheiden  liessen,  einzelne  fanden  sich 
auch  im  Blute. 

E.  warnt  davor,  die  vorliegende  Erkrankung  auf 
eine  Infection  mit  Milzbrandgift  zurückzuführen.  Denn 
während  die  diphtherischen  Organismen  Eiternngser* 
reger  ocar^  i^oxriv  sind,  sind  die  des  Anthrax  in  dieser 
Hinsieht  verhältnissmässig  indifferent.  Auch  hat  E. 
trotz  sorgföltiger  Nachforschnng  keine  Thatsacbe  er-  ' 
fahren  können,  ans  der  hervorginge,  dass  die  Herz- 
klappen beim  Milzbrand  eine  besondere  Neigung  hät- 
ten, sympathisch  zu  erkranken.  Aach  an  die  als 
Mjkosis  intestinalis  beschriebene  ähnliche  Darmer- 
kranknng  kann  als  etwaigen  Ausgangspunkt  nicht 
gedacht  werden;  denn  der  Darm  erwies  sich  als  frei. 
Dagegen  ist  woht  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  zie- 
hen, dass  von  dem  vor  2  Jahren  vorhandenen  Schan- 
kergeschwQr  eine  Aufnahme  der  Pilze  in  die  Blatbahn 
stattgefunden  habe.  Besonders  bemerkenswerth  er- 
scheint aber  die  Unabhängigkeit  dieser  diphtherischen 
Endocarditis  von  irgend  welcher  Diphtherie  äusserer 
Theile:  ein  Umstand,  der  mit  Auffassung  von  E.  im 
vollsten  Einklang  steht,  dass  die  Pyämie  nur  eine 
Diphtherie  sei  mit  vielfachen  Localisationen. 

Wedel,  (16)  berichtet  über  2  Fälle  von  Mycosis 
endocardii  mit  multiplen  Embolieen.  Der  1.  betraf  eine 
38jähr.  Frau,  die  im  3.  Monate  der  Schwangerschaft  ab- 
oitirt  hatte.  Yon  Seiten  des  Herzens  und  des  Central- 
nervensystems  ergaben  sich  intra  vitam  keine  krank- 
haften Symptome.  Die  Section  ergab:  diphtberitische  En- 
dometritis placentaris,  recurrirende  ulcerose  Mitralendo- 
cardiüs;  multiple  Infarcte  des  Perl-  und  Endocardium, 
des  Herzfieisches,  der  Milz,  der  Leber,  und  der  Nieren, 
des  Duodenum,  Jejunum,  Ileum,  Colon,  der  Gallen- 
blase, der  Vagina,  des  Uterus,  der  Schilddrüse;  femer 
sehr  zahlreiche  Infarcte  des  Gehirns  und  fibrinös-eitrige 
Pericarditis.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  ul- 
cerösen  Belags  vom  Endocard  Hess  in  einer  feinkörnigen 
mit  Detritus  und  Faserstofftrümmern  gemischten  Masse 
eine  grosse  Zahl  kleiner  glänzender  Körperchen  erken- 
nen, theils  einzeln,  theils  zu  Gruppen  und  Ketten  zu- 
sammengelagert; ausserdem  stäbchenförmige  in  grosser 
Menge.  Eben  dieseltten  Formen  werden  mehr  oder  we- 
niger reichlich  auch  in  den  Herden  der  verschiedenen 
Organe  nachgewiesen.  Die  Betrachtung  der  Placentar- 
stelle  zeigte  viele  der  gleichen  Art  in  der  lebhaftesten 
Bewegung.  Im  2.  Falle  handelte  es  sich  um  einen 
23jährigen  Mann,  der  2  Jahre  zuvor  acuten  Gelenkrheu- 
matismus überstanden  und  von  da  ab  mit  Unterbrechun- 
gen stets  an  Herzbeschwerden  gelitten  hatte.  Plötzlich 
stellte  sich  während  des  Arbeitens  ein  heftiger  Bluter- 
guss  aus  Mund  und  Nase  ein  und  wiederholte  sich  noch 
mehrmals  so  heftig,  dass  ein  ohnmachtähnlicher  Zustand 
von  längerer  Dauer  folgte.  Herzaction  sturmisch;  systo- 
lische Elevation  im  4.  Intercostalraum  bis  über  die  Mam- 
millarlinie,   desgleichen  in   der  Fossa  supraclavicularis 


und  im  Jugulum.    Herzdämpfong  bedeutend  verbreiterL 
An  der  Spitze  lautes  systolisches  Geräusch;  der  diasto- 
lische Ton  fehlt.    Nachdem  sich  schliesslich  noch  Parese 
der  rechten  Gesichtshälfte  und  eine  tiefe  Benommenheit 
des  Sensoriums   eingestellt  hatte,   starb  der  Kranke  am 
8.  Tage.    Bei  der  Section  fand  sich  an  den  Aortenklap- 
pen   eine   ulcerose    Endocarditis    mit   Perforation     and 
Aneurysmenbildnng  an  denselben;  multiple  Infarcte  im 
Herzfleisch,  der  Milz,  den  Nieren,  der  Leber,  dem  Magen, 
dem  Ileum,  Colon  und  der  Harnblase;  Hämorrhagieen  im 
Larynx  und  der  Trachea,  rothe  Erweichung  im  r.  Hiu- 
terlappen  des  Gehirns  mit  Perforation  in  den  SeitenTen- 
trikel.    Der  mikroskopische  Befund  war  dem  in  Fall  L 
erhobenen  ganz  analog;  nur  traten  hier  die  stäbchenför- 
migen Gebilde  sehr  zurück,  ja  in  vielen  Herden  fehlten 
sie  vollständig.    Was  das  Eindringen  der  an  so  Terschie- 
denen  Stellen   angetroffenen  Pilzkeime  in  den  Organis- 
mus anlangt,    so   ist   für  den  1.  Fall  als  Atrium  morhi 
anzuklagen.    Im  2.   deutet  ein  intra  vitam  wahrgenom- 
mener Foetor  ex  ore,  sowie  das  häufige  Nasenbluten  auf 
ein  Leiden  in  der  Nasen-  oder  Rachenhöhle.     (Der  von 
dem  Ref.  gewonnene  Sectionsbefund  hat  eine  Grundlage 
für  eine  derartige  Annahme  nicht  geliefert).    Die  Krank- 
heit ist  Alles  in  Allem  als  acute  Septicämie  aufzufassen, 
bedingt   durch   die  Gegenwart   der   Pilze   innerhalb  der 
Blutbahn.    Die  durch   diese   letzteren  eingeleitete  Blnt- 
dissolution    wird  die  Hauptursache  für  die  Entwickelnitg 
jener  ulcerösen  Klappenaffection. 

Ogle  (10)  berichtet  über  eine  interessante  Enzootie; 
welche   den  Barscbreichthum   des  Genfersees  Temiebtet 
hat    Dieselbe  wurde  in  ihrem  klinisch-anatomischen  Ver- 
lauf, wie  auch  experimentell  von  Forel  und  dn  Plessfs 
genau  studirt.  —  Die  Erkrankung  beschränkte  sich  nf 
die  Barsche,  während    die   grosse  Reibe  der  anderen  ia 
demselben  Wasser    lebenden   Fischarten    völlig  gesfoA 
blieb.    Die  Zahl  der  todt  auf  der  Oberfiäcbe  schwimmeii- 
den  war  enorm,  da  die  Erkrankten  in  kürzester  Zeit  hin- 
gerafft wurden.    Zuerst   verriethen   sie  sich   dnrch  eine 
geringere  Lebhaftigkeit  in  ihren  Bewegungen,  dann  wur- 
den sie  träge  und  schläfrig,  mitunter  kamen  auch  krampf- 
ähnliche  Zufölle  zur  Beobachtung.  Zugleich  traten  gallig 
gelbe   dünne  Darmentleerungen   auf,   gallige  Infiltration 
der  Bauchmuskeln  und  Qine  ausgesprochene  Injection  ge- 
wisser äusserer  Theile,  die  mitunter  bis  zu  Brand  über- 
ging.   Der  Tod  erfolgte  bei  einem  comatösen  Zustande 
der  Thiere.    Die  anatomische  Untersuchung  wurde  meist 
vor  dem  spontanen  Tode  des  einzelnen  ausgeführt   Sie 
ergab  zunächst  eine  starke  Ausdehnung  des  Darms  durch 
eine  dünne,  Millionen  von  Bacterien  enthaltende  Flüssig- 
keit; seine  Schleimhaut  ^erweicht**.    Milz,   Leher,  Herz 
gesund.    Hirn  und  Häute  desselben  stark  mit  Blut  ge- 
füllt.   Das  Blut   blieb   flüssig;  frei  von  Gerinnseln  und 
enthielt  Bacterien  in  grosser  Menge.    Ausserdem  fanden 
sich  im  Plasma  frei  gewordene  Kerne  von  Blutkörperchen, 
sowie  Detritus,    den    0.    von  dem  Zerfalle  der  zelligen 
Bestandtheile   des  Blutes   herleitet    Mitunter  enthielten 
die  gefärbten  Zellen  Hämatinkrystalle. 

Eine  Reihe  .von  Experimenten  lehrte  nun,  da» 
die  Krankheit  weder  auf  andere  Thiere,  noch  nher- 
haupt  auf  andere  Thierklassen  übertragbar  ist»  sodann, 
dass  die  B.  innerlich,  d.  h.  in  den  Verdauungstractas  ein- 
geführt, keinen  Schaden  mit  sich  bringen,  dass  weder 
das  Essen  des  Fisches  noch  das  Trinken  von  Wasser, 
das  ihr  Blut  oder  ihren  todten  Körper  enthält,  nach- 
theilig  sei.  Dies  durch  Versuche  an  Thieren  gewon- 
nene Resultat  steht  im  Einklang  mit  den:  überraschen- 
den Thatsache,  dass  trotz  der  Anwesenheit  so  vieler 
Leichen  auf  der  Oberfläche  des  Sees  die  Anwohner 
desselben  dennoch  nicht  erkrankt  waren.  Für  die  ge- 
sunden Barsche  selbst  blieb  in  gleichem  Sinne  nicht 
nnr  das  Zusammensein  mit  den  kranken  innerhalb  ge- 
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meiosamer  ziemlich  enger  WasserbebSIter  ohne  nach- 
theiligen Einfiass,  sondern  sogar  der  Gennss  von  Lei- 
chentheilen  der  abgestorbenen.  Ebenso  wenig  schadete 
Fröschen  der  Aufenthalt  im  Wasser,  worin  die  todten 
Barsche  längere  Zeit  macerirt  worden  waren.  Die 
Verff.  sehen  bei  dem  vorliegenden  Erankheitsprocesse 
die  B.  als  das  primär  wirkende  Agens  an  und  lassen 
daraas  die  Verderbniss  des  Blntes  and  der  Gewebe 
hervorgehen.  Was  die  Stellang  desselben  anderen 
zymotischen  Erkrankungen  gegenüber  betrifft,  so 
neigen  sie  in  Anbetracht  seiner  Unübertragbarkeit  mehr 
dazu,  ihn  den  typhösen  als  den  carbancalösen  anza- 
reihen. 

Im  Verfolg  der  von  Elebs  aasgesprochenen  Be- 
hauptung, dass  die  Eiterung  eine  durch  das  Mikro- 
sporon  septicum  erregte  Wundkrankheit  sei,  suchte 
Birch -Hirschfeld  (1)  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  zwischen  dem  Auftreten  und  der  Zahl  derBacterien 
im  Wuodeiter  einerseits  und  dem  klinischen  Verhal- 
ten der  Kranken  andererseits  irgend  welcher  Paralle- 
lismus bestehe.  Die  Untersuchung  frischen,  von  einer 
normal  granulirenden  Wundfläche  eines  nicht  fiebern- 
den Kranken  stammenden  Eiters  (also  sog.  guten 
Eiters)  zeigte  nun,  dass  sein  Serum  sei  es  vollkommen 
frei  ist,  sei  es  nur  solche  Körnchen  enthält,  die  sich  in 
Aether  und  Kalilauge  auflösen  lassen.  In  anderen 
Proben  freilich  fanden  sich  „Fäulniss-Bacterien^ 
(Bact.  termo  und  lineola,  zuweilen  auch  Bacillus), 
-welche,  wenn  sehr  reichlich,  mit  einem  schlechten 
Aussehen  der  Wunde,  schmierigem  Belag  etc.  ver- 
bunden zu  sein  pflegen,  indessen  meist  nicht  mit 
Fieber.  Treten  dagegen  im  Secrete  einer  gut  aus- 
sehenden, bis  dahin  nicht  von  Temperatursteigerung 
begleiteten  Wunde  Eugelbacterien  in  irgend  er- 
heblicher Zahl  auf,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit 
eine  Verschlechterung  in  dem  Aussehen  der  Wunde 
und  zugleich  Fieberbewegungen  mit  Bestimmtheit  er- 
warten. Damit  geht  eine  Veränderung  der  Eiterzellen 
selbst  Hand  in  Hand :  ihre  Gonturen  erscheinen  nun- 
mehr weniger  scharf,  das  Protoplasma  mit  vielen  Va- 
caolen  versehen  und  zugleich  dunkler  in  Folge  gröbe- 
rer Grannlirung.  Die  letztere  soll  jedoch  feiner  sein 
als  die  durch  Fettkömchen  bedingte;  ausserdem  lässt 
sie  sich  von  letzterer  aber  auch  dadurch  unterscheiden, 
dass  die  Bacterien  dem  Aether  und  der  Kalilange 
Widerstand  leisten.  All  diese  Veränderungen  der 
weissen  Blutkörperchen  kommen  in  der  Weise  zu 
Stande,  dass  sich  die  Bacterien  zuerst  an  und  um  sie 
lagern  und  alsdann  in  ihr  Protoplasma  selbst  hinein- 
gelangen. Allerdings  sah  er  sie  sich  in  gleicher  Weise, 
wie  er  selbst  zugesteht,  auch  an  Eiterzellen  eines  Se- 
cretes  einstellen,  welches  reichlich  F äu  1  n i s s  bacterien 
enthielt;  indess  erreichten  sie  hier  keinen  so  hohen 
Grad. 

Je  weiter  also  die  Wucherung  dieser  Kugel- 
bacterien  im  Plasma  wie  in  den  Zellen  um  sich  greift, 
um  so  rascher  nimmt  die  Wunde  ein  unreines  Aus- 
sehen an.  Dasselbe  äussert  sich  theils  durch  graugel- 
ben Belag,  theils  durch  eine  schwammige  Beschaffen-. 

Jahretberlelit  d«r  ge«MiUBt«B  Mediein.   1878.  Bd.  I. 


heit  der  Granolationen,  Neigung  derselben  %a  Blutun- 
gen und  zu  geschwurigem  Zerfall,  sowie  im  Gefolge 
davon  zu  Eiterungen  im  anstossenden  Zellgewebe. 
Bei  besonders  ungünstigen  localen  Verhältnissen  der 
Wunde  aber,  welche  darnach  angethan  sind ,  die  Re- 
sorption wesentlich  zu  erleichtern,  wie  z.  B.  frische 
Amputationsflächen,  kann  durch  die  Bacterien  sogar 
Pyaemie  eingeleitet  werden.  -  Andererseits  sagt  aber 
B.-H.  selbst,  dass  er  an  leichten  Wunden  oft  gesehen 
habe,  wie  parallel  dem  allmäligen  Schwinden  der  ge- 
nannten Organismen  aus  dem  Eiter  die  Wundfläche 
immer  reiner  geworden  sei.  -  Die  Blutuntersnchun- 
gen,  welche  B.-H.  mit  der  Prüfung  des  Wundsecretes 
verband,  haben  ihn  zu  der  Ansicht  geführt,  dass,  eben- 
so wie  die  locale  Verschlechterung  der  Geschwürs- 
fläche und  des  Eiters  gleichen  Schritt  halte  mit  der 
Zunahme  der  Eugelbacterien,  ebenso  die  Schwere  und 
der  rasche  Verlauf  der  allgemeinen  Infection  dem 
Grade  ihrer  Vermehrung  innerhalb  der  Blutbahn  ent- 
sprechend sei.  Freilich  erreichte  sie  auf  diesem  letzte- 
ren Gebiet  niemals  jene  Höhe,  wie  in  dem  Eiter  des 
Wunde;  allein  auch  im  Blute  beschränke  sich  die 
Anwesenheit  der  Bacterien  nicht  auf  das  Plasma,  son- 
dern sie  drängen  sich  hier  auch  in  das  Innere  der  zelligen 
Elemente.  Die  rothen  Blutkörperchen  konnte  B.-H. 
niemals  als  mitbetheiligt  erkennen ;  in  hervorragen- 
der Weise  hifagegec  aber  die  farblosen.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  hier  nach  Anderen  (Zimmer- 
mann, Riess,  Nedsvetzky  u.  s.  w.)  ihremNach- 
weise  entgegenstellen,  überwindet  er  leicht  durch  die 
Beachtung  ihrer  aggregirten  oder  gegliederten  Zusam- 
menordnnng ,  sowie  durch  ihre  Resistenz  auf  Zusatz 
der  üblichen  Reagentien.  —  Bezugnehmend  auf  die  vor- 
stehenden Mittheilungen  und  andere  ähnliche,  welche 
sich  mit  der  Anwesenheit  niederster  Organismen  im 
Blute,  den  Exsudaten  und  Geweben  beschäftigen, 
unterwirft  Riess  (12)  die  für  ihre  parasitäre  Natur 
angeführten  Merkmale  einer  kritischen  Betrachtung. 
Auf  Grund  zahlreicher  Blutuntersuchnngen,  welche  er 
bei  den  verschiedensten  Infectionskranken  vorgenom- 
men hat,  mnss  er  es  vorläufig  für  unmöglich  erklären, 
eine  exacte  Unterscheidung  zwischen  den  Zerfallspro- 
dncten  weisser  Blutkörperchen  und  etwaigen  fremd- 
artigen, von  aussen  her  in  die  Blutbahn  eingedrunge- 
nen Partikeln  für  jeden  einzelnen  Fall  durchzuführen. 
Sowohl  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  sind  beide 
einander  sehr  ähnlich :  nach  Grösse,  Gestalt  und  An- 
einanderreihung, als  auch  in  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften. Denn  die  zur  Trennung  angewandten  Mittel, 
Essigsflure,  Kali,  Aether  und  Chloroform  lassen  eben 
die  einen  wie  die  anderen  gleich  unverändert.  Ganz 
dasNämliche,  was  für  die  frei  im  Plasma  suspendirten 
Kömchen  gilt,  trifft  nun  aber  auch  zu  für  die  in 
weisse  Blutkörperchen  eingeschlossenen,  stark  glän- 
zenden Granula.  -  Was  den  Eiter  pyaemischer  Kran- 
ker betrifft,  so  zweifelt  R.  nicht,  dass  darin  viele 
.Bacterien  enthalten  seien,  hält  es  aber  auch  hier 
,^.  [keineswegs  für  leicht,  zu  entscheiden,  ein  wie  grosser 
llAntheil  des  fraglichen  Materials  aus  dem  feinkörnigen 
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Zerfall  Yon  Eiter-  and  Exsudatzellen  hervorgegangen 
sei.  ^—  Ganz  die  gleichen  Einwände  richtet  R.  gegen 
die  Eömchenmassen  innerhalb  von  Maskelfasern, 
Brnsenzellen  etc.,  welche  in  letzter  Zeit  yielfaoh  eben- 
falls auf  die  Einwanderung  von  Micrococcen  znrück- 
gefährt  worden  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  das 
Besaitat  einer  Versachsreihe  bemerkenswerth ,  in 
welcher  B.  bei  Thieren  eine  schwere,  meist  todtlich 
endigende  Diphtheritis  erzeugte,  am  die  dadurch  ein- 
tretende Nierenaffection  zu  studiren.  Bis  jetzt  ist  es 
ihm  nämlich,  im  Gegensatz  zu  Letzerich,  noch 
nicht  gelungen ,  danach  einen  von  der  gewohnlichen 
parenchymatösen  Nephritis  abweichenden  Degene- 
rationsprocess  zu  beobachten.  —  Nach  R.'s  Ansicht 
ist  die  Entscheidung  über  die  Frage  mit  der  parasitären 
oder  indifferenten  Natur  der  in  Rede  stehenden  Körn- 
chen so  lange  auszusetzen,  bis  ein  scharfes 
Reagens  für  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  der- 
selben entdeckt  ist.  Für  jetzt  aber  scheint  ihm 
der  exacte  anatomische  Nachweis  einer 
durch  niedere  Organismen  eingeleiteten 
Entwickelung  vieler  der  hierher  gehörigen 
Vorgänge  noch  nicht  erbracht.  -  In  der  Erwi- 
derung auf  diese  von  Riesas  ausgesprochenen  Zweifel 
behauptet  Birsch-Hirschfeld  (2),  dass  frei  im 
Blute  gefundene  mit  Micrococcen  zu  verwechselnde 
Körnchen  sich  in  Kalilauge  lösten,  falls  es  sich  um 
Zerfallsproducte  handle ,  und  dass  sie  überdies  keine 
regelmässigen  Ketten  bildeten  (yergl.  unten  Max 
Wolff).  Die  Einwände  gegen  die  Aetherprobe  er- 
kennt er  dagegen  selbst  als  berechtigt  an.  Er  seiner- 
seits möchte  danach  wenigstens  das  aufrecht  halten, 
dass  ein  Theil  der  von  R.  geschilderten  Zerfallskör* 
perchen,  nämlich  die  in  Kalilauge  unlöslichen,  gleich- 
wohl Bacterien  seien.  —  Das  Zugeständniss  von  R., 
dass  im  pyaemischen  Eiter  manche  zweifelhafte  Eör- 
perchen  möglicherweise  wirklich  Bacterien  seien, 
sucht  B.-H.  auch  auf  das  pyaemische  Blut  auszudeh- 
nen, unbekümmert  darum,  dass  R.  gerade  hervorge- 
hoben hatte,  dass  eine  solche  Annahme  zwar  nicht 
ausgeschlossen,  aber  ebenso  wenig  auf  exacte  anato- 
mische Kriterien  begründet  werden  könne.  Ans  dem 
Umstände,  dass  Riess  beim  Typhus  abdominalis  sie 
mitunter  gerade  auf  der  Höhe  der  Krankheit  vermisste, 
vielmehr  erst  in  den  späteren  Stadien  reichlich  wer- 
den sah,  zusammengehalten  mit  der  von  ihm  selbst 
gemachten  Beobachtung,  dass  sie  bei  derPyaemie  eben 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  am  zahlreichsten  sind, 
möchte  er  darum  schliessen,  dass  die  von  Riess  und 
von  ihm  gesehenen  Gebilde  überhaupt  nicht  identisch 
sein  könnten. 

Max  Wolff  (17)  stellt  in  Uebereinstimmung  mit 
Riess  die  Stichhaltigkeit  der  von  Birch-Hirsch- 
feld,  Orth  u.  A.  angewandten  mikrochemischen 
Reactlonen  auf  Mikr.  in  Abrede.  Im  Einzelnen  wie 
in  dem  Schlusssatze,  dass  ein  sicheres  mikrochemisches 
Kriterium  für  die  Kugelbacterien  noch  nicht  existire, 
schliesst  er  sieh  völlig  an  die  von  Riess  ausgeführte 
Argumentation  an.  Nicht  minder  grosse  Schwierig- 
keiten böten  auch  die  morphologischen  Merkmale,  die 


Doppelpunkt-,  die  Dambellform  etc.,  da  man  ähnliche 
Gruppirungen  auch  an  den  aus  fettigem  etc.  Detritn 
stammenden  Körnchen  nicht  selten  wahrnehme.   — 
Birsch-Hirschfeld's  Behauptung,  dass  forPyämie 
und  Septicämie  das  Vorkommen  von  B.  innerhalb  der 
Blutbahn  nachgewiesen  sei,  lässt  W.  nur  mit  wesent- 
lichen Einschränkungen  gelten.    Er  selbst  hat  Falle 
von   acut   verlaufender   Pyämie   beobachtet,    wo  B. 
weder  mikroskopisch  in  dem  Blute  nachgewiesen  wer- 
den konnten,  noch  auch  auf  dem  Wege  der  Zächtang 
oder  durch  Ueberimpfung  als  vorhanden  za  demon- 
striren  waren.     Einer  der  prägnantesten  betraf  eine 
Frau,  bei  welcher  sich  nach  der  Resection  im  Hüft- 
gelenk ausgesprochene,  in  7  Tagen  zum  Tode  fahrende 
Pyämie  einstellte.    Die  Section  bestätigte  diese  Dia- 
gnose, indem  sie  eine  weissfarbig-jauchige  Beschaffen- 
heit der  Wunde,    osteomyelitische  Herde    im  Ober- 
schenkel, eitrige  Infiltration  des  Beckenzellgewebes, 
erweichende  Thrombophlebitis  der  Beckenveaen  and 
theils  frische,  theils  abscedirte  Infarcte  der  Langen 
aufdeckte ;  endlich  starke  Schwellung  von  Leber,  Milf 
und  Nieren.    Die  durch  5  Tage  constant  fortgesettte 
[Jntersuchung  des  Blutes  Hess  nur  die  als  „Zerfalls- 
producte^ etc.  bezeichneten  Kömchen  und  Kome^ 
häufen  wahrnehmen,  nirgends  aberMicrococcen-Ketteo 
oder   andere   B.     Von  den  weissen  Blutkorpercka 
zeigten  nur  wenige  dunkle  glänzende  Granala,  wie 
sie  bekanntlich  auch  in  normalem  Blute  mcht  fehlen. 
Dagegen  wurde  eine  ziemliche  Anzahl  farbloser  Ele- 
mente mit  mehreren  röthlich  tingirten  VacuoJeo  beob- 
achtet, woraus  ein  ausgedehnterer  Zerfall  weisser  Blut- 
körperchen   hervorzugehen    scheint.      Die  Impfung 
des  Bluts  der  lebenden  Kranken  auf  die  Cornea  von 
Kaninchen  hatte  nicht  den  von  Eberth,  Orth  a.  A. 
beschriebenen  Erfolg.  —  Die  Untersuchung  des  Wund- 
eiters ergab  die  Anwesenheit  vieler  Kugelbacterien  m 
Ketten,  ferner  Bacterium  termo  und  Gebilde,    welche 
den  von  Klebs  als  „Bacteriencolonieen*^  bezeichneten 
ähnlieh  sahen.    Die  Verimpfung  dieses  Secrets  hatte 
bei   3  Katzen  den  Tod  zur  Folge.     Das  frisch  dem 
Herzen   entnommene  Blut  der  moribund   getödteten 
enthielt   wenige   isolirte   Kömchen;   dagegen  weder 
Kugelbacterienketten    noch  Stäbchenformen.      Dieses 
Blut  einerseits  und  das  einer  gesunden  Katze  anderer- 
seits wurden  nun  in  gleicherweise  mit  Nährflassigkeit 
versetzt  und  gezüchtet.   Das  Blut  der  letzteren  hatte 
dieselben  Kömchen,  d.  h.  Zerfallsproducte,  wie  das 
der  kranken  enthalten  nur  in  geringerer  Menge :    eine 
Differenz,  die  W.  aus  der  stärkeren  Gonsnmption  der 
Gewebe  bei  der  letzteren  erklären  möchte.   In  keiner 
dieser  beiden  Flüssigkeiten  entwickelten  sich  Ketten 
oder  Stäbchen. 

Die  von  Orth  (11)  in  Bonn  beobachtete  Pnerpe- 
ralfieberepidemie  war  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
phlebitische  Vorgänge  und  metastaüsche  Herde  in 
den  meisten  Fällen  fehlten,,  während  sich  immer  eine 
ungemein  heftige  allgemeine  Peritonitis  als  directe 
Todesursache  ergab.  Es  konnte  dabei  bald  eine 
diphtherische  Endometritis  nachgewiesen  werden, 
bald  zeigte  der  Uterus  gar  keine  Veränderangen.  — 
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Die   üntersachnng  der  yerschiedenen    peritonealen 
Exsadate,  sowie  des  Inhaltes  der  mitafficirten  Lymph- 
gefässe    Hess    neben    zerfallenden    Eiterkörperchen 
Haafen  und  Ketten  von  kagligen,  nicht  mit  Eigen- 
bewegnng  begabten  Gebilden  erkennen.     In  der 
freien  Flüssigkeit   waren    dieselben   grossentheils  za 
rosenkranzartigen  Ketten  von  6,  8  und  mehr  Gliedern 
aneinander   gereiht.     Was   die  nach  Grösse  ziemlich 
wechselnden   isolirten  Körperchen  betrifft,  so  gesteht 
0.  offen  die  Unmöglichkeit  zu,  die  Natur  jedes  einzel- 
nen  zu  bestimmen.     Die  Kettenformen  dagegen  hält 
er  eben  durch  diese  Anordnung  für  scharf  charakteri- 
sirt.  Dass  sie  nicht  wie  die  von  Riess  beschriebenen 
Gebilde  Zerfallsproducte  weisser  Blutkörperchen  seien, 
beweise   einmal   ihr  geringerer  Umfang  sodann  ihre 
Resistenz  gegen  Kalilauge  (Fettkömchen?  Ref.)    Den 
anwiderleglichsten  Beweis  für  ihre  Eigenartigkeit  und 
Belebtheit   erblickt  0.   aber  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
2a  vermehren,  wie  sie  sich  selbst  noch  in  eingekitteten 
Präparaten   wahrnehmen  lässt  und  wie  sie  durch  das 
positive  Ergebniss  wiederholter  Uebertragungsversuche 
auf  die  Hornhaut  von  Kaninchen   bestätigt   werden 
kann.    (Siehe  weiter  unten.)  —    Wohlcharakterisirte 
Stäbchenbacterien   konnte  er  dagegen  in  jenen  Exsu- 
daten   niemals   aufflnden.     Dass   sie  nicht  etwa  aus 
Kngelbacterien     weiterhin     hervorgehen,     beweise 
auch   schon   der  Umstand,    dass  die  Vermehrung  der 
Kugeln,    Kettenbildung   etc.    stetig   und  in  gleichem 
Maasse  fortschreitet,  selbst  wenn  sich  dem  betr.  Medium 
in   Folge    von   Verunreinigungen    Stäbchenbacterien 
beigemischt   haben.     Wenn   sich   im  Gegentheil  die 
Kugeln  in  Stäbchen  umwandelten,  müsste  ja  doch  der 
Zunahme   der   letzteren   eine  Abnahme  der  ersteren 
entsprechend  sein.     0.    stimmt  daher  der  von  Gohn 
gegebenen  Darstellung  durchaus  bei,  dass  die  Kugel- 
und    die  Stäbchenform  etwas  innerlich  Verschiedenes 
sei:  eine  Scheidung,  die  auch  in  dem  Mangel  eigener 
Bewegungen  bei  den  Kugel-B.  gegenüber  der  lebhaften 
spontanen    Beweglichkeit     der    Stäbchen -B.     eine 
Begründung  finde.  —  Im  Blute  der  Leiche  gelang 
es   nur  in  einigen  Fällen ,  Micr.  nachzuweisen.     Im 
Blute  einer  lebenden  sehr  heftig  fiebernden  Wöchnerin 
fehlten  sie  dagegen  durchaus.  Gegenüber  der  Angabe 
von  Max  Wolff,  dass  er  in  dem  peritonitischen  Ex- 
sudate von  Wöchnerinnen  ausser  Kngelbacterien  auch 
Bact.  termo  und  Bacillus  gefunden  habe,  hält  0.  seine 
Behauptung   von   der   ausschliesslichen  Anwesenheit 
der  ersteren  aufrecht,  indem  er  Wolff 's  Befunde  auf 
postmortale  Verunreinigungen   zurückzuführen  sucht. 
Die   von  W.    gefundene   Thatsache   ferner,  dass  die 
gezüchtete  pyämische  und  septicämische  Pilze  enthal- 
tende Flüssigkeit   bei  weitem  weniger  deletär  wirke, 
als  dass  in  gleicher  Dosis  injicirte  fast  absolut  tödtlich 
wirkende   pyämische  oder  septicämische  Wundsecret 
selbst,   dürfe   nicht  in   dem  Sinne  gedeutet  werden, 
dass  es  nicht  sowohl  die  Pilze ,  als  dass  sie  tragende 
Menstrunm   sei,    das   die   infectiösen    Eigenschaften 
besitze.     Denn  möglicherweise  komme  ein  Theil  der 
tödtlich  wirkenden  Action  des  Wundsecrets  allerdings 
auf  den  Eiter,  es  sei  aber  dadurch  keineswegs  ausge- 


schlossen, dass  nicht  auch  die  Pilze  an  und  für  sich 
einen  ähnlichen  Effect  sollten  bedingen  können.  Da 
nun  aber  Wundflüssigkeiten  überdies  durch  Mancherlei 
verunreinigt  zu  sein  pflegen,  was  sich  einer  Controle 
entzieht,  so  hält  sie  0.  überhaupt  für  ein  ungeeignetes 
Versuchsmaterial.  Was  das  von  W.  auch  an  Wund- 
secreten  beobachtete  Vorkommen  mannichfacher  Baot.- 
Formen  betrifft,  so  bestreitet  0.  diese  Angabe  ebenso 
wie  für  das  Blut  so  auch  für  den  Eiter. 

II.    Züehtiigsversiehe. 
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Rlebs,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Micrococcen.  Archiv 
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Nachdem  nunmehr  für  eine  grosse  Zahl  von  Infec- 
tionskrankheiten der  thatsächliche  Nachweis  des  Vor- 
kommens von  Micrococcen  geführt  sei,  handelt  es  sich, 
nach  der  Meinung  von  Elebs  (2),  jetzt  vor  Allem 
um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  Orga- 
nismen etwa  im  Stande  sind,  sich  unter  dem  Einflüsse 
gewisser  anderer  Krankheitsursachen  aus  Körperbe- 
standtheilen  selbst  zu  entwickeln,  oder  ob  sie  von 
Aussen  importirt  werden  und  nur  ganz  bestimmten 
Formen  ansteckender  Krankheiten  angehören.  Zum 
Theil  hat  dieselbe  allerdings  schon  eine  gewisse  Be- 
antwortung durch  die  Feststellung  der  Thatsache  er- 
fahren, dass  jene  parasitären  Gebilde  für  den  Milzbrand 
und  die  Septicaemie  wenigstens,  die  bedingende  Grund- 
lage abgeben.  Andererseits  schien  aber  aus  den  Ver- 
suchen vonLü  der  s  undHensen  hervorzugehen, dass 
die  Micrococcen  auch  spontan  entstehen  können  aus 
Bestandtheilen  des  normalen  Organismus,  falls  nur  die 
dazu  nöthigen  Bedingungen  gegeben  sind.  Kleb s  hat 
diese  Versuche,  etwas  modificirt,  wiederholt  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Micrococcenkörper 
sni  generis  seien,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres  ans 
jedem  Blute  entwickeln  können. 

Um  die  weitere  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  mit 
Fortpflanzungsvermögen  begabte  Organismen  seien,  stellte 
K.  Culturversuche  an,  welche  die  Möglichkeit  gewähren, 
den  Vorgang  ihrer  Entwicklung  und  Proliferation  direct 
zu  verfolgen.  Als  Culturboden  verwandte  er  Hausen- 
blasengallerte, welche  ungeföhr  bei  50®  anföngt  flüssig 
zu  werden ;  als  Zuchtungsraum  dieRecklingfaausen'- 
scbe,  oder  eine  etwas  modifizirte  Glaskammer.  Die  erste 
Beobacbtungsreihe  bezog  sich  auf  das  Microsporon  sep- 
ticum,  welches  aus  der  Lunge  eines  an  septischer  Mykose 
gestorbenen  Mannes  gewonnen  und  auf  dem  Wege  wie- 
derbolter  Filtration  durch  Thonzellen  möglichst  gereinigt 
worden  war.  Im  Laufe  dieser  Untersuchung  zeigte  sich 
nun,  dass  der  Vorgang  der  Proliferation  von  der  stäb- 
chenförmigen unbeweglichen  Form,  den  Bact.,  ausgeht, 
welche  sieb  wahrscheinlich  nur  in  der  Längsrichtung 
spalten.  Fortgesetzte  Theilungen  erzeugen  Gruppen 
isolirter,  pinselartig  oder  radiär  oder  in  Querreihen  an- 
geordneter B.  Beim  Fortschreiten  der  Theilung  ver- 
schwinden in  diesen  Gruppen  die  einzelnen  B.  mehr 
und  mehr;  es  entsteht  ein  kömiger,  zuerst  zackig  be- 
grenzter Haufen,   der  sii^h  dann  unter  raschem  Wachs- 
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thnm  in  eine  Menge  rundlicher  Ballen  zerspaltet  Diese 
losen  sich  von  der  Hauptmasse  allmählich  ganz  ab  und 
stellen  mit  anderen,  kleinen,  von  Hause  aus  abge- 
lösten die  körnigen  Plasmaballen  dar.  Mit  der  Vergrös- 
serung  und  fortgesetzten  Thellung  dieser  letzteren  tritt 
eine  Differenziruug  ihres  Inhaltes  ein,  indem  sich  die 
einen  immer  deuüicber  in  Bact.-Golonieen  umgestalten, 
während  andere  homogen  bleiben,  dabei  mattglänzend 
und  gelblich  erscheinen.  Die  hervorstechendste  Eigen* 
Schaft  dieser  gelben  Körper  ist  die  Bildung  von  Proto- 
plasmafortsätzen nach  Art  der  amöboiden  Zellen  und 
das  Eintreten  contractiler  Bewegungen  von  allerdings 
grosser  Langsamkeit.  Diese  Gomplexe  werden  als  con- 
tractile  Pigmentkörper  bezeichnet.  In  dem  letzten  Sta- 
dium verschmelzen- die  letztgenannten  Formen  zu  einer 
homogenen  Masse,  in  der  weder  Pigmentkörper,  noch 
Bact.-CoIonieen  mehr  vorhanden  sind.  Eingeleitet  wird 
dieser  Vorgang  durch  die  Ablösung  erwachsener  B.  von 
den  Rändern  der  letzteren.  Diese  losgetrennten  nähern 
sich  mit  langsamer  vielfach  unterbrochener  Bewegung 
den  gelben  Körpern,  um  zum  Theil  in  ihrer  Substanz 
aufzugehen;  dann  aber  verschmelzen  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche zu  einer  homogenen  Plasmaschicht,  in  der  endlich 
auch  die  Pigmentkörper  aufgehen.  Von  dieser  letzteren 
aus  kann  nun  derselbe  Entwicklungsgang  von  Neuem 
beginnen,  wie  von  den  zuerst  eingeführten  Keimen,  Be- 
zugnehmend auf  diese  Bildung  der  contractilen  Pigment- 
körper warnt  K.  davor,  nicht  Alles,  was  gegenwärtig  als 
Riedenzelle  bezeichnet  wird,  für  identisch  zu  halten; 
dieser  Hinweis  gilt  vor  Allem  auch  für  die  oben  aus 
den  Pockenpusteln  geschilderten  Gebilde  (vgl.  Lugin- 
bn h  1).  —  Die  2.  Versuchsreihe  wurde  mit  kleinen  Stücken 
von  diphtherischen  Membranen  angestellt,  welche  dem 
fest  anhaftenden  Tonsillenbelag  eines  an  Rachendipbtherie 
verstorbenen  Kindes  entnommen  waren.  In  den  ersten 
Tagen  wurde  gar  keine  Veränderung  daran  wahrgenom- 
men ;  erst  am  5.  fanden  sich  einige  rundliche,  noch  nicht 
vollkommen  geschiedene  Ballen  von  tiefbrauner  Farbe, 
welche  selbst  bei  starker-  Vergrösserung  nur  undeutlich 
eine  feine  Granulirung  erkennen  Hessen.  Ferner  eine 
Anzahl  ruhender  mattgeArbter  Scheibchen,  deren  grösste 
kaum  den  Umfang  rother  Blutkörperchen  erreichten. 
Nach  IS  Tagen  waren  in  den  Praeparaten  die  vorher 
freien  Hohlräume  zum  Theil  von  einer  fliessenden,  zahl* 
lose  kleinste  Stäbchen  enthaltenden  Masse  von  bräun- 
licher Farbe  ausgefüllt;  nur  um  die  peripherischen 
Theile  der  Stäbchen  findet  sich  noch,  sie  einscheidend, 
tiefbraun  gefärbte  Masse. 

Im  Gegensatz   zu    Cohn,   welcher   Kagel-   und 

StSbchenbacterien  getrennt  hat,  möchte  rie  Kleb»  als 
zasammengehörig  aufgefasst  sehen,  in  dem  Sinne,  daM 
die  ersteren  nar  eine  gewisse  Entwicklangsstofe  der 
letzteren  darstellen.  Für  die  dadurch  entstehende  beide 
Formen  einschliessende  Tribas  schlägt  er  den  Namen 
^Microbacteria^  vor.  —  Was  die  Zasammengehörigkeit 
des  Microsporon  septicnm  ijit  den  Fänlnissbacterien 
anlangt,  so  hält  Klebs  dieselbe  für  entschieden  wahr- 
scheinlich im  Hinblick  daraaf,  dass  die  septische  In- 
fection  mitunter  in  wirkliche  Fäalniss  übergeht. 

Osler  und  Schaefer  (4)  beobachteten  in  vielen 
Krankheiten,  wie  auch  bei  anscheinend  Gesunden  eigen- 
tfaümliche  granulirte  Massen  im  Blute,  welche  den 
Umfang  weisser  Blutkörperchen  mehrfach  überstiegen 
und  aus  kleinen  blassen  Körnchen  zusammengesetzt 
waren.  Bei  Verdünnung  des  Blutstropfens  mit  Iprozen- 
tiger  Kochsalzlösung  traten  an  der  Oberfläche  dieser 
9 Zellen **  feine,  mit  einer  knopfformigen  Anschwellung 
versehene  Fäden  hervor,  welche  die  Vf.  als  Bacterien 
anzusehen  geneigt  sind.  Dieselben  nehmen  allmälig 
eine  heftig  vibrirende  Bewegung  an,  trennen  sich  ^- 
terhin  von  der  Hauptmasse  ganz  ab  und  tummeln  sich 
\ls  lose  Fäden  frei  in  der  Flüssigkeit.    Ueber  ihre  fer- 


neren Schicksale  konnten  sie  bis  dahin  noch  nichts 
Sicheres  ermitteln.  Die  Vff.  halten  es  für  ausgemacht, 
dass  die  geschilderten  Körnchenhaufen  während  des 
Lebens  noch  nicht  im  Blute  existiren;  sondern  dass  sie 
sich  erst  nach  dem  Tode,  allerdings  sehr  rasch  in  der 
Weise  bilden,  dass  die  sie  zusammensetzenden  blassen 
Körnchen  plötzlich  zusammenfliessen. 

Ballier  (1)  bringt  nähere  Mittheilungen  über  das 
Keimungsproduct  der  im  Urin  Typhuskranker  vorkom- 
menden hefeartigen  Zellen.  In  einem  gut  nährenden 
Substrat  kann  man  diese  zur  Production  eines  reichen 
Myceliums  bringen,  das  nach  einigen  Monaten  fructifi- 
cirt.  Zunächst  freilich  entwickelt  sich  eine  Reihe  nicht 
reifender  Vorstufen,  die  um  so  länger  wird,  je  wo- 
niger Nährstoff  das  Substrat  bietet.  Auf  Grund  meh- 
rerer negativ  ausgefallener  Controlversuche  mit  dem 
Harne  Gesunder  schliesst  H.,  dass  diese  Pilzform,  welche 
genau  mit  der  von  Tulasne  als  Pleospora  herbanim 
beschriebenen  üt>ereinstimmt,  den  Abdominaltyphns  con- 
stant  begleite.  Ausserdem  fand  er  in  dem  Urin  eines 
sehr  schweren  Typhösen  grössere  dunkle  Zellen,  wie 
er  sie  früher  in  München  in  den  Stuhlentleerungen  der- 
selben Kranken  wahrgenommen  hatte.  Hoffmann  sah 
dieselben  sich  zu  Pilzfäden  ausbilden;  H.  selbst  will 
sein  Urtheil  darüber  noch  suspendiren. 

Bei  einer  , milzbrandähnlichen  Krankheit**  des  Rind- 
viehs fand  er  die  rothen  und  in  noch  viel  hoberom 
Maasse  die  weissen  mit  M.  dicht  besetzt  Viele  dersel- 
ben waren  zu  grossen,  ganz  von  M.  durchwncherten 
Klumpen  angewachsen.  In  der  feuchten  Kammer  liessen 
sie  sich  rasch  zur  Vermehrung  bringen,  die  sich  zuerst 
in  der  bekannten  Richtung  bewegt.  Bald  aber  treiben 
sie  längere  Sprossen,  bilden  so  ein  reiches  Mycelium. 
Während  sie  in  destillirtem  Wasser  zwar  znr  Keimung 
und  einer  spärlichen  Mycelbildung,  jedoch  nicht  znr 
Fructification  gelangen,  findet  in  besser  nährenden  Me- 
dien die  intercalare,  d.  h.  durch  Anschwellung  und  Ab- 
schnürung  interstitieller  Glieder  hervorgebrachte  Bildung 
grösserer  glänzender  Zellen  statt.  Diese  kuglig  gestal- 
teten Elemente  sehen  jungen  Sporen  eines  BrandpÜzes 
sehr  ähnlich  und  nehmen  bei  stark  nährendem  Substrat 
allmälig  eine  dunkelbraune  Färbung  an.  H.  bezeichnet 
ihn  vorläufig  als  Ustilago  interrupta,  indem  er  es  zu- 
nächst dahingestellt  sein  lässt,  ob  er  mit  einer  bereits 
bekannten  Ustilagoart  identisch  sei  oder  nicht  Schliess- 
lich empfiehlt  er  dringend,  bei  verschiedenen  Säugethie- 
ren  Impfversuche  mit  Ustilagoarten,  besonders  dem  ge- 
wöhnlichen Staubbrand,  Ustilago  carbo  Tulasne,  anzu- 
stellen. 

Moore  (3)  schildert  eigenthümliche  Veränderungen 
an  der  Sarcina  ventriculi)  wie  er  sie  bei  einem  mit  habi- 
tuellem Erbrechen  behafteten  Manne  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatte.  Die  quadratischen  Packete  derselben 
zeigten  nämlich,  selbst  wenn  die  entleerten  Massen 
wochenlang  aufbewahrt  wurden,  ein  klares  unverändertes 
Aussehen  bei  saurer  Reaction  der  Flüssigkeit  Nach 
6  Wochen  hingegen  und  länger  trat  allmälig  eine 
körnige  Umwandlung  der  Substanz  der  einzelnen  Zellen 
auf,  die  zum  feinkörnigen  Zerfall  und  weiterhin  zum 
Verschwinden  der  ganzen  Packete  führte.  Ganz  dieselbe 
Veränderung  Hess  sich  aber  auch  unmittelbar  nach  dem 
Acte  des  Erbrechens  schon  constatiren,  sobald  mit  der 
Einleitung  einer  absoluten  liilchdiät  der  Patient  keine 
vegetabilische  Nahrung  mehr  genoss.  Zugleich  damit 
nahm  aber  der  Mageninhalt  auch  eine  alkalische  Rea- 
ction an.  Obwohl  eine  fernere  Verfolgung  dieser  Erschei- 
nung durch  den  bald  danach  eintretenden  Tod  des 
Kranken  ermöglicht  wurde,  glaubt  M.  doch  scfaliessen 
zu  dürfen,  dass  eine  wesentliche  Bedingung  für  das 
Auftreten  oder  Fortkommen  der  Sarcina  im  Mageninhalt 
die  essigsaure  Gährung  bilde,  und  dass  durch  die  Be- 
kämpfung und  die  Aufhebung  derselben  auch  die  Sar- 
cina untergehen  müsse. 
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Browicz,  Thad.  (Erakau),  Pflanzliche  Parasiten 
im  Danntyphus.  (Sitznngsber.  der  mathemat.  natarhisto- 
rischen  Section  der  Krakauer  Acad.  d.  Wissensch.  No.  2. 
Sitzung  Yom  27.  Mai  1873.    S.  XII.) 

Der  Verf.  beschreibt  einen  Fall  yon  Darmtyphus,  in 
welchem  die  dem  Stadium  der  Darmerscheinungen  nicht 
entsprechenden  Herz-  und  Nierenyeränderungen  ?ur 
näheren  Untersuchung  aufforderten.  Das  Mikroskop 
erwies  bedeutende  Verfettung  der  Fleiscbfasern  des 
Herzens  und  ihren  theilweisen  Zerfall  in  Bowman^sche 
Plättchen  nach,  zwischen  den  Fasern  aber  unbewegliche 
Btäbchenartige  Gebilde,  welche  sich  auch  in  den  Nieren 
vorfanden,  dabei  waren  die  Epithelial  -  Zellen  in  den 
Hamkanälchen  vergrossert,  mit  einer  schwarzen  kömigen 
Masse  angefüllt;  minder  zahlreich  waren  sie  in  der  Milz 
und  im  Darminhalte.  Ihre  Vermehrung  durch  Züchtung 
in  der  feuchten  Kammer  wird  als  Merkmal  ihrer  parasi- 
tischen Natur  angegeben. 

•     Oettinger  (Warschau). 
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Eine  grosse  Reihe  von  Forschern  hat  sich  der  Lö- 
sung der  Aufgabe  gewidmet,  die  Bedeutung  bestimmter 
Pilzformen  für  eine  Reihe  infectioser  Processe  vermit- 
telst des  Experimentes  festzustellen  und  haben  zu  dem 
Zweck  den  Weg  der  Impfung  oder  Einspritzung  in  die 
Blutbahn,  die  präformirten  Höhlen  des  Körpers  oder 
die  Gewebe  selbst  eingeschlagen. 

Eberth  (13)  gelang  es,  beim  Kaninchen  eine  künst- 
liche Keratitis  zu  erzeugen,  wenn  er  Partikeln  von  diph- 
theritischem  Wund-  oder  Racbenbelag,  von  endocardialen 
Auflagerungen,  vom  Eiter  entzündeter  Venen,  vom  fibri- 
nös-eitrigen  Exsudat  auf  serösen  Häuten,  sowie  endlich, 
wenn  er  Blut  von  Wöchnerinnen  auf  die  Hornhaut 
brachte,  die  an  Diphtherie  oder  Sepsis  zu  Grunde  ge- 
gangen waren.  Aber  nicht  nur  bei  der  Uebertragung 
so  mannigfacher  bunt  gemischter  Substanzen  erhält  man 
Diphtherie  der  Gornea,  sondern  schon  bei  der  Impfung 
von  Eiter  einer  Wunde,  die  gar  nicht  diphtheritisch  aus- 
sieht, oder  von  puriformem  Veneninhalt  bei  einer  ganz 
beschränkten  Thrombophlebitis  und  dies  in  ganz  gleicher 
Weise  selbst  danU)  wenn  das  angewandte  Vehikel  sehr 
arm  an  Kugelbacterien  ist.  Ebenso  rufen  die  Partikel 
des  endometritischen  Exsudats  von  Puerperen,  die  keinen 
ausgesprochenen  diphtheritiscben  Belag  an  der  Innen- 
fläche des  Uterus  besitzen,  auf  der  Kaninchenhomhaut 
gleichwohl  Diphtherie  hervor.  Das  Blut  einer  solchen 
Frau  wirkt,  emerlei  ob  eine  diphtherische  Endometritis 
vorliegt  oder  nicht,  in  der  nämlichen  pemiciosen  Weise, 
wenn  nur  die  uterinen  Flüssigkeiten  bacterienhaltig  ge- 
wesen sind.  Die  Fäulnissbacterien  sind  nach  E.  in  ganz 
der  gleichen  Weise  Erreger  der  Entzündung,  wie  die 
Organismen  der  Diphtherie:  , Die  Pyämie  ist  also 
meistens  eine  Diphtherie^. 

Aber  auch  die  Kugelbacterien  der  Mundhöhle,  die 
auf  faulem  Fleisch,  Blut,  Harn  etc.  gezüchteten  Micro- 
coccen  verursachen  übergeimpft  ebenfalls  Störungen  an 
dem  betroffenen  Gewebe,  welche  „dem  diphtheritiscben 
Processe  analog*'  sind.  Ihre  Uebertragung  gelingt  aber 
viel  seltener,  und  die  sich  daran  schliessenden  Entzün- 
dungserscheinungen sind  nie  so  ausgedehnt  und  so  leb- 
haft, wie  bei  den  Diphtherie- Organismen.  Aus  der  That- 
sache  also,  dass  die  beiden  eine  wenn  auch  nur  quan- 
titativ verschiedene  Wirkung  auf  die  Gewebe  ausüben, 
geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  innere  Verschie- 
denartigkeit dieser  beiden  Formen  hervor. 

Nun  zeigte  aber  Leber  (17),  dass  eine  höchst  inten- 
sive Hypopyon-Keratitis  auch  erzeugt  werden  kann  durch 
die  Impfung  von  Leptothrixmasse  aus  der  ganz  normalen 
Mundhöhle.  Danach  folgende  Entzündung  verläuft  zuerst 
rein  local,  hat  aber  nachher  grosse  Neigung,  sich  auf 
die  übrigen  Theile  des  Bulbus  zu  verbreiten.  Noch  ra- 
pider ist  der  Verlauf  bei  Impfung  in  die  vordere  Kam- 
mer, wonach  das  Auge  panophthalmitisch  zu  Grunde  zu 
gehen  pflegt  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
entzündlich  afficirten  Homhautpartie  zeigte,  dass  dieselbe 
dicht  mit  Eiterkörperchen  infiltrirt  war,  in  den  oberen 
Schichten  untermischt  mit  reichlicher  feinkörniger  Sub- 
stanz. —  Obwohl  die  Leptothrixmasse  durchaus  geruch- 
los war,  vermuthet  L.  doch,  dass  durch  sie  dem  Auge 
Keime  septischer  Processe  einverleibt  wurden.  Für  ge- 
wisse Formen  der  sich  schnell  ausbreitenden  Hypopyon- 
Keratitis  muss  darnach  eine  septische  Infection  als  wahr- 
scheinlichste Grundlage  angenommen  werden.  Besonders 
nahe  liegt  eine  solche  Erklärungsweise  in  den  Fällen, 
wo  sich  bei  gleichzeitig  bestehendem  Thränensackleiden 
zu  einer  kleinen  Hornhautwunde   sofort   eine  um  sich 
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greifende  Entzündung  gesellt,  indem  hierbei  das  zersetzte 
Secret  der  Tbränenwege  als  Vehikel  dienen  dürfte.  — 

Ganz  ähnliche  Ver&nderungon  wie  nach  lieber- 
tragnng  diphtherischen  Belags  gah£berth(14)  aber 
selbst  dann  eintreten,  wenn  er  einen  Seidenfaden 
durch  die  Homhant  führte.  Es  stellt  sich  dann  nicht 
nur  eine  eitrige  Infiltration,  sondern  zugleich  eine  aus- 
gebreitete Mycose  um  den  Wundkanal  herum  ein, 
während  auf  das  Durchstechen  mit  einer  reinen  Nadel, 
stets  nur  leicht  entzändliche  Erscheinungen,  aber 
keine  Pilzentwickelung  zu  folgen  pflegt.  Den  Grund 
für  eine  so  verschiedene  Wirkungsweise  dieser  beiden 
Fremdkörper  erblickt  Eberth  in  ihrer  ungleichen 
Dichtigkeit;  dadurch  kann  sich  der  Seidenfaden  rasch 
mit  Bindehautsecret  imbibiren,  welches  den  überall 
suspendirten  Pilzsporen  als  günstiger  Entwicklungs- 
boden dient. 

Dolschenkow  (11)  suchte  im  Hinblick  auf  die 
anscheinend  gleichartige  Wirkung  Yon  Diphtherie-  und 
Fäulnisspilzen,  wie  sie  Eberth  beobachtet  hatte,  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  man  trotzdem  berechtigt  sei, 
ans  gewissen  quantitativen  Differenzen  des  Reizeffects, 
wie  es  Eberth  thut,  eine  innere  Verschiedenartigkeit 
der  beiden  Agentien  abzuleiten. 

Als  Material  für  die  Impfungen  diente  ihm  der  schmie- 
rige Belag,  welcher  sich  auf  faulenden  Leichen theilen 
entwickelt  und  nach  Ausweis  des  Mikroskops  schliesslich 
aus  Micrococcen  bestand.  Die  Uebertragung  geschah 
mittelst  einer  in  die  Flüssigkeit  getauchten  Nadel.  ~ 
In  den  gelungenen  Fällen  erschien  in  der  Umgebung 
der  StichöffnuDg  eine  dichte  weissliche  Trübung,  mit 
Schwellung  und  Prominenz  verbunden,  und  am  2.  Tage 
begann  sich  in  deren  Gentrum  ein  immer  tiefer  greifen- 
des Geschwür  zu  bilden.  Weiterhin  folgte  Nekrose  und 
Demarcation  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Stücks 
im  Centmm,  und  nach  4  Tagen  war  die  Ausbildung 
desselben  vollendet.  Die  mikroskopische  Betrachtung 
von  Schnitten  aus  dem  Gescbwürsgrunde , ergab  die  be- 
kannten spiessförmigen  Figuren,  welche  mit  Eiterkörper- 
chen  und  deren  Detritus  prall  gefüllt  waren,  an  anderen 
Stellen  zugleich  mit  Micrococcen.  Weiter  gegen  die 
Peripherie  hin  markirten  sich  immer  deutlicher,  entspre- 
chend dem  allmäligen  Zurücktreten  der  eitrigen  Infiltra- 
tion, ähnliche  spiessformige  Figuren,  die  rein  durch 
Micr.- Anhäufung  zu  Stande  kamen.  Daneben  fanden  sich 
dieselben  auch  frei  im  Gewebe,  zwischen  den  einzelnen 
Fibrillenbündeln.  Dagegen  wurde  sowohl  in  dem  Hypo- 
pyoneiter  und  in  dem  Insgewebe,  als  auch  in  dem  Blute, 
den  Nieren  und  anderen  Organen  die  Anwesenheit  von 
Pilzen  vermisst. 

Aus  dem  Verlauf  der  einzelnen  Versuche  dieser 
im  Ganzen  sehr  grossen  Reihe  ergab  sich,  dass  we- 
sentlich 3  Factoren  für  die  Art  und  die  Höhe  der  Rea- 
ction  des  Gewebes  massgebend  sind,  nämlich  die  Indi- 
vidualität des  benutzten  Thieres,  das  Verfahren  bei 
der  Uebertragung  und  das  Material.  In  Bezug  auf 
letzteren  Punkt  so  erwiesen  sich  faulende  Flüssig- 
keiten (Eiter,  Harn,  Infus  von  Froschmuskeln  etc.) 
häufig  erfolglos.  Dagegen  lieferten  beliebige  Flüssig- 
keiten, die  von  Menschen  stammten,  welche  an  einer 
infectiösen  Krankheit  erlegen  waren,  entschieden  das 
deletärste  Substrat  für  die  Impfang.  Aber  auch  hier 
Hess  sich  die  Erfahrung  früherer  Experimentatoren 
bestätigen,  dass  die  Membranen  und  Belage  nach 
einiger  Zeit  ihre  perniciSsen  Eigenschaften  verloren. 


—  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Beobaehtong, 
dass  es  stets  vor  Allem  die  stäbchenförmigen  Micro- 
coccen sind,  welche  die  Verbreitung  des  entsündlich- 
infectiösen  Processesgewissermassen  vorherverkäDden, 
sie  einleiten.  Denn  wir  müssen  daraus  schliessen,  dass 
die  Kugel-  und  die  Stäbchenformen  nicht  in  solchem 
principlellen  Gegensatze  zu  einander  stehen,  wie  es 
nach  den  Angaben  von  Gohn  acheinen  konnte.  — 
Insoweit  von  andern  Autoren  bei  analogen  Versnchen 
ein  negatives  Resultat  erhalten  worden  ist,  hat  es 
sich  nach  D.  wohl  um  ein  bereits  zu  sehr  der  Fäol- 
niss  verfallenes  Material  gehandelt,  dass  nicht  die  ge- 
nügende Menge  von  Micr.  enthalten  hat. 

Letzerich  (18)  unternahm  eine  Reihe  Ton  Zöch- 
ttmgen,  um  die  Entwicklung  des  schon  früher  Ton  ihm 
geschilderten  Diphtberiepilzes  zu  studiren.  Die  yon  der 
Schleimhaut  abgelösten  Membranen,  welche  die  Mikro- 
sporenballen  enthielten,  wurden  auf  Kalbsgelee  und 
Zuckerlösung  gebracht  und  nach  Bedeckung  mit  dem 
Deckgläschen  direct  unter  dem  Mikroskope  beobachtet 
Bereits  nach  2  Tagen  trat  eine  grosse  Menge  blasser 
glänzender  Kugeln  auf,  in  welchen  sich  zarte  Pilzrasen 
entwickelten;  letztere  wurden,  durch  Platzen  der  Kugeln, 
allmählich  frei,  breiteten  sich  mehr  und  mehr  aus  und 
nahmen  nach  und  nach  das  Aussehen  ächter  Brand-  oder 
Russbrandpilze  an.  Denselben  Entwicklangsvorgao^ 
konnte  L.  auch  für  laryngeale  Exsudatmassen,  sowie  for 
den  Urin  von  Kindern  erfolgen,  die  an  diphtberiscber 
Nephritis  verstorben  waren.  Der  Weg,  den  die  Pil« 
nehmen,  um  von  der  Schleimhaut  aus  in  das  Blut  m 
gelangen  und  dann  durch  den  Urin  ausgeschieden  n 
werden,  ist  nach  L.  folgender :  zunächst  drängen  sie  dit 
Epithelien  auseinander,  indem  sie  sich  zwischen  and 
unter  sie  einwühlen,  zum  Theil  in  ihre  Substanz  sü^jst 
eindringen ;  weiterhin  durchsetzen  sie  das  ganze  nnte^ 
liegende  Gewebe,  gelangen  hier  in  die  Blutgefässe  und 
sammeln  sich  schliesslich  in  den  Nieren,  wo  sie  Us 
mit  dem  Urin  ausgeschieden  werden,  theils  aber,  durch 
fortschreitende  Vermehrung  noch  wieder  locale  Terände- 
rungen  hervorrufen. 

Nach  der  Anlegung  kleiner  Hautwunden  h^  Frö- 
schen verzögert  sich  mitunter  der  Heilnngsvorgang. 
Die  Umgebung  des  Defects  ist  dann  mit  einer  sehmie- 
rigen  Masse  bedeckt,  und  in  dem  bezüglichen  Gewehe 
entdeckte  Eberth  (15)  eine  dichte  Anhänfnng  von 
Kugelbacterien.  Daneben  traf  er  dieselben  in  onge- 
heurer  Menge  in  dem  Blute,  sowie  in  dem  dnrch  des 
Eingriff  eröffneten  Lymphsack.  Besonders  schön  lasst 
sich  diese  ihre  Ansammlung  in  der  Blntbahn  an  den 
Gefässen  des  Glaskörpers  wahrnehmen,  welche  tod 
Kugelbacterien  ganz  verstopft  sind.  Auch  in  den  Ca- 
pillaren  der  Niere,  der  Leber,  des  Herzmuskels,  sowie 
in  einzelnen  Hamkanälchen  finden  sich  zahlreiche 
ballenartige  Anhäufungen  vonBacterien,  mitanteram- 
geben  von  kleinen  Abscessen.  Er  ist  geneigt,  den 
Complex  dieser  an  die  Wundveränderong  sich  an- 
schliessenden Erscheinungen  als  Analogen  der  mensch- 
lichen Pyaemie  anzusehen. 

Auch  über  das  Wunderysipel  liegen  eine  Reihe 
einschlägiger  Beobachtungen  vor.  Salisbary  p) 
fand  bei  mehreren  Personen,  die  an  Rothlaaf  beson- 
ders des  Gesichts  erkrankt  waren,  eigenthfimliche 
Pilzfäden  in  dem  Blute.  Die  Züchtung  üefeiteffl 
einem  Fall  verzweigte  Fäden,  welche  unzweifelhiß 
zur  Gattung  Penicillium  gehorten  und  von  S.  alsPew«' 
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qnadfifidam  anterflchieden  werden;  ganz  ebenso  ver- 
hielt sich  ein  zweiter.  Bei  einer  3.  Kranken  handelte 
es  sich  am  Sporen  von  Fnsisporam,  welcher  auf  Kar- 
toffeln vorkommt  (Patientin  hatte  karz  vorher  fast  aos- 
schliesslich  von  Kartoffeln  gelebt).  Id  einem  4.  Falle 
endlich  war  das  Prodact  der  Züchtung  eine  Form, 
weiche  mit  der  Peronospora  infectans  durchaus  über- 
einstimmte (auch  in  den  Membranen  und  dem  epithe- 
lialen Lager  diphtherisch  erkrankter  Schleimhäute 
fand  S.  eine  Peronosporaart).  Die  genannten 
Kranken  genasen  sämmtlich. 

um  die  Frage  nach  der  üebertragbarkeit  des  Ery- 
sipels uud  den  dabei  bedingend  wirksamen  Agentien  zu 
entscheiden,  imtemabm  Orth  (24)  mehrere  Reihen  von 
Versuchen.  Die  1.  hatte  die  Aufgabe,  festzustellen,  ob 
das  Erysipel  überhaupt  übertragbar  sei.  Als  Versuchs- 
material wurde  der  frische  und  gefaulte  Inhalt  einer 
Erysipelblase  eines  wegen  Lippencarcinom  Operirten  be- 
nutzt, ferner  Eiter  und  frische  oder  gefaulte  Oedem- 
flüssigkeit  vorher  inficirter  Thiere.  Von  diesen  Medien, 
welche  sämmtlicb  eine  reichliche  Menge  unbeweglicher 
Kugel bact.  enthielten,  wurden  Kaninchen  1,  resp.  2  Cu- 
bik-Ctmtr.  subcutan  injicirt.  In  allen  Fällen  trat  als- 
bald eine  Temperatursteigerung  ein,  welche  noch  im 
Laufe  des  1.  Tages  ihr  Maximum  erreichte,  Idann  con- 
stant  blieb.  Femer  stellte  sich  in  loco  eine  wandernde 
Röthung,  Oedem  und  zellige  Infiltration  des  Haut-  und 
Unterhautgewebes  ein,  einmal  von  Blasenbildung  be- 
gleitet. Während  sich  in  der  das  Oewebe  durchtränken- 
den Oedemflüssigkeit  äusserst  zahlreiche  Micr.  nach- 
weisen Hessen,  waren  sie  im  Blute  nur  sehr  spärlich. 
Fäulniss  schien  die  Wirkung  der  injicirten  Flüssigkeit 
etwas  zu  vermindern,  jedoch  nicht  aufzuheben.  Durch 
diöse  Ergebnisse  war  nach  O.'s  Meinung  die  üebertrag- 
barkeit des  Erysipels  nachgewiesen.  —  In  einer  2-  Ver- 
suchsreihe suchte  er  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
auch  solche  Bact.,  welche  aus  nachweislich  infectiosen 
Flüssigkeiten  gezüchtet  worden  sind,  dieselben  ^speci- 
fischen '^  Infectionsersch einungen  im  Gefolge  hätten.  Zu 
dem  Zweck  machte  er  den  Kaninchen  nunmehr  eine 
subcutane  Injection  mit  Nährflassigkeit ,  welche  aus  ba- 
cterienhaltiger  Oedemfiüssigkeit  der  soeben  geschilderten 
Thiere  erhalten  war.  Danach  trat  die  gleiche  Tempe- 
ratursteigerung ein,  wie  bei  den  vorigen  und  nicht  min- 
der die  gleichen  localen  Veränderungen  und  derselbe  mi- 
kroskopische Befund.  Dass  nicht  die  Nährflüssigkeit  diese 
mannigfachen  Symptome  hervorgebracht  haben  konnte, 
wurde  durch  einen  mit  pilzfreier  Flüssigkeit  vorgenom- 
menen Control versuch  erhärtet,  —  Eine  3.  Reihe  von 
Experimenten  sollte  feststellen,  ob  die  Bact.  an  und  für 
sich  schädlich  wirkten,  oder  ob  nur  mittelbar,  insofern 
sie  bloss  die  Bildung  des  direct  wirkenden  Giftes  über- 
nähmen. Zu  diesem  Behufe  injicirte  er  theils  Oedem- 
flüssigkeit früherer  Versuchsthiere,  die  entweder  durch 
Carbolsäure  desinficirt,  oder  längere  Zeit  ausgekocht  wor- 
den war,  theils  eine  mit  Bact.  besäte  Nährflüssigkeit. 
Die  hiernach  eintretende  Temperaturerhöhung  war  weit 
weniger  ausgesprochen  als  in  den  vorigen  Versuchen; 
entzündliche  Erscheinungen  in  loco  stellten  sich  zwar 
ein,  aber  ohne  weiter  um  sich  zu  greifen,  imd  die  nächst 
betroffenen  Gewebe  erwiesen  sich  in  der  Regel  frei  von 
Bact  0.  schüesst  hieraus,  dass  die  Bact.  zwar  nicht  die 
directe  Ursache  der  Erkrankung  sein  konnten,  dass  sie 
diese  jedoch  mittelbar  bedingten,  insofern  durch  ihren  Le- 
bensprocess  ein  Stoff  gebildet  werde,  der  die  direct  gif- 
tige Substanz  repräsentire.  So  könne  es  geschehen,  dass 
durch  ihre  Zerstörung  die  schädliche  Wirksamkeit  der 
Injectionsflüssigkeiten  zwar  herabgesetzt,  aber  nicht  auf- 
gehoben werde.  —  Was  die  länglichen  mit  Eigenbewe- 
gung begabten  Bact.  anlangt,  welche  er  im  Laufe  dieser 
Versuche  mehrfach  neben  den  kugeligen  beobachtet  hat, 
so  meint  er,  dass  man  sie  dennoch  als  Kugelbact  anzu- 


sprechen habe,  die  freilich  etwas  in  die  Länge  gezogen 
seien  oder  vor  der  Theilung  ständen.  Unter  solchen  Vor- 
aussetzungen würde  die  Doctrin  von  der  souveränen  und 
specifischen  Bedeutung  der  Kugelbacterien  für  die  vor- 
liegenden infectiosen  Processe  allerdings  als  gerettet  er- 
scheinen können.  —  Der  Umstand,  dass  er  mit  seinen 
Bact.  immer  nur  ^specifisch"  erysipelatöse  Afl'ectionen 
erzeugen  konnte,  im  Verein  mit  der  Entdeckung  Cohn's, 
dass  in  einer  imd  derselben  Flüssigkeit  durch  verschieden 
geartete  Bact.  bald  eine  rothe,  bald  eine  grüne  Färbung 
hervorgerufen  werden  könne,  lässt  0.  annehmen,  dass 
trotz  der  Unmöglichkeit,  eine  morphologische  Scheidimg 
dieser  Formen  durchzuführen,  gleichwohl  auch  die  den 
verschiedenen  Krankheiten  zukommenden  essentiell  von 
einander  differirten. 

Die  parasitäre  Natur  der  in  dem  Peritonaal- 
exsudat  von  Wöchnerinnen  gefundenen  feinkörnigen 
Gebilde  suchte  Orth  (24)  dadurch  festzustellen,  dass 
er  von  der  betr.  Emulsion  in  die  Bauchhöhle  von  Ka- 
ninchen injicirte.  Zwei  so  behandelten  Thiere  starben 
innerhalb  des  ersten  Tages  an  beginnender  allgemei- 
ner Peritonitis.  In  den  flüssigen  wie  in  den  aufge- 
lagerten Prodncten  der  Entzündung  fanden  sich 
enorme  Mengen  von  M.,  ebenso  im  Diaphragma,  die 
Lymphgefäsae  erfüllend,  und  femer  im  Mediastimun. 
In  dem  einen  Falle  waren  sie  auch  im  Blute  sehr 
reichlich,  sowie  in  der  stark  geschwollenen  Milz. 
Gylinderformen  wurden  auch  hier  vermisst.  Weitere 
Uebertragungen  mit  M.-haltigem  menschlichem  und 
Kaninchenblut  in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen 
hatten  den  nämlichen  Erfolg.  Als  Material  für  die 
Impfungen  auf  die  Hornhaut  von  Kaninchen  diente 
frisches  peritonitischea  Exsudat  vom  Menschen,  desgl. 
vom  Kaninchen  und  frisches  Blut  einer  Puerpera.  Die 
Folgeerscheinungen  entsprachen  völlig  dem  von 
Eberth  geschildertem  Bilde;  die  Micrococcen  lagen 
massenhaft  innerhalb  spindelförmiger,  den  Bowman- 
Bchen  comeal  tnbes  entsprechender  Räume.  Der  durch 
ihr  Wachsthum  ausgeübte  Druck  muss  sehr  gross  sein, 
da  sie  trotz  der  Derbheit  des  Gewebes  eine  solche 
Ausdehnung  der  dasselbe  durchziehenden  Spalten  her- 
vorzubringen vermögen.  Andererseits  ist  das  Be- 
schrSnktbleiben  dieser  massenhaften  Wucherung  auf 
eine  so  enge  Zone  ein  weiterer  Beweis  für  ihre  Un- 
beweglichkeit.  —  Dagegen  stehen  die  Resultate  von 
0.  insofern  im  Gegensatz  zu  den  von  E.  erhaltenen, 
als  keines  der  Thiere  starb,  auch  weder  Temperatur- 
Steigerung  noch  sonstige  Störungen  beobachtet  werden 
konnten.  —  Einfache  oder  mit  Application  verdünnter 
Essigsäure  verbundene  Verletzungen  bedingen  niemals 
eine  ähnliche  entzündliche  Reaction  mit  Micrococcen- 
Entwicklung,  woraus  eben  hervorgeht,  dass  die  letz- 
teren als  die  wesentlichen  Factoren  in  dem  überge- 
impften Material  zu  betrachten  sind. 

Davaine  (9)  hat  an  Kaninchen  eine  grosse  Zahl 
von  Impfversuchen  mit  dem  Blute  typhuskranker 
Menschen  vorgenommen.  Bereits  1  Milliontel  Tropfen 
genügte,  um  den  Tod  des  injicirten  Thieres  herbeizu- 
führen, und  ebenso  tödteten  Weiterimpfnngen  mit  dem 
Blute  der  so  inficirten  Kaninchen  die  neuen  Thiere 
schon  in  sehr  kurzer  Zeit.  Diese  Thatsachen  lassen 
nach  Davaine  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der 
Typhus  septischer  Natur  sei.    In  den  verschiedenen 
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aufeinanderfolgenden  Generationen  des  Giftes,  welche 
dnrch  die  saecessive  Weiterimpfang  erhalten  werden, 
vermochte  D.  keinen  Unterschied  zwischen  der  ty- 
phosen Septicaemie  nnd  derjenigen  za  erkennen,  wie 
sie  dnrch  Injection  Fänlniss  erregender  Snbstanzen 
erzeugt  wird.  Weder  hinsichtlich  des  schliesslichen 
Ausganges,  der  Erkrankung,  noch  in  Bezog  auf  die 
einzelnen  Symptome,  welche  ihr  Verlauf  hervortreten 
lässt,  besteht  zwischen  beiden  eine  wesentliche  Dif- 
ferenz. 

B4hier  (1)  fand  im  Bhite  Typhaskranker  zahlreiche 
Hicrococcen,  allerdings  in  viel  geringerer  Menge  längliche 
bewegliche  Körperchen  —  Stabchenbacterien.  Die  weissen 
Blutkörperchen  waren  vergrössert,  gröber  granulirt  in 
Folge  der  Einlagerung  rundlicher  Körnchen  von  ganz 
demselben  Aussehen  wie  die  frei  im  Plasma  schwimmen- 
den. Eine  zur  Controle  yorgenommene  Betrachtung  des 
Blutes  Gesunder  ergab,  dass  auch  bei  diesen  solche 
Kömchen  in  Plasma  suspendirt  waren.  Dieselben  waren 
theils  rundlich,  theils  elliptisch  und  zeigten  schwache  Be- 
wegung. Bei  der  Yergleichung  einer  Reihe  von  gesunden 
Personen  konnte  Behier  nicht  darüber  in  Zweifel  blei- 
ben, dass  ihre  Zahl  und  das  Maass  ihrer  Beweglichkeit  in 
einem  constanten  Verhältnisse  stand  zu  der  Ausdehnung 
des  Aufenthalts  in  den  Räumen  des  Laboratoriums  und 
der  Krankensäle:  die  grösste  Menge  kam  denen  zu,  die 
sich  dauernd  darin  aufhielten  und  dadurch  in  fortwäh- 
rende Berührung  mit  den  Ausdunstungen  der  Gegen- 
stände und  Personen  kommen  mussten.  Die  weissen 
Blutkörperchen  waren  von  normaler  Grösse,  und  ihr  Proto- 
plasma nur  schwach  granulirt.  Die  Ton  Davaine  beob- 
achtete deletäre  Wirkung  des  Typhusblutes  konnte  B.  bei 
einer  Wiederholung  von  dessen  Versuchen  völlig  bestä- 
tigen. Ganz  entgegengesetzte  Resultate  erhielt  dagegen 
Vulpian  (27).  Er  fand  im  Blute  Typhuskranker  nur 
in  einigen  Fällen  ganz  spärliche  Micr.  und  noch  seltener 
Stäbchenformen.  Auch  seine  Impfergebnisse  widersprechen 
denen  von  D.  und  B.  durchaus:  von  12  inficirten  Kanin- 
chen starben  nämlich  nur  3,  und  selbst  bei  diesen  war 
der  Tod  nicht  unmittelbar  auf  den  Eingriff  zurückzufuhren. 
In  den  ersten  Tagen  nach  der  Uebertragung  war  aller- 
dings eine  geringe  Temperatursteigerung  nicht  zu  ver- 
kennen; auch  wurden  im  Blute  vereinzelte  Kugel-  und 
Stäbchen-Bact.  gefunden.  Allein  in  der  Regel  folgte  als- 
bald Genesung;  und  in  den  wirklich  tödtlich  endigenden 
3  Fällen  trat  dieser  Ausgang  erst  lange  Zeit  nach  der 
Operation  ein  und  offenbar  als  Consequenz  älterer  Organ- 
erkrankungen mannigfacher  Art,  wie  sie  auch  sonst  dem 
Leben  der  in  Gefangenschaft  befindlichen  Kaninchen  ein 
Ende  machen. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Experi- 
mentalnntersnchnngen  über  Pyämie  nnd  Septicämie, 
welche  Davaine  (10)  ausgeführt  hat,  nnd  an  die  sich 
die  ganze  Reihe  die  gleiche  Richtung  verfolgender  Ar- 
beiten geschlossen  hat.  Nach  Davaine  wird  das 
Blnt  irgend  eines  Thieres,  wenn  es  nach  Znsatz  einer 
geringen  Menge  fanlenden  Blutes  bei  einer  Temperatur 
von  37-39®  der  Fänlniss  ausgesetzt  wird,  innerhalb 
14  Stunden  so  giftig,  dass  ein  Trillionstel  Tropfen 
davon  ein  Kaninchen  zn  tödten  vermag.  Blut  dage- 
gen, welches  bei  mittlerer  Temperatur  sehr  langsam 
fanlt,  erhält  eine  verhältnissmSssig  sehr  schwache  gif- 
tige Wirknng,  so  dass  oft  erst  20  Tropfen  znrTödtnng 
eines  Kaninchens  hinreichen.  Darin  liegt  nach  Da- 
vaine der  Grund,  warum  das  Blnt  septicämischer 
Säugthiere  weit  giftiger  werden  kann,  als  die  Substanz 
war,  welche  die  Septicämie  hervorrief.    Die  Septicä- 


mie ist  eine  Fänlniss  des  Blnts  im  lebenden  Thiere, 
und  da  diese  Fänlniss  bei  einer  Temperatur  von  ca. 
40®  stattfindet,  so  muss  das  Blnt  genan  so  giftig  wer- 
den, wie  solches^  welches  bei  gleicher  Temperatur  aos- 
serhalb  des  Organismus  gefault  ist.  Beiner  Sanentoff 
hat  auf  diese  Vorgänge  keinen  anderen  Einfloss  als 
die  atmosphärische  Luft.  Blnt,  welches  Davaine 
nnter  Sauerstoff  längere  Zeit  einer  Temperatur  yon 
38—39®  aussetzte,  gewann  resp.  behielt  die  gleichen 
giftigen  Eigenschaften  wie  Blnt,  welches  nnter  gleichen 
Bedingungen  in  freier  Luft  aofbewahrt  war.  Auch  das 
Kochen  zerstört  weder  die  Wirkangsfähigkeit  faulenden 
noch  septicämischen  Blutes.  —  Das  Kaninchen  kann 
nnn  als  Reagens  auf  Septicämie  betrachtet  werden: 
denn  einerseits  erfolgt  die  Beaction  (d.  h.  der  Tod) 
nach  der  Impfung  kleinster  Mengen,  z.B.  1  Millioastel 
Tropfen  so  constant,  dass  Davaine  in  mehreren  hun- 
dert Fällen  sie  nnr  ein  einziges  Mal  vermisste.  An- 
dererseits bringen  weder  die  Prodncte  anderer  Krank- 
heiten vom  lebenden  Menschen,  noch  auch  die  Ph)- 
dacte  der  nach  dem  Tode  eintretenden  Fäulniss  beim 
Kaninchen  in  solch  minimaler  Dosis  einen  aoeh  nur 
annähernd  ähnlichen  Effect  hervor. 

Bonley   (4)  bestätigt  die  Uebertragbarkeit  der 
Septicaemie  dnrch  Impfung  des  Blutes  septicaemiselter 
Thiere.     Doch  fand  er  im  Gegensatz  zu  Davaine, 
dass  bei  vorgesetzter  Uebertragnng ,  nameotlicli  aof 
eine  andere  Species,  eine  Abnahme  der  Wirkanga- 
fühigkeit    eintrete.    Anch    von     Behier   (I)  nod 
Vnlpian  (27)  wird  die  tödtiiche  Wirkung  mioiniaier 
Dosen  des  Blutes  septicaemischer  Thiere  in  der  von 
D.  angegebenen  Weise  bestätigt.  Dass  sehr  hohe  Ver- 
dünnungen oft  keine  Reaction  hervorrufen,  hat  nach 
V.  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  die  klei- 
nen Organismen  in  dem  verdünnenden  Mediom  un- 
gleich vertheilt  sind.     So  finden  sich  z.  B.  bei  einer 
Verdünnung  von  eins  zu  Billion  nicht  in  jedem  Ge- 
sichtsfelde kleine  Körnchen  nnd  Stäbchen.     Dagegen 
stehen  die  Beobachtungen  von  B.  nnd  die  von  V.  in- 
sofern im  Gegensatz  zu  denen  von  Davaine,  alssle 
bei  der  Section  der  inficirten  Thiere  stets  auffallende 
Veränderungen  vorfanden.  V.  sah  den  TodimGanien 
früher  eintreten  als  B.  nnd  constatirte  alsdann  starko 
Hyperämie,  selten  Infarcte  der  Lunge,  Schwellnng  nnd 
Hyperämie  der  Milz  nnd  der  Leber  und  zuweilen  ßint- 
anstretungen  in  den  serösen  Häuten.     B.  erhielt  die 
gleichen  Befunde,  aber  häufig  ausserdem  noeblofatct- 
bildungen  in  Lungen,  Leber  und  Milz,  sowie  eine  in- 
tensive  Betheiligung   des   Darms    in  Gestalt  einer 
hyperämischen,   oder   hämorrhagischer  Entzundong. 
Ganz  constant  fanden  Beide  im  Blute  Micrococcen  ond 
Stäbchen  in   grösserer  Zahl.    Während  aber  V.  die 
weissen  Blutkörperchen  als  unverändert  schildert,  hebt 
B.  hervor,    dass  sie  nicht  nur  im  Ganzen  vermehrt, 
sondern  auch  die  einzelnen  vergrössert  waren  in  Folge 
dichter  Anfüllung  mit  Körnern  von  ganz  dem  gleichen 
Verhalten,  wie  die  frei  im  Plasma  schwimmendefl.  ^ 
Den  Unterschied   in  der  Wirkungsintensität  des 
gewöhnlicher  Temperatur  gefaulten  Blntes  and 
septisch  inficirten  Thieren  entnommenen,  fSbxi  V. 
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die  Verschiedenheit  der  in  beiden  enthaltenen  Bacterien 
zarfick.  In  dem  faulenden  seien  dieselben  stets  länger 
und  dicker  und  weit  lebhafter  beweglich  als  in  dem 
letzteren.  Es  seien  danach  aach  die  eingeführten  nnd 
die  nachher  in  dem  inficirten  Blnte  gefundenen  nicht 
identisch.  Die  bei  Kaninchen  experimentell  erzengte 
Septicämie  hält  er  daram  auch  für  verschieden  von 
der  des  Menschen  und  namentlich  von  derTyphusTer- 
änderung  des  Blutes.  Wahrscheinlich  stelle  sie  über- 
haupt eine  durchaus  eigenartige  Infection  des  Blutes 
dar,  für  die  er  den  Namen  Bacteriehemie  oder  Myce- 
temie  yorschlägt.  Ganz  übereilt  aber  sei  es,  das  Ka- 
ninchen geradezu  als  Reagens  auf  die  septicämische 
ßlutveränderung  anzusehen. 

Chassaiguac  (5)  unterbricht  wiederholt  den  Gang 
der  über  die  vorliegende  Frage  gepflogenen  Discussio- 
nen  in  seiner  drastischen  Weise,  um  bald  belehrend, 
bald  TerblüfTend,  stets  aber  mit  gut  zielendem,  wohl  er- 
wogenem Ges'choss  in  den  Kampf  der  Meinungen  einzu- 
greifen. Vor  Allem  wendet  er  sich  gegen  die  IdentificiniDg 
>'on  Pyämie  und  Septicämie,  insofern  man  beide  auf  das- 
selbe Gift,  das  Sepsin,  zurückführen  wolle.  Die  Sucht, 
an  die  Stelle  der  unbekannten  Ursachen  einer  Krank- 
heit ein  ebeuso  unbekanntes  Gift  zu  setzen,  führe  zur 
verderblichen  Ontologie.  Die  Behauptung  Davaine's, 
das.  1  Quadrillionstel  Tropfen  septicämischen  Blutes  ein 
Kaninchen  zu  tödlen  vermöge,  hält  er  für  unmöglich. 
Denn  wenn  das  septicämische  Gift  In  dieser  kaum  vor- 
stellbaren Verdünnung  solche  Effecte  hervorbringe,  dann 
sei  kein  Mensch  in  irgend  einem  Augenblicke  seines  Le- 
bens sicher  vor  einer  solchen  Ansteckung. 

Onimus  (21,  23)   brachte  Blut,   welches    Rindern, 
Schweinen   und  Menschen   entnommen  war,  die  an  Ty- 
phus litten,  in  einen  Dialysator,  setzte  denselben  in  eine 
^^cba]e  mit  destillirtem  Wasser  und  hielt  das  Ganze  in 
einer  Temperatur   von  38°.    Nach    14  Stunden  enthielt 
das  Wasser   eine   grosse  Menge  Bacterien   von  gleicher 
Form  wie  die  in  dem  Blute  vorhandenen.   Während  nun 
das  Blut  in  der  Dosis  von  1  Tropfen  applicirt  ein  Ka- 
ninchen todtete,  konnten  von   dem  Wasser  40 — 50  Cu- 
bikcentimeter  injicirt  werden,  ohne  dass  jemals  der  Tod 
erfolgte.    0.  schliesst  daraus,  dass  die  sich  in  dem  Was- 
ser entwickelnden    Bacterien    diffundibeln    Stoffen    des 
Blutes  ihren  Ursprung  verdankten.    Erschöpfe  man  die- 
ses   durch  fortgesetzte   Operationen,  so  vermindere  sich 
die  Bildung  dieser  Organismen  im  Wasser.    Ersetze  man 
aber   das  Blut   durch  faulendes  Eiweiss,   so   werde  die 
Zahl   der   Bacterien   im    Wasser  äusserst   gering.     Das 
Virus  der  putriden  Infection   sei  demnach,  kein  der  Fa- 
nailie    der  Bacterien    angehöriges    organisirtes    Ferment, 
sondern  eine  nicht  filtrirbare  unbelebte  Substanz,  wahr- 
scheinlich   von    eiweissartiger  Natur.    Die   Bacterien 
seien  demnach  nicht  dieUrsacbe,  sondern  die 
Folge    der   putriden   Veränderungen.      Hierauf 
ßfiebt  Davaine  die  Erwiderung,  dass  eine  geringe  Dif- 
ferenz   in   der  Zusamqgensetzung    der   Medien,  wo  man 
sich    die    kleinen  Organismen   entwickeln  lässt,    bereits 
ausreiche,  um  differente  Arten  zu  produciren.    0.  könne 
nicht   mit   Sicherheit   den   Scbluss    machen,    dass  er  in 
seinen  beiden  Versuchsreihen  die.  nämliche  Bacterienart 
injicirt    habe.     Er    seinerseits   hält  es  geradezu  für  un- 
möglich, dass  das  Virus  der  putriden  Infection  eine  leb- 
lose eiweisshaltige  Substanz    sei.    Denn  es  gebe  keinen 
bekannten    chemischen  Körper,   der  in  der  Dose  von  1 
Millionste]  Tropfen  eine  toxische  oder  gährungserregende 
Wirkung  besitze,    es   sei  denn,    dass  ihm  die  Fähigkeit 
innewohne,    sich    auf   dem  Wege   der  Zeugung  zu  ver- 
mehren.   Diese  Eigenschaft  komme  aber  ausschliesslich 
den  organisirten,  den  lebenden  Wesen  zu.    Diesen  Ein- 
wänden gegenüber   erinnert   Onimus  (22)  daran,   dass 
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es  allerdings  leblose  organische  Gifte  gebe,  welche  auch 
in  minimaler  Dosis  genügten,  um  ganz  ähnliche  Wirkun- 
gen, wie  jene  septischen  Stoffe,  hervorzubringen.  Femer 
hebt  er  hervor,  dass  auch  Krankheiten,  die  im  engeren 
Sinne  nicht  infectiös  sind,  oder  wenigstens  die  Disposi- 
tion dazu,  durch  den  Samen,  eine  leblose  Flüssigkeit, 
wohl  übertragen  werden  können.  In  einer  weiteren  Ver- 
suchsreihe prüfte  er.  die  Angaben  Pavaine's,  dass  die 
ungünstige  Wirkung  des  Blutes  Septicämischer  auf  der 
Anwesenheit  der  Bacterien  beruhe.  Bei  einer  Trennung 
faulenden  Blutes  durch  Filtrirpapier  fand  er  im  Filter 
und  in  der  durchgetretenen  Flüssigkeit  Bacterien,  und 
gleichwohl  erwies  sich  die  letztere  als  unschädlich,  die 
erstere  als  im  höchsten  Grade  deletär.  Wollte  man  trotz 
dieser  Differenz  die  bisherige  Anschauung  festhalten,  so 
müsste  man  die  Behauptung  aufstellen,  dass  diese  an- 
scheinend gleich  gearteten  kleinsten  Organismen  einen  dif- 
ferenten  Charakter  gewinnen  oder  gar  sich  vorstellen, 
dass  ein  Individuum  aus  der  uniformen  Menge  maligne 
Wirkungen  ausüben  könne,  während  ein  anderes  ganz 
genau  ebenso  aussehendes  unschädlich  sei.  Offenbar  sei 
jede  dieser  beiden  Annahmen  gleich  unzulässig.  Ueber- 
dies  hat  sich  0.  nun  aber  durch  directe  Versuche  davon 
überzeugt,  dass  gefrorenes,  septicämisches  Blut  schädlich 
wirke,  —  die  Thiere  starben  sehr  rasch ;  —  dass  dagegen 
ebensolches,  mit  Garbolsäure,  Alkohol,  Jodtinctur,  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure  oder  Sublimat  behandelt,  ohne 
schädlichen  Einfluss  bleibt.  In  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  fanden  sich  zahllose  zwar  bew^liche, 
aber  nicht  mit  Fähigkeit  eigener  Bewegung  begabte  Bact. 
Die  Ortsveränderungen,  die  sie  wahrnehmen  liessen,  fie- 
len in  das  Gebiet  jener  passiven,  welche  als  Brown'sche 
bezeichnet  zu  werden  pflegen.  In  gleicher  Weise  werden 
die  Bewegungen  durch  den  Zusatz  von  Strychnin-  oder 
Morphiumsalzen  entweder  gehemmt  oder  gar  völlig  auf- 
gehoben. 

ChauTeaa  (6)  hatan  Lebendenden  Einflnss  der 
Einspritzung  fauliger  Flüssigkeiten  studirt.  Bei  der 
Bistournage,  einer  Art  subcutaner  Gastration,  wie  sie 
an  Schafbocken  vollzogen  wird,  yerwächst  der  Hode 
stets  mit  seiner  Umgebung,  sobald  er  der  Verbindung 
mit  seinen  Gefassen  beraubt  ist.  Nur  die  Samenca- 
nälchen  gehen  dabei  fettig  zu  Grunde  und  yerschwin- 
den  weiterhin  auf  dem  Wege  der  Resorption.  Die  Hei- 
lung erfolgt  stets  ohne  Eiterung  oder  Gangrän; 
lässt  man  dagegen  nach  der  Operation  Luft  in  den 
Hodensack  eintreten,  so  erfolgt  Gangrän  und  Faul- 
niss  des  Hodens.  Im  Hinblick  auf  diese  Thatsachen 
suchte  C.  zu  entscheiden,  ob  Gangrän  und  Fäulniss 
in  der  That  von  der  Gegenwart  der  kleinen  Organis- 
men abhänge:  er  führte  nämlich  putride  Flüssigkeit, 
den  Eiter  künstlicher  Abscesse  etc.  in  das  Blut  von 
Schafbocken  ein  in  einer  Dosis,  welche  dem  Thiere 
an  sich  Nichts  schadete.  Erst  einige  Zeit  später,  nach- 
dem die  faulige  Masse  yoraussichtlich  durch  den  gan- 
zen Körper  vertheilt  war,  nahm  er  die  Bistournage 
vor.  In  allen  Fällen  erzeugte  die  sonst  ganz  ober- 
flächliche ungefährliche  Operation  in  der  Hoden- 
gegend nnd  nur  in  dieser  Gangrän  und  Fäulniss,  ent- 
weder beschränktauf  die  dem  Absterben  anheimfallen- 
den Theile  oder  rasch  weiter  nm  sich  greifend  und 
so  zum  Tode  führend.  —  Von  2  Thieren  wurde 
nun  ferner  das  eine  mit  filtrirter,  das  andere  mit  nnfil- 
trirter  fanliger  Flüssigkeit  injicirt  nnd  dann  die  Bis- 
tournage gemacht.  Beim  ersteren  verlief  die  Heilung 
gut  nnd  YoUkommen,   beim  letzteren  entstand  Gan- 
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gr&n  und  Tod.  In  einem  weiteren  Ebcperiment 
wurde  die  Bistonmage  an  dem  einen  Hoden  vor,  an 
dem  anderen  naoh  der  Injection  putrider  Flüssigkeit 
gemacht.  Die  Gangrän  befiel  nur  den  letzteren.  — 
Um  zu  sehen,  ob  nicht  Fäniniss  eintrete,  wenn  der 
abgerissene  Hoden  gewissermassen  als  Fremdkörper 
im  Hodensack  liegend,  von  der  durch  ihn  hervorge- 
rufenen £iteruDg  macerirt  werde,  yersuchte  C.  ver- 
mittelst gewisser  Handgriffe  das  Wiederanwachsen  des 
Hodens  an  die  ihn  umgebenden  Theile  zu  verhindern. 
In  dem  einzigen  Falle,  wo  dieser  Mechanismus  ge- 
lang, stellte  sich  eine  seropurulente  Infiltration  der 
Nachbargewebe  ein;  aber  leider  wurde  das  Thier  zu 
früh  getödtet,  so  dass  etwaige  weitere  Veränderun- 
gen sich  noch  nicht  hatten  entwickeln  können.  Je- 
denfalls zeigte  der  Hode  zu  jener  Zeit  keine  Spur 
wirklicher  Fäulniss. 

Eine  Vergleichung  der  von  den  franzosischen  Au- 
toren erzielten  Versuchsresultate  und  zugleich  des  bei 
der  Deutung  derselben  von  ihnen  verfolgten  Ge- 
dankenganges mit  die  gleiche  Frage  behandelnden 
deutschen  Arbeiten,  ist  nur  in  bedingter  Weise  zuläs- 
sig. Gewiss  ist  es  dem  Leser  der  vorstehenden 
Blätter  nicht  entgangen,  dass  von  Da vaine  sowohl 
als  auch  den  nachfolgenden  Forschem,  sei  es  dass 
sie  gleicher  Ansicht  sind ,  sei  es  entgegengesetzter, 
die  Begriffe  Bacterie,  Vibrionien,  Granulation  und 
Bätonnet  durchaus  gleichwerthig  gebraucht  werden, 
und  dass  eine  Unterscheidung,  wie  sie  bei  uns  nun- 
mehr ganz  allgemein  verbreitet  ist,  nicht  existirt 
zwischen  den  einzeben  Arten  der  Bacterien-Familie. 
So  sehen  wir  in  der  Septicämie  ebensowohl  Körnchen 
wie  Stäbchen,  das  will  heissen  Kugel-  und  Stäbchen- 
Bacterien  als  Bestandtheile  des  Blutes  verzeichnet, 
ohne  ihnen,  sei  es  vom  botanischen,  sei  es  vom  patho- 
logischen Standpunkte  aus,  eine  abweichende  Wirk- 
samkeit beizulegen. 

Ebenso  wenig  findet  eine  scharfe  Trennung  der 
pyämischen  Vorgänge  statt.  Vielmehr  werden  beide 
Ausdrücke  durchaus  promiscue  gebraucht,  ja  hie  und 
da  selbst  mit  dem  Typhus  zusammengeworfen.  —  Aus 
dieser  principiellen  Divergenz  in  Bezug  auf  2  der 
wichtigsten  Fundamentalsätze  resultirt  eine  erheblich 
eingeschränkte  Beweiskraft  jener  Versuche.  Es 
würde  darum  als  ein  trügerisches  oder  wenigstens 
als  ein  schiefes  Verfahren  bezeichnet  werden  müssen, 
wenn  wir  die  dort  gewonnenen  Erfahrungen  unseren 
Ergebnissen  schlechthin  beifügen  und  als  eine  Stutze 
der  einen  oder  der  anderen  der  im  Vordergrunde 
stehenden  Anschauungen  verwerthen  wollten. 

Um  über  die  Beziehungen  der  Pyämie  zur  putriden 
Infection  ins  Klare  zu  kommen,  injicirte  Birch-Hirsch- 
feld  (2)  in's  subcutane  Gewebe  von  Kaninchen  einige 
wenige  Tropfen  in  ausgekochtem  aq.  dest.  vertheilten 
Eiters  von  verschiedener  vorher  festgestellter  Beschaffen- 
heit. Auf  „guten"  bacterienfreien  Eiter  traten  zunächst 
nur  leichte  locale  Entzändungserscheinungen  auf,  dabei 
massige  Piebersymptome ;  todtlicher  Ausgang  erfolgte 
niemals.  Bei  der  Anwesenheit  einer  geringen  Menge 
von  Kugelbacterien  im  Eiter  war  zuvörderst  das  Befinden 
leidlich  ;  danach  trat  mehr  oder  weniger  hohes  Fieber 
von  intermittirendem  Charakter  ein;  die  Thiere  kamen 


melir  und  mehr  herunter  und  fast  ausnahmslos  starben 
sie  im  Laufe  der  3.  Woche  nach  der  Injection.  THe 
Hohe  und  der  rasche  Eintritt  dieser  Folgeerscbeinungen 
nahm  zu  parallel  der  Menge  der  in  dem  eingespritzten 
Secret  jeweils  enthaltenen  Bact.  Am  intensivsten  ent- 
wickelten si^  sich  dann,  wenn  ihm  solche  in  Colonieen- 
form  beigemischt  waren.  In  solchen  stürmischen  Fällen 
liess  sich  bereits  am  2.  Tage  eine  leichte  Temperatur- 
erhöhung constatiren  und  am  3.  bis  4.  ein  sehr  mar- 
kirtes  plötzliches  Ansteigen.  Von  da  ab  Hessen  sich  die 
Symptome  einer  tiefen  Allgemeinerkrankung  nicht  mehr 
verkennen,  zu  denen  sich  auch  Durchfall  gesellte.  Dann 
sank  die  Temp  nicht  selten  erheblich,  selbst  bis  unter 
dieNorm,abernurumbald  von  Neuem  wieder  anzusteigen, 
nun  aber  folgte  Collaps  und  endlich  der  Tod.  —  Bei 
sehr  rapidem  Verlaufe  (Injection  eines  Tropfens  Eiter) 
stellte  sich  der  Tod  am  7.  Tage  ein.  —  Bei  der  Sec- 
tion  fand  sich  ausnahmslos  eine  von  der  Injectionsstelle 
ausgehende  Phlegmone,  in  deren  Eiter  sich  wiederum 
reichliche  Mengen  von  Kugelbacterien  fanden.  Das  Blut 
war  meist  frei,  ausgenommen  die  letzten  Tage.  Die 
inneren  Organe  nur  wenig  afficirt;  am  häufigsten  noch 
die  Nieren,  indem  ihre  Ganälchcn  körnig  getrübt  und 
das  Lumen  zuweilen  mit  Bacterien  Colonieen  au  gefüllt 
war.  Im  1.  Fall  wurden  Lungenheerde  mit  Pleuritis  an- 
getroffen. In  der  Leber  waren  mehrmals  metastatiscbe 
Eiterheerde  in  der  Bildung  begriffen,  in  deren  Bereich 
die  Gefässe  zum  Theil  Bacterienmassen  enthielten.  Die 
Milz  etwas  vergrösseri,  die  Pulpazellen  „gequollen  und 
in  derselben  Weise  körnig,  wie  die  farblosen  Blutzeilen." 

—  Die  Injection  putriden  Eiters    hatte    stets  eine  so- 
fortige   (schon  1  Stunde  nach  der  Injection  anhebende) 
Temperaturerhöhung  zur 'Folge,  deren  Verlauf  der  Berg- 
männischen Sepsiücurve  entsprach.     Aber  bei  geringen 
Dosen   erholten    sich    die  Thiere  vollständig.    Am  wirk- 
samsten war  das  Impfmaterial    stets,   wenn  es  lebhafte, 
bewegte    Individuen    von  Bacterium  termo    und   UneolsL 
ausserordentlich  reichlich  enthielt.     Bei  stärkeren  Dosen 
8t.ellte    sich    zugleich    eine  bedeutende  örtliche  Reaction 
ein:    die  Phlegmone   in    der* Umgebung    der  ^Uchstelle 
ging  in  Gangrän    über.    Injicirte  B.-H.    endlich  grosse 
Mengen  pyämischen  Eiters,   so  schwand  die  starke  Dif- 
ferenz  in    der   Wirkungsweise  gegenüber  dem  putriden. 

—  Der  Eiter  von  solchen  Wunden,  die  Ausgangspunkt 
eines  Erysipels  geworden  waren,  enthielt  zvireigliederige 
Kugelbacterien  und  kurze  unbewegliche  Stäbchen.  Die 
Injection  eines  Tropfens  dieses  Mediums  rief  nach  10 
bis  12  Stunden  normalen  Verhaltens  eine  bedeutende 
Temperatursteigerung  hervor;  daran  schlössen  sich  nocft 
leichte  Fieberbewegungen  während  der  nächsten  Tage, 
aber  darauf  kehrte  das  normale  Verhältniss  wieder  zu- 
rück. Ein  einziges  Kaninchen  starb  —  die  Eiterung  in 
der  Umgebung  war  nur  beschränkt;  das  Thier  befand 
sich  übrigens  im  Puerperium  und  stellte  insofern  ein 
complicirtes  Versuchsobject  dar.  Aus  diesen  Resultaten 
der  Uebertragung,  zusammengehalten  mit  dem  oben  aus- 
führlich geschilderten  Verhalten  des  Wundsecrets,  geht 
nach  B-H.  ein  unzweifelhafter  Parallelismus  hervor  der 
Menge  der  in  dem  secernirten  Eiter  enthaltenen  Bact 
einerseits  und  dem  Maasse  der  örtlichen  wie  der  allge- 
meinen Infection.  Die  Trennung  von  Pyämie  und  Sep- 
ticämie sei  dadurch  auch  von  experimenteller  Seite  her 
bekräftigt:  auf  Grund  der  dabei  gewonnenen  Erfahrun- 
gen hat  man  unter  Pyämie  eine  äfection  zu  verstehen, 
welche  die  Folge  einer' specifischen,  durch  Kugelbacterien 
veranlassten  Eiterentartung  sei;  unter  Septicämie  dagegen 
eine  Infection  durch  putride  Stoffe.  Die  Ansicht  von 
Tiegel,  dass  die  Erscheinungen  der  fauligen  und  der 
pyämischen  Blutvergiftung  übereinstimmend  seien,  hiXi 
B.-H.  für  unrichtig:  er  glaubt,  dass  dessen  Versuchen 
kein  ganz  reines  Material  zu  Grunde  gelegen  habe,  da 
die  bezügliche  Leiche  schon  längere  Zeit  vorher  gestor- 
ben sei.  — 

Während  Dreyer  (12)    aaf  Grand  zahlreicher 
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Versnche  mit  faulendem  nnd  mit  septicSmischem 
Blate  im  Einklang  mit  den  Angaben  Da  vaine 's  so- 
wohl für  Nager  als  anch  für  Hände  die  zuneh- 
mende Virnlenz  des  septicämischen  Stoffes  bei  fortge- 
setzter Uebertragang  feststellen  konnte,  iaach  im 
Blute,  sowie  an  den  inneren  Organen,  besonders  den 
serösen  Häuten,  constante  anatomische  Veränderungen 
auffand,  sind  Max  Wolff,  Ciementi  und  A. 
zu  abweichenden  Resultaten  gekommen. 

W.  (28,  29)  wiederholte  zunächst  die  Filtrations- 
versuche von  Zahn,  welche  darauf  abzielten,  eine 
bacterienfreie  Lösung  zu  erhalten.    Dabei  überzeugte 
er  sich,  dass  auch   im  Filtrate  immer  noch  Bacterien, 
wenn  gleich  in  bedeutend  verminderter  Zahl,  anzu- 
treffen sind.     Ein  solches,   die  Angaben  und  damit 
auch  die  Schlussfolgerungen  von  Zahn  wesentlich  ein- 
schränkendes Ergebniss  findet    darin    eine    weitere 
Bestätigung,   dass    sich   aus  dem  Fiitrat  in  wenigen 
Tagen  zahllose  Bacterien  züchten  Hessen,    wenn   es 
anter  den  nöthigen  Gautelen  aufbewahrt  wurde.     Die 
Thonzellen  sind   also  offenbar   nicht  im  Stande,  das 
Durchschlupfen  der  Bacterien  zu  verhüten.     Ebenso- 
wenig ist  man  mittelst  der  Bergmännischen  Qefrie- 
rungsmethode  im  Stande ,    eine  völlige  Scheidung  zu 
erzielen,  indem  auch  hier,  selbst  bei  völliger  Klarheit 
der  obersten  Flüssigkeitsschicht,  selbst  in  dieser  Bact. 
niemals  vermisst  werden.     Aber   auch  andere  von 
W,  weiterhin  versuchte  Methoden,  so  das  wiederholte 
Filtriren   durch   Thonzellen  oder  mehrfache    Lagen 
dichten  Filtrirpapiers ,  das  Ueberschütten  mit  Thier- 
kohle  oder  wochenlanges  Stehenlassen  des  Flnidnm 
haben  immer  nur  eine  unvollkommene  Isolirung  be- 
wirken können.  —  Die  Injectionsversuche  wurden  nun 
mit  solchem   möglichst  bacterienarmen  Filtrat   ange- 
stellt.    Im   Verlaufe  derselben  Hess  sich  kein  con- 
stanter  erheblicher  Unterschied  in  der  Wirkungsweise 
des  pilzhaltigen  Rückstandes  und  des  Filtrates  in  dem 
von    Elebs  angenommenen   Sinne   ermitteln.     Bei 
den  auf    die  eine  wie  auf  die  andere  Weise  behan- 
delten Kaninchen  trat  nach  der  subcutanen  Applica- 
tion an  Ort  und  Stelle  Eiterung  ein,  die  im  letzteren 
Falle  allerdings  beschränkter  blieb,    und   weiterhin 
der  Tod.    Dieselben  Versuche,  an  Meerschweinchen 
vorgenommen ,   lehrten,   dass  faules  Blut  im  Ganzen 
durchaus  anders   wirkt  als  sein  Filtrat,  selbst  wenn 
dem  letzteren   Blutbacterien   zugesetzt  waren.     W. 
schliesst  daraus,  dass  die  deletäre  Kraft  dieser  Flüs- 
sigkeit nicht   an  die  Bacterien  geknüpft  sein   könne, 
dass  sie  vielmehr  auf  der  Anwesenheit  irgend  welches 
anderen   morphologischen  oder  chemischen  Bestand- 
theils  im  Rückstande   beruhen  müsse.     In  der  That 
unterscheidet  sich  das  Filtrat  faulen  Blutes   von  dem 
ursprünglichen  Flnidum   keineswegs  bloss  durch  die 
zunehmende  Armuth   an  Bacterien   nnd  den  Mangel 
an  festen  Beimengungen,   sondern   auch    durch  das 
Fehlen  der  charakteristischen  Riechstoffe  nnd,  was  be- 
sonders in  Betracht  zu  ziehen  sein  dürfte,  des  Schwe- 
felwasserstoffes.    —    Die   Injectionen   in   die 
Luftwege  führte  W.  in  der  Weise  ans,  dass  er  die  Lö- 
sung entweder  mit  der  Fr avaz 'sehen  Spritze  direct 


in  die  Trachea  einführte,  oder  sie  durch  den  Ri- 
chardson 'sehen  Inhalationsapparat  zerstäubt  hinab- 
gelangen Hess.  Die  Untersuchung  der  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  darnach  getödteten  Thiere  stellte 
es  ausser  Zweifel,  dass  durch  diese  Methoden  eine 
sehr  ausgiebige  AnfüUung,  ja  eine  wirkliche  Ueber- 
sohwemmnng  der  Alveolen  mit  pilzhaltiger  Flüssig- 
keit erreicht  werden  kann.  Von  20.  derartigen 
theils  mit  einfacher,  theils  mit  pilzhaltiger  Paste ur' 
scher  Flüssigkeit  unternommenen  Versuchen  fährten 
nur  8  zu  entzündlichen  Erscheinungen  im  Lungenge- 
webe, welche  sich  übrigens  meist  auf  einzelne  Lobuli 
beschränkten.  Sie  bestanden  in  der  Anhäufung 
kleiner  Rundzellen  innerhalb  der  Alveolen,  aber  ohne 
dass  irgend  grössere  Mengen  von  Bacterien  daneben 
hätten  gefunden  werden  können.  Bei  etwas  um- 
fänglicheren Hepatisationen  erschienen  neben  den 
kleinen  auch  grössere  epithelähnliche  Zellen,  Fibrin 
nur  selten  und  spärlich ;  aber  auch  hier  enthielten 
weder  die  Alveolen,  noch  die  in  den  intraalveolären 
Balken  verlaufenden  Blutgefässe  Bacterien. 

Es  zeigten  demnach  diese  Lungenverändernngen 
ganz  dieselben  Charaktere  wie  die  anderer  zufällig 
gestorbener  Thiere,  nach  äusserem  Habitus  sowohl 
wie  nach  dem  inneren  Befund.  Aber  selbst  bei  der 
Einführung  sehr  grosser  Dosen  Flüssigkeit  gelang  es 
niemals,  sei  es  Diphtherie,  sei  es  miliare,  aus  Bact.- 
Ansammlung  hervorgegangene  Abscessein  den  Lungen, 
oder  gar  putride  Veränderungen  in  ihrem  Gewebe 
hervorzurufen.  Eine  ganze  Reihe  überlebte  selbst 
die  Injection  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  pyämische 
Cultur  darstellte.  Alle  diese  im  Grossen  und  Ganzen 
negativen  Ergebnisse  erhielt  W.  ganz  ebenso  auch 
dann,  wenn  er  die  Schleimhaut  der  Luftwege  vor  der 
Injection  künstlich  in  einen  acuten  Entzündungszu- 
stand versetzt  hatte.  —  Was  den  Verbleib  der  ein- 
gebrachten Pilze  betrifft,  so  waren  dieselben  bereits 
nach  mehreren  Tagen  nur  noch  in  geringer  Menge 
vorhanden,  weiterhin  gar  nicht  mehr.  Bei  einigen 
Thieren  liess  sich  eine  Ausscheidung  durch  den  Urin 
nachweisen ,  indessen  ohne  dass  metastatische  Heerde 
in  den  Nieren  oder  in  anderen  Organen  hätten  ange- 
troffen werden  können.  —  In  einer  2.  Mittheilung  be- 
richtet Wolff  über  fernere  Uebertragungsversuche 
nnd  zwar  mit  dem  Wnndsecrete  fiebernder  Wund- 
kranker. Zunächst  suchte  er  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  der  pyämische  resp.  septicämische  Eiter  ver- 
möge seines  Gehaltes  an  Pilzen  die  ihm  innewohnen- 
de deletäre  Wirkung  ausübe,  mit  anderen  Worten, 
ob  eine  daraus  erwachsene  Bacteriencultur  den  glei- 
chen Effect  habe.  Während  nun  die  mit  pyämischem 
Eiter  injicirten  Thiere  fast  sämmtlich  kurz  darnach 
starben,  blieben  die  nur  mit  Flüssigkeit  geimpften 
grösstentheils  gesund.  Ein  ebensolches  Verhältniss 
ergab  sich  für  das  Wundsecret  septicämischer  Kran- 
ken einerseits  nnd  für  die  daraus  gezüchtete  Flüssig- 
keit andererseits.  Die  bei  den  Gulturen  angewandten 
Gautelen  sowohl  als  die  mikroskopische  Vergleichung 
des  Original-  nnd  des  erwachsenen  Fluidum  Hessen 
keinen  Zweifel  daran  aufkommen,  dass  es  in  der  That 
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die  pySmiscbe  resp.  BepUcamisohe  Elnsut  war,  welche 
die  Gmodl^e  der  PitzeDtwicklnog  abgegeben  hatte. 
—  Es  kiDQ  demnach,  gcfatiesst  W.,  nicht  der  Bacte- 
riengebalt  lein,  welcher  den  Wiiadflüuigkeiten  ihre 
deletSre  Witkang  verleibt.  Non  fand  W.  aber  die- 
Belben  mannicb fachen  PilEformen  aacb  im  Wnndae- 
erete  vergehiedenartiget  fiebernder  Eranken,  welche 
nicht  zn  Grande  gingen,  wBhrend  er  sie  nrngekehrt 
in  Fällen  mit  tödtÜchem  Ausgang  mitnnter  Termisste 
(s.  oben  S.  55d.).  W.  vermag  demnach  im  Gegensatz 
zn  Birch-Hirschfeld  nnd  Orth  eine  specifische 
Pilzfoim  für  die  eine  oder  die  andere  Wandkrankheit 
nicbt  aninerkenneD  nnd  ebensowenig  für  die  einzelnen 
Vnndsecrete.  Denn  dag  pyämiBcbe  wie  das  septicä- 
mische  wirkte  in  gleicher  Weise  verderblich,  obwohl 
der  Gehalt  an  Pilzen  in  den  einzelnen  Fällen  der 
Qnalität  wie  der  Zahl  nach  aDsserordentUch  wecbgelte. 

Zu  ganz  ähnlicben ÄnBchauimgen  kommen  Clemcnti 
a.  Thin  (7,8).  Um  sich  zu  vergewiaaern,  ob  im  Blute 
kranker  KaniD<Then,  wenn  nicht  völlig  entwickelte  Bacte- 
ricn,  so  docb  Keime  derselben  Tothanden  seien,  versetzten 
sie  etnas  von  dem  Blute  mit  Pasteur'scber  llüssigkeit. 
Nach  dem  Vorgange  von  Klebs  nahmen  sie  dasselbe 
mittelst  einer  in  die  Vena  ji^ularis  eingesenkten  Glas- 
röhre direct  aus  dem  Herzen  und  zwar  von  Thieren, 
welche  durch  Einspritzung,  sei  es  von  faulem,  sei  es  von 
„Durcl^angsblnt'  ioficirt  worden  waren.  Bei  der  5  bis 
8  Tage  darnach  vorgenommenen  OelTnuDg  der  zuge- 
schmolzenen  Conservirungsröhren  zeigte  sich  niemals  auch 
nur  die  geringste  Trübung.  Dia  Blutkörperchen  waren 
wenig  verändert,  kleine  unbewegliche  Kömchen  nur  in 
geringer  Zahl;  Ketten  von  Kngelbacterien  oder  andere 
Organismen  fehlten  vollständig.  Controlversuche  mit  dem 
Blute  gesunder  Thiere  lieferten  das  gleiche  negative  Re- 
sultat, während  solche  mit  feulem  Bact.-haltigen  in  kurzer 
Zeit  eine  äusserst  reichliche  Wucherung  demoostrirtea. 
—  Da  nun  c'  u.  T.  das  Durch gangsblut  selbst  durch 
mehrstündiges  Kochen  bei  einer  Temperatur  von  100°  C. 
seine  schädliche  Wirksamkeit  nidit  verlieren  sahen,  wäh- 
rend docb  die  darin  enthaltenen  Baclerien  nunmehr  ge- 
tüdtet  sein  mussten,  so  halten  sie  dadurch  die  Behaup- 
tung Davaine's  und  Vulpian's  für  widerlegt,  dasa 
auf  dem  Pilzgebait  des  Durch gangsblutos  seine  deletäre 
Wirksamkeit  beruhe.  Davaine  bat  sodann  die  Meinung 
ausgesprocben,  dass  von  dem  kranken  Thier  gewisse  gas- 
förmige Zersetzungsproduote,  Schwefelwasserstoff,  Ammo- 
niak etc.  ausschieden  würden,  welche  in  dem  ausser- 
halb des  Organismu-s  faulenden  Blute  die  Weiterentwicke- 
lung der  scbidlichen  Substanz  verhinderten.  C.  unter- 
suchte darum  die  Exspirationsluft  auf  die  genannten 
Substanzen;  allein  obgleich  er  sie  aus  derTrachea  direct 
in  ein  Qlasrohr  einströmen  liess,  vermochte  er  jene  von 
D.  aupponirten  Beatandtheile  nicht  darin  nachzuweisen. 
In  ähnlichem  Sinne,  wie  Mai  Wolff  und  Clementi 
spricht  sich  Küssner  (16)  aus.  Zunächst  muss  er  be- 
streiten, dasa  das  Microsporon  septicum  von  Klebs  eine 
für  septische  Procease  im  Thierkörper  specifische  Pilzform 
sei.  Er  fand  es  nämlich  grado  so  gut  in  dem  Eiter  ganz 
einfacher  Wunden  von  fieberlosen  Kranken  und  sod.inn 
sah  er  es  sich  auch  ausserhalb  des  Organismus  in  den 
verschiedensten  thierischen  Flüssigkeiten,  Exsudaten  etc. 
entwickeln,  welche  der  Zersetzung  überlassen  wurden.  — 
Um  ein  bacterienfreies  Impfungsmaterial  zu  erbalten,  be- 
diente sich  K.  eines  Glastrichters,  der  mit  einer  doppel- 
ten Lage  sehr  dichten  Löschpapiers  belegt  imd  dessen 
Hals  mit  ausgekochter  Baumwolle  fest  verstopft  war;  da- 
nach war  das  Filtrat.  nach  Ausweis  der  mikroskopischen 
Prüfung,  wie  der  Züchtungsergebniase,  durchaus  frei  von 
Bacterieu.  Beide  Flüssigkeiten,  die  ursprüngUche  und 
das  Filtrat,  hatten  ganz  den  gleichen  Effect:  bei  genügend 


grosser,  durchaus  gleicher  Dosis  den  Tod.  A.ucfa  der 
anatomische  Befund  war  in  beiden  Fällen  übereinstim- 
mend: jauchige,  bei  längerer  Lebensdauer  zugleich  eitriß'c 
Infiltration  des  Zellgewebes  in  der  Umgehung  der  Impf- 
stelle, je  nachdem  in  Abscessbildung  übergehend.  Das 
Blut  und  die  grossen  Unter leibsdrüsen  waren  stets  frei 
von  Bacterien  und  auch  ganz  intact.  Im  Gegensatz  zn 
Tiegel,  der  bei  dem  conatanten  Gang  der  in  seinen  Fal- 
len beobachteten  Temperatursteigerung  bereits  eine  l."el'*s- 
einstimmung  mit  der  Sepsincurve  gefund-n  7.<t  lu'i.'U 
glaubte,  hebt  K.  hervor,  Sisa  die  Temperari  rviTJiJliuisse 
so  unregelmissig  waren,  dass  etwas  Ch.r.  LK^Mj-ii-ches 
sich  daraus  nicht  cutnehmen  liess. 

Auch  Lewitzky  (19)  hat  sich  mit  ilm  1  .iiiiiiTaiur- 
veräaderui^en  beschäftigt,  wie  sie  durcli  ih  Injii  rion 
raebr  oder  weniger  differenter  Flüssigkeiten  1;  t'-v^'-rnüa 
werden.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  ■_■.  \\  .lii]li.jli.;s 
Wasser  Fieber  erzeugen  könne,  fübrte  er  ■l.i--..li>i--  zu- 
vörderst subcutan  ein.  Danach  trat  nnr  ii'  >  m  FjII-- 
eine  leichte  Erhöhung  ein,  wenn  die  Eiospr  t,iiii:r  unv.r 
starkem  Druck,  also  mit  einer  lebhafteren  hi.r.  -'<<!l  iJ-.~ 
Gewebes  ausgeführt  wurde.  Nach  Injecti:in  iii  li.-  ^-ii'ii 
folgte  ebenfalls  keine  stärkere  Reaction,  al-  -i"  -ll'-  ^ -- 
nenverlelzung  an  und  für  sich  schon  mit  si  '-,  i'iii.'t.  - 
Die  Einführung  reiner  Pasteur'acher  Flus-  .;.  !i  ■  iii  ;- 
seits  und  ebensolcher  andererseits,  welche  du-  i  sl  i;.i l;i.:. t 
Filtration  nur  noch  sehr  wenige  Bacteriun  iijiiiiiir.  «.. 
von  fast  völlig  gleichem  Erfolge  bt^leilet:  '..iil.'  hun^i 
eine  erhebliche  Temperatursteigerung  zur  Fiilu  ..■.  1  m 
Hinblick  darauf  spricht  sich  L.  dahin  aus,  il.i--  iIit  na.  U 
Injection  baclerien  reicher  Flüssigkeiten  in  d.is  lihjr  ent- 
stehende fieberhafte  Zustand  nicht  durch  diri  liiLulr  .-lu 
B.  bedingt  sein  könne.  Vielmehr  vermutlii-  i.  ,1.:.^.;  dii* 
wahre  Ursache  in  der  gleichzeitigen  Eiii\'  l.i'.iiii;.'  i'e- 
wisser  Umsatz  pro  ducte  zu  suchen  sei,  die  iii'  r  iu;^'^.  \iA- 
leieht  durch  die  Lebensthätigkeit  der  B.  frcl.ll  :  niäriien. 
Wenigstens  (ritt  auf  die  Einführung  von  i.i-Tt'ursiJiw 
Flüssigkeit,  welche  mit  entwickelten  ßacteriti:  i>.  u  i/.i  län- 
gere Zeit  versetzt  war,  eine  erheblichere  'i\  iL.|i.Tiiiu:stei- 
gerung  auf,  als  dann,  wenn  die  Vermischuij:  i>  i-ler  nur 
erst  kurze  Zeit  gedauert  bat.  , 

Bocbefontaine  (3)  onternahia  es.  die  An- 
gaben von  Binz  über  den  delet&'en  Kintluss  des 
Chinins  auf  die  Bact.  za  prüfen.  Er  fand,  dass  sali- 
saures  Chinin  aach  in  der  Verdünnang  von  1  :  liXKl 
weder  die  vorhandenen  B. zerstört,  noch  ain:h  ihr  Änf- 
treten  nnd  ihre  Vermebrnng  in  solchen  Viiissigkeiten 
hintanbält,  welche  vorher  frei  davon  wan^n,  —  Ca 
das  Verhalten  beim  Kranken  zn  stndiren .  ver^chaSte 
er  gicb  zonSchat  Frösche  mit  „Bact^rieheuii*:",  indem 
er  nach  dem  Vorgange  von  Vatpian  Cjilamin  un- 
ter die  Wadenbant  einbrachte.  Von  dem  ISIntc  eines 
solchen  injicirte  er  einem  Gesunden  zoerst  einige  Tro- 
pfen nnter  die  Haut  und  einige  Zeit  danach  eine 
starke  Cbininlöinng  in  solcher  Menge,  da^s  sie  etwa- 
einer  Sgrammigen  Dosis  beim  Menschen  i^ntsprechea 
würde.  Das  Tbier  starb  und  zeigte  in  allen  Organen 
und  Geweben  zahllose  in  lebhaftester  Bewegung  b^ 
griffene  B.  Ebensowenig  äasserte  das  Mcdicame  it 
irgend  einen  zerstörenden  EinSuas,  wenn  esinitd<!r 
Injection  des  bact.-haltigen  Blutes  nnraitlclbar  ve '- 
boodeo  wurde,  ohne  erst  ihre  Vermehrung 
der  Blntbabn  des  gesunden  abzuwarten.  Aber  seit  st 
ohne  jede  Injection  Bact. -baltigen  Blntea  s»li  Vf,  doub 
innerhalb  der  Blntbabn  anscheinend  gesunder  Frösc  .e 
B.  auftreten,  trotzdem  dass  vorher  Chinin  eingespri'  it 
worden  war  —  Die  weitere  Behauptung  v 
dass   unter  dem  Einfloue  des  Cbinins   die  weiss«  s 
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Blatkorperchen  ihre  Gontractilität  einbassten,  ihre 
amöboiden  Bewegungen  yerschwänden^  fand  B.  eben- 
sowenig bestätigt.  Im  Einklang  mit  den  von  Hayem 
und  Valpian  gewonnenen  Resaltaten  sah  er  in  dem 
entzündeten  Mesenterium  die  ausgewanderten  farb- 
losen Zellen  ganz  ebenso  beschaffen  nnd  in  gleich 
lebhafter  Bewegung  bei  Fröschen,  denen  vorher 
Chinin  injicirt  worden  war,  wie  bei  denen,  wo  dies 
nicht  geschehen. 

y.  Mosengeil  (20),  angeregt  durch  die  Publication 
Vulpian's,  prüfte  den  Einfluss  des  Cyclamins  auf  die 
Päulniss  und  die  Vibrionenbildung.  Verschienene  mensch- 
liche Flüssigkeiten  wurden  mit  der  nach  den  Voischrif- 
ten  von  Witt  stein,  Gerhardt  und  Martins  darge- 
stellten Substanz  vermischt,  und  die  daran  auftretenden 
Veränderungen  mit  dem  Verhalten  desselben  in  nicht  mit 
Cycl.  versetzten  Medien  verglichen.  Die  Resultate  waren 
zum  Theil  widersprechend  insofern,  als  sogar  eine  faul- 
nisswidrige  Wirkung  die  Regel  zu  sein  schien.  Injec- 
tionen  an  Fröschen  führten  stets  Lähmung  und  Tod 
herbei  und  zwar  um  so  eher^  je  stärker  die  angewandte 
Dosis  war.  Bei  Anwendung  grosserer  etwa  innerhalb 
24  Stunden  todtlicher  Dosen  zeigten  sich  im  Blute  und 
den  Lymphsäcken  niemals  Vibrionen;  dagegen  gerade 
bei  einem  Frosch,  der  sehr  wenig  erhalten  hatte;  auf 
die  Application  von  Chinin  und  Curare  erschienen  nur 
sehr  wenige.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  Wasser, 
worin  sich  cyclaminvergiftete  Frosche  aufhalten,  wesent- 
lich andere  Eigenschaften  besitzt  wie  gewohnliches:  es 
schäumt  stark,  wird  sehr  rasch  trübe  und  stinkend  und 
enthält  eine  grosse  Zahl  von  Vibrionen.  Im  Hinblick 
auf  diese  Thatsache  gelangte  v.  M.  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  letzteren  von  aussenher  in  den  Körper  des 
Thieres  eindrängen  und  dass  es  wesentlich  der  durch 
Cycl.  erzeugte  lähmungsartige  Zustand  der  Extremitäten 
sei,  welcher  das  Eintreten  der  niederen  Organismen  in 
die  Gewebe  und  das  Blut  des  Frosches  begünstige.  Es 
seien  also  zwei  an  sich  verschiedene,  dem  C.  innewoh- 
nende Eigenschaften,  die  der  Erscheinung  zu  Grunde 
lägen:  einmal  die,  dass  es  die  Se-  und  Excrete  alte- 
rire  und  dadurch  das  umgebende  Wasser  zu  rascher 
Zersetzung  disponire,  und  sodann  die,  dass  es  einen 
lähmuDgsartigen  Zustand  des  Korpers  herbeiführe.  Um 
die  durch  Cyclamin  erzeugte  Verderbniss  des  Wassers 
auf  andere  Weise  herzustellen,  wusste  y.  M.  keinen 
anderen  Rath,  als  den  Tbieren  die  Beine  abzubinden: 
spritzte  er  ihnen  jetzt  Curarelösung  ein,  so  erschienen 
alsbald  zahlreiche  Vibrionen  im  Blute  und  in  den  Ge- 
weben des  gelähmten  Thieres.  Trotz  dieser,  gelinde 
gesagt,  etwas  complicirten  Versuchsanordnung,  glaubt 
er  doch,  dadurch  gewissermaassen  eine  Nachahmung  des 
durch  Cyclamin  hervorgerufenen  Processes  geliefert,  die 
oben  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht  über  Ursachen  und 
Bedingungen  des  danach  folgenden  Auftretens  yon  Bac- 
terien  im  Blute   bestätigt  zu  haben. 

IV.  Vorkonnen  bei  Bematesev. 

1)  Conche,  Note  pour  servir  k  l'^tude  du  deve- 
loppement  du  favus  et  du  trichophyton  chez  les  chats. 
Lyon  medical.  No.  23.  —  2)  Fahre,  Paul,  Des  Me- 
lanodermies  et  en  particulier  d'une  m^lanodermie  para- 
sitaire.  Gazette  des  hopitaux,  No.  38.  (Nichts  Neues.) 
3)  Hogg  (Jabez),  Skin  diseases:  An  inquiry  into  their 
parasitic  origin  and  connection  with  Eye  Afifections ;  also 
the  fuugoid  or  germ  theory^of  Cholera.  —  4)  Kos  er, 
Some  observations  upon  favus.  The  medical  and  surgi- 
cal  reporter.  Vol.  XXIX.  No.  16.  --  5)  Weisflog, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pilzeinwanderung  auf  die 
menschliche  Haut.  Zeitschrift  für  Parasitenkunde.  Bd. 
IV.    p.  12—33. 


Conche  (1)  beobachtete  bereits  1867  Farns-  und 
Trichophytonentwickelung  auf  einem  und  demselben  Thiere, 
einer  Angorakatze,  aber  so,  dass  beide  in  Form  neben- 
einander gelegener  Eruptionen  ihren  selbstständigen  Cha- 
rakter bewahrten.  Dieselbe  Erscheinung  sah  er  inzwi- 
schen auch  bei  einer  gewohnlichen  Katze  und  bei  einem 
kleinen  Hunde.  Wenn  sich  die  beiden  Exanthemformen 
auf  der  Katze  etabliren,  folgt  auf  das  ziemlich  unschein- 
bare pustulöse  Stadium  bald  die  Bildung  schwärzlicher 
kömiger  Borken,  welche  so  dicke  Lager  bilden,  dass 
der  ursprüngliche  Charakter  des  einzelnen  Ausschlags 
dadurch  völlig  unkenntlich  wird.  Diejenigen  Stellen, 
welche  die  kürzesten  und  spärlichsten  Haare  tragen,  wie 
Ohren,  Augenlider,  Lippen  scheinen  für  die  Entwickelung 
der  Parasiten  am  geeignetsten;  femer  scheint  die  Um- 
gebung der  verschiedenen  SchädelöfifDungen  ein  Prädi- 
lectioussitz  für  dieselben  zu  sein.  —  Die  genannten 
Thiere  wurden  im  Laufe  von  6-^8  Monaten  immer  ma- 
gerer und  gingen  endlich  marantisch  zu  Grunde.  Um 
Uebertragungsversuche  wirklich  gelingen  zu  sehen,  hält 
es  C.  für  das  Zweckmässigsie,  wenn  man  die  Thiere 
nach  dem  Aufstreuen  der  Pilzsporen  sie  sich  durch  Rei- 
ben und  Kratzen  selbst  einimpfen  lässt.  Das  Einbrin- 
gen mittelst  der  Lancette  oder  nach  Application  reizen- 
der Salben  sei  weniger  TOrtheihaft.  , 

Kos  er  (4)  beobachtete  bei  den  sämmtlichen  4  Kin- 
dern einer  Frau  reichliche  Favuseruption  auf  dem  Kopfe, 
den  Armen  und  dem  Bauche.  Das  seltene  Vorkommen 
dieses  Ausschlages  in  London  veranlasste  ihn  zu  einer 
sorgfältigen  ätiologischen  Nachforschung.  Dabei  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Erkrankten  viel  mit  einer  Katze 
zu  spielen  pflegten,  welche  bereits  mehrere  Monate  vor- 
her  Kmsten  auf  dem  Kopfe  getragen  hatte.  Kurze  Zeit 
danach  hatte  die  Mutter  gesehen,  dass  sich  bei  ihren 
Kindern  eine  ähnliche  Affection  entwickelte.  Weiterhin 
stellte  sie  sich  aber  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Nachbarkindem  ein,  welche  ebenso  vne  jene  viel  mit 
der  Katze  zu  spielen  pflegten;  ganz  das  gleiche  Schick- 
sal traf  auch  die  eigenen  Jungen,  welche  das  Thier  in- 
zwischen geworfen  hatte.  Kurz  alle  Kinder,  auch  zuföl- 
liger  Besuch  wurden  angesteckt,  wenn  sie  sich  nur  mit 
der  Katze  abgegeben  hatten.  —  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  letzteren  stellte  die  völlige  Identität  ihres 
Ausschlags  und  des  bei  den  Menschen  vorhandenen 
ausser  Zweifel.  Ueberdies  ergaben  auch  Impfversuche 
ein  positives  Resultat  und  zwar  nicht  nur,  wenn  Theile 
der  Kmsten  auf  Katzen  und  Hunde  direct  übertragen 
wurden,  sondern  nicht  minder  deutlich  von  diesen  erfolg- 
reich angesteckten  noch  wieder  auf  den  Arm  eines 
Kindes. 

Im  Hinblick  auf  solche  Erfahrungen  spricht  sich 
K.  jnit  Bestimmtheit  dahin  ans,  dass  die  Kinder  die 
Krankheit  von  der  Katze  erhalten  hätten  nnd  ver- 
mathet,  dass  dieselbe  überhaupt  immer  in  mehr  oder 
weniger  directer  Weise  von  Thier  en  auf  den  Men- 
schen übertragen  werde. 

Nachdem  Wefsflog  (5)  bereits  früher  den  Im- 
petigo als  Mykose  erklärt  hatte,  hat  er  jetzt  auch  eine 
analoge  Anschanang  von  dem  Ekzem  gewonnen.  Als 
streng  wissenschaftlich  genügendes  Merkmal  der  wirk- 
lich mykotischen  Natnr  einer  Dermatose  betrachtet  er 
den  Nachweis  der  Pilze  in  Zuständen  der  fortschrei- 
tenden Entwicklang  nnd  Vermehmng.  Beim  Ekzem 
fand  er  Pilzelemente  nur  anf  der  Stufe  der  Sprossnng 
(Hefenbildnng).  Dorch  Coltoren,  die  sich  aber  nicht 
anf  alle  Erscheinungsformen  des  Ekzems  beziehen,  fand 
er  ansser  PeniciUinm  noch  5  andere  Formen,  welche 
genau  beschrieben  und  abgebildet  werden.   Er  glanbt 
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daher,  dass  das  Ekzem  im  Sinne  Hebra's  eine  wahre 
Mykose  sei,  sowie  dass  man  die  Maitiplicität  der  Ge- 
staitang,  in  der  es  sich  äussert,  dadurch  zu  erkl&ren 


habe,  dass  die  verschiedenen   dnrch  differente  Pilze 
hervorgerafen  seien. 


B«  Thierlsehe  Parasiten« 


^.- 


U 


^'■.f 


fi. 


^l--' 


'-■^i. 


i> 


rjf' 


^i  ■-.:-. 


V«. 


L-:.'-'' 


."i? 


Warner. 

a.  Nematoden. 

1)  Gunningham,  Tbe  Hämatozoon:  Notes  on  its 
discoverj  and  its  relation  to  the  canine  filaria.  The 
Lancet.  14.  Juni.  —  2)  Lewis,  The  Hämatozoon.  The 
Lancet.  11.  Januar.  —  3)  Derselbe,  Od  a  faaemato- 
zoon  inhabiting  human  blood,  its  relation  to  chyluria 
and  other  diseases.  Calcutta  1872.  The  British  medi- 
cal  Journal.  8.  Febr.,  and  Journal  de  l'anatomie  et  de 
la  Physiologie.  No.  3.  —  4)  Severino,  Maj.,  Lettera 
al  Dottore  Antonio  Rota  sulla  Verminazione.  Gazetta 
medica  italiana-lombardia  No.  27  u.  28.  (M.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  bei  der  Ao  Wesenheit  von  Spul  warmem 
im  Darmcanal  zu  beobachtenden  nervösen  Symptome 
verschiedenerlei  Art  auf  eine  Betheiligung  der  Nn.  vagi 
und  des  Sympatbicus  zurückzufahren  seien.  Daran  knöpft 
sich  eine  Reihe  von  Speculatiooen,  um  die  Art  u.  Weise 
der  üebertragung  jenes  Reizzustandes  auf  die  genannten 
Nervenbahnen  zu  erklären).  —  5)  Petri,  Tabelle  aber 
alle  in  Rostock  geschlachteten  und  auf  Trichinen  unter- 
suchten Schweine.  Virch.  Archiv.  Bd.  57.  p.  296.  —  6) 
Uhde,  Uebersicht  der  in  dem  Zeiträume  von  Ostern 
1869  bis  dahin  1871  im  Herzogthum  Braunschweig  ge- 
schlachteten und  auf  Trichinen  untersuchten  Schweine. 
Virch.  Archiv.  Bd.  57.  p.  528.  —  7)  Derselbe,  ue- 
bersicht desgleichen  von  Ostern  1871  bis  Ostern  72. 
Ebend.  B.  58.  p.  325.  —  8)  Frances  H.  Welch,  Dn 
a  species  of  filaria  found  in  the  interior  of  the  vascular 
System  of  a  dog:  relative  to  the  filaria  in  the  blood  and 
the  ova  and  larvae  of  a  nematoid  worm  in  the  urine  of 
man.  The  Lancet  8.  März.  —  9)  Derselbe,  The  hae- 
matozoon.  The  Lancet.  28.  Juni.  —  10)  Derselbe, 
A  description  of  the  thread-worm,  Filaria  immitis,  occa- 
sionally  in  festing  the  vascular  System  of  the  dog  and 
remarks  on  the  same  relative  to  haematozoa  in  general 
and  the  filaria  in  the^  human  blood.  The  montUy  mi- 
croscopicdl  Journal.    Bd.  X.  p.  157 — 171. 

Während  wir  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
über  trichinöse  Erkrankungen  Yon  Menschen  gar  nicht 
berichtet  sehen,  mnss  nns  der  hohe  Procentsatz  auf- 
fallen, den  die  Trichinenschau  in  den  wenigen  Orten 
geliefert  hat,  wo  fiberhaaj)t  eine  Cntersnchung  der 
Schweine  stattfindet.  Im  Herzogthnm  Brann- 
schweig (5,6)  waren  es  für  den  Zeitraum  von  Ostern 
1869  bis  Ostern  1871  in  Allem  1:2  unter  183,543,  also 
1  krankes  auf  15,295  gesunde;  für  die  Zeit  von  Ostern 
1871  bis  Ostern  1872 :  7  auf  93,707,  also  1  trichinöses 
auf  13,901  gesunde.  In  Rostock  (4)  worden  im 
Laufe  des  Jahres  1872  in  Allem  6,555  untersucht,  aber 
keines  erkrankt  gefunden.  Dagegen  zeigten  sich  unter 
622  aas  Amerika  eingeführten  Speckseiten  12,  also 
fast  2  pCt.  trichinenhaltig.  Der  weitaus  grössere  Tbeil 
freilich  dessen,  was  von  diesem  Artikel  importirt  wird, 
gelangte  zum  Verkaufe,  ohne  überhaupt  irgendwie 
controlirt  worden  zn  sein. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  in  Ost- 
indien gesammelten  Beobachtungen  über  einen  imBlate 
ond  gewissen  Säften  des  Menschen  and  des  Bandes 


lebenden  Nematoden,   welche  wir  Lewis  nnd  nach 
ihm  einer  Reihe  anderer  Forscher  verdanken. 

Lewis  (3)  fand  in  dem  Blute  eines  mit  Diarrhoe  be- 
hafteten Hundes  in  jedem  Tropfen  kleine  Entozoen, 
welche  nach  Busk  zur  Gattung  Filaria  gehören.  Diesel- 
ben stimmten  wie  die  genauere  Untersuchung  ergab,  in 
allem  Wesen tlichen  übereiu  mit  einer  von  ihm  als  Fi- 
laria sanguinis  humani  bezeichneten  Form,  welche  er 
einige  Jahre  vorher  im  Urin  von  Personen  gefunden 
hatte,  die  an  Chylurie,  verbunden  mit  mehr  oder  weni- 
ger heftiger  Hämaturie  litten,  und  welche  er  nachher  ia 
dem  Blute  eben  derselben  nachweisen  konnte.  Ein  be- 
stimmter Zusammenhang  zwischen  der  Menge  der  im 
Blute  und  im  Urin  vorhandenen  war  damals  wie  spät^ 
nicht  festzustellen.  Denn  gerade  bei  Personen,  deren 
Blut  sehr  reich  daran  war,  erschienen  sie  im  Urin  za- 
weilen  nur  ganz  spärlich. 

Der  in  Rede  stehende  Wurm  lässt  sich  auch  ansse- 
halb  des  Organismus  noch  einige  Stunden  am  Leben  er- 
halten;   das    Aufhören   desselben    giebt   sich  durch  ein 
Kömigwerden   der    Leibessubstanz    zu    erkennen.     Das 
Thier  hat  einen  schmal-cylindrischen  Körper  mit  stum- 
pfem  Kopfende   und    einem   sich   etwas    verjüngenden 
bandartigen    Schwanzende,    welches    Bewegungen    nach 
Art  einer   Flosse  auszuführen  im  Stande  ist.  Die  durch- 
schnittliche   Länge    beträgt    0,3,    die    durchschnittliche 
Breite  0,014  Mm.  Das  ganze  Thier  ist  rings  umschJossen 
von  einer    genau   an  seine  eigene  Form  sich  anschlies- 
senden sackartigen  Hülle,  die  aus  einer  dorcbscbeinen- 
den  völlig  homogenen  Substanz  besteht,  und  innerbalb 
deren  es  sich  aufs  Mannigfachste  zu  verschieben  vermag. 

Nach  denBeobachtangenvon  Lewis  können  diese 
Entozoen  Monate,  ja  Jahre  lang  im  Blute  eines  Menschen 
hausen,  ohne  schlimme  ZuföUe  herbeizuführen.  An- 
dere Male  trat  eine  Reihe  krankhafter  Symptome  her- 
vor, die  indessjnnr  selten  einen  hohen  Grad  erreichtes: 
zanächst  eine  allgemeine  Schwäche,  sodann  eine  leichte 
Benommenheit,  nnd  endlich  Sehstörungen,  verbanden 
mit  einer  entzündlichen  Affection  der  Bindehaut. 
Wahrscheinlich  wirken  sie  insofern  schädlich,  als  sie 
sich  in  den  Blut-  and  Lymphgeßlssen  an  gewissen 
Stellen  anhäufen,  dadurch  Verstopfungen,  weiterhin 
Stasen  hervorrufen,  die  zn  Rupturen  führen  müssen. 
Anf  ebensolche  Weise  kommt  wahrscheinlich  die  Chy- 
lurie zn  Stande,  das  bedeutsamste  nnter  den  Sympto- 
men, worin  sich  diese Bluterkrankang  äussert:  für  eine 
derartige  Erklärnngsweise  spricht  vor  Allem  auch  der 
Umstand,  dass  dasselbe  so  häufig  mit  Blntharnen  ver- 
bunden ist.  —  Die  von  Chylurie  ergriffenen  Personen 
waren  theils  Eingeborene,  theils  Europäer;  unter  den 
letzteren  befanden  sich  allerdings  Manche,  die  in 
Indien  selbst  geboren  waren,  daneben  aber  auch  un- 
zweifelhaft Eingewanderte.  Freilich  war  die  genannte 
Complication  nicht  constant  in  allen  Fällen,  wo  die 
Würmer  imBlnte  gefunden  werden  konnten;  aber  um- 
gekehrt kann  man  bei  vorhandener  Chylurie  stets  sicher 
sein,  sie  dort  anzutreffen.  Bei  Patienten,  bei  denen 
das  Verhalten  des  Blutes  Monate  hindurch  verfolgt 
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werden  konnte,  Hess  sich  eine  mitunter  bedeatende 
Abnahme  der  Thiere  im  Blnte  wie  im  Urin  nicht  ver- 
kennen. 

Anknöpfend  an  einen  aasgesprochenen  Erankheits- 
fali  giebt  L.  in  einer  ferneren  Hittheilang  (2)  genaue 
durch  Abbildungen  illnstrirte  Einzelheiten  über  den 
Bau  und  die  Beschaffenheit  dieser  Nematoden.  Es 
handelte  sich  um  eine  35jährige,  von  europäischen 
Eltern  geborene  Fi  an,  welche  bereits  16  Jahre  an 
Chylurie  gelitten  hatte.  Bei  der  Section  —  die  un- 
mittelbare Todesursache  war  eine  heftige  Diarrhoe  — 
fanden  sich  in  der  Nierenarterie  und  Vene  zahlreiche 
"Würmer  vor,  ebenso  im  Gewebe  der  Niere  selbst. 

Zum  Schlüsse  erörtert  L.  die  verschiedenen 
Quellen,  aus  denen  die  Thiere  stammen  und  die  Wege, 
auf  denen  sie  in  das  Blut  eingedrungen  sein  könnten. 
Stehende  Wässer  und  andere  uns  umgebende  Medien 
müssen,  wie  er  glaubt,  dabei  entschieden  ausser  Frage 
l)leiben.  Denn  in  diesem  Falle  müsste  man  im  Stande 
sein,  Mutterthiere  im  Blute  aufzufinden.  Eben  die 
Thatsache,  dass  sie  auf  dem  Zustande,  in  dem  sie  in 
die  Blntbahn  hineingelangt  sind,  dauernd  verbleiben, 
ohne  sich  zu  vergrössem  oder  zu  vermehren,  ist  wohl 
geeignet,  zur  Erklärung  ihrer  relativen  ünschädlichkejt 
zu  dienen.  Das  Suchen  nach  Eiern  hat  bisher  noch 
kein  unzweideutiges  Resultat  ergeben,  wenngleich  X. 
Gebilde  beobachtet  hat,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
diesem  Sinne  aufzufassen  sind. 

Welch  (8—10)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibimg 
einer  8—10  Zoll  langen,  etwa  |— l  Linie  dünnen  Fila- 
riaform,  welche  er  im  rechten  Herzen  mid  in  denAesten 
der  Art.  pulmonalis  eines  chinesischen  Hundes  gefunden 
hat.  Dieselbe  erwies  sich  nach  allen  Charakteren  als 
der  Filaria  medinensis  sehr  nahe  stehend.  W.  vermuthet, 
dass  die  vorliegende  und  die  von  Lewis  entdeckte,  als 
Hämatozoon  bezeichnete  Filaria  genetisch  zusammenge- 
hörten und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  erstere  die  reife 
Entwicklungsstufe  eines  im  menschlichen  Blute  lebenden 
Embryo  (eben  jenes  Häm.)  darstellte.  Die  Eier  und  Em- 
bryonen, welche  bei  Chylurie  sowohl  im  Urin,  wie  im 
Blute  ßfefunden  werden,  würden  dann  gleichfalls  hierher 
zu  zählen  sein.  —  Das  reife  Weibchen  jener  beim  Hunde 
gefundenen  Art  hat  eine  durchschnittliche  Länge  von 
11  Zoll  und  eine  Dicke  von  i — \  Linie.  Es  ist  von 
milchweissem  Aussehen,  in  der  Regel  zusammengerollt. 
Die  äussere  Umhüllung  besteht,  wie  gewohnlich,  aus  einem 
cutanen  und  einem  musculösen  Rohr;  der  langgestreckte 
Jicib  enthält  einen  vielfach  gegliederten  Verdauungs-  und 
Generationscanal,  sowie  das  Wassergefässsystem.  Die 
Mundöffnung  ist  kreisförmig  und  rings  von  Papillen  um- 
geben; die  Geschlechtsöfihung  liegt  beim  Männchen  nahe 
dem  Schwanz  ende,  beim  Weibchen  kaum  2  Zoll  hinter 
der  Kopfspitze.  Neben  diesen  völlig  entwickelten  stösst 
man  aber  auch  auf  ganz  junge  Formen,  die  in  der  Haupt- 
sache den  gleichen  Bau,  jedoch  nur  erst  rudimentär,  er- 
kennen lassen.  —  Bei  dem  von  ihnen  bewohnten  Hunde 
lagen  sie  zwischen  die  Trabekel  des  rechten  Ventrikels 
eingefilzt  und  erstreckten  sich  von  da  ziemlich  weit  in 
die  Art.  pulmonalis  hinein,  durch  deren  partielle  Ver- 
stopfung schliesslich  eine  starke  Blutüberfüllung  der  Lun- 
gen und  auf  asphyktischem  Wege  der  Tod  eingetreten 
war.  — 

W.  spricht  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Identität  der  im  Hunde-  and  im  Menschenblute 
vorkommenden  Filaria  aus,  indem  seiner  Meinung 
nach  jenes  zur  Unterscheidung  angefahrte  zweite  Um- 


hallangsrohr,  wie  es  bei  dem  Hände  beobachtet 
wurde,  möglicherweise  durch  Abheben  der  obersten 
Epidermislage  entstanden  ist.  —  Was  die  Art  des 
Eindringens  dieser  voluminösen  Thiere  in  die  Blntbahn 
anbetrifft,  so  ist  W.  am  ehesten  za  der  Annahme  ge- 
neigt, dass  sie  als  Jagendform  von  irgend  einer 
Schleimhaatfläche,  vor  Allem  der  an  den  verschieden- 
steh Nematoden  so  reichen  Darmschleimhant  in  den 
Körper  gelangten.  Von  da  treten  sie  in  die  Blut- 
oder Chylnsgefässe  aber,  am  hier  in  dem  Blute  sich 
nährend,  anszuwachsen.  Dadurch  mussten  sie,  wenn 
sie  allmälig  vorwärts  in  den  Ductus  thoracicas  und 
von  da  in  das  rechte  Herz  geführt  werden,  immer 
mehr  die  Fähigkeit  verlieren,  die  Lungencapillaren 
zu  passiren.  Da  die  Lunge  also  wie  eine  Art  Sieb  auf 
sie  wirkt,  so  bleiben  sie  im  rechten  Herzen  oder  in 
der  Lungenarterie  stecken,  begatten  sich  und  liefern 
eine  neae  Brut,  während  die  alten  Thiere  selbst  wohl 
theilweise  untergehen.  Eine  andere  Vorsteliang  wäre 
die,  dass  von  vornherein  mit  den  jungen  gleichzeitig 
anch  alte  vom  Darm  aus  in  die  Blntbahn  übertreten, 
nnd  dass  dann  diese  letzteren  dort  im  Blute  selbst 
noch  weiter  beitrugen,  die  Brat  za  vermehren.  —  Die 
Frage  freilich  nach  ihrer  ersten  Herkunft  vermag 
auch  er  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten.  Am 
wahrscheinlichsten  dankt  ihn  noch,  dass  sie  nur 
durch  das  Trinkwasser  oder  das  Fleisch  zugeführt 
werden. 

Gunningham  (1)  wendet  sich  gegen  die  An- 
nahme der  Identität  der  von  Lewis  aus  dem  mensch- 
lichen Blnte  nnd  Urin  (bei  Chylarie)  and  der  von 
Welch  aus  dem  des  Hundes  beschriebenen  Filariaform. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  dieselben  durchaas  verschie- 
den und  dürfen  weder  als  eine  nnd  dieselbe  Species, 
noch  auch  nur  als  verschiedene  Stufen  einer  und  der- 
selben Art  betrachtet  werden.  Sowohl  die  Grossen- 
verhältnisse als  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Theile  hat  bei  den  Beiden  etwas  zu  Charakteristisches, 
als  dass  sie  einfach  zusammengeworfen  werden  dürf- 
ten. G.  macht  darnach  noch  auf  eine  andere  Verwech- 
selung aufmerksam,  die  Cobbold  und  Salisbury 
begegnet  sei,  indem  sie  aus  der  weiblichen  Urethra 
entleerte  Nematoden  und  zugehörige  Eier  als  etwas 
Neues  beschrieben,  während  essichin  Wahrheit  nur  um 
verirrte  Exemplare  von  Oxyuris  vermicularis  handelte. 
—  Gegen  diese  Einwände  and  Zweifel  von  C.  replicirt 
W.  (8),  indem  er  an  der  engen  Beziehung  zwischen 
beiden  Formen  festhält.  Die  anatomischen  Differenzen, 
auf  welche  C.  seine  Einwände  stutzt,  sind  seiner  An- 
sicht nach  von  durchaus  untergeordneter  Natar.  Jeden- 
falls glaubt  W.  nicht,  dass  dieselben  der  auch  von 
Anderen  getheilten  Ansicht  ihrer  genetischen  Zusam- 
mengehörigkeit im  Wege  stehen  könnten,  wonach  das 
menschliche  Hämatozoon  eine  Vorstufe  der  beim  Hunde 
vorkommenden  Filaria  darstellte, 

b.    Cestoden. 

1)  Bird,  On  the  treatment  of  hydatid  cysts  in  the 
viscera.  Medical  Times  and  Gazette.  9.  Aug.  —  2)  Cul- 
lingworth,  Notes  of  a  remarkable  specimen  of  tape- 
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wonn,  Taenia  lophosoma  (Cobbold).  Medical  Times  and 
Qazette,  13.  Dec.  —  3)  Habershon,  Some  cases  of 
hydatid  Disease.  Guy's  Hospital  Report  XVIII.  pag. 
375-389.  —  4)  Unbekannt,  Traitement  de  la  tenia 
par  les  semences  de  potiron  on  Cucurbita  pepo.  Bulletin 
general  de  therapie,  30.  Juillet.  —  5)Marck8,  üeber 
Echinococcus  im  Gehirn.  Inaug.  -  Dissert  Halle  1872, 
6)  M Osler,  Ueber  Lebensdauer  und  Renitenz  des  Bo- 
thriocephalus  latus.  Virchow's  Archiv.  Bd.  57.  p.  529 
bis  532.  —  7)Saint-Cyr,  Deux  experiences  sur  le 
scolex  du  taenia  mediocanellata.  Journal  de  Tanatomie 
et  de  la  physiologie.   No.  5. 

Cullingworth  (2)  beschreibt  eine  eigenthümliche 
Bandwurmart,  von  welcher  er  bei  einer  40jährigen  Frau 
eine  grosse  Zahl  von  Gliedern,  aber  leider  nicht  den  Kopf 
erhielt.  Diese  „Varietät"  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
in  der  Mitte  jedes  Gliedes,  der  Längsachse  folgend,  eine 
kämm-  oder  firstartige  Erhebung  verläuft,  auf  deren  Höhe 
sich,  etwa  in  der  Mitte^  die  Mündung  des  Genitalcanals 
befindet.  Der  Uterus  ist  dreifach  verzweigt,  die  Eier 
ganz  von  dem  Aussehen  derer  bei  Taenia  mediocanellata. 
Eine  ganz  ähnliche  Form  war  offenbar  das  ebenfalls  kopf- 
lose Exemplar,  welches  Cobbold  unter  dem  Beinamen 
Lophosoma  als  eine  „Varietät"  beschrieben  hat.  Aber 
bei  diesem  lag  die  Geschlechtsöffhung  constant  einseitig 
am  Rande  jedes  einzelnen  Gliedes,  nicht  wie  hier  in 
dessen  Mitte.  —  Saint- Cyr  (8)  hat  mit  den  reifen 
Gliedern  der  Taenia  mediocanellata  mehrere  Fütterungs- 
versuche angestellt.  Zunächst  gab  er  einem  6  wöchent- 
lichen Kalbe,  das  bis  dahin  nur  Muttermilch  genossen 
hatte,  4  von  einem  jungen  Manne  stammende  Proglot- 
tiden  zu  fressen,  die  alle  Charaktere  der  genannten  Spe- 
cies  darboten  (der  Kopf  fehlte).  Bald  darauf  sah  man 
sich  unter  der  Zunge  nahe  dem  Kiefer  2  kleine  submu- 
cöse  Tumoren  entwickeln.  Diese  waren  hart  anzufühlen, 
ganz  schmerzlos  und  glichen  durchaus  denen,  welche  in 
derselben  Gegend  bei  finnigen  Schweinen  beobachtet  wer- 
den, mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  eine  ge- 
ringere Grösse  hatten.  224  Tage  nach  der  Fütterung 
wurde  das  Kalb  geschlachtet.  Bei  der  Section  fanden  sich 
ausser  den  2  erwähnten  Geschwülsten  unter  der  Zunge 
noch  9  ähnliche  im  Herzfleische.  Sie  wurden  sämmtlich 
durch  Cysticerken  gebildet,  welche  bereits  todt  und  stark 
regressiv  verändert,  zum  grössten  Theil  verkalkt  waren. 
Von  Haken  liess  sich  keine  Spur  entdecken:  es  handelte 
sich  also  um  unbewaffnete  Cysticerken.  —  Bei  dem 
2.  Versuche  wurden  einem  4  wöchentlichen  Milchkalbe 
40  reife  Glieder  derselben  Taenie  eingegeben.  Vom 
18.  Tage  ab  war  in  ganz,  derselben  Gegend  an  der  un- 
teren Fläche  der  Zunge  eine  submucöse  Geschwulst  wahr- 
zunehmen von  den  gleichen  Eigenschaften  wie  beim  ersten 
Mal.  Bis  zum  50.  Tage,  wo  das  Kalb  geschlachtet  wurde, 
nahm  sie  noch  etwas  an  Umfang  zu.  —  Bei  der  Sec- 
tion fanden  sich  20  Cysticerken  zerstreut  im  Bindegewebe: 
2  unter  der  Zungenschleimhaut,  6  längs  des  Cervical- 
theiles  des  Oesophagus  und  die  anderen  subperitoneal. 
Die  Cysticerken  hatten,  von  ihrer  Blase  umhüllt,  unge- 
fähr die  Grösse  einer  kleinen  Kirsche;  nach  Entfernung 
der  ziemlich  dicken  und  resistenten  Blase  die  einer  Erbse. 
Ihre  Gestalt  war  regelmässig  kuglig,  nicht  oval,  wie  die 
vom  Cysticercus  cellulosae  des  Schweines;  der  viereckige 
Kopf  zeigte  die  gleiche  Zahl  Saugnäpfe,  aber  weder  Ro- 
stellum,  noch  Hakenkranz:  die  Thiere  boten  somit  lauter 
Charaktere  dar,  die  auf  Taenia  mediocan.  hinweisen.  Es 
scheint  hieraus  hervorzugehen,  das  sich  der  Cysticercus 
von  Taenia  medioc.  beim  Kalbe  in  geringerer  Anzahl  ent- 
wickelt, und  nicht  so  lange  lebensfähig  bleibt,  als  es 
seitens  des  Cystic.  cellulosae  beim  Schweine  der  Fall  ist. 
—  Die  beiden  Beobachtungen  von  Mosler  (6)  sind  ge- 
eignet, das  Vorurtheil  zu  widerlegen,  dass  der  Bothrio- 
cephalus,  in  Folge  des  Mangels  eines  ausgebildeten  Haft- 
apparates, sich  nicht  so  lange  im  menschlichen  Darm- 
kanal festzuhalten  im  Stande  sei,  also  leichter  abgetrieben 
werden  könne  als  die  verschiedenen  Taenien.    Im  ersten 


Fall  handelte  es  sich  um  einen  36  jährigen  Schlächter,  der 
den  Wurm  wahrscheinlich  in  Russland  acquirirt  hatte, 
und  ihn  demnach  bereits  14  Jahre  mit  sich  herumtrog. 
Die  verschiedensten  Curen  waren  bereits  vergeblich  ange- 
wandt worden ;  von  M.  selbst  wurde  mit  leichten  Brasticis 
und  Filix  mas  ein  erneuter  Versuch  gemacht,  aber  ohne 
dass  mehr  als  einzelne  Proglottiden  herauszubefordem  See- 
wesen wären.  Erst  durch  die  Darreichung  von  Benzin 
und  einer  ausKusso  undKamala  gemischten  Pillenmasse 
gelang  es,  auch  den  Kopf  und  Hals  abzutreiben.  Der 
2.  Fall  betraf  einen  24  jährigen  Mann,  der  gleichfalls  län- 
gere Zeit  in  Russland  gelebt,  wahrscheinlich  aber  erst  in 
der  französischen  Schweiz  den  Keim  der  Ansteckung  in 
sich  aufgenommen  hatte.  Die  durch  den  Parasiten  verur- 
sachten Beschwerden  waren  sehr  bedeutend,  so  sehr,  dass 
nicht  nur  der  allgemeine  Kräftezustand  des  Kranken  litt 
sondern  auch  seine  GemüthsverfassuDg.  Hier  hatte  sogar 
die  Darreichung  von  Benzin  zuvörderst  keinen  Erfolg. 
Erst  nach  wiederholter  durch  Benzinklystiere  unterstützten 
Application  des  Mittels  erfolgte  der  Abgang  der  noch 
restirenden  wichtigsten  Bestandtheile  des  Bandwurms. 

Bei  8  Kranken,  welche  die  gewöhnlichen  gegen 
Taenien  angewandten  Carmethoden  vergeblich  durch- 
gemacht hatten,  wandte  man  (4)  Karbiskeme  as 
und  sah  in  6  Fällen  einen  eclatanten  Erfolg.  Der 
Vortheil  des  Medicaments  liegt  dann,  dass  es  in  je^ 
Form  leicht  zn  nehmen  ist  nnd  den  Magen  nicht 
T^iiy  sowie  dass  es  ohne  Schaden  in  verstärkter 
Dosis  nnd  längere  Zeit  hindurch  gereicht  werden* 
kann.  Bei  Epilepsie  nnd  den  mannichfachen  Neoro- 
sen,  welche  anf  das  Vorhandensein  von  Warmem 
zurnckznf  Uhren  sind,  erscheint  es  wegen  dieser  milden 
Wirkungsweise  doppelt  empfehlenswerth.  Man  be- 
nutzt die  geschälten  Kerne,  welche  in  Yerbindang 
mit  Honig  als  Latwerge  oder  in  Form  einer  Emul- 
sion mit  Pfeffermunzwasser  gegeben  werden  können. 
Marcks  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Echinococcus 
im  Gehirn,  welcher  durch  die  bedeutsame  Localität  — 
linker  Schläfenlappen  —  besonderes  Interesse  verdient. 
Der  40jährige  Kranke  hatte  bereits  Ende  Dec^mber  1871 
einen  vorübergehenden  Schwindelanfall  gehabt  und  im 
Juli  1873  wurde  er  von  einem  neuen  heimgesucht.  Der 
Status  präs.  ergab:  rechtsseitige  Facialisparalyse,  völlige 
Lähmung  der  r.  Oberextremität,  Parese  der  r.  unteren. 
Die  Sensibilität  auf  der  ganzen  r.  Seite  herabgesetzt 
Bis  zu  Anfang  August  verschlimmerte  sich  der  Zustai^ 
immer  mehr;  namentlich  erreichte  die  schon  früher  in 
geringem  Grade  vorhandene  Aphasie  einen  hohen  Grad. 
Schliesslich  trat  ein  soporöser  Zustand,  Incontinentia 
urinae  und  bald  danach  der  Tod  ein.  Die  Section  zeigte 
eine  starke  Spannung  und  Prominenz  der  Hirnhäute.  Die 
Windungen  der  Grosshim-Hemisphären  waren  beiderseits 
in  hohem  Maasse  abgeplattet,  aber  links  sichtlich  mehr 
als  rechts.  An  der  Aussenseite  des  linken  Schläfenlappens 
fand  sich  im  umfang  eines  Thalers  eine  grünlich  ver- 
erbte Stelle,  an  der  in  2  Mm.  Tiefe  eine  faustgrosse 
runde  Echinococcusblase  zum  Vorschein  kam,  gefüllt  mit 
ganz  klarer  Flüssigkeit.  Dieselbe  lässt  sich  leicht  ans 
der  etwas  erweichten  Himsubstanz  auslösen.  Die  rechte 
Hälfte  des  Pons  ist  stark  abgeplattet:  die  übrigen  Him- 
theile,  sowie  die  anderen  Organe  zeigen  keine  bemerkens- 
werthe  Abnormität. 

Bird  (1)  berichtet  ans  Victoria  in  Australien  über 
die  Erfolge  seiner  Behandlnngsweise  der  Echinococeen, 
welche  dort  ansserordentlich  hänfig  sind.  In  einer 
grossen  Reihe  von  Fällen,  wo  umfängliche  Echino- 
coccensäcke  in  der  Lnnge  nnd  Leber  vorhanden  wa- 
ren, worden  sie  durch  Pnnction  entleert.  Die 
gleichzeitige  Darreichnng   von  Bromkaliam  nnd  Ea- 
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mala  begünstigte  die  weitere  Ansstossimg  der  Blasen 
nnddieRückbildong  des  Sackes  im  hohen  Maasse,  was 
B.  dadurch  zu  erklären  sacht,  dass  diese  Mittel  die 
Lebensfähigkeit  der  Thiere  zerstörten. 

Die  von  Habershon  (3)  mitgeiheilten  Fälle 
sind  dnrch  ihren  vielgestaltigen  Verlauf  aasge- 
zeichnet. 

Ein  17  jähriger  Junge,  dessen  Leiden  mit  Blutspeien 
b^onnen  hatte,  und  bei  dem  sich  an  der  Basis  der  linken 
Lunge  eine  ausgedehnte  Dämpfung  nachweisen  liess, 
hustete  plötzlich  membranartige  Massen  aus,  die  sich  als 
Thelle  der  geÜGdteten  Blasenwand  eines  Echinococcus 
herausstellten.  Es  wurde  deshalb  angenommen,  dass  im 
linken  Unterlappen  ein  derartiger  Sack  gelegen  seL  Die 
durch  die  wiederholten  Blutentleerungen  bedingte  Schwäche 
fahrte  schliesslich  den  Tod  herbei.  Bei  der  Section 
zeigte  sich  im  linken  ünterlappen  ein  etwa  wallnuss- 
grosser,  übrigens  von  Blasen  bereits  ganz  entleerter  Sack, 
welcher  mit  einem  grösseren  imd  einem  kleineren  Bron- 
chus communicirte.  Die  Höhle  enthielt  nur  Gerinnsel 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Entfärbung.  Das  Blut 
stammte  offenbar  aus  einer  etwas  erweiterten  Vene,  welche 
sich,  am  oberen  Umfang  der  Höhle  arrodirt,  direct  in  sie 
öffnete.  In  der  Umgebung  der  letzteren  fanden  sich 
reichliche,  ausserdem  nur  vereinzelte  Tuberkel,  wesshalb 
H.  ihre  Entwicklung  als  ejn  secundär  durch  das  Umsich- 
greifen des  Sackes  eingeleitetes  Phänomen  ansieht 

2)  Ein  43jähriger  Soldat,  der  in  Indien  gestanden, 
hatte  wegen  einer  starken  Leberschwellung  invaUdisirt 
werden  müssen,  die  übrigens  weder  mit  Icterus,  noch 
mit  dysenterischen  Erscheinungen  verbunden  war.  Nach 
der  Heimkehr  traten  von  Neuem  Schmerzen  in  der  rech- 
ten Seite  auf,  begleitet  von  Husten  und  eitrigem  Auswurf. 
Dem  letzteren  waren  plötzlich  zahlreiche  Membranen  bei- 
gemischt, die  sich  als  Echinococcusblasenstücke  erwiesen; 
Haken  konnten  nicht  entdeckt  werden.  —  Die  Untersu- 
chung der  Brust  ergab  Dämpfung  an  der  Basis  der  rech- 
ten Lunge,  aufgehobenes  Athmungsgeräusch  und  ausge- 
dehnte Crepitation.  Entsprechend  dem  aUmählicben  Zu- 
rückgehen dieser  Erscheinungen  vollzog  sich  die  Heilung. 

H.  nimmt  an,  dass  es  sich  hier  am  die  Perfora- 
tion eines  in  der  Leber  gelegenen  Echinococcnssackes 
nach  der  rechten  Lange  hin  gehandelt  habe,  and  dass 
dnrch  die  Aashastang  eine  völlige  Elimination  einge- 
leitet worden  sei.  Die  sich  an  diesen  Vorgang 
schliessende  Plearopnenmonie  sei  allmälig  wieder 
rückgängig  geworden.  Eine  differente,  aber  allem 
Anschein  nach  mindestens  ebenso  plausible  Auffassung 
wäre  die,  dass  der  Sack  wie  in  dem  soeben  geschil- 
derten 1.  Falle  schon  ursprünglich  in  der  rechten 
Lange  gesessen  habe  and  durch  Erzeugung  eines 
pleuritischen  Exsudats  erst  secundär  die  Symptome 
seitens  der  Leber  bedingt  habe. 

Der  3.  Fall  betrifft  einen  38jähr.  Mann,  bei  welchem 
im  linken  Hypochondrium  eine  schmerzhafte  Anschwellung 
von  bedeutendem  Umfange  zu  constatiren  war.  Durch 
die  Function  wurden  37  Unzen  einer  klaren  Flüssigkeit 
entleert,  in  der  der  Kopf  eines  Echinococcus  sammt 
Hakenkranz,  entdeckt  wurde.  Da  sich  nach  t  Jahren 
wieder  eine  bedeutende  Menge  Flüssigkeit  angesammelt 
hatte,  wurde  die  Function  erneuert,  und  nun  ca.  2  Quart 
entleert  von  trübem  gelblichen  Aussehen,  untermischt  mit 
Blasen  und  sonstigen  Trümmern,  besonders  auch  Haken. 
Die  Canüle  blieb  liegen;  der  Sack,  welcher  sehr  reichlich 
absonderte,  wurde  täglich  ausgespritzt.  Allein  hohe  Tem- 
peraturen, von  Schüttelfrösten  unterbrochen,  verkündigten 
einen  schlimmen  Ausgang  und  nach  7  Wochen  erfolgte 
der  Tod.   Die  Section  zeigte,  dass  der  schräg  nach  hinten 
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ziehende  Fistelcanal  eine  Länge  von  4  Zoll  besass  und 
in  einer  weiten  der  Milz  angehörenden  Höhle  endigike. 
Die  Nachbaroigane,  besonders  das  Netz,  stark  verlagert 
und  infiltrirt  Auch  in  der  Umgebung  der  Milz  reichliche 
mehr  oder  weniger  abgesackte  Eiteransammlungen.  Durch 
den  continuirlichen  Druck  des  grossen  in  der  Milz  ge- 
legenen Sackes  war  der  linke  Leberlappen  in  hohem 
Maasse  atrophirt.  4)  Bei  einer 47jährigen Frau, welche 
schon  seit  mehreren  Jahren  an  intermittirender  Gelbsucht 
gelitten  hatte,  stellte  sich  allmählich  eine  schmerzhafte 
Anschwellung  der  Leber  ein.  Der  Tod  erfolgte  an  Ei^ 
Schöpfung.  Es  fand  sich  im  linken  Leberlappen  eine 
grosse  mit  Eiter  gefüllte  Höhle,  die  nach  dem  Aussehen 
ihrer  Wand  als  ein  Echinococcussack  angegeben  werden 
durfte,  obwohl  keine  Blasen  oder  Haken  hatten  entdeckt 
werden  können.  Am  obem  Umfange  des  Sacks  bestand 
eine  runde  Oeffaung,  und  dieser  entsprach  eine  ähnliche 
im  Zwerchfell,  durch  welche  eine  Communication  mit 
dem  rechten  Cavum  pleurae  hergestellt  wurde.  Nur  in 
der  nächsten  Umgebung  des  Lochs  bestanden  hüben  und 
drüben  festere  Adhaesionen;  die  Brusthöhle  enthielt  rechts 
einen  reichlichen  serösen  Erguss,  welcher  eine  beträcht- 
liche Compression  der  ganzen  linken  Lunge  bewirkt  hatte. 
Schliesslich  empfiehlt  H.  auch  für  die  Lunge  die  früh- 
zeitige Entleerung  der  Säcke  auf  dem  Wege  der  Function. 


1)  J.  Jonassen,  Ekinokoksunlater  og  deres  Be- 
hÄUdling.  (Ugeskr.  for  Laeger,  3R.  XV.  1873.  No.  26.) 
—  2)  H.  J.  Garriques,  Bidrag  til  Spörgsmaalet  om 
Behandlingen  af  Ekinokokker  i  Leveren.  (Hospitals- 
Tidende.  Aarg.  16.  1873.  No.  8-9.)  —  3)  Feters- 
son,  0.  y.,  Nya  fall  s^ Bai antidium  coli.  (Upsala  läkare- 
förenings  forhandlingar.  Bd.  8.  Heft  3.  S.  251-266). 

Ln  Jahre  1872  behandelte  Jonassen  (1)  in  Reyk- 
javik nur  4  Echinococcuskranke,  von  welchen  2  genasen 
und  2  an  Feritonitis  starben.  Die  Behandlungsweise 
war  dieselbe  wie  früher,  Function  und  Dilatation  mittelst 
Fressschwamm.  Die  Krankengeschichten  werden  voll- 
ständig mitgetheilt.  In  zwei  Fällen  wurde  erst  Function 
mit  Aspiration  versucht  musste  aber  jedes  Mal  wieder 
aufgegeben  werden,  weil  die  Kanüle  mit  Tochterblasen 
verstopft  wurde.  In  mehr  als  die  Hälfte  der  vom  Verf. 
bisher  behandelten  Fälle  fanden  sich  Tochterblasen,  und 
er  glaubt  nicht,  dass  die  Aspirationsmethode  in  der- 
gleichen Fällen  anwendbar  sei.  Einer  der  4  mitgetheil 
ten  Fälle  war  mit  Gravidität  complicirt,  die  Heilung  er- 
folgte indessen  ungewöhnlich  schnell  nach  der  Operation. 
Während  der  Behandlimg  entleerte  diese  Kranke  eine 
hühnereigrosse  Echinococcusblase  peranum;  ob  sie  aber 
vom  operirten  Sack  herrührte  oder  nicht,  Hess  sich  nicht 
entscheiden. 

Garriques  (2)  erörtert  die  Krankengeschichte  eines 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  Hovitz  behandelten 
58jährigen  Bauernmädchens  von  der  Insel  Falster,  mit 
erblicher  Anlage  zur  Fhthisis,  bei  welcher  sich  im  Laufe 
von  4  Jahren  eine  Geschwulst  im  rechten  Hypochon- 
drium und  in  der  Cardia  entwickelt  hatte.  Mittelst  Func- 
tion wurde  im  October  1871  1'^  Kannen  Flüssigkeit  ent- 
leert, welche  Echinococcus-Köpfe  und  Haken  enthielt 
Am  folgenden  Tage  entstand  ein  vorübergehender  Nessel- 
ausschlag. Die  Geschwulst  nahm  wieder  zu,  und  im 
März  1872  wurde  durch  Function  |  Kanne  Flüssigkeit 
entleert.  Da  die  Geschwulst  abermals  zunahm,  wurde 
am  8  Juni  1872  Aetzung  mittelst  Ferrum  candens  vor- 
genommen. Nachdem  der  Schorf  abgelöst  war,  wurde 
mit  Fasta  Viennensis  geätzt,  und  dieses  mit  Zwischen- 
zeit einiger  Tage  17  Mal  wiederholt  Am  10.  Juli  ent- 
stand ein  Erythem,  welches  sich  allmälig  über  das  Ge- 
sicht, die  Extremitäten  und  den  Bauch  verbreitete,  aber 
nach    einigen   Tagen   wieder    schwand.     Theils    durch 
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AelxuDg,  theiU  durch  Uisaeciion  wurde  die  Bsuchwftnd 
perforitt,  und  am  3.  Au^at  wurd«  J;  Eume  eiteriger 
Flüssigkeit  nebst  Stücken  der  EcliDOcoccua blase  entleert. 
Die  OefTnuDg  wurde  mittelst  eio«r  Kautacbukröhre  offen 
gebaUen,  und  die  Hühle  tbeiia  uit  lauwarmem  Wasser, 
Ibeils  mit  Carbolwasser  iinsj^elpritzt.  Als  Pt  am  4. 
December  das  KrankenhM.ii.-  veiliess,  befand  sie  sich 
wohl,  und  die  Hoble  war  b<>ilt;iileDd  eingeengt;  aber  nach 
wenigen  Ti^en  wurde  sie  m>q  einer  durch  eigene  Dn- 
vo Dichtigkeit  verschul deltn  l'leuropneiimonie  ergriffen, 
und  es  eutwiukelte  sich  ein  hekliacher  Zustand. 

Nach  den  von  Finscn  und  Jonasien  in  Island 
geroacbtea  ErfahrungeD,  wonach  die  Anwendang  der 
Fanctiou  wenigstens  doppolt  so  groue Sterblichkeit  aia 
die  Aetzmethode  mit  sich  geföhrt  hat,  loheiot  Verf. 
sich  zu  Gunsten  letzterer  zu  neigen.  Im  vorliegenden 
Falle  glaubt  er,  dass  die  zur  Kebandlnog  verwendete 
Zeit  hütte  abgekürzt  werden  kÖDoen,  and  er  wSrde 
es  vorziebsD,  anstntt  durch  AeUnng,  mit  dem  Hesser 
die  Haut  nud  DachUmütäudea  aoch  die  oberfläohlichen 
Uuskelscbicbten  zu  dutcbdrin^n.  Dagegen  hält  er 
es  für  gewagt,  nach  FinseD's  Vonchl^,  die  ganie 
Banchwand  bis  aufs  Peritonäum  za  dorchsch neiden, 
hevor  das  Aetzmittei  aDgewenJot  wird. 

Im  akademischen  Krankeniaua  zu  üpsala  kamen 
wäbreiiil  des  Jahres  1^7•.'  ful^rende  drei  Fälle  von  chro- 
nischer Diarrhoe    mit  Aitn"-<:Lheit   des  BaJantidium  coli 

1)  Eiü  4Gjrihri(;er  ArliL^nor  litt  mehr  als  ein  Jahr  an 
einer  coutinuirlicbeu  Diarrt]i.)c,  welche  in  hohem  Grade 
seine  Kräfla  herabseUle.  Die  Stühle  waren  oft  bluUg 
und  faudeu  sich  S— lU  Mal  in  24  Stunden  ein.  Nach 
dreittochent liebem  Aufenthnli  im  Hospital  kehrte  er  in 
Heine  Beimath  zurück,  es  war  aber  zur  Zeit  der  Mit- 
Iheilung  seiner  Kraukeogescbi^hle  sein  Zustand  nicht 
wesentlich  gebessert   und   die  Prognose  uicbt  günstig. 


2)  Ein  46jihriger  Pichter,  welcher  unter  schlechten 
hjgieiDiacheD  Verhiltnissen  lebte,  litt  während  ö  Monate 
an  anhaltendem  Durchfall.  In  der  letzten  Zeit  Tor 
seiner  Aufushme  ins  Hospital,  wo  er  nich  t.f  igigem 
Aufenthalt  starb,  waren  die  fast  «ässrii  i  Daiiuende«- 
rungen  ab  und  zu  mit  Blut  Temiscbt;  der  Kranke  halt« 
starke  Bauchschmerzen,  heftigen  Tenesmus  und  ein  unaiu- 
stehliches  Zucken  am  After.  Die  Stühle  mebrlen  aich 
bis  auf  1 — 2  Ual  jede  Stunde,  und  der  Kranke  starb 
in  äusserst  abgemagertem  Znstande,  nachdem  einig« 
Tage  zuvor  eine  lobuläre  Poeumonie  der  einen  Lunge 
sich  hiniugesellt  hatte.  Bei  der  SecUon  fanden  sich  an 
der  Schleimhaut  im  gröesten  Tbeü  des  Colon  zahlreicbe 
diphtheri tische  Ulcerationen. 

3)  Flu  TOjäbriger  Stallknecht  litl  seit  4  Jahren  an 
einem  Uagenkalarrh,  und  in  den  letzten  3  Honaten  an 
einer  anhaltenden  Diarrhoe.  Die  Stühle  entbielteu  nie- 
mals Blut,  ihre  Häufigkeit  stieg  bis  auf  10—12  Mal  in 
24  Stunden.  Schon  14  Tage  nach  dem  Beginn  des 
Durchfalls  war  er  so  entkräftet,  dass  er  fortwährend  das 
Bett  hüten  musste.  In  den  letzten  3  Tagen  vor  dem 
Tode  mehrte  sich  der  Durchfall  ebne  bekannte  Veran- 
laasuog,  und  die  Kräfte  sanken  schnell.  Sein  Aufent- 
halt im  Hospital  dauerte  3  Wochen.  Bei  der  Section 
fanden  sich  im  Colon  und  Rectum  nur  spärliche  ober- 
flächliche und  wenig  verbreitete  Ulcerationen. 

Nach  der  Annahme  des  Verf.  wlre  der  Dnrch&ll 
in  den  bisher  bekannten  Fällen  von  Balantidinm  coli 
zanlchst  chronisob-katanhali scher  Natnr.  Die  nber- 
einstimmenden  Sectionsbefnn de  deuten  auf  eine  gleiefa- 
aitige  Drs&ehe,  aber  die  Stiologische  Bedentong  der 
Parasiten  ist  bis  jetit  noch  unklar. 

Die  wesentlichsten  Hittei,  welche  in  den  3  ge- 
genannten  Fällen  znr  Anwendung  kamen,  waren 
Opinm  und  Clystiere  von  Inf.  Ligni  Qnaaiiae. 

I.  Krabke  CKopenhagen]. 
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